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Zum ersten Bande. 


S. 7 zum Art. Abacus: reich aufgetreten und hatte durchblicken lassen, 

Berichtigung. Durch ein Versehen wurde daß er die Götter- und Dämonenerscheinungen 

im Suppl.-Bd. III zum Bd. I S. 10 die dort ah- entweder als Selbstbetrug der Ekstatiker oder 

gebildete Rechentafel Ton der Insel Salamis ver- aber als künstliche Blendwerke der Zauberer 

kehrt eingefügt, weshalb sie bei der Benützung und Gaukler auffassen müsse, von denen natur- 

umgekehrt gelesen werden wolle. [Nagl.] gemäß die vielgepriesene Erlösung und Be- 
Abammon. Der Titel des theosophisoh-the- glückung des Menschengeschlechts nicht erhofft 

urgischen Traktats, der als Schrift ,Über die werden könne. Diese nüchterne Kritik an der im 

Mysterien* (De mysteriis) zitiert zu werden pflegt, 4. Jhdt. in voller Blüte stehenden Theurgie und 

lautet in den maßgebenden Hss. (cod. Florent. 10 Zauberei wird in der damaligen Welt großes 
Laur. X 32, saec. XV = A bei Parthey, cod. Aufsehen erregt haben und gab den Christen, 

Leid. Vossian. 22, saec. XVI/XVII = B und cod. den erbitterten Gegnern des Heidentums, eine 

Gothan. 151, saec. XVI = D) ’Aßdfi/ioovos 8i5a- Waffe in die Hand, die .sie, wie die fleißige Be- 

axakov jzpo; t fjv IIoQ<pvQiov xyde ’Aveßcb ixioroXfjv nützung dieses Briefes durch die Kirchenschrift- 

äjzonQtaig xal r&v iv aiirfj tiTwprjuätcov Uioets- steiler beweist, nachdrücklich gebrauchten. Auf 

Der hier erwähnte Brief des Neuplatonikers Por- diesen Angriff des Porphyrios hat nun nach der 

phyrios (geb. 233, gest. zwischen 301 und 304) Titelfassung A. in dem umfangreichen Traktat 

an Anebo wird von den Kirchenschriftstellem De mysteriis geantwortet und den Porphyrios 

Eusebius, Augustinus, Theodoret und Cyrillus Punkt für Punkt zu widerlegen gesucht, so daß 

öfter zitiert; hieraus und ganz besonders aus der 20 die Schrift einen Versuch vorstellt, die Theurgie 
Schrift De mysteriis selbst hat ihn Th. Gale in wissenschaftlich zu begründen, 

seiner Erstausgabe des Traktats (Oxford 1678) Aus dem Antwortschreiben geht hervor, daß 
wiederhergestellt (auch bei P a r t h e y De sich A. zu den ägyptischen Priestern und zwar 

myster., Berlin 1857, p. XXIXff.). Nach dieser zu den sogenannten Propheten gerechnet wissen 

Rekonstruktion verlangte Porphyrios in jenem wollte, da er (De myster. I 1 p. 3, 8ff. Parthey) 

Briefe von dem Adressaten Anebo Aufklärung sagt: nA ftig eivat ooi rov iv yoduaant dtaXeyo/te- 

über folgende Dinge: 1. Uber die Wesenheiten, vov rj rtva äXXov xQoqprjtTjv Aiyvmiwv, mit xqo- 

Energien und Wirkungsmöglichkeiten der Göt- <pi/rr)s aber umschrieben die Griechen den ägyp- 

ter, Zwischenwesen (Dämonen aller Grade) und tischen Priestertitel Hn-ntr =; ,Gottesdiener‘und 

Seelen; 2. über die unterscheidenden Merkmale 30 diese ,Propheten*, die mit den Propheten im 
an den Erscheinungen, in denen diese hohem alttestamentlichen und auch heutigen Sinn des 

Wesen den ekstatisch-visionären Theurgen eicht- Wortes nichts zu tun hatten, erscheinen als höch- 

bar werden können; 3. über die Möglichkeit, ste Priesterklasse (vgl. z. B. Clem. Alex. Strom. 

Prinzipien und Arten der Mantik, d. h. der VI 4. Zimmermann Die ägypt. Rel. nach d. 

Mittel und Methoden, kraft welcher sich die Darstellung d. Kirehenschriftsteller, Paderborn 

hohem Wesen den Menschen offenbaren und 1912, 137ff. Otto Priester u. Tempel im hel- 

ihnen Einblick in die Zukunftsbestimmung und len ist. Ägypt. I 81); dagegen ist Anebo, der 

in die letzten und höchsten Dinge gewähren Adressat des Porphyriosbriefes, als hgoygapfta- 

können; 4. über die Zwangsmittel, die zur Er- vevg zu betrachten, somit als Angehöriger jener 

zielung solcher Offenbarungen den Menschen zu 40 Priesterklasse, die als .Schreiber der Götter- 
Gebote stehen, besonders über das theurgische bücher und Gelehrte des Lebenshauses*, d. h. 

Opfer und Gebet; 5. über die Ur- und (Hund- Tempels (Rosettestein hierogl. Text Z. 7) erst 

Prinzipien des Göttlichen und des Weltalls nach an zweiter Stelle auf die Propheten folgten, 

der Geheimlehre der Ägypter; 6. über die Vor- indem zwischen sie und die Propheten noch die 

aussetzungen des Schicksalszwanges und über die Stolisten eingeschoben waren (Clem. Alex. a. a. O. 

Mittel seiner Aufhebung und endlich 7. über den Zimmermann 148f.). Ferner bezeichnet A. 

Weg zur Erlösung und wahren Glückseligkeit. — den Anebo, für den er die Beantwortung des Pol¬ 
in allen diesen Punkten war Porphyrios gegen phyriosbriefes übernommen zu haben erklärt, ams- 

das blinde Vertrauen der Menge in die the- drücklieh als seinen Schüler, woraus sich des 

urgischen Lehren und Operationen und nament- 50 erstem Prädikat iidäaxaXog im Titel ergibt (De 
lieh gegen die volkstümliche Auffassung der The- myster. I 1 p. 2, 6—3, 12). Beide Namen, sowohl 

urgie (und Zauberei) als Machtmittel der Men- der des Lehrers und Propheten A. wie auch der 

sehen gegenüber den Göttern und dem Zwischen- des Schülers und Hierogrammaten Anebo, sind 
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3 Abammon 

ägyptisch, da lAßafifiwv ägyptischem ’b-mn (Ab- 
Amun—, Herz des [Gottes] Amon|) und ’Aveßw 
ägyptischem ’npw (Anpu := ,Anubis*) entspricht. 
Beide erscheinen demnach als gebürtige Ägypter 
und A. setzt daher sowohl sich selbst als auch 
seinen Schüler Anebo mit jenen altägyptischen 
Priesterweisen in eine Linie, die dereinst ,den 
Pythagoras, Platon, Demokrit, Eudoxos und viele 
andere Hellenen des Altertums“ in der Philoso- 
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gegen alles Fremde bedenkt, von 111 (p.40,2ff.), 
wo der angebliche Ägypter auf die Definition des 
Dramas und seiner läuternden Wirkung durch 
Aristoteles (Poetik 6) anspielt, und auch die 
Mitteilungen über Lysander (III 3, vgl. Plut. 
Lys. 20. Paus. III 18) und Alexander d. Gr. 
(ebd. ; vgl. Strab. XV 723) verraten einen Grie¬ 
chen, nicht einen Ägypter. 

Durch alles das wird die Autorschaft des A. 


andere Hellenen des Altertums in uer runoso- - ~ . 

phie und Gottesgelahrtheit unterwiesen haben 10 sehr verdächtig, und auch den Zeitgenossen des 
* _r i _ tr> fL« \ a ..»v, „+aiu Trolr+afc ißt. rlipspr Sa/*h verhalt niont verborgen 


sollten (De myster. I 1 p. 2, 9fi.). Auch stellt er 
nicht nur seine ganze Beweisführung gegen Por- 
phyrios unter den Schutz des Hermes, d. h. aber 
des ägyptischen Gottes aller Weisheit, Philoso¬ 
phie und Theosophie Thoth, sondern führt auch 
öfter die voTgetragenen Lehrsätze ausdrücklich 
auf diesen Gott und seine Schriften zurück (De 
myster. I 1. VIII 1/2. 2. 4. 5. 6) und preist die 
Ägypter als Theosophen und Theurgen (I 2. VII 
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Traktats ist dieser Sachverhalt nicht verborgen 
geblieben, da schon der Neuplatoniker Proklos 
(410—485) aus dem Sprachgebrauch der Schrift 
schloß, daß sie von dem Neuplatoniker Iambli- 
chos aus Chalkis in Koilesyrien (geb. vor 280, 
gest. frühestens 330, spätestens 336) stamme; 
diese Notiz eines Ungenannten im cod. B vor 
dem Titel Aßafipwvos - Xvoete beweist nämlich, 
daß man schon vor Proklos, ja wohl gleich nach 

_ . , -w-tt * 1 _1_ tJ. .1.,,. 


Ägypter als Tüeosopfien und ineurgen (i z. vn ^ . j- -t— , 

2. IX 4); ganz besonders aber sollen die Ab- 20 Erscheinen des Werkes, an der Autorschaft des 

Li. _° __ _ ^ . Ttr 1 T _4._ A rtlfo lind Hon I Vn u-tat fioni 


schnitte VIH 1—8 nnd IX 1—10 seines Werkes 
die wahre Geheimlehre der Ägypter vom Wesen 
des Göttlichen, von der Seele, vom Schicksals¬ 
zwang und der Erlösung enthalten. Dieser star¬ 
ken Hervorhebung des Ägyptischen vertrauend, 
haben Marsilius F i c i n u s und Nicolaus Scu- 
tellius, die den Traktat 1497 und 1556 in 
lateinischen Übersetzungen veröffentlichten, die 
Schrift ,De mysteriis Aegyptiorum“ betitelt, ob- 
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Ägypters A. zweifelte und den Traktat dem 
Iamblichos zuzuteilen geneigt war, wie das auch 
Damaskios tat (Rasche De Iamblicho libri qui 
inscribitur de mysteriis auctore, München 1911, 
lOf.). Das gleiche verrät auch die hsl. Überliefe¬ 
rung; denn nicht bloß der cod. B trägt auf dem 
Kopf der ersten Seite vor der Notiz des Ano¬ 
nymus über Proklos’ Urteil die Aufschrift 7d,u- 
ßUxog, sondern auch der cod. D bietet zuerst 


teenritt ,ue mysteriis Aegyptiorum ucurai, uu ' „ A ,, , , V ,, - rr „ 

wohl die maß|ebeade »«^*»^«2X30 
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Titelfassung nicht kennt, da nach Gale nur 
eine einzige, nicht näher bezeichnete Hs ; hinter 
der allein gut bezeugten Überschrift ’Aßäfifteovos 
dtdaaxaXov - Xvoets noch den Zusatz liegt tmv 
Aiyvmicov pvorriolwv bieten soll. Neben der 
ägyptischen TheoBophie tritt aber auch die so¬ 
genannte chaldäische Theurgendoktrin sehr stark 
hervor, da auch die XaXSaioi und 'Aaovgtot 
wiederholt rühmend erwähnt und wichtige Sätze 
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tpvglov und dann erst die Überschrift ’Aßa/Äftwvo; 
_ Xvoetg. Zu den inneren Gründen, die neben 
dem neuplatonischen und speziell iamblichischen 
Grundton des Ganzen (Rasche 11) den Trak¬ 
tat einem Ägypter absprechen, dagegen einem 
Neuplatoniker und speziell dem Iamblichos zu- 
teilen, gehört auch die auffallend starke Hervor¬ 
hebung der chaldäischen Theurgendoktrin, deren 
genaue Kenntnis und Hochbewertung für einen 


wiederholt runmena erwärm i unu wieuuge om/-- nou U »... .— -—^ 

auf ihre Weisheit zurückgeführt werden (I 1 . 40 national-konservativen ägyptischen Priester nicht 

_ 4 t n ttt oi\ j_ l. 1:0.0 if»Vi wäro nn,crp0TVn sehr wohl dem 


in 31. VI 7. IX 4. I 2. m 31). Dadurch ließ 
sich F i c i n u s verleiten, den Traktat gelegent¬ 
lich als ,De mysteriis Chaldaeorum, Assyriorum“ 
zu bezeichnen! 

Indes ist längst nachgewiesen worden, daß 
die Theosophie, die der vorgebliche Ägypter A. 
hier lehrt, nicht original-ägyptisch, aber auch 
nicht original-chaldäisch ist, sondern vielmehr 
im wesentlichen griechisch, und zwar neuplato- 

• , . . ■ . v l 1 t _- -U_CI_1,,. 
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recht verständlich wäre, dagegen sehr wohl dem 
Iamblichos angemessen ist, der nach Damaskios 
(de prim, princ. p. 115 Kopp) ein mindestens 
28 Bücher umfassendes Werk negt rrjg XaXSat- 
xrjg TsXsiotoLTtjg {XioXoytag schrieb; ja es ist so¬ 
gar sehr wahrscheinlich, daß der angebliche A. 
selbst (De myster. VIII 8 p. 271, 10ff.) diese 
Schrift unter dem Titel liegt deü>v anzieht, so 
daß es sich hier eigentlich um ein Selbstzitat des 


im wesentiicnen gneemsen, uuu zwar uau co -~ --- ~ — . , 

nisch, versetzt mit allerhand mystischen Speku- 50 wahren Autors handelt. Trotz der Zeugnisse des 

. 1 . . i> /v • . . 1 . . _i_TH..4_1. mw] rVcrmclrmc litlll t.rnt.7. n<VT haTHlRCurilt- 
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lationen, wie sie die Griechen schon seit Plutarch 
für die Erklärung fremder und eigener Theo- 
sopheme aus sehr getrübten Quellen der orienta¬ 
lischen Völker zu schöpfen pflegten. Auf diese 
Weise ist die Schrift De mysteriis ein wichtiges 
Dokument des religiöse® Synkretismus, der durch 
die neuplatonische Schule deshalb besonders ge¬ 
fördert wurde, da diese Schule die Kräfte aller 
heidnischen Systeme und aller heidnischen Phi- 
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Proklos und Damaskios und trotz der handschrift¬ 
lichen Überlieferung hat es nicht an Stimmen 
gefehlt, die den Traktat dem Iamblichos selbst 
absprachen und einem seiner Schüler zuwiesen, 
bis R a s c h e in der zitierten Schrift aus innern 
und andern Gründen den Streit dahin entschied, 
daß das Werk dem Neuplatoniker Iamblichos 
selbst gehört (s. o. Bd. IX S. 648. 650). 

Die Gründe, warum sich gerade Iamblichos 

. #,.11 1 v - _ CU :il : 


heidnischen Systeme una auer neiumscueu im- uk 7 —Sl -7Ü■ t a i ww™ 

losophie und Theosophie zusammenraffte, um sie 60 bewogen fühlte, den Streitbrief des P«T>hyrioR 
_j_ akiaIi «a». n Un n nioiiKcn iiTicl »pcfpn »t» Atiphn in so ausführlicher und systemfttiscner 
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gegen den Abfall vom alten Glauben und gegen 
das Christentum ins Treffen zu führen. Übrigens 
hat schon Gale mit Recht darauf hingewiesen, 
daß A. in I 8 (p. 23, 13ff.) mit der Erwähnung 
des Sokrates, der attischen Phyleneinteilung und 
Prytanie aus seiner Rolle als gebürtiger Ägypter 
herausfalle; noch mehr aber gilt das, wenn man 
Hip ablehnende Haltune der äffvptischcn Priester 
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an Aneho in so ausführlicher und systematischer 
Weise zu bekämpfen, sind durchsichtig: Der 
Porphyriosbrief mit seiner schonungslosen Kritik 
der phantastischen Auffassung des Göttlichen, 
des Zwischenreiches und der Seele und ihres Ver¬ 
hältnisses zueinander, vor allem aber sein Skepti¬ 
zismus an den damals gebräuchlichen Formen der 
Offpnhanim? und an der Erlösungsmöglichkeit 
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der Menschen auf diesem Wege, war nur zu sehr 
geeignet, das in seinen Grundfesten wankende 
Heidentum noch mehr zu erschüttern, zumal da 
dieser Angriff von heidnischer Seite und noch 
dazu von einem hochangesehenen Mitglied jener 
Philosophenschule ausging, die für die Erhaltung 
des Heidentums aus allen Kräften einzutreten 
pflegte; die häufige Bezugnahme der Kirchen¬ 
schriftsteller auf diesen Brief beweist ja, wie 
willkommen er gerade den Christen in ihrem 
Kampf gegen das Heidentum erschien. Ein sol¬ 
cher Angriff mußte sogleich in systematischer 
Weise zuriiekgewiesen werden, wozu sich aber 
niemand mehr berufen fühlen mußte als Iam¬ 
blichos, dessen Schüler und begeisterter Lob¬ 
redner Iulian, der nachmalige Kaiser, sogar auf 
dem Wege der Gesetzgebung rücksichtslos gegen 
die Christen für das Heidentum eintrat. Warum 
aber Iamblichos seine Entgegnung nicht unter 
seinem eigenen Namen, sondern unter dem Pseu¬ 
donym des angeblichen ägyptischen Priesters A. 
herausgab, ergibt sich aus folgendem: 1. gehörte 
Iamblichos derselben Schule wie Porphyrios an 
und dürfte sogar sein Schüler gewesen sein; 
hätte er seine Gegenschrift unter seinem eigenen 
Namen herausgegeben, so hätten es die Christen 
gewiß nicht unterlassen, voll höhnischer Genug¬ 
tuung darauf hinzuweisen, daß das Heidentum 
schon so sehr in Selbstzersetzung begriffen sei, 
daß über die Grundprinzipien zwischen den her¬ 
vorragendsten Angehörigen der Hauptschule der 
heidnischen Theosophie, ja sogar schon zwischen 
Lehrer und Schüler unüberbrückbare Gegensätze 
zutage getreten seien; 2. erfreuten sich damals 
gerade die ägyptischen Priester des — übrigens 
unbegründeten — Ruhmes, Träger besonders tief¬ 
sinniger theosophischer Weisheit zu sein, und 
zwar nicht bloß bei den Heiden, sondern bis zu 
einem gewissen Grade auch bei den Christen, 
wie gelegentliche Äußerungen von Kirchenschrift¬ 
stellern beweisen (vgl. F. Zimmermann a. 
a. O. 89. Th. Hopfner Der Tierkult d. alten 
Äg., Denkschr. Akad. Wien LVII [1914] 5—6). 
Wenn daher ein ägyptischer Priester vom höch¬ 
sten Rang, wie der angebliche A., die Angriffe 
des Porphyrios zurückwies, so konnte Iamblichos 
damit rechnen, daß diese Verteidigung, die nicht 
aus der Schule des Porphyrios, sondern von außen 
her zu erfolgen schien, nicht bloß bei den Heiden, 
sondern auch bei den Christen viel objektiver be¬ 
urteilt werden würde, als wenn sie unter seinem 
eigenen Namen erschienen wäre; auch darf nicht 
unbeachtet gelassen werden, in welch enthusia¬ 
stischer Weise Porphyrios selbst, im Anschluß 
an den Stoiker Ohairemon, in seiner Schrift liegt 
axoxrjg etv(>vyojv (IV 6—8) die hohe Weisheit der 
ägyptischen Priester gefeiert hatte. Mit Rück¬ 
sicht darauf ist es wohl nicht ohne ganz beson¬ 
dere Bedeutung, daß der angebliche ägyptische 
Priester A. in V 4 (p. 2G1, 12—13) gerade auf 
diese Schrift des Porphyrios Bezug nahm. Ferner 
war es ein sehr geschickter Kunstgriff, den an¬ 
geblichen A. nicht bloß zum Propheten, sondern 
auch noch zum Lehrer des von Porphyrios be¬ 
fragten Anebo zu machen, denn einem Propheten 
mußte man denn doch noch tiefsinnigere Erkennt¬ 
nisse als einem Hierogrammaten und dem Lehrer 
eine größere Autorität als dem Schüler Zutrauen! 


Daraus, daß Iamblichos seine Schrift gegen 
Porphyrios unter einem Decknamen herausgab, 
folgt wohl auch, daß dies noch zu Lebzeiten des 
Porphyrios geschah, der zwischen 301 und 304 
starb; auch werden wir den Traktat De mysteriis 
den besten Jahren des Iamblichos und mithin 
erst der Zeit nach dem J. 300 und vor dem 
J. 304 zuweisen müssen. Da endlich Porphyrios 
auf die zahlreichen und sehr scharfen Angriffe 
in dem Traktat nicht antwortete, fiel seine Ver¬ 
öffentlichung vermutlich so kurz vor seinen Tod 
um das J. 304, daß ihm zu einer Erwiderung 
keine Zeit mehr blieb. 

Seit Gales Erstausgabe wird die Schrift 
De mysteriis in 10 Teile eingeteilt; doch ist 
diese Einteilung nur bezüglich der Teile I—V, 
Kap. 25, inhaltlich begründet (wobei aber auch 
schon zwischen Teil I und II der Einschnitt an 
der unrichtigen Stelle erfolgte): denn im VI. Teile 
sind Kapitel zusammengefaßt, die inhaltlich nicht 
zusammengehören, indem nämlich die Kap. 1—4 
noch immer vom Opferritual handeln und daher 
noch zum vorausgehenden Teil V zu schlagen 
sind, dagegen die sich anschließenden Kap. 5—7 
schon vom Gebete sprechen und mithin einem 
neuen Teil zufallen. Diesem neuen Teil VI .Über 
das Gebet“ gehört aber auch noch Kap. 26, das 
Schlußkapitel des Teiles V, an, da auch schon 
hier vom Gebet, und zwar im allgemeinen ge¬ 
sprochen wird; diese Zerreißung dürfte auf eine 
Blattversetzung im Arohetypos zurückgehen. Zu 
demselben Teil VI ist ferner auch noch der ganze 
Teil VII (.Über die bildlich-symbolische Aus¬ 
drucksweise der Ägypter in ihren Gebetsformeln 
und über die Verwendung nichtgriechischer, bar¬ 
barischer Namen im theurgischen und Ziauber- 
gebet“) zu rechnen, so daß also das ganze Werk 
nicht in 10, sondern in nur 9 Teile gegliedert 
ist. Ebenso sind auch in Teil VIII bei Gale 
Kapitel zusammengezogen, die sich inhaltlich 
nicht zusammenschließen, da die Kap. 6—8 dieses 
Teiles inhaltlich schon zum folgenden Teil IX bei 
Gale gehören. Demnach umf aßt der Traktat 
nur folgende 9 Teile: I. Vorwort und Disposition 
des Stoffes. Über die Wesenheiten, Energien und 
Wirkungsmögliehkeiten der Götter, Dämonen, 
Heroen und Seelen; ihre Scheidung und Klassi¬ 
fikation unter Zurückweisung der von Porphyrios 
vorgebraehten Sätze (= I 1—21. II 1—2 nach 
Gale). II. Über die Merkmale der in den eksta¬ 
tischen Visionen der Theurgen sichtbar werden¬ 
den Götter-, Erzengel-, Engel-, Dämonen-, Ar¬ 
chonten-, Heroen- und Seelenerscheinungen und 
über die verschiedenen Grade der Zuverlässigkeit 
der auf diesem Wege erzielbaren Erkenntnisse; 
über den Unterschied zwischen kontemplativer 
Philosophie (Theosophie) und praktischer The- 
urgie (= II 3—lll). III. Über das Wesen, die 
Prinzipien und die Erscheinungsformen der Man- 
tik (= III 1—31). IV. Widerlegung mehrerer 
Bedenken des Porphyrios gegen die Theurgie als 
Machtmittel der Menschen gegenüber den höhe¬ 
ren Wesen und gegen die Inanspruchnahme der 
Götter zu sittlich schlechten Handlungen durch 
die Theurgen und Zauberer (= IV1-—-13). V. über 
das Wesen, die Wirkungen und Gattungen des 
Opfers. Zurückweisung der Angriffe des Porphv- 
rios auf das Tieropfer und eine bestimmte, damit 
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zusammenhängende Gattung der Divination (— \ 

1 25. VI 1—I). VI. Uber das Wesen, die 

Eigenschaften und Wirkungen des Gebetes im 
allgemeinen und des theurgischen und Zauber¬ 
gebetes im besonderen (= V 26. VI 5—7. VII 
1—5). VII. Uber die Ur- und Grundprinzipien 
des Göttlichen und des Weltalls nach der Ge¬ 
heimlehre der Ägypter (— VIII1—5). VIII. Über 
die Voraussetzungen, die nach ägyptischer und 
griechischer Lehre die Befreiung der Seele 1( 
vom Zwang der Sehicksalsnotwendigkeit ermög¬ 
lichen, über das Wesen des Eigendämons und 
über die Methoden zu seiner Ermittlung und 
Zitierung behufs Aufhebung oder Milderung der 
seiner Hut anvertrauten Schicksalsbestimmung 
(_ VIII 6—8. IX 1—10). IX. Uber die Mittel 
und Wege zur Erlangung der wahren Glückselig¬ 
keit. Schlußgebet (= X 1—8). — Diese Eintei¬ 
lung des ganzen Werkes in 9 statt 10 Teile 
empfiehlt sich auch mit Rücksicht auf den Her- 21 
mes, unter dessen Schutz der Traktat gestellt 
ist; denn dieser Hermes ist der ’Eggfjg Tgwgiyi- 
arog - Thoth, dem nicht bloß die Zahl 3, sondern 
auch ihr Quadrat 9 sympathisch war. Daß aber 
A.-Iamiblichos seine Schrift über die Geheimlehren 
— denn nur so ist der landläufige Titel zu über¬ 
setzen — als eine Art Oflenbarung eben dieses 
dreimal größten Hermes aufgefaßt wissen wollte, 
beweisen besonders die ersten Sätze seiner Vor¬ 
rede (I 1 p. 1, 1—2, 9); auch das pathetische 3 
Schlußgebet aber um Bewahrung der bereits ge- 
offenbarten Erkenntnisse und um Begnadung mit 
noch höherer Einsicht drückt dem Traktat den 
Stempel jener Mystik auf, die durch die soge¬ 
nannten hermetischen Schriften genügend belegt 
ist (vgl. o. Bd. VIII S. 7928.). 

Zu der im Art. Iamblichos verzeichneten 
Literatur wäre nachzutragen die englische Über¬ 
setzung von Th. Taylor ‘Chiswick 1821, Lon¬ 
don 1895 und die französische von Quillardt 
Paris 1895; eine deutsche Übersetzung mit Ein¬ 
leitung und Kommentar vom Verfasser des vor¬ 
stehenden Artikels ist soeben in Leipzig, Theo- 
sophisches Verlagshaus 1922, als 1. Teil der 
Sammlung .Quellenschriften d. griech. Mystik 1 
erschienen. [Th- Hopfner.] 

S. 245, 44 zum ÄTt. Achilleus: 

8) Aus Athen, wurde 331 als Gesandter zu 
Alexander d. Gr. nach Tyres geschickt, Arrian. _ 
anab. III 6, 2. Kirchner Prosop. 2796. 

[Schoch.] 

Ada, Tochter des karischen Fürsten Pixo- 
daros und der Kappadokerin Aphnels, wurde um 
336 von ihrem Vater, dem Perser Orontobates. 
seinem Mitregenten, vermählt, Arrian. anab. I 
23, 8. Strab. XTV 657. Vermutlich war sie des 
Pixodaros älteste Tochter und sollte 337 Gattin 
des Philippos Arrhidaios werden, doch machte 
das Eingreifen des um seine Rechte besorgten 
Kronprinzen Alexandres, der vorübergehend selbst 1 
um A. anhielt, die Verhandlungen mit dem make¬ 
donischen Hofe zunichte, Phit. Alex. 10; vgl. 
Jude ich Kleinas. Stud. 254, 1. [Berve.] 

Adlullia (Tab. Peut.), Ortschaft der Moriner 
in Gallia Belgica, nicht, wie man früher annahm, 
das heutige Bailleul bei St. Pol in Artois, son¬ 
dern in der Gegend des kleinen Flüßchens Authie. 
Übrigens ist die (von den besten Hss. gebotene) 


Lesart Adlullia sicherlich nicht die ursprüngliche, 
wie denn die Schreibungen der Tabula Peutinge- 
riana sehr oft fehlerhaft sind. Über die Lage 
vgl. Miller Itineraria Romana (1916) 68, 142. 

In A. steckt der alte Flußname. [Cramer.] 

S. 525 zum Art. Aelius ; 

93) Über dieses Werk, das der Verfasser selbst 
als ,eornu Copiae‘ bezeichnete (s. die Überschrift 
des Kapitels), urteilt Gellius recht abfällig. Er 
(führt daraus eine ziemlich törichte Unterschei¬ 
dung von matrona und mater familias an und 
stellt ihr diejenige der idonei vocum antiquarum 
enarratores (Antistius Labeo nach Kretzsch¬ 
mer De A. Gellii fontibus 66) gegenüber (von 
Gellius hängt Nonius 442, 1 ab, ferner wohl auch 
das Vergüseholion, auf das Serv. Dan. zu Aen. 
XI 476 und Servius zu Aen. XI 581, sowie Isidor 
difi. verb. 373; orig. IX 5, 8 und 7, 13 zurück¬ 
gehen; difi. 373 wird Melissus genannt; vgl. 
(Wessner Herrn. LII [1917] 280). Aus dem¬ 
selben Werke des Melissus wird auch die Angabe 
bei Pompeius GL V 287, 11 stammen: bonarn 
rationem dixit M., quomodo vitandum est hoc 
vitiurn (der Myotacismus in Verbindungen wie 
hominem amieum und oratorem Optimum), ne 
ineurramus in aliud vitiurn (den Hiatus), näm¬ 
lich per suspensionem (die Quelle ist Servius in 
Don. GL IV 445, 14, wo aber in der erhaltenen 
Fassung der Name des Melissus fehlt). Dagegen 
0 gehören die beiden als Belege für dubium genus 
angeführten Bruchstücke nicht diesem Gramma¬ 
tiker, sondern dem C. Melissus; s. d. Kretzsch¬ 
mer 93. Münzer Beitr. z. Quellenkritik d. 
Naturgesch. d. Plinius 369. Hoeltermann 
De Fl. Capro gramm., Bonn. 1913, 56. Funai- 
oli GRF I 538. [Wessner.] 

S. 705, 51 zum Art. Aetoma: 

3) Das Giebelfeld griechischer Stein¬ 
bauten. Termini für das Giebelfeld im ganzen: 
,0 1. dizeopa: dezög oixoSogrj/zdzcov zd xaxa vor 
ögotpov, 5 uves ätzeoga xalovoiv (Suid.); 2. alzto- 
fia (IG m 1, 162, 1); 3. dezog (z. B. Paus. I 
24, 5 Parthenongiebel); 4. xzigvt: dczwgaza za 
zcöv Ugwv azeydagaza nxigvyag xai dzzovg xa¬ 
iovoiv (Suid.); 5. dclxa: dezög ngonvhuog ■ zo 
vvv leyogevov aezcoga rj dilxa (Lex. Seg. p. 348 
coli. 202); 6) zvfuiavov (Vitruv. III 5, 12. IV 
3, 6 Giebel des ionischen und dorischen Tempels). 
Grundbedeutung: das zwischen erhöhte Ränder 
>0 eino-espannte Paukenfell. Davon auch tympa- 
num, die Türfüllung (Vitruv. IV 6, 4). Termini 
für Teile des Giebelfeldes: 1. xegxig, die (spitz¬ 
winklige) Giebelhälfte (IG IV 1484, 89, 112 Bau¬ 
rechnung vom Asklepiostempel in Epidauros); 
2. U&oi aiexialot, die Steine des Giebelfeldes (IG 
1322 col. II 73); 3. Einzelbenennungen für diese: 
xoovqiaiog, deT Firstblock in der Mitte (IG IV 

1, 321, 2. 3. [p. 150] col. II 8, 28 Erechtheion; 

xogvipoiog • zileiog. yycgwv. Hesych.), xegxtSidiog, 
60 der (spitzwinklige) Eckblock (a. a. O. 19, 35), 
dazwischen 6 xgdg zw xogvzpaiw (13) oder iino 
zw xoQvcpaUp (31) oder vnexaiog (34), ävzt&egaza, 
die Quadermauer, an welcher die dünnen Platten 
des Giebelfeldes befestigt sind (IG IV 1, 321, 

2. 3. [p. 150] col. II 19, 35 Erechtheion); 4. za 
Ivaihia, die Giebelfiguren (IG IV 1, 297b, 5, 8 
Parthenon. IG IV 1484, 98, 112 Asklepiostempel 
in Epidauros); 5. yeloav xazaiiztov, das Giebel- 
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geison (IG II 1054), gleichbedeutend mit yüoa 
exi zovg alszovg (IG I 322 col. II 80) und yeiaa 
’lwvixd. (IG II 1054c [p. 231], 9, glatte Geisa 
zum Unterschiede von den am gleichen Bauwerke 
(Skeuothek Phiions) verwendeten yetaa Acogtxd 
mit der Tropfenplatte (IG II 1054b [p. 227], 54f.); 

6 ixaiexi&eg (sc. xegagi&eg), die Giebelsima (ohne 
Wasserspeier; Vitruv. III 5,12), gleichbedeutend 
mit nagaieziöeg (IG IV 1484, 9). 

Konstruktion der Giebelwand. Bei H 
griechischen Porosbauten besteht die Giebelwand 
aus Quadern mit wagrechten und senkrechten 
Fugen. Die Quadern an beiden Enden jeder 
Schicht sind der Giebelschräge entsprechend 
schräg abgeschnitten. Nur die Spitze des Giebel¬ 
feldes wurde mit dem Firistblocke des Giebel- 
geisons aus einem Stücke gearbeitet. Vereinzelt, 
am kleinen Tempel in Pästum, waren auch die 
übrigen Geisonblöcke in technisch besserer Weise 
mit den anschließenden Quadern aus einem Stücke 21 
gearbeitet (Hakenquadern, s. D u r m Bauk. d. 
Römer 2 Fig. 260). Bei Marmortempeln wurde die 
Giebelfläche mit Marmo-rplatten verkleidet, welche 
nur senkrechte Fugen aufweisen. Aus den (un¬ 
sichtbaren) Giebeln zwischen Cella und Pronaos 
wurden bisweilen Türen ausgespart zur Verbin¬ 
dung der Daehräume, z. B. am sog. Concordia- 
tempel in Akragas. Ganz ungewöhnlich ist die 
Übertragung dieses Motives auf Außengiebel, 
wie den Westgiebel des Artemisions in Magnesia, 3 
der ein hohes Mittelfenster und zwei ganz kleine 
Seitenfenster aufweist (s. Durm Bank, der 
Griech. 3 Abb. 325). 

Bei römischen Bauten wurde zur Herstellung 
der Giebel außer Quadern auch Gußwerk ver¬ 
wendet (Vitruv. IV 7,5). Die Steigung römischer 
Giebel ist, etruskischer Tradition folgend, stets 
steiler als die griechischer. [Ebert.] 

S. 705, 60 zum Art. Aetos: 

3) Der Giebel, s. Aetoma. _ 4 

4) Eisenteil zur Befestigung der Radspeiche 
an der Felge. Hesych.: zov zgoyov xo xard zyv 
xvfiunv Exaoxnv oibrjgtov (Etym. M. 20. 57). 

[Ebert.] 

S. 766, 47 zum Art. Agauos: 

2) Aus Abydos, ist mit Philiskos Agent des 
Ariobarzanes. Er erhält 367 von den Athenern 
das Bürgerrecht, Demosth. XXIII 202. Vgl. Ju¬ 
de i c h Kleinasiat. Stud. 201 A. u. S c h a e f e r 
Demosth. P 98. Kirchner Prosop. nr. 108. I 
Wiedersich Prosop. d. Griech. beim Perser¬ 
könige, Diss. Breslau 1922 nr.2. [Wiedersich.] 

S. 795, 63 zum Art. Agesias: 

4) Gehörte zu den Schmeichlern am Hofe 
Alexanders d. Gr., da Plut. de adul. et am. 24 
von diesen als ‘Ayyaiai, Leuten wie A., spricht. 

[Berve.] 

Agio ist das Aufgeld, das vom Wechsler für 
das Wechseln (inländische gegen ausländische und 
umgekehrt: kleine Münze des Auslandes gegen < 
große und umgekehrt) genommen wurde. Das 
Aufgeld besteht aus zwei Faktoren; es enthält 

1. die Vergütung für die Arbeit des Weehselns, 

2. den Wertunterschied der Münzsorten, der be¬ 
sonders in Zeiten der Münzverschlechterung sehr 
groß sein konnte. Diese beiden Momente werden 
aber generell nicht geschieden. Die durchgehende 
Bezeichnung für das A. ist xdllvßog, lat. eotlybus 
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bezw. collobus (vgl. Thes. ling. lat.). Auch wird 
der BegriB, der das Wechseln schlechthin bezeich¬ 
net (ällayy bezw. xazallayz] oder htixazallayy), 
zur Bezeichnung der Wechselgebühr verwendet 
(z. B. in den Rechnungen über die Tholos von 
Epidauros, Athen. Mitt. XX 65f. Bull. hell. XXIV 
4728. 7, 15 und XXVI 64, 11; vgl. das stereotype 
cv xaxallayrj in ägyptischen Steuerquittungen); 
Poll. Onom. VII 170 bezeugt die Gleichstellung un- 
) mittelbar (dgyvglov dllayy xalovgcvog xollvßog). 

Die Höhe des Aufgeldes schwankt sehr; sie 
richtet sich im allgemeinen nach dem Kurs, den 
die verschiedenen Münzsorten im freien Verkehr 
zueinander haben (vgl. z. B. über den Kurs der 
Tetradrachme Fouilles de Delphes III 2, 139 mit 
der wichtigen Studie von Th. R e i n a c h Mern. 
de 1’ acad. des Inscr. XXXVIII 2; neuerdings han¬ 
delt darüber sehr gut Keil Ztschr. f. Numism. 
XXXII [1920] 52, der im besonderen Provinzial- 
3 und Reichskurs einer eindringenden Betrachtung 
unterzieht). In Ägypten waren die Wertverhält¬ 
nisse für die Steuererhebung von der Regierung 
geregelt. Im 3. Jhdt. wird für die einzelnen 
Steuern festgesetzt, ob sie in Kupfer oder Silber 
zu zahlen waren. Erfolgte die Zahlung der in 
Silber {ngdg dgyvgiov) vorgeschriebenen Steuer in 
Kupfer, so mußte ein A. von 10 % gezahlt werden. 
Dieser Prozentsatz ist im 3. und 2. Jhdt. (abge¬ 
sehen von geringen Kursschwankungen) die Regel. 

0 Im 2. Jhdt. hören die Zahlungen in Silber ganz 
auf, so daß das A. regelmäßig bei in Silber vor- 
geschriebenen Zahlungen erhoben wurde. In römi¬ 
scher Zeit gehen dann die Zahlungen in Kupfer 
und Billon nebeneinander her, so daß für Billon- 
zahlungcn, die in Kupfer geleistet werden, A. er¬ 
hoben wird; der Prozentsatz ist höher (vgl. über 
das Aufgeld in Ägypten W i 1 c k e n Ostraka I 
7188.). 

Der Staat hat den Geldwechsel fiskalisch aus- 
0 genützt; das Aufgeld war für ihn eine Einnahme¬ 
quelle. Entweder belegte er den Wechsel mit einer 
Steuer (wie im römischen Ägypten; vgl. Wilcken 
Ostraka I 381), oder das Wechselrecht wurde zum 
Staatsmonopol erklärt; so in Ägypten in ptole- 
mäischer Zeit und in der römischen Kaiserzeit in 
Mylasa und Pergamon, um nur die wichtigsten 
Beispiele zu nennen (eingehender im Art. B a n - 
k e n). Die Regierung schreibt die Höhe des Auf¬ 
geldes den verpachteten Banken vor (Wilcken 
>0 Ostraka I 669) und suchte die Bestimmungen auch 
mit aller Gewalt durchzusetzen. 

Die beiden kaiserlichen Erlasse für Mylasa UDd 
Pergamon (Mylasa Bull. hell. XX 5278.; Perga¬ 
mon Athen. Mitt. XXVn 828.) geben einen in¬ 
struktiven Einblick in den Kampf um das Staats¬ 
monopol. In Mylasa suchte das Publikum (vor 
allem der Handel) das Monopol zu durchbrechen, 
indem es heimlich wechselte. So wurde der Staat 
in seiner Einnahme geschädigt; er grifi mit einem 
30 Erlaß ein, der die Umgehungen des Monopols mit 
schweren Strafen belegte. In Pergamon dagegen 
lag eine Überschreitung des Monopols seitens der 
Bankpächter vor. Der Erlaß schlichtet nun die 
Streitigkeiten zwischen der Bank und ihren Be¬ 
nutzern und erläßt eine neue Verordnung über den 
Geld- und Marktverkehr. Die Wechsler hatten 
den vertraglich festgelegten Satz von 1 As^ auf 
den Silberdenar überschritten; gegen diese Über- 




11 Aigias 

forderung wendet sich das Publikum und sucht 
das Wechseln des Geldes überhaupt zu umgehen, 
indem nur en gros eingekauft wird, man also 
die kleine Münze nicht braucht; man hat auf diese 
Weise nicht nötig zu wechseln. In dem Falle 
lassen die Wechsler den Käufer durch die Markt- 
polizei feststellen und ziehen von ihnen für jeden 
ausgegebenen Denar ein As (also das Aufgeld) ein, 
obwohl nicht gewechselt worden war. Der Erlaß 
stellte diesen Übergriff ab. Der zweite Weg der 
Umgehung ist dem ersten ähnlich. Ein einzelner 
kauft en gros ein, aber für eine größere Gruppe, 
die die Waren nachher unter sich verteilt. In 
diesem Falle soll auch in Kupfer bezahlt werden, 
aber der Denar nur zu 17 As gerechnet werden, 
so daß der xdUvßoe von einem As auf den Ver¬ 
käufer fällt (vgl. Athen. Mitt. XXVII 85ff. 
XXIX 75). 

Literatur. Hermann-Blümner Gr. Pri¬ 
vataltert. 3 458. B1 ü m n e r Die römischen Pri¬ 
vataltertümer 3 653. Die Belegstellen aus der Lite¬ 
ratur gibt am vollständigsten Voigt Abhdl. d. 
sächs. Akad. X 1888, 524 Anm. 38 und 39. Über 
das Aufgeld in Ägypten Wi 1 c k e n Ostraka 718ff. 
Die Urkunden aus Mvlasa und Pergamon zuletzt 
bei Dittenberger OGI 484 und 515. 

[Laum.] 

Aigias (bei Polyaen. VI 5 fälschlich Aisias 
überliefert), Bankier in Sikyon, stand mit Aratos 
in geschäftlichem Verkenr und vermittelte die¬ 
sem die Bekanntschaft mit dem Syrer Diokles, 
die zur Einnahme von Korinth (243) führte, Plut. 
Arat. 18, 4f. Polyaen. VI 5. [Schoch.] 

Aigobares (Name Boos bei Arrian. anab. 
VII 6, 5 gegen J u s t i Iran. Namb. 208), vor¬ 
nehmer Perser zur Zeit Alexanders d. Gr., wurde 
von diesem 324 samt seinem Bruder Mithrobaios 
in das Agema der Ritterschaft aufgenommen, 
Arrian. a. 0. [Berve.] 

S. 1022, 35 zum Art. Aineias: 

5) A. aus Stymphalos in Arkadien, Lochage im 
Heere des jüngeren Kyros (401), fällt auf dem 
Rückzuge'der Griechen. Xen. an. IV 7, 13. 
Cousin Kyros le jeune en Asie mineure. Paris 
1904, 164. Wiedersich Prosop. d. Griech. 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 7. 

[Wiedersich.] 

S. 1043, 44 zum Art. Aion: 

la) Nach der Hypothesis des Aristophanes 
von Byzanz zu Soph. Ant. haben in der Antigone 
des Euripides Haimon und Antigone einen Sohn 
Haimon. N a u c k Eiur. frg. p. 36 setzte hier 
nach Hom. II. IV 394 Maiern Alpmidge Maion 
ein. Dieser Sohn kommt auf drei unter Euri¬ 
pides’ Einfluß stehenden Vasen vor; zwei davon 
(äbg. z. B. Wiener Vorlegebl. 1889 Taf. 9, 12. 14. 
Robert I 382f.) haben keine Namensbeischrift, 
die dritte (Wiener Vorlegbl. E VI 3. Robert 
I 390) nennt ihn AIS2N. Das glaubte man früher 
zu Alpt uv oder Maitav ergänzen zu können; es 
hat sich aber herausgestellt, daß der Name voll¬ 
ständig ist. Wirklich kommt ein A. IG II 1024 
vor (Kurzname für Euaion nach Fick-Bechtel 
Griech. Personennam. 50). Daher hat Robert 
Oidipus I 388 (vgl. H 130) mit Recht auch bei 
Aristoph. Byz. diesen Namen eingesetzt. Vgl. 
den Art. Maion und K e r n o. Bd. VII S. 2218. 

[Kroll.] 
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S. 1065. 26 zum Art. Aischylos: 

7 a) Sohn des Ampelides aus Samos, Ge¬ 
sandter der Samier nach Myndos (nach 281). 
Schede Athen. Mitt. XLIV 23. 

12a) Gesandter des Antigones Monophthal- 
mos im J. 313 vermutlich zu Kassandros, anläß¬ 
lich der von Diodor (XIX 75, 6) erwähnten Zu¬ 
sammenkunft des Antigonos mit Kassandros 
(Dittenberger OGIS 5, 5; vgl. Köhler 
S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 1060). Im J. 311 ging 
A. als Gesandter zu Ptolemaios I., Ditten¬ 
berger OGIS 5, 48. 

12b) Aus Rhodos, von Alexander d. Gr. im 
Frühjahr 331 in Ägypten zum inioxonoe (Inten¬ 
danten) der eingesetzten Beamten ernannt, Ar¬ 
rian. anab. in 5, 3. Curt. Ruf. IV 8, 4. 

[Schoch.] 

Akios, Gesandter des Antigonos Monophthal- 
mos im J. 311 nach Skepsis, Dittenberger 
OGIS 5, 70. 6, 1. [Schoch.] 

Akuphis (Name J u s t i Iran. Namb. 12), 
Herr der zwischen Kophen und Indus gelegenen, 
dem Dionysos heiligen Stadt Nysa, zur Zeit Alex¬ 
anders d. Gr., zog diesem 326 entgegen und 
erlangte von ihm Bestätigung seiner Herrschaft 
sowie der Autonomie und eigenartigen Verfassung 
seiner Stadt. Er sandte dem König 300 Reiter, 
unter ihnen seinen Sohn und Enkel, zur Heercs- 
folge, Arrian. anab. V 1, 3. 2, 4. Plut. Alex. 58, 
beide mit Ausschmückungen. [Berve.] 

’AXexroQopaVxeia. Für das o. Bd. I S. 1363 
bis 1364 erwähnte Hahnorakel, das Libanios und 
Iamblichos veranstalteten, um den Nachfolger 
des Kaisers Valens (364—378) zu ermitteln, ist 
es bemerkenswert, daß Ammian (XXIX 1, 28—35) 
für denselben Herrscher noch eine zweite Befra¬ 
gung durch die beiden Hofleute Hilarios und 
Patrikios mittels eines magischen Dreifußes und 
eines darüber schwebenden Ringes bezeugt, so 
daß es sich auch bei dieser Befragungsart um 
ein Buchstabenorakel handelt, das sogar fast die 
gleichen Buchstaben wie das Hahnorakel geliefert 
haben soll; es ergab nämlich die Buchstaben 
#, e, o, ö, das Hahnorakel aber d, e, o, <5. Hilarios 
und Patrikios schlossen daher auf Theodoros, 
einen angesehenen Staats- und Hofmann, als 
Nachfolger des Kaisers (vgl. Zosim. IV 13, 3. 4: 
Epit. de Caes. 48, 3. 4); in beiden Fällen aber 
setzte eine Verfolgung aller an diesen Befragun- 
i gen beteiligten Personen ein, was bei dem Ring¬ 
orakel einen Staatsprozeß mit zahlreichen Folte¬ 
rungen und Hinrichtungen zur Folge hatte, dar¬ 
unter auch die Hinrichtung des Theodoros und 
überhaupt vieler Leute, die so oder Thcodosios 
oder Theodotos hießen. Nachfolger des Valens 
aber wurde Theodosios d. Gr. (379—395), sei es 
daß es sich um ein Spiel des Zufalls oder um 
eine geschickte Mache jener politischen Wiß¬ 
begierigen oder um eine nachträgliche ,Korrek- 
I tur‘ der damals erfolgten ,Antworten* handelt [vgl. 
Hopfner Griech.-ägypt. Offenbarungszauber II 
in Wesselys Studien zur Palaeographie und Papy¬ 
ruskunde XXM (1923)]. Auen sonst hören wir 
öfter, daß man sich des Zaubers oder auch offi¬ 
zieller Orakel bediente, um den Namen des künf¬ 
tigen Regenten zu erfahren, und jedesmal er¬ 
folgte dasselbe Nachspiel; so berichtet Philostra- 
tos (vit. Apoll. VII 11), daß Apollonios von 
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Tyana vor Kaiser Domitian belangt wurde, weil Kleine Texte, Bonn 1912 nr.20S. 12 = CIL VIII 

er bei Nacht einen Knaben geschlachtet und aus 12511 = IG III 3, Appendix p.XVII— Au^doi¬ 
seinen Eingeweiden dem Nerva Hoffnung auf die lent S. 323f. nr. 241), wo es heißt: «? ovroe o 

Thronfolge gemacht habe. Apollonios aber ver- dfJxxcoQ xaraöedezai zote noai xai rat? w 

teidigte sich geschickt und machte sich plötzlich xai zfj xecpaXfj, ovxwe xaxadfjaaz(e) xa axeXzj xai 
unsichtbar [Philostrat. VIII 5. 6 (12). Hopf- *<<?«? xai xf,v xetpaXgvxaixgv xoQÖiav Btx- 

ner i _ Bd. XXI bei Wessely § 633ff.]. Ferner zmoixov xov fivioyov xxX. Die Formel bezog sich 

hatte eine Anfrage über den Nachfolger des Kai- ursprünglich auf einen Menschen oder ein vier- 

sers Konstantin beim Besorakel zu Abydos in füßiges Tier, für das aber als offenbar gebrauch- 

Oberägypten [Ammian. XIX 12, 3; vgl. W e s -10 lichstes Objekt bei solchen Manipulationen der 


s ely Denkschr. Akad. Wien XLn 2. 3. Hopf- 
n e r II § 185] noch im J. 359 einen Riesenpro¬ 
zeß zur Folge; sehr oft hören wir endlich auch 
von Verfolgungen der Astrologen aus demselben 
Grunde. . 

Während beim Besorakel die Gottheit, die 
befragt wurde, ausdrücklich genannt wird, das 
Ringorakel sich bloß auf den Sonnengott Apollon 
und die Eingeweideschau des Apollonios sich 
nur auf eine chthonische Gottheit der finstern 2 
Erdtiefe beziehen kann, ist es beim Hahnorakel 
nicht ohne weiteres klar, ob sich die Anfrage an 
einen Gott des Lichtes oder der Finsternis rich¬ 
tete; hier kann nur aus der Bedeutung des Hahns 
in Kult, Aber- und Zauberglauben geschlossen 
werden, worüber der Art, Huhn (o. Bd. VIII 
S. 25313.) manches beibringt. Obwohl der Hahn 
sowohl Lichtgöttem wie Gottheiten der Finster¬ 
nis, Erdtiefe und Unterwelt zugeeignet erscheint, 
überwiegt doch seine Zuteilung an die Lichtgöt- S 
ter sehr bedeutend, ganz entsprechend seiner 
Auffassung innerhalb der Religion der Perser, 
von denen der Hahn zu den Griechen gelangt 
war. Hiefür sind einige Belege nachzutragen, die 
den Vogel als Lichttier den Dämonen der Unter¬ 
welt und den Totenseelen feindlich gegenüber¬ 
gestellt erweisen. Denn deshalb opferte man ihn 
sowohl bei der Totenbefragung (vexvopavxeia, 
vgl. Aeneas von Gaza, Theophr. 184 p. 20 Bois- 
son.) als auch zur Versöhnung der Laren (luven. ‘ 
XIII 232), und auch die Zauberpapyri erwähnen 
ihn fast ausschließlich als Tier chthonischer 
Opfer. Da aber auch die durch Inkubation be¬ 
fragten Gottheiten zumeist Bolche der finstern 
Erdtiefe sind, spielt er auch in den Opfern an 
diese eine Rolle (vgl. Deubner De incub., 
Leipzig 1900, 47). Ebenso werden auf den sog. 
Verfluchungstafeln fast nur chthonische Gott¬ 
heiten und Dämonen angerufen, und daher wird 
auf diesen Tafeln hie und da darauf hingewiesen,! 
daß man an Hähnen dasjenige tatsächlich vor¬ 
nahm, was der beschworene Gott oder Dämon 
der Finsternis an dem Verfluchten vollziehen 
sollte: der dämonenfeindliche (weiße) Hahn ver¬ 
tritt symbolisch den dämonenfeindiiehen Ver¬ 
fluchten. So heißt es z. B. bei Audollent 
(Defixion. tabell., Paris 1904, nr. 222 B): Quo- 
modi (sic) huic gallo lingua (sic) vivo extorsi et 
defixi, sie inimicorum linguas (sic) adtersus me 
ommutescant. Doch begnügte man sich öfter 
auch hier mit dom stellvertretenden Hahnenbilde, 
indem man bei solchen Wendungen auf die Tafel 
einen Hahn zeichnete, z. B. bei Audollent 
(nr. 36); auf Tafel nr. 222 B aber ist zwar für 
die Zeichnung des Hahns ein Raum freigelassen, 
die Figur aber nicht eingezeichnet worden! Be¬ 
sonders interessant ist ferner auch die Tafel bei 
Wünsch (Antike Fluchtafeln = Lietzmanns 


Hahn eintrat. Mit Rücksicht auf diese starke Be¬ 
tonung der Feindschaft des Hahnes gegenüber 
den finstern Mächten besonders im Zauberglau¬ 
ben liegt der Schluß nahe, daß auch in dem 
Hahnorakel bei Zonaras (XIII 16 tom. III 223— 
224 Dind. = III p. 28 Wolf) und Kedrenos (I 
p. 548 Bonn. = p. 313 P.) der Vogel als Tier des 
Lichtgottes aufzufassen ist und jedenfalls Apollon 
oder Helios als derjenige angesehen wurde, der 
es beseelte. Die wichtigste Stelle hiefür aber 
steht bei Proklos (frg. Ilegi äycoyrjs ed. W. 
Kroll Beilage zum Index lection. von Greifs¬ 
wald, Ostern 1901, 9); der Theosoph spricht hier 
von den sog. ,Reihen* (aeigal), deren jede mit 
einem intellegiblen Gott beginnt und durch die 
sichtbaren Götter* (die Gestirne), Erzengel, 
Engel, Dämonen, Heroen und Seelen bis in die 
uns umgebende Natur herabreicht und das Wesen 
und die Kräfte des führenden Gottes in allen 
I diesen Zwischengliedern, endlich aber auch in be¬ 
stimmten Tieren, Pflanzen, Steinen und Minera¬ 
len wirken läßt (vgl. HopfnerI§81 u. 390ff.) ; 
In der zitierten Stelle sagt Proklos: xai £<pa 
iativ TjXiaxa xoXXa dkmeg Xeovxee xai äXexzgvdvee, 
daipmöe xivoe fjXiaxov (d. h. eines sog. vXiooc 
daipeov der ,Sonnenreihe*) xaxä tfjv eavxwv tpvaiv 
pexexovxee. SxXtv öavpaozov, dam xa xaxa'rzega b> 
xfj avxfj zdtjei Xdnexai xtöv vneQxegcov, xaixoi 
peyi&ei xai Svvdpei pg Xemopeva. bxev&ev Xe- 
) yovai xöv dXexzovma tpoßeXa&ai vnd xov Xemxoe 
nXeloxm Sam xai olm dgijaxeveodai • ov xfjv 
aixlav eie vXrjv fj aia&rjaiv dvatpegeiv ov dvvdpetXa, 
di UA pdvm eie xfjv xrje äveodev rdfreo? ffetogiav, 
Inei dglmdxi i) xrje fjXiaxrje Svvapetoe nagovaia 
ngoafjxet äXexxgvori päXXov fj Xemxi • S xai ev- 
xev&ev qpalvexai, Sri 6 äXexxgvwv olm vpvote 
xiaiv eyxcoptdCei AvaxiXXmxa xov rjXiov xai olm 
ngoaxaltixai, oxe ex xov xän> ävxmdStov peaovga- 
vfjpazoe ngöe fjpäe xgenexe u. xai ivioxe ayyeXol 
0 xtvee fjXiaxoi avetpdvyoav xoiavzae pogipae jiqo- 
ßeßXrjpevoi, xai aixoi xaff’ avxove äpogtpcßxot 
dvne, fjuiv Sptog pogtptoxole nvaiv himyor poo- 
tptoxoi. ivioxe (de) xai daipmee tbtpihjoav zjXiaxot 
Xemzongdaconoi, ol ähxxQvdvog ngoxaßivxoe el-aitp- 
vrjg fjtpavioihjoav. ov fj aizia, oxi aei xa ev xfj 
avxfj xd£et xazcozegto xexayueva oißexai xa ävw- 
xigeo (vgl. Hopfner I § 461). Da nun Proklos 
gerade in solchen Dingen stark von dem Philo¬ 
sophen Iamblichos abhängt, dieser aber wahr- 
0 scheinlich der Großvater jenes Iamblichos ge¬ 
wesen ist, der das Hahnorakel zusammen mit 
seinem Verwandten, dem Rhetor Libanios, vor¬ 
nahm (s. o. Bd. IX S. 651, 4), ist wohl anzuneh¬ 
men, daß auch bei dieser Befragung der Sonnen¬ 
gott es war, der Auskunft erteilen sollte. 

Nahe verwandt mit der bei Zonaras und Ke¬ 
drenos geschilderten Methode war die während 
des ganzen Altertums auch von Staats wegen be- 
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sonders von den Römern eifrig gepflegte Divina- 
tion aus dem Flug und dem Verhalten bestimm¬ 
ter Vögel beim Fressen (s. die Art. A u g u r e s 
und Huhn, o. Bd. II S. 2313ff. und VIII 
S. 2534—2535); gerade dieses Verfahren aber 
rühmt der Philosoph Iamblichos, da er sagt (de 
myster. III 16): t ovg ogvi&ag xtvci ukv xai rj rijs 
idtag rpv%rjg ägurj, xtvü ök xai 6 rcov (cöcov ?<po- 
Qog balfioyv , rjJjij Ök xai fj rov aigog tgontj xai 
rj xa&rjxovoa caid rov ovgavov Svvafug dg rov 1 
dkga • navra ov/rqpcovovvra roig ßovky/iaoi rwv 
&c&v äyei avrag öfcokoyov/dvorg olg ol &eoi xarag- 
htnarrovoi. orjuuov ök xai rovrov udyimof ■ 
oi yäg rojv xarä cpvotv nvi ngoocoixc ngdypari 
ro cmoggrjooeiv rovg ogvtifag avrovg iavroiig xai 
avaigüv mXXäxig. all' vncgcpvig dt) rö cgyov 
iari rovro, mg erigov uvog ovrog rov ötd rwv 
ogvtöwv ravra dncgyalojdvov (vgl. Iamblichus 
Über die Geheimlehren, übersetzt und erklärt 
von Th. Hopfner, Leipzig 1922, 90 und 2 
Anim. 65). Auch im Falle unseres Hahnorakels 
aber handelt es sieh um eine Beseelung des 
Tieres durch das Pneuma oder die dnoggoia des 
Gottes, wodurch der Eigenwille des Tieres völlig 
ausgeschaltet wurde, so daß sich der Wille der 
Gottheit ungehindert offenbaren konnte. Übrigens 
pflegte man auch die Herzen anderer gottbeseelter 
Sympathietiere, wie von Falken, Raben und Maul¬ 
würfen, zu essen, um so mit der oiota dieser 
Tiere die göttliche Kraft und Erleuchtung in 3 
sich aufzunehmen und die Gabe der Prophetie 
zu erhalten (Porphyr, de abstin II 48). 

[Th. Hopfner.] 

S. 1443, 20 zum Art. Alexandros: 

34c) Von Philipp V. als Kommandant über 
Phokis gesetzt (dieser A. ist zu trennen von 
dem bei Polyb. IV 87, 5 u. sonst genannten A., 
Kommandanten der Leibwache, der stets am 
Hofe des Königs war; dieselbe Ansicht vertreten 
Kaerst o. Bd. I S. 1437 [A. Nr. 18], Din -4 
dorf, Hult sch und Büttner-Wohst in 
den Indices ihrer Polybiosausgaben; ebenfalls ist 
Niese Gesch. d. gr. u. mak. Staaten, Index 
unter Alexander [Nr. 25] geneigt, zwei verschie¬ 
dene A. anzunehmen). A. unternahm im äto- 
lischen Kriege (217) mit Hilfe Iasons, des Stadt¬ 
kommandanten in Phanoteus, einen erfolgreichen 
Handstreich gegen die Ätoler, Polyb. V 96, 4— 8 . 

34d) Führer thrakischer Truppen im Heere 
des Perseus anläßlich der Schlacht bei Pydna 5 
(168), .Plut. Aem. Paul. 18. [Schoch.] 

34e) Ein junger Makedone aus dem Pagen¬ 
korps Alexanders d. Gr: (dieses ist bei Curt. 
Ruf. VHI 11, 9 mit cohors gemeint), soll'327 
vom König, der ihn mahnte, seinem Namen Ehre 
zu machen, mit seinem Kameraden Charos zur 
Erklimmung der Felsenburg Aornos (s. 0 . Bd. I 
S. 2659) an der Spitze von 30 Pagen ausgesandt 
und tapfer kämpfend gefallen sein, Curt. Ruf. 
Vin 11, 9—15. Hut. Alex. 58. 6 

341 ) Vornehmer Makedone zur Zeit Phi¬ 
lipps II., in Mieza ansässig (Arrian. Ind. 18, 6 ), 
war Vater des Peukestas, des berühmten Leib¬ 
wächters Alexanders d. Gr., und des Amyntas, 
der zu den Leibwächtern des Philippos Arrhi- 
daios gehörte, Arrian. succ. Alex. 38; s. 0 . Bd. I 
S. 2007 Nr. 20. 

M«) Vornehmer Makedone aus der Land- 
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schaff Orestis zur Zeit Philipps II., war vermählt 
mit Aristopatra (Strab. XV 702), von der er 
zwei Söhne hatte, Krateros, den berühmten Feld¬ 
herrn Alexanders d. Gr. (Arrian. Ind. 18, 5), und 
Amphoteros, den makedonischer Flottenkomman¬ 
danten (s. 0 . Bd. I S. 1977 Nr. 4). [Bern.] 

S. 1466, 15 zum Art. Alexion: 

2a) Aus Sikyon, ermordete (315/4) Alexander, 
den Sohn Polyperchons, anläßlich dessen Auf- 
0 bruch von Sikyon, nachdem er sich Alexanders 
Freundschaft ersehliehen hatte, Diod. XIX 67, 1. 

[Schoch.] 

S. 1498, 66 zum Art Alkaios: 

8a) Sohn des Heraios aus Ainos, politischer 
Funktionär (Siarglßcov) am Hofe des Demetrios 
Poliorketes (IG II 2 495 = Michel Recueil 
d’inscr. gr. 121). A. nahm sich der privaten 
und öffentlichen Gesandtschaften der Athener an, 
die zu Demetrios kamen, und wurde deshalb von 
0 diesen auf Antrag des Stratokies durch Ver¬ 
leihung des Bürgerrechts ausgezeichnet (303/2), 
Kirchner Prosop. 577. [Schoch.] 

S. 1514, 43 zum Art. Alketas: 

4a) Spartanischer Harmost in Histiaia-Oreos 
auf Euboia. Xen. hell. V 4, 56. 57. Polyaen. II 
7. Er erbeutete Getreideschiffe der Thebaner 
und führte 300 Mann gefangen auf die Akropolis. 
Bald darauf gelang es den Thebanem, sich der 
Burg zu bemächtigen und die Stadt zum Abfall 
Ovon Sparta zu bringen: Herbst 377 v. Chr. Vgl. 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 389. [Geyer.] 

Alkippos, Spartaner angehenden 5. Jhdts.. der 
wegen seiner uneigennützigen Politik den Nach¬ 
stellungen seiner Feinde erliegt und verbannt 
wird, Plut. amat. narr. 5, 775 b. S. den Art. 
Damokrita. [W. Kroll.] 

S. 1577,23 zum Art. Alkmeonides: 

2) Zwei Weihinschriften eines A. sind zutage 
gekommen. Die eine ist in Athen gefunden, und 
0 von einem A. zusammen mit einem andern 
Manne, dessen Name zerstört ist, auf Grund eines 
Sieges im Pentathlon auf einem Votivkapitäl ein¬ 
gegraben, IG I Suppl. 373, 189 p. 98. Die andere 
befindet sich ebenfalls auf einem Votivkapitäl, 
das im Ptoion gefunden ist (B i z a r d Bull 
hell. XUV 227), und ist von einem A„ Sohn 
des Alkmeon, wegen eines Sieges im Wagen- 
rennen gesetzt, den er an den Panathenäen davon¬ 
getragen hatte. Beide Inschriften stammen ihrem 
0 Schriftcharakter nach aus dem 6 . Jhdt. und rühren 
wohl von demselben Manne her. Daß A. seinen 
attischen Sieg in Boiotien verewigt, hängt wohl 
mit der Politik der Alkmeoniden zusammen, die 
sich Apollons Unterstützung sichern wollten, vgl. 
auch P 0 m t o w Rh. Mus. LII 105. A. wird ein 
Bruder von Megakies I. sein (vgl. den Stamm¬ 
baum 0 . Bd. I S. 1558). 

Ein weiterer A. findet sich auf der Verlust¬ 
liste der Erechtheis aus dem J. 459/8 IG I 433. 
9 10 (Syll.® 43). Toepffer Att. Geneal. 244. 

[W. Kroll.] 

Allegorische Dichtererklärung. Das weite 
Feld der a. D. ist bis jetzt fast unbearbeitet ge¬ 
blieben. Wir besitzen an einschlägiger Literatur 
darüber weiter nichts als Hersman Studies in 
greek allegorical interpretation (Chicago 1906). 
Geffckens Art. Allegory, Allegorical inter¬ 
pretation in Hastings Encyclopaedia of religion 
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and ethics (I 327) und Reinhardt De Grae- 
corum theologia capita duo (Berlin 1910). — Das 
Wort dVkrjyogia war ursprünglich rhetorischer 
Terminus technicus (Cic. or. 94. Quint, inst. or. 
IX 2, 46); erst spät erhielt es den Sinn, den 
wir damit verbinden und den ursprünglich das 
griech. v novo 1 a innehatte (Plut. quom. adol. 
19 E). Unter allegorischer Interpretation ver¬ 
stehen wir diejenige Methode der Dichtererklä- 
rung, die den Worten eines Dichters einen ver¬ 
borgenen Sinn unterschiebt. Je nach den Mo¬ 
tiven und Tendenzen allegorischer Auslegung 
können wir physikalische und ethische 
Allegorie scheiden. 

Jene verdankt den Spekulationen der Philo¬ 
sophen und Theologen ihren Ursprung; ihre 
ersten Vertreter sind Theagenes von Rhegium 
(vgl. Schol. Hom. B zu II. XX 67), Metrodor von 
Lampsakus (Diog. Laert. II 11), Diogenes von 
Apollonia (Philod. negi evoeßdag cap. 6 b) und 
Demokrit (Lobeck Agl. I 157). 

Mehr aufs Praktische gerichtet ist die 
,ethische' Allegorie. Anaxagoras faßte die Home¬ 
rischen Gedichte als Spiegelbilder der Tugend 
und Gerechtigkeit auf (Diog. Laert. II 11), und 
der Sophist Prodikos hat die allegorische Fabel 
von Herakles am Scheidewege erzählt (Xen. mem. 

II 1, 21—34). Daß bereits zu Platons Zeit der 
ganze Homer allegorisch erklärt war, beweist 
res publ. II 378 D. Platon selbst hat offenbar 
von allegorischer Auslegung nicht viel wissen 
wollen. Das zeigt z. B. Phaedr. 229 C und E, 
das geht vor allem aus dem ,Kratylos‘ hervor, 
sofern man ihn nicht als ernstgemeinten Dialog, 
sondern — mit K i 0 c k (De Cratyli Platonici 
indole ac fine, Breslau 1913) — als geniale Satire 
auffaßt. 

Einen wichtigen Markstein in der Entwick¬ 
lung der a. D. bildet Antisthenes. Welchen 
Wert er auf die vnövotai gelegt hat, ergibt sich 
schon aus seiner Verspottung der allegorieun¬ 
kundigen Rhapsoden (Xen. symp. ni 6 ); noch 
wichtiger ist das Zeugnis bei Dio Chrys. LIII 4. 
In seiner Beschäftigung mit Homer bevorzugte 
Antisthenes die Odyssee. Ein besonderes Inter¬ 
esse hegte er für Olysseus, in dem er das Ideal 
eines kynischen Weisen sah (vgl. seine 'Oövoocvg 
betitelte Deklamation). — Der Antisthenesschüler 
Diogenes erklärte die .Verjüngungstheorie' der 
Medea allegorisch: Medea sei keine Zauberin ge¬ 
wesen, sondern habe vielmehr auf ganz natür¬ 
liche Weise schwächliche oder durch üppiges 
Leben verweichlichte Körper durch turnerische 
Übungen und Schwitzbäder gekräftigt (Stob. ecl. 

III 29, 92). 

Weniger harmlos waren die allegorischen Deu¬ 
tungen des E u h e m e ro s (s. 0 . Bd. VI S. 952), 
dessen System aus seinem fanatischen Rationalis¬ 
mus und Atheismus entspringt. Angeblich auf 
eine Insel des Indischen Ozeans verschlagen, be¬ 
hauptete er, eine ,heilige Urkunde' (lega äva- 
ygaeprf) gefunden zu haben, aus der man schließen 
müsse, daß alle Götter ursprünglich Menschen 
gewesen seien; um ihrer Verdienste willen habe 
man sie nach ihrem Tode vergöttlicht. Übrigens 
ist Euhemeros mit diesen Anschauungen keine 
vereinzelte Erscheinung; sein bedeutendster Vor¬ 
gänger war Herodoros (köyog xa& TIgaxXca), 
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seine wichtigsten Nachfolger Palaiphatos {ncgl 
äniorcov) und Diodoros (ßißlto&rjxij lorogixrj). 

Mit besonderem Eifer warf sich die Sehule 
der Stoiker auf die allegorische Dichter- und 
Mythenerklärung. Über die allegorischen Deu¬ 
tungen der älteren Stoiker sind wir durch Ciee- 
ros philosophische Schriften, namentlich de 
natura deorum, gut unterrichtet. Zenon, der über 
Homer geschrieben hat (Dio Ghrys. LIII 4), er¬ 
klärt die Naturkräfte für Götter (Cic. nat. deor. 
II 63); die Titanen deutet er als die Elemente 
(aroiyda) des Weltalls, z. B. Kotog — notorrjg, 
’Yncgiwv = rj aveo xivijatg (vgl. Schol. zu Hes. 
Theog. 134). Wenig geistreiche Etymologien 
finden sich auch bei Kleanthes (Macrob. Sat. I 
17, 8 . 31. 36. I 18, 14) und bei Chiysipp (Stob, 
ecl. I 1 , 26. Macrob. Sat. I 17, 7. Plut. amat. 
13, 757 b. Etym. M. s. 'Pia und a. a. O.). 

Von den Grammatikern waren die Perga- 
m e n e r begeisterte Anhänger der a. D. K r a - 
tes von Mallos (s. 0 . Bd. XI S. 1634) sah, 
ganz wie die Stoiker, in Homer einen mit über¬ 
irdischen Kräften Begabten, Allwissenden. Merk¬ 
würdig ist seine Auffassung äernilciai in Od. XII 
62 als nXciaöeg (Athen. XI 490 B), noch absonder¬ 
licher seine Behauptung, daß Zeus den Hephai¬ 
stos vom Himmel herabgasehleudert habe, um 
das Weltall auszumessen, eine Ansicht, die selbst 
der hinsichtlich der Allegorien keineswegs eng¬ 
herzige Verfasser der ’AUrjyogiai Vuijgixai als 
,Aufschneiderei‘ (regarda) bezeichnet (cap. 27, 
s. u.). Besonders auf dem Gebiete der Astrono¬ 
mie traut Krates den alten Dichtem staunens¬ 
werte Kenntnisse zu. Er meint, Hesiod hätte be¬ 
reits Kenntnis von der Kugelgestalt der Erde 
und des Himmels gehabt (Schol. zu Hes. Theog. 
126), und identifiziert die 10 Schichten auf dem 
Schilde des Achill mit den 10 — stoischen — 
Himmelszonen, eine allegorische Deutung, deren 
Wortlaut Reinhardt (S. 59—65) zu rekon¬ 
struieren versucht (vgl. Eusth. II. XI 32ff.). 

Die Alexandriner wandten sich energisch 
gegen die Faseleien der Pergamener. Erato¬ 
st h e n e s verspottet diejenigen, die dem Homer 
tiefgehende geographische Kenntnisse zuschrei¬ 
ben; witzig sagt er, dann erst werde man die 
Irrfahrten des Odysseus geographisch fixieren 
können, wenn man den Schuster gefunden habe, 
der den Schlauch der Winde zunähe (Strab. 1 
24). Er leugnet entschieden, daß man irgend¬ 
einem Diohterwerke eine moralische Tendenz unter¬ 
schieben dürfe: nicht aufs prodesse, sondern aufs 
delectare komme es den Dichtern an (Strab. I 
15). — Aristarch machte es sich zur Richt¬ 
schnur, die Dichter aus sich selbst heraus zu er¬ 
klären. Beispiele seiner scharfsinnig-philologi¬ 
schen, antiallegorischen Methode bieten die Scho¬ 
lien zu H. IV 491 und IX 619, vor allem zu II 
494: auf die Frage, aius welchem Grunde der 
Schiffskatalog ausgerechnet mit den Boiotern be¬ 
ginne, antwortet Aristarch: ,Aus gar keinem; 
wenn er mit irgendeinem andern Volksstamme 
anfinge, würden wir ebenso nach dem Grunde 
des Anfangs fragen.' 

Eine vermittelnde Stellung zwischen Alexan¬ 
drinern und Pergamenem nimmt der Athener 
Apollodor ein. Er war zwar Aristarchschliler, 
aber sein Hauptwerk IIcgi dewv enthält zahl- 
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reiche Etymologien nach stoischem Muster 
(Macrob. Sat. I 17, 19. Athen. VII325B). Mün- 
zel hat nachgewiesen, daß er die Vorlage für 
Comutus’ Werk liegt &ewv sowie für Ps.-Hera- 
klits ’AXXrjyogiat ’O/xr/gixat ist (De Apollodori 
Hegt &eä>v libris, Bonn 1883), und Rein¬ 
hardt hat in der erwähnten Arbeit dessen Aus¬ 
führungen in einen noch etwas weiteren Rahmen 
gespannt. Jene beiden griechischen Hauptwerke 
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Selbstzweck ist die allegorische Deutung in der 
kleinen Schrift liegt rov iv ’Oövoaeig xä>v vvft<pwv 
ävrgov. 

Auch die Römer haben sich mit alle¬ 
gorischer Diohterinterpretation befaßt. Ennius’ 
rationalistische Auffassung der alten Mythen be¬ 
weist seine lateinische Bearbeitung von Euheme- 
ros’ iegä avayga<pr). Besonders reizten die auf 
die Unterwelt bezüglichen Fabeln zum Allegori¬ 


der a. D. im Altertum sind jetzt kurz zu be-10 sieren. L u k r e z deutet die Erzählungen von 


trachten. 

Das Buch des Rhetors Comutus (s. o. 
Bd. I S. 2225f.) ist ein Muster der physikalischen 
Allegorie. Die Hochzeit des Kronos und der Hhea 
wird z. B. gedeutet als die Vermählung der Zeit 
(ygoVof) mit der Erde {yfj, ,ifus navra ghi rd 
vXixa ). Wenn nun Kronos alle seine Kinder ver¬ 
schlingt mit Ausnahme des Zeus, so ist der Sinn 
folgender: die Zeit ist die Voraussetzung für das 


Tantalus, Sisiphus, Cerberus und den Furien als 
Symbole für die Sünden und Leiden der Men¬ 
schen (de rer. nat. III 980—1023); ähnliche An¬ 
schauungen begegnen uns in der Appendix zu 
den Fabeln des Phaedrus, carm. 5. Reiches Ma¬ 
terial bietet Horaz; ich verweise auf carm. III 
16, 7—8; sat. I 68—72. II 3, 187—210; vor 
allem auf epist. I 2, 1—34. 

Der a. D. erstanden nicht nur in den alex- 


Entstehen irgendeines Wesens, die Zeit bedingt 20 andrinischen Grammatikern erbitterte Gegner; 

auch seinen Untergang — vorausgesetzt, daß es sie wurde auch von den Philosophenschulen 

sterblich ist. Daß aber Zeus unsterblich ist, sagt der Epikureer und Skeptiker stark 

schon der Name; denn er bedeutet ja das Leben befehdet. Unsere wichtigsten Quellen für die 

(tijv). Also Zeus besiegt den Kronos, d. h. das epikurische Polemik sind Philodem, negt evat- 

Leben überwindet die Zeit. — Von den zahl- ßelag (G o m p e r z Herkul. Studien, 2. Heft. 

Zeichen Etymologien greife ich die folgenden S p e n g e I Abh. Akad. Münch., philos.-philol. 

heraus: Aidgs wird erklärt als 1. 6 äögaxos, Kl. X 129—167) und Cic. nat. deor. I, das 

2. o ovx äv&ävwv. Die "Egivvveg werden als egrj- stellenweise eine wörtliche Übersetzung aus jener 

vevtgtat (= Nachforscherinnen) gedeutet, die nur lückenhaft erhaltenen Schrift Philodems ist 


Movaai von ftä>aie (= fjjnjotj) abgeleitet, ’ßxsa- 30 (D i e 1 s Dox. Gr. 531 550). Ciceros Schrift 
vog — ö cöxewg vea>v, der Riese Aiyaimv = vom Wesen der Götter ist auch für die Polemik 

6 äet yalcov, die Kriegsgöttin 2?vo<u = evteiaa der Skeptiker gegen die allegorische Interpre- 

dv-fitW usw. tation wichtig, besonders ni 60—64; ferner 

Ganz andere, nämlich ethische Tendenzen ver- findet man Material dafür bei Sext. Emp. adv. 
folgt das ’Alktjyogtai X)fitjgixal betitelte, fälsch- math., z. B. I 283. IX 29, 39 41. 
lieh einem Heraklit (s. o. Bd. VHI S. 508f.) Auf die allegorische Vergilerklä- 
zugeschriebene Werk. Nachdem dessen Verfasser r u n g im Altertum möchte ich im folgenden 

zugegeben hat, daß sich im Homer bei wörtlicher noch kurz eingehen. Vergil allegorisch zu er- 

Auffassung anstößige Partien fänden, erklärt er klären, dazu drängten nicht so sehr physikalische 


etwa 40 Stellen, um seinen Lieblingsdichter zu 40 und theologische Spekulationen oder apologe- 
verteidigen. Umständlich erläutert er, daß die tische Tendenzen, wie das aus dem Patriotismus 

angeblichen Geschosse Apollons, welche die Pest der Römer herzuleitende Bestreben, die Persön- 

hervorrufen, in Wirklichkeit die Sonnenstrahlen lichkeit des Aeneisdichters mit einem magischen 

sind (AxoXXwv = °Hhos), daß es also unsinnig Glorienschein zu umgeben, damit er die gefähr- 

ist, den alten Dichter zu tadeln, weil er ,un- liehe Konkurrenz mit Homer aufnehmen könnte, 

gerechte“ Götter vorführe. Die Fesselung des Darum wurden hinter oft ganz trivialen Berner- 

Zeus durch Hera, die Verwundung der Götter ktmgen tiefsinnige Weisheiten vermutet. Freilich 

durch Diomedes, die Götterschlacht in 11. XX und ist zuzugeben, daß bei Vergil im Gegensätze zu 

andere nicht eben würdevolle Szenen werden dem fast überall klaren und eindeutigen Homer 


durch allegorische Deutungen in Schutz genom-50 manche dunklen Stellen geradezu zur allego¬ 
men, an die Irrfahrten des Odysseus morali- rischen Interpretation drängen (vgl. C ompa- 

sierende Betrachtungen geknüpft. Die Schluß- reit i -Dü t sc h k e Vergil im Mittelalter, Kap. 

kapitel enthalten hahnebüchene Angriffe gegen 5. 7. 8). Daß in dem (verlorengegangenen) Ver- 

Platon und Epikur. Nächst Cornutus und Ps.- gilkommentar des Aelius Donatus die Allegorie 

Heraklit haben sich vor allem noch zwei Männer eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hat, läßt 

im Altertum mit allegorischer Interpretation be- sich ams der Vita Vergiliana desselben Verfassers 

faßt: der (unbekannte) Verfasser des unter schließen. Von den darin enthaltenen allego- 

Plutarchs Namen gehenden, ,de vita et poesi rischen Deutungen führe ich hier die wichtigste 

Homeri‘ ü bersch riebenen Werkes und der Neu- an: Donat sieht in der Aufeinanderfolge der drei 

platoniker Porphyrios. Werke Bucolica, Georgica und^Aeneis ein geist- 

Das Werk deB Pseudoplutarch geht 
Homers Poesie nach sprachlichen und inhaltlichen 
Gesichtspunkten systematisch durch. Porphy¬ 
rios dagegen wirft in seinen Vpijgixa Zryirijxaxa 
eine Reihe auf die Ilias und Odyssee bezüglicher, 
z. T. recht spitzfindiger und alberner Fragen auf, 
die er sich dann selbst beantwortet. Dabei fällt 
für die Allegorie manche Bemerkung mit ab. 


reiches Symbol für die drei Stufen kultureller 
Entwicklung des Menschengeschlechts: Viehzucht, 
Ackerbau, Krieg. — Der Kommentator Se-vius 
scheint grundsätzlich Gegner der Allegorien g°- 
wesen zu sein (vgl. die Anm. zu ecl. II 73. III 
20 und 71); daß sich aber Theorie und Praxis 
bei ihm nicht immer entsnrechen, beweist die 
allegorische Auffassung zahlreicher Stellen, z. B. 
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ecl. I 1. III 111. V 10; Aen. V 128. VI 136. gil aber erwidert lächelnd, wenn sich neben den 

808. 815. Vgl. auch Bit sch De Platonicorum vielen stoischen Weisheiten nicht auch epiku- 

quaestionibus Vergilianis, Berlin 1911. reische Irrtümer eingeschlichen hätten, so wäre 

Bei dem starken theologischen Gehalt ein- er kein Heide; die volle Wahrheit werde eben 
zelner Abschnitte in Vergils Werken war es den Christen allein zuteil (S. 103 Helm). — Aus 

natürlich, daß sich die Christen schon früh mit der Fülle der haarsträubenden Etymologieen 

ihm zu beschäftigen anfingen; bald genoß er bei greife ich einige besonders krasse heraus: 
ihnen dasselbe Ansehen wie hei den Heiden. Da Aeolus ==■ aeonolus — saeculi interitus 

ihnen die überragende Bedeutung des heidnischen Palinurus = planonorus — errabunda vtsio 

Dichters unbequem war, behaupteten sie, Vergil 10 Caieta = caiatio (Prügelei), 

sei ,eigentlich“ bereits Christ gewesen, und glaub- Lavinia = via laboris 

ten christliche Vorstellungen von der Wesenheit Menelaus = menis laus = virtus populi 

Gottes, von der Sünde und Vergebung, vom Leben Thurnus = thurus nus — furibundus sensus. 

nach dem Tode in seinen Werken schon ,voraus- Alles in allem zeigt also Fulgentius’ Verg. cont. 

geahnt“ (vgl. Ferd. Piper Vergilius als Theolog eine Geist- und Gefühllosigkeit, die sich schwer 

und Prophet des Heidentums in der Kirche, Ev. überbieten läßt. Wenn trotzdem der im 11. Jhdt. 

Kal., Jahrb. für 1862, 31 fl.). — Ein besonders lebende Sigbert von Gembloux an diesen tollen 

starkes Interesse hegten sie für die 4. Ekloge. Bocksprüngen im Ziergarter vergilischer Poesie 

L a c t a n z bringt sie in Verbindung mit einer Gefallen findet und von dem alten Bischof rühmt, 

Betrachtung über die Wiederkunft Christi und 20 er habe ,im Schmutze Vergils Gold gesucht“ (de 
die Aufrichtung des tausendjährigen Reiches illustr. eccles. seript. XXVIII), so ist das für den 

(div. inst. VII 24, 1); Augustin faßt besonders geistigen Tiefstand des Mittelalters charakte- 

die Verse 13 und 14 ins Auge und bezieht sie ristisch. Freilich ist zu berücksichtigen, daß zur 

auf die christliche Lehre von der Sündenver- Zeit des Fulgentius (6. Jhdt.) die römische Lite- 

gobung (civ. dei X 27). Die ausführlichste alle- ratur nur noch ein kümmerliches Dasein fristete; 

gorische Erklärung dieses Gedichtes findet sich wie überall, so muß man eben auch hier absolute 

in einer Rede des Kaisers Konstantin, die er und relative Bewertung scheiden, 
anläßlich einer Kirchenversammlung in latei- [Konrad Müller.] 

nischer Sprache gehalten hat und die in einer Allodios, falsche Lesart bei Dion. Hai. 171; 
griechischen Übersetzung des Eusebios auf uns 30 es ist zu schreiben Amulios (u. Bd. IA 
gekommen ist (vgl. Euseb. Const. ad sanct. coet. S. 1086); s. F. Cauer Jahrb. f. Philol. Supp), 
or. 19—21). XV 167. [W. Kroll.] 

Die letzte Station allegorischer Vergilerklä- Alphinns. 1) Aus dem Demos Kollytos Vetter 
rung im Altertum bildet die Vergiliana conti- des Redners Hypereides, soll dessen Gebeine aus 

nentia des Fabius Planciades Fulgentius. Höchst Makedonien den Verwandten nach Athen zur Be¬ 
merkwürdig ist die Einkleidung, die der Ver- stattung überbracht haben, Hermippos fPlut.] 

fasser seinem Werke gegeben hat. Er beschwört vitae X or. 849c. Kirchner Prosop. 660. 

die Gestalt Vergils aus dem Totenreiche an die 2) Aus dem Demos Kollytos, Sohn des Glau- 
Oberwelt und bittet nun den Dichter, ihm die kippos, Enkel des Redners Hypereides, soll nach 

einzelnen Bücher der Aeneis zu deuten. Vergil 40 einer anderen, nicht näher bestimmten Über- 

aber, der keine Lust hat, .arkadischen Ohren zu lieferung die Gebeine des Hvpereides nach Athen 

predigen“, fordert Fulgentius zunächst auf, den gebracht haben, Plut. vitae X or. 848 d. K i r c h - 

Inhalt des ersten Buches der Aeneis kurz wieder- ner Prosop. 661. [Schoch.] 

zugeben, damit er sich über die erforderlichen Amedines (Name J u s t i Iran. Namb. 14), 
Kenntnisse ausweise. Fulgentius ist dem ver- scriba des Königs Dareios III., wurde nach dessen 

ehrten Meister aufs Wort gehorsam, und nachdem Tode von Alexander d. Gr. über das Gebiet der 

die Prüfung bestanden ist, steht der Auslegung Ariaspai (auch Euergetai genannt, Arrian. anab. 

des Werkes nichts mehr entgegen. Der leitende in 27, 4. Strab. XV 724. Curt. Ruf. VII 3, 4 

Gedanke der in mangelhaftem Latein vorgetrage- und ungenau Diod. XVII 81; s. o. Bd. II S. 821) 

nen Ausführungen liegt in der Auffassung der 5 0 eingesetzt. Da das Land seine Unabhängigkeit 

Aeneis als eines Symbols des menschlichen Lebens. behielt (Arrian. a. O.), hat A. vermutlich dem 

Die Ökonomie in der Gliederung des Stoffes läßt heimischen Adel angehört und das Amt des kgl. 

fast alles zu wünschen übrig. Dem ersten Aeneis- Schreibers vielleicht nur ehrenamtlich bekleidet, 

vers widmet der Verfasser mehrere Seiten, die [Berve.] 

Bücher!—12 tut er dagegen mit wenigen Worten Amminapes (Name Justi Iran. Namenb. 
ab, und am Schlüsse vergißt er sogar, daß das 14), vornehmer Parther, von Artaxerxes Ochos 

Ganze in Form einer Rahmenerzählung angelegt verbannt, kam nach Makedonien an den Hof Phi¬ 
war. — Die christliche Tendenz bringt der Christ lipps, wo er anscheinend ein Makedonenfreund 

Fulgentius oft zum Ausdruck. Gierig greift er wurde, Curt. Ruf. VI 4, 25. Später ging er nach 

Sätze Vergils auf, die sich mit christlichen Dog- 60 Ägypten, wo er 332 erfolgreich für den Anschluß 

inen decken. Ja, als Christ fühlt sich dieser des Landes an Alexander d. Gr. tätig war (Arrian. 

homunculus“ seinem Meister sogar überlegen. anab. HI 22, 1), sieh in Memphis dessen Hof- 

Interessant ist die Stelle, wo Vergil im Rahmen lager anschloß, dem er bis zum J. 330 angehörte, 

der Erläuterungen zum 6. Buche seine Lehre von in welchem er durch die Gunst des Königs die 

der Seelenwanderung vorbringt. Erstaunt und Satrapie Parthien und Hvrkanien übertragen er- 

mit leiser Entrüstung fragt Fulgentius, ob es hielt, Arrian. anah. III 22, 1. Curt. Ruf. VI 4, 

denn durchaus nötig gewesen sei, .neben so vielen 25. Er verwaltete diese jedoch nur wenige Mo- 

süßen Äpfeln auch Brombeeren zu pflanzen“. Ver- nate, da dann Phrataphernes, der frühere Statt- 
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halter, wieder eingesetzt wurde, Arrian. anab. 
III 23, 4. Curt. Ruf. VI 4, 23. Vgl. Julien 
Zur Verwaltung der Satrapien unter Alex. d. Gr. 
34. 35. [Berve.] 

S. 2006, 5 zum Art. Amyntas : 

5a) Makedone, unter Alexander d. Gr. zur 
Besatzung Theben« gehörig, wurde beim Aus¬ 
bruch der Empörung 335 mit Timolans von den 
Aufständischen ermordet, Arrian. anab. I 7, 1. 


20 a) Sohn des Bubares und der Makedonierin 
Gygaia, steht wie sein Vater bei Xerxes in hohem 
Ansehen und hat von ihm die große Stadt Ala- 
banda in Phrygien als Hausbesitz erhalten, Hero- 
dot. V 21. VIII 136. Ed. M e y e r III § 36. A b e 1 
Makedonien vor König Philipp, Leipzig 1847,149. 
Wiedersich Prosop. d. Griech. beim Perser¬ 
könige, Diss. Breslau 1922, nr. 12. [Wiedersich.] 

S. 2076f. zum Art. Anaxagoras: 


Anleihen 24 

ian. anab. gie. Rückgabe der zur Verfügung gestellten Werte 
Julien ist vorgesehen; ob die Rückgabe in allen Fällen 
lex. d. Gr. tatsächlich erfolgte, können wir nicht feststellen. 
[Berve.] Bisweilen wird sie durch Verpfändung von Do- 

, 9 : mänen und Erträgnissen aus Steuern gesichert 

i. Gr. zur* (Beispiele in Ps.-Aristot. Oekonomik § 3 und 25; 
reim Aus- vgl. Riezler Finanzen und Monopole 14. 31). 
is von den Zinsen werden meist nicht gezahlt. 

. I 7, 1. Die Z wan gs -A. ist die ältere Form deT A. 

fBerve.l 10 (die genannte Ökonomik enthält Belege vom 


6. Jhdt. bis in die hellenistische Zeit hinein). Sie 
ist die ganze Antike hindurch in Übung geblieben; 
aber mehr und mehr tritt daneben die Vertrags- 
A. Die Vorstufe in das Geschenk bzw. die Stif¬ 
tung, die der Bürger seiner Heimatstadt gab oder 
ein fremder Staat und Staatsbürger einem ande¬ 
ren zur Verfügung stellte. Sowohl beim Geschenk 
wie bei der Stiftung entäußerten sich die Geber 
des Anspruches auf Rückzahlung der Summe und 


lal Ein kvprischer König (um 400), Vasall 20 auf Zinsgenuß. Das unterscheidet sie giundsätz- 
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des Artaxerxes II., wird von Ktesias mit Eua- 
goras I. von Salamis auf Kypern ausgesöhnt, als 
Ktesias dessen Verhandlungen mit Artaxerxes 
führt, Ktes. Pers. § 63. Prä sek Gech. d. Meder 
u. Perser, Gotha 1910, II 196. Wiedersich 
Prosop. d. Griechen beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 14. [Wiedersich.] 

Anaxikrates aus Byzantion. A. half 409 
den Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile 


lieh von der auf Vertrag beruhenden A. Diese ist 
in reiner Form überhaupt nicht ausgebildet wor¬ 
den, da die Grenzen zwischen Geschenk, Stiftung 
und A. fließend bleiben und die Form der A. sich 
über das gewöhnliche Darlehen auf Grund eines 
Darlehensvertrages hinaus nicht entwickelt hat. 
Die A. in moderner Ausgestaltung (Stückelung 
der Anteile, Schuldverschreibung, Obligation) ist 
nicht bekannt; nur Ansätze zeigen sich. Außer 


Byzantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. 30 den allgemeinen Gründen, die oben angeführt 


I 3, 18; vgl. Merle Gesch. d. Städte Byzantion 
und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, 31. 77, 

[Schoch.] 

S. 2148, 8 zum Art. Androkles: 

13a) Stratege des Perseus, wurde im Früh¬ 
jahr 168 auf die Kunde vom Vorrücken des 
Aemilius Paulus und der römischen Flotte mit 
Truppen nach Thessalonike gesandt, um die 
dortige schwache Besatzung zu verstärken, Liv. 
XL1V 32, 7. [Schoch.] 

S. 2161, 63 zum Art. Andronikos: 

16a) Andronikos (II. Makk. 5, 23), Emoxäxr]; 
des Antiochos IV., von diesem zu Garizim nach 
der 1. Entweihung des Tempels zurückgelassen 
(170/69 v. Chr.). [Kletzel.] 

Anleihen. Die A. spielt im Haushalt antiker 
Staaten nur eine geringe Rolle. Der Grund ist 
klar: Die A., die ein freiwilliger Vertrag zwischen 
gleichberechtigten Kontrahenten ist, steht ihrem 


worden sind, lassen sich noch drei spezielle nam¬ 
haft machen, die der Entwicklung hindernd im 
Weg standen: 1. der mangelnde Staatskredit, der 
in den Zwangsmaßnahmen des Staates begründet 
ist; 2. Höhe des Zinsfußes, die Amortisation und 
Rückzahlung oft unmöglich machte; 3. Fehlen der 
erforderlichen Festigkeit und Künstlichkeit des 
Finanzwesens (B o e c k h). So kam es, daß sie 
im laufenden Staatshaushalt nicht vorkommt und 
40 man nur in Zeiten höchster Not zur A. griff, 
wenn der Staatsschatz erschöpft war und man 
momentan Geld brauchte (Rehm Inschriften des 
Delphinion 340). 

Geldgeber können einheimische oder Bür¬ 
ger fremder Staaten bezw. diese selbst sein: da¬ 
nach scheiden sich die Anleihen in innere und 
äußere. Die innere A, wurde von einzelnen 
Bürgern oder von bestimmten Gruppen zur Ver¬ 
fügung gestellt ; die ä u ß e r e A. konnte entweder 


Wesen nach in Widerspruch zu dem Charakter 50 der Staat dem Staate geben, oder der leihende 
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der Polis, die ganz von Zwang beherrscht ist. 
Wie der antike Staat politisch aus Familie und 
Stamm erwächst und die Bildung seiner politischen 
Organisation dort anknüpft, so ist auch in bezug 
auf die Wirtschaft der Staat zunächst nur eine 
große Familiengemeinschaft. Der Bürger ist Glied 
im staatlichen Wirtschaftsorganismus und mit 
dem Staat wirtschaftlich aufs engste verbunden. 
Diese Tatsache äußert sich in zweierlei: 1. Der 


Staat nahm die Gelder von einzelnen Bürgern 
des fremden Staates; ob Zusammenschluß dieser 
einzelnen Geber zu Gläubigergemeinschaften vor¬ 
kam, ist ungewiß. Nur befreundete Staaten halfen 
sich in Notfällen durch Anleihen aus (z. B. Milet 
und Knidos; vgl. Rehm Delphinion 294ff.). Be¬ 
sonders in Staatenbünden scheint die Sitte ge¬ 
herrscht zu haben, daß ein finanzkräftiges Bun¬ 
desmitglied dem schwächeren durch Gewährung 


einzelne Bürger ist in seiner wirtschaftlichen Ent- «o eines Darlehens beisprang (z. B. das Anlehen, da: 
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wicklung nicht frei; der Staat hat das Recht, die 
Privatwirtschaft zu binden; 2. das Vermögen, das 
der Bürger sich erwirbt, gehört im Grunde nicht 
dem einzelnen, sondern der Bürgergemeinschaft. 
Die Folge davon ist, daß der Staat zur Deckung 
seiner Ausgaben die bemittelten Bürger unmittel¬ 
bar heranziehen kann (Liturgie). Die Zwangs-A. 
bei den Bürgern ist eine mildere Form der Litur- 


der Bund der Nesioten von Delos bekam; 
Szanto Ausgew. Abh. 40f.). überhaupt spielte 
die A. in der hohen Politik eine große Rolle. Der 
kleine Staat erhielt von seinem Patron A., und 
diese A. waren ein Mittel, ihn in Abhängigkeit zu 
erhalten (vgl. Phot, und Suid. s. &tgta> und 
Szanto 34). Die hellenistischen Fürsten haben 
immer wieder den Städten A. gegeben (vgl. D r o y- 
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s e n Hellenismus III 2 54). Die wichtigsten Geld¬ 
geber sind die Tempel gewesen, die ihre Gelder 
sowohl an Private wie an Staaten verborgten. Im 
5. und 4. Jhdt. hat der Schatz der Athena auf der 
Burg für Athen als Geldgeber eine große Rolle 
gespielt, der Axtemistempel für Ephesos und an¬ 
dere (vgl. Benndorf Ephesos I 29, 1 und 
nr. 319 und 324). In hellenistischer Zeit ist der 
Apollontempel von Delos Mittelpunkt des Geld¬ 
verkehrs. Die Rechnungslisten enthalten neben 1 
privaten Darlehen auch Berichte über Staats-A.; 
nicht nur der eigene auch fremde Staaten er¬ 
scheinen als Schuldner. In römischer Zeit geht 
das Leihgeschäft fast ganz an die römischen Nego- 
tiatoren über. 

Der Weg, auf dem die A. zustande 
kommt, ist nicht einheitlich; es zeigt sich eine 
gewisse Entwicklung, die von tastenden Versuchen 
am Anfang zu einer bestimmten festen Form hin¬ 
führt. Die Mannigfaltigkeit am Anfang ist zum 2 
großen Teil durch die Tatsache der Zwangs-A. 
bedingt, bei der der Staat nach Mitteln suchte, 
seine Absicht zu verschleiern (viele Beispiele in 
Ps.-Aristoteles Ökonomik; vgl. die Ausführungen 
von Riezler im Kommentar). Aber auch bei 
vertraglichen A. bezw. Darlehen zeigen die Trans¬ 
aktionen eine ganz unentwickelte Technik, die viel¬ 
fach noch rein naturalwirtschaftliche Anschauungen 
zeigen. Als Sparta z. B. den Samiem eine A. zur 
Verfügung stellen wollte, da fasteten alle Spar- § 
1;aner nebst Sklaven und Vieh einen Tag und jeder 
trug, soviel er verzehrt haben würde, zu der Gabe 
behändere Beispiele bei B o e c k h Staatshaushalt 
der Athener I 3 689 und dazu Riezler Finanzen 
und Monopole 27). Erst in hellenistischer Zeit bil¬ 
det sich dann ein bestimmter Geschäftsgang ans, 
der bei der Aufnahme von A. innegehalten wird. 
Die gesetzgebende Körperschaft der anleihesuchen¬ 
den Stadt beschließt deren Aufnahme (instruktive 
Beispiele derartiger Beschlüsse aus Milet bei 4 
Rehm Inschriften des Delphinion nr. 138 und 
147). Je nachdem nun die A. bei einheimischen 
oder fremden Bürgern aufgenommen werden soll, 
scheidet sich der Weg. 

1. Bei der inneren A. wird die Bürger¬ 
schaft zur Zeichnung aufgefordert. Die Stelle, 
wo Meldung und Zeichnung erfolgen soll, wird 
bestimmt (bei der athenischen A. von 229 v. Chr. 
z B. sind es Rat und Strategen; vgl. Ditten- 
berger Syll. 2 232; in Milet der vnoyga/xfiaxevs ! 
xrjg ßovXrjs). Die Meldung heißt mayyeXia, die 
Zeichnung änoyQaqpxj. Sie verpflichtet zur Zahlung 
der gezeichneten Beträge. Ein bestimmter Termin 
für Meldungsschluß ist in Milet vorgesehen. Die 
Höhe der A. ist geregelt (bei der milesischen 
inneren A. von 205/4 v. Chr. beträgt sie z. B. 
3600 Drachmen). In Athen (Dittenberger 
Svll. 2 232) ist nur eine obere und untere Grenze, 
in Halikamass (D i t1 e n b e r g e r OGI 46) nur 
eine untere Grenze bestimmt. Die festgesetzte < 
Rate kann natürlich in beliebiger Anzahl gezeich¬ 
net werden. Dagegen können wir nicht nach- 
weisen, daß eine feste Endsumme genannt, die 
nun entweder nicht erreicht oder überzeichnet 
worden wäre. 

Mittel, um die Reichen zur Zeichnung anzu¬ 
reizen, sind vielfach angewendet. Sie bestehen 
nicht in der Aussicht auf Gewinnchancen (wie bei 


den modernen Lotterieanleihen, Ausgabe zu nied¬ 
rigem Kurs und anderen Praktiken), sondern ap¬ 
pellieren nur an den Ehrgeiz und sind in ihrer 
Art so ganz dem antiken Empfinden entsprechend. 
Die Liste der Zeichner und der gezeichneten 
Summen wird in Marmor gehauen (z. B. in Milet, 
Rohm 147) und der Stein auf dem Markt auf- 
gestellt, „damit allen offenbar sei die Ehrliebe 
derer, die dem Volke eine Wohltat erweisen 
I wollen“ (in dem Beschluß über die athenische An¬ 
leihe Syll. 2 232). Man sucht die Konkurrenz be¬ 
sonders dadurch anzustachcln, daß man (wie z. B. 
in Halikarnass OGI 46) bestimmt: 1. die Reihe 
der Geber richtet sich nach der Höhe des 
geliehenen Kapitals; 2. ein fester Mindestsatz 
muß gezeichnet werden, um in die Reihe der auf¬ 
zuzeichnenden Auserwählten aufgenommen zu 
werden; 3. die Aufzeichnung erfolgt an der Wand 
der aus der A. zu errichtenden Halle, so daß 
) Geldgeber und ihr Werk dauernd miteinander 
verbunden bleiben. 

Die Einzahlung der Gelder erfolgt an 
eine im Volksbeschluß festgelegte Stelle. In 
Milet z. B., das die Einzahlung im Beschluß genau 
regelt, wird sie bei der Staatsbank in zwei Ter¬ 
minen geleistet (sofort 2000 von den 3600 Drach¬ 
men, der Rest zu einem späteren Zeitpunkt). Die 
Staatsbank führt das Geld an die staatlichen 
Finanzbeamten (xaulai) ab. 

9 Der Zinsfuß bei der inneren A. ist sehl- 
verschieden hoch. Vielfach gibt der Bürger sein 
Geld dem Staate, ohne Zinsen zu fordern; wenig¬ 
stens ruft der Staat dazu auf, und diesem Aufruf 
ist von reichen Bürgern auch Folge gegeben wor¬ 
den (z. B. in Halikamass OGI 46). Der Schatz 
der Athena hat von seiner Heimatstadt nach 
B o e c k h s Berechnung zunächst 6 %, dann 1,2 % 
erhoben (vgl. Billeter Zinsfuß 42f.). Milet 
hat bei seiner inneren A. vom J. 205 v. Chr. die 
0 Rückzahlung des Anleihekapitals durch eine Leib¬ 
rente ersetzt (Rehm 147). Der Staat verzinst 
das Kapital mit 10%, das in laufenden Raten 
jeden Monat gezahlt wird. Die Rente ist nicht 
ablösbar. Nutznießer ist der Geber; aber der 
Genuß kann auch anderen zugewendet werden, und 
er ist besonders oft jüngeren Gliedern der Familie 
zuteil geworden; aber erst nach dem Tode des 
Gebers geht der Rentengenuß auf den anderen 
über. Stirbt der Nutznießer, so zahlt die Stadt 
0 zwar 150 Drachmen (das ist der Zinsbetrag von 
5 Monaten) zu Beerdigung, aber es erlischt damit 
jeder Anspruch auf die Rente. Diese Leibrente 
ist durchaus originell; wir haben kein Analogon 
dazu. 

2. Die äußere A. wurde nicht öffentlich 
ausgeschrieben und zur Zeichnung aufgelegt (ein 
Zeichen, wie wenig entwickelt der internationale 
Geldverkehr in der Antike war), sondern der Ab¬ 
schluß war ein ganz interner und persönlicher 
>0 Akt zwischen Geber und Nehmer. D:e Volkssamm¬ 
lung der anleihesuchenden Stadt bestimmte den 
Geldgeber, an den man sich wenden wolle. Die 
Ekklesie ernannte als ihren Vertreter eine Kom¬ 
mission (ngcoßevxai vnio xfjg ngoeyyvr/oeoJi r.ai 
ngoSaruouov, so in Milet bei der äußeren A.; vgl. 
Rehm nr. 138, 6), die Savctaxai (so in Milet, 
Amorgos und sonst) oder öfter noch xigobavetaxat 
genannt werden. Die Zahl der Mitglieder 
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schwankt; meist sind es zwei oder drei. Man 
wählt vornehme Bürger, und es ist durchaus mög¬ 
lich, wie Wachsmuth Rh. Mus. XL 294meint, 
daß man Bankiers wählt, die Kraft ihres Berufes 
davatoxat im technischen Sinne des Wortes sind. 
Staatsbeamte werden nicht als Mitglieder gewählt, 
und die Erwählten werden auch durch die Wahl 
nicht zu Staatsbeamten; sie vertreten nur die Ge¬ 
meinde kraft des ihnen durch den Beschluß er¬ 
teilten Auftrages. Sie verhandeln mit dem geld¬ 
gebenden Staat über die Bedingungen der A. und 
vor allem über die Sicherheit (die jcgoeyyvijois 
steht in Milet charakteristischerweise vor dem 
3i goSavtio/xos). 

Der geldgebende Staat faßt die Bedingungen 
in einem Bescliluß zusammen und fordert die 
Mitbürger zur Zeichnung auf. Die Kommission 
reist mit diesem Beschluß zurück und erstattet 
der heimischen Volksversammlung Bericht, die 
daraufhin den positiven Beschluß faßt, die A. zu 
betätigen. Die Gesandtschaft reist nochmals zu¬ 
rück mit dem Auftrag, den definitiven Abschluß 
herbeizuführen. Den Zahlungstermin setzt der 
Empfänger fest (Milet 138). Die Einzahlung er¬ 
folgt in bar (daher xofiiS jj) bei der Kommission, 
der auch die Sorge ‘für die sichere Überführung 
der Summe obliegt, wenn auch die Empfängerin 
die Geberin bittet (z. B. Milet bei Knidos; vgl. 
Rehm 138,38), die Gesandten dabei zu unter¬ 
stützen. Eine Vermittlung durch die Bank ist 
nirgends bezeugt, wie denn überhaupt Geld¬ 
institute, die Staats-A. vermitteln, in der Antike 
nicht bekannt sind. 

Die Sicherstellung der A. steht im 
Vordergrund des Interesses. Die Sicherheit kann 
in dem allgemeinen Glauben an die Zahlungs¬ 
fähigkeit und -Willigkeit beruhen. Diesen ideellen 
Kredit, der heute Grundlage der Staatsanleihe ist, 
hat der antike Staat nicht genossen; so ist denn 
naturgemäß auch das Staatspapier unbekannt. Es 4 
gibt nur einen Ansatz dazu, der in Ps.-Aristoteles 
Ökonomik erwähnt wird (§ 16). Die Klazomenier 
sind ihren Soldtruppen 20 Talente schuldig; die 
Anführer hatten dem Staate die Summe vorge¬ 
schossen, und an diese hatte der Staat jährlich 
4 Talente zu zahlen; das sind 20%. So kamen 
sie natürlich Dicht dazu, die Schuld selbst tilgen 
zu können. Nun schlugen sie 20 Talente Eisen¬ 
geld, setzten es auf Silbernennwert, gaben es den 
Reichsten der Stadt, die die entsprechende Summe t 
Silber dafür zur Verfügung stellten. Die Stadt 
zahlte mit liesem Silbergeld ihre Schulden. Das 
Eisengeld wird in 5 Jahren gegen Silber wieder 
eingelöst, indem man jedes Jahr die vier Talente, 
die man früher als Zinsen an die Truppenführer 
gegeben hatte, für diesen Zweck verwendet. Jeder 
Inhaber von Eisengeld erhält jährlich ein Fünftel 
des Betrages, den er in Händen hatte, in Silber 
eingelöst. Zinsen scheint der Staat seinen Bürgern 
nicht bezahlt zu haben, so daß in dem Eisengeld ( 
zwar ein Schuldschein, aber kein festverzinsliches 
Rentenpapier vorliegt (so wohl richtig R i e z 1 e r 
Finanzen und Monopole 21f. gegen Boeckh 
Staatshaushalt 3 689). Dies ist das einzige Bei¬ 
spiel eines ,Staatspapiers‘ und zudem nicht maß¬ 
gebend, da es sich um eine Zwangs-A. handelt. 

Es kommt vor, daß Bürger dem heimischen 
Staate oder befreundete Staaten untereinander 


Geld ohne Sicherstellung leihen (Boeckh Staats¬ 
haushalt 3 688 ); aber im allgemeinen ist das Aus¬ 
nahme. Realkredit ist die Regel; in der Beziehung 
steht die Staats-A. mit den Darlehen, das zwischen 
Privaten gegeben wird, auf derselben Stufe. Hier 
wie dort werden die Bedingungen, unter denen 
die A. getätigt wird, in einem schriftlichen Ver¬ 
trag (ovyygagttj), der bei einem Urkundenbewahrer 
niedergelegt wird (vgl. J. Partsch Griech. 
Bürgschaftsr. 151f.), fixiert. 

Die Sicherheit selbst kann eine persön¬ 
liche und dingliche sein, d. h. der Staat 
stellt entweder wohlhabendere Bürger als Garan¬ 
ten zur Verfügung, oder er gibt eigene Vermögens¬ 
werte als Pfand. Auch beides nebeneinander 
kommt vor (vgl. über die verschiedenen Möglich¬ 
keiten S z a n 10 Ges. Abhandl. 30, der die Sicher¬ 
stellung besonders eingehend behandelt hat). 

1. Bürgen stellt die Vollbürgerversammlung 
aus ihrer Reihe. Voraussetzung ist natürlich, daß 
die Betreffenden reich sind. Oft wurde die Bürg¬ 
schaft den Beamten auferlegt (in Amorgos haften 
z. B. die Schatzmeister, beim Nikareteanlehen 
Polemarchen und Schatzmeister), denen aber aus 
den Bürgern noch eine Anzahl zugesellt werden 
(in Orchomenos noch 10). Die Bürger haften nun 
entweder allein an Stelle der Stadtgemeinde (so 
in Orchomenos; vgl. Partsch Bürgschaftsr. 
369), oder sie haften neben und mit der Stadt 
l zusammen. Die Bürgen heißen in Milet ngoiyyvoi, 
worin die Bürgerschaft selbst zum Ausdruck ge¬ 
bracht ist, in Delos avaHoyoi von der Bereit¬ 
willigkeit der ,Übernahme“ der Bürgschaft (vgl. 
ävaöiyea&ai in der milesischen Urkunde 138 Z. 11 
und 26 und Partsch Bürgschaftsr. 69 und 117f.). 
Daneben stehen in delischen Urkunden (vgl. als 
Beispiel IG XI 2, 203, 74ff. vom J. 270 n. Chr. 
und IG XI 2, 287 A, 123ff. von 251 v. Chr.) noch 
die xgodavetoxat, die ebenfalls Bürgen sind 
) (R e h m Delphinion 297, 1). 

Ursprünglich ist der ngo&aveioxxjg ein 
Privatmann, der dem Staat bei Bedarf Geld vor¬ 
schießt; in dieser Rolle ist er Gläubiger des geld¬ 
suchenden Staates. Entschließt sich nun der 
Staat, diesen Vorschuß durch eine feste auswärtige 
A. abzulösen (man könnte sagen die ,schwebende“ 
Schuld zu konsolidieren), so hegt es nahe, gerade 
den Vorschußgeber zum Vertreter des anleihe¬ 
suchenden Staates beim Geldgeber zu machen. Er 
) kontrahiert das Darlehen für seine Stadt und, da 
er das Kapital für Ablösung seines Vorschusses, 
also in gewissem Sinne für sich selbst aufnimmt, 
so erscheint er statt oder neben der xiokig dem 
Geldgeber gegenüber als Schuldner (vgl. zu dieser 
Doppelstellung des ngodaveioxri; Partsch Gr. 
Bürgschaftsr. 364ff.). Die Garanten sind meistens 
Vollbürger; doch kommen auch Metöken vor, die 
wegen ihres Reichtums besonders hohen Kredit 
genossen (z. B. auf Amorgos). Der Gläubiger kann 
} seinen Anspruch gegen einen oder gegen alle 
richten (so in Orchomenos und Amorgos); da¬ 
neben findet sich Beschränkung der Haftung des 
einzelnen auf einen bestimmten Teil der Schuld 
(ausführlich über die Frage der Haftung Szanto 
Ges. Abhandl. 15ff. und Partsch Gr. Bürg¬ 
schaftsr. 256. 366). 

2. Die dingliche Sicherheit tritt vielfach 
neben die persönliche Haftung. Auf Delos z. B. 
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findet sich als Sicherheit bald eine Bürgschaft 
allein, bald ein Pfandrecht an den Zöllen, bald 
ein Grundstückspfand, bald eine Verbindung von 
Personal- und Realkaution; dies letztere ist die 
Regel (Partsch 317). Die Pfandobjekte, die 
der Staat dem Gläubiger zur Verfügung stellt, 
sind verschiedenster Art. In Delos werden meist 
die gesamten Staatseinkünfte verpfändet (Sr/fiöoioi 
ngooodoi oder ngoooboi xijs xöXecos', vgl. IG XI 2, 
287 A, 123ff. und 148, 73ff., andere Beispiele OGI 
46, 8 und Billeter Zinsfuß 43). Besonders 
streng sind die Bedingungen bei der amorgini- 
schen A. (Dittenberger Syll . 2 517, 7ff.), wo 
das gesamte Staats- und Privateigentum (auch das 
der Insassen) verpfändet wird. In Halikarnass 
(vgl. Wolters Rh. Mus. LVIII 154) und sonst 
werden die einzelnen Objekte genau bezeichnet; 
viele haben schon eine erste Hypothek. In der 
Not werden sogar heilige Gefäße als Unterpfand 
gegeben (vgl. Athen. Mitt. 1919, 173, 1). 

Sichergestellt wird hauptsächlich zweierlei: 
1. Pünktliche Zinszahlung; 2. Rückzahlung der 
entliehenen Summe. Um die Zinszahlung zu 
sichern, wird verordnet (z. B. auf Amorgos), daß 
die Zinsen aus den Staatseinkünften unmittelbar 
zu zahlen sind. War die Zinszahlung verabsäumt, 
so wurden die Zinsen zum Kapital geschlagen. 
Daher war wichtiger wie pünktliche Zinszahlung 
(zumal vielfach die A. zinslos gegeben wurden) 
die Rückgabe des geliehenen Kapitals. Das ganze 
Interesse des Gläubigers konzentriert sich darauf, 
wie die Urkunden zeigen. 

Auf Grund der Syngraphe steht dem Gläubiger 
bei Versäumnissen des Schuldners ein Klagerecht 
zu (vgl. den Prozeß zwischen Kos und Kalymna in 
der Inschrift bei Dittenberger Syll . 2 512). 
Als Gerichtshof wird eine dritte Stadt (hier Kni¬ 
dos) aufgefordert. In einem anderen Falle kommt 
gütliche Schlichtung zustande. 

War reale Sicherheit gestellt, so konnte der 
Gläubiger ohne Prozeß von dem Pfandobjekt Be¬ 
sitz ergreifen; er kann die Pfändung vollziehen, 
als ob ein rechtskräftiges Urteil vorliege 
(Partsch 225f.). 

Das Vorgehen bei Zahlungsverzug sehen wir 
in mehreren Beispielen vor uns. Zunächst in den 
Inschriften über die A., die Orchomenos bei Nika- 
reta aufgenommen hat (vgl. Dittenberger 
im Kommentar zu IG VII 3172). Der Rückzah¬ 
lungstermin ist verabsäumt; daher kanD die Ein¬ 
bringung der Schuld jederzeit gehandhabt werden. 
Die Pfändung tritt nun hier nicht ein; man ver¬ 
gleicht sich. Die Säumigkeit wird in Verzugs¬ 
protokollen (vjugausgiai) festgesetzt und dann 
ein Stundungsvertrag abgeschlossen. Um die alte 
Schuld tilgen zu können, gewährt die Gläubigerin 
ein neues Darlehen, und darüber wird ein neuer 
Vertrag (ovyygatpxj) abgeschlossen. Die Zahl der 
Bürgen wird erhöht, und diese treten statt des 
Staates als Schuldner ein. Dies letztere Moment 
ist charakteristisch; denn Prozeß und Exekutive 
gegen einen Staat war umständlich und schwierig. 
Daher werden Beamte des Staates zu Schuldnern 
erklärt; denn gegen diese kann man unmittelbar 
einschreiten. Beispiel einer dtirchgeführten Exe¬ 
kutive liegt uns aus Delphi vor (Dittenberger 
Syll . 2 466 aus dem 3. Jhdt.). Die Gläubiger 
zwingen den Bürgen, aus seinem Vermögen zu 


zahlen; er leistet die Zahlung und fordert nun 
vom Staat sein Geld zurück. Es kommt zu einem 
Abkommen zwischen dem Bürgen und dem Staat, 
wonach er dem Staat die Schuld erläßt, dafür aber 
gewisse Steuerfreiheiten erhält. 

Die Tilgung der A. (technisch heißt sie 
äjioöooi; oder xofuör/; so schon in Ps.-Aristot. 
Ökonomik) kann auf dreifachem Wege erfolgen: 
1. durch Zwangsvollstreckung; 2. freiwillige Rück¬ 
zahlung; 3. Nachlaß (Schenkung) entweder durch 
den Gläubiger oder durch einen Dritten. Alle 
Möglichkeiten sind belegt. Für die freiwillige 
Rückzahlung war genau wie für die Aufnahme 
der A. ein Volksbeschluß nötig, deren wir von 
Athen zwei kennen (IG I 32 und I 117). Die Dauer 
der A. und somit die Termine der Rückzahlung 
sind sehr verschieden (vgl. Szanto 66 ff.). Ent¬ 
weder ist der Termin vertraglich festgesetzt (in 
Delos Dauer durchschnittlich auf 5 Jahre befristet; 
vgl. Szanto Ges. Abhandl. 67), oder es steht 
dem Gläubiger die Kündigung zu (einseitiges Kün- 
dungsrecht auf Amorgos). Auch Fristaufschub ist 
bezeugt; z. B. wird auf Tenos die Frist von 5 auf 
11 Jahre verlängert (Szanto 67). 

Uber die Höhe der geliehenen Sum¬ 
men und des Zinsfußes ist nur wenig zu 
sagen. Feste Summe aufzulegen ist nicht Brauch, 
so daß von über- und Unterzeichnen nicht ge¬ 
sprochen wird. Die Zeichnungsergebnisse wechseln 
sehr stark. Es finden sich Telativ hohe Beträge, 
z. B. 60 Talente (vgl. Wachsmuth Rh. Mus. 
XL 299); von den beiden milesischen A. braohte 
die innere über 23 Talente (genau 140 400 Drach¬ 
men), die äußere 12 Talente 10 Minen. Daneben 
stehen geringere Ergebnisse; so war in Oropos 
(IG VII 4263) bekannt gemacht: Wer ein Talent 
und mehr zeichnet, wird auf Ehrensäule aufge¬ 
schrieben. Unter dem Dekret steht zwar olde 
jigoljevoi, aber es folgt nur ein einziger Name, und 
wir wissen zudem gar nicht, ob der in der Tat ein 
Talent gegeben hat, da bei geringerer Zeichnung 
von Fall zu Fall entschieden werden soll, ob Auf¬ 
zeichnung trotzdem erfolgen soll. Jedenfalls ein 
Mißerfolg. 

Der Zinsfuß weicht im allgemeinen nicht von 
dem bei Privatdarlehen üblichen ab. Die A.-Kom- 
mission bekommt den Auftrag, zum niedrigsten 
Zinsfuß abzuschließen (z, B. in der genannten A. 
von Oropo 9 IG VII 4263); aber auch ist 10% als 
Regel angenommen worden. Bürger oder sonstige 
Geldgeber gaben dem heimischen Staate und be¬ 
freundete Staaten untereinander bisweilen Dar¬ 
lehen ohne Zinsen oder zu ermäßigtem Zinsfuß 
(vgl. Boeckh Staatshaushalt 3 688 und Szanto 
45f. 49 u. ö.). Knidos stellt Milet 18 000 Drach¬ 
men unverzinslich (allerdings nur auf ein Jahr) 
zur Verfügung, den Rest von 55 000 Drachmen 
zu 6 %. 

Der Zweck, zu dem die A. aufgenommen 
wird, ist sehr verschieden. Meist sind es Kriegs- 
nicht Friedenszwecke, denen sie dienen. E.iegs- 
A.. sind in mannigfacher Variation belegt (viele 
Beispiele in Aristot. Ökonomik). In der atheni¬ 
schen A.-Urkunde heißt es ganz allgemein (Syll . 2 
232, 16) [eis xTjv omxxjoia]v xfj; noXeoig xai xijv 
xpvXaxrjv xfjs yd»gas■ Speziell können sie dienen 
für Bau und Unterhaltung von Mauern (Oropos 
IG VII 4263), für Soldzahlung an die Truppen 
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(Klazomenai). Die äußere A. in Milet hat den 
Zweck, dem siegreichen Lysimachos die auferlegte 
Kontribution zahlen zu können (Eehm Delph. 
ü97). Kriegsanleihen sind auch bei den Histo¬ 
rikern (z. B. bei Thukydides) vielfach belegt. Der 
Krieg erschöpft die Staatsfinanzen, und in diesem 
Zustand der Geldnot ist man gezwungen, A. auf¬ 
zunehmen, um die Staatsmaschine wieder in Gang 
zu bringen. So haben wohl alle A. kriegerische 
Verwicklungen als Hintergrund (von der milesi-' 
sehen inneren A. hat Re hm dies wahrscheinlich 
gemacht Delphinion 340), auch wenn sie Zwecken 
des Friedens dienen. Aufkauf von Getreide (z. B. 
Chorsiai IG VII 2383), Bau einer Halle (z. B. in 
Halikarnass OGI 46) und mancher andere Zweck 
wird in den Urkunden angeführt. 

Zu Schluß noch ein Wort über das Vorgehen, 
wenn ein kleiner Staat in einen größeren Übertritt 
(Sympolitie) oder ein Teil eines größeren Staates 
sich selbständig macht (Apopolitie). Bei Sym-! 
politie übernimmt der neue Gesamtstaat von den 
Einzelstaaten die A. und Verpflichtungen, die 
daraus erwachsen. Bei Apopolitie übernimmt der 
sich auslösende neue Staat einen entsprechenden 
Teil der gesamten Verpflichtung. Der Maßstab, 
womit man diesen -Teil bestimmt, ist sehr schwan¬ 
kend (vgl. im einzelnen Szanto 31 ff. und 
Athen. Mitt. XXXIV 245ff.). 

Literatur: Boeckh Staatshaushalt der Athe¬ 
ner I 3 687fi. Büchsenschütz Besitz und 
Erwerb 499 und 507. Francotte Les finanees 
des citös grecques (mir nicht zugänglich). 
P a r t s c h Gr. Bürgschaftsr. I. R e h m Inschrif¬ 
ten des Delphinion nr. 138 und 147 (in Wie¬ 
gand Milet, Ergebnisse und Ausgrabungen, Heft 
III 1914). Riezler Finanzen und Monopole 
im alten Griechenland. Szanto Ges. Abhandl. 
llff. Wachsmuth öffentlicher Kredit in der 
hellenistischen Welt, Rh. Mus. XL 283ff. 

[Laum.] 

S. 2353. 38 zum Art. Alltenor: 

6) Anfangs 168 übernahm A. mit Kallippos, 
der aber in der Folgezeit ganz zurücktrat, das 
Kommando über die aus 45 Kriegsschiffen be¬ 
stehende Flotte und fuhr von Kassandreia nach 
Tenedos, das ihm als militärischer Stützpunkt 
zum Schutze der Verproviantierung diente. Vor 
Tenedos lag zur selben Zeit eine rhodische Flot¬ 
tenabteilung unter Eudamos, welche die Make- 
donen aus politischer Klugheit unbehelligt ab¬ 
fahren ließen, Liv. XLIV 28, 1—3. A. befreite 
dort einen von den Pergamenem blockierten 
makedonischen Transport und schickte diesen in 
die Heimat. Darauf fuhr A. nach Sigeion und 
südwärts zur Insel Sybota, Liv. XLIV 28, 4—6. 
Wahrscheinlich unterstützte damals Antissa auf 
Lesbos die Makedonen, wie aus dem 167 erfolgten 
Strafgericht über die Stadt hervorgeht, Liv. XLV 
31, 13. Bei Sybota errang A. einen entscheiden¬ 
den Erfolg über die pergamenische Flotte. Nach 
einem dreitägigen Aufenthalt bei der Stadt 
Phanai fuhr A. nach Delos, Liv. XLIV 28, 7—16. 
Von hier stach A. wiederholt in die See und 
kaperte feindliche Schiffe; außerdem hatte er im 
Kykladengebiet einen umfangreichen Sicherungs¬ 
dienst eingerichtet, gegen den die Römer ziem¬ 
lich machtlos waren, Liv. XLIV 29, 1—6. Noch 
vor der Schlacht bei Pydna wechselte A. seine 


Operationsbasis, indem er nach Phanai zurück¬ 
fuhr. Auf die Kunde vom Siege der Römer be¬ 
gab sich A. nach Kassandreia zurück, wo die 
Flotte in die Hände der Römer kam, Liv. XLV 
10, 1. [Schoch.] 

Antibelos (so bei Arrian. anab. in 21, 1, 
bei Curt. Ruf. V 13, 11 Brochubelos genannt), 
Sohn des persischen Satrapen Mazaios, war unter 
Dareios III. Syriae praetor (Curt. a. 0.), d. h. 
wohl Unterstatthalter eines Teiles von Syrien, 
das als Ganzes seinem Vater unterstand (Arrian. 
anab. III 8, 6). Er blieb dem Dareios auch nach 
der Schlacht von Gaugamela treu und ging erst 
nach dessen Gefangennahme zu Alexander über, 
der ihn, wie zuvor seinen Vater, freundlich auf¬ 
genommen haben wird (Arrian. Curt.). [Berve.] 
Antidamas, Schriftsteller, dessen Existenz 
nur durch Fulg. serrn. ant. II 51 bezeugt, also 
höchst zweifelhaft, ist, der ihn Heracleopolites 
nennt und eine historia Alexandri Macedonis 
sowie morales libri zitiert. [W. Kroll.] 

S. 2426, 44 zum Art. Antikles: 

8) Sohn des Theokritos, Page Alexanders 
d. Gr., wurde von Hermolaos und Sostratos 327 
für die Verschwörung gegen das Leben des 
Königs gewonnen (Arrian. anab. IV 13, 4; ähn¬ 
lich Curt. Ruf. VIII 6, 9). Nach Entdeckung des 
Anschlags ward er wie seine Genossen verhaftet, 
vom makedonischen Heer verurteilt, gefoltert und 
hingerichtet, Arrian. anab. IV 14, 3. Ungenau 
Curt. Ruf. VIII 8, 20. [Berve.] 

S. 2433, 32 zum Art. Antimachos: 

12a) Wahrscheinlich Makedone, Stratege des 
Perseus. A. kommandierte zu Beginn des dritten 
makedonischen Krieges (171) die iega Ihq. Im 
selben Jahre fiel A. im Treffen bei Phalanna, 
Liv. XLII 66, 5. [Schoch.] 

S. 2494 zum Art. Antiochos : 

68) Über diesen Astrologen wissen wir jetzt 
40 aus neu hekanntgegebenen Texten viel mehr. Die 
Frage nach seiner Lebenszeit ist von B o 11 
Sphära 54; S.-Ber. Akad. Heidelb. 1910, 7 (dort 
der Kalender des A. ediert) erörtert. Er wird 
außer von Hephaistion (o. Bd. VHI S. 309) ge¬ 
nannt von Porphyr, in Tetrab. 194 (der ihn an¬ 
scheinend Seiten lang ausschreibt), Firmic. II 29, 
2 (für die Lehre von den antiscia) und dem Astro¬ 
logen des J. 379 (Catal. cod. astrol. V 1, 205,14); 
man wird ihn daher spätestens ans Ende des 
50 3. Jhdts. setzen. Er ist uns hauptsächlich durch 
den zu Beginn des 6. Jhdts. schreibenden Rhe- 
torios bekannt (Cumont M61. d'Archaeol. 37, 
38); da dieser neben ihm andere jüngere Quellen 
benutzt, so ist es schwer zu sagen, ob man im 
einzelnen Falle eine Quellenangabe z. B. aus Pto- 
lemaios oder Valens auf A. zurückführen darf, 
und daher auf diesem Wege ein sicherer Termi¬ 
nus post quem für A. kaum zu gewinnen. 
90 Kapitel ex twv Avti'oxov ihjoavgwv sind Catal. 
60 I 140. Vn 107 ediert, dazu VIII 3, 104 in einer 
Übersicht über die astrologische Literatur eine 
avyxe<paXaiwotg twv ’Avrtöxov &qoavgcöv, und 
zwar von B. I und II (S. 118), aus der sich er¬ 
gibt, daß er Hermes (o. Bd. VIIIS. 798), Nechepso 
und Petosiris (s. d.) und Timaios benutzt: er darf 
wohl für einen Hauptv.ermittler von deren Lehren 
gelten, und man wird in den Thesauroi, wie auch 
der Name andeutet, eine der großen Kompila¬ 


tionen sehen dürfen, die damals überhaupt und 
namentlich in der Astrologie beliebt waren (vgl. 
Vettius Valens). Auch Teukros gehört zu seinen 
Quellen (B o 11 Sphära 56), und sein Kalender 
scheint von der Kritik an Ptolemaios abhängig 
zu sein (B o 11 S.-Ber. 38). Da er uns immer als 
Prosaschriftsteller entgegentritt, so werden die 
Hexameter über die Bedeutung der Planeten an 
einzelnen Stellen der Genitur, die unter seinem 
Namen überliefert und Catal. I 108 gedruckt 1 
sind, einem andern, etwa dem Dorotheos (o. 
Suppl.-Bd. III S. 412), zuzuschreiben sein. Nach 
dem Araber Masala (Catal. I 82) hat er 7 Bücher 
verfaßt, 5 negt yeveftXiwv und 2 negi egwrqoewv, 
doch ist dessen Angaben nicht ohne weiteres zu 
trauen. Vgl. auch Catal. VIII 4, 115ff. 

[W. Kroll.] 

S. 2512f zum Art. Antipatros: 

19) Holleaux (Rev. 4t. anc. XVIII 168 = 
Etudes d’histoire hellönistique 1916, 60f.) hat für 1 
die Verwandtschaftsfrage des A. eine einleuchtende 
Lösung gegeben; darnach ist A. nicht der Neffe 
Antiochos’ III. des Großen, sondern Seleukos’ II.; 
der Titel ädeXtptdovg, den A. am Hofe seines wirk¬ 
lichen Oheims Seleukos’ II. trägt, ist ihm auch 
unter der Regierung Antiochos’ d. Gr. erhalten 
geblieben, und Polybios hat ihn infolge eines 
leicht verzeihlichen Irrtums für den Neffen des 
Antiochos d. Gr. gehalten. Seine Mutter ist mit¬ 
hin eine Tochter Antiochos’ II. und der Laodike, 
eine uns unljekannte Schwester der Stratonike, 
die Ariarathes III. von Kappadokien heiratete, 
und zugleich 'auch eine Schwester der ebenfalls 
anonymen (Laodike?, s. den Art. L. Nr. 10) 
Prinzessin, die Mithradates II. heiratete. 

[Schoch.] 

S. 2518, 57 zum Art. Antiph&nes: 

12a) Scriba equilum, d. h. Zahlmeister der 
Reiterei unter Alexander d. Gr., soll von dem 
Pezhetairenführer Amyntas, Andromenes’ Sohn 
(s. o. Bd. I S. 2007), Ende 330 Abgabe einer An¬ 
zahl Pferde gefordert haben, von diesem aber 
barsch abgewiesen sein, Curt. Ruf. VII 1, 15. 17. 
30. [Berve.] 

S. 2525, 4 zum Art. Antiphilos: 

3a) Aus Edessa, kommandierte zu Beginn 
des dritten makedonischen Krieges (171) unge¬ 
fähr 3000 Peltasten, die nicht im dyypa einge¬ 
reiht waren, Liv. XLII 51, 5, [Schoch.] 

S. 2529,44 zum Art. Antiphon: 

15) Antiphon, Athener, als ,Sophist’ zu unter¬ 
scheiden vom Redner, dem Rhamnusier, wie jetzt 
allgemein angenommen wird Durch neue Funde 
erweiterte Zeugnisse über Leben und Schriften, 
sowie die Fragmente: Diels Vorsokratiker 3 II 
289ff. : dazu noch Pap. Oxyrh. XI 92, und Diels 
S.-Ber. Akad. Berl. 20. Juli 1916. Frühere Samm¬ 
lung im Anhänge von Blass’Ausgabe des Redners. 
Für identisch hielten beide Joel Der echte und 
der xenophontische Sokrates II 629ff., und andere. 
H. Gomperz Sophistik u. Rhetorik 57ff., beson¬ 
ders 59. 96 schwankt, entscheidet sich für Tren¬ 
nung, hält aber eine zeitliche Entwicklung eines 
und desselben Mannes vom Zeichcndenter, Traum- 
ausleger und .Tröstungskünstler’ bis zum Poli¬ 
tiker für möglich (von einer Entwicklung zur 
Rhetorik spricht die an sich unsinnige Geschichte 
[Pint.] Vit. X nratorum 1 p. 833 c, wo freilich 
Pauly-Wissowa-Kroii Suppl. IV 


wie in A 9 die Konfusion durch Hereinziehen des 
Tragikers noch erhöht ist, vgl. Diels zu A6, 
Vorsokratiker 3 n 291), bis eine differenzierte 
Spraehstatistik ihr letztes Wort gesprochen hat. 
Suidas: ’Avrupwv Athjvatog regarooxonog xai eno- 
notög xai ooqpiorrjs' r.xaXeiio de Aoyopäyetgog 
(über den Sinn dieser Bezeichnung E. J a c o b y 
De A. sophistae negi opovoiag liibro, Diss. Berl. 
1908,52,104: propter oratimem nimia diligentia 
concoctam). Mit falschem neuem Stichwort; von 
dieser Trennung ist sonst nirgends die Rede: 

’A. ’A&qvaiog övetgoxgirqg ■ liegt xgloewg öveigwv 
eygatpev. Daß ,erst Didymos die Identität mit 
dem Redner bezweifelt (Hermogenes de ideis II 
ld, 7)’ — so Gomperz 58 — und Hermogenes 
selbst nur stilkritische Momente geltend macht, 
schließt nicht aus, daß in der früheren Zeit die 
Trennung eben als selbstverständlich bekannt 
war und erst, nachdem die Verwechslung ein¬ 
getreten war, ausdrücklich begründet wurde. 
Über diese Fragen S a u pp e Ausgewählte Schrif¬ 
ten 508ff. AltweggDe Antiphonte qui dicitur 
Sophista quaestionum particula I de libro Jtegi 
ipovolag scripto, Diss. Basil. 1908, der S. 5—12 
die Zeugnisse der Alten zusammenstellt. Die Zu¬ 
ordnung der von Diels Vorsokratiker 80B 
zusammengestcllten, in Fragmenten erhaltenen 
Schriften, die unten genauer besprochen werden, 
scheint gesichert. Schwierigkeit machen die 
rexvat, sowohl die allgemeine rhetorische, B 3, 
(J a c o b y 52—53. Norden Ant. Kunstprosa I 
72, 2 weist sie dem Sophisten zu) als besonders 
die rexvt] äXvnlag-, irrig jedenfalls Altwegg 
40: hie enim ipse, qui dicitur negi opovoiag liber, 
rexvt] est äXvntag. Diels zu A 6 ([Plut.] Vit. X 
oratorum 1 p. 833c): .eine besondere Schrift 
scheint wenig glaublich’. Jedenfalls ist sie dem 
Sophisten, nicht wie an der oben zitierten [Plut.-] 
Stelle dem Rhamnusier zuzusprechen. Daß Thuky¬ 
dides .Schüler des Rhamiusiers’ war, ist 
nach Hermog. de ideis II 11, 7 Überlieferung der 
Alten —- vgl. auch Thuk. VIII 68 — und wohl 
richtig, selbst wenn der Stil des Historikers mit 
dem der äXy&eta übereinstimmt — so Hermog. 
a. a. 0; vgl. auch Norden Ant. Kunstprosa I 
97, 1. Welchen A. Xenophon mem. I 6, lff. 
(Diels A 3) meint, war nach Athen. XV 673f. 
bereits im Altertum Gegenstand gelehrter Unter¬ 
suchung. Daß die Bezeichnung ’A. 6 aoeptarqg hei 
I Xenophon allein noch nichts entscheidet, ist 
G o m p e r z 58 zuzugeben. Hat man sich einmal 
für die Trennung der beiden aus anderen Grün¬ 
den entschieden, so paßt dies Thema des Ge¬ 
spräches: eudämonistische und utilitaristische 
Einwände gegen den unentgeltlich unterrichten¬ 
den Sokrates gut zu dem Standpunkt des Athe¬ 
ners, auch abgesehen von Diog. II 46 = Arist. 
negi notqrtxrjg frg. 75 R.: Tovrtp [Sokrates] hpi- 
Xovtxet ... Ä. 6 regarooxonog. Ob Xenophon 
1 einen Dialog des Antisthenes hier ausschreibt 
oder nicht, ist für unsere Frage gleichgültig 
(Altwegg 6 mit Literatur). 

Über das äußere Leben des A. ist nichts be¬ 
kannt: es kann sich also nur darum handeln, die 
ihm zugewiesenen Bruchstücke zunächst inner¬ 
halb der einzelnen Werke zusammenzustellen, 
dann diese miteinander in Beziehung zu setzen 
und den geistigen ßiog des Mannes, soweit er 
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sieh fassen läßt, aus seiner Zeit- zu verstehen, 
sowie, ihn hinsichtlich seines Stiles in den ge¬ 
schichtlichen Zusammenhang einzuordnen. Diese 
Arbeit ist bisher in erster Linie für die Schrift 
jieqI o^ovoiag (Dieis B 44a—71) wegen ihres 
einigermaßen greifbaren Gehaltes geleistet woi- 
den, in dem beiden unabhängig voneinander ge¬ 
schriebenen bereits zitierten Dissertationen von 
Jacoby und Altwegg; für das ganze Werk 
des A. liat Gompen Soph. u. Rhet. 57—oh 1 
eine lebendige, freilich von hypothetischen An¬ 
setzungen nicht freie Darstellung gegeben. Zel¬ 
ler Phil. d. Gr. 5 I 2,1070,4 gibt nur das Äußer¬ 
lichste. Nachdem aber das viel größere und vor 
allem zusammenhängende Bruchstück der Ab/- 
ßua (Pap. Oxyrh. XI 92) bekannt geworden 
v. Wilamowitz hatte es bereits vor der 
Veröffentlichung dem A. zugewiesen hat 
die Betrachtung naturgemäß davon auszugehen 
und von hier aus die Bruchstücke, die bisher he- 2 
kannt waren, zu deuten. 

1. Die Deutung und Einordnung des neuen 
Bruchstückes von etwa 900 Zeilen bei Di eis 
Ein antikes System des Naturrechtes, Internat. 
Monatsschr. XI [1917] 82—102. Dort ist auch 
alles übersetzt; den Text hatte Di eis mit 
einigen Verbesserungen und Ergänzungen in den 
Sitzungsberichten der Berl. Akad. vom 20. Juli 
1916 abgedruckt Der Papyrus stammt aus dem ^ 
8. nachchristl. Jhdt. D i e 1 s zählt die Zeilen •. 
nicht durch, wie die englischen Herausgeber, son¬ 
dern jede Kolumne einzeln; so wird auch hier 

zitiert. ... L .. , 

Der Inhalt .dieser Inkunabel der attischen 
Philosophie' ist zugleich das Hauptthema der 
damaligen Sophistik: der Gegensatz von tprot; 
und ri'j/ioi. Der Ausgangspunkt ist die auch dem 
Hippiaskapitel Xen. mem. IV 4, 13 zugrunde 
liegende Definition des bixatov: nävxa xä ri ],■ 
jroffen,' vo/iuia er o> äv xobxeiyxai Tic /<»/ nana- - 
ßaivcir. Gegen dieses konventionelle Satzungs¬ 
recht entwickelt A. das qpvaet bixatov, welches 
eine viel größere Garantie für den .Nutzen und 
daher auch für seine Durchführung bietet, wäh¬ 
rend das bloße Satzungsrecht zur Heuchelei fuh¬ 
ren muß. Der Beweis erfolgt in Gedankengängen, 

die an den vollkommenen Ungerechten im II. Buch 

des platonischen Staates erinnern: ftorovfmo; 
Hcloxvqi or tut jeder xä xrj; tpvoewt, 1, 20; das 
Natürliche ist unbezwinglich, ävayxaia, und das ji 
.Aufgesetzte“, ent&exa der Gesetze kann nie übel 
das ,Na turgowachsen e‘ , xä tpvvxa dauernd siegen. 
Gründet man das Recht auf die tpi-ot;, so hat 
man die Gewähr, daß auch ohne Zeugen jeder 
sich nach ihm richten wird, nach der <hifßeia 
und nicht nach der dd?a, 2, 21. Die Naturwidrig- 
keit der Gesetze wird in breiter Rhetorik begrün¬ 
det: sie schreiben den Augen vor, was sie sehen 
sollen und was nicht, den Ohren, den Händen, ^ 
Füßen entsprechend: dem Geist ( rni:: )■ "as er 0 
begehren soll, 3, 15. Nichts Gebotenes nun ist 
der tpthwxegor ovb' oixetoxeoor als das V er- 

Imtenc; x[o 5’ av Di eis (x[ä yäg Hunt) £»/>“ 
Inxi ri/,' yvOfUK xai xä ä.xoOave'ir. xtti r<> f>rr 
t(/r avxoii ioxtr äjro xö>r SvfitptQÖmor. xu br 
tinoüaretv Ano xetr w) Sr/itpeotirratr ■ xä be Ji n- 
iftoorxa xä aff ärrä xtbr vetiotr xei itern bf n !' a T, 7' 
tfbntt'o; boxt. xä b vrrä ri/-' ij-ratet; r/.erfletui 


oi’xovr xä ä/.yvvorxa öpihb ye b‘>y<p dvitt/oiv xjjv 
rpvoiv fiäXXor »; xä evtpgairorxa ■ ovxovr av ovbe 
tvfi'ftoovx' eit] xä Ivxovvxa ftäb.ov i) xä ybovxa • 
xä yäg xe) Ahjüei t-v/upegovxa ob ßXäaxnr hu, 
äXX e)<pe).eir ■ xä xoivvv xfi tpvoet b ivytoovra 
xovrfcor ... Di eis 92 urteilt über diese äußer¬ 
lich doch äußerst straff gebauten Folgerungen: 
.Schwierig ist es den Zusammenhang der schein¬ 
bar trivialen Gedanken ... zu erkennen.“ Für 
0 eine Interpretation dieser Stelle ist es notwendig, 
sich stets die ganz andere Bedeutung von <pv ''ais- 
gegenwärtig zu halten, die damals und noch 
lange hinaus dieses Wort behielt. So wenig der 
vöfto; in der Fassung A.s unserer .Kultur“ ent¬ 
sprechen kann, so wenig qvot; bei seiner steten 
Gleichsetzung mit Aljöeta und ogßä; X.öyo; unse¬ 
rer .Natur“ im Sinne einer mechanischen Gesetz¬ 
mäßigkeit ,phvsischen“ Geschehens. Weder liegt 
eine Naturalisierung des Logos noch umgekehrt 
0 eine Rationalisierung der Natur vor, sondern eine 
ungoschiedene Einheit von einer umfassenden 
eo ipso psychophysischen Wirklichkeit, aus der 
sieh gerade erst jener Komplex der bloßen Kon¬ 
vention, der .verabredeten Ritte“ der Ano /<>- 
vrjaavxtc (2, 6) abzulösen beginnt, der von unseroin 
A. bekämpft wird. Jede Gleichsetzung griechi¬ 
scher Termini mit gleichlautenden modernen, 
die einen jahrtausendelangen Bedeutungswandel 
durchgemacht haben, verbaut das Verständnis 
10 für die Schlußweisc der Alten, läßt ihre Ge¬ 
danken trivial erscheinen und stört meist sein 
bald die Genugtuung. Modernes bei ihnen .schon“ 
anzutreffen. Diel s 91 hat sehr recht, wenn ei 
in den obigen Worten .den Grundsatz der auto¬ 
nomen Moral: nulurae eotit'eitieiih’t titvtt:. den 
ilie Sokratik allen späteren Schulen vermacht 
hat, im Keime vorgebildet“ findet, nur darf dann 
die gesamte Position des A. nicht ohne Ein¬ 
schränkung als ,Naturrecht' bezeichnet werden, 
in l,ei dem wir doch zunächst nicht an sokratisehe 
Prinzipien zu denken pflegen. D i e 1 s lehnt 93 
für A. eine Hinneigung zum Hedonismus mit 
dein Hinweis auf -die mehr pessimistische Auf¬ 
fassung des Lebens“, die die anderen Fragmente 
zeigen!" ab; Hegesias zeigt, daß dieses beides sieh 
sehr gut verträgt: vgl. u. S. 43. Wenn Di eis 
101 diese .naturreclitlichen Ideen erst wirk¬ 
sam findet, als sie von dem linken Flügel der 
Sokratik (Antisthcnes und Aristippos) begierig 
I aufgegriffen und in den späteren Weltsystemen 
Zcnnns und Epikurs ihre wissenschaftlichere Be¬ 
gründung und zugleich ihre praktische Anwen¬ 
dung gefunden hatten“, so läßt diese Fassung die 
gemeinsame Grundlage nicht ganz hervortreten, 
auf der alle diese Richtungen in einer hier 
nicht ohne weiteres verständlichen Weise sich 
für .bewiesen“ hallen durften. Der stets wieder¬ 
kehrende. auch den platonischen Sokratismus 
beherrschende Gedankengang ist in dem oben 
) ausgeschriebenen Kapitel des A. in poinlieiler 
Klarheit zu fassen und kann bei dessen Inter¬ 
pretation am einfachsten erläutert werden. Die 
Augen müssen sehen - so war der Gedanken 
gang - das ist ihr eixttor. ihre lebendige 
Physis. Leben und Sterlcn gehört in den Bereich 
der Physis. (An die Todesstrafe mit Diel« zu 
denken, liegt kein Grund vor; aller Nachdruck 
liegt auf dem Lebensbegriff, zu dem der lod 


mehr ,als polare Ausdrucksweise“, freilich auch 
wegen der rhetorischen Antithese gesetzt ist.) Das 
Laben kommt von dem Zuträglichen. Nun gibt 
es auch zuträgliche Wirkungen des vo/xo ?; man 
erkauft aber diese — scheinbare, weil nicht letzte 
—• Zuträglichkeit durch eine Fesselung der tpvot;, 
während alle naturgemäßen, weil verständlichen, 
beweisbaren Regelungen als frei empfun¬ 
den werden (in der Tat Prinzip der Sokratik, 
der Lehrbarkeit der Tugend, des sog. sokratischen 1 
Eudämonismus). Demnach bedarf der in zwie¬ 
fachem Sinne sichtlich gebrauchte Begriff des 
ov/xtpegov eine Bestimmung; denn das scheinbare 
avfttpegor der Satzung kann seinem vollen Sinne 
nicht entsprechen. Völlig dem Prinzip sokrati- 
schcr Beweisführung entsprechend wird durch 
eine Kette verwandter Begriffe die Bedeutung 
so lange verschoben, bis der geforderte Sinn sich 
einstellt. Der Mittelbegriff zwischen dem ovfi- 
tpsgor und dem r/bv, welches sicher nicht dem 
von der Satzung ausgehenden Guten zugesprochen 
werden kann, ist der des ovtvävat. AVie in dem 
lateinischen iuvat klingt hier bereits mehr als 
in dem objektiven avtupeoeiv das subjektiv Lust¬ 
volle mit, vgl. den Wunsch: ovaio, ovaiftyv. 
Damit ist der richtige Sinn, ögßo; Xoyos, erreicht: 
xd xib ä/.ijx'Xtl ov/atpegov, oder wie es später noch 
stringenter heißt: xä xij tpvoet — synonym mit 
xrp äXrjßtl, daher nicht für die Natur, sondern 
,im Sinne der q vot; , wie bei Platon u. a. xpvoei 
bixatov, oder xä bixatov avxö, nicht boxovv — 
otifitpegov. Damit ist in der Tat eine gewisse 
Annäherung an des Deinokritos Lehre von der 
ifpxpi; xai äxeoytiy als ogoc xmv ovfiqcögcov xai 
äovftqiogwv (B 188) erreicht. Freilich ist durch 
eine andere, in diesem Bruchstück des A. nicht 
direkt ausgesprochene, aber sonst von ihm über¬ 
lieferte .eleatische“ Lehre sein gm»c-Gedanke noch 
in eine engere Beziehung zum Xoyo; und zur 
äi.yßeia gesetzt, die gerade in ihrer bei A. vor¬ 
liegenden Einfachheit ein Licht auf die Genesis 
sokratischer Gedanken zu werfen geeignet ist 
unddie scheinbar widersprechenden Ausprägungen 
der kynisohen und kyrenaischen Sokratik aus 
einer Wurzel abzuleiten gestattet. Denn wie 
immer die Stelle über die Einheitlichkeit des 
Seienden B 1 im Wortlaut aus dem verwüsteten 
Text Galens herzustellen ist (den Stand der hand¬ 
schriftlichen Überlieferung und die Verbesse¬ 
rungsvorschläge bei D i e 1 s im Apparat, dazu 
Gomperz (16), daß Di eis den Sinn richtig 
mit seiner Übersetzung getroffen hat, steht fest: 
.Hast Du dies verstanden, so weißt Du, daß für 
den Logos nichts einzelnes existiert, weder von 
dem, was der Weitestblickende mit dem Auge 
erschaut, noch von dem, was der Weitestdenkende 
mit der Denkkraft erdenkt.“ D i e 1 s vergleicht 
Parmenides B 1. 36; vielleicht ist B 2 und 3 
noch näherliegend: 

Xevoae b' Afitb; äneovxa votS nagtotna ßißako ; 
ob yäg tixoxurjitt xä tär tov iövxo; bytoßai 
ovxe oxtbrä/ieror arirjp .idi-rro? xaxä xnauor 
oi'rt arvutxattfror. 

3. £ :■ v ö v bi ttot ioxtv, o.v.vdiln' 

agyouai. 

Dieser unbedingte Zusammenhang (fevoV = .Zu¬ 
sammenhängendes“ I)i eis) alles Natürlichen. 
Wahren. Wirklichen ist nun für A. keine bloße 


theoretische Angelegenheit — man ver¬ 
gleiche für diese Seite die frg. B 22. 23. 24. 
24a, vielleicht auch 25, in denen von der Ordnung 
der Dinge die Rede ist, und frg. 63 —, sondern 
stellt sich ihm dar als die sinnvolle Bestimmt¬ 
heit auch des menschlichen Geschehens. Da alles 
einen Sinn haben muß, dieser Sinn aber un¬ 
mittelbar in dem ,Leben“, dem unwillkürlichen 
Ausgleich von Schmerz und Lust, sieh darstellt, so 
0 folgt der <pvai;X wer dem Lustvollen eine un¬ 
mittelbare Wahrheit einräumt, den Instinkt aus¬ 
bildet und leitet und der yvwfxt) folgt, B 2: n äat 
yäg ävßgibnoig y yvxour/ xov örbuaxo; r/yctxai 
xai sie vytciav xai vooov Xai ei; xä äXXa nävxa 
— wobei vooov wieder rhetorisch ,polare“ Voll¬ 
ständigkeit ist; vgl. auch aus der andern Schrift 
frg. 58: ... Soxis xov ßvftov xai; nagaygfjga 
xjbovai; iuqgäonn avxix; iavxov xgaxelv xe xai 
vixäv tjbvvyßxj avxo; iavxov (vgl. die pädago- 
0 gischen Theorien des A. frg. 60. 61). Dies tut 
nicht, wer die Perversion des Lustvollen ins Ver¬ 
botene mit vollziehen hilft, wie sie die Gesetze 
oft fordern (vgl. für die spätere Ausgestaltung 
dieses Prinzips auch den Art. Kyrenaiker). 
Dabei sind die Gesetze nicht imstande — das 
ist die Fortsetzung der Kolumnen 5—7, die 
D i e 1 s sicher gedeutet hat —, irgendein wirk¬ 
liches ovfixpigov demjenigen zu bieten, der sie 
befolgt (man sieht die völlig konsequente Fort- 
0 führung des oben skmierten Beweisganges); im 
Gegenteil lassen sie denjenigen, der etwa sich 
beleidigen läßt, der dem Gegner den Eid über¬ 
läßt, durchaus im Stich: man hat mehr Schmerz 
als Lust davon, wo einem doch bei richtigem 
Verhalten es durchaus möglich gewesen wäre, 
etwa den Prozeß zu gewinnen, hätte man sich 
nicht nach der ,äo'|a“ des bixator gerichtet, wie 
sie in dem Jboi-e' der .xoXt; und des Gerichtes 
oft widerspruchsvoll sich äußert. Da das einzig 
0 haltbare Prinzip nicht vorliegt, ist aueli die er¬ 
zieherische Wirksamkeit gering (6, 9ff.). weil 
man die Öo;a der Richter durch nei&uv bestim¬ 
men kann: yiyvexai yäg vixy xai gyuaor — so 
ungefähr mag die Fassung des nach dem Vorher¬ 
gehenden wohl sicheren Sinnes etwa lauten. Der 
enge Zusammenhang, in dem diese Lehren mit 
dem allgemeinen Sinn und den Ausführungen der 
Schrift über die Eintracht stehen, soll bei deren 
Behandlung zur Sprache kommen. Unser Bruch- 
0 stück bricht hier ab. und nach einer größeren 
Lücke folgen einige Bemerkungen über die un¬ 
berechtigte Scheidung von Vornehmen und Nied¬ 
riggeborenen: auch die Barbaren atmen und 
o»sen in gleicher Weise wie wir. In dieser Lehre 
von der natürlichen Verwandtschaft aller Men¬ 
schen fassen wir die Abhängigkeit des A. von 
Hippias. den Platon im Protagoras 337cff. sicher 
dureh eine für ihn bezeichnende Lehre charak¬ 
terisiert: . .. ijyoruat iyät vuä; ovyyeveT; xe xai 
0 nixetov; xai xnÄixa; a.xavxa; eh'at (pvoet. ob' 
voftut ■ rö yäg ogoiov xgt ögouo rpvoet ovyyeve; 
eoxtr, 6 de v o a o s xvgarvo; otv xwv ävßgdtxatv 
:io/j.ä .T «o ä xijv tfvotr ßiäßexat. Über diese 
Frage vgl. D ii m rn 1 e r Academica 258; Kl. Sehr. 
I 182. D i e 1 s 100. 

Uber den Zusammenhang dieser Lehre von 
der natürlichen Verwandtschaft aller Menschen 
mit der öaovom. der iihrigens die Lehre nicht 
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so trivial erscheinen läßt wie D i e 1 s annimmt, 
s. u. Zunächst soll der weitere Inhalt der zwei 
Bücher der ’AMfteta skizziert werden. Das erste 
Fragment ist bereits erörtert. Zur Verdeutlichung 
der tpvots als der ovola xwv qpvaet ovxcov und ro 
stgwxov evvstägxov exäaxoo — so Arist. phys. B 
1, 193a, 9 — hat bereits Di eis 84 das Frag¬ 
ment des A. herangezogen und erläutert das 
Aristoteles an der zitierten Stelle zur Illustration 
des tpvots - Begriffes bringt: et ns xaxogvgete 1 
xXivqv xal r/ oqsteäwv rov HXov hiß tos yevotzo, 
ovx äv yevotzo xXtvrj, liXi.öt £vXov, B 15D; über die 
naturwissenschaftliche Möglichkeit einer der¬ 
artigen ,Adventivbildung‘ und Begeneration vgl. 
Di eis. Die philosophische Absicht ist die, den 
Vorrang der natürlichen Formung vor jeder 
künstlichen nachzuweisen, und zwar durch das 
oben in geistigem Sinne gewandte Motiv des 
rpvvai ; ßXdoxtj/M opp. vogo&exrjfia zeigt die Mit¬ 
telglieder; vgl. etwa Hippocr. de arte 2 [p. 36,18 2 
Gomp. 2 ] bei Diels Vorsokr. 80, 1 Ende. 

Vielleicht ist das vielverhandelte, nieht sehr 
glückliche Beispiel der .xXivr, im X. Buch des 
platonischen Staates (p. 596 Aff.) im Widerspruch 
zu dieser in der sophistischen Literatur vielleicht 
sonst noch verwandten ,nicht gewachsenen“ Kline 
konzipiert als ftta fj iv xfj tpv' a e t ovoa, fjv tpai- 
fiev av, (os eytöuat. {hör öoyöoaorhit 597 B 5; 
man wäre glücklich, Platon von der ganz 
spontanen Erfindung dieses Bildes entlasten £ 
zu können. Eins geht sicher aus diesem Satz des 
A. hervor: daß recht früh schon eine Diskussion 
iles Form-Stoff problems eingesetzt haben muß. 
Der Vergleich mit Platons Behandlung dieses 
Problems beleuchtet die Gottesvorstellung des 
A„ wie sie in B 10. 12 vorliegt; auf den Singu¬ 
lar in frg. 54 Ende weist Jacoby 32 hin; 
natürlich erkennt A. nicht die Volksgötter an; 
ihm wird offenbar Gott und Natur zur völligen 
Einheit. Eine solche Lehre ist in der frühen ‘ 
Philosophie — seit. Xenophanes — ganz allge¬ 
mein; die besondere Beziehung zur Lehre des 
Empedokles, die H. G o m p e r z 64 nach dem Vor¬ 
gänge seines Vaters bei A. annehmen will, findet 
im einzelnen keine Bestätigung; der ganze Stil 
des ßios mag passen. Wie sehr in dieser Gott- 
Natur der Ton auf dem zweiten lag, zeigt die 
ausdrückliche Ablehnung der sigovota frg. 12. Die 
anderen Fragmente der ’AX-q&eta, soweit sie nicht 
einfach den Stil und Sprachgebrauch des A. be¬ 
logen sollen (s. u.) und gar keinen Rückschluß 
auf den Inhalt gestatten, zeigen das vertraute 
Bild einer sehr verschiedenartige Wissensgebiete 
streifenden populären Zusammenfassung des da¬ 
maligen Wissens für allgemeine Bildungszwecke. 
Am deutlichsten läßt sich die Quadratur des 
Kreises fassen, die A. durch eine dichotomische 
Teilung von seiten eines eingeschriebenen Quad¬ 
rates oder gleichseitigen Dreieckes bis zu mög¬ 
lichster Annäherung an die Peripherie versucht 
hat: Di eis B 13: Arist. phys. A 1, 185a, 14. 
Soph. el. 11, 172a. 7. Simpl. Phys. 54, 12. 
Themist. phys 4. 2. — Alles bisher Behandelte 
steht in dem eisten Buche der AXfy&eta, das 
D i e 1 s mit .Erkenntnistheorie und Prinzipien- 
lehre“ übersohreibt, auch das neue große Bruch¬ 
stück: dieses stand jedenfalls nicht weit vom 
Anfang der Rolle (D i e 1 s Sitz.-Rer. 931). Uber 
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die Disposition urteilt Di eis Intern. Mon. 85, 
,daß die paradoxen Sätze des naturrechtlichen 
Abrisses nur eine Episode im Rahmen des ganzen 
Buches bilden“. Hier ist versucht worden, den 
Zusammenhang etwas enger zu fassen, doch 
kann über eine der historischen geistigen Lage 
angemessene Präzisierung des Grundgedankens 
hinaus kaum im einzelnen etwas ausgemacht wer¬ 
den. Das zweite Buch, von D i e 1 s .Physik und 
Anthropologie“ übersehrieben, frg. 22—44, läßt 
noch weniger den Zusammenhang erkennen; all¬ 
gemeine Begriffe, die ebensogut der Erkenntnis¬ 
lehre zugewiesen werden könnten, aber ausdrück¬ 
lich als ev AXtj&tias öevxegqj zitiert werden, er¬ 
öffnen die Reihe der Fragmente bei D i e 1 s 
(22—25): es folgen Astronomisches (26—28), 
Meteorologisches (29), Erdgeschichtliches (30.31: 
yqvmtvtov scheint hier ohne Bezug auf das 
Krumme lediglich = yegärxwv [vgl. Hesych.] 
l das vom Alter Runzelige zu bezeichnen), Biolo¬ 
gisches, Medizinisches machen den Beschluß; das 
letzte (44) steht in dem neuen Bruchstück und 
sicherte die Zuweisung an A. auch äußerlich. 

2. liegt öuovoias. Allgemeine Charakteristik 
Philostr. v. soph. I 15, 4. Diels B 44a ootpi- 
oxtxwxaxos Xoyos, ev c5 yvwgoXoyiat xe Xaustoai 
xal tptXoootpot oefivi) xe äszayyeXia xal emjvfhagevg 
noipnxots övöftaot xal xä ästoxäörjv initrjvev- 
nfxeva stagasiXf/ota twv sredlw v xo'ts Xe lots. Ver- 
) such einer Rekonstruktion mit der erreichbaren 
—• sehr geringen — Wahrscheinlichkeit im An¬ 
hang von A11 w e g g s Dissertation. Der Inhalt 
bei v. Wilamowitz Arist. u. Athen I 173, 
77. über den Sinn des Titels vgl. das Diels 
44a abgedruckte Stück Iambl. ep. siegt opovoias 
[Stob. II 33, 15] — besonders die philosophisch 
außerordentlich wichtige öuoyvwuoavvq ho; exä- 
axov rtgös eavxov: v<p ’ evös pev yäo rt; voxjfia - 
xo; xal fxtäg yvwurjS xvßegvta/tevos ouovon 
7 tgos eavxov biyoyvtouovoiv de stgös eavxov xal 
ävopota XoytCouevo; ötaoraoiäijei ... <> äora- 
xos rot; Xoyto/tois xal äXXore vst' SXXqs brifr/s 
tpegopevos dozdifftt/xds eoxt xal rrn/.eii tos sxgös 
eavxov. Parallelen bei Diels. weitere hei 
Jacoby 18ff. Obwohl diese Seite der öpdrota 
bei A. nicht ausdrücklich ausgesprochen ist, bildet 
sie doch die Grundlage aller der scheinbar zu- 
sammenhangslosen psychologischen und ethischen 
Lehren. So vertieft sich sofort der Sinn des 
zunächst trivial sich gebenden langen Fragmen¬ 
tes von der Ehe (über seinen höchst raffinierten 
rhetorischen Bau Jacoby 64), wenn beobachtet 
wird, daß (Vorsokr. 3 300, 10) die Ehe als eine 
Verdoppelung des eigenen Selbst aufgefaßt wird 
und deshalb als eine besonders schwere Prüfung 
der öfidvota stgos eavxov erscheint: eyw yäo. 
et fiot yevotzo oiöuu exegov x otovxov (fruiui.es ov 
Diels. Jacoby 64, 120) olov eyw epar- 
xw, ovx äv dvvaiugv £rjv, ovxws epavxfö sto/.Xö 
l sioäyptaxa xapeycov .... ri ovr. ei yvvfj yevon o- 
owpa eregbv xotovxov, o ye uot ovxws estt peXes ebj: 
ovx ovv bfji.ov, Sn yvvq ävdgi, eav fj xaxa&vpia, 
ovöev eXäxiovs xäs tfiXdrrjxas staoeyexai xal ras 
obvvas fj avxos eavxw .... Nicht die triviale 
Rede von den zueinander passenden Gatten, son¬ 
dern ein bestimmtes psychologisches Problem 
steckt hinter diesem scheinbar in rhetorischen 
Spitzfindigkeiten sich bewegenden Gedanken¬ 


gang; das tritt noch stärker hervor, wenn man 
sich an die Bedeutung oäma = Person erinnert 
(vgl. H i r z e 1 Die Person, S.-Ber. Akad. Münch, 
phil.-hist. Kl. 1914, 10. Abh. 6 ff.). Hiernach ge¬ 
winnt auch der Anfang: die Ehe xatvov äaipovos 
ägyet, xatvov rtoxuov eine prägnantere Bedeu¬ 
tung, indem die Vorstellung 'des baipwv, dessen 
o'txt]xrjQiov \pvyr\, hineinspielt. Merkwürdig übri¬ 
gens am Schluß des Abschnittes der Gebrauch 
von szgäowsiov- vgl. H i r z e 1 40. Parallelen zu 
diesem Fragment aus den Tragikern, die freilich 
sich meist in der vageren oben abgelehnten 
Bedeutungssphäre halten, bei Jacoby 34ff. 
A1 1 w e g g 22ff. Diels selbst bringt Paral¬ 
lelen, fügt aber hinzu: ,an Entlehnung des einen 
oder anderen ist nicht zu denken“; bei den küm¬ 
merlichen Resten gerade dieser sophistischen 
Literatur muß man sich begnügen, die geistige 
Atmosphäre, in der von den Tragikern besonders 
Euripides lebte, durch Parallelen zu bezeichnen. 

Von demselben Grundgedanken, der opovoia 
st gos eavxov, sind schließlich auch die folgenden 
psychologisch-ethischen Fragmente zu verstehen. 
Sofern es sich ums Wollen handelt, ist die Auf¬ 
gabe: seiner yvwptj treu zu bleiben, nicht trotz 
guter Vorsätze, eäv xö egyov stagf), öxveiv 
(frg. 56. 57): ,voao; SetXolotv eoqxv,'. ov yäg 
exstogevovrai esti sigäStv. Noch deutlicher tritt 
die Einheit mit sich selbst als treibendes Motiv 
im frg. 58 hervor, Jacoby 11. 4L Altwegg 
42. So wenig ein Zaudern empfohlen wird, so 
wenig eine Überstürzung: die Zeit zeigt die wahren 
{XeXxiftaxa; wer fürchtet, das, was er tun will, 
zu verfehlen und das, was er nicht will, zu er¬ 
halten, der ist besonnen, insofern er sich selbst 
bezwingt und nicht den staoaygijfia f/Sovai 
nachgibt. In der rhetorischen Antithese yfq, a 
fieXet notfjoat, äftagxtbv xovxoov, a fix) i freXet. 
äneviyxvjxat (Interpunktion nach Altwegg) 
verbirgt sich das Kernproblem noch der sokra- 
tischen Ethik: der Mensch will gar nicht das 
Böse; das ist ein Widerspruch in sich; über ihn 
braucht die yvtbftrj bloß aufgeklärt zu werden, 
die Einheit der Seele mit sich selbst nur her¬ 
gestellt zu werden; es führt ein gerader kurzer 
Weg zu dem ßovXeo&at stets = äya&ä ßovXeo&at 
des platonischen Gorgias und dem ovSels ixwv 
ättagxävet. Wenn Diels den Sinn von frg. 59: 

äazts xwv aloxgwv fj xwv xaxwv urjxe rmrAvurffif 
urjxe fpfaxo. ovx faxt owtpgwr ■ ov yäo eoö’ oxov 
xoaxfjoas avxos eavxov xrioutov stageyexai so 
wiedergibt: .er hat. nichts, woran er seine auto¬ 
nome Sittlichkeit bewähren kann“, so liegt die 
Parallele mit Kant noch mehr in dem auch bei 
ihm entscheidenden Gedanken, daß aus den 
widerstreitenden ■delr/uaza eine Einheit, eine 
äuörota mit sich selbst hergestellt wird: was A. 
mit dem prägnanten avxos eavxov xäotttov 
rragexexat bezeichnet. So viel näherliegender cs 
scheint, die öpövota zuerst in dem trivialen Sinne 
der Eintracht verschiedener Menschen zu 
Fassen, so würde doch diese für den utilitaristi¬ 
schen. egoistischen Standpunkt gar kein letzter 
Wert sein, wenn nicht der wohlverstandene Vor¬ 
teil. der äg&ös Xoyos. die richtige Rechnung, die 
yvdiuxj, sicher bestimmte — auf andere Trieb¬ 
federn ist ja nach dem ganzen Standpunkte des 
A. kein Verlaß. Dieser wirklich gewollte Vorteil. 


zu dem die gbovfp wie wir oben sahen, unab¬ 
trennbar gehört, ist freilich einer Fassung fähig, 
die ihm eine nahezu altruistische Färbung geben 
kann und die öuovoia in dem uns zunächstliegen¬ 
den Sinne herstellt. Der Mittelbegriff ist für A. 
die yotgts, xö xagiCeodat. Der Geizhals in dem 
schönen Gleichnis bei Stob. III 16, 30. frg. 54 
bereut es, nicht gefällig“ gewesen zu sein; aber 
dieser Ausdruck gibt das ov yagwauevo). äXX' 
äiagtoxfioavn nur sehr von ferne wieder. Demo- 
kritos B 255 D, dessen Ethik der des A. ja auch 
sonst nahesteht, beleuchtet die Fabel des A. aufs 
beste und zeigt, worauf es hier ankommt, Stob, 
[flor.] IV t. 1, 46 H,: orar ot Öwäftevot xois ßh 
exovot xal ngoxeXetv xoXuewat xal vstovgyetv xal 
Xagi£eo&ai, ev zovrq> f)drj xal ro oixxigetv 
eveoxt xal ßtj e gfj ßbv s elvat xal xd er ai - 
g ov s yiyvea&at, xal xö äuvvetv äXi.fjXotot xal 
xovg noXvgxas öfiovoovs elvat xal äXXa äya&a, 
äaoa ovSels äv övvatxo xataXesat ; vgl. auch De- 
mokr. B 92. 93. 94. 96. In der xägts liegt stets 
die Freude an dem Verhältnis, in das man durch 
das Tun tritt. Sie ist also sehr geeignet, von 
einer individualistischen Ethik aus den Zugang 
zu den xotvä zu gewinnen, wie sie in Familie. 
Freundeskreis, Gesellschaft, Staat vorliegen — auf 
alle diese Kreise scheint A. seine Betrachtung 
ausgedehnt zu haben. Parallele Gedanken hei 
Jacoby 18ff.; vgl. Altwegg 45ff. Der von 
Diels wiederholt hervorgehobene Pessimismus 
— bes. Hg. 51: evxaxrjyögr/xos stäs 6 ßios xfav- 
uaozws usw. —■ widerstreitet einer in gewissem 
Sinne hedonistischen Lehre durchaus nicht, wie 
schon bemerkt: auch bei A. finden sich die später 
typischen Motive der Mahnung, die Gegenwart 
zu genießen. Nur gegen den Mißbrauch oder die 
nicht kluge Ausnützung des Lebens richten sich 
die frg. 52—54; es läßt sich nicht wie ein ver¬ 
fehltes Spiel von neuem beginnen: äva&eo&at de 
mosteg sterxöv rov ßiov ovx eoxtv frg. 52; ähnliche 
Gedanken, bei Tragikern Jacoby 39. Zur Dis¬ 
position des Ganzen tragen auch die scharf¬ 
sinnigen Beobachtungen J a c o b y s nur wenig 
hoi: jedenfalls ist die Deutung des ngoeXdexa im 
Anfang von frg. 49 auf eine dramatische Fiktion 
nicht wahrscheinlich (v. Wilamowitz Herrn. 
XV 515. Norden Ant. Kstpr. I 72, 2. 129, 1). 
Mag demnach auch von einem .Weiterschreiten“ 
des Thebens, später von dein .Mannesalter“ ävögeia 
f) xwv ävSgwv f]Xtxia Harp. die Rede sein: damit 
ist für die Anordnung der übrigen Gedanken 
wenig gewonnen. 

3. Über die Zuweisung des IIoXixixos an diesen 

A. gehen die Meinungen auseinander, v. Wila¬ 
mowitz schrieb ihn (Arist. u. Athen I 170) 
dem Politiker zu gegen Hermogenes de ideis II 
11. 7 (A 2): dieser Überlieferung schließt sieb 
jetzt Diels an: anderer Meinungen darüber 
Jacoby 7. Entscheidung aus den wenigen 
Fragmenten 72 77 gegen Hermogenes kaum 

möglich. 

4. TIeol xoloews oveLgofv frg. 18 —81 a. All¬ 
gemeine Charakteristik: Cic. de div. I 116 hie 
magna quae/iam eroritur neque en naturalis. 
erd artikeiosa somniorum Antiphnnis interpre- 
latio eodvmqne. modo ei uTaelnrum ei ratinvatin- 
iium. mint mini erplanaloree. ui grammatm poe- 
innitii. 


43 Apelleas Apollodotos 44 

Frg. 82—118 kurze, zwischen dem Redner den 'Eyyaioi (oder vielleicht zu Skarpheia) im 
und Sophisten strittige Fragmente. epiknemidischen Lokris, am Anfang des 1. Jhdts. 

Sprache und Stil. Hermog. de ideis II 118 v. Chr. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 1 Vt» 

DielsA2): 6 8' exegog A., oixeg ol t ijs ’AXtj&eia s nr. 137. [Oldfather.] 

tioi Xeyö/tevot Xöyot, noXtxtxbg uiv rjxtoxa iaxt, oe/t- S. 2710, 13 zum Art. Aphamios: 

vöf Si xal vntgoyxog xoig te SXXotg xai xtp St’ xaio- 2) Aphamios. Name eines Flusses zwischen 
tpdvoetov negaivetv xo xäv, o Si] xov Stl-uoftaxtxov Thronion und Skarpheia, im epiknemidischen 

xe Xöyov eoxi xal xgög /thye&og öomvxog, vrp^Xög Lokris, wohl der Bach, der l */2 km westlich vom 

Si tfj Xe£ct xal xgayvi, &axe xai /tri xöggo> Manes (Boagrios) durch die Ebene vom jetzigen 

oxXrjgöxrixog elvat. xai xegtßdXXet Si yaigig evxgt- 10 Molo fließt. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 
veiag, Stn xai ovy/ei xov Xöyov xal eoxtv äoarpr/g 171 nr. 131 Z. 8. 25. 28f. 

xa noXXa. xai rm/ieXij; Si xaxct xijv ovv&r/xriv xai 3) (A)phamios oder Phamios, sonst unbekann- 
xaig xagtocooeoiv xatgcov, ov /ii)v rj&ovs ye xt ovS’ ter Monatsname zu Thronion bei den epiknemi- 

äXtj&tvov xvixov juexcoxi xoj avSgi, tpairjv S’ av dischen Lok rem, am Ende des 2. Jhdts. v. Chr., 

d>c ovSi Setvöxrjxoe xXr/v xfjg rpatvofMvr/; ub, ov gleichgestellt mit Itonios zu Skarphe. P o m - 

urjv ovarjs ye <!>g dXr/ümg. Dazu Jacoby 65 tow Klio XVI nr. 131 Z. 1. [Oldfather.] 
—69, der auf S. 48—69 den Wortschatz und Aphnels, Kappadokerin, Gemahlin des ka- 
Sprachgebrauch untersucht. Er stellt zusam- rischen Dynasten Pixodaros, dem sie eine Toch- 

men: Altattisches neben Ionischem; poetische, un- ter, Ada d. J., vor 334 gebar, Strab. XIV 657. 

gebräuchliche Worte, Neubildungen, ungewöhn- 20 [Berve.] 

liehe Zusammensetzungen, gebräuchliche Worte Aphobetos (so schon richtig F r o b e n i u s), 
in abweichender Bedeutung; Metaphern; allmäh- Makedone am Hofe Alexanders d. Gr., wurde von 

liches Vordringen von Verbalsubstantiven für Dimnos nach Curt. Ruf. VI 7, 15 als Teilnehmer 

Verben (dazu Di eis S.-Ber. Akad. Berl. 1901, an der ,Phiiotasverschwörung“ Ende 330 ange- 

19111.), gorgianischen Gebrauch von Synonymen geben. Er ist dann mit den anderen Verschwore- 

— doch hierbei sind in dem oben S. 37 ange- nen vom makedonischen Heer verurteilt und 

deuteten Sinne vielleicht Einschränkungen zu nach alter Sitte durch Steinigung hingerichtet 

machen — und sonstige rhetorische Figuren. worden, Ourt. Ruf. VI 11, 38. [Berve.] 

Die von Jacoby 61ff. behandelte Wiederholung Aphrikes (so Diod. XVn 86, 2; hei Curt. 

gleicher Worte ist für die Herstellung des Textes 30 Ruf. VIII 17, 1 Erir.es genannt; nach Anspach 
mitunter wichtig — Di eis Ergänzüng frg. 49 De Al. M. exp. Indica, Progr. Duisb. 1901, I 32, 

Mitte hxt/teXig ov- vgl. aber Jacoby 120a. Über 92 wäre Airikes zu schreiben, doch ist dies nur 

die von Platon so oft verspottete sophistische Vermutung), anscheinend Bruder des indischen 

Manier, versöhnlich zu schreiben S. 65ff. ■— Zum Fürsten Assakenos zur Zeit Alexanders d. Gr. 

Stil des neuen Bruchstückes D i e 1 s Intern. Mo- (Arrian. anab. IV 30, 5), durchstreifte 326 mit 

natsschrift XI (1917) 99; es bestätigt sich das 20 000 Mann und 15 Elefanten die Gegend west- 

Urteil des Hermogenes a. O. von dem a b w e i - lieh des Indus, wurde aber, als Alexander den 

c h e n d e n Stil dieser Rede, der erst in dem von ihm besetzten Engpaß erobert hatte, von 

großen Bruchstück zu fassen ist. Diels erklärt seinen eigenen Leuten getötet. Diod. Curt.; vgl. 

die selbst im gorgianischen Stil unerhörte ,Pe-40Droysen Gesch. d. Hellenen I a 2, 120. 
danterie* der »schulmeisterlich gleichgebauten [Berve.] 

Satzgefüge 1 als Einwirkung des mathematischen S. 2851, 8 zum Art. Apollodoros: 

Stils und erinnert an den Mos geometricus des 41a) Sohn des Dionfysios?], tplXog wahr- 
Spinoza und Hobbes; er sieht diese Form in scheinlich de6 Ptolemaios II. Philadelphos, wurde 

Aristoteles gipfeln. Der Vorwurf, daß .dieses in Samos durch ein Ehrendekret, das allerdings 

Bestreben nach Exaktheit stellenweise Unklar- fast völlig zerstört ist, augezeichnet. Schede 

heit und Überspringen der Verbindungsglieder* Athen. Mitt. XLIV 24. [Schoch.] 

nicht ausschließt, scheint mir gerade an der oben S. 28°8, 6 zum Art. Apollodotos : 

S. 35, 63 behandelten Stelle zu hart. 2a) Apollodotos wurde von dem ptolemäisehen 

Zum Ganzen vgl. die schon genannte Charak- 50 Nauarchen Patroklos um 265 von Iulis auf Keos 
teristik Gomperz Sophistik und Rhetorik 57 nach Thera als ixtnxöxrjg geschickt zur Bei- 

68. Praechter Grundriß 11 142, 64*. 237*, legung von Streitigkeiten unter den Bürgern, IG 

dort weitere Literatur. [Stenzei.] XII 3, 320; vgl. Hiller v. Gaertringen 

Apelleas, einer von zwei Archonten bei Thera III 80. [Schoch.] 


Zinn zweiten Bande, 


S. 121, 60 zum Art. Apollonios : 

2a) Apollonios, Sohn des Dionysios aus Anti- 
goneia (in Bithynien oder Troas, vgh.Ditten- 
b e r g e r Syll. 3 348, 4), im Dienste des Demc- 
trios Poliorketes (IG XII 9, 210 = Syll. 3 348). 
Als dieser zum Kampfe gegen Kassandros die 
Flotte in Chalkis sammelte (302), nahm sich A. 
der Eretrier und ihrer Schiffsbesatzungen an, 
die sie dem Demetrios gestellt hatten, und 
wurde deshalb zum Proxenos und Euergetes von 1 
Erctria ernannt. [Schoch.] 

S. 126, 8 zum Art. Apollonios: 

70a) Apollonios (II. Makk. 4, 21. Liv. XL1I 
6, 6. 1. Makk. 1, 29. II. Makk. ft, 24. I. Makk. 

3, 10, 12. Joseph, ant. XII 261. 264. 287 [2 mal]). 
Sohn des Menestheus (II. Makk. 4, 21; aus 
ftaiveo&at d>s ist mit Hugo Grotius Meveodetog 
herzustellen), Gesandter des Epiphanes zu Pto¬ 
lemaios VI. Philometor von Ägypten (5m rot 
gzocotoxXijoia LlxoXeuaiov II. Makk. 4, 21 [xa ngw- 2 
xoxXr)ata sind gewiß die Anakleterien. Wilcken 
vermutet, daß jiga)xoxXr)öta, d. h. der 1. Ruf, viel¬ 
leicht nur aus ävaxXrjxrjgta verderbt ist; vgl. 
Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staaten III 
170. 1]). Wohl dieselbe Person ist der Livius 
XLII 6, 6 genannte A., princeps einer Gesandt¬ 
schaft, die Epiphanes nach Rom schickte (173 
v. Chr.). Mit diesem identisch ist der anonyme 
dgrwv wogoXoytag (,Obcrsteuereinnehmer‘) in I. 
Makk. 1, 29, im Parallelbericht II. Makk. 5,241 
A. genannt, der im Aufträge des Epiphanes im 
J. 168 v. Chr. Jerusalem gewaltsam hellenisierte. 
jlgycov tpoQoXoytas ist falsche Übersetzung aus 
Ci: “,0, das Myseroberst bedeutet. Hierzu paßt 
auch die Angabe, daß A. ein Heer von 22 000 
Mann unterstellt ist. Mit dem Amt eines My- 
sarchen verträgt sich die spätere Stellung eines 
syrischen Meridarclien von Samaria; und so wird 
auch der I. Makk. 3, IOff. Joseph, ant. XII 261. 
264. 287 (2 mal) genannte Meridarch von Sama-' 
ria, namens A., dessen Kampf gegen Iudas Mak- 
kabaios und Tod (166 v. Chr.) uns hier erzählt 
wird, mit unserem A. zu identifizieren sein. 

70b) Apollonios (II. Makk. 12, 2), Sohn des 
Gennaios (JVwa<o; zweifellos Nomen proprium, 
nicht ironisch aut'zufassen und nicht auf den oben 
angeführten A. zu beziehen), Stratege des Antio- 
chos IV. Epiphanes (nach II. Makk. 12, 2 unter 
Antiochos V. Eupator; vgl. dagegen Wellhau¬ 
sen Über den geschichtl. Wert des II. Makka-1 
bäefbuches im Verhältnis zum I. [Gött. Gel. Anz. 
1905, I38ff.]), er beunruhigt die Juden (164 v. 
Chr.). [Kletzel.] 

S. 134, 52 zum Art. Apollonios: 

71a) Verfasser von ioxonicu &av/töotai in 51 Ka¬ 
piteln, die im Palat, 398 erhalten sind. Das Werk¬ 
ehen bestellt aus Exzerpten aus zahlreichen Quel¬ 
len, die ziemlich gewissenhaft angegeben werden: 
darunter befinden sich namentlich peri patetische 
wie Aristoteles, Theophrast (W i r t z DeTheophr. 
libris phytologicis, Straßburg 1898, 40) und 
Aristoxen'os, ferner Ktesias, Theopomp. die bei¬ 


den Eudoxoi, Phylaroh, Skymnos, Bolos und un¬ 
bekannte wie Andron. Über das 2. Jhdt. weist 
nichts hinaus. Susemihl Alex. Lit. I 479. 

[W. Kroll.] 

S. 165, 13 zum Art Apollophanes: 

7a) Apollophanes, am Hofe des Antigonos Do- 
son (i piXog’i). Phylarchos, der den A. als Schmeich¬ 
ler bezeichnet, berichtet von ihm, er habe nach 
der Einnahme Spartas (222) erklärt, daß das 
Glück Dosons demjenigen Alexanders d. Gr. 
gleichkomme, Athen. VI 251 d. Bettingen 
Antigonos Doson, Jena 1912, 50. [Schoch.] 

7b) Apollophanes (II. Makk. 10,37), Begleiter 
des Timotheos, des Führers der Ammoniter. 
Er findet bei der Eroberung der Festung Gazara 
durch Iudas seinen Tod (165/4 v. Chr.). 

[Kletzel.] 

Arehepolis, Makedone am Hofe Alexanders 
d. Gr., wurde nach Curt. Ruf. VI 7, 17 als Teil- 
I nehmer der .Phiiotasverschwörung* Ende 330 von 
Dimnos angegeben. Er ist dann mit den anderen 
Verschworenen vom makedonischen Heere ver¬ 
urteilt und nach alter Sitte durch Steinigung 
hingerichtet worden, Curt. Ruf. VI 11, 38. 

[Berve.] 

S. 621, 14 zum Art. Areia: 

6) Aoeta, xa, kleine, wohl dem Ares geweihte 
Ortschaft, zwischen Thronion und Skarpheia, im 
epiknemidischen Lokris, am Anfang des 1. Jhdts. 

) 2. Jhdts. v. Chr. bei Pomto w Klio XVI 170 
nr. 131 Z. 12. [Oldfather.] 

Aretis (Naimensfurm O. Hoffmann Die 
Makedoncn 179), ein Page Alexanders «1. Gr., 
dessen besondere Aufgabe es war, dem König 
beim Besteigen des Pferdes behilflich zu sein 
(Arrian. anab. IV 13, 1) und der daher ävaßoXerc 
T(OV ßaotXtxtöv (xatSiöv) hieß (Arrian. anab. I 
15. 6), kämpfte am Granikos neben Alexander 
mit großer Tapferkeit, so daß ihm sein Speer 
) zerschlagen wurde und er dem König, dem der 
seine ebenfalls zerbrochen war, keinen Ersatz 
reichen konnte, Arrian. anab. I 15, 6. [Berve.] 
Arexion, Arkader aus Parrhasia, Opferprie- 
stcr im Heere des jüngeren Kyros (401). Xen. 
an. VI 4, 13. 5, 2. 8. Wiedersich Prosop. 
d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 30. [Wiedersich.] 

Arimoi s. die Art. A e n a r i a und A r i m a 
Nr. 2, dazu Suppl. I S. 129. Sudhaus Aetna 63. 
0 S. 830. 39 zum Art. Arimmas: 

2) Arimmas (nach Hoffmann Die Make 
denen 193, Kurzform für Arimachos). vornehmer 
Makedone unter Alexander d. Gr., von diesem 
Ende 333 zum Satrapen Syriens bestellt, und 
zwar Nordsyriens, wie der Auftrag, den Marsch 
ins Innere Asiens vorzubereiten (Arrian. anal). 
III 6, 8). vermuten läßt und die Einsetzung des 
Menon als Satrapen des anderen Teiles von Sy¬ 
rien. Koihsvriens (Arrian. TI 13, 7). anzunehmen 
0 verlangt. Dieses Amtes entsetzte ihn Alexander 
nach seiner Rückkehr aus Ägypten wegen Ver¬ 
nachlässigung seiner Pflichten (Arrian. anab. ITT 
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6, 8). An eine Verschreibung aus Kerdiminas 
und Verwechslung mit Menon, dem Sohne des 
Kerdimmas (Droysen Gesch. d. Hellenen I 2 , 1, 
326. Niese Gesch. 4- griech. u. maked. Staat. 
I 77. Willrich Juden u. Griechen nach der 
makk. Ergebung 15; s. o. Bd. IIA S. 156), 
ist bei der Verschiedenheit der Namen, von 
denen der eine zudem Vatersname ist, nicht zu 
denken, vgl. E. Keller Al. d. G. nach d. 
Schlacht bei Issos (1904) 14/15. [Berve.] 

S. 861, 12 zum Art. Aristarchos: 

7a) Aristarchos, Archon zu Thronion im 
epiknemischen Lokris, am Anfang des 1. Jhdts. 
v. Chr. Inschrift bei Pomtow Klio XVI 176 
nr. 137. [Oldfather.] 

S. 918, 4 zum Art. Aristobulos: 

4a) Gesandter des Ptolemaios I. im J. 311 zu 
Antigonos Monophthalmos, Dittenberger 
OGIS 5, 50. [Schoch.] 

14a) Sohn des Athenaios aus Thessalonike 
(IG XI 4, 666 = Durrbach Choix d’inscr. 
de Dölos nr. 48). A. stand als Getreideeinkäufer 
des makedonischen Staates im Dienste Deme- 
trios’ II. Während dessen Regierung (239—229) 
wohnte A. auf Delos und wurde von den Deliern 
für sein wohlwollendes Verhalten mit einem Lor- 
beerkranz geehrt, vgl. P o z z i Memorie dellä R. 
Accademia di Torino 1913, 367, 2. Tarn Anti- 
gonos Gonatas 468. Kolbe GGA 1916, 460f. 
Glotz Rev. d. 6t. gr. XXIX 320. Dürr- 
bach a. a. O. 60. [Schoch.) 

S. 923, 65 zum Art. Aristodemos: 

8a) Gesandter dos Ptolemaios I. zu Anti 
gonos Monophthalmos anläßlich der Friedens¬ 
verhandlungen von 311, Dittenberger OGIS 
5, 5; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
1062. 

16) Sohn des Parthenios aus Milet (Rehm 
Delphinion in Milet, inscr. 123, 11). Mit ihm 
ist sehr wahrscheinlich identisch A., der 311 als 
Gesandter des Antigonos Monophthalmos zu 
Ptolemaios I. ging (Dittenberger OGIS 5, 
48; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
1064, 2). Ob sich' das athenische Dekret von 
306 (IG II 241 = II 2 459) auf A. bezieht, ist 
weniger sicher. Nach Diodor (XX 46, 6) begab 
sich Demetrios Poliorketes von Athen (anfangs 
306) nach Karien. wohin er sicher auch von A. 
begleitet wurde. Danach wird er in seiner Vater¬ 
stadt das Amt eines oze<pavr)<poQog für das 
J. 306/5 bekleidet haben, vgl. Rehm 261. 441 f. 
Plutarch (Dem. 17) sucht ihn gelegentlich der 
Siegesmeldung von Salamis als ngwzrvwv xo).a- 
xela zwv avXtxwv cmävrojv im Ansehen herab¬ 
zumindern, was jedoch kaum der Wahrheit ent¬ 
sprechen dürfte. [Schoch.] 

S. 932 zum Art. Aristogeiton: 

3 a) Ein Athener, der mit Iphikrates und 
Dropides Gesandter bei Dareios III. ist, fällt in 
Damaskos dem Parmenion in die Hände. Curt. 
Ruf. III 18, 15; vgl. Arrian. an. II 15. B e 1 o c h 
Att. Politik 241. Schaefer Demosth. in 2 
119, 1. Kirchner Prosop. nr. 1774 Wie¬ 
de r s i c h Prosop. d Griech. beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 37. [Wiedersicli.] 

Aristokleia, Tochter des Theophanes aus 
Haliartos, Heldin der tragischen Liebesgeschichte 
bei Plut. amat. narr. 1. [W. Kroll.] 


S. 941, 68 zum Art. Aristokrates: 

28) Aristokrates von Theben, Kitharode bei 
der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. (324), Athen. 
XII 538f. [Schoch.] 

S. 948, 68 zum Art. Aristomenes : 

2a) Grieche im Dienste Dareios’ III., wurde 
bald nach der Schlacht bei Issos am Hellespont, 
wo er vermutlich von Pharnabazos nach der Ein¬ 
nahme von Tenedos zur Eroberung der Küste 
zurückgelassen war, von der makedonischen Flotte 
entscheidend geschlagen, Ourt. Ruf. IV 1, 36; 
vgl. Droysen Gesch. d. Hellen. I 2 1, 273. 
B e 1 o c h Griech. Gesch. II 633. Niese Gesch. 
d. maked. Staat. I 103. Baumbach Klein¬ 
asien unter Alexander d. Gr, 51. [Berve.] 

S. 950, 58 zum Art. Ariston: 

11a) Ariston aus Byzantion, half 409 den 
Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile By¬ 
zantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. I 
3, 18; vgl. Merle Geseh. d. Städte Byzantion 
und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, 31. 78. 

[Schoch.] 

S. 969, 7 zum Art. Aristonymos: 

12) Aristonymos aus Athen, Kitharaspieler bei 
der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. (324), Athen. 
Xn 538e. Fehlt bei Kirchner PA. 

[Schoch.] 

S. 969, 68 zum Art. Aristophanes s 
8a) Ein Mann aus der Leibwache Alexanders 
d. Gr. (nur so kann ocofzatozpvXa^ hieT verstan¬ 
den werden), brachte bei dem Gastmahl in Mara- 
kanda, in dessen Verlauf Kleitos ermordet wurde 
(327), um Gewalttaten vorzubeugen, des Königs 
Dolch beiseite, Plut. Alex. 51. [Berve.] 

Arrhidaios, Sohn des Alexandres aus Make¬ 
donien (IG XII 9, 212). A. machte sich verdient 
um Alexandres, den Sohn des Krateros, während 
seiner Expedition nach Euboia, um das könig¬ 
liche Gefolge und um die Einwohner von Ere- 
tria. Er unterstützte Alexandres beim Vertrei¬ 
ben der Besatzungen des Antigonos Gonatas aus 
den griechischen Städten. Die Vermutung liegt 
nahe, daß A. ein militärisches Kommando auf 
Euboia bekleidete, welches ihm wahrscheinlich 
Gonatas übertragen hatte, und daß er sich dem 
aufständischen Alexandres anschloß. Seine 
Tätigkeit fällt demnach in die Zeit um und nach 
250. Aus dem Namen zu schließen, dürfte A. 
dem makedonischen Adel angehört haben (vgl. 
H o f f m a n n Makedonen 134). Jedenfalls ist A. 
sicher nicht identisch mit dem zair Zeit deT 
Anarchie (278) genannten Praetendenten A., vgl. 
Wilhelm 2V ,io X . 1892. 132. [Schoch.] 
Arybas (zur Namensform vgl. Hoffmann 
Makedonen 176), Makedone, ow/*azo<pvXa£ Alexan¬ 
ders d. Gr., starb 331 in Ägypten Arrian. anab. 
III 5, 5. [Schoch.] 

S. 1270, 27 zum Art. Arsakes: 

9) Perser, im J. 330 am Hofe Alexanders 
d. Gr., wurde damals zum Satiapen von Areia 
bestellt, Arrian. anab. III 25, 7. Curt. Ruf. VII 
3, 1. Die Namensform A. ist von R o o s bei 
Arrian mit Recht wieder hergestellt und damit 
einer Gleichsetzung mit dem Sohne des Arta- 
bazos, Arsames (so nooh B e 1 o c h Janus, Fest¬ 
schrift f. Lehmann-Haupt 1921, S. 8) vorgebeugt 
worden. Gegen diese spricht neben der den Arta- 
bazossöhnen ganz fremden Unzuverlässigkeit des 
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A. der Umstand, daß Arrian, der kurz zuvor 
Arsames genannt hat (anab. in 23, 7), A. als 
avdga IHoonv neu einführt. Die in den Namens¬ 
angaben ganz verwirrte Curtiusstelle (VIII 3, 17) 
besagt nichts. Wegen schlechter Führung seines 
Amtes und Abfallsgelüste wurde A. 329 abgesetzt, 
von seinem Nachfolger Stasanor verhaftet (Arrian. 
anab. III 29, 5. Curt. VIII 3, 12) und dem 
König im Winter gefesselt nach Zariaspa zu- 
geführt (Arrian. anab. IV 7, 1), wo er wahr¬ 
scheinlich hingerichtet ward. Julien Zur Ver¬ 
waltung d. Satrap, unter Alexander d. Gr. 38. 

[Berve.] 

S. 1271, 26 zum Art. Arsames: 

3) Vornehmer Perser, unter Dareios III. Sa¬ 
trap von Kilikien (Diod. XVII 19, 4 | fälschlich 
Arsamenes]. Curt. Ruf. IH 4, 3; vgl. Arrian. 
anab. II 4, 5), befehligte am Granikos auf dem 
linken Flügel die Reiterei seines Landes, Diod. 
a. O. In seine Satrapie zurückgekehrt, befand 
er sich bei Alexanders Anmarsch (333) in Tarsos 
(Arrian. anab. II 4, 5), mit der Absicht, das 
Vordringen des Feindes durch Verwüstung seines 
Landes, die zum Teil schon begonnen war (Curt. 
Ruf. III 4, 3), aufzuhalten. Alexanders über¬ 
raschend schnelle Ankunft nötigte ihn zur Flucht 
nach Syrien (Arrian. anab. II 4, 5. Curt. III 
4, 5), wo er zu Dareios stieß. Er fiel kämpfend 
bei Issos (Arrian. anab. II 11, 8). 

4) Sohn des persischen Satrapen Artabazos 

(s. o. Bd. II S. 1299—1300), begleitete den 
fliehenden Dareios III. nach der Schlacht von 
Gaugamela und ging nach dessen Tod mit seinem 
Vater Artabazos zu Alexander d. Gr. über, der 
ihn wie seine Brüder freundlich aufnahm, Arrian. 
anab. III 23, 7. [Berve.] 

Arsimas (Name Justi Iran. Namenb. 31), 
Perser unter Dareios III., wurde von diesem nach 
der Schlacht bei Issos mit dem von Arrian. anab. 
II 14, 1 wiedergegebenen Briefe (vgl. Plut. Alex. 
29. Curt. Ruf. IV 1, 8) zu Alexander gesandt 
und von ihm mit einem Antwortschreiben in 
Begleitung des Thersippos zurückgeschickt, Ar- 
rian. anab. II 14, 3. 4. [Berve.] 

Artemios aus Kolophon, ein vornehmer 
Grieche am Hofe Alexanders d. Gr., wohnte 327 
dem Gastmahl in Marakanda, in dessen Verlauf 
Kleitos getötet wurde, bei. Plut. Alex. 51. 

[Bei e.] 

S. 1445. 62 zum Art. Artemon: 

9a) Aus Dolopien, im Dienste des Perseus. 
A. kommandierte im ersten Treffen des dritten 
makedonischen Krieges (171) eine Abteilung 
Schleuderer und Wurfschützen (Liv. XLII 58. 10). 
— Die Namensform Artemon ist allerdings nicht 
überliefert, sondern beruht auf einer Konjektur 
Madvigs; vgl. Rossbach WochenschT. f. 
klass. Phiiol. 1919, 20, dessen Konjekturen mir 
jedoch zu gesucht erscheinen. [Schoch.] 

Artiboles, Sohn des persischen Satrapen Ma- 
zaios, mit dem vermutlich er sich Alexander 
d. Gr. 331 vor Babylon ergab (Curt. Ruf. V 
1. 17), wurde von diesem samt seinem BrudeT 
Hydames 324 in das Agema der Ritterschaft 
aufgenommen, Arrian. anab. VII 6, 4. D r o v - 
s e n s Identifizierung des A. mit seinem Bruder 
Antibelos (I 2 1, 369. 334f. 2, 253) entbehrt jeder 
sicheren Grundlage. [Berve.] 


Arystas, ein Arkader im Heere des jüngeren 
Kyros (401), Xen. an. VII 3, 23. Cousin Kyros 
le jeune, Paris 1904, 164. Wiedersich Pro¬ 
sop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 
1922, nr. 48. [Wiedersich.] 

S. 1623, 7 zum Art. Asklepiades: 

la) Sohn des Asklepiades (?) aus Penmata im 
phthiotisehen Achaia. A. wurde von Philipp V. 
in Karien als imazdzt]g eingesetzt, wahrschein¬ 
lich bevor der König im Herbst 201 aus Klein¬ 
asien nach Makedonien floh (Cousin Bull. hell. 
XXVin 346, Dekret Nr. 2. Holleaux 356f.). 
Die Inschrift enthält eine Ehrung des A.; sie 
ist im Heiligtum des Zeus Kariös zu Panamara 
aufgestellt worden. Vom Vatersnamen des A. ist 
auf dem Stein nur AS ... erhalten, so daß die 
Ergänzung Holleaux’ zu Asklepiades fraglich 
bleibt. Mit Sicherheit hat Holleaux jedoch 
Penmata als Heimat bestimmt. Die Inschrift ist 
auf den 7. Tag des Xandikos im 23. Jahre des 
Königs Philipp V. (= März 198) datiert. 

[Schoch.] 

14a) Sohn des Hipparchos,- wohl ein Athener, 
brachte im J. 323 als erster die Nachricht vom 
Tode Alexanders d. Gr. nach Athen, Plut. Phok. 
22. Prosop. Att. nr. 2590. [Berve.] 

S. 1735, 51 znm Art. Aspis: 

17) Verschiedene Gegenstände von der Gestalt 
einer runden Scheibe: 

1. Brunnendeckel. Poll. X 188: er yovv tfj 
Agiozorpdvovg Eigrjvfl yeyoanzai ■ zfjv 8’ äonida 
irriihjua zui tpoeazi nagdögg cv&ewg. 

2. Ziersehild. Hesych.: damdioxag • negiqpt- 
oiji xdafiog oszXotg toixwg. An Gebäuden: Paus. 
VI 23, 7 (Buleuterion des Gymnasiums zu Elis) 
jzegi 8i avzd äontSeg äväxeivzou, öeag evtxa xai 
ovx ig zoyov noleftov nmoirjjrgvai. An Pferde¬ 
geschirren: Etym. M. 787, 9 zotig zzgo/ircwmbiovg 
äombioxovg, zrjv xr’xiurjmv zfjv xaza zo /sezcofzor 
zwv Inztzov. 

3. Türschild, in epidaurisohen Baurechnunge-n 

zweimal in unmittelbareta Zusammenhang mit 
dem Türklopfer genannt. IG IV 1484, 79 äoniöa 
xai dvTiatozijga zw /zrydXai &vgw/zazt. IG IV 
1488, 9 äoiziSwv rwv ÖaxzvXiwv (Schilde für die 
[Tür]ringe), 22 äonlöwv bu&vQiwv (Türsehilde), 
23 nozionaozrjgeg (Türringe zum Zuziehen), gleich¬ 
bedeutend mit emaziaazijgeg (Sylt. 587, 123) und 
cmaziaozQov (Poll. X 22). [Ebert.j 

Assagetes (Name Justi Iran. Namenb. 47). 
ein kleiner indischer Fürst im Assakenerlande 
(s. o. Bd. II S. 1740—41). zur Zeit Alexanders 
d. Gr., wurde von diesem als vnagxog seines Ge¬ 
bietes bestätigt und leistete ihm gegen die Felsen- 
buig Aornos (s. o. Bd. I S. 2659) Heeresfolge, 
Arrian. anab. IV 28, 6: vgl. V 20, 7. [Berve.] 

Assakenos, Stammesfürst der nördlich des 
unteren Kophen, östlich vom Unterlaufe des 
Guraios wohnenden Assakenoi (s. o. Bd. TI 
S. 1740—41), zur Zeit Alexanders d. Gr., bei 
dessen Herannahen er sich in seiner Hauptstadt 
Massaga zu verteidigen suchte (vgl. Strab. XV 
698), wo auch seine Mutter Kleophis und seine 
Tochter sich befanden. Nach einigen Tagen er¬ 
folgreicher Abwehr ward er von einem Wurf¬ 
geschoß tödlich getroffen (Arrian. IV 27, 2). Da 
bei Arrian, der IV 27, 4 den A. als bekannt 
voraussetzt, dieser mit dem fiyrtiwr zov xwniov 
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welcher fällt (27, 2), gemeint sein muß, ist die 
Angabe des Curtius, der an dieser Stelle über¬ 
haupt unzuverlässig ist, A. sei vor Alexanders 
Ankunft gestorben (VIII 10, 22), falsch. Gegen 
Lassen Indisch. Altertumskunde II 145, 2 mit 
Recht Anspach De Alexandri M. expeditione 
Indica, Duisburg 1901, I 25, 70. [Berve.] 

Astaspes (Namensform Justi Iran.Namenb. 
47. Hodick e Curt. Ruf. IX 10, 21), vornehmer 
Perser, anscheinend schon unter Dareios III. 1 
Satrap von Karmanien, ward nach Droysens 
einleuchtender Vermutung (Gesell, d. Hellen. I 2 
1, 068) von Alexander d. Gr. in seiner Stellung 
331/00 von Persis aus bestätigt. Wegen Ab¬ 
fallsgelüste und schlechter Hilfeleistung für den 
Marsch durch Gedrosien wurde er nach Alex¬ 
anders Rückkehr aus Indien Anfang 324 hin¬ 
gerichtet, Curt. Ruf. IX 10, 21. 29. [Berve.] 

Astes, Fürst in der indischen Inndsehaft 
Peukelaotis oder Peukelaltis (St-rab. XV 698),! 
dessen Gebiet aber auch südlich des Kophen 
reichte, von Alexander d. Gr. als “magxoi seines 
Landes bestätigt, empörte sieh bald darauf und 
verteidigte sich 30 Tage lang gegen Hephaistion 
in einer Stadt südlich des Kophen, bis er selbst 
im Kampfe fiel, Arrian. anab. IV 22, 8. An¬ 
spach De AL M.'exp. Indica, Duisburg 1901, 

I 13—14. [Berve.] 

S. 1793, 8 zum Art. Astragalomanteia: 

Diese Art der Zukunftserfragung ist beson-1 
ders durch folgende, 7 mehr oder weniger voll¬ 
ständig erhaltene Inschriften, sämtlich aus Klein¬ 
asien (Lykien, Pamphylicn, Pisidien, Phrygien) 
stammend und dem 2. Jhdt. n. Chr. angehörend, 
bezeugt: 1. Die Orakelinschrift von 
Ada 1 ia in Pamphylicn (ed. G. Hirschfeld 
M.-Ber. Akad. Berl. 1875, 716. Kaibel Herrn. 

X 193ff. und Epigr. gr. nr. 1038 S. 454. W o o d- 
ward Journ. hell. stud. XXX 260); — 2. von 
Ormcle (Tefeny) in Phrygien (ed. G. Cou- 
s i n Bull. hell. 1884. 49fiff. S t e r r e 11 An epi- 
graph. Journey in Asia Minor nr. 56—58); — 3. 
von Anabura (Enevre-Ördekdji) in Pisidien 
(S t e r r e 11 Papers of the Americ. School at' 
Athens. Boston 1888, III 206 nr. 339—342. K a i - 
b e 1 Herrn. XXIII 532ff.): — 4. von Yarishli 
in Phrygien (ed. A r u n d e 11 Discov. in Asia 
min. II 116. Journ. hell. stud. VIII 261L): - 5. 

von Kosagatsch in Lykien (Petersen und 
von Luschan Reisen im siidwcstl. Kleinasien 5 

II nr. 224a—c S. 174ff.); — 6. von Sagalas¬ 
sos in Pisidien (Petersen in Lanckoronski 
Die Städte Pamphyl. u. Pisid.. Wien 1892, 1 
nr, 4». II 180 und S. 139); — 7. von T e r m e s - 
s o s in Pisidien (Abklatsche im k. k. österr. ar- 
ehaeol. Instit. in Wien). —■ Heinevetter er¬ 
kannte, daß diese 7 Inschriften mehr oder weni¬ 
ger abweichende Abschriften eines und desselben 
Originales sind, und versuchte in seiner unten ge¬ 
nannten Dissertation eine Rekonstruktion der ( 
ursprünglichen Fassung, der die folgenden Pro¬ 
ben entnommen sind; die Orakelsprüche (Ant¬ 
worten) wurden durch folgende zwei Zeilen ein¬ 
geleitet: otbe %nr]]o[fi]oi AxdX[X]mvo; Tlv[d]tov 
h[i] 7iivx[i] |! äo[xga]yaXoti, xo[v x]s[V ,l " 
yo> ]v[rjs ixaxodoat]. || Dann folgen die xe>l»poi 
in je vier Hexametern, denen jedesmal eine Zeile 
vorangeht, in der links die Kinzelwerte der fünf 


Astragalomanteia 52 

gefallenen Knöchel, in der Mitte die Summe 
des Wurfes und rechts der Name einer Gottheit 
verzeichnet isf, z. B.: A]A[AAA] E Aid.- 

'0[Xv]p[n]iov. [| (jidvxei opov g« 0 (, <t>oißov 
rpwvfj; hdxovoov.) || [Zdts aioxrjg] aya&yv ßov- 
Xr/r aaloi [q>]geoi [b]a>[a]e(i), || bwoe(i) b' 
ivqigoovvrjv [xai biboei -T järif [oo’ ävj i'i’xllj J. || 
aX[X]' Aqigobdirjv ei[Xdo]xov xai [Malabo; J 
viov. || — A[AAA]r Z A[&]tjväi Agdag. [f 
(/ xiooage; ei povvoi xai el? xg]ci(o}i, xdbe <pgd- 
;fi) ■ || ?[x]tXgav xai xaxdxrjxa <pvya>v Ij^etg 7to[x] r 
es aifXa. jj tj£et; x(a'i}[a]<boei o[e] &ed yXavxwnn 
A’tXr/vi], || ßovXtj b' ioxat ooi xatadvpt(og, tjv 
e nifßäXXi). || usw. Da 5 Knöchel zum Wurf ver¬ 
wendet wurden, ergeben sich 56 solcher Antwor¬ 
ten, die zu zahlreichen Gottheiten in Beziehung 
gesetzt sind, ,welche vielleicht auch als Voll¬ 
strecker der Verheißung aufzufassen sind 1 (P e - 
t e r s e n und v. Luschan a. a. O. II 175). Be¬ 
merkenswert sind die vielen Personifikationen 
BXaßr/ (53), ’EJlnk dytxdrj (33), Evrpgoovvr) (48), 
Ayaiioc Xgorog (32). In nr. 2, 18, 35, 47 und 54 
wird die Gottheit, die in der ersten Zeile rechts: 
genannt ist, auch in der Antwort als jenes Wesen 
erwähnt, das Schutz, Hilfe, Erfüllung gewähren 
wird, wobei in nr. 2 die A-fhjrä Agda der yXav- 
xmms A&r)V7], in nr. 18 der Zeug "Appcov dem Z. 
mpißgeppexyg und in nr. 47 die ’A&r/vä der 77«/.- 
Xdg A&rivair/ gleichgesetzt ist; dagegen ist nr. 1 
zwar zum Zevg 'OXvpmog in Beziehung gesetzt, 
in der Antwort aber wird die Erfüllung von der 
Verehrung der Aphrodite und des Hermes ab¬ 
hängig gemacht; ähnlich wird in nr. 5 zwar Ge¬ 
bet an den Aaluiov Meytoxog, den vermutlichen 
Patron dieses Orakels, vorgeschrieben, die Erfül¬ 
lung aber nur mit Hilfe der Demeter und des 
Zeus als aaixifgeg in Aussicht gestellt, ebenso in 
nr. 16 (’AyaiXög Aaiuaiv), wo die tptXopfietbyg 
Atpgobat] als Geleiterin verheißen wird; in nr. 29 
i (Adrasteia) wird wieder der Katode und in nr. 52 
(Mrjxqg Beibr) Hermes, der Sohn des Zeus, als 
Beistand gepriesen. Die Antworten sind größten¬ 
teils- allgemein gehalten; doch verheißen sie spe¬ 
ziell Heilung von Krankheiten (nr. 20, 34, 39, 43, 
47, 54), Befreiung von Feindschaft und Verfol¬ 
gung (2), von Kummer aller Art (33, 41, 54). 
Lösung aus Ketten und Banden (47), Rückkehr 
in die Heimat, sei es aus der Verbannung, sei es 
von der Reise (43,48), die Gunst Aphrodites (16), 
1 und raten zur Reise (3) und zur Austragung von 
Rechtshändeln (51); umgekehrt aber wird auch 
wieder vor Reisen, Kauf und Verkauf (30, 44, 50, 
53, 55, 56) und vor der Austragung von Rechts¬ 
händeln (13) gewarnt. In jedem Falle aber läßt 
die Antwort niemals einen Zweifel über Tun oder 
Nichttun offen, wie Heinevetter im Gegen¬ 
satz zur Orakelpraxis mit Recht hervorhob. Um 
die Vergeblichkeit oder Gefährlichkeit geplanten 
Tuns zu kennzeichnen, werden 5mal Sprichwörter 
) herangezogen, so in nr. 14; Xaxxi&ig xgog xer- 
rpa, ngbg ävxia xvpnxa pox&eig, || «;jiW'v er -tf/.d- 
yei £qxetg; nr. 21 und 32: Xecov xig xrrpXijr exvqne 
X.oxeix)v\ nr. 44: eiff aroiia pij bw; yeipa Xvxm: 
nr. 45: dg neXayng (prj) orregua ßaXeir xai yqbp- 
paxa ygdrpai. — Reste eines 8. Orakels 
fanden sich zu Kolossai in Phrygien, 
das auf dieselbe Quelle, wie die oben erwähnten 
7 Orakel zurückgeht (CIG nr. 3956 e. Kaibel 
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Epigr. gr. nr. 1041), und ein ebenso angelegtes ueyag eoxlv h ontjXaUp • hixXqoig uh xai xovxov 
9. Orakel in. Bulgarien (ed. Kalinka Bovgaixog, pavxeiag be hi nivaxi te xai aaxga- 
Antike Dcnkm. in Bulgarien, Wien 1906, 146f., ydXoig ioxt Xaßeiv eurer at uh yao gioo rot? avaX- 


rsooaQa^ aqxirjoir sm trjg XQajie^rjg. 


se n hei Lanckorofiski a. a. O. II 62 und 122), lOperius doxQaydXo)v statt des überlieferten 
zu dessen Benützung aber 7 Astragalen notwendig äaxgayäXeg geschrieben und mit Foerster rä 

„ Jln 1 __i. _ l v j • i.. , n ■ ... . 


waren, wie die 1. Antwort ausdrücklich besagt 

Z AAAAAAA || ypiatr äazgayaXa>[v] bi/oiXrua 


eingefügt; Heinevetter übersetzt den letzten 
umstrittenen Satz folgendermaßen: ,Zu jedem 


äöv k[ixx]a xeaovxcov || x[vj nga[£eis- inj xai xai Wurf der Astragalen bietet das auf der Tafel 

fyoba xai noXvxcgbtj. || xoivcoveiv bq ajfiewjov Geschriebene eine genaue Erklärung des Wurfes“. 

antgyaoias imyiglv, || xgvnxo[fi]hcov [b’ ä]vv- wobei unter dem ,auf der Tafel Geschriebenen“ 

etv ixe Movmbv [ijbven]ei&v. Alle diese Orakel nichts anderes als die Antworten zu verstehen 

wurden befragt, indem man mit 5 bezw. 7 Astra- sind, die uns ganz analog die oben besprochenen 

galen einen Wurf tat und nach der Zahl der Orakelinschriften noch heute bieten. Über an¬ 

geworfenen Augen sich in der Orakelliste seinen 20dere Methoden der Befragung vgl. Bouchö- 
Spruch aufsuchte und ablas. Die Orakel von L e c 1 e r c q Hist, de la divinat. dans l’Antiquite 

Termessos (nr. 10) und Sagalassos (6) waren I 191. Aber auch in Italien war diese Art der 

sicher mit einem Heiligtum verbunden, das von Zukunftserfragung wohl bekannt, denn Sueton 

Kosagatsch (5) wahrscheinlich, während dies für (Tib. 14, 3) berichtet: ,(Tiberim ) cum lltyricum 

die Orakel von Ormele (Tefeny, nr. 2), Yarishli petens iuxta Patavium adisset Gcryonis oraculutHy 

(4) und Adalia (1) ungewiß ist; dagegen war das eorte, tracta, qua monebatur , wt de consultationi- 

von Anabura (Enevre, nr. 3) zum allgemeinen bas in Aponi fontem (vgl. o. Bd. II S. 173) talox 

Gebrauch der Wanderer und Reisenden an der aureos iaceret, evenit, ut sumrnum numerum tacti 


öffentlichen Straße aufgestellt, da sich hier außer ab eo ostenderent, hodieque sub aqua visuntur 
den Antworten auch noch 2 Ehrenstelen gefun- 30 hi talV Kaum hatte Tiberius die Weiterreise an- 
den haben (Herrn. XXIII 538. Sterrett The getreten, als das günstige Orakel auch schon in 
Wolfe Expedit, to Asia min. 207), von denen die Erfüllung ging, da ihn der Tod des Augustus 
vollständiger erhaltene lautet: ’Avadovgicov 6 nach Rom und auf den Thron berief (Kaibel 


bijpog “AxxaXov Biavogos (ptXonazgiv, evßoatdgxqv, 
xxlaxrjv, evegyextjv, xborjs dgerijg xai evvoiag xijg 
dg xdv bfjpov hexer. Schon Kaibel hat (Herrn. 


Herrn. X 194). Übrigens verwendete man für 
die ,Antworten“ gelegentlich auch Homerverse, 
wie der griechische Zauberpapyrus des Brit. 


XXIII 541) hieraus geschlossen, daß diesem At- Mus. nr. 121 Anf. (aus dem 3. Jhdt. n. Chi.) 

talos und den übrigen, „deren Ehrungen auf dem- beweist (ed. Wessely Denkschr. Akad. Wien 

selben Monument verzeichnet waren“, durch diese XLII (1893) 2. Abh., S. lff. Kenyon Greek 

Inschriften der Dank der Stadtgemeinde ausge-40Pap. in the Brit. Mus. II), doch benützte man 
sprechen werden sollte, „weil sie die Schätze der hier nicht vierflächige Knöchel mit der Zahlbe- 

Würfelweisheit dem Wanderer zugänglich ge- Zeichnung 1, 3, 4 und 6, sondern vielmehr sechs- 

mapbt. alsn Haß pin ipHpt ohno L'Ao4 m o]i xm Töm flöitLIore ^1 _— 7a. J VT _t_ .. 


macht, also daß ein jeder ohne kostspielige Tem¬ 
pelhilfe einen Wurf in die Zukunft tun konnte“. 


flächige Würfel ( xvßoi) mit der Numerierung 
1—6, und zwar entweder einen einzigen Würfel 


Übrigens enthalten aber auch die Antworten von bei dreimaligem Wurfe oder drei Würfel bei ein- 
Termessos (XXXIV 4. XXXVI 3. XLII 4. XLVI 3), maligem Wurfe. Denn vor jedem als Antwort 
von Adalia (XLVI 3) und Yarishli (XLII 4) die dienenden Dias- oder Odysseeverse stehen jedes- 

Anrede ffve und die Orakel von Ormele und Kosa- mal drei Zahlen, von denen keine 6 übersteigt, 

gatsch (IV 2) das Objekt obeixp. Vermutlich von aaa bis m. Daraus ist zu schließen, daß 

mußte man bei den am Wege angebrachten Ora- 50dieses Würfelorakel 6x6x6, d. i. 216 

kein die Knöchel selbst mitbringen, doch ist es Antworten erteilen konnte. Der Papyrus ist bloß 

keineswegs ausgeschlossen, daß die Stifter wie teilweise erhalten, als Probe folgen 6 aufeinan¬ 
der oben erwähnte Attalos auch siebeistellten, so der folgenden Verse desRecto, col.15 (pag.23W.): 

daß sie wie in den mit Tempeln verbundenen tya [=5, 3, 1] ppb [enayaXXoptJxog noXeuio xai 

Orakeln für die Befragenden bereit lagen. Für die byioxyzi (=11. XVI91); eyß [5,3,2] px) xox[e 

Heiligtümer ist das durch den Schol. zu Pind. xrjg evvtjg] entßrjftEvai rjöe juyrjvai (^11.1X183); 

Pyth. IV 337 bezeugt: dxb&aot bia xX-qgwv par- eyy [=5,3,3] yziJUa p[tv x tbiqv] vnegmrjv b’ 

xeveo&ai ■ olov iäv ßdXXovxdi pov xobe dvaßfj, ovx’ fbirjvev (= II. XXII 495); eyb [= 5, 3, 4] 

axozcXeodqoexat xobe , iav bi pq, ovx änoxeXtofrq- dagoti [ptj xoi xavxa] pexa rpgem axjoi peXovztov 
oexai. xai ev xoig legdig doxgayaXoi xtivxai , ok 60 (= B. XVIII 463); sys [== 5~ 3, 5] xovxov b[ov 
biapavzevovxai ßaXXov re? 3«’ avxwv und loxeov, bvvapai] ßaXeetv xvva XvJaaJqxtjga (= II. VTII 

ot< xXxjgots xd Jigh eparxevovxo xai fjoav hxi xwv 299); eyg [= 5, 3, 6] xexxa otwxfa rjoo tpjco b' 

iegwv xgajit^öiv äaxgdyaXoi, ovi gimovxes ipav- e.ziizetdto pvdai (= II. IV 412). Dann folgt die 

xevovxo. Viel komplizierter war das Verfahren bei Paragraphos und unmittelbar die Antworten für 

dem Orakel in Bura in Achaia (s. o. Bd. III die Würfe 5, 4, 1 bis 5, 4, 6, dann für 5, 5, 1 

S. 1059), von dem PausaniaB VII 25,10 berichtet: bis 5, 5, 6 usw. Auf die Antwort zum Wurf ?«• 

xaxaßdvxiov de ix B&vgai d>i ini öaXaoaav xoxa- [=6, 6, 6] folgt die Subscriptio xeXoi eye« xöiv 

pdi te Bovgaixdi dvopa(bperoi xai 7IgaxXrj; ov Opx\gopavxio~ (sic) enaya-dw. Über die sonstige 
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Verwendung von Versen aus Homer und andern 
Dichtern als Orakel vgl. z. B. Wessely S. 2. 
Hopfner Griechisch-ägypt. Offenbarungszauber 
II. Bd. = Wessely Stud. zur Palaeographie 
u. Papyrusk. 23 (1923). 

Mit diesen Knöchel- bzw. Würfelorakeln ver¬ 
wandt waren die Buchstabenorakel, wie 
sie für Ada da (Syghyrlik) in Pisidien und 
Limyra in Lykien durch Inschriften bezeugt sind 
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einem der 24 Buchstaben bezeichntes Sternchen 
hervorzuholen: seine Hand war von der Gottheit 
geführt, der Priester hatte sogleich den zu dem 
Initialen gehörigen Spruch bereit.“ 1 Ich möchte 
eher glauben, daß auch das Ziehen dieses Stern¬ 
chens dem Priester als Geweihtem des betreffen¬ 
den Gottes Vorbehalten blieb und nicht dem 
profanen und oft,unreinen 1 Laien. 

Endlich hat Heinevetter (S. 36ff.) einen 


(Schönborn in R. Foersters Festschnft der 10Bronzegegenstand der Schaubertschen Antiken 
Universität Breslau II 384. CIG 4379 o. Kai- Sammlung im Archäolog. Museum zu Breslau her- 

b e 1 Epigr. gr. 1040; Hermes XXIII 540. ausgegeben, der ein nach links gewendetes Di- 

S t e r r e 11 The Wolfe Exped. to Asia min. gamma 1 vorstellt; die Länge des Hauptbalkens 

nr 437 S. 311f. Heinevetter 33 und CIG beträgt 4,5 cm, die des obern Querbalkens 3,o 

4310. Kaibel Epigr. gr. 1039. Heinevet- und die des mittlem Querbalkens 2,5 cm, die 

ter 35). Auch hier gehen beide Bearbeitungen Dicke etwas mehr als 1 cm. Auf der einen Seite 

auf ein und dasselbe Original zurück; dem Ora- zieht sich über den Haupt- und obern Querbalken 

kel von Adada aber ist noch folgende Einleitung in stark erhabenen Buchstaben die Inschrift 


AU ixuau» »wr z.ov -—-D ~ _ . ... . , TP J i* BA _ 

vorangestellt, welche nach der Anrufung der Ilv&auog hm, wahrend an den hmden dieser 
Orakelgötter Apollon und Hermes die Männer 20 beiden Balken auf etwas vertieftem Onmde je 

. 1 . i II 1 r ■ »I» J : ... . CIE n An*«nlin*nv l?nllüfc(*hrifT 


nennt, die das Orakel wie oben jener Attalos auf 
eigene Kosten errichtet hatten: Akanoxa "AxoXAov 
xai Eg/xeia, r/yeirrihu. || Amioyos xai Buxvwq. 
jiaQoSeixa, || iaSev xai xqt]OU<j)V ägexrjg ändXao- 
oor. || Tj/xüv yaQ ex nQoyovtov ftarxoavvrjr || T7)r oi 
7io[ q]s $oißog Ax6XXa>v. || Darauf folgen 24 iam- 
bische Trimeter, die nach den Anfangsbuchstaben 
alphabetisch geordnet sind, z. B.: Axavxa noa- 

f*/_V.- u/i3/Ti/- 1 R/mAAii 


ein >E d. i. xe = 25 in schwächerer Reliefschrift 
angebracht ist. Heinevetter betrachtet mit 
Recht diesen Gußgegenstand als einen Bronze¬ 
buchstaben, der aber zugleich auch noch mit 
einer Losnummer (25) versehen war, um eine 
kombinierte Befragungsart sowohl nach Buch¬ 
staben wie aijch nach Zahl zu ermöglichen; er 
denkt sich den Vorgang der Befragung folgender¬ 


xai [Si]o,x^aetg xaXöK. \ Borf&ov e&s maßen (S. 40): ,In emem Heülgtume befand 

ne rd Tvxri? t» Uvfhov. | rXvxvs fiellarnj; xag- 30 sich, wahrscheinlich vor dem Bilde emes Gottes 
xös, i[x]t jiXeifov] n[6]vog. | Avva/us Sxamos b wie bei dem Orakel zu Bura das Orakelgerat. 

vöuoiotv ä^ev^g usw. bis zum abschließenden Dieses bestand aus einem Würfeltisch (rqUa), 

Hexameter “Qgaig Sk iaxa(i x)a[v]x[a], [ä]X[t t ]- einem Würfelbecher {qpiftos), fünf xvßot, sowie 

fair) Sk 7 igoaeax[ai] in der Inschrift von Adada einem Gefäß, das die 26 Buchstabenlose (24+f 

und zum abschließenden iambischen Trimeter und 9 ) enthielt. Dazu gehörte noch eine m fetein 

Vurjv ond>QOLv [ijv] Xafiw, ov xQrjot^ov in der gehauene Spruchliste (mva£), die zugleich die 

Inschrift von Limyra. Gemeinsam sind übrigens Sprüche für das Würfel- und Buchstabenorakei 

beiden Fassungen bloß 9 Verse, doch finden sich enthielt. Der Anfragende hatte die Wahl, er 

auch in diesen geringfügige Abweichungen; in konnte seinen Schicksalsspruch erwürfeln,_ er 


der Inschrift von Adada steht ferner mitten 40 konnte aber auch mittels des Buchstabenorakels 


unter den iambischen Trimetern eine verderbte 
F'assung des Hexameters der obigen Astragalen- 
orakel XXXIII 8 und XLI 3: EvoSa aoi xM 
toxi xai äoqpaXij (x}egi &v /*’ exegf0)}rifS [ = ev. 
o n. f. xai äotpaXi) a>v u kxeQiaxq.;]. Im Anschluß 
an Rieß (o. Bd. II S. 1793) bemerkt Heine¬ 
vet t e r (S. 35) über die Art der Einholung der 
Orakel: ,Die Buchstaben und somit die Sprüche 
wurden von dem Wanderer (auch die Inschrift 


einen Blick in die Zukunft tun, vielleicht sogar, 
um ganz sicher zu gehen, beides. 1 Unter dem 
Gott, der dieser Orakelgebimg Vorstand, ist natür¬ 
lich der Ilv6a(i)evg zu verstehen, über dessen 
Kultstätten in der Argolis Paus. II 24, 1 (in 
Argos selbst),- 35, 2 (in Hermione), 36, 5 (in 
Asine) und Thukydides V 53, 1 (in Epidauros 
und Argos) berichten (vgl. Gruppe Griech. 
Mythol. u. Religionsgesch. I 131 für Sikyon, 173 

..V •• . Js . v ■» r 1 , 9 _ 


von Syghyrlik war an öffentlichem Wege aufge- 50 für die genannten Orte und Methana, 268 für 
stellt, vg. Z. 27: c be und Limyra, Z. 10 und 22 Rhodos und CIG 1420 und 1429; der Gott ver- 
, P iXe) erwürfelt. Denn daß die Buehstabenorakel schmolz früh mit Apollon). Die ungefähre Zeit 
sich aus den Würfelorakeln entwickelt haben, ist des Bronzedigammas berechnet H e i n e v e 11 e r 


sehr wahrscheinlich. Wenn wir nämlieh das 
System der oben beschriebenen Würfelorakel be¬ 
trachten, so ergibt sich, daß mit 5 Astragalen 
24 Zahlen erwürfelt werden konnten, nämlieh 
5—30, mit Ausnahme von 6 und 29, die fortfie¬ 
len, da den Astragalen die Werte 2 und 5 fehl- 


(S. 48) auf Grand der Form der Zahl 25 für den 
Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. Auf verschiedene 
mit Inschriften versehene Astragalen und poly¬ 
gonale Würfel, die Heinevetter 45 teils be¬ 
schreibt, teils abbildet, kann hier nicht einge¬ 
gangen werden.—Vgl. Heinevetter Würfel- 


ten. Nichts liegt da näher, als für jede der 24 60 und Buchstabenorakel in Griechenland und Klein 

Zahlen einen dm 24 Buchstaben einzusetzen, so a&ien, Dissertation Breslau 1912. 

daß jeder Wurf seinen Buchstaben bekam, mit- [Th. Hopfner.] 

hin jeder Buchstabe erwürfelt werden konnte. S. 1867 zum Art. Astyanax: 

War jedoch ein derartiges Buchstabenorakei in 5) Tyrann von Lampsakos zur Zeit der großen 
einem Tempel aufgestellt, so kommen noeh an- Satrapenaufstände (um 350), Ain. Poliork. 31.33. 

dere Benutzungsmöglichkeiten in Betracht. Eine Ed. MeyerV§ 980. Wiedersich Prosop. 

solche vermutet Kaibel (Herrn. X 197):,... Der d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 

Frager brauchte nur aus einer Urne ein mit nr. 50. [Wiedersich.] 


S. 2043, 35 zum Art. Athenobios: 

2) Athenobios (I. Makk. 15, 28. 32), <piXo; 
des syrischen Königs Antiochos VII. Sidetes (138 
—129 v. Chr.); er wird von diesem gegen Ende 
der Regierungszeit des Hohepriesters Simon zu 
diesem gesandt, um ihn zur Herausgabe der von 
den Juden okkupierten Städte Ioppe und Gazera, 
bzw. zur Zahlung einer Entschädigungssumme 
von 1000 Silbertalenten, zu veranlassen. Indessen 
lehnt Simon diese Forderung ab. [Kletzel.] 
Athenophanes aus Athen, Bade- und Salbe¬ 
meister Alexanders d. Gr. und zugleich scheinbar 
Hofnarr. Den Knaben Stephanos hätte er 331 in 
Ekbatana im Scherz beinahe mit Naphtha ver¬ 
brannt, Pint. Alex. 35. Prosop. Att. nr. 285. 

[Berve.] 

Atüsyes, unter Dareios III. Satrap von Groß- 
phrygien (Arrian. anab. I 25, 3), führte am Gra- 
nikos die Reiter seiner Landschaft (Arrian. anab. 
II 11, 8). Nach der Schlacht in seine Satrapie 1 
znrückgekehrt, flüchtete er bei Alexanders An¬ 
marsch zu Dareios, indem er 1100 Mann als 
Besatzung in der Residenz Kelainai zurückließ 
(Arrian. anab. I 29, 1. 2. Droysen Gesch. d. 
Hellen. P 1, 229). Er fiel kämpfend bei Issos, 
Arrian. II 11, 8. Diod. XVII 34, 5, wodurch 
Diod. XVII 21, 3 widerlegt wird. Curt. Ruf. III 
11, 10. Vgl. Baumbach Kleinasien unter 
Alexander d. Gr. 56, 1. [Berve.] 

S. 2247, 49 zum Art. Attinas : 

2) Attinas (Name O. Hoffmann Die Make- 
donen 194), makedonischer Offizier unter Alex¬ 
ander d. Gr., wurde in Baktrien, vermutlich 
329/28, zum Phrurarchen eines festen Platzes 
ernannt. Von Spitamenes 328 überfallen, erlitt 
er eine vernichtende Niederlage und geriet selbst 
in Gefangenschaft, Arrian. anab. IV 16, 5. Curt. 
Ruf. VIII 1, 3. [Berve.] 

Attylos, Sohn des Nikanor, wohl Makedone. 
möglicherweise Bruder des Chartas, xvvqyög (bis 
jetzt unbekannte niedere Charge in Makedonien; 
unbestimmt, ob dieselbe wie die xvrrjyol im 
Ptolemäerreiche, s. o. Bd. XI S. 2526) des Anti- 
gonos Gonatas (Dittenberger Syll. 3 459), 
wahrscheinlich in Beroia. A. überbrachte dem 
Kronprinzen Demetrios eine das Heraklesheilig- 
fum in Beroia betreffende Eingabe (248/7). 

[Schoch.] 

Auranos (II. Makk. 4. 40; Tischendorf 
liest für xivos Avqüvov , xivos xvgävrov, was ent¬ 
weder als Nomen proprium oder als Personalsub¬ 
stantiv verstanden werden kann). Befehlshaber 
der Leute des Lysimachos, des Stellvertreters und 
Bruders des Hohepriesters Menelaos, ein Mann 
von vorgerücktem Alter. Er kämpft gewalttätig, 
aber unglücklich in einem Volksaufstand, der in¬ 
folge der Tempelräubereien seiner Herren ansge¬ 
brochen ist (171 v. Chr ). [Kletzel.] 

Austanes, einer der letzten Aufständischen, 
die sich 327 gegen Alexander d. Gr. in der Pa- 
raitakene erhoben hatten. Alexander schickte 
den Krateros gegen A.; dieser unterlag im 
Kampfe, wurde gefangen und nach Baktra zu 
Alexander gebracht, Arrian. anab. IV 22, lf. 
Curt. Ruf. VIII 5, 2. fSchoch.] 

Autodikos (Name gegen o. Bd. II S. 2602 
Nr. 7 gesichert durch Inschrift Syll. I 3 nr. 373). 
Sohn des Agathokles (Arrian. succ. Alex. 38) und 


Bruder des Königs Lysimachos, war mit Hadeia 
vermählt, Dittenberger a, O. Er wurde im 
J. 321 zum Leibwächter des Königs Philippos 
Arrhidaios ernannt, Arrian. a. O. Droysen 
Gesch. d. Hellen. IP 1, 147, 1. [Berve.] 

8. 2598, 43 zum Art. Autokies: 

4) Sohn des Ainesidemo« aus Chalkis, eplXos 
des Demetrios II. von Makedonien (IG XI 4, 679. 
680 = Durrbach Choix d’inscr. de Dölos 
nr. 47). Über seine Tätigkeit wird nichts Näheres 
berichtet, doch darf man wohl annehmen, daß 
A. die Interessen des Tempels und der Delier 
vertrat. Seine Verdienste betreffen wahrschein¬ 
lich Handelsbeziehungen, die damals gerade zwi¬ 
schen Makedonien und Delos sehr rege waren. 
Jedenfalls gehörte er dort zu den einflußreich¬ 
sten Persönlichkeiten. A. war auch Proxenos der 
Oropier (2£<p. ägy. 1892, 49). Auf Delos weihte 
A. seinem Vater Ainesidemos eine Statue (IG 
XI 4, 1194); auch A.s gleichnamiger Sohn wurde 
von den Deliern geehrt (IG XI 4, 681. 682); vgl. 
P o z z i Memorie della R. Accademia di Torino 
1913, 367, 2. Tarn Antigonos Gonatas 468. 
Kolbe GGA 1916, 460. Glotz Rev. d. öt. gr. 
XXIX 319. Durrbach a. a 0.59. [Schoch.] 

S. 2793f. zum Art. Bakchylides: 

2) Als Crusius im J. 1896 in der R.E. Bd. H 
S. 2793-2801 seinen Art. Bakchylides heraus¬ 
gab, war der große Papyrusfund, der uns den 
keischen Dichter erst wirklich kennen lehrte, zwar 
schon gemacht, aber noch nicht veröffentlicht. 
Leider ist Crusius, durch vielseitige andere 
Tätigkeit abgehalten, nicht dazu zu bewegen 
gewesen, seinen Artikel für die Nachträge auf 
Grund der neuen Erkenntnis auszubauen, und 
so habe ich mich schon vor seinem Tode auf 
Wunsch der Redaktion entschlossen, diese oft 
beklagte Lücke nach Möglichkeit auszuftillen. 
Ich gebe zunächst einen Überblick über den 
großen und zwei neuere kleine Papyrusfunde und 
führe dann aus, wie weit sich das Bild des 
Dichters durch sie verschoben hat. 

1. Papyrus von Ashmunön. Im J. 1896 
kam ein umfangreicher in Ashmunen (s. Blass- 
Suess ed. 4 praef. V) gefundener Papyrus in das 
British Museum und erhielt dort die Nummer 
DCCXXXIII. Er wurde von Kenyon (The 
poems of Baeehylides from a papyrus in the Brit. 
Mus.) 1897 mit knappem Kommentar heraus- 
i gegeben, gleichzeitig erschien ein vorzügliches- 
Faksimile in Lichtdruck (The poems of Bacchy- 
lides, Fac8imile of Papyrus DÜCXXXIII in the 
Brit. Mus., Printed by Order of the Trustees. 
18971. Auf diese Editio princeps, zu der die 
tiefschürfende Anzeige von v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Anz. 1898, 125—160 zu vergleichen ist, 
folgten rasch die Ausgaben von Blass Bacchy- 
lidis carmina cum fragmentis, Leipzig, Tenbner 
1898 (1899 in zweiter. 1904 in dritter, 1912 in 
i vierter von Suess umgearbeiteter Auflage), Festa 
(Le odi e i frammenti di Bacchylide, testo greco, 
traduzione e note, Firenze Barbera 1898) und 
Inrenka (Die neugefundenen Lieder des Bak¬ 
chylides. Text, metrische Übersetzung und Kom¬ 
mentar, Wien 1898), etwas später erschien die 
umfangreiche kommentierte Ausgabe von Jebb 
l Baeehylides, the poems and fragments edited 
with introduetion, notes, and prose translation 
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Cambridge 1905) und die von Taccone i.Bac- 
chylide. Con Introduzione, commento e appen- 
dice critica, Torino 1907). Der sehr stattliche 
Papyrus, nach Schubart (Einführung in die 
Papyruskunde 106) ein Muster der Buchkalli¬ 
graphie, wurde von Kcnyon der Mitte des 

1. Jhdts. n. Chr. zugewiesen, während Grenfell- 
Hunt (Pap. Oxyrh. I 53 Anm.) ihn dem 1. oder 

2. Jhdt. v. Chr. zuteilen und Schubart (a. a. 0.) 
geneigt ist, ihn in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. 11 
n. Chr. herabzurücken. Es gelang den scharf¬ 
sinnigen Bemühungen von Kenyon und besonders 
Blass, den anfangs sehr zahlreichen Fragmenten 
sämtlich ihren festen Platz in der Bolle zuzu¬ 
weisen, schon in Blass’ zweiter Ausgabe findet 
sich kein isoliertes Bruchstück mehr. Die erhal¬ 
tenen Beste sondern sieh in drei große Gruppen, 
von denen die erste 22 Kolumnen (I—XII 8), 
die zweite 6 Kolumnen und Versenden einer 
vorangehenden (XIII—XIV 43|, die dritte 10 2 1 
Kolumnen und Beste einer elften (XV XXI) 
enthält. Die beiden ersten gehören zusammen 
und bilden das Buch der Epinikien, die dritte 
stellt die erste Hälfte einer zweiten Bolle, des 
Buchs der Dithyramben, dar, wie jetzt durch 
den Sillybos des Pap. Oxyhr. VIII 1091 gesichert 
ist. Die Siegeslieder, die das Altertum von B. 
besaß, haben wir sämtlich, ganz oder in Besten, 
falls nicht zwischen der ersten und zweiten 
Gruppe der Bollenfragmente ein ganzes Gedicht 3 
ausgefallen ist. Ihre Zahl beträgt 14. Blass 
hat die Kenyonsche Zählung der Gedichte leider 
geändert, weil er die Gedichte VII und VIII in 
eins zusammenziehen zu können glaubte. Diese 
von Festa und Jebb angenommene Zählung 
Blass’ ist aber sicher falsch, wie ich Herrn. LIII 
119ff. nachgewiesen habe (vgl. auch Maas Philol. 
LXIII 3081.), man muß also zu der Kenyonschen 
zurückkehren, die ich im folgenden ausschließ¬ 
lich anwende. Die Anordnung der Siegeslieder 4 
scheidet nicht wie bei Pindar nach den großen 
Nationalspielen, ist aber mit verständiger Er¬ 
wägung vorgenommen. Nr. I und II feiern den 
Sieg des keischen Knaben Argeios Panthei- 
des’ Sohn im Faustkampf oder Pankration am 
Isthmos, der sich mit Hilfe einer inschriftlich 
erhaltenen keischen Siegerliste (IG XII 5, 608) 
auf die J. 404—460 bestimmen läßt (s. Herrn. 
T.Tf T 118f. und 147). Das umfangreiche erste 
Gedicht (nach Blass' Berechnung 184 Verse)! 
ist leider sehr zerstört, es enthielt den Mythos 
des keischen Heros Euxanthios, Minos' Sohn, 
über den wir durch Pindars vierten Paian (Pap. 
Oxyrh. V 841. Schroeders kleine Pindaraus- 
gabe 2 278) und Kallimachos’ Aitia (Pap. Oxyrh. 
VII 1011) Genaueres erfahren haben (s. Storck 
Die ältesten Sagen der Insel Keos, Gießen 1912, 
19ff.). Das kurze zweite Gedicht ist unmittelbar 
nach dem Sieg am Isthmos verfaßt und nur der 
Vorbote des großen Siegesliedes. Dann folgen ( 
als nr. III—V die Lieder auf Siege des Hieron. 
Voran steht das zeitlich späteste auf Hierons 
Wagensieg in Olympia vom J. 468 (s. Pap Oxyrh. 
II 222 = Herrn. XXXV Beil. z. 141). Daß Hieron 
das Siegeslied für diesen langersehnten Erfolg 
nicht Pindar, sondern B. übertrug, war der 
stolzeste Triumph der Ktjia ärjftwv, wie er sich 
selbst am Schluß des Gedichtes nennl (III 98); 


Bakchylides 60 

ganz mit Kecht hat man deshalb seine Akine 
auf dies Ereignis (01. 78 Euseb.) angesetzt. 
Das stattliche Gedicht hat die Geschichte von 
Kroisos in älterer, von Herodot I 86ff. stark 
abweichender Form zum Hauptinhalt; Kroisos 
will sich nach der Eroberung von Sardes durch 
die Perser mit seinem Harem selbst verbrennen, 
aber den schon entflammten Scheiterhaufen löscht 
ein von Zeus gesandter Kegen, und Apollon ent- 
l rückt den König mit den Seinen in das Land 
der Hyperboreer, d. i. in die Gefilde der Seligen 
(s. Arch. f. Bel. X 152f.). IV ist ein kurzer 
Liederbrief (20 Verse) an Hieron zur Verherr¬ 
lichung von dessen pytbischem Wagensieg im 
J. 470. Das aus eigenem Antrieb von B. ge¬ 
sandte Lied kann natürlich den Vergleich mit dem 
offiziellen Epinikion Pindars, dem mächtigen I. 
pythisehen Gedicht, in keiner Weise aushalten. 
Anders steht es mit V, auf den Sieg von Hierons 
) Eennpferd Pherenikos an den Olympien des J. 476. 
Auch bei diesem Anlaß war das Siegeslied Pindar 
übertragen (0.1.), und der Keer sendet von sich 
aus ein umfangreiches Gedicht, dessen Beurtei¬ 
lung er mit starkem Selbstgefühl Hieron über¬ 
läßt (V 1-11). In der Tat hat dies umfang¬ 
reiche Gedicht (200 Verse), das schönste Siegcs- 
lied des Dichters, den Vergleich mit Pindars 
erstem olympischen Gedicht kaum zu scheuen. 
Schon der Selbstvergleich mit dem Adler im 
3 Prooemium (16—30) ist von hoher Schönheit, und 
in der Erzählung von Herakles’ und Mcleagers 
Zusammentreffen in der Unterwelt enttaltet B. 
eine Kraft und Lebendigkeit der Darstellung, 
die von Pindar kaum überboten wird. VI und 
VII gelten wieder einem keischen Landsmann, 
Lachon, Aristomenes" Sohn, der 452 (Pap. Oxyrh. 
II 222 = Herrn. XXXV Beil, zu 141) in Olympia 
als Knabe im Stadionlauf siegte. Hier steht das 
kleine Ankündigungsgedicht voran, aber auch 
0 das eigentliche Epinikion VII ist nur kurz (22 
Verse). Blass’ Versuch, das VIII. Gedicht mit 
dem VII. zu einem änoleXv/zivov von 54 Versen 
zu vereinen, scheitert vor allem an der Tatsache, 
daß der Held des achten Gedichts auch am 
Isthmos gesiegt hatte (VIII 2), während Lachon 
nach Ausweis der keischen Siegerliste (IG XII 
5, 608) nicht zu den Isthmioniken gehörte (s. 
Herrn. LIII 119ff.). Das kurze VII. Gedicht 
enthält keinen Mythos. Auch VIII ist nur kurz 
0(32 Verse» und entbehrt des Mythos. Es gilt 
wiederum einem Keer, und mit Hilfe der keischen 
Siegerliste läßt sich Liparion, Liparos Sohn, 
nahezu sicher als Adressat erweisen (Herrn, a. a. 
0. 123). Von den keischen Siegern ist Argeios 
vorangestellt, weil in seinem Epinikion die Haupt¬ 
sage der Heimat des Dichters behandelt war, 
dann sind die drei Gedichte für den bedeutend¬ 
sten Adressaten, Hieron, eingeschoben (in —V), 
es folgen drei kleine Gedichte auf Keer (VI— 
iO VIII); soweit ist eine planmäßige Anordnung 
unverkennbar, in der Keihenfolge der übrigen 
Siegeslieder läßt sich kein bestimmter Plan fest¬ 
stellen, nur wird es beabsichtigt sein, daß die 
beiden Gedichte auf äginetische Sieger (XII und 
XIII) einander unmittelbar folgen, und daß an 
letzter Stelle das einzige nicht auf einen Sieg 
in den großen Nationalspielen bezügliche Lied 
steht. IX verherrlicht den Sieg des Automedes 


von Phleius im Pentathlon zu Ncmea und enthält XXI geben keinen Anlaß an dem ursprünglichen 

zwei Mythen, erst wird kurz von Archemoros Dithyrambencharakter zu zweifeln, enthalten aber 

(10 - 20), dann etwas ausführlicher von Asopos auch keine unmittelbare Bestätigung desselben, 

und seinen Töchtern (40—65) erzählt. X gilt Strittig ist, ob wir alle Dithyramben vollständig 

dem isthmischen Siege im Lauf eines Atheners haben, was Blass und Jebb bejahen, v. Wila- 

aus der Phyle Oineis, der Name ’A[yX]afä>]t, mowitz (a. a. 0. 135) für die Gedichte XV und 

von Blass in v. 9 mit Wahrscheinlichkeit er- XVI mit Eecht leugnet: Die Antenoriden (XV) 

gänzt, ist sonst in Attika nicht nachzuweisen. erzählen nach Anführung einer Bede der Theano 

Das 56 Verse zählende Gedicht enthält keinen ziemlich breit, wie Odysseus und Menelaos in 

Mythos. XI ist dem pythisehen Sieg des Knaben-10 die Versammlung der Troer geführt werden, 
ringers Alexidamos, Phaiskos’ Sohn, aus Meta- dann wird mit Anrufung der Muse (47 Movoa 

pont gewidmet und erzählt den Mythos von dem zig nQwzog I6ya>v aQxev öixalwv;) die Bede des 

Wahnsinn der Töchter des Proitos (126 Verse). Menelaos mitgeteilt (50—63). Was er sagt, ist 

Von XII, das den nemeischen Bingersieg des aber nur ein rhetorisches Prooemium über Dike 

Aigineten Teisias verherrlicht, sind nur die ersten und Hybris, dann bricht das Gedicht ab. Un¬ 
acht Verse erhalten. Die zwischen den beiden möglich konnten die sachlichen Forderungen des 

Fragmentgruppen der Bolle klaffende Lücke hat Menelaos, die Bede des Odysseus, die Antwort 

auch den Anfang von XIII verschlungen, das der Troer fehlen. Es ist also seltsamerweise 

dem nemeischen Siege des Pankratiasteu Pytheas wohl nur ein Teil des Gedichts, die ersten drei 

aus Aiginä gilt. Pindars V. nemeisches Gedicht 20 Triaden von Strophe, Gegenstrophe und Epode 
geht auf denselben Sieg und ist von v. Wilamo- nach Alexandria gekommen. Ebenso steht es 

witz (S.-Ber. Akad. Berl. 1909, 811ff.) auf 485 mit XVI, wo nach ziemlich breiter Anrufung 

oder 483 festgelegt worden. B. spendet dies des fern von Delphi weilenden Apollon (1—12) 

Epinikion, das mehr als doppelt so lang war die Geschichte von Herakles Tod zu erzählen 

als das offizielle Siegeslied Pindars (s. Herrn. LIII begonnen wird. Wir hören aber nur, daß Deia- 

142), aus freien Stücken, als Dankeszoll (v. 221ff.), neira nach der Ankunft der Iole noXvdaxQw 

und zeigt am Schluß starkes Selbstgefühl. Im vtpave fifjziv (24f.). Sie richtete der rp&ovos evov- 

Beginn des Erhaltenen (v. 44—57) wird Herakles ßlag (31) zu Grunde, als sie am Lykormas del-azo 
Kampf mit dem nemeischen Löwen als Vorbild Ncaaov naga Sai/uörtov zsgag (35). Weder erfahren 

des späteren Pankration besungen, der Haupt- 30 wir. was Deianeira eigentlich von Nessos empfing, 
mythos (v. 100—181) verherrlicht Achilleus und noch was sie dem Herakles antut, geschweige 

Aias troische Kämpfe. Von XIV, das dem Wa- denn, daß der Held an ihrer Gabe zu Grunde 

gensieg des Thessalers Kleoptolemos, Pyrrichos geht. Unmöglich konnte das Gedicht so ab- 

Sohn, an den thessalischen Petraecn gewidmet brechen, es liegt uns nur die erste Triade von 

ist, sind nur die ersten 23 Verse und ein kleiner ihm vor. Freilich ist auch in XIX nach einer 

Fetzen erhalten. Das Buch der Dithyramben, etwas breitspurigen Einleitung (1 — 14) die Er- 

desaen erste Hälfte die dritte Gruppe des Fundes zählung von Io ziemlich kurz (15—51 , aber sie 

von Aslimunen enthält, ist alphabetisch geordnet. wird doch bis zu einem verständigen Ende, der 

Es folgen aufeinander XV ’Av]zrjvoglScu [ij Geburt des Dionysos aus dem Geschlecht der lo, 

'EMrt)]g cmalzrjaig, XVI / ’HQaxXij;], oder / Arjia- 40 geführt. Am ausführlichsten und lebendigsten 
vetga], XVII ’Il]i&£ot[i}] ßtjoevg, XVIII Otjoevg, ist die Mythenerzählung in dem weitaus besten 

XIX iw ’Aftrjvaioig, XX "Jdag Aaxedacfiovioig und Gedicht dieser Gruppe, den ’Ht&eoi (XVII), die 

ein kurzes Bruchstück aus XXI / KaaaävÖQa], Theseus’ Meerfahrt behandeln. Ein besonderes 

nach Blass' wahrscheinlicher Zuweisung. Daß Interesse erregt durch seine dialogische Form 

diese Gedichte von den alexandrinischen Gram- das andere Theseusgedicht XVIII. Hier steht 

matikern sämtlich dem Buch der Dithyramben der Chor von athenischen Mannen dem König 

zugeteilt waren, ist jetzt durch den Sillybos Aigens gegenüber,- der dem Volke die Herolds- 

von Pap. Oxyrh. 1091 (s. u.) erwiesen, und war meldung über die wunderbaren Taten eines Hel- 

sclion vorher durch ein Zitat des Serv. Aen. denjunglings auf dem Wege vom Isthmos nach 

VI 21 für XVII bezeugt. Und doch ist grade 50 Athen zu berichtet. Seine bevorstehende Ankunft 


dies Gedicht kein Dithyrambos, sondern ein Paian in Athen (60 diCrjodat de ipiXayXdovg Adavag) 

der Keer für den delischeu Apollon :s. XVII 128ff.). bildet den angemessenen Schluß. Chor und König 

Mari hatte sich gewöhnt, Chorlieder, deren ein- kommen in je zwei Strophen zu Worte, und es 

ziger oder vorherrschender Inhalt Mythenor- läßt sich, ähnlich wie in vielen Stichomythien 

zählung war, Dithyramben zu nennen, schon der Tragödie, nicht vermeiden, daß die Fragen 

v. Wilamowitz (Gött. Gel. Anz. 1898, 145) hat des Chors, um die Strophe zu füllen, gegenüber 

auf [Plut.] de mus. 10 hingewiesen, wo es von dem Bericht des Aigeus ungebührlich gelängt 
Xenokrates heißt äuqnaßrjtdxm ei natavo>v xiouj- werden. Unmöglich scheint mir die Annahme 
zr/g yeyovev riQtDixwv yao vno&ioewr nuayiiaza von Maas (Die neuen Eesponsionsfreih. bei B. 
i%ovowv jtottjzijv yeyoverai <paoiv avzov ’ 8t6 xat 60 und Pindar 311, B. selbst sei der Frager in 
zivag dtfivoä/zßovg xaXeiv avzov zag vno&eoeig. Strophe 1 und 3 und deshalb in v. 5 für a/zrzsQag 

Sichere Dithyramben sind die für Athen be- zu schreiben v/zezigag. 

stimmten Gedichte XVIII und XIX, wohl auch 2. Oxyrhynchos-Papyrus 1091. In Bd. 
das für Delphi XVI, eigentlich ein Paian ist, VIII der Pap. Oxyrh. S. 120ff. veröffentlicht 

wie erwähnt, XVII; bei XX, dessen Eingang Hunt zwei Fragmente einer Papyrusrolle, welche 

auffallend an den Hymenaios in Aristophanes' aus dem XVII. Gedicht die Verse 47—78 und 

Vögeln 173111'. erinnert, hat man an einen Hy- 91-92 enthalten-, ein Sillybos mit der Aufschrift 

menaios gedacht. XV und der kleine Best von liaxyv/.idov dtftvpaußoi ist an dem Blatt befestigt. 
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Der dem 2. Jhdt. n. Chr. angehörende Papyrus 
bestätigt mehrfach Ergänzungsvorschläge, bringt 
auch einiges Neue. Er ist in der Ausgabe von 
Blass-Suess bereits verwertet. 

3 Oxyrhynchos Papyrus 1361. Im AL. 
Bd. des Oxyrh. Pap. S. 65ff. haben Grenfeil 
und Hunt schlecht erhaltene, aber wertvolle 
Beste eines anderen Buches des B. veröffentlicht 
(vgl. Maas Sokrates 1917, Jahresber. des 
Philol. Ver. 82ff.. Diehl Supplem. lyr.3 78ff. IC 
A Körte Herrn. LIII 124ff.). Die sehr schön 
geschriebene Bolle (s. a. a. 0. Taf. III) wird von 
den Herausgebern ins 1. Jhdt. n. Chr. gesetzt, 
Lesezeichen und spärliche Scholien sind nach 
den Herausgebern später hinzugefügt; in einem 
der Scholien zu frg. 5, 13 wird ein Grammatiker 
Ptolemaios, entweder <5 ’Eni&ezr}g, oder der Ihv- 
SomW zubenannte Sohn des Oroandes genannt 
(s. Herrn. LIII 124f.). Die Herausgeber nennen 
das Buch oxoha, da aber dieser Buchtitel von 2( 
den Alexandrinern für Pindar nicht gebraucht 
und für B. überhaupt nicht bezeugt ist, und der 
Stil der Gedichte genau mit den Enkomien 
Pindars übereinstimmt, wird man es besser eyxtb- 
uia nennen (Herrn, a. a. 0. 137«.). Von den 48 
Fragmenten sind nur 3 (1, 4 und 5) von große- 
rem Umfang. Von frg. 1 lassen sich die ersten 
17 Verse lückenlos herstellen, weil sie das schöne 
bekannte Fragment 20 (Blass-Suess) über die 
beglückende Wirkung des Bausches enthalten. 3 
Das Lied ist für die Tafelrunde des Alexander, 
Amyntas' Sohn, von Makedonien gedichtet, für den 
auch Pindar ein Enkomion (frg. 120f. Sehr.) ver¬ 
faßt hat. Es ahmt deutlich ein Enkomion Pindars 
für Thras-ybulos von Akragas nach und sichert 
Blass’ scharfsinnige Zusammenfügung der Frag¬ 
mente 124 a und b (Sehr.). Frg. 4 ist der Anfang 
eines ähnlichen Liedes für Hieron von Syrakus. 
Es nimmt (v.7ff.) Bezug auf B.s fünftes Epini- 
kion für den olympischen Sieg des Pherenikos 4 
im J. 476, erwähnt aber noch nicht den pythi- 
schen Wagensieg Hierons von 470, fällt also 
zwischen diese Jahre, wahrscheinlich 475/4 (s. 
Herrn, a. 0. 133f.). Frg. 5 läßt trotz sehr schlech¬ 
ter Erhaltung eine Mythenerzählung erkennen, 
anscheinend die Geschichte der lyro (s. Herrn, 
a. a. 0.134ff.), der Adressat ist nicht festzustellen. 
Von den kleinen Fragmenten handelt 12 wieder 
von der Lust des Gesanges beim Gelage, 20 ent¬ 
hält Spuren einer Mythenerzählung. Daß auch ! 
diesen für das Gelage bestimmten Gesängen die 
Mythen nicht fehlten, ist für die Gattung von 
Bedeutung. _ , . 

Biographisches. Die den Gedichten zu 
entnehmenden zahlreichen neuen Aufschlüsse be¬ 
richtigen das o. Bd. II S. 2794f. gegebene Lebens¬ 
bild des Dichters in wesentlichen Stücken. Vor 
allem ist die Lebenszeit höher hinaufzuschieben, 
als sie Crusius und andere (Michelangeli Biv. 
di stör. ant. II 3, 73ff. Jebb Ausg. S. 4. Christ- 
S c h m i d Griech. Lit. 16 221) angesetzt haben 
(s. Herrn. LIII 149ff). Wenn Pindar in der Vita 
des Eustathios ngeoßvzegog Bax%vti&ov heißt, so 
beruht das auf den Ansätzen der Akme beider 
Dichter, die für Pindar xaza za LhQaixä (480/79, 
vgl. Diod. XI 26, 8), für B. nach Hierons olympi¬ 
schem Wagensieg 468 (Eus. 01. 78) bestimmt war. 
In Wirklichkeit werden beide Dichter ziemlich 


Bakchylides 64- 

gleichaltrig gewesen sein. Als Sohn einer Schwe¬ 
ster des Simonides (s. Strab. X 486) kann B. 
schwerlich mehr als 40 Jahre jünger gewesen 
sein als dieser 556-5 geborene Dichter. Zu der 
Geburt um 516 paßt es vortrefflich, daß er nach 
Ausweis des Epinikion XIII (s. o.) 485/8 bereits 
Gastfreund eines vornehmen Aigineten ist und 
in seinem Konkurrenzgedicht zu Pindar Nem. V 
das stolze Selbstgefühl des anerkannten Dichters 
i bekundet Auch in dem ersten aus eigenem An¬ 
trieb verfaßten Siegeslied für Hieron (V) vom J. 
476 scheut der jjgvodjUJruxoc Ovgaviag xi.etvoz 
fregtbicov (v. 13f.) den Vergleich mit keinem Ne¬ 
benbuhler. Anderseits hört B.s Tätigkeit früher 
auf, als man annahm. Die letzten datierbaren 
Gedichte sind VI und VII auf Lachons olympi¬ 
schen Sieg 452 (s. o.), und die Tatsache, daß kein 
Dichter der attischen Komödie B. irgendwie be¬ 
rücksichtigt, macht es sehr unwahrscheinlich, 

) daß er Pindar überlebt hat oder gar, wie der 
zweite Ansatz des Eusebios (01. 87, 2 = 431 v. 
Chr.) will, erst zu Beginn des peloponnesischen 
Kriegs eyvcogiCezo. Vermutlich ist er bald nach 
450 gestorben, so daß Pindars Lebenszeit die 
seine nach unten erheblich stärker überragte als 
nach oben. An festen Daten haben wir für sein 
Leben folgendes: 485/3 dichtet er XIII für den 
Aigineten Pytheas, im Wetteifer mit Pindars Nem. 
V. 476 schickt er V von Keos (v. lOf.) an Hieron, 

0 während Pindars 01.1 das offizielle Siegeslied ist. 
Daß der Dichter schon vorher in Syrakus gewe¬ 
sen ist, darf man nicht annehmen, Beziehungen 
zu Hieron (v. 11) wird Simonides eingeleitet ha¬ 
ben. Bald nachher, wohl 475/4 läßt B. das En¬ 
komion für Hieron (s. o.) folgen. 470 schickt er 
IV als Glückwunsch zu Hierons mythischem Wa¬ 
gensieg nach Syrakus, während Pindar wieder das 
eigentliche Epinikion (P. I) dichtet Aber 468 
wird B. das Festlied auf Hierons olympischen 
0 Wagensieg übertragen (III), während Pindar die¬ 
sen letzten größten Sporterfolg des Königs nicht- 
feiert. Spätestens 468 wird B. persönlich in Sy¬ 
rakus gewesen sein. Sicher zwischen 464 und 
454 fallen die beiden Gedichte auf den Keer 
Argeios (I, II), und mit Wahrscheinlichkeit dar! 
man sie 462/0 ansetzen (s. Herrn. LIII 119 und 
147). Im J. 458 nämlich bestellten die Keer bei 
Pindar einen Paian (IV des Oxyrh. Pap. 841, 
vgl. Gaspar Essai de Chronol. Pind. 150«.; 
>0 Herrn. LIII 146f.). damals wird also ihr einhei¬ 
mischer Dichter irgendwie ausgeschaltet sein. 
Dazu stimmt vortrefflich die durch Plutarch 7 ttot 
tpvyfjg 14, 605 C bezeugte längere Verbannung 
des B.. über deren Anlaß die Gedichte keinen 
Aufschluß geben. 452 ist B anscheinend wieder 
in Keos und dichtet für den keischen Landsmann 
Lachon die Epinikien VI und VII, die Verban¬ 
nung fällt also in die Zeit zwischen 462 und 452. 

Die von den antiken Erklärern behauptete 
60 (s. bes. Schob Pind. 01. II 154), neuerdings mehr¬ 
fach (Michelangeli Deila vita di B., Messina 
1897 und Biv. di stör. ant. II 3, 73ff. Blass 
Ausg. praef. 2 XVf.) geleugnete Bivalität zwischen 
B. und Pindar ist nicht zu bezweifeln und in 
den Gegensätzen des Stammes und der Kunstrich¬ 
tung natürlich begründet. Wir finden beide als 
Nebenbuhler nicht nur um die Gunst des Hieron, 
die schließlich dem gewandten Ionier zufiel, son- 
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dern auch am Hofe des Königs Alexander von 
Makedonien (s. o. S. 63) und in den Kreisen des 
aiginetisclien Adels (s. o. S. 64). Gleich Pindar 
dichtet B. für Fürsten, Sieger und Städte der 
verschiedensten Gegenden, wenn auch der Kreis, 
für den er tätig ist, dem pindarischen an Um¬ 
fang nachsteht; unter den Adressaten seiner Ge¬ 
dichte haben wir die Könige Hieron (III, IV, V. 
Oxyrh. Pap. XI 1361 frg. 4) und Alexander von 
Makedonien (Oxyrh. Pap. XI 1361 frg. 1), die ’ 
Staaten Athen (XVIII, XIX), Sparta (XX) und 
Keos (XVII), ferner Sieger aus Keos (I, II, VI, 
VII, VIII), Aigina (XII, XIII), Athen (X), Phleius 
(IX), Thessalien (XIV), Metapont (XI). 

Stil und dichterische Stellung. Die 
Komposition der größeren Epinikien ist an kein 
bestimmtes Schema gebunden, sie entspricht im 
wesentlichen der pindarischen Art. Auf die An¬ 
rufung einer Muse (III, XII) oder anderer gött¬ 
licher Wesen (Xagtzeg IX, Nixa XI, <Prjfia X, 1 
U/iega VII), die aber auch fehlen kann (V, XIV), 
folgen Lobpreisungen der Stadt, Familie und 
Sporterfolge des Siegers, den Kern des Gedichts 
machen ein (I, HI, V, XI) oder zwei (IX, XIH) 
Mythen aus, ufid dazwischen stehen allerlei mo¬ 
ralische Betrachtungen. Häufiger als Pindar ver¬ 
zichtet B. auf den Schmuck des Mythos, er fehlt 
nicht nur den kurzen, am Festort improvisierten 
Liedern (II, VI), sondern auch etwas längeren 
(IV, VH, VIII, X), von denen eins (X) immerhin : 
56 Verse umfaßt. Unter den Dithyramben be¬ 
ginnen XV, XVII, XVIII, XX ohne jede Einlei¬ 
tung mit der Mythenerzählung, während XVI und 
XIX ein ziemlich breites Prooemium voraus¬ 
schicken. ln XVII findet sich am Schluß ein 
Hinweis auf den Anlaß des Gedichtes, XV, das 
allerdings kaum vollständig ist (s. o. S. 62), und 
das dialogische Gedicht XVIII halten die Mythen¬ 
erzählung bis ans Ende fest. B. ist seinem großen 
Bivalen Pindar weder an Kraft, noch an Tiefe, noch 
an Formenfülle ebenbürtig, von einer Entwicklung 
seines wohl vornehmlich an dem Muster seines 
Oheims Simonides geschulten Stils lassen die er¬ 
haltenen Gedichte kaum etwas erkennen, sie sind, 
wie der Autor liegt vtpovg 33, 5 sagt, dStcuizto- 
zot xai ev zq> yXatpvgqi Jiavzt] xexaXXtygatpr) fievot. 
Unleugbar hat der ionische Dichter aber dem 
Bivalen gegenüber auch Vorzüge, die mitunter 
(so ven v. Wilamowitz Bakchylides, Berl. 1898, 
8f.) zu gering bewertet werden. Seine Stärke 
ist die anmutige, lebendige Erzählung, in den 
Mythen von Herakles und Meleager (V), von 
Theseus" Meerfahrt (XVII), von Kroisos’ Tod (III) 
herrscht eine Frische und Anschaulichkeit, die 
weder Pindar noch ein anderer griechischer Ly¬ 
riker erreicht; auch die beglückende Wirkung 
des Bausches weiß er in dem neuen Enkomion 
für Amyntas (Oxyrh. Pap. 1361, 1) mit leuch¬ 
tenderen Farben zu schildern, als sein stark be¬ 
nutzter Bivale. Die durchsichtige Klarheit seiner 
Sprache und ßhythmen wird man ebenfalls als 
Vorzug gelten lassen dürfen. Sobald er aber all¬ 
gemeine Gedanken über Welt und Menschen¬ 
schicksal äußert, wird er flach und trivial, hinter 
seiner gefälligen Begabung steht eben keine starke 
ringende Persönlichkeit. Sehr viel stärker als 
Pindar lehnt er sich an das Epos an (s. B u s s 
De Bacchylide Homeri imitatore, Gießen 1913). 

Pauly-Wissowa-Kroli Sappl. IV 
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Seine klingenden Beiwörter sind fast alle aus 
Homer abgeleitet, aber mit raffinierter Geschick¬ 
lichkeit gibt er dem ererbten Gut den Schein 
der Neuheit, indem er homerische Epitheta auf 
andere Persönlichkeiten und Dinge überträgt 
Buss 22f.), oder die eine Hälfte durch ein Syno- 
nymon ersetzt (Buss 26f.), oder eine homerische 
Schilderung in ein Epitheton zusammendrängt 
(Buss 28f.). Auch seine Bilder und Gleichnisse 
verraten deutlich die Abhängigkeit von Homer, 
selbst das schöne Bild vom stolz über Erde und 
Meer dahinfliegenden Adler (V 16ff.) ist großen¬ 
teils aus homerischen Wendungen zusammenge¬ 
setzt (Buss 36ff.). Auch in der Mythenerzählung 
tritt Abhängigkeit von Homer mitunter (bes. XIII 
lOOff, s. Buss 13ff.) sehr augenfällig hervor. 
In einem schon früher bekannten Fragment (5 
Blass-Suess) bekennt er offen ezegog et- hecov 
ootpdg zd ze ndXai zo ze vvv. ovde ydg gqozov 
äggrjzwv iitewv xvXag e^evgeiv, es ist daher nicht 
zu verwundern, daß er auch aus Pindar gern Ge¬ 
danken und Wendungen übernimmt (s. Pren- 
tice De Bacchylide Pindari artis socio et imita¬ 
tore, Halle 1900). Den pindarischen Satz Isthm. 
IV lff. eozt /tot ftewv exazt uvoia ndvza xeXev&og 
. . . vftezigag dgezag vftvtg dtwxstv finden wir bei 
ihm wieder V 31ff. zeug vvv xai ifioi fivgia jtdv- 
za xeXev&og v/iezegav ägezav vfiveiv, Und kürzer 
noch einmal XIX 1 ndgeazt fivgia xeXeir&og äfi- 
1 ßgoaitov fieXecov ; weiter noch geht die Nachah¬ 
mung von Pindars Enkomion auf Thrasybulos 
(frg. 124 a. b Sehr.) in dem neuen Enkomion auf 
Amyntas (Oxyrh. Pap. XI 1361, s. Herrn. LIII 
128«.). 

B.s Dialekt (am ausführlichsten behandelt von 
Schoene Leipz. Stud. XIX 180—809, vgl. Jebbs 
Ausg. 79—92. Blass-Suess praef. XXVff., die 
Hauptsachen knapp bei v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Anz. 1898, 153f.) steht dem epischen viel 
i näher als Pindars. Äolisches, außer den auch 
im Epos fortlebenden Formen, findet sich nur 
spärlich xXeevvog, Moiaa, Xa%otoa (dies alles von 
0. Hoffmann Gesch. der griech. Sprache 2 105 
wohl mit Unrecht angezweifelt), eXXa&t, divr/VTo, 
dorische Formen wie die Genitive auf -ä und 
-äv, 3. Pers. Plur. auf -ovn, Infinitiv auf -ev. 
Aoriste auf -dgat, -t'gai zu Praesentien auf -dt:tu, 
-iCto, die Pronomina viv und ziv, ogvi^eg sind 
nicht selten, aber doch nicht vorherrschend, auch 
) das alte a ist zwar meist gewahrt, wird aber 
öfter auch durch tj ersetzt (aSftazot aber dSfir/za, 
tpafii aber tprjfia, ’A&dva, ’A&ävat, aeXava aber 
eigrjva , ’AXxftijvwi, rjßa). Die hiatvenneidende 
Kraft des nichtgeschriebenen Digamma ist dem 
Dichter bekannt, wird aber nach Analogie von 
Jtiov Veilchen, Jttdg Gift auch auf idg Pfeil über¬ 
tragen (V 75), obwohl dies Wort nie mit Di¬ 
gamma anlautete. 

B.s Metren sind viel behandelt worden, vgl. 
)v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1898, 147«. 
Blass* praef. XXX-LVin. Maas Philol. LXII1 
297«. und die neuen Besponsionsfreiheiten des 
B. und Pindar, Berlin 1914. Sie sind im ganzen 
weniger abwechslungsreich und leichter faßlich 
als die pindarischen. Sehr stark überwiegen die 
von Boßbach-Westphal Daktyloepitriten, 
jetzt meist mit Blass Enhoplier genannten Eeihen 
(I. V. VII—XV. Oxyrh. Pap. 1361 frg. 1. 4. 5, 
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dazu frg. 1. 2. 4 Blass-Suess). Maas (Philol. 
a. a. 0.) hat für diese Strophen das auch von 
Alkman, Anakreon, Aischylos und Simonides, aber 
nicht von Pindar, innegehaltene Gesetz fcstge- 
stellt, innerhalb der enhoplischen Perioden des 
B. ist Wortschluß nach einer langen unbetonten 
Silbe vor der Hebung des zweiten und der des 
letzten Metrums verboten (so möchte ich formu¬ 
lieren, Maas sagt am Schluß ,und hinter der 
des vorletzten 1 , was mißverstanden werden kann). 10 
Dies in seinem Wesen dem Porsonschen Gesetz 
im Trimeter und Tetrameter nahe verwandte 
Gesetz erleidet hei B. nur im I. Gedicht unent¬ 
schuldbare Ausnahmen, Maas erkennt in der 
Sonderstellung des I. Gedichts pindarischen Ein¬ 
fluß. Weiter hat Maas beobachtet, daß B. im 
Gegensatz zu Pindar die Zerlegung der Perioden 
in Kola durch Wortschluß begünstig, ln der 
Responsion erlaubt sich B. gewisse Freiheiten, 
die Blass sehr weit ausdehnt, während Maas20 
(Die neuen Responsionsfreiheiten bei B. und Pin¬ 
dar) sie bei B. so gut wie bei Pii dar ausnahms¬ 
los zu beseitigen versucht, was nur mit Verge¬ 
waltigung der Sprache und der Überlieferung 
zu erreichen ist. Sicher scheint mir vor allem, 
daß der erste Vers der Epode von B.s V. 
Gedicht dreimal (v. 31. 71. 111) die Form 

_j_ww— -- , 2mal dagegen (v. 151 und 

191) die üblichere — hat; das 

in v. 151 beanstandete (iiwvda de fioi yh>- 30 

y.ela wird geschützt durch das homerische Vor¬ 
bild II. I 416 imi vv rot aiaa pivvv&A mg, ov 
xt fidXa drjv, ebensowenig ist v. 191 Bouoxdg 
dvrjg xa.de <pa>v[r]oev zu ändern. Damit i-t die 
ionisch-iambische Auffassung des Enhopliers wenig¬ 
stens für B. gesichert -, vgl. auch Pind. 01. VI 
100, wo Maas die von Schroeder aufgenom- 
mene gute Überlieferung ebenfalls zu Unrecht 
verwirft. Ebenso ist meines Erachtens hinzu- 
nehmen, daß der 11. Vers der Strophe in V in40 
der ersten Triade beidemal (v. 11 und 26) die 
akatalektische Form-j-~'--|~---, in den folgen¬ 
den Triaden stets die katalektische 
hat. Den Übergang von den enhoplischen Stro¬ 
phen zu den ,äolischen“ bildet III, dessen Epode 
vorwiegend enhoplisch ist, während die Strophe 
aus vier Elfsilbern (mit der Möglichkeit, die 
Längen aufzulösen) besteht, deren letzter der 
normale sapphische Elfsilber ist. Im wesent¬ 
lichen glykoneisch, das Wort im weiteren Sinn 50 
gebraucht, sind II. VI und XVUI. Ganz für 
sich allein stehen XVII, dessen freie Iamben mit 
viel aufgelösten Längen, und unterdrückten Sen¬ 
kungen nicht leicht zu lesen sind und auch hei 
Pindar kein Gegenstück haben, und XVI, das 
ganz überwiegend daktylisch ist. Weitaus die 
meisten größeren Gedichte sind triadisch geglie¬ 
dert, nur aus Strophen bestehen IV. VI. VII. 
vm. XVIII. Oxyrh. Pap. 1361 frg. 1. 4. Eine 
besondere Eigentümlichkeit des B. glaubte Blass 60 
in der Wiederkehr derselben Vokalreihen an den 
entsprechenden Stellen der Strophen erkannt zu 
haben, er ist aber bei dem Versuch, diese Ent¬ 
sprechung durchzuführen, viel zu weit gegangen, 
die tatsächlich vorhandenen Klangentspiechungen 
sind schwerlich mit Bewußtsein erstrebt. 

Literatur außer der angeführten bei Blass- 
Suess praef. LXXVIII-LXXXIL [A. Körte.] 


Banken 68 

Bakenor (II. Makk. 12, 35), Feldhauptmann 
des Iudas Makkabaios (Niese liest mit den codd. 
19, 62. 64. 93 für Aaxildeog ... tcöv rov Baxij- 
vogog, rcöv Tovßirjvmv). [Kletzel. | 

Banken. 

I. AlterOrient. Die Anfänge von B. und 
B.-Geschäft gehen in den alten Orient zurück. 
Die zentralisierte Wirtschaft der Könige und 
Tempel (z. B in Ägypten) erzeugt starke Güter¬ 
häufung. Zur Aufbewahrung waren Vorratshäuser 
nötig, die sich in zwei Gruppen scheidpn: 1. Lager¬ 
häuser für Lebensmittel (besonders Kornspeicher); 

2. Schatzkammern für Edelmetall. Um den In¬ 
halt vor Diebstahl zu schützen, werden vor allem 
letztere mit starken Mauern versehen oder unter¬ 
irdisch angelegt. Die Verwaltung ist streng orga¬ 
nisiert. Eine ressortmäßig gegliederte Beamten¬ 
schaft, m der die Schreiber eine große Rolle 
spielen, leitet den Betrieb. Was in den Vorrats¬ 
häusern sich befindet, muß auch in den Büchern 
stehen. Zugang und Abgang mit Daten, Quanten, 
Empfängern usw. wird genau notiert (für Ägyp¬ 
ten vgl. Erman Ägypten S. 165 und 175; bild¬ 
liche Darstellung des Vorgangs auf Wandgemälde 
bei Wilkinson Manners and Customs I Taf. 
IV). Das System der Buchführung selbst können 
wir nicht rekonstruieren. Die beiden großen Güter¬ 
kategorien (Lebensmittel und Edelmetall) waren 
buchmäßig natürlich geschieden; aber innerhalb 
dieser ist die Trennung wohl auch bei den einzel¬ 
nen Arten durchgeführt. Das läßt sich aus der 
Anordnung der Objekte in den Vorratshäusern 
(in schmale Kammern gelegt, die für bestimmte 
Güterarten dienen; vgl. Erman 264, 2), der die 
Anordnung in den Inventarbüchern entsprochen 
haben muß, schließen. Das Metall wird entweder 
im Rohzustand (Goldstaub und -körner in Beuteln) 
oder geformt (Platten, Stangen, Ziegel, Ringe) 
aufbewahrt. Darbringung und Aufstellung erfolgt 
in flachen Schalen (Wilkinson a. a. 0.). Ob es 
so auch in die Schatzkammer gelangte, ist unge¬ 
wiß. Regel war, daß es in Kasten verpackt in 
der Silberkammer deponiert wurde (L e p s i u s 
Metalle in ägypt. Inschr., Abh. Akad. Berl. 1871, 
33). 

Schatzhäuser hat es auch in Babylonien ge¬ 
geben. Eerodot schildert II 150 unterirdische 
Schatzkammern in Ninive (aus der Zeit Sardana- 
pals). Keilinschriften und archäologische Reste er¬ 
geben einen unmittelbaren Einblick. In Meso¬ 
potamien erwächst aus diesen Thesauren die B. 
Ägypten schafft die mustergültige Organisation 
der Vorratshäuser; aber die Thesauren bleiben 
reine Verwaltungsorgane der Tempel- und Königs¬ 
wirtschaft. Austausch von Gütern findet zwar 
statt, aber Handel um des Handels willen mit 
dem Ziele des Profits ist unbekannt. Noch in 
hellenistischer Zeit haben die Tempel in Ägypten 
nur in ganz bescheidenem Maße Darlehnsgeschäfte 
und Handel mit ihren Produkten getrieben; für 
die alte Zeit fehlen die Belege ganz (W. Otto 
Priester und Tempel I 316ff.). 

In Babylonien werden die Räume der Thesauren 
und ihr Inhalt geschäftsmäßig ausgenutzt. So 
wird die Schatzkammer aus einem Verwaltungs¬ 
organ zu einem Verkehrsinstitut für den Güter¬ 
austausch. Der Thesaurus wird die B. Wir 
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können die Anfänge noch feststellen. Die dadurch so erleichtert, daß sich das System auch 

Thesauren der Tempel und Paläste bieten Sicher- in den privaten Verkehr einbürgert, 

heit gegen Diebstahl. Kleine Leute, deren Hütten Neben Hütungsdeposit und Darlchnsgeschäft 
baufällig waren, gaben, wenn sie verreisten, ihre tritt die Erleichterung des Zahlungsverkehrs. 
Kostbarkeiten beim benachbarten Thesaurus in Dieser dritte Geschäftszweig knüpft an den ersten 

Verwahr (Beispiele bei Meißner Aus dem alt- an und entwickelt sich von hier aus. Man kann 

babylonischen fiechtsleben, Alt. Orient VII 16f.). nach dem Gesetzbuch Ham. scheiden: 1. Depo- 

Diese Art Hinterlegung muß schon im 3. Jahr- situin = unentgeltliche Verwahrung von Kostbar¬ 
tausend in Übung gewesen sein; das beweist das keiten und anderen wertvollen Gegenständen 

Gesetzbuch Hammurabis, das in mehreren Para- io (Hammurabi § 122f.) und 2. Lagerhausgeschäft 
graphen (§ 120ff., vgl. Winckle r Gesetze Ham. = entgeltliche Verwahrung vertretbarer Sachen 

Alt. Orient IV 4, 21 ff.) sich mit den Rechtsverhält- (Terminus von Köhler Ham.-Ges. I 112; vgl. 

nissen der Deposita befaßt. Das setzt lange Koschaker Rechtsv. Stud. 1917, 67ff.). Das 

Übung voraus, und in der Tat haben wir eine Lagerhaus wird Vermittler des Zahlungsverkehrs, 

große Zahl von Depositverträgen erhalten Das Lagerhaus übernimmt Einlagerung von Ge- 

(S c h o r r Urkunden des altbabyl. Zivil- und Pro- treide in seine Speicher. Für das Ijagern sind Ge- 

zeßrechts, Vorderas. Bibi. V 1913, lOlff.). Bei der bühren zu zahlen (§ 121 des Cod. Ham. enthält 

Errichtung eines Depots wird ein Vertrag (Depot- den Tarif). Diese Korneinlagen gleichen den 

schein; Koschaker Rechtsvergl. Studien 1917, B.-Depots von heute; denn auch das Lagerhaus 

11 und 13) abgeschlossen; er enthält: 1. Objekt 20 übernimmt, wie die moderne B., auf Grund 
der Verwahrung ist . . .; 2. A hat an B anver- der Einlage Auszahlungen für den Inhaber und 

traut vor Zeugen; 3. sobald A es verlangt, wird übernimmt Einzahlungen auf sein Konto. Staats- 

B das Objekt zurückgeben; 4. Zeugen und Datum. Speicher und sonstige öffentliche Speicher, die, 

Bei Abhebung des Depots wurde Quittung ausge- Mittelpunkte dieses Zahlungsaustausches gewesen 

stellt (Alt. Orient. VII 17). Deponiert werden sein können, sind für Babylonien schon für die 

die verschiedensten Objekte: Silber, Getreide, frühe Zeit mehrfach bezeugt (Koschaker 

Datteln, Kleinvieh, Hausgerät usw. In der Regel Rechtsv. Stud. 68). Für die Kassitenzeit hat 

werden geschlossene Depots geschaffen, so daß der Torczyner (Altbab. Tempelrechnungen S. 6 

Depositar zur Rückgabe derselben Sache verpflich- in Denkschr. Wiener Akad. phil.-hist. Klasse 

tet ist. Zuweilen wird dem Depositar die Ver- 30 55,2) ähnliche Funktionen durch die Tempel¬ 
wendung des Deposits in einer besonderen Klausel Speicher erschlossen. 

gestattet. Besonders kann bei Deponierung von Der Kontokorrent setzt geregelte Buchführung 
Getreide Rückgabe nicht desselben Getreides, das voraus. Der einliefernde Kunde empfängt eine 

hinterlegt wurde, sondern der gleichen Menge von Quittung über die Einlage; entsprechend muß der 

qualitativ entsprechendem Korn vereinbart wer- Lagerhausinhaber bezw. -Verwalter über die De- 

den. Das geschlossene Depot wird in ein offenes pots seiner Kunden Aufzeichnungen machen, um 

verwandelt (Depositum irreguläre). den Saldo eines jeden Guthabens berechnen zu 

Dieser Übergang führt zum Darlehensgeschäft können (Koschaker 70). Ob man bereits zu 

oder gibt wenigstens die Veranlassung dazu. Das rein buchmäßiger Verrechnung und Ausgleichung 

Darlehnsgeschäft der babylonischen Thesauren 40 (barlose Zahlung ohne Berührung des Zahlungs¬ 
steht auf großer Höhe. Die größeren Tempel vor mittels, wie wir es im hellenistischen Ägypten 

allem sind Mittelpunkte des Handels und Ver- finden; vgl. S. 77) übergegangen war, ist aus den 

kehrs (Alt. Orient XII 2, 15 und 28) und werden Quellen bis jetzt nicht zu entscheiden. Dafür 

so Finanzinstitute, die den wirtschaftlichen Ver- spricht die Schwierigkeit des Transportes des 

kehr stark beeinflussen (Schorr a. a. 0. 71). Zahlungsmittels; dagegen die Tatsache, daß der 

Sehr bedeutend muß der Geschäftsbetrieb des Depotcharakter im Lagerhaus streng gewahrt 

Samastempels in Sippar gewesen sein (Alt. Orient ist: Jedes Depositum hat im Speicher seinen 

VII[ 14f.), der seinen eigenen Zinsfuß hatte. eigenen Raum, aus dem entnommen und zuge- 

Neben die Tempel tritt das königliche Vorrats- schüttet wird (Koschaker 70f.). 

haus („der königliche Palast“). Das Vermögen 50 Das Alte Testament kennt Thesauren 
wird in allerlei Geschäftsunternehmungen in- sowohl beim Tempel (Schatzkammer des salomo- 

vestiert, namentlich an gute Klienten gegen Zins nischen Tempels; I. Kön. 7, 51 und II. Kön. 16, 8), 

verliehen. Während der Tempel hauptsächlich wie beim königlichen Palast (IT. Kön. 18, 15. Jer. 

Geld und Getreide verleiht, besteht das Dar- 38, 11. Esth. 3, 9. 4, 7). Auch die Institution 

lehnsobjekt des Tempels zumeist in Wolle. der Depositen ist bekannt (Exod. 22, 6f.). Die 

Der Schuldschein, den der Tempel von dem Tempelschatzkammer von Jerusalem nimmt fremde 

Entleiher empfängt, kann als Zahlungsmittel Einlagen an, die der Sicherheit wegen hinterlegt 

weiterverwendet werden. Der jeweilige Inhaber werden (Ü. Makkab. 3, 10ff.). Buchführung geht 

ist am Fälligkeitstermin berechtigt, die Schuld erst aus einem späteren Zeugnis (Jesu Sirach 42, 

einzuziehen (Darlehen mit Inhaberklausel). Die 60 7) hervor. Von geschäftlicher Ausnützung ist 
Schuld wird ihres persönlichen Charakters ent- nicht die Rede. Die Formen, unter denen die 

kleidet; sie wird in die Tafel gebannt, die so selbst Hinterlegung in den Thesauren erfolgte, ist nicht 

zum Zahlungsmittel wird. Es liegt hier eine bekannt. Wir kennen nur den Vorgang bei einem 

Analogie zum modernen Wechsel vor (Schorr privaten Depositum (Tobit 1, 14 und 9, 5). Depo- 

72). Dieser Inhaberschein findet sich zunächst situm wird in versiegeltem Beutel aufbewahrt; bei 

ausschließlich im Daxlehnsverkehr des Tempels der Errichtung ist offenbar ein Schriftstück auf- 

und des Palastes. Die Macht verlieh also diesem gesetzt worden, das dem Sohne des Deponenten 

Inhaberschein den Kredit. Der Kreditverkehr wird bei der Abhebung als Legitimation dient. 
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II. Griechenland und Rom. 

A. GeschichtlieherÜberbli ck. Auf- 
kommen und Verbreitung. Metall als 
Wertmesser und Tauschmittel beim Güterverkehr 
kommt von Babylonien- nach dem Westen. Maß 
und Gewicht ebenfalls. Wo altorientalische und 
griechische Kultur sich berühren (Lydien), wird 
die Münze erfunden. Der Schluß liegt nahe, daß 
Griechenland auch in bezug auf die Formen des 
Geld- und Güterverkehrs vom Osten beeinflußt i 
worden ist. Bei den Thesauren läßt sich der 
Übergang auf Grund der Ausgrabungsergebnisse 
selbst herstellen. In Boghazköi ist eine lange 
Reihe schmaler Kammern aufgedeckt worden, die 
offenbar das Schatzhaus darstellen (Plan bei Ed. 
Meyer Reich und Kultur der Chetiter 21. 
Puchstein Boghazköi 116ff. 11 Off.; Arch. Anz. 
1919, 502). Mit diesen stimmen formal die 
Magazine in den kretischen Palästen von Knossos 
und Phaistos überein (Pläne bei F. Winter' 
Kunstgesch. in Bildern III 75). Die Ka mm ern 
in den Burgmauern von Tiryns (Winter III74) 
zeigen den Übergang zum Festlande. Die Fürsten, 
die in den Palästen wohnten, pflegten also die 
Schatzbildung. In den Homerischen Epen ist The¬ 
saurierung bekannt:’die Goldschätze, die Schlie- 
mann fand, geben Bestätigung. Neben die 
Fürsten treten auch in Griechenland die Heilig¬ 
tümer, die große Reichtümer angesammelt haben. 
An der Spitze steht in Kleinasien Ephesos (H o - 
g a r t h Excavations at Ephesos S. 74ff. Taf. I— 
XIII. Karo Archiv f. Religionsw. XII 372), auf 
den Inseln Delos und auf dem Festlande Delphi 
(Fouilles de Delphes V Vorw. S. IVf.) und Olym¬ 
pia (F u r t w ä n g 1 e r Bronzefunde). Politische 
Zersplitterung verkleinert die wirtschaftliche Aus¬ 
maße. Im Vergleich zum alten Orient handelt es 
sich hier um kleine Summen und Mengen. Immer¬ 
hin haben die Tempel, da sie überstaatliche In¬ 
stitute waren und als solche auch Geschenke von 
fremden Herrschern bekamen (Gyges und Kroisos 
•von Lydien weihen z. B. nach Delphi nach Herodot. 
I 14) beträchtliche Schätze in Besitz gehabt. Die 
griechischen Staaten errichteten in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Nationalheiligtümer staatliche 
Schatzhäuser (z. B. Olympia und Delphi). Jene The¬ 
sauren dienten zunächst zur Aufnahme der Weih¬ 
gaben des betreffenden Staates an den Tempel; ver¬ 
mutlich waren sie auch Hüter staatlicher Gelder. 
Auf diesem Wege wird der Tempel zum Hinter¬ 
legungsort für fremde Güter. Tempel werden nicht 
nur von Fürsten und Staaten, sondern auch von 
reichen Privatleuten zur Hinterlegung benutzt, 
weil die Heiligkeit des Ortes größere Sicherheit 
verbürgt. An der Spitze steht das Artemision von 
Ephesos, das noch am Ausgang des Altertums als 
Depositenkasse erwähnt wird (Zeugnisse gesam¬ 
melt von 0. Benndorf in Forschungen von 
Ephesos 1 , herausg. vom österr. Institut I 261f.). 
Auf Delos befand sich die Kasse des attischen See¬ 
hundes, bevor sie in den Schutz der Athena auf die 
Akropolis überführt wurde. Sparta will in Delphi 
eine Bundeskasse errichten. Die hellenistischen 
Herrscher behalten den Brauch bei (Beispiele bei 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 508; da¬ 
zu das Deposit des Orophemes im Tempel der 
Athena zu Priene; vgl. Hiller v. Gaert- 
ringen. Inschr. v. Priene Vorw. XVIII). 


Mit der Erfindung der Münze entstehen Pri- 
vat-B. Die Münze ist nicht nur Tauschmittel 
beim Güterverkehr, sondern Handelsobjekt, dessen 
Vertrieb Gewinn bringt. Die jenes Geschäft trei¬ 
ben (sgyaCeadat schon im 4. Jhdt.), sind die Ban¬ 
kiers (s. egya^o/zsvoi tfjs zgasietys auf Delos; 
egyaola zfjg zgaxe^r/g häufig; Belege Athen. Mitt. 
XXVII [1902 ] 84, 4). Der Geldumsatz ist am 
lebhaftesten, wo der Handel sich konzentriert, vor 
allem also an Seeplätzen. B. sind nachzuweisen in 
Byzanz (schon im 6. Jhdt.), Delos, Athen, Korinth, 
Theben und Orchomenos. Auch die Tempel-B. 
treiben außer dem Depositengeschäft das Kredit¬ 
geschäft. Delos schon im 5. Jhdt. (Billeter 
Zinsfuß 9f.). In hellenistischer Zeit ist Delos 
großes Handelszentrum; neben der Tempel-B. 
steht auch das private B.-Geschäft besonders im 
2. und 1. Jhdt. in hoher Blüte (vgl. besonders 
Bull. hell. XXXVI [1912] 141ff.). Die Inhaber 
i der Privat-B. stammen teils aus dem Osten (As- 
kalon), teils aus den Küstenstädten Italiens (Ta¬ 
rent und Neapel). Delos hat sehr stark auf Rom 
gewirkt. Die Übereinstimmung römischer Firm¬ 
zeichen (Blitz, Altar, Kranz usw.) mit Vereinsab¬ 
zeichen von delischen Handelsgesellschaften zeigt 
den Zusammenhang. Händler aus Italien und dem 
Osten waren hier zu Gilden vereint (Weihinschrif¬ 
ten besonders zwischen 110—90 v. Chr.), und diese 
werden zu Ausbreitern ihrer Handelsorganisation, 
i wozu in hohem Maße auch der B.-Betrieb gehört. 

Nach R o m ist die B. von Griechenland gekom¬ 
men. Das beweist zunächst der Name. Bei Plau- 
tus und Terenz heißt der Bankier tarpexita- erst 
allmählich wird er von argentarius abgelöst.’ Nicht 
nur die Bezeichnung ist griechisch; auch die B.- 
Halter selbst stammen aus dem Osten. Noeh im 
1. Jhdt. v. Chr. sind die Nummularii zum größten 
Teil Griechen (R. Herzog Aus der Gesch. d. 
Bankwesens, Abhandl. der Gießener Hochschul- 
I gesellsch. I 1919, 16ff.). Von den griechischen 
Kolonien Unteritaliens und Siziliens ist das In¬ 
stitut nach Rom gekommen. Genau festlegen läßt 
sich der Weg nicht. Ob speziell Latium die Ver¬ 
mittlerrolle gespielt hat, wie M. Voigt Über die 
Bankiers und Buchführung der Römer, Abh. d. 
sächs. Gesellsch. X 1888, 515 annimmt (so auch 
Oehler o. Bd. II S. 706), ist zweifelhaft (vgl. 
Th. N i e m e y e r Ztschr. d. Savignystift. Rom. 
Abt. XI 1890, 314). Ihre Existenz in Rom be- 
) zeugt zunächst Liv. IX 40, 16 zum J. 310, ihre 
Einführung wird um 25 Jahre früher zu setzen 
sein (Voigt a. a, 0. 516). Wie im 4. Jhdt. 
Athen, in den nächstfolgenden Delos, so wird im 
1. Jhdt. v. Chr. und den folgenden Rom Mittel¬ 
punkt des Kapital- und B.-Verkehrs. Die Fund¬ 
nachrichten über die tesserae nummulariae zeigen 
das evident (vgl. Herzog a. a. 0. 13f. und zur 
Sache selbst M o m m s e n Rom. Gesch. n 6 392). 
In Rom liefen, wie heute in London, die Geld- 
) geschäfte der ganzen Welt zusammen. Daneben 
bestanden aber auch im übrigen Italien B., wenn 
auch in viel kleinerem Ausmaß und noch unent¬ 
wickelten Verkehrsformen. So ist das Vorhanden¬ 
sein von B, aus vielen Land- und Seestädten durch 
tesserae nummulariae (Herzog a. a. 0. 14) oder 
Reklameaufschriften (Pompei; vgl. F. Skutsch 
Glotta I 1909, 104ff.) bezeugt. Auch in der Pro¬ 
vinz sind die mensae sicherlich zahlreicher gewesen 


als die vorhandenen Quellen festzustellen ge¬ 
statten (im Osten Pergamon, Mylasa, Brussa, 
Nicaea und andere; im Westen ist nur in Arelate 
eine B. bezeugt; Herzog 14). Marquardt 
(Privatleben 2 399) hat recht: ,Es gab keine 
Stadt im römischen Reich, in welcher nicht Geld¬ 
verleiher ( feneratores ) oder Banquiers ( argentarii ) 
ihre Niederlassungen gehabt hätten.“ 

Der Verfall des Münzwesens wirkt natürlich 
auch auf den B.-Betrieb ungünstig. In Verbin¬ 
dung mit der Münzreform Constantins erfolgt 
(Anfang 4. Jhtd.) eine Reorganisation des B.- 
Wesens; die Scheidung der B.-Halter in argentarii 
und nummularii wird aufgehoben; alle heißen 
von da ab eollectarii. Die Organisation wird 
straffer; sie schließen sich in größeren Städten 
zu Innungen zusammen, denen die Ausübung ihres 
Geschäftes privilegiert wird; so in Rom und in 
Constantinopel (o. Bd. II S. 376); in Constanti- 
nop’el bilden sie eine Zwangsinnung, deren Mit¬ 
gliedschaft sich vererbt. In Rom ist der Zerfall 
des B.-Wesens von Stufe zu Stufe zu verfolgen. 
Der Bankier ist verpflichtet, den Goldsolidus gegen 
festen, vom Staat bestimmten Kurs gegen Kupfer 
zu verkaufen; dagegen mußte er das Gold zum 
Tageskurs kaufen. So hatte er große Verluste 
trotz eines staatlichen Zuschusses. Zahlreiche Ver¬ 
ordnungen der späteren Zeit, die sich mit Betrüge¬ 
reien der Bankiers beschäftigen, zeigen die volle 
Auflösung. Der Untergang des Westreiches und 
Rückkehr zur Naturalwirtschaft zerstört auch das 
B.-Institut. 

Im Osten dagegen lebt die zgcmsCa weiter. Im 
4. Jhdt. werden die agyngongazai ( argentarii ) 
und ihre Geschäfte in der Gesetzgebung Iusti- 
nians oft genannt und geregelt (vgl. Billeter 
Zinsfuß 319f.). Die Festigkeit der Finanzpolitik 
in Byzanz (der byzantinische Goldsolidus hatte bei 
allen Nachbarn vollen Kurs) hat auch die B. er¬ 
halten und gestützt. Von Diokletian bis Alexios 
(das sind 800 Jahre) hat Byzanz nie B.-Bruch be¬ 
gangen und die Zahlungen eingestellt (vgl. H. 
G e 1 z e i Byzant. Kulturgesch. 79). Allerdings 
ist der private B.-Betrieb nicht mehr frei; der 
Staat beaufsichtigt nicht den Geschäftsgang, son¬ 
dern nutzt die Privat-B. auch fiskalisch aus, be¬ 
sonders im Kampfe gegen die Falschmünzerei. Zu 
dem Zwecke zwingt der Staat die B.-Halter, sich 
in Zünften zusammenzuschließen (vgl. das Edikt 
Leos des Weisen und dazu A. Stöckle Spät- 
röm. u. byzant. Zünfte, Klio Beih. IX 23). 

B. B.-Geschäfte des griechisch-römischen 
Bankiers lassen sich in fünf Gruppen zerlegen: 
1. Deposit; 2. Geldwechsel; 3. Darlehensgeschäft; 
4. Zahlungsvermittlung; 5. Auktion. Die Auktion 
ist erst in römischer Zeit ein Bankiergeschäft. 
Meist sind alle Geschäftsarten in ein und der¬ 
selben B. vereinigt. Spezialisierung findet sich 
kaum. Höchstens könnte man anführen, daß der 
Geldwechsel nur von Privat-B. gepflegt worden 
ist. Die Tempel dagegen, die durch Annahme von 
fremden Einlagen zur B. geworden sind, treiben 
dieser Tradition folgend auch späterhin das De¬ 
positgeschäft, das sich dann zum Darlehnsgeschäft 
entwickelt. 

1. Deposit. Der technische Ausdruck für 
das Deposit ist in griechischer Sprache dei/a 
(sehr selten), xana^gxr) (selten), nanaxaza&rjxg 


(am gebräuchlichsten); lateinisch depositum. Man 
scheidet zwei Arten: a) Das geschlossene Deposit; 
hinterlegt zur Aufbewahrung bis zur Abhebung 
entweder durch den Deponenten oder durch einen 
Dritten (Zahlungsvermittlung). Zinsen wurden in 
diesen Fällen nicht bezahlt. Ob die B. für ge¬ 
schlossene Deposits eine Vergütung erhielt und 
wie hoch dieselbe war, wissen wir nicht, b) Offene 
Depots, die dem Bankier zur Verwendung über¬ 
geben werden. In diesem Falle werden Zinsen 
gezahlt, da das Depot im Grunde ein Darlehen ist. 
Die B. hatte Bürgschaft, zu stellen (Demosth. 
geg. Apat. XXXIII 10 p. 895). Bei der Hinter¬ 
legung wurde ein Vertrag geschlossen. Auf Grund 
desselben klagte der Deponent, wenn der Ban¬ 
kier die Zurückgabe verweigerte oder das Deposit 
veruntreute (Slxtj nagaxazaitgxrjs-, vgl. Lipsius 
Att. Recht II 1912, 735L). Im hellenistischen 
Ägypten haftet der Depositar nach dem vö/xog za>v 
jiaga&r/xäjv (vgl. Mitteis -Wilcken Chre¬ 
stomathie II 1, 257). Im römischen Recht ist die 
Frage besonders umstritten, ob das offene Depot 
(depositum irreguläre = Rückgabepflicht nicht 
der empfangenen Geldstücke oder anderer hinter¬ 
legten Gegenstände, sondern der entsprechenden 
Menge in anderen wertgleichen Stücke) nicht 
gleich dem einfachen Darlehen sei (vgl. R. Leon¬ 
hard o. Bd. V S. 234f., wo die Literatur; dazu 
Dernburg Pandekten II' 1 § 93, 1). Aus dem 
offenen Depot flössen dem Bankier beträchtliche 
Summen zu. Aus den Reden des Demosthenes (für 
Phorm. 5; gegen Steph. I 31) ist zu ersehen, daß 
der bekannte athenische Bankier bei einem Ge¬ 
schäftskapital von 50 Talenten an Privateinlagen 
11 Talente hatte. 

2. Wechselgeschäft. Aus dem Geld¬ 
wechsel ist das private B.-Geschäft erwachsen. 
Das scheint der Name noch anzudeuten. B. heißt 
trotz allen Fortschritts der Technik und Speziali¬ 
sierung der Geschäfte (Preisigke Girowesen 
38f.) immer nur zgaxs^a bezw. mensa ; das ist 
der Zahltisch, hinter dem derWechsler saß. Geld¬ 
wechsel war bei der großen Zersplitterung der um¬ 
laufenden Münzen notwendig, besonders in tlen 
Handelsstädten, da nur mit einheimischer Wäh¬ 
rung bezahlt werden konnte. Für den innerstaat¬ 
lichen Kleinhandel war der Wechsel von Gold- 
und Silbergeld in Scheidemünzen notwendig. In 
Staaten, wo der B.-Betrieb monopolisiert war (vgl. 
S. 81), unterlag das Wechselgeschäft staatlicher 
Aufsicht, die besonders die Entlohnung (Agio: 
s. d.) betraf (Beispiel aus Pergamon Athen. Mitt. 
XXV11 1902, 78ff.). Von dem Aufgeld (x6b 
Xvßog) hieß der Wechsler xoXXvßtozr)g, vom Wech¬ 
seln des Silbers in Scheidemünzen ägyngapot- 
ßog. Das Wechselgeschäft daher ägyvQauotßixrj 
oder ägtaizixr) bei Pollux VII 170 u. ö. 27 zijg 
ägeiTtzixfjg ioyaota heißt das Wechselgeschäft bei 
Demosthenes XXXVI p. 946. Die Wechsel-B. 
duztxzixg zgctxs^a : so in römischer Zeit in Sparta 
IG V 1, 18, wo die staatliche Aufsicht in einem 
ij'Tjfftaua jzsgl zrjg a. z. zum Ausdruck kommt. 

Das Geschäftsinteresse gebot den Wechslern, 
darauf zu achten, daß sie kein falsches oder unter¬ 
wertiges Geld gegen ihr gutes cintauschten. Sie 
prüften also die angebotenen Münzen genau, und 
so wird der Wechsler zum Münzprüfer. Technik 
der Metallprüfung geht in den alten Orient zu- 



75 


Banken 


Banken 


76 


rück, wie sich sprachwissenschaftlich nachweisen schränkt. Der Tempel gewährte meist Konsumtiv¬ 
läßt (R. Herzog Tesserae nummulariae 260.). kredit, Darlehen zu produktiven Zwecken (anGe- 

Die Technik der Münzprüfung beschreibt Epiktet werbetreibende und Handel) lag in den Händen 

Arr. I 20, 8 ; der Prüfende besah, befühlte und der Pnvat-B. Blute der kaufmännischen Kredit¬ 
beroch die Münze, warf sie endlich auf den Tisch, gewahrung im 4. Jhdt. in Athen (Isokr. Trap . 

um aus dem Klang die Echtheit zu erschließen. 7 und 38). Speziahtat der athenischen Bankie s 

Münzprüfung bildet sich zum Spezialfach aus. ist das Darlehen an Kaufleute, die über See 

Die B. engagiert den Münzprüfer, er wird Unter- Handel treiben. Da das Risiko groß, war dei 

beamtet des Bankiers. Er erhält einen besonderen Zinsfuß entsprechend hoch (Billeter 300 

Namen ägyvntrfvo'yumv oder Soxi/mot^s; von Platon 10 und sonst). Stellung guer r 
ab werden sie in der Literatur häufiger erwähnt. personaler Kaution (Hypothek oder £ 77001 ) war 

Urkundlich erscheinen sie zuerst in einer Rech- erforderlich. Der Gewertetreitende verpfandete 

nungsurkunde der Schatzmeister der Athena aus sein Prod^tionsrmttehand^ 

den Jahren 306/5 v. Chr. (Athen. Mitt. V 1880, bares Gerat (Beispiele beiBille te r 24und 39). 

279) In ägyptischen Papyri treten vom 3. Jhdt. Auch der Staat mußte für seine Anleihen Burg¬ 
ab die boxiuaoxal häufiger auf. Die Tätigkeit der schaff stellen (Näheres u. Anleihen). 

Münzprüfer im römischen B.-Betrieb hat durch In Rom ist die Kreditgewährung durchgehends 
die glänzende Deutung der tesserae gladiatoriae in den Händen der privaten Kapitalisten Jfene- 

als nummulariae durch R. Herzog eine über- ratores) selbst verbheben (Blumner Rom. Pn- 

raschende Klärung gefunden. Hier sehen wir ihre 20 vatalt ? 6500.). Se ten werden Darlehen von den 
große Wichtigkeit in Zeiten der Münzverschlech- argentam vermittelt (Marquardt Staatsveiw. 

terung IU 660.). 

Außer den privaten Münzprüfern (AngesteUte 4. Z a h 1 u n g s v e r m i 111 u n g durch die 

der B.) hat es in Griechenland und Rom auch B. knüpft an das Depositum unmittelbar an, H.n 

staatliche Münzprüfer gegeben. Trotz Herzogs terlegung einer Summe zum Zweck der Aus- 

Einspruch werden wir zwei Kategorien anzu- Zahlung an einen Dritten. Es lassen sich, drei, 

nehmen haben: 1. bom/maxal, welche den staat- Stufen scheiden: a) Übermittlung eines ge¬ 

liehen Münzwardeinen des Mittelalters und der sc-hlossenen Deposits an einen Dritten; b An- 
Neuzeit entsprechen; ihnen obliegt die Justierung Weisung einer Teilsumme aus einem größeren 

der vom Staate ausgegebenen Münze, bevor diese 30 offenen Depot; in diesen beiden Fallen e fo gt 
in den Verkehr kommt. In Rom sind sie Beamte Barabhebung; c) barlose Überweisung. Die erste 

der staatlichen Münzoffizin, daher nummularii Stufe ist im 4. Jhdt. in Athen ausgeprägt und 

ofMnae monetae genannt. 2. Die boxmaoxal der bleibt die der Antike eigentümliche Form. Die 

staatlichen Kassen, welche die Geldeinkünfte des letzte Stufe können wir bis jetzt nur im helle- 

Staates auf ihre Güte hin zu prüfen haben. Der nistisch-römischen Ägypten nachweisen; sie ist 

boxiuaaxgg in der genannten attischen Schatz- ein Ergebnis der entwickelten Verwaltungstechnik 

urkunde wird ein öguSmo, sein (Athen. Mitt. V des alten Orients; Ansätze dazu sind m Baby- 

1880.279); denn eiu derartiger Prüfer konnte bei lonien vorhanden. 

keiner Kasse fehlen. In Ägypten scheint die a) Bei der Überweisung geschlossener Depots 
Staatskasse ebenfalls einen amtlichen Münzprüfer 40 an einen Dritten ist die Legitimation, mit deren 
besessen zu haben (Preisigke Fachwörterbuch Hilfe der Empfänger die Summe erheben kann, 

s. bmugaoxgi). Im späten Byzanz ist die Münz- besonders wichtig. Eine Entwicklung ist deut- 

prüfung überhaupt vom Staate übernommen; die lieh zu verfolgen. Früheste Stufe gibt ein Bericht- 
Ausführung ist den staatlichen Trapeziten- Herodots^ (VI 86 ). Geld wird bei einem Gast- 

kolle^ien übertragen. Der Staat beauftragt sie, freund niedergelegt und mit der Summe zugleich 

„die ° in Umlauf befindlichen Münzen auf ihre ein ovfißoXov (= Erkennungszeichen, wie sie im 

Echtheit zu prüfen, falsche Geldstücke einzu- Verkehr unter Gastfreunden üblich waren; vgl. 

ziehen und zur Anzeige zu bringen 1 ' (vgl. A. IIe r m a n n - B1 ü m n er Gr. Pnvatalt. 4Jo). 

Stöckle a a. O. 23). Ein dem übergebenen ähnliches Zeichen behalt 

3. Darlehensgeschäfte sind schon im 50 der Deponent zurück, der es vererben. ' er- 

6 Jhdt von der Tempel-B. in Ephesos bezeugt. schenken oder sonstwie veräußern kann. Wer es 

Die Inschrift, die eine Übersicht über die Ein- dem Depositar vorzeigt, erhält das Deposit aus- 

künfte gibt, spricht von cgyd^codai, das in dem gehändigt. Symbolon ist ursprünglicher, Legi i- 

Zusammenhang „make money“ bedeutet, so daß mationsdokument und als solches während der 

also „a Statement of bankers profit“ vorliegt ganzen Antike (besonders bei Kornspenden) in 

(Hogarth Ephesos 130 und 136). Tempel Gebrauch gewesen (vgl. W. 011 o Priester und 

liehen ihre Gelder vornehmlich an Staaten, auch Tempel II 131ff.). Meist war das Symbolon dei 

an fremde (so Delphi und Delos). In Delos läßt Siegelring, mit dem das Deposit versiegelt wurde 

sich der Übergang zum privaten Darlehen ver- M er den Siegelring mit dem entsprechenden Siege 

folgen. Vom 3. Jhdt. ab erscheinen keine fremden 60 vorzeigt, war zur Abholung berechtigt (Plaut. 

Staaten mehr als Entleiher, sondern nur die Fe- Bakch. 323). Hier Anknüpfen an die Gewohn- 

wchner von Delos und die delische Gemeinde beiten der Gastfreundschaft. Daraus auch die 

(B i 11 e t e r Zinsfuß 59ff.). Staaten bezahlten zweite Art der Legitimation, nämlich durch eine 

an inländische Tempel keine Zinsen oder nur dritte Person. So oft im interlokalen verkehr, 

einen fingierten niedrigen Zinsfuß. Private und Mittelsmann ist der Konsul (.vpofevos) der Heimat- 

fremde Staaten entrichteten Zins von wechselnder stadt des Empfangsberechtigten in der Stadt, wo 

Höhe. 10 W 0 scheint in Delos die Regel (B i 1 - das Depositum lagert. Im athenischen B.-Ver- 

] e t e r 59). Dauer der Anleihe ist nicht be- kehr des 4. Jhdts. ist diese Art bezeugt (De- 


mosth. geg. Kallippos 1237). Der Niederlegungs¬ 
akt selbst wird unter Zuziehung zweier Gast¬ 
freunde als Zeugen bewirkt. Der Proxenos hat 
sogar das Recht, Einblick in die Geschäfts¬ 
bücher des Bankiers zu verlangen. Das dürfte 
damit Zusammenhängen, daß er vielfach Platz¬ 
vertreter (Makler, Kommissionär) ausländischer 
Handelsunternehmungen ist (Büchsenschütz 
Besitz und Erwerb 463L). Schriftlicher Vertrag 
bei der Deponierung, der bei der Abhebung vor-11 
gezeigt wurde, ist ebenfalls für das 4. Jhdt. be¬ 
zeugt (Isokr. Trapez. 35). 

b) Schaffung offener Depots, aus denen Zah¬ 
lungen auf Anweisung des Deponenten durch den 
B.-Halter erfolgten, können wir für Griechenland 
quellenmäßig nicht nachweisen. Bekannt waren 
sie wohl, nachdem die B. offene Depots zum 
Weiterverleihen empfing. Im römischen B.-Vcr- 
kehr gibt es reine Ordregeschäfte. Der Kunde 
weist Zahlungen an durch Ordre an seinen 2 
Bankier (peeuniam relegare oder delegare ab argen- 
tario) entweder mündlich oder durch schriftlichen 
Auftrag an ihn (Blümner Rom. Privatalt . 3 
653). Die römische B. hat auch den interlokalen 
Überweisungsverkehr ausgebaut, wie Ciceros 
Briefwechsel zeigt (Stellen bei Blümner a, a. 
O. 654, 1). Der Bankier gab für einen Kunden, 
der bei ihm ein Guthaben hatte, Zahlungs¬ 
anweisung auf einen auswärtigen Geschäftsfreund 
entweder für den Kunden selbst oder für eine g 
von diesem bestimmte Person. Cicero überwies 
so seinem Sohne die Studiengelder nach Athen. 

c) Barloser Zahlungsverkehr entwickelt sich 
auf rein naturwirtschaftlicher Grundlage in Ägyp¬ 
ten; er knüpft an die Verwaltungsorganisation 
der staatlichen Vorratshäuser an. Die Staats¬ 
speicher sind Mittelpunkte dieses Zahlungsver¬ 
kehrs und als Kourant gilt Weizen, der wegen 
seiner gleichbleibenden Qualität als solcher dienen 
kann. Der Privatmann schafft sich im staatlichen 4 
Speicher, wohin er Steuern und Pacht abzuiiefern 
hat, ein privates Deposit, aus dem er seine pri¬ 
vaten Verbindlichkeiten zahlt. Hat der Empfänger 
ebenfalls ein Depositum, so braucht er das Korn 
nicht körperlich abzuheben, sondern läßt es, da 
die einzelnen Depositen im Speicher nicht ge¬ 
trennt sind (wie noch in Babylonien), nur auf 
seinem Konto gutschreiben. So erfolgen Zah¬ 
lungen nur durch Ab- und Zuschreiben (Last- und 
Gutschrift) in den Büchern, ohne daß das Zah-; 
lungsmittel körperlich bewegt wird. Der Verkehr 
zwischen dem Speicher und den Kunden vollzieht 
sich schriftlich. Der Einleger erhält eine Be¬ 
scheinigung für die Einlagerung des Deposits. 
Fiir jede Ein-, Auszahlung und Neubuehung be¬ 
durfte der Speicher einer schriftlichen Anweisung, 
die der verfügungsberechtigte Girokunde ausstellt. 
Die Zahlungsanweisung konnte vom Zahler un¬ 
mittelbar an den Zahlungsempfänger gegeben und 
von diesem dem Staatsspeicher präsentiert wer¬ 
den (Scheck). Sprachlich lassen sich Scheck und 
Giroanweisung, die unmittelbar an den Speicher 
sing, nicht scheiden. Nach Erledigung des Zah¬ 
lungsauftrags erhält Zahler wie Empfänger eine 
Bescheinigung, daß ihr Giro vollzogen ist. Der 
Giroverkehr erstreckte sich nicht nur auf die 
Kunden desselben Speichers, sondern die Speicher 
der verschiedensten Orte standen untereinander 


im Clearing. Neben dem lokalen Giro steht der 
Fernverkehr (vgl. zum Ganzen Fr. Preisigke 
Girowesen 1910 und den Auszug in der Internat. 
Monatsschr. für Wissenschaft, Kirnst und Technik 
XIII 1, 18ff. Wichtig sind die Bemerkungen von 
J. Partsch Gött. Gel. Nachr. 1910, 725ff.). 
Das System der barlosen Zahlung wird von dem 
Speicher auf die B. übertragen, so daß nun auch 
Zahlungen in Geld auf Grund von Gelddepositen 
1 bei der Trapeza rein buchmäßig ausgeglichen 
wurden (Preisigke Giro 185ff.). 

B. dienten hauptsächlich zur Vermittlung von 
Großzahlungen. Die Übergabe geschlossener Depots 
oder die Giroübtrweisung hob die Schwierigkeit 
des Geldtransportes und erleichterte auch die Ar¬ 
beit der B. Schwierig war für sie Einzahlung und 
Auszahlung offener Depots. Abzählen großer 
Summen erforderte Zeit und Mühe. Dazu kam 
in Zeiten der Münzverschlechterung die erhöhte 
) Arbeit der Münzprüfung. Diese beiden Umstände 
veranlaßten die Bankiers, größere Summen, die ge¬ 
prüft waien, als^Rechnungseinheit und Zahlungs¬ 
mittel in fester Form zu benutzen. Einen Beleg 
dafür hat R. H e r z 0 g a. a. 0. aus den tesserae 
nummulariae erschlossen. Im 1. Jhdt. v. Chr., 
als die römische Münzverschlechterung ■ einsetzt, 
werden die geprüften Münzen in einen Sack oder 
Beutel gefüllt, dieser geschlossen und mit dem 
Prüfungsvermerk des Nummularius (d. i. eben 
) die tessera nummularia) versehen. Er wird vor 
Zeugen geschlossen und versiegelt. Der mit den 
Siegeln der Zeugen und dem Prüfungsverraerk 
des Nummularius versehene Sack wandert nun als 
Zahlmittel weiter. Auf Grund der Eintragung der 
stattgehabten Prüfung in die Bücher des Nurnnra- 
larius mit Datum und Summe, konnten die Par¬ 
teien, wenn die Güte der Münzen beanstandet 
wurde, jederzeit die Prüfung nachkontrollieren und 
die Nummularii haftbar machen. In der Kaiserzeit 
O (besonders unter Diocletian) tauchen dann Beutel, 
die einen bestimmten, abgezählten Betrag enthiel¬ 
ten, als Zahlungsmittel überhaupt auf. Sie waren 
wohl von den B. geschaffen, um das Abzählen 
vieler tausend geringwertiger Silberstücke zu 
sparen; der Prüfungsvermerk fehlt natürlich, 
aber sie sind mit dem Siegel des Bankiers ver¬ 
schlossen, der die Höhe der Summe gewährleistet 
(vgl. 0 . Bd. VI S. 28291.). 

C. B.-Organisation. a)Buchhaltung. 

0 Die Bezeichnung für die BücheT des Bankiers 
sind ganz allgemein gehalten. Von xgartc^ixixa 
ygäuuaxa spricht Demosthenes XLIX 59 p. 1201; 
dann werden vnofivxipuxxa, und l<pg/ugibe; von den 
Rednern des 4. Jhdts.. genannt (Büchsen- 
schütz Bes. u. Erw. 504), ohne daß wir sagen 
könnten, was Hauptbuch, was Kladde ist. In die 
Aufzeichnung selbst gewinnen wir im 4. Jhdt. 
bereits Einblick. Die Bankiers schreiben Ein¬ 
nahmen und Ausgaben genau auf (Demosth. geg. 
10 Tirnoth. 5) und zwar getrennt, damit die Ab¬ 
rechnung erleichtert ist. Ob für Einnahme und 
Ausgabe gesonderte Bücher vorhanden waren, ist 
unbekannt. Die Bucheintragung bei Depositen, 
die mit Auftrag der Auszahlung an einen Dritten 
hinterlegt wurden, läßt sich aus Demosth. geg. 
Kallip. 1296f. rekonstruieren. Der Eintrag besteht 
aus drei Spalten. Hauptspalte: Name des Depo¬ 
nenten und Höhe der Summe: zweite Spalte: Name 


des Empfängers; dritte Spalte: Legitimation (De- 
mosth. geg. Kallip. 1236f.). Jenes ist das yeygag- 
fterov, dieses das naoayeygafiuerov, das dritte das 
nooonayayeyoauiidvov, so daß das Nebeneinander 
der einzelnen Eintragungen bewiesen ist. Die 
napaygaipg enthält den Zahlungsauftrag. Wird 
derselbe ausgeführt, so wird die Eintragung nich¬ 
tig. Vielleicht hat sie der Bankier durchgestrichen 
und eine entsprechende Notiz im Ausgabekonto 
gemacht, so daß von dieser Tilgung (biaygdtpeiv ; 
=s durchstreichen) der Ausdruck öiaygarpr/ = 
Zahlung stammen könnte (jedenfalls darf man 
schwerlich mit M i 11 e i s Ztschr. d. Savignystift. 
Rom. Abt. XIX 1898, 217 und P r e i s i g k e Giro¬ 
wesen 186 öiaygaqtrj als Zahlung auf dem Giro¬ 
wege deuten). A taygaipg ist die Ausführung dis 
Auftrages der nagaygaipg; nagaydrpuv ist der 
Anfang des Überweisungsaktes, biaygdcptiv das 
Ende. Dafür ist die Parallelität beider Ausdrücke 
in den Urkunden über die Anleihe der Nikarete' 
(IG VII 3172 Z. 93ff.) sehr wichtig. Bestätigung 
scheint die bekannte Hesychglosse zu bringen: 
nagaygdrpai o J/pteig Aeyofier Siaygcnpai t ö ex 
xgcneCgg Aaßorxa dta ygagpiaxiov xän xgantCixrjt 
moxcooao&ai. Diagraphe ist also zunächst keine 
buchmäßige Übertragung, sondern Ausführung 
eines Zahlungsauftrages an einen Dritten durch 
die B. Die Summe wird dem Bankier in bar ein¬ 
gezahlt und an den Dritten in bar ausbezahlt 
(el-agid/ieie bei Demosthenes). Diagraphe erfolgt 
durch die B.; Beweis sind auch die Belege aus 
hellenistischen Inschriften (z. B. Delos 3. Jhdt. 
IG XI, 287 A, 135). Erst allmählich verblaßt der 
Begriff und wird allgemein für ,Zahlen“ gebraucht 
(vgl. dazu U. Wilcken Ostraka I 89ff.). 

Die Buchführung des ägyptischen Staatsspei¬ 
chers zerfällt in zwei Abteilungen: ]. Führung 
eines Tagebuches; 2. eines Kontrollbuches. Im 
Tagebuch sind Einnahmen und Ausgaben bereits 
getrennt; aber es werden alle Tagesposten in zeit¬ 
licher Folge hintereinander, ohne die Kunden zu 
trennen, eingetragen. Am Schluß des Tages kann 
Ausgabe von der Einnahme abgezogen und der 
Barbestand des Speichers ermittelt werden. Das 
Kontobuch ist ein Auszug aus dem Tagebuch, der 
Ein- und Ausgänge nach Kunden ordnet (Bei¬ 
spiele bei Preisigke Intern. Monätsschr. 33f.). 
Die Buchhaltung der einzelnen Speicher wurde 
überprüft von einer Ilechenkammer, die in der 
Gauhauptstadt saß. Die Gauhauptstadt führte das 
Clearing des Girofemverkehrs für den Gau durch. 
Die Landesrechenkammer überprüfte die monat¬ 
lichen Berichte der Gäurechenkammern. 

Die Buchführung des römischen Bankiers zeigt 
praktische und klare Formen (vgl. darüber Voigt 
a. a. 0. 529 und R. Beigel Rechnungswesen 
und Buchführung der Römer, Karlsruhe 1904). 
Die Bücher bestanden aus Wachstafeln, später aus 
Papyrus. Die B. führte zunächst ein Tagebuch 
(Kladde), das adversarium oder ephemeris hieß, in 
das täglich alle Einnahmen der Reihe nach ein¬ 
getragen wurden. Allmonatlich wurde die Kladde 
in die Codices, deren es zwei gab, übertragen: 

1. codcz lationum• das ist das Hauptbuch, in das 
die Eintragungen nach den B.-Kunden gegliedert 
sind; es ist das Kontokorrentbuch des Bankiers, 
in dem jeder Kunde sein Debet und Kredit hat. 

2. Codex aceepti et expemi hatte der Bankier wie 


jeder andere Geschäftsmann. In ihm stellte er 
seine Einnahmen und Ausgaben getrennt zusam¬ 
men (über die juristische Bedeutung dieses codex 
vgl. V o i g t a. a. 0.). 

b) I n n e r e E i n r i c h t u n g. B. ist ein Or¬ 
gan des Handels; sie wird sich also dort einrichten, 
wo das Geschäftsleben sich konzentriert. Schon 
Platon nennt den Wechseltisch auf dem Markt 
(Apol. d. Sokr. 17c; Hippias minor 368b). Auf 
dem Kaufmarkt befand sie sich in Pergamon 
(Athen. Mitt. XXVII 1902, 82); xganetai and xijc 
oxoäg in Delos (Bull. hell. VI 8, Z. 28 u. 78). Die 
Bankiers in Ägypten installierten sich entweder 
auf dem Markt oder in verkehrsreichen Straßen, 
nach denen dann die B. benannt wird (auch Be¬ 
nennung nach öffentlichen Gebäuden und Heilig¬ 
tümern kommt vor), oder bei den Toren, wo der 
Verkehr hereinflutet (Preisigke Giro wesen 
31 ff. Skutsch Rh. Mus. LV 276f.). So auch 
in Pompei (Glotta I lllff.). In Rom erhielten die 
Bankiers vom Staat ihre Stände an der Südseite 
des Forums, die sog. tabernae argentariae, später 
kamen neue auf der Nordseite dazu. Doch schei¬ 
nen in der Kaiserzeit B. in der ganzen Stadt zer¬ 
streut gewesen zu sein, besonders an Knotenpunk¬ 
ten des Verkehrs (vgl. z. B. die numnntlarn dt 
basilica lulia, de circo Flaminio, a Mercurio So- 
brio ; R. H e r z o g a. a. 0. 20, 2). 

Ein Bild der inneren Einrichtung ist nur 
i schwer wieder zu gewinnen. Grundsätzlich wird 
man sich den Betrieb einer xgdne(a in der primi¬ 
tiven Form vorstellen. müssen, wie er jetzt noch 
in Athen in der Aeolusstraße, in Constantinopel, 
Smyrna und anderen Handelsstädten des Orients 
geübt wird. Der Tisch, hinter dem der Wechsler 
sitzt, ist das wichtigste Requisit; so, wie es auch 
bildliche Darstellungen (zusammengestellt bei 
Herzog 29, 1) zeigen. Die Depositen-B. hatte 
natürlich Räume und irgendwelche Schränke zur 
i Aufbewahrung. Von der Tempelschatzkammer ist 
auf Grund der Urkunden ein Bild zu gewinnen; 
diesen sind die privaten Thesauren offenbar nach¬ 
gebildet worden. Private Sparbüchsen zeigen die 
Nachahmung (Athen. Mitt. XXXI 1906, 231 ff. 
und Arch. Jahrb. XVI 1901, 167ff.). Man wird 
sich nach der Darstellung auf einer Vase (D i e 1 s 
Antike Technik Taf. VI und S. 45) eine Vorstel¬ 
lung von den Geldschränken der Depositen-B. 
machen dürfen. 

I Die einzelnen Depots wurden in besonderen Be¬ 
hältern aufbewahrt. Diese dürfen wir uns unmittel¬ 
bar nach Analogie der Tempel rekonstruieren, da 
nämlich geschlossene Depots zwischen Tempel und 
Trivat-B. hin- und hergingen (vgl. Bull. hell. VI 
1882 S. 8 Z. 28 und XXXIV 181 Z. 9 SAAor 

nxduvov hp' oft entyoarpo and xrjg xganetpg xfjg 
ev ArjAcoi). Einzeldepots wurden aufgehoben; 
1. In Töpfen; das ist die beliebteste Form (Hero- 
dot. III 96 vom Perserkönig). In den delischen 
) Tempelinventaren sindStamnoi, Kotylen, Hydrien 
usw. oft erwähnt. Besonders beliebt waren Schalen 
(qptdArj mit Stateren bei Herodot. III 130; dazu 
W. Otto Priester und Tempel I 396). 2. In 
Kästen. Im alten Ägypten zur Aufnahme von 
Edelmetallen in Gebrauch (L e p s i u s Abh. Akad. 
Berl. 1871, 33); Aagvaxeg zur Geldaufbewahrung 
erwähnt Herodot. III 123. In den Schatzurkunden 
der Tempel weiden oft xtßwxol (auch xißrbxta) 


genannt. Steinkisten im Artemision zu Ephesos 
(Hogarth Excavations 74f.). 3. In Beuteln 
wird in altägyptischen Thesauren der Goldstaub 
aufgehoben. In hellenistisch-römischen Schatz¬ 
urkunden wird er nicht oft genannt; in delischem 
Inventar Beutel aus Leinwand und Papyrus ge¬ 
legentlich erwähnt (Bull. hell. XXIX 545 B 5); 
auch der yAonxoxöpiog Bell. hell. XXIX 1905, 565 
wird dahin gehören. Im Privatverkehr ist der 
Beutel sehr gern gebraucht (Abb. auf Münzen 
M. L. Strack Die antiken Münzen Nordgriechen¬ 
lands 1912, 208, 2. Merkur trägt ihn auf römi¬ 
schen Reliefs oft; vgl. Daremberg-Saglio 
s. v.). Beim Depositenverkehr der B. hat er eine 
große Rolle gespielt, wie aus den tesserae nummu- 
lariae zu schließen. 

D. Staat und B. B.-Haltung ist im all¬ 
gemeinen ein freies Gewerbe. Aber es kommt fis¬ 
kalische Ausnutzung durch den Staat vor. B,- 
Monopole sind aus verschiedenen Städten und 
Jahrhunderten bezeugt. Ältestes Beispiel ist 
Byzanz 6. Jhdt. (R i e z 1 e r Finanzen und Mono¬ 
pole 51). In der römischen Kaiserzeit Mylasa 
(Bull. hell. XX 1896, 523ff.) und Pergamon 
(Athen. Mitt. XXVII 1902, 82ff.). Das Monopol 
betrifft nur den Geldwechsel, die Wechsel-B.; von 
einer Monopolisierung der übrigen B.-Geschäftc 
ist nichts bekannt. Das Monopol übte der Staat 
nicht in eigener Regie aus, sondern verpachtete 
es an Unternehmer (Athen. Mitt. XXIX 1904, 75). 
Die Ausübung wurde in einem Volksbeschluß ge¬ 
regelt {ipgtptOfia nt gl xijg d/uetnxixijg XQane(r)s in 
Sparta IG V 1, 18) und in einer Verordnung 
niedergelegt (äidraftj; Herrn. XLIII 1908, 559). 

An verschiedenen Orten werden auch Sijpdoiai 
xgane^ai genannt. Es ist umstritten, ob damit die 
Staatskasse (Finanzverwaltung des Staates) oder 
eine Staats-B. gemeint ist. Durchgängig ist 
Sijfioola xgdne(a die Staatskasse; denn in vielen 
Staaten hieß der Finanzminister xganetlxris, sein 
Ressort also dg/ioola xgdnetda (so in Tenos, Ilion, 
Kyzikos, Temnos und der Aiolis, Milet usw.; vgl. 
Bull. hell. XX 532); in Milet wurde die Staats¬ 
kasse durch ein Kollegium verwaltet (Z i e b a r t h 
Gr. Schulw. 2, 12 und Rehm Inschriften des 
Delphinion). Die Sg/eoota xgancEa im 4. Jhdt. in 
Athen (Bocckh Staatshaushalt II 3 319, 2) war 
eine B„ die mit dem Staate in engerer Verbindung 
stand; sie war nicht eine vom Staate betriebene 
B., sondern eine Privat-B., mit der die staatliche 
Finanzverwaltung arbeitete. Sie hatte ein Mono¬ 
pol zur Besorgung der Finanzgeschäfte des 
Staates. Der Staat legte seine Barbestände dort 
nieder, bis er sie gebrauchte. Eine Analogie zu 
dieser Sp/toola xganeia findet sich in der Rech¬ 
nung von Tauromenion (Dittenberger Syll. 5 
515). 

Sehr umstritten ist die Frage in Ägypten. In 
ptolemäischer Zeit war der B.-Betrieb staatliches 
Monopol; ob für alle B.-Geschäfte ist fraglich; 1 
nach der betreffenden Stelle der Rev. Laws scheint 
nur der Geldwechsel monopolisiert zu sein, wie sonst 
in Griechenland. In römischer Zeit wird das Mo¬ 
nopol aufgehoben und dadurch die Verbreitung 
der Privat-B. sehr gefördert. Den Unterschied 
zwischen Staatskassen und Privat-B. sieht Prei¬ 
sigke Girowesen 7ff. darin, daß die Staatskasse 


meistens als ör/pioola xganega bezeichnet, die Pri¬ 
vat-B. nur durch Zufügung des Namens des Direk¬ 
tors, des Straßennamens usw. charakterisiert wird. 
Doch finden sich Beispiele von Staatskassen, wo 
Srjpiooia nicht hinzugefügt ist und ferner wird bei 
einer xgdnetda, obwohl sie als trrgxooia bezeichnet 
ist, der Name des Direktors beigefügt. Die Unter¬ 
scheidung der drjfiooia xgdne£a und der Pri¬ 
vat-B. in den Urkunden ist sehr schwer; ob beide 
in Wirklichkeit identisch sind, wie Schubart 
Einführung in die Papyrusurkunde 433 will, er¬ 
scheint fraglich. Eine Staats-B. (also eine Privat- 
B., mit der die Staatskasse zusammenarbeitet) war 
auch in Ägypten vorhanden (Preisigke Giro¬ 
wesen 19). 

Die B. ist schließlich auch zum Notariat 
geworden. Sie war Treffpunkt der Geschäftswelt; 
so wurde der B.-Halter oft Vermittler und Zeuge 
bei Kaufabschlüssen. In ihrem Beisein wurden 
Quittungen ausgestellt. Strittige Summen und 
Verträge gab man ihnen in Verwahr (Belege Bull, 
hell. XI 1887, 32f. Zeuge bei Zahlung; XXV 342 
Zeuge bei Grenzstreitigkeiten; im allgemeinen 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 505). 
Auf diesem Wege wird der Bankier zum regelrech¬ 
ten Notar, besonders in Ägypten. Hier kann die 
B. öffentlichrechtliche Verträge abschließen, genau 
wie ein regelrechtes Notariat. Mit einer Ein¬ 
schränkung: Mit dem V ertrage mußte eine Zahlung 
1 verbunden sein, und diese Zahlung mußte durch 
die betreffende B. durch Giro geleistet werden. Ein 
solcher Giro-B.-Vertrag war dem notariellen Ver¬ 
trag gleichgestellt. Das Giro-B.-Notaiiat ver¬ 
einigte Vertragsabschluß und Zahlung an der 
gleichen Stelle und ersparte dadurch doppelt Zeit 
und Mühe. 

Die Entwicklung zur notariellen Tätigkeit 
stellt ein Höchstmaß des Vertrauens dar. Hat 
der Bankier diesen Kredit gerechtfertigt? Das 
B.-Gewerbe stand nicht in hohem Ansehen, da es 
in seinen Reihen auch Wucherer gab (daher die 
Schimpfnamen xeogaxtaxat, dgyvQoxdnriAas, ijfie- 
gobaveioxat, dßoAooxäxai und xoxoyAv<poi\ vgl. 
Büchsenschütz Besitz und Erwerb 501, 7); 
aber betrügerische Bankrotts sind doch selten 
(Büchsenschütz 505). 

Literatur: Ich nenne nur die neueste Litera¬ 
tur. Alter Orient: Köhler. Peiser, Un- 
gnad Hammurabis’Gesetz Bd. I-TV 1904ff., wo 
die Quellen ausgeschrieben sind. Schorr Urkun¬ 
den d. attbabyl. Zivil- u. Prozeßrechts, Lpz. 1918 
(Vorderasiat. Bibi. V), Griechenland: Letzte 
zusammenfassende Behandlung von Hasebroek 
Herrn. LV 113ff„ wo S. 114, 2 die frühere Lit. 
Einwendungen von Salin SchmolleTs Jahrb. 
1921, 500ff. und Laum PhiloL Wochenschr. 1921. 
Ägypten in hellenistisch-römischer Zeit: 
Preisigke Giro wesen im griech. Ägypten 1910 
(grundlegend). Dazu F. Partsch Gött. Gel. Anz. 
1910, 725ff. und P. M. Meyer Juristische Pa¬ 
pyri 1920, 93ff. Rom: M. Voigt Abh. d. sächs. 
Akad. X 1888, 515ff. R. Herzog Aus der Gesch. 
des Bankwesens, Abh. d. Gießener Hoehschulges. 

1 1919. Da*u Beigel Rechnungswesen und 
Buchführung der Römer 1904, 206fr., wo S. 207, 

2 die ältere Literatur. [Laum.] 






Zum dritten Bande, 


S. 29, 13 zum Art. Barsine: 

2) Die Identifikation mit B., der Mutter des 
H., des illegitimen Sohnes Alexanders d. Gr„ 
die zugleich auch Gemahlin des Rhodiers Men¬ 
tor und dessen Bruders Memnon gewesen sein 
soll (auch hier liegt eine Verwechslung vor; 

B. ist nicht Gemahlin der beiden Brüder ge¬ 
wesen), kann nicht mehr aufrecht gehalten wer¬ 
den, vgl. Tarn Journ. hell. stud. XLI 28f. 

e [Schoch.] 1( 

Basias, Arkader im Heere des jüngeren 
Kyros (401), fällt im Lande der Karduchen durch 
Kopfschuß, Xen. an. IV 1, 18. Wie der sich 
Prosop. der Griechen beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 55. [Wiedersich.] 

Batichos, Sohn des Sonikos aus Kos, machte 
sich um die verbannten Samier verdient und 
wurde nach deren Rückkehr zum n qo^cvos und 
eveoyexys ernannt; .Terminus post quem der 
Ehrung ist 322/1. Schede Athen. Mitt. XLIV 2 
5f. 12f. [Schoch.] 

Bauernstand. 

I. Allgemeines. Der Orient. II. Griechen¬ 
land. III. Hellenismus. IV. Das Römerreich. 

V. Literatur. 

I. Allgemeines. Der Orient. Die 
indogermanischen Stämme, die im Mittelmeer¬ 
gebiet und Vorderasien sich niedergelassen haben, 
sind eingewandert als Viehzüchter, vor allem 
zum Zweck der Milcbgewinnung, mit Ackerbau 3 
daneben. Die Geschichte der Domestikation ist 
sehr alt (Keller Die Abstammung der ältesten 
Haustiere, Zürich 1902; deTS. Naturgesch. der 
Haustiere, Berlin 1905, 21 ff.). Wichtig ist, daß 
die meisten der domestizierten Tiere in Baby¬ 
lonien und Umgebung auch im wilden Zustand 
Vorkommen (Meissner Babylonien u. Assyrien 
I 1920, 213), woraus der Schluß gezogen werden 
könnte, daß in diesem Gebiete oder in seinem 
asiatischen Hinterland vielleicht die Zähmung 4 
begonnen hat. Die alten Bauernländer Vorder¬ 
asiens und Afrikas, vor allem Babylonien und 
Ägypten mit ihrer Stromuferkultur, stellten den 
Ackerbau über die Viehzucht, wenngleich auch 
die letztere sehr ausgedehnt war. In Babylonien 
waren die Hirten in alter Zeit nicht gut bezahlt 
(Meissner 213), und in Ägypten zählte der 
Hirte zu den niederen Bevölkerungsklassen (E r - 
man .Ägypten II 583f. ÄViedemann Das 
alte Ägypten 1920, 279), stand auf aUe Fälle auf •' 
einer sozial niedrigeren Stufe als der Bauer. Das 
Pferd, das bei den Indogermanen, wie es scheint, 
vom ersten Betreten der Mittclmeerg.biete an er¬ 
scheint. und dessen Besitz unter den Bauern seit 
alters wie noch heute die große Kluft zieht 
(Pferde- und Kühbauern), ist in Babylonien, wo 
wir es zuerst kennenlernen, jünger als der zahme 
Esel: sicher treffen wir es seit der Dynastie 
von Isin und der I. Dynastie von Babel (seit 
•2225) im Zweistromland an und zwar wohl von 
Norden herkommend: denn als die berühmte¬ 


sten Pferdeländer gelten auch in der ferneren 
Zeit Medien und Armenien (später auch Kappa- 
dokien), Meissner 218. 

Neben der Viehzucht war, wie gesagt, im 
Orient der Ackerbau das eigentliche Hauptgebiet 
der bäuerlichen Betätigung. Die babylonische 
Landwirtschaft beschreiben genauer Herodot. I 
193 und Theophr. h. pl. VIII 7, die einheimischen 
Nachrichten dazu stellt Meissner 185f. zu- 
) sammen. Soweit das Land nicht in den Händen 
der Könige und der Priester war und von den 
ersteren seit Hammurapi an Soldatenkolonisten 
zu unveräußerlichem Lehen vergeben war, befand 
es sich im Eigentum freier Bauern, deren Fami¬ 
lien es unter Heranziehung von Sklaven und 
freien Lohnarbeitern bebauten. In Babylo¬ 
nien scheint sich jedoch infolge des frühen 
Aufkommens der Geldwirtschaft die Lage der 
freien Bauernschaft trotz der Fruchtbarkeit des 
) Bodens im allgemeinen nicht sehr günstig ent¬ 
wickelt zu haben (Meissner 189ff.). Neben 
dem freien B. gab es durch das Uiberhandnehmen 
des königlichen und priesterlichen Großgrund¬ 
besitzes auch einen großen Pächterstand, Bei¬ 
spiele von Pachtverträgen bei Meissner 190. 
Die Güter der freien Bauern wurden im Durch¬ 
schnitt immer kleiner. Vor allem in der Nähe 
der Großstädte begegnen im neubabylonischen 
Reiche wahre Zweigwirtschaften, die aber um 
0 so intensiver vermittelst der gerade im Orient 
besonders einbringlichen Gartenkultur bewirt¬ 
schaftet wurden. Assyriens Größe ruhte auf 
der starken Ausdehnung und langen Erhaltung 
des freien bäuerlichen Besitzes infolge der groß¬ 
artigen Fürsorge der dortigen Könige, z. B. 
Tiglatpilesens IV. (745—727), für die Landwirt¬ 
schaft. Ein gelobtes Land der Bauernschaft aber 
war und blieb das bis zur Perserherrsehaft fast 
ausschließlich naturalwirtschaftlich arbeitende 
OÄgypten. Kein Land, abgesehen von Rom 
und Italien, hat im Altertum so sehr den Charak¬ 
ter als Bauernland bewahrt, kein Staat gibt 
reiner den Typus des Agrarstaates wieder wie 
Ägypten, und keines Volkes Psyche wird im Alter¬ 
tum dort wie hier so sehr durch die Landwirt¬ 
schaft und die landwirtschaftliche Arbeit bestimmt. 
Ägypter und Römer sind die antiken Bauern¬ 
völker y-ar Hoyf/r, was sich vor allem in der 
konservativen Denkart und in dem massiven, 
i0 formelhaften Bauernglauben beider Völker zeigt. 
Mit Recht sagt ein Kenner wie Er man (II 
590): Alles spricht dafür, daß auch die Ägyp¬ 
ter selbst es gefühlt haben, daß Ackerbau und 
Viehzucht für ihr Land das Wichtigste waren. 
Aber von diesem Nimbus ist für die Träger des 
Ackerbaues nie etwas algefallen, und der ägyp¬ 
tische Bauer hat seinen Landsleuten immer nur 
als ein jämmerliches, viel geplagtes Geschöpf ge¬ 
golten ... Das Los des antiken Fellachen gleicht 
50 genau dem des modernen (allerdings vor der 
englischen Besetzung des Landes, die ein iiber- 
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mächtiges Eindringen der westlichen Kultur ge¬ 
bracht-hat, Wiedemann 5). Auch dieser 
quält sich und plagt sich, ohne selbst die Früchte 
seiner Arbeit zu genießen. Kärglich fristet er 
sein Leben, und all sein Fleiß bringt ihm bei 
seinen städtischen Landsleuten keinen besseren 
Ruf ein, als daß sie ihn mit Vorliebe mit seinem 
Vieh vergleichen. 1 Das freie Bauerntum, wenn 
es unter den Thiniten im weiteren Umfang wirk¬ 
lich noch bestanden hat (so Ed. Meyer Gesch. 
des Altertums I 2 3 , 159), ist frühzeitig, schon 
im Alten Reich, stark zurückgegangen, indem 
der Grund und Boden großenteils Eigentum des 
Pharao, daneben Eigentum der Götter (Tempel) 
und großer Magnaten geworden war. Was von 
Bauern auf diesen Gütern, die verpachtet waren, 
saß, wurde leibeigen und an die Scholle gefesselt 
(Ed. Meyer 194). ,Taxator der Kolonen* war schon 
im 4. Jahrtausend ein Beamtentitel, und die 
,retu‘ (Leute, griech. Xaoi) wurden mit den Gütern 
verschenkt und vererbt (Weher Handwörterbuch 
der Staatswiss. I 3 83). Aber daneben hat es auch 
in den späteren Zeiten in Ägypten, vor allem in 
Oberägypten, immer noch freie Bauern gegeben 
(Ed. Meyer 249). Das Charakteristikum Ägyp¬ 
tens jedoch war seit den Tagen des Alten Reiches 
das Hervortreten des Königs als Eigentümer des 
Landes und die zentralisierte Staatswirtschaft in 
der Bearbeitung des Grund und Bodens, der wir 
dann auch in der Ptolemäerzeit mit ihren Scharen 
von Königsbauern (ßaoiXtxoc yscopyol) wieder be¬ 
gegnen werden. 

II. G r i e c h e n 1 a n d. In den Ländern, die 
das griechische Volk okkupiert hat, waren seit 
der neolithischen Zeit bereits Viehzucht und 
Landwirtschaft die Grundlage der Kultur, zumal 
in den seit alters dichtbesiedelten Ebenen von 
Thessalien, Boiotien, der Argolis und Kreta 
(Kornemann Klio VI 1906, 172. W. Müller 
ebd. X 1910, 390f.; ders. Verhandl. der 51. Phil.- 
Vers. Posen 1911, 80ff. Fimmen Die kretisch- 
mykenische Kultur 2 1921, 25ff.). Die Griechen 
waren, wie die Indogermanen überhaupt (s. o.), 
im Anfang in der Hauptsache Viehzüchter, wie 
ein Blick in die Homerischen Gedichte zeigt 
(v. Wilamowitz Staat n. Ges. der Griechen 
60). Aber während auf der Ostseite Griechen¬ 
lands und auf den Inseln nebst den benachbarten 
Küstengebieten, kurz auf dem Boden der alten 
kretisch-mykenischen Kultur, auch Schiffahrt und 
Handel emporblühten, blieb der Westen des 
Mutterlandes viel länger, teilweise immer, das 
hellenische Agrarland. Wie dort der Stadtstaat 
mit dem .Stadtfeudalismus 1 (M. Weher) sich 
entwickelte, so wurde hier der alte Stammstaat 
konserviert, in welchem das bäuerliche Wohnen 
in einzelnen unbefestigten Dörfern (xaza xdi/tas 
äzziyiozovi;) oder in dörflichen Samtgemeinden 
(ovozz/fiaza xra/xwv oder dr/ucov), wie Sparta stets 
eine geblieben ist, die Regel war. Für Bauern, 
die selbst die Bewirtschaftung ihrer Äcker be¬ 
sorgten, war, abgesehen vom Einzeldorfsystem, 
das dörfliche Wohnen zu allen Zeiten die beste 
Siedlungsweise, weil sie dadurch in der Nähe 
ihrer Grundstücke saßen (Xen. hell. V 2, 7. 
Busolt Griech. Staatskunde I 3 1920, 151). Im 
Osten wie im WVsten gab es jetzt Landschaften 
wie Thessalien, Argns. Elis. in denen der Groß¬ 


besitz mit Rossezucht, wieder andere, wie Boi¬ 
otien, in denen der bäuerliche Besitz mit vor¬ 
wiegender Kleinviehzucht dominierte. In den 
Ländern der ersteren Gruppe bildete sich von 
Anfang an oder wenigstens zeitig ein Grund- 
herrentum mit einer Hörigenschicht (Penesten, 
Heloten) aus, wobei unter den Neueren gestritten 
wird, ob die dienende Bauernschicht durch Unter¬ 
werfung stammfremder Bewohner oder durch 
eine soziale Differenzierung im eignen Volkstum 
entstanden ist (Literatur für die Helotie bei 
Busolt I 3 136, 1 und 630f.). Doch gab es 
daneben, wenigstens in Thessalien, auch freie 
Bauern, Ed. Meyer Theopomps Hellenika 1909, 
226f. B u s o 11 I 3 358f. und 562. Griechischer 
Anschauung entsprach es, daß auf die Besitz¬ 
ergreifung eines Landes unmittelbar die Auf¬ 
teilung von Grund und Boden vermittelst des 
Loses folgte, soweit derselbe nicht Gemeindeweide 
wurde (Busolt I 3 141. Pöhlmann Gesch. 
der soz. Frage I 2 36, 3. E. W e i s s s. o. Art. 
Kollektiveigentum Bd. XI S. 1084 und 
109llf.). Das in Privateigentum des einzelnen 
übergegangene Grundstück hieß daher xXfjpo-: 
(Los). Soweit wir hinaufzugehen vermögen, selbst 
in den ältesten Schilderungen des Homerischen 
Epos, ist das Eigentum an Grund und Boden bei 
den Griechen voll ausgebildet (Guiraud lff. 
Pöhlmann I 2 14ff. und Swoboda Beitr. 
zur griech. Rechtsgesch. 1905, 91ff.). Doch ist 
eine starke Gebundenheit des Grundeigentums zu 
konstatieren, da die Gemeinde ein Interesse daran 
hatte, daß die Zahl der alten Kleroi nicht ver¬ 
mindert wurde (Arist. Pol. n 7 p. 1266 B. II12 
p. 1274B. IG 1X 334. Guiraud lOlff. Len- 
schau o. Bd. XI S. 811. E. Weiss ebd. 
S. 1090). Dahin gehört das in manchen Staaten 
bestehende Verbot des Verkaufs der alten Lose 
oder wenigstens eines Bruchteils derselben (Arist. 
VI 4 p. 1319 A. Syll. I 3 141), sowie die früh¬ 
zeitige Entstehung des Grundbuchwesens in 
Griechenland (E. Weiss Art. Grundbücher 
Suppl.-Bd. III [1918] S. 848). In Attika waren 
durch Solon ans dem gleichen Grunde den Land¬ 
ankäufen gewisse gesetzliche Grenzen gezogen 
(Arist. Pol. II 4, 4 p. 1266 B. Pöhlmann I 2 
206. B u s o 11 144f.). In das Bauernland Boiotien 
führen uns Hesiods Dichtungen ein. Es handelt 
sich hier zumeist schon um mittleren Bauern¬ 
besitz, während in der Umgegend von Theben 
sogar auch Großbesitz mit hörigem Landvolk 
begegnet (K. Joh. Neu mann Hist. Ztschr. LX 
1896, 28, 1). Die böotisehen Bauern arbeiten und 
essen noch mit ihren unfreien Knechten (5ua»fA 
oder Taglöhnern ({Xfjzes). Ein Bauern- und 
Hirtenland im PeloDonnes war vor allem Arka¬ 
dien. Ä\ T enn Thukydides die Peloponnesier I 141, 
3 avzovpyoi und I 142, 7 yzcooyoi nennt, so denkt 
er dabei wohl in erster Linie an die Arkader 
(Busolt I 3 132. 7). Nicht viel anders waren 
die Verhältnisse in Aitolien uni Akarnanien. 

Dagegen in den zur Stadtgründung fortge¬ 
schrittenen Gebieten des griechischen Ostens 
sowie auf den Inseln und in den Kolonialgebieten 
hat der hellenische B. eine ganz verschiedene 
Entwicklung durchgemacht. Viele der noXtts 
blieben, wie die Dörfer der Stammstaaten und 
der bäuerlichen Samtgemeinden, Siedlungen von 
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Ackerbürgern, und es konzentrierten sich in der der Umstand, daß schon zehn Jahre später der 
Hauptsache nur die Großbauern in der Stadt, wo Archon Damasias sich zum Tyrannen aufwerfen 
der Mittelpunkt der Staatsverwaltung geschaffen konnte und daß zu dessen Beseitigung voruber- 
wurde Sreml die klieren Besitzer auch gehend ein ständisch zusammengesetztes; Dezem- 
femerhin draußen auf dem Land ihren Wohn- virat an Stelle des Archon trat, m welches auch 
sitz hatten (B e 1 o c h Griech. Gesch. P 203). So drei Mann aus der Kaue^chaft, v S e , 
war es ursprünglich auch in den Kolonien, da nommen wurden (Aristot.Ath pol. 13. Bd.Meyei 
dort, wo. man nicht zur gewaltsamen Beschrän- Forschungen II 537, duL B J a ndhii| Spelte 
kung des Nachwuchses zum Zweck der Erhaltung durch Beloeh I l 2 , 368 ist ein Rückschritt), 
des ungeteilten Besitzes übergegangen war (Hesiod 10 Dies war der erste 

Werke 376, wo aus diesem Grunde die Aufzucht Schaft, der zweite war bald darauf die Erhebung 

nur eines Sohnes empfohlen wird), die Aus- ihres Parteihauptes Peisistratos zum.Herren von 

Wanderung meist zunächst von dem Streben nach Athen. Dieser hat als Tyrann die Lage de 

Gewinn nluen Ackerlandes diktiert war (Beloeh Bauern wesentheh verbessert webt nur durch 

I 12 230 Busolt I 3 174). Dementsprechend innere Reformen (darüber Fohl mann 
!st in manchen Kolonialgebieten die Ackerbau- mit 1), sondern vor allem auch dadurch daß er 
stadt die Regel geblieben, wie z. B. in Unter- ein Kolonialreich zu schaffen begonnen hat, dessen 
Sen LSen (Leontinoi: Polyaen. V 47) das arme Land unbedingt bedurfte. Kleisthenes 
und auf der Chalkidike. Anderswo wurde mit hat dann durch seine neue Fhykn-^und Demen- 
der Stadtgründung auf dem Kolonialboden ähn- 20 Ordnung den ^tadtfeudalismus der Adels^hlech- 

lich wie Z Mutteriand der Übergang zur Schiff- ter und 

fahrt zum Handel und zur vorwiegend mdu- und tatsächlich eine bäuerliche Demokratie 

striellen Tätigkeit vollzogen (Ionien, Isthmos- Attika geschaffen, die hei Marathon den ersten 

gebiet in den megarensischen und milesischen Ansturm der Perser aufgehalten hat. Darnach 

Kolonien), und im .Gefolge davon geschah der knüpfte ^«nfetold« an 

Übergang zur Geldwirtschaft (zuerst in Ionien fern an, daß er Athen«i Zukunftauf das^Wasser 
von Lydfen aus) und zur Sklaven-Verwendung in verlegte, was zu der radikalen stadtesc Mn Dem - 
großem Stil (angeblich zuerst auf der Insel kratie und zum Prinzipat des lenkles führte 
Chios Theöpomp. g frg. 134. Poseid. frg.39. Niko- Immerhin hatte wie in anderen griechischen 
laos von Damaskus frg. 79. Beloeh I P. 270). 30Stadtstaaten so auch in Attika die Bauernschaft 
Hiervon wurde die Bfuernschaft dieser Industrie- unterdessen die Möglichkeit und Zeit 

oder Handelsstädte am stärksten betroffen, da sich den veränderten^ 

sie das Geld bei dem anfangs sehr hohen Zins- mssen anzupassen. Trotz der neuen maritimen 

fuß sich nicht so schnell beschaffen konnte Politik b'Meteauch fernerhin in Attata 
und daher der Verschuldung frühzeitig anheim- Uadbevolkerirng den Kern mi <he erhebliehe 
fiel. In großer Zahl erhoben sich die Hypo- Mehrheit der Bürgerschaft (Busolt i n»). 
theken-Steme und Pfähle auf den verpfändeten Sie hatte allerdings eine starke Umstellung m 
Grundstücken (Weiss o.Suppl.-Bd. IIIS. 863f.), der Produktion vornehmen müssen, vor allem da 
und im schlimmsten Fall verfielen die Bauern die heimische Getreideerzeugung, die schon lange 
selbst der Schuldknechtschaft. Der Großgrund- 40 nicht mehr genügte durch den J )ru< * n J^ 8 £ 
besitz der herrschenden Schicht in der Stadt Imports ans dem attischen Bunde»- und Kolonial 
wuchs zusehends, da die Anlage der im Seehandel gebiet hesomders aus 
und in der Industrie gewonnenen Kapitalien geworden war (über d 1€ ! 

meist in Grund und Boden erfolgte Eine kapi- vor allem im 4 Jhdt v^h R. Cot set tii Sul 
talistisch organisierte Landwirtschaft in diesen prezzo dei grani nell antich.tä class. ! 
Staaten war die Folge, die das Bauernlegen nun- ant. II 1893, 63ff. Bar bagall o Aenia 
mehr im großen betrieb, so daß die seitherigen mana 1907, 3Öff.). Die Baumkultur, insonderheit 
freien Bauern zu Pächtern bezw. Teilhabern auf die Olivenpflaiming, war schon seit dem 6. Jhdt 
den Herrengütern (in Attika zu Hektemoroi, vgl. im Großbetrieb an die SteUe getre^ten; je z 
Beloeh 11«, 295, 3) herabsanken. Eine Wirt-50 dazu, namentlich m der Nahe d“ Stadt, für den 
schiftskrise schlimmster Art trat ein im Ver- kleinen Mann der sdir em xaglmhe Gemü^eteu 
7 mvH fi TWH.« v Ohr Die Folge war (Po hl mann I 2 22oi.). Die somit von uoe 
die erste revolutionäre Bewegung in Hellas, die durchgeführte yerpflegong Atheris hat » J 
uns auch die Bauernschaft dieser Städte im radi- ponnesischen Kneg die Strategie des Penkles 
kalen Lager S In Meg** wandte sich die ermöglicht der das flache Land ^umen und den 
Wut der nroletarisierten Bauern gegen die Schaf- Feinden überlassen konnte.Aber die 1 g 
zucht Lr reSnGrcßgrnndbSRzer (P ö h 1 - des Krieges und die gründliche Verwüstung des 
m an n P 195) Anders wowurde der Ruf nach Landes haben den Wohlstand Attikas dauernd 
Schuldenerlaß (Wüte dnoxonrj) und nach Neu- untergraben und iu dem abermalige Rum de 

aufteilung von Grund und Boden (yijq ävadaafidi) 60 B.s den ^ EvTll uTo 11 

laut. Stellenweise führte das zu so radikalen II 166f. und 180. Pohlmann I\235.JBusoH 


nvu i. i.v.uv -—--- 

Maßregeln wie in Attika zu Solons Lastenab- 
schüttlung (ociodyteta), einem umfangreichen 
Erlaß aller auf Grundstücke und den Leib ge¬ 
borgten Kapitalien, um den erwähnten Forde¬ 
rungen der Radikalen zu entgehen. Daß aber 


selbst dieser tiefe Eingriff in das Privateigentum 
der herrschenden Plutokratie nichts half, zeigt 


I 3 178ff. Kaerst Hellenismus P 128). Dazu 
kam, daß die ganze Agrarwirtschaft unter dem 
Druck der fortschreitenden maritimen und mer¬ 
kantilen Entwicklung Attikas immer mehr indu¬ 
strialisiert worden war (Pöhlmann I 2 226ff.). 
Grund und Boden war jetzt wie Gewerbe und 
Handel lediglichS]iekulationsobjekt. Das städtische 
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Kapital drang von neuem in die Landwirtschaft 
ein und gab auf der einen Seite dieser einen 
Zug ins Große, brachte es andererseits aber auch 
fertig, daß viele der neuen Bodenbesitzer keine 
rechten, mit ihrem Grund und Boden verwachse¬ 
nen Bauern mehr waren und daher von dem von 
ihnen erworbenen Besitz nicht den richtigen Ge¬ 
brauch machten (Pöhlmann I 2 227 und 512). 
.Diese Mobilisierung von Grund und Bodep stei¬ 
gerte sich jetzt vielfach in einem Grade, daß 1 
der Grundbesitz — in den Strudel der kapita¬ 
listischen Bewegung hineingezogen — seine spe¬ 
zifische Natur und den Charakter eines stabilen 
Elementes im Organismus der Gesellschaft ver¬ 
lor' (Pöhlmann I 2 230). 

Von neuem setzte so der Niedergang des B.s 
in Hellas, vor allem in dem niedergeworfenen 
und seines Reiches beraubten Attika, ein. 
Dauernde Kriege seitdem, kein ausreichender 
Schutz gegen die fortschreitende merkantile und i 
kapitalistische Entwicklung führten von neuem 
zur Verschuldung der Bauern, was sich in der 
erneuten Errichtung von Hypothekensteinen aus¬ 
spricht (Pöhlmann I 2 231ff. B u so 11 I 3 
178f.). Es zeigen sich auf dem weiten Gebiete, 
das jetzt von den Hellenen eingenommen wurde, 
furchtbare Eruptionen des revolutionären Geistes, 
der durch die zunehmende Pauperisierung weiter 
ländlicher Kreise emporzusteigen begann. In 
Leomtinoi in Sizilien trug sich der Demos schon I 
im J. 422 mit dem Gedanken einer allgemeinen 
Neuaufteilung von Grund und Boden. Die Ver¬ 
mögenden, d. h. die Großgrundbesitzer, riefen 
die Syrakusaner herbei und vertrieben mit Hilfe 
der fremden Truppen die Revolutionäre. Diese 
verließen daraufhin die eigene Vaterstadt, die der 
Verödung anheimfiel (Thiik. V 4. Pöhlmann 
I 2 428). In Samos wurden 412 infolge einer all¬ 
gemeinen Erhebung der Nichtbesitzenden 200 
Angehörige der höheren Klassen getötet und 600 
verbannt, ihr Grund- und Hausbesitz unter das 
Volk verteilt (Thuk. VIII 21. Pöhlmann 
427). Noch furchtbarer verlief eine ähnliche 
Katastrophe in Kerkyra im J. 410 (Diod. XIII 
48). Am schlimmsten aber ging es in Argos zu, 
wo im J. 370 1500 Besitzende von dem rasend 
gewordenen Pöbel niedergemaoht wurden (Iso- 
krates Philipp. 82. Pöhlmann 427 und 498). 
Auf dem Hintergrund dieser furchtbaren Tages¬ 
ereignisse hat sieh sowohl die politische Flug¬ 
schriften! iteratur der Zeit wie die Komödie und 
die philosophische Spekulation dieser Probleme 
bemächtigt. Besonders in der Sozialphilosophie 
der Zeit tritt jetzt der Schrei nach yfjs ävaSao- 
fioq und damit nach Schaffung eines neuen lei¬ 
stungsfähigen B.S hervor. Das steigert sich 
schließlich zur vollen Feindschaft gegen die be¬ 
stehende Eigentumsordnung, die im Interesse der 
zur politischen hinzuersehnten sozialen Gleich¬ 
heit negiert wird (Pöhlmann I 2 411). Manche 
der späteren Revolutionen erfolgen unter dem 
Einfluß dieser Spekulationen. Im pontisehen 
Herakleia kam es so zu einer regulären Bauern¬ 
befreiung. Im J. 363 gewann hier Klearchos, 
ein Schüler des Platon und Isokrates, die Tyran¬ 
nis und befreite die Hörigen der Stadt, die 
Mariandynen, aus ihrer geknechteten Stellung: 
es folgte eine neue Ackeraufteilung (Diod. XV 
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81, 5. Iustin. XVI 4, 1. 5, 2. K. J. Neumann 
Hist. Ztschr. LX 1906, 74). Auch die reinen 
Bauernländer, wie Arkadien und Aitolien, ergriff 
der allgemeine Niedergang des griechischen 
Wirtschaftslebens seit dem peloponnesischen 
Krieg: das äußert sich hier in der zunehmenden 
Auswanderung und in dem Übertritt in den aus¬ 
ländischen Söldnerdienst. Damals begann diese 
zweite Loslösung des Hellenentums von Hellas 
in der Form des Reisläufertums, die so besonders 
charakteristisch ist für das 4. Jhdt., diese Zeit 
des bellum omnium contra omnes. Die jetzt 
Söldner in aller Herren Ländern wurden, waren 
sicher vordem Teile des alten ehrenwerten helle¬ 
nischen B.s in den zurückgebliebenen Territorien 
des Landes gewesen, geradeso wie die auswandern¬ 
den Schweizer am Beginn der Neuzeit. Ein Zu¬ 
sammenschmelzen des B.s war die notwendige 
Folge hiervon, während der Grundgroßbesitz 
nicht nur im Mutterland, sondern auch in den 
übrigen von Hellenen bewohnten Gebieten an¬ 
dauernd wuchs (Beloeh III 326ff.). Aber auch 
der Großbesitz wurde nach und nach verschuldet 
wegen des großen Aufwandes, den diese Leute 
trieben (Beloeh ebd. 328. K a z a r o w Klio 
VII 46). Dadurch haben sich von neuem soziale 
Kämpfe in Hellas entwickelt, die wir namentlich 
in Sparta verfolgen können. Hier hatte der 
Ackerbau niemals aufgehört, die Grundlage des 
i wirtschaftlichen und sozialen Lebens zu bilden 
(K a z a r o w 47f.). Kein Wunder, daß gerade in 
diesem alten Agrarland die angedeuteten Übel 
auf die Potenz getrieben wurden und schließlich 
in diesem Musterstaat der philosophischen Uto¬ 
pie unter den Königen Agis und Kleomenes die 
revolutonäre Lösung des Problems von oben her¬ 
ab gesucht wurde (Pöhlmann I 2 435ff.; über 
die abweichende Auffassung B e 1 o c h s III 328 
vgl. K a z a r o w 45ff.). Alle Schulden sollten 
I für getilgt erklärt, der gesamte Grund und Boden 
des Landes expropriiert und neu verteilt werden 
(Pöhlmann I 2 473), mit anderen Worten, die 
Legende der lykurgischen Gestaltung des lake- 
daimonischen Staates zur Wahrheit gemacht wer¬ 
den. Der Versuch mißlang, aber das Land blieb 
seitdem eine Stätte der wirtschaftlichen Experi¬ 
mente, zum Teil höchst radikaler Art, am 
schlimmsten unter dem Tyrannen Nabis (seit 
206). Die damalige soziale Umwälzung gehört 
> zu den greuelvollsten, die die Geschichte Grie¬ 
chenlands kennt. Sie wurde auch auf das von 
Nabis eingenommene Argos ausgedehnt, wo die 
Volksversammlung Vernichtung aller Schulden 
und Neuaufteilung des Grund und Bodens be¬ 
schließen mußte (Liv. XXXII88, 9. Pöhlmann 
I 2 489). Eine große Zahl von Heloten wurde 
damals befreit, aber die Institution als solche 
doch noch nicht beseitigt (K. J. Neumann 
Hist. Ztschr. LX 78). An diesen Ereignissen 
1 sieht man, wie traurig die ökonomische Lage der 
bäuerlichen Massen auch in den Agrarländern 
von Hellas geworden war. Nicht anders stand 
es in den übrigen Gebieten. Kleomenes verdankte 
seine Erfolge in der auswärtigen Politik der 
großen Erwartung, die seine Sozialreformen bei 
den Bauern des Peloponnes erweckt hatte. Diese 
Tatsache sowohl wie die deutlich erkennbare Ab¬ 
nahme der militärischen Leistungsfähigkeit der 
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griechischen Kleinstaaten jener Zeit läßt das 
Zusammenschmelzen des freien B.s im dama¬ 
ligen Hellas erkennen (B e 1 o c h HI 327). Poly¬ 
bios (XXXVII 9, 5) beklagt sich, daß in dem 
Griechenland seiner ■ Zeit Kinderlosigkeit und 
Menschenmangel herrsche, und bemängelt, daß 
wiederum, wie einst zu Hesiods Zeiten, die Leute, 
welche heirateten, keine Kinder mehr in größerer 
Zahl aufziehen wollten, sondern höchstens eins 
oder zwei, um sie im ungeteilten Reichtum 1( 
zurückzulassen (Pöhlmann P 501. W i 1 - 
cken Schmollers Jahrb. XLV 2, 113f. = 417f.; 
dazu auch Kroll o. Bd. XI S. 471 f.). Der An¬ 
schluß an Rom erfolgte damals vielfach, wie 
z. B. seitens Aitoliens, um den Besitzenden einen 
Rückhalt gegen die Umsturzgedanken der Massen 
zu bieten (Polyb. XXXVIII B. Diod. XXXH 26, 

3. Liv. XXXV 34, 3. 42, 5). Auch in Thessalien 
zeigen sich soziale Nöte (Liv.XUI5,17). Pöhl¬ 
mann P 503 bemerkt mit Recht hierzu: .Hier 2' 
im Lande der großen Rittergüter und einer zahl¬ 
reichen abhängigen Kleinbauemschaft _ scheinen 
diese Nöte und Kämpfe einen wesentlich agra¬ 
rischen Charakter gehabt zu haben. 1 

HI. Hellenismus. Die großen Taten 
Philipps und Alexanders sowie ihrer Nachfolger 
verlegten eine Zeitlang den Schwerpunkt der 
wirtschaftlichen Entwicklung in die Länder 
Vorderasiens und Nordafrikas, vor allem Ägyp¬ 
tens. Der Eintritt Makedoniens in den Kreis 3 
der großen Mächte verstärkte die Bedeutung des 
freien B.s, wie er dort seit alters die Grund¬ 
lage der Wehr- und Staatsverfassung war. Die 
neuen Monarchien des Ostens, die aus dem Alex¬ 
anderreich hervorgingen, zeigen bezüglich der 
ökonomischen Lage des B.s dann wieder andere 
Verhältnisse als die griechischen Stamm- und 
Stadtstaaten der klassischen Epoche. Schuld 
daran war vor allem die dort seit alter Zeit 
herrschende Staatswirtschaft. Die Könige und 4 
Götter waren in jenen alten Kulturländern seit 
langem in weitem Umfang die Herren des Grund 
und Bodens. Das .Königsland* (yfj ßamXixr,) 
und das .Gottes-* oder .Tempelland* [yij Uga) 
aber mußte bebaut werden, und die Bebauer 
waren Bauern in mannigfachen Abhängigkeits¬ 
verhältnissen bis hinab zur vollen Leibeigen¬ 
schaft. Die .Königsbauern* (ßaotXtxol Xaoi oder 
yewgyoi) und die .Tempelbauem* waren der Unter¬ 
grund, auf dem das agrarische Wirtschaftsleben ] 
des Orients aufgebaut war. Für Makedonien sind, 
was das Eigentumsrecht der Herrscher betrifft, 
ähnliche Verhältnisse anzunehmen. Auch' hier 
haben wir Beispiele von Landschenkungen an 
Untertanen (Syll. I 3 332), welche beweisen, daß 
ein Obereigentum des Königs an (erobertem?) 
Land auch hier bestanden hat (vgl. Lenschau 
o. Bd. XI S. 812f.). Rostowzew (Studien zur 
Gesch. des röm. Kolonats, 1. Beiheft zum Archiv 
für Piap.-Forsch. 1910, weitergeführt in dem Auf¬ 
satz Foundations of social and economic life in 
Egypt, Journal of Egyptian Archaeology VI 3, 
1920, 165fl.; mir unzugänglich geblieben, einiges 
daraus bei W i 1 c k e n Schmollers Jahrb. XLV 2, 
61 fi.) hat das Material für dieses Thema aus 
Papyri (besonders den sehr wichtigen Tebtynis- 
papyri, drei Bänden jetzt), und Inschriften vor¬ 
gelegt, und alle weitere Forschung muß von diesem 


Buche ausgehen (vgl. W i 1 c k e n Grundzüge I 
274ß., neuerdings in Schmollers Jahrb. XLV 2, 75ß. 
= 379fl.). Da Ägypten der griechischen Stadt, 
abgesehen von Alexaudreda und Ptolemais, keinen 
Einlaß gewährt hat, spielt hier das Königs- und 
Götterland eine ganz besonders große Rolle. In 
allen übrigen hellenistischen Monarchien sind 
Stadtterritorien und Königs- bezw. Tempelland 
nebeneinander die beiden großen Bestandteile der 
Herrschaft. Wohl enthalten hier auch die Städte, 
zumal diejenigen des Binnenlandes, zahlreiche 
Ackerbauern, freie und halb- oder unfreie, aber 
der eigentliche Sitz des abhängigen Bauerntums 
sind das ,Königsland* und das .Tempelland*. 

In dem fast städtelosen Ägypten der ptole- 
mäischen Epoche muß man für das Verständnis 
der Lage des B.s von der Tatsache ausgehen, daß 
hier der Gedanke des Obereigentums des Königs 
an allem Grund und Boden, sei es in Beibehal¬ 
tung des seit alters im Lande herrschenden Sy¬ 
stems, sei es in Anwendung der altmakedonischen 
Gewohnheit (s. o.), am schärfsten durchgebildet 
war. Alle, welche im Lande wirtschaften, welcher 
Nationalität sie auch angehören, auf welcher Art 
von Grund und Boden sie sitzen, ob es Zivilisten 
oder Soldaten sind, alle sind nur Besitzer im 
rechtlichen Sinne des Wortes, ,im Grunde ge¬ 
nommen eigentlich nur erbliche, unbefristete, 
lang- und kurzbefristete Pächter*; Eigentümer 
3 dagegen ist der Staat, d. h. der König (Ro¬ 
stowzew 58). Hier begegnet schon das, was 
durch die ganze Sprache des Hellenismus sich 
hinzieht, daß yecogyos nicht mehr wie in der 
klassischen Epoche Bauer sondern Pächter be¬ 
deutet *). Auch in Ägypten gab es, wie in den 
übrigen hellenistischen Reichen, noch Besitzer 
vielerlei Art außerhalb der Königsbauern. Aber 
die größte und geschlossenste Schicht der Agrar¬ 
bevölkerung dortselbst waren die Königsbauern, 
0 die nicht nur kleine Leute umfaßte, sondern auch 
solche, die mehr als 100 Aruren Land in Pacht 
hatten. Die Pachtungen waren langfristig und 
ruhten nicht auf besonderen Pachtverträgen, son¬ 
dern auf Angeboten der Pächter, die durch die 
vnoygarpr) der Regierung den Charakter eines bin- 

*) Mit Recht macht Rostowzew an einer 
anderen Stelle (238) darauf aufmerksam: Wenn 
Cicero in den Verrinen von den ähnlich gelager- 
,0ten Verhältnissen in Sizilien spricht, so sub¬ 
sumiert er die tributpflichtigen Bodenhalter Si¬ 
ziliens unter eine Formel, indem er sie nennt 
eoloni aratoresque populi Romani. Das Wort 
arator ist hier nichts anderes als die Übersetzung 
des griechischen yewgyog im Sinne von Pächter. 
Da aber die lateinische Übersetzung diesen Bei¬ 
geschmack nicht hat, so fügt Cicero noch colonus 
(Ackerpäohter) hinzu. Dazu tritt dann ergänzend 
die Nennung des Eigentümers durch den Genitiv 
30 populi Romani, wie in Ägypten durch das Ad¬ 
jektiv ßaotXtxfc. Das römische Volk ist hier an 
Stelle des hellenistischen Herrschers als Ober¬ 
eigentümer des Provinziallandes getreten. ,Es ist 
also nicht der Stand, ebensowenig wie der Besitz¬ 
titel, sondern nur die rechtliche Qualität des 
Grund und Bodens, welche zu einem colonus ara- 
torque populi Romani, zu einem yewgyos drjpöotos 
macht* (ebd. 239). 
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denden Vertrages erhielten (W T ilcken Grund¬ 
züge I 275). Wir haben kein Mittel, das nume¬ 
rische Verhältnis dieser Gruppe zu der übrigen 
Landbevölkerung genau festzustellen. ,I3ie große 
Rolle aber, welche sie in dem wirtschaftlichen 
und sozialen Leben Ägyptens gespielt haben, 
wird durch das vorhandene Material genügend 
beleuchtet* (Ros t o w z e w 73). Sie waren nach 
Körnen gegliedert und bildeten eine besondere 
Klasse, vom Standpunkt des Staates einen Stand, ] 
zusammengehörig mit der großen Gruppe der 
sogenannten vnorcXeie, der in irgendeiner Staats¬ 
pacht beschäftigten Personen und der Monopol¬ 
arbeiter, waren aber viel angesehener und 
besser gestellt als diese (Rostowzew 63f.). 
Ihre Sonderstellung im Staate prägte sich in 
nichts mehr aus als darin, daß sie in Ägypten 
wie anderswo (s. u.) ihre eigene Gerichtsbarkeit 
besaßen. Auch sonst waren sie von der könig¬ 
lichen Regierung besonders organisiert, hatten < 
ihre eignen Vertreter, ihre Ältesten, ihre Schrei¬ 
ber, manchmal bestanden ganze Dörfer der yabga 
ausschließlich aus Königsba iem. Da ihr ganzes 
Leben im Dienste des königlichen Fiskalismus 
steht, werden sie stärker als irgendeine andere 
Berufsklasse von den königlichen Beamten kon¬ 
trolliert und bevormundet, und auf niemand unter 
der Agrarbevölkerung wird die Lehre von der 
idia ( origo ) so scharf angewendet wie auf sie. 
Die Königsbauern sind während der landwirt-' 
schaftlichen Arbeitsperiode auf Grund eines Eides 
geradezu an den Boden gebunden; daher die fort¬ 
währenden Streiks, die in der Regel als ein Aus¬ 
wandern (ävayrnggois) bezeichnet werden (Ro¬ 
stowzew 62fi. 81fl.). Andererseits muß her¬ 
vorgehoben werden, daß die Regierung in ihren 
Erlassen immer wieder mit den Königsbauern sich 
beschäftigt, um ihr Los erträglicher zu machen, 
J. Partsch in Sethe-Partsch Demo¬ 
tische Urkunden, Abh. der Sachs. Akad. 32, 610fi. ■ 
,Es wäre bei dieser Sachlage nicht zu kühn, von 
einer allmählich wachsenden Tendenz der Ptole¬ 
mäer zu einer eßektiven Bauernbefreiung zu 
sprechen, die aber in vollem Maße nie zustande 
gekommen ist* (Rostowzew 83). Die Bauern, 
die das Tempelland (über den Umfang W. Otto 
Priester u. Tempel im hell. Ägypten I 276fl.) be¬ 
wirtschafteten, standen (wenn auch nicht gleich 
von Anfang der ptolemäisohen Regierung an, 
Sethe-Partsch 629fl.) rechtlich auf derselben 
Stufe wie die Königsbauern. Rostowzew hat 
nachgewiesen (77), daß Tempelbauern und Königs¬ 
bauern in den Augen der Regierung eine Einheit 
bildeten, und daß den Tempeln keine feudalen 
Rechte gegenüber den yecogyoi der yfj Uga zu¬ 
standen, ja stellenweise die Regierung selbst auch 
das Tempelland verpachtete. Auch die Bauern 
des übrigen vom Königsland abgetrennten Grund 
und Bodens (yij b ä<pcoei, so genannt, weil es 
der König anderen zur selbständigen Bewirt¬ 
schaftung .überließ oder konzedierte*), besonders 
des an Magnaten geschenkten Landes (yfj b 
dwoeg), waren dem Einfluß ihrer Inhaber ent¬ 
rückt und in direkte Beziehungen zum Staat ge¬ 
bracht (Rostowzew 78); auch .dieses Land 
blieb im Grunde yfj ßaoiXtxq 1 (ebd. 80). Neben 
allen diesem verschiedenen Formen von Staats¬ 
land war nun auch in Ägypten Privatbesitz, 
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und zwar auch in bäuerlicher Hand vorhanden. 
Sehr alt ist ein Besitzrecht an Häusern und 
Hausland, weiter an Garten- und Weinland, so¬ 
weit letztere Kultur, vor allem im Delta, betrie¬ 
ben wurde. Die Emphyteuse ist es in erster Linie 
gewesen, die wahrscheinlich nach älterem Vorbild 
in der ptolemäischen Zeit zur Bildung privater 
Besitztümer geführt hat. Eine Klasse von 
i&toxrfj/jovEs hat sich aus den Käufern des unbe¬ 
bauten oder vernachlässigten Staatslandes gebil¬ 
det, und die Zahl dieser privaten Grundbesitzer 
auf ehemaligem Staatsland, darunter auch viele 
Kleinbesitzer, ist bis zum Ende der Ptolemäer¬ 
zeit ständig gewachsen; in ihnen spielen die Be¬ 
amten eine große Rolle, deren Söhne dann wieder 
Beamte oder Staatspächter wurden: ein Grund, 
weshalb der Staat schließlich die Bildung von 
Privatgrundbesitz stark beförderte (Rostow¬ 
zew 79fl.). Auch die ausgedehnten an Soldaten 
zu Lehen vergebenen Ländereien der Ptolemäer, 
yfj xXqgovyixq und xaxoixixfj, werden allmählich 
zu Privatland, als das sie in den ersten römischen 
Zeiten durchweg erscheinen (Art. Katoikoi 
o. Bd. XI S. 19 und KXqgovxoi ebd. S. 831). 

Auch im Seleukidenreich hatte das 
Land der Königsbauern (hier in der Regel ßao. 
Xaoi genannt) eine sehr große Ausdehnung so¬ 
wohl in den städteärmeren Gebieten des Reichs¬ 
inneren wie in nächster Nähe der alten klein- 
i asiatischen Grieohenstädte. Für Kleinasien stellt 
Rostowzew (247) den Satz auf: .Alles, was 
nicht zu den Stadt- oder Tempelterritorien ge¬ 
hört, ist x<i>ga ßaodixr/ und dieser ywga ßaoiXtxq 
schenken die hellenistischen Könige (Seleukiden 
sowohl wie Attaliden) ihre volle Aufmerksam¬ 
keit.* Auch außerhalb Ägyptens ist das Kenn¬ 
zeichen des Königslandes, daß es städtelos war. 
Die Königsbauern wohnen ähnlich wie die Bauern 
der Tempelterritorien in Dörfern. Ihre Stellung 
I ist viel schlechter als im Ptolemäerreich: sie sind 
anfangs ganz und gar Leibeigene, können ver¬ 
kauft und verschenkt werden, oßenbar wie in der 
vorhellenistischen (persischen) Zeit. Denn sie ge¬ 
hören mit ihrer ganzen Familie und Habe dem 
Gute an, auf dem sie ansässig sind, ebenso such 
dem Dorfe, in welchem die Betreflenden zusam¬ 
menwohnen (Rostowzew 258f. 308f.). Auch 
als ihre Lage sich bessert, ist ihnen wie in Ägyp¬ 
ten die Bewegungsfreiheit zur Zeit der entschei- 
) denden landwirtschaftlichen Arbeiten genommen, 
die Lehre von der Idia (origo) wird auch bei 
ihnen schärfer angespannt, und sie sind durch 
die Existenz der eigenen Gerichtsbarkeit (in noch 
höherem Maße als die ägptischer. vewgyot ßao., 
Rostowzew 258) sowie durch Auflage von 
liturgischen Verpflichtungen (ebd. 802f.) als eine 
besondere Gruppe der Bevölkerung deutlich ge¬ 
kennzeichnet. Wirklich gehoben wurde die Lage 
dieser Leute erst dadurch, daß — was im Seleu- 
) kidenreich sehr häufig vorkam — ihr Land aus 
der yojga ßao. herausgenommen und an benach¬ 
barte Städte verschenkt oder verkauft wurde und 
sie in zinspflichtige mit einer Komenverfassung 
bedachte nagoixot oder xdxoixot der Städte 
(Stadtackerbürger) verwandelt wurden. In Rück¬ 
wirkung dieser Verhältnisse hat sich dann auch 
die Lage der im direkten Königsdienst verbliebe¬ 
nen Bauern allmählich gebessert, und wenn auch 
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hier keine Bauernbefreiung stattgefunden hat, so IV. Das Rom erreich. 1. fiom und 
ist doch immerhin von einer Annäherung an eine Italien. Das älteste Rom, da® wir geschicht¬ 
liche noch unter den Seleukiden zu sprechen. lieh zu erlassen vermögen, war, wie Italien über- 

Grundlegend hierfür sind einige Urkunden aus haupt, ein Bauernland, der Staat ein Agrarstaat, 

der Seleukidenzeit, vor allem die Laodike- und und zwar in einem Maße ausgeprägt, wie von 

Aristodikides-Tnschrift Svll. or. I 225 (ein neues den antiken Staaten etwa nur Ägypten. Daß 

Stück bei Wiegand Abh. Akad. Berl. 1908, dieser Staat von einem agrarischen Kommunis- 

Milet, 6. Bericht 35ff.) und 221, dazu vgl. mus ausgegangen sei, hat zwar kein Geringerer 

Len sch au o. Bd. XI S. 813. Max Weber als Mommsen behauptet und zu erweisen °e- 

Handwörterbuch des Staatsw. I 3 129. R o s t o w -10 sucht, aber es ist trotzdem falsch (P ö h 1 m a n n 
zew^248ff. 258ff. 277. 308ff., vorgearbeitet von Gesch. der soz. Frage II 2 415ff.). Ein Staat, in 

W. Ramsay The cities and bishoprics of Phry- welchem sogar der Grenzstein, ler minus, zum 

gia II 419ff. Dieser Forscher hat überhaupt durch Gott erhoben worden ist (Wissowa Rei und 

dieses große Werk wie durch sein älteres um- Kult, d, Röm. 2 136f.), hat sicher von Anfang an 

fassendes Werk The historieal geography of Asia das Privateigentum nicht nur an Haus und Hof. 

minor 1890 für die Forschungen auf kleinasia- sondern auch am Grund und Boden der Feldflur 

tischer Erde den Grund gelegt, indem er das gekannt (anders E. Weiss o. Bd. XI S. 1082ff. 

urkundliche Material nicht nur vorgelegt, sondern u. S. 1095Ü., auch Kühler o. Bd. VII S. 1181ff.). 

auch mit der literarischen Überlieferung bereits Weiter: Die Agrarverfassung der Italiker ruht in 

in Beziehung gebracht hat. Auch die in Klein- 20 den ältesten Zeiten, ähnlich wie die der Kelten, 
asien, diesem Lande uralter religiöser Erregung, nicht auf dem Dorfe, sondern auf dem Einzelhof 

neben dem Königsland sehr zahlreichen und um- (Kornemann Polis und Urbs, Klio IV 80f.). 

langreichen Tcmpelterritorien wurden von höri- Sowohl vicus wie eolonia haben den Bedeutungs¬ 
gen Bauern zumeist a.us der einheimischen Be- wandel vom einzelnen Bauernhof und der Bauern- 

völkerumg bewirtschaftet, die in der Tempelstadt hufe zum Komplex von Höfen und Häusern durch- 

oder in den Tempeldörfem zusammenwohnten; gemacht (s. den Art. C o 1 o n i a o. Bd. IV 8. 512). 

unter ihnen befanden sich die ,vom Gott Be- Der Bauer selbst heißt ursprünglich colonus = 

sessenen 1 , ileotpoggroi, offenbar dem betreffenden qui terram colit ; daneben kommt arator vor, da 

Götterkult besonders ergebene Leute. Anderswo colonus entsprechend der Entwicklung der römi- 

treten Hierodulen unter den Ackerbauern auf, 30 sehen Agrarverhältnisse immer mehr" den Päch- 
die sich in der Jugend gleichzeitig mit der hei- ter bezeichnet (s. Colonia, außerdem o. S. 92 

ligen Prostitution abgaben und später von dem Anm.). Frühzeitig hat sich sowohl bei den Kelten 

Tempelbauern geheiratet werden. Über alle diese wie bei den Italikern eine Großgrundbesitzer- 

Hörigen hatten die Priester nicht die volle Ver- Schicht entwickelt, in Italien die innerhalb der 

fiigung, sondern die Betreffenden waren, ähnlich Mauerringe der Fluchtburgen wohnenden mon- 

wie wir das in Ägypten gesehen haben, direkte tani oder oppidani, im Gegensatz zu den in den 

Untertanen des Königs (Rostowzew 269ff.). pagi einzeln siedelnden und organisierten Klein- 

Endlich waren die Städte, zumal diejenigen des bauern ( pagani ), Kornemann 80ff.. die all 

Landesinnern, in der Hauptsache Ackerbaustädte mählich zu Hörigen herabgedrückt wurden. Be- 

mit allen möglichen Arten des Besitzes, vom Pri- 40 sonders hat sich in Italien dieser Prozeß dort 
vateigentum, zusammengesetzt aus großen und beschleunigt, -wo sieh das fremde Herrenvolk 

kleinen Gütern, über die verschiedenen Arten der Etrusker über die einheimischen italischen 

von Pachten (Zeitpacht, Erbpacht) bis hin zu Stämme darübergelagert hat, zunächst in Um- 

mancherlei Formen der Hörigkeit, darunter aus- brien. einschließlich des heutigen Toskana, das 

gebildeter Leibeigenschaft, wie sie auf dem Staats- ebenfalls ursprünglich Umbrerland war (Dionvs. 

land der Gemeinden (yfj öggoota.) gegenüber den IX 5. 14: avvc?.r,).vdeaav yäg e* u.-iaog; Tvgog- 

Bauern aus der einheimischen Unterschicht der via: oi bvvax<i,xmoi xobt iavxcöv .Word? inayo- 

Bevölkerung (den htol) zumeist bestand. Die letz- gtvoi), dann auch im Poland und in Latium 

teren lebten ähnlich wie die spartanischen Helo- sowie Kampanien, und ähnlich später im Süden 

ten in scharfer Kontrolle seitens der städtischen 50 von Italien und in Sizilien, wo die Griechen 
Beamten ihrem Berufe, wie z. B. die IJeSiels auf kolonisatorisch auftraten und die einheimische 

dem Boden von Priene (Svll. I 3 282, 10. Syll. Bevölkerung ebenfalls vielfach in ein Hörigkeits- 

or. I 11, 6, dazu Hill er v. Gaertringen Verhältnis herabdrückten (Plat. Gesetze VI 19 

Pnene, Einl. XIII. Rostowzew 259f. u. 266) p. 777 B. C. dazu K. J, Neumsnn Hist. Ztsclir. 

und andere Gruppen Einheimischer auf dem LX 1906. 29f.). Auch der älteste Staat der 

Boden der Griechenstädte innerhalb und außer- Römer macht den Eindruck einer Vorherrschaft 

halb des Mutterlandes (das Material bei K. J. der in gentes gegliederten patrizischen Grand- 

X eumann Hist. Ztschr. LX 1906, 27ff.). Was herren über eine hörige oder gar leibeigene Hin- 

die Pachtverhältnisse betrifft, so scheint die Zeit- tersassenschaft (Klienten). K. J. Neu mann hat 

pacht in den älteren Zeiten vorgeherrscht zu 60 von hier aus auch das schwierige Problem der 
haben, später dann Erbpacht, zunächst auf un- Entstehung der Plebs zu lösen versucht (Die 

kultiviertem Boden (M i 11 e i s Gesch. der Erb- Grundherrschaft der röm. Republik, die Bauern¬ 
pacht im Altertum, Abhdl. der Sachs. Ges. des befreiung und die Entstehung der servian. Ver¬ 
riss. XX 4, 1901, 6ff.), dann auch au! Kultur- fassung, Straßburg 1900, wieder aufgenommen 

laud, letztere Form vor allem im Kleinasien des in Pflugk-Harttung Weltgeschichte, Alter- 

2 . und 1. Jlidts. v. Uhr. außer in der Stadt- auch tum 370ff. und bei Ger c k e - No r d e n Ein¬ 
in der Tempelwirtschaft (Kappadokiens), von der leitung in die Altertumswiss. III 2 438ff.) und hat 

wir oben schon gehandelt haben. frischweg eine Bauernbefreiung zugleich mit der 


Begründung der ländlichen Tribus im altrepu- 50 Iugera, während in Parma und Mutina (beide 

blikanischen Rom konstruiert. So einfach, wie röm.) 8 bezw. 5 Iugera auf das Los zur Ver- 

noeh Neu mann geglaubt hat, liegen die Dinge teilung gelangten; ein Erklärungsversuch bei 

aber doch nicht. Annehmbar an seiner Hypothese Gerb. 'P f e i f e r Agrargesch. Beitr. zur Reform 

ist nur (was aber auch seiion andere, z. B. Ed. d. Ti. Gracchus, Münch. Diss. 1914, 40. Dieser 

eyer, gesehen hatten), daß auch der Gegen- Forscher sowie KromaverN. Jahrb. XXXIII 

satz zwischen Patriziertum und Plebs einem so- 145ff. (auf Grund der Alimentartafeln von Veleia 

zialen Differenzierungsprozeß innerhalb desselben und Benevent, CIL 1X1455 und XI1147) haben 

Volkes seinen LTrsprung verdankt (einen Rück- auch eine zahlenmäßige Schätzung der durch diese 

lall in veraltete Anschauungen bedeutet das Buch 10 staatliche Ansiedlungstätigkeit neugeschaffenen 
von J. Binder Die Plebs 1909). Aber ob die Bauernstellen zu bieten gewagt (a. a. O. 43), 

1 'lebe!er ursprünglich hörige Bauern gewesen sind, aber das vorhandene Material reicht hierzu nicht 

das bleibt doch sehr fraglich, da in der Plebs aus. Neben der Bodenaufteilung wurden große 

nicht nur bäuerliche Elemente enthalten waren Gebiete des Neulandes in ager publicns populi 

(M. Weber Handwörterbuch I 3 151 Anm. A. Romani verwandelt, und soweit derselbe nicht 

R o s e n b e r g Zur Entstehung der Plebs, Herrn, durch Verpachtung verwertet wurde, war er, 

XLV11I 1913, 359. 377). Endlich fehlt der Neu- namentlich das unbebaute Land, wi# es durch 

111a, n 11 sehen Hypothese jedes Beweismaterial die fortwährenden Kriege zur Verfügung stand, 

betreffs der Art und Weise wie bezüglich der nach dem ius oecupandi der Besitznahme auf 

Zeit der angeblichen Bauernemanzipation (Kritik 20 Widerruf durch Private gegen eine an den Staat 
hei Ed. Meyer Kl. Sehr. 371. M. Weber zu zahlende Abgabe freigegeben. Nur vermögende 

141 ff. Kornemann Hist. Viertelj. V 1902, Leute konnten sich naturgemäß an diesem Ge- 

86ff. Sol tau X". Jahrb. f. d. klass. Altertum schäft beteiligen, das das Anwachsen des agra- 

1912, I 489ff.). Daß eine solche einmal statt- rischen Großbetriebs sehr stark gefördert hat 

gefunden hat, ist wahrscheinlich, aber über das und dem Bauernbetriob höchst gefährlich wurde. 

Wann und das Wie sind wir nicht, unterrichtet. Um hier vorzubeugen, ist eines Tags ein Gesetz 

Sicher hat aber dieses Ereignis eine ungeheure über den zulässigen Maximalerwerb an ager 

Machtsteigerung für den römischen Staat ge- publicns erlassen worden, das die jüngere Tradi- 

bracht. insofern die seither 'hörige Bauernschaft tion unter den licinisch-sextischen Gesetzen er- 

nunmehr in die Staatsgemeinscbaft eingeordnet 30 scheinen läßt, das aber in Wirklichkeit jünger 
wurde. ... ist (Verbot der Okkupation von mehr als 500 

Der patrizisch-plebeische Bauernstaat, als den Iugera Land und Verbot der Benutzung des 

seitdem Rom unseren Augen sich darstellt, hat Weidelandes mit mehr als 100 Stück Großvieh 

sich schnell zur Vormacht Italiens emporgear- und 500 Stück Kleinvieh, Appian. bell. civ. I 8, 

beitet. Die römische Bauernschaft, ausgezeichnet 33 nach einer guten zeitgemäßen lateinischen 

durch einen großen Kinderreichtum — bis zum Quelle, die durch Cremutius Cordus, Korne- 

4. gab man den Kindern noch besondere Namen, mann Klio XVII 1921, 33ff„ an den Griechen 

dann zählte man nur vom 5. an: Quintus - De- vermittelt worden ist; die Rolle, die Appian nach 

cimus: zehn Kinder waren wohl keine Seltenheit, Löw Untersuchungen zur Vorgeseh. der gTaecb 
K, J. Neu mann Weltgesch. 374f. —, hat dem-40 Bewegung, Gieß. Diss. 1920. 8ff. dabei als Quel- 
entsprcchend einen ungeheuren Landhunger ent- lenkontam.inator gespielt haben soll, überschätzt 

wickelt und den Krieg zu einem Gewerbe ge- diesen Autor). Wann es anzusetzen ist. bleibt 

macht. Seit dem Erstarken der Plebs wurden strittig.' War das 2. Rauernschutzgesetz der älte- 

immer neue Tribus auf neuerobertem Land (bis ren Zeit, das auf den Gütern einen bestimmten 

zum J. 241) geschaffen und gleichzeitig nach Prozentsatz von freien Arbeitern neben den Un- 

jedem Krieg immer neue Bauernstellen auf dem freien zu beschäftigen vorschreibt, gleichzeitig, 

Mege viritaner oder Gruppenansiedlung, sei es dann gehört es der Zeit nach dem hannibalischen 

aus Römern, sei es aus den Reihen der stamm- Krieg an, wie Niese (Herrn. XXIII 410ff.) und 

verwandten Latiner, geschaffen. In der langen Neu mann glaubten, andernfalls kann man 

Reihe der coloniae Lalinae und cirium Romano-50 auch mit Kromayer (Hartman 11 Welt- 
nim (s. den Art. Colonia) zeigt sich, welch gesch. III 91) und Löw 17ff„ der auf die Be- 

ein großer Bevölkenmgsiiberschuß in diesem deutung der Vieh- und Weidewirtschaft in dem 

kräftigen Bauemvolk vorhanden gewesen sein älteren Gesetz gegenüber seiner Erneuerung durch 

muß: darin liegt mit seine Stärke und das Gracchus hinweist, an das Ende des 4. .Thdts. 

Geheimnis seiner überraschend schnellen Erfolge denken. Auf alle Fälle haben wir in diesen 

auf dem Boden Italiens, der seit der gallischen beiden Gesetzen, die uns undatiert überliefert 

Katastrophe in etwas über 120 Jahren nicht nur sind, den ersten Versuch einer Bauern- und 

den Römern unterworfen, sondern auch auf weite Landarbeiter-Schutzgesetzgebung auf römischem 

Strecken hin latinisiert worden war. Nissen Boden vor Augen, und wir erkennen daraus die 

Ital. Landesk. II 1. 24ff. Sehr auffallend und 60 beiden größten Feinde dieser Bevölkerungskate- 
bis jetzt noch nicht in seinen Ursachen erklärt gorien in Italien, einmal den Großgrundbesitz 

ist die Tatsache, daß in den Bürgerkolonien, und mit seiner frühzeitigen Richtung auf kapitali- 

zwar nicht nur in den am Meere gelegenen (colo- stischen Betrieb und auf der anderen Seite das 

niae maritimae), die Größe der einzelnen Landlose Vordringen der Sklaverei auch in der Landwirt - 

yiel kleiner war als in den Latinerkolonien, selbst schaft, beides immens gesteigert seit der ersten 

in Fällen, bei denen infolge der Nähe der Kolo- Niederringimg Karthagos und dem Bekannt- 

nien annähernd gleiche Giite des Bodens voraus- werden mit der dortigen Pla.nta?enwirtschaft, die 

gesetzt werden muß, so z. B. in Bononia (lat.) bis zu einem gewissen Grade dem hellenistischen 
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System entsprach, d. h. auf dem Grundsatz eng¬ 
ster Verbindung der Acker- und Kapitalwirtechaift 
und rationellster Ausbeutung des Bodens nach 
damaligem Begriffe ruhte, um aus dem in Grund 
und Boden angelegten Kapital eine möglichst 
hohe Rente zu erzielen (Hesselmeyer Korr.- 
Blatt der höheren Schulen Württembergs XXIII 
1916, 412). Aber dem römisch-italischen B. er¬ 
wuchsen bald noch schlimmere Feinde (M o m m - 
s e n R. G. I 8 830ff.). Den tiefsten Einschnitt 
bedeutet, wie in der römisch-republikanischen 
Geschichte überhaupt so auch für diese Materie, 
der Kannibalische Krieg. Kromayer (149) 
vergleicht ihn in seiner Furchtbarkeit von unse¬ 
rem Standpunkt aus mit den Wirkungen des 
dreißigjährigen Krieges für Deutschland. ,Als 
der Feind .endlich das Land verlassen hatte und 
der Friede eingekehrt war, hatte man einen dezi¬ 
mierten B. und weite ödliegende Landstrecken 
vor sich 1 , ähnlich schon Kornemann Die neue 
Livius-Epit., 2. Klio-Beih. 1914, 106f. Die Ten¬ 
denz zur Latifundienbiklung und der Schwund 
der Klein bauern Wirtschaft, wie sie vor dem Krieg 
mehr in der näheren und weiteren Umgebung 
von Rom geherrscht hatte, erfaßte jetzt auch 
andere Gebiete Italiens, vornehmlich Mittel- und 
Süditalien, in welch’ letzterem Gebiet Hannibal 
so lange gewütet hatte, zumal schon unmittel¬ 
bar vor dem großen Krieg ein Gesetz den An¬ 
gehörigen des Senates die Beteiligung an Geld¬ 
geschäften untersagt und diese zur Anlage ihres 
Geldes ausschließlich in Grundbesitz getrieben 
batte, wodurch nun der Senatorenstand recht 
zum Großgrundbesitzer- und Gütersohlächter- 
stand des Reiches wurde. Bezeichnend ist auch 
die Schilderung bei Liv. XXXI 13, 6 zum J. 200, 
wonach die Kapitalisten, bei denen der Staat 
«'ährend des Krieges eine Anleihe gemacht hatte, 
ihr Geld zurückforderten, ,wei,l sie die günstige 
Konjunktur, billig Land zu kaufen, nicht vor¬ 
übergehen lassen wollten“ (Kromayer 149). 
Auf wessen Kasten diese Landaufkäufe aber er¬ 
folgten, kann man sich denken. Doch hat der 
Staat in der ersten Zeit nach dem großen Krieg 
seine Hand noch über den B. gehalten. Scipios 
Soldaten, die in Afrika gefochten hatten, wurden 
in Unter- und Mittelitalien (besonders in Apu¬ 
lien und Samnium) auf Ager publicus angesie¬ 
delt und zwar in der Weise, daß für jeden mit¬ 
gemachten Feldzug 2 Iugera ( 1 / 2 Hektar) verteilt \ 
wurden (Liv. XXXI 4, 1. 19, 4), so daß hier 
Bauerngüter, 30—40 000 an der Zahl, im Um¬ 
fang von 1—5 Hektar entstanden (Kromayer 
150). Die gleiche Fürsorge von Staats wegen 
wurde im folgenden Jahr den Veteranen aus den 
Kriegen in Sizilien, Sardinien und Spanien zu¬ 
teil (Liv. XXXI1, 6), und K r omayer vermutet 
mit Recht, daß diejenigen, die in Italien ge¬ 
kämpft hatten, nicht leer ausgegangen sein kön¬ 
nen. Das Ganze war der Anfang einer letzten ( 
großen staatlichen Aktion zugunsten des Klein¬ 
bauerntums in Gestalt von Viritan- und Kolo- 
nienansiedlungen, die über ein Menschenalter 
nach dem verheerenden Krieg sich erstreckte und 
von Kromayer (151) auf Schaffung von etwa 
100 000 Bauernfamilien geschätzt wird. Derselbe 
Forscher hat zum erstenmal die Frage nach der 
IVirkung dieser erneuten staatlichen Siedlungs¬ 


politik auf die agrarische StruKtur Gesamt-lta- 
liens gestellt (152). Da die große Masse der An- 
siedlungen auf Nord- und Süditalien verteilt ist, 
nimmt er an, daß Mittelitolien, vor allem Latium 
und die umliegenden Gebiete, in der Hauptsache 
dem Großgrundbesitz überlassen blieben, der da¬ 
durch vom Zentrum Rom aus immer weitere Ge¬ 
biete Italiens erfaßte. So hat die staatliche Für¬ 
sorge, trotz aller Anstrengungen nach dem Kriege, 
I des Übels, der Verdrängung der Kleinbauern aus 
ihrem Besitz, nicht überall Herr werden können, 
ja es kamen infolge der gleieh nach dem großen 
Krieg einsetzenden gewaltigen Expansion Roms 
über Italien hinaus von neuem schwere Zeiten 
für den römischen B. Er war es, der die unge¬ 
heure Last der fortwährenden Kriege in Ost und 
West in erster Linie tragen mußte (Krora aye r 
153ff.). Vor allem der Dienst in der spanischen 
Armee von vier Legionen, die zur Niederhaltung 
• der unruhigen dortigen Bevölkerung dauernd, 
Sommer wie Winter, erforderlich war, zehrte be¬ 
sonders stark am Mark der römischen Bauern¬ 
schaft, Ed. Meyer Kl. Sehr. 419. Korne¬ 
mann 2. Klio-Beiih. 107. Kromayer 153f.: 
.Wenn wir zu diesen beiden Hauptposten (Spa¬ 
nien und Norditalien) die zeitweiligen Kriege im 
Orient hinzuzählen, so ergibt sich, daß die ita¬ 
lische Bauernschaft in dieser Periode jährlich 
im Durchschnitt die Last einer kriegführenden 
i Armee von mindestens 100 000 Mann hat tragen 
müssen, ganz abgesehen von den sehr bedeuten¬ 
den Verlusten, die besonders die spanischen 
Kriege in einer Reihe blutiger Niederlagen mit 
sich brachten. Und geringer dürfte der mili¬ 
tärische Aufwand auch in der Folgezeit kaum 
gewesen sein. Alle diese rüstigen Arme wurden 
natürlich der friedlichen Beschäftigung des 
Ackerbaues entzogen.“ In derselben Richtung 
wirkte seit der Gewinnung umfangreicher über¬ 
seeischer Provinzialgebiete, die der Römer nur 
finanziell auszubeuten suchte und gern geradezu 
als Landgüter seines Volkes zu bezeichnen pflegte, 
die große Umstellung in den Berufen, die mit 
dieser rapiden Vergrößerung des von Rom aus 
beherrschten Raumes verbunden war. Wie Eng¬ 
land schon seit längerer Zeit und Deutschland im 
letzten Menschenalter eine enorme Industriali¬ 
sierung durohgemacht hat, so kann man mit 
Kromayer (155) für das Rom des 2. Jlidt.s. 
von einer weitgehenden Kommerzialisierung und 
von einer teilweisen Umwandlung der Ackerbau¬ 
bevölkerung in ein Heer von Beamten. Kauf¬ 
leuten und Berufssoldaten, die meist außerhalb 
Italiens tätig waren, sprechen. Umgekehrt strömte 
mit den vielen siegreichen Kriegen eine unge¬ 
heure Menge von Kapitalien in Rom und Italien 
zusammen, die bei der antiken Art der Geldver¬ 
wertung Anlage in italischem Grund und Boden 
suchte. Wie die Senatoren schon seit langer 
Zeit, so suchten jetzt auch die Kapitalisten aus 
dem Ritterstand Zuflucht im Grundbesitz der 
Halbinsel (Cic. de off. I 42. 15,1). ,So beobachten 
wir den interessanten Doppelvorgang, daß auf 
der einen Seite durch die veränderte wirtschaft¬ 
liche Lage dem kleinen R. eine Menge von Kräf¬ 
ten entzogen und auf der anderen Seite dem 
Großgrundbesitz die größten Kapitalien zur 
Arrondierung und Anlage in Ländereien zuge¬ 
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führt werden. Kräfteschwund auf der einen, ver¬ 
mehrter Druck von der anderen Seite her, das 
mußte als Resultat eine beträchtliche Verschie¬ 
bung in dem Verhältnis von Groß- und Klein- 
besitz in Italien überhaupt zur Folge haben“ 
(Kr omayer 156). Es trat das ein, was Pöhl- 
m a n n (Soziale Frage II 2 435) richtig in die 
Worte gefaßt hat: ,In gigantischen Formen 
wiederholt sieh hier, was uns teilweise schon in 
den letzten Zeiten von Hellas entgegengetreten 
war und die entscheidenden Züge sind allbe¬ 
kannt: die zunehmende Aufsaugung der Boden¬ 
rente von seiten des Kapitals durch Auswuche- 
rnng des bäuerlichen Klein- und Mittelbesitzes, 
das Legen zahlloser Bauernstellen durch Aus¬ 
kauf oder Austreibung und das unaufhaltsame 
Umsichgreifen des rein kapitalistischen Betriebs 
der Bodenwirtsohaft, der großen Weidegüter und 
Plantagen, die systematische Verdrängung der 
freien Lohnarbeiter und Pächter durch unfreie 
Arbeiter und als notwendige Folgeerscheinung 
die Entstehung eines zahlreichen ländlichen 
Proletariats, für das es meist keine andere Hoff¬ 
nung mehr gab, als die Verwertung seines Bür¬ 
gerrechts in Rom“ *). Einen Einblick in die Art 
des mittleren Gutsbetriebs dieser Übergangszeit 
gestattet uns Catos Buch de agri eultura, worüber 
Gümmer ns (5. Klio-Beiheft 1906, 15ff.) am 
leisten gehandelt hat. Cato gibt seine Dar¬ 
legungen an zwei Musterplantagen, einem Ölgut 
von 240 und einem Weingut von 100 Iugera. 
Daraus sowohl wie aus den weiteren Ausfüh¬ 
rungen des Autors ergibt sich, daß auch im 
Mittelbesitz damaks die Umstellung auf Öl- und 
Weinbau bereits erfolgt war (s. u. Anm. 1). Es 
ist. dieselbe Zeit, da in Süditalien jene Entwick¬ 
lung begonnen hatte, welche ausgedehnte, ehe¬ 
mals mit Bauernhöfen besetzte Bodenflächen in 
Weiden verwandelt hatte, auf welchen große 
Schaf- und Rinderherden gehalten wurden. In 
der Nähe der größeren Städte war, wie einst in 
Attika, der Gartenbau rentabler geworden. Aus 
jeder Zeile bei Cato ergibt sich, daß die Land¬ 
wirtschaft nur für rentable Anlage von Kapital 
vorhanden war und daß es darauf ankam, aus 
dem in den Grundstücken angelegten Kapital die 
höchste Rente herauszuwirtschaften. .Viel ver¬ 
kaufen, wenig kaufen“ ist der oberste Grundsatz 
dieser Landwirtschaft, ein Satz, der zu allen 
Zeiten, im Altertum wie in der Gegenwart, für 

) Die früher unter den Ursachen für den 
Niedergang des italischen B.s auch herange- 
zogene Tatsache des übermäßigen Eindringens 
ausländischen Getreides und der dadurch her¬ 
vorgerufenen Konkurrenz der billiger produ¬ 
zierenden Außenländer (Mommsen R. G. I 
s 49ff.) wird heute anders bewertet. Der italische 
Kleinbauer produzierte Getreide nur zum Eigen¬ 
bedarf oder zum Verkauf auf dem lokalen Markte. 
Eher wurde der Großgrundbesitz davon betroffen, 
der daher zu anderen Produktionsarten überging, 
51. Weber Röm. Agrargesch. 225. S a 1 v i o 1 i 
Der Kapitalismus im Altertum, Stuttgart 1912, 
147 (der höchstens für Latium eine ungünstige 
Mirkung dieses Momentes gelten läßt). G. Pfei¬ 
fer 73—78 (eingehende Zurückweisung). Kro- 
rii a y e r 157, 1. 


jede engherzige Bauernwirtschaft gilt. Aber so 
konservativ sich in manchen Dingen diese cato- 
nische Landwirtschaftslehre auch gibt, Cato ist 
nicht mehr der Typus eines altrömische Bauern, 
sondern ist bereits viel mehr Kapitalist als Bauer 
(Gummerus 24). In seiner Jugend mag er 
wohl noch ein kleines Gut. mit eignen Händen 
inmitten seiner Sklaven bestellt haben, ln seinem 
Buche ist er bereits der vornehme Grundbesitzer, 
der meist in der Stadt wohnt, und sein Gut oder 
seine Güter durch einen Verwalter aus dem Skla¬ 
venstand, den vilicus, mit einer Anzahl unfreier 
Arbeiter bewirtschaften läßt. Die Sklavenwirt¬ 
schaft erscheint vollständig ausgebihlet, und zwar 
nicht mehr in der altpatriarchalischen Weise, 
sondern mehr oder weniger plantagenmäßig 
organisiert, trotzdem nicht eigentliche Groß¬ 
betriebe vorliogen. In der Erntezeit und über¬ 
haupt bei allen größeren Arbeiten wird das un¬ 
freie Gutspersonal ergänzt durch freie Taglöhner, 
darunter auch Kleinbauern — Eigenbesitzer oder 
Pächter der Nachbarschaft —, die sich auf diese 
Weise einen Nebenverdienst suchen (Gummerus 
25f.), manchmal in Gestalt von Erntegenossen¬ 
schaften. Auch was die Beschaffung der Klei¬ 
dung, der Arbeitsmaterialien für die Güter usw. 
betrifft, bemerkt man hei Cato bereits die fast 
völlige Auflösung des altpatriarchalischen römi¬ 
schen Bauernhaushaltes. So ist er und sein Buch 
in jeder Hinsicht der Typus der ungeheuer schnell 
vorwärtseilenden Zeit des 2. Jhdts. Wie rasch 
damals auch das Bedürfnis nach einem Kompen¬ 
dium für den landwirtschaftlichen Großbetrieb 
sich einstellte, zeigt die Tatsache, daß der Senat 
kurz nach der Eroberung Karthagos das große 
Werk des Puniers Mago, das in 28 Büchern eine 
Enzyklopädie der Ijandwirtschaft, darstellte, ins 
Lateinische übersetzen ließ. Hier war die Plan¬ 
tagenwirtschaft im größten Stil, wie sie unter¬ 
dessen auch in Italien Platz gegriffen hatte, zur 
Darstellung gebracht. Das unterworfene Karthago 
wurde auf diesem Gebiet nunmehr der Lehr¬ 
meister des Siegers. 

Wie weit die Entwicklung zur Großwirtschaft 
in manchen Teilen Italiens im Gegensatz zu an¬ 
deren, die am kleinbäuerlichen Besitz festgehalten 
hatten, im Jahre des Auftretens des Ti. Gracchus 
vorgeschritten war, zeigt auf der einen Seite die 
Tatsache, daß der Volkstribun nach der Schil¬ 
derung seines Bruders durrth den Anblick der 
weiten vom Großgrundbesitz in Etrurien besetz¬ 
ten Flächen mit den zur Landbehauung und für 
die Weide verwendeten Sklavenseharen zu seinem 
Reformantrag aralaßdv toU .nevtjai rt]v drjuoolar 
/jiioav (Flut. Ti. Gracchus 8) veranlaßt worden 
war, und zum anderen der Umstand, auf den 
Kromayer mit Recht aufmerksam gemacht 
hat (156f.), daß, obwohl Ti. Gracchus das Maxi- 
malmaß an Domanialland für einen römischen 
Bürger auf 1000 Iugera oder 250 Hektar fest¬ 
setzte, d. h. fast zwanzigmal mehr als die größ¬ 
ten Bauerngüter in Veleia und Benevent. doch die 
Großgrundbesitzerkaste fast wie ein Mann sich 
dagegen erhob. .Eine große Zahl von ihnen muß 
also weit mehr als 1000 Iugera allein an Domanial- 
land besessen haben, ganz abgesehen von ihrem 
Privateigentum, das durch die Anträge der Volks¬ 
tribunen nicht bedroht wurde und das zu schätzen 


wir nicht in der Lage sind. 1 Hier stehen wir 
vor dem in den beiden letzten Mensehenaltern 
gewordenen neuen Reichtum, der wirtschaftlich 
den Kleinbesitz schon zum Teil aufgezehrt hatte 
und auch weiterhin bedrohte und der politisch 
als geschlossene Oligarchie die letzte Epoche der 
Republik über dieFührnug des Staates, von weni¬ 
gen Unterbrechungen abgesehen, gehabt hat. 

Gegen ihn richtete sich im J. 133 die grac- 
ehische Bewegung. Ob sie für den italischen B. 
nennenswerte Erfolge gebracht hat, wurde von 
Mommsen (R. G. II 8 101) und E. Herzog 
(Gesch. u. System d. röm. Staatsverf. I 459) noch 
angenommen, wird aber neuerdings, abgesehen 
von v. Stern (Herrn. LII 1921, 244f.), der den 
älteren Forschern folgt, in der Regel bezweifelt 
(B e loch Pie Bevölkerung der grieeh.-röm. Welt 
351f. Cardinali Studi Graccani, Rom 1912, 
183ff. Kromayer 158, 2. Pfeifer 120f.). 
Hie Entwicklung in Italien in der Richtung auf! 
den Großbetrieb war in den wichtigsten Gebieten 
zu weit vorgeschritten, als daß hier noch ein 
Landsiedlungsgesetz, wie es Ti. Gracchus ins 
Auge gefaßt hatte, wesentliche Änderungen hätte 
bringen können. Daher wandte auch sein Bruder, 
abgesehen von Kolonialgründungen in Capua und 
Tarent, die zudem gar nicht für das bäuerliche 
Proletariat bestimmt waren (Kornemann 
1. Klio-Beiheft 45. v. Stern 283, anders J u - 
deich Hist. Ztschr. 3. Folge XV 485, 1), seinen ' 
Blick auf die Provinzen, allen voran auf das für 
Italien (wie auch die moderne Entwicklung Ita¬ 
liens zeigt) in erster Linie in Betracht kommende 
Nordafrika. ,Das hieß auf eine positive Klein- 
bauempolitik in Italien selbst verzichten und das 
Land seiner natürlichen, auf den Großgrundbesitz 
hinstrebenden Entwicklung überlassen 1 (Kro¬ 
mayer 159). Dieses Scheitern der gracchischen 
Aktion zugunsten des italischen bäuerlichen Klein¬ 
besitzes ergibt sich u. a. auch aus Varros Werk 4 
über die Landwirtschaft, wo die Sklavenwirt¬ 
schaft im landwirtschaftlichen Großbetrieb auf 
dem Höhepunkt erscheint (Gümmerus 50ff. 
und 95f.). So wenig wie die Tätigkeit der Grac- 
c.hen und die Veteranenansiedlungen des Marius 
und Sulla hat die Tätigkeit Caesars und der 
Triumvim (nach Philipp!) aus Proletariern oder 
entlassenen Soldaten — woihlgemerkt Berufs¬ 
soldaten seit der Heeresreform des Marius — eine 
italische Neubauernschaft zu schaffen vermocht, so 5 
umfangreich gerade die zuletzt erwähnte Ansied¬ 
lungstätigkeit auch gewesen ist (K r o m a y e r 
lölff.). Immerhin ging zunächst die Schaffung 
neuer Bauemstellen in der Hauptsache auf Kosten 
des Großgrundbesitzes. Wie ausgedehnt dessen 
I erritorien jetzt waren, ergibt sich aus Caes. 
bell. civ. 117. nach welcher Stelle Domitius Ahe- 
nobarbus, der Parteigänger des Pompeius, seinen 
15 000 Soldaten versprach, jedem 4 Iugera (1 Hek¬ 
tar) aus seinen Privatbesitzungen zu schenken. 6 1 
wenn sie treu bei ihm aushielten. Wenn man 
so etwas liest, wird man mit Kromayer (163) 
annehmen, daß bei dem unterdessen eingetrete¬ 
nen Zusammenschwinden des Ager publicus der 
Großbesitz für die Landnahme am meisten hat 
heihalten müssen. Aber wie zu Sullas Zeiten ist 
bei den ungeheuren Ansprüchen, die die Macht¬ 
haber, vor allem nach Philippi, machten, auch 


der mittlere Besitz in den Gemeinden, die für 
die \cteranenansiedlung ausersehen wurden, be¬ 
troffen worden. Alles in allem bedeutete der 
Untergang des oligarchisehen Regiments am Ende 
der Republik noch einmal eine Stärkung des 
bäuerlichen Kleinbesitzes gegenüber Mittel- und 
Großgrundbesitz, jedoch nicht für lange Zeit, 
da trotz aller Kautelen, wie z. B. der Unveräußer- 
liclikeit der Assignationen, wie sie Ti. Gracchus, 
0 Sulla und Caesar festlegen ließen, die Rückkehr 
des Landes aus dem Besitz der der Bauernarbeit 
entwöhnten Proletarier und Soldaten in die 
Hände der Großhesitzer erfolgte. So erwähnt 
z. B. Cicero (da lege agr. II 28. 78). daß die 
Mark von Praeneste, welche Sulla aufgeteilt hatte, 
schon in den sechziger Jahren des Jahrhunderts 
wieder in die Hand weniger Großgrundbesitzer 
zusammengefiossen war (Kromayer 164), und 
daß dieser Fall nicht vereinzelt war. beweist der- 
0 selbe Forscher an der Abnahme des bäuerlichen 
Kleinbesitzes bis zur traianischen Zeit in den 
Gemarkungen von Veleia und Benevent (CIL XI 
1147. IX 1455; ebd. 164ff. Grundlegend hierfür 
schon Mommsen Ges. Sehr. V 123ff.). Auch 
Columellas Werk zeigt uns den Sieg des Groß¬ 
gutes in Italien, allerdings mit dem Unterschied 
gegenüber der Zeit des Varro, daß jetzt mit dem 
allmählichen Versiegen der Sklavenzufuhr, das 
die Folge der Pax Augusta war, die Klasse der 
I Kleinpächter ( eoloni , s. den Art, Colon at) auf 
den Großgütern immer mehr an Bedeutung ge¬ 
wann (Gümmerus 82ff. 96L). Der wesent¬ 
lichste Unterschied gegen früher war jetzt, daß, 
was den Kleinbesitz betrifft, der Pächter in 
immer größerem Umfang an die Stelle des bäuer¬ 
lichen Eigentümers trat (Plin. ep. IX 37, auch 
III 19. Mommsen Ges. Sehr. V 139). Keine 
Ausrottung, sondern .Niederbeugung 1 des B.s 
war also diesmal das Ende. ,Der soziale Aufbau 
) der italischen Gesellschaft hatte ein Stockwerk 
mehr erhalten. Auf den B. setzte sich ein Stand 
von Grundherren auf, die, wie die heutigen 
Grundherren Italiens, als Bodenrentner von der 
Arbeit des Bauern mitlebten 1 (Kromaver 169, 
dazu Mommsen Ges. Sehr. V 589ff.). 

2. Und ähnlich wie in Italien ging es in den 
Provinzen des Römerreiches zu. Was den 
Osten betrifft, so hat Rom für Ägypten auf das 
staatliche Obereigentum an Grund und Boden. 

I wie es die Ptolemäer starr festgehalten hatten 
(s. o. III). verzichtet und dadurch der Entstehung 
von ländlichem Privateigentum, großem und 
kleinem, die Wege gebahnt. Wir begegnen seit¬ 
dem auch bäuerlichen Klein- und Großeigen¬ 
besitzern in größerer Zahl: unter den Groß¬ 
besitzern befanden sich vor allem die alten mili¬ 
tärischen Lehnsleute der Ptolemäer (x/.goovyoi 
und xaxoixor, vgl. den Art. K a t o i k n i o. Bd. XI 
S. 20), die sämtlich in freie Eigentümer ver¬ 
wandelt wurden. Daneben w-urden durch massen¬ 
hafte Aerkäufe von unfruchtbar gewordenem kon¬ 
fisziertem Land neue Scharen von Privatbesitzern 
geschaffen. Unter den Käufern waren die Ale¬ 
xandriner und die sonstigen ägyptischen Grie¬ 
chen am stärksten vertreten, weiter aber auch 
viele der Elemente, die nach dem Wechsel der 
Regierung in das fruchtbare Land Geschäfte 
halber gezogen waren. Das alexandrinisehe und 
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sonstige internationale Kapital suchte Verwer¬ 
tung in Grund und Boden. R o s t o w z e w (1,17f.) 
tat. die Nachrichten vom Wachstum des privaten 
Grundbesitzes in den ersten drei Jahrhunderten 
zusammengestellt. Danebenher geht ein frühes 
Wachstum des Großgrundbesitzes (der sogenann¬ 
ten oiioLui) in Händen von Griechen und Römern, 
wovon, vornehmlich seit Nero, sehr viel in kaiser¬ 
lichen Besitz übergegangen ist (s. den Art. D o - 
m ä n e n). Das 2. Jhdt. brachte einen gewissen 
Stillstand im Anwachsen des Privatbesitzes in 
Ägypten, während im 3. Jhdt. ein abermaliges 
Ansteigen zu beobachten ist, das im 4. Jhdt. auf 
den neuen Höhepunkt kommt (Rostowzew 
139). In der byzantinischen Zeit kehrte man mit 
dem Überhandnehmen der Großgrundberrschaften 
mächtiger Landlords zu den halbfeudalen Zu¬ 
ständen der vorgriechischen Zeit zurück (ebd. 
227). Die Blüte des kleinen und mittleren Be¬ 
sitzes bat in Ägypten immer nur kurz gedauert, 
da die Forderungen der Regierung, vor allem 
auf liturgischem Gebiet und in Gestalt der Erb¬ 
pacht sowie der sogenannten intßoXr/ (zwangs¬ 
weisen Aufbürdung der Beackerung von Staats¬ 
ländereien. Rostowzew 196ff.), auch die xxrj- 
Topes auf die Stufe der Staatebau'ern herabdrück¬ 
ten, Dadurch wurden auch* die Grenzen zwischen 
den beiden Arten von Landwirten — den Staats¬ 
hauern und den Eigentümern - - immer fließen¬ 
der (Rostowzew 225). 

In den ehemals seleukidischen und attalidi- 
sehen Provinzen des Ostens ist ein Fortschreiten 
der Verstädtisehung ehemaliger yc*>Q a ßaotXixrj, 
besonders in Kleinasien, schon seit, der ausgehen¬ 
den Republik (Pompeius) zu beobachten, daneben 
ein Übergang in kaiserliche Domänen (s. den 
Art. Domäne n). Daneben hat sich aber auch 
die Lage der Königsbauern in der römischen 
Epoche derjenigen von kleinen Privatbesitzern 
ähnlich gestaltet infolge der steuerrechtlichen 
Nivellierung der Gesamtbevölkerung der asiati¬ 
schen Provinzen, eine Entwicklung, die allerdings 
schon unter den Attaliden begonnen hatte (R o - 
s t o w z e w 309). Auch insofern trat eine Besse¬ 
rling der sozialen Lage dieser Bauern ein, als die 
Selbstverwaltung ihrer Körnen soweit fortschritt, 
daß sie eigene quasimunizipale Organisation 
mit eigener Gerichtsbarkeit, ausgehend von reli¬ 
giösen xoirä. bekamen (xoivä rcor xazotxcov oder 
rragoixeov. xoivä xxbv ytwgyxöv), R a m s a y Asia 
minor 306f. Schulten Röm. Mitt. XIII 1898, 
236. 239. Rostowzew Kol. 288. 291. 301. 310. 
Poland Griech. Vereinswesen 141f. 163ff. 

Keil und v. Premerstein Denkschr. der 
Akad. Wien LYII (1911) 18. 39. Dies war nur 
die Vorbereitung zur Umwandlung vieler dieser 
Körnen in Städte, die unaufhaltsam weiterging, 
wobei die Königsbauern aus der Leibeigenschaft, 
in die sie mit der Zeit hineingeraten waren, 
entlassen wurden und die Zahl der freien Besitzer, 
die immer daneben bestanden hatten, zunahm. 
I mgekehrt sank die Lage der auf den Domänen, 
besonders den kaiserlichen, ansässigen Bauern 
immer tiefer, bis endlich im J. 332 die Bindung 
an die Scholle gesetzlich festgelegt wurde (Cod. 
riieod. V 9, 1, dazu Keil und v. Premer¬ 
st e i n 38ff.). Mit der später eintretenden rück¬ 
läufigen Bewegung im Großgrundbesitz aus der 


Hand der Kaiser in die Hand großer privater 
Possessoren, besonders Senatoren (unter Iustinian 
war die Hälfte von Kappadokien Domänenland, 
Iust. Nov. 30, dazu den Art. Domänen), wurde 
die Lage der Bauern immer schlechter, indem 
viele derselben wieder Hörige von Privatpersonen 
wmrden, wie in der Zeit vor Alexander (R o - 
s t o w z e w 311). 

In Sizilien hatte Hiero II. durch die Lex Hie- 
ronioa im Gegensatz zu den Seleukiden eine 
Regelung getroffen, wonach der König in bezug 
auf die Steuerpflicht seiner Untertanen keinen 
Unterschied zwischen den Domänen und den 
städtischen Territorien machte, sie vielmehr sämt¬ 
lich. soweit die Bewohner yeoooyoi waren, die 
bexäxq bezahlen ließ. Der Grundgedanke war ein 
ähnlicher, wie im ptolemäischen Ägypten, daß 
nämlioh dem König das Obereigentum an allem 
Grund und Boden zustand. Der römische Staat 
hat. hier diesen Grundgedanken einfach übernom¬ 
men und in voller Stärke aufrechterhalten. Alle 
tributpflichtigen Bodenhalter Siziliens waren 
demnach für den Römer eoloni aratoresque po- 
puli Romani. Es waren das keineswegs alle 
Pächter, sondern zum Teil Eigenbesitzer, zum 
Teil Erbpächter. In Sizilien ist somit die spätere 
Theorie der Römer entstanden, daß das domi¬ 
nium in solo provinciali nur dem populus Ro¬ 
manus zustehe (Rostowzew 233ff.; ders. 
Staatspacht 42417.). 

Die Agrarverhältnisse der Provinz Afrika 
sind bedingt durch die vorrömischen karthagi¬ 
schen Besitzverhältnisse daselbst (Rostowzew 
230. 313ff. Hesselmeyer Korr.-Blatt der 
höheren Schulen Württemb. XXIII 1916, 393ff.). 
Je weiter die Forschung vordringt, um so mehr 
zeigt es sich, daß die agrarische Struktur des 
karthagischen Reiches in seinen nordafrikani¬ 
schen Gebietsteilen an die Praxis der benach¬ 
barten hellenistischen Reiche erinnert. Der kar¬ 
thagische Staat hat auch ein Obereigentum an 
Grund und Boden der einheimischen Bevölke¬ 
rung gegenüber sich Vorbehalten, die, in Kolonen- 
dörfern zusammengesiedelt, eine hörige Bauern¬ 
schaft darstellte, im Frieden zur Arbeit, im Krieg 
zum Heeresdienst für den punischen Staat ver¬ 
pflichtet. Was Hannibal vor dem Treffen am 
Tessin nach Liv. XXI 45, 4—7 seinen Leuten 
versprach, war im Grund eine Bauernbefreiung 
für den Fall des Sieges und glücklicher Heim¬ 
kehr (Hesselmeyer 401 ff.). Daneben gab es 
private Großgrundbesitzer, die hauptsächlich mit 
Sklaven wirtschafteten. Die punische Staatswirt¬ 
schaft mit Kolonen ist offenbar durch das Werk 
des Mago den Römern vertraut geworden und 
hat hier Schule gemacht neben der Gutsbewirt¬ 
schaftung durch Sklaven (Rostowzew 340. 
Hesselmeyer 411 ff.). In der römischen Pro¬ 
vinz Afrika wurde das alte karthagische Staats¬ 
land seit 146 ager publicus populi Romani ; über 
seine Verwendung berichtet das Ackergesetz von 
111 (CIL I 200. Mommsen Ges. Sehr. I 65ff.). 
Ein großer Teil dieses öffentlichen Landes wurde 
verkauft und infolgedessen Privatbesitz, aber 
nicht zu vollem Eigentum, trotzdem es zum großen 
Teil in römische Hände überging (ager privatus 
vectigalisque). Ein Teil blieb in den Händen der 
seitherigen Inhaber, also der Provinzialen (ager 
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stipendiarius ), aber diese verblieben nicht in dem 
alten Hörigkeitsverhältnis wie in der kartha¬ 
gischen Zeit (Hesselmeyer 408). Der Rest 
war unbebauter Boden, der zumeist als Weide 
benutzt wurde, aber allmählich auch in Kultur 
genommen wurde und ebenfalls neben den Ein¬ 
heimischen viele römische Bürger und Latiner 
als Grundbesitzer nach Afrika zog. Von hier aus 
entwickelte sieh nun in Afrika, wo neben Kar- 
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ä la conqnete Romaine, Paris 1893. Pöhl- 
m a n n Gesell, der soz. Frage u. des Sozialismus 
in der antiken Welt I 2 1912. K. J. Neu man n 
Die Entstehung des spartiatischen Staates, Hist. 
Ztschr. LX 1896, 27ff. K a z a r o w Zur Geseh. 
der soz. Revolution in Sparta, Klio VII 1907, 47ff. 
Kahrstedt Die spartanische Agrarwirtschaft, 
Herrn. L1V 1919, 279ff. ; ders. Griech. Staats¬ 
recht I 1922. Ed. Meyer Wehrkraft, Be- 


thago auch die übrige Städtekultur von dem 10 völkerungszahl und Bodenkultur Attikas, Forsch, 
grausamen Sieger größtenteils zerstört worden z. alten Gesch. II 149ff. Be loch Griech. Gesell, 

war, sehr schnell die Richtung auf den Groß- I 2 . II 2 . IIP passim. v.Wilamowitz Staat u. 

grunidbesitz und von neuem, wie in der kartha- Gesellschaft der Griechen in P. Hinncbf r g 

gischen Epoche, die Ausbildung des Kolonats: Kultur der Gegenwart HIV 1 . — Hellen is- 

liir beides wurde Afrika das klassische Land (s. mus: Kaerst Geseh. des Hellenismus I 2 1917, 

den Art. Colo n a t und Domänen, letzteren lff. (Die griechische Polis). W i 1 c k e n Grund- 

vor allem bezüglich der den kleinbäuerlichen Be- züge u. Chrestom. der Papyruskunde I Kap. VII, 

trieb innerhalb der kaiserlichen Domanialverwal- Die Bodenwirtschaft 270ff.: ders. Alexander d. 

tung begünstigenden Politik der Flavier). Gr. u. die hellenistische Wirtschaft in Schmollers 
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des Römerreichs waren ähnlich wie in Afrika be¬ 
dingt durch die vorrömischen Zustände. Näheres 
wissen wir hier von den Kelten, die nach Caesars 
Schilderung frühzeitig und in weitem Umfang 
zur Großigüterwirtschaft übergogangen waren mit 
hörigen Bauern zur Bebauung. Auch in den 
ehemals keltischen Gebieten des Römerreichcs ist 
die Latifundienwirtschaft der Kaiserzeit nichts 
Neues. Die bäuerlichen Kleinbesitzer nehmen an 


zur Gesch. der röm. Kolonats, 1. Beiheft zum 
Arch. f. Pap.-Forseh. 1910; ders. Foundations of 
social and economic life, Journ. of Kgypt. Arch. 
VI 3, 1920, 165ff. Partsch in Sethe-Bartsch 
Domotische Urkunden, Abh. Akad. Leipz. XXXII 
61(Jff. Ramsay Studios in the historv and art 
of Asia minor 306f.f ders. The eitles and hi- 
shoprics of Phrygia II 4I6ff. M i 11 e i s Gesell, 
d. Erbpacht im Altert., Abh. Gesellsch. Leipz. XX 
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nach Norden oder Nordosten (Donauländer, Bal¬ 
kan) uns entfernen. Doch fehlt es uns, solange 
dm Grabinschriften nach dieser Richtung nicht 
einmal systematisch durchgearbeitet sind, an 
exaktem Beweisniaterial für die Ausdehnung des 
bäuerlichen Besitzes in den einzelnen Provinzen. 
Schon weil diese Gebiete nur zum Teil noch 
Weinproduktionsland, in der Hauptsache viel¬ 
mehr Getreideproduktionsgebiete waren, überwog 


gesch. 1891. J. Salvioli Der Kapitalismus im 
Altertum, deutsche Übersetzung, Stuttgart 1912. 
Pöhlmann Gesch. der soz. Frage II 2 1912. 
Korne mann Polis und Urbs, Klio IV 1904, 
72ff. K. J. N e u m a n n Die Grundherrschaft der 
röm. Republik, die Bauernbefreiung u. d. Ent¬ 
stehen der servian. Verfassung, Straßburg 1900, 
und in Pflug-Harttungs Weltgesch., Band Alter¬ 
tum 370fF. Hau ge r Zur röm. Landwirtschaft 
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nächterbetrieb. Dazu kam auch hier die Wir¬ 
kung des Versiegen« der Sklavenzufuhr unter 
dem Einfluß des .Kaiserfriedens 1 . Alle die euro¬ 
päischen Gebietsteile des Römerreiches außerhalb 
Italiens wurden daher in besonderem Maße Ko¬ 
lonengebiete. Die Bagaudenaufstände des 3. Jhdts. 
zeigen uns Gallien in einer großen Agrarkrisis, 
der letzten, die wir im Bauerntum vor der Er¬ 
zeugung des schollenfesten Kolonats verfolgen 
können (s. den Art. Raga n d a e). 
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Gümmer u s Der röm. Gutsbetrieb als land- 
wirtschaftl. Organismus nach den Merken des 
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jetzt 5 Liefe- Bergbau. Auf der untersten Kulturstufe der 
1920) 267ff.: Menschheit diente außer Holz, Knochen. Geweili- 
G r i - eh en - stücken und Fischgeräten der unbearbeitete Stein 
ide (Handbuch dem Menschen als rohes M'erkzeug. Die nächste 
1) I 3 1920. Stufe, die Bearbeitung des Steins durch Schlagen, 

n Grece jusqu’ Schleifen und Bohren führt zu den Anfängen 
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des B. An Orten, wo zu Werkzeugen geeignete 

Gesteinsarten (Feuerstein, Beilstein-Nephrit, Ja¬ 
deit u. a.) in größeren Mengen Vorkommen, 
entwickelten sich AVerkplätze, wo diese Steine 
gebrochen, bearbeitet und von hier aus im 

Tauschhandel über weite Gebiete verbreitet wur¬ 
den. Stätten der Gewinnung von Feuerstein zur 
Massenherstellung steinerner Hämmer, Messer, 
Äxte und Pfeilspitzen sind in weit auseinander- 
licgen-den Orten sowohl der alten, wie der neuen ; 
Welt nachgewiesen worden. Mit Steinwerkzeugen 
konnte der Mensch der Vorzeit einfachsten B. 
in weichem Gestein ausführen und das die 

Augen anlockende blinkende Erz aus ihm heraus¬ 
schlagen; lagen doch in vielen Fällen die erz¬ 
führenden Gesteinsmassen nahe an der Ober¬ 
fläche. Von solchen Werkzeugen sind Hämmer, 
sowohl stiellose als durchbohrte, Schrämspieße, 
Keile und Mahlsteine zum Zerkleinern der Erze 
neben spitzen Geweihenden, die als Spitzhacke! 
gedient haben mochten, in den ältesten Kupfer¬ 
gruben aufigefunden worden. Als solche in der 
Steinzeit angelegten Kupfergruben sind die alten 
Baue auf der Mitterberg-Alpe bei Salzburg, auf 
der Kelchalpe bei Kitzbühel in Tirol, auf dem 
Höhenzuge El Aramo in Nordspanien, bei Rio 
Tinto in Nordspanien und einige Gruben in Ir¬ 
land und England festgcstellt worden (M uch 
Die Kupferzeit in Europa, Rundstücke der Frei¬ 
berger Bergakademie aus El Aramo und Rio I 
Tinto bei Treptow S. 7). Möglich ist, daß das 
Kupfer anfänglich nur im Naturzustände zu Bei¬ 
len und anderen Werkzeugen gehämmert wurde. 
Doch auch das Ausschmelzen der Erze in einer 
in den Erdboden gemauerten oder festgestampf- 
ten, mit Windzug versehenen Herdgrube war 
zahlreichen Stämmen des neolithischen Zeitalters 
bekannt. Reste ältester Schmelzstätten sind 
neuerdings vielfach aufgedeckt worden. Mit 
Hilfe steinerner oder irdener Gußfonnen wurden 
aus dem geschmolzenen Metall neben AVaffen und 
Schmuckstücken nunmehr auch die metallischen 
Werkzeuge hergestellt, die den B. in hartem Ge¬ 
stein ermöglichen. Diese M'erkzeuge. sowie das 
alte bergmännische Hilfsmittel, das Feuersetzen, 
welches eine Zerklüftung des Gesteins und damit 
ilie Möglichkeit, auch große Gesteinsmassen zu 
bewältigen, bewirkt, sind die Voraussetzung zu 
der Ausführung jener gewaltigen Steinbauten der 
alten Kulturvölker, die aus der A’orzeit zur ge- 
-.chichtliehen Zeit hinüberführen (Treptow). 

Auf Grund der Beobachtung, daß gewisse 
metallurgische Kenntnisse sich bei den verschie¬ 
densten auf niederer Kulturstufe stehenden A r öl- 
kerschaften verschiedener Erdteile gleichmäßig 
/.eigen, vertritt die neuere Forschung die An- 
'icht. daß die einheimischen Stämme metallreicher 
'legenden unabhängig voneinander den primi¬ 
tiven B. geübt und entwickelt hätten. Die Phoi- 
niker hätten demnach, sowohl auf den griechi¬ 
schen Inseln, wie bei den Iberern, einen längst 
geübten Erwerbszweig nur verbessert und orga¬ 
nisiert. nicht geschaffen. Auch die britischen 
Zinngruben wurden vor Ankunft der Phoiniker 
und Römer ausgenutzt. und die Kelten des Fest¬ 
landes besaßen längst vor ihrer Berührung mit 
Jen Römern einen so entw.iekelten B., daß die 
altkeltische Bezeichnung des rohen Afetalls iiiriii. 
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miatmeh. kymr. mwyn im Sinne von Bergwerk 
in die romanischen Sprachen (frz. mitte, ital. 
mina usw.) übergegangen ist (Schräder Reall.). 
Auch das Altertum nahm an, daß barbarische 
oder sagenhafte Völkerschaften, wie die Bewoh¬ 
ner des Nondostens des Skythenlandes, die Massa- 
geten, die Kaukasier, die Inder ausgedehnten B. 
trieben, bei dem unermeßliche Schätze Edel¬ 
metalls zutage gefördert wurden. 

Der B. in der geschichtlichen Zeit befaßte 
sich mit der Gewinnung der Metalle Gold, Sil¬ 
ber, Kupfer (Erz), Eisen, Zinn und Blei. Die 
mineralischen Brennstoffe, welche heute im B. 
eine wichtige Stellung einnehmen, waren den 
Alten unbekannt. Als das goldreichste Land galt 
nach Indien Ägypten mit dem ihm zugehören¬ 
den, von Negerstämmen bewohnten Äthiopien 
(Herodot. III 114), welches das heutige Nubien 
und Abessynien umfaßte. Herodot (IH 23) er¬ 
zählt, Gold' sei hier in solcher Fülle vorhanden, 
daß aus Mangel an Erz die Kriegsgefangenen 
mit goldenen Ketten belastet würden. Das Ge¬ 
biet der Uaua und die Insel Meroe wurden als 
besonders goldreich genannt. Die reichsten Gold¬ 
bergwerke lagen in einer glühend heißen, bereits 
dem Goldlande Nubien (nub = Gold) angehören¬ 
den Gegend östlich der Straße, welche heute von 
Assuan nach Abu Hammed führt. Die noch von 
den Arabern im Mittelalter ausgebeuteten, bis 
auf den heutigen Tag erhaltenen Goldgruben im 
AA'ädi Eshuranib sind in den J. 1831 und 1832 
von den Reisenden Linant und Bonomi aufgefun¬ 
den und auf einer von Linant 1854 veröffentlich¬ 
ten Karte aufgezeichnet worden. Tiefe Schachte 
führen in den Berg. Zwei Zisternen dienten zur 
Aufnahme des kostbaren AA’interregens. Schräge 
Steintische, auf denen der wertvolle Goldstaub 
verwaschen wurde, stehen heute noch da. In 
etwa 300 aus Bruchsteinen errichteten Hütten 
• befinden sieh Handmühlen, auf denen die Erze 
zermahlen wurden. — AA’eiterhin sind Reste alter 
Goldminen in dem zwischen dem Roten Meere 
und dem Nil gelegenen öden Gebirge, das als 
arabische Wüste bezeichnet wird, gefunden wor¬ 
den. So ist an der AVustenstraße, die von dein 
Hafenplatze Leukos Limen (Kosser) an den Stein¬ 
brüchen des AVädi Hammämät vorüberführt und 
bei Koptos (Kuft) am Nil endet, ein der Btole- 
mäerzeit angehörendes Bergwerk im AA’adi Eoa- 
i chir aufgedeckt worden, das nach den 1320 Stein¬ 
hütten. die der Unterkunft der Arbeiter dienten, 
einen sehr beträchtlichen Umfang gehabt haben 
muß. Reste eines dritten Goldbergwerks finden 
sich in einem östlich von Edfu gelegenen Tale, 
das von einer Gebirgsstraße durchschnitten wird, 
die nördlich von Redesien auf den Nil stößt. 
Um dem Wassermangel zu steuern, dem bei der 
Gluthitze des Sommers viele Bergarbeiter er- 
. lagen, ließen die Könige Seti I. (1320) und 
I Ramses II. (1800—1230) dort Brunnen graben 
und einen kleinen Tempel in der Nähe der Gro¬ 
llen errichten. Auf die Goldbergwerke beziehen 
sich zwei in Turin befindliche Papyrusblätter, 
die als die ältesten Grubenrisse eine gewisse Be¬ 
deutung haben. Sic sind von Chabas in der 
Schrift: l.es inscriptions des mines d’or. Chalons 
1862. eingehend beschrieben worden. Der eine 
nur zum Teil erhaltene Bapyrus stellt den Gold- 
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distrikt de« Gebirges des ,Steines Bechen' öst¬ 
lich von Koptos dar. Zu welchem Bergwerk der 
andere Grubenriß gehört, steht nicht lest (E r - 
man. 619, wo der letztere Riß abgobildet ist). 

Silber wurde in Ägypten wohl nur aus Elek¬ 
tron oder, wie die Ägypter sagten, Äsern durch 
Ausschmelzung gewonnen. Dieses aus Gold und 
Silber bestehende Mischmetall wurde wegen 
seiner weißlichen Färbung auch als ,weißes Gold 1 
bezeichnet (Herodot. I 50. Strab. III 147). Als 
das seltnere Edelmetall haben die Ägypter der 
ältesten Zeit das Silber an die Spitze" der Me¬ 
talle gestellt. Erst als sie durch die Phobiker 
und Syrer fremdes Silber aus anderen Ländern 
erhielten, ist auch in Ägypten (nach Er man 
wohl unter Dhutmes III. 1480—(1430) dem Golde 
die erste Stelle unter den Metallen eingeräumt 
worden. Zur Herstellung <|er Bronze, die zur 
Anfertigung von Waffen und Geräten benötigt 
wurde, fehlte den Ägyptern Zinn, dagegen ver¬ 
fügten sie im eigenen Lande ausreichend über 
Kupfer, das in den Bergwerken der Sinaihalb- 
inisel, im Wadi Nasb, Wadi Maghära und Särbüt 
el ('hadern gewonnen wurde. Von den beiden 
letztgedaeilten Minen, die im Altertum bereits 
erschöpft waren, sind noch Reste alter Schmelz¬ 
arbeit auf Kupfer gefunden worden. Als die 
ältesten Kupferbergwerke gelten die des Tales 
Maghara, die vom König Snefru (2830; Altes 
Reich von Memphis) angelegt waren. Zum! 
Schutze gegen die räuberischen Sinaibeduinen 
war auf einem Hügel in der Mitte des Tales, 
von den Steinhütten der Arbeiter umgeben, ein 
festes Kastell und ein kleiner Tempel der Hathor. 
der Schutzgöttin der Sinaibergwerke, erbaut! 
Auch die Überreste des Kupferbergwerks von 
Sarbüt el Chädem, die bis in die Zeit Dhut¬ 
mes III. ausgebeutet wurden, und die der Kupfer¬ 
minen im Wadi Nash sind wieder aufgefunden 
worden. — Eisen muß den Ägyptern schon in 
ältester Zeit bekannt gewesen sein. Ohne An¬ 
wendung von Stahlwerkzougen wäre die Bearbei¬ 
tung des härtesten Steinmaterials (Syenit, Por¬ 
phyr, Basalt) nicht denkbar. Nun bezeugen aber 
auch hieroglyphische Bezeichnungen für Eisen, 
Inschriften und Abbildungen in den Gräbern die 
Kenntnis dieses Metalles. Eisenerze haben sich 
in dem Kalkgebirge östlich des Nils gefunden, 
doch hat sich nicht nachweisen lassen, daß dort 
Eisen gewonnen wurde. Sollten liier EisengTuben , 
vorhanden gewesen sein, so haben sic jedenfalls 
hinter denen der Sinaihalbinsel zurückgestanden. 
Hier halsen sich bei Surabit-el Khadur, unweit 
des Kupferbergwerks des Wadi Maghära, Reste 
umfangreicher befestigter Eisenbergwerke ge- 
Besonders reich an Eisenerzen war das 
südliche Bergland Altägyptens: Nubien. Äthio¬ 
pien und Meroe, wie Sträbon (XVII p. 822) und 
Diodor (I 3.1) berichten. Reste alter Eisenberg¬ 
werke sollen an verschiedenen Stellen des weiten ( 
Tales zwischen Rotem Meere und Nil gefunden 
worden sein (von Burton i. J. 4822 hei Ham- 
mänei. nach W i 1 k i n s o n Mannens and eustoms 
of the ancient Egyptians III 246), Auch aus 
Kordofan, wo noch in der Jetztzeit Eisen in 
Menge gewonnen wird (Russegger Reise in 
Ägypten, Nubien und Ostsudan II 2, 286ff.). 
mochte schon von den alten Ägyptern Eisen ein- 
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geführt worden sein. Auch archäologische Funde 
beweisen, daß in frühester Zeit die Ägypter Eisen 
gekannt und verwendet haben. Beim Lossprensren 
einiger Steinlagen von der Pyramide des Cheops 
im ,1. 1837 hat sich in einer inneren Steinfuge 
das Bruchstück eines größeren eisernen Werk¬ 
zeugs gefunden, das wahrscheinlich während des 
Bauens der Pyramide (um 3000 v. Chr.) in die 
Fuge gefallen war. Eine Sichel, die unter den 
) Füßen einer Sphinx gefunden ist, gehört einer 
späteren Zeit an (Beck 85f.). Die älteste Be-' 
Zeichnung für Eisen men ist durch lehaset, das 
>\ori fiir asiatisches Eisen, verdrängt worden, 
daneben kennt die ägyptische Sprache noch den 
Ausdruck baenepe (koptisch be-ni-pe) von ba-en- 
pe-t = Stein vom Himmel, Meteorstein, Meteor- 
oisen im Gegensätze zu ba-en-ilu = Eisen der 
Erde. 

Die sagenhaften Erzählungen von dem Gold- 
1 reichtum Indiens (Herodot. III116. IV 27. Strab. 
p. (06. Plin. VI 67. XXX 60), die ihren Nieder¬ 
schlag in den Märchen von den goldgrabenden 
Ameisen und den das Gold hütenden Greifen im 
Lande der Arimaspuer bereits bei den Bewohnern 
des indischen Tieflandes fanden, sind zum Teil 
durch neuere Forschungsreisende bestätigt wor¬ 
den. Über die Art bergmännischer Gewinnung 
des Goldes und der anderen Erze Indiens ver¬ 
mögen die alten Schriftsteller nichts zu berichten. 
— Fülle der Schätze an Edelmetallen in den 
assyrisch-babylonischen Tempeln und Palästen, 
ebenso wie die Prägung ältester Gold- und Silber¬ 
münzen in den Reichen am Euphrat und Tigris, 
berechtigen zu der Annahme, daß die hierfür 
verwendeten Roherze nicht nur durch Handel und 
Kriegsziige, sondern auch durch bergmännische 
Tätigkeit im eigenen Herrschaftsgebiete gewon¬ 
nen worden sind, wenn auch nur in ganz seltenen 
Fällen Spuren einstigen B. festgestellt werden 
konnten. Gold (sumerisch guhsgin ) wurde, wie 
die Inschriften der Denkmäler des Usurpators 
Gudias (um 3100 v. Chr., also zur Zeit der 
Pyramidenerbauer) bezeugen, aus dem an der 
Nordgrenze Babyloniens gelegenen Tande Milucli 
nach Sirgulla geführt. Silber (sumerisch gu-bab- 
bas, aatch bloß gu) wird, ebenso wie Eisen und 
Blei, in den Inschriften nur selten erwähnt. Die 
Kenntnis des Ausschmelzens der Metalle aus den 
Erzen war den Assyrern frühzeitig bekannt, wie 
ein alter sumerischer Spruch an das Feuer 
bezeugt: 

Bes Kupfers (und) Zinnes Schmelzer hist I)u. 

Des Goldes (und) Silbers Lauterer bist Du. 

Die Kenntnis der Bronzebereitung, auf die der 
erste \ers anspielt, soll nach neuerer Forschung 
(Lenormant, Hommel, Tomaschek". 
Hoernes bei Sehnadcr) von den Akkadern, 
Assvrem und Cheta ausgegangen sein. Das für 
die Herstellung der Bronze (sumerisch xabar ) er¬ 
forderliche Zinn (sumerisch annn. (mag) soll in der 
Nähe Babyloniens, vielleicht in den medisch-ela- 
mitischen Bergen gewonnen worden sein (H o m - 
mel Gesell. Baby], u. Assyriens 192), das Kupfer 
(sumerisch vrud) aus den kaukasischen und ku- 
schitisehen Gebirgen. Eisenfunde sind im assy¬ 
rischen Gebiete häufig bis ins 3. Jahrtausend 
\. Chr. nachweisbar. Bei den Ausgrabungen von 
Khorsabad (1867 durch Laplace) wurde in den 
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Ruinen des einstigen Xiniveh an einer Steile 
ein Vorrat von Roheisen im Gesamtgewicht von 
160 000 kg aufgefunden. — Über das Vorkom¬ 
men der Erze in den vorderasiatischen Ländern 
geben die alten Schriftsteller öfter Aufschluß. 
Gold gab es nach ihnen am Westabhange des 
Altai, im Skythen- (Herodot. IV 21) und Massa- 
getenlande (Herodot. I 215. IV 7. Strab. XI 
j). 513). Goldsand führte der Oxus in Baktrien 
1 Ps.-Arist. mirab. ausc. 46 p. 833 B 13), der 1 
Hvktanis in Karmanien (Strab. XV 726. Plin. VI 
98). Aus dem Kaukasus führten viele Quellen 
Goldsand, der in Fellen, die in die Strömung 
hineingelegt wurden, aufgefangen sein soll (Strab. 

1 p. 45. XI p. 499. Appian. bell. Mithr. 103. 
Plin. XXXIII 52). Die Sage vom goldenen Vlies 
iles Aietes wurde schon im Altertum mit diesem 
Verfahren der Goldgewinnung in Verbindung ge¬ 
bracht. Daß aus Persarmenien die Perserkönige 
Gold bezogen, berichtet Procop. bell. Pers. (I 15 1 
p. 77. 78). ln Kleinasien war Lydien wegen seines 
Goldreichtums bekannt, der den Groben der 
Berge Tmolos und Sipylos (Strab. XIV p. 680) 
und den Flüssen Paktolos und Hermos (Herodot. 

1 93. V 101. Athen. V p. 203 C. Plin. XXXIII 
66) entstammte. Wie die Goldgroben und die 
Goldsand führenden Flüsse Lydiens frühzeitig 
versiegten, so waren auch die Goldbergwerke in 
Mvsien. bei Atarneus in Troas, bei Abydos, Kre¬ 
maste, Astyra und Lampsakos im 1. Jhdt. unserer 5 
Zeitrechnung schon erschöpft (Strab. XIV p. 680. 
Xril p. 591). — Silber wurde gewonnen aus den 
Silberbergwerken des nördlichen Indiens (Ktes. 
bei Phot. bibl. cod. 72 p. 46 B 25, bei B1 ü m - 
ner Term. 31), Karmaniens und Baktriens 
(Arrian. anab. V 35. Diod. II 36. Plin. VI 67). 
In Lydien erzielte man Silber durch Ausschmel¬ 
zen aus den Golderzen. Homer nennt als Ur¬ 
sprungsland des Silbers Alybe. das von den einen 
nach Spanien, von anderen nach Armenien, in das 4 
Land der Ghalyber, verlegt wird. Silbergroben 
sollen auch nach Strabon (XVI p. 784) in dem zu 
Arabien gehörenden Lande der Nabatäer gewesen 
sein. — Die Gewinnung des Kupfers (s. o. Bd. XI 
S. 2194) scheint in Kleinasien eine namhafte ge¬ 
wesen zu sein. Erzgruben werden erwähnt in 
Kilikien (Euseb. mart. Palaest. XI 6 bei Blüm- 
ner IV 59), in Mvsien (Strab. XIII p. 607), auf 
der in der Propontis gelegenen Insel Chalkitis 
bei Chalkedon (Theophr. de lapid. 25. Steph. 5 
Byz. s. Xa/.xlus). Nach dem zweiten Namen der 
Insel dr/ttwvijoos (Ps.-Arist. mir. ausc. 59 p. 834 
I) 18) hieß Dach Pollux (V 39) das dort ausge- 
beutete Kupfer ya/.xöz Agporgoioz (Hesych.: 
Aguoryoio; yalx.öz). Das im Lande der Mossy- 
noiken. die zwischen den Chalybem und Tiba- 
renern an der Südküste des Schwarzen Meeres 
wohnten, gewonnene Kupfer wurde als besonders 
hell und leuchtend gerühmt (Ps.-Arist. mir. ausc. 
62 p. 835 A 9). ln den Tibarenern und Moschern 6 
will man die bei Ezechiel (27. 13) genannten erz¬ 
reichen Thubal und Meseeh sehen. In Chaldäa 
gab es im Gebiete von Kurdistan Kupfergruben, 
deren Überreste noch heute erkennbar sein sollen 
(Perrot et Ohipiez Hist, de Part II 124. 
hei B1 ü m n e r IV 59). Kupfergruben gab es 
am Libanon (Euseb. mart. Palaest. XIII If. bei 
B1 ü m n e r IV 58). in Syrien (Strab. 753. 756. 
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Plin. V 81 u. a. St.), sowie in Palästina. Den 
Reichtum Kanaans an Erzen, die jedenfalls schon 
vor der israelitisdien Einwanderung gewonnen 
wurden, bezeugt die Stelle 5. Mos. VIII 9: ,Jahve 
führt sein Volk in ein Land, dessen Steine eisen¬ 
haltig sind, aus dessen Bergen es Erz (d. i. 
Kupfer) graben kann. 1 Der Unterschied zwischen 
den zutage liegenden Eisensteinen und dem durch 
Grubenarbeit gewonnenen Kupfer ist in diesen 
J Worten ausgesprochen. Wenn die altjüdische 
Überlieferung Thubalkain, den Sohn des Lamech 
und der Zilla, den Stammvater aller derer, die 
Erz (Kupfer) und Eisen bearbeiten, nennt, so er¬ 
gibt sich daraus, daß der Beruf des Bergmanns 
in Altisrael ein bekannter und verbreiteter war. 
Eine genaue Kenntnis des B. verrät die schöne 
Schilderung bei Hiob XXVIII 1—11: .Wohl gibt 
es einen Fundort für das Silber, eine Stätte für 
das Gold, das man läutert. Eisen wird aus dem 
) Erdreich geholt und Gestein schmilzt man zu Erz 
(Kupfer). Ein Ende bat man der Finsternis ge- 
maoht, und bis zur äußersten Grenze durch¬ 
forscht man das im tiefsten Dunkel verborgene 
Gestein. Man bricht einen Schacht fern von den 
droben Wohnenden; vergessen von dem droben 
schreitenden Fuß, fern von den Menschen hangen, 
schweben sie. Aus der Erde geht Brotkorn her¬ 
vor und ihre Tiefen werden wie mit Feuer um¬ 
gewühlt ... An den Kiesel legt man die Hand, 

1 wühlt von Grund aus die Beige um. Durch die 
Felsen schlägt man Gänge und allerlei Kostbares 
erschaut das Auge. Die Wasseradern verbindet 
man, daß sie nicht tränen, und bringt Verborge¬ 
nes ans Licht 1 (nach Baethgen in Kautzsch’« 
Textbibel). Auch die immer wiederkehrenden Bil¬ 
der von dem in Feuer geläuterten Golde in den 
Psalmen und in der Sprochdichtung lassen er¬ 
kennen, daß den Israeliten die Goldgewinnung 
wohl vertraut war. Der Goldreichtum Salomos, 
i der ihn instand setzte, seine Prachtbauten in ver¬ 
schwenderischer Weise mit diesem edlen Metalle 
auszuschmücken, war durch Tausch von befreun¬ 
deten Fürsten (Hiram von Tyrus, Königin von 
Saba) und durch seine in regelmäßigen Zwischen¬ 
räumen von drei Jahren nach Ophir entsandten 
Schiffe, sowie durch die Abgaben unterworfener 
Völker erworben worden (I. Kön. IX ,11. X 10. 
15. 22). Die Stelle I. Kön. X 14 könnte aber auch 
den Schluß zulassen, daß dem Könige Gold auch 
' aus eigenen Minen zugeflossen sei. Der Name 
Bisengebirge, den nach Josephus (bell. lud. IV 
8, 2) die von der Grenze Moabs nach Norden zu 
das untere Jordanland begleitenden Berge führ¬ 
ten. weist auf das Vorkommen von Eisenerzen 
an der Ostgrenze Palästinas hin. Auch im Liba¬ 
non fand sich Eisenstein in Menge. Noch heute 
wird dort in der primitiven Art des Altertums 
Eisenerz abgebaut, doch ist die Ausbeutung in¬ 
folge der Holzarmut jetzt recht gering (Beck 
I). In Kleinasien wurde Eisen in Kappadokien 
(Plin. XXXIV 142), bei Andeira in Troas (Strab. 
XIII 610) und am Ida gefördert. Das Eisen soll 
in diesem Waldgebirge nach der Sage dadurch 
gefunden worden sein, daß bei einem Waldbrande 
die Eisenadern des Berges in Fluß gerieten 
(Clem. Alex, ström, I 21. 136 p. 401 P.). Von 
der Göttermutter in der Bearbeitung des Eisens 
unterrichtet, hätten die idäischen Daktylen zu- 
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erst Eisen bearbeitet (Diod. XVII 7). Nacli ande¬ 
ren Überlieferungen sollen die Chalyber das Eisen 
zuerst bearbeitet haben (Arrian. bei Eustath. ad 
Dion. 768. Plin. VII 197. Ammian. Marc. XXII 
8, 21). Durch die Menge der in ihren Bergen 
vorkommeniden Eisenerze und deren Verhüttung 
und Bearbeitung genossen die Chalyber einen 
solchen Ruf, daß die griechischen Dichter für 
den Stahl den dichterischen Ausdruck y6.lv y 
wählten (Aisch. Proim 433. Soph. Traeh. 1260; 
yalvßbixo; Eur. Heracl. 161. Lykophr. 1109). 
Von den griechischen haben die römischen Dichter 
elialyps übernommen (Verg. Aen. VIII446. Prop. 
116,30. Lucan. VI 547; chalybeius Ovid. fast. IV 
405 usw.). Reich an Erzen sollen noch heute die 
assyrischen Berge sein. Nach Layard (bei 
Beck 129) sollen Eisengruben drei bis vier 
Tagereisen von Mosul im Tiyarigcbirge liegen. 

Die Phoiniker verbreiteten ihre in der Hei¬ 
mat gewonnenen Kenntnisse des B. und der Me¬ 
tallurgie bei ihrer großartigen kolonisatorischen 
Tätigkeit auf den Inseln des Mittelmeeres und 
in seinen Küstenländern, wo sie übrigens meist 
schon B. der Eingeborenen vorfanden. Durch die 
Phoiniker ist der Kultus der zum B. in Verbin¬ 
dung stehenden Kabiren, Daktylen, Teichinen 
und Kureten zu den Griechen geführt. Zunächst 
haben sie auf der ihrem Lande gegenüberliegen¬ 
den Insel Kypros, die früher Iatuan hieß, Kupfer- 
und Eisenbergwerke eröffnet. Dem Nationalheros 
von Kypros Ki nyras wurde die Entdeckung des 
Kupfer- und Eisenerzes, sowie die Erfindung des 
Amboßes, des Hammers, des Hebels und der 
Zange zugesclirieben (Strab. IIT 163. XIV 684. 
Plin. VII195. XXXIV 2). Die kupferreiche Insel 
führte den Beinamen aerosa, yalxo; xvngtog (fies 
ryprium) genoß Weltruf. Die ansehnlichsten 
Kupfergruben waren zu Tamasos (heute Poeli- 
ticon), Anathss, Soloi, Kurion, Krommyon. Die 
beiden letztgenannten Orte waren Stapelplätze 
für die Ausfuhr. Die Kupfer- und Eisenerze 
scheinen in der Nähe ihrer Fundstätten geschmol¬ 
zen worden zu sein, wie aus den Schlacken- 
anSammlungen geschlossen wird. Mit Ausnahme 
des Eisenbergbaus von Soloi werden die alten 
Bergwerke nur Tagebaue gewesen sein. Die nach 
Europa gebrachten Proben von Schlacken haben 
'nur Spuren von Kupfer gezeigt. Diese völlige 
Ausbringung des Metalls läßt eine gute empiri¬ 
sche Kenntnis der Metallurgie annehmen. Das 
verbreitetste Kupfererz auf Kypern war Sehwefel- 
kupfer oder Kupferkies ya/.xlrr)? (Arist. de lap. 
\ 19). von dem noch jetzt in den Gebirgen 

hinter Paphos Erze gefunden werden. Schon die 
alten Inselbewohner verstanden aus Galme.v xab- 
ufia, das auf der Insel angetroffen wird, und 
aus Kupfer Messing ögctyalxo; nuriehal/um, ori- 
chaltum herzustellen. Pli nius (XXXTV 2 und 4) 
sieht darin nicht eine Legierung, sondern ein 
nes naturale (s. B 1 ü in n e r IV 193ff.). Auch 
Kupfervitriol yalxav&ij wurde von den alten Be¬ 
wohnern Kyperns bereits gewonnen. Die bei 
Paphos und Soloi gefundenen Eisenerze waren 
Rot- und Brauneisenstein, mit denen Eisenocker 
häufig vergesellschaftet ist. Die Silber- und Blei¬ 
gewinnung war bedeutungslos. Die neuerdings 
wieder aufgenommenen antiken Kupferbergwerke 
gehören außer der phoinikischen Periode auch 
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der späteren römischen Zeit an (Unger und 
K o t s c h y Cypern). Nach Kypros haben die 
Phoiniker die auch noch zu Asien gehörende 
Insel Rhodos, die erste Etappe auf dem Wege 
nach Europa, besetzt. Daß vermutlich auch hier 
Eisen gewonnen wurde, dürfte aus der Verbrei¬ 
tung der Sage von den Teichinen hervorgehen, 
denen man, wie auf Kypros, so auch auf Rhodos 
die Erfindung des Eisens zuschrieb (Strab. XIV 
p. 654. Clem. Alex, ström. I 16, 75 p. 362. 
Euseb. praep, evang. X 6, 5 p. 475 bei B1 ü m - 
n e r IV 73). 

Von den griechischen Inseln wurde Siphnos 
in alter Zeit schon wegen seiner Gold- und Silber¬ 
bergwerke rühmend erwähnt (Hemd. III 57. 
Paus. XT 2). Das später erfolgte Ersäufen der 
Grubenanlagen. die durch das Anschwellen des 
nahen Meeres, über dessen Spiegel sie sich nur 
wenig erhoben, verursacht war, sah man als ein 
Zeichen des beleidigten Gottes Apollon auf Delos 
an, dem die Siplinier den Zehnten zu schicken 
unterlassen hatten. In Rücksicht darauf, daß in 
der älteren Zeit das Gold in Griechenland selten 
anzuIreffen war (Herod. I 69. Athen. VI 232b), 
ist keumann (Geogr. Griechen!.223) geneigt, 
die Angaben Herodots von dem Goldreichtum der 
Insel Siphnos in Zweifel zu ziehen. Dem wider¬ 
spricht Blümner (IV 19) wenigstens für die 
ältere Zeit mit dem Hinweis, daß Siphnos noch 
100 Jahre nach Herodot einen im Verhältnis zu 
seiner Größe bedeutenden Tribut jährlich an 
Athen gezahlt habe (Böe.kh Staatshaush. II 
618). Von dem früheren Reichtum der Svphnior 
berichten auch spätere Grammatiker (Eustath. ad 
Dionys, perieg. 525. Sind. s. Shpvioi. Dieser 
letztere gedenkt auch der Bergarbeiterwohnungen. 
Vgl. Blümner 18, 4). Versuchsstollen und 
-Schächte, die in späterer Zeit angelegt worden 
sind, haben augenscheinlich zu keinem Ergebnis 
geführt (Fiedler Reise durch Griechen!. II 
136fh). Ein ansehnliches Lager von Rot- und 
Spateisenstein hat die Alten nur da zum Abbau 
gereizt, wo sie zu Goldlagern zu gelangen hofften 
(Neumau n 225). — Reichlicher als auf Siph¬ 
nos waren die Erträge aus den schon von den 
Phoinikern betriebenen Gohlbergwerken auf der 
Insel Thasos zwischen den Orten Ainvra und 
Koinyra, sowie an der Samothrake gegenüber¬ 
liegenden Küste Thrakiens (Herod. VI 46 und 
47). Den größten Gewinn erzielten die bei Skapte 
Hvle auf dem thrakischen Festlande gelegenen 
Goldgruben, ln der ältesten Zeit von den Phoi¬ 
nikern abgebaut, gingen sie später in den Besitz 
der Thasicr über, die ihrerseits die wertvollen 
Gruben im 5. Jlidt. an die Athener verloren. 
Diese sollen aus ihnen einen jährlichen Ertrag 
von 800 Talenten gehabt haben (Herod. VI 46). 
Das Gold wurde zur Herstellung der Kunstwerke 
des Perikleischen Zeitalters verwendet (Luki. Sacr. 
11). Groß war der Goldre.ichtum der thasischen 
Kolonie Daton (Herod. IX 75. Strab. VII frg. 33 
p. 331) und des an einer steilen Stelle des Pan- 
gaiosgebirges von den Thasiern angelegten Städt¬ 
chens Krenides (Diod. XVI 3. 8. Appian. bell, 
civ. IV 105. Strab. \ II p. 331. Steph. Byz. s. 

p. 698). An Stelle dieses kleinen Ortes 
legte Philipp von Makedonien die schöne und 
durch die nahen Goldbergwerke wichtige Stadt 
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Philippi an. Durch die von ihm verbesserte Me¬ 
thode soll der König jährlich tausend Talente 
Goldes gewonnen haben (Diod. XVI 3, 8. Ps.- 
Aristot. mirab. ausc. 42 p. 833 A 28. Plin. XXXVII 
57). In der Nähe von Philippi, zwischen Stry- 
mon und Nestos, dehnte sich das rauhe Pangaios- 
gebirge aus, welches ergiebige Gold- und Silber- 
gnuben aufwies (Herod. VII 112. 1,13. Appian. 
bell. civ. IV 106. Strab. XIV p. 680. VII frg. 
34 p. 331. Clem. Alex, ström. 116, 75 p. 363 P.). 
Goldsand führte der Hob ros (jetzt Maritza), Thra¬ 
kiens Hauptfluß (Strab. VII frg. 34. Plin. XXXIII 
66). In Makedonien wurde am Fuße des Bermios- 
gehirges und in Pierien in den Gebirgen auf 
beiden Seiten des unteren Strymon bis nach Pai- 
onien hin von den Königen B. auf Gold und 
Silber betrieben. Die starke Silberprägung in 
diesen Gegenden beweist, daß die dortigen Berg¬ 
werke schon seit der ersten Hälfte des 6. Jhdts. 
Ertrag gegeben haben. Nach Eroberung des 
Landes durch die Römer wurden die Graben 
zunächst geschlossen, seit 158 v. Chr. aber wieder 
in Betrieb genommen (Liv. XLV 18. Diod. XXXI 
18). — Von Silberbergwerken waren, abgesehen 
von denjenigen Iberiens, im Altertum keine so 
bekannt wie die attischen im Gebirge von Lau- 
rion (s. d.), nördlich vom Vorgebirge Sunion. 
Das Bergwerksgebiet erstreckte sich auf der 
Bodenanschwelliung. die den Südosten Attikas bis 
zum Meere hin ausfiillt. Das metallhaltende Ge¬ 
biet umfaßte einen Flächeninhalt von ungefähr 
20 000 Hektaren. Das Silber wurde aus silber¬ 
haltigem Bleiglanz noyvolrrjq yfj, agyvglrtg. oqvx- 
töv fio/.vßbo v, das den Glimmer in Adern durch¬ 
zieht, gewonnen. Weiterhin tritt das Erz auch 
als Bleiglanz in Massen, genannt Butzen oder 
Nieren, auf, die in Lagen von Spateisenstein ein¬ 
geschlossen sind. Schließlich tritt das Erz auch 
in dünnen Schnüren auf. Das Erz der Silber- 
gruben von Rin rinn ist schon seit frühester Zeit 
abgebaiit. worden (Xen. v. d. Eink. IV 2). In 
dieser -ältesten Zeit wurde das Edelmetall auch 
durch Tagbau aus zutage ausgehenden Erzlagern 
gewonnen. Noeh findet man Spuren von Arbeiten 
an der Oberfläche, die ohne ein tieferes Ein¬ 
dringen in die Erde ausgeführt waren. Später 
erfolgte der Abbau der Lager wohl nur durch 
unterirdische Grubenanlagen. Die noeh erhalte¬ 
nen 2000 brunnenartigen Schächte gewähren 
trotz der Veränderungen, die viele von ihnen 
durch den modernen Bergbau erfahren haben, 
ein ziemlich genaues Bild von der Einrichtung 
des antiken Grubenbaus. — Kupferbergwerke 
besaß Griechenland auf Delos und bei Chalkis 
auf Eretria. Wie die Silberbergwerke Lanrions 
zu Strabons Zeit (1. Jhdt. n. Chr.) bereits ab¬ 
gebaut waren (Strab. IX p. 399). so auch die 
genannten Kupfergruben (Strab. X p. 447. Plin. 
i\ 64. Steph, Byz. s. Xa/.xU). Die Annahme, 
daß auf dem Festlande in den Bergen zwischen 
Argus und Korinth Kupfererze gewonnen worden 
seien (Müller Dorier 72. C u r t i u s Pelopon- 
nesos II 338. 483), wird von X e u m a n n (229, 
3) als haltlos zurückgewiesen. — Den größten 
Reichtum besaß Griechenland an Eisenerzen, 
die indessen meist nicht gewonnen wurden. 
■ inmal weil man an denselben Stellen nur auf 
Edelmetalle mutete, oder weil es bereits damals 
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an dem zum Schmelzen erforderlichen Brenn- 
matrial fehlte. Von größter Bedeutung waren 
für Sparta die Eisenerze der Lakonien umgeben¬ 
den Gebirge. Auf Eisen wurde Grubenbau im 
Taygetos getrieben. Dort kamen bedeutende Erz¬ 
lager vor. Daß an der lakonischen Küste schon 
von den Phoinikern Eisenerze gewonnen und ver¬ 
arbeitet wurden, wird aus dem Namen des Vor¬ 
gebirges Tainaron geschlossen, der semitischer 
Herkunft sei: hebr. tannür, am. tanura = fornax, 
elibanm (Lewy Die sem. Fremdwörter im Grieeh. 
bei O. Schräder Reall.). Namhafte Eisenerz¬ 
gruben gab es auf Euboia in der Nähe von 
Chalkis. Auch bei Aidepsos sollen Eisenstein¬ 
gruben betrieben worden sein (Strab. X p. 447. 
Steph. Byz. s. A'tbyyog), deren Erze zur Zeit 
Strabons bereits erschöpft waren (die Angabe 
wird bezweifelt von Baumeister Topogr. 
Skizze der Insel Euboia 1864, 61, bei Blüm¬ 
ner IV 991. Magneteisenstein fand sich in Boio- 
tien (Plin. XXXVI 128). Sehr reich ist das Lau- 
rion-Gebiet an Eisenerzen, die vornehmlich aus 
Brauneisenstein bestehen, doch sind sie. wie es 
scheint, von den Alten nicht benutzt worden, deren 
Blicke nur auf den silberhaltigen Bleiglanz ge¬ 
richtet waren. Von den Kykladen war Andros 
mit reichen Eisenerzlagern ausgestattet, die im 
Altertum abgebaut wurden. Syros besitzt außer 
Magneteisen Roteisenerz, Eisenspat und Eisen¬ 
ocker. Eine Schicht Roteisenerz nördlich der Stadt 
ist bereits von den Alten abgebaut. Auch auf Keos 
haben sie zur Gewinnung von,Rot- und Brauneisen- 
erz südöstlich von Kalamo nach allen Richtungen 
hin Stollen in das Gebirge eingetrieben. Noch aus¬ 
gedehnter wurde Grubenbau auf Kythnos betrie¬ 
ben, wo man sich bei dem Reichtum der Erzlager 
auf den Abbau der leicht schmelzbaren Rotcisen- 
erze durch Tagbau beschränkte. Alle Inseln iiber- 
traf Seriphos (heute Serpho) durch seine ebenso 
wertvollen wie ausgedehnten Erzlager. Am Hafen 
von Megalo Livathi liegen die großartigsten 
Baue, welche die Alten auf Eisenerz betrieben 
haben. Mächtige Lagen Eisenspats wechseln oder 
durchkreuzen sich mit solchen von Roteisenerz. 
Dabei waren die Erze unschwer zu verarbeiten 
und zu schmelzen. Trotz der reichen Ausbeute 
der Alten sollen dort noch für Jahrtausende 
reichende Eisenerzlager vorhanden sein. Der 
Mangel an dem erforderlichen Brennstoff für die 
Verhüttung bat den Versuch, in der Neuzeit auf 
Seriphos eine blühende Eisenindustrie zu schaffen, 
zum Scheitern gebracht (T o u r n e f o r t Voyage 
I 214. Fiedler Reise durch alle Teile des 
Königreichs Griechenland, 2 Bde., 1841. Ross 
Inselreisen bei Neumann-Partseh 229ff.). Die 
Eisenerze von Siphnos scheinen die Alten, denen 
es wohl nur auf das Gold ankam, nicht gewon¬ 
nen zu haben (Fiedler II 137). Auf der Insel 
Melos (heute Milo), die im Altertum die eiserne 
1 2tbegoio>yrr/i hieß, hat Tournefort außer 
Schwefel- auch Eisengruben gefunden (Reite¬ 
meier 65. Dem widerspricht freilich F i e d - 
ler. der auf Melos kein Eisen gesehen hat und 
daher den Beinamen Sibegoubvvrje auf das harte 
Leben der Inselbewohner bezieht. S. B1 ii in n e r 
IV 76, 6). Aus der Verbreitung der Telchinen- 
sage auf Kreta glaubt man schließen zu dürfen, 
daß im Altertum auf dieser Insel Eiscn-B. he- 
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(rieben worden sei, der aus der phoinikischen Meere. An ihm liaut und hämmert der Mensch 

Zeit stamme, neuere Forschungen haben indessen schon länger als drei Jahrtausende. Noch steht 

diese Angaben als grundlos zurückgewiesen. Da- dieser Eisenberg so unerschöpflich wie zu Ver- 

nach ist Kreta arm an Erzen, vor allem besitzt gils Zeit. .Seine Reben, die den herrlichsten 

es kein Eisen (Hoeck Kreta I 40). In Nord- Wein, den berühmten Aleatico liefern, seine Fei¬ 
griechenland ist EisennB. nachweisbar nur genlbäume und Opiuntien wurzeln in Eisen, an 

in Makedonien und _ Dalmatien (Liv. XLY 29. seinem Fuße brechen sich mit schneeweißem 

Tot. orb. descr. 51. 53 = GGM II 523f.). Dal- Schaume auf schwarzem Eisensande die Wellen, 

matiens Hauptstadt Salona wird auch wegen des und scheint die Sonne auf die blitzenden Eisen¬ 

in ihrer Nähe gewonnenen Goldes von Martial 10 felsen, vermag kein Auge den zurüekstrahlenden 
X 78, 5 gerühmt (vgl. Plin. XXX 4, 21). Neuere Glanz des funkelnden Berges zu ertragen“ (v. Mar- 

Reisende haben dort keine Spuren von Gold mehr ten,s Italien I 148). Die gegenwärtige Jahres- 

zu entdecken vermocht. förderung beläuft sich auf rund 3 Millionen Zent- 

Die italische Halbinsel ist nicht mit metal- ner. Die fast ausschließlich im Tagebau gewon- 

lischen Schätzen ansgestattet. Der Apennin be- neuen Erze werden längs der italienischen Küste 

sitzt überhaupt keine Erze. Im Süden bargen und auf Korsika verhüttet. Sie haben einen 

die Berge Bruttiums im Altertums Silber und schönen stahlblauen Eisenglanz, die besten heißen 

Kupfer. Die Schutthalden zeigen noch heute, Ferrata (Eisen) und Lucciola (Glanz), sie geben 

daß die dortigen Gruben in alter Zeit eifrig aus- 80 v. H. reines Eisen. — Nach der Überlieferung 

gebeutet wurden, doch müssen die besten Gänge 20 soll auf Elba in der ältesten Zeit nicht Eisern 

schon frühzeitig erschöpft gewesen sein. Von sondern Kupfer gewonnen worden sein. Tatsäch- 

dem Silber, das dem heutigen Städtchen San lieh haben sich Spuren alter Kupferbergwerke 

Marro ehedem den Namen Argentanum gab, ist gefunden. Auf dem gegenüberliegenden Festlande 

eine Spur nicht mehr zu finden, und die Kupfer- gab es Kupfergruben bei Volaterrae, Populonia, ' 

gruben, die das alte Temesa, jetzt Malvito, be- Vetulonia, Rusdlae. Die reichste Ausbeute liefer- 

reicherten, sind längst eingegangen. Im Gegen- ten die Kupferbergwerke in der Nähe des heu- 

satze zu dom metallarmen Apennin zeigte das tigen Campiglia und Massa. Bei Campiglia 

sieh bis zum Mons Aigontarius (Monte Argen- Maritima, nahe dem alten Populonia, sind 1877 

torio) erstreckende Toskanische Erzgebirge, die reiche Zinnlager entdeckt, die nach den gefunde- 

eatena metmlifera, auch Antiapennin genannt, 30 nen Spuren bereits im Altertum ausgebeutet wur- 
emen Metallreichtum, der in keinem anderen den. Danach würden die Etrusker, deren Bronze- 

1 eil des italischen Festlandes auch nur annähernd arbeiten im Altertum einen hohen Ruf genossen, 

zu finden war. Vor allem scheint Eisen gewon- die beiden Metalle der Bronze im eigenen Lande 
nen worden zu sein, und zwar in einer solchen gewonnen haben. Auch Silbergruben gab es auf 
r uile, daß die Ausfuhr eine bedeutende war. der Landzunge von Populonia. Das dort ge- 
v puren alter Eisenstein^ruben aus dem Altertum wonnene Edelmetall ermöglichte die Prägung von 

haben sich gefunden bei Oaldana in der Ma* Silbermünzen bereits im 6 . Jhdt. v. Chr. Zu 
lemma bei Massa, . zwischen dem alten Populonia Strabons Zeit waren die Bergwerke von Popu- 
und Rusellae. Weit ergiebiger aber als die fest- lonia bereits verlassen. Nachdem Rom in den 
Kindischen Eisengruben waren die der Insel Elba 40 Besitz der sardinischen und spanischen Gruben 
(Uva [s. o. Bd. IX S. 1090], von den Griechen M(#a- gelangt war, wurde der etruskische B., der nicht 
zia, such Ari/ab] [nach dem schwarzen Rauch und mehr die aufgewendeten Kosten lohnte, aufge- 
der Menge des Rußes aWa/oj] benannt). Vergil geben. Die metallreichsten Gebirge Italiens be- 
^ 9isel die Erzeugerin un- saß Sardinien. Hier hatten die Etrusker viel- 
eischöpflichen Chalybermetalles (s. auch Rutil. leicht schon in früher Zeit Silber-B. betrieben 
tin. I 351). Da auf dem nicht waldreichen Ei- (Solin. IV 3 p. 517. Sid. Apoll. V 49 Schoi 
land die Erze nicht geschmolzen werden konnten Plat. Tim. p. 421). Spuren altrömischer Berg- 
- hier und da aufgefundene Schlackenhaufen werke sind an vielen Orten gefunden. Sie waren 
zeigen freilich, daß sie zum Teil auch auf der später verfallen und aufgegeben. Erst in neuerer 
Insel lerhüttet wurden . so w'urden sie nach 50 Zeit hat man. begünstigt durch die großen Wal¬ 
dein gegenüberliegenden Populonia (auch Popu- düngen und guten Häfen der Insel, den B. wieder 
Joniutm ,, uoxlwior 1 arro bei Serv. Aen. 1171. aufgenommen. An der Nordwestseite Sardiniens 

k trab. \ Liv. XXVIII 45) zum Ausschmel- hat die Argentiera, ein Vorgebirge der Sturra- 

wn befördert. Bei Populonia befindet sich ein kette, großartige Spuren alter Bergwerke auf im 

Herg alter Eisenschlacken von mehr als 600 m Talksohiefer streichende Gänge von silberhal- 
Lange und etwa 2 m Höhe, der nur in einem tigern Bleiglanze aufgewiesen, in dem auch Spieß¬ 
sehr langen Zeitraum entstanden sein kann (S i - glanz, Zink und Eisen Vorkommen (v W a r - 
monm De 1 exploitation des mines et de la tens I 150). Der Name Porto Ferro weist auf 
metaLLurgie en Toscane. G u r 11 Die Eisen- und Eisengewinnung hin. 

Stahlgewinming bei den Römern, bei Beck 1476). 60 Die Schätze des Mineralreiches der iberischen 
Noch heute besitzt Elba Reichtum an Eisen- Halbinsel (s. o. Bd. VIII S. 2004). welche früli- 

erzen, die jetzt in Tagbau gewonnen werden, zeitig die Phoiniker angelockt, später die Kar- 

während die Alten sie aus Grubenbauen förder- thager und dann die Römer zur Besitznahme des 
ten. An mehreren Stellen der Ostküste der Landes verankßt haben, sind von den Schrift- 
Insel treten mächtige Eiseneragänge zutage. Am steilem des Altertums zum Teil in überschweng- 
osthehen Abhange des Monte di Santa Catterina lieber Weise geschildert worden. Poseidonios (bei 
stmgt ein ganzer Berg von Eisen nackt und Strab. III 147) berichtet, bei einem Waldhrande 
schroff mehrere hundert Fuß hoch aus dem sei das Silber und Gold in der Erde ^schmolzen 
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und durch Sieden an die Oberfläche gekommen, (Strah. III p. 146). hei Cordoba (Sil. Ital. III 

so 'daß jedes Gebirge und jeder Hügel Gold 401) und Cotinae (Strah. III p. 142). — Auch 

berge. Die Karthager, welche unter Hamilkar über Eisenerze geboten die Spanier (Plin. III 30. 

Barkas nach Spanien zogen, hätten bei den am Mela II 6 . Solin. 23, 2 p. 116 Momm. Iust. 

Baetis (Guadalquivir) wohnenden Turdetancrn XLIV 3), die sich auf die Verarbeitung des 

silberne Krippen und Fässer im Gebrauch vor- Eisens, besonders eiserner Waffen, vortrefflich 

gefunden (Strab. III p. 151). Sie selbst hätten verstanden (Plin. XXXIV 144). Zinnlager fanden 

aus den spanischen Gruben so ungeheuere Mengen sich in Lusitanien und Galläcien (Strah. III 147. 

Silber gewonnen, daß sie die bleiernen Anker Diod. V 88 . Plin. XXX 156. IV 112). Spanisches 

durch .silberne ersetzen konnten (Ps.-Arist. mir. 10 Blei erwähnt Plinius (III 30. XXXIV 164) und 

ausc. 135 p. 844 A 17. Diod. V 36). Sehr gToße Mela (II 6 ). Als bleireich wird das Gebiet der 

Summen wurden in den J. 208—170 v. Chr. von Cantabrer genannt (Plin. IV 112. XXXIV 158), 

den in Spanien wirkenden römischen Feldherren sowie Baetica (Plin. XXXIV 165). Spanisches 

in den Staatsschatz niedergelegt (Liv. XXXIV 21 Quecksilber (ägyvgo? jmTo?, v&gdoyvgo;, argen- 

sagt von dem älteren Cato: magna vectigalia tum vivum, auch hydroargyrum ) wird öfter ge- 

imtituit ex ferrariis argenlariisque). Die reich- nannt (Aristot. de an. I 3 p. 406 B 19. Theophr. 

sten Erträge lieferten, wie bereits in phoiniki- de lap. 60. Diosc. V 110.' Gal. Vol. XIIIp. 270 K. 

scher Zeit, so auch später unter den Römern, die Plin. XXXIII 19. Vitruv. VII 8 ). 

Bergwerke von Neukarthago in dem gegen Süd- Die Kelten des Polandes waren wegen ihres 
westen an die Küste tretenden Gebirge. Der 20 Goldreichtums bekannt. Nach der Eroberung von 

tägliche Gewinn aus diesen Gruben, bei denen Gallia cisalpina konnten die Römer vorüber- 

zur Zeit des Polybius 40000 Arbeiter tätig waren. gehend Goldmünzen prägen. Goldsand führte 

belief sich auf 25 000 Drachmen oder Denare der Po und seine den Alpen entströmenden 

(Strab. m p. 148. Diod. V 36). Die anfangs in Nebenflüsse (Strab. IV 208. Plin. XXXIII 66 ), 

staatlichem Betriebe stehenden Bergwerke wur- besonders die Duria. (Dora Baltea, Strab. IV 205). 

den später gegen eine hohe Abgabe an reiche Goldbergwerke wurden betrieben bei Padua, Ver- 

Privatleute abgegeben, die, wie Crassus, ihren cellae und Ictumolon, einem Dorfe bei Placentia 

Reichtum beträchtlich vergrößern konnten (Plut. (Strab. V 218. Plin. XXXIII 78). Der Goldreich- 

Crass. 2). Silberreich waren auch die Gebirge turn des Tauriskerlandes veranlaßte die Römer 

von Asturien und Galläcien, die Umgebung der 30 im J. 115 v. Chr. zu einem Feldzug gegen dieses 

am Südfuße der Pyrenäen gelegenen Stadt Osca Alpenvolk. In der Nähe des heutigen Klagenfurt 

und die heutige Sierra Morena, wie aus den fand sich kaum 1 m unter der Erdoberfläche eine 

zahlreich erhaltenen Silbermünzen von Castulo goldführende Schicht in der Mächtigkeit von 4 

geschlossen wird. Auch das zwischen Tagus bis 5 m mit Körnern von Bohnengröße aus fast 

(Tajo) und Anas (Guadiana) gelegene' Gebirgs- gediegenem Golde. Infolge dieses großen Ge- 

land im westlichen Spanien besaß Silbergruben winnes sank in ganz Italien der Preis des Goldes 

(Strab. III p. 147 nach Poseidonios). Bei dem um ein Drittel. Goldreicher als die südlichen 

im J. 178 ij. Chr. über die unterworfenen Kelti- Alpenflüsse waren die nach Norden fließenden, 

berer gefeierten Triumphe führte Tiberius Sem- besonders der Rhein. Erst diese Goldschätze er- 

pronius Gracchus, der Vater des gleichnamigen 40 möglichten zu Caesars Zeit eine umfangreichere 

Tribunen, 40 000 Pf. Silber, L. Postumius Albi- Goldprägung. Zu den geschätzten Mineralien der 

nus 20 000 Pf. auf (Liv. XLI 7). An der - Küste Alpen gehörten vor allem auch die Eisenerze, 

des Mittelländischen Meeres enthielten die Gru- die in den Hochtälern Steierimarks und Kärntens 

ben von Carteia (das alte, wegen seines Silber- gewonnen wurden. Noricum, das heutige Kärn- 

reichtums gepriesene Tartcssos. Liv. XXVIII 3) ten, lieferte Rom das Kriegsmaterial. — Veit 

und der Küstenstrich von Calpc bis Neukarthago reicher als die Alpenländer war Gallien an Metall- 

Silber (Strab. III 156). über das Silber in schätzen. Seifen = Waschgold und Berggold 

Hispania Tarraconensis berichtet auch Plinius waren hier in solcher Fülle vorhanden, daß Gold- 

(IV 112). Noch fand sich Silber, sowie Weiß- schmuck bei Männern und Frauen nicht selten 

gold (äoyvQoniyr);) und Zinn im Izinde der Arta- 50 anzutreffen war (Diod. V 27. Plin. XXXIII 14). 

hrer (Poseidonios bei Strab. III p. 147. 154). Strabon erwähnt die Goldgruben im Lande der 

Silber und Blei bei den Cantabrern (Plin. XXXIV Tektosagen (IV 187), der Tarbeller (IV 190), in 

158). Blei und Silber in Baetica bei Ilipa und den Cevennen und am Nordahhange der Pvre- 

Sisapo (Strab. III p. 142), am letzteren Orte näen (IV 146). Seltener als Gold fanden sich 

auch Quecksilber (Cic. Phil. II 19. Plin. XXXIII Silber und Kupfer in Gallien. Kupfergruben im 

118). das in Rom zu Zinnober verarbeitet wurde Lande der Centronen (V estalpen) erwähnt Pli- 

i Vitruv. IX 4). Auch über den Goldreichtum der nius (XXXIV 3), Kupfergruben im Besitze des 

iberischen Halbinsel ergehen sich die Schrift- mit Augustus befreundeten Sallustius und Kupfer- 

steiler eingehend (Polyb. III 57, 3. Strab. III rninen der Kaiserin Livia nennt Strabon (IV 
p. 154. Plin. XXXIli 66 . Sil. Ital. XVI 251.60 191). Zinngniben aus alter Zeit sind im Departe- 
f'laud. I 51). Es wurde aus dem Goldsande der ment Loire inferieure, in Morbihan und Limou- 

I lüsse, namentlich des Tagus und seiner Neben- sin gefunden worden. Ohne Zweifel war doch die 

ilüsse (Catull. 29, 19. Ovid. am. I 15, 34; met. Gewinnung des Eisens in Gallien am bedeutend- 

II 251. Plin. IV 115. XXXIli 66 . Mart. X sten, wenn auch die Berichte der Schriftsteller 

16, 3. Mela III 1), sowie des Durius (Sil. Ital. hierüber nur spärlich fließen. Die Reste alter 

I 234) gewonnen, und aus Golderzen in Asturien. Schmelzöfen und Schmiedestätten in vielen Ge- 

Galläcien, dem Lande der Artabrer (Plin. XXXIII genden Frankreichs sind redende Zeugen von der 

< 8 ), Lusitanien (Iust. XLIV 3, 5). Turdetanien metallurgischen Wirksamkeit der alten Gallier. 



\ on der Bedeutung des gallischen B., über dessen 
Alter freilich bestimmte Angaben fehlen, zeugt, 
daß die gemeinkeltisohe Bezeichnung des rohen 
Metalls (ir. mein, meinn, mianach, kymr. vmyn) 
in der Bedeutung von Schacht, Erzgrube, unter¬ 
irdischer Gang (frz. mine, ital., prov., span., port. 
mina) in die romanischen Sprachen übergegangen 
ist. Von demselben Stamme ist auch das Verbum 
(ital. miimre, prov. minar , frz. miner, span., port. 
minar), einen Sohacht, Stollen graben, unter-: 
graben, aibzuleiten, ebenso wie prov. •/»»-, me- 
niera, frz. miniere, altspan, minera, port. mi- 
neira, Bergwerk, und ital. minerale, prov. mi¬ 
neral, frz. mineral und minerai, span., port. mi¬ 
neral, Erz (Körtings, v.). Die Einrichtungen 
zur Gewinnung der Eisenerze bei den Biturigern 
an der Loire waren technisch so vollkommen, daß 
die Römer manches von diesen Kelten lernten 
(Caes. bell. Gail. VII 22. Diod. V 27. Strab. IV 
p. 191). Bei den Belagerungen der Städte fanden 5 
die Bergarbeiter, welche die unterirdischen Minen 
euniculi anzulegen hatten, gute Verwendung. Das 
lat. cunteulus (euniclus, conicula), das, und zwar 
in griechischer Form, zuerst hei Polybius auftritt, 
wunle schon von den Alten als iberisch erklärt 
(Schräder Reallex. unter Kaninchen). Außer 
den Biturigern haben auch die Petrocorii (Caes. 
bell. Gail. VII 75. Strab. IV p. 190. Ftolem. II 
7, J'2), im heutigen Perigord, ergiebige Eisen¬ 
gruben besessen. — Weitaus das meiste Zinn 0 
lieferte im Altertum .der Südwesten Britanniens, 
das Gebiet der alten Dumnonii (Caes. bell. Gail. 

^ d 2 ). das heutige Cornwallis und Devonshire, 
wo noch heute großer Reichtum an Zinn vor¬ 
handen ist. Die Kassiteriden oder Zinninseln 
(Herod. III 115), aus denen die Phoiniker Zinn 
und Blei holten, wurden in römischer Zeit fälsch¬ 
lich mit den Scillyinseln identifiziert, die aber 
keine Erzgruben besitzen. Später sah man in 
ihnen die Insel Ictis (Wight), die aber nur der 4 
Austuhrplatz für das Zinn war. das nach Diodor 
(V 22) die Briten von der Küste auf ihren mit 
Kellen überzogenen Booten aus Weidengeflecht 
oder auf Karren über den durch die Ebbe trocken 
gelegten Meeresarm hinüberbrachten. Jetzt sieht 
man in den Kassiteriden überhaupt Britannien. 
Der Abbau der ergiebigen britischen Blcigruben. 
in denen auch Silber gewonnen wurde (Strab. IV 
p. 199. Tacit. Agric. 12 ), erfolgte seitens der 
Römer unmittelbar nach der Eroberung durch 5 
Claudius, ln der Kaiserzeit gab es in Britannien 
auch Goldbergwerke, die sich in kaiserlichem Be¬ 
sitze befanden (Strab. und Tae. an eben erwähn¬ 
ter Stelle). Über in England gefundene Silber¬ 
barren mit Inschriften s. Hübner (CIL VII 
220). Auch Eisen wurde in Britannien gewonnen 
(Caes. bell. Gail. V 12. Strab. IV 199). Spuren 
alter Eisengewinnung sind an zahlreichen Stellen 
gefunden worden. 

Östlich des Rheins und nördlich der Donau fii 
scheinen sichere Spuren vorgeschichtlichen B zu 
fehlen (Tae. Germ. 5). Nur im Osten des Erd¬ 
teils. an den vorderen Abhängen der Karpathen, 
war den Römern ein keltisches Volk, die Cotini! 
bekannt, das Eisengruben besaß (Tae. Germ. 43 )! 
Im Lande der Mattiaker hatte im 1. Jhdt. n. Chr. 
ein gewisser Curtius Rufus auf Silber geschürft: 
bei dem geringen Ergebnis wurden aber die Ar¬ 


beiten bald wieder eingestellt (Tae. ann. XI 20). 
Spuren römischen Eisen-B. haben sich an ‘der 
oberen Ruhr und Sieg, an der unteren Lahn 
und bei der Saaliburg, in deren Nähe eine Schmelz¬ 
stätte ausgegraben ist, gefunden (Reck I 514ff.fi 
In den Gegenden an der unteren Donau, in Dacien 
und Mösien, waren den Römern Goldbergwerke 
bekannt, die noch heute im Betriebe sind. Später 
Eigentum des römischen Fiskus, unterstanden sie 
LO einem proeurator aurariorum. 

Technik des Bergbaus. 

1. Tage- und Grubenbau. Der älteste 
B. hat sich naturgemäß zunächst nur auf die Ge¬ 
winnung der zutage ausgehenden Erzlager im 
Tagebaue erstreckt. Erst nach dem Abbau der 
an der Oberfläche gefundenen Erze hat sich der 
Mensch der mühevollen unterirdischen Gruben¬ 
arbeit zugewandt, um auch die in der Tiefe der 
Erde verborgenen Schätze in seinen Besitz zu 
10 bringen. Mit ganz unzureichenden Werkzeugen 
aus Holz, Horn und Stein sind bereits vor Jahr¬ 
tausenden in vorgeschichtlicher Zeit Schächte 
und Stollen gebaut, die noch rauh und uneben, 
in Richtung, Höhe und Breite wechselnd waren. 
Zum Hereingewinnen des harten Gesteins geschah 
das Feuersetzen. Dieses Mittel, welches den Zweck 
hatte, die Gesteine mürbe zu brennen, ist noch 
bis in neuere Zeit gebraucht worden. Man trieb 
am Feuer völlig getrocknete Keile aus Hartholz 
0 dicht nebeneinander in Risse oder Spalten und 
goß dann Wasser darauf. Durch das Wasser 
((iiollen die Keile und sprengten dann Gesteins¬ 
teile ab. So ist auf dem Mitterberge (Salzburg) 
die einheimische germanische Bevölkerung über 
und unter Tage den Kupferadern nachgegangen, 
so sind am Rande der Gletscher der Gasteiner 
und Rauriser Berge schon vor Ankunft der Römer 
Goldschätze aus der Erde geholt. — Soweit es 
sieh ermöglichen ließ, haben die Völker des Alter- 
0 tums es vorgezogen, durch Tagebau die Erze aus 
den Lagerstätten zu gewinnen. Der Landesfürst, 
der gewöhnlich der Bergherr war, konnte so große 
Mengen ungelernter Sklaven, die, soweit sie aus 
den Reihen der Kriegsgefangenen genommen 
waren, billige Arbeitskräfte waren, aufs beste 
verwenden. Solche Tagbaue waren einige Gold- 
gewinnungsstätten der Ägypter, die Goldseifen¬ 
baue der Phoiniker und Griechen auf Thasos, die 
Kupfer- und Eisenbergwerke der Phoiniker und 
0 Börner auf Kypros, in ältester Zeit auch die 
Silherminen in Attika, die Silber-, Kupfer-, Rlei- 
und Eisenbergwerke der Etrusker zu Campiglia 
und am Monte Catini, vornehmlich die großen 
Eisenbergwerke auf Hva (Elba) und die*" gold¬ 
haltigen Lagerstätten des nordwestlichen Spanien. 
Ein anschauliches Bild von deim Tagebaue eines 
ägyptischen Goldbergwerkes geben zwei aus der 
Zeit Sethos I. und Ramses II. herrührende. jetzt 
in der Bibliothek zu Turin befindliche Gruben- 
) risse (Er man Ägypten und ägyptisches Leben 
im Altertum II 619). Für den Abbau unterirdisch 
anstehender Erzlager wurden brunnenartige För¬ 
derschächte ( iporara, putei ) abgeteuft, bis man 
an die Lagerstätte gelangte, sodann ging man 
den erzführenden Gebirgsschichten oder Gängen 
so lange nach, als diese sich als abbaufähig er¬ 
wiesen. Mar das Erzlager ausgebeiutet, so wurde 
in Laurion in der Regel die Grube aufgelassen 
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und man nahm eine neue umrorofila in Angriff. 
Hieraus erklärt sich die große Zahl (über 2000) 
der dort erhaltenen Schächte. Selten wurde mit 
dem Schachte das Nebengestein durchbrochen 
oder die Lagerstätte in verschiedene Sohlen ge¬ 
teilt. Der Querschnitt der Schächte war bei (len 
Ägyptern und Griechen viereckig, bei den Etrus¬ 
kern und Römern meist rechteckig, selten rund 
oder elliptisch. Die Schächte der ägyptischen 
Bergwerke sind so wenig erhalten, daß es nicht! 
möglich ist, sich ein genaues Bild von ihnen zu 
machen. Wohl aber kann man aus guterhaltenen 
Brunnenschächten, wie aus dem bei Kairo ge¬ 
legenen Josefsbrunnen, dessen Anlage in die 
älteste Zeit ägyptischer Geschichte hinaufreieht, 
ersehen, wie die Ägypter die Technik des Sehacht¬ 
baues frühzeitig beherrscht haben. Auf Kypern, 
wo Bergwerksanlagen aus phoinikischer und 
römischer Zeit freigelegt sind, finden sich Schächte 
mit ausgehauenen, bis an die Oberfläche führen - 1 
den Stufen. Für die Ventilation war durch Luft- 
schäclite gesorgt. Die Stollen zeigen einen ge¬ 
wundenen, unregelmäßigen Verlauf. Die Gänge 
sind so hoch, daß ein mittelgroßer Mann sie in 
gebückter Stellung durchschreiten kann. — Ein 
verhältnismäßig gutes Bild aller. Grubenanlagen 
gewähren die Überreste der Silberbergwerke in 
Laurion, obwohl durch den in neuerer Zeit wieder 
aufgenommenen Betrieb manche Schächte zer¬ 
stört oder umgestaltet worden sind. Die in recht¬ 
eckigem Querschnitt abgeteuften Schächte haben 
einen Durchschnitt von 1,25 : 1,4—il,5 : 1,9 f|m. 
Sehr alte Schächte bei Kamäresa und einige 
tonnlägige Schächte sind halbkreisartig abge¬ 
teuft, ihr Durchmesser ist 1,9—2 m. Diese alten 
Schächte sind, wie noch andere, nicht saiger (lot¬ 
recht), sondern haben eine Achsenabweichung 
von 10°. Schachtmiindung und Sohle decken sich 
also nicht völlig. Die späteren Schächte sind 
fast durchgängig lotrecht in den Boden getrie¬ 
ben. Die Teufe ist verschieden. Die tiefsten 
gehen bis Ulm, die im Tale Berseko auf 15— 
45. die in Kamäresa auf 25—55, die im östlichen 
Gebiete von Therikos und Ergastiria auf 10- 
05 m. Die Strecken beginnen in der Tiefe von 
Itl—25 m. Die saigern Schächte scheinen mei¬ 
stens mit den tonnlägigen (schiefen) in Verbin¬ 
dung gestanden zu haben. Einige Schächte be¬ 
ginnen tonnlägig, gehen dann aber nach etwa 
5 m Tiefe senkrecht hinab, Da. wo zwei Schächte 5 
eng nebeneinander abgeteuft sind, diente der 
kürzere, der an der Solde mit dem längeren 
durchselilägtg gemacht war, diesem als Wetter- 
schacht (s. Tab I bei Binder Abb. S. 16 bei 
Kreise). Die tonnlägigen Förderschächte haben 
sorgfältig ausgehauene Trittstufen, sowie Rast- 
uml Ausweichstellen für die Fördersklaven. Rin¬ 
nen und muschelartige Vertiefungen auf der Sohle 
'"Ilten das aus dem Gestein hervorsickernde 
Wasser aufnehmen. Bei den saigeren Schächten f 
dienten Biihnlöcher in den Stößen (Seitenwänden) 
zur Lagerung von Bühneneinstrichen oder als 
Einsatzlöcher für die zur Förderung der Erze 
und für die Befahrung der Bergleute notwen¬ 
digen Fahrten (Leitern). Die auf das sorgfäl¬ 
tigste hergerichteten Anlagen setzen die Kennt¬ 
nis gewisser geodätischer Hilfsmittel voraus, wie 
' isierlineal (dwnrna). Richtscheit und Wrasser- 
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wage, von denen sich Andeutungen bei Herein 
von Alexandrien finden (3. Jhdt. n. Chr.) (Bin¬ 
der 17). — Die Grubenbaue auf der Insel Samos 
waren so niedrig, daß die Häuer nicht in ihnen 
stehen konnten, sondern auf dem Rücken oder 
zur Seite liegend die Gesteinsarbeiten verrichten 
mußten (Theophr. de lapid. p. 460). — Die recht¬ 
eckigen Schächte der Römer, die bei lockerem 
Gestein am Schachtmunde ausgemauert waren, 

0 wurden paarweise mit geringem Abstande ange¬ 
legt. Die Schiachtweite beträgt 1,2—2,5 m. Ellip¬ 
tische Schächte sind in geringer Zahl in Lusi- 
tanien (Portugal), runde mit einem Durch¬ 
messer von 8 —10 m in den Pyrenäen gefunden 
worden. Von den alten Etruskern schon abge¬ 
teufte Schächte in Toskana am Monte Calci u. a. 
0. sind auffallend groß. Bei .La gran Cava 1 bat 
ein mehr denn 100 m tiefer elliptischer Schacht 
einen Durchmesser von 10 : 5 m gehabt. Die so- 
0 genannten ,blinden Schächte 1 , welche die Ver¬ 
bindung mehrerer umeinander liegender Schächte 
hcrstollen, haben oft nur eine Weite von 0,5 m. 
Es ist um so weniger zu verstehen, wie ein Berg¬ 
mann in ihnen hinabsteigen konnte, zumal diese 
Schächte oft unregelmäßig verlaufen (F r e i s e 
16). Eng und unregelmäßig waren auch Strecken 
und Stollen getrieben. Die durchschnittliche 
Höhe beträgt 3—3,5 Fuß, die Weite 2—2,2 Fuß. 
Die Decke ist abgerundet oder spitzbogig. Da. 
; 0 wo die Gänge eine starke Steigung haben, sind 
Stufen eingelegt. Die Stöße (Wände) sind glatt 
ausgehauen. Auffallend hohe Baue sind in ein¬ 
zelnen römischen Bergwerken gefunden: 2 m hohe 
Stollen in den Pyrenäen, 8 Fuß hohe Strecken 
in W r ales, 2,5 m breite Stollen in Bosnien 
(Frei s e 17). 

Die Abbauarten des antiken B. waren 
Strossen- und Tagebau, Strossen- und Unterwerks- 
bau, Strossen- und Weitungsbau (Firstenban), 
schließlich, bei dem Goldvorkommen der iberischen 
Halbinsel, Bruchbau mit folgender Schwemm- 
arbeit. Der Strossen- und Tagebau, bei dem 
große Massen unfreier Arbeiter auch ohne tech¬ 
nische Kenntnisse zu gleicher Zeit verwendet 
werden konnten, war überall da zu finden, wo 
die zutage ausgehenden Erzgänge abgebaut wur¬ 
den. Durch den Weitungs- und ebenfalls Strossen¬ 
bau wurden die in größerer Tiefe ruhenden Erze 
gewonnen. Hierbei wurde zuerst ein saigerer 
(lotrechter) Schacht in das Gestein abgeteuft. 
War das zur Ausbeutung geeignete Lager er¬ 
reicht. so fuhr man längs der Berührung mit 
dem Nebengestein die sogenannte Feldortstrecke 
(vjiorouoc, öicdovi;. ötadvoi?. oovyua, Xen. ü. d. 
Eink. IV 26. Diod. III 12, 5.' 6 . ’ Strab. V 2. 6 . 
XIV 5, 28. Poll. VII 98) auf. von der aus die 
Weiten im Erzlager seitwärts und nach oben zur 
Gewinnung der Erze angelegt wurden. Befand 
sich die Lagerstätte nur wenig unter der Feld- 
l ortstrecke, so entstand ein flacher *Weitungsbau. 
aus dem die geförderten Gesteinsmassen un¬ 
schwer von Hand zu Hand fortgeschafft werden 
konnten. Schwieriger gestaltete sich ihre Förde¬ 
rung. wenn bei größerer Tiefe der Lagerstätte, 
wie beim Strossen- und Unterwerksbau, Stufen 
oder spiralförmig ansteigende Pfade angelegt 
werden mußten. Befand sich die Lagerstätte 
oberhalb der Feldortstrecke, so mußte nach oben 
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abgebaut werden. Die so entstandenen Hohlräume 
wurden alsdann mit Bergen, d. i. erzfreiem Ge¬ 
stein ausgefüllt, um ein Nachstürzen der Ge¬ 
steinsmassen zu verhindern. Erstreckte sich da.s 
Erzlager weiter, als eine Weite lang war, so ließ 
man zunächst einen Pfeiler stehen und legte als¬ 
dann die nächste Weite an. Die Pfeiler, die auch 
künstlich errichtet wurden, hießen ög/toi, auch 
ueooxgiveZg, weil sie zugleich als Grenzscheide 
der einzelnen Grubenräume oder Bauabteilungen ] 
dienten (Plut. vit. dec. orat. VI p. 256. Poll. III 
lil. 87. VII 98. Lex. Seg. 205. 280. 286. 315. 
Phot. 191). Bei reicherem Gestein wurden die 
Bergfesten aus Mauerwerk aufgoführt, bei armem 
ließ man Lagerstättenmasse stehen. Derjenige, 
welcher noch erzhaltige Bergfesten bergmännisch 
angriff, hatte in Athen die schwersten Strafen, 
sogar die Todesstrafe zu gewärtigen. Auf Kypros 
sollen oft Gruben infolge fehlender Stützen ein¬ 
gestürzt sein (Galen, de simpl. fac. VIII e. ncgi { 
ZaXxävdov). Gallerien mit doppelter Pfeilerord¬ 
nung finden sich in Laurion nur in ganz um¬ 
fangreichen Lagern. Bruchbau mit darauf folgen¬ 
der Sehwemmarbeit kam nach Plinius (XXXIII 
TOff.) bei den Goldvorkommen der iberischen 
Halbinsel zur Anwendung. Diese Abbauart war 
sehr kostspielig, verlangte zahllose Arbeitskräfte 
und war dabei von recht zweifelhaftem Ergebnis. 
Der Berg, in dem man Gold vermutete, "wurde 
mit Stollen und Strecken durchquert, bis er völlig ‘i 
unterminiert war. In monatelanger Arbeit bei 
Lampenlicht, nach welchem die Arbeitszeit be¬ 
rechnet wurde, wurde das Gestein durch Feuer¬ 
setzen oder mit Schlegel und Eisen bezwungen. 
Arbeiter, von denen der eine dem anderen die 
Last zuteilte, hatten die Gebirgsmassen ans 
Tageslicht zu befördern. Daß bei dieser Art von 
Arbeiten, die spanisch arrugiae hießen, viele Un- 
glüeksfäJle durch Einstürzen vorkamen, ist selbst¬ 
verständlich. War die Aushöhlung des Berges in 4 
der gewünschten Weise erfolgt, so wurden die 
stehengebliebenen Bergfesten von innen nach 
außen entfernt. Ein auf der Höhe des Berges 
stehender Wachtposten hatte die Aufgabe, das 
beginnende Senken des Berges zu beobachten und 
durch Zuruf Häuer und Handlanger zu schleu¬ 
nigem Verlassen des Berges zu veranlassen. Kaum 
war der Berg verlassen, so stürzte er in sich zu¬ 
sammen. Noch war durch dieses Verfahren, gegen 
dessen Schilderung bei Plinius manche Einwen- 5 
düngen erhoben werden können, das Gold nicht 
gefördert. Die« konnte erst durch Überflutung 
der Bergtrümmer mit großen Wassermengen ge¬ 
schehen, die auf ebenso kostspielige wie um¬ 
ständliche Weise beschafft werden mußten. 

Gesteins- auch Gew innungsarbei¬ 
ten genannt, weil das Trennen der Gesteins¬ 
massen au« dem natürlichen Zusammenhänge 
auch .gewinnen“ heißt. Diese Arbeiten wurden 
im Altertum* mit Werkzeugen (Gezähen) ausge- 6 
führt, deren Formen im wesentlichen den noch 
heute üblichen entsprechen. Von den verschiede¬ 
nen Arten der Gesteinsarbeit: Keilhauenarbeit. 
Hereintreibearbeit und Arbeit mit Schlegel und 
Eisen dürfte die letztere aiuf die allerältesten und 
primitivsten Anfänge des B. zurückgehen. Die 
hierzu benötigten Werkzeuge sind in Exemplaren 
gefunden worden, die aus der Zeit ausschließ- 
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licher Steinbenutzung stammen. Harte Knochen, 
Geweihenden, lange und scharfkantige Steine 
dienten als Keile, die vermittels eines in der 
Faust geführten festen Steines — der Urform 
des Hammers — eingeschlagen wurden. Solehe 
noch ungestielten Steinhämmer, die Spuren viel¬ 
facher Benutzung zeigen, sind bis zum Gewicht 
von 9,5 kg gefunden worden. Als Material für 
diese Haimmersteine diente namentlich Nephrit 
1 und Jadeit (Diorit, Gabbro, Serpentin), auch 
Süß wasserquarz, Kieselschiefer und dichte Lava. 
Zum besseren Werkzeug wurde der geeignete Stein 
zurechtgeschlagen bezw. gehämmert und geschlif¬ 
fen. An Steinbruchbetriebe zur Gewinnung solchen 
Materials schlossen sich ausgedehnte Werkstätten 
zur Herstellung von Steinwerkzeugen aller Art an, 
die im Tauschverkehr über weite Länderstrecken 
verbreitet wurden. Der Steinzeit angehörende 
Werkstättenplätze wurden nicht allein in den 
I verschiedensten Gegenden Europas (Bügen, Mit- 
terberg, Mons, Kent, Syrakus), sondern auch am 
Baikalsee, in Missouri und in Mexiko festgestellt. 
Später wurden die Hämmer behelmt, d. h. eine 
festzusammengebogene Rute, die in einer am 
Stein angebrachten Rinne lief, wurde vermittels 
Lederriemen daran befestigt. Fundstücke mit 
Rinnen aus El Ara-mo und Rio Tinto sind im 
Museum der Bergakademie von Freiberg, dort 
ftndet sich auch ein mit Beheknung erhaltenes 
1 Exemplar aus Chile (ahgebildet bei F r e i s e 
Fig. 30). Ein am Oberen See (Nordamerika) ge¬ 
fundenes Stück wog 18 kg. Zur Aufnahme eines 
Holzstiels durchbohrte Fäustel scheinen gegen 
Ende der Steinzeit aufgekommen zu sein. Diese 
Hämmer .zeigen ein Schaftloch, das eine nur ein¬ 
seitige Benutzung des Gerätes ermöglicht. Die 
Durchbohrung muß mit Hilfe eines Hohlzylin¬ 
ders, etwa eines starken Röhrenknochens oder 
Horns, unter den scharfer, angefeuchteter Sand 
gestreut wurde, bewerkstelligt sein. (Der Alter¬ 
tumsforscher Graf W urmbrand erbrachte auf 
Grund eines von ihm aus Hirschgeweih her¬ 
gestellten Apparates den Beweis der Möglichkeit 
der Durchbohrung von Stein ohne Anwendung 
von Metall [bei Freise 35].) Fundstüeke von 
Steinhämmern mit Kernbohrung bewahrt das 
Provinzialmuseum von Danzig. Die Römer be¬ 
trachteten gelegentlich gefundene, aus der Stein¬ 
zeit herriihrende Werkzeuge als vom Himmel ge¬ 
fallen und benutzten sie nicht zur Arbeit, sondern 
bei Opfern und anderen feierlichen, mit Opfern 
verbundenen Handlungen. Vermutlich war der 
im Tempel des Iuppiter Feretrius aufbewahrto 
Iuppiter lapis. durch den bei Abschlicßung eines 
feierlichen Bündnisses der Opfereber getötet wurde, 
ein Steinwerkzeug der Vorzeit. — Als an Stelle 
der steinernen Werkzeuge solche aus gehärtetem 
Kupfer und aus Bronze traten, bedeutete dieses 
einen wesentlichen Fortschritt für den R.-Betrieb 
langer Zeiträume; den zu stellenden Anforde¬ 
rungen vermochten allerdings erst die eisernen 
und stählernen Werkzeuge zu genügen. Auch die 
aus jenen frühen Zeiten gefundenen Metallschle¬ 
gel haben bei allen B. treibenden Völkern der 
alten und neuen Zeit die gleichen Formen. Ent¬ 
weder sind sie beiderseits flach und durchweg 
vierkantig, so daß sie auf beiden Seiten zum Ein¬ 
treiben des Keils oder zum Zerschlagen benutzt 
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werden können, oder die eine Seite ist zur Spitze 
ausgezogen, so daß diese Schlägel auch zum Spal¬ 
ten benutzt werden können. Ein Berghammer aus 
Laurion ist genau wie die heutigen Hämmer ge¬ 
formt (Abb. beiArdaillon Fig. 82). Zur Keil¬ 
bauearbeit bedient sich der Bergmann der klei¬ 
neren Spitzhaue und der größeren Keilhaue. Auch 
sie hatten in vorgeschichtlicher • Zeit ihre Vor¬ 
läufer in starken, in Knieäste gefaßten Hirsch¬ 
geweihsprossen, mit denen aber naturgemäß nur 
in mäßig hartem Gestein gehauen werden konnte. 
Fundstücke von El Aramo bei Treptow (7). 
Zeichnungen von metallischen Spitz- und Keil¬ 
hauen fanden sich in Gräbern der ältesten Dy¬ 
nastien Ägyptens, auch beweisen zahlreiche Funde 
aus vorgeschichtlichen, griechischen, römischen 
und germanischen Bauen, daß sich die Form der 
Hacken gleich geblieben ist: Spitzhauen aus dem 
Gebiete von Laurion entsprechen den heute in 
Wielizka gebrauchten, eine Keilhaue von einem 
römischen Bau am Mechernichcr Bleiberg zeigt 
ilie Form, die dort jetzt noch üblich ist. Unter 
den in Dakien gefundenen, vonTeglas beschrie- 
Irenen römischen Gezähen sind wohlerhaltene 
eiserne Spitzhauen von etwa 11—12 cm Länge, 
Keilhauen von 18—25 cm Länge und 5—6 cm 
Breite, von denen die besterhaltene 2 kg wiegt. 
Diese Keilhauen haben zum Teil ein zugespitztes, 
/.um Teil ein unten verbreitetes, nach innen ge¬ 
bogenes Blatt, das Stiellooh hat einen Durch¬ 
messer von 2—3‘/ 2 cm (Abb. bei F r e i s e Fig. 11 
—20). — Zur Hereintreibearbeit wurden Brech¬ 
stangen und Keile benutzt. Auch diese sind aus 
Stein und Holz in vorgeschichtlichen Bauen ge¬ 
funden worden (z. II. am Mitterberg von Much). 
Die Römer benutzten eiserne Brechstangen, die 
bis zu 150 (röm.) Pfund wiegen konnten. Die 
Form der Keile entspricht auch den heute ge¬ 
brauchten, die Spitze ist bei den etruskischen 
und römischen konisch oder pyramidal, bei den 
griechischen meißelförmig, bei den ägyptischen 
zweispitzig. Augenscheinlich wurden bei Stein¬ 
brucharbeiten zuerst rings um das zu lösende 
Gestein mit kleinen Werkzeugen zuerst Rinnen 
ausgearbeitet, und danach wurde es mit den 
Brechstangen abgehoben. Dieses Verfahren ist 
in den Brüchen von Syenc. den römischen Mühl- 
steinbrüohen bei Cap Spartel in Marokko, den 
Marmorbrüchen von Ilona und den Syenitbrüchen 
vom Feldberg (Odenwald) erkennbar. Oder es 
wurden Bohrungen angewandt. Daß die Stein¬ 
zeit bereits die Bohrtechnik vermittels Röhren¬ 
knochen und scharfen Sandes kannte, ist durch 
die Funde durchlochter Steinhämmer, sowie un¬ 
vollendet gebliebener Kembohrungen erwiesen 
(s. o.). An Steinen der Burgmauer von Tiryns 
ist. zu sehen, daß sie durch in regelmäßigen Ab¬ 
ständen ausgeführte Bohrlöcher, in die man Holz- 
pflöeke trieb, die durch Wasser auf gequollen wur¬ 
den. einst von ihrem Bruche gelöst worden sind 
(Schuchardt bei Freise). Flinders Petrie 
hat- den Beweis erbracht, daß den Ägyptern schon 
vor 6 Jahrtausenden der mit harten Steinen be¬ 
setzte Kernbohrer, dessen Anwendung man als 
wichtige Erfindung der Neuzeit ansah, bekannt 
gewesen ist. Im Innern der großen Pyramide 
von Gizeh sind solche Bohrarbeiten in größtem 
-Maßstabe festgestellt, in El Birseheh 18 Zoll tiefe 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


Bergbau (Technik) 130 

Bohrungen, mittels derer Kalksteinplatten ab¬ 
gehoben worden sind. 

Die für die bergmännischen Arbeiten in Be¬ 
tracht kommenden Werkzeuge wurden zusa.mmen- 
gefaßt unter dem Namen Xt&ovnya atbr/gia (Thuk. 
IV 14), o iSggia Xt&ovgytxd (Poll. VII 125), hier¬ 
nach hießen die Arbeiter Xt&ovgyixol-, ol Xnlovg- 
yixol oi iv xolg gndlXotg eoyätovxai Bekk. Anecd. 
278. Einzelbezeichnungen sind: r vxog (r v%og) das 
Werkzeug, mit dem der Steinmetz die Steine be¬ 
haut (olxobofiov oxevog Poll. X 147), also Ham¬ 
mer, Schlägel, Steinaxt; oipijv, oiprjros Keil, Meißel 
(Hesych.), fio^Xog, fioyllov Hebel, nsXexvg Holz- 
nnd Kisenaxt, oxaiXfxr) Richtscheit, Richtschnur, 
ölonrgov Visierlineal. — Von römischen Werk¬ 
zeugen instrumenta, ferramenta, wie sie beim B. 
Verwendung fanden, seien erwähnt: acisetilus, 
eine kleine Spitzhacke, die auch die Maurer und 
Steinmetzen brauchten. An dem einen Ende ist 
sie ziemlich dick, wie ein Hammer, an dem an¬ 
deren hat sie eine gekrümmte Spitze. Der aei- 
sculus ist auf mehreren Münzen der gens Valeria 
dargestellt (Quintil. VI 3, 53. Abb. bei Rieh 
Wörterb. 9); mallens (oxpvga ) und malleolus (orpv- 
oiov) größerer und kleinerer Hammer mit Kopf 
von Eisen, Abb. bei Rieh 377; axci/i (rt'xoc. 
rbyog) Abb. bei Rieh 58; rutrum die Kratze,* 
Abb. bei Rieh 528 (davon abgeleitet rutramina, 
das. was man mit der Kratze gewinnt, das Hauf¬ 
werk). — Die im laurischen Gebiete aufgefunde¬ 
nen Gezähe sind heute in Ergastiria aufgestellt. 
Auch auf gefundenen griechischen Weihetäfelehen 
sind sie deutlich erkennbar. 

Lockere Massen, Geröll und gesprengte Ge¬ 
birgehaufen entfernte der Bergmann mit Zwei¬ 
zacken, Kratzen und Schaufeln. Widerstand allzu 
festes Gestein der Bewältigung durch das Gezähe. 
so half er sich durch das uralte Mittel des Feuer¬ 
setzens, wodurch die gewünschte Zerklüftung her¬ 
beigeführt wurde (Diod. I 3, ß. Plin. I 33). 
Spuren solchen Feuersetzens fanden sich in dem 
vorgeschichtlichen Kupferbergwerk auf dem Mit- 
terberge, im Altai, in altägypti,sehen Gruben und 
in alten Römerbauen. Daß es ein auch den Juden 
-bekanntes Verfahren war, beweist Hiob XXVIII 
5. Im laurischen Gebiete ist es wahrscheinlich 
nicht angewendet worden, vermutlich wegen Holz¬ 
mangels, auch ist das dortige Gestein nicht allzu 
hart. Das durch den Brand glühend gewordene 
Gestein wurde durch aufgegossenes Wasser, an 
dessen Stelle die Römer aus unbekannten Grün¬ 
den später vielfach Essig verwandten, erweicht 
(Galen. 1 22, 16. Plin. XXIII 27). Sodann wurde 
es mit Brecheisen oder Keilen losgeschlagen. 
Beim Alpen Übergang Hannilials soll durch Feuer¬ 
setzung eine für Lasttiere und Elefanten gang¬ 
bare Straße durch die den Weg versperrenden 
Felsen gebahnt worden sein (Liv. XXI 36 u. 37). 

Grubenbau. Der Schacht pflegte in der 
Regel nicht ausgebaut zu werden. Um ein Nach¬ 
rutschen der Schuttmassen, die neben dem Schacht¬ 
munde auf der Halde aufgetürmt waren, zu ver¬ 
hindern. wurde der Schacht vom Mundloche einige 
Meter abwärts ausgemauert. Die gewölbeartig 
au-sgebauten Strecken und Stollen bedurften, da 
die Last des Hangenden sich auf die Stöße (Seiten) 
verteilte, in der Regel keiner besonderen Stütze. 
Zur Llnterstützung der Firste (der Decke) weiter 
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Räume sah man sich indessen gezwungen, Pfeiler, 
Bergfesten, OQfioi, [teaoxQtvüq, oftoeQxslg, xioveg, 
fornices montibus suslinendis zu benutzen. Bei 
reicheren Erzen wurden diese Bergfesten aus 
trockenem Maiuerwerk aufgeführt, bei ärmeren 
Erzen ließ man diese stehen. Wegen Beseitigung 
solcher erzhaltigen Pfeiler aus Gewinngier mußte 
in Athen ein gewisser Diphilos den Giftbecher 
trinken. Sein gesamtes Vermögen in der Höhe 
von 160 Talenten fiel der Staatskasse anheim 
(Prosop. Att. 4466). Zur Sicherung der Baue ge¬ 
brauchte man Bergversatz. Die hohlen Räume 
wurden mit vorrätigem tauben Gestein oder Ber¬ 
gen ausgofüllt: Indem diese Berge sich inein¬ 
ander setzen, werden sie fest wie Mauern. Wegen 
des bereits im Altertum in den Mittelmeerländern 
vorhandenen Holzmangels scheint man beim 
Grubenausbau meist von der Zimmerung Ab¬ 
stand genommen zu haben. Auch in Laurion 
wird dies der Fall gewesen sein. Die Bemerkung 
des Demosthenes (XXI 167 p. 568), daß man 
in den Silberbergwerken der auswärtigen Holz¬ 
zufuhr benötigte, läßt die Annahme zu, daß in 
Laurion auch Zimmerung in Anwendung kam. 
Nach dem Zeugnisse des Pliniois (XXXIII 70) 
waren beim spanischen Goldberghau Stempel aus 
Holz im Gebrauche. Reste römischer Strecken¬ 
zimmerung sind in der Katalin-Monulestigrube 
zu Vereispatak und in den Gruben von Selvena 
bei Santa Fiora am Monte Amiata in Toskana 
gefunden worden (Freise 39). 

Förderung. Die Förderung der gewonne¬ 
nen Erze geschah in der einfachsten Art. In 
flachen Trögen oder Wannen aus Holz oder Flecht¬ 
werk, in ledernen Säcken und Ranzen trugen die 
Eördersklaven das Gut bis zum Schachtmund 
oder an einen erweiterten Raum, wo nach erst¬ 
maligem .Scheiden oder Aussdhlagen das Erz zur 
Weiterbeförderung in größere Gefäße oder Säcke 
itv/.axoi geschüttet wurde. Da, wo die Enge der 
Strecke vjiovouos den Erwachsenen das Fort- 
schaffen der abgeschlagenen Geisteinstücke nicht 
gestattete, wrnrden Knaben avyßoi xatde;, die auf 
allen Vieren kriechen mußten, zu der sehr be¬ 
schwerlichen Arbeit herangazogen. Trotz dieser 
grausamen Ausnutzung der jugendlichen Kräfte 
konnten durch diese Förderart nur verhältnis¬ 
mäßig geringe Mengen gleichzeitig zutage ge¬ 
bracht werden. Die mit dem Erze gefüllten Be¬ 
hälter wurden nun anderen auf Spreizen sitzen¬ 
den Arbeitern xoxeis zugereicht, die sie von Hand 
zu Hand bis zum Schachtende ixrog xä>v orouicov 
gaben, wofern nicht, wie bei flachen Schächten, 
ein einfaches Herausschaffen der Erze auf den 
Rücken möglich war. Daß die äuch in den Sil¬ 
berbergwerken von Laurion zur Förderung ge¬ 
brauchten Säcke — oaxxog, oaxxiov (att. oaxior). 
oaxtriQ, OvXaxog — aus Gründen der Zweck¬ 
mäßigkeit vermittels eines Tragriemens über die 
Schulter getragen wurden, geht ans Hesychios I 
hervor, nach dem die &v),axo<p6ooi auch ,-r rjgo- 
<poooi Ranzcnträger genannt wurden. Zwei 
solcher Tragsäcke aus ungegerbter Rindshaut des 
Hallstätter Salzbergbaus befinden sich im Hof¬ 
museum zu Wien (Abb. bei Treptow Mineral¬ 
benutzung, Freiberg 19011). Noch heute sollen 
die Förderleute in Sibirien wie in den Silbergru¬ 
ben von Gümtish-Chane in Kleinasien das Erz in 
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Ziegenledersäcken wie in einer Jagdtasche iter- 
ausbringen (F reise 41). Zur Fortschaffung 
größerer Erzmassen wurden hölzerne oder aus 
Weiden geflochtene Schlepptröge verwandt. Ein 
solcher Schlepptrog, bei dom noch der Ansatz 
des Ledergriffs zu erkennen ist, ist hei El Aramu 
gefunden (Abb. bei Treptow). 

Fahrung. Das Fahren in den antiken 
Bergwerken unterschied sich von dem heute noeh 
) üblichen nidht wesentlich. Bei mäßig abfallen- 
don Strecken wurden zur Fahrung Stufen in das 
Gestein eingelrauen, bei steil ansteigenden und 
in den Schächten bediente man sieh der Fahrten 
oder auch der Steigbäume — Baumstämme mit 
eingekerbten Stufen. Abb. eines Runidholzsteig- 
baumes aus altjapanischem Bergwerk bei Fr eise 
Fig. 36 —. Abb. von Fahrten und Stufen auf 
einer korinthischen tönernen Weihetafel der .An¬ 
tiken Denkmäler 1 , bei Binder Taf. III Fig. 3 
i und F r e i s e Fig. 37. 

Beleuchtung. Zur Beleuchtung der Gru- ' 
ben gebrauchte man Grubenlampen aus Ton oder 
Metall. In Laurion hat sich eine Gußform ge¬ 
funden, deren Länge 1 dm, der lichte Durch¬ 
messer 7 cm beträgt. Die zahlreichen Lampen, 
die man dort gefunden hat, entsprechen in ihren 
Ausmaßen dieser Form. Sie wurden in gleich¬ 
falls entdeckten Nischen der Strecken und Quer- 
örter aufgestellt. Abb. altrömischer Grubenlam- 
ipen bei Treptow Fig. 17—19 und Fr eise 
Fig. 38. 39. Die ägyptischen Bergleute haben 
kleine Grubenlampen, die vermutlich in beweg¬ 
licher Achse ruhten, an der Stirn befestigt ge¬ 
tragen (Diod. III 12, 6). Es ist wohl möglich, 
daß die bekannten Sagen von den einäugigen 
Kyklopen und Arimaspuern auf diese mit Stirn¬ 
lampen versehenen Grubenarbeiter zurückzufüh¬ 
ren -sind. Größere Weiten oder Firstenbaue wur¬ 
den durch von der Decke lierabhängcnde Lam¬ 
pen erleuchtet. Abb. einer ziemlich großen Hänge¬ 
lampe auf der eben erwähnten korinthischen 
Tontafel. 

We t ter w i r t scha f t. Um den notwen¬ 
digen Wetterwechsel in den zum Teil recht tiefen 
Gruben zu erzielen, bediente man sich der Luft- 
sohächte yn:yaya>yta aestuaria, die auf verschie¬ 
dene Art angelegt wurden. Bei den laurisehen 
Bergwerken, in denen nach Xenophon (memor. 
III 6, 12) die Luft ungesund war, haben einzelne 
Schächte einen in sie einmündenden schmalen 
Luftschacht von 60—80 cm Durchmesser. Sodann 
finden sich zwei senkrechte Schächte von un¬ 
gleicher Länge dicht nebeneinander. Der kürzere 
Schacht, der mit dem längeren durchschlägig ge¬ 
macht ist, kann nur als Luftschacht gedient 
haben. Auch Zentralluftschächte, die mit den 
rechts und links von ihnen befindlichen Förder¬ 
schächten in Verbindung stehen, sind vorhanden 
(Kordellas 84f.). Mit den Strecken wurden, 
wie noch heute, parallellaufende Begleitorte ge¬ 
trieben, die durch öftere Durchschläge mit der 
Strecke in Verbindung standen und daher einen 
Luftwechsel ermöglichten. Den beim Feuersetzen 
entstehenden Qualm suchte man nach Möglich¬ 
keit durch Schwingen von Tüchern zu vertreiben 
(Plin. XXXI 28), ein freilich sehr imzulängliches 
Hilfsmittel, das man auch in Gruben anwandte, 
denen giftige Gase entströmten. Daß der Erfolg 
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meist ein unzureichender war, zeigt die Bemer¬ 
kung Strabons (XII p. 841), in den Arsenikgru¬ 
ben von Sandarakurgion bei Pompeiopolis in 
Kleinasien seien infolge der aus den Gruben auf- 
steigenden schlechten Wetter die Arbeiter wie 
die Fliegen gestorben. Um die das Leben ge¬ 
fährdenden Gase zu beseitigen, soll man nach 
C u r t ius auch Räuchermittel gebraucht haben. 
Tn einem zu Laurion gefundenen gleichmäßig 
durchlöcherten Doppelbecher hat er ein diesen 
Zwecken dienendes Räuohergefäß gesehen (iS.-Ber. 
deT Archäologischen Gesellschaft zu Berlin 1877). 
Um das Vorhandensein giftiger Gase fostzu- 
stellen, ließ man eine brennende Grubenlampe 
in den Schacht hinab. Verlöschte das Licht nicht, 
so konnte der Schacht ohne Gefahr befahren 
werden, andernfalls erwies sich zur Beseitigung 
der matten Wetter die Anlage eines Neben¬ 
schachtes als erforderlich (Plin. XXXI 28. Vitruv. 
VIII 7). Zur Erzielung der Bewetterung sollen 
nach Ardaillon (S. 50) in den laurisehen Berg¬ 
werken Wetterscheider aus Brettern mit Lehm¬ 
dichtung angebracht worden sein. Der etwa 1— 
1.5 m von der Schaclitsohlc entfernte Scheider 
wurde nach dem Abteufen des Schachtes entfernt. 
(In der Lüneburger Heide ist dies Verfahren 
auch jetzt noch im Gebrauch!). 

Wasserhaltung. Das Grubenwasser wurde 
durch Anlegung von Seitenstollen abgeleitet 
(Diod. V 37). Bei den laurisehen Gruben, die 
nirgends unter den Meeresspiegel hinabgehen 
(Kordel las 86, vgl. Strab. III 147), waren 
solche Anlagen nicht erforderlich. Die Nieder- 
schlagsmasscn, welche bei der Beschaffenheit des 
Gesteins nicht tief eindringen konnten, wurden 
überdies sorgfältig aufgefangen und zu berg¬ 
männischen Zwecken gesammelt. Das wenige 
Wasser, welches bis zur Schachtsohle durcli- 
dringen konnte, versickerte leicht in den dort 
angebrachten Rinnen. Da, wo die Verhältnisse 
ungünstiger lagen und Stollen zur Ableitung des 
unterirdischen Wassers fehlten, erwies sich die 
Wasserhaltung ebenso umständlich wie kost¬ 
spielig. Die einfachste, aber mühevollste Weise. 
b*-i der zahlreiche Hilfskräfte hcrangezogen wer¬ 
den mußten, war, das Grubenwasser mit allerlei 
1 tefüßen, Eimern und Schläuchen hera.uszuschaffen. 
Um dieser Kräftevergeudung zu steuern, hat 
man zunächst. Maschinen, die für die oberirdische 
Wasserhebung geschaffen waren, in den Dienst 
de» B. gestellt. Hierzu gehört der unter dem 
Namen Kaduff, Schaduff, auch Picota bekannte 
Wasserheber, der der frühesten ägyptischen Zeit 
.mgehörend. noch heute in Afrika im Gebrauche 
m. An dem auf einem hohen Gestelle befestig¬ 
ten Schwingbaum ist an dem einen Ende eine 
Stange oder ein Seil mit einem Wassereimer an¬ 
gebracht. an dem anderen Ende schreiten oben 
Männer über den Stützpunkt hin und her und 
bringen dadurch den Schwingbaum in Bewegung. 
Un solcher Apparat konnte bei den Tagbauen 
d-r Ägypter wertvolle Dienste tun. Des Haspels 
haben sich außer den Ägyptern und Assyrem 
auch die Römer zur Hebung des Grubenwassers 
(nach Plin. XIX 4) bedient. Man ist geneigt, in 
ihm die hydraulische Maschine zu sehen, die der 
Tarentiner Arehytas um das J. 400 v. Chr. nach 
dem Zeugnisse des Vitruv (IX 8) erfunden hat. 
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Zu den Hebewerkzeugen, die bereits eine höhere 
Entwicklung der Technik voraussetzen, gehört 
die Sehneckenpumpe, ägyptische Schraube xo- 
■/j.iai eoehlea. Dieses in Ägypten bereits bekannte 
Hebewerk — bei Straibon (XVII 807) dient es 
■der Nilentwässerung -— soll von Archimedes, den 
Diodor (I 24) als seinen Erfinder bezeichnet, nach 
Europa gebracht worden sein. Vitruv, der über 
die verschiedenen Schöpfvorrichtungen des Alter¬ 
tums eingehend berichtet, gibt eine ausführliche 
Angabe der eoehlea. Ein iialken, der ebenso viel 
Fuß lang, wie Zoll dick war, wurde walzenförmig 
zugerichtet. An den beiden Stirnflächen teilte 
man die Peripherie durch vier Durchmesser so 
in acht Teile, daß die Teihragspunkte bei der 
Stirnfläche einander genau entsprachen. Von 
diesen Teilung»punkten aus wurde dann die Man¬ 
telfläche in zahlreiche, in Quere und Höhe gleiche 
Abschnitte geteilt. Diese letzteren wurden mit in 
Pech getauchten Weidenruten spiralförmig um¬ 
wickelt. Daher der Name (Vitruv. X 6). Wegen 
der geringen Hebefähigkeit mußten mehrere 
Schneckenpumpen übereinander aufgestellt wer¬ 
den. Zu ihrer Inbetriebnahme bedurfte es einer 
großen Anzahl von Arbeitern, da bei der Enge 
der Grube Zugtiere nicht verwendet werden konn¬ 
ten. Eine von Vitruv (X 9) außerdem beschrie¬ 
bene Kettenpumpe vermochte bereits das Wasser 
zu größerer Höhe zu beben. An einer von zwei 
' Eisenketten umgebenen Holzwelle wurden eiserne 
Eimer in das Wasser herabgelassen und durch 
Drehung wieder herausbeföidert. Das seit alters 
in der Landwirtschaft Ägyptens und Mesopota¬ 
miens gebrauchte Wasserrad rvftxavov ist auch 
in den B. übernommen worden. Reste von Wasser¬ 
rädern verschiedener Größe — 3,66—4,87 m —, 
die den noch heute im Gebrauch befindlichen 
ähneln, sind in altrömischen Gruben Spaniens 
und der Donauländer gefunden worden. Es ist 
1 anzunehmen, daß die bereits den alten Ägyptern 
bekannte Säugpumpe antlia auch beim B. ange¬ 
wendet worden ist. wenn es sich um geringe 
Wassermenge und Höhe handelte. Für größere 
Wassermassen haben die Römer die von Ktesi- 
bios (um 150 v. dir.) erfundene Druck- und 
Säugpumpe, die Vitruv (X 7) genau beschreibt, 
gebraucht. Aus Bronze hergestellt, besaß sie zwei 
vertikale Pumpenzylinder, die durch Abzwei¬ 
gungen in einen durch Ventile verschlossenen 
i Windkessel einmündeten. Ihr unteres, gleichfalls 
durch Ventile verschlossenes Ende war auf Saug¬ 
rohre aufgesetzt. An den Windkessel schloß sich 
ein Steigrohr an. Wurden nun die massiven ge¬ 
drehten Kolben, die genau in den Pumpenzylin¬ 
der paßten, von oben her mittels Kolbenstangen 
und Hebeln in Bewegung gesetzt, so saugen die 
Kolben beim Hochgehen im Zylinder das Wasser 
durch das Saugrohr an. indem sich das Säug¬ 
ventil öffnet und das Druckventil schließt. Wird 
I der Kolben abwärts bewegt, so schließt siel) das 
Säugventil und das Druckventil wird geöffnet. 
Durch letzteres wird alsdann das Wasser in den 
Windkessel und durch die von hier ausgehende 
Steigleitung in die Höhe gedrückt. Eine solche 
Pumpe ist in den Ruinen von Castrum novum 
(heut San Marinello) gefunden worden (Beck 
I 579. Abb. bei Freise Fig. 44). 

Die Aufbereitung der Erze. Die 
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Aufbereitung umfaßt alle Arbeiten, die notwen¬ 
dig sind, um die in der Natur gefundenen Erze 
in einen solchen Zustand zu bringen, daß sich 
ihre Verhüttung verlohnt. Arme Erze, die heute 
mit Hilfe des Maschinenbetriebs noch nutzbar 
gemacht werden können, fanden daher im Alter¬ 
tum, das diese Hilfsmittel nicht kannte, bei der 
Förderung keine Beachtung. Man unterscheidet 
die trockene und die nasse Aufbereitung. — In 
Ägypten wurde in den Goldgruben das in der 
Grube bereits durch Handseheidung angereicherte 
Haufwerk bei der eigentlichen Aufbereitungs¬ 
anlage über Tag Aufsehern übergeben, die es 
durch jüngere, kräftigere Männer in steinernen 
Mörsern mit eisernen Stößern bis zur Erbsen* 
große zerstampfen ließen (Diod. III 13).. Das so 
zerkleinerte Erz wurde alsdann von Frauen und 
alten Männern auf Handmühlen gebracht, deren 
Schubstange Männer so lange drehten, bis die 
Erzkörner sich in feines Erzmehl verwandelt 
hatten. Aufgabe geschickter Arbeiter (otjXayyeli) 
war es, die Goldteilchen des Erzstaubes vom tau¬ 
ben Gestein zu sondern. Es folgte nun die nasse 
Aufbereitung, die Wäsche %Xvvetv, nXvafia, lavare. 
Auf schräg aufgestellten Stein- oder Holzplatten 
wurde das zerkleinerte Gut (Grubenklein) aus¬ 
gebreitet und zunächst nur schwach, dann immer 
stärker mit Wässer übergossen und mit den 
Händen zerrieben. Die leichteren erdigen Teile 
flössen auf der geneigten Platte herab und nur 
die schweren Goldteilchen blieben zurück. Diese 
wurden durch Drücken mit Schwämmen, die nur 
die leichteren 'Feile in ihre Poren aufnahmen, 
völlig gereinigt. Die auf der Tafel hängen ge¬ 
bliebenen Metallkömehen, die meist noch kein 
reines Gold darstellten, sondern Gold mit ande¬ 
ren Metallen, besonders Silber, wurden gewogen 
oder gemessen und schließlich den Goldschmel¬ 
zern (hj’i'itai) übergeben (Diod. TTt 14). 

Hatten die Anreicherungsarbeiten bei den • 
Ägyptern zum erheblichen Teile in den Händen 
alter Männer und schwacher Frauen gelegen, so 
scheinen sie bei dem laurischen Bergbetrieb nur 
gelernten, tüchtigen Bergleuten rexvhai, ör/uiovo- 
yoi (Plat. Staatsmann 303 E. Diod. III 12) an¬ 
vertraut gewesen zu sein. In der Grube vollzog 
sich nur das Ausschlagen größerer Gesteins¬ 
stücke (Wände), alle übrigen Arbeiten bis zur 
Verhüttung vollzogen sich über Tag. Das Hauf¬ 
werk gelangte zunächst zur Handsonderung. ge-1 
nannt Klauben, für die ein trogartiges Gefäß 
oder eine lange vertiefte Tischplatte aus starkem 
Kalkstein benutzt wurde. Auf diesem Klaubtisell 
wurden die reinen Erzstücke sofort herausge¬ 
schlagen und mit der Hand in Gruppen geschie¬ 
den. Solche Klaubtische sind in Kamäresa und 
Megala Tevka zum Teil völlig unversehrt gefun¬ 
den worden. Dem Klauben (Separation) folgte 
das Zerkleinern der Erze in Mörsern und Müh¬ 
len. Von Mörsern dyyeia "/.idiva. oi.uoi Xldivoi ( 
sind ziemlich viele bei den Aufbereitungsstätten 
Laurions gefunden worden. Die innere Tiefe be¬ 
trägt 40—60 om, die äußere Höhe, ebenso wie 
die obere äußere Breite 60—80 cm. Zu den Mör¬ 
sern gehörende Deckel mit einer Öffnung in der 
Mitte, durch die der Stößel gesteckt wurde, haben 
sieh gleichfalls dort gefunden. Das Material der 
Mörser und Deckel, ein harter Trachyt, stammte, 
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wie Kordel.las (Hüttenindustrie von Laurion 
31) nachgewiesen hat, von der Insel Melos 
(Milo). Die aus dem gleichen Material hergestellte 
Erzmühle glich in der Form der Kornmühle. Sie; 
bestand aus einem Zentralkern in Form eines 
abgestumpften Kegels, der am Boden befestigt 
war. Um diesen unbeweglich bleibenden Mittel¬ 
punkt wurde ein äußerer Steinmantel gedreht, 
der, am unteren Ende an die Kegelbasis sich 
) anschließend, seiner Innenform nach dem Kegel 
angepaßt war und sich oberhalb desselben zu 
einem Aufnahmegefäß erweiterte. An der oberen 
Kegelbasis war eine vertikale eiserne Achse und 
die zur Drehung notwendige Vorrichtung einer 
Hülse, von der aus der Kegelmantel vermittels 
eiserner Krampen festgehalten wurde, angebracht. 
An der äußeren Seite des Mantels waren vier 
Zapfenlöcher zur Anbringung eines Holzrahmens 
mit Querstangen vorgesehen, vermittels derer 
) man die Mühle in Bewegung setzte. Das zu zer¬ 
kleinernde Erz wurde in den Aufnahmetrichter 
geschüttet, von wo es, zwischen Kern und Man¬ 
telstein gleitend, durch die Drehung der Mühle 
zermahlen wurde. Es ist anzunehmen, daß man 
durch Stellen einer an der Achse befindlichen 
eisernen Zwinge ein mehr oder minder feines 
Mahlen erzielen konnte, oder daß Mühlen ver¬ 
schiedener Größe vorhanden waren. Die je nach 
Härte oder Menge des zu mahlenden Erzes -mehr 
i oder weniger schwierige Arbeit konnte von vier 
bis sechs Sklaven geleistet werden. Die durch 
das Stampfen und Zermahlen erreichte Zerklei¬ 
nerung des Erzes bis zur Größe eines Hirse¬ 
korns xeyxooq hat sowohl dem Raum, wo die 
Mörser und Mühlen aufgestellt waren, wie der 
ganzen Werkstätte den Namen myxfjf'dr ge¬ 
geben . 

Das so vorbereitete Erz kam mm in die 
Wäschereien TiXvoua. nlvveiv, lararf. Die im 
laurischen Gebiete zahlreich erhaltenen, von A r - 
d a i 11 o n u. a.. aufgedeckten und beschriebenen 
Erzwäschcreien xadantmijoia haben in dem 
wasserarmen Griechenland ausgedehnte Zister¬ 
nenanlagen zur Voraussetzung. Die im Tale von 
Botzaris, von Megala Tevka und liei Synterini 
aufgefundenen Zisternen gehen Kunde von einer 
alle Schwierigkeiten des Geländes berücksichtigen¬ 
den Üherlegung und einer bewundernswerten 
technischen Geschicklichkeit. Den Abhängen der 
Talschluchten angegliedert, sind sie derartig ver¬ 
teilt. daß auch das kleinste Rinnsal des aus dem 
Gebirge während der Regenzeit abfließendert 
Wassers in sie einmünden mußte (Abb. bei Ar- 
daillon Fig. 21). Die wenigsten sind in den 
natürlichen Fels eingehauen, einige sind unter 
Anlehnung an den Felsen und teilweiser Be¬ 
nutzung desselben, die meisten durch vollständige 
Mauerung entstanden. Eine der allerältesien 
Zisternen im Tale Botzaris. aus gewaltigen Kalk¬ 
steinblöcken von 2—3 m Länge und Breite er¬ 
baut, faßt 160 cbm Wässer bei einer Seitenlange 
von 7,65 und 9,10 m. Eine größere im Tal von 
Megala Tevka 579 cbm bei einer Seitenlange von 
10,90 und 8,30 m. Die Tiefe der Wässerbecken 
geht von 5,40 bis zu 6,50 m. Die Stärke der 
Mauerwände ist über 2 in. Bei den in Synterini 
aufgedeckten Zisternen in Rundform finden sich 
in den Felsen gehauene Treppenstufen. Alle Zi- 
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sternen. so verschieden sie an Form und Aus- rischen Wäschereien, die heute noch gebrauchs- 

dehnung sein mögen, sind gleich in der außer- fähig sein würden (Abb. bei A r d a i 11 o n Fig. 20 

ordentlich sorgfältigen Zementierung der Wände: und 23). Der Zweck der Wäscherei war, eine 

Eine dicke Mörtellage ist mit einer Schicht un- gewisse Menge zur gleichen Größe zerstampften 

durchlässigen Zements überzogen, die stark genug Erzes unter Wasserspülung zu setzen, die, stark 

ist, dem Druck gewaltiger Wassermassen stand- genug, die leichteren Teile von dem Edelmetall 

zuhalten. Außerdem haben alle gleichmäßig ein zu lösen, dieses selbst auf der geneigten Fläche 

über ihnen im Gelände gelegenes eigenes kleines nicht fortschwemmte. Um Körner gleicher Größe 

Klärbecken, das etwa 2—5 cbm zu fassen vermag. zu erzielen, genügten Mörser und Mühlen nicht 

Hier setzt das Regenwasser den mitgeführten 10 völlig, das Erz wurde unmittelbar vor der Wä- 
Sehlamm und Sand ab, und eine am oberen schung nochmals gesiebt. Das zu diesem Zwecke 

Rande des Beckens angebrachte Rinne führt das gebrauchte Gerät aat.ai bestand aus einer aus 

geklärte Wässer in die Zisterne. Die Anlagen glatten Platten geformten, trogartigen Mulde, 

waren, um die Verdunstung des Wassers zu ver- deren Boden einen schmalen Spalt hatte. Ver¬ 
hindern. mit. starken Bohlendächern gedeckt, die mittels zweier an den Schmalseiten angebrachten 

entweder von einer Mittelsäule getragen wurden, Ringe wurde die Mulde aufgehängt und inschau- 

oder auf dem Mauerrande auf lagen. — Außer kelndc Bewegung gesetzt. Die Erzbröckeben glei- 

diesen Zisternen fanden sich noch einfache Dämme eher Größe fielen durch den Spalt und kamen in 

zur Regelung des Wässerlaufes. In den der die Wäscherei, die übrigen wurden in die Mühle 

Hüttenindustrie dienenden Tälern sind ganze 20 zurückgebracht. War das gesiebte Erz in mäßig 
Bachibette durch parallel laufende Schutzmauern dicker Schicht auf der Waschfläche aasgebreitet, 

eingeäämmt, die nach Gewitterstürmen den Sturz so wurden die Mündungen des Wasserbehälters 

der überflutenden Wassermassen auf die Wäsche- geöffnet. Während das Wässer langsam darüber 
reien verhindern sollten. hinspülte, bewegte ein mit kleinem Kratzer ver- 

Die in Laurion aufgefundenen Wäschereien sehener Arbeiter die aiuf dem Tische ruhenden 

sind so wohlerhalten, daß sich aus ihnen ein Bröekchen. Immer mehr sonderten sich alle leich- 

anschauliches Bild herstellen läßt. Verschieden teren Bestandteile ah, bis nur die schwersten 

;m Größe — die kleinsten von etwa 4 m, die Körner auf der Fläche liegen blieben. In den 

größten von 15 m Seitenlange —, sind sie doch Kanälen und Becken setzte das weiterfließende 

alle gleich in der Anlage. Sic bestehen aus einem 30 Wasser die übrigen mineralischen Bestandteile je 
erhöht gelegenen Wasserbehälter, der aus ver- nach ihrem Gewicht ab, jedes Becken eine neue 

schiedenen, konisch geformten Mündungslöchern Kläranlage bildend. War das Wasser im letzten 

das Wasser auf den eigentlichen Waschtisch, eine Becken angelangt, so mußte es von jeder Unrein- 

schwach gesenkte Fläche, strömen läßt. Von heit befreit sein. Uber dieses Becken war eine 

dieser fließt das Wässer durch einen Kanal wieder Planke gelegt, auf der ein Arbeiter stand, der 

ab und umfließt, durch drei Becken gehend, eine das Wasser hcraiusschöpfte und über eine mäßig 

größere Fläche, den Troekentiseh. Nach geschehe- gesenkte Elädhe in den Wasserbehälter zurück- 

nem LTmlauf wird das Wasser, das in den Becken goß, damit es zu wiederholtem Gebrauche diente, 

alle schweren Körper und Unreinigkeiten ab- War die Waschung beendet, so wurde zuerst das 

gesetzt hat. im letzten Becken wieder gesammelt, 40 auf der Waschfläche befindliche reiche Material 
ausgeschöpft lind zum wiederholten Gebrauch in geborgen, sodann wurden alle Ablagerungen sorg- 

den Wässerbehälter zurückgefüllt. Bei aller Ein- faltig aus den Kanälen gesammelt und in kleinen 

heit der Grundidee finden sich im einzelnen man- Haufen auf die Trockenfläche gesetzt. Auch sie 

nigfache Abweichungen. Diese betreffen die Größe war etwas nach dom Kanal zu gesenkt, so daß 

und Hölle der Wässerbehälter, die Zahl der Öff- selbst da,s jetzt noch ahfließende Wasser nicht 

nungen. Weite und Umlauf der Kanäle, Senkung verloren ging. Nach dem Bericht Strabons (III 

der WasChfläche, Breite der Trockenfläche, Tiefe 2, 10) wurde in den spanischen Silbemiinen fiinf- 

ilcr Becken. Es finden sich auch Vorrichtungen, mal Siebung und Waschung wiederholt. Es ist 

die Spülung des Wassers zu stärken bezw. zu anzune.hmen, daß dies auch in Laurion geschah, 

dämpfen. Die Wäschereien sind selten aus dem 50 und daß sich hieraus die Größe der Wäschereien 
Schiefer, noch seltener aus dem Kalksteine aus- erklärt. Je feiner das zu waschende Erz war. 

gehauen, meistens sind die Anlagen aus kleinen desto kleiner mußten die Anlage, desto schwächer 

Kalk- oder Schieferplatten, die mit Mörtel ver- der Wassersturz, desto zahlreicher die in den 

Lunden sind, gemauert. In jedem Falle sind sie Kanälen angebrachten Stauvorricbtungen sein, 

mit einer undurchlässigen. 2—10 cm dicken Mör- Schließlich erzielte man ein sehr fein pulveri- 

telschicht bekleidet, die gleichmäßig Becken, siertes Metall. A r d a i 11 o n hat festgestellt, daß 

Flächen. Kanäle und Umfassungsmauern schützt. in Laurion Anlagen für Grob-. Mittel- und Lein- 

Ifieser Mörtel, aus Kalk und feinem Kies bezw. Wäscherei häufig nebeneinander lagen. Zu jeder 

Kalk und Glimmerschiefer oder Marmor und Gruppe gehörten eine oder mehrere Zisternen. 

Quarz bestehend, wurde mit größter Sorgfalt, 60 denn nur ein reichlicher Vorrat an Wässer er- 
meistens in zwei Lagen auf die Mauerplatten auf- möglichte bei der oben angeführten Sparsamkeit 

getragen. Zum Schluß wurde das Ganze mit einer und Ausnutzung neben der notwendigen \er- 

dümiHn Zementschicht von dunkelbrauner, rot- sorgung der zahlreichen Arbeiter die Durchfüh- 

gesprenkelten Farbe überzogen, die in uniiber- rung des Betriebes auch in trockenen Jahren, ln 

trefflicher Glätte ausgefilhrt, auf weiten Flächen den Tälern von Botzaris lind Agrileza erstrecken 

nicht die geringste Unebenheit aufweist. Die sieh die Anlagen der mit Zi-stemen verbundenen 

außerordentliche Dauerhaftigkeit dieses Verputzes Wäschereien auf viele Hunderte von Metern, ln 

ist drr Grund für die gute Erhaltung der lau- ersteren zählt man von Beginn bis zur Mündung 




der Talschlucht 22 verschiedene Gruppen, Ai- 
daillon deckte 28 im Tale Agrileza, 12 in 
Megala Tevka und die gleiche Zahl in Synterini 
auf. Die Anlagen sind vielfach durch Mauern 
voneinander getrennt gewesen. Daraus schließt 
Ardaillon, daß in Laurion kein Großbetrieb 
herrschte, sondern daß kleine Unternehmer im 
Kleinbetrieb die Verhüttung des Metalls besorg¬ 
ten (Abb. der Anlagen bei A r d a i 11 o n Plan III 
und Fig. 24). 1 

Schmelzöfen. Von den zum Verhütten 
der Erze notwendigen Vorrichtungen, den Schmelz¬ 
öfen, sind aus den klassischen Ländern verhält¬ 
nismäßig wenige und schlecht erhaltene Reste 
auf die Gegenwart gekommen, da die durch die 
Schmelzhitze bedingte starke Inangriffnahme des 
verwendeten Materials dessen baldige Zerbröcke¬ 
lung und Verwitterung bewirkte. Man unter¬ 
scheidet Schmelzherd und Schmelzofen, von denen 
der Herd als die primitivste Vorrichtung in den ‘ 
meisten Fällen der ältesten Zeit angehört, die 
sieh in einigen, uralten Hüttenstätten Kordofans 
und Persiens bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat (F r e i s e). Der Herd, in der Sohle der 
Hüttenstätte liegend, war eine konische oder 
halbkugelförmige GruJbe, deren Boden und Wände 
mit festem, widerstandsfähigem Material beklei¬ 
det wurden, und deren oberer Rand häufig durch 
eine Steinumfassuug gestützt war. In diese Grube 
wurde Brennmaterial (Holz und Holzkohle) und 3 
Erz schichtweise gefüllt und in Brand gesetzt. 
War der Verbrennungsprozeß beendet, so wurden 
nach geschehener Abkühlung die Schlacken ent¬ 
fernt und das zuunterst auf den Boden desOfems 
herahgesunkene Metall herausgenommen. Um den 
zur Verbrennung notwendigen Luftzug zu er¬ 
zielen, legte man solche Herde vorzugsweise auf 
Bergen, an Bergabhängen oder am Meeresstrande 
an und grub seitlich in den gewachsenen Boden 
einen durch Steimmauerung .gewölbten Windkanal. 4 
der an der Herdsohle mündete, so daß die Luft 
Zutritt zum Herde fand. Solche alten Berg- 
sehmelzstätten mit natürlichem Windbetriebe 
sollen noch im 17. J'hdt. in England zur Blei- 
ausschmelzung benutzt worden sein. Wurde künsl- 
liches. Gebläse benutzt, dessen uralten Gebrauch 
ägyptische Wandmalereien aus dein 2. Jahrtausend 
(nach W i 1 k i n s o n bei Freise Fig. 73 ) und 
Homers Vertrautheit mit den Blasebälgen tpvaas 
bezeugen (Horn. II. XVIII 372. 412), so befanden 5 
sich die Herde meistens in den das Brennmaterial 
liefernden Wäldern in der Nähe der Förderstätten. 
Die Größe der Herdgruben beträgt gewöhnlich 
1 m l iefe und etwa 1—D/ain Breite, sie sind 
mit einer 10—20 cm dicken Schicht von feuer¬ 
festem Ton oiler mit Schlacken vermischtem Lehm 
ausgestampft. Am Hüttenberger Erzberge, am 
Mitterberge bei Salzburg, im Kreise Reichenbach, 
sind zahlreiche derartige vorgeschichtliche Herde 
festgestellt. Am Mitterberge fand Al u c h etwa 
100 solche Schmelzstätten, die ihrer weit zer¬ 
streuten Lage nach eben*so vielen Besitzern ge¬ 
hört haben müssen. Im Berner Jura sind die vor- 
romischen Herde in etuas vollkommenerer Form 
aus Steinen in den Bergab hang eingemauert (Abb. 
der Herde bei Freise Fig. 59. 60. 63). Gleich 
primitive Herde nimmt Kordellas für den 
ältesten laurischen Betrieb an. 


Die Öfen waren oberhalb der Hüttensohle 
als Schachtöfen aus Mauerwerk hergestellt. Sie 
hatten dem Herd gegenüber den Vorzug, daß die 
Schmelzung länger fortgesetzt werden konnte und 
demnach eine größere Menge Metalle sich auf 
dem Boden ansammelte. War dieses flüssig, so 
konnte es durch das Stichloch, eine seitwärts an¬ 
gebrachte Öffnung, die ständig oder nach Be¬ 
lieben geöffnet war, in die bereit stehenden For¬ 
men ausfließen, war es zähe, wie dies bei Eisen 
oder Stahl der Fall ist, so wurde die Luppe mit 
Hilfe eines Brecheisens durch die vordere Öff¬ 
nung (Brust) henausgenommen. Auch diese Öfen 
waren entweder als Windöfen an Bergahhängen 
eingebaut oder für künstliches Gebläse einge¬ 
richtet. Nach den zahlreichen im Jura aufge¬ 
fundenen Überresten batten die dortigen antiken 
Öfen eine Höhe von 2 1 /*—2% m, der etwas nach 
vorn geneigte Schacht war 30—40 cm. der Herd 
0 15—20 cm dick mit Ton ausgefüttert, ein mit 
Steinen gedeckter Windkanal führte nach außen, 
das Ganze wurde von einem Gemäuer aus unbe¬ 
hauenen Steinen gehalten. Ein Windofen vom 
Kärntner Erzgebirge zeigt dieselbe Form, nur 
senkrechten 1 m weiten, 2 m hohen Schacht, ein 
in Northamptonsbire mehrfach vorkommender 
römischer Bleiofen ist ganz aus Steinen gebaut, 
der gemauerte, konische Schacht hat 1 m Höhe 
zu 1 m oberer Weite. Ein in der Nähe des Saal- 
0 burgkastells von Beck entdeckter römischer 
Schmelzofen zeigt eine vollkommenere Konstruk¬ 
tion: Der etwas über 1 m hohe Schacht, der am 
Herde 50 cm weit ist, erweitert sich nach oben 
trichterförmig, in der Rückwand befinden sieh 
zwei Öffnungen zur Einführung des Gebläse-' 
windes. an der Vorderwand ist eine verschließ¬ 
bare Öffnung zum Herausnehmen der Luppe (A'ob 
der Öfen bei Freise Fig. 65—68). Die im lau¬ 
rischen B. benutzten Öfen, von denen Kordel- 
llas noch einige Trümmer unter und über den 
Schlackenhalden sah, die aber jetzt völlig ver¬ 
schwunden sind, waren aus Glimmerschiefer und 
aus Trachytsteinen kleiner Form gemauert. Auch 
sie haben eine beträchtliche Höhe gehabt und 
waren vielleicht gleich den spanischen Silher- 
scbmelzöfen mit Essen versehen (Strab. III 146), 
um den schweren, sich entwickelnden Rauch, der 
die laurische Gegend in den Verruf, der Gesund¬ 
heit schädlich zu sein, gebracht hatte, nach oben 
) zu führen. Ardaillon vertritt die Ansieht, 
daß die Schmelzöfen Laurions derartig einge¬ 
richtet waren, daß sie für die beiden mit dein 
Silber vorzunehmenden Prozesse gleichzeitig ver¬ 
wandt werden konnten. Im oberen Teile wäre 
das Ausschmelzen des Erzes, im unteren Teile die 
Läuterung des Silbers (Kapellieren) im Schmelz¬ 
tiegel aus feuerfestem Ton tageonium (Plin. 
XXXin 69) vorgenommen worden. Während die 
Abflußlöcher zum Ausfließen des Metalls geöffnet 
0 waren, konnte der obere Teil des Ofens von 
neuem mit Brennmaterial und Erz beschickt 
werden und die Aerhüttung des bereit stehenden 

Erzes ohne Unterbrechung erfolgen. Auf 3_ 1 

Tonnen Erz wurden 24 Stunden Arbeitszeit ge¬ 
rechnet. Als Zwischenform zwischen Herden und 
Öfen bezeichnet Freise die der vorgeschicht¬ 
lichen Zeit angwhörenden Eisenschmelzen, die 
als Tieföfen, am schrägen Abhang zylindrisch in 
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die Erde eingebaut und nach ihrer Füllung mit 
Holzkohlen und Eisenerz mit einem Tonmantel 
zugedeckt wunden, der durch ein oberes und ein 
unteres Luftloch dem Winde Durchzug gewährte. 
Solche Schmelzöfen fanden sich bei Epernay an 
der Alarne, in Österreich und am Berner Jura, 
in ihrer Nähe meistens Spuren von Stätten, die 
den Schmelzern jener alten Zeit zur Aufbewah¬ 
rung ihrer Eisenerzeugnisse gedient haben mögen. 

i'ber den Verhüttungsprozeß s, die einzelnen 
Aleialle. 

Bergarbeiter, a) Orient und Grie¬ 
chenland. überall da, wo der B. nicht von 
einer eingesessenen Bevölkerung als eine frei¬ 
willig übernommene, den eigenen Besitz fördernde 
Erwerbsquelle betrieben wird, wird die in der 
Grube zu verrichtende bergmännische Arbeit als 
eine besonders schwere empfunden werden. Dies 
muß um so mehr der Fall sein, wenn, wie in den 
orientalischen Ländern, in Griechenland und 
Rom, der B. in den Händen des unumschränkten 
Herrschers (Orient und römisches Kaisertum), 
des demokratischen Staates (Athen) oder einiger 
wenigen Mächtigen (Rom) liegt, die allein den 
Gewinn aus ihm ziehen. Kaum ein freier Mann 
des Altertums würde freiwillig den Beruf des 
Bergmanns auf sich genommen haben. In allen 
größeren Bergwerken wurden unfreie Leute zu 
einer ihnen widerstrebenden Arbeit gezwungen. 
Ein besonders hartes Los sollen die in den Gold¬ 
minen Ägyptens tätigen Bergarbeiter gehabt 
haben. Agatharchides, der diese Bergwerke um 
200 v. Ohr. besuchte, gibt bei Diodor (III 13. 

V 38) ein erschütterndes Bild von dem Leben 
der zu den Bergwerksarbeiten bestimmten Skla¬ 
ven und Verbrecher. Nackt oder nur ganz unzu¬ 
reichend bekleidet, mußten sie Tag und Nacht 
hindurch ununterbrochen in den Gruben und auf 
den Hütten arbeiten, ohne daß auf Alter und 
Geschlecht, auf Krankheit und Gebrechen Rück¬ 
sicht genommen wurde. Die kräftigeren Leute 
hatten in den Gruben die Gesteinsarbeit zu ver¬ 
richten, Kinder die Erze aus den engen Gängen 
herauszutragen, Personen über 30 Jahre die Erze 
in den Mörsern zu stampfen, Greise und Frauen 
die Handmühlen zu drehen. Diejenigen, welche 
sieh diesen mühevollen Arbeiten durch die Flucht 
-■ntziehen wollten, mußten in Fesseln und stets 
unterirdisch arbeiten. Gemeinsame Versuche zu 
Aufständen sollten dadurch erschwert werden, 5 
daß die den einzelnen Gruppen Vorgesetzten, 
gleichfalls dem Stande der Unfreien entnomme¬ 
nen Aufseher einer anders redenden Nation als 
die ihnen unterstellte Arbeiterschaft angehörten. 
Da übrigens auch die Lage der Bergwerke in¬ 
mitten der Wüste ein Entweichen fast unmöglich 
machte, so konnte nur der Tod dem Elende ein 
Ende machen. Agatharchides bemerkt, daß die 
Izige der Goldarbeiter bereits unter den Pharao¬ 
nen Altägyptens keine bessere gewesen sei, als 6 
die von ihm aus der Zeit der griechischen Ptole¬ 
mäer geschilderte. — Diese Schilderung bei Dio¬ 
dor ist nicht, frei von Übertreibung. Gewiß 
nötigte die Enge der Strecken den Häuer auf 
den Knien oder auf dem Bauche liegend vor Ort 
zu arbeiten. Ohne Zweifel mußte in den Strecken 
und Örtern die Hitze, die noch durch die Wärme 
der Grubenlampe und die Körperwärme erhöht 
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wurde, oft unerträglich sein, die .schlechte Luft 
das Atmen erschweren. In solchem Zustand aber 
entbehrt ein Bergmann nicht die Kleidung, viel¬ 
mehr wird sie ihm oft nur lästig sein, zumal 
im heißen Klima Ägyptens. Selbst die Feld¬ 
arbeiter Griechenlands und Roms haben zur 
Erntezeit nackt oder nur notdürftig bekleidet 
die Arbeit verrichtet, "wie bereits Hesiod (W. u. 
T. 390) es verlangt. Ununterbrochene Arbeit in 
der Grube ließ sich nun gar nicht durchführen. 
Eine Arbeitsteilung nach Schichten w r ird man 
als notwendig voraussetzen dürfen. Daß bei wei¬ 
tem die meisten Bergleute nach erledigter Arbeit 
in ihre über Tag gelegenen Wo'hnsiätten zu ihrer 
Familie zurückkehrten, darf man wohl aus den 
sehr zahlreichen Steinhütten schließen, deren 
Reste bis auf den heutigen Tag erhalten sind. 
Lag es doch auch gar nicht im Interesse des 
Bergherrn (Königs), durch Tod oder Arbeitsun¬ 
fähigkeit die kostbaren Arbeitskräfte vorzeitig 
zu verlieren. Konnten doch in Ägypten, dessen 
ältere Geschichte kaum auswärtige Kriege aufzu¬ 
weisen hatte und das auch später nicht zu den 
kriegführenden Mächten zu zählen ist, die Skla¬ 
ven nicht aus den Reihen der Kriegsgefangenen 
ergänzt, sondern nur auf den Sklavenmärkten, 
bezw. von den Sklavenhändlern gekauft, werden. 
Jeder Todesfall oder Unfall bedeutete daher einen 
Kapitalverlust. Nur die zu schwerer Bergarbeit 
verurteilten Verbrecher und Flüchtlinge wurden 
nicht geschont; allein schon aus dem Grunde 
wurden sie bei Tag und Nacht gefesselt in der 
Grube gehalten, weil man bei ihnen mit einem 
Fluchtversuche zu rechnen hatte. Übrigens zeigen 
auch Maßnahmen der Könige, wip Brunnenan¬ 
lagen zur Erzielung gesunden Trinkwassers an 
den Wegen zu den Gruben und in ihrer Um¬ 
gebung, ummauerte Arbeiterdörfer bei den Berg¬ 
werken, Errichtung von Tempeln daselbst, daß 
1 man sich auch in Ägypten die Lage der Berg¬ 
arbeiter erträglicher zu denken hat,, als sie 
Agatharchides schildert. Auch in den Reichen 
der Großkönige Asiens werden nur Unfreie in 
den Dienst des B. durch Zwang gestellt worden 
sein. Nicht anders kann es in Griechenland zu 
der Zeit gewesen sein, wo die Bergwerke Eigen- 
lum der Landesfürsten waren. Aber auch später 
im demokratischen Athen haben die Gruben¬ 
besitzer mit verschwindenden Ausnahmen durch 
> eigene oder von Sklavenverleihern gemietete Skla¬ 
ven die Berg- und Hüttenarbeiten ausführen 
lassen. Die Freien, Bürger oder Fremde, be¬ 
schränkten sich auf die Leitung der Werke, die 
sie aber auch oft technisch gebildeten Unfreien 
anvertrauten. Daß ein freier Mann es nicht ver¬ 
schmäht hat, selbst in der von ihm gepachteten 
Grube zu arbeiten, erfahren wir aus Demosthenes 
(XLII 20). Ja Xenophon behauptet, daß es in 
Athen eine ganze Reihe von Leuten gäbe, die in 
)der Bergarbeit alt geworden wären (Xen. v. d. 
Eink. IV 22). Freilich wird es sich in allen 
diesen Fällen nur um solche Freie gehandelt 
haben, die, nur wenig begütert, sich gezwungen 
sahen, in dem von ihnen gepachteten Gruben¬ 
raum mit Schlägel und Eisen zu arbeiten oder 
auf eigener Hütte zu wirken. Sie tvaren also nur 
für sich, nicht für andere tätig. Im Dienste 
eines Herrn standen nur Sklaven. Der den Gm- 
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ben- und Hüttenarbeitern unterschiedslos zukom¬ 
mende Name war /zsrallevg, daneben bezeichne- 
ten den Grubenarbeiter allein die Wörter iiezaJ.- 
favzfjg und dioQvnojv, den Hüttenarbeiter xißbw- 
7-df. Die Arbeiter eines Bergwerks unterstanden 
einem Bergwerksdirektor smozärrjg, der die tech¬ 
nischen Arbeiten zu überwachen hatte. Der Lei¬ 
ter einer Hütte egyaozr/gtov hieß rjyefiwv rov 
sgyaazrjglov (Aiseh. I 37) oder ägxixafuvevzr/g 
(Ath. Mitt. 1894, 243bei Ardaillon 92). Aufgabe ; 
der unter ihnen stehenden Aufseher <pvlaxtg war, 
die in Kotten eingeteilten Arbeiter zu Fleiß und 
Sorgsamkeit anzuspornen. Auch in den attischen 
Bergwerken wurde bei Tag und Nacht gearbeitet. 
Dabei hat man natürlich nicht an ununterbrochene 
Arbeit des einzelnen Mannes zu denken. Die An¬ 
sicht Ardaillon», der einen zehnstündigen 
Schichtwechsel annimmt, hat, wenn man die nor¬ 
male Arbeitskraft eines Mannes in Betracht zieht, 
viel Wahrscheinlichkeit. Die Bemerkung des Pli- ‘ 
nius (XXXIII), daß bei den spanischen Bergwerken 
die Arbeitszeit nach der Brenndauer der Lampen 
berechnet sei, führt ihn zu dieser Annahme: die 
in den antiken Gruben gefundenen Grubenlam¬ 
pen haben eine Brenndauer von etwa 10 Stunden. 
Über die Behandlung der Bergwerkssklaven bei 
den Athenern sind die Angaben widersprechend. 
Blutarch (vgl. Lehen des Nikias und Crassus) 
wirft dem Nikias vor, er habe in seinen Berg¬ 
werken nur Verbrecher und Barbaren beschäftigt, E 
von denen die meisten in Ketten gefesselt in der 
stets schlechten Luft der unterirdischen Gruben 
arbeitend früher oder später ein trauriges Endo 
fanden. In der Tat haben sich in den laurischen 
Bergwerken eiserne Fesseln gefunden, mit denen 
die Unglücklichen belastet waren. Andererseits 
rühmt Ps.Xenophon (Res pnbl. Ath. T 10f.), daß das 
Los der athenischen Bergarbeiter ein besseres als 
in anderen Ländern sei. Auch empfiehlt er. sie 
gütig zu behandeln, um sie an ihren Herrn zu 4 
fesseln und ihre Arbeitsfreudigkeit zu erhöhen. 
Da der Unfreie keinen Lohn erhielt, fehlte der 
Ansporn zu fleißiger Arbeit. Die Beschäftigung 
von Frauen und Kindern setzt voraus, daß die 
Arbeiter zum größten Teil in Familien in den 
Hütten lebten, deren Grundmauern im Gebiete 
von Laurion noch erhalten sind. Die Neigung, 
sich von der aufgezwungenen harten Arbeit zu 
befreien, wurde durch strenge Überwachungs¬ 
maßregeln unterdrückt. So ist es selbst in den 5 
Perserkriegen nicht zu einem Bergarbeiterauf¬ 
stande gekommen. Erst im Dekeleischen Kriege 
(413) sind 20 000 Sklaven, in der Hoffnung, durch 
den Anschluß an das feindliche Heer die Frei¬ 
heit zu gewinnen, zu den Spartanern ü hergelaufen 
(Thuk. VH 27). Man darf wohl annehmen, daß 
sich unter diesen Überläufern sehr viele Berg¬ 
werkssklaven befanden. Infolge dieses Aufstan¬ 
des scheint Sunion befestigt worden zu sein. Erst 
im J. 103 v. Chr. kam es zu einem erneuten 6 
Aufstande der Sklaven, der wahrscheinlich mit 
dem gleichzeitigen Sklavenkriege auf Sizilien in 
Verbindung stand. Die Befestigungen Sunions 
wurden genommen und zerstört, die Fluren Atti¬ 
kas verwüstet. Zu dem damals beginnenden Nie¬ 
dergang des laiurkschen B. hat indessen weniger 
diese Empörung, bei der wohl vornehmlich Berg¬ 
arbeiter beteiligt waren — unfreie Arbeiter waren 
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auch fernerhin unschwer zu haben —, als viel¬ 
mehr die allgemeine ungünstige wirtschaftliche 
Lage Athens mitgewirkt. 

Die Preise fiir einen Bergarbeiter richteten 
sich nach seinen geistigen und körperlichen Fähig¬ 
keiten. Böckh (Laur. Silb. 124; Staatshaush. 
86) nimmt im 4. Jhdt. als Durchschnittspreis 
150 Drachmen an. Einfache Arbeiter, Träger, bei 
der Mühle, dem Mörser und Sieb tätige Arbeits- 
1 kräfte wurden für die Hälfte oder gar ein Drittel 
abgegeben. Der niedrigste Preis ging bis unter 
1 k -Mine (Xen. mem. II 5, 2). Je nach dem Ge¬ 
winn, den man aus dem Manne erzielte, steigerte 
sipli der Preis bis auf 6 Minen (Demosth. 
XXVII 9). Nikias zahlte sogar für einen tech¬ 
nisch hervorragenden Sklaven, den er als Leiter 
in den Bergwerken imardTr/g rwv ägyvgtioov ge¬ 
brauchte, 1 Talent (Xen. mem. II 5~ 2)'. Da die 
ärmeren Grubenbesitzer nicht in der Lage waren. 

) sämtliche für ihren Betrieb erforderlichen Skla¬ 
ven zu kaufen, so wandten sie sich an reiche 
Bergwerksbesitzer, die unter bestimmten Be¬ 
dingungen Bergarbeiter vermieteten. Eine solche 
Maßnahme hatte für beide Teile Vorzüge. War 
einem Bürger die Erlaubnis, nach Silber zu 
schürfen, erteilt, so bedurfte er zur Anlegung 
von einem oder mehreren Versuch »schachten nur 
wenige Arbeiter, Erwies sieh das Unternehmen 
als verfehlt, so konnten die Hilfskräfte entlassen 
i werden, und der Verlust duri^i Tagelohn war 
nicht erheblich. Stieß man auf ein reiches Erz¬ 
lager, so konnte die Arbeiterzahl zu jeder Zeit 
nach Belieben vergrößert werden. Andererseits 
kam der Vermieter völlig auf seine Rechnung. 
Der Mietzins belief sich auf einen Obolos für 
die Person und den Tag (Plut. Lak. Einr. 41 
II 188 B. Andok. ü. d. Mvst. 38). Außer diesem 
Zins fiel dem Pächter die Verköstigung und Be¬ 
kleidung der Sklaven zu, wofür Unkosten in der 
i bleichen Höhe von 1 Obolos für den Kopf und 
Tag in Anschlag gebracht wurden. Diese Taxe 
nannte man ägtotpooä. Für die Flucht des Sklaven, 
seinen Verlust durch Tod oder Arbeitsunfähig¬ 
keit wurde der Pächter haftbar gemacht. Das 
Vermieten von Sklaven (auch in der Industrie 
und Landwirtschaft) erwies sich als so gewinn¬ 
bringend, daß reiche Bergwerksbesitzer ihre Ka 
pitalien in Sklaven anlegten, die sie in sog. Skla¬ 
venfamilien unter einem Aufseher q>v).a'g auch au 
auswärtige Bergwerksbesitzer vermieteten. So 
hatte Nikias an den Thrakier Sosias fiir dessen 
Silberbergwerke 1000 Sklaven verdingt (Xen. v. 
d. Eink. IV 14. 15. Athen. VI p. 272 C. Pint. 
Nik. 4), die ihm täglich 166 Drachmen einbrach¬ 
ten. Hipponikos erhielt täglich 100 Drachmen für 
600 Sklaven und Philomonides 50 Drachmen für 
300 Sklaven. Die Höhe der djro<poga des 5. Jhdts. 
ist im 4. Jhdt. die gleiche geblieben. Hvpereides 
(frg. 165) berichtet, daß ein gewisser Theomnestos 
Bergwerkssklaven für einen Obolos mietete. Die 
änotpood für jeden Bergwerkssklaven brachte 
also einen jährlichen Gewinn von 60 Drachmen 
ein, während fiir einen tüchtigen Hüttenarbeiter 
100 Drachmen jährlich gezahlt wurden (Aisch. I 
97). Dieser auffallende Unterschied erklärt sich 
daraus, daß es sich beim B. nicht nur um ge¬ 
lernte Häuer handelte, für die gewiß ein höherer 
Preis erzielt wurde, sondern auch um ungelernte 
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Arbeiter. Frauen, noch nicht Erwachsene und 
alte Leute, für die weniger als 1 Obolos bezahlt 
wurde. Die Vorteile, die sich aus dem Verdingen 
von Sklaven ergaben — bei dem anfänglich nied¬ 
rigen Kaufpreis brachte der tägliche Mietzins 
von einem Obolos einen Gewinn von 50 v. Hdt. 

-veranlaßte eine Anzahl von Kapitalisten durch 
künstliche Steigerung der Sklavenpreise, den ge¬ 
samten Sklavenhandel in ihren Händen zu ver¬ 
einigen. Um diesen Mißstand zu beseitigen und 1 
zugleich dem Staate eine neue Einnahmequelle 
zu erschließen, machte Xenophon (v. d. Eink. IV) 
der athenischen Regierung den Vorschlag, das 
Geschäft des Sklavenvermietens selbst zu über¬ 
nehmen. Zunächst solle der Staat 1200 Berg- 
werkssklaven kaufen. Bei einem Mietzins von 
I Obolos täglich werde er aus diesen 1200 eine 
jährliche Einnahme von 432 000 Obolon erhalten. 
Würden aus diesen Einnahmen immer neue 
Sklavenmengen gekauft, so könnte sich nach \ 
5—6 Jahren die Zahl der staatlichen Bergwerks¬ 
sklaven auf 6000 erhöhen. Wenn jeder von diesen 
6000 Sklaven durchschnittlich 1 Obolos als Rein¬ 
gewinn brächte, so würde die tägliche Einnahme 
0000 Obolen = 1000 Drachmen = 10 Minen, die 
jährliche (bei einem Jahre von 360 Tagen) 3600 
Milien = 60 Talente betragen. Ein solches Unter¬ 
nehmen erhöhe nicht nur die Staatseinnahmen, 
die Regierung sei alsdann auch in der Lage, 
minderbegüterte Grubenbesitzer, die infolge der ; 
gesteigerten Ausgaben für die Arbeitskräfte ge¬ 
nötigt seien, den Grubenbetrieb einzustellen, durch 
Überlassung wohlfeiler Arbeiter die weitere Aus¬ 
beutung ihres Bergwerkanteils zu ermöglichen. 
Damit werde ihnen und dem Staate genützt. 
Xenoplions Vorschlag, der, wenn er angenommen 
wäre, voraussichtlich in weiten Kreisen die Unter¬ 
nehmungslust von neuem anzuregen geeignet war. 
fand hei der athenischen Behörde kein Ver¬ 
ständnis. 

Rom. Auch in Italien und den meisten rö¬ 
mischen Provinzen wurden die Berg- und Hütten- 
arheiten durch Unfreie ausgeführt. Das Schicksal 
der in den spanischen Bergwerken beschäftigten 
Sklaven war nach der Schilderung Diodors (V 38) 
um nichts besser als das der Goldminenarbeiter 
Ägyptens: .Diejenigen, welche in den Bergwerken 
arbeiten, sagt er. verschaffen zwar ihren Herren 
unglaubliche Reichtiimer, sie selbst aber leiden 
I nsagbares, da sie bei Tag und Nacht unter der 
Erde arbeiten müssen. Erholung und Ruhe von 
der Arbeit kennen sie nicht, vielmehr werden sie 
unter Schlägen gezwungen, sich den mühseligen 
und beschwerlichen Arbeiten zu unterziehen. Von 
dem Übermaß der Arbeit bewältigt, sterben viele, 
viele nehmen sich seihst das Leben, da sie den 
Tod einem traurigen Dasein vorziehen. Nur 
wenige, die einen starken Körper und Geist be¬ 
sitzen, halten diese Drangsale des Lebens lang" 
aus. - Die Sklaven erhielten ein Brandmal auf 
'Fr Stirn (Suet. Calig. 22). seit Cbnstantin d. Gr. 
an den Händen und Waden. Um ihre Flucht zu 
verhindern, wurden sie gefesselt, indem man die 
Füße durch eine Kette mit dem GüTtel verband. 
Mit ihrer Bewachung wurden Soldaten betraut, 
die auch die Ordnung in den bei den Bergwerken 
entstandenen Arbeitsdörfern aufrechtzuerhalten 
und den Schutz der Bergwerke gegen etwaige 
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aufrührige Arbeiter oder gegen Angriffe feind¬ 
licher Stämme zu übernehmen hatten. Die mangel¬ 
haften technischen Kenntnisse und die Unlust zu 
der mit grausamen Mitteln erzwungenen Arbeit 
der Sklaven konnte nur durch Heranziehung ge¬ 
waltiger Sklavenmengen ersetzt werden. In den 
nach Polybius (bei Strab. III 148) größten spa¬ 
nischen Silberbergwerken, die etwa 20 Stadien 
( l l 2 Meile) von Neukarthago gelegen waren und 
einen Umkreis von 400 Stadien (10 Meilen) um¬ 
faßten, waren 40 000 Sklaven beschäftigt. Diese 
gewaltige Vergeudung von Menschenkräften ver¬ 
ursachte hohe Unkosten. Nimmt man mit R o d - 
bertus (Jalirb. f. Nationalökonomie XV 185) 
an, daß das Sklavenmaterial einen Wert von 
120 Millionen Sesterzen, Grubertbau, Schmelz¬ 
öfen und Werkzeuge einen solchen von 60 Mil¬ 
lionen Sesterzen darstellten, so gelangt man zu 
einem Anlagekapital von 180 Millionen Sesterzen. 
i Der Ertrag der Arbeit der 40 000 Sklaven, die 
täglich 25 000 Denare gewannen, belief sich im 
Jahre auf 36V-> Millionen Sesterzen. Von diesem 
Ertrage gehen nun aber bei Berechnung von 
12 v. Hdt. für Abnutzung 21 Vs Millionen Sester¬ 
zen ab, zu denen 2Vs Millionen Sesterzen für die 
Ernährung kommen —- den Scheffel Weizen zu 
einem Sesterzen gerechnet —, insgesamt also 
24 Millionen Sesterzen, Hiernach ergibt sich für 
das Anlagekapital von 180 Millionen nur ein Er- 
) trag von 12 1 /» Millionen oder 6,94 v. Hdt. Die 
teuere Sklavenarbeit, vor allem auch die abneh¬ 
mende Zahl der Sklaven, die kaum noch aus 
Kriegsgefangenen ergänzt werden konnten, weil 
sich die Kaiser im allgemeinen auf die Führung 
kleiner Grenzkriege beschränkten, nötigte die 
Unternehmer, das Arbcitspersonal mehr als früher 
au« den Reihen der Verbrecher zu ergänzen. Die 
tlamnatio ad metaUa Sträflingsarbeit in den Gru¬ 
ben (ater in opu* metalli Nebenarbeit über Tag 
) stand auf Vergehen wie Diebstahl mit der Waffe 
in der Hand oder in kaiserlichen Gruben. Gewalt¬ 
tat an römischen Bürgern. Wegelagerei. Brand¬ 
legung, Grenzverletzung. Notzucht u. a. Gleich 
den Sklaven wurden die Verbrecher mit einem 
Brandmal versehen und gefesselt. Die unter Tag 
Beschäftigten blieben auch nach beendigter Ar¬ 
beit in den Gruben. Größere Räume, die ab und 
zu liier gefunden sind, dienten wohl zu ihrem 
Aufenthaltsorte. Das bei den römischen Berg- 
) werken seltene Vorkommen von Stollen (fonsar) 
findet vielleicht seine Erklärung in der Besorg¬ 
nis. sie könnten die Flucht der mißhandeilen 
Bergleute unterstützen. Das überaus traurige 
Dasein dieser bedauernswerten Menschen, unter 
denen sieh auch Juden und besonders auch Chri¬ 
sten in Menge befanden, schildert Cyprian (cp. 
77) in düstern Farben: .Die Füße Hegen in 
Fesseln, die nicht mehr der Schmied, sondern 
Gott allein abnehmen wird. Dem Körper fehlt 
0 die Lagerstätte und die Pflege: er muß auf dem 
bloßen Boden liegen. Die Verurteilten erhalten 
kein Wasser, den dicken Staub abzuwaschen, von 
dem sie naturgemäß bedeckt sein müssen. Brot 
wird kärglich gereicht, gegen die Kälte schützt 
die Kleidung nicht. Der Kopf ist halb geschoren, 
und was von Haaren übrig bleibt, starr! von 
Schmutz 1 (bei Grupp Kulturgesell, d. r. E. 11 
215). Um dem in allen Provinzen zunehmenden 



Arbeitemnangel bei den Bergbaubetrieben abzu¬ 
helfen, wurden gegen ihren Willen auch Legions¬ 
soldaten wenigstens zu den Nebenarbeiten über 
Tag herangezogen. Legionäre erhoben bei Kaiser 
Claudius Beschwerde, daß sie sich Schürf- und 
Untersuchungsarbeiten bei den Bergwerken unter¬ 
ziehen müßten. Wertvoller als die erzwungene 
Arbeit nicht technisch gebildeter Leute waren 
die bergmännischen Leistungen der bereits vor 
der römischen Eroberung in Bergwerksdistrikten 
tätigen einheimischen Grubenarbeiter. Diese 
früher freien Bergleute wurden jetzt zu Hörigen 
herabgedriiekt, die bei ihren eigenen Gruben und 
Hütten Frondienste zu leisten hatten. So sind 
z. B. in England nach dort gefundenen Blei¬ 
barren, die mit typischen Eingeborenennamen, 
wie de Clea(ngis), de Brig(antis) als Stempel- 
inschriften versehen sind, die einheimischen Bri¬ 
ten zur Grubenarbeit gezwungen worden (Hüb¬ 
ner). Auch in Spanien sind seit Traian die Gal-! 
läcier zu Frondiensten in den Minen ungehalten 
worden. Ganze Völkerschaften, die den Ruf als 
besonders tüchtige Bergleute genossen, wurden 
zur Ausbeutung wertvoller Bergwerke aus ihrer 
Heimat in andere Gegenden des Reichs verpflanzt. 
So wurden die Bergleute aus Salona, der Haupt¬ 
stadt Dalmatiens, deren Umgegend nach Martial 
(X 78, 5) reiche Goldschätze besaß, in die Gold¬ 
minen Dakiens versetzt. Andererseits wurden 
wandernde Bergleute, die die Heimat verließen, i 
um in reicheren Bergbezirken lohnendere Be¬ 
schäftigung zu finden, genötigt, an den Ort ihrer 
Geburt wieder zuriiekzfukehren, wenn infolge 
massenhafter Auswanderung der B. ihrer LIeimat 
zurückzugehen oder gar vernichtet zu werden 
drohte. Wie sehr die kaiserliche Regierung und 
die Unternehmer bemüht waren, tüchtige Berg¬ 
arbeiter dem B. dadurch zu erhalten, daß man 
den in der Nähe der Gruben in dörflichen Ge¬ 
meinwesen vici, pagi, saltus angesiedelten Ar- 4 
beilern ihre wirtschaftliche Existenz nach Mög¬ 
lichkeit zu erleichtern suchte, zeigt das Berg¬ 
werksreglement von Vipasea (s. u.). Um die 
Übervorteilung der Verbraucher durch die Liefe¬ 
ranten zu verhindern, war die Beschaffung und 
Herstellung aller für die Bergarbeiter nötigen 
Dinge, von der öffentlichen Badeanstalt bis zur 
Lieferung von Schuhen, an Unternehmer ver¬ 
pachtet oder der Pächtergesellschaft übertragen, 
die ihrerseits von der kaiserlichen Aufsichts- 5 
behörde überwacht wurde. Ohne Nachteile war 
freilich diese Maßnahme nicht. Indem die rö¬ 
mische Regierung bestimmte Preise für alles 
festsetzte, wahrte sie wenigstens den Schein, als 
ob sie die Ausbeutung durch Händler verhindern 
wollte, schränkte sie zugleich auch die Arbeiter 
in ihrer wirtschaftlichen Freiheit ein (vgl. das 
engl.-amerik. I rueksystem). In ihren Nieder¬ 
lassungen konnten die Bergleute Genossenschaften 
bilden. Wie es scheint, haben die Freien, deren 6l 
gab es auch noch unter den mit Tagarbeiten 
betrauten Arbeitern, ihre eigenen Vereine gehabt, 
während die Hörigen sich zu Zünften. Innungen 
usw. vereinigten, die unmittelbar unter den 
kaiserlichen Verwaltern standen. Bemerkenswert 
ist, daß den Juden die römischen Bergwerke 
in Spanien einen besonderen Eindruck machten 
(I. Makk. 8, 3). 


Die Arbeiterfrage, die das Schicksal der rö¬ 
mischen Landwirtschaft bestimmt hiat, wurde auch 
für den einst blühenden B. Roms verhängnisvoll. 
Die bereits erwähnte Abnahme der Kriegsgefange¬ 
nen, von denen viele als Bergarbeiter in die 
Gruben geschickt wurden, konnte für den Berg¬ 
betrieb nicht ohne Folgen bleiben. Wie sehr 
man auch geneigt sein mag, die erzwungene 
Sklavenarbeit nicht hoch einzuschätzen, es waren 
LO doch diese Arbeiter in der Mehrzahl Menschen 
mit kraftvollen Muskeln, die der schweren Ge¬ 
steinsarbeit gewachsen waren. Die jetzt mehr 
denn früher zur Grubenarbeit verurteilten Ver¬ 
brecher konnten, zumal wenn sie den verkommen¬ 
sten unteren Kreisen der Reiehshauptstadt enf- 
nommen waren, kaum ein vollgültiger Ersatz für 
die aus den Reihen der Kriegsgefangenen stam¬ 
menden Sklaven sein. So griff man denn zur 
Erhaltung des B. zu dem gleichen Mittel, mit 
10 dein man dem drohenden Niedergang der Land¬ 
wirtschaft entgegenzutreten versuchte. Wie die 
Landleute an die Scholle gefesselt {glebae ad- 
seripti ) wurden, um als Kolonen mit ihren Fa¬ 
milien die Felder des Gutsherrn zu bestellen, 
so band man auch die Bergarbeiterbevölkerung 
eines Bergdistriktes an dessen Gruben ( glebae et 
metallis ndscripti). Auch diese Leute mußten 
mit ihren Familiengliedern Frondienste in den 
Bergwerken leisten, denen sie sich um so mehr 
0 durch die Flucht zu entziehen suchten, als sie 
auch durch Abgaben hart bedrückt wurden. So 
haben sich unter Kaiser Valens die Thraker den 
siegreichen Goten angeschlossen, um mit ihrer 
Hilfe die Freiheit wieder zu erlangen (Ammia.n. 
Marc. XXXI 6). Um einen Ersatz für die sich 
mindernde Zahl der den landwirtschaftlichen 
Kolonen ähnlichen erblichen metaUarii zu erhal¬ 
ten, wurde gesetzlich bestimmt, daß nicht mehr, 
wie früher, die Hälfte der Kinder der an die 
3 Grube gefesselten Bergleute dem Stande des 
Vaters zu folgen hätte, sondern alle Kinder ge¬ 
halten seien, in den Bergma.nnsberuf einzutreten. 
Hatten die Bergarbeiter ihre persönliche Freiheit 
völlig eingebüßt, so blieben sie hingegen in un¬ 
eingeschränktem Besitz ihres Grundeigentums, 
das sie auch an andere veräußern konnten. Frei¬ 
lich war der Käufer genötigt, mit dem Grund¬ 
stücke die dem früheren Besitzer obliegenden 
Frondienste bei dem Bergwerke zu übernehmen 
> (Cod. Theod. de metallariis 1. 6 und fl). Hiernach 
wurden diese Dienste nicht in Rücksicht auf die 
Person, sondern auf die Besitzungen der Beru- 
gegenden gefordert. Die Einfälle der germani¬ 
schen Volksstämme haben, wie der römischen 
Landwirtschaft, so auch dem römischen B. ein 
Ende gemacht. Überdrüssig der unerträglichen 
Bedrückungen sind Berg- und Feldarbeiter massen¬ 
haft zu den Siegern übergetreten. Auch da. wo 
die Gruben erschöpft waren, mußte der Umtrieb 
i der Bergwerke aufhören. In vielen Teilen des 
römischen Reichs, in Ägypten. Griechenland, 
Alakedonien, Spanien, Oberitalien hatte ja die 
einheimische Bevölkerung die reichsten Erze be¬ 
reits gewonnen, auch die Phoiniker hatten an 
den Gestaden des Mittelmeeres eifrigst und mit 
großem Erfolg nach Erzen geschürft, den Römern 
blieb die Nachlese. So lohnte es sich nicht mehr, 
in unrentable Anlagen Kapital hineinzustecken. 
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Besitz und Verwaltung der Berg¬ 
werke. Das Recht v nach Erzen zu schürfen, 
stand in ältester Zeit einem jeden zu, der sich 
der mühevollen Arbeit unterziehen wollte. Nach¬ 
dem der Boden aufgeteilt war, gehörte dem Be¬ 
sitzer der Oberfläche auch das, was das Innere 
des Bodens barg. Diese dem ursprünglichen 
Volksempfinden Rechnung tragende Auffassung 
hat sich in Rom bis zu Beginn der Kaiserzeit 
erhalten. In welcher frühen Zeit sich in despo- 1 
tisch regierten Staaten der Herrscher das Besitz¬ 
recht über die Bodenschätze angemaßt hat, ent¬ 
zieht sich der Kenntnis, ln Ägypten mag die 
abgelegene Lage der Goldibergwerke, ebenso wie 
ihre Ausdehnung, die die Ausbeutung nur durch 
ein Aufgebot großer Arbeitenmassen ermöglichte, 
zur Inbesitznahme der Bergwerke durch den 
König geführt haben. Ähnlich können die Dinge 
vielfach in Asien gelegen haben. Anders in At¬ 
tika. Hier konnten die von der Land- und See- < 
Seite leicht erreichbaren Erzlager von Privat¬ 
leuten unschwer ausgebeiutet werden. Das ist 
Jahrhunderte lang gewiß in primitiver Weise ge¬ 
schehen (Xen. v. d. Kink. IV 2). Wann diese 
laurischen Bergwerke Eigentum des Staates ge¬ 
worden sind, ist nicht festzustellen. Im 5. Jhdt. 
v. Chr. befanden sich die Silberbergwerke im 
Besitze des athenischen Staates, der sie freilich 
nicht selbst betriob, sondern an Bürger zum Ab¬ 
bau verpachtete. Das Kollegium der zehn Poleten 1 
(.-nokrjrai), denen unter Aufsicht des Rates die 
Verpachtung sämtlicher Staatsgüter oblag, hatte 
auch die Bergwerksanteile zu vergeben (CIG II 
2266. CIA II 167. Demosth. XLII 3). Urkun¬ 
den der Poleten über die Verpachtung der Berg¬ 
werke, die auf der Akropolis aufbewahrt wurden, 
sind am Abhange der Burg unter Schutthaufen 
aufgefunden worden. Sie enthalten außer dem 
Namen des Unternehmers (Käufers divgrris) die 
Bezeichnung des Grubenfeldes (meist nach einer ■ 
lokalen Gottheit, seltener nach dem früheren In¬ 
halier oder nach der geographischen Lage be¬ 
nannt), seine Grenzen (diaygayr/) und die Be¬ 
zeichnung, ob es eine neue Grube wiw uha).- 
i.or, xairozouia oder eine alte aufgegebene xalaiöv 
itETa/.Xov. dvaod^ipov war (CIA II 780ff. 783. IV 2 
nr. 780 b). Über die Pachtzeit gehen die An¬ 
sichten auseinander. Nach Böckh (S. Ulf.) ge¬ 
langte der Käufer in den dauernden Besitz der 
Grube, die er seinerseits durch Erbgang oder ge¬ 
setzliche Abtretung an einen Dritten abgeben 
konnte. Dagegen nimmt Ardaillon, der das 
alleinige Eigentumsrecht des Staates scharf be¬ 
tont. eine dreijährige Pachtzeit für die nvaoaeiun. 
eine zehnjährige für die y.atrorouiai an (Aristot. 
Athen. Staatsv. 47). Nach Ablauf dieser Zeiten 
fiel das Verfügungsrecht über den Grubenanteil 
an den Staat zurück, der ihn an einen neuen 
Pächter vergeben, bezw. auf Antrag dem bis¬ 
herigen Inhaber noch weiter belassen konnte. 
Ardaillon ist der Ansicht, daß die dreijährige 
Pachtzeit für eine schon in Angriff genommene 
Grube, bei der es sich in den meisten Fällen 
nur noch um eine Nachlese handelte, eine völlig 
ausreichende gewesen sei. Dagegen genügte, so 
meint er, eine zehnjährige Abbauperiode für eine 
neuanzulegende Schachtanlage, wenn man er¬ 
wägt, mit welchen geringen technischen Hilfs- 
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mitteln das Altertum im Gegensätze zur Neuzeit 
im B. auskam. Der Befund Laurions hat klar 
ergeben, daß die Bergwerke auf großen und 
kleinen Grubenfeldern von großen und kleinen 
Unternehmern betrieben worden sind. Ein öfte¬ 
rer Wechsel lag im Interesse der athenischen 
Bevölkerung, die in ihren weitesten Kreisen an 
dem Gewinn der Siliberminen teilzunehmen den 
AVunsch hatte. Alle zum Grundbesitz berechtig¬ 
ten Bürger konnten Gruben leider erwerben, ein 
Recht, das auch den Isotelen zuerkannt wurde 
(Xen. v. d. Eink. IV 12). Die Meldungen muß¬ 
ten bis zu einem gewissen Zeitpunkt, wahrschein¬ 
lich während der zweiten Prytanie, abgeschlossen 
sein. Der Zuschlag erfolgte an den Meistbieten¬ 
den, der eine oder mehrere Gruben für seine 
Person oder für eine Gesellschaft, die aber von 
einem einzelnen vor Gericht vertreten w urde, er¬ 
werben konnte (Demosth. XXXVII 38. XLII 
3. Hyperid. f. Euxenipp. 37. Xen. v. Eink. IV 32. 
Andok. ü. d. Myst. 133. CIA II 781, lf.). Böckh 
(S. 112f.) nimmt an, daß der Käufer als Erb¬ 
pächter das Grubenfeld mittels Erlegung einer 
verhältnismäßigen Summe ein für allemal als 
Kaufpreis oder ,Eimstandsgeld‘ erworben habe. 
Außer diesem Kaufgelde zahlte der Inhaber jähr¬ 
lich den vierundzwanzigsten Teil der Ausbeute 
des rohen, nicht des reinen Ertrags. Diesen Berg¬ 
zins zog nicht der Staat, sondern der Steuer- 
' pächter ein (Harpocratio und Suidas zu änovoui) 

. .. d~izyo6.ipo.TO rav xeXeiov evexa reo Sijptp elxo- 
oröv TEtagrov tov xcuvov u.ETü/j.ov. Al'istoph. vesp. 
657). Ardaillon bestreitet die Richtigkeit 
dieser letzteren Angabe. Wäre diese jährliche 
prozentuale Abgabe Vorschrift gewesen, so hätte 
der Staat, um sich vor Täuschungen zu schützen, 
ständig eine größere Anzahl Kontrollbeamte in 
die Bergwerke entsenden müssen, wie dies später 
in Rom geschehen sei. In dem Staatshaushalte 
i der Athener seien aber solche Beamte nicht auf¬ 
geführt (Aristot. Staatsverf. d. Ath. 42). Aber 
auch das von Böckh angenommene einmalige 
Einstandsgeld läßt Ardaillon nicht gelten. 
Nach ihm hat der Zeitpächter eine nach der 
Größe und dem Wert der Grube festgesetzte, für 
die Zeit des Pachtkontraktes unveränderliche 
Pachtsumme jährlich zu zahlen. AA r ar hierbei die 
Möglichkeit gegeben, daß der Staat bei zu nied¬ 
riger Ansetzung dieser Pachtsumme durch unver- 
) hofften reichen Gewinn des Ausbeutenden be¬ 
nachteiligt wurde, so konnte er doch bei der ver¬ 
hältnismäßig kurzen Pachtzeit einen etwaigen 
Aterlust durch Erhöhung des Pachtzinses bei 
Steuerverpachtung wieder wettmachen. Freilich 
konnte andererseits auch der Unternehmer für 
die aufgewiandten Alühen und Kosten nicht immer 
den erhofften Gewinn erhalten. Ob in solchem 
Falle eine Herabsetzung der Pachtsumme er¬ 
folgte, ist nicht bekannt. Säumigen Pächtern, die 
) bis zur 9. Prytanie. d. h. 9 Monate nach dem 
Fälligkeitstermin das Pachtgeld nicht entrichtet 
hatten, verdoppelte der Rat die Schuldsumme, 
wie dies auch anderen Staatsschuldnern gegen¬ 
über zu geschehen pflegte. Auch durch Beschlag¬ 
nahme des Bergwerkanteiles konnte sich die Re¬ 
gierung schadlos halten. Führte auch diese Maß¬ 
nahme nicht zum Ziele, so wurde die Atimie über 
den Schuldner verhängt. Außerdem konnte, bis 
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zur völligen Tilgung der Schuldsumme, nicht nur vgl. Hansen 8), die wegen wirklicher oder an- 

das Privatvermögen des Schuldners, sondern auch geblicher bergrechtlicher Vergehen die Gruben- 

das seiner Kinder, ja sogar das seiner Enkel mit Besitzer zu vernichten trachteten. Als man diesen 

Beschlag helegt werden (Demosth. XLII 12. Denunziationen ein Ende machte, wurden zum 

Bock h 129). Das in den Bergwerksbetrieb ge- Vorteile des Staates die Arbeiten von neuem auf¬ 
steckte Betriebskapital blieb steuerfrei. genommen (Hyperid. f. Euxenipp. 88 col. XLV). 

Solange noch reiche Erze in ansehnlicher Unglücksfälle ‘und der Wettbewerb unentdeekter 

Menge vorhanden waren, lohnte sich der Ausbau makedonischer Erzlager, vor allem die reichen 

der laurischen Werke sehr. Der reiche Kallias, Silbersehätze Spaniens trugen zum Niedergänge 

Kimons Schwager, soll sein großes Vermögen aus 10 der laurischen Bergwerke bei; der zweite Berg- 

den Bergwerken gewonnen haben (Corn. Nep. arbeiteraufstand im 2. Jhdt v. Chr. scheint die 

Kirnon 1). Diphilos, der auf Betreiben des Bed- völlige Einstellung des B.-Betriebes zur Folge 

ners Lvkurgos zum Tode verurteilt wurde, weil gehabt zu haben/ Zur Zeit Strabons (1. Jhdt. 

er, gegen die gesetzlichen Bestimmungen, Berg- n. Chr.) waren die einst so berühmten Silber- 

Festen aus Gewinnsucht in den Gruben entfernt minen Laurions verlassen. Das Erzklein (ixßo- 

hatte, wodurch der Arbeiter gefährdet wurde. /.ades) und die Schlacken (oy.o'joia) wurden noch 

hatte sich aus den Bergwerken ein Vermögen durchsucht und verhüttet (Straß. IX 399; vgl. 

von 100 Talenten erworben, das beschlagnahmt Binder 48ff.). 

wurde (Leben der zehn Redner S. 843 d). Auch R o m. Nach römischem Rechte gehörte das. 
Nikias scheint seinen Reichtum dem Gewinn der 20 was unter dem Boden liegt, dem Grundeigen- 
Gruben im wesentlichen verdank! zu haben. Bei tümer (Plin. XXXIII 21; vgl. I 263. 372. 377). 

der jährlichen Verteilung der Staatseinkünfte aus So blieben denn auch in den eroberten Gebieten 

den laurischen Bergwerken kamen auf den ein- die Bergwerke, welche auf dem Grund und Boden 

zelnen Bürger im 5. Jhdt. zehn Drachmen. Bei römischer Bürger oder Eingeborener lagen, Eigen- 

oiner durchschnittlichen Einwohnerzahl von tum der Grundbesitzer, die an die Staatskasse 

20000 Vollbürgern (Böckh) würde dies eine eine Abgabe zu entrichten hatten. Noch in der 

Jahreseinnahme von 33 Talenten bedeutet haben. Kaiserzeit, als die bedeutendsten Anlagen durch 

Da sich nach Xenophon (v. d. Eink. IV 3f.) der Konfiskation, Erbschaft oder Kauf in den Besitz 

silberhaltige Bezirk in Laurion in der Folge noch der Herrscher übergegangen waren, befanden sich 

mehr ausdehnte, so wird sieh die Ausbeute später 30 ansehnliche Silberbergwerke in den Händen von 
noch beträchtlich vergrößert haben. Ein Wende- Privatleuten wie Craissus (Plut. Grass. 2. Diod. 

punkt zum Schlechtem trat im Dekeleischen V 36 § 3—4) und Sext. Marius (Tac. ann. IV 

Krieg (413 v. Ohr.) ein (Xen. mem. III 6. 12). 19). Auch die Bleigruben Britanniens gehörten 

Dem weiteren Rückgang während des Bundes- einheimischen Privatbesitzern, wie die Namen- 

genossenkriegs (357—-355 v. Chr.) suchte Xeno- Stempel auf den gefundenen Bleimassen bezeugen 

phon (v. d. Eink. IV 1) durch gute Ratschläge (Hühner Über die Blcigruben in Britannien, 

zu steuern. Ob seine Mahnungen befolgt wurden, Rh. Mus. N. F. XII 364fF.). Der Bergwerksbesitz 

ist nicht bekannt. Noch kamen Pächter von der Römer erstreckte sich über Italien und fast 

Gruben auf ihre Rechnung (Xen. v. d. Eink. IV alle Provinzen des Reichs. Die italischen Berg- 

4, 28). Zur Zeit des Demosthenes beteiligten 40 werke, obwohl sie nach Angabe des Plinins (III 
sich sogar arme Bürger an den Bergwerksarbei- 138. XXXIII 78) nicht, unbedeutend waren, wur- 

ten. Freilich gestaltete sich ihre wirtschaftliche den allerdings durch Senatsbeschhiß frühzeitig 

Lage im März des J. 347 v. Chr. (Hansen 7) aufgegeben, vermutlich weil die Erträge denauf- 

so ungünstig, daß die Regierung gezwungen war. gewandten Kosten nicht entsprachen. Dagegen 

ihnen eine Beihilfe zu gewähren (Demosth. g. biLdeten die Einnahmen aus den Gruben der 

Phaen. 31). Seihst in dieser ungünstigen Zeit Provinzen, von denen zwar einige, wie Laurion. 

konnte sich ein tüchtiger, arbeitsamer Mann durch bereits erschöpft waren, eine wertvolle Bereiche. 

Gruhonwirt-xcliaft emporarbeiten. Der Gegner des rung des römischen Staatsschatzes. Diese im Be- 

Phainip)His. der über ein so geringes Privatver- sitze des Staates befindlichen Bergwerke wurden 

mögen verfügte, daß er zur Erwerbung seines Le- 50 aber nicht von der Regierung verwaltet, sondern, 
hensunterlialtes persönlich in der Grube arbeiten wie alles Staatsgut, von den Censoren Prival- 

mullte. gelangte zu solcher Wohlhabenheit, daß gesell schäften gegen Erlegung eines Pachtzinses 
er zu den Dreihundert, d. h. reichsten Bürgern der zur Bewirtschaftung überlassen (Polvb. VI 17. 
.Stadt zählte. Indessen wurde er durch Teuerung Liv. XLV 18). Da die Pacht nur auf'fünf Jahre 

und Bergstrafen in der Höhe eines Talentes für lief, so bemühten sich die Pächter, möglichst 

jedes seiner Grubenfclder so hart betroffen, daß schnell einen großen Gewinn aus den Gruben zu 

er schließlich wieder völlig verarmte. Xenophon ziehen. Auf Kosten der Gesundheit und Sicher- 

hatte einst, geraten, es möchten die Phyien den heit der Bergarbeiter wurden Schächte. Strecken 

Betrieb der Gruben übernehmen, da die Reichen und Stollen gegraben und. wenn die erhoffte 

Bedenken trugen, ihre Kapitalien für eine so 60 Menge an Metallen nicht gefunden wurde, wie¬ 
zweifelhafte Sache, wie der B.-Bctrieb geworden der aufgegeben. Nur reiche Erze wurden geför- 

war, einzusetzen. Die Befolgung dieses Rates dert. geringere blieben unbeachtet. Zwar waren 

erwies sich nicht als notwendig. Unter dem die Pächter publiemü durch gewisse Bestim- 

Sc-hatzmeisteramte des Lvkurgos (337—325 v. mungen, wie z. B. Festsetzung der Höchstzahl 

< hr.) drängten sich die Kapitalisten, ihr Geld der Arbeiter, in ihrer Bewegungsfreiheit be- 

wieder in den Gruben anzulegen. ln der Tat schränkt (Plin. XXXIII 78). doch" fehlte es an 

wmchs ihr Reichtum, damit freilich auch der einer strengen Aufsicht seitens der Censoren. 

Neid ihrei' Gegner (Hyperid. § 12 col. XLA1I1. Wie machtlos sich die Regierung den Pächtern 
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■regenüber erwies, zeigen die makedonischen Berg- arbeitet werden, so war dem Pächter binnen drei 

werke (Liv. XLV 18). Ein Jahrhunderte lang Tagen die Zahl der zu verwendenden Arbeiter 

betriebener Raubbau und die Einsicht, daß bei anzuzeigen. Für jeden dieser Arbeiter war monat- 

dem bisher befolgten Pachtsystem die finanziellen lieh eine bestimmte Summe, deren Höhe nicht 

Interessen des Staates stark geschädigt wurden, bekannt ist, zu entrichten. Die Pächtergesellschaft 

veranlaßt« die Kaiser aus dem Flavisehen Hause, konnte auch selbst mit eigenen Arbeitern das 

den Privatleuten und Städten den Besitz der Grubenfeld abbauen, doch geschah dies wohl nur 

Bergwerke zu entziehen und ihre Verwaltung in seltenen Fällen. Für die Einführung von 

kaiserlichen Beamten zu übertragen. Dabei wurde kupier- oder silberhaltigem Erzklein aus anderen 

im allgemeinen kein Unterschied gemacht, ob 10 an Erzen reichen Gegenden in das Gebiet von 
die Bergwerke in kaiserlichen oder senatorisehen Vipasca, um die hier vorhandenen technischen 

Provinzen lagen. Als Vertreter des Kaisers, des Einrichtungen für das Schmelzen und Verwaschen 

eigentlichen Besitzers der Gruben, wurde ein von zu benutzen, mußte dem Pächter eine Gebühr 

ihni bestellter Prokurator aus dem Ritterstande, von einem Denar fiir je hundert Zentner bezahlt 

seltener aus der Zahl der kaiserlichen Freigelasse- werden. Dieser niedrige Satz erklärt sich wohl 

nen, mit der Verwaltung der gleichartigen Berg- aus dom geringen Metallgehalte des zur Bearbei¬ 
werke einer Provinz, zuweilen auch zweier Pro- tong übergebenen Erzkleins. Wurde das Geld 

vinzen betraut. Dem Prokurator stand ein Büro nicht noch am selben Tage hinterlegt, so erhöhte 

von mittleren Beamten zur Seite, lnschriftlich sich der Preis um das Doppelte. Wer die Ge- 

sind bezeugt: eonmentarienses, tabularii, ygap- 20 Führen überhaupt nicht zahlte, mußte ebenso wie 
iiarsli Buchhalter, Schreiber, dispensatore.fi Kon- der, welcher den Schürfungsort oder die Arbeiter¬ 
trollbeamte, arearii Kassenbeamte, j irobatore.fi zahl nicht rechtzeitig meldete, dem Pächter an- 

Sachvcrständige, welche den Betrieb der Berg- gezeigt werden. Diesem stand alsdann das Recht 

werke zu beaufsichtigen hatten. Auch Offiziere der Pfändung zu, doch durfte er nicht Berg¬ 
wurden dem Prokurator zuweilen zur Dienst- anbeiter, freie oder unfreie, als Pfandobjekt neh- 

1 ei stung überwiesen, doch geschah dies nur, wenn men (Hübner Rom. Bcrgwerksverw.. Deutsche 

dieser oberste Bergbeamte dem Ritterstande an- Rundsch. XII 212). 

gehörte und nicht kaiserlicher Freigelassener war. Trotz der schlechten Erfahrungen, die in den 

Bei dieser Neuordnung der Bergwerksverwaltung Zeiten der Republik gemacht waren, hat man 

hatte man indessen mit dom alten Verfahren der 30 auch späterhin mit diesem Systeme nicht völlig 
Verpachtung nicht völlig gebrochen. Der Pro- gebrochen (Ulp. Dig. L 16, 17 § 1 bei Hirsch¬ 
kurator, der selbst kein Fachmann war, konnte f eld Untersuch, auf dem Gebiete der Tüm. Ver¬ 
den Betrieb nicht leiten, vielmehr überließ er waltungsgesch. 75). Bezeugt sind Pächter der 

auf dem Wege der Versteigerung oder des frei- Eisenwerke ferrariae in Noricum (CIL III 4788. 

händigen Verkaufs die einzelnen Gruben zur Aus- 5036. V 810 vgl. III 4809) und Gallien (W i 1- 

heutung unmittelbar an Kleinpächter oder im man ns Exempla 219 [Narbonne]). der Blei- 

Ganzen an eine Gesellschaft von Großpächtern, gruben plumbaria in der Schweiz (Mo mausen 

die ihrerseits die Gruben im einzelnen an Kon- I. H. 343, 10) und Britannien (CIL VII 1200), der 

duktoren und Redemptnren zur Bearbeitung Goldbergwerke in Dakien (CIL III 941) und der 

überließen. Außer dem kaiserlichen Prokurator 40 senatorisehen Gruben in Baetica (Plin. XXXIII 
stand nur diesen Pächtern das Recht zu. Mn- 18. XXXIV 163). Vielleicht waren die Pächter 

tungen und bergmännische Arbeiten ausführen verpflichtet. Gold, Silber und Kupfer an die 

zu Tassen. Private, die solche Arbeiten Sklaven kaiserlichen Münzstätten gegen Entgelt abzu- 

niler freien Lohnarbeitern übertrugen, hatten liefern, auch scheint es, als ob die Gold-. Silber- 

ihnen eine Bodennulztingsgebühr zu entrichten. und Kupferbergwerke seit dem 2. Jhdt. n. Chr. 

Wertvolle Einblicke in die Bergverhältnisse der sämtlich in den kaiserlichen Besitz übergegangen 

römischen Kaiserzeit gibt das der flavischen sind (H i r s c h f e 1 d 77), während man die Eisen- 

Zeit (Ende des 1. Jhdts. n. Chr.) angehörende werke auch weiterhin Privatpächtern iiherließ. Die 

Berggesetz des metallum Vipaxceuxe. das, in Erz prururatore» ferrariamm waren aber, im Gegen - 

gegraben, im Frühjahr 1876 in der Nähe des in 50 satze zu den kaiserlichen Bergwerksprokuratoren, 
einem B.-Gebiete der portugiesischen Provinz nur Beamte der Pächter, die unter Aufsicht der 

Alemlejo gelegenen kleinen Kastells Aljustrel Provinzialprokuratoren standen (Mommsen CIL 

aufgefunden worden ist. Das zunächst nur fiir III index p. 11:34: Eisenbergwerke Sardiniens), 

da/ Bergwerk von Vipasca und den dazu ge- Zur Verhütung des Raubbaues, zur Abschließung 

hörenden Bezirk erlassene Gesetz, von dem nur von Pachtverträgen. Einziehung der Pachtgelder 

"in Bruchstück erhallen ist, gewinnt dadurch scheinen auch bei dieser Gattung von Bergwerken 

"ine besondere Bedeutung, weil seine Bestim- kaiserliche Beamte eingesetzt worden zu sein 

mungen wahrscheinlich auch in den Verfassungen (CIL III 3935 [Siscia]). 

anderer Bergwerke und Bergbezirke wieder- Von höheren Bergwerksbeamten des ausgehen- 
kehren. Nach diesem Gesetze hatte der, welcher 60 den römischen Kaisertums findet sich in der Xo- 
auf Erze schürfen wollte, zwar das Recht, sich litia dignitatum mir der Comes meinUorum per 

den Platz auszuwählen und sein Anrecht auf lllyrieum unter Cornea sacrarum dignitatum (Not. 

diesen durch eine an Ort. und Stelle aufgestellte dign. c. 12). Seine Einsetzung geht wahrsehein- 

Tafel kenntlich zu machen, doch war er ver- lieh auf die Diokletianische Reform zurück (er 

pflichtet, den Pächter innerhalb zweier Tage wird genannt Cod. Theod. X 19. 3 = Cod. Iust. 

hiervon in Kenntnis zu setzen. Sollte ein bereits XI 0. 1 im J. 365 [Hirschfeld 90]). Die hier 

aufgegebenes Werk oder eine noch im Betriebe genannten procura!orea metaUorum sind nicht 

befindliche Grube von neuem bergmännisch be- kaiserliche Bergwerksbeamte, sondern Kurialen,. 



SuÄfS lS l r® d ^ er ^ te i“ TvrTT merksam, daß einerseits bei der noch, am Ende 
en <Cod thwxl 132, 5 _ Cod. Iust. XI 6, 4) des 5. Jhdts. in die Erscheinung tretenden Ein- 

scheinif 6 ! - 1 r!f le n en Z 7\, dCS ™ cben B - fachheit und Genügsamkeit des griechischen Bür- 

t1nüi nen k ’ als . erIlcb e Bergwerksbeamte überhaupt gers das Streben nach Gewinn, das zum Zu- 

für TJr ZT* T W0 . en ZU , TT Be X eis sammenschluß der Kauileute zu Genossenschaften 

fm rL v p •• l \ UDd w'i hdt ; T Chr ' führen mußtc > sich noch allzulcbhaft regte, 
o nnl Ä t R h pi m Tj B1 o te , stand ’ lm Und andrerseits fand man im Staat und der staat- 
T) , 4 ' Jhdt n : de “ Rückgang des liehen Körperschaft, der man angehörte, Gelegen- 

politischen und wirtschaftlichen Lebens von seiner heit genug, sein Bedürfnis nach Geselligkeit zu 
Hohe herabgesunken war, wie das Reich selbst 10 befriedigen. 

€1 " Litt r fe at U u fV'Trv C r, 1, ■ l n .. . . E [ st die gewaltige Umgestaltung aller Ver- 

Literatur. ( aryophilus De antiquis hältnisse, die Alexanders Zug nach dem Osten 

nirViennael7ö7 n BeftT’ ^ 2Ur Folge hatte ’ ist auch für das Vereinsleben 

ms, V ennaenp. Reitemeyer Gesch- d-Ilergb. von der allergrößten Bedeutung geworden- die 

1785 B^k^Über 11 !^ 1 ? e “gen Schranken des heimischen Stadtstaates 

werke in Ttika Ahh /v wT“T ITT' W ?' rden & es P ren gt> der griechische Stadtbürger 

Beriin 1818 P Uh t Kg VuT d * Wissensch , wird zum W eltbürger. Draußen aber in der neuen 
’. ![ I , ®- Ro singe r t,ber den Gold- und Welt, m der fremden Umgebung mit ihren un- 
Silberreichtum d. alten Spaniens Schweidnitz gewohnten Sitten und Lebensbedingungen fühlen 

H fn J n ll , ,r e Launum > Ma r sedle 1871. 20 sich die Gleichgesinnten zueinander hingezogen 
Han De metallis atticis, Hamburg 1885. und empfinden jetzt das Verlangen nach genos- 

fsR 7 1 i» e /u“ h "i 0 /v- B ' 1V TT*® 1 * scnschaftlichcr Vereinigung viel lebhafter als 
188 1 .1 eck Gesch. d. Eisens, erste Abt. II 1890. früher. Dies ist natürlich besonders beim Kauf- 

T \? r lö T r T’ dle fjdasch. Bergw. im Altert., mannsstand der Fall, der zu allen Zeiten und bei 
dl! r u a P l0 - n ^LT,T du W aüen Völkärn beruflich und landsmannschaftlich 
Rembin 1 Q 10 ^ ^ Pa p 18 l 89 !' dre P tow nach Zusammenschluß in der Fremde strebt. Der 
Bergbau 1900. Preise Gesch. der Bergbau- u. Abnahme des Interesses am Staat und staatlichen 
Huttentechnik, I. Das Altertum, Berlin 1908. Leben steht auf der andern Seite eine stärkere 
• T , _ [Orth.] Betätigung auf wirtschaftlichem Gebiet lieson- 

Be ruf s\ ereine. In der Gesamtzahl der 30 ders im Handel gegenüber. Die Lockerung des 
W lfT’i T d f m ? ebl6t der g rl6C hischen staatlichen Gefüges und die Steigerung der per¬ 
lt , bekannt sind, nehmen die B. nur geringen sönlichen Freiheit kommt auch den unteren und 
Imlang ein Vergleicht man überhaupt die untersten Bevölkerungsschichten zugute und er- 
Summe der überlieferten Vereine mit dem Um- leichtert ihnen den Anschluß an Gleichgestellte 
fang des von Griechen bewohnten Gebiets, so ergibt oder wirtschaftlich und sozial Höherstehende 

onratinne ' c |) altmsmaß ! g kl ?>“ e z f hl von Kor- Daß wir in den großen Handelsmittelpunkten 
porationen. Zudem treten sicher bezeugte Ge- der hellenistischen Welt, Athen, Delos. Rhodos 

vir"Z i ™ T- « n f h - mcht und Alexandreia jetzt die Vereine am zahlreich- 

514ff d die 4 'rl” r r| hnst f Jhdt V auf ‘, ! ° , an,1 r,t' at .„T vertreten Anden, ist infolgedessen nurnatür- 
' u' dl . c . T nind ® aufgezeigt, welche diese Tat-40 lieh. So kommt auch Strack Ztschr. f. neu- 
sache erklären. Bei dem Aufgehen des einzelnen testamcntl. Wiss. 1903, 225 zu dem Ergebnis- 
™ tl .® aat ’ be !. 8e “ CT . 'ntensiyen politischen Be- das typisch griechische Vereinswesen ist eine 
tatigung — die V ereine sind ihm nur ein Abbild hellenistische Erscheinung (P o 1 a n d 516) 
des Staates im kleinen (Anstot. Eth. Nie. 1160 a 28 Die wichtigsten und zahlreichsten Quellen 
’T a< dt] tpatvovzatat xoivtovtat f wo,a r»;« 7 , 0 h- sind Inschriften und Papyri, die literarischen 
— batte der Grieche, solange ihm Zeugnisse sind dagegen äußerst dürftig. Das 
das: engbegrenzte Gebiet des heimatlichen Stadt- griechische Vereinslcben ist sehr vielseitig ge- 
TTTT ^ et War ’ ^“«Veranlassung, zwi- wesen; es sind uns bekannt Familien vereine 
TT TT Sein n ' an ! lllc , u nd den seines (Poland 87f.) und solche von Altersgenossen 
denkeT T puT” ü " te «‘ bt « llu A n ? en ~ man 50 {hnßo,, 81».; riet, 93ff.; fzeXXitprjßot, 97: yeoov- 
dn 7« iseb, U vT" AthenS , “ , nüch T 98 >’ a FO“R«sche Vereine (dionysische Künst- 

It, h S einzuschieben, zumal, da es 1er, 129ff; Athleten, 147ff. ; Ußovlxa,, 15011.) und 
und TT an g eb °i' enen Ha ng zur Freiheit B. (ihre einzelnen Arten s. u.). Zieharth hat 
Vnrsdirff+e llndenhe T TT T slch bind ^den in Anlehnung an Aristoteles («. 0 .) das Ein 
zuDassen^ 00 emes t esT g e ^ u gi en Vereinslebens an- teilungsprinzip Gierkes (Deutsches Privat- 

Aristoteles a ,, n t ,, - , , . , . T* 1 § 76 i übernommen, der scheidet in 

; Ans } oteles a- a. O. unterscheidet zweierlei \ er- Familien- (Z i e b a r t h 6), Wirtschaftsgenossen 

eine, solche zu gemeinsamem Nutzen und solche schäften (12) und solche für ideale Zwecke (33ff ) 
zu gemeinsamem Vergnügen: «f olv aüou mit den Unterabteilungen der Kult S wSe.i 
* am ovu V eoovro; k<plev rai, 60 selmftlichen (69). Künstler- (74), pol tischen A 

Oi°v x).<op,oes F ev rov y.arä röv .T/ofv xoo; Berufsvereine (96), der Vere ne für Le besÜbung 
coyaotaV' XeVJM t<ov t, r, ro.ovrov, oooroaruora, 6i (110). der geseUigen Vereinigungen ver ch edener 
rov Mira rov xoh.utr aTt X o^v nrt ^ Art (117), der griechisch-römischen (125) und^ 7er 
{ ^°/- eo} > oQiyo/jcvot opouos de xat (pvtirai xai Juden- und Christenvereine (126) 
pttorac, und «, & Tütr M d’ r]dovi]v Bevor wir zur DarsteUung der B. übergehen 
So^ovot yn-i fat, fraootzatv xai : aha, ist die wichtige Vorfrage zu behandeln mTT 

P f lt'n'T Tir ' ima ' :mva ' a l (Ziebarth 3). weit wir aus der Erwähnung von beruflich täti- 

Poland o!4f. macht mit Recht darauf auf- gen Personen auf ihre Organisation in Vereinen 


157 Berufsvereine (griechische) 

schließen dürfen. Der erste Darsteller des grie¬ 
chischen Vereinswesens, Ziebarth, hat in 
manchen Fällen, wo eine Mehrzahl von Personen 
genannt ist, die denselben Beruf ausüben, auf 
Vereine geschlossen, deren Existenz später von 
Poland mit guten Gründen bestritten wurde. 
Auch die übrigen Forscher auf dem Gebiet des 
Vereinswesens, vor allem San Nicolo 1 67ff. 
sind in der Unterscheidung zwischen zweifelsfrei 
nachgewiesenen und unsicheren Vereinen sehr ' 
gewissenhaft; doch verwendet er nicht selten 
Analogieschlüsse, um die Existenz eines Vereins 
zu erweisen. Noch vorsichtiger als San N i c o 1 o 
ist Reil (176, 3), dem ,im allgemeinen San 
N i c o 1 o s Vermutungen auf B. viel zu weit 
gehen*. Er lehnt cs 180ff. ab, beim Vorkommen 
von Zusammensetzungen mit agxt-, -a(iyo; und 
-doxys ohne weiteres an einen Vereinsvorstand 
zu denken, da derartige Bildungen auch einen 
Beamten, Werkstättevorstand oder Vorarbeiter ‘ 
bezeichnen können. Ebenso bestreitet er das Recht, 

in partitiven Genetiven ö beiva and zcöv er . 

(folgt der Wohnsitz und die Bezeichnung des 
Gewerbes) Zeugnisse für vereinsmäßige Organi¬ 
sation zu sehen. San Nieolo I 68 und Reil 
182ff. wenden sich sodann gegen P1 a u m a n n s 
Vermutung S. lOöf., daß in den Fällen, wo die 
Gewerbeangabe unmittelbar zum Namen eines 
Mannes hinzutritt, entsprechende zunftmäßige 
Organisation anzunehmen sei. Plaumanns! 
Annahme gilt zunächst nur für Ptolemais, doch 
deutet er 107, 1 die Möglichkeit an, daß dies 
für ganz Ägypten zutreffend sein könnte. Durch 
San Nicolos und Reils Ausführungen dürfte 
seine Hypothese für erledigt gelten können. Im 
folgenden sind die Fälle, wo verschiedene Auf¬ 
fassungen über die Frage möglich sind, ob wir 
eine Organisation vor uns haben oder nicht, be¬ 
sonders kenntlich gemacht. 

1. Die einzelnen Berufs vereine. 
Poland unterscheidet Vereinigungen von Kauf¬ 
leuten 106ff., Handwerkern 116ff. und Soldaten 
I27ff. Ziebarth führt die ersteren unter den 
Wirtschaftsgenossenschaften *26f!., die Handwer¬ 
ker unter den Vereinen für ideale Zwecke 96ff., 
ebenso die Soldatenvereinigungen als Unterabtei¬ 
lung der geselligen Vereinigungen 118f. auf. 

1. Die Genossenschaften der 
Kaufleute und Handeltreibenden 
überhaupt. Ziebarth 26 hat sie zusam- 
incngestellt. doch hat er manches als Verein an¬ 
gesprochen, was genauer Prüfung nicht stand¬ 
hält (vgl. Francotte L’industrie dans la 
Grece aneienne II 1901, 206ff.. der 205 drei Typen 
von Kaufmannsvereinigungen als möglich heraus¬ 
gestellt hat). In vielen Fällen ist es schwierig zu 
entscheiden, ob eine Vereinigung von Kaufleuten 
torliegt oder nicht, da gerade bei Vereinen von 
Kaufleuten der Hinweis auf den Beruf vermieden 
und statt dessen der landsmannschaftliche oder 
religiöse Charakter in den Vordergrund gestellt 
wird (Poland 107). Die ägyptischen Kauf- 
mannsgenossenschaften sind jedoch meist nach¬ 
weisbar geschlossene Vereine (San Nieolo I 
129). Es handelt sich in der Hauptsache um drei 
Klassen: die Großkaufleute (eunogot), Schiffs¬ 
besitzer, die aber unter Umständen auch als 
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Ivaufleute angesehen werden können (ravxXrjooi), 
und die Spediteure (eydoxeis). 

a) Die efinoQoi findet man nur in wenigen 
Fällen allein genannt: in Athen (IG II 773. II 
834b. III38), inTanais (Latyschev Inscr.Ponti 
Eux. II 431. 432. 433; vgl. Ziebarth 27, der 
sie nicht als einzelne Gilde, sondern als die Ge¬ 
samtheit der dort wohnenden 'E/./.rjre; im Gegen¬ 
satz zu den Eingeborenen, den Tavaelzai auf- 
faßt), in Palmyra Bull. hell. VI 1882, 439f. C1G 
4480. Dittenberger Or. Gr. 638. CIG 4490. 
Daneben kommen in Zusammensetzungen vor die 
X oiQe[tnoQoi, Schweinehändler in Alexandreia (P. 
Giss. 40, 3. Jhdt. n. Chr.), die aat/xaze/anogoi, 
Sklavengroßhändler in Hermupolis (P. Straßb. 
Inv. nr. 1404, 6. Jhdt. n. Chr.). Möglicherweise 
sind als Vereine auch die von San Nieolo I 
132, 7 aufgeführten Fälle anzusprechen. Ferner 
gehören hierher der äo X txeodefino(>os in Thasos 

i (Journ. hell. stud. VIII 1887, 415 nr. 14), den 
Poland 107 als das Oberhaupt von Leuten er¬ 
klärt, die sich nach dem Beinamen ihres Gottes 
Hermes (xeode/xnogo;) in naiver Weise xegds/i- 
nogoi nennen, und die (ioytßnorioi in Palmyra 
(CIG 4485). In Athen gaben die fremden Kauf¬ 
leute ausdrücklich ihre Heimat an, so oi eunogot 
oi Kiziels (IG II 168, 32 u. 38f.). Sodann sind 
Vereinigungen von e/mogoi in Verbindung mit 
andern Persönlichkeiten bezeugt in Kyzikos (M.- 
I Ber. Akad. Berl. 1874, 16 nr. III) und Delos (Bull, 
hell. XI 1887, 269 nr. 33). 

b) Meist sind sie aber, und zwar an erster 
Stelle zusammen mit den vavxlrjQot genannt in 
Athen (IG II 171. II 1339) und in Delos (Bull, 
hell. III 1879, 151 nr. 1; 156 nr. 3; 370 nr. 12: 
373 nr. 13; 374 nr. 14. IV 1880, 222 nr. 15. VIII 
1884, 123; 175 nr. 11. XI 1887, 263 nr. 23. XVI 
1892, 152 nr. 4; 157 nr. 9. CIG 2271. 2287; 
wahrscheinlich auch Bull. hell. XI 1887, 264 

) nr. 24. XVI 1892, 150 nr. 1). Umgekehrt stehen 
die vavxXrjooi an erster Stelle in Athen (CIG 
124), in Alexandreia (Bull. hell. VIII 1884. 107; 
vgl. auch XIII 1889, 120f.) und in Puteoli (CIG 
5853). Sodann waren die Angehörigen der olxot, 
einer bis jetzt nur im Gebiet des Schwarzen 
Meeres nachweisbaren Bezeichnung für eine Kauf¬ 
mannsgenossenschaft, Schiffsbesitzer. Sie sind 
bekannt aus Tomi (Havbojga, Juni 1868, 83 nr. 7. 
Arch. Ztg. VIII 1850, 140 nr. 5. Allard La 
IBulgarie orientale 1866, 283 m), Nikomedeia 
(Jahrb. d. k. russ. Inst, zu Konstantinopel II 
104) und Amastris (Bull. hell. XXV 1901, 36 
nr. 184). Ob die aus Chios bekannten oi vavx/.t]- 
oot x[ai oi] ini zov Xi/zevog eoy[o).äßoi] (Athen. 
Mitt. XIII 1888, 169 nr. 10a) die Ziebarth 
31 als Korporation anspricht, einen Verein ge¬ 
bildet haben, wagt Poland 115 mit Recht 
nicht zu entscheiden, ebenso läßt er gegen Zie¬ 
barth 32 die Frage bei den ravxbjnoi in Mes- 
) sana offen CIG 5615. Ebenso verhält er sich 
115f. ablehnend gegen Ziebarth, der 33 von 
einem internationalen Verein von ephesischen 
vavxXzjgoi xai eunogot in Rom spricht (IG XIV 
1052). Die in Ägypten zahlreich bezeugten rav- 
xXrjgoi (San Nieolo I 135ff.), welche dort die 
Binnenschiffahrt besorgen, sind nicht Reeder 
schlechthin, da sie nicht immer Schifiseigentümer 
sind (San Nieolo I 135, 2). sondern sehr oft 
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mit fremden gemieteten (A. 3) oder mit solchen 
Schiffen fahren, die ihnen vom Staat zur Be¬ 
nützung überlassen werden (xvßcgvt'/xijg oxurpr][s] 
Stjfiooiag, P. Lond. II 98f. 15 n. Chr.; in byzan¬ 
tinischer Zeit heißen sie häufig vavxXrjnot xXoiov 
brj/nootov; Beispiele San Ni colo I 136, 1). 
Sie sind vielmehr Unternehmer, die sich mit 
Staatstransporten befassen, besonders von Ge¬ 
treide, aber auch andern Rohstoffen (Ö r t e 1 Li¬ 
turgie 122), nicht nur zu Wasser, sondern häufig 
auch zu Land. (Über den Transport des Getreides 
durch die Kleinunternehmer der ovrjXärat, xa/xg- 
Urat und xxrjvoxgö^ot, s. u.). Die daneben ge¬ 
nannten xvßcgvijxai sind die Kapitäne, sie arbei¬ 
ten vielfach unter den vavxXrjgoi (z. ß. P. Lond. 
II 99), ob als deren persönliche Angestellte (viel¬ 
leicht nach P. Giss. 11, 12f.) oder als staatliche 
Beamte, ist bis jetzt nicht entschieden, ebenso¬ 
wenig wie die Frage, ob es auch direkt vom Staat 
abhängige Kapitäne für Transportschiffe gab 
(möglicherweise ist dies nach P. Grenf. II 80—82 
anzunehmen, d. li. unter Ausschaltung eines 
mvxXijgof). 

Häufig sind die vavxhjom gleichzeitig auch 
xvßegvijxat (z. B. P. Hib. 34, 5L); vgl. Wilcken 
Grundzüge 3772. und besonders Ö r t e 1 Liturgie 
29f. und 121 ff. Beispiele von ihrem genossen¬ 
schaftlichen Zusammenschluß sind aus früherer 
Zeit wenig vorhanden (San Nicolo I 139f.), 
erst später nach Errichtung der staatlichen! 
Zwangsgenossenschaften sind zahlreiche Beispiele 
überliefert, s. Art. Collegium. 

c) Die Spediteure, eyboycig sind bekannt aus 
Delos im 2. Jhdt. v. Chr. (Bull. hell. XI 1887, 
249 nr. 2 und 252 nr. 3, beide, 127—117 v. Chr.: 
ovroöog xwv cv M XcgnrXotiat xgcoßvxcgwr iyöo- 
yiwv\ sie besaßen in dieser Stadt mindestens 
zwei Vereine, wenn xgcoßvxegoi mit Ziebarth 
30 und P o 1 a n d 171 A.*f gegen Strack 
Ztschr. f. neutestam. Wissensch. IV 232 als Be- / 
Zeichnung für den älteren Verein aufgefaßt wird, 
dem dann notwendig ein jüngerer gegenüber¬ 
stehen muß) und aus Laodikeia in Syrien (D i t - 
tenberger Or. Gr. 247, 187—175 v. Chr.); 
hier werden sie zusammen mit den vavxXggot ge¬ 
nannt. iin 1. vorchristl. Jhdt. erscheinen sie in 
Delos mit den c/txogoi und vavxXrjgoi in einer 
Genossenschaft vereint (Bull. hell. VII 1883, 
467f. nr. 1. 2. 3. 5. 6. 7; 474 nr. 2; 475 nr. 3. 4). 
Neben den Großhändlern ist aus Ägypten eine J 
große Zahl von Kleinhändlern bekannt: sie 
heißen teils xamj/.ot, teils werden sie durch die 
zahlreichen Zusammensetzungen mit — xr.oitjs 
und — xgdxgg bezeichnet. Über die letzteren 
wird unten bei den einzelnen gewerblichen 
Vereinen gehandelt werden: xäx jj /. o ?, das einfach 
Krämer bezeichnet (vgl. auch S c h u b a r t Pap.- 
Kunde 430; später bezeichnet das Wort auch den 
Wirt, San Nicolo I 134. 6). wird sehr häu¬ 
fig zur Unterscheidung in Zusammensetzungen 6 
gebraucht. Sicher bezeugte Zünfte von xdxrß.oi 
sind bekannt aus Tebtynis (Pap. Teb. 612, 1. oder 

2. nachchr. Jhdt.) und aus dem Nomos Hera- 
kleopolites (Stud. Pal. X 233, 5. Jhdt. n. Chr.). 
Die Trödler, yovxoxwXai, waren in Arsinoe am 
Ende des 3. Jhdts. n. Chr. in einer Zunft ver¬ 
einigt (BGU 9 und unpubl. Pap. Berl. 9570 verso). 

Außer diesen vier Bezeichnungen von Han- 
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deltreibenden finden sich noch allgemeinere Be¬ 
zeichnungen: xgay/iaxcvxai in Athen (D i 11 e n- 
berger Syll.j 397 etwa 150 n. Chr.). igyaoxai, 
sonst gewöhnlich für Handwerker und Arbeiter 
gebraucht, in Thyateira (Dittenberger Or. 
Gr. 524; vgl. dagegen die Erklärung Wa 11 zi n gs 
Etüde III 60f. ,les ouvriers du marche aux escla- 
ves et les marclrands d’eseäaves*, ebenso Fran - 
cotte II 211), in Kyzikos (M. Bcr. Akad. Berl. 
0 1874, 16 nr. 111 etw'a 15 n. Chr.; Poland 
108 A.*** denkt hier aber mehr an den Klein¬ 
handel) und in Abydos (Le Bas III 1743 n, hier 
treten sie zusammen mit oxijveixai, Budenbe¬ 
sitzern, auf; vielleicht fabrizierten sie die von 
ihnen verkauften Gegenstände teilweise selbst, 
Poland 108 A .***), ovuxXcovxcg vauxai in Athen 
(CIG 495), jiog&fiüs in Chios (Athen. Mitt. XII1 
1888 171 nr. 11, 1. Jhdt. n. Chr.) und xog-dficvor- 
reg eis ’Egv&gag ebenfalls in Chios (Athen. Mitt. 

5 XIII 1888, 169 nr. 10 b, 1. Jhdt. n. Chr.). Auch 
als ovfißuoxai erscheinen Kaufleute (wie Hand¬ 
werker) in Kleinasien (Bull. hell. VII 1883, 307 
nr. 29 und Rev. et. gr. II 1889, 32 und Cities I 
2, 470 nr. 309). 

Neben die Bezeichnungen durcti Substantiva 
treten solche durch Participia, dabei handelt es 
sich vor allem um Kaufleute, die sich in der 
Fremde zusammengeschlossen haben (bei den 
Römern conventus, vgl. darüber Korne mann 
) Art. Conventus). Die griechischen Aus¬ 
drücke sind zur Bezeichnung ihrer Tätigkeit ge¬ 
wöhnlich unter Hinzufügung eines bestimmten 
Handelsplatzes: oi (xax)cgyagöjueroi, xgay/Aaxcvö- 
uevot. Wird der Wohnsitz betont, so treten zu 
den dauernd in der Fremde wohnenden (xaroi- 
xovvxeg ) Kaufleuten, die sieh ihnen anschließen¬ 
den. vorübergehend an dem betreffenden Handels¬ 
platz sich auf haltenden xagcx töijuormc : seltener 
wird die Handelsreise unter Erwähnung des Ziels 
i in den Vordergrund gerückt (oi xaTuxXeovreg). 
Die große Masse aller dieser Fälle hat Poland 
109f. in den Anmerkungen gesammelt. Ob es sich 
dabei stets um wirkliche Genossenschaf len han¬ 
delt, ist sehr fraglich, in vielen Fällen wird man 
nur an ein gelegentliches Zusa.minentreten von 
Berufsgenossen denken dürfen, die Francotte 
205 als enrpomtions momenliwees bezeichnet (so 
Poland 111 ff. gegen Zieharth 27 und 30). 
Die sicheren Beispiele von genossenschaftlichem 
Zusammenschluß fremder Kaufleute sind verhält¬ 
nismäßig gering: Poland hat sie 113ff. anfge- 
zählt und dabei ähnlich wie Franeolte 206f. 
auch die Existenz einer bis ins 5. vorelir. Jhdt. 
hinaufreichenden Kaufmannsgenossenschaft in 
Athen, die Ziebarth 27 und vor ihm schon 
andere (Ziebarth 27. 1) angenommen hat¬ 
ten, mit guten Gründen bestritten. Aus Attika 
sind nachgewiesen die Vereinigungen von frem¬ 
den Kaufleuten im Peiraieus. die demXamen nach 
Landsmannschaften sind und hei denen das reli¬ 
giöse Moment stark betont ist: Aiyv.xxtoi und 
Knick (IG II 168, 833/2 v. Chr.), xotvdv xeov 
StStoviwv (IG II 5, 1335 b p. 256, 8. vorehr. 
Jhdt.?) und oi cv Ucioafcß xoayjtuxevxai oi xeol 
Ba. Aya&dxoöa Me(Xnea) (Dittenberger 
Syll* 397, etwa 150 n. Chr.): vielleicht sind hier¬ 
her auch zu rechnen die laXaiüvioi (IG II 5, 
615 c p. 161), Kvngiot (IG III 61, etwa 117- - 
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138 n. Chr.) und A/iaoäg (IG III 201, n. Chr.). 
Auch in Delos sind die sicher bezeugten Vereine 
dieser Art selten trotz der nachgewiesenen 
lebhaften Beteiligung der Kaufleute am öffent¬ 
lichen Leben. Dahin gehören die schon er¬ 
wähnten ey&oxci; xai vavxXrjgoi aus Laodikeia in 
Syrien (Dittenberger Or. Gr. 247, 187— 
175 v. Chr.), die in Alexandreia beheimateten 
xgeoßvxegoi hboyüg (Bull. hell. XI 1887, 249 
nr. 2, 127—117 v. Chr.), die tyrischen Hera- 
kleisten (CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr.), die bery- 
tischen Poseidoniasten (Bull. hell. VII 1883, 
4672., 1. Jhdt. v. Chr.) und Ägypter (Bull. hell. 
XIII 1889, 240, 2. Jhdt. v. Chr.). Aus Rhodos 
ist kein derartiges Beispiel einer kaufmännischen 
Genossenschaft bekannt, doch nimmt Poland 
114 mit Recht an, daß unter den zahlreichen 
rhodisehen Kollegien mit Kultnamen sich Ver¬ 
einigungen von Kaufleuten befunden haben. 

Die übrigen Erwähnungen von Kaufleuten, 
bei denen der Vereinscharakter zweifelhaft ist, 
sind von Poland 1142. aufgezählt. 

Hier sollen auch die Vereine angeschlossen 
werden, die mit dem Transport von Waren zu 
tun hatten (San Nicolo I 1112. handelt von 
ihnen hei den Gewerbeinnungen). Während aus 
dem griechisch sprechenden Gebiet nur ganz 
wenig Beispiele bekannt sind, haben diese Be¬ 
rufe in Ägypten eine große Rolle gespielt. Es 
handelt sich dabei in erster Linie um die övrj- 
X.dzai, xaftrjXoxgöipoi oder xaftrjXixai und xxtjvo- 
xgötpoi, die im Unterschied zu den vavxXggot 
und xvßcgvfjxat, die Großunternehmer im Was¬ 
ser- und Landtransport waren (über sie s. o.), 
Kleinunternehmer für den Landtransport waren 
(örtel Liturgie 116). Ihre wichtigste Aufgabe 
war die Besorgung der staatlichen Korntrans¬ 
porte. Die in Getreide zu entrichtende Grund¬ 
steuer. omxd, wurde beim Dreschen in den 
Dorftennen, d/.c ovat (über sie Pap. Teb. 61 b, 369 
—874, 118/7 x'. Chr. und Pap. Teb. 72, 369f., 
114/3 v. Chr.) gezahlt und von dort nach dem 
nächsten Staatsmagazin, Xhjoavgo;, gebracht. Was 
dort nicht verbraucht wurde, kam dann in die 
großen Speicher nach Alexandreia, rö ßaodixov 
(Wilcken Grundz. 1802.). Dieser Transport 
erfolgte größtenteils zu Wasser; bis zur Wasser¬ 
straße wurde das Getreide von den genannten 
Tierbesitzern gebracht. Die övtjXäxai züchten 
Esel und stellen diese in liturgischem Dienst dem 
Staat zur Verfügung, die als solche örjfjdotoi ovoi 
heißen, während sie selbst &r/ft6otoi dvtjXdxai ge¬ 
nannt werden. Entsprechend lagen die Verhält¬ 
nisse bei den xafirjXixcu (z. B. P. Lond. II 75L, 
163 n. Chr.), die aber erst in der Kaiserzeit er¬ 
wähnt werden (San Nicolo I 113f., 1) und bei 
den xxrivoxgoxfoi (San Nicolo I 114). Diese 
dürfen nicht mit den övtj/.drai gleichgesetzt 
werden, wie dies Rostowzew (Areh. für Pap. 
III 210 und 218) tut. vgl. San Nicolo I 111. 
In byzantinischer Zeit haben die dvrjXdxcu ihre 
Tiere auch für die Schnellpost, o£vg bgo/wg zur 
Verfügung gestellt, was sich für die ptolemäische 
und römische Zeit nicht nachweisen läßt (San 
Nicolo I 117). Alle drei Klassen von Tierhal¬ 
tern waren schon in ptolemäischer Zeit zunft¬ 
mäßig organisiert: xxr/voxgoipot (P. Faijum 18 [b]; 
146 [descr.]; 148 fdescr.]. Ostr. Faijum 14 und 
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15, 1 n. Chr.), bvrjXdxai (vielleicht P. Petr. II 
25 [i] 3. Jhdt. v. Chr.). Beispiele aus römischer 
Zeit sind P. Faijum 223 (descr.) 170 n. Chr. 
(xxr}voxg6<poi). P. Teb. 540, 2. Jhdt, n. Chr. 
und Sayce Academy 1893, I 157 aus Karnak 
(övrjXdrat, oh in diesem letzteren Beispiel eine 
Zunft vorliegt, erscheint Poland 120 A.f frag¬ 
lich). Hierher gehören auch die dgxovrjXdrai, Vor¬ 
stände der Zünfte der ovrjXdxai in Hermupolis (C. 
P. Herrn. 127 II. R VII. BGU 544, 2. Jhdt. n. Chr. 
BGU 607, 163 n. Chr. P. Lond. I 99f., 118 n. Chr.). 
Die Beispiele, die San Nicolo I 119 aus byzan¬ 
tinischer Zeit anführt, sind unsicher. Das Ab¬ 
laden und Aufladen sowie das Tragen des Kornes 
in die Speicher wurde von den oaxxoipdgoi be¬ 
sorgt, deren Zünfte auch sonst aus der helle¬ 
nistischen Welt und Rom bezeugt sind. Das Vor¬ 
kommen dieses Gewerbes steht schon für die 
ptolemäische Zeit fest (P. Lond. I 33L, 34, 161 
v. Chr. und P. Teb. 39, 114 v. Chr.). Eine Zunft 
ist aber erst für das 7. nachchr. Jhdt. in Arsinoe 
belegt (BGU 370, 630 n. Chr.). Das Abmessen 
des Kornes erfolgte durch die otro/ürgai, von 
denen eine Innung für Ptolemais Euergetis 
(Breccia Iscrizioni nr. 40 a, 101 v. Chr. und 
für Arsinoe (BGU 838, 578 n. Chr.) belegt ist. 
In Rom und Ostia haben wir die entsprechenden 
collegia der mensores frumentarii. Am Schluß ist 
noch auf den Transport von gebrochenen Steinen 
hinzuweisen, der durch einen Berufsverhand mit 
stark ausgeprägtem religiösem Charakter im 

3. nachchr. Jhdt. aus den Steinbrüchen von Ger- 
tassi an der nubischen Grenze besorgt wurde. 
Die Mitglieder heißen oi rö xov yduov; über die 
Erklärung des W/ortes yo/xog besteht, keine Eini¬ 
gung (vgl. San Nicolo f 123, 3 und örtel 
Lit, 128ff.); doch dürfte der Vereinscharakter 
feststehen. 

2. Die Vereinigungen der Hand¬ 
werker (Ziebarth 962. Poland 1162.). 
Gegenüber den früheren Behauptungen, als könne 
bei den Griechen nicht von einem Zusammen¬ 
schluß der Angehörigen desselben Handwerks zu 
Zünften (die Literatur bei Ziebarth 96) ge¬ 
sprochen werden, wissen wir heute von einer 
nicht unbedeutenden Zahl von solchen. Zie¬ 
harth 962. hat sie nach ihrer landschaftlichen, 
öhler (Eranos Vindobonensis 277f.) nach ihrer 
technischen Seite zusammengestellt. Poland 
1162. hat das ganze Material noch einmal über¬ 
sichtlich geordnet. Die aus Ägypten bekannten 
Innungen sind von San Nicolo I 662. nach 
Gewerben geordnet zusammengestellt worden. 

a) Die größte Verbreitung haben die Zünfte, 
die sich mit der Herstellung von Kleidung be¬ 
fassen. An vorderster Stelle stehen hier die 
Weber. Ihr Gewerbe ist besonders in Ägypten 
sehr alt (Herod. II 35) und hat hier auch später 
immer noch eine bedeutende Rolle gespielt: unter 
den Handwerkern ägyptischer Nationalität, die 
im J. 215 n. Chr. nicht aus Alexandreia ausge¬ 
wiesen wurden, sind auch Xtv6v<poi (über sie s. u.) 
genannt (P. Giss. 40 II 26). Die Quellen und 
Literatur zu dieser Frage siehe P. Giss. I, II 39, 

4. Die Weber heißen in Ägypten meist yegdtot, 
eine anderwo seltene Bezeichnung (Wilcken 
Gr. Ostr. I 172). Vom 4. nachchr. Jhdt. an tritt 
diese Bezeichnung auffallend zurück (Reil 94f.). 

6 
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Die allgemeine Bezeichnung v(pdvti]s ist selten 
und für eine Zunft bis jetzt nicht bezeugt (San 
Nicolo I 102). Aus ptolemäischer Zeit (250— 
100 v. Chr.) ist eine Zunft überliefert in Dem. 

P. Erbach, col. 1, 4 und aus dem J. 92 v. Chr. in 
P. Grenf. II 43, aus römischer Zeit aus dem 
Faijum IG I 1122 (109 n. Chr.) und BGU 471 
(3. Jhdt. n. Chr.), aus der 2. Hälfte des 4. Jhdts. 
in P. Rainer Inv. nr. 4217. Ob der häufig er- 
wähnte loxcovdQxV^i z * Wilcken Gr. Ostr. 1( 
1154. 1155. 1156. P. Giss. 12, 1 Vorsteher einer 
Weberwerkstätte (die nach der Vermutung von 
San Nicolo I 102, 2 mit iaxtaxogla ymb'uov 
P.Teb. 584, 153 n. Chr. bezeichnet wird) war (so 
Wilcken a. a. O. 691 und Poland 116 A.***) 
oder Vorstand der Weberinnung, ist nach San 
Nicolo I 102 nur schwer zu entscheiden. Mit 
der Verarbeitung von Wolle sind beschäftigt die 
Zünfte der egiovgyol in Philadelpheia (CIG 3422, 

2. Jhdt. n. Chr.); igumXvxai, Wollwäscher in 2 1 
Hierapolis (Ramsay Cities I 1, 118 nr. 26), 
igiogaßbioxal, Wollschläger (um die Wolle auf¬ 
zulösen und ihr etwa noch anhaftenden Schmutz 
zu entfernen, wird sie geschlagen, Reil 99) in 
Arsinoe (P. Rainer in Stud. Pal. I 58ff., 72/3 
n. Chr.), Xavdgioi, Wollhändler in Ephesos 
(Wood Ephesos, Inscr. from the city and sub- 
urbs 4) und Thyateira (Athen. Mitt. XII 1887, 
253f. nr. 18), ßatpsig Färber (über das Färben vgl. 
jetzt Reil 99L), in Tralles (Bull. hell. X 1886, 3 
519 nr. 16; wenn die Ergänzung richtig ist, auch 
455 nr. 5), Thyateira (Bull. hell. XI 1887, 100 
nr. 23. CIG 3496. 3497, 3. Jhdt. n. Chr. 3498), 
Pergamon (Dittenberger Or. Gr. 491), Hiera¬ 
polis (CIG 3924b und J u d e i c h Hierapolis 128f. 
nr. 195), Sagalossos (Lanekoronski Städte 
Pamphyliens u. Pisidiens II 225 nr. 195), Neilu- 
polis (BGU 337), Tebtynis (P. Teb. 287,161—169 
n. Chr.), Arsinoe (BGU 9 und 1087), Hermupolis 
(P. klein. Form. 296, 6. nachchr. Jhdt.), vielleicht 4 
auch in Laodikeia a. Lykos (CIG 3938), nogtpvgo- 
ßdcpot in Thessalonike (Duchesne etBayet 
Mission au mont Athos 83 S. 52) und Hierapolis 
(Philol. XXXII, 1873, 380, aus der Zeit nach 
Hadrian, L e B a s 1687b. J u d e i c h Hierapolis 
87 nr. 41. 42; 114 nr. 133b), Walker, yvatpsis 
(über ihre Tätigkeit vgl. Reil 103ff.), in Myti- 
lene (CIG 2171c), Kyzikos (Athen. Mitt. VII 
1882, 252 nr. 19), Temenotyrai (Bull. hell. XIX 
1895, 557 f nr. 3), Akmonia (CIG 3858 e), Lao- • 
dikeia a. Lykos CIG 3938), Flaviopolis (Journ. 
hell. stud. XI 1890, 236 nr. 1, 3. Jhdt. n. Chr.), 
Faijum (BGU 337 und Pap. klein. Form. 852, 
letzteres 6. nachchristl. Jhdt.), Tebtynis (P. Teb. 
287, 161—169), deren Organisation sich über den 
ganzen Gau erstreckte, Soknopaiu Nesos (unpubl. 
P. Rainer 171), Arsinoe (BGU 1087, 3. nachchr. 
Jhdt,, vgl. San Nicolo I 104, 4), Aphrodito 
(P. Cairo Cat. 67147, 4, 6. Jhdt. n. Chr.). Da¬ 
neben gab es auch ozißiig, die (SanNicolo II04, 
3) mit den Füßen treten und walken, in Arsinoe 
(BGU 1087). Weniger häufig sind die Zünfte, 
deren Mitglieder sich mit der Leinwand befas¬ 
sen: Xivovgyot in Milet (Rev. arch. XXVIII 1847, 
112f. nach Marc Aurel), in Thyateira (CIG 3504), 
Tarsos (Dio Chrys. XXXIV 21—23), in Anazarbos 
(Journ. hell. stud. XI 1890, 240 nr.8,136n.Chr.); 
Leinwandverkäufer, XivtmwXai in Korykos (Denk- 
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Schrift Akad. Wien XLIV 1896, 69 nr. 151): 
Leinenweber, Xivxxpoi in Tralles (Athen. Mitt. VIII 
1883,319 nr. 3, vielleicht auch in nr.4) und Imbi¬ 
ße» (über die Bildung des Wortes San Nicolo 
I 102, 3) in Arsinoe (P. klein. Form. 108) und 
Aphrodito (P. Cairo Cat. 67147), beide aus dem 
6. Jhdt. n. Chr. Dann ist noch eine Zunft der 
r agaxagioi aus dem Ende des 4. Jhdts. n. Chr. 
(P. Lips. 89) bezeugt, die tarsisch-alexandrinische 
1 Leinenwaren herstellen. Diese Stoffe_ waren seit 
dem Ende der römischen Periode in Ägypten 
Mode geworden, die xagotxdgioi werden vom 
4. Jhdt, an, besonders im Faijum, häufig erwähnt, 
was Reil 98 vermuten läßt, daß, da gleich¬ 
zeitig die yigdiot seit derselben Zeit seltener auf- 
treten, die beiden Gewerbe oder wenigstens die 
Namen, zeitlich abwechseln. Sonst sind aus 
Ägypten keine Belege für die Organisation von 
Gewerbetreibenden, die sich mit Leinwand be- 
1 fassen, nachzuweisen, obwohl die Verwendung 
von Leinenstoffen in diesem Land eine außer¬ 
ordentlich vielseitige und verbreitete gewesen ist 
(Reil 97). Mit der Herstellung von einfachen 
Bekleidungsstücken waren wohl auch die dnXovg- 
yoi in Laodikeia a. Lykos (CIG 3938), die iua- 
ttvdpevoi in Thyateira (CIG 3480) und die ovqo- 
notol in Philippopolis (Kalinka Ant. Denkm. in 
Bulg. nr. 79) beschäftigt. Aus Ägypten sind Schnei¬ 
der, Qonxal überliefert, von denen drei Zünfte he¬ 
il kannt sind (P. klein. Form. 839. P. Lond. IV, 
1419. 1218. P. Caho Cat. 67147, 3 aus Aphro¬ 
dito), die alle aus byzantinischer Zeit stammen. 
Denn wie Reil 106 ausführt, war dem ganzen 
Altertum ein ausgeprägtes Schneidergewerbe, wie 
wir es heute kennen, durchaus fremd. Die ab¬ 
gepaßten Gewänder wurden bereits in der Webe¬ 
rei heTgestellt; wo es noch nötig war, einige 
Stücke zusammenzunähen, geschah dies im Haus 
oder beim Walker, erforderte aber kein beson- 
0 deres Gewerbe. Die gaizzal und die daneben vor¬ 
kommenden Ausdrücke gazptis und fjjzrjxai be¬ 
zeichnen den Flickschneider. 

Eine große Rolle spielt im Altertum die Ver¬ 
arbeitung des Leders. Die Bezeichnung für Mit¬ 
glieder der diesen Stoff verarbeitenden Zünfte, 
die neben den ßaqing am häufigsten Vorkommen, 
sind sehr mannigfaltig: ßvgoiig in Thyateira 
(CIG 3499) und Philippopolis (Dobrusky 
Matöriaux d’arch. bulg. V 1901, nr. 77), oxvxo- 
'0 ßvgoüi in Kibyra (Dittenberger Or. Gr. 
495); xexvüxat (diese Bezeichnung ist sonst in 
der Regel den damaligen Bühnenkünstlern Vor¬ 
behalten, Poland 117) in Apameia Rev. et. gr. 
II 1889, 30) und Termessos (Lanekoronski 
Städte Pamphyliens und Pisidiens n 208, nr. 93 
nach Marc Aurel: ol xaza noXiv xxyvenat oxvzcis. 
Andere Nachrichten aus derselben Stadt, Lanc- 
k o r o n s k i a. a. O. II 199 nr. 34 und II 200 
nr. 35 sprechen nur von xexveixai ohne den Zu- 
50 satz oxvxeig, möglicherweise sind auch unter 
ihnen Schuster zu verstehen, Poland 117A.***); 
ol rijv ( xix v V v | oxvxi[x]t)v || igya[C]6fUvoi in 

Mytilene (Athen. Mitt. XI 1886, 282 nr. 43); 
oxvxet; (bezeichnet allgemein den Lederarbeiter, 
im besonderen den Schuster, San Nicolo I 
110 und A. 3 und Reil 133), in Philadelpheia 
Le Bas III 656, nach Marc Aurel); axvxoxd/zoi 
in Thyateira (Bull. hell. X 1896, 422 nr. 31); 
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nach Poland 540 hat vielleicht mit der Ver¬ 
arbeitung von Rindsleder auch die owegyaoia 
Tavgetvddwv in Ephesos (TAM1898III36) zu tun. 
Dazu kommen noch einige Zünfte aus Ägypten: 
oxvzeig (P. Petr. II 32, 3. Jhdt. v. Chr. aus Arsi¬ 
noe; P. Par. 5 aus Pathyrites, 2. Jhdt. v. Chr.; 
P. Leid. nr. 2, 8 aus Theben, Ende des 2. Jhdts. 
v. Chr.; P, Tur. VIII 42f.; aus byzantinischer 
Zeit P. Lond. IV 1419, 1221 und P. Cairo Cat. 
67147, 7), oay/zaxojioioi, Sattler aus Arsinoe (P. 
klein. Form 119, 6. Jhdt. n. Chr.) und oxvxeig 
xai xavvaxonXoxot, Kürschner aus Panopolites (?), 
P. Hamb. 56 (6.-7. Jhdt. n. Chr.). Reil 135; 
vgl. auch die xavvaxongärat in P. Lond. IV 
1419, die möglicherweise eine Zunft bildeten 
(San Nicolo I 126). Mit ihnen sind dem Be¬ 
ruf nach verwandt die Säckemacher in Ägypten 
oaxxoxXöxoi (P. Giss. 10, 118 n. Chr.) und 
oaxxonoiol (P. klein. Form. 124, 6 Jhdt. n. Chr.), 
beide in Arsinoe. Im ersten Fall hält Reil 
186, 1 eine Zunft nicht für sicher, vgl. dagegen 
San Nicolol 121. Ferner die xaigobojuo[ xjat, 
von Poland 117 mit Teppichfabrikanten über¬ 
setzt, in Hierapolis (Philol. XXXII 1873, 380), 
die ovfimXeadeig, Filzarbeiter (wenn Wage- 
n e r s Korrektur des überlieferten xfj ov/zßiwou 
xcöv 2vzimvdXcov richtig ist, Rev. de l’Instr. 
publ. en Belg. 1868, 11), in Smyrna (CIG 3304): 
vielleicht auch die aus Argos bekannten Vereine 
Poland 118 und A.**, s. R o h d e Psyche 
647 nr. 2), der 2[xa]xoXrjaaxal, wahrscheinlich 
= ßvgonbhpai, Gerber (andere Erklärung bei 
F r ä n k e 1 zu IG IV 581 und Liebenam 
Röm. Vereinswesen 185, 1. IG IV 581), Astpt- 
daoxat vielleicht mit degw, kneten zusammen¬ 
hängend, Walker? (IG TV 608). Aeetxai, mög¬ 
licherweise von Xxatvco glätten abgeleitet (IG IV 
607; nach Fränkel zu dieser Stelle unter Um¬ 
ständen auch auf Verarbeitung harter Stoffe zu 
beziehen), Kcgxddat (IG IV 530), von Fränkel 
zu dieser Stelle als Weber erklärt, Xivogooi und 
Xivöv öjvovptroi in Myra (TAM 1892, 4. Jhdt. 
ti. Chr.). 

b) Die Metallindustrie weist ebenfalls eine 
stattliche Zahl von Zünften auf: dgyvgoxdxot xai 
XQvooxoot, Silbersehmiede und Goldzieher (diese 
beiden Zweige der Edelmetallindustrie sind häu¬ 
fig vereinigt, vgl. darüber Stöckle 21 f.) in 
Smyrna (CIG 3154), Palmyra (Le Bas III 2602, 
258 n. Chr.), Ephesos (öhler Progr. 24, hier 
nur dgyvgoxdmi genannt), [xgvJoonmXat in Delos 
(Bull. hell. XXIII 1899, 74f. nr. 17, 4. Jhdt. 
v. Chr.), sie waren nach Jouguet zu dieser 
Stelle mit der Herstellung kleiner Andenken an 
die heiligen Stätten und mit Geldwechseln be¬ 
schäftigt, reot avodgioi aus der Nähe von Pe- 
rinth (Arch. ep. Mitt. XIX 1896, 67, vielleicht aus 
dem 1. Jhdt. n. Chr.). Aus Ägypten sind keine 
Beispiele für zunftmäßige Vereinigung der An¬ 
gehörigen dieser Gewerbe bekannt (San Nicolo 
I 83), trotz der Häufigkeit des Vorkommens 
wenigstens der xe vao Z°° l (die Liste der in den 
Papyri erwähnten xs vao X° ot Reil 51). Über 
Einzelheiten aus den beiden Gewerbebetrieben 
hat Reil 52ff. ausführlich gehandelt. x a ^xsi;, 
Erzarbeiter (das Wort hat neben der engeren 
Bedeutung des Kupferarbeiters auch noch die 
weitere des Ärbeiters, der sich mit Edelmetallen 


(überhaupt) befaßt, vgl. Hesych. s. : 

nag xexvlrtj! xai 6 xß vao X°°S und Suid. s.: n&s 
6 x<xXxevo>v xt xai 6 xgoooxdo;, San Nicolo 
I 85, 1; über das Gewerbe in Ägypten Reil 
59ff., in Amphipolis (Syll.* 773), Sigeion (CIG 
3639 Add.), Hierapolis (Judeich Hierapolis 
114 nr. 133b), Faijum (BGU 1028, 2.Jhdt.n.Chr. 
P. Lond. IV 1419, 1224. P. Cairo Cat. 67147 
und Denkschr. Akad. Wien XXXVII 196. P. Brit. 
Mus. CXIII 17), und vielleicht aus Panopolites? 
(P. Hamb. 56, 6./7. Jhdt. n. Chr.). x°-Xxüt yaXxo- 
xvnoi in Thyateira (Bull. hell. X 1886, 407 
nr. 10), Faijum (P. klein. Form. 419, 6. Jhdt. 
n. Chr.) und vielleicht Panopolites (P. Hamb. 56, 
6-/7. Jhdt. n. Clir.). San Nicolo I 85 über¬ 
setzt es mit Kupferschmiede, Reil 60 bezieht 
ihre Tätigkeit auf das Treiben in Erz. Daß /al- 
xeis und yalxorwro« zwei verschiedene Gewerbe 
darstellen können, zeigt P. Hamb. 56, vgl. Reil 
60, 2, oiörjgovgyoi, Eisenarbeiter (P. Lond. III 
17, 99 v. Chr. aus Pathyris, P. klein. Form. 836, 
6. Jhdt. n. Chr.), oidrjgoxaXxels, Eisenschmiede 
P. Oxyrh. 84, 316 n. Chr. aus Oxyrhynchos und 
P. klein. Form. 850, 6. Jhdt. n. Chr., vgl. San 
Nicolo I 84, 3), x°-XxoxoXXr)iai, Kupferschmiede 
ebenfalls aus Oxyrhynchos (P. Oxyrh. 85, 338 n. 
Chr.), x a 4-xoJtgüxoi, Kupferhändler (P. Lond. IV 
1419, 1215), xaXxofiaxovQyoi, sie stellen kupferne 
Gefäße her (P. klein. Form. 899. 941. 944 aus 
dem Faijum, 7. Jhdt. n. Chr.), piaxaigonoiol, 
Schwertfabrikanten in Sidon (Rev. arch. III 17, 
1891, 108, 47 v. Chr.), ?y Xoxo[n]oiol , Nägel¬ 
fabrikanten in Hierapolis (J u d e i c h Hierapolis 
114 nr. 133b) und in Ägypten (BGU 1028, 2. Jhdt. 
n. Chr. und P. klein. Form. 947, 5-/6. Jhdt. n. 
Chr., beide aus dem Faijum; an der letzteren 
Stelle spricht R e i 1 64, 6 richtig von fjXoxdnoi 
gegen Stöckle 137 und San Nicolo 85, 4), 
xXeifimtotoi, Schlosser im Faijum (BGU 1028, 
2. Jhdt. n. Chr.). Nach San Nicolo I 85f. 
bildeten vielleicht auch die xaootzegäzsg, Zinn¬ 
arbeiter in ArsinoS (BGU IV 1087, 3. Jhdt. n. 
Chr.) eine Zunft, xXstvon[g]to[x]al (sie fabri¬ 
zieren Betten und Sänften) in Ephesos (öhler 
Progr. 24), ^vXongloxai (Schreiner) in Ephesos 
(öhler Progr. 24), xXcivomyoi , Fabrikanten 
von Sänften in Tralles (Anz. d. Akad. Wien XXX 
phil.-hist. Kl. 94 nr. 9). Die 2fugeiSat in Argos 
(IG IV 530) betrachtet Fränkel zu dieser 
Stelle ebenfalls als Metallarbeiter, die sieh mit 
Glätten beschäftigten. Die xogaXJitonXdaxat in 
Magnesia a. Sipylos (CIG 3408) verarbeiteten 
entweder die Korallen zu Bildchen oder lieferten 
Korallenimitationen. 

c) Verhältnismäßig klein ist die Zahl der 
Innungen, die mit der Steinbearbeitung und dem 
Bauwesen zu tun haben: Xt&ovgyoi in Perinth 
(D u m o n t und H o m o 11 e Inscr. de la Thrace 
378 nr. 65, nach Marc Aurel); ob sie, wenigstens 
in Ägypten, Steinbrecher in den Steinbrüchen 
bezeichnen, ist nach Reil 25 zweifelhaft; Xaxv- 
Tioi Kovpvanrjvoi in der Nähe von Kotiaion 
(CIG 3830), Xaxdfioi, Steinbrecher in den Stein¬ 
brüchen von Mastaura (Le Bas III 1666c). In 
Ägypten sind sie in ptolemäischer Zeit nicht nnr 
Arbeiter, sondern auch Unternehmer, welche 
Teile der königlichen Steinbrüche im Submis¬ 
sionsweg zur Verwertung übernehmen (darüber 
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F i t z 1 e r Steinbrüclie und Bergwerke und San 
Nicolo I 91). Sie sind organisiert: P. Petr. 

II 4 (1), 255/4 v. Chr., P. Petr. II 13 (1), und 
wohl auch P. Petr. II 4 (9). Sie sind aus römi¬ 
scher Zeit nicht mehr bekannt, erst in der byzan¬ 
tinischen Periode erscheinen sie wieder: eine 
Zunft- ist aus Oxyrhynchos bekannt (P. Oxyrh. 
134, 569 n. Chr.). Die Xagot, Steinmetzen (Reil 
26) waren in der Gegend von Ptolemais organi¬ 
siert (Strack im Archiv I 209 nr. ‘26a und 1 
Seymour de Ricci Archiv II 436 nr. 36; 
das Datum beider Inschriften ist nicht sicher, 
San N i c o 1 o I 92, 2). Von den oxXqoovgyoi 
(von Reil 251'. eher als Steinmetz wie als Stein¬ 
brecher erklärt) nimmt San N i c o 1 o I 93 an, 
daß sie um die Wende des 2. zum 1. Jhdt. 
v. Chr. einen Verband bildeten (Dittenber- 
ger Or. Gr. I 168), dessen Weiterbestehen bis 
in den Anfang der Kaiserzeit hinein für ihn 
ebenfalls sicher ist (CIG III 4716 d 20 , nach 18 2 
n. Chr.), während für Reil 177, 3 und 182 die 
Existenz beider Vereine noch unsicher ist. Viel¬ 
leicht bestand aueh in Abydos eine gewisse Or¬ 
ganisation der Bauleute, worauf das Vorkom¬ 
men eines bogozcxzcgv schließen läßt (Le Bas 

III 1743o). Vier oxi/jgaxa (Kränzchen Poland 
155) xijg olxo[öo/x]tag gab es in Ikonion (CIG 
3995 b). olxodo/zoi (das Wort bezeichnet nach 
Reil 31 im Griechischen ursprünglich den Bau¬ 
zimmermann, später jeden, der ein Haus zu 3 
bauen verstand, speziell aber den Maurer) in 
Sardes (CIG 3467, 459 n. Chr), vielleicht auch 
in Milet (S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 83). Aus 
Ägypten sind bekannt: zexzoveg (von San Ni- 

c o 1 o I 86 als Zimmer- und Bauleute bezeich¬ 
net; nach Reil 74 haben sie mit den verschie¬ 
denen Arten der Holzbearbeitung zu tun) er¬ 
scheinen als Vereine in Ptolemais (Notice du 
Musee d’Alexandrie 145, 46 n. Chr.: ot ano ^ 
IlzoXeudidog xexzovcg xQeoßvzegoi). Ziebarth4 
213. Poland 119 und diesem folgend auch 
Plaumann 105, ebenso San Nicolo I 
86, 4 nehmen neben diesem älteren Verein noch 
einen jüngeren an gegen Strack Ztschr. für 
neutestamentl. Wiss. IV 1903, 230ff. und Otto 
Priester und Tempel I 131, 2, in Tebtynis 
(P. Teb. 455, 2. Jhdt. n. Chr.) und Oxyrhynchos 
(P. Oyxrh. 53, 316 n. Chr). Vielleicht sind als 
Zunft anzusprechen die xexzovcg in P. Lond. IV 
1419f. 1216. 1234 und in Breceia Iscrizioni J 
nr. 119. Dagegen sind in einer Zunft vereinigt 
die xexzovcg dgyav[cov] in Aphrodite, von San 
Nicolo I 87 mit Werkzeughersteller übersetzt 
(P. Cairo Cat. 67147). Nicht als Beamter der 
xexzovcg ist der ägxizexzwv anzusehen, er ist in 
ptolemäischer Zeit vielmehr der Vorstand der 
öffentlichen Arbeiten des Gaus (vgl. F i t z 1 e r 
Steinbr. u. Bergw. 57ff. 131ff. und San Nicolo 
I 87f. und Anm. 4). In römischer Zeit ist er der 
Transportleiter in den Steinbrüchen, im übrigen 6 
aber nur Architekt oder Baumeister. Solche ägx>- 
xexzcveg waren in Paphos auf Zypern organi¬ 
siert (Le Bas 2797). Poland 118f. nimmt 
eine gewisse Zentralisation der Bauleute im 
ägyptischen Reiche an. Sonstige hierher ge¬ 
hörige Zünfte sind die der yXvepelg oder yXvtpeizai 
(P. Dairo Cat. 67147 in Aphrodito, 6. Jhdt. 
n, Chr.; von San Nicolo I 90 als Bildhauer 
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bezeichnet, nach Reil 30 vielleicht auch Stein¬ 
schneider bedeutend), die iegoyXvepoi, Hierogly¬ 
phenschneider in Oxyrhynchos (P. Oxyrh. 1029, 
107 n. Chr.), ein spezifisch ägyptisches Gewerbe 
(Reil 29), und die vavxrjyot Schifiszimmerleute, 
die nur aus einem aramäischen Papyrus (P. Sach. 
13492) bekannt sind. Im übrigen lassen sich im 
Baugewerbe in Ägypten keine weiteren Fälle von 
Zünften nachweisen, vielleicht waren die oben 
0 erwähnten aus Sardes und Milet bekannten oixo- 
Sofioi organisiert (San Nicolo I 90). Ob die 
giQoucxQat in Ephesos (CIG 3028) hierher ge¬ 
hören (ö h 1 e r erklärt sie als mensores ) oder ob 
sie mit Poland 119 A. * als Beamte aufzu- 
fassen sind, ist nicht zu entscheiden. Hier wer¬ 
den am besten die xega/zeis, Töpfer, ange¬ 
schlossen. Von diesem weitverbreiteten Gewerbe 
ist nur eine einzige Zunft bekannt : ausThyateira 
(CIG 3485, 211—217 n. Chr.); auch aus Ägypten 
0 sind nur ganz wenige unsichere Belege für das 
Vorkommen von Töpferinnungen vorhanden 
(San Nicolo I 82). Ferner sind auch zu er¬ 
wähnen die xwgioxwXai, Händler mit Rudern in 
Perinth (öhler Progr. 11). 

d) Unter den Ländern, in denen Innungen, 
die sich mit der Ernährung der Bevölkerung be¬ 
fassen, bekannt sind, steht an erster Stelle 
Ägypten. Dieses soll deshalb auch zuerst behan¬ 
delt werden. 

0 a) Landwirte. In ptolemäischer Zeit 
war der gesamte Grund und Boden Eigentum 
des Königs, er zerfiel in die ßaoiXixr/ yfj, die in 
direkter Bewirtschaftung der Krone steht, und 
die iv afpeaet yxj , die von der Krone andern zur 
Bewirtschaftung .überlassen 1 ist (von äqnevai 
freigeben, aus seinem Besitz heraus überlassen). 
Zu letzterer gehört die iegd, die xlr/novyixri und 
die IStSxzrjzog yfj (Wilcken Grundz. 271, der 
in Kap. VII ausführlich über die Bodenwirt- 
0 schaft gehandelt hat; grundlegend für die ganze 
Frage ist die Arbeit von Rostowzew Studien 
zur Gesch. d. röm, Kolonats, Arch. f. Papyrusf. 
Suppl. I 1910. Die ßaoiXtxr/ yij, die könig¬ 
liche Domäne, wurde ebenso wie die Zega yfj 
(W i 1 c k e n. Grundz. 279) von königlichen Päch¬ 
tern (ßaoiXixoi yccoQyoi) bebaut, die der Regie¬ 
rung vollständig unterstellt waren. Sie waren 
dorfweise gruppiert, .gewissermaßen eine Kor¬ 
poration oder Verein 1 (Wilcken Grundz. 275), 
0 der dem Staat gegenüber unter gegenseitiger 
Haftung die Verantwortung für die richtige Be¬ 
bauung der gesamten zum Dorf gehörigen ßaot- 
hxfj yij trug. Wie weit diese Vereinigungen auf 
dem freien Willen der Bauern beruhten oder 
vom Staat gefördert oder gar zwangsweise von 
ihm eingeführt wurden, ist noch nicht entschie¬ 
den; ein starker staatlicher Einfluß liegt vor, 
jedenfalls hatte der Staat bei ihnen ein größeres 
Interesse daran, die Bildung von Organisationen 
10 zu veranlassen oder wenigstens zu begünstigen 
(San Nicolo I 157ff.). Solche Vereinigungen 
von Staatsbauern liegen zahlreiche vor, infolge 
des Überwiegens der Faijumer Texte, besonders 
aus dem Gau Arsinoe. Ihre Liste ist von San 
Nicolol 161f. zusammengestellt. Das Lehens¬ 
land zerfällt in xXqgovxtxrj yij und in die yij 
iv drooeä. Jenes wurde in erster Linie an die 
aktiven Soldaten, daneben aueh an andere, z. B. 


im Polizeidienst stehende Personen verliehen. Die 
ersteren heißen als Inhaber solchen xXijgog- Lan¬ 
des xXz]Qov%ot und daneben mindestens seit dem 
2. Jhdt. auch xazoixot (so Wilcken Grundz. 
281); aus der Tatsache, daß auch andere als Sol¬ 
daten Inhaber von xXfjgoi wurden, haben Gren- 
f e 11 - H u n t in P. Teb. I 557 geschlossen, daß 
man von jener Zeit an den militärischen xXijqovxoi 
einen eigenen Namen, xazoixot , gab, um sie von 
den Zivilkleruchen zu unterscheiden. Wilcken 


tökenland (Wilcken Grundz. 303fi.). Sie bil¬ 
den innerhalb der Gemeinde je eine Genossen¬ 
schaft. welche juristische Person war und dem 
Staat als Gesamtheit haftete, vgl. San Nicolo 
I 183ff., der hier eine Liste solcher Organisatio¬ 
nen gibt. 

In byzantinischer Zeit tritt das Staats¬ 
land immer mehr zurück, an seiner Stelle er¬ 
scheinen in steigendem Maß die Latifundien. 
Hand in Hand damit nimmt die Dorfflucht der 


Grundz''“sTsTimmtlieler^Vermutung zu, ebenso " Bauern immer größeren Umfang an, und gleich- 

San Nicolo I 179. Die ptolemäischen Könige zeitig entsteht die Patrociuramsbewegung. 

trieben mit der Ansiedlung dieser Soldaten ziel- kleinen, bisher freien Grundbesitzer '’erzichten, 

bewußte innere Kolonisation. Das Schenkungs- um den ihnen in immer steigendem Maß auf- 

i „ i ■ x, Klieb ebenfalls königliches Eigen- erlegten Lasten zu entgehen, auf ihr Eigentum, 
tum '(Wilcken Grundz. 280ff.). An eine dorf- begeben sich selbst mit ih reu 

b Ll -Ihr’ W rLrVorTa die BUdung runt, ad sedtm thsolaü ruris eonstrirwtis <kt^n- 

v^PrivatUd vof to PtolläeS in jeder Hirn tatokbus redire cogantur, qui se eignend» pro- 

licht verSert wurd (W i 1 c k e n Grundz. traxerint, ad functiones eorum teneantur obnoxn 
OHiff NieoTo I 1431 et dominis restituant, quae pro fttseisofufacon- 

Die r ö mis c h J Zeit unterscheidet sich von stiterit). Damit ist für die freie Aere-.nsbildung 

der ptolemäischen Periode einmal durch das Auf- 30 nicht mehr viel Raum “ 

(W i ick e i Grani ’ 296ff ). Dazu kommt nun I 154ff wo die weitere Literatur verzmehne^st. 

£h d r säKää« 

in der Hauptsache dieselbe geblieben zu sein. ge e ( Vereinigungen von Viehzüchtern 

Sie heißen jetzt nebeneinander yceogyot ßaatXtxot finden wir auc V 8T foqUxai und 

tÄÄJ WM 

Grundz. 288ff). Auch die yeugyot ovo.axo, haben ^«^ngenwissen wir mehr von 
ihre eigene Organisation (I. Lond. II 30). Uber nusnra d z g ZJtöXoi. In der übrigen hel- 
die Unterscheidung von yewoyo, ovoiaxoi und den J e/c i chne t das Wort Verehrer 

oiotaxoi uio&wtcu Rostow zew Kolonat loc k q,. HAiwstelRpn Gottes Dionysos und 

und W i 1 c k e n Grundz. 300. Info ge der ver- des ^ r f € f tle^ueht zu schaffen (die 

änderten militärisch-administrativen 5 erhaltmsse, hat n< i hts , I "‘ 1 td€ s x; eolo i 186. 4). Sie 
welche die Besitznahme Ägyptens durch die 1 dann^‘wieder von den Ochsen- 

Römer mit sieh brachte, war die mit dem Kleros- untersc t j jjj jgQff n . 

besitz verbundene Militänlienstpfiicht mehr 60 treibern^^o^r^ diese r Ril ,der- 

nötig. Deshalb fanden zahlreiche Enteignung -b in 193 g., 258/9 n. Chr. 

von bisheriger yij xArigovxinv_ statt .deT Rest hirten lie^r p petr n 28; ?) Jhdt . 

solchen Lehenslands wurd Pri vateigentum des x yon den Schweinezüchtern votpogßoi 

Besitzers, verbindet sich aber nicht mit der y^ - Spuren einer Organisation nicht 

idicoztxg. Es gibt nach wie vor xazoixot und B,n “ J“ 1 ». J e ” x verbreitet war in Ägypten 

xXr,nov X oi; worin sie sich in dieser Periode unter- nach ew* • ■ } e q m VII g_ 713 . W i 1 - 
scheiden, ist noch nicht bekannt, sie sind aber ( - ^ o-py, doc h sind die Nachrichten 

jetzt unmilitärische Grundeigentümer von Ka- cken rtrunoz. _ mp uuui 
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über Vereinigungen von xv v 0 ß 0ax0 ‘ oder xV V0 ' 
xgöqpoi selten (P. Straßb. 13, 136—161 n. Chr.). 
Ob aus dem Vorkommen von Straßennamen und 
Quartieren, die nach ihnen benannt sind, au! das 
Bestehen von Innungen geschlossen werden darf, 
ist fraglich, s. darüber unten. 

y) Die Aufsicht über die Viehbestände und 
Ackergerätschaften führten die äygoipvXaxc;, die 
in der römischen Periode zu den lokalen Polizei¬ 
organen der Dorfflur gehörten (s. örtel 263ff., 
der ihre verschiedenen Arten behandelt hat). In 
der byzantinischen Periode, in der der Latifun- 
dienbesitz zur Regel wird, hielten sich die Groß¬ 
grundbesitzer eigene Flurwächter, die aber ande¬ 
rerseits auch wieder nicht nur im Dienst eines 
einzelnen Herrn standen, sondern selbständig 
auftraten und einer bestimmten Gruppe von 
Grundbesitzern oder auch einer ganzen Gemeinde 
gegenüber die Flurpolizei übernahmen (P. Oxyrh. 
141, 503 n. Chr.). Wie weit diese äygoqpvXaxeg 
in dieser Zeit öffentlichen Beamtencharakter 
hatten, ist unsicher. In P. Cairo Cat. 67001 (514 
n. Chr.) ist eine Vereinigung solcher äygoipvXaxe; 
bezeugt. Sie sind vereinigt mit den noifieveg, die 
nach San Nicolo I 192, 1 als Hirten im 
eigentlichen Sinn aufzufassen sind, während in 
ändern Fällen darunter Pächter der Herden der 
Grundbesitzer zu verstehen sind (San Nicolo 
I 192, 2). Zweifelhaft ist es, ob diese xoifiivt 
schon in ptolemäiseher Zeit eine Genossenschaft 
gebildet haben (P. Magd. 38+ 6), Vielleicht 
haben wir auch in P. Cairo Cat. 67097 verso A 
eine Zunft dieses Gewerbes vor uns. In dem 
äoxtxouirjv (P. Lips. 97 col. 11, 338 n. Chr.) ver¬ 
mutet San Nicolo I 194 einen Zunftvorstand. 

Aus dem übrigen Gebiet sind bekannt xtjxov- 
goi , Gärtner in Pessinus (CIG 4082), Hierapolis 
(Judeich Hierapolis 140 nr. 218, der Stein 
ist hier allerdings sehr stark verstümmelt: 
egyaola [xä>v xrj]it[o]vg[<ov]), Milet (Ditten- 
b e r g e r Or. Gr. II 755) und Kibyra (TAM 
1902). In Ägypten sind keine sicher bezeugten 
Gärtnerinnungen vorhanden; fraglich ist es, ob 
die Erwähnung von Angehörigen dieses Gewer¬ 
bes in P. Petr. III 59 (a) col. 2 (3. Jhdt. v. Chr.) 
und P. Lips. 97 col. 14 (338 n. Chr.) als Zünfte 
aufzufassen sind (San Nicolo I 74). Dagegen 
sind die Nachrichten über die Gemüsehändler in 
Ägypten zahlreicher: Wir kennen eine Zunft der 
Xaxavevxai Gemüsehändler aus Oxyrhynchos (P. 
Oxyrh. 1139, 4. Jhdt. n. Chr.), möglicherweise ist 
auch eine Organisation dieses Gewerbes anzu¬ 
nehmen in BGU 337 (Poland 119 nimmt eine 
solche an), unpub. P. Rainer 171 (2. Jhdt. 
n. Chr.), Wessely Karanis 73 ebenfalls aus 
dem 2. Jhdt. n. Chr. Von den Spezialgewerben 
waren vielleicht die Linsenhändler xpaxivonwXai 
oder tpaxiväxss organisiert (BGU 1087 col. 2 und 
coL 5, vgl. San Nicolo I 75, 2); sicher be¬ 
zeugt ist dies von den Obsthändlern wgaioxwXai 
und xagxwvai, welche für die nötige Zufuhr von 
Obst nach der Stadt zu sorgen hatten (P. Lond. 
III 276f. aus spätbyzantiniseher Zeit). TlmXa- 
und 'Yabai in Argos (IG IV 530) haben 
nach Di eis bei Fränkel zu dLieser Stelle mit der 
Zucht von Pferden und Schweinen zu tun. Über 
die Bedeutung der egyaola dgfuuaxixrj (Le Bas 
1687 b) in Hierapolis gehen die Meinungen stark 
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auseinander. W a g e n e r (Rev. de l’Instr. publ. 
en Belg. 1868, 8; Bull, de l’Acad. roy. de Belg. 
1889, 414) denkt an eine Vereinigung jugend¬ 
licher Arbeiter, Waltzing (Etüde I 18,5) an 
eine Wohltätigkeitseinrichtung, ebenso Korne- 
mann (o. Bd. IV S. 403); vgl. auch Fran- 
cotte H 215, dagegen Poland 119 mit 
C i c h o r i u s Altertümer von Hierapolis 48f. 
denkt an eine Vereinigung, die mit der Schaf¬ 
zucht beschäftigt ist. Aus Kreta ist auch eine 
Vereinigung der Hirten, ovvevvofitcoxal (SGD1 
III 2, 422 nr. 5119 a) bekannt. 

Agxoxdxot, Bäcker sind aus der hellenistischen 
Welt nur bezeugt für Thyateira (CIG 3495) und 
Magnesia a. Mäander (Bull. hell. VII 1883, 504f. 
nr. 10). Dagegen liegen zahlreiche Beispiele aus 
Ägypten vor. Wie anderwärts, so wurde im 
Altertum auch hier das Müller- und Bäcker¬ 
gewerbe von einer und derselben Person aus¬ 
geübt. Ausnahmen kommen vor, die Bezeichnung 
wird von der vorwiegenden Tätigkeit gewählt 
(Reil 150). Zunächst sind die Müller oder 
Durraklopfer, dXvgoxdxoi, zu nennen, über die 
oXvga vgl. Herod. n 36. 37. Sie waren am An¬ 
fang des 3. vorchristl. Jhdts. in Alexandria in 
einer Zunft vereinigt (Dittenberger Or. Gr. II 
729). Sie sind nach San Nicolo I 72" die 
älteste bis jetzt bekannte Gewerbeinnung in 
Ägypten (vgl. Strack Ztschr. für neutest. 
Wiss. IV 1903, 213ff.). Die otxoxotol im Faijum 
(von San Nicolo I 72 mit Getreidemüller 
übersetzt; nach Reil 151 können sie sowohl 
Müller wie Bäcker bezeichnen) sind vielleicht 
ebenfalls organisiert gewesen (P. Faj. 15, 112? 
v. Ohr.). Dem Namen nach nur Bäcker sind 
die dgxoxoxoi, die zu den verbreitetsten Gewerben 
des hellenistischen Ägyptens gehören. Sie bilde¬ 
ten in Arsinoe und Oxyrhynchos jedenfalls im 
3. und 4. nachchristl. Jhdt. Genossenschaften 
(BGU 9 col. 2; ebd. 1087 col. 5. P. Oxyrh. 85 col. 3). 
Die agxoxoXXvxoi, die Reil 152 in der Liste der 
ägxoxinoi aufführt, waren nach ihm (156) in 
Panopolites (?) ebenfalls organisiert (P. Hamb. 
56, 6.—7. Jhdt. n. Chr.). Die Brothändler, ägxo- 
jtgäxai, waren in Faijum wahrscheinlich eben¬ 
falls organisiert (P. Lond. III 276f., 7. Jhdt. 
n. Chr. und P. Lond. IV 1419, 1222, 719 
n. Chr.). Bäcker besonderer Brotsorten waren 
die Weizenbäcker, otXtyvtdgtoi, deren Name vom 
lateinischen süigniarius übersetzt, erst seit dem 
5. Jhdt. n. Chr. vorkommt. Sie bildeten im 
7.—8. Jhdt. in Hermupolis eine Zunft (P. klein. 
Form. 1208). Von Bedeutung war im 3. Jhdt. 
n. Chr. die Innung der Brot- und Kuchenbäcker 
aus dem Gau Arsinoe (xd xoivdv xä>v äjid ’Agot- 
votdxov xa&agovgywv xai xXaxowxoxoiwv, zuerst 
veröffentlicht von B r u g s c h Geogr. Inschr. I 
136). Über die Bäcker von xa&agd, Feinbrot, vgl. 
San N i c o 1 o I 73, 5, der von den in P. Cairo 
Cat. 67147, 9 im 6. Jhdt. n. Chr. in Aphrodito 
genannten xa&agovgyoi annimmt, daß sie mög¬ 
licherweise eine Genossenschaft bildeten (Reil 
156 nimmt dies als sicher an); über die Kuchen¬ 
bäcker s. ebd. und M a u o. Bd. II S. 2740. 

Auch die übrigen Lebensmittelgewerbe sind 
in Ägypten in großer Zahl vertreten. Der Wein 
bildete neben dem Bier (s. u.) in Ägypten das 
hauptsächlichste Getränke (Reil 169,6. Schu¬ 


bart Papyrusk. 410. 413), deshalb werden auch 
die Gewerbe, die sich mit dem Weinhandel be¬ 
fassen, öfters in den Papyri genannt. So bildeten 
die Weinverkäufer oivoxgäxai oder oivox&Xai 
Innungen. Wir haben ohne Zweifel solche vor 
uns in P. Teb. 612 (1. oder 2. Jhdt.), P. Goodsp. 

30 col. 35 und P. Lond. III 276f. Auch die 
oivoxagaXfjxxai in P. Oxyrh. 1141 sind organi¬ 
siert; San Nicolo I 76, 2 setzt sie wohl mit 
Recht den römischen suscejitores vini gleich, die lt 
den Wein von den Steuerpflichtigen zu über¬ 
nehmen hatten, während Hunt (zu P. Oxyrh. 
1141) sie als wine-keepers, also als Weinhändler 
erklärt. Die xpovoxagioi , Limonadehändler, die 
xpovoxe c (ein Gemisch aus Essig, Wasser und 
Eier, s. Du Gange s. xpovaxägiog und Fhae- 
mon Cynosophio 264) feilhalten, hatten sich in 
byzantinischer Zeit zu Zünften zusammenge¬ 
schlossen (P. Lond. III 276f. und P. klein. Form. 
840, beide 7. nachchristl. Jhdt.). Wie erwähnt, 2 
bildet das Hauptgetränke der Ägypter das Bier 
Wix off). Schon aus der Pharaonenzeit ist dies 
bezeugt (Erman Ägypten 270, 347f. und 
Wiedemann Herodots 2. Buch 327ff.); aber 
auch in hellenistischer Zeit ist dies nicht anders 
geworden (vgl. die antike Literatur bei R e i l 
164, 5). Daß die Bierbrauer, f vtoxotol , im Fai¬ 
jum Zünfte gebildet haben, nimmt San Ni¬ 
colo I 77 auf Grund von P. Petr. III 37 (b) 
verso col. 4 und P. Petr. III 87 (je aus dem S 
3. Jhdt. v. Chr.) an; sicher ist, daß die Bier¬ 
verkäufer in Oxyrhynchos im 4. Jhdt. n. Chr. 

(P. Oxyrh. 85 col. 4) organisiert waren. 

Die hohe Bedeutung, die das öl im Altertum 
mit seiner vielseitigen Verwendung gehabt hat, 
ist zuletzt von Reil 136 dargetan worden. In 
der ptolemäischen Zeit bestand für öl ein staat¬ 
liches Monopol, sowohl für die Produktion wie 
für den Verkauf (Wilcken Grundz. 240ff.). 
Bei der strengen Gebundenheit, in der sich die ‘ 
Ölanbeiier, eXamvgyoi, dem Staat gegenüber be¬ 
fanden (nach Rostowzew Kolonat 66ff. 75 
waren sie Leibeigene; nach Wilcken Grundz. 
242 freie Leute), ist eine freie Vereinsbildung 
dieses Berufs nicht wohl anzunehmen. Ob in der 
Kaiserzeit das ölimonopol weiter bestanden hat, 
ist unentschieden (die Literatur bei Wilcken 
Grundz. 250f. und San N icolo I 79, 6); Ro¬ 
stowzew Kolonat, Gott. Gel. Anz. 1909, 632 
hat die Frage für den ölverkauf bejaht. Ob des- 5 
halb mit San Nicolo I 80 an eine Zunft der 
in P. Giss. 10 aus dem J. 118 n. Chr. erwähn¬ 
ten ölhändler, l[Xa]toxü>Xat, gedacht werden darf, 
ist fraglich, dagegen ist aus Oxyrhynchos für das 
J. 338 ein xoivdv t<öv cXaoxcoXxov bezeugt (P, 
Oxyrh. 85 col. 5). Auch aus unpubl. Berl. P. 
9570 verso col. 2, 276 n. Chr. schließt San 
Nicolo I 80 auf eine Ölhändlerinnung in Ar- 
sinoö. Aus byzantinischer Zeit haben wir sichert 
Belege für Organisation der eXaiovgyoi, die nach f 
San Nicolo I 80, 1 jetzt auch den ölverkauf 
besorgen, in Wilcken Ostr. nr. 1603. 1604. 
1605, ferner in P. Lond. IH 276L, 7. Jhdt. n. 
Chr. und P. Cairo Cat. 67147, 10, 6. Jhdt. n. 
Ohr. Ganz wenig Nachrichten sind über die 
Bienenzüchter, fuXtooovgyoi, vorhanden. Wir 
wissen nur von einem Verein, aus Oxyrhynchos 
(P. Oxyrh. 85 col. 6, 338 n. Chr.). Für Gewürze 


und wohlriechende Salben und öle, ägw/xaxa und 
fivgov, war Ägypten Ausfuhrland (Reil 144L; 
die daselbst aufgeführte Liste di«er Stoffe gibt 
ein anschauliches Bild der Vielseitigkeit der 
ägyptischen Industrie auf diesem Gebiet). In 
ptolemäiseher Zeit war der Verkauf monopoli¬ 
siert (Wilcken Grundz. 249. San Nicolo 
I 81), und auch in der Kadserzeit haben wir noch 
Spuren davon (P. Faij. 93, 161 n. Chr.). Deshalb 
) ist es fraglich, ob mit S a n N i c o 1 o I 181 in 
BGU 1087 col. 2, 3. Jhdt. n. Chr. an eine Zunft 
der dgxv/xSxts (oder ägxvuaxoxwXai) in Arsinoe, 
und in BGU 9 col. 1 an eine solche der Salben¬ 
händler, fivgojx&Xat, aus demselben Bezoxk ge¬ 
dacht werden darf. 

Auffallenderweise begegnet uns in der ganzen 
hellenistischen Welt kein einziges Beispiel einer 
Metzgerinnung, während sie in Rom eine bedeu¬ 
tende Rolle spielen (Kornemann o. Bd. IV 
0 S 457). Nur aus Ägypten ist aus dem 7. Jhdt. 
n. Chr. in P. Lond. III 277 von Vereinigungen 
der iotxioxcöXat (Verkäufer einer bestimmten 
Wurstsorte, Reil 160, 9, Eßwarenhändler, San 
Nicolo I 125) und xgoßa&vxai (Schlächter von 
Opfertieren, Reil 160) die Rede. 

Nach Poland 540 hatten vielleicht auch 
die ovvegyaota rivgr/vadiov (TAM 1901, 12) und 
die ovvegyaota iegov ysvfiaxog (TAM 1898, III36), 
beide in Ephesos, mit der Herstellung von Le- 
;0 bensmitteln zu tun, die beim Opfer verwendet 
wurden, letztere hat nach öhler Progr. 2.4 
religiöse Bedeutung. „ , , 

AXietg, Fischer, in Kyzikos (Journ. hell. stud. 
XXIV 1904, 32 nr. 43), owXyvoxevxai, Austern¬ 
fischer in Milet (Dittenberger Or. Gr. II 
756), xvgxoßoXoi, Fischer in Smyrna (Movoeiov 1 
1873/75, 65 nr. 7), SixxvagxMJoavxeg, Fischer 
in Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410, 2. Jhdt. n. 
Ohr.), scheinen zugleich auch Steuerpachter ge- 
10 wesen zu sein: bixxvagx[v]oo.vxeg xai xc[Xco- 
v]a[gx]v^avre; ev xtö NeiXahg .... oywayzai. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Fische 
für die Ernährung der breiten Schichten hatten 
und bei dem großen Fischredehtum Ägyptens 
war das Fischereigewerbe hier wie anderwärts 
sehr weit verbreitet (s. u. Stöckle Art. Fi¬ 
schereigewerbe). San Nicolo! 93f. 
nimmt deshalb bei einer Reihe von Erwähnungen 
von Fischern eine Organisation dieses Gewerbes 
an. Dies ist der Fall in P. Amh. 30 (2. JMt. 
v. Chr.). BGU 221 (119 n. Chr.) BGU 220 (204 
n. Ohr.) je aus Soknopaiu Nesos. In P. leb. 298 
(107 n. Chr.) werden äXielg Mov xem genannt, 
die mit dem Soknebtynistempel in Verbindung 
standen (vgl. über die Fischerei im Betrieb der 
Tempel die bei S a n N i c o 1 o I 94,2 angeführte 
Literatur). Aus byzantinischer Zeit kommt in 
Betracht P. Oxyrii. 141 (503 n. Chr.) aus Oxy- 
rhvnchos. Stud. Pal. X 77 (6. Jhdt. n Chr.) und 
( P ’ klein. Form. 838. Die nach San N i c o 1 o s 
Ansicht zweifelhaften Fälle von Zünften sind 1 
94, 5 aufgezählt. In Ägypten waren die Fischer 
und Fischhändler getrennte Gewerbe (San -N i - 
colo I 94f.), ebenso wie später in Konstan¬ 
tinopel (S t ö c k 1 e 45). Die Fischhändler. *0vo- 
xrbXai, waren zu Zünften zusammengeschlossen 

im Faijum (P. Lond. III 276L. 7. Jhdt. n. Chr., 
und P Goodsp. 30 col. 40). Daneben spielt das 
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Einpökeln von Fischen eine große Rolle. Die 
xagixevxat, Einpökler, waren ein in Ägypten 
weitverbreitetes Gewerbe, wobei freilich zu be¬ 
achten ist, daß das Wort auch für Leichen¬ 
ein balsamierer gebraucht ist. Sehr häufig ist 
deshalb nicht zu unterscheiden, ob es sich um 
royi'/ivrai von Menschen oder von Fischen han¬ 
delt (die Literatur bei Stöckle 46, 3). Als 
Beispiele für außer Zweifel stehende Fischpökler, 
die eine Vereinigung bilden, fuhrt S a n N i c o 1 o 
I 96 im Faijum BGU 337 (3. Jhdt. n. Ohr.) und 
P. Rain. 171 = Wessely Karanis 73 (140 n. 
Chr.) an. Die r agixmgoi in P. Petr. II 117 (h) 
(3. Jhdt. v. Chr.) und P. Faij. 15 (112 v. Chr.), 
beide aus dem Faijum, fassen San Nicolo I 
96f. und Reil 162. 4 als gleichbedeutend mit 
xagixevxat, während r agixmgög sonst nur adjek¬ 
tivisch = eingepökelt gebraucht wird. An eine 
Zunft ist bei diesen Beispielen wohl nicht zu 
denken. Die xagtxevrai. menschlicher Leichname 
sowie die yoaxvxai und xaoaoytoxai werden von 
SanNicoloI97, der hier Otto Priester und 
Tempel I 98ff. folgt, als Priester niederer Ord¬ 
nung aufgefaßt und deshalb bei der Behandlung 
der B. nicht berücksichtigt (s. auch Poland 
120). Nur für die evxaepiaaxai, deren priester- 
licher Charakter jedenfalls in nachptolemäischer 
Zeit ganz zweifelhaft ist (Otto I 108) und deren 
besondere Amtsobliegenheiten schwer zu bestim¬ 
men sind, da sie sich nur undeutlich von den 
andern Gewerben, die sich mit dem Einbalsa¬ 
mieren befassen, unterscheiden, macht er eine 
Ausnahme, er nimmt von ihnen eine Vereinigung 
in Theben an (P. Par. 7, 1. Jhdt. v. Ohr.). Ebenso 
behandelt San Nicolo I 98f. als B. die vexgo- 
rä<pot, welche die Leichenbestattung, vexgoxatpt- 
xr), und den Leichentransport besorgten. In ihrem 
Gewerbe waren Männer und Frauen nebenein¬ 
ander beschäftigt. Die Tätigkeit dieser Vereini¬ 
gungen erstreckte sich über die einzelnen Ge¬ 
meinden hinaus auf größere Bezirke: P. Grenf. 
1168 (247 n. Chr.). II 71 col. 1 (244—248 n. Chr.). 
P. Sayce 1 ebenfalls aus dem 3. Jhdt. n. Chr. 
An eine Zunft denkt San Nicolo I 100 und 
Anm. 3 auch bei den Ibisbestattem, ißtoxaepot, in 
Pathvrs (P. Grenf. II 15 col. 2, 139 v. Chr.) und 
bei den Ibis- und Falkenbestattern, Ißioxacpoi xal 
[l]to[a]x(na(f oi (unpubl. P. Straßb. Inv. nr. 1560 
aus ptolemäischer Zeit). Vielleicht waren nach 
Poland 120 A. * in Abydos genossenschaftlich 
organisiert auch die aixrjyol, olvr/yoi, ikyyot, öo- 
xriyoi und Xag&r/yoi in einem Edikt Kaiser Iusti- 
nians (Ath. Mitt. I 1879, 307ff.). In der Gegend 
von Perinth waren auch die xovgelg. Barbiere, 
in einer Innung vereinigt (Arch.-ep. Mitt. XIX 
1896, 67, vielleicht 1. Jhdt. n. Chr.). Sie waren 
möglicherweise auch in Ägypten organisiert 
(P. Caiio Cat. 67147 und BGÜ 9 col. 4), eben¬ 
so in Ephesos die Besitzer von Privatbädern, 
ovvegyaoia ßaXavecov xgetßaxojv (ö h 1 e r Progr. 
24). Aus Ägypten sind dann noch eine Anzahl 
Belege vorhanden, die möglicherweise auf das 
Bestehen von Vereinigungen hinweisen, bei an¬ 
deren ist es sicher bezeugt, daß wir Genossen¬ 
schaften vor uns haben, San Nicolo hat 
sie I 124ff. aufgezählt. Von den mehrfach er¬ 
wähnten aloxöiXai, die den Verschleiß des mono¬ 
polisierten Salzes zu bewerkstelligen hatten. 
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gibt San Nicolo I 125 selbst an, daß aus 
den Erwähnungen dieses Gewerbes keinerlei 
Schlüsse auf ihre Vereinigung gezogen werden 
können. Vielleicht bildeten Innungen auch die 
e£coxoUzai (P. Lond. IV 1419), die Bell zu 
dieser Stelle mit den e^eoxgäxat gleichsetzt (über 
dieses Wort s. Sophokles, Greec Lexicon), die 
xv&goxcöXat, Händler, mit Tongeläßen (P. Lond. 
IH 276f.) und die nmxo.v6.aioi (P. Hamb. 9, 143 
—146n. Chr.). P.M.Meyer zu dieser Stelle er¬ 
klärt sie als selbständige Gewerbetreibende, die 
mit ihren Tieren bei der Arbeit am Schöpfrad, 
oQyavov oder uriyartxov tätig waren, gegenüber 
Crönert in Stud. Pal. I 103ff., der in ihnen 
einfache, mit dem Bau und den Reparaturen des 
Rades beschäftigte Arbeiter sieht (s. San N i - 
colo I 126, 7). Wenn P. M. Meyer zu dieser 
Stelle den uvjyavagiog xglyxixog xwfii]? richtig 
als Vorsteher dieser Gewerbetreibenden auffaßt, 
haben wir hier eine Innung vor uns (so auch 
Reil 92, 3). Die naxxwvoxoioi, die floßähnliche 
Kähne hersteilen (Reil 88), bilden möglicher¬ 
weise Zünfte in P. Cairo Cat. 67147, 6. Jhdt. 
n. Chr. P. Hamb. 56, 6./7. Jhdt. n. Ohr. P. Lond. 
IV 1419, aus arabischer Zeit; sicher ist eine 
solche anzunehmen in P. klein. Form. 878, 7. Jhdt. 

n. Ohr. Die oxeepavoxXoxoi, Kranzflechter, bil¬ 
deten im 7. Jhdt. n. Chr. ebenfalls eine Zunft 
(P. Lond. III 276f.). Daneben wissen wir noch 
von einer ganzen Anzahl von Vereinen, deren 
Beruf unbekannt ist. Sie sind von Poland 
120 A. *** gesammelt.. 

Zusammenfassend macht Poland 120 darauf 
aufmerksam, daß es sieh bei diesen B. — dies 
gilt wenigstens für die außerägyptischen — so¬ 
weit dies nach dem Namen zu beurteilen ist, 
meist in erster Linie um Fabrikation handelt, 
während der Verkauf nur selten betont wird (s. 

o. die x& vao7C “>).at in Delos, die xmxoxmXai in 
Perinth und die XtvoxwX.at in Korykos; aus Aby¬ 
dos sind oxr/veltai, Budenbesitzer, bekannt, L e 
Bas III 1743 u.). An manchen Orten waren so¬ 
gar die Sackträger genossenschaftlich organisiert: 
in Smyrna: ol tpogz^yol oi xcgi x'ov ßelxov (Ann. 
d. Inst. I 1885, 141, etw-a 150—180 n. Chr.) und 
die ’AoxXrjiuaoxai (Ann. d. Inst. I 1885, 140 und 
385f.), in Perinth: oaxxorpögot ol 6x6 zfjg eXarjgäg 
(D u m o n t und H o m o 11 e Inscr. de la Thrace 
378 nr. 66), inKyzikos: legov ovvedgtov xcöv [oax- 
xo<p6n(ov zaiv 6x6 x]ov uexor/xov (Athen. Mitt. 
VI 1881, 125 nr. 8) und in Panormos: oaxxo- 
(fögoi Xtgevetzat (EXX. cpi/.oX. EvXX. VIII 1873/4, 
171 nr. 4. Über die ägyptischen naxxorpögot s. o. 

3. Auch die Angehörigen wissen¬ 
schaftlicher Berufe sind zum Teil orga¬ 
nisiert. Ziebarth 69 hat die Literatur ge¬ 
sammelt, Poland 120f. nur kurz über sie ge 
handelt. 

a) Die Ärzte, laxgol. Z i e b a r t h 96ff. ist 
geneigt, schon für das 4. v.rchristl. Jhdt. Ärzte¬ 
vereinigungen in Athen und Kos anzunehmen, 
ebenso Ohler (Epigraphische Beitr. z. Gesch. 
des Ärztestandes, Jahresber. Maximilians-Gymn. 
Wien 1907, 11), der die hier in Betracht kom¬ 
mende Inschrift (P a t o n und H i c k s Inscr. 
of Cos 37) allerdings fälschlicherweise ins 
3. vorchristl. Jhdt. versetzt und San Nicolo 
I 195.3: Francotte 210f. und ihm folgend 
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Poland 120 und 124 lehnen dies für diese Zeit 
ab. Für spätere Zeiten nimmt Poland 120f. 
mit Ziebarth 97, 1 eine Fortentwicklung der 
ärztlichen Familienkorporationen zu Berufskorpo¬ 
rationen an. Ob die Arzte in Alexandreia im 
3. vorchristl. Jhdt. organisiert waren (Ditten- 
berger Or. Gr. I 104), ist nicht sicher. Zie¬ 
barth 98 nimmt es als möglich, Poland 121 
als sicher an; vgl. dagegen 206 A. t. Öhler 
Ärzte 12 spricht sich darüber nicht aus, dagegen 
Progr. 29 redet er vom Ärzteverein. Auch San 
Nicolo I 195f. ist dieser Ansicht. Ähnlich 
steht es mit den Ärzten in Ephesos (Wood 
Discov. at Ephesos, inscr. from tombs 7: zo 
ovvedgtov. ol h Etpeow 6x6 xov Movoetov laxgol) 
ans dem 2. Jhdt. n. Chr., die sich nach M o m m - 
s e n R, G. V 5 590, 1 auch auf das Museum von 
Alexandreia beziehen; vgl. dagegen Keil Österr. 
Jahresh. VIII 1905, 1351 öhler Ärzte 12 und 
Progr. 24 sieht sie als Verein an, ebenso P o - 
1 a n d 206 A. f und 209 A. ff und San Ni¬ 
colo I 196: es existierte also dort (in Ephesos) 
ein Verein der im alexandrinischen Museum aus¬ 
gebildeten Arzte. 

b) Die Gelehrten. Ziebarth 691 hat sich 
mit der Behauptung von Diels be-onders 243 
(,Über die ältesten Philosophenschulen der Grie¬ 
chen 1 , Philos. Aufs. Zeller gewidmet, 1887; die 
Literatur über diese Frage vor Diels s. Zie¬ 
barth a. a. O.) auseinandergesetzt, wonach die 
Entwicklung der griechischen Philosophie sich 
von Anfang an in denselben Formen der religiös 
konstituierten Innung oder Schule vollzogen 
habe, w wir sie in der Blütezeit finden und 
wie sie sieh zum Teil bis zum Erlöschen des 
Heidentums gehalten hat. Als Gründer des ersten 
Philosophenvereins hat Diels Thaies in Milet 
angenommen und dessen philosophischer Schule 
zugleich den Charakter einer politischen Ver¬ 
einigung beigelegt. Als ähnliche Gebilde hat 
Diels die Vereine der Pythagoreer und der 
Eleaten bezeichnet. Ziebarth hat die Exi¬ 
stenz solcher Schulen der mile-sischen und eleati- 
schen Philosophen mit guten Gründen wider¬ 
legt. sie aber für die Pythagoreer und S. 71 auch 
für die orphischen Kultvereine gelten lassen, 
doch spielt bei beiden die religiöse Seite eine 
starke Rolle. Die ersten, ausschließlich wissen¬ 
schaftliche Zwecke verfolgenden Vereine sind die 
attischen Philosophen schulen (Ziebarth 71 
und v. W T ilamowitz-Möllendorf Philol. 
Unters. IV 263ff.). Die älteste ist die Platons, 
es folgen die der Peripatetiker und Epikurs, mög¬ 
licherweise gehören hierher auch die Atoyeveia- 
orai. Avnxaxgioxat. Tlavamaoxat und IlvQgcßVia- 
oxal. Ihr Vorbild ist dann auch maßgebend ge¬ 
wesen für die Organisation der Gelehrten des 
Moiveiov in Alexanfria: Strab. 794 c xo Mov- 
oetov eyov - ■ • olxov uiyav. er gj xo ovoolxiov rwv 
fiexex6vr(ov xov Movoelov fiXoXöywr 6vdoo>v. 
eoxt Sk xfi ovvodeg xarxi: xal xgrjuaxa xotva xal 
legevg 6 ext r<3 Movoelo) xexayfievo; xoxe fi'ev 
vxd ro)v ßaotXewv, rer d' vxö Katoagog. Das 
Fortbestehen dieser Philosophen Vereinigung bis 
ins 2. nachchristl. Jhdt. hinein ist durch ver¬ 
schiedene Zeugnisse belegt (San Nicolo I 
196. 4, Poland 121 A. **. vgl. auch Schu¬ 
bart Papyrusk. 395). 
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e) Beamte. Das xoi[vov xöjr xaxa] Kvxgor 
ygaugarßecov (CIG 2619, aus dem 2. vorchristl. 
Jhdt., Poland 121) ist nach Dittenber- 
ger Or. Gr. I 161 eine Vereinigung von scribae 
militares-, San Nicolo I 197 übersetzt es mit 
Zahlmeister, vgl. auch Schultheß o. Bd. Vn 
S. 1777f. In ’HgaxXeidov gegig im Gau Arsinoe 
bestand im 1. vorchristl. Jhdt. eine Genossen¬ 
schaft der Untenbeamten des oixovouog otxixwr 
(San Nicolo I 197 und Anm. 4. Ditten- 
berger Or. Gr. I 177. 179). 

4. Zum Schluß sind noch die Soldaten¬ 
vereine zu erwähnen, sie' sind von Zie¬ 
barth 118ff. Poland 127ff. und San Ni¬ 
colo I 198ff. behandelt worden. Auszugehen ist 
von den spartanischen Zeltgenossenschaften, ovo- 
olxia, die staatlich organisierte Vereine darstelien 
(Ziebarth 118). Sie sind aber nicht auf die 
dorischen Staaten beschränkt, sondern finden 
sich auch anderswo in Griechenland, tvobei aber 
nicht immer an Vereine zu denken ist. sondern 
sehr oft kommt darin eben das kameradschaft¬ 
liche Verhältnis zum Ausdruck, das naturgemäß 
die Soldaten während der Feldzüge zu engerem 
Anschluß aneinander führte. Daß solche Ver¬ 
einigungen von Kriegskameraden — es sind 
auch recht umfangreiche Verbände bekannt — 
einem Führer Ehren- und Grabdenkmäler errich¬ 
ten. ist natürlich (CIA IV 2, 614 b aus der Zeit 
1 der Herrschaft des Demetrios Poliorketes in 
Athen: CIA IV 2, 619 b nach dem Bundes¬ 
genossenkrieg 220—217. CIA IV 2, 619c). Zu 
diesen drei Urkunden aus Eleusis kommt noch 
je eine aus Euboia ( E<p. agx• 1892, 149) und 
Delos (Bull. hell. XIII 1889); es braudien solche 
Fälle aber noch nicht als Vorstufe zur Gründung 
von festen Organisationen aufgefaßt werden. 
Meistens werden solche Vereinigungen nach Be¬ 
endigung des Kriegs sich wie ler aufgelöst haben 
1 (so Poland gegen Ziebarth). Ähnlich ver¬ 
hält es sich auch mit den Soldatenvereinigungen 
in Rhodos, von denen Ziebarth 120 behaup¬ 
tet, daß bei ihnen das Streben nach Vereinsbil¬ 
dung völlig zum Sieg gelangt sei. Auch sie faßt 
Poland 128 als nicht auf die Dauer begrün¬ 
dete Soldatenvereine, die sich zur Vornahme einer 
einzelnen und gewöhnlich einmaligen Handlung, 
in der Regel der Ehrung einer bestimmten Per¬ 
son. zusammengesehlossen haben (ebenso auch 
i S an N i c o lo I 202 für die ägyptischen Ver¬ 
eine). Daran ändert auch die Tatsache nichts, 
daß sich diese Soldatenvereinigungen als xotva 
bezeichnen. Poland lehnt auch mit Entschie¬ 
denheit die von Ziebarth angedeutete Mög¬ 
lichkeit ab, ah dürften wir in diesen Gebilden 
die Vorläufer unserer Kriegervereine sehen. Die 
aus Rhodos in Betracht kommenden Fälle sind 
CIG 2525 = IG XII 1, 41, l.Jhdt, v. Chr.; 
IG XII 1. 43. 1. Jhdt, v. Chr.: IG XII 1, 75. 
>1. Jhdt. v. Chr.; IG XII 1, 101, 2./1. Jhdt. v. 
Chr.?; hier handelt es sich um Matrosen; IG XII 
1, 107, 1. Jhdt. v. Chr.; österr. Jahresh. IV 
1901. 160 nr. I. 1. Jhdt. v. Ohr. In Ägypten 
spielt der genossenschaftliche Zusammenschluß 
der Soldaten eine größere Rolle. Hierher gehören 
die ägyptischen Garnisonen auf Cypem (D i t - 
tenberger Or. Gr. I 143. vor 121/20 v. Chr.: 
I 145. au? der Zeit des Euergetes II.; I 157. 
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vor 131/30 v. Chr.; I 148, nach Dittenber- 
g e r zu dieser Stelle aus der Zeit Euergetes’ IT., 
nach P. M. Meyer Das Heerwesen d. Ptolemäer 

u. Körner in Äypten 1900, 93 aus der Zeit Ale¬ 
xanders II.; I 153, nach 142/41 v. Chr.; I 162, 
131/30 v. Chr.; I 146 und I 147, aus der Zeit 
Euergetes’ II; I 151, nach 142/1 v.Ohr.). Zie- 
barth 122 und Berl. Phil. Wochenschr. 1904, 
1192 betrachtet sie völlig als landsmannschaft¬ 
liche Vereine, was Pol and 80 und 128 aiblehnt. 
San Nicolo I 198 sieht in ihnen nicht bloß 
taktische Einheiten (wie Schubart Quaest. de 
rebus milit., Berlin 1900, 44. P. M. Meyer 
Heerwesen 931.), sondern er faßt sie als ur¬ 
sprüngliche Kultgenossenschaften von Lands¬ 
leuten im ptolemäisehen Kriegsdienst, die, um 
einen gemeinsamen Kultus gruppiert, freiwillig 
zur Vereinsbilldung schritten. Später sind sie 
dann zu Ergänzungscadres des Heeres geworden 
und haben ihren ethnischen Charakter verloren. I 
Aus Angehörigen des Militärs bestehende 'Ver¬ 
einigungen, die aber vorwiegend kultgenossen- 
schaftlichen Charakter tragen (weshalb San 
N i c o 1 o I 26 sie unter den Kultvereinen auf¬ 
führt, vgl. auch I 201, ebenso Ziebarth 61), 
sind die BaoiXioxai (D i 11 e n b e r g e r Or. Gr. 
I 130, I 111, beide Mitte des 2. Jhdts. v. Chr.). 
Sie bestanden ohne Zweifel aus Soldaten des 
ptolemäisehen Heeres, nach Pol and 128 aus 
höheren Offizieren, teils ägyptischer, teils grie¬ 
chischer Herkunft. Bei den aus Paphos auf 
Cypern (Oberhummer S.-Ber. Akad. Münch. 
18&, 324 nr. 11) und Thera (IG XII 3, 443, 
3. Jhdt. v. Chr.) bekannten BaotXiorai sind Ver¬ 
einsbildungen nicht nachzuweisen. Mit diesen 
ägyptischen Vereinen haben nach San Nicolo 
I 27 die 4>tXoßamXioxai (P. Amh. 39, P. Grenf. 
I 30, Ende des 2. Jhdts. v. Chr., vgl. W i 1 c k e n 
Archiv f. Payrusf. II 517 und P. Par. 15, beide 
aus Theben) nichts zu tun; sie hatten rein mili¬ 
tärischen Charakter, doch ist es für Poland 
128 A. t fraglich, ob sie als Verein und nicht 
viel mehr ads Garde anzusehen sind. Sicher be¬ 
zeugte Soldatenvereine sind ferner die paxatgo- 
foQot in Memphis (Arch. III Gr. Inschr. nr. 6, 
2. Jhdt. v. Chr.) und in dem Gau Herakleopolites 
(BGU 1190, aus der Zeit des Auletes) und ein 
Verein von Tempelgründern (xuoxal) aus Her- 
mupolis (Mil ne Grec. inscr. nr. 9296, 80—69 

v. Chr.). Andere von Soldaten gebildete Vereine, 
die aber in erster Linie Kultgenossenschaften 
sind, hat San Nicolo I 202 aufgefübrt, vgl. 
auch Poland 128f. 

Die ägyptischen xwrjyoi waren, im Unter¬ 
schied von den aus der übrigen hellenistischen 
Welt bekannten (Belege bei Ziebarth 117), 
keine Jagdgesellschaften, sondern Trappenkörper, 
die an der afrikanischen Küste der Elefantenjagd 
oblagen (darüber zuletzt W i 1 c k e n Grandz. 387 
und Ohrest. 533f.). Näheres über sie Poland 
106 und San Nicolo I 202ff. Die aus^ dem 
6 . Jhdt. n. Chr. bekannten Militärvereine (xd xoi- 
rdv xtbv xa&ooiwfiivwv ngwxcov ägt&fiov ’rjrxjg, 
P. Münch. Inv. nr. 96 und xoivög xwv sr gtoxcvöv- 
x<or xov uguXuov [x]wv oxgaxiwxwv xov ipgovglov 
’Eltdpavxivrjg, ebd. nr. 105) sind noch nicht näher 
bestimmt; San Nicolo 1205 vermutet Bildungen, 
die etwa unsern Offizierskorps entsprechen. 
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II. Bezeichnungen für Vereine. 
Poland 121 hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß im Gegensatz zu den zahlreichen Erwäh¬ 
nungen von Kaufleuten bei den Handwerkerver¬ 
einigungen die allgemeinen Bezeichnungen, die 
auf eine kollegiale Organisation hinweisen, sehr 
zahlreich und zugleich recht mannigfaltig sind. 
Der Ausdruck egyaoxat ist für Handwerker selten, 
er ist einmal sicher bezeugt in Apamaia (Bull, 
hell. XVII 1893, 313f. nr. 8), häufiger wird er 
von Arbeitern und Kaufleuten (die Stellen bei 
Poland 121 A. t) und im engeren Sinne von 
Krämern gebraucht (s. o.). In Ägypten bezeich¬ 
net das Wort den einfachen Arbeiter, und zwar 
den freien Taglöhner wie den Handwerker (San 
Nicolo I 127. Reil 24f.). Dagegen heißt in 
der hellenistischen Welt die Zunft häufig egyaoia, 
besonders häufig in Hierapolis, einmal in Thya- 
teira aiuch egyov (die Belege bei Poland 121). 
Bei Zünften liegt die Bezeichnung ihrer Mit¬ 
glieder als ovvegyaoxai, der Genossenschaft selbst 
als ovvegyaaia und avvegytov nahe (Poland 
122). Bei dem aus Side bekannten /ueya ovvegyiov 
(CIG 4346) denkt Poland 122 an eine Ver¬ 
einigung mehrerer, vielleicht ursprünglich selb¬ 
ständiger Vereine. Verhältnismäßig selten heißen 
die Handwerker xsyvüxai (Poland 122), denn 
das Wort bezeichnet sonst die dionysischen Künst¬ 
ler (Poland 1291!., für Ägypten SanNicolo 
I 46ff. und 128), während R e i 1 24 davon spricht, 
daß xsyvüxat in der ganzen griechisch-römischen 
Periode der Ausdruck für den Handwerker ist. 
San Nicolo I 128 hat wohl recht, wenn er 
den xeyvlxrig als den fachlich geschulten Hand¬ 
werker erst für die spätrömische und byzanti¬ 
nische Periode gelten läßt. Dagegen erscheint 
rryvr) und ovvrtyvca häufig als Ausdruck für die 
Zunft (Poland 122). Über jiXaxela als Bezeich¬ 
nung für Straße s. unter Straßennamen. 

Neben diese Handwerkervereinigungen, die 
sowohl die Kollektivbezeichnung wie den dazu 
gehörigen Namen für deren Angehörige auf¬ 
weisen, treten noch die allgemeinen Ausdrücke 
für die Zunft ohne die dazu gehörigen Einzel¬ 
bezeichnungen. Ich folge bei deren Aufzählung 
der Liste Polands 15-3ff.. wobei nur die Aus¬ 
drücke berücksichtigt werden, die für Hand¬ 
werkervereinigungen bezeugt sind. Für die Dar¬ 
legung der Verhältnisse in Ägypten beziehe ich 
i mich ebenfalls auf Poland, da der Teil der 
Darstellung San N i c o 1 o s , der die Termino¬ 
logie enthält, noch nicht erschienen ist. $vXt) 
(Poland 154), häufig von Kultvereinen ge¬ 
braucht, treten in Kleinasien besonders in Phila- 
delpheia (Le Bas III 648 und 656) auch bei 
Zünften auf. Poland vermutet, daß sie Teile 
eines größeren Ganzen waren. Auch die [tpvXrjj 
MeyaXonoXeixwv (Lanckoronski StädtePam- 
nhyliens und Pisidiens I 185 nr. 107) waren nach 
• Poland vielleicht eine Zunft. KoXXr/yiov (Po¬ 
land 155), die griechische Übersetzung von tol¬ 
lt gi um, ist in der griechischen Welt von B. nicht 
bezeugt. Zvvayoyyrj (Poland 155) ist einmal von 
einer Zunft gebraucht: owayoiyt) xwv xomoxwXwv 
in Perinth (öhler Zum griech. Vereinswesen 
11). Swiögiov (Poland 156ff.) wird in den 
hellenistischen Ländern als Bezeichnung aller 
möglichen Arten von Vereinen verwendet. Auch 


eine Anzahl Handwerkergenossenschaften heißen das neben andersartigen Genossenschaften auch 
so (die Stellen bei Poland 157 und dazu 541), die c-y&o/ßg in Alexandreia (Bull. hell. XI 1887, 

und zwar nimmt er an, daß es hier nicht einen 249 nr. 2 und 252 nr. 3, beide 127—117 v. Chr., 

einzelnen Verein, sondern die Gesamtheit der s. o.), die yegSioi in Theadelpheia (P. Faij. 54 

dieselben Interessen verfolgenden Handwerker nr. VI, 109 n. Chr.) und die rexxoves in Ptole- 

gleicher Art in ihrer straffen Organisation be- mais (Botti Cat. Alex. 1901, 263 nr. 47, 46 n. 

zeichne. 2voxx/fw. (Poland 158) wird in der Chr.) führen. Er vermutet, daß diese älteren 

Regel von Vereinigungen der Geronten gebraucht, Vereine mehr bedeuten wollten als die jüngeren, 

zweimal ist es auch für eine Innung bezeugt: III. Personenstand. Bei den folgenden 

ovoxtjfia xrjnovg&v in Pessinus (CIG 4082) und 10 Ausführungen können nur selten die spezifischen 
avoxrjfia xwv Xr t /xevr)xwv XwoiiwX&v in Korykos Verhältnisse, wie sie bei den B. bestanden, dar- 

(Denkschr. Akad. Wien XLIV 69 nr. 151). In gestellt werden, denn die Nachrichten sind gerade 

byzantinischer Zeit erseheint denn das Wort für diese Art von Vereinen gering. Wir werden 

ebenfalls wieder (s. u.). Eine der häufigsten Be- deshalb in den meisten Fällen von den anders- 

zeichnungen ist ovvodos (Poland 158ff., der artigen Vereinen, über die wir besser unterrichtet 

hier ausführlich, zum Teil gegen Ziebarth sind, auf jene schließen müssen. Ich folge in 

136ff., über die Bedeutung und den Gebrauch der Hauptsache den ausführlichen und tiefgrün- 

dieses Wortes in den einzelnen griechischen digen Untersuchungen Polands; das Werk 

Landschaften handelt). Für Zünfte ist es bis San Nicolos ist gerade in diesen wichtigen 

jetzt nicht belegt. Besonders häufig wurde es 20 Kapiteln noch nicht vollständig erschienen, es 
in Ägypten verwendet, UDd zwar gleichermaßen fehlt zurzeit die Darstellung des inneren Vereins- 

für religiöse wie für mehr wirtschaftliche Ver- rechts, der Stellung der ägyptischen Vereine im 

einigungen (dagegen nicht für Handwerkervereine, staatlichen Organismus während der drei Herr- 

Reil 188). Dies gilt für den Gelehrtenverein Schaftsperioden, des Ursprungs des Vereinswesens 

des Museums in Alexandreia (s. o.), die Genossen- in Ägypten, die Zusammenfassung der Fragen 

schäften der alexandrinischen Spediteure in Delos der Rechtsfähigkeit der Vereine und ihrer juri- 

(s. o.), die Basilisten von Setes (s. o.), besonders stischen Person und die Terminologie, 

aber für die Landwdrtevereinigungen. In der 1. Vereinsgründung und Mitgliederaufnahme 
übrigen hellenistischen Welt ist es für eine Zunft Poland 271—276. San Nicolo II 6—16 
nicht belegt (Poland 163 A. f), nur bei Kauf-30 und II 23ff.). Die Gründung eines Vereins konnte 
mannsgenossenschaften wird es gebraucht (159f.). durch Stiftung einer einzelnen Persönlichkeit 

Da« am häufigsten verwendete Wort ist rö xoevov oder mehrerer Personen erfolgen; diese Art der 

(163ff.), doch bezeichnet es sehr häufig keinen Vereinsbildung war in der hellenistischen Welt 

Verein im eigentlichen Sinn. Poland 165 hat die vorherrschende. Nicht von Hause aus grie- 

festgestellt, daß der Gebrauch des Wortes in äl- chisch ist es, wenn die Vereinigungen der Kaiser- 

teren Zeiten häufiger ist, daß es nach Christi zeit von der Stadtgemeinde ins Leben gerufen 

Geburt, abgesehen von Ägypten (Reil 194), nur und dann gelegentlich vom Kaiser bestätigt wer- 

noch selten vorkommt. Verhältnismäßig selten den (Mommsen St.-R. II 827); diese Art geht 

werden Handwerkergenossenschaften so benannt vielmehr auf römisches Vorbild zurück. Wenn 

(Poland 167 A. *), häufiger die Handelsvereini- 40 dieses kaiserliche Bestätigungsrecht in sehr vielen 
gungen in Athen, Malaka und Delos, sowie die Fällen in Ägypten nicht erwähnt wird, so hat 

späten Zünfte Syriens und Ägyptens (Poland das nach San Nicolo n llff. nicht nur darin 

167 A.**). nXfj&og (Poland 168) ist als Zunft- seinen Grund, daß die Handhabung der Vorschrif- 

bezeichnung aus Ägypten (Poland A. ***) und ten über die Erteilung der Konzession nicht sehr 

einmal aus Termessos bekannt, wenn hier nicht. streng war, sondern es ist auch dadurch zu er- 

wie Poland vermutet, die ganze Bevölkerung klären, daß die Römer wie in Kleinasien so auch 

zu verstehen ist. Svvxa^g heißt eine Vereinigung in Ägypten die Vereinsfreiheit für die Korpora- 

der Getreidemüller, oixoxoioi (P. Faij. 15, 112 tionen, die sie aus der ptolemäisehen Zeit stam- 

v. Chr.?, San Nicolo I 72f.). mend vorfanden, nicht einschränkten, so daß 

In einem kurzen Kapitel behandelt Poland50auch unter römischem Regiment die Möglichkeit 
1681T. noch die den Vereinsbezeichnungen bei- bestand, Vereinigungen frei zu begründen, so- 

gefügten Epitheta, die teils den Körperschaften, weit sie sich nicht zu dem herrschenden Recht 

teils den Persönlichkeiten selbst beigelegt wer- in Widerspruch setzten. Daneben können auch 

den. Die häufigsten sind legdg oder hgwxaxog, die neue Vereine durch Verschmelzung bereits be- 

auch bei Handwerkern neben andern Arten von stehender entstehen. Bei den Berufsvereinen liegt 

Vereinigungen Vorkommen (s. die Zusammen- es nahe, den freiwilligen Zusammenschluß der 

Stellung Poland 169). Aus der Tatsache, daß Mitglieder als die übliche Art der Vereinsgrün- 

diese Beiwörter sonst nur an Rat und Volk der düng zu betrachten. Die Wahrung der gemein- 

Städte, besonders auch an den Fiskus verliehen samen Interessen, die wirtschaftliche Notlage, 

werden, schließt Poland 170, daß die mit 60das Zusammengehörigkeitsgefühl bei Ausübung 
diesen Ehrentiteln belegten Korporationen vor desselben Gewerbes oder Handwerks ist wohl das 

andern hervorgehoben und wohl auch als unter treibende Motiv gewesen. San Nicolo II 6 

kaiserlichem Schutz stehend bezeichnet werden macht darauf aufmerksam, daß diese letztere 

sollen. Geringere Bedeutung legt Poland 170 Gründungsart seltener bezeugt ist als die oben 

dem nur im Superlativ vorkommender. Titel oe.u- erwähnten. Die Nachrichten über die Auflösung 

voxaxog bei, der fast ausschließlich nur Innungen der Vereine sind in der ganzen hellenistischen 

und Gerontenvereinen zukommt. Hohen Wert Welt äußerst dürftig (Poland 275. SanNi- 

mißt Poland 171 dem Beiwort nacaßvxegot zu, colo II 36ff.); doch kam es in der Kaiserzeit 
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Gefährdung der öffentlichen Ruhe und Sicher- der durchschnittliche Bestand iSrT^iermS 
heit bedeutete, eine Maßnahme, die für Ägypten vie war es, wenn der ^«rein hundert oder mehr 

— •«'«• “ h * -••• 

SC Dk e Mitel£eraufnahme ist von Z i e b a r t h Pflichten gleich, doch kamen auch außerordent- 

180ff «schöpfend behandelt, Poland 275f. liehe und Ehrenmitglieder, auch Gaste vor. Solche 

und San Nicolo II 23ff. beziehen sich hei sind aus Ägypten bekannt (vgl. neben andern Ver 

ihren^ Darstellungen im wesentlichen auf seine 10 einen die Zunft der fteroglyphenschneider in 
Aufzeichnungen Vorweg ist zu betonen, daß m Oxyrhynchos: P. Oxyrh. 1209, 10/ n Lhr.J. 

den Quellen Tehrüb« den Eintritt in den Ver- 3- Die Teilnahme der Frauen am Verein (P o - 

ein S über die Aufnahme gesprochen wird. 1 a n d 289ff.) war in zweierlei Formen möglich: 

Ersterer wird bezeichnet mit cloikvai, äaio X eodcu, entweder waren sie den Männern in allen Ver- 

ragayiyvmfiat, innmbal (dieses auch einsfragen völlig oder wenigstens annähernd 

vom Antritt in einen Kartellverein gebraucht), gleich gestellt, oder ihre Beziehungen zu den 

vielleicht steckt in dem verstümmelten [h]oI Genossenschaften der| Männer 

if otvschev Inscr. aut. orae sep- dem sie in erster Lime als ihre nächsten ver 
, L "pJL- p'^nrini oraec et lat II 448, aus wandten zu ihren religiösen und geselligen Ver- 
dem J 225 n Chr.) dal Wort eloßäl mv, letzteres 20 anstaltungen zugezogen wurden. Von Berufsvcr- 

^ aT Im y einzelnen waren die Bestimmungen über Der zweite Fall ist auch bei Zünften wohl denk- 

£Jgtfrwrxt2ETÄÄ &“-«ÜttÄSTi 

Mitgliederversammlung filier den Aufzunehmen- men naturgemäß bei Berufsgenossenschaften 

£ aSÄtt» ÄJSÄ 3« m Vi?£ „„ 
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”„ds Ä Dagegen war die Bezahlung eines der, die bei den verschiedenen Arten von \ei- 
Eintrittsecldes (darüber s. u.) wohl allgemein einen nachweisbar ist, lag bei den Kaufmanns- 
iiblich- darauf erfolgte dann die Aushändigung genossenschaften besonders nahe, ja Polaiid 
der MitSkarte (Loroiij). Gelegentlich wur- (112f. 311) geht soweit zu behaupten, daß diese 
den dieNeueintretenden auch vereidigt (Beispiele mehr im Dienst Jreimlen J 
bei San Ni colo II 30, 4), doch ist aus Ägyp- mischen standen. Dies gilt in Athen besonüers 

ten ein derartiger Fall nicht bekannt. Zuweilen für die vavxl V goi xal e.unogo, ol Sporns ^ 

ist auch bezeugt, daß die Söhne oder sonstigen 40 ovvodov rov A/o? rav -evtov (CIG 124, 114/3 
nahen Verwandten eines Vereinsmitgliedes rah Chr.?) zu denen noch die Landsmannschaften zu 
dessen Tod «■e^en Zahlung eines geringeren Ein- rechnen sind, die in erster Lime für Handels- 
tritts»eldes ln" den Verein eintreten (P o 1 a n d zwecke gegründet, ausschließlich aus nichtein- 
oosff ,Wh kann nach San Nicolo II 31 von heimischen Bürgern bestanden, so die Kitier (IG 
der^ Mitgliedschaft nicht ge- II 168 333/2 v. Chr.) und Ägniter (ebd.) Thra- 
sprechen werden. S a n N i c o 1 o II 35 hat dar- ker (Österr Jahres !l V 1902 128,8. Jhdt v Chr., 
auf aufmerksam gemacht, daß bei den gnechi- S>lumn»r U*»»'• VIII 7 

sehen und ägyptischen, wie übrigens auch bei II o, 1335 b, 8. Jhdt. v. V hr ' B ?? T on 1 *Vömi«-L 

den römischen Vereinen über die Möglichkeit und 2. Jhdt. v. Chr.), Amasier (IG III 201, romi..chi 

Voraussetzung des freiwilligen Austritts eines 50 Zeit n. Chr.). In Athen kamen unter den Hand- 
Alitelieds aus einer Genossenschaft gar nichts werkern hier nur die -vW,? in Betracht (CIG 
bekannt ist Wo ein Ausscheiden aus dem Verein 455, 4. Jhdt. v. Chr.), von denen ein feil sicher 
erwähnt wird, handelt es sich um die Strafe der nicht Athener wann; daß' ^"| Q V u^d"A* 
Ausschließung durch die Vereinsgenossen. Trotz- gebildet haben, lehnt Pol and 120 und A. 
dem will er, wohl mit Recht. annehmen, daß ein ausdrücklich ab. Die Beteiligung Fremder am 
freiwilliges Ausscheiden, wenn auch nur mit Zu- Vereinsleben ist natürlich auch in den andern 

*» -* S35Ät!Ä(P.ÄdB«3Ä 

* Über die Gesamtheit der Mitglieder (Po- die in Betracht kommenden Vereine fast aus- 
lan'd 277ff. San Nicolo II 34) geben vor 60schließlich von auswärtigen Kaufleuten begrün- 
allem die Mitgliederverzeichnisse der Vereine det zu sein, und dann besonders Italiker und 
Auskunft, wie sie uns zahlreich von nicht ge- Ägypter eine große Rolle gespielt zu haben. Den 
werblichen Vereinen erhalten sind. Die Zahl der fyfczfiff aus Laodikeia m Phomikien ^ulL hdL 
Vereinsmitglieder schwankte, in den meisten I 18//, 28o nr. V H, JSI—-i lo v. Chr)und den 
Fällen war sie unbeschränkt, nur selten hören xgtoßvTegoi eyboxns aus Alexandreia (Bull. hell, 
wir von einem numerus clausus. Poland 287 XI 1887, 249 nr. 2, 127-117 v. Chr.) ist Po- 
kommt nach gründlicher Darstellung des ganzen land 315f. geneigt einen rein exklusiven Cha- 
Materials zu dem Schluß, daß die Vereine zu rakter zuzuschreiben. Perncr sind an Genossen- 
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schäften fremder Kaufleute iunoooi xal vavxXrj- 
oot aufaufähren: ro xotvöv rwv Tvgloxv "Hga- 
xXüoxäv (CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr. und Bull, 
hell. III 1879, 374 nr. 14) und ro xoivov liijov- 
rtoyv IlooeiSiortaorcöv (Bull. hell. VII 1883, 467ff., 

1 Jhdt v. Chr.). Aueh bei dem Verein von 
Ägyptern (Bull. heil. XIII 1889, 240, 2. Jhdt. v. 
Chr.) denkt Poland 113 an eine Kaufmanns- 
Genossenschaft. Auch in Rhodos waren in der 
Mehrzahl der Vereine Fremde und sonstige Nicht-1 

hürger vertreten, die aus aller möglichen Herren 
Ländern stammten (Poland 317H-). Gegenüber 
der Fülle von Beispielen in diesen drei Handels¬ 
zentren spielen die Fremden in den übrigen 
hellenistischen Städten nur eine gennge Rolle, 
man trifft sie (Poland 325) vorwiegend wioder 
als Kaufleute, besonders in den Hafenplätzen des 
westlichen aber auch des östlichen Mittelmeeres, 
und auch für eine Handwerkervereinigung ist f 
ein Beleg vorhanden: Fremde aus Smyrna bilden * 
in Magnesia a. Sipylos eine Genossenschaft (CIG 
3408). Da die Zunft der xogaXXioxXäorai als 
Zeuge angeführt wird, so darf ohne Zweifel die 
ovvoöog 2 fivQvaettcöv ebenfalls als Handwerker- 
Vereinigung angesprochen werden. Ägyptische, in 
erster Linie alexandrinische Handelsleute schlossen 
sich ferner noch an folgenden Orten zusammen: 
in Perinth: ’AUSavhgüs ol xgayfrarevo/Mvoi ev 
fhgivdeo (CIG 2024 und ebenso Athen. Mitt. ^ 
xxn 1897, 474 nr. 4) und in Tomi: olxos röv \ 

14 Xet-avdQicov (Allard La Bulgarie orientale 
1866, 283 m, 160 n. Chr.). Ob die alexandnmschen 
vavxXriQoi in Ostia ol ravxXrjooi rov nooevnxov 
’AXsMSQdov oriXov (CIG 5889, 180-192 n. 
Chr.) eine besondere Kolonie gebildet haben, 
stellt P o 1 a n d 82 A. t mit Recht in Frage. 

5. Sklaven als gleichberechtigte Mitglieder 
eines Vereins seheinen nach den äußerst dürftigen 
Quellenbelegen in den griechischen Vereinen eine 
sehr geringe Rolle gespielt zu haben, dasselbe 4< 
gilt für die Freigelassenen (Poland 328f.). Daß 
bei B eine Beteiligung von Sklaven als selb¬ 
ständige Kanfleiute und Handwerker unwahr¬ 
scheinlich ist, liegt schon in der Natur der Sache 
begründet. 

IV. Die Organisation der Vereine 
(Poland 330ff.) verrät deutlich den Einfluß 
des Staates, insofern als dieser in vielem das 
Vorbild für seine Einrichtung gewesen ist. 

1. Die Verfassung und Verwaltung der Ver- öl 
eine (Poland 330ff. San Nicolo II 40ff.j. 

Im Gegensatz zu den modernen Vereinen aller Art, 
in denen die Mitgliederversammlung die oberste 
Instanz für alle wichtigen und entscheidenden 
Fragen darstellt, ist im antiken griechischen 
und ägyptischen Verein den Beamten eine weit 
größere Selbständigkeit zugestanden, die nach 
P o 1 a n d s 330 Vermutung ihren Grund im Vor¬ 
bild des Staates gehabt hat, obwohl natürlich, wie 
San Nicolo II 40 mit Recht betont, m dem b 
vorwiegend demokratischen Griechenland die 
Mitgliederversammlung das Ursprüngliche ge¬ 
wesen ist, denn sie ist es, die die Beamten be¬ 
stellt und zur Vertretung des Vereins ermächtigt 
(so auch Ziebarth 144). Wenn ganz beson¬ 
ders in Ägypten die Tätigkeit des Vorstandes 
rine weit umfangreichere war als die Mitglieder¬ 
versammlung. so schreibt dies San Nicolo 11 
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41 dem Einfluß des staatlichen Dranges nach 
Zentralisation zu, der sich auch im Vereinsleben 
bemerkbar machte und einer rein demokratischen 
Verfassung im Vereinswesen nicht günstig gegen¬ 
überstand. 44S. begründet er dies noch ausführ¬ 
licher. . . 

a) Die Mitgliederversammlung wird in Attika 
stets ayoga mit dem Beisatz xvgla, also regel¬ 
mäßig Hauptversammlung genannt, wo das At- 
0 tribut fehlt, denkt Poland 331 A. t eher an 
eine Ungenauigkeit in der Ausdrucksweise als 
etwa an außerordentliche Versammlungen. Dar¬ 
aus zieht er dann den Schluß, daß diese xvgla 
äyogä analog den staatlichen Verhältnissen regel¬ 
mäßig einmal im Monat, und zwar meist am An¬ 
fang abgehalten wurde. Zi ebarths Bemer¬ 
kung 144, daß außerordentliche Versammlungen 
jederzeit einberufen werden konnten, schränkt 
P o 1 a n d 332 dahin ein, daß solchen höchstens 
10 eine gewisse theoretische Bedeutung beigemessen 
werden könne, denn bis jetzt lassen sich in den 
Urkunden fast keine außerordentlichen Ver¬ 
sammlungen nachweisen. Außerhalb Athene: wer¬ 
den die geschäftlichen Versammlungen viel sel¬ 
tener erwähnt, sie heißen ixxXrjota , bei dem 
Herakleistenverein aus Tyrus in Delos, der aus 
ifitjiooot und vavxXrjgoi bestand (CTG 22/1, 
2. Jhdt. v. Ohr.), ovXXoyos u. a. bei Vereinen auf 
Rhodos und in Ägypten (z. B. BGU 1073, 274 
50 n. Chr.). Die Ausdrücke ovXXoyo und avraywyr] 
bezeichnen die religiösen Zusammenkünfte (P o ¬ 
land 247 und 332, vgl. auch Ziebarth 144, 
1 ), was San Nicolo II 42 nicht gelten lassen 
will, der keinen Grund einsieht, warum die Mit¬ 
glieder, wenn sie einmal beieinander waren, nicht 
auch geschäftliche Angelegenheiten besorgen 
konnten, was für die Kultgenossenschaft des 
Suchos von Tebtynis (Dem. P. Cairo Cat. 311/8. 
30606. 30605. 31179. 30619 a + b) ausdrücklich 
) bezeugt ist. Die Behandlung weltlicher Ange¬ 
legenheiten in einer owaycoyr) (BGU 1137, 6 v. 
Chr.) macht er II 43, 4 wahrscheinlich; dasselbe 
sucht er aueh für eine ovvobos nachzuweisen (a. 
a. 0. A. 5). Auch nimmt San Nicolo II 46f. 
ohne weiteres an, daß außerordentliche Versamm¬ 
lungen im Bedarfsfall vom Vorstand jederzeit 
einberufen werden konnten. Über das Verfahren 
bei den geschäftlichen Verhandlungen sind wir 
im einzelnen nur sehr wenig unterrichtet, doch 
j wird es im großen ganzen ähnlich zu denken 
sein wie hei den großen staatlichen Versamm¬ 
lungen. Der Ort der Zusammenkünfte war ent 
weder der Vereinstempel oder das Vereinshans 
(über diese s. u.), mitunter auch öffentliche Tem¬ 
pel oder andere Plätze (S a n N i c o 1 o II 46 und 
Ziebarth 144). .Als Einberuf er haben wir 
uns bei den B. wohl den Vorstand zu denken. 
Den Vorsitz und die Leitung der Verhandlungen 
hatte ohne Zweifel der dem Range nach oberste 
0 Verwaltunofsbeamte (Ziebarth 144. 
colo n 47). der freilich in den einzelnen Ver¬ 
einen oft schwer zu bestimmen ist (Poland 
333). Jedes Mitglied konnte Anträge einbring/ n. 
Über einen Zwang, bei den Zusammenkünften zu 
erscheinen, liegen mit einer Ausnahme, die sich 
jedoch auf den Iobakchenverein in Athen (bvll. 
737 2. Jhdt. n. Chr.) bezieht, keine Nachrichten 
vor (San Nicolo II 47), Ziebarth 144 
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hält es bei den kleinen Vereinen für nicht wahr¬ 
scheinlich. Dagegen hält San Nicolo II 47 
zur Gültigkeit der gefaßten Beschlüsse eine Min¬ 
destzahl von Anwesenden für notwendig. Als 
Hauptaufgaben der Mitgliederversammlungen, auf 
die P o 1 a n d nicht näher eingeht, sehen Zie- 
barth 144 und San Nicolo II 49 die Fest¬ 
setzung der Vereinsverfassung (vo/xog), Aufnahme 
neuer Mitglieder, Wahl der Beamten, Ehrung von 
Mitgliedern oder außerhalb der Genossenschaft 
stehenden Personen, Bestrafung von Mitgliedern, 
die in Ägypten in der Hauptsache den Vereins- 
beamten Vorbehalten gewesen zu sein scheint 
(San Nicolo n 51 f., der hier freilich auch 
Fälle der Aburteilung durch die Generalversamm¬ 
lung anführt), Behandlung finanzieller und reli¬ 
giöser Fragen überhaupt, Beschlußfassung über 
die laufenden Angelegenheiten. Die Beschlüsse 
heißen gigxpiofiaxa oder ööyuaza (P o 1 a n d 335 
A. **). 

b) Die Beamten. P o 1 a n d 337f. hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß, was die Betätigung 
der Beamten betrifft, selbst bei Vereinen der¬ 
selben Stadt sich die allergrößten Verschieden¬ 
heiten zeigen, ja daß sogar die Urkunden des¬ 
selben Vereins keine Einheitlichkeit aufweisen, 
so daß die sicher wirksam gewesene Einwirkung 
des staatlichen Vorbilds auf die Vereine zuweilen 
in Zweifel gezogen werden könnte. Diese weit¬ 
gehende Verschiedenheit der Verhältnisse erklärt! 
sich einerseits dadurch, daß bei den doch meist 
wenig umfangreichen Genossenschaften die Be¬ 
dürfnisse stark wechselten und daß andererseits 
die Vereine, denen ja völlige Freiheit gelassen 
war, auf Neugestaltung und Neubenennung be¬ 
dacht waren. Nicht nur konnte die Bedeutung 
des einzelnen Amtes im Laufe der Zeit wechseln, 
es konnten auch Ämter für den Augenblick neu¬ 
geschaffen werden, andere vorübergehend oder 
ganz eingehen. So ist es sehr schwer, hier von l . 
einer Regelmäßigkeit zu sprechen, weswegen P o - 
1 a n d 338f. auch den Gedanken des cursus bono¬ 
rum ablehnt, denZiebarth 146f. ausgesprochen 
hat, wenn er auch andererseits nicht bestreitet, 
daß in der Aufzählung der Ämter eine gewisse 
Reihenfolge eingehalten wurde. Im Unterschied 
zu den römischen eoüegia hat in Griechenland 
die Kollegialität der Beamten keine Rolle gespielt. 

a) Die verschiedenen Arten der Beamten. 

1. Vor allem trifft dies für das Oberhaupts 
der Vereine zu: in der ganzen hellenistischen 
Welt, auch in Ägypten, steht in der Regel nur 
eine leitende Persönlichkeit an der Spitzö, die 
freilich die verschiedenartigsten Benennungen 
aufweist (P o 1 a n d 339. San Nicolo II 54). 
Beispiele eines aus einer Mehrheit von Personen 
bestehenden Vereinsvorstandes in Ägypten sind 
von San Nicolo II 54ff. aufgeführt, besonders 
war dies bei den Gemeindegenossenschaften der 
Staatsbauem der Fall, daneben ist es aber von 6 
einer Reihe von Handwerkergenossenschaften be¬ 
zeugt. Dahin gehören die jigeaßvxegot, nach P o - 
1 a n d 373 eine Art geschäftsführender Ausschuß. 
Daß diese Benennung eine eigentliche Amts¬ 
bezeichnung darstellt, bezweifelt P o 1 a n d. In 
zahlreichen Vereinen steht ein Priester (gewöhn¬ 
lich legen; genannt, andere Bezeichnungen P o - 
1 a n d 389 A. t+t) an der Spitze (P o 1 a n d 339ff. 
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gegen Z i e b a r t h 150, der ein geistliches Ober¬ 
haupt eines Vereins nur als Ausnahm, gelten 
lassen will. Auch San Nicolo II 57 stimmt 
P o 1 a n d zu). Damit stehen die Vereine aus den 
hellenistischen Ländern im Gegensatz zu den 
römischen collegia, die von wenigen Ausnahmen, 
und natürlich den religiösen Genossenschaften 
und den collegia funeraticia abgesehen, keine 
Priester haben (Kornemann o. Bd. IV 
0 S. 421f.). Für B. ist er nur in Ägypten belegt 
(Beispiele San Nicolo II 68, 4), wo auch der 
Fall vorkommt, daß der Priester dem weltlichen 
Vorstand im Rang übergeordnet ist (San Ni¬ 
colo II 57, 3). Dazu kommt noch die als Kult¬ 
verein organisierte Fischerzunft in Parion (Athen. 
Mitt. IV 1884, 68. X 1885, 207). Aus der Tat¬ 
sache, daß gerade manche Berufsvereine einen 
tcgev; an ihrer Spitze haben, hat Otto Priester 
130f. geschlossen, daß sie die Form des grie- 
0chischen Kultvereins aufweisen. San Nicolo 
II 69 hat diese Folgerung abgelehnt mit dem 
Hinweis darauf, daß die in Betracht kommenden 
Genossenschaften einen überwiegend wirtschaft¬ 
lichen Zweck verfolgen, und daß auch bei den 
Berufsverbänden der Kult der national-ägyp¬ 
tischen Gottheit eine sehr bedeutende Rolle 
spielt. Bei den gewerblichen Vereinen ans der 
byzantinischen Periode ist der Priester, ebenso 
wie der Kult überhaupt nicht mehr nachzuweisen, 

3 da ja jetzt die Zünfte ganz im Dienste des 
Staates stehen, und . bei den schlimmen wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen kein Raum mehr für 
freie Vereinsbildung zu religiösen Zwecken vor¬ 
handen war. Eine allerdings auch nicht voll¬ 
ständige Liste von Vorständen von Berufsver¬ 
einen gibt Stöckle 86ff. Eine große Zahl von 
Vorständen ist an der Zusammensetzung mit 
ägx - erkennbar. Hierher gehört unter den Be¬ 
rufsvereinen der ägxi&iaoixg der bis jetzt von 
1 zwei unter semitischem Einfluß stehenden Ver¬ 
einen in Delos bezeugt ist: den schon mehrfach 
genannten tyrischen eunogot xal vavxXggoi (CIG 
2271) und den berytischen Poseidoniasten, die 
ebenfalls Großkaufleute und Reeder waren (Dit- 
tenberger Or. Gr. 591). Poland unter¬ 
scheidet sodann zwischen allgemeinen und spe¬ 
ziellen Bezeichnungen für das Amt des Ver¬ 
einsvorstandes; zu ersteren rechnet er — so¬ 
weit B. in Betracht kommen — den fig- 
I vtägxvs, der bis jetzt nur aus Ägypten bekannt 
ist. Seinem Namen nach wechselt er monatlich 
(Poland 359. San Nicolo n 64). Er ist 
aus Oxyrhynchos im 4. Jhdt. n. Chr. belegt 
(P. Oxyrh. 1139; P. Oxyrh. 53, 316 n. Chr.; P. 
Oxyrh. 54, 316 n. Chr. ; P. Oxyrh. 55, 338 n. 
Chr.). Die Spezialnamen der Vereinsvorstände, 
die entsprechend der Bezeichnung der Vereins- 
mitglieder gewählt sind, treten bei den beruf¬ 
lichen Genossenschaften nur in der Kaiserzeit 
und auch hier nur in geringerer Zahl auf. Dahin 
gehören die ägxe/zTiogoi in Palmyra (CIG 4485, 
263—268 n. Chr.), die Poland 360 A. ** als 
Vorstände von Kaufmannsvereinigungen, die eine 
Karawane schickten, auffaßt, die ihrerseits unter 
sich wieder eine Genossenschaft bildeten. Der 
ÜQxixegde/unogo; in Thasos (Joum. hell. stud. 
VIII 1887, 415 nr. 14, 2-/3. Jhdt. n. Chr.) ist 
das Haupt der xegäeuTtogoi (s. o.). Den evnogt- 
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doyg; in Apameia (Bull. hell. VII 1883, 307 
nr. 29 und Rev. et. gr. II 1889, 32) spricht 
Poland 360 ebenfalls als Leiter eines Kauf¬ 
mannsvereins an; in andern Fällen sieht er (A. t) 
in ihm den Hafeninspektor. Der ägydovg; in 
Kyzikos (Athen. Mitt. X 1885, 205 nr. 3) und 
dgxeovcöv in Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410, 
2. Jhdt. n. Chr.?) ist das Haupt von Erwerbs- 
genossensehaften, die mit der Fischerei Zusam¬ 
menhängen. Beim letzteren Verein rechnet P o - 
land 360 A. tt zum Vorstand auch die ötxxv- 
ugxgoavxt.g, die Stöckle 86 als einfache Ver¬ 
einsmitglieder auffaßt, deren besondere Aufgabe 
es ist, die Netze zu besorgen. Er sieht in ihnen 
die eigentlichen Fischer. Ob der genannte Ver¬ 
ein aus Kyzikos eine Berufsgenossenschaft dar¬ 
stellt, wird von Stöckle 87 angezweifelt. Der 
Vorstand der Xazouot in Mastaura (Le Bas 
1666c) heißt xegpaXovgyög, während die egya- 
orr)giagx al in Magnesia a. M. (Bull. hell. VII 
1883, 504f. nr. 10) von Kern (zu Insehr. v. 
Magnesia a.M. 114,102f.) und Poland 360 A. ff 
als Rädelsführer beim Bäckerstreik aufgefaßt 
werden. In Ägypten scheinen nach P o 1 a n d s 
Vermutung 360 die Spezialbezeichnungcn der Vor¬ 
stände, die mit ägx - zusammengesetzt sind, vor 
allem für national-ägyptische Vereinigungen in 
Frage zu kommen: ägxevxatpiaaxg; (P. Par. 7, 
1. Jhdt. v. Chr.), Vorsteher der Leicheneinbal- 
samierer, ägxovgXdxgg aus Hermupolis (P. Herrn. 
127, II R col. 4), Vorstand der Eseltreiberzunft, 
ägxiyecooyo;, der an der Spitze der Staatsfoauern 
steht (z. B. P. Oxyrh. 477). Der iozwvägxg; 
(Wilcken Gr. Ostr. II nr. 1154. 1155. 1156) 
wird von Poland 360 auch in diesem Zusam¬ 
menhang aufgeführt, doch faßt ihn San Ni¬ 
colo II 64, 3 als Vorsteher einer Weberwerk¬ 
stätte, während er sich I 102 nicht ausspricht. 
Die Bezeichnung des Vorstands als ägx<ov kommt 
bei B. nur selten und erst im 1. Jhdt. v. Chr. 
vor: aus Sidon ist ein ägycov fiaxaigonoimv be¬ 
kannt (Rev. arch. III 17, 1891, 108, 47 v. Chr.). 
Ausführlich hat Poland 363ff. von der uns 
geläufigsten Bezeichnung des Vereinsoberhaup¬ 
tes, dem Vorsteher, Ttgooxaxg; und imaxdxg; ge¬ 
handelt. Er hält beide Bezeichnungen ausein¬ 
ander, während Ziebarth 150 keinen Unter¬ 
schied zwischen ihnen macht. In Ägypten ist 
die Bezeichnung des Vorstands als ngoox&xgs 
charakteristisch. Er ist von den verschiedenen 
Arten von Vereinen bezeugt, so daß Poland 
364 zu dem Schluß kommt, daß angesichts einer¬ 
seits der Häufigkeit dieses Titels in Ägypten 
und andererseits der geringen Zahl der sicher 
bezeugten anderem Bezeichnungen für den Vor¬ 
stand eines Vereins auch in den zahlreichen 
Fällen, wo der Name ohne Titel an der Spitze 
eines Vereins sich findet, vielfach an den ngo- 
axdxg; zu denken ist. Die Beispiele von Zünften, 
an deren Spitze dieser Beamte steht, sind von 
S a n N i c o 1 o II 59, 5 aufgeführt. Neben ngo- 
oxixgg ist auch die ältere Form xtgoeoxw; bei 
den yaXxeig und xXetäojiotoi in Arsinoe (BGU 
1028 col. 2, 2. Jhdt. n. Chr.) bezeugt. Außerhalb 
Ägyptens ist der .xgoozäxgg äußerst selten und 
kommt nur in den nachchristlichen Jahrhunder¬ 
ten vor; es ist dies der Tzgvxxdxg; der rexveixai 
in Ikonion (CIG 3995 b). der vavxXggoi in Ama- 
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stris (Bull. hell. XXV 1901, 36 nr. 184) und 
der Ärzte in Smyrna (CIG 3283). Der emoxdxg; 
ist viel seltener gebraucht und kommt bei Hand¬ 
werkervereinigungen in der Form des imaxgad- 
fiei’og zov egyov bei den Färbern in Thyateira 
(CIG 3498) und egyemaxdxg; der Bauhandwerker 
in Abydos (Le Bas III 1743o. Poland 367) 
vor. In Ägypten ist der Gebrauch des Wortes 
emoxdxg; auf die Zünfte der byzantinischen Zeit 
beschränkt (San Nicolo n 60 und A. 3). Andere 
Bezeichnungen des Vorstandes mit den Vorsilben 
Tioo - und im — sind der [ngojaymv (PASch II 
1883/4, 118 nr. 89, 450 n. Ohr.?) und der öno- 
ngodywv (PASch III 1884/5, 333 nr. 465), beide 
aus Seleukeia Sidera, die an der Spitze von Kara¬ 
wanen stehen. Der int/ieXgzgg, der meist nur 
eine untergeordnete Stellung bekleidet, hat die 
Vorstandsstelle im oxoXog der alexandrinischem 
Kaufleute in Ostia (CIG 5973, 201 n. Chr.) inne. 
Poland 369 setzt ihn mit dem römischen cu- 
rutor gleich (über ihn ausführlich Waltzing 

I 406ff.). Aus Ägypten kennen wir dann noch 
den iy/ovgevo; yegSlwv aus Soknopaiu Nesos (P. 
Grenf. II 43, 93 n. Chr.), den fjzgyavägio; ngly- 
xnp aus Theadelpheia (P. Hiamb. 9, 143—146 n. 
Chr.) und den mehrfach bezeugten xegoaXauöxgg 
an der Spitze der not/xeveg in Aphrodito im 
6 . Jhdt. n. Chr. (P. Cairo Cat. 67090; 67097 
verso A.), der xagotxagioi (P. Lips. 89, 4. Jhdt. 
n. Chr.), der Xazo/zoi aus Oxyrhynchos (P. Oxyrh. 
134, 569 n. Chr.), der TtXiv&ovgyol aus Arsinoe 
(Rev. 4t. gr. III 1890, 137f.) und der dXtelg aus 
dem Faijum (Slud Pal. X 77, 6. Jhdt. n. Chr.). 
Über die Bedeutung des Wortes xeg>aXai<üxg; vgl. 
Wilcken Grundz. 410. Der xpgovxioxi); der 
yegö, 0 i (P. Faij. 54 VI und IG I 1122, 109 n. 
Chr.) ist nach Reil 188 ebenfalls der Vorstand, 
was San Nicolo II 62 und 78, 4 bezweifelt, 
der ihn mit dem römischen curator (s. o.) gleich¬ 
setzt. Dagegen ist 6 ngd; xrj; Segfiaxov[gyta;] 
der Vorstand der Gerberzunft in Faijum (P. Petr. 

II nr. 32). 

Die Aufgaben des Vereinsvorstandes hat Zie¬ 
barth 149 nur kurz gestreift. Er weist darauf 
hin, daß sie je nach Art und Zahl der übrigen 
Beamten des Vereins sehr verschieden waren. 
San Nicolo II 64 umschreibt ihre Tätigkeit 
dahin, daß sie alles das umfaßt, was nicht der 
ausschließlichen Zuständigkeit der Mitglieder¬ 
versammlung Vorbehalten ist oder nicht durch 
andere Vereinsbeamte erledigt wird. Bei der 
meist ungenauen urkundlichen Abgrenzung der 
Befugnisse der Vereinsbeamten war es dem Vor¬ 
stand leicht möglich, Rechte an sich zu ziehen, 
die an und für sich der Gesamtheit der Mit¬ 
glieder zustanden. Hier allgemein gültige Regeln 
aufzustellen, ist schwer, auch spielt die Größe 
und Bedeutung des Vereins eine Rolle. Mit Recht 
wendet San Nicolo II 66 diese Grundsätze 
nicht nur auf die ägyptischen, sondern auch auf 
die griechischen Vereine an. Als charakteristische 
Züge der Vorstandstätigkeit hebt er hervor: 
Einberufung und Vorsitz in der Mitgliederver¬ 
sammlung und sonstigen geselligen oder reli¬ 
giösen Zusammenkünften, Leitung der Verwal¬ 
tung; dagegen steht ihm im allgemeinen das 
Verfügungsrecht über das Vermögen des Vereins 
nicht zu. Bei den Berufsgenossenschaften wird 
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natürlich auch die Vertretung der Wirtschaft- ist (San Ni colo II <4). Obgleich die ygau- 

lichen Interessen eine Bolle gespielt haben. fmxüg dieser Korporationen ein halbamtliches 

2. Neben dem Vorstand steht als Vereins- Gepräge tragen, sieht sie San Ni colo II 75 

beamter der Schatzmeister, za/iias (Poland doch als Vereinsbeamte an, während Örtel Lit. 

375ff.), der, so häufig er genannt ist, doch nicht 34ff., der hier auch die Literatur zu dieser Frage 

in allen Vereinen bestand; wenigstens braucht aufführt, sie als Vorgesetzte und staatlich be- 

naeh Ziebarth 151 diesem Amt nicht not- stellte Beamte, eine Art Unteroffiziere erklärt, 

wendig von Anfang an ein eigener Beamter vor- sofern sie aus der entsprechenden Berufsgruppe 

zustehen, erst allmählich hat sich das Bedürfnis selbst genommen sind. 

dafür herausgestellt. Von B. weisen folgende 10 4. Neben diesen drei hauptsächlichsten Ver¬ 
den raiilrig auf: die Handelsgenossenschaft des einsbeamten steht eine große Zahl von Spezial- 

Zeus Xenios in Athen (CIG 124, 114/3 v. Chr.?), beamten (Poland 387ff.). Gegenüber der Menge 

die tpogxtjyol ’Aox/.rjniaaxai (Ann. d. Inst. I 1885, derartiger Kultbeamten höheren und niederen 

140 und 3851.) und die ovveoyaaia xvgxoßdXxov Ranges sind die in der Verwaltung des Vereins 

(Mcvoäov I 1873/75, 65 nr. 7) beide in Smyrna tätigen Beamten viel seltener. Von B. sind be- 

(die letzteren haben zwei xauiat), und eine Zunft kannt der ävnygatpd/Aevoi (Kontrolleur, Poland 

aus Magnesia a. S. (CIG 3408, s. o.). Neben dem 403) der Fischerzunft in Kallipolis (Bull. hell. I 

rauia; kommen noch andere Bezeichnungen für 1877, 410, 2. Jhdt. n. Chr.?), von der in der 

den Finanzbeamten des Vereins vor; von Berufs- Inschrift noch weitere Ämter genannt sind (Po - 

genossenschäften ist zu erwähnen der Sioixrjxris 201 a n d 405), wobei es jedoch fraglich ist, ob sie 
der xovoeig in Perinth (Areh. ep. Mitt. XIX 1896, alle wirklichen Vereinsbeamtencharakter tragen 

67). Das verhältnismäßig seltene Vorkommendes (vgl. Stöckle 86f.). Bei ägyptischen Vereinen 

Schatzmeisters in Ägypten erklärt San Nicolo kommt der ßoij&dg vor (San Nicolo I 169. •) 

II 71 damit, daß dessen Amt vielfach zugleich und II 78f.), und zwar bei den Siaatsbauern im 

von dem Vereinsschreiber besorgt wurde. Die Faijum (P. Faij. 34. 161 n. Chr.) und den 

Tätigkeit des Schalzmeisters hat P o la n d 380ff. Fischern von Soknopaiu Nesos (BGU 221. 756. 

dargestellt und ebenfalls wie Ziebarth (s. o.) 200 bezw. 199 n. Chr.). die aber nach örtel 

darauf hingewiesen, daß sich dieses Amt allmäh- Lit. 133f. wenigstens in den ersten beiden nach¬ 
lieh von dem des Vorstands oder seiner Hilfs- christl. Jahrhunderten mehr den Charakter von 

Organe losgelöst, später aber in wachsendem Maße 30 Beamten als von Vertretern von Vereinen haben 
Bedeutung erlangt hat, was auch in der Tatsache und die Nachfolger der ygauuaxeis (s. o.) aus 

zum Ausdruck kommt, daß das Amt zuweilen ptolemäischer Zeit. sind. Den vnright}* yexogywv 

länger als ein Jahr bekleidet wird. Bei der ge- (P. Teb. 45, 113 v. Chr.) betrachtet San Nicolo 

ringen Zahl von Schatzmeistern, die von B. be- I 169, 5 und II 78 als Hilfsbeamten der, yexogyoi. 

zeugt sind, ist es schwer, für diese Gruppe der während örtel Lit. 36 ihm ähnlich wie dem 

Genossenschaften die Aufgabe dieses Beamten ygaggaxev; und ßot)&dg staatlichen Charakter 

festzustellen. beilegt. Nach San N i e o 1 o s Vermutung waren 

3. An dritter Stelle unter den Vereinsbeamten die gleichnamigen staatlichen Beamten das Vor¬ 
steht der ygauuarevg (von Ziebarth 152ff. bild dieser Korporationsbeamten. Zusammen- 

mit Schriftwart, von Poland 3?3ff. und von 40 fassend stellt Poland 415 für das Vorkommen 
San Nicolo II 73ff. mit Sekretär übersetzt); der Vereinst*amten in den B. fest, daß sie sich 

er ist häufiger bezeugt als der xanlag. Er ist in mit einer bescheidenen Anzahl von Ämtern be- 

B. bekannt vom iegöv ovveoyiov in Tarsos (Bull. gnügten, deren Träger allerdings reiche Arbeit 

hell. VII 1883, 32~5f. nr. 54) und der ceßaoxr) zu bewältigen hatten. 

W.axela in Sura (Peters en und v. Lu sch an Geschlossenes Auftreten der Beamten inncr- 

Reisen im südwestl. Kleinasien II 45 nr. 83. 237 halb eines Vereins ist in der gesamten helleni- 
n. Chr.; 46 nr. 84; Denkschr. Akad. Wien. XLV stischen Welt einschließlich Ägyptens nicht nach- 

15 nr. 48; 16 nr. 49; 16 nr. 50), wenn die letztere zuweisen, im Unterschied zu dem ordo decuriu- 

Genossenschaft eine Handwerkervereinigung dar- mim der römischen lollegia (Kornemann o. 

stellt (s. u.). In Ägypten war bei den wichtigen 50 Bd. IV S. 419f.). Die einzigen, Ausnahmen aus 

Und umfangreichen Verbänden, die mit der Lebens- der griechischen Welt (oe/uvoxdii) nooeSgia der 

mittelversorgung im weitesten Sinn zu lun haben, avvegyaoia xä>v nogqrvgoßdqpior von Hierapolis: 

besonders bei den Bauern und Tierhaltern,, wohl Le Bas 1687b und die yeoovoia des geya ovvcS- 

überall ein Sekretär vorhanden: die ausdrücklich giov von Side K'IG 4346 Add.]) sind auf römisches 

bezeugten Fälle hat S an N i co 1 o II 74, 8 auf- Vorbild und Einfluß zurückzuführen, 

gezählt. Seine Aufgaben waren in den veTSchie- ß) Die Bestellung. Amtsdauer und Rechte der 
denen Zeiten wechselnd, jedenfalls begegnet uns Beamten (Poland 416fi. San Nicolo II 

eine große Vielseitigkeit seiner Tätigkeit. Frist 86ff.). Die Auslosung {layxdvttv) kommt in Grie- 

in erster Linie der Schriftführer, der die Be- , chenland nur beim Priesteramt vor; aus Ägypten 
Schlüsse protokolliert, die Ein Zeichnung nen ein- 00 ist sie bis jetzt gar nicht bezeiugt. Häufiger war 
tretender Mitglieder in die Vereinsliste vornimmt, die Wahl durch die Gesamtheit der Mitglieder; 

besonders aber das Ausfertigen der Ehrenurkun- in den meisten Fällen ist von der Einsetzung der 

den auf der Stele, in den meisten Fällen auch Beamten in ganz allgemeinen Wendungen ge- 

deren Aufstellung besorgt. Daneben berührt sich sprechen (. xa&wxdvai , ano&nxvvvai. ylyvtadai , 

seine Tätigkeit auch mit der des Schatzmeisters. Poland 418 A. "^t), die wohl eher auf eine 

was für Griechenland die Ausnahme ist (Po- Wahl als auf eine Losung hinweisen. Die Er- 

1 a n d 386), während e.s für die genannten Bc- nennung des Beamten durch einen andern ist für 

rufsgenossenschaffen Ägyptens häufiger belegt B. aus Griechenland und Ägypten nicht bekannt, 
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anders steht es in Ägypten mit der Ernennung 
der Organe, in erster Linie des Vorstandes der 
Vereine, die zugleich oder vorwiegend in staat¬ 
lichem Interesse arbeiten, also in erster Linie 
derer, welche sieh mit der Lebensmittelversor¬ 
gung der Bevölkerung befassen. Hier kommen 
die ngsaßvxegoi yemgyäv der römischen Zeit in 
Frage. In der Beurteilung ihrer Stellung stehen 
sieh zwei Ansichten gegenüber: San Nicolo 
I 170 und II 90 sieht in ihnen freigewählte Ver¬ 
treter der Genossenschaften, und auch P r ei¬ 
sig k e (Girowesen im griechischen Ägypten 
80ff.) faßt die Korporationen dieser Staatsbauern 
als juristische Personen. Auf der andern Seite 
steht Rostowzew (Kolonat 218f.), dem sich 
auch örtel Liturgie 148 anschließt, mit der 
Erklärung, daß die ngeoßvtegoi yewgyä>v, ähn¬ 
lich wie die ngsaßvxegoi xojurjg vermögende Li- 
turgen waren, denen das Amt vom Staat auf¬ 
erlegt war. Daß die ngsaßvxegoi ytcogy&v in der 
ptolemäischen Zeit keinen staatlichen Charakter 
hatten, gibt auch örtel 38f. und 46 zu. Auch 
für die byzantinische Periode ist San Nicolo 
1192 mit der Annahme staatlich ernannter Zunft- 
vorständo sehr zurückhaltend, obwohl in dieser 
Zeit auch die ägyptischen Berufverbände sich in 
ihrem Charakter mehr und mehr den staatlichen 
römischen collegia nähern, deren Vorstände be¬ 
züglich ihrer Bestellung einer weitgehenden Be¬ 
einflussung des Staates unterliegen. 

In den allermeisten Fällen, bei den B. wohl 
immer, wurden die Ämter mit Vereinsmitgliedem 
besetzt. Die Amtsdauer betrug in der Regel ein 
Jahr (Poland 419ff. und San Nicolo II 
93ff.), doch kam es wohl sehr oft vor, daß ein 
Beamter länger als ein Jahr im Amt war. Dies 
ist ausdrücklich bezeugt für die ßatpsis in Thya- 
teira (Bull. hell. XI 1887, 100 nr. 23: smueirj- 
df.v[x]a xov xcöv ßaxpsxvv sgyov [n JoXXdxtg und 
CIG 3498: btioxxjod/xsvov xov egyov ßaipecov and 
yevovg xo exxöv). ferner für die ygau/iaxctg des 
iegöv ovveoyiov in Tarsos (Bull. hell. VII 1883, 
325f. nr. 54). Wenn in CIG-3912 a Add. die 
Ergänzung ägyaiv [ovvedgljov richtig ist, trifft 
es auch für die dort erwähnte Zunft zu. In all 
diesen Fällen ist wohl an eine jährliche Wieder¬ 
wahl zu denken, wie das San Nicolo II 94 
von den Beispielen aus Ägypten annimmt. Die 
Frage, ob die figvidoxai der Zünfte in Oxyrhyn- 
chos im 4. nachchristl. Jhdt. (P. Oxyrh. 53. 84. 
85, 1139) nur für einen Monat gewählt waren 
oder während des Jahres monatlich in der Ge¬ 
schäftsführung miteinander abwechselten, läßt 
San Nicolo II 94 offen. Lebenslänglichkeit 
des Amtes öiä ßiov finden wir bei der oeßaazy 
Hiaxtia in Sura (Petersen und v. Lnschan 
Reisen im südwestl. Kleinasien II 45 nr. 83. 46 
nr. 84: Denkschr. Akad. Wien. XLV 15 nr. 48. 
16 nr. 49 und nr. 50, 3. Jhdt. v. Chr.), bei dem 
nooo[xdx7/;] der Kaufmannsgenossenschaft in 
Amastris (Bull. hell. XXV 1901, 36 nr. 184). in 
Ägypten beim Vorstand der Bäckerzunft in Sokno¬ 
paiu Nesos (IG I 1117. 3. Jhdt. n. Chr.; vgl. 
jedoch San Nicolo II 95, 1). 

Die Rechte der Beamten waren wohl meist 
Ehrenrechte, die in Bekränzung und Einnahmen 
aus den Opfern bestanden (Ziebarth 148. 
Poland 421); letztere betreffen aber fast nur 
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die Vereinspriester. Gehälter der Beamten finden 
sich fast nie, im Gegenteil in der Kaiserzeit er¬ 
wartete man von ihm eher allerhand Leistungen 
für den Verein, doch sind bei den B. keinerlei 
derartige Fälle bekannt (Poland 423). 

c) Ehren (Poland 423ff.). Mehr als in an¬ 
deren Fragen war bei der Verleihung von Ehren 
durch die Vereine das s taatliche Vorbild wirksam. 
Dies trifft ganz besonders für die hellenistischen 
'Vereine der Kaiserzeit zu, deren Tätigkeit auf 
diesem Gebiet sich aufs engste an die staatliche 
Ehrenverleihung ansehließt. Besonders ist dies 
bei den korporativ in den Gemeinden auftretenden, 
aus der Fremde stammenden Kaufmannsgenossen¬ 
schaften der Fall. In den in Betracht kommen- 
de.n Ehrenbeschlüssen ist meist neben der Ge¬ 
nossenschaft selbst die Volksgemeinde als mit¬ 
wirkend angegeben, was freilich noch nicht den 
staatlichen Charakter dieser Genossenschaft be¬ 
weist. Umgekehrt konnte die Ausführung staat¬ 
licher Beschlüsse durch einen Verein erfolgen. 
Für Berufsgenossenschaften ist dies mehrfach be¬ 
zeugt (Rev. 4t. gr. II 1889, 30. Bull. hell. XVII 
1893, 308 nr. 6A. 309f. nr. 6B. 313 nr. 8 je 
ans Apameia; Bull. hell. II 1878, 593f. aus Ki- 
byra, CIG 2024 und Athen. Mitt. XXII 1897, 
474 nr. 4 aus Perinth). Die Ehrung bestand in 
den älteren Zeiten in der Verehrung des Kranze®, 
später verlieh man das Ehrenbildnis (Poland 
425f.). Der Kranz war in den älteren und ein¬ 
facheren Zeiten ein Laubkranz; goldene Kränze 
sind in der Kaiserzeit besonders in Kleinasien 
und auf den Inseln verliehen worden. Von Kauf¬ 
mannsgenossenschaften sind solche mehrfach be¬ 
kannt aus Chios (Athen. Mitt. XIII 1888, 169 
nr. 10a, 1. Jhdt. n. Chr.), Usuftcha (Le Bas 
III 1218), Kibyra (Bull. hell. XV 1891, 554 
nr. 32. Denkschr. Akad. Wien phil.-hist. Kl. 
XLV 1897, 2 nr. 3 und nr. 4. 3 nr. 7)._ Die 
Ehrung durch ein Bildnis war ebenfalls weitver¬ 
breitet. In der älteren Zeit ist das einfache Ge¬ 
mälde üblich. Der am meisten dafür gebrauchte 
Ausdruck ist eixo'jv, Porträt, was sowohl auf 
Malerei als auf Plastik hinweist, weswegen zur 
Unterscheidung die Zusätze yganxy bezw. 
gemacht werden. AvSgiag bezeichnet die Erz¬ 
statue, die in späterer Zeit entsprechend dem 
allgemein zu beobachtenden in steigendem Maß 
in die Erscheinung tretenden größeren Aufwand 
und Luxus im Vereinsleben immer häufiger er¬ 
wähnt wird. Sie werden neben anderen Arten 
von Genossenschaften in größter Zahl von den 
Zünften und freieren Vereinigungen fremder 
Kultvereine errichtet, wobei freilich, wie P o - 
1 a n d 433 ausdrücklich hervorhebt, zu beachten 
ist, daß es sich in den meisten Fällen weniger 
um ein selbständiges Auftreten dieser Genossen¬ 
schaften als um ihren Anschluß an eine Ehrung 
durch die Stadtgemeinde handelt. Die Beispiele 
sind von Poland 434 A. ***t gesammelt. Die 
Auszeichnung einer Persönlichkeit bei Gelegen¬ 
heit eines Festes, die nicht selten vorkommt, ist 
von einer Berufsgenossenschaft bis jetzt nicht 
bezeugt. Dagegen treffen wir die nur selten vor¬ 
kommende Ehrung in Gestalt der Befreiung von 
finanziellen Leistungen (dxeXeta) u. a. auch bei 
der Vereinigung der tyrischen Kaufleute in Delos 
im 2. vorchristl. Jhdt. (CIG 2271). Die Ehrung 
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einer Persönlichkeit durch einen Titel ist im 
Altertum verhältnismäßig wenig üblich gewesen. 
Die Verleihung des Titels svsgyhrjs kommt hei 
einzelnen Zünften vor (die Stellen bei P o 1 a n d 
438 A. **). Eine Nachahmung der staatlichen 
Verhältnisse bedeutet es, wenn der Titel nQÖ$evog 
verliehen wird, der von den vavxXr/Qoi xai iimo- 
q oi des Zeus Xenios in Athen (CIG 134) bezeugt 
ist. Die berytisdie Kaufmannsgenossenschaft in 

Delos (Bull. hell. VII 1883, 472 nr. 6, 1. Jhdt. 1( 
v. Chr.) hat einen vidi xov xoirov, womit ein 
Ehrenmitglied de« Vereins bezeichnet wird, das 
gleichsam Sohnespflicht gegen die Genossenschaft 
erfüllt hat (so Poland 439 nach L i e b e n a m 
Städteverwaltung im römischen Kaisereich 131f.). 
Die öffentliche Verkündigung der beschlossenen 
Ehren durch den Verein, eine Nachahmung des 
Brauchs der politischen Gemeinden, ist aus spä¬ 
teren Zeiten naturgemäß seltener belegt, da 
jetzt, wie bereits ausgeführt, an Stelle der mehr 2' 
internen Ehrung durch Bekränzung diejenige 
durch Aufstellung des Ehrenbildnisses trat (P o - 
lan d 441). Sie ist u. a. auch von den tyrischen 
Kaufleuten und Reedern in Delos bekannt (CIG 
2271), der terminus technicus für die öffentliche 
Ehrenverkündigung "ist avayooaveiv, welche die 
jährliche (j«xt’ iviavxdr), d. h. (nach P o 1 a n d 
444) das ganze Jahr hindurch währende Er¬ 
neuerung der Ehrung anordnen. 

d) Strafen (Z i e b a r t h 170ff. P o 1 a n d 3 
446ff.). Im Gegensatz zu Ziebarths Behaup¬ 
tung (171), daß die Vereine fast jeder einzel¬ 
nen Bestimmung erhöhten Nachdruck und eine 
festere Sanktion durch Hinzufügung einer Straf¬ 
androhung für den Übeltäter zu verleihen such¬ 
ten, stellt Pol and 446 fest, daß das Gegenteil 
davon richtig ist, und daß im Gegensatz zu den 
Ehren die Strafen auffallend selten erwähnt wer¬ 
den. Sie werden allen Vereinsmitgliedern oder 
nur einzelnen Beamten angedroht. Den viel- 4 
fachen Arten der Vergehen steht eine verhältnis¬ 
mäßig geringe Zahl von Strafen gegenüber (P o - 
land 448). Die völlige Ausschließung ist sehr 
selten. Po land vermutet, daß in diesen Fällen 
nur an zeitweise Entfernung aus dem Verein zu 
denken ist. Viel häufiger sind die Geldstrafen, 
deren Höhe schwankt und sieh natürlich auch 
durch die Schwere des Vergehens bestimmt 
(Po land 448ff.). Inwieweit der Staat seine 
Kräfte beim Einzug der Strafgelder den Vereinen 1 
lieh, ist im einzelnen schwer zu entscheiden; in 
den meisten Fällen ist an die Beitreibung der 
Strafsummen durch den Verein selbst zu denken 
(Ziebarth 174ff. Pol and 451f.). 

V. Finanzen (Ziebarth 156ff. Poland 
453ff.). Eine Betrachtung der finanziellen Ver¬ 
hältnisse der Vereine muß zwischen dem mobilen 
und immobilen Besitz unterscheiden. Letzterer 
spielt in den Vereinen des Altertums eine wich¬ 
tige Rolle. 

Der Grundbesitz. Er wird nicht selten in 
allgemeiner Weise als y/ugiov (z. B. bei der Ge¬ 
nossenschaft der efinogoi xä>v Kixdwv in Athpn 
IG II 168, 333/2 v. Chr.) oder als xönoi (z. B. 

bei den cbi/o xfji] I!xo[Xe]nail)oi xixx[ovti] nnin- 
[ßvreooi) in Ägypten (Alex. Mus. nr. 47, 46 n. 
Chr.)' bezeichnet. In Ägypten kann in ptole- 
mäischer Zeit kaum von privatem Grundbesitz 
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der Vereine gesprochen werden, da in dieser 
Periode der König grundsätzlich als Eigentümer 
des gesamten Grund und Bodens gilt. Wenn dies 
auch in römischer Zeit anders wird, so ist doch 
auch jetzt nur wenig von privatem Grundeigen¬ 
tum der Genossenschaft die Rede, dasselbe gilt 
für die byzantinische Zeit (San Ni olo II 
138f.). Meist bildet den Mittelpunkt des ge¬ 
nossenschaftlichen Lebens das Vereinsheiligtum, 
r £[ievog oder Isqov. Ersteres ist weniger häufig 
genannt und findet sieh meist nur bei Vereinen, 
die einen größeren Aufwand zu machen pflegen. 
Ein r ffxevoi besitzen von Berufsgenossenschaften 
die Vereinigung der tyrischen Kaufleute in Delos 
(CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr.) und die Reeder von 
Nikomedeia (Jahrb. d. k. russ. Instit. zu Kon¬ 
stantinopel II 104, 70/1 n. Chr.). Sehr viel 
häufiger erscheint das isgov. Aus der Regel¬ 
mäßigkeit des Vorkommens dieser Bezeichnung 
) schließt Poland 457, daß die betreffenden Ge¬ 
nossenschaften im allgemeinen nicht über ein 
größeres Grundstück verfügten, sondern sich mit 
einer kleinen tempelartigen Opferstätte mit ge¬ 
ringem umgebenden Raum begnügten. Ein solches 
leoöv hatten die Kaufmannsgenossenschaften der 
Kitier und Ägypter in Athen (IG II 168, 333/2 
v. Chr.). In Ägypten sind die Nachrichten über 
Vereinsheiligtümer sehr spärlich; nach San Ni¬ 
co 1 o s Vermutung (II145) rührt dies daher, daß 
1 im Unterschied zu der . übrigen hellenistischen 
Welt die Genossenschaften in Ägypten^ weit 
weniger vermöglich waren, so daß ihnen die Er¬ 
stellung und der Unterhalt von Vereinsgebä.uden 
aller Art viel schwerer fiel. Wir wissen von 
Vereinsheiligtümern der Zunft, die sich mit dem 
Steintransport befaßte, der ano rov yoftov (die 
Stellen beiSanNicoloI 123, 3). Neben dem 
religiösen Mittelpunkt eine« Vereins steht sein 
geselliger, das Vereinshaus. Uber den Unter- 
0 schied von olxog und oixia und ihre Verwendung 
im Vereinsleben s. Poland 459ff. und San 
Ni colo II 1488. Doch ist bei den Vereinen 
der älteren Zeit nicht an ein Zusammenwohnen 
der Vereinsmitglieder in einem derartigen Haus 
zu denken. Erst in der Kaiserzeit, bei der Zunft 
der l/raxevo^evot von Thyateira (CIG 3480), sind 
gemeinsame Wohnungen ( oixgxrjota) der Hand¬ 
werker bekannt. Sonst sind keine Fälle von ge¬ 
nossenschaftlichem Zusammenleben nachweisbar, 
iO selbst hei den Gelehrten des alexandrinischen Mu¬ 
seums ist nur an gemeinsames Speisen zu denken 
(Poland 464 A.***t). Über das hier herein¬ 
spielende Straßen- oder quartierweise Beieinander¬ 
wohnen der Berufsgenossen s. u. Verwaltungs¬ 
gebäude der Vereine ( xafisior) finden sich in älterer 
Zeit sehr wenig, erst in der römischen Kaiserzeit 
spielen solche eine Rolle; so wissen wir vom 
r afitüov der Gärtnerinnung in Pessinus (CIG 
4082). Stand bei den älteren griechischen Ver- 
50 einen das Heiligtum im Vordergrund, so bildet 
in der Kaiserzeit das Gymnasium den Mittel¬ 
punkt des Vereinslebens, vor allem des geselligen 
Treibens (Poland 467). Daneben kamen aber 
auch noch andere prunkvolle Versammlungs¬ 
gebäude vor, deren Großartigkeit schon der 
Name verrät. So besitzen die ßcupsig in Thya¬ 
teira ein oixoßfaaJtXixov (Bull. hell. XI 1887. 
100 nr. 23). In diesem Zusammenhang weist 
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Poland 468 darauf hin, daß einzelnen Hand¬ 
werkergenossenschaften städtische Plätze für die 
Ausübung ihres Berufes zugewiesen werden konn¬ 
ten, wie dies für die Lastträger in Smyrna be¬ 
zeugt ist (Ann. d. Inst. I 1885, 140 und 385f.). 
Im Laufe der Zeit sammelte sich bei allen Arten 
von Vereinen eine große Zahl von Weihgeschen¬ 
ken an, zu denen in erster Linie die Altäre ge¬ 
hören, die neben dem Hauptaltar vorhanden sind 
Dies war z. B. der Fall bei den alexandrinischen 
Reedern in Tomi (A11 a r d La Bulgarie orien¬ 
tale 1866, 283 m, 160 n. Chr.) und bei einer 
Kaufmannsgenossenschaft in Kleinasien (Bull, 
hell. XXIV 1900, 406f. nr. 90/1). Daneben spielt 
das Kultbild des Gottes (äyaXfia) eine große 
Rolle, wofür die alexandiinisehe Reedergenossen- 
schaft in Ostia (CIG 5973, 201 n. Chr.) ein Bei¬ 
spiel bietet; außerdem konnten die Vereinsräume 
auch noch mit andern Götterbildern geschmückt 
sein, s. die zQvoonäiXcu in Delos (Bull. hell. XXIII 
1899, 74f. nr. 17), aaxxoxpdgoi in Perinth (Du- 
ment und H o m o 11 e Inscr. de la Thrace 378 
nr. 66), oxvxns in Mytilene (Athen. Mitt. XI 
1886, 282 nr. 43) und eine Zunft in Hierapolis 
(CIG 3912a Add.). Dazu kommen dann noch die 
Ehrenbildnisse von Vereinsmitgliedern, was von 
einem pergamenischen B. bezeugt ist (D i 11 e n - 
berger Or. Gr. 491). Die Begründung eines 
Heiligtums wird meist als nicht von der Ge¬ 
samtheit, sondern von einem einzelnen vor¬ 
genommen bezeichnet. Die Stiftung durch die 
Genossenschaft fand statt bei den kitischen und 
ägyptischen Kaufleuten in Athen (IG II 168), den 
tyrischen ifinogot xal vuvxXtjqoi in Delos (CIG 
2271), den vavxXrjgoi in Nikomedeia (Jahrb. d. 
k. russ. Inst, zu Konstantinopel II 104, 70/1 n. 
Chr.) und den iimxFvdiievoi in Thyateira (CIG 
3480), die aus dem Ertrag ihres Gewerbes groß¬ 
artige Bauten stiften. Neben dem Heiligtum 
werden auch kleinere Gegenstände durch die 
Gesamtheit gestiftet, so Götterbilder von den 
aaxxoyÖQOi in Perinth (D u m o n t und H o - 
m o 11 e Inscr. de la Thrace 378 nr. 66), den 
XQvoon&Xai in Delos (Bull. hell. XXIII 1899, 
74f. nr. 17), und den ägyvQoxonoi xai xnvooyooi 
in Smyrna (CIG 3154). In den meisten Fällen 
haben wir es jedoch mit der Stiftung eines ein¬ 
zelnen zu tun; vgl. die zahlreichen Beispiele bei 
Poland 481ff. 

2. Vereinsgelder (Ziebarth 162ff. Po¬ 
land 488ff.). a) Die Einnahmen, die in die 
Vereinskasse, r<) xotvöv, flössen, waren: 

I. regelmäßige. Diese setzten sich zusammen 
aus den 

a) Eintrittsgeldern (rioöStov in der älteren 
Zeit, iorjXvmov in der Kaiserzeit, evzäyiov in 
Ägypten), deren Höhe meist durch die Vereins¬ 
statuten vorgeschrioben war (Poland 492f. 
San Nicolo II 156f.). 

ß) Mitgliederbeiträgen. Sie waren in Grie¬ 
chenland nicht bei allen, wenn auch bei den 
meisten Vereinen üblich. Sie heißen in Athen 
meist tf ooti. im übrigen Griechenland gewöhnlich 
avfißoXri und werden entweder monatlich bezahlt 
oder in Form eines bestimmten Beitrag« zu den 
Opfern entrichtet (Ziebarth 157. Poland 
493f.); ähnlich liegen die Verhältnisse in Ägyp¬ 
ten (San Nicolo II 158ff.). 
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y) Finanziellen Leistungen der Vereinsbeam¬ 
ten, entsprechend der römischen summa kono- 
raria (Ziebarth 157. SanNicoloü 161L). 

&) Verkauf der Priesterstellen, die in Ägyp¬ 
ten von dem B. der ano xov yöfiov von Gertassi 
bezeugt ist. 

e) Ertrag des Verein svermögens. Die Kapital¬ 
kraft der älteren Vereine war in Griechenland 
zweifellos keine bedeutende (Poland 490f.), 
anders war es in der späteren Zeit, wo höhere 
Summen bekannt sind. Hierher gehören viel¬ 
leicht auch manche Innungen, welche Einkünfte 
ihres Handwerkes zu Vereinszwecken verwenden, 
wie die l/Aatevö/tevoi in Thyateira (CIG 3480). 
Weit mehr an Zinsen brachte der Grundbesitz ein 
(Ziebarth 157f. Poland 490ff. San Ni¬ 
colo II 155f.). 

n. Zu außerordentlichen Einnahmen rechnen 
Ziebarth 160ff. und San Nicolo II 165ff.: 

a ) Außerordentliche Beiträge der Mitglieder 
und sonstige Umlagen. 

ß) Strafgelder. Poland 494 schätzt sie 
nicht sehr hoch ein, während San Nicolo II 
168 sie in Ägypten als eine nicht unbedeutende 
Einnahmequelle für die Vereine bezeichnet.' 

y) Einnahmen aus den Opfern. 

d) Erbschaften und Schenkungen. Ein Bei¬ 
spiel für den Empfang eines Legats bieten die 
Vereine in Hierapolis (J n d e i c h Hierapolis T74 
nr. 342 und 114 nr. 133b); aus Ägypten ist bis 
jetzt ein derartiger Fall nicht bekannt (San 
Nicolo II 169). Schenkungen an einen Verein 
waren nichts Seltenes und bestanden sowohl in 
Geld als in Grundstücken. 

e) Sammlung unter den Mitgliedern bei be¬ 
sonders schlechtem Stand der Vereinskasse, was 
jedoch verhältnismäßig selten der Fall gewesen 
zu sein scheint (Poland 497). 

b) Die Ausgaben (Ziebarth 162ff. Po¬ 
land 494ff. San Nicolo II 171ff.). Die 
regelmäßigen Ausgaben der Vereine beschränkten 
sich in der Hauptsache auf die Aufwendung für 
Opfer und die sich daran anschließenden Feste. 
Zu den außerordentlichen Ausgaben sind zu 
rechnen: 

a) Ankauf, Errichtung und Instandhaltung 
der Vereinsgebäude und des Grundbesitzes, so¬ 
weit die Kosten hierfür nicht durch Stiftungen 
aufgebracht wurden. 

ß) Ehrungen für verdiente Mitglieder oder 
außerhalb des Vereins stehende Personen, die 
unter Umständen einen großen Umfang anneh¬ 
men konnten, s. o. 

y) Beschaffung und Einrichtung eines Begräb¬ 
nisplatzes, Besorgung des Begräbnisses von Ver¬ 
einsmitgliedern, was jedoch für die B. von ge¬ 
ringer Bedeutung ist. Wir haben nur ganz 
wenige Angaben hierüber aus Ägypten, die axv- 
xtlg xov IlaiXvoixnv (P. Par. 5, 3, 114 v. Chr.), 
die xaoiyn'xai Konxtxat (P. Par. 5, 3. 18, 1. 
29, 5, 114 v. Chr.), s. Reil 178. Für die 
römische Zeit sind bis jetzt keinerlei Beispiele 
nachweisbar (Reil 187). Dagegen wäre es, wie 
San Nicolo II 174 mit Recht hervorhebt, 
von großem Wert, Näheres über die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse dieser beruflichen Genossen¬ 
schaften zu erfahren. Es liegt nahe, an gemein¬ 
samen Einkauf von Rohstoffen oder an Errich- 
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tung gemeinsamer Werkstätten durch derartige 
Vereine zu denken, doch enthalten unsere Quel¬ 
len bis jetzt über diese Fragen keinerlei An- 
gaben. Höchstens könnte aus P. Oxyrh. I 85 
838 n. Chr.) geschlossen werden, daß die hier 
erwähnten Zünfte der aoxoxonoi, xXaioaüXai, 
xaXxoxoXXyxai und Cv&ojtwmu ihre Rohstoffe ge¬ 
meinsam einkaufen, wenn der Text nicht besagen 
will, daß die dort genannten Stoffe die Summe 
der Vorräte der einzelnen Zunftmitglieder dar¬ 
stellen (Reil 190). Ziebarth 162 und ihm 
folgend Poland 489 und San Ni colo II 
171 weisen darauf hin, daß bei den antiken Ver¬ 
einen an die Aufstellung eines Haushaltspläne« 
mit vorhergehender Abschätzung der Einnah¬ 
men und Ausgaben für einen bestimmten Zeit¬ 
abschnitt nicht zu denken ist. Vielmehr wurde 
wohl ein einzelner Einnahmeposten zur Deckung 
eines bestimmten Ausgabepostens verwendet. 
Jedenfalls war die finanzielle Lage der meisten 
Vereine keine besonders glänzende, was z. B. von 
der Vereinigung der tyrischen Kaufleute in 
Puteoli direkt bezeugt ist. Diese erhalten von 
der Stadtgemeinde eine jährliche Unterstützung 
von 250 Denaren (CIG 5853, 174 n. Chr.). Daher 
war man auf die Freigebigkeit der Mitglieder 
angewiesen, deren finanzielles Eingreifen zu¬ 
gunsten des Vereins häufig erwähnt wird. Es 
ist bezeugt von B. aus Philadelpheia (CIG 3422), 
Pergamon (D i 11 e ub er ger Or. Gr. 491), Pal¬ 
myra (Le Bas 2596, 193 n. Chr. CIG 4485, 
263—268 n. Chr.), Tralles (Bull. hell. X 1886, 
517f. nr. 9), Tarsos (Bull. hell. VII 1883, 325f. 
nr. 54), Ephesos (Dittenberger Or. Gr. 
496, 138—161 n. Chr.). 

VI. Götterverehrung (Poland 173ff.). 
Bei den griechischen Vereinen tritt das Verhält¬ 
nis zur Gottheit in viel bedeutsamerer Weise in 
den Vordergrund als bei den römischen cotteyia, 
bei denen, wenigstens was die beruflichen Ver¬ 
eine anbetrifft, die praktischen Fragen immer 
eine größere Rolle gespielt haben. Daher ist es 
andererseits nioht verwunderlich, wenn im Lauf 
der Zeit bei den Genossenschaften der helleni¬ 
stischen Welt durch römische Beeinflussung das 
religiöse Moment mehr und mehr zurückgedrängt 
wird. Dies gilt in erster Linie für die Ver¬ 
einigungen der Handwerker und Kaufleute, die 
uns ja 'größtenteils erst in späterer Zeit ent¬ 
gegentreten. So treffen wir bei diesen verhältnis¬ 
mäßig selten die Verehrung einer Gottheit. Pur 
deren Wahl sind in erster Linie lokale Gründe 
und die besonderen Beziehungen des Gewerbes 
zu der Gottheit maßgebend. Die Verehrung des 
heimischen Staatsgottes lag besonders für die in 
der Fremde sich zu Vereinen zusammenschließen¬ 
den Berufsgencssen nahe, uDd eine hübsche 
Parallele zu den mittelalterlichen Verhältnissen 
stellt es dar, wenn bestimmte Gewerbe sich um 
einen Gott gruppieren, der ihnen besonders 
nabe stand. 

Zeus mit dem Beinamen Xenios wird häufig 
von dem KaufleutA in den Hafenorten verehrt. 
Im Peiraieus gab es einen au« Reedern und Kauf- 
leuten bestehenden Verein, der sich nach dem 
Gotte bemannte: ovvodos xov Aids toi' Eeviov 
(CIG 124, 114/3 v. Chr.). Sehr häufig wird vor 
allem in Kleinasien Zcvs "Yy.'ioxos verehrt, dem 
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ohne Zweifel Oed* "Yipioxos sehr nabe steht. 
Ihm huldigen in Milet als ayiioxaxos ßsös 
"Yytoxos der Verein der Austernfischer und als 
äyabxaxos Qtof "Yynoxoi Stotze die Gärtner 
(Dittenberger Or. Gr. II 755. 756). Viel¬ 
leicht ist mit dem höchsten Zeus 1 auch der 
Aayäya&os Zevs Ilavvxieoxaxo; in Zusammen¬ 
hang zu bringen, dem der Vorstand einer Kant- 
mannsgenossenschaft in Kleinasion ein Weili- 
10 geschenk darbringt (Bull. hell. XXIV 1900,406f. 
nr. 90/91). Ferner spielt die Verehrung des Zeus 
noch eine Rolle bei den Gemeinschaften, die Bull, 
hell. VI 1882, 328 nr. 22 und Inschriften von 
Olympia 335 erwähnt worden. Wenn Hephaistos, 
der Gott des Handwerks, bis jetzt mit keinem 
einzigen B. in Beziehung stehend nachgewiesen 
ist, so hängt dies, wie Poland 183 mit Recht 
vermutet, damit zusammen, daß feste Handwer¬ 
kergenossenschaften sich erst in den nachchrist- 
20 liehen Jahrhunderten nachweisen lassen, in 
denen, wie oben ausgeführt, das religiöse Mo¬ 
ment in den Vereinen gegenüber dem wirtschafi- 
lichen ganz in den Hintergrund getreten ist. Da¬ 
gegen wissen wir von der Verehrung der Göttin 
Athene, der Schutzherrin der Künste, durch den 
Verein der Silberschmiede und Goldzieher in 
Smyrna in der Kaiserzeit (CIG 3154), und eben¬ 
so wird sie von den xtQd£f.ijioQoi in Thasos ver¬ 
ehrt (Journ. hell. stud. VIII 1887, 415 nr. 14, 
30 aus 2-/3. nachchristl. Jhdt.). Apollo genoß teils 
allein, teils zusammen mit Artemis und Leto 
natürlich in Delos besondere Verehrung, so hei 
einer ganzen Reihe von Kaufmannsgenossen¬ 
schaften, die Poland 185 A. * zusammenge¬ 
stellt hat. Wenn der Verein der oeßaoxi / TlXa- 
xeta in Sura in Lykien (Peters en und v. L n - 
sch an Reisen im südwestl. Kleinasien II 4> 
nr. 83. 46 nr. 84; Denksch. Ak. Wien XLV 1897, 
15 nr. 48. 16 nr. 49 und nr. 50, 237 n. Chr.) 
40 eine Handwerkervereinigung darstellt (darüber 
s. u.), so haben wir hier einen der wenigen 
Fälle, wo sieh, zumal noch in so später Zeit 
die Beziehung einer Zunft zur Gottheit nach¬ 
weisen läßt. Ähnlich verhält es sich mit dem 
von den Bewohnern einer Straße in Pergamon 
verehrten AxioXXiov IJadmiQtog, wenn diese, was 
Poland 123 annimmt, eine Zunft gebildet 
haben (D i 11 e n b e r g e r Or. Gr. 491). Aphro¬ 
dite, die als Euploia zu den Kauflcuten in be- 
50 sonders nahen Beziehungen stand, wird von 
diesen in zahlreichen Fällen verehrt, vgl. P o - 
land 189ff. In Mytilene weihen die oxvxel; der 
Göttin ein Bild (Athen. Mitt. XI 1886. 282 
nr. 43). Daß der Gott des Handels, Hermes, bei 
den aus Kaufleuten bestehenden Vereinen weit¬ 
gehende Verehrung genoß, besonders in den 
großen Handelsmittelpunkten und Seestädten der 
hellenistischen Welt, Athen, Delos und Rhodos, 
ist einleuchtend, vgl. Poland 192. Dasselbe 
60 gilt für Poseidon, wenn wir freilich bei diesem 
Gott oft auch die Gräzisierung einer verwandten 
ausländischen Gottheit vor uns haben. Dies 
trifft zu hei der Kaufmannsgenossenschaft ans 
Berytos in Delos, die ihren Namen nach dem 
Gott Poseidoniasten trägt (Dittenberger 
Or. Gr. 591, 1. Jhdt. v. Chr.). Ebenso opfern 
die tvrischen Kaufleute daselbst dem Gott (CIG 
2271.’ 2. Jhdt. v. Chr.) und eine auf dem Meere 




Utfo-e Genossenschaft aus Kvzikos (Athen. Mitt. 

X 1885, 205 nr. 30, 1. Jhdt. v. Chr.). Dagegen 
denkt Poland 194 A. ** bei den dem Gott 
Poseidon opfernden xiono^voxai und piexäßoXoi 
xoi ir xdii ix&votv aus Kos (SGDI III 1 nr. 8632. 

189—167 v. Chr.) nicht an einen Verein. Eine 
Handwerkergenossenschaft in Tarsos (Bull. hell. 

VII 1883, 325f. nr. 54) und die Gärtner in Pes- 
sinus (CIG 4082) verehren die Göttin Demeter. 
Wenn die Vereinigung der tyrischen Kaufleute 10 
und Reeder auf Delos, die den Namen Hera- 
kleisten führen, den Herakles verehrt, so ver¬ 
birgt sieh hinter diesem Gott ihr heimischer, in 
diesem Fall semitischer Stammesgott äo X yyds rxjs 
natQtSos Z. 14f. (CIG 2271, 2. Jhdt. v. Chr.). 
Zusammen mit Hermes wird Herakles von den 
XQvoonwXai auf Delos verehrt (Bull. hell. XXIII 
1899. 74f. nr. 17) und die Handwerker von 
Hierapolis errichten ihm eine Statue (CIG 3912 a 
Add.). Uber die Beziehungen der Ärzte zu den 2( 
Musen und dem alexanidrinischen Museion s. o. 

Da Priapos auch als Gott des Fisehereisegens 
verehrt wurde (Preller-Robert Griech. 
Myth. I 4, 736), so spielte er bei den Fischern 
eine bedeutende Rolle, vgl. die Vereinigungen in 
Kallipoiis (Bull. hell. I 1877, 410) und in Parion 
(Athen. Mitt. IX 1884, 63. X 1885, 207). Eine 
noch größere Rolle spielte bei dem Ärztestand 
natürlich der Gott Asklepios, dem als rjye/Mjv 
des ephesischen Ärztevereins Opfer dar gebracht 31 
und zu dessen Ehren Feste gefeiert wurden 
(österr. Jahresh. VIII 1905, 128 nr. a). Merk¬ 
würdigerweise nennt sich der Lastträgerverein in 
Smyrna (poyxxiyol AoxXrjmaoxa'i (Ann. d. Inst. I 
1885, 140. 385f.). Poland 210 vermutet, daß 
wir es bei dieser Handwerkervereinigung aus der 
Kaiserzeit, bei denen ja wie oben ausgeführt 
wurde, das religiöse Moment im Gegensatz zu 
den früheren Jahrhunderten ganz zurücktritt, 
noch mit einem Naehklang an jene älteren Zei- 4 
ten zu tun haben, wobei es freilich nicht ausge¬ 
schlossen ist. daß der Zusatz AoxXrjniaoxai auch 
einen Hinweis auf den Standort dieser Ernte 
bedeuten könnte, der sich in der Nähe eines 
Heiligtums dieses Gottes befand. 

Neben den griechischen Göttern waren dann 
auch die ausländischen vielfach Gegenstand der 
Verehrung und Huldigung durch die Vereine. 

So begehen die ägyptischen xXxjoovxoi in Tele 
fcynis das Fest des Gottes Sarapis (P. Teb. I 119, 5( 
105—101 v. Chr.); ägyptische Kaufleute be¬ 
sitzen im Peiraieus ein Heiligtum der Göttin Isis 
(IG II 168, 333 v. Chr.), während in Ägypten 
selbst mehrere nach ihr benannte Vereinigungen 
bestanden. Die Müller in Alexandreia brachten 
lom Gotte Anubis ein Weihgeschenk dar (Dit¬ 
tenberger Or. Gr. II 729), und der Lokalgott 
von Soknopaiu Nesos, &ev: xai xvotoc Soxro- 
:xato; wird von den xooßaxoxxrjvoxgöifoi verehrt 
(Arch. f. Pap. II 430'nr. 3, 24 v. Chr.). Per-6' 
Bonifikation und göttliche Verehrung abstrakter 
Begriffe sind ebenfalls nicht selten, besonders 
Text], der Göttin des Glüeks. werden in den 
späteren Jahrhunderten Huldigungen darge- 
hracht. begreiflicherweise gerade von den Han¬ 
delstreibendern Dies ist bezeugt von den Kauf- 
leuttü im Peiraieus (Syll. 2 397, 2. Jhdt. n. Chr.) 
und den alexandiinischen Handelsleuten in Pe- 


rinth (CIG 2024). Und die ovvodos 2fivgvasixcöv 
in Magnesia a. S., die Poland 123 und 226 als 
Handwerkergenossenschaft, nicht als Landsmann¬ 
schaft ansieht, verehrt die Aya&ri Tvxrj (CIG 
3408). Heroenverehrung war in hellenistischer 
Zeit weitverbreitet, bei den Fällen der Spätzeit, 
wo von mehreren B. ein r/Qiöor bekannt ist, 
denkt Poland 229 nur an die gewöhnliche 
Grabstätte eines Toten, so bei einem B. in 
Smyrna (CIG 3304) oder einer Kaufmannsge¬ 
nossenschaft in Apameia (Bull. hell. VH 1883, 
307 nr. 29). 

Mit Alexander dem Großen beginnt die Ver¬ 
göttlichung weltlicher Herrscher, die im römi¬ 
schen Kaiserkult ihren Höhepunkt erreicht. Die 
Beispiele, wo Vereine dem Kaiser Huldigungen 
darhringen, sind äußerst zahlreich; sie sind von 
Poland 233ff. und besonders A. *** gesammelt. 

In erster Linie sind es religiöse Vereine der ver¬ 
schiedensten Art, aber auch die gewerblichen 
Zünfte und die Kaufleute beteiligen sich, be¬ 
sonders von Traian ah, an dieser Kaiserverehrung 
(Poland 236). 

Was Verehrung der Götter, Heroen und Für¬ 
sten im einzelnen, den Kultus, betrifft, so wissen 
wir hei der schon mehrfach betonten geringen 
Bedeutung der religiösen Seite des genossen¬ 
schaftlichen Lehens über die B. so gut wie nichts. 

Hier möge am besten auch die Behandlung 
) des Verhältnisses der einzelnen Vereinsmitglieder 
zueinander angeschlossen werden, das Poland 
im Kapitel Sittlichkeit. 1 499ff. besprochen hat. 
Der Verein als Gesamtheit erwartet auf finan¬ 
ziellem Gebiet von seinen leistungsfähigen Mit¬ 
gliedern, besonders den Beamten sehr viel (s. o.), 
umgekehrt aber sind die Nachrichten äußerst 
dürftig, die ein Eintreten der Genossenschaft für 
einen wirtschaftlich in Not geratenen Vereins¬ 
angehörigen erkennen lassen. Dies trifft auch 
0 für die Zünfte zu, hei denen, wie Poland 502 
hervorhebt, eine solche Unterstützung von Ver¬ 
eins wegen am nächsten liegen würde. Eine Aus¬ 
nahme macht nur die Sorge für die Verstorbenen, 
die aber zu einem guten Teil auf römischen Ein¬ 
fluß zurückgeht. Gemeinsame Begräbnisstätten 
für Zunftmitglieder lassen sich so gut wie nicht 
nachweisen (s. o.). Die wenigen Fälle, die mög¬ 
licherweise hier herangezogen werden könnten, 
lassen auch eine andere Deutung zu (P o 1 a n d 
505 und A. **). Ebensowenig kann bei den B. 
von einem Eintreten des Vereins für die Be¬ 
stattung eines Mitglieds gesprochen werden. 
Etwas anderes ist es, wenn zuweilen Zünfte mit 
der Fürsorge für ein Grab betraut werden und 
dafür ein Vermächtnis ausgesetzt erhalten, oder 
wenn ihnen als Pfleger eines Grabes die Mult 
zugewiesen wird, die für die Verletzung des 
Grabes ausgesetzt ist (Poland 508 und 509, 

wo A. * auch die für Handwerkervereinigungen 

) Multen zusammengßstellt sind). 

Durch Stiftung einer Geldsumme, oxxyavoixixov, 
an Vereine erreicht man es, daß diese nach dem 
Tod des Stifters die Bekränzung des Grabes vor¬ 
nehmen. Daß dies in Hierapolis hei einzelnen 
Zünften Sitte war. beweisen die Inschriften bei 
Jude ich Hierapolis 128f. nr. 195 und 174 
nr. 342, wahrscheinlich auch 92 nr. 50 und 114 
nr. 133b. ebenso in Tralles (Bull. hell. X 1886, o19 
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nr. 16). Um die Ausschmückung des Grabes ganz 
sicherzustellen, werden für den Fall, daß eine 
Zunft den letzten Willen des Stifters nicht aus- 
führt, noch andere Vereine genannt, die an die 
Stelle der Säumigen treten sollen. Die Grab¬ 
schmückung fand gewöhnlich einmal im Jahr 
statt. Auch anderweitig wird durch Legate an 
Zünfte in verschiedener Höhe (Poland 513) 
dafür gesorgt, daß das Andenken des Verstorbe¬ 
nen lebendig bleibt (CIG 3028 aus Ephesos, ] 
andere Fälle bei P o 1 a n d 512 A. ft). Uber den 
durch ein bestimmtes Vermächtnis gesicherten 
eigentümlichen Brauch des änoxavog.os x&v nä- 
nwv durch zwei hierapolitanisehe Innungen vgl. 
Poland 512, wo die weitere Literatur ver¬ 
zeichnet ist. 

VII. Ursprung der griechischen 
Vereine und ihr Verhältnis zum 
Staat. Eine der schwierigsten und zugleich 
am meisten umstrittenen Fragen ist die nach < 
der Art und der Zeit der Entstehung der grie¬ 
chischen Vereine, im besonderen der Berufs¬ 
genossenschaften. Irgendwelche Zeugnisse aus 
der antiken Literatur sind nicht vorhanden, wir 
sind vielmehr darauf angewiesen, aus den In¬ 
schriften und Papyri, unseren Hauptquellen für 
die Kenntnis des genossenschaftlichen Lebens 
der Berufsverbände, das herauszuholen, was uns 
Aufschluß über diese Fragen geben kann. Dies 
hängt wieder mit der Frage zusammen, welche ; 
der bekannten Handel- und Gewerbetreibenden 
tatsächlich berufsmäßig organisiert waren. In 
Abschnitt I (s. o.) sind die sicher bezeugten Ver¬ 
einigungen von Kaufleuten und Handwerkern 
aufgezählt. Aus ihrer Betrachtung ergibt sich 
folgendes Bild: 

1. Die Verhältnisse in den vorc'nristl. Jahr¬ 
hunderten. Vor dem 4. Jhdt. v. Chr. sind in 
der hellenistischen Welt keine Berufsverbände 
bekannt; die Versuche Ziebarths (96ff.), für 
jenes Jahrhundert selbst in Athen und Delos 
bereits bestehende Vereine von Angehörigen des 
Handwerkerstandes nachzuweisen, sind vonFran- 
c o 11 e 210ff. und P o 1 a n d 124 und 520 zurück¬ 
gewiesen worden. Eine Wandlung braohten erst 
die Zeiten nach der Eroberung des Ostens durch 
Alexander d. Gr. Jetzt erscheinen überall die 
Vereinigungen der Kaufleute, besonders in den 
großen See- und Handelsstädten des Mittelmeer¬ 
gebiets, Athen, Delos, Rhodos und Alexandreia; 
aber Handwerkervereinigungen sind nicht nach¬ 
zuweisen. Eine Ausnahme macht nur Ägypten, 
wo in der Ptolemäerzeit zahlreiche Vereinigungen 
von Berufsgenossen, Handwerkern und besonders 
Staatebauern sicher bezeugt sind (s. o.), so daß 
Poland 522 zu dem Schluß kommt, daß die 
griechischen Zünfte unter ägyptischem Einfluß 
entstanden sind, während Strack (Ztschr. f. 
nentestam. Wissensch. IV 1903, 213 und Arch. 
f. Pap. H 544f.) zu dem entgegengesetzten Er¬ 
gebnis gekommen war, daß die ägyptischen 
Vereine durch den Einfluß griechischer Sitten 
hervorgerufen wurden (vgl. auch Stöckle 89). 
Beil 176ff., dessen kurze Behandlung des ägyp¬ 
tischen Zunftwesens Jmi dem Fehlen des letzten 
Bandes von San NÄolos Werk bis jetzt die 
einzige zusammenfassende Darstellung dieser 
Fragen gibt, scheint neuerdings geneigt zu sein, 
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in gewissem Umfang eine Einwirkung pharao- 
niseher Einrichtungen auf die hellenistische Zeit 
anzunchmen. Er scheidet zwischen halbstaatlichen 
und privaten Korporationen. Zu den ersteren 
rechnet er in erster Linie die Staatsbauem, Vieh¬ 
züchter, auch Steinbrucharbeiter, zu den letzteren 
die eigentlichen Handwerker. Diese Unterschei¬ 
dung erkennt auch ö r t e 1 Lit. 432 an. Die 
Grundlage dieser privaten Handwerkergenossen¬ 
schaften sieht Reil 177 in ihrer Kultveredns- 
form; damit erkennt er ihren griechischen Grund¬ 
charakter an, wenn er sie andererseits auch stark 
mit ägyptischen Bestandteilen durchsetzt sein 
läßt. Eine Handwerkerzunft mit griechischem 
Kult aus der Ptolemäerzeit ist freilich bis jetzt 
noch nicht nachgewiesen. Die wirtschaftliche 
Betätigung dieser Genossenschaften spielt gegen¬ 
über der religiösen und geselligen nur eine geringe 
Rolle. Staatliche Ausnützung dieser gewerblichen 
Vereinigungen, wie sie in der Kaiserzeit in immer 
steigendem Maß Sitte mehr und mehr wird, ist in 
der römischen Periode noch nicht nachweisbar. 

2. Die Verhältnisse in der Kaiserzeit. Erst 
in der Kaiserzeit tauchen nun auch außerhalb 
Ägyptens in unseren Quellen die griechischen 
Handwerkervereinigungen auf (Stöckle 88), 
und zwar ist es neben Ägypten, das auch jetzt 
wieder zahlreiche Beispiele aufweist, vor allem 
Kleinasien und der nordöstliche Teil der von 
i Griechen bewohnten Welt. Poland 125 und 
531 sieht es als die, Regel an, daß sämtliche 
Berufsgenossen einer Gemeinde in Zünfte zu¬ 
sammengefaßt waren, was mitunter ausdrücklich 
bezeugt ist (vgl. die Zusammenstellung dieser 
Fälle bei Poland 83f.). Ein lebhafter Streit 
hat sich um die Frage erhoben, welchem Einfluß 
die kleinasiatischen Berufsverbände ihre Ent¬ 
stehung verdanken. Der von R a d e t (La Lydie 
226 nr. 2) und R a m s a y (Cities and bishoprics 
) of Phrygia 105) behauptete vorgriechische Ur¬ 
sprung dieser Vereine erscheint durch Poland 
124f., der hier die neue Literatur verzeichnet hat, 
vgl. auch 531, ebenso sicher widerlegt, wie die 
von Ziebarth 101ff., der die ältere Literatur 
zu dieser Frage aufgeführt hat, ausführlich be¬ 
gründete Ansicht, als verdanken diese Verbände 
ihre Entstehung griechischem Einfluß; vgl. auch 
Stöckle 88f. Poland 127 sieht in diesen 
kleinasiatischen Handwerkerkollegien vielmehr 
) einen wichtigen Bestandteil des städtischen Or¬ 
ganismus, dem sie sich duchaus eingliedern (532 
redet er von hälboffiziellen Vereinigungen), ohne 
daß der Staat, wenigstens in den ersten Jahr¬ 
hunderten der Kaiserzeit ihre Freiheit allzu stark 
eingeengt hätte. Später ist dies anders gewor¬ 
den; die griechischen Vereine in den römischen 
Provinzen wurden — soweit sie weiter bestanden 
—■ ebenso in den Dienst des Staates gestellt, wie 
dies bei römischen und ägyptischen B. der Fall 
3 war. Mit anderen Worten: Mit ihrer Umwand¬ 
lung in Zwangsverbände geht die Geschichte der 
griechischen Vereine in die der römischen Col¬ 
legia über (darüber vgl. Koruemann o.Bd. IV 
S. 44211.). Mit den kleinasiatischen Berufsver¬ 
bänden der ersten Kaiserzeit, bei denen das wirt¬ 
schaftliche Element durchaus die erste Rolle spielt, 
sind nicht in eine Linie zu stellen die aus römi¬ 
scher Zeit bekannten Handwerkergenossenschaften 




in Argos (CIG 1134. 1135. 1136 und IG IV 
nr. 530). Die Namen, welche diese Vereine 
führen, c YäSai, A uintibat. Kt'oxäbat, üaiXa&eee, 
Aeelxai, 2[naJxoXgaoxai und Ae<piSaoxai zeigen 
schon den rein griechischen Ursprung, sie haben 
nichts mit römischer Beeinflussung zu tun. Wir 
haben in ihnen wohl nicht Körperschaften vor 
uns, die sämtliche Berufsgenossen umfassen, viel¬ 
mehr ist an kleinere mit Kultvereinen verwandte 
Vereinigungen zu denken (Poland 125). Für l 1 
die ägyptischen Vereine leugnet Reil 184ff. in 
der ersten Kaiserzeit den römischen Einfluß, 
ebenso Plaumann 108 für die in Ptolemais 
aus der Mitte des 1. nachchristl. Jhdts. bezeugten 
Zünfte; dieser denkt hier vielmehr an griechi¬ 
schen Ursprung. Dagegen beginnen vom 2. Jhdt. 
an die Zünfte als solche wirtschaftliche Funk¬ 
tionen zu übernehmen, die bisher dem Einzel¬ 
handwerker überlassen waren, und zugleich ge¬ 
raten sie mehr und mehr unter staatliche Auf- 2 
sicht und arbeiten im Dienst und Interesse der 
Regierung. Was die erstere Neuerung betrifft 
(Reil 185ff.), so erscheint jetzt die Handwerker¬ 
zunft dem Staat gegenüber als Unternehmer. Sie 
übernimmt die Lieferung bestimmter Arbeiten 
und Waren, verteilt sie an die einzelnen Meister, 
ist aber ihrem Auftraggeber gegenüber in ihrer 
Gesamtheit verantwortlich. Die Einmischung des 
Staates in die Angelegenheiten der Zunft, die 
Sitte, die Zunft in seine Dienste zu stellen, 3 
scheint sich am Ende des 1. und Anfang des 
2. nachchristl. Jhdts. entwickelt zu haben. Das 
erste nachweisbare Beispiel dieser Art stammt 
aus dem J. 107 n. Chr., wo die Hieroglyphen¬ 
schneider aus Oxvrhynchos dem Amtsschreiber 
die Liste ihrer Berufsgenossen einreichen (P. 
Oxyrh. VII 1029). Die Zünfte nähern sich also 
in ihrem Charakter immer mehr denjenigen der 
oben erwähnten halbstaatlichen Verbände der 
Staatsbauem u. a. Diese staatliche Einflußnahme t 
nimmt im Lauf der Zeit immer mehr zu, bis die 
ägyptischen B. sich von den römischen Zwangs¬ 
kollegien in nichts mehr unterscheiden. Vor 
allem verwendet die Regierung die Vereine nun¬ 
mehr zu Steuerzwecken, indem sie sich von ihnen 
entweder eine Liste der Handwerker einreichen 
läßt, von denen sie dann einzeln die Gewerbe¬ 
steuer erhebt, oder indem sie — und das ist 
der spätere Brauch — den Verbänden den Ein¬ 
zug der Steuern von ihren Mitgliedern über-1 
trägt (Reil 186f.). Die Höhe der Steuer war für 
die Angehörigen derselben Zunft dieselbe, für 
die einzelnen Gewerbe aber sehr verschieden 
(W i 1 c k e n Grundz. 188). Dementsprechend tritt 
die religiöse und gesellige Seite der Vereine 
immer mehr in den Hintergrund. Die staatliche 
Bindung wird in der byzantinischen Periode, aus 
der uns eine große Zahl von Zünften bekannt ist, 
eine immer stärkere (Reil 190ff.). Wir haben 
schon aus dem J. 338 n. Chr. Beispiele dafür, 
daß der Staat sich monatliche Listen der Roh¬ 
stoffvorräte der einzelnen Zünfte vorlegen läßt 
(P. Oxyrh. 85); er verlangt von ihnen Gutachten 
(P. Oxyrh. 53) und überträgt ihnen staatliche 
Lieferungen (P. Oxyrh. 84). Vor allem aber 
haftet der Verband nunmehr durchaus dem Staat 
für die von seinen Mitgliedern zu entrichtende 
Steuer, wofür Reil 192 zahlreiche Beispiele ge¬ 


sammelt hat (vgl. auch W i 1 c k e n Grundz. 221). 
Und schließlich wird, wie im übrigen römischen 
Reich jede freie Bewegung der Zünfte in Zwang 
und Erblichkeit erstickt, wenn dies in Ägypten, 
wie Reil 192 vermutet, auch etwas später er¬ 
folgt sein mag. Im 6. jhdt. ist dies aber bereits 
eine stehende Einrichtung, wie P. Cairo Cat. 
67020 beweist, wo die Lage der Handwerker mit 
folgenden Worten charakterisiert wird: ov xaW 
vnoxeXcXg [xv]yynvovoiv, äXXd govov yeiQoxexvm 
rvyxävovoiv, nämlich yvaqpels xal yaXxelg xal 
tixxoveg xal xaxxonotol xal ovSev äXXo avxotg 
koxtv iovoyeigov and yovecov xal nooyövaiv tl /ii] 
xd xijg xoiavrgg xiyvgg xo inixxrgia (ebenso 
W i 1 c k e n Grundz. 261f.). Das letzte Beispiel 
der unter den Einfluß und in den Dienst des 
Staates gestellten Berufsverbände, zu denen von 
den römischen Zwangskollegien eine gerade Linie 
führt, sind die Innungen, die uns im sogenann- 
[ ten snagyixdv ßißXlov in Konstantino-pd im 
10. Jhdt. entgegentreten (darüber s. u.). 

VIII. Berufsvereine und Straßen¬ 
namen. Eine in der Literatur des Vereins¬ 
wesens neuerdings viel behandelte Frage ist die 
nach dem Verhältnis der Zünfte zu den nach 
einzelnen Gewerben benannten Örtlichkeiten der 
Städte. Die in den Städten des deutschen Mittel¬ 
alters weitverbreitete Sitte des Zusammenwoh¬ 
nens der Angehörigen desselben Gewerbes und 
) die danach erfolgte Benennung der von ihnen 
bewohnten Straßen und Gassen, die vielfach bis 
in unsere Gegenwart herein erhalten geblieben 
ist, hat schon im Altertum ihre Vorläufer ge¬ 
habt und ist auch heute noch im Orient üblich 
(Wachsmuth Die Stadt Athen im Altertum 
II 300ff.). Eine Übersicht über den Stand der 
Frage gibt Stöckle 148ff. Die Beispiele für 
Athen sind von W a c h s m u t h (a. a. O.), für 
Rom von Liebenam (Unters, z. Gesoh. u. 

0 Organisation d. röm. Vereinsw. 9f.) gesammelt. 
Poland 122/3 hat die Fälle in Apameia, Per¬ 
gamon, Sura, Akmonia und Side namhaft ge¬ 
macht. Auf die inzwischen sehr zahlreich ge¬ 
wordenen Belege aus Ägypten hat zuerst Lum- 
b r o s o (Recherches sur i’öconomie politique de 
l’Egypte 105) hingewiesen; eine freilich nicht er¬ 
schöpfende Aufzählung der bekannten Beispiele 
hat zuletzt Stöckle 150ff. gegeben. Es handelt 
sich nun darum 1. ob für die Angehörigen des 
Ogieichen Berufs ein Zwang zum Zusammenwoh- 
nen in derselben Sta/dtgegend vorlag, und 2. ob 
aus der Erwähnung der Ansiedlung von Berufs¬ 
genossen in einer bestimmten Straße auf das 
Bestehen von Zünften geschlossen werden darf. 
Die erste Frage einheitlich zu beantworten, dürfte 
bei der Verschiedenheit des UmfaDgs des über¬ 
lieferten Quellenmaterials schwierig sein. Für 
Athen liegen die Verhältnisse besonders un¬ 
günstig, da wir über die gewerblichen Zustände 
10 in dieser Stadt sehr mangelhaft unterrichtet und 
Handwerkerverbände daselbst so gut wie nicht 
nachweisbar sind. Aus demselben Grund ist es 
umgekehrt auch nicht angängig, ans den betr. 
Namen von Örtlichkeiten der Stadt Athen auf 
die Existenz von Zünften zu schließen, ln Rom 
waren nach Liebenam 9f. die einzelnen Ge¬ 
werbe in iR'stimmten Stadtvierteln, meist in den 
Vororten lokalisiert, so daß wenigstens für 
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spätere Zeiten (Waltzing I 77) Straßen nnd 
Örtlichkeiten der Stadt ihre Namen nach ihnen 
bekamen. Oh bei der gewaltigen Ausdehnung, 
welche die Weltstadt Rom in der Kaiserzeit hatte, 
eine derartige Konzentration der Gewerbetreiben¬ 
den in bestimmten Stadtteilen auch in späteren 
Jahrhunderten anzunehmen ist, dürfte fraglich 
sein. Die Namen wurden jedenfalls beibehalten, 
auch wenn in diesem Punkt Freizügigkeit unter 
den Handwerkern geherrscht hat. Die Frage, ob ' 
aus diesen nach Gewerben benannten Örtlich¬ 
keiten auf Organisation der entsprechenden Hand¬ 
werker in Zünften zu schließen ist, berührt 
Liebenam nicht. Für Apameia nimmt P o - 
land 122f. an, daß die Zünfte an die Straßen 
angeschlossen sind; vgl. Rev. 6t. gr. II 1889, 80 
und Rev. arch. 1888, 221 nr. 7; ol iv xfj oxvxixfj 
nXaxeltp Ttyrztrai; Bull. hell. XVH 1893, 313f. 
nr. 8: ol im xfjg Oegftalag jxXaxelag igyaoxar, 
Bull. hell. XVII 1893, 308 nr. 6 A und 309f.' 
nr. 6 B: ol iv Tfj (-h'oimia nXarrlg., ja in CIG 
3960 b heißt die Zunft selbst g l£g[o}]xäxg nXa- 
xüa. Ähnlich beurteilt P o 1 a n d a. a. 0. auch 
die Verhältnisse in Pergamon (Dittenber- 
ger Or. Gr. 491) und Sura (Petersen und 
v. Luschan Reisen .im südwestl. Kleinasien II 
45ff. nr. 83. 84 und Denkschr. Ak. Wien XLV 
1897, 15ff. nr. 48—50; vgl. auch San N i c o 1 o 
I 69). Für Ägypten ist die Literatur zuletzt zu¬ 
sammengestellt von S a n N i c o 1 o I 70 ff., der 
einerseits zugibt, daß aus den Benennungen der 
Straßen nach Handwerkern nicht unbedingt auf 
ein konsequent durchgeführtes notwendiges Zu¬ 
sammenwohnen der verschiedenartigen Gewerbe, 
treibenden zu schließen ist, der andererseits aber 
mit Recht annimmt, daß die Benennungen von 
dort wohnenden Gewerbetreibenden herrühren. 
Daß diese Konzentration der Handwerker des¬ 
selben Berufes in späteren Zeiten aufgehört hat, 
hat San Nicolo I 71 für Ägypten nachge¬ 
wiesen (vgl. schon W i 1 c k e n Ostr. 1332). Auch 
Reil 184 lehnt es ab, für die Zünfte an einen 
Wohnrzwang zu denken oder überhaupt ein Zu- 
sammenwohnen aller Berufsgenossen anzuneh¬ 
men. Zu der Frage, ol) auf Grund der Erwäh¬ 
nung von derartigen Straßennamen auf das Vor¬ 
handensein von Zünften geschlossen werden darf, 
äußert sich Wilcken Ostr. I 331 f. zustim¬ 
mend, während Stöckle 152 und Reil 184 
sich ablehnend verhalten; San Nicolo I 715 
spricht einerseits davon, daß Wilcken s An¬ 
sicht an Wahrscheinlichkeit gewonnen habe, seit 
wir Beispiele von Straßennamen und ihnen ent¬ 
sprechenden Zünften kennen, andererseits ver¬ 
meidet er in seiner Darstellung, aus Straßen¬ 
namen auf Zunftorganisation der dort wohnen¬ 
den Gewerbetreibenden zu schließen. 

Die Literatur über die griechischen und ägyp¬ 
tischen B. ist bei P o 1 a n d und San Nicolo 
an den einzelnen Stellen verzeichnet, die haupt- f 
sächlichsten in Betracht kommenden Werke sind: 
Ziebarth Das griechische Vereinswesen, Preis- 
Schriften, gekrönt und herausgegeben von deT 
fürstlieh Jablonowskischen Gesellschaft zu Leip¬ 
zig nr. 34, Leipzig 1896. Po land Geschichte 
des griechischem Vereinswesens, tfreisschriften, 
gekrönt und herausgegeben voiWler fürstlich 
Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig nr. 38. 
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Leipzig 1909. öhler Zum griech. Vereinswesen. 
Jahresbericht des Maximilians-Gymnasiums Wien 
1904/5. Liebenam Zur Geschichte und Or¬ 
ganisation des römischen Vereinswesens, Leipzig 
1890. Waltzing Etüde historiqne sur les cor- 
parations professionelles chez lez Romains, Lou- 
vain Bd. I 1895, II 1896, III 1899, IV 1900. 
Kornemann Art. Collegium o. Bd. IVS. 380 
—480. San Nicolo Ägyptisches Vereinswesen 
zur Zeit der Ptolemäer und Römer I, München 
1913, II 1915 (der II. Band bildet zugleich das 
2. Heft der Münchner Beiträge zur Papyrus- 
forsehung). Reil Beiträge zur Kenntnis des Ge¬ 
werbes im hellenistischen Ägypten, Leipzig 1913. 
Wilcken Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde I, 1. Hälfte, Grundzüge, Leipzig 
1912. örtel Die Liturgie, Studien zur ptole- 
mäischen und kaiserlichen Verwaltung Ägyptens, 
Leipzig 1917. Plaumann Ptolemais in Ober¬ 
ägypten. Ein Beitrag zur Geschichte des Helle¬ 
nismus in Ägypten (= Leipziger hist. Abhandl.. 
Heft 18) Leipzig 1910. Stöckle Spätröm. u. 
byzant. Zünfte, Untersuch, zum sog. inagxixov 
ßißUov Leo des Weisen (Klio, Beiheft 9), Leipzig 
1911. 

Über die römischen B. der Republik der 
früh- und spätrömisohen Kaiserzeit vgl. Art. 
Collegium von Kornemann o. Bd. IV 
S. 380—480. Zu der dort aufgeführten Literatur 
ist neuerdings hinzugekommen G r o a g Colle- 
gien und Zwangagenossenschaften im 3. Jhdt,. 
Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
gesch. TI 1904, 481—510, vgl. auch Groag Art. 
Domitiuso. Bd. V S. 1397. 1410. Er hat in 
glaubhafter Weise den Nachweis zu erbringen 
gesucht, daß die Einführung des Zwangs Systems 
bei den Berafsgenossenschaften hezw. die dauernde 
rechtliche Fixierung dieses Zustandes dem Kaiser 
Aurelian zuzuschreiben ist und ins J. 274 fällt. 

I Im Zusammenhang mit der Neuordnung der Le¬ 
bensmittelversorgung der Hauptstadt Rom (494 
—496) erfolgte die lebenslängliche und erbliche 
Bindung der naticularii, pistores, suarii, vinarii 
und snseeptores vint an den Staat, wodurch die 
bereits bestehenden eollegia dieser Berufe zu 
Zwangsgenossenschaften wurden (496-500). Ebenso 
sieht Groag (501—503) in der zwangsmäßigen 
Vereinigung der Münzhandwerker, mmetarn, eine 
Maßregel Aurelians. Und die unter der Regie- 
) rung desselben Kaisers begonnene Ummauerung 
Roms war dann gleichzeitig der Anlaß, auch die 
hauptstädtischen Handwerkerverbände als Zwangs¬ 
genossenschaften in den Dienst des Staates zu 
stellen (504—510). 

Das von Kornemann 478f. kurz erwähnte, 
sogenannte inarjyixov ßißXiov Leos des Weisen, 
das einen Einblick in das wirtschaftliche Lehen 
Konstantinopels im 10. Jhdt. gibt, ist nach der 
knappen Kommentierung durch den Entdecker 
) und Herausgeber J. Nicole (Stöckle 1) einer 
umfassenden Bearbeitung unterzogen worden von 
Stöckle (genauer Titel s. o.). Danach stellt 
es (über den Namen 148) eine Sammlung von 
Vorschriften dar, die der Staat im Lauf der Zeit 
zur Ordnung von Handel, Gewerbe und Industrie 
erlassen hat, die zur Ergänzung der allgemeinen 
Bestimmungen der großen Gesetzbücher dienen. 
Sic regeln das Verhältnis bestimmter in Zünften 
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(gewöhnlich ovoxg/m genannt, andere Bezeich¬ 
nungen 8f.) vereinigter Berufsgenossen zum 
Staat, stellen also keine Zunftstatuten dar, wie 
auch G e h r i g (Das Zunftwesen Konstanti¬ 
nopels im 10. Jhdt. Ein Vortrag über Le livrc 
du prefet, Hildebrands Jahrb.. 3. Folge. XXXVIII 
1909, 581) in einer kurzen Behandlung des Edikts 
betont (3ff.). Die Zunftgenossen üben ihren pri¬ 
vaten Beruf aus, leisten aber daneben dem Staat 
liturgische Dienste (llff.). Die im einzelnen be¬ 
handelten Berufe sind die Notare, raßovXdgtoi 
(17ff.), Juweliere, dgyvgorcgäxai (20ff.), Geld¬ 
wechsler, xgamCixou (23f.), Handwerker, die sich 
mit der Verarbeitung und dem Handel von Seide 
und Leinwand befassen; Rohseidehändler, uexa- 
goxgärat (24ff.), Seidenzwimer, xaxagrdgioi (26ff.), 
Furpurfärber und Seidenweber, oggixdgioi (281T.). 
Seidenkleiderhändler, ßeaxtojrgäzai (31f.), Händler 
mit syrischen Seidenstoffen, rcoavdio.-igäxai (32ff.), 
Leinwandhändler, d&onongäzat (34ff.), ferner 
Salbenhändler, /.woeyol (36ff.), Kerzenfabrikan¬ 
ten, xggovXdgioi (38f.), Seifenfabrikanten und 
-händler, oamovoxgäzai (39f.), Spezereihändler, 
oaXbaudgiot (4üf.), Lederarbeiter, Xcoqotöuoi (41 f.). 
Dazu treten die für die Lebensmittelversorgung 
wichtigen Innungen der Metzger, /uaxMdgtoi 
nid yotgi/tnogoi (42ff.), P’ischhändler, ix&vongäxai 
y45ff.), Bäcker, dgxonotoi (47ff.), Wirte, xdnqXoi 
(50f.). In gewissem Sinn gehören zu dieser Gruppe 
auch die ßd&goi (51 ff.), deren Beruf ein doppelter 
ist: sie untersuchen und prüfen das in der Stadt 
zum Verkauf kommende Vieh, kaufen es auch 
in gewissen Fällen seihst auf. Im Schlußkapitel 
(54) ist von allen Lohnarbeitern, ,Tischlern, Mar¬ 
morarbeitern, Schlossern, Malern und andern 1 die 
Rede, doch handelt es sich dabei nur um das 
Verhältnis dieser Arbeiter, soweit sie Arbeit¬ 
nehmer sind, zu ihren Arbeitgebern; oh diese 
Berufe ebenfalls in Zünften organisiert waren, 
geht aus dem Text nicht hervor. 

I. Organisation der Zünfte (35-- 
73). Die Nachrichten darüber beziehen sich in 
der Hauptsache auf die staatliche Beeinflussung; 
von internen Vorschriften der Zünfte selbst ist 
entsprechend dem Charakter des Edikts viel sel¬ 
tener die Rede. 

a) Die Aufnahme in die Zunft (xaxaXiyto&at, 
xara — l ■•xdxxco&ai, xardysoilai, ila&iyeodai) er¬ 
folgt nach vorheriger Anmeldung durch die Zunft 
heim Stadtpräfekten, dessen Genehmigung in 5 
jedem einzelnen Fall notwendig ist unter Bürg¬ 
schaft einiger Zunftgenossen. Einzelne Genossen¬ 
schaften zählen auch Sklaven zu ihren Mitglie¬ 
dern: die Aufnahme Fremder ist ausgeschlossen. 
Die Erhebung eines Eintrittsgeldes zugunsten der 
Vereinskasse ist keine regelmäßige Einrichtung. 

h) Das Ausscheiden aus der Zunft (62ff.) 
scheint kein freiwilliges gewesen zu sein, denn 
in sämtlichen erwähnten Fällen ist nur von dem 
Ausschluß die Rede (die Termini 62). der als 6 
Bestrafung gilt und meist mit andern Strafen 
verbunden ist. 

e) Die Zahl der Mitglieder (64) ist nur hei 
den Notaren beschränkt. 

d) Im einzelnen enthält das Edikt noch über 
da« gegenseitige Verhältnis der Mitglieder Be¬ 
stimmungen. die den unlauteren Wettbewerb 
unter Strafandrohung verbieten, ebenso wie das 
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kaufende Publikum vor Übervorteilung durch die 
Handel- und Gewerbetreibenden geschützt wird 
(64f.). Die Zünfte der Seiden-, Leinwand- und 
Spezereihändler treten als geschlossene Einkaufs¬ 
genossenschaften auf, wie andererseits gegenüber 
den Ausländern ein einiges Zusammenarbeiten 
verschiedener Zünfte zu beobachten ist (65ff.). 

e) Die Verhältnisse der Angestellten (67ff.) zu 
den Handwerksmeistern sind bei den einzelnen 
Gewerben sehr verschieden (67ff.), es werden Skla¬ 
ven, Lehrlinge (ga&qxal), Lohnarbeiter (/ jio&co- 
xal, fuo&(OTol, gioüiot und ixXexxat (von Nicole 
mit eonquisitores übersetzt, Stöckle 70 sieht 
in ihnen Vorarbeiter) erwähnt; die ävdgw.xot der 
aanwrongäxcu und ägzojioiot hält Stöckle (70) 
für unbezahlte Arbeiter. 

f) Die Angaben und Vorschriften über die 
Werkstätten und Läden weisen ebenfalls erheb¬ 
liche Verschiedenheiten auf (71ff.). 

IT. Das Verhältnis der Zünfte zum 
Staat ist ein sehr enges und vielseitiges (74 
—134). 

1. Der Stadtpräfekt und die Zünfte (74ff.). 
Oberster Vorgesetzter aller Zünfte ist, wie schon 
im 4. Jhdt. (Cod. Theod. I 10, 4: omnia corpora- 
torum genera, quae in Gonstanlinopolitana civi- 
tate versaut ur, universos quoque eines atque po¬ 
puläres pracleeturae urbanae regi moderamine 
reeognoseas), so auch in späteren Zeiten der 
Stadtpräfekt: Basilica VI 4, 13 rt&vxa xd iv Ko)v- 
oxavxivovndXn ncofiaxeta xat ol jtoXtrat xat ano 
xov Squov rtavxog r <p inägyto xrjg näXewg imoxilo- 
ütooav. Er ist der Vertreter des Staates gegen¬ 
über den Zünften, die ihm in allem unterstehen, 
die Angaben im einzelnen Stöckle 70. Ihm 
stehen eine Reihe Beamter zur Seite (90ff.): der 
Xgyaxdgtog, ovgrtovog, ßovXXwxrjg, utxomjg und 
inoiQXtxoi. 

2. Die Vorsteher der Zünfte (78ff.) führen 
verschiedene Namen: ngoardrat, ngoozaxevovxeg, 
nooeaxtbxeg, xßojxooxdxai, i^agxot und der ngtfit- 
x'qgio; der Notare. Ihre Zahl schwankt hei den 
einzelnen Innungen (79). Sie vermitteln den 
Verkehr zwischen den Zünften und dem staat¬ 
lichen Vertreter und besorgen die Geschäfte ihrer 
Genossenschaft (79ff.). Ihre Bestellung erfolgt 
durch den Stadtpräfekten (81). Wenn es auch 
nicht von allen Zünften ausdrücklich bezeugt 
ist, daß an ihrer Spitze Vorstände standen, so 
darf dies doch bei der Wichtigkeit ihrer Stel¬ 
lung unbedenklich angenommen werden (82ff.). 
Andererseits darf diese auch nicht allzuhoch ein¬ 
geschätzt werden, da sie denselben Strafen wie 
die einzelnen Handwerker unterworfen sind: 
jedenfalls dürfen sie nicht als Beamte des Staüt- 
präfekten aufgefaßt werden wie Nicolo in der 
Ausgabe des Edikts Anhang III 87ff. und in der 
französischen Übersetzung 33, 1 zu V 1 will 
(Stöckle 84ff.). 

3. Personenstand 94ff. Der staatliche Einfluß 
auf die Zusammensetzung der Zünfte ist ein sehr 
weitgehender: daß die Aufnahme neuer Mitglie¬ 
der der Genehmigung der Behörden unterliegt, 
wurde schon erwähnt: dasselbe gilt für die Er¬ 
öffnung einer Werkstätte und eines Ladens (94f.). 
ebenso untersteht das Lehrlings- und Gehilfen¬ 
wesen der behördlichen Oberaufsicht; die Be¬ 
stellung d'T Zunftmeister scheint allein Sache 
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der Regierung gewesen zu sein, die ein Liste Altertums I: Aristoteles, II: Varro und Vergil, 

der Zunftmitglieder führte (95f.), die vor allem III: Columella und Plinius; erschienen in dem 

den Zweck hat zu verhindern, daß eine Person von A brus ;er herausgegebenen Arctov to r 

mehr als ein Gewerbe ausübt und mehr als einer Bienenkunde I 6 [1919], II 7 [1920], III 8 [1941 |. 

ancrphört fQ 7 ff ) Demnächst wird erscheinen I\ : Die Nachfahren,) 

Z 4 Handel und Industrie (99fl.). Ihrer Aus- Aus den Ergebnissen dieser Arbeiten sei fol- 
übuns waren ebenfalls enge staatliche Schranken gendes hervorgehoben. In der Darstellung der 

„e^en Der Stadtpräfekt kontrolliert die von Bienenkunde im IX. Buch der aristotelischen 

auswärts in die Stadt eingeführten Waren. Ein- Tierkunde (cap. 40) lassen sich zwei Schiditen 
kauf, Verarbeitung, Preisfestsetzung, Verkauf 10 feststellen. Der Hauptverfasser hat bis 626b, 
und Ausfuhr sind von seiner Genehmigung ab- das Wort; von hier bis zum Schluß des Kapitels 

hängig (995.). Seine Unterbeamten prüfen die folgen Nachträge emes andern Verfassers.. Der 

von^den Zunftmitgliedem verwendeten Maße und Verfasser des IX. Bu ® h ? s , 

Gewichte (1065.). Die Örtlichkeiten zu bestim- gewesen sein, der zugleich Wissenschaftler war. 

men wo der Verkauf der Waren stattfindet, ist Bemerkenswert ist seine scharfe Beobachtungs¬ 
ebenfalls Sache der Behörden (1086.); streng gäbe und seine Genauigkeit in den Angaben, 
verboten ist mehrmals der Zwischenhandel (110). Gegenüber Aristoteles weist er wesentliche Er- 
Wie weit die staatliche Bevormundung gegen- Weiterung der Kenntnisse auf. Er hat zuerst 
über den Zünften geht, beweisen auch die Ver- die Einzahl der Bienenkönigin im Stock nach- 
ordnungen über die Straßen-, Bau- und Feuer- 20 gewiesen. Er bemerkt, daß die Bienen bei einem 
pXdfll25.), sowie über die Sonntagsruhe (115). Flug blumenstet sind, und beschreibt genauestens 

5 Ein wichtiges Kapitel ist die Frage des und richtig den Vorgang beim Sammeln von 
Verhältnisses zünden Fremden (1166.). Diese Honig;und Blütenstoub. Ferner ist. ihm bekannt, 
können nicht Mitglieder der Zünfte werden, die daß Bienenbrut Wasser und Warme braue 
ihrerseits bestimmte Waren überhaupt nicht oder Praktische Interessen sind in der Darstellung des 
nur mit besonderer Genehmigung der vorge- IX. Buches mehr ausgeprägt als bei Aristoteles 
setzten Behörden an nicht in der Stadt Ansässige selbst. Beiden gemeinsam ist, daß ne kerne Bienen- 

abseben dürfen (119ff.). eier kennen. ~7 Co . lumella (J? 

6 Die Strafen (1233.)* Um all den Vorschrif- semina Eier meint, ist nicht unbedingt sicher. 

. ' rw.. m, n n__ __OfkTkJ« rlao A ri Ö+JyItpI AR llTlfl SfllTtfiT Zeit 


b. ine ötraien iizon.i. um «u. ueu »uiouun -—- 7 . 7 , , ^ 

ten gegenüber den Zünften Geltung zu ver-30 Die Bienenrasse des Aristoteles und seiner Zeit 
schaffen^ sind für alle nur denkbare Vergehen muß deutlich itolienerartig hell gewesen sein, 

bestimmte Strafen festgesetzt, während von der Geimkert wird nicht in Beuten mit Walzen- oder 

zweifellos bestehenden Strafgewalt der Zünfte Klotzform, sondern in einem (wohl geäochtenen) 

selbst gegenüber ihren Angehörgen wegen Ver- Stülper, der beweglich auf dem Bodenbrett sitzt 

Mim«, g«g,„ dl. MkMM «Mt di, * 2 ?^“ J ‘S“ 


Rede ist. 

III. Zusammenhang der byzanti¬ 
nischen Zünfte des 10. Jhdts. mit den 


wurden nicht geübt. Bekannt ist Notfütterung, 
auch eine Drohnenfalle. 

Die Römer haben, wie sich aus den Emte- 


msenen zuane ues 10. ,muu>. um, - , TY ai 

spätrömischen (1356.). Im Gegensatz zu zahlen bei Varro (III 16, 38; auch Col IX 15, S) 

Geh r i » 590f., der in den byzantinischen Zünf-40 ergibt, Raubbau und Zeidel-B. getrieben, bohl¬ 
ten eine Neuschöpfung gesehen hatte, hat mella IX 8 kennt ausgeprägte ^ld-B^ mit 

Stöckle 1356. den Nachweis zu erbringen ge- Schwarmjagd. Das Schwärmen vermrft Vergil 

, „ . -ri , 1 _ ?_••tx_:_ in _TXT 1flQ\ WoTvrAnrl VflTTfl offenbar Ij€- 


sucht, daß sie die Fortsetzung jener älteren im 
römischen Reich so weitverbreiteten und unent¬ 
behrlichen Zwangskollegien darstellen, wenn 
natürlich auch im Lauf der Jahrhunderte manche 


vjvjx»»— — --- - 

(Georg. IV 103). Während Varro offenbar Ge¬ 
winnung von Scheibenhonig im Auge hat, kennt 
Columella daneben Preßhonig (IX 15, 13). So¬ 
wohl Kaltbau (Col. IX 15, 8 . Plin. XI 23) als 

. __ . ... \ . .. L _i. T„ 


naturncn aucn im uaui aer jhitu'uuuciwuiuwuc ” , ‘r,“ v ;,. , .. A _ uunnt Tn 

Einrichtungen verschwunden, andere neu daau auch Warmbau (dieser häufiger) war bekannt 1 

gekommen sind der Imkerbotanik spielten d le landwirtschaft- 

IV Zeitliche Fixierung der Redak- liehen Kulturpflanzen gegenüber den wddwachsen- 

tion des Edikts (1426.1. Gegenüber Nicole, 50 den Phrygana die geringere Rolle (Lol. IX 4. 
6 er die Redaktion unter Kaiser Leo VI. dem Pliu. XXI 705.). An Beuten verwenden die 

Weisen (886—912) geschehen sein läßt, was teils Römer Lagerstöcke mit quadratischem Qu ^ - 

Zustimmung, teils .Ablehnung .gefunden hat schnitt ( £ etwa 26 


(Stöckle° 142). will letzterer sie nicht vor der 
Mitte des 10. Jhdts. eingetreten sein lassen; 

..... . • i • !• TV_?_ 


mit 260 qdm Fläche Platz fanden. Wenn Varro 
(III 16, 16) von einer Aufstellung ,in mutulis 


Jlitte des 1U. jnais. emgeireum sem -„ 

möglicherweise fällt sie erst in die Regierungs- porietw berichtet, so ist das so zui verstehen, 

zeit des Kaisers Nikephoros Phokas (963-969). daß die Tunnelstocke auf einem vorspnngenden 

Gegenüber dieser späten Ansetzung verhalten Banglied so auflagen, daß ihre Langsne t g 

sich aber Kubitschek Zum kiagxtxiv ßt- sich der Mauemchtung anschmiegte. Zwischen 

Ä Uw, Numism. Ztschr. N. F. IV 1911, 200 und 60 den Stöcken, deren Fluglöcher dann einander 

Ed. Me ver Byz. Ztschr. XXI 1912, 533 sehr zugekehrt waren, mußte jeweils eine ,Behand- 

zurückhaltend. [Stöckle.] lungs-und Fluglochlucke sein. Analogien bilden 

Bienenzucht. Die wichtigsten Autoren über die Bienenröhren in Ostasien, die längs einer 

Bienenkunde und B. smd in Übersetzung mit Mauer aufgestellt oder aufgehangt werden. Auf 

Anmerkungen verööentlicht von J. Kiek in Röhren dieser Art und zwar doppelkonischei, wie 

Verbindung mit dem EntomoWi L. Arm- die in China noch gebrauchlichen scheint «he 

bruster, der zoologische AntMkungen und Bemerkung Varros (HI 16, 15) zu fuhren, man 
Anhänge beigesteuert hat. (Die Bienenkunde des mache die Bienenwohnungen m der Mitte am 
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engsten. Auf alle Fälle kannten die Römer Beuten 71), vornehmer Perser unter Pareios III., führte 

aus Schlamm oder Kuhmist (Varro III 16, 16. bei Gaugamela 331 die Babylonier nebst den 

Col. IX 6 , 2); diese müssen denjenigen der alten verpüanzten Karem und Sittakenern (Arrian. 

Ägypter entsprochen haben, welche röhrenförmig anab. in 8 , 5). Mit Recht hat Lehmann- 

sind (eine altägyptische Reliefdarstellung erläu- Haupt o. Bd. IIA S. 115. 142 geschlossen, daß 

tert Armbruster Archiv für Bienenkunde er Satrap von Babylonien war. Unter Alexander 

III 1/2 [1921] 686 .) und in Ägypten heute noch d. Gr. begegnet er nicht. [Berve.] 

gebraucht werden. Bulagoras, Sohn des Alexeos aus Samos, 

Zur Literatur vgl. noch: Die Fragmente zur bedeutende politische Persönlichkeit in Samos um 
B. aus den Georgika des Demokritos bei Wel’l -10 die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr., Schede Athen. 


mann Abh. d. Pr. Akad. 1921, 4. 576. A. F r e y 
Aristoteles und die Bienenzucht seiner Zeit, 
Posen 1911. R. Billard Die Biene und die 
Bienenzucht im Altertum (übersetzt aus dem 
Französischen von Breiden), Millingen 1904. 
H e ß Die Bienen bei Plinius (Bienenwirtschaftl. 
Zentralbl. 1891, 1326.). A. Ginelin Plinius 
über die Biene (ebd. 1894, 290). Zur Reinheit der 
Bienen: E. Fehrle Kultische Keuschheit, Gießen 


Mitt. XLIV 25f. B. ging als Gesandter der Stadt 
zu Antioehos II. Theos nach Sardes, da dessen 
cpiXoi (man darf vielleicht an die von Phylarchos 
bei Athen. X 438d = FHG I 336 genannten 
Aristos und Themison denken) die im Gebiete 
von Anaia gelegenen, »mischen Bürgern ge¬ 
hörenden Ländereien weggenommen hatten. Dank 
geschicktem diplomatischem Vorgehen setzte es 
B. durch, daß Antioehos seinen (pQovgagjcog und 


1910, 566. Die Biene in der Mythologie 0.20 Sioixr/rr/s in Anaia veranlaßte, die geraubten 


Gruppe in Bursians Jahresber. Suppl. 186, 
1308. Die Bienenzucht in Papyri M i 11 e i s 
und Wilcken Grundz. I 282, Papiri Greei e La- 
tini vol. IV 1P 1 7, 324. 325. 327; Papyrus Edgar 
68 (Annales du Service des Antiquites de l’Egypte 
178.). Die Bienen in Gesetzen Zimmern- 
Friedrich Hethitische Gesetze (Alter Orient 
XXIII 2, 19). [Kiek.] 

S. 481 zum Art. Bion: 


Güter den Samiern zurückzugeben. Diese Ereig¬ 
nisse fallen in die Jahre zwischen der Eroberung 
von Samos (bald nach 260/59) durch Timarchos 
(vgl. v. Wilamowitz Gott. Gel. Anz. 1914, 
87) und der Wiedereinnahme von Samos durch 
Ptolemaios III. Euergetes 246 (vgl. Kolbe 
Gott. Gel. Anz. 1916,466). Späterhin machte sich 
B. noch in verschiedener Weise um die Stadt ver¬ 
dient; so wurde er zum Imaxat-gg des Gymna- 


3 a) Kommt vor der Schlacht bei Arbela (331) 30 siums gewählt, gab anläßlich einer Theoren- 


aus dem Lager des Dareios III. zu Alexander d. Gr. 
und berichtet, daß die Perser an einigen Stellen 
des voraussichtlichen Schlachtfeldes Fußangeln 
ausgelegt hätten, und verrät die Zeichen, an 
denen man die Stellen erkennen könne, Curt. 
Ruf. IV 13, 36. W i e d e r s i c h Prosop. der 
Griechen beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 58. [Wiedersich.] 

S. 545, 5 znm Art. Biton: 


gesandtschaft nach Alexandreia zu Ptolemaios HI. 
etwa 6000 Drachmen (der Anlaß dieser Gesandt¬ 
schaft dürften die penteterischen Spiele gewesen 
sein, auf Grund deren Schede a. a. O. 28 das 
Ehrendekret auf 243/2 ansetzt) und beteiligte 
sich auch an drei Getreidekäufen der Stadt. B. 
wurde durch Verleihung eines goldenen Kranzes 
geehrt. [Schoch.] 

S. 1968,35 zum Art. Cercina: 


2a) Biton (Name vgl. H e d i c k e Curt. Ruf. 40 Die Sage, wonach C. von Lokrern besiedelt 
IX 7, 4), anscheinend Offizier der in Baktrien wurde (Serv. Aen. XI 265), verdient erwähnt 


von Alexander d. Gr. 327 zurück gelassenen hel¬ 
lenischen Söldner, ließ bei deren Aufstand (326) 
aus Eifersucht den Führer der Erhebung Atheno- 
doros töten, geriet dann aber selbst in Gefahr, 
von den griechischen Truppen umgebracht zu 
werden. Wider Erwarten von den Offizieren be¬ 
freit, stellte er seinen Rettern nach, ward aber¬ 
mals gefangen, entkleidet und auf die Folter- 


zu werden, da eine lokrische Kolonisation oder 
Kolonisationsversuch an der libyschen Küste in 
der Gegend der Nasamonen gut bezeugt ist, d. 
h. von Vergil Aen. XI 265 und Taeitus hist, 
frg. 8 Halm (Serv. Aen. ni 399). Für eine Be¬ 
sprechung der Ansichten von Rochette Hist, 
des Etabl. des Col. gr. II 317 und Bachofen 
Das Mutterrecht 311. 323 s. Art. Lokris, 


bank gelegt, doch kam er durch einen im Lager 50 Kolonien 


ausbreehenden Tumult wieder los, erregte das 
Mitleid der Soldaten und kehrte nun mit den 
Aufständischen nach Hellas zurück, Curt. Ruf. 
IX 7, 4-11. [Berve.] 

S. C76, 23 zum Art. Bolon: 

2) Bolon (nach Hoffmann Die Makedonen 
1906, 222, Kurzform für einen der Vollnamen 
auf ßoXog) war nach Curt. Ruf. VI 11, 18. ein 
in langen Dienstjahren zum Offizier aufgestiege- 


[Oldfather.] 


S. 2048, 41 zum Art. Chaireas: 

5a) Chaireas (nur II. Makk. 10, 32. 37), nach 
II. Makk. 10, 328. Kommandant von Gazara, 
Bruder des Ammoniterführers Timotheos; er fin¬ 
det bei der Belagerung Gazaras durch Indas sei¬ 
nen Tod (vgl. den Art. Apollophanes). 

[Kletzel.] 

JTapatdtxacmj; {iudex pedaneus), Hilfsrichter 
seit dem 3. Jhdt. u. Chr. (Mommsen Strafrecht 


ner Soldat im Heere Alexanders d. Gr., der im 60 249. Mitt eis Grnndzüge 29, 10). Für Ägypten 


J. 330 die Truppen zur Verurteilung des Phiiotas 
aufgereizt haben soll. rBerve.l 

Boubakes, Eunuch des Dareios III., beglei¬ 
tete diesen auf der Flucht (330) und hielt bis 
zum Tode des Königs treu aus, Curt. Ruf. V 11 
4. 12, 108. [Berve.] _ 

Boupares (so bei Arrian. anab. III 8 , 5 
gegenüber Bouhrtren bei J u s t i Iran. Namenb. 


nur zweimal bezeugt. In Pap. Lips. 64, 3Ö. 38 
= Wilcken Chrestom. 281 (368/9 n. Chr.) er¬ 
scheint der x- ‘Oaaecü; (die titulare Verbindung 
mit ’Oüotws deutet auf Ständigkeit des Amtes, 
vgl. Wilcken Arch. f. Pap. IV 421, 3), welcher 
hier vom Praeses Thebaidis Anweisungen zur 
Verhinderung von Steuerübergriffen der Erheber 
empfängt, wobei also von richterlicher Tätigkeit 
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kaum die Rede ist, eher könnte polizeiliche 
Tätigkeit in Frage kommen. Pap. Lond. III 
980 (382 n. Chr.), arg zerstörtes Bruchstück 
eines Schreibens an den oxoXaauxog %. ’Egpov 
jtofoaig, dessen Inhalt in der Ausgabe nicht mit¬ 
geteilt wird; vermutlich aber ist auch dieser 
iudex pedaneus civitatis ein ständiger Beamter, 
und seine Verbindung mit oxoXaoxixog deutet auf 
richterliche Tätigkeit. Der X- hatte als Hilfs¬ 
richter nicht das Recht, auf dem Richterstuhle, 10 
also erhöht, zu sitzen, daher das /auch (Momm - 
sen a. a. 0.). Vgl. die Art. Iudex pedaneus 
(S. 2470) und 2xoXaoztxös. (Preisigke.| 

S. 2140, 45 zum Art, Charikles: 

4a) Sohn des Menandros, wohl des Satrapen 
von Lydien (Aman. anab. III 6, 8), Page Ale¬ 
xanders d. Gr., war Liebhairer des Pagen Epi- 
menes, der ihn 327 in die Verschwörung gegen 
das Leben des Königs einweihte (Arrian. anab. 

IV 13, 7). Ch. machte davon seinem Bruder 2( 
Eurylochos Mitteilung, durch den der Anschlag 
verraten wurde (Arrian. a. 0.). 0. Hoifmann 
Die Makedonen 180. [Berve.] 

S. 2176. 16 zum Art. Charon: 

5a) Aus Chalkis, ein Mann in der Umgebung 
Alexanders d. Gr., befahl seinem Lieblingskna¬ 
ben, an dem der König Gefallen fand, diesen 
zu küssen, Athen. XIII 603 b. [Berve.] 

Charos, ein junger Makedone aus dem Pa¬ 
genkorps Alexanders d. Gr. (dies ist bei Curt. 3' 
Ruf. VIII 11, 9 mit cohors gemeint), soll 327 
mit seinem Kameraden Alexandros zur Erklim¬ 
mung der Felsenburg Aornos (s. o. Bd. I S. 2659) 
an der Spitze von 30 Pagen ausgesandt und in 
erbittertem Kampfe gefallen sein, Curt. Ruf. VIII 
11, 9—16. [Berve.] 

S. 2193, 6 zum Art. Chartas: 

2) Sohn des Nikanor, möglicherweise Bruder 
des Attylos, wohl Makedone, xvvpyog (vgl. A11 y - 

I o s) des Antigonos Gonatas (D i 11 e n h e r g e r 4 

Syll.s 459), wahrscheinlich in Beroia. C. über¬ 
brachte dem Kronprinzen Demetrios eine das 
Heraklesheiligtum in Beroia betreffende Eingabe 
(248/7). . [Schoch.] 

Cheimaros, aus Kreta, im Dienste (oroa- 
xevduevog. hier wahrscheinlich Titel) des Perseus. 
Ch. verhandelte (169) bei Amphipolis mit Kydas, 
dem Strategen und Beauftragten des Eumenes, 
Polyb. XXIX 6, 1 B.-W. Liv. XLIV 24, 9. 

[Schoch. 1 5 

XcißioTr/s, Hilfsbeamter im Dienste der ver¬ 
schiedenartigsten Behörden, auch Geschäftsführer 
oder Angestellter im Dienste der privaten Ge¬ 
schäftsleute und der byzantinischen Großgrund¬ 
besitzer. Beispiele: x■ ästatxrjxov (Steuerdienst), 
Ryl. 190, 2 (83/4 n. Chr ). /■ itvY^oü, Kyl. 94. 

4 (1. Jhdt. n. Chr.). x- ToC x aza ' 0 /.‘ 

opoig. Oxyrh. XII 1462 (83 4 n. Chr.). x- xaxa- 
Xoxiop cov, Oxyrh. II 174 und 346 (1. Jhdt. n. 
Chr.). x■ xwurj c, Ryl. 188, 20 (2. Jhdt. n. Chr.). 6 
X- vopdoxov , Ryl. 196, 6 (2. Jhdt. n. Chr.); BGL 

II 345,'4. 11 (207 n. Chr.). %. xgdxzogog, Teb. 
II 348, 1 (23 n. Chr.). Teb. II 349, 2 (28 n. 
Chr.). Giss. 94, 3 (66 n. Chr.) usw. (zahlreiche 
Belege für das 1. bis 3. Jhdt. n. Chr.). %■ im 
Privatdienste: PSI 356, 4. 603. 1. 7 (3. Jhdt. 
v. Chr.) Teb. I 115, 22 (2. Jhdt. v. Chr.) usw. 
bis zum 3. Jhdt. n. Chr. j;. ' m Dienste byzan- 
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tinischer Großherrn: Oxyrh. XII 1431, 1 (352 
n. Chr.). Oxyrh. III 995 (5. Jhdt. n. Chr.). Vgl. 
die Literatur bei Preisigke Fachwörter u. %■ 

[Preisigke.] 

Xegoctpuznog, berittener Gendarm im ptole- 
mäischen Ägypten, bezeugt nur für das 2. Jhdt. 
v. Chr. durch Pap. Tebt. I. Sein Gegenstück 
ist der /rgadvijrjjos, der Fußgendarm, in PSI 
IV 399, 1 (3. Jhdt. v. Chr.). Amtsbezirk des 
1 x- ist der Wüstenrand (xcqoo;), den er zu durch¬ 
streifen hatte zum Schutze Ägyptens gegen die 
räuberischen Wüstenstämme. Die Gendarmerie 
ist den im Lande angesiedelten Reservetruppen 
angegliedert, der x- ist daher ebenfalls Kleruch, 
sein Soldatenlehen ist in Pap. Tebt. I 60, 21 
dreißig Aruren groß. 

Grenfell-Hunt Pap. Tebt. I S. 550. Les- 
quier Instit. milit. 263. Örtel Liturgie 51. 
Bouche-Leclercq Hist, des Lagides IV 57. 

) [Preisigke.] 

Chiton (x ixüjv), Gebäude in Sparta, in dem 
die Frauen alljährlich das Gewand für den amy- 
kläischen Apoll webten, Paus. III 26, 2. Gras¬ 
berger Studien zu den griech. Ortsnamen 230 
vermutet, daß diese Notiz vielleicht auf einer 
Verwechslung von piwi’ und xixcbv oder xefrwv 
(xenwv) oder gar nur auf einem leeren Wort¬ 
spiel beruht. [E- Geiger.] 

XxopaxeniptXrtzris, Deichhauptmann im römi- 
0 sehen Ägypten, der die Instandhaltung der 
Dämme und Kanäle sowie die liturgischen Damm¬ 
arbeiten der Anwohner zu beaufsichtigen hatte. 

Wilcken Gründzüge 335. P. M. Meyer 
Pap. Giss. 58 Einl. S. 5. Örtel Liturgie 185. 

[Preisigke.] 

Ch[on?]neia, zweifelhafter Name einer klei¬ 
nen von Thronion und Skarpheia bestrittenen 
Landschaft im epiknemidischen Lokris. Inschrift 
vom Ende des 2. Jhits. v. Chr. bei Pomtow 
0 Klio XVI 170 nr. 131 Z. 5. Man kann an ver¬ 
schiedene andere Ergänzungen, wie X[ao]veiag, 
Xfao Iveiac, XIav Ivtiag, Xfüojreiag usw. denken. 

[Oldfather.] 

Choregis, Hetäre, gebar dem Redner Aristo- 
phon, der deswegen vom Komiker Kalliades (s. 
den Art. Kalliades Nr. 4 o. Bd. X S. 1612) 
verklagt wurde, Kinder. Karystios v. Pergamon 
bei Athen. XIII 577c = FHG IV 358. [Schoch.] 

XgijpoLxtOTrfg. 1. Mitglied eines Chrernatisten- 
i gerichtshofes des ptolemäischen Ägyptens. Diese 
Gerichte, geschaffen von Philadelphos, waren in 
größerer Zahl über das Land verstreut. Jedes 
einzelne Gericht wirkte für einen mehrere Gaue 
umspannenden Kreis; innerhalb dieses Kreises 
wanderte das Gericht umher, um den Bewohnern 
zeitraubende Reisen zu ersparen. In der In¬ 
schrift Dittenberger Or. gr. inscr. 106 er¬ 
scheint ein Chrematistengericht für den prosopi- 
tischen Gau und die zugehörigen Nachbargaue 
) (im Delta), es besteht aus drei Richtern (xQ’l ua - 
uoxai), die auf zwei Jahre amtieren, einem Sekre¬ 
tär (tiony(j)yevg), welchem die fachmännische \or- 
behandlung der Einzel3treitfälle obliegt, einem 
Kanzleibeamten (ygappaxeig) und einem 1 er- 
waltungsbeamten (vnrjghrjg). Die Zuständigkeit 
des Gerichts bezog sich auf Klagen mit Geld- 
bewertung, das öffentliche Strafrecht lag außer- 
halb seines Bereiches. Die Chrematisten wurden 
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als Geschworene aus den Reihen der Privatleute tistenabteilung des erzrichterlichen Ministeriums 

berufen und vom König bestätigt. zu Alexandrien. Diese Abteilung hatte die Auf- 

Zucker Beiträge z. Kenntnis der Gerichts- gäbe, für den Bereich von ganz Ägypten in 

Organisation im ptolem. und röm. Ägypten, Phi- Sachen des privaten Pfandverfahrens die auf 

loiog. Suppl.-Bd. XIT 54. Druffel Kritische Vertrag beruhenden Schuldforderungen und die 

Vierteljahrschr. f. Gesetzgebung u. Rechtswiss. für das Mahn- und Vollstreckungsverfahren nöti- 

XIV (1912) 530. S e m e k a Ptolemäisches Prozeß- gen Anträge des Gläubigers Stufe für Stufe auf 

recht 120 (ausführlichste Behandlung). Mitteis Rechtmäßigkeit hin zu prüfen und dem Erz- 

Grundzüge der Papyruskde. S. 4. P.M. Meyer richter zur Vollziehung eines Beschlusses vor- 

Juristisehe Papyri S. 259. 10 zulegen. Auf jene Tätigkeit der Chrematisten 

2. Untergebener des ptolemäischen Finanz- bezieht sich der Amtstjtel des Erzrichters: doj (i- 

ministers, dessen Aufgabe darin bestand, Steuer- Stxaazrjs xal sxgög xjj smpeXeia x&v x r J r U iaz ^x<üv 

hmterziehungen und ähnliche Verstöße im Be- xal xtöv allwv xoixr/oiojv. Vgl. J ö r s Erzrichter 

reiche des Finanzressorts spruchreif zu unter- und Chrematisten, Ztschr. der Sav.-Stiftung, 

suchen. Näheres unbekannt. Mit dem Chre- Roman. Abt. XXXVI (1915) 245. P.M. Meyer 

matistengerichte hat er keinen Zusammenhang. Jurist. Papyri S. 157. [Preisigke.] 

Bezeugt durch Pap. Zenon 33 und 34 (3. Jhdt. S. 2501, 39 zum Art. Chrysippos: 

v. Chr.). Vgl. Wilcken Arch. f. Pap. VI 451. 10a) Ein sonst unbekannter Tänzer zur Zeit 

P. M. Meyer Ztschr. f. vergleichende Rechts- Alexanders d. Gr., wird von diesem in einem 
wissensch. XXXIX (1921) 271. 20 Briefe an Philoxenos erwähnt, Athen. I 22 d. 

3. Römischer Berufsbeamter in der Chrema- [Berve.] 


Zum vierten Bande. 


Xqvocövijs (xevowv), Direktor an der Staats- ncrwadel Forsch, z. Gesoh. d. K. Lysimachos, 

kasse einer Provinz seit dem 4. Jhdt. n. Chr. Zürich 1900, 69, 3. Durch seinen Einfluß setzte 

Es amtieren mehrere x■ gleichzeitig an derselben es möglicherweise i). bei Lysimachos durch (Syll. 3 

Staatskasse, bald deren zwei, bald drei oder mehr. 584, 3), daß er ihm die Rückkehr in die Heimat 

Wie die Geschäfts Verteilung unter ihnen war, ermöglichte. Daß jedoch D. als Gesandter der 

ist unbekannt. Ihre Haupttätigkeit bestand im Spartaner zu Lysimachos gekommen sei, wie 

Vereinnahmen der Goldsteuern, die (in Ägypten) Horn olle meinte, ist nach Dittenberger 

von den Gaustädten, von den großfyerrlichen Ver- Syll. 3 381, 3 und Durrbach 23 abzulehnen 

waltungcn und sonstigen mit Selbstheberecht 40 (Gey er im Art. Lysimachos Nr. 1 [S.-A. S. 7] 
(Autopragie) ausgestatteten Körperschaften (Dör- nimmt zwar diese Ansicht ohne weitere Begrün¬ 
ter, Kirchen, Klöster) einliefen. Da die Gold- düng wieder auf. D. war wahrscheinlich der Ur- 

steuern nach Goldgewicht zu entrichten waren, großvater des Nabis von Sparta, Svll. 3 584, 3. 
erfolgte hei der Provinzialhauptkasse die Um- [Schoch.] 

rechnung der einlaufenden Goldmünzen in den Damasandra, Mutter der jüngeren Lais, 

Wert der Masse als ungemünztes Gold. eine der beiden Hetären, die stets den Alkibiades 

Ed. Iust. XI (559 n. Chr). Geizer Stud. z. begleiteten, Athen. XIII 574 e. [Schoch.] 
byz. Verw. Ägyptens 61; Arch. f. Papyrusf. V Damokrita, Spartanerin, Gattin des Alkip- 
376. örtel Liturgie 249 (mit der weiteren Lite- pos (s. o. S. 16, 32). Da der Zorn der Bürger 
ratur und den Papyrushelegen). [Preisigke.] 50 mit der Verbannung ihres Gatten sich nicht be- 
S. 2030, 50 zum Art. Damaratos: ruhigt, sondern man sein Vermögen konfisziert 

2) Sohn des Gorgion, Lakedaimonier. IG XI und die Verheiratung ihrer Töchter untersagt, so 

4, 542 = Syll. 3 381 = Durrbach Choix steckt sie bei einem Fest das Haus in Brand, in 

d’inscr. de Delos nr. 15, am Hofe (diaxgtßcov) dem die vornehmen Frauen wachen, und tötet 

des Königs Lysimachos, machte sich um das sich und ihre Tochter, Ps.-Plut. amat. narr. 5, 

Apollonheiligtum auf Delos verdient, wie es auch 775 b. Die Erzählung klingt durchaus unglaub- 

schon sein Vater getan hatte. D. erschien per- haft. Ihre Zeit ist durch das große Erdbeben, 

sönlich auf der Insel und berichtete den Deliem das die Gottheit den Spartanern zur StraJe für 

von dem Interesse des Lysimachos und der Ar- das Verhalten gegen D. schickt, als das erste 

sinoe für den Tempel, wofür er mit einem gol- 60Drittel des 5. .Thdts. bestimmt. E. Meyer 
denen Kranze geehrt wurde. IH 533. [W. Kroll.] 

Nach Homolle Bull. hell. IV 348. XX 506 S. 2072, 18 zum Art. Dämon: 

wäre D. ein Nachkomme des gleichnamigen Spar- 15a) Makedonischer Soldat unter Alexander 

tanerkönigs, der verbannt zu Xerxes floh und d. Gr., schändete angeblich 330 in Ekbatana die 

dessen Nachkommen in Mvsien lebten. D. trat Frauen einiger Söldner, wofür Parmenion, hei 

wahrscheinlich um 295 mit Lysimachos in nähere dessen Heer er stand, ihn auf des Königs schrift - 

Baziehung, als dieser seine kriegerischen Unter- liehen Befehl mit dem Tode bestrafen sollte, Plut. 

nehmungen in Kleinasien durchführte; vgl. Hü- Alex. 22. [Berve.] 



Demetrios 


219 Daphnus 


220 


S. 2148, 59 zum Art. Daphnus: unter Pausistratos eroberte, zur makedonischen 

1) Gewiß identisch mit der bei Thuk. VIII Machtsphäre gehörige Tendeba vergeblich zu ent- 

23, 6. 31, 2 und Syll. 3 113 genannten Stadt, die setzen, zog dann vor Astragon, das die Rhodier 

damals (im J 412) zum Gebiet von Klazomenai inzwischen wohl ebenfalls besetzt hatten und er- 
gehörte. [W. Kroll.] folgreich verteidigten. Daraufhm konzentrierte 

Daulios, Tyrann von Krisa bei Delphi, Grün- D. sämtliche Truppen und marschierte gegen 

der von Metapontion in Unteritalien. Ephoros Alabanda, wo das rhodische Hauptquartier war. 

frg. 49 (FHG I 246) bei Strab. VI p. 265. Während nun die Rhodier weitere kleine Plätze 

[Geyer.] in der Peraia eroberten, begab sich D. nach Stra- 
Aetyuaxodßxtjs, ägyptischer Beamte, den 10 tonikeia, dem makedonischen Zentrum. Die Rho- 
Wilcken Chrestomathie 432 richtig als Pro- dier begannen auch diese Stadt zu belagern, D. 

benauflieber (SeiyuaA-aiQetv) erklärt hat (v. Wi- widerstand ihnen siegreich (Liv. XXXlil 18). 

1 a m o w i t z Gött. Gel. Anz. 1898, 688 Anm. hat Erst nach der Schlacht bei Kynoskephalai wurde 

das Wort fälschlich in deiy/iaxoagzvs ändern Stratonikeia von Antioohos ni. erobert und die 

wellen). Er prüft die Steuergetreideproben vor Makedonen wurden vertrieben (Polyb. XXX 81, ö. 

der Wägung und dem Versand nach Alexandrien Liv. XXXIII 30, 11; vgl. Degen hrit. Aus- 

(P Oxvrh 63, 8 aus dem 2./S. Jhdt. n. Chr.). führungen zur Gosch. Antiochus d. Gr. [Dies. 

Daß er Liturge war, beweist P. Lond. III 1159, Zürich 1918] 37f. [Schoch.] 

37 und 40 (145—147 n. Chr.). 0eitel Die Delphoi s. die Nachtrage in diesem buppl. 
Liturgie 259. [Bilahel.*] 20 Bd. 

Aeiypaxoxaxaycoyös, ägyptischer Beamter, S- 2712, 44 zum Art. Demarchos: 

welcher von dem (als Steuer) gelieferten Korn 6) Gesandter des Kassandros im J. 313 zu 
die Proben nach Alexandria überbringt. P. Oxyrh. Antigonos Monophthaünos um Fnedensverhand- 

X 1254 (260 n. Chr.) zeigt, daß er ein litur- hingen cinzuleiten, D 1 1 enibeirger Wrk o, 

giseher Beamte ist: die zwei Komarchen eines 5; vgl. Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 1(»6 • 

Dorfes benennen dem Strategen des kynopoli- ' 

tischen Gaues auf seine Aufforderung und ihr S 2802, 53 zuni Art. Demetnos. 

Risiko einen Mann ek detyftaroxarayarytar Sg- 48a) Sohn des I ythonax 

poolov 71VQOV ek ti )v lagjiQotaxgv AAcfavdpmv, 12, 5), mit dem Beinamen ,Pheidon (Pint. A . 

der efaoßot (er besitzt an Werten 500 Drachmen) 30 54), einer der «rwpo. Alexanders d Gr., machte 

und emxgöetoc ist. Vgl. auch P. Straßb. I 81, diesen (327) darauf aufmerksam, daß Kalhsthenes 

6 Oertel Die Liturgie 261. [Bilabel.] die Proskynese unterließ (Chares bei Plut. Alex. 

S. 2392, 42 zum Art. Deinokrates: 54. Arrian. a. O ) wie er denn überhaupt als 

5a) Statthalter Philipps V. in der Peraia von Schmeichler des Königs galt. Plut. de adul. et 

Rhodos. D. suchte 197 das von den Rhodiern am. 24. Ribbeck Kolax 85. [Berve.] 


Zum fünften Bande. 


S. 134 zum Art. Demokrates: Oolumella dagegen erwähnt nicht nur eine 

10a) Aus Tennos in Mysien, ein guter Pa- fälschlich dem D. beigelegte Schrift, nämlich 

trouillengänger im Heere des jüngeren Kyros 50 X e i q 6 x p g z a (Vü 5, 17), sondern nennt auch 
(401) Xen an IV 4, 15. Cousin Kyros le deren wirklichen Verfasser, den Mendesier Bolos 

eune, Paris 1904, 105. W i e d e r s i c h Prosop. (o. Bd. III S. 676). Da dieser Bolos als d W o«|<- 

d. Griechen beim Perserkönige, Diss. Breslau reios bezeichnet wiru (Schol. Nie. Th"r. <64. 

1922 nr. 71. [Wiedersich.] Suidas: BfitXo; Agpoxgix(ei)og [Di eis]), ist er 

S. 135, 45 zum Alt. Demokritos: wahrscheinlich als Anhänger des D. und Heraus- 

Pse'udo-Demokrit. Die Behauptung, geber demokriteischer Nachlassenschaften auf- 

daß nicht alle Schriften, die sieh mit dem Namen getreten. Damit würde es stimmen, daß Plinius 

des D schmücken, wirklich von der HaJid des mehrmals D. als Verfasser dieser Schrift zitiert 

Weisen von Ahdera herrähren, treffen wir zuerst (XXI 62. XXVI 18f. XXVn 141). Plinius gibt 

in der Literatur des 1. nachchr. Jahrhdte. Thra-60 ein Exzerpt davon (XXIV 160—166, vgl. 156), 
svllos (Diog. Laert. IX 49) erwähnt am Schluß und es ist offenbar dasselbe Werk, das Plinius 

des Katalogs der demokriteischen Schriften, daß als volumen de effedu herbarum des D. erwähnt 

es auch andere Schriften gebe, xd piv ex rcöv (XXV 13), denn nach der Wiedergabe des Plinius 

civTov öteoxevaoxai, xa b'opoXoyovpeveog eaxlv hat die Schrift von den Wirkungen gehandelt, 

üXXdrgta. Er gibt die Namen der, nach seiner welche die Könige und Magier der Perser ver- 

Meintra», unechten Schriften nicht, setzt natür- schiedenen Pflanzen beilegten; D. hat außerdem 

lieh voraus, daß die Schrift, die in seinem Kata- ,die magischen Namen 1 dieser Pflanzen gegeben. 
Uwe sich nicht findet, als unecht zu betrachten ist. Von demselben Bolos stammt sicherlich auch 
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die Schrift n. ävxmadmv, die Columella (XI 3, 
64) als demokriteisch zitiert. Bolos hat nämlich 
nach Suidas <Pvoixa öwauega geschrieben, worin 
sich die Abhandlung n. avpxxa&etäv xai äv- 
tinafteiöiv fand, unter welchem Titel Tatian 
(adv. Graec. 17) die angebliche Schrift des D. er¬ 
wähnt. Auch diese Schrift, die er commentatio- 
nes nennt (XXVIII 7), zitiert Plinius oft (VIII 
61. X 137. XVIII 47. 321. XX 19. XXVIII 149. 
153. XXXII 49); sie handelte von den magischen 1 
Kräften, die innerhalb des Tier- und Pflanzen¬ 
reiches wirken, und ein ganzes Buch war dem 
Chamäleon gewidmet (exzerp. Plin. XXVIII 112 
—118). Dies Buch vom Chamäleon, wie die D.- 
Fragmente bei Plinius überhaupt, stempelt Gel- 
Jius (X 12, 1. 6) als unecht. Ans demselben 
ps.-demokriteischen Werke stammt sicherlich das 
Fragm. vom Basilisk (Anon. Rohdei Kl. Schi. 

1 397, angef. D i e 1 s Vorsokr. 55 B 300. 7) und 
vielleicht die vielen Sympathiemittel gegen aller- 2 
lei Krankheiten, die später D. beigelegt wurden 
(Tatian a. a. O. Cael. Anr. Oribasius. Anecd. 
Paris, usw., s. Di eis Vorsokr. 55 B 300, 10— 
11); diese Rezepte könnten doch auch aus Teyvg 
iaxoixg des Bolos herrühren, von welcher Schrift 
Suidas (s. BcuXog) sagt: e%ei bi iaoeiq tpvotxd; 
aitö Tivcüv ßog’ßgpdxcov rrjg tpvaeoK. 

Wahrscheinlich aus einer anderen Schrift, aus 
dem Steinbuch, das Suidas unter dem Namen 
des Bolos aufführt, zitiert Plinius (XXXII 69.; 
146. 149. 160. 185), was D. von den Fundstätten, 
Beschreibungen und Kräften der Edelsteine .ge 
lehrt hatte (aus diesem Steinbuch stammen viel¬ 
leicht mehrere derartige Zitate, die Plinius ohne 
Quellenangabe anführt). 

Plinius sagt, daß D. sieh in diesen Schriften 
auf Apollobex, Dardanus und Phoenix berufe 
(XXX 9); die Anführung dieser in der magischen 
Literatur des hellenistischen Zeitalters wohl- 
bekannten Namen rücken diese ps.-demokritei- - 
sehen Schriften ziemlich nahe an die Zeit des 
Columella und Plinius. Plinius nennt den Bolos 
nie (offenbar weil er meint, daß Bolos wirklich 
demokriteische Nachlassenschaft herausgebe); 
außer den schon angeführten Autoren (Columella, 
Schol. Nie. Ther. 764. Suidas) nennen ihn über¬ 
haupt nur Steph, Byz. (s. Aipvvdoq) und Theo- 
phylaktos Simoeatta (quaest. phvs. 27 Boiss.), 
und es ist unmöglich, seine Zeit genauer fest- 
zusteilen. 

Es ist auch nicht möglich, mit Sicherheit 
•'ine Entscheidung zu treffen in der Frage, ob 
<lie vielen, rein sachlichen Vorschriften, die sich 
bei Columella. Plinius und namentlich bei den 
griechischen Geoponikern (und in der davon 
abhängigen arabischen Literatur der Landwirt¬ 
schaft) finden, ans einer ps.-demokriteischen 
Schrift des Bolos oder aus einer echten demo¬ 
kriteischen Schrift, G e o r g i c a, herrühren. Co¬ 
lumella zitiert (XI 3, 2): Demoeritus in eo libro 
quem Georgica appellarit: er zitierte aber auch, 
wie erwähnt, das Sympathiebuch als demokri¬ 
teisch, und das Vorkommen des Titels n. yewg- 
ylgq im Kataloge des Thrasyllos ist keine Garan¬ 
tie der Echtheit. Es ist wahrscheinlich, daß 
Bolos, den Columella auch (XI 3, 53) als Quelle 
einer rein technischen Vorschrift nennt und 
den Suidas ebensowenig als Verfasser der Xei- 
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goxpgra als der Georgica kennt, der wirkliche 
Verfasser der angeblichen demokriteischen Geor¬ 
gica ist; möglich ist es aber immerhin, daß D., 
dessen praktisches Interesse und vielfache Schrift¬ 
stellerei wohl bezeugt ist, ein Buch über Land¬ 
wirtschaft geschrieben hat und eben dies Buch 
dem Bolos die Idee gab, seine Rezeptensamm- 
lungen (die er in diesem Falle aus D. und, in 
jedem Falle, aus Aristoteles und Theophrast zu- 
sammengemacht und mit volkstümlichem Aber¬ 
glauben und stoischer Syimpathienlehre zusam¬ 
mengemischt hat) unter dem Namen des D. her¬ 
auszugeben. 

Die Prophezeiungen auf Wetter 
und Ereignisse des laufenden Jahres aus 
dem Stande des Iuppiter (Geopon. I 12, 5ff.) und 
die Listen der Wetterzeichen ([Gemin.] isag. 
218, 14 Manit. Plin. XVIII 231. 312. Clcrd. 
Calend. in Lydus de ost. ed. W-achsm. 2 p. 157,18. 
i Ptolem. app. epileg. ebd. 275, 1. Ioann. Lydus 
de mens. IV 16ff. (angef. Diels Vorsokr. 55 B 
14) sind wahrscheinlich spätere Fälschungen, eine 
Art Auswüchse der echten astronomischen Schrift¬ 
stellerei des D. 

Sicherlich unecht ist das angebliche demo¬ 
kriteische Prognosticon des Lebens und 
Todes in einem Zauberpapyrus aus dem 4. Jhdt. 
n. Chr. (Diels Vorsokr. 55B 300, 20). 

Daß D. nicht, wie angegeben wird, Verfasser 
) der Auseinandersetzung über die Entdeckung 
unterirdischer Quellen ( v&Qooxomxbv Agpoxoixov) 
Geop. II 6 ist, darf man wohl annehmen; da¬ 
gegen müssen wir, da wir die Auffassung des 
D. vom Grundwasserproblem nicht kennen, un¬ 
entschieden lassen, ob die hier vorgetragene 
Theorie des Grundwassers und die praktischen 
Vorschriften für Quellensuchen nicht ihren ersten 
Ursprung in Schriften des D. haben. 

Die Frage nach der Echtheit der Schriften 
S des D. wird dadurch erschwert, daß D. offenbar 
im 1. Jhdt. n. Ohr. im allgemeinen Bewußtsein 
als der Typus des praktischen Naturforschers 
stand (Petron. 88; vgl. die ironische Anekdote 
Plut. quaest. conviv. 628Cf. und noch Ammian. 
Mare. XXVIII 4, 34), dem man allerlei Ent¬ 
deckungen und Erfindungen zuschrieb (worüber 
Seneca [ep. 90, 32] ironisiert). Daß dieser Ruhm 
lange gedauert hat und tief ins Volk herabge¬ 
drungen ist, zeigen, außer dem erwähnten Pro- 
0 gnosticon, die Agpoxotxov naiyvia in einem Pa¬ 
pyrus aus dem 3. Jhdt. (Diels Vorsokr. 55 B 
300. 19). 

Bolos ließ, mit dem hellenistischen Synkre¬ 
tismus übereinstimmend, seinen D. Weisheit bei 
den Persern und Ägyptern suchen, Diog. Laert. 
(IX 34f.) kennt nicht nur Perser und Ägypter, 
sondern auch Chaldäer und Gymnosophisten als 
Lehrer des D.; es ist daher nicht überraschend, 
im Kataloge bei Diogenes Reis»romane von 
0 D. auf gezählt zu finden: negi xwv ev BaßvXävt 
ieocöv ygaupaxcov, Jiegi xo)v ev Megorj, Qxeavov 
rzFüLx/.ovq, XaXdaixö? Xoyoq, <Pgvyiog Xoyoq. Sie 
sind sämtlich verloren gegangen, mit Ausnahme 
eines Zitates von n. xä>v ev BaßvXwvi usw., worin 
D. sich seines Vielwissens rühmt (Diels Vor¬ 
sokr. II 2 1 p. 727f.). 

Dieser praktisohweise und weitgereiste D. 
wurde, wahrscheinlich in der letzteren Hälfte 
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des 5. Jhdts-, als die Rezepte der alten Alchymie 
gesammelt und bearbeitet wurden, zum Verfasser 
dieser Sammlung gemacht, die gewöhnlich den 
Titel P h y sie. a e l M i/stica trägt (Berthe- 

I o t Coli, des Al eh im. Grecs II 41 f.). Schon 
früher findet man unter den zahlreichen Rezepten 
des D. auch ein Rezept zur Silberfälsehung (Pap. 
Holm. a. 13f, ed. 0. Lagercr.). Die Schrift ist 
verstümmelt und schlecht überliefert (von den 
ursprünglichen vier Büehern (Coli. Aich. Gr. 10 

II 78, 12. 186, 3f. 395, 2f.) sind nur die Bücher 
von Gold und Silber (ohne Anfang) und der 
Schluß des Buches vom Purpur übrig; vom Buche 
von Perlen und Edelsteinen existieren nur ein 
paar Zitate (ebd. 357. 11. 13);sie ist aber sehr 
wichtig für unsere Kenntnis zu der von Ärzten 
und Handwerkern beeinflußten ältesten, gnosti- 
sohen Alchymie; denn während Physica et My- 
stica so häufig wie keine andere Schrift bei den 


S. 162. 27 zum Art. Demosthenes: 

3a) Makedone, ygauuarivg Philipps V. D. 
nahm an den Verhandlungen des Königs mit den 
Römern zu Nikaia (198/7) teil, Polyb. XVIII 
I, 2. 8, 7B.—W. Nach der Schlacht bei Ky- 
noskephalai (197) wurde D. mit zwei weiteren 
Gesandten zu T. Quinctius Flamininus zur Ein¬ 
leitung von Verhandlungen gesandt, Polyb. XVIII 
34, 4 B.—W. [Schoch.] 

S. 223f. zum Art. Denuntiatio: 

Der neuere Stand der Forschung ist von 
Stein wenter im Art. Litis denuntia- 
t i o dargelegt. fW. Kroll.] 

S. 239, 47 zum Art: Derdas: 

4) Derdas lautete vermutlich (Hedicke 
Curt. Ruf. VII 6, 12. VIII 1, 7; vgl. Hoff 
mann Die Makedonen 204f.) der Name eines 
anscheinend dem elvmiotisetien Fürstenhause (s. 
o. Bd. V S. 239) augehörigen Makedonen aus 


stica so naung wie Keine amiere ocuim oei ucn «. i» » . ° „ _, • 

folgenden Alchvmisten zitiert wird, ist die älteste 20 dem Kreise der <pdot Alexanders d. Gr., welcher 

. ,, “ ^ , v, 1 c _onn_»im 711 pnrnm.i ft KT- 


Alchymie (deren Schriftsteller als oi ngoyrjzai 
erwähnt werden, wogegen der Verfasser von 
Physica et Mystica ö <ptXboo<pog heißt) fast völlig 
verloren gegangen. 

Physica et Mystica enden mit einem Hinweis 
auf die Bücher von der Destillation des Schwefels 
und Quecksilbers desselben Verfassers. Von diesen 
Schriften stammt vielleicht ein Zitat von den 
flüchtigen Stoffen (ebd. 77, 3f.), sonst sind sie 
verschwunden. Dagegen existiert ein Schriftchen, 30 
das als 5. Buch des D. bezeichnet wird (ebd. 53f.) 
und sich für eine Bearbeitung ursprünglich per¬ 
sischer Lehre ausgibt. Es handelt wesentlich von 
Metallverwandlung durch die Anwendung von 
Schwefelarsen. 

Außerdem sind im Laufe der Zeit viele 
Sprüche dem D. beigelegt worden (D i e 1 s Vor- 
sokr. 55 B 35f. 3021.); keiner von ihnen zeugt 
von einer eigentümlichen Persönlichkeit, sie sind, 
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329 vom Iaxartes aus zu den europäischen ck}- 
then gesandt wurde, um diesen die Überschrei¬ 
tung der TanaTs zu verbieten (Curt. Kuf. VII 6, 
12), und «ich mit Gesandten dieser Völker 328 
beim König in Marakanda wieder einfand, Curt, 
Ruf. VIII 1, 7. [Berve.] 

Dexandros. Korinther, Führer einer Schar 
von Tausend, die dem Pheidon von Argos (s^ d.) 
Hilfe bringen soll, Pint. amat. narr. 2. 772 d. 

[W. Kroll.] 

Diakricr auf Euboia. In den attischen Tri- 
butlisten begegnen Aiaxgrjg ano XaXxiSeaiv. IG 
137.243.244.256.257 und Aiäxgtoi Iv Evßolg-A%7. 
Dazu sind zu vergleichen: Hesveh. s. Aiaxgicig: 
ov novov Evßoiwv zivtg ...; Etym. M. p. 268, 3: 
Aiaxgia xai Aiaxnieig ■ oi Evßoüg, änb ö'oooff 
zfjg Evßoiag: Tzetz. in Lycophr. 374, 75: xai 
Aiaxgia de oorj Evßoiag. Aus der Bezeichnung 
öjro XaXxiSiäv geht hervor, daß die Gebirgsland- 
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fahrungen und des Witzes des gemeinen Volkes; 
vielleicht hat D. in seinen Schriften derartige 
Sprüche angewandt, die Mehrzahl derselben 
müssen wir wohl aber dem Ps.-D..' der Inkar¬ 
nation des praktischen Wissens des hellenisti¬ 
schen Zeitalters, zuschreiben. 

Literatur. Diels Vorsokr. 55 B 299ff. Oder 
Beitr. z. Gesch. d. Landwirtschaft li. d. Griechen, 
Rh. Mus. XLV 70f.; Quellensucher im Altertum, 
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destens ein Teil der Diakria muß vor 440 zu 
Chalkis gehört haben: die Aiaxgf]g an6 XaXx. 
erscheinen erst seit 437/6 in den Tributlisten. 
Nun ist der vtjoicouy.oi; (poQos seit 445 sehr 
lückenhaft überliefert; deshalb darf man anneh¬ 
men, daß die I). nach dem Aufstand von 44h zur 
Schwächung der chalkidischen Macht abgetreDnt 
wurden. Ihr Tribut betrug nur 800 Drachmen, 
seit 425 2000 Drachmen. Cavaignac setzt in 
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gika des Democr., Abh. Akad. Bcrl. 1921. TTam- 
mer-Jensen Die älteste Alchymie, Det danske 
Vid. Selsk. Medd. IV 1921, 80f. 

[Hammer-Jensen.] 

S. 144, 65 zum Art. Demonikos: 

2a) Sohn des Athenaios, vornehmer Make- 
done aus Pella. befand sich 326 im Hoflager 
.Alexanders d. Gr., der ihn nebst vielen anderen 
am Hydaspes zum Trierarchen der Stromflotte 
ernannte, Arrian. Ind. 18, 3. 

[Berve.] 

S. 153, 4 zum Art. Demophon: 

10 ) Tganeioxo/iog oder rganegonotög. also 
Tafeldecker Alexanders des Großen, soll in der 
Sonne und im warmen Bad gefroren, im Schat¬ 
ten dagegen sieh erwärmt haben. Sext. Empir. 
vnozvn. I 82. Diog. I aert. IX 80. 

[Berve.] 


454/3 (Etudes sur l’hist. financ. d Athene.? au 
5. siede, Bibi, des ec. Iran?. d’Ath. et de Rome. 
100. fase.. 1908. S. XL) die Amxqrjt ano Xa/.x. 
mit 800 Drachmen bereits für dieses Jahr an. 
Doch ist dann nicht klar, wann die Gemeinde, 
die literarisch nirgends als selbständig bezeugt 
ist, von Chalkis sich unabhängig gemacht haben 
sollte. — Ob die Aiäxoioi h Evßoig, die 425/4 
zum erstenmal mit einem Phoros von 1 Talent 
60 2000 Drachmen erseheinen, wie Köhler ver¬ 
mutet (Urk. u. Unters, z. Gesch. d. del.-att. Bun¬ 
des, Abh. Akad. Berl. 1869, 148), bisher in Syn- 
telie mit anderen Gemeinwesen gezahlt hatten 
oder es sich hier um eine neue Schwächung der 
chalkidischen Macht handelte, ist nicht sicher zu 
entscheiden. Da die Tributliste für dieses Jahi 
auch noch ein TIooiSziov £v Evßoia aufführi, 
könnte man auf Unruhen schließen, mit denen 


der von Philochoros (frg. 90, FHG I 398) in den 
Scholien zu Aristoph. vesp. 718 unter dem Ar¬ 
chontat des Isarchos (424/3) erwähnte Zug nach 
Euboia verbunden werden könnte. S. den Art. 
Isarchos. Über die D.: Geyer Topogr. u. 
Gesch. d. Insel Euboia I 45f. (Sieglins Quellen 
u. Forsch. 6. Heft, Berlin 1903); über die Tribut¬ 
listen: Pedroli in Stud. di storia ant. publ. 
da Beloch I (1891) 118—119. Cavaignac a. 
a. O. Beloch Griecli. Gesch. II 2 2 , 356ff, 1 

[Geyer.] 

S. 394, 16 zum Art. Didas: 

2) Paionier, Liv. XLII 51, 6 (der Name 
ist ungewöhnlich; möglicherweise ist er von 
Livius falsch überliefert worden. Niese III 
33, 6 denkt an Derdas; dann wäre D. ein Nach¬ 
komme des elymiotischen Fürstengeschlechtes, vgl. 
Hoffmann Makedonen 157f.). Stratege Phi¬ 
lipps V. in Paionien (Liv. XL 21, 9. XLII 58, 8). 
D. hatte von Philipp V., der mit seinen Söhnen ‘ 
im Gebiete des Haimos weilte (181), den Auf¬ 
trag erhalten, den Prinzen Demetrios als Stell¬ 
vertreter des Vaters nach Makedonien zurück¬ 
zugeleiten D. war jedoch von Perseus mit in 
die Verschwörung gegen dessen Bruder hinein- 
gezogen worden und erschlich sich auf der Rück¬ 
reise im Auftrag des Perseus das Vertrauen des 
Demetrios (Liv. XL 21, 9—11). Dadurch wurde 
D. über die geheimen Absichten des Prinzen auf¬ 
geklärt (Liv. XL 22, 15. 23, 1. 2). Als daraufhin 
Perseus seinen. Bruder bei Philipp V. anklagte 
(Liv. XL 23, 3. 24, 1), ließ sich der Vater von 
den Klagen überzeugen und übergab den De¬ 
metrios dem D., der ihn nach Astraion in Pai¬ 
onien mitnehmen sollte, zugleich mit dem Auf¬ 
trag, den Prinzen in aller Stille zu beseitigen. 
D. lud ihn nach Herakleia ein und ließ ihm bei 
einem Opfermahle Gift beibringen (Liv. XL 24, 
3—5). Zu Beginn des dritten makedonischen 
Krieges organisierte D. die paionischen Truppen 
(Liv. XLII 51, 6) und führte in den ersten 
Kämpfen mit Patroklos den Oberbefehl über die 
Hilfstruppen (Liv. XLII 58, 8). [Schoch.] 

S. 659. 62 zum Art,. Diodoros: 

19a) Diodoros führte die Söldnertruppen des 
Demetrios Poliorketes beim Sturm auf die Stadt 
Sikyon (303) gegen das westliche Stadttor, 
Polyaen. IV 7, 3; vgl. Niese I 336, 1. 

19b) Stadtkommandant des Perseus in Am- 
phipolis. D. entledigt sich durch List nach dem 
unglücklichen Ausgange der Schlacht bei Pydna 
(168) der thrakischen Besatzungstruppen, aus 
Furcht, sie möchten die Stadt plündern. Liv. 
XLIV 44. 4—8. [Schoch.] 

Diognis, igwfievog des Demetrios von Pha- 
leron in Athen, Karystios von Pergamon bei 
Athen. XII 542 = FHG IV 358. [Schoch.] 
Diokleidas, Sohn des Pyrrhos aus Megara 
(IG XII 7, 221), politischer Funktionär des Anti- 
gonos Gonatas (vgl. Kolbe GGA 1916, 459f.). 
D. wurde mit einem königlichen Schreiben nach 
Minoa auf Amorgos gesandt, das der makedo¬ 
nischen Herrschaft unterstand, um innere Strei¬ 
tigkeiten beizulegen. D. forderte in einer Volks¬ 
versammlung die Bürger zur Einigkeit auf und 
versprach ihnen seine Unterstützung beim König. 
Von den Einwohnern Minoas wurde D. in An¬ 
erkennung seiner Verdienste zum Proxenos und 
Pauly-Wiseowa-Kroll Supp!. IV 


Euergetes ernannt; vgl. Tarn Antigonos Go¬ 
natas 467, [Schoch.] 

S. 795, 22 zum Art. Diokles: 

34 a) Syrer, Söldner unter Antigonos Gonatas 
in der makedonischen Garnison zu Korinth. 
Durch Vermittlung des sikyonischen Bankiers 
Aigias wurde D. mit Aratos bekannt und verhalf 
diesem zur Einnahme von Korinth (243), Plut. 
Arat. 18, 3f. Polyaen. VI 5. [Schoch.] 

S. 829f. zum Art. Diomedon: 

5) D. von Kyzikos wird von Aitaxerxes II. 
(405—359) zwecks Bestechung des Epameinöndas 
nach Theben gesandt. Er erreicht nichts. D. dürfte 
zur Gesandtschaft des Philiskos gehört haben 
(etwa im J. 368), Nep. Epam. 4. Plut. apophth. 
reg. et. imperat, Epam. 14 = Moral, p. 193 C; 
vgl. Aelian. rar. hist. V 5. Ed. Meyer V 
§ 958A. W iedersich Prosop. der Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 76. 

[Wiedersich.] 

Dion, Athener, reist als Gesandter seiner 
Vaterstadt zu Tiribazos nach Sardeis, um dem 
Antalkidas, der etwa im Sommer 392 (vgl. Didym. 
Pap. col. VII 17ff.) dorthin gegangen ist, ent¬ 
gegenzuwirken. Konon hilft ihm bei der Reise 
(Xen. hell. IV 8, 13; vgl. Plat. Menex. 234b. 245 
b. c). Lysias hat eine Rede gegen ihn gehalten. 
Beloch Att. Polit. 122, über die Zeit auch Sta¬ 
he 1 i n Klio V 58. Z u n k e 1 Unters, z. griech. 
i Gesch. der J. 395—386, Diss. Jena 1911, 36fl. 
Wiedersich Prosop. der Griech. beim Perser¬ 
könige, Diss. Breslau 1922, nr. 76 a. 

[Wiedersich.] 

S. 910, 56 zum Art. Dionysios: 

37 a) Syrer, Bruder des Diokles, verhalf Ara¬ 
tos 243 zur Eroberung von Korinth. Plut. Arat. 
20, 4f. 

69a) Politischer Funktionär (biazglßtov) am 
Hofe des Antigonos Monophthalmos und Demetrios 
) Poliorketes. D. vertrat bei diesen athenische 
Interessen, wofür ihn die Athener auf Antrag 
des Stratokies (zwischen 307/6 und 301/0) ehrten 
(IG II 2 560). Mit D. war mindestens noch ein 
weiterer Funktionär ausgezeichnet, dessen Name 
jedoch auf dem Steine weggebrochen ist. 

[Schoch.1 

98 a) Dionysios aus Herakleia, ein Flötenspie¬ 
ler, trat am Höfe Alexanders d. Gr. beim Hooh- 
zeitsfest in Susa (324) musizierend auf, Chares 
) frg. 16. [Berve.] 

98 b) Dionysios, Sohn des Hieronymos aus By- 
zantion, IG XI 4, 627 = Michel Recueil 386 
= Durrbach Choix d’inscr. de DAlos nr. 46. 
D., wahrscheinlich Getreidegroßhändler, wurde 
wegen seiner Verdienste um die Delier, besonders 
infolge einer Getreidelieferung zu einem vom 
Volke vorgeschlagenen Preise, zum ngo^evog und 
evegyezr/g der Delier ernannt. Das Dekret ist 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. zuzuweisen. 

) [Schoch.] 

S. 1048, 55 znm Art. Diophanes: 

1) Gesandter des Perseus zu Antiochos IV. 
Epiphanes (171). D. wurde beim Landen auf 
Tenedos von einer rhodischen Tetrere unter Ti¬ 
magoras angegriffen; es gelang ihm, zu fliehen, 
während das makedonische Fahrzeug in die Hände 
der Rhodier fiel, Polyb. XXVII 7, 15B.—W. 

[Schoch.] 

8 
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Diophantes, aus Athen, wunde 331 als Ge¬ 
sandter zu Alexander d. Gr. nach Tyros geschickt, 
Arrian. anab. III 6,2. Kirchner Prosop. 4421. 

[Schoch.] 

S. 1050, 50 zum Art. Diophantos: 

9a) Diophantos, ein Flötenspieler aus der 
Truppe des Timotheos, trat am Hofe Alexanders 
d. Gr. beim Hochzeitsfest in Susa (324) musi¬ 
zierend auf, Chares frg. 16. [Berve.] 

Dioxenos (so nach den verderbten Hand- II 
schriftstellen am wahrscheinlichsten, nicht, wie 
Hedicke Curt. Ruf. VI 7, 15 schreibt, Theo- 
xenos), Makedone am Hofe Alexanders d. Gr., 
wurde nach Gurt. Ruf. a. 0. als Teilnehmer an 
der ,Philotasverschwörung‘ Ende 330 von Dimnos 
angegeben. Er ist dann mit den anderen Ver¬ 
schworenen vom Makedonenheer verurteilt und 
nach alter Sitte durch Steinigung hingerichtet 
worden. Gurt. Ruf. VI 11, 38. [Berve.] 

Disoteria (eigentlich Diisoteria), Fest des 2 
Zeus Soter (s. d.) in Athen. Mommsen Feste 
der Stadt Athen 524. [W. Kroll.] 

Dcloaspis, Ägypter zur Zeit Alexanders 
d. Gr., wurde von diesem 332 zum Nomarchen 
des einen der beiden Teile Ägyptens bestellt, 
während den anderen Petisis erhielt. Nach dessen 
baldiger Abdankung verwaltete D. vorübergehend 
ganz Ägypten, bis sich noch vor 328 Kleomenes 
(s. o. Bd. XI S. 711) zum Satrapen des Landes 
auf schwang, Arrian. anab. III 5, 2. [Berve.] 3 
Domänen. 

I. Der Orient. H. Griechenland, ni. Die 
hellenistischen Reiche und Karthago. IV. Das 
Römerreich: 1. Rom und Italien unter der Re¬ 
publik; 2. in der Kaiserzeit; 3. die Provinzen 
mit einem Sohlußabschnitt über römische D.- 
Gesetzgebung und D.-Verwaltung im allgemei¬ 
nen. V. Spätrom und Byzanz. VI. Die Kirche. 
VII. Der Übergang zum Mittelalter. Vni. Li¬ 
teratur. _ _ ^ 

Der Besitz an Grund und Boden spielt im 
Wirtschaftsleben des Altertums eine viel größere 
Rolle als in der modernen Welt. Auch als neben 
den Besitz von Vieh und Land in vorgeschritte¬ 
ner Zeit das Geld getreten war, hat der Grund¬ 
besitz bei dem Fehlen der Wertpapiere und der 
Existenz der Sklavenwirtschaft seine große Be¬ 
deutung als vornehmste Kapitalanlage von ehe¬ 
dem nicht verloren, ja stellenweise, sowohl bei 
den Griechen wie bei den Römern, in erhöhtem i 
Maße behalten. Was die Griechen betrifft, so 
hat Pöhlmann Soziale Frage I ! 225, 2 darauf 
hingewiesen, daß die Gerichtsreden des .Lysias, 
Isaios und Demosthenes diese Vorliebe für Ka¬ 
pitalanlagen in Grund und Boden deutlich er¬ 
kennen lassen. Für die römische Welt dagegen 
sind Ciceros bekannte Worte in de off. I 151 
charakteristisch: si satiata quaestu vel cnntenta 
potius, ut saepe ex alto in portum, ex ipso portu 
se in agros possessionesque contulit, videtur iure 
optima posse laudari. Omnium autem rerum, 
ex quibus aliquid adquiritur, nihil est agri cul- 
tura melius, nihil uberius, nihil duleius, nihil 
homine, nihil libero dignius, eine Stelle, zu der 
Mommsen die Bemerkung gemacht hat (R. 
Gesch. III 7 521 Anm.): ,Es ist die vollkommen 
ausgebildete Plantagenbesitzeraristokratie mit 
einer starken Schattierung von kaufmännischer 
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Spekulation und einer leisen Nuance von all¬ 
gemeiner Bildung“, dazu Pöhlmann II 2 456ff. 
Wertvoll ist auch M. Webers Hinweis (Archiv 
f. Sozialwissensch. XLVII 699ff.) auf ein Rentner¬ 
tu m als die eigentlich vornehme Schicht des 
Altertums, die im Grunde weder Grundbesitzer 
noch Kaufmann war, sondern nur ,Geldgeber“ 
für die verschiedensten Einzeluntemehmungen, 
vor allem landwirtschaftlicher Art. Die Tendenz 
i zum Großgrundbesitz war daher für das Alter¬ 
tum von frühester Zeit an gegeben. Der antike 
Staat, zunächst, soweit er Monarchie war, be¬ 
durfte einer angesessenen Herrenschicht, aus der 
die Beamten und sonstigen Helfer (Offiziere und 
Soldaten) des Königs genommen wurden. Wo 
der Staat Republik geworden war, wie in man¬ 
chen Landschaften Griechenlands und in Rom, 
hatte er dieses Bedürfnis noch mehr, weil, ab¬ 
gesehen von der Spätantike, keine Gehälter ge- 
) zahlt wurden. ,Die hohe Aristokratie“, sagt 
Kromayer N. Jahrb. XXXHI 1914, l 166 
mit Rücksicht auf Rom, ,mußte alle ihre Pflich¬ 
ten für den Staat, die nicht nur einzelne Jahre 
des Lebens, sondern oft das ganze Leben in An¬ 
spruch nahmen, umsonst erfüllen. Das konnte 
nur ein Stand tun, der ökonomisch so sicher da¬ 
stand, daß er von Sorgen für den Lebensunter¬ 
halt völlig frei war. Der Großgrundbesitz des 
römischen Adels war also die notwendige öko- 
3 nomisohe Grundlage für dessen staatliche Tätig¬ 
keit. . . . Der große Grundbesitz hatte im da¬ 
maligen Staatsorganismus ebenso notwendige 
Funktionen, wie die großen Lehen im Organis¬ 
mus des mittelalterliehen Staates.“ Diese Sätze 
gelten bis zu einem gewissen Grade vom ge¬ 
samten Altertum. Der Großgrundbesitz war also 
ein integrierender Bestandteil des antiken 
Staats- und Wirtschaftslebens. 

I. DeT Orient. Rostowzew hat in dem 
0 grundlegenden Werk (Kolonat 281ff.) auf das 
Bild hingewiesen, das die griechische Wissen¬ 
schaft, vor allem die Staatstheorie, von der Ver¬ 
schiedenheit der Struktur eines monarchischen 
Reiches im Vergleich mit derjenigen der Polis 
sich gemacht habe, insofern in den Monarchien 
das souveräne Recht des Königs auf das ganze 
Land, weiter die Existenz einer besonderen Klasse 
von halbfreien Landarbeitern, endlich die an¬ 
scheinend streng berufliche Organisation des 
'0 ganzen Staates in die Erscheinung tritt. Darin 
kommt der Gegensatz des Orients zu Griechen¬ 
land und weiterhin dem europäischen Staaten¬ 
system zum Ausdruck. ,An der Spitze steht dort 
ein König und sein alter ego, der Hauptrichter 
und Generalissimus. Die drei privilegierten 
Klassen bestehen aus den Priestern, Militärs und 
Landbesitzern, und als wirtschaftliche Basis er¬ 
scheinen die Xaoi, die halbfreien Landarbeiter. 
Charakteristisch ist es, daß diese Xaoi, obwohl 
>0 sie wahrscheinlich unter die einzelnen Grund¬ 
besitzer verteilt waren, doch Xaol ßaoäixoi sind, 
d. h. dem König als solchem gehören“; Muster¬ 
beispiel ist die Schilderung Strabons von Iberien 
(XI 501). Man versteht, welche Rolle der Groß¬ 
grundbesitz in einem solchen Staate gespielt hat. 
Der König war nicht nur der Herr und Leiter 
des Ganzen, sondern auch der größte Großgrund¬ 
besitzer. vgl. Meissner Babylonien u. Assyrien 
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1 53 (für Babylonien). 188 (Assyrien). Nebeu 
den königlichen D. standen an Größe oft fast 
gleich die Tempelgüter. Denn ,mit den Königen 
rivalisierten als Großgrundbesitzer die Götter“ 
(Meissner an der zweiten der angeführten 
Stellen). Was noch übrig blieb, war Privat¬ 
besitz, über den frei verfügt werden konnte, ab¬ 
gesehen von dem Lehensland, mit dem Ham- 
murapi seine Soldaten ausgestattet hatte (Meiss¬ 
ner 86), die aus Militärkolonisten allmählich 
freie Besitzer wurden, indem sie neben ihrem 
unveräußerlichen Lehen andere Ländereden pach¬ 
teten und allerlei Geschäfte machten. Die Ver¬ 
waltung der D. erforderte ein großes Personal 
an Bauern, Knechten, Beamten und Schreibern 
(Meissner 188). Die Bewirtschaftung geschah 
gewöhnlich durch Verpachtung entweder gegen 
eine feste, meist in Naturalien zu entrichtende 
Abgabe oder gegen Drittelpacht (ebd. 190). Bei 
der Selbstbewirtsohaftung spielten Sklaven auch ' 
in der Landwirtschaft eine große Rolle, sie ge¬ 
hörten zum Grund und Boden, mit welchem sie 
vererbt wurden. In der Erntezeit wurden noch 
Aushilfssklaven herangezogen, wobei die Sklaven¬ 
besitzer mit der jeweiligen Vermietung gute Ge¬ 
schäfte machten (Meissner 378). Die Erben 
vieler der großen D. der altorientalischen Zeit 
wurden die persischen Könige, von denen dann 
wieder Alexander und seine Nachfolger das 

,Königsland“ übernommen haben (Haussoul- 
lier Revue de Phil. 1901, 39. Rostowzew 
Klio I 297). 

Ganz ähnlich wie in Babylonien und Assy¬ 
rien lagen die Verhältnisse in Ägypten, nur 
daß hier der Landbesitz der Könige und Götter 
noch ungleich größer war als in Asien. Schon 
im alten Reich gab cs daneben eine Klasse von 
vornehmen Großgrundbesitzern, Breasted- 
Ranke Gesch. Ägyptens 81ff., deren blühende 
Land- und Viohwirtschaft uns die Reliefs der 
ägyptischen Gräber dieser Familien so glänzend 
veranschaulichen (Material bei Wreszinski 
Atlas zur altägypt. Kulturgesch., 12 Lieferungen 
bis jetzt, vgl. z. B. Taf. 95—100). Ihre Zahl 
hat sich im mittleren Reich stark vermehrt, wo 
sie zum Teil als mächtige Gaufürsten mit 
doppeltem Grundbesitz, dem altererbten väter¬ 
lichen Besitz“ und dem durch das Amt übernom¬ 
menen Grund und Boden, der beim Tode des 
Gaufürsten vom König neu verliehen werden 
mußte, uns entgegentreten, Breasted- Ranke 
150#. Im Laufe des neuen Reiches kommt dann 
infolge des Wachsens von Amons Macht vor allem 
der Tempelbesitz auf den Höhepunkt (ebd. 371 ff.). 
Nicht weniger als l 1 /.:, ja sehr wahrscheinlich 

2 Prozent von der ganzen Bevölkerung gehörten 
den Tempeln als Sklaven bezw. Pächter, und die 
Ländereien, über welche die Heiligtümer verfüg¬ 
ten, enthielten bis zu 15 Prozent des kultur¬ 
fähigen Landes. Davon gehörten Amon mehr als 
zwei Drittel. Sein Grundbesitz und seine Ein¬ 
künfte standen nur denen des Königs nach. Die 
Bewirtschaftung der Großgüter geschah weniger 
durch Sklaven als durch Kleinpächter, auf den 
Königs-D. durch die Vorgänger der späteren ynog- 
yoi (Xo.oi) ßaoiXixol. Der Betrieb war hier daher, 
was die Feldbestellung betraf, wenig unterschie¬ 
den von demjenigen im bäuerlichen Besitze; die 
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fast primitiven Bebauungsmethoden sind hier 
wie dort mit ungemeiner Zähigkeit festgeihalten 
worden (A. Wiedemann Das alte Ägypten 
1920, 267ff.). Sehr ausgedehnt war in den Groß¬ 
betrieben, vor allem des Deltas, die Viehzucht, 
die ganz im Freien mit Benutzung großer Weide- 
flächen sich abspielte. In den Reliefs der Gräber 
ist vielfach dargestellt, ,wie der Gutsherr den 
Auszug oder die Rückkehr der Rinder besichtigt, 
wobei häufig eine Registrierung der Tiere statt¬ 
fand“, L. K1 e b s Die Reliefs des alten Reiches, 
Abh. Akad. Heidelb., phil.-hist. Kl., Abh. 3,1915, 
119ff. Budge Wall Decorations of Egyptiens 
Tombs, Brit. Mus. Taf. 1 (farbig). Wiede- 
mann 280. Die Viehzucht auf den Großgütern 
diente der Schlachtvieh- und Milchgewinnung, vot 
allem aber auch Zuchtzwecken, weil der Bauer 
die Kühe auch als Zugtiere benutzte. Die große 
Bedeutung der Viehzucht in Ägypten tritt auch 
in den regeimäßig wiederkehrenden staatlichen 
Viehzählungen, nach denen in älterer Zeit oft das 
Jahr seinen Namen bekam, und in den besonderen 
Viehsteuern zutage, Wiedemann 282f. Die 
königlichen D. waren Mustergüter; von hier aus 
wurde oft Vieh an Privatpersonen zur Benutzung 
vergehen, Müller Ägypt. Ztschr. XXVI 86. 
Wiedemann 283. 

II. Griechenland. Hier stehen schon in 
der kretisch-mykenisehen Epoche in den am dich¬ 
testen bewohnten Gebieten, z. B. in Kreta, der 
ATgolis, Boiotien, Thessalien bäuerlich besiedelte 
Dörfer und größere Herrensitze nebeneinander. 
Die letzteren liegen zum großen Teil auf Stätten, 
die bereits seit der neolithisohen Zeit besiedelt 
waren, Erdwellen, die leicht über die Ebene 
ringsum sich erheben, Kornemann Klio VI 
171ff. W. Müller ebd. X 390f. Fimmen 
Die kretiseh-myk. Kultur 2 1921, 24ff. Ohne die 
Annahme eines landbesitzenden Gaufürsten- und 
Grundherrentums unter den Landeskönigen kom¬ 
men wir schon für die genannte Epoche nicht 
ans. Auch die homerische Zeit des griechischen 
Mittelalters mit ihrem Aufbau des ganzen Wirt¬ 
schaftslebens auf Viehzucht und Ackerbau zeigt 
neben stark ausgedehntem bäuerlichem Besitz 
(darüber Art. B.auernstand) eine Großgrund¬ 
wirtschaft, die. in den größeren Ebenen mit Rosse¬ 
zucht verbunden ist. Der größte Grundherr aber 
war auch jetzt der König (ßaotXcvs), der in der 
i Theorie Herr von Grund und Boden überhaupt 
war, Kahrstedt Griech. Staatsr. 1 1922, 372, 
insonderheit aber Besitzer des größten aus dem 
Gemeindeland herausgeschnittenen ,Temenos“, das 
das erste Beispiel einer Kron-D. auf europäischer 
Erde darstellt, da es auf den Nachfolger vererbt 
wurde, ähnlich wie D. gleicher Art, die den 
Tempeln gehörten, immer im Besitz des betreffen¬ 
den Gottes blieben (vgl. Weiss Art. Kollek¬ 
tiveigentum o. Bd. XI S. 1093). Daneben 
I hatten um den König verdiente Männer auch 
Großgüter im Besitz, B u s o 11 Griech. Staatsk. 
I 319ff. Ein solcher Großgrundbesitzer erscheint 
inmitten seiner Arbeiter auf dem Erntebild des 
Achilleusschildes, Pöhlmann Soziale Frage I 2 
24ff. und 162. Durch den starken Betrieb der 
Pferdezucht auf den Großgütern erhielt der 
grundbesitzende Adel frühe einen ritterschaft- 
lichen Charakter: daher neben Bezeichnungen 
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wie yeofidgoi oder yafiogot (Samos und Syrakus) 
gern inneis, wie in Thessalien, Eretria und einer 
Anzahl kleinasiatiseher Städte, oder Innoßoxai 
(ChaJkis) als Standesbezeichnung (Busolt I 
345). Die Frage, ob die Grundherren der home¬ 
rischen Zeit ähnlich wie später ihren Wohnsitz 
schon ausschließlich in der Stadt hatten, wird 
verschieden beantwortet, Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. II 333 verneinte sie, dagegen A. Fanta 
Der Staat in der Ilias und Odyssee 1882, 42.1 
Pöhlmann Aus Altertum u. Gegenwart 2 1911, 
146, 1. Busolt 319, 1 sind, wenigstens für die 
vorgeschrittenen Gegenden, vor allem in Klein¬ 
asien, mit Recht der entgegengesetzten Ansicht. 

Mit dam Aufkommen der Geldwirtschaft, des 
Handels und der Kolonisation hat dieser Stand 
der homerischen Großgrundbesitzer und des ade¬ 
ligen Rittertums eine Weiterentwicklung in der 
Richtung auf eine Plutokratie durchgemacht, zu 
jenem Rentnertum der Geldgeber in den Poleis,' 
von dem in der Einleitung gesprochen war. Uber 
den innen erhoben sich dann, z. B. in Attika, die 
in der Steuerklasse der Ilevxaxooiopiöifxvoi zu¬ 
sammengefaßten Höchstbesitzer an Grund und 
Kapital. Teils waren das alte Großgrundbesitzer, 
die in die neuen Aufgaben der industriellen und 
kommerziell-maritimen Unternehmungen hinein¬ 
gewachsen waren, teils umgekehrt Kapitalisten, 
die von hier aus reich geworden, ihr Geld in 
Grund und Boden angelegt hatten. Wie hoch 
nämlich Grund und Boden auch fernerhin als 
Quelle des Reichtums geschätzt wurde, zeigt ein 
Fragment des Phokvlides, Pöhlmann I 169. 
Busolt I 177, 6. Ein Beispiel aus dem Kreise 
dieser Neureichen, allerdings aus späterer Zeit, 
war Pasion, ,dei Rothschild seiner Zeit“, Bel och 
Griech. Gesch. II» 352, vgl. IIIP, 333. Der Besitz der 
Grundherren lag im besten Ackerland, in Attika 
z. B. in der Kephisosebene, während die freien 
Kleinbauern in der Paralia und Diakria raüen, 
Busolt I 359, 1. Ihr Wohnsitz befand sich in 
Attika, wie überall sonst in Griechenland, wo die 
Polis Platz gegriffen hatte, in der Stadt, weil sie 
in erster Linie an der Staatsverwaltung beteiligt 
waren. Anderswo, wie z. B. in Lakonien und 
Thessalien, blieben die Verhältnisse der mittel¬ 
alterlichen Zeit länger erhalten. Der spartanische 
Staat blieb durch seine besondere Organisation 
der obersten dorischen Kriegerkaste immer ein 
Staat von Grundherren, die im Zentrum der Land¬ 
schaft in der dörflichen Samtgemeinde Sparta 
zusammensaßen und von der Arbeit ihrer Heloten 
(Leibeigenen) lebten, die seit dem Bauernlegen 
des 8. und 7. Jhdts. v. Chr. entstanden waren 
(Kahrstedt Herrn. LIV 1919, 279ff.; ders. 
Griech. Staatsr. I 1922, 11 u. 57ff.). Eine ähn¬ 
liche Entwicklung schien die thessalische Krieger¬ 
kaste, gestützt auf die Beherrschung der dortigen 
Leibeigenenkaste, der Penesten, nehmen zu wollen, 
Ed. Meyer Theopomps Hellenika 1909, 235: 
aber einerseits waren die Güter dieser thessa- 
lischen Herren viel umfangreicher als diejenigen 
du- Spartaner, wahre Rittergüter von großer 
Ausdehnung (6—7000 Morgen), auf denen die 
Wehrordnung des thessalisohen Staates fernerhin 
ruhte (Ed. Mever 225), und anderseits drang 
in dieses Land der frühzeitig ausgeprägten 
Großgutswirtschaft allmählich auch die Stadt 
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ein (Ed. Meyer 235), wodurch der alte Stamm¬ 
staat allmählich zersetzt wurde, B u s o 111 359.1. 
Überhaupt war die Ausdehnung der Großgüter 
gemäß dem Vorhandensein größerer oder kleine¬ 
rer Strecken wirklich guten Ackerbodens in Grie¬ 
chenland sehr verschieden. Im Attika der besten 
Zeit galt schon ein 300 Plethra (28 1 /a Hektar) 
umfassendes Gut als recht groß (Lysias XIX 2t)). 
Der größte uns bekannte Grundbesitz dortselbst, 
10 der des Phainippos (Ps.-Demosthenes gegen Phain. 
XLII 20. Guiraud La propriete fonciere en 
Grece 394), umfaßte 300 Hektar, Busolt 1 
180, 1. Viel größer waren die Güter in den 
Kolonialgebieten, in denen zum großen Teil die 
Besiedlung von der Gewinnung agrarischen Neu¬ 
landes, zumal in Sizilien und Unteritalien, aus¬ 
gegangen war (s. den Art. Bauernstand). 

In der klassischen Zeit des Griechentums 
nahm der Betrieb der Großgüter einen immer 
20 stärker werdenden kapitalistischen Zug an, je 
mehr Land in die Hände reichgewordener Leute 
gelangte. Infolgedessen wurde der Landbau 
immer mehr industriell betrieben, sein Absatz 
kommerziell ausgestaltet, Poehlmann I 2 228. 
Die Produktion richtete sich nach der Aufnahme¬ 
fähigkeit des Marktes. So fand hei der unter¬ 
dessen eingetretenen Getreideversorgung von aus¬ 
wärts in immer stärkerem Maße die längst be¬ 
gonnene Umstellung auf Wein- und Ölproduktion 
30 im Großbetrieb statt sowie in der Nähe der 
Städte auf Gemüsebau, letzteres allerdings mehr 
durch den mittleren und kleineren Besitzer, Ed. 
Meyer Forschungen II 190ff. 

Nach dem Peloponnesischen Krieg war der 
Wohlstand des Mittelstandes erschüttert, und den 
Nutzen der jetzt einsetzenden wirtschaftlichen 
Depression batte der landwirtschaftliche Groß¬ 
betrieb, der sich, wie zu allen solchen Zeiten, 
besser den Bedürfnissen des Marktes anpassen 
40 kannte, Poehlmann I 2 220. Im 4. Jhdt., mehr 
noch im 3. und 2., machte so bei der jetzt ein- 
getretenen Verarmung der Massen der Großbetrieb 
weitere Fortschritte. Aber in den zuletzt ge¬ 
nannten Jahrhunderten waren infolge der be¬ 
ständigen Kriege und infolge des übermäßigen 
Aufwandes auch die Großgrundbesitzer allmählich 
stark verschuldet, B e 1 o c h Griech. Gesch. III 1 
(1. Aufl.), 328; über Heilungsversuche Polyb. XITI1 f. 
Das Ende waren auch damals offene Bürgerkriege, 
50 Liv. XLII 5; dazu Be loch 329. Die Gutswirt¬ 
schaft wurde in dieser Epoche eine immer mehr 
mit Sklaven arbeitende kapitalistische Betriebs¬ 
weise. Das Material für die allmähliche Ausdeh¬ 
nung der Ackersklaverei in Griechenland hat 
Poehlmann I 2 233 mit Anm. 1 zusammen¬ 
gestellt. Nur in den binnenländischen und ab¬ 
gelegenen Landschaften kam daneben noch bäuer¬ 
liche Arbeitskraft, die in patriarchalischer Acker¬ 
knechtschaft gehalten wurde, vor, Busolt I 3 180. 
60 III. Die' hellenistischen Reiche 
und Karthago. Seit Alexanders Eroberung 
des Perserreiehes und der Erschließung weiter 
Gebiete des Orients für den griechischen Land¬ 
wirt und Kaufmann lag der wirtschaftliche Schwer¬ 
punkt des Altertums in den Gebieten des Ostens, 
Bel och III 1 (1. Aufl.), 330. In den aus dem 
Alexanderreich hervorgegangenen Diadochenstaa- 
ten treten uns im allgemeinen für den landwirt¬ 


schaftlichen Großbetrieb Verhältnisse entgegen, mählich ausgestorben. Vom königlichen Fami- 
wie sie oben in Absctm. I geschildert worden lienbesitz waren die einzigen Überbleibsel die 
sind Der Herrscher, die Priester und Tempel Apanagen an die Mitglieder des königlichen 
sowie die Großen des Landes waren Inhaber von Hauses. In der Kaiserzeit traten, wie wir sehen 
weiten Strecken des Grund und Bodens. werden (s. u. IV), an die Stelle die als ovam 

ln dem fast städtelos gebliebenen Ägypten bezeichneten Großguter, deren Inhaber aber, 
haben sich die Verhältnisse der Vorzeit am rein- soweit sie Beamte des Königs waren des müi- 
sten erhalten, wie vor allem R o s t o w z e w auf tanschen Charakters entbehrten. Ros t o w 
Grund des Papyrusmaterials nachgewiesen hat, ze w 14o. Bemerkt sei n ^ h ’ ■ daß , die 
Kolouat 42ff. und S0f., dazu neueidings auf 10 maer großen Besitz an D. in den Außen 
Grund der neugefundenen Zenon-Korrespondenz ländern ihres Reiches besaßen, vgl. Hygin. de 
desselben Verfassers Buch A large estate in Egypt condic. agr., Gromat. vet. I p. 122 Lm provin- 
in the third Century b. C., Univ. of Wisconsin, ew Cyrenensium ... agn sunt regu, id est üti, 
Studies in the soc. Sciences and hist. nr. 6, 1922, quos Ptolemaeus rex populo Romano rehqmt 
42ff.. zusammenfassend 142ff. Das Recht des Die Seieukiden sind ursprünglich als d_e 
Landeskönigs auf allen Grund und Boden Ägyp- Haupterben der ehemals pmuto Lande sehr 
tens in Gestalt eines königlichen Obereigentums reich an D. gewesen, die meist aus älterer Zeit 
war so groß, daß sich Latifundienbildungen hier stammten, Strab XIII 589, andere Quellenbel^e 
nur in beschränktem Umfang entwickeln konnten. bei B e 1 o c h III 1, 342. Alles, was nicht zu den 
Z alte Königsland iyy ßJLj) der Pharaonen 20 Stadt- oder Tempeltemtomn gehörte, « 
war auch im ptolemäischen Ägypten die Grund- ßaoihny, die auch hier die Grmuüage der konig- 
lage der ganzen Staatswirtschaft, Die Bildung liehen Finanzwirtsehaft bildete und daher von 
eines privaten Besitzes der königlichen Familie größtem Interesse für die W ^ r ^ 

weht daneben her, ob auch des Königs selber, stowzew Kol 247. Grundlegend fur_ die 
bleibt bei der weiten Ausdehnung des .König- ältere hellen istisehe Grandwirtschaft dieser Lander 
tan des“ unsicher. Dieser Familienbesitz bestand ist P S ,And°Wes Ota. ^ 
jedoch nur nominell. Die Besitzer scheinen nur Rostowzew Kol 2401 

die Einkünfte der xtxcgtamvy ngäoobo; ge- dieser Quelle geht hervor, daß dm ganze Ord 
nossen zu haben. Der Tempelbesitz war nicht nung auf d.e persische Zeit ^nickgeht. Ver- 
versehwunden, hat sich aber stark parzelliert und 30 waltet wurde ^oga ßaediny ^m der vor- 
war teilweise auch in andere Hände übergegangen. hellenistischen Zeit, „ ,, n t T 

Was den Großgrundbesitz der Magnaten betrifft, Spitze stand der königliche OAononuxs, unter- 
so sind an dte Stelle der pharaonischen Be- geordnet dem Satrapen, aber ubm-geordnet dem 
amten makedonische Große, Feldherren und Be- Hipparchen, vgl. wichtige Wike- 

amte der neuen Könige getreten, die für ihre Urkunde D 111 enberger OG 1 I22o 3411.,da 
Dienste durch Schenkungen ganzer Dörfer und zu Haussoullier Milet et la Didym. 97 . 
des dazu gehörigen Grund und Bodens belehnt Cardinall 11 regno di ^leukidM 

worden sind, ähnlich wie die Perserkönige dies Gegensatz zu den Ptoiemaern sind die Seleufaden 
getan hatten. In dem oben angeführten neuen gegenüber der X wga ßaoihxy ganz neue Wege 
Buch Rostowzews handelt es sieh um das 40 gegangen, einmal durch die Gründung von mog- 
von Ptolemaios n. seinem Dioiketen Apollonios liehst viel neiuen Städten, deren Temtorium viel- 

bei Philadelphia im Fayum geschenkte Territo- fach aus dem ,Konigsland heiausgenomm 

rium von 10 000 Aruren Umfang (in anderen wurde, und anderseits dadurch, daß sie bei 

Papvri werden die «roßen Lehnsbesitzer direkt Schenkungen und Belohnungen mit Grund und 
al s uvgtagovooi bezeichnet), neben dem Apollo- Boden nicht, wie die Ptolemäer, du' ko ^ h <** 

nio/mwh'ein' zweites Lehnagut in deT Nähe von Obereigentumsrecht festgehalten, sondem das 

Kiiniff banden Es blieb im Grunde genommen des Reiches und dann zugunsten der Entwicklung 

, - ß j •' Rostowzew A large estate 49. des privaten und kommunalen Großgrundbesitzes. 

Die ^Bearbeiter der yy hSwom blieben ebenso Antiochos I. verkaufte z B. gleich nach der Er- 

w diejenigen des «lande! (yy legt) recht- oberung ^inasiens an die Stadt Jitane n der 

lieh Teile der großen Gruppe der Königsbauern Aiolis D. Werte von 380 Tanten Bitte „ 
und daher dem Einfluß des Gutsinbabers ent- berger OGI I 335, 133), und Antiocnos i 

rückt, vielmehr auch weiterhin in direkter Be- The<« veräußerte an seine Gemahlin Uod.ke D 

SÄÄ«Sä 

50 und l4?f die General<-efällpächter für den gToßen Teil ähnlich exterritorial sind und vor 
Bezhk ™ Im Uuf P e des 2. Jhdts. Bauern die an die 
v. Chr. ist diese Klasse von Großgütern all- schäftet, werden, wie die m Abschn. IV zu üetracn 
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teuden D. der römischen Epoche, Rostowzew 
Klio I 297. Das Neue, was also das Seleukiden- 
reich als Vorgänger Roms gebracht hat, ist der 
Gegensatz von Stadtgebiet und königlichem bzw. 
privatem D.-Besitz, Rostowzew Kol. 231. Be¬ 
zeichnend hierfür ist die Formel in dem Friedens¬ 
schluß der Römer mit Antiochos III., dazuVier- 
e c k Klio IX 371ff., wo es heißt nach Polybios 
XXI 45, 5: i;xx<t>(ieko (X) de xdXecov xai ydjoas, 
nach Livius XXXVIII 38, 4: exeedito urbibus, 1 
agris, vicis, castellis eis Taurum montem. Hier 
ist die außerstädtische y.ojga des Polybios bei 
Livius ganz richtig als agri, riet, castella spezi¬ 
fiziert und damit das um die befestigten Guts¬ 
höfe ( castella , darüber s. u.) gelegene königliche 
und sonstige D.-Land (agri) mit seinen Kolonen- 
dörfern (riet) gemeint, Rostowzew 283, 1. 
An GToßgütem reich war z. B. Phrygien (Plut. 
Eum. 8), wo schon zum J. 321 die Existenz von 
zahlreichen Gütern mit burgartigen Landhäusern, 2 
xexoaxvoyiai, in der Gegend von Kelainai bezeugt 
wird, dazu W. Ramsay The cities and bishopr. 
of Phrygia I 2, 419f. Rostowzew 253f. Hier 
lernen wir zugleich in diesen sogenannten xexga- 
xvgyiai den Typus des östlichen befestigten Guts¬ 
hofes kennen, der abßer in Kleinasien auch in 
Nordsyrien begegnet und offenbar auch auf ältere 
Vorbilder aus persischer und älterer Zeit zurück¬ 
geht, wie auch die Besitzer dieser Güter wohl 
persische Magnaten oder einheimische Aristokra-; 
ten waren. Dieser östliche Gutshof mit befestig¬ 
tem Herrenhaus und Hof ist in Syrien niemals 
erloschen (Rostowzew 259) und hat, nachdem 
die aus dem griechischen Wohnhaus hervor¬ 
gegangene hellenistische Luxusvilla auch im 
Orient lange Zeit geherrscht hatte, in der Spät¬ 
antike mit ihrer Rückkehr zum älteren Feudal¬ 
system diese wieder verdrängt, man vgl. die Dar¬ 
stellung einer solchen Anlage auf einem in Vene¬ 
dig, Museo Civico, aufbewahrten Mosaik, abgebil-' 
det bei Rostowzew Hellenistisch-römische 
Architekturlandsohaft, Röm. Mitt. 1911, 150ff. 
Eine Zusammenstellung der Quellen (besonders 
aus Strabon) und Literatur für das Vorkommen 
von D. umfangreicher Art auch in den anderen 
Teilen Kleinasiens, z. B. in Pontos und Kappa- 
dokien, weiter in Armenien und Syrien bietet 
Rostowzew Kol. 254f. Ehemals muß Inner¬ 
kleinasien von solchen D. bedeckt gewesen sein. 
Während im Westen schon sehr früh, in Lydien 
x. B. schon durch die einheimischen Könige (R a - 
det La Lydie et le mohde grec au temps des 
Mermnades 86ff. H. Geizer Rh. Mus. XXXV 
523ff.) diese feudalen Zustände zugunsten der 
Städte und Herrscher zurückgedrängt worden 
waren, woran dann die hellenistischen Könige 
anknüpften (in welcher Weise, zeigt gerade das 
Vorgehen des Eumenes, s. o., der als Obereigen- 
tttmer des Landes im Namen des verstorbenen 
Alexander die alten Eigentümer von Grund und 
Boden kurzerhand verjagte und die Offiziere der 
Reichsarmee an ihre Stelle setzte), haben sie 
sieh in Ostkleinasien viel länger erhalten, stellen¬ 
weise, wie wir noch sehen werden, bis tief in 
die römische Kaiserzeit hinein; z. B. Pontos und 
Kappadokien repräsentieren uns an vielen Stellen 
noch in der Spätzeit die alten Zustände und 
brauchten die Rückkehr zum früheren Feudalis- 
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mus in der Spätantike nicht mitzumachen, weil 
sie denselben nie verlassen hatten,Rostowzew 
Kol. 2971. 

Auch die Attaliden haben einen großen 
D.-Besitz gehabt, wenngleich unsere Nachrichten 
darüber sehr wenig präzis sind. Sie sind nicht, 
wie die Seleukiden, auf Verminderung der I>. 
bedacht gewesen, sondern eher auf deren Ver¬ 
mehrung, vor allem aus ehemaligen Tempelterri¬ 
torien, Strab. Xin 642. Ramsay Studies in 
the history and art of the Eastern. provinces 
of the Rom. Emp. IX 305ff. Rostowzew Kol. 
280ff. Ein Verzeichnis der uns bekannten D. der 
Attaliden bei C a r d i n a 1 i II regno di Pergamo, 
Studi di storia antica V 1906, 181. Was speziell 
die königlichen D. betrifft, so werden die agri 
Attaliei auf der thrakischen Chersones bei Cic. da 
lege agr. n 50 erwähnt, solche im Gebiet von 
Priene im Dekret zu Ehren des Krates aus dem 
i Anfang des 1. Jhdts., Inschr. von Priene 111 
Z. 112, wahrscheinlich die früher Alexander d. Gr. 
gehörigen Ländereien, Dittenberger OGI I 
1, dazu Rostowzew Kol. 243; weiter solche 
in der Nähe von Ephesos, Strab. XIII 642, dazu 
Cardinali 181. Die Bewirtschaftung sowohl 
des seleukidisehen wie des attalidischen D.-Landes 
geschah, wie in Ägypten, durch die Xaol ßaaiXixoi, 
die ihre rpoQoi entweder in Geld oder in Natura¬ 
lien (bexdxxj) zu zahlen hatten. Zusammengefaßt 
) waren diese Königsbauern in xtduai. Ihre Stellung 
war eine niedrigere als in Ägypten, insofern sie, 
offenbar in Weiterführung älterer Verhältnisse 
der persischen Epoche, vielfach als Leibeigene 
behandelt wurden. In der Laodike-Urkunde (Dit¬ 
tenberger OGI I 225, 17ff.; dazu Rostow¬ 
zew Kol. 258) werden sie mit dem Gutsterri¬ 
torium, zu dem sie gehören, verkauft. Es war 
eine abgeschlossene Bevölkerungsklasse, für die 
eigene königliche Richter bestellt waren, Bel och 
) III 1, 406. Cardinali 188. Rostowzew 
Kol. 258; über ihre soziale Lage M. Weber 
Handwörterbuch der Staatswiss. I 3 128 S.-A. 
Teile dieser Bevölkerungsklasse begegnen auch 
auf den privaten D., und Rostowzew Kol. 
260ff., bes. 260, 3, vermutet, daß unter diese 
die in den Urkunden der kleinasiatischen Ge¬ 
meinden vorkommenden xaxoixovvxeg (xaxoixoi) 
oder xaQotxovvxeg (xd qoixoi) zu rechnen sind. 
Die Hypothese ist quellenmäßig noch nicht ge- 
0 nügend fundiert, doch vgl. man aus dem neuen 
Material, das Ke il - v. Premers t e in aus Ly¬ 
dien beigebracht haben, Denkschriften der Wien. 
Aikad. LTV 1911, 27 nr. 51 aus der Nähe von 
Thyateira, wo erwähnt werden oi dxb ßaaiXewv 
AxxdXov xal Ebfuvov; xaxoixovvxxg Meovovqpvxa 
'HoaxXpaaxai , worin die Herausgeber xd Mepvov- 
rpvxa, falls es aus dem Griechischen abzuleiten 
sei, mit Pflan2ung des Memos oder Memas 
wiedergeben und auf ähnliche Namenbildungen 
0 aus dem Kaystertal wie Tbei<fvxr)räiv xaxoixia , 
Aibtirpvxryrwv xaxoixia, Atbeitpotxa, aufmerksam 

machen, Denkschr. LVII 1, 1914, 66 nr. 86. 87. 
110. 113. 

Wenn wir uns nun nach Westen wenden, 
treffen wir in Sizilien ein Land, in dem die 
hellenistische und karthagische Bodenwirtschafts¬ 
form zusammengestoßen sind. Es ist sehr zu be¬ 
dauern, daß wir über die vorrömischen kartha- 
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fischen Verhältnisse so wenig unterrichtet sind, kleine, den Territorien der über das ganze Land 
Ro sto wz ew Kol. 230f. und 313f. sowie neuer- verbreiteten Städte inkorporiert waren, und 
dings Hesselmeyer Das vorröm. Karthago anderseits, daß auch die Großbesitzer infolge deT 
in seiner Bedeutung für den spätröm. Kolonat, rechtlichen Qualität des Grund und Bodens, der 
Württemb. Korr.-BL XXIII 1916, 393ff. Die Kar- wie in Ägypten im Obereigentum der Könige 
tha^er sind nicht nnr große Praktiker, sondern stand (Rostowzew Kol* 2oofL, ^neuerd-ings 
auch große Theoretiker der Bodenwirtschaft ge- darüber Care opino La loi de Hieron et les 
wesen und haben als solche durch das 28bändige Romains, Paris 1919 [mir noch unzugänglich]), 
Werk des Mago, das sowohl ins Lateinische wie wie das gesamte Reich der öexazri unterworfen 
ins Griechische übersetzt worden ist, also eine 10 waren und es auch in der Römerzeit blieben, 
Art .internationaler Laudwirtsohafts-Enzyklopä- endlich die fortschreitende Tendenz zum Groß- 
die 1 geworden ist (Hesselmeyer 411), auf paentsystem überzugehen. Die Feldmark von 
den Westen des Mittelmeers, nieht zum wenig- Leontinoi, 80 000 Iugera, die römische Staats-D. 
sten auf Rom (Cato, Varro und Columella haben wurde, war vor der Praetur des Verres auf 84, 
Ma^o eifrig studiert) gewirkt, wie sie ihrerseits nach derselben auf nur 32 Pächter v ^teüt, Cic. 
wohl unter dem Einfluß der hellenistischen Fach- Verr. III 51, 120. Mittels Erbpacht 62f. 
literatur gestanden haben (Rostowzew 314). IV. Das Römer re ich. 1. Rom und 
Das Charakteristische der karthagischen Wirt- Italien unter der Republik. Uber die 
schaftsweise war der Großbetrieb, dabei die Ver- Auffassung des ältesten Rom mit seiner patn- 
binduno- von Acker- und Kapitalwirtschaft, die 20 zischen Herrenschieht als eines grundherxliclien 
den Grund und Boden ganz einseitig unter kapi- Organismus mit nachfolgender Bauernbefreiung 
talistischen Gesichtspunkten als Objekt zur Ge- vgl. den Art. Bauernstand. Nur kurze Zeit 
winnung einer möglichst hohen Rente im Stile waren dann Rom und Italien ein wirkliches 
großer Plantagenwirtsehaft betrachtete, Momm- Bauernland. Mit dem Augenblick, da Rom den 
sen R. Gesch. I 8 500. Hesselmeyer 412. Weg der Eroberung, zunächst m Italien, ge- 
Der Grund und Boden war zum Teil in den Hän- gangen ist, zeigt sich von neuem die lendenz 

den des Staates selber, zum anderen Teil im Be- zur Bildung von Großgrundbesitz, zuerst m 

sitz großer privater Unternehmer, die beide teils Latium, dann auch in den am frühesten unter 
mit Sklaven arbeiteten — das is( das Neue dieser Roms Einfluß geratenen Landschaften Mittel¬ 
westlichen Großwirtschaft auf dem Lande, worin 30 Italiens. Durch die Niederrmgung Karthagos in 
von den östlichen Staaten höchstens Pergamon den beiden großen Kriegen während des 3. Jhdts. 

sich näherte—, teils in der aus der Ostwelt uns ist dieser Prozeß besonders stark beschleunigt 

bekannten Weise, daß nämlieh die Eingeborenen worden um von da ab m steigendem Jfaße tos 

als Kolonen, zunächst wohl auf dem Staats-D.- Zentralland des schnell entstehenden Mittelmeer- 

Land, verwendet wurden (Ro s t o w z e w 314, 2, reiches zu erfassen, darüber nach M o mm sen 

besonders aber Hesselmeyer 414ff.). Dieses R. Gesd. 1M831». am berien Kjomay« 

System der Karthager hat sieb auch Sizilien, so- N. Jahrb. XXXIII 1914, I 145ff. Auf der elnen 

weit es in ihren Besitz gekommen ist, also vor- Seite wuchs durch die fortwährenden Exobe- 

nehmlich die westlichen und inneren Teile, rungen tos Staatsland, Aerager pubheus popult 

erobert und hat aus der herrlichen Insel jenen 40 Romani, das nicht ausschließlich zu Assigna- 
Vulkan des westlichen Sklaventums gemacht, der tionen und Kolomegründungen verwendet wurde, 

in den sizilisohen Sklaven kriegen der Römerzeit auf der anderen Seite der private Großgrund- 

so furchtbar sich entlud, Rostowzew 239. besitz in den Händen der führend« ^er aus 

Leider können wir hier nur durch Rückschlüsse der herrschenden Nobültat. Das um 220 v Lhr 

aus der römischen Zeit ganz wenig feststellen. erlassene claudische Gesetz, das den Senatoren 

Dagegen für die ehemals syrakusanischen Ge- und ihren Söhnen die Teilnahme an der kauf¬ 
biete Siziliens besitzen wir in Ciceros Verrinen mänmschen Spekulation der Z «t verbot, Liv. 

eine ausgezeichnete Quelle. Rostowzew Kol. XXI 63 3. Mommsen K 8 853 

238f. hat auch für den hier vorkommenden Groß- verwies diese zur Anlage ihrer Kapitalien auf 

grundbesitz, sei es den staatlichen, d. h. ehemals 50 den italischen GruniOieKitz. Livms hat aus der 

königlichen, sei es privaten oder aus konfiszierten Zeit unmittelbar nach 

Gebieten feindlicher Städte bestellenden -- letz- einen Bericht erhalten (XXXI 13, 6) über eine 
terer vornehmlich im Territorium von Leontinoi. stürmische Sitzung des Senates, 

Rostowzew Philol. Suppl. IX 424 - an der Kapitalisten bei denen der Staat ..der_ Knegs- 

Hand dieser Quelle das Fortleben der alten belle- zeit eine Anleihe gemacht hatte sofort ihr Geld 

nistischen Terminologie und damit das Fortleben zurückverlangten weil sie die da “^ ^ h b ' , 

der Sache selbst dargetan. Es sind zum Teil tende günstige Konjunktur zu Landerwerb nicht 

Eigenbesitzer, zum Teil Erbpächter, die enteren vorübergehen lassen woUten lK r o m a y e r 

heißen nach hellenistischem Sprachgebrauch V enn man solches liest T « st ^. wie es 

dnmini — xvowi Verr II 3. 47. die anderen 60 gekommen ist. daß die oberste Schicht der romi 
poxsessores, ebd. II 3, 97 und 108; das väter- sehen Bevölkerung in Itahen so 8 Jnell zur^lroK 

liehe Gut dieser Besitzer oder Erbpächter heißt grundbesitzerkksse geworden ist Unterstützt 

patrimonium (ebd. 121). Manche unter diesen wurde diese Entwicklung durch 

Großbesitzern sind zur Zeit de? Verres römische ms oecupandi, d. h. das Recht brachliegendes 

Bürger, sogar Ritter (59. 60. 61 f.), und Senatoren öffentliches Land gegen eine Abgabe unt« den 

(93k Das Eigentümliche aber der siziliechen Pflug zu nehmen und bis auf Wtderru im B 

Bodenwirtschaft schon der hieronisehen Zeit war sitz zu behalten, wovon naturgemäß nur größere 

einerseits die Tatsache, daß alle D., große wie Besitzer Gebrauch machen konnten und offenbar 



2B9 Domänen (das Kömerreich) 

auch in solchem Umfang Gebxauch machten, daß 
frühzeitig ein Gesetz diesem Okkupationswesen eine 
Maximalgrenze setzen mußte, Appian. bell. civ. I 7. 
27. Das größte Staats-D.-Gebiet befand sich seit 
dem Hannibalischen Krieg in Campanien, der Ager 
Campanus. Die privaten Großgüter erstreckten 
sich durch ganz Matteiitalien, ja griffen seit 
diesem Krieg auch auf Süditalien, hier vor allem 
in Gestalt von großen Weide gutem, saltus ge¬ 
nannt, über. Rom hatte Karthago wohl auf dem 1 
Schlachtfeld besiegt, aber das karthagische Boden- 
bewirtschaftsystem (darüber o. S. 237) wurde in 
Italien ebenso heimisch, wie es schon lange vor¬ 
her Sizilien sich erobert hatte. Schon der in 
Catos Werk von der Landwirtschaft uns ent- 
gegentretende Betrieb war kein bäuerlicher mehr, 
sondern ein solcher, der durchaus von kapitalisti¬ 
schen Gesichtspunkten beherrscht wurde. ,Die 
konsequente Richtung der Produktion auf den 
Absatz, die Abschätzung der verschiedenen Boden-2 
kulturen nach ihrer Rentabilität, die Anschauung, 
daß jede verlorene Zeit verlorenes Geld ist, die 
rücksichtslose Ausbeutung der Sklaven, das Be¬ 
streben, alle unproduktiven Glieder aus der Wirt¬ 
schaft möglichst zu entfernen, alles dies zeigt 
den Kapitalisten, dem — nach karthagischem 
Vorbild — die Landwirtschaft nichts ist als die 
Kunst, aus dem Grund und Boden mit Hilfe 
gekaufter Arbeitskräfte die höchstmögliche Rente 
herauszuwirtschaften 1 , Gummerus Klio 5. Bei- 8 
heft 94. So entwickeln sich damals schon zwei 
für den italischen landwirtschaftlichen Groß¬ 
betrieb fortan charakteristische Momente: einmal, 
was die Bodennutzung betrifft, die Ersetzung des 
Zerealienanbaus durch zwei lukrativere Kulturen, 
die Wein- und Ölproduktion (G u mm e r u s 18f.), 
wodurch das Land in den besten Bodenlagen ein 
ganz neues Aussehen bekam, und anderseits — 
bezüglich der Eigentümer — der bekannte Ab¬ 
sentismus derselben und die Überlassung der ‘ 
Gutsverwaltung an einen Verwalter (vilieus) meist 
aus dem Sklavenstand, Gummerus 24. Der 
vornehme reiche Grundbesitzer wohnte in der 
Stadt, wie heute noch vielfach in Italien, und 
überließ die Bewirtschaftung seinen Arbeits¬ 
kräften. Das hängt im Altertum zusammen mit 
der der allmählichen Ausdehnung des Reiches 
parallel gehenden Umwandlung der alten Acker¬ 
bau treibenden Bevölkerung römischer Zunge in 
eine Oberschicht von Beamten, Kaufleuten und 
Berufssoldaten, die nicht mehr selber Hand an- 
legen konnten, Kromayer 155. Wie rapid der 
Umfang der Ländereien, die diesen italischen Groß¬ 
grundbesitzern, die im Staatsdienst und in der 
Staatswirtschaft tätig waren, gehörten, gestiegen 
ist, beweist ein Vergleich der drei großen Agrar- 
schriftsteller Roms, Cato. Varro, Columella, von 
denen Cato noch ausschließlich mittelgroße Güter 
im Auge hat, während Varro daneben auch die 
Großwirtschaft einigermaßen berücksichtigt und 
Columelias Ncrmalgut durchaus den Großbetrieb 
darstellt (Gummerus 96), und ergibt sich 
ferner aus der Tatsache, daß Ti. Gracchus das 
Maximalmaß an Besitz von staatlichem Lande 
(ager publicus) auf 1000 Iugera oder 25 Hektar 
festsetzte, also zwanzigmal mehr als die größten 
Bauerngüter, die wir durch die Alimentartafeln 
von Veleia und Plaeentia (CIL XI 1147) sowie 
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von Benevent (CIL IX 1455) kennen (Kro¬ 
mayer 1561), eine Gesetzesbestimmung, mit 
der die betroffenen Kapitalistenkreise durchaus 
unzufrieden waren, so daß der Schluß zulässig 
ist, daß sie neben ihrem sicher bereits sehr 
großen Privateigentum an Grund und Boden zum 
größten Teil viel mehr Okkupationsland in Hän¬ 
den hatten, Kromayer 157. Was das Resultat 
der gracchischen Bewegung betrifft, so ist wohl 
allgemein anerkannt, daß der Eingriff der Brüder 
die Tendenz zur Latifundienbildung in Italien 
nicht aufgehalten hat. Bezeichnend für Gaius 
ist der Übergang zur Kolonisation in den Pro¬ 
vinzen, wie sie dann Marius, Pompeius und Caesar 
weiter betrieben haben. ,Das hieß auf eine posi¬ 
tive Kleinbauernpolitik in Italien verzichten 
und das Land seiner natürlichen, auf den Groß¬ 
grundbesitz hinstrebenden Entwicklung über¬ 
lassen 1 , Kromayer 159. Ebendasselbe bewirk¬ 
ten die Gesetze der Reaktionszeit, die nach dem 
Scheitern der Gracchen folgte, von denen das 
letzte, dasjenige vom J. 111 (CIL I 200), alles 
noch vorhandene okkupierte D.-Land bekanntlich 
in steuerfreies Privateigentum umwandelte: über 
die weitere Zunahme des Großgrundbesitzes in 
Italien trotz der Neusiedlungen des Sulla, l’rtin 
peius, Caesar und der Triumvirn s. den Art. 
Bauernstand. Nachdem Caesar im J. 59 
durch die Lex Iulia auch noch die große Staats-D. 
»in Campanien geopfert hatte, geschah die Land¬ 
nahme zugunsten der Veteranen-Proletarier, die 
jetzt, zu versorgen Waren, vor allem aus den Be¬ 
ständen des großen und mittleren privaten Grund¬ 
besitzes. Aber das Land der künstlich gezüch¬ 
teten Neubauern kehrte, wie im Art. Bauern¬ 
stand schon nachgewiesen ist, sehr bald wieder 
zum Großbesitz zurück, und viele der wirtschaft¬ 
lich vorübergehend selbständig gemachten ehe¬ 
maligen Soldaten endeten wohl im Kolonat, der 
) seit dem Ende der langen Kriegsepoche der aus¬ 
gehenden Repuhlik an die Stelle des karthagischen 
Sklavenbetriebs in der Landwirtschaft getreten 
war. Den Zustand der beginnenden Kaiserzeit 
hat Kromayer 169 sehr gut in die Worte 
zusammengefaßt: ,Der soziale Aufbau der ita¬ 
lischen Gesellschaft hatte ein Stockwerk mehr 
erhalten. Anf dem Bauernstand setzte sich ein 
Stand von Grundherren auf, die, wie die heutigen 
Grundherren Italiens, als Bodenrentner von der 
0 Arbeit des Bauern mitlebten. 1 

2. Rom und Italien in der Kaiser- 
z e i t. Der italische Großgrundbesitz der Kaiser- 
zeit ist vielfach durch Zusammenlegung entstan¬ 
den, wie die Alimentartafeln (s. o.) beweisen, 
Mou.msen Ges. Sehr. V 126ff. Schulten 
Grundherrschaften 14. Hinter dem Worte fundus. 
das das ursprüngliche Einzelgut. die Bauernhufe, 
bezeichnet, steht dort eine ganze Anzahl von 
Grundstücksnamen, zumeist ohne Copula, z. B. 
0 fundus Metilianus, Vellemnns, HelrUmm. Gra- 
nianus (Tab. Vel. VI 11); der so entstandene 
Komplex, der latus fundus oder das latifundium. 
wird also sprachlich als Einheit behandelt und 
ist es tatsächlich wohl auch gewesen. Daneben 
begegnen in denselben Urkunden Weideland,> 
reien, die den Namen saltus tragen. Deren Be¬ 
nennung ist nicht wie diejenige der fundi von 
römischen Geschlechtsnamen entlehnt, sondern ist 
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oft unlateinisch und offenbar aus der vorrömi¬ 
schen Zeit herrührend, M o m m s e n 1341. Damit 
haben wir die beiden für Italien charakteristischen 
Arten von Großgütern vor Augen, das erst all¬ 
mählich gewordene Aekergroßgut und das Weide¬ 
land, das von Anfang an auf weite Flächen an¬ 
gewiesen war, jenes mehr in Ober- und Mittel¬ 
italien, dieses mehr im Süden, wo seit den Ver¬ 
wüstungen des Hannibalischen Krieges die vor¬ 
handene Tendenz zum Großbetrieb noch ver- 1 
schärft worden waT. Die größte Eigentümlichkeit 
des Großgrundbesitzes der Kaiserzeit, die Exem¬ 
tion von den städtischen Territorien und der 
städtischen Verwaltung (s. darüber unten IV 3), 
ist in Italien, wenigstens anfangs nicht, die 
Regel, vgl. die Epistula praeff. praet. an die 
Beamten von Saepinum vom J. 168, Bruns 
Fontes 7 242 nr. 71. Schulten Grundherr¬ 
schaften 15. Rostowzew Kol. 875, 2; etwas 
schärfer gefaßt bei H ,i r s e h f e 1 d Kl. Sehr. 545. $ 
2; Kaiser! Verw. B. 2 128, 3. Anfangs waren 
nur die kaiserlichen D. zumeist, eximiert. über 
die fundi ereepti, welche von den eigentlich ex¬ 
territorialen D. ( saltus) sich dadurch unterschei¬ 
den, daß sie zwar innerhalb der Grenzen eines 
Stadtterritoriums liegen, aber doch eine gewisse 
rechtliche Sonderstellung genießen, eine besonders 
häufige Form des Grundbesitzes in Italien, vg! 
Schulten Grundherrschaften 5f. H i s Domä¬ 
nen 16. Unter Augustus und Tiberius war der i 
senatorisch-ritterliche Großgrundbesitz gegenüber 
dem kaiserlichen noch überwiegend; vgl. Tac. 
ann. IV 7: rari per Italiam Caesaris agri. Seit 
Claudius und Nero begann der kaiserliche D.- 
Besitz in stärkerem Umfang neben den bürger¬ 
lichen zu treten. Doch blieb der letztere in Italien 
auch fernerhin sehr ausgedehnt, da nach einem 
Erlaß Traians ein gewisser Prozentsatz des sena- 
torischen Vermögens in italischem Grundbesitz 
angelegt werden mußte (Plin. ep. VI 19) und ■ 
Kaiser Marcus von den außeritalischen Senatoren 
verlangte, daß sie den vierten Teil ihres Ver¬ 
mögens in italischem Land nachweisen mußten 
(Hist. aug. Marc. 11: dazu Mommsen St.-R. III 
2, 900,1). Aber immerhin war schon im Laufe des 
1. Jhdts. der Kaiser zum größten Großgrund¬ 
besitzer in Italien geworden, und neben ihm 
traten die Angehörigen des Kaiserhauses stark 
hervor, Hirschfeld K! Sehr. 545ff. Auf das 
Verhältnis von kaiserlichem und privatem Land¬ 
großbesitz in Italien werfen l ieht die Ziegel¬ 
stempel der großen mit den Latifundien ver¬ 
bundenen Figlinen, Dressei CIL XV 8ff. 204ff. 
Auch sie beweisen deutlich das Fortschreiten des 
kaiserlichen. Großgrundbesitzes in Italien seit 
Tiberius infolge von Erbschaft. Heirat und Kon¬ 
fiskationen, am stärksten in Süditalien. Hirsch- 
feld K! Sehr. 546ff. Sehr groß war der Land¬ 
besitz der jüngeren Faustina, da Antoninus Pius 
seinen Privatbesitz auf diese übertrug (Hist. aug. 
Pius 7, 9); ebenso war groß derjenige des all¬ 
mächtigen Praetorianerpraefecten Plautianus un¬ 
ter Septimius Severus (D r e s s e 1 22), der nach 
dessen Ermordung an den Kaiser zurückfiel 
(Hir schfeld 547): vorübergehend war dafür 
ein eigener Proeurator bestellt, CIL III 1464. 
Zu Zwecken der Verwaltung waren, wie in den 
Provinzen (s. u. IV. 3) so auch in Italien die 
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vom Munizipalverband eximierten, innerhalb einer 
Landschaft gelegenen kaiserlichen D. der res pri- 
vata zu größeren Komplexen (tractus und regio- 
nes) zusammengefaßt, an deren Spitze Procura- 
toren aus dem Ritterstande standen. Hirse Il¬ 
feld Verw.-B. 2 126f., Kl. Sehr. 551ff., glaubt 
Übereinstimmungen der italischen D.-Distrikte 
mit den seit Marcus nachweisbaren, allerdings 
nicht ganz festen Distrikten der italischen Iuri- 
dici feststellen zu können; vgl. im übrigen Schluß 
von IV. 3. 

3. Die Provinzen. Die in Italien beob¬ 
achtete Entwicklung wiederholt sich bis zu einem 
gewissen Grade in den Provinzen. Das Ein¬ 
greifen der Römer hat auch hier die vielerorts 
schon längst vorhandene Tendenz zum landwirt¬ 
schaftlichen Großbetrieb verstärkt, und zwar 
waren es, was die älteren Provinzen betrifft, zum 
Teil aus der Republik stammende Besitzungen 
1 der privaten Domini, die jetzt eine starke Ver¬ 
mehrung erfuhren. Allgemein beobachten wir aber 
seit der claudisch-neronischen Zeit auch hier den 
Übergang vieler dieser privaten Großgüter in 
den kaiserlichen Besitz und in der flavisch-traiani- 
schen Zeit dann die Organisation dieses kaiser¬ 
lichen D.-Hesitzes in den Provinzen, während die 
spätere Kaiserzeit charakterisiert wird durch 
die nunmehr einsetzende Rückwanderung des 
übergroß gewordenen Kaiserbesitzes an Land in 
> Privathände, wodurch das System der ausgedehn¬ 
ten Privatgroß,grundherrschaften der byzantini¬ 
schen Epoche mit seinen mittelalterlich-feudalen 
Zuständen sich anbahnt. 

Für Ägypten, von wo wir ein großes Quellen¬ 
material auf Papyrus besitzen, dazu Rostow¬ 
zew Ko! 119ff.; A large estate 12 und 145f. 
Wilcken Grundzüge 298ff., ist die Beantwor¬ 
tung der Frage nach der Entstehung des neuen 
Großgrundbesitzes sehr schwierig. Vor allem 
) werden Konfiskationen, daneben Ankäufe, letztere 
auch von Staats wegen, eine große Rolle gespielt 
haben. An Private sind die GüteT dann zum 
Teil durch Schenkung gekommen, woher es zu 
erklären ist, daß so viele Güter nach Günst¬ 
lingen lind Familienangehörigen des Kaiser¬ 
hauses benannt sind. Stellenweise sind die Groß¬ 
güter auch die Nachfolger der Scogeai oder h 
Sogtä aus der ptolemäischen Epoche und wie 
diese vielfach privilegiert. Die technische Be¬ 
il Zeichnung des Latifundiums im kaiserlichen 
Ägypten lautete ovoia = patrimnnium. Es war 
Eigentum einer individuellen oder auch kollek¬ 
tiven Person, P.M. Meyer Hirschfeld-Festechrift 
140!, hier auch (142)' ein vereinzeltes Beispiel 
der Anwendung von ovoia. = D. bereits aus 
ptoleunäischer Zeit: Pap. Teb. I 6 I 23: über 
städtische D. der Kaiserzeit, die zum Teil auch 
ovoia, genannt werden, vg! Wilcken Grund¬ 
züge 308! und 314. Ein Verzeichnis der uns be- 
0 kannten ägyptischen ovoiai, die den saltus im 
übrigen Reiche entsprechen, bei Rostowzew 
Ko! 120ff„ dazu Hir schfeld Kl. Sehr. 554!. 
besonders 556, 1, neues Material: Pan. Hamb. 
I 3 (74 n. Chr.), Pap. Ry! II 383 (2. Jhdt.). 
Pap. Giss. I 42. 16 (224 n. Chr.). Die ovoia, 
werden durch die Namen der Besitzer oder Vor- 
bcsitzer bezeichnet. Die Namen zerfallen in zwei 
große Gruppen: 1. Naimen hochstehender römi- 
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scher Persönlichkeiten, und zwar von Angehörigen 1801. Daneben begegnet eine in Ägypten weit- 

der kaiserlichen Familie (bis au! Galba), von verbreitete Form der Ausnutzung der 

angesehenen Römern aus senatorischen oder wohl noch aus der Zeit stammt, da che ovotaz 

ritterlichen Familien und von kaiserlichen Günst- zumeist noch Privatguter waren (R o s t o w z e w 

lingen (last alle auch aus dem 1 . nachchristl. 181), nämlich die zeitlich begrenzte «W» « “ 

Jhdt.); 2. griechische Namen, die aber zum Teil großen, wie sie namentlich bei, reichen .41 «m- 

auch römischen Bürgern angehören, während drinem beliebt war, darüber Edikt dei sTi -In 

ägyptische Namen sehr selten Vorkommen. Etwas Alexander D 1 11 e n b e r g e r OGI U 669 wovon 
sehr Auffallendes an diesen ägyptischen D. ist jetzt eine Absehnlt auf Papyrus vor an en , 
die Tatsache, daß ihnen öfter die topographische 10 W ilcken Ztschr. d. Sav.nStift. R Abt. XL 

Geschlossenheit fehlt, manche vielmehr aus Par- 1922, 12off. Z. lOff. R o s to w z e w 181, <lai jebe 

zellen bestehen, die zu den Gebieten verschiede- grundlegend für diese ^cooeig oyaiaxal d e 
ner ägyptischer Dörfer gehören. Aber auch in große Sammelurkunde ans hadr amscher Zeit 
diesem Falle wird jede avoia administrativ als BGU 1047, nei^edruckt und ®* lart ‘ 

eine Einheit behandelt- In der Zeit vor Nero stowzew 183ff. Hier treten neben den eigent- 
treffen wir in Ägypten keine Güter, die den lichem Pächtern auch Un terpÄ (^ 0 ^a^Tcu) 
Kaisernamen tragen. Der Schluß ist also trotz auf, die aber nicht rem e Afterpachter sind, son- 
des geringen Materials wohl berechtigt, daß die dern die wie die Pachter auf direktem M ege vo 

oiaiai der früheren Kaiserzeit fast alle Privat- Staate selbst gepachtet haben, ebenso dem Staate 

güter waren, die dan D zum Teil seit der genann- 20 gegenüber selbständig haften und mit diesem 
ten Regierung in den Besitz des Kaisers bezw. von sich aus abrechnen, wahrend sie dem Haupt- 

des States übergegangen sind. Die Flavier, vor oder Oberpächter nur einen Anteil zukommen 

allem wohl Vespafian? sind es dann gewesen, lassen, so (faß letztere, die sog. ovaiaxoi^co- 

welche für die unter Nero stark angewachsene rat, vor allem Gefallpachter waren, Gerte 

Zahl der kaiserlichen ovaiai eine besondere Staat- Liturgie 95, 3. Die Zeitpacht im großen un 

liehe Verwaltungs-Instanz, den Xoyos ovoiaxos im kleinen war also auf alle Falle zunächst die 
ratio usiaca gebildet haben. Seitdem stehen Hauptform der Ausnutzung der ovaiai. Daneben 
an der Spitze der einzelnen Güter nicht mehr kommen auch unbefristete yecogyai vor, besonders 
nooeazönsg, wie in der ptolemäischen und früh- für die vollwertegen Saatlandereien M i H e u 
kaiserlichen Zeit, sondern in Anpassung an die 30 Erbpacht B4ff Alle Pacht, die zunächst Zeitpacht 
Verhältnisse des Reiches enlzgonoi (proeuratores), und freie Pacht wir, hatte aber dio TonHeTiz, 
die einem miroönos tcov ovoiaxcbv (procurator auf dem übrigen Staatsland, allmählich in lang- 
tmocus) in Alexandreia unterstellt waren, der dauernde Zwangspacht mch m verwandeln, R o - 
seinerseits ein Untergebener des Idioslogos war, stowzew 191. Wie Srjgoaioi yeagyoi gibt es 
P. M. Meyer Pap. Giss. I 40II. W i 1 c k e n auch D.-Bauern, die an eme ovaia gebunden sind, 
Grundzüge I 1, 158. Daneben her gehen, wenn und zwar frühzeitig, bereits im 1. Jhdt. n. Uhr. 
auch in geringerer Zahl jetzt, die Privat-D.. Anderseits haben wir aus dem J. 126 imP. Straßb. 
deren Zahl dauo vom 3. Jhdt. ab wieder zu 74 die Kündigung eines Pachtvertrags nach Ab¬ 
steigen beginnt. In diesem Jahrhundert hegeg- lauf der Pachtzeit durch einen. j-ws auf y V 
nen unter den kaiserlichen ovaiai solche, die als 40 ovotaxt), Oertel Liturgie 96f. 
zum zauietov — fixem gehörig bezeichnet werden, zew (194) vermutet, daß die auf den großen 
ovaiai zauiaxal, was wohl mit den Neuerungen Gütern ansässigen Eingeborenen zuerst als Be- 
des Septimius Severus auf dem Gebiet der kaiser- standteile der ovaiai angesehen worden sind, 
liehen Finanzverwaltung zusammenhängt, dar- Doch scheint ihm diese Bindung mit der Vor¬ 
über P M Meyer Hirschfeld-F. ,tsehrift 136f. Wandlung der ovaiai m eine Abart des btaats- 
W ilcken Grundziige 155, mit ipgovxiazai und landes durch die allemeine Bindung der ötaats- 
ngovoTjzai als Verwaltern, zu diesen jetzt auch bauern an ihr Dorf beseitigt worden _zu^ sein. 
P M. Meyer Pap. Giss. I 101 Einleitung. Mit der hier berührten Anpassung der yr, ovataxp 
Nach W ilcken Grundziige 312 können wir die an das übrige Staatsland hängt auch die Unter¬ 
kaiserliehen ovaiai, wenigstens unter diesem 50 werfung des D.-Landes unter die Zwangspacht 

Namen nicht über das 4. Jhdt. hinaus verfolgen, (imßoXr), tunetw) zusammen. Genauer gesagt 

und es lassen sich innere Gründe dafür anführen, handelt es sich dabei um die zwangsweise Auf- 

daß das kaiserliche Domanialland in Ägypten da- bürdung der staatlichen Ländereien auf die Schul- 
mals tatsächlich zusammengeschmmpft ist. In tem der vermögenden Anwohner, der pronm 

Abschnitt V wird gezeigt werden, daß sich da- guxgue possessores ,Rostowzew 196ff. Mit¬ 
mals immer größere private Latifundien gebildet t e l s Erbpacht M. u. t>4f. M il c len Gnm 

haben, wohl zum Teil auch auf Kosten des kaiser- zuge 319ff Oe r t e 1 Liturgie 10 Jf. Seeckm 

liehen Landes. Was die Bewirtschaftung der Art. E n i ß oX g o. Br. VI S. 305..In Betracht 

ägvptisehen oiaiai betrifft, so finden sich auch kommt dabei natürlich in erster Linie minder- 

auf ihnen Kleinpächter (yeeogyoi = coloni ), die. 60 wertiges Land, welches auf diese Weise unter- 
wie der durch die Gießfner und Bremer Papvri gebracht werden soll. Es war dies eine schwere 

ans Heotakomia überlieferte Erlaß Hadrians, be- Belastung des Pnyatbeaitaes und machte diesen 

treffend bäuerliche Pachtangebote auf Staatsland. immer mehr zu einer Art Staatahturgie. .Ken 

ergibt, darüber Kornemann Pap. Giss. I Wunder, daß die Landbesitzer sich je lau r 

nT 4—7 als yecogyol oiamxoi neben den alten desto mehr als an die Scholle gefesselte Staats- 

Königsbauern, yzoooyoi ßaaihxoi und bgpioam, liturgen fühlten und m derselben Weise wie die 

erscheinen, Kornemann Klio VHI 406. W i 1 - Kolon«! mit Auswanderung drohten Rosto we¬ 
cken Arch. Pap. V 2-48 ff. Rostowzew Kol. zew Kol. 204. öon hier aus versteht man die 
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Bedeutung des unterdessen wieder angewachsenen sächlich oder fiktiv ahgekauft habe, während 

Großgrundbesitzes, der in den Händen hoher H i r s c h f e 1 d Kl. Schi. 518 an eine Belohnung 

Reichsbeamten seit dem Ende des 3. Jhdts. an- durch Augustus denkt, an den die Riesen-D. nach 

gehäuft, zur Zufluchtsstätte wurde für diese unter dem Tode des Besitzers wieder zurückfiel, vgl. 

der scharfen Überspannung der Staatswirtschaft Cass. Dio LIV 29, der seinerseits ausdrücklich 

seufzenden Kolonen und Privatbesitzer, die sich erklärt, daß er nicht wisse, wie das Land an 

zu diesen großen Grundherren flüchteten und sie Agrippa gekommen sei. Ebenso weist nach R o - 

als Patrone annahmen, Rostowzew 217f. und stowzew 290 vieles darauf hin, daß M. An- 

224f. Uber die Weiterentwicklung dieses pri- tonius als Triumvir in Kleinasien, vor allem in 

vaten Großgrundbesitzertums in byzantinischer 10 Lydien, einen großen D.-Besitz zusammengebracht 
Zeit s. u. Abschn. V. bat, der dann ebenfalls von Augustus übernommen 

In den östlichen Reichsprovinzen außerhalb wurde und hier wie anderswo den Grundstock 

Ägyptens reichen heute unsere Kenntnisse über von Augustus’ und Livias D. bildete, zustimmend 

das D.-Wesen am weitesten auf dem Boden Keil-v. Fremerstein Denkschr. 1914, 41. 

Kleinasiens dank der Vermehrung der In- Es ist auch wahrscheinlich, daß schon Anto- 

schriftenfunde in den letzten Jahrzehnten. Hier nius eine große D.-Bezi rksverwaltiuig in Asien 

knüpften die Römer vornehmlich an die Seleu- geschaffen hat, in der seine Bevollmächtigten 

kiden und Attaliden an, vgl. Rostowzew tätig waren. Auch diese D.-Verwaltungen über- 

Kol. 283ff„ der hier die ausgezeichneten For- nahm Augustus. Pompeius Macer, der Sohn des 

schungen Ramsays (Literatur s. u. bei Phry- 20Theophanes von Mitylene, erscheint bei Strab. 
gien) weitergeführt und bereits die Hauptresultate XIH 618 als Procurator von Asien, d. h. offenbar 

der beiden ersten Reisen Keils und v. Pre- als Oberleiter des kaiserlichen Besitzes in der 


mersteins in Lydien benutzt hat, während 
die Ergebnisse der dritten Reise der beiden 
österreichischen Forscher erst in den Denkschr. 
Akad. Wien LVII 1, 1914, erschienen sind, hier 
besonders wichtig nr. 28 S. 24ff. (Bittgesuch der 
Bauern von Mendechora) und nr. 55 S. 37ff. (In¬ 
schrift von Aga Bey Kjöi, Gesuch kaiserlicher 
Kolonen an Septimius Severus und Caraealla). 
In der republikanischen Zeit hatten reiche Römer 
in Kleinasien, wie auch anderswo (z. B. Atticus 
in Epirus, Cato in Kypros, der die ganze dortige 
Xo'jga ßaodixg zum Verkauf brachte und das ver¬ 
einnahmte Geld in den römischen Staatsschatz 
fließen ließ, Strab. XIV 685), große Landgüter 
zusaanmengekauft. Viele der im Osten konsistie- 
renden Römer, ’Pzo/iaioi xazoixovvzeg, s. o. Kor¬ 
nemann Art. Consistere Bd. IV S. 922ff. 
und Conventus Bd. IV S. 1188ff., hatten, 
reich geworden durch Bankgeschäfte und durch 
Handel in Landesprodukten, Grundbesitz inner¬ 
halb der kleinasiatischen Städte, zum Teil in 
großem Umfang, erworber. Die ehemalige x<oga 
ßaodixrj wurde in der Regel ager publieus populi 
Romani. Dieser aber kam, da das ganze Land 
nach dem Vorbild Siziliens gleichmäßig mit der 
decuma belegt wurde, in die Hände der diese 
Steuer pachtenden Publikanengesellschaften, Ro¬ 
st o w z e w 283ft. Diese hatten ein großes Inter¬ 
esse daran, daß der Umfang des ager publieus , 
aus dem sich große Beträge herauswirtsohaften 
ließen, nicht vermindert wurde. In der Zeit nach 
den mithradatischen Kriegen, als der Einfluß 
einzelner römischer Machthaber im Osten wuchs, 
der Publikaneneinfluß aber sank, ist dann viel 
Land aus dem Bereich des ager publieus in Privat¬ 
hände übergegangen, und damals sind die großen 
römischen Besitzungen an Land im Osten ent¬ 
standen. Nach Tac. ann. XIV 22 hatten z. B. 
die Vorfahren des RubeRius Blandus umfang¬ 
reichen Großgrundbesitz in Asien. Rostow¬ 
zew 287 macht weiter darauf aufmerksam, daß 
Agrippa später die ganze thrakisohe Chersoneso«. 
ursprünglich pergamcnische adtga ßaodtxrj (s. o. 
S. 236), dann römischer ager publieus, besessen 
hat, und daß dies wohl nur so zu erklären sei, daß 
er oder sein Vorgänger das Land dem Staate tat- 


Provinz, wie die dann ebd. auch bei Tiberius 
erwähnte persönliche Vertrauensstellung beweist. 
Es ist augenscheinlich dieselbe Stellung, die unter 
Tiberius Luoilius Capito inne gehabt hat, dessen 
Prozeß bei Tac. ann. IV 15 (vgl. Gass. Dio LVII 
23) erwähnt wird, und später unter Nero der 
römische Ritter P. Celer und sein Gehilfe, der 
Freigelassene Heinis, die von Tac. ann. XIII 1 
bezeichnet werden als rei familiari prineipis in 
Asia inpositi, vgl. über P. Celer auch Tac. ann. 
XIII 33. Augustus hat, in den Bahnen der Se- 
leukidcn wandelnd, manche xeogg und xazoixia 
auf ehemaligem D.-Boden in eine Stadt verwan¬ 
delt, Chapot La prov. rom. d’Asie 102. Ro¬ 
stowzew Kol. 291. Frühestens in der flavischen 
Zeit wurde dann der gesamte D.-Besitz der Kaiser 
auch in Asien in Sprengel ( regiemes ) geteilt, Zu¬ 
sammenstellung einzelner dieser Sprengel bei 
Keil-v. Premerste in Denksehr. 1914, 41, 
die von Procuratoren nicht nur in der Einzahl, 
sondern auch in der Mehrzahl und deren Unter¬ 
gebenen (ßorjAoi = adiutores, Dittenberger 
OGI II 526) nebst einem großen Kassenpersonal 
an der Spitze der einzelnen Bezirkskassen, die 
in den Städten der betreffenden Gegend unter¬ 
gebracht waren, verwaltet wurden. Die Bezirks- 
procuratoren unterstanden dem schon vorher exi¬ 
stierenden Provinzialprocurator (s. o. die Stellen 
aus der Zeit des Augustus bis Nero), der seinen 
Sitz mit der Hauptkasse und Hauptkanzlei in 
Ephesos hatte, CIL III 431. 607, 1 = 1419526, 
6075. 6081. 7121. 7123. 7126. 7127. 7130. 7332, 
dazu Vaglieri Diz. epigr. I 724. Rostow¬ 
zew ebd. III 124. Der letztere Forscher hat 
Kol. 291, 2, vgl. auch 326f„ eine sehr interessante 
Vermutung aufgestellt, um die Einführung der 
Bezirksgliederung in die asiatische D.-Verwaltung 
1 gerade in der flavischen Zeit zu erklären. Er 
glaubt, daß damals in bezug auf die Verpachtung 
eine Vereinigung des gesamten ager publieus mit 
den unterdessen mächtig angewachsenen Kaiser- 
D„ die durch den Sturz der alten Dynastie Kron- 
gut geworden waren, stattgefunden habe, d. h. 
er nimmt eine administrative Wiedervereinigung 
der gesamten ehemaligen z“>Q a ßaodixrj an, die 
vor Zeiten in D.-Land und ager publieus infolge 
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der großen Veräußerungen von Staatsland an 301 f. Keil-v.Premerstein 45. Daifüraber 

Private in der spätrepublikanisthen Zeit (s. o.) liegen auch auf diesem Teil der Reichsbevölke- 

zerfallen war. Ist diese Ansicht richtig, dann rung gewisse Verpflichtungen, die dureh die 

erklärt sieh die Tatsache, daß die nun folgenden Willkür der Beamten und Pächter sehr drückend 

Kaiser wieder in größerem Umfange Stadtgrün- wurden, so die ma-ttfioi und fm'a« der Beamten 

der auf dem vergrößerten D.-Boden geworden und sonstigen privilegierten Durchreisenden, die 

sind, wie z. B. Hadrians Tätigkeit in dieser Be- angariae (darüber Rostowzew Klio VI 2496.), 

ziehung längst noch nicht genügend gewürdigt der Druck der staatlichen und städtischen Poli- 

worden ist, so richtig Rostowzew 294, 2. zeiorgane. Im übrigen gehören im 2. nachohristl. 

Einen besonders tiefen Einblick in die kaiserliche 10 Jhdt. die Bauern der D. gemäß der Lehre von 
D.-Verwaltung in Kleinasien bietet uns das aus- der Idia zu diesen, wie sich an der Geschichte der 

gezeichnete Material, das Ramsay für Phry- D. von Qrmeleis zeugen läßt, mit der die Bauern 

gien und Pisidien zusammengetragen hat, Asia bei Besitzwechsel an den neuen Eigentümer iiber- 

minor 173ff.; Cities and bishoprics of Phrygia I gehen, Ramsay Cities I 2866. Rostowzew 

passim, dazu Schulten Rom. Mitt. XIII 1898, Kol. SÖ4. Keil-v.PremeTstein 45f. über 

2215., der das ältere Material lokal vorzüglich ge- eine Gliederung dieser phrygischen D. in Be- 

ordnet zur Darstellung gebracht hat, Ramsay zirke fehlt es noch an Material. Dagegen sei auf 

Studies in the history amd art of the eastem prov. die schon im Artikel Dioecesis o. Bd. V 

of the rom. empire 1908, 3055. und das zum S. 724 vermerkte Tatsache hingewiesen, daß neben 

Teil schon Hirschfeld Kl. Sehr. 5625. und 20 den procuratores Augusti provinciae Asiae, die 
vollständig Rostowzew Kol. 2996, bearbeitet schon auf die Zeit des Augustus zurückgehen 

haben. Es sind das die kaiserlichen D. um (Joseph, ant. lud. XVI 26), frühestens seit dem 

Kibyra, dann die Gruppe um die pisidische 2. Jhdt. procuratores provinciae Hellesponti, CIL 

Askania Limne, weiter bei Alastos am Lysis, um V 875 vom J. 105, und Procuratoren von Phry- 

das pisidische Antiocheia, endlich zwischen Pry- gien auftreten, bald nur bezeichnet als procurator 

mnessos und Dok im ion, auch weiter nördlich die Phrygiae, Perrot Iascr. d’Asie min. 16. CTG 

große D. im Flußtal des Tembrogios, woher die 3888, bald als proe(urator) prov(inciae) Frygiae, 

wichtigste hierhergehörige Urkunde stammt, die CIL III 348. Dies sind wohl die die Regionen zu- 

von Anderson gefunden (Joum. hell. stud. 1897, sammenfassenden ObeTbezirke, die in Afrika (s. u.) 

4185. 1899, 765.) und von Schulten mit Kom-30 tractus oder dioecesis, jaabusiv auch dort provin- 
mentar versehen woiden ist (s. o. 3645.), neu- eia heißen, die sich daselbst an die Verwaltungs- 

gedruokt bei DittenbeTger OGI II 519. bezirke der drei dem Proconsul unterstellten 

CIL III Suppl. 14, 191, auch bei B r u n s Fontes 7 Legati anschlossen. Eine Sonderstellung hatte in 

265 nr. 93, eine an Philippus Arabs und seinen Kleinasien Kappadokien inne, wo eine sehr aus- 

Sohn gerichtete Bittschrift der kaiserlichen Ko- gedehnte Tempel- und Dynastenwirtschaft mit 

Ionen, Aoayoijjvwv jiäootxot xai yerooyot, Von halbfeudalen Zuständen aus sehr alter Zeit sich 

der Ausdehnung dieses ganzen phrygischen Do- am längsten erhalten hat. Hier befanden sich 

manialbesitzes legen auch die zahlreichen Tn- schon in hellenistischer Zeit D. mit einer aus- 

schriften kaiserlicher Procuratoren aus dieser gedehnten Pferdezucht, Plutarch Eumenes 8 , 

Gegend Zeugnis ab (Hirsch feld Kl. Sehr. 40 ähnlich Strab. XVI 752 für Syrien. Polybios V 
564). Es ist das ganze Gebiet, abgesehen von 44. X 27 für Medien; über die hellenistische 

Resten der attalidischen ywoa ßaoiXixt), wohl in Pferdezucht überhaupt L a f a y e bei Daremberg- 

der Hauptsache ein Stück aus dem reichen D.- Saglio Dict. II A, 7915., die sich hier wie in den 

Besitz des Amyntas, des letzten Königs von Gala- benachbarten Provinzen Pontos, Paphlagonien und 

tien, dessen Reich im J. 25 durch Augustus Bithynien erhalten hat, vgl. die Inschrift des 

römische Provinz geworden war (Hirschfeld Timesitheus CIL XIII 1807 = Dessau 1330. 

562. Rostowzew 29öf.). Sein Vorgänger Rostowzew Annual of the Brit. School at 

De iotaros ward von Cicero pro Deiot. 27 als ein Athens XXII 19, 16/18, 12; Kol. 297, 1. In der 

Vertreter rationeller Agrarwirtschaft geschildert: späteren Kaiserzeit, vor allem vom 4. Jhdt. ab, 

ut non solum tetrarches nobilis, sed etiam npti- 50 konzentrierte sich die römische Pferdezucht immer 
mus pater familias et diligentissimus agrieola et mehr auf die kappadckischen und kilikischen 

peenarins haberetur, dem Diophanes aus Nikaia Kaiser-D. Schon Ramsay hat die für Kappa¬ 
einen Auszug aus der Enzyklopädie des Mago dokien typische Entwicklung vom Tempelland 

(darüber o. S. 237) übermittelt hatte, Varro de der vorhellenistischen und hellenistischen Zeit zu 

re rust. I 1, 10, ein Beweis, daß er seine Land- kaiserlichen D. und von da stellenweise zu städti- 

wirtschaft und vor allem seine ausgedehnte Vieh- sehen Gemeinwesen erwiesen, so Hist. Geogr. 

zucht, von der auch Strab. XII 568 im Gebiet 366; Cities I lOf. an Hierapolis-Koropissos auf 

von Lykaoaien erzählt, in karthagischer Weise Grund der Inschrift CIL X 8261, weiter an Tyana, 

organisieren wollte, R o s t o w z e w 296: also kel- Hist. Geogr. Io. 348. 449. Rostowzew Kol. 

tische Großgrurdwirtschaft auf altem hellenisti- 60 298. Die Tempel sind dadurch nicht unteT- 
schen Boden nach karthagischer Methode betrie- gegangen, sondern nur in ihrem riesengroßen 

ben! Die Bewirtschaftung dieser D. geschah in D.-Besitz beschränkt worden, Strab. XH 577. 

der Hauptsache durch Kolonen, die wie früher Sicher ist also, daß viel kaiserliches D.-Land des 

in der hellenistischen Zeit in Komen zusammen- Ostens, nicht nur in Kappodokien, wo wir diese 

saßen. Sie zeigen auf diesen phrygischen Gütern Verhältnisse am besten verfolgen können, säku- 

einen gewissen Wohlstand, weil sie von den larisiertes Tempelland waT. Nicht nur die alten 

städtischen Liturgien uDd Steuern, die immer Herrscher, sondern auch die Götter des Landes 

drückender wurden, befreit waren, Rostowzew haben also von ihrem großen Landbesitz her- 
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geben müssen, um hier den ager publieus p. B. Frontin de controv. agr. 53: in Africa, tibi saltus 
und den kaiserlichen D.-Besitz zu speisen. non minores habent privati quam res p. terri- 

Unter den Provinzen des Westens ragt an toria: quin immo multis saltus lange maiores 
D.-Land Afrika hervor; Zusammnstellung des sunt territoriis, dazu auch Hirschfeld Kl. 
kaiserlichen Besitzes in den occidentalischen Pro- Sehr. 556, 4. Nero verschob dann das Verhältnis 

vinzen bei Hirschfeld Kl. Sehr. 556 und in starkem Umfang zugunsten der Krone. Der 

5695., für Afrika speziell Schulten Grund- kaiserliche Großgrundbesitz war seitdem der- 

herrschaften 286. mit Nachträgen in desselben jenige, um den sich aller übrige herumlagerte. 

Verfassers Berichten über Neufunde im Arch. Wieder waren es nach der Ansicht von Rost ow- 

Anz. des Jahrbuchs des Deutschen archäologischen 10 z e w 321 und 327 die Flavier, allen voran Vespa- 
Instituts 18986. Die römischen Grundbesitz- sian, der auch hier die Verwaltung der Reste des 

Verhältnisse sind eine Fortsetzung der kartha- ager publieus mit der Verwaltung der kaiserlichen 

rischen, die bereits eine starke Neigung zum D. vereinigte und die Gliederung der Riesen-D.- 

Großbetrieb gezeigt hatten (darüber s. o. Ab- Massen in Sprengel, größere (tractus) und klei- 

schnitt III am Ende). Römischerseits wurden nere ( regiones ), Unterabteilungen der tractus, 

dann nach der definitiven Niederwerfung und beide mit Procuratoren an der Spitze, durch- 

Zerstörung Karthagos große Teile der Provinz führte, M o m m s e n Ges. Sehr. III 165f., em- 

zum ager publieus gemacht, Mommsen Ges. gehender mit Darbietung des ganzen Materials 
Sohr I 1275. auf Grund des Ackergesetzes von Schu 1 1 en Grundherrschaften 625. Rostow- 
111 v. Chr. CIL I 200, dazu M. Weber Rom. 20zew 3275. Die tractus wurden im Anschluß an 
Agrargesch. 1891, 1526. Rostowzew Kol. die drei Dioecesen, die Verwaltungsgebiete der 
3146. Das neue Staatsland wurde zum Teil an drei legati proconsulis, organisiert, die ursprüng- 

römische Bürger verkauft und dadurch zu Privat- lieh in Karthago, Hadrumetum und Theveste, 

besitz (ager privatus vectigalisque ), der bald später (seit 37) in Karthago, Hadrumetum und 

große Dimensionen annahm und Großgrundbesitz Hipporegius stationiert waren, während Theveste 

wurde. Ein anderer Teil wurde den Provinzialen der Sitz des kaiserlichen Lagionslegaten, wenig¬ 
zurückgegeben (ager stipendiarius-, es war wohl stens während dos 1. Jhdts., war. Von hier aus 

in der Hauptsache Kleinbesitz der in den ein- erklären sich die drei tractus: der Karthagimensis, 

heimischen Untertanenstädten zusammensitzen- der Badrumetinus und der Hippomensts, während 

den Afrikaner, meist Numider). Der Rest, meist 30 der vierte, der Thevestmus, bald an die Htppo- 
wohl unbebauter Boden oder Weideland, das aber niensis, bald an den Badrumetinus angeschlossen 

allmählich in Ackerland sich verwandelte, wurde erscheint (s. den Art. Dioecesis o. Bd. V 

in Pacht gegeben, und zwar sowohl an römische S. 721 ff.). Die Procuratoren dieser größeren De- 

Bürger wie an Latiner und Peregrinen. Auch von zirke heißen bald kurzerhand procuratores Augustt 

hier aus, wo oft größere Kapitalien zur Urbar- tractus, so z. B. procurator Aug(usti) tractus 

machun» notwendig waren, entwickelte sich an Karthaginiensh, bald in breiterer Titulatur proc. 

manchen Stellen die Großwirtschaft. Dies alles Aug. provinciae Africae tractus Karthagimensis, 

wurde begünstigt durch die Tatsache, daß Afrika also genau so wie die legati prMonsuhs Atncne 

immer mehr die eigentliche Komprovinz Roms (Material im Art. Dioecesis). Sie gehörten der 

im Westen wurde und in dieser Beziehung an 40 Rangklasse der ducenarii an, während die Ke- 
die Stelle Siziliens trat, das frühzeitig durch den gionsprocuratoren mir centenarn waren. Es ist 

republikanischen Raubbau heruntergewirtschaftet daher der Ansicht Rostowzews Kol. 327ft. 

worden war. Dieser Übergang zur erhöhten Korn- von einer sukzessiven Entstehung der tractus 

Produktion brachte es mit sich, daß die kartha- von der flavischen Zeit a.b nicht zuzustimmen, 

rische Sklaven- und Plantagenwirtsehaft (darüber Die mehrfach vorkommende Verwendung der Be- 

(s. o. S. 237) auch in diesem, ihrem Mutterland, Zeichnung dioecesis statt tractus, die, wie dieser 

allmählich verlassen und die auch in der kartha- Titel, immer lokal zu fassen ist (gegen Ko- 

gischen Zeit bereits daneben hergehende Kolonen- s t o w z e w Kol. 328), erklärt sich einfach daher, 

Wirtschaft immer stärker bevorzugt wurde. Die daß die D.-Sprengel mit den diesen Namen tra 

Epoche der römischen Bürgerkriege führte dann 50 genden Amtsbezirken der legati proconsulis zu¬ 
innerhalb des Großgrundbesitzes Afrikas zu wei- sammenfielen. Wenn daneben sogar provtnew auch 

terer Konzentration. In der Kaiserzeit traten die als Bezeichnung des tractus vorkommt, so haben 

Herrscher in die Reihe der Großgrundbesitzer wir dafür schon Analogien aus der Provinz Asm 

sehr bald auch in Afrika ein, und zwar hier sehr kennengelernt (s. o. S. 249). Mras die Gliederung 

schnell in vorderster Reihe. Schon unter Augustus der tractus in regiones betrifft, so sind uns tur 

fungierte in Afrika ein besonderer Procurator für den tractus Karthaginiensis lnmirifthch die re- 

die kaiserlichen D„ Plin. n. h. XVIII 94. Auch giones Thuggensis, Assuritana, [Wci]tana belegt; 

hier wird dann vor allem Nero als derjenige ge- es kommen weiter kaiserliche Banken vor, oBe - 

nannt, der auf dem Wege der Proskription und bar nach ägyptischem Muster, vgl. 11 i r sc 

Konfiskation große Teile des Landes in seine 60 f e 1 d Verw.-Beamte 2 72, für die D.-Verwaltung 
Hände brachte; übertreibend Plin. n. h. XVIII 35: eingerichtet und in den Städten inmitten der D - 

sex domini semissem Africae possidebant, cum Bezirke untergebracht, wie die mensa Vagensts 

interfeeit eos Nero princeps. ,Gegen Mitte des und Thisiduensis, daher vielleicht auf weitere 

1 Jhdts. n. Chr. standen sich also in Afrika Regionen mit diesen Vororten geschlossen werden 

zwei mächtige Schichten von Landbesitzern gegen- kann, Schulten 67. OSenibar selbständig 

über: die Kaiser einerseits, die Privaten, wenige waren andere regiones, wie die regio (einmal auch 

Familien römischer Senatoren, andererseits', Ro - dioecesis genannt, Ro sto wzew 328, l) Lep- 

s t o w z e w 320. Dies ergibt sich vor allem aus titana oder Leptimmensts, die regio Tripolitana, 
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Hirschfeld Kl. Sehr. 556. Am bestem sind 
wir übeT den tractus Karthaginiensis unterrichtet 
durch die Auffindung der Grabstätte der KanzLei- 
beamten des betreffenden Bezirksprocurators in 
Karthago, die von der flavischen Zeit ab belegt 
worden ist, CIL VIII Suppl. 12590H., dazu 
Mommsen Kommentar ebd. S. 1335ff. und 
Schulten 67, vgl. noch CIL VIII 24678ff., bes. 
24686. In der Grabstätte haben neben dem Pro- 
curatoren selber labularii und ihre Gehilfen, 1 1 
dispensatores, libTarii, notarii, eommentarienses, 
saltuarii, nomenclatores, praecones, tabellarii, mi- 
nistratores, Cursoren mit ihrem excrcitator und 
doctor, Numidae pedisequi, agrimensores und 
chorographi, mediei, paedagogi, aeditui, ja selbst 
ein custos Larum ihre Grabstätte gefunden, 
HiTschfeld Kl. Sehr. 557. Während der 
tractus Karthaginiensis offenbar den Korden der 
Provincia proconsularis mit dem mittleren und 
unteren Bagradastal nebst seinen Nebentälem2 
umfaßte, in denen kaiserliche D. in großer Zahl 
gefunden worden sind, erstreckte sich der tractus 
Hadrumetinus, der näohstgrößte Bezirk, über den 
Süden der Provinz längs der kleinen Syrte. Auch 
der tractus Thevestinus hatte offenbar eine große 
Ausdehnung. Ob Theveste auch der Zentralpunkt 
für die regio Tripditaw war, weil einem pro- 
eurator privatae reg(ionis) Tripolilanae zwei In¬ 
schriften von den Oeenses und Sabrathenses in 
dieser Stadt gesetzt worden sind, CIL VIII3 
Suppl. 16542L, bleibt zweifelhaft, Hirschfeld 
559f., eher ist die Regio Tripolitana als selb¬ 
ständiger Bezirk zu denken (darüber s. o.). 
Möglicherweise bestand auch noch in Thamugadi 
eine gesonderte Bezirksverwaltung für die D. 
des westlichen Numidien, CIL VIH 2757, dazu 
H i r s c h f e 1 d-560 mit Anm. 3. In Mauretanien 
lagen große Kaiser-D. vor allem in der Sitifensis, 
darunter in der Ebene von Medjana die um¬ 
fangreichen, ursprünglich der sehr reichen jünge - i - 
ren Matidia gehörigen Güter, Schulten 35ff. 
Doch begegnet hier keine Beziikseinteilung für 
die kaiserliche D.-Verwaltung wie in Afrika und 
Numidien. Die oberste Verwaltung lag vielmehr 
hier offenbar in der Hand des Provinzialprocura- 
tors selber, später eines procurator rationis pri¬ 
vatae, wie er jeweils für eine der beiden maure¬ 
tanischen Teilprovinzen bestellt war. CIL VIII 
1456. 8812. Dessau 9382, dazu HirSeh¬ 
feld 560f. . ! 

Domänengesetzgebung, ln Afrika 
ist uns am bestem, Gelegenheit geboten, die 
kaiserliche D.-Gesetzgebung zu studieren. Das 
älteste auf uns gekommene Gesetz zur Regulie¬ 
rung der Großgrundwirtschaften ist die Lex 
Manciana, von der uns Teile in einer Epistula 
kaiserlioher Procuratoren aus Henchir Mettich 
traianisoher oder noch späterer Zeit (wegen des 
Zusatzes totiusque domus divinae zwischen Z. 2 
und 3. dazu Seeck Ztschr. für Sozial- u. Wirt -1 
schaftsgeseh. VI 322f. Kornemann Berl. 
t>hil. Woeh. 1898 HO. Aug-1, anders Hir Seh¬ 
feld Verw.-B.» 123, 4) erhalten sind, am besten 
publiziert bei Bruns-Gradenwitz Fontes' 
295 nr. 114. Wie Rostowzew Kol. 321ff. 
nachgewiesen hat, handelt es sich hier um ein 
in vordomitiamisoher Zeit, am ehesten unter 
Vespasian, geschaffenes Gesetz, welches die Be- 
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Ziehungen des Staates zu den verschiedenen In¬ 
habern des afrikanischen Ager publicus sowohl 
den privaten wie den kaiserlichen geregelt hat. 
Veranlaßt war das Gesetz durch die starken 
Eingriffe Neros in den privaten Großgrund¬ 
besitz, über die oben schon gehandelt worden ist. 
Seitdem war der Ager publicus von Afrika zum 
großen Teile in den kaiserlichen Händen kon¬ 
zentriert, und es war nur konsequent, daß die 
1 Flavier eine gesetzliche Regelung für alle D.- 
Wirtschaft, sei es staatliche oder kaiserliche oder 
private, eintreten ließen. Das Gesetz wurde von 
einem kaiserlichen Bevollmächtigten (außer¬ 
ordentlichen Legaten?) namens Mancia wohl im 
Namen des Kaisers verfaßt und publiziert: daher 
hieß es offiziell Lex Manciana. Es ist also kein 
Zweifel, daß wir schon hier ein offizielles D.- 
Gesetz vot uns haben. Diese mit den Flaviern 
beginnende kaiserliche D.-Gesetzgebung ist die 
) Fortsetzung der Eingriffe der Regierung in die 
Verhältnisse des Ager publicus. Diese setzen 
schon mit Claudius ein, wie sich bei dem von 
den Ptolemäern ererbten D.-Besitz des Staates 
in Kyrene (darüber o. Abschn. III) zeigt. Hier 
hat Claudius den Anfang gemacht, Nero die 
Fortsetzung und Vespasian hat schließlich die 
Entscheidung getroffen, Tac. ann. XIV 18. Hygin. 
de cond. agr. p. 122. So sehen wir auch hier 
in Vespasian den abschließenden Ordner, und 
9 ebenso wird es auch anderswo gewesen sein. Die 
ungeheuren Konfiskationen unter der neronischen 
Regierung machten eine Neuordnung durch die 
nachfolgende Dynastie notwendig. Dazu kam 
dann die das neue Regime kennzeichnende Für¬ 
sorge für die kleinen Leute, hier die Kolonen ■ 
auf dem Lande. Alles dies brachte die Zusam¬ 
menfassung der Privat- und Krongiiter der Kaiser 
in eine staatlich-kaiserliche ratio (Xoyos ovoiaxot 
in Ägypten, s. o. S. 243) zuwege, zunächst 
0 in den großem komliefernden Provinzen des 
Südens, Ägypten, Kyrenaika, Afrika und Sizilien, 
Rostowzew 326f., zusammemfassend 379f. In 
diesen Zusammenhang gehört der Erlaß der Lex 
Manciana, des ersten großen auf die D. Nord¬ 
afrikas bezüglichen Gesetzen, das nach dem 
Muster der republikanischen leges censoriae und 
der hellenistischen vdjuot xeXcovixal durch all¬ 
gemeine Normen die Beziehungen zwischen dem 
Staat und den Großgrundbesitzern ( domini ) bezw. 
Öderen Vertretern (conductores) zu regeln sowie 
die Bedürfnisse der eigentlichen ackerbetreiben- 
den Bevölkerung ( coloni ) nach erträglicher wirt¬ 
schaftlicher Lage zu befriedigen suchte. Das Ge¬ 
setz hat längere Zeit ausschließlich den kaiser¬ 
lichen Procuratoren als Norm gedient, und auf 
Grund dieser allgemeinen Norm sind die Statuten 
der einzelnen Großgüter in der Form einer epi- 
stula ( litterae ) oder eines sermo procuratorum 
ausgearbeitet und auf einer ara — weil die Lex 
jO unter den Schutz des Gott-Kaisers gestellt war — 
für das betreffende Einzelgut publiziert worden, 
wovon mehrere uns erhalten sind (s. u.). Die 
flavische D.-Gesetzgebung hat dann eine Weiter¬ 
bildung durch Hadrian erfahren. Teile ans dessen 
Gesetzgebung besitzen wir in dem Decretum des 
Commodus für den saltus Burunitanus, CIL VIII 
10570. Suppl. 14464. Dessau6870. Bruns-Gr. 
Fontes 7 258 nr. 86, Reste eines ähnlichen Dekrets 


desselben Kaisers aus Gasr-Mezuar CIL VIII wobei abeT ausdrücklich festgestellt wird, daß 

Suppl 14428, dazu Mommsen Ges. Sehr. IH das Recht in beiden Fällen nur die Kolonen mit 

153ff weiter in den Inschriften von Ain-Wassel, Wohnsitz innerhalb des Gntsterritorinnls haben 

ara legis Hadriame, CIL VIII Suppl. 15470. sollen, Rostowzew 343ff., und daß die Er- 

Bruns-Gr. 7 300 nr. 115 und Ain-Dschemala, laubnis der Procuratoren dazu eingeholt_werden 

sermo et episttdae procuratorum de terris vaeuis muß. Was das Saatland betrifft, muß die über- 

excolendis, Bruns-Gr. 7 302 nr. 116. Es ist nommene Kulturpflicht ununterbrochen ausgeübt 

die Frage aufgeworfen worden, ob wir in den werden, damit, wie die Lex Manciana es aus¬ 
erhaltenen Abschnitten der hadrianischen Ge- drückt, der usus proprius an diesem Lande ent- 

setzgebung die Reste eines oder zweier D.-Ge-10 stehen kann; über diesen für den rein römischen 
setze dieses Kaisers zu erblicken haben. Ro- juristischen Sprachgebrauch höchst merkwürdigen 

stowzew Kol. 337 entscheidet sieh im An- Ausdruck vgl. Mitteis Erbpacht 30f. Ro- 

schluß an Woldemar (russ., zitiert bei Ro- stowzew 345 mit der in Anm. 1 und 2 an- 

stowzew 337, 1) zugunsten der zweiten Alter- gegebenen Literatur: es ist eine nnr individuell 

native, vor allem deshalb, weil Bruns-Gr. in Bearbeitung und Nutzung übergegangenePar- 

115 II lOf. eine lex Hadriana de rudibus agris zelle, deren Besitz prekär bleibt; denn zweijährige 

et iis qui per X annos continuos inculti sunt Nichtbestollung führt zum Verlust des okkupier - 

nicht als Kapitel des Hauptgesetzes, sondern ten Bodens. Von Baumkulturen kommen für 

scheinbar selbständig zitiert wird. Da dies als Afrika vor allem die Feigen- und Olivenkultur 
Beweis meines Erachtens nicht ganz ansreicht, 20 in Betracht, während der Weinbau wegen der 
ist die Frage zunächst offen zu lassen. Sicher ist, Boden- und klimatischen Bedingungen hier we¬ 
daß die hadrianische Gesetzgebung die Lex niger bedeutete. Der bepflanzte Boden wird im 

Manciana nicht außer Kraft gesetzt, sondern nur Gegensatz zum Kornland zum erblichen freien 

den neuen Zeitverhältnissen in manchen Punkten Besitz, der nach einer mehrjährigen Zeit der 

angepaßt und erweitert hat, so richtig Ro- Steuerfreiheit (in der Regel für ein Qumquen- 

stowzew 324. 335. 337f. 349. 380 gegen nium, für die jungen Olivenpflanzungen sogar 

Schulten Klio VII 201f., und daß sie nicht für zehn Jahre) nnr durch die üblichen partes 

auf das Gesamtreich, sondern nnr auf die Pro- belastet wird, eine Verschiedenheit für die R o - 

vinz Afrika sich bezog, Rostowzew 325, 1 s t o w z e w 351 als Parallele auf die hellenistische 

gegen Carcopino Klio Vin 1821. Wie die 30 Praxis in Ägypten aufmerksam macht, die eben- 
Lex Manciana war auch die Lex Hadriana eine falls lange Zeit ein richtiges Besitzrocht nur für 

allgemeine Norm, eine sog. perpetua forma , wie Wein- und Gartenländereien anerkannt hat. Die 

die Inschriften es jetzt ausdrücken vgl. dazu Neuerungen der Lex Hadriana gegenüber diesen 

den Ausdruck xb xrj<; yewgytac ätxatov in dem Regeln des älteren Gesetzes zerfallen in solche, 

Bittgesuch der Kolonen von Aga Bey Kjöi in welche eine Vereinfachung der Verhältnisse, und 

Lvdien, Keil -v.Premerstein Denkschr. in solche, die eine weitere Befreiung der Kolonen 

LVII 1, 40 —, aus welcher die epistulae oder von der Willkür der Großpächter zum Ziele haben, 

sermones procuratorum das individuelle für das Rostowzew 347ff. Das Recht deT Okkupation 

Einzelgut geltende Statut gemacht haben, Ro- wird über die agri rüdes hinaus auf die loca a 

stowzew 333ff. Wie die Lex Manciana bezog 40 conductoribus neglecla erweitert, offenbar um der 
sich auch die Lex Hadriana auf die Beziehungen beginnenden Verödung der in Erbpacht gegube- 

der Domini und Conductores zum Staat, weiter nen Ländereien und damit dem Sinken der lacht¬ 
auf die Normierung der Leistungen der Kolonen, preise der großen Güter m steuern. Gleichzeitig 

die gegenüber der Ansbentung durch die wirt- werden die typischen intensiven Wirtschafts- 

schaftlich stärkere Oberschicht in unmittelbare formen des Kleinbesitzes (Zereahen-, Oliven-, 

kaiserliche Obhut genommen wurden, ähnlich wie Feigen- und Weinbau) gegenüber der extensiven 

die ßaaiXtxol yecogyoi des Ostens, endlich auf die Viehwirtsohaft des Großpächters begünstigt. End- 

Okkupation des ager rudis bezw. daneben auch lieh wird das Recht der Vererbung der okku- 

des verpachteten aber liegen gelassenen Landes, pierten Ländereien auch auf das Kornland aus- 

das nach 10 Jahren wie ager rudis ebenfalls den 50 gedehnt, ara legis Hadrianae TI <ff. Was die 
Okkupanten offen stehen sollte, Schulten Klio Lex Hadriana in Afrika geschaffen hat, ist al»o 

VII 202. Gerade in dem letzteren Punkte zeigt eine eigentümliche Mischung zwischen Kolonen 

sich das Interesse der hadrianischen Regierung nach italischer Art und hellenistischen Staats- 

an der Schöpfung neuer Kolonenwirtschaften und Königsbauern, daher die Bezeichnung pos- 

aueh in Afrika, wie wir das oben (S. 244) schon sessor in der Lex Hadriana (ara in 13—14) für 

für Ägypten beobachtet hatten, was nur eine den Okkupanten, Es sind in letzter Linie die 

W r eiterfühmng der seit den Flaviern hervor- Grundsätze der besseren^hellenistischen Zeit, die, 

tretenden Kleinleutepolitik darstellt. Die uns wie R o s t o w z e w 352ff. nachgewiesen hat, 

überlieferten Teile der Lex Manciana und Lex Hadrian in Afrika zur Durchführung zu bringen 

Hadriana beziehen sieh zum größten Teil auf 60 gesucht hat, um eine kräftige Schicht von fast 
diese Kolonen-Neuwirtsehaften, wie sie auf dem selbständigen Kleinbauern auf den D. zu schaffen, 

Wege der Okkupation entstanden waren, ein Be- die direkt mit dem Kaiser durch seine Beamten 

weis, wie gerade dieser Prozeß im Interessenkreds verkehren konnten, während die Großpachter 

der kaiserlichen Regierung lag. Die Lex Man- mehr und mehr zu Gefällpächtem und damit zu 

ciana berücksichtigte zwei Arten, wie neue Ko- Gehilfen der Procuratoren herabgedrückt werdlen 

lonenstellen entstehen konnten, einmal durch sollten, Rostowzew 361. Alleruings sind die 

Besäen der subseeiva (§ 1), dann durch Bepflan- flavischen wie die hadrianischen Maßregeln ins 

zen derselben mit allerlei Baumkulturen (§ 4—9). Gegenteil ungeschlagen und haben infolge des 



schnell wachsenden Übergewichts der Konduk¬ 
toren und der Procuratoren sowie infolge der 
einseitig fiskalisch gerichteten Politik der nach¬ 
folgenden Kaiser den Kolonat entstehen lassen, 
der durch die Willkür der Beamten und Pächter 
immer tiefer sank, Rostowzew 362ff. und 
381 ff. Das Ende war, daß die Kaiser seit dem 
ausgehenden 2. Jhdt., um der fortschreitenden 
Landflucht und dem Verfall der Landwirtschaft 
zu begegnen, das Steuer umwarfen und nach dem 
Versagen der Kleinkolonisation wieder zur Be¬ 
günstigung der Großbetriebe griffen. Der Anfang 
ist der Erlaß des Kaisers Pertinax, Herodian. II 
4, 6; dazu M i 11 e i s Erbpacht 32f. Rostow¬ 
zew 391, 1. Der Kaiser gibt die Okkupation 
wieder vollkommen frei, ohne irgendwelches Maxi¬ 
mum festzusetzen, mit Einschluß der kaiserlichen 
D., die seither der Hort der Kleinwirtschaft ge¬ 
wesen waren, oxoagv xig ßovlexai xal övrarai u 
xal ßaodiwg xxfjpa eit]. Zugleich gilt die Ver¬ 
ordnung für das ganze Reich, Italien einge¬ 
schlossen, ein Beweis für die unterdessen ein¬ 
getretene Uniformierung der Verhältnisse. Wenn 
auch diese Maßregel des kurz regierenden Kaisers 
ephemer geblieben ist, geht doch die Entwick¬ 
lung in der dadurch, gewiesenen Richtung weiter. 
Seit dem 3. Jhdt. beginnen infolgedessen die 
Privatgroßwirtschaften auf dem staatlichen Boden 
neben den kaiserlichen D.-Gebieten wieder zu 
wachsen, Rostowzew 390f. Wir stehen an 
der Schwelle der Geschichte der spätrömischen 
und byzantinischen D., für die das 3. Jhdt. mit 
seinem Verfall der Kaisergewalt grundlegend ist. 
Die Geschichte der Konzentration des D.-Landes 
in der Hand des Kaisers und seiner Angehörigen 
ist vorüber. Ein System der Dezentralisation, das 
Charakteristische der neuen Zeit, beginnt wie auf 
anderen Gebieten des Staates so auch im D.- 
Wesen. .Das D.-Land verwandelt sich wieder in 
einen Komplex privater Besitztümer und das 40 
Reich kehrt zurück, wenn auch nur allmählich 
und langsam, zu den vorhellenistischen feudalen 
Zuständen 1 , Rostowzew 395f. ; vgl. darüber 
unten Abschn. V. 

Domänen Verwaltung. Wie die D.- 
Gesetzgebung können wir die D.-Verwaltung 
nirgends so eingehend studieren wie in Afrika, 
vor allem an den dortigen großen kaiserlichen 
D.-Bezirken. Nachdem im Vorhergehenden bei 
Betrachtung der einzelnen Provinzen die doma- o( 
niale Bezirksverwaltung bereits behandelt worden 
ist, soll hier unter Zuhilfenahme des neuen durch 
K e i 1 - v. Pr e m e r s t e i n für Lydien erschlösse 
nen Materials die Verwaltung und Bewirtschaf¬ 
tung der einzelnen D. kurz skizziert werden. In 
das in der Hauptsache städtisch organisierte 
römische Reich ist durch die D. technisch saltus, 
im Osten — wenigstens die Privat-D. — auch 
iitomxi) yrj genannt,- ein nichtstädtisches Eie- 
ment gekommen. Bei dem Mangel wirklicher 6 
Landgemeinden ist dieser exterritoriale saltus 
im Altertum der einzige selbständige Landbezirk 
gewesen, der der Stadt koordiniert war, Schul¬ 
ten Grundherrschaften 3 und 41ff. (an letzterer 
Stelle über Grenzsteine zwischen Stadt- und Do- 
manialgebiet, ergänzend dazu letzt K e i 1 - v. Pre- 
rn e r s t e i n Denkschriften LIII 64 nr. 133f.). 
Kein Hoheitsrecht des saltus beweist so deutlich 


die Gleichstellung mit der Stadt wie die früh¬ 
zeitig eingetretene (sicher seit Claudius nachweis¬ 
bare, Suet. Claud. 12, 2) Verleihung des Markt¬ 
rechts (ius nundinarum ) an einzelne saltus: Plin. 
ep. V 4. SO de nundinis saltus Beguensis vom 
J. 138 aus Afrika, Bruns-Gr. 7 205 nr. 61. 
CIL VIII 8280. III 4121. In der Regel wird 
ein zentral gelegenes Kolonendorf zum Marktort 
erhoben, wie z. B. im erwähnten saltus Beguensis 
10 der Vieus Casae. Auf diese Weise wurden in 
städtearmen Gebieten die Gutsbezirke auch Ver¬ 
kehrszentren für die Landbevölkerung ringsum. 
Wie die städtischen Magistrate in den eivitates 
hatten die kaiserlichen Procuratoren in den saltus 
öffentlich-rechtliche Befugnisse. Sie bezogen aller¬ 
lei Gebühren, konnten Geldstrafen verhängen und 
besaßen über die Gutsbewohner ein mäßiges 
Züehtigungsrecht, His Domänen 15. In der 
späteren Zeit begegnen in den afrikanischen 
20 Bischofslisten auch Bischöfe von Grundherrschaf¬ 
ten, Schulten 23 und 115ff. In fast allen 
Provinzen gab es Teile, in denen diese ländlichen 
Territorien über die Stadtbezirke dominierten. 
Relativ am seltensten waren sie in dem fast gänz¬ 
lich städtisch organisierten Italien, wo das Haupt¬ 
verbreitungsgebiet der fundi ercepli (darüber s. 
o. S. 241) war. Der Übergang des Einzelbezirks 
aus dem Zustand des saltus in denjenigen der 
eivitas kommt nicht nur im Osten (s. o. S. 246), 
30 sondern auch im Westen vor. wie wir das für den 
saltus Sumeloeennensis, Rottenburg am Neckar, 
beweisen können, CIL XTIT 2 p. 216 (interessant 
ist hier, daß nach nr. 6365 bereits der saltus 
Sumeloeennensis einen ordo hat, dazu M o m m - 
sen a. a. 0. 216); vgl. auch die Erzählung de- 
Chron. Marc, zum J. 518 (Chron. min. ll = 
Mon. Germ. auct. ant. XI p. 100) über die An¬ 
lage einer Stadt in der possessio Daras, Schul¬ 
ten 46 mit Anm. 51. Wenn die saltus auch 
von dem Stadtterritorium und der Stadtwirt¬ 
schaft eximiert waren, unterstanden sie, einge¬ 
schlossen die kaiserlichen, der Provinzialverwal¬ 
tung, His Domänen 15. HiTschfeld 128,3. 
Der Beweis für diese These, den H irschf eld 
noch vermißte, ist jetzt durch die Bittschrift der 
Kolonen von Aga Bey Kjöi erbracht, wonach 
mehrere von behördlichen Organen verhafteten 
Personen auf dem Wege über die hierarchisch 
geordneten D.-Procuratoren dem Aelius Aglaus, 

• nicht so sehr in seiner Stellung als Procurator 
Asiae, sondern in seiner ausdrücklich hervorge¬ 
hobenen Eigenschaft eines Stellvertreters des 
Proconsuls von Asien vorgeführt werden sollen. 
Keil - v. Premerstein LVn 1, 42. 

Die einzelnen Bestandteile eines Gutsbezirks 
( saltus ) waren die villa und die casae bezw. vici , 
der im Zentrum gelegene Herrnhof mit dem Hof¬ 
land und die Gehöfte bezw. Ortschaften der guts¬ 
herrlichen Kolonen. Der Herrenhof bestand ans 
) dem Schloß, der rilla im engeren Sinne, und dem 
Komplex der Wirtschaftsgebäude. Das Schloß 
war auf den größeren saltus in der Regel mit 
allem Luxus der Stadthäuser der großen Aristo¬ 
kratie, z. B. mit Thermen. CIL VIII 14457, aus¬ 
gestattet und umgeben nicht nur von den der 
Bewirtschaftung dienenden Hofgebäuden, sondern 
auch mit großartigen, den Vergnügungen der 
Grundherren dienenden Anlagen wie Ställen für 
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Rennpferde, deren Bild mit Namen auf dem Mo¬ 
saik des Pompeianus, Tissot Geogr. de l’Afrique 

I 360, erscheint, und anderem dergleichen mehr. 

Alles, was dem Wirtschaftsbetriebe diente, war 
demgegenüber nach Columella die pars rustiea 
des Hofes. Die Gesamtanlage war meist mit 
Mauer und Graben umgeben, wie die Ausgra¬ 
bungen gelehrt haben und wie aus Ammian. XXX 
5 , 25 fundus muro circumdatus va.lido, sich er¬ 
gibt. Auch die Kolonengehöfte, und die Kolonen- 
dörfer, waren sehr häufig befestigt, weshalb in 
Afrika oft turres statt easae und castella statt 
riet genannt werden. Wenn Erontin gelegent¬ 
lich von vici circa villam in modurn munici- 
piorum spricht, so war es wohl vor allem die 
Befestigung, welche den gutsherrlichen Dörfern 
den munizipalen Charakter verlieh. Erbaut wur¬ 
den die Mauern, wie so vieles andere, durch die 
Eronleistungen der Kolonen, operae iussu im- 
peratoris aut procuratorum, wie die Bauinschrif¬ 
ten zeigen, CIL VIII 8701. 8710. 8777, vgl. zum 
Vorstehenden die Darstellung von Schulten 
Grandherrschaften 44ff. Was die Bewirtschaftung 
der saltus betrifft, so war bei der Vorliebe des 
Südländers für die städtische Wohn weise diejenige 
in eigner Regie die seltenere, namentlich wo der 
Kaiser und die Mitglieder der hohen römischen 
Aristokratie in Betracht kamen, Columella I praef. 
15. Aber schon hei der Regiebewirtschaftung 
zeigt sich die Trennung des vom actor, griech. 
xgaynai oder vilicus meist mit Hilfe von 

Sklaven bewirtschafteten Hoflandes und des in 
kleinen Pachtstellen an Kolonen vergebenen Pacht¬ 
landes, M. Weher Agrargesch. 248 Anm. Schul¬ 
ten 60. Die Regel jedoch war die Verpachtung, 
und zwar kurz- oder langfristige Verpachtung an 
einen conductor, einen angesehenen begüterten 
Mann des betreffenden Landstriches, d. h. also 
einen Großpächter. Mommsen Ges. Sehr. III 
l(i9f. hat die Ansicht anfgestellt, daß der Kon¬ 
duktor nur der Pächter des Hoflandes gewesen 
sei, während das übrige Land direkt an die Ko¬ 
lonen verpachtet worden sei. Demgegenüber ha¬ 
ben Schulten 85ff. und Ed. Cuq Möm. pres. ä 
l'Acad. des inscr. 1901, 126 zu erweisen gesucht, 
daß der Konduktor der Generalpächter der ganzen 
D. gewesen sei, wobei Schulten so weit ge¬ 
gangen ist, daß er die Kolonen Afterpächter des 
Konduktors nannte. Die Konduktoren waren für 
die Gesamt-!), in der Hauptsache Gefällpächter, 
so richtig Rostowzew s. v. conductor, Diz. epjgr. 

II 588f., Kolonat 381f. Kornemann Berl. phil. 
Woch. 1898 |20. Aug.), weshalb an sie auch die 
Futterkräuter abzuliefem und das Weidegeld zu 
entrichten war, Schulten Lex Manciana 29; 
sie hatten daneben ab und zu auch den eigent¬ 
lichen Gutshof mit dem Weideland und der Vieh¬ 
zucht in eigener Bearbeitung; über die ganze 
Kontroverse Hirschfeld Verwaltungsb. 2 130f. 
Die Kleinpächter nennen sich in der Regel Co¬ 
lonen des Kaisers“, in der Bittschrift der Kolonen 
des saltus Burunitanus III 28f. rustici tui ver- 
naculae et alumni saltut'u)m tuarum , in der 
Bittschrift von Aga Bey Kjöi (Lydien) ähnlich 
wie in früher schon bekannt gewordenen Inschrif¬ 
ten des Ostens ol v/xheooi ytmoyot. Ihr Land 
wurde ihnen im Auftrag des Kaisers durch den 
Procurator angewiesen. Hieraus geht deutlich 

Pauly-'Wissmva-KroIl Suppl. IV 
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hervor, daß die Kaiser die Politik verfolgt haben, 
diese Kleinpächter in direkten Beziehungen zu 
ihrer Person zu erhalten, ja womöglich die Kon¬ 
duktoren ans der beherrschenden Stellung, die 
ihnen die Beitreibung der Gefälle gab, zu ver¬ 
drängen, Rostowzew Kol. 380ff. Aber dazu er¬ 
wies sich die Stellung des Kaisers als nicht stark 
genug, vor allem deshalb, weil der Weg zu ihm 
zu weit war und die von ihm eingesetzten Be¬ 
il amten (Procuratoren) nur allzu häufig unter einer 
Decke mit den Großpächtern steckten, weil für 
beide die Kolonenschaft nur ein Objekt zur Aus¬ 
beutung darstellte. Daß man die Position der 
Kolonen in der besseren Zeit nicht unterschätzen 
darf, ergibt sich daraus, daß sie sämtlich freie 
Leute waren und darunter sogar römische Bürger 
sich befanden, CIL VIII 10570 II 14, dazu 
Hirschfeld Verw.-Beamte 2 132. Rostowzew 
Kol. 381. Sie werden als populus oder plebs 
0 fundi bezeichnet, entsprechend ovvodog yea>Qyäv 
Kaloagog unter Tiberius auf einer ägyptischen 
Inschrift, Ziebarth Griech. Vereinswesen 213, 
oder xoiva mit quasistädtischer Organisation in 
Kleinasien, z. B. das xoivdv x&v lAgayovrjvwv 
xagoixcov xat yeajgyojv x&v ifitxegcov, CIL III 
Suppl. 14191. Dittenberger OGI II 519. 
Bruns-Gr. Fontes 7 265 nr. 93. Schalten Röm. 
Mitt. XIII 1898, 231ff. Keil-v. Premerstein 
Denkschr. LVII 1, 39," bezw. Stjpog ’Oß^gkdcov 
0 auf den Gütern der Numidia Cornificia Faustina, 
der Nichte des Kaisers Marcus, bei Ormeleis in 
Phrygien, Ramsay Cities I 286ff. An ihrer 
Spitze standen magistri, auch sacerdotes, einmal 
(Villa Magna) auch ein defensor, die in der spä¬ 
teren Zeit, wenigstens seit Septimius Severus, von 
den munizipalen Lasten befreit waren, um sich 
ganz ihrer Pflicht gegen den Kaiser widmen zu 
können, Callistratus Dig. L 6, 6 § 11. Schulten 
Grandherrsch. 101. Hirschfeld Verw.-Beamte 2 
0132. Keil-v. Premerstein Denkschr. LVII 1, 
45. Außer den auf dem saltus selber wohnenden 
Kolonen — es sind das die in der Lex Manciana 
IV 27ff. als eoloni inquilini bezeichneten Bauern, 
Gummerus Die Fronden der Kolonen 21. Ro¬ 
stowzew Kol. 341 — gab es auch andere, die 
neben ihren Kolonen-Parzellen auch außerhalb 
des Gutes Äcker, gewöhnlich eigene, bewirtschaf¬ 
teten , stipendiarii in der Lex Manc. IV 36ff. 
genannt, worunter Rostowzew die einheimi- 
0 sehen Inhaber des ager stipendiarius, die Be¬ 
wohner des in der Urkunde genannten Dorfes 
Mappalia Sige vermutet. Für den colonus in- 
* quilinus gilt die Forderung, daß er auf dem Gute 
wohnen und dasselbe, vor allem in den eigent¬ 
lichen Wirtschaftszeiten nicht verlassen darf, wie 
wir das auch für den Osten auf Grund der Lehre 
von der I8la wissen (s. o.). Auf diese auch im 
Bewußtsein der Kolonen selber längst faktisch 
eingetretene Bindung an die Scholle, lange vor 
0 der gesetzlichen, die bekanntlich eist im Jahre 
332 erfolgte, wirft helleres Licht wiederum das 
neue Material aus Lydien, vor allem die Bitt¬ 
schrift in Aga Bey Kjöi (Keil-v.Premerstein 
Denkschr. LVII 1, 45ff., im übrigen vgl. den Art. 
Colonatus von Seeck o. Bd. IV S. 488ff.). 

Die eigentliche Verwaltung der einzelnen Kai¬ 
ser-D. lag in den Händen eines procurator saltus 
- IjiixQonog xrjg ovoiag im Osten; Pap. Straß- 
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bürg I 74, 11. In der Kegel war es ein kaiser¬ 
licher Freigelassener, während seine früher ge¬ 
nannten Vorgesetzten, die Procuratoren der trac- 
tus und regiones, meist dem Kitterstand angehör¬ 
ten. Wo die D.-Procuratoren paarweise auftreten, 
handelt es sich bei dem zweiten um einen bei¬ 
gegebenen adiutor, der an den in Ägypten be¬ 
gegnenden ävxtyQaq>evg, oder den römischen con- 
trascriptor erinnert, die im antiken Beamten- 
und Geschäftsleben als Kontrolleure oder Asses- 1 
soren auftreten; Rostowzew Kol. 333ff. und 
408. Der Procurator vertrat den Kaiser in der 
Verwaltung derD., aber darüber hinaus erstreckte 
sich seine Funktion auch auf die Rechtspflege, 
und zwar allmählich weit hinausgehend über die 
Wahrung der fiskalischen Interessen des Staates; 
daneben hatte er das Coercitionsrecht in gewissem 
Umfang gegenüber den Kolonen, darüber Beau- 
douin Les grands domaines 54ff. 178ff. Bolke- 
stein De colonatu Romano eiusque origine 73ff. 2 
Hirschfeld Verw.-Beamte 2 134. Die Grundlage 
für seine Tätigkeit bildete das für die D. gültige 
Statut (darüber o. S. 252f.). Es umgaben ihn meh¬ 
rere Unterbeamte, wie die Flurhüter, cmtodes 
fructuum auf den kaiserlichen Gütern = sal- 
tuarii auf den Privatgütern, meist Sklaven; über 
ihre Funktionen Ulp. Dig. XXXIII 7, 12 § 4, dazu 
Hirschfeld 133,3. Ähnliche Beamte imOsten 
nennen uns die Glossarien, die wohl die Nach¬ 
folger der für die ptolemäische Zeit bezeugten i 
liturgischen yerguaxo<pvXaxeg sind, Rostowzew 
Staatspacht 297ff.; Kol. 365f. Auch Polizei und 
Militär kann nötigenfalls von den Domanialpro- 
curatoren mit Hilfe ihrer Vorgesetzten requiriert 
werden. Unter ihnen stellen wohl die stationarii 
(über sie v. D o in a s z e w s k i Röm. Mitt. XVII 
1902, 330ff.) eine dauernde Belegung dar und 
erklären vielleicht das Fehlen der saltuarii auf 
den kaiserlichen D. In Lydien erscheinen neuer¬ 
dings auch sog. xoXXrjxiaiveg. die wir seither nur - 
aus Pap. Oxy. VIII 1100 kannten, vielleicht 
ein Sammelbegriff, der in sich frumentarii sta- 
tionarii und ähnliche Organe vereinigte, zusam¬ 
menhängend vielleicht mit dem lat. Wort collec- 
tio, der Entstehung nach auf die Zeit der Anto¬ 
nine zurückgehend und vor allem für die Regie¬ 
rung des Septimius Severus bezeugt (Keil-v.Pre¬ 
merstein Denksehr. LVII 1, 43f.). Neben diesen 
Sicherheitsorgan''n, die Verbrechen nachspüren, 
werden in der Urkunde von Aga Bey Kjöi auch 
solche erwähnt, die diejenigen aufsuchten, die den 
städtischen Ämtern und Leistungen sich entzogen 
hatten. Gegen den Übereifer dieser niederen 
Beamten richtete sich u. a. die oben erwähnte 
Bittschrift. Anderswo waren es die Lasten der 
Angarien, die Bedrückungen durch Durchreisende 
und Quartiersucher, gegen die sich die Kolonen 
wenden mußten. So versteht man, wenn die 
yecoQyol an ihre bisher bewährte ,Treue gegen die 
kaiserliche Finanzverwaitung* erinnern und die 
Schädigung der fiskalischen Interessen hervorhe¬ 
ben, die bei Beeinträchtigung ihrer Arbeitskraft 
und ihres Vermögens zu befürchten ist. Nach dem 
bixaiov xfjs ycwgyia; 1= lex, D.-Ordnung o. S. 252) 
soll die gesamte Habe des Kolonen in erster 
Linie dem kaiserlichen Fiskus zur Sicherstellung 
seiner Ansprüche, vor allem auf pünktliche Zah¬ 
lung des Pachtzinses, haftbar sein und nicht 
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durch willkürliche Forderungen selbst behörd¬ 
licher Organe geschmälert werden. Diese Haf¬ 
tung mit dem Gesamtvermögen geht weit über 
das, was im Westen nach römischem Recht Brauch 
war, hinaus, Keil -v. Premcrstein 40 und 
45f. Wenn der Procurator selber sich Übergriffe 
erlaubte, so blieb den Kolonen als Rechtsmittel 
nur die Beschwerde an den Kaiser selber. Der 
kaiserliche Bescheid ging an die Petenten direkt 
zurück. Verboten war dem Procurator in erster 
Linie die Erhöhung der im Statut festgesetzten 
Abgaben und Fronden der Kolonen, CIL VIII 
10 570 III 4ff. und IV 7. Dagegen hatte der 
Procurator offenbar das Recht, die Arbeitskraft 
des Kolonen hei Instandsetzung von Mauern und 
Gebäuden des saltus heranznziehen, CIL VIII 
587, dazu Mommsen Ges. Schrift, in 166. 
Hirschfeld Verw.-B . 2 135, 3. Das Hauptge¬ 
biet der Tätigkeit des Procurators lag aber in 
der Verhinderung von Streitigkeiten zwischen 
Konduktor und Kolonen bezüglich der Abgaben 
und Leistungen der letzteren. Aus der Lex Man- 
ciana wissen wir, daß in Afrika, wo meist die 
colonia partiara galt und die Pachtzinszahlung 
meist in natura erfolgte, für die Ermittlung des 
Fruchtertrages und des davon als Zins abzu- 
gebenden Quantums ganz bestimmte Vorschriften 
galten, die sich auf die drei Akte erstreckten: 
1 . die schriftliche delatio oder prrofessio des 
l Kolonen über die Höhe der Ernte, 2. die renun- 
tiatio des Konduktors über die ihnen zukommen¬ 
den partes und 3. die ebenfalls schriftlich er¬ 
folgende eaatio des Kolonen, in der sich dieser 
verpflichtete, die dem Konduktor zukommenden 
partes zu zahlen, Rostowzew Kol. 363ff. Sehr 
schön wird von R o s t o w z e w nachgewiesen, wie 
diese Vorschriften und die Aufsicht darüber durch 
den kaiserlichen Beamten nicht aus der alten 
italischen, sondern aus der provinzialen Praxis 
) des Ostens und Siziliens (Lex Hieronica) ent¬ 
sprungen und von hier aus auf die afrikanischen 
Verhältnisse übertragen worden sind. Die Vcr- 
waltungspraxis des hellenistischen Ostens hatte 
bereits das Bestreben gehabt, die niedere Land¬ 
bevölkerung der D. einerseits in möglichst naher 
Berührung mit dem Gutsherrn zu erhalten 
und andrerseits sie möglichst außerhalb der 
allgemeinen Reichsgesetzgebung nach eigenen 
Gesetzen und Verordnungen zu regieren. Das 
) Resultat war unbeabsichtigt dort wie hier, daß 
die Kolonen der Willkür und Habsucht der Be¬ 
amten und Pächter aasgeliefert wurden. Schuld 
daran war nicht die Verpflichtung der Abgaben¬ 
zahlung, sondern vielmehr das große Gebiet der 
Leistungen, Liturgien und Fronden. darüber 
Gummerus Die Fronden der Kol., Helsingfors 
1906/7. Rostowzew Kol. 373ff.; s. den Art. Co- 
lonatus o. Bd. IV S. 483ff. Als in der nachflavi- 
schen Zeit das riesenhaft angeschwoilene kaiser- 
0 liehe D.-Land mit den Resten des alten ager publi- 
cus zu einer großen Masse, ähnlich der hellenisti¬ 
schen yoxja ßaadtxr/ geworden war (o. S. 246 und 
252), wurden die Insassen des D - und Staatslandes 
wie die alten Xaoi ßaatXixol zum Staate im Staate, 
der regiert wurde von den kaiserlichen Mittels¬ 
männern, Konduktoren uud Procuratoren, einer 
kapitalistischen Oberschicht, die sich mächtiger 
erwies als die kleinen Leute, die ihre Parzellen 
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selbst bearbeiteten (avxovgyovp.evot). Wenn die- geworden war, vgl. die Bezeichnung fundi palri- 

sen alle Mittel, dem auf sie ausgeübten Druck moniales sive emphyteutici Cod. Theod. I 13, 

Widerstand zu leisten, versagten, kamen sie mit 19. 20. Cod. Iust. XI 62, 3, auf den übrigen 

dem letzten und ihrer Ansicht nach wirksamsten, das zeitlich unbegrenzte und unkündbare ius 

der Drohung mit der Flucht von der seitherigen perpetuum (über den Unterschied vgl. Mitteis 

Arbeitsstätte und dem Übertritt in die Idteoxixg Erbpacht 43tf.) zur Anwendung kam. Mit Kaiser 

X<x>Qa (Privat-D.), so in der Urkunde von Aga Anastasius (491—518) trat wieder eine Änderung 

Bey Kjöi Z. 46ff.. dazu Keil-v. Premorstein derD.-Verfassung ein. Er schuf neben dem comes 

46, ähnlich CIL VIII 14428, 6 , dazu Rostow- rerum privatarum um das J. 509 den comes 

zew Kol. 375, 1, was dem modernen Mittel des 10 sacri patrimonii, dem in der Hauptsache die 
Streiks entspricht. Erinnert wird man dadurch D.-Verwaltung übertragen wurde, während jener 

an ägyptische Bittschriften auf Papyrus, an deren auf richterliche Funktionen beschränkt wurde, 

Schluß ebenfalls unter Hinweis auf die eventuell s. Seeck Art. Comites o. Bd. IV S. 669f. und 

notwendige ävaxwegoig gebeten wird, das Ver- 676f. Ungefahr zur gleichen Zeit erfolgte auch 

bleiben in der Heimat zu ermöglichen, Rostow- in Italien die Einsetzung eines comes patrimo- 

zew 205. Wilcken Papyruskunde I 1, 324, 2. nii, aber mit zum Teil anderen Kompetenzen, 

Das Neue in der lydischen Urkunde ist die Dro- His 74. Hirschfeld Verw.-B . 2 47, 4. Die 

hung nicht nur mit dem Verlassen des kaiser- fundi domus divinae wurden in der zweiten 

liehen Gutes, sondern auch mit dem Übertritt Hälfte des 4. Jhdts. von der res privata abge- 

auf eine Privat-D. Damit kündigt sich jetzt 20 zweigt, His 25ff. und 75ff.; es waren Güter zu¬ 
schon auch in der Verwaltung die neue Zeit an, nächst in Kappadokien und Afrika, erst später 

in welcher mit dem Zerfall der Kaisergewalt die auch in anderen Provinzen, die für den Unter- 

Privatwirtschaft im Großgrundbesitz wieder mach- halt des Hofes zu sorgen hatten, entsprechend 

tiger zu werden beginnt. der modernen Zivilliste. Sic unterstanden in den 

V. Spätrom °und Byzanz. Nach dem einzelnen Provinzen einem comes domorum, der 

Gesagten ist jetzt eine Teilung des Stoffes nötig, bald der Verwaltung des comes rerum privata- 

indem zunächst die kaiserlichen D., dann die rum unterstellt war, bald wie in Kappadokien, 

Privat-D. behandelt werden. wo Güter dieser Art auch praedia tumiaca 

1. Die kaiserlichen Domänen haben in genannt werden, darüber His 29ff., dem prae- 

der Zeit Constantins noch einmal eine starke 30 positus sacri cubiculi. Über die Verwaltung 
Ausdehnung erfahren, vor allem durch umfang- der kappadokischen Güter sind wir unterrichtet 

reiche Konfiskation der Tempelländereien und des durch Nov. 30 (536). Der comes domorum war 

städtischen Gemeindelandes seitens des Kaisers, wohl schon vor der im J. 386 erfolgten Teilung 

His 35f. Schulten Österr. Jahresh. IX 1906, 46 der Provinz bestellt worden, da sein Verwaltungs¬ 
und 52. Der hier veröffentlichte Erlaß des Kai- gebiet sich auf beide Provinzen erstreckte; ihn 

sers Valens gibt Z. 14f. einen Überblick über den umgab eine große Kanzlei (darüber His 77). 

Umfang des Grundbesitzes der res privata in Der ganze ihm unterstehende Domanialbezirk zer- 

der Provinz Asia, dazu Schulten 45ff., besonders fiel in 13 Gutsbezirke ( olxiai ), von denen wohl 

interessant ist der in dieser Spätzeit auch vorkom- jeder seinen Verwalter (emxQono;) hatte. Der 

mende Prozeß der Umwandlung einer Stadtge-40 Nov. 30 c. 7 genannte Praepositus war wohl 
meinde in eine D. (Schulten 46f.). Die Kaiser-D. der Vorsteher der Gestüte oder der Webereien, 

teilen sich in der Spätzeit in fundi rei privatae, Erwähnt werden als Pächter nur Kolonen (yeojg- 

fundi patrimoniales u' 1 fundi domus divinae , yoi ), keine Großpächter. Iustinian hat die Ver- 

HisDomän. 27ff. Seit dem 3 . Jhdt. war eine starke hältnisse des kappadokischen D.-Gcbietes neu ge- 

Zentralisation in der kaiserlichen D.-Verwaltung ordnet, indem er die Ämter des comes domorum 

eingetreten, die aus dem Leiter des Ressorts der und der beiden Statthalter beseitigte und an ihre 

von Septimius Severus geschaffenen res privata, Stelle einen proconsul Cappadoeiae, ausgestattet 

nicht mehr procurator oder magister rei prtva - mit höchster Zivil- und Militärgewalt, setzte, der 

tae genannt, sondern seit Constantin rationalis auch die Aufsicht über die D. bekam, Nov. 30 

(summae) privatae, CIL VI 1183, und später50 vom J. 53b, dazu His 78. Derselbe Iustiniau hat 
comes rerum privatarum, umgeben von einem auch für das Ostreich besondere oberste Beamte 

großen Personal (Hirschfeld Verw.-B . 2 47). dieses Domanialressorts geschaffen, nämlich zwei 

eine Art D-Minister gemacht hatte, eine all- curatores dominicae domus, Cod. Iust. VII 37 

mähliche Entwicklung, die Mitteis Röm. Priv.- (531) 3, seit 566 dann in der Einzahl, in der 

Recht I 358f. fälschlich Septimius Severus' Ein- byzantinischen Zeit als 6 piyat xovnaiojg bezw. 

greifen allein zugeschrieben hat, besser Erbpacht als o xovgdzcog xmv ßaoäixüiv oixcor bezeichnet. 

42 Die res privata war also das eigentliche Seit dieser Einrichtung der eigenen Verwaltung 

D.-Ressort. Über die ungemein ausgedehnte Tätig- durch Curatoren steht die domus divina durch- 

keit des D.-Ministers hat schon Seeck Art. Co- aus gleichberechtigt neben der res privata und 

mites nr. 79 o. Bd. IV S. 664ff. eingehend ge- 60dein sacrum patrimonium, vgl. Ed. Iust. IV 2: 
handelt. Es ist wahrscheinlich, daß in der Zeit to deiov aazgtuoviov, ra &eta xgißata, 6 ihIo; 

von Constantin al> auch die fundi patrimoniales, olxo ?, ebenso Nov. 102 (536) und Cod. Iust. 

abgesehen von einzelnen Provinzen mit Sonder- VIII 2. In der Verwaltung der domus divina 

Organisation, dem comes rerum‘privatarum unter- waren jetzt eingeschlossen die D. der Kaiserin, 

stellt waren (His 72 und Mitteis Erbpacht 43). für die dann Iustinian eine besondere Oberbehörde 

Der Unterschied der Patrimonial-D. von den einsetzte in Gestalt des curator divinae domus 

sonstigen beschränkt sich jetzt darauf, daß auf serenissimae Augustae . Die domus der Prinzen 

jenen die Emphyteuse, die jetzt zur Erbpacht und Prinzessinnen, die man der modernen Apa- 
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nage vergleichen darf (His 82). unterstanden da¬ 
gegen, wie es scheint, dem eo?nes rerum priva- 
tarum, später allerdings auch dem curator do- 
mus divinae. 

Die meisten kaiserlichen D. der Spätzeit waren 
exterritorial. Doch gab es daneben bei der fort¬ 
geschrittenen Verstädtischung des Reiches auch 
Kaisergüter im Territorium von Städten, in erster 
Linie in Italien. Viel zu weit geht also His 
115, 4, wenn er behauptet, daß die kaiserlichen 
Güter normalerweise innerhalb einer Stadtflur 
lagen, richtig Schulten Grundh. 2. Das einzelne 
Gut heißt auch jetzt noch wie früher pracdium, 
griechisch x^oior, possessio, griechisch xxfjua, 
xiijots , fundus, saltus, daneben kommen dann 
sehr häufig vor casa. domus, griechisch oixla, 
olxoi, letztere Ausdrücke auch sehr gern von 
Privat-D., Gütern der hohen Aristokratie (Sena¬ 
toren), vor allem aber massa (sc. fundorum) be¬ 
sonders im Westen, während das griechische 
ovyxTTjOig schon im 3. Jhdt. auch im Osten be¬ 
gegnet, dazu His 67ff. Was die Bewirtschaf¬ 
tung der D. in dieser Zeit betrifft, so ist der 
Eigenbetrieb durch kaiserliche Beamte auch jetzt 
die Ausnahme. In eigener Verwaltung behielt 
man vor allem die kaiserlichen palatia, Cod. 
Theod. V 14, 4, und andere Güter zum direkten 
Unterhalt des Hofes, weiter Güter mit kaiser¬ 
lichen Fabriken oder kaiserlichen Gestüten, wie 
sie vor allem in Spanien, Griechenland und Klein¬ 
asien , Kappadokien und Kilikien nachweisbar 
sind, His 82f. Die Regel aber war auch jetzt 
wie früher die Verpachtung der D., und zwar 
auf dem Wege der Erbpacht im großen, wie 
oben schon angedeutet, auf den Patrimonialgütern 
durch Emphyteuse, auf denen der res privata 
vermittelst des ins perpetuum. Wie ebenfalls 
schon kurz dargelegt wurde, hat nach den Aus¬ 
führungen von Mitteis (Erbpacht 43tf.) die Em¬ 
phyteuse ursprünglich ein ewiges Recht gar 
nicht geschaffen, sondern lief in der Regel auf 
eine oft langfristige und wohl auch vererbliche, 
aber doch zeitlich begrenzte Pachtung hinaus, 
während das ius perpetuum von vorueherein, 
schon seit Septimius Severus, zeitlich unbegrenzt 
war. Entscheidend ist, daß der Perpetuarius 
dominus fundi genannt wird Cod. Theod. V 14, 1 
und V 14, 4, während diese Qualität dem In¬ 
haber von emphyteutischem Gute gerade abge¬ 
sprochen wird (Mitteis 44, falsch His 92). 
Dazu stimmt, daß dem Perpetuarius ein Gut 
nicht anders als durch besondere kaiserliche Ver¬ 
ordnung entzogen werden darf; hier ist also das 
Recht des Staates an seinem Grund und Boden 
lediglich auf ein bloßes Obereigentum beschränkt. 
Seit dem Ende des 4. Jhdts. tritt dann eine 
innere Ausgleichung und schließlich eine Ver¬ 
schmelzung der beiden Kechtsinstitute ein. vgl. 
die sehr instruktive Tabelle bei Mitteis 52ff., 
insofern die Grundsätze des nach ius perpetuum 
vergebenen D.-Bodens der res privata auch auf 
die Patrimonialgüter zur Anwendung kommen. 
In das Gebiet der Veräußerung, nicht nur der 
Verpachtung, gehört die Begründung des ius 
privatum an D.-Boden. Schon der Name ius 
privatum klingt an den alten aqer privatus 
vectigalisque in Afrika an, His 94ff. Mitteis 
38ff. Wie dieses Land ist das ius privatum 
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auf Domanialgut eigentlich ein Widerspruch in 
sich selbst und eine hybride Bildung. Genau 
genommen scheidet ein derartig verliehenes 
Grundstück aus der D. aus, M i 1 1 e i s 39. Man 
unterscheidet ius privatum satco eanone und 
solches de.mto eanone. In ersterem Falle bleibt 
das neue Eigentum mit einer Abgabe an den 
Kaiser belastet, welche in dieser Zeit immer 
mehr den Charakter einer Grundsteuer hat, oder 
wie es H i s 95 ausdrückt: ,Das ius privatum 
salvo eanone ist das mit einer ewigen Rente 
belastete Eigentumsrecht an ehemaligem Doma- 
nialland*. Wo dagegen das ius privatum, demto 
eanone verliehen worden ist, entfällt dann auch 
noch diese Abgabe, und wir stehen vor gänzlich 
freiem. Eigentum. Mitteis macht mit Recht 
darauf aufmerksam, daß das Privatrecht auf 
Domauialboden ein exorbitantes Privileg gewesen 
und in normalen Zeitläuften von der Kaiser¬ 
gesetzgebung als eine unzulässige Maßregel ver¬ 
boten worden ist (Cod. Iust. XI 02, 9 ca. 398). 
Was das Verhältnis der D. — und nicht nur 
der Kaiser- sondern auch der Privat-D. — zur 
staatlichen Verwaltung betrifft, so ist die Frage, 
wie sich dieselben gegenüber der mannigfachen 
Stenern und Leistungen, ordentlichen wie außer¬ 
ordentlichen, verhalten haben, sehr umstritten. 
E. Kuhn Verfassung des rüm. Reiches I 275, 
Wiaxt Le regime des terres 55ff. His 107ff. 
Nach anfänglicher Befreiung einzelner Teile dos 
Dominiallandes von einzelnen Abgaben und Lei¬ 
stungen ist die Heranziehung später doch die 
Regel. Das Wichtigste der munera war die 
Rekrutengestellung. In einigen Provinzen zahlten 
die D.-Iuhaber Geld statt der Rekruten, anders¬ 
wo erfolgte die praebitio tironum selber. Zuerst 
von der letzteren, später auch vom pretium ti¬ 
ronum war die res privata befreit. Für das 
Verhältnis der D. zu den Gemeinden in der 
Spätzeit ist wichtig der Erlaß des Kaisers Va¬ 
lens an Eutropius, den Statthalter der Provinz 
Asia im J. 370/1 (Schulten Österr. Jahresh. IX 
40ff. mit nicht ganz einwandfreiem Kommentar). 
Darnach haben Valentinian und Valens im Gegen¬ 
satz zu Constantin (s. o.) große Teile der D. der 
res privata den notleidenden Gemeinden über¬ 
wiesen mit der Bestimmung, daß sie einen Teil 
der Einkünfte behalten, den Rest aber an den 
Statthalter für die kaiserliche Domanialkasse ab¬ 
liefern sollen. Die Städte befinden sich also der 
D. gegenüber gewissermaßen im Verhältnis des 
Teilpächtersj was auch durch eine Konstitution 
des Arcadius und Honorius vom J. 395, Cod. 
Theod XV 1, 33 über die Verwendung eines 
Drittels dieser Einkünfte zum Mauerbau, die 
ebenfalls auf einen Erlaß Valentinians I. zurück 
geht, erwiesen wird. Schulten 557. Im Gegen¬ 
satz zu dieser Abhängigkeit von der staatlichen 
Steuerverwaltung wird das Verhältnis der D. zur 
ordentlichen Jurisdiktion immer freier. Während, 
wie wir sahen, in der früheren Kaiserzeit der 
kaiserliche Procurator nur eine gewisse Polizei¬ 
gewalt und die niedere Gerichtsbarkeit besaß, 
wurden seit Constantin die D. auch in Sachen 
der höheren Gerichtsbarkeit besser gestellt. 
Jetzt bildete sich allmählich die Praxis heraus, 
nach welcher die Rechtsprechung — zunächst in 
Strafsachen — in Gegenwart eines Beamten der 
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D. (des Rationalis oder Procurator) vor sich ging. 
Nach einer Konstitution Valentinians II., Cod. 
Theod. I 11. 2, darf der ordentliche Richter bei 
Verfolgung eines Schuldigen die D. nicht be¬ 
treten, eine Bestimmung, die aber wieder auf¬ 
gehoben wurde. Zivilsachen und leichtere Straf¬ 
sachen der IColonen untereinander richtete der 
erwähnte D.-Beamte selber. Wir haben hier die 
Anfänge zu einer grundherrlich-patrimonialen 
Gerichtsbarkeit vor uns, die natürlich von den 1 
D. der damals allmächtigen Kaiser ihren Aus¬ 
gang nahmen, His 113f. Dop sch Grundlagen 
I 327f. 

2. Die Privatdomänen. Nirgendwo können 
wir das Niedergehen der staatlichen D. und die 
Entwicklung des privaten Großgrundbesitzes in 
der späteren Zeit so gut verfolgen wie in Ägypten, 
wo das Papyrusmaterial uns täglich neuen Zu¬ 
wachs bringt. Wenngleich Ägypten eine vom Reich 
abweichende Kurve auch auf diesem Gebiete zeigt 2 
(darüber J. Jung Histor. Ztschr. N. F. VI 76. 
M, Geizer Studien z. byzant. Verwaltg. Ägyptens 
69), sei zum Schluß noch ein Blick auf dieses 
Land, von dem wir unseren Ausgang genommen 
haben, geworfen. Einzelne der privaten ovaiai 
der byzantinischen Zeit, die schließlich zu den 
großen Latifundien des grundherrlichen ägyp¬ 
tischen Adels der letzten Zeit sich entwickelt 
haben, sind hei Wilcken Grundz. I 316f. zusam¬ 
mengestellt. Neben nicht allzuvielen Großgütern £ 
des 4. Jhdts. haben wir vor allem aus dem 6 . und 
7. Jhdt. eine Fülle von Beispielen solcher privater 
ovolai , Wessely P. Klein. Form. Index 272, 
die in der Zwischenzeit, besonders im 5. Jhdt., 
ungeheuer gewachsen waren. Der Anlaß hierzu 
war die Patrociniumsbewegung. Grundlegend sind 
hierfür die Arbeiten von M. Geizer Studien 72ff. 
Zulueta De patrociniis vicorum 44ff., zusammen¬ 
fassend Wilcken Grundzüge I 322ff. Unter Pa- 
trocinium versteht man den Schutz gegen die i 
Steuererhebung, den viele seither freie Grund¬ 
besitzer in Ägypten seit dem 4. Jhdt. nachsuchten, 
um sich als Klienten einem mächtigen Großbesitzer 
als ihrem Patronus hinzugeben. Der Staat hat, 
nachdem er gegen die Bewegung lange angekämpft 
hatte, im J. 415 endlich kapituliert, Cod. Theod. 
XI 24, 6 , indem durch diesen Erlaß das Patronat, 
wenn auch ohne dauernde Wirkung, aufgehoben, 
dafür aber den betreffenden Großbesitzern die in 
Schutz genommenen Ländereien, stellenweise die ] 
Gebiete ganzer Dörfer, überlassen blieben, aller¬ 
dings unter der Bedingung, daß sie von nun an 
dem Staat für die Steuern und Liturgien ihrer 
seitherigen Klienten, die nun hörige Kolonen 
waren, zu halten hatten. Auf diesem Wege wurden 
die seitherigen Patrone zn Latifnudienbesitzern 
mit einer Menge von Hintersassen, die gesetzlich 
an die Scholle gebunden sind. Eine Feudalisie¬ 
rung des Landes trat ein, wie in alter Zeit, 
Rostowzew Kol. 395f. Ein Musterbeispiel der 
großen Betriebe dieser späten Grundherren 
iyeovxoi) besitzen wir in den Papyri der Apione, 
der großen Pagarchcn von Oxyrhynchos im 6. 
nnd 7. Jhdt., P. Öxy. I 130. 133—138. P. Lond. IV 
S. 279ff., dazu Geizer 83ff.; von diesen Texten 
enthält P. Oxy. I 135 = Wilcken Chrest. 384 
ia. 579) eine Bürgschaftsurkunde für einen hörigen 
Kolonen (adseriptieius = ivaji6?ga<pos) dieses 
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Gutsbetriebs, Wilcken 326. Neben freien Ge¬ 
meinden, metrocomiae — viei publici, bestand das 
spätere Ägypten im wesentlichen aus solchen 
Latifundien eines grundherrlichen Adels: an sie 
haben die einbrechenden Araber angeknüpft, 
C. H. Becker Klio IX 206ff. und Enzykl. des 
Islam, Ägypten S. 12f. (S.-A.) 

VI. Die Kirche. Eine große Masse von Land 
ist seit dem 4. Jhdt. durch Schenkungen in den 
Besitz der Kirche gekommen. Auf diesen Kirchen- 
gütem setzt sich die antike D.-Wirtschaft ins 
christliche Mittelalter hinein fort. Das Register 
Papst Gregors d. Gr. ist unsere beste Quelle 
für den Zustand des Kirchengutes, dazu Momm- 
sen Ges. Sehr. III 177ff., Beaudouin Les grands 
domaincs 202ff. nud 323ff., auch über anderes 
Material, L.M. Hartmann Zur Wirtschaftsgesch. 
im fr. Mittelalter 1904, 42ff. Dopsch Grundl. 
II 205ff.: ders. Die Wirtschaftsentwicklung der 
Karolingerzeit I 2 202ff. Die Forschung Momra¬ 
sen s hat ergehen, daß die Verwertung des kirch¬ 
lichen Grundbesitzes weniger durch Verpach¬ 
tung als durch eigene Bewirtschaftung erfolgte. 
Durch die Verordnung Iustinians Nov. 120 (a. 544) 
war das Verbot der Vergabung des Kirchen¬ 
guts zu dauernder Emphyteuse für Italien auf¬ 
gehoben worden. Ein Vertrag dieser Art konnte 
nur vom Bischof selbst und schriftlich geschlossen 
werden. Der Pachtnehmer hieß aber niemals mehr 
i conductor. Die viel häufigere Eigenbewirtschaf¬ 
tung geschah durch unfreie oder halbfreie Klein¬ 
bauern. Der kirchliche Grundbesitz der einzelnen 
Provinzen war in Bezirke (condumae) zerschlagen 
und einem jeden ein ans den Kolonen selbst ge¬ 
nommener Pächter vorgesetzt, nnd dieser heißt 
conductor. Diese Konductoren lebten gleich den 
Kolonen auf den Landgütern und waren gleich 
diesen unfrei oder halbfrei. Ihre Hauptfunktion 
war die Besorgung der Hebungen, und zwar so- 
I wohl der öffentlichen Steuern als auch der grund¬ 
herrlichen Leistungen. Für Gallien gehen z. B. 
die päpstlichen Anweisungen an die ennduetores 
massarum sive fundorum per Qallias eonstituti. 
Das sizilische Kirchengut war offenbar in 400 
Konductorenhezirke eingeteilt. Wir haben hier 
also doch ein Konductorat vor uns, das sich von 
demjenigen der Kaiserzeit stark unterscheidet. 
Die Konductoren dieser späten Zeit stehen den 
Kolonen viel näher als die früheren. 

) VII. Der Übergang zum Mi 11 elalter. 
Die Frage nach dem weiteren Leben der spät¬ 
römischen Wirtschaftsorganisation auf dem Ge¬ 
biete der Grundherrschaften und die Überein¬ 
stimmung mit der germanisch-mittelalterlichen 
Organisation hat neuerdings Dopsch Grundlagen 
319ff. im Anschluß an Beaudouin (315ff. 733) 
in positivem Sinne zu beantworten gesneht. 
Gelungen ist der Nachweis, daß die kaiser¬ 
lichen D., soweit sie nicht bereits an die Kirche 
0 vergehen waren, von den Herzögen oder sonstigen 
Führern der germanischen Völker in Besitz ge¬ 
nommen und auf diesem Wege vielfach Königsgut 
geworden sind (Dopsch 104ff.). Zu weit aber 
seht Dopsch vielleicht in der Annahme einer 
Kontinuität in bezug auf fast alle Seiten der 
Bewirtschaftung und der Piechtsstellung der D. 
und ihrer Insassen. Immerhin ist erfreulich, daß 
endlich von germanistischer Seite in immer stei- 
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gendem Maße über den Zaun herübergeblickt wird, 
den eine die Dinge zerreißende Geschichtsbetrach¬ 
tung viel zu hoch emporgerichtet hatte, aber es 
geht doch nicht an, daß in der Freude des Ent- 
deckens mannigfacher Zusammenhänge, die zwei¬ 
fellos vorhanden sind, dieser Zaun gleich voll¬ 
kommen niedergelegt wird, vgl. v. Below Hand- 
wörterb. d. Staatsw. 14 52. 

VIII. Literatur. Im allgemeinen: Max 
Weber Agrarverhältnisse im Altertum, Hand-1 
wörterb. d. Staatsw. 13 52ff.; für Literatur auch 
Geffcken-Ziebarth in Lübkers Reallexik . 8 
Art. Landwirtschaft 577ff. und Latifundia 582ff. 

a) Der Orient: Meissner Babylon, u. Assyrien, 
Kulturgesch. Bibi., herausg. von W. Foy, 1. Reihe 
Ethnolog. Bibi. Bd. in 1 (1920), 18811. Wiede- 
rnann Das alte Ägypten, in ders. Beihe Bd. II 
(1920) 269ff. Breasted-Ranke Gesell. Ägyp¬ 
tens 80ff. 150ff. Er man Ägypten u. äg. Leben 
im Altertum, neu herausg. von Ranke 1922ff. 2 
— Wreszinski Atlas der ägypt. Kulturgesch. 

b) Griechenland: Pöhlmann Die soziale 
Frage im Altertum I 2 1912. Fanta Der Staat 
in d. Ilias u. Odyssee 1882. Kahrstedt Grieoh. 
Staatsrecht I 1922, Anhang 3: Vom Wesen des 
archaischen Staates (369fF.). Busolt Griech. 
Staatskunde (Handbuch d. klass. Altertumswiss. 
Bd. IV 1) I s 1920. Guiraud La proprietö fon- 
ciere en Grece jusqu’ä la conquete Rom., Paris 
1893. K. J. Neumann Die Entstehung des! 
spartiatischen Staates, Hist. Ztschr. LX 1896, 
2711. Kahrstedt Die spartan. Agrarwirtschaft, 
Herrn. LIV 1919, 279ff. Ed. Meyer Wehrkraft, 
Bevölkerungszahl u. Bodenkultur Attikas, Forsch, 
zur alten Gesch. II 149ff.; ders. Gesch. d. Altert. 
III 545ff. V 281ff.; ders. Theopomps Hellenika 
1909. Beloch Griech. Gesch. I—HI 2 passim, 
v. Wilamowitz Staat u. Gesellsch. d. Griech. 
in Kultur der Gegenwart II IV l 2 1923. — 
Hellenistische Zeit: Kaerst Gesch. d. Hcllenism ., 1 
2. Aufl. Beloch Griech. Gesch. III 1 (1. Auf!.). 
Wilcken Grundz. u. Chrestom. der Papyrusk. 

I Kap. VII: Die Bodenwirtschaft 270ff.; ders. 
Alexander d. Gr. und die hellenist. Wirtsch. in 
Schmollers Jahrb. XLV 2, 45 [349]ff. Rostow- 
zew Studien z. Gesch. d. röm. Kolonats 1. Beih. 
zum AtcWv f. Pap-Forsch. 1910; ders. A large 
estate in Egypt in the third Century b. C., I'niv. 
of Wisconsin, Stud. in the soc. scienc. and hist, 
nr. 6 , 1922. Ramsay Studies in the history- 
and art of Asia minor 173ff. und 305ff.; ders. 
The cities and bishoprics of Phrygia I 4l9ff. II 
4l6ff. J. Keil-v. Premerstein Denkschr. Ak. 
Wien LIII 1908, 61f. LIV 1911, 27ff. Mit'teis 
Gesch. d. Erbpacht im Altert., Abh. sächs. Ges. 
XX 4 (1901). c) Rom: M. Web er Röm. Agrar- 
gesch. 1891. K. J. Neumann Die Grundherrsch, 
d. röm. Republik, die Bauernbefreiung u. d. Ent- 
wickl. der servianisch. Verfassung, Straßb. 1900. 
Kromayer Die wirtschaftl. Entwickl. Italiens im 
2. u. 1. Jhdt. v. Chr. in Ilbergs N. Jahrb. XXXIII 
1914. I 145ff.; ders. Staat u. Gesellsch. d. Römer 
in Kultur d. Gegenw. II iv 12 1923, 249ff. 277ff. 
332ff. M o m m s e n Die italische Bodenteilung u. 
die Alimentartafeln, Ges Sehr. V 12311. Gum- 
merus Der röm. Gutsbetrieb als landwirtsch. 
Organismus nach d. Werken des Cato, Varro u. 
Columella, Klio 5. Beih. 1906. Hesselmeyer 
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Das vorrömische Karthago in seiner Bedeutung 
für den spatröm. Kolonat, Korr.-Bl. der höheren 
Schulen Württ. XXIII 1916, 393ff. Carcopino 
La loi de Hieron et les Romains, Paris 1919. 
Mommsen Boden- u. Geldwirtschaft der röm. 
Kaiserzeit, Ges. Sehr. V 589ff. Schulten Die 
röm. Grundherrschaften 1896; ders. Röm Mitt. 
XIII 1898, 221 ff.; ders. die Lex Manciana, Abh. 
Gött. Ges. d. Wiss., phil.-hist. Kl. N. F. II (1899). 
Ramsay Studies in the history and art of the 
eastern prov. of the rom. empire 1908, 305ff. P. 
M. Meyer Hirschfeldfestschrift 131ff. Löcrivain 
De agris publicis imperatoriisque ab Augusti 
tempore 1887. O. Hirschfeld Kaiserl. Verwal- 
tungsb . 2 1905, 121ff.; ders. Kl. Sehr. 1914, 516H. 
Pelham Imperial domains and the colonate, Lond. 
1895. Beaudouin Les grands domaines dans 
l’empire rom., Nouvelle rcv. de droit francais et 
6 tr. XXI (1897) und XXII (1898), sowie separat 
1 1899. Keil-v. Premerstein Denkschr. Ak. Wien 
LVII 1914, 24ff. 37ff. Kornemann bei Gercke- 
Norden Einleitung III 285ff. Rostowzew Gesch. 
der Staatspacht in der röm. Kaiserzeit bis auf 
Diocl., Philol. IX. Suppl.-Bd. 1903. Waszynski 
Die Bodenpacht, Agrargesch. Papyrusstud. I 1905. 
Meitzen Siedelungen u. Agrarwesen deT Ost- 
u. Westgermanen, Römer usw. 1895 I 322ff. 
d) Spätrom und Byzanz. Wiart Le rögime 
des terres du flsc au Bas Empire 1894. H i s Die 
1 Domänen der Röm. Kaiserzeit 1896. Schulten 
Österr. Jahresh. IX 1906, 40ff. M. Geizer Stud. 
z. byzant. Venv. Ägyptens, Leipz. hist. Abhandl. 
XIII 1909. de Zulueta De patrociniis vicorum. 
Oxford Studies in social and legal history ed. 
P. Vinogradoff 1909. Wilcken Grundzüge I 309ff. 
Heisenberg Staat und Gesellsch. des byzantin. 
Reiches in Kultur der Gegenwart II iv [2 406. 
Brentano Die byzantinische Volkswirtschaft in 
Schmollers Jahrb. XLI 2, 1917, 29 [591] ff. 

) e) Die Kirche und Übergangszeit zum 
Mittelalter. Mommsen Ges. Schriften III 
177ff. L. M. Hartmann Zur Wirtschaftsgescb. 
im frühen Mittelalter 1904, 42ff. Dopsch Wirt¬ 
schaftl. und soziale Grundlagen der europ. Knltui- 
entwicklung I 1918, 322tf. II 1920, 2051T.; ders. 
Die Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit I 2 
1921. 202ff. C. H. Becker Grundlinien der wirt¬ 
schaftl. Entwicklung Ägyptens in den ersten Jahr¬ 
hunderten des Islam, Klio IX 1909, 206ff.; ders. 
0 Steuerpacht und Lehnswesen, eine histor. Studie 
über die Entstehung des islamisch Lehenswesens, 
Islam V 1914, 81ff. ; ders. Art. Egypten in der 
Enzyklopädie des Islam. [Kornemann.] 

S. 1570f. zum Art. Dorotheos: 

10a) Athens Gesandter zum Großkönige (409). 
wird mit anderen Gesandten von Pharnabazos 
nach Kvzikos bestellt, Xen. hell. I 3, 13. Sie 
reisen von dort nach Gordion. wo sie den \\ inter 
verbringen. Im Frühjahr begegnet ihnen der 
0 Spartiate Boiotios (s. Suppl.-Bd. III S. 254) bei 
seiner Rückkehr aus Susa. Pharnabazos hält 1). 
und seine Mitgesandten im Aufträge des Kyros 
drei Jahre lang hin und schickt sie dann heim, 
ohne daß sie nach Susa gelangt wären, Xen. hell. 
I 4. 1—7. Busolt Griech. Gesch. III 2, 1557, 
3. Kirchner Prosop. nr. 4589. Wieder- 
s i c h Prosop. der Griechen beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 81. [Wiedersich.J 


Doxares, Fürst eines kleinen Stammes der 
wohl am oberen Indus wohnenden Berginder, 
sandte an Alexander d. Gr., als dieser den Indus 
erreichte, Gesandte, um seine Ergebenheit zu be¬ 
kunden, Arrian. anab. \ 8 , 3. [Berve.] 

S. 1662, 25 zum Art. Drftkon: 

12 a) Sohn des Straton aus Kos, am Hofe 
(Siaxgißcov) des Antigonos Monophthalmos, nahm 
sich nach der Rückkehr der Verbannten nach 
Samos (322/1) beim Könige der samischen Ge-1 
sandten und Interessen an und wurde zum 
jiQoi;evos und evegyext]s ernannt; die Ehrung 
fällt zwischen 306 und 301. Schede Athen. 
Mitt. XLIV 6 f. 12f. [Schoch,] 

Drakontios, ein Spartiate, aus Sparta wegen 
fahrlässiger Tötung verbannt, im Heere des 
jüngeren Kyros (401), Xen. an. IV 8 , 25. 26. VI 
6 , 30. Poralla, Prosop. Laked., Breslau 1913, 
nr. 250. Wie der sich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 82. 2 

[Wiedersich.] 

S. 1910, 44 zum Art. Echekratides: 
la) Ein Sophist, ist in Sardeis in Alexanders 
d. Gr. Gefangenschaft geraten. Alexander läßt 
ihn auf Bitten Phokions frei. Aelian. var. hist. 

I 25. Plut. Phok. 18. — Vielleicht ist es der 
Schüler des Aristoteles, den Stephanos von By¬ 
zanz (s. Methymua 449, 18) erwähnt. Wieder- 
s i c h Prosop. d. Griechen beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 84. [Wiedersich.] f 
Elaptonios (Name bei Curt. Ruf. VIII 6 , 9 
sicher verderbt, Hoffmann Die Makedonen 
180; He dicke Curt. a. O. schreibt willkürlich 
Aphthonius), junger vornehmer Makedone, an¬ 
scheinend Page, am Hofe Alexanders d. Gr., 
wurde 327 in die Edelknabenverschwörung hin¬ 
eingezogen (Curt. Raif. VIII 6 , 9) und nach Ent¬ 
deckung des Anschlags samt seinen Genossen 
verurteilt, gefoltert und hingerichtet, Curt. Ruf. 
VIII 8 , 20. [Bene.] - 

S. 2493, 22 zum Art. Elmkolos: 

3) Stift zum Befestigen des Rades auf der 
Achse, rö £«,- dfora i/ißaXXofiCVOV !;vXov (Poll.). 
Gleichbedeutend ßXijxoov und eußXtjfia (Hesych.). 

4) Türriegel. iußoXa yaXxoäexa E-urip. Phoen. 
115. h/ßoXa ■ un/Xnt. äatpäXecat Hesvch., s. Suid. 

C. 39. 

5) Teil des Rohrstranges einer Wasserlei¬ 
tung. BGU IV 1116, 12 (Papyros aus Alexan¬ 
dria) ivßoXcov xai tbXtvcöv (Kniestücke). Vgl. 
BGU IV 1117, 16 ävrcvßoXcüf xai wXtvwv. 

6 ) Kleine Netze zum nachträglichen Schließen 
von Durchgängen im aufgestellten Jagdnetz. 
ravra di xä bixxva xcöv xvvrjyexixwv xtve; iußd- 

Xia xexXxjxaatv Poll. V 35. [Ebert.] 

Empedotimos aus Syrakus, von dem Hera- 
kleides Fontikos eine Vision berichtete, ist wohl 
nur eine Figur aus einem von dessen Dialogen, 
s. o. Bd. VIII S. 476. [W. Kroll.] 

“Eyyaiot (auch "Eyyaoi, ’Evyatoi), wohl Ethni- t 
kon einer Ortschaft im epiknemidischen Lokris, 
deren Einwohner einen jetzt verlorenen Vertrag, 
wahrscheinlich über Grenzfragen, mit Thronion, 
am Anfang des 1. Jhdts. v. Chr.. schlossen. In¬ 
schrift bei Pomtow Klio XVT 176 nr. 137. 
Wie die Ortschaft selbst hieß, wissen wir nicht, 
möglicherweise ’S. nach den Einwohnern, ebenso 
wie Lokroi in Unteritalien. Sie lag Wohl im 


Bezirk von Skarpheia, nach der Verwendung 
des skarpheischen Kalenders zu schließen, doch 
scheint Skarpheia selbst keinen Anteil an dem 
Streit gehabt zu haben, und die IE. mußten die 
Kopie des Vertrags vom Koinon der Lokrcr (das 
diese Kleinigkeit wohl entschied) und nicht von 
Skarpheia, holen. Worauf eigentlich der Name 
hindeutet, ob auf indigenae, auf Landbewohner 
gegenüber den Städtern, auf Bewohner des Hinter- 
Olandes gegenüber Bewohnern der Küsten, oder 
sonst etwas, ist kaum zu sagen. Pomtow s 
Vorschlag, sie als Landbewohner zu fassen, die 
eigentlich doch Bürger von Skarpheia waren, ist 
mir nicht einleuchtend. Die .miserabel geschrie¬ 
bene Urkunde* bezeugt die Geringfügigkeit der 
Leute. — Man könnte vielleicht ebensogut an 
eine Familie denken, etwa wie die Mvaa%eTs und 
die TleQ^a&äeiai der Naupaktos-Kolonialinschrift, 
Syll . 3 47, und die Aidrxuoi der lokrischen Mäd- 
10 cheninschrift bei Wilhelm österr. Jahresh. 
XIV 163S. [Oldfather.] 

Entasis, ( evxaai; (von xeivw, evxeivco), die 
Anspannung, z. B. beim rofov. In der Architek¬ 
tur ist E. — belegt bisher nur bei Vitruvius — 
der Terminus technicus für die leichte Schwel¬ 
lung (.Renflemenf), die Oberflächen- oder Mantel- 
Ausbauchung am aufsteigenden, nach oben ver¬ 
jüngten Säulenschaft, bezw. für dessen weich kon¬ 
vex gebogene Profillinie, die — in der griechischen 
SO Antike — senkrecht zum Boden am Rand des un¬ 
teren Säulendurchmessers ansetzt und zum Rand 
des oberen Durchmessers führt in sanfter Aus¬ 
wärtsbiegung. Es ist die feine, aufsteigende Kur¬ 
venlinie, welche bei Rotation um die vertikale 
Säulenachse den Schaftkörper erzeugt oder um¬ 
schreibt, dessen Silhouette, gegenüber der eines 
sonst ganz gleichen, nur von einer geradlinigen 
Erzeugenden bestimmten Säulen Schaftes, ein Plus 
aufweist, eben eine Schwellung, die wenig unterhalb 
40 derMittederSohafthöhe am spürbarsten ist. Vitru¬ 
vius (III3,13) interpretiert daher das griechische 
Wort mit adjeetio in medw eolumnis. —Man könnte 
sich, zu leichterer Veranschaulichung, einen Säulen¬ 
schaft primitiverer Art vorstellen, im Sinn etwa 
einer Originalvorläuferin ägyptischer, leider nur 
in Steinnachbildungsbruchstücken erhaltener Rohr- 
mantelsäulen oder in ähnlichem Sinn, nach der 
Säulentechnik, die Strahon (c. 739) für Babylo¬ 
nien bezeugt: der Kern ein Holzstamm, außen 
50 herum als Wetterschutzumhüllung ein Schilfrohr¬ 
mantel mit bemaltem Stucküberzug, also eine 
mehr oder minder eng mit dem Kern verbundene 
Oberflächenhaut oder Schale. Bei der Belastung 
des Rohrmantels durch den Stuckputz oder be¬ 
sonders noch, wenn die Schilf stengel etwas länger 
gedacht werden als der Holzkern, wäre unter dem 
Druck, dem die Säule Widerstand zu leisten hat, 
eine tatsächliche leise Spannung, eine Ausbau¬ 
chung des Säulenmantels als elastische Gegen- 
0 äußerung dankbar, mit einer Biegungslinie, wie 
sie sich auch zeigt, z. B. an einer Holzlatte, die 
man vertikal aufstellt und von obenher belastet. 
Aus solcher Beobachtung und Reflexion heraus 
vermag das menschliche Auge auch die künst¬ 
lich gemeißelte Schwellung an Steinsäu¬ 
lenschäften zu empfinden als Veranschaulichung 
de., durch die Druckfestigkeit des Steinmaterials 
gewährleisteten Widerstandskraftmaßes, als An- 



deutung der Tragfunktion, als Ausdruck der erzielt war, konnte es geschehen, daß die Kurva- 

inneren Spannung des belasteten Vertikalgliedes tur der Vertikalen an griechischen Säulenschäften 

(wie etwa bei lebendiger Muskelspannung), was erst 1810 durch Cockerells Beobachtung wieder 

dann am stärksten bei gedrungenen Säulen mit entdeckt wurde, obwohl doch die Kenntnis der 

starker Verjüngung (Paestum, Enneastylos!) zur Sache durch Vitruvius in die Renaissance her- 

Versinnbildlichung angespanntester Kraft fühlt. übergerettet war. Nach Cockerell kam 1812 Wil- 

Neben solch ästhetischer Funktion«- kins, 1814 Allason und endlich die erste Messung 

Symbolik der Form läßt das Auge (nach durch Jenkins, veröffentlicht 1830. Die theo- 

Vitruvius) die E. aber auch gelten, bezw. an- retische ,fonna et ratio“ (Formerscheinüng und 

wenden, als Vorbeugung gegen den optischen Ein-10 Konstraktionsweise) der E. ist uns freilich mit der 
druck, den geradlinig-verjüngte, absolut hohe Zeichnung des Vitruvius im Anhang des 3. Buches 
Säulenschäfte erwecken würden, als wiesen sie, verloren gegangen, so daß nur sein Vermerk, die 


1 > 



Fig. 1 Fig. 2 Fig. 3 

ungefähr in der Höhenmitte, eine Verdünnung 50 Konstruktion der E. müsse ,mollis et conveniens ‘ 
auf (vgl. z. B. Klenzes entasislose Glyptothek- ausgeführt werden, für die subtile Relativität 

Säulen in München, 1816, wo trotz der nur ge- der jeweils angemessenen und erzielbaren Kurve 

ringen Verjüngung der fatale optische Eindruck zeugt; aber es fragt sich noch, ob Vitruvius auch 

einer Schwächung der Säulenmitten wirksam ist), wirklich das alte griechische Rezept zu bieten 

eine leicht kurvierte Einziehung, also in der Sil- hatte und nicht etwa nur eine zu römischen Bei- 

houette beiderseits optisch leicht konkav erschei- spielen passende Zurechtlegung, eine römische 

nende äußere Schaftlinien. Die E. der verjüng- Abwandlung der griechischen E.-Konstruktion. 

ten Säulenschäfte wurde also neben dem Funk- — Die Methoden, die wir heute gewöhnlich an- 

tionsausdruck ein ,optisches Verfeinerungsmittel“, wenden (Fig. 1 und 2, s. umstehend), gebrauch- 

um der Kraftlosigkeit einer optischen Sehwä- 60 ten, mit nur kleinen Abweichungen (z. B. Fig. o), 
ohung der Säulenmitte zu begegnen durch eine schon die Renaissance-Meister, mit Konstruktion 

tatsächliche Verstärkung, bis für das Auge der Vertikalprojektion einer Schraubenlinie (Fig. 2; 

der Eindruck mindestens der Geradlinigkeit er- bezw. 3 nach Serlio) oder mit Konstruktion einer 

reicht war und somit jene vollkommene statisch- Conchoide (Fig. 1; bezw. mit ähnlichem Unter- 

ästhetische Formschönheit, wie sie an grierhi- schied wie zwischen Fig. 2 u. 3 schon Vignola). 

sehen Säulentempeln so selbstverständlich in Er- welch letztere Methode — ohne die erwähnte Ab- 

scheinung tritt. Dadurch aber, daß meist nur weichung — sich ziemlich bewährt, wenn man 

der Eindruck der Geradlinigkeit erstrebt und nicht, wie Vignola. die E. so durchbildet, daß 


der größte Säulendurchmesser in x /a Schafthöhe 
erscheint, sondern ihrer Entwicklung vom unter¬ 
sten bis zum obersten Sehaftrand so Raum gibt 
(Fig. 1), daß die Tangente der Kurve am Schaft¬ 
fuß auf der horizontalen Basis senkrecht steht, 
der größte Säulendurchmesser am unteren Schaft¬ 
ende erscheint, das Maximum der Schwellungs¬ 
abweichung von der theoretischen, geraden Er¬ 
zeugenden des Schaftes aber trotzdem unterhalb 
der Höhen mitte auf tritt und die obere Krümmung 
ziemlich flach verläuft. Bei nicht sehr starker 
Verjüngung der Säule kommt die so erzielte 
E.-Kurve der kanonischen E. in der griechischen 
Antike ziemlich nahe; bei starker Verjüngung 
wird sie aber kräftiger als die antike. 

Ein Fehlen der E. an den großen griechischen 
Säulensehäften wäre, wie A. Thiersch richtig 
aussprach, als ein ästhetischer Mangel, wohl 
früher bemerkt worden, als ihr nur bei genaue¬ 
ster Messung (mit Hilfe straff gespannter Stahl¬ 
drähte) kontrollierbares glückliches Vorhanden¬ 
sein. — Nach ihrer Wiederentdeckung gab es 
ein lebhaftes Pro und Contra in der Fachliteratur. 
Doch heute ist die Existenz der E. auch an den 
griechischen Monumentalsäulen allgemein aner¬ 
kannt, während sich mit der Anerkennung der 
Kurvatur der Horizontalen im griechischen 
Monumentalbau noch heute Vereinzelte nicht recht 
glauben abfinden zu können. Koldewey uDd 
Puchstein urteilen in ihren ,Griech. Tempeln 
in U.-Italien u. Sizilien“: ,Die ältesten Säulen 
scheinen gar nicht oder sehr wenig geschwellt zu 
sein. Dann zeigen auf einmal die Säulen des 
Enneastylos und die der Tavole in Metapont, 
beide aus der späteren Zeit des alten Stils, sehr 
kräftige Schwellung. Der kanonische Stil führt 
sie in sicherem Geschick nur schwach und mäßig 
aus. Danach scheint es, als ob die E. eine Er¬ 
findung der Zeit sei, wo sie mit Ungestüm auf- 
tritt, vielleicht auch der Gegend, die sie uns 
zuerst lehrt, d. h. der achäischen Kolonien. Sie 
gehört ebenso wie die Kurvatur des Stylobats... 
zu den Abweichungen von der strengen oviificrgia, 
die nach der Vitruvischen Ästhetik unter den 
Begriff der Eurhythmie oder des Rhythmos 
fallen, einen Begriff, den vielleicht die in Groß¬ 
griechenland tätige Philosophenschule aufgebracht 
hat.“ — A. Thiersch erkannte jedenfalls 
das Richtige, wenn er annahm, daß es der Ein¬ 
fluß ionischer Formen war, der die ursprünglich, 
seheinbar etwas ungestüme E. der dorischen 
Säule auf das glücklichste Maß zurückgeführt 
hat, im Zeitalter des Perikies, wo, nach den sorg¬ 
fältigsten Messungen von Pen rose, sich fol¬ 
gende Zahlenwerte angeben lassen für athenische 
Denkmäler. 

Die Schwellung ist also zur kanonischen Zeit 

Schafthöhe 

Erechtheion (Nordhalle, ion.) : H = 6,44 m 
Theseion (dorisch) : H = 5,21 m 

Parthenon (dorisch) : H = 9,58 m 

Propylaion (Außenhallen, dor.) : H = 5,33 m 
Propylaion (Innenhallen, ion.) : H — 8,06 m 
Olympieion (korinthisch) : H— 13,32 m 


im allgemeinen von dem absoluten Maßstab der 
Säulen abhängig, d. h. um so stärker, je größer 
die Dimensionen der Säulen sind, weil bei klei¬ 
nen Dimensionen unsere Augen und Sehwinkel 
für die dabei in Frage stehende Schätzung von 
Entfernungen ausreichen (vgl.H. Maertens Der 
opt. Maßstab, Bonn 1877. 2 1884), so daß die oben 
erwähnte optische Schwächung geradlinig ver¬ 
jüngter Säulenschäfte gar nicht in Erscheinung 
tritt (vgl. z. B. die entasislosen, nur 2,50 m hohen 
Säulenschäfte der alten Tholos zu Delphi, aus 
dem 6. Jhdt., oder die ebenfalls ungeschwellten 
Säulen am Tempelchen der Athena Nike zu Athen 
und am Phigaliatempel). Wenn aber nicht die 
Gesamtdimension, sondern nur die Höhe wächst, 
so daß also die Säulen lediglich schlanker wer¬ 
den, dann wird die E., selbst bei absoluter An¬ 
sehnlichkeit, relativ, d. h. im Verhältnis zur 
Schafthöhe, zum Gesamteindruck, schwächer und 
oft kaum mehr meßbar, wie besonders bei den 
ionischen Säulen (z. B. am Erechtheion in 
Athen, wo sie am zartesten ist, oder am Arte¬ 
mision zu Magnesia) und bei den korinthi¬ 
schen Säulen (z. B. am Olympieion zu Athen, 
trotz der absoluten E.-Größe von 3,6 cm). 

Abhängig war die E. aber auch noch von der 
Höhenlage des jeweils in Frage stehenden Bau¬ 
werks. Denn sie mußte um so stärker gemacht 
werden, je mehr das Gebäude von einem tiefer 
liegenden Standpunkt aus in hauptsächliche Er¬ 
scheinung zu treten pflegte, wie z. B. die Pro¬ 
pyläen zu Athen. Hand in Hand damit geht 
dabei auch die Höhenlage der Maximalausbau¬ 
chung, die z. B. bei dem ganz in der Ebene 
liegenden Tempel des olympischen Zeus zu Athen 
bezeichnenderweise am tiefsten sitzt, in nur Vs 
der Schafthöhe. 

Ihrer Gestalt nach sind die E.-Kurven 
näherungsweise Stücke von Hyperbeln und Ellip¬ 
sen, also Kegelschnittkurven nahekommend, wenn 
auch schwerlich auf mathematischem, sondern 
wohl auf rein handwerksmäßigem Weg bestimmt, 
etwa durch Abnahme der Kurvenschablone von 
einer leicht durchgebogenen Holzlatte u. dgl. 

An den römischen Säulen ist die E., ihrer 
richtigen Bedeutung entsprechend, noch äußerst 
zart angewendet. Vitruvius (III 5, 14) macht bei 
Besprechung der ionischen Säulen die anschau¬ 
liche Bemerkung, die Cannelurenbreite und die 
Stärke der E. an der Säulenmitte sollten etwa 
gleichgroß sein. Nach den erhaltenen Denk¬ 
mälern wäre das durchschnittlich 1 Pars (== Vao 
des unteren Säulenhalhmessers), bei Grenzwerten 
von 1 li Pars und 2 Partes. Die größte Säulen¬ 
dicke ist dabei — mit wenigen Ausnahmen, wie 
am Colosseum, am Bogen des Sept. Severus und 
an dem des Constantin — stets am Schaft fuß: 

Entasis-Maiimum Höhenlage des Maximums 

E = 0.0055 m f 5 H 

E = 0,0070 m -g- H 

E = 0.0174 m (= j^u. Durchm.) -j- H 

E = 0,0105 m 4- H 

E = 0,0191 m \ H 

E = 0,0360 m H 













die größte Abweichung der E. dagegen von der nicht sehr großen Dimensionierung letzteier, 

theoretischen Geraden etwas unterhalb der Schalt- sowie bei der mäßigen Verjungung der nieht- 

mitte An romanischen Säulen ist vielfach geschwellten Pflanzensäulen wenig auffallt, zu¬ 
schwache E. feststellbar; die gotischen mal beim heutigen Rumenstand. Es konnte 

Dienste' und Pfeiler aber weisen sie nie auf, natürlich auch recht gut eigene Erfahrung 

ebensowenig wie die original - i s la m i s c h e n und Beobachtung bei verschiedenen Völkern 

Säulenschäfte, ohne jedoch Steilen optischer und zu verschiedenen Zeiten zur Anwendung 

Schwächung zu zeigen, da sie keinerlei Ver- der E. führen, wie etwa im Gegenspiel zu ge- 

i ün<nm r ' kennen wissen, oben erwähnten, konvex gekrümmten 

ln der Renaissance hielt noch B r u n e 1-10 ägyptischen Obeliskenpyramiden, auch an mittel- 
leseo (t 1446) die antike Auffassung der E. alterlichen Kirchtnrm-Pyramidenhelmen konvexe 

ein Nach ihm machte man das erste Drittel Kurvatur zur Verwendung kam (z. B. am Dom 

der Säulenschafthöhe zunächst meist zylindrisch zu Freiburg i. Br. oder am Kirchturm zu Es- 

und ließ nun erst die Verjüngung und E. ein- caudain (Nordfrankreich), eine E., die selbst ohne 

setzen (Fig. 8), wie oben schon erwähnt (Serlio Hilfsmittel beobachtbar ist. 

und Vignola). Letzterer aber, wie ebenso Pal- Vitruvii de architectura libri decem. III 3,1 . 
ladio (f 1580) und Sc a m o z z i (t 1616) kou- 5, 14. IV 3, 10. Sebast er 1 1 o I quarto libro 

struierten vielfach auch eine E., die den Säulen- de le antiquitä, Roma 1551, fol. VII. Jac. ba- 

durehmesser in Vs Schafthöhe größer sein ließ rozzio da V !gno 1 a Regola delli cinqne or- 

als den unteren Durchmesser, wie bei den vorhin 20 dini d arehitettura, Roma 1563, foh XAAl. . 
erwähnten römisch-antiken Ausnahmefällen (Co- C. P e n r o s e An Investigation of the principle 

losseum usw.). Und Palladio verwandte die E. of Atheman Architecture, London 1851. 1888. 

sogar bei Pilastern, welch letztere bis dahin, ab- A. T h i e r s c h Optische^ TäuscMugen auf dem 

gesehen von dem spätantiken Beispiel zu Baalbek, Gebiete der Architektur (Z. f. Bauwesen, Berlin 

höchstens mit Verjüngung begabt worden waren, 1873). J. Pennethorne The Geometrj- aii 

da sie ja nicht frei, standen gegen die Luft, son- Optics of ancient Architecture, London 1878. 

dem im unmittelbaren Verband mit den Mauer- G. . H * uc ^,.. Dl %* u , b t Jok * 1 7Q?q erS ^ kt H e G o oll 

wänden. Die Barockzeit, besonders in Frank- dorischen Stils, Stuttgart 1879. W. H. G o o d 

reich und Deutschland, ging natürlich auch in year Greek Refmements, London 1913. 

puncto E. teilweise üppig über das Notwendige 30 

hinaus, anknüpfend anVignolas und seiner Nach- S. 26o0-, 23 zum Art. Entimos. 

folger zweite E.-Konstruktion mit stärkstem la) E. aus Gortyn auf Kreta, genießt am 

Säulendurchmesser in V» Schafthöhe. Hofe Artaxerxes I (465-424) große Ehren Er 

Ob einst die Griechen für die Anwendung war aus ,Eifer für Themistokles zum Großkomge 

der Säuleu-E. wirklich bei den Ägyptern in gekommen. Der König schenkt ihm ein schönes 

die Lehre gingen, wie behauptet wurde, wird Zelt und die silberfußige Lagerstatte. Er wird 

schweTL erweisen sein; denn wenn diese auch zur ,Verwandtentafel“ hinzugezogen, eine 

auch tatsächlich schon nicht nur hei ihren Obe- Ehre, die sonst kaum einem Ausländer zuteil 

lisken schwache E. anwandten und bei den diese wurde. Die vornehmen Perser sind über die allzu- 
krönenden Pyramiden da und dort sogar auf 40 ,Ehrung^ seiner Person aufgebracht, Athen, 

starke Konvexbildung verfielen, sondern auch II 48 d = FHG II 296. Phamas frg. 11. He 
schon seit dem Alten Reich (5. Dyn.) bei den f e 1 d Klio VIII 49. Wieder sich Prosop. - 

mit meist kurz aber entschieden und scharf ge- Griechen beim Perserkomge, Diss Breslau ltb22, 

schwellten untersten Schaftpartien (direkt über nr. 85. . lwieaersic -1 

der Basisplatte) der P a p y r u s Säulen (wie auch Enylos, Fürst von Byblos in Phomikien, zur 

bei einzelnen späteren Mischbildungen) mehr Zeit Alexanders d. Gr., stand im J. 333,2 mit 

oder minder genaue Kegelschnittkurven (Stücke seinen Schiffen bei der persischen Flotte trennte 

von Ellipsen und Hyperbeln) verwendeten, wie sich aber nach der Eroberung von Byblos durch 

Pennethorne darlegte, so dürfte es sich Alexander von dieser (Gurt. Ruf. IV 1, lo) und 

eben doch nur um näherungsweise und nicht 50 fand sich im Frühling 332 vor Tyros mit seinen 
um mathematisch genau konstruierte Kurven Schiffen_ ein, die nunmehr auf makedonischer 

handeln. Auch werden wir nicht vergessen, daß Seite kämpften, während E. selbst anschemem 

die übrigen ägyptischen Säulengattungen, Lotos- als Bundesgenosse aufgenommen und in seinen 

und Pafmen-Säulen usw., normalerweise keine Besitzungen bestätigt wurde, Arnan. anab. II 

E. kennen und dabei gerade auch nicht die sog. 20, 1. ' I 

,protcdorische Säule*, was freilich bei der meist 


Zum sechsten Bande. 


8. 173, 42 zum Art. Epimenes: wonnen (Arrian. anab. IV 13, 4; ähnlich Curt. 

3) Sohn des Arseas, Page Alexanders d. Gr., Ruf. VIII 6. 9). von der er jedoch nach riiß- 

wurde von Hermolaos und Sostratos 327 für die liegendes ersten Anschlages seinem Liebhahei 

Verschwörung gegen das Leben des Königs ge- Chankles erzählte, der seinerseits seinem Bruder 


277 Epiphanes Epiphanie (Einleitung) 278 

Eurylochos Mitteilung machte. Durch diesen sowie bei Strabon, Diodor und Dionysios von 

wurde der Plan verraten. E. selbst wurde wegen Halikamaß gebraucht. Und zwar findet es sich 

der Angaben, die er zunächst Chariklcs und so in dreifacher Anwendung: a) e. bedeutet das 

später auch dem König machte (Curt. Ruf. VIII persönliche, sichtbare Erscheinen eines über- 

6, 24), anscheinend begnadigt, Curt. Ruf. VIII menschlichen Wesens einem wachen Menschen 
6, 26. Ho ff mann Die Makedonen 180. gegenüber. So wird es von der E. der Dioskuren 

[Berve.] am See Regillus in der Schlacht gebraucht (Dion. 
Epiphanes, Götterepitheton und Beiname Hai. VI 13), ebenso von ihrer angeblichen E. bei 

hellenistischer Fürsten, s. Epiphanie. einer Kriegslist, Polyaen. II 31, 4. Diod. IV 3, 

[Pfister.] 10 2 spricht von der naQovaia und der e. naoet 

Epiphanie. rot? dr&gtonotg des Dionysos nach seinem in- 

Inhalt. dischen Feldzug, die von den Menschen festlich 

I. Einleitung. 1. intrpaveia. 2. Terminolo- begangen werde, also von einer emSrf/jia (s. u. 

gisches. 3. Das religiöse Erlebnis. Traum nr. 25). Derselbe erwähnt die Opfer bei der Ge- 

und Vision. 4. Vier Arten von E. burt der Osiris. <5? enttpavelag nvog xaz’ dviXQto- 

II. Epische E.: 5. Homer. 6. Apollonios von novg 'OoIqiSos yeyevrjfuvtjg I 23, 5. Vgl. auch IV 

Rhodos. 7. Römische Epiker. 8. Nonnos. 48 und V 49 von den Dioskuren als den Rettern 

9. Mythographische Überlieferung und zur See. Marinos vita Procli 32 gebraucht das 

Tragödie. Wort von der sichtbaren Erscheinung der Göt- 

III. Mythische E.: 10. Hymnen auf Aphrodite 20 ter, aber auch von einer Vision, die in halb- 

und Apollon. 11. Demeter und Dionysos. wachem Zustande erfolgt (30). Bei der Askle- 

12. Dionysos bei Nonnos; Seo/jdxoi. pios-E. in Oxyrh.-Pap. 1381 (vgl. den Text Gött. 

IV. Märchen-E.: 13. Märchen. Anhang: 14. Gel. Anz. 1918, 120) handelt es sich ebenfalls 

Euemeros. um eine E. in wachem Zustand: ovr’ dvao ovS’ 

V. Legendarische E.: 15. Mythos und Areta- vnvog. Wir sehen also schon hier, daß e. Ver- 

logie. 16. Hilfe im Kampf. 17. Heilun- schiedcnes bedeuten konnte: Erscheinen eines 

gen. 18. Rettung in Seenot. Warnungen göttlichen Wesens zu mannigfacher Hilfelei- 

und Verkündungen. Hilfe vor Gericht. stung, die Geburt eines göttlichen Wesens, seine 

19. Schreckende Gespenster. Epidemie bzw. die nafjovaia. — b) Das Wort e. 

VI. E. und Götterkult: 20. E. durch Kult her-30 wird von der Traumerscheinung gebraucht, so 

vorgerufen. 21. Kult durch E. hervorge- Plut. Them. ,30 vom Traum des Themistokles, dem 

rufen. 22. Inschriftliche Zeugnisse. 23. E. die urjrtjQ Aivbvurjvr} erschien. Bei den E. der 

aufgezeichnet. 24. Entrpavrjg als Götter- Tempelchronik von Lindos (ed. Blinkenberg 

epitheton; entrpavr/g und enr’/xoog. 25. Epi- Kl. T. 131, 1915) wird jedesmal ausdrücklich 

demic. 26. ‘EntSrjfua Svuv u. ä.; za ent- xaS’ vnvov gesagt. Wenn Strabon Vin 374 von 

qaveta. 27. vavoi xlrjzixoi und dno- Epidauros sagt, die Stadt sei bekannt ptdXtoza Sta 

nsfinzixot. 28. E. bei Zauberhandlungen. ztjv enitpdvetav zov AoxXrjntov Seganevetv vooovg 

29. E. bei Kultübertragungen und in navzodand; nemozev/jerov, und dann die anlge- 

Mysterien. zeichneten iä/xaza nennt, so handelt es sich in 

VII. E. und Personenkult: 30. Eniqjavrjg als 40 diesen fast durchweg um Traum-E. c) Das Wort 
Herrschertitel. 31. Oedg entrpavris und clvtjq bedeutet allgemein ,Offenbarung“ einer Gottheit; 

emtpavrjg. 32. Herkunft und Bedeutung so Dion. Hai. II 68f. von der wunderbaren Hilfe, 

von emyavrjg als Epitheton. 33. Entrpa- die Vesta ihren Priesterinnen angedeihen ließ. 

vijg in älterer Zeit. 34. Ilod^ag des Herr- Auch bei Diod. I 25, 3f. sind alle möglichen 

schcrs. 35. Geburtstag und Regierungs- dnemi der Isis darunter zu verstehen, 
antritt. 36. Ilagovoia und dnoSoxrf . 37. Aus dem bloßen Ausdruck f. zov Seov kann 

Menschen für Götter gehalten. Täu- also nicht geschlossen werden, welcher Art diese 

schungen. Offenbarung war. So etwa in den von Kern 

VIII. Typische Schilderungen der E.: 38. Über- publizierten Inschriften von Magnesia a. M. 

menschliche Erscheinung. Größe. Schön- 50 (Syll. 2 256—261 = Syll. 3 557—562). Hier wird 
heit. 39. Glanz. 40. Wohlgeruch. die E. der Artemis erwähnt: enupatvofierrfg avzotg 

IX. Das Erlebnis: 41. Erlebnis und Legende. Aoze/uSog ... emqpavov; äs yerofievrjg ... dne- 
42. Staunen. 48. Furcht. 44. Freude. 45. Xoyifenno zav re zäg Aozr.fj.iSog intrpdvelav, vgl. 

Schweigen. 46. Ähnliches im Personen- OGI 233. Um was für eine Offenbarung der 

kult. 47. Erlebnis in den Mysterien. 48. Göttin es sich handelt, erfahren wir nicht. Eben- 

VVirkung auf die Natur. 49. ßeotptXrig. so steht es mit der Inschrift aus Ephesos (Syll. 2 

50. Oeo/jäxog. Abwenden des Blicks. 656 = Syll. 3 867; 2. Jhdt. n. Chr.), wo gesagt 

X. Christliche E.: 51. Einzel-E. im N. T. wird, daß der Artemis viele Heiligtümer geweiht 

Erste und zweite Parusie Christi. E.-Fest. seien Sta zäg tV avxfjg yevo/jevag evapyeig ent- 

1. Das W T ort emtpdveta begegnet uns zuerst 60 rpaveiag. Ähnlich die Inschrift aus Pergamon 

in der Literatur des 4. Jhdts. bei Platon, Iso- (OGI 331), wo wenigstens noch hinzugefügt ist: 
krates, Isaios, Aristoteles und bedeutet das Er- Zeus Sabazios, Sy xal c/j noXXoig nodgem xa'i ifi 

scheinen, Sichtbarwerden, dann bezeichnet es noXXotg xtvbvvoig naoaozdzrjy xal ßor/Oov fjuly 

auch das weithin Sichtbare, Ruhm u. dgl.. wie yevofievov xzX. Vgl. auch die Inschrift von Kom- 

anch emtpavrig (s. u. nr. 33) sichtbar und weit- magene, OGI 383. Wenn also von den Kirehen- 

hin sichtbar, angesehen bedeutet. Für die Er- vätem und überhaupt in der alten Literatur über 
scheinung und Offenbarung der Gottheit wird das christliche Epiphaniasfest dieses bald mit 
das Wort zuerst in hellenistischen Inschriften der Geburt Christi, bald mit seiner Taufe, bald 
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mit der Hochzeit zu Kana in Zusammenhang- ge- iniq>dvrp&i /xoi xai ßorj&rjoov, worauf das heuer¬ 
bracht wird (s. u. nr. 51), so ist zu beachten, wunder erfolgt, Dion. Hai. II 68 , 4. Dieses 

daß imtpdveia in der Tat sowohl die Geburt, als (pdm^ih rufen auch die Bakchen in ihrem vpvog 

auch die erste größere Handlung (etwa Regie- xXr/ztxog Eur. Bakch. 1017ff.; vgl. auch Eur. 

rungsantritt, s. u. nr. 35) und ein einmaliges Herakl. 494; wir finden es auch häufig in den 

Wunder bezeichnen konnte, als auch synonym mit Zauberpapyri, s. den Index von Wessely. Fer- 

nagovota gebraucht wurde. Auch aus dem Götter- ner wird bei der E.-Schilderung gebraucht ex- 

epitheton iniqiavpg ist durchaus nicht in jedem <paireodm, Apoll. Rhod. I 1310. II 676. IV 1602; 

Fall auf eine sichtbare E. der Gottheit zu so auch vom Erscheinen des Dionysosbildes in 

schließen; s. u. nr. 24. 10Magnesia; Inschr. von M. 215; ähnlich Marm. 


2. Diese E. zu behandeln, ist Zweck dieses 
Artikels. Bei der Fülle des Materials jedoch, die 
eine Auswahl verlangt, ist der Hauptnachdruck 
auf diejenigen E. gelegt, bei denen es sich um 
das persönliche sichtbare Erscheinen des gött¬ 
lichen Wesens bei wachem Zustand des Schauen¬ 
den handelt, um eigentliche E.', nicht aber um 
sonstige Offenbarungen der Gottheit, die nur 
gelegentlich zur Illustration beigezogen sind. 
Um diese Art der göttlichen Erscheinung auszu- 2 
drücken, wird zuerst in der griechischen Litera¬ 
tur (paivca&ai verwendet. (Auch die folgende 
Zusammenstellung der Termini gibt nur eine 
Auswahl von Belegstellen.) So Hom. II. XX 131 
■/aienol di ßeol (Jatveoitat ivagytig, II. 1 198 o’iw 
i yaivofiirr), zwv ö’ äXXgjv ov rig ogäzo, Od. VII 
201 IXeol tpaivovzai iragyeig ilP-iv, Od. XVI 161 
ov ydg no>g navzeoot iitoi cpaivovzai ivagyelg. 

Hc-m. hym. 7, 2. 33, 12. Spätere Belege: Herod. 

II 91 von der Erscheinung des Perseus, III 27 f 
von der Erscheinung des Apisstieres. Eur. Bakch. 
42. 182. Diod. IV 48, 6 . Dion. Hai. VI 13, 1. 
Paus. I 36, 1. III 19, 12. VIII 10, 8 . 54, 6 . IX 
34, 2. X 23, 2. Flut. Arat. 32. Xen. Eph. V 7 
p. 388, 26 H. Markus 16, 9. Dagegen Herod. 
VII 16 und 47. Plut. Them. 30 von einer Traum¬ 
erseheinung; s. auch IG IV 951, 76: öyns ifpdvr) 
im Traum. Matth. 1, 20: ayytXog xaz' uvag itpdrrj. 
ebenso 2, 19. Paus. X 38, 13 u. ö. — An anderer 
Stelle sagt Homer Od. III 222: xelvw dvacpavdd ‘ 
nagiozazo JlaXXag ’Ä&ijvrj. Ähnlich Epigramm an 
Pan, IG XIV 1014, s. n. nr. 17. 'Evagyng ist 
uns eben bereits begegnet; s. noch Od. III 420: 
1* i/rjvfjv. ij uoi hagyr/g /,Ä >h . Artemid. oneir. II 
70 p. 168 H.: Apollon ivagywg imozdg pot. Syll . 5 
656: äid rag in' avzijg yevouivag hagyf.lg ini- 
qmrsiag. Orig. c. Cels. VII 35. Bei Heliod. Aeth. 

III 12 wird ein Unterschied zwischen ivi'nviov 
und ivagywg rpavrjvai gemacht. Aber Herod. \ II 
47 : ei toi ij oi pig zov ivvnv/ov urj ivagyz/g oizw 
irparrp IG IV 952, 28: ivitnviov iragyii wie Od. 

IV 841: ivagyeg öveigov. Marinos vita Procli 
32: idöxet oi d dedg ürag 'ini<poizäv xai ivagywg 
zavza vrprjyeiodai. S. auch Paus. VIII 2, 4. 10, 9. 
— Von Kompositis ist besonders inupaiveo&ar 
gebräuchlich, das in der Literatur eher als int- 
gpaveta auftaucht. Herodot gebraucht es vom 
Erscheinen von Schiffen (V 30) und sonstigem 
(VIII 49; s. auch II 152), besonders aber von 
der übernatürlichen E., so von der des Perseus 
(II 91), der Helena (VI 61) und der toten Melissa 
(V 92), aber auch von Traumerscheinungen, VII 
16. 47; wie ebenso IG IV 951, 26. Iambl. de 
myst. III 3 p. 108 P.; s. ferner Timaios bei 
Athen. II 37e. Paus. IV 27, 2. Polyaen. II 31, 
4. Syll . 2 256. Von einer Lichtoffenbarung durch 
Dionysos wird es bei Aristot. mir. ausc. 122 neben 
<pa!rtn&ai gebraucht. Ebenso betet die Vestalin 


Par. ep. 10: xai [äyakua ifjewv fipzgog ecpavz] ev 
KvßiXoig. Weiterhin i/upaviCeoitai Matth. 27, 
53. Diog. Laert. I 7; vnegipalvea&at Marinos a. 
a. O. 7. Bei den Traumerscheinungen der epidau- 
rischen iafiaza (IG IV 951f. = Syll . 2 802f. = 
Syll . 3 1168f.) heißt es stereotyp iyxaikvdwv oyiv 
(oder ivvnvtov) elde, idoxei xzX. oder ähnlich. 
Das Wort öipig (Deubner De incubatione 7) 
wird für Traumerscheinung und eigentliche 
1 Vision gebraucht; ebenso auch onzaaia für Vision 
Lukas 1, 22. 24. 23; act. ap. 26, 19; ferner Spaga 
und ogaoig im Neuen Testament; bei Aristid. 42, 

8 p. 336 ist nicht mit Keil id/xaai statt des 
überlieferten ogafiam zu schreiben. 

Das Wort ep do p a wird in ähnlicher drei¬ 
facher Bedeutung wie imcpdveia gebraucht, findet 
sich aber bereits bei den Tragikern. So bezeich¬ 
net es die Erscheinung bei einer Vision in 
wachem Zustand; Herod. VI 69, 117. Dion. Hai. 

) VI 13. Plut. Thes. 35; Them. 15; Arat. 32. 
Paus. VI 11, 2. X 23, 2. Aelian. nat. an. XI 32. 
Suid. s. ’lnniag, ferner Dion. Hai. V 16 und 
Philostr. Ap. Tyan. VI 27 p. 123 K. u. ö. Wei¬ 
terhin die Erscheinung in einem Traum: .dvetgwv 
tfäatmm Aesch. Ag. 274. Soph. El. 501. 644 u. ö. 
Schließlich sonstige Offenbarungen und Wunder: 
Herod. VIII 37, wo es synonym mit zigag ge¬ 
braucht ist; ebenso auch Pind. Ol. VIII 56, wo 
ebenfalls beide Worte auf dasselbe Vorzeichen 
) hinweisen; Aesch. Ag. 145 u. ö. rpdouaza heißen 
auch die Erscheinungen in den Mysterien; Ari¬ 
stid. 22 , 3 p. 28 K. d e J o n g De Apuleio, Diss. 
1900, 120ff. Auch tpavzaaia kann sich auf 
eigentliche Visionen (Plut. parall. 1 p. 305 C. 
Oxyrh.-Pap. 1381 p. 120 in GGA 1918) und 
auf Träume (Emped. frg. 108 D. Plut. quom. 
adol. poet.-aud. deb. 1 p. 15 B. Sext. Emp. adv. 
math. IX 43f.) beziehen. Phot. s. gpavzaaia ■ 
evvnviov f/ irdak/xa ij änoxdXvtptg deia. S. auch 
0 u. nr. 19 und 28. 

Auch sonst kehren manche Ausdrücke bei E.- 
Schilderungen typisch wieder. So rjvzszo II. XVI 
788; ovvrjvxezo Hom. hym. II 221; ngdrpgwv 
nvxouivri Ap. Rhod. IV 919; fjvztov ebd. IV 931: 
dvzeßöXrjaev ebd. III 68 . 1213. IV 1551; intozrj- 
rai. nagaoxrjrai Od. III 222. lsokr. Hel. 65. 
Aelian. frg. 99 und 100 H. Artemid. oneir. II 
70 p. 168 H. Marinos vita Procli 7. Suid. s. 
Geonounog. IG XIV 1014; auch im Neuen Te- 
0 stament: Luk. 2, 9. 24, 4; act. ap. 1, 10. 27, 23. 
’Emozfjvat auch bei Traumerscheinungen: Herod. 
IT 141. IG IV 951, 37. 58. 69. Tempelchronik 
von Lindos und nr. 23. Kosmaswunder 23, 24 
p. 161. 38, 21 p. 192 ed. Deubn.; s. auch 
Deubner De incub. 11. Emtponäv von der 
Erscheinung des Phoinix. Herod. II 73, von 
der Epidemie der Götter, Theopomp bei Aelian. 
var. hist. III 18. Paus. VI 26. 1. Tulian. or. VII 


esbiliülj 
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p. 221 B., von der Vision, Plut. de sc ips. laud. 
11 p. 543 A. Heliod. Aeth. III 13. Zenob. III 3 
p. 58. Marinos 32, ebd. und c. 30 auch von der 
Traumerscheinung; s. auch Herod. VII 15f. 
Philostr. Ap. Tyan. VI 17 p. 1231. K. So wird 
auch intrpoizpaig wie imcpdveia gebraucht und 
von den Glossographen als apparitio erklärt; Jo¬ 
seph. ant. lud. XVII2, 43. Iulian. or. VII p. 221 C. 
Hesych. s. imcpoizpoewg. Kosmaswunder 15, 23 
p. 138. 38, 20 p. 192 Deubner. 1 

Für das Verschwinden wird dcpavi- 
o&f/vai, drpdmaig (Herod. IV 14f.; vgl. Aelian. nat. 
an. XI 32), äqpavzog (Apoll. Rhod. IV 1330. 1590. 
Lukas 24, 31), dqoavrjg (Paus. I 32, 5. Cass. Dio 
XLI 61. Marinos 7. Oxyrh.-Pap. 1381) gebraucht. 

3. In diesem Artikel gebrauchen wir also das 
Wert E., dem bei uns wohl meist üblichen Sprach¬ 
gebrauch folgend, in etwas engerem Sinne als 
die Griechen das Wort inupdveia, nämlich für 
diejenige Form der göttlichen Offenbarung, bei ‘4 
der das übermenschliche Wesen, ein Gott, ein 
Heros, ein Totengeist persönlich sichtbar unter 
den Menschen erscheint. Der Glaube an diese 
Form der göttlichen Offenbarung gehört zu den 
Grundformen religiösen Denkens und Glaubens 
(vgl. Dieterich Mithraslit. 47, 1; Kl. Schrif¬ 
ten 318ff.) und ist allen Völkern gemeinsam. 
Aber ebenso auch das religiöse oder visionäre 
Erlebnis selbst, das diesen Glauben heryor- 
gerufen hat. Dieses, d. h. subjektiv wahre' 
Visionen, von visionär veranlagten Personen ge¬ 
schaut, müssen wir auf Grund der Fülle der E.- 
Bcrichte auch für die Griechen annehmen, wenn 
es auch kaum möglich ist, auch nur wenige der 
uns überlieferten E. als subjektiv wahr nachzu¬ 
weisen (s. u. nr. 41). Allerdings sind auch gerade 
Vorarbeiten, die sich mit dem religiösen Erleben 
der antiken Menschen befassen, noch wenig vor¬ 
handen, was zum Teil durch die Art unserer 
Überlieferung bedingt ist. Die Erforscher man- 4 
eher anderer Religionen sind uns hierin voraus; 
vgl. etwa Hauer Die Anfänge der Vogapraxis 
im alten Indien 1921. Auf jeden Fall hat man 
auch in Griechenland nicht nur an die Möglich¬ 
keit eines persönlichen Erscheinens der Götter 
auf Erden fest geglaubt, sondern es hat auch 
Menschen gegeben, die wirklich — in ihrem eige¬ 
nen, erlebenden Bewußtsein — solche Visionen 
hatten und von der Realität dieser E. überzeugt 
waren, d. h. auch von der objektiven Wahrheit <■ 
dessen, was sie darüber erzählten. Auch der 
Traum galt als eine Realität, und E. im Traum 
oder in wachem Zustand werden von visionär 
veranlagten Personen oft schwer unterschieden; 
vgl. Deubner De incubatione lff. Roscher 
Myth. Lex. III 1398; Ephialtes 24f. 39f. 45f. 
Gleichwohl wird gelegentlich in unsem Berichten 
hervorgehoben, daß eine Erscheinung in wachem 
Zustand und nicht im Traum erfolgte, so bei der 
mit einer Heilung verbundenen E. des Pan (IG f 
XIV 1014) oder des Asklepios (Oxyrh. Pap. 1381). 
Die E. des Asklepios wird dem Proklos fieza^v 
invov xai eygz/ydgoecog — (gerade 17 uera^v zov 
invov ze xai zfjg iyggyogoewg xazdataatg ist nach 
Iambl. de myst. III 2 p. 104 P. geeignet ngvg vno- 
öcyijr rwv &eö>v) — zuteil, Marinos 30: ebd. 32 
schauen die Leute die Dioskuren vnag. Uber 
diese Unterscheidung von dvao und i'nag s. auch 


Hom. Od. XIX 547. Von einer solchen Vision 
sagt Aeneas (Verg. Aen. III 173ff.): nec sopor 
illud erat, sed eoram adgnoseere voltus velatusque 
evmas praesentiaque ora videbar, tum, geliduts 
toto manabat corpore sudor. Auch Proklos in 
Flat, rem publ. I p. 110 Kr. spricht von zalg rwv 
i)(-djv inupaveiaig, dg dvag ze xai vnag ytvouivag 
äia&ev q zwv dvtigwnwv ipijut] nagediiazo. S. 
auch Heliod. Aeth. 111 12. Cod. astrol., Paris. 
2506 und 2420 bei Bo 11 Sphära 479: peydXag 

ßori&eiag ötä ftewv inigpaveiag ij di oveigwv. 

4. Vor allem kommt es zunächst darauf an, 
die Masse der antiken E. etwas zu gliedern, wo¬ 
bei sich herausstellt, daß von den vier Grup¬ 
pen von E., die ich unterscheiden möchte, man 
in der neueren Literatur iilMsr die E. —- (zuletzt, 
hat hierüber kurz gehandelt 0. C a s e 1 Bene- 
diktinisehe Monatsschrift IV 1922, 13ff.; anderes 
wird unten erwähnt) — nur eine einzige, die 
letzte, zu behandeln pflegt. Ich teile folgender¬ 
maßen ein: 

a) Die epische E. oder die E. der Helden¬ 
sage, im homerischen Epos und nach dessen Vor¬ 
bild auch in den späteren Epen geschildert. Die 
Götter greifen persönlich in die Handlungen der 
Menschen ein. Es sind Episoden, in einem 
größeren Zusammenhang erzählt, wobei die Trä¬ 
ger der Hauptrollen nicht die Götter sind, son¬ 
dern die Menschen, denen sie erscheinen. Diese 
E. spielen im ganzen in der mythischen Vorzeit, 
kommen aber nach dem Vorgang des homeri¬ 
schen Epos auch in historischen Epen wie in des 
Silius Italicus Punica vor; u. nr. 5—9. 

b) Die mythische E., ein wesentlicher 
Bestandteil des Mythenkreises der betreffenden 
Gottheit seihst, vor allem der Demeter und des 
Dionysos, die auf Erden umherwandert, häufig um 
ihren eigenen Kult einzuführen; u. nr. 10—12. 

c) Die M ä r c h e n - E.: Die Götter wandeln, 
ebenfalls meist in älterer Zeit, auf Erden und 
werden von den Menschen freundlich oder feind¬ 
lich behandelt; u. nr. 13. 

d) Die legendarische E.: Sie spielt in 
der Regel in historischer Zeit und hängt mit 
einem Kult zusammen, in der Weise, daß die 
Gottheit entweder an ihrem Kultort erscheint, 
oder sich ihren Verehrern, oft durch Gebet ge¬ 
rufen, offenbart, oder daß wegen ihrer E. ein 
Kult eingerichtet wird; u. nr. 15—19. 

Als eine Spielart kann man die Beschwö- 
rungs-E, auffassen: Göttererscheinungen wer¬ 
den durch Zauberhandlungen hervorgerufen: 11 . 
nr. 28. 

0 . Im homerischen Epos finden wir den Glau¬ 
ben, daß die Götter auf Erden wandeln und den 
Menschen erscheinen, voll ausgebildet. Die ganze 
Gotteserkenntnis des homerischen Menschen be¬ 
ruht ja auf göttlicher Offenbarung, wie ja auch 
die Kenntnis der Geschichte der Vorzeit dieser 
verdankt wird; Hom. hym. 31, 19; vgl. II. II 
484ff. In der Ilias greifen die Götter häufig per¬ 
sönlich in die Handlung ein, entweder unsicht¬ 
bar oder wenigstens so, daß von ihrer äußeren 
Erscheinung nichts ausgesagt wird, oder in Nebel 
verhüllt; so Aphrodite III 374ff., Hephaistos V 
23fT., Apollon XVI 788ff. XX 443f., Poseidon XX 
318ff. Oder sie werden nur an ihrer Stimme 
erkannt wie Apollon XX 375ff., oder sie sind als 
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Gottheiten sichtbar wie Athena, die sich nur dem 
Achilleus offenbart, I 197ff. Oder sie erscheinen 
in iremder Gestalt, werden aber doch von den 
Menschen erkannt, so Aphrodite als alte Frau III 
384ff., Poseidon als Kalchas XIII 43ff., Apollon 
als Periphas XVII 322ff. An andern Stellen sind 
sie in ihrer fremden Gestalt nicht erkennbar, so 
Apollon als Asios XVI 715ff. oder als Lykaon 
XX 79ff. An anderer Stelle (V 127f.) muß Athena 
dem Diomedes erst die Kraft verleihen, die Göt-1 
ter von den Sterblichen zu unterscheiden. Auch 
Athena, die dem Odysseus in Verwandlung ent¬ 
gegentritt, muß sich ihm erst als Göttin offen¬ 
baren; denn schwierig ist es, die Götter zu er¬ 
kennen, Od. XIII 312; vgl. Horn. hym. in Cer. 
111; hierzu enthält 11. XIII 72 keinen Wider¬ 
spruch. Nur mit ihrem Willen sind die Götter 
in ihrer Verwandlung erkennbar (II. XXI 6000. 
XXII 9f.), und sie sind nur sichtbar, wenn sie 
wollen, Od. X 573f. So wird Athena, die in! 
Gestalt einer Frau dem Odysseus erscheint, nur 
von ihm und den Hunden als Göttin erkannt, 
nicht aber von Telemachos, ov yag neos navxeooi 
■deoi epaivovxeu evagyels Od. XVI 161; II. I 198. 
Vgl. im einzelnen Nägelsbach Hom. Theol.-* 
142ff. Diederich-Quomodo dei in Homeri 
Odyss. cum hominibus commercium faciant, Diss. 
Kiel 1894. Reibstein De deis in Iliade inter 
homines appaTentibus, Diss. Leipzig 1911. Heden 
Hom. Götterstudien, Diss. Upsala 1912. '• 

Dabei nimmt der Dichter an, daß der persön¬ 
liche Verkehr der Götter mit den Menschen in 
der Vorzeit noch viel lebhafter war als zur Zeit 
der Kämpfe vor Troia, wo von einem allgemeinen 
Verkehr keine Rede mehr ist, sondern wo nur 
besonders bevorzugte Menschen (s. u. nr. 49) 
seiner gewürdigt werden oder in besonderen Fäl¬ 
len der Gott persönlich eingTeift. Zeus wandelt 
nie mehr unter den Menschen, sondern bedient 
sich der Vermittler, der Isis, des Hermes, des ■ 
Apollon u. a., während er noch eine Generation 
vorher mit einer sterblichen Frau den Sarpedon 
zeugte, II. VI 198. In II. XIV 317ff. werden eine 
Reihe seiner früheren menschlichen Geliebten 
genannt, und II. XIII 449f. erzählt Idomeneus 
vor Troia von seinem Großvater Minos, der ein 
Sohn des Zeus war, den Zeus sogar seines ver¬ 
trauten Verkehrs würdigte, Od. XIX 179. über¬ 
haupt finden im Epos zwischen den Zeitgenossen 
des troianischen Kriegs und den Göttern keine 
ehelichen Verbindungen mehr statt. Aber beim 
Hochzeitsfest von Achilleus’ Vater noch mit einer 
Göttin waren alle Götter als Gäste zugegen, II. 
XXIV 62f. So vertraulich verkehren die Götter 
nur noch mit den Phaiaken, bei denen sie sitzen 
und speisen (Od. VII 201 ff.), wie sie auch noch 
zu den fernen Aithiopen sich zum Male begeben. 
II. I 423ff. XXIII 205ff. Also ein wirklich reger 
Verkehr zwischen Göttern und Menschen wird in 
die Vorzeit verlegt oder in weit entfernte Gegen¬ 
den, zeitlich und örtlich von der Gegenwart und 
dem Schauplatz der epischen Handlung entfernt. 
Die Märchenstimmung ,als Gott noch auf Erden 
wandelte“ (s. u. nr. 13) existiert für die epische 
Gegenwart nicht und leuchtet nur gelegentlich 
noch durch, so Od. XVII 485. 

6. Durch den Vorgang des homerischen Epos 
als einer neoioxv fteteov xe xai fjgeotxeöv xai ar- 
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tXgeontveov ngayfidxcov hielten sich auch die spä¬ 
teren Epiker gebunden, das Mitwirken der Götter 
an den Taten der Menschen zu schildern, so daß 
diese epischen E. auch in den nachhomerischen 
Epen bis in die späteste Zeit ihren festen Platz 
haben, wenn auch oft nicht in dem Umfang wie 
bei Homer. Dabei konnten die Dichter sich auf 
die allgemein verbreitete Ansicht stützen, wonach 
auch in historischer Zeit häufig die Götter in 
i den Schlachten eingriffen und Hilfe brachten oder 
sich sonst in E'. betätigten; vgl. Paus. VIII10, 9. 
Cic. nat. deor. II 66, 165f.; auch Isokr. Euag. 9, 
den Aristid. or. 45, 2 p. 353 K. nachahmt. Von 
den späteren Epikern sei kurz Apollonios 
von Rhodos besprochen. Auch bei ihm sehen 
wir die Götter persönlich handeln, vor allem die 
Schutzgöttinnen der Argonauten Athena und 
Hera. Vor dem Anfangspunkt der Erzählung des 
Apollonios liegt der von ihm des öftern erwähnte 
) Bau der Argo, bei dem Athena selbst half und 
das dtlov 5ogv aus der Eiche von Dodona ein¬ 
setzte, I 526f. 723. II 613. 1187. III 340. IV 
582f.; auch hatte sie damals dem Iason ein pur¬ 
purnes Gewand geschenkt, I 722. So hilft sie 
den Argonauten auch bei der Durchfahrt durch 
die Symplegaden, auf einer Wolke herabschwe¬ 
bend, II 537ff. 598ff. Hera erfüllt den Ankaios 
mit Mut (II 865) und macht die Helden ge¬ 
legentlich unsichtbar (III 210ff. IV 647f.) oder 
) warnt sie durch lauten Zuruf (IV 640), jeaesmal, 
ohne daß ihre persönliche Erscheinung erwähnt 
wird. Auch eine Götterberatung zum Wohle der 
Helden wird geschildert (III lff.), infolge deren 
Eros, freilich äeparxos, hilfsbereit zur Erde herab- 
steigt (III 275ff.), um die Medeia mit Liebe zu 
Iason zu erfüllen. Aber leibhaftig steigt Glau- 
kos bis zur Brust aus den Fluten hervor (efrya- 
avdrf), faßt das Schiff und redet zu ihnen, yrphi- 
oav ö’ rjgeoes, I 1310ff. Ähnlich kommen die 
) Nereiden und Thetis, Delphinen vergleichbar, 
und lenken das Schiff (IV 930ff. jjvteov), Aphro¬ 
dite errettet den Butes aus dem Meer vor dem 
Tod des Ertrinkens (IV 916ff. ngöepgeov ayxo- 
fihtj), oder in der libyschen Wüste erscheinen 
die einheimischen Göttinnen und reden zu Iason, 
worauf sie wieder depavxoi werden, TV 1308ff. 
Ebendort naht ihnen auch Triton in Jünglings¬ 
gestalt (ävreßoXrjoev) und gibt ihnen die Erd¬ 
scholle als Geschenk, spricht mit ihnen und wird 
^aepavxos, IV 1551ff.; später taucht er nochmals 
in seiner wirklichen Gestalt auf, IV 1602f. (efe- 
epaävfh]). Thetis erscheint ihrem Gemahl Peleus. 
nur ihm allein sichtbar, den sie seit dem miß¬ 
glückten Versuch, den Achilleus unsterblich zu 
machen, verlassen hatte, und überbringt ilun 
Heras Rat an die Argonauten, IV 845ff. Iris tritt 
den Boreaden bei der Verfolgung der Harpyien 
entgegen und Tedet sie an, II 2860. Das sind 
alles epische E.; so verschieden oft auch die 
60 Schilderung und die Auffassung ist, im Prinzip 
sind es dieselben E. wie bei Homer. Daneben 
aber finden sich bei Apollonios noch andere E.. 
wie sie bei Homer nicht Vorkommen. Zunächst 
drei ,legendarische“ E., von denen zwei überhaupt 
nichts mit einer göttlichen Hilfeleistung für die 
Argonauten zu tun haben. In II 669ff. wird er¬ 
zählt, wie Apollon in der Morgendämmerung den 
auf der Insel Thynias weilenden Argonauten 
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erschien, als er auf dem Weg von den Lykiern aus der Zauberliteratur kennen. Hekate soll 

zu den- Hyperboreern war; vgl. die ähnliche herbeigerufen werden. Iason wartet die Nacht 

Schilderung einer Artemis-E. in einem Ver- ab, badet dann erst evayecos im Fluß, zieht seinen 

gleich III 876ff. Die Erde erbebt unter seinem dunkeln Mantel an, gräbt den ßo&gos und opfert, 

Schritt, Staunen erfaßt alle und keiner wagt die Göttin anrufend. Sie erscheint, von hellem 

aufzublicken; der Gott beachtet sie nicht. Die Leuchten und Hundegebell begleitet. Ohne sich 

Seefahrer errichten darauf dem Apollon einen umzusehen entfernt sich Iason wieder, wie ihm 

Altar und opfern ihm als dem ÜE ebios, ebenso Medeia (III 1026S.) geraten hatte, 

auch der 'Ofiovota, deren Kult noch bestehe. Das Schließlich ist noch die wie ein hellenistischer 
ist also eine Kult-E., bei deren Erzählung Apol- lOParusiebericht anmutende Erzählung II 756ff. 
lenios an die lokale Tradition anknüpft, wie wir zu erwähnen. Nach der Besiegung des Amykos 

aus Herodoros im Schol. z. d. St. (FHG II 39) durch Polydeukes landen die Argonauten beim 

wissen, aus welchem der Dichter wohl die Kennt- Volke des Lykos, das mit den Bebrykem ver- 

nis dieses lokalen Kultes schöpfte. Ebenso ist die feindet war: eös &eöv IloXvSevxeet 6e£i6covxo, s. u. 

E, des Sthenelos bei seinem Grabe aufzufassen, nr. 36. Lykos verspricht, den Dioskuren ein 

Persephone sendet ihn herauf, und die Argonauten Heiligtum zu erbauen auf einer Höhe, daß es die 

erblicken ihn und bringen ihm Opfer dar; dem Schiffer auf dem Meere von weither erblicken, 

Apollon wird ein AltaT errichtet; II 9110. Auch und ihnen ola ■deoioer vor den Toren der Stadt 

hier bot die lokale Überlieferung den Ausgangs- ein heiliges Gebiet zu weihen. Ganz ähnlich sagt 

punkt;' vgl. Pfister Reliquienkult im Alter-20auch Iason III 1121ff. zu Medeia, wenn sie nach 
tum I Anm. 418; xä de negi xov eiSebXcw avxos Hellas käme, würde man sie wegen ihrer Ver- 

enXaaev, wie der Scholiast z. d. St. bemerkt. dienste um die Argonauten ebs &e6v verehren. 

Die dritte Kult-E. ist die des Apollon bei Anaphe, 7. Auch bei den römischen epischen 
IV 1701 ff. Iason fleht im Dunkel der Nacht, als Dichtern treffen wir diese epischen E. häufig an. 

sie nicht wissen, wohin sie fahren, zu Apollon Vergil macht einen geringeren Gebrauch als 

und verspricht ihm Opfer, worauf der Gott Homer selbst, aber immerhin wird die persönliche 

ägir'jxoog, in der Hand den Bogen haltend, der Erscheinung der Götter noch oft genug geschil- 

ringsum Glanz ausstrahlt, erscheint. Darauf lan- dert. Auch bei ihm tritt Zeus, wie bei keinem 

den sie beim Morgenrot an der Insel und weihen Epiker, nicht selbst in die Handlung der Men- 

iii m Gott einen Altar, an welchem er als AiyXrj- 30 sehen ein; doch heißt es VIII 352ff.: Arcades 

xtjs wegen des Glanzes verehrt werden sollte. Im ipsum credunt se vidisse lovem, cum saepe nigran- 

folgenden gibt Apollonios noch die Aitiologie Um aegida concuteret dextra nimbosque eieret. 

des Festbrauchs, der hier ausgeübt wurde. Also Aber Venus tritt in ihrer göttlichen Gestalt zu 

auch hier war ein tatsächlich bestehender Kult ihrem Sohn (II 589ff. VIII 608ff.), ebenso Mer- 

(s. o. Bd. I S. 975. 2060) der Ausgangspunkt für cur (IV 265ff.) und Iris (IX lff.). Oder die Göt- 

die Einlegung der E.-Legende, wie ja auch sonst ter erscheinen in verwandelter Gestalt, wie Venus 

häufig Apollonios auf die lokale Kulttradition dem Aeneas, der sie zuerst zweifelnd, dann doch 

Rücksicht nimmt; vgl. Reliquienkult II 591f. sicher als Göttin erkennt (I 314ff.), oder Apollon 

Ähnliches findet sich in Ilias und Odyssee nicht, als Butes; trotzdem adgnovere deum Dardanidac, 

aber die Nosten nahmen bereits auf solche Über- 40 IX 644ff. Oder sie treten unsichtbar auf; vgl. im 
lieferungen Rücksicht; a. a. O. I 135f. II 544. einzelnen Bouvier Die Götter in der Aeneide 

In ihnen war z. B. die E. des Achilleus an sei- des Vergil, Progr. Krems 1890. Heinze Vir- 

nem Grab geschildert; vgl. Exzerpt des Proklos. gils epische Technik* 1908, besonders 288ff. 

Ferner finden sich bei Apollonios zwei E. mit Sogar die Epiker, die historische Ereignisse be- 

marchenhaften Zügen. Einmal die Erzählung singen, machen von diesem Götterapparat Ge- 

von Hylas, dem eine Nymphe erscheint und der brauch. So sei etwa Silius Italicus genannt, der, 

von ihr ins Wasser gezogen wird; I 12070. Die wohl nach dem Vorgang von des Naevius Epos 

ganze Hylassage geht freilich auf einen alten über den ersten punischen Krieg oder des En- 

Ritus zurück, wie auch die ähnliche Sage von nius Annalen, die Götter in die Ereignisse des 

Bormos bei Athen. XIV 619 F. Hesych. s, 50 hannibalischen Krieges eingreifen läßt; berich- 
B&gfiov, vgl. K n a a c k o. Bd. III S. 733f. tete ja doch auch sonst der Volksglaube von der 

Si'ttig o. Bd. IX S. 113f. Aber bei der Erzäh- hilfreichen E. der Götter und Heroen in man- 

lung von der E., die uns allein hier angeht, ist chen Schlachten der historischen Zeit (s. u. 

ein märchenhaftes Motiv verwendet; vgl. auch nr. 16). So ist bei Silius Iuno den Römern feind- 

die Sage von der Nymphe Salmakis bei Ovid. lieh, Iuppiter, Mars und Venus freundlich ge- 

met. IV 285ff. Ebenso wird eine Märchen-E. III sit nt. Was sonst kein Dichter gewagt, finden 

66ff. erzählt: Hera wandelt auf Erden, um die wir hier: Bei der Belagerung Sagunts erschüt- 

rvroutrj der Menschen zu prüfen. Iason begegnete terte ein Beben die Erde, und über den Kämp- 

ihr, die die Gestalt einer alten Frau angenommen ferden donnerte Iuppiter, ja er schleuderte sogar 

hatte, am Ufer des angeschwollenen Anauros und 60 aus den Wolken einen Speer auf Hannibal und 
trug sie auf seinen Schultern hinüber; seit die- verwundete ihn. Iuno, die das erblickte, eilte, in 

ser Zeit ist die Göttin ihm gut gesinnt. eine Wolke gehüllt, herbei und zog das Eisen 

Weiterhin erzählt Apollonios (III 11915.) aus der Wunde; I 535ff. In der Schlacht bei 

ausführlich eine Beschwörungs-E. (s. u. nr. 28), Cannae kämpfen Mars und Minerva, bis sie von 

in gewissem Sinn ein Gegenstück zur Beschwö- Iuppiter zurückgerufen werden, IX 438ff. Iuno 

riing der homerischen Nekyia. aber in wesent- rät in Gestalt des Metellus dem römischen Feld- 

lichen Punkten doch verschieden von ihr und herm, der dem Hannibal selbst gegenübertreten 

ähnlich den Daemonenzitierungen, wie wir sie will, davon ab, um diese Gefahr von ihrem 
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Schützling abzuwenden. Aber als Paullus nieht 
folgen will, verwandelt sie sich in die Gestalt 
des Mauren Gelestas und zieht so den Hannibal 
vom Zweikampf ab, X 45ff. Etwas Ähnliches 
wird XVII 5228. in der Schlaeht von Zama ge¬ 
schildert. An anderer Stelle schickt Iuno die 
Tisiphone in Gestalt einer Saguntinerin in die 
Stadt, um. dort Verzweiflung zu verbreiten (II 
5438.), oder sie sendet die Nymphe Anna, um 
den Hannibal zu ermutigen (VIII 2028.). Als 1 
Hannibal vor Rom selbst steht, das die Götter 
schützen, tritt Iuno zu ihm hin, zerreißt das 
Gewölk und zeigt sich ihm selbst und läßt ihn 
auch die Götter sehen, unter deren Schutz die 
Stadt steht, XII 7018. 

8. Diese epischen E., von denen wir nur einen 
Teil erwähnt haben, einmal zusammenhängend 
zu behandeln, würde sich wohl lohnen. Das Epos 
des Nonnos nimmt hierbei eine Sonderstellung 
den genannten gegenüber ein; s. u. nr. 12. Non- 5 
nos schildert ja im ganzen überhaupt die E. eines 
Gottes auf Erden, des Dionysos, der zu den äußer¬ 
sten Enden der Welt zieht, um die Menschen den 
Weinbau zu lehren. Das Thema wird XIII 18. 
angegeben: orfoa öixrjg ädidaxxov vnegtpidXcov 
yivog IvSxöv ’ApiSog e&Xaauev kw noivrjxogi 
dvgoai . .. xal i&v sa Ttdvxa S i&d^rj ogyia 
vvy.riynjt.rta xat divona xagnbv dnwgrjg. Das ist 
ein Missionsbefehl, wie wir ihn ähnlich aus dem 
Evangelium kennen; vgl. Matth. 28, 19f.: nogev- 1 
fthxeq ovv ftaStjxevoaxe navxa xa iftvr}, ... 
Sidaoxovxeg avxovg xtjgelv xdvxa oaa bexti- 
Xäfxrjv vuiv. Zeus schickt seinen Sohn zur Ver¬ 
breitung seiner Gaben aus und um evocßfyg 
äStdaxxov yivog zu vertilgen. So wirkt auch in 
den Aposteln bei ihrer Mission die Kraft des 
Sohnes Gottes: fyd> ubX' v/xwv ä/u ndnng rag 
tjfisQa? ecog xfjg ovvxeleiag xov aiwvoq. Nonnos 
hat ja auch eine Paraphrase des Johannesevange¬ 
liums geschrieben, des universalistischen Evange- ■ 
liums, in dem das Wort xoofiog öfter vorkommt 
als in den drei andern Evangelien zusammen. So 
ist das Hauptthema der Dionysiaka eine my¬ 
thische E., wie wir sie gleich besprechen wollen. 
Aber natürlich kommen auch epische E. bei ihm 
häufig vor. Dabei ist zu beachten, daß die Hand¬ 
lungen dieses Epos in viel älterer Zeit als die 
Troika spielen, in einer Zeit, wo nach der allge¬ 
meinen Überlieferung der Verkehr der Götter 
auf Erden noch ein viel regerer war. So wird in 
den ersten Büchern, wo die Geschichte der Ahn¬ 
herrn des Dionysos erzählt wird, von den Ehen 
des Zeus mit Pluton,. Europa u. a. gesprochen; 
s. auch die Liste VII HOB., wo die zwölf sterb¬ 
lichen Geliebten des Zeus nochmals aufgezählt 
werden. Sie reichen bis an die Zeit der Troika 
heran, dann folgt ein langer Zeitraum, in dem 
Zeus keiner Sterblichen mehr nahte, bis zum Be¬ 
ginn der hellenistischen Zeit, wo er mit Olym- 
pias den Alexander zeugt, der ja nach dem Vor¬ 
bild des Dionysos nach dem Osten zog; vgl. 
Pfister Reliquienkult I 1698. 

9. In den uns erhaltenen Epen liegt natür¬ 
lich nur ein Teil der epischen E. vor; weitere 
finden sich in großer Zahl in der sonstigen my- 
thographischen Überlieferung, etwa in den Sagen 
von Perseus, Herakles u. a., die einst auch ein¬ 
mal in Liedern besungen waren. Die hier vor- 
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kommenden E. gehören also auch in den Kreis 
der epischen E. Beispiele hier anzuführen er¬ 
übrigt sich. — über die Erscheinungen der Göt¬ 
ter in der Tragödie, auf die wir hier nicht ein- 
gehen, hat ausführlich E. Müller De Graeco- 
rum deorum partibus tragicis, RGW VIII 3, 
1910 gehandelt. 

10. Wir wenden uns den mythischen E. 
zu. Die ältesten ausgeführten Beispiele dieser 
Gattung finden sich in den homerischen 
Hymnen. Sie besingen ja die Macht der Göt¬ 
ter, die sich in ihren Taten und Ofienbarungen 
zeigt, schildern Episoden aus ihrem Leben, und 
die E. spielt naturgemäß eine große Rolle. Der 
Aphroditehymnos (IV) z. B. hat als Hauptthema 
die E. der Aphrodite vor Anchises. Nach der 
Einleitung, in welcher die Macht der Göttin ge¬ 
feiert wird, der sich nur Athena, Artemis und 
Hestia entzogen, der sogar Zeus selbst erlegen 
ist, wird erzählt, wie die Göttin, der Zeus nun 
seinerseits Liehe zu einem Sterblichen eingeflößt 
hat, sich in Paphos schmückt und zum Ida eilt r 
wo Anchises, der Hirte, allein in seiner Hütte 
weilt, während seine Gefährten mit den Herden 
abwesend sind. Die Göttin tritt in Gestalt eines 
Mädchens zu ihm, aber ihr Anblick ist so schön 
und außergewöhnlich, daß Anchises eine Göttin 
zu erblicken glaubt, ihr einen Altar errichten 
will und mit einem Gebet sich an sie wendet. 
iDoch Aphrodite antwortet: ovxcg xoi &e6g tiui, 
sie sei die Tochter des Phrygerkönigs Otreus. 
Hermes habe sie geraubt, da sie dem Anchises 
als Gattin bestimmt sei. Er solle sie mit den 
Seinigen bekannt machen, auch an ihre Eltern 
Botschaft schicken und dann die Hochzeit rich¬ 
ten. Doch die Liebe des Anchises ist zu stark, 
sie legen sich auf das Lager nieder, der Sterb¬ 
liche ov oatpa siöwg mit der Göttin. Um die Zeit, 
als die andern Hirten wieder zurückkehren muß- 
) ten, ist Anchises eingeschlafen, Aphrodite. ver¬ 
wandelt sich wieder in die Gestalt der Göttin, 
erweckt den Schlafenden und wird gleich von 
ihm erkannt. Sie verkündet ihm die Geburt eines 
Sohnes, des Aineias, den sie zuerst selbst auf- 
ziehen lassen und den sie ihm nach fünf Jahren 
schicken wolle. — Hier wird also die Liebe einer 
Göttin zu einem Menschen ausführlich geschil¬ 
dert; diese E. ist ein fester Bestandteil des 
Mythos von Aphrodite, den bereits das Epos (II. 
j II 820. V 313) kennt. Ob die alte Annahme 
recht hat, daß hier der Kybelemythos vorliege, 
in dem Aphrodite die Stelle der kleinasiatischen 
Göttin eingenommen hat, ist zweifelhaft — (über 
eine Hauptstütze dieser Hypothese, die Beglei¬ 
tung der Tiere, s. u. nr. 48) — tut auch nichts 
zur Sache: gelegentlich hat man im Altertum 
beide Göttinnen identifiziert, was ja nieht er¬ 
staunlich. ist; vgl. Charon von Lampsakos FHG 
IV 627. Daß ein kultischer tegog yauo; zugrunde 
J liegt, ist wahrscheinlich. 

Im ersten Apollonhymnos ist es die E. der 
Leto auf Erden, die umherirrt, um eine Stätte 
für ihre Niederkunft zu finden, und des Apollon, 
der auf Delos geboren wird, an der künftigen 
Fcststätte des Gottes. Der zweite Hymnos be¬ 
handelt wieder die E. des Apollon. Der Dichter 
— (nach der antiken Überlieferung war es Hesiod, 
der im Agon auf Delos sich mit Homer maß, der 


jcjpipname jmycDisene ) Epipnanie (mythische) nyu 

den ersten Hymnos vortrug; vgl. Hesiod. Schob Sehifi, der Gott, in einen Löwen verwandelt, 

Pind. hjem. II 1; dazu Raddatz o. Bd. VIII packt den Schifisherrn an, die Schifier springen 

S. 22041., dessen Vermutung durch das über- ins Meer und werden in Delphine verwandelt; 

sehene Hesiodfragment 37 im Schol. Ven. A. zu dem Steuermann offenbart sich der Gott. — Auch 

II. II 522 gestützt wird, wo hym. II 63 als hesio- sonst werden im Mythenkreis des Dionysos viele 

deisch zitiert wird) — will singen, wie Apollon Feinde (wie Pentheus, Perseus, Lykurgos) und 

XQ^cxtjgiov äv&goj.xoioi fyxevcov xaxd yalav iß> 7 . Freunde (wie Ikarios und Oineus) der Mission 

Der Gott tötet den Drachen und gründet das des Gottes genannt; vgl. R o h d e Psyche II* 

delphische Heiligtum. Dann sieht er sich nach 38ff. Die Bakchen des Euripides schildern die 

Priestern für das Orakel um, erscheint kretischen 10 srdtfy und ngdfrig des Gottes, das Schicksal des 
Männern, die auf einem Schiff von Knossos kom- -ihoudxog und den Triumph des Dionysos. Sie 

men, in Gestalt eines Delphins und führt das sind ein Festspiel zur Feier seiner E. Inmensch- 

Fahrzeug nach Krisa. Hier springt er wie ein lieber Gestalt ist er gekommen, nachdem er einen 

Stern strahlend aus dem Schiff, entzündet in großen Teil der Erde bereits' durchzogen, um 

Delphi das Opferfeuer und führt dann in Gestalt seine Weihen zu bringen und den Menschen 

eines Jünglings die Kreter zur Stätte des Heilig- ißfavr/g Saipiov (v. 22; vgl. 42. 182) zu sein, 

tnms, nachdem sie auf seinen Befehl ihm als Seinen Gegnern erscheint er als ydr/g intgSdg 

dem Delphinios einen Altar am Strand errichtet (v. 234; vgl. über diesen typischen Vorwurf den 

hatten. In Delphi werden sie als seine Priester Art. Epode in diesem Suppl.-Bd.); auf sie wird 

eingesetzt. Hier ist also mit der E. zugleich die 20 das Wort foo/xaxetv angewandt; v. 45. 325. 1255. 
Einrichtung des Kultes verbunden. Sie wollen den neuen Gott nicht aufnehmen 

11. Der 5. und 7. Hymnos ist zwei Gottheiten [de^aa&ai v. 312. 770). Auch die wunderbare 

gewidmet, von deren E. auf Erden der Mythos Befreiung aus der Gefangenschaft wird mehrere 

ganz besonders viel zu erzählen wußte, Derne- Male erwähnt. Als Dionysos (unerkannt) den 

t e r, die den Getreidebau und die Mysterien auf Pentheus auf die Tanne gesetzt hatte, war er 

ihrer Erdenwanderung die Menschen lehrte, und plötzlich verschwunden und eine laute Stimme 

Dionysos, der den Menschen den Wein und (wg uiv eixaoat Aidmoog) tönte vom Himmel 

seinen orgiastischen Kult brachte. Hier haben herab; ein Feuerstrahl erglänzte und die ganze 

wir den Typus der Missionslegende, wie er uns Natur schwieg, v. 10768. 

schon in den Dionysiaka des Nonnos begegnete. 30 12. Am ausführlichsten wird die E. des Dio- 

Im homerischen Demeterhymnos, einer Missions- nysos von Nonnos geschildert in seinem großen 

geschichte, die für uns am Anfang einer Ent- Missions-Epos; s. 0 . nr. 8. Der Siegeszug des 

Wicklung steht, die zu den christlichen Apostel- Gottes und seine Kämpfe mit seinen Gegrfera 

geschichten führt, wird die Überlieferung von Eleu- sind das Hauptthema. Das Wort üirj/xdxog kommt 

sis behandelt, wobei auch auf die Lokaltradition etwa 30mal vor; so wird es von Lykurgos (XX 

und die bestehenden Kultuseinrichtungen Rück- 186. XXXV 364), Pentheus (V 554. XLIV 202. 

sicht genommen wird (auch v. 266L, wo nichts XLV 22. 253. XLVI 177) und den Indern (XIV 

im Text zu ändern ist). Die Göttin wird von der 274. XVII 248. XXIX 42. XXXII 257. XXXVI 

eleusinischen Königin aufgenommen; obwohl sie 252. 317. 355. 389. XL 67) gebraucht, ferner von 

in Gestalt einer alten Frau erscheint, erfaßt doch 40 Typhoeus (II 571), von Marsyas (142), von einem 
Staunen und Furcht die Königin bei ihrem An- gegen Ares kämpfenden Sproß der Echidna (XVIII 

blick. Später gibt sie sich zu erkennen und stiftet 274), von dem Giganten Alpos (XXV 238), von 

die eleusinischen Mysterien. — Aber auch außer- der gegen Hera kämpfenden Mainade Alkimache 

halb von Eleusis wußte die Überlieferung von (XXX 202), von Aura, der Geliebten des Diony- 

der Wanderung der Demeter und ihren Gast- sos (XLVIII 350. 426) u. ö. Erst durch die Be¬ 
freunden zu erzählen, bei denen sie Aufnahme siegung seiner Gegner wird er sich den Lohn 

und nachher göttliche Verehrung fand, oder von der Unsterblichkeit erringen, wie auch Hermes, 

Gegnern, die sie abwiesen und dafür bestraft Apollon und Zeus selbst (vgl. XXXV 34811.) 

wurden; vgl. Pfister Reliquienkult I 166ff. gegen solche gekämpft haben; XIH 25ff. Es ist 

Ebenso steht es mit Dionysos, in dessen Mythen- 50 kein Wunder, daß das Wort teo/Miog auch in 
kreis ebenfalls die Wanderung des Gottes und christliche Missionsberichte eindrang (vgl. W. 

die Erzählung von seinen Freunden und Feinden Nestle Philol. N. F. XIII 48f., dessen Mate- 

ihren festen Platz haben; a. a. O. 167ff. Eine rial sich noch bedeutend vermehren läßt), wie 

einzelne E. des Dionysos wird im 7. homerischen denn eine Untersuchung der typischen Schilde- 

Hyimios geschildert. Sein Thema ist ja, darzu- rung solcher antiken und christlichen Missionie- 

stellen, o>g i <p d v rj xagä &iv' &Xdg äxgvyhoio rangen sich lohnen würde. Schon in act. ap. 5, 

dxrfj bil ngoßXrjxt verjvi{) avdgi ioixdig xgto&rjß)}. 39 begegnet das Wort, dann in den apokryphen 

Die Seeräuber ergreifen und fesseln ihn, doch Apostelgeschichten (z. B. Mart. Andreae p. 58, 

keine Banden vermögen ihn zu halten, ein be- 20 Bonn. Acta PhUippi p. 9, 25); auch Nero 

kanntes Wunder, das gerade auch in Missions- 60 wird so genannt; Eus. h. e. II 25, 5; ebenso 
berichten oft erwähnt wird; vgl. Eur. Bacch. andere Christenverfolger wie Domitian (III 17) 

448ff. 615ff. Ovid. met. III 699f. Philostr. Ap. und Maxi min us (VHI 10, 14), aber auch Anti- 

Tyan. VII 28 p. 148. VIII 30 p. 172 K. act. ap. ochos IV. Epiphanes, der die makkabäiseheu 

5, 19. 12, 7. 16, 26 u. ö. Der Steuermann ver- Brüder das Martyrium erleiden ließ; 2. Makk. 7, 

mutet den Gott und will ihn freilassen. Doch 19. Orig. Protr. ad mart. 25 p. 22 ed. Acad„ wo 

der Herr des Schiffes will ihn, auf Lösegeld hof- deopiaxog als 6 xoig dato xov Xdyov öeaxoirjfttioi 

fend, festhalten. Da iqpaivexo &av/xaxd igya: yiaxSftcvog erklärt wird. Auch sonst findet sieh 

Weinlaub und Efeu rankt sich um das ganze das Wort bei den Kirchenschriftstellern sehr 
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häufle. Aber auch in der profanen Graecität ist Baucis bei Ovid. met. VIII 6163-> die Iuppitcr 

es nicht ganz selten. Außer den bereits genann- und Mercur aufnahmen und dafür belohnt wer¬ 
ten Stellen vgl. noch Eur. Iph. Aul. 1409. Xen. den, während die ungastlichen Nachbarn Strafe 

Oec 16 3 Bei Plut. de superstit. 7 p. 168 C will erleiden. Der Schluß der Erzählung — (die 

der‘Abergläubige, der krank ist (durch nXgyal Hütte wird in einen Tempel verwandelt, zu deren 

fleoh’), nichts dagegen tun, da dies »copayclv Priestern das Paar bestellt wird) laßt ver¬ 
heiße. Bei Philostr. Ap. Tyan. IV 44 p. 84 K. muten, daß das ursprüngliche Märchen zu einer 

wird »souavelv ähnlich gebraucht wie an der Tempellegende umgestaltet wurde. Märchenhafte 

zuletzt angeführten Origines-Stelle, vom Kampf Züge weist auch die Geschichte von Hjrieus bei 

gegen »eloi äv»qconot. Das Plündern von Tem-10 Ovid. fast. V 4933. und die Fabel bei Phaedrus 
peln ist »touayelv Diod. XIV 69, 2. Bei Lukian. Append. 3 p. 51 Müll auf. Über andere ähnliche 
Iup trag 45 wird der Epikureer Damis so ge- Erzählungen vgl. Deneken De theoxenns, 

nannt. Aber schon II. VI 129fi. begegnet das Diss. Berlin 1881. Landau Ztschr. f. vergl. 

uoxdgcooi ■»cols t iay.ta»<u in der Geschichte von Lit.-Gesch. XIV (1901) 13. Pfister Keliquien- 

Lykurgos, der sich der Mission des Dionysos kult I 121S. Von sonstigen Märchen, in denen 

widersetzte, aber dann selbst erblindete und bald Gott auf Erden wandelt, seien etwa Grimms 

darauf starb. — Auch bei Nonnos werden wie bei Kinder- und flausmarchen nr. 87 und 135 ge- 

Euripides mancherlei Wunder erzählt, die mit nannt; vgl. Bolte und PolivkaAnm.il 2103. 

der E. des Gottes verbunden sind, so die Ver- 14. An diese volkstümliche Vorstellung von 
Wandlung von Wasser in Wein (XIV 4113.) oder 20 den Wanderungen der Götter und Heroen auf 
in Milch (XXII 163.); vgl. Eur. Bacch. 7043. Erden hat auch der Euhemerismus ange- 
Die Verwandlung von Wasser in "Wein spielt ja knüpft. Ihm waren ja die Götter nur Menschen 
auch bei der sog. ersten E. Christi eine Rolle; der Vorzeit, und das, was die alte Überlieferung 
u nr 51 an Vermenschlichung der Götter geleistet hatte, 

13 Diese mythischen E. haben sich alle in bot ihm die Grundlage, auf_ der er weiterbaute, 

der mythischen Vorzeit ereignet. Mit den nach- So war in der legd dvaygacpg des Euemero? auch 

her zu besprechenden legendarischen E. haben von den Wanderungen der Götter die Rede von 

sie insofern Verwandtschaft, als häufig das kul- den Gastfreunden, die sie aufnahmen, und von 

tische Interesse in ihnen hervortritt. Dieses fehlt den Kulten, <he ihnen eingerichtet wurden, So 

bei den Märchen- E., denen wir uns jetzt 30 heißt es von Zeus bei Diod. VI frg. 10. xai 
zuwenden. Auch sie spielen meist in der ältesten äU.a de nXcioza c»vq ineXforxanaq anaoi tim- 

Zeit als Gott noch auf Erden wandelte 1 . Im örjvat xai &eöv avayoQevvfjvat. vgl. Lactant. aiv. 

homerischen Epos tritt diese Märchenstimmung inst. I 22: nam cum terras cireuiret, ut in quam- 

zurück (s. o. nr. 5), wenn auch gelegentlich ein- que regionem venerat, reges pnncipesve populo- 

mal ein deutlicher Hinweis hierauf gegeben wird rum hospitio sibi et ammha eopulabat. b. Nahe- 

wie Od. XVII 4853.: xai %t »cot leivoiaiv ioixd- res darüber Pfister Reliquienkult 1 lb4ff. 

«ff dlXobanoioi, navxoloi xcXi»orxei, imoxgwxpwoi 381f. 395. 

noXrjag dv»nd>n(ov vßgiv re cvvofibjv iyoqävxei 15. Die bisher behandelten E. spielen alle l 

(vel die Kritik, die Plat. Rep. II 381 hieran der Vorzeit; sie treten uns in Mythen, Märchen 

übt). Ähnlich auch Hesiod. frg. 82 Rz. von jener 40 und epischen Dichtungen entgegen. Aber der 

Vorzeit: £wai ydg xöxe Salze; coav, fvvoi de Glaube an die Möglichkeit göttlicher E., an die 

»owxoi d»avdxoioi »coloi xaxa»vr)toi; x' dv»gu>- sichtbare Wirksamkeit und Hilfe der göttlichen 
non Auch Paus VIII 2, 4f. spricht ausführ- Wesen war auch in der spateren Zeit noch stark 

lieh‘hiervon: oi ydg xoxe äv»gcono, ffr oi xai genug, um E.-Legen den zu erzeugen die die 

dßoxedneCoc »col; f,oav bnd Sixaioaivg; xai evoe- weiter andauernde Fürsorge der Götter für die 

fteia;, xai owiotv ivagyw; dnrjvxa nagd xcüv »ea>v Menschen versicherten. Wird doch nur ein Got 

xturi xe ovoiv dya»ol; xai dSixr/oamv woavxm verehrt, der sich betätigt und sich oBenbart, und 
i ) ögyg, inei xoi xai »soi xoxe ryivovx« dv»gcb- ein Teil der göttlichen Offenbarung ist dic E. 

L.- wie Aristaios, Herakles u.a.; in' ifiov Sc - Hieraus fließt die Erkenntnis Gottes und dann 

xaxia ydg »V i*l ****" fl««® * al rf» « *** 50 auch seine Verehrung; av yaga Svvaxai xc xai 
vif,CIO näoav xai noXets ndoat — omc »cd; cyi- StaSiScootr cincofuv, sagt Aristides45, lop. 3o6K. 
Jro oiSck m dv»gd>nov, nh,r Saov X6y<g xai in seiner Predigt, von Sarapis, «*« w ooue ton 

xckaxeia ngö; x6 vnegi X ov, xai ddixo,; xd pipnpa xai ijyxcva cyci x V v epvoiv oyedov eiggxa^cv. ou 

xd ix Xiöv »ewv Sys xc xai dneX»ovmv h»ivSe ydg aXXolo; coxiv r, ow ex xeov egywv m- 

dndxcxat S auch Catull. LXIV 3843. Also die xpaivcxai xai Scixwxat. Vgl. auch Iamblich 

Guten wurden von den Göttern belohnt und die de myst. II 3 p. «0 P. Die Taten der Götter sind 

Bösen bestraft; die Götter wandelten auf Erden, das Thema der Mythen wie auch das Thema der 

um sich von der cvvo/iig der Menschen zu über- in spaterer Zeit noch entstandenen und h 

zeugen, wie es in jener Homerstelle und in der spielenden Legenden und Aretalogien. In den 

Märchen-E. bei Apoll. Rhod. III 68 (s. o. nr. 6) 60 Aretalogien kann man wohl ein ^wuchern der 
heißt; s. auch Diod. IV 2, 6. 3, 4 von Dionysos. Mythenbildung in historischer Zeit erblicken 

In der Lykaonsage ist es dagegen die vncogrpa- Diodor I 25, 3f. stellt solche durch E. un« 

via und doißaä der Menschen, von deren Größe andere Weise sich zeigenden cvagyci; 

sich Zeus persönlich überzeugen will, so daß er Isis in Gegensatz zu den der Gne- 

dxao»ek ivSoi jponfa auf die Erde geht, um chen. Mythen und Aretalogien sind gewisser¬ 
den Lykaon zu besuchen; Apollod. III 98. Ovid. maßen ein ideeller Kult und dienen xiigtoeh da- 

met I 2113. Das bekannteste Beispiel dieser zu, für den Kult zu werben, soweit sie mit ihm 

Märchen-E. ist die Erzählung von Philemon und überhaupt m Beziehung stehen; s. auch nr. 
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Solche Beziehungen zum Kult ist den E.-Legen- den Spartanern ins Feld zogen (V 75), daß die 

den eigentümlich. Die E. wird durch einen Kult Thebaner sich die Aiakidcn aus Aigina zu Hilfe 

oder durch Gebet hervorgerufen oder als Dank schicken ließen (V 80f.), wie Ähnliches vor der 

für die E. wird ein Kult eingerichtet oder die E. Schlacht bei Salamis auch geschah (VIII 64; 

kommt am Kultort der Gottheit zustande. Auf vgl. Plut. Them. 15. Paus. VIII 10, 9; auch I 36, 

jeden Fall handelt es sich immer um göttliche 1), und daß die Heroen Delphi vor den Persern 

Wesen, die kultische Verehrung genießen, die, beschützten (Herod.VIII 36—39). ln der Schlacht 

weil sie verehrt werden oder verehrt werden von Marathon sah der Athener Epizelos, wie ein 

wellen, sich in der E. oflenbaren und sich denen großer Mann auf ihn zueilte, aber seinen Neben- 

ofienbaren, von denen sie einen Kult erhalten 10 mann tötete; infolge dieser Erscheinung er- 
oder erwarten. Die Beziehungen zum kultisch- blindete er (VI 117). In derselben Schlacht sahen 

religiösen Leben des einzelnen sind bei den nicht wenige den Theseus gegen die Perser kämp- 

legendarischen E. sehr viel enger als bei den fen (Plut. Thes. 35), ebenso den Heros Eche- 

oben besprochenen drei Gruppen von E. Dabei tlaios, Paus. I 15, 3. 32, 5; auch Pan soll den 

sind weder die Götter noch die Heroen an ihren Athenern geholfen haben; s. u. nr. 19 und Suid. 

Kultort gebunden, wenn sie ihn auch mit beson- s. Innias, wo die Pan-E. für Philippides mit der 

derer Vorliebe aufsuchen, sondern sie können Vision des Epizelos verbunden ist; letzteren 

sich überall sichtbar zeigen. nennt Suidas wie Plut. Parall. 1, 305 C Polyzelos. 

Eine der ältesten E.-Legenden oder, wenn Die Kreter verehrten den Idomeneus und Merio- 
man so sagen will, eine richtige Aretalogie ist 20 nes als rjgcocs intepavek und riefen sie in Kriegs- 
die von Herodot VI 61 berichtete E. der Helena nöten zu Hilfe; Diod. V 79, 4. Ein paar andere 

in ihrem Heiligtum in Therapne. Dorthin trug Beispiele bei Roh de Psyche P 195f. ReJiquien- 

eine Amme täglich das ihr zur Wartung über- kult II 512f. Besonders häufig wird der bereits 

gebene häßliche Kind und betete vor dem Kult- genannten Dioskuren Erwähnung getan; so er- 

bilri um Heilung von der Mißgestalt. Da erschien schienen sie in den Schlachten an der Sagra, am 

ihr eines Tages, als sie den Tempel verließ, eine See Regillus, bei Pydna; s. B e t h e o. Bd. V 

Frau, berührte des Kindes Kopf und sagte, daß S. 1095; auch Paus. IV 16, 5. In einer Schlacht 

es die schönste von den Frauen Spartas werden zwischen Arkadern und Spartanern kam Posei- 

würde. Diese E. ist verschieden von den bisher don ersteren zu Hilfe; Paus. VIII 10, 8f.; im 

betrachteten drei Gruppen. Sie wird in histori- 30 Kampf gegen die Euboier half Hermes Promachos 
scher Zeit bestimmt angesetzt; das Kind ist die den Tanagräern; Paus. IX 22, 2. In Argos fiel 

Mutter des späteren spartanischen Königs Dama- Pyrrhos, durch einen Stein getroflen, und die 

ratos, der noch zur Zeit der Perserkriege lebte. einheimische Sage führte seinen Tod auf die in 

Die Erscheinung ist eine Folge des Gebets und Gestalt einer Frau erschienene Demeter zurück; 

geschieht am Ort des Kultes. Ein Unterschied an der Stelle seines Todes wurde der Demeter 

von den zahlreichen hellenistischen Aretalogien ein Tempel erbaut, in welchem Pyrrhos bestattet 

ist kaum festzustellen. Als dies Mädchen heran- wurde; Paus. I 13, 8f. II 21, 4. Einen inschrift- 

gewachsen war und Ariston sie heiratete, wußte lieh erhaltenen Hinweis auf eine E. des Apollon 

sie wieder von einer E. zu berichten, die nicht in Argos bespricht Herzog Philol.LXXI (1912) 

unähnlich der Nektanebos-Olympiasgeschichte ist: 40 13. ausführlich. Beim Galliereinfall wurde eben- 
von dem Heros Astrabakos, der sie in der dritten falls wieder Delphi durch wunderbare E. ge- 

Nacht nach der Hochzeit in Gestalt ihres Mannes schützt und zum Dank das Fest der Soteria (s. 

umarmt habe (Herod. VI69), eine der zahlreichen d.) eingerichtet. Bei Leuktra, wo auch sonst sich 

Sagen von Göttern, die sterblichen Frauen nahten mancherlei Vorzeichen und Wunder ereigneten — 

und Väter menschlicher Kinder wurden. Eine (zu den herausgetragenen WaBen bei Xen. hell, 

andere Aretalogie von Helena (Strafwunder des VI 4, 7 vgl. Herod. VIII 37; über anderes s. den 

Stesichoros) führt Isokr. Hel. 64 mit den charak- Art. Skedasos) — kämpfte Aristomenes auf 

teristischen Worten ein: ircScigaxo Sc xai Sxqoi- seiten der Thebaner; Paus. IV 32, 4. Einiges 

x6gq> x<o xoir/xß xr/v avxrj; Svvauiv, vgl. Plat. andere führt Val. Max. I 8 an; s. insbesondere 

Phaidr. 243A m. Schol. 50 die Mars-E. vor Thurioi I 8, 6; danach Ammian. 

16. Die meisten dieser E.-Legenden zeigen in XXIV 4, 24. Als die Römer das durch die Ma- 

unserer Überlieferung die göttlichen W 7 esen in schinen des Archimedes verteidigte Syrakus be- 

derselben Tätigkeit wie in den epischen E., als lagerten, kamen sie sich als »eouayomneg (s. o 

Helfer im Kampf; jedoch nur in unserer nr. 12) vor avoixov avxois xaxwv a<pavovi ini- 

überlieferung, da vorzüglich diese E. in der yco/xivoiv. Daher wurde der Glaube an solche E. 

uns erhaltenen Literatur berücksichtigt werden, auch öfters zu Kriegslisten mißbraucht; Herod. 

Daß die Tempelarchive über ein viel reicheres VIII 65. Polyaen. I 41, 1. II 31, 4. VI 1, 3. VIII 

Material an sonstigen E. verfügten, können wir 59. Paus. IV 27, lf. Plut. Arat. 32; vgl. auch 

noch aus zufällig erhaltenen Überresten erken- Plut. Ages. 34 mit Polyaen. II 9. Auch bei der 

nen. Cicero (nat. deor. II 2, 6f.; vgl. III 5, 1 lf.) 60 Schlacht bei Leuktra kam manchen das Ver¬ 
stellt mehrere Beispiele solcher Hilfe in Schlach- schwinden der Waflen des Herakles als xcxväo- 

ten zusammen: praesentes saepe di vim suam de- juaxa xwv nQoeoxgxäxwv vor, Xen. hell. VI 4, 7. 

elarant. ... saepe visae formae deorum quemvis Aber schon Peisistratos hat bei seinem bekann- 

aut non hebetem aut irnpium deos praesentes ten Einzug in Athen von dieser List Gebrauch 

esse conüteri coegerunt. Ebenso Paus. VIII 10, gemacht; wegen ihrer Leichtgläubigkeit werden 

8f., der auf die Ähnlichkeit mit den epischen E. die Athener von Herodot. I 60 getadelt; vgl. 

hinweist. Mehrere solcher Geschichten erzählt auch die mythische Erzählung bei Paus. III 

Herodot, so, daß die Dioskuren intxXrjxoi mit 19, 10. 
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17. Heilungen durch E. In den weitaus or 45 33 p. 362 K.; vgl. Wein reich Neue 
meisten Fällen erfolgten wunderbare Heilungen Urkunden zur Sarapis-Religion 1919, 140. Ein 
durch Inkubation und Träume; vgl. Deubner ähnliches Beispiel von Apollon ist o_ nr. 6 ange_ 
De incubatione 1900. Weinreich Heilungswun- fuhrt. Eine komische Geschichte von der E. der 
der 1908. Aber auch hierbei muß der Gott Tritonen gibt Timaios bei Athen. II 37 b. 8. 
natürlich anwesend sein. Wenn es einmal heißt» auch Diod. IV 43, 48, o, 

ov naßfjv <5 »e6s, und der Priester selbst die Hei- Gelegentlich erscheinen die Götter auch, um 

lung versucht, geht es schief, bis 6 ßeös 6<pi- zu warnen, bo ward der Dichter feimonides bei 
xreitat und die Sache in Ordnung bringt; Hip- einem Gastmahl in Krannon in Thessalien aus. 
pys von Rhegion bei Aelian. n. a IX 33. FHG 10 dem Haus gerufen mit dem Bemerken, «sstun- 
II 15. Aber gelegentlich werden uns auch eigent- den zwei Jünglmge draußen, die nach ihm ver¬ 
liehe E. berichtet. So heilt Asklepios den atti- langten; als er heraustrat, erblickte er niemand f 
sehen Komiker Theopompovs; Suid. s. ßeonofi- aber inzwischen stürzte das Haus ein, und der 
Je. ln einem epidaurisclien Wunderbericht (IG Dichter ward so gerettet; es waren die 

IV 952 26ff — Sy 11. 3 803) wül eine Frau un- die ihm geholfen hatten; tic. de orat. 11 8b. Val. 

geheilt nach Hause zurückkehren, da der Gott in Max.I8ext.7. phM dr.IV2o. SchneiderCaUim^ 
Epidauros nicht anwesend war; da begegnet ihr II '2230. Bergk ILG III 389. Ahnlic , 
unterwegs ein eimßenr,s dvjß und heilt sie. Einen ohne E. einer Gottheit, ist das Wunder, das von 

weiteren Fall einer Heilung durch Telesphoros Melampus erzählt wurde, bchol. Od. XI 289. 

gibt Marinos vita Procli 7. Ein neues Beispiel 20 FHG 1 89. Um einei warnende Traum-E. han- 
fst durch Oxyrh. Pap. XI 1381 hinzugekommen; delt es sich auch bei der Themistoklesgeschichte, 
vgl K Fr W Schmidt Gott. Gel. Anz. 1918, die Plut. Them. 30 erzählt; infolge seiner Ret- 
1170., wo auch der Text. Hier ist der ägyptische tung gründete Themistokles das Heiligtum der 

Imuthes-Asklepios der Heilende. Der Kranke Dindymene in Magnesia.— Sehr hauhg kommen 

schläft ein, aber wenigstens seine Mutter sieht auch E. vor, die eine Meldung, Berufung ode 

die E. des Gottes; em' Svaß ov&' vnvos- «f«- Verkündigung bezwecken So wurde der Sieg am 

pol ydß fjaav axivrpot Sirjvotypivoi, ßUnovres See Regillus (Dion. Hai. VI 6) und der Sieg 

1> oix äxßißcös, kla yaß avrr,v furä Movs über die Tiguriner (Florus I 38, 19) m Rom 

dem varraoia xai äxoncos *«« xroXv- durch die Dioskuren gemeldet; vgl. auch Lass. 
oraa. ... r/v ns vmßprjxrjs per rj xai äv&ßomov, 30 Dio XLI 61 über die Schlacht von 

Xapwais kyieopivos 6Uva,s, ... 8s pdvov äno Bei Phihppi wird dem Octavian der Sieg dureh 

xnp.aXijs eios sioSwv &is xai rßis imaxonifias pe den Gcist Caiisars^ vorausgesagt (Suet. Aug. 96), 
dJLijs iyivero. Vgl. auch die Heüung des Phor- während Qmbim bedroht wird; Val. Max I 8 8. 

mion durch einen der Dioskuren; Theopomp — Besonders bei Berufungen zum Dichter- und. 

frg. 352 G.-H. bei Suid. s. Qoßpiwv. Bei Kai- Schriftstellerberuf sind Visionen 

bei Eüigr 802 (= IG XIV 1014) findet sich ein was der Dichter, der vat.es, gibt, ist göttliche 

Epigramm an Pan (vgl. D r e x 1 e r Philol. LII Ofienbanmg. So ward von der spater vielfach 

7310. Roscher Abh. der sächs. Ges. phil.- nachgeahmten (s. Rzach o. Bd. VIII S b17üf.) 

hist Kl XX 1903, 45f.), nach welchem dieser Vision des Hesiodos am Helikon erzählt, Hes. 
Gott ll^nßoone’xdoaA inen Hirten 40theog. 220.; vgl. op. 6580 Ähnhch?i in Ovrds 

6nö vovaov geheilt hatte: ävarpavbov enearr,; ovx basten Öfters; s He i n z e S-Ber 
ovaß, 6X16 peaovs rjparos aprpi bßopovs. Leipz. X\II (1919) . , p. ,- , . 

18 Gott tut alle möglichen Wunder, im emotäoa r t)S vvxros VpVQV diesem aufgetragen 

Traum, durch E., durch ein Bild oder einen haben, die Ilias zu dichten, ßovXopevr, rov exeivwv 

andern heiligen Gegenstand oder unsichtbar. Öavotov ^/.onoreßm r, tot ßiov tot tun- aUiur 

Dieselben Wunder tun auch seine Diener, aber xaraotrjoai ■ xai ... paXiara Sia rainr/v ovreos 

auch der Zauberer, in dem eine übernatürliche marpßMixov xai naßa inw’ "T 

Kraft wirkt; so lassen sich zu fast allen neu- yereo&ai Tt)v notr)oiv, erzählt Isokr. Hel 65,nach 

tc-stamentlichen Wundergeschichten auch ent- dem er vorher die Stesichorosgeschichte berührt 

sprechende Zaubervorschriften oder ähnliche Er-50 hat. Von spateren^ähnlichen Berufungen s^ 
Zählungen aus der antiken Zauberliteratur an- noch die des Proklos zur Philosophie durc 

führen 8 So ist auch die Hilfe der antiken Götter, Athena (Marinos 6. 9. 10) und die des Symeon 

die sie durch E. bringen, mannigfaltig, wenn Stylites zum Asketentuin genannt: m der syTi- 

auch die beiden eben besprochenen Fälle die sehen I^bensbeschreibung dieses Heüigen (be 

häufigsten sind. In der Inschrift des Antiochos I. L i e t z m a n n T_u. U. 3. R. II 4 811.) ist es 

von Kommagene (OGI 383) werden die E. der eine Vision, bei Theodoret. hist rel. 26. 3 S. 2f. 

Götter allgemein für den König xa&rtyepioves bei L i e t z m a n n ein Traum. Solche B 

liivyov; doyijs xai ßaadela ndo V xoivüv äyadcöv mfungs- und Verkündigungsvisionen sind vor 

alnai genannt In Seenot speziell erscheinen vor allem im Neuen Testament häufig, die meisten 

allem die Dioskuren. Ms ocorfjßvs i^x&oviwv 60 der neutestamentlichen E ^horen zu ^dieser 
ävdßtoncov wxxmößtov re veöiv werden sie im Gattung; s. etwa apocal. 1, 90 ™d u. • • 

homerischen Hymnos 33 besungen; im Sturm Gerade auch viele E. selbst und andere Wunder 

rufen die Schifier sie an (ev/Saevoi xaXeovai); sind auf Befehl eines Gottes, der wiederum durch 
ol 6’ e<pävr)oav {ov&fjai nxeßvyeooi St' Vision oder Traum erfoigte, niedergeschrieberi 

aMßos äkZes. oTeich wird das Meer ruhig; werden; «, u nr. 23. In der Hohle in Ubadem 

ol b'e iSdvre; y^oav, namarro S’ 6V,vßoio novoto. erteilte Trophonios persönlich den •hn Be g 
S weiteres bei Bethe o. Bd. V S. 1096f. Auch den Auskunft; Rohde Ps. I 1 120, 2. Oos sin 

Sarapis erscheint rettend im Seesturm; Aristid. Le Musee Beige XXV (1921) nach dem Referat 


in Phil Wochenschr. 1923, 234; aber auch durch die Amme hervorgerufen, welche nßos - re 
Deubner De incubatione 8, 2. r&yaXfta lata xai eUaoero rr,v feov axaXXaqat 

In anderen Fällen treten göttliche Wesen zur t rjg Svofioßfpias ro naibiov. Achfileus erschemt 

Rettung Unschuldiger auf oder geben sonst die dem Homer, durch Opfer und Gebet beschworen; 

gewünschte Entscheidung vor Gericht. Das my- Schol. Plat. Phaidr. 243 A. Vita Hom. p. 31 Wil. 

thische Prototyp ist die Erscheinung der Athena Die Thebaner, die die Reliquien des Hektar be- 

in dem Prozeß des Orestes. Um eine eigentliche sitzen woUten, xara rovs ineiyovras xaißov? ezri- 

E handelt es sich in den zwei Geschichten von xaXovvrai r't t v imtpavemv avrov, Schol. Ven. AB 

den Vestalinnen nicht, die Dion. Hab II 68f. gibt, zu II. XIII 1. In anderen Fällen werden den 

wenn er auch das Wort ijii<pareia mehrere Male 10 Göttern Dankopfer versprochen, wie es die 
gebraucht. Ebenfalls eine imqpdvEia im weiteren nauten in Seenot taten, worauf die E. des Apol- 

Sinn ist das Wunder vor Gericht bei Philostr. Ion erfolgte (s. o. nr. 6), oder wie lason von 

Ap. Tvan. IV 44 p. 84 K., bei Ovid. met. XV lff. Pherai den Dioskuren versprochen haben wollte 

und in den beiden Sarapisgeschichten Oxyrh.- vmyoag Zevtoat rovs tfoik, Polyaen. VI 1, 3. b. 

Pap. X 1242 und IG XI 4, 1299, die Weinreich auch u. nr. 27 . , 

Neue Urkunden 180. besprochen hat. Uber Straf- 21. Daß infolge einer E. ein Kult eingench- 
wunder s u. nr. 50. wircl ’ * st auch ^ ei vielen mythischen E. der 

19. Audi die E. von Gespenstern und Fall, wie wir bereits (o. nr. 101.) sahen; beson- 

Gcistern mögen hier erwähnt werden, deren Er- ders die Missionssagen sprechen davon. Von 

scheinung lediglich Schrecken hervorruft 20Pheidippides verlangt Pan direkt einen Kult in 
oder schädigt. So ist es Pan, der yaofiaronoiös Athen, da er den Athenern wohlgesinnt sei, und 

■»eos (Schob Eur. Hippol. 141), und seine Ver- es wurde ihm auch auf Grund seiner E. em 

wandten, die den panischen Schrecken durch Heiligtum erbaut; Herod. VI 105. Paus. 1 28, 4. 

äxovouara oder rpao/iara senden. Pan, der schon VIII 54, 6. Auf Anfrage nach der unbekannten 

vor der Schlacht von Marathon dem Herold Phei- Erscheinung in der Schlacht von Marathon be- 

dippides in einer E. seine Hilfe versprach (Herod. fahl das Orakel, den Echetlaios zu verehren, 

VI 105; vgl. Suid. s. Innlas), soll in der Schlacht Paus. I 32, 5. Auch das Heiligtum des Sosipolis 

die Perser erschreckt haben; Roscher Myth. in Olympia wurde infolge einer E. gegründet, 

Lex. III 1354. 1359. 13880., wo weiteres hier- Paus. VI 20, 4L Auch die Altäre der Dioskuren 

über. Vom italischen Faunus berichtet Dion. 30 in Sagra hängen mit ihrer E. in der Schlacht zu- 
Hab V 16, 3; zovreß yaß ävare&eaai za 5 Salfiovi sammen (Staub. VI 261), ebenso wie die Er- 

Toiuaiot xd Tiavixi xai Saa rpdofiara uoßrpas bauung des Dioskurentempels in Rom mit lhp r 

äXXore dXXoiag ioxovra eis Sxpiv avdß<i>3ttov eßxerai E. am See Regillus, Dion. Hai. VI 13. W l s- 

ieiuara rpißovra fj iptovai öatptövioi tanärrovoi sowa Rel. u. Kult. d. Römer 21 bf. ln Uelpm 

xac äxoag rovxov tpaolv dvcu tov de ov ro sgyov. wurde nach der E. des J. 279 das Fest der bo- 

Vffl. Verg. Georg. I 476ff. Cic. de n. d. II 2, 6. teria (s. d.) eiugesetzt. Auch von Apollonios von 

Wegen solcher E. leitete man im Altertum die Rhodos werden mehrere hierher gehörige Bei- 

Namen des Pan und Faunus gelegentlich von spiele genannt; s. o. nr. 6. Mit einer E.-Eegende 

rpaivetv ab dtä ro imyalveaVai, Phot. s. Ilavos hängt auch das Demeterheiligtum in Argos 

oxonös. Et. M. 650, 24. Hesych. s. favvos. 40 (Paus. I 13, 8) und das dem Poseidon geweihte 
Mehr hierüber bei Roscher Ephialtes, Abh. tßonaiov bei Mantineia (Paus. VIII 10, o. 8) zu- 

der sächs. Ges. phib-hist. Kl. XX (1903). Vgl. sammen. Eine einmalige suppheutw wurde dem 

auch etwa die E. eines Totengespenstes am Grab Mars gefeiert, als er in «‘«(alt eines unbekann- 
bei Xenoph. Eph. V 7 p. 388 H. und über Ge- ten Kriegers den Römern bei Thunoi (im J. 282) 

spenster wie Empusa, Gello u. a. Waser 0 . geholfen hatte; Val.Max. 18, 6. Auf Grund einer 

Bd. V S. 25400. Maas 0 . Bd. VII S. 1005f. Traum-E. soll Themistokles der Dmdymene in Ma- 

Eine häufige Bezeichnung für solche Gespenster gnesia einen Tempel geweiht haben, Plut. 1 hem. öU. 

ist wdauara (s. 0 . nr. 2) und rpavrdapara. Pari- 22. Aus Zeugnissen, besonders Inschri en, 

ser Zauberpapyrus 2703. Pap. Lond. 121, 84 u.ö. der hellenistischen Zeit laßt sich noch sehr viel 

20. Diese in nr. 15—19 besprochenen legen-50 mehr für den Zusammenhang von Kult und ü. 

darischen E. und Aretalogien hängen mit einem gewinnen. Hierher gehören vor allem die oeug- 

Kult zusammen. Es wird oft berichtet, daß die nisse für die delphischen Soteria, auf die_bereits 

E. infolge eines Gebets oder einer Anrufung ent- hingewiesen ist. Wegen der emqmveia rwv Vcwv 

steht, oder daß infolge der E. ein Dankopfer er- wurden diese Spiele eingerichtet und diese iE. 

folgt oder ein dauernder Kult eingerichtet wird. den Hellenen von Delphi aus gemeldet. Etwas 
Ersteres ist der Fall z. B. im homerischen Dios- Ähnliches lehren dl ® Y0 “ 

kurenhymnos (XXXIII 9f.; evxSfievm xaXeovai sia (ed. K e r n nr. 16. 36 38. 4b. 47. ÖU. bl — 

Aids xovoovs fieydXoio aßveaaiv Xevxolaiv, vgl. Svll. 3 557—562, wo . , 

Isokr. Heb 61): auch den Spartanern pflegten sie 233). Hier fand lm J. 221/220 eine E. der Artc- 

inixXmoi in der Schlacht zu helfen. Herod. V 75. 60 mis statt, und m den folgenden Jahren wurde 
Vor der Schlacht bei Salamis beschlossen die der Göttin der neue Tempel erbaut und dann 

Griechen tvi'aaiku xoiai deotai xai huxaXiaaa&ai Spiele eingesetzt, was durch Festg&sandtschaften 

rovs AiaxlSag ovuud X ovs, Herod. VIII 64. 83. im J. 207/6 verkündet wurde. - Eine Inschrift 

Plut. Them. 15. Ein direktes ,Abholen‘ der Aia- aus Pergamon (ed. k ranket nr. 248 —Utai 

kiden wird auch Herod. V 80f., der Dioskuren 331) enthält einen Brief des Attalos III. an die 

Diod. VIII frg. 32 (vgl. Iustin. XX 2, 120.) er- Peigamener über den Kult des Zeus SabaziOB, oy 

zählt: die Lokrer riefen den Aias zur Schlacht xai ip noXXals nßäiem xai ep noXXots xtvövvois 

herbei. Paus. III 19^ 12. Die E. der Helena wird Tzaoaorarrjy xai ßcnj&dv iffüy ytröpevov exgivapev 
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dia ras !£ aiirov yevojiivas imcpavelas ovyxa&ie- 
gätoai xfj NixrjrpoQo) Aihjvq. In einer andern 
Inschrift aus Pergamon (nr. 247) wird bestimmt, 
daß der 18. eines jeden Monats wegen der E. 
des Zeus Tgöaaws gefeiert werden solle, weil der 
Gott an diesem Tag den Pergamenern zum Sieg 
verholten hatte. In der gleich noch weiter zu 
besprechenden Tempelchrönik von Lindos (ed. 
Blinkenberg in Lietzmanns Kl.Texten H. 131) 
heißt es, daß das Heiligtum der Athena 6iä rav 1 
üeov imcpäveiav mit vielen schönen Weih¬ 
geschenken geschmückt sei. Eine Inschrift aus 
der Umgegend von Antiocheia in Pisidien gibt 
die Weihung eines Mannes an die Mrizqg 'Ogela, 
der hierzu xarä imtpävetav rfjs &eov aufgefordert 
war, Sterrett Papers of the American School 
at Athens III (1888) p. 280. In einem Beschluß 
aus Ephesos (Syll. 3 656-=Syll. 3 867) lesen wir, 
überall würden der Artemis Heiligtümer errichtet 
Sia ras V7t avrrjs yevo/iivas ivagyüs imcpavelas. 2 
Ähnlich spricht sich Diod. I 25 über Isis aus. 
Nach einer Inschrift aus Stratonikeia hatten Zeus 
Panemerios und Hekate, imcpavioraroi öeol, die 
Stadt ex jioXXcöv xal fieyäXwv xal ovvexcöv xiv- 
dvvwv gerettet und wegen dieser imcpaviorarat 
rijs iieias bvväfiecos aortal (vgl. ivigyeia cpave- 
Qwrärr] rov &eov in dem Wunder von Panamara, 
Bull. hell. XXVIII [1904] 22) wurde ihnen ein 
Fest eingerichtet; Le Bas-Waddington Asie 
min. nr. 519—520. Vgl. auch die argivische In -1 
schrift, die Herzog Philol. LXXI 1 ff. scharf¬ 
sinnig erläutert, und Herzog Comptes rendus 
de l’Ac. des inscr. 1904, 1, 169f. Eine Inschrift 
von Kos (Antwort der Koer au! die Einladung 
der Knidier zu dem infolge einer E. der Artemis 
'laxvv&otgoqpos gestifteten Fest) wird von Her¬ 
zog in IO XII 4 veröffentlicht werden; s. einst¬ 
weilen Herzog Arch. Anz. 1905, 11. Auf In¬ 
schriften von Knidos führt daher die Göttin das 
Epitheton imrpavfis, Newton A history of dis- ■ 
cov. at Halicarnassus II 2, 745. 766. 

23. Die eben genannten insehriftlichen Zeug¬ 
nisse lehren uns, daß die Tempelarchive reiches 
Material über E. enthielten. Andere Zeugnisse 
treten hinzu, aus denen wir ersehen, daß in den 
Heiligtümern die E. auch um ihrer selbst willen 
aufgezeichnet wurden, damit sie die ägerr) der 
Gottheit verkündeten; vgl. Rostowzew Klio 
XVI (1920) 203ff. Hier ist besonders lehrreich 
die bereits genannte Tempelchronik von Lindos, 
vom J. 99 v. Chr. Nach einem Beschluß sollte 
ein Verzeichnis der Weihgeschenke und dei E. 
der Athena auf Grund archivalischer und litera¬ 
rischer Quellen (Ix re räv imoroX&v xal rcöv XSV- 
/iaua/MÖv xai ix rcöv äXXcov fiagrvgitov) gegeben 
werden. Diese Quellen werden bei der in chrono¬ 
logischer Ordnung gehaltenen Aufzeichnung jedes¬ 
mal genau angemerkt. Als Bearbeiter des Mate¬ 
rials und Verfasser der Listen werden Tharsago- 
ras und der uns auch sonst bekannte Timachidas 
(vgl. Broecker De Timachida scriptore Rho- 
dio, Diss. Berlin 1919) genannt. Der erste Teil 
enthält die Weihgeschenke, der zweite die E.; 
von letzteren ist noch eine ganz, zwei in Bruch¬ 
stücken erhalten, von einer vierten finden sich 
Spuren. In allen dreien handelt es sich nicht 
um eigentliche E., sondern um Offenbarungen im 
Traum (imoräoa xaö’ vxvov jedesmal). Wie eB 
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im Volksbeschluß heißt, das Heiligtum sei ge¬ 
schmückt mit Weihgeschenken Siä räv ras iXeov 
rxicpaveiav, so nimmt die einzige ganz erhaltene 
E. auch Bezug auf solche Weihgeschenke. Auch 
für die E. werden wie für die Weihgeschenke 
jedesmal eine Reihe von Quellen zitiert. Schon 
diese Inschrift lehrt uns, wie das Verhältnis von 
Lokaltradition, Tempelarchiv und der hohen Li¬ 
teratur hinsichtlich solcher in der Literatur uns 
begegnenden Weihgeschenke (vgl. Wochenschr. 
f. klass. Phil. 1914, 475ff.) und 'Wunderberichte 
war. Eine weitere Inschrift (vom Chersones) gibt 
Rostowzew. Danach hat der Lokalliistoriker 
Syriskos in seiner Lokalgeschichte auch die ini- 
cpävuai der Parthenos behandelt. Ebenso hatte 
Istros ein Werk ’AnoXXwvos imcpdvetai (FHG I 
422f. T r e s p Die Fragmente der griech. Kult¬ 
schriftsteller 198ff.), Phylarchos mgi rfjs rov Aids 
imcpavelas (FHG I p. LXXVIIff.) geschrieben. 

1 Diesen E.-Berichten, wie sie in den Tempelarchi¬ 
ven aufbewahrt wurden, treten die zahlreichen 
andern Wunderberichte zur Seite, von denen wir 
wissen, daß sie in Heiligtümern aufgezeichnet 
waren, so die ld/rara im Asklepieion in Epi- 
dauros, die Paus. II 27, 3. 36, 1 und Strab. VIII 
374 erwähnen (letzterer auch von Kos und Trikka) 
und die uns zum Teil erhalten sind; die Sarapis- 
aretalogien IG XI 4, 1299 und Oxyrh.-Pap. 1382 
(7v rais Meoxovolov ßißXto&r/xais)', von solchen 
) sagt Aristides or. 45, 29 p. 361 K. allgemein: <5v 
legal {Xfjxai ßlßXcov lege Sv äxeigovs ägiilfiovs 
exovaiv. S. auch Strab. XVII 801 vom Sarapis- 
heiligtum in Kanobos. Viele von ihnen waren 
xat’ isurayrjv de6 Gottes selbst aufgezeichnet. Aus 
dieser lokalen Tradition drangen solche Wunder¬ 
berichte auch in die hohe Literatur ein. So gibt 
Herodot allein im 6. Buch vier E.-Berichte aus 
der Geschichte Spartas und Athens (VI 61. 69. 
105. 117) und die Erzählung von der Strafe des 
) Kleomenes (VI 75ff.); ebenso Val. Max. I 8. Cic. 
nat. deor. II 2, 6. Paus. Vin 10, 8f. je eine 
kleine Sammlung. Eine große Masse von Einzel¬ 
erzählungen aus der Literatur sind oben ange¬ 
führt. —i Über Darstellungen von christlichen 
Wundergeschichten in Tempeln s. Deubner 
Kosmas und Damian 72, 8. Wie diese Tempel¬ 
aufzeichnungen, die antiken wie die christlichen, 
die Macht des &eos imcpavtjs verkünden und also 
hierdurch auch eine werbende Tätigkeit auf das 
0 Publikum ausüben sollten, so dienen auch die 
E.-Berichte der Evangelien (s. u. nr. 51) sowie 
die evangelischen Wundererzählungen als Areta- 
logien dazu, die Macht der neuen Religion zu 
zeigen und Anhänger ihr zu werben. 

24. An manchen dieser Stellen bedeutet im- 
cpdreia nicht mehr E. im engeren Sinn einer 
sichtbaren Erscheinung, sondern im weiteren 
Sinn überhaupt Offenbarung der ägcrrj oder bvva- 
ftis der Gottheit. Dies ist auch der Fall an zahl- 
0 reichen Stellen, wo ein Gott das Epitheton bti- 
ipavfjs erhält, das allgemein ,sich offenbarend 
bedeutet, aber bei der Häufigkeit des Gebrauchs 
in noch mehr abgeblaßter Bedeutung erscheint. 
In vielen Fällen mag das Epitheton einer Gott¬ 
heit wirklich wegen einer bestimmten E. oder 
Offenbarung beigelegt und der Altar des dieses 
Epitheton tragenden Gottes wegen einer E. er¬ 
richtet worden sein. 
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Für imcparfjs als Götterepitheton hat Stein- 
leitner Die Beicht, Diss. München 1913, 15ff. 
reiches Material zusammengestellt, wozu man 
noch etwa hinzufügen kann österr. Jahresh. 1910 
Beibl. 42 (Erythrai): Aal/tovi cpiXav&gcömt) vem 
’AoxXrjmcg imcpavel fieylorco. Rev. des 6t. gr. XIX 
(1906) 231: imcpaveardrrjv iteäv Acpgobltyv. Coli, 
of anc. gr. inscr. III 2 nr. 481 Z. 345: rr/s re 
ImcpaveorarijS xal fieylonjs üeäs Acpgoötrrfs. Bull, 
hell. XI (1887) 145: rov ueylorov xal imepaveord- 1( 
rov A lös Ilara/rdgov. Le Bas-Wadding- 
ton Asie min. nr. 519—520 Zeus Panemerios 
und Hekate als imcpavioraroi &eot. IG XIV 716 
und 717: "Hßcon (vgl. Macrob. I 18, 9) imepave- 
ardreg &ecp. 981: (deep Zßeg&ovgöcg xal lafißa- 
SovXg (s. Cumont o. Bd. IX S. 633) im- 
tpaveararois. Dazu zwei Inschriften aus Thasos 
bei Picard Sivia (Athenes 1912) 68. Cagnat 
Inscr. Gr. ad res Rom. pertin ; I 1131: A/ificovi 
xXcvrodotr] iXeiö imcpavel. 1276: rov rcöv monore 2 
{Xecöv imepaveorarov IH/toaov. 1319: Agjioxgatijv 
iXeäv iiiyioror imepavipv. Telesphoros auf Münze 
von Nikaia in Bithynien, Head HN 2 517. Vgl. 
auch die Tempelstele aus dem Faijum, wo ein 
Priester der Isis Sachypsis ihäs aeylorcjs rfjs 
ngcotijs imcpavelorjs erwähnt wird; mir nur be¬ 
kannt aus Schubarts Bericht in den Jahresber. 
des Phil. Vcr. XLVII (1921) 159. Über Artemis 
'laxvvdorgdcpos isucpavrjs s. o. nr. 22. Das Haupt¬ 
verbreitungsgebiet dieses Götterbeinamens ist der 3 
giitchische Osten, wie auch Epiphaneia als 
Städtenamen nur im Osten vorkommt. Allgemein 
werden die Dioskuren von Diod. VI 7 imcpavels 
ßorjdoi genannt und Idomeneus und Meriones 
von den Kretern als rjgwes imcpavels verehrt, 
Diod. V 79, 4. 

Bedeutet hier imcpavris ,sich offenbarend 
oder noch abgeblaßter praesens, so wird eine 
ähnliche Eigenschaft der Gottheit, die ihr Ver¬ 
ehrer ihr gerne zuschreibt, durch infjxoos be -1 
zeichnet, wofür Weinreich Ath.Mitt.XXXVII 
(1912) lff. umfangreiches Material gibt. Durch 
beide Epitheta wird die Anwesenheit der Gott¬ 
heit ausgedrückt, dort ihre Bereitschaft, sich zu 
offenbaren, hier die Bereitschaft, auf die Bitten 
der Menschen zu hören, mehr betont, beide Male 
aber auf ein enges Verhältnis des Menschen zur 
Gottheit hingewiesen. Da so beide Worte fast 
Synonyma sind, finden sie sich, soviel ich sehe, 
nie zugleich nebeneinander derselben Gottheit 
beigelegt. Ferner ist zu beachten, daß das Ver¬ 
breitungsgebiet beider Epitheta im wesentlichen 
Kleinasien ist, überhaupt der Orient, dann erst 
die Inseln des Agäischen Meers; aus dem eigent¬ 
lichen Griechenland stammen verschwindend 
wenige Inschriften mit einem der beiden Epi¬ 
theta. Aber andrerseits hoffte man auch hier im 
Kult und beim Gebet auf die praesenlia und äxotj 
der Götter, wie die typischen Gebetsformeln be¬ 
weisen: iX&i, öevgo, adeste, venite und xXvdi. 
äxovoov, audite ; s. o. Bd. XI S. 1152 und über 
cpdvrj&i o. nr. 2. Also wenn auch jene beiden 
Epitheta am weitaus häufigsten in Kleinasien 
gebraucht wurden, so ist doch die Anschauung, 
die aus ihnen spricht, auch in Griechenland 
selbst stets heimisch gewesen. Auch kann man 
nach dem hier vorgelegten Material nicht der 
Ansicht Picards und anderer beitreten, daß 
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die E. selbst wesentlich der kleinasiatischen Re¬ 
ligiosität angehören. 

25. Bei jedem Kult und bei jedem Gebet suchte 
man eine Verbindung mit der Gottheit; man 
hoffte sie entweder anwesend oder doch wenig¬ 
stens erreichbar. Und oft bewies sie ihre An¬ 
wesenheit durch ein E.-Wunder, das entweder 
durch kultische Handlungen herbeigeführt oder 
durch solche gedankt wurde. Aber es gab auch 
10 einzelne Feste, durch die regelmäßig in be¬ 
stimmter Frist die E. der Gottheit gefeiert wurde. 
Hierbei handelt es sich um eine E. im weiteren 
Sinn, nicht um eine sichtbare Erscheinung des 
Gottes, sondern um seine Ankunft bei seinen 
Verehrern, um seine Epidemia. Und zwar ist 
zweierlei zu unterscheiden: Entweder gilt das 
E.-Fest dem Geburtstag des Gottes als seiner 
ersten E. oder der Rückkehr des Gottes aus der 
Fremde, oder es fiel auch beides zusammen. 
20 Häufig ist natürlich erst nachträglich der Haupt¬ 
festtag eines Gottes als sein Geburtstag ange¬ 
sehen worden; s. DLZ 1909, 1488. Vgl. im all¬ 
gemeinen W. Schmidt Geburtstag im Alter¬ 
tum, RGW VII 1, 1908. So war der 7. Tag dem 
Apollon heilig; an diesem Tag war sein Geburts¬ 
tag. Am 7. des Monats Hieros (Februar/März) 
fand das Hauptfest des Apollon in Delos, die 
; penteterischen Delia statt. Wenn dies Fest in 
großem Stil auch nur alle vier Jahre abgehalten 
: 30 wurde, so feierte man doch in den übrigen Jahren 
; an diesem Tag ein anderes Fest, die Apollonia, 
i wie wir ein ähnliches Verhältnis auch für andere 
; Feste kennen; s. den Art. Soteria. Der 7. Hie- 
i ros war aber nach delischer Tradition nicht der 
, Geburtstag des Gottes, sondern der Tag seiner 
Epidemie. Sein Geburtstag war erst drei Monate 
‘ später, am 7. Thargelion. Da nun nach Serv. 
j Aen. IV 143 Apollon die 6 Sommermonate (vom 
Hieros bis zum Metageitnion) in Delos, die 6 

- 40 Wintermonate in Patara zubringt, so fällt sein 
I Geburtstag gerade in die Mitte seines Aufent- 
i halts in Delos. Ein besonderes Fest ist uns für 

- diesen Tag zwar nicht bezeugt. Auf jeden Fall 
j galt das Hauptfest dem jährlichen Erscheinen 
i des Gottes auf der Insel; s. die Zeugnisse o. 
e Bd II S. 48f. IV S. 2433S. In Delphi galt als 
r Geburtstag des Gottes der 7. Bysios (= Hieros 
t in Delos). Dies war zugleich der Tag seiner Rück- 
;, kehr von den Hyperboreern, wo er die drei Win- 
t 50 termonate weilte. An diesem Tag fand das Fest 

der Teophania (Herod. I 51) statt, das also zu- 
n gleich dem Geburtstag und der Epidemie galt, 
it Dieser delphische Festtag fällt also zusammen 
t- mit dem delischen Fest der Epidemie des Got- 
d tes. Daher ist es möglich, daß die Ansetzung des 
i- Geburtstags in diesen Monat bei Plut. quaest. 
n gr 9 erst sekundär ist. Sechs Monate später 
,j wurden die Pythien gefeiert, kurz davor das 
e- Septerion (s. d.), einen Monat nach der Epi- 
i go demie waren die Theoxenia; s. die Zeugnisse 
>r o. Bd. II S. 27. 65. IX S. 261ff. Schmidt 
n 86f. 89f. Deneken De theox. 8f.; auch M e i - 
n s e r Mythol. Unters, zu Bacchylides, Diss. Mün- 
c hen 1904, 10ff. und dazu Gruppe Berl. phil. 
ri Woch. 1905, 724f. 

n Solche Feste finden sich auch für andere Got- 

•r ter vielfach; die meisten sind aufgezählt in den 
iß Art. Anagogia, Anodos, Epidemia, Kata- 
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gogia, Kathodos von Hiller v. Gaertrin- 
gen und Nilsson; dazu Nilsson Arch. Jahrb. 
XXXI (1916) 3151. Stengel ebd. 340ff. 
Frickenhaus Arch. Jahrb. XXXII 13f. 
S. auch U s e n e r Sintflutsagen 115 ff. Er¬ 
wähnt werden könnten noch die attischen &tj- 
otia. Die Theseusfeste fanden alle am 8. Tag 
eines Monats statt; Plut. Thes. 36. Schol. Ar. 
Plut. 627. 1126. Hesych s. öybdbtov. Das Haupt¬ 
fest war am 8. Pyanepsion, zur Erinnerung 
daran, daß er an diesem Tag pcxa xä>v r/i&kcov kx 
Kgr/Ttji knavrjX#ev, Plut. 36. Seine Rückkehr von 
Troizen nach Athen war auf den 8. Hekatombaion 
gefallen, Plut. 12. Diese Rückkehr des Heros 
wurde also gewissermaßen als seine Epidemie 
gefeiert; vgl. Schmidt 87. Erwähnenswert ist 
auch noch Diod. TV 3: Dionysos sei xoiexei iqovw 
vom indischen Feldzug nach Boiotien zurückge¬ 
kehrt; deshalb feiere man ihm zag xourygibag 
ikvoiag, xai xov khdv vo/j.i(eiv xaxa xov ygdvov 
rovxov noiclo&ai rag naga xolg dv&Qwnoig im- 
(paveiag. bio xai xiagd noXXaig rwv EXXrjvibcov 
?xöXecov bid xqiwv exköv ßaxxcla xc yvvaixä>v 
ä&gol&o&ai und man besinge dabei xx\v nagov- 
oiav xov Aiovvoov. Auch Iulian. or. VII p. 221 B 
spricht sich ähnlich aus: rf ’Jvbwv 6 Aidvvoog 
avxonxog itpaivcxo bai/xcov imiponwv tag nöXctg ... 
öiboiig äviXgcönoig xotvfj pev änaoi ovpßoXov rijg 
iitttpaveiag avxov xd rijg fjpiegibog rpvxov. Ebenda 
bezeichnet er auch die Geburt des Dionysos als 
baipiovta cxgpavmg und imrpdveia. Auch bei den 
Theoxenia, die verschiedenen Gottheiten gefeiert 
wurden (vgl. Deneken a. a. 0. Gruppe 
Hbch. 730, 1), nahm man natürlich eine persön¬ 
liche Anwesenheit der Gottheit an. 

26. Es ist jedoch zu beachten, daß der Aus¬ 
druck kmSrjfua itimv nicht auf die Feier der 
Epidemie eines Gottes angewandt sich findet, 
sondern imbxjfua brachte man dar nach der 
eigenen glücklichen Heimkehr als Dank an die 
Götter; Himer, ecl. 36, 1. Die Aufschrift der 
Münze von Perinth (Head 2 271; s. o. Bd. V 
S. 57. Bd. IIA S. 963) ist wohl imbg/xia (nicht 
imbr/ftta) ß' Scvggov zu lesen. Aber andrerseits 
kommen ähnliche Ausdrücke, wie etwa owrggia 
dvetv in verschiedener Bedeutung vor. So feierte 
man acoxggia (s. d.) oder o&axga nach der Er¬ 
rettung aus Gefahr und, wie etwa die delphischen 
Soteria, nach einer E. Aber sie wurden z. B. auch 
für Aratos nach dessen Tod beschlossen, um die¬ 
sen selbst zu ehren. Ebenso opferte man ixßa- 
xx/oia für glückliche Rettung (Philostr, vit. 
soph. II 12 p. 242, 26 K.), i/xßaxr/gia beim An¬ 
tritt der Reise; Philostr. Ap. Tyan. V 43 p. 104, 
32 K. Heliod. Aeth. IV 16. V 15. Dementspre¬ 
chend findet man die Götterepitheta Eftßäoiog, 
’Exßäoiog, Exßaxggia, Emßaxgotog (s. d.), denen 
bei Beginn oder Schluß der Reise geopfert wurde. 
Aber imßaxgotov hieß auch ein Fest in Side zur 
Feier der Athena uni des Apollon (CIG 4352— 
4356), wohl wegen ihrer Epidemie begangen. 
Wenn ferner Caesar als Epibaterios in Älexan- 
dreia einen Tempel hatte (Philon leg. ad Gai. 22). 
so ist ihm selbst für seine E. oder seine glück¬ 
liche Ankunft dieser Kult eingerichtet worden, 
wie auch Kaiser Traian Zeus Epibaterios hieß, 
IG IV 701. Aoyoi imßarggioi wurden bei der An¬ 
kunft (nagovoia) eines Beamten gehalten, Me- 
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nander III 377ff. Sp.: Sei avvrjbdpevov (s. u. 
nr. 44) rpahcobdi xalg nöXeaiv, ori ihivadaidv 
xiva (s. u. nr. 42) xai inaivov/rcvov agyovxa 
dkxovxai (s. u. nr. 36); dann wird er gepriesen: 
ijxeig ... XafuiQog womg -i/Xiov xpaibgd xtg dxtig 
droj&ev ij/MV öxp&cloa xxX. Vgl. zum Vergleich 
mit der Sonne etwa Demetrios Poliorketes als 
■ijXtog im Hymnos bei Athen. VI 253 e; Demetrios 
von Phaleron als rjhdfiogipog im Hymnos bei 
Athen. XII 542 e; ferner Aristid. or. 45, 33 
p. 362 K. 35, 38 p. 263. Cic. de imp. 14, 24. IG 
VII 2711, 60. Syll. 2 365 = Sylt. 3 798. 376 (814) 
und zum Glanz bei der E. u. nr. 39. Ferner 
brachten die athenischen Buleuten cioixggia (s. d.) 
beim Antritt ihres Amtes den Göttern dar; auch 
das Fest, das zu Ehren der E. der Artemis in 
Magnesia gefeiert wurde, hieß so (Syll. 2 552 = 
Syll. 3 695); aber die Xöyoi claixxjgiot, die Suid. 
s. v. nennt, sind wohl ähnlich wie die imßaxrj- 
oioi aufzufassen: sie galten der Parusie eines 
Menschen. Diesen entsprechen im Götterkult die 
gleich zu nennenden vpvoi xXrjxtxoi, während den 
öfjn'oi daioncpnxixoi die Xöyoi igixxjgtoi und ngo- 
mpxxtxoi (Menander p. 395ff. Sp.) gegenüber¬ 
stehen. ■— Das Epitheton Epidemios (Athen. 
Mitt. XIX 372f.) und Epidemos (IG VII 3213) 
bezieht sich auf die Epidemie der betr. Gott¬ 
heit; wegen dieser wurden &eo<pdvcia gefeiert, 
Herod. 1 51. Poll. 1 34; diese konnten aber auch 
gefeiert werden zu Ehren von Menschen, die als 
ikeoi imxpavtlg galten; Philostr. Ap. Tyan. IV 31 
p. 78 K. Ferner überliefert Karystios von Per¬ 
gamon bei Athen. XII 542 e, FHG IV 358, De¬ 
metrios von Phaleron habe nach dem Tod seines 
Bruders za imqpaveta xov dbehpov geopfert; auch 
hierunter versteht man wohl am richtigsten Opfer 
zu Ehren des als ftcdg imtpavgg gedachten Bru¬ 
ders, wie ähnlich die imrpdveia zu Ehren Christi 
gefeiert wurden; s. u. nr. 51. 

27. Gelegentlich erfahren wir, daß die Epi¬ 
demie des Gottes nicht von selbst erfolgte, son¬ 
dern durch v fiv o i xXtjxixoi hervorgerufen 
oder wenigstens durch sie begleitet wurde, wie 
ja häufig die E. durch Gebet oder Beschwörung 
erzielt wurde (s. o. nr. 20). In Delphi kxaXovv 
xov dcdv sf ’Ynegßogixov fXiXf.lv, und der Hymnos 
des Alkaios, den Himerios or. XIV 10 (PLG IIP 
147f.) paraphrasiert, wird ein solcher v/xvog xXg- 
iixög gewesen sein, wie sie Menander Rhet. 33311. 
ed. Sp. schildert. Ihr Zweck war dvaxaXclv, sie 
enthielten eine xXfjoig. Ein solches Lied ist der 
Zeushymnos von Kreta mit seinem dreimaligen 
Aöoc am Schluß: vgl. Latte De saltat. 45ff. 
Aly Phüol. LXI (1912) 471. Poerner De 
Curet. et Corybant. 264ff. In der von W e i n - 
reich Arch. f. Rel.-Wiss. XVII 524ff. bespro¬ 
chenen Inschrift aus Didyma handelt es sich um 
einen solchen Hymnos, der der Einweihung eines 
Altars, wozu Artemis beigerufen werden soll, 
dient. Wie verschwindend der Unterschied zwi¬ 
schen diesen Hymnen und den Zauberhymnen, 
die Beschwörungen dienen, ist, ersieht man aus 
dem Hymnos in den Eeoxoi des Iulius Africanus. 
Oxyrh.-Pap. 412, den Wünsch Archiv XII 2ff. 
besprochen hat: es ist ein vftvog xXxjuxög und 
wird doch ausdrücklich als inaoibg bezeichnet. 
Das Lied der Eleerinnen, mit dem sie den Dio¬ 
nysos nagaxaXovoi, wird als t ’uvog bezeichnet; 
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dann fügt Plut. quaest. Gr. 36, 299 B hinzu: kos hervorrufen, Diod. IV 43, lf. 48, 6. S. auch 

tlxa big ingbovoiv (also eine Epode) xavge. Schol. Apoll. Rhod. I 917. Aber auch bei den 

Auch Menandros a. a. O. gebraucht den Ausdruck Mysterien selbst spielten inonxeta und ydo/taxa 

kmXkytn, der synonym mit imjbetv iBt; vgl. den eine große Rolle, in denen von Eleusis sowohl 

Art. Epode in diesem Suppl.-Bd. Wenn der wie in andern. Schon im homerischen Demeter- 

Gott sein Heiligtum zur dfioöguia wieder verließ, hymnos 480 heißt es: SXßiog og xab’ ömortev, vgl. 

“werden vfivot anonB(Mtxutoi gesungen, worüber Find. frg. 137. Soph. frg. 753; s. auch o. Bd. XI 

ebenfalls Menander a. a. O. Auskunft gibt. Solche S. 21661. und über die <pdo/xaxa o. nr. 2. 
Apodemien werden bereits Hom. II. I 423f. XXIII 30. Der Glaube an ein sichtbares Erscheinen 
205f. Od. I 22 erwähnt; vgl. Herod. III 171.10 der Götter auf Erden ist also, soweit die grie- 
Mfchr oder minder ausführlich wird dies Kom- chische Literatur reicht, immer griechischer Glaube 

men und Gehen der Götter geschildert von Apoll. gewesen. Auch Heroen, die im Kult verehrt 

Rhod II 669ff. III 876ff. Verg. Aen. I 415f. VII wurden, konnten sich in dieser Weise offenbaren, 

286f. u. ö. auch bei den neuen Heroen, wie Hephaistion, 

28. Da kein prinzipieller Unterschied zwischen hielt man dies für möglich; Lukian. de cal. non 

Religion und Zauberei, zwischen Gebet und Zau- cred. 17. Zu einer Zeit, wo man auch Menschen 

berspruch besteht, so muß hier wenigstens kurz zu ihren Lebzeiten einen Kult darbrachte, sie 

auf die E. bei Zauberhandlungen hin- also als göttlich ansah, mußte sich von selbst 

gewiesen werden, die durch Beschwörungen her- der Gedanke einstellen, diese Mensche na ls 

vorgerufen werden. Wie die Götter in der Schlacht 20 $ e o l sn i <p av ei ? zu bezeichnen. Auch dieser 
zu Hilfe gerufen werden (o. nr. 20) oder ihre Kult Lebender, den wir in der hellenistischen 

Epidemie nach dem Vortrag der v/xvoi xXrjxtxoi Zeit in Blüte finden, hat starke Anknüpfungs¬ 
erfolgt (o. nr. 27) oder allgemein in Gebeten das punkte in der Kultur des älteren Griechentums 

venite häufig ist (o. nr. 24), so findet sich auch gehabt; vgl. Reliquienkult II 581ff. und o. Bd. XI 
das kmxaXhao&ai ständig bei Zauberhandlungen; S. 2126f. Ohne sie hätten die orientalischen Ein- 
s. u. Art. Epode. Eine solche E„ durch Be- flüsse, die bei der Ausbildung des Herrscher- 

schwörung hervorgerufen, schildert Apoll. Rhod. kultes mitgewirkt haben, nicht so schnell durch- 

III 1191ff.; s. o. nr. 6. Damit vergleiche man dringen können. Wir haben oben (nr. 24) ge- 

die Beschwörung der Hekate bei Hippol. refut. sehen, daß kmxpavr)g und kmijxoog als Epitheta 

IV 35 p 61f. ed. Acad., die Ga n s ch i n i e t z 30der Götter zwar hauptsächlich im griechischen 

Texte u. Unters. XXXIX 2 (1913) 63ff. erläutert Osten Vorkommen, daß aber die Anschauung, die 
hat. Wir lernen hieraus auch die Kunstgriffe aus ihnen spricht, gleichwohl griechisch ist. bo 
kennen, welche die Magier anwandten, um solche ist auch das Epitheton lm<pavTjg für lebende 
E. sichtbar vorzuführen; vgl. Ganschinietz Menschen, speziell für den Herrscher, ebenfalls 
47. 53ff. Auch Orig. c. Cels. V 9 p. 9 ed. Acad. im Osten aufgekommen; vgl. bes. Korne- 

spricht von q>äo/uixa xaxa. zag kxiobdg xiva km- mann Klio I (1901) 81ff. Wir finden den Namen 

ooivöueva xölg k.mfbovm. Iamblich. de myst. III zum erstenmal bei Ptolemaios V. (gest. 181/0). 

25 p. 160 P. stellt zag kvaoycordxag kkewgiag x&v Auf seinen Münzen^ erscheint ausnahmsweise 

kXeköv xalg and rijg yotjxeiag xaxaaxev- ü-toXtuaiov ’Emrpavovg, sonst in der Regel der 

atfo/xkvaig rpavraalatg gegenüber, welch’ letztere 40 Buchstabe E zwischen den Füßen des Adlers oder 
ovxe kvknyfiav oirxe ovalav xö>v ÖQcopkvcov okhf auf dem Blitz unter dessen Füßen; b v o r o n o s 

dXki&stav hätten. Ta voftiofi. xov xQaxovg xmv IlzoXt/i. II 198. 206. 

29. Eine E. war es auch, wenn der Kult eines IV 237ff. Auf Inschriften wird er oft als ikeog 

neuen Gottes aus der Fremde zum ersten Male kmq>avr]g xai fiiydgioxog, Aeog emrpavxjg fixyag 
eingeführt wurde. Daher enthalten die Berichte rir/dgioxog u. ä. bezeichnet, er und^ seine be- 
über Kultübertragungen dieselben Mo- mahlin Kleopatral. zusammen als tkeoi emyavug, 
tive wie die sonstigen E.-Berichte, wofür E. ihoi imipavüg xai cyxdgiaxot, so OGI 94ff.; ygl. 
Schmidt Kultübertragungen, RGW VIII 2. PI a u ma n n o. Bd. VIII S. 1433f. 1438. S ta- 
88 das einzelne nachgewiesen hat. AbeT auch helin o. Bd. XI S- 739f. Strack Dyn. der 
auf die E. der Gottheit bei den My ater ienöOPtol. 11. 126. 276. W. Otto Priester ui- Tempel 
sei kurz hingewiesen, in denen sich der Gott den II 304. 380. Kleopatra heißt auch allein ca 
Eingeweihten offenbarte. Der Myste war auch kmqiavrjg. Bouchö-Leclercq Hist, des L*g. 
sonst hilfreicher E. der Gottheit sicheT; s. u. III 63. 82f. Otto I 163. Stahelin 740. Der 
nr 49. So sagt Diod. V 49. 5f. von den Demeter- Bruder der Kleopatra ist der erste der Seleukiden, 
mysterien: biaßcßdrjxat b’ x) rovxwv xwv »cwv der ebenfalls den Titel kmgpavrjg führt, Anti- 
imtpdveta xai nagaSo^og ev xot$ xivövvoig ßorj- ochos IV. Epiphanes, so^ auf Münzen und f** 
fttia r oig faixaXeoa/uivois tcöv fxvrj&ivxeov, und s.. Babel on L^s rois de ayne . • 

deshalb hätten sich auch in der Vorzeit viele Head 2 762f. vgl. Joseph, ant. XII 2 f 8 - 
Heroen einweihen lassen, /xvri&kvxag kmxvytlv kv batana wurde von ihm Epiphaneia geimnn, p . 
öxdoatg xalg oroarciaig bid xrjv xwv &eköv xovxoyv 60 Byz. s. ’Ayßdxava, vgl. n. Makk. 9, 3. Da dieseT 
imwavciav. Ähnlich von den Mysterien in Samo- Titel bei den Seleukiden außerordentlich häufig 
thrake Schol. Arist. Pac. 277f.: kv xivbvvocg yc- ist, während er sich bei den Ptolemäern nur bei 
vdunot kntxaXovvxo xovg bai/iovag, olg kbdxovv Ptolemaios V. und Kleopatra findet, also bei 
ucuviiaflai. imqxxvijvai xai dXc^aai. ... boxovoi Schwester und Schwager des Antiochos IV. so 
bk oi ueuvnukvoi xavza ...ix bciv&v otfeotou xai liegt der Gedanke nahe, da das Aufkommen _die- 
kx xei/xwvcov. Daher kann Orpheus auf der Argo- ses Titels in derselben Generation bei Ptolemaern 
nautenfahrt durch seine Gebete als Eingeweihter und Seleukiden immerhin auffällig ist, da- bei 
den Sturm beschwichtigen und die E. des Glau- dieser ptolemäischen Titelgebung ein Einfluß 
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seitens der Seleukiden vorlicgt. Dann müßte 
Antiochos freilich diesen Namen schon lange vor 
seiner Thronbesteigung (175) geführt haben. 
Von den übrigen Seleukiden führen die Bezeich¬ 
nung mt<pavij; (vgl. die Belege bei B a b e 1 o n 
und H e a d): der Prätendent Alexander I. Balas 
und dessen Sohn Antiochos VI. (L und I. Aidvv- 
oo ?), Alexander II. \&eov kjuxpavovg vixpxpÖQov 
bei H e a d * 768), Antiochos VIII., XI. und XII. 

(e. und Atdwoog i.), Seleukos VI., Philippos 1.1' 
Philadelphos. Bei den Arsakiden steht in der 
älteren Zeit auf den Münzen der Name des Grün¬ 
ders der Dynastie Arsakos ohne den Sondemamen 
des regierenden Herrschers selbst, dabei seit dem 
letzten Viertel des 2. Jhdts. das Epitheton int- 
xpavijg, das dann bis in die nachchristliche Zeit 
hier erblich war, Head 2 818ff. ln Kappadokien 
führte diesen Titel Ariarathes VI. (nicht Aria- 
rathes IV.) bereits während der Zeit der gemein¬ 
samen Regierung mit seiner Mutter Nysa: ßam- 2 
Xioor/g Nvorjg xai ßaotXiwg ÄgtaQddov imxpavovg 
tov vlov, Head 2 750f., und auch später noch: 
Cat. Brit. Mus. Galatia usw. 35; Inschrift Bull, 
hell. VII 348. Von Bithynien sind Nikomedes II. 
und III. (letzterer ein Schwager des eben genann¬ 
ten Ariarathes Epipbaries) zu nennen, Head 2 
519f. CIG II 2279; von baktrisch-indischen 
Herrschern Platon, Straton I. und Polyxenos; 
Head 839ff. Auch hier ist zu bemerken, daß 
Platon, bei dem das Epitheton zuerst auftaucht, 3 
ein Zeitgenosse des Antiochos IV. und Ptole- 
maios V. ist. In Kommagene schließlich ist 
Antiochos I. namhaft zu machen, durch Laodike 
Thea ein Enkel des Seleukiden Antiochos VIII. 
Epiphanes, wodurch also auch hier die Bezeich¬ 
nung als imtpavpg auf seleukidischen Einfluß 
zurückgeführt wird. Für ihn ist besonders wich¬ 
tig die große Inschrift vom Nemrud-dagh; vgl. 
H u m a n n und Puchstein Reisen in Klein¬ 
asien u. Nordsyrien 259ff. OGI 383. Von seinen 4 
Nachkommen weisen den Titel auf Antiochos IV. 
(Babeion CCXIVff., 218ff. Head 2 776) und 
C. Iulius Antiochus Epiphanes, dessen Sohn 
(S t e i n o. Bd. X S. 159f.), ferner C. Iulius An¬ 
tiochus Epiphanes Philopappus, dem das be¬ 
kannte Denkmal in Athen errichtet ist. 

31. Außer als offizieller Herrschertitel findet 
sich emtpavqg und i/xtpavrig auch bei gelegentlichen 
Ehrungen. So ehrten die Städte Asiens in einer In¬ 
schrift aus Ephesos den Dictator Caesar im J. 48 I 
röv cbiö 'Ageatg xai ’Atpgodeixrjg &edv imxpavfj xai 
xotvov rov dv&QOtnivov ßioi; owzrjßa, Syll. 3 347 = 
Syll. 3 760; Drusus und Germanicus, die auch auf 
Münzen veoi dtoi xptXddeXtpot (Eckhel VI 211) ge¬ 
nannt werden: tov dexießia dtä /, iov decöv enttpartöv 
reg/xavtxov xai Agovoov, Cagnat III 680; s. 
Geizer o. Bd. X S. 451f. 454; Familie des 
Tiberius: detbv initpaviov olxov , Cagnat III 
547; Claudius: dcöv inttpavrj, Cagnat III 328; 
{ieog ifxtpavioxaxog, Inschr. von Magnesia 157 c; 
Caligula: Uiyioxio xai intxpaveoxdxw üetS Iai(p 

Kaioapi, Syll. 2 366 = Syll. 3 799. Traian, IG 
XII 3, 324; Antoninus Pius, 6 ueyioxog xai deaiv 
imtpavioxaiog, Cagnat III 739 p. 287; vgl. I 
583; 6 imtpavioxaxog Katoag sehr oft auf In¬ 
schriften: Cagnat I 614. 792. 812. 813 973. 
1512 u. ö. EjutpavTjg sonst noch als ehrendes 
Epitheton: 'Avxivdo> inttpavel, der Liebling Ha- 
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dlians, Cagnat I 1141; inicpavioxaxog: OGI 
723, 6. IG XII 5,-748. XII 9, 1234 u. ö. 

Es ist bei diesem Ehrentitel natürlich zu 
unterscheiden, worauf man noch kaum geachtet 
hat, ob der Betreffende als dvrjg initpavrjg bezw. 
imqpaveaxaxog oder als &eog im<pav7jg, wie aus¬ 
drücklich die meisten der genannten hellenisti¬ 
schen Herrscher, bezeichnet wird; letzteres be¬ 
deutet den sichtbaren, sich offenbarenden Gott, 
ersteres den ,weithin sichtbaren*, d. h. vorneh¬ 
men oder hochstehenden Menschen (s. u. nr. 33)- 
Die beiden zuletzt von Keil Beitr. zür Gesch. 
des Areopags (Sachs. Ak. d. Wiss. LXXI [1919] 
Heft 8) besprochenen Inschriften IG IV 937f. 
aus dem 1. Jhdt. n. Chr. geben zwei Beschlüsse 
für denselben Verstorbenen; in dem einen heißt 
es: and xcov nag 1 TjUtv ixttpaveoxdxcov drdgwv, in 
dem andern weitläufiger, aber dasselbe zum 
Ausdruck bringend: äno xüv doyatojv xai ngdj- 
ra>v dvägwv, legewv xai tegetwv .. . xai Ugoepav- 
xtxxov xai dadovytxcöv otxtov . Daraus ersieht 
man deutlich, was ävdgeg enttpavioxaxot sind; f. 
auch u. nr. 33. Der Herrscher als teds inttpavrig 
ist aber das, was Horaz c. III 5, 2 als praesens 
dirus bezeichnet, wie er den Augustus nennt. 
Auch bei Cic. de nat. deor. II 6 und 166 ist di 
praesentes und deorum praesentia Wiedergabe 
von 6eol initpavüg bezw. öewv initpaveia, ebenso 
Phaedr. IV 25, 32, während der inttpavijg äiyg 
I durch nobilis wiedergegeben wird. Auch Plin. 
paneg. 1: deus manifestus ac praesens. 

32. Epiphanes als Herrschertitel erscheint 
also zuerst ziemlich gleichzeitig bei Ptolemäern, 
Seleukiden und baktrischen Herrschern in der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. Hier scheint der Ein¬ 
fluß der Seleukiden gewirkt zu haben, der auch 
bei dem Auftreten dieses Titels in Kommagene 
wahrscheinlich ist. Der Epiphanestitel in der 
kappadokischen Dynastie ist auf den Einfluß 
) Bithyniens zurückzuführen, denn hier heißen 
Nikomedes II. und III. Epiphanes, und Ariara¬ 
thes VI. führt dieselben Namen Epiphanes Philo¬ 
pator wie sein Schwager Nikomedes III Einer 
Klärung bedarf noch die Frage, wann bei den 
einzelnen Herrschern der Name Epiphanes hin¬ 
zutrat, ob gleich bei der Geburt, beim Regie¬ 
rungsantritt oder erst während der Regierung 
selbst, und welche Erwägungen im einzelnen da¬ 
bei mitwirkten. Auf jeden Fall ist inttpavrig als 
0 Götterepitheton (s. o. nr. 24) älter wie als Herr¬ 
scherbeiname, und der Beiname ist aus dem 
Götterkult in den Hcrrscherkult übernommen 
worden, wie es etwa bei XWiJp auch der Fall ist. 
Wenn man also nach der Bedeutung von inttpa- 
rfjg als Epitheton frägt, so ist diese Frage zu¬ 
nächst für das Götterepitheton zu stellen, da das 
Herrscherepitheton aus ihm geflossen ist. Über 
die Bedeutung des Götterepithetons kann aber 
nach dem, was im Vorstehenden auseinanderge- 
0 setzt wurde, kein Zweifel mehr sein: es wurde 
den Göttern gegeben wegen ihrer intcpdreiai, dies 
Wort im weiteren Sinn gefaßt. Für den Herr¬ 
schertitel Epiphanes kann also kein Vorbild im 
orientalischen Herrscherkult gesucht werden, da 
er aus dem Vorrat der griechischen Götterbei¬ 
namen der hellenistischen Zeit genommen ist. 
Es ist also ein griechisches Götterepitheton, das 
freilich auf orientalischem Boden besonders ver- 
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breitet war; aber auch überhaupt die Sitte, 
solche Epitheta göttlichen Wesen beizulegen, ist 
griechisch, ebenso auch die Vorstellung, die dem 
Wort inttpavrig zugrunde liegt. Denn die Sache 
selbst, daß ein Mensch als deog inttpavrig auf 
Erden angesehen wurde, findet sich auf grie¬ 
chischem Boden schon früher als das Epitheton 
initpavpg, wie die festen Anknüpfungspunkte 
zeigen, die der Herrscherkult in griechischen 
Anschauungen hat. Auch müßte noch mehr be- 1 
rücksichtigt werden, daß bereits in vorhisto¬ 
rischer Zeit auch in Griechenland Könige und 
Priester als Inkarnationen des Göttlichen galten: 
s. o. Bd. XI S. 2125H. 

33. Das Wort inttpavrig kommt schon lange 
vor der hellenistischen Zeit vor; es bedeutet 
,sichtbar* und ,weithin sichtbar*, daher ,ausge¬ 
zeichnet*. Von der göttlichen E. wird das Wort 
in der älteren Zeit selten gebraucht, so von 
Herod. III 27: Ein Gott ist den Ägyptern in der 2 
Gestalt des Apisstieres erschienen (<pavrjvai, 
inttpavfjvat)\ inttpaviog de xovrov yevofievov 
freuen sie sich. Ähnlich erst wieder bei Timaios 
bei Athen. I 37 E, wo die helfenden Seegötter 
otoxijgeg inttpavetg genannt werden; auch Syll. 2 
256 = Syll. 2 557 vom J. 207/206 von der E. der 
Artemis in Magnesia: inttpavovg de yevofxevrjg, 
wo es vorher ixifpaivofievrjg Agxipttdog heißt. 
Ähnlich kommt auch ifitpavrjg vor, Eur. Bacch. 
22. Aristoph. Vesp. 733. Ps.-Plat. Alk. II 141 A. 3 
Aristid. or. 38, 21 p. 318 K.; s. auch ebd. 45, 33 
p. 362. Sonst wird das Wort etwa von Menschen 
gebraucht, ävdgeg inttpavetg Herod. II 89. Thuk. 
II 43. VI 72; vgl. Herod. II 172. Pind. Pyth. 7, 
7. Herod. IX 32 e&vea inttpaveoxaxa, oder von 
Orten: Thuk. V 10. VI 96. VII 3; der Gegensatz 
ist ädrjXog, Xen. mem. III 1, 10. So begegnet in 
der Literatur und auf Inschriften unzählige Male 
ein Ausdruck wie iv initpaveoxaxtg xonqj. Eine 
Inschrift von Magnesia (Syll. 2 552 = Syll. 3 695) ‘ 
spricht von einer Ovoia inttpavsoxdxri für Arte¬ 
mis, eine andere (IG XII 5, 951) von enttpavioxa- 
xat xxdv detbv Tjuipat, wie LXX Joel 3, 4 = act. 
ap. 2, 20 von der fjptega xvgtov initpavrjg. S. die 
gftigat Seßaoxai u. nr. 34. 

34. Waren nun einmal Menschen üeoi int- 
tpavelg, so wurde auch ihr Erscheinen wie das 
von Göttern gefeiert. Bei der kultischen Feier 
der E. der Götter haben wir drei Fälle kennen¬ 
gelernt: 1. die Feier für ein einmaliges Wunder, 
etwa für eine wirkliche E. oder für eine sonstige 
dorr») des Gottes; 2. die Feier des Geburtstags 
als des Tages der ersten E.; 3. die Feier seiner 
Epidemia. Alle drei Fälle finden wir natürlich 
auch im Herrscherkult der hellenistischen Zeit 
und im römischen Kaiserkult, jedoch nicht ohne 
Anknüpfungspunkte in vorhellenistischen Be¬ 
gehungen, in denen gleichfalls Menschen gefeiert 
wurden. Für jeden der drei Fälle können hier 
nur ein paar Beispiele gegeben werden; anderes 
s. Art. Kaiserkult in diesem Suppl.-Bd. Unter 
die erste Rubrik fallen die Kulthandlungen, die 
zur Feier der ngd^etg des Herrschers diesen zu 
Ehren begangen werden. Daher ist zu unter¬ 
scheiden, ob der Kult dem Herrscher selbst oder 
einem andern Gott etwa als Dankopfer gilt; s. 
auch o. nr. 26. Im ersteren Fall wird die Agexp 
dos Herrschers, des öedg initpavrjg, gefeiert, die 
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sich in seinen Taten offenbart hat. So haben die 
Griechen bereits dem Lysandros Altäre errichtet 
mg dem und ihm zu Ehren Paiane gesungen, 
Chcirilos pries seine ngal-eig, Duris bei Plut. Lys. 
18. Hundert Jahre später wurde in Athen der 
Kult des Antigonos und Demetrios Poliorketes 
als der öeol ocoxfjgeg zum Dank für die Befreiung 
der Stadt eingerichtet, zwei Phylen Antigonis 
und Demetrias genannt und der Ort, wo Deme- 
lOtrios vom Wagen stieg, durch einen Altar des 
Zeus Kataibates geweiht; Diod. XX 46, 2. Plut. 
Dem. 10. Aus späterer Zeit sei erwähnt, daß zu 
Ehren Caesars die jährliche Feier seiner Sieges¬ 
tage durch Opfer beschlossen wurde, Appian. 
bell. civ. II 106. Die ruiegat Seßaaxai dienten 
ebenfalls der Erinnerung an irgendwelche Ereig¬ 
nisse, welche mit dem Herrscher in Verbindung 
standen; vgl. Deissmann Neue Bibelstudien 
45f. Wilcken Ostraka I 812f. Syll. 3 Note zu 
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35. Über die Feier des Geburtstags als der 
ersten E. des Gottes und, was damit zusammen¬ 
hängt, die Feier des Tages des Regierungsan¬ 
tritts des Herrschers hat W. Schmidt Ge¬ 
burtstag im Altertum, RGW VII 1 und o. 
Bd. VIIS. 1135ff. ausführlich gehandelt. Eine öf¬ 
fentliche Geburtstagsfeier finden wir zuerst im 
4. Jhdt. für den Befreier Siziliens, Timoleon, ein¬ 
gerichtet. Im hellenistischen und römischen 
30 Herrscherkult ist sie dann ebenfalls üblich ge- 
i worden; vgl. auch Schürer Ztschr. f. neutest. 
Wiss. II (1901) 48ff. Die Feier des Tages des 
Regierungsantritts wird uns zuerst für Ptole- 
, maios III. durch das Kanoposdekret (Strack 
i 227ff.) bezeugt. Der Geburtstag wird hier als 
: noXX&v äya&Mv ägyi] näaiv äv&Q<I>noig bezeichnet; 

i ebenso in der Rosettana (Strack 244) die Tage 
> der Geburt und des Regierungsantritts als noX- 
; Xcöv dyaiiwv ägypyol näetv. Daß die Feier für 
(40 den Regierungsantritt sich aus der Feier des 
Todestages des vorangegangenen Herrschers ent¬ 
wickelt hat, wie Schmidt meint, halte ich 
nicht für richtig. Sie knüpft vielmehr an den 
3 E.-Gedanken an; es ist der Tag der E., an dem der 
Gott sich zuerst oder ganz besonders offenbart. Ila- 
gaXaßelv ist die offizielle Bezeichnung für die Über- 
s nähme der Regierung (Dekrete von Kanopos und 
r Rosette; Inschrift vom Nemrud-Dagh; vgl. OGI 
Index s. v.), zugleich aber auch der solenne Aus- 
•, 50 druck für die Übernahme der Weihen in den 
e Mysterien oder sonstiger heiliger Dinge (vgl. 
s Schol. Ar. ran. 745. Plut. de gen. Socr. 5, 
r 578 BC. Paul, ad Cor. 15, 3. Orig. c. Cels. I 

h 24), wofür das Gegenstück nagadtddvai ist; s. o. 

t Bd XI S. 2134f. Durch diese ävdXrtyig diadri- 

e fxaxog (OGI 383) ist der neue Herrscher geweiht, 
!- wie ja auch der Myste den Tag seiner^ Kin- 

•t weihung als Geburtstag bezeichnet, so bei den 
r Isismysterien (Apul. met. XI 24) und bei den 
s 60Taurobolien; vgl. Hepding Attis 198. Auch 
r der Tauftag wurde von den Christen natahs ge- 
e nannt, und die Taufe Christi galt gelegentlich 
u auch als Anlaß des christlichen Epiphanien- 

r- festes; s. u. nr. 51. . 

T 36. Auch die Feier der Epidemia finden wir 
s. wie im Götterkult so auch im Herrscherkult. War 

ij der Herrscher ein deog ixnpanjg, so wurde au* 5 } 1 

ie seine Ankunft (xagovoia, adventus) wie die Epi- 
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demie eines Gottes angesehen. So wurde be¬ 
stimmt, daß der 8. (eines jeden Monats) als die 
ggigt], fr V siageyivexo (Attalos III.) eis lligya- 
gov , heilig sei eis änavxa xdv ygovov und festlich 
begangen werde; OGI 332. Bei den römischen 
Kaisern wird der adventus Auguslorum auf Mün¬ 
zen häufig gefeiert; vgl. etwa Thes. ling. lat. s. 
adventus. So z. B. bei Hadrian im J. 118; dabei 
wird ob adventum den Göttern — (nicht dem 
Kaiser; diese Opfer entsprechen also den grie¬ 
chischen emßaxffgia oder atioxoa als Dankopfern, 
s. o. nr. 26) — geopfert; vgl. W. Weber Unt. 
z. Gesch. Hadrians 81 f. Solche Adventsmünzen 
wurden unter Hadrian zahlreiche geprägt; vgl. 
Weber 109. 115 u. ö. Mit der Parusie oder E. 
des Herrschers hat man auch häufig eine neue 
Ära begonnen, wie auch mit der E. Christi; so 
datiert die Inschrift von Kos (Inscr. of Cos 391) 
nach der hxtipdveia des Calignla, ebenso häufig 
nach Hadrian, z. B. IG V 2, 50—52; vgl. W e 
ber 159f. 182f 188. 287. 244; s. auch o. Bd. I 
S. 651; Suppl.-Bd. III S. 28f. Eine Münze mit 
] von Gaza (H e a d * 805) ist vielleicht 
auf Hadrians Epidemie in dieser Stadt zu be¬ 
ziehen wie eine ähnliche für Septimius Severus 
(H e a d 2 271) auf den zweiten Besuch dieses 
Kaisers in Perinth. S. huch DeissmannL. v. 
0. 2680. So wird auch sxgd trjs nXdzojvog cm- 
tpavelas datiert, Phot. bibl. 214 p. 173 a 15. 

Das Wort nagovnia, das zuerst bei den Tragi¬ 
kern vorkommt, wird in gleicher Weise von der 
Anwesenheit von Göttern und Menschen, beim 
Götter- und Personenkult, verwendet. Daß die 
Anwesenheit von Wesen, die mit besonderen 
Kräften erfüllt sind, den Menschen Glück und 
Segen bringt, ist eine allgemeine Vorstellung; 
vgl. Reliquienkult I 186. II 580. So spricht es 
Dionysos im Prolog von Eur. Bacch. aus: rjxw 
Aids staig xfjvbe ßyßaitov ydtjva ... sxdgeigt . . . 
xaxaotrjoas igdts xeiexdq. Ir’ ehjv egxpavgs batuiov 
ßgoxöis. Er nennt sich qsavivxa dvrjxbi; baigova. 
Ebenso (vgl. W e i n r e i c h De dis ignotis 43) 
die Inschrift von Thera IG XII 3, 421: fjy.oj 
npicuios xjjbe Ggoaioifi sidXti 6 Aagxpaxr/vdg 
siXovxov Sxpdixog tpigwv. [evegyixrjjs stdgeigi xxi.. 
Ebenso, um auch ein Beispiel eines glückbringen¬ 
den Menschen anzuführen, Soph. Oid. Col. 287f.: 
fr.Cü ydo leg dg evaeßf/s xe xai ipigiov ovr)oiv doxotg 
xoiobe. Oder aus späterer Zeit die Parusie des 
Demetrios Poliorketes in Athen, Athen. VI 253., 
In dem Hymnos heißt es hier: stdgeoxi ... ae bis 
nagdvd’ ögtiuev xxX. S. auch die Schilderung des 
Poseidonios bei Athen. V 212. Aber die wunderbare 
Kraft kann auch in anderen Dingen, etwa in einem 
Fetisch, stecken, dessen Anwesenheit Segen ver¬ 
breitet, wie dies in den Eiresioneliedern (Ps.- 
Herod. vit. Hom. 33. Plut. Thes. 22 u. ö.) zum 
Ausdruck kommt. Überall handelt es sich um 
die Parusie der göttlichen Kraft. Für das Wort 
ncwovoia seien noch folgende Zeugnisse ange- 1 
führt: Diodor I 29, 2 spricht von der siagovoia 
der Demeter, IV 3 von der des Dionysos, VT 56, 
4 von der der Dioskuren (vgl. Apoll. Rhod. II 
7560. o. nr. 6), X 3, 2 von Pythagoras, dessen 
Anwesenheit der stagovaia eines Gottes geglichen 
habe; ähnlich Iamblich. Pyth. 3. Dionys von Ha- 
likamass beginnt feierlich den Abschnitt über 
des Aineias Fahrt vom zerstörten Troia nach 
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Latium mit den Worten (I 45, 4): ßovXogai b'e. 
xai jteQi xfjs Alveiov stagovaiag eis IxaXiav xtX., 
wie auch Lysimachos h xfj stgtirg rtiv &r]ßaixtir 
stagabol-cov nach Schol. Apoll. Rhod. III 1179 
(FHGIII336) stegi xrjs Evgidstrjg xai xfjs Kdbgov 
ets &fjßas stagovaias schrieb. Die stagovoia des 
Asklepios bei einem Heilungswunder wird IG IV 
952, 34 erwähnt. Sonst wird das Wort stageivai 
oft in E.-Berichten gebraucht; Paus. I 32, 5. IV 
'32, 4. VI 25, 2. VIII 10, 9. 

Der stagovoia und dem stageivai steht die 
dstoboyg oder vstoboyfj und das biyeedat gegen¬ 
über: Der ankommende Gott oder deiog dvfjg wird 
feierlich empfangen. Im homerischen Hymnos auf 
den delischen Apollon heißt es v. 47: oiibi xis 
ixXi\ ’Poißov bi^ao&at, bis die Insel Delos sich 
bereit erklärte: dostaoixj gev eycoye yovijv ixdxoio 
äraxxos be^atgr/v. So auch die Aufforderung bei 
Kallim. hymn. V 1370.: egyex’ ’Adavaia vvv dxge- 
xes • äXXa biyeade xäv deov, cd xtigai, xdsgyov 
ocaig giXexat, ovv x' evayogtg ovv x’ evygaot ovv 
x’ oXoXvyais. yatge dea, xxX. Die vstoboyf] des 
Iakchos wird IG II 5, 385 d 21 (= ed. min. 
nr. 847) erwähnt, und das Empfangsfest in der 
Nacht zum 21. Boedromion uns gelegentlich ge¬ 
schildert; Herod. VH! 65. Plut. Them. 15. Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. III 892. Eine vnoboyrj 
rtiv detiv findet auch bei der Vision statt, Iam¬ 
blich. de myst. III 2, 104f. P.). So war auch der 
Empfang von dvboes isuqpavets und von Men¬ 
schen, die als deoi imcpavtis galten, besonders 
feierlich, so schon in älterer Zeit bei den Siegern 
der großen Agone, zu deren Ehren Hymnen ge¬ 
sungen wurden. Von der Ehrung des Themisto- 
kles in Sparta heißt es bei Herod. VIII124 u. a.: 
xaXtis gev vstebi^avxo, geydXcos bi ixigrjoav. So 
ist das Wort ästoboyfj ein ständiger Ausdruck 
für solche Ehrungen geworden; zu dem Reliquien¬ 
kult II 586 gesammelten Material ist etwa noch 
zu stellen: Diod. I 3, 1. IV 3, 5. V 1, 2. XI 12, 5. 
39, 4. 40, 4 (= lustin. II 15, 12 excipitur)-, 41, 
1, wo das Wort zum Teil ganz abgeblaßt ge¬ 
braucht ist; ferner IG VII2711, 14. Verg. Georg. 
I 240. Veil. Pat. II 89, 1. Herodian. III 10, 1. 
Vgl. auch Lukian. conv. 7: ist ei stagfjXdev (Ion), 
irresuriaxc’- xo sidixeg avxti xai ibegtoüvzo g>g xtvx 
xtiv xpeittövcov, xai oXcog deov imbgula xd stgä- 
yga >}v ’lcov 6 davgaazbg [s. u. nr. 42] ovgstagtbv. 
S. auch die Aufnahme der Dioskuren in dem 
Parusiebericht bei Apoll. Rhod. o. nr. 6. 

37. Bei diesem starken Glauben an die Mög¬ 
lichkeit göttlicher E., wie wir ihn seit der Zeit 
des homerischen Epos kennen gelernt haben, ist 
es kein Wunder, daß nicht selten beim Auftreten 
eines besonders hervorragenden Menschen oder 
bei sonst einer wunderbaren Handlung oder un¬ 
erwarteten Erscheinung der dabei auftretende 
Mensch für einen Gott gehalten wurde, der mensch¬ 
liche Gestalt angenommen habe. Auch dafür fin¬ 
den sich bereits im Epos Beispiele. Als Hektor 
die Reihen der Troianer durcheilte, um sie zum 
Kampfe zu ermutigen, und diese nun kühn vor¬ 
wärts drangen, da wähnten die Griechen, einer 
von den unsterblichen Göttern sei den Troianem 
zu Hilfe gekommen; II. VI 108f. Noch deutlicher 
gleich darauf (VT 128f.), wo Diomedes den Glau¬ 
kos anredet: ei bi xis ddavdxcov ye xax' ovgavov 
eiXfjXovdas, —• ovx av iyd> ye deoioiv estovgavlotm 
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uayoiyixfv. Oder wie Odysseus die Nausikaa er¬ 
blickt (Od. VI 1490.), da zweifelt er, ob sie eine 
Göttin, etwa Artemis, sei oder eine Sterbliche. 
Oder Od. XVI 1790.: Telemachos erblickt seinen 
Vater in seiner neu verwandelten Gestalt; da 
wendet er das Auge ab, da er vielleicht ein Gott 
sein könnte, und verspricht ihm Opfer, wenn er 
ein Gott wäre. S. auch Od. XIII 4820. Auch bei 
Nonnos etwa findet sich dies Motiv öfters, so 
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weisend zitiert, geübt; vgl. auch etwa Xen. hell. 
VI 4, 7. Ammian. Marc. XXIV 4, 24. 

In den älteren von den eben besprochenen 
Fällen wird angenommen, daß ein Gott zu ein¬ 
maliger Erscheinung menschliche Gestalt ange¬ 
nommen habe; so auch noch in der Paulusge¬ 
schichte von Lystra. Davon zu unterscheiden 
sind aber diejenigen Fälle, in denen Menschen 
selbst als Inkarnationen von Gottheiten, etwa als 
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VII 2240. X 1950. XLII 1570.; vgl. auch TV 10 ein vios Atovvaog, oder selbst als göttlich auf 

OK ff . Vn Amnci «i 1 o Y~) 2 XI ti-TTin/' XVinlioh ist gefaßt werden, und zwar während ihres cranzei 


850.: Kadmos als vios ’OXvfimog. Ähnlich ist 
auch die von Herod. VII 56 erzählte Anekdote 
aufzufassen, in der ein Hellespontier beim An¬ 
blick des gewaltigen Heeres des Xerxes sagt: 
’Q Zev, XL bi] avbffi eibofievog IliQoy] xai ovvoga 
dvxi Aids Sio^rjv fte/xevog dvdozaxov tr]v EXXdba 
diXeis notfjaai, Syoyv sidvxas dv&gojsxovg; xai ydg 
ävev xovxcov iq-ijv xot stotieiv xavxa. Daß hieraus 
das Wort des Gorgias (siegt vyovg 3, 2) Eigljrjs 
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gefaßt werden, und zwar während ihres ganzen 
Aufenthaltes auf Erden, also als öeoi ktupavelg, 
worüber wir bereits gesprochen haben. So läßt 
sich Antonius in Ephesos und Athen und sonst 
als vios Aiorvoog feiern (Plut. Anton. 24. 60), 
exemplo Alexandri (vgl. Reliquienkult I 1780.); 
er und Kleopatra werden in Tarsos als Dionysos 
und Aphrodite begrüßt; Plut. 26. 

38. Zum Schluß sollen noch ein paar typische 

rft! nmwlon Jav%avi (lm (TA. 


(las wort ües (jrorgias vj o, s r™, vr- 

ö xwv negativ Zeig entsprungen sei (Jacoby20 Züge besprochen werden, mit denen die E. ge- 
o Suppl.-Bd. II S. 503), ist wenig wahrscheinlich, schildert zu werden pflegen. Dabei nehmen wir 
Auch in einer Anekdote bei Plut. apophthegm. das Material in gleicher Weise den epischen, 
Lac. 225 C spricht Xerxes in einem Brief an Leo- mythischen, märchenhaften und legendarischen 
nidas von dessen Kampf gegen ihn als von einem E. So wird öfters das Übermenschliche der Er- 


Auch in einer Anekdote bei Plut. apophthegm. 
Lac. 225 C spricht Xerxes in einem Brief an Leo- 
nidas von dessen Kampf gegen ihn als von einem 
üeofiayeiv, wie ähnlich umgekehrt die Gesandt¬ 
schaft der Sogdianer zu Alexander gesagt haben 
soll (nur bei Curt. VII 6, 6): euius (der Verwun¬ 
dung Alexanders) si auctorem repperissent, de- 
ditnros fuisse • cum deis enim pugnare sacrilegos 
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scheinung (vsxegdv&gamos xpavzaoia von der Er¬ 
scheinung bei Marathon, Plut. Parall. 1, 305 C) 
betont. Die einheimischen Heroen, die Delphi 
vor den Persern schützten: bvo osiXixag giZovas 
fj xaxa dvdofbsuov tpvoiv, Herod. VIII 38. Die 


attnros Tutsse - cum aexs enim pugnurv muxueyur —,,, -, .„ 

tantum. S. auch Lukian. dial. mort. 14, 1: oi 80 Dioskuren am See Regdlus: xdlir« xe xai geyf™ 
ßdgßagoi xazesiXctyrjöäv ge (Alexander) xai ovbeig gaxgti xgeixxovg tov g xa& ggag <pvais exgpigec 
-i txQ ! /x-rn Tn niÄlimtflt „AveaAru. Nach dem und gleieh darauf gnxiaxoi xe xai xaXXiaxm, Dien. 


ext dv&ioxaxo oiogevot &eq> gdyeodai. Nach dem 
Alexanderroman II 14 betet Dareios den ihn un¬ 
erkannt besuchenden Makedonenkönig wie einen 
Gott an, eogitans illum esse Mithram deum de- 
seendentem de eaelis (so Leo II 14 p. 90 meiner 
Ausg., während in andern Versionen umgekehrt 
Alexander den Dareios für einen Gott hält; s. die 
adn. z. d. St.). Besonders auch von Wundermän- 


und gleieh darauf ggxtaxot xe xai xdXXiaxoi, Dion- 
Hai. VI 13; ähnlich Plut. Aem. Paul. 25: xaXoi 
xai geydXoi. Die Tochter des Epignethos, die als 
Artemis erscheint: diaga aegvdxegov fj xaz r 
dvdgmsxw, und vorher xdXXet xai geyi&ei otiga- 
xog evngestgs, Plut. Arat. 82; vgl. Polyaen. VIII 
59: xaXXioxg xai geytatg xtiv nag&evmv. Cassius 
sieht eine Erscheinung bei Philippi: humano 
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nem wird solches oftmals erzählt, wie von Empe-40 hob%tu augustiorem, Val Max. 18, 8. ^lepios 
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dokles, als er Selinus von der Pest befreit hatte 
(Diog. Laert. VIII 70), oder von Pythagoras 
(wegen der Macht seiner Rede liefen die Leute 
zusammen mastegei ngog xivos de ov siagovaiav 
Diod. X 3, 2; anders und ausführlicher Iamblich. 
Pyth. 3 und 6) oder von Apollonios (Philostr. TV 
31 p. 78K. ähnlich wegen seiner Rede; s. u. 
nr. 42); dann natürlich auch von den Aposteln 
wie in der bekannten Szene von Lystra (act. ap. 

^ ^ — . r. J C*A . - _k. 


Imuthes Oxyrh.-Pap. 1331 in Gött. GeL Anz. 
1918 p. 120: {meggfjxrjs fj Max’ ävdgiüxov, ähn¬ 
lich Phaedr. IV 25, 24 von den Dioskuren. In 
diesen Fällen wird zugleich auch auf die Größe 
und Schönheit (s. auch Aristid. IL 46 p. 424K. 
D e u b n e r De incubatione 12) der Erschienenen 
hingewiesen. Ersteres ist weiterhin noch in fol¬ 
genden Fällen erwähnt: Die Frau, die den Peisi- 
stratos in Athen emfiihrte, giya&os dsxd xtaaigiov 

. • / 1 /_ 1_„Inm 


wie in der Dexannten özene von uysira “r , -- r . '_( Q i„„ 

». lK». und Prenaehen d. St; ■■ «gj»f«**"JSS, 


act, 28, 6) oder in den acta Johannis ed. Zahn 
p. 28. 30. 60. 109. So wurden auch in neuerer 
Zeit häufig von Naturvölkern Weiße, die in ihr 
Land kamen, füT Geister und Götter gehalten: 
vgl. W. S c h n e i d e r Der neuere Geisterglaube 3 
(1913) 30. Wie dieser Glaube zu bewußten Täu¬ 
schungen und Kriegslisten benützt wurde, haben 
wir bereits (o. nr. 16) gesehen. Auch die aus dem 
Alexanderroman bekannte Nektanebosgeschichte 

. i _i. l : _ TXT „ 1 n 


1,72 m) xai äXXios evetdtjc, und nachher oxijfUL 
tvjtgesiioxaxov, Herod. I 60. Das qxuiga in^ Ma¬ 
rathon, vor dem Epizelos erblindete: avya 
dslUxgv giyav, Herod. VI 117. Die Dioskuren bei 
Sagra: duo iuvenes eximia magnitudxne- Mars 
bei Thurioi: eximiae magnitudinis i««»u voce 
xngenti clamitans (wie bei Homer), Vm. Max. I 
8 ,6. Im homerischen Demeteihymnos 188f. reicht 
die Göttin bis an die Oberschwelle der Tür; 


Alexanderroman bekannte jveKianeuosgesam .itc ^ —- — -- - , tv «5 be- 

gehört hierher und was sonst hierzu Wern-60^ und t 


reich Der Trug des Nektanebos 1911 anführt. 
Solchen Listen war der Erfolg sehr wahrschein¬ 
lich, da nur selten eine Kritik sich gegenüber 
der Möglichkeit einer E. erhob. Herodot I 60 
tadelt zwar die Athener, daß sie auf die List 
des Peisistratos hereinfielen; aber wirkliche Kri¬ 
tik an E. haben nur etwa Philosophen wie Plat. 
Rep. II 381 oder solche, die Dion. Hai. II 68 ab- 


wundert. Überhaupt gälten die Menschen der 
Vorzeit, insbesondere die Heroen, als sehr viel 
größer, worüber uns viele Zeugnisse vorliegen; 
so ist die Erscheinung des Protesilaos 10 Ellen 
hoch, Philostr. Her. 673 p. 290 K.; vgl. Reliquien- 
kidt II 5070. Die Schönheit der Erschei¬ 
nung wird etwa noch hervorgehoben im home¬ 
rischen Apollonhymnos II 2700., im Aphrodite- 




hymnos IV 81fl. 174, im Demeterhymnos V 
275ff., im Dionysoshymnos VII 2B., bei Eur. 
Bacch. 453ff., von den Dioskuren bei Pydna Val. 
Max. I 8, 1, von den Dioskuren in Adrotta, 
Marinus vita Procli 32, von Asklepios IG I\ 
952, 30, von Apollon bei Apoll. Rhod. II 676f. 
n. ö. Auch bei Traumerscheinungen wird Größe 
und Schönheit häufig erwähnt, so Herod. V 56. 
VII 12. Tac. hist. IV 83. IG IV 951, 119. 

39. Ferner ist typisch die Erwähnung des 
Glanzes bei der E., in der antiken Tradition 
jedoch häufiger bei epischer als bei legendari¬ 
schen E. Auch sonst erscheinen ja die Himm¬ 
lischen wie die Seligen vom Licht umflossen, 
auch die Helden des Epos werden gelegentlich 
von Homer so geschildert wie Diomedes 11. V 4fi. 
und Achilleus 11. XVIII 203ff.; vgl. Stephani 
Nimbus und Strahlenkranz, Mem. de Tacad. des 
Sciences de St Petersbourg, 6 sör. IX 361ff. 
Dieterich Nekyia 38ff. In H. I 200 werden 
die strahlenden Augen der dem Achilleus erschei¬ 
nenden Athena erwähnt: betvm &e ol ooae cpdav- 
dev. Als Apollon das Schiff der Kreter veriäßt, 
doxigt et86/xevog, heißt es von ihm: zov 8' out ö 
jroXXal oxtvdagi8eg nmxwvxo, oeXag 8’ etg ovgavov 
Ixev, Hom. hym. II 263f. Aphrodite erscheint 
dem Anchises' Ihr xinXog war tpaetvczegog jivgog 
■avyrjg, mg de aeXgvr] OTqdeotv äuq:' amaXotair 
fXdjijiezo, IV 86fi. Wie Demeter in den Palast 
des Königs eintritt, nXrjasv dvgag oeXaog Moto, 
V 189, und als sie sich in ihre göttliche Gestalt um¬ 
wandelte, xrjXe tpeyyog äxo XQOÖg ddavdxoto Xdfint. 
dirjg. .. . avyrjg 6’ inXrjodr] nvxtvdg 8A(iog, doxe- 
goxijg mg, V 278ff. Bei der E. des Dionysos beim 
Tode des Pentheus ixgdg ovgavov xal yatav eoxrj- 
gtlje tpmg oefivov xvgAg, Eur. Bacch. 1083. Wegen 
des Glanzes bei der E. des Apollon in der dun¬ 
keln Sturmnacht wird ihm als dem Aigletes ein 
Kult eingerichtet, Apoll. Rhod. IV 1701ff. Auch 
bei der Schilderung der Beschwörung der Hekate 
durch diesen Dichter wird III 1216 der Licht- 
glenz erwähnt. Durch einen hellen Schein soll 
Hekate die Byzantiner bei der Belagerung durch 
Philipp von Makedonien auf eine Gefahr auf¬ 
merksam gemacht haben, weshalb ihr als der 
iaftxaSgipAgog ein Bild errichtet wurde: Hes. 
Miles. 26, FHG IV 151. Eustath. zu Dion. Perieg. 
142. Vgl. auch die epischen E. bei Verg. Aen. H 
589f. VIII 608f. Sil. It. IX 442f. In der E. des 
Asklepios - Imuthes ist der Gott Xauxgal; rjg- 
queo/xevog AdAvatg, Oxyrh.-Pap. 1381, ähnlich wie 
die zwei Männer Lukas 24, 4; vgl. Matth. 28, 3; 
Mark. 16, 5. Als Homer den Achilleus an seinem 
Grab beschwor, erschien der Heros ptxd tfjg xavo- 
xXiag Xd/ixoiv, xat tjfiqooq qtt] iveyxwv xgv deav 
xal xtjv XafxxtjSAva xmv oxXcov kvxpXcirdr], Schol. 
Plat. Phaidr. 243 A; vgl. Vita Hom. p. 31 Wil. 
Ebenso erblindet, ohne daß der Glanz besonders 
erwähnt wird, Epizelos bei der E. in Marathon 
(Herod. VI 117) und Xeinis, als er den Prote- 
silaos sah, Philostr. Her. p. 285 K. Einiges 
andere s. Reliquienkult II 518, wo auch christ¬ 
liche Parallelen angeführt sind; s. bes. act. ap. 
9, 3ff.; apocal. Joh. 1, 1 Off.; auch Luk. 2, 9; ande¬ 
res bei Holl Enthusiasmus u. Bußgewalt 38ff.; 
vgl. auch Marinus vita Procli 23 und dazu 
Matth. 17, 2 und Parall. Allgemein Iamblich.dc 
myst. II 8 p. 86 Parthey: xal fxr)v xgv yt. Xexxo- 


ztjza rov tpmxog ol fi'ev {hoi xooavxgv extXdqtxov- 
aiv, mg fit] bvvaodat xoigi'tv avxrjv xovg omuaxi- 
xovg dtpdaX/joög, 

40. Auch Wohlgeruch ist gelegentlich 
mit der E. verbunden. So im homerischen De¬ 
meterhymnos 277: Abutj 8' ifiegosooa dvt]Evzmv 
und xenXwv oxibvaxo. S. auch Hom. hym. VII 
35f. Oder Theognis 8f. bei der Geburt Apollons: 
TKioa fiev ExXgodr] ArjXog dxetgeoit] Adftrjg d/zßgo- 
objg. Von der Erscheinung des Protesilaos Philo¬ 
strat. Her. 673 p. 290 K.: dxACst avxov rjStov ij 
tö finönmgnv xmv Itrgtmr. Oder Verg. Aen. I 
403: ambrosiaeque comae divinum vertiee odorem 
eyiiavere. Vgl. für weiteres Pfister o. Bd. IA 
S. 267ff. Lohmeyer S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1919 Abh. 9. 

41. Fragen wir nun nach dem Eindruck, 
den die E. nach den uns vorliegenden Berichten 
auf die Menschen, die sie erlebten, machten, so 
sehen wir, daß auch hierbei die Schilderungen 
typisch sind, so daß es zunächst darauf an¬ 
kommt, diese Zeugnisse zu gruppieren. Ob es 
dann aber weiterhin möglich ist, auf Grund die¬ 
ser antiken Berichte einen Schluß auf das reli¬ 
giöse Erlebnis zu machen, das jene Men¬ 
schen bei den Visionen hatten, ist eine Frage für 
sich. Ihre Beantwortung hängt abgesehen von 
der typischen Gleichförmigkeit der Berichte, die 
das Erkennen eines individuellen Erlebnisses er¬ 
schweren, hauptsächlich von der Stellung ab, die 
der Forscher jenen antiken Berichten gegenüber 
hinsichtlich der Frage der historischen Wahrheit 
einnimmt. Daß Visionen — nicht bloß Traum¬ 
erscheinungen — auch im Altertum bei hierzu 
veranlagten Menschen vorkamen und daß E. bei 
Massensuggestionen auch von vielen gesehen 
wurden, daran ist kein Zweifel, wenn man ähn¬ 
liche Erscheinungen aus andern Zeiten berück¬ 
sichtigt. Ohne tatsächliche Visionen wäre auch 
die Fülle der antiken E.-Berichte kaum erklärbar. 
Aber in dieser großen Masse — es kommen hier¬ 
bei im wesentlichen die von mir als legenda¬ 
rische E.‘ bezeichneten Fälle in Betracht — zu 
unterscheiden, welche von ihnen wirklich als Vi¬ 
sionen geschaut worden waren und welche nur 
in der legendarischen Überlieferung existieren, 
halte ich für unmöglich. Die meisten jener 
.legendarischen E.‘ können wirkliche Visionen 
gewesen sein, also ,subjektiv wahr“ sein; bei 
k e i n e r ist e6 mit Sicherheit zu erweisen. Diese 
Unsicherheit liegt an der Art unserer Überliefe¬ 
rung und vor allem daran, daß wir die Personen, 
die jenes visionäre Erlebnis gehabt haben sollen, 
in ihrer psychischen Struktur nicht kennen. 
Höchstens der Rhetor Aristeides ist uns psychisch 
besser bekannt, und der ist gewiß eine visionäre 
Natur gewesen, wie seine Reden beweisen. Aber 
etwa der Ode II 19 des Horaz liegt doch gewiß 
kein visionäres Erlebnis zugrunde. Ob die Amme, 
die das Kind in das Heiligtum der Helena trug, 
visionär veranlagt war, wissen wir nicht; es ledig¬ 
lich aus dem Herodotbericht — die sonstige 
historische Grundlage dieses Berichts einmal zu¬ 
gegeben — zu schließen, geht natürlich nicht an. 
Die Frage, oh das Damaskus-Erlebnis des Paulus 
subjektiv wahr ist, läßt sich eher diskutieren, 
obwohl wir es auch hier mit einem typischen 
Bericht zu tun haben: mit demselben Recht 
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könnte man auch die Berufung Hesiods auf dem 
Helikon für wahr halten, obwohl dem wieder, von 
anderem abgesehen, das typische Verhältnis des 
Dichters zur Muse entgegensteht. Wir begnügen 
uns also hier einstweilen damit, darzustellen, wie 
nach der Überlieferung die Wirkung der E. auf 
die Menschen war. 

42. Zunächst wird Staunen und Ver¬ 
wunderung erwähnt. Als Athena, von Tele- 
machos nicht erkannt, sich wegwandte, ddfxßtjoev 
xaxa dv/xAv. Ataaxo ydg dtdv elvat, Od. 1 323. 
Ähnlich sagt Telemachos bei der E. der Athena 
XIX 36: V fitya dai'jua xA8' 6q>dal.fzotoiv Agm/xat. 
Helena bei der Erscheinung der Aphrodite: Il.III 
398. Anchises bei der E. der Aphrodite Hom. 
hyrnn. IV 84: ogAmv etpgdtjexo dav/xatvev xe slöo'f 
rs fieyedAg xe xat ettiaxa otyaXSevza. Die Schif¬ 
fer beim Dionysoswunder hymn. VII 37; die Göt¬ 
ter bei der E. des Apollon 1 135. Die Argo¬ 
nauten bei der E. des Apollon Ap. Rhod. II 681: 
xovg 8’ ehe ddftßog ISovxag dngxavov, und bei der 
E. des Sthenelos II 921: ol 8’ iotdovxeg ddfxßgoav. 
Bei der Erscheinung der als Artemis auftreten¬ 
den Jungfrau Plut. Arat. 32: xöig xoXe/iiotg 
(paofia delov ogäv Soxovot tpgixtjv eveßaXe xat 
ddftßog. Themistokles nach der TraunbE., Plut. 
Them. 30. Vgl. auch Herod. VIII 37. VeTg. Aen. 
III 172. Lukas 24, 41. 

Dieses Staunen wird auch sonst bei Wundem, 
bei antiken (Sarapis-Aretalogie IG XI 1299, 60. 
91. Lukian. Luc. 54 = Apul. met. XI 13f.) wie 
bei christlichen (Mark. 1, 27. Luk. 4, 36 u. ö.; 
vgl. Peterson El; Oeög, Diss. Gött. 1920, 24) 
häufig erwähnt. Wenn im Neuen Testament dies 
Staunen sich auch oft auf die neue Lehre be¬ 
zieht, die oflenbart wird, so ist hierbei auf ähn¬ 
liche Stellen wie Od. XIII lff. Plat. Phaidr. 
234 d. 257 b c. Philostr. Ap. Tyan. IV 31 
p. 78 K. zu verweisen. Aber das Staunen ist 
auch der Anfang des Kultes, der einem Men¬ 
schen dargebracht wird: Man staunt über seine 
Taten bezw. die Svva/ttg oder dgexr], die in ihr 
«ich offenbart; so bei Diokles von Syrakus Diod. 
XIII 35: ov ftoror 8e zov äv8ga xovxov Cmvxa 
idavftaoav ol EvgaxAotot, aXXd xat reXeVTr/oavra 
xtuatg qnmtxat; ezturjoav xal vemv mxodofttjoav 
8t)poolq. So ist das Staunen auch oft der Anfang 
eines Kultes der Heiligen gewesen; vgl. Reliquien¬ 
kult II 585ff. 617; s. auch Plat. Rep. III 398a. 
Da das Enkomion wie das Epinikion gleichfalls 
ein Zeugnis für die Entstehung dieses antiken 
Kultes, den man Lebenden darbrachte, ist (a. a. 
0. 555f. 585ff.), so findet sich das davuACetv 
auch hier: die xgdgeig des Gefeierten und seine 
dgexr] lösen es aus; Pind, 01. 9, 96; vgl. Pyth. 3, 
71. So findet es sich auch häufig in den formel¬ 
haften Charakteristiken und bald kürzeren bald 
längeren enkomienhaften Epilogen, die Diodor 
einstreut; z. B. X 3, 2. XI 1, 3. 11, 1. 3. 46, 2. 
79 3. XII 83, 5. XIII 35, 2. XV 21, 1. 69, 4. 
7L 2. 91, 7. XVII 30, 2. XIX 48, 2. XX 24, 5; 
vgl. auch Hypereid. epit. 35. 

43. Weiterhin ergreift Furcht den Men¬ 
schen bei der E. Allgemein heißt es II. XX 
130 f .: SeIoex’ E7iEt&’, oxe xev xtg Evavzißtov tedg 
IX&rj iv noXEfutr yolf-foi dl {hoi (palvzodat evag- 
yEtg. II . XXIV 170 tritt Iris zu Priamos, zov 81 
xgii/xo; e XXaßx yvia. Telemachos, als er den von 
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Athena verwandelten Odysseus erblickt: ddftßtjOE 
8e | utv (ptXog vtog, zagßrjoag 8’ szigeooz ßaX’ oft- 
ftaza, /xr/ deo; Eit], und spricht: äXX' 'iXtp'h ... 
(fEiSzo d’ Ij/xlmv, Od. XVI 178ff. Od. XXIV 533: 
xovg 8 e xXmgor 8zog ztXz. Hom. hym. II 269. IV 
18L V 190; vgl. I 2 und XXVIII 6. Bei Apoll. 
Rhod. IV 1618f. schreien —- (dies auch häufig 
bei christlichen Wunderberichten erwähnt; Pe¬ 
terson 23f.; ebenso bei antiken: Hom, hym. II 
267. I 119. Apoll. Rhod. III 1218) — die Argo¬ 
nauten xegag aivov ev ötp&aX/xototv iSovxEg bei der 
E. des Triton. Vgl. auch Apoll. Rhod. III 1221. 
Verg. Aen. IV 279f. Horat. c. II 19, 5f. Sil. It. 
IX 440f.; Asklepios-E. in Oxyrh.-Pap. 1381. Der 
panische Schrecken bei einer E. wird auch er¬ 
wähnt bei Herod. VIII 37f. Paus. X 23. Val. 
Max. I 8, 5; vgl. Roscher liphialtes 67ff. — 
Furcht bei einer E. auch Matth. 16, 5ff. 28, 4. 
Luk. 1, 2. 29f. 2, 9. 24, 5. 37. 

44. Ferner wird gelegentlich die Freude 
erwähnt; so Hom. hym. 33, 16f.: ol 8 e iddvrEg 
yr,{h)oav, ebenso Apoll. Rhod. I 1329. TV 1591f. 
Sil. It. IX 453. Vgl. die E. des Dionysos bei 
Horat. c. II 19, 7 ( laetatur ), wozu Porphyrio be¬ 
merkt: viso enim deo quin non perturbetur, licel 
gtudeat? Vgl. auch das Freudenfest der Ägyp¬ 
ter bei der E. des Apisstiers, Herod. III 27f. 
Auch nach der Erscheinung Christi kehrten die 
Apostel ftexa x. a gäg fizyaXtjg nach Jerusalem 
zurück. 

45. Wie lautes Schreien so ruft die E. auch 

öfters Schweigen hervor. So gebietet Odys¬ 
seus dem Sohn Schweigen, Hom. Od. XIX 
42- aiya xal xaxa oov voov toxavE fxq8' ■ 

avxq xot 8ixt] lax't {hmv. Eur. Bacch. 10841.: 
otytjoz 8’ aidr/g, atya 8’ evXeiuo; vcoir) tpvXX’ styx, 
ihjpwv b' ovx dv fjxovoag ßorjv. Verg. Aen. IV 
279f.: Al Veto Aeneas aspectu obmutuit amens 
arreetaeque horrore comae, et vox faucibus haesit. 

40Apul. met. XI 14: at ego stupore nimio deüxus 
tccitus haerebam, animo meo tarn repentinum 
tc.mque magnum non eapiente gaudium, quid, 
potissimum praefarer primarium, unde novac 
vocis exordium caperem, quo sermone nunc renata 
lingua felicius auspicarer, quibus quantisque 
terbis tantae deae gratias agerem, beim Wunder 
der Entzauberung. S. auch den von F a h z Arch. 
f. Rel.-Wiss. XV (1912) 410 edierten Zauber- 
hymnos und Mesomedes hymn. p. 462 ed. Jan. 

50 Von den Delphem sagt Prokop. Sophist, epist. 
68 p. 557Herch.: if ’Ynegßogecov eX&ovxo; ÄnoX- 
Xmrog xd nglv otymrxeg nXr/gztg i^altprtjg ylvovxat. 
S. auch Lukas 1, 20ff., wo zwar das Verstummen 
als Folge des Unglaubens des Zacharias eintritt, 
wo aber gerade hieran nachher das Volk merkt, 
daß er eine Vision gehabt hat. 

46. Auch Menschen gegenüber, die als deoi 
Extqpavzi; gefeiert werden, werden solche Schil¬ 
derungen gebraucht; s. o. nr. 26 und 35. Dazu 

60 etwa die Inschrift von Assos zum Regierungs¬ 
antritt des Caligula, SyllA 364 -= Syll. 3 797: 

ovS'ev u ex oov xoodg Evgrjxev 6 xdofiog, n äoa 8e 
ttoXi; xal näv edvog em xf]v xoö de ov öqitv coxct)- 
xer, tb; av zov qdioxov dvdgamotg aimvo; vCr 
Iveoxwzog. Oder die Kalenderinschrift von Priene 
(OGI 458) über die yevedXtog ri/xega zov deov, 
des Augustus, ov (g ngävota) eig evegyeoiav dv- 
dgmnojv ExXggEoaev dgezijg. . . . t]Q$ev 8e xq> 



x6o/tq> x S>v SC avxov evavyeXi[tov ij yeve&Xtog] 
tov &eov. Oder der von Kornemann Klio 
VII 278 zuerst publizierte Gießener Papyrus 
nr. 20, in welchem Apollon nach dem Tode des 
Traian den neuen Herrscher verkündet: fjxco ooi, 
<5 Srjfie, .,. ävaxta xatvov 'ASotavöv AyyiXXcov. 

... xaigovxeg xotyagovv dvovxsg xäg iaxlas dvd- 
nxeoftev xxL S. auch Deißmann Licht vom 
Osten 2663. 

47. Diese Schilderungen des Eindrucks, den 
die E. eines Gottes auf die Menschen machte, 
sind ganz ähnlich gehalten wie die Zeugnisse, 
die wir über das religiöse Erlebnis bei den My¬ 
sterien besitzen und die C a s e 1 De philosopho- 
rum Graec. silentio mystico, RGW XVI2 (1919) 
bes. S. 20ff. besprochen hat. Das oißag fotbv 
läßt die Menschen schweigen, Hom. hym. V 478. 
Der Verfasser negi xpvxijg bei Stob. flor. 120, 
28 M. IV 52, 49 p. 1089 H. Plut. ed. Bern. VII 
p. 28 sagt: ngo tov xiXovg avxov xä Setvä ndvxa, 
tpgixt) xai xgoftog xai ISgmg xai däftßog • ix Sk 
xovxov tpwg xt öav/iäoiov (vgl. de Jong De Apul. 
Is. myst. teste 116ff.) dnr/vxrjoev xai xdnot xa&a- 
goi xat Xet/tcöveg iSUgavxo, tpcoväg xai xogelag xai 
oe/jvöxr/xag dxovo/tdroxv legcüv xai tpaoptdxoov 
aylwv exovxeg. Hier haben wir fast alle die Wir¬ 
kungen, die auch die eigentliche E. hervorrief; 
vgl. auch Plut. de prof. in virt. 10, 81 E; de 
tranqu. an. 20 p. 477 D; de facie in orb. lun. 
28 p. 944 C. Proklos in Plat. rem publ. II 
p. 108, 21 Kr. Schließlich wird uns das subjek¬ 
tive Empfinden und das religiöse Erlebnis, das 
man an heiligen Stätten überhaupt hatte, die 
eben deshalb heilig oder tabu waren, weil die 
Gottheit sieh hier aufhielt (s. o. Bd. XIS. 2138ff.), 
ganz ähnlich gelegentlich geschildert; hier fehlt 
es noch an einer zusammenfassenden Arbeit. 
Natürlich tritt uns Ähnliches auch bei Zauber¬ 
handlungen und Beschwörungen entgegen; über¬ 
all da, wo man übermenschliche Wesen nahe • 
wähnte. 

48. Aber die Wirkung der göttlichen E. er¬ 
streckt sich gelegentlich auf die ganze Na¬ 
tur, die in Bewegung gerät, sich freut oder 
fürchtet. Solches wird bei der Geburt von Göt¬ 
tern, ihrer ersten E., geschildert, wie bei der Ge¬ 
burt des Apollon Hom. hym. I 118. 135f. 
Theogn. 8ff. Kallim. h. TV 249ff. oder bei der 
Geburt der Beroe Nonnos XLI 172ff. Dem an 
letzterer Stelle beschriebenen Tierwunder kann | 
man Hom. hym. TV 69ff. (Erscheinung der Aphro¬ 
dite), Apoll. Rhod. I 1141ff. und Nonnos XXII 
28ff. zur Seite stellen. Die Bewegung der Natur 
wird ferner bei der E. der Artemis (Hom. hvm. 
XXVTI 6ff.), des Dionysos (Eur. Bacch. 1084f. 
Nonn. XXH lff.) und des Apollon (Apoll. Rhod. 
II 679f.) geschildert. Von römischen Dichtem 
vgl. Verg. Aen. IX 18ff. Sil. It. Pun. IV 440ff. 
Anderes s. N. Jahrb. XXVII (1911) 520ff. W. f. 
kl. Phil. 1918, 1050ff. Auch auf ähnliche Wun-( 
derzeichen bei der Geburt großer Männer ist 
hinzuweisen, wie Alexanders d. Gr. (Ps.-Kall. I 
12f. Leo p. 53 Pf.) oder des Apollonios (Philo- 
str. Ap. Tyan. I 5 p. 3 K.); s. auch Günter 
Buddha in der abendländ. Legende 1922, 88ff. 

49. Nicht jeder Mensch wird einer göttlichen 
E. gewürdigt, sondern nur — von strafenden 
Erscheinungen (s. u. nr. 50) abgesehen — wer 


gut ist und von Gott geliebt, deotptXrjg. So wer¬ 
den schon im homerischen Epos nur bevorzugte 
Menschen des Yerkehrs mit der Gottheit gewür¬ 
digt; s. o. nr. 5; ähnlich Iambl. de myst. III 
31 p. 176 P. Wer tpikog fteov ist, ist geheiligt, 
mit wunderbarer Kraft erfüllt (s. o. Bd. XI 
S- 2128), also auch visionär veranlagt; das sind 
auch die Mönche, deren Ehrentitel tpiXot &eov 
ist. So heißt es in der Sophokles-Vita von die- 
) sem Dichter: ykyove Sk xai ihotpiXr/; 6 SotpoxXrjg 
d>S ovx äXXos, xa&d tprjtnv legtövv/iog (von Rho¬ 
dos) und nun wird die Geschichte erzählt, wie 
Herakles dem Sophokles im Traum erscheint und 
ihm die Stelle angibt, wo der gestohlene goldene 
Kranz verborgen war. Auch Asklepios soll ja 
dem Dichter persönlich erschienen sein; Pfi¬ 
ster Reliquienkult I 121f. Nachdem Dion. Hai. 
VI 13 die E. der Dioskuren am See Regillus er¬ 
zählt hat, fügt er am Schluß noch hinzu: «£ u>v 
• xex/egga it’ äv xtg, dtg OeotpiXelg ijoav oi tote 
äv&gamot. Vgl. auch seine Auseinandersetzung 
II68, wo er das Vestalinnenwunder erzählt. Auch 
bei der Telesphoros-E. des Proklos wird to &eo- 
tptXig hervorgehoben (Marinos 7), ebenso (c. 30 
und 33) bei andern Visionen des Neuplatonikers. 
Auch Kallimachos hym. II 9f. sagt ausdrücklich: 
wtcöXXcov ov navxi tpaelvexat, äXX’ o xtg io&Xög 
§S fttv iSfl, pteryag ovxog, og ovx iSe, Xtxög ixeivog. 
Deswegen wird Asklepios, gerade weil er inapa- 
i vgg ist, auch seinerseits als tpdavdgconog bezeich¬ 
net (o. nr. 24). Auch Antiochos I. von Komma¬ 
gene, der den Titel Aixatog führte und sich be¬ 
ständig der E. der Götter zu erfreuen hatte, hebt 
die eioißeta hervor und spricht von seiner tpvxv 
fcotptXtjg. Glücklich sind die, welche von den 
Göttern geliebt werden (Hom. hym. V 487. XXX 
7. Hesiod. theog. 96); glücklich vor allem auch 
die, welche in die Mysterien eingeweiht sind; 
auch sie werden der E. gewürdigt, bei den My¬ 
sterien selbst und auch außerhalb des Gottes¬ 
dienstes. Orpheus, in die Weihen von Samo 
thrake eingeführt, kann für die Argonauten eine 
rettende E. durch sein Gebet heraufbeschwören; 
s. o. nr. 29 und etwa Aelian. frg. 90 p. 231 H. 
Heilige Dinge, vor allem also auch die Götter 
selbst, dürfen nur von heiligen Menschen ge¬ 
schaut werden: xct Sk Ugä ngr/yptaxa Ugoiotv 
äv&gtiinoiot Seixwxat, ßeßtjXoiot S' ob öi/tts, ngiv 
rj xeXeo&etootv dgyiototv kntoxy/xrjg, heißt es im 
hippokratischen Nofiog ed. Littrö IV 638. Oder 
Orph. Arg. 903f. von der Artemis-Hekate: Setvr/v 
ärUgconottuv ISeiv, Setvi/v x’ ioaxovocu, ei fix/ xtg 
xeXetäg neXdoet xai ■frvo&Xa xa&aguäiv. S. auch 
Heliod. Aeth. III 13. 

50. Daher kann eine E. dem Schauenden auch 
schaden, wenn er selbst nicht &eotptXr)g, nicht 
heilig ist, ebenso wie auch ein Götterbild oder 
scnst ein heiliger Gegenstand dem Gottlosen 
Schaden bringt, ihn mit Wahnsinn oder Blind¬ 
heit schlägt. Von diesem Schicksal werden vor 
allem die fcofiäxot betroffen wie Lykurgos (II. 
VI 129B.1, Kambyses (Herod. III 27ff.), Kleome- 
nes (Herod. VI 75), Saulus und viele andere; 
s. etwa auch acta Philippi p. 9 ed. Bonn. Etwas 
milder werden die Leute betraft, die den Hain 
der Demeter umhieben, da sie nur auf Befehl 
ihres Herrn handelten, bei Kallim. hym. VI 42ff.: 
In ungeheurer Größe erscheint ihnen die Göttin 
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und läßt sie halbtot davonlaufen. So erblindet 
auch, wer eine Göttin im Bade erblickt, Kallim. 
hym. V 53ff., wo dann das Gebot gegeben wird: 
ö; xe xtv’ äikaväxcor, oxa /ui] iieög atixög eXrjxat, 
ä&gtjor], [uo&öt xovxov iSeiv fieyaXco. S. auch 
Paus. IX 34, 2. Beispiele für derartige Bestra¬ 
fungen finden sich in Masse. — Daher wird auch 
häufig erwähnt, daß man bei einer göttlichen E. 
den Blick abwandte. Als der in schöne Gestalt 
verwandelte Odysseus vor seinen Sohn tritt, er¬ 
staunte dieser, xagßrjoag S’’ ixigxaoe ßäX’ Öu/iara, 
]xr] &eog eit]. Ähnlich im Hom. hym. IV 182. Als 
Apollon den Argonauten erscheint, ergreift sie 
Staunen, ov 8i xtg hXt] ävxiov avydooao&at ig 
bfi/taxa xaXa &eoio. oxäv Sk xdxw vevaavxeg int 
X&avög, Apoll. Rhod. II 681ff. Ebenso bei der 
Beschwörung der Hekate, IH 1039. 1222 und so¬ 
gar Lukas 24, 5. Matth. 17, 6. Ein weiteres Bei¬ 
spiel zu dem Thema yadnoi Sk &eoi tpaivco&at 
ivagyeig führt Aelian. nat. an. XI 17 an, wozu 
man passend die Erzählung von den Kekrops- 
töchtern und Erichthonios stellen kann. Das 
Verbot, sich umzusehen, ist dann allgemein bei 
Beschwörungen, im Zauber und Totenkult be¬ 
achtet worden, schon Od. X 528; auch in der 
altattischen Opfervorschrift, die Kleidemos bei 
Athen. IX 409f. gibt: die Opfergrube muß im 
Westen des Grabes angelegt werden, dann soll 
man selbst nach Westen blicken; aLso hat -man 
das Grab im Rücken. Der Grund dieser Vor¬ 
schrift ist der, daß man die Geister nicht sehen 
scll. Mehr hierüber bei R o h d e Psyche II 2 85, 
2. Abt Apol. des Apul. 270, 4. Auch das Ver¬ 
hüllen des Hauptes, das beim Gebet und anderen 
Kulthandlungen gelegentlich im Altertum üb¬ 
lich war (s. o. Bd. XI S. 2160), hatte wohl den 
Zweck, den Anblick der etwa sich zeigenden Gott¬ 
heit zu vermeiden. 

51. Schließlich ist noch kurz ein Blick auf 
den christlichen Glauben an E. zu werfen, 
auf den wir auch im Vorherstehenden bereits 
öfters hingewiesen. Um nicht den Rahmen die¬ 
ses Artikels zu sprengen, seien hier nur folgende 
vier Punkte hervorgehoben: 

a) Im Neuen Testament wird eine größere 
Anzahl von E. erwähnt, die ; n eine Reihe ge¬ 
hören mit den hier besprochenen antiken E. und 
die deshalb oben bereits zusa mm en mi t, diesen 
beispielsweise an passender Stelle angeführt sind; 
so die Verkündigung des Engels an Zacharias, 
(Luk. 1, 11 ff.: äxpih] —- hagdx&x] — tpoßog) und 
an Maria (Luk. 1, 26ff. Siexagaydh] — ]ii] tpoßov); 
die Traumvisionen des Joseph (Matth. 1, 20: 
xax’ 5vag itpdvr], ebd. 2, 13: tpaivexat xax’ ovag. 
2,19); die Erscheinung bei den Hirten (Luk. 2,9: 
intoxr] —■ negieXjapapev — itpoßr/ihjoav); die E. 
des Moses und Elias (Matth. 17, lff. und Parall.: 
tj><p{h] — tptbg — tpoßog)-, die Erscheinung des 
Engels am ölberg (Luk. 22, 43: ojtpkhj); die der 
Totengeister nach Christi Tod (Matth. 27, 53); l 
die verschiedenen Erscheinungen am Grab (Matth. 
28 und Parall.: ebenfalls mit den typischen 
Zügen); das Erlebnis von Damaskos (act. 9, 3ff. 
22 , 6ff. 26, 12ff.: negt^oxgaxpev tpwg — oööev 
eßXenev — ri(p&dg)\ die Engelerscheinung auf dem 
Schiff (act. 27, 23) und im Gefängnis (act. 12, 7); 
die Vision des Paulus in Jerusalem (act. 23, 11) 
u. a. m. Wir finden hier dieselben Motive und 
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typischen Ausdrücke wie bei den antiken E.- 
Schilderungen. Sie dienen wie diese dazu, die 
Macht der Religion zu zeigen, in deren Kreis 
diese Berichte entstanden sind (s. o. nr. 28). 
Nur handelt es sich bei diesen neutestament- 
lichen E. fast durchweg um Verkündigungen, 
Meldungen u. dgl., nicht aber um eigentliche 
Wunder-E., welche unmittelbar der Hilf e und 
Rettung dienen. Aber solche Verkündigungs-E. 
I haben wir auch aus der antiken Überlieferung 
(o. nr. 18) kennengelernt. Um Wunder aus¬ 
führen zu lassen, bedurfte es im Neuen Testa¬ 
ment nicht einer E., da Christus und die Apo¬ 
stel selbst hierzu imstande waren. 

b) Im Neuen Testament begegnet uns häufig 
die Vorstellung von der E. Christi, womit seine 
Menschwerdung bezeichnet wird. Die6 ist seine 
erste E. Mit welchem Zeitpunkt sie einsetzt, 
wird nirgends mit voller Deutlichkeit gesagt. 

i Man konnte sie zunächst mit der Geburt oder 
mit der Taufe in Zusammenhang bringen, und 
beides ist auch später geschehen. Aber man 
kennte sich auch auf Joh. 2, 11 berufen, wo von 
dem Wein wunder von Kana gesagt wird: xav- 
xt]v inoirjoev ägxr)v xwv or/fteiwv 6 lijoovg 
iv Kavä xrjg VaXtXalag xai itpavigcootv xi]v 
86t;av avxov. Mit tpavegta&xjvai wird auch sonBt 
eine E. bezeichnet (Mark. 16, 12ff. Hebr. 9, 26 
u. ö.), und das Kanawunder wird hier, um den 
i zwar andersgemeinten Ausdruck von Matth. 24, 
3, aber, nach dem antiken Sprachgebrauch auch 
hier richtig, zu verwenden als erstes oti/teiov xrjg 
nagovoiag bezeichnet, also als erste initpdveta, 
wenn wir dies Wort in dem weiteren antiken 
Sinn gebrauchen; denn dies Weinwunder (s. o. 
nr. 12) ist eine initpdveta so gut wie das Feuer- 
wimder der Vesta bei Dion. Hai. II 68; es ist die 
erste initpdveta Christi. In der Tat hat man auch 
im christlichen Altertum, offenbar hn Anschluß 
'an diese Johannes Worte, die erste E. Christi mit 
der Hochzeit von Kana verknüpft. — Auch 
diese Vorstellung von der E. Christi bewegt sich 
durchaus in dem Kreis der hellenistischen E.-An- 
schauungen, wie sie uns besonders im Herrscher¬ 
kult entgegengetreten sind. S. auch T h i e m e 
Die Inschr. von Magnesia a. M. und das N. T., 
Diss. 1905, 34ff. Deissmann L. v. O. 273. 
Christus als &edg inapavr/g wird daher auch 
eixeov tov üeov genannt (2. Kor. 4,4; Kol. 1,15), 
wie auch Ptolemaios V., &tog initpavtjg, auf der 
Rosettana (OGI 90, 3) als eixtbv £ä>oa tov Atdg 
bezeichnet wird; vgl. auch Diogenes bei Diog. 
Laert. VI 51: toö,- dya&ovg ävSgag deebv eixövag 
elvat. Diese Vorstellung ist auch ägyptisch, wie 
z. B. die Königsnamen Tut-eneh-aton und Tut- 
ench-amun (das lebende Bild des Aton bezw. des 
Amun) zeigen. 

c) Ferner findet sich im Neuen Testament die 
Vorstellung von einer E. Christi in der Zukunft, 
von seiner Wiederkunft, seiner zweiten E., wie 
man es später genannt hat; sie wird als int- 
tpäveta (1. Tim. 6, 14. 2. Tim. 4, 1. 8; Tit. 2, 
13) oder als nagovota (1. Thess. 4, 15ff. u. ö.) 
bezeichnet, auch als initpdveta xrjg nagovoiag 
(2. Thess. 2, 8), was wohl als synonymer Genetiv 
aufzufassen ist wie etwa xgdxog xrjg ttsxvog Eph. 
1. 19. 6, 10; vgl. Berl. phü. Woch. 1914, 1149L 

d) Schließlich ist das Fest (ihotpdveta , im- 
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< ydveia , o. nr. 26) zu erwähnen, das man zur Feier 
der ersten E. Christi eingesetzt hat. Seine vnd- 
{Xeotg war ganz allgemein die igepdveta &eov ngd; 
av&Qtbnovg. In ihm wurde eine Reihe von Tat¬ 
sachen aus dem Leben Jesu gefeiert, je nachdem 
man den Anfang der E. mit der Geburt, Huldi¬ 
gung der Weisen aus dem Morgenlande, der 
Taufe oder dem Weinwunder in Beziehung brachte. 
So ist bei diesem Fest im Laufe seiner Entwick¬ 
lung Verschiedenes gefeiert worden. Auch bei 
antiken E.-Festen wurde, wie wir sahen, bald ein 
einzelnes Wunder, bald die Geburt, bald die Epi¬ 
demie, beim Herrscher auch der Regierungs¬ 
antritt gefeiert; alles dies konnte als E. gelten; 
die Taufe wurde ja auch bei den Christen als 
natalis gefeiert; s. o. nr. 35. Nun hat Holl 
S.-Ber. Akad. Berl. 1917,4020. nachgewiesen, daß 
am 6. -Januar in Ägypten der Brauch herrschte, 
Nilwasser zu schöpfen, das sich dann in Wein 
verwandeln sollte, daß also der 6. Januar als 
Datum des Epiphaniasfestes durch dieses ägyp¬ 
tische Fest bestimmt wurde. Da nun meines Er¬ 
achtens die Verbindung des christlichen Wein¬ 
wunders mit dem Epiphaniasfest sich auf jene 
Johannesstelle stützt, die zugleich auch die ein¬ 
zige einigermaßen deutliche Stelle im Neuen 
Testament ist, in der' die erste eniepdveia mit 
einem bestimmten Ereignis aus dem Leben 
Christi in feste Beziehung gesetzt ist, so muß 
die Feier dieses Weinwunders zum ältesten Be¬ 
standteil des Epiphaniasfestes gehört haben. 
Aus der umfangreichen Literatur über dies Fest 
s. etwa H. Kellner Heortologie 3 . Usenet 
Das Weihnachtsfest*; anderes bei Holl; dazu 
Dictionnaire d’Archöol. chretienne et de Liturgie 
V 1 (1922) 197ff. Über das Wort intepdreta in 
der altchristlichen Literatur s. auch Stein- 
1 e i t n e r 20f. [Pfister.] 

S. 202, 61 zum Art. Episthenes; 

3) E. aus Olynth in Thrakien dient im Heere 
des jüngeren Kyros (401), Xen. an. Vll 4, 7ff. 
Cousin Kyros le jeune, Paris 1904, 165. Wie¬ 
dersich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, 
Diss. Breslau 1922, nr. 92. [Wiedersich.] 

Epode (inegd-g). 1. Das Wort findet sich seit 
Homer häufig in Poesie und Prosa. Die unkon- 
traliierte Form inaotdg wird verwendet von 
Homer und in der ionischen Prosa, von Pindar, 
Epiktet, Aelian, Nonnos, in den Hexametern der 
Zauberpapyri, von den LXX, Hippolytos von Rom 
und andern Kirchenschriftstellern; die kontra¬ 
hierte Form gebrauchen Sophokles, Euripides 
(aber El. 864 indetde thdxjv), Platon, Xenophon 
und die übrigen späteren Prosaiker außer den 
vorhin Genannten. Beide Formen begegnen bei 
Aischylos und Kallimachos; inaotbta (vgl.Hesych. 
s. v. Boissonade Anecd. Gr. II 228) bei 
Ps.-Lukian. Philopatr. 9-, ebd. 4 und 10 inwdg 
wie sonst bei Lukian. S. auch L o b e c k Phryn. 
p. 243. Schmid Att. III 19. Von sonstigen 
späten Formen ist noch zu nennen enqoxgg (lustin. 
Mart. apol. II 6 p. 456 ed. Migne G. vol. VI. 
Symmachos’ Übersetzung von Psalm 57, 6; vgl. 
Field Orig. Hexapl. H 185) und {XgQentgbog 
(s. u. nr. 10). — Das Wort i. ist der eigentliche 
technische Ausdruck für Zauberspruch und findet 
sich im eigentlichen wie im metaphorischen Ge¬ 
brauch. Die Präposition inl in e. und inqdetr 
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weist wie in in incantamenlum, incantare auf das¬ 
jenige hin, an das die E. gerichtet ist, den 
Dämon, den Menschen, die Wunde, die Pflanze 
u. a. m. Sie werden ,besungen* oder, wie es in 
den indianischen Zaubersprüchen bei P r e u s s 
Psycholog. Forschung II (1922) 170ff. heißt, ,an¬ 
geredet*; deutlich auch Theokrit II 11; xiv ydo 
noxaeioogat aovye baigov oder Jakobusbrief 5,14; 
ngooev^doiXojoav in’ avxov (den Kranken); ähnlich 
10Luk. Philops. 16 beim Exorzismus; indycov ogxovg, 
denn unter diesen sind wie unter den oqxoi und 
XQgogoi des Orpheus (s. u. nr. 16) auch Zauber¬ 
sprüche zu verstehen, ln diesem Sinn kommt auch 
(ebenfalls mit int) intXeyetv und LxtXoyog (s. u. 
nr. 9) vor; bei Lukian. Nekyom. 9 auch intßoäo&at, 
das auch von Götteranrufungen gebraucht wird; 
Hom. Od. I 378. II 143. Herod. 1 87 u. ö. Der 
zweite Bestandteil des Wortes (-qäeiv, cantare) 
läßt einen Schluß auf die singende Vortrags- 
20 weise zu; vgl. Welcher 77f. Abt 118, 1. 
H. Schmidt 59ff. Ebenso bedeutet im Angel¬ 
sächsischen galan singen, insbesondere Zauber¬ 
lied singen, bezaubern, galend Zauberer, wyrm- 
galere = {XgQenmbog, vgl. J e n t e Die mytholog. 
Ausdrücke im altenglischen Wortschatz (Anglist. 
Forsch. LVI 1921) 315f. M, Brie Engl. Studien 
41, 20f. — Der Gebrauch der E. ist ein Teil der 
yogxe'ta. Der yogg (zu yodto, yoos, ai. havas Ruf, 
Anrufung) ist ja als Zauberer nach den von ihm 
30 gebrauchten Zauberformeln genannt wie auch 
der intgdog, der homerische dggxgQ, der schwä¬ 
bische Volksheilkiinstler, der ,Beter*; vgl. auch 
ßdoxavog (zu ßdgetv) und tascinum (zu fari); ja 
auch die germanische Bezeichnung Gottes führt 
auf den Zauberruf und -spruch zu rück ;0 s t - 
hoff 191. So finden sich endbeiv und seine Ab¬ 
leitungen häufig mit dem Wort yogxeia zusam¬ 
mengestellt: yogg eitqjöog Eur. Bacch. 234. Hipp. 
1038; yögxeg knabovxeg Max. Tyr. Diss. 36, 5; «. 
40 ferner Plat. Symp. 202 E; Gorg. 484 A; leg. X 
909 B. Diod. V 64. Galen, de simpl. med. temp. 
VI prooem. vol. XI 792ff. K.; s. auch Suid. und 
Hesych. Ammonios s. epaggaxeta erklärt den 
Unterschied dieses Wortes von yogxeia folgender¬ 
maßen: tpaggaxela gev xvrtloi; g ßXdßg g dtä 
bgXgxgniov xtvdg ytvogevg < pag/tdxov , yotjrfia de 
g vn6 intxXgaecdg xe xal inaotögg, letzteres nach 
dem charakteristischen, aber nicht ausschließ¬ 
lichen Merkmal. Weder dem Wort yogxeia noch 
50 den E. haftet an sich, vor allem nicht ursprüng¬ 
lich, ein Makel an, wenn auch im Streit um diese 
Erscheinungen diese Worte häufig mit üblem Klang 
gebraucht wurden. Gorgias kann wohl das Wort 
ycrgxevwv auf seinen Lehrer Empedokles ange¬ 
wandt haben; Diog. Laert. VIII 59; anders 
Di eis Sitz.-Bcr. Akad. Berl. 1884, 344, 1. Ge¬ 
rade nach den Zeugnissen der älteren grie¬ 
chischen Literatur wurden E. viel mehr zu gutem 
Zweck als zum Schadenzauber angewandt (nicht 
60 richtig Abt 116). wenn auch bereits im 5. Jhdt. 
sich Gegner der E. vernehmen lassen. Dem 
Zauberer ist die gay eia selbst trod (Pap. Berol. I 
127 p. 123 P.) und &ela (Pap. Par. 2448 p. 106 W.), 
während ihren Gegnern ihre eigene bvvagtg als 
{Xeia erscheint (s. u. nr. 19). 

Da eine Behandlung der E. allgemein zur 
Betrachtung der Rolle führt, welche der Zauber¬ 
spruch bei den Griechen spielte, so sind im fol- 
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genden auch gelegentlich Stellen angeführt, in figer im guten als im schlechten Sinn angewandt 

denen nicht gerade das Wort E. vorkommt, so vor; daneben findet sich das Wort in metapho- 

vor allem aus der römischen Literatur ( incan- rischem Gebrauch (s. u. nr. 5f.). Ihre Verwen- 

tamentum, carmen u. ä.); doch soll natürlich die- düng weist auf Heü-, Liebes- und Wetterzauber 

ser Artikel nicht eine umfassende Behandlung und auf das Vollbringen anderer wunderbarer 

der Zaubersprüche —- nicht einmal in einem Taten hin. Nach Pind. Pyth. III 52 behandelt 

großen Überblick bieten. Ferner ist zu be- Asklepios, von Cheiron belehrt, alle möglichen 
achten, daß kein prinzipieller Lnterschied zwi- Krankheiten, xovg gev gaXaxaig ijta.otda.tg agtpi- 

schen Zauberspruch und Gebet so wenig wie nwv, den andern gab er lindernde Tränke oder 

zwischen Zauberei und Religion besteht; s. o. 10 wand tpaggaxa um ihre Glieder oder heilte sie 

Bd. XI S. 2108 f. 2154f. Daher werden von den durch Schneiden. Pind. Pyth. IV 218 kennt auch 

Gegnern einer Religion deren Götter als böse den Liebeszauber durch E. Aphrodite lehrte den 

Dämonen,. ihre Gebete als Zaubersprüche (s. u. Iasou, die Liebe der Medeia zu gewinnen; sie 

nr. 19), sie selbst als yogxeia angesprochen. So brachte den Wendehals (ivyS) zum erstenmal den 

finden wir auch oft L und evyg miteinander Menschen Xtxctg xe inaotdag ixbtbdoxgoev ootpöv 

vertauscht: Nach Herod. I 87 und Xanthos FHG Aiooviöav. Beispielsweise, um die Wirkung 

I 41f. hat Kroisos auf dem Scheiterhaufen Ge- seines eigenen Hymnos zu charakterisieren, sagt 

bete gesprochen, nach Eustathios zu Od. 1864 er Nem. VIII 49: inaotädig 6’ dvg e vwdvvov xai xe 

waren es E., wodurch dann das Feuer gelöscht xdgaxov {Xrjxev, ganz allgemein von Mühsal und 

wurde; die Christen bannen Dämonen durch 20Leid gebraucht. Aischylos spricht zweimal da- 
Gebete, die Heiden durch E.; wenn der Magier von, daß es gegen den Tod, d. h. wenn jemand 

Simon seine Luftfahrt durch E. bewerkstelligt, gestorben ist, keine E. gebe, Ag. 1020; Eum. 

so stürzt ihn Petrus durch Gebete herab (s. u. 649. Wenn Klytaimestra (Ag. 1418) sagt, Aga- 

nr. 19), während Celsus wiederum die christlichen memnon habe sein Kind geopfert (i{Xvoev avxov 

Wunder als yogxeia , durch E. bewirkt, bezeich- naida ... inopdov Oggxiwv dggdxcov) t so ist aus 

net; Orig. c. Gels. II 34. So tritt das Wort evyg dieser Stelle ersichtlich, daß der Dichter E. zur 

an Stelle von E. bei einer Wind- (Diod. IV 43, Beeinflussung des Wetters (s. u. nr. 11) kennt. 

48) und einer Totenbeschwörung (Max. Tyr. Diss. Bei Sophokles wird zweimal der Gebrauch der 

14, 2. Heliod. Aeth. VI 14), ferner bei einer Be- E. der ärztlichen Kunst gegenübergestellt; Ai. 

sprechung von Kräutern, Pap. Par. 2973, und 30 582; Traeh. 1002. So wird auch in der ps.-hip- 

ITaton leg. X 909 B kann sagen: il Xvotatg- xe xai pckratischen Schrift de morbo sacro (s. u. nr. 4) 

evyatg xat snopdaig yogxevovxeg. \gl, Thomas- der Gebrauch von i. und xaihiqgoi gegenüber 
Magist. Anecd. Gr. II 228 Boiss: xtöv ix xfjg der Heilkunst verworfen. Dem Euripidos, bei 

tvyj/g ejigtbicör. Beide Worte bezeichnen eben welchem gelegentlich dem greisen Iphis Arzneien 

dasselbe: Sprüche oder Worte, die mit wunder- und gayevgaxa, die das Leben verlängern, has- 

barer Kraft erfüllt sind. senswert erscheinen (Suppl. 1110), ist der Liebes- 

2. Das älteste Zeugnis: Das Wort i. begegnet zauber durch E. bekannt. Hipp. 478ff. Im Kykl. 

zuerst Hom. Od. XIX 457. Die vom Eber ge- 646 schlägt der Chor der feigen Satyrn, statt 

schlagene Wunde des Odysseus wird von den selbst den Pfahl ins Auge des Polyphem zu 

Söhnen des Autolykos behandelt. Zweierlei wird 40 stoßen, vor, zu einer E. des Orpheus zu greifen: 

dabei genannt: wxedgv äijoav inioxagevwg und äXX’ old’ intgdgv ’OptpeoK dya&yv ndw, cog avx6- 

exaotdfj atga xeXatvov eayeiiov. Das erstere faßt gaxov xdv daXöv eig xd xoariov OTEiy/nO' vepdnxetv 

man durchweg rein medizinisch als Verbinden xov govcöna naiba ygg. Ebenso sollen Phoin. 

her Wunde auf; sonst heißt dies £vvdia>, II. XIII 1260 E. Wunder bewirken: Der Chor fordert 

Ü*'®' ; dagegen 11. II 111: Zeig ge. gtya K-Qovibgg Iokaste auf, die feindlichen Brüder zurückzuhal- 

äxg evebgoe ßagetg, er bannte, verzauberte mich. ten, et xtv’ di.xgv rj ootpovg eyetg Xdyovg r) tptXxg’ 

In solcher Bedeutung findet sich 6ew auch in incgb&v. In Bacch. 234 wird Dionysos, der 

zwei Epigrammen des Lukillios bei Jacobs Bringer einer neuen Religion, yogg inepdog ge- 

Hel. Epigr. Gr. p. 210f. (xd oxoga gov bibexat) nannt. Bei Aristophanes kommt E. nur Amphia- 

und oft neben xaradiw in den Fluchtafeln; vgl. 50 raos frg. 29 vor: vgl. aber auch Boll Philol. 

etwa IG III 3. So heißt auch ligare binden und XXIII (1910) 176. 

verzaubern; vgl. Scheftelowitz Das Schlin- 4. Herodot gebraucht einmal das Wort i. bei 
gen- und Netzmotiv iin Glauben und Brauch der der Schilderung der persischen Religion, I 132: 

Völker. RGW XII 2. Krankheiten und Verwun- Wenn jemand opfern will, führt er das Tier an 

düngen, auch wenn ihre Ursache ganz offenkun- einen reinen Ort und ruft den Gott; für sich 

dig ist. gelten als hervorgerafen durch böse allein aber darf er nicht beten, sondern für alle 

Dämonen: dies ist allgemeiner Glaube. Man kann Perser und für den König. Wenn das Tier zer- 

sie durch Binden in Fesseln schlagen und so ihre teilt ist und die Stücke gekocht sind, streut er 

Wirkung hemmen; so ist auch m. E. jenes Gras und legt das Fleisch darauf. Dann tritt 

bijoav zu verstehen. Zu dem Binden tritt noch 60 ein Magier hinzu und inaetdet {Xeoyovigv , olgv 

das Besprechen durch die E. Sonst werden im dg ixeivot Xeyovot elvat xrjv inaotdgv - dvev yag 

Epos die Wunden in der Regel durch tydogaxa dg gdyov ov otpt vogog ioxi {Xvotag notieo{Xai. 

geheilt: Schmiedeberg über die Pharmaka Dann trägt der Opfernde das Fleisch fort und 

in der II. u. Od. 1018. Tn II. XV 393f. sind je- verwendet es nach Belieben. Hier wird das Ge- 

doch mit den X.dyot hei der Behandlung der bet oder der Hymnos, eine Theogonie dem In- 
Wunde des Eurypylos keine E. gemeint. halte nach, i. genannt. Sie herzusagen, ist Sache 

3. Den Dichtern des 5. Jhdts. sind E. etwas des Magiers: alles andere darf ein Laie selbst 

ganz Bekanntes. Sie kommen bei ihnen häu- besorgen. Der Priester ist also hier der dggxgo. 
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der Beter, der die richtig wirkenden Sprüche 
allein kennt und sagen darf; s. o. Bd. XIS. 2133. 
Strabon, der diese persische Opfersitte XV 733 
auch bespricht, weist dem Magier außer der E. 
noch andere Funktionen zu. Über die E. der per¬ 
sischen Magier s. auch Paus. V 27,6. Lukian. Men. 

6 . Dio Ch^s. or. 36, 39f. Catull. 90. Curtius III 
3,10. V 1,22. Ammian. Marc. XXIII 6, 35. Cle- 
men Die griech. u. lat. Nachrichten über die 
pers. Religion (RGW XVII 1, 1920) 107f. 205f. 
Wenn die E. der Magier beim Opfer eine Theo- 
gonie genannt wird, so ist daran zu erinnern, 
daß Hymnen (s. Wünsch o. Bd. IX S. 145) 
und Zaubersprüche (Tambornino De anti- 
qnor. daemonismo, RGW VII 3, 79) häufig eine 
epische Erzählung oder Geschichte geben; hier 
war es also eine Erzählung von der Entstehung 
der Götter, und es ist höchst wahrscheinlich, daß 
auch die hesiodeische Theogonie ihr Material zum 
Teil aus solchen Gesängen genommen hat. Daß 
die persischen Magier mit Hilfe der E. auch 
Sturmbeschwörung trieben, berichtet Herod. VII 
191. — Die kurze Zeit nach Herodot verfaßte 
Schrift xegi legfjg vovaov (VI 352ff. Littrö. 
v. Wilamowitz Lesebuch I 2, 271ff.) wendet 
sich gegen den an die Epilepsie sich anschließen¬ 
den Aberglauben, der die Krankheit auf gött¬ 
liche oder dämonische Einflüsse zurückführen 
wolle: xa&ag/ioioi re xgiovrm xai inaoihjjoi xai 
äyooulrraröv re xai aiXeritraeov gigijy/M noieovoiv 
wg ifiotye Soxei. 

5. In der attischen Prosa begegnet uns das 
Wort zuerst bei Xenophon und Platon. Letzterer, 
bei dem sich ja auch sonst manche volkskundlich 
interessante Notiz findet, spricht sehr häufig von 
E. Im Symp. 202 E wird unter den Vermitt¬ 
lungskünsten zwischen Menschen und Göttern, 
welche die Menschen anwenden, genannt: ?) tüjv 
iegearv reyvr\ rwv re negi rag frvotag xai reXerag 
xai rag excgSäg xai rrjv uavreiav jt&oav xai yorj- 
reiav und ebenso Rep. IV 426 B als allgemeine 
Mittel gegen Krankheiten qpagpiaxa, xavaetg, ro- 
ual, ixcgöai, xegiaxra. Rep. X 608 A gilt E. als 
ein Schutzmittel gegen etwas Böses, hier gegen 
die Poesie. Im einzelnen helfen E. gegen Schlan¬ 
gen, Spinnen, Skorpione und andere Tiere und 
gegen Krankheiten, Euthyd. 289 E, sogar gegen 
Löwen, Gorg. 483 E. Die Hebammen vermögen 
StSovoat epanuäxia xai emp&ovoat die Wehen der 
Gebärenden zu wecken und zu beschwichtigen 
und bei Schwergeburten die Geburt herbeizu¬ 
führen oder einen Abortus zu bewirken, Theaet. 
149 C; vgl. 157 C. Auch die Sühnepriester be¬ 
dienen sich ihrer und rühmen sich vor den 
Türen der Reichen, daß ihnen eine Svvafug ix 
dewv 7ioQi£ofxevr] (s. o. Bd. XI S. 2115f. 2125) 
zur Verfügung stehe, die sich in ihren dvoiai 
und e. äußere, wodurch sie jeden Frevel des Man¬ 
nes oder seiner Vorfahren sühnen könnten; auch 
vermöchten sie jedem Gerechten oder Ungerech¬ 
ten exayoryaig naiv xai xaraSeagoig Schaden zu¬ 
zufügen, indem sie die Götter zu ihrem Dienste 
zwängen {midovreg), Rep. II 364 B. Diesen 
Götterzwang (deovg vmcr/vovutvoi rteiiXeiv, s. u. 
nr. 5.6) und Bezauberungen von Menschen finden 
wir auch leg. X 909 B (vgl. 906 B) erwähnt, eben¬ 
so Totenbeschwörungen durch Leute dvoiaig re 
xai evyalg xai exqröaig yor/revovreg, gegen die 
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Platon die schärfsten Bestimmungen einführen 
will. In demselben Werk (XI 933 A—-E) gibt 
Platon Verordnungen gegen Schädigungen (ß).ä- 
ipeig), die ein Mensch dem andern (ohne töd¬ 
lichen Ausgang) zufügen könne. Deren nennt er 
zweierlei, einmal solche durch natürliche Mittel 
(xwpiaaiv fj xai ßgcouaotv rj aXelpt/raoiv), die auf 
den Körper wirken und deren der Arzt vor 
allem kundig sei; dann Schädigungen, fiayya- 
veiatg xai empSaig xai xaradeoeoi hervorgerufen* 
also durch magische Mittel, die der ftävrig und 
regarooxonog kenne. An diese Kunst glauben 
sowohl Zauberer wie Publikum fest. Sie genau 
zu erforschen ist schwer und ebenso schwer, 
andere über ihr Wesen aufzuklären. Wenn je¬ 
mand ein Wachsbild an seiner Tür, an Kreuz¬ 
wegen oder auf dem Grab seiner Eltern findet, 
ist es unmöglich, ihn zu überreden, nicht dar¬ 
auf zu achten. So zerfällt Platons vouog ne gl 
tpaQfMxeiog in zwei Teile, deren einer gegen die 
Schädiger durch körperliche Mittel gerichtet ist, 
deren anderer bestimmt: Wenn einer xaraSeoeatv 
jj eaayoryai; ij naiv emgSaig oder sonstwie 
Schadenzauber verübt, soll er, wenn er ein pavrig 
oder regarooxonog ist, d. h. die Magie profes¬ 
sionsmäßig (wie der Arzt jene andere Kunst) 
ausübt, mit dem Tode bestraft werden; ist er 
ein Laie, so soll das Gericht entscheiden. Eine 
große Rolle spielen die i. im Charmides 155 E 
—158 C beim Übergang von der Einleitung zum. 
eigentlichen Thema, der Besprechung der ooxpgn- 
ovvrj. Charmides hatte ein Kopfleiden und So¬ 
krates gab vor, ein Heilmittel dagegen zu ken¬ 
nen, ein Kraut und eine e., rjv ei giv ng enaSot 
afia xai X9V x0 avr<p, navräxaaiv vyiä xoioi rer 
cpagptaxov • ävev äs rrjg ijitp&fjg ov&ev oepeXog ein); 
rov (pvl/.ov. Charmides will sich den Spruch äb- 
schreiben, aber Sokrates will ihm erst seine 
dvvafug darlegen. Er hat ihn beim Feldzug 
gegen Potidaia von thrakischen Ärzten, die von 
Zalmoxis abstammen und auch unsterblich 
machen können, gehört, die ihm noch folgende 
Belehrung gaben: Wie die griechischen Ärzte- 
die kranken Augen nicht allein heilen, ohne auch 
den Kopf zu behandeln, und den Kopf nicht ohne- 
den ganzen Körper behandeln, so dürfe man 
nach der Lehre des Zalmoxis auch den Körper 
nicht ohne Berücksichtigung der Seele behandeln. 
Denn alles, das Gute wie das Schlimme, im Kör¬ 
per habe seinen Ursprung in der Seele; sie also 
sei vor allem zu behandeln und das geschehe- 
durch E.; rag ö’ inqröäg ravrag rovg Xdyovg eivai 
rovg xaXovg. (Dieser Satz wird von Apul. apol. 
26 p. 81, 1 H. zitiert; vgl. Abt 115ff.) Durch 
solche Reden entstehe die ooxpgoovvr] in der 
Seele; wenn diese vorhanden sei, sei auch die- 
Heilung des Kopfes und des übrigen Körpers 
leicht. Also müsse man zuerst die E., dann erst 
das cpiguaxov anwenden. Wenn also Charmides 
1 die ooxpooavvrj bereits besitze, sei die E. un¬ 
nötig, sowohl die des Zalmoxis als auch die des 
Hyperboreers Abaris, und er wolle ihm dann 
gleich tö rrjg xecpaXtjg tpagpiaxov, das Kraut, 
geben. Wo aber nicht, engoreov ngo rrjg rov- 
tpaQptäxov Sooecog. Im Verlauf des Dialogs ergibt 
sich dann, daß Charmides die E. im Sinne des 
Sokrates sehr wohl nötig hat, wie er am Schlusse- 
(176 B) gesteht. Sokrates geht also hier von der 
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eigentlichen Bedeutung der E. aus und wendet 
dann dies Bild auf seine eigene Behandlungs¬ 
weise an. Daß Sokrates selbst dies Bild gelegent¬ 
lich gebrauchte, dafür tritt bestätigend das Zeug¬ 
nis des Xenophon (mem. III 11, 16f.) ein: Hier 
sagt Sokrates, er habe viel zu tun, iSta jtgayfiara 
noXXä xai drjfröcua, auch habe er Freundinnen, 
die ihn Tag und Nacht nicht von sich lassen, 
indem sie rpiXroa und E. von ihm lernen. Und 
auf die Frage, ob er denn davon etwas verstehe: 
Daß seine Schüler so an ihm hingen, gehe- auf 
die Wirkung der gpiXrga, ivyyeg und E. zurück, 
durch die er sie herbeiziehe; über dies eXxeiv 
s. u. nr. 12. Von derselben Wirkung der E. und 
ifü.rga wird auch mem. II 6, 10—13 gesprochen. 
Einen ähnlichen Gebrauch von E. wie im Char¬ 
mides macht Sokrates in seinem Todesgespräch 
(Plat, Phaed. 77E—78A): Wenn wir den Tod 
wie Gespenster (/xoguoXvxeia) fürchten, müssen 
wir ihn täglich durch E. beschwören. Und auf 
die Frage des Kebes, wo man nach Sokrates’ Tod 
«inen entgSog hemehmen solle: Die Welt sei groß 
und man solle keine Kosten und Mühen scheuen, 
einen solchen zu finden. Und am Schluß des 
Gespräches über die Unsterblichkeit sagt er, 
dieses, daß die Seele unsterblich sei, müsse man 
wagen zu glauben, das sei wie ein Zauberspruch 
für sich selbst (114 D). So wird denn E. und 
empSeiv häufig von Platon von der Wirkung der 
Poesie fleg. 659 E. 664 B. 665 C. 666 C. 670 E), 
der Mythen und Erzählungen (leg. 887 D) und 
der Rede überhaupt (Phaedr. 267 D; leg. 773 D. 
837 E. 903 B; s. auch Menon 80 A; Gorg. 484 A) 
auf die Seele der Menschen gebraucht; häufig ist 
das Wort dabei mit xeideiv verbunden. 

6 . Diese Verwendung des Wortes ist bereits 
vorplatonisch. So sagt Prometheus bei Aesch. 
Prom. 173: Zeus p 1 ovre yieXiyXdrooaig xevfrovg 
inaotdaiatv deiner, daß er sein Geheimnis preis¬ 
gebe; s. weiter Eur. Hipp. 1038 und Iph. Aul. 
1212, wo es ebenfalls mit nei&eiv (vgl. Lukian. 
Demon. 23) verbunden ist; ferner Soph. Oed. 
Col. 1194. Auch in späterer Zeit ist dieser meta¬ 
phorische Gebrauch häufig. Platons Schüler Chion 
nennt in dem fingierten Brief (ep. 3, 6 p. 196 H.) 
die Philosophie eine E. Von dem ungenannten 
Dichter bei Plut. de adul. et am. 6 p. 51 D 
(Nauck a frg. 364 p. 907) wird encgSov elvai 
etwa gleichbedeutend mit yXtöaoav rjdiorrjv tyeiv 
gebraucht. S. weiter etwa Plut. praec. coniug. 
48, 145 C; de Pyth. or. 3, 395 F; de commun. 
notit. 1, 1059 A: ouaest. conviv. I 5, 615 A. 
Epiktet m 24, 9. lulian. or. VIII 244 A p. 316 
Hertl. So wird häufig das Wort E. mit OeXyeiv 
und xrjXeiv verbunden (s. u. nr. 14). Aber ganz 
ähnlich wie Platon die Werke der Poesie E. 
nennt, gebraucht schon Homer das Wort fol- 
xrfiQtov, wenn er (Od. I 337) den Sänger Phe- 
mios angeredet werden läßt: xoXXa yäg aXXa 
ßgorwv OeXxrrjgia oldag, egy’ avdgäiv re iiecov re , 
Ta re xXeiovmv aoiSal, vgl. Aisch. Eum. 81. 886. 
So ist es vielleicht auch zu verstehen, daß der 
Sophist Hadrianos ovreo n evSöxiuog war, wg 
xai noXXoig yär\g Sögai, eben mit Bezug auf die 
Zauberkraft seiner Rede (s. aber auch W. Schm i d 
Atticismus II 2; ders. s. o. Bd. VII S. 2177); 
denn gerade in solcher übertragener Bedeutung 
wie E. wird yor; g und yogreia auch von 
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Platon gebraucht; vgl. auch Dion. Hai. de 
Isaeo 4. 

7. Zum Schluß dieses historischen Überblicks 
muß noch Sextus Iulius Africanus erwähnt wer¬ 
den, weil in dessen Kestoi — (s. über dieses 
Werk und die Bruchstücke, die wir noch daraus 
besitzen, Kroll o. Bd. X S. 118ff.) — ausfünr- 
lich über E. gesprochen und solche auch wieder¬ 
gegeben waren. Schon Suid. s. ’Aqrgtxavog sagt 
in reiner dürftigen Charakteristik: elal de (ot 
Kearoi) olovei rpvoixd eyovra ex XSyarv re xai 
exaoiSärv xai yganräiv nvarv xagaxnjowr läoetg 
xrX. und in den erhaltenen Resten wird mehrere 
Male davon geredet. So in dem Bericht, den 
Psellos aufbewahrt hat: Zur Herstellung eines 
blutstillenden Mittels ist eine E. nötig; 
Westermann Paradox. 144, 16; Schlangen¬ 
bisse und Augenkrankheiten werden durch Amu¬ 
lette und iniiopiara geheilt; a. a. O. 145, 14. 
Ferner in dem neuen Fragment Pap. Oxyr. III412; 
vgl. Wünsch Arch. f. Rel.-Wiss. XII 2fl. 
Kroll a. O. 122. Hier findet sich aus der 
Totenbeschwörung der Odyssee v. 34—43 und 
48—50, dann (Z. 14) die Schlußbemerkung ä 
d«Z noirjoai Igrjxev. Das war also die xgägig des 
Zaubers. Dann folgt (Z. 15—20) eine E. mit 
vielen Anklängen an das Epos, die abgeschlos¬ 
sen wird durch die Worte rolrj yag agiert] ijv 
exaoiSrj und die Bemerkung (Z. 21): a Sei exqoai 
Xeyet. Daran schließt sich (Z. 22—86) eine 2., 
synkretistische E., worauf wieder, zum Teil im 
Anschluß an Homer, der Erfolg berichtet wird. 
Africanus bemerkt dazu, daß diese Verse uralt 
seien und sich in Homerhandschriften in Jeru¬ 
salem und Nysa in Karien, zum Teil auch in 
Rom fänden. Mit dieser Mystifikation sollte 
natürlich diesen E. ein hohes Ansehen verliehen 
werden. Denn die Totenbeschwörung des Odys¬ 
seus war nun einmal das Prototyp dieser Art 
von Zauber, und es lag nahe zu fragen, was für 
eine E. der Held dabei wohl gesprochen hatte. 
Vielleicht hat Africanus an der Stelle, wo er 
über das blutstillende Mittel (Z axatfiöv ri) spricht 
und die E. dabei erwähnt, auch die E. wieder¬ 
gegeben, welche die Söhne des Autolykos in der 
Odyssee sprachen, als sie aifta toyedov. Ebenso 
empfahl er den schriftlichen Gebrauch der E., 
wenn man der Kapitelüberschrift Geopon. VII 
14 glauben darf, wo die Worte aus Psalm 34, 9 
yevoaade xai iSere Sri xSV at °i ° xvgiog ein 
hziygafzfM ä-ragäßarov genannt werden, das den 
Wein schützt. —• Auch Neptunianos (oder Nepua- 
lios, ed. Gemoll 1884), dessen Werk vielleicht 
unserem Sextus gewidmet war (vgl. Kroll 121, 
58), meint, ori rä fieytara rwv degaxevpiärajv 
e.rcgSaig xai xegubrroig xai xegiygieroie xara 
ävxurraöeiav iXegaxevexai (p. 1 G.), und hat wohl 
genauer darüber gesprochen. Ebenso handelt 
Plinius XXVIII 2, 10—29 ausführlich über die 
vis carminum. Über die Polemik der Gegner, 
besonders der Christen s. u. nr. 17ff. 

8 . Dieser historische Überblick, in welchem 
wir die Zeugnisse bis auf Platon fast vollstän¬ 
dig vorgeführt haben (die späteren werden uns 
unten noch in größerer Anzahl begegnen), zeigt, 
daß das Besprechen schon in den ältesten uns 
erreichbaren Zeiten ein wesentlicher Bestandteil 
des Zaubers war: auch die Griechen der home- 


rischen Zeit kannten diese Praxis, wie aus der 
Homerstelle ersichtlich ist und auch ohne sie 
aus den späteren Zeugnissen des 5. Jhdts. nach 
der Analogie anderer Völker zu schließen wäre. 
E. bezeichnet also Laute, einzelne Buchstaben, 
Worte und Sprüche, welche im Zauberwesen zur 
Erreichung irgendwelcher Zwecke angewandt 
werden. Die E. sind also nach dem Glauben, 
der an ihnen haftet, neben Gebet, Lied, Hymnos 
usw. zu stellen, wenn man die ursprüngliche Be¬ 
deutung dieser bedenkt. Zum Unterschied von 
diesen gehören die E. jedoch im allgemeinen 
dem Gebiet des Zauberwesens an. Näheres über 
das Wesen der Zaubersprüche und ihre Ver¬ 
wandtschaft mit den Gebeten s. im Art. Kul¬ 
tuso. Bd. XI S. 2154ff. Sehen wir nun nach 
dem Zweck der E. und fragen wir, ob sich der 
vierfache Zweck, den eine Kulthandlung haben 
kann (s. o. Bd. XI S. 2108. 2151. 2164), auch 
bei den E. findet, so werden wir diese Frage be¬ 
jahen müssen; doch wird dabei zu berücksichtigen 
sein, daß die Zwecke, die mehr kultisch-religiösen 
Charakter haben, also der energetische und 
sakramentale Zweck, bei den E., die dem Zauber¬ 
wesen angehören, zurücktreten. Zunächst legen 
wir eine systematische Übersicht über den Ge¬ 
brauch der E. vor. • 

9. Heilungen u. a. Daß bei Heilungen 
E. eine Rolle spielten, haben uns die bespro¬ 
chenen Zeugnisse aus Homer, Pindar, Aischylos, 
Sophokles und Platon gezeigt. Die Polemik der 
ps.-hippokratischen Schrift (o. nr. 4) führte uns 
ihre Rolle bei Geisteskrankheiten, insbesondere 
bei Epilepsie vor Augen. Denn wenn an sich alle 
Krankheiten, auch Verwundungen, als Wirkungen 
böser Geister galten, wie dies bei primitiven Völ¬ 
kern der Fall ist, so ist die Epilepsie ganz be¬ 
sonders stets als lega vooog als durch dämo¬ 
nische Einflüsse hervorgerufen angesehen wor¬ 
den; s. besonders Tambornino a. a. 0. und' 
Pfister DLZ 1910, 403ff.; viel Material auch 
bei Oesterreich Die Besessenheit 1921. Das 
Wort ininopnrj kann sowohl die Besessenheit als 
auch den Dämon, der diese Krankheit hervor¬ 
ruft, bezeichnen; vgl. Woch. f. kl. Phil. 1912, 
753ff. Hier sehen wir besonders deutlich, wie die 
Heilhandlung ein Kampf gegen Dämonen ist, 
die durch den Exorzismus vertrieben werden; 
die E., die dabei gesprochen werden, sollen apo- 
tropäisch wirken; vgl. auch Plotin. XXX 14 < 
p. 51 f. Kirchh. Neben das Zeugnis des ioni¬ 
schen Arztes treten erst wieder Stellen aus viel 
späteren Autoren, die der E. beim Exorzismus 
ausdrücklich Erwähnung tun. Wenn David nach 
1. Sam. 14ff. den in Saul gefahrenen bösen Geist 
durch Leierspiel vertreibt (mehr dazu o. Bd. XI 
S. 2152f.), so nennt Joseph, ant. VI 8, 2, der 
diese Geschichte erzählt, noch besonders Hym¬ 
nen und E., die geholfen hätten, und VIII 2, 5 
spricht er ausführlich von der Kenntnis der E., ( 
die Salomon verliehen worden war; vgl. ferner 
Lukian. Philops. 16f. In diesen E. wird dem 
Dämon befohlen, zu weichen; Pap. Par. 1227: 

e£el&t daifiov, vorig ttot’ ovv fl, xal ändorrj&t 
0310 tov Setva agri oqzi rjSg jjdiy r^eXfte daipov 
(über diese Wiederholungen s. o. Bd. XI S. 2155), 
tntl oe deofitiat deofialg ddafianlvotg xrl. Oder 
es wird ihm gedroht (Heim 479ff.). es wird der 


Name eines stärkeren Gottes angerufen, eine 
Geschichte erzählt, mystische Buchstaben, ’Erpi- 
oia ypaff/uara (s. d.; dazu Dornseiff Das 
Alphabet in Mystik und Magie 1922, besonders 
35ff.) und gxoval ßagßagixai (Xen. Eph. I 5. 
Heliod. VI 14. Lukian. Philops. 9; Nekyom. 9; 
dial. meretr. 4, 5. Euseb. pr. ev. IV 1, 11 p. 157 
Ddf.) ausgesprochen. Von römischen Autoren s. 
etwa Ovid. met. X 397: seu furor est, habeo, 
1 quae carmine sanet et herb in. Bei den christ¬ 
lichen Autoren finden sich ähnliche Besprechun¬ 
gen (H e i t m ü 11 e r Im Namen Jesu 54ff. 
Michel Gebet und Bild 7ff. Tambornino 
lOOff.), wenn sie auch gegen die E. der Heiden 
polemisieren; vgl. auch die ähnlichen babylo¬ 
nischen Exorzismusformeln bei 0. Weber 
Dämonenbeschwörung bei den Babyloniern und 
Assyrern (Der Alte Orient VII 4, 1906) 32ff. So 
sagt auch lustin. Mart. apol. II 6, daß die 
1 Christen mit dem Namen Jesu Dämonen vertrie¬ 
ben, die vno rwv äXXt ov navroov enOQXiOT&v xai 
inqotwv xal (faßuaxtvzCuv nicht hätten verjagt 
werden können. S. ferner Hippol. refut. IX 14, 
3. Orig. c. Cels. I 6. 22. 25. 46. IV 33. Orig. 
Komment, in Matth. Xni 6 . Psellos de operat. 
daem. 14 p. 852f. ed. Migne G. 122 u. ö. 
Von den Christen werden ihre Besprechungen 
nicht E. sondern cvyai genannt; Orig. c. Cels. 
VII 4. 67. Minuc. Fel. Oct. 27, 5 spricht von 
1 den tormenta verborum et orationis incendia, 
welche die Christen gegen die Dämonen anwen¬ 
den; vgl. Firm. Mat. de err. prof. rel. 13, 6. 
Geyer Arch. f. lat. Lex. IX 586. S. auch die 
von P r a d e 1 veröffentlichten Beschwörungsfor¬ 
meln. 

Wenn Platon Theaet. 149 C über den Gebrauch 
von E. bei der Geburt spricht, so bezeugt uns Ähn¬ 
liches Megasthenes bei Strab. XV 711 (FHG TI 
435) für die Inder, bei denen Xdytot ävSoeg E. 
'über Mutter und Kind sängen; vgl. dazu Abt 
116, 8. Auch Galinthias bei Ovid. met. IX 300f. 
singt tacita voce carmina, um die Geburt zu 
hemmen. Hesych erklärt allgemein inroSd; ■ r/ 
inqSovoa tolg vooovoi natotv. S. auch die späten 
Sprüche bei.Heim 550. Fahney 40f.; dazu 
die ägyptischen bei Er man Abh. Akad. Berl. 
1901. Auch die Amme im homerischen Demeter- 
hymnos 227ff. ist mannigfacher Zauberei kundig. 
Bei Lukian. Charon 7 finden wir Homerverse als 
E. gegen Augenkrankheiten verwendet. Wie bei 
Homer E. gegen Wunden gesprochen werden 
(vgl. auch Diokles von Karystos im Schob z. d. 
St., frg. 92 p. 155 ed. Wellmann und Aelian. 
hist. an. II 18), so auch bei Verg. Aen. VII 757. 
Plin. XXVIII2, 21. Apul. apol. 40. Heliod. Aeth.IX 
21. Nonnos XXXV 66. Vgl. auch die Sprüche 
Catal. codd. astr. VI 88 ed. Kroll und zahlreiche 
deutsche Sprüche bei Ebermann Blut- und 
Wundsagen (Palaestra XXIV 1903). Wie Aischylos 
sagt, es gebe keine E. gegen den Tod, so frägt 
Epiktet diss. I 27, 9: nov rpvyro tov &dvarov . .. 
fiiyvvoaTc inaoiöqv. Auch in Lukians Philopseu- 
des wird mancherlei über E. bei Heilungen ge¬ 
sagt, besonders c. 7ff.; s. auch Abt 276ff. 

Ein merkwürdiger Heilzauber steht bei Ari¬ 
stoteles frg. 454 (FHG II 188): Bei einer Pest 
hätten die Leute Raben gefangen und sie dann 
ntqtxaftalgovztg inaoiiaig (vgl. Ps.-Lukian. Philo- 
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patr. 9: inaoibiaig ravrrjv .Ti\H(oö(/oai'Tog) wieder 
fliegen lassen und dabei die Pest besprochen 
(imXiyeiv rtß XiHU(p — hier ist imXiyuv = ind- 
öeiv wie bei Galen vol. XI p. 792 K. Lukian. 
Philops. 12; Nekyom. 7; dial. meretr. 4, 5. 
Joseph, ant. VI 8, 2. Hippiatr. 203 p. 37 Mill. 
Hippol. Ref. IV 28, 3. IX 16, 1; iniXoyog IX 14, 
3; auch in den Zauberpapyri) mit den Worten: 
cpevy’ k xoQaxai. Dieser Spruch, ein bekanntes 
verwünschendes Sprichwort (s. Gossen o. 1 
Bd. I A S. 22f.), jagt die Krankheit fort, wie die 
vorhin genannten Sprüche beim Exorzismus. 
Durch die E. wird die Krankheit auf die Raben 
übertragen — (über solche Krankheitsübertra¬ 
gungen s. Heim 483f.) — und eine Katharsis 
vorgenommen; denn auch Sühnepriester bedienen 
sich der E. (s. o. nr. 5), und magische Heilungen 
gelten, da die E. hier apotropäisch wirken, als 
xa&dgoeig. Davon redet auch die pseudo-hippo¬ 
kratische Schrift a. a. 0. ausführlich, die xa&ag- 5 
ral werden hier ausdrücklich erwähnt, xa.{inguovg 
ngoorpigovreg xal inaoibdg, der Exorzist ist negi- 
xa&aigcoy xal fiayevon’ imstande dndyuv roi- 
ovtov nddog. Und weiter: dv&gwnovg l'Sanarcbai 
ngooTidipevot avrolg dyvetag re xal xa&dooiag . .. 
xa&aigovoi ydg rovg iynuivcn'g rf/ vovorg ahiari 
xal äXXotoi roiovroioi woneg ataoaä ri iyoviag 
i) dXdoTogag neqragfiaxevfiivov; vno äv&gcbncov ?/ 
rt toyov äröoiov rqyaaa/tiivovg. Zum magicus ritus 
der Lustration (Ovid. met. X 388) gehören allge- f 
mein E., Theophr. h. pl. IX 10, 4. Lukian. Ne¬ 
kyom. 7. Tibull. 15, 11 ff. Ovid. met. XIII 951ff. 
Ka&apfiot und inaiöai werden auch sonst zusam¬ 
men genannt: Diod. II 29. III 58. Psellos de op. 
daem. 14 p. 852 ed. Migne G. vol. 122. Über 
babylonische Beschwörungsformeln bei Entsüh¬ 
nungen s. Zimmern Beiträge zur Kenntnis d. 
babylon. Religion 1901, 122ff. 0. Weber 17ff. 

Ferner helfen E. gegen Schlangenbiß, Lukian. 
Philops. 11. Aelian. hist. an. I 54. Iul. Afric. 4 
a. a. 0.; gegen Hundebiß Hippol. Ref. IX 14, 3. 
15, 4. Allgemein sagt Diod. frg. XXXI 43 (Exc. 
Vat.), wenn die Ärzte versagten, wende man sich 
an E. xal narrodanä yimj negidjiraiv. S. auch 
die ausführliche Auseinandersetzung über die vis 
rarminum bei Plin. XXVIII 2, 10-29 und die 
evoeationes morborum bei Heim 476ff. Über 
die Stellung der Ärzte gegenüber den Heil-E. s. 
u. nr. 17. Vgl. auch die indischen und germani¬ 
schen Hcil-E. bei Kuhn Ztschr. f. vgl. Sprachf. f 
XIII (1864) 49ff. 113ff. Reiche Literatur über 
volkstümliches Heilverfahren bei S u d h o f f 
Handbuch d. Gesell, d. Medizin 1922. 

10. Auch sonst wurden E. zu apotropäischen 
Zwecken angewandt. Daß man mit ihrer Hilfe 
böse Tiere vertreiben zu können glaubte, sagt 
Platon (s. o. nr. 5). Aris*archos (Schob Pind. 
Pvth. V 76) berichtet, daß Apollon dem Battos 
E. gegeben habe, mit denen er bei der Gründung 
Kyrenes die 1 xiwen verjagte. Aelian. hist. an. C 
III 1 (vgl. Plin. VIII 16, 48 wohl nach Iuba) 
erzählt solches ebenfalls von Nordafrika, von den 
Mauretaniern, deren Sprache von den Löwen ver¬ 
standen werde, und teilt den Wortlaut einer 
solchen Beschwörung mit. Von der Verjagung 
von Schlangen redet Platon a. a. 0., ferner Lukian. 
Philops. 9. 12. Vergib Ecl. 8. 71. Tibull. I 8, 20. 
Ovid. met. VII 203: am. II 1. 25: med. fac. 39. 
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Plin. XXVIII 2, 24. Vgl. auch Orig, in lib. los. 
hom. XX 1 p. 416 ed. Acad. Solche Tier- insbe¬ 
sondere Schlangenbeschwörer wurden &qgtncgdoi 
genannt; Theodoret. in Psalm. 57 p. 984 ed. 
Schulze vol. I. Constit. apost. VIII 32, 11 p. 536 
Funk.; Suid. s. ootpog. So wirkten gesprochene E. 
wie Amulette; Diogenian. prov. IV78; vgl. IV 14. 
Aufgeschriebene Sprüche konnte man als Amu¬ 
lett tragen; s. o. Bd. XI S. 2156. Sie wirkten 
auch apotropäisch, wenn man sie inschriftlich an 
Häusern anbrachte; s. Heim 509f. Vergeistigt 
tritt uns dieser Glaube an die abwehrende Kraft 
der Sprüche in der Inschrift des Asklepieions in 
Epidauros entgegen; Theophr. bei Porph. de 
abst. II 19. 

11 . Auch beim Wetterzauber (s. o. 
Bd. XI S. 2135) wirken die E. zum Teil apotro¬ 
päisch. Vor allem gegen Sturm werden sie an¬ 
gewandt; vgl. schon Aesch. Ag. 1418. Beim 
Sturm am Hellespont treten Magier auf xara- 
eidovre; (h'iu<f>, Herod. VII 191; ganz ähnlich 
Orpheus bei der Argonautenfahrt, Diod. IV 43. 
48, 6; vgl. auch Be'rgk PLG HD p. 397. Ps.- 
Kall. I 1 (nach A, L, Leo) von den ägyptischen 
Zauberern: {taXdoogg xvfiara ggegcoodfievot, vgl. 
Apul. met. I 3: magico snsurramine . . mare 
pigrum conligari, ventos exanimes exspirare; 
vgl. Mark. 6, 45ff. und Paralh; ferner den 
Windzauberspruch Oxyrh. Pap. XI 1383; dazu 
Deubner S.-Ber. Akad. Heidelb. 1919, 17. 
Preisendanz Berl. phil. Woch. 1920, 1129f. 
In Titane bei Sikyon war der jährliche Wind¬ 
zauber Sache des Priesters, der Mgbtiat <hg Xiyov- 
aiv inroSag enddet, Paus. II 12, 1. Ebenso wurde 
der Hagel durch E. abgewehrt: Plin. XXVIII 2, 
29 nennt carmina contra grandines-, ebenso XVII 
267. Weiteres a. a. 0. Auch Mondfinsternisse 
— (über das Herabziehen des Mondes durch 
Zauberei s. Myth. Lex. II 3164f.) — konn¬ 
ten durch E. hervorgerufen werden; Sosipha- 
nes Schob Apoll. Rhod. III 533; ebd. IV 59. 
Caesar, ed. Migne vol. XXXVIII 1001. Tibull. I 
8 , 21. Verg. Ecl. 8, 69. Ovid. met. VII 207. 
XII 263; am. II 1, 23 u. ö. Auch von sonstigen 
Beeinflussungen des Wetters durch E. reden die 
augusteischen Dichter, Tibull. I 2, 43ff. Ovid. 
met. VII 201 ff.; am. II 1, 23ff. So ist auch die 
Notiz bei Eustath. zu Od. p. 1864 (vgl. Etym. 
M. 402, 23) zu verstehen: enwdai nveg exetva 
(’Eqgioia ygd/tuata) fjoav, Sc xal Kooloog inl rfle 
nvgäg ebicov cbcprXg&g. Durch E. lockte er also 
den Regen herbei, wodurch der Scheiterhaufen 
gelöscht wurde, ein Wunder, das in ähnlicher 
Form öfters, auch von christlichen Märtyrern, er¬ 
zählt wird; vgl. Rohde Griech. Roman* 412. 
Xanthos FHGI41L, der uns die Kroisosgeschichte 
überliefert (vgl. Bakchyb 3) sagt evtjao&ai »j 
’J.-ioVmvi, Herod. I 87 imßdtoao&at tov ’AnoX- 
Xcora imxa!.fdiifvov. Dies Gebet hat der christ¬ 
liche Autor als eine E. gefaßt; s. o. nr. 1. Gegen 
solchen Wietterzauber wendet sich der Verfasser 
der Schrift negl tsogg rovoov c. 1, und es ist eine 
ansprechende Vermutung Wellmanns Frag- 
mentsamml. der griech. Ärzte I 30, daß diese 
Polemik gegen die Anhänger der empedokle- 
ischen Schule gerichtet war, von deren Haupt ja 
mancherlei Zauber berichtet wurde: vgl. Emped 
frg. 111 D.: o. Bd. XI S. 2135. 
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12. In der Zauberei wie im Kult will man 
aber auch die göttlichen Wesen herbeilocken. 
Hierzu dienen einzelne Rufe, Gebete, Hymnen 
und bei der Zauberei auch E.; vgl. das Material 
und Literatur o. Bd. XI S. 2151ff. Die herbei¬ 
rufende Wirkung der E. kann sich auf alles er¬ 
strecken. Sokrates zieht durch sie Menschen an 
sich heran (Xen. mem. III 11, 16f.), und im 
Liebeszauber (s. u. nr. 13) spielte daher die die¬ 
sem Zwecke dienende E. eine große Rolle. Bei 
Aelian. hist. an. I 29 wird die Eule, die durch 
ihre Stimme die Vögel herbeilockt, mit einer 
Zauberin verglichen, die durch E. herbeiziehen 
kann. Amometos erzählt unter andern Wunder¬ 
geschichten auch von einer Stadt Libyens, wo 
die Priester inaotdcüg xazayorjzeiiovzeg ev ptaXa 
kXxxtxaig die Krokodile aus einem See heraus¬ 
locken könnten, Aelian. hist. an. XVII 6. PHG 
II 396; s. auch Aelian. hist. an. VI 33. Auch die 
Wirkung des Gesanges des Orpheus (s. Gruppe 
Myth.Lex. III11155. KernOrphicor.fragm. 145.) 
auf Tiere, Pflanzen und Steine wird der Macht 
der E. verglichen (Eur. Iph. Aul. 1212), oder sie 
wird direkt rationalistisch als Wirkung seiner E. 
bezeichnet, Paus. VI 20, 18. Von dem Bewegen 
der Felsen durch Zaubersprüohe redet auch Ovid. 
met. VH 204. Ferner spielen E. bei Toten¬ 
beschwörungen eine große Rolle, Lukian. Nekyom. 
65. Iul.Afr. a. a. 0. Heliod. Aeth. VI 14. Max. 
Tyr. diss. 14, 2 (ev^d/zevog) und bes. Fahz 105. 
505. In den Zauberpapyri werden Götter und 
Dämonen durch E. herbeigezwungen, Pap. Berol. 
I 296. 317. 322. Pap. Par. 452. 2752. 2787. 2927. 
— Origenes c. Cels. VII 69 sagt, die Zauberer 
täten ihre Wunder xaXovvzeg dai/uovag, dt’ enw- 
dwv xai fiayyavetwv fzefta-&rjxdzeg xaXeiv xal 
cnayeotlat daiftovag, etp’ a ßovXovzat. S. auch 
Hippol. Ref. IV 37, 4. VI 20, 1. Die Wirkung 
der E. ist in der Zauberei dieselbe wie die der 
vftvot xX-grixoi im Kultus, über welche Menander 
negi kntdetxz. p. 34 Burs, spricht; sie dienen dem 
dvaxaXetv. So ist das intxaXeto&ai in den E. der 
Zauberpapyri so häufig wie in den Gebeten und 
Hymnen; s. o. Bd. XI S. 2152. Dadurch wird die 
Epiphanie (s. den Art. in diesem Suppl.-Bd.) der 
Götter bewirkt. Ausdrücklich wird dies in der 
Lekanomanteia bei Ps.-Kall. I 1 erwähnt. Hier 
wird die ngäitg geschildert und dabei gesagt: 
xai eXeyev äotäriv xgazwv tflewixr/v gäßdov xai 
enexaXetzo zotig äyyeXovg xai {Xeov Atßvr/g Ag- 
ftwva (A, L); enexaXeizo oioavei rovg {Xeoiig zwv 
inwStöv (zwv AiyvnrtwrC) xai zä ctegta nvev- 
fiaza xai zotig xazayßovlovg daiftovag■ xai zfj 
btqtöjj Iftnvoa eylvovzo zä dv&gwnägia ev zfj 
Xfxdvz} (BC); praecantamina loquebatur, quibus 
voearet deos snperos inferosque (Ep. Val.); per 
magicas artes voeabat daemones et per istam 
tnagieam artem inoantationis videbat atque in- 
ielligebat in ipsa eonca navidia, quae super eum 
veniebant (Leo); vgl. Philol. XXIII (1910) 4165. 
Aus dieser ganzen Schilderung ersieht man deut¬ 
lich, daß es erst die E. ist, welche der ganzen 
Zauberhandlung Leben und Wirkung verleiht. 
Daher wird vorher von der äXxg Xdyov (A, Arm., 
Syr. — Vgl. Eur. Phoen. 1260: äXX ei ztv’ 
äXxij v fj oorpoiig eyetg Xoy ov g fj tplXzg’ 
inqrdwv) gesprochen. Auch bei dem Bildzauber 
in Ps.-Kall. I 5 heißt es: htexaXetzo ogxoig zotig 


ngög zovzo nenotrj/Mvovg daiftovag woxe cpavxa- 
otovo&at zijv ’OXv/Mztada. 

13. Diese herbeiziehende Eigenschaft der E. 
spielt auch beim Liebeszauber eine Rolle. Bei 
diesem werden sie zuerst erwähnt von Pind. 
Pyth. IV 218. Bei Lukian. dial. meretr. 4 dienen 
die E. diesem Zweck, den Geliebten herbeizu¬ 
zwingen, wie ausführlich geschildert wird; vgl. 
Lukian. Philops. 145.; bis accus. 21. Solche 
äyzoyat sind uns in den Zauberpapyri mehrere 
erhalten; vgl. Wünsch Aus einem griech. 
Zauberpapyrus 46. Fahz 19f. 22f. 356., wo ge¬ 
nauer über den Liebeszauber gehandelt ist; s. 
auch Hirschfeld De incantamentis et de 
vinctionibus amatoriis apud Graecos Romanosque, 
Diss. Königsberg 1863. Bruns Preuß. Jbb. 
C'III (1901) 1936. Dedo De antiquorum super- 
stitione amatoria, Diss. Greifswald 1904. Abt 
3075. Hier ist auch über andere Wirkungen der 
E. beim Liebeszauber gehandelt; vgl. auch 
Kallim. epigr. 46 Wil. 

14. Auch sonst wurden E. zu allen möglichen 
Zauberhandlungen benützt; fast zu jeder ngägtg 
gehörte auch eine E. Die wesentlichen Zeugnisse, 
bei denen E. ausdrücklich erwähnt werden, sind 
bereits angeführt; eine Reihe von Zauberkünsten, 
in denen E. Verwendung fanden, berichtet Lu¬ 
kian im Philopseudes. Für E. beim Schaden¬ 
zauber vgl. noch Tibull. I 8, 175. Ovid. am. III 
7, 286. Die Wirkung der E. wird häufig allge¬ 
mein durch ßeXyetv und xrjXetv (etym. zu car- 
men ?) und damit zusammenhängende Wörter 
bezeichnet; Aisch. Prom. 173, vgl. Eum. 886. 
Eur. Hipp. 478 (enwdat xai Xoyot &eXxzqgtot, 
vgl. 509 eplXzga ihXxzVfQta und Hom. Od. I 337. 
X 326). Plut. amat. 759 B (enwdrj deXxzrjgtog). 
Aelian. hist. an. I 29. Theodoret. in Psalm 57 
p. 984 ed. Schulze; delenimentum wie üeXxzf/gtov 
bei Liv. XXXIX 11,2. Apul. apol. 43 p. 50, 7 H.; 
xrjXetv, xazaxrjXeiv, xqXrjotg: Soph. Trach. 1002. 
Eur. Trach. 1212. Plat. Euthyd. 290 A; Phaedr. 
267 D. Ghion epist. 3 p. 196 Herch. Porphyr, 
v. Pyth. 30. Orig. c. Cels. V 38. VIII 61. Acta 
Thomae in Anal. Bolland. XX (1901) 163, wo 
von der Bezauberung des die Perle bewachenden 
Drachens die Rede ist; nur in dieser Version des 
Niketas von Thessalonike ist von E. die Rede: 
enwdaig re xai tteioig xazaxrfXfjoag entfo/taot 
xazadagdeiv nenetxa xai OVZ(J) zov ftagyagizqv 
vnffgnaoa .— Der Zweck der E. ist also ein mannig¬ 
faltiger. Das Bild würde noch wesentlich reicher 
ausfallen, wenn man noch auf andere Sprüche, 
Hymnen und Lieder hinwiese, die in derselben 
Weise gleichen Zwecken dienten und ebenso ur¬ 
sprünglich magisch wirkten, wenn auch diese 
ihre ursprüngliche Bedeutung allmählich zurück¬ 
trat und sie sich in eine höhere Sphäre erhoben: 
aus der Sphäre der Zauberei in die der Religion. 
Diese Entwicklung vom magischen Sang zum 
Kultlied hat z. B. der Paian gemacht, wie 
Deubner N. Jahrb. XLIII (1919) 3856. gezeigt 
hat. Aber auch das Gebet ist ursprünglich eine 
E. im eigentlichen Sinn gewesen, und öfters 
wird noch in unserer Überlieferung die E. eine 
evxv und umgekehrt genannt. 

15. Aus dem bisher Besprochenen geht be¬ 
reits hervor, daß den E. ebenso wie den Gebeten 
eine Kraft innewohnt, ein Orenda (s. den Art. 
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Kultus), das den Zauber recht eigentlich be- eben das Wort des Seneca Med. 740: verba non 

wirkt. Zu jeder ngägtg ist ein Spruch nötig, der Ulis (sc. venenis) minus metuenda, oder gar des 

durch seine magische Kraft die Handlung in Fluß Lucan. Phars. VI 685: vox cunctis pollentior 

bringt. So spricht Plat. Charm. 157 B von der dvva- herbis. Wie jede magische Kraft so ist auch die 

fug tnmdijg, Plin. XXVIII2,12 und Apul. apol. 26 der E. auf andere Gegenstände übertragbar, d. h. 

von der vis carminum, Orig. c. Cels. III 68 von durch Besprechen können Gegenstände mit sol- 

Xoyot wonegei enoiäai dvvä/tewg nenXrjgwftevot und eher Kraft erfüllt und so geheiligt oder ge- 

I 30 von nagadofrt knaidwv dwdfietg, Hippol. weiht werden. So sagt Psellos a. a. O. 144, 16 

ref. IX 16, 1 von enaotdal ävvdfiewv ftefteozw- von Iul. Africanus, er mache ein blutstillendes 

gerat und Iason frägt die Medeia: quid enim 10 Amulett, dtdoi de avxoi zqv dvva/uv entgdij ztvi 
non carmina possint? Ovid. met. VII 167. Daher anoggqzqr. Ganz deutlich drückt dies auch Ovid. 

haben die E. das Epitheton legal (Pap. Berol. met. XIV 43f. aus: horrendis infamia pabula 

I 317. 322. Pap. Par. 1974. 2788; vgl. 2245 .tueis conterit et tritis Hecateia carmina miscet. 

legoi Xoyot)-, denn heilig ist, was mit Orenda er- S. auch Galen, de simpl. med. temp. XI 

füllt ist. Ebenso heißen sie xgazegai (Pap. Par. 7925. K. und die Sprüche bei Heim 4736. und 

452) oder ioxvgai, Lukian. Demon. 23. Gelegent- die Anweisung bei Alex. Trall, II p. 585 ed. 

lieh werden Gottheiten angerufen, der E. diese Puschmann. Marcell. de medic. 25, 13. — Pap. 

magische Kraft zu verleihen. So beim Liebes- Par. 2973f. spricht von evyal beim Kräutersam- 

zauber in der enävayxog (entpdr), vgl, Euseb. mein, wodurch der da.Utmv gerufen wird, <1> dvte- 

Tricennatsrede 13 p. 236 ed. Acad.: enavayxot 20 govzai ßozdvq. Christliche Formeln bei Pra- 
(gdai xai entpäai) zrjg ngäigsoig (Pap. Par. 2901) del 28f. vgl. 114, 2. Auch die Sichel, womit 

v., 2939: dXXa oii Kvngoyeveta zeXet zeXeav enaot- man die Kräuter schneidet, wird geweiht, Ovid. 

dr)v [vgl. Pap. Par. 295 und Aristoph. Amphiar. heroid. VI 83: carmina novit diraque eantata 

frg. 29 p. 399 Kock: zeXeeiv öya&qv enaotdqv.]- pabula falce metit. Auch auf den Menschen geht 

ähnliches findet sich bereits in homerischen beim Besprechen die Kraft der E. über; Orig. 

Hymnen, so 24, 5: ydgiv d' d/u’ onaooov aotärj, Philocalie (Auszug des Basileios und Gregor von 

25, 6: efiijv ztuijoaz’ äotdr/v. denn yägtg und Nazianz, Text in Orig. opp. ed. Acad. vol. VII 

xt/it) (in diesem Sinn auch gebraucht Pap. Par. p. 416): ai enegdai dvvaftlv ztva eyovot tpvotxqv 

198. 1616. 1650 u. ö.) weisen auf die übernatür- xai ftzj vowv 6 xazenado/zevog Xaußdvet zt ex zrjg 

liehe Kraft hin wie auch zeXetv, zeXeiaüat. So 30 emgdrjg xazä zrjv zpiiatv zwv qp&byytov zrjg kn er¬ 
gibt auch Menandros negi intdetxz. p. 142 Burs. äfjg eize elg ßXdßr/v elze etg iaotv om/iazog fj tpvyfjg 

(p. 437 Sp.) für den Sfuvihaxbg Xdyog an: eavzov. Um wie viel mehr, fährt Origenes fort, 

evyoitat de avztp zw üfjtv&lqi ’AnoXXwvt ävvafuv müssen unsere heiligen Schriften wirken. In 

efznotfjoat z oj Xoyw, und p. 151 (446): veiioov de uns sind viele dvvdfietg, atztveg, käv diotv dytat, 

xat xagtv zoig Xoyotg. So haben die E. zwingende zrjg ygatprjg dvaytvwoxopterrqg dxpeXovvxai xai 

Gewalt über die Dämonen; vgl. Clem. Al. Protr. yhovzat hyugozegat, und die schlechten Kräfte 

IV 58 p. 45f. ed. Acad .: ftayot doeßelag zrjg ozpwv in uns xaiXeXxovzat xal vtxwvzat dno zwv zov 

avzwv vntjgexag dalftovag avxovotv .. . zovg xazrj- &eov inqtdwv xai vtxoiftevot xotuliorzat. Hier 

rayxao/tevovg dovXovg rat; enaotdatg nenotqxd- haben wir die sakramentale Wirkung der E. und 

zeg. Lucan. Phars. VI 446 spricht von verba 40 des Gebetes (s. o. Bd. XI S. 2156), von der auch 
cogentia-, Heliod. Aeth. VI 14 bei einer Toten- die Apostelgeschichte 4, 31 spricht: xai derpXh- 

beschwörung: ßtatozegatg zatg xazavdyxatg noXXä zwv avzwv eoaXevkhj ö zonog — (vgl. Lukian. 

knqdetv, vgl. auch Euseb. pr. ev. V 8 p. 225f. Nekyom. 10: dnavza exeiva koaXevezo xai vnö 

Ddf. Ein Hauptziel des Zauberers ist ja, die zrjg enqrdrjg zovdatpog dvegofiywzo) — kv <g rjoav 

Geister sich untertan zu machen: das vnozdooetv at vrjyfievot xai knXrjokhjciav änarzeg zov aylov 

spielt eine große Rolle; Pfister Philol. XXIII nrev/zazog. Auch bei den homines incantati (vgl. 

(1910) 416L; o. Bd. XI S. 2165L Auch die in- Abt 2325.), z. B. den Medien, die man zur 

dische ekstatische Praxis des Yoga bedeutet Divination benützte, wird durch die Kraft der 

eigentlich ,Anschirrung“ (zu iugum, f vyov) und Worte das Orenda der Menschen gestärkt. Dies 

hat den Zweck, die .Zauberkraft oder die Götter 50 ist auch die Wirkung der Schlachtgesänge, wie 
aDzujochen“, Hauer Die Anfänge der Yoga- sie von den Griechen — (z. B. über das xaazo- 

praxis, Tübinger Diss. 1921, 7. Wenn E. in einem gaov uel.og der Spartaner s. Abert o. Bd. X 

Atem mit andern krafterfüllten Zaubermitteln S. 2357; über den Paian Deubner N. - Jahrb. 

genannt werden, so mit Amuletten (e. und neola- XLIII [1919] 386f.) — und von andern Völkern, 

nza: Plat. rep. 426B. Polyb. bei Suid. s. knmdf). z. B. den Germanen (Tac. Germ. 3: carmina, 

Diod. V 64; 7. XXXI frg. 43. Galen. XI 792 K. worum relatu ... accendunt animos-, vgl. Plut. 

Alex. Aphrod. de fato 8 p. 26 Or. Neptunian. Marius 19), den Keltiberern (Diod. V 34, 5), den 

p. 1 Gemoll. Iul. African. bei Psellos p. 145, 14 Galliern (Liv. XXXVIII 17, 4) gebraucht wurden; 

West. Joh. Chrysost. ed. Migne vol. 49, 240. s. auch Ammian. Marc. XXXI 7, 11 und Mül- 

Constit. apost. VIII 32, 11; vgl. auch die auf-601 e n h o f f D. A. IV 133f. 203f., der auch den 
geschriebenen E., die man als Amulette ge- ululatus feminarum bei Tac. Germ. 7 (vgl. auch 

brauchte, o. nr. 10), oder mit tpag/eaxa (Eur. Aisch. sept. 268f.) als Zaubergesang auffaßt. 

Hipp. 479. Plat. Charm. 155 E; rep. 426 B. De- Uber Lieder und Zaubersprüche, die bei andern 

mosth. XXV 79. Lukian. Demon. 23; bis accus. 21. Völkern die Zauberkraft erhöhen und ekstatische 

Plut. praec. coni. 48, 145 C. Aelian. hist. an. Wirkung hervorbringen sollen, s. Hauer Yoga- 

I 54. II 18. Liban. negi dovX. XXV 67. Iustin. praxis 505. Preuss Psychol. Forschung n 

Mart. II 6; vgl. earmen et venenum Horat. sat. (1922) 172. Wenn Athleten sich aufgeschriebene 

I 8, 19. Apul. ap. 69 p. 78, 5H. u. ö.), so gilt E. umbanden (Etym. M. 402, 23; vgl. Weid 




lieh Die Sympathie in der antiken Lit. 65), so 
hofften auch sie hierdurch ihre Kraft zu stärken. 

16. Diese wunderbare Kraft der E. kam auch 
häufig in der Sage zum Ausdruck, daß sie von 
irgendwelchen Göttern oder Heroen den Men¬ 
schen offenbart worden seien; htixvvvat ist der 
stehende Ausdruck für solche Offenbarungen: 
Titanomachie bei Clem. Alex. Strom. I p. 360 P. 
(Kinkel 8). Phoronis im Schol. Apoll. Rhod. I 
1120 (Kinkel 211). Hom. hym. Cer. 474f.; hym. 
31, 19. Aristoph. Ran. 1032. Hippokr. Nduo; 5 
p. 642 vol. IV ed. Litt re. Ps.-Eur. Rhesos 943. 
Xen. hell. VI 3, 6. Herakleides Krit. GGM 
I 108. Diod. V 48. 77. Apocal. Joh. 1,1. So 
wird das Wort synonym mit xagcSiSömt ge¬ 
braucht: s. Diod. a. a. 0. Catal. codd. astr. V 2 
p. 31, 4. Pfister Philol. XXIII (1910) 415. 
Beide Worte spielen auch in der Llysterien- 
sprache eine Rolle, die dcixvvgcra (s. o. Bd. XI 
S. 2166) wie die itagd&ooig (Dieterich Mithras- 
lit. 53f.). Die heilige Kraft des Offenbarten wird 
eben durch die Tatsache der göttlichen Offen¬ 
barung gewährleistet; so galten die difiiotes der 
homerischen Könige und uralte Gesetze als 
heilige Offenbarungen, aber auch manche Zauber¬ 
mittel und Zaubersprüche; s. o. Bd. XI S. 2156f. 
Bei Pind. Pyth. IV -218 lehrte (exdiSdoxqoev) 
Aphrodite den Iason die E. für den Liebeszauber; 
nach Aristarchos (Schol. Pind. Pyth. V 76) wur¬ 
den sie gegen die Löwenplage von Apollon dem 
Battos übergeben; vgl. Preller-Robert I 
277, 2. Hermes heißt bei Apul. ap. 31 p. 37, 
19 H. carminum veetor, was man mit Recht als 
nofmös ijtmöwv gefaßt hat, während Abt 191 
an Orakelsprüche denken möchte. Doch sind 
XQrjafioi ja auch ,Brauchsprüche 1 (zu xpao>) in 
dem Sinne von Zaubersprüchen, wie man bei uns 
ja vom ,Braucher‘= Zauberer und .einem brauchen“ 
im Sinne von ,durch Zauber heilen“ spricht; der 
/tarne war zugleich Wahrsager, Zauberer und 
Arzt. Im Pariser Zauberbuch 2289 wird Hermes 
xdvxtov fiaycov agxqyixgg genannt; bei Lukian. 
Charon 7 heilt er nag' 'O/urjoov xiva biqibqv 
/.aßo'ir. Uber die sonstige Rolle des Hermes im 
Zauber s. E i t r e m o. Bd. VIII S. 788ff. Auch 
nach Hekate, der Schützeiin des Zauberwesens 
(s. II e c k e n b a c h o. Bd. VII S. 2778), werden 
Hecateia wrmina (Ovid. met. XIV 44) und Irjyoi 
"Exaxixioi (Wünsch Def. tab. praef. p. XIII. 
XX) genannt. Kybele soll xa&aggovg t<öv vo- 
aovvxror xxr/vöiv xe xai vxjntcov eingeführt haben, 
und zwar geschah die Heilung XxtpdaZg, Diod. III 
58, 2f. Nach ägyptischer Vorstellung, die dann 
von den Griechen übernommen wurde, war auch 
Isis eine Lehrerin von Zaubersprüchen; Dr-ex- 
1 e r Myth. Lei. II 540f. R o e d e r o. Bd. IX 
8. 2090. 2120f. Auch auf die idäischen Daktylen 
wurden iitqiSai xai xtXsxai xai uvaxr/gia zurück¬ 
geführt (Diod. V 64, 4), und Diodor berichtet 
weiter: itoXXdg xwv yvvaixwv xxi xai rvv kau- 
ßdvtiv httgdäg and xovxov xov &eov (Daktylos 
Herakles) xai itegtag/mxa xoidv. S. auch Flut, 
de sent. prof. in virt. 15, 85 B. Clem. Alex. Stx. 
I 15 p. 360 P. Ihr Schüler war Orpheus (Diod. 
a. a. O.), der dann auf der Argonautenfahrt 
durch diese tvyai die Winde beschwor, Diod. IV 
43. 48. Im Kur. CycL 646 wird eine SiKpfir) 
Vgtpcwg äyadij genannt: vgl. auch Eur. Iph. 


Aul. 1212; Alk. 966 und Schol. z. d. St.; ferner den 
’Ogtptxdg Xoyog äoxet xaxaoxei Pap. Lond. 121,459 
p. 35 Wess.; weiterhin Aristoph. ran. 1032. Paus. 
IX 30, 4. Seine Lieder, mit denen er die Tiere 
u. a. bezauberte, wurden später rationalistisch 
als E. aufgefaßt; s. o. nr. 12. Auch sonst wur¬ 
den E. auf ihn zurückgeführt. Schol. Lykophr. 
p. 3 Sch. nennt u. a. excgSixa xai fiaytxd, vgl. 
Cramer Anecd. Oxotn. III 379. Von den orphi- 
schen Hymnen, welche die Lykomiden sangen, 
gebraucht Paus. IX 30, 12 den Ausdruck inq- 
dovoi xoig Sgcouevoif. Die auf ihn zurückgeführ¬ 
ten xgrjo/iot sind nur zum Teil Orakel, zum an¬ 
dern Teil waren es ,Brauchsprüche“; es war ein 
.Brauchbüchlein“, das auch Rezepte und magische 
Vorschriften enthielt; vgl. etwa frg. 333 Kem; 
ebenso sind seine ogxoi aufzufassen, wie auch 
z. B. Ps.-Kall. I 5 ogxoi Zaubersprüche sind; 
Iul. Val. übersetzt carmen efficax, Leo incantatio. 
Denn er galt ja auch als Arzt und ydgg, Kern 
25f. An der Stelle, wo Platon von den Sühne- 
priestem spricht (Rep. II 364), nennt er aus¬ 
drücklich die von ihnen angewendeten E. und 
sagt, daß sie Bücher des Orpheus und Musaios 
benützten, und der Scholiast z. d. St. gibt ihren 
Inhalt näher an: itegi tnwSdöv xai xaxaSeagwv 
xai xa&agoitov xai fteiXiygdxwv xai xwv d/xoiwv. 
Auch Ka&agfioi liefen unter seinem Namen um. 
Ebenso besaß man E. und xev°ft°i von Zalmoxis 
und Abaris (Plut. Charm. 158 b. Apollon, hist, 
mir. 4), ebenso von Zoroaster, Lukian. Nekyom. 6. 
Über andere berühmte Zauberer s. A b t 318ff. 
Ferner galt Medeia (vgl. S e e 1 i g e r Myth. Lex. 
II 2483f.) als Erfinderin von Zaubersprüchen; in 
Titane bei Sikvon beschwört der PriesteT die 
Winde, indem er MqSdag dig Xeyovaiv • extgöag 
iizgdtt, Paus. II li,, 1. Weiterhin waren es ganze 
Völker, von denen man E. herleitete, so die 
Ägypter (Ps.-Kall. I 1. Heliod. III 16. Orig, in 
Matth. 13, 6, Migne G. XIII 1108; c. Cels. 
V 46; vgl. Abt 226f.) und die Chaldäer (Diod. 
II 29, 2. A b t 227). Über Salomoiis E. s. Joseph, 
ant. VIII 2, 5. Pap. Par. 850ff. Pradel 313f. 
Kiese wett er II 2 61ff. Auch bei Natur¬ 
völkern finden wir häufig Zaubersprüche auf eine 
höchste Gottheit, auf Dämonen oder Heilbringer 
zurückgeführt; vgl. Parkinson Dreißig Jahre 
in der Südsee 121ff. Preu ß Psychol. Forsch. II 
(1922) bes. 167ff. 182. Ähnliches auch bei den 
Babyloniern und sonst; Weher 7. 30f.: über 
ähnlichen mittelalterlichen und neueren Glauben 
s. Kiesewetter II 2 58ff. Eben als uralte 
Überlieferung und Offenbarung wurden solche 
Sprüche oft geheimgehalten und vererbten sich 
nur in der Familie weiter; s. o. Bd. XI S. 2133; 
sie sind ,zu stark“, als daß man sie jedem preis¬ 
geben könnte: vgl. Preu ß Religion u. Mythol. 
der Uitoto I (1921) 16. 

17. Der Gebrauch der E. ist in der antiker 
Welt nie geschwunden trotz der Gegner, die da¬ 
gegen bei den Griechen selbst und bei den 
Christen auftraten. Schon im 5. Jhdt. finden wir 
solche bei den Ärzten; die ps.-hippokratisehe 
Schrift haben wir dm öftem herangezogen: sie 
nennt ihren Gebrauch avoaiwxaxov xai dßswxaxov 
ngfjyfm und polemisiert vielleicht damit gegen 
die pythagoreische ued empedokleische Schule, 
wo solche E. Anwendung fanden. Auch bei Soph. 


Ai. 581 lesen wir, daß der Arzt keine E. spreche, stantius mit dem Tode bestraft habe, si quis 

wenn er schneiden müsse. Von späteren Ärzten, anile incantamentum ad leniendum adhibuisset 

welche ihren Gebrauch verwarfen, seien etwa dolorem; quod medicinae quoque admittit auc- 

Soranus (bei Cael. Aurel, de morb. chron. V 1 loritas. Häufig ging bei den Griechen mit dieser 

p. 55of. Amm.)i und Galen (de simpl. med. temp. Klage eine Beschuldigung, neue Götter einzu- 

VI prooem. XI 792 K.) genannt; vgl. auch Psell. de führen, Hand in Hand 

daemon. operat. 14 p. 852 Migne G. vol. 122. Aber 19. Daher finden wir vielfach das Wort E. 
mese Stmimen^ drangen nicht durch, da die und htegdog auf die Anhänger einer neuen Reli- 

volkstundiche Wendung der E. von Anfang gion oder überhaupt einer Religion, der man 

an auch von Ärzten oder solchen, die dafür gal-10 feindlich gegenübersteht, und auf ihre Gebete 
ten, übernommen wurde. Von E„ die bei den angewandt; so schon Eur. Bacch. 334 und ähn- 

Py hagoreern üblich waren^ sprechen Porph. v. lieh Ovid. met. III 534, wo dem Dionysos und 

PytK 30. 33 Iambl. v. Pyth 114. 164. Auch seinen Anhängern nmgicae fraudes vorgeworfen 

die Musik gebrauchten sie als Heilmittel. Ebenso werden. Denselben Vorwurf machten die Grie- 

WM , E i?^ d ?. kles als bekannt. So empfahl dien den Christen, daß sie and gaydag xai ov 

au< ™ Khihstion von Lokroi, der gleichfalls der dvvauei (Celsus bei Orig. c. Cels. I 38* vel 

1 Schule E - aIs Heilmittel, I 6. 46 und häufig in den apokryphen Apostel- 

Lael. Aurel a. a. O. Well mann 116; ebenso geschichten, s. den Index in Bonnets Ausg 

ist der Verfasser einer dem Galen untergescho- S. 338) handelten und umgekehrt diese jenen; 

benen Schrift uberzeugt, ev xaig excgSalg bvvauiv 20 s. u. Ganz ähnlich auch Philostratos, der es 
myat, bei Alex. Trall. II p 475 Puschm. Gegen zurückweist, daß Apollonios ein gdyog sei, wie 

die Arzte Pamphilos und Andreas polemisiert viele glaubten (I 2 p. 2 K.); das sei er so wenig 

m dieser Beziehung auch Galen a. a. O. Ebenso wie Pythagoras, Empedokles und Platon. Seine 

schreibt Aetios von Aninla (tetrabibl. IV serm. qpvotg sei vielmehr fa« xai xgdxxcov driXgamov 

3 cap. 14 p 842 der Ausg. von 1542) bei Berei- (VII 38f. p. 148), während die yögxtg, xaxoSat- 

^ U | D ^i. einer j~ a ^ 1C ^ or ^ e zu flüstern vor: (Leus f^ovloraxoi av&Qomcov, eg to enacai u. a. ihre 

Abraham, deus Isaae, deus Jacob, huic pharmaco Zuflucht nähmen, um Wunder zu tun W 12 p. 90). 

vtres largiatur; Philagrios dagegen verwerfe sol- Seine Befreiung aus dem Gefängnis — (ein Wun- 

ches, wie etwa die Anwendung der nomina bar- der, das er wie Dionysos und Paulus u. a aus- 

ttT; la* H ^ elhl . ng 7 on Heilmitteln (a. a. O. 30 führte) — habe er ohne 9voia (= W 1C ) un .l 
J p. 667). An einer andern Stelle (II4, 50 ohne cvxv bewirkt, während die Leute glaub- 

p. 443) gibt er zwei E. an, die man sprechen ten, solches gelänge nur den y<W,\ Ganz 

r nn einfim eln Knochen im Halse stecken ähnliches lesen wir bei Orig. c. Cels II 34- 
geblieben ist. Vor allem aber Marcellus Empi- Paulus und Silas seien in Philippoi aus dem 

ricus liefert viel Material zur Kenntnis der Rolle, Gefängnis befreit worden (act. 16, 24). Celsus 

welche die E. in der medizinischen Behandlung meine vielleicht, oxt xai ydrixk xives — (ganz 

und im Volksglauben gespielt haben; vgl. J. ähnlich von der Gefangenenbefreiung in den 

Gr i mm KI. Sehr II 114ff. 152ff. Ebenso wird Acta Thomae p. 273 Bonn.) — mwSal; Sea- 

m der 1 lerheilkunde der Besprechung oft Erwäh- fiovg Xvovot xai i%’<gag dvotyovoiv, und will so 

nung getan so m den Hippiatrica, in der Mulo-40die Taten der Zauberer und der Christen auf eine 
medicina Chiroms, bei Pelagomus u. a., wäh- Stufe stellen. Aber (II 51) die Werke Gottes 

V p ptius trotz manchen Aberglaubens wenig- sind verschieden von der yortxela. Es werden 

stens theoretisch den Gebrauch von E. zurück- Wundertaten durch böse Geister xaxa. yoindav 

weist, cum ammalia sicut homines non irumibus und durch Gott dito ödag htoydac getan 

verbis sed eerta medendi artccurentur ; II 108, Erstere geschehen & ßXdßr t v xd>e drtgcöxcov, die 

v’- 7 ! 1 '™, j daZU . a ' )€r ^ 26f - Vleks auch ftayda ist evegyovgevy iino jtovtjoäiv Saiuovtov, 

C) v wora her Fahney 24ff. Eine xaxaxXqaeat Jtegtegyois dtXogcrwv xai dvdgr/jitoig 

ausführliche Verspottung des Glaubens an die yor/atv vxaxovdvxcov. Der Zauberer vollführt 

Wirkung der E. findet sich in Lukians Philo- solches ätd xtvcov exogdeöv xai fiayyarctäv. Die 

pseudes. 50 Taten der Christen aber geschehen dg rjdwv 

■ J* V ° n btaats ^ e ? en lst man im Altertum bravdg&tooiv, der Christ naoadegduevo; ödöv xi 

nicht gegen den Gebrauch von E. oder gegen trveiga xä xowvra dg myeXtiav dv&owmov ngdx- 

Zauberei an sieh emgeschritton, höchstens konnte tet. Moses und Christus haben ßda Swdutt 

man wegen Schadenzaubers verurteilt werden; gehandelt; vgl. auch Arnob adv hat I 43 

eine ygagpg uaydag gab cs nicht, nur eine ygaxpr, Durch Gebete (ev X aig) treiben sie die Dämonen 

aotßtiag oder tpaguaxdag. Über Platons Vor- aus; VII 4. 67; vgl. Irenaeus n 32. 5: nee in¬ 
schlage haben wir oben nr. 5 gesprochen; vgl. tocationibus angelicis . . nec inamta'ionibus . . 

weiter etwa Demosth. XXV 79f. Aesop. f. 112 sed orationes dirigens ad dominum, qui omnia 

Halm. Kohl IGA 497; s. auch die Ausführungen fecit. Der Jakobusbrief spricht ganz deutlich 

des Sophisten Hadrianos in der Polemon-Ausgabe 60 von dem xgooev^aa&at htl rtva. Die Christen 
von Hinck 44f. Der Gebrauch von E. wurde als leugneten ja nicht die Existenz der Dämonen, 

unmoralisch nur verworfen (ohne daß darum an weder zu des Origenes Zeiten noch heute nach 

ihrer Wirksamkeit gezweifelt worden wäre), offiziellem katholischem Glauben (vgl. Joh. 

wenn es sich um Schadenzauber handelte. Auch Smit De daemoniacis in historia evangelica 

die römischen Gesetze (s. L e o n h a r d o. Bd. ni 1913. Pfister Liter. Zentralbl. 1914, 1185f.); 

S. 1593. Pf aff o. Bd. IX S. 124111.) bestraften aber ihre Macht ist nichts gegen die Christi! 

nur in diesem Fall. Um so auffallender ist der Die Zauberer, so sagt Orig. c. Cels. I 60, voll- 

Bericht bei Ammian. Marc. XVI 8, 2, daß Con- bringen ihre Taten mit Hilfe der Dämonen, die 
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sie zitieren, solange otidsv fietozsQov xai ia-/v- fränkischem Kirchenkreis etwa aus dem 7. oder 

qotcqov xcöv da.ijj.6vi uv xai xrjg xaXovags avroi'i 8. Jhdt. stammt (ed. C a s p a r i Ztschr. f. d. 

enegdrjg inapaivetat. edv de iktorega zig emepaveta Altertum XXV 1881, 31311.), werden in ausführ- 

yevrjxai, xa&aigovvzai ai xcöv datjiövcov evegyetat, liehen Darlegungen earmina aut ineantationes 

/jrj dvvdfievai avxtßXeipai zip xijg 1 ^eioxgxog cpwxt. paganorum verworfen. Hier werden fast alle die 

So macht Christus ihre Macht zunichte. S. auch Zwecke des Gebrauchs der E., die wir kennen- 

Orig, in libr. Jos. hom. XX 1 p. 416 ed. Acad. gelernt haben, und noch einige mehr aufgezählt 

Die Wundertaten des Magiers Simon werden von und als heidnisch verdammt. Kürzer sind die 

den Christen als die Werke böser Dämonen Ausführungen, mit denen sich im 6. Jhdt. Mar- 

hingestellt. So sagt Christus im Traum zu 10 tin von Bracara an die suebischen Bauern in 
Petrus vor dem Entscheidungskampf mit Simon: Spanien wandte und worin es u. a. heißt (p. 33 

omnia eins adprobabuntur earmina et magiea ed. Caspari 1883): Ineantar K herbas ad maleüeia et 

figmenta-, Acta Vercell. in Acta apost. apocr. ed. ir.voeare nomim daemonum incantando quid est 

Lipsius-Bonnet I p. 62, 28. In einer andernVer- aliud nisi cultura diaboli? ... dimisistis incan- 

sion (vol. I p. 229, 10) heißt es von Simon bei talionem sanetam, id est symbolum, quod in 

einer Totenerweckung: incantare atque inmur- baptismo aeeepistis, quod est ,Credo in deum 

murarc dira earmina eoepit. In der von A. Thenn patrem omnipotentem 1 . Im Anfang des 11. Jhdts., 

Ztschr. f. wissensch. Theol. XXIX (1886) 445 ver- um nur noch ein Beispiel aus der großen Masse 

öffentlichten Kompilation wird von seiner Luft- zu nennen, nimmt Burchard von Worms eine 

fahrt gesagt: xai enqydaig dai/jövcov dxvgcodeig 20 Reihe von Bestimmungen gegen ineantationes in 
aidegiog xoig oqcöoiv eipaivexo. Und wenn Petrus seinen Deereta auf, vor allem im 10. und 19. Buch, 

ihn herabstürzen will, so muß er dies tun, indem einer Fundgrube volkstümlichen Aberglaubens; 

er durch sein Gebet die Macht der Zaubersprüche ed. Migne L. vol. 140. Über ähnliche christliche 

bricht: dissoluta earminum potestate deiecit-, Verordnungen bei den Angelsachsen s. Jente 

Ambrosius Hexaem. TV 8, Migne L. XTV 51. 274ff. Aber trotz solcher Verbote hat sich 

205. Dies Gebet, das mit dgxifco v/jäg beginnt, der Gebrauch des Besprechens auch bei den Kul- 

ist in griechischen Versionen (act. ap. I p. 166 turvölkern in ihrer Unterschicht bis auf den 

und 211) erhalten und wäre von den Griechen heutigen Tag erhalten. Aus der reichen Litera¬ 
wohl als E. bezeichnet worden. Ganz ähnlich tur hierüber s. etwa W u 11 k e Der deutsche 

wie der heidnische Oggempdog vertreibt Johannes30 Volksaberglaube 3 1900. Hovorka und Kron- 
Wanzen aus der Wohnung; Acta loannis p.225f. feld Vergleichende Volksmedizin I (1908). II 

Zahn. Von Pythagoras wurde in der antiken (1909). Sartori Sitte und Brauch I—III 

Tradition die Legende erzählt, daß er in Olym- (1910—1914), wo viele Einzelnachweise. Kiese- 

pia einem Adler befohlen habe, sich im Flug zu wetter Faust in der Geschichte und Tradition*, 

ihm herabzusenken; xaxayayetv Xeyexai xai xaxa- 2 Bde. 1921. M. Brie Der german. insbesondere 

xprjaavxa jiaXtv dtpelvat, Porphyr. Pyth. 25. Bei der engl. Zauberspruch, Mitt. der Schles. Gesell- 

Iamblich. Pyth. 62 wird hinzugefügt, Pytha- schaft für Volksk. VIII (1906) Heft 16 S. lff. 

goras habe dadurch wie Orpheus seine Macht 21. Literatur. Zusammenhängend über 

über die Tiere gezeigt, xfj daio xov oto/uaxog xfjg E. nur Welcker Kl. Sehr. III 648. Abt Die 

tpüirrji ngoiovog dvvd/jei. Philostorgios jedoch 40 Apologie des Apuleius von Mailaura und die 
(Artem. Passio ed. Academ. 1913 p. 161) läßt antike Zauberei, RGW IV 2 (1908) 1158. — AU-' 
dieses Wunder durch E. geschehen: de xov ev gemein über Zauberspruch und E.: Riese o. 

vipei nexo/jevov d’ empdrjg xaxaneoetv ent yfjg Bd. I S. 888. Pfister o. Bd. XI S. 21548., 

nenolrjxe. So waren es gerade die E., die als wo weitere Literatur. Heim Incantamenta 

charakteristisch für das Heidentum von den Chri- magiea Graeca Latina, Jahrb. f. Philol. Suppl. 

sten verfolgt wurden. Wenn der diddaxa).og xai XIX. Fahz De poetar. Romanor. doctrina ma 

xo)v an' Aiyvnxov fjaywv ägyeovvaycoyog den gica, RGW II 3 (1904) 1168. 1388. 1568. Pra- 

Kaiser Valerian gegen die Christen aufhetzt, so del Griech. und süditalien. Gebete, Beschwö 

betont er besonders, daß sie dvxtnaXoi xai xw- rungen und Rezepte des Mittelalters, RGW III 

Xvxat xä>v tnaotdtöv seien, Euseb. hist. eccl. VH 50 3 (1907). Fahney De Ps.-Theodori additamen- 

10. Johannes Chrysostomos (catech. II p. 240 tis, Diss. Münster 1913, 268. Osthoff Bezz. 

Migne G. vol. 49) wendet sich gegen E. und Beitr. XXIV 1248. — Über das laute oder leise 

Amulette, und in den Apost. Constit. VIII Aussprechen der Formeln: H. Schmidt Vete- 

32, 11 werden unter denen, die von der Taufe res philosophi quom. iudicaverint de precibus, 

ausgeschlossen sein soUten, auch genannt: udyog, RGW IV 1 (1907) 598. [Pfister.] 

inaoiddg doxgoXdyog, jjdvxig, dyoengidog, .. ne- Erdbebenforschung. 

Qtduftaxa noicäv, neotxa&aigcov xxX., vgl. n 62, 2. § 1. Die Naturtatsachen. Wissenschaft- 

20. Nicht nur die griechischen E., überaU, wo liehe Erdbebenforschung ist zuerst auf unserem 

das Christentum Fuß faßte, wurden mit der Planeten von den Griechen versucht worden. Um 

heidnischen Religion und Zauberei auch die Be- 60 ihren Ursprung zu verstehen, gilt es, sich Zu¬ 
sprechungen und Zaubersprüche von den Chri- nächst die physischen Grundlagen ihrer Seismo- 

sten verfolgt, meist freilich mit dem geringen logie klarzumachen. Denn die griechische Erde, 

Ergebnis, daß die Sprüche entweder christiani- im Mutterlande wie in Kleinasien — von Groß- 

siert oder durch christliche Gebete und Sprüche griechenland gilt dasselbe — wird, soweit histo- 

ersetzt wurden oder sich gar völlig unverändert, rische Kunde reicht, erstaunlich oft und vielfach 

mehr oder minder verborgen, im Gebrauch er- auf das schwerste erschüttert. ,In Griechenland 

hielten. In der Homilia de saerilegio einer Ein- erzittert fast täglich irgendwo der Boden“, sagt 

Siedlerhandschrift, die aus alemannischem oder ein Kenner wie Philippson (Das Mittelmeer- 


345 Erdbebenforschung (Naturtatsachen) Erdbebenforschung (Nordgriechenl.) 346 

gebiet 2 , Leipzig 1907, 28), ganz im Einklang mit stark abseits der Brennpunkte griechischer Kul- 

den treSenden Ausführungen von Neumann- tur und, abgesehen von vereinzelten Ausnahmen, 

P a r t s c h (Die physikalische Geographie von nahezu unter dem Horizonte der griechischen 

Griechenland, mit besonderer Rücksicht auf das Wissenschaft gelegen haben, so daß aus diesen 

■Altertum bearb. von G. Neumann u. J. Partseh, Gebieten aus vorrömischer Zeit kaum irgend- 

Breslau 1885, 320). Und ein Blick in den Erd- welche Kunde von historischen Erdkatastrophen 

bebenkatalog von J. F. Julius Schmidt (Stu- zu uns gelangt ist. Wenn aber auch für das 

dien über Vulkane u. Erdbeben, Leipzig 1881, westliche Kleinasien aus vorhellenistischer Zeit 

II 166—360) für die Jahre 1840—-1878 zeigt, kaum eine derartige Nachricht vorliegt, so hat 

wie sehr dies zutrifit. Besonders die ,Grabenein-10 das seinen Grund besonders darin, daß uns von 
brüche“ des griechischen Landes, d. h. die dorti- den Werken, zumal der alten ionischen Physiker 

gen Bruchspalten der Erdkruste, wie der Korin- sowie der älteren Geschichtschreiber und Geo- 

thische Golf, der nördliche Teil des Euböischen graphen, nur klägliche Trümmer erhalten sind. 

Sundes und der Malische Busen, sind mit ihren Wenn z. B. die Chronik des Charon von Lam- 

Ufern von Erdbeben seit grauer Vorzeit heim- psakos oder die Lydiaka des Xanthos — von den 

gesuchte Gebiete, zu denen als sog. Schütter- Schriften der alten Milesier gar nicht zu reden 

zonen insbesondere ein west-östlicher Landstrei- — erhalten wären, würden wir höchst wahr- 

fen von Chalkis—Kopaissee—Südhang des Par- scheinlich manche wertvolle Nachricht über seis- 

naß bis zum Krisäischen Golf und ferner die mische Ereignisse bei ihnen finden. Wenn andrer- 

Landschaft Lakonien hinzutreten. Aber auch der 20 seits die Inschriften aus notorisch seismischen 
westliche Peloponnes und die Ionischen Inseln Gebieten der griechischen Welt nur ganz wenige 

werden oft erschüttert. Alle diese Beben sind in Nachrichten über Erdbeben enthalten, so erklärt 

der Sprache der modernen Geologie ,tektonische“: sich das daraus, daß zur Erwähnung solcher 

kurze, ruckweise Verschiebungen von Partien der Naturereignisse auf Inschriften nur in ganz be- 

Erdrinde, an ihren Bruchstellen entlang verlau- sonderen Fällen Anlaß war; so, wenn jemand 

fend, die sich seit der Urzeit bis in die Gegen- Mittel für den Wiederaufbau von Gebäuden, die 

wart in bald längeren, bald kürzeren Zwischen- durch Erdbeben zerstört waren, gestiftet hatte 

räumen wiederholen, plötzliche Zuckungen der oder etwa ein Weihgeschenk nach überstandener 

Erdkruste, die den menschlichen Siedlungen die- Gefahr den Göttern darbrachte. Und wenn aus 

ser Gebiete oft ein jähes Ende bereiten. Denn 30 nachchristlicher Zeit aus manchen Orten, zumal 
im Mittelmeergebiet sind es, abgesehen von An- gewissen Kulturzentren, wie Byzanz, Nikomedeia, 

dalusien und Kalabrien, gerade Griechenland und Antiocheia, ungleich häufiger als aus der Zeit vor 

das westliche Kleinasien, die seit Jahrtausenden Christus Erdbeben berichtet werden, so hat das 

von dieser Ländergeißel bevorzugt werden, also seinen Grund ausschließlich in der damals weit 

die Gebiete, wo sich zuerst wissenschaftliche größeren Intensität der Zivilisation in jenen Ge- 

Seismologie entwickelt hat. Wie schwer und oft bieten, zumal seit der Ausbreitung des Christen- 

sclche Naturereignisse, und zwar Erd- wie See- tums im östlichen Mittelmeergebiet. — Zu der 

beben, das alte Griechenland betrofien haben, hat folgenden Erdbebenliste sei noch bemerkt, daß 

schon Neumann-Partsch 3198. sehr schön ich sie der Übersichtlichkeit halber nach Land- 

dargestellt (vgl. auch Philippson 278.), 40 schäften ordne, innerhalb dieser nach Möglichkeit 
wenn auch noch heute die von ihm gewünschte chronologisch, und daß ich von Quellen im all- 

Sammlung und kritische Bearbeitung aller Nach- gemeinen nur die anführe, die Eigenes geben, 

richten über historische Beben der Antike fehlt. d. h. außer den Primärquellen nur solche sekun- 

Hier mag den historischen Befund an seismischen därer Natur, die aus uns verlorenen Original- 

Ereignissen im alten Hellas die folgende Liste quellen geschöpft haben. In Rücksicht auf die 

veranschaulichen, in der ich alle Landschaften Entstehung und Entwicklung der griechischen 

und Orte verzeichne, von denen mir Erdbeben Erdbebenforschung beschränke ich jedoch meine 

aus der Zeit von 600 v. Chr. bis 600 n. Chr. be- Liste nicht auf Griechenland und das westliche 

kannt sind. Ich gebe dabei kurz die nötigen Kleinasien, sondern nehme noch Syrien und 

Quellenbelege und wenige durch die Sache ge- 50 Unterägypten hinzu. Wo nichts anderes bemerkt 
botene Bemerkungen. Zweierlei darf man dabei ist, läßt sich die Zeit des betreBenden Bebens 

freilich nicht übersehen: eine wirkliche Anschau- meines Erachtens nicht näher bestimmen. By- 

ung von der Häufigkeit und Furchtbarkeit sol- zantinische Autoren zitiere ich außer Prokop 

eher Naturkatastrophen und ihrer Einwirkung und Agathias nach der Ausgabe im Bonner Cor- 

auf das wissenschaftliche Denken der Hellenen pus. Mit (x) bezeichne ich katastrophale Beben, 

vermögen natürlich nur die Quellen selbst zu Von einzelnen Autoren berichtete, aber nicht lo¬ 
geben (einige Proben daraus in meiner Studie kalisierbare Beben führe ich nicht an. 

.Erdbeben im Altertum“, N. Jahrb. 1908, 6038.): Übersicht über die historischen 

sodann: für die griechischen Landschaften und Erdbeben im alten Griechenland 

Orte, die in meiner Liste nicht verzeichnet sind, 60 und östlichen Mittelmeergebiet 
darf daraus noch kein Schluß ex silentio ge- zwischen 600 v. Chr. und 600 n. Chr. 

zogen werden: insbesondere für den Westen I. Nordgriechenland (nördlich einer 
Griechenlands, der doch in der Neuzeit zu den vom Ambrakischen Golf zum Malischen Busen 
hervorragenden seismischen Gebieten gehört, sind gedachten Linie). 

nur vereinzelte Nachrichten der Alten auf uns 1. Der Westen (Ulyrien, Epirus). Dyr- 
gekommen. Das erklärt sich vor allem daraus, rachium, 58 v. Chr., Plut. Cic. 32, der zwar 

daß diese Landschaften, zumal Aetolien, Akar- die Sache mit einem Xeyexai einführt, aber die 

nanien, Epirus und die Ionischen Inseln, sehr Deutungen der uavxeig sprechen doch für das 
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Faktum. Außerdem sind aus dem späteren Alter¬ 
tum von dort mehrere Beben überliefert, und 
das heutige Durazzo aus neuerer Zeit als stark 
seismisch bekannt, vgl. hierüber Ncumann- 
F a r t s c h 330. Dann 337 n. Chr. (x): Theo- 
phan. I p. 56, 17f. Kedren. I 522, 23ff. — 522 
n. Chr.: Theophan. I 259, 3ff. Kedren. I 638, 
14ff. Malal. p. 417, 20ff. Nikopolis: huie 
iam familiaris mnln Nieopolis, sagt Sen. nat. 
quaest. VI 26, 4, und os oixcb ev NixojioXet, ozzov 
oeio/jol toöovtoi Epiktet Diss. II 6, 20 (vgl. II 
16, 23. III 13, 10 u. 13). Aus der Neuzeit vgl. 
N e u m a n n - P a r t s c h 330. 

2. Der Osten: Thrakien. Allgemein: 
Um 467/468 n. Chr. Prise, frg. 43 M. (FHG IV 
p. 110). 543 n. Chr. Seebeben an der pontischen 
Küste Thrakiens (x), bei Odessos und Dionyso- 
polis; Theophan. I 347, 14ff. 348, 13ff. Kedren. 

I 657, 15ff. Bizone (zwischen Kallatis und 
Apollonia) (x): Strab. I 54 C., VII 319. Mela II! 
22. Die Kunde hiervon geht wohl auf Demetrios 
von Kallatis (s. u.) zurück. Byzanz (Kon¬ 
stantinopel) (gegenüber der Fülle von Nachrich¬ 
ten aus dem 5. und 6. Jhdt. n. Chr. ist es bezeich¬ 
nend für die Lücken unserer Überlieferung, daß 
aus früherer Zeit kaum ein Beben überliefert 
ist): 396 n. Chr. Michael Glykas 478, 20f. — 
402 n. Chr., als Synesios infolgedessen die 
Stadt eilends zu Schiff verließ, ep. 61 (p. 672, 
Horcher, Epistolographi Graeci, Paris 1873). £ 
Ob identisch mit dem von Oros. III 3, 2f. er¬ 
wähnten? — 408 n. Chr. Chron. Pasch. 570, 3ff. — 
417 n. Chr. Chron. Pasch. 574, 7. — 422 n. Chr. 
Chron. Pasch. 580, 3. — 430 n. Chr. (x). Theo¬ 
phan. I 143, 18ff. = Kedren. I 599, lüff. Vgl. 
auch Glykas 483, 6. — 447 n. Chr. Chron. Pasch. 
586, 6ff. — 450 n. Chr. Malal. 363, 20ff. 
Chron. Pasch. 589, 6. — Um 467/68 Prise, 
frg. 43 (FHG IV 110). — 470 n. (?) (x) Theo¬ 
phan. I 194, 19ff. = Kedren. I 618, 16ff. — 

— 487 n. Chron. Pasch. 605, 16. Malal. 385, 3ff. 

— 525 "edren. I 640, lOff. — 526 n. (x) Zonar. 
T1I 263, : iff. Glykas 493, 18ff. — 533 n. Chron. 
Pasch. 6' , 10. Malal. 478, 8. — 541 (?) n. (x) 
Theoplnu. I 345, 13ff. Kedren. I 656, 2. — 545 
n. Malal. 483, 21. Theophan. I 349, 1. — 546 
n. Theophan. I 354, 18. — 547 n. Theophan. I 
355, 14ff. — 548 (?) n. Kedren. I 658, 8 Theo¬ 
phan. I 350, 13. — 549 n. Procop. bell. Goth. 
Ille. 29. — 553 n. (?) Kedren. 1 674, 11. — 
554 n. (x) Agathias II 15. Malal. 486f. Kedren. 

I 6i4, 12ff. 557 n. (x). Zugleich Seebeben 

an der pontischen Küste Thrakiens. Agathias 
V 3 (autoptische Schilderung). Malal. 488, 18ff. 
Kedren. I 674, 12ff. Glvkas 499, 14ff. — 559 
n. Zonar. III 170, 13ff' Kedren. I 676, 20ff 
Theophan. I 357, 12ff. — 583 n. Kedren. I 
691, 15ff. — 601 n. Chron. Pasch. 702, 7ff. — 
Perinthos: Hippokrates epidem. IV 21 
(wahrscheinlich im X 427 v. Chr.). Chcrso- 
nes und Nachbargebiet [Demosth.] XXXIII 
(r.oö; ’Anazovritov) § 20: offenbar schwer; darauf 
weist aie Wendung 6 oeio/uog 6 .t. Al. und die 
Tatsache, daß auch in gegenüberliegenden Städ¬ 
ten der Troas manche Bewohner von ihren ein- 
stürzenden Häusern erschlagen wurden, so in 
Ophrvneion. -- Makedonien. Allgemein. 

60 n. Chr. Sen. nat. quaest. VII 28, 2. - - 62 


n. Chr. Sen. VI 1, 13. — 358 n. Chr. Ammian. 
XVII 7, 1. Überhaupt als seismisches Gebiet an¬ 
erkannt: Seneca cp. 91, 9: quot oppida ... in 
Mucedonia devorata sunt! — Philipp! : wäh¬ 
rend der sogenannten 2. Reise des Paulus. Act. 
16, 26ff. (legendär, vgl. Knopf z. St. Wend- 
land Hellenist.-röm. Kultur 2 326, 1 . Reitzen¬ 
stein Hellenist. Wundererzählungen 121 f. 
Aber die Legende verwertet ein Naturereignis, 
1 das dort um jene Zeit öfters stattgefunden hat). 
C h a 1 k i d i k e : Mächtiges Seebeben 479/78 
v. Chr., an der Westküste der Halbinsel Pallen e, 
wie aus Herodots Bericht VIII 129 klar hervor¬ 
geht. Daß sich in dieser Nordwestecke des Ägäi- 
schen Meeres, im Gebiet des Thermäischen Gol¬ 
fes, mehr als ein Seebeben im Altertum abgespielt 
hat, davon findet sich noch eine interessante 
Spur in dem pseudolukianischen ,Esel‘ c. 34, wo 
ein Liebespaar, das dort am Strande wandelt, 

1 durch eine plötzlich heranllutende Woge um¬ 
kommt. (Auch hier hat die Legende bezw. der 
,Roman“ einen echten Zug bewahrt.) 

II. Mittelgriechenland. 

1. Malischer Busen und nord- 
euboeischer Sund, a) Sommer 426 v. Chr. 
schweres Erd- und Seebeben im ganzen Bereich: 
Orobiai auf Euboia, gegenüber die Insel Atalante 
und draußen in der offenen See Peparethos durch 
eine mächtige Erdbebenwoge betroffen: Thuk. 

1 III 89. Wenn es sich auch nicht streng erweisen 
läßt- — denn Strabon gibt in seinem nur in¬ 
direkt aus Demetrios von Kallatis schöpfenden 
Exzerpt keinerlei Zeitbestimmung des Bebens —, 
so scheint doch mit der von Thukydides berich¬ 
teten die durch Demetrios geschilderte Kata¬ 
strophe (Strab. I 60) identisch, die folgende 
Städte in mehr oder weniger schwere Mitleiden¬ 
schaft zog: auf Euboia Oreos und an der West- 
spitze Kap Kenaion, die Lichaden, dann jenseits 
40 des Sundes Larisa Kremaste, Echinus, Phalara, 
Lamia, Herakleia in Trachis, die Thermopylen, 
Alpenos, Skarpheia, Thronion, Tarphe, Daphnus, 
im Binnenlande Elateia; Alope, Kynos, Atalante, 
Opus, Oion. Schwer in Mitleidenschaft gezogen 
wurden die Gewässer des Spercheios und Boagrios 
sowie die heißen Quellen von Aidepsos und an 
den Thermopylen. Vgl. Neumann -Partsch 
321f. Capelle 606f. — b) 551 n. Chr. ver¬ 
heerendes Seeleben im Malischen Busen, wodurch 
50 besonders Echinus und Skarpheia getroffen wer¬ 
den. Procop. bell. Goth. IV 25, 16ff. Neu- 
mann-Partsch 322. 

2. bie mittelgriechischen Bin¬ 
nenlandschaften. Phokis, Delphi: 
a) 480 v. Chr., als die Perser das Heiligtum plün¬ 
dern wollen: Herodot. VIII 37 (legendenhaft); 
vgl. von den losgerissenen Felsstücken, die He¬ 
rodot dort noch im heiligen Bezirk liegen sah. 
\III 39.. — b) 373 v. Chr., mit großer Wahr- 
60scheinlichkeit von Homolle Bull. hell. XX 
677ff. aus der Inschrift Syll . 2 P nr. 93 (wo an der 
fraglichen Stelle wohl mit Foucart v vaoe 
xare(Xv)&T] zu lesen ist) erschlossen, s. Dit- 
tenberger in der adn. und Pomtow o. 
Bd. IV S. 2562, 60ff. — c) Während des heiligen 
Krieges bei dem versuchten Tempelraub des Ono- 
marchos und Phayllos, also zwischen 354 und 
352 v. Chr. - so Strab. IX 421, während Diu- 
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dor XVI 56, 7f. (= Theopomp. frg. 184 M.) das 
Erdbeben, das die Frevler abgeschreekt haben 
soll, erst unter Phalaikos, also erst nach 352, 
setzt. Vgl. auch Aelian. var. hist. VI 9. Philo 
de provid. bei Euseb. praep. ev. VIII 14, 33 (aus 
Poseidoaios, vgl. Wendland Philos. Schrift 
über die Vorsehung 56ff.). — d) 278 v. Chr., beim 
Kelteneinfall. Paus. X 23, 3f. Iustin. XXIV 8 , 
9f. Übrigens merkwürdig, daß jedesmal gerade 
dann, wenn das delphische Heiligtum in höchster 1 
Gefahr ist (480, um 352 und 278 v. Chr.), dies 
durch ein plötzliches Erdbeben gerettet wird. 
Hier hat offenbar die heilige Legende stark auf 
die Tradition eingewirkt, so daß das Datum der 
Beben unter a, c, d nicht als sicher verbürgt 
gelten kann, wenn auch Delphi in einer seismi¬ 
schen Zone ersten Ranges liegt und noch im letz¬ 
ten Menschenalter (1870) von einem katastro¬ 
phalen Beben heimgesucht worden ist (hierüber 
insbesondere Julius Schmidt II 112ff., danach 5 
Neumann-Partsch 328f.). e) Wahrschein¬ 
lich auch 551 n. Chr. (x), als durch ein starkes 
Beben in Boiotien und Achaia sowie an den 
Ufern des Krisäischen Golfes zahlreiche Orte 
und 8 Städte niedergeworfen wmrden, darunter 
Chaironeia, Koroneia, Patrai, Nau- 
paktos. Procop. bell. Goth. IV25,16ff. Neu¬ 
mann-Partsch 327f. — Boiotien. Als 
hervorragend seismisch gekennzeichnet von Strab. 
IX 406 (§ 16). Allgemein erschüttert im Win- 3 
ter 427/6 v. Chr. Vgl. Thuk. III 87, 4 (der dabei 
als am schwersten betroffen Orchomeno. s 
hervorhebt); in nachchristlicher Zeit 551 n. (x). 
Procop. bell. Goth. IV 25, 16ff. Arne und 
M i d e i a waren nach einer Überlieferung in 
vorgeschichtlicher Zeit vom Kopaissee verschlun¬ 
gen. Strab. IX 413 (aus Apollodor, der vielleicht 
mit den ol de auf Demetrios von Kallatis deutet). 
Chaironeia und Koroneia 551 n. (x) s. o. Über 
Onchestos s. u. Für Tanagra dürfen 4 
Erdbeben als hinreichend bezeugt gelten durch 
den von Plutarch (quaest. Graec. 40 p. 300 F) 
erwähnten Volksglauben. — Ozolisches 
Lokris: Naupaktos 551 n. Chr. (x), s. o. 
Neumann-Partsch 327, 1. 3. Euboia, 
s. o. Vgl. auch P h i 1 i p p s o n Art. Euboia. 
Die Insel ist schon im Altertum als oft heim¬ 
gesucht bekannt, vgl. Arist. met. II 8 . 366 a 27, 
dazu Alexander p. 117, 26ff. H. (betr. gewisser 
Gegenden am Meer). Strab. X 447: cutaaa fiev 5 
i) Evßota evaeiazo;, pähaza de jj jieqi xdv jioq&- 
jwv xzi.. über ein Beben, wie es scheint, aus 
der Zeit des Poseidonios, s. diesen bei Strab. I 58 
(= frg. 76 M.). Über ein solches in C h a 1 k i s 
vgl. Seneca VI 17, 3 und 25, 4. Vgl. hierzu 
Sudhaus Aetna 62. Oreos (s. o.), ebenso 
wie O p u s in Lokris, auch 106 n. Chr. von einem 
(x) Beben getroffen: Orosius VII 12, 5. Hieron. 
Euseb. chron. ed. Schöne II p. 162. Neu¬ 
mann-Partsch 322, 1. — Attika: Wenn 6 
auch Athen infolge der geologischen Struktur des 
attischen Felsbodens ziemlich immun ist und vor 
allem von schweren Beben fast nie heimgesucht 
wird (Philippson 29. Neumann-Partsch 
323 und 327), so werden doch auch aus dem 
Altertum einige Erschütterungen berichtet. So 
vom Winter 427/6 v. Chr. Thuk. III 87, 4. Auch 
das von Thuk. IV 52, 1 für das Frühjahr 424 
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notierte eoetae wird man am natürlichsten auf 
Athen beziehen. Dann 420 v., wo dadurch eine 
athenische Volksversammlung gestört wird; Thuk. 

V 45 E. Auch Melanthios (frg. 1 = FHG IV 
444) hatte im 2. Buch seiner Atthis ein Erd¬ 
beben in Attika erwähnt: xai sygvnev '>) yrj (Zeit 
unbestimmt). Salamis 480 v. Chr.: um die 
Zeit der Schlacht ein Erd- und Seebeben. Hero¬ 
dot. VIII 64 (offenbar nur schwach, wenn über- 

)haupt historisch). Aigina.; Herodot. V85 (vgl. 
86 E.), in der legendarischen Erzählung vom 
Streit der Athener mit den Ägineten, daher zwei¬ 
felhaft, ob historisch. — Isthmusgebiet: 
Allgemein erschüttert 426 v. Thuk. III 89, 1. 
Diod. XII 59, 1. — Korinth: 420 v. Chr., 
wo dadurch die politischen Verhandlungen dort 
gestört werden. Thuk. V 50, 5. — 77 n. Chr. 
Malal. 261. — 522 n. Chr. Theophan. I 259, 5f. 
Kedren. I 638, 14f. Malal. 418, 4L Vgl. die 
I kulturhistorisch wichtigen Bemerkungen von 
Neumann-Partsch 323. Philippson 
Mittelmeergebiet 29 u. — Sikyon: 303 v. Chr. 
oder bald darauf: nach der Niederwerfung der 
Stadt durch Demetrios Poliorketes. Paus. II7,1. 

III. Der Peloponnes. 

1. Elis: 401 v. Chr. (s. Ed. Meyer Gesell, 
d. Alt. V 51. 52 A.) unweit der Grenze gegen 
Achaia, beim Städtchen Larisa (über dessen Lage 
Strab. IX 440, unter Berufung auf Theopomp). 

1 Xen. hell. III 2, 24. -— Achaia, gilt schon 
dem Aristoteles als besonders disponiert, met. II 
8, 366 a 26; vgl. auch Sen. nat. quaest. VI 1, 15; 
ep. 91, 9. a) in Achaia überhaupt: 60 n. Chr. 
Sen. VII 28, 3. Dann 62 n. Sen. VI 1, 13. — 
551 n. (x). Procop. bell. Goth. IV 25, 16ff. 
b) Einzelne Städte: Patrai: 551 n. (x) Procop. 
a. O. Neumann-Partsch 327, 3. Aigeion: 
23 n. Chr. Tac. ann. IV 13. Welches Beben Sen. 

VI 25, 4 meint (ob vom J. 23, 60 oder 62), bleibt 
unsicher. — H e 1 i k e und B u r a : 373 v. Chr. 
(x) (die berühmteste Erdbebenkatastrophe des 
griechischen Altertums). Beide Städte in der¬ 
selben Winternacht durch furchtbares Erd- und 
Seebeben vernichtet: Helike vom Meer ver¬ 
schlungen, Bura in der aufklaffenden und sich 
dann wieder schließenden Erde verschwunden. 
Arist. met. I 6, 343 b lff. 17ff. 344 b 34ff. II 8, 
368 b 6ff. Für die Späteren war eine Hauptquelle 
über den jähen Untergang der beiden Städte, 
der immer aufs neue das Nachdenken der grie¬ 
chischen Physiker über die Ursachen derartiger 
Katastrophen anstachelte und bis ans Ende der 
Antike immer wieder berichtet wird, offenbar 
Kallisthenes; vgl. Sen. VI 23, 4 (= Kallisth. 
frg. 8, Script, rer. Aleiandri M. p. 13 M.). VII 
5, 3—5. Detaillierte Darstellung der Katastrophe 
auf Grund derQuellen bei Neumann-Partsch 
824f. Capelle 607f. — Argolis: 387 v. Chr. 
(zur Chronologie Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 
271) in der Gegend von Nemea. Xen. hell. IV 
7, 4. Vgl. auch Neumann-Partsch 324 
und 336, 1. Arkadien: Pheneos. Für das 
Gebiet der Stadt, ohne weitere Zeitangaben, 
wiederholt Erdbeben bezeugt, die den teilweise 
unterirdischen Lauf der Gewässer verschütteten 
und starke Überschwemmungen verursachten. 
Strab. VIII 389. Die von Theophrast (h. pl. III 
1, 2. V 4, 6) erwähnten zeitweiligen Verstop- 
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fungen der ßege&ga dort sind augenscheinlich handelt es sich um vulkanische Vorgänge, die 

die Folgen solcher Beben. — Lakonien (mit die antike Seismologie noch nicht klar von den 

Messenien). Schon Homer II. II 581 (vgl. Od. rein seismischen unterschieden hat, das Aufstei- 

IV 1) spricht von dem sehlültereichen Lake- gen von Inseln infolge der Tätigkeit des unter- 

daimon: A. xyzcöeaaav (wo Zenodot xaiezdeooav seeischen Vulkans von Santorin, der seit dem 

schrieb), und Strab. VIII 367 sagt (wie es scheint, vorgeschichtlichen Ausbruch, der die ältesten 

nach Apollodor) in Erörterung der umstrittenen menschlichen Ansiedlungen auf der Insel ver¬ 
stelle des Schifiskatalogs evoetozog <5’ r) Aaxw- schüttete, zuerst wieder 197 v. Chr. in Tätigkeit 

vixzj. Schon im 6. Jhdt. scheint ein schweres trat (Neumann-Partsch 281ff. und jetzt 

Beben Sparta heimgesucht zu haben, das Anaxi-10 vor allem Hiller von Gaertringen Thera III 
mandros vorhergesagt haben soll (Cic. de divin. 104) und die von den Alten Hiera genannte’ Insel 

I 112 = Fr. d. Vorsokr. 2 nr. 5a); aber das ist emporsteigen ließ. Strab. I 57. Sen. II 26, 4L; 

nur bei Cicero überliefert — denn Plin. n. h. II gemeinsame Urquelle beider Autoren Poseidonios 

191 schöpft, wie schon C a s a u b o n u s (zu (vgl. Sudhaus Aetna 60L), der dem Seneca 

Strab. VIII 367) sah und durch die wörtlichen freilich durch Asklepiodot vermittelt ist (Oder 

Anklänge erwiesen wird, nur aus der Cicerostelle Philol. Suppl. VII 291 A.). Vgl. auch Plin. II 

—, so daß die Möglichkeit einer Verwechslung 202. Iustin. XXX 40, 1. — Auftauchen der Insel 

mit Anaximenes bestehen bleibt, auf dessen Auf- T h e i a 46 n. Chr. (zur Datierung Klotz Herrn, 

enthalt in Sparta auch andere Überlieferung XLIII 314ff.) Mela II 111. Sen. VI 21, 1. Plin. 
weist (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. III 534 A. will 20II 202. Oros. Vll 6, 13. — Kreta: Wie es 
die Cicerostelle auf das Beben von 464 beziehen, scheint, 46 n. Chr. (wegen des damit gleich- 

was wegen der Erwähnung des Anaximandros zeitigen Aufsteigens einer Insel — Theia? — 

bezw. Anaximenes, die Cicero nur aus Poseido- zwischen Kreta und Thera). Philostr. vit. Apoll, 

nios haben kann, nicht angängig ist). Dann 464 Tyan. IV 34 p. 79, 31 ff. K.: zugleich Seebeben, 

v. Chr. (zur Chronologie Ed. Meyer III 534 A. Dann, angeblich unter Gratian, wahrscheinlich 

gegen v. Wilamowitz Aristoteles u. Athen II aber schon 366 n. Chr. bei dem großen Seebeben 

295, dem Diels Fr. d. Vors. II 3 S. 324, 34 A. zu- im östlichen Mittelmeergebiet: Kedren. 1550,17ff. 

stimmt) schweres Beben (x), das den größten Teil Auch 375 n. Zosimos 192, 6ff. Ferner unter Theo- 

der Stadt niederwarf: Thuk. I 101, vgl. I 128, 1. dosius, wobei Gortyn z. T. niedergeworfen 

III 54, 5. Schol. in Aristoph. Lysistrat. 1138. 30 wurde: Malal. 359, 15ff. 

1144 (Philochoros). Plut. Kim. 16. Paus. I 29, 8. V. Kleinasien. 

IV 24, 6. VII 25, 3. Weitere Belege bei Ca- 1. Der Nordwesten und Norden, 

pelle 606, 1, der eingehende Darstellung der a) Hellespont (s. o. unter Thrakien vom 

Katastrophe und ihrer politischen Folgen gibt. Chersones). Dies Gebiet schon von Arist. met. II 

— Dann zwischen 415 und 412: Plut. Alkibiad. 8, 366a26ff. zu den besonders disponierten Ge- 

23; Agesil. 3 E. Ob identisch mit dem im bieten gerechnet, wenn dafür auch erst aus spä- 

Winter 413/12 (Thuk. VIII 6, 5), läßt sich nicht terer Zeit historische Beben bezeugt werden, so 

entscheiden. — 366 n. Chr. schweres Seebeben zur Zeit des Apollonios von Tyana, Philostr. 

an der Südwestküste des Peloponnes Laeonicam vit. Apoll. VI 41 p. 129, 3ff. K.: unter Domitian. 

prope Mothonen oppidum, d. h. bei der messeni- 40 —• 170 n. Chr. Zonaras II 525, 5ff. Aus dem 
sehen Stadt M e t h o n e : Ammian. XXVI 10,19. 5. Jhdt. n. Chr. Prise, frg. 43 (FHG IV 110). 

IV. Kykladen. — Pompeiopolisin Mysien 526 n. Chr. 

Delos: 490 v. Chr. nach Herodot. VI 98, (x) Kedren. I 641, 21ff. Zonaras III 149, 13ff. 

der nur von diesem einen Beben auf Delos weiß, Glykas 494, 2ff. — 528 n. Chr. (x) Theophan. 

während Thuk. n 8, 2 nur eins aus der Zeit kurz I 336, 16ff. Malal. 436, 17ff. — Kyzikos: 

vor Ausbruch des Peloponnesischen Krieges — unter Hadrian (117 n.?). Malal. 278f. —- 170 n. 

oXtyov jipö zovzcüv •— kennt und frühere histo- Zonar. II 525, 5ff. — 543 n. (x) Zonar. III 158, 

rische Erschütterungen der Insel kategorisch If. Malal. 482, 12. Theophan. I 347, 14ff. — 

leugnet, im Hinblick auf die andere (von Hero- Hellespontisches Phrygien: Nikaia 

dot befolgte) Tradition. Denn es hat offenbar 50 33 n. Chr. (x). Phlegon frg. 15 (FHG III 607). 
zwei Traditionen gegeben, deren eine (a) das — Bithynien: Nikomedeia unter Com- 
Beben um 490, deren andere (b) es kurz vor 431 modus (3. Beben) Malal. 289, 8ff. Dann (zum 
ansetzte. Beide Traditionen scheinen sowohl He- 4. Mal) unter Kaiser Claudius Apollonianos (268 

rodot wie Thukydides gekannt zu haben, denn —270) Malal. 298, 22ff. Insbesondere 358 n. (x) 

Herodot scheint mit den Worten xai vazaza die Ammian. XVII 7,1—8 (interessante Schilderung), 

Tradition b, Thukydides dagegen mit den Wor- vgl. XXII 8, 311. (vom Eindruck der Zerstörung 

ten npdzspov ovxco otto&eloa agp’ ov "EXXrjvc; auf Iulian und seine Hilfe zur Wiederherstel- 

Htjj,vTjvzai die Tradition a abzulehnen. Als sicher lung). Chron. Pasch. I 543, 5ff. Theophan. I 69, 

wird das kurz vor dem Peloponnesischen Kriege lOff. Malal. 363, 9ff. — Offenbar auch 467 oder 
gelten dürfen, aber auch das um 490 ist durch-60 später: Priscus frg. 43 M. (FHG IV 110). — 
aus möglich. — Auch 373 v. Chr. wurde nach 488 n. (zusammen mit Helenupolis) Malal. 385, 

Kallisthenes (Sen. VI 26, 3) Delos erschüttert. 3ff. — 551 n. (?) (x) Theophanes I 354, 18ff. — 

Keos: Ein Beben, und zwar katastrophaler Art, 553 n. (x) Kedren. I 674. — 554 n. (x) Malal. 

erwähnt erst Plin. n. h. II 206, leider ohne Zeit- 487, 5ff. — Herakleia Pontike: Arist. 
angabe. Erdbeben aus vorgeschichtlicher Zeit met. II 8, 367 a 1: ... olov xai xegl UpdxXziav 

klingen augenscheinlich in der Lokalsage nach iyivezo zf/v iv zw IJoyzw veeoazl, Zeit leider 

(vgl. K. S t o r c k Die ältesten Sagen der Insel nicht genauer bestimmbar, denn das vecoazt des 

Keos, Gießen 1912, 23 Thera (Santorin): Hier A. ist ein dehnbarer Begriff. Da aber feststeht. 
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daß die Stelle der Meteorologie um .356 v. Chr. von Demetrios von Skepsis bei Strab. I 58 (p. 76, 

(vgl. III1, 371 a 31 olov xai iw MXzwQovuev mgi 18—25 M.). Womit zu vergleichen Plin. II 205. 

zdv iv TJrphzp vadv xaidutrov. Ideler Aristo- Paus. VII 24, 13. Strab. XII 579 (813, 80f. M): 

telis Meteoroiogieorum libri IV, Lipsiae 1834, I von seismischen Katastrophen dort in vorge- 

p. IXf. II p. 266) geschrieben ist, so wird man sehichtlicher Zeit. Am schwersten ward dies Ge- 

das Beben von Herakleia wohl um 360 v. Chr. biet, wie überhaupt das ganze mittlere Lydien 

ansetzen dürfen. — Pontus: Amaseia nebst der Aiolis 17 n. Chr. bei dem furchtbaren 

528 n. Chr. ( x ) Malal. 448, 3ff.— Neoxaiod- ,Z w ö 1 f s t äd t e -E r d b ebe n‘ (s. o.) erschüt- 

pzia Ilovzov 343 n. (x) Kedren. I 522, 17ff. tert, durch das von lydischen Städten außer 

Dann 495 n. (x) Theophan. I 222, 9ff. = Kedren. lOApollonidea, Hyrkania, Mostene, 
I 628, 16ff.—A i o 1 i s 17 n. Chr. (x): Bei dem Hierocaesarea, Tmolos, Philadel- 

,Zwölfstädte-Erdbeben‘ werden aus der Aiolis phia vor allem Magnesia und Sardes 

Temnos, Aigeai, Myrina, Kyme be- getroffen wurden, vgl. (außer den oben genann- 

troffen. Tac. ann. II 47 (dazu Nipperdey), ten Quellen) Strab. XII 579.'XIII 621 E. 627E. 

vgl. CIL X 1624 und die Ehreninschrift fürTibe- Sen. VI 1, 13; ep. 91, 9. Plin. II 200. Vor allem 

rius vom J. 31 aus der Gegend von Sardes, Bull, gilt die Kazaxtxav/tivr) genannte Land¬ 
hell. 1887, 89f. (Nr. 9). — Dann unter Traian Schaft und das an ihrem Rande gelegene Phi- 

(106 n. ?) (x) Elaia, Myrina, Pitane, lad el phia als oeto/iä/v jiXrjQrjg. ov yag Sta- 

Kyme. Oros. VII 12, 5. — Smyrna: unter Xeijiovoiv ol xoiyot, Öitota/Lievoi xai aXXox' äXXo 
Claudius, Malal. 246. — Ferner unter Marc Aurel, 20^9°^ *?£ noXecos xaxona'&ovv * olxovotv o%v 
165 n. Zonar. II 531, 2f. Georg. Synkell. I 667, dXiyoi öiä tovzo zijv nöXtv, ol Sk rzoXXoi xara- 

14f. Und 178 n. (x) Aristid. I p. 437 Dind. (vgl. ßtovotv iv zfj xwgg yetopyovvzeg, Ijjovtc? evSai- 

p. 378). Philostr. v. s. II 9 p. 252, 28ff. K., wo /wra yfjv xzX. Strab. Xin 628. Denn diese 

dann Marc Aurel dank der beredten Fürsprache Stadt ovSk zovg zoiyovg kx £l rztozovg, allei xa$’ 

des Rhetors Aristides die Stadt wiederaufbauen ijuigav zgoxov ziva oaXevovzat xai Siiozavrar 

läßt. — I o n i e n. a) allgemein: 304/3 v. SiazeXovoi Sk npooeyovzeg zolg aadeoi zfjg yfjg xai 

Im Marmor Parium verzeichnet (zcöv aetofuöv dgxtzexzovovvzeg jtpog avzd. Strab. XII 579, der 

zwv yevoflivwv xaz’ fojviav): IG XII 5 nr. 444, an beiden Stellen den Seismologen xaz’ igoxvv, 

128. — 467/8 n. Prise, frg, 43M. — Ephe- Poseidonios, ausschreibt (vgl. Sudhaus Aetna 

s o s: Wahrscheinlich 29 n. Chr., CIL X 1624 ,30 65), der offenbar eine höchst plastische, aut- 
vgl. Nipperdey zu Tac. ann. II 47; unter optische Schilderung der Gegend gegeben hatte. 

Claudius: Malal. 246. —- Milet, Chios, Vgl. auch loa. Laurent. Lyd. de ostentis IV 53 

Samos zur Zeit des Apollonios von Tyana. p. 107,16ff. Wa.und de mensibus IV115 (p. 154W.). 

Philostr. v. A. XI 3, 2. — Karien: allgemein Großphrygien. Hier ist vor allem der 

um 303 v. Chr. Paus. II 7, 1. Auch 222 v. Oros. Süden des Landes ein oft heimgesuchtes Gebiet. 

IV 13, 13. Unter Antoninus Pius: Paus. VIII Lao di k e i a am Lykos: et ydg zig äXXtj, xai 1 ? 

43, 4. — T r a 11 e s : zur Zeit des Mithradates? Aaodlxzta evoetozog, sagt Strab. XII 578; vgl. 

(C h a p 0 t La prov. rom. proc. d’Asic 140). auch Lydus de ost. a. O. Schwer erschüttert zur 

Dann unter Augustus (x), zwischen 29 und 19 v. Zeit des Augustus, der der Stadt wieder aufhalf. 

Strab. XII 579. (813, 34ff.M.). Vgl. die von Aga-40 Strab. XII 579, § 18 E. — 60 n. Chr. Tac. ann. 
thias II 17 mitgeteilte Inschrift für Chairemon, XIV 27 (x). Auch das benachbarte Hiera¬ 
der nach dem Beben zu Augustus nach Can- p 0 1 i s, jenseits des Lykos, liegt in derselben 

tabrien reiste und seine Hilfe für die Stadt er- hochseismischen Zone: Strab. XII 578L (§ 17). 

wirkte. — Von einer verschollenen Stadt K i b 0 - Lyd. de ost. a. O. Ebenso A p a m e i a (die Stätte 

tos sagt Plin. II 205 devoravit (terra) C. altis- des alten Kelainai) oft stark erschüttert, zur Zeit 

ttimum montern cum oppido Cariae. Vor allem Alexanders wie zu der des Mithradates, vgl. 

gilt das Mäandertal als oft erschüttert: Strab. XII 579 (§ 18). Nikolaos von Damaskos 

oytSöv Sc zt xai aäoa evoetozog iaztv p nun zov bei Athen. VIII 332f. (Nikolaos wie Strabon aus 

MaiavSgov yoWi erklärt Strab. XII 578 E., der Poseidonios, vgl. Capelle 627, 4). Auch 53 n. 

dasselbe von dem Gebiet des Städtchens A n - 50 (x) Tac. ann. XII 58. — K iby ra in der Land- 
t i 0 c h e i a dort sagt (XIII 630) wie auch von schaft Kabalia, 23 n., Tac. ann. IV 13. CIL X 

dem weiter stromaufwärts gelegenen Karura 1624; vgl. O. Jahn Ber. d. Sachs. Akad. 1851, 

(XII 578), einem durch seine heißen Quellen und 119 und Nipperdey zu Tac. ann. II 47. — 

seine .zavSoyela bekannten Dorfe. Kai Sr) nozi Auch G a 1 a t i e n ist öfter erschüttert, wenn da- 

<paot nogvoßdoxov aiXto&evza iv zolg xavSoyttotg von auch nur vereinzelt Kunde auf uns gekom- 

ovv noXXw rzXrftei yvvaixwv vvxrwo ycvouerov men ist; so aus der Zeit des Traian, wo drei 

oew/xov nvvacpavtodzjrai xdoaig Strab. a. O., der Städte des Landes niedergeworfen wurden. Oros. 

die Geschichte an Ort und Stelle gehört haben VII 12, 5. — Bereich der Sporaden. Beson- 

wird, wie er auch Nyssa (westlich) und Hiera- ders Rhodos oft heimgesucht, so 303 v. Chr. 

polis (östlich von K.) selbst besucht hat. —60 oder bald darauf, Paus. II 7, 1. Dann um 222 v„ 
Lydien. Wenn der Mythus von Gygcs und wobei der berühmte Koloß umstürzte. Polyb. V 

seinem Ring einen oetopdg in Lydien voraussetzt 88. Strab. XIV 652 (910, 16ff. M.). Plin. XXXIV 

(Plat. Rep. II 359 d), der die Erde aufklaffen läßt, 41. Oros. IV 13, 13. Auch die Inschrift IG XII 

so liegt hier noch ein echter Zug der Lokalsage 1 nr. 708 = GDI III 1 nr. 4126 kann auf dies 

zugrunde. Denn Lydien wird schon im Altertum Beben gehen, s. Hillervon Gaertringen 

zu den hervorragend seismischen Gebieten ge- dazu. — 197 v. (x) Iustin. XXX 4, 3. — Auch 

rechnet, vor allem die Gegend am S i p y 1 0 s , in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. n., wie sich 

vgl. Arist, met, II 8. 308h30f. Demokies, zitiert aus der Weihinschrift der beiden Damnagoras 

Puuly-Wiusowa Kroll Suppl. IV 12 
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eigibt, IG XII I nr. 28 (= GDI III 1 nr. 8767), 
vgl. die Inschrift nr. 2 (== GDI II1 1 nr. ;>753). 
Dann 115 (?) n. Malal. 275. Ferner unter Antoninus 
Pius, Paus. VIII 43,4. Hist. aug. Anton. P. !), I. 
Auch 336 n. (x) Theophan. 1 56, 12ff. -- 516 n. 
Malal. 406, 19. Aus unbestimmter Zeit noeh ein 
Heben bezeugt durch die Inschrift IG XII 1 nr 9 
= GDI nr. 3760, wo sic wegen der Schrift als 
ziemlich spät' angesetzt wird. - Auch aus der 
rhodischen negaia, aus P h o i n i x (über dessen 
Lage Strab. XIV 652 § 4) ist ein Beben inschrift¬ 
lich bezeugt. GDI III 1 nr. 4264, aus später Zeit, 
wie Schrift und Sprachformcn beweisen, vgl. 
van Gelders Bemerkung. - 'l’elos. IG 
mar. Aeg., fase. 3 nr. 30 == GDI III 1 nr. 3486: 
Ehreninschrift für einen Aristomenes, der sich 
durch Stiftung von Mitteln für den Wiederauf¬ 
bau der durch ein Erdbeben niedergeworfenen 
Gebäude und Mauern verdient gemacht hatte. 
Nach der Schrift von den Herausgebern in das 
2. bezw. das Ende des 3. Jhdts. v. Chr. gesetzt, 
so daß die Möglichkeit — mehr kann man im 
Hinblick auf die häufigen Erschütterungen die¬ 
ses ganzen Bezirkes nicht sagen — besteht, daß 
hier von einer Wirkung desselben Bebens die 
Rede ist, das 222 v. Chr. den rhodischen Koloß 
niederwarf, vgl. v. Killer und van Gelder 
zur Inschrift. Auch die weit vorgestreckten Aus¬ 
läufer des nahen Festlandes werden öfter heim¬ 
gesucht sein, wenn auch nur für K n i d o s für 
das Jahr 467/8 n. durch Priscus frg. 43 M. ein 
(offenbar schweres) Beben bezeugt ist. Mehr 
wissen wir vom benachbarten Kos, dessen 
Hauptstadt im Winter 412/11 v. Chr. durch ein 
schweres Beben (x) in Trümmer geworfen wurde. 
Thuk. VIII 41, 2. Dann in der Zeit des Anto¬ 
ninus Pius erschüttert. Paus. VIII 43, 4. Auch 
467/68 n. (x) die Insel schwer betroffen. Priseus 
frg. 43 M. — Ebenso 554 (x), verbunden mit 
■starkem Seebeben. Dabei der größte Teil der. 
Stadt niedergeworfen. Agathias II 16 schildert 
auf Grund von Autopsie die verheerenden Wir¬ 
kungen der Katastrophe in der Stadt, auch auf 
den Gemütszustand der wenigen übrig gebliebe¬ 
nen Bewohner. — K al y m n a : aus unbestimm¬ 
ter Zeit. GDI III 4, 2 er. 3609: Bruchstück einer 
Inschrift, wo von oiieyei; oetopol die Rede ist. 
Lykien : Allgemein um 303 v. Chr. Paus. II 
7, 1. Ferner unter Antoninus Pius. Paus. VIII 
43. 4. - Myra: 528 n. Malal. 448. 17ff. — | 
Kilikien: Anazarbos 525 n. ( x ) Kedren. 

I 639, 21 f. Theophan. I 263, 14ff. Malal. 41«, 
6ff. Zonar. III 149, 3. -- 561 n. Chr. Theophan. 

I 364, 4 = Kedren. I 679, lf. — Kypros: 
Cypron quotiens vnstarit haec etades! Quotiens 
in se Paphos corruit! sagt Seneca cp. 91, 9; vgl. 
nat. quaest. VI 26, 4. Im J. 77 n. drei Städte 
der Insel niedergeworfen. Oros. VII 9, 11. Dann 
343 n. (x) Salamis größtenteils zertrümmert 
und zum Teil ins Meer gerissen. Malal. 313, 8ff. { 
Kedren. I 519, lOff. Endlich muß hier, wegen 
seiner Bedeutung für die hellenistische E„ noeh 
Syrien berücksichtigt werden, das ein seis¬ 
misches Gebiet hohen Ranges ist (vgl. auch Sen. 
ep 91. 9). Allgemein: zur Zeit des Mithradates 
(x) wodurch angeblich 170 000 Menschen und 
viele Städte vernichtet wurden. Iustin. XL 2, 1. 
Ein anderes Beben ist offenbar das von Posei- 
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donios (frg. 76 M.) bei Strab. I 5« (p. 76, 2f. M.) 
erwähnte: to ö' avro nodos xai ent ryr Zvgtav 
oXyv bthetve, pergUos de neos. Wie aus dem Zu¬ 
sammenhang wahrscheinlich, aus der Zeit des 
Poscidonios (oder kurz vorher). Erdbebenstadt 
xar e$oxijv Antiocheia: 148 v. Chr. (x). 
Malal. 207, 17ff. (aus dem Chronographen Dom¬ 
nos). Dann zur Zeit des Mithradates, s. o. Ferner 
(x) unter Caligula (37 n.) Malal. 243, lOff. Unter 
) Claudius Malal. 246. — Zur Zeit des Apollonios 
von Tyana. Philostr. V. A. VI 38 p. 127, 29ff. K. 

- Dann 115 n_ während Traians Aufenthalt 
dort, am 13. Dezember (x); Mommsen R. G. 

V 398, 1. 400. Malal. 275. Zonar. II 511, 18ff. 
Oros. VII 12, 5 (paene totam subruil cwitalem). 

- 334 n. Theophan. I 55, 11. — Mehrfach zur Zeit 
des Johannes OhryscStornos, vgl. bes. De Lazaro 

VI == PGr 48 col. 1027ff. (ob diese Predigt auf 
ein Beben im J. 396 geht, bleibt unsicher). — 458 

>n. Theophan. I 170,19ff. Kedren. I 608, 3ff. Malal. 
369, 5ff. — 525 n. (x; soll ein Jahr gedauert 
haben) Theophan. I 265, 7ff. — 526 n. (x), 
zugleich mit Seleukeia, Zonar. III 143, 17ff. 
Glykas 493, 22. Malal. 419, 4ff. Procop. bell. 
Pers. II 14. Kedren. I 640, 12ff. -- 528 n. Theo¬ 
phan. I 272, 8. Kedren. I 646, 5. — 532 n. Malal. 
478, 16. — 553 n. Kedren. I 674, 17ff. — 557 n. 
Glykas 500, I3ff. Kedren. I 676, 13. — 561 n. (?) 
Theophan. I 364, 4L Kedren. I 679, 1f. Lao- 
idikeia: 528 n. Malal. 443, 8ff. Gahala: 
477 n. Malal. 378, 12ff. Nächst Antiocheia und 
Umgegend vor allem die Städte der Phoi- 
tiikc: Tripolis 454 n. Malal. 367, 12ff. 

551 n. schweres Beben an der ganzen svrisch- 
phoinikischcn Küste, dabei Seebeben hei B o - 
trys : Malal. 485, 8ff. = Theophan. I 352, 16ff. 
Rerytos: 348/9 (?) (x) Theophan. 1 58, 8ff. 
Kedren. I 523, 22f. - 529 n. (x) Theophan. I 

352. Kedren. I 523. - • 554 n. (x), so schwer, daß 
sogar die berühmte Juristenhochschule zeitweilig 
von dort nach Sidon verlegt wurde. Agath. II15. 

— Sidon: eine (ungenannte) Stadt oberhalb 
Sidons von einem Erdbeben verschlungen (oh 
hiermit die Nachricht, bei Plin. II 205 über die 
Städte Galene und Galame zu kombinieren, die 
mitsamt ihrem Gebiet von der Erde verschlungen 
wurden?), von Sidon selbst zwei Drittel der Häu¬ 
ser niedergeworfen. Poseidonios frg. 76 Müller, 
der aber das Fragment falsch abgrenzt; es muß 
vielmehr die ganzen §§ 16—21 Slrabons imfassen 

- - vgl. auch Sudhaus Aetna 59,1 und 6, 62ff. - 
wenn auch Strab. (I 58) hier, wie so oft. den 
Poseidonios nicht einfach abschreibt, sondern 
vielfach zerstückelt und anderes Gedankengut 
eingemischt hat. Vgl. auch Sen. VI 24, 5f. Wie 
es scheint, zur Zeit des Poseidonios oder kur/ 
vorher. - - Schweres Beben unter Diokletian 
(303 n.?), wodurch apud Tyrum ct Sidonem pas- 
sim labentibus teclis mul In hominum milia prn- 
strata sunt. Oros. VII 25, 14. — Tyrus allein 
genannt: nliquundo infamis ruinis fuit: Sen. VI 
1, 13 vgl. 26, 4. Durch den Bau seiner viel- 
stcckigön Häuser besonders ausgesetzt, so daß 
ttiinpovs yeroptrovs nnoXtneiv ptxgdr rov ägdqr 
äiparlnai ri/r noXtr. Strab. XVI 757, vermutlich 
aus Poseidonios, der auch die Bauart der Häuser 
in seismischen Gebieten 1 »pachtete und kurz dar¬ 
auf genannt wird (p. 1056. 26ff. AL). Wichtig ist. 
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daß die syrisch-phoinikische Küste öfter schwe¬ 
ren Seebeben ausgesetzt ist. So ward um 
140 v. Chr. eine Truppenabteilung des Tryphon, 
der Sarpedon, den leldherrn Demetrius’ Jl. bei 
Ptolemais geschlagen hatte, als sie sieges¬ 
trunken an der Küste entlang marschierte, von 
einem solchen überrascht: eiaUpvys neXäyior 
xvpa e^agdev pere'ogov eis iiipos i^aiaiov enijXdev 
ifl yfi xai navras avrovs enexXvaev dd(pdeigev 
rt vnoßgvxiovs. Als die Erdbebenwoge wieder 
zurückgetreten war, kamen die Leichen der er¬ 
trunkenen Sieger zutage, unter Haufen toter 
Fische, angestaunt von den triumphierenden 
Truppen des Sarpedon, die auf die Kunde von 
der Katastrophe herbeigeeilt waren, vgl. die an¬ 
schauliche Schilderung des Poseidonios (bei 
Athen. VIII 338 b—d), der auch Strab. XVI 758 
benutzt ist. (Von Müller zu Poseidon, frg. 10 
ist die Partie aus Strabon wieder unrichtig ab¬ 
gegrenzt; sie mußte bis ans Ende von § 26 
gehen, wenn auch Strab. p. 1058,2ff. Mein, eigene 
Beobachtung einmischt, vgl. 158 [p. 76, 27ff.M.]). 
Von Seebeben dort aus späterer Zeit s. o. Daß 
auch Erdbeben in der Gegend von Ptolemais 
öfter vorkamen, zeigt schon die Stelle bei Synes. 
ep. 58 Anf., wie denn ep. 67 p. 211c (S. 678 
Herch.) ein Beben erwähnt wird, das ein starkes 
Kastell in dem Dorfe H y d r a x (in der Penta- 
polis, im Grenzgebiet der diipriga Aißvrp vgl. 
den Anfang des Briefes) in Trümmer geworfen 
hatte. (Auf Palästina, vgl. N. Jahrb. 1908, 631. 
gehe ich hier nicht ein, da es für die griechische 
Seismologie nicht in Betracht kommt.) Dagegen 
muß ein Wort über Ägypten gesagt werden, 
das von manchen der Alten — nicht ganz mit 
Recht, vgl. W i c d e m a n n Herodots 2. Buch 
S. 49, 1. 107f. — für völlig immun gehalten 
wurde (Aristid. or. 48 p. 364 J. = II p. 489, 14ff. 
Dind. Sen. VI 26, 1, vielleicht aus Poseidonios, 
Sudhaus Aetna 750). Daß aber Sen. VI 26, 2 ■ 
sed movetur et Aegyptus et Delos recht hat, wird 
zwar noch nicht durch die von Strabon XVII 8, 
16 an Ort und Stelle vernommene Tradition der 
Ägypter {o>s tpaatv) von der Ursache des Sturzes 
eines Teiles des einen der beiden Momnonkolosse 
in der Nähe von Theben bewiesen, zumal da 
Paus. I 42, 8 eine andere Ursache angibt; da 
aher Euseb. Chron. p. 149 B unter Ol. 188, 1 
— 28/27 v. Ohr. ein solches, und zwar heftiger 
Natur, für das ägyptische Theben berichtet, das > 
vermutlich mit dem von Strabon erwähnten iden¬ 
tisch ist. so wird man schon deshalb vereinzelte 
Erschütterungen des ägyptischen Landes in grie¬ 
chisch-römischer Zeit anerkennen müssen. Im 
allgemeinen aher gilt Ägypten mit Recht als im¬ 
mun, wie denn seihst das furchtbare Beben im 
J. 554 n.. dessen Epizentrum im Gebiet von 
Berytos gelegen zu haben scheint, in Aleian- 
dreia, wie der damals dort anwesende Aga¬ 
thias erzählt, zwar verspürt, aber selbst von den ( 
ältesten Leuten als ueyn dav/ia betrachtet wurde 
(II 15). Daß übrigens das Gedächtnis der Men¬ 
schen auch gegenüber solchen Naturereignissen 
in der mündlichen Überlieferung nicht sehr lang¬ 
lebig ist, kann schon die Tatsache zeigen, daß 
Alcxandreia im J. 320 n. schwer erschüttert wor¬ 
den war, wobei viele Häuser eingestürzt und 
zahlreiche Menschen umgekoinmen waren. Theu- 
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phan. I 24, 2ff. Wichtiger noch scheint, daß die 
ägyptische Küste, so bei Pelusium und dem 
Kämm ogos während Strabons Aufenthalt in 
Ägypten (I 58 vgl. XVI 758, s. o.), mehrfach von 
Seebeben überrascht worden ist, wie auch für 
A1 e x a n d r e i a katastrophale Wirkungen des 
furchtbaren Seebebens 366 n. von Amm. XXVI10, 
19 berichtet werden. Vgl. hiermit die interessanten 
Parallelberichte (für das J. 359/60) bei Theophan. 
11 87, lOff. (wonach zugleich im Adriatischen Meer 
ein Seebeben erfolgte) und aus derselben Quelle 
Kedren. I 543f., auch p. 549. Sonst aber sind 
seismische Vorgänge und Auswirkungen für 
Alexandreia von so singulärer Seltenheit, daß 
von hier aus kaum ein Anstoß für die Weiter¬ 
entwicklung der griechischen Seismologie ge¬ 
kommen ist. — Es ist bemerkenswert und nur aus 
dem Untergang fast der gesamten, zumal der 
historischen, Literatur Westgriechenlands 
) zu erklären, daß aus diesem seismisch ausge¬ 
zeichneten Gebiet nur äußerst spärliche Nach¬ 
richten über einzelne Erdbeben vorliegen. Daß 
Aristoteles noch solche hatte, geht aus einer 
Stelle der Meteorologie (II 8, 366 a 24ff.) hervor, 
wo er Sizilien zu den Gegenden rechnet, wo die 
heftigsten Beben stattzufinden pflegen (vgl. auch 
Lyd. de ost. IV 53 p. 107, lÖff.W.», der — in¬ 
direkt — aus Poseidonios schöpft). Dagegen 
fehlen aus Unteritalien, das Erdbeben in beson- 
I ders hohem Grade ausgesetzt ist, griechische 
Nachrichten fast ganz (erst durch Sen. VT 1, 2 
[vgl. § 10 und 15] hören wir, daß Campanien 
nnnqunm secura huius mali sei). Welch kost¬ 
bare Kunde hier mit der griechischen Literatur 
des Westens untergegangen ist, zeigt schon der 
leider völlig vereinzelte Bericht des Timaios über 
ein starkes Seebeben, das zwischen den Pithe- 
kussen (gemeint Ainaria, d. h. Ischia) und dem 
italischen Festlande im Zusammenhang mit einem 
i Ausbruch des ’Enomevs (Epomeo) kurz vor seiner 
Zeit stattgefunden hat (Strab. V 248 p. 341, 
16ff. M., durch Poseidonios vermittelt). 

Wenn auch die vorstehende Liste historischer 
Beben in der altgriechischen Welt einigermaßen 
vollständig sein dürfte — auf absolute Vollstän¬ 
digkeit kommt es hier nicht an —, so muß doch 
angesichts der Ergebnisse der modernen seismo- 
lcgischen Geographie nachdrücklich betont wer¬ 
den, daß die oben verzeichneten Beben zweifellos 
nur ein versehwindpndkleinerBruch- 
t e i 1 all der Erderschütterungen sind, die sich 
im Altertum in hellenischen Landen abgespielt 
haben, daß also die Wirkung seismischer Vor¬ 
gänge auf das religiöse und »las naturwissen¬ 
schaftliche Denken der Griechen noch unendlich 
viel größer gewesen sein muß. als die historische 
Überlieferung erkennen läßt. 

§2. Das Erdbeben im griechi¬ 
schen Volksglauben. Aber diese Natur¬ 
ereignisse sind trotz ihrer Masse, Häufigkeit 
und oft Furchtbarkeit doch nur die physische 
Voraussetzung für die Entstehung einer wissen¬ 
schaftlichen Seismologie; an sich sind sie für 
die Entstehung einer solchen noch keineswegs 
entscheidend, denn dann hätten die alten Ita¬ 
liker oder Phoiniker und Israeliten — von man¬ 
chen Br.rbarenvölkern in Ost und West gar nicht 
zu reden - ebenfalls eine ernsthafte Seismologie 
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entwickeln müssen. Der zweite Faktor für den 
Ursprung einer wissenschaftlichen E. ist vielmehr 

— das kann nicht scharf genug betont werden 

— die eigentümliche geistige Veranlagung des 
griechischen Volkes, genauer des ionischen Stam¬ 
mes, der wir die Entstehung der griechischen 
Wissenschaft überhaupt verdanken (was hier 
nicht näher ausgeführt werden kann), die zur 
Überwindung des mythisch-religiösen Denkens 
schon durch die ältesten Ionier (Thaies, Anaxi-10 
mandros, Anaximenes, Hekataios) geführt hat. 
Denn das ist die ewig denkwürdige Tat dieser 
alten Milesier, daß sie, und zwar offenbar schon 
Thaies, ihr aQxnyos, sich von dem mythischen 
Denken, das alles Gewordene wie alles Werden 
auf persönliche, übernatürliche Kräfte zurück¬ 
führte, frei gemacht und als erste auf dieser Erde 
rein natürliche Ursachen der Dinge angenommen 
oder doch postuliert haben. Welche Hindernisse 
von dem kühnen Denken dieser Milesier über- 20 
wunden werden mußten, das tritt erst dann in 
helles Licht, wenn man die Stellung des grie¬ 
chischen Volksglaubens zu den Erdbeben be¬ 
trachtet. 

Der Nordländer, dessen Heimat Erdbeben fast 
nur vom Hörensagen kennt, kann sich nur schwer 
eine ausreichende Vorstellung von der elemen¬ 
taren Wirkung machen, die solche Naturkata¬ 
strophen auf den Geist der davon betroffenen Be¬ 
völkerung ausüben müssen, zumal wenn diese 30 
von wissenschaftlicher Aufklärung noch unbe¬ 
rührt ist. Wer aber die Berichte moderner Natur¬ 
forscher — es sei nur auf A. v. Humboldt 
Kosmos I 224, wie überhaupt S. 21 Off. oder auf 
die ergreifende Schilderung von J. Schmidt 
Studien über Vulkane und Erdbeben II 112ff. 
von dem katastrophalen phokischen Erdbeben im 
August 1870 verwiesen—, liest, der erkennt bald, 
daß die Ausführungen Senecas (VI ], 4ff.) keines¬ 
wegs hohle Rhetorik, sondern plastische Gestal¬ 
tung lebenswahrer Eindrücke sind. Solch furcht¬ 
bare Wirkungen, die das Festeste, was wir kennen, 
den Boden, der unsere irdische Existenz trägt, 
in schwankende Bewegung geraten läßt, Häuser 
und Tempel, jäh und unvermutet wie ein Dieb 
in der Nacht hereinbrechend, über den Haufen 
wirft, solche Wirkungen kann nur ein Gott aus¬ 
üben. Und wenn der Grieche bei den Vorboten 
solcher Katastrophen sagt aäu, so gebraucht er 
das Wort natürlich ganz persönlich, indem er 
dabei an den mächtigen Gott denkt, dessen ur¬ 
wüchsige Kraft Felsen zu spalten und Berggipfel 
zu stürzen vermag, wie er ja selbst bei dem Wort 
vei Zeus als Urheber des schmerzlich ersehnten 
Regens empfindet. Der Gott, der die Erde in 
ihren Grundfesten erbeben läßt, ist Poseidon, 
schon bei Homer als evoaiyßcov, evvoaiyatog und 
durch andere Beiwörter in seiner markantesten 
Wirkung charakterisiert. Gerade in den Land¬ 
schaften Griechenlandsi die von Erdbeben be¬ 
sonders oft und schwer heimgesucht werden, 
wird der Gott mit dem Dreizack verehrt, selbst 
tief im Binnenlande, wo seine Bedeutung als 
Meergott gar nicht empfunden wird, wie in Ar¬ 
kadien (Pheneos, vgl. Paus. VIII 14, 5) oder Boi- 
otien (Onchestos, hymn. in Mercur. 186f. vom 
TtoXvrjoazov aXaog xQtoxpag&yov yairjoyov. Pind. 
Isthm, IV 34 6 xtyrjxrjo 57 yäc 'Uyyqoxoy oixxwy. 


Erdbebenforschung (Kleinasien) 360 

Strab. IX 412 p. 582, 19f. M. Es ist das Gebiet 
des seismisch hervorragenden alten Kopaisbeckens, 
vgl. Neumann-Partsch 327, 4), in Delphi 
und Sparta (so zwischen Therapne und Alesiai, 
unweit Sparta, Paus. III 20, 2), vgl. besonders 
Neumann-Partsch 335f. Denn Poseidon 
ist —i das hat zuerst v. W i 1 a m o w i t z er¬ 
kannt, S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 67 — von Hause 
aus weder deT Herr des Meeres noch der Gewis¬ 
ser überhaupt, sondern der ,Herr der Erdtiefe', 
daher Gatte der Erdmutter (Fr)), mit der er denn 
auch wüste Unholde von ungeschlachter Kraft er¬ 
zeugt. Es ist bezeichnend, daß das göttliche 
Paar gerade in der Gegend von Aigai und Helike 
verehrt wird. Erst von hier aus fällt das rechte 
Licht auf die Doppelnatur des Gottes: als Erd- 
erschiitterer, vgl. das yaiafoyo in der lakoni¬ 
schen Inschrift Roehl IGA nr. 79 von Wurzel 
fey-, und Erdhalter, yatqoyo;, von Wurzel oty-, 
der xivelv re xai otißtiv (als aoqpaXiog), zu zer¬ 
stören wie wiederaufzubauen vermag (Aristid. I 
437f. Dind.). Auch sein Höhlenkult am Tainaron 
wie bei Malea und auf Thera erklärt sich so zwang¬ 
los. Die Macht des erdbewegenden Gottes spürte 
der phantasievolle Grieche in der heimischen Na¬ 
tur allenthalben: wie sein Zorn oder seine Gunst 
Quellen versiegen oder entspringen ließ — beides 
eine bekannte Begleiterscheinung von Erdbeben —, 
so hatte er auch dereinst zwischen Olymp und Ossa 
das Tempetal mit dem Dreizack geöffnet und den 
Gewässern Thessaliens durch den Lauf des Pe- 
neios Abfluß verschafft (Herodot. VII 129). Auch 
die Meerengen, den Bosporos wie den Euripos 
oder die zwischen Sizilien und Italien hatte sein. 
Dreizack gerissen — der Name Rhegion an der 
Südspitze des Oinotrerlandes wie am thrakischen 
Bosporos zeugte noch davon —, wie er auch 
Inseln im Meere hatte auftauchen oder verschwin¬ 
den lassen. (Vgl. vom Emporsteigen des Eilandes: 
Hiera zwischen Thera und Therasia 197 v. Chr., 
wo ihm dann rhodische Seefahrer als 77. aorpA- 
ho; ein Heiligtum errichteten, Strab. I 57 E. 
[aus Poseidonios, Sudhaus Aetna 60f.]). — Die 
zerstörenden Wirkungen der Erdbeben sind es 
vor allem, die auf den Volksglauben eingewirkt 
haben. So etwas kann der Gott nur im Zorne 
tun, den die Sterblichen durch ihre Frevel er¬ 
regt haben: dieser Glaube ist allverbreitet von 
der klassischen Zeit — so von dem Erdbeben, 
das Sparta 464 v. Chr. zerstörte, wie von der 
Katastrophe, die Helike und Bura 373 v. ver¬ 
schlang — bis tief in die byzantinische Ara hin¬ 
ein, deren Autoren an ungezählten Stellen in 
geradezu stereotyper Weise von der {hofiqvta als 
Ursache der Beben reden. Das Christentum hat 
hier einfach die ,heidnische“ Auffassung über¬ 
nommen, die noch heute, im Orient wie in Ka¬ 
labrien, vielfach lebendig ist. Wenn der Gott 
seinen Zorn auf solche Weise bekundet, dann 
geziemt es dem Menschen, sein Beginnen einzu¬ 
stellen, wie denn daraufhin König Agis von 
Sparta 426 v. auf seinem Vormarsch gegen Attika 
401 v. bei seinem Einfall in Elis schleunigst um¬ 
kehrte. Thuk. III 89, 1. Vgl. Diod. XII 59, 1 
(Seiotiatuoyqaavxeg). Xen. hell. III 2, 24. (Das 
entgegengesetzte Verhalten des Agesipolis im 
J. 387 [Xen. hell. IV 7, 4] bildet offenbar eine 
ganz individuelle Ausnahme.) Aus demselben 


Grunde ward im J. 420 v. Chr. eine Volksver¬ 
sammlung in Athen abgebrochen (Thuk. V 45 E.). 

— Zugleich aber gilt dem frommen Glauben das 
Erdbeben als gottgesandtes r sgag — denn für 
den Volksglauben ist ein aeia/xös ein xegas unter 
anderen, wenn auch eins der eindrucksvollsten 
.—, als Vorzeichen anderen kommenden Unheils, 
wie das die Überzeugung des im Grunde völlig 
altgläubigen Herodot (VI 98) wie die seines gei¬ 
stesverwandten Freundes Sophokles (O. C. 94f.) 10 
ist. Solche Erdbeben sind eben or/fiela, die noch 
die Mantik zur Zeit eines Cicero auf kommende 
mutatio rerum deutet. Plut. Cie. 32, vgl. Iustin. 
XL 2, 1. — Daß die Erdbeben im Aberglauben, 
zumal der niederen Volksschichten, auch in der 
klassischen Zeit noch eine weit größere Rolle ge¬ 
spielt haben, als die uns erhaltenen Quellen er¬ 
kennen lassen, darauf scheinen noch vereinzelte 
Spuren zu deuten, so, wenn Aristoteles (met. II 
8, 368 a 25) von der Behauptung der xegazo- 2C 
Xoyovvxeg spricht, uvxäaßai zrjv yijr — denn 
juayoi und xa&agxal werden solches Brüllen der 
Erde in ihrem Sinne gedeutet haben — oder 
wenn ungenannte Pythagoreer den oetmyk gar 
als avvodog xcbv xEthxwxwv erklärten (Aelian. var. 
hist. IV 17 = Fr. d. Vorsokr. 45C2). Daß erst 
recht in der deioidaifiovia der Spätantike das 
Erdbeben eine Rolle spielt, kann hier nur er¬ 
wähnt werden: wie sie nach astrologischer An¬ 
schauung unter dem Einfluß der Gestirne statt- 3( 
finden, zugleich aber Vorzeichen anderen Unheils 
sind, so spielen sie auch in der Zauberei eine 
gewisse Rolle (Helm Lukian und Menipp 29. 
Geffcken Der Ausgang des griechisch-römi¬ 
schen Heidentums, Heidelberg 1920, 198, 21) 
und sind in der ausgebildeten Aretalogie ein not¬ 
wendiges Requisit (vgl. Lukian. Philopseud. 22 
und Peregrin. 39 und damit die Erdbeben in den 
Wundererzählungen des Neuen Testaments). 

Diese ganze Vorstellungswelt muß im Be- 4( 
wußtsein haben, wer die Tat der ionischen Phy¬ 
siker —s die Erdbeben, wie alle, auch die furcht¬ 
barsten Naturvorgänge, auf natürliche Weise zu 
erklären nach Gebühr würdigen will, indem 
er ermißt, welch mächtige Hindernisse im grie¬ 
chischen Volksbewußtsein der Entstehung einer 
wissenschaftlichen Seismologie im Wege, gestan¬ 
den haben, Hindernisse, die von den Zeiten des 
Thaies bis ans Ende des Altertums (und noch 
weit darüber hinaus) stets nur von einer kleinen 5i 
Schar auserlesener Geister, den wirklich wissen¬ 
schaftlichen Köpfen, überwunden worden sind. 
Während hier ein Herodot und ein Xenophon, 
ein Diodor wie ein Pausanias — von den Byzan¬ 
tinern nicht zu reden — auf dem Boden des 
alten Volksglaubens stehen, finden wir neben den 
eigentlichen Physikern einen Thukvdides wie 
einen Polybios in der Reihe derer, die das rerum 
eognoscere eausas als Frucht echter Aufklärung 
ndöftßir] (Demokrit, frg. 215f., vgl. Nausiphanes 6 
frg. 3 Diels) gelehrt hat, wie bei den Römern 
unter dem Einfluß griechischer Wissenschaft den 
Lucrez und den Seneca. Und auch für den Syrer 
Pcseidonios, der so stark hellenischen Geist in 
sich gesogen hat, ist trotz all seiner Theologie 
eins der philosophischen Ziele seiner Naturfor¬ 
schung die ä&avfiaoia, die auf der klaren Er¬ 
kenntnis der alrlat rpvotxai beruht. 


§3. II. Die wissenschaftliche Seismo¬ 
logie der Griechen. Ehe wir uns jedoch 
der Darstellung der griechischen seismologisehen 
Theorien zuwenden, muß ein Wort über die Art 
ihrer Überlieferung gesagt werden. Die Schriften 
der meisten alten Physiker, die eine wissenschaft¬ 
liche Erklärung der Erdbeben versucht haben, 
sind bekanntlich verloren. Was wir von ihnen 
wissen, beruht entweder auf den Angaben des 
i Aristoteles (met. II 7) oder auf Mitteilungen spä¬ 
terer Schriftsteller, die letzten Endes auf Theo- 
phrasts $v<Hxä>v do£cu odeT auf die naturwissen¬ 
schaftlichen (teilweise auch auf die historischen) 
Schriften des Poseidonios zurückgehen. Während 
aber die Placita (Act. III 15) mgi ouoficöv yxjq ein 
äußerst dürftiges Exzerpt geben, ist das 6. Buch 
von Senecas Naturales Quaestiones ,De terrae 
motu“ für die antiken seismologisehen Theorien 
eine Fundgrube ersten Ranges. Aber Seneca ist 
Ikein Fachgelehrter, sondern ein vielgewandter, 
rhetorisch geschulter Schriftsteller, der seine Na¬ 
turales quaestiones vielfach mit größter Flüchtig¬ 
keit aus seinen griechischen Vorlagen, vor allem 
aus den aixiou xpvoixai von Poseidonios Schüler 
Asklepiodot, zusammengeschrieben hat, so daß 
wir mit Mißverständnissen, Ungenauigkeiten, wie 
insbesondere mit Lücken in seiner Darstellung 
rechnen müssen. Außerdem kommt es ihm oft 
gar nicht darauf an, die Urheber bestimmter 
) seismischer Theorien mit Namen zu nennen, wie 
denn manche nur durch ein leidiges quidam ge¬ 
kennzeichnet werden, so daß es oft erst ein¬ 
dringender Untersuchungen bedarf, um. festzu¬ 
stellen, wer diese quidam sind oder wenigstens, 
aus welchem Lager sie stammen. Gleichwohl 
bleibt sein Erdbebenbuch, angesichts des Ver¬ 
lustes der griechischen Originalquellen, für unsere 
Kenntnis von unschätzbarem Wert, da eine ge¬ 
naue Vergleichung seiner Angaben mit anderen, 

) weit verstreuten, Nachrichten lehrt, welch kost¬ 
bares Gedankengut hier durch den vielschreiben¬ 
den Römer erhalten ist. (Eine Analyse des Erd¬ 
bebenbuches im einzelnen kann hier nicht ge¬ 
geben, vielmehr muß vor allem auf Sudhaus’ 
Untersuchungen in seiner Ausgabe des Aetna- 
gedichts [Leipzig 1898] und auf einzelne Ausfüh¬ 
rungen von Oder Philol. Suppl. VII [s. Index] 
verwiesen werden.) Was aber die Darstellung 
des Aristoteles von seismologisehen. Theorien 
9 seiner Vorgänger angeht, so ergibt die Verglei¬ 
chung seiner Angaben mit denen unserer späte¬ 
ren Quellen, daß selbst Aristoteles’ Berichte viel¬ 
fach lückenhaft oder ungenau sind. Denn er be¬ 
absichtigt gar keine vollständige Doxographie der 
Ansichten der Seismologen vor und neben ihm; 
was ihm der Widerlegung nicht zu bedürfen 
scheint, übergeht er mit Stillschweigen. Und auch 
sonst ist er meist sehr lakonisch in seinen An¬ 
gaben. So können wir trotz der ausgezeichneten 
0 Arbeiten von Sudhaus und Oder über 
manche Theorien nicht völlige Klarheit , im ein¬ 
zelnen gewinnen; unsere Kenntnis bleibt hier 
vielfach lückenhaft und unsicher. Aber die Grund¬ 
züge der Entwicklung wie die Haupttypen der 
antiken seismischen Theorien können wir doch, 
vor allem dank Senecas Buch, mit völliger Klar 
heit zeichnen. 

§ 4. Die Begründung der griechi- 



s er n e n E. Ionien mit seinem Hinterlande, eins urteilte): die atmosphärische Luft dringt in jene 

der meisterschüttcrten Gebiete der alten Welt, Erdspalten mit Gewalt ein und bringt durch 

ist die Urheimat der wissenschaftlichen E. Zu ihren mächtigen Andrang (der offenbar stoßweise, 

ihrer Entstehung hat sich hier die Natur des Lan- erfolgt) Erschütterungen hervor. Das würde gut 

dfr Geistesart seiner Bewohner vereint. zu Anaximenes’ dp/?) passen, der hiernach der 

™ j 1 e s - Erst bei Seneca (nat. quaest. III Ahn der späteren pneumatischen Theorie wäre, 

“ —^ragm. d. Vorsokr. 1A 15 [dazu Diels wobei freilich Bedenken erwecken könnte, daß 

Anm.J. VI 6, vgl. Aet. III 15, 1) hören wir von Aristoteles von der Rohe der Luft (nach Meinung 

einer Erklärung des Thaies: die Erdscheibe des Anaximenes) kein Wort sagt. Aber Aristo- 

. wl | e e ^ n Schiff auf dem Wasser; bewegt 10 teles berichtet auch sonst manche Ansichten alter 

sich dieses, dann schwankt die von ihm getragene ipvaixoi nur sehr bruchstückweise, so daß jenes 

Erde; das sind die Erdbeben.^ Eine kindliche Bedenken nicht entscheidend sein kann. Wie dem 

Vorstellung, die von Sen. VI 6, 8f. aus seiner auch sei, daran ist kein Zweifel möglich, daß 

Vorlage mühelos widerlegt wird. Aber von solcher schon die milesischen Physiker des 6. Jhdts. 

Meinung des Thaies wissen unsere ältere Quel- v. Chr. eine natürliche Erklärung der Erdbeben 

cn nichts. Denn eine Schrift des Thaies, falls unternommen haben, wenn auch noch von großer 

es je eme solche gegeben hat, hatten schon Pia- Naivität, wie denn Anaximenes mit seiner An¬ 
ton und Aristoteles nicht mehr. Die Angaben nähme von Erdspalten bei der Entstehung der 

des oeneca (und des Aetius) stammen also aus Beben Folge und Ursache verwechselt hat. 

einer pseudothale tischen Schrift (Zeller Phil. 20 Von Anaximenes führt die Entwicklungslinie 
oo~\ n< r i • . r V &’ au<dl Diels Dox. Gr. zuAnaxagoras, der in phvsicis vielfach von 

22o), die keinerlei Gewähr bietet. Diese Schrift jenem beeinflußt ist (N. Jalirb." 1919, 83, 1), wie 

kann, nach dem, was Sen. VI 6, 2 aus ihr an- denn auch Arist. met. II 7, 365 a 17f. beide Män- 

fuhrt (Argumente gegen die Ansicht, daß die ner als Seismologen — Demokrit gegenüber — 

Erde von der Luft getragen würde), überhaupt zusammenstellt. Aber erst Anaxagoras gibt der 

erst nach Anaximenes entstanden sein. Man darf I.ehre von dem meteorischen Ursprung der Beben 

also diese Angaben der Späteren für Thaies’ wirk- die entscheidende Wendung. Er denkt sich, noch 

i coar m n ' C ^ me " r verwerten (wie Ideler unberührt von der inzwischen gewonnenen pytha- 

ix ii-* i> a ? n ,oo-7 * , ° UT l'kistoire de la Science gcreischen Erkenntnis, die Erde als eine flache 

Hellene, Paris 1887, 72. G i 1 b e r t Die meteorol. 30 Scheibe, die auf der Luft ruht. Auf der Ober- 
Lehren des griech. Altertums 295f. Vgl. andrer- fläche dieser Scheibe, die durch Regengüsse ver- 

8Hts Burnet Early Greek Philosoph} 2 , deutsch schlämmt und undurchlässig geworden ist, woh- 

von Schenkl, 37, 4), wenn auch die Möglichkeit nen wir. Wenn nun ein Teil des Äthers, der 

bestehen bleibt, daß Thaies solche Meinung ge- seiner Natur nach in die Höhe strebt, in den 

habt hat, da sie zu seiner Vorstellung von der Raum unter der Erdsclieihe gerät (wie das zu- 

auf dem Wasser schwimmenden Erdscheibe gut gehen soll, wird leider nicht überliefert), dringt 

stimmt, Eicher aber ist nur, daß hier die An- er von dort aus in ihre poröse Unterseite ein und 

schauung eines alten Ioniers, vielleicht noch des bringt, in die dort vorhandenen unterirdischen 

. Jhdts., vorhegt, der, wenn nicht mit Thaies Luftmassen hineinfahrend, indem er nach oben 
identisch, doch auf seiner Grundanschauung 40 zu einen Ausweg sucht, der ihm aber durch die 
fU i , . Verdichtung der Erdoberfläche versperrt ist. 

Auch mit der Überlieferung der Meinung des gegen diese von innen her anstürmend, Erschüt- 
Ana.ximandros steht es mißlich. Nur bei terungen hervor, bis er einen Ausweg gefunden 
Ammian (XVII 7, 1» — Eragm. d. Vorsokr. 2 oder sich mit Gewalt gesprengt hat. ähnlich wie 

nr. 28) wird eine solche überliefert, und da die der Blitz die ihn umscldießende Wolkenhülle zer- 

dort berichtete Erklärung sich mit der des Ana- reißt. So wird die Erde, indem sie der Äther 
ximenes geradezu deckt, so hat schon A c c u r - von unten nach oben durchdringt und sich 

UV ?fT r A us £ a '? e (Augsburg 1553) an der schließlich einen Ausweg ,zum Himmel’ bahnt, in 

, c statt Anaximandros Anaximenes vermutet, ihrer Gesamtheit erschüttert. Fragm. d. Vorsokr 
ebenso, unabhängig von ihm, Ideler I 586 A., 50 46 A 89 = Arist. met. II 7. 365 a Hfl. (vgl. dazu 
mit großer Wahrscheinlichkeit, s. Diels Anm. Alexander p. 114, lßff.H.). Aet. III 15, 4. Sen. 

i" ™ i l 1 ?’ k d ä„ Vo , rso , kr ’ J 2 nr -.? 8 ’ Nach Arist. met. VI 9, 1. Vgl. auch Ammian. XVII 7, 11 (der 

I i. ob So oft. (vgl. dazu Alexander von Aphro- jedoch Fremdartiges einmischt), ferner Hippolvt. 
disias 115, 21 ff. Aet. III 15, 3) hielt Anaxi- Ref. I 8, 12 = Fragm. d. Vorsokr. I 2 385; 21 f. 

men cs für die Ursachen der Erdbeben vorher- (wo aber eine von den anderen Quellen teilweise 

gehende große Trockenheit oder übermäßige abweichende Ätiologie gegeben wird) Diog Laert 

Nasse der Witterung, die große Risse des Erd- II 9 = Fragm. d. Vorsokr. I 2 376. 2. Ideler 

roichs zur Folge haben die dann ihrerseits Los- I 587f. Sudhaus Aetna 52. Gilbert 298ff. 

reißen von Erdmassen bewirken, die, in die Tiefe (teilweise problematisch). Mochte diese Hvpo 

sturzend, die Erde erschüttern - also Einsturz- 60 these des Anaxagoras die lokale Natur der Erd¬ 
beben von lokalein Charakter, den die unter Tha- beben auch noch verkennen und von Aristoteles 

r PS ,\ an };' n 8£ he P d ® Hypothese noch völlig igno- aus mehr als einem Grunde als Uav cb hb; tim,- 

lert hatte. Nach .en VI 10 spielt nach Anaxi- fievrj beurteilt worden, sin hat doch, wie schon 

mene« Meinung bei der Entstehung der Beben Sudhaus (52) gesehen hat. gerade auf die 

?wVn aer ™'r lu ° e T Kolle ’ was d ’ Jrcl) die Theorie <les Aristoteles, wenn auch vielleicht 

Darstellung bei Ammian bestätigt wird (so daß mehr indirekt, nachhaltig eingewirkt. Und noch 

Seneca den ner aolenlus doch wohl nicht .de aus zwei anderen Criinden ist sie für die Ge- 

suo hinzugefugt hat. wie Diels Dox. Gr. 225 schichte der griechischen Seismologie von Be- 
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deutung: hier werden zum erstenmal seismische 
und atmosphärische Vorgänge in ihrer Ent¬ 
stehung als analog aufgefaßt, und es wird der 
Ursprung der Erdbeben aus der Einwirkung einer 
luftförmigen Substanz oberhalb der Erde her¬ 
geleitet, also ihr meteorischer Ursprung ange¬ 
nommen. — Die Hypothese des Anaxagoras hat 
sein Schüler Archelaos (Sen. VI 12, lf. = 
Fragm. d. Vorsokr. 47 A 16a) im wesentlichen 
übernommen, aber insofern modifiziert, daß er 
wenn anders der Bericht bei Seneca zuver¬ 
lässig ist — an Stelle des Äthers zusammen¬ 
gepreßte Luft (Pneuma) von oben her in die 
Hohlräume der Erde eindringen, diese völlig aus¬ 
füllen und durch die vom Pneuma immer mehr 
zusammengedrängte und vor sich her gejagte 
Luft, die ~ wenigstens zeitweilig vergeblich 
zu entweichen trachtet, die Erschütterungen der 
Erd;! entstehen ließ. Auch die Windstille, die 
man unmittelbar vor Erdbeben beobachtet haben 
wollte, glaubte er so einfach erklären zu können: 
vor dem Ausbruch eines Bebens ist alles Pneuma 
in das Innere der Erde entwichen. 

Die pneumatische Theorie hat offenbar nicht 
den Beifall Demokrits gefunden. Denn die¬ 
ser nahm nach dem Bericht des Aristoteles (met. 

II 7, 365 b 1 ff. = Fragm, d. Vorsokr. 55A97; 
dazu Alex. 115, 13ff. H.) riesige unterirdische 
Hohlräume an, die von Wasser erfüllt seien. 
Wenn diese dann durch anhaltende Regengüsse 
bis zum überlaufen gefüllt sind, werden durch 
den gewaltigen Druck der Wassermassen, indem 
ein Teil dieser gewaltsam herausgedrängt wird, 
Erschütterungen der benachbarten Erdregion ver¬ 
ursacht. Erdbeben können aber auch aus einem 
anderen Grunde erfolgen: wenn Teile des Krd- 
innern austrocknen und in die dort befindlichen 
leeren Räume aus den volleren das Wasser ge¬ 
sogen wird (Einfluß der .Dochtlehre’ des Dio¬ 
genes von Apollonia, vgl. Oder 272 und 274), 4 
dann bewirkt dies Wasser, indem es seinen Platz 
verläßt und in jene Hohlräume hineinstürzt, das 
Erdbeben. - Übermäßige Nässe einer-, Trocken¬ 
heit andrerseits hatte schon Anaximenes als die 
zwei Endursachen der Beben angenommen; hier 
scheint also ein Einfluß des alten Milesiers 
durclizuschinunern. übrigens findet sich gegen¬ 
über den Angaben des Aristoteles ein auffallen¬ 
des Plus bei Sen. VI 20, wo nicht nur verschie¬ 
dene Erweiterungen von Demokrits neptunisti r, 
scher Hypothese vorliegen, sondern auch dem 
Pneuma eine gelegentliche Einwirkung auf die 
unterirdischen Wassernüssen zur Erregung von 
Erdbeben zugeschriehc.fi wird. Hier ist jedoch 
eine Erweiterung der demokritcischen Lehre von 
jüngerer Hand wahrscheinlich (vgl. Oder 274 a. 
51), wie das von der hei Sen. VI 7 entwickelten 
noptunistischen Theorie, die einst 1 il e 1 c r 1 
586 für Demokrit hat in Anspruch nehmen wol¬ 
len. als sicher gelten kann (Sudhaus Aetna 0 
Ö7f.). - Die Annahme unterirdischer Wasser- 
tuassen als Hauptfaktor der Beben hat Demo¬ 
krits Schüler .M e t r 0 d o r von Chios, offenbar, 
weil sie ihm zu wenig begründet erschien, auf¬ 
gegeben und die von ihm gebilligte pneuma¬ 
tische Hypothese (Anaxagoras, Archelaos) durch 
einen originellen Vergleich veranschaulicht. So¬ 
bald in die Infterfüllton Hohlrliumo des Krd- 


innern von oben her weitere Luft eindringt, ge¬ 
rät die ursprünglich dort vorhandene in heftige 
Bewegung and schlägt überall gegen die um¬ 
gebenden Erdnüssen, die dadurch erschüttert 
werden, ähnlich, wie die Stimme (— bewegte 
Luft; vgl. schon Anaxagoras’ physikalische Er¬ 
klärung der tf wrt'i, Fragm. d. Vorsokr. 46 A 106) 
des in einem Fasse Singenden dessen Wände 
ringsum vibrieren läßt (Sen. VI 19, 1 = Fragm. 

1 d. Vorsokr. 57A21). Wichtiger ist, daß Metro- 
dor klar die örtliche Beschränkung der Beben 
erkannt hat (Act. III 15, 6 . Sudhaus 53. 
Gilbert 303), wobei ihm wahrscheinlich schon 
Demokrit vorangegangen war. 

Neben dem Wasser und der (zusammen¬ 
gepreßten) Luft ist im 5. Jhdt.. wenn auch 
scheinbar vereinzelt, auch schon das Feuer als 
Ursache der Beben angenommen worden. Denn 
hierauf weist deutlich ein bisher nicht verwor- 
Itetes Fragment des Sophisten Antiphon (30 D. 
= 93 Bl.), das Har|.okration aus dem 2. Buch 
seiner ’Ah)&eta anführt: xaiov yao rijv yijr xai 
nvvirjxov yov^annv (Krümmung, Wölbung) .roifi, 
wo als Subjekt, wie schon Blass gesehen hat, 
nur .t vn gedacht werden kann. Daß Antiphon 
hier wirklich Erdbeben als Wirkung jenes (unter¬ 
irdischen) Feuers gemeint hat, ergibt sich aus 
frg. 31 D.: Etym. Gen. yevxavl&it" otUo&at r>)v 

yir nak/.ouh')/!' xai wo.tfo (Lücke?) örovrnilai 
) (runzlig werden = Risse bekommen) öjcö oeia/toä. 
Antiphon hat also schon vcu einem .vulkani¬ 
schen’ Ursprung der Beben gesprochen. Daß er 
liier eigene Weisheit vorgetragen hat, ist bei 
dem Sophisten und hei dem Athener, dessen 
land fast, nur schwache Erdbeben kennt, ganz 
unwahrscheinlich. Die Hypothese, deren Autor 
an Einsturzbeben. von der Wirkung des unter¬ 
irdischen Feuers verursacht, gedacht zu haben 
scheint, woist vielmehr auf das Eiland des Ätna, 
0 die Heimat, des Empedokles, der bereits die geo¬ 
logischen Wirklingen des unterirdischen Feuers 
auf das Gestein beachtet und auch eine dement¬ 
sprechende Erklärung der Thermen gegeben hatte 
(Fragm. d. Vorsokr. 21 A 68 f. Auch frg. 52 
des Empedokles verrät sein Interesse für vul¬ 
kanische Kräfte im Erdinnern). Die physikali¬ 
schen Anschauungen des sizilischen Forschers 
scheinen auch sonst einzelne Spuren in den Frag¬ 
menten des Antiphon liinterlassen zu haben (vgl. 
0 z. B. frg. 32 des Antiphon). Jedenfalls liegt in 
dein Fragment des Antiphon eine sichere Spur 
einer vulkanischen Erdbebentheorie eines alten 
Physikers vor, deren Autor mit den alii bei Sen. 
V 9, 2 (vgl. X. Jahrb. 1908, 617) identisch sein 
könnte. So sind schon von den ,Vorsokratikern‘ 
die 3 Grundtypen der antiken seismologischen 
Theorien — die neptunistische, pneumatische, 
vulkanische - entwickelt worden. Auch hier 
eiweist sich das 5. Jhdt. als das eigentlich schöp- 
0 ffrische, und cs ist. lebhaft zu beklagen, daß uns 
manche seismologische Hypothesen jenes Zeit¬ 
alters nicht erhalten sind, wie wir denn beson¬ 
ders ausdrückliche Nachrichten über die des E 111 - 
pcdokles und die des Diogenes von Apollonia ver¬ 
missen. Daß uns wirklich aus jener Zeit wert¬ 
volle seismologische Forschung verloren gegangen 
ist, kann man auch aus einer denkwürdigen Be¬ 
merkung des Thukydidcs (HI 89. 5) schließen. 








367 Erdbebenforschung (Aristoteles) 

wo zum erstenmal der natürliche Zusammenhang 
von Erd- und Seebeben klar erkannt ist. Im An¬ 
schluß an seinen Bericht über die Seebeben im 
Sunde von Euboia im J. 426 sagt liier Thuky- 
dides, indem er sich auch bei dieser Gelegenheit 
als Jünger echter Aufklärung erweist: aiuov 6' 
eywye vofitgaj tov toiovtov, >) io% vgoxarog 6 oeia- 
fiög eyevero, xaeä xovxc anooxeXXi ir re xx/v ■da- 
Xaooav xai e^anivxjs naXiv emomo/xevxjs ßiaioxeQOv 
rijv enixXvoiv noielv cevev 6k oeio/xov ovx av fioi ] 
boxet td xoiovro sv/xyxjrai yeveo&ai. (Des kultur¬ 
historischen Kontrastes wegen vergleiche man 
einmal die Äußerungen der orthodoxen Byzan¬ 
tiner über solche Vorgänge. Malalas (485, 20ff. = 
Theophan. I 353, 63.) von dem Seebeben im 
J. 551 n. Chr. an der syrisch-phoinikischen Küste: 
ev 6 e xä xatpoj tov oetofiov trpvye &äXaoaa eis xo 
neXayos enl jxlXiov ev xai äncöXovxo nXo'ta noXXd • 
xai naXiv tov &tov xeXevoei anoxaxeoxt) xj daXaooa 
eis Trjv aQyalav xoixrjv und noch 3 Jahrhunderte 2 
später sagt Theophanes I 348, 133. (= Kedren. 

I 657, 153.) von einem ähnlichen Vorgang: xov- 
tw Tfö hei (543 n. Chr.) inaveorx) xj {XdXaooa r fj 
0Qqxx) enl fiiXia xiaoana xai exdXvyev avxrjv (die 
thrakische Küste) enl xa fieQxj ’OSvaoov (1. ’Odeo- 
oov) xai AiovvoondXews xai t 6 ’AipQoSloiov xai 
ncXXo't enviyxjoav ev xolg vSaoi. xai naXiv T(ü tov 
dcov nQooTayfiaTi anoxo.xeaxrj x) avxxj ddXaooa 
eis Tovs idlovs TÖnovs). 

§ 5. Aristoteles. Das 8. Kapitel im3 
2. Buch der Meteorologie ist das einzige Stück 
der antiken Literatur, in dem uns die Theorie 
eines griechischen Seismologen von Rang im 
Wortlaut des Autors selbst vorliegt, schon des¬ 
halb für uns von besonderem Wert. Bei der 
historischen Bedeutung des Aristoteles für die 
gesamte Folgezeit muß sein Inhalt hier kurz an¬ 
gegeben werden. Da vom feuchten wie vom 
trockenen Element der Erdoberfläche eine Aus¬ 
dünstung (äva&vutaots) stattfindet, muß es auch 
Erdbeben geben. Die Erde ist freilich an sich 
trocken, aber infolge der alljährlichen Regengüsse 
(dußgot) enthält sie viel Feuchtigkeit (vorig), so 
daß sich, wenn diese von der Sonne und andrer¬ 
seits von dem Feuer im Erdinnem erwärmt wird, 
viel Pneuma außer- wie innerhalb der Erde bildet. 
(Aristoteles stellt sich das Pneuma etwa wie kom¬ 
primierten Wasserdampf vor, nur daß er es für 
warm und trocken hält.) Dies Pneuma fließt 
bald alles nach innen, bald alles nach außen, 
wenn auch gelegentlich Teilungen seiner Masse 
verkommen. Da das Pneuma die beweglichste 
aller Substanzen ist, ist es die Ursache der Be¬ 
wegung, wenn das egio ävafrvfuiöuevov — die 
oberhalb der Erdoberfläche stattfindende Aus¬ 
dünstung — in das Erdinnere fließt. Daher fin¬ 
den die meisten und stärksten Beben bei Wind¬ 
stille statt. Denn weil die Ausdünstung eine zu¬ 
sammenhängende Masse ist, fließt sie meist ganz 
nach außen oder ganz nach innen. Wenn die 
meisten und stärksten Beben die Nacht oder, 
falls bei Tage, am Mittag stattfinden, so hat das 
seinen Grund darin, daß es dann am windstill¬ 
sten ist. Aber auch die lokale Gebundenheit der 
Beben an gewisse Gegenden der Erdoberfläche er¬ 
klärt Aristoteles im Einklang mit seiner Theo¬ 
rie: wo das Meer QoibSxjs oder der Boden porös 
und unterhöhlt ist, wird die Landschaft beson- 
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ders häufig von Erdbeben heimgesucht, denn 
hier dringt das Meer weit unter die Erdober¬ 
fläche ein, versperrt ihre Ausgänge und drängt 
so das Pneuma, das aus ihnen zu entweichen 
trachtet, in das Erdinnere zurück, wo es um so 
heftigere Erschütterungen verursacht. Daß aber 
besonders im Frühling und Herbst, in der Regen¬ 
zeit wie in Zeiten der Dürre Erdbeben stattfin¬ 
den, erklärt sich daraus, daß diese axgat nvev/.ia- 
xcodeoxaxai sind. Aristoteles veranschaulicht dann 
die pneumatische Theorie durch einen Vergleich 
mit den Vorgängen im menschlichen Körper, d. 
h. mit dessen xoduo; und ocpvyfxös (Zucken der 
Schlagadern): in beiden Fällen ist das Pneuma 
in engen Gängen eingesperrt, stößt bei seinem 
Durchgang durch diese auf Hindernisse und 
ringt um einen Ausgang. Zur Bestätigung seiner 
Ansicht zieht Aristoteles eine Reihe (teils rich¬ 
tiger, teils nur vermeintlicher) Beobachtungen 
heran: so das Entweichen des Pneuma aus der 
Erde beim Auf hören eines Bebens. Vor allem 
sind es die Phänomene auf den Liparischen Inseln 
(AldXov vfjoot), die ihm hier eine willkommene 
Bestätigung seiner Theorie bieten (dabei zeigt 
sich 367 a 2ff., daß auch Aristoteles noch nicht 
zwischen seismischen und vulkanischen Vor¬ 
gängen unterscheidet, vielmehr letztere nur als 
besondere Begleiterscheinungen der ersteren be¬ 
trachtet). Auch gewisse atmosphärische Indizien 
(367 a 203.) erklärt er gemäß seiner Theorie, wie 
die Verdunkelung der Sonne, Windstille und Kälte 
vor der Morgendämmerung, das Erscheinen einer 
schmalen, geradlinig geränderten Wolke, zumal 
nach Sonnenuntergang u. a. Auch unterirdische 
Geräusche, ohne daß Erdbeben dabei stattfinden, 
erklären sich so leicht: dann kt das Pneuma 
zwar stark genug, einen Ton oder eine Reihe von 
Tönen hervorzubringen, aber zu schwach, um den 
Boden in Bewegung zu setzen. Das öfter beob- 
40 achtete gleichzeitige Auftreten von Erd- und See¬ 
beben erklärt sich aus zwei einander entgegen¬ 
wirkenden nrevftaxa, von denen das eine obsiegt 
und so die Erdbebenflut bewirkt. Als Beispiele 
hierfür dienen ihm die atmosphärischen Vor¬ 
gänge beim Untergänge von Helike und Bura.- 
Aristoteles unterscheidet auch schon zwei Grund¬ 
arten von Erderschütterungen: eine horizontal 
und eine vertikal — wie eine Worfschaufel — 
wirkende. Als Folge der letzteren betrachtet er 
50 auch die eigentümliche Gestaltung gewisser 
Ijandschaften, wie der Steintrümmerfelder am 
Sipylos, in der Phlegräischen Ebene und im 
Ligyerlande (der Crau d’Arles) östlich der Rhone¬ 
mündung). Daß für Aristoteles die lokale Be¬ 
schränkung der Beben feststeht (368 b 123.), 
braucht kaum gesagt zu werden, wie hier denn 
nicht auf alle Einzelheiten seiner Ausführungen 
eingegangen werden kann. Fassen wir nur das 
historisch Wesentliche zusammen: Aristoteles hat, 
60 wenn er auch im einzelnen andere Hypothesen, 
wie die Demokrits, berücksichtigt, doch die pneu¬ 
matische Theorie in ihrem ganzen Umfange 
übernommen und unter Verwendung eines rei¬ 
chen Beobachtungsmaterials mit großem Scharf¬ 
sinn bis ins einzelne ausgebaut. Mag auch in 
seiner Seismologie die abstrakte Spekulation 
die Empirie stark überwuchern — dieser Satz 
gilt ja von der antiken E. überhaupt —, 
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so ist doch seine Stellungnahme gegenüber Ursache. Der andere Anonymus (11) entwickelt 

den seismischen Problemen, soweit man sie da- geradezu eine vulkanische Theorie in nuce: die 

mals erkannte, für die Folgezeit ein Hauptgrund Feuer im Erdinnem bringen Massen unter¬ 
geworden, warum die pneumatische Theorie irdischen Wassers zum Kochen und erzeugen da- 

gegenüber allen andern schließlich das Feld be- durch riesige Dampfgeschwader, die das Pneuma 

hauptet hat. Da aber das Pneuma, die Ursache in der Erde treiben und drängen, das, nach 

der Beben, atmosphärischen Ursprungs ist, ge- einem Ausgang suchend, auf Hindernisse stoßend 

hört vom Standpunkt des Aristoteles aus, der Erschütterungen verursacht oder gar zu Erup- 

schon durch seine ionischen Vorgänger angebahnt tionen führt. Die Autoren dieser Hypothesen ge- 

war, die Ätiologie der Erdbeben iniohören vermutlich dem griechischen Westen an, 
das Gebiet der Meteorologie (das denn die Griechen des Mutterlandes, selbst ein 

Wort im modernen Sinne), vgl. Herrn. XLVIII Aristoteles, haben — mindestens bis auf Theo- 

324f insbesondere Arist. met. II 9, 370 a 253. phrast (liegt tov ßvaxos ev SixeXia) — vulkani- 

III 1, 371 a 4L Sen. nat. quaest. II 1, 3 (aus sehen Erscheinungen nur gelegentlich Beachtung 

Poseidonios). Diese Anschauung ist auch litera- geschenkt. Der Vertreter der ersteren Ansicht 

turgcschichtlich bedeutsam geworden. Demi fort- kann durchaus voraristotelisch (vgl. o. zu Anti- 

an umfaßt jede meteorologische Schrift der grie- phon), der der zweiten dürfte vermutlich erst 

chischen Literatur grundsätzlich auch die Seismo- nacharistotelisch sein, da er der Einwirkung 

logie. Dieser Satz wird sich auch in Zukunft komprimierten Wasserdampfes (auf das Pneuma) 

bestätigen, falls neue meteorologische griechische 20 solche Bedeutung beimißt. — Auch eine aus- 
Schriften gefunden werden sollten, wie sich denn geführte neptunistische Theorie hat uns Seneca 

auch in den ,Neuen meteorologischen Fragmen- (V 17) erhalten, deren Urheber Anschauungen des 

ten des Theophrast 1 , die B er g s t r ä s s e r aus Demokrit weiter entwickelt hat, aber ofienbar 

dem Arabischen ediert und übersetzt hat (S.-Ber. weit jünger und wahrscheinlich Stoiker war 

Akad. Heidelb. 1918, 9. Abhandlung), § 62—69 (Sudhaus 57f.): angeschwollene unterirdische 

ein Extrakt seismologischer Theorien findet. Im Ströme, die, über ihre Ufer getreten, heftig gegen 

übrigen vgl. Sudhaus Aetna 533. Capelle die sich ihnen entgegenstellenden Hindernisse 

N. Jahrb. 1908, 6143. toben, verursachen Erschütterungen des um- 

8 6. Von den namhaften Schülern des Ari- liegenden Erdreichs, das manchmal auch durch 

„toteles hat Theophrast die Lehre des Mei- 30 die Erosionstätigkeit des unterirdischen Wassers 
sters ofienbar im wesentlichen unverändert über- zum Einsturz gebracht wird. Zuweilen sind es 

nommen (Sen. VI 13, 1, dazu Sudhaus 55), auch die von unterirdischen Winden aufgeregten 

Kallisthenes dabei nur die Mitwirkung das Meere der Tiefe, die die benachbarte Erdregion 

die unterirdischen Erdporen verstopfenden Meer- durch den Anprall ihrer Fluten erbeben lassen, 

wassers besonders betont (Sen. VI 23, 4, womit — Auch eine Kombination der neptunistischen 

zu vergleichen Comutus 22. Lyd. de ost. IV 53 mit der pneumatischen Theorie hat uns Seneca 

p.' 108, 6 f. W. 2 Vgl. auch Sen. VI 23, 2, sowie (VI 15) überliefert, die an die Anschauung des 

26, 3, wo übrigens Seneca seinen Angaben Wider- Kallisthenes erinnert (N. Jahrb. 1908, 615). 

sprechendes berichtet), während S t r a t o n (Sen. Eigenartig, aber doch durch die Vorgänger (An- 

VI 13, 2—6) auch hier seine Lehre von der ävu- 40 stoteles) vorbereitet, ist die von Sen. VI 14 be- 
neoioxaois des Warmen und Kalten verwendet, richtete Theorie, die man die ,animalische' nen- 

die, sich abwechselnd verdrängend, durch den nen könnte, da ihr (ungenannter) Autor sich die 

infolge ihres Kampfes miteinander periodisch Erde ganz nach Analogie eines güov yorstellt: 

stattfindenden Platzwechsel, d. h. die hiermit ver- wie unser Körper luft- und blutfülirende (Arterien 

bundenen heftigen Bewegungen und Grtsverän- und Venen, vgl. Sen. III 15, dazu Oder -89F. 

derungen die Beben verursachen. 296), so hat die Erde luft- und wasserführende 

Wenn aber auch in der Folgezeit die pneu- Adern, die bei normaler Gesundheit die sie 

matische Theorie das Feld behauptet hat, so hat durchströmende Substanz ungehindert hindurch- 

es doch, teils vor, teils nach Aristoteles, jeden- lassen, während sie, durch Krankheit oder Alter 

falls aber vor Poseidonios. noch eine Reihe ande- 50 verengert oder verstopft, dem einen Ausgang 
rer Hypothesen gegeben, deren Erhaltung wir suchenden Strom des Pneuma Hindernisse be- 

fast ausschießlich'Seneca verdanken, der sie zwar reitend den Anlaß zu schweren Erschütterungen 

«rößtenteils anonym überliefert hat, ofienbar, bieten. Oder (296, vgl. 289f.), dem ich einst 

weil schon seine' Quelle (Poseidonios’ Schüler zugestimmt habe, hat diese Anschauung auf Fo- 

Asklepiodot) ihre Autoren nicht mit Namen ge- seidonios zurückführen wollen, was aus mehr als 

nannt hatte. Von besonderem Interesse sind hier einem Grunde zweifelhaft ist. zumal deT Autor 


die beiden vulkanischen Hypothesen. Der Autor bei seiner Analogie die lokale Natur der Beben 

der einen (9, 2) betrachtet als Endursache der ignoriert zu haben scheint (vgl. Sen. 14, - K). 

Beben die Wirkung des langsam schwelenden Sicher ist nur, daß hier eine stoische Theorie 

unterirdischen Feuers. Dies ergreift die ihm be- 60 vorliegt, die die zuerst von Praxagoras erkannte 
nachbarten Partien des Erdinnem. Wenn diese Unterscheidung von Venen und Arterien als 

schließlich ausgedörrt Zusammenstürzen, erfolgt Grundlage ihrer Analogie benutzt. Daran aber 

eine Erschütterung der Teile, denen jene Partien kann kein Zweifel sein, daß auch P o s e l d o - 

als Stütze gedient hatten. Sind diese zusammen- nios die pneumatische Theorie: übernommen 

gebrochen, stürzen über kurz oder lang auch die und, nächst Aristoteles, ihr damit bei der ihm 

Massen, die auf ihnen geruht hatten. Dieser auf Jahrhunderte zuteil werdenden Autorität 

Autor nimmt also Einsturzbeben an, wie einst endgültig zum Siege vcrholfen hat (Lape Ile 

Demokrit und Anaximencs, aber aus vulkanischer 616). Das ergibt sich schon aus Diog. Laert. VII 



154 (dazu Sudhaus 71, 2. Ileoi xdapov 4. 
395bl8ff. Capelle N. Jahrb. 1905, 549ft.) 
und Luerez VI 557ff.; wie auch wahrscheinlich 
die Kapitel bei Sen. VI 16—18 aus Poseidonios 
stammen werden (Sudhaus 162). Aristoteles 
und Poseidonios sind die Forscher, deren Auto¬ 
rität der pneumatischen Theorie bis ans Ende 
der Antike und noch darüber hinaus Geltung 
verschafft hat, wie Isidor von Sevilla (N. R. 46, 
vgl. Origin. XIV 1, 2f., wo dafür Sallust zitiert 
wird, der die pneumatische Hypothese vermutlich 
aus Poseidonios übernommen hatte) ebenso wie 
die Byzantiner (Agathias, Nikephoros Blemmi- 
das) bezeugen können. (In Wahrheit ist die von 
Aristoteles und Poseidonios vertretene Theorie 
sogar ,ad nostra fere usque saecula' in Geltung 
geblieben, s. Ideler I 594). Mag aber auch 
Poseidonios die pneumatische Theorie im einzel¬ 
nen noch weiter entwickelt haben, seine Ver¬ 
dienste als Seismologe liegen doch auf anderem 
Gebiet. 

Neben der Ätiologie hat die griechische Phy¬ 
sik, zumal seit Aristoteles, ihr Augenmerk vor 
allem den verschiedenen Begleiterscheinungen 
und Wirkungen der Erdbeben zugewandt und 
das Versiegen von Quellen, Hervorsprudeln neuer, 
den veränderten Lauf von Flüssen, Entstehen von 
Erdspalten, auch meteorische und kosmische Be¬ 
gleitumstände, wie Kometen oder Mondfinster¬ 
nisse, Jahres- und Tageszeiten der Beben sowie 
ihre örtliche Beschränkung und Ausdehnung be¬ 
obachtet, wie andrerseits festzustellen gesucht, 
welche Gegenden besonders ausgesetzt, welche 
weniger oft erschüttert und welche ,immun' (der 
Ausdruck dafür schon bei Sen. VI 1, 12f.) waren, 
und auch die Wirkungen der Beben auf den 
Menschen und seine Kultur fein beobachtet. Be¬ 
sondere Erwähnung aber verdienen die Arbeiten 
des Demetrios von Kallatis (um 200 
v. Chr., vgl. Ed. S c h w a r t z Art. Derne-' 
t r i o s Nr. 77), der tovy xa{f SXqv tqv El/Aba 
not'e aetouovq gesammelt und ausführlich dar¬ 
gestellt hat, wovon wir leider nur das kostbare 
Stück bei Strab. I 60 (§ 20) haben, sowie das 
Erdbebenverzeichnis des Demetrios von 
Skepsis, der hierbei auch ältere wertvolle 
Literatur (wie die Schrift des Demokies von Py- 
gela) heranzog (Strab. 1 58 § 17), vgl. Sud¬ 
haus 59 und 63. 

§ 7. Aber den eigentlichen Abschluß und in 1 
gewissem Sinne den Höhepunkt der griechischen 
Seismologie bedeutet erst Poseidonios, der 
aus einer Landschaft stammt (Apameia ira nörd¬ 
lichen Syrien), die schon im Altertum chronisch 
und oft schwer von Erdbeben heimgesucht wor¬ 
den ist, und den größten Teil seines Forscher¬ 
lebens auf der Insel Rhodos zugebracht hat, die 
ebenfalls schon im Altertum oft von Erdbeben 
betroffen Ist (s. o.), so daß er in seinem Geburts¬ 
lande wie in seiner zweiten Heimat immer aufs t 
neue zum Nachdenken über seismische Vorgänge 
und Erscheinungen angeregt werden mußte. Durch 
seine großen Forschungsreisen unterstützt, dehnt 
er gegenüber seinen Vorgängern das Gesichts¬ 
feld weiter aus, auf Gebiete, die selbst ein Ari¬ 
stoteles noch gar nicht berücksichtigt hatte, wie 
dio syrisch-phoinikischc Küste, das Innere Klein¬ 
asiens und vor allem den griechischen Westen. 


wie er auch den Seebeben seine besondere Auf¬ 
merksamkeit zuwendet, die er durch plötzliche 
Hebungen und darauf folgende Senkungen des 
Meeresbodens erklärt, die vom Pneuma bewirkt 
werden (N. Jahrb. 1908, 633, 2, vgl. auch 629). 
Aber neben dem. was er selbst beobachtet und 
aufgezeichnct hat, verwertet er in umfassender 
Weise die ältere Erdbebenliteratur (Demetrios 
von Kallatis und von Skepsis), wie er ja, dank 
1 seinem historischen Sinn, auch der Vater der seis- 
mologischen Doxogrnphie ist, deren literarischer 
Niederschlag uns hauptsächlich durch das Werk 
seines Schülers Asklepiodot in Seneeas 6. Buch vor¬ 
liegt. Die von Aristoteles (met. II 8, 366bl8ff., 
insbesondere 868 b22ff.) erst begonnene Klassifi¬ 
kation der Erdbeben, nach der Richtung ihres 
-Stoßes führt er weiter aus und trägt dabei auch 
ihren verschiedenartigen Wirkungen Rechnung. 
Vor allem aber ist für ihn die universale Be- 
i trachtung auch der seismischen Phänomene cha¬ 
rakteristisch (wobei er übrigens die typischen von 
den individuellen Begleiterscheinungen klar zu 
scheiden weiß), wie er denn, wie es scheint, als 
erster, die Ausdehnung eines und desselben 
Bebens über ganze Länder (so von Syrien bis 
Euboia) verfolgt oder die Wirkung der Beben von 
Rhagai im Süden des Kaspischen Meeres mit 
denen an der Straße von Messina (Reggio) ver¬ 
gleicht. Aber ebenso scharf ist sein Blick für 
das Individuelle: er beobachtet mit besonderem 
Interesse die einzelnen Landschaften eigentüm¬ 
lichen Wirkungen der Beben, auch auf die Siede¬ 
lungsweise ihrer Bewohner, so in der mvsischen 
Katakekaumenc; er faßt auch schon den geo¬ 
logischen Unterbau der von Beben besonders 
heimgesuehten Gebiete näher ins Auge und stellt 
gewisse Indizien seismischer Zonen fest, wie er 
auch der erste antike Seismologe ist, der die 
große Tiefe der Erdbebenherde erkannt hat (Sen. 
VI 24, 3ff., vgl. Sudhaus 75L), von der Ari¬ 
stoteles (II 8, 368 b 27ff.). noch keine Ahnung 
hatte. Aber er benutzt z. B. auch kulturgeschicht¬ 
liche Momente zur Bestätigung seiner Annahme 
seismisch hervorragender 1-andsehaften, so das 
Bestehen von Poseidonkulten tief im Binnenlande 
(Strab. XII 579. Sudhaus 65). Und wie er 
zur Erklärung gewisser eigenartiger Landschafts¬ 
bilder, wie des von ihm selbst geschauten Xvdö>- 
beg ,t ebiov in Südgallien (Uran d’Arles) — hier 
in der Ätiologie öfter von Aristoteles abweichend 
— die Mirkuig von Erdbeben in vorgeschicht¬ 
licher /."it annimmt. so beantwortet er, seinem 
universalen Horizont entsprechend, auch schon 
die Frage, ob und wie weit solche Katastrophen 
für die allgemeine Veränderung der Erdoberfläche 
Bedeutung haben (vgl. N. Jahrb. 1908, 620L und 
1920, 316ff.). Neben dem Seismologen und in 
engstem Zusammenhang mit ihm steht der Vul¬ 
kanforscher Poseidonios, worauf hier jedoch nicht 
näher eingegangen werden kann. (Hier sei vor 
allem auf Sudhaus Aetna, wie aucii auf meine 
Ausführungen, N. Jahrb. 1920, S18ff. verwiesen.) 

Nach Poseidonios ist in der antiken Seismo¬ 
logie nichts Originelles mehr geleistet worden. 
Alle Späteren schöpfen, soweit sie nicht nur den 
Aristoteles paraphrasieren, direkt oder indirekt 
aus seinen physikalischen Schriften: Lucrez VI 
543ff. und S°neca (durch Vermittlung des Askle 
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piodot, s. O <1 e r 290a. 80 und Sudhaus 58. 
59. tilff. und sonst vielfach, s. Index) in seinem 
Erdbobenbuoh, das uns die verlorene Monographie 
seiner iuvenlus (nat. quaest. VI 4, 2) ersetzen 
muß, ebensogut wie Plinius und Ammian (XVII 
7, Off. vgl. v. Scala Doxographische u. stoische 
Reste bei Ammianus Marcellinus, Festgaben zu 
Ehren Büdingers, Innsbruck 1898,133ff.), bei den 
Griechen vor allem Strabon, freilich, ohne dem 
ahtoXoyixdv und agiozozeXtCov des echten For- ] 
schers rechten Geschmack abgewinnen zu können, 
von Späteren Pausanias (VII 24, 7ff.), wie von 
tlen Frühbyzantinerr. loannes 1-aurentius Lydus, 
aber auch noch einige der Späteren wie Nike¬ 
phoros Blemmidas. 

Aber so begierig ihn die Späteren auch aus- 
gebeutet haben, der Geist seiner Forschung hat 
sich nicht auf sie vererbt, so wenig wie seine 
grundsätzliche Stellung gegenüber allem seismi¬ 
schen Geschehen: praesumere animo nihil horum 2 
doos facere nec ira numiuum aut eaelum cunrerti 
aut terram: suas isla causa* hahent nec er im- 
perio saeviunt , sed quibusdam. vitiis nt Corpora 
ncstra turbantur et tune, cum facere ridentur 
irduriam, accipiunt (Sen. VI 3, 1, vgl. de provid. 

I 3f.; de ira II 27, 2. Capelle Zur antiken 
Theodizee, Archiv f. Gesch. d. Philos. XX 181ff.). 
Es genügt, an die fttopqvia bei den Byzantinern 
zu erinnern, die dies Wort geradezu, ohne wei¬ 
teren Zusatz, im Sinne von Erdbeben gebrauchen. 3 
Die dem Wort zugrunde liegende Anschauung 
hegen aus der Zeit nach Poseidonios freilich auch 
schon Autoren wie Diodor, Pausanias und manche 
andere. 

Erdbeben und. Erdbebentheorien haben T. 
auch auf die allgemeinen geographischen An¬ 
sichten der Griechen wie andrerseits auf ihre 
Weltanschauung eingewirkt. Vgl. meine Aus¬ 
führungen N. Jahrb. 1908. 620f. und Archiv f. 
Gesell, d. Philos. XX 181ff. 4 

Die neuere E., die erst mit Alexander v. Hum¬ 
boldt lieginnt, vor allem aber die moderne exakte 
Seismologie, deren Geburtsstunde erst, in das 
J. 188f* fällt, in dem E. v. R e b e u r - P a s c h - 
witz als erster .mit Hülfe besonders konstru¬ 
ierter, hochempfindlicher Pendelapparate' Auf¬ 
zeichnungen von Fembeben (Seismogramme) er¬ 
langte vgl. Ta ms Der gegenwärtige Stand 
der E., in der Ztschr. ,Die Naturwissenschaften 1 , 
1923. 49ff. —. sie können mit ihren feinen Mes-5 
sungsinstrumenten und ihren exakten mathema¬ 
tischen Rechnungsmethoden auch dem Philo¬ 
logen zeigen, worin die grundlegenden .Schwächen 
der antiken Seismologie liegen. Das Urteil, das 
gegen Ende des 5. Jhdts. v. dir. der treffliche 
Autor der Schrift .Von der alten Heilkunst 1 (e. 1) 
von der spekulativen Naturwissenschaft fällt: 
bin ovx 7/ :iovr avtqv (seil. tqv ir/tgixrjv) tyu'ryr 
xairi/g vnodernog beiodai MOXeg ta nrfovea te xai 
üxogeöuera, xegi dir dräyxv, j/r rtg exi/eigi] n 6 
Xeyeiv. {'.Toihnn yiibrifa/. oliv xegi nur UITI< ■>r,>i■ 
i] tön• van yijr • a ei ny Xeyot xai ytvuwxot diy 
>/n. Orr är artig töi Xeyovzi ovte toiy dxovovoi 
bijX.a dv ehehe aXijdea eotir ehe in), ov yag 
irr 1 xgoy o n yqij urereyxavra eibevai tu naq sy, 
es gilt auch von der antike? Seismologie, der 
ausreichendes Beobaehtungsmaterinl ebenso wie 
die modernen Mossungsinsirnmentu und exakten 
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Rechnungsmethoden fehlten, die auch durch die 
genialsten Spekulationen nicht ersetzt werden 
konnten, und so konnte noch 1000 Jahre nach 
jenem ionischen Arzt der Byzantiner Agathias 
(II 15 p. 295, 15ff. Dind.) urteilen: ipoi b'e boxov- 
otr, <by per olor re fh-dgibxig texpqgfoi; riol 
/giouevw töjr äbtjX.ior xegi btaroetodat, ov xäu- 
xav biauagreiv tob xidavov xai eixdroy, tob Se 
ye iivtoy äf.qdovg xoXXig äxoXeixeo&ai. xö; yäg 
är 11 g eg to äxotßey tä dtparf/ xai vxegtega btu 
yrohj; äxöygtj öe qpiv ei ye toaovto povov eibel- 
ijfter, tög iteko reg xai ßovXfj xgettzovi äxavtt 
bwtetaxtat qciaeaiy 8i äg-/ay xai xivqaeig xai 
lä; exdatov tcor yivouerun 1 uitiay axoxeir per zig 
Xd, jrp xai biegevväv ov xavteXwy axgqotor ’aojy 
ofiör. dxagt voutmlov to ye ptjv oieoifat re xai 
xexoidevat o>y eveartv eqnxiodai rov örtog, pq- 
.nute dXa^oreia eh] to xsvd a xai äpadiaxegor zrjg 
bm/.ijy exeirqy äyvolag. Das gilt —• cum grano 
salis — von der antiken E. in ganzem Umfange, 
von der modernen, zum wenigsten seit Erfin¬ 
dung der Seismographen, nicht mehr. Denn in 
diesen ist wirklich der Maßstab, das xgtrqgior , 
gefunden, .zgög o tt XQd ävereyxavza eibevai to 
naqceg. Die ipvoeiog ägxdg zu ergründen, vermißt 
sich freilicli die moderne Seismologie nicht. 

Klug und treffend der ionische Arzt ,Von der 
alten Heilkunst' und — gänzlich unabhängig 
xon ihm zu dem gleichen Ergebnis kommend 
der höchst respektable Frühbyzantiner. Aber 
doch bleibt es, auch angesichts der heutigen 
exakten Erdbebenforschung, der unvergängliche 
Ruhm des griechischen Genius, gestützt auf zahl¬ 
reiche feine Beobachtungen, immer aufs neue den 
Versuch gewagt zu haben, die wahren Ursachen 
solch gewaltiger Naturkatastrophen, wie sie die 
Erdbeben für den Menschen bedeuten, auf rein 
verstandesmäßigem Wege, im Bunde mit kühner, 
oft genialischer, Spekulation, zu ergründen. 

Eine umfassende Dars-tellung der griechischen 
Seismologie, die noch manche eindringendc 
Quellenuntersuchungen, zumal im einzelnen, er¬ 
heischt, bleibt auch nach den bahnbrechenden 
Arbeiten von Sudhaus und Oder eine For¬ 
derung an die Altertumswissenschaft der Zu¬ 
kunft. 

Literatur: Ideler I 582ff. Sudhaus 
Aetna 52ff. Oder Philol. Suppl. VII 268 n. ö. 
Gilbert Die meteorol. Theorien des griech. 
Altertums 293—324 (im einzelnen vielfach pro¬ 
blematisch. im ganzen wenig selbständig). C a - 
pelle N. Jahrh'. 1905, 549ff. 1908,603«. 1920, 
3 Kiff. Zu den seismischen Verhältnissen Grie¬ 
chenlands .1. F. Julius Schmidt Studien über 
Vulkan 11 . Erdbeben II. N e u m a n n- P a r t s c h 
319 341. [Capelle.] 

S, 422, 36 zum Art. Eretria: 

r. Geschichte der Stadt. Strabon X 
447f. berichtet, daß Ansiedler aus Makistos in 
Elis nach E. gekommen seien: diese Nachricht 
heruht wohl auf dem in Elis wie in E. blühenden 
Rhotazismus. Die Besiedlung durch die Athener 
ist eine athenische Erfindung, um die Besetzung 
Kuboias zu rechtfertigen (Strab. X 447. Scvmn. 
575. Veil. Paterc. I 4. 1. Eustath. Horn. II. II 
537). Ohne jede Stütze in der Überlieferung ist 
die Vermutung Richardsons Papers of tlie 
Arner. schon! at Athens VI 5911.. daß Plminiker 




oi'j xaicuiia lyjresciuouut;^ 

zuerst E. besiedelt hätten (s. u. den Art. Euboia). 
Da Bechtel Inschr. d. ion. Dial. 12ff. (Abh. 
Gott. Ges. 1887) darauf hinweist, daß die auf¬ 
fallendste Erscheinung der eretrisehen Mundart, 
der Rhotazismus, seine Anfänge in Thessalien 
hat, da es weiter in Thessalien ein E. gab (Strab. 
IX 434. X 447) und die Bewohner Nordeuboias, 
die Elloper (s. den Art. H i s t i a i a), aus Thes¬ 
salien stammten, so wird man E. für eine Grün¬ 
dung der von den Thessaliem vertriebenen phthio- 
tischen Achaier halten dürfen (vgl. B u s o 11 Gr. 
Gesch. I 2 289—290, 8). B u s o 11 zieht auch die 
Verwandtschaft zwischen dem eretrisehen Demo- 
tikon Bov&w&ev (IG XII 9, 244. 249, 113) und 
der thessalischen Stadt BovSeiov (Hom. II. XVI 
572. Steph. Byz. s. Bovöeta) sowie die Überein¬ 
stimmung des Kultes der amarynthischen Artemis 
mit dem der thessalisch-makedonisehen Artemis 
heran. Vielleicht könnte man noch auf die Demen 
louatfjs (IG XII 9, 191. 240. 241. 244. 246. 
249), OiyaXia (IG XII 9, 241. 245; vgl. Geyer 
77) und ix <Pr)(>ai[ä>v] (IG XII 9, 191 C 10), die 
an bekannte thessalische Namen erinnern (der 
erste gleichlautend mit der von Thessalien ge¬ 
gründeten nordeuböischen Stadt Histiaia), auf¬ 
merksam machen. Später ist E. vollständig ioni¬ 
siert, und zwar ist der eretrische Dialekt mit 
dem der Inselionier am nächsten verwandt (vgl. 
Bechtel p. VII). Also hat E. von den Inseln, 
von denen es ja mehrere beherrschte, den größten 
Teil seiner späteren Bewohner erhalten (vgl. noch 
Kretschmer Z. vgl. Sprachf. XXXIII 567). 
In der Geschichte tritt uns E. zuerst zur Zeit 
der Kolonisation entgegen. Nach Plut. quaest. 
Gr. 11 scheint es vor Chalkis im Westen festen 
Fuß gefaßt zu haben: die Korinther hätten um 
735 auf Korkyra bereits eretrische Ansiedler vor¬ 
gefunden und sie vertrieben (zur Zeit vgl. B u - 
solt Gr. Gesch. I 2 443, 3). Poole Catol. of 
greek Coins Brit. Mus. Thessaly 48 hat auf die ■ 
Übereinstimmung der Münztypen von KorkyTa 
und Karystos aufmerksam gemacht; doch macht 
H e a d HN 2 325 dagegen geltend, daß die kor- 
kyraeischen Münzen sonst nichts Gemeinsames 
mit den euböischen haben. Die Vermutung B e - 
lochs Gr. Gesch. I l 2 , 247, 4, daß die Angabe 
Plutarchs lediglich aus dem Vorkommen einer 
Örtlichkeit Evßoia auf Korkyra (Strab. X 449) 
herausgesponnen sei, da an anderer Stelle (Strab. 
VI 269) Liburner als Bewohner Kerkyras vor der 1 
korinthischen Kolonisation genannt würden, ist 
zunächst bestechend. Jedoch hat C u r t i u s Ges. 
Abh. I 185 darauf hingewiesen, daß nach Paus. 
V 27, 9 zwei eherne Stiere des Eretriers Phile- 
eios als Weihgeschenke der Eorkyraier und Ere- 
trier in Olympia nebeneinander standen (vgl. 
IGA 373), und daraus wie aus anderen Gründen 
auf ein näheres Verhältnis zwischen beiden Ge¬ 
meinden geschlossen. Da wir nun E. bald darauf 
bei der Kolonisation im Westen beteiligt finden, ( 
so kann der Notiz bei Plutarch doch nicht jede 
Wahrscheinlichkeit abgesprochen werden. Die 
weitere Angabe, daß die vertriebenen Eretrier 
nach Thrakien gesegelt seien und dort Methone 
gegründet hätten, wird durch Steph. Byz. s. Mt- 
ddisr] (i Evßoias) bestätigt: denn das heißt doch 
wohl ,eine euböische Kolonie' (vgl. noch Geyer 
60ff.). Zugleich wirft die plutarchische Erzäh- 


rjruina (yjroscmciue) ö/o 

lung ein wertvolles Streiflicht auf eine der 
Hauptursachen der griechischen Kolonisation, die 
Landnot: . . . oi ’EoexgieXi dninXtvoav oixäSe. 
!Idk ol jioXttcu rijs yedoas, elgyov 
aiiTOvg xai änoßaivtiv ixuiXvov oqpcvSovovvreg. 
Mij dvva/xevoi de ur/re zeioai /xrjre ßiäoao&cu .. . 
ini 0Qifxrjg exXevaav. Ungefähr zu gleicher Zeit 
finden wir E. bei der Anlage von Kyme in Cam- 
panien beteiligt (Dionys. Hai. ant. Rom. VII 3. 

• Strab. V 247 zusammen mit Liv. VIII 22; vgl. 
Verg. Aen. VI 2. Solin. n 16), das von Zuzüg¬ 
lern aus ganz Euboia gegründet wurde (Ed. 
Meyer G. d. A. II 471. Busolt Gr. Gesch. 
I 2 393, 3. Geyer 80f.). Doch scheint E. sich 
bald vom Westen zurückgezogen zu haben, der 
Übermacht der verbündeten Chalkidier und Ko¬ 
rinther weichend (vgl. C u r t i u s Ges. Abh. I 
185ff.), Dafür wandte es sieh der Besiedlung der 
thrakischen Küste zu. Zwar ist die Behauptung 

• Strabons (X 447), daß es die Städte auf der 
Pallene und dem Athos gegründet habe, über¬ 
trieben, da Skione eine Siedlung der Achaier 
(Thuk. IV 120. Polyaen. VII 47. Pompon. Mela 
II 33. Robert Herrn. XIX 479fi.) und Kleonai 
der Chalkidier war (Herakl. Pont. frg. 3(1 [FHG 
II222]). Dagegen werden auch von anderer Seite 
Men de (Thuk. IV 123. Harpokr. u. Suid. s. v. 
Pompon. Mela II 33), Pharbelos und Ska- 
b a 1 a (Steph. Byz. s. v. verbunden mit den Tri¬ 
butlisten; vgl. Köhler Urk. u. Unters, z. Gesch. 
d. att.-del. Bundes 181. 183. Pedroli Studi di 
storia ant. I 168) als eretriseh bezeugt. Boeckh 
Staatsh. d. Ath. II 2 729. 741 hat zweifellos mit 
Recht (gegen Boehnecke, Pflugk, Heinze 
u. a., vgl. Boeckh a. 0. und Geyer 62) die 
bei Steph. Byz. s. v. erwähnten Orte mit den 
thrakischen zusammengehracht; Skabala sucht er 
in der Nähe von Olynthos, während er bei Phar¬ 
belos an das makedonische Olbelos (Steph. Byz. 
s. v.) denkt. Schließlich bezeichnen die Tribut¬ 
listen (vgl. Köhler 175) noch Dikaia als 
eretrische Pflanzstadt; nach Plin. n. h. IV 17 
lag die Stadt am Thermäischen Meerbusen, 
jedenfalls in der Nähe von Methone: vgl. noch 
Boeckh II 2 683. Bestätigt wird die Erklärung 
der Inschriften durch die Münztypen von Dikaia 
(H e a d HN 2 213). Vielleicht ist auch 0 k o 1 o n 
(Steph. Byz. s. v.) eine eretrische Kolonie in 
Thrakien gewesen, wie M e i n e k e (Steph. Byz. 

I 488) vermutet hat: dafür spricht, daß Theo¬ 
pomp Okolon wie Skabala in demselben Buche 
seiner Philippika erwähnt hat. ft‘her 0 r i k o s 
vgl. Bilabel Philol. Suppl. XIV 218.) 

Die Blütezeit E.s fällt kurz nach der Koloni¬ 
sation, etwa in den Anfang des 7. Jhdts. Nach 
einer Stele im Tempel der Artemis Amarysia be¬ 
teiligten sich 3000 Hopliten, 600 Reiter und 
60 Wagen an den Festzügen zu Ehren der Göttin 
(Strab. X 448). Die Herrschaft der Stadt er¬ 
streckte sieh damals an der Westküste bis nach 
Stvra (Herod. VT 101), nach Osten erreichte das 
Gebiet das Ägäische Meer (Plat. Menex. 240). 
Andros, Tenos, Kcos und andere Tnseln gehorch¬ 
ten den Eretriern (Strab. X 448). Anfang des 
7. Jhdts. kam es dann zwischen E. und Chalkis 
zu dem Lelantischen Kriege, der die Blüte der 
Stadt knickte (s. den Art. Euboia). Es ist 
möglich, wie Preller (Ber. Leipz. Ges. 1852, 
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174f.) vermutet, daß in dem Kriege auch Athen 
E. unterstützte, zumal noch Peisistratos dort Auf¬ 
nahme und Hilfe fand- E. war seitdem eine 
Macht 2. Ranges; es konnte seine alte Macht¬ 
stellung nicht aufrecht erhalten. Die Andrier 
gründeten bereits 655/4 selbständig mehrere 
Kolonien (vgl. B u s o 11 Gr. Gesch. I 2 458). Des¬ 
halb ist Herodots Angabe, daß die Blütezeit E.s 
in die Zeit des Kleisthenes von Sikyon falle 
(VI ' 127), falsch. Damals verlor E. auch seine 1 
Besitzungen auf dem Festlande, v. Wilamowitz 
hat nachgewiesen (Herrn. XXI 97ff.), daß der 
eretrische Dialekt noch Ende des 5. Jhdts. in 
Oropos gesprochen wurde (vgl. Etym. M. 391, 
12). Diese Gemeinsamkeit der Sprache kann 
nur aus einer Herrschaft der Eretrier über die 
Graia erklärt werden, da Stammesverwandtschaft, 
wie Ed. Meyer (G. d. A. n 191) vermutet, nicht 
in Frage kommt. Kamen doch die Eretrier aus 
Thessalien, während die Graer als der Rest 2 
eines mittelgriechischen Volkes zu betrachten 
sind (vgl. v. Wilamowitz Philol. Unters. 1152). 
Außerdem bezeichnet Steph. Byz. s. Toala dies 
als eine Stadt E.s und weist auf seinen Ar¬ 
tikel über Tanagra hin, hier aber teilt er mit, 
daß Tanagra wie Oropos auch Graia genannt 
würden. Beide Städte waren also einst eretriseh, 
worauf auch Kämpfe zwischen Tanagra und E. 
hindeuten (Paus. IX 22, 2; vgl. v. Wilamo¬ 
witz Herrn. XXI 107). Hierher gehört auch der 8 
eretrische Name ’ÜQwxoxXf/g (IG XII 9, 246. 
249. 772). Ferner nennt Theopompos (frg. 189 
Gr.-H.) die oropische Ortschaft Eleutherios 
(Steph. Byz. s. v.) eine Gründung der euböischen 
Heroen Aiklos und Kothos, und Hysiai bei Aulis 
wurde nach Steph. Byz. s. v. auch ’Yrnnt ge¬ 
nannt, mit dem typischen eretrisehen Rhotazis¬ 
mus im Wortinnem (vgl. v. Wi 1 a m o w i t z 105). 
Schließlich mag noch auf die Gephyraier hinge¬ 
wiesen werden, die wir sowohl in Euboia wie l . 
auch in Tanagra finden (Herod. V 57ff. 61. Plut. 
de malign. Her. 23. Strab. IX 404. Steph. Byz. 
s. ritfvQo .: vgl. Toepffer Alt. Geneal. 293ff. 
Geyer 23). Seit dem Lelantischen Kriege wurde 
die Verbindung zwischen E. und Athen immer 
enger. Nach E. flüchtete Peisistratos, um von 
hier aus seine Tyrannis wiederherzustellen, 506 
stand cs vielleicht auf seiten Athens gegen Chal¬ 
kis (v. Wilamowitz Aristot. u. Athen II 80), 
und um 500 waren E. und Athen die einzigen i 
griechischen Städte, die dem Hilfsgesuch des 
Aristagoras von Milet Folge leisteten (Herod. V 
99). Dabei zeigt uns die geringe Zahl der Schiffe 
die gesunkene Macht der Stadt. Ganz phanta¬ 
stisch ist die Angabe des Eusebios (I 225 Schöne), 
aus Diodor (Ephoros) entnommen (vgl. Diod. VII 
11 Vogel), daß die Eretrier 15 Jahre lang die 
Seeherrschaft inne gehabt hätten, und zwar bis 
zum 10. Jahre vor dem t'bergang des Alexander, 
wofür Vogel .Xerxes' einsetzen möchte. Damit 1 
erledigt sich auch die Behauptung von v. W i 1 a • 
mowitz (Philol. Unters. IV 136. 138), daß E. 
damals noch u. a. über Karystos. Styra, Grynchai 
geherrscht habe. Von den Inschriften, in denen 
Grynchai als eretrischer Demos erscheint _ (auf 
zwei davon beruft sich v. Wilamowitz), 
stammt nur eine aus dem Ende des 4. Jhdts., 
alle anderen aus dem 3. Jhdt. (vgl. IG XII 9, 
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191. 241. 244. 245. 246. 247. 249). Da Grynchai 

in den attischen Tributlisten erscheint (vgl. Köh¬ 
ler Urk. u. Unters. 169), war es im 5. Jhdt. 
selbständig. Nun halte ich es für wahrschein¬ 
licher, daß sich der Ort nicht erst 500, sondern 
bald nach dem Lelantischen Kriege frei gemacht 
hat. Über Styra und Karystos hören wir vor 490 
nichts. — Da Herod. V 103 nach der Schlacht 
bei Ephesos nur von der Rückkehr der Athener 
• berichtet, haben die Eretrier noch bei den Mile¬ 
siern ausgehalten. Sie hatten an der Expedition 
nach Sardes teilgenommen (Aristot. analyt. poster. 
II 10 [I 161 Didot]) und bei Ephesos ihren Füh¬ 
rer Eualkides verloren (Herod. V 102). Die Schil¬ 
derungen des Lysanias aus Mallos (FHG IV 441) 
bei Plut. de malign. Herod. 24 über den hervor¬ 
ragenden Anteil der Eretrier an den Kämpfen be¬ 
ruhen auf Erfindung (vgl. Busolt Gr. Gesch.n 2 
544, 4. Heinze De reb. Eretr. 32). — 490 war es 
3 eine Aufgabe des persischen Heeres, die Beteiligung 
der Eretrier an den Kämpfen der Ionier zu be¬ 
strafen (Herod. VI 94). E. traf Vorbereitungen 
zum Widerstand und wurde von Athen unter¬ 
stützt: die 4000 Kleruchen des Leianton waren 
dazu ausersehen. Doch war in der bedrohten Stadt 
der Verrat bereits am Werke. Deshalb zogen die 
Athener über Oropos ab. Die Perser landeten bei 
Temenos, Choireai und Aigilia ihre Truppen. Am 
siebenten Tage fiel E. durch Verrat. Die Perser 
0 steckten die Heiligtümer in Brand, ein Teil der 
Bewohner wurde in die Gefangenschaft geführt, 
die Verräter, Euphorbos und Philagros, vom 
Könige mit Land beschenkt (Herod. VI100—102; 
vgl. Plut. de garrul. 15. Paus. VII 10, 2). Wenn 
auch die Zahlen bei Philostratos (vita Apoll. I 
24) zu niedrig gegriffen sind (780 seien nur ge¬ 
fangen genommen worden), so zeigt doch die Be¬ 
teiligung E.s 480, daß die Schilderungen Platons 
(Menex. p. 240; leges III p. 698 c) übertrieben 
0 sind. Das Wort aayrjrevco z. B. (leg. a. O.) ist 
Herod. VI 31 entnommen; seine Anwendung auf 
E. aber schreiben Strab. X 448. Aelian. de nat. 
anim. XV 5. Suid. s. Inxiag. Philostr. vita 
Apoll. I 23 irrtümlich schon dem Herodot zu 
(vgl. noch Himerios bei Phot. bibl. p. 364 a). 
Doch ist bei Platon die Angabe über die Aus¬ 
breitung des eretrisehen Gebietes von Meer zu 
Meer, die zu seinen Zeiten bestanden haben muß, 
zuverlässig; auch seine Angabe, daß die Eretrier 
0 zu den evSoxtftwtatot gehörten, berührt sich mit 
Herod. VI106 (xoXi XoylftM y EXXdg yiyove äode- 
veorion). Über die Katastrophe E.s vgl. noch 
Demösth. LIX 94. CritobuL I 66 (FHG V 98). 
Corn. Nep. Miltiad. IV 2. Tzetzes in Lykophr. 
1432/4. Athen. XII 536f. 537 a. b. — Die ge¬ 
fangenen Eretrier (Herod. VI 107. 115) wurden 
in Arderikka, 210 Stadien von Susa entfernt, an¬ 
gesiedelt, wo sie Herodot noch antraf (VI 119; 
sehr fragwürdig die Angaben des Philostr. vita 
'0 Apoll a. O.). Uber ihre weiteren Schicksale be¬ 
richten Diod. XVII 110, Strab. XVI 747. Curt. 
Ruf. IV 12, 11. — Bereits 480 waren die Eretrier 
wieder imstande, 7 Tricren zu stellen und mit 
Styra zusammen 600 Hopliten zum Heere stoßen 
zu lassen (s. den Art. Euboia). Die Angabe des 
Pansanias (V 23, 2), daß auf dem Weihgeschenk 
in Olympia der Name der Eretrier fehlte, ist 
wohl auf Beschädigung des Originals zurück- 




S r T 1 «m ! ,< Vr a rr VSki , Ne r Heade ' k ,lor Tbebanw Themiso " zum Tyrannen auf und 
fp , bb 'uf Äu ßerung des Themistokles entriß den Athenern, die oropischen Verbannten 
(Plut. Themist 11) dem FeJdherrn der Eretner unterstützend, Oropos, das den Eretriern einst 
gegenüber bezieht sich vielleicht auf den Verrat von Theben geraubt worden, dann von 506—411 
des Phüagros und Euphorbos (H e l n z e 37), da athenisch gewesen war, um 411 wieder den Thc- 
die Verrätern des Gongylos erst später fällt (vgl. banern in die Hände zu fallen; nach 386 hatte 

n.'tiril V f 8 lVj e YT a tt b ' , VH ^ 8- es ’ ™ seine Selbständigkeit zu behaupten, sieh 
8 , 1 1 , hell III 1, 6 . Diod. XI 44. Corn. Nep. an Athen angeschlossen (vgl. Schaefer De- 

Hräif'l , 11 *! 2 I K " e ge trat E. dem mosth. u. s. Zeit P 104ff.) Doch hatten die 

^ Tv b « ; ls ‘“ 10Theban <ir den Vorteil von dem Vorgehen des 

bis 446 nicht bekannt Daß allmählich das Uber- Themison: Oropos wurde wieder thebanisch (Xen 
gewicht Athens auch für E. druckend wurde, sehen hell. VII 4, 1. Diod. XV 76 Aischin II 164 
wir daraus daß es bei dem großen Aufstande an III 85. Demosth. XVIII 99 mit den Scholien): 

Ris^nm ^ i M n l hn \ +' ', en n rt 'i F i U i b ° ’ 1 66/5 (nach den Scholi en zu Aisch. III 85: 367/6). 

Ith hT (ArOhontat des Diphilos) zogen Ob der bei Demosth. a. 0. neben Themison ge- 

sich die Kampfe hin (Hesych s. EenQtayos xa- nannte Theodoros einer seiner Genossen oder sein 
lst ''"'Klenichie Nachfolger war, läßt sich nicht entscheiden. Doch 

csa ? dt * orden 1 339 = Syll . 3 65). stand E. nach wie vor unter thebanischem Ein- 
. ha ” c \. w,e l le chalkidische, den Charakter fluß (vgl. Diod, XV 85. 87), und auch Themison 
!*? er o S r dlg d en (S^ohodaSertaHar- 20 scheint sich nicht lange gehalten zu haben. 357/6 

Slwf;’ P ’^ n rn ;l r V r, 'u b °, 1 J,xle , nfab l war < zur Zeit v gl- Kahrstedt Forsch, zur. Gcsch. 

auch für E damit die Herabsetzung des Phoros d. 5. u. 4. Jhdts. 1910, 68 f.) führten die inneren 

verbunden (für 436/o 3Tal.: vgl. K5 hl er Herrn. Kämpfe auf der Insel zur Befreiung von der the- 
KVfT 141. Cavaignac Et. sur l’hist. flnanc. banischen Herrschaft durch die Athener (Diod. 

d Athenes [Paris 1908] p XXXVIII. XL). Zu XVI 7, 2. Aischin. III 85. Demosth. Vßl 74). 

rinn HC^YTI^f/^OQfil 6 n Eu P a ! rid « Cb - b r euh öischen Städte schlossen mit Athen, das 

rion (IG XII 9, 296). Damit war, wie Chalkis, die Verhältnisse regelte, ein Bündnis (IG II 2 124 
auch E. eine Lntertanengemeinde Athens ge- 125 = Syll . 3 190. 191) Noch 352 «lan/l w 
werden (vgl. Thuk. VII 57). Von 445- 411 setzt freundlichem Verhältnis zu Athen (Demosth. XXin 

de Prägung von Münzen aus (IG XII 9 p. 172). 30 124. Vgl. Schaefer Demosth. I 2 441). Damals 

4H fiel imt dem übrigen Euboia auch E. ab: war Menestratos Machthaber in E. Doch begann 

nur das Kastell vermochten die Athener noch Philippos jetzt, die Eiuboier vor Athen zu 
kurze Zeit zu behaupten (Thuk VIII 95. Lvs warnen, das ihnen nicht helfen könne (Demosth. 

He X e wj/V, I 88 i = nf' = n M i c hfjl IV 37 mit Schol.). 349/8 finden wir dann Plu- 

HisiiäfL R H • nr Yn7i 0 S 0 Chl °l E - n,lt terchos 5n E ' a,s Tyrannen, was auf andauernde 

Histiaia ein Bündnis (IG XII 9, 188 = Michel innere Kämpfe schließen läßt. Als er mit Kal- 

v Cau . e , r T Vh mscr graec. 2 553; vgl. lias, dem Leiter der chalkidischen Politik, in 

V^i am r Vi Z XXI 99). Ob unter Streit geriet und auch in E. Kleitarchos als 

len Gemeinden, denen erst Lysandros die Auto- Führer der makedonischen Partei ihm entgegen- 
nomie zuruckgab (Xen. hell. II 2, 9), auch E. 40 trat, rief er die Athener herbei. Da Athen^ein 
mch befunden hat, erscheint deshalb fraglich. Festsetzen des Philippos auf Euboia nicht dulden 
Unter den spartanischen Nauarchen erscheint 405 durfte, wurde Phokion mit einem Bürgeraufgebot 
namT'“ 0 ’" ^ al,S - X 9, 10 Syll. 3 115). abgeschickt. Er kämpfte zunächst glücklich; in 

Damais wurde nach Ausweis der Münzen ein seiner Abwesenheit aber schlug sich Plutarchos 
euboi scher Bund gegründet, dessen Mittelpunkt zu den Gegnern Athens, und das attische Heer 
E gewesen zu sein scheint (s. den Art. Euboia). wurde gefangen genommen. Nur Tamvnai hielt 
Bald trieb die spartanische Gewaltherrschaft E. sich. Darauf ging Phokion noch einmal nach 
wieder in die Arme Athens: 394/3 schloß es mit Euboia und zwang die Euboier zum Frieden- 
diesem ein Bündnis (IG II 2 16 = Svll. 3 123 = Plutarchos wurde vertrieben (Plut. Phok. 12ff 

Hicks-HiH Man. of gr. hist, inscr. 2 86 = 50 Demosth. XXI 110. 132. 162. 164. 167. Aischin 

v. Scala. Staatsvertr. d. Alter*. 1 106), während III 86 und Schol. 88. II 12. Schol. Demosth 
schon bei Koroneia Eubmer gegen Agesilaos V 5. Ulp. ad Demosth. XIX 290). Vg). K a be¬ 
kämpften (Xen hell. I\ 3, 15). 378/7 traten auch stedt Forschungen 54ff. Po körn v Stud. z. 
die Eretner sofort in den neuen attischen See- griech. Gesch. im 4 Jhdt Greifswald 1913 
Mind em (Dmd. XV 30. IG H 2 43 = Syll. 3 147 116ff. So war Euboia für Aihen ^Set. aK 

— Michel Rec. 86 = H i c k s - H 1 11 101 = nur auf kurze Zeit. Bereits 343 rüstete Philippos 

1 a 1891 7 ° S v,” H il t- /V« l" S T cbr - 30 = v. Sca- von neuem zur Besetzung der Insel (fPlut.J vit. 

„Jf, Zi e barth (JG XII 9 p. loO) bringt X orator. Hyper. 849 E . besetzte Porthmos und 

erwähnten* v' ? w 180 machte Kleitarchos zum Gewalthaber von E. 

ernannten Kranz der Euboier in Verbindung. 60 ^Demosth. VIII* 36. IX 33. 57. 58. X 8 XVIII 

de k r Schlacht b « Leuktra wird auch E. sich 71. XIX 87. Diod. XVI 74). 341 (unter dem 
r ^ anp ? sf '! l osw ' n bähen (Xen. hell. VI Archon Nikomachos: Schol. Aischin. III 103 
iiil R,uZi ™°o>v x&v niUtov- Ages. II Philochor. bei Didymos eol. 1 , 19) gingen die 
)■ ald dara uf warf sieb in E, wohl mit Hilfe Athener nach K. hinüber, stürzten den Kleitar- 

*) Bei der Wald des Bildes ,rsv&k‘ hat The- IGXIlV^«) "und da/Tw7lh e^Ey doy 

Stibtffle t^HN 2 Sr Symb01 ,lL ' r Er "' 93 V’ IlaclKb ' m VOrber rin «‘ a ^beniselie Ge- 

r gedacht (Head HN 362). sandtschaft zurückgewiesen worden war (Demosth. 
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IX 66 ). Neben Kleitarchos, den wir schon 349/8 
im makedonischen Interesse tätig fanden, werden 
uns als Führer der makedonischen Partei noch 
Hipparchos, Autemedon und Sosistratos genannt 
(Demosth. IX 58. XVIII 295. Plut. reg. et imp. 
apophthegm. Phil. 21. Vgl. Schaefer De¬ 
mosth. II 2 418f.). Diese Ereignisse lassen uns in 
andauernde heftige Parteikämpfe hineinsehen, die 
nicht zum mindesten durch die geschickte Politik 
des Philippos veranlaßt wurden. Wie in fast allen • 
bedeutenderen Städten Griechenlands hatte er es 
auch in E. verstanden, gestützt auf einflußreiche 
Männer, sich eine Partei zu schaffen. Nur war 
hier dank der großen Nähe und der alten Be¬ 
ziehungen Athens Einfluß noch groß genug, um 
i..:mcr wieder sich zu behaupten (zur Chrono¬ 
logie vgl. Kahrstedt Forsch. 72ff.). Doch war 
der letzte Erfolg Athens nicht dauernd, denn 
341/0 gelang es dem Chalkidier Kallias, den 
euböischen Bund wieder ins Leben zu rufen, der I 
die Insel nur in losem Verhältnis zu Athen be¬ 
ließ (vgl. Ziebarth IG XII 9 p. 153. Näheres 
s. den Art. Euboia). Die Sehlacht bei Chai- 
roneia hat dann auch Euboia unter makedonischen 
Einfluß gebracht (vgl. Hyper, epit. 11. Paus. I 
1, 3. 25, 4). Im La mi sehen Kriege nahmen zwar 
die Athener Styra im Süden Euboias, aber das 
Landgebiet dieser Stadt fiel E. zu (Strab. X 446). 
Die Insel gehörte dann au dem Machtgebiet des 
Kassau dros (Diod. XIX 35, 2), wurde diesem; 
aber durch Pole-maios, den Neffen des Antigones, 
entrissen; auch E. schloß sich ihm an (312: Diod. 
XIX 78, 3). Die im Frieden von 311 (Diod. XX 19. 
Inscr. Gr. Or. 5) festgesetzte Autonomie der grie¬ 
chischen Städte kam E. nicht zugute, da Pole- 
maios 310 von Antigono« abfiel und eine selb¬ 
ständige Herrschaft gründete (vgl. IG XII 9, 192 
[s. U.] : / te (fpoi'oä äxpÄitev Sie bijfioi kXev&eQW- 
{hj xi/..). Nach seinem Tode (309) traten Chal¬ 
kis und E. in den böotischen Bund, der in dieser 
Zeit eine starke Stellung einnahm und von allen 
Diadochen umworben wurde (H o 11 e a u x Rev. 
öt. gT. X [1897] 177ff.). In E. standen damals 
Polemarchen an der Spitze der Stadt (IG XII 9, 
192 = Syll . 3 323 = Michel Rec. 343; vgl. 
Holleaux 157ff. v. Wilamowitz Philol. 
Unters. IV 101); auch sind mehrere Epheben- 
kataloge in böotiseher Form aus dieser Zeit er¬ 
halten (IG XII 9, 240—242), und für den Wieder¬ 
aufbau Thebens hat auch E. beigesteuert (IG 
VII 2419 = Svll . 3 337: vgl. Holleaux Rev. 
dt. gr. VIII 7ff. und X 189. Beloch Gr. Gesch. 
III 2,355. S w o b o d a Hermanns Staatsaltert. 
3®, 282). 304 wurde durch Demetrios Polior- 
ketes E. .autonom* (Plut. Demetr. 23. IG XII 9, 
210 = Syll . 3 348 = Michel Rec. 344), d. h. 
es geriet in Abhängigkeit von Antigonos und 
stellte 302 Schiffe für Demetrios (s. die angef. 
Inschr.). Nach der Schlacht bei Ipsos wurde E. 
frei (gegen Niese Gesch. d. griech. u. maked. 
Staaten I 353 vgl. Beloch Gr. Geseh. III 2, 
301). Beloch setzt die Gesandtschaft des Me¬ 
nedemos an Ptolemaios und Lysimachos in diese 
Zeit (Diog. Laert. II 17. 140. v. Wilamowitz 
Phil. Unters. IV 100) und schließt den Abfall 
lvs auch aus der Angabe des Herakleides (FHG 
III 171 bei Diog. Laert. II 17, 143), daß Mene¬ 
demos E. mit Hilfe des Dometrios von den Tyran- 
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nen befreit habe, da diese nur in der Zeit zwi¬ 
schen 301 und 294 untergebracht werden können. 
Auch die Verwendung des Menedemos für Oropos 
(Niese I 377 läßt wenig wahrscheinlich Oropos 
damals eretrisch werden; vgl. Diog. Laert. II142) 
gehört in die Zeit nach 294 (Diog. Laert. II 17, 
141). Von 294—287 war Euboia wieder make¬ 
donisch; damals feierten die wichtigsten Städte, 
so auch E., die . 1 tj/nijühia (IG XII 9, 207; vgl. 
Kuruniotis Eg/rj/i. ag/. 1911, lff.), und Chal¬ 
kis spielte für den Schiffbau 289/8 eine wichtige 
Rolle (Plut. Demetr. 43). Wenn bei Diogenes 
Laert. (II 140. 141) erzählt wird, daß der Tribut 
E.s von 200 Talenten auf 50 Talente ermäßigt 
worden sei, so muß dies stark übertrieben sein, 
da die Stadt 425 nur 15 Talente bezahlt hat und 
besonders die lange Kriegszeit seit 323 den Wohl¬ 
stand beträchtlich herabgemindert haben muß 
(Tarn Antig. Gon. 113, 4). Auch nach dem 
Verluste Makedoniens blieb Demetrios Herr von 
E., wie aus der Beglückwünschung des Antigonos 
Gonatas nach den Siege über die Kelten 277 
von seiten des Rates und Volkes hervorgeht 
(Diog. Laert. II 17, 142; vgl. Tarn Antig. Gon. 
166, 104). In diese Zeit fällt auch die Bemühung 
des Menedemos, E. die Freiheit zu verschaffen 
(Diog. Laert. II 143). S o k u 1 o w (Klio III 130) 
rückt dies bis in die Mitte des Jahrhunderts hin¬ 
ab; dadurch würde jedoch das Geburtsjahr des 
i Menedemos auf etwa 320 bestimmt werden, was 
mit der Wertschätzung des Philosophen und seiner 
Tätigkeit im Anfang des 3. Jhdts. schwer verein¬ 
bar wäre. Gleich danach finden wir E. frei: 
schon das delphische Amphiktionendekret Syll . 3 
405 aus dem Jahre 276/5 führt unter den Hiero- 
mnemonen an Iwvoiv <Pa»el(ovos, 2<ooißiov. Nach 
Vermutung Ziebarths (IG XII 9 p. 173) ist 
dieser Sosibios ein Euboier, wahrscheinlich ein 
Eretrier (s. IG XII 9 Index). 275 erscheint dann 
I ein Eretrier (Syll . 3 406) und ebenso in den folgen¬ 
den Jahren (Syll . 3 416. 417. 418; der nr. 417 
und 418 aufgeführte Euboier Eperastos wird Syll . 3 
238 I 16 als Eretrier bezeichnet; vgl. noch Pom- 
t o w Mio XIV 320 nr. 31 Z. 5). Das Vorwiegen 
der Eretrier wird auf die Vormachtstellung 
dieser Stadt im eaböischen xoivor zurückzuführen 
sein (vgl. Art. Euboia). Damit ist die Ver¬ 
mutung B e 1 o c h s in 2, 306. 327, daß der Ab¬ 
fall Euboias erst 274 nach dem Siege des Pyrrhos 
I anzusetzen sei, widerlegt (die Beziehung der In¬ 
schrift IG II 316 = Svll . 3 385 auf den Abfall 
der Insel [Walek] ist sehr unwahrscheinlich). Tn 
die Zeit der Unabhängigkeit E.s setzt Ziebarth 
eine Reihe von Ehrendekreten (IG XII 9. 191. 
196. 197. 198. 205. 206. 212. 222; s. darüber 
unten). Antigonos gewann E. wohl infolge des 
Chremonideischen Krieges zurück. Da Diog. 
Laert. II 127 von einer äXtuan E.s gesprochen 
wird, wäre eine Erstürmung der Stadt nicht aus- 
) geschlossen (Niese n 237; vgl. Tarn Antig. 
Gon. 286L). Der Abfall seines Neffen Alexandres 
hat dann um 250 noch einmal dem Antigonos 
die Insel entrissen (s. darüber den Art. Euboia). 
Eine eretrische Inschrift gibt dem Alexandros 
den Königstitel (IG XII 9, 212 = Wilhelm 
E<f. äoy_. 1892 p. 127ff.; vgl. Suid. s. Eyyooimv). 
Der Mittelpunkt seiner Herrschaft scheint Euboia 
gewesen zu sein (Tarn Antig. Gon. 372). Erst 
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kurz vor 244 wurde nach dem Tode des Alexan- die Herakleoten und Euboier aufgelegt hatte, 
dros mit neu 1 übrigen Euboia auch E. wieder welche Zahlung jenen dann erlassen wurde, so 
makedonisch und blieb es seitdem. Zwar glaubt kann daraus wohl geschlossen werden, daß ein 
JPomtow in dem Dekret, das er Klio XIV Teil der Euboier an der Erhebung nicht teilge- 

2.14 nr. 16 mitgeteilt hat und das aus dem J. 236 nommen hatte (vgl. auch Paus. VII 14, 7). Über 

stammt (Archon Athambos; vgl. Pomtow Gött. einen Gebietsstreit zwischen Chalkis und E. aus 
Gel. Anz. 1913, 154), ein delphisches Amphi- dieser Zeit erfahren wir Näheres aus einer del- 
ktionendekret sehen zu dürfen. Dann wäre er- phischen Inschrift (Pomtow Klio XV 14fi. 
wiesen, daß wie Histiaia auch E. damals autonom nr. 39. 40). Im 1. Mithradischen Kriege schloß 
war, denn in dem Euboier ExxogiSr/e möchte ich 10 sich 15. an Mithradates VI. an (Memn. XV 32 
gegen Pomtow einen Eretrier sehen, da Z. 11 FHG III 542; vgl. Appian. Mithrid. 31). Von 
Egcxgiecov vorkommt und Extogi6r}s sonst nur einer Bestrafung hören wir nichts; nur schenkte 
au o,fi o?- 11 «! 11 stiften erscheint (vgl. IG XII Sulla dem Feldherrn des Mithradates, Archelaos, 
9,244. 240. 249). Doch ist der Stein so ver- 10 000 Plothra auf Euboia (Plut. Sulla 23). — 

stummelt daß man allein, auf dieses Zeugnis ge- M. Antonius soll dann den Athenern E. gegeben, 

stutzt nicht die Autonomie E.s behaupten kann. Augustus aber der Stadt die Freiheit wieder ver- 
Jedenfalls gehörte Euboia unter Philippos V. liehen haben (Cass. Dio LIV 7. Mommsen 
vvTT? la ^ <l - n ' Schen Maehtbere >ch (Polyb. XI5, 4. R. Gesch. V 254). Seitdem tritt E. nicht wieder 

ÄVI11 46, o), und zwar hat es sich wohl dem in der Geschichte hervor. Es wird früh verödet 

Bunde des Antigonos Doson angeschlossen, wenn 20 sein; schon bei Hierokles (Anfang des 6. Jhdts.) 

, a öobV-hyb- IV 9, 4 nicht erwähnt ist. Niese kommt E. nicht mehr als selbständige Gemeinde 
(II 336) möchte aus dieser Übergehung schließen, vor (Hierocl. synecd. 644f. p. 8f. Burckh.), und 
daß die Insel als Untertanenland galt; doch auch in den Kämpfen nach der Aufrichtung des 
widerspricht dem meines Erachtens die Politik lateinischen Kaiserreiches 1204 wird es nicht 
des Doson sowie der Beschluß des Senates bei erwähnt. 

Polyb. XVIII 46, 5. Während des 1. Makedoni- II. Die eretrischen Demen. Eintei- 
schen Krieges wird E. nicht erwähnt, indes ge- lung des eretrischen Gebietes in Demen schon 
hört wohl in diese Zeit das Dekret Inschr. v. seit dem 5. Jhdt.; daneben erscheinen ycogoi (IG 

Magnesia nr. 48. Erst im 2. Makedonischen XII 9, 189 Z. 25). Es sind ungefähr 46 Demen- 

Kriege (198) wurde E. von den vereinigten Ge-30 namen bekannt, viele allerdings nicht sicher zu 
schwadern der Römer, Pergamener und Rhodier ergänzen. Näheres bei Ziebarth IG XII 9 
angegriffen. Die Bewohner wagten aus Furcht p. 163ff. Geyer 73ff. (vgl. Kuruniotis E<p. 
vor der makedonischen Besatzung keine Unter- Agy. 1911. 24.” Busolt Griech. Staatsk. 1630h)’ 
handlungen anzuknüpfen. Als sie jedoch nach III. Verfassung. Das Königtum ist für 
der Besiegung des chalkidischen Kommandanten E. nicht zu belegen, trotzdem es sicher bestan- 
an Attalos Gesandte geschickt hatten und nun in den hat. Die älteste Regierungsform ist die ari- 
ihrer Wachsamkeit nachließen, wurde die Stadt stokratische: ein ritterlicher Adel beherrschte die 
erstürmt (Liv. XXXII16. Paus. VII 8,1). Indessen Stadt. Seine Vorliebe für die Pferdezucht geht 

ist sie von den Makedonen wieder besetzt wor- aus den zahlreichen mit famos gebildeten Per- 

den (Polyb. XVIII 45, 5). Nach dem Frieden 40 sonennamen hervor (vgl. B e c h t e 1 Herrn XXXV 
von 197 wurde E. zunächst dem Eumenes zuge- 326ff. IG XH 9 Index). Die Stärke E.s lag so 

sprochen, aber auf Betreiben des Flamininus in seiner Reiterei (Aristot. VI 3 p. 1289b. Plut 

durch den Senat für frei erklärt (Polyb. XVIII amator. 17. Strab. X 448. Vgl. Aristot. VIII 6 

4i, 10. Liv. XXXIII 34, 10). 194 zog Flamini- p. 1306a). Der Adel herrschte noch zur Zeit des 

nus die Besatzungen aus den euböischen Städten Peisistratos, da dieser nach Aristot. ’Ä&. mol ]5 

(Liv. XXXIV 51. 1. Plut. Tit. 12). — 192 ver- 2 in E. Schutz fand: ht 6c twv famctox twv 

eitelte zunächst die Hilfe E.s einen Handstreich cyövxcov iv E. rijv mohreiav, also um 545 (vgl 

des Aitolers Thoas auf Chalkis (Liv. XXXV 38), B'eloch I 2 2 , 288ff.). 510 erfolgte der Sturz 

nach der Besetzung von Chalkis durch Antio- des Hippias, ohne daß die Eretrier für ihn ein- 

chos III. aber unterwarf sieh auch E. dem svri- 50 traten, obwohl nach einer allerdings nicht ver¬ 
sehen Könige (Liv. XXXV 51). Der Sieg der bürgten Nachricht Peisistratos sogar mit einer 

Römer hei den Thermopylen zog dann den Abfall eretrischen Adligen vermählt gewesen sein soll 

der euböischen Städte nach sich (Liv. XXXVI (Suhl. s. iyxcxoiövoxoftevrjv. Schol. Aristoph. nub. 

21. Appian. Syr. 21). Im amarynthischen Heilig- 48), und 506 ließ E. die chalkidischen Hippoboten 

tum errichteten die Eretrier dem T. Flamininus vom attischen Demos niederwerfen. Wäre damals 

eine 8tatue (IG XII 9, 2o3). In diese Zeit ge- noch der Adel in E. in der Herrschaft gewesen, 

hören auch die Schicdspriiche der Eretrier in so hätte er wohl trotz der alten Feindschaft mit 

einem Streitfall zwischen Naxos und Paros (IG Chalkis nicht ruhig mit angesehen, wie die Ari- 

XI 4, 1065 b) und zugunsten von Geronthrai in stokratie in der Nachbarschaft beseitigt wurde. 

Lakonien (IG V 1, 1111). Im 3. Makedonischen 60 So muß der Regierungswechsel in E. zwischen 
Kriege trat E. nicht hervor. Ob es sich an der 545 und 510 erfolgt sein. Nun berichtet Aristot. 

Erhebung 147/6 _ beteiligt hat wie Chalkis. ist polit. VIII 6 p. 1306a. daß Diagoras xi/v öhyao- 

ungewiß (vgl. N i e s e III 345ff. ZiebarthIG yjnv xr/r xwv famewv xaxilvotr. Der Wortlaut 

XII 9p. 157f. Art. Euboia). 146 wurde mit zeigt, daß es sich um die endgültige Beseitigung 

den übrigen Bünden auch das xoivov der Euboier der Aristokratie handelt: die Tat des Diagoras 

aufgehoben (Paus. VII 16, 9), bald aber wieder- hat, also den Systemwechsel herbeigeführt. Seit¬ 
hergestellt (Paus. a. O. 10). Wenn L. Mummius dem bestand in E..eine gemäßigte Demokratie, 

den Boiotern die Zahlung von 100 Talenten an ln den Dekreten wird meist der Beschluß von 


Bovin und driuos gefaßt: so aus dem Ende des 
5. Jhdts. (IG XII 9, 187 = Syll. 3 105. 106), 
alis dem 4. Jhdt. (IG XII 9, 189. 191 A, 42. 192 
= Sylt. 3 323. 197. 200), aus dem 3. Jhdt. (IG 
XII 9, 205. 206. 217. 2d9. 220 = Samm¬ 
lung griech. Dial. Inschr. 5310. 221. 222 = 
SGDI 5309. 225. 231. Inschr. v. Magn. 48. 
Diog Laert. II 17, 142). Bisweilen beschließt 
auch hier der Demos (IG XII 9, 196. 198. 199. 
208. 210 = Sylt. 3 348. 2lll. 213. 216. 218). Die 1 
leitenden Beamten waren die mgößovlot und <nga- 
xtjyol ; zwischen ihnen waren wohl die Befugnisse 
so verteilt, daß die Strategen die Exekutive, die 
Probulen die Leitung des Rates und der Volks¬ 
versammlung besaßen. In den Urkunden werden 
bald die Strategen, bald die Probulen an erster 
Stelle genannt (IG XII 9, 205. 206. 208. 209. 
212. 217. Diog. Laert. a. O. Vgl. IG Xll 9, 

191 A. XI 4, 1065h). Als Antragsteller treten 
die Probulen allein IG XII 9, 191 A, 42 auf und 2 
dann seit dem 2. Jhdt. (IG XII 9, 234 = Syll. 3 
714. 235. 236). Da Inschr. v. Magn. 48 beginnt: 
far oxgaxrjyov, scheint einer der Strategen epo- 
nym gewesen zu sein (ca. 206 v. dir.). Beide 
Ämter werden auch als ägyovxts zusaminengefaßt 
(z. B. IG XII 9, 228. 229. 230. Inschr. v. Magn. 

48 u. ö.). Daneben begegnet uns in den Epheben- 
katalogen ein aoyoiv als Vorgesetzter der Ephe- 
ben (z. B. IG XII 9, 243. 249 B 105). Seit dem 
2. Jhdt. heißt der Rat ovvcdgtov; die Fonnel 3( 
lautet: Bcöoy-dai xols avvcSgot; xai x(ö.S?]fiq) schon 
um 200: Rohm Milet I 3, 154, 7, und dann 
IG XII 9, 234, 40. 236, 28. [237, lj um 100 
v. Chr. Danach haben weder dio Antigoniden 
noch die Römer die innere Verfassung E.s an¬ 
getastet, von kurzen Episoden abgesehen. Eine 
Prosonographie der Eretrier geben H e i n z e 
a. O. 47F. Ziebarth IG XII 9 p. 163. 

IV. Kulte. Schutzgöttin der Stadt war A r - 
temis Amarvsia (vgl. Geyer 57f. Wer-4 1 
nicke o. Bd.'ll S. 1379f. P r e 11 er - Ro b e r t 
Griech. Myth. I 310). Außerdem wurden verehrt 
Apollon Daphnephoros, Demeter, Hera¬ 
kles, Dionysos: vgl. Ziebarth IG XII 9 
p. 162. 214. Ein Thesmophoricnfest zu Ehren der 
Demeter bezeugt Plut. quaest. gr. 31; vgl. Ku- 
runiotis u<jx- UJ11, 35. \or der Stadt 
hat ein Heiligtum des delischen Apollon, der 
Leto und Artemis gelegen (IG Xll 9, 266): vgl. 
Gr ver 58. IG XII 9 p. 161. 5 

V Münzen. Über die Münzen E.s vgl, 
Hoad HN* 360 - 364. Re gl in g IG XII 9 
p. 172f. 

Literatur siehe bei Philippson o. 
Bd. II S. 425. IG Xll 9 p. 174/5. Geyer To- 
pogr. u. Gesch. d. Insel Euboia I (Quellen u. 
Eorsoh. z. alt. Gesell.. Heft 6). Berlin 1903. 

[Geyer.| 

S. 434, 61 zum Art. Erginos ; 

2a) Erginos, SyTer, Bruder des Diokles. tratet 
durch ihn in nähere Beziehungen mit Aratos und 
beteiligte sich an der Einnahme v on Korinth 
(243), Plut. Arat. 18, 4f. Polyaen. VI 5. 

[Schoch.] 

S. 436, 44 zu Art. Ergoteles: 

3a) E. lauert mit Pythodoros dem verbann¬ 
ten Themistokles in Kleinasien auf, da der Groß¬ 
könig 200 Talente auf Themistokles’ Kopf gesetzt 
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hat (etwas vor 465), Plut. Them. 26. W i e d e r - 
sich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. 
Breslau 1922, nr. 93. [Wiedersich.] 

Erotylos, nur erwähnt in dem Pap. Leidens. 
W hei Leemans Papyri graeci II Lugduni Ba- 
tavorum 1885, 21a v. 34. 35 p. 155 (= Diete¬ 
rich Abraxas 202, 16), als Verfasser von 'Ogxpixä. 
Ferner bei Zosimos (Berthelot Collect, des 
alchim. Grecs II 144, 7). Vgl. Leemans 194 
0 und A. Dieterith Jahrb. f. kl. Philol. Suppl.- 
Bd. XVI 1888, 745 (= Kl. Sehr. 6). Kern Or- 
phicorum frg. p. 71 nr. 235. [Kern.] 

Essener. 

Inhaltsangabe: 

I. Die Quellen: a) die Hauptquellen; b) Neben¬ 
quellen: 1. heidnische, 2. jüdische, 3. christliche; 
c) essenisch bestimmtes Schrifttum; d) Literatur 
über die Quellen. 

II. Die Berichte: A. Plinius. B. Philon: a) In- 
>0 halt beider phiionischer Darstellungen: a) quod 

omnis probus über sit (= pr. 1.); ß) Apologie 
( — a p.). b) Beurteilung der beiden phiionischen 
Darstellungen: a) enge Beziehungen zwischen 
ihnen, sachliche und sprachliche Berührungen; 
ß) geschichtlicher Wert der Berichte: aa) pr. 1. 
enthält 1. phiionisches Räsonnement, 2. phiio¬ 
nische Ideen als essenische, 3. durchaus phiio¬ 
nische Sprache, 4. essenische Vorstellungen und 
Gebräuche, welche die Konsequenz phiionischer 
) Gedanken sind, S. offensichtliche Fehler, 6. so 
gut wie keine sicher greifbare konkrete Einzel¬ 
heit. ßß) ap. zeigt 1. durchaus phiionische Sprache, 
2. essenische Vorstellungen, die in der Linie der 
Ideen des Philon liegen; ■/) Geringfügige Unter¬ 
schiede zwischen beiden phiionischen Berichten. 
C. losephos: a) ant. XVI1I 18—22: a) Inhalt und 
Frage nach dem ursprünglichen Text; ß) Be¬ 
ziehung zu Philon. b) bell. II 119 -161: a) In¬ 
halt und Verhältnis zu den bisher vorgeführten 
0 Darstellungen; ß) es ist keine Schilderung eines 
persönlichen Kenners, sondern auf Grund von 
Vorlagen gearbeitet; */) Philon als Quelle, cjnoch- 
mals ant. XVIII 18—22 und seine Beziehungen 
zu Philon. 1 ). Quellen des Philon a) sind sie 
genau zu bezeichnen? b) ihr Charakter: cc) all¬ 
gemeines über ihn; ß) Einzelheiten: 1 . Ableh¬ 
nung von Besitz und Geld; Gütergemeinschaft, 

2 . Habsucht verworfen, Einfachheit gelobt, daher 

3. Landwirtschaft bevorzugt, Handel gemieden, 
4 Maßnahmen im Interesse der Gesamtheit (ge¬ 
meinsame Vorratskammern und Mahlzeiten), 
5. keine Sklaven, 6. Ablehnung der Ehe, 7. Ver- 
werfung des Eides und des Salböls, Meldung der 
Städte, weiße Kleider, lange Lebensdauer, hohe 
Schätzung von Weissager und Gesetzgeber, hei¬ 
lige Bücher, Geheimhaltung der Mysterien, Son¬ 
nenverehrung, Heimat und Zukunft der Seele, 
c) Benutzung derQuellen durchPhilon: a) Gegen¬ 
überstellung von E. und Therapeuten; ß) aus 

i dem Vergleich von pr. 1 . und ap. sich ergebende 
Gesichtspunkte seiner Arbeit, d) gewisse Einzel¬ 
heiten der Gesamtdarstellungen sind durch an¬ 
derweitige Überlieferung gestützt. 

III. Der Tatbestand und seine Erklärung: 
a) der Tatbestand: 1. Name, 2. Alter, 3. Stifter, 

4. Zahl der Mitglieder, 5. Wohnsitz meist auf 
dem Lande, 6. Reinigungsbestrebungen, 7. Son¬ 
nenverehrung, 8. ölsalbung, 9. der jüdische Cha- 
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rakter der E. wird in der ursprünglichen Dar¬ 
stellung nicht besonders betont, 10. haben sie 
die Sklaverei verworfen? 11. Stellung zu Geld, 
Eigentum, Erwerb; Gütergemeinschaft; Tisch¬ 
genossenschaft. 12. Bedeutung der Mahlzeiten, 
13. Meidung der Frau, 14. der noch nicht be¬ 
handelte Rest von bell. II 119—161, 15. die E. 
als Fatalisten, b) Deutung des Tatbestandes: 

a) Kurze Zusammenfassung desselben; ß) Her¬ 
kunft der Eigentümlichkeiten der E.: stammen 
sie 1. ganz oder doch wesentlich aus dem Juden¬ 
tum? oder 2. aus dem Pythagoreismus? oder 
3. aus dem Parsismus? 4. die E. ein Erzeugnis 
des Synkretismus (Mandäer, Buddhismus, Gnosis). 

IV. Geschichte des Essenertums. 

V. Literatur. 

I. Die Quellen, a) Der älteste Zeuge für 
die E. ist P h i 1 o n von Alexandreia. Er hat in 
einer seiner Erstlingsarbeiten, die in ihrer er¬ 
haltenen zweiten Hälfte den Titel trägt mgi roy 
jinria onovöaiov eivat fXn'ihoov = quod omnis 
probus über sit (= pr. 1.), von ihnen gehandelt 
(§ 75—91 Cohn). An der Echtheit dieser Schrift 
darf heute nach den Beweisführungen von 
Wendland (Archiv f. Gesch. der Philos. I 
1888, 509—517. V 1892, 225ff. Vgl. von dem¬ 
selben: Die E. bei Philo, Jahrb. f. prot. Theol. 
1888, 100—105), Massebieau (Le classement 
des oeuvres de Philon 1889, 79—87), Krell 
(Progr. des St.-Anna-Gymnas. Augsburg 1896), 
Treplin, Plozij (s. u.) u. a. nicht mehr 
gezweifelt werden. Kaum minder fest steht trotz 
vereinzelter Angriffe die phiionische Herkunft 
einer Stelle, an der der Alexandriner in einem 
späteren Buche (i) vnio lovbatmv änoXoyia = 
ap.) von den E. spricht. Die Schilderung der 
E. hieraus ist von Eusebios praep. evang. 
VIII 11, 1—18 festgehalten; vgl. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi 4 
III 1909, 686. Doch hat Philon sich mindestens 
noch einmal mit dem gleichen Gegenstand be¬ 
schäftigt. Nach den Eingangsworten des Trak¬ 
tates de vita contemplativa, der ihm durch 
Massebieau (Revue de l’histoire des relig. 
XVI 1887, 170—198. 284—319. XVII 230—232; 
Le classement 59—61), Conybeare (Philo 
about the contemplative life 1895), W e n d 1 a n d 
(Jahrb. f. dass. Philol. XXII Suppl. 1896, 695 
—772) u. a. gesichert ist, muß man annehmen, 
daß er auch eine Schrift geschrieben hat etwa 
mit dem Titel neoi ßiov noaxnxov ?; 'Eoaaiwv, 
die weder in pr. 1. noch in ap. wiedergefunden 
werden kann, sondern ursprünglich die erste 
Hälfte eines Buches ausmachte, dessen zweiten 
Teil wir in de vita contemplativa noch besitzen 
(Bacchisio M o t z o Atti della R. Accad. delle 
Seienze di Torino XLVI 1911. L. Cohn Phi- 
lonis opera VI 1915 Prolegomena IXf. Christ 6 - 
Stählin Gesch. d. griech. Lit, II 1, 1920, 
648f. Vgl. Epiphan. haer. XXIX 5). 

Neben Philon steht als Hauptgewährsmann 
Iosephos, von dem gleichfalls zwei Schilde¬ 
rungen der E. auf uns gekommen sind. Auch ihm 
eine dritte, heute verlorene zuzuschreiben, haben 
wir keinen Anlaß. Denn wenn Porphyrios de 
abstinentia IV 11 den Iosephos im zweiten Buch 
jioöv roif TlXXtjvai über die E. berichten läßt, 
so meint eT mit diesem Titel gewiß dasselbe, was 
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sonst contra Apionem heißt, irrt sich freilich 
mit seiner Behauptung. Iosephos hat in seinem 
Jüdischen Krieg und in der Archäologie im Zusam¬ 
menhang über die E. gehandelt, in jenem, dem 
älteren Buche ausführlicher II 119—161 Niese, 
in dieser kürzer XVIII 11. 18—22. Daneben tut 
er gelegentlich im Vorübergehen der E. Erwäh¬ 
nung: bell. I 78. II 113. 567. III 11. V 145; 
ant. XIII 171—173. 298. 311. XV 371. 372f.378. 
XVII 346; vit. 10. 

Eine gewisse Bedeutung kommt wegen der 
Selbständigkeit seiner Mitteilung auch dem 
älteren Plinius zu, der nat. hist. V 17, 4 
[I p. 210, 21ff. D.] über die E. redet. Doch 
spricht er sicher nicht auf Grund persönlicher 
Bekanntschaft, wie überhaupt sein Aufenthalt in 
Palästina keineswegs feststeht (Schanz Rom. 
Lit. 3 II 2, 481). 

b) 1. Während Solinus XXXV 9-12 p. 155, 
14S. Moronis, die Angaben des Plinius nur über¬ 
nimmt und breitertritt, könnte ein dritter Heide, 
der sich für die E. interessiert hat, ein Zeit¬ 
genosse des Plinius, wohl auch sachlich neben 
diesen gestellt werden, wenn unser Wissen nicht 
so bedauernswert dürftig Wäre. Tatsächlich er¬ 
fahren wir von Dion Chrysostomos durch 
seinen Biographen Synesios (opp. ed. Petavius 
1631, 39) kaum mehr, als daß er der E. gedacht 
hat. Dagegen hat der Neuplatoniker Porphy¬ 
rios runi änoxijs iu^'V'/oiv = de abstinentia 
IV 11—13 p. 245, 5ff. Nauck eingestandener¬ 
maßen nur den Iosephos (bell. II 119—159) aus¬ 
geschrieben. 

2. Eusebios erklärt praep. evang. VIII 10,19, 
daß die berühmtesten Juden die eigentümlich 
strenge Lebensweise der E. dauernder Erinne¬ 
rung wert gehalten hätten, und fügt dann den 
Namen Iosephos und Philon ein xai eregot 
jtXeiov; bei. Sollte das letztere mehr sein als 
eine Redensart, so sind wir jedenfalls nicht 
imstande, neben den beiden Genannten her¬ 
vorragende Juden zu bezeichnen, die bestrebt 
gewesen sind, das Bild der E. schriftstel¬ 
lerisch festzuhalten. Auch in der r a b b i 
nischen Literatur (Mischna, Tosephta, 
Talmud, Midrasch) werden die E., wie es scheint, 
nirgends erwähnt; jedenfalls nicht unter diesem 
Namen. Die von jüdischer Seite oft gemachten 
Versuche, sie unter verschiedenen anderen Namen 
i wiederzufmden, sind zum größten Teil völlig 

haltlos, zum kleineren nicht geeignet, irgend¬ 
welche Sicherheit zu gewähren (vgl. Geiger 
Jüd. Ztschr. f. Wissensch. u. Leben IX 1871. 
49—56). 

3. Das gleiche gilt von der Vermutung, die 
christlichen Asketen von Rom (Rm. 14. 15) und 
Kolossä (Kol. 2) wären gläubig gewordene E. ge¬ 
wesen. In der christlichen Literatur 
werden die E. erstmalig von Hegesippos er- 

i wähnt, der unter anderen Richtungen des Juden¬ 
tums auch E. aufzählt (Euseb. hist. eccl. IV 22, 
7). Hippolytos (Phil. IX 18—28) folgt bei¬ 
nahe ausschließlich der Darstellung des Iosephos 
im Jüdischen Krieg. Philastrius von 
Brescia handelt haer. 9 von den E. Epi- 
p h a n i o s kennt neben E. (haer. Anacephalaeo- 
sis von tom. 1 § 12 S. 166, 25 Holl; haer. X. XII. 
XX 3; epitom. primi libri zu X p. 349 Dind.) 


auch Ossäer (Anaceph. v. t. 1 § 18 Holl; haer. 
XIX. XX 3, 2. 4. XXX 3, 2 LIII); doch läßt 
sich deren Identität kaum bezweifeln. Von dem 
ähnlich lautenden Namen Jessäer meint Epipha- 
nios, er komme von Isai, Davids Vater, und habe 
ursprünglich alle Christen bezeichnet (XXIX 1. 
4). Dagegen beschreibt der sog. hl. Neilos von 
Sinai (f um 430) unter demselben Namen Isa- 
oaioi eine philosophisch-asketische Richtung in¬ 
nerhalb des Judentums, die sich des Weines und 
aller Leckerbissen enthält, einer sittlichen Hal¬ 
tung befleißigt und in Zelten wohnt (de mona- 
stica exercitatione 3). Mehr Ertrag als eine 
Jagd auf derartige vereinzelte und günstigsten 
Falls sehr getrübte Erinnerungen an die E. ver¬ 
spricht wenigstens für deren spätere Geschichte 
ein vorsichtiger Gebrauch der Nachrichten der 
Kirchenväter über die judenchristlichen Sekten 
der Ebioniten, Nazaräer, Elkesaiten, Sampsäer 
usw sowie die Berücksichtigung des pseudokle- 
mentinischen Literaturkreises. 

c) Schriften, die von E. herrührten, oder 
die doch inhaltlich deutlich essenisch bestimmt 
wären, besitzen wir nicht. Alles, was hierzu ge¬ 
sagt ist, erhebt sich nicht über den Grad der 
Vermutung. So fand Zeller Ztschr. f. wissen- 
schaftl. Theol. 1899, 195—269 an mehreren Stel¬ 
len des Predigers, namentlich 3, 21. 9, 2 (7, 28. 
12, 7) Anspielungen auf die Lehre der E. In der 
.Philos. d. Griechen* III 2, 1903, 368, 3 erklärte 
er die Weisheit Salomos und das Buch Henoch 
Für ,vom Essäismus berührt*. In dem letzge¬ 
nannten l’seudepigraphon könnte man besonders 
das Schlußkapitel (108) essenisch beeinflußt fin¬ 
den (Schätzungen der Askese; Ablehnung von Sil¬ 
ber, Gold und den Gütern der Erde; Fortdauer 
der Seele, nicht des Leibes: Ort der Qual für die 
Frevler. Vgl. Charles The Book of Enoch 
translated anew 1912. Tideman Theol. Tijd- 
schrift 1875, 261—296). Box The Ezra-Apoca- 
lypse 1912, 318f. glaubte 4 Esr. 14, 39 eine dem 
Essenertum verwandte Sakramentsidee feststel¬ 
len zu dürfen. Im 4. Buch der Orac. Sib. sind 
v. 29 die Ablehnung blutiger Opfer und 164 der 
Befehl, ,den ganzen Leib in immerfließenden 
Flüssen zu baden*, aufgefallen (Lightfoot 
S. Pauls Epist. to the Coloss. letzte Ausg. 94, 3. 
4; vgl. auch Orac. Sib. IV 8. 26). M. Schmidt 
und Merx haben den Verfasser der Himmel¬ 
fahrt Moses für einen E. ausgegeben (Merx’ 
Archiv 1868). Endlich versuchte Dieterich 
aus dem großen Pariser Zauberpapyrus in 3009 
—3085 einen E.-Hvmnus zu gewinnen (Abraxas 
1891, 137—148); vgl. hiergegen Wendland 
Jahrb. f. dass. Phil. Suppl. XXII 1896, 752ff. 
Deissmann u. a. 

d) Literatur über die Quellen: 
Bellermann Geschichtl. Nachrichten aus dem 
Altert, über Essiier und Therapeuten 1821, 36— 
145. Clemens Die Quellen f. d. Gesch. d. E.: 
Ztschr. f. wissensch. Theol. 1869, 328—352. 
Lucius Der Essenismus 1881, 12—34. Hil- 
genfeld Ztschr. f wissensch. Theol. 1882. 
266—289; Ketzergescb. 1884, 87—149. Trep¬ 
lin Die E.-Quellen: Theol. Stud. u. Krit. 1900. 
28—92. Plocrij De bronnen voor onze Kennis 
van de E. 1902. Mosbech Essaeismen 1916, 
1—63. 


II. Die Berichte. 

A. Plinius. Am schnellsten überblickt sich 
die Darlegung des Plinius. Danach wohnen die 
E. an gesundheitlich zuträglichen Stellen auf der 
Westseite des Toten Meeres in der und um 
die Stadt Engada (Engeddi), gens sola, et in tot o 
orbe praeter veteras tnira, sine ulla femina, omni 
venere abdicata, sine peeunia, soeia palmarum. 
Zu ihnen finden sich seit Jahrtausenden solche 
in Menge, die das Leben und die Schläge des 
Schicksals mürbe gemacht haben, so daß die 
Gemeinschaft blüht, trotzdem niemand in ihr 
geboren wird. Aus dieser Schilderung, in der 
nichts verrät, daß es sich um Juden handelt, 
spricht das Verlangen des müden Großstädters, 
der sich nach der Natur, den Palmen sehnt fort 
von den Errungenschaften einer übersättigten 
Kultur. 

B. Philon. a. a) Ph. geht in seiner Jugend¬ 
schilderung (quod omnis probus über sit = pr. 1.) 
davon aus (72—74), daß es im Gegensatz zu der 
großen Masse überall in der Welt einzelne Ver¬ 
ständige, Gerechte, Enthaltsame gäbe, bei den 
Griechen die Sieben Weisen, bei den Barbaren 
die persischen Magier und die indischen Gym¬ 
nosophisten. Aber auch Palästina (zu g Ila- 
Xaioxivrj Svoia vgl. Schürer Gesch. 4 II 657, 
2) sei eine Heimstätte der xaXoxäya&ia gewesen, 
wie die E. lehren, die in einer Zahl von über 4000 
dort wohnen. Der Name bedeute soviel wie 
oaiot, und die E. verdienten ihn, da sie als 
&ega3tsvrai tXcov ihre Gesinnung heiligen (75; 
vgl. S. 396). Sie wohnen in Dörfern aus Angst, 
von den Stadtbewohnern mit avo/xia angesteckt 
zu werden. Ihre Beschäftigung besteht in 
Ackerbau und jenen Handwerken, die dem Frie¬ 
den dienen. Doch üben sie beides nicht aus, um 
großen Besitz zu erwerben, sondern lediglich zur 
Beschaffung der notwendigen Lebensbedürfnisse 
für sich selbst und ihre Freunde (76), so daß sie 
fast allein unter den Menschen axgriixarui xai 
äxTTjftwe; sind (77). Außer der Herstellung von 
Kriegsgerät gehört zu den von den E. verab¬ 
scheuten Beschäftigungen auch der Handel in 
all seinen Formen, da er der xXeove^ia Vorschub 
leistet (78). Diese ist es auch, die die Sklaverei 
hat entstehen lassen, äbixla und äaeßeta zu¬ 
gleich, weil ein schlimmes Unrecht gegen die 
Natur, die Mutter aller (79). In der Philosophie 
pflegen die E. nicht Logik und Physik, sondern 
die Ethik, und zwar im Anschluß an die von 
Gott eingegebenen väterlichen Gesetze (80). Diese 
studieren sie immer, besonders jedoch am Sab¬ 
bat, den sie heiligen durch Arbeitsenthaltung 
und Versammlung an geweihter Stätte. Synagoge 
geheißen. Dort sitzen sie dem Alter nach und 
hören zu (81), wie einer aus den Büchern vor- 
iiest, ein anderer, besonders Kundiger das Un¬ 
verständliche deutet, indem er es als Symbole 
verstehen lehrt und nach altfränkischer Gewohn¬ 
heit den tieferen Sinn herausstellt (82). Sie 
jagen hinter allem Guten her und meiden das 
Böse, einer dreifachen Richtschnur folgend rin n 
<ptXo&eq> xai rfiXaoho) xai rftXavboinnin (83). 
Der Nachweis, wie die E. im einzelnen diesem 
Kanon nachleben in ununterbrochener ayreia. 
ohne Eid und Lüge, frei von Geld- und Ruhm¬ 
begier wie dem Drang nach der Lust, enthaltsam 


und anspruchslos, auf Gleichheit und Gemein- Gewand, für den Winter der dichte Mantel, für 

schaff gerichtet, fangt bei der Feststellung an, den Sommer der leichte Überwurf (12; vgl. pr. 1. 

daß sie eine xiavxög Xoyov xQttxxova xoivcoviav 86). Für die Kranken sorgen sie aus den gemein¬ 
pflegen (84), die dann weiterhin beschrieben wird: samen Mitteln. Jeder aus der Bruderschaft 

erstens hat keiner ein Haus als Eigenbesitz, das nimmt sich ihrer an. Die Alten dürfen, auch 

nicht allen gemeinsam wäre; denn bei dem ver- wenn sie kinderlos sind, ihr Leben im Glück und 

einsmäßigen Zusammenleben steht es auch den Wohlstand beschließen, da, die Kindesliebe soi- 

von auswärts kommenden Gesinnungsgenossen eher sie pflegt und ehrt, die der freie Entschluß, 

offen (85) Ferner haben alle eine Vorratskammer, mehr als die Stimme des Blutes antreibt (13 — 

gemeinsame Ausgaben, Kleider, Verpflegung, da 10 pr. 1. 87). Die Ehe lehnen sie als das ab, was der 
sie avootzia halten. Wie für keinen sonst ist für Gemeinschaft allein oder doch in erster Linie 

sie das oucoootptoV) öfxobiavtovy ofAoxQÖne^ov be- abträglich ist und was zudem der Übung der 

zeichnend. Auch den Lohnerwerb des Tages be- Enthaltsamkeit nicht entspricht. Die Art der 

halten sie nicht für sich, sondern liefern ihn ab Frau stört die xotvwvla, und die Bindung an 

zu gemeinsamem Nutzen (86). Sie sind daher in Weib und Kind macht aus dem hreien einen 

der Lage, reichlich für ihre Kranken zu sorgen. Sklaven (14— 17). Durch ihr Leben zwingen diese 

Und auch ihren Alten schaffen sie in echter Männer nicht nur gewöhnliche Leute, sondern 

Kindesliebe einen Lebensabend im Überfluß (87). auch große Könige zum Staunen und ernten Lob 

So büdet die Philosophie fern von der Spitz- und Ehren ein (18; vgl. pr. 1. 89—91). 

findigkeit griechischer Begriffe Tugendkämpl'er 20 b. a) Das enge Verhältnis zwischen den bei- 
in äöovXooxog iXcv&foia (88). Das beweist das den phiionischen Berichten liegt auf der Hand. 

Verhalten der Machthaber im Lande, die, so Es tritt noch deutlicher heraus, wenn man neben 

wenig sie sonst vor etwas zurückscheuten, doch den sachlichen Beziehungen, die oben vermerkt 

die E. nicht zu beschuldigen wagten, während wurden, auch auf die sprachlichen Lberemstim- 

alle, die ihre xaXoxäyax'Ha überwand, sich ihnen mungen achtet: xotvwvla ap. 1. 14; pr 1.84 Schl, 

als von Natur Freien nahten qdovxeg atircov ra 91 Schl, ooiorrjg zur Erklärung des Namens E. 

avootzia xaX tfjV navxog Xoyov xQdxxova xoivto- ap. 1; pr. 1. 75. öfuXog ap. 1; oatwv opiXog pr. 1. 

rtav, rj ßtov xeXelov xal atpudpa £vbalptovog tau 91. noXvav&Qwnog ap. 1; pr. 1. 7o. un(1 

aawioxaxov 6 üy,xa (89—91). »P- 1; P*; L 7(i - “P™? a P; 2 S P r ' 1 S(J ' 

ß) Die Darstellung der Apologie (= ap.) be-3Üvgl 83. 84. tpiXav&owma, tfiXavitQwxog ap. 2, 
ginnt mit den Worten /xvqiovs 6 k xwv yvwgt/Awv pr. 1. 83. 84. eXev&tQta als Wesenszug der 

<5 rjuirenog vo/xo&hrjg rfixiiptv ijxi xotvwviav, öi ap. 3. 4; pr. 1. 88, .91. Das Leben der E. als 

xaXovvxat ukv ’Eooaloi. Der Name wird auf Beweis der tXtvihoia ap. 4; pr. 1. 89. navxa 

octoxrjg zurückgeführt (= pr. 1. 75). DieE.bcwoh- 5’ elg uioov .. xaza&tvug xotvfjvxaQxovvxai xr/r 

nen viele Städte und Dörfer Judäas und bilden änävxaiv wtpiXstav ap. 4; dg fuaov TZQoxi&f.ixtg 

große und menschenreiche Haufen (1). Nicht die xotvrjv naooaxevifavotv oxpt/.nav pr. 1. 8b Sch!., 

Abstammung eröffnet den Zutritt zu ihnen, son- vgl. mnr?’ vnkg xov xotvorytXovg ap. •>. otxnvat 

dern freier Entschluß, hervorgebracht durch den 6 ’ iv xavxw, xaxa diäaovg ap. 5; noo; yag reo 

Drang nach Tugend und Menschenliebe (2). xaxa -thäoovg avvotxeiv pr. 1. 85. avaatna ntnoin- 

Demnach gibt es bei den E. keine Kinder und 40 ahoi ap. 5; avootzia mmnrinivoi pr. ^ 1. 8b. 
Unerwachsene, sondern nur Reife, losgelöst von yi/xväoftaxa, ä&Xrjotg ap. 7,_ vgl. 6; a&Xr)rai, 

den Leidenschaften und im Genüsse echter Frei- yvuväouaza pr. I. 88. ytyxovot ap. 8; yeo>:ro- 

heit (3). Davon legt ihr Leben Zeugnis ab. Nie- vovvrcg pr. 1. 76. Srjfitovgyoi (ap. 9; pr. I. 18) 

mand hat irgendeinen Eigenbesitz, sondern alles xöjv xaxa xiyvag ^ ap. 9; pr. 1. 76. at ovayxatat 

wird abgelieferi und zum gemeinsamen Nutzen ygdat ap. 9; xobg zag ävayxaiag xov ßtov ygttag 

verwende. (4 = pr. 1. 85. 86). Sie wohnen in pr. 1. 76 Schl, xbv awObv Xaßävxtg m ötdoaot — 

ein und demselben Hause in kameradschaftlichen xa/xitf ap. 10; xaudov cv ... ooa yap «y... Ja- 

Verbänden und unter Abhaltung von ovooixta, ßtoaiv km ittoiXg) pl. 1. 86. ^ xgotpag aqrvovovg ap. 

bei aller ihrer Beschäftigung an den gemein- 10; cf ätpdovwxigwv... h äxpjhvia -pi. l. VI. 

samen Nutzen denkend (5 = pr. 1. 85. 86). Ihre 50 öuobiatxot xal 6 /xoxnämSoi ap. 11; ro.. ouoöiai- 
verschiedenartigen Beschäftigungen betreiben die xov rj o/xozoaxdov pr. 1. 86 . oXtyoöua ap. 11 : 

E. mit höchstem Eifer, ohne sich um das Wetter pr. 1. 77. 84. wg yvxrjg .väoov exxQcxio/xtvot 

zu bekümmern, vor Sonnenaufgang beginnend, ap. 11; ixxoextdutvot.. .. wg... vooov rpvyatg^ 

bei Sonnenuntergang kaum zum Auf hören ge- äviaxov pr. 1. 76. xoiv'rj io^rjg ap. 12; xotvat 

neigt, dabei überzeugt, daß, was sie tun, für Seele ia&fjttg pr. 1. 86 . ix ^ xwv xotvörv voorjXtvrzat 

und Leib weit förderlicher ist als die gymnasti- ap. 13r rac voorjXdag ix xwv xoivöiv tyovxrg ev 

sehen Übungen (6.7). Sie betätigen sich als izoiuoy pr. 1. 87. xpoovxlg ap. 13; pr. 1. 87. eyxga- 

Ackerbauern (=pr. 1. 76). Hirten, Imker (8). xeta ap. 14; pr. 1. 14. 

Andere sind Handwerker, um den notwendigen ß) Überschaut man beide Darstellungen ver- 
Bedürfnissen zu genügen, nicht zum Zwecke des 60 gleichend und fragt, welchen Wert sie als Quel- 
Erwerbes (9 = pr. 1. 76). Den aus den verschie- len für die Geschichte der E. besitzen, so muß 

denen Betätigungen fließenden Lohn empfängt man sich zunächst darüber klar werden, inwie- 

ein gewählter Verwalter, der davon einkauft, was weit Philon aus einer Überlieferung a ^ 5 

zur reichlichen Nahrung und dem sonstigen Kenntnis wirklicher Vorgänge schöpft. Besteht 

Lebensbedarf gehört (10). Zusammenlebend und doch die Möglichkeit, daß er seinen Idealen und 

zusammenessend Tag für Tag sind sie mit dem- Wünschen Einwirkung auf seinen Bericht ge- 

selben zufrieden und von großer Genügsamkeit stattet, seiner Phantasie und seinen schriftstel- 

(11 = pr. 1. 86 ). Gemeinsam ist ihnen auch das lerischen Gepflogenheiten nachgibt, von anderen 
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Einflüssen, denen er unterstanden sein könnte, 
hier noch zu geschweigen. Es ist damit um so 
mehr zu rechnen, als Philon bei Abfassung der 
früheren Schrift jedenfalls noch nicht in Palä¬ 
stina gewesen war und das Essenertum daher 
auch nicht aus persönlicher Fühlungnahme ken¬ 
nen konnte. Aber auch die Mitteilungen der 
Apologie sind möglicherweise ebenso zu beurtei¬ 
len. Wir wissen nur von einem Aufenthalt, 
den Philon im heiligen Unde genommen. Nach l( 
de providentia (bei Euseb. praep. ev. v III 14, 64) 
führte ihn eine Pilgerreise über Askalon nach 
Jerusalem. Aber in welchem chronologischen 
Verhältnis diese Reise zu der Entstehung der 
Apologie steht, wissen wir nicht, und ebenso¬ 
wenig, ob Philon seine Kenntnis der E. damals 
durch eigene Anschauung zu vertiefen vermocht 
hat. So müssen wir die Berichte wesentlich für 
sich selbst sprechen lassen. 

aa) 1. Der in pr. 1. macht sich schon da-21 
durch verdächtig, daß er mit dem Philon so 
wichtigen Begriff der xaXoxäya&ta beginnt (75), 
um bei ihm auch wieder zu enden (91). Muster 
dessen, was Philon unter xaXoxayaxHa versteht, 
sind hier die E. So erwarten wir von vornherein 
nur ein sehr retouchiertes Bild zu erhalten. In 
der Tat begleitet Philon seine Erzählung von 
den E. mit Ausführungen, welche die Besonder¬ 
heiten der merkwürdigen Männer verständlich 
machen, mit einem Kommentar, der ihre Beweg- 3 
gründe bloßlegen, mit Lobreden, die das Interesse 
auf sie konzentrieren wollen, und das alles trägt 
nach Form und Inhalt derart den Stempel seines 
Geistes, daß die Beobachtung, wie gut die angeführ¬ 
ten Tatsachen dazu passen, geeignet ist, höchste 
Vorsicht in dem Gebrauch dieses Materials anzu¬ 
empfehlen. Deutlich hebt sich zunächst als phi- 
lonisches Räsonnement ab die Namenerklärung 
(75 xax’ iukjv 6 bgav, über seine Neigung zum 
Etymologisieren s. Siegfried Philo von 4 
Alex., 1875, 131L), dann die Motivierung der 
Stadtflucht der E. (76), die Darlegung der Ge¬ 
fühle, die sie zur Verachtung des Mammons ge¬ 
trieben hätten (77), die Aufzählung der Waffen, 
die der E. anzufertigen sich weigert (78), eine 
Ausspinnung des Gedankens, daß sich die E. nur 
solchen Handwerken widmen, die ovvtnyäxideg 
dQrivt]g sind (76), die echt stoisch gefärbte Moti¬ 
vierung für die essenische Ablehnung der Skla¬ 
verei (79), en flieh der Schluß (88—91), der die j 
hervorragende Stellung der E. unter den Men¬ 
schen darlegt und durch den Ausbruch gegen 
die Gewalthaber ebenso phiionisch wirkt, wie 
durch das, was zum Lobe der E. gesagt wird. 

2. Es ist klar, daß eine solche Erörterung einen 
Wirklichkeitsbericht kaum zu begleiten vermag, 
ohne dessen Einzelheiten selbst in ein, minde¬ 
stens teilweise, zweifelhaftes Licht zu rücken. 
Die Abneigung gegen die Stadt kann ihre Be¬ 
gründung nur deshalb bei dem Alexandriner iin-1 
den, weil er die Stimmung mit seinen E. teilt 
(de vita contempl. 19; de Abrah. 23; de decal. 2: 
de provid. bei Euseb. praep. ev. VIII 14, 12). 
Und dringender noch wird die Frage, ob das. 
was nach dem Herzen Phiions ist, nicht vielleicht 
aus seinem Herzen stammen möchte, wenn wir 
beobachten, daß die 80 beschriebene Stellung der 
E. zur Philosophie sich genau mit der des Be¬ 


richterstatters deckt, der auch Logik und Physik 
weit geringer wertet als die Ethik (de agricult. 
14; de mutat. nom. 74). Die allegorische Deu¬ 
tung der Schriften (82) ist verdächtig gut phi- 
lonisch (vgl. Siegfried 160—197. 61 a ov/x- 
ßoXoiv z. B. de spec. leg. I 25. 167. 200; de vir- 
tut. 183. aQxaicrzQonog £rjX<ootg in lobendem 
Sinne ,altfränkische Gewohnheit* de plantat. 158). 
Und von dem durch die dreifache Richtschnur 
) des qpiXö&eov, rpiXdotxov, tptXdv&Qioxov geregelten 
tugendhaften Leben (83. 84) könnte in jeder 
Schrift die Rede sein, in der Philon seinen eige¬ 
nen ethischen Überzeugungen Ausdruck verleiht 
(vgl. z. B. leg. alleg. II 55; quod det. pot. 32. 
34; de virtut. 175; de opif. mundi 81 und die 
langen Erörterungen über die <ptXav&Qa>ma de 
virtut. 51—174). Die E., diese Musterbilder der 
xaXoxäya&ta, zeigen alle gute Eigenschaften, die 
dem Philon besonders erstrebenswert erscheinen, 

) und meiden die Lasten und Mängel, denen jener 
feind ist. Daher ruft die Beschreibung ihrer sitt¬ 
lichen Beschaffenheit auf Schritt und Tritt die 
Erinnerung an andere Stellen der phiionischen 
Werke wach: 0 X 1 yodda (pr. 1. 77. 84; ap. 11; 
de spec. leg. I 173. 175; de gigant. 35 u. ö.), 
womit verbunden evxoXla (pr. 1. 77. 84; de sacr 
Ab. 27; de spec. leg. I 173. IV 101). nXtovtgla 
(pr. 1. 78. 79; de agric. 83; de spec. leg. I 173; 
de praem. 15. Zu xtjv ovyyivuav »; nX. diiottaev 
5 vgl. Sen. ep. 14, 2, 3 socielatem avarilia dis- 
Irazit). xä äya&ä xal xaxa xal äSiäfpooa pr. 1 . 
83 wie leg. alleg. II 17. pr. 1. 83. 84 gemahnt 
an die Tugendkataloge Phiions; vgl. de sacr. Ab. 
27, wo die Aufzählung auch beginnt diaißeia. 
öaioxtjg und es dann weiter lautet: äXföna .. 
evoQxia . . looxtjg .. xotvwvla . . iyxpärtia . 
oXtyfxbda , tvxoXta .. xpiXavHownia, dazu 26 at/zer- 
dre fjdog,; de virt. 182: de exsecr. 160. Die stark 
betonte Friedfertigkeit der E. (pr. 1. 76. 78) hal 
0 gleichfalls ihre philonischen Parallelen: de spec. 
leg II 44. 45: äaxTjxal aoqplag . . . ßtov äjxoXtfiov 
xal elnrjvaiov igrjXeoxörtg' de poster. Caini 184; 
185: de Abrah. 27. 28. 220, wo die Mittel der 
Kriegsführung aufgezählt (vgl. pr. 1. 78) und als 
minderwertig behandelt werden. 

3. War bisher schon neben den sachlichen 
Berührungspunkten zwischen Philon und seinen 
E aufgefallen, wie sehr jener diese in seiner 
Sprache schildert, so läßt sich überhaupt nicht 
0 verkennen, daß der ganze Abschnitt durchaus 
philonischen Wortschatz, die phiionische Aus¬ 
drucksweise und Begriffswelt zeigt: vgl. ixolv- 
urdnartog pr. 1. 75: ap. 1: leg. ad Gai. 132; 
de virt. 34; de spec. leg. IV 156 u. ö. aoyvgov 
xal yovobv {hioavoorpvXaxfir pr. 1. 76; de plant. 

57; de spec. leg. I 23. IV 74. vooo; xpvyal; M 
axo; pr. 1. 76; de spec. leg. I 174. döXia&a dg 
pr. 1. 78; de virtut. 36. oi' 6 ' ih-ao inaai pr. 1. 78; 
vgl. de spec. leg I 176; quod. de-t. pot. insid. 
50 sol. 35. ra,- dg aXeovtlglav äxpoouag pr. 1. 18 ; 
de spec. leg. II 93. ojxobtogxouneio&ai pr. 1. 78; 
de post. Caini 72: dazu cd. Mangev II 642. 
nao£\‘TiufOdr pr. 1. 79; de vita cont. li: de opif. 
mundi 80; quod. deus sit immut. 3; de Abrah. 
66 . 223: de spec. leg. II 42 u. ö. Xoyo$rjQat 
in der Philosophie pr. 1. 80; de vita Mos. II 212; 
de congr. erud. grat. 53. iit-xtwDolitr/rig pr. 1. 80; 
de mut. nom. 70: de somn. I 161. xaxoxxoxv 
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pr. 1. 80; de lug. et inv. 00. z tageXdeov — auf¬ 
tretend pr. 1. 82; de aet. mundi 132; de vita 
Cent. 31 xapeliXwv 6 xgsoßvxaxog xal xmv öoyua- 
uov ipxeigoxaxo;. öaoCrjlot pr. 1. 85; de cherub. 
40. öfioöianus pr. 1. 86; ap. 11; de cherub. 106. 
114; de Abrah. 224; de provid. bei Euseb. praep. 
ev. VIII 14, 63. 6/xoxgaxc(og pr. 1. 86; ap. 11; 
de cherub. 106; de provid. VIII 14, 64. ald cos 
xgcoßvxigwv pr. 1. 87; de post. Caini 181. mgi- 
egyia pr. 1. 88; de ebriet. 167. 

4, Das sind ein paar beliebig herausgegriffene 
Proben, die uns zeigen, wie Philon mindestens 
für die äußere Gestalt seines Berichtes selber 
haftbar ist. Form und Inhalt lassen sich aber 
hier so wenig wie sonst reinlich voneinander 
scheiden. Philon hat die E. nicht nur in seiner 
Sprache beschrieben, sondern ihnen von seinem 
Geist geliehen. Es bleibt festzustellen, was nach 
Abzug der phiionischen Zutaten etwa der esseni- 
schen Wirklichkeit angehören könnte. Haben 
wir oben (S. 398 und 394) Züge, die sonst Philon 
trägt, bei seinen E. wiedergefunden, so liegt an¬ 
deres, was er von den E. zu erzählen weiß, so 
entschieden in der Linie der Gedanken und Stim¬ 
mungen Phiions, daß man sich wohl vorstellen 
könnte, er sei, wenn er auch unter dem Einfluß 
der jüdischen Sitte, des Gesetzes und seiner per¬ 
sönlichen Eigenart für sich selbst die äußersten 
Folgerungen vermeidet, doch bei der Schilderung 
einer idealen Bruder Schaft nicht davor zurück-: 
gescheut, seine letzten Wünsche zu entschleiern. 
Mag er auch die Sklaverei nicht so völlig ver¬ 
werfen, wie seine E. (pr. 1. 79), und ebenso die 
Therapeuten (de vita contemp. 71), so sagt er 
doch mit der Stoa av&gomog ix qpvoeeog 8ovXog 
ovSxlg (de spec. leg. II 69) und entnimmt daraus 
eine Lehre für die Behandlung der Sklaven (III 
137—143). Die Ablehnung des Eides, xö <mo- 
norov, ein Kennzeichen der E. (pr. 1. 84), emp¬ 
fiehlt Philon mit dem gleichen Ausdruck und der - 
Begründung, der Mensch müsse bei jeder Aus¬ 
sage so wahr sein, daß alle seine Worte als 
Schwur gelten könnten (de decal. 84- vgl. Hir- 
zel D. Eid 1902, 109ff. Heinemann D. Eid 
bei Philo: Iudaica Festschrift f. H. Cohen 1912). 
Dem Abscheu vor Besitz und Reichtum gibt 
Philon immer wieder Ausdruck (vgl. Wend¬ 
land Philo u d. kyn.-stoische Diatribe 1895, 
8ff.). Er kennt nichts Schlimmeres als das Ver¬ 
langen nach äußerem xXovxog. Es ist der Sucht; 
nach rfbovrj gleichzusetzen (de fuga et inv. 19. 
25; de gigant. 37; de Abrah. 24f.; de spec. leg. 

I 23ff. IV 75; de virtut. 182; quod det. pot. 34; 
de provid. Joei Euseb. praep. VIII 14, 1 lfi. u. ö.). 
Das ovx ägyvgov xai XS V0 üyoavgoipvXaxovr- 
reg ovö' dxoxofidg yrjg (ttyaXag xxwutvoi 8i im- 
fc'filav rtgoo68cuv pr. 1. 76 hat sein genaues 
Gegenstück in de vita Mos. I 152 ov ygvrbv ovx 
apyvoc. ro poavoloato ,.. ovx oixiag, ov xxrjfmxa, 
ov doifiuaxa, ov deoaxetav oixoeixt/V, ov jioooo- 6 
8ovg. Auch daß der Handel die Gewinnsucht reizt 
und daher besser unterbleibt, wie bei den E. (pr. 

1. 78), ist Phiions Meinung (de Abrah. 65). Und 
der Drang zur xouaivta (de post. Caini 181 u. ö., 
wie pr. 1. 84. 91; ap. 1. 14) führt bei ihm zu 
Wendungen, die stark an den Gedanken einer 
Gütergemeinschaft heraukommen. de vita Mos. 

I 156 bekennt er sich zu dem Satze Platons 
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(Phaid. 279 c), xoivd xd <piuov und rühmt de 
spec. leg. IV 72 diejenigen, welche tag xegtov- 
aiag ovx ibia xxr)[taxa vo/ü^ovoir u/Äd xotra Thör¬ 
ey ivötlatg. 

5. So bleibt wenig genug übrig, was man 
unbedenklich und ohne Abzug als Merkmal einer 
Gruppe von Menschen in der damaligen Welt 
hinnehmen möchte. Man entschließt sich dazu 
um so schwerer, als nicht nur allgemeine Er- 
) Wägungen sprechen, sondern Philon sich an Ein¬ 
zelpunkten offenbar mangelhaft unterrichtet 
zeigt. Es ist doch einfach ein Mißverständnis 
Phiions, daß die in Palästina wohnenden E. ihre 
heiligen Versammlungsstätten im Unterschied 
von den anderen Juden mit dem griechischen 
Ausdruck awaymy/j bezeichnet hätten (pr. 1. 81). 
Philon, der dieses Wort als Namen eines gottes¬ 
dienstlichen Gebäudes sonst nicht braucht 
(Schürer 4 ! 497), folgt hier einer falschen Spur. 

) 6. Als unverdächtige konkrete Einzelzüge, 

die die Hoffnung auf größere Ausbeute wach¬ 
rufen, sieht man in der Regel neben der Zahl 
.über 4000“ die Bemerkung an ov £üa xaxa- 
ftvovxeg (pr. 1. 75). Daraus schließt man ohne 
weiteres, daß die E. die blutigen Tieropfer ver¬ 
worfen hätten und in dieser Hinsicht, trotz aller 
Verehrung für den Gesetzgeber und sein Gesetz, 
aus dem Rahmen des Judentums herausgefallen 
wärm. Aber die Worte scheinen mir, wenn man 
l sie in ihrem Zusammenhang ansieht, diese Last 
nicht zu tragen. Sie stehen im Dienste des 
Nachweises, daß ’Eoaaloi = ooioi ist. Diese Glei¬ 
chung ist möglich, weil die E. fegaxevxal d-cov 
sind. &eianevxr)g hat hier die Bedeutung von 
liQevg (wie de post. Caini 182 6 lepevg xal ßega- 
nitxrjg xov piovov xaXov 4>tveig Num. 25, 7. 8; vgl. 
184; de fuga et inv. 42; leg. alleg. III 135). 
Ihre Priestermäßigkeit aber können die E. natür¬ 
lich nient dadurch bekunden, daß sie Tiere als 
'Opfer darbringen (vgl. de ebr. 126: oythov yag 
ixgicov xal &£gaxEvxä>v deov yujvoiv xd igyov 
rtjqpdXia &veiv), was dem einzelnen E. so wenig 
zustand wie dem gewöhnlichen Israeliten. Sollen 
sie alle Priester heißen dürfen, so muß sie 
etwas anderes dazu qualifizieren als die Aus¬ 
übung der äußerlichen Tätigkeit des Schlachtens 
am Altar. Und das ist das Itgoxgexetg xdg eavxwv 
Stavoiag xaxaoxcvd£civ. Wir werden also die 
letzten Worte von 75 etwa so paraphrasieren dür¬ 
fen: ,Die F. tragen ihren Namen = oatot, weil 
sie Priester sind; dies aber nicht insofern, als 
sie Tiere schlachten, sondern als sie ihre Gesin¬ 
nung zu einem heiligen Opfer zubereiten* (vgl. 
quis rer. div. her. 110 ärifcoav legoxgexeg .. 
xtjV Sidvouxv). Davon, ob die E. wie andere Juden 
aucl. durch die berufenen Organe Schlachtopfer 
haben darbringen lassen oder nicht, ist hier 
nichts gesagt, mindestens nichts Unzweideutiges. 

ßß) 1. So kommt man bei der Lektüre des E.- 
Berichtes in pr. 1. aus der Unsicherheit nicht 
heraus. Man weiß nicht, wo Philon aufhört und 
die E. anfangen. Das soll nach der Meinung 
mancher bei der Apologie anders sein. Lucius 
versichert, Philon sei in der Apologie, von dem 
Schluß der Schilderung abgesehen, der sich aus 
dem Zweck der Schrift erkläre, ganz Bericht¬ 
erstatter (S. 20). Er habe in der Apologie eine 
viel genauere Kunde als in der Jugendschrift, ge- 
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wonnen durch einen Aufenthalt in Palästina (21). 
Aber zweifellos ist auch in der Apologie die 
Sprache zunächst ganz die des Philon. Das zeigen 
schon die einleitenden Worte: itvntot ,sehr viele' 
(ap. 1; pr. 1. 84. 87. 7; de virt. 34; de Abrah. 
218; de fuga et inv. 20; de exsecr. 124; de 
somn. II 48). yvdioi/xoi Mcovohcog (de conf. ling. 
39; quod deus sit imm. 148; de spec. leg. 1 345). 
dXdtpetv übertragen ,einüben‘ (de spec. leg. II 46; 
de fuga et inv. 25). im xt zu etwas (ap. 1; de 
confus. lingu. 91). Zu dem, was oben (S. 391) 
schon bei Gelegenheit über die Apologie bemerkt 
worden war, kommen dann etwa noch die folgen¬ 
den phiionischen Wörter und Ausdrücke: ngano- 
yivuog, /uigdxtov . .. xiXetog b.vrjg (ap. 3; de 
cherub. 114; de vit. cont. 52). pedgxvg 8k d ßiog 
(ap. 4; quod det. pot. insid. sol. 34). x6 xagd- 
nav (ap. 4; de fuga et inv. 19; quod det. pot. 
33; de spec. leg. IV 99 u. ö.). xagaoxeval xXov- 
xov (ap. 4; de Abrah. 220). xoivoxpeXrjg (ap. 5; 
de los. 34. 73; de vita Mos. II 9; de spec. leg. 
IV 157 u. ö.). exaezodveoilai mit d. Dat. (ap. 6; 
de opif. mundi 33; quod det. pot. 32; de agric. 
159 u. ö.). ßtwtpehjg (ap. 7; de Abrah. 101; de 
spec. leg. IV 99. 146 u. ö.). xiyyai dg nootofxov 
(ap. 9; de vita Mos. II 211). xgoqpal arp&ovot 
(ap. 10; de migr. Abrah. 204). xgeioödr/g (ap. 10; 
quis rer. div. her. 136; leg. alleg. II 17). oXtyo- 
Seclag ipaoxat (ap. 11; vgl. de migr. Abr. 164; 
de Abr. 220. 224). voorjXtvuv (ap. 13; quis 
rer. div. her. 297; de los. 23). d^vdeQxyg (ap. 
14; de migr. Abrah. 35; de congr. erud. grat. 
47; de fuga et inv. 19; de aetem. mundi 89 
6!-v8eQxioTeoov iXeaodutvot). xaXeveiv (ap. 14; 
de somn. I 220 naXevoat xal yoijxevoai). epeva- 
xifav (ap. 15; de confus. ling. 48; quis rer. div. 
her. 302; de mut. nom. 108 u. ö.). tpQovgpaxog 
vxoxXrjo&doa (ap. 16; de Abrah. 223). vxovXoog 
(ap. 16; de fuga et inv. 79). vxaLvlxxea&at (ap. 16; 
de somn. I 181). ävaiaxvvreiv (ap. 16; de spec. 
leg. III 54). oeftvoxoieiv (ap. 18; de spec. leg. I 
21. IV 59; de virt. 17; de exsecr. 126 u. ö.), mit 
xcfh)xa verbunden (de decal. 4). Wiederum han¬ 
delt es sich nur um Proben. Auch diesmal wäre 
es leicht, den ganzen Abschnitt fast Wort für 
Wort und Ausdruck für Ausdruck mit phiioni¬ 
schen Parallelen zu versehen. 

2. Doch werden wir nach den an pr. 1. ge¬ 
machten Erfahrungen nicht erwarten, daß der 
Bericht von ap. nur äußerlich an Philon gemahnt. 
Es war schon o. S. 394. 895 nicht zu vermeiden 
gewesen, ap. in die an pr. 1. geübte Kritik mit 
hineinzuziehen. Mancher der imE.-Bild der letz¬ 
teren Schrift festgestellten Züge, der durch seine 
Ähnlichkeit auf Phiions Vaterschaft zu weisen 
schien, fand sich auch in ap. Und die gleiche 
Beobachtung läßt sich an dem Stofl machen, den 
ap. über die Jugendschrift hinaus enthält. Der 
kindlich unreife Zustand, der bei den E. keine 
Stätte hat (ap. 3), ist auch Philon zuwider und 
für jeden Menschen empfehlenswert, ihn mög¬ 
lichst schnell hinter sich zu bringen (de Abrah. 
26; leg. alleg. I 94; de congr. erud. grat. 19; 
de agric. 9 u. ö.). Die Anspruchslosigkeit im 
Essen (ap. 11) ist auch ihm eine Tugend (leg. 
alleg. III 141 ff.; quod det. pot. 102f.; de somn. 
I 122. II 48ff. u. ö.; vgl. die Therapeuten: de 
vita cont. 34. 37. 73). Und über Ehe und Kinder- 
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segen (ap. 14—17) kann er sehr absprechende 
Urteile fällen (de gigant. 29: xaixoi xal ydyiog 
xal xatSoxgoipia xal nooio/tög xwv ävayxaiaiv 
ä8o£la xe uixä äyotjuaxiag xal izgay/xaxdai, (ov 
al lief i'c.a« al Sk xotvai, xal uvpla SXXa, xglv 
ooeptav dv&rjaai, xaxeftdgavcv. Vgl. die Thera¬ 
peuten: de vita cont. 68). Von hier bis zur 
Schilderung einer idealen Gesellschaft, die von 
der Ehe nichts wissen will, weil sie den Menschen 
unfrei macht, wäre es nicht weit (vgl. Wend¬ 
land Philo u. die kyn.-stoisch. Diatr. 8fi.). 

}•) Ein Anlaß, zu der Darstellung in ap. mehr 
Zutrauen zu haben, als zu den Ausführungen in 
pr. 1., liegt zunächst nicht vor. Auch nötigt 
uns nichts zu einer Wahl zwischen beiden. In¬ 
halt‘ich unterscheiden sie sieh kaum. Das tmeg- 
TeTpaxio/iXioi (pr. 1. 75) braucht in keinem 
Gegensatz zu dem pvgiovg (ap. 1) zu stehen, weil 
dieses nicht von fivgioi, sondern von pivgioi 
kommt (s. o. S. 396). So bleibt als einzige Diffe¬ 
renz die Behauptung von pr. 1. (76), die E. häri 
ten nur in Dörfern gelebt, während ap. (2) sie 
auch in vielen Städten Judäas wohnen läßt. 

C. Iosephos. a. o) Von Philon gewinnen 
wir den Übergang zu Iosephos am besten, wenn 
wir mit dessen jüngerer Darstellung (ant. XVIII 
18—22) beginnen. Sie läßt in einer für iosephos 
charakteristischen Weise (vgl. bell. II 119; ant. 
XVII 171. 298. XVIII 11; vita 10) das Essener- 
tum als eine der drei (oder vier) philosophischen 
Richtungen unter den damaligen Juden erschei¬ 
nen (1 lfi.). 18 dient dazu, die E. in dieses System 
einzugliedern (vgl. negipdxrjxov rfyovpevoi 12. 18. 
d-d-dvaxov loyvv xalg tpuyalg 14 == d&avaxi(ovoiv 
xdg yjvxdg 18). Sie lehren, man müsse alles dem 
Willen Gottes anheimstellen, halten die Seelen 
für unsterblich und den Lohn des Gerechten für 
das erstrebenswerteste Gut. Daran schließt sich 
dann 19 der vielumstrittene Passus, der ver- 
i schiedene Deutung verlangt, je nachdem man 
mit der Epitome und der alten lateinischer Über¬ 
setzung zu imxeXovaiv die Negation ovx setzt 
oder sie auf Grund der griechischen Handschrif¬ 
ten, denen Niese folgt (vgl. auch Hölscher 
o. Bd. IX S. 1991 f.**) fortläßt. Für die Bei¬ 
fügung plädiert man (z. B. Schürer Gesch. 4 
II 663; auch Ed. Meyer Ursprung II 397, 4) 
hauptsächlich unter dem Einfluß von Philon, 
pr. 1. 75, indem man hier und deshalb auch bei 
i Iosephos die Vorstellung finden will, daß die E. 
die blutigen Opfer abgelehnt hätten. Da jedoch 
die Worte des Alexandriners diesen Gedanken 
keineswegs deutlich enthalten (s. S. 395. 896), 
so sinkt die Neigung, das ovx in den Text auf¬ 
zunehmen, bedenklich. &voia; imxeXovotv kommt 
zudem im gleichen § noch ein zweites Mal vor, 
und da soll zweifellos von den E. ausgesagt wer¬ 
den, daß sie in Jerusalem, nur wegen der eigen¬ 
tümlichen Weiheriten, die sie im Brauche hat n, 
1 abgesondert von dem eigentlichen Tempelbezirk, 
Opfer darbringen. Würde nun bei dem frvo. 
ieuxeX. einmal die Negation stehen und einmal 
fehlen, dann müßten wii demselben Ausdruck 
innerhalb weniger Zeilen zwei verschiedene Be- 
leutungen beilegen, wozu man sich nicht ohne 
Not entschließt. So wird es wohl bei dem Wort¬ 
laut der griechischen Überlieferung sein Bewen¬ 
den haben müssen (s. u. S. 406). Im Anschluß 
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an die Mitteilung, daß die E. Weihegaben an 
den Tempel sehicken und dabei eigenartige 
Opferbräuche offenbaren, erklärt Iosephos sie für 
die besten Menschen und bezeichnet als ihre 
Beschäftigung den Ackerbau. (20) Bewunderns¬ 
wert und unerhört bei Griechen und Barbaren ist 
die Sitte der Gütergemeinschaft, die sie seit 
alters haben. Ihre Zahl beläuft sich auf über 
4000. (21) Sie verwerfen die Ehe als die Quelle 
des Unfriedens, die Sklaverei als ein Unrecht; 
und leben für sich in gegenseitigem Dienst. 
(22) Als Verwalter der Einkünfte und dessen, was 
die Erde trägt, erwählen sie sich gute Männer; 
Priester haben bei ihnen die Aufgabe der Brot- 
und Speisebereitung. Alle führen das gleiche 
Leben. 

ß) Das vn'eg xexgaxioxiXioi 20 ruft uns Phi- 
Ion pr. 1. 75 ins Gedächtnis und muß dorther 
oder aus einer gemeinsamen Quelle stammen. 
Das ,völlig unbekannt bei Griechen und Barba- 5 
ren“ 20 kehrt sachlich pr. 1. 77 wieder, fiovot e£ 
dndvxojv oxeödv dv&gamcav. Die Sklaverei als 
Unrecht empfindet 21 (eis äöixiav) wie pr. 1. 79 
(oxg dSixiov). Desgleichen verbindet diese beiden 
Stellen der Begriff der gegenseitigen Dienstlei¬ 
stung. Hatten wir bisher mehr Anlaß, an die 
Jugendschrift Phiions zu denken, so erinnert an 
beide phiionische Darstellungen die Feldarbeit 
(pr. 1. 76; ap. 8 yewgyia), wenn sie auch nicht 
wie bei Iosephos (19) als einzige Beschäftigung 
der E. bezeichnet wurde, und die Gütergemein¬ 
schaft (20; Ygl. pr. 1. 85f.; ap. 12f. 3. 4). Nur 
die ap. hat (14—17) die Ablehnung der Ehe 
(Joseph. 21). Und nur in ihr begegnen wir (10) 
dem gewählten (xeigoxoveiv) Verwalter von Ioseph. 
22. Neu sind bei Iosephos außer dem einleiten¬ 
den Passus (18) die Weihegeschenke an das 
Heiligtum und die dort dargebrachten Opfer, die 
eigenartigen dyveiai sowie die Entfernung der E. 
vom allgemeinen Tempelbezirk (19). Neu ist am 
Schluß — nachdem von 19 Ende bis 22 Anfang 
inhaltlich nicht über Philon hinausgegangen wor¬ 
den war —■ die Bemerkung, Priester hätten bei 
ihnen die Funktion der Brot- und Speisebereitung 
ausgeübt. Hier finden wir also eine Beschreibung, 
die aus Philon oder einer Vorlage des Philon 
stammen könnte und in Einzelangaben zweifel¬ 
los daher rührt, eingerahmt von Worten, die 
offenbar nicht von den uns erhaltenen Beschrei¬ 
bungen des Alexandriners angeregt sind. 

b. «) Iosephos tut ant. XVIII 11 so, als cb 
er nur den Inhalt seiner früheren Schilderung im 
2. Buche des bell, kurz wiederholen wolle. Tat¬ 
sächlich unterscheidet sich der neue Bericht, 
dessen Beziehungen zu Philon aufgewiesen wur¬ 
den, sehr erheblich von jenen älteren; bell. II 
119—161 haben wir die ausführlichste und stoff¬ 
reichste der noch existierenden Beschreibungen 
der E. vor *’ is. Auch diesmal erscheinen sie 
neben Pharisäern und Saddukäem als eine dritte 1 
Sorte jüdischer Philosophen. Es folgt — wie bei 
Philon pr. 1. 75; ap. 1 — offenbar ein Versuch, 
den Namen E. zu erklären, und zwar durch 
oeftvörrjs ( 'Eoorjvol xaXovvxai. ap. 1 xaXovvxai 
Ttjooaioi).' 120 werden die E. als Leute bezeichnet, 
welche die ijdovai fliehen (vgl. 161. Philon pr. 

L 84 to drpiXrjdovov), für iyxgdxeia (vgl. 138 und 
Philon pr. 1. 84; ap. 14; die Therapeuten: de 
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vita cont. 34) schwärmen und sich vor den ndih] 
hüten (vgl. Philon ap. 3). Auf Einzelheiten ein¬ 
gehend verweilt Iosephos zunächst (121 f.) bei 
dem, was ant. XVIII den Kern der Schilderung 
bildet (2üf.) und sein Seitenstück bei Philon hat, 
bei der Stellung der E. zur Ehe und zum Besitz. 
Jene verwerfen sie — nicht grundsätzlich, son¬ 
dern weil sie der Frau nicht die erforderliche 
Treue Zutrauen. Fehlen ihnen deshalb eigene 
0 Kinder, so nehmen sie fremde an, um sie in 
ihren Anschauungen großzuziehen. Den Reich¬ 
tum verachten sie und haben bewundemswürdi- 
gerweise (&av/xdoiov 122; vgl. ant. XVIII 20 
öftov dav/xaoai. Beiden Stellen ist auch der Ge¬ 
danke gemeinsam, daß es der Reiche bei ihnen 
nicht besser hat als der Arme) alles gemeinsam 
(ant. XVIII 20. Philon pr. 1. 85f.; ap. 4. 5. 12), 
wobei das Gesetz regiert, daß jeder beim Ein¬ 
tritt sein Vermögen der Gesamtheit abtreten 
3 muß. Bevor der Gedanke der Gütergemeinschaft 
weiterverfolgt wird, schiebt sich (123) die Mit¬ 
teilung ein, die E. hätten die Ölsalbung ver¬ 
worfen und stets weiße Kleider getragen (Xevxei- 
fiovdv, vgl. die Therapeuten bei Philon de vit. 
cont. 66). Dann hören wir 123 Schl, von yeigo- 
xovr)Zol xöiv xoivcov enifteXr)xal (vgl. ant. XVIII 
22. Philon ap. 10) und daß alle zur Befriedigung 
der notwendigen Bedürfnisse (eie rag y/jsiag-, 
vgl. Philon pr. 1. 76 ngog r. xe^tag) der Gesamt- 
) heit mitzuwirken hätten (vgl. ant. XVIII 21. 
pr. 1. 79). In jeder Stadt ■— heißt es weiter (124) 
— wohn* n viele E. (über die Beziehung der E. 
zur noXtg spricht Philon pr. 1. 76 und ap. 1. 
Iosephos berührt sich mit der Stellungnahme 
Phiions in ap.; vgl. Iosephos ev exdoxyj sc. nöXei 
/lexoixovotv noXXoi mit ap. 1 oixoöat noXXdg nd- 
ietc). xoig exegco&ev rjxovotv atgeziazats ndvx' 
dvanenxaxai xd nag' avxolg duoioig dianeg iöta 
(vgl. Philon pr. 1. 85 ngog yag zq> xaxd &idoovg 
I ovroixelv dvanenxaxai xai xoig ezegoifiev dqnxvov- 
fievoig xäv ö/xoC^Xwv). (125) So überall bester 
Aufnahme sicher brauchen sie nichts auf die Reise 
mitzunehmen als Waffen gegen die Räuber. In 
jeder Stadt gibt es einen xijdefiwv e^aigexcog x&v 
(eveov ... xafiievcov eo&rjxa xal xd enixr/8eia (das 
erinnert, vor allem auch des Zusammenhangs 
wegen, an die Worte, die pr. 1. 86 unmittelbar 
auf das gerade eben aus 85 zitierte Stück folgen: 
«V eaxi xafxetov ev nävzcov ... xal xotvai eo&ijzeg 
und an ap. 10 den xauiag, der xäntzySeta rovelxat). 
126 scheint durch den Begriff .Kleidung“ in die¬ 
sen Zusammenhang geführt zu sein. So dürfte 
xaxaoroXrj hier von Iosephos verstanden sein: und 
dann folgt die Bemerkung, die E. trügen Klei¬ 
der und Schuhe, bis sie in Fetzen gingen. 127 
kehrt die Darstellung zu dem Verhältnis der E. 
zueinander zurück. Sie treiben unter sich keinen 
Handel (vgl. zur Ablehnung des Handels Philon 
pr. 1. 78), sondern jeder gibt dem anderen, was 
er nötig hat, auch ohne Gegenleistung (vgl. Phi¬ 
lon pr. 1. 76 iavzovg xe xal xovg nXr/oid^ovxag 
mqpeXovotv). 128 ngiv dvaoxeiv xöv rjXiov (vgl. 
Philon ap. 6 ngiv i’ xjXiov dvaoxeiv ) richten die 
E. altherkömmliche Gebete an die Sonne, .gleich¬ 
sam bittend, daß sie aufgehe“. (129) Dann ent¬ 
lassen die emueXrjxai die einzelnen zu ihrer xexvg 
(vgl. Philon pr. 1. 76; ap. 9). Nach fleißiger 
Arbeit bis zur 5. Stunde kommen die Genossen 
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wieder zusammen, um sich mit linnenen Decken 
gegürtet in kaltem Wasser abzuwaschen. Nach 
dieser äyveia (vgl. zu diesem Wort 138. 159: 
ant. XVIII 19 und Philon pr. 1. 84, wo der Aus¬ 
druck allerdings sittlich gefaßt ist) begeben sie 
sich in ein besonderes Gebäude (mit tdiov o'ixtjfia 
stimmt äußerlich oixia ... iöta Philon pr. 1. 
85 und ibiov ovdev ... oixiav ap. 4), zu dem 
kein Fremder Zutritt hat. Dort wird gemein¬ 
sames Mahl gehalten (Philon pr. 1. 86; ap. 5). 
(130) Sie setzen sich in aller Ruhe nieder, dann 
legt der aixonoiog ihnen der Rieihe nach (zu xa-di- 
Oavxeov ... ev xdgei vgl. Philon pr. 1. 81 ev za£e- 
aiv xadtqovzai) Brote vor, der fidyeigog jedem 
eine Schüssel mit einem Gericht (vgl. Philon 
ap. 11 duotgdnegoi xatV exaoxrjv r/ixegav eioi xoig 
avxolg aofievtCovxeg). (131) Vor und nach der 
Mahlzeit betet der Priester (zur Nachbarschaft 
von oixonoiög und iegevg vgl. ant. XVIII 22 
iegcis ent noiyoei olxov). Ist die Tafel aufgehoben, 
dann werden die heiligen Gewänder, die man 
beim Essen getragen, abgelegt und die Arbeit 
wieder aufgenommen. (132) Am Abend findet 
unter den gleichen Umständen eine zweite Mahl¬ 
zeit statt. Bei den Zusammenkünften wird aller 
Lärm vermieden, da immer nur einer auf ein¬ 
mal redet. (133) Auf die Draußenweilenden wirkt 
die Stille im E.-Haus geradezu gespenstisch. Sie 
hat ihren Grund in der vollkommenen Nüchtern¬ 
heit der Mahlgenossen. (134) In der Regel han¬ 
deln die E. auf Anordnung ihrer Vorsteher. 
Zweierlei steht in ihrer eigenen Initiative: 
Hilfeleistung und Barmherzigkeitsübung. Jeder 
kann nach Belieben Würdigen beispringen. Nur 
bei Schenkungen an Verwandte ist die Zustim¬ 
mung der Vorsteher erforderlich. (135) Gerecht 
gebieten sie dem Zorn (zu xa/xiag vgl. Philon ap. 
10), die Gemütsaufwallung halten sie nieder, 
für Treu und Glauben treten sie ein (vgl. 140), 
den Frieden fördern sie (vgl. Philon pr. 1. 76. 
78). Sie schwören nicht und halten den Eid für 
schlimmer als den Meineid (vgl. Philon pr. 1. 
84 und o. S. 395). (136) Emsig forschen sie in 
den Schriften der Alten (vgl. Philon pr. 1. 80f.), 
was zum Nutzen der Seele und des Leibes dient 
(vgl. Philon ap. 7 ßiaxpeXeoxega .. ipvyfj xai 
ouxfxaxi yr/xraoijara ): die Heilkraft der Wurzeln 
und die Eigenschaften der Steine. (137) Wer 
den Eintritt in die Gemeinschaft begehrte, hatte 
sich zunächst ein Jahr lang in der Lebensfüh¬ 
rung der Genossen zu erproben und bekam zu 
diesem Zweck eine Hacke (s. u. § 148), den schon 
erwähnten (s. o. § 129) Schurz und ein weißes 
Kleid. (138) Hatte er in dieser Zeit seine eyxgd- 
xeta gezeigt (s. o. § 120), so durfte er sich an den 
Waschungen ngog dyvetav (s. o. § 129) beteiligen, 
an den gemeinsamen Mahlzeiten erst, wenn wei¬ 
tere zwei Jahre sein rj&og als einwandfrei er¬ 
wiesen hatten und somit nichts mehr der Auf¬ 
nahme eie xov SuiXov (vgl. Philon pr. 1. 91 x.’Eoo. 
öut/.ov: ap. 1) im Wege stand. (139) Bevor sie 
aber zur xotvrj zgoqirj (dasselbe bei Philon pr. 1. 
86) zugelassen wurden, hatten sie einen furcht¬ 
baren Eid zu schwören. Dieser legte ihnen auf, die 
Gottheit zu ehren, ihre Pflichten gegen die Men¬ 
schen zu erfüllen und sich immer auf die Seite 
des Rechtes gegen das Unrecht zu stellen (das 
ist sachlich Phiions dreifache Richtschnur des 
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q>iXo&eov, (ptXäv&gwnor , qnXagexov pr. 1. 83 . 84, 
o. S. 393 . Weiter fordert der Schwur (140) Treue 
gegen jedermann (vgl. o. § 135), besonders gegen 
die Obrigkeit, Demut von dem, der selbst zu einer 
Machtstellung gelangt (vgl. xo äxpiXdSo&v, xd 
axvqtov bei Philon pr. 1. 84), (141) Liebe zur 
Wahrheit und Abscheu gegen die Lügner (vgl. 
Philon pr. 1. 84 xd dxpevdeg), Hände von Dieb¬ 
stahl und Seelen von Unrechtem Gewinne rein, 
Offenheit gegen die Brüder, Verschwiegenheit bis 
in den Tod gegenüber den anderen. (142) End¬ 
lich bekennt sich derVereidigte dazu, die Lehren 
nur auf dieselbe Weise weiterzugeben, wie er sie 
empfangen hat, den Straßenraub zu meiden und 
die Bücher der Gemeinschaft sowie die Engel¬ 
namen geheimzuhalten. (143) Grobe Sünden be¬ 
dingen den Ausschuß, und der Ausgestoßene 
geht oft auf die jämmerlichste Weise zugrunde. 
Denn durch Schwüre und Ordensbräuche gebun¬ 
den, von keinem anderen Speise anzunehmen, er¬ 
liegt er, auf Grünkraut angewiesen, dem Hunger. 
(144) Deshalb nehmen sie solche, die in den 
letzten Zügen liegen, aus Mitleid oftmals wieder 
auf. (145) Bei gerichtlichen Entscheidungen ver¬ 
fahren sie sehr sorgfältig und gerecht und fällen 
nur Urteile, wenn mindestens hundert Mitglieder 
beisammen sind. Dann jedoch gibt es keine Be¬ 
rufung. Nächst Gott verehren sie den Namen des 
Gesetzgebers (zu vouo&extjg vgl. § 152 und Philon 
ap. 1) am höchsten und bestrafen Lästerung 
gegen ihn mit dem Tode. (146) Dem Alter (zu 
ngeaßvxegoi vgl. Philon pr. 1. 81. 87; ap. 13) und 
der Mehrheit zu gehorchen, gilt für schön 
(147) Ausspeien darf man nur nach links. Den 
Sabbat zeichnet besonders peinliche Arbeitsent¬ 
haltung sogar vor den übrigen Juden aus. Un> 
kein Feuer anzünden zu müssen, bereiten sie die 
Speisen tags zuvor. Auch wagen sie weder ein 
Gerät umzustellen noch selbst ,auszutreten“ (ano- 
naxeiv). Denn hierzu müssen sie mit ihrer Hacke 
(s. o. § 137) eine fuß tiefe Grube herstellen, in die 
sie sich, von ihrem Mantel umhüllt, um nicht 
den Lichtglanz Gottes zu beleidigen, entleeren, 
(149) worauf die Höhlung wieder sorgfältig zu¬ 
geschüttet wird. Übrigens suchen sie zu diesem 
Zweck die entlegensten Plätze auf und waschen 
sich nach der natürlichen Verrichtung, als wären 
sie befleckt. Der Begriff der Verunreinigung 
leitet hinüber zu 150. Je nach der Länge der 
Zugehörigkeit zu der Genossenschaft gibt es vier 
Klassen, die so scharf geschieden sind, daß die 
Berührung eines Mitgliedes niederer Ordnung 
dem Höheren die Pflicht der säubernden Ab¬ 
waschung auferlegt. (151) Die E. werden fast 
alle — wohl infolge ihres einfachen und regel¬ 
mäßigen Lebens — sehr alt; doch fürchten sie 
den Tod nicht und überwinden Schmerzen mit 
Seelenstärke. (152. 153) Das hat vor allem ihr 
Verhalten im Römerkrieg erwiesen, als die aus¬ 
gesuchtesten Martern sie weder zur Lästerung 
des Gesetzgebers und zur Übertretung des Ge¬ 
setzes brachten noch ihnen ein Wort der Bitte 
oder eine Träne auspreßten. Mit der Bemerkung, 
daß sie ihre Seelen freudig hingeben in der 
Gewißheit, sie nicht für immer zu verlieren, ist 
Ioseph. 154 bei dem Seelen- und Zukunftsglauben 
der E. angelangt. Die Seelen gelten ihnen für 
unvergänglich (ant. XVII118). Aus dem feinsten 
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Äther seien sie durch einen Zauberreiz herab¬ 
gezogen und in die Körper eingeschlossen wor¬ 
den. (155) Sobald sie der fleischlichen Bande 
ledig wären, würden sie sich freudig wiederum 
zur Höhe emporschwingen. Der guten Seelen 
wartet ein Leben jenseits des Ozeans in einem 
wundervollen Klima, auf die schlechten ein fin¬ 
sterer, kalter Winkel voll unaufhörlicher Qualen. 
(156. 157) Dieser letztere Gedanke findet sich 
auch bei Griechen und dient dazu, zur Tugend 
zu ermuntern und von Lastern abzuschrecken. 
(158) Die Lehre von der Seele ist der wirkungs¬ 
vollste Köder, den die E. auswerfen. (159) Unter 
den E. befinden sich auch solche, die, von Jugend 
auf vertraut gemacht mit den heiligen Schriften, 
mancherlei Reinigungen (zu HuxcpoQoi ayvtku 
vgl. ant. XVIII 19 SiatpoQÖxrjn ayveiwv) und 
Prophetensprüchen, die Zukunft vorauszuwissen 
vergeben; und nur selten treffen sie daneben. 
(160) Es gibt noch eine andere Klasse von E., 
die von den Beschriebenen in der Anschauung 
über die Ehe abweichen. Sie meinen auf die Er¬ 
zeugung von Nachkommenschaft nicht verzichten 
zu dürfen. (161) Deshalb nehmen sie Frauen, 
prüfen sie aber drei Jahre lang und führen sie 
erst heim, wenn sie ihre Fähigkeit, Kinder zu 
gebären, dargetan haben. Zum Beweis, daß sie 
nicht um der rjdovtj willen, sondern nur der Kin¬ 
der wegen geheiratet haben, enthalten sie sich 
des Beischlafs während der Schwangerschaft. Die 
Erwähnung der Frauen gibt die Gelegenheit, ab¬ 
schließend zu bemerken, daß sie in einem evdv/ia 
zu baden pflegten, wie die Männer in dem (§ 137 
erwähnten; vgl. § 129) negiZeofta. 

ß) Was ist von dieser Schilderung zu halten? 
Man ist vielfach geneigt, sie besonders günstig 
aufzunehmen. Da Iosephos in seiner Lebens¬ 
beschreibung (lOf.) von sich erzählt, er habe die 
Schule der E. ebenso durchlaufen wie die der 
Pharisäer und Saddukäer, so hält man sich fiir 
berechtigt, die Darstellung im bell, als die eines 
Mannes zu betrachten, der den Dingen besonders 
nahe gestanden hat. Aber die Worte der Vita 
stehen so sichtlich im Dienst des Bestrebens, sich 
selbst zu erhöhen, daß man an ihrer Richtigkeit 
ebensosehr zu zweifeln befugt ist, wie daran, daß 
die drei von Iosephos immer wieder zusammen¬ 
geordneten Namen wirklich drei philosophische 
Richtungen decken. Um als Ganzes Mitteilung 
von Selbsterlebtem und Selbstgehörtem sein zu 
können, dazu sind die Darlegungen des IosephoB 
nicht klar und durchsichtig genug, andrerseits 
teilweise zu fehlerhaft. In die Erörterung der 
Stellung der E. zum Besitz schiebt sich die Notiz 
ein, sie hätten die Ölsalbung als schmierig emp¬ 
funden und immer weiße Kleider getragen (§ 122f. 
s. o. S. 399). Ebenso gehört die Erwähnung des 
Straßenraubes § 142 b vielmehr zu 141 a. Während 
143 als schwerste Strafe der Ausschluß aus der 
Gemeinschaft erscheint, büßt 145 der Lästerer 1 
des Gesetzgebers mit dem Tode. Die vier Grade 
150 sind mit den Angaben 137f. nicht ohne wei¬ 
teres auszugleichen. 122. 123b. 125b. 129f. 
legen es darauf an, daß niemand eigenes Ver¬ 
mögen kennt, sondern alles Gesamthabe darstellt; 
124. 127 und wohl auch 134 setzen dagegen vor¬ 
aus, daß. die einzelnen über Sonderbesitz ver¬ 
fügen. Nichts im Zusammenhang deutet an, daß 
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sich dieses Nebeneinander so erklärt, es habe zwei 
Arten von E. gegeben, solche, die in Ordenshäu¬ 
sern wohnend vom Gesamtgut zehrten, und solche, 
die über das Land zerstreut eigene Habe nicht 
entbehren konnten. Die Ehe wird 120 verworfen, 
weil sie Lüste und Aufregung der Leidenschaften 
mit sich bringt und der eyxgäxetaimVfe ge steht, 
121 dagegen, weil man der Frau nicht die erfor¬ 
derliche Beständigkeit zutraut. 147 sind strenge 
Sabbatvorschriften, die, wie wir aus der Mischna 
wissen, für alle Emstgesinnten verbindlich waren 
(vgl. Schürer 4 II 551—560. G. Beer Schab- 
bath; Ausgewählte Mischnatractate 5, 1908), als 
besonderes Merkmal der E. aufgeführt. Auch 
das Verbot, am Sabbat die Notdurft zu verrich¬ 
ten, um nicht die vorgeschriebene Grube auf- 
und zuwerfen zu müssen, geht über das nicht 
hinaus, was jeder sachverständige Rabbine aus 
Dt. 23, 13—15 zu entwickeln vermochte. Die 
Erzählung von dem Verhalten der E. im Römer¬ 
krieg 152f. operiert im Stil der Märtyrer¬ 
geschichte mit Einzelheiten, die sichtlich aus 
einer Schilderung des Benehmens der Juden in 
der Zeit der syrischen Religionsverfolgung stam¬ 
men. Ein Blick in die Konkordanz zur LXX be¬ 
weist, daß auch das sprachliche Material das 
gleiche ist, wie im 2. und 4. Makkabäerbuch. 
Endlich stimmt 155 die Behauptung, daß nach 
der Überzeugung der E. die Seelen sich frei der 
irdischen Bande freudig zum Himmel empor¬ 
schwingen, schlecht zu der anderen, daß den 
Seelen der Guten ein wonniges Dasein .jenseits 
des Ozeans' auf den Inseln der Seligen beschieden 
sei. So etwas Widerspruchsvolles kann man wohl 
auf Grund von Vorlagen zusammenschreiben, 
schwerlich jedoch als E. jemals nebeneinander 
geglaubt haben. Auch äußerlich stoßen sich die 
"EXXrivts 155 und die HXXtjve j 156. 

y) Halten wir neben diese Mängel die Ge¬ 
wohnheit des Iosephos, auf Grund von Quellen 
zu schreiben, so möchten wir auch für bell. II 
119—161 keine andere Arbeitsweise annehmen. 
In ant. XVIII 18—22 schienen uns die Be¬ 
ziehungen zu Philon ganz unverkennbar (s. o. 
S. 3981'.). So gewinnt unsere Suche nach den Vor¬ 
lagen auch für bell. II eine ganz besti mm te Rich¬ 
tung. Dabei bedenken wir, daß wir ja nur noch 
zwei der Darstellungen besitzen, die Philon den 
E. gewidmet hat. Die dritte und zweifellos aus¬ 
führlichste ist leider verloren gegangen. Besäßen 
wir seine Ausführungen in der Schrift negi ßiov 
xgaxxtxov fj ’Eoaaiwv io. S. 387) noch, so wür¬ 
den wir vermutlich mit sehr viel größerer Be¬ 
stimmtheit zu sagen vermögen, woher Iosephos 
seinen Stoff genommen hat. 

Um darzutun, daß auch bell. II auf Philon 
zurückgeht, ist es erlaubt, zunächst an die statt¬ 
liche Reihe sachlicher und sprachlicher Überein¬ 
stimmungen zu erinnern, die bei der Inhaltsan¬ 
gabe (o. S. 400ff.) angemerkt wurden: die Er¬ 
klärung des Namens; die Verwendung der Be¬ 
griffe, Ausdrücke und Worte rjdovrj, eyxgäxeia, 
mi&i), dann weiterhin von xtglv avaoytlv xov 
ijXiov, ayveia, Idtov oixTjua, xa/atag, 5/xdoi, xotvtf 
TQotpt), vo/xo&h-rje; die Ablehnung der Ehe wegen 
Mangelhaftigkeit der Frau; die Gütergemein¬ 
schaft; die gewählten Verwalter; die Zusammen¬ 
arbeit aller zum gemeinsamen Nutzen; Stadt 
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und Dorf; die Haltung gegenüber den auswär- dr aga£ia. Sodann die sprachlichen und sach- 

tigen E.; die Kleider; die Verwerfung des Han- liehen Berührungen mit dem 2. Makkabäerbuch, 

dels; die dyrat der E.; das Sitzen der Reihe das Philon gekannt hat (Schürer 4 III 485. 

nach; Sorge um Treu und Glauben; Ablehnung des 486), Iosephos nicht. Ferner hatte Philon Grund, 

Eides; Studium der Schrift; die dreifache Rieht- in den Römern Feinde seines Volkes zu sehen 

schnür des sittlichen Lebens; der Abscheu vor und keinen Anlaß, das zu verschweigen. Hat er 

< piXadoi-ia und Lüge; die Stellung zu den Alten. doch in dem fünfbändigen Werk, das die Ver- 

- Dazu kommt eine Anzahl seltener Vokabeln, folgungen der Juden und das schreckliche Ende 

die sich bell. II finden und ebenso für Philon der Verfolger beschrieb, nach den erhaltenen 

außerhalb seiner E.-Berichte zu belegen sind, 10 Teilen zu urteilen, gerade Römer als Gegner des 

z. B.: bell. II 123 xtjXi&a... Xevxei/iovetv, Philon Gottesvolkes vorgeführt (Schürer 4 ni 679f.). 

de eherub. 95 Xevxet/iovovvrsg ... lixt/Xideoxovs Zu dem, was er im Anschluß an die Makkabäer- 

eodijxag ä/ixexd/eevoi (zum letzten Wort vgl. bell. legende die Römer über die E. verhängen läßt, 

II 161); de decal. 45; de vita cont. 66. anoxoto; mag ihm Selbsterlebtes in Alexandreia den An- 

130, Philon de vit. cont. 54 App.; de ebr. 217. stoß gegeben haben. Dort waren grausame Miß- 

ZfiwfM 130, Philon de spec. leg. II 50. 148. IV handlungen vorgekommen, und Frauen hatte man 

91. iSiSxt/xeg 136, Philon de ebr. 171. rpgixoxSrjg im Theater gezwungen, Schweinefleisch zu essen 

139, Philon de spec. leg. II 8; de somn. II 123. (in Flaccum 580.; spec. 96). Für Philon kann 

xoqipayeiv 143, Philon de spec. leg. IV 104. der Römerkrieg, der die palästinensischen E. in 

evxXeia 151, Philon de vit. cont. 75. Und wen 20 Mitleidenschaft zog, natürlich nicht der sein, der 

erinnert es nicht an bell. II 129ff., wenn Philon mit der Zerstörung Jerusalems endete. Er mag 

de decal. 45 die ayveia erzielt werden läßt durch an des Pompeius Einbruch in das heilige Land 

Enthaltung von aller t/Sovr,), Meidung der Frau gedacht haben und hat im ersten Teil seines 

und Beschränkung auf das Allernotwendigste beim oben genannten Buches vielleicht dieses Feindes 

Essen, unterstützt durch Besprengungen und der Juden und seines jämmerlichen Endes Er- 

Bäder und das Tragen weißer F leider (vgl. de wähnung getan, pr. 1. 89—91 wird wohl nie- 

cherub. 95)? mand gegen die Zurückführung von bell. II 152f. 

Schon diese Fülle des inha’tlich und formell auf Philon ins Gefecht führen wollen. 4. End- 

Gemeinsamen wird sich schwerlich ohne die An- lieh löst sich möglicherweise auch der Wider¬ 
nahme literarischer Beziehungen erklären lassen. 30 spruch in dem, was über die Seelen und ihre 

Es scheint mir aber auch nicht nötig zu sein, Zukunft gesagt war (o. S. 404 f.) wenn wir eine 

auf gemeinsame Quellen zurückzugehen und so phiionische Grundlage annehmen. Hierzu neigt 

das Problem zu komplizieren. Daß Iosephos die man um so mehr, als sich 154f. die formellen 

Arbeiten seines großen Glaubensgenossen Philon und inhaltlichen Beziehungen zu Philon wieder 

gekannt hat, ist einfach das Natürliche. Und häufen {Xe7ixo/j.egr)i von der Seele de eherub. 115, 

der direkte Einfluß des Alexandriners auf ihn nach stoischer Auffassung Sextus Empir. adv. 

ist gelegentlich immer wieder meines Erachtens math. IX 71. elgxxr) quis rer. div. her. 68. 

mit Recht behauptet worden; vgl. Siegfried ... atfregoßcnüv ■ rj ... y>vxr) ... äxo yrjs ava> 

Philo v. Alex. 1875, 278—281. Freuden- ngog oigavdv jirjSg xal ... ftexewgonoXei de spec. 

thal Alexander Polyhistor 1875, 218. Wend-401eg I 207. adaväxovg yjvyäg ... xojv ynjy<öe 
land Jahrb. f. dass. Phil. Suppl. XXII 1896, al ftev xaxiaoiv IvSe&rjoofievat aa>fiaat {hyxoig 
712f. Schürer I 4 81. W. Otto o. Bd. IX ... deo/ea>xrjgtov ... ixdXeoav xd o&[u i, tpvyov- 

S. 2515. — Auch die folgenden Beobachtungen aai S’ &aneg eigxrfjg ... xgos aiöeoa ifog- 

sind geeignet, Philon und Iosephos zusammen- 9eioai fieuxogoxoXovat xov aiwva de somn. 1137 

zurücken: 1. Schon bei Philon finden wir die —139). Die Seele stammt nach ihm vom rein- 

für Iosephos festgestellte (IS. 403) unklare Ver- sten Äther (quis reT. div. her. 283; vgl. leg. 

mischung der beiden Gesichtspunkte, daß alle an alleg. III 161). Der Leib umschließt sie als Ge- 

gemeinsamem Besitz Anteil haben und daß der fängnis (de migr. Abrah. 9; quis rer. div. her. 

einzelne was er hat so ansieht, als gehöre es ihm 85), und sie trachtet danach, in die himmlische 

nicht allein (pr. 1. 85. 86). Auch läßt bereits er 50 Heimat zurückzukehren (de Abrah. 258; de vit. 

die E. die Ehe verwerfen aus enkratitischen Mos. II 291). Den Guten gelingt es; dagegen 

Rücksichten und zugleich wegen der Unzuläng- wartet auf die unheilbar Sündigen eine Hölle (de 

lichkeit der Frau (ap. 14—17). 2. Das Mißver- eherub. 2; de exsecr. 152). So mag Philon seiner 

ständnis, als bedeuteten die strengen Sabbatvor- Anschauung gemäß die Auffassung der E. be¬ 
schriften eine Eigentümlichkeit der E. (o S. 402). schrieben haben, während Iosephos unter dem 

möchte man lieber als dem in Palästina behei- von ihm selbst zugestandenen Einfluß der Grie- 

mateten Pharisäer Iosephos einem Diasporajuden chen der Hölle die Insel der Seligen jenseits des 

Zutrauen, speziell dem Philon, dem auch der Irr- Ozeans gegenüberstellt und so den Zusammen- 

tum unterlaufen war, als hießen nur die esseni- hang stört. Haben wir die Entstehungsgeschichte 

sehen Versammlungsstätten Synagoge (s. S. 395). 60 unseres Abschnittes richtig durchschaut, ist es 

3. Die Bemerkung über die Haltung der E. im vielleicht nicht zu vermessen, noch die Ver- 

Römerkrieg (152f.) kann gleichfalls nicht von mutung anzuknüpfen, daß diese Ausführungen, 

Iosephos stammen; denn sie ist von Feindschaft soweit Bie von Philon stammen, in seinem ver- 

gegen die Römer eingegeben und stellt jenen lorengegangenen Buche über die E. gestanden 

Wüterichen diese großen Männer wirkungsvoll haben. Eigneten sie sich doch ausgezeichnet, die 

gegenüber. Für Philon als Urheber spricht ein- Menschen zum .tätigen Leben' anzuspomen, ein 
mal die offensichtlich stoische Färbung: die E. Motiv, das § 156f. deutlich hervortritt, 
triumphieren über die xd9y und sind Muster der Geringer ist die Sicherheit, mit der wir uns 
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über die Herkunft anderer Aussagen, die zum 
Sondergut von bell. II 119—161 gehören und bei 
denen nicht spezielle Gründe, sondern nur die 
allgemeine Erwägung, daß Philon ein Haupt- 
gewährsmann des Iosephos sein müsse, auf den 
Alexandriner führen, auszusprechen vermögen. 
Denn über das, was in einer abhandengekomme¬ 
nen Schrift ihrem Titel nach gestanden haben 
könnte, wird man nur mit großer Zurückhaltung 
reden dürfen, solange der Hauptgrund für die 1 
Entscheidung in der inhaltlichen Übereinstim¬ 
mung des unterzubringenden Stückes mit dem 
Thema des Werkes, das ihm Unterkunft gewäh¬ 
ren soll, besteht. Auch kann man es für Iosephos 
ja niemals mit Sicherheit ausschließen, daß er 
neben den Arbeiten Philons noch andere Quellen 
benutzt, dazu persönlich Erfahrungen gemacht 
und Erkundigungen eingezogen hat. Ich ver¬ 
zichte daher lieber darauf, bell. II 1190. auf 
Elemente zu durchforschen, die besonders gut ge-! 
eignet wären, die E. im Lichte des .tätigen Lebens* 
zu zeigen. Selbst nur die relative Sicherheit, die 
wenigstens für mich den bisherigen Ergebnissen 
innewohnt, wäre doch nicht zu gewinnen. 

c) Dagegen ist es nötig, uns mit der nun auch 
an bell. II erprobten. Erkenntnis der Abhängig¬ 
keit des Iosephos von Philon noch einmal der 
schwierigen Stelle ant. XVIII 19 (s. o. S. 397f.) 
znzuwenden. Sie berichtet uns dasselbe von den 
E., was Philon leg. ad Gaium 156 von den römi -< 
sehen Juden erzählt, daß sie Gaben für den Tem¬ 
pel zugleich mit dvoicu nach Jerusalem hinauf¬ 
schickten. Und im Anschluß daran teilt Philon 
denn 157 von Augustus mit: äva&rjpäxiDv noXv- 

xtXciaig x6 Ugor i]u.wv f.xüouT]oy. ngooxä^a; xal 
Siatcoviovg dvdyta&ai frvoiag ..., ol xal ueyge 
rvv knixeXovvxat. Hier stehen die wichtigsten 
Wörter und BegriSe von ant. 19a beieinander 
(dnu%'jUara, ftvolai, imxxXeiv) und zeigt sich die 
enge Verbundenheit von Weihegeschenke über¬ 
senden und Opfer darbringen. Sollte nicht auch 
19, mindesten in seinem ersten Teil, von Philon 
herstammen und die Abneigung gegen die Ne¬ 
gation dort noch besser begründet sein, als wir 
bisher annahmen? Sachlich ergibt sich daraus 
freilich die erhebliche Schwierigkeit, welche die 
Annahme bereitet, daß die Juden in Jerusalem 
die Vollziehung von Opfern außerhalb des Tem- 
pelbezirkes und nach einem abweichenden Ritus 
geduldet haben müßten. Davon, sollte ich meinen, 
könnte sich in den Quellen nicht jede deutliche 
Spur verloren haben. Oder wäre — ich staune 
Über meine eigene Kühnheit, dies auszusprechen 
— das 8ia<pog6vt]u äyvctcöv nur der Reflex eines 
Wortlautes der Quelle, der sich in dem 8ia<poQon 
djvn'oi? bell. II 159 besser erhalten hat? Dann 
würden aus ,allerlei Reinigungsgebräuchen* .ver¬ 
schiedenartige Reinigungsgebräuche* geworden 
sein, verschieden, wie es Iosephos auffaßte, von 
denen der übrigen Juden, und das xal de' avxö 
tlgyopevoi xov xotvov xefterlo/Mirog wäre lediglich 
Folgerung des Iosephos. Und sollten endlich 
auch die tegel; exi norr/on oixov ant. XVIII 22. 
die sich schlecht genug zu bell. 131 Teimen, wo 
dem Ugevg eine viel würdigere Rolle beim Mahle 
zufällt, gleichfalls der Vorlage ihr Dasein ver¬ 
danken, die, wie bell. II 130f., den oixotioios und 
den hgtvg nahe zusammengerückt batte? 
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D. Quellen des Philon. a) Zeit- und 
Raummangel verbieten, bei der Analyse der Texte 
weiter in die Tiefe zu gehen. Das Verhältnis 
des Iosephos zu Philon würde sonst gewiß auch 
in den Einzelheiten viel deutlicher in die Er¬ 
scheinung treten und das was an des Iosephos 
Darstellung eigentlich phiionisch ist, sich noch 
genauer bestimmen lassen. Eine sorgfältige Be¬ 
obachtung des Sprachgebrauchs dürfte mancher¬ 
lei abwerfen. Für mich ergibt sich bereits aus 
den bisherigen Untersuchungen, daß für die E. 
Philon der Hauptgewährsmann des Iosephos ist. 
Daraus folgt, daß die Vorsicht, mit der wir die 
phiionischen Berichte auf ihren geschichtlichen 
Wert hin zu prüfen haben, auch dem Iosephos 
gegenüber am Platze ist; haben ja auch mancher¬ 
lei Einzelheiten in den Schilderungen des Iose¬ 
phos unser Mißtrauen wachgerufen. Weiter je¬ 
doch erhebt sich, da Philon die E. gewiß nur 
auf Grund von Berichten gekannt hat, jetzt die 
Frage nach den Quellen des Philon. Der Mög¬ 
lichkeiten sind hier mancherlei. Philon hat bei 
seiner Gelehrsamkeit, seinem Bildungsstreben 
und ausgebreiteten Interesse zweifellos sehr viel 
mehr Literaturwerke der Griechen gekannt, als 
der augenblickliche Stand der Philon-Forschung 
sichergestellt hat. Und seine warme Teilnahme 
für sein Volk und dessen Geschichte haben ihn 
gewiß zum Studium alles dessen angeregt, was 
über die jüdische Geschichte veröffentlicht wor¬ 
den ist und in seinen Bereich kam. Es hat wenig 
Wert, die Schar der Autoren, die vor Philon sich 
mit jüdischen Dingen befaßt haben (s. Freu- 
denthal Alex. Polyhistor 177—179. Will¬ 
rich Juden und Griechen vor der makk. Er¬ 
hebung 1895, 43—63), Revue passieren zu lassen 
und dabei die Frage aufzuwerfen, wer von ihnen 
wehl über die E. geschrieben haben und dadurch 
zum Gewährsmann Philons geworden sein könnte. 
Über Vermutungen lockerster Natur würden wir 
doch nicht hinausgelangen. Nur für wenige dey 
in Frage kommenden Schriftsteller läßt sich 
etwas Positives oder auch Negatives, freilich von 
dürftiger Art, anführen. Außer Ansatz bleiben 
muß wohl Strabon. Er spricht jedenfalls da wo 
er, z. T. im Anschluß an Poseidonios (43) und 
Eratosthenes (44) vom Toten Meer redet (XVI 2, 
42—45 p. 763f.), nicht von den E. und nicht von 
Engeddi. Freilich hat er keine wirkliche Kennt- 
50 nis von dieser Gegend der Welt; kann er doeh 
das Tote Meer mit dem See Sirbonis in Ägypten 
gleichsetzen (XVI 2, 32 p. 760. 42 p. 763). Auch 
Diodoros erwähnt in seiner Beschreibung des 
Toten Meeres (XIX 98 = II 48, 6—9, vielleicht 
aus Hieronymos von Kardia) zwar wie Plinius 
(s. o. 389) das ungesunde Klima weiter Ufer¬ 
strecken und die Palmen, nicht jedoch die F.. 
und Engeddi. Eher möchte man das Geschichts¬ 
werk des Nikolaos von Damaskos, des älteren 
60 Zeitgenossen des Philon nennen, in dem allem 
Vermuten nach von den E. die Rede gewesen ist 
(s. u. S. 418) Sodann wäre an Alexandros Poly¬ 
histor zu denken, ln dessen Schrift gtegi lovbaia>v 
scheint auch über die E. gehandelt worden zu 
sein. Wenigstens zählt Plinius unter den Auto¬ 
ritäten für das 5. Buch seiner Naturgeschichte 
auch Alexandros auf, und diesem Gewährs¬ 
mann am ersten könnte man die im gleichen 


Buche enthaltene Schilderung der E. Zutrauen. 
Daß. die vorhandenen Bruchstücke von Ale¬ 
xandros’ Werk sich auf die älteste Zeit beziehen, 
beweist nichts dagegen. Auch von der eben er¬ 
wähnten Weltgeschichte des Nikolaos von Da¬ 
maskos in 144 Büchern entstammen die in den 
Exzerpten des Kaisers Constantinus Porphyro- 
gennetus aufbewahrten Fragmente allesamt den 
7 ersten Büchern. Buch 8—95 sind so gut wie 
völlig verloren, und wesentlich nur der Umstand, 1 
daß Iosephos undAthenaios aus späteren Büchern 
zitieren, macht uns die Tatsache deutlich, daß 
sich die Darstellung des Nikolaos keineswegs auf 
die Ursprünge der Geschichte beschränkt hat. 
Mit der Feststellung des Namens Alexandros 
Polyhistor würde freilich noch wenig genug ge¬ 
wonnen sein. Hat dieser doch aus älteren Quel¬ 
len entnommene Stücke lediglich mechanisch an¬ 
einandergereiht. 

b a) Sicherer und für unsere Zwecke ergiebi- 2 
ger ist es, darauf zu achten, was für ein schrift¬ 
stellerisches Gepräge die Arbeiten gezeigt haben, 
aus denen Philon (und von Iosephos würde, so¬ 
weit er nicht von Philon abhängig sein sollte, 
wesentlich das gleiche gelten) schöpfte oder 
durch die er indirekt beeinflußt wurde. Mir will 
es Vorkommen, als ob sich nicht verkennen ließe, 
daß Philon von einem ethnographischen Schrift¬ 
tum abhängig ist, das mit stark paradoxographi- 
schem Einschlag den Stoff bestimmten xonoi g 
unterordnet (vgl. Trüdinger Studien zur 
Gesch. der gfiech.-röm. Ethnographie, Diss. Basel 
1918. Norden Die germ. Urgeseh. in Tacitus 
Germania, 2. Abdruck 1922). Es ist keineswegs 
ein Zufall, daß Philons Zeitgenosse Niko¬ 
laos von Damaskos uns als Geschichtschreiber 
und zugleich als Verfasser einer Sammlung von 
.Merkwürdigen Sitten und Gebräuchen* bekannt 
ist. Seine Eigenschaft als Paradoxograph lehrt 
uns ebenso seinen Charakter als Historiker, wie A 
den Geschmack seiner Epoche erkennen, einer 
Zeit freilich, deren literarische Bedürfnisse und 
damit die Art, sie zu befriedigen, in allmählicher 
Entwicklung Gestalt gewonnen hatten. Wir dür¬ 
fen uns daher nicht wundern, wenn w'ir manchen 
typischen Zügen dieser Schriftstellerei schon 
weit früher begegnen. Bereite von Ephoros, den 
Nikolaos von Damaskos benutzt hat (s. K e i - 
mann Philol. LIV (1895) 654fl.), existieren neben 
seiner Universalgeschichte auch xaga&ögcov xwv | 
Ixaotfiyor ßipXia w , wohl ein Auszug aus jener, 
vielleicht von anderer Hand, aber jedenfalls ein 
Zeugnis dafür, daß sieh Ephoros in seiner Ge¬ 
schichte für Merkwürdigkeiten besonders inter¬ 
essiert hat. Daß Philon von dieser Literatur, sei 
es auf welchem Wege immer, berührt worden ist, 
zeigt etwa de ebr. 174 oder in der Beschreibung 
der Therapeuten (de vita cont. 17) seine Ver¬ 
wendung von Hom. II. XIII 5. 6, einer Stelle, 
die, ob sie nun ausdrücklich zitiert wird oder 
nicht, den Ethnographen sehr wichtig ist bei der 
Schilderung gewisser eigenartiger Völker (Epho¬ 
ros bei Strab. VII 3, 9 p. 302. Poseidonios bei 
Stab. VII 3, 3 p. 296. Strabon selbst VII 3, 4 
p. 296. Arrian. anab. IV 1, 1). Die Einord¬ 
nung der E. in die Reihe der Sieben Weisen, 
persischen Malier und indischen Gymnosophisten 
als Meister der Tugendübung (pr. 1. 73. 74) be¬ 


kundet denselben Einfluß (s. u. S.412). Und wenn 
loseph. ant. XVIII 22 wirklich auf Philon zu¬ 
rückgebt (S. 407ff.), dann würde die Erwähnung 
der Daker ein neuer Fingerzeig in gleicher Rich¬ 
tung sein (vgl. Strab. VII 3, 3 p. 296). In jedem 
Falle erweist auch die Iosephosstelle, daß die 
vorhandenen Ausführungen über die E. nicht 
richtig eingeschätzt werden können ohne Herbei¬ 
ziehung der antiken Ethnographie. Es entspricht' 
durchaus deren Gewohnheit, die Namen der Völ¬ 
ker sprachlich abzuleiten und zu erklären, von 
Volkszahl, Kleidung und Wohnung zu reden, die 
Leser über Lebensweise, Nahrung, Eß- und Trink¬ 
sitten der geschilderten Menschen zu unterrich¬ 
ten, die religiösen Ansichten und Gebräuche dar¬ 
zulegen, die Stellung zum Eid und zu den edlen 
Metallen zu beleuchten, Ehe- und Geschlechts¬ 
leben zu behandeln, auf spezielle Eigentümlich¬ 
keiten einzugehen. Und wenn natürlich auch die 
I Besonderheit des Gegenstandes, der Zeitgeschmack 
und spezielle Neigung des Schriftstellers nicht 
außer Ansatz bleiben dürfen, so hat sich doch 
eine Betrachtungs- und Darstellungsweise einge¬ 
bürgert, deren gewichtiger Einfluß ebensowenig 
unterschätzt werden darf. Er macht sich da nicht 
minder bemerkbar, wo das Leben eigenartiger, aus 
dem Rahmen der übrigen Menschheit besonders 
deutlich horausfallender Leute behandelt wird — 
ein Fall, wie wir ihn bei den E. haben. Doch darf 
) man nicht glauben, es handle sich lediglich um 
ein äußeres Schema, Inhalte bequem zu fassen, 
die durchaus der Wirklichkeit angehören. Leicht 
läßt sich vielmehr nachweisen, wie stark häufig 
die Idee, den Stoff umgestaltend, wirksam ist. 
Wo seine Spekulation einen Anknüpfungspunkt 
findet, kann ein dazu veranlagter Autor recht 
frei mit den Tatsachen umgehen. Mancher knüpft 
am Geschichtlichen an, greift jedoch nur die 
Züge heraus, die ihm genehm sind. Und von da 
0 wiederum ist es nicht weit zu einem Schrifttum, 
das man nicht mehr zur ethnographischen Lite¬ 
ratur zu rechnen vermag, weil es zur Welt des 
Lebens keine oder fast keine Beziehungen unter¬ 
hält, da Konstruktionen mancherlei Art, Schilde¬ 
rungen idealer Volkszustände seinen Inhalt aus¬ 
machen. Auch hierauf müssen wir unser Augen¬ 
merk richten. Dem Nachweis, in welch hohem 
Maße unsere Schilderungen der E. die Erinne¬ 
rung an gewisse schon in älterer Zeit schriftlich 
0 festgehaltene Bilder wachrufen, sind natürlich in 
diesem Artikel enge Grenzen gesteckt. 

ß) 1. Betrachten wir zunächst den großen 
Komplex von Anschauungen, der sich an die Stel¬ 
lung zum irdischen Besitz anschließt. Man redet 
meist von der Gütergemeinschaft der E. Jedoch 
auf eine so einfache Formel läßt sich das, was 
unsere Quellen erzählen, nicht bringen. Ihre 
Aussagen laufen vielmehr in dreierlei verschiede¬ 
ner Richtung. Bald scheinen sie zu meinen, daß 
0 die E. überhaupt nichts besitzen, weil sie Geld 
und Gut verabscheuen. Dann wiederum hören sie 
sich so an, als hätten die einzelnen wohl etwas, 
hüteten es aber nicht egoistisch, sondern stellten 
es den Brüdern zur Verfügung. Endlich -— und 
nur in diesem Fall kann man eigentlich von 
Gütergemeinschaft reden — ist der Gedanke 
offenbar der, daß die E. als Einzelpersonen zwar 
nichts besitzen, dagegen als Gesamtheit, und als 


solche keineswegs knapp gestellt sind (Philon 
pr. 1. 87; ap. 10. 13). Alle diese Ideengänge 
Anden sich schon anderwärts und auch da nicht 
selten schon verbunden. Eine Vereinigung ist 
auf mancherlei Weise möglich, etwa, wenn man 
den Akzent auf Geld fallen läßt. Ablehnung von 
Gold und Silber verträgt sich ja immerhin mit 
andersartigem Besitz des einzelnen oder der Ge¬ 
samtheit. Oder der Verzieht auf diesen kann als 
ein Zweites neben die Abkehr von jenen treten. 
Oder auch die Gier nach Geld wird als eine be¬ 
sonders schlimme Folge der Einrichtung des 
Privateigentums gewertet. Abneigung gegen Geld, 
Gelderwerb und überhaupt Besitz (die E. bei 
Plinius sine pecunia. Philon pr. 1. 76 ovx äoyv- 
Qov xai xovovv t XrjMVQoxpvXaxovvxt.g. 77 uxgy- 
fmxoi, durch den Zusammenhang allerdings zur 
völligen Besitzlosigkeit gesteigert). Gütergemein¬ 
schaft (Philon pr. 1. 85. 86; ap. 4. Joseph, ant. 
XVIII 20; bell. II 122): schon Platon hatte die 
edlen Metalle aus dem gesamten inländischen 
Verkehr ausschließen wollen und im Privateigen¬ 
tum die Quelle alles Übels gesehen. Er schildert 
in den Gesetzen eine selige Urzeit, in welcher 
der Privatbesitz mit seinen verheerenden Folgen, 
deren schlimmste die fessellose Pleonexie ist, 
noch nicht bestand (p. 677 b), wo es weder Arme 
noch Reiche gab (679b; vgl. Joseph, ant. XVIII 
20; bell. II 122), diese selige Urzeit, von der wir 
immer wieder hören und deren auch Trogus: 
Pompeius gedenkt (Iustinus XLIII 1): keiner 
hatte Privateigentum, sed omnia communia et 
indivisa omnibus fuerint. Besonders scharf äußert 
der Kynismus seinen Widerwillen gegen das Geld. 
So wird denn auch im kynischen Idealstaat des 
Onesikritos (bei Strab. XV 1, 34 p. 70 lf.) weder 
Gold noch Silber gebraucht. Und der Vernunft¬ 
staat Zenons, des stark vom Kynismus beein¬ 
flußten Stifters der Stoa, kennt kein Geld (Diog. 
Laert. VII 32f.), so wenig wie Sondereigentum. ‘ 
Oder wir hören bei Seneca (ep. XIV 2, 3), wohl 
im Anschluß an Poseidonios, eine energische 
Verurteilung des Privatbesitzes. Auf der Insel 
Panchaia, von der die ,heilige Chronik“ des 
Euhemeros erzählt, herrscht Kommunismus (Dio- 
oor. V 45, 5). oi yecogyoi xijv yfjv ioya'öuxroi 
tovg xap.-iovg ävatpipovotv tlg rö xotvöy (V 45, 4). 
Aber die Idealschilderungen gaben nicht nur be¬ 
stimmten Neigungen Ausdruck, sondern knüpf¬ 
ten auch an das an, was man von gewissen j 
Völkern wußte oder vielleicht auch, mehr oder 
weniger von den eigenen Wünschen bestimmt, 
zu wissen meinte. Diodor berichtet von der Güter¬ 
gemeinschaft der Seeräuber auf den Liparischen 
Inseln (V 9). Nearchos weiß, daß in bestimmten 
Gegenden Indiens das Land von Familiengrup¬ 
pen bebaut wird, die sich in die erzielten Früchte 
teilen (Strab. XV 1, 66 p. 777). Ähnlich heißt 
es vom ,glücklichen“ Arabien: xoirri xxfjotg rbiaot 
toti ovyyxveot, xiptog di 6 .xgcoßvxcgog (Strab. 6 
XVI 4, 25 p. 783), und ebenso von den Iberern 
(Strab. XI 3, 6 p. 501): xotvai 3’ eioiv avxoig 
cu xrxjoxtg xaxä ovyyxvttav, doyei di xai xatturt i 
ixaoTTjv 6 npeoßvxaxog. Ephoros meldet von den 
gerechten und wohlgesitteten Skythen, sie seien 
ov Z 0 Vi ufl xtOTm .... xoii'ä xzdvxa eyovxxg (bei Strab. 
VTI 3, 9 p. 302), und Strabon selbst (VII 3, 7 
p. 300: äpyv e i 0 ft 6 i ist ihnen fremd) wie Niko- 


laos von Damaskos (Hist, graec. min. I p. 145, 
3ff. Dind.) nehmen das auf. Letzterer weiß auch 
zu berichten (p. 150, 35ff.): ygrjaaxidtoiiai 6 ' 

aiöxpdv Unatniäiaig • vo/iiouaoi Si XQöivxai axv- 
xirotg• cäv Si xtapa xivi evpe&fj xQnoog rj ägyvgog, 
liavdzy) £t]/j,tovxat. 

2. Die Grundstimmung, die zu derartigen 
Konstruktionen führt oder zu dem Bestreben, 
die entsprechenden idealen Zustände irgendwo in 
0 der Welt zu entdecken, fließt aus der Überzeu¬ 
gung, daß die nXcove£ia die Wurzel alles Übels 
ist (Philon pr. 1. 78. 79. Vgl. Pöhlmann 
Geschichte der soz. Frage und des Sozialismus 
in der antiken Welt 2 (1912) I 110. 122. 526. 532. 
II 370f. 574 u. ö.). Wo sie ihren verwüstenden 
Einfluß nicht ausübt, herrscht Tugend und Ge¬ 
rechtigkeit, wie auch die E. ßiXxmxot ävSgeg xoy 
xponov heißen (Ioseph. ant. XVIII 19) und 
Muster sittlicher Vollendung sind (Philon pr. 1. 
) 75. 83f. Ioseph. ant. XVIII 18; bell. II 135. 
136. 139—141). Poseidonios rühmt die xvaeßeia 
der Myser, die um ihrer Lebensführung willen 
dtoöxßets heißen; aus gleichem Grunde habe be¬ 
reits Homer (II. XIII 5) die Thraker die Sixatoxa- 
xoi äv&gamot genannt (Strab. VII 3, 3 p. 298). 
Wie Poseidonios, so hatte sich schon Ephoros 
vernehmen lassen (Strab. VII 3, 9 p. 302), und 
ihm folgt Nikolaos von Damaskos (p. 145, 3 
Dind.), der dasselbe Urteil nach Hom. II. I 423 
) auf die Äthiopen ausdehnt (148, 22); beide auch 
darin gleich, daß sie den Skythen Anacharsis 
infolge seiner svxeXeta, oaxpgoovvT], ovvtoig den 
Sieben Weisen zuzählen (vgl. die Zusammenstel¬ 
lung der E. mit den Sieben Weisen bei Philon 
pr. 1. 73). Auch die Hyperboreer sind durch 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit ausgezeichnet 
(Mola III 5). 

Gelten Habsucht und Gerechtigkeit dieser Be¬ 
trachtungsweise als die Gegensätze schlechthin, 
i so ist die Haupttugend die Bedürfnislosigkeit 
und Einfachheit, die auch den E. nachgerühm.t 
wird: Ephoros über die Kreter bei Strab. X 4, 
16 p. 480. Megasthenes über die Juden bei Strab. 
XV 1, 53. Strab. VII 3, 4 p. 296 über die äßtoi 
Homers. Die Musikanosleute des Onesikritos bei 
Strab. XV 1, 34 p. 701 f. Iambulos (bei Diodor. 
11 59, 1), in dessen Sonnenstaat sich die Mäßig¬ 
keit auch darin bewährt, daß an jedem Tage nur 
ein Gericht verabreicht wird (59, 5; vgl. die 
E. bei Joseph, bell. II 130). Das Primitive ist 
eben das Gute (vgl. R o h d e Der griechische 
Roman 2 215ff. A 1 v Volksmärchen, Sage und 
Novelle bei Herodot 1921, 83f.). Die Zustände 
einer goldenen Väterzeit haben sich, so ist ma n 
überzeugt, bei einzelnen, besonders bei entlege¬ 
nen Völkern erhalten, die noch nicht in den 
verderblichen Bann der Zivilisation hineingeraten 
und deshalb glücklich zu preisen sind. Wie Epho¬ 
ros und Nikolaos von Damaskos von der Glück¬ 
seligkeit der Skythen reden, so erwähnt Dion 
Chrvsostomos die xoXtg cvSaifiwv der E. (Syne- 
sios o. S. 388) und hört man aus des Plinius 
Worten die Sehnsucht heraus, dem Hasten und 
Jagen nach Gewinn und Genuß zu entfliehen, um 
in einfacher Existenz mit der Natur zusammen¬ 
zuleben und ihren ungestörten Frieden zu ge¬ 
nießen. 

3. Einer derartigen geistigen Einstellung 
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muß der Ackerbau und die Landwirtschaft als 
die wünschenswerteste Beschäftigungsart erschei¬ 
nen (E. bei Philon pr. 1. 76; ap. 8. Joseph, ant. 
XVIII 19). Bereits Platon hatte das gefunden 
(leg. 743 e) und gemeint, daß so Seele und Leib 
am besten gefördert würden (vgl. Philon ap. 7. 
11); und wieder und wieder vernehmen wir 
gleiches. Fast noch regelmäßiger hören wir 
andrerseits, daß nichts schwerere Gefahren über 
das physische und sittliche Wohlsein heraufbe¬ 
schwört als alles, was dem Erwerb dient, vor¬ 
nehmlich der Handel (E. bei Philon pr. t. 78; 
ap. 9): Plat. 743d. 919c. Aristot. 1258b. 1327a. 
Auf der Insel Panchaia des Euhemeros gab es 
keinen Handel (Diod. V 45, 4. 5). Und von den 
äßtoi Homers, den Thrakern und Mysern rühmt 
Strabon (VII 3, 7 p. 300), daß ihr einfaches Leben 
nichts von {h/oavpio/iog wüßte, auch keine xcuirj- 
Xeia kenne (vgl. pr. 1. 78), sondern nur Ware 
gegen Ware tausche. Das war schon das Ideal 
Platons gewesen, daß der Kauf möglichst den 
Charakter des Tausches haben sollte (Pöhl¬ 
mann 2 I 584); und auf dem Wege des Tau¬ 
sches wechseln auch bei den E. die Güter den 
Besitzer (Joseph, bell. II 127). 

4. Gütergemeinschaft ist bei den E. ein Aus¬ 
fluß des Gemeingeistes, der sie beseelt. Jeder 
arbeitet für den anderen und für alle (Philon pr. 

I. 79. Joseph, ant. XVIII 21; bell. II 123), wie 
es im Sonnenstaate des Iambulos Sitte ist (Diod. 
II 59, 6: ivaXXä£ Si avxovg xovg füv äXXtj- 

J. ojs Staxovelv, xovg Si äXtxvexv, xovg Si xepi xäg 
xiyvag elvat, äXXovg Si ntgi äXXa xcöv XQVolfxcov 
äoxoXeia&at), wo, wie bei den E., das Greiseu- 
alter von dieser Pflicht entbindet.. Der Satz, daß 
der £., wohin er auch kommt, ohne weiteres in 
das Haus seines Genossen eintreten kann (Phi¬ 
lon pr. 1. 85. Joseph, bell. II 124), gründet sich 
auf ein verbreitetes Sprichwort (Hug-Schöne 
zu Plat. Symp. 174 b. Norden German. Ur- 
gesch. 2 138). Auch die gemeinsamen Vorrats¬ 
kammern und die gemeinsamen Kleider der E. 
(Philon pr. 1. 86; ap. 12. Joseph, bell. II 125) 
sind nichts Neues. Das Ideal, das die E. ver¬ 
körpert haben oder für das sie werben sollten, 
begegnet uns, seis auch in satirischerVerzerrung, 
schon in des Aristophanes Ekklesiazusen. Der 
ideale Frauenstaat, der da geschildert wird, ist 
kommunistisch organisiert. Täglich bewirtet der 
Staat alle Bürger beim Gastmahl. Die Stadt 
bildet ein großes Haus ( ptav oixrjoiv v. 672L). 
Gemeinsame Kleidermagazine stehen zur Ver¬ 
fügung (v. 669L). Aber vielleicht dürfen wir 
hier, wo unsere Aufmerksamkeit in erster Linie 
auf Quellen des Philon gerichtet ist, auch wie¬ 
der an Platon erinnern und zu einem Vergleich 
von Joseph, bell. II 124. 125 mit Plat. 416d. e. 
417a auffordern: die platonischen xijSepoveg xrjg 
xoXtwg (412 c) müssen auf Privateigentum ver¬ 
zichten; sie dürfen kein Gold und Silber haben 
und brauchen kein Edelmetall, weil sie in ge¬ 
meinsamen Speisehäusem und aus gemeinsamen 
Vorratskammern befriedigt werden. Sie haben 
auch kein eigenes Haus, zu dem nicht jeder Zu¬ 
tritt hätte. 

Mehrfach war schon von gemeinsamen Mahl¬ 
zeiten gesprochen worden; und auch dieser Zug 
verbindet die E. (Philon pr. 1. 86: ap. 11. Joseph. 


bell. II 130—133) mit manchem anderen Gemein¬ 
wesen des Altertums, von dem Geschichte oder 
Phantasie uns erzählen. Es sind vor allem immer 
wieder die Spartaner und Kreter, als deren Cha¬ 
rakteristikum die Syssitien (dieser Ausdruck bei 
Philon pr. 1. 86. 91; ap. 5) erscheinen (Ephoros 
hei Strab. X 4, 16 p. 480. X 4, 18 p. 482. X 4, 
20 p. 483. Im Anschluß an ihn Nikolaos von 
Damaskos I p. 150f. Dind. Vgl. Kahrstedt 
Griech. Staatsrecht I 1922, 40ff. 47, 3 u. ö., auch 
352). Aber auch im Kommunistenstaat auf Li- 
para gab es gemeinsame Mahlzeiten (Diod. V 9), 
und ebenso bei den Musikanosleuten des Onesi¬ 
kritos (Strab. XV 1, 34 p. 701f.). 

5. Sparta, Kreta und das indische Musikanos- 
land sind weiterhin darin den E. (vgl. Philon 
pr. 1. 79; ap. 4. Joseph, ant. XVIII 21) gleich, 
daß es bei ihnen keine Sklaven gibt, notwendige 
Dienste vielmehr von den Jünglingen geleistet 
werden. Megasthenes behauptet, das sei in ganz 
Indien Brauch gewesen (Strab. XV 1, 54 p. 710. 
59 p. 712). Für den Sonnenstaat des Iambulos 
schließt die allgemeine Arbeitspflicht gleichfalls 
die Einrichtung der Sklaverei aus. 

6. Neben der eigentümlichen Stellung zum 
Besitz heben unsere Quellen besonders die Hal¬ 
tung gegenüber dem Geschlechtsverkehr und der 
Ehe bei den E. hervor (Philon ap. 14—17. Joseph, 
ant. XVIII 21; bell. II 119—121. Plinius). Sie 
ist eine wesentlich ablehnende (Philon ap. Plin. 
Joseph, ant. Gemildert bell. II 121. 160). Da¬ 
mit werden die E. zu Vertretern einer um die 
Zeitenwende recht verbreiteten Stimmung, der 
die Ethnographie ihren Tribut gezollt hat. Po¬ 
seidonios berichtet uns von Thrakern oi 
ywaixog ftöoiv (bei Strab. VII 3, 3 p. 296). Auch 
die Neigung, Maßnahmen mit der Mangelhaftig¬ 
keit der Frau zu begründen (Philon ap. 14—17. 
Joseph, bell. II 121), ist älter als Philon und 
Iosephos (vgl. Strab. XV 1, 30 p. 699). 

7. Noch andere Einzelheiten aus den Schilde¬ 
rungen der E. ruft uns das Studium jener Lite¬ 
ratur ins .Gedächtnis zurück: die Ablehnung des 
Eides (Joseph, bell. II 135. Philon pr. 1. 84) 
hat ihr Gegenstück in dem, was Nikolaos von 
Damaskos (148, 19 Dind.) von den Phrygern er¬ 
zählt: ogxoig ov ynänaai ovx' 6 /ivvvreg ovxt äX- 
Xovg itgoQxovvxcg. — Wenn die E. die Salbung 
mit öl verwerfen (Joseph, bell. II 123), so füh- 

i len wir uns einmal daran erinnert, daß die Ethno¬ 
graphen zu vermerken lieben, welcheVölker Olive 
und öl haben, und wie diejenigen, die den Öl¬ 
baum entbehren müssen, Ersatz schaffen (Diod. 
V 17, 2. Strab. XI 11, 1. 13, 7. XVII 1, 35), 
andrerseits daran, daß schon Platon die Salbe 
zum hassenswerten Luxus rechnet (rep. 373a ff.). 
Das für die E. angegebene Motiv berührt sich 
mit dem platonischen; halten sie doch ein rauhes 
Äußeres für löblich. — Auch der Abneigung 
1 gegen die Stadt (Philon pr. 1. 76) hat schon Pla¬ 
ton Ausdruck verliehen (leg. 677 b): in der seli¬ 
gen Urzeit gab es noch keine Städte und daher 
nicht die Übel, deren Herd sie sind. — Weiße 
Kleider als besonders festliches Gewand (Joseph, 
bell. 123. 137: die Therapeuten bei Philon vit. 
cont. 66) kennen die verschiedenartigsten Völker 
von den Assyrern (Strab. XVI 1. 20 p. 746) bis 
zu den Kimbern (VII 2, 3 p. 294). — Die lange 
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Lebensdauer infolge des naturgemäßen Vorhai- wird, daß es sehr stark an Platon anklingt (614ff.). 

tens (Joseph, bell. II 151) gehört gleichfalls zu Auch er kennt ein göttliches Gericht, das dem 

den immer wiederkehrenden Zügen: Hyperboreer Gerechten im Jenseits mit paradiesischer Selig- 

(Mela III 5; vgl. Pindar Pyth. 10, 42 Sehr.). keit, dem Ungerechten mit zehnfachen Qualen 

Serer in Indien (Strab. XV 1, 37 p. 702). Sehr lohnt (614c. 615c), auch er weiß, daß die eigent¬ 
alt wird man auch in dem meropischen Lande liehe Heimat der är&dvaxos yivxv (621) der Him- 

des Theopompos und auf des Iambulos Sonnen- mel ist, und will durch diese seine Lehre die 

insei (vgl. zum Ganzen Roh de Roman 2 218, Guten auf dem Pfad der Gerechtigkeit und 

5. 221). — Wenn viele B. weissagen können Tugend festhalten. 

(Joseph, bell. II 159), so triöt das zusammen 10 c. a ) Natürlich ergeben die vorgeführten 
mit der hohen Verehrung, die die Wahrsager in Parallelen, das Vorhandensein typischer“ Züge, 

der Welt genießen. Strabon gibt dafür zahl- die Verwendung auch sonst beobachteter Motive, 

reiche Beispiele (XVI 2, 39 p. 762). Die frommen nicht die Ungeschichtlichkeit dessen, was über 

und enthaltsamen Geten haben den Zamolxis, die E. erzählt wird, oder gar dieser selbst (vgl. 

der die Vorbedeutungen auslegt und einsied- N o r d e n Die germanische Urgesch. 2 IX). Etwas 

lerisch in einer entlegenen Höhle haust (VII 3, muß doch an dem Völkchen gewesen sein, um es 

5 p. 297f.). Bei den Kimbern prophezeien grau- zum geeigneten Gegenstand gerade solcher Be- 

haarige Brauen im weißen Gewände (VII 2, 3 richterstattung zu machen. Aber Vorsicht in der 

p. 294). — Die große Hochachtung vor ,dem Ge- Beurteilung und Zurückhaltung in der Annahme 

setzgeber“ (Joseph, bell. II 145. 152; vgl. Philon 20 geschichtlicher Wirklichkeit sind für das einzelne 
ap. 1) teilen die E. gleichfalls mit anderen. Die durchaus am Platz. Sie erscheinen um so mehr 

Kreter haben ihren Minos, der ohne nähere Be- angezeigt, als Philon in seiner ausführlichsten 

Zeichnung einfach 6 vouo&hxjs heißen kann Schilderung der E. diese den Therapeuten gegen- 

(Ephoros bei Strab. X 4, 16 p. 480), die Spar- überstellt und dabei auf eine auch von den Ethno- 

taner den Lykurgos (Ephoros bei Strab. X 4, 18 graphen gelegentlich gesuchte Kontrastwirkung 

p. 481. Philon de spec. leg. IV 102), die Athener ausgeht. So hat z. B. Poseidonios dem ßio; exi- 

den Solon (Diod. I 69, 4). Die Bezeichnung des .xovos der Ligyer den ßios dnoXavoxutos der Tyr- 

Moses als ,der Gesetzgeber“ beweist keineswegs, rhenerentgegengesetzt (Trüdinger 102). Bei 

daß hier ein Jude die Feder geführt haben müsse Philon handelt es sich um den ßio; ngaxxixd; der 

(gegen Hölscher o.Bd.IXS.1949*). Diodoros be-30 E. und den ßiog &e(oQrjxtxds der Therapeuten (de 
schreibt in durchaus antisemitischem Geist Moses vita cont. 1; o. S. 387). Da hält es schwer, den 

als den rofio&exxjaa; der Juden (XXXIV 1, 3).—- Verdacht zu verscheuchen, daß Philon, um beide 

Von legal ßißXoi (Joseph, bell. II 159; vgl. 136. einander nahezubringen, die E. ebenso wie die 

142) war die damalige Welt voll: Heliodor. II 27. Therapeuten stilisiert“ hat. Schwerlich wird man 

Strab. XVII 1, 5 p. 790. Dieterich Abraxas ja wohl die weitgehende Gleichheit der Darstel- 

1891, 137. 148. Und es gilt als selbstverständ- lung nur damit erklären wollen, daß es sich 

lieh, daß kein Fremder Einblick in die heilige eben um ähnliche Bildungen handelt. 

Literatur wie überhaupt in die Mysterien der Auch bei den Therapeuten beginnt Philon mit 
Gläubigen gewinnt (Joseph, bell. II 141). Stra- einer sprachlichen Ableitung des Namens (de vit. 

bon erzählt (XVII 1, 29 p. 806), wie die Priester 40 eont. 2: hifims). Die Therapeuten heilen Krank¬ 
im ägyptischen Heliupolis, die dort in großen heiten des Leibes und der Seele (2; vgl. die E. 

Häusern beisa mm en wohnen, ihre Weisheit ge- ap. 11 und 7), die von den r/Sovai, im&v/Jai, 

heim halten und wie Platon und Eudoxos in nXeovegiai, dbixtai, xd&rj herrühren (2; vgl. die E. 

dreizehnjährigem Aufenthalt dort nur wenig aus o. S. 399. 405. 412). Es heißt von ihnen ix xmv 

ihnen herausbekommen haben, rd xoXXd be dne- Zeomv vo/aoov enaibevihjöav (2; vgl. die E. Joseph. 

xgvipavxo oi ßdgßagoi. — Wenn wir von den E. bell. II 159); daneben besitzen sie ovyygdujiaxa 

vernehmen, sie hätten die Sonne verehrt (Joseph. naXai&v dvbgmv (29; vgl. bell. II 136 xd xmr 

bell. II 128; vgl. 148), so ruft uns das nicht nur jiaXauör ovvxdyftaxa). Sie haben ihre ovoiat \er- 

die Tatsache ins Gedächtnis, daß der Kult der wandten und Freunden gelassen und sich in die 

Sonne in jener Zeit weit verbreitet war, sondern 50 Einsamkeit zurückgezogen (13), sich der ^OT^arct 
auch dies, daß man sich die eigenartigen Men- xai xrrjuaxa entäußert (16; vgl. die E. pr. 1. 76 

sehen, zu denen die Phantasie immer wieder zu- Azo^/tatoi xai dxzr/uoves), deshalb besonderer Be¬ 
rückkehrt, mit Vorliebe als Sonnenanbeter vor- wunderung wert (16; vgl. die E. o. S. 399f). 

stellte: die .gerechten, heiligen“ Hyperboreer /uoav&gcoxta. ist ihnen fremd (20), so wie die E. 

(Pind. Pyth. X 30ff. Sehr. Mela III 5); die ,go- sich durch <ptXar$gmxia auszeichnen (pr. 1. 83. 

rechten“ Äthiopen, die Gymnosophisten, die 84; ap. 2). Die sehr bescheidenen Wohnungen 

.weisesten der Menschen“ (nach Heliodoros (s. auch § 38) genügen zwei Notwendigkeiten: sie 

Rohde Roman 2 466: vgl. 485, 3). ,Der Sozial- sind geschützt vor dem r/Xiov ipXoyuö; und dem 

staat des Euhemeros, das Land Panchäa, wird <ix' degos xgv,ud; (24). Die tätigen E. dagegen 

von den Fluten des Sonnenstroms bespült, und 60 kümmern sich nicht um xovuog, tfdUroc, dego; 
das selige Wunschland des Iambulos .... ist remregia/iaxa (ap. 6). Auch darin besteht ein 

geradezu der Sonne geweiht, die seine Bewoh- Gegensatz, daß die E. alle in einem Hause 

ner als die höchste Gottheit verehren' (Pöhl- wohnen (pr. 1. 85; ap. 5. 11). während von den 

mann I 507, vgl. II 372ff. Sch wart z Griech. beschaulichen Therapeuten jeder eine oixia für 

Roman 104). — Schließlich darf wohl noch dar- sich braucht (24ff.), in der er die sechs Wochen- 

auf hingewiesen werden, daß was sich uns oben tage ganz alleine zubringt (30). Die E. weis- 

(3 . 407) als Grundlage für Joseph, bell. II 154f. sagen im öffentlichen Leben stehend (bell.II159), 

ergab, auch dadurch noch als phiionisch erwiesen während die Therapeuten im Schlaf von Träu- 
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men bewegt die berühmten Sätze der heiligen 
Philosophie aussprechen (26). Das Gebet ißiov 
dvdr/ovxoi verbindet sie wieder (27. 89; bell. II 
128); und in beiden Fällen wird nicht nur der 
Zeitpunkt der Andacht festgelegt, sondern ebenso 
bemerkt, daß sie Beziehung auf den Umstand des 
Sonnenaufgangs genommen hätte. Vom Morgen 
bis zum Abend widmen sich die Therapeuten 
ihrer doxrjote (28), dem Studium der heiligen 
Schriften, der ndxgios cpiXooocpia (vgl. bell. II 
128 xdxgiob ei xai). Die E. dagegen arbeiten von 
Tagesanbruch bis in die sinkende Nacht (ap. 6. 
bell. 129. 131). Therap. (30) wie E. (pr. 1. 81f.) 
halten Sabbatfeiern ab, wobei sie dem Alter 
nach sitzen (30; pr. 1. 81) und der i/xneigoxazos 
(31; pr. 1. 82) in maßgebender Weise hervor¬ 
tritt. Die bei den Zusammenkünften herrschende 
Ruhe wird besonders hervorgehoben (31 xa&’ 
ijavxiav, bell. 130 /rriP rjovxias). Beiderseits 
gilt:. öidt ovfißdlcov tpdooo<pütai (28; pr. 1. 82). 
eyxgdxeia ist das hervorstechendste Merkmal da 
wie dort (34; pr. 1. 84. ap. 14. bell. II 120. 138). 
Die geringfügigste Nahrung ist ihnen recht (34f. 
37; vgl. bell. II 130; ap. 11). Dem oixovyxai 
xoXvxeXi; ovbev . . . nXrjOfiovrjv ms ex$gbr .. . 
ipvxfjs xe xai ocbuaxos exroead/xevoi (37) ent¬ 
spricht bei den E. das xoXvxeXetar d>s yjvxiji xai 
om/xaxos rdaor exxgeno/xevoi (ap. 11). An diese 
Übereinstimmung schließt sich unmittelbar die 
andere an, welche die Kleidung als evreXr/g be¬ 
zeichnet: für den xJH l( ’ n ’ die yj.aiva, für das 
&ego; die eswßts (38; ap. 12). Die Mmvaews 
yraogi/xot finden sich 63 und ap. 1. Bei ihrem 
Mahle am 50. Tage erscheinen die Therapeuten 
ebenso in Weiß wie die E. bei ihren feierlichen 
Mahlzeiten (66; bell. II 123, an beiden Stellen 
das seltene Xevxeifioreiv). Vor dem Essen wird 
gebetet (66; bell. II 131), bei den Therapeuten 
Gesicht und Hände zum Himmel erhoben, die 
letzteren zum Zeichen, daß sie rein sind von. 
Profitmacherei und Erwerbssucht (ek xogiofiov 
66 und ap. 9; vgl. bell. II 141 x c ‘Qa; xXonrjg xai 
xpvxi/v drooiov xegbovg xa&agav (pvXaSetv). Auch 
die Therapeuten leben geschlechtlich keusch, 
wenngleich Frauen ihrer Gemeinschaft angehören 
dürfen (68). Sind doch bei den Feiern Mann 
und Weib aufs strengste geschieden (32f. 69). 
Kein Sklave wartet bei ihnen auf, weil das gegen 
die natürliche Gleichheit verstoßen würde (70f.; 
pr. 1. 79. ant. XVIII 21); vielmehr tun das oi I 
reai xmv h i<3 ovcixq/xaxi (72). Sie bedienen die 
Älteren, als wären es ihre Väter und Mütter (72; 
ap. 13; pr. 1. 87). Von da an werden die Be¬ 
ziehungen selten. Die Schilderung des hoch¬ 
heiligen Mahles und der daran sich anschließen¬ 
den Tiavvvxk erinnert kaum an die E.; und das 
beweist, daß Philon auf Grund bestimmter 
Überlieferung oder sonstwie erworbener Kennt¬ 
nis schreibt. Nur wird etwa noch 89 ein yecog- 
yeiv von den Therapeuten ausgesagt (vgl. pr. 1. f 
76; ap. 8. ant. XVIII 19), freilich begreiflicher¬ 
weise im übertragenen Sinn, insofern als sie die 
Philosophie beackern. Endlich hören wir auch 
ihre xaXoxäya&ia rühmen (90; pr. 1. 75. 91), und 
dieser Begriff wird zum Schluß in Beziehung zu 
dem der eibai/xovla gesetzt. 

ß) Vielleicht erklärt die Kontrahierung mit 
den Therapeuten allerlei Verschiedenheiten zwi- 
Pauly-Wissowa Kroll Suppl. IV 
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sehen dem älteren und jüngeren noch vorhande¬ 
nen phiionischen Bericht über die E. In pr. 1. 
hat Philon, offenbar auf Grund einer Vorlage, 
die Zahl der E. auf über 4000 angegeben. Aber 
da ihm dort daran liegt, der großen Masse der 
Weltleute den öXLyog dgt&fidg der Verständigen, 
Gerechten, Enthaltsamen gegenüberzustellen (72ff.), 
nennt er diese Tausende xireg (75). In der ver- 
lorengegangenen Schrift dagegen war es offenbar 
} sein Wunsch, die Aufmerksamkeit des Lesers mit 
starken Mitteln zu reizen (Wendland Jahrb. 
f. dass. Phil., Suppl. XXII 1896, 733f.). Er hat 
von den Therapeuten behauptet, daß man sie 
überall in der Oikumene anträfe, bei den Grie¬ 
chen wie bei den Barbaren, namentlich aber in 
allen ägyptischen Gauen (de vit. eont. 21). Dem 
entsprechend haben sich auch die ,einigen' E. 
in ,unzählige“ verwandelt (ap. 1) Und da diese 
natürlich nun nicht mehr lediglich auf dem 
) Lande wohnen können, wie die ,paar‘ Leute von 
pr. 1. (76), heißt es jetzt: oixovot xoXXag uiv 
noXeig xrjg lovbaias, sr oXXag bi xm/xag xai fieyd- 
Xovs xai xoXvav&gmxovs 6/xiXovg (ap. 1; vgl. 
Joseph, bell. II 124t'.). 

d) An diesem Punkt läßt sich beobachten, 
daß Veränderungen, für die das Motiv sehr nahe¬ 
zuliegen scheint, nicht unbedingt eine Entfer¬ 
nung von der geschichtlichen Wahrheit zu be¬ 
deuten brauchen. Die. E. haben sich wirklich 
lauch in Städten auf gehalten: in den Toparchie- 
hauptstädten Thamna (Joseph, bell. II 567; vgl. 
Schürer 4 II 230f.) und Engeddi (Plinius; 
über Engeddi vgl. Joseph, ant. VI 274. IX 7; 
bell. III 55. IV 402f. und Schürer II 233), 
vor allem in Jerusalem (Joseph, ant. XIII 311. 
XVII 346ff.; das E.-Tor an der Südwestecke der 
Stadt in der ältesten Mauer, die hier Stadt und 
Außenwelt schied, bell. V 146). Übrigens sind 
noch einige sonstige Einzelheiten in den Schil- 
l derungen der E. durch anderweitige Überliefe¬ 
rung gesichert. So, daß an manchen von ihnen 
die Gabe der Weissagung auf fiel (vgl. Agardh 
Prophetarne och Essenarne bland Judafolket 1855. 
II u g g e Zum Essäerproblem, Ztschr. f. d. nt. 
Wiss. 1913, 145ff.): Judas zur Zeit des Aristo- 
bulos I. (bell. I 78 = ant. XIII 311- 313); Simon 
zur Zeit des Archelaos (bell. II 113 = ant. XVII 
346—348), beides wohl aus Nikolaos von Damas- 
kos entnommen (Hölscher Die Quellen des los., 
Marburger Diss. 1904, 8. 14. 16. 32); Menachem 
zur Zeit des Herodes (ant. XV 371—379), vielleicht 
auf Philon zurückzuführen (vgl. die xaXoxdya&ia 
des Menachem 373 und vieler anderen E. 379, 
das aifißoXm• 374. Hölscher 27 bezeichnet das 
Stück als Einschiebung Jüdischer“ Herkunft). 
Doch muß Philon dann auch diese Geschichte, die, 
wenn nicht die Einzelheiten des Ausdrucks, so 
doch ihre Grundform sichtlich schon vor dem 
Tode des Herodes gewonnen hat (378), einer 
älteren Quelle verdanken. Durch eben diese Vor¬ 
lage scheint der Zug in dem Bilde der E. gewähr¬ 
leistet, daß sie nicht schwören wollten (371). 

III. Der Tatbestand und seine 
Erklärung. Nach dem Befund der Quellen¬ 
untersuchung geht es nicht mehr an, wie es 
bisher meist geschah, entweder die bei Philon 
und bei Iosephos vorliegenden Darstellungen zu 
vereinigen oder auch die Schilderung des einen 

14 
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zugrunde zu legen und ihm von dem anderen, 
soweit das ging, sekundieren zu lassen, um dann 
alsbald zur ,religionsgeschiehtliehen 1 Erklärung 
weiterzuschreiten. Vielmehr muß die Erkennt¬ 
nis, daß wir auf einem Boden stehen, dessen 
Tragfähigkeit noch wenig erforscht ist und der 
keineswegs übermäßig vertrauenerweckend aus¬ 
sieht, zu dem Urteil führen, daß wir den Tat¬ 
bestand bezüglich der E. durchaus nicht mehr 
mit großer Sicherheit zu ermitteln imstande 
sind. Und noch hypothetischer muß natürlich 
die Deutung des Materials ausfallen. 

a) 1. Was hat es mutmaßlich mit den E. auf 
sich gehabt? Schon der Name ist nicht mit 
völliger Sicherheit zu erklären. Philon sagt stets 
’Eaoaioi. So auch Hegesippos und Porphyrios 
(vgl. o. S. 388). Iosephos läßt damit, vielleicht 
unter dem Einfluß von Quellen, Eoogvoi wech¬ 
seln, gebraucht dieses 14mal, jenes 6 mal (die 
Stellen bei Schürer 4 II 654, 1. 2). Synesios 
(über Dion Chrysostomos o. S. 388) bat ebenfalls 
’Eoarjvot, Plinius Esseni (über die Umbildung von 
Namen vgl. Strab. I 2, 34 p. 41 = XVI 4, 27 
p. 784. XII 3, 20f. p. 549f. u. ö.). Von den zahl¬ 
reichen Deutungen, die der Name gefunden (s. 
den Bericht darüber - bei Lightfoot Col. 347 
—352. 355f.), hat ernstlichen Anspruch auf Be¬ 
achtung nur die, welche auf das syrische Wort 
chase (plur. c hasen, nhasajja) zurückgeht und 
’Eooaloi mit die ,Keinen* gleichsetzt (so zuletzt 
Hölscher Gesch. d. israelit. und jüdischen 
Religion 1922, 210). 

2. Uber die Zeit ihres Aufkommens 
redet Plinius in ungeheuerlicher Übertreibung 
(5, 17 per seculorum müia). Aber auch Philon 
(pr. 1. 89) und Iosephos (ant. XVIII 11. 20; ich 
unterlasse es, eine Abhängigkeit des Iosephos 
von Philon für solche Einzelheiten ausdrücklich 
zu behaupten, bei denen nur ein allgemeiner Ein¬ 
druck dafür spricht) geben den E. eine lange 
Vergangenheit. Iosephos gedenkt ihrer zuerst, 
freilich in seiner schematischen Weise, indem er 
drei Schulen der Juden erwähnt, zur Zeit des 
Makkabäers Jonathan etwa 150 v. Chr. (ant. 
XIII 171f.). Einen bestimmten E. erwähnt er 
dann in der Person des Judas für die Zeit des 
Aristobulos I. (105—104 v. Chr.), und hierbei 
scheint er von Nikolaos von Damaskos abhängig 
zu sein (s. o. S. •117). 

3. Von einem Stifter, den die Gemein¬ 
schaft doch wohl gehabt haben muß, erfahren 
wir nichts, falls wir nicht etwa aus dem, was de 
vit. cont. 29 bez. der Therapeuten über die rij; 
aioeoecoi agypyerai gesagt ist, schließen dürfen, 
daß wenigstens für Philon auch bei den E. die 
,alten Männer*, denen die Sekte einen Teil ihrer 
heiligen Schriften verdankt (bell. II 136), eben 
die Gründer der Bruderschaft gewesen sind (s. 
o. S. 416). 

4. Die Stärke der E. hat Philon in seiner 
Jugendschrift, zweifellos gestützt auf irgendeine 
Überlieferung, mit mehr als 4000 angegeben. 
Was er späterhin mitteilt, ist ohne Wert (s. o. 

S. 418). Aber da wir seinen Gewährsmann fiir 
jene Zahl nicht kennen, ist unmöglich zu sagen, 
ob sie mehr Vertrauen verdient als die 3000 und 
5000 act. 2, 41. 4, 4 oder sehr viele andere der¬ 
artige Angaben. Fiir eine nur aus Männern be- 
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stehende Gesellschaft scheint die Zahl reichlich 
hoch gegriffen. 

5. Die E. wohnten in Dörfern und 
Städten (s. o. S. 417) Diese Erkenntnis legt 
es uns nahe, wenn die Quellen auch nichts der¬ 
art tun, zwischen Stadt-E. und Iand-E. zu unter 
seheiden, die kein ganz gleichartiges Leben ge¬ 
führt haben können. Für Bewohner Jerusalems, 
das außerhalb seiner Mauern wasserlos, steinig 
und unfruchtbar war (Strab. XVI 2, 36 p. 761. 
40 p. 762), kommt Landwirtschaft als Lebens¬ 
beruf kaum in Frage. Auch vermag man sich 
schwer vorzustellen, daß sic Tag aus Tag ein mit 
der Hacke auszogen, ihre natürlichen Bedürfnisse 
zu verrichten, und daß sie dazu entlegene, 
menschenleere Plätze aufsuchten (bell. II 148b). 
Doch ließ sich dergleichen von den E. als solchen 
erzählen, weil die große Mehrzahl von ihnen 
offenbar auf dem Lande, entweder für sich oder 
auch in Dörfern und kleinen Städtchen gewohnt 
und sich dementsprechend beschäftigt hat (Phi¬ 
lon pr. 1. 76; ap. 8 . Joseph, ant. XVIII 19. 
Plinius). 

6 . Wenn wir die Schilderungen der E. dar¬ 
aufhin durclimustern, was etwa an konkreten 
Einzelzügen nicht dem Verdacht unterliegt, Nei¬ 
gungen Phiions oder Bestrebungen des Iosephos 
zu dienen oder auch typischer Zug landläufiger 
Völkerbeschreibung zu sein, so fällt die Bemer¬ 
kung ins Auge, die E. hätten denen, die geson¬ 
nen waren, sich der Prüfung für die Aufnahme 
in ihren Kreis zu unterziehen, eine Hacke, einen 
Schurz und ein weißes Kleid gegeben (bell. II 
137). Alles drei war nötig, um ein Leben nach 
ihrer Vorschrift zu führen (148. 161 und 129. 123). 
Das weiße Gewand für sich genommen könnte Zwei - 
fei wecken (s. o. S. 414), aber Hacke und Schurz 
sichern es. Man braucht die drei Gegenstände, 
um ein ,Reiner* sein zu können. Vom weißen 

i Kleid ist das ohne weiteres deutlich. Des Schur¬ 
zes bedient man sich bei den zahlreichen Bädern 
in kaltem Wasser, zu denen der E. verpflichtet 
ist (bell. II 138. 161 vgl. 159), vor dem Essen 
(129), nach der Verrichtung der Notdurft (149), 
bei Berührung durch ein Mitglied geringeren 
Grades (150). Zwar scheint dieses starke Streben 
nach Reinheit, das sich in den fortgesetzten Ab¬ 
waschungen äußert, nur durch die Darstellung in 
bell. II gewährleistet. Aber abgesehen davon, 
I daß wir schon für eine Vorlage des Iosephos 
Ähnliches vermuten durften (s. o. S. 407). ist der 
Name E. eine starke Stütze der Angabe, daß 
derartige Neigungen und Gebräuche etwas für 
die E. Bezeichnendes gewesen sind. Die Ansied¬ 
lung in dem wasserreichen Engeddi mag gleich¬ 
falls darauf hindeuten. 

7. Auch die Benützung der Hacke läßt sich 
in diesem Zusammenhang begreifen. Die .reinen* 
E. erblickten in der Sonn e mit ihrem reinen, 

) hellen Licht die Repräsentation der Gottheit. 
Deshalb beten sie des Morgens der Sonne zuge¬ 
kehrt (128) und machen von der Hacke sowie der 
schützenden Hülle des Gewandes Gebrauch, um 
bei der natürlichen Verrichtung dem Himmels¬ 
licht keinen verletzenden Anblick darzubieten 
(<o; pr) rdc avyas vßoiZoiev rov bell. II 148). 
Dazu ist wohl auch die — nur durch die ver¬ 
dächtige (S. 404. 405f.) Notiz von der strengen 
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Sabbatruhe der E. davon getrennte - Bemer¬ 
kung zu nehmen, sie hätten das Ausspeien nach 
vorn und nach der rechten Seite vermieden (147). 
War das den Juden beim Gebet verboten (jer. 
Berach. III 5; vgl. Herzfeld Gesch. d. Volkes 
Israel III 389), so den E. für immer aus dem 
gleichen Grunde, der sie die vorhin genannten 
Maßnahmen ergreifen ließ: vor dem göttlichen 
Angesicht der Sonne steht man fort und fort. 
Damit ist gesagt, daß es den E. mit ihrer Son¬ 
nenverehrung wirklich Emst war. Das darf übri¬ 
gens wohl auch aus der Mitteilung des Epipha- 
nios geschlossen werden, die Überreste der Os- 
.säer (gewiß = E.) hätten sich mit den Samp- 
■säern (= ’SXtanol Epiph. haer. LIII 2, von 
CMC Sonne. Philastrius, der wie Epiphanios 
auf Hippolytos Syntagma zurückführt, hat haer. 
10 Heliognostici) verschmolzen (haer. XX 3. XIX 
1; vgl. XIX 2. LIII 1.2). Wenn die E. der damals 
weit verbreiteten Neigung zum Sonnenkult (s. 1 
B a u d i s s i n Realenc. f. prot. Theol. XVIII 
489—521. Cumont La theologie solaire du 
paganisme romain 1906 •= Memoires des savants 
Prangers XII 2 p. 447ff.) auch ihrerseits Zuge¬ 
ständnisse gemacht haben, so sind dabei viel¬ 
leicht Naturbeobachtungen der E. am Toten 
Meer mit von Bedeutung gewesen. Noch dem 
modernen Reisenden fällt es gerade für Engeddi 
auf, wie ,am Morgen die Sonne, die im Frühjahr 
gerade in dem Ausschnitt der gegenüberliegenden! 
Berge (Wadi Hedän) aufgeht, die Felsen eigen¬ 
tümlich rot färbt und die Nebelmassen, die öfters 
über dem See liegen, in Bewegung bringt* (Bae- 
deker-Bcnzinger Palästina und Syrien 5 
1900, 198). Auch herrscht hier von der Sonnen- 
w'ärme begünstigt eine außergewöhnlich milde 
Temperatur, die südlicheren Gewächsen das 
Leben gestattet, darunter den Palmen (dies die 
Voraussetzung für den älteren Namen des Ortes 
Hazezon Thamar Gen. 14, 7. 2 . Chron. 20, 2: s. 4 
Gut he Realenc. f. prot. Theologie IX 571, 46. 
Vgl. ferner Diodoros o. S. 408 Plinius o. S. 389 
Joseph, ant, IX 7). 

8 . Unter dem Gesichtspunkt der Reinheits- 
bestrebung hat man auch die Ablehnung der 
Ölsalbung zu betrachten, die durch die enge 
Verbindung mit dem weißen Gewand (123) in 
unseren Zusammenhang gezogen wird. Durch 
sein Auftreten in ganz andersartiger Umgebung 
(o. S. 399) scheint auch dieser Zug bereits für 5 
eine Quelle des Iosephos gesichert. 

9. Für die Betonung des jüdischen Cha¬ 
rakters der E. scheint mir in hohem Maße Philon 
verantwortlich. Auf ihn glaubten wir die Angabe 
zurückführen zu müssen, die E. hätten Wcihe- 
geschenke zum Tempel gesandt (s. 0 . S. 407). Auf 
ihn die Betonung ihres gesetzestreuen Verhal¬ 
tens im Römerkrieg ( 0 . 8 . 406) wie die Versiche¬ 
rung. die Arbeitsenthaltung am Sabbat sei von 
den E. besonders nachdrücklich gefordert worden 6 
( 0 . S. 405). Aber daß er damit nicht Wirklichkeit 
beschreibt, geht offenbar auch daraus hervor, daß 
sich in diesem Zusammenhang sowohl die be¬ 
sondere phiionische Auffassungsweisc hervor¬ 
drängt (die allegorische Deutung der Schrift im 
Sabbatgottesdienst: s. o. S. 393), als Fehler ein¬ 
stellen (Synagoge als Name der essenischen Ver- 
''ammlungsstätten. n. S. 395). Sollte dann nicht 
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auch die Todesstrafe für die Lästerung des Ge¬ 
setzgebers (Joseph, bell. II 145), die sich mit 
143 nicht verträgt (s. 0 . S. 403), von Philon her- 
stammen und in der Art, wie sich die Behaup¬ 
tung der strengen Sabbatruhe der E. (147) in 
fremden Zusammenhang einzwängt (s. 0 . S. 420), 
eine Hindeutung darauf liegen, daß Philon, dem 
Iosephos folgt, eine Vorlage bearbeitet hat, die 
von diesen Dingen nichts wußte? Vielleicht 
> spricht hier aus bell. II noch der Gegensatz zwi¬ 
schen E. und Therapeuten zu uns. Wie diese 
sich sechs Tage lang beschaulichem Alleinsein 
überließen, um am Sabbat zusammenzukommen, 
so mühten sich die tätigen E. die Woche hin¬ 
durch in unablässigem Eifer, ließen dafür dann 
aber am siebenten Tage jegliche Arbeit ruhen. 

Sei dem, wie ihm wolle, gewiß ist, daß heid¬ 
nischen Beobachtern — und solchen verdankte 
Philon, was er von den E. wußte, mindestens in 
) der Hauptsache — an den E. nicht gerade dieses 
auffiel, daß sie sich als hervorragend überzeugte 
Juden gebärdeten. Nicht nur Plinius übernimmt 
von seinem Vordermann als hauptsächliche Merk¬ 
male der gens sola et in toto orbe praeter eeteras 
mim lediglich das sine ulla femina, sine peeunia, 
soeia palmarum. Auch Joseph, ant. XVIII 18— 
22 erscheinen die E„ wenn man von den immer¬ 
hin verdächtigen (s. 0 . S. 407f.) Bemerkungen am 
Anfang und Schluß absieht, als völlig von der 
) Judenschaft losgelöst. Selbst das Stück aus 
Phiions Apologie, das doch entschieden die Tu¬ 
genden der E. für die Glaubens- und Volks¬ 
genossen ausnützen möchte, beschreibt sie in 
einer Form, die das Judentum der Leute kaum 
verspüren läßt. Im Grunde geht keine der beiden 
Schilderungen über das hinaus, was Plinius auf 
den knappsten Ausdruck gebracht hat. Und man 
vermag dieses Urteil auf pr. 1. auszudehnen, 
wenn hier die offenbaren Zutaten Phiions über 
1 die Stellung der E. zu Philosophie, Sittlichkeit 
und väterlicher Religion außer Ansatz bleiben. 
Sie lassen sich 11 m so leichter ausscheiden, als 
sie in 80—84 einen zusammenhängenden Kom¬ 
plex bilden. 

Legen wir den plinianischen Aufriß zugrunde, 
so findet sich 1. die zur Bewunderung reizende 
Einzigartigkeit hei 1 hilon. pr. 1. 77 vgl. 86 . 
Joseph, ant. XVIII 20. 2. Das sine ulla femina, 
omni renere abdieata hat seine Gegenstücke bei 
Philon ap. 14-17. 2. 3. Joseph, ant. XVIII 21. 
3. sine peeunia umfaßt, was bei Philon und Iose¬ 
phos in größerer Breite über die Stellung der E. 
zum irdischen Besitz ausgeführt wird: Philon 
pr. 1. 76—79. 85—87: ap. 4. 5. 9—13. Joseph, 
ant. XVIII 20. 22. 4. soeia palmarum weist auf 
das Verhältnis zur Natur in Leben und Beschäf¬ 
tigung, wie Philon pr. 1. 76: ap. 8 . Joseph, ant. 
XVIII 19. 5). Vielleicht haben die Quellen — 
man möge den Plural nach Neigung generisch 
veistehen — des Plinius und des Philon bereits 
eine übertreibende Wendung betreffend das Alter 
der essenischen Bruderschaft enthalten (o. S. 418) 
Bei der Erörterung der Frage nach der Vorlage, 
die sich in den beiden erhaltenen Darstellungen 
des Philon. hei Joseph, ant. XVIII und wiederum 
hei Plinius auszuwirken scheint, ist übrigens 
nicht ohne Bedeutung die Beobachtung, daß was 
hell. II mit ihnen teilt - und das ist das 
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meist«: das allgemeine Staunen 122, die Ablehnung eine ausgesprochene Gütergemeinschaft abznleh- 

der Frau 119—121 und die eigentümliche Hai- nen geneigt sein, so wäre damit der Gedanke der 

tung gegenüber Erwerb und Eigentum 122ff. — Tischgenossenschaft noch nicht gefallen. Eine 

am Anfang seiner Schilderung zusammenliegt. lediglich aus Männern bestehende Gesellschaft 

So drängt sich die Vermutung auf, daß Fhilon, kann ja kaum anders, als durch Zusammenschluß 

wenn wir ihm zu Recht auch in bell. II begegnet für Befriedigung der Bedürfnisse sorgen, für die 

sind, hier an das aus jener Quelle Entnommene im Familienbetrieb die Hausfrau oder weibliches 

Überlieferungen anderer Herkunft gehängt hat, Personal aufkommen. Ob die E. auch das Haus 

unbeschadet der eigenen Zutaten, die er beifügt. teilten, ist weniger klar. Außer der oben (S. 422) 

10. Nur an einem Punkt gehen — von Namen-10 behandelten Stelle pr. 1. 85f-, die phiionischer 

erklärung, Zahlenangaben und ähnlichem Detail, Bearbeitung verdächtig ist, und der inhaltlich 
wofür in der kurzen Formel des Plinius kein wie formell entsprechenden ap. 5. 11 berichtet 

Platz ist, abgesehen — pr. 1. (79), ap. (4), ant. die Überlieferung, auch da wo sie von der Güter- 

XVIII (21) über diesen hinaus. Er weiß nichts gemeinschaft handelt, nichts vom Leben in der- 

von der Verwerfung der Sklaverei selben Wohnung, bell. II 129—133 kann für 

durch die E, Hätte er doch sonst seinem Groß- sich genommen keine andere Vorstellung erzeu- 

stadtpublikum ein sine servis gewiß nicht vor- gen als die, daß die E. in einer Art Kasino zum 

enthalten. An diesem Punkt liegt das Richtige Essen zusammenkamen. Die viel gehörte Be- 

wohl in der Mitte. Jedenfalls ist das Motiv, das Zeichnung der essenischen Bruderschaft als eines 

noch pr. 1. und ant. zu dieser Eigentümlichkeit 20 Mönchsordens bedarf meines Erachtens durchaus 
der E. geführt hat, die Sorge um das Recht und der Einschränkung und wird besser vermieden. 
die Gleichheit, zu gut phiionisch (s. o. S. 398. 12. Auch über die Bedeutung der g e - 

395), um glaubhaft essenisch sein zu können. Zu- meinsamen Mahle gibt man sich, wie mir 

dem hat das ovx ävÖQaxoöov ap. 4 einen andern scheint, manchmal übertriebenen Vorstellungen 

Anlaß und tritt unter den Gesichtspunkt der hin, mindestens solchen, die unsere Quellen nicht 

Loslösung von aller Habe. So mögen also dieE. decken. Ob die Speisen von Priestern zubereitet 

vielleicht keine Sklaven besessen haben; jedoch wurden, ist sehr zweifelhaft (s. o. S. 407f.), und 

nicht aus prinzipiellen Gründen, sondern weil Joseph, ant. XVIII 19 kann mit keinerlei Sicher¬ 
eine Arbeitsgemeinschaft wie die ihre die Skia- heit hier herangezogen werden. Daß die Exkom- 

verei ganz von selbst ausschloß. 30 munizierten vielfach beinahe verhungert seien. 

11. Dem Geld und überhaupt dem Eigen- weil sie sich Speisen in vorgeschriebener Zuberei- 

tum und Erwerb gegenüber riefen die E. tung nicht zu verschaffen vermochten, und des- 

den Eindruck weitgehender Losgelöstheit hervor. halb im letzten Augenblick wieder aufgenommen 

Wir wüßten gern, was Plinius in seiner Vorlage werden wären (bell. II 143L), ist Legendenstil, 

gelesen hat, um es in das Doppelwort sine pecu- nicht mehr wert, als wenn Kirchenväter von 

nia zusammenzufassen. Etwa nur ein ovx äijyv- Ketzern behaupten, sie hätten auf dem foten- 

tjoy fiat yovoor {hjoavQtxpvXaxovvTcs . ,. öyot)- bett ihren Frieden mit der Kirche geschlossen. 

uaxoi xal äxzrjuorei (Philon pr. 1. 76) oder noch Die ausführliche Beschreibung des E.-Mahles je¬ 
mehr? Von Güter-, Haus- und Tischgemeinschaft doch, die sich nur bell. II 129—133 findet, 

hat er ihr jedenfalls nichts entnommen. In dem 40 macht auf mich den Eindruck, als stamme sie 

ältesten Bericht, den wir noch haben, in dem aus der verlorenen Schrift des Philon, wo sie das 

Jugendwerk Phiions (pr. 1. 85. 86 ), ist einem Satz, Gegenstück zu dem Feiermahl der Therapeuten 

der an sich nur besagt, kein E. hätte sein Haus gebildet hatte (s. o. S. 417). 

als Eigenbesitz behandelt, sondern jeder es den 13. Was die E. bewogen hat, sich von den 

Freunden und Brüdern ohne weiteres geöffnet — ein Frauen fernzuhalten, ist mit völliger 

Satz, der mit 76, wo die Abkehr von der Hab- Sicherheit nicht mehr zu sagen, auch unsere 

sucht der leitende Gedanke ist, gut zusammen- Quellenschriftsteller wissen es nicht mehr. Die 

stimmt —, durch den folgenden Kommentar der unter keineswegs einheitlichem Gesichtspunkt 

Sinn aufgeprägt, daß niemand von einem eige- stehende Motivierung Phiions (ap. 14—17), die 

nen Hause reden konnte, weil die E. im gemein- 50 ähnlich gespalten bei Iosephos wiederkehrt (bell, 
samen religiösen Verbände sämtlich das gleiche II 120. 121; s. o. 8 . 404. 405), zeigt das deutlich. 

Haus bewohnten, wie sie auch alles übrige zu- Die Tatsache selbst ist. durch die Ubereinstim- 

sammen besaßen. Damit ist eine Unklarheit in mung der Überlieferung so gut wie möglich ge- 

die Überlieferung gekommen, die weitergewirkt sichert (s. o. S. 421). Unwahrscheinlich ist, daß 

hat (s. o. S. 391). Daß der Begriff der xotvwvia eine das Streben nach Enthaltsamkeit diese Folge 

große Rolle bei Philon spielt (s. o. S. 395) und gezeitigt hat. Denn wenn die E. auch ein natur- 

daß kommunistische Gedanken und Stimmungen gemäßes und einfaches Leben geführt haben, so 

in der Literatur häufig wiederkehren (o. S. 410— waren sie doch keine Asketen oder Enkratiten. 

414), haben wir gesehen. Aber genügt das, um Hat doch die weitverbreitete Meinung, die E. 

das Urteil zu begründen, die E. wären so wenig 60 hätten sich des Genusses von Wein und Fleisch 
Anhänger einer wirklichen Gütergemeinschaft enthalten, keinen Halt an unseren Quellen, vor 

gewesen wie die Urgemeinde von Jerusalem trotz allem dann, wenn man in diesen auch nichts von 

act. 2, 44. 45. 4, 32? Die Meinung, Philon habe einer Verwerfung der blutigen Opfer findet (s. 

sich unter Entfernung von den Tatsachen erst o. S. 399. 407). So ist das weit Wahrscheinlichere, 

zu dieser Vorstellung hingefunden, kann jeden- daß ihr Verlangen nach Reinheit die E. auf diese 
falls durch den Umstand, daß auch ap. Joseph. Bahn geführt hat. Daß der eheliche Akt die 

bell. II; ant. XVIII von dem Kommunismus deT Menschen verunreinigt und ein lovitisches Reini- 

E. sprechen, nicht widerlegt werden. Sollte man gungsbad notwendig macht, empfanden auch die 


Juden (Joseph, c. Ap. II 203 xal /urä rijv vöfu- 
uov ovvovoiav ävdQos xal yvvatxos änoXovaao&ai. 

Vgl. Ex. 19, 15; Lev. 15, 16—18; Dt. 23, 11. 12). 

Auf diesem Wege mögen die E., vielleicht unter 
fremdem Einfluß, weitergeschritten sein. Wie 
weit uie bell. II 160f. hervortretende Behaup¬ 
tung, eine Minderheit der E. hätte die Ehe unter 
gewissen Voraussetzungen zugelassen, glaubhaft 
ist, muß gleichfalls dahingestellt bleiben, bell. II 
nimmt im Grunde auch schon 120f. einen ge- IC 
mäßigteren Standpunkt ein. 

14. Ziehen wir von der Schilderung in 
bell. II das ab, was den anderen Darstellungen 
parallel geht und daher soeben zur Besprechung 
gelangte, sowie das, was im Verlauf der Unter¬ 
suchung unseren Verdacht wachgerufen hatte 
(| 129 —]33 das sakramentale 1 Gemeinschafts¬ 
mahl, s. o. S. 423; die besonders positive Stel¬ 
lung zum Judentum, s. o. S. 420f.; § 152f. die 
Haltung der E. im Römerkrieg, s. o. S. 406; § 154 2( 
—158 die Lehre von der Seele und ihrem zukünf¬ 
tigen Geschick, s. o. S. 406), endlich das, was 
sich uns bisher als haltbar erwiesen (Reinigungs¬ 
bräuehe, Sonnenverehrung, s. o. S. 403f.), so 
bleibt nicht mehr viel übrig. 136 studieren die 
E. — übrigens ganz wie die Therapeuten (s. o. 

■g, 4)6) — T a Xutv naXanov mmdyuata.. Daneben 
lassen sie sich die Erforschung heilkräftiger 
Wurzeln und der Steine angelegen sein. Das 
stimmt ganz gut zu ihrem Leben draußen auf 31 
dem Tande. 137f. vernehmen wir, daß man erst 
nach einer mehrjährigen Prüfungszeit mit ab- 
gestuften Proben als Vollmitglied in die Bruder¬ 
schaft aufgenommen wurde. Wenn damit auch 
die 150 folgende Mitteilung, die E. seien nach 
der Zeit ihres Eintritts in vier Klassen zerfallen, 
nicht ohne weiteres stimmt, so ist doch das, was 
wir da wie dort hören, so eng mit den Reini- 
gungssitten der E. verflochten, daß Zweifel un¬ 
angebracht erscheinen. Minder glaubhaft kommt 4 
mir der ,schauerliche* Eid vor, den man bei der 
endgültigen Aufnahme ablegen mußte 139—142. 

Er erinnert zu sehr an das ,schauerliche* Myste¬ 
rium 133 und verträgt sich zu wenig mit dem 
doch wohl gesicherten Zug (s. o. S. 418), daß die 
E. überhaupt nicht schwören wollten, ein Grund¬ 
satz, auf dem sie so schroff beharrt haben, daß 
Herodes ihnen Zugeständnisse machen mußte. 
Auch ist der Inhalt der feierlichen Versicherung 
ja im wesentlichen nur der dreifache Kanon 5( 
Phiions (s. o. S. 401. 405). Ungekränkt durch 
diese Kritik wird bleiben, daß den Eintretend™ 
das Versprechen abgenommen wurde, die Ge¬ 
heimnisse der Gesellschaft zu wahren, vor allem 
nichts von ihren Lehrsätzen und aus ihren hei¬ 
ligen Büchern auszuplaudem. Daß in diesem Zu¬ 
sammenhang besonders die Engelnamen aufge¬ 
führt werden (142). gibt zur Skepsis keinen An¬ 
laß. Die Geheimlehren umfaßten auch Anwei¬ 
sungen zum Prophezeien (159), eine Einzelheit, 6 1 
die durch die Erzählungen von wahrsagenden E. 

(s. o. S. 4171.) gestützt wird. 

15. Joseph, ant. XIII 172. XVIII 18 endlich 
•werden die E. als Fatalisten beschrieben; 
sie lassen alles durch die Heimarmene bestimmt 
sein. Aber dieser Mitteilung werden wir nicht 
unbedingt froh. Steht sie doch in engem Zu¬ 
sammenhang mit der bei Iosephos in eintöniger 


Regelmäßigkeit immer wieder vorgetragenen 
Auffassung, daß die E. mit den Pharisäern und 
Saddukäern zusammen die drei philosophischen 
Schulen des Judentums gebildet hätten (s. o. 

S. 399), einer Anschauung, der es nicht zur Emp¬ 
fehlung gereicht, wenn gelegentlich noch die 
Zeloten als vierte philosophische Sekte hinzu¬ 
treten (bell. II 118; ant. XVIII 9. 23). Doch 
bleibt die Möglichkeit, daß die Heimarmene in 
i den Gedanken der E. eine Rolle gespielt hat, so 
daß wir vielleicht an astrologische Einflüsse zu 
denken haben (vgl. Reitzenstein Poiman- 
dres 1904, 75). 

b. a) Damit sind wir schon bei der Deu¬ 
tung des Tatbestandes, den wir mit 
größerer oder geringerer Sicherheit aus den Be¬ 
richten erhoben haben, angelangt. Das Bild, das 
der Erklärung unterliegt, ist durch die Behand¬ 
lung der Quellen erheblich vereinfacht worden. 

) Es handelt sich um eine Gemeinschaft von Män¬ 
nern, die, den Verkehr mit der Erau meidend, in 
der Hauptsache auf dem Lande in engem Um¬ 
gang mit der Natur lebten und wohl am Toten 
Meer, in einem Klima und in einer Gegend, die 
ihren Bestrebungen besonders günstig waren, 
ein Zentrum ihrer Bewegung besaßen. Auf Geld 
und Gut waren sie nicht erpieht und konnten 
darauf verzichten, da sie sich in emsiger Arbeit 
gegenseitig mit ihren Gaben und Kenntnissen 
) dienten und eng zusammenhielten. Wohnten sie 
vielleicht nicht unter einem Dach beieinander, so 
suchten sie doch ihren Nahrungsbedarf an ge¬ 
meinsamem Tisch. Besonders bezeichnend war 
für sie — und zwar in dem Grade, daß sie ihren 
Namen daher empfingen — ihr Streben nach 
Reinheit, die sie vor allem durch Bäder und 
Waschungen herbeizuführen strebten. Das fiel 
auf, während ihre eigentümlichen Lehren von den 
Genossen geheimgehalten wurden. Sie besaßen 
0 auch eigene heilige Bücher, deren Inhalt, wie wir 
vermuten dürfen, magischer Art war. Dort stan¬ 
den die zauberwirkenden Engelnamen aufge¬ 
zeichnet, waren die Heilkraft der Wurzeln und 
die Eigenschaften gewisser Steine beschrieben 
und angegeben, wie man sich Prophetenkraft 
verschaffen könne. Und mancher E. hat auf 
Grund der Unterweisung, die er da gefunden, 
wirklich die Zukunft vorausgesagt. Es ist be¬ 
greiflich, daß man nicht sofort ins innerste 
Heiligtum mit seinen Schätzen eingelassen wurde, 
sondern erst eine Probezeit zu absolvieren hatte, 
die durch verschiedene Grade der Heiligkeit hin¬ 
durchführte. Mit dem Streben nach Reinheit, 
das auch im Tragen weißer Kleider und der Ab¬ 
lehnung des Salböls einen Ausdruck fand, mag 
Zusammenhängen, daß sich ihnen die Gottheit 
besonders im klaren Licht der Sonne offenbarte. 
Unschwei läßt sich damit weiterhin der Glaube 
vereinen, daß die Seele des Menschen vom Him- 
i mel stammt und wieder dahin zurückkehren will 
und soll. Philon wird für die. im übrigen durch¬ 
aus von ihm gestaltete (s. o. S. 406), Darstellung 
deT Lehre der E. doch wohl einen Anknüpfungs¬ 
punkt in der ihm vorliegenden Berichterstat¬ 
tung gefunden haben. Endlich haben die E. noch 
den Eid verboten. 

ß) 1. Woher stammt die eigentümliche Fär¬ 
bung der essenischen Religions- und Lehensauf- 



fassung? Daß die E. letzten Endes Juden ge¬ 
wesen sind, leidet keinen Zweifel. Aber ebenso 
gewiß scheint mir eine kritische Betrachtung 
der Quellen zu ergeben, daß, was ihre Besonder¬ 
heit ausmachte, nicht gerade ihre Stellung zur 
Religion ihrer Väter war (s. o. S. 420L). Wir, 
die wir, was unsere Darstellungen von der jüdi¬ 
schen Art der E. zu erzählen wissen, auf Kosten 
der Berichterstattung setzen zu müssen glaubten, 
vermögen der oft, zuletzt von Ed. Meyer (II 
399f.) geltend gemachten Auffassung, es handle 
sich um eine Entwicklung auf rein jüdischem 
Boden, nicht beizupflichten. Nach der vorgenom¬ 
menen Siebung des Materials würde ein der¬ 
artiger Versuch, ihre Eigenart zu erklären, noch 
gezwungener ausfallen als schon bisher. Die E. 
sind weder die Pharisäer in Reinkultur oder 
eine Spielart des Pharisäertums (so namentlich 
die jüdischen Forscher, jedoch auch H. Ewald, 
Clemens, Reuss, Renan), noch wollen < 
sie die Idee des Priestertums konsequent durch-' 
führen (Ritschl, Strathmann). Es sind 
keine frommen Juden, die sich vom jerusalemi- 
schenTempelkult losgesagt haben (Lucius), und 
werden ebensowenig als Schule jüdischer Apo- 
kalyptiker (H i 1 g e n f e 1 d Die jüd. Apokalyptik 
1857, 243—286) oder als jüdische Propheten¬ 
genossenschaft (Bugge) richtig begriffen. Auch 
dürfte es schwerlich ausreichen, eine in der 
Hauptsache jüdische Grundlage anzunehmen und f 
fremden Einfluß auf minder erhebliches Beiwerk 
zu beschränken, sei es nun, daß man dieses aus 
dem syrisch-palästinensischen Heidentum (L i p - 
sius ,Essäer‘ in Schenkels Bibellex. II 181- - 
192), aus dem Parsismus (Lightfoot), aus 
dem griechischen Alexandrinismus (M. F ried¬ 
länder Z. Entstehungsgesch. des Christentums 
1894, 98—142; Die relig. Bewegungen innerh. d. 
Judent. im Zeitalter Jesu 1905, 114—168. Cony- 
beare) oder etwa aus Parsismus und Platonismus 4 
(Wellhausen) herleitet. Es müssen wesentliche, 
das die Grundlage bildende Judentum bedeutsam 
verändernde Zutaten behauptet werden. 

2. Die Annahme einer Beeinflussung durch den 
Pythagoreismus, die nach dem Vorgang von F. Chr. 

B a u r und anderen besonders eindringlich Zel¬ 
ler empfohlen hat, um z. B. in A. Dieterich 
(Abraxas 1891, 144f.; Nekyia 1893, 221), der die 
Aufmerksamkeit auf die pythagoreisch-orphischen 
Mysterienvereine lenkte, in J ü 1 i c h e r und 0 . 51 
Pf lei derer (D. Urchristentum II 14f.) Nach¬ 
folger zu finden, ist schwerlich geeignet, das 
Problem zu lösen. Wenn die E. bei Joseph, ant. 
XV 371 in Beziehung zu den Pythagoreem tre¬ 
ten, so hat das ebensowenig auf sich, als wenn 
Philon (pr. 1 . 72—74) sie neben die Sieben 
Weisen, persischen Mager und indischen Gymno¬ 
sophisten stellt. Während das Hauptkennzeichen 
pythagoreisch-orphischer Weltanschauung, die 
Seelenwanderung, bei den E. fehlt, ist bei den 6 ( 
Pythagoreern, deren aXovaia nicht selten ver¬ 
spottet wird, kein Platz für die intensiven Wa¬ 
schungen und sonstigen Reinigungsgebräuche, 
die jenen den Namen gegeben haben. Eine ver¬ 
einzelte Bemerkung, wie die des Alexandros Poly¬ 
histor (bei Diog. Laert. VIII 33: zt)v öl äyvßiar 
nvai önx xa&aouän 1 xai XovxQätv xai TzegiQQavrr}- 
piW. Vgl. Iamblich. vit. Pyth. 98), ändert daran 


nichts. Erwägen wir, was bei Pythagoreern und 
Orphikern Wirklichkeit war und nicht nur in 
romanhaft anmutenden Erzählungen über Pytha¬ 
goras oder Apollonios von Tyana als Ideal auf¬ 
gestellt wurde, so bleiben als gemeinsame Eigen¬ 
tümlichkeiten etwa die Verwerfung des Eides, 
die weiße Kleidung, die Anrufung der Sonne, die 
ängstliche Scheu vor dem Unreinen. Jedoch um 
das zu erklären, braucht man nicht auf griechi- 
10 sehen Boden überzutreten, sondern kann im 
Orient verbleiben in Gegenden, von denen her 
dei Import aus geographischen und geschicht¬ 
lichen Gründen für Bewohner Palästinas leichter 
war. Man darf es um so eher, als ja auch die 
späteren Pythagoreer und Orphiker schwerlich 
von Osten unbeeinflußt geblieben sein werden. 

3. Oft genug hat man zur Aufhellung der 
Entstehung des Essenertums den Parsismus auf- 
geboten (Lightfoot 385ff. Hilgenfeld 

0 Ketziergesch. 141ff. u. a.). In ihm finden wir die 
verschiedenen Klassen der Frommen, Waschungen 
und weiße Kleider, das Eidverbot, die Sonnen- 
anbetung verbunden mit der Angst vor der Be¬ 
fleckung der Sonnenstrahlen, Engellehre und 
Magie. Und daß die eranische Religion auf das 
Judentum eingewirkt hat, ist heute keine Hypo¬ 
these mehr. 

4. Doch darf man nicht vergessen, daß in 
Babylonien, wo Parsismus und Judentum sich 

0 berührt haben, jener sich mit der babylonischen 
Religion verschmolzen hatte. Man wird daher 
gut tun, überhaupt nicht auf die eine oder andere 
Religion zurückzugehen, sondern daran zu 
denken, daß die E. ein Erzeugnis des religiösen 
Synkretismus sind, der auch ostwärts von Palästina 
zu allen möglichen Neubildungen geführt hat. 
Zu diesen gehört auch das Mandäertum, das min¬ 
destens eine sehr lehrreiche Parallelerscheinung 
zu den E. darstellt, vielleicht jedoch noch höher zu 
) bewerten ist. Beide teilen die felgenden Beson¬ 
derheiten: die Wachungen bei den verschieden¬ 
sten Gelegenheiten, den Engelglauben und die. 
weißen Kleider, die Abstufung der Grade, die 
Verpflichtung zu strenger Geheimhaltung der 
Lehre, die Überzeugung, daß die Seele zum Licht¬ 
ort, von dem sie gekommen, auch wieder zurück¬ 
kehren werde (Brandt D. mandäische Religion 
1889. Reitzenstein D. iranische Erlösungs¬ 
mysterium 1921). Auch darin berühren sie sich, 

I daß, wie die E. sich beim Gebet der Sonne zu¬ 
kehrten, so die Mandäer dem Polarstem als der 
Zentralsonne. Aber freilich: die Mandäer ver¬ 
warfen die Ehelosigkeit aufs entschiedenste. 
Und hier ist der Punkt, wo alle bisherigen Er¬ 
klärungsversuche und Ableitungen unbefriedi¬ 
gend enden. Auch bei den Juden hat ja das Ge¬ 
fühl, daß der Geschlechtsverkehr levitisch ver¬ 
unreinige ( 0 . S. 424), niemals zu einer Verwerfung 
der Ehe geführt. Für diese wie für das enge Zu¬ 
sammenleben in Besitzlosigkeit haben wir eine 
Entsprechung bisher wohl nur im Buddhismus, 
der sich allerdings in anderer Hinsicht wiederum 
gar nicht mit dem Essenertum vergleichen läßt. 
Bilden doch Bettelbruderschaft und Arbeitsge¬ 
nossenbund den denkbar schärfsten Gegensatz. 
Aber daß eine Einwirkung Indiens auf das Palä¬ 
stina der E.-Zeit sehr wohl denkbar ist, zeigt die 
nenere Forschung unwiderleglich (vgl. Garbe 
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aufhellend wirken, weil sie selbst der Erklärung zu fügen: Jülicher Encyclopaedia Biblica 1901, 

bedarf. Wünscht man für die komplizierte Er-20 13960. Ol i vier Essai critique sur la secte des 
scheinung einen Ausdruck, so mag man die E. Esseniens. H. Holtzmann Lehrb. der neutest, 

als eine Frühform der Gnosis bezeichnen (vgl. Theologie 2 I 1911, 138—148. Bugge Zum Es- 

A n z Ursprung d. Gnosticismus, Texte u. Unters. säerproblem, Ztschr. f. d. neutest. WisBensch. 

XV 4 1897.4—8. L i g h t f 0 0 t 96. S t r a t h- 1913, 145—174. Strathmann Gesch. d. früh- 

man'n98f.). christl. Askese I 1914, 83—100. Mosbech 

IV. Eine Geschichte des Essener- Essaeismen 1916. Moffat Essenes u. Thera- 
t u m s zu schreiben, sind wir bei dem Zustand peutae, zwei Artikel der Encyclop. of Relig. and 
unserer Quellen nicht mehr imstande. Abgesehen Ethics aus den Jahren 1917B. Jackson u. 
von den zusammenfassenden Beschreibungen, mit Lake The Beginnings of Christianity I 1, 1920. 
denen wir es zu tun hatten, wird uns ja nur hier 30 E d. M e y e r Ursprung u. Anfänge des Christen- 
und da einmal ein E. vorgeführt. Die mit der tums II 1921, 393—402. Hölscher Gesch. d. 
Gabe der Weissagung ausgestatteten E. haben israel. u. jüd. Religion 1922, 207—213 u. s. — 
wir oben kennen gelernt (S. 417); sie gehörten Hinzu kommen die im Artikel genannten Schrift¬ 
verschiedenen Zeiten an. Sonst hören wir nur werke.—Leider trägt die neueste Literatur über 
nccli von einem E. Johannes, deT im jüdisch- losephos nichts zur Lösung des E.-Problems bei. 
römischen Kriege Befehlshaber in der Toparchie Laqueur (Der jüdische Historiker flayius 
Thamna (Joseph, bell. II 567) und dann später Iosephus 1920) interessiert sich überhaupt nicht 
an einem Zuge nach Askalon beteiligt war (III für die E. W. Weber (Iosephus u. Vespasian 
11). Aber niemand kann sagen, ob das 6 ’Eooaios 1921,27—29) jedoch zeichnet ein Bild von ihnen, 

bei loidmrji mehr ist als ein Mittel, diesen 40 das ich nicht als gelungen zu betrachten vermag. 
Johannes von vielen Namensvettern zu unter- [Bauer.] 

scheiden. Auch Jesus hat einen Jünger Simon S, 842, 43 zum Art. Eaandros. 

Zelotes besessen, der gewiß in der Zeit, da er ihm 4a) Aus Kreta, Führer von Hilfstruppen unter 
folgte, kein Mitglied der Zelotenpartei mehr ge- Perseus. E. erhielt von diesem den Auftrag (H 2 ), 
wesen ist. Die Beziehungen Jesu zu den E. ge- Eumenes, der auf der Rückreise von Rom nach 
hören nicht in eine Geschichte des Essenertums, Kleinasien begriffen war, bei Delphi zu uberfallen 
sondern in eine Geschichte der unentschuldbaren und zu beseitigen; doch mißlang der Anschlag 

wissenschaftlichen Irrtümer. Was aber die spä- (Liv. XLII 15, 3f.). Zu Beginn 1 des dritten make- 

teren halb jüdischen und halb christlichen Sekten donischen Krieges (171) brachte E. durch seinen 
ai'geht, die uns von den kirchlichen Ketzerhisto- 50 entscheidenden Einfluß, den er m militärischen 
rikern unter den Namen Baptisten, Hemero- Angelegenheiten auf Perseus ausubte diesen um 
boptisten, Masbotheer, Ebioniten, Nazareer, Elke- einen wertvollen Sieg (Liv. XLH •59). Nach der 
saiten usw. vorgestellt werden, so sind sie zwar Schlacht bei Pydna (168) blieb S. als einer der 
in mancher Hinsicht den E. verwandt, wie weit letzten Begleiter ^ 6 ?» Perse " s 
sich jedoch deren Geschichte in ihnen fortsetzt, 43, 6 . Plut. Aem. Paul. 23). In Amphipolis ver- 
ist ganz undeutlich. Vgl. Brandt Elchasai, suchte er vergeblich für seinen ung ucklichen 

ein Religionsstifter und sein Werk 1912. König beim Volke Sympathie zu wecken (Liv. 

V. Literatur. Die bis zum J. 1906 er- XLIV 45, 10f.). Dann floh E. mit Perseus weiter 

schienene Literatur stellt zusammen Schürer nach Samothrake. Die dortigen Behörden er- 

Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi 60 klärten nun auf den Rat des L. Atilius, daß sie 
II 1907 651—654. Daraus ist hervorzuheben: durch die Aufnahme des E. blutbefleckt seien, 
A Ritschl Über d. E., Theol. Jahrb. 1855, 315 weil er den Eumenes überfallen habe- E. solle, 
—356- Entstehung der altkathol. Kirche 2 1857, wenn er unschuldig sei, dies öffentlich erklären 
179—203 L i g h t f 0 0 t The Epistles of S. Paul Perseus riet ihm zum Selbstmord, E. wollte sich 
to the Colossiaus and to Philemon, letzte Ausg. jedoch durch Flucht dieser Erklärung entziehen. 

gl_ 98 347 _ 417 Lucius Der Essenismus in Auf die Kunde von E.s Vorhaben ließ ihn der 

seinem’Verhältnis zum Judentum 1881. Ed. Königtötcn,hestachzugleichdenRatsvorsitzen- 
Reuss Gesch. d. hl. Schriften Alten Test. § 547. den Theondas, damit er den Samothrakern er- 


kläre, E. habe sieh selbst das Leben genommen, 
Liv. XLV 5, 2—.12; vgl. Mommsen Rom. 
Gesch. I 8 771. Niese III 166. [Schoch.] 

S. 85S, 49f. zum Art. Euboia: 

Geschichte der Insel. Uber vorge- 
sohichüiche Gräberfunde berichtet Karo Arch. 
f. Rel.-Wiss. XII 360, über solche der myke- 
nischen Zeit Papabasileios 17eoi TÜ)V h 
E. &Qxai(ov xarpow, Athen 1910. Dussaud 
Les civilisations preheiPn. 2 87fi. Vgl. Schuch- 
hardt Alteuropa 143ff. In der ältesten ge¬ 
schichtlichen Zeit treten uns auf E. zuerst die 
Abanten entgegen (Hom. II. II 536, denn die 
Leleger, die [Skymn.]. 571f. als älteste Bewoh¬ 
ner nennt, sind historisch nicht zu fassen (vgl. 
den Art. Leleger). Ihr Hauptsitz war Mit- 
tel-E.; vgl. die Phyle Abantis in Chaliks IG 
XII 9, 946. Sic stammten aus Mittelgriechen¬ 
land (Aristoteles bei Strab. X 445; vgl. v.Wi- 
1 am o witz Eurip. Herakl. II 92). Auch bei i 
Strab. X 447 wird man statt 'Anriße; oi Kadpw 
ovvSmßdvTt; ßAßavxe;‘ zu lesen haben (Geyer 
22 ), wodurch ihre engen Beziehungen zu der 
gegenüberliegenden Küste eine weitere Stütze er¬ 
halten (vgl. Toepffer o. Bd. I S. 138.). Ari¬ 
stoteles a. 0. nennt sie Thraker (vgl. Eustath. 
ad Dion. per. 520); festzuhalten ist gleichfalls 
an ihrer nichtionischen Nationalität (Herod I 
146. Busolt Gr. Gesch. I 2 289. Toepff'er 
a. 0. v. W i 1 am o w i t z Philol. Unters. I 204). 3 
Die karische Abstammung (B u r s i a n Quaesl. 
Eub. cap. sei. 9f. D o n d o r f f Die Ionier auf E 
Progr. Berlin 1860, 54) ist eine willkürliche An¬ 
nahme. Sie haben dann ihre Herrschaft über 
Nord.-E. ausgedehnt (Paus. VII 4, 9), so daß die 
Dichter die Insel mit Vorliebe Aßavri; oder 
’Aßavrtd; nannten (Zeugnisse bei Geyer 13) und 
oft die Euboier einfach Abanten genannt wurden 
(vgl. Geyer 20, 1). Sie befolgten die nach 
Eustath. ad Dion. per. 520 thrakische Sitte, sich 4 
das Haar vorn zu scheren und es vom Hinter¬ 
kopfe lang herabwallen zu lassen (Hom. II. II 
542. Plut. Thes. 5. Polyaen, I 4), was dann 
ebenfalls auf alle Euboier übertragen wurde 
(Geyer 20, 4). Nach der Einwanderung der 
Elloper im Norden und der Ionier in der Mitte 
wurden sie teils verdrängt, teils unterworfen und 
ionisiert; auch beteiligten sie sich an der Grün¬ 
dung der ionischen Kolonien in Kleinasien (Herod. 

I 146. Paus. VII 4, 9). Jedenfalls hängen auch 5< 
die Gephvraier mit ihnen zusammen, die mit 
den Graern stammverwandt waren; sie siedelten 
sich nach ihrer Vertreibung in der Graike an 
(Strab. IX 404. Steph. Bvz. s. Hrpvoa. Prel¬ 
ler Ber. Leipz. Ges. 1852, 171. Ed. Mever 
G. d. A. II 193. Busolt Gr. Gesch T 2 251 
y. Wilamowitz Herrn. XXI 106f. Toepf- 
f e r Att. Geneal. 293ff. G e v e r 23). Während 
die Ionier die Mitte der Insel mit Chalkis und 
Eretria in Besitz nahmen, besetzten die Elloper 6C 
den Norden. Es waren Perrhaiber aus Thessalien- 
die Landschaft, in der ihre Hauptstadt Histiaiä 
(s. diesen Artikel) lag, hieß Ellopia, wie die 
Landschaft um Dodoua (Strab. X 445. 446. He- 
rod. VIII 23. Steph. Byz. s. v. Hesych. s. EX- 
Xomije;). Auch der nordeuböische und thessalische 
Dialekt zeigen Verwandtschaft (B e c h t e 1 Inschr. 
d. lon. Dial. 13). Wenn nach Strab. X 445 und 


Kallimachos hymn. IV 20 die ganze Insel Ellopia 
genannt wurde und Nonnos Dionys. XIII 166 
Chalkis als iirjrgönoXig EXXomtfcov bezeichnet, so 
darf man daraus allein nicht auf eine Herrschaft 
der Elloper auch über Mitteleuboia schließen 
(Geyer 20. 8-4); doch ist Eretria von ihnen 
gegründet worden (s. den Art. Eretria). Im 
Süden wohnten die Dryoper; ihre Städte waren 
Karystos, Styra und Dystos (Thuk. VII 57. Herod. 
10 VIII 46. Diod. IV 37. Paus. IV 34, 11. Scymn. 
577). Sie stammten ebenfalls aus Mittelgriechen¬ 
land; ihre Sitze lagen am Oita und Parnassos 
(gegen Bursians Cap. sei. 19ff. haltlose Be¬ 
hauptung, sie stammten aus Kilikien, vgl. M i 1 - 
ler o. Bd. V S. 1747ff.). W T enn auch Aiolerunter 
den Bewohnern E.s erwähnt werden (Strab. X 
447. _ Plut. quaest. gr. 22), so ist darauf hin¬ 
zuweisen, daß Abanten und Dryoper zu der alt- 
aiolischen Bevölkerungsschicht gehörten. Diese 
!0 scheint sieh an der aiolischen Kolonisation in 
Kleinasien beteiligt zu haben; wenigstens weist 
das euböische Kyme (s. Geyer 79ff.) auf das 
asiatische hin. Uber die mythischen Kureten vgl. 
Poerner De Curetibns et Corybantibus, Diss. 
Hai. 1913 und Ziebarth IG XII 9 p. 145. 
Manche Forscher, wie Dondorff 33, 5. 
01 s h a u s e n Rh. Mus. VIII 329. Baumei¬ 
ster Topographische Skizze von E. 1864, 39. 
Duncker Gesch. d. Altert. V 6 50, haben aus 
0 dem Namen Makris oder Makra für E. auf Be¬ 
siedlung durch die Phoiniker geschlossen (Zeug¬ 
nisse über den Namen Makris bei Geyer 14). 
Ols hausen brachte auch Styra mit der phoi- 
nikischen Göttin Astyra zusammen (vgl. B u s o 11 
Gr. Gesch. I 2 270, 1). Herod. V 57 nennt die 
Gephyraier Phoiniker, die mit Kadmos nach 
Boiotien gekommen seien (s. o.) ; Dondorff 
30ff. macht gar eine philistäische Einwanderung 
aus der oben besprochenen Stelle des Strab. X 
9 447 {'Anriße; oi Kdd,ua> ovvdtaßavre;). Alle diese 
Vermutungen schweben völlig in der Luft (Geyer 
22f.) ; es gab ja eine Zeit, wo die Phoiniker 
überall in Griechenland spukten (vgl. Bel och 
Gr. Gesch. I 2 2 , 65ff.). Auch die semitischen Ge¬ 
bräuche, die Athen. VIII 331 e und Plut. de sol. 
anim, 23 für Chalkis bezeugen, sind wohl erst 
in der Zeit der Diadoehen oder der römischen 
Herrschaft nach E. gekommen (Geyer 23). 
Seitdem die Ionier sich auf E. festgesetzt hatten. 

) wurde die Insel mehr und mehr ionisiert; doch 
könnte man aus Herod. VII 51 (Kvno; d Ka/ißr- 
nioi Iwvirjv Tidoav .-tL)>> lUhjvewv xaTeoTgey’aro) 
herauslesen, daß nach Herodots Ansicht damals 
E. noeh nicht ionisch war. In der ältesten Zeit 
bestand auch in den euböischen Städten ein 
Königtum. Bekannt ist uns der Name eines ehal- 
kidischen Königs. Amphidamas, der in einem 
Kriege um das Leianton gefallen sein soll, wie 
diese fruchtbare Ebene oft zu Kämpfen zwischen 
Chalkis und Eretria Veranlassung bot (Arche¬ 
machos bei Strab. X 465). Bei den Leichenspielen 
zu Ehren des Amphidamas soll der oft erwähnte 
Wettstreit zwischen Homer und Hesiod statt¬ 
gefunden haben (Hiller v. Gaertringen 
o. Bd. I S. 1899f. Geyer 25, 1. Ziebarth 
IG XII 9 p. 146). Als Könige der Euboier treten 
lins noch Chalkodon und sein Sohn Elephenor 
entgegen (Plut. amat. narr. 3; Thes. 35; vgl. 
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Paus. I 17, 6. Plut. aet. Gr. 37) sowie Pyraich- 
mes (Plut. parallel. 7). Pausanias erwähnt außer¬ 
dem X 6, 4 einen Krios (dwaatevovros de&oö; 
ji egi Evßoiav). Zur Zeit der Kolonisation er¬ 
reichte die Macht und Bedeutung der Insel ihren 
Höhepunkt. Damals scheint auch zwischen den 
Städten, wenigstens der ionischen Mitte, volles 
Einvernehmen geherrscht zu haben. Wir sehen 
Chalkidier und Kymaier gemeinsam Kyme in 
Campanien gründen, während sich an der Be¬ 
siedlung der Chalkidike auch Eretria beteiligte. 
An diese Zeit der Handelsblüte und gemeinsamer 
Unternehmungen erinnert das euböische Talent. 
(Die einzelnen Kolonien s. bei Chalkis und 
Eretria.) Chalkis und Eretria, blühend durch 
Gewerbe (besonders Erzarbeiten) und Handel, ge¬ 
hörten zu den reichsten Städten des damaligen 
Griechenland. Besonders tritt dies darin hervor, 
daß sie zu den ersten gehörten, die Münzen 
schlugen (vgl. über diese ,Wappenmünzen 1 Head 
HN 2 355L Regling IG XII 9 p. 172). Doch 
lange dauerte die Eintracht nicht. Zwischen den 
Hauptstädten Chalkis und Eretria brach um den 
Besitz des zwischen ihnen gelegenen Leianton ein 
langwieriger Krieg aus, von dem sich beide Städte 
nie wieder recht erholt haben. Über die Zeit 
dieses Lelantischen Krieges ist bisher 
eine Übereinstimmung nicht erzielt worden. 
Während u. a. K. Fr. Hermann Ges. Abh. 
187ff. W. Vi sch er Kl. Sehr. I 5988. Bergk 
PLG ID 195. Ed. Meyer G. d. A. II 539. 
Bel och Gr. Gesch. I f 2 339, 1. Costanzi 
Atene e Roma V (1902) 779f. die Verse bei Theo- 
gnis 891—894 auf den Krieg beziehen und ihn so 
in das 6. Jhdt. setzen (über die Zeit des Theognis 
vgl. Christ-Schmid Gr. I-it. Gesch. I® 178. 
Beloch I 2 2 3658.), stammen sie meines Er¬ 
achtens von einem chalkidischen Dichter (vgl. 
II u s o 11 Gr. Gesch. I 2 650, 6) und beziehen 
sich auf innere Kämpfe in Chalkis, bei denen 
Periandros (KvyeXi&ecav ... yero;) zugunsten eines 
Tyrannen (Phoxos oder Antileon: Arist. polit. 
VIII 4 p. 1304a. 12 p. 1316a) eingegriRen hat. 
Denn die Vermutung Dunckers (Gesch. d. Alt. 
VP 575), daß mit den Kypseiiden die Korinther 
gemeint seien, und der Hinweis bei Christ I 6 
178, Miltiades, der Sohn des Kvpselos, sei als 
Führer der attischen Expedition gegen Chalkis 
506 damit gemeint, erscheinen mir zu gesucht. 
Andererseits weisen gewichtige Gründe den Le¬ 
lantischen Krieg in die erste Hälfte des 7. Jhdts., 
so daß von einer Beteiligung des Kypseiiden 
Periandros nicht die Rede sein kann. Zunächst 
die Verse des Archilochos (bei Plut. Thes. 5), deren 
Beziehung auf den Krieg Be loch I l 2 , 339, 1 
und Costanzi 776f. (vgl. Ziebarth IG XII 
9 p. 147) leugnen. Gewiß kann auch ein anderer 
Krieg der Hippoboten in Chalkis gemeint sein. 
Doch stimmt die Angabe, daß FemwaRen nicht 
gebraucht wurden, mit der Notiz bei Strab. X 
448 überein, die nach einer Stele im Amarvnthion 
zu Eretria von dem Verbot der Fernwaffen im 
Lelantischen Krieg spricht. Auch W. H e 1 b i g 
(S.-Ber. Akad. Münch. 1911, 12. Abh.), der einen 
förmlichen Vertrag zwischen zwei Städten über 
die Kampfesweise für undenkbar erklärt und des¬ 
halb die Verse für ein epideiktisches Epigramm 
aus späterer Zeit hält, gibt zu, daß oRenbar der 
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Gabrauch von Fermvaffen im Lelantischen Krieg 
einer auffälligen Beschränkung unterlag (S. 29). 
Den Grund sieht er in dem Auftreten der ge¬ 
schlossenen Phalanx, die damals eine Neuerung 
war. Da Arohilochos um 680 blühte (Christ- 
Sehmid I® 184), kämen wir für die Zeit des 
Krieges in die erste Hälfte des 7. Jhdts. Aus Thuk. 
118 wissen wir nun, daß 664 die erste Seeschlacht 
stattgefunden hat. Gehörte der Lelantische Krieg 
in das 6. Jhdt., so wäre es schwer verständlich, 
daß zwei führende Seemächte einen so lang¬ 
wierigen Krieg lediglich zu Lande ausgefochten 
hätten, ohne sich der dann schon ein volles 
Jahrhundert in Gebrauch befindlichen Kriegs- 
schiRe zu bedienen. Der Lelanüsehe Krieg war 
aber ein Landkrieg (Plut. amator. 17), der zwi¬ 
schen Rittern geführt wurde (vgl. Arist. polit. 
VI 3 p. 1289b). Deshalb dürfen wir ihn nicht 
zu weit unter 664 hinabrücken. Weiter haben 
die Chalkidier zwischen 720 und 650 keine Ko¬ 
lonien ausgesandt (H. Dondorff De rebus 
Chalcid., Diss. Halle 1855, 108.) und die 
Andrier, vormals Untertanen Eretrias, 655/4 
selbständig mehrere Kolonien gegründet (B u - 
s o 11 Gr. Gesch. I 2 458). Zwar hat Costanzi 
(7728.) gewiß recht, wenn er unter Anziehung 
von Thessalien und Boiotien bestreitet, daß man 
aus einer Unterbrechung der kolonialen Tätig¬ 
keit eines Staates auf seine Lähmung schließen 
dürfe, und darauf hinweist, daß Korinth trotz 
des Abfalls von Korkyra ein Macht ersten Ranges 
blieb. Wenn aber wie in unserem Falle andere 
Gründe hinzukommen, so ist man berechtigt, 
solche Tatsachen als Symptome eines Verfalles 
zu betrachten. Dazu kommt, daß seit der Mitte 
des 7. Jhdts. die bisher so blühenden Städte 
Chalkis und Eretria beinahe völlig aus der Ge¬ 
schichte verschwinden. Der Lelantische Krieg 
dagegen läßt beide Städte als mächtige Gemein¬ 
wesen mit weit verzweigten Verbindungen er¬ 
scheinen. Nach Thuk. I 15 spaltete sich dabei 
t6 dXXo 'EXXqvtxov in zwei Lager, lind Herodot 
V 99 nennt uns Miletos als Bundesgenossen 
von Eretria und Samos als solchen von Chal¬ 
kis. Ferner haben die Thessaler und thra- 
kischen Chalkidier Chalkis unterstützt (Plut. 
amator. 17). Die Kolonisation der Chalkidier und 
Korinther im Westen und auf der Chalkidike 
(Potidaia) setzt ein Zusammengehen der beiden 
Mächte voraus. Da nun nach Thuk. I 13 die 
Korinther ihren Schiffbaumeister Ameinokles um 
700 nach Samos, das wir auf der Seite von Chal¬ 
kis fanden, schickten, so könnte daraus vielleicht 
auf tätige Hilfe der Korinther für Chalkis ge¬ 
schlossen werden; zugleich wäre damit ein Ter¬ 
minus a quo für den Lelantischen Krieg gefun¬ 
den (vgl. C u r t i u s Ges. Abh. I 188). Zu dieser 
Stellungnahme Korinths würde das Vorgehen 
gegen die eretrische Kolonie auf Korkvra stim¬ 
men (Plut. quaest. gr. 11). Holm (Histor. u. 
philol. Aufs, für E. Curtius [Berlin 1884] 218.) 
hat dann wahrscheinlich gemacht, daß Sybaris zu 
Miletos. also Eretria. und Kroton sowie Phokaia 
zu Chalkis hielten. In der Entscheidungsschlacht 
soll der Thessaler Kleomachos den Sieg zugunsten 
der Chalkidier entschieden haben (Plut. amator. 
17): jedenfalls fiel das Leianton diesen zu 
(Aelian. var. hist. VI 1). die es bis 506 behaup- 
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teten (vgl. noch Geyer 24ff.). Die Anschauung 
C. Fr. Hermanns Ges. Abh. 187ff., daß der 
Kampf zwischen Chalkis und Eretria e.in Prin- 
zipienkampf zw'ischen Aristokratie (Chalkis) und 
Demokratie (Eretria) gewesen sei, entbehrt jeder 
Begründung, da im Gegensatz dazu gerade Ere¬ 
tria durch seine Ritterschaft stark war (Flut, 
amator. 17; vgl. Arist. polit. VI 3 p. 1289b) und 
der Adel auch weiterhin in beiden Städten die 
Herrschaft behielt (s. Art. Chalkis und Ere¬ 
tria). Sollte Helbig 28ff. mit seiner An¬ 
nahme, daß damals auf E. zum ersten Male 
die geschlossene Phalanx auftrat, recht haben, 
so würden die Euboier damals eine fortgeschrit¬ 
tenere Taktik besessen haben als die Spartaner 
(vgl, Tyrtaios). Helbig glaubt, daß die 
Phalanx bei den Kämpfen mit den Barbaren in 
den Kolonialgebieten ausgebildet worden sei 
(S. 40). Wie schon erwähnt, hören wir seit dem 
Lelantischen Kriege wenig von E.; nicht nur 
Eretrias Macht war im Nerv getroffen, auch 
Chalkis hat sich von dem verlustreichen Kampfe 
nicht wieder erholt. Eretria verlor in dieser Zeit 
seine Stellung auf dem Festlande: Oropos wurde 
ihm entrissen (vgl. v. Wilamowitz Herrn. 
XXI 91ff. Geyer 64ff.). Auch Karystos im 
Süden wurde in dieser Zeit von den Milesiern 
zerstört (Phot. bibl. p. 140a). Im Innern der 
Städte kam es zu Unruhen gegen den herrschen¬ 
den Adel, in deren Verlauf sich Tyrannen der 
Macht bemächtigten: Phoxos und Antileon in 
Chalkis (Arist. polit. Vin 4 p. 1304a. 12 p. 
1316a) werden uns genannt. Auch in Eretria 
werden ähnliche Kämpfe nicht gefehlt haben 
(vgl. Arist. polit. VIII 6 p. 1306a: doch gehört 
dieses Ereignis wohl erst in die Zeit des Peisi- 
stratos, Geyer 66). Weiter erwähnt Plut. Sol. 
14 einen Aisymneten der Euboier, Tynnondas, 
ohne seinen Wirkungskreis näher anzugeben; er 
stellt ihn mit Pittaikos zusammen (vgl. P 1 a ß ■ 
Die Tyrannis I 215f.). Mit Verfassungsstreitig¬ 
keiten in Chalkis nach dem Lelantischen Kriege 
bringt Ed. Meyer II 540 auch die bei Aeneas 
tact. 4 erzählte Geschichte zusammen. Bei Ge¬ 
legenheit der Unterstützung eines der chalki- 
dischen Tyrannen hat Periandros das histiäische 
Kerinthos zerstört; also ist Histiaia den chalki- 
dischen Hippoboten zu Hilfe gekommen (Theognis 
891—894. Geyer 96ff.). Daß E. von der Tyrannis 
nicht verschont wurde, ist erklärlich; waren doch l 
die Städte am Euripos Mittelpunkte der Indu¬ 
strie und des Handels, in denen schnell ein star¬ 
ker Demos aufkam, der sich nicht dem Adel unter¬ 
ordnen mochte. Die Blütezeit E.s war jedoch da¬ 
hin; es war sein Verhängnis, daß in seiner un¬ 
mittelbaren Nachbarschaft Athen heranwuchs, 
und daß dieses nach der Herrschaft über die 
reiche, Attika vorgelagerte Insel streben mußte 
(vgl. Thuk. Vin 96). Als Chalkis versuchte, im 
Bund mit Kleomenes von Sparta und den Boio- 6 
tem sich der Nebenbuhlerin zu entledigen, wurde 
es nach Abzug der Spartaner besiegt und mußte 
das Leianton zwecks Aufteilung unter attische 
Kleruchen abtreten (Herod. V 74. 77. VI 100. 
Diod. X 24, 3 Vogel. Näheres bei Oberhum¬ 
mer o. Bd. III S. 2083. Geyer 46ff.). Damit 
hatte Athen auf der Insel Fuß gefaßt und be¬ 
trachtet« sich nunmehr als Herrn von Chalkis 


(XaXxidoe ixvgievaav: Diod. a. 0.). Zur selben 
Zeit suchte Aristagoras von Milet den persischen 
Satrapen für die Unternehmung gegen Naxos 
durch Hinweis auf die leichte Eroberung des 
.großen und glücklichen' E. zu gewinnen (Herod. 
V 31). Trotzdem schickte Eretria den Ioniern 
bei ihrem Aufstande 5 Schiffe zu Hilfe. Dafür 
mußte Eretria büßen. 490 landeten die Perser 
auf E. und zwangen zunächst Karystos zur Tlnter- 
I werfung (Herod. VI 99), um sich dann gegen 
Eretria, zu wenden. Die Stadt wurde durch Ver¬ 
rat genommen, zerstört und ein Teil der Bewoh¬ 
ner nach Asien in die Gefangenschaft geführt 
(Herod. VI lOOf. Näheres im Art. Eretria). 
Die 4000 attischen Kleruchen hatten den Befehl 
erhalten, die Eretrier zu unterstützen; da sie 
aber von Meinungsverschiedenheiten unter diesen 
hörten, brachten sie sich über Oropos in Sicher¬ 
heit (Herod. a. 0.). Das Verhältnis zwischen 
) Athen und den euböischen Städten muß daher 
damals gut gewesen sein. Der Grund hierzu wird 
vor allem in der Tatsache liegen, daß in Chalkis 
■wie in Eretria die Adelsherrschaft durch die 
Demokratie abgelöst war: in Chalkis hatten die- 
Hippoboten 506 ihre besten Äcker und damit 
ihre Macht verloren, und in Eretria ist jeden¬ 
falls zwischen 539 und 510 der Regierungs¬ 
wechsel erfolgt (Geyer 67). Beim Zuge des 
Xerxes 480. litt besonders Nord.-E. Hier stießen 
) bei Artemision die Flotten aufeinander. Daß 
die Euboier Themistokles bestochen hätten, wie 
Herod. VIII 4ff. erzählt, beruht auf böswilliger 
Erfindung der Feinde des Atheners (vgl. Plut. 
de mal. Her. 34. Busolt II 2 632, 1. Be¬ 
loc h II 2 2 , 89f. Obst Feldzug des Xerxes, 
12. Beih. der Klio 1913, 114). Zur griechischen 
Flotte hatten Eretria 7, Styra 2 Trieren stoßen 
lassen sowie zusammen 600 Hopliten zum Bun¬ 
desheer gestellt, während Chalkis 20 athenisch« 
) Schiffe bemannte und 400 Hopliten aufbot (Herod. 
VIII 1. 46. IX 28. 31). Jedenfalls hatte Athen 
490 seine Kleruchen nicht nach dem Leianton 
zurückkehren lassen, da die Hippoboten 445 
wieder vertrieben werden (Plut. Perikl. 23; vgl. 
Swoboda Serta Härtel., Wien. 1896, 30f. Bu¬ 
solt III 1,431. Geyer 48). Die Namen der 
Chalkidier, Eretrier und Styreer sind daher auch 
auf den Weihgeschenken nach Delphi und Olym¬ 
pia verzeichnet (Svll. 3 31. Paus. V 23, 2 ; vgl. 
Bo'ssevain Festschr. f. Hirschfeld 1903, 
69ff.). Nach dem Rückzug der griechischen Flotte 
wurde Nord-E. sowie die Küste des Euripos 
gebrandschatzt (Herod. VIII 23. Diod. XI 13. 
14). Dem delisch-attisehen Seehund traten sämt¬ 
liche Staaten E.s außer Karystos (vgl. Herod. 
VIII 66. 121) bei. Dies ist aus der Tatsache zu 
schließen, daß von einer Nötigung der euböischen 
Städte, mit Ausnahme von Karystos, zum Bei¬ 
tritt nichts überliefert ist (gegen v. Doma- 
szewskis [Neue Heidelb. Jahrh. I 181ff.] An¬ 
nahme, der Beitritt gehe aus der Anordnung der 
Namen auf der Schlangensäule hervor, vgl. Swo¬ 
boda Arch.-epigr. Mitt. XX 1897, 139ff.). Kary¬ 
stos wurde nach der Schlacht bei Salamis für 
seine Stellungnahme auf seiten der Perser durch 
Verwüstung seines Gebietes bestraft (Herod. VITT 
121); später, um 472 (vgl. Busolt III 1, 140f. 
Beloch n 2 1 184L), wurde die Stadt zum Bei¬ 
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tritt in den Seebund gezwungen (Herod. IX 105. 
I'huk. I 98). Die attischen Tributlisten zählen 
vor 446 folgende euböische Städte als beitrags¬ 
pflichtige Reichsstädte auf: Athenai Diades, Chal¬ 
kis, Dion, Eretria, Grynchai. Histiaia, Karystos. 
Styra (U. Köhler Urk. u. Unters, z. Gesch. 
d. del.-att. Bundes 1869, 169ff. Beloch II 2 2 
357f. IG XII 9 p. 148). Um bei dem steigenden 
Druck der athenischen Herrschaft sich den Besitz 
der wichtigen Insel zu sichern, sandten die Athe¬ 
ner 453 1000 Kleruchen nach E. (Diod. XI 88. 
Paus. I 27, 5). Da Karystos sich am Aufstand 
446 nicht beteiligte, sein Tribut 450 erheblich 
ermäßigt wurde und nach R o e h 1 zwei in Ka¬ 
rystos gefundene Inschriften Grabschriften at¬ 
tischer Klenichen sind (IGA 6. 7), so wird man 
mit der Annahme, daß diese Kleruchie nach Ka¬ 
rystos kam, nicht irre gehen (Geyer 105 mit 
Zustimmung Ziebarths IG XII 9 p. 149). 
Damals müssen auf E. heftige Parteikämpfe ge¬ 
wütet haben, da Thnk. I 113 unter den Bundes¬ 
genossen der Boioter gegen die Athener Evßoewv 
<pvyabsi nennt. Allem Anschein nach versuchten 
die Hippoboten. in Chalkis wieder zur Macht zu 
gelangen. Sie sind es auch gewesen, die 446 den 
großen Aufstand ins Werk gesetzt haben, da ihre 
zweite Vertreibung als Folge desselben erwähnt 
wird (Plut. Per. 23. Aelian. var. hist. VI 1). Daß 
die Stelle bei Aelian auf 446 und nicht auf 506 
zu beziehen ist, hat Swoboda Serta Hartei.: 
28ff. naehgewiesen (vgl. G e y e r 49. Z i e b a r t h 
IG XII 9 p. 149). Perikies setzte sofort mit einem 
Heere nach E. über, wurde aber durch das Er¬ 
scheinen der Spartaner unter Pleist-oanax in At¬ 
tika zurückgerufen. Nach dem Abschluß des Ver¬ 
trages mit Pleistoanax gelang ihm die Nieder¬ 
werfung E.s mit leichter Miihe. Die Verhältnisse 
wurden durch Vergleiche mit den einzelnen Städ¬ 
ten geregelt (Thuk. I 114. Philochoros frg. 89 
|FHG I 398]). Die Kleruchie auf dem Leianton- 
wurde in kleinerem Umfange wieder hergestellt 
(Aelian. a. O.: 2000 Kleruchen statt 4000 im 
J. 506), die Hippoboten vertrieben (s. o.). Nähe¬ 
res über die Bedingungen, die Chalkis auferlegt 
wurden, bietet uns ein athenischer Volksbeschiuß: 
IG I Suppl. n. 27a = Syll. 3 64 = M i c h e 1 Ree. 
70= Hicks-Hill Man. of Gr. hist, inscr. 2 
40 = Nachmanson Histor. att. Inschr. 9 
(vgl. außer der dort angegebenen Literatur noch 
Geyer 50ff. und IG XII 9 p. 149). Ähnlich! 
wurde Eretria behandelt: die angeführte Inschrift 
Z. 42. Doch scheint diese Stadt erst nach länge¬ 
rem Kampfe bezwungen zu sein, da unter dem 
Archontat des Diphilos 442/1 die Eretrier Geiseln 
stellten (Hesych. s. Eoergiaxo; xaraXoyog. Phot, 
lex. I 209. Macarius IV 16 [Paroem. Gr. II168]). 
Auch nach Eretria wurde wahrscheinlich eine 
Kleruchie gesandt (IG I 339 = Syll. 3 65 = 
Hicks-Hill a. O. 42). Beide Kleruchien hatten 
den Charakter ständiger Garnisonen: die Lose ( 
wurden vom Staate an einheimische Landwirte 
verpachtet (Literatur bei Geyer 49f.). Am här¬ 
testen wurde Histiaia bestraft: die Bewohner 
wurden vertrieben, der Ort der Stadt wüst, gelassen 
und in dem Demos Oreos eine attisch' Kleruchie 
eingerichtet (Thuk. I 114. Diod. XII 7. 22. Plut, 
Per. 23. Theopomp. frg. 347 Gr.-H. Vgl. IG 128. 
29. Suppl. p. 12. Vgl. dazu Hiller v. Gaer- 


tringen Gött. Gel. Nachr. 1921, 62ff. Näheres im 
Art. Histiaia). So war ein großer Teil der Insel 
in der Hand Athens (Andok. III 9: Evßolag 
7iXt:ov fj za dvo uegi]. Vgl. Isokr. panegvr. 108. 
Demosth. XX 115. Aristoph. vesp. 715). Chal¬ 
kis und Eretria waren Untertanengemeinden ge¬ 
worden (Thuk. VII 57: fi xfjxooi. VI 76. 84). 
Wegen der beträchtlichen Landabtretungen wur¬ 
den ihre Tribute erheblich ermäßigt: während 
9 sie 449 10 bizw 7 Talente zahlten, sind sie 436 
mit 3 Talenten angesetzt (Cavaignac Etu- 
des sur l’hist financ. d’Athenes, Paris 1908, p. 
XXXVIII. XL). Eine weitere Schwächung von 
Chalkis bedeutete die Abtrennung der Aiaxgfj; ä.-zö 
XaXxidecov, die zuerst 437/6 in den Tributlisten 
erscheinen; bei der lückenhaften Überlieferung 
des Ineeitributs seit 445 können wir aber ohne 
weiteres annehmen, daß sie nach Niederwerfung 
des Aufstandes selbständig geworden sind (Geyer 
145; s. den Art. Diakrier). Die Stellung der 
euböischen Städte als Untertanengemeinden be¬ 
weist auch das Auf'hören der Münzprägung (H e a d 
HN 2 355ff. R e g 1 i n g IG XII 9 p. 172). Damals 
wurde wohl den Euboiern von Athen die tntya/nia 
gewährt, da dieses sie ganz als Athener betrach¬ 
tete (Ly®. XXXIV 3. Beloch II l 2 191f.). An 
der Besiedlung Thuriois 444/3 nahmen die Euboier 
teil (Diod. XII 11: Phyle EvßoU). 431 v. Chr. 
wurde Atalante zum Schutze E.s befestigt (Thuk. 

) II 32), und 430 v. Chr. bewachte ein Geschwader 
von 30 Schiffen E. (Diod. XII 44). Während des 
Peloponnesi sehen Krieges fand unter dem Ar¬ 
chontat des Isarchos (424/3) eine Unternehmung 
der Athener gegen E. statt (Philochoros frg. 90: 
FHG I 398). Den Grund hierzu wird man in der 
allgemeinen Heraufsetzung der Tribute, wie sie 
aus IG I 37 hervorgeht, zu suchen haben. Alle 
euböischen Städte wurden weit stärker zur Be¬ 
streitung der Kriogskosten herangezogen: Chalkis 
• wurde mit 10 Talenten, Eretria mit 15 Talenten, 
Karystos mit 5 Talenten, Alhenai Diades mit 1 Ta¬ 
lent, die Diakrier dxö XaXxiSecov mit 2000 Drach¬ 
men (statt bisher 800) besteuert. Neu treten 
Atätxgtoi kv Evßoig und TloaiSeiov h Evßoig auf 
(Pedroli Studi di storia antica I 1891, 118f. 
Cavaignac P28f. Geyer 45f. 113). Sicher 
haben wir in den Diakriern bisherige Untertanen 
von Chalkis, also eine neue Schwächung der alten 
Hauptstadt, zu sehen. Dies wird mit zu den Un¬ 
ruhen beigetragen haben (e. den Art. Isar¬ 
chos). Bei Gelegenheit des sizilischen Feldzuges 
werden die Histiaier als axoixoi der Athener und 
die Chalkidier, Eretrier, Karystier und Styreer als 
vtxtjxooi xal ijpogov vxoreXetg unter den Mit¬ 
kämpfern genannt (Thuk. VTI 57). Die Bedeu¬ 
tung der Insel für die Verproviantierung Athens 
geht aus Thuk. VH 28 und VHI 96 (vgl. Aristot. 
jtoX. 14$. 33) hervor. Nach der Niederlage vor 
Syrakus gehörten die Euboier zu den ersten, die 
mit dem spartanischen Könige Agis wegen des 
Abfalls in Verbindung traten (Thuk. VTII 5). 
411 sandten die Spartaner ein Geschwader von 
42 Schiffen nach E. (Thnk. VIII 91, 2), und 
411/10 folgte der Abfall der für Athen so wich¬ 
tigen Insel nach einer Niederlage der Athener im 
Euripos (Thuk. Vin 95. Aristot. 14t?. xoX. 33. 
Diod. XIII 47). Der Eindruck dieses Verlustes in 
Athen war ungeheuer (Thuk. VIII 96. Aristot. 




a. 0.). Nur die Burg -von Eretria blieb zunächst 
noch in den Händen der Athener (Thuk. VIII 95 
Lys. XX 14). Offenbar war sie noch 410/09 
athenisch (vgl. IG I 188 = Sy 11.3 109 = Mi¬ 
chel Rec. 569 Z. 17: argarpydi ’Egszgiag 
EvxXdSei). Doch setzt der Bündnisvertrag zwi¬ 
schen Eretria und Histiaia (IG XII 9, 188) voll¬ 
ständige Bewegungsfreiheit für Eretria voraus; 
allerdings ist er nicht sicher anzusetzen (v. W i - 
1 a m o w i t z Herrn. XXI 99: 410—390). Zugleich 1 
ist aus ihm ersichtlich, daß die vertriebenen 
Histiaier bald nach 411 in ihre Vaterstadt zurück¬ 
kehrten und die attischen Kleruchen aus Oreos 
vertrieben (s. den Art. Histiaia), obwohl beim 
Abfall der Insel die Athener Oreos noch zu be¬ 
haupten vermochten (Thuk. VIII 95). Vielleicht 
ist bei Xen. hell. II 2, 9 [AvaavSgog *) Sk d<pixd- 
f/eros dg Äiyivav ägieScoxe zrjv itohv Alyivr/zaig .. 
(og S'avzwg xal MrjMoig xal zeug dXloig oooi zfjg 
avzwv cazsgovzo] an Histiaia zu denken, während ‘2 
die Beziehung auch auf Chalkis und Eretria 
(Ziebarth IG XII 9 p. 150) durch die von 
Thukydides bereits gemeldete Befreiung dieser 
Städte nicht angängig ist. Zugleich mit der Be¬ 
freiung von der athenischen Herrschaft traten 
die euböischen Städte in ein engeres Verhältnis 
zueinander. Denn H e a d weist der Zeit von 411 
—338 unter Zustimmung von R e g 1 i n g (IG XII 
9 p. 172) zwei Serien von Bundesmünzen zu, die 
in Eretria geprägt sind, da sie neben der Auf- 3 
schrift EYB und EYBOl die eretrischen Typen 
zeigen (HN 2 362f. Vgl. Catal. Gr. Coins Brit. 
Mus. Centr. Gr. p. XLVff. u. Taf. XVII). Damit 
wäre für die damalige Zeit eine Vormachtstellung 
Eretrias erwiesen. Da weiter R e g 1 i n g eine 
Bundesmünze (Catal. Brit. Mus. t. XVII 17) für 
weit älter hält als die übrigen, die H e a d der 
Zeit nach 196 zuweist, und sie für edn Stück einer 
3. Serie von Bundesmünzen (zwischen 336 und 
196) anspricht, so ist die Möglichkeit nicht ab- 4 
zuweisen, daß der euböische Bund auch im 3. Jhdt. 
bestand, wenn wir dafür auch weder literarische 
noch inschriftliche (außer IG XII 9,207) Zeugnisse 
besitzen. Regling macht nun ferner darauf auf¬ 
merksam, daß zwar alle euböischen Städte in der 
Zeit von 411—338 auch weiter eigene Münzen präg¬ 
ten, die karystischen aber in ihren Typen voll¬ 
kommen von den Bundesmünzen abweichen, und 
schließt daraus, daß Karystos zu gewissen Zeiten 
dem Bunde nicht angehört hat, vielleicht während 5 
der Wirren in den 50er Jahren des 4. Jhdts. 
Damit stimmt die Sonderstellung dieser süd- 
euböischen Stadt beim Ausbruch des Damischen 
Krieges und in der Zeit nach 308 überein (Zeug¬ 
nisse s. u.). Dies gibt einen Fingerzeig zum 
Verständnis einer Inschrift, in der neben Eißoctg 
(als Angehörigen des xoivdv) auch Kagvozioi Vor¬ 
kommen (v. Wilamowitz Nordion. Steine 
fAbh. Akad. Berl. 1909] 21). Da in dieser Ur¬ 
kunde auch der Bürger eines Seleukeia vor- 6 
kommt, kann sie nicht über die Diadochenzeit 
hinaufgerückt werden. Vielleicht gehört sie der 
Zeit an, in der in den delphischen Amphiktionen- 
dekreten wohl Eretrier, Chalkidier und Histiaier 
Vorkommen, aber kein Karystier (276—272; s. u.). 

*) Über zwei euböische Nauarchen des Ly- 
sandros vgl. Paus. X 9, 10. Syll. 3 115 Vü. 


Damals wird dem xoivöv, dessen Mitglieder ab¬ 
wechselnd Hieromnemonen stellten, und zwar 
Eretria als Vorort die meisten (s. den Art. Ere¬ 
tria), Karystos nicht angehört haben. Weiter 
können wir meines Erachtens in der Datierung 
der Inschrift gegenwärtig nicht kommen. — Keh¬ 
ren wir nun zu der Geschichte des 4. Jhdts. zu¬ 
rück. 395/4 gehörten die euböischen Städte zu 
den ersten, die sich dem Bunde gegen Sparta 
anschlossen (Diod. XTV 82, 3); dies wird be¬ 
stätigt für Chalkis von Xen. hell. IV 2, 17 und 
für Eretria durch das Bündnis mit Athen vom 
J. 394/3: IG II 2 16 = Syll. 3 123 = Hicks- 
H i 11 Man. of Gr. inscr. 86. Auch bei Koroneia 
kämpften die Euboier gegen Agesilaos (Xen. hell. 
IV 3, 15). Als dann der zweite attische Seebund 
zustande kam, sind nach Diod. XV 30, 1 auch 
die euböischen Städte sofort beigetreten. Dem 
entspricht die Prüfung der sogenannten Bünd 
nisstele: IG II 2 43 = Syll. 3 147 = H i c k s - 
Hill 101 = Michel Rec. 86 = Nachman- 
s 0 n Att. Inschr. 30. Die Namen der Chalkidier, 
Eretrier, Arethusier und Karystier sind von der¬ 
selben Hand in kleineren Buchstaben als die 
Namen der an erster Stelle genannten Gemein¬ 
den (Chios, Mytilene, Methymna, Rhodos, Byzan- 
tion und Theben) hinzugefügt (Kirchner zu 
IG II 2 43). Die Bündnisurkunde mit Chalkis ist 
uns erhalten (IG II 2 44 = Syll. 3 148 — Hicks- 
Hill 102 = Michel 87); sie stammt aus dem¬ 
selben Jahre wie das Psephisma des Aristoteles, so 
daß die vier euböischen Städte wohl ebenfalls vor 
diesem dem Bunde beigetreten sind, wie es für 
Chios, Methymna, Mytilene und Byzanz urkund¬ 
lich feststeht und daher auch für Theben (vgl. 
IG n 2 43 Z. 24. Xen. hell. V 4, 34) und Rhodos 
angenommen werden muß. Also war die konsti¬ 
tuierende Versammlung in Athen (Diod. XV 28, 
3. 4) auch von den angeführten euböischen Ge¬ 
meinden beschickt. Von ihnen erscheinen die 
’AgdXoatot zum erstenmal. (Irrtümlich nennt 
Baumeister Topogr. Skizze der Insel E. 45 
unsere Inschrift eine Tributliste [R a n g a b e 
Ant. hell. II 381].) Dadurch wird die Angabe des 
Steph. Byz. s. ÄQÜXovca (näh; Evßoias) bestätigt. 
Uber die Lage der Ortschaft vgl. Bursian 
Geogr. v. Griechenl. II 416. Da Arethusa als 
selbständige Gemeinde in den attischen Tribut¬ 
listen nicht erscheint, kann es erst nach 425 
autonom geworden sein. Vielleicht hat Athen 
auch Arethusa zur Schwächung von Chalkis von 
dessen Gebiet abgetrennt, wie dies vor 425 mit 
den Diakriern ev Evßoia und a.zo XaXxiSiwr ge¬ 
schehen ist (vgl. Geyer 45f. und den Art. Dia- 
k r i e r auf Euboia). Dann wäre die Gemeinde 
vor 411 autonom geworden. Da sie unmittelbar 
vor den Toren von Chalkis gelegen haben muß, 
so kann nur ihre feste Lage (Bursian a. 0.) 
ihr ihre Selbständigkeit bis 378 bewahrt haben. 
Bald nach Gründung des Bundes sind Dion und 
Athenai Diades beigetreten (Bundesstele Z. 88. 
90). Jedenfalls ist dies bei Gelegenheit des Zuges 
des Chabrias 377 erfolgt (Diod. XV 30, 5), da 
nach Diodor damals Peparethos und Skiathos ge¬ 
wonnen wurden, die auf dem Stein Z. 85. 86 
erscheinen. Dasselbe gilt dann für Paros (Z. 89). 
(Vgl. B u s 0 11 Jahrb. f. Philol. Suppl. VIJ 745ff. 
gegen Schaefer De soc. Athen., Leipzig 1856, 
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10.) Auf diesem Zuge verwüstete Chabrias das (Plut. Phok. 12ff. Demosth. XXI110.132. 162.164. 

Gebiet von Histiaia, das durch eine spartanische 167. Aisch. III 86. 88. II 12 Schol. Demosth. 

Besatzung bisher am Anschluß verhindert war. V 5. Ulpian zu Demosth. XIX 219). Vgl. ialir- 

Hier hatte Iason von Pherai zwischen 380 und stedt Forsch. 54ff. Pokorny Stud. z. Gesch. 

378 einem Neogenes zur Tyrannis verholten, der im 6. u. 5. Jahrzehnt d. 4. Jhdts., Diss. Greif.s- 

aber bald von dem Spartaner Theripides gestürzt wald 1913, 116ff. Lange aber sollte sich Athen 

wurde (Diod. XV 30, 3. 4). In diese Zeit müssen der Vorherrschaft über E. nicht erfreuen. Schon 
auch die Harmosten Aristodemos (Plut. amator. 343 gewann Kleitarchos, der Führer der ^make- 

narr 3) und Alketas gesetzt werden; 377 wurde donischen Partei in Eretria, mit Philippos Hilfe 

Alketas von thebanischen Gefangenen aus Hi-10 die Herrschaft in dieser Stadt, und in demselben 
stiaia verdrängt und die Stadt frei (Xen. hell. Jahre erlangte Philistides in Histiaia die Tyran- 
V 4, 56. Polyaen. II 7. Ed. M e y e r Gesch. d. nis (vgl. darüber die Art. Eretria und H 1 - 

Alt. V 389; vgl. den Art. Histiaia). Kurz stiaia). Zur Chronologie s. K a h r s te dt 72ff. 

vor diese Vertreibung muß das Unternehmen des Zwar gelang es Athen 341, Eretna und Histiaia 

Chabrias gesetzt werfen. 375/4 erfolgte dann zu befreien und seinen Einfluß wiederherzustellen 

auch der Beitritt Histiaias zum attischen Bunde (vgl. Plut. Demosth, 17), doch in demselben 

(B u s 0 11 a. 0. 761ff.) und zwar bei Gelegen- Jahre wurde von Kallias der euböische Bund von 

heit einer zweiten Expedition des Chabrias (Diod. neuem ins Leben gerufen: 341/0. Den Zeitpunkt 

XV 36 4). (Schaf er 15ff. läßt die Stadt erst hat meines Erachtens Kahrstedt 76ff. un- 

373 durch Timotheos gewonnen werden.) Der 20 zweifelhaft richtig festgestellt. Kallias wandte 
Ansatz B u s 0 11 s wird auch durch die Reihen- sich zunächst an Philippos und dann an Theben, 
folge der Namen auf der Bündnisstele sowie um schließlich in Athen mit Hilfe des Demosthe- 
durch die Überlegung empfohlen, daß die Schlacht nes, den er bestochen haben soll, sein Ziel zu 
bei Naxos 376 allen Inseln den Anschluß an erreichen. Chalkis brauchte an den Bundes- 
Athen nahe gelegt haben wirf. Da Styra in Sitzungen nicht mehr teilzunehmen und keine 
dieser Zeit nie erwähnt wirf, hatte es wohl seine avvzd^eig mehr zu bezahlen und schloß mit Athen 
Autonomie an Karystos verloren, obgleich diese ein auf gegenseitiger Hilfeleistung beruhendes 
Gemeinde damals in schwerer finanzieller Be- Bündnis. Weiter wurden Eretria und Oreos (aber 
drängnis gewesen sein muß (vgl. IG II 814 = nicht Karystos) gebeten, ihren Beitrag küuf ig 
Syll 3 153 == Hicks-Hill 104 und IG XII 30 nicht mehr nach Athen, sondern nach Chalkis zu 
9 7) — Schon 371 finden wir die euböischen leisten, trotzdem damals in Eretria noch Kleit- 
Städte auf der Seite des Gegners Athens, The- archos am Ruder war, der wohl nach dem Sturz 

bens (Xen hell. VI 5, 23; Agesil. II 24), ebenso des Philistides durch Anschluß an Athen sich 

362 bei Mantineia (Diod. XV 85. 87). Mit Hilfe halten zu können hoffte. So versammelte sich in 
der Thebaner warf sich auch etwa 366 Themison Chalkis wieder ein euböischer Bundesrat (Aisch. 
zum Tyrannen in Eretria auf und entriß den III 91—104). Vgl. Kahrstedt. a. 0. Aus 
Athenern Oropos (Xen. hell. VII 4, 1. Diod. XV dem Anfang des 3. Jhdts. ist uns eine wertvolle 
76 Aiseh. II 164. III 85. Demosth. XVm 99 Urkunde erhalten, die von dem xotvov rav Ev- 

mit Schol) Doch schon 357/6 befreiten die ßoäwv spricht und zdvEißoixöv röfiov erwähnt (IG 

Athener Eretria von der Vorherrschaft der The- 40 XII 9, 207). Sie bezieht sich auf die damals in 
lianer- heftige innere Kämpfe durchtobten da- E. gefeierten Ap^zgina, stammt also aus der 
mala die Insel, und die Parteien wandten sich Zeit, als Demetrios Poliorketes Makedonien be- 

teils an Athen, teils an Theben. Besonders Ere- herrschte (294—287). Da erhebt sich die Frage, 

tria wurde heftig umkämpft (IG II 2 125 = Syll. 3 ob der Bund die dazwischen liegende Zeit der 
141 — MichelRec 1455). Doch siegte schließlich Diadochenkämpfe, unter denen auch E. litt, uber- 
Athen (Diod XVI 7, 2. Aisch. III 85. Demosth. standen hatte. Meines Erachtens ist das sehr im- 
VIII 74). Die euböischen Städte schlossen mit wahrscheinlich. Das xotvov wird unter dem Ern- 

Athen ein Bündnis (IG II 2 124. 125 = Syll. 3 fluß des Demetrios (vgl. d. angef. Inschr. Z. 48) 

190 191 = Michel Rec. 1454. 1455. Für wieder ins Leben gerufen sein. Zunächst blieben 

Histiaia vgl. noch IG II 2 149). Näheres über die 50 trotz der Sonderbundspolitik die Beziehungen zu 
Kämpfe bei Kahrstedt Forsch, z. Gesch. d. Athen gut. 340 stellten die Athener den Chal- 
5 u 4 Jhdts. (Berlin 1910) 68f. Ziebarth kidiern Schiffe zur Verfügung (IG II 804 B. 
IG XII 9 p. 151. — Bald darauf begann Philip- 809c). Nach der Schlacht bei Chaironeia wurde 
pos sein Augenmerk auf E. zu richten (Demosth. jedenfalls der euböische Bund aufgelöst, und 
IV 37 mit Schol.). Dies trug mit dazu hei, E. überall kamen die makedonisch Gesinnten ans 
nicht zur Ruhe kommen zu lassen: während noch Ruder (Aelian. var. hist. VI 1). \iele der Ver- 

352 Menestratos in Eretria Machthaber war triebenen wandten sich nach Athen, und Kallias 

(Demosth. XXIII 124. Schaefer Demosth. I 2 erhielt mit seinem Bruder Taurosthenes das at- 
441), finden wir 349/8 Plutarchos in Eretria als tische Bürgerrecht (Alschin III 85 87. Hyper. 
Tyrannen und ihm gegenüber Kleitarchos als 60 V 20 Kenyon. Dinarch. I 44). Chalkis wurde 
Führer der makedonischen Partei. In einem zwar von Philippos der an der bootischen Küste 
Streit mit Kallias, dem leitenden Staatsmann von der Stadt gegenüberliegende Hügel Kanethos 
Chalkis, rief Plutarchos die Athener zu Hilfe. (bei Skvl. penpl 59 [Geogr. Gr. min. I 47] 
Phokion wurde nach E. geschickt, aber in seiner rttyog, Liv. XXXV ,>1 m Eunpo castellum: vgl. 
Abwesenheit wechselte Plutarchos die Partei, und Geyer 86) zugewiesen da er 334 von ihnen bc- 
das athenische Heer würfe gefangen genommen. festigt wurde (&trab. X 44,) es mußte aber allem 
Doch Phckion ging noch einmal hinüber, vertrieb Anschein nach bereits damals «ne Besatzung auf- 
Plutarchos und zwang die Fuboier zum Frieden nehmen (vgl. Pmd. XIX u t 4. bchaeter 
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Demosth. III 2 38. 52, 4). 333 diente Ohaikis 
dem Antipatros als Flottenstützpunkt (Arrian. 
anab. II 2, 4). Auch im Lamischen Kriege stan¬ 
den die euböisehen Städte außer Karystos auf 
seiten der Makedonen (Diod. XVIII 11. Paus. I 
25, 4. Hyper. VI [epit.j 11). Aristoteles hat 
damals als Makedonenfreund nach Chalkis über¬ 
siedeln müssen und ist dort gestorben (322/1: 
vgl. Christ-Schmid Griech. Lit. Gesch. I« 
722. v. Wilamowitz Philol. Unters. IV 264 
Anm.). Die Verbindung mit Makedonien blieb 
anfangs auch unter Kassandros bestehen (Diod. 
XIX 35, 2). 313 schlossen sich erst Histiaia, 
dann auch Chalkis, Eretria und Karystos dem 
Neffen des Antigonos, Polemaios, an (Diod. XIX 
<5. 77, 4. 78, 2. 3. IG II 2 682). Nach dem 
Abfall des Polemaios wurde E. der Mittelpunkt 
einer selbständigen Herrschaft (Diod. XX 27, 3). 
Erst seine Beseitigung durch I’tolemaios (Diod. 
a. 0.) gab Chalkis und den übrigen Städten die { 
Freiheit zurück (IG II 2 469 = Syll. 3 328 = 
Michel Rec. 119). Darauf traten'Chalkis und 
Eretria in den damals blühenden böotischen 
Bund (vgl. Holleaux Re-v. öt. gr. X [1897] 

177ff.), was durch inschriftliche Zeugnisse er¬ 
wiesen wird (für Chalkis: IG VTI 2724b = M i - 
chel Rec. 1107; vgl. Holleaux Bull. hell. 
XIII 8. IG XII 9, Ö12; für Eretria: IG XII 9, 
192 = Syll. 3 323 = Michel Rec. 343. IG 
XII 9, 240—242 [Ephebcnkataloge]). Daß IG XII 3 
9, 192 in diese Zeit gehört, hat nach dem Vor¬ 
gänge v.Wilamowitz’ Philol. Unters. IV 101 
Holleaux Rev. öt. gr. 157ff. erwiesen, über 
Histiaias Stellung erfahren wir nichts, Karystos 
dagegen stand auf seiten Athens, also gegen Kas¬ 
sandros und Roiotien (IG II 2 467 =" Syll. 3 327 
= Michel Rec. 1473. Vgl. B e 1 o c h' Griech. 
Gesch. III2, 356), und hat neben Histiaia (Head 
Catalog. Brit. Mus. Centi. Gr. S. LXIII. S. 127f.) 
damals eigene Münzen geschlagen (Head LXIII 4 
und 102. Itegling IG XII 9 p. 172 gegen Head 
104). 304 geriet die Insel in Abhängigkeit von 
Antigonos; zunächst befreite Demetrios Chalkis 
(Diod. XX 100, 6), und 302 stellten die Eretrier 
Schiffe für seine Flotte (Syll. 3 348 = Michel 
Rec. 344 = IG XII 9, 210. Vgl. Plut. Demetr. 
23). Nach Ipsos 301 fiel E. allem Anschein nach 
von Demetrios ab: für Eretria ist es aus Diog. 
Laert. II 17, 140. 143 zu schließen (vgl. Beloch 
Gr. Gesch. III 2. 301 und Art. Eretria) und 5( 
daher auch für Chalkis anzunehmen. Athens Vor¬ 
gang wird für die benachbarte Insel maßgebend 
gewesen sein; nur Karystos könnte weiter zu 
Demetrios gehalten haben. Während Demetrios’ 
Herrschaft in Makedonien (294—287) finden wir 
E. wieder unter seinem Einfluß (Feier der Ag- 
mroUta; IG XII 9, 207. S. 0. Plut. Demetr. 43). 
Auch nach seinem Sturze 287 ist wenigstens 
Eretria makedonisch geblieben: 277 beglück¬ 
wünschten Rat und Volk Antigonos Gonatas zu 60 
seinem Siege über die Kelten (Diog. Laert. 11 
17, 142. Tarn Antig. Gon. 166. 104). Waleks 
Annahme (Die delph. Amphikt. i. d. Zeit d atol 
Herrsch., Berlin 1912, 52), daß E. vor der Kel¬ 
tenschlacht 277 von Antigonos zurückgewonnen 
sei, ist abzulehnen, da dieser zwischen dem Frie¬ 
densschluß mit Antiochos I. und dem Siege bei 
Lvsimaoheia die hellespontischen Landschaften 
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sicher nicht verlassen hat (vgl. Beloch 1H 1. 
585). Doch gleich darauf treten uns Eretria, 
Chalkis und Histiaia, wohl als Mitglieder des 
koivov (darüber und über das Vorwiegen Ere- 
trias s. o.), als unabhängig entgegen: in den 
Amphiktionendekreten der J. 276—272 erschei¬ 
nen Hieromnemonen au® diesen Städten: Eretria 
Syll. 3 405 (vgl. Ziebarth IG XII 9 p. 173) 
406. 416. 417. 418. Pomtow Klio XIV 320 
10 nr. 31; Chalkis nr. 419; Histiaia nr. 424. 431. 
Damit ist Beloch s Annahme, daß E. 274 im 
Anschluß an den Sieg des Pyrrhos über Anti¬ 
gonos sieh befreit habe, widerlegt (Gr. Gesch. III 
2, 306. 327). Die Wiedergewinnung E.s ist wohl 
als eine Folge des Chremonideischen Krieges an- 
zusehen. Um 250 (252 nach Beloch III 2 
4371T. Vgl. Tarn Antig. Gon. 355, 35) machte 
sich Alexandros, der Neffe des Antigonos. selb¬ 
ständig, und zwar wurde E. der Mittelpunkt 
10 seiner Herrschaft (Tarn 372). Droysen (Hel- 
lenism. III 2 1. 239) setzte diesen Abfall in den 
Chremonideischen Krieg; die Unwahrscheinlich¬ 
keit dieses Ansatzes hat nach dem Vorgang von 
de Sa nc t i s (Stud. stör. ant. II 58) und S o - 
k o 1 o w (Klio III 119ff.) Beloch a. O. erwiesen. 
Alexandros war mit Nikaia, der späteren Ge¬ 
mahlin des Königs Demetrios II., vermählt (Plut. 
Arat. 17. Suid. s. Evq>oguov. Liv. XXXV 26. 
Polyaen. TV 6, 1). Er nahm den Königstitel an 
0 (IG XII 9, 212 = Wilhelm E<p. äg X . 1892. 
127ff. Suid. a. O.). Nach Trog. Pomp. prol. 26 
führte Antigonos mit ihm einen Krieg. Von 
diesem Kriege handeln auch zwei Inschriften, 
deren eine Wilhelm aus drei Bruchstücken zn- 
sammengestellt hat (o. Bd. I S. 1436. Athen. 
Mitt. XVI l-50f.). Sie beweist, daß an diesem 
Kriege gegen Alexandros Athen und Aristomachos 
von Argos teilgenommen haben. Dazu stimmt 
die andere Urkunde (IG II 2 1225 = Syll. 3 454 
)= Michel Rec. 158). Es ist ein Dekret der 
Salaminier zu Ehren des Kommandanten des Poi- 
raieus, Herakleitos, der sich xokzfiov yzvogevov 
rov . t cgi ’AU^avSgov Verdienste um Salamis er¬ 
worben hatte (vgl. Monceaux Bull. hell. VI 
526ff.). Auch in dem Ehrendekret für Aristo¬ 
machos wird der Krieg gegen Alexandros er¬ 
wähnt (IG II 5, 371c. Sokolow Klio III 126f.). 
Nach dem Dekret mußte der Friede mit Ale¬ 
xandros durch Geld erkauft werden. Er blieb also 
> unbesiegt. Jedenfalls wurde er von den Aehaiern 
und Bniotern unterstützt (Polyb. XX 4. Plut. 
Arat. 18). Dieser Krieg ist wohl gleich nach 252 
anzusetzen. Der Tod des Alexandros wird von 
Tarn Antig. Gon. 370 in das J. 249/8 gesetzt, 
von Sokolow 128 247. Dies ist meines Er¬ 
achtens zu früh. Etwa 245 wird Alexandros ver¬ 
giftet worden sein (Beloch III 1, 643. Wil¬ 
helm o. Bd. I S. 1436): Plut. Arat. 17. Polvaen. 
IV 6, 1. S i x Numism. Chron. 1894, 299 glaubte 
eine Münze von ihm feststellen zu können; doch 
vgl. Head HN 2 357 Anm. Niese (Gesch. d. 
gr. u. mak. St. N 251) vermutet, daß E. bereits 
vor dem Tode des Usurpators von .Antigonos zu¬ 
rückgewonnen sei, wohl infolge des Sieges der 
makodonisohen Flotte hei Andres. Dem ist ent- 
gegenzuhalten, daß Antigonos ohne Ohaikis und 
Korinth schwerlich in der l^age war, der ägyp¬ 
tischen Flotte entgegenzutreten. Also muß die 
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Wiedergewinnung der beiden Städte der Schlacht 
bei Andres vorangegangen sein. Deshalb muß 
Antigonos zwischen 245 und 243 in den Besitz 
E.s gelangt sein und war nun in der Lage, 
Ägypten zur See die Wage zu halten. (Zur 
Schlacht bei Andres vgl. gegen Beloch III 2, 
429ff. zuletzt Niese II 151. W. König Der 
Bund d. Nesioten, Diss. Halle 1910, 86ff. Pozzi 
Le Battaglie di Cos et di Andre, Turin 1912. 
Tarn Antig. Gon. 461 ff.). Seitdem ist E. ein 1 
Teil des makedonischen Machtbereichs geblieben; 
nur Histiaia ist noch einmal vorübergehend auto¬ 
nom gewesen (s. den Art. Histiaia). Da Polyb. 
IV 9, 4 die Euboier nicht unter den Bundes¬ 
genossen des Antigonos Doson aufführt, glaubt 
Niese (II 336; ebenso Ziebarth IG XII 9 
p. 154) schließen zu dürlen, daß E. als Unter¬ 
tanenland galt. Dem widerspricht aber die Poli¬ 
tik des Doson, der die Hellenen für sich ge¬ 
winnen wollte, und der Beschluß des Senates < 
(Polyb. XVIII 46, 5). Doch konnte der make¬ 
donische König unbedingt über E. verfügen (Po¬ 
lyb. II 52, 7. IV 67, 7. V 2, 8). Im ersten Make¬ 
donischen Kriege sicherte Philippos V. E. durch 
1500 Söldner (Polyb. X 42, 2), da es besonders 
wichtig und besonders bedroht war. Trotzdem 
wurde Histiaia 208 von der römisch-pergameni- 
schen Flotte angegriffen und durch Verrat ge¬ 
nommen (Liv. XXVIII 5. 18—6, 7). Ein Hand¬ 
streich auf Chalkis mißlang dagegen (Liv. XXVIIII 
6 , 8. 8, 11). Auch Histiaia fiel wieder in die 
Hand des Philippos. Tn die Zeit des Krieges 
gehören jedenfalls zwei Ehrendekrete von Chal¬ 
kis und Eretria für Magnesia (Inscbr. v. Magn. 
nr. 47 = Svll. 3 561 und nr. 48). Im zweiten 
Makedonischen Kriege wurde 200 Chalkis von 
der römischen Flotte, die in Athen lag, an¬ 
gegriffen und infolge der Sorglosigkeit der Be¬ 
völkerung und Besatzung genommen, und zwar 
erfolgte der Angriff auf den Rat chalkidiscber 
Verbannter (Liv. XXXI 23). Natürlich waren 
unter dem Schutze der makedonischen Besatzung 
die Makedonenfreunde im Besitze der Regierung 
(ezsules ab Chalride, regiorum iniuriix pulsij. 
Die Stadt wurde niedergebrannt, während die 
Römer nach Athen zurückkehrten (Zonar. IX 15). 
Zu spät erschien Philippos zur Rettung der ver¬ 
bündeten Stadt (sociae urhix: Liv. XXXI 24). 
199 wandte sich die römische Flotte gegen Hi¬ 
stiaia und nahm die Stadt nach längerer Be¬ 
lagerung: sie wurde dem Könige Attalos zugeteilt 
(Liv. XXXI 46. Paus. VII 7, 9). Doch ist sie 
gleich darauf wieder im makedonischen Besitz 
(Polyb. XVIII 45. 5 B. W.). 198 kam die Reihe 
an Eretria. Hier bestand unter den Bürgern Ge¬ 
neigtheit zu Verhandlungen: sie schickten Ge¬ 
sandte an Attalos. Als sie nun in ihrer Wach¬ 
samkeit nachließen, wurde die Stadt erstürmt 
(Liv. XXXII 16. Paus. VII 8, 1). Aber auch sie 
haben die Verbündeten nicht behaupten können 
(Polyb. a. 0.). Aus den Ereignissen der beiden 
Kriege erkennen wir die Bedeutung E.s für die 
Beherrschung des östlichen Griechenland und vor 
allem der griechischen Gewässer; deshalb waren 
die wichtigsten Städte auch mit makedonischen 
Besatzungen versehen. Nach dem Frieden von 
197 wurden die euböisehen Städte vom Senate 
für frei erklärt, nachdem die Legaten erst Hi- 
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stiaia und Eretria dem Eumenes zugesprochen 
hatten (Liv. XXXIII 34, 10. Polyb. XVIII 47. 
10). 194 zog Flamininus die Besatzungen aus 
den euböisehen Städten und heriel eine Versamm¬ 
lung nach Chalkis (Liv. XXXIV 51, 1. Plut. Tit. 
12). Man geht wohl nicht fehl mit der Annahme, 
daß damals der euböische Bund erneuert wurde, 
der also von Philippos aufgehoben worden ist. 
Aus dem 2. Jhdt. besitzen wir ein Dekret des 
xoivöv tcöv Evßoietov, eine Verleihung der Bun- 
desproxenie, verbunden mit der ngöoo&oi ngo; 
zgv ßovXgv xal xgv exxXrjoiav der Einzelgemein- 
den (IG XII 9, 898 = Michel Rec. 348). Der 
oberste eponyme Beamte war der tjytpwv, auch 
die Städte bezeichnten ihre Jahre nach ihm. 
Aus derselben Zeit stammt eine 4. Serie von 
Bundesmünzen (Head Catal. Gr. coins Brit. 
Mus. Centr. Gr. 98ff.; HN 2 363), während die 
vier Hauptstädte mit ihrer Prägung fortfuhren 
(Head HN 2 357ff. Regl i ng IG XII 9 p. 172). 
Auch die städtische Proxenie wurde weiter ver¬ 
liehen. Daraus geht hervor, daß der Bund eine 
Sympolitie war (vgl. dazu S w o b o d a Hermanns 
Gr. Staatsaltert. 3° 208ff.). Der Bund existierte 
jedenfalls bis zur Reichsorganisation Diocletians: 
vgl. die Zeugnisse bei S w o b o d a 442f. und 
Ziebarth IG XII 9 p. 153. Als Bundespost 
wurden in römischer Zeit die ’Pcofiata gefeiert 
(vgl. z. B. Syll. 3 1064. IG XII 9, 899b. IG VTI 
I 48). Über die Verfassung der Bundesstädte vgl. 
S w o b o d a a. 0. — In den syrischen Krieg 
wurde auch E. verwickelt, da Chalkis eine Zeit¬ 
lang Hauptquartier des Königs Antiochos III. 
war. 192 versuchte der ätolisebe Stratege Thoas 
im Einvernehmen mit Römergegnern in Chalkis 
diese Stadt zu überrumpeln. Aber die damaligen 
Leiter der Stadt kamen dahinter und wußten mit 
Hilfe der Eretrier und Karystier. die gerade das 
Fest der Artemis Amarysia feierten, den Plan zu 
) vereiteln. Darauf beschloß T. Flamininus im Ein¬ 
vernehmen mit Eumenes von Pergamon. 500 Per- 
gamener in die Stadt zu legen (Liv. XXXV 37 
—39). Nach seiner Landung in Griechenland 
suchte Antiochos zunächst Chalkis zu gewinnen. 
Doch weigerten sich die Chalkidier, die Freund¬ 
schaft der Römer aufzugeben (Liv. XXXV 46. 
47). Als die. Truppen des Eumenes und 500 
Achaier in Chalkis eingetroffen waren, rückte 
Antiochos wieder gegen die Stadt vor und er- 
) zwang durch Drohungen die Öffnung der Tore. 
Die Achaier und Pergamener hatten sich in das 
auf der böotischen Seite gelegene Salganeus (vgl. 
Strab IX 400. 403. Herakleid. I 29 [GcogT. Gr. 
min. I 105]) geworfen, kapitulierten aber bald 
gegen freien Abzug, während 500 Römer sich in 
einer Schanze am Euripos (wohl der um 334 in 
die Befestigung einbezogene Kanethos, vgl. 
Gever 36) hartnäckiger verteidigten. Nach 
der Einnahme von Chalkis unterwarfen sich auch 
} die übrigen Städte der Insel (Liv. XXXV oO. ul). 
Der Führer der römerfreundlichen Partei, Miky- 
thion, entkam nur mit Mühe den Syrern. An¬ 
tiochos brachte nun den Winter in Chalkis zu 
und vermählte sich mit der Tochter eines vor¬ 
nehmen Chalkidiers. der er den Namen Euboia 
gab. So brachte er die kostbare Zeit nutzlos hin 
(Polyb. XX 3, 1. 8 B.-W. Liv. XXXVI 11. 
[Athen. X 439 e.f], Appian. Svr. 16. Blut. Tit. 
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16. Zonar. IX 19. Vgl. Diod. XXIX 2). Nach 
der Niederlage in den Thermopylen flüchtete An- 
tiochos über Chalkis nach Asien (Liv. XXXVI 
19. 21. Appian. Syr. 20. Plut. a. 0.). M’. Aci- 
lius Glabrio, der, über den Abfall der Chalkidier 
erzürnt, sie strafen wollte, wurde von T. Flami- 
ninus begütigt. Die dankbaren Chalkidier er¬ 
wiesen dem Titus darauf göttliche Ehren (Plut. 
Tit. 16. IG XII 9, 931. Auch im Amarysion zu 
Eretria stand eine Statue des Titus: IG XII 9, 
233). Aueh die übrigen Städte unterwarfen sich 
sofort wieder den Römern (Liv. XXXVI 21). Im 
3. Makedonischen Kriege waren Chalkis und Hi- 
stiaia Stützpunkte der römisch-pergamenischen 
Flotte, und 171 hielten sich in Chalkis die römi¬ 
schen Abgesandten auf, die das Verhalten der 
griechischen Gemeinden zu Perseus untersuchen 
sollten (Liv. XLH 43. 44. 55. 56. XLIV 1. 2. 
13. 30. Plut. Aemil. 9; vgl. Polyb. XXVII 2. 
7, 14). Dabei kam es zu schweren Übergriffen 
der römischen Admirale, so daß sich Chalkis 
schließlich entschloß, eine Gesandtschaft nach 
Rom zu schicken. Der Senat sprach sich miß¬ 
billigend über das Vorgehen seiner Beamten aus 
(Liv. XLIII 7. 8). Dabei war Mikythion Führer 
der Gesandtschaft. Während des Krieges schickte 
Ptolemaios "VT. (o 'TtgeoßvreQog) von Ägypten Ge¬ 
treide für die Römer nach Chalkis (IG XII 9, 
900 B). Am .Achäisehen Kriege 147/6 scheint E. 
gegen die Römer teilgenommen zu haben. Zwar 
hat zunächst Q. Caecilius Metellus den Thebanern 
wegen Plünderung des euböischen Gehietes eine 
Strafsumme auferlegt (Paus. VII 14, 7), doch 
vermutet Niese III 345 in der verstümmelten 
Stelle Polyb. XXXVIII 5, 8 den Namen der 
Fuboier, und dies wird wahrscheinlich durch die 
Angabe des Livius (per. LII), daß Chalkis zer¬ 
stört worden sei, und durch die Bestrafung chal- 
kidischer Ritter (Polyb. XXXIX 6,5 B. W.). Indes 
sind vielleicht andere euböische Städte, wie Ere- • 
tria, den Römern treu geblieben, denn L. Mum- 
mius legte den Boiotem die Zahlung von 100 Ta¬ 
lenten an die Herakleoten und Euboier auf, die 
später allerdings erlassen wurde (Paus. VII 16, 
10. Zonar. IX 31, 7. Macrob. sat. III 9, 13). 
Da Pausanias (VII 16, 9) berichtet, daß alle 
ovvcdgid re xard e&vog von den Römern aufge¬ 
löst worden seien, wird auch das euböische xoivov 
dieses Schicksal geteilt haben. Aber diese Maß¬ 
nahme ist bald wieder aufgehoben werden (Paus, i 
VII 16, 10). — Als Mithradates VI. in Griechen¬ 
land Bundesgenossen warb, scheint E. anfangs 
sich zurüekgehalten zu haben; deshalb ließ der 
König die Insel verheeren (Appian. Mithrid. 29). 
Doch geht aus Appian. a. O. 31. 34 hervor, daß 
sich E. 87 den Gegnern der Römer anschloß, 
und dies wird durch Memnon (XV 32, FHG III 
542) wenigstens für Chalkis und Eretria be¬ 
stätigt. Auch in diesem Kriege war Chalkis ein 
Hauptwaffenplatz der Asiaten (Plut. Sulla 19. ( 
20; vgl. 11). Sulla hat dann E. wieder unter¬ 
worfen (Memnon a. 0.) und später dem Feldherrn 
des Mithradates, Archelaos, 10 000 Plethren auf 
E. geschenkt (Plut. Sulla 23), was zu allerlei 
Gerede Anlaß gab. Mit dem übrigen Griechen¬ 
land wurde auch E. zunächst dem Statthalter 
von Makedonien unterstellt (IG XIV 951 = CIL I 
203). Von den weiteren Schicksalen der Insel er- 
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fahren wir nur wenig. M. Antonius hat Eretria 
den Athenern geschenkt; es erhielt aber von 
Augustus die Freiheit zurück (Cass. Dio LIV 7; 
vgl. Mommsen R. G. V 4 254). Aus dem 

з. Jhdt. n. Chr. ist uns eine chalkidische Inschrift 
erhalten, die erweist, daß Chalkis seine führende 
Stellung wiedererlangt hatte. Doch möchte ich mit 

5 w o b o d a (Hermanns Griech. Staatsaltert. 3 6 , 
443) aus der Nennung des ijyeumv schließen, 

) daß der euböische Bund damals noch bestand 
(IG XII 9, 906 = Syll. 3 898). Zur Zeit des 
Arkadios befanden sich die Staatmagazine für E. 
in Skarphia in Lokris (IG VII 24 = Syll. 3 908). 
Im Synekdemos des Hierokles (erste Hälfte des 
6. Jhdts.) werden, 644, 11 vijoog Evßoia, 645, 

6 Xalxig vfjaog Evßoiag, 7 Jloij&fws, 8 Kagv- 
orog angeführt und im App. I 42 als neuer 
Name für E. 6 Evgvrog genannt. Iustinian hat 
dann die Befestigungen am Euripos und die 

l Brücke nach Chalkis wiederhergestellt (Procop. 
de aedif. IV 3). In bezug auf die weitere Ge¬ 
schichte der Insel muß ich mich darauf be¬ 
schränken, auf K. Hopfs Gesch. Griechenl. bei 
Ersch-Gruber Encyklop. Sekt. I 85 u. 86, G. F. 
Hertzbergs Gesch. Griechenl. seit d. Ab¬ 
sterben d. ant. Lebens (Gotha 1876ff.) und Mil¬ 
ler The Latins in the Levant (Oxford 1908) hin¬ 
zuweisen (vgl. auch die kurzen Notizen bei Zie- 
barth IG XII 9 p. 158). 

1 Literatur über die Geschichte E.s bei 
Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel E. I (Quellen 

и. Forsch, z. alt. Gesch., Heft 6), Berlin 1903. 

P h i 1 i p p s o n o. Bd. VI S. 857 und bei Z i e - 
barth IG XII 9 p. 174/5, der zugleich eine 
außerordentlich wertvolle Übersicht der Geschichte 
der Insel unter Anführung aller Zeugnisse gibt 
(a. 0. 143—158). [Geyer.'! 

Eugnostos, Sohn des Xenophantos, wahr¬ 
scheinlich Makedone, haigog Alexanders d. Gr, 
von diesem im Frühjahr 331 in Ägypten zum 
yga/e/tarevg der Söldnertruppen befördert, Arrian. 
anab. III 5, 3. [Schoch.] 

S. 1054, 56 zum Art. Eukles: 

16a) Politischer (?) Funktionär des Poly¬ 
perchon. Dieser empfahl den Athenern (318), 
den E. mit dem Bürgerrecht auszuzeichnen, da 
er für ihre Interessen eingetreten sei (IG II 2 
387 = Syll. 3 315 = Nachmanson Hist, 
att. Inschr. 40). [Schoch.] 

S. 1061, 15 zum Art. Euktos: 

2) Makedone (vgl. Hoffmann Makedonen 
225), haigog des Perseus (Plut. de adul. et 
am. 29). Finanzbeamter (ixi rov vo/rio/uarog) in 
Pella (Plut. 'Aem. Paul. 23; dieser bezeichnet 
den E. als Finanzbeamten; bei Livius [XLIV 
43, 4] ist die Überlieferung zerstört: Weissen¬ 
borns Ausgabe bietet qui Pvllae praeerant 
\Eulaeus Euctusque ]; demnach wäre E. Stadt¬ 
kommandant in Pella gewesen, wobei aber sehr 
wahrscheinlich ist, daß bei Livius eine seiner 
bekannten Flüchtigkeiten vorliegt und Plutarch 
unbedingt der Vorzug zu geben ist: vgl. auch 
Nissen Krit. Untersuchungen 302). 

E. ging dem Perseus nach der Schlacht bei 
Pydna (168) entgegen, als dieser nach Pella 
flüchtete, machte ihm Vorhaltungen, sprach ihm 
aber auch Mut zu. Dadurch wurde der König 
so zornig, daß er dtri E. auf der Stelle nieder 


stieß (Plut, Aem. Paul. 23; de adul. et am. 29). 
Diese Überlieferung ist mit Niese (ni 164) 
gegen Nissen (Krit. Untersuchungen 270f.) 
für historisch zu halten, paßt sie doch sehr gut 
zum Charakter des Perseus. [Schoch.] 

S. 1063, 63 zum Art. Eulaios: 

3) Makedone (vgl. Hoffmann Makedonen 
225), haigog des Perseus (Plut. de adul. et am. 
29), Finanzbeamter (eiti rov voftiofiarog) in Pella 
(Plut. Aem. Paul. 23, zur Stelle vgl. das bei 
Euktos [Nr. 2] Gesagte; hinzuzufügen ist nur, 
daß bei Livius [XLIV 43, 4] der Name des E. 
nicht überliefert, jedoch mit Recht auf Grund der 
zitierten Plutarchstelle in den Text gesetzt wor¬ 
den ist). E. hat dasselbe Schicksal durch Per¬ 
seus erlitten wie Euktos (s. d.). [Schoch.] 

S. 1078, 3 zum Art. Eumedes: 

7a) Sohn des Philodemos, Enkel des Pyther- 
mos aus Klazcm3nai (IG XI 4, 1052 = Dürr- 
b a c h Choix d’inscr. de Delos nr. 45), Gesandter 
des Antigonos Gonatas nach Syros. E. war be¬ 
auftragt, im innerpolitischen Leben von Syros 
die Ordnung dadurch wiederherzustellen, daß ei 
das Schiedsrichteramt für Schuldverträge ausübte, 
deren Nichterfüllung zu tiefgreifenden Streitig¬ 
keiten unter den Bürgern geführt hatte. Es 
gelang E., diese zu beseitigen und eine Einigung 
zu erzielen, indem er meistenteils die strittigen 
Fälle dank der Nachgiebigkeit der Parteien er¬ 
ledigen konnte und nur bei wenigen kraft seines 
königlichen Amtes entscheiden mußte (die Inter¬ 
vention erfolgte im Auftrag des Antigonos Go¬ 
natas, vielleicht auf Wunsch syrischer Bürger. 
Jedenfalls kam damals die Insel nicht zum ersten 
Male mit dem makedonischen Könige in Berüh¬ 
rung, da im Dekret schon von früheren Beweisen 
königliehen Wohlwollens gesprochen wird). E. 
führte seinen Auftrag zur allgemeinen Zufrieden¬ 
heit aus und wurde deshalb mit einem goldenen 
Kranze im Werte von 500 Drachmen geehrt. 
Das Ehren dekret wurde im Apollon tempel auf 
Delos, wo E. auch seinem Vater Philodemos eine 
Statue weihte (H o m o 11 e Arehives de l'inten- 
dance sacröe 65), aufgestelit, E. selbst am Apol¬ 
lonfeste mit dem Kranze ausgezeichnet. 

Eine Streitfrage bildet die Datierung der In¬ 
schrift, die letzten Endes mit der Zeit und Dauer 
des makedonischen Protektorats über die Inseln 
des Ägäi.sehen Meere« zusammenhängt. Die In¬ 
schrift wird auf Grund des Schriftcharakters in 
die Mitte des 3. Jhdts. gesetzt. Einer der besten 
Kenner, Roussel, hat im Kommentar zur In¬ 
schrift (IG XI 4, 1052) die Zeit genauer auf 
250—240 bestimmt. Da der Stein nur Anti¬ 
gonos bietet, so könnte sie Gonatas oder Doson 
zugewiesen werden. Eine Zusammenstellung der 
Arbeiten derjenigen Gelehrten, die für Doson 
eingetreten sind, findet sich zuletzt bei Kolbe 
GGA 1916, 458, 2 (nachzutragen sind noch 
Hillerv. Gaertringen Thera I 167. Bet¬ 
tingen Antigonos Doson [Jena 1912] 29. 55). 
Für Gonatas entschied sich Homo Ile (a. a. 0. 
65); auf Grund des inschriftlichen Befundes, der 
unstreitig für die Zeit um 250 spricht; ebenso 
Durrbach a. a. 0. 56. Neuerdings hat Kolbe 
(a. a. 0. 458f.), dem ich völlig beipflichte, die 
Inschrift samt den gleichzeitigen für Diokleidas 
aus Megara (s. d.), Euthykrates (s. d.), Kottas 
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aus Demetrias (s. d.), Pediarohos aus Akanthos 
(s. d.) und Sosistratos, Proxenos von Minoa (s. d.) 
der Zeit des Gonatas zugewiesen, indem er den 
Beweis erbrachte, daß unter Doson kein Protek¬ 
torat über die Kykladen bestand. [Schoch.] 

S. 1173, 49 zum Art. Euphorbos: 

la) Sohn des Alkimachos, verrät mit Phi¬ 
largos seine Vaterstadt Eretria den Truppen des 
Xerxes im Jahre 480, Herodot. VI 101. Paus. 
VII 10, 2. Wiedersich Prosop. d. Griech. 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 98. 

[Wiedersich.] 

S. 1190, 58 zum Art. Eaphranor: 

3a) Statthalter des Perseus im Doloperlandt 
(Liv. XLI 22, 4). E. wurde von den Einwohnern 
gelegentlich eines Aufstandes (174) in Aitolien 
grausam ermordet, Liv. XLTI 41, 13f. Appian. 
Mek. XI 6; vgl. Niese III 103. Heiland 
Untersuchungen z. Gesch. des Königs Perseus 
(Jena 1913) 17. 

4a) Stratege des Perseus. E. wurde vom 
Könige mit 2000 auserwählten Soldaten zum 
Entsatz nach Meliboia gesandt (169), das von 
M. Popilius belagert wurde. Sein Erscheinen 
muß bei den Römern starken Eindruck gemacht 
haben, da sie ohne weiteres die Belagerung auf¬ 
hohen. Dann begab sich E. nach Demetrias; hier 
stärkte er den Einwohnern so sehr den Mut, daß 
sie mehrere erfolgreiche Streifzüge gegen die 
plündernden Römer unternahmen, Liv. XLIV 13, 
4—7; vgl. Niese III 149. [Schoch.] 

S. 1229, 68 zum Art. Eupolis: 

2a) Politischer Funktionär (htaxgißcov) am 
Hofe de« Demetrios PoliorketeB (IG TI a 486). E. 
vertrat bei diesem athenische Interessen, weshalb 
er von den Athenern, denen Demetrios über die 
wohlwollende Haltung des E. berichtet hatte, auf 
Antrag des Stratokies mit dem Bürgerrechte aus¬ 
gezeichnet wurde (304/3). [Schoch.] 

S. 1332, 45 zum Art. Eurylochos: 

5a) Sohn des Menandros, wohl des Satra¬ 
pen von Karien (Arrian. anab. III 6, 8), Bru¬ 
der des Charikles und wie dieser Page Ale¬ 
xanders d. Gr., erfuhr von diesem den Plan der 
Edelknabenversehwöiung (327), den er sogleich 
dem Lagidea Ptolemaios mitteilte, durch dessen 
Vermittlung ihn der König, vor den E. anschei¬ 
nend sogleich von ihm gebracht wurde, erfuhr 
(Arrian. anab. IV 13, 7. Curt. Ruf. VIII 6, 20). 
Er soll von Alexander angeblich mit 50 Talenten 
und den Besitzungen eines Tyridates belohnt 
worden sein, Curt. Ruf. VTH 6, 26. [Berve.] 

10) Ein Arkader aus Lusi im Heere des jünge¬ 
ren Kyros (401), Xen. an. IV 2, 21. 7, 11 ff. VII 
1, 32. 6, 40. Vgl. Cousin Kyros le jeune, Paris 
1904, 164. Wiedersich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 100. 

[Wiedersich.] 

S. 1333, 59 zum Art. Eurymachoe: 

11) E. aus Dardanos, im Heere des jüngeren 

Kyros (401), Xen. an. V 6, 21. Cousin Kyros 
le jeune, Paris 1904, 165. Wiedersich Pro¬ 
sop. d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 
1922, nr. 101. [Wiedereieh.] 

S. 1351, 46 zum Art. Eurypylos: 

17) Bruder des Thorax und Thrasideios aus 
dem Geschlechte der Aleuaden aus Larissa, be¬ 
findet sich im Gefolge des Mardonios im J. 479. 
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Herodot IX 58. B a b e 1 o n Traite des Moimaies 
II 1, 1010. Wiedersich Prosop. d. Griechen 
beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, nr. 108. 

[Wiedersich.1 

S. 1854, 2 zum Art. Eurysthenes: 

5) Ein Nachkomme — wahrscheinlich Ur¬ 
enkel des Spartanerkönigs Demaratos — ist mit 
Prokies Herrscher von Pergamon, Teuthrania und 
Halisarne (um 400), Xen. hell. III 1, 6. E. ist 
wohl, wie B a b e 1 o n richtig vermutet hat, Herr 
von Pergamon, während Proklos Teuthrania und 
Halisarne beherrscht, Xen. an. II 1, 3. VII 8—17; 
vgl. Paus. 1117,7. Vgl. Ed. Meyer Theop. Hell., 
Halle 1909,109,1. B a b e 1 o n Les Perses Achem. 
Paris 1893, LXIXff. 373ff.; MdI. num. II187—207; 
Traite de monnaies II 2, 86ff. teilt ihm vier Mün¬ 
zen mit der Inschrift tlEPT oder ÜEPPA zu, 
während Head HN 2 598 sie einem E. um 339 
zuweist. Homolle Bull. hell. XX 505. Pa- 
r e t i Atti R. Acad. di Torino XLVI 616ff. 
Poralla Prosop. Lac., Breslau 1913, nr. 332. 
Wiedersich Prosop. der Griechen beim Per- 
serkön.. Diss. Bresl. 1922 nr. 105. [Wiedersich.] 

S. 1493, 40 zum Art. Entelidas: 

3) Schöner Jüngling, der ein ähnliches Ge¬ 
schick wie Narcissus hatte, indem er sich selbst 
mit dem bösen BKck behexte (o. Bd. I S. 83). 
Plut. quaest. svmp. 682B; vgl. Scheidweiler 
Euph. fragm., Diss. Bonn 1908, 89 frg. 185. 

[F. Geiger ] 

S. 1494, 41 zum Art. Euterpe: 
la) Karerin aus Halikarnassos, Hetäre und 
Mutter des Themistokles, Plut. Them. 1, 2 (nach 
Phanias FHG II 295 und Neanthes von Kvzikos 
bei Athen. XIII 576 d = FHG III 3). [Schoch.] 

S. 1507, 45 zum Art. Euthykrates: 

5a) Sohn des Ea... aus ... nia (IG XII 7, 
15), politischer Funktionär des Antigonos Go- 
natas (Bettingen Antigonos Doson [Diss. 
Jena 1912] 53f. und Tarn Ant. Gonatas 467 
weisen die Inschrift fälschlich dem Doson zu: 
richtig Delamarre Rev. de philol. XXVI 308 
und Kolbe GGA 1916, 459f.). Infolge innerer 
Streitigkeiten in Arkesine auf Amorgos, das der 
makedonischen Herrschaft unterstand, sandte 
Antigonos den E. dorthin, um der Stadt ein 
geordnetes Leben zurückzugeben (die offizielle 
Bezeichnung des Funktionärs ist nicht erhalten. 
Delamarre, der zuerst a. a. O. bial).axrd$ 
ergänzt hatte, zog in IG XII 7, 15 ngeoßtvrds j 
oder Stxaozd; vor, von denen mir jedoch nur das 
letztere zu passen scheint, wenn nicht überhaupt 
die erste Ergänzung als beste anzusehen ist). Für 
seine Verdienste wurde E. durch Verleihung der 
Proienie geehrt. [Schoch.] 

Euthynteria. 1) Bezeichnung für eine dem 
griechischen Quaderbau angehörige flache Stein¬ 
schicht. welche die Orthostaten (die aus hoch¬ 
kant gestellten Quadern bestehende unterste 
Schicht der Wand) trägt: Mauerfuß, Wand -1 
schwelle. Sie springt über die Flucht der Ortho¬ 
staten um wenige Centimetpr vor. ihre Höhe 
beträgt bei der Skeuothek Phiions (IG II 1054, 
16ff.) 3 Fuß; lief längs der Wand ein Säulen¬ 
umgang. so überragte sie dessen Plattenbeleg oft 
nur um einige Centimeter. Bisweilen, z. B. an 
der Cella des Parthenon, ist sie verdoppelt 
(Durm Bauk, d. Griech. 3 Abb. 122), an der des 


sogenannten Theseion ebenfalls, doch ist hier 
ihre obere Stufe profiliert (Durm Abb. 108). 
Diese reichere Anordnung zeigt noch spät der 
korinthische Zeustempel von Aizanoi. Ionische 
Bauwerke, z. B. die der Akropolis von Athen, 
ersetzen die E. durch ein profiliertes Glied 
(tmetQa). Der Name E. ist inschriftlich über¬ 
liefert (IG II 1054, 16ff. Skeuothek Phiions; 
Bull. hell. XX 324, 62ff. Lebadea; IG II 1054 c 
1 [p. 231], 61 Eleusis). Bedeutung: Die Abglei¬ 
chungsschicht des aus unregelmäßigen Steinen 
gebildeten Fundamentes (Doerpfeld Athen. 
Mitt. VIII 151).' Ihre einzelnen Steine: Xtdot 
ßaofualoi (Didymaion) oder vjioßazrjQeg (Leba¬ 
dea, L attermann Griech. Bauinschr. 85—87). 
Synonymum: äxdgdmpa (IG IX 1,691, 2 Korkyra). 

2) Die Stelle des Schiffes, in der die Steuer¬ 
ruder sitzen. Bur. Iph. Taur. 1356L: <5<’ evdvv- 
rggiag oiaxa; iifrjgovpev tvnovtxvov vetbs. Hesych.: 

• evdvvzqgia • rd iv T(n eSatpet avjupaypa vnd Tun 
ägytzexrovzov. xai kfoot ri vecos. [Ebert.] 

S. 1535, 28 zum Art. Eutychos: 

1) Eutychos, Sohn des Phiiotas aus Chios, IG 
XI 4, 691 = Durrbach Choix d’inscr. de 
Delos nr. 43. E. gehörte zu den angesehensten 
Persönlichkeiten auf Delos und leistete dem 
Apollonheiligtum und den Deliem wertvolle 
Dienste, .speziell werden seine Bemühungen um 
den Handel zur See erwähnt; möglicherweise war 
1 E. auch Bankier. Auf E. geht ziemlich sicher die 
Stiftung der Evzvyeta zurück, von der eine erste 
Phiale für das J. 230 (Rechnung unter Menetha- 
les [229] B Zeile 58 und 62) bezeugt ist; doch 
kann die Stiftung schon einige Jahre früher er¬ 
richtet worden sein, Schulhof Bull. hell. XXXII 
107L Die Stiftung dos E. ist fernerhin 210 und 
von 203—181 nachweisbar; das Kapital (svzv- 
ystov) im Betrage von 3500 Drachmen wird 192 
und 176 bezeugt, Ziebarth Herrn. LII 430. 

[Schoch.] 

S. 1537, 11 zum Art. Euxenippos: 

4) Euxenippos (so He dicke Curt. VII 9, 19, 
wo handschriftlich das sicher verderbte Exeipi- 
non (Escipinon) steht: vgl. O. Hoffmann 
Die Makedonen 180/181), junger Makodonc, ver¬ 
mutlich Page Alexanders d. Gr., von besonderer 
Jugendschönheit, wurde 329 vom König am Iaxar- 
tes der Gesandtschaft der Saken (s. o. Bd. IIA 
S. 1774) als Begleiter mit gegeben, Curt. Ruf. VII 
9, 19. [Berve.] 

’Egqyqzixd. nannte man die Schriften der atti¬ 
schen Exegeten über das Sakralrecht. Diese 
Satzungen pflanzten sich zunächst mündlich durch 
die Priestergeschlechter fort, und standen beim 
Volke in hohem Ansehen. So rät Perikies seinen 
Mitbürgern hei [I.ys.] VI 10 ui) /idrov ynijadai 

zote "Fygamtfrot; vouots xeoi avzwv , dJUa xai 
rot; äy o d q> o 11;, x ad’ of; E v fioj. n tSa i 
k i; r) y o v v r a t , oC? ovöel ; ,rto xvoto; eyerzzo 
xade Xeh- ovSi hoXuqaev dvzztjuiv, ovSe avrov 
zov dirza ioaatv. Wir erfahren nichts darüber, 
ob die attischen Priestergeschlechter der Exe¬ 
geten schon früher sich Aufzeichnungen über das 
Zeremonial gemacht, haben, das sich immer kom¬ 
plizierter gestaltete. Die i. betitelten Schriften, 
die von den Exegeten verfaßt und für die Öffent¬ 
lichkeit bestimmt sind, lassen sich erst aus dem 
Anfang des 4. .Thdts. nachweisen. Wahrscheinlich 


453 'E^tjyrjnxä Exsecratio 454 

haben damals ungefähr gleichzeitig die Verfasser Exsecratio, Verfluchung, Verwünschung, s. 
der drei i. gelebt, aus denen wir noch Bruch- Georges Lexicon und Forcellini Totlus 
stücke besitzen; vgl. Tre sp Die Fragm. der Kult- lat. Lex. ; s. auch o Bd. VI S 2773 Wie hei 

schriftstell., Gieß. 1914, RGW XV 6f. 4011. Eines den Juden und den Griechen (s. nebst der o Bd VI 

dieser r. schrieb Kleidemos, der älteste der Atthido- S. 2773 angeführten Literatur auch M a v e r Die 

graphen; vgl. Paus. X 15, 5. Am meisten Bruch- Rechte der Israeliten, Athener und Römer [18621 

stücke sind uns aus dem Werke des Autokleides 1 317 und 320 [speziell über den Verwünschungs- 

erhalten; es war L betitelt, umfaßte also mehrere eid]. -Michaelis Mosaisches Recht VI § 302 

Bücher, während die Schrift der beiden anderen, II § 70 und Leist Gräcoital. Rechtsgesch. 470s" 
Kleidemos und Timosthenes, überall i^qygzixov 10 bezüglich der Juden bes. 751 ff. Was die grie- 
heißt. Die Erläuterungen des Autokleides schei- chische Auffassung des Eides als einer Selbst- 

nen auch am meisten Ansehen genossen zu haben. Verfluchung für den Fall der Verletzung desselben 

Auf ihn beruft sich nämlich Plutarch und, wie anlangt, sowie darüber, daß man im Sgxos in 

es scheint durch dessen Vermittlung, auch Philo- ältester Zeit einen verderbenbringenden Dämon 

choros;. vgi* Plut. Nie. (III 31,26 Sintenis), Wort- erblickte, ja daß ogxon nichts anderes war, 

liehe Zitate aus den Schriften des Kleidemos und als der Orous der Römer, s. Hirzel Der Eid 

Autokleides sind uns erhalten durch Athen. IX 137ff.), so spielte auch bei den Römern der 

409f. und XI 473b. Jenes Fragment enthält Fluch eine nicht unbedeutende Rolle (über den 

genaue Vorschriften im Totenkult, dieses ebenso altarisohen Eidfluch s. Leist Altarisches jus 

genaue Anweisungen bei der Aufstellung der 20 gentium 29ff.). Schon in den ältesten Gesetzen 
orjfitta des Zeus xzrjotoq. Andere Fragmente zei- wird der Zuwiderhandelnde verwünscht, indem er 

gen auch wissenschaftliche Bestrebungen jener mit der Saeertät, d. h. der Friedlosigkeit bedroht 

Exegeten; das paßt für jene Zeit, in der ein wird (s. auch Consecratioo. Bd. IV S 896) 

lebendiges Interesse für Religion und Kultus der Über die mit der eonsecratio verbundene er- 

Vaterstadt einsetzte. Da jedoch die sakralrecht- secratio s. Krüger Cap. dem. 8. So im 

liehen Schriften der Exegeten für derartige anti- Gesetze des Romulus, von dem Dio II 10 be- 

quarischen Untersuchungen nicht Raum boten, richtet und das inhaltlich mit Lex XII tab. 8. 

so entwickelte sich unter dem Einfluß der Exe- 21 übereinstimmt: paironus si elienti fraudem 

geten und ihrer i. die umfangreiche Literatur fecerit, sacer esto-, in den Gesetzen Numas, wo 

der attischen Annalisten und der attischen Kult-30 es heißt: si quisquam aliuta faxit, ipsos'lovi 

schriftsteiler. Schon v. Wilamo witz Ari- sacer esto; und dort, wo auf das Auspflügen eines 

stot. u. Athen I 280 und nach ihm Schwartz Grenzsteines die Saeertät gesetzt war (Dion. II 

Art. Atthides o. Bd. II S. 2182 haben darauf 74; vgl. hierzu Fest. s. Termino: denique Puma 

hingewiesen, daß die Exegeten Träger der atti- Pompilius statuit eum qui terminum exarasset, 

sehen Chronik gewesen sind und ihr Material et ipsum et bovem sacros esse-, im Gesetze des 

■den Grundstock der attischen Annalisten abge- Servius Tullius: si parentem puer verberii. ast 

F c ben hat. ol/e plorassit, puer divis parentum sacer esto. 

Neben der Annalistik entwickelte sich zu Auch die Lex Valeria, die jedem, der sich könig¬ 
gleicher Zeit eine umfangreiche antiquarische liehe Gewalt in Rom künftig anmaßen würde, 

Literatur über Kulte. Diese Arbeiten standen, 40 mit Hab und Gut den Göttern der Unterwelt 
wie die Fragmente zeigen, den i. nahe; die Ver- weihte (Dion. V19. Liv. TIS saerando cum bonis 

fasser der Kultschriften waren zugleich auch capife eins, qui regni occupandi consilia itiisset). 

Exegeten; das können wir noch nachweisen von Zum Begriff der Saeertät s. Hit zig Zum ältesten 

Philochoros, Apollonios aus Acharnai und Ha- Strafrecht 31. Zu den hier angeführten Leges 

bron. In den Spezialschriften war nun Raum regiae, sowie zur Lex Valeria s" Voigt Über 

genug für antiquarische Forschungen und ge- die Leges regiae, Abh. Akad. Leipz. VII 19ff. 

lehrte Interessen. Die sakralrechtliche Literatur 48ff. 73ff. und K a r 1 o w a Röm. Rechtsgesch. I 

tritt zurück, wenigstens ist der Buchtitel «.nicht 105ff. Ferner sind das bei Dion. VI 89. Liv. II 

mehr nachweisbar, und auch der Exeget Philo- 33. III 55 angeführte Gesetz zum Schutze der 

choros, der fruchtbarste dieser Spezialhistoriker, 50 plebeisehen Tribunen, sowie das die Diktatur ab¬ 
schrieb etwa 50 Jahre nach Kleidemos eine große schaffende Gesetz, das an den Vorschlag ihrer 

Menge von Spezialschriften über Kulte, aber kein Wiedereinführung Fluch und Achtung knüpfte 

eßqyyzixov. Wenn nun die t. hinter den Spezial- (Cic. Philipp. I 13. II 36. 45. Cass. Dio XI.IV 

Schriften über Kult zurücktraten, so hat man doch 51), hier zu erwähnen. 

auch später den einheitlichen Charakter jener sakral- Bei Eiden und eidlich abgeschlossenen Rechts¬ 
rechtlichen Literatur anerkannt und die Verfas- geschaffen finden sich häufig Verfluchungen und 

ser dieser Gattung den Schriftstellern spezieller Selbstverwünschungen für den Fall des Nicht- 

antiquarischer Werke gegenübergestellt; so wird einhaltens der übernommenen Verpflichtung. Bei 

bei Suidas, Photios und im Etym. M. s. Tgtzo- Verträgen von Volk zu Volk, insbesondere beim 

xarogec nach Philochoros und andern zitiert: 6 00 Abschluß von Bündnissen, wurden die Götter 
z-i efT/yqztxm- Tiotfjoaf-, wir sehen, der Grundstock durch den Priester zu Zeugen aufgerufen, daß 

der «. macht eine eigene Überlieferung aus, die das Volk den Vertrag unverbrüchlich halten wolle: 

von einzelnen Verfassern unabhängig ist. W r ich- für den Fall böswilligen Vertragsbruches wird 

tiges Material mögen diese i. geboten haben für die Strafe der Gottheit auf das römische Volk 

die xdzgia Ei'siazet&wv und die Tzdzgta EvpoX- und den Priester herabgerufen und ist diese Ver- 

suScöv, di? im 1. Jhdt. v. Chr. zusammengestellt wünschung angeknüpft an das vermittelst des 

und niedergeschrieben wurden: vgl. Tresp 9f. silex vollzogene Opfer eines Ferkels: tune illo 

[Tresp.] die Juppiter populum Bomanum sic ferxto, ul ego 
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hunc porcum hie hodie teriam, Liv. I 24, 8 (vgl. bei der insbesondere auch die Fluchtäfelehon 

IX 5, 8. XXI 45, 8). Über die Verwünschung f. (Tabellae defixionum) in Betracht kommen, in 

insbes. Polyb. III 25, 6. Vgl. Wissowa Rel. Fällen, in denen staatliche Hilfe versagte oder 

387ff. Die Verfluchungsformel des ältesten rö- nicht ausreichte, s. die bei P f a f f in H. Groß 

mischen Eides per lovem lapidem (Fest. s. lapi- Archiv XLI1 161ff. angeführte Literatur sowie 

dem) ist gleichfalls hier anzuführen: Si sciens Audollent DeSx. tabellae. Dortselbst ist auch 

tallo, tum me Dissiper salva urbe arceque bonis zu entnehmen, welch’ verschiedenen Zwecken 

e.iciat, ut ego hunc lapidem. S. zu dieser Frage diese Fluchtafelehen dienen konnten, 

auch B er toi in i II giuram. 271. Perniee Einer altrömischen Sitte zufolge war es üb- 
Sakralrecht I 1164. Auch bei der saerorum dete- 10 lieh, bei Belagerungen feindlicher Städte vor der 
statio, der feierlichen Bekräftigung, die sacra Erstürmung derselben, die Schutzgötter der Stadt 

übernehmen zu wollen, finden wir Selbstverwün- zu evozieren und ihnen Rom Tempel und Kultus 

schungen für den Fall des Wortbruches (Gell. II in Aussicht zu stellen. Ein solches carmen evo- 

6 detestatione exseeratkmeque totiue generis hu- eationis s. bei Macrob. Sat. III 9. Zur Evokation 

manidignus). Verfluchungen kommen ferner beim vgl. auch Perniee S&kralrec-ht I 1157 und 

Amtseid der Magistrate für den Fall wissentlicher o. Pd. V S. 279. Nach der Evokation der Götter 

Nichterfüllung der beschworenen Pflicht vor (Plin. wurde dann die Stadt samt dem feindlichen Heere 

paneg. 61: quin etinm (consul) sedens praeivit feierlich verflucht. Solch carmen devotionis gleich- 

iusiurandum et ille iuravit ezpressit, exploravit - falls bei Macrob. a. a. 0. S. hierzu auch Voigt 

que verba, quibus caput suum donum suam, si 20 Ius Nat. II 293. Über ein altindisches Verwün- 
sciens fefellisset, deorum irac consecret ); dann schungsgebet wider ein gegenüberstehendes Heer 

beim Eide der Beamten auf die Gesetze, beim s. Leist Gräcoitalische Rechtsgesch. 252. Über 

Soldateneid. Zu letzterem s. Liv. X 38. 4L die Verfluchung des Triumvirn Crassns durch den 

Danz Sakr. Schutz 66. Perniee Sakralrecht Volkstribunen Ateius Capito s. Lasaulx a. a. 0. 

I 1162ff. Wissentlicher Falscheid ist ein Sakral- Literatur. Lasaulx Über den Fluch bei 
verbrechen: die bürgerliche Rechtsordnung jedoch Griechen u. Römern, Würzb. Vorlese-Verzeiehnis 

ist durch den Meineidigen nicht verletzt; der (1843). Danz Der sakr. Schutz im röm. Rechts- 

Schwörende wird impius, was aber keine weit- verkehr (1857). Zumpt Criminalrecht d. röm 

liehen oder bestimmt normierte geistliche Strafen Republik I 393ff. Perniee Zum röm. Sakral- 

mit sich bringt; auch wird er nicht, wie dies 30 recht I u. II, S.-Ber. Akad. Berl. (1885 u. 1886). 
Danz a. a. 0. und Jhering Geist I 276, s. Mommsen Röm. St.-R. III 52 (1887); Röm. 

auch Rudorff Röm. Rechtsgesch. II 408 und Strafrecht 72 (1899). Huvelin Les tablet- 

390 behaupten, aus dem römischen Sakralver- tes magiques et le droit romain (1901) (über 

bande ausgestoßen; es war vielmehr den Göttern Fluchtafeln auch die im Text angeführte Litera¬ 
überlassen, den Meineidigen, ihrem Gutdünken tur). W e n g e r Der Eid in den griech. Papyrus- 

nach, zu züchtigen (s. Zumpt Crim. Recht I urkunden, Sav.-Ztschr.. Rom. Abt. XXIII (1902). 

393. Perniee a. a. 0. 1164. Mommsen R. Hirzel Der Eid, ein Beitrag zu seiner Gesell. 

St.-R. II 366 und ebendenselben in Sybels Hist. (1902) 137ff. (hierzu auch Wenge r DLZ 1903 

Ztschr. LXIV 391 ff. Wissowa Rel. 388). Die nr. 5. Wissowa Relig. u. Kultus der Römer 

censorische Rüge stellt die Infamie des Sakral- 40 (Iwan Müllers Handbuch der klass. Altertums¬ 
verbrechers (impius) fest (Cic. de leg. II 22). wissensch. V 4, 387. 388 [1912]). Vgl. auch 

War der Eid bei des Kaisers Majestät u. dgl. Radermacher .Schelten und Fluchen* im 

geleistet und sodann verletzt worden, brachte er 11. Bd. d. Archivs für Religionswissensch., sowie 

die Strafe de« crimen laesne maiestntis mit sich. den Art. Bouche-Leclerq im Daremberg- 

Das Nähere hierüber bei W enger a. a. 0. 272. Saglio s. devotio. [Pfaff.] 

Speziell in den verschiedenen Eidesformeln Fischereigewerbe. 1. Griechenland, 

der griechischen Papyrusurkunden finden sich, Daß die Bewohner der griechischen Halbinsel 

auch in der römischen Epoche, Verfluchungen, mit ihrer ungemein reich gegliederten Küste, 

wie evooxovvxi eono fioi ev, etptoQxovvxi de tvavxia ebenso diejenigen Kleinasiens und der Inselwelt 

und ähnliches; sodann später das evoyo; elvai xcü 50 Fischfang betrieben, und daß die Fische ein 
ngxip: ersteres in der Zeit von Augustus bis wichtiges Nahrungsmittel bildeten, liegt auf der 

Nero; letzteres seit den letzten Regierungsjahren Hand. Denn die Meere waren und sind heute 

Neros; von da an fehlt dann immer häufiger die noch angefüllt mit Fischen aller Art, die der 

Sanktion für den Fall der Eidesverletzung. Der mit der See vertraute Grieche zu fangen und 

Teil des Eides, in welchem der den Eid Leistende zuzubereiten verstand (Hermann-Blümner 

über sich und die Seinigen alles Unheil herab- Griech. Privataltertümer 3 28f.). Die Erzeugnisse 

rief, wurde als e. bezeichnet (Danz Sakr. Schutz der bildenden Kunst aus Mykenai und Tiryns, 

21. W enger a. a. 0.). Mit dem kriminellen Wandmalereien, Vasen und Metallarbeiten sind 

exüium und der, sich aus ihm ergebenden, aqune mit Abbildungen von Fischen geschmückt; solche 

et ignis interdictio war gleichfalls die e. ver- 60 zeigen z. B. die bekannten Dolchklingen aus 

bunden (Mommsen R. St.-R. III 52; s. auch, Mykenai. In den homerischen Gedichten haben 

was die historische Entwicklung anlangt, L. M. wir die ersten literarischen Zeugnisse dafür, daß 

Hartmann De exilio apud Romanos. Weitere der Fang und der Genuß von Fischen bekannt 

Literatur s. 0 . Bd. VI S. 1685. ist. Man fängt die Seefische mit der Angel (II. 

Auch bei Testamenten und zum Schutze von XII 251 ff. XVI 406ff. XXIV 80ff.) oder in 
Grabdenkmälern pflegten Verwünschungen vor- Netzen (Od. XXII 384ff. Buchholz Homer, 

zukommen. Darüber Näheres bei Lasaulx Realien I 2, 105. F i n s 1 e r Homer I 81). Da- 

a. a. 0. Über die private Anwendung des Fluches, neben werden auch die Flußfische erwähnt (II. 


40 / risuneieigeweiue riBvucicigcncim; 

XXI 203. 353). Diese Stellen beweisen, daß die den ärmsten Klassen der Bevölkerung als billige 

Fische schon in der homerischen Zeit ein wich- Nahrung (Chrysipp bei Athen. VII 285 D: xyv 

tiges Nahrungsmittel waren, denn neben der ä<pvyv xyv /tev cv ’A&rjvaig diä t yv darpiletav 

Fruchtbarkeit des Bodens, der Bäume und des vjitgogmoi xai nxwxixöv elvai cpaoiv öqiov,. ev 

Viehs gehört zum Reichtum eines Landes auch hinan de jtohoiv vneg&av/xACovot TtoXv yeiqoj 

die Masse der Fische, von denen das Meer be- yivopevyv ; vgl. Aristoph. Ritter 649; ihre Billig- 

völkert ist (Öd. XIX 113fi.). Eine alte Streit- keit ist sprichwörtlich: xagixovg ähmxeqa: An¬ 
frage ist es, ob aus den beiden Stellen in der stoph. Wesp. 491, dazu Schol. zu Aristoph. Ritter 

Odyssee IV 368 und XII 3o0f. (vgl. dazu Plat. 1247). Die wohlhabenden Kreise genossen nur 

Tepubl. III p. 404Bff.: olada yAg, 5xi kii oxga- 10 die wertvolleren unter den eingesalzenen Fischen 
rtcig ev x aig xiöv o ■’’> oj y eoxiaoeotv ovxe Ix&votv (Boeckh-Fränkel Die Staats Haushaltung dm" 

avxovg ioxia. xai xavxa erti ■&aXdxxg ev dUXXrjoxiöv- Athener 130). Dagegen spielten die frischge- 

xm övxag, ovxe hpdoig xgeaoiVj ä/./it piovov onxolg. fangenen Fische (vgl. die Aufzählung bei Athen. 

Plut. Is. et Osir. c. 7 p. 353E: 6 de epnpavyg xai VII 281ff.) eine bedeutende Rolle bei ihren 

eigoxeigog ovx Avayxaiov ovde Titotiqyov otpov Mahlzeiten, was am besten durch den Bedeu- 

Axo<pair<ov xdv iydvv ’Ogqqm uaqxvqü uqxe tungswaadel des Wortes 5y>ov gekennzeichnet 

iPalaxag rot»? aßgoßiovg fxrpxe xovg ’l'daxyotovg, wird, das ursprünglich jede Speise außer der 

■Av&gidxovg vgotcoxag, iy/täot xQOipievovg tcoiovvxi, Getreidefrucht bezeichnend, allmählich die enge 

fxrjxe xovg X)8vooetog haigovg ev jrftjj xooovxeo xal Bedeutung Fischkost besam (Plut. quaest. symp. 

ev &aXaxxT), xglv elg eaxäxyv eX&eiv dxogiav- 20IV 4, 2 p. 667 F: naXXmv ovxwv oyiov exve- 
quaest. symp. VIIT 8, 3 p. 730c. Athen. I 9D vlxyaev 6 ix&vs iuovov y piAXioxA ye xaXeio&at, 

und Eustath. Od. XII 330 p. 1724, 49), wo <5«ä rö xoXv mvwv agexjj xgaxelv xai yag 

die Gefährten des Menelaos und Odysseus, nach- mpotpäyovg xal <piX6y>ovg Xeyo/xev ohxi xovg 

dem alle andern Speisen aufgezehrt sind, von ßoeiovg xaigovxag ..., äXXa xovg xegl xa Ix&vo- 

nagendem Hunger gepeinigt in der Not auch xwXia Avadidovxag exaoxoxe. Poll. VII 26: lyßvo 
Fische fangen, geschlossen werden darf, daß die awXai xai tx&voxioXeiv xai ix&veg ix&vdta Sxpov. 
homerischen Helden nur in Notfällen Fische ge- Athen. VII c. 4ff. Xenokrates xegi xijg And evv- 
nossen (Hermann-Blümner 28, 3 und 8q<uv xgocpfjg bei I d e 1 e r Physici et mediei 

226). Becker-Göll Charikles II 316 ver- graeci min. I 121f. ; vgl. Eiermann-Blümner 

mutet, daß die ganze Beschäftigung mit Fisch- 80 225f.). Flußfische waren weniger beliebt (Arte¬ 
fang der Sinnesart jener Zeit wenig zusagte. mid. II 14: ix$vg 8e ot Xiuvaim ayalioc prr, 

Buchholz I 2, 105f. II 2, 173 sieht in den ganov de • xal yag Xjaaov xä>v &aXaaaia>v eiai 

Fischen die Nahrung der ärmeren Volksklassen, xoXvxeXelg xai xgeipovotv ovx d/eoioig. Philem. bei 

während die Vornehmeren den Genuß des ge- Athen. VII 288 F: ix&vg noxapdovg lodlovxag 

bratenen Fleisches vorzogen. Finsler I 81 ßoqßooov), abgesehen von den Aalen aus dem Ko- 

nimmt trotz jener beiden Stellen, und obwohl in paissee in Böiotien (Aristoph. Ach. 881: we¬ 
der Beschreibung der Gastmähler nur gebratenes xvöxaxov xepaxog Av&gdmon). Der Fischfang im 

Fleisch erwähnt wird, an, daß auch bei den Vor- Meere wie in Binnenseen war häufig verpachtet, 

nehmen der homerischen Zeit die Fisohnahrung so auf Delos durch die attischen Tempelbehörden 

nicht ausgeschlossen war. Geht doch auch schon 40 (B o e ckh Staatshaushaltung I 414) und in 
in den Kyprien Palamedes auf den Fischfang Byzanz (Aristot. oec. II 2 p. 1346h. 19). Trotz 

(Paus. X 31, 2). In späterer Zeit waren jedoch der Beliebtheit, ja Unentbehrlichkeit der Fisch- 

auf alle Fälle die Fische für alle Stände ein nahrung bezeichnet Plat. leg. VII p. 823 E den 

durchaus übliches Nahrungsmittel. In erster Fischfang und die Jagd auf Vögel als aygog vyga 

Linie waren es die Seefische, die besonders gern und tococ ov oepAdga XXevdeQiog- Dementsprechend 

verspeist wurden. Man fing sie entweder an den war auch der Beruf de r Fischer und Fischhändler, 

heimischen Küsten (Plut. quaest. symp. IV 4, 1 wie überhaupt derjenige der Landarbeiter und 

р. 667 C: xoXXwv de xai xxrjvCov xai yeooaUov Handwerker wenig angesehen (Bl ü mn er-Her- 

aXioxoptevcov ovx fjxxov t) dälaxxa nage g« xijv mann 389ff.). Dazu mag auch die Unverschämt- 

äyoQav evTQcuieCov, b> xotlou; xaftctDois xal ayxtßa- 50 höit der Fischhändler beigetragen haben, die bei 
üeoi yervaiov xai noXvv rgefpovoai; vgl. Athen. VI c. 2 mehrfach geschildert ist. Der 

auch die zahlreichen Stellen bei Athen. VII Verkauf der frischen Fische fand in Athen au. 

с. 15ff.) und aß sie in frischem Zustand, oder dem Fischmarkt statt foiWwdrfov, Plut quaest. 

man führte sie gesalzen (xAgixog) von den ent- symp. IV 4, 2 p. 668 A), wo die Feinschmecker 

ferntesten Teilen des Mittelmeeres ein. Dies persönlich die Einkäufe vomahmen (Aristoph. 

waren besonders Thunfische, Heringe und Sar- Frösche 1068. Athen. VI 227 E. H er mann- 

dellen, die als xagixp oder xagixevftaxa (Poll. Blümner 226, 6). Der Beginn des Verkaufs 

VI 48. Athen. III c. 84L), die vom Schwarzen wurde durch ein Glockenzeichen bekanntgegeben 

Meer (Athen. Hl c. 116S. Köhler Recherches (Plut. a. a. 0. Strab. XIV 658. B eck er-G oll 

sur l’histoire des pecheries de la Russie meridio- 60 Charikles 11 203). Der Verkauf der Salzfische 
nale, Nouv. M6m. de l’Academie de St. Peters fand außerhalb der Stadt vor den Toren statt 
bourg 1832, 347—490. Marquardt Röm. Pri- (Aristoph. Ritter 1246. Beck ;r - Go 11 208). 

vatalt. TI 47ff.). aber ebenso von der Küste Süd- Bei der Wichtigkeit der Fische als Nahrungs- 

Spaniens aus Gades (Eupolis in Com. Gr. II mittel der breitesten Schichten der^Bevölkerung 

p. 506 M. Steph. Byx. s. Fadeiga. Skylax peripl. ist es selbstverständlich, daß die Zahl der Fischer 

111 in Geogr. Gr. min. I 86) eingeführt wurden. und Fischhändler besondere m den Kustenstädten 

Weitere SteUen bei Becker-Marquardt eine Behr große war. Die beiden Berufe waren 

Röm. Privatalt ü 47*. Sie diente* besondere offenbar getrennt. Über Zusammenschluß der 




Fischer in Innungen in Griechenland haben wir 
kein Zeugnis, wir kennen aus dem Gebiet der 
hellenistischen Welt nur Fisehervereiniguigen in 
Smyrna, xvyz oßoXoi (Movoe'wr I 1873/75, 65 
nr. i), in Kyzikos das ieymfzazov ovvsäoiov z]<öv 
ähecov (Journ. hell, st-üd. 1904, 32 nr'43) ur,d 
in Kallipolis (Bull. hell. I 1877, 410), vgl. auch 
die iy&voßoXot in Anth. Pal. VII 295. Näheres 
s. Stöckle Art. Berufs vereine. 

2. Ägypten. Der bedeutende Fischreich-; 
tum Ägyptens wurde schon in pharaonischer Zeit 
ausgebeutet (Erman Ägypten 320f.), da die 
Fische wie in Griechenland, so auch hier der 
menschlichen Ernährung in weitestem Maße 
dienstbar gemacht wurden, ln späterer Zeit war 
das P. ein sehr weit verbreiteter Berufszweig 
(Schubart Papyruskunde 411). Die ungemein 
starke Verwendung der eingesalzenen Fische als 
allgemeines Volksnahrungsmittel kennzeichnet am 
besten die Tatsache, auf die R e i 1 (Beiträge zur I 
Kenntnis des Gewerbes im hellenistischen Ä gyp- 
ten 163) hin weist, daß im P. Sakkak. fast für 
jeden Tag Ausgaben für Salzfische verzeichnet 
werden. Pökelfische wurden auch in überseeische 
Länder ausgeführt (Poll. VI 48). Da der Nil 
(Diod. I 36, 1: 6 NelXog eyei jtavzota yivrj iydvcov 
xai xard rtXrj&o; djuoza) und auch die stehenden 
Gewässer, z. B. def Moirissee (Diod. I 52, 6 : 
eueoni yäy xai Svo yivrj r mv xaz' avxrjv tpamv 
ly&viov elvai) sehr fischreich waren, so spielten 3 
die aus Binnengewässern stammenden Fische in 
Ägypten eine größere Kelle als in Griechenland; 
doch stand auch der Fang von Meerfischen in 
hoher Blüte, denn es sind verschiedene Pökel¬ 
anlagen an den NilmünJungen bekannt ("Reil 
163). Wir kennen zahlreiche aus dem binnen¬ 
ländischen Ägypten stammende Fischer (San 
N i c o 1 o Ägypt. Vereinswesen zur Zeit der Ptole¬ 
mäer und Römer I 94). Ihr Gewerbe ist von 
dem der Fischpökler zaoiyevzat oder zayiypyoi 4 
getrennt (über die Bedeutung dieser Wörter, die 
auch den Einbalsamierer bezeichnen können, vgl. 
San Nicolo I 95. Stöckle Spätrömische 
und byzantinische Zünfte, Klio-Beiheft 9 , 46, wo 
in Anm. 3 die Literatur verzeichnet ist; sichere 
Belege für das Vorkommen von zayiyevzai in der 
Bedeutung Fischpökler bei Reil 'l62). So sind 
in Tebtynis ein zaoiyevzr/i; (P. Teb. II 336 Ostr. 

5, 1. Jhdt. n. Chr.) und ein dXievf (P. Teb. II 
298, 107—108 n. Chr., und II 316, 99 n. Chr.), 51 
ebenso im Faijum zaoiyevzat (BGU 1337, 3. Jhdt. 
n. Chr. uDd BGU I 227. 2. Jhdt. n. Chr.) bekannt, 
und in Arsinoe gab cs im 3. nachehristl. Jhdt. 
eine Straße der aXteis und der zaoiyo^äiX.at 
(W i 1 c k e n Zur Topographie der Ruinenstätten 
des alten Sehet, Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdk zu 
Berlin XXII 1897, 79ff. : Ostr. I 688 ff. Stöckle 
46. San Nicolo I 95. Reil 162). Ebenso 
bildeten in. Ägypten auch die Händler, sowohl 
die mit frischen (iytXvoxwXat, iyflvoxoäxai und 6 ( 
fttzdßoXoi■ die Stellen bei S a n N i c 0 fo I 95. 4) 
als auch die mit eingtpökelten Fischen (r aytyo- 
nwXai an vielen Stellen ur.d Tagiyoxgazioocu P. 
Cairo 6.023, 659 n. Chr.) gegenüber den Fischern 
ein selbständiges Gewerbe (W i 1 c k e n Ostr. I 
688ff. Stöckle 46. San Nicolo I 94 f.), 
während Reil 163 keine strenge Scheidung der 
beiden Berufe anzunehmen scheint. Die Fischerei 


gehörte zuweilen auch zum Betrieb der Tempel 
(P. Teb. 298, 107 n. Chr. Wessely Karanis 
71 ö. Otto Priester und Tempel im hellenisti¬ 
schen Ägypten I 310f. II 332). In Ägypten war 
das Genossenschaftswesen in diesen Berufen stark 
ausgeprägt. Von den Fischern selbst ist dies 
zwar nicht unmittelbar bezeugt, dagegen kennen 
wir eine Reihe von Zünften der Fischhändler und 
-pökler (vgl. Art. Berufs vereine). Die Frage, 
[0 inwieweit die Fischerei in Ägypten Monopol war, 
ist noch nicht geklärt, vgl. San Nicolo I 97 
und A. 1 . Wilcken Chrest. d. Papyrusk. 377,. 

3. Rom und Italien. In den ältesten 
Zeiten seheint, wenn Ovid (fast. VI 173) und 
Varro (bei Non. p. 216M.) recht haben (Becker- 
Marquardt Röm. Altert. II 42), der Genuß der 
Fische selten gewesen zu sein; doch lernten die 
Italiker sie bald schätzen, da ja ihre lang¬ 
gestreckte Küste leicht Gelegenheit zu ausgie- 
10 bigem Fischfang bot. Der Reiche genoß die 
wohlschmeckenden, oft sehr teuren Fische, und 
für den Armen bildeten die billigen, leicht zu 
beschaffenden eingepökelten, aber ebenso die 
wohlfeilen Irischen Fische einen wichtigen Be¬ 
standteil seiner Kost. Becker-Marq'uardt 
44ff. und Becker-Rein Gallus III 235 haben 
die verschiedenen Fischsorten aufgezählt, die vor¬ 
zugsweise von den Römern verspeist wurden. 
Fluß- und Seefische waren gleichermaßen ge- 
0 schätzt. Der steigende Luxus der zu Erde gehen¬ 
den Republik und der Kaiserzeit hat die Anlage 
von großartigen Fischteichen (piscinae, vivaria 
piscirme, Gell. 11 20. Cic. parad. V 38. Sen. ep. 
•55,90. Dig. XII 2, 3 § 14. Colum. VIII 16f. Mart. 
X 30) hervorgebracht, in denen ursprünglich Süß¬ 
wasserfische gezüchtet wurden; im 1 . vorchristl. 
Jhdt. legte man dann auch solche für Meerfische 
an (Varro r. r. III 17: piscinarum genera sunt 
duo, dukium et salsarum). Die reichen Schlem- 
0 mer verwandten ungeheure Summen auf die An¬ 
lage solcher Teiche (vgl. die Schilderungen der 
großartigen Anlagen, die Lucullus errichtete, bei 
Bl in. n. h. IX ,54 und Varro r. r. III 17), in 
denen sie zuweüen selbst fischten (Plin. ep. IX 
7: ex illa [so. yilh 1 ] possis despicere piscanles, 
ex hac ipse piscari hamumque e cubiculo ac 
paene etiam lectulo ... iacere). Die Besitzer 
solcher Bassins hießen piscinarii (Cic. ad Att, I 
20, 3). Das Gewerbe der berufsmäßigen Fischer 
) (piscieapi CIL IV 826, piscatores mehrfach be¬ 
zeugt, z. B. CIL VI 1872) und Fischhändler 
(piscatores el propolae, CIL XIV 409, ol ev 7V>- 
11 p iyßvoztwXai Athen. VI 224 C) wurde natürlich 
in Rem und in andern Städten sehr zahlreich 
ausgeübt. Zu den genannten Berufen gehörten 
auch die cetarii, die sowohl selbst fischen (Varro 
bei Non. p. 49, 15) uni dann die gefangenen 
Meerfische einpökeln (Colum. VIII 17. 12) als 
auch iamit Handel treiben (Isidori Glossae 
) p. 450 Arev.), sie entsprechen also den griechi¬ 
schen zaoiyevzai und zagtyombXai (Marquardt 
Privatl. 468. Stöckle 46). Sie waren selb¬ 
ständige Geweihe, die entweder wie in Rom 
eigene Zünfte bildeten (CHj VI 1872 erscheinen 
die piscatores mit den Tauchern, urinatores, zu¬ 
sammen in einer Zunft vereinigt, weitere Stellen 
Stöckle 155), während die Fischhändler be¬ 
sonders erwähnt werden (Athen. VI 224 C: of 


er 'Fiopy iyövoitäiXai) oder wie in Ostia (CIL Fischfang besonders lebhaft, da zwischen dem 

XIV 409) und in Karthago nova (Eph. ep. HI Pons sublicius und Pens Aemilius angeblich die 

32) als piscatores (el) propolae in einer einzigen besten lupi vorkamen (Lucil. 1175. Titius bei 

Zunft vereinigt waren (Stöckle 45). Die aus Macrob. sat. III 16, 16. Horat. sat. II 2, 31. 

dem Anfang des 3. nachehristl. Jhdt. bezeugte Richter 191). Auch in dem aus dem 10. Jhdt. 

Zunft der Tiberfischer und -taucher (CIL VI stammenden sogenannten kmiQyixov ßtßXlov Leos 

1872) nahm an den jährlich im Juni stattfin- des Weisen (darüber s. Stöckle Art. Be¬ 
llenden ludi piseatorü (Fest. p. 210 und 238) her- rufsvereine) in Konstantinopel sind die 

vorragenden Anteil (Waltzing Etüde histori- Fischhändler, iy&vonQ&tai (c. 17), in einer Zunft 

que sur les corporations professionelles chez les 10 vereinigt. Sie sind streng von den Fischern 
Romains I 237f.). Der Verkauf der Fische fand selbst getrennt und befassen sich nur mit dem 

in Rom auf dem Forum piscarium, piscatorium, Verkauf der ihnen von jenen gelieferten frischen 

östlich vom Forum Romanum (Liv. XXVI 27 Fische, der in großen Gewölben (xa/i/wai) von 

und XL 51) statt, das auch durch den großen statten geht. Ein Verkauf nach auswärts ist nur 

Brand im J. 210 v. Chr. zerstört und später im bei ganz besonders großer Anlieferung von Ware 

J. 179 wiederaufgebaut wurde (Richter Topogr. und bei der Gefahr ihres Verderbens gestattet, 

d. Stadt Rom 3 108. 310). Außerdem fand der Das Einpökeln der Fische, das den aaX&apdgioi 

Verkauf der Fische auch anf dem am Tiber ge- (c. 13) Vorbehalten ist, ist den Händlern ver¬ 
legenen Forum piscarium statt (Varro de 1. 1. V boten (Stöckle 45ff.). — Vgl. Bunsmann 

146: seeundum Tiberim ad Iunium iorum pisea- 20 De piscatorum in literis usu, Münster 1910. 
riiim vocant); in diesem Teil des Flusses war der [Stöckle.) 


Zum siebten Bande. 


Forum Romanum. und vorrepublikanischen) Zeiten Licht zu bringen 

Die Geschichte des F.s hat im Laufe der versucht. Abgeschlossen sind die Grabungen noch 

Zeiten drei große Perioden durchlaufen: die Zeit nicht allerwärts. Was noch kommt, wird das 

seiner Aktivität, seines Lebens und Wachstums Gesamtbild nicht mehr verändern, aber manche 

im Altertum, die Zeit seiner Passivität, seines bedeutsame Einzelfrage klären können. 

Schlafes und Abbaus im Mittelalter, und die Zeit Die Literatur ist (mit kurzer Charakterisie- 

seiner Erwachung und Wiedererstehung als histo- rung) zusammengestellt in den ausgezeichneten 

risches Denkmal vergangener Größe in der Neu- Ausgrabungsberichten Ch. Hü Isens (Röm. Mitt. 

zeit. Der Bericht für eine Realencyklopädie der 1893, 259ff. 1902, lff. 1904, lff. Vgl. Arch. Anz. 

klassischen Altertumswissenschaft, dem natür- 40 1899, lff. 1900, lff.; Woch, f. kl. Phil. 1899, 
lieh mancherlei Grenzen gezogen sind, hat vor 1001 ff. 1499ff. 1531ff. Klio II 1902, 22 iff. (In¬ 
allem ein Bild des alten F.s zu entwerfen; Schriften). Die italienischen Grabungsberichte 

die Periode der Stagnation ist nebensächlich und in den Notizie degli scavi. Abgekürzt (nur mit 

kann nur im Einzelfalle gelegentlich gestreift dem Verfassernamen) zitiere ich: H. Jordan 

werden; die Ausgrabungen sind das eigentliche Topographie 1 1 (1878). I 2 (1885). II (1871) = 

Mittel zum Zweck. Darum sei über sie eine Jordan I 1 usf. I 3 (1906), bearbeitet von 

kurze Summierung (nach Hülsen For . 2 32ff.) Ch. Hülse n= [Jordan-] Hülsen. Rug- 
vorausgeschickt. giero II foro Romano publ. p. c. di L. Pasqua- 

Die wissenschaftlichen Grabungen — um von lucci), Roma-Arpino 1913 = Ruggiero. 
den älteren Versuchen zur Erforschung des 50 Von der Vorgeschichte des alten F.s. 
Platzes seit der Renaissance abzusehen — be- Weder für die alte Latinersiedlung, die soge- 

ginnen 1788 mit der Unternehmung des schwe- nannte ,Roma quadrata“ auf dem Palatin, noch 

dischan Gesandten C. F. v. Fredenheim. für das erweiterte Septimontium (bestehend aus 

Es folgen die systematischen Grabungen Carlo den drei Palatinhöhen Palatium, Cermalus, Velia, 

Feas (seit 1803) und Antonio Nibbys (seit den drei Esquilinhöhen Oppius, Fagutal, Cispius 

1827), an die die Forschungen B u n s e n s und und der Subura: vgl. W i s s 0 w a Septimontium 

Caninas anknüpfen. Nach Aufrichtung des und Subura, Ges. Abh. 230) hat die Ursprung 

Königreichs Italien graben Pietro Rosa (1870 liehe, von einem Bach durchflossene Sumpfniede- 

-1876) und G. Fiorelli (1873—1880). Die rung zwischen Capitol und Palatin eine Rolle ge- 

Campagne von 1882—1885 steht vor allem unter 60 spielt, wenn nicht als Vorfeld zur Verteidigung 
der Ägide von R. A. Lanciani. 1898 beginnt der ältesten Umwallung (Romulus' Kampf mit 

die neueste und fruchtbarste Grabungsperiode Titus Tatius, s. u.) und, in einem Teil wenig¬ 
unter der Leitung von Giacomo Boni. Sie ist stens als vorschriftsmäßig außerhalb der Mauern 

vor allem dadurch charakterisiert, daß man sicli gelegener Begräbnisplatz (u. S. 487). Das änderte 

jetzt nicht mehr mit der Freilegung der Ober- sich als die Etrusker sich in der römischen Kö- 

schicht des kaiserzeitlichen F.s begnügt, sondern nigszeit südwärts ausdehnten, die Latinerge- 

mit großem Erfolg durchstoßend in die tieferen meinde der Süd- und Osthügei mit der Sabiner- 

Lagen der altern und ältesten (republikanischen Siedlung auf dem Quirinal zu einer größeren 
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Stadt vereinigten und das Capitol, den Hauptberg, 
als vorgeschobene Arx oder Zitadelle in deren 
Weichbild einbezogen. Jetzt ward das ,Forum“ 
zum Marktplatz. Die freie Area ward von Ver¬ 
kaufsbuden umgeben. Die Fleischer erhielten, wie 
die Geschichte der Virginia lehrt (Liv. III 48, 5. 
Dion. Hai. XI 28), ihren Stand an der Nordseite 
beim Sacellum Cloacinae und der spätem Basi- 
lica Aemilia. Andere Buden lagen an der Stelle 
der 185 v. Chr. erbauten Basilica Porcia in der 
Lautumiengasse am Fuße der Arx beim Comi- 
tium (Liv. XXXIX 44, 7). Wieder andere muß¬ 
ten 170 v. Chr. der neu errichteten Basilica 
Sempronia an der Südseite des Platzes weichen; 
sie wurden hinter den Castortempel verlegt (Plip. 
n. h. X 121. Sen. de const. 13) und reichten bis 
nahe an den Vestatempel (Appian. bell, civ, I 54). 
Allmählich wurde der gemeine Marktverkehr auf¬ 
gehoben. In die Buden zogen jetzt an Stelle der 
Viktualienhändler Wechsler und Goldschmiede 
ein: forensis dignitas crevit atque ex tabernis 
lanienis argentariae faetae (Varro vit. pop. Rom. 
bei Non. 532). Auch Buchhändler ließen sich 
nieder (Cic. Phil. II 9, 21. Hör. ep. I 20, 1) und 
Schulen (ludi) taten sich auf (Liv. III 44, 6 . 
Dion. Hai. XI 28), und auf den Dächern der Ta- 
bernae wurden Galerien und Zuschauerplätze zur 
Beobachtung der auf der Area veranstalteten 
Spiele angelegt. Das Hauptverdienst an dieser 
Umgestaltung, die man ins 4. Jhdt. v. Chr. legt, 
mag dem Latiuerbesieger C. Maenius (Consul 
338 v. Chr.) zukommen, dem zu Ehren jene Dach¬ 
galerien Maeniana geheißen wurden (Fest. 134; 
vgl. Isidor, orig. XV 3, 11. Ruggiero 40f.) 
und dem auf dem Comitium eine Ehrensäule ge¬ 
setzt wurde (u. S. 489). Im J. 210 v. Chr. legte 
ein großer Brand die Nordseite des F.s in Trüm¬ 
mer (Liv. XXV 27). Die Buden wurden hier er¬ 
neuert und hießen fortab, im Gegensatz zu den 
veteres an der Südseite, tabernae novae (Varro 
1. 1. VI 59. Plaut. Cure. 480. Cic. Acad. II 
22, 70; de or. II 66 . 266. Liv. III 48, 5. XXVI 
27, 2. XL 51, 5. XLIV 16, 10. Plin. n. h. XXXV 
26, 113. Fest. 230. Vgl. Ritschl Opusc. II 
391 f. J o r d a n I 2, 3801. Ruggiero 20. An¬ 
ders Gilbert Gesch. u. Top. III 202f.). 

Die Bauten des F.s mögen in einem Rund¬ 
gang betrachtet werden, der vom Clivus Capito- 
linus (Saturntempel) längs der Südseite nach 
Osten, dann längs der Nordseite nach Westen 
zurück führt und auf der Mittelarea endigt. 

1 Wo der capitolinische Bergweg am Abhang 
nordwärts läuft, dann jäh umbiegend nach Süden 
zurückkehrt und sich geradeaus im Vicus luga- 
rius fortsetzt, umspannt er auf drei Seiten die 
Aedes Saturni (Lex Com. CIL 1202. Varro 1 . 1 . 
V 183 u. a.). Sie liegt in capite fori (Plin. n. h. 
III 66 ) und, seitlich aufgesetzt, in imo clivo 
Capitolino (Fest. 322; in faucibus Gapitolii 
wegen der Lage am Bergweg, Varro 1. 1. V 42. i 
Vgl. Dion. Hai. I 34, 4. VI 1, 4 u. a.). Darum er¬ 
reicht ihr Unterbau bei einer Länge von ca. 40, 
einer Breite von 22,5 m auf der Frontecke am 
F. die stattliche Höhe von 5 m. Er besteht 
aus Travertin, zeigt Reste einer Bekleidung mit 
pentelischem Marmor und unterscheidet sich vor¬ 
teilhaft von dem offenbar flüchtig errichteten 
Oberbau. Zu ihm führte von Norden her eine 
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Treppe, die, um dem sich herumwindenden Clivus 
Raum zu geben, nicht die ganze Breitseite des 
Baues einnimmt (der Grundriß auf frg. 20 des 
eapitolinischen Stadtplans erhalten). In situ er¬ 
halten acht Säulen, und zwar die sechs der Front 
und dahinter rechts und links je eine Seiten¬ 
säule. Die kannelurlosen Schäfte messen 11 m 
hoch, 1,43 bzw. 1,20 m im untern und obern 
Durchschnitt. Sie sind teilweise monolith, andere 
i schlecht aus zwei Teilen zusammengesetzt. Das 
Material bei den vorderen grauer, bei den ande¬ 
ren roter Granit. Von den Basen die einen at¬ 
tisch, die anderen korinthisch. Die Marmorkapi¬ 
tells zeigen spätionischen Stil mit Eckvoluten 
und dreifachem Kymation (Schlangeneier, Flech¬ 
ten und Akanthusschnitt untereinander). Das 
Gebälk ist bis zu einem Mittelrest des Giebels 
erhalten. Sein einförmiger Fries trägt innen ein 
reiches Laubwerkornament, außen die Inschrift 
1 Senatus Populusque Romanus incendio consump- 
tum restituit, die dem Schriftcharakter nach 
etwa ins 4. Jhdt. n. Chr. weist. 

Der Saturnkult war alt in Rom. Bezeichnend 
genug, daß man sich den Gott in alter Zeit auf 
dem Capitol hausend vorstellte, indem man den 
Hügel in der Vorzeit Saturnius benannt sein und 
eine alte Stadt, Saturnia, des Gottes eigene 
Gründung, tragen ließ (Verg. Aen. VIII 357f.). 
Darin liegt ausgesprochen, daß vor Iuppiters Wel- 
1 tenregiment Saturnus pater (Lucil. frg. 21 Marx. 
Gell. V 12, 5. CIL XI 6027. Älter Saeturnus 
CIL XI 6078, 9. Festus im Auszug 323 nach 
Ritschl Opusc. IV 270L; vgl. Wi s s o w a Rel. 
u. Kult . 2 204) der Hauptgott gewesen ist: der 
Beschützer der Aussaat in der alten Bauem- 
gemeinde. Das änderte sich, als griechischer Ein¬ 
fluß die altlatinische Götterwelt zu modeln be¬ 
gann. Da ward Saturnus — dessen angebliche 
Einwanderung in Latium nach dem Sturz durch 
Iuppiter (z. B. Verg. Aen. VIII 319ff.) natürlich 
weit jüngere Gestaltung der Sage ist — mit Kro¬ 
nos geglichen, wofür das älteste Zeugnis bei Liv. 
Andr. Öd. frg. 2. 15 Baehr. (Kgovldys ■— Sa¬ 
turni Hlius) vorliegt (W i s s o w a 206, 6 ). Der 
hohen Stellung des Gottes in der Vergangenheit 
entsprach dies durchaus; wurde er dadurch doch 
der Bringer des goldenen Zeitalters (Verg. Georg. 

1125. Tib. I 1, 35. Ov. met. I li3). Aber es hatte 
auch die Folge, daß er für die Zukunft in Kro¬ 
nos’ Fall verwickelt, zwar nicht wie dieser ge¬ 
stürzt, aber doch degradiert wurde: er mußte 
den Gipfel des ,Hauptberges 1 , das souveräne Re¬ 
giment, an Iuppiter abtreten und sich mit einem 
bescheideneren Plätzchen in imo clivo begnügen. 
Immerhin blieb er auch jetzt noch — und wie 
hätte es, da am Segen des Landbaus natürlich 
auch fürderhin alles gelegen war, anders sein 
können? — ein mächtiger Gott, und darum 
mußte ihm Herakles, als er mit seinen Griechen 
ins Land kam, durch Weihung eines Altars, den 
man noch zur Zeit des Augustus an der Stelle 
zeigte, dort unten huldigen (Dion. Hai. I 34, 4. 
VI 1, 4. Fest. 322. 343. Paul. 119. Plut. quaest. 
Rom. 11. Macrob. I 8 , 2. 10, 22. Serv. Aen. III 
407), und darum erhielt er auch seinen Tempel 
daselbst, unmittelbar nachdem Iuppiter den seinen 
auf der Höhe erhalten hatte. Die Dedikation voll¬ 
ziehen nach Liv. II 21 (Dion. Hai. VI 1) die Con- 
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suln des Jahres 497 v. Chr. (A. Sempronius, M. 
Minucius), und der Tag wird seitdem als Satur¬ 
nalienfest gefeiert (17. Dezember nach caes. Kal.). 
Der Baubeginn sollte nach einigen ins Jahr vor¬ 
her (Consul T. Larcius), nach anderen in die 
Zeit des Tarquinius Superbus fallen. Die Wei¬ 
hung wieder wurde gelegentlich ins Jahr des 
Postumius Cominius (501) verschoben (Dion. Hai. 
a a. 0.). Varro (bei Macrob. I 8 , 2, welch letz¬ 
terer dem Saturn unter Tullus Hostilius ein 
fanum errichtet sein läßt) verzeichnet als Weihe¬ 
jahr das Jahr des Dictators T. Larcius (501) und 
schiebt den Baubeginn in die Zeit des älteren 
Tarquinius hinauf. Aus all dem ergibt sich jeden¬ 
falls mit Sicherheit, daß der Tempel bis in die 
älteste Zeit der Republik, vielleicht auch, wie der 
luppitertempel, in die Königszeit hinaufreicht. 
— Erwähnung des Tempels bei den Prodigäen- 
erzählungen von 217 v. Chr. (Liv. XXII 1, 9) 
und 174 v. Chr. (ebd. XLI 21, 12). Einen 
fundamentalen Neubau errichtete im Auftrag des 
Augustus L. Munatius Plancus (Suet. Aug. 29), 
der Consul von 42 v. Chr., aus Kriegsbeute¬ 
geldern (de manibiis CIL X 6087. VI 1316). 
Diesem Bau gehören vermutlich die Substruk- 
tionen an. Auf welchen Bau sich die Architrav- 
ir.schrift bezieht, ist nicht sicher; doch hat man 
an die Katastrophe unter Kaiser Carinus (283/4) 
gedacht. 

Eine besondere Bedeutung hatte der Tempel 
seit alters (Varr. 1. 1. V 183) dadurch, daß er, 
wohl in den Kammern seines Unterhaus, den 
Staatsschatz (aerarium publicum o. ä.) barg. S. 
o. Bd. I S. 667S. Auch das wichtigste Staats¬ 
archiv war bis zur Errichtung des Tabulariums 
im Tempel untergebracht, oder wahrscheinlicher 
in Dependenzgebäuden auf der area Saturni (CIL 
I 636. VI 1265 aus spätrepublikanischer und 
früher Kaiserzeit), die wahrscheinlich hinter dem 
Tempel in Richtung auf die Kirche della Con- 
solaziore zu suchen ist (Jordan 12, 147ff. 
Hülsen Form, urbis III. Ruggiero 158), 
wo vermutlich auch der Eingang zum Aerarium 
war und wo die kleine Kirche S. Salvator de 
statera mit einem Soldwägung an Soldaten dar¬ 
stellenden Relief lag (Mirabilia Romae c. 24, 
Jordan II 635. Deutsch bei Hülsen For . 2 29L). 
In den Mirabilien (a. 0.) findet sich auch der 
■Satz: iuzta aerarium publicum, quo.i erat tem- 
plum Saturni. Diente also der Tempel noch im 
12. Jhdt. n. Chr. seinem alten Zwecke? Seine 
Demolierung bestimmt sich durch die Lebenszeit 
des Humanisten Poggio (1380—1459), der 
1402 zum ersten Mal nach Rom kam, Jo¬ 
hann XXIII. auf das Konstanzer Konzil beglei¬ 
tete, Scriptor und (1423—1453) Sekretär in der 
päpstlichen Kanzlei war. Er hat den Bau zu¬ 
nächst noch fere integrum, opere marmoreo ad- 
modum specioso gesehen, weiß aber, daß Romani 
postmodum, ad calcem, aedem totam et porticus 
partem, disiectis columnis, sunt demoliti (P o g - 
g i o De varietate fortunae ... Vgl. L a n c i a n i 
Storia degli scavi 145. Ruggiero 153). 

Das Kultbild des Tempels war das des haupt- 
verhüllten griechischen Kronos (Serv. Aen. III 
407), nnd manches schien den Römern griechisch 
im Dienst des Gottes. Sein Fest waren die karne¬ 
valartigen ,Saturnalia‘ (s. d.), gefeiert (nach dem 
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iulian. Kalender) vom 17.—23. Dezember nach 
Abschluß der Winteraussaat. Seit 217 v. Chr. 
waren sie umgestaltet (Liv. XXII 1, 19) und 
Graeco ritu (Cat. orat. frg. p. 48, 14 Jord. = 
Priscian. VIII 377 H.) mit lectistermum und eon- 
rivium publicum (Liv. a. 0.) gefeiert. Vgl. Mar- 
quard Staatsverw. III 5860. Wissowa b. 
Roscher Myth. Lex. IV 4360.; Rel. u. Kult . 2 205. 
— Ausgrabungen 1810. 1827—1834. 1898/9. 
Literatur: Jordan I 2, 3600. Lanciani 
Ruins 293. Hülsen Rom. Mitt. XVII 9. T h e - 
denat For. Rom. 1260. 2610. Vaglieri 
Bull. com. 1903, 162. Ruggiero 1510. 

Unter der Treppe des Tempels sowie vor 
ihr in Richtung auf den Concordientempel 
sind Reste eines Netzes alter Abzugskanäle aus 
Tuff gefunden worden, und unter dem Pflaster 
des Clivus, herkommend vom Carcer und sich 
fortsetzend unter dem Vicus Iugarius, führt eine 
alte mannshohe Kloake, in ihrem ersten Teil 
rechteckig, und zwar seitlich aus Blöcken, oben 
und unten aus Platten von Tuff, weiter abwärts 
aus Ziegelwerk, und zwar der Boden aus Steinen, 
die gewölbte Decke aus Gußwerk (Kaiserzeit) 
hergestellt. 

In vico lugario standen Altäre der Ops Augu- 
sta und Ceres mater (fasti Vall. zum 10. August, 
CIL I 2 p. 240. Zu CIL VI 5, 3240 = Orelli 
Inscr. lat. coli. 1506 vgl. Henzen Acta fratr. 
Arval. 240). Unmöglich irgendwie zu lokalisieren 
sind gewisse in der Literatur genannte Monu¬ 
mente, wie das angebliche Grab des Orest (Serv. 
Aen. II 116), das Heiligtum des Dis pater (Ma¬ 
crob. I 11, 48. 7, 30), das Standbild des Silvanus, 
das durch die Wurzeln eines alten Feigenbaums, 
der darum weg mußte, in Gefahr war (Plin. h. h. 
XV 77). 

2. An der Südseite des F.s zwischen 
Saturn- und Castortempel (Mon. Ancyr. IV 12. 
Form. urb. Rom. frg. 20), von diesem durch den 
Vicus Tuscus, von jenem durch den Vicus Iuga¬ 
rius getrennt, liegt, ebenfalls noch auf abschüs¬ 
sigem Gelände, der große, rechteckige, 109 m 
in der Länge, 48 in der Breite messende Hallen¬ 
bau der Basilica Iulia, Vitruv.Vl,4. Plin. ep. 
V9,1. Suct. Cal. 37. Quint, inst. ot.XII 5, 6 . Curios. 
Not. reg. VIII. Chronogr. von 354 bei Mo mm- 
8 e n Chron. min. I 145. 148. Form. urb. Rom. 
20. 23. Polem. Silv. bei M o m m s e n a. 0. 545, 
CIL VI 1658. 9709. 9711. 9712 (Tecta lulia, 
Martial. VI 38, 6 . Stat. Silv. I 1, 29. Basilica 
Gai et Lud, Suet, Aug. 29. Vgl. Mon. Ancyr. 
IV 15). Vgl. Ruggiero 411, 4. Zugang von 
der Sacra via auf einer am Westende einstufigen, 
gen Osten bis zu 7 Stufen wachsenden Treppe, 
die einen mit Travertinplatten schräg (,der Nei¬ 
gung der Treppe entsprechend“) eingedeckten 
Kanalarm unter sich hat, dessen Verbindung mit 
der oben beschriebenen Kloake unter dem Vicus 
Iugarius seit Aufrichtung des Tiberiusbogens 
durch dessen Fundamente unterbrochen war 
(Hülsen Mitt. XVII 10.60). Vor der Haupthalle 
eine Vorhalle aus zwei Stockwerken, die von Mar- 
morpfeilem mit vorgelegten, in den Kapitellen 
dorisierenden Halbsäulen getragen waren. Zwei 
Stufen höher lag der Hauptsaal, im ganzen 
100 : 36 m messend. Der freie Mittelraum, ein 
Rechteck von 82:18 m, war von 36 marmor 





bekleideten Pfeilern aus Ziegelwerk umsäumt, 
welche die logenartigen Galerien des Ober¬ 
geschosses (Plin. Sec. ep. VI 33) und im zweiten 
Stock das Dachgeschoß trugen. Dieses überhöhte 
die terrassenförmigen Flachdächer der Seitenschiffe 
dermaßen, daß die MittelhalJe auf allen Seiten 
durch Hochfenster Licht erhalten konnte (vgl. 
Rekonstruktionsabbildung bei D u t e r t For. 
Taf. X. XI. Hülsen For . 2 57. 61). Von der 
Bedeckung des Hauptschiffes sind Reste nicht er¬ 
halten; sie hat also wohl aus Holz bestanden. Da¬ 
gegen trugen die Seitenschiffe massive Tonnen¬ 
gewölbe mit Stuckdekorationen, von denen die 
Ausgrabungen von 1788 und 1849 Reste geliefert 
haben, die aber heute verloren sind (v. B i 1 d t 
Röm. Mitt. XVI 3ff.). Das Paviment des Mittel¬ 
schiffs zeigte Platten aus buntem Marmor (Giallo 
antico, Africano, Pavonazzetto), das der Seiten¬ 
schiffe aus weißem Marmor. Eingeritzt sind man¬ 
cherlei Graffiti, Versuche in der Nähe stehende 
Statuen nachzuzeichnen, Inschriften wie ex ora- 
eulo, änwoixdxoig, sowie die sog. Tabulae 
lusoriae, kreisförmige oder quadratische mit 
Buchstaben oder Symbolen versehene Figuren, 
auf denen, ähnlich wie bei unserem Mühle- oder 
Triktrakspiel, Müßiggänger sich die Zeit vertrie¬ 
ben, wenn Hitze oder Regen sie vom F. unter das 
schützende Dach trieben (Abb. bei Hülsen For . 2 
58). Vgl. auch die an mißvergnügte Spieler ge¬ 
richtete Inschrift: vincis gaudes per des plangis: 
sile el recede (Thödenat 237). 

Eine kleine Vorgängerin der Basilica Iulia 
war die Basilica Sempronia gewesen, 170 v. Chr. 
von Ti. Sempronius Gracchus errichtet, der zu 
diesem Zwecke die aedes P. Afrieani (seines 
Schwiegervaters: Liv. XXXVIII 57, 2. 5) pone 
Veteres ad Vortumni signum lanienasque et ta- 
bernas eoniunetas in publicum emit (ebd. XLIV 
16, 10). Daß Caesar seinen Bau bei seiner Rück¬ 
kehr aus Gallien 54 v. Chr. zusammen mit seinem 
F. und der Saepta auf dem Marsfeld begonnen 
habe, liegt aus mancherlei Gründen nahe und 
scheint aus Ciceros Anspielung über die beiden 
Basiliken, von deren einer der Grund gelegt und 
deren andere (Bas. Aemilia s. S. 487) eben unter 
Dach gebracht werde (ad Att. IV 16, 4), hervor¬ 
zugehen. Vgl. Ruggiero 409f. Wiewohl der 
Bau noch nicht vollendet war, schritt Caesar 
doch im J. 46 zur Einweihung (Hieron. chron. 
a. Abr. 1971 = 46 v. Chr.), aller Wahrscheinlich-, 
keit in einem Akt mit der unter großen Feier¬ 
lichkeiten vollzogenen Weihung des Tempels der 
Venus Genetrix auf seinem F. (Cass. Dio XLIII 
22. App. bell. civ. II 28; vgl. M o m m s e n Quell, 
d. Chron. d. Hieron. 691). Augustus vollendete 
den Bau (Res gest. IV 14) und nahm, nachdem 
ein erster Brand ihn niedergelegt hatte, unver¬ 
züglich in größerem Umfang seine Wiederher¬ 
stellung in Angriff: eamdem basilicam consump- 
tam incendio ampliato eius solo, sub titulo no -1 
mmis Rliorum m[eorum ijnchoari, et si vivus 
non perfecissem, perfid ab heredibfus iussi]. 
Wenn demnach Cass. Dio (LVI 27) die Weihung 
ins J. 12 n. Chr., zwei Jahre vor Augustus' Tod, 
setzt, so wäre es möglich, daß es sich dabei um 
eine Teilweihung der Porticus (denn arod bei Dio 
kann dies ebensogut wie basilica bedeuten) ge¬ 
handelt hat. Dem Augustusbau dürften jedenfalls 


die auf der Hinterfront aufgedeckten Tabemae 
sowie die Tuff- und Reticulatreste auf der West¬ 
seite am Vicus Iugarius angehören (Ruggiero 
411). Angedeutet ist er auf zwei Reliefs der 
traianischen Marmorschranken (u. nr. 33) sowie 
vielleicht auf einer Münze des Augustus (Hülsen 
For . 2 56). Caligula machte sich gelegentlich das 
Vergnügen, von der Dachstraße der Vorhalle Gold- 
und Silbergeld unter die Menge auf dem F. zu 
I werfen, wobei im Gedränge Todesfälle hervorge¬ 
rufen sein sollen (Joseph, ant. Rom. XIX 1,11. 
Suet. Cal. 37. Chronogr. v. 354b. Mommsen 
Chron. min. I 145, 23). Nicht mit Unrecht hat 
daraus Becker (Handb. d. röm. Altert. I 431, 
646) geschlossen, daß die Basilica in die Brücke 
einbezogen war, die der Kaiser von seinem pala- 
tinischen Palast zum Capitol gebaut hatte. Unter 
Diocletian wurde die Basilica erneuert (Chron. 
min. I 148). Von diesem Bau frühestens stam- 
I men die vorhandenen Haupttrümmer, da die 
Hallenpilaster des augusteischen Baus nicht aus 
Backstein, sondern aus Travertin waren und die 
gefundenen Architekturreste deutlich in eine Zeit 
des Kunstverfalls weisen.—-Eine weitere Restau¬ 
ration ist durch die mehrfach wiederkehrende 
Baseninschrift: Qabinius Vettius Probianus v. e. 
praef. urbi statuam quae basilime luliae a se 
noviter reparatae ornamento esset adiecit (CIL 
VI 658. 1658d. 31886. Lancia ni Not. scav. 
'1883, 48. Ru g g ier o 414, 1) bezeugt, woraus 
man mit Recht auf eine Zerstörung bei der Er¬ 
oberung Roms durch Alarich (406 v. Chr.) ge¬ 
schlossen hat. Letzte Erwähnung im Altertum 
bei Ptolem. Silv. (Ruggiero 414) — Im 9. Jhdt. 
wurde in die Westhalle die kleine Kirche St. 
Maria in Cannapara eingebaut, die mit ihrem 
Namen Zeugnis dafür ablegt, daß eine Seiler¬ 
bahn in dem Bau angelegt war (Maz zante 
Arch. stör, dell’ arte 1896, 162ff. A. Valeri Riv. 
d’Ital. 1900, 720ff. Die Chorschranken abgebil¬ 
det auch bei Hülsen For . 2 62). — Später 
war der ganze Bau verschüttet, und das Ge¬ 
lände kam in den Besitz des Ospedale della Con- 
solazione, das sich eine Geldquelle daraus schuf, 
es als Marmor- und Travertinbruch zu vergeben. 
Und aus dem Travertinbruch der Basilica baute 
noch der große Bramante den Palast des Cardi¬ 
nais di Cometo-Torlonia im Borgo nuovo (Lan- 
c i a n i Bull. com. 1891. 231 ff. u. a. Ruggiero 
415f.). 

In der Basilica Iulia tagten, ohne daß, wie 
sich aus dem Bericht Quintilians (vgl. Hül¬ 
sen For . 2 60f.) ergibt, der Raum durch feste 
Wände abgeteilt gewesen wäre, nebeneinander 
vier Geschworeuengerichtshöfe (tribunalia der 
centumriri, Quint, inst. or. XII 5. Martial. VT 
38, 5), die sich in wichtigen Fällen zu Gesamt¬ 
sitzungen ( quadruplex iudicium ) vereinigten 
(Quint, a. O.). Ein Stimmungsbild aus einem 
solchen Prozeß, bei dem er selbst als Anwalt fun¬ 
gierte und 180 Richter tätig waren, gibt Plin. 
d. J. (ep. VI 33), wobei er übrigens die Bemer¬ 
kung macht, daß die Akustik der Halle schlecht 
und der unten Sprechende auf der Galerie nur 
schwer verständlich sei. — Ausgrabungen: 1788/9 
(C. F. v. F re de n Ti e i m). 1834. 1848—1854 
(Canina). 1871. Literatur: Jordan 1 2, 
385ff. Dutert For. 38f. Lancia ni 275ff. 
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Hülsen Mitt. XVII 60. Thödenat 172ff. 
254ff. Ruggiero 408ff. 

3. östlich von der Basilica nimmt die Sacra 
via den Vicus Tuscus auf. Sein Basaltpfla¬ 
ster stammt aus der Kaiserzeit, birgt aber unter 
sich eine ältere Pflasterung mit unregelmäßigen 
Ziegelbrocken. — Jenseits des Vicus, dem Vesta¬ 
tempel benachbart (Martial I 70, 2), die Aedes 
(templum Schob luv. XII 260) Castoris, wie 
die alte und offizielle Benennung lautete (vgl. die 
zum mindesten gut erfundene Erzählung des Bi- 
bulus, er teile Caesar gegenüber das Geschick des 
Pollux gegenüber Castor bei Suet. Caes. 10. 
Cass. Dio XXXVII 8 , 2. Ferner CIL I 197, 3 
und 17. 201. Plaut. Cure. 482. Cic. Verr. II 1, 
129; Phil. 3, 11; pro Mil. 91; pro Quinct. 17. 
Liv. II 42. Fest. 246 b. 286 b, 4. Form. urb. Rom. 
frg. 20. Dagegen aedes Castoris et Polluds Fast. 
Praen. ad VI Kal. Febr. CIL VI 2202. Ascon. ad 
Cic. Verr. I 154. Suet. Tib. 20; Calig. 22, jünger 
aedes Castorum, Plin. n. h. X 121. XXXIV 23. Wei¬ 
tere Stellen Jordan I 2,369,76. Ruggiero 162, 
3). Im Unterbau stecken Reste eines älteren Funda¬ 
ments aus Tuffquadern, über die bei einem spä¬ 
tem Neubau' ein in Höhe und Ausdehnung größe¬ 
res Neufundament gelegt wurde. In diesem 
wechseln breite Gußwerkmassen mit starken, die 
aufragenden Teile des Oberbaus tragenden Tuff- 
quadermauem oder -pfeilern. Zwischen den 
Säulenpostamenten durch Türen und Gitter ver¬ 
schließbare Kammern, die auf der Süd- (Hül¬ 
sen Röm. Mitt. XVII 66 ) und Ostseite unter 
den auf rechstehenden Säulen erhalten sind. Sie 
scheinen zum Teil als Tresorräume für Gelder 
des Kaisers und Privater gedient (CIL VI 1688— 
1692. Iuv. XIV 259ff. mit Schob; vgl. Cic. pro 
Quinct. IV 47), zum Teil einem Eichamt (vgl. 
die Gewichte mit der Aufschrift exac(tum) ad 
Castor(is) J o r d a n I 2, 374, 83. Hülsen Röm. 
Mitt. IV 244f.) zugehört zu haben, das .viel¬ 
leicht als Filiale des größeren beim Monetatem- 
pel auf der Burg für die Juweliere der Sacra via“ 
wie auch zur Kontrolle der argentarii post aedem 
Castoris (CIL VI363. 9177) hier angelegt war. -- 
Vor der die acht Frontsäulen tragenden, 2,60 m 
tiefen Mauer liegen hintereinander zwei Guß¬ 
werkstreifen, deren hinterer (südlicher) 4,18, der 
vordere 3,475 m tief ist. Sie waren der Treppen¬ 
anlage (Richter Arch. Jahrb. 1898, 91ff. Hül¬ 
sen Mitt. XVII 66 , 1) untergelegt. Denn von 
der Pronaos führte zunächst eine 23,7 m = 80 
römische Fuß (ca. 0,296 m) breite, von je 2,9 m 
= 10 F breiten Wangen mit Tuffquaderkern 
flankierte Treppe von 11 Stufen auf eine 3,13 m 
unterhalb des Stylobats, 3,66 m über dem Ge¬ 
ländeniveau gelegene Plattform. Zu dieser wie¬ 
der führten seitlich über eine Horizontalausdeh¬ 
nung von 5,32 m und in einer Breite von 2,9 m 
= 10F zwei Quertreppen von je 14 Stufen hin¬ 
auf, die noch bei den Ausgrabungen Feas 1817 
.ziemlich vollständig an ihrem Platze gefunden 
wurden“ (Hülsen. O. nach einem Brief Nie- 
b u h r s vom 6 . März j. J. (jetzt bei H a r n a c k 
Gesch. d. Berlin. Akad. II 399). Den vordem 
(nördlichen) Abschluß des ganzen Baus bildete 
eine auf gut planierter Unterlage von Puzzolan- 
erde aufsitzende Quadermauer, die an der ganzen 
29 m =100 F messenden Front des Tempels 
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entlang lief und über 15 m in drei, etwa 0,62 m 
hochmessenden Steinlagen (deren beide unteren 
der starken Rustica wegen unter Tage gelegen 
haben müssen) erhalten ist. Ursprünglich war 
diese in der Frontlinie der Basilica Iulia gelegene 
Mauer 7 Lagen hoch, und noch von der fünften 
sind im hinterliegenden Gußkern die Löcher für 
die Binder sichtbar. Daß übrigens das Fragment 
20 der Form. urb. Rom. von der Treppenanlage 
ein anderes Bild gibt (indem aus der Plattform 
augenscheinlich ein Altar gemacht und die unte¬ 
ren Quertreppen in regulärer Fortsetzung der 
oberen Treppe längs gelegt sind), fällt bei der 
Nachlässigkeit des Machwerks gegenüber dem 
Ausgrabungsbefund nicht ins Gewicht (Rieh- 
ter a. O. 112f. Hülsen 66 , 1. Anders Jor¬ 
dan l 2, 375). Bemerkenswert ist, daß nach 
Richters Feststellung (Jahrb. XIII106; Top . 5 85) 
der Stylobat nicht wagerecht steht, sondern von 
Südosten nach Nordwesten hängt. Das wirft Licht 
auf die nach Cicero (Verr. I 133) von C. Verres 
an dem Tempel vorgenommene Restauration, 
bei der ein Teil der Säulen ins Lot gebracht 
wurde (ad perpendieulum exactae ...): omnes 
illae columnae (vier nach § 154), quas dealbatas 
videtis, maehina apposita nulla impensa deiectae 
eisdemque lapidibus repositae sunt (145). 

Die Geschichte des Baus knüpft an die 
Sage an, daß die beiden Dioskuren in der 
Schlacht am See RegUlus (499 v. Chr.) den Rö¬ 
mern kämpfend beigestanden, alsbald die Sieges¬ 
botschaft nach Rom gebracht und dort in einem 
Quell am Forum (dem Lacus Iutumae, u. nr. 8 ) 
ihre Rosse getränkt hätten (Dion. Hai. VI 13. 
Vgl. Cic. nat. deor. II 2, 6 . III 5, 11. Plut. Aem. 
Paul. 25. Suet. Ner. 1. Flor. I 5, 4 [I 28, 14. Val. 
Max. I 8, 1 u. a.]. Deubner N. Jahrb. V 1902, 
370ff.). Noch am Schlachttag (15. Juli) habe dar¬ 
um der siegreiche Diktator Postumius den beiden 
göttlichen Helfern einen Tempel gelobt (Liv. II 
20, 12. Dion. Hai. a. a. O.). Die Weihe sei 
15 Jahre später (484) durch den eigens zu die¬ 
sem Zweck zum Duumvir gewählten Sohn des 
Dictators erfolgt, und zwar nach Fast. Praen. 
(CIL I 2 p. 232) am 27. Januar, dem Tag des 
Castorenfestes in Ostia, nach Liv. II 42, 5 (vgl. 
Plut. Coriol. 3) am Schlachttag vom Regillus. 
Nach Mommsen (CIL P p. 308; vgl. Jor¬ 
dan I 2, 370, 77) handelt es sich dabei um einen 
Irrtum des Historikers (was um so näher liegt, 
als auch am 15. Juli den Dioskuren geopfert 
wurde, Dion. Hai. VI 13, 4), während andere 
Forscher das Datum des Livius übernommen und 
das der Fasten auf die Weihung des tiberiani- 
schen Neubaus (s. u.) bezogen haben. Vgl. übri¬ 
gens die die Tränkung der Rosse am Iutumaquell 
darstellenden, um 90 v. Chr. geprägten Denare 
der Gens Postumia bei Cohen-Babelon 
Postumia nr. 5/6. — Die erste überlieferte Er¬ 
neuerung des Tempels voUzog nach seinem 
Triumph über die Dalmatiner (Fast, triumph. 
637) 117 v. Chr. L. Caecilius Metellus, der auch 
neue Götterstatuen im Heiligtum aufstellen ließ 
(Cic. pro Scaur. 46). Aus Cic. Verr. I ergibt sich, 
daß dieser Tempel Säulen aus Tuff mit Stuck¬ 
bekleidung (§ 145) und ein tectum pulcherrime 
laqueatum (133) hatte. Einen Neubau von Grund 
aus schuf Tiberius noch unter der Regierung des 



Augustus und weihte ihn in seinem und seines 
Bruders Drusus Namen 6 n. Chr. (Suet. Tib. 20. 
Cass. Dio LV 27. Ovid. fast. 1705; Trist. II 2, 85. 
Vgl. Mommsen zu CIL II 1660). Caligula 
machte den Tempel vorübergehend zum Vesti- 
bulum seines Palatinpalastes (Suet. Cal. 22). Ein 
weiterer Umbau unter Traian oder Hadrian kann 
als gesichert gelten (Hülsen For. 2 142). Von die¬ 
sem Bau stammen die drei von den elf — auch 
hier irrt der capitolinische Stadtplan, der zehn 
bietet — auf der östlichen Langseite noch stehen¬ 
den korinthischen Säulen mit ihrem Gebälk. 
Sonst ist außer Architekturfragmenten — eine 
an der Südseite ausgegrabene Giebelecke zeigt 
Konsolen am Gebälk (Hülsen Rom. Mitt. XVII 
66 ) — vom Oberbau nichts erhalten. Die vor¬ 
handenen Reste des Mosaikpaviments liegen etwas 
tiefer als der äußere Umgang; es hat also offen¬ 
bar beim letzten Umbau eine Erhöhung des Bo¬ 
dens stattgefunden, bei dem, wie es auch sonst 
vorkam, ein neuer (Marmor-) Belag aufgelegt 
wurde, ohne daß der alte entfernt worden wäre. 
— Daß auf den Treppenwangen der Obertreppe 
die Originale der seit Michelangelo auf dem Ca¬ 
pitol stehenden großen Dioskurenstandbilder ge¬ 
standen haben, hat Richter mit Recht aus 
der Konvenienz der Maße geschlossen. — Bis in 
späteste Zeit hat der Tempel Senatssitzungen 
gesehen (CIL I 217. Cic. Verr. I 129. Hist. aug. 
Maximin. 16; Valerian. 5), und die Plattform 
unter der oberen Treppe diente (mit oder ohne 
Rostra an der Fassade? Vgl. Richter Jahrb. 
XIII109: Topogr. 2 86 Abb. 3. Hülsen Mitt. XVII 
66 , 1) als Rednerbühne (Reden pro aede Casto- 
ris, vgl. Cic. pro Sest. 34; de domo 54. Plut. 
Cat. min. 27; Süll. 33. Cass. Dio XXXVIII 6. 
App. bell. civ. 41. Fest. 286 b 4. CIL I 197, 17). 
In Zeiten politischer Gärung kam es gar zu Tu¬ 
multen an der heiligen Stätte, und dabei scheute 
man sich gelegentlich nicht, die seitlichen Trep¬ 
pen wegzuschlagen und aus dem Tempel eine 
Festung zu machen (Cic. a. 0.). — Unter Papst 
Eugen IV. (1431—1447) hatte die Zerstörung 
des Bauwerks ihren heutigen Zustand erreicht: 
denn zwischen S. Maria liberatrice und S. Maria 
delle grazie läuft damals die via trium culum- 
narum (Jordan II 501; vgl. 412 n. 12). 

4. Hinter dem Castortempel, mit einer ur¬ 
sprünglich einheitlichen, später durch sechs Quer¬ 
mauern abgeteilten (32 : 6 m messenden) Vorhalle, 
in der nach dem westlich vorbeiführenden Vicus 
Tuscus gelegenen Front das Tempi um Divi 
Augusti (Suet. Cal. 21. 22. Tac. ann. VI 45 
Palati templum Plin n. h. XII 94. aeditu 
templi Divi Augusti et Divae Augustae, quod est 
in Palatio Act. arv. CIL VI 4222. T. Divi Augusti 
adMinervam ebd. 2023H. T. (Divi Augusti) novum 
Suet. Tib. 74 u. a.). Ein Ziegelbau von annähernd 
quadratischem Grundriß (28:32 m). In den 
Wänden (an der [östlichen] Rückwand sieben, 
an den Seiten je vier) große Nischen. Die Be¬ 
deckung bestand vermutlich in einem Holzdach, 
da ein Tonnengewölbe von derartiger Dimension 
gewiß seine Spuren hinterlassen hätte. Sein Licht 
erhielt der Raum durch Hochfenster, deren An¬ 
sätze in den Seitenwänden erhalten sind. — In 
direkter Verbindung mit dem Tempel stand die 
an die Ostwand angelehnte große Bibliothek 


(Suet. Tib. 74. Plin. n. h. XXXIV 43). Ihr 
fast quadratischer Vorhof (mit Nischen in den 
Seitenwänden) mündet nach Norden gegenüber dem 
Lacus Iuturnae auf die Nova via. Je eine niedrige 
Tür führt durch die Westwand in den Tempel, 
durch die Ostwand auf die zum Palatin empor¬ 
steigende Rampe. Südlich anschließend und 
durch drei Türen (zwei kleinere seitliche und ein 
größeres Mittelportal) mit dem Hof verbunden, 
liegt als Hauptraum der Bibliothek eine ,Quadri- 
porticus“. Vier rechtwinklige Ziegelpfeiler, in 
deren Zwischenräumen an den Langseiten je zwei 
Granitsäulen mit Marmorkapitellen standen, glie¬ 
dern ihn in einen (vermutlich ehedem dachlosen) 
Innenraum und vier umliegende Seitenschiffe. 
Südlich an diesen Raum endlich schließen neben¬ 
einander liegend drei weitere rechtwinklige Räume 
an. Ihre starke Rückwand aus Gußwerk läuft 
rechtwinklig zum Clivus Victoriae und steht 
darum zur Längsachse des Gesamtbaus im stump¬ 
fen Winkel. Infolgedessen hat der rechte (west¬ 
liche) Raum eine geringere Tiefe (5: 4,5 m) als 
die beiden anderen, die 7: 8,5 bezw. 7:4,5 m 
messen. Von dem Marmorboden sind Reste der 
Stuckunterlage erhalten. 

Die Identifikation des Bauwerks mit dem 
Augustustempel, die Lanciani (Ruins 122ff.) 
vorgeschlagen hat, ist, wiewohl direkte Bau¬ 
inschriften fehlen, durch Ziegelstempel gewähr¬ 
leistet, die mit der überlieferten Baugeschichte 
zusammenstimmen. Denn wie sie im ganzen der 
Regierungszeit Domitians angehören (Hülsen 
Mitt. XX 78), so lassen uns die Schriftsteller 
(Plin. n. h. XII 94. Martial. IV 53) wissen, daß 
der Bau damals, und zwar kurz nach 69 n. Chr., 
unter welchem Jahr er zum letztenmal in' den 
Arvalakten (CIL VI 2119) begegnet, ein Raub der 
Flammen und von Domitian erneuert wurde. 
Wenn ferner in den tabulae honestae missionis 
(CIL III p. 843S.) seit etwa 89 n. Chr. auf die 
tabula ahenea gme fixa est Romae post templum 
Divi Augusti ad Minervam — ein Heiligtum 
Minervas, der rechten Schutzgöttin sowohl für 
ein ,Archiv der Kriegskanzlei 1 wie für eine Biblio¬ 
thek, nennt die constanrinische Regionsbesohrci- 
bung in der Gegend des Cäesartempels — Bezug 
genommen wird, so wird Domitian dieses Insti¬ 
tut in den großen Vorhof der Bibliothek verlegt 
und dessen große Wände für jene Entlassungs¬ 
dokumente der ausgedienten Soldaten nutzbar 
gemacht haben. 

Der Tempel wurde von Tiberius begründet 
(Suet. Tib. 47; jedoch Tac. arm. VI 45. Cass. Dio 
L1X 7), von Caliguia geweiht, der über sein Dach 
hinweg die Brücke vom Palatinpalast zum Capi¬ 
tol führte und auf dessen Münzen er als korinthi¬ 
scher Hexastylos erscheint (Cohen 2 Cal. 90.). 
Seitdem (38 n. Chr.) begegnet er in den Arvalak¬ 
ten (CIL VI 2023ff.). Reste der Caligulabauten 
— durch die der Castortempel zum Vestibül des 
Palatiums gemacht wurde (Suet. Cal. 22) — er¬ 
blickt Hülsen in einer nach der inüma nova 
via orientierten Piscina mit Nischen in den Wän¬ 
den und Treppenanlagen, die unter dem Biblio- 
thekshof zum Vorschein gekommen ist. Claudius 
stellte neben dem Bild des AuguBtus das der 
Livia auf (Cass. Dio LV 5); andere folgten. Auf 
den Brand und auf den Wiederaufbau durch 
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Domitian wurde schon hingewiesen. Für das 
J. 88. n. Chr. ist er als Templum novum wieder 
bezeugt durch Martial IV 53. Eine Restitution 
durch Antoninus Pius künden dessen Münzen 
(Cohen 2 Ant. IS. 618. 797ff.; vgl. Hülsen Mitt. 
XX 82f.). Über die Bibliothek Suet. Tib. 74. 
Plin. XXXIV 43. Ob sie mit der bibliotheca 
domus Tiberianae (Gell. XIII 20, 1. Hist. aug. 
Prob 2, 1) identisch ist, was vielfach (so auch 
von H ü 1 s e n Mitt. XVII 81) angenommen wird, 1 
ist nicht sicher. Vgl. Dziatzko o. Bd. III 

S. 418f. In christlicher Zeit nahm sie die Kirche 
S. Maria Antiqua auf, die, als sie von den verfal¬ 
lenden Mauern des Tiberiuspalastes begraben zu 
werden drohte, unter L» IV. im 9. Jhdt. als 
S. Maria Nova in den Tempel der Venus und 
Roma (u. nr. 11) verlegt wurde. Aber seit dem 
13. Jhdt. wurde auf höherem Niveau an der 
gleichen Stelle abermals eine Kirche (S. Maria 
Liberatrice) begründet (Abb. 84 bei Hülsen' 
For.* 155). Literatur: Lanciani Ruins 122ff. 
Hülsen Mitt. XVII 740. (dort 820. auch Be¬ 
schreibung der christlichen Ein- und Umbauten 
nebst weiterer Literatur). XX 820.; For. 2 152ff. 
Vaglieri Bull. com. 1903, 230ff. 

5. Hinter dem Iutumaheiligtum, der Nova 
via just in der Achse quer vorgelagert, ein saal¬ 
artiger Raum aus Ziegelwerk mit Apsis in der 
östlichen Rückwand. Über seine ursprüngliche 
Bedeutung ist nichts bekannt. Später wurde er: 
zu einem Oratorium der vierzig Mär- 
t y r e r bestimmt. Das Fresko in der Apsis be¬ 
schreibt das Martyrium der Vierzig (Legende und 
Kurze Bildbeschreibung bei Hülsen For. 2 181), 
das stark zerstörte an der nördlichen Seitenwand 
ihre Glorie. Literatur: Hülsen a. O. und Mitt. 
XVII 82. Rushford Papers Brit. School Rome 
1902, 670. Vaglieri Bull. com. 1903, 1990. 

6 . Wo die Sacra via aus dem Arcus Augusti 
(u. nr 44) herauskommend die Ostrichtung ver¬ 
läßt. um zwischen Templum Divi Iuli und 
Regia hindurch nordwärts umzubiegen, läßt sie 
rechts einen Rundbau (Ov. fast. VI 265. Plut. 
Num. 11. Fest. 263), das Templum Vestae. 
liegen. Zur Lage Dion. Hai. II 66, 1. VI 13, 4. 
Liv. V 32, 6. Hör. sat. I 9. Ov. trist. III 1, 27. 
Mart. I 70, 2 u. a. Die Ausgrabungen förderten 
einen runden Kern aus Gußwerk in mehreren 
Lagen, umrandet von Tuffblöcken, zutage; alles 
antik, aber deutliche Spuren verschiedener Bau¬ 
perioden tragend, die oberste Schicht vermutlich 
dem Neubau des Septimius Severus und der lulia 
Domna angehörend, die unteren Partien auch 
nicht über die Kaiserzeit zurückreichend. In der 
Mitte ein im Querdurchschnitt trapezförmiger 
Schacht (di« Seiten 2,50, 2,47, 2,45, 2,30 m mes¬ 
send; die Unregelmäßigkeit wurde wohl durch 
irgendwelche Bekleidung oder ein eingelassenes 
Gefäß ausgeglichen). Auch dessen Ummauerung 
(teilweise zerstört) zeigt die verschiedenen Schich¬ 
tungen, und zwar in den unteren Partien opus 
incertum, in den beiden darüberliegenden Zie¬ 
gelwerk (B o n i Not. scav. 1900, 184. Hülsen 
Röm. Mitt. XVII 1902, 87). — Die vorhandenen 
Architekturreste gestatten unter Zuhilfenahme 
von Münzbildem (vgl. Dressei Ztschr. f. Num. 
XXII 1900, 20ff.) die Rekonstruktion des Baus. 
Nach außen sprangen aus dem etwa 14 m durch¬ 
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messenden Fundamentkreis, wie es scheint, 16 
über 2 m (Achswei.te) voneinander entfernte Pila¬ 
ster vor, an deren Stelle auf der Ostseite statt 4 
weiterer Pilaster eine im Ansatz erhaltene mehr¬ 
stufige Treppe vorgelegt war. Der Gesamtum¬ 
fang mag etwa 42 m betragen haben. Der Ober¬ 
bau zeigte einen Peripteros von 20 Säulen mit 
römisch-ionischem Kapitell, deren 16 auf den 
Pilastern, vier über der Treppe standen. Zwi¬ 
schen letzteren vier waren drei Türen angebracht, 
deren Aufnahmestege an den Säulenresten sicht¬ 
bar sind, während die übrigen paarweise durch 
ein Gitter verbunden waren, und zwar, wie die 
vorhandenen Aufnahmelöcher zeigen, derartig, 
daß der größere Teil der Säulenschäfte vorn frei¬ 
gelassen war. Der Fries zeigte Priesterinsignien 
und Opfergeräte. Hinter dem Säulcnkranz, in 
einem Abstand von etwa 1 m, die Cellamauer. 
Die kassettierte Bedachung des Umgangs aus 
Ganzstücken von 3 m Länge, die, auf dem Außen¬ 
fries und der Cellamauer ruhend, außen gesims¬ 
artig, am andern Ende als Innenfries der Cella 
bearbeitet waren. Uber dem Ganzen ein Dach in 
Zelt- oder Kegel- nicht Kuppelform, das in der 
Mitte eine Öffnung zum Lichteintritt und Rauch¬ 
abzug hatte, die aber, um das Innere gegen Wet¬ 
tereinwirkung zu schützen, einen überhöhenden; 
eine Statuette der Herdgöttin tragenden Aufsatz 
hatte (Dressei a. O. 26, 2. Hülsen a. O. 90). 
—- Im Innern stand der heilige Herd, auf dem 
das ewige Feuer brannte, das, wenn es durch 
Fahrlässigkeit der wachhabenden Vestalin einmal 
irloschen war, in alter Weise durch Reibung 
einer Holztafel ( tabula felicis materiae) wieder¬ 
gewonnen wurde (Paulus in den Exc. des Festus 
106). Der erwähnte Schacht in der Mitte des 
Bodens kann nur zur Aufnahme der Asche ge¬ 
dient haben, die einmal im Jahr, am Schlußtag 
der Vestalia (15. Juni, s. u.) zu dem Aufbewah- 
I rungsort auf halber Höhe des Clivus Capitolinus 
gebracht wurde (Varro 1. 1. VI 32. Fest. 344. 
Ovid. fast. VI 713). Innerhalb des Heiligtums 
lag, durch Teppichvorhänge abgeteilt, ein Aller¬ 
heiligstes (penus Vestae Fest. 250), in dessen 
äußerem Teil (in penu exterinre Fest. 161) Opfer¬ 
vorräte lagerten (Ovid. fast. IV 7310-, vgl. 637ff.), 
während im Innersten gewisse Sacra (Liv. V 40, 
7ff. ; Perioch. XIX. Dion. Hai. ü 66, 3ff. Ovid. 
fast. VI 444. Val. Max. I 1, 10) — darunter das 
) angeblich von Aeneas aus Troia mitgebrachte 
Palladium — bewahrt wurden (Cic. pro Scaur. 
48; Phil. XI 10, 24. Ovid. fast. VI 4180.; Trist. 
III 1, 29. Herodian. I 14, 4f. V 6, 3. Firmic. Mat. 
err. prof. relig. 16, 2), über deren Bedeutung 
sich die Alten selbst nicht klar waren (Dion. 
Hai. I 69, 2. II 66, 3. Plut. Cam. 20. Plin. n. h. 
XXVIII 39), an die man aber die Geschicke des 
Reiches geknüpft glaubte (vgl. noch Liv. V 52. 
XXVI 27. Ovid. fast. VI 435. Prop. IV 4, 45. 
) Strab. VI 264 C). Vgl. L e u z e Philol. LXIV 
1905, 99ff. Ein Kultbild der Herdgöttin barg der 
Tempel niclu (Ovid. fast. VT 289), und wo es 
(seit Nero) in Verbindung mit dem Tempel auf 
den Münzen erscheint, da vertritt es lediglich 
die Beischrift (Jordan I 2, 422, 137. Dres¬ 
sei a. O. 27, 1). Warum das Bild fehlte, er¬ 
klärt sich aus der Vorgeschichte des Baus, der 
ursprünglich nichts anderes war als die gemein- 






same Herdstätte, auf der ad usum civium ein 
ständiges Feuer unterhalten wurde (vgl. A11 - 
mann Die ital. Rundbauten, Berlin 1906, 59). 
Natürlich hatte das Lokal von früh an kultische 
Bedeutung, aber seine Schließung für das Publi¬ 
kum war geradezu eine Negierung seines eigent¬ 
lichen Zweckes. Übrigens ist es bei der Ab¬ 
hängigkeit solchen Feuers von der Witterung 
(Regen, Wind) selbstverständlich, daß der Herd 
seit alters durch Wand und Dach geschützt war; 
ihre Rundform entlehnte diese Schutzhütte von 
dem altitalischen Landhause, und wie dieses hatte 
sie ursprünglich Lehmwand und Strohdach (Ovid. 
fast. VI 261). Vgl. Helbig Die Italiker in der 
Poebene 52ff. Alt mann a. 0. Ja diesen Zu¬ 
stand dürften wir noch für die beiden Brände des 
Tempels im 3. vorchristl. Jhdt. (241 v. Chr.: 
Liv. Perioeh. XIX. Dion. Hai. II 66, 3. Ovid. 
fast. VI 437ff. Plin. VII 151. Oros. IV 11, 9 u.a.; 
210 v. Chr.: Liv. XXVI 27, 2, wo der Bau mit 
knapper Not gerettet wird) anzunehmen haben, 
so daß der erste Steinbau erst praeter proptcr 
200 v. Chr. anzusetzen wäre (Altmann). 

Begründung des Rundtempels nach der Sage 
durch König Numa. Zur Erinnerung fand all¬ 
jährlich vom 9.-15/ Juni die Feier der Vestalia 
oder Feriae Vestae statt (Ovid. fast. VI 249ff. 
Plut. Num. 11), während welcher der Tempel den 
Frauen offen stand (Vesta aperit bzw. cluditur 
Dionys. Philocal. Kal. s. a. d. V. Id. hin. und! 
a. d. XVII Kal. Iul. Fest. 250. Serv. Aen. III 12. 
Vgl. J. S a n t i n e 11 i Riv. fil. XXX 1902, 255ff.), 
die sieh ihm mit blcßen Füßen nahten (Ovid. 
fast. VI 39]). Männern war der Zutritt verwehrt 
(Ovid. a. 0. 254. 444), ausgenommen den Pontifex 
max., der den eigentlichen Tempel jederzeit, den 
Penus aber offenbar nur während der Festzeit be¬ 
treten durfte. Denn wenn 21] v. Chr. der Ponti¬ 
fex Metellus bei der Rettung der Sacra aus dem 
brennenden Tempel (die Tat geleugnet von 4 
v. S c a 1 a Innsbr. Festgr. an die Philologenvers.. 
Wien 1893, 134, 5; dagegen Le uze Philol. 
LXIV 95ff. — Stellen: Varro b. Augustin, civ. 
Dei VI 2. Cic. pro Scaur. 48. Liv. Perioeh. XIX. 
Dion. Hai. II 66, 4. Ovid. fast. VI 437. Plin. n. 
h. VII 141 u. a.) in einen Konflikt der Pflichten 
gerät (Hist. aug. Hel. VI 6. Dion. Hai. II 66, 3ff. 
Ovid. fast. VI 437ff.), so hat er natürlich einen 
Raum betreten, der ihm in diesem Augenblick 
jedenfalls verschlossen war. Aber wenn W i s - 5 
sowa (Röm. Relig. b. J. Müller Handb. V 2 159. 
6 ) daraus dauerndes und absolutes Verbot her- 
leitcn will, so widerspricht dem einmal Fest. 250 
(penus.. qui certis diebus circa Vestalia aperitur ; 
denn wie sollte ein Raum, der den Bürgerfrauen 
offen stand, dem Oberpriester verschlossen ge¬ 
wesen sein?) und vor allem die auf einem Weihe¬ 
altar des capitolinischen Museums (A 11 m a n n 
a. O. 60) dargestellte Übergabe des Palladiums 
durch den Pontifex an die Vestalinnen; und so 6 
wird man wohl anzunehmen haben, daß eben 
diese Übergabe der Sacra alljährlich erneuert 
wurde und eine im ständigen Festprogramm 
vorgeschriebene Zeremonie war. — Eine Resti¬ 
tution des Baus durch Augustus, die aber (an¬ 
gesichts des Schweigens des Mon. Ancyr.) viel¬ 
leicht erst unter Tiberius zum Abschluß gelangte, 
hat aus Münzbildern zuerst D r e s s e 1 a. O. (über 


Reliefs vgl. auch Pctersen Ara Pac. Aug. 70. 
203, 1. A11 m a n n a. 0. 51 ff.) hergeleitet. Auch 
die Säulen dieses Baus zeigten das römische 
Kompositkapitell sowie die Kegelform des Daches, 
dessen Material schon damals Bronze war (Ovid. 
fast. VI 261. 282. 296. Plin. n. h. XXXIV 13) und 
die Aufsatzstatuette der Göttin trug. Drei Stu¬ 
fen umliefen den Bau statt der späteren Pilaster, 
und neben ihm bringen die Münzen wie die (eben 
0 hierdurch bestimmbaren) Reliefs zwei Tiere, einen 
Stier und einen Widder. — Nach dem großen 
Brande von 64 n. Chr. (Tac. ann. XV 41) ließ 
Nero den Tempel neu bauen, doch fällt die Voll¬ 
endung aller Wahrscheinlichkeit nach erst unter 
Vespasian, auf dessen Münzen der Tempel 72/73 er¬ 
scheint, woraus zu entnehmen wäre, daß die betr. 
Münzen Neros, die übrigens statt der Vesta¬ 
statuette auf der Dachmitte einen palmettenähn¬ 
lichen Aufsatz bieten (so auch die Goldmünze dei 
0 Flavier), vielleicht an Hand des Bauentwurfs ge¬ 
prägt wurden (D r e s s e 1 23). — Über den Brand 
unter Commodus (191 n. Chr.) berichtet Hero- 
dian I 14, 4. Theodosius d. Gr. ließ den Tempel 
394 v. Chr. schließen (Cod. Theod. XIII 3, 8). 

7. östlich des Vestatempels der langgestreckte 
Bau des Atrium Vestae. Vgl. den Art. Vesta. 

8 . Der Lacus luturnae (Val. Max. I 8,1. 
Flor. I 28, 14), in dem die Dioskuren ihre Rosse 
getränkt haben sollen, liegt, noch heute spru- 

3 delnd, südlich hinter dem Vestatempel, in einem 
freien Abstand von etwa 8 m östlich von der 
Aedes Castoris. Er stellt sich als ein 2,12 m tie¬ 
fes, annähernd quadratisches Bassin mit etwa 
5,10 m Seitenlange dar, in dessen Nordwest- und 
Nordostecke zwei Quellen entspringen; sqine 
Wände bestanden bis in 1,78 m Höhe aus Tuff- 
reticulat mit Plattenbelag von weißem Marmor; 
in der Mitte des Bassins erhebt sich ein Insel¬ 
postament, ebenfalls aus Tuffreticulat und wie 
1 die Wände 1,78 m hoch. Scheint nun in dieser 
Höhe (0,44 m unter der Straße) in republikani¬ 
scher Zeit das Geländeniveau gelegen zu haben, 
so wurde dieses in der Kaiserzeit ringsum durch 
Aufmauerung mit Opus incertum dermaßen er¬ 
höht, daß die alte Bruhnenwand heute wie eine 
eingelegte Bank oder Stufe erscheint. Gelegent¬ 
lich wurde dann dem Ganzen durch gleichmäßige 
Umlegung einer Travertinschwelle mit aufgesetz¬ 
tem Gitter eine Einfriedigung von ca. 10 m Sei- 
1 tenlänge gegeben. Auf der Bank, und zwar in 
der Nordwestecke, fand man bei der Ausgrabung 
einen Marmoraltar, der vier Reliefs zeigt: vorn 
das Dioskurenpaar, auf den Seiten Iuppiter und 
Leda mit dem Schwan, also das Eltempaar der 
beiden, auf der Rückwand eine weibliche Figur, 
die mit beiden Händen eine große Fackel trägt. 
Boni (Not. scav. 1901, 95ff.) wollte sie unter 
Hinweis auf die Ähnlichkeit mit dem Typus der 
lichtbringenden Diana auf römischen Münzen als 
Iuturna erklären. Doch hat Petersens Auf¬ 
fassung (Röm. Mitt. XV 343), daß es sich um 
die Dioskurenschwester Helena als Lichtgöttin 
(aeXf/vg) handle, den Familienkreis zu gut ge¬ 
schlossen, als daß man sich ihr entziehen könnte 
(vgl. Deubner N. Jahrb. V 1902, 379. Hülsen 
Mitt. XVII 69, 1. Ruggiero 240, 1). — 
östlich vom Lacus führt eine Rampe zum Palatin 
hinauf. Zwischen ihr und dem Lacus läuft, mit 
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Zugang von Norden, ein Korridor (8a) mit drei puteal (Hülsen a. 0. 234 s. 2). Da der Schrift- 

übercinanderliegenden Pavimenten, aus Opus spi- Charakter (abgesehen von dem später beigeschrie- 

catum, aus Ziegelplatten und aus einem rohen, benen restituit puteal) wie auch die Ornamentie- 

sehwarze Figuren auf weißem Grund zeigenden rung in augustische Zeit weist, so hat man an- 

Mosaik (Abb. Boni 66f. Fig. 19—20). Auf die- geno mm en, daß der Beamte mit dem von Cic. 

sen Korridor münden von rechts (Westen) zwei Phil. XIII 3 (vgl. App. bell. civ. V 7, 31) erwähn- 

Zimmer (b); das zweite, das Reste eines schwarz- ten Freund des C: Antonius identisch ist (Hül- 

gekanteten und -quadratierten Steinmosaiks auf sen Klio II 234; Mitt. XVII 70). In christlicher 

weißem Grund bewahrt hat, ist mit einem wei- Zeit ist der Brunnen in eine Schicht von Puzzo- 

tern, hinter jenen beiden gelegenen Raum (e) 10 lanerde eingekleidet worden, und, um bequemer 
verbunden. In dessen (jetzt zur Hälfte zuge- die Eimer einlassen zu können, deren Seile übri- 

mauerter) Tür steht eine kannelierte Säule aus gens in den inneren Rand dei Öffnung tiefe 

schwarzem Marmor mit weißer Basis und Tra- Rillen eingeschnitten haben, setzte man zwei Stu- 

vertinfundament. Zur Linken des Korridors be- fen vor, deren untere sich als ein umgelegter 

finden sich (unter der Rampe) mehrere fenster- Altar mit Relief (s. u.) herausst'ellte. 

lose Kammern (d) mit Tonnengewölben (aus Tuff- Unmittelbar (nördlich) hinter dem Puteal die 
ziegein und Einlagen von Opus incertum in den Aedicula luturnae (g). Ein kleiner Pro- 
Zwickeln) von dem Aufstieg der Rampe entspre- stylos mit zwei Säulen. In der Cella vor der 
ehender Scheitelhöhe. Zwei dieser Kammern sind nischenartig gebauten Rückwand ein Ziegelposta¬ 
später, und zwar nach Anfertigung des capitoli-20 ment für das Kultbild Iutumas. Denn daß ihr 
nischen- Stadtplans (frg. 20), durch Herausnahme auch diese Kapelle gehörte, zeigt die zwischen 

der Querwand zu einem annähernd quadratischen Lacus und Castortempel eingemauert gefundene 

und grade in derWest-Ostachse des Lacus liegen- (wohl nach alter Vorlage) archaisierende Epistyl- 

den Raum von ca. 5,5 m Seitenlänge vereinigt inchrift IVTVRNAIS. 

worden (e). Ihn deckte ein Kreuzgewölbe mit bis Über die ursprüngliche Bedeutung der ganzen 
zu 3,47 m aufragenden Stützmauern; längs der Stätte besteht keine absolute Gewißheit. Iuturna 

alten aus Opus incertum .bestehenden Nordwand (vgl. die analogen Weiterbildungen von Nominal¬ 
ist, in der Linie der nördlichen Brunnenstufe, Stämmen auf tor mit Suffix - no, -na, wie tacitur- 

eine Mauer aus Reticulat mit Ziegelbindern etwa nus, Volturnus, Saturnus, Manturna, W. Corssen 

antoninischer Zeit eingebaut (Hülsen Mitt. 30 Ausspr. 2 I 418. Deubner N. Jahrb. 1902, 384) 
XVII 72; vgl. Taf. IV). In der (östlichen) Rück- ist die .Hilfreiche 1 ; und zwei ihrer drei uns be¬ 
wand drei Nischen, vor deren mittlerer und gtöß- kannten Quellen (neben der Forumsquelle auch 

ter umgestürzt ein Aesculap mit nebenstehendem, die bei Lavinium, Verg. Aen. XII 139) wurde 

einen Hahn haltenden Opferknaben (Boni 115, Heilkraft nachgerühmt (Prop. III 22, 25ff. Varro 

Abb. 74) gefunden wurde. Die Westwand 1. 1. V 71. Serv. Aen. XII 139. Vgl. Klausen 

setzte ursprünglich, geringfügig nach rechts um- Aeneas 710. Deubner a. 0.). Nun bieten zwei 

biegend, die rechte Seitenmauer des Korridors heute am Nordrand der Basilica Iulia stehende 

fort, wurde dann aber zur Vergrößerung des Rau- Weihinschriften die Legende ämoatxäxoi; ffeol; 

mes abgetragen und bis über den Lacus, dessen ex oraculo und !A &dva änorooaaig ex q raculo 

Ostrinne man zu diesem Zweck mit einem auf 40 (IGS I 957). Darf man hier in den fcois das 
der Süd- und Nordstufe aufsitzenden Gewölbe- Dioskurenpaar sehen, das den Menschen in Träu- 

bogen überbaute (Abb. auch bei Hülsen For. 2 men Heilung brachte (Schob Pers. II 56 p. 20 

145), nach Westen verschoben. Der Fußboden Bücheier), so wird man in der abwehrenden 

aus Ziegelplatten verdeckt wieder ein älteres Pa- Athene auch die .Hilfreiche*, Iuturna, wieder- 

viir.ent aus Opus spicatum; er kehrt auch wieder erkennen dürfen. Und nimmt man dann hinzu, 

in dem halb so großen, südwärts anstoßenden daß auf der Stätte auch andere Heilgottheiten, 

Raum; und hier bezeugt ein aufgefundener Stern- wie Apollon, Pluton-Serapis und vor allem Askle- 

pel (ex fig. Publilianis pr. Aemilius Sevcrae C. f. pios, bei den Ausgrabungen zutage getreten sind, 

CIL XV 427) seine Entstehung in der Zeit der so hat allerdings Deubners Meinung, daß wir 

Severe. — In constantinischer Zeit war in diesen 50 es hier mit einem kultischen Inkubationssanato- 
Räumen, wie Inschriften lehren, die statio aqua- rium zu tun haben, etwas Bestechendes. 

rum (das Bureau der Wasserwerke der Stadt) Ern anderer Iuturnaquell in Rom lag auf dem 
untergebracht. Vgl. z. B. die Weihung vom Marsfeld, und an dem Tage, da der Göttin hier 

1 . März 328: Oenin stationis aquarum: optimo et ein Tempel geweiht worden war (11. Januar 241 

rererabili d. n. Fl. Constantino max^mo riclori v. Chr.; vgl. Serv. Aen. XU 139), feierte man, 

pio semper Aug. Fl. ilaesius Egnatius Lollianus insbesondere das Handwerk, das mit dem Wasser 

v. e curator aquar. et Minie, d. n. m. q. e.; de- arbeitete, die luturnalia (Ovid. fast. I 463. 

dicata cum statione a Fl. Lolliano e. r. cur. Kal. PeTS. a. 0. Vgl. Aust De aedib. sacr. 45). 

Martis lanuarino et lusto cos. Dazu Not. scav. Bei Verg. Aen. VI 134 ist Iuturna die Schwester 

1901, 129. 131. Hülsen Klio II 235 s. 5. 244 00 des Rutulerfürsten Turnus geworden; sie hilft 

s. 29. 270 s. 53_54. dem Bruder im Kampf und spornt seine Scharen 

Südöstlich vom Lacus das Puteal (f), eine zur Tapferkeit (222ff.), ja sie lenkt selbst dessen 

nahezu 1 m aufragende zylindrische Brunnen- Rosse (468ff.). Da gewinnt es Wahrscheinlichkeit, 

mündung aus weißem Marmor mit ornamentier- daß man in dem Reliefbild des als Stufe vor dem 

ter Basis, kegelförmigem Schaft und Rand mit Puteal liegend gefundenen Altars, das einen ge- 

Inschrift: M Barbatino Pollio aed. cur. luturnae wappneten Krieger und neben ihm ein Weib in 

saerum Die gleiche Inschrift steht auf der Vor- Chiton und Mantel mit Szepter in der Linken, 

derseite. aber vermehrt um die Worte rest(ituit) die Rechte in Allokutionsgeste gegen jenen er- 
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hoben zeigt, eben das Gesehwisterpaar zu sehen dem Namen areus triumphalis Titi et Vespasiani 

hat. — Ausgrabungen nach Niederlegung der qui vocatur septem lucernarum (im Volksmund 

Kirche S. Maria Liberatrice 1900. — Boni Not. nur areus septem. lucernarum). Vgl. Urlichs 

scav. 41—144; Atti congr. stör. 530ff. Petersen Cod. top. 64. 74. 80. 93. 110. 119. 129. 153. 166. 

Röm. Mitt. XV 338ff. D e u b n e r N. Jahrb Ruggiero 450f. Stark zu leiden hatte der 

1902, 370ff. Hülsen Röm. Mitt. XVII 6711. XX Bogen, seit er von dem Adelsgeschlecht der Fran- 

81!. Vaglieri Bull. com. 1903, 166ff. Rüg- gipani in dessen die Sacra via an der Stelle sper- 

giero 23611. rende Befestigungslinie einbezogen war. Gre- 

9. Jenseits des Atriums Vestae, an der Süd- gorovius IV 653. Lanciani Mon. Accad. 
westecke der Area des Tempels der Venus undlOLincei I 496. Jordan II 505f. [Jordan-] 
Roma (s. 11), wo die Sacra via wieder nach Osten Hülsen 16 u. a. Übrigens weisen die Fun- 

umbiegt, steht, diese überspannend, der 15,4 m damentblöcke im Torbogen offenbar von Fuhr- 

hohe, 13,5 breite und 4,75 tiefe Arcus in sacra werken herrührende Stoßbeschädigungen auf, ein 

via summa (so auf dem Relief des Haterier- Zeichen, daß die Straße im Mittelalter tiefer ge- 

grabes von der Via Labicana; ed. Brunn Mon. legen haben muß als im Altertum. Den hierdurch 

d. Inst. V 1849, 363ff. Vgl. CIL VI 19151. Vgl. unter dem Bogen gewonnenen Raum nutzte man 

Benndorf-Schöne Bildwerke des Lateran- aus, indem man in halber Höhe unter gewaltsamer 

Mus. 230ff. H e 1 b i g-A in e 1 u n g Führ. 3 II 32 Beschädigung des Reliefs eine Zwischendecke ein- 

Abb. auch bei Hülsen For. 223), der Triumph- legte, womit man eine Kammer gewann (H ü 1 - 

bogen des Titus. Errichtet zur Verherrlichung 20 s e n Mitt. XVII 97. [Jordan-] Hülsen 16, 
des Sieges über die Juden (70 n. Chr.), ist er 34. — Beseitigung der Anbauten durch Sixtus IV. 

erst nach dem Tod bzw. der Vergötterung des (1471—1484), eines von ihm stehengelassenen Re- 

Kaisers geweiht, was einmal die Inschrift (an der stes durch die Ausgrabungen von 1821. Damals 

Ostseite: senatus | populusque romanus | divo Tito ließ Valladier die baufälligen Teile (zur Un- 

divi. Vespasiani f \ Vespasiano Augusto, CIL VI terscheidung von dem antiken Material aus 

945 = Dessau 265), zum andern das Relief in Travertin) erneuern. Vgl. N i b b y Roma nell’ 

der Mitte des kassetten- und rosettengeschmück- anno 1838 I 90 u. a. Valladier Narrazione 

ten Torbogens beweist, das den Genius des Divus del ristauro dell’ arco di Tito (Atti Accad. Pontif. 

von einem Adler zum Himmel getragen zeigt. —t 1822 I 2) 273ff. — Zur Literatur noch Rossini 

Das Gußwerkfundament des Baus ist auf ein alte- 30 Archi trionfali Taf. 31H. R e b e r Ruinen Roms 
res und tieferes Basaltpflaster der Sacra via auf- 397ff. Wickhoff Wiener Genesis 43f. 54f. 

gesetzt; daraus hat man entnommen, daß der Lanciani Ruins 201ff. Ruggiero 448ff. 

Bogen ursprünglich nicht an dieser Stelle ge- 10. Am Nordhang des Palatins, südlich der 
standen habe, vielmehr von der Höhe der Velia Sacra via und des Venus-Roma-Tempels sind 1829 

bei Errichtung des Tempels der Venus und Roma durch F e a bedeutende und relativ alte Substiuk- 

unter Hadrian hierher versetzt worden sei (V a - tionsreste bloßgelegt worden. Ein Rechteck von 

g 1 i e r i Scav. rec. 17. Boni Atti congr. stör. V mehr als 18 m Länge, ca. 13 m Breite, an den Ecken 

517). Aber diese Hypothese verlor ihre Grund- Pfeiler aus Peperin in der untern, Travertin in 

läge, als festgestellt wurde, daß der Augustus- der obern Partie; dawischen ein jüngerer Guß¬ 
bogen, der seinen Standort bestimmt nicht ge-40 werkkern aus Basalt. Die Bestimmung dieser Reste 
wechselt hat, nicht anders fundamentiert war war lange schwankend. F e a (Deila cas. aur. di 


(Hülsen Mitt. XX 118; vgl. Brunswick Nerone usw. 3) bezog sie auf einen angenommenen 


Berl. Phil. Woch. 1908, 1324. Ruggiero 452). Brückenbau Neros, durch den dieser, wie andrer - 


- Die Pfeilermauern rechts und links des Bogen- seits Capitol und Palatin, letztem mit der Domus 


durchgangs sind über den hohen Basamenten aurea verbunden habe. Brunn (Annal. dell’ Istit. 


auf beiden Seiten vou je zwei kannelierten Halb¬ 
säulen mit 5,3 m langen Schäften flankiert und 
zeigen zwischen diesen in ihren unteren Teilen 
je ein Blindfenster, deren eines (auf der Ostseite) 
als Tür verarbeitet ist und die Verbindung mit 
der auf die Plattform hinaufführenden Innen¬ 
treppe bildet. — Victorien mit kriegerischen In¬ 
signien in den Flächen über den Bogenlinien 
unterhalb des auf den Säulen ruhenden Gebälks. 
Auch im Durchgang Reliefs: links Titus auf der 
von Roma gelenkten Quadriga, von Victoria ge¬ 
krönt; begleitende Lictoren ohne Beile u. a.; 
rechts: andere wichtige Gruppe aus dem Triumph¬ 
zug; Beutestücke aus dem Tempel zu Jerusalem 
(Schaubrottisch, Halljahrsposaunen, siebenarmi- 
ger Leuchter). Am Ostfries (unter der Inschrift) 
dritte Gruppe: Opferprozession mit bekränzten 
Stieren-, in der auf dem Ferculum liegenden Ge¬ 
stalt zwischen ihnen glaubt man den Flußgott 
Jordan zu erkennen (vgl. u. a. Reinach L’arc 
de Titus et les depouilles du temple de Jerusalem, 
Paris 1891. Petersen Röm. Mitt. 1899, 244ff.). 


V 1849) dachte an einen Ianus quadrifrons, Rich¬ 
ter (Herrn. XX 4) an den Tempel der Magna 
mater vom Palatin, Gilbert (Philol. XLV 499; 
Topogr. 2 160) an das Larenheiligtum des F.s. 
Heute ist man sich völlig einig darüber, daß es 
sich um das Templum Iovis Statoris han¬ 
delt, was die topographischen Angaben der Alten 
in der Tat gewiß machen (nagä talz xaiovftevais 
Movycovlot nvXai; [ad veterem portam Palatii 
Liv. I 12, 13], cu rpsgovoiv tu %6 IlahiTiov ix rrj; 
itQäc-ööov Dion. Hai. II 50, 3. ii» äQXÄ T h? itgäc 
oöov nQog xd Hai Arien' äviovzwv Plut. Cic. 16 
Vgl. auch Liv. I 41, 5 mit Sol. 24. Ovid. Trist. 
III 1, 31; fast. VI 793). -— Den Oberbau dieses 
Tempels, von dem Reste nicht gefunden worden 
sind, zeigt (offenbar in freierer Darstellung) das 
Relief vom Hateriergrab. Er hatte sechs korin¬ 
thische Säulen, von denen vier in der Front stan¬ 
den, und trug oben eine, wie es scheint, geländer¬ 
gekrönte und an der Fassade mit Blitzbündeln 
geschmückte Attika. Zwischen den MittelsäuleD 
erscheint auf dem Relief die Statue des Gottes 


Im Mittelalter begegnet das Bauwerk unter mit Blitz in der Hand hinter einem kleinen Altar 
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—Die Geschichte des Baus knüpft an die Legende 
vom Kampf der Römer unter Romulus mit Titus 
Tatius und den Sabinern vom Quirinal an. An 
der Stelle, wo Iuppiter auf Romulus’ Gebet der 
Flucht der Römer Einhalt getan haben sollte, soll 
ihm dieser einen Tempel gelobt haben (Liv. I 12. 
X 37, 15. Dion. Hai. II 50, 3. Ovid. fast. VI 793. 
Cic. Cat. I 13, 33. Tac. ann. XV 41). Ob aber 
Romulus auch wirklich ein Templum errichtet 
hatte (so z. B. Dion. Hai.) oder bloß ein tanum 
(indem der locus templo affatus [sacratus del. 
Jordan-Hülsen] fuerat Liv. X 37, 15), war 
den Alten offenbar selbst nicht klar. Die anna- 
listische Überlieferung läßt das angebliche Ge¬ 
lübde des ersten Königs 294 v. Chr. in der Sam- 
nitenschlacht von Luceria unter ähnlichen Um¬ 
ständen durch den Consul Regulus wiederholen 
(Liv. X 36,11) und schreibt erst ihm den eigent- 
lichen.Tempel zu (ebd. 37,16). Als Dedikationstag 
wurde der 27. Januar gefeiert (Ovid. fast. VI 793). 
— Im Tempel hörte der Senat 63 v. Chr. Ciceros 
erste Rede gegen Catilina (Cic. Cat. I 13, 33. II 
6 , 12). Daß er auch sonst zu Senatssitzungen ge¬ 
dient hat, ist unwahrscheinlich; denn da er nicht 
fern von Ciceros Palatinwohnung (ebd. I 5, 11. 
II 6, 12) gelegen hat und während jener Sitzung 
bewacht wurde (ad Att. II 1), so liegt die An¬ 
nahme nahe, daß der Consul sich damals aus 
Gründen seiner persönlichen Sicherheit möglichst 
im Umkreis seines Hauses halten wollte. — Im 
ncronischen Brand sank der Bau mit den vielen 
anderen in Trümmer (Tac. ann. XV 41). Im Mit¬ 
telalter trugen die Fundamente nach endgültiger 
Zerstörung des Oberbaus die tone cartularia, den 
plumpviereckigen Archivturm der römischen 
Kirche (Abb. auch bei Hülsen For. 2 224), des¬ 
sen letzte Reste (1828) durch F e a abgetragen 
wurden. Literatur: Richter Herrn. XX 412ff. 
Lanciani Ruins 173.200. [Jordan-] Hül¬ 
sen 20ff. Insbesondere Ruggiero 178ff. 

11'. Nördlich der Sacra via, in der Achse des 
ostwärts gelegenen Colosseums das T emplum 
Veneris et Romae (so Cass. Dio LXIX4. 
Romae [et Veneris om. Cur.] Not. reg. IV. Chron. 
v. 354 bei Mommsen Chron. min. I 146. Hieron. 
a. Abr. 2147. Cassiod. chron. 637. Urbis [ßo- 
mae add. Serv. Aen. II 227] Hist. aug. Hadr. 19. 
Ammian. Marc. XVI 10. Aurel. Vict. Caes. 40, 26. 
Cassiod. a. O. Urbis et Veneris Prudent. contr. 
Symm. I 214. Vgl. Ruggiero 186), der größte 
Tempelbau der Stadt. Die Gesamtarea mißt ca. 
145 m (500 Fuß zu 0,296 = 148 m?) in die 
Länge und 100 m (350 Fuß = 103,6 m?) in die 
Breite. Die Substruktionen aus Gußwerk, das an 
den Seiten, außer im Norden gegen den Esqui¬ 
lin, mit Travertin- und Peperinquadern umlegt 
ist. Den Zugang zur Area bildete auf der F - 
Seite im Westen eine der ganzen Front vor¬ 
gelegte Freitreppe, auf der Colosseumsseite, wo 
das Geländeniveau erheblich tiefer lag, und wo 
gewölbte Kammern in die Substruktionen einge¬ 
lassen waren, zwei rechts und links an den Sei¬ 
ten eingebaute doppelläufige Schmaltreppen 
(N i b b y For. Rom. 734 u. a. Vgl. Abb. auch bei 
Hülsen For. 2 221). Der Rand der mit Marmor 
belegten Area war von einer Porticus von grauen 
Granitsäulen eingefaßt, die in der Mitte der 
Langseiten nach innen und auf der Südseite 
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auch nach außen propyläenartig vorgezogen war, 
die Schmalseiten aber jedenfalls (ganz oder 
wenigstens zum Teil) frei ließ. Auf der Nord¬ 
seite war die äußere Säulenreihe in der Länge 
des Tempels durch eine geschlossene Mauer 
quadratischer Marmorblöcke ersetzt. Zwischen 
Säulengang und Tempel standen in dessen Quer¬ 
achse zwei große, Statuen (Hadrian und Sabina?) 
tragende Säulen (Münze b. Cohen 2 Hadr. 1422) 
von deren nördlicher das Fundament und ein 
Teil des Cipollinschaftes gefunden ist. Der Tem¬ 
pel selbst, dessen beide Cellen rücklings anein¬ 
ander gelehnt waren, nahm in der Breite etwa 
die Hälfte der Area (53 m [51,8 = 175 Fuß?]) 
ein. Zum Stylobat führten fünf Marmorstufen 
empor. 10 korinthische Säulen aus weißem Mar¬ 
mor standen in den Fronten (6 vor den Cellen, 
4 zwischen den Anten), 20 an den Langseiten. Im 
westlichen Giebelfeld Mars und Rea Silvia, Wölfin 
mit Zwillingen, Hirten u. a. Die Gesamtfassade 
auf Münzen (Cohen 2 Hadr. 1420ff.; Antonin. 
698ff. 1054ff. und auf einem Relief, dessen Frag¬ 
mente im Thermenmuseum [Giebel] und im La¬ 
teran untergebracht sind. Vgl. Petersen Röm. 
Mitt. X 248 mit Taf. V; Vom alten Rom 56. 
Helbig-AmelungFübrer 3 IInr. 1193). DieCella- 
mauern aus Backstein mit Bekleidung von weißem 
Marmor. Im Innern zeigten die Seitenwände bei¬ 
der Raume rechts und links je fünf Nischen, vor 
denen flankierend vier Porphyrsäulen standen. 
Das Paviment war aus quadratischen und runden 
Platten von Giallo antico und Pavonnazzetto zu¬ 
sammengesetzt (Ruggiero 189f.). Die Decken 
aus kassettierten Tonnengewölben. In den Rück¬ 
wänden je eine große Apsis, deren rautenförmige 
Kassetten noch erhalten sind. Die in ihnen thro¬ 
nenden Göttinnen (Roma als Pallas, Ruggiero 
185; vgl. die gleich zu zitierende Serviusstelle) 
waren trotz der Erfahrung beim olympischen 
Zeus den Dimensionen der Räume nicht ange¬ 
paßt; denn av al ihai i^avaorrjoto&ai re xai 
i^eXüeiv e&tXrjotooiv, ov övvpoovrai bemerkte nach 
Cass. Dio LXIX 4 tadelnd der Architekt Apollo- 
doros von Damaskos, was ihm die kaiserliche Un¬ 
gnade eintrug. Hinweis auf die Statuen bei Serv. 
Aen. II 227: ut maxima pars (seil, clipei) in 
spiram collecta ante pedes sit, colla vero cum 
eapitibus erectis post clipeum, id est inter scu- 
tum et simulucrum deae latebant, ut est in 
templo urbis Romae. 

Der Tempel brachte die kombinatorische Hul¬ 
digung an Roma aeterna, die Hauptstadt des 
Reiches umj der Welt, und an die gemeinsame 
göttliche Stammutter ihres alten Gründers so¬ 
wohl wie des Stifters des Kaisertums nach einem 
genialen Gedanken des kunstbegeisterten kaiser¬ 
lichen Bauherrn in monumentaler Größe glanz¬ 
voll zum Ausdruck. Uber den Dienst in dem 
Heiligtum kurz Prudentius contr. Sym. I 214. 
über die Zuweisung der Cellen an die beiden 
Göttinen ist Bestimmtes nicht überliefert; doch 
schließt man aus Prudentius a. O. (sacram reso- 
nare riam mugitibus ante delubrum Romae), daß 
die Westseite der Roma, die Ostseite der Venus 
gehörte. — Schöpfer des Tempels war Kaiser 
Hadrian, der ihn nach Hieron. a. Abr. 2147 = 
135 n. Chr. geweiht hat. Fertig geworden (oder 
restauriert?) ist er aber vielleicht erst unter An- 

16 
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toninus Pius, da er auf dessen Münzen (C o h e n 2 
698—703. 10.74—1076, Umschrift Romae aeternm 
oder Venen Felici) wiederkehrt. Über den 
21. April (Palilienfest) als angeblichen Dedika- 
tionstag Nissen Templum 202. [J o r d a n -j 
Hülsen III 17, 35. Der Bau erhob sich an der 
gleichen Stelle, wo Nero 70 Jahre früher das Ve- 
stibulum seines Goldenen Hauses errichtet hatte. 
Noch stand davon der (IO 6 U 2 Fuß? =) 31,5 m 
hohe, von Zenodoros geschaffene C o 1 o s s u s 
N e r o n i s (Plin. n. h. XXXIV 45. Martial. I 70. 
6 ), den Vespasian in eine Statue des Sol verwan¬ 
delt hatte (Martial. a. O. u. spect. 2,1. Suet. Vesp. 
18. Plin. a. 0.). Er mußte weichen und wurde 
unter Leitung des Architekten Decrianus durch 
Vorspann von 24 Elefanten (Hist. aug. Hadr. 19) 
talwärts nach Osten verschoben, wo er weitere 
Schicksale hatte (Hist. aug. Commod. 17. Not. 
reg. IV. Die Reste seiner Basis westlich des Colos¬ 
seums erhalten [Jordan-]Hülsen 320f.—Marc 
Aurel und Faustina erhielten im Tempel silberne 
Standbilder, und ein Altar ward errichtet und 
verfügt frt avzov naoas rag xonag b> r<f) aozei 
ya/iov/zerag firzä zcöv rvu(pt(ov 1 9vciv (Cass. Dio 
LXXI 31). — Kaiser Maxentius restaurierte den 
Bau 307 n. Chr. nach einem verheerenden Brand 
(Chronogr. v. 354 p. 146. Aurel. Viet, Caes. 40. 
Not. reg. IV). Letzte Nachrichten aus dem Alter¬ 
tum bei Ammian. Marc. X vT 10, 14. Prudent. 
contr. Sym. I 214. — Daß die Übertragung der 
Bronzeziegel de templo, qui appellatur Romae im 
Liber pontif. LXXIt vit. Hon. (vgl. LVI vit. 
Felic. IV) auf die Peterskirche durch Papst Hono- 
rius im 7. Jhdt. sich nicht auf das Templum 
Veneris et Romae, sondern auf die Constantius- 
hasilica bezieht (s o. Bd. III S. 90), ist von Du- 
c h e s n e M61. de l’eeole fram;. 1886, 25ff. gezeigt 
und gegen den Widerspruch La n c i a n i s (Bull, 
com. 1900, 303, 3) von (Jordan-] Hülsen 

13. 25 unterstrichen worden. Seit Papst Paul 1. 
(757—767) erinnerte .zwischen der Pronaos des 
Tempels und der westlichen Umfassungshalle 1 ein 
Oratorium S. Petri et Pauli in sacra via an den 
hier lokalisierten Kampf der Apostelfürsten mit 
Simon dem Magier (Hülsen For 2 220). Im 
9. Jhdt. verlegte Leo IV. die Kirche S. Maria 
nova (heute meist S. Francesca Romana genannt) 
in den westlichen Teil der Tempelruinen. — Aus¬ 
grabungen: 1810. 1819. 1827—1829. Literatur: 
F e a Indicazione del Foro 3. N i b b y Roma an- 
tica II 724ff. 730. R e b e r Ruinen 400ff. Lan- 
c i a n i Ruins 201 ff. [J o r d a n -] H ü 1 s e n 18ff. 
R u g g i e r o 185ff. 

Mit der südlichen Westseite berührt der 
Tempel die Sacra via, die aus dem unmittelbar 
an der Südwestecke der Area gelegenen Titus¬ 
bogen herauskommend scharf rechts wendet, um 
vor der Mitte der Front des Tempels erneut links 
abzuschwenken und in der Längsachse des Baus 
in langem Dukt als breiter Promenadenweg nach 
Westen zu ziehen. Diese Straßenregulierung ist 
offenbar auch das Werk Hadrians; denn wie die 
Ausgrabungen jedenfalls gelehrt haben, lief die 
Straße in älterer Zeit vom Titusbogen aus in einer 
Kurve die Velia hinab [Jordan-] Hülsen 
15). Eine abermalige Nivellierung des Geländes 
fand später bei Errichtung der Constantius- 
basilioa statt. Das Basaltpflaster des Mittelalters 
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überhöhte das römische um ca. 2 m (H ii Isen 
Mitt. XVII 94L). 

12. Nördlich des hadrianischen Straßenzuges 
entstand Anfang des 4. Jhdts., anschließend an 
die Area des Venus-Romatempels und bis in die 
Linie von dessen nördlicher Cellamauer vorge¬ 
zogen, die Basilica Constantini. S. 0 . 
Bd. IV S. 901 f. 

13. Westlich an sie anschließend stand das 
um die gleiche Zeit entstandene Templum 
R 0 m u 1 i (der Name nur in mittelalterlichen 
Quellen, Ruggicro 210); ein Rundbau aus 
Ziegelwerk von 14,8 m (= 50 Fuß) Durchmesser 
im Lichten. Rechts und links je ein nord-südge- 
streckter, länglich rechteckiger Seitenraum mit 
Apsis in der Hinterwand. Vor diesen Räumen 
standen an der Sacra via je zwei große Säulen 
von karystischem Marmor, von denen die beiden 
östlichen in situ und von einer weiteren der 
Sockel erhalten ist. Dem Eingang war eine Apsis 
von der Form eines Kreissegments mit Nischen 
vorgelegt. Die Tür, deren Bronzeflügel ohne die 
alten Ornamente, aber mit dem heute noch funk¬ 
tionierenden Schloß (Beschreibung mit Abb. bei 
Hülsen For . 2 209) erhalten sind, wird von zwei 
Porphyrsäulen mit korinthischen Kapitellen flan¬ 
kiert. Im Innern spendete eine kreisförmige Öff¬ 
nung im Dach Licht und Luft; das Paviment be¬ 
stand aus Marmor. Abgebildet ist der Tempel 
auf Münzen des Divus Romulus (Cohen 2 Ro- 
mulus 1 —3) sowie in einer Skizze des Architek¬ 
ten Ligorius aus dem 16. Jhdt. (Cod. Bodleian. 
f. 13ff. Parisin. Ital. 1129L 341. [Vatic. 3439 
f. 30 Nachbildung dos Panvinius. Parisin. Franc. 
389L 85 von Et. Duperac] cd. de R 0 s s i Bull, 
crist. 1867, 63f. Vgl. Lanciani Bull. com. 
1882, 29ff, 1899, 5. 7. Ruggicro 211. Mehr 
hei [Jo r d an-] Hiil sen 5, 10). Panvianius 
hat außerdem (Cod. Vat. 6780) eine Beschreibung 

40 des Baus hinterlassen. — Schöpfer des Tempels 
war Kaiser Maxentius, der ihn seinem jung ver¬ 
storbenen, vergötterten Sohn (divus auf den Mün¬ 
zen und CIL VI 1133) zwischen 309 und 312 
n. Chr. zugeeignet haben muß (R u g g i e r 0 210, 
6 ). Nachträglich scheint Constantin von dem Bau 
Besitz ergriffen zu haben, da dessen Name jeden¬ 
falls in der für Ligorius noch einigermaßen les¬ 
baren Inschrift (CIL VI 1147) am Architrav vor¬ 
kam ([Jordan ]Hülscn 10, 19). Daß der 
50 Tempel in den beiden um die Mitte des 4. Jhdts. 
entstandenen Regionsbeschreibungen (Not. reg. 
und Curiosum urb. Rom. reg.) nicht genannt 
wird, erklärt sich wahrscheinlich dadurch, daß 
diese auf einer Vorlage aus diocletianischer Zeit 
beruhen und diesen Bau nicht wie andere seit¬ 
dem entstandene nachgetragen haben (vgl. Hül¬ 
sen Rhein. Mus. XLIX 421, 1). — 527 n. Chr. 
wurde der Tempel von Papst Felix IV. als Vor¬ 
halle mit der von ihm aus dem sog. Templum 
60 sacrae urbis (u. 14) hergerichteten Kirche S. Cos- 
ma e Damiano verbunden (Lib. pontif. LVI vita 
Felic. IV. Vgl. de Rossi a. 0. Lanciani 
Ruins 214ff. Ruggiero 98f. 209ff.). — In 
Anpassung an die Aufschüttung des Gesamtge¬ 
ländes erhöhte Urban VIII. 1632 den Boden des 
Tempels; gleicheitig verlegte er die Eingangstür 
mit den beiden Porphyrsäulen weiter nach links 
in die Achse der Kirche (F e a Nuov. descriz. 278f. 
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Nibby For. Rom. 185f.; Rom. ant. II 710. 
R e b e r Ruinen 390f. Ruggiero 2111'.); doch 
steht sie seit den Ausgrabungen von 1879 wieder 
an der alten Stelle (Lanciani Not. scav. 1879, 
139. 263. 312. 1880, 30. 80. 226f. ; Bull. com. 
1882, 33L). Einzelheiten über die Schicksale des 
Baus im Mittelalter bei A r m e 11 i n i Chiese di 
Roma 2 152. Marucchi For. 249ff. 

14. Schräg an den Romulustempel angelehnt, 
d. h. (weil nach dem vespasianischen Forum Pacis 
orientiert) gegen die Sacra via in einem Winkel 
von 65° nach rechts konvergierend, der lang¬ 
gestreckte Hallenbau, in den heute die Kirche 
S. Cosma e Damiano eingebaut ist. Die Nord- 
und die ehedem türlose Südmauer aus Ziegelwerk, 
die Ostwand aus Tuff- und Travertinquadern. Die 
Westmauer, an der bis dato, wie die Pläne und 
Zeichnungen des Ligorius und Panvinius lehren, 
der mit einer Porticus von 8 Säulen geschmückte 
Haupteingang gelegen hatte, hat Papst Urban VIII. 
1640, um Material für die Kirche S. Ignazio zu 
erhalten, demolieren lassen (Martinelli Roma 
Ticercata giorn. VT 1689, 74). Die innere 
Wandbekleidung ist in den unteren Partien 
weißer, in den mittleren bunter Marmor. Darüber 
liegen die Fenster. Über die Bestimmung des 
Baus besteht Unklarheit. U r 1 i c h s (S.-Ber. 
Akad. München 1870 I 473) wollte in ihm das 
Secretarium commune der Praefecti urbi et prae- 
torio sehen, wogegen Jordan Form. urb. 
Rom. prol. 9 und [J 0 r d a n-] Hü 1 s e n 6 , 12 
Widerspruch erhoben haben. Im 16. Jhdt. war 
der Name Templum Romuli et Remi (dies wohl in 
falscher Auslegung der Inschrift am Tempel des 
Divus Romulus) und Templum urbis Romae auf¬ 
gekommen (Ligorius und Panvinius nach Rug¬ 
giero 213). Statt der letztem setzte d e R 0 s s i 
(Bull. arch. crist. 1867, 61), dem zunächst Jor¬ 
dan (II 482) und Lanciani (Bull. com. 1882, 
29ff.) gefolgt sind, die an Hand der severisch- 
caracallaschen Stadtbenennung (sacra urbs regio- 
num XIII1) gewonnene Bezeichnung Templum 
sacraeurbis ein. Man hat das Gebäude dann als 


bun. [pot. Vllll im]p. XVlllI pp. censor cos. 
VIII — [Impp. Caess. SJeverus et Antoninus PU 
Augg. felices restituere) sich wirklich, wie neuer¬ 
dings auch Ruggiero wieder annimmt, auf 
dieses Bauwerk bezieht oder nicht (vgl. [J 0 r - 
dan-] Hülsen 60). Aber auch ohne dies kann 
angenommen werden, daß der Bau von Ve¬ 
spasian errichtet und — nach dem Brand unter 
Commodus 191 n. Chr. -— von Severus und Cara* 
calla wiederhergestellt worden ist; und was seine 
Bestimmung angeht, so scheint mir [Jordan-] 
H ü 1 s e n s Vermutung ( 6 , 12), daß wir es mit 
der von Vespasian im Anschluß an sein F. 
Pacis errichteten Bibliothek (Gell. V 21, 9. XVI 
8 , 2 ) zu tun haben, am meisten für sich zu haben. 
— Bei der Umwandlung des Baus zur christ¬ 
lichen Kirche unter Felix IV. wurde an der Süd¬ 
seite eine Türverbindung mit der Romulusrotunde 
hergestellt (erwähnt von Panvinius Cod. Vat. 
6780f. 45 nach R u g g i e r 0 209, 4) während der 
Raum selbst durch Einlegung einer Quermauer 
(mit Apsis für den Altar) nach Norden zu ver¬ 
kürzt wurde. Ruggiero 98f. Marucchi 
For. 249ff., woselbst Abbildung des Apsismosaiks. 

15. Westwärts anschließend, schon an der von 
Osten nach Südwesten einsehwenkenden Sacra via 
das Templum Antonini et Faustinae 
(heute S. Lorenzo in Miranda), ein Prostylos von 
sechs in situ erhaltenen Cipollinsäulen; die kan- 
nelurlosen Schäfte mit mancherlei Graffiti (In¬ 



dem 4. Jhdt., sowie Nachzeichnungen vor in der 
Nähe stehenden Bildwerken, wie Herkules’ 
Löwenkampf, Victoria u. a.) belegt (Abb. 108 bei 
Hülsen For . 2 198). Die Cella aus Peperin, der 
eine Marmorbekleidung hatte. Am Architrav die 
Inschrift D1VO AXIOM NO ET DTVAE FAV- 
ST1NAE (die erste Zeile jünger als die zweite). 
Dazu CIL VI 2001 (Fastenfragment aus 213 bis 
236 n. Chr.), wo vom Templum Diri PU et Divae 
Faustinae sowie Hist. aug. Gallien. Salonin. 1 


ein Katasterarchiv, verbunden mit einer Kapelle 
der Roma, erklärt. In Wirklichkeit kann gewiß an 
einen Tempel bei der gar nicht tempelartigen 
Anlage des Baus nicht gedacht werden (Hül¬ 
sen For. 212. R u g g i e r 0 213). Dagegen bleibt 
anzunehmen, daß der an der äußeren Nordmauer 
angebracht gewesene — die Löcher für die 
Halteklammern sind noch vorhanden — sog. capi- 
tolinische Stadtplan (ed. Jordan Form. urb. 
Romae regionum XIIII, Berlin 1874) zu dem Ge¬ 
bäude in irgendwelcher Beziehung gestanden 
haben muß. Dieser Plan nun trägt auf frg. 37 
und 86 die Inschrift Severi et [Anjtonini Augg. 
NN., stammt also in dieser Ausführung offen¬ 
sichtlich von Septimius Severus und Caracalla 
(eingehender Jordan a. 0. 7. Richter Top . 2 
1, 3). Für die Entsteilungszeit des Gebäudes 
selbst weist die Tuffkonstruktion der Wände in 
das l.Jhdt. n. Chr. und sein offenkundiger Zu¬ 
sammenhang mit dem F. Pacis auf Vespasian, 
wobei es dahingestellt sein mag, ob die fragmen¬ 
tarische, an zwei verschiedenen Stellen des F.s 
gefundene ins Jahr 78 n. Chr. weisende Inschrift 
CIL VI 935 (vgl. Boruann Eph. epigr. I 119: 
Imp. Caes. Ve]spasian[ujs Aug. pon[t], max. tri- 


und Not. reg. IV, wo bloß vom Templum Fau¬ 
stinae die Rede ist (vgl auch CIL VI 1540. 
1599.) Am Fries, der mit Teilen vom Kranz¬ 
gesims erhalten ist. Greifen Kandelaber flankie¬ 
rend. Auf der großen Freitreppe von ca. 20 Stufen 
stand in mittlerer Höhe ein Opferaltar, dessen 
Ziegelkern noch vorhanden ist. — Der Tempel 
wurde zunächst der nach ihrem Tod (141 n Chr. 
= tertio anno imperii sui [Antonini] Hist. aug. 
Pius 6 ) vergötterten Kaiserin allein, dann, 
nach dem Heimgang des kaiserlichen Gemahls 
(161) diesem mitgeweiht. — Darstellung des Baus 
auf Münzen (Cohen 2 Faustin. 64ff. u. a.). über 
alte Handzeichnungen [Jordan-] Hülsen 
9, 16. Lanciani Ruins and Excavations 218. 
— Der Umbau des Tempels zur christlichen 
Kirche geschah, wenn der Name (S. Lorenzo in) 
Miranda richtig weist (vgl. Corvinieri bei 
Armellini Chiese di Roma 2 157. [Jordan-] 
Hülsen 9, 17. Hülsen For . 2 198), vielleicht 
im 10., sicher vor dem 12. Jhdt. Im 14. Jhdt. 
lieferte die Cella dem Papste Urban V. Material 
für den Lateranpalast. Letzter Umbau und An¬ 
setzung des hohen Barockgiebels — der alte Gie¬ 
bel fehlt auf einem Bild aus dem Jahre 1575 






(Hülsen For. 2 199 Abb. 109) — 1002 unter 
Paul V. — Ausgrabungen 1549, 1811, 1876 (Lite¬ 
ratur bei [Jordan-jHiilsen 9, 18). 

16. An der Südostecke des Faustinatempels 
ist 5—6 m unter dem spätem Niveau der Sacra 
via ein Gräberfeld aufgedeckt worden, das 
ca. 40 Gräber zweier Zeitperioden enthält: Brand¬ 
gräber einer älteren, bis ins 8/9. Jhdt. hinauf-, und 
Bestattungsgräber einer jungem, nicht unter das 
6. Jhdt. hinabreichenden Zeit. Erstere, die sich 
als runde Aushöhlungen des Tuffsteins darstellen 
und auch mit kleinen Tuffsteinen zugedeckt sind, 
enthalten ein großes kugelförmiges oder länglich 
rundes Gefäß, in das die vielfach die Form des 
altitalischen Rundhauses zeigende Aschenume so¬ 
wie kleinere Vasen, z. T. mit Resten von Opfer¬ 
gaben und Totenmahlen, eingelegt waren (Abb. 
llOf. bei Hülsen For. 3 200L), Tonvasen, große 
und kleine Dolien, Schalen, das meiste schmuck¬ 
los, von geringwertiger einheimischer Arbeit. Die 
Beisetzung in den Bestattungsgräbern geschah 
entweder im primitiven Tuffsarkophag, in aus¬ 
gehöhlten Baumstämmen (Abb. 112f. a. 0.) oder 
frei in der länglichen Grube selbst. Hier fanden 
sich einige rote Tonvasen, auf der Töpferscheibe 
gearbeitet, mit einfachen Ornamenten des geo¬ 
metrischen Stils, -wie sie auch sonst in latinischen 
und etruskischen Gräbern zutage getreten sind, 
übttlae (z. T. mit Bernsteinverzierung, wenige aus 
Silber), Armspangen, Ohrringe aus Bronze, Eisen,: 
Bernstein und gläserne Perlen. Bis auf wenige 
protokorinthische Vasen in den jüngsten Gräbern 
fehlt griechische Ware ganz. — Da die Toten 
außerhalb der Stadt beigesetzt wurden, so ist es 
klar, daß in der Zeit, da das Gräberfeld benutzt 
wurde, das F. noch nicht (als entwässerter 
Marktplatz) in das Weichbild der vereinigten 
Latiner- und Sabinergemeinden auf Palatin «und 
Quirinal einbezogen war, sei es nun, daß es der 
ältesten Siedlung, der Roma quadrata auf dem' 
Palatin, sei es, daß es erst der erweiterten Stadt 
des Septimontium angehört hat. Ausgrabungen 
1902ff. Literatur: Boni Not scav. 1902, 96ff. 

1903, 128ff. 375ff. 1905, 145ff. 1906, 5ff. 253ff. 
1911, 157ff.; Atti Congr. stör. V 4, 499ff. Hül¬ 
sen Röm.Mitt. XVII 92ff. 1905, 95ff.; N. Jahrb. 

1904, 25ff.; For. 2 299ff.; Nachtr. 1910, 25f. 
Pin za Bull. com. 1902, 37ff.; Mon. Lincei XV 

1905, 273ff. Vaglieri Bull. com. 1902, 186ff. 
1903, 33ff. 212ff. Gattiebd. 1909, 117. Rüg-! 
g i e r o 9ff 

17. In geringem Abstand westlich vom Fau- 
stinatempel, über die moderne Via Cavour bis 
zur Argiletumstraße und zur Curia Iulia rei¬ 
chend und vor dem Nerva-F. liegend, die B a - 
silica Aemilia. Vgl. o. Bd. I S. 540. 

An der Westseite der Basilica mündete die 
Argiletum -Straße, die von dem ärmeren 
Krämerviertel der Subura herkommend mit Laden¬ 
buden von Barbieren, Schustern, Buchhändlern ( 
u. a. m. eingesäumt war (Martial. I 3. 1. 17. 9. 
II 17, 1; vgl. Cic. ad Att. I 14, 7), bevor sie in 
der F.-Anlage Kaiser Nervas aufging. R u g - 
giero 513f. 

18. Jenseits von ihr dehnte sich in republi¬ 
kanischer Zeit das Comitium aus, ein qua¬ 
dratischer Platz von vielleicht 90 m Seitenlänge 
(etwa dem Grundriß des babylonischen Stufen¬ 


turmes entsprechend), der alte Gerichtsplatz und 
Versammlungsort der Curien: Comitium ab eo 
(juod coibant eo eomitiis curiatis et litium causa 
(VaTro 1. 1. V 155; vgl. Ascon. in Cic. Verr. I 22. 
Fest. epit. 38). Seine Lokalisierung an der Stelle 
im allgemeinen wird M o m m s e n (Hist. Schrift. 
II 1 ff.) verdankt. Nächst ihm fördernd Det- 
lefsen (Ann. dell’ Ist. 1860, 134. 158). Für 
die exakte Topographie bahnbrechend Hü 1 s e n s 
) vor den Ausgrabungen von 1899—1904 geschrie¬ 
bener Aufsatz Röm. Mitt. VIII 1893, 79ff. Vgl. 
seinen aus dem Anfangsstadium der Grabungs¬ 
kampagne stammenden kurzen Artikel o. Bd. IV 
S 717. — Die Orientierung des Quadrats wird 
durch folgende Erwägung gewonnen. Nördlich 
vom alten Comitium, dessen Areal zum Teil be¬ 
deckend, lag späterhin das F. Iulium. Es 
war an der südlichen Langseite von Tabernen 
eingefaßt, die mit einem bestimmten Teil ihrer 
1 unregelmäßigen (südlichen) Rückmauem eine 
gerade Linie zur Anschauung bringen, die offen¬ 
bar auf das ebenfalls von Caesar erbaute Tem- 
plum Felicitatis Rücksicht nahm. Diese Linie¬ 
steht zu den Fluchtlinien der Ost- und West¬ 
front des alten Carcer in einem rechten Win-, 
kel, und daß der Scheitelpunkt dieses Winkels 
die Nordwestecke, seine Schenkel also die NoTd- 
bezw. Westseite des Comitiums zeigen, ist 
heute die allgemein herrschende Auffassung 
(der Topographen (vgl. Ruggiero 301f.). Die 
Ost- und Südgrenze sind nicht so fest zu bestim¬ 
men. Immerhin ist soviel gewiß, daß jene nicht 
über das Argiletum, diese nicht über den Stand¬ 
ort des Severusbogens hinausgereicht haben kann. 

Von den auf und in der Nähe des Comitiums 
gelegenen Gebäuden seien folgende genannt. Of¬ 
fenbar an der Nordseite der quadratischen Area 
lag die angeblich von Tullus Hostilius erbaute 
alte Curia Hostilia (s. o.). Ihr gegenüber 
'an der Südseite von Ost nach West nebenein¬ 
ander die R e d n e r b ü h n e (s. Bd. IA S. 450) r 
die G r a e c o s t a s i s (s. o.) und das Sena- 
c u 1 u m. Stand die Sonne, von der Front 
der Curie aus gesehen, zwischen Rostra und 
Graecostasis, d. h. stand sie über einem Punkt 
auf der Erde, dessen Verbindung mit der Curie 
diese in einem rechten Winkel traf, so war im 
alten Rom Mittag (Plin. n. h. VII212). Daraus er¬ 
gibt sich, daß die Seiten des Comitiums nach 
der Windrose orientiert gewesen sein müssen, 
was auch so gut wie genau stimmt (Hülsen 
Mitt. VIII 89). Das Senaculum war ein 
Platz, auf dem sich die Senatoren versammelten, 
um sich gemeinsam zur Sitzung in die Curie zu 
begeben (Varro I. 1. V 156; vgl. Val. Max. II 2,6. 
Fest. epit. 337). Er lag supra Graecostasim, ubi 
aedes Coneordiae et basilica Opimia (Varro a. O.), 
inter Capitolium et forum (Fest. 349; vgl. Liv. 
XL! 27, 7). Nicht fern von ihm, dicht bei der 
Curie (Ascon. ad Mil. 29), lag in lautumiis, d. h. 
an der Nordostecke des Capitols (Jordan I 1, 
506f. 2, 343), die älteste der römischen Basiliken, 
die Po r c i a, die M. Porcius Cato während seiner 
Censur (184 v. Chr.) nach Ankauf von zwei Häu¬ 
sern und vier Tabernen auf Staatskosten erbaut 
hatte (Liv. XXXIX 44,7), nicht ohne bei Volks¬ 
tribunen wie Senat Widerstand zu finden (Plut. 
Cat. mai. ()jl/ Flam. 19), den zu brechen er die 
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von Priscian VIII 433 erwähnte Rede ul. basi¬ 
lica aedifteetur gehalten zu haben scheint (Rug¬ 
giero 393). 54 v. Chr. brannte sie zusammen 
mit der Curie nieder. Reste sind nicht erhalten. 
Über ihre Lage Hülsen Mitt. VIII 84. Rug¬ 
giero 393. 

Daß die dem Besieger der Latiner C. Maenius 
(Consul 338 v. Chr.) für seine Verdienste um die 
Verschönerung des F.s errichtete Columna 
M a e n i a unfern der Basilica und des Carcer ge¬ 
legen hat, ist aus dem doppelten Umstand zu 
entnehmen, daß Maenius selbst hier ansässig 
gewesen war (Liv. XXXIX 44, 7. Ps. Ascon. ad 
Cic. div. in Caec. 16 p. 120 Or.), und daß Ver¬ 
brecher apud triumviros capitales apud columnam 
Maeniam bestraft wurden (Ps. Ascon. a. a. O.), 
Hülsen Mitt. VIII 84f. — Das P u t e a 1 des 
Augurs Attus Navius war ein kleiner eingefrie¬ 
digter runder Raum ( locus in uieinia fori, ubi 
erat columna etiam Maenia, apud quam debitores 
a creditoribus proscribebantur, Schob Bob. ad Cic. 
pro Sest. 18). Eine Statue des Augurs stand 
capite velato, quo in loco res acta est, in comitio 
in gradibus ipsis ad laevam curiae (Cic. div. 117, 
33). Nach Cicero pro Sest. 18 steuert der ver¬ 
schuldete Gabinius zwischen Puteal und Co¬ 
lumna wie zwischen Skylla und Charybdis hin¬ 
durch, um zum Hafen des Tribunensitzes zu ge¬ 
langen 1 .. Dies wieder lag nahe bei der Ba¬ 
silica Porcia (Plut. Cat. mai. 5) und bei der in 
latere curiae angebrachten Tabula Valeria 
(Cic. in Vat, 21; ad fam. XIV 2, 2), dem 
Schlachtgemälde des M. Valerius Messalla von 
264 v. Chr. (Plin. n. h. XXXV 22). Hülsen a. 
O. 92f.; For. 2 9. 

Das Comitium verlor seine Bedeutung, als es 
bei der steigenden Bevölkerungszahl zur Auf¬ 
nahme der Volksmassen zu eng wurde. Der 
Volkstribun C. Licinius Crassus verlegte 145 
v. Chr. die Volksversammlung auf das F., und 
Caesar benutzte den Platz für seine monu¬ 
mentalen Neubauten. In der Nordwestecke ent¬ 
stand sein Templum Felicitatis. Ein 
großer Teil der Nordostecke wurde durch das 
Forum Iulium bedeckt. Und an die Basis 
dieses Dreiecks ward mit dem Rücken der nach 
jenem F. orientierte dreiteilige Bau der neuen 
Curia Iulia angebaut. S. o. Bd. IV S. 1821. 

Durch die neueren Ausgrabungen ist der ganze 
7,7 m betragende Geländeaufwurf vor diesem Bau, 
der im Mittelalter die Kirche S. Adriano aufgenom¬ 
men hat, bis zum Fflaster des alten Comitiums 
hinab weggeräumt worden. Dabei ergab sich, 
daß die erste Aufhöhung wahrscheinlich im An¬ 
schluß an die normannischen Verwüstungen im 
11. Jhdt. erfolgt ist. Damals wurde die alte Tür 
der Curie zur Hälfte mit Trümmern von Porphyr¬ 
säulen, Ehreninschriften für Kaiser aus dem 4- und 
5. Jhdt. sowie Ornamentresten des 7. oder 8. Jhdts. 
zugemauert und die Bordschwelle 3,25 m nach 
oben, 4,85 ni über das Niveau des Comitiums ver¬ 
legt. 1654 schob der Patergeneral Sotomayor, um 
die Treppe zu beseitigen, die nach Veduten des 
16 Jhdts. vom ,Cainpo Vaccino* zur Kirche hin¬ 
abführte, um weitere 3 m hinauf, so daß jetzt 
die Unterschwelle dort zu liegen kam, wo beim 
diocletianischen Bau der Oberquerbalken gelegen 
hatte. Als Füllwerk wurden diesmal Tuff- und 
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Travertinbroeken verwendet. Von der Treppe, die 
im Altertum zu dem Bau hinaufführte, ist der Guß¬ 
werkkern in einer Höhe von 1,60 m erhalten. Ein¬ 
gelassen in ihn fanden sich mehrere mittelalter¬ 
liche Gräber, die, wie andere, welche in die Ziegel¬ 
fassade eingeführt waren, in die Zeit etwa um oder 
vor lOOOv. Chr. gehören. Auch ins Innere drang die 
Grabung unter den Boden der Kirche. Hier fandman 
das alte Paviment ausPavonazzetto, Porphyr, Bigio 
und das rechte Ende eines Türarchitravs aus 
Marmor mit einer Inschrift, durch die eine Re¬ 
stauration der Curie für das 5. Jhdt. bezeugt 
wird. — Was den vordiokletianischen Curienbau 
anlangt, so scheint er nach dem Ausweis einer 
Münze des Augustus, deren Bild man früher als 
Basilica Iulia bezeichnete, vor dem Untergeschoß 
eine kleine Porticus gehabt zu haben, die später 
nicht erneuert wurde. Hülsen Röm. Mitt. XVII 
39; N. Jahrb. XIII 32; For. 2 Nachtrag 1910, 12. 
Ruggiero 343ff. — Auch der ganze Platz vor 
der Curie ist durch die Ausgrabungen gründlich 
durchforscht worden. Bis zu einem Abstand von 
11 m vor ihrer Front fand man ein vielleicht der 
frühen Kaiserzeit angehöriges Pflaster aus recht¬ 
eckigen Marmorplatten mit Standspuren für 
irgendwelche Postamente. Südlich schließt, etwa 
0,2 m höher gelegen und darum durch eine 0,42 m 
breite Traufrinne (aus Travertin) gesäumt, ein 
ausgedehnteres Pflaster aus weißen Travertinstei¬ 
nen (4/5. Jhdt.) an. Unmittelbar neben der Trauf¬ 
rinne lief ein Gitter, das in Meterweite von Pila¬ 
stern unterbrochen wurde und seine Standspuren 
auf einem Streifen von grauem Marmor hinter¬ 
lassen hat. Wo die beiden Pflasterflächen sich 
berührten, lag, ziemlich in der Mitte vor der Curie, 
zur Hälfte (vermittels einer Tuffschicht) aufge¬ 
setzt auf das tiefere, zur andern Hälfte ein¬ 
gebettet in das höhere Pflaster, eine flache Brun¬ 
nenschale von 5,26 m Durchmesser, die aus acht 
Marmorstücken zusammengesetzt war und in der 
Mitte ein Achteck für einen Aufsatz freiließ. Ihr 
Wasser erhielt sie durch eine in die Rinne ein¬ 
gelegte Bleiröhrenanlagc. — Etwa m unter 
dem Travertinpflaster haben sich auf einer soliden 
Tuffbrockenunterlage Reste eines der republikani¬ 
schen Zeit angehörigen Pflasters aus großen Tra¬ 
vertinplatten (Ausmaße: 1,58:0,72 bei 0,23 m 
Dicke) gefunden. Über dieses Pflaster hinaus ragl 
ein der Front der Curie parallel gehender Abzugs¬ 
kanal caesarischer Zeit, der ein älteres Pflaster 
aus Tuffblöcken durchschneidet. Fünf von letz¬ 
teren gegen die Curie hin aufwärts führende 
Stufen halten sich in ihrer Gesamthöhe (von 
1,24 m) unter dem Niveau des republikanischen 
Marmorpflasters. 

19. An der Grenze von Comitium und F. 
lag der sog. Lapis niger. Die Ausgrabungen 
förderten 1 m unter dem Niveau der spätantiken 
oder frühmittelalterlichen Straße, die den Severus¬ 
bogen durchquert, ein vorzüglich gefügtes und in 
Calcestruzzo gebettetes Geviert von schwarzen 
(0,25—0,3 m dicken) Marmorplatten zutage. Es 
lag, ursprünglich orientiert nach der 29,5 m 
(100 Fuß) von ihm entfernten Curia Iulia, roh 
umhegt von weißen Marmorblöcken in dem caesa- 
riscli-augustischen Travertinpflaster, das in seiner 
Höhenlage dem vor der Curie aufgedeckten Mar¬ 
morpflaster entspricht. Trotzdem hält Hülsen 
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(Mitt. XVII30 u. a.) es aus mehreren Gründen für 
eine jüngere Anlage etwa des beginnenden 4. Jhdts. 
— 1,4 m unter diesem schwarzen Pflaster fand 
man einen Komplex von hocharchaischen Denk¬ 
mälern. Zwei rechteckige, in einem Abstand von 
1 m in allgemeiner Nord-Süd-Richtung parallel 
laufende, je 2,66 m lange, 1,31 m breite Funda¬ 
mente aus Tuffblöcken von 0,59 m Höhe um¬ 
schließen mit einer rechts und links eingelegten 
gleichartigen Tuffblockverbindung einen freien 1 
Raum von 1,2:2 m, auf dessen ungepflastertem 
Boden Brandschutt gefunden wurde. An der süd¬ 
lichen Hälfte dieses Raumes ein isolierter Tuff- 
block von 0,725 : 0,052 : 0,29 m. An der Südseite 
des Ganzen liegt angelehnt ein weiteres Tuff¬ 
fundament von 3,5 m Länge und 1,6 m Breite; 
östlich läuft eine Mauer von Tuffblöcken, west¬ 
lich ruht auf einer fast genau nach der Wind¬ 
rose orientierten und mit den großen Basen 
einen Winkel von 60 bildenden Tuffstufe ein £ 
konischer Säulenstumpf, und südwärts neben ihm 
steht eine viereckige braune Tuffstele von 0,47: 
0,52 m im Grundriß und 0,45—0,61 m in der 
Höhe. Sie trägt auf allen vier Seiten die Reste 
der ältesten lateinischen Inschrift (vertikales 
Bustrophedon; C. noch K, und R [hier einzig] 
noch P). Vgl. Hülsen Klio II 228ff.; For . 2 95. 
Thurneysen Rhein. Mus. LV 484; LVI 161ff. 
Kretschmer Wien. Stud. 1904, 158. Minton 
Warren Americ. Journ. of Phil. 1907, 249ff. 3 
373ff. Weiter westlich ein ebenfalls nach den 
Himmelsrichtungen orientierter Tuffquaderbau 
mit zwei Vorstufen. Nördlich des Säulenstumpfes 
und der westlichen Langbasis ein etwa 90 cm 
hoch ragender quadratischer Schacht aus braunen 
Tuffplatten. Die Kiesschicht, die diese Bauten be¬ 
deckte, barg mancherlei Kleinfunde, Tierknochen, 
Vasenscherben, Bronzen, Terrakotten u. a. (ein¬ 
zelne 7/6. Jhdt.). Savignoni Not. scav. 1900, 
43ff. Hülsen Mitt. XVII 25, 2. 4 

Zur Bestimmung der Bauten kommen einige 
Schriftstellerangaben in Betracht. Varro u. a. 
meinen, in rostris (Schol. Hör. ep. 16, 3 Cod. Paris! 
7975) oder pro rostris (ebd. 14) oder post rostra 
(Porphyr, z. St.) fuisse sepultum Romulum. An¬ 
dere setzen statt Romulus dessen Pflegevater Fau- 
stulus oder Hostus Hostilius, den Vater des Tul- 
lus Hostilius, ein. Vgl. Verrius Flaccus bei Fest. 
177. Dion. Hai. I 87. III 1. Dieses Grab bezeich¬ 
net der Niger lapis. Zwei Löwen sollen neben 51 
dem Grabe Wache gehalten haben (Schob Hör. 
a.O.; vgl. Dion. Hab I 87). So einhellig man sie 
auf die beiden parallelen Basen legt, so wenig ist 
man sich in dieser Schicht klar über die Stellung 
des Lapis niger, des eigentlichen Grabes. Die 
Literatur über alle Fragen des seit den Ausgra- 
bungen von 1899 vielfach behandelten Problems 
bis 1913 vollständig bei Ruggiero 218, 1. 

20. Hart westlich vom Carcer bezw. nördlich 
anschließend an den Concordiatempel die B a - 6 ( 
s i 1 i c a O p i m i a , erbaut (wie jener rekonstru¬ 
iert) von L. Opimius, dem patrizischen Consul von 
121 v. Chr. Erwähnt CIL I 1167. 1168 = VI 
1338. 1339 (vgl. Cic. pro Sest. 67, 140). Zur 
Lage Varro 1 . 1 . V 156. Wahrscheinlich wurde sie 
a um Verbreiterung des Concordientempels 
durch Tiberius abgetragen. Hülsen Mitt. VITI 
84. Ruggiero 395f. 
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21 . Südlicher, bereits an das Tabularium an¬ 
gelehnt, die Aedes Concordiae, sichtbar 
von F. und Comitium (Plut. Cam. 42; s. u.), 
gegenüber dem Carcer (Cass. Dio LVIII 11), bei 
der Basilica Opimia oberhalb der Graecostasis, 
wo das alte Senaculum lag (Varro 1. 1. V 156), 
nahe dem Saturntempel und dem Clivus Capito- 
ünus (Cic. Phil. II 7. Serv. Aen. II 116), neben 
dem Vespasiantempel (Act. Arv. CIL VI p. 514, 
■0 51), wo die Treppe zur Arx emporführte (Ovid. 
fast. I 638). Vgl. Form. urb. Rom. frg. 6 . Ein 
Prostylos, dessen (der Raumverhältnisse wegen 
quergelegte, nach Länge und Breite wie 25 : 45 m 
messende) Cella die (17 m breite, 14 m lange) 
Vorhalle rechts und links erheblich überragte. 
Erhalten (aber nach der Ausgrabung von 1817 
zumeist wieder verloren gegangen) sind die Stu¬ 
fen der der Vorhalle in ganzer Breite vorgelegten, 
in den gewachsenen Tuff des capitolinischen Hii- 
!0 gels eingehauenen Treppe, die Fundamente aus 
Gußwerk mit Travertin- und Tuffbekleidung, die 
Portasantaschwelle der Cella mit eingelegtem 
Caduceus aus Bronze, Reste der kostbaren Wand¬ 
bekleidung und des Paviments aus buntem Mar¬ 
mor. Kostbare Architekturfragmente vom Ge¬ 
bälk zeigen die Großartigkeit und Pracht der 
Anlage (Abb. bei Dutert Forum PL XIV. 
M i d d 1 e t o n Rem. of anc. Rome I 335, sowie 
auch bei Hülsen For . 2 87). — Die Geschichte 
Ödes Baus knüpft an die Beilegung des Stände- 
kampfs im J. 367 v. Chr. an. Damals soll der 
Senat beschlossen haben, vrjg X)povotag teoov 
ftoTii'O ev^aro KauiXXo; sh trjv ayogav xai vqv 
FxxXrjolav anonxov inl röte yeyevrjptvoig iSgvoa- 
o&cu (Plut. Cam. 42). Bei Ovid (fast. I 637ff.) 
wird die Ausführung des Gelöbnisses dem Dic- 
tator selbst zugeschrieben. Livius weiß von dem 
camillischen Bau nichts (vgl. VI 42), meldet aber 
(IX 46, 6 ), der plebeische Aedilis curulis Gn. Fla- 
0 vius habe 304 v. Chr. der Concordia in area 
Vuleani, also an der gleichen Stelle, eine Aedes 
geweiht, und zwar, wie er hinzufügt, summa 
invidia nobilium. Plinius (n. h. XXXIII 19) weiß 
davon auch, berichtet aber anders darüber: Fla- 
rius vovit aedem Concordiae, si populo reeoncilias- 
set ordines, -et cuji ad id pecunia publice non 
dtcerneretur, ex multatieia feneratoribus condem- 
natis aediculam fecit in Graecostasi, quae tune 
supra comitium erat, inciditque in tabc.lUi aenea 
) factam eam aedem CCllll annis post Capitolinam 
dedicatam. An Hand dieser Darstellung haben 
sich die Neueren ihre Meinung gebildet: der Tem¬ 
pel stamme von Camillus, und Flavius habe neben 
ihm eine Bronzekapelle errichtet. Demgegenüber 
kann ich ein Bedenken nicht unterdrücken. Sollte 
der von Camillus gelobte Tempel wirklich von 
diesem selbst geweiht sein? Besteht nicht die 
Möglichkeit, daß sich die Ausführung und Fertig¬ 
stellung des Baus bis gegen Ende des Jahrhun- 
1 derts verzögert und Flavius seine Weihung vor¬ 
genommen habe? Daß die Patrizier die Wahr- 
machung des von einem der Ihrigen verkündeten 
Gelöbnisses als ihre Sache angesehen und es nicht 
über sich gewonnen haben, daß ein Plebeier ihnen 
zuvorkam, dürfen wir glauben; und darum möchte 
ich fragen, ob wir es vielleicht mit einer Ver¬ 
drehung des Tatbestandes in einem Teil der anna- 
listischon Überlieferung zu tun haben, dergestalt. 
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daß dem Flavius nur eine bescheidene Aedicula, 
der große Tempel, dio Aedes, aber dem Camillus 
zugewiesen wurde. Vgl. übrigens M o m m s e n 
Herrn. IX 289. R i t s e h 1 Opusc. V 140ff. Jor¬ 
dan I 2, 236, 31. Ruggiero 170ff. Die 
Dimensionen dieses alten Baus werden an Hand 
des nachträglich hinter ihm errichteten Tabula- 
riums auf 15 : 25 m geschätzt (Hülsen For . 2 86 ). 

— Ein erster Neubau erfolgte auf Senatsbeschluß 
nach dem Tod des C. Gracchus 121 v. Chr. durch 1 
den patrizischen Consul L. Opimius (App. bell, 
civ. I 26. Plut. C. Gracch. 17. Cic. pro Sest. 67, 
140. Ovid. fast. I 637) nt Graechorum poenae 
testis eontionantum oculos feriret memoriamque 
eompungeret, wie Augustin, civ. Dei III 25 meint. 
Die Plebs gab ihren Spott dazu: igyov anovoiag 
vadv vuüroiag noisi stand eines Morgens unter 
der Inschrift geschrieben (Plut. C. Gracch. 17). 
ln diesem Bau wurden später dem Antonius 
Standbilder errichtet und er selbst durfte mit- 2 
samt seiner Familie darin speisen. Aber als nach 
dem Tag von Actium sein Geburtstag verflucht 
worden war, wurde das Privileg aufgehoben, die 
Standbilder entfernt (Cass. Dio XLIX 18. LI 19). 
-—Einen fundamentalen Neu- und Erweiterungs¬ 
bau— damals fand vermutlich die Verbreiterung 
und Querlegung der Cella statt — begann 
7 v. Chr. Tiberius mit Hilfe der Beute des ger¬ 
manischen Feldzugs (Cass. Dio LV 8 . Suet. Tib. 
20). Die Weihung (an die Concordia Augusta) 3 
vollzog er am 16. Januar 10 n. Chj. auf seines 
und seines verstorbenen Bruders Drusus Namen 
(Cass. Dio LVI 25. LVIII 11. Suet. a. a.O. Fast. 
Praen. CIL I 2 p. 213. Acta Arv. ebd. VI p. 514, 
51. Stat. silv. I 1, 30). Der Bau wurde prachtvoll 
ausgestattet und zu einem wahren Museum ge¬ 
macht. Eine !Eör/a-Statue beschaffte Tiberius 
selbst aus Paros (Cass. Dio LV 9). Seine Mutter 
Livia stiftete neben anderem den Altar (Ovid. 
fast. I 649). Hohe Beamte spendeten Statuen aus 4 
Edelmetall, von denen mehrere Sockelinschriften 
Kunde geben, z. B. CIL VI 1, 91: Q. Coelius L. (. 
pt. aed. pl. cer. pro pr. ex s. c. q. ex toto suscepto 
pro incolumitate Tiberii Caesaris Divi Aug. f. 
Augusti Pontilic. maxim. Concordiae d. d. [a]uri 
p. XXF. Vgl. 90. 92. 93. 3675 = 30856. Pli¬ 
nius gibt eine ganze Liste von Kunstwerken, die 
im Tempel ihren Platz hatten: Apollo und Iuno 
von Batus (n.- h. XXXIV 73), Latona mit Apollo 
und Diana von Euphranor (ebd. 77), Nikostratos’ f 
Aeseulap und Isis (80), Pistos’ Mars und Mercur 
(89), dazu Gemälde von Zeuxis (Marsyas, ebd. 
XXXV 66 ), Theodoros (Cassandra, 131), Nikias 
(Liber pater, 144) u. a. Von diesem Bau des 
Tiberius stammen die Fundreste. Doch hat auch 
er in späterer Zeit noch einmal eine Erneuerung 
erfahren, wie aus der noch im 8 . Jhdt. n. Chr. 
von dem Anonymus Einsiedlensis gelesenen Ar- 
chitravinschrift S.P.Q.R. aedem Concordiae re- 
lustate conlapsam in meliorem faciem apere et ( 
cultu splendidwrs restituerunt bervorgeht. 

Oftmals diente der Tempel als Versammlungs¬ 
ort des Senats, der hier u. a. am 3. Dezember 
63 v. Chr. Ciceros vierte Rede gegen Catilina 
hörte (Cic. Cat. III 9, 21. Sali. Cat. 46. 49. Vgl. 
Varro 1. 1. V 156. Liv. XL1 27, 7. Cic. pro Seat. 
XI 26; Phil. II 7. Jos. ant. XIV 8 , 5. V 10, 10. 
Cass. Dio f.Vlir 11). Auch tumnltuarisehe. Szenen 
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hat er gesehen (Cic. Phil. II 7. VII 8 ; pro Sest. 
12. Sali. Cat. 49). Alexander Severus, Maximus, 
Balbinus und Probus wurden in ihm zu Kaisern 
proklamiert (Hist. aug. Alex. Sev. 6 ; Max. et 
Balb. 1 [vgl. jedoch Herodian. VII 10, 2]; Prob, 
ll). Außerdem tagten hier gelegentlich die Fra¬ 
tres arvales, und am 7. Januar 145 n. Chr. haben 
sie in der Pronaos der dea Dia zum Heile Anto- 
nins ein Opfer dargebracht (Act. fratr. arv. 151. 

0 161. 165; vgl. Gatti Bull. com. 1886, 361ff. 
Ruggiero 176f.). — Ausgrabungen 1817— 
1819. 1827—1834. Literatur: Fea Varietä 88 . 
96; Nuov. descriz. 246f. Bunsen Ann. d. Inst. 
1834, 17ff. Dutert Forum 35. Jordan I 2, 
332ff. Lanciani Ruins 288. ThödenatForum 2 
139. 338. Ruggiero 170ff. 

22. Die Freitreppe des Concordientempels 
mündete auf die einige Meter über dem Niveau 
des Forums und Comitiums auf breiter Stufe 
0 d*s Capitolabhangs gelegene Area Volcani, 
auch Volcanal genannt (Dion. Hai. II 50, 2: 

FV HffCtloXOV It'QOJ fUXQOV V7ZF@O.VFOX7]XOTl Xfj$ 

ilyoQäg. Fest. 290: in Voleanali, quod est supra 
Comitium. Gell. IV 5: in area Volcani sublimwre 
loco. Vgl. Fast. arv. ad X Kal. Sept. CILI 2 p. 215. 
Fest. 238. Obsequens prodig. IV 59). Dies war 
eine alte Kultstätte; Romulus selbst sollte sie 
nach der Sage eingerichtet (Plin. n. li. XVI 236) 
und nach dom Sieg über die Cameriner die bron- 
Ozene Quadriga mit krönender Victoria (Dion. 
Hai. II 54, 2. Plut. Rom. 24) sowie sein Standbild 
mit dem in griechischer Schrift geschriebenen 
Verzeichnis .seiner Taten, welche Bildwerke neben 
einer Statue des Horatius Codes (Verr. Flacc. bei 
Gell. IV 5) später offenbar dort gestanden haben, 
auf dem heiligen Ort geweiht haben (Dion. Hai. 
a. a. O.); und ein daselbst wachsender Lotosbaum, 
der seine Wurzeln unter dem Comitium hinweg 
bis zum F. Iulium vorstreckte, sollte so alt 
0 sein wie die Stadt selbst (Masur. Sab. bei Plin. 
a. a. O.). Vor der Begründung des Concordien¬ 
tempels hatte die Stätte einen weitern Raum um¬ 
faßt; denn jener war (nach Liv. IX 46, 6 ) in area 
Volcani errichtet. Jetzt mußten sich die beiden 
Gottheiten in den Platz teilen (vgl. die Nach¬ 
richt von der Beobachtung des Blutregens in area 
Volcani et Concordiae bei Liv. XL 19, 1 für 181 
v. Chr. sowie Obseq. V 60), und gelegentlich wird 
der Ort sogar nach der jüngern Kultstätte allein 
,0 bezeichnet (Liv. XXXIX 56, 6 , wo das gleiche Pr<>- 
digium für 183 v. Chr. als in area Concordiae 
beobachtet verzeichnet wird). Die Frage, oh das 
Lokal ehedem noch größer war und möglicher¬ 
weise den ganzen Komplex des Capitolabhangs 
von der Basilica Opimia (s. o. 20) im Norden bis 
zur Forticus deorum consentium und dem Saturn¬ 
tempel im Süden überspannt bat, ist, da das Ge¬ 
lände seitdem sowohl construendo wie destruendo 
zu stark umgestaltet worden ist, nicht zu ent- 
30 scheiden (vgl. Hülsen Röm. Mitt. XX 1905. 
29. Ruggiero 230). Bei den Ausgrabungen 
kamen neben und unter dom Severusbogen große 
Tuffsubstruktionen republikanischer Zeit vun 

_ i m Höhe, an 90 in Länge (bis zur modernen 

Via Marforio reichend) zutage. Besonderes Inter¬ 
esse darunter hat ein vor der Concordicntreppe 
beim Umbiiicus urbis Romae gelegener Kern er¬ 
regt. der trapezoidförmig (Länge 3,95. Breite 
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2,80 m) in den gewachsenen Tuff des Hügels ge¬ 
hauen war und namentlich auf der Vorderseite 
Reste eines Überzuges von rotem Stuck aufweist. 
Auf der Oberfläche ist der Block von Rinnen und 
Furchen durchzogen, und vor der Vorderseite fin¬ 
det sich ein größerer Kanal. Daß es sich um den 
Unterbau der Ara Volcani handle, haben mit 
Lanciani (Rendiconti acCad. Line. 1901, 439; 
Bull. com. 1902, 125ff.) auch Vaglieri (Bull, 
com. 1903, 159) und Burton-Brown (Rec. 
excav. 69f.; vgl. Boni Atti congr. stör. V 559) 
angenommen, Hülsen (Klio II 228; Rom. 
Mitt. 1905, 7f.) und Ruggiero 230 mit 
gutem Grund bezweifelt, da die 1548 bei S: 
Adriano gefundene, auf einer Marmorplatte von 
1,34 m Länge, 1,20 Höhe stehende Weihinschrift 
des Augustus (imp. Caesar ... ex stipe, quam 
populus Romanus anno nono apsenti (9 v. Chr.) 
eontulit, Voleano, CIL VI 457 = D e s s a u 93) 
weder mit jenem Tuffbasement noch mit anderen 
Resten in Zusammenhang gebracht werden kann. 

Nicht auf die Area Volcani — von einem Tem¬ 
pel daselbst spricht irrtümlich Dion. Hai. II 50. 
VI 67, 2. XI 39 — sondern auf den Tempel beim 
Circus Flaminius auf dem Marsfeld zu beziehen 
sind die Nachrichten Plut. quaest. Rom. 47; Romul. 
27; vgl. Jordan-Ephem. epigr. I 230f.; Topogr. 

I 2, 340, 39. Mommsen CIL I p. 326. Rug¬ 
giero 231, 3. — Daß das Volcanal als politi¬ 
scher Versammlungsort gedient habe (Sv&a f/v 
e&os avxoi; xa? exxXyolas inixeXetv), weiß Dion. 
Hai. zu berichten (VI 67, 2 beim Ständekampf 
bzw. bei der Secessio in mont. sacr.; VII 17, Ple¬ 
biszit des Tribunen Icilius von 492 v. Chr.; VI 
39, Rede des Decemvirn Appius Claudius in der 
Verginiaerzählung). Erfindung durch einen Anna¬ 
listen wäre denkbar. Aber welchem Zweck hätte 
sie dienen sollen? Auch rhetorischer Aufputz 
des Dionysios kommt in Frage, der die Einfach¬ 
heit der alten Versammlungen am freien Berges- • 
hang in Gegenwirkung hätte stellen wollen zur 
fortgeschrittenen Zeit, die ihr ad id ipsum abge¬ 
stecktes Comitium oder gepflastertes F. mit 
ständiger fester Rednerbühne hatte. Indes ebenso 
möglich ist es doch auch, daß an der Sache wirk¬ 
lich etwas Wahres ist; dann würde das historische 
Senaculum beim Concordientempel (s. o. 18) viel¬ 
leicht an alte Erinnerungen angeknüpft haben 
und das Volcanaltribunal wieder möglicherweise 
dem Comitium vorausgegangen sein, wie dieses | 
nachher, als es die wachsenden Volksmassen nicht 
mehr fassen konnte, durch das F. ersetzt wurde. 

Am Quirinustag (23. August: vgl. Kal. arv.) 
feierte man in Rom zugleich die ,Volcanälia‘ 
(s. d.). Dann kamen die Tiberfischer wie zum 
Tempel auf dem Marsfeld so auch auf das Vol¬ 
canal (ursprünglich übrigens nur hierhin) und 
opferten dem Gott der Leben und Sein vernich¬ 
tenden Brände lebende Fische (Fest. 238). Rue- 
g i e r o 232. , 

23. In einem kleinen Zwischenraum nördlich 
anschließend das Templum Divi Vespa- 
siani (vgl. u. die Architravinschrift; Hierony¬ 
mus, U r 1 i c h s Cod. topogr. 195. Ruggiero 
203, 2. Divi Vespasiani et Titi, Not. reg. VIII. 
Chronogr. a. 354 b. Mommsen Chron. min. I 
146); mit der Rückwand, etwas nach links ver¬ 
schoben, gegen die Mitte des Tabulariums ge- 
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lehnt, das durch die Anlage seine Haupteingangs¬ 
tür verlor. Der Bau war ein Prostylos hexastylos 
korinthischer Ordnung, 33 m lang, ca. 23 m breit. 
Die Säulen (drei an der rechten Ecke mit Gebälk 
in situ erhalten) messen 15,2 m hoch, 1,57 im 
untern und 1,20 im obern Durchmesser. Die Basen 
der Frontsäulen sind der Raumverhältnisse wegen 
auf die Treppe gestellt. Das Fundament besteht 
aus einem Gußkern mit Tuffquaderumlage, die 
1 ehedem mit Marmor bekleidet war. Am Architrav 
las der Anonymus von Einsiedeln die zweizeilige 
Inschrift: Divo Vespasiano Augusto S-P-Q-R -1 
impp. Caess. Severus et Antoninus pii felices 
Augg. rESTITVER (CIL VI 1, 938). Nur der 
Schluß ist erhalten; die erste Zeile älter als die 
nach der Restitution unter Severus und Caracalla 
hinzugefügte zweite. Am Seitenfries Priester¬ 
insignien: Mütze (apex), Weihwedel, Kanne, 
Opfermesser, Schale, Beil, Schöpflöffel sowie be- 
) kränzte Ochsenschädel (Abb. D u r m Baukunst d. 
Röm. 2 578, auch bei H ü 1 s e n For. 2 86). Da der 
Tempel erst nach dem Tode des Titus fertig 
wurde, wurde er von Domitian diesem mitgeweiht 
(Chronogr. a. 354 a. O.). Im Innern stand eine Dop¬ 
pelstatue der thronenden Divi, deren Basis er¬ 
halten ist. — Ausgrabungen: 1810, 1830. Lite¬ 
ratur: Nibby Roma antica I 541 ff. Bunsen 
Bull, dell’ Ist. 1829, 33. Canina Indicazione 
top. 1850, 279ff. Reber Ruinen Roms 81ff. 

) J o r d a n I 2, 192. 411. Lanciani Ruins 291. 
Ruggiero 201ff. 

Sogenannte Kapelle der Faustina. In 
dem schmalen Raum zwischen Concordien- und 
Vespasiantempel fand man Reste eines kleinen 
rechtwinkligen Ziegelbaus von 4,1 m Länge, 2,5 
Breite, von dem auch Gewölbespuren an der Wand 
des Tabulariums geblieben sind. Aus dem Innern 
stammt eine jetzt im capitolinisehen Museum be¬ 
findliche Marmorbasis mit der Inschrift Divae 
(Piae Faustinae (Gemahlin Marc Aurels, gestor¬ 
ben 176) riatnr q(uaestorius) ab aer(ario) Sa- 
t.(urni), CIL VI 1019. Der Stempel eines Ziegels 
von der Türwölbung weist ins 1. Jhdt. n. Chr.. 
und da der ganze Bau sieh an das Fundament 
des Vespasiantempels anlehnt, so ist seine 
Gleichzeitigkeit mit diesem wahrscheinlich. 
Middleton Remains of ancient Rome 340. 
Hülsen Mitt. VIII 285. Ruggiero 203f. 

24. Südlich vom Vespasiantempel, im Winkel 
i von Tabularium und Clivus Capitolinus die 
Porticus deorum consentium. Neben 
der linken Fundamentwand des Vespasiantempels 
liegt ein schmaler Gang. Gegen das Tabularium 
zu führt er an fünf dunklen, je 3.5 m tiefen, 2,77 
breiten und 2,99 hohen, gewölbten, nicht in Ver¬ 
bindung stehenden Räumen aus Ziegelwerk vor¬ 
bei, das ehedem Marmorbekleidung zeigte. Ihre 
Bedeutung ist unbekannt, ihre Identifizierung 
mit der Schola Xantha falsch (s. u. 29). - 
Über diesen Kammern eine imregelmäßige Area 
mit Marmorbelag. Darauf eine Porticus aus zehn 
Cipollinsäulen — die Travertinschäfte stammen 
aus der Erneuerung von 1858 — mit korinthi¬ 
schen trophäengeschmückten Kapitellen, die Kan- 
neluren unten mit Rundstäben, die Stege mit 
Halbrundstäben belegt. Auf diesen Gang münden 
zwölf gewölbte Zellen von 3,7 m Tiefe, 4,2 Höhe 
und verschiedener Breite. Drei von diesen liegen 
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mit dem Rücken am Tabularium, neun, im kannelierte Säule aus hymettischem Marmor mit 

stumpfen Winkel links anschließend, an der Tuff- attischer Basis und Kompositkapitellen. Hinter 

quadermauer des Clivus; erhalten sind von rechts ihnen gleichartige Pilaster. Darüber rund herum- 

nach links sieben. In jedem Raum stand ein laufend das 2,1 m hohe Gebälk, über den Säulen 

Götterbild. Schon Varro r. r. I 4 kennt die XII vorspringend, enedem mit Bronzeverzierung. Oben 

deos consentis, neque tarnen eos urbanos, quomm darauf die 5,6 m hohe Attika, rechts und links 

imagines ad forum auratae stant, sex mares et von je einem früher ebenfalls bronzeverzierten 

feminae totidem. Die Namen bei Ennius frg. XLV Eckpilaster eingefaßt. Sie zeigt die auch vom 

Vahl.: luno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, Anonymus von Einsiedeln kopierte Inschrift Imp. 

Mars | Mereurius, lovi’, Neptunus, Volcanus, 10 Caes. Lucio Septimio M. fit. Severo Pio Pertinaci 
Apollo. Wann für diesen aus Griechenland im- Aug., patri patriae, Parthioo Arabieo | et Par- 

pertierten hohen Götterrat Iuppiters die Porticus thico Adiabenico, pontilic. maximo, tribunic. po- 

erbaut wurde, ist nicht bekannt. Erneuert worden test. XI, imp. XI, eos. III, proeos. et | imp. Caes. 

ist sie aber ein paar Jahre nach dem Tod Iulians M. Aurelio L. RI. Antonino Aug. Pio Feliei, Iribit- 

des Abtrünnigen, 367 n. Chr. durch den bekann- nie. potest. VI, cos., proeos., p. p., \ optimis for- 

ten heidnischen Stadtpraefecten Praetextatus: deo- tissimisque prineipibus | ob rem publicam resti- 

rum cjonsentium sacrosancta simulaera cum omni tutam imperiumque populi Romani propagatum \ 

lo[ci | totius adornatio]ne cultu in[formam anti- insignibus virtutibus eorum domi forisque SPQR. 

quam restituto \ V]ettius Praetextatus v. c. pra[e- (CIL VI 1033 = 31230). Das p. p. am Schluß 

fectus u]rbi [reposuit \ curante Longeio ... c]on- 20 der dritten und die ganze folgende Zeile stehen 
sulari, CIL VI 102. — Ausgrabungen: 1817, 1832 auf tieferem Grund. Ursprünglich las man hier, 

—5. Literatur: Nibby Rom. ant. I 545ff. wie die vorhandenen Nietlöcher der alten Bronze- 

G ri f i Osservazioni circa gli dei Consenti 1858. buchstaben noch erkennen lassen, P. Septimi 

Jordan I 2, 366ff. Thedenat Forum 188f. Oetae nob. Caesari. — Der Bogen wurde errichtet 

Hülsen For. 2 83f. Ruggiero 233ff. beim Decennalienfest des Kaisers 202 n. Chr.zur 

Es bleibt der Betrachtung dieMitte desForums. Erinnerung an die Besiegung der Gegenkaiser 

25. Auf der Westseite quervorgelegt die R o - Pescennius Niger (bei Antiocheia 194 n. Chr.) 

stra, von Augustus nach Caesars unausgeführt und Clodius Albinus (bei Lyon 197). Die Nie¬ 
gebliebenem Plan vom Comitium hierher verlegt. derwerfung des erstem, der von Arabern und 

Vgl. o. Bd. T A S. 455ff. Ihren Westabschluß B0 Parthem unterstützt worden war, hatte nach 
bildete das Hemicyclium. Vgl. ebd. 457ff. einem weiteren Feldzug (198/9) zur Angliederung 

— An dessen Nordende, sehr nahe dem Severus- der Provinz Mesopotamia geführt, 10000 Ge¬ 
bogen, der Umbilicus urbis Romae, fangene sowie die parthischen Königsstädte Kte- 

zwischen Saturn- und Concordientempel (Not. siphon und Seleukeia am Tigris (nicht aber das 

reg. VIII) bei der Kirche S. Sergio e Bacco, die feste arabische Hatra) in die Hand der Römer 

bis zum Hemicyclium reichte (vgl. Abb. Hülsen gebracht. Die Söhne des Kaisers, Caracalla und 

For. 2 35 nach Heemskerck cod. Berolin. II f. Geta, hatten an den Kriegszügen Anteil gehabt 

79. 80. Anonym. Einsiedl. 1, 5. 7, 7 bei Jor- und wurden daher ebenfalls auf dem Bogen ver- 

dan II 647. 655). Ein kegelförmiger Backstein- ewigt. Aber nachdem Caracalla Kaiser geworden war 

kern in drei Absätzen mit Ablauf von weißem und 40 und seinen Bruder Geta alsbald hatte beseitigen 
einem Plattenbelag von, wie es scheint, weißem lassen (211), wurde dessen Name hier wie ander- 

und buntem Marmor. Die ursprüngliche Höhe wärts getilgt.—Der reiche, aber in seiner schemati- 

und die Zeit seiner Errichtung ist nicht zu be- sehen Eintönigkeit und mangelhaften Individuali¬ 
st immm: möglich daß er mit dem Hemicyclium sierung vom Verfall der Kunst zeugende Relief¬ 
in die Zeit des Septimius Severus gehört. Er war schmuck der Fassaden verherrlicht die Kriegs¬ 
eine Nachahmung der öfiqxtXoi griechischer Städte. taten des Kaisers. In den Räumen rechts und 

26. Arcus Severi (Anon. Einsiedl. 1, 6. 7, links vom Bogenrand des Mitteldurchgangs unten 

10 bei Jordan II 646f. 654f. Arcus Aug(usto- die Genien der Jahreszeiten (auf der F.s- 

rum) S. C. auf Münzen des Severus und Caracalla Seite Winter und Frühling, auf der Capitolseite 

bei Cohen 2 Sev. 53. 104; Car. 15), auf der 50 Sommer und Herbst), oben schwebende Victorien 
Grenze der Area Volcani und des Comitiums. Ein mit Kriegstrophäen in den Händen. In den glei- 

dreitoriger Bogen von 23 m Höhe, 25 Breite, chen Räumen der Seitendurchgänge Flußgötter 

11,85 Tiefe. Der mittlere Hauptbogen 12,3 hoch, (darunter natürlich Euphrat und Tigris). Über 

7 breit; die mit ihm durch kleinere Ausgänge der Scheitelhöhe dieser Bögen sc hmal e Relief¬ 
verbundenen Seitenbögen 7,8 hoch und 3 m breit, streifen, die Huldigung orientalischer Stämme vor 

Keine Fahrstraße führte durch den Bau; vielmehr Roma mit Anfahrt von Kriegsbeute darstellend, 

war ihm von der F.s-Seite her eine Freitreppe Darüber breitere Reliefs in zwei Streifen. Auf 

von 4—5 Stufen vorgelegt. Als im 4. Jhdt. n. Chr. der Capitolseite links unten: Belagerung einer 

das Gelände um 2,5 m tiefer gelegt wurde, mußte bei einem Fluß gelegenen Stadt und siegreiche 

die Treppe verlängert werden, und man schnitt 60 Abwehr feindlicher Reiterei; oben: eine Abord- 
die oberen Stufen zwischen den Säulenpostamen- nung aus einer belagerten Flußstadt bietet dem 

ten ein. Vgl. Dutert Forum 26. Hülsen Kaiser kniefällig die Unterwerfung an (Abb. auch 

Mitt. XVII 21f. Die Gliederung der Fassade ist bei Hülsen For. 2 81); rechts unten: Angriff 

auf der Capitols- und F.s-Seite die gleiche. Den auf eine Stadt mit Ansetzung des Aries; oben: 

vier Pfeilern vorgelegt hohe viereckige Posta- Allocutio des Kaisers von einer Anhöhe aus (Abb. 

mente, die auf den drei Freiseiten Reliefs zeigen: ebd. 80). Gleichartige Reliefs auf der F.s- 

römische Legionäre führen (phrygische Mützen Seite. — Die einzige Erwähnung des Bogens fin- 

tragende) Gefangene. Auf jedem Postament eine det sich in dem Einsiedler Anonymus; er fehlt in 
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den constantinischen Kegionsbeschreibungen. Im 
Mittelalter heißt er nach dem Anfangs- und End¬ 
wort seiner Inschrift meist arcus Caesaris et sena- 
tormn. Damals gehörte die südliche Hälfte des 
Baus zum Besitz der bereits vom Anon. Einsiedl, 
genannten Kirche SS. Sergio e Bacco (nieder¬ 
gelegt unter Pius IV. im 16. Jhdt.), die Nord¬ 
hälfte war im Privatbesitz und gehörte im 
12. Jhdt. zu einer kleinen Festung. Vgl. Abb. 
Heemskercks cod. Berolin. IIf. 79. 80 auch 
bei Hülsen For. 2 35. — Ältere Ausgrabungen 
seit dem 16. Jhdt. (vgl. L a n c i a n i Storia degli 
scavi I 74. 81. 197. II 170. 185. 187f. Rug- 
giero 459f.). 1803—1848. 1898 (Freilegung der 
Fundamente). Literatur: N i b b y Rom ant. I 
484ff. Rossini Archi trionfali Taf. 50ff. J o r - 
dan I 2, 213. Lanciani Ruins 284. Hül¬ 
sen Mitt. XVII 21 f. Vaglieri Bull. com. 
1903, 151. Richter Beitr. z. röm. Top. IV 
1910, 18f. Ruggiero 454ff. 

27. Hinter der Rednerbühne, in der Längs¬ 
achse des Saturntempels und gegen die Achse der 
Rostra einen Winkel von ca. 15° bildend, eine 
Reihe von acht flacheingedeckten, 1,6 m hohen, 
1,7 breiten und 1,5—2,15 tiefen Kammern aus 
Tuffreticulat mit, Stuckbewurf. Jede Kammer hat 
an der Vorderseite einen Bogenabschluß, und den 
0,6—0,9 m dicken Zwischenwänden sind 1,03 
—1,15 m hohe Pilaster mit einfachen am Rand 
abgeschrägten Steinplattenkapitellen vorgelegt. 
Das altertümliche Pflaster, das bis auf 4 m vor 
die Front vorkommt, besteht aus Ziegelstücken. 
Man hat den Bau irrtümlich (Richter Topo¬ 
graphie 2 356. Hülsen Mitt. XVII 15; For. 2 66. 
Ruggiero 372f.) unter Berufung auf eine 
Münze des Lollius Palicanus (Cohen-Babe- 
lon Monn, de la röpublique Lollia nr. 2) für die 
Rednerbühne Caesars (sog. rostri cesarei) erklärt 
(B o n i Not. scav. 1899, 6270.; Atti congresso 
storico 1904 V 5540.). In W T irklichkeit waren sie 
sicher eine Viaduktsubstruktion für len Clivus 
Capitolinus, angelegt gelegentlich der Vergröße¬ 
rung des Saturntempels 42 v. Chr. Vgl. auch 
o. Bd. I A S. 455. 

28. Milliarium aureum (Cass. DioLIV 8), 
in capite Romani fori (Plin. n. h. III 66), in foro 
sub aede Saturni (Suet. Otho 6; vgl. Tac. hist. 1 
27), bei Vicus Iugarius und Rasilica Iulia (Not. 
und Curios. reg. VIII). Die genaue Lokalisierung 
ist nicht möglich, da bei Anlage der modernen 
Straße von 1835 die Fundamente zerstört worden 
sind. Wahrscheinlich entsprach das Monument 
aber an der Südseite des Hemicycliums dem an 
der Nordseite gelegenen Umbilicus urbis Romae 
(o. 25). Es war errichtet von Augustus im J. 20 
v. Chr. und trug auf vergoldeter Bronze die 
Namen der großen Städte Italiens mit der An¬ 
gabe ihrer Entfernung von Rom, d. h. von den 
Toren der scrvianischen Mauer, nicht von diesem 
Meilenmesser Mille passus non a miliario urbis 
sed a continentibus aedificiis numerandi sunt 
(Digest. L 16, 144). Gefunden wurden schon 
1835 (wiedergefunden 1849/50) zwei Blöcke eines 
großen Marmorschaftes von ca. 1,25 m Durch¬ 
messer. Sie zeigen Löcher mit Bronzeansätzen, 
die von der Befestigung der Außenplatten her¬ 
rühren. Literatur: B u n s e n Bull, dell’ Ist. 
1835, 38. Jordan Annali dell’ Ist. 1883, 56; 


Forum Romanum (Bauten) 500 

Topogr. T 2, 244f. Richter Rekonstr. u. Gesch.. 
d. röm. Rednerb., Berlin 1884, 35; Beitr. z. röm. 
Topogr. II 1903, 13. Ruggiero 374f. 

29. Südlich anschließend an die Rostra (mit 
gemeinsamer Mauer) die Sc h o 1 a Xantlia. 
Die Reste zeigen ein trapezförmiges Zimmer mit 
Spuren einer umlaufenden Sitzbank an Rück- 
und Seitenwänden; Paviment aus weißem Mar¬ 
mor mit Standspuren von Postamenten oder Tisch¬ 
füßen. Eine schmale Treppe führte durch eine 
kleine Tür in der nördlichen Mauer zum Clivus 
Capitolinus. Auf beiden Seiten des Epistyls In¬ 
schriften: Bebryx Aug(usti) l(ibertus) Drusianus , 
A. Fabius Xanthus eur(atores) scribis librariis et 
praeeonibus aedil(ium) eur(ulium) scholam ab 
inchoato refecerunt, marmoribus ornaverunt, Vic- 
toriam Augustam et sedes aeneas et cetera ornu- 
menta de sua pecunia dederunt und Bebryi 
Aug(usti) l(ibertus) Drusianus, A. Fabius Xan¬ 
thus eur(atores) imagines argenteas deorum sep- 
tem post dedicationem scholae et mutulos cum 
tabella aenea de sua pecunia dederunt. Endlich: 
C. Avillius Licinius Trosius (224 n. Chr.) curalor 
scholam de suo fecit (CIL VI 30692 = 103). 
,Daß die Subalternbeamten der Aedilen ihr 
Bureau neben den Rostra und in der Nähe des 
Aerariums' (s. o. nr. 1 u. Bd. I S. 667) ,hatten, 
ist sehr passend' (Hülsen For. 2 65). Ausgra¬ 
bungen 1547. Literatur: Marliani Antiquae 
urbis Romae topographia 2 (Rom 1544 mit adiecta 
1553) II 10. Jo r da n I 2, 366f. Hülsen Mitt.. 
III 2080. TV 240. XVII 12f. Gilbert Gesch. u. 
Topogr. III 161 f. Vaglieri Bull. com. 1903, 
164. Ruggiero 3850. Daß ältere Topogra¬ 
phen die Schola Xantha in der Porticus deorum 
consentium (s. o. nr. 24) gesucht haben (Bun- 
sen Bull, dell’ Ist. 1835, 76; Beschreibung III 
2,9. C a n i n a Indicazione 288. Becker To¬ 
pogr. 318 u. a.), bleibe auch hier nicht unerwähnt. 

1 30. Arcus Tiberii. Nach Germanicus’ Sieg 

über die Germanen bei Idisiaviso 16 n. Chr. er¬ 
richtet propter aedem Saturni ob recepta signa cum 
Varo amissa ductu Oermanici auspiciis Tiberii 
(Tac. ann. II 41; s. die Umschrift signis recept. 
devictis Oerm. auf einer 17 n. Chr. geschlagenen 
Münze, die Germanicus auf der Quadriga trium- 
phalis zeigt [Cohen 2 Germanicus nr. 7]). Das 
Gußwerkfundament, das den unter der Sacra via 
laufenden Kloakenarm (s. o. nr. 2 a. A.) von dem 
I Kanal unter dem Clivus Capitolinus und Vicus 
Iugarius (s. o. nr. 1 g. E.) abschnitt, ist 9 mlang, 
6,3 m tief. Also war der Bogen eintorig. Vom 
Oberbau gibt ein Relief über dem linken Seiten¬ 
durchgang des Constantinsbogens (Rostra mit 
Severusbogen zur Rechten, Tiberiusbogen und 
Basilica Iulia zur Linken; Abb. auch bei Hül¬ 
sen For. 2 68 und Ruggiero 372) ein Bild. 
Das Bauwerk stand vor dem Clivus Capitolinus 
und ließ die Sacra via im Zuge vom F. her 
I links an sich Vorbeigehen. Daß. wie beim Severus¬ 
bogen, von Osten her Stufen zu ihm emporführten 
macht die Geländebescha0enheit gewiß. Die Aus¬ 
grabungen (1833, 1852 [nicht 1848/9, Rug¬ 
giero 447; vgl. jedoch 385], 1900/1) förderten 
Bruchstücke der Attika mit Inschriftrest Senatvs 
populus zutage. Literatur: C a n i n a For. Rom. 
156. 397. Nibby Rom. ant. II 119. Bun sen 
Beschreibung III 2. 15f. Montiroli Osserva- 
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zioni topogr. For. Rom. (Rom 1859) llf. Jor¬ 
dan I 2, 211f. Richter Arch. Jahrb. 1889, 
160. M o m m s e n Res gest. Div. Aug. 2 126. 
Hülsen Mitt. XVII 12. Vaglieri Bull. com. 
1902, 163f. Ruggiero 4430. 

31< Am Südrand, längs der Sacra via, stand in 
der Kaiserzeit eine Reihe von sieben etwa 7 m 
voneinander entfernten Ehrenbasen in Wür¬ 
felform von 4 m Höhe und wenig größerer Breite. 
Der Kern besteht aus Peperinblöcken, die von 1 
Marmor- und Steinsplitterwerk und abermals von 
Backsteinen umlegt waren, welch letztere wieder 
eine aus diodetianischer Zeit stammende Platten¬ 
bekleidung aus weißem Marmor zeigen. Die 
Festigkeit der Konstruktion macht es gewiß, daß 
die Basen einen höhem Aufbau, d. h. Säulen, tru¬ 
gen, von denen zwei bei den beiden östlichsten 
auf gefunden und 1899 wieder aufgesetzt worden 
sind (Hülsen Arch. Anz. I 2), eine höhere aus 
grauem Granit mit Kanneluren und eine etwas 2 
kleinere kannelurlose aus Pavonazetto. Daß auf 
den Kapitellen Statuen gestanden haben, darf 
man, wiewohl Reste nicht gefunden worden sind, 
annehmen. Die”ganze Anlage gehört wahrschein¬ 
lich zu den Restaurationen Diocletians nach dem 
Brand unter Carinus (283 n. Chr.). Ausgrabungen: 
1871/2. Literatur: Jordan Ephem. epigr. III 
259f. : Top. I 2, 1790. Hülsen Arch. Anz. I 2; 
Mitt. XX 68. Ruggiero 486. 

32. Östlich der Rostra und südlich der Längs- 3 
achse des F.s die C o 1 u m n a P h o c a e. 
Auf einem ehedem marmorbekleideten, stufenum¬ 
legten Backsteinpostament mit quadratischem 
Grundriß eine Marmorbasis und darauf eine 
13,6 m hohe, 1,35 durchmessende kannelurlose 
Säule aus weißem Marmor mit korinthischem 
Kapitell. Auf der Nordseite der Basis Inschrift: 
Optimo clementiss[imo piissijmoque | principi do- 
mino n(ostro) F[ocae imperatjori | perpetuo a 
d(e)o coronato, ] [t]riumphatori \ semper Auguslo, 4 
| Smaragdus ex praepos(ito) sacri palatii | ae pa- 
tricius et exarchus Italiae, \ devotus eins clemen- 
tiae | pro innumerabilibus pietatis eius | bene- 
ficiis et pro quiete \ procurata Ital(iae) ac 
conservata libertate, \ hanc sta[tuam maiestajtis 
eius | auri splend[ore fulgejntem huic \ sublimi 
colu[m]na[e ad] perennem | ipsius gloriam im- 
posuit ac dedicavit, | die prima mensis Augusti 
indict(ione) und(ecima) \ p(ost) c(onsulatum) 
pietatis eius anno quinto (CIL VI 1200). — Über 5 
die Vorgeschichte des Bauwerks ist nichts zu er¬ 
mitteln. Daß es sich zunächst um ein Ehrenmal 
Diocletians oder Theodosius’ d. Gr. gehandelt 
habe, haben Boni (Atti Congr. stör. V 1770.) 
bezw. N i c h o 1 s (Röm. Mitt. III 99 u. a.) ge- 
mutmaßt. Sicher ist nur, daß der Exarch Sma¬ 
ragdus es nicht erstmalig errichtet hat, und daß 
das Material anderen Bauten entnommen ist. 
Nach dem Tode des tyrannischen, vom bzantini- 
schen Centurio zum Kaiser ausgerufenen Usur- 6 
pators Fokas (610) wurde dessen Bild von der 
Säule entfernt (Gregor. M. reg. XIII 34). Die In¬ 
schrift wurde schon im 16. Jhdt. auf gedeckt (Ga¬ 
rn u c c i Antichita di Roma 132. Ruggiero 
496). Aber sie verschwand wieder im Schutt, aus 
dem dann nur noch die Säule herausragte. Aus¬ 
grabungen: 1813, 1903. Literatur: Fea Roma 
ant. II 151 u. a. N i e b u h r bei Hamack Gesch. 
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d. preuß. Akad. d. Wiss. II 401. Valladier 
Fabricche di Roma fase. V 1826. Jordan I 2, 
246. Hülsen Mitt. IV 242. VI 88. XVII 58. 
XX 68; For. 2 88. Ruggiero 495f. 

Nordwestlich vom heutigen Standort der Mar¬ 
morschranken (u. 33) findet sich eine 1547 vor S. 
Adriano gefundene kubische Basis aus weißem 
Marmor. Auf der einen Seite zeigt sie zwischen 
Victorien und Trophäen die Inschrift Caesalum 
decennalia feliciter, die andern Seiten bieten Re¬ 
liefs (Suovetaurile, einen jetzt kopflosen Kaiser 
beim Opfer an Mars und Roma, Prozession). Eine 
zweite, ca. 60 Jahre früher an der gleichen Stelle 
gefundene Basis mit der Inschrift Augustorum 
vicennalia feliciter ist verloren. Beide Monumente 
trugen oflenbar ehedem Kolossalsäulen und be¬ 
zogen sich auf die 303 n. Chr. gefeierten Regie¬ 
rungsjubiläen Diocletians und seiner Mitkaiser. 
Hülsen Röm. Mitt. 1893, 281; For. 2 89f. Auf 
die übrigen gleichartigen Denkmalsreste älterer 
und jüngerer Zeit kann hier nicht eingegangen 
werden. Vgl. Ruggiero 4760. 

33. Am Nordrand des F.s (nordnordöst¬ 
lich von der Fokassäule) die sog. T r a i a n i - 
sehen Marmorschranken. Zwei mar¬ 
morne Balustradenwände von 1,39 m Höhe, 5,50 
Länge, aus Einzelblöcken mit Gesimsaufsätzen 
zusammengefügt. Sie tragen auf beiden Seiten 
(Anaglypha-) Reliefs? Auf der einen Seite, bei 
beiden gleich, ein großfiguriges Suovetaurile 
(Schwein, Schaf und Stier mit Opferbändern be¬ 
kränzt) in vorzüglicher Erhaltung. Die Darstel¬ 
lungen auf den andern Seiten sind verschieden. 
Auf Schranke I links: aufrecht auf der mit den 
Rostra (im Profil) geschmückten Rednerbühne 
stehend, von Gefolge und Lictoren mit Fasces 
ohne Beile umgeben, ein Kaiser. Er redet zu der 
untenstehenden Menge, die durch ihre Tracht (die 
kurze, bis zu den Knien reichende Paenula) als 
dem Plebeierstand zugehörig charakterisiert ist. 
Die Leute erheben die Hände, indem sie den 
Worten des Kaisers Beifall spenden; rechts der 
Kaiser auf der Sella curulis, auf erhöhter Basis, 
sitzend. Vor ihm ein Weib, das ein Kind auf dem 
Arm trägt und ein Mädchen an der Hand führt; 
hinter ihm wieder Plebeier. Das Relief versinn¬ 
bildlicht die institutio alimentaria, eine von Nero 
begründete, von Traian durchgeführte Fürsorge¬ 
stiftung zum besten der Kinder Minderbemittel¬ 
ter in den italischen Städten. (Vgl. die erhaltenen 
Urkunden fürVeleia, jetzt im Museum zu Parma, 
und für die [181 v. Chr. in die Gegend von Bene- 
vent verpflanzten] Ligures Baebiani, heute im 
Thermenmuseum; CIL IX 1455. Helbig- 
Amelung Führer 3 II 112; dazu die Notizen 
Plin. Pan. 40. Cass. Dio LXVIII 5. Victor Epit. 
12, 4 und die Münzen mit der rückseitigen Auf¬ 
schrift Alim(enta) ltal(iae) bei Cohen Traian 
nr. 17—9. Hirschfeld Verwaltungsbeamten 
2120. Ruggiero Dizionario epigr. I 4020.; 
For. Rom. 367f.) Die linke Seite stellt die Pro¬ 
klamation auf dem F., die rechte den Dank 
der kinderreichen Italia dar. Im Hintergrund 
des ganzen ziehen sich Gebäude des F.s hin, 
und zwar von links nach rechts: ein Bogen in 
tempelartiger Darstellung mit Freitreppe, die 
(vordiocletianische) Curie, die Argiletumstraße, 
die Basilica Aemilia und ganz rechts ein Feigen- 
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bäum und darunter die Marsyasstatue. Das Re- f. Surdinus pr. inter eivis et peregrinos (CIL VI 
lief II hat auf der rechten Seite eine 1,3 m breite 1468) trägt. Dieser Surdinus war entweder der 
Platte eingebüßt. Immerhin erkennt man, daß Triumvir monetalis von 15 v. Chr. oder (wahr- 
hier der Kaiser auf der Rednerbühne sitzend in scheinlicher) der Consul suffectus von 30 n. Chr. 
Allokutionsgeste (es ist ein Stück Arm und Knie Mehr und alle Belege in Hülsens Art. Cur- 
erhalten) einem vor ihm stehenden Beamten einen tius lacus, o. Bd. VI; Mitt. 1902, 222ff.: 
Befehl erteilt. Von links her tragen Amtsdiener 1905, 6811.; For . 2 131ff.; Nachtr. 1910, 15. Rüg- 
(mit caligae und einzelne wie Soldaten bekleidet) g i e r o 243ff. 

Aktenstücke (diptyeka) herbei, die auf einen Hau- Das erwähnte Relief bringt (links von dem 
fen geschichtet werden und an die der Beamte die 10 Reiter) auch die von Plin. n. h. XV 77f. als beim 
Brandfackel legen soll. Es handelt sich dabei Lacus befindlich erwähnten Bäume (Feigenbaum, 
offenbar um einen Schulderlaß (vgl. Plin. a. 0. Ölbaum, Weinstock) zur Darstellung. Sie hatten 
Ascon. grat. act. ad Grat. imp. 372. Chron. Pasch. ihre Stelle offenbar etwas nordwestlich, d. h. 
bei Mommsen Chron. min. I 223), der, da hart südlich des Fundorts der traianischen Mar- 
Italien steuerfrei war, den Provinzen zugute kam. morschranken, wo das alte Pflaster unterbrochen 
Im Hintergrund von links nach rechts wieder und eine umlaufende Marmorschwelle erkennbar 
der Feigenbaum und die Marsyasstatue, die Basi- ist (Hülsen For . 2 Nachtrag 1910, 19). Bei dem 
lica Iulia, der Tempel des Saturn mit sechs ioni- Feigenbaum aber stand, wie die Marmorschran- 
schen Säulen, in der Höhe (wohl als Andeutung ken lehren und die Schriftsteller (Hör. sat. I 6 , 
des Tabulariums) ein Bogen, der Tempel des Ve- 20 20. Sen. de benef. VI 32. Martial. II 64, 7) be- 
spasian und, wie man annehmen darf, auf der weg- zeugen, die Marsyasstatue, ,ein in seligem Tau¬ 
gefallenen Platte der Concordientempel.— Heute mel den rechten Arm senkrecht emporstrecken- 
umranden die beiden Schranken (I links, II rechts der, auf der linken Schulter einen vollen Wein¬ 
stehend) einen quadratischen Raum einige Schritte schlauch tragender alter Silen* (Abb. auf einer 
nordnordöstlich von der Focassäule, und zwar so, Münze des L. Marcius Censorinus, zwischen 87 
daß die Tierbilder nach innen, die historischen und 84 v. Chr., B a b e 1 o n Marcia 24, sowie auf 
Darstellungen nach außen gekehrt sind. Daraus den traianischen Marmorschranken, R u g g i e r o 
erklärt sich ihr verschiedener Erhaltungszustand: 22). Uber seine Bedeutung Serv. Aen. III 20: in 
denn letztere haben freigelegen, während jene durch liberis civitatibus simulacrum Marsyae erat, quiin 
die Erdaufsehüttung des Zwischenraumes verdeckt 30 tutela Liberi patris est (vgl. IV 58). Es wird mit¬ 
waren. Der ursprüngliche Standort war die hin seine Bedeutung haben, wenn der Marsyas 
Rednerbühne, der sie als Seitenbalustraden auf- auch auf den traianischen Rostraschranken er- 
gesetzt waren, und zwar stand Schranke I links, scheint. Jordan Marsyas auf d. For. in Rom 
II rechts; beide mit den Tierdarstellungen nach 1883; Top. I 2, 264. 322. Ruggiero 22. 
außen und mit den historischen Darstellungen 35. Zwischen Lacus und Focassäule wurden 
nach innen gekehrt, sodaß der zum Volk spre- 1906 auf dem Travertinpflaster Reste einer ein- 
chende Redner die abgehildeten Gebäude zu den getieften und ehedem in Bronze ausgeführten In- 
Seiten und im Rücken hatte. Literatur: H e n - schrift von 0,3 m Höhe festgestellt, die zum Teil 
zen Bull. delT Ist. 1872, 278ff. Jordan Bur- bis 1903 durch die Stufen der Focassäulen verdeckt 
sians Jahresb. 1875, 729ff.; Topogr. I 2, 220ff. 40 war, im übrigen aber sichtbar auf einer Ballon- 
Hülsen Mitt. IV 239. XVII 21; For . 2 91ff. Photographie aus dem J. 1900, abgeb. bei Hülsen 
P^etersen Festschr. f. A. v. Oettingen 1898, For. Nachtr. 17) bereits seit 1872 zutage ge- 
lSOff. E. Caetani-Lnvatelli Varia, Rom legen hatte. Kann nun kein Zweifel darüber be- 
1905, 257ff. Ruggiero 366ff. stehen, daß diese Inschrift, von der heute noch 

34. Wenig östlich der Focassäule, nach den L ■ NA EVIVS ... INVS ■ PR • gelesen wird, eine 

Nachrichten der Schriftsteller in medio foro, der Wiederholung der Surdinusinschrift vom Lacus 
Locus Curtius ; etwa 0,6—0,8 m unter dem spä- Curtius darstellt und daß beide zusammengehören, 
ten Pflaster eine offenbar der caesarisch-augusti- so ist es-ersichtlich, daß der Stein vom Lacus, 

sehen Forumsregulierung angehörende Area von ehe er in der mittlern Kaiserzeit dazu ausersehen 

der Form eines unregelmäßigen Trapezoids (Aus- 50 ward, das erneuerte Curtiusrelief zu tragen, einem 
maße 10,16:8,95 m) auf Tuffunterlage. Auf der Oberbau in unmittelbarer Nähe der Pflasterin- 
Bordschwelle Standspuren einer umhegenden Schrift zugehört haben muß. Und da es denn ein 
Balustrade. Praetor ist, der an diesem Monument verewigt 

An der Ostseite gibt das Pflaster einem 3,5 m ist, so ist es offenbar, daß eben dieses das T r i - 
durchmessenden, auf die Tuffunterlage aufgesetz- bunal praetorium war, die Hauptgerichts- 
ten Zwölfeck aus grauem Tuff Raum, durch das stätte des Staates, ehe die Gerichtshöfe in die 
wieder eine kreisrunde Basis (von 0,71 m Durch- Basiliken wanderten. Es hatte ursprünglich auf 
messer), das von den Schriftstellern bezeugte dem Comitium gelegen (Liv. XXVII 50); aber der 
Puteal, umschlossen wird. An der Westseite Praetor Scribonius(s.Bd.IIAS. 880) hatte es verlegt, 
sind rechteckige Standspuren festgestellt, die ohne 60 und Cicero (ad Quint, fratr. n 3) kennt es in foro 
Zweifel von den in den Quellen erwähnten Al- medio. Nahe wieder stand ihm der Marsyas, wie 
tären herrühren. Zu dem Ort gehörte ein Relief, aus Hör. sat. I 6 , 120 Martial. II 64, 7f. ( foro 
das, wahrscheinlich an der Balustrade angebracht, litibus fervent: ipse potest fieri Marsya eau- 
einen mit seinem Pferd kopfüber stürzenden Rei- sidicus-, vgl. Porphyr, ad Hör. ep. 119, 8 . Sen.de 
ter zeigte. Es ist erhalten in einer Erneuerung benef. 6 , 32) hervorgeht. — Literatur: Jordan I 
etwa aus der ZeitDiocletians (HülsenMitt. 1905, 2,402. Mommsen Jurist. Sehr. 1907,319ff. Hül 

68 ), die eingemeißelt ist in eine Marmorplatte, die sen For . 1 Nachtrag 1910, 15ff. Ruggiero 73ff. 
auf der andern Seite die Inschrift L . Naeeius L. 36. Equus Doipitiani. Eine Kolossal- 
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statue; nach der gleichzeitigen Beschreibung bei 
Statius Silv. I 1, 22ff. inmitten des F.s, mit 
der Front zum Caesartempel; der Kaiser, der 
über den Vestatempel nach dem Palatin hinüber¬ 
sah, trug militärische Kleidung, auf der Linken 
hielt er seine Schutzgöttin Minerva, die Rechte 
war erhoben, zu den Seiten lagen die beiden Basi¬ 
liken, auf den Rücken des Reiters sahen von ihren 
Tempeln Concordia und der Vater Vespasian. — 
Die Ausgrabungen förderten 1903 östlich vom 1 
Lacus Curtius, ca. 1,5 m unter der jetzigen Ober¬ 
fläche des F.s, ein großes, dem 1. Jhdt. n. Chr. an¬ 
gehörendes Gußwerkfundament (aus Basalt und 
Travertinbrocken) von 11,8 m (40 Fuß) Länge, 
5,9 (20 Fuß) Breite, 2,78 Tiefe zutage. An der 
Oberfläche sind in diesen Kern drei große Tra¬ 
vertinquaderblöcke eingelassen, und diese wieder 
zeigen oben quadratische Eintiefungen von 0,15 
Tiefe und 0,44 Kantenlänge. Ihre Bedeutung ist 
nicht geklärt. Aus technischen Gründen ist es 1 
unwahrscheinlich, daß Metallstützen in ihnen ge¬ 
ruht hätten, die durch den Oberbau hindurch die 
Füße des Pferdes getragen hätten. Ein vierter 
Block ist in tieferer Lage an der Ostseite in das 
Fundament eingelassen. In seinem Innern barg 
er fünf Tongefässe archaischen Stils (den bei der 
alten Nekropole gefundenen entsprechend, Gatti 
Bull. com. 1904, 75ff. Hülsen Mitt. XX 73, 1). 
Vom Oberbau des Denkmals ist nichts erhalten. 
Wahrscheinlich ist dasselbe bald nach dem Tode! 
des tyrannischen Herrschers, als der Senat die 
damnatio memoriae über ihn ausgesprochen hatte, 
vernichtet worden (vgl. Suet. Dom. 23. Plin. 
Paneg. 52. Cass. Dio LXVIII 1). — Literatur: 
Gatti Bull. com. 1904, 75ff. 174ff. Boni Atti 
Congr. stör. Rom. V 574ff. Hülsen Mitt. XX 
71ff.; For . 2 130 mit Nachtrag 1910, 12f. Rug¬ 
giero 479ff. 

37. östlich anschließend findet sich ein wei¬ 
teres rechteckiges Fundament von bescheideneren. 
Dimensionen (8,75 m lang, 4,01 breit, 1,12 hoch). 
Es ist direkt auf das Pflaster aufgesetzt und be 
steht in der untern Partie aus Ziegeln, darüber 
aus Travertinblöcken mit Säulenschäften aus 
Giallo antico zu oberst. Man weist dieses Fun¬ 
dament dem Equus Constantini zu, der 
in der constantinischen Regionsbeschreibung er¬ 
wähnt wird, und an dessen Basis der Anonymus 
von Einsiedeln (vgl. Itinerar 5, 8 ) die Inschrift las 
D(omino) n(ostro) Constantino Uaximo | pio felici 
ac triumphatori semper Augusto | ob amplilicatam 
toto orbe rem publieam faetis consultisq(ue) 

] SPQR I dedieante Anicio Paulino iuniore v. e. 
eons. ord. praef. urbi (CIL VI 1141; vgl. 31246). 
Danach fällt die Weihung ins J. 354 n. Chr., in 
welchem Paulinus Consul und Stadtpraefect war. 
— Literatur: Jordan I 2, 187ff. Lanciani 
Accad. Lincei, Monumenti 1881. Hülsen For . 2 
128. Ruggiero 488f. 

38. Unterhalb des Equus Constantini durch¬ 
quert,fast genau inNord-Siidrichtung, die Cloaea 
maxima das Forum. Sie kommt -~ ursprüng¬ 
lich ein freier und offener, dann regulierter und 
endlich eingedeckterWasserlauf—aus der Niede¬ 
rung zwischen den Nordhügeln, zieht unter der 
Argiletumstraße hin, am Comitium vorbei, wen¬ 
det hier links, bald, bei dem kleinen, vor der 
Basilica gelegenen Sacellum Cloaeinae. wieder 
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halbrechts, um dann unter dem F. und dem 
Ostrand der Basilica Iulia hinweg den Weg zum 
Tiber zu nehmen. Vgl. 0 . Bd. IV S. 59. —• 
Das Sacellum Cloaeinae (Plaut. Cure. IV 
1, 9. Liv. III 48, 5) ist ein kleiner Rundhau aus 
Marmor von 2,4 m Durchmesser mit einem recht¬ 
eckigen Vorsprung (1,2:0,7 m) von zwei stark 
vemutzten Stufen an der Westseite. Das Fun¬ 
dament, bis zu 3 m unter Terrain reichend, be¬ 
steht aus sechs Quaderlagen aus grauem, einer 
aus braunem und abermals einer aus grüngrauem 
Tuff. Das Bauwerk stammt in dieser Ausführung 
vielleicht aus der Zeit des Augustus oder Tibe- 
rius (Hülsen Mitt. XX 63). Die ältere war 
aber, wie die Denare des Münzmeisters L. Mussi- 
dius Longus aus dem J. 43 v. Chr. (Cohen- 
B a b e 1 0 n Mussidia nr. 6 —7) zeigen, nicht an¬ 
ders. Auf einer mäßig hohen runden, durch Stu¬ 
fen zugänglichen Terrasse mit gitterartiger Brust¬ 
wehr stehen zwei Frauengestalten, die man als 
Darstellungen der Venus erklärt und deren eine 
in der halberhobenen Linken eine Blume hält. 
Vgl. im übrigen den Art. Cloacina 0 . Bd. IV 
S. 60. Ausgrabung 1899—1900. Literatur: Jo r- 
dan I 2, 398. Vaglieri Bull. com. 1900, 61. 
1903, 97ff. Hülsen Mitt. XVII 45, 1. XX 62f. 
Ruggiero 182f. 

39. Ianus geminus (Varr. 1. 1. V 165. 
Plin. n. h. XXXIV 7, 33. Macrob. Sat. I 9, 9. V 
15, 16, Cass. Dio LIV 36. Suet. Nero 14 u. a. m. 
Vgl. Ruggiero 148, 2), auch bifrons (Verg. 
Aen. VII 180. XII 198), biformis (Ovid. fast. I 
89) oder lanus Quirinus bezw. Quirini (Mon. An- 
cyr. II 42. Hör. carm. TV 15, 9. Suet. Aug. 22). 
ln foro (Sen. apocol. 10), ad indmum Argiletum 
(Liv. I 19, 2; vgl. Serv. Aen. VII 607 [wo iuxta 
theatrum Marcelli offenbar Glossem ist]. Vgl. 
Jordan I 2, 347, 46), ,an der Grenze zweier 
Fora 1 (Ovid. fast. I 257), d. h. zwischen dem 
großen und dem Cacsar-F., jxqo xcöv &vgäv tov 
ovvsögiov, d. h. der Curie bezw. S. Adriano Cass. 
Dio LXXIII13), ev tg ayoQä jioo tov ßovXfvxggiov 
öUyov vTiegpavri ra tglet $ära [tria fata s. Hül¬ 
sen For . 2 24] (Procop. bell. Goth. I 25). — Eine 
Beschreibung des kleinen Baus, wie er zu seiner 
Zeit aussah, hat Prokop a. O. hinterlassen: oveöoz 
anaz yalxovz (Bronzebekleidung?) ev xexQayu>vo> 
nyijuaxi eorqxe zooovtov (liv 5aov ayaX(ia TOt> 
lavov oxenetv. sau Sk xaXxoöv ovy gaaov zj nrjyöjr 
I Jievte to ayaX/xa zovxo, zä (liv äXXa jxdvxa k/itpegkz 
ävxXgdmq), Singdotonov Si ti]v xeqpaXgv eyov xai 
tov jigoawjiov {hixeoov (ikv n qoz ävioxovza, r6 Sk 
fxtpov 3 toöf Svovza rjXtov zedgaJizai (vgl. Ovid. 
fast. I 139). tWoai de yaXxai e<p' exazigep ngo- 
aoimp eiaiv (daher geminae portae belli Verg. 
Aen. VII 607, lani gemini portae Victor vir. ill. 
LXIX 6 . Augustin, civ. Dei III 10, vexbz Sl&vgoz 
Plut. Num. 20, 1). Hinzu kommt die Abbildung, 
auf den Münzen Neros (Cohen-Babelon 
) Nero 132ff.), der den Tempel 66 n. Chr. geschlos¬ 
sen hat. Sie zeigt von dem Bau je eine Front und 
Seite. Dort eine an den Ecken von korinthischen 
Säulen flankierte, geschlossene Tür mit Bogen¬ 
wölbung, hier eine quadrierte Mauer von drei 
Viertel der Türhöhe. Darüber ein einfaches offe¬ 
nes Gitter und (oberhalb der Säulen) das Gebälk 
in zwei Streifen, deren oberer auch die Front um¬ 
läuft. Keine Spur von einer Bedachung. 



f t he S P ur . e " , des Heiligtums sind bei stehend bezeichnen konnte, so beweist die Tat- 
TWV A V s £ rab “ n S en “icht zutage getreten. Das Sache, daß das Fundament nach dem Caesar- 

Backstemfundament beim Sacellum Cloacinae vor tempel orientiert ist. direkt, daß es iüneer sein 

nichts mit ihm zu^un^ehabt 114 m Z '', Clfpl T l os muß als dieser. Daß es einem Augustusmonument 

nichts mit ihm zu tun gehabt. — Uber den Ur- angehört habe, vermutet Hülsen (For 2 Ur¬ 
sprung des kleinen Baus hatten die Alten eine vgl. 125) auf Grund einer Ehreninschrift der 

doppelte Legende. Die einen setzten seine Er- Plebs (urbana) an den Kaiser, die vor der Basilica 

nchtung unter Romulus und knüpften sie an den Aemilia gefunden wurde. Vgl. Ruggiero 4'70f 

Kampf der Römer vom Palatin mit den Sabinern 42. Sog. C u n i c u 1 i. 1,1 m unter dem mi t 
vom Quirmal an, m dem Ianus vor der offen -10 telalterlichen, ca 3,5 m unter dem kaiserzeit 

S e xW 778 fas'ri 25ofd er ° b - 1 't 7 F ' Pflaster '»01 ein Nete von nutet 

v . Pt ; x } v 778, fast. I 259) die angreifenden Sa- irdischen, 2,4 m hohen, 1,5 m breiten Gängen 

lerteS Va?r°o V 1Ä f Mauerwerk aus kleinen Tuffsteinen und (über 

a lavan L 3 Ihi 5 7 d °- lautolae ’ Bretterverschalung hergestellten) Gewölben aus 
nnulTt’ \ l d / Seminum aguae Opus incertum festgestellt worden. Der Hanpt- 
caldae heran) abgewehrt hätte. Nach der gang läuft in der Längsachse des Platzes iber 

Är Vt T £i °," War dcr «• 120 m von den Roste" bis zumc 22 toÄ 

Ich d nteht a B p S ’ ( + er ’ da i d p ™ SChe Kne g svolk er ist nachträglich durch das Fundament des 
sich nicht an Gesetz und Gesittung gewöhnen Equus Domitiani auf eine Strecke hin unter¬ 
konnte, um es allmählich damit zu befreunden, 20 brochen worden. Vier Quergänge schneiden ihn 

mmir eOlp iC J;T-t 7 ** b f llque fe . elt > a P eriu s ut in in ziemlich gleichen Abständen rechtwinklig und 
mmis esse ewitatem, clausus ut pacatos circa om- bilden an ihren Enden breiter werdend iedesmal 

165 P £e™ h \» l9 T l 9 cu' VT^/w^r’ 2 ' Vgl - Varro eine Kammer mH quadratischem Grundriß. In 

7 33 Mactb Sat f *Vvi WP d - er ™ tte dieser Kammern sind Travertinbiöcke 

IV 121 TnWirtUchv ■; U ?u' Hum. 20. Oros. eingelassen, die ,Spuren von Winden für vertikale 
IV 12 ). In Wirklichkeit handelt es sich offenbar Drehung“ aufweisen sollen An den Kreuzunes- 

Ancyr'Vr^ 7 Ke“/’ 'r t Mon - P u “ k ten mit dem Hauptgang wurden Schächte 

on -T’ 5) oder ( Plut - Numa und Reste eines Holzgestells erkannt, und da im 

!enVhteT old das f£ en die Etrusker von Fidenae Scheitel der Gewölbe an einigen Stellen durch 
mnntte™ Regster xax e&p des alten Septi- 30 Travertinblöcke eingefaßte Öffnungen vorhanden 

RugggiiL 148 Vl Ubf" 1 . m-r X 16 f Sind ’ 80 Wird man gewiß fehlgehen, wenn 
T„ Ugg »f ler ° 48f 'i; Heer Schließungen des man annimmt, daß es sich um Vorrichtumren 

I 2 ° 34 ff ™ s R n Res £ cstae 50ff - Jordan handelt, vermittels deren Gegenstände von unten 

'io v-x r\ i , h> 6 r auf das Planum des T\s trcliobcii odpr 

,inrtetiJ en 0s t t , ra ^ d , der Area des F.s nahm, .schwere Lasten auf dem Niveau "des F.s hin- 

unmittelbar westlich der in geringem Abstand am und hergeschafft“ werden konnten Mehr steht 

Caesartempel vorbe.führenden Querstraße und nicht fest. Die Bauten sind nTht in den gewach 
8cbmalselte dem hier zwi- senen Boden eingegraben, vielmehr aufgemauert 
sehen Basilica Iulia und Castortempel einmünden- und dann in eine überhöhende SchuttscMcht ein- 

mebrJr IC n %pL eUS eln Zle gelbau von 40 gepackt worden, und da denn die Konstruktionen 

77 o7 en aus dem spaten Altertum sowie die in den Gängen gefundenen Scherben 
■f b! ,; ebcn , VOn ihm f n die Zeiten der ausgehenden Republik und des 
* 7? J 4 m j d S T u dse>te, das übrige ist beginnenden Kaisertums weisen, so ist es sicher 
nach der Auffindung im Jahre 1871/2 als roher daß die ganze Anlage gelegentlich der caesatesch 
Bau aus dem Mittelalter zerstört worden (R o s a augustischen F.s-Regulierung geschaffen sein 
Relazione 58; Bull. deU’ Ist. 1872, 23), unverant- muß. - Literatur: VaglieFi undRoni Buh 
wortlicherweise ohne daß die Leitung zuvor für com. 1902, 27ff. 190. 1903, 101 271ff Hülsen 
eine Aufnahme des Bauwerks gesorgt hätte. Be- Mitt. XVII 57ff. XX 64ff.; Neue Jahrb. XIII 37 
merkenswert ist, daß in ihm ein Gebälkstück mit Ruggiero41. 

Inschrift des Stadtpräfecten Septimius Bassus an 50 43. Ae de s ’d i v i I ul i (Res gestae IV 2 

SlLV?lV a ent V nla ? UDd Theo dosius d. Gr. CIL I 2 p. 248. VI 2051, 55. Frontin. de aquis 129. 

Sht mit jfrH?n b fl U 9 W r« 9 i W0ra m treihch T h Sue £ Aug ’ 100): nabe dem Castortempel (Ovid. 
Zß rlL L 2 ’ ’fS“ T den M Ponto 11 2 ’ 85 )> mit f >ont » Capitol (Ovid. 
i.L I ff cf b , d d T , 4 ' Jhdt ' »“geboren met. XV 481), vor der Regia (Appian. bell, civ 
müsse, da das Stuck natürlich von einem altern II 148). Die Längsachse liegt der Achse des 

Kgg7e U io”lIhr VgL HÜ,Sen F ° r - 2 136 ' Concordientempels parallel, watend steÄ dt 
„ , „ , Querachse des Castortempels einen nach Westen 

, 4 l', Jen® elts der Querstraße, auch noch vor offenen Winkel von ca. 100° bildet. — Das Fun- 
dem Caesartempel, liegt ein Gußwerkfundament, dament besteht aus einem hohlgewölbten Guß- 
30111 ^Congr st°r. V 53. 83) und Gatti 60 kern; die aufragenden Teile dfren Reste aus 
ufd7S- 1904 ; 1«0 d er Sta- weißem Marmor bestehen, ruhen auf Travertin- 

zuweisen^ohten U 3 iJhfHi U h US TT 0 I 1 S t 3 n V ' Chrd ? auern die jenen seitlich begrenzen und quer 
est hon fShfh f 7 ^v'i 4 T 6 "," durchschneiden. Die Stylobathöhe beträgt 5.9 m 

Liv X Ä 6 „ h Phl1 - p 1 , 4 ’- 3 ; = 20 Fuß). Die Pronaos hatte sechs Säulen in 

(vd n h XXXTV ofl S ü ZU Phn,UB ’ Zelt der Front, drei oder zwei (in letzterem Falle vor- 

Platz befindlich^ Stetep 2 » "'7 \ an , 'f?" 1 g«?ogene Anten) an den Seiten (Richter Arch. 

riatz nennaliche Statue, wenn dieses ihr Aufstel- Jahrb. 1889, 139). Der Säulendurchmesser betrug 

lungsort gewesen wäre, als vor dem Castortempel 1.18 m (4 Fuß)! denn einerseits 7aß die Plte" 
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thenbreite 1,77 (6 Fuß) und andererseits war 
1 Plinthenbreite offenbar gleich l x /s Säulendicken 
(vgl. Vitruv. III 5, 1). Die Achsweite betrug im 
Mittelinterkolumnium 3,39, bei den übrigen vier 
2,95 (10 Fuß); bei letzteren war der lichte Zwi¬ 
schenraum (2,95 — 2-0,59=) 1,77 (6 Fuß) oder 
l 1 /2 Säulendurchmesser (vgl. Vitruv. III 2, 2: 
pyenostylos est, cuius intercoluninio unius et di- 
midiatae columnae emssitudo interponi potest, 
quemadmodum est diui luli. Richter a. O. 
137f. und vorher Rosa Relazione sulle scoperte 
archeol. 1873, 61). Die Höhe der Säulen, die 
ionische oder Kompositkapitelle zeigten, betrug 
vielleicht 9 Durchmesser oder (9 • 1,18 =) 10,62 m 
=• 36 Fuß (Richter 143). Die Cella war, wie 
beim Concordientempel, weniger tief als breit. 
In ihrem Innern stand das Bild des Divus als 
Augur mit Lituus (Jordan Herrn. IX 3421. 
R i c h t e r a. O. 142L). Vorgelegt war dem Bau 
auf 1 2,36 (8 Fuß) tieferem Niveau (3,54 m = 
12 Fuß über Pflaster) eine 24,77 (84 Fuß) breite 
und 6,93 (23,5 Fuß) tiefe, als Rednerbühne ein¬ 
gerichtete Plattform. Die gerade Linie ihrer Vor¬ 
derfront war unterbrochen durch zwei, 2,95 m 
(10 Fuß) breite, Treppenwangen von 0,88 (3 Fuß) 
Breite stehen lassende, Frontaltreppen links und 
rechts und durch eine halbkreisförmige, 7,67 
(26 Fuß) breite, 3,83 (13 Fuß) tiefe Nische in der 
Mitte. In dieser (später zugemauerten) Nische 
stand auf erhöhtem Boden (‘/ 2 m über Pflaster) 
der runde Opferaltar. Die 4,72 (16 Fuß) messen¬ 
den Frontmauern rechts und links der Nische 
trugen die Rostra der bei Actium erbeuteten 
Schiffe (Cass. Dio LI 19. Münzen Cohen'-’ 
Hadrian 416ff.). Nach hinten setzte sich die 
Plattform, in dem Maße, wie sie den Tempel selbst 
an Breite übertraf, in zwei an diesem entlang¬ 
laufende, 3,68 (I 2 V 2 Fuß) breite, terrassenartige 
und balustradengekrönte Gänge fort, die zur Auf¬ 
nahme von Standbildern dienten (Quadriga sicht- - 
bar auf einer Münze Hadrians, Cohen a. O.: 
vgl. Res gest. IV 23f.). 

Der Tempel erhob sich an der Stelle, wo Cae¬ 
sars Leiche verbrannt worden war. Hier hatte 
man zunächst einen einfachen Altar (Appian. bell, 
civ. II 148. III 2. Cass. Dio XLIV 51) und eine 
20 Fuß (5,9 m) hohe Ehrensäule mit der Inschrift 
Parenti patriae (Suet. Caes. 85) errichtet; doch 
hatte der Consul Dolabella beide Monumente als¬ 
bald wieder entfernen lassen (Cic. ad Att. XIV ■ 
15, 2; Phil. I 2, 5). Die Veteranen des Dictators 
waren damit nicht zufrieden und planten Wieder¬ 
aufrichtung (Cic. ad fam. XI 22). Dazu kam es 
wahrscheinlich nicht. Aber dann betrieb Octavian 
die Sache. Während der ludi Victuriae Vaesaris 
(vgl. CIL I 2 322) wurde am Himmel ein Komet 
beobachtet und als himmlisches Zeichen der Auf¬ 
nahme des Toten unter die Götter ausgedeutet 
(Plin. n. h. II 93. Suet. Caes. 88 . Cass. Dio XIV 
6 f. Obsequens 68 ). Zwei Jahre -päler (42 v. Chr.) t 
bewirkten die Triumvirn den Senatsbeschluß, daß 
Caesar den Staatsgöttem beigesellt sei und auf 
dem F. ein monumentales Heroon erhalte (CIL 
IX 2628; vgl. 5136. Cass. Dio XLVII 18. 
Appian. bell. civ. II 148). Dieses stellen Münzen 
aus Augustus’ zweitem Consulat (Cohen 2 Aug. 
nr. 89) in freierer Weise als viersäuligen Tempel 
mit Stern im Giebelfeld, Kultbild zwischen den 
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Mittelsäulen und mit Architravinschrift Divo lul. 
dar. Die Einweihung, verzögert durch die Bür¬ 
gerkriege, vollzog Augustus am 18. August 29 
v. Chr. im Anschluß an seinen Triumph mit 
großer Feierlichkeit (CIL I 2 248. 217. 244 252; 
Res gest. IV 2, 2311. Cass. Dio LI 22). Ein 
großer Teil der Kunstschätze aus der ägyptischen 
Beute ward in ihm aufgestellt, und einen beson-, 
deren Schmuck erhielt er durch Apelles’ Venus 
0 anadyomene, die Augustus den Koern um eine 
hohe Summe abgekauft hatte (Strab. 657 C. Plin. 
n. h. XXXV 91). Von seiner Rednerbühne hielt 
Augustus selbst 11 v. Chr. seiner Schwester Oc- 
tavia die Leichenrede (Cass. Dio LIV 35), jenem 
14 n. Chr. sein Stiefsohn Tiberius (während Dru- 
sus von der alten Bühne redete, Suet. Aug. 100. 
Cass. Dio LVI 34). Eine Ansprache Hadrians in 
dessen drittem Consulat (119 n. Chr.) zeigen die 
Münzen;die Votierung eines Gesetzes in foro pro 
) rostris aedis divi luli erwähnt Frontin de aquis 
129. Am 26. Februar 69 n. Chr. nahmen die Fra¬ 
tres Arvales im Tempel die Cooptatio für Kaiser 
Galba vor (CIL VI 2051, 55). — Septimius Seve¬ 
rus restaurierte den Tempel, nachdem ein Brand 
ihn niedergelegt hatte (H ü 1 s e n For . 2 138). — 
Erwähnt wird der Bau in den Mirabilien (U r - 
1 i c h s Cod. top. 164) und im Anonymus Maglia- 
bechianus (ebi. 164); er hat also sicher im 14. Jhdt. 
noch aufrecht gestanden. — Ausgrabungen 1871 
)•—-1872. 1888. 1898. Literatur: Richter An¬ 
tike Denkmäler I 14f. Taf. 27f.; Arch. Jahrb. 
1889, 151ff. Jordan I 2 , 211 . Thödenat 
For . 2 176ff. 285ff. Hülsen Röm. Mitt. XVII 61f. 
XX 75f. Vagi i er i Bull. com. 1903, 81ff. 
Boni Atti congr. stör. V 563ff. Ruggiero 
191ff. 

44- Arcus Augusti. Südlich angelehnt 
und orientiert nach der Querachse des Templum 
Divi luli sind Reste eines dreit origen 
»Triumphbogens aufgedeckt worden. Das 
Fundament ist vermittelst einer Schicht von Cal- 
cestruzzo aufgesetzt auf eine republikanische 
Straße (Hülsen Mitt. 76); es besteht aus 
verschieden großen Travertinblöcken. Der ganze 
Bogen hatte eine Breite von 17,75 m = 60 Fuß; 
das Hauptportal maß 4,05 m, die Seitendurch¬ 
gänge 2.55 m. Eine gewisse Eigenart zeigte das 
Monument insofern, als die Mittelpfeiler mit 
2,95 m (10 Fuß) die Seitenpfeiler von 1,35 m an 
Breite um mehr als das Doppelte überragten und 
außerdem auch in der Front erheblich (um 0,45 
= 1 Va Fuß im Westen und 0,3 = 1 Fuß im 
Osten) vortraten. Vom Oberbau ist nur eine Tra¬ 
vertinquader des nördlichen Mittelpfeilers erhal¬ 
ten. Im Mitteldurchgang ist ein Teil des alten 
Straßenpflasters liegen geblieben. — Die Schrift¬ 
steller wissen von zwei Bogen, die dem Augustus 
errichtet sein sollten, zu berichten; der erste nach 
dem Siege bei Actium 29 v. Chr., der zweite 
19 n. Chr. nach der Zurückholung der von Cras- 
sus bei Karrhae an die Parther verlorenen Feld¬ 
zeichen (Schol. Veron. Verg. Aen. VII 605: huius 
facti Nicae repraesentantur in arcu, qui est 
iuzta aedem divi lulii. Vgl. Cass. Dio LIV 8 ). 
Dieser Bogen ist aargestellt auf einem im J. 18/17 
v. Chr. (SPQR imp. Caes. Aug. cos. XI tr. pot. VI) 
geprägten Denar mit der Umschrift civib. et mil. 
a Par. recuper. (Cohen 2 Aug. 82f.). — Rieh- 





t e r wollte beide Bogen beim Caesartempel 
suchen; die im Süden gefundenen Beste schrieb 
er auf Grund einer Münze des Vinicius (SPQR 
imp. Cae., Cohen“ Aug. 544), einer Inschrift 
(Senatus populusque Romanos Imp. Caesan Divi 
luli f. cos. quint. cos. design. sext. imp. sept. 
republica conservata, CIL VI 1, 873) dem acti- 
schen Bogen zu, und den parthischen nahm er, 
gestützt auf einige mittelalterliche F.s-Vedu- 
ten in symmetrischer Anlage nördlich des Tem-1 
pds an. Diese an und für sich gewiß plausible 
Hypothese entbehrt insofern der Unterlage, als 
von einem Nordbogen keine Fundamentspuren ge¬ 
funden worden sind und die Stelle für einen drei- 
torigen Bogen überhaupt zu schmal ist. Die 
Münze des Vinicius gibt auch keinen sichern An¬ 
halt, und die Inschrift erscheint für einen Triumph¬ 
bogen zu klein (Hülsen Arch. Jahrb. 1889, 231, 
7). Darum dürften die Veduten eine mittelalter¬ 
liche Anlage zur Schau tragen (ders. Mitt. 1889, i 
244. 1902, 62; Arch. Anz. I 5), und der actische 
Augustusbogen, soweit wenigstens das F. in 
Betracht kommt, nicht zur Ausführung gelangt 
sein. Dagegen ist der parthische Bogen gesichert, 
und er ist es also, dem die Beste südlich des 
Tempels zugewiesen sind. Nach dem Münzbild 
hatte er in der Front vier Säulen, entbehrte der 
Attika und trug den triumphierenden Kaiser auf 
der Quadriga, dem von rechts und von links je 
ein parthischer Krieger römische Feldzeichen ent- i 
gegenreichte. Ausgrabungen 1888 (Richter 
Mitt. 1888, 99; Arch. Jahrb. 1889, 1510.) und 1904 
(Hülsen Mitt. 1905, 760.). B u g g i e r o 4390. 

45. östlich hinter dem Caesartempel die 
Regia. S. Bd. IA S. 465. 

46. Das Puteal Libonis s. Scribonianum 
(Fest. 333. Schol. Pers. sat. IV 49. Horat. ep. II 
19, 8. Porph. ad Horat. sat. I 9, 1, 3^) war ein 
altes brunnenartiges Blitzgrab nahe dem Vesta¬ 
tempel und Fabierbogen (47). Wenn Porphyrius. 
von ihm sagt sedes praetoris fuit prope arcum 
Fabianum dictumque quod a Libone illic primum 
tribunal et subseUia lixata sunt, so wirft er offen- 
bar das Puteal mit dem weiter westlich auf dem 
F. befindlichen Tribunal praetorium zusammen, 
das an dieser Stelle, wie es scheint, ebenfalls 
von einem Libo begründet war (s. o. S. 504). 
Abgebildet ist das Puteal auf Münzen des L. Scri- 
bonius Libo (ca. 54 v. Chr. Umschrift Puteal 
Scribon., Babe Ion Aemilia nr. 8. 11) und auf 
einer Marmoraachbildung aus Veii mit der In¬ 
schrift Pietatis sacrum (jetzt im Lateran, H e 1 - 
big-Amelung Führ. 3 II nr. 1210). Nachbil¬ 
dungen auch bei H ü 1 s e n For. 2 141. Ein Mauer¬ 
ring aus Travertinblöcken an der Ostseite des 
Augustusbogens, den man früher für das P. L. 
hielt, kommt als zu jung hierfür nicht in Be¬ 
tracht (Richter Röm. Mitt. 1888, 100). 

47. F o r n i i F a b i a n u s , ein Bogen am 
Ostende der Area des eigentlichen F. Sein ge¬ 
nauer Standort ist unbekannt. S. Bd. VII S. 9. 

[Viedebantt.] 

Fremdenrecht. Nach der ursprünglichen 
Auffassung des hellenischen Rechtes und über¬ 
haupt den ursprünglichen Rechtsordnungen zufolge 
ist der Fremde rechtlos (Brunner Deutsche 
Rechtsgesch. 1 2 399. K. Lehmann in Hoops 
Reallcxikon der german. Altertumsk. II1913, 90). 


Ehrenberg Handwörterb. der Staatswissensch. 
IV s 482 und im HB des gesamten Handels¬ 
rechtes I 35f. Hübner Grandzüge des Deutschen 
Privatrechtes * 1919, 69. Weizsäcker Mitt. 
des Vereins f. d. Gesch. der Deutschen in Böhmen 
LIX 1921, 16, 2). Die Grundlage dafür liegt in 
der Natur der hellenischen Rechtsordnung als 
Bürgerordnung, die einerseits lediglich die Volks¬ 
genossen schützt, wie sie auch nur sie bindet,, 
andererseits aber den Kampf als den Normal¬ 
zustand unter den einzelnen Staaten voraussetzt. 
Friede dQrjvg ist sprachgeschichtlich identisch 
mit Vertragszustand (vgl. die Zusammenstellungen 
B. Keils Ber. Sachs. Ges. LXVI1I 1916, 4, 6), 
und ursprünglich wurde ein solcher Vertrags¬ 
zustand immer nur auf Zeit (fünf, zehn, dreißig, 
fünfzig Jahre, B. Keil 7 unter Berufung auf 
Graetzel De pactionum inter Graecas civitates 
factarum appellationibus, Dissert. Halens. VII 28, 
61) geschlossen. Die Vorstellung vom Gottes¬ 
frieden des Fremden scheint demgegenüber doch 
praktisch nicht recht durchgegriffen zu haben 
(dazu Schulze S.-Ber. Akad. Berl. 1918, 785). 
Man kann daher ursprünglich die Versklavung 
eines jeden Fremden als das Regelmäßige voraus¬ 
setzen. Noch in klassischer Zeit ist es ein Über¬ 
rest des früheren Rechtszustandes, daß Freiheits¬ 
verlust als Strafe nur bei Fremden eintritt 
(S w o b o d a Ztschr. f. Rechtsgesch. XLIX 1905, 

1 172; Beitr. zur griech. Rechtsgesch. 1905, 24). 
Der ursprünglichen Anlage der Rechtsordnung 
nach ist der Fremde eben nicht Rechtssubjekt. 

Die Rechtsstellung des Fremden im griechi¬ 
schen Recht wird passend unter einem doppelten 
Gesichtspunkt betrachtet. Es kommt einmal die 
Entwicklung des aktiven und passiven Fremden¬ 
prozesses, dann die privatrechtliche Rechtsfähig¬ 
keit in Betracht. Der Fremdenprozeß entwickelt 
sich aus den Rechtshilfe vertragen. Der Ange- 
I hörige eines Gemeinwesens mit Rechtshilfevertrag 
ist vjtoovpßovXog. Den Ausgangspunkt bildet hier¬ 
bei das Verbot des ovXäv, d. h der eigenmächtigen 
Wegführung von Personen oder Sachen des Fremden, 
oder das äöixelv, das Übeltun im allgemeinen, 
aber doch mit Beziehung auf die verletzte Mxg 
(Latte Arch. f. Religionswiss. XX 266). Der 
Schutz gegen das unberechtigte ovXäv vollzieht 
sich zunächst als legalisierter Selbsthilfeakt, d. h. 
es wird die Rechtswidrigkeit ausdrücklich aus- 
) geschlossen (vgl. dazu den Vertrag zwischen 
Chaleion und Olanthea :Michel3.Hicks-Hill31. 
IGA 322. SGDI 1479. Teos und verschiedene 
Staaten. Michel 54. CIG 3045. LeBas-Wad- 
dington Asie mineure 4. Michel 56. CIG 
3048. Le Bas-Waddington Asie mineure 70. 
Michel 58. Le Bas-Waddington Asie mi¬ 
neure 72. Michel 59. Le Bas-Waddington 73). 
Daneben tritt gegebenenfalls die Befugnis zur 
Hilfeleistung für jeden Dritten, wobei regelmäßig 
1 an Bürger jenes Staates gedacht wird, wo dem 
Fremden das Unrecht begegnet ist; ist Anwesenheit 
seiner Volksgenossen vorauszusetzen, so sind auch 
sie zur Hilfeleistung berechtigt. Unsere Über¬ 
lieferung verbindet damit schon die Zusage obrig¬ 
keitlicher Hilfe (Teos: Michel 68. CIG *4046. 
Le Bas-Waddington Asie mineure 85. SGDI 
1411 und bes. Michel 56. CIG 3048. Le Bas. 
Waddington Asie mineure 72). Hierbei ist 
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wiederum die Unterscheidung von tpqpavrj und 
ätpavfj, je nachdem der Besitz zugegeben oder 
geleugnet wird, von Bedeutung. Ersterenfalls 
greift der Magistrat selbst ein und erläßt den 
Rückstellungsbefehl, anderenfalls kommt es zur 
Niedersetzung eines Gerichtes (zum griechischen 
Exhibitionsrecht Rabel Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XXXIX 381. 383, 1). Erst einer späteren Ent¬ 
wicklungstufe bleibt es Vorbehalten, dem Fremden 
schon auf Grund des Rechtshilfevertrages einen 
Anspruch auf Erfüllung zuzugestehen (SGDI 5040, 
Hierapytna und Priansos). 

Von diesem Vertragsprozeß ist nun der auf 
inländischem Recht beruhende Fremdenprozeß, 
innerhalb Athens hierbei wiederum zwischen dem 
Gast- und dem sonstigen Fremdenprozeß, in erster 
Reihe dem Metoikenprozeß, zu unterscheiden. Denn 
das entwickelte öffentliche Recht der Griechen 
scheidet zwischen den imögjuovrzss oder rzage- 
Miörjfiovvzes §irot einerseits ui 1 den xazotxovvzce 
andererseits. Innerhalb der letzteren bilden die 
Metoiken wiederum eine besondere Gruppe, Leute, 
die in einer Stadt dauernd ihren Wohnsitz nehmen 
und sich ihr Domizilrecht durch Zahlung einer 
Steuer und Eintrag in die Stammrolle sichern 
(Busolt Griechische Staatskunde I 1920, 292ff. 
Clerc Daremberg-Saglio III 1876ff. Francotte 
Mölanges de droit public grec 1910, 20). Aus¬ 
nahmsweise wird durch den mehrerwähnten Rechts¬ 
hilfevertrag zwischen Chaleion und Oianthea das 
Aufenthaltsrecht auf einen Monat beschränkt, 
worauf die Normen des Rechtshilfevertrages un- 
anwendbär werden. Für den Prozeß ist indes 
diese Scheidung nur insoweit von Belang, als 
zwischen den Metoiken einerseits und den übrigen 
Fremden andererseits gesondert wird: andere Be¬ 
zeichnungen für diese Klasse sind evoixoi, hzoixoi, 
ovvoixot, szägotxoi ; vgl. die heute allerdings über¬ 
holten Zusammenstellungen von Calderini 
Rendic. Accad. dei Line. XVII 1908, 30. In 
Athen kann nun der Bürger, der gegen einen 
nicht einmal ansässigen Fremden einen Rechtsstreit 
zu führen beabsichtigt, beim Polemarchen den 
Antrag stellen, den Fremden in Haft zu setzen, 
es wäre denn, daß dieser die Verhängung der 
Haft durch Bürgenstellung abwendet (Dcmosth. 
XXXII 29. Partsch Griech. Bürgschaftsrecht 
I 1909, 66. 90. 290; auch Isocr. XVII 14 und 
[Demosth.] LIX 40, 49. Harpokrat. s. gzzotxiov. 
Schol. Aristoph. vesp 1042 Schol. Plat. Phai- 
dros 235-D p. 313 B). Das heißt xazsyyväv. 
Vermutlich sollte eben das Erfordernis magi¬ 
stratischer Intervention den Fremden vor der 
ursprünglich zulässigen Selbsthilfe schützen; 
denn nach Arist. ’Athjv. nol. LVIII 2 wurde der 
Rechtsstreit vor ihm nicht erledigt, da seino 
Zuständigkeit nur Metoiken-Isoteien- und Proxenen- 
prozesse umfaßte. Dort, wo ei l Rechtshilfever¬ 
trag mit dem Verbot des ovXäv bestand, kam das 
Verfahren wohl nicht zur Anwendung. Die näheren 
Vorschriften über die Zuständigkeit zur Erledigung 
des Rechtsstreites und die hierfür geltenden Ver¬ 
fahrensgrundsätze sind unbekannt. Hingegen 
wissen wir vom Metoikenprozeß, daß er im 
wesentlichen mit dem Bürgerprc zeß gleich gebaut 
ist; der Unterschied liegt darin, daß, wenn der 
Metoike Beklagter ist, unter allen Umständen die 
Klage beim Polemarchen anzubringen ist, der 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 


die Rechtssache dann an die Phylenrichtcr (ol zgv 
tpvXgv 5ixa£ovzeg) weitergibt, deren zuständige 
Sektion in diesem Falle durch das Los hestimmt 
wird (Arist. Afrgv. noX. LVIII 2). Weiter berichten 
die attischen Quellen davon, daß, wenn ein Metoike 
vor einer Behörde auftreten wollte, er hierzu 
eines Patrons (ngöl-evog oder ngoozdzgg) bedurfte; 
auch außerhalb Athens hören wir davon, so im 
sog. Kolonialstatut von Naupaktos. Michel 285. 
SGDI 1478. IGA 321. Dareste-Hausoullier- 
R e i n a c h Recueil des inscriptions jüridiques 
grecq. I p. 182. Syll. 3 47. Hicks-Hill 25 Z 32 
(anders allerdings Thalheim Berl. philol Woch. 
1893,264 und Partsch 121, die die Stelle viel¬ 
mehr von einem Bürgen handeln lassen, vgl. auch 
Herondas Mimiamben Iloqvoßooxog II 10. 15. 40). 
Einen der sichersten Belege dafür, daß dies wirk¬ 
lich notwendig war, ist die yQaipg dxQoozaolov, 
die gegen den Metoiken ohne Prostatcs ging 
(Poll.VlIl 35. Harpokrat. Bekker Anecd. 201, 12, 
dazu einerseits Partsch 122. 293. Lipsius 
Attisches Recht 372 und Ber. Sachs. Ges. LXXI 
1920, 9, 5, andererseits Hitzig (s. Lit.) 220. 
Die attischen tooziXeig werden prozessual ebenso 
behandelt wie die Metoiken. und das gle iche gilt 
von den Proxenen (Arist. ’Athjv. izoX. LVIII 2; 
vgl. zur Frage Thalhcim o. Bd. IX S. 2231. 
Doch nimmt Lipsius Att. Recht 792, 12 an, 
daß die Isotelcn keines Prostates bedurften, und 
stützt diese Behauptung auf das Privileg der 
Akarnanen IG II121. II 2 287. Syll. 3 259. Hicks- 
Hill 149. Michel 102. Ob endlich die Epidamie 
auf Rhodos (v. Hiller o. Bd. VI S. 43. B. Keil 
Einl. in die Altertumswiss. III 2 324) prozeß- oder 
privatrechtliche Wirkung hatte, ist ungewiß. 
Aber die attischen Gerichtsreden der klassischen 
Zeit kennen diese Einrichtung des Prostates im 
Metoikenprozeß nicht, und man hat daher an¬ 
genommen, daß cs hiervon gewohnheitsrechtlich 
sein Abkommen fand. So erlangte also in 
Athen der Fremde spätestens im 4. Jhdt. 
die volle Postulationsfähigkeit. Die Rechtshilfe¬ 
verträge lassen nun weiterhin die Entwicklung 
der Rechtsfähigkeit der Fremden wenigstens in 
großen Zügen erkennen; denn welches subjektive 
Recht der Fremde geltend machen kann, richtet sich 
nach den im Vertrag angeführten Tatbeständen; 
insofern, als diese durch den Kläger ausdrücklich 
geltend gemacht werden müssen, liegt ein ähn¬ 
licher Vorgang wie bei der römischen editio 
formulae vor (Traite entre Delphes et Pellana, 
Bibliotheque de l’öcole des hautes etudes 222, 
herauagegeben von Haus souliier 1917,1 AZ. 6). 
Entwicklungsgeschichtlich sind natürlich die de- 
liktischen Tatbestände die älteren, besonders das 
Verbot des ayciv, z. B. in Teos ClG 3048. Cauer 
123. Michel 56. SGDI 5071, weiterhin der 
Vertrag zwischen Lyttos und Malla SGDI 5100; 
ganz archaische Auffassung insbesondere bei 
[Andok.] IV 18 über die Rechtshilfeverträge Auch 
Urkunden, z. B. der Vertrag zwischen dem kre¬ 
tischen Bund und Anaphe SGDI 5146. IG XII 3, 
254. ähnlich Teos und Astros CIG 3048. Cauer 23. 
SGDI 5171, vielleicht auch zwischen Gortyn und 
Amyklai SGDI 5025 identifizieren die Rechtshilfe 
mit dem Verbot des ovXäv. Eine Zwischenstufe 
stellt es dar, wenn die Zulassung zu Verkehrsge¬ 
schäften oder Verträgen überhaupt ausgesprochen 
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wird, z. B. ira Vertrage zwischen Hierapytna und 1914, 333; Österr. Jahreshefto XVII 1914, 269ff,). 

Priansos oder im Vertrage zwischen Athen und Ähnliches von Klagen, Jie dauernd den Fremden 

Hestiaia-Ellopia IG IV 1 p. 12. Abgeschlossen zur Verfügung standen, hören wir bei der Synoikie 

wird die Entwicklung durch das Versprechen zwischen Euaimnos und Orchomenos (Arkadien; 

gegenseitiger Rechtshilfe {Slxaia Scöoco ); die Lexi- Glotta 5 1920, 217 C; IG V 2, 343 fehlt diese 

kograplien bezeichnen dies als regelmäßigen Stelle noch), und analog sollen in Magnesia am 

Inhalt solcher Abmachungen (Harpokrat. Svy- Maindros neue Bestimmungen, insbesondere auch 

ßoXa ); Athen und Samos IG II 5, 1 h. Michel über ~rvoi xazoixovvreg in den vd/iog :-ioheiMigxix6; 

80 A. Hicks-Hill 81. Robert 28. Syll 3 116. aufgenommen werden (0. Kern Inschriften von 

IG II 2 1; Gortyn und Lato SGD1 IV p 1033.10Magnesia 14. Hitzig 225). Erwähnt wurde be- 
Eine Zeitlang scheinen in dieser Beziehung die reits, daß sich der attische Metoikenprozeß im 

Verträge von Chios als Muster gedient zu haben, Verfahren nicht vom Bürgerprozeß unterschied, 

denn der Vertrag zwischen Athen und Phaselis Auch materiellrechtlich wurden auf die Fremden, 

stellt sowohl den Vertrag zwischen Chios und insbesondere die Metoiken, die Ortsgesetze an- 

Athen als auch den zwischen Athen und Phaselis gewandt (Hitzig 222). Plat. leg. IX p. 880 C 

als Muster auf (Michel 6. Syll. 2 72. IG II11). formuliert den Grundsatz.anscheinend doch mit dem 

Nur ganz ausnahmsweise, wie in dem schon an- Rechtsbewußtsein seiner Zeit übereinstimmend, 

geführten Vertrag zwischen Hierapytna und dahin, daß er von einer den Metoiken im Gegen- 

Priansos wird auch das Recht zum Erwerb von satz zu den anderen Fremden treffenden Pflicht 

Grundstücken und die Ehegemeinschaft gewährt 20 spricht, dem Gesetze zu gehorchen, und auch 
{eyxzrjcu; und imyapia); in klassischer Zeit ist Aristoteles sagt unter Anführung einiger aus dem 

vielmehr der ordnungsmäßige Weg hierfür und Bürgerprozeß bekannter Klagen, daß die Aus- 

zwar sowohl für einzelne wie für Stadtgemeinden Übung der Gerichtsbarkeit durch den Polemarchen 

der des Ehrendekretes (s. Thalheim o. Bd. V hei Metoiken, Isotelen und Proxenen genau der 

S. 2585 VI S, 62). des dgyojv istcövvpos hei den Bürgern entsprach 

Wie steht nun der Fremde zur inländischen Cätf. .W. 58, 2). Ähnlich spricht sich Isokrates 

Rechtsordnung ?• Natürlich kann davon nur ge- aus (XIX12), das aeginetischoOrtsrecht entscheidet 

sprochen werden, sobald das Stadium der ganz- über Formerfordernisse und Rechtsbeständigkeit 

liehen Rechtlosigkeit überwunden ist; aber auch einer Verfügung, obwohl daneben vorsichtsweise 

dann findet ursprünglich das prozessuale Ver- 30 auch das Heimatrecht der Parteien in Erwägung 
fahren nicht in Gemäßheit der geltenden Gesetze, gezogen wird. Insbesondere für privatrechtliche 

sondern als Ausfluß des Imperiums statt. Be- Vorschriften mit wirtschaftlichem Zweck wie bei 

zeichnend für diese älteren Verhältnisse ist nament- Währungs- und Zinsgesetzen wird die Erstreckung 

lieh Athen, wo dem Archon der Polemarch auf Fremde ausdrücklich ausgesprochen, so im 

gegenübersteht (Wlassak Röm. Prozeßgesetze Amphyktionendekret von 96/95 v. Chr. über den 

II 1891, 130ff. Partsch Arch. für Papyrus- Kurs der attischen Tetradrachme, Rev. epigraph. 

forsehung V 41. 42). Diesem Mangel sollen eben I 1913, 196 Z. 4. Mürri. de l’Acadömie des 

die Rechtshilfeverträge und die daraus gewährten inscript. XXXVIII 1911, 358. Colin Fouilles 

Sinai emo ovpßolatwv abhelfen. Der so den de Delphes III 2, 139. Syll. 8 729, dazu B. Keil 

Fremden gewährteRechtsschutz kann soweit gehen, 40 Ztschr. f. Numism. XXXII p. 15 S. A. und 
daß der Fremde etwa hei längerem Aufenthalt Viedebantt Hermes LI 143; ein Zinsgesetz dieser 

unmittelbar zum Bürgerprozeß zugelassen wird Art Fouilles de Delphes Hl 1, 294. Weitere 

(Vertrag zwischen Ühaleion und Oianthea 4. reichliche Belege über Festst ^ung staatlicher 

Jhdt. v. Chr. Michel 3. Hicks 31. Cauer Pflichten gegen Fremde zusammengestellt bei 

230. IGA 322. SGDI 1479, dann zwischen Favre Thesaurus verborum 1914, 280 und Syll. 2 

Milet und Olbiopolis Syll. 3 284). Umgekehrt ist III p. 178. Ein Sakralgesetz mit der Erwähnung 

es in Oianthea den Bürgern gestattet, miteinander von Fremden (Verbot des Baumfällens im heiligen 

nach dem Rechtshilfevertrag, der ursprünglich Hain) IG IX 2, 1099. v. Prott und Ziehen 

nur für die Fremden gelten soll, zu prozessieren; Leges Graecorum sacrae II 1, 180. Syll. 3 1157 

man hat dies nicht mit Unrecht mit der Aus-50 (Magnesia). Zum römischen Fremdenrecht s. Weiss 
dehnung des römischen Ius gentium auf den Ver- o. Bd. IX S. 1220. 

kehr der Bürger untereinander verglichen (E. Literatur: Mitteis Reichsrecht und Volks- 
Meyer Forschungen I 315). Ähnlich indes, wie recht 1891, 72ff. E. Meyer Gesch. des Altert, 

das Ius gentium weiterhin auf den Fremden auch I 3 1, 1910, 471. Hitzig Altgrichische Staats¬ 
ohne Staatsvertrag angewandt wird, so bildet sich Verträge über Rechtshilfe (Festschr. für Regels- 

auch in Griechenland hinter den Staatsverträgen herger) 1907, 38; Ztschr. f. Rechtsgesch. XL1 

ein subsidiäres Recht heraus, das die heimischen 1907, 230. Partsch Griechisches Bürgschafts- 

Gesetze auf den Fremden durch den Richter auch recht I 1909, bes. 291; Arch. f. Papyrusforschung 

ohne Staatsvertrag Anwendung finden läßt. Dies VI 1913, 43. Wenger Münchner krit. Viertel¬ 
gilt vornehmlich vom Prozeß, vielfach begegnen 60 jahresschr. f. Gesetzgeb. LI 1913, 341ff. Weiss 

wir dem tevixdv dixaorr/giov, dem Gericht der Griech. Privatrecht I 1923. 1 fl ff. [E. Weiss.] 
Fremden (Arist. Pol. I\ 16 p. 1 1300 B 24). und Gaulites, ein Samier, aus seiner Vaterstadt 
es ist als Abkehr vom Personalitätsprinzip der verbannt, befindet sich als treuer Anhänger des 

Rechtsordnung als solcher bedeutsam, daß Rechts- jüngeren Kvros in dessen Heere (401), Xen. an. 

gang und Vollstreckung auch hier durch das I 7, 5. Cousin Kyros le jeune, Paris 1904. 

Gesetz geregelt werden (Milet, Ergebnisse der 167.170, 1. W i o d <■ r sich Prosop. d. Griechen 

Ausgrabungen ni, das Delphinion 1914, 37 d beim l’erserkönige. Diss. Breslau 1922, nr. 108. 

Z. 10, dazu Weiss Ztschr.f. Rechtsgesch. XLVIII [Wiedersich.] 
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Geheimschrift. Wenn man im Altertum 
einen Brief schrieb auf das Holz der Schrcib- 
tafel, statt auf den Wachsüberzug, oder auf die 
Kopfhaut des Boten, die später vom Haarwuchs be¬ 
deckt wurde, so war das eine geheime Schrift, 
aber keine G.; Flaggensignale mit verabredeter 
Bedeutung gehören ebenfalls nicht hierher, denn 
sie entsprechen nicht einmal dem Begriff der 
Schrift. G. ist eine Schrift, die aber nur weni¬ 
gen Eingeweihten verständlich ist, die den ver¬ 
einbarten Schlüssel erwerben oder besitzen. Die 
Mittel, den Sinn der G. der großen Menge zu 
verbergen, sind sehr verschiedene. 

G. des Schreibens. 

1. Eine der ältesten und einfachsten Arten 
ist die oxmaHr/ der Ephoren, bei der ganz ge¬ 
wöhnliche Buchstaben geschrieben wurden auf 
langen schmalen Riemen, die um einen runden 
Stab mit unregelmäßigen Knoten gewickelt waren 
(vgl. Leopold Mnemosyne N. S. XXVHI 1900, 
365); wenn dieser Stab von den Spiralen des 
Riemens fast vollständig bedeckt war, so schrieb 
man den Brief in der Richtung der Laugsachse; 
dann löste man die Windungen des Riemens und 
schickte die Depesche an den Feldherm, der 
einen ganz genau entsprechenden Stab besaß, 
auf den der Riemen wieder in der vorgeschrie- 
denen Weise aufgewickelt wurde; das Geheimnis 
der G. oesteht hier also darin, daß nur die Ein¬ 
geweihten es verstanden, die ursprüngliche Ord¬ 
nung der Buchstaben wiederherzustellen. 

2. Boi einer anderen Methode behalten die 
Buchstaben ihre Form und ihren Platz; aber sie 
wechseln ihre Bedeutung; in einer orientalischen 
G. (s. Nöldeke Cryptogr. in der Encyclop. 
Brit. 8 16, 604), Atbasch genannt, wird der erste 
Buchstabe des Alphabets ersetzt durch den letz¬ 
ten, der zweite durch den vorletzten usw. Das¬ 
selbe Prinzip fand auch in Rom Anwendung; in 
der G. des Iulius Caesar vertrat ü das A, E das 
B usw. Augustus aber verwendete (Suet. Aug. 
88) B pro A, C pro B — pro X aulem duplex 
A. Augustus also schrieb wirklich ein x für ein u. 

3. Nach Galen benutzten die griechischen 
Ärzte eine Art von G., welche die Kranken nicht 
verstehen sollten; sie verwendeten die gewöhn¬ 
lichen Majuskeln, aber mit einigen bis jetzt un¬ 
erklärten Buchstabenverbindungen (s. Wenk¬ 
bach S.-Ber. Akad. Berl. 1920, 243). 

4. Auch die Monokondylien der byzantini¬ 
schen Hss. sind eine Art von G.; die Minuskel¬ 
buchstaben sind so verzerrt und verzogen und 
eingehüllt in eine Wolke von Schwüngen und 
Zügen, daß sich der Sinn oft nur schwer erraten 
läßt (s. Gardthausen Gr. Pal. I 2 51). 

5. Spiegelschrift wurde nur selten ange¬ 
wendet (Gött. Gel. Anz. XVI 1919. 9). 

aß y 8 e l i) 


6. Ein anderes Mittel, das Verständnis zu er¬ 
schweren, ist die Unterdrückung der Vokale; 
schon Aeneas von Stymphalos (ca. 360 v. Chr.) 
machte den Vorschlag, die 7 Vokale durch 1—7 
Punkte zu ersetzen. 

7. Ein Rest dieser Schreibweise hat sich im 
lateinischen Abendlande erhalten; dort wurden 
die V o k a 1 e durch die nachfolgenden K o n s o - 

n ant e n ersetzt: Eine ähnliche bis 

jetzt nicht entzifferte G. wird erwähnt in Pertz 
Arch. XII274 m. 314. In byzantinischen Hss. spä¬ 
ter Zeit wurden die Vokale manchmal ganz aus¬ 
gelassen : X(eo)rf(v)x(ovj, bei einem einzelnen Na¬ 
men macht das keine Schwierigkeit; ganze Sätze 
sind aber oft schwer zu entziffern. 

8. Manchmal bleibt von dem ganzen Worte 
nichts übrig, als der Anfangsbuchstabe; die 
Christen gebrauchten 'Ix&vg im Sinne von ‘Irjoovs 

20 Xgiordg deov vlog oonyg (s. Dölger P. J. '!/- 
Mg, Rom 1910). 

9. Rationeller war die Verwendung eines 
fremdartigen Alphabetes; die Lateiner ver¬ 
wendeten griechische Zeichen ; vgl. Nieschmidt 
Quatenus in scriptura Romani litteris graec. usi 
sint, Marburg 1913; die Griechen statt des ge¬ 
wöhnlichen das tachygraphische Alphabet, s. Des- 
ousseaux Sur 1. fragm. crypto-tachygr. du Pal.., 
gr. 73; Melanges d’arch. et d’hist. VI 1886, 544ff. 

30 Ein Bischof, der sich nicht weigern konnte, seinen 
Namen unter die Beschlüsse des Konzils vom J. 
459 zu setzen, wahrte sein Gewissen durch einen 
tachygraphischen Zusatz (s. Nöldeke Arch. f. 
Stenogr. LIII 1901 nr. 2). In einer G. des 9. 
Jhdts. sind griechische, koptische und arabische 
Zeichen gemischt (s. Führer durch d. Ausstellung 
S. 226 nr. 884). 

10. Aber je mehr die G. sich einbiirgerte. 
desto mehr stellte sich heraus, daß man eigene 

40 kryptographische Alphabete brauchte, die 
schwerer zu entziffern sind, als die oben genann¬ 
ten Notbehelfe. Je mehr die neu erfundenen G. 
von der gewöhnlichen Schrift abweichen, desto 
besser sind sie, desto schwieriger lassen sie sich 
verstehen. Hier war also der Erfindungsgabe der 
einzelnen ein weiter Spielraum gelassen; durch 
ein offenes oder geschlossenes Quadrat in Ver¬ 
bindung mit Punkten und Diagonalen gewinnt 
man viel mehr Buchstabenformen, als man braucht. 

50 Q 0 Q S 3 D |e Zahl dieser fremdartigen 
Alphabete in den mittelalterlichen Hss., nament¬ 
lich mystischen und magischen Inhalts, aber auch 
bei Amuletten und Talismanen ist daher eine sehr 
große; s. Kopp Paläogr. crit. I 475. III 222ff. 
Als Probe wähle ich ein Alphabet des Cod. Lau¬ 
rent. 52, Collez. Fiorent. t. XXXVni (vgl. Catal. 
codd. gr. astr. 8 III T. [1. 2] Schluß). 
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C. E. Ruelle(t), der den Plan hatte, ein reicher sind, als die Buchstaben. Im Grie- 

großes zusammenfassendes Werk über die grie- chischen konnte man PIB als giß, aber auch 

chische G. herauszugeben, hat in den Melanges als 112 lesen. Demokritos führte den Beinamen 

Picot p. 2f. nicht weniger als 47 kryptographische XNA, weil die Bachstaben seines Namens diesen 

Alphabete zusammengestellt. Zahlenwert hatten; das nannte mau Isopsephie 

G. des Rechnens. (s. Gardthauscn Gr. Pal. II 2 308—309 A.). 

11. Im Orientalischen und im Griechischen Einzelne Abschnitte griechischer und koptischer 

haben die Buchstaben einen bestimmten Zahlen- Hss. endigen mit der Zahl G & (99), das ist das 

wert, der dem Lateinischen fehlt. . e,g Äquivalent von äfirje. Ob das oft angewendete 

Im Orientalischen entsprechen sich ' 200 -X-MT als 643 zu erklären ist, muß zweifelhaft 

Zahlzeichen und Buchstaben aufs bleiben (ebd. II 2 310). 

Genaueste; es lag also nahe, beide _ -g 12. Da die lateinischen Buchstaben einen 

zu vertauschen; die geheimnisvolle 2 jqq Zahlen wert nicht haben , so benutzen selbst im 

Zahl der Apokalypse 666 wird er- 2 60 Abendlande sehr gelehrte Schreiber die grie- 

klärt als Neio Caesar; ira Griechi- 2 yo chischen: 

sehen allerdings stimmen beide weni- - tttt— 

ger genau, da die Zahlzeichen zahl- öbj 
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Die Schwierigkeit der Entzifferung wird hier be- den (Episema: c, Q . %). Diese vermehrten 

sonders dadurch erhöht, daß man niemals weiß, Zahlbuchstaben bildeten die Grundlage der alten 

ob einer oder zwei Buchstaben einem lateinischen und am weitesten verbreiteten G. der Griechen. 

Buchstaben entsprechen. Für die drei eingeschobenen Zahlbuchstaben wur- 

13. Die Griechen haben im Laufe der Jahr- den zunächst drei der gewöhnlichen (d, t, g) ent- 

hunderte ihre Buchstaben in sehr verschiedener fernt, und dann wurde nach Art des Athasch (s. 

Weise als Zahlen verwendet, zuletzt ausschließ- o.) die Ordnung innerhalb der einzelnen Dekaden 

lieh unter Verwendung veralteter Buchstaben, umgekehrt: 

die nur hier noch als Zahlzeichen gebraucht wer- 
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nur 3 Buchstaben in der Mitte jeder Dekade von Konstantinopel. Das älteste Beispiel findet 

(r, v, f> äftstdßoXa) bleiben sich gleich. Es ist sich in einem Zauberpapyrus (s. Gardthausen 

also eine recht künstliche G., die nur einmal er- Gr. Pal. II 2 282), den Wessely mit voller Sicher¬ 
funden und dann vom Meister dem Schüler an- heit, las; da hier dieselben Worte tachygraphisch 

vertraut wird; die wir vom 3. Jhdt. n. Chr. ver- und kryptographisch wiedergegeben sind: 

folgen können bis in die Zeit nach der Eroberung 

xXr))C\(o£ß ?t ßoXv oßrjd)[rc.o]v v&f‘if>C l Xv Cjc'J'cri 
.toi i o[ia xaXov . Xaßm v X a ( >l tov le 9 a [tixov] 
d. h. Schöner Zauberbecher! Nimm hieratischen Papyrus! 


Wo man Griechisch schrieb in Hellas, Unterita 
lien, Asien und Ägypten wurde diese G. geschrie¬ 
ben und verstanden bis in die späteste Zeit, ich 
verweise nur auf cod. Paris. 831 vom J. 1541 und 
cod. Bodl.-Land. 29 vom J. 1593. 

14. Diese allgemein verbreitete G. wurde 
schließlich allzulcicht verstanden und deshalb ge¬ 
legentlich durch eine noch verzwicktere ersetzt, so 
entstand die doppelstelligc G. der halbier¬ 
ten Zahlen; die mit der oben erwähnten ein¬ 
stelligen nur das gemein hat, daß die Zahlenbuch¬ 
staben verwendet werden; aber hier ist die Zahl 
stets durch ihre Hälften ausgedrückt: xx 2 X 20 
= 40 = M.\ AM 30 + 40 = 70 = O. (s. Gardt¬ 
hauscn Gr. Pal. II 2 315). Dieses System versagt 
allerdings im Anfang, denn für die beiden Hälften 
von A (7) gibt es bei den gewöhnlichen griechi¬ 
schen Zahlen kein Zeichen; aber in einer älteren 


ändert ist ( in einem Pariser Codex (s. Gardt¬ 
hausen Gr. Pal. II 2 314) durch einen ähnlichen 
Minuskelbuchstaben wiedergegeben, nämlich ■ 
z. B. u xx 58' xsxe d. h. Auijv. 

15. Eine G. arabischer Zahlen ist in 
griechischen Hss. sehr jung, da die Byzantiner, 
solange ihr Reich bestand, sich stets gegen diese 
fremdartigen Zeichen gesträubt haben; außerdem 
reichten die 9 einfachen Zeichen nicht aus für 
25 Buchstaben; sie erhielten daher einen Punkt 
für die Zehner, zwei Punkte für die Hunderter: 

1 = a; 1 (X 10) = (; 3 (X 100) = r . 

16. Eine G. byzantinischer Zahlen ge¬ 
mischt mit arabischen ist sehr selten; vgl. 
Thompson-Lambros Pal. S. 156. 

17. Auch die Litterae formatae des latei¬ 
nischen Abendlandes verwendeten eine G. griechi- 


griechischen Zahlenschrift ist 1 ,, = (. Jedoch scher Zahlen; so nennt mau einen Paß der Geist- 

Michael, der Schreiber des cod. Petropol. 71 vom liehen für die Reise. Nach den Vorschriften des 

J. 1020 (vgl. Cereteli-Sobolevski Exempla Konzils von Xicaea enthielt er außer den! Text 

c. Graec. 2 Text p. 8) ist so inkonsequent, statt iu gewöhnlicher Sprache und Schrift das Formular 

A vielmehr zu schreiben A A . — Etwas ver- einer G. die sich nachrechnen ließ: Anfang und 


Ende war allen Pässen gemeinsam: die Anfangs¬ 
buchstaben von mazrjg, vio;, äyiov nvevjia in 
ihrem Zahlen wert addiert (561) und zum Schluß 
a/ntjv (99); dann in dar Mitte den I. Buchstaben 
vom Namen des Schreibenden, den II. vom Na¬ 
men des reisenden Geistlichen, den III. vom 
Namen des Adressaten, den IV. vom Namen des 
Bestimmungsortes und schließlich zur Bestimmung 
der Zeit: die Zahl der laufenden Indiktion, Alle 
diese Einzelposten werden zum Schlüsse zu einer 1 
Gesammtsumme addiert. Wer einen solchen Reise¬ 
paß fälschen wollte, mußte sieh vorsehen. Wun¬ 
derbarerweise kennen wir diese griechische G. nur 
in lateinischen Texten (s. Gardthausen Gr. Pal. 
II 2 318). 

G. wird auch heute noch angewendet im prak¬ 
tischen Leben, namentlich von unseren Diploma¬ 
ten, aber die moderne ist grundverschieden von 
der antiken und mittelalterlichen. Die G. des 
mittelalterlichen Schreibers sollte schwer, aber 2 
schließlich doch verständlich sein für seine scharf¬ 
sinnigen Zunftgenossen; bei der modernen ist es 
aber die Hauptsache, daß sie den Zunftgenossen 
unverständlich bleibt (A. Langie Cryptogr. 198: 
Un Systeme indechiffrable). Oft wird dieses Ziel 
erreicht, oft aber auch nicht. Deshalb ziehen 
unsere Diplomaten es manchmal vor, sich den 
Schlüssel zu erkaufen und dementsprechend, den 
eigenen schon nach wenigen Jahren zu wechseln. 

Literatur: La Grande Encycloped. XIII 531; £ 
Encyclopaedia Brit. s. cryptographie. Trithe- 
mius Steganographia, Frankf. 1606. Breit¬ 
haupt Disquisitio ... de variis modis occulte 
scribendi, Helmstadt 1727. Fleisner Handb. d. 
Kryptogr., Wien 1881. Jacob La Cryptograph., 
Paris 1858. Kasiski Gekeimschr., Berlin 1863. 
Langie Cryptogr., Paris 1919. R u e 11 e La cryp¬ 
togr. grecque, Mdlanges Picot (1913) 288. Gardt¬ 
hausen Gr. Pal. II 2 298. Lupi Manuale di pal. 
145 — 152. Wattenbach Anleitung z. latein .i 
Paleogr. 4 12—11. I’aoli Paleogr. lat. (1888) I 
40. [Gardthausen.] 

Geographie. 

Begriff. Geographische Vorstellungen im 
allgemeinen Sinne eines wenn auch noch so primi¬ 
tiven Versuchs zur Erfassung des Kosmos, ins¬ 
besondere aber zur Erkenntnis der Gestalt der 
Erde und ihres Verhältnisses zum All begegnen 
räumlich und zeitlich fast unbegrenzt im Völker¬ 
leben, und schon in der ältesten Zeit haben sich 
Kulturvölker im Rahmen ihrer religiös-mythischen 
Denkweise ebenso eine Weltvorstellung zu bilden 
versucht wie heutigestags die Völker Ozeaniens. 
Doch die vom Mythos unabhängige Betrachtung 
des Alls und der Erde zur Erkenntnis ihrer Lage, 
Gestalt und Grüße und zur literarischen Dar¬ 
stellung des Zuständlichen im allgemeinen, aber 
auch im einzelnen oder zur bildlichen Wiedergabe, 
d. h. die Begründung der geographischen Wissen¬ 
schaft, ist eine Großtat griechischen Geistes. Denn 
als im 6. vorchristlichen Jahrhundert in lonien 
die Geburtsstunde der Wissenschaften geschlagen 
hatte, bedeutete die philosophische Spekulation, 
sofern sie an Stelle des Mythos eine Welterklärnng, 
insbesondere eine Lösung der Frage nach der Lage, 
Gestalt und Größe der Erde versuchte, bereits 
eine Beschäftigung mit Grundfragen der G. Die 
Wurzeln dieser .Wissenschaft liegen daher ebenso¬ 


sehr in der ionischen Naturphilosophie, vornehm¬ 
lich in der von den Griechen zuerst als Wissen¬ 
schaft ausgebildeten Astronomie (H. Weinhold 
Die Astronomie i. d. antik. Schule, Diss. Münch. 
1912, lff.) wie in der larogia der Länder durch 
ionische Kolonisten, die für die Schöpfung der 
ersten Erdkarte durch Anaximandros von Milet 
die Voraussetzung bildet (Neumann Gött. Gel. 
Anz. 1887, 274ff.). Das Ziel und den Inbegriff der 
durch Anaximandros’ Leistung von der q>tXoao<pta 
sich abzweigenden neuen Wissenschaft bildete 
neben der Schaffung eines allgemeinen Weltbildes 
zunächst die Kartenzeichnung mit ihrer ursprüng¬ 
lichen Benennung rijs negtoSos, die wohl von der 
kreisförmig gedachten Erde hergeleitet ist (Hero- 
dot. TV 36. V 49, wo der älteste ausführliche Hin¬ 
weis auf eine Erdkarte vorliegt; Z^s jisglodos von 
der Karte auch Aristoph. Nub. 206; s. auch 
bes. Diog. Laert. V 51 und rijs neglodo; von der 
Erdkarte des Anaximandros Diels Vors. 3 nr. 2, 2; 
für das hohe Alter der Benennung überhaupt 
spricht wohl auch die Existenz einer bereits von 
Ephoros [Strab. VII 302] zitierten, wohl ps.-hesio- 
dischen Fijs xsgtoSos. Forbiger Hdb. der alt. 
Geog. I [1877] 1, 1. Berger Gesch. d. wiss. Erdk. 
d. Griech. 2 1903, 249. Nilsson Rh. Mus. N.F. LX 
[1905] 178f. Jacoby s. o. Bd. VII S. 2671f. 2687). 
Iltva£ f. Erdkarte (so Hipparch. bei Strab. II 90) 
ist sicher jünger, da es bei Herodot. V 49 noch 
i eines Zusatzes bedarf. In jenem Sinne galt Anaxi¬ 
mandros schon Eratosthencs (Strab. I 1. 7), dem 
ältesten Historiker der G. (Jacoby 2673. Kubi- 
tschek o. Bd. X S. 2046. E. Norden Germ. Ur- 
gesch. 1920,24), wie Hipparch (Strab. I 2) als erster 
Geograph oder Begründer der G. nächst dem agxy- 
yhtjs Homer, und auch in der Polemik Herodots 
IV 36 wie bei Aristoteles met. 350a 15/6. 362 b 12 
spielt die Hauptrolle die Kartenzeichnung, die zu¬ 
nächst stärker als die literarische Erdbeschreibung 
) in ihrer Art den Drang der neuerwachten Wissen¬ 
schaft nach einem abgeschlossenen Erdbilde zeigte. 
Doch bedeutet die sekundär erfolgte Beifügung eines 
Textes zur Karte, die Schöpfung der literarischen 
Erdbeschreibung, die erstmals hei Hekataios, 
später bei Damastes und besonders hei Eudoxos 
von Knidos und Dikaiarchos von Messana begegnet 
(über die rijs- xtoiodog dos Ktesias s. Jacoby 
Art. Ktesias o. Bd. XIS. 2036ff.) und mit der der 
Name der Karte auch auf die Beschreibung über- 
0 geht, auch schon bei Hekataios (so bereits nach 
Strab. XII 550 und sonst entgegen Pasquali 
Herrn. XLVIII [1913] 187) und wohl nach dessen 
Vorbild namentlich bei Eudoxos von Knidos, in¬ 
sofern eine Erweiterung geographischer Betätigung, 
als mit ihr die wissenschaftliche Länder- und Völker¬ 
kunde begründet (Norden 25) und damit jene uni¬ 
verselle Auffassung des Begriffs G. angebahnt wor¬ 
den ist, wie sie Aristoteles gehabt hat. Indes auch 
dann blieb die Kartenzeichnung eine Haupttätig- 
0 keit des Geographen, so wohl später bei Damastes 
(s. Agath. I 1. 2, GGM II 471), Demokritos und 
namentlich bei Eudoxos von Knidos (seine Para¬ 
phrase zu seiner Darstellung Griechenlands auf 
der Karte noch bei Strab. IX 390. Gisin ger 
Die Erdbcschr. des Eudoxos von Knidos, Stoicheia 
VI 14), in der hellenistischen Zeit bei Dikaiarchos 
und Eratosthenes. Den Inbegriff geographischer 
Leistung schlechtweg wieder bildet die Anleitung 






zum Kartenentwurfe bei Hipparch, Marinos von und Flüsse gebraucht). Noch Ptol. geogr. I 1 
Tjros und Ptolemaios; auch bei den Bömern — gebraucht yfaryotupia vorwiegend von der Erdkarte 
ihre einzige selbständige geographische Leistung. (s. Kubitschek o. Bd. X S. 2065; üb. Neben- 

• U™karte -^ffUppas, zeigt das — bekundet bedeutungen bei ihm Strenger, Sieglins Quell, 

sich ms zu schöpferischer Arbeit fortschreitendes u. Forsch. XXVIII 1). Bei Strabon dagegen be- 

Interesse für G. in der Hauptsache nur in der deutet die yon ihm nach Poseidonios’ Vorbild zur 

Kartenzeichnung (einzelnes s. u.; s. auch Bol- Philosophie gerechnete G. (Strab. I 1) Erd- und 

chert Sieglins Quell, u. Forsch. XV 88f.). Länderkunde, einschließlich der zur Chorographie 

Uev Erdkarte ergänzenden literarischen gehörigen physikalischen Erdkunde, die auch nach 
Erdbeschreibung bleibt ihre Bedeutung auch nach 10 der alexandrinischen Terminologie zur xtapoyoamia 
der Entstehung der Geschichte als einer selbstän- (dem nach Analogie von yeaygatpia gebildeten fin¬ 
digen Disziplin und der Bildung ethnographischer terbegriff für Länderkunde) gehörte, Ton der yeco- 

Monographien aus der alten Periodos. Sie gehört yoatfia als dem Kartenentwarfe aber stren» ge- 

mit zur Tätigkeit des Geographen vom Fach, er- schieden war (außer Strenger u. Norden s 

solieint aber naturgemäß von Zeitraum zu Zeit- Neumann 274ff. Berger 26, 2. 254. 387)! 

der Umstellung der Aufgaben entsprechend, Ein Unterbegriff der xtogoygcupla, der gegenüber 

modifiziert. So bezeichnet die rijg neglodog (also der wissenschaftlichen G. des Eratosthenes wieder- 

die Erdkarte und Erdbeschreibung) des Eudoxos aufgenommenen Länderbeschreibung (z. B. bei 

im Gegensätze zur rijg -negtodog des Hekataios Polybios, bei dem das Wort erstmals begegnet: 

u.a in der Geschichte der antiken G. eine Wende, 20 I 36. Strab. X 465; als Bezeichnung für Erdkarte 
sofern Fff? negloSog hier erstmals Erdkarte und oder Karte einzelner Länder im Gegensätze zu y.- 

daneben Erdbeschreibung auf Grnnd der Lehre von Erdkarte erst bei Agrippa [? Strab. II120] bezw. 

der Kugelgestalt der Erde bedeutet und Astronomie Ptol. geogr. II; s. auch Schol. Dionys. Perieg 

wie Mathematik in ihr der G. dienstbar gemacht GGM II 428 a) ist xonoygatpla, ebenfalls eine 

sind wie später, dem fortgeschrittenen Stande alexandrinische Bildung (Berger 251, 8). 

dieser Hilfswissenschaften entsprechend, in er- Seharf zu sondern von dem Universalbegriff 
höhtem Maße bei Eratosthenes. In gleichem Sinne Periodos und G. (die als Wissenschaft von der 

hat der Begriff rrjgnegiodog von der erdkundlichen Erdkugel aber nicht ohne weiteres mit Berger 251 

Tätigkeit des Dikaiarchos zu gelten, des unmittel- in einen Gegensatz zu:' Periodos gebracht werden 

baren Nachfolgers des Eudoxos in der G., um hier 30 darf, schon im Hinblick auf die anf gleicher Lehre 
mcht weiter von den Autoren zu reden, die wie ruhenden Periodoi des Eudoxos und Dikaiarch 

Aristoteles und Pytheas die G. oder Teile von ihr nicht!), sind die bereits in vorwissenschaftlicher 

zwar stark gefördert haben, aber schon von den Zeit wurzelnden xsginXoi, Beschreibungen einzelner 

Alten nicht unter die Geographen im engeren oder aller befahrenen Küsten des inneren oder 

binne des Wortes gerechnet wurden (Eratosthenes äußeren Meeres, die, aus der Praxis hervorgegangen 

bei Strab. I If Agatb. II. 2). ihr dienen wollen, und die Tiepiriyijaeig, Beschrei- 

Semcr sprachlichen Entstehung nach gehört oungen einzelner Länder. Auch sie haben in der 
der Begriff der alexandrinischen Terminologie an. Frühzeit bereits ihre Vorstufen; ebenso gehören 
Er begegnet zuerst bei Gern. el. ast. XVI Sf. p. hierher die wohl zu allen Zeiten griechischer Schiff- 
164 A, wo eratosthenischer Einfluß vorherrscht 40 fahrt entstandenen Xipiyeg, die wie die Periploi 
(schwerlich poseidonianischer: s. K. Reinhardt durch das daraus erwachsene Bedürfnis nach S chiff ». 
PoBeidomos 1921, 182), als Ausdruck für die Erd- handbüchern veranlaßt sind. All diese Gattungen 
karte (me yemygagpelv von der Karte in der ps.- lassen sich der allgemeinen Erdbeschreibung gegen- 
anst. Schrift Hepixoafiov 393 b 20), im besondern über als Teile auffassen (so Marcian. GGM I 565 
bei Geminos für die des Eudoxos von Knidos, also vom Periplus; Berger 25011.) und haben die 
eine als KugelansschnittgedachteKarte, reaiyp. ist Entstehung dieser jedenfalls begünstigt Ober die 
so an stelle von I'ijg nt e io»og getreten, mit der Entwicklungsformen des Begriffes Periegese, der 
Hauptbedeutung dieser Bezeichnung bei Eudoxos erst spät (so bei Dionysios Periegetes) auch Erd- 
und noch bei Dikaiarch. Nicht unwahrscheinlich ist beschreibung bedeutet, gewöhnlich aber, wieder 
daher, daß es in seinem Ursprung bereits auf Erato- 50 spätere Parallelbegriff xa>poypa<pta, Beschreibung 
sthenes zurückgeht (Neumann!, zumal nach sei- einzelner Länder (z. B. Strab III158 V 218 Neu¬ 
nem Vorkommen bei Strabon (I 16. 27. VIII 332 mann 276. 250f. Norden 12, 1). s. Pasquali 
n. sonst; s auch Schol, Apoll. Rhod. IV 131) und Herrn. XLVIII 161ff.; für alles weitere s. u. 
nach dem Iitel der geographischen Hauptschrift Der Geschichte der G. hat sich im Altertum 
des Eratosthenes: Icwyparptxä (Strab. I 29 u. a.). mit Homer beginnend in einer Art Auseinander- 
Die ifes -andteile des Wortes (yfj und ypigpw) sind Setzung mit den bedeutendsten Vorgängern bereits 
— darauf weist Norden (s. Germ. Urg. 10,4. 13.1) Eratosthenes (vgl. Strab. I 1. Jacoby o. Bd. 
hin — schon bei Herodot. IV36 zueinander in Be- VTI S. 2673. 2687. Neumann 287. Berger 
ff eb ja«ht. bedeutsam genug schon hier im 460) zugewandt, und andere wie Hipparch sind 
Hinblick auf die Erdkarte. Demgemäß also ist wie 60 ihm darin gefolgt. Die wirkliche Grundlage zu 
ytcoygatpia - Erdkarte oder (wie ursprünglich bei einer solchen jedoch schaffte aus den Resten an- 

hnnr e ^ 0 K , u.TT e ^? enerBedeutun?) ' t)eschrei ' tiken Schrifttums erst der Forschungseifer der 
Dung (stran. vjii 332). yecoyeatpog etwa Karten- neueren Zeit, der zunächst besonders Werke von 
Zeichner, ytiüypa<p,>ca Lehre vom Kartenentwurfe. großem Sammelfleiß entstehen ließ: so vor allem 
yecoygagitiv zeichnen oder gestalten (von Karten Männert G. d. Griech. u. Röm. 1788—1831 

s N e a m a n n a. a. O.]; Strab. II 120. IV U k e r t G. d. Gricch. u. Röm., Weimar 1816-1821 

T !! ie Z z, i den > Ge- und Forbigcr Hdb. d.alt. G.2 1877, auf dessen 

stalten des Landes durch das Meer bezw. Berge Übersicht (Bd. I 477ff.) über frühere Werke 
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geschichtlich-geographischer Art verwiesen sei. 
Darüber hinaus haben sich, abgesehen von zahl¬ 
reichen Arbeiten über Teile der griechisch- 
römischen G-, mit entwicklungsgeschichtlichen 
Gesamtdarstellungen, bald ausführlich, bald ab¬ 
rißartig befaßt: Peschei Gesch. d. Erdk. 1865 
(Peschel-Ruge 2 1877). Vivien de St. 
Martin Histoire de la Geogr. 1873. H. Kiepert 
Lehrb. d. a. G. 1878. BunburyA history of anc. 
geogr. 1879. S. Günther Gesch. d. Erdk. 1904, 1 
vor allem aber H. Berger Gesch. der Wissen¬ 
schaft! Erdk. d. Griechen 2, Leipzig 1903, der in 
umfassender Weise die Hauptprobleme der grie¬ 
chischen G. seit Anaximandros darzustellen ver¬ 
sucht hat (s. die Besprechung K. J. Neumanns 
Gott. Gel. Anz. 1887). Bei den zahlreichen For¬ 
schungsergebnissen geschichtlich - geographischer 
Art aber, die durch geographische Monographien 
und Arbeiten entdeckungsgeschichtlichen Charak¬ 
ters seit dem letzten Erscheinen von Bergers2 
Werk zu verzeichnen sind, bleibt eine Darstellung 
dei Erdkunde des Altertums, die sich vor allem 
auch auf die vorwissenschaftliche Periode erstreckt, 
die Entwicklung des allgemeinen Weltbildes mehr 
berücksichtigt wie auch die Lage der G. nach Ptole- 
maios, eine um so dankbarere Aufgabe der Zukunft. 
Die folgende Übersicht geht von der geographi¬ 
schen Anschauungsweise und den, wenn man so 
sagen kann, geographischen Leistungen des alten 
Orients aus, schon weil der Vorstellungskreis und l 
geographische Horizont der Völker des Ostens 
einschließlich Ägyptens nicht ohne Einfluß auf 
die Griechen blieb, und folgt dann, mit gelegent¬ 
licher Berücksichtigung der Entwicklung des all¬ 
gemeinen Weltbildes, der physikalischen G. und 
Form der literarischen Darstellung, der G. im 
griechisch-römischen Altertum bis in die Zeit des 
Verfalls mit nachstehender Einteilung: 

Übersicht. 

I. JDer alte Orient (§ 1—4). 

II. Die Geographie bei den Griechen und Rö¬ 
mern (§ 5 — 55). 

A. Die geographischen Vorstellungen Homers 
wie überhaupt in der vorwissenschaftlichen 
Zeit (§ 5-9). 

B. Die Zeit der G. als Wissenschaft [§ 19— 55). 

1. Die G. bei den Ioniern t§ 10 — 20). 

a) Die Entwicklung des allgemeinen 
Weltbildes (§ 10. 11). 

b) Die Erdkunde seit der Begründung 5 
der Kartographie wieErd- undLänder- 
beschreibung durch Anaximandros 
und Hekataios von Milet (§ 12—19). 

2. Die Zeit der Kritik und des Übergangs 
(Herodot und Demokrit (§ 20). 

3. Die Zeit der G. der Erdkugel (§ 21). 
a) Die Entdeckung der Kugelgestalt der 

Erde und die daran anschließende 
neue Entwicklung des allgemeinen 
Weltbildes (§ 21). 6 

bi Die Erdkunde bis Dikaiarchos (§ 22 
-28), 

u) Bearbeitung der G. der Erdkugel, 
Länderkunde und physikalischen 
G. bei den Pythagoreern, Platon, 

• Eudoxos von Knidos und Aristote¬ 
les (§ 22—27). 

ß) Fortlcben der ionischen G. im 
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4. Jhdt. besonders bei Ephoros) 
und teilweise Behandlung der G. 
wie im Periplus des Ps.-Skylax 
(§ 28). 

c) Die hellenistische Zeit (§ 29—35). 
a) Die Entwicklung der Länderkunde 

durch die makedonische Welter¬ 
oberung (§ 29). 

ß) Die G. bei Pytheas und Dikaiarchos 
(§30. 31). 

y) Die Fortschritte der Länderkunde 
unter den Diadoehen und das uni¬ 
versale geographische System des 
Eratosthenes (§ 32. 33). 

S ) Die G. bei den Stoikern (§ 34). 
c) Kritik des Eratosthenes und die 
ausschließlich mathematisch-astro¬ 
nomische Fundierung der Karte 
in den Forderungen des Hippar- 
chos (§ 35). 

d) Die Entwicklung der G. unter dem 
Einflüsse der Römer bis auf Augustus 
(§ 36-38). 

«) Abkehr von der mathematisch- 
astronomischen G. und Hervortre¬ 
ten der Länderkunde (Agatharchi- 
des und Polybios (§ 36). 
ß) Neubelebung der wissenschaftli¬ 
chen G. durch teilweisen Anschluß 
an Eratosthenes bei Poseidonios 
u. a. (§ 37) sowie 

y) Vereinigung beider Richtungen 
(von a und ß) bei Strabon (§ 38). 
ei Die allgemeine Lage der G. in der 
Zeit des Kaisertums, die Entwicklung 
der Länderkunde, letzte Wiederbele¬ 
bung der wissenschaftlichen G. durch 
die Griechen und Verfall (§ 39—55). 
a) Der allgemeine Rückgang und die 
Erdkarte des Agrippa (§ 39). 
ß) Fortschritte der Länderkunde 
(S 40). 

y) Marinos und Ptolemaios (§41-45). 
5) Der Verfall der G. (§ 46-55). 

Von den Quellen der griechisch-römischen G. 
seien hier nur die wichtigsten modernen Sammel¬ 
werke genannt (die Abkürzungen hierfür in Klam¬ 
mem): Geographi Graeci Minores (GGM) rcc. C. 
Mueller, Paris 1855. 1861. Geographi Latini Mi- 
nores (GLM) coli. A. Riese, Heilbronn 1878. H. 
Diels Doxographi Graeci (Dox.) 1879; Vorsokrati- 
ker s (Vors.), Berl. 1912. Für die neuere Literatur 
sei verwiesen auf Berger Gesch. d. wiss. Erdk. (im 
folgenden zum Unterschied von anderen Schriften 
Bergers kurzweg Berger zitiert); dazu s. die 
Zusammenstellungen für die neueste geschichtlich¬ 
geographische Literatur von Oberhummer 
Geogr. Jahrb. XXVIII (1905) 131ff. XXXIV (1911) 
329ff. undeb. Schulten 51ff. (s. auch Geffcken- 
Ziebarth I.übkers Reall. 19L4. 409). Andere 
Literatur ist abschnittweise angeführt, wobei je¬ 
doch bei dem gewaltigen Umfang an eine Er¬ 
schöpfung nicht entfernt gedacht werden kann. 
Im voraus sei daher auf die einschlägigen 
Artikel dieser Realencyclopädie verwiesen, iin be¬ 
sonderen auf die Artikel von Hultsch, Boll, 
Kubitschek über Astronomie, Globen 
und Karten. 
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1. Der alte Orient. Vierteilung von Himmel und Erde und dem Ein- 

§ 1. Erkenntnis des Kosmos ist nach ur- liuß derselben auf Iranier und Inder (bei denen 

alter, in die sumerische Zeit zurückreichender u. a. sieben durch Ringmeere getrennte Erdinseln 

Vorstellung von der Welt als einer Emanation unterschieden werden, Chr. Lassen Ind. Alt. I 

der Gottheit, dem Hause der Weisheit (sum. Zu. [1847] 541ff.) s. Jensen 172ff. Zimmern 615ff. 

AB., assyr. apsü: Jeremias Handb. der Alt- F. X. Kugle r Sternkunde und Sterndienst 

Orient. Geisteskult., Lpz. 1913, 21), zugleich Er- in Babel 1907, 226ff. B o 1 1 o. Bd. VII S. 

kenntnis der Gottheit: sie wird vor allem gewonnen 25621 E. Pfeiffer Stud. z. ant. Sternglaub., 

durch Beobachtung der Gestirne, der sichtbaren Stoicheia II 22, 3. W. Roscher Ber. Sachs. 

Offenbarung der Gottheit. Die Erde ist nach 10 Ges. Wiss. Ph.-hist-. Kl. LXXI [1919] 5. Heft, 81). 
dieser astral-geographischen Auffassung nur das Ob freilich die pythagoreische Lehre von den 

Spiegelbild des Himmels, die himmlischen Dinge Erdzonen, die Eisler 220. 2991 für älter hält 

sind Prototypen der irdischen (Winckler Hirn- als die von der Kugelgestalt der Erde, mit Eisler 

mels- und Weltenbild der Babyl. 1903,12. 30; Die mit der babylonischen Siebenteilung, einer ,xXt l «af 

Weltansch. des alten Orients 1904,11. Winckler von Stufen am abgetreppten Weltberg, den die 

Die Keilinschr. u. d. alt. Test. v. E. Schräder Sonne im Wechsel der Jahreszeiten in verschie- 

Lpz. 1902,158.176ff. Jeremias 30ff. 591 R. Eis- dener Höhe umwandelt, 1 zusammenzubringen ist, 

ler Weltenmantel und Himmelszelt 1910, 220), sei dahingestellt, und auch die Frage eines ähn- 

vornehmlich in dem Sinne, daß das dreigeteilte liehen Einflusses auf PhereKydes von Syros und 

himmlische All (Himmelsozean, himmlisches Erd- 20Ptolemaios (vgl. Jensen 184. 303. Zimmern 
reich [Tierkreis] und der Himmel als Sitz der Götter) 6181 Eisler S21ff.), ist nur mit aller Vorsicht 
mit den drei beherrschenden Gottheiten Anu als zu stellen. 

Gott des Himmels, Bel als Gott des Festlandes, Dagegen ist die Idee des Nordgebirges bei den 
Ea als Gott der Wassertiefe dem analog geteilten Griechen, hinter dem die Sonne morgens empor¬ 
irdischen All entspricht, das aus dem die Erde und abends niedersteigt (s. § 16), wohl orienta- 

umfließenden Ozean, der Erde und dem Luft- lischen Ursprungs. Das nordpersische Randgebirge, 

himmel besteht (Zimm ern bei E. Schräder 350. eine Art die Erde im Norden umwallende Gebirgs- 

614ff.). Diese Entsprechung bis ins kleinste mauer, und das kossäische Gebirge mögen in Per- 

nachzuweisen, ist Aufgabe der astralen G., sie sien bzw. Babel die Vorstellung gezeitigt haben, 

geht soweit, daß auch die Gaue und Provinzen 30 wo man jedenfalls ,den hellen Berg 1 im Osten und 
der himmlischen Einteilung entsprechen, selbst den dunklen im Westen als den des Sonnenauf- 

die Landeshauptstadt und alle Stätten der Götter- und -niedergangs zu scheiden wußte (Jensen 

kulte haben gleichnamige Orte am Himmel 21111'. 255f.; die Entwicklung der Vorstellung 

(Winckler Himmels- und Weltenbild 25. Jere- versucht Schultz Stud. zur ant. Kultur II/III 

mias Altorient. Gcisteskult. 25f.). In der Gesamt- 1907, 141fF. 149); vom Orient mag die Vorstel- 

vorstellung des Himmels begegnet die uralte lung über Ägypten zu den Griechen gelangt sein 

primitive von einem Gewebe, Zelte oder Mantel, (s. u.). Die Länderkenntnis der ältesten Völker 

auch die eines Gewölbes (Jensen Kosmol. der reichte über das von ihnen bewohnte oder beein- 

Babyl. 1890, 344. Jeremias 35. Boll Kult. d. flußte Gebiet meist nicht hinaus. So bezog sich 

Gegenw. III 3, 3 S. 2f., doch s. auch Eisler 40 die astrologisch-geographische Auffassung von der 
praef. VII und 628) Darunter lagert sich nicht nach den Hauptrichtungen des Himmels vierge- 

allzu fern die Erde, die kreisrund, vom Weltwasser teilten Erde auf Akkad, Babylonien im Süden, Su- 

(apsü) rings umflossen und unterhöhlt gedacht ist, bartu d. i. Assyrien samt den Ländern östlich und 

als Berg oder etwa einer auf dem Wasser ruhenden nordöstlich von Altbabylonien bis Armenien und 

(umgestülpten?) Barke vergleichbar (Diod. II 31, 7. zum Kaspischen Meer im Norden. Elam im Osten 

Jensen 162. 247ff. 256f. Winckler Himmels- und Amurru im Westen (Bezold b. Boll Stern- 

und Weltenbild 25f. und besonders die Karte 3 glaube u. Sterndeutung 1918, 11; dazu Winckler 

bei Jensen ; über ähnliche, noch jetzt geltende b. E.Schräder Keilinschr. 176ff. Cumont Klio IX 

Vorstellungen von der als feste oder schwimmende 263ff.). Jenseits des Ozeans, im fernen Westen, 

Insel gedachten Erde bei Mikronesiern und 50 war wie nach ähnlicher Vorstellung der Ägypter 
Polynesiern, Ratzel Völkerkunde 1894 1 178). und Griechen der Eingang zur Totenwelt (Zim- 

Die Kugelgestalt der Erde war den Babyloniern mern bei Schräder 642. Jensen 228. Jeremias 

unbekannt (s. bes. Bcrossos in der Überlieferung Altorient Geisteskult. 5Sf. 67). Im übrigen vgl. für 

bei Diod. oxa<poeibrj xai xolXrjv von der Erde. die keilinschriftliche G. neben anderem im be- 

Jensen 163. Gompcrz Griech. Denk. I 2 431. sonderen die Arbeiten von Streck (s. Geogr 

Jeremias 35, 6. Boll 31 u. o. Bd. VI S. 2343). Jahrb. XXXIV [1911] 331f. 365). 

Ein Bild von der ozeanumströmten Erde, viel- §2. So wenig wie bei den Bewohnern des Zwei¬ 
leicht das älteste bekannte Erdbild, birgt nach stromlandes kann auch bei den Ägyptern von 

Jeremias Altor. Geisteskult. 1. 31 das sume- einem wissenschaftlichen Weltbilde die Rede sein, 

rische Zeichen für kis (zwei konzentrische Kreise) 60 Das zeigt ihre Vorstellung vom Himmel als Ozean, 
auf der ältesten bekannten südbabylonischen In- über den die Gestirne als Barken dahingleiten, 

schritt; vgl.auch die vonPeiser(Ztschr.f.Assyr.IV oder als einer Kuh, deren Beine auf der Erde 

[1889] 361ff.) veröffentlichte babylonische Land- stehen, oder einer über dieser befindlichen, von 

karte nach 900 v. Chr., die neben anderem Babylon vier Stützen getragenen Fläche (mitunter sind 

inmitten des durch zwei konzentrische Ringe an- es Gottheiten), eine Auffassung, die an die be- 

gedeuteten Ozeans zeigt (s. auch Eisler 3331. sonders den Semiten eigene von dem durch Säulen 

Kubitschek o. Bd. X S. 2049 Anm ). Zur gestützten Himmel erinnert (Brugsch Relig. u. 

Sieben-und späteren durch die Semiten erfolgten Myth. d. alt. Ägypt. 1888, 208. Müllenhoff 
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Deutsche Altertumskde. I 89ff. Wiedemann 
Das alte Ägypten 1920, 26f. Roscher Abh. 
Sachs. Ges. 1913, Phil.-hist. Kl., 9. Heft, 32). 
Einfluß auf die griechische Weltvorstellung der 
vorwissenschaftlichen Zeit gewann neben der vom 
Dahingleiten der Sonnenbarke auf dem himmlischen 
Okeanos und von der nächtlichen Fahrt des Sonnen¬ 
gottes unter der Erde vor allem auch jene orien¬ 
talisch-ägyptische Vorstellung von einem hohen 
Gebirge im Norden, hinter dem die Sonnenbarke 
ihre Fahrt unsichtbar fortsetzt (Schultz 141. 
Kiessling o. Bd. I A S. 856). Die wohl 
in Ruhelage gedachte Erde erregte nur in 
ihrer Bedeutung für das Niltal das Interesse 
der Ägypter (Wiedemann 407f.). Die Haupt¬ 
richtungen des Himmels waren ihnen (s. Wiede¬ 
mann) wie den Babyloniern bekannt. Nicht ohne 
Belang blieb ihre Tätigkeit in der Planentwerfung 
wie überhaupt ihre Meßkunst für die Kartographie 
in späterer Zeit (Kubitschek o. Bd. X S. 2024f.). 
Ihre Kartcndarstcllungen beziehen sich auf Be¬ 
zirke (Erman Ägypt. u. ägypt. Leben 619 er¬ 
wähnt zwei ,als die ältesten Landkarten 1 ; Gom- 
perz Gr. D. 2 I 41. 423. 425). Aus der geogra¬ 
phischen Literatur der Ägypter (über geogra¬ 
phische Listen von Medinet Habu s. Daressy Rec. 
Travaux 1898/9, über geographische Texte von Edfu 
s. Sphinx IV [1901] 133tf.) ist ein Seereisebericht 
nach Phoinikien und Kypros aus dem 11. Jhdt. 
v. Chr. (s. W. M. Müller Mitt. Vorderes. Ges. I 
[1900] 14ff. und Erman Ztschr. f. Ägypt. Spr. 
XXXVIII [1900] lff.) und ein Bericht über eine 
Reise nach dem Libanon aus Thutmosis’ III. Zeit 
(Sethe S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 356ff.) besonders 
herauszuheben, dieser namentlich, weil hier, soweit 
wir wissen, mit dem Libanon erstmals ein Gebirge 
unter Berücksichtigung des Pflanzenwuchscs auf¬ 
geführt wird. (Oberhummer Geogr. Jahrb. 
XXVIII134. XXXIV 330. woselbst auch Literatur 
über Behandlung Asiens in ägyptischen Texten; 
zur ägyptischen Länderkunde nach Inschriften 
Dümichen Geogr. Inschr. Leipzig 1865. 
Brugsch Diction. geogr., Leipzig 1876ff. 
Günther Gesch. d. E. 3). 

Über die vom ägyptischen Königtum veranlaßte 
Umscgelung Afrikas s. im folgenden. 

Zur Pflege der G. bei den Chinesen, ihrer 
länderbeschreibenden Literatur und Erfindung des 
Kompasses s. Günther 4. 

§ 3. Nicht ob ihres Weltbildes — der semiti¬ 
schen, auf die Griechen weiterwirkenden Vorstel¬ 
lung von dem durch Säulen gestützten Himmel 
ist liier nochmals zu gedenken (Hiob 9, 6. 26, 11 
Müllenhoff 161. ö9f. K i e s s 1 i n g o. Bd. I A 
8. 886) —, sondern wegen ihrer weitgehenden 
Aufhellung des geographischen Horizonts sind 
hier von den Völkern Vorderasiens vor allem noch 
die Phoiniker zu nennen. Nächst den kreti¬ 
schen Seefahrern haben sie schon frühe auf ihren 
ausgedehnten Handelsfahrten die Meere erkundet, 60 
die des Ostens nicht minder wie die des Westens 
(Schulten Nuinantia I [1914] 29ff.; ders. Avien. 
ora m. S. 126f.; Tartessos 4ff. Strenger Sieglins 
Q. u. F. XXVIII 14. 103), und sich so erstmals 
weit über die Heimat reichende geographische 
Kenntnisse erworben. Gelangten sie hier bis 
zum Silberlande Tarschisch in Südwestspanien 
(O'znr) Genes. 10, 4), so im Südosten bis Opbir, 


Geographie (der alte Orient) 530 

das auf West- und Südarabien, aber auch Ost¬ 
afrika und Indien gedeutet worden ist. T k a c 
o. Bd. VI S. 887 und ebd. Berger S. 594; ders. 
Erdk. 2 60, 2; dazu G. Oppert Tarshish und 
Ophir, Berlin 1903 = Ztschr. f. Etbn. XXXV 
54ff. 265. Oberhummer Geograph. Jahrb. 
XXVIII 133f. XXXIV 332). Wieweit ihre Ver¬ 
bindungen zur See über Gibraltar hinausreich¬ 
ten, ist nicht sicher, im Nordwesten vielleicht 
schon frühe bis zum Zinnlande Britannien (s. 
Hübncro Bd. III S. 858ff. Lehmann - Haupt 
o. Bd. XI S. 428ff.) oder gar zur Bernstein¬ 
küste in der Nordsee, im Südwesten bis Madeira, 
sowie zu den freilich erst spät wirklich entdeckten 
Kanarischen Inseln und zur westafrikanischen 
Küste: mgl rot peaa trjs Atßvi]; nagaXiae pt 
xoov x&v Tqouköiv votegov Strab. I 48. Diod. V 
20 (Müllenhoff I 64ff. 212ff. C. Th. Fischer 
o. Bd. VII S. 42. Partsch Bcr.Sächs.Ges.LXVHI 
[1916] 45). Daß so schon phoinikische Schiffer 
im Dienste des Königs Necho von Ägypten (He- 
rodot. IV 42) von Osten her Afrika umsegelten (um 
600 v. Chr.), erscheint nicht so unglaublich, 
schon im Hinblick auf die spätere Fahrt Hannos 
mit ihrer im Altertum nicht mehr erreichten 
Ausdehnung an der afrikanischen Westküste (nach 
Plin. n. h. II 169 allerdings fraglicher Angabe 
sogar« Gaddbus ad finem irabiae), wie insbeson¬ 
dere auch darauf, daß die Verhältnisse für eine 
solche Fahrt von Osten her, wie auch Berger trotz 
ablehnender Haltung (Erdk. 6411'.) anerkennt, un¬ 
gleich günstiger lagen (über die Lit. zur Frage 
seit Forbiger I 64.97 Berger 63, der frühere 
Literatur angibt, Oberhummer Geogr. Jahrb. 
XXV11I 134; neuerdings tritt entgegen Sieglin 
Arch. Anz. 1910, 523ff. für die Umsegelung nach 
Schuchhardt auch Sitzler ein: s. Jahresber. 
CLXX 321f.). Die Vereinzelung des Berichtes 
bei Hcrodot, auf den sich vielleicht Aristoteles’ 
40 (met. 363 a 5) Annahme eines Südmcercs stützt, 
besagt jedenfalls schwerlich etwas gegen die 
Realität der Fahrt. Früher Untergang phoiniki- 
scher Aufzeichnungen (Vivien de St. Martin 
Hist. d. 1. Göog. 32) wie auch der Umstand, daß 
das Unternehmen schon verhältnismäßig früh er¬ 
folgte, bevor die geographische Wissenschaft bei 
den Griechen entstand, mochten es in Vergessen¬ 
heit geraten lassen (s. auch Kiepert Alte G. 3). 
Literarischer Einfluß phoinikrscher Länderer- 
50 kundung ist schon früh nachweisbar. Bereits 
für die geographisch geordnete Völkertafel in 
Genes. 10 vermutet Kiepert Lehrbuch d. alt. 
G. 2 solchen (phoinikische Karten?), wie denn 
auch für die biblische Erzählung von der Ver¬ 
teilung Kanaans unter die zwölf Stämme Josua 
c. 14 — 22 sich an eine Karte als Grundlage 
denken läßt (Kiepert 2f.). Namcntlicn aber wird 
an einem Niederschlag phoinikischer Länderkennt¬ 
nis auf die epische Dichtung der Griechen, beson¬ 
ders Homers Odyssee (so bestimmt auf Od. I 5111. 
s. § 6), festzuhalten sein, wenn auch an einen 
phoinikischen Periplus als Vorlage für diese Dich¬ 
tung entgegen Berard Les Pheniciens et 1' 
Odyssee, Paris 1902, 3 nicht zu denken ist (gegen 
ihn u. Miller Die G. der Odyss.. Prenß. Jahrb. 
CXVII 300ff. Nilsson Rh. Mus. N.F. LX [1905] 
165f. Oberhummer Geogr. Jahrb. XXVIII 150, 
woselbst auch [8. 133] über biblische G.; wie 
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Bärard, Champault Pheniciens et Grecs cn geringen Einflusses dieser Unternehmung auf den 
Italie d’apres l'Odyssee, Paris 1906; weiteres s. u.). Verlauf der Südostkflste der Oikumene hei Herodot 
für den phoinikischen (?) Ursprung von üälazza (s. u.; er kennt noch nicht einmal den Persischen 
s. Oppert 212. Meerbusen) und der irrigen Auffassung der Fahrt- 

Unmittelbar nachweisbare Einwirkung auf die richtung auf dem Indus wird man an ihrer Tat¬ 
neue griechische Wissenschaft der G. gewannen Sachlichkeit entgegen Berger 61f. 73f. u. a. 

die zwei berühmten Fahrtberichte von Hanno und nicht zweifeln dürfen (s. v. Gutschmid Kl. Sehr. 
Himilko aus der Zeit desWiedererstarkens phoini- IV 142. Wecker o. Bd. IX S. 1264f. und Reese 

kischer Macht in der Tochterstadt von Tyros, Griech. Nachr. über Ind. 1914, 39ff. Sit zier 

Karthago (Plin. n. h. II169). Die westliche Lage 10 Jahresb. CLXX 320) und anzunehmen haben, daß 
des Augangspunktes beider Fahrten bestimmte die Existenz eines Meeres im Südosten der Oiku- 

die Richtung solcher neuer Unternehmungen nach mene durch sie für die Griechen erstmals er- 

Westen über die Säulen des Herakles hinaus der wiesen wurde. Die zweite, von Xerxes I. dem 

Nordwestküste Afrikas entlang bis zum Nözov Sataspes auferlegte, aber mißglückte Umschiffung 

Riga; (Kap Palmas — dazu Miller Erdmessung Libyens über die Säulen des Herakles (Herodot. 

i. Alt. 1919, 53 — oder gar Gabun nahe beim I 43) mit dem Ausgangspunkte in Ägypten bokun- 

Äquator; s. Daebritz o. Bd. VII S. 2360; vgl. det zum mindesten, daß das geographische Inte- 

auch Strenger Sieglins Q. u. F. XXVIII 26f.; resse für eine solche auch bei den Rechtsnachfolgern 

dazu Müllenhoff D. A. I 64ff. Forbigcr I 2 64f. der ägyptischen Könige obwaltete. Daß dagegen 

Illing D. Peripl. d. H., Progr. Dresden 1899. 20 in der Zeit Dareios’I. eine Reichska. ce existiert 
40f. Oberhummer Geogr. Jahrb. 1905, 184f.), hat (Roscher zuletzt Ber. Sachs. Ges. Ph.-hist. 

oder nach den Küsten Nordwesteuropas und Bri- Kl. LXXI [1919] 5. Heft, 22f.), scheint mir trotz 

tanniens, wie der noch in griechischer Übersetzung der von Roscher angeführten Argumente jeden- 

erhaltene Periplus Hannos (GGMI1 —14; s. die falls noch nicht erwiesen (s. Kubitschek o. 

Karte bei Kiepert Formae orb. ant. X [1908]) Bd. X S. 2049; erwiesen ist eine persische Karte 

aus der Zeit vor Hekataios von Milet (so wohl durch änzyo&ipovzo bei Herodot. III 136). 
mit Recht Jacob'y o. Bd. VII S. 2690 gegenüber n. Die G. bei den Griechen und Rö¬ 
dern Ansätze auf 466-450 v. Chr. oder noch später mern. 

nach Fischer De Hannonis Carth. Peripl. 1892 A. Die v o r wissenschaftliche Zeit, 

und Illing a. a. O. S. 8) und der noch durch 30 §5. Die Begründung der geographischen Wis- 

Aviens ora maritima bekannte nimilkos zeigen. senschaft durch Anaximandros und Hekataios von 

Vermittelte jener den Griechen die erste, bis auf Milet war nicht allein bedingt durch den allge- 

Ptolcmaios nachwirkende Kunde von Westafrika meinen geistigen Aufschwung infolge der Koloni- 

(Partsch o. Bd. II S. 2115 u. D. ant. Oik. 57. sationstätigkeit der kleinasiatischen Griechen, 

Berger 133, 3. Miller a.a.O.), so gab der nach sondern, namentlich in Hinsicht des allgemeinen 

Plin. II 169 gleichzeitige des Himilko (ev. nächst Weltbildes und der Länder- und Völkerkunde, auch 

schon der Odyssee zugrundeliegenden Berichten durch Vorstellungen und Kenntnisse die als das 

über die hellen Nächte des Nordens von seiten der Erbe einer langen Vergangenheit auf dem Boden 

phokäischen Tartessosfahrer: Schulten Tart. des kleinasiatischen Griechentums gegeben waren. 

31 ff.) wohl genauere Kunde vom europäischen 40 In diesem Sinne hat die homerische Zeit für das 
Nordwesten, vom Küstenverläufe, namentlich vom Weltbild der Ionier ihre besondere Bedeutung. 

Vorsprung der Bretagne, und von Britannien, und Das allgemeine Weltbild Homers bildet die Vor¬ 
beeinflußte bis auf die ihn überholende Ent- stufe zu dem des Anaximandros, für die wissen- 

deckungsfahrt des Pytheas von Massilia (Partsch schaftliche Länder- und Völkerkunde gilt Homer 

o. Bd. II S. 2115; D. ant. Oik. 47), als dessen Vor- als .Vater der geographischen Empirie 1 , in dessen 

läufer, wenn nicht gar literarischer Wegweiser auf Gedichteii jene wurzelt, und so dem Eratosthenes, 

der Fahrt, Himilko gelten kann (Mair D. karth. Hipparch und Strabon (Strab. I 1. 2. 7 'Üurjoos 

Admiral H., Progr. Pola 1899, 161f. Ob er hum- i rji ytioygaifiaz fje&v) als Begründer der G. 

mer Geogr. Jahrb. 1905, 135), gleich jenen Be- (Berger Gesch. d. w. Erdk. 387f. 460. Strenger 
richten die Lösung der Ozeanfrage bei den gricchi- 50 a. a. 0. XXVin 1. Norden Germ. Urg. 13. 24). 
sehen Geographen früherer Zeit. Daß er jeden- Auch die literarische geographische Darstellungs- 

falls der Frühzeit angehört, wo die Atlantis den weise der späteren Periode wurzelt in dieser 

Griechen (Pind. 01. III 44f.; Nem. III 35f. Frühzeit (s. u.). *) 

Eurip. Hipp. 744f.) wieder als unbefahrbares Meer Das homerische Weltbild ist mythisch und 
galt, zeigen die Angaben noch zur Genüge verrät so naive, dem Augenschein entsprechende 

(s. Detlefsen Sieglins Quell, u. F. VIII 2. Vorstellungsweise, der der Himmel (wie noch jetzt 

Schulten Tart. 51ff.; vgl. zu beiden Berichten Völkern Ozeaniens: Ratzel Völkerk. I 288) als 

auch A. v. Humboldt Krit. Unters. II [1852] eine der Erde aufliegendc eherne oder eiserne 

65. 90. Günther G. d. Erdk. 5). Kugelschale gilt (s. Finsler Homer I 1913. 1. 

§ 4. Aus der Zeit des Nachfolgestaates der 60 Hahn Die geogr. Kenntn. der ält. griech. Ep., 
Großreiche des Orients, des Perserreiches, ist Progr. Beuthen 1878 I 3. Gern. el. astr. XVI 28 

hier noch zweier anderer Entdeckungsfahrten zu p. 174—176 Z . . . ininedov vzpiozavzai ztjv yijv 

gedenken, deren eine von Dareios I. veranlaßte, xai owäuzzovoav t<ö xoa/za >), die in nicht großer 

der geographischen Orientierung des Reiches ent-- 

sprechend, die Aufhellung der südöstlichen Küsten- *) Auf die zeitlich verschiedene Bedingtheit 

Verhältnisse der Oikumene bezweckte, die des der einzelnen Partien der homerischen Gedichte 

Skylax von Karyanda (Her. IV 44) von Kaspatyros ist im folgenden, namentlich wo es sich um jüngere 

in Indien bis in den Arabischen Golf. Trotz des Vorstellungen handelt, Bedacht genommen. 
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Entfernung darunter gedachte Erde selbst, gemäß 
der Wahrnehmung des Horizonts, als eine uner¬ 
meßliche, .durch Berge und Meere unterbrochene. 
Scheibe. Sie ist (wie ähnlich nach der Vorstei 
lang des Orients) vom mythischen Strome Okea 
nos umflossen, der Grenze des Unerforschlichen 
zwischen Himmel und Erde (II. XVII 425; Öd. 
III 2. XV 329 u. a. Strab. I 2. Finsler 1. 
Berger Erdk. 40, 1; Myth. Kosmogr. [Roscher 
Myth. Lex. Suppl.] lff. Pfeiffer Stoicheia II 
12. v. Wilamowitz Ilias und Homer 1916, 
497; auch der Schild des Achilleus zeigt die 
ozeanumströmte Erde: Weniger Der Schild 
des Achilleus 1912, 31). Unvereinbar mit diesem 
Weltbilde ist Od. I 52ff.; mag auch die Vorstel¬ 
lung vom Himmelsträger Atlas auf Arkadiens 
himmelhohe Berge sich beziehen (nach v. Wila¬ 
mowitz Finsler 3), so wird andererseits 
kaum zu leugnen sein, daß Od. I 52ff. wo von 
Säulen des Himmels die Rede ist: ai yaiar zc 
xai ovQavov ä/i<pis ixovaiv (schon xicov ist semi¬ 
tisches Lehnwort), zugleich von der semitischen 
Vorstellung vom säulengestützten Himmel be¬ 
einflußt ist (s. o.; s. auch Wernicke o. Bd. II 
S. 2123ff.; zur homerischen G. überhaupt For- 
biger I 2 2ff. Bunbury a. a. 0. I 31ff.). 

Die Vorstellung von einer Kreisbewegung der 
Gestirne war bei jener Auffassung des Himmels 
als einer Kugelschale über der Erde natürlich un¬ 
möglich. Ihr Auf- und Untergang, wie der des! 
Helios, wird Vom Dichter (abgesehen von der 
immer sichtbaren Bärin: Hom. II. XVIII 489) 
mythisch gedeutet als ein sich Erheben im Osten 
und Versinken im Westen in den Okeanos, wo¬ 
selbst sie sich baden, ohne daß der Dichter eine 
Lösung dafür wüßte, wie die Sonne vom Örte 
des Untergangs zu dem des Aufgangs gelangt 
(Od. X 191f.; dazu II. V 5f.. VII 421f. VHI485; Od. 
III1. 2. IX 558. XIX 43Sf. Berger 33. Finsler 
lf.). An ein Verschwinden des Helios (wie in'“ 
der Vorstellung der Ägypter) unter der Erde ist 
nur Od. X 191, allenfalls noch, aber hier durch¬ 
aus mythisch, XII383 gedacht (s. Eisler Welten¬ 
mantel u. H. VII. Gilbert Arch. Philo*. 1907, 
32. Kieseling u. Bd. IA S. 856). Doch bildet 
für Anaximandros' Lehre von der Kugelgestalt 
des Himmels und seine Ergänzung der oberen 
sichtbaren Halbkugel des Himmelt durch eine 
unsichtbare untere die Vorstellung des Dichters 
von der in unermeßlichen Tiefen festgewurzelten' l 
Erde, die nach unten ebensoweit vom Tartaros 
entfernt ist wie vom Himmel (II. VHI 16. 478 
XIV 204ff. 274. 279. XV 188ff. Berger Myth. 
Kosm. 3. 13) und den Bereich der Finsternis von 
dem oberen des Lichtes trennt, gewissermaßen 
die mythische Vorstufe, wenn auch von der Idee 
einer die obere ergänzenden unteren Halbkugel 
bei Homer natürlich nicht die Rede sein kann 
(E. Pfeiffer Stud. z. ant Sterngl. 39f. gegen 
Diels Arch. Philos. 1897, 232ff ; Finsler Homer i 
I 2 1913, lf.). Im übrigen kannte der Dichter mit 
dem arktischen Kreise (II. XVIII 489) auch die 
Neigung aller Sternbahnen zum Horizont, eine 
Kenntnis, die später zu der Vorstellung der 
Neigung der Erdscheibe gen Süden führte (s. u.; 
Berger Geogr.*Zeitschr. 1906, 441), und spricht 
von den Auf- Und Untergangsörtern der Gestirne 
(so Od. XII 4) in dem damals begrifflich noch 
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nicht festliegenden Osten und Westen (II. XII 
289f.; Od. X 190ff.), mit denen als den natür¬ 
lichen Gegensätzen von Morgen und Abend (s. 
auch Od. L. 26) gegenüber den bei Homer wie 
bei den Babyloniern (Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 
1916, 3. Abh. 7, 1) nur ungenau durch Winde be¬ 
stimmten Himmelsrichtungen Norden und Süden 
die ersten festen Normen geographischer Orien¬ 
tierung gegeben waren (Uscner Rh. Mus. 1903, 
0 335. Weinhold Die Astr. in der antik. Schule 
1912, 6). Od. XV 404 ist von den zoojiai zyeXioio 
(wohl vom äußersten Nordwesten gebraucht) die 
Rede, insbesondere aber liegen Tatsachen im Be¬ 
reiche der geographischen Erfahrung des Dichters 
von Od. X 81—86. XI 14ff., die durch den jähr¬ 
lich wechselnden Sonnenstand in der Beleuchtung 
der Erde veranlaßt sind: er hat Kunde von den 
kurzen Sommer- und langen Winternächten in den 
nördlichen Regionen der Erde, wie seine Verse 
9 vom Laistrygonen- und Kimmerierlande zeigen, 
doch ohne daß er sich bewußt wäre, daß sich 
jene Erscheinungen auf gleiche Regionen beziehen. 
Wie dem Dichter jene Kenntnis geworden ist und 
woher, ob auf den Wegen des Zinn- und Bern¬ 
steinhandels, von der Ostsee her nach der Adria, 
oder durch die Phoiniker aus Britannien, ist nicht 
sicher, immerhin hat d(o Beziehung auf Jütland, 
die kimroerische Halbinsel, vieles für sich (Fins¬ 
ler I 26. Lehmann-Haupt o. Bd. XI S. 428ff.; 
lim übrigen zur Frage Müllenhoff I 5ff. 67. 
Hübner o. Bd. HI S. 858f. Tittel o. Bd. VII 
S. 1033. Berger 195; Geogr. Ztschr. 1906, 444; 
Myth. Kosm. 15. Schulten Nnmantia I [1914] 
31. Tartessos 1922, 31f. Kranz Herrn. L 99, 2). 

In der homerischen Vorstellung von dem vom 
Okeanos umströmten Schauplatze des Menschen¬ 
geschlechtes (Neumann Gött. Gel. Aüz. 1887, 
280) ist der Begriff der Oikumene, der die unzu¬ 
gänglichen Bereiche wie das Land der Kimmerier 
) am nördlichen Okeanos entgegensetzt sind, schon 
im Keime enthalten, wobei freilich zu beachten 
ist, daß den Versen über die Kimmerier spätere 
Kunde zugrundeliegt (Lehmann-Haupt 0 : 
Bd. XI S. 426ff.). Von einer Einteilung des be¬ 
kannten Erdbereiohs läßt sich bei Homer nichts 
erkennen (Strab. XH 553f.), es sei denn einer 
solchen der Aithiopen Od. 1 23—24 nach den 
natürlichen Gegensätzen Osten und Westen, wor¬ 
auf die Anschauung vom Sonnenlande Asien nnd 
Ivom dunkeln Europa sich gründete, da* durch 
das wohl schon frühe als Trcnnnngsfaktor emp¬ 
fundene Ägäisehe Meer von jenem geschieden ist, 
wenigstens die Ostküsten Griechenlands, von der 
Westküste Kleinasiens (Berger o. Bd. VIS. 1299; 
Myth. Kosm. 19. Usener Rh. Mus. 1903, 339). 
Auch von klimatischen Gegensätzen verlautet 
nichts bei Homer, da solche bei der geringen 
Ausdehnung des bekannten Länderbereichs nicht 
hervortraten (Berger Myth. Kosm. 18; Geogr. 
Ztschr. 1906, 442f. Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII 2). Auf einen Mittelpunkt des Meeres 
weist Od. I 50 iptpalds {W.ioaris (Roseber 
Abh. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl. XXIX [1913] 
9. Heft, 9). 

§ 6. Die Länderkunde Homers erstreckte sich, 
von der Erweiterung des geographischen Horizonts 
namentlich in manchen Teilen der Odyssee (Fin s - 
ler 20) abgesehen, im wesentlichen auf da»Küsten- 





gebiet des östlichen Mittelmeeres, das dein Dich¬ 
ter so wenig wie das Schwarze Meer als ge¬ 
schlossen galt (Hahn Progr. Benthen II [1881] 

7f. Pinsler 26. Strenger 13): im einzelnen 
im Westen auf Griechenland mit dem Pelopon¬ 
nes , aber ausschließlich Illyriens (der Name Hellas 
erst Horn. Od. XV 80), noch nicht jedoch auf 
Italien (Hahn I 3ff. II llf. Finsler I BIT. Ber¬ 
ger Geogr. Ztschr. 1906, 442f.), im Norden 
auf Makedonien (II. XIV 2251 Finsler 20) und IC 
Thrakien mit Hinterland, im Osten auf Klein¬ 
asien (doch mehr auf die West- als Nord- und 
Siidküste und das Innere: Hahn II 9. Pinsler 
15ff.). Vom Orient und Süden weiß der Dichter 
wenig: so kennt er die Phoiniker (II. XXIII 
743f. u. a.) und die Aithiopen im fernen Osten 
(II I 423), Ägypter und die Pygmäen (II. IX 
381 f. IH 5f.) im fernen Süden, beide, Aithiopen 
und Pygmäen am Okeanos (vielleicht Inder und 
Zwergvölker Innerafrikas, von denen der Dichter 21 
vielleicht schwache Kunde hatte [Finsler 20]). 
Man sieht, der Erdrand, der in der mythischen 
G. wie noch späterhin idealisierten Völkern Vor¬ 
behalten ist wie den Aithiopen oder im fabel 
haften Norden (H. XIII 4ff.) den Mysern, Hippe¬ 
molgen und Abiern (etwa an der unteren Donau 
bzw. in der südrussischen Steppe. Hahn I 19. 

II12. Finsler 19) und der (selbst nach jüngeren 
Partien) im Westen Griechenlands die Fluten 
des Okeanos mit dem Leukadischen Fels oder 3 
Toren der untergehenden Sonne (Od. XXIV llf.), 
im äußersten Nordosten am Okeanos Aia, die 
Insel der Kirke (Od. XH 3ff.) aufweist, ist nicht 
allzu ferne gedacht. In ungeheurer Weite dehnt 
sich um diesen Länderbereich dem Dichter der 
inselreiche novzog änuoixo; (Od. X 195), von dem 
das Ägäischc wie das Schwarze Meer nur Teile 
sind (vgl. auch Berger Erdk. 44; Myth. Kosrn. 

9. 29ff. Meuli Odyssee u. Argonaut. 1921, 54. 

82ff. 99). . . 4 

Beachtenswert in etwa bleibt demgegenüber in 
manchen Stellen der Odyssee die durch Phoiniker, 
aber wohl auch schon durch ionische Kauffahrer 
vermittelte weitere Kunde vom Westen, so u. a. 
die von Libyen IV S3ff, das von Ägypten unter¬ 
schieden ist, die !freilich erst bei Aischylos be¬ 
stimmte) Lokalisierung des Atlas im Westen (I 
52f. Miller 312), die der Ilias noch fremde Tei 
lung der Aithiopen in östliche und westliche (I 
231), in der sich (wie IX 82ff. in der Erzäh -1 
lung von den Lotophagen von Nordafrika) wohl 
dunkle Kunde von Nordwestafrika zeigt, und 
nicht zuletzt die Kenntnis vom italischen Westen, 
von Sizilien (XX 383) und vom westlichen Ozean 
(IV 567). Dazu kommt die Kunde vom Norden und 
Nord westen, die auf dem Wege des Zinn- und wohl 
auch Bernsteinhandels zugeflosscn ist!s. o.; Zinn 
schon Horn. II. XI 25 erwähnt: Schulten 
Num. I 31. Tart. 14. 31f.; dazu Blümner 
o. Bd. V S. 2315), sodann die Ahnung des Küsten¬ 
zusammenhangs (Hom. Od. IV 83) im südöst¬ 
lichen Mittelmecre, der für das ganze innere 
Meer erst durch die Fahrten der Samicr, Phokäer 
und Bhodier erwiesen wurde (Berger Geogr 
Ztschr. 1906, 442f.); für alles einzelne s. Hahn 
II 12ff. III 10. Job st Scylla und Charybdis, 
Diss. Würzb. 1902. Off. Finsler 20f. Strenger 
Siegl. Q. und F. XXVIII 5ff. Stürmer Bhaps. 


d. Od. 1921, 183. Meuli 76 und die Spezial¬ 
artikel dieser B.E., auf die (wie auf d. Art. Ka¬ 
lypso) auch für die alten Versuche einer Deutung 
homerischer Lokalitäten verwiesen sei. Für die 
Ermittlung der geographischen Vorstellungen des 
Dichters freilich wird eine solche nur in den 
wenigsten Fällen Wert haben, da dieser geogra¬ 
phische Namen vielfach absichtlich vermieden zu 
haben scheint (Lang Unters, z. Geogr. d. Od. 

) 1905. 71). 

§ 7. Auch für die bildliche und die literarische 
geographische Darstellung weist die homerische 
Dichtung Vorstufen auf. Die Darstellung auf dem 
Achilleuschilde (II. XVIII 483ff. iv /isv yaiav 
hev^, iv ö' ovQavov, h Se &äXaaaav, s. auch 
Ps.-Hes. Beut. Here. 314. Neumann Gött. Gel. 
Anz. 1887, 275. Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII lf. Eisler 309ff.) erscheint wie eine 
erste bildliche Wiedergabe ältester griechischer 
3 Wcltvorstellung. Die dichterische Behandlung der 
Irrfahrten des Odysseus und Menelaos weist wie 
anderwärts wohl solche der Argonautensage auf 
die Gattung der Periploi, und der Schiffskatalog, 
,die jüngste Zutat der Ilias' (II 4c4ff.), mit ihrer 
geordneten Folge von Landschaften, Nennung von 
Städten usw. (s. Strah. I 27) mutet wie eine 
Periegese Griechenlands an (Nilsson Bh. Mus. 
1905, 163f. Berger Myth. Kosm. 38ff. Jacoby 
o. Bd. VII S. 2687f.). Od. IV 83f. erinnert ur.- 
0 mittelbar an die Küstenperiegese, auch in der 
.Ichform' des Berichts (s. auch Od. IX 82), die 
bei Ps.-Skyl. 13 (GGM I 22) und später wieder¬ 
kehrt (wie ähnlich die Wirform Od. IX 105 u. 
a.), ebenso die Zeit bezw. Entfernungsangaben 
(VII 253. 267 Od. IX 82. XIV 252), die nicht 
minder schon die Sprache des Periplus (s. Avien. 
or marit. 564f. Schulten) bezeichnen (Nor¬ 
den Germ. Urgesch. 16ff.). Kein Wunder, diese 
junge .Schicht des Epos', in der sich die Er- 
0 Weiterung des geographischen Horizonts und 
Freude am Erzählen aus fernen Ländern so deut 
lieh zeigen, ist bereits stark von der Sprache 
der ionischen Seefahrer beinflußt (so Od. 1 3. 
Nilsson 162ff. Norden 13ff), in der schon 
früh epische Periegesen existiert haben mögen 
Wenigstens könnte einer solchen sehr wohl die 
Wendung Hom. Od. X 539 66öv xai (utga xclev- 
dov wie Hesiod. opp. 648 etwa als Einleitungs- 
vers entstammen (Nilsson 165, 2. Jacoby o. 
>0 Bd. VII S. 2687f.). , , 

§8. Das Weltbild bei Hesiod und 
Späteren. Die mythische Vorstellung vom 
oberen Bereiche des Lichtes und dem unteren der 
Finsternis, der ebenso weit unter die Erde hinab 
sich erstreckt wie jener nach oben bis zum Himmel, 
kehrt auch bei Hesiod (th. 7'20ff.) wieder, und 
evqvozeqvo; von der I'aia (th. 117) mag in der 
Sprache des Mythos etwa dasselbe besagen wie 
ozQoyyvlr) (so von Hesiod Diog. Laert. VIII 48) und 
60 vor allem die Erde als weite Fläche kennzeichnen. 
Die Erklärung des Untergangs der Sonne als ein 
Baden des Helios im Okeanos kennt noch Aischy- 
los (frg. 69 N.), und ebenso bezeichnend ist die 
mythische Vorstellung von einer allnächtlichen 
Fahrt des Sonnenbechers auf dem nördlichen 
Okeanos hei Stesichoros frg. 8 Bergk, Mimnermos 
frg. 12, Antimachos frg. 4 u. a. (Athen. XI 469t. 
Kapp Roschers Myth. Lex. 1 2013f. Jessen 
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o. Bd. 7III S. 91f.), wodurch die Rückbewegung 
der Sonne von Westen nach Osten erklärt werden 
soll. Auch die vom Orient bzw. Ägypten wohl 
übernommene Idee eines Nordgebirges, hinter 
dem die Sonne des Nachts verschwindet, diente 
offenbar solcher Erklärung (Kiessling u. Bd. 
I A S. 855t'.). Doch waren andererseits treffliche 
astronomische Beobachtungen dieser Frühzeit 
(Hes. opp. 479. 564. 663), namentlich über den 
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Auch in der Form verdient die lehrhafte 
Dichtung Hesiods, den schon Ephoros (Strab. VII 
302. Nilsson Rh. Mus. 1905, 178f. Schmidt 
a. a. O.) als Verfasser einer Periodos nennt, Be¬ 
achtung; denn der lehrhafte Charakter übertrug 
sich später, wenn auch vielleicht nicht von der 
Dichtung Hesiods aus (Nilsson 177. 186), auf 
die der jungen Wissenschaft eignende neue Sprache 
der Prosa, im besonderen auf die der ersten 


Sonnenstand, wie für die Zeiteinteilung später 10 Erdbeschreibung, wie sie Hekataios von Milet 


auch für die Lösung kosmischer Fragen richtung¬ 
gebend, auch solche aus der Schiffahrt, und die 
Klimatologie weist- in dieser Periode gesunder 
Naturbeobachtung schüchterne Anfänge auf (Hes. 
opp. 640 Berger Myth. Kosm. 8. Nilsson 
180ff. Weinhold Die Astron. in d. ant. Schule, 
Diss. Münch. 1912, 1. 7). 

§ 9. Die größte Bedeutung indes für die Ge¬ 
schichte der G. besitzt diese Zeit bis etwa 550 


geschaffen hat (Jacoby Klio IX 83). 

B. Die Zeit der Geographie als Wis¬ 
senschaft. 

1. Die G. bei den Ioniern. 

a) die Entwicklung des allgemei¬ 
nen Weltbildes. 

§ 10. Zu Beginn der wissenschaftlichen G. 
der Griechen war ihre weitausgreifende Handels¬ 
und Kolonisationstätigkeit zu gewissem Abschlüsse 


. Chr. durch die in sie fallenden Kolonisations- 20 gekommen. Im Osten hatte sie durch die Fahrten 


fahrten der Griechen nach den Meeren des Ostens 
undWestens (Berger Erdk. 42f. Bilabel Philol. 
Suppl. XIV Heft 1, 2ff.), wodurch das geogra¬ 
phische Wissen rasch sich mehrte. Die Annahme 
des Erdzentrums in Delphi (Agath. 12 = GGM II 
471. Strab. IX 419 u. a.; bes. Berger 110L; 
vgl. auch die nicht zwingenden Darlegungen Ro¬ 
schers Abh. Sächs. Ges. XXLX 9. Heft, 38f.) wohl 
schon in dieser Zeit (statt im Osten wie etwa bei 


der Milesier ebensosehr zur Erkundung des Pontos 
und seiner Küstenländer geführt wie im Westen 
nach den Fahrten der Phoiniker (Kroll u. Bd. 
IIA S. 415. Günther Gesch. d. Erdk. 5) durch 
die Samier und die ihren Spuren folgenden Pho¬ 
käer (Herodot. 1163. IV 152. Berger o. Bd. VI 
S. 1303ff. Schulten Num. I 29ff. Tart. 25ff.) 
zur Aufhellung des westlichen Mittclmeerbereichs, 
durch die wohl in die westsibirischen Steppen 


Aristid I 1 n. 237 Jebb.) könnte für die gewaltige 30 führende Aristeasreise sogar zu einer wenn auch 
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Erweiterung des geographischen Horizonts nach 
Westen hin sprechen, würde nicht manches noch 
bestimmter darauf deuten. Zwar hat auch Hesiod 
nur eine Ahnung von der Weite vom Phasis 
(frg. 63 Rz.) bis zum Okeanos im Westen, wo 
die Inseln der Seligen liegen (Hes. opp. 171), und 
der noch bei Mimnermos (Strab. I 46) offene 
Pontos galt ihm wie das Mittelmeer (theog. 1015f.) 
wohl noch als weite, mit Inseln (wie Italien im 


schwachen Klärung der Verhältnisse im Binnen¬ 
lande im äußersten Nordosten der Oikumene 
(Berger 4lff. Rüge o. Bd. II S. 1534. Hüb¬ 
ner und Weicker o. Bd. VII S. 439f. 1288. 
Herrmann o. Bd. IX S. 2235ff. Kroll S. 416ff. 
Kretschmer u. Bd. IIA S. 931f. v. Stern Klio 
IX l4lf. Partsch Abh. Sächs. Ges. 1909 Phil.-h. 
Kl. 579. Bilabel Philol. Suppl. XIV Heft 1, 2. 
Die skeptische Beurteilung der Aristeasreise bei 


Westen) erfüllte Wasserwüste (Forbiger I 2 21ff. 40 Daebritz o. Bd. IX S. 279 geht zu weit). Ln 
Berger Geogr. Ztschr. 1906, 443). Aber er kennt westeuropäischen Binnenlande scheint ein alter 


bereits die Ligyer wohl als westliches Volk, ebenso 
wie die Skythen im Norden und Aithiopen im 
Osten (s. Erat, bei Strab. VII 300: Ai&tonag ze 
Alyvg ze steht hier vielleicht schon im Gegensatz 
von Osten und Westen wie in späterer Zeit auf 
der Karte der Ionier die Inder im Osten [zuerst 
vielleicht bei Epimenides frg. 25 Diels] und Kelten 
im Westen entsprechend der neuen Kunde); auf 


Handelsweg, der von Massalia die Rhone aufwärts, 
dann den Rhein entlang bis zu dessen Mündung, 
einem Fundorte des Bernsteins, führte, immerhin 
schon Kenntnis des Rhonebereichs vermittelt zu 
haben (Schulten Avieni ora m. S. 120; nach 
Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff. u. a. wäre beim 
Eridanos Herodots III 1151 und seiner Quelle 
wohl gar schon an eine alte dunkle Kunde von 


solche vom Süden (die Pygmäen? Hes. frg. 60. 50 der Elbe zu denken und auch das ihrer Mündung 
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62 Rz.; dazu Schmidt Gött. Gel. Anz. 1918. 
85f.) deutet Hes. opp. 527 ( xvaviwv a vSqwv 
Sfj/zor), und namentlich weiß bereits Stesichoros 
die Lage Erytheias (anders als Hes. theog. 290ff. 
frg. 270 Rz.) genauer, bei Tartessos (Strab. III148), 
anzugeben, das ihm also durch die Seefahrten 
der klcinasiatischen Griechen bekannt geworden 
war (Müllenlioff D. A. 1 134ff. Hübner o. 
Bd. VI S. 575. Schulten Num. I 32. 66.1041: 


vorgelagerte Helgoland als früh bekannt anzu¬ 
nehmen). Zu der durch jene Fahrten gewordenen 
Erkenntnis von der Geschlossenheit des Pontos 
und Mittelmeeres und von einem äußeren Meere 
(dem gleichsam wieder entdeckten Okeanos der 
mythischen G.), das durch Aristeas im Nordosten, 
durch die Fahrten bis Gades, ja bis zum Tajo 
(Schulten Avieni ora m. S. 84) im Westen er 
kündet schien und das die Griechen auch im 


Tart. 321). Bekannt sind weiter in dieser Früh-60 Südosten nachzuweisen bestrebt waren (Berger 
zeit schon die Namen Asien und Europa (Hes. o Bd. VI S. 592ff. Gilbert Die meteorolog. 

theog 357—359; für die Ableitung s. die Spezial- Theorien d. gr. Altert. 1907, 397), kam die all¬ 
art 1 wenn wohl auch noch nicht für die beiden mähliche Erschließung Ägyptens und Libyens (etwa 

Erdteile (s. Rüge o. Bd. II S. 15331 v. Wila- seit 631 v. Chr.; Kroll 418. Gercke Herrn, 

mowitz Aischylos 1914, 137,1), und von Flüssen 1906 , 447 ff), die später die Kenntnis des Arabischen 

namentlich schon der Istros (Hes. th. 337ff. Meerbusens mit sich brachte (Berger a a. O.), 

Hahn III lOff) Phasis, Nil und Eridanos sodann zuerst wohl durch die lartessier (Avien. 

(\ ly Hes. Th. X) 1131; Schulten 81), darauf durch die Phoiniker, 




" n ^ Karthager (Kroll 418), vor- Vorstellung vom Sonnen- und Mondnachen mit- 
nuttelte Kunde von den Meeresgrenzen Libyens, spielt [es lag nahe, beide Gestirne, namentlich die 
Westeuropas und namentlich vom Zinnlande Mondsichel ob ihrer Form, auf dem Himmelsozean 

Britannien (s. § 3). Schon in der Sago fand jene sich als Nachen zu denken, ebenso die Brdel, be- 

entdecknngsreiche Zeit ihren Niederschlag, nur merkt Schultz 130 wohl mit Recht). Abhängig- 
an die Argonautensage, deren Wandlungen die keit vom traditionellen Weltbilde der Griechen, 

Klärung der geographischen Vorstellungen z.T. im namentlich von der homerischen Vorstellung von 

einzelnen noch erkennen lassen (s. § 12), an die der ozeanumströmten Erde, vom Okeanos! ans 

Wanderungen des Herakles nach Westen (Gruppe dem alle Meere, Flüsse, Quellen und Brünnen 

o. Suppl -Bd. III S. 1065), an den Himmels-10 entspringen, wird freilich bei Thaies ebenso 
träger Atlas oder an den Garten der Hesperiden mitgewirkt haben (vgl. Schultz 132 136 170f 
im Westen sei nächst der Odysseussage erinnert, Gilbert Met. Th. 397) wie die geographische 
wie vielleicht auch noch die Atlantismythe Platons Erfahrung im 7. und 6. Jhdt., durch die jener 

(Grit. 114 b) dunkle Kunde birgt von der Ent- Glaube an einen umfassenden Okeanos immerhin 

deckung der südwesteuropäischen Küste (Neto- schon bis zu einem gewissen Grade gestützt wer- 
v Zk r ,^ 21 ', 1®®. Schulten den mochte. Auch darf wohl nicht unbeachtet 

a q i , 7 e ' ,?, ucß Bcr & e J Bl1 - 11 Weiten, daß möglicherweise schon die Spekulation 

8 . 21171.; Schulten lartessos 53ff. hat indes hei Homer (s. § 5 und Gilbert 275f) die die 

neuerdings in einzelnem sehr wahrscheinlich ge- Erde nicht mehr als das untere Ende der Welt 

macht, daß in Platons schöner Dichtung von der 20 gelten ließ, sondern darüber hiuüberging bei 
^se! Atlantis eine dunkle Kunde von Tartessos Thaies den Gedanken an eine untere Halbkugel 

steckt). Ungleich wichtiger aber ist, daß der aus der Welt und an einen Träger der Erde angere^ 

v ° n zahlreichen Nachrichten und hat. Noch Parmenides frg. 15a Diels nannte das 

Mitteilungen erstmals gewonnene Überblick über Festland der Erde (nicht etwa diese als Weltkörper) 

das Mittelmeergebiet den Entwurf der ersten Erd- Maxogtov, vielleicht in Anlehnung an Thaies, 

karte und damit die Begründung der Wissenschaft- Nicht unwahrscheinlich ist, daß Thaies die Erde 

liehen G. zeitigte nachdem die allgemeine Grund- im Norden erhöht sich dachte und analog babylo- 

kge der Karte ihre kreisrunde Form, durch die nisch-ägyptischer Vorstellungsweise (wie ähnlich 

philosophische Spekulation der Ionier über die Erde später Anaximenes) den Sonnennachen auf dem 

als Welt.körper gewonnen schien. Nicht unbeein- 30 Okeanos nachts hinter dieser Erhöhung, wohl hohen 
tlußt blieben die Anfänge wissenschaftlicher Welt- Nordgebirgen, verschwinden ließ, da er Mond- 

bctrachtung von den Vorstellungen des nahen flnsternisse aus dem Erdschatten erklärte, anderer- 

Orients. Das gilt vom Weltbilde des ältesten seits aber die Erde mit dem sie tragenden Ur- 

Physikers Thaies wie von Anaximandros (hierfür gewässer noch nicht für losgelöst hielt vom um- 

Dieis Arch. f. Phüos. 1897, 228ff.) und von gebenden All (Schultz 129f.; Versuch einer bild- 

Pythagoras (s u.), wenn auch viele ihnen zuge- liehen Wiedergabe 187; über die Vorstellung des 

schnebene Erkenntnisse von bleibender Beden- Sonnennachens bei den Griechen s auch Bo 11 Die 

tung ohne Krage in griechischem Denken, vielfach Sonne i. Glauben und i. d. Weltansch. d alt Völker 

m der Kraft zu einer von der Beobachtung fort- 1922,18). Ebenso ist es möglich, daß von Thaies 

schreitenden kühnen Hypothese ihren Ursprung 40 Annahme eines Erdnachens wie überhaupt von dem 

haben. So hegt babylonisch- (nach Aristoteles Analogieschlüsse, die Erde sich gleich der Sonne 

b. SimpL de cael. 522, 14 = Vors. nr. 1 A 11) (wie bei den Ägyptern: s. Boll Die Sonne 18f) 

ägyptischer Einfluß vor m der Vorstellung des und dem Monde als Nachen zu denken, ein An- 

Ihales von Milet von der mitten auf dem trieb zur späteren These von einer Bewegung der 

Wasser more «sjijjii (Senec. nat. quaest. III 14 Erde bzw. zur Preisgabe der geozentrischen Auf- 

— Vors. nr. 1 A 15) schwimmenden, beim Wellen- fassung ausgegangen ist (Schultz 130). Von 

schlag schwankenden Erde (Vors nr 1 A 12.14. anderen, anscheinend ebenfalls vom Orient hei 

Gomperz I- [1903] 39. 423. Eisler Welten- beeinflußten-Erdvorstellungen ungenannter gric 

Gp^wTtt q H iht m q 1S wi 327 , i,o 0 i 1 w Ult (. d< ; r «bischer Physiker dieser Zeit berichtet Kleomedes 

GegenwIH 3 Abt 3, 30f.) nach Schultz Stud 50 de motu c.I 8 p. 74 Z. (dazu Peschei Erdk. 1865, 
zur antiken Kult II/III 344ff. sogar durch die 31, 2): sie dachten sich die Erde xvßoeiSii xai xe- 

: gypter weiterwirkender sumerischer Einfluß, xgäyiavov ..., xireg de xvpauoeidij. An orientalische 

1 M I Ln^ 0 i nde it" d6 L ? n r r 1 'j ch< ' n , F ? rm , des Ba ' Einwirkung könnte man hier gleichfalls um so eher 

Nunmythos (Ea gehört als Bereich der Apsu, der denken, ils (nach Eisler 628f.) ein Würfelsym- 

antere Teil des Himmelsozeans an. auf dem die bol für die Erdgöttin .in Vorderasien verbreitet 

Erde schwimmt, Nun der oberem und die Vcrcmi- war, da ferner die babylonische Vorstellung von 

gung beider heißt tgtnna = Kreis, Gesamtheit, der Erde als einem abgetreppten Berge an eine 

Ä?’’ 0 . 1 V PEer.kydes v. Syros [fr. 2 D.], gemein- Pyramide erinnert und auch der viereckige Grund- 

hellenisch Qxeavo; Vgl. auch Gomperz P 427f. riß der Erde im Orient begegnet (Eisler 337 • 

üchaftlb-h™ wissen-60 über die viereckige Erdoberfläche der Chinesen 

schaftlichen G. 1913, 6f). Auch Thaies ist der Roscher Abh. Sachs. Ges.. Phil.-hist Kl 1913 

W 4 T/iii rP v nZ ‘ I ! I der r^ e ! ; W1 ®. der “gH> tis chen 9. Heft, 21; vgl. auch die Abbildung einer alteü 

Spekulation Aun, der Gott der Himmelsgewässer, chinesischen Landkarte bei Schultz 147 die 

aber nicht bloß mythisch als Gott, sondern auch in der Mitte ein Festland zeigt, das ein inselreiches 

(Schnitz 285. 345); Meer umschließt. Dieses selbst wieder ist von 

benso weist die Vorstellung vom Erdnachen einem ringförmigen bzw. einem an den Ecken 

bei , f ° V 1 daß da " gerundeten viereckigen Lande umgeben, das Ganze 

bei ein Analogieschluß von der volkstümlichen vom .endlosen Meere' umfaßt und zu äußerst 
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von einem Achteck umschrieben). Man könnte an 
pythagoreische Vermittlung denken, da die Vierzahl 
in diesen Kreisen (wie schon das pythagoreische 
Symbolon xexgaxxvg beweist) wie im Orient hohe 
Bedeutung besaß. Jedenfalls ist es bei ihrem ma¬ 
thematischen Interesse möglich, daß sie (vielleicht 
schon Pythagoras selbst [über seine Beziehungen 
zum • Orient Roscher ßer. Sächs. Ges., Phil.- 
hist. Kl. 1919, 5. Heft 18f.j), alter Vorstellungen 
aus dem Osten sich bedienend, die Erde als 
Würfel, Pyramide oder Viereck sich dachten (bei 
Kleomedes wenigstens ist von der Erde als Welt¬ 
körper, nicht etwa dem Element Erde die Rede), 
bis sie ihr schließlich die vollkommenste Körper¬ 
form, die Kugelgestalt, zuschrieben (e. § 21; für 
pythagoreische Erwägungen über die Weltkugel 
vgl. Philolaos frg. 12 Diels. Die Kugelgestalt der 
Erde bei den Japanern mit Roscher a. a. O. als 
frühe bekannt anzunehmen, kann ich mich nicht 
entschließen). Daß gerade in der stoischen Schule, 
bei Kleomedes, die Erinnerung an jene alten Erd¬ 
vorstellungen sich hielt, spricht nicht minder für 
deren pythagoreische Provenienz, da die Stoa auch 
die Lehre von der Kugelgestalt der Eide bis in 
die Zeiten des Zerfalls am lebendigsten bewahrte. 
Sind aber die erwähnten Vorstellungen bei Kleo¬ 
medes, worunter sich die von der Erde als Kugel 
noch nicht befindet (erst in einer weiteren Be¬ 
merkung gedenkt ihrer Kleomedes; darüber § 21), 
ursprünglich noch von den Pythagoreern über¬ 
nommen, dann zeigt dies erneut, daß erst sie zur 
Entdeckung der Kugelgestalt fortgeschritten sind. 
Auf eine solche Vermittlung oder Weiterwirken 
orientalischer Auffassungen könnte zudem wohl 
deuten, daß es in einer auf Theophrast zurück¬ 
gehenden, von Diels Vors. nr. 32 A 15 auf 
Philolaos bezogenen Notiz bei Aöt. II 6, 5, wo 
freilich von dem Element Erde die Rede ist, heißt 
llvdayvoax ... ex fiev xov xvßov tprjoi yeyovevat 
xr/v yfjv, ex Sc xfjg nvga/xiSos xd txvq xxl. (s. auch 
Plut. quaest. Plat. 1003 C 1004 xi/v yag yrjr ex 
xvßxov ovoxyoä/xevog, div exaoxov ev&vygorx/xoi negi- 
iyovoiv emtpareiat, oipaigociöe; airxrjs yeyovcvai xd 
ozijfxd qnjot xai axgdyyvlov. Maaß Comm.i. Ar. 37f.). 

§ 11. Gegenüber der primitivenWeltauffassung, 
auch bei Phcrekydes von Syros, der, ebenfalls vom 
Orient, noch nicht aber von Anaximandros von 
Milet beeinflußt, die Erde sich unter dem Symbol 
des Flügelbaumes vorgestellt zu haben scheint 
(Jensen 184, 1. 303. Eisler 646ff. Schultz 
If/III I84f.), aber auch gegenüber den Anfängen 
eines wissenschaftlichen Weltbildes bei Thaies 
bedeutet das des Anaximandros einen ge¬ 
waltigen Fortschritt (Wellmann o. Bd. I S. 2085. 
Berger Erdk. 27ff. 37ff. Diels Arch. f. Phüos. 
1897, 228ff.). Es mag sein, daß die Erdbeben¬ 
theorie des Thaies, der periodische Schwankungen 
der Erdscheibe im Weltmeere als Ursache annahm 
und zu noch tieferer Begründung auf einen un¬ 
endlichen Kausalregreß sich verwiesen sah, die 
Entstehung eines neuen Weltbildes bei Anaxi¬ 
mandros mit veranlaßte, sofern dieser im Gegen¬ 
sätze zu Thaies das Schwimmen der Erde auf dem 
Ozean leugnete, bzw. diesen als Unterlage für den 
Erdkörper, an Stelle des Himmelsozeans eine sich 
bewegende Fixsternsphäre treten ließ und des¬ 
halb die Erde nicht mehr auf ihr ruhen lassen 
konnte (Schultz 168f. 176). Ausgegangen ist 
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Anaximandros jedenfalls von der Himmelsbeob¬ 
achtung, d. h. daran sich schließenden Versuchen 
zur Erklärung der Bewegungen in der Gestirnwelt; 
und so ergänzte erstmals er (schwerlich sehon 
Thaies: Aöt. II 12, 1) mit einer im Abendlande 
bahnbrechenden Gestaltungskraft über ältere Vor¬ 
stellungsansätze hinausgehend (s. o.; Gilbert Die 
mcteorol. Theorien 27,1) die sichtbare, obere Halb¬ 
kugel des Himmels durch eine unsichtbare, untere 
zu einer Vollkugel, hinter der ,dic ruhende Unend¬ 
lichkeit sich erstreckt* (Schultz 176), und gab 
so eine Erklärung für jene Erscheinungen. Denn 
er dachte sich den zylinderförmig vorgestellten 
Erdkörper zugleich losgelöst von der umgebenden 
Himmelskugel, freischwebend (/uxecogoe) in deren 
Mitte infolge der Gleichheit der .Anziehungskraft 
aller Punkte des umgebenden Himmels- (Gilbert) 
und, wie hinzuzufügen ist, in beträchtlichem Ab¬ 
stande von jener, der Raum ließ für die den Erd¬ 
körper in mehr oder minder großer Entfernung 
umkreisenden Gestirne (Vors. 3 nr. 2, 1. 10. 11. 
25. 26 Hultsch o. Bd. II S. 1832. Gomporz 
Gr. Denk. 12 41ff. Berger 27ff. 33. 67ff ; Geogr. 
Zeitschr. XII 30f. B o 11 N. Jahrb. XXXI [1913] 
141 ff. Pfeiffer 20f. Diels N. Jahrb. LI 71f. ; 
für das Weltbild des Anaximandros im einzelnen 
und die Frage orientalischen Einflusses bei ihm s. 
Diels Arch. f. Philos. a. a O. Eisler 630f. Boll 
o. Bd. VIIS. 2565; doch besteht schwerlich irgend¬ 
welcher Zusammenhang zwischen Anaximandros’ 
Lehre von der Schwebe der Erde und orientalischen 
Vorstellungen, namentlich bei Hiob 26, 7 und 
Pherekydes, auch nicht iin umgekehrten Sinne, 
wie man neuerdings vermutete: s. Berger 27f. 
33. Eisler 325, 4). Die Zylinderform des zur 
Erklärung der stellaren Auf- und Untergänge von 
von der Himmelskugel allseits losgelösten Erd¬ 
körpers war doch wohl ohne weiteres gegeben, 
schon weil dessen vom Menschengeschlecht be¬ 
wohnte Oberfläche der Erscheinung des Horizontes 
entsprechend als kreisrunde Fläche gedacht war. 
Der (abgesehen von dem aus hydrostatischen 
Gründen wohl etwas erhabenen Rande) ebene 
Charakter der Erdoberfläche bei den ältesten Phy¬ 
sikern im Gegensätze zur Vorstellung einer Partei, 
die sich den Erdrand erhöht, die Mitte hohl dachte, 
wird bei Kleomedes de m. c. I 8 ausdrücklich her¬ 
vorgehoben. Die Schwere konnte für Anaximander 
bei solcher Schwebe des Erdzylinders, dessen Durch¬ 
messer zur Dicke sich wie 3:1 verhalten sollte 
(Vors. nr. 2,10), und der so noch an die Erdscheibe 
des Thaies erinnerte, mit dem Zuge nach unten 
nicht mehr identisch sein. Vielmehr mußte ihm 
die Weltmitte als jenes Unten gelten (Gom¬ 
perz I 42. Berger Geogr. Zeitschr. XII 30f.; 
Gilberts Annahme einer gewölbten Erdoberfläche 
bei Anaximandros, Met.Theor. 277f., kann ich nicht 
zustimmen). Auch die naiv-mythische Vorstellung 
von der Nähe des Himmels, der .an den Rändern 
des Horizonts* gewölbartig auf ihr ruhen sollte, 
und von der ungeheuren Größe der Erde (z. B. bei 
Homer), der jener mit Sonne, Mond und Sterne 
völlig zugehörig gedacht war (Boll Die Sonne im 
Glaub. 5f.), war überwunden, wie schon die An¬ 
nahme eines großen Abstandes der Erde von der 
sie umschließenden Himmelskugel und der Größen¬ 
gleichheit von Sonne und Erde bei Anaximandros 
lehrt, welch letztere so gegenüber den Verhält- 
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wissen im Weltall wie dem Durchmesser der les und des Anaximandros einen Ausgleich darstellt, 

Sonnen- und Mondbahn relativ klein erschien (Vors, bedingte bei Anaximenes aber auch wieder eine 

nr. 2, 21. 22 Schultz Stud. z. ant. Kult. 1907, andere Form des Erdkörpers, der ihm nicht mehr 

IIIII 163ff.; Versuch einer bildlichen Darstellung als eine relativ kleine, wohlproportionierte Säulen- 

S. 187. Diels Arch. f. Phil. 231f. Pfeiffer a. trommel hzw. als Zylinder, sondern als eine große, 

a. 0. Zeller-Nestle Philos. d. G. I® 300, 2). aber dünne Platte erschien {xXaxtiav), deren Rand 

War auch einzelnes wie allein schon die in dieser von der umschließenden, ruhenden Himmelskugel 

Frühzeit weiterhin herrschende geozentrische Welt- nur noch wenig abstand. Denn nur so konnte die 

auffassung, die Vorstellung von der Gestalt der sie tragende Luft nicht leicht nach oben entweichen 

Erde und die erste Bestimmung ihrer Größe durch 10 (Vors. nr. 3, 6. 7. 20) und die Plattenform selbst 

Vergleiche mit Gestirnen durchaus irrig, so war als Ursache für das Kühen des Erdkörpers auf 

doch durch die Lehre von der Kugelgestalt des der Luft genannt werden (Aristot. d. cael. 294 b 

Weltalls und der Schwebe der Erde für die spätere 13ff. Aet. FH 15,8. Berger Erdk. 67. Gomperz 

Vorstellung der l'reischwebendeu Erdkugel der I- 47f. Gilbert 279f., nach dem der Kosmos bei 

Boden bereitet — die ideelle Abhängigkeit dieser A. durch die Erdscheibe in zwei getrennte Hemi- 

Entdeckung von der Kugelgestalt des Himmels Sphären geteilt wurde). So schwebt der Erdkörper 

betont mit Kecht Oberhummer (Hellas als geradezu als Deckel über dem als Gefäß Vorgestell- 

Wiege der wiss. G. 1913, 5); s. auch Schultz ten, vom ,wiuddurchwehten Tartaros ausgefüllten 

124—, und so wie vor allem durch die Auffassung, unteren Welträume* (Schultz 338). Die Sonm 

daß die Gestirne unter dem Horizonte ihre Kreis- 20 wie überhaupt die Gestirne bewegen sich entspre- 

bahn fortsetzen, eine neue Wcltvorstellung an- chend bei Anaximenes u. a. (Kiessling u.Bd. IA 

gebahnt im Gegensätze zum Orient, wo wie in S. 847ff.) nicht wie nach Anaximandros W, sondern 

Babylon die Gebundenheit der Verhältnisse einer nach Art eines um den Kopf gedrehten Hutes 

solchen hinderlich war trotz hoher Vervollkomm- und ähnlich wie nach der wissenschaftlichen Äuf¬ 
nung stellarer Beobachtung namentlich etwa seit fassung, aber auch vielleicht noch bei Thaies 

dem 7. Jhdt.v. Chr. (Berger G. Z. XII 28f. Kug- (s. § 10) xeg't xijv yrjv, seitlich um die Erde herum 

ler Sternkunde und Sterndienst in Babel 1907, 2; (Aristot. met. 354a 29f. Aet. II 16, 6) infolge des 

Die Kulturhist. Bedeut, d. babyl. Astr. 1907, 40. ihrer Bewegungsrichtung entgegenwirkenden ge- 

•lastrow D.Kel. d.Babyl. u. Assyr.II [1912(427). waltigen Luftdrucks, nachts nur verdeckt durch 

Daß dagegen Anaximandros oder schon Thaies die 30 die Erhöhung der Erde im Norden (ä<pavl(eo&ai 

Kugelgestalt der Erde erwogen habe, ist trotz 6* xai xoieiv vvxxa dtä xd vtprjXrjv elvai xgog dgxxov. 

der von Berger n. a. (s. Erdk. 32. 34) geltend Vgl. Kiessling 848ff, auch über die bei Änaxi- 

gemachten Momente äußerst unwahrscheinlich menes vielleicht damit verbundene Vorstellung 

(bei Diog. II 1. 2, Vors. nr. 2, 1 liegt nach Diels aus dem Orient von einem hohen, die Sonne nachts 

ein oberflächliches Exzerpt aus Theophrast vor - dem Blick entziehenden Gebirge im Norden), 

dazu Gilbert Die met. Theor. 276, 2, der mit Wie jene Erhöhung zu erklären ist, zeigt Empe- 

Eecht hervorhebt, daß für das Schwimmen der dokles von Agrigent (Aöt. II 8, 2) xov äegog 

Erde nur die Scheibe passe, nicht aber die Kugel, ei^avxog zfj xov x^Xiov dgufj ixixXifrijvai xae ao- 

weil diese in bewegtem Wasser nicht immer die- xxovg, xai xd piv ß6geia vyto&rjvat, xä de voxta 

selbe Seite oben lasse, wie dies doch Thaies wegen 40 zaxeivcodijvat, xaff o xai xov oXov xöopov. 

der Bewohntheit der Erdoberfläche angenommen Bedeutsam jedenfalls (ob man wie Anaxagoras 

haben muß-, und gegenüber Arist.d. cael. 295b litt'., von Klazomenai und Diogenes von Apollonia eine 

wonach an eine inmitten der Himmelskugel frei- Senkung der Himmelskugel nach Norden oder 

schwebende Erdkugel bei Anaximandros gedacht gleich Leukippos und Demokritos eino solche des 

werden könnte, sprechen die übrigen Zeugnisse Erdkörpers ,aus früherer horizontaler Lage in der 

und der Umstand, daß vielleicht selbst Pythagoras Ebene des Himmelsäquators nach Süden* annahm 

zuerst eine andere Erd Vorstellung hatte [s. § 10], zur Erklärung jener Erhöhung bzw. der Neigung 

doch zu sehr für das oben skizzierte Erdbild; des Horizontes zur Wcltachse und den Drehkreisen 

dazu den Erklärungsversuch Gilberts 279). Der der Gestirne; s. Berger 79f.) wurde das Welt- 

Nachfolger des Anaximandros, Anaximenes von 50 bild des Anaximenes für die ionische Klimalehre, 

Milet (Wellmann o. Bd. I S. 2086), behielt, von sofern bei seiner Größe der Erdplatte für deren süd¬ 
gleichem wissenschaftlichem Drange geleitet, zwar liehen Teil die Zenithstellung der Sonne und damit 

dessen Hauptthese von der allseitigen Loslösung ihre Einteilung in eine südliche, wärmere und nflrd- 

des Erdkörpers von der. konzentrisch umgebenden liehe, kältere Hälfte gegeben war (Berger 81f.). 

Himmelskugel bei, verwarf jedoch, von der Vor- Mit seiner Vorstellung von der durch Luft 
Stellung des Fallens eingenommen, Anaximandros’ getragenen mächtigen Erdplatte beeinflußte Anaxi- 

bahnbrcchende Lehr' von der durch Attraktion menes mehr oder minder die Folgezeit ja viel¬ 
bewirkten Schwebe der Erde sowie dessen neuen leicht schon den Xenophanes (Vors. nr. 11 A47 und 

Begriff des Unten und gab der Erde wieder in rück- Vorsokr. S 182 äxeigor io xe ßdOog xije yfjg xai 

schrittlicher Auffassung eine sie tragende Unter- 60 xov äegog epqoiv elvat, wenn axeigov nicht auf die 

läge in Anlehnnng an die Vorstellung einer solchen Tiefe der Erde, sondern auf die Erde und Luft zu- 

bei Thaies, auf dessen Erdbild er auch sonst wieder sammengenommen zu beziehen ist. Abhängigkeit 

zurückgegriffen zu haben scheint (Schultz 129. des Xenophanes von Anaximenes nimmt, wenn 

185 u. sonst; s. § 10 und Gomperz I 443). Nur schon in anderem, auch Kiessling 848 an; doch 

war es nicht das Wasser, sondern das kosmische vgl. auch Gilbert 280). Wie Anaximenes scheint 

Prinzip des Anaximenes, die Luft, die die Erde trug. sich also Xenophanes unter der Erde Luft gedacht 

Diese Modifizierung des Grundgedankens des Ana- zu haben. Im übrigen war sein Weltbild starksinn- 

ximandros, die so zwischen der Auffassung des Tha- lieh, von der Erdkugellehre entgegen Berger 
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190f.; Geogr. Ztschr. 1906,36 noch nicht beeinflußt; 
Die Sonne ließ er ihre Bahn wagrecht über die 
Erde-hin ins Unendliche beschreiben eig axeigov 
für xgotevai, ja er nahm viele Sonnen und Monde 
an, ließ den Sonnendiskos zu gewisser Zeit in einen 
von uns nicht bewohnten Teil der Erde entweichen 
(exxixxeiv) und so die Finsternis, die Nacht, hervor- 
rufen: Aöt. II 24, 9; dazu Schultz Stud. z. ant. 
Kult. I 70f. II/III 197f. Boll N. Jahrb. XXXI142, 
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ling nach Sieglin o. Bd. IA S. 850ff. die 
Stelle — an die mächtige Erdscheibe des Anaxi¬ 
menes dachte. Auch des Hippokrates Erdbild De 
aere 19 weist auf Anaximenes (Aristot. d. c. 294 b 
13f.; dazu Kiessling 853. 877). 

B. 1. b) Die Erdkunde seit der Be¬ 
gründung der Kartographie usw. 

§ 12. Von geographischen Leistungen der 
Ionier im engeren Sinne, von Kartenzeichnungen 


1; ders. Die Sonne S. 8. Reinhardt Parmenides 10 und Länderbeschreibungen, aus der Zeit vor Ana- 
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1916, 146f. Von einem Hinabfallen der Sonne 
(so Berger 192) kann in dem Fragment schon 
deshalb nicht die Rede sein, weil sie auf jener 
Bahn ins Unendliche gelangt, alltäglich aus 
feurigen Wolken sich bildend und beim Untergang 
gleich Kohlen erlöschend. 

Weitere Beeinflussung durch Anaximenes liegt 
wohl vor bei Hcrakleitos von Ephesos (Kiess¬ 
ling 851) und Empedokles (s. o.), der sieh die 


ximandros wird nichts berichtet. Daß es indes 
vor dem Archegeten der ionischen G. bereits bild¬ 
liche Darstellungen, wenigstens von den den Io¬ 
niern bekannten Teilen der Oikumene gegeben 
hat, ist ebenso wahrscheinlich (Berger Erdk, 
25f. Kubitschek o. Bd. X S. 2047) wie die Exi¬ 
stenz geographischer Beschreibungen wenn auch 
solcher von primitiver Form, von Schiffshand¬ 
büchern oder poetischen Periegesen (s. § 7). Als 


kreisrunde (Aet. II 20, 13) Erde in der W eit- 20 außerhalb der Entwicklung der wissenschaftlichen 
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mitte auf Feuer ruhend dachte (Aet. II 6, 3 ’K. 
xov fiev ai&eoa xgööxov diaxgiUijvai, devxegov di 
xd xvg, eqv qj xr/v yijv Philo de prov. II 60 = Vors, 
nr. 21 A 49 terra.. . in medio apparens eonsedit; 
dazu Vors. 46 A 88). aber wie Anaxagoras (Gil¬ 
bert 280f.) mit der Motivierung der Ruhelage 
(Arist. de cael. ‘295 a 17ff.) xijv xov ovgavov qpogäv 
xvxXq> xegiUeovoav xai ihlxxov Cf egoui.VfjV xijv xxjg 
yrjg gpogdv xwXveiv xa&dxeg xd iv xvdßoig vdcog 


G. und noch unter fremdem Einflüsse stehend sei 
hier erwähnt das sog. siebenteilige Erdbild in 
dem nur in Übersetzung erhaltenen Kap. 11 der 
hippokratischen Schrift Ilegi ißdo/addcov, das 
nach Roscher (zuletzt Ber. Sächs. Ges. LXXI 
[1919], phil.-hist. Kl. 5. Heft, 14) aus der Zeit des 
Thaies und Anaximandros stammt, nach dem Ver¬ 
gleiche der Länder und Meere mit Körperteilen 
zu schließen jedenfalls unter ägyptischem Ein- 


(über die dtvrjaig als Grund des Beharrens der Erde 30 flusse entstanden ist (Boll N. Jahrb. 1913, 137ff.). 
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in der Weltmitte bei ionischen Physikern Aristot. 
de cael. 295 a9f.=Vors. nr. 46 A 88). Unverkennbar 
aber wirkte das Weltbild des Anaximenes nach bei 
Anaxagoras (abgesehen von der Motivierung der 
Lage) und z. T. bei Demokritos (Vors. nr. 3 A 20. 

46 A 87f.), die beide Luft als Träger annahmen, die 
der bei Anaxagoras mehr als Säulentrommel mit 
tellerartiger Oberfläche, bei Archelaos (Vors. nr. 

47 A 4) und Demokritos (vgl. Gilbert 285,1) in der 


Da der Heptadist die Kugelgestalt der Erde und 
die ebenfalls pythagoreische Lehre von den Anti¬ 
poden bereits kennt (Roscher 71. In der Ausgabe 
von Roscher 1913 S. 5; in xaxä ueoov di xov 
xoofiov rj yrj xeipevrj . . . Iv x (p i) i g i öytexai 
liegt doch wohl bereits Einfluß von Anaximenes 
vor), wird die Entstehung der Schrift entgegen 
Roscher (Nestle Woch. f. kl. Phil. 1914, 
648ff. Kubitschek o. Bd. X S. 2047f. Drerttp 


Mitte stark gehöhlt gedachte Erdkörper nicht nach 40 Lit. Zentr. 1921, 995D, besonders auch nach den 


oben entweichen lasse (für das Münzbildnis, das 
den Anaxagoras auf einer Säulentrommel sitzend 
zeigt, s. Vors. 46 A 27; vgl. auch Gomperz I 2 
178. W. Capelle N. Jahrb. LXIII 97). Daß 
die Höhlung der Erdoberfläche dazu diente, den 
örtlich und zeitlich verschiedenen Sonnenauf- und 
Untergang zu erklären, wird zwar nur von Arche¬ 
laos (a. a. O.) berichtet, gilt aber auch wohl ohne 
weiteres für Demokritos. Wie sonst auch noch das 


von Boll aufgelührten Gründen (dazu o. Bd. VII 
S. 2565f. Diels DLZ 1911, 1861ff. Pfeiffer 
Stoich. II 30ff.; Berl. Phil. Woch. 1914, 1417. 
Lortzing ebd. 1912, 1375f. Rehm S.-Ber. Akad. 
Münch. 1916, ph.-h. Kl., 3, 33) mit Boll 145 in das 
5. oder 4. Jhdt herabzudatieren sein, um so mehr, 
als Oleom, d. m. c. I 8 p. 74 Ziegler, wo die ältesten 
Erdvorstellungen der <pvoixol erwähnt werden. 


weiteres für Demokritos. Wie sonst auch noch das die Lehre von der Kugelgestalt ausdrücklich den 

Weltbild des Anaximenes bei ionischen Physikern 50 Mathematikern, d. i den Pythagoreemzugeschrie- 

weiterwirkte wie bei Leukippos (Doxogr. 377). bei ben wird. Selbst der von Mi 1 et stammende 

dem bereits der Gedanke an eine Art Rotation der Archelaos, der Schüler des Anaxagoras und Lehrer 

Erde auftaucht (Schiaparelli, übers, v. Cürtze des Sokrates (Vors. nr. 47A 1. 2. 4u. o ), keimt die 

Altpreuß. Monatssehr. XIII 21,38), und nament- neue Lehre noch nicht, desto weniger kann sie einem 

lieh bei Diogenes von Apollonia (Vors. 51A 16a; milesischen Naturphilosophen des6. Jhdts. vertraut 

vxo äegog tpegeo&ai xr/v yijv), wie es dann selbst gewesen sein. Die Argumente Roschers a. a. 0. 

in Athen Eingang fand (Aristoph. nub. 264 a> Anm. 31 für die Existenz einer pythagoreischen 

dioxox ava£, äutrnr/x’ ’Apg, og eyetg xijv yijv Welt- oder Erdkarte scheinen mir ebenfalls nicht 

fiexecogov xxX. Vors. 51 C 2), so mag auch schon überzeugend, und auch von einer Erdkarte des 


die Vorstellung des Hekataios von Milet von der 60 Thaies mit dem Zentrum Delos wird entgegen 
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scheibenförmigen Erde davon beeinflußt sein; 
die Größe der Erdplatte des Anaximenes konnte 
ihm bereits durch das Maß seiner vom Indus bis 
zu den Säulen reichenden, also relativ großen 
Länderkenntnis für erwiesen gelten, wie ähnlich 
vielleicht Herakleitos (frg. 120 Diels) bei seiner 
Projektion der Bärin auf die Erdscheibe und die 
darunter liegenden Ripäen — so deutet Kiess- 
Pauly-Wresowa-Kroll Suppl. IV 


Schultz 151 ff., der eine solche zu rekonstruieren 
unternimmt, wegen des Fehlens jeglichen Zeug¬ 
nisses dafür nicht gesprochen werden können. 
Demgemäß wird, schon nach dem gewiß schwer¬ 
wiegenden Zeugnisse des Eratosthenes (Strab. I 
1. 7), als erstes Erdbild der Ionier und als ältester 
Versuch zur Lösung der Hauptfragen der grie¬ 
chischen G., zur Klarlegung des Verhältnisses der 

18 
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Landmasse zur Erde als Weltktirper und der Ge- des Aristeas, der das äußere Meer bzw. seinen nord- 

staltung der Küstenlinien, namentlich des inneren östlichen Teil nicht mehr Okeanos genannt hatte, 

Meeres, die Erdkarte des Anaximandros von sondern, wenigstens nach dem Wortlaut der Frag- 

Milet zu gelten haben, die ihn zum ,Vater der mente bei Herodot. IV13 u. Damastes (Steph. Byz. 

wissenschaftlichen Erdkunde'(Gomperz) machte, s. ! Y:i£gß6geioi),&ciXaooa, genauer tyv hzgrjv $a- 

Rastloser Sammlungs- und Erkenntnisdrang, wie laooav (so nach Damastes u. Herodot. 1 202, wo die- 

ihn das vielbewegte Leben in der ionischen Früh- ser zweifelsohne in Anlehnung an Aristeas vom nord- 

zeit geweckt hatte, war die Ursache dieser ersten östlichen Weltmeere jene Benennung gebraucht). 

Leistung der wissenschaftlichen Erdkunde, eine Ob Anaximandros das äußere Meer ebenso bezeich- 

Sammlung aller erreichbaren Nachrichten über 10 nete, nämlich als trjv higav ftcäaaoav, dem ent- 
Läuder und Meere namentlich von Periplus- gegen vielleicht er, jedenfalls aber Hekataios von 

Schreibern über die Küstenvermessung, die dem Milet (Schob Apoll. Rh. IV 259) das Mittelmeer 

Zwecke diente, die daraus zu gewinnenden An- t tjv rjftszegav ftälaaoav (?) /-uydkt] &älaooa nach 

gaben über Richtung und Entfernung zu den Arrian. anab. II 16, 5) nannte, ob er es rj ?f&> 

Linien des Kartenbildes zu gestalten, nachdem der arrjlwv ßdlaooa hieß und damit die wohl der Schiff¬ 
allgemeine Kartenumriß durch die aus anderen fahrt außerhalb der Säulen entstammende, bereits 

Erwägungen (s. § 11) gewonnene Form des Erd- bei Herodot. I 202 begegnende Benennung ge- 

körpers gegeben war. Diese Leistung, die Schöpfung brauchte, oder ob es bei ihm noch Okeanos hieß, 

einer über unmittelbare Bedürfnisse hinausgehen- aber im Sinne von Weltmeer, ist fraglich. Für 

den allgemeinen Erdkarte durch Anaximandros, 20 Okeanos, eine seit der Entdeckung des äußeren 
war für ihre Zeit in der Tat großartig (daher Meeres etwa bis auf Pytheas freilich ziemlich 

schon die Alten: hoXprjoe sei. Anaximandros) und zurücktretende Bezeichnung (Partsch o. Bd. II 

gleich seinem kosmologischen Systeme bahn- S. 2109), könnte Herodot. II 21. 23 sprechen, wäre 

brechend, wie die von ihr ausgehenden Anregungen dieser nicht hier, nicht etwa seine Vorlage, gleich 

schon bei Hekataios von Milet, wie überhaupt Plat. Phaed. 112E (die Nachwirkungauch noch bei 

die durch sie in Fluß kommenden Erörterungen Hör. ep 16, 41) allzusehr von der dichterischen 

über die Grundfragen der Kartographie in aller Vorstellung beherrscht. Hekataios a. a. O- scheint 

Folgezeit dartun. Einzelnachrichten über die das äußere Meer Okeanos genannt zu haben, aber 

Erdkarte des Anaximandros (Vors. nr. 2, 1. 2. 6. ebensowenig wie Anaximandros im Sinne eines 

Berger 25ff., auch über d. Literat, f. d. ion. G.; 30 mythischen Stromes oder Flusses (anders freilich 
Friedländer Arch. Jahrb. XXIX 106ff. Trü- Jacoby o. Bd. VII S. 2703); tj peyaki] &äXaooa 

dinger Stud. z. Gesch. d. griech.-röm. Ethnogr., hieß es wohl erst später (so bei Skymnos — s. Schol. 

Diss. Basel 1918,64. Norden Germ. Urgesch. Apoll.Rh.IV284 — u.Strab.XVI 765) infolge einer 

24. Kubitschek o. Bd. X S. 2046f.; für den Übertragung dieser Bezeichnung vom inneren Meere, 

Namen der Karte Ffjg neqloSo; — so Suid. s. 'Ava- das nach Erkenntnis der Größe des Weltmeeres 

t-ifiavSgos — s. o.) sind uns weiter nicht geblieben. namentlich auch im Südosten und Nordwesten im 

Daß sie kreisrund war, entsprechend der Ober- Zeitalter Alexanders relativ klein erschien, wie 

fläche des zylinderförmigen Erdkörpers, dessen auch sonst der Name dafür später wechselte, ja 

Rand Anaximandros wie der ihm in anderem schon bei Herodot. I 202 (s. § 20). Als Mitte 

folgende Archelaos (Vors. nr. 47 A 13. 14) sich 40 der meerumströmten Erde — die Idee eines Erd¬ 
wohl erhaben gedacht hat (Kiessling 850), mittelpunktes ist ja bei Annahme der Kreisform 

ist an sich schon wahrscheinlich, bestätigt aber der Erdoberfläche, ohne weiteres gegeben und be- 

auch Diog. L. II 1. 2 (Vors. nr. 2, 1) xal yfje gegnet darum bei den Griechen in frühester Zeit. 

xai dakxoorjs nsgifietgov und läßt sich aus He- aber auch bei andern Völkern (schon Hom. Od. I 

rodot. II 21. IV 8. 36. V 49 wie Aristot. met. 50 setzt der äurpaXd; öaMooqs einen ö/ntpaXd; yij; 

362 b 12f. schließen, ebenso, daß auf ihr die voraus; s. Roscher. Abh. Sachs. Ges., phil.-hist. 

Oikumene als Insel dargestellt war, also als ab- Kl. 1913, 9. Heft, 3ff. Ber. Sachs. Ges. 1918, phil.- 

geschlossenes Ganzes, einschließlich noch nicht hist Kh, 2. Heft, lff.) — galt Anaximandros und 

erkundeter Teile. Doch dachte er sie sich vom Hekataios nicht mehr oder zu mindest nicht bloß 

Weltmeere — Berger 40t'. 75 betont das mit 50 aus mythischen, sondern geographischen Gründen 
Recht —, nicht mehr wie Homer vom mythischen Delphi; schon die weite Erkundung nach Westen, 

Strome Okeanos umgeben. Denn wenn auch die aber auch die frühe Berühmtheit (Roscher Abh. 

traditionelle Vorstellungsweise für Anaximandros 44f.) spricht für dieses als Erdzentrum, nicht 

vielleicht nicht ganz ohne Belang war, zum min- etwa für ein solches im ionischen Osten (so Ja- 

desten die Idee von die Erde umgebenden Wasser- coby und Roscher a. a. O. sowie Ber. Sachs, 

massen, die als solche, wohl gestützt durch eine Ges. LXXI, phil. hist. Kl., 5. Heft, Anm. 43), 

gewisse geographische Erfahrung, bei vielenVulkern und neben dem alten, freilich mehr negativen 

wie den Chaldäern, Chinesen und Malayen wieder- Zeugnisse des EpimenidesbeiPlut.dedef. or. 409E 

kehrt (s. o.), von einem mythischen Strome kann bekräftigt Delphi als Erdzentrum bei den ältesten 

bei ihm nicht mehr die Rede gewesen sein, weil 60 Geographen ausdrücklich eine vielleicht auf Era- 
er das Meer und darum auch wohl den Okeanos für tosthenes beruhende Stelle bei Agath. 12 = GGMII 

den Rest der die Erde einst umgebenden Feuchtig- 471 und StTab. IX 419f. (Berger 110. Berger- 

keit hielt (Schultz ILIIi 178) und ihm zudem Kiessling Geogr. Ztschr. XII 23, 1. Forbiger 

die Existenz eines äußeren Meeres durch die See- I 27; Pomtow o. Bd. IV S. 2529. Roscher Abh. 

fahrt bis und jenseits der Säulen ohne Frage für S. 54ff.; S. 44f. 74 kann ich ihm nicht beistim- 

erwiesen galt. Mitausschlaggebend war für die men). Galt aber Anaximandros das Mittellän- 

kühne Verallgemeinerung einer nur teilweise er- dische Meer bis zu den Säulen als befahren, so 

kündeten Meeresgrenze vielleicht auch der Bericht war es damit wohl auch für ihn, abgesehen von 
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der Meerenge im Westen, ebenso wie der Pontos 
geschlossen*), und der Halbinselcharakter Ita¬ 
liens wie Iberiens war für ihn gegeben (Berger 
102f,; Geogr. Ztschr. XII 443). Der als bewohnt 
erkannte Länderkreis um den Pontos und das 
Mittelmeer vom Phasis bis zu den Säulen (die 
klare Vorstellung hiervon bei Piat. Phaed. 109 Af. 
Berger 49) bildete so wohl den Hauptgegen- 
stand der kartographischen Behandlung des Ana¬ 
ximandros und auf lange hinaus den wesentlich¬ 
sten Inhalt des aus dem Gegensätze der Unbe¬ 
wohnbarkeit erwachsenen Begriffs der Oikumene 
(das Wort — zuerst bei Herod. III 106; die Defini¬ 
tion bei Strab. 165 — gehört jedenfalls jener Früh¬ 
zeit an, die nach Abschluß des Bildes der festen 
Erdoberfläche strebte: Partsch Ber. Sächs. Ges. 
1916, 2, 2f.; über die später verschiedene Bedeu¬ 
tung des Begriffs s. Partsch 5, 2. Kaerst D.ant. 
Idee d.. Oik. 1903, 2f ). Daß sich Anaximandros 
durch die Einführung des von den Babyloniern 
(Vors. 2, 1. 2. 4. Herodot. II 109. Gomperz 423. 
Kugler Sternkunde und Sterndienst i. Babel 
226f.; Die Babyl. Mondrechn. 86. Rehra S.-Ber. 
Akad. Münch. 1916, 3, 15f.) übernommenen Gno¬ 
mons und so durch Ermittlung der Mittagslinie 
wie überhaupt der Hauptrichtungen des Horizonts 

*) Die Bildung dieser Vorstellung zeigen noch 
die verschiedenen Zeiten zugehörigen Variationen 
in der Argonautensage. Die Offenheit des Pontos 
bei Mimnermos (s. o.; Strab. I 21. 46. Berger 44f. 
Partsch Ber. Sächs. Ges. LXXI, ph.-h. Kl., 2. H. 

1 ff. M e uli 86,1) gibt die älteste Auffassung wieder, 
ist aber, wenn nicht schon gar bei Hesiod (Schol. 
Apoll. Rhod. IV 284). jedenfalls überwunden bei 
Hekataios von Milet (Schol. Apoll. Rhod. IV 259), 
der die Argonauten durch den Phasis in den Ozean 
gelangen läßt wie Spätere, der fortgeschrittenen 
Kenntnis der pontischen Ströme entsprechend, 
durch den Tanais (Skymnos i. Schol. 284); übri-. 
gens lehrt das, daß wie ursprünglich der Phasis 
der als Erdteilsgrenze früh an seine Stelle tre¬ 
tende Tanais ebenfalls mit dem östlichen Okeanos 
verbunden gedacht war (Schol. Apoll. Rhod. IV 
284 ist trotz des Zweifels Bergers 45, 4 statt 
'Exazalog : 'Hgodwgog zu lesen, der wie hier auch 
sonst von Hesiod abweicht, so Schol. Laur. Apoll. 
Rhod. I 1289. II 1122. IV 259. Apollod. III 
5, 6, 2). Auch die Deutungen der Sage bei Ti- 
maios (Diod. IV 56, 3) und darnach bei Apollonios I 
Rhod. IV 291ff., wonach die Argonauten durch 
den Tanais schließlich in den nördlichen Okeanos 
bezw. vom Pontos durch den Istros und durch 
einen Nebenarm dieses Flusses in die Adria, von 
da durch den Po-Eridanos in die damit verbundene 
Rhone und ins Sardoische Meer gelangen, lassen 
noch älteste geographische Vorstellungen erkennen, 
sofern sie die ,Ozeanfahrt und die Umgehung 
Griechenlands“, aber auch Italiens, das ja ursprüng¬ 
lich gleichfalls als Insel gedacht war wie die i 
Adria als nordwestlich geöffneter Busen, wieder¬ 
herzustellen versuchten (Berger 45ff., ders. o. 
Bd. VI 8. 1303f. v. Wilamowitz Aischylos 
1914, 153). War doch die Geschlossenheit der 
Adria im Norden und damit die Halbinselnatur 
Italiens durch die Fahrten der Phokäer (Herodot. 

I 163) längst erwiesen (für einzelnes Partsch 
a. a. O. Christ-£>chmid Griech. Lit. IIo 143, 1). 
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für seine Karte wohl eine gute Grundlage ge¬ 
schaffen hat, wird die Konstruktion seiner Karte 
nur um so mehr als das Werk eines unabhängigen 
Denkers erscheinen lassen. Es fand bald Nach¬ 
ahmer, die gleichfalls von der Grundvorstellung 
der scheibenartigen kreisrunden Oikumene und 
ihrer allseitigen Umgrenzung durch das äußere 
Meer ausgingen (des Anaximenes Annahme einer 
mächtigen Erdplatte konnte jenen Grundriß ja 
'nur begünstigen); das lehrt vor allem Herodots 
Polemik (IV 36) gegen viele solche Karten¬ 
zeichner, aber auch Aristot. met. 362 b 12f. Weit¬ 
aus der bedeutendste von ihnen und wohl der un¬ 
mittelbare Nachfolger des Anaximandros in der 
Kartenzeichnung war der schon von den Alten 
(Eratosth. bei Agath. I 1. Strab. I 7) bewunderte 
Verbesserer seines Werkes und erstmals um der 
geographischen Erkundung willen vielgereiste 
Hekataios von Milet (Müllenhoff D.A. I 
[1870] 237. Forbiger I 48ff. Jacoby o.Bd.VII 
S. 2690ff. Gomperz Gr. D. 12 205. Fried¬ 
länder Arch. Jahrb. XXIX 106ff. Trüdinger 
Stud. z. gr.-röm. Ethn. 9), Von gleichem wissen¬ 
schaftlichem Geiste wie Anaximandros geleitet, 
übernahm Hekataios wohl das allgemeine Welt¬ 
bild von den ionischen Physikern (vielleicht von 
Anaximenes; s. § 11). gestaltete aber die Karte des 
Anaximandros durchVer Wendung zahlreichen choro- 
graphischen Materials, möglicherweise auch zu 
besserem praktischen Gebrauche (Berger 90f.), 
weiter ans, wobei ihm infolge der Entwicklung 
der persischen Macht sich steigernde Erkundung 
des Ostens (Kenntnis Indiens durch die Skylax- 
fahrt: s. Reese Die griech. Nachr. üb. Ind. 53ff.) 
und des thrakischen Nordens besonders zu statten 
kam. Die Vorlage Aviens kannte Indien vielleicht 
noch nicht (s. Kiessling u. Bd. I A S. 853; im 
übrigen vergl. Herodot. V 36. 52. Roscher Philol. 
LXX 530ff.). Namentlich aber ist Hekataios als 
der Schöpfer der ersten aus wissenschaftlichem 
Interesse verfaßten Erdbeschreibung, eines seine 
Karte erläuternden Werkes (über die Bezeichnung 
rrjg negioSog — so mit Recht schon für die Karte 
des Anaximandros Roscher Abh. Sächs. Ges., 
ph.-h. Kl. XXVIII, 5. H., 6 — s. o. u. Begriff), das 
wohl durchaus vom Geiste der ionischen Natur- 
forschung durchweht ward, trotz noch gelegent¬ 
lichem Bezug auf Elemente der mythischen G. wie 
die Fabelvölker, zum zweiten Begründer der G., 
insonderheit zum Archegeten der wissenschaftlichen 
Länder und Völkerkunde geworden (Norden 
Germ. Urg. 1920, 24f.). Wie dabei Hekataios' auf 
der oifis und hzogitj beruhende literarische Be¬ 
handlung der G. in vielem das Ergebnis einer langen 
Entwicklung ist (Trüdinger 8f.) und sein eth¬ 
nographisches Interesse durch eine bis auf Homer 
zurückreichende, durch die ionische Schiffahrt und 
die ionische Physik aufs stärkste belebte und erwei¬ 
terte Tradition bestimmt ist (vgl. z. B. Xenophanes 
frg. 15. 16), so hat er andererseits auch selbst 
wieder durch sein kartographisch wie literarisch 
gegebenes Erdbild die G. des Altertums formell 
und materiell nachhaltig beeinflußt. Bis ins 
4. Jhdt., als die auf der Erdkugellehre basierende 
Erdkarte und -beschreibung des Eudoxos von 
Knidos an die Stelle trat, war die Periodos des 
Hekataios das geographische Hauptwerk, aber auch 
später noch, z. T. bis in die Zeit der Kirchen- 
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Täter, beruhte die Länderkunde in vielem auf 
der G. der Ionier, bes. des Hekataios (Kiess- 
ling o. Bd. IX S. 190. Pasquali Herrn. XLVIII 
187f.), wie noch die zahlreichen unmittelbar 
oder mittelbar von ihm erhaltenen Fragmente 
allenthalben zeigen (in ihrer Beurteilung folge 
ich meist Jacoby). Wie überhaupt die ionische 
Schiffahrt, da oder dort aber auch die geo¬ 
graphischen Leistungen des Anaximandros und 
Hekataios wirkten, lehrt die Entstehung zahl-1 
reicher Karten (Herod. IV 36. Aristoph. Nub. 206. 
Aelian. var. hist. III 28) und Schriften geogra¬ 
phischer Art mit wechselnder Tendenz, voran von 
Küstenbeschreibungen wie dem alten von Avien 
benützten massaliotischen Periplus, dem des 
Euthymenes (Schulten Avieni or. m. S. 9f. ver¬ 
mutet ihn als den Verfasser der massaliotischen 
Vorlage Aviens; doch vgl. Christ-Schmid Gr. 
Lit. I 6 540), des Skylax (W. Reese Die griech. 
Nachr. ü. Indien 1914, 44ff.) oder dem hellenisches 2 
Wissen vom Westen bekundenden Periplus des 
inneren Meeres von Euktemon von Athen (s. die 
Art.; dazu Kicssling u. Bd. IA S. 853. Mül- 
lenhoff 203ff Berger 240tf. Schanz Röm. Lit. 
IV 1 [1914] 15. 19f.), sodann die dem Dionysios 
von Milet, Hellanikos von Mytilene, Ktesias von 
Knidos und Phileas' von Athen (Forbiger I 48. 
59f. Berger 170. 238ff., die Art. von Sclnvartz 
und Jacoby. dieser über Hellanikos und Kte¬ 
sias [s. o. Bd. VDI S. 127ff., XI S. 203«f. 2039], 3 
Herr mann o. Bd. IX S. 2236) zugeschriebenen 
ethnographisch - geographischen Schriften, wenn 
auch wie bei Ktesias (Jacoby 2071) nicht streng 
wissenschaftlichen Charakters, und vor allem der 
starke geographische Einschlag bei Herodot 
(Jacoby o. Suppl. II S. 342ff.) wie die Erneue¬ 
rung der hekatäischen G. durch Damastes von 
Sigeion (Agath. I 1. Schwartz und Jacoby 
o. Bd. IV S. 2051 bezw. VIII S. 129. Reese Die 
griech. Nachr. 94). Nicht minder spricht für 4 
das durch die ionische G. geweckte geographische 
Interesse dessen Bekundung bei Aischylos (vgl. 
dessen dichterische Erdbeschreibung* Prome¬ 
theus) und Sophokles in dem mit dem aischy- 
leischen Prometheus hierin konkurrierenden Tri- 
ptolemos fv. Wllamowitz Aischylos 156, 2), 
sowie bei Herodor, der zu einem Bilde der Länder 
und Völker die Wanderungen des Herakles be¬ 
nützte (Jacoby o. Bd. VIII S. 983f ; über seine 
wohl erste geographische Behandlung der Argo- 5 
nautensage Bunbury Historv of Ancient Geo- 
graphy I 19ff. Günther Gesell, der Erdk. 18). 
Auch die G. des Demokritos, besonders seine 
Karte, ist durch die ältesten ionischen Geographen 
angeregt, wenn er auch, die Polemik Herodots 
gegen die kreisrunden Karlen der Ionier über¬ 
holend, mit seiner Form der Oikumene (s. § 20; 
auch mit seiner Annahme eines im Welträume 
kleinen Erdkörpere: Vors. 55 A 95; Selbstständig¬ 
keit verrät. (Von einer ionischen Karte mit Ber - 6 
ger schlechtweg zu reden, geht darum schwerlich 
an, Bchon nicht im Hinblick auf die stete Ver¬ 
änderung des geographischen Gesichtskreises, dem 
die ionischen Karten gewiß Rechnung zu tragen 
suchten, wie schon die Tätigkeit des Damastes 
zeigt.) 

§ 13. Zur Gewinnung eines Einblickes in 
die Karten der Ionier dienen noch neben den 
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Nachrichten, woraus nur allgemein der jeweilige 
Stand geographischen Wissens erhellt, vor allem 
die auf den Namen der einzelnen ionischen Geo¬ 
graphen, insbesondere, auf Hekataios lautenden 
Angaben, aber auch viele indirekter Art (so bei 
Herodot). Das Material hierfür ist in der Haupt¬ 
sache von Berger 28ff. (s. auch Kiessling 
u. Bd. I A S. 875ff.) zusammengestellt, Aviens auf 
einem alten griechischen Grundstöcke beruhende, 
erstmals von Müllenhoff I 73ff. 88ff. 202f. 
entsprechend gewürdigte Ora maritima (Strenger 
79. Schulten Tart. 36ff. Schanz Röm. Lit. 
IV 1 [1914], 15. 19f. Norden Germ. Urg. 1920, 
392ff.; dazu Kiessling 853. Schulten Num. 
I 31 und seine Ausgabe der Ora m. S 5ff.) 
bleibt als antike Quelle nachzutragen, während 
die moderne Literatur sich durch zahlreiche Son¬ 
derabhandlungen über antike G. mit mehr oder 
minder starker Berücksichtigung der ionischen G. 
vermehrt hat. Auf die Art. Hekataios und Hc- 
rodotos von Jacoby o. Bd. VII S. 2702ff. und 
im Suppl. Bd. II S. 341ff. sei eigens verwiesen, 
namentlich für Einzelheiten des Erdbildes des 
Hekataios. Nachstehend sollen Grundfragen der 
G. der Ionier wie nach der Zahl der Erdteile, 
Art der Teilung und das Kartenbild in der 
Hauptsache bis Herodot gedrängt berücksichtigt 
werden, an eine Rekonstruktion ihrer Karten 
wie der des Hekataios freilich ist mangels hin¬ 
reichenden Materials nur mit aller Vorsicht zu 
denken. (Versuche einer Wiederherstellung der 
Hekataioskarte neuerdings durch Sieg 1 in: Ja¬ 
coby 2702). 

§ 14. Erdteile. Die Vorstellung der ältesten 
ionischen Geographen von der kreisrunden Erd¬ 
oberfläche, die vielleicht schon bei Anaximandros 
(T r ü d i n g e r 54), sicher bei Hekataios von Milet 
(Herodot. IV 36. Forbiger I 49f. Strenger Q. 
u. F. XXVIII3. 50f. Jacoby 2703. Trüdinger 
39) durch das innere Meer von den Säulen bis 
zum Phasis bzw. bei Hekataios bis zur Maiotis mit 
dem Phasis-Hypanis als trennendem Elemente in 
eine Nord- und Sudhälfte geteilt war (Herodot. IV 
36), ist darin wohl insofern von dem noch älteren 
Erdbilde beeinflußt, als das Prinzip der Zweitei¬ 
lung an sieh (Usener Rh. Mus. LVIII [1903] 339) 
aus der vorwissenscbaftlichen Zeit übernommen 
ist, in der die ostwestliche Seefahrt in den grie¬ 
chischen Gewässern in der Vulgärgeographie wohl 
sehr früh schon zur Unterscheidung eines öst¬ 
lichen Teiles der Erde, Asien, und eines west¬ 
lichen, Europa, führte (s. o.; Berger 73ff.; 
Myth. Kosm. 18f.; o. Bd. VI S. 1298f.). Aber wie 
dann die neue Fahrtrichtung nach Süden und 
Nordosten zur Unterscheidung eines dritten Erd¬ 
teiles. Libyen, zeitweilig sogar eines vierten (Ber¬ 
ger 77) geführt haben mag, hat andererseits die 
neue Kenntnis endlos nach Westen sich ausbrei¬ 
tender Wasserflächen und der großen klimatischen 
Unterschiede entgegengesetzter Regionen wie des 
skythischen Nordens und ägyptischen Südens 
'Berger o. Bd. VI S. 1301f.) gegenüber der alten 
ostwestlichen Orientierung unter Übertragung der 
Namen auf das bekannte Hinterland frühe die 
Unterscheidung einer nördlichen und südlichen 
Erdhälfte mit jener bis zur Maiotis sich dehnen¬ 
den Wasserfläche als trennender Mitte zweck¬ 
mäßig erscheinen lassen. Die Entwicklung der 
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Astronomie im Zeitalter des Thaies und Anaxi- eines östlichen und westlichen Bereiches der 

mandros begünstigte zudem nur die neue Teilung, Erde das dazwischen liegende Meer maßgebend 

da die Einführung des Gnomons durch Thaies war, so wirkte in der physikalischen Teilung der 

bzw. Anaximandros die Kenntnis der neuen ionischen Geographen zunächst das Mittelmcer 

Horizontrichtung Nord-Süd mit sich brachte (so mit seiner östlichen Fortsetzung, dem Pontos, 

bei Hekat. frg. 78. 135 M. Aeschyl. Prom. 748 und dem in diesen aus dem östlichen Okeanos 

es /EEotj^tßQivTjv) und die Anschauung der Griechen strömend gedachten Phasis als trennendes Ele- 

von der Sphärenstellung (Berger 80f. Kiess- ment zwischen den zwei parallel einander gegen- 

ling 853f.) zu einer physikalischen Betrachtung überliegenden Hälften der Oikumene, nachdem 

der scheibenförmigen Erde leitete: die südliche 10 sich die Säulen des Herakles und der Phasis 
Hälfte derselben mußte im Verlaufe eines Jahres längst als Grenzmarken der Seefahrt (Pind. Ol. HI 

stärker von der Sonne bestrahlt und so erheblich 44f. und sonst. Strab.III 170. Forbiger n 2 97,15) 

wärmer erscheinen als die nördliche (s. o.), aber ,im Bewußtsein des Verkehrs* gefestigt hatten 

auch der äußerste Süden wegen zu großer Hitze (Berger 91. 98. Partsch Ber. Sachs. Ges. 

ebenso unbewohnbar wie der äußerste Norden 1916, ph.-h. Kl. 2, 39f.). Das gilt wohl für Anaxi- 

wegen zu großer Kälte. Doch reichte das die mandros’ Karte um so mehr, als die Vorstellung 

Südhälfte der Oikumene bildende Asien noch in vom ozeanischen Ursprung des Phasis (Schol. 

den nordöstlichen Quadranten hinein, der Rieh- Apoll. Rhod. IV 284) bereits dem Hesiod zuge- 

tung nach bis zum sommerlichen Sonnenaufgangs- schrieben wird, also sicher sehr alt ist, jedenfalls 

punkt, von dem es rechts zu liegen kommt mit 20 aber gilt es für Hekataios von Milet (Hero¬ 
der Maiotis als Grenze im Nordosten (Hippocrat. dot. IV 45) u. a., nur scheint bei ihm infolge 

deaerel3. Gundermann30. Polyb. III37. Boll noch schwankender Kenntnis eine Verwechslung 

Sphaera 563. Rehm S.-Ber. Ak. Münch, ph.-h. Kl. des Phasis mit dem Hypanis-Kuban Vorgelegen zu 

1916, 3, 18f.), über zwei Seiten des Rechtecks haben, der noch bei Vibius Sequester als Erd- 

(s. das folgende) sich erstreckend nach der Vor- teilsgrenze genannt ist (GLM 148. Jacoby und 

Stellung des .festen* des Horizonts der Ionier, Kiessling o. Bd. VII S. 2704f. IX S. 210. 222. 

der (nach Hippokrates) nach Maßgabe der vier KallenbergBerl. Phil. Wocli. 1915,1108; anders 

Hauptrichtungen des Himmels und der vier W. Aly Volksmärchen 1921, 118,2; gegenüber 

Punkte der äußersten (sommer-und winterlichen) Berger 93 ist daran festzuhalten, daß, wie viel- 

Morgen- und Abendweiten der Sonne geteilt zu 30 leicht schon Thaies [Schultz Stud. z. antik. Kult, 
denken ist. Die Form dieses westöstlichen (auf II/III 132ff.], noch Hekataios nach Schol. Apoll, 

die Feststellung der Regionen der vier Haupt- Rhod. IV 259 an den Ursprung des Phasis und Nil 

winde beruhenden) länglichen Rechtecks, das aus dem Ozean geglaubt hat; die scharfe und 

aus den Verbindungslinien jener vier Punkte be- eindeutige Polemik Artemidors gegen Hekataios 

steht, und dessen Ost- und Westseite sowie a. a. O. rovzo [sc. die Herleitung aus dem Ozean] 

Nord- und Südseite so wohl als Sehnen eines äs 6 ’Etpiatos ’Agxtfiiäwoos \pevöös (pr/aiv tlvat • xöv 

Bogens des Horizontkreises von etwa je 60° bzw. ycto <Päoiv fir) ov/xßaXXetv x<p thxeavä, äXX' 

je 120° erscheinen (Berger 129. RehmlSff), ef dgcwv vyrjXcöv xazagiegeo&at [Berger 

entsprach der Tatsache, daß die Oikumene be- 45, 4] beseitigt jeden Zweifel. Bei Agath. 13 = 

trächtlich weiter in ostwestliehcr als nordsüdlicher 40 GGM II 472 oi /iev ägxaloi $äoiv noxa/iov xa't xöv 
Richtung erkundet war. lots Kao.ntas io&pov ist die alte Auffassung von 

Die Dreiteilung der Oikumene Asien, Europa, der Grenze wohl durch die fortgeschrittene Arte- 

Libyen, die ebenfalls schon früh entstand midors vom Ursprung des Phasis auf hohen Bergen 

(U8 en er Rh. Mus. 1903, 340. Berger 78. 86f.), modifiziert. An den Kaukasus als Grenze bei He- 

trat in der wissenschaftlichen G. zunächst freilich kataios zu denken [Großstephan 22f.], er- 

im Sinne einer wohl mehr sekundären Scheidung scheint mir angesichts des Referats über die 

Libyens von Asien, der Südhälfte, wahrscheinlich Erdteilgrenzen bei Herodotos [s. o.] unmöglich) 

erstmals bei Hekataios auf (Herodot. II 16. IV Nach dem (kolchischen) Phasis in der ältesten 

45; zuerst erwähnt bei Pind. Pyth. IX 7ff.; Isth. Zeit der Abgrenzung Asiens von Europa, dem 

II 61f. Forbiger I 50,83. II 37f. Gomperz 1205. 50 Phasis-Hypanis-Kuban bei Hekataios u. a. kam 
Berger 89ff. Strenger Q. u. F. XXVIII 2. 50f. nach Herod. IV 45 bei besserer Erkundung des 

Großstephan Beitr. zur Periegese des Hekat. Pontos bald der noch weiter nördlich mün- 

von Milet, Diss. Straßb. 1915, 19tf), möglicher- dende Tanais bei ionischen Geographen als Erd¬ 
weise im Verfolg der Bedürfnisse des Verkehrs, teilsgrenze auf, der, wie entgegen Berger 94 

und beseitigte die (häufige: Berger 78) frei- noch Skymnos bei Schol. Apoll. Rhod. IV 284 

lieh später immer wieder (so bei Dikaiarchos lehrt, ursprünglich, den Phasis gleichsam ab- 

und Eratosthenes) auflebende physikalische Zwei- lösend, offenbar ebenfalls mit dem Ozean Ver¬ 
teilung. Bedeutungsvoll ist auch hier die Hai- bunden gedacht war (bei Diod. IV 56, 3 u. a. ein 

tung des Eudoxos v. Knidos, der wie Ps.-Scyl. 1. anscheinend infolge der Erkenntnis dieses Irr- 

70.106 die Dreiteilung übernahm, aber im Gegen-60 tums entnommener Versuch des Timaios, die 
satze zu diesem erstmals auf Grund der Erdkugel- wohl jüngere Sagenversion von einer Fahrt der 

lehre und durchaus nicht mehr in sekundärer Argonauten durch den Tanais in den Ozean 

Wertung, wie schon die Reihenfolge seiner Erd- anderweitig zu erklären). Frühe freilich scheint 

teilebeschreibung zeigt (Gis in ger Stoicheia VI seine Quelle auf das Nordgebirge der Ripen ver- 

17f.; Plat. Phaid. 109 A. scheint noch die Zwei- legt worden zu sein (Berger 106). Daß er in 

teilung vorgeschwebt zu haben). die Maiotis sich ergießt und diese als östliche 

§ 15. AbgrenzungderErd teile. Wie Fortsetzung des Pontos wie überhaupt der ge- 
wohl in der Frühzeit für die Unterscheidung waltigen Wassergrenze zwischen dem nördlichen 





Europa und südlichen Asien galt (Aischyl. Prom. 
790f.), mußte ihn als äußerste Nordostgrenze zwi¬ 
schen beiden Erdteilen besonders geeignet er¬ 
scheinen lassen; so blieb er als Trennungslinie 
in der Folgezeit allenthalben herrschend (For- 
bigerll 2 39. Berger 91f. Gisinger Stoich. 
VI 27, 2), sofern nicht Spätere (s. u.) Land¬ 
engen als Erdteilsgrenzen bevorzugten, weil 
Flüsse keine durchlaufenden Grenzlinien waren 
(Strab. I 65. XI 509 mpoXoytjxo Ix ndvxcov, öxi 
Stetgyn xr)v ‘Aatav ano xrjs Evgd>nrjs 6 Tavatg 
noxapog von der Zeit Alexanders d. Gr.; über die 
Verwechslung des Phasis mit dem Hypanis-Kuban 
bzw. dieses Flusses mit dem Hypanis-Bug bei 
Aischylos Kiessling o. Bd. IX S. 21 Of.; abwei¬ 
chend v. Wilamowitz Aischyl. 152f. 54. Aly 
Volksm. 118, 2. Jacoby Frg. Gr. Hist. I 35211.). 

In der später fast allgemein eingehaltenen 
(Strenger 53f.) Dreiteilung der Oikumene kam 
von Anbeginn an der Nil und sein westlicher 
kanobischer Mündungsarm als Grenze zwischen 
Asien und Libyen zur Geltung, der als natürliche 
Grenze zwischen dem Delta (Aischyl. Prom. 813f.) 
und der völlig anders gearteten Küste Libyens 
empfunden wurde, so wohl schon bei Hekataios, 
der den Grenzstrom wie den Phasis ans dem 
Ozean herleitete (Schol. Apoll. Rhod. IV 259. 
Diod. I 37, 3tf. Herod. II 21. Forbigerl 28f. 
37. 50, 83. 89. Strenger S. 68. Ber¬ 
ger 94 irrt, wie das unanfechtbare Hekataiosfrag- 
ment in den Schol. zu Apollonios a. a. 0. zeigt). 
Daß bei der Herleitung des Nils und Phasis bzw. 
Tanais aus dem Ozean die Vorstellung der ein¬ 
zelnen Erdteile als Inseln bestand, bezeugt schon 
Eratosthenes (Strab. I 65. Berger 95 sieht auch 
hier wohl nicht richtig); sie begegnet so bei 
Theopomp (Ael. var. h. III 18. F r i e d 1 ä n d e r 
Arch. Jahrb. XXIX 112, 3) von den drei Erdteilen, 
aber auch Anhänger der altionischen Lehre von 
einer Nord- und einer Südhälfte der Oikumene, 
die fortgeschrittener Erkundung entsprechend 
Europa im Nordosten von der Südhälfte Asien 
durch den Tanais abgrenzten (Ael. Arist. ex rec. 
Dind. II Aegypt. p. 472), waren geneigt, jede 
der beiden Erdhälften als Inseln aufzufassen. 
Wie der Tanais als nordöstliche Grenze zwischen 
Europa und Asien, behauptete sich auch der Nil 
als Grenzstrom zwischen Asien und Libyen, 
auch nachdem der Irrtum der ozeanischen Her¬ 
leitung längst überwunden und so für den Ab¬ 
stand der Quellen des Grenzflusses vom Meere 
das Fehlen einer Grenze aufgefallen war (Strab. 
I 35), sowie trotz des frühzeitig erhobenen Ein- 
wandes, daß mit dem Nil als Grenze Ägypten 
in zwei Teile zerrissen werde (Herodot. II 15ff., 
der aber in der Zurechnung Ägyptens mit sich 
selbst uneins ist: s. Forhiger I 2 89, 29. Berger 
87f. Jacoby o. Bd. VII 2704. 2727. Strab. I 32). 
Von Vertretern der Erdkugelgeographie wie Eu- 
doios von Knidos wurde die Teilungsart durch 
die Flüsse Tanais-Nil übernommen (Stoicheia 
VI 17f.), wenn auch nicht durchgehend (s. u.), 
von Strahon a. a. 0. sogar gegen jenen Einwand 
verteidigt, wiewohl schon längst die Begrenzungs¬ 
art durch Landengen, wohl in Erkenntnis jener 
Unzulänglichkeit, aufgetaucht war, schwerlich 
freilich schon (entgegen Berger 96ff.) in der 
ionischen G. (vielleicht in der Zeit des Aristo¬ 


teles; Ps.-Arist. de mundo 393 b 23ff. [wohl aus 
Poseidonios] herrscht die wissenschaftliche Be¬ 
grenzungsart durch Landengen so sehr, daß die 
durch den Tanais und Nil nur noch als Variante 
erscheint; Strenger 54). 

Daß auch gelegentlich Europa von Libyen durch 
einen Fluß als Grenze geschieden wurde, zeigt 
eine alte auf Philcas zurückgehende Nachricht 
bei Avien. ora m. 694ff., wonach (nach Schul¬ 
den Avien. ora m. S. 122 allerdings irrtümlich) die 
Rhone von den dortigen Bewohnern für die 
Grenze zwischen Libyen und Europa gehalten 
wurde. Fraglich bleibt indes wohl, ob hierzu 
ein ligurischer Stamm westlich der Rhone, die 
Libici, nach denen die westliche Rhonemündung 
hieß, den Anlaß gab (dies vermutet Schulten), 
oder ob nicht die Ausbreitung der Iberer bis 
zur Rhone (s. Schulten Numantia I 36. 103; 
Avieni or. m. S. 118; über den afrikanischen Ur¬ 
sprung von Iberern Schulten 27. 36f.) damit 
zusammenhängt (Berger 240 spricht von einetn 
,barbarischen Irrtum'). Bei solcher Erstreckung 
der Iberer kann die von Aischylos mit dem Eri- 
danos-Rhein verwechselte Rhone (Plin. XXXVII 
32. Jacoby o. Bd. VII S. 2681; dazu Kiess¬ 
ling 886) schon von Hekataios als Fluß in Ibe- 
rien betrachtet worden sein (vgl. auch Müllen- 
hoff I 121. Schulten Tartessos 52; Hispaniense 
von einer Rhonemündung Plin, III 33). 

§ 16. Das Kartenbild der ionischen 
Geographie. Bei einem Überblick über das 
ionische Kartenbild, abgesehen von der Kreisform 
der Oikumene, ihrer Umgrenzung durch das äußere 
Meer, der Geschlossenheit des inneren Meeres 
und der damit gegebenen Erkenntnis der drei 
südeuropäischen Halbinseln, ist zu beachten, daß 
die einzelnen Karten neben gemeinsamen Zügen 
doch wohl auch wieder in anderem Unterschiede 
aufgewiesen haben, so die Karte des Hekataios 
gegenüber der des Anaximandros nicht zuletzt 
ob der durch die Entstehung des Perserreiches 
gegebenen Erweiterung des geographischen Ge¬ 
sichtskreises (Jacoby 2707). Für die Länder 
am Erdrande dagegen behauptete mangels hin¬ 
reichender Kunde die mythische G. wohl noch 
vielfach ihr Recht. Im Norden zeigten die 
ionischen Karten die Rhipäen, in weiter, ost¬ 
westlicher ‘Streichung (also parallel zum Dia- 
meter der Rundkarte), mit deren Darstellung eine 
ursprüngliche .astronomische Fiktion 1 , die unter 
dem Einflüsse des Orients entstand (s. o.; dazu 
Schultz 141ff), .durch eine geographische 
sanktioniert' worden ist (Kiessling u. Bd. I A 
S. 855. 876. Partsch Ber. Sachs. Ges. 1916, 
ph.-h. Kl., 2. Heft, 48f. Schultz postulierte das 
Nordgebirge, hinter dem die untergegangenen Ge¬ 
stirne dem Punkte des Aufgangs zustreben und 
dem auf einer alten chinesischen Landkarte [Hul- 
bert Eine alte chinesische Landkarte, Sanghai 
1905; bei Schultz 147] im Norden iD etwa ein 
Baum mit gewaltigem Schatten entsprochen zu 
haben scheint, bereits für seine freilich äußerst 
fragwürdige Rekonstruktion einer Erdkarte des 
Thaies). Für die Bestärkung in dem Glauben 
an die Realität eines solchen Gebirges war neben 
dem physikalischen Grunde, ein hohes Gebirge 
für den Quellbereich der großen, im wesentlichen 
von Norden hergeleiteten Ströme anzunehmen 


(Berger 156), wohl eine durch den skythischen westen Europas infolge des Rückgangs der Schiff- 

Karawanenweg vermittelte dämmernde Kenntnis fahrt seit dem Aufschwünge Karthagos nur 

vom mittleren Ural ausschlaggebend, wie mit ande- stützen konnte (vgl. die Skepsis Herodots III 

rem die Aristeasfragmente noch vermuten lassen 115f. gegenüber den Nachrichten aus dem fernsten 

(über die Frage Kiessling 882f. 899. Herr- Nordwesten; dazu Schulten Avieni ora m. 

mann o. Bd. IX S. 2235ff. Philipp Berl. Phil. S. 102f.), die Hyperboreer auf jüngeren ionischen 

Woch. 1915, 1217. v. Wilamowitz Aisch. 151. Karten vollends verschwunden sein (Damastes 

Norden Germ. Urg. 19f.; s. aber auch Christ- bei Steph. Byz. s. 'YneQßogeioi nennt sie infolge 

Schmid Griech. Lit. 6 [1912] 1134,4. Daebritz seines Anschlusses an Hekataios). Der Abstand 

o. Bd. IX S. 279). Noch in seiner ungeheuren 10 zwischen dem äußeren und inneren Meere war 
Höhe und riesigen Länge, vom fernsten Nord- auf der ältesten Karte der Ionier im Nordosten, 

westen Europas bis zum östlichen Okeanos aber auch im Osten (Partsch Ber. Sächs. Ges. 

verriet es seine anfänglich rein astronomische 1916, 2. Heft, 49) und Süden gering. Denn 

Bedeutung (Herodot. III 115f. Kiessling 855. die wohl auf dunkler Kunde vom Indus be- 

883. 886f.). Später galt es ob seiner Lage unter ruhende Herleitung des oberen Nils, des Aithiops, 

der Bärin (Hippocr. de aere 19. Gundermann aus dem Osten bei Aischylos (Prometheus 808ff. 

36) auf der nördlichen höheren Erdhälfte und der v. Wilamowitz 152; Berger o. Bd. VI 

dadurch verursachten schrägen Sonnenbestrahlung S. 595ff.) und die damit gegebene Vorstellung 

alsvonewigemSchneeundEisbedecktlKiessling von einer Landbrücke zwischen Asien und Ost- 
850f. 877), als solches als das Quellgebiet großer 20 afrika wie von einer noch in die mythische 
Ströme, des Eridanos nach Norden (Herodot. III Zeit weisenden Ansetzung der Aithiopen am öst- 

115; dazu Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff.), des liehen Erdrande, die nicht etwa nur einer mangeln- 

vom Westen (nach Aisch. Schol. Apoll. Rhod. den geographischen Vorstellung des Dichters 

IV 284. Pind. 01. III 13ff. 31 vom Süden) des entstammt (vgl. Berger 76f.), zeigt, daß sich 

Gebirges gegen Südosten strömenden, nach dem bei ihm der ferne Osten und Süden der Erd- 

Ursprungslande der Oistrymnier benannten Istros scheibe zusammenzog (s. Strab. I 33. v. Wilamo- 

(Sieglin bei Berger 235f. v. Wilamowitz 157) witz 152f.). Mit jener alten Auffassung über 

und der Ströme Skythiens (Berger 106; o. Bd. den Nilursprung könnte Zusammenhängen, daß, 

VI S. 1305. Kiessling 883f.). So waren die wie es scheint, noch Damastes (Strab. I 47) den 

Rhipäen wohl auf der Karte des Anaximandros, 30 ursprünglich wohl Egv&Qa dcUaooa benannten 
sicher aber auf der des Hekataios verzeichnet, (Berger o. Bd. VI S. 593) Arabischen Meerbusen 

nach dem ihm in der Karte meist folgenden Da- für einen Binnensee gehalten hat, wie denn auch 

mastes (Agath. I 1) zu schließen (Kiessling noch Alexander glaubte, im Osten, im Hydaspes 

879. 883. Berger 125). Gegen Süden grenzten und Akesines, die Nilquellen gefunden zu haben 

sie den nördlichsten, bis zum nördlichen Okeanos (Strab. XV 696. Arrian. anab. VI 1, 2. Berger 

reichenden Teil der Erdscheibe (v. Wilamowitz 76f. u. o. Bd. VI S. 595. Tka£ o. Bd. VI S. 887. 

151) ab. Er ist im Nordwesten (Herodot. III Kiessling u. Bd. IA S.873f. 889. Partsch Abh. 

116) ebenso von den ursprünglich rein mythischen, Sächs. Ges. 1909, phil.-hist. Kl. 567), also zu- 

von den Geographen infolge des Aristeasberichtes nächst noch keine volle Klarheit über die Verhält- 

auf die Karte übernommenen Hyperboreern be- 40 nisse im Südosten der Oikumene besaß. Und doch 
wohnt wie im äußersten Nordosten (Herodot. IV wußte bereits Hekataios (frg. 174 bei Athen. II 

13. Daebritz o. Bd. IX S. 269ff. Berger 125), 70) durch seine Kenntnis von der Entdeckungsfahrt 

während unter dem östlichen Teile der Rhipäen des Skylax von Karyanda (darüber nach Jacoby 

die Arimaspen wohnen (Herrmann o. Bd. IX im einzelnen weiterführend Reese Die griech. 

S. 2236, worauf für Einzelheiten verwiesen sei). Nachrichten über Ind. 41ff.; s. 39f. über den 

Für die der mythischen Vorstellungswelt ent- historischen Charakter der Fahrt) vom Indus und 

stammende Idee vom Sonnenlande der Hyper- auch vom Arabischen Meerbusen (Berger 58f.), 

boreer bei griechischen Dichtern wie Alkman wennschon er in anderem, wie in der Ansetzung 

und Pindar (aber auch wohl in der Nachwirkung der aus der vorwissenschaftlichen G. übernom- 

bei Avien ora m. 664 und Herodot. III 115f.) 50 menen Fabelvölker der Skiapoden und Pygmäen, 
s. Schröder Arch. f.Relig. VIII 79f. Kiessling am südlichen Erdrande von Skylax abwich 

851. 854f. Daebritz 262f. Als nördlichstes wirk- (Reese 50ff.). Schwerlich schon hekatäisch ist 

lieh erkundetes Volk verzeichnete die Karte des die (von Jacoby 2730 ihm zugeschriebene) An- 

HekataioB wohl die Skythen (von ihnen z. B. Aisch. sicht von der NUquelle im Westen bei Herodot (s. 

Prom. 2. 417f. yäg | lojratov xdnov dp<pl Maiwxiv § 20), sie gehört wohl einer jüngeren Phase der 

ezovot /U/xvrjv und noch Aristot. 362 b 22f. roöc ionischen G. an wie auch die Annahme des Ur- 

ioxaxxvovxag xfjg ExviHag xdnovg\ s. Strab. I 33. Sprungs auf einem Gebirge Äthiopiens, im fernen 

34 aus Ephoros nach der ionischen G.), nörd- Süden (bei Demokritos = Diod. I 39, 3. Aristot. 

lieh von denen bis zu den Ripen ebenso eine met. 350 b 11. Berger 106f.; s. auch Pind. 

unwirtliche Einöde sich dehnte wie im äußer- 60 Isthm. VI 33f., wo der äußerste Süden und 
sten Osten und Süden der Oikumene; Hippo- Norden gemeint ist; hierzu Schultz Stud. z. ant. 

krates gedenkt dieser Regionen als der Grenzen Kult. 1907, 156. Capelle Stoicheia V 32, 8). 

der Bewohnbarkeit (De aere 19), ohne überhaupt In der DarstellungWesteuropas, das durch 
noch die jenseits der Ripen wohnenden Hyper- den Zinn- und Bernstcinhandel vielleicht zuerst 

boreer zu erwähnen, und so mögen schließlich der Tartessier, dann der Phoiniker schon vor der 

infolge des Glaubens an die Unbewohntheit der Fahrt Himilkos (s. § 3) in den geographischen 

nördlichsten Gegenden (Berger 126), den das Gesichtskreis der Griechen trat, im allgemeinen 

Ausbleiben von Nachrichten vom äußersten Nord- aber im Innern bis auf Aristoteles kaum be- 






kannt war, tragen alte Karten der Ionier, nach 
Avien. ora marit. 90ff. zu schließen, dem durch 
den Golf von Biscaya und die Halbinsel der 
Bretagne ( Oeatrymnis ) bestimmten, später wieder 
vergessenen Küstenverläufe (Schulten Avien. ora 
m. S. 80. 83f.) vielleicht ebenso Bechnung wie den 
der Bretagne im Südwesten vorgelagerten insu- 
lae . . . Oestrymnides (Avien. 96. Norden Germ. 
Urg. 471) und den britischen Inseln (die Kaooi- 
regldes Herodots [III115] waren wohl allgemein 
die Fund- und Stapelplätze des Zinns im nord¬ 
westlichen Okeanos), der insula Albionvm (Eng¬ 
land) und der Sacra insula Rierorum (Avien. 
108ff. ed. Schulten u. S. 81; Tart. 36. Müllen- 
hoff D. A. I 9Off. 95f. 223. 230. Partsch, 
Hübner, Jacoby, Haverfield o. Bd IIS. 21-15. 
IH S. 859. VII S. 2709. X S. 2328ff. Norden 
Urg. 471). Daß auch die Kanalküste und die Fries¬ 
lands, also der Nordsee, auf Grund von Erkundung 
auf ionischen Karten immerhin berücksichtigt sein 
konnte, zeigen die Nachrichten über die Oestrym- 
nier bei Avien 129ff., wonach diese wohl erst¬ 
mals zum Erwerbe von Bernstein, ,dem Golde 
des Nordens 1 , die Fundorte desselbens, die Rhein¬ 
mündung, wenn nicht schon Helgoland aufgesucht 
haben (Müllenhoff 221. Schulten Avien. 
ora m. S. 82f. Hennig N. Jahrb. XLIX 364ff.). 
Als westlichstes erkundetes Volk galten den älte¬ 
sten Karten der Ionier wohl die vom äußersten 
Südwesten (daß die hier seßbaften Kyneten Li¬ 
gurer waren, nimmt Schulten S. 89 an) an 
der Ozeanküsto etwa bis zur Rheinmündung 
seßhaften Ligurer, dann die z. T. ebenfalls durch 
den Zinnhandel bekannt gewordenen Kelten (so 
bei Hekataios wie später [nach Herodot]; Avien. 
133ff. Jacoby u. Kiessling o. Bd. VII S. 2710 
bezw. I A S. 884. Schulten Numantia I 60f. 
67; ders. Avien. ora m. S. 83) und als Grenze zwi¬ 
schen ihnen und den Iberern die von Emporium 
bis zu den Säulen, also stark südwestlich, strei¬ 
chenden Pyrenäen (vgl. Kiessling 884f.), wo 
Herodot (II 53. IV 49) die Donau entspringen läßt, 
statt nach den ältesten Karten auf den Ripen (s. 
o.; Berger 233). Auch Erytheia, das man (Her. 
IV 8. Arrian. an. II 16, 5) außerhalb der Säulen 
in den Ozean verlegte, war wohl gleich Tartes- 
sos, der ältesten abendländischen Stadt im süd¬ 
westlichen Europa (Schulten Avien. S. 95), wenn 
nicht bei Hekat., so sonst auf alten Karten der Ionier 
verzeichnet (Strab. III 148. Avien. ora m. 309). 
Darüber hinaus auf weitere Züge weisen neben 
anderen wie bei Aischylos und Pindar oder Ayien 
erhaltenen Angaben über den Westen (Forbiger 
I 2 32f. 40f. Schulten Avieni ora m. S. 84ff.) 
solche unmittelbarer Art von Hekataios über 
Spanien(= OphiussaundOistrymnis bei Avien. 148. 
154ff. nach der ältesten Benennung durch die 
Phokäer und Oistrymnier. Schulten Avien. S. 
84f.), Italien und Griechenland (für einzelnes 
muß auf Jacoby 2710ff. Forbiger I 51, 85. 
Berger 102ff. Norden 470ff. verwiesen werden), 
die sich durch eine weitere indirekte, von Da¬ 
mastes vielleicht seiner sonstigen Quelle Heka¬ 
taios (Agath. I 1) entlehnte Notiz über die 
Breite der Meerenge bei den Säulen (Avien. 
370—372) ergänzen lassen. Die nach Avien. ora m. 
644ff. sehr wahrscheinliche Kenntnis des Rhone¬ 
laufs hei ionischen Geographen (zur Kunde von 


der oberen Rhone: Philipp bei Norden 
G. Urg. 472f.) sei aus ihrer sonst nur geringen 
Kunde vom Innern Westeuropas besonders her¬ 
vorgehoben (vgl. dazu Schulten Avien. ora m. 
S. 120ff.); so sind die Alpen in der Frühzeit kaum, 
jedenfalls nur vorübergehend, wie schon die noch 
späte Annahme eines Zusammenhanges des Po 
mit der Rhone in der Argonautensage zeigt 
(Partsch Ber. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl. 1919, 
2. Heft, 8ff.), in das geographische Bewußtsein 
der Griechen gelangt (zu Avien. ora m. 135ff. 
Schulten 83). Erst durch Hannibals Alpenüber¬ 
gang lichtete sich hier das Dunkel (s. § 36). Nach¬ 
weislich dagegen (s. Herodot. V 49) war auf 
ionischen Karten in der Darstellung Griechenlands 
Athen und Sparta sowie Euboia (Aristoph. nub. 
207ff) verzeichnet, und ähnlich wird Damastes 
(Dionys. Hai. ant. Rom, I 72. Forbiger I 61) 
in seiner Neuauflage der Hekataioskarte bei dei; 
Wiedergabe Italiens bedeutsam genug wohl erst¬ 
mals Rom, das Menschheitszentrum kommender 
Jahrhunderte, vermerkt haben. 

Ungleich reicher gegenüber dem europäischen 
Westen flössen für die ionischen Kartographen 
die Ergebnisse der Entdeckung des Ostens, zwar 
auch hier noch solche fragwürdiger Art über den 
fernen Nordostrand der Erdscheibe, wo wie im 
Nordwesten wirkliche Kunde vom Kaspischen 
Meere, vom Ural oder vielleicht gar der Ostsee 
ins Sagenhaft-Phantastische sich verlor, wenn 
man, wie vielleicht Hekataios die Ripen etwa 
nach Osten auf eine Landspitze zwischen Okeanos 
und dem Eingang zum nordöstlich gerichteten 
Kaspischen Meerbusen sich erstrecken und den 
Tanais gelegentlich vom Norden oder, entspre¬ 
chend dem Istros von Nordwesten, so vom Nord¬ 
osten des Gebirges nach der gleichgerichteten 
Maiotis strömen ließ (vgl. über diese Frage im 
einzelnen die z. T. gegensätzlichen Auffassungen 
bei Berger 58.106. Jacoby o. Bd. VIIS. 2703. 
Kiessling u. Bd. I A S. 88711. Herrmann 
o. Bd. X S. 2276. Philipp Berl. Phil. Woch. 
1915, 121511.; dazu Müllenhoff D. A. I 77. 
Forbiger I 55. Partsch Ber. Sächs. Ges. 
ph.-h. Kl. 1916, 2. Heft, 50; an der Öffnung des 
Kaspischen' Meeres bei Hekataios ist jedenfalls 
festzuhalten; darauf scheint mir außer frg. 339 
= Schol. Apoll. Rhod. IV 259 [s. § 15], wonach 
Hekataios den Phasis aus dem Ozean strömen ließ, 
vor allem auch die wohl gegen Hekataios gerichtete 
polemische Fassung der Stelle (Herodot. I 202) 
über das Kaspische Meer ob ovfifUoyovoa rfj 
ktsQy ikddaofl zu deuten, die das Gegenteil für 
Hekataios voraussetzen läßt und als Namen für 
den nordöstlichen Okeanos bei ihm die Bezeich¬ 
nung des Aristeas (bei Damastes = Steph. Byz. s. 
T neqßoouoi, aus dem Hekataios also schon gemäß 
Herodot. I 202 geschöpft hat). Auch die Völker¬ 
reihe des Nordostens bei den ionischen Geo¬ 
graphen, die auf der Aristeasreise (um 650v. Chr.‘?) 
beruht, verrät noch die mangelhafte Erkundung 
(westl. des Tanais sind Arimaspen, Issedonen und 
am weitesten westlich, nördlich vom Pontos, die 
Skythen seßhaft zu denken: s. Herrmann o. Bd. 
IX S.2238. v. Wilamowitz Aischylos 154; weite 
Waldgebietc mögen noch bessere Aufhellung ver¬ 
hindert haben: Partsch 48f.). Doch erscheint 
das Kaspische Meer bereits in dei poetischen Erd¬ 
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beschreibung bei Aeschyl. Prom. 805ff. (v. Wila¬ 
mowitz Aischyl. 151, über den Wert der 
geographischen Vorstellungen des Dichters 157), 
entsprechend einer jüngeren Entwicklungsphase 
der ionischen G., geschlossen (vgl. Herodot. 
I 202. Kiessling 889), wenn Io von den Ari¬ 
maspen sich abwendend unmittelbar zu den Ai- 
thiopen gelangt. Neuere, durch einen nordöst¬ 
lichen Karawanenweg vermittelte Nachrichten 
mögen die richtige Erkenntnis der Geschlossen¬ 
heitveranlaßt haben (Herrmann o. Bd. IX 2238. 
Kretschmer u. Bd. II A S. 93lf.). Namentlich 
aber ist für den Pontos mit der Maiotis und den 
Küstenländern auch schon für frühionische Geo¬ 
graphen infolge der Kolonisation ein reicher Zu¬ 
fluß an neuen Erkenntnissen vorauszusetzen (For¬ 
biger I 31. 54f. Anra. Vgl. PartBch Ber. Sächs. 
Ges. 1916,48).Die allgemeineVorstellung vomPon- 
tos und der mehr östlich anschließend gedachten 
Maiotis (Berger 91f.. 103) scheint irrig gewesen 
zu sein (s auch Jacoby 2718), ebenso die von 
der Richtung der in dies Meer fließenden Riesen¬ 
ströme, doch beispielsweise richtig war der 
Ansatz des Kaukasos zwischen dem Pontos und 
dem Kaspischen Meere (Hekataios rechnete ihn 
wohl zu Asien nach frg. 166. 185f. Herodot. III 
97; in frg. 161. 162 über Stämme Europas beim 
Kaukasos ist dieser wohl nur als ungefähre Grenz¬ 
bestimmung mangels einer geeigneteren genannt). 
Der falsche Ansatz des Kankasos westlich der 
Maiotis in Europa bei Aeschyl. Prom. 719 ist 
wohl nur durch den Dichter verschuldet, der im 
Hybristes den Hypanis-Kuban bzw. Phasis mit 
dem Hypanis-Bug verwechselte (s. § 15); dazu vgl. 
auch Kiessling und Herrmann o.Bd.IXS.210ff. 
bzw. XI S. 60), wie auch die Erwähnung von 
Amazonen beim Hybristes zeigt, die, auch Ala- 
zonen genannt (Strab. XII 550), am Hypanis- 
Bug ihre Sitze hatten. Wieweit im übrigen, 
abgesehen auch von den Ländern am Erdrande, 
wo außer den Fabelvölkern im fernen Süden 
Aithiopen saßen(ForbigerI28.30.57. Strenger 
Quell, u. F. XXVIII 7f. Jacoby 2708f.; s. o.), 
die Kenntnis der asiatischen wie libyschen Mittel¬ 
meerküste, ihres Hinterlandes, und unter dem 
Einflüsse der Hannofahrt wohl auch solche der 
libyschen Nordwestküste auf der Karte sich 
äußern konnte (so bei Hekataios; Jacoby 2718ff. 
2728ff. Forbiger I 29f. 55ff. 67. Dazu aber 
Strenger 22), zeigt jenes Kunde vom Innern 
Vorderasiens, vom ostkaspischen Gebiete, von 
Indien (s. Reese Die griech. Nachr. über Indien 
53ff.), Ägypten und Nord- sowie Nordwestafrika 
(über Hannos Datierung schwerlich zutreffend 
Daebritz o. Bd. Vn S. 2360ff.). Die Kenntnis 
der Großen Syrte bei Herodot und wohl schon 
seiner Vorlage (Herodot. II 150. Berger 104) 
ist besonders beachtenswert, aber auch gute 
Nachrichten vom Osten bei Dionysios von Milet 
(Forbiger I 48). Dagegen ging die Kunde vom 
Westen schon frühe zurück (s. o. und Schulten 
Avien. ora m. S. 95); Herodots Haltung bestä¬ 
tigt das durchaus (s. § 24), und bereits Timo- 
sthenes wie Eratosthcnes (Strab. II 93) heben 
das geringere Wissen früherer Geographen vom 
Westen hervor; dazu Schulten Tartessos 57). 

§ 17. Neben diesem allgemeinen Einblick in 
das länderkundliche Wissen, den die ionischen 
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Karten je nach ihrem höheren oder jüngeren 
Alter ermöglichen mochten (so die Erdkarte des 
Anaximandros, die darauf beruhende [die Un¬ 
kenntnis Indiens bei Avien. ora m. 665, wo heim 
achämenidischen Osten wohl an Persien als öst¬ 
lichstes Land gedacht ist, könnte darauf deuten; 
s. o.], jedenfalls sehr alte Kartenvorlage Aviens, 
und vor allem die von Aristagoras [s. Herodot. 
V 49] wohl benützte Karte des Hekataios von 
Milet oder noch jüngere Karten [s. Kubitschek 
o. Bd. X S. 2050ff. Roscher Philol. LXX 532. 
Berger 249]), ist noch eine Reihe unmittelbarer 
Züge der in Einzelheiten hauptsächlich durch 
Entfemungs- und Richtungsangaben bestimmten 
Kartenanlage zu erkennen. Ihr wesentlichstes 
Merkmal ist ihre geometrische, gelegentlich Sym¬ 
metrie verratende Struktur (s. Ptolem. geogr. 
VIII 1, 2f.) und (häufig sich offenbarende) An¬ 
wendung von Vergleichen. Hierher gehört dio Tei¬ 
lung der Erde in eine Nord- und Südhälfte durch 
einen mit der Wasserlinie Säulcn-Phasis (nicht 
jedoch Kimmerischem Bosporos-Maiotis-Tanais) 
etwa zusammenfallenden Diameter, die Zerlegung 
der Südhälfte durch den Nil (vgl. auch die kor¬ 
relative Teilung Europas und Libyens durch den 
Istros bzw. Nil bei Herodot. II 83), sodann die 
Asiens in Ost- und Westasien, ebenso die Li¬ 
byens in drei ostwestliche Streifen (darüber im 
einzelnen Jacoby 2718ff. 2730. Forbiger I 89f. 
Berger 107f. Strenger 21f.) bei Hekataios; 
auch der ihm bei Ammianus Marc. XXII 8, 10 
(entgegen Berger 103) wohl nicht ohne Grund 
zugeschriebene Vergleich des Pontos mit einem 
skythischen Bogen wie die Charakterisierung der 
Halbinsel der Taurier durch Bezug auf Attika 
und die östliche Halbinsel Großgriechenlands 
(Herodot. IV 99. Berger 104) sind hier zu er¬ 
wähnen. Geradezu auf einen nordsüdlichen Ansatz 
auf einer ionischen Karte deutet die Nennung 
der Amazonen, des K. Bosporus und Themiskyras 
bei Aeschyl. Prom. 724ff., und ähnlich weist Hero¬ 
dot. II34 auf die meridionale Lage gewissermaßen 
hin, wenn er sagt, die Mündung des Istros, 
Sinope, das westliche Kilikien und der Nil 
lägen sich gegenüber (Berger 92). Auch die 
nordsüdliche Längenrichtung Cypems (Strab. XIV 
684), die Verkürzung das westlichen Mittelmeer¬ 
beckens, wobei die Linien der Westküste Ita¬ 
liens und die Ostküste Iberiens im Norden in 
einem tief ins Land einschneidenden spitzen 
Winkel einander zustrebten, den Tyrrhenischen 
Meerbusen bildend (Berger 106; Geogr. Ztschr. 
XII 443. Kiessling u. Bd. IA S. 887), und 
die vielleicht quadratische Gestaltung Skythiens 
(Kiessling o. Bd IX S. 198f.) mit der Nord¬ 
südrichtung der skythischen Ströme Borysthenes 
und Hypanis waren wohl Züge ionischer Karten. 
Zur Rekonstruktion einer der ionischen Karten, 
etwa der Hauptkarte des Hekataios, reichen die 
überlieferten Angaben aber nur in etwa hin. We¬ 
sentliches ist nicht berichtet, und so wird jeder 
Rekonstruktionsversuch (für solche von antiken 
Karten überhaupt vgl. die Zusammenstellung 
bei Miller Die ältesten Weltkarten 1898, 2ff.) 
unzulänglich bleiben, schon weil bei einem solchen 
bei fehlender Überlieferung mit der Möglichkeit 
zu rechnen iBt, daß selbst bestbekannte Teile 
der Oikumene falsch wiedergegeben waren, also 
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eine Rekonstruktion nach modernen Karten für 
solche Teile der Karte, über die nichts über¬ 
liefert ist, auf alle Fälle in ihrer historischen 
Berechtigung recht fraglich ist. War doch z. B. 
noch einem Geographen vom Range des Eudoxos 
von Knidos, den Strabon IX 391 als afflpAuov 
sfuieiQog bezeichnet, selbst die genauere Richtung 
der Küstenlinien Griechenlands unbekannt (vgl. 
Strab. IX 390; dazu II 71 xoiig jiaXaiovg xxX.). 

§ 18. Die physische Geographie bei 
den Ioniern. Die physische G. als vergleichende 
Betrachtung der Eigenart verschiedener Länder, 
die wohl schon frühe als wesentlicher Bestand¬ 
teil der wissenschaftlichen G. erfaßt worden ist 
und mit ihrer dem Zusammenhänge zwischen 
Mensch und Natur nachgehenden Betrachtungs¬ 
weise sich beispielsweise bei Hippokrates de aere 
etc. begrifflich zur Höhe moderner Wissenschaft 
erhoben hat (vgl. Neumann und Partsch 
Physik. Geogr. von Griechenland, Breslau 1885,1), 
ist ihrer Entstehung wie Entwicklung nach im 
wesentlichen durch die ionische Physik ebenso 
bedingt wie durch die stete Erweiterung des 
geographischen Horizontes, infolge deren die 
ersten Ergebnisse naturwissenschaftlicher Speku¬ 
lation auf ihren Wert und Umfang hin geprüft 
werden mußten. Die Hauptlehre der ionischen 
Physik von der Absorbierung der ETdgewässer 
durch die Sonne und der dadurch, wie man 
glaubte, verursachten jährlichen Sonnenbewegung 
sowie von der Sphärenstellung (s. § 12) führte, 
gestützt durch Erfahrungen aus dem kälteren 
skythisehen Norden und heißen ägyptischen und 
libyschen Süden, wohl zur Unterscheidung einer 
Nord- und Südhälfte (§ 14), zu weiteren Ver¬ 
suchen einer klimatischen Einteilung der flachen 
Oikumene und einer Erörterung der Abhängig¬ 
keit der Bodenbeschaffenheit eines Landes vom 
Klima, wie besonders Hippokrates' Schrift de 
aere 12ff. Gundermann 26ff. zeigt; dazu Ber¬ 
ger 82ff. 119ff. 156 (über das Wort xXiua, 
ursprünglich wohl = Lage —. vgl. Strab, IX 390 
von Eudoxos von Knidos — s. Oberhummer 
Hellas als Wiege der wissenschaftlichen Geo¬ 
graph. 12, 1). Neben Regionen des Gegensatzes 
im äußersten Norden und Süden wurden im süd¬ 
lichen Erdteile Asien wieder drei Striche unter¬ 
schieden, ein nördlicher mit ungleichartigen 
Jahreszeiten, ein mittlerer mit guten Lebens¬ 
bedingungen, in dem Ionien liegt, und ein süd¬ 
licher mit großer Hitze (vgl. besonders Berger, 
auch S. 122f. Dazu Trüdi'ngcr Stud. zur G. d. 
griech.-röm. Ethn. 39. Capelle N. Jahrb. XL1II 
102); so erschienen die beiden nördlichen Striche 
Asiens als solche des Übergangs zwischen jenen 
Regionen mit entgegengesetzten Temperatnrver- 
hältnissen und als besonders bevorzugt für die 
Entwicklung des Menschengeschlechtes, wie denn 
überhaupt Asien ob seiner größeren Sonnennähe 
— es lag ja im Osten zwischen den Aufgangs¬ 
punkten des sommerlichen und winterlichen Sol- 
stitiums und stand z. T. unter der Einwirkung 
der Sonne in der Zenithstellung — auch größere 
Produktionskraft besaß (Berger 82). Auf die An¬ 
nahme der Unbewohntheit des äußersten Nordens 
und Südens (infolge zu großer Kälte und Hitze) 
bei Vertretern des bei Hippokrates zugrundeliegen¬ 
den klimatologischen Systems könnte die Nicht- 
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erwähnung von Hyperboreern und Aithiopen bei 
Hippokrates deuten, aber auch die Skepsis gegen¬ 
über Hyperboreern bei Herodot und dessen wie 
Xenophons Angaben über die Unbewohntheit der 
äußersten nördlichen und südlichen Gegenden 
(Herodot. IV 7. 18. 20. Xenoph. anab. I 7, 6; 
Cyrup. VIII 6, 21), die entgegen Berger 126 
durchaus nicht schon von der Erdkugellehre be¬ 
einflußt zu sein brauchen (vgl. gegen Be.ger 
10 auch Hauvette Rev. d. phil. N. S. XIII 6). 
Denn auch die des Hippokrates sind ja noch frei 
von solcher Einwirkung. 

In engem Zusammenhänge mit dieser physi¬ 
kalischen Betrachtungsweise der Ionier stand ihre 
Behandlung der Winde, durch die die Ent¬ 
stehung einer richtigen Windrose angebahnt wurde 
(Rehm S.-Ber, Akad. Münch. 1916, 3. H-, 9ff.). 
Anaximandros’ Tätigkeit, der anch eine Erklärung 
der Entstehung des Windes versuchte (Aet. III 
20 7, 1 = Vors. nr. 2, 24 äve/iov clvai qvoiv aegog 
xwv Xsxxoxärwv iv av x<p xal vyQOxaxwv imo zov 
•fjXlov xivovftivmv rj xrjxofxevoiv. Sie gilt noch 
jetzt: s. Gilbert Die meteor. Theor. 511), hat 
dazu wohl den Anlaß gegeben und die Entwick¬ 
lung in der Folgezeit entscheidend beeinflußt, 
sofern die Horizontteilung nach Maßgabe der 
vier Hauptrichtungen des Himmels und der 
Punkte der äußersten sommerlichen und winter¬ 
lichen Morgen- und Abendweiten wohl von Anaxi- 
30 mandros’ Erfindung des Gnomons bzw. des Skaphe- 
typus der Sonnenuhr abhängig war und diese 
Punkte bis in die nacharistotelische Zeit von der 
Windrose verwandt wurden (Rehm 16ff.)., Ein¬ 
heitlichkeit und Eindeutigkeit einer solchen 
gegenüber der Unbestimmtheit des homerischen 
Windsystems mit seinen vier Hauptwinden (s. § 5) 
ward zwar so noch nicht erreicht — denn verschie¬ 
dene Systeme scheinen sich in Ionien gegenüber- 
gestanden zu haben, so daß z. B. der Autor von 
40 Ilegl äsqwv zur Vermeidung von Unklarheiten 
für die Orientierung zuweilen Solstitialpunkte und 
nicht etwa Windnamen verwendet, obgleich (nach 
der Schrift liegt eßdo/eddcov) eine mit jener Hori¬ 
zontteilung zusammenhängende achtstrichigeWind- 
rose damals bereits existierte, — wohl aber eine 
reichere Windrose und jedenfalls eine genauere 
Orientierung mit ihrer für das praktische Leben, 
für den Landwirt und Architekten tiefgreifenden 
Bedeutung angebahnt (für alles einzelne s. Rehm 
50 Off.; dazu auch Berger 127ff. Gilbert a. a. O. 
51 lff.). Zum mindesten die Grenzen für die 
vier Kardinalwinde schienen für die Ionier, 
die der Vorstellung von einer scheibenförmi¬ 
gen Erde gemäß allerdings nnr einen Hori¬ 
zont kannten, durch jene vier Solstitialpunkte 
festgelegt. Wesentlich auch ist die ihnen bereits 
zugeschriebene Unterscheidung von örtlichen und 
allgemeinen Winden (Berger 129). Besonders 
bedeutsame Spuren von der Beschäftigung der 
60 Ionier mit Fragen der physischen G. weist 
die Überlieferung antiker Erklärungen der Nil¬ 
schwelle auf, die von Thaies an bis in die 
Alexanderzeit (Partsch Abh. Sächs. Ges. 1909, 
553ff. 596) geradezu als geographisches Haupt¬ 
problem (s. u. a. besonders bereits Herodot. II 
20ff., dann Diod. I 37f. Schol. Apoll. Rhod. IV 
269. Diels Doxogr. 084f.; für einzelnes Berger 
130ff. Partsch, CapelleN.Jahrb.XXXIII 317ff.) 




die Geister bald zu diesem, bald zu jenem Lösungs¬ 
versuch anregte, vornehmlich solche, die das Wun¬ 
derspiel der Natur in Ägypten selbst geschaut 
hatten wie schon Thaies. Auch sonst ist die Er¬ 
örterung von Fragen der physischen G. in der Zeit 
der ionischen Physik beachtenswert. Auf eine wohl 
auf Anaximandros’ Lehre von der allmählichen 
Verzehrung 1 der Erdgewässer (Vors. nr. 2, 27) ge¬ 
folgte Behandlung von Problemen geologischer 
Art deutet manches wie etwa bei Xanthos 
(Strab. I 49) und Herodot (II 4ff. VII 129), wo¬ 
nach man aus dem Funde von Versteinerungen 
und aus dem Schwemmlandcharakter z. B. des Nil¬ 
deltas (erstbezeugte Kenntnis hiervon bei Aeschyl. 
Prom. 846f.) auf einstige Überflutung der betref¬ 
fenden Länderteile durch das Meer bzw. auf ein 
Wachsen des Landes oder allgemeiner auf eine 
langsame Veränderung der Erdoberfläche schloß 
(besonders Herodot. II lOff. Berger 145ff. 
Reinhardt Parmenides 1916, 145f.). Wieder 
anderes weist auf die Erörterung seismischer 
Probleme, zu der Kleinasiens Eigenart, seine 
seltsamen Quellen, Seen, Höhlen und ähnliches 
nicht wenig Anlaß boten, auf Versuche zur Er¬ 
gründung der Ursachen und Wirkungen der erd- 
umbildenden Kräfte (Berger 151ff.). Ein bis¬ 
weilen doch bestehender Zusammenhang zwischen 
vulkanischen Erscheinungen und Erderschütte¬ 
rungen ward zunächst noch nicht angenommen. 
Vielmehr galt als Ursache einer solchen Thaies, 
der auch nur allgemeine Erderschütterungen 
kannte, das Wasser, der Träger der Erde (Vors, 
nr. 1,15), während Anaximandros (Vors. nr. 2, 28) 
und Anaximenes (ebd. 3, 21) die Erderschüt¬ 
terungen erstmals für örtliche Einstürze im 
Erdinnern erklärten, die .durch Eintrocknung 
und Spaltungen nach langer Dürre wie durch 
Erweichung nach langer Nässe 1 hervorgerufen 
seien. Erst seit Anaxagoras dämmerte die Er¬ 
kenntnis jenes Zusammenhanges (Berger 153. 
Gilbert Meteor. Theor. 295ff.; dazu Neumann- 
Parts ch Die phys. Geogr. v. Griechenl. 818f. 
Capelle N. Jahrb. XL1II 98). Daß übrigens Erd¬ 
beben von den Ioniern zum Wechsel der Jahres¬ 
zeiten und der Bedeutung derselben für die 
Landesnatur in Beziehung gesetzt wurden, wie 
Berger 154 n. Plin. n. h. II195 annimmt, ist nach 
dem Zusatze Herodots rjv rs degeog rjv xe gt<- 
ftcövog anläßlich seiner Bemerkung über Erd¬ 
beben bei den Skythen (Herodot. IV 28) nur um so 
wahrscheinlicher. Auf die Beschäftigung mit 
hydrographischen Fragen schließlich weist eine 
nicht minder große Zahl von Angaben aus der 
Zeit der ionischen G. Thaies, dem ältesten 
Physiker, war das Wasser nach der ältesten Vor¬ 
stellung vom allgewaltigen Okeanos (Gilbert 
397ff.) eine erdbildende Kraft von erster Be¬ 
deutung (s. o.), ein Element, das die an unter¬ 
irdischen Höhlungen und Gängen sowie an 
Lücken und Poren reiche Erde durch und durch 
erfüllt (Gilbert 400ff.) und somit in engstem 
Wechsel Verhältnisse zu dieser steht, im Gegensätze 
zur Vorstellung späterer Physiker, die ein solches 
bloß wegen der .meteoren Wasser 1 , der die Erde 
durchsetzenden Regen- und Schneemassen, als be¬ 
stehend annahmen (Gilbert 286f). Unverkenn¬ 
bar ist, daß die Landesnatur Griechenlands und 
Kleinasiens die Bildung jener allen alten Hydro¬ 


graphen gemeinsamen Vorstellung von einer 
porösen und von unterirdischen Gängen durch¬ 
zogenen Erde und dem daraus sich ergebenden 
unterirdischen Zusammenhänge aller Gewässer 
zumindest begünstigte, aber auch nicht weniger 
bemerkenswert, daß allem Anscheine nach (Heka- 
taios bei Strab. VI 271. Herodot. VI 76) schon 
hei den Ioniern eine Klärung solcher Vorstel¬ 
lungen von Flüssen einsetzte (Bergoi 158). 
Auch die Deutung der Charybdissage bei Thuky- 
dides IV 24, 5, der die Charybdis aus der Strö¬ 
mung des eingeengten Meeresarmes zwischen 
zwei großen Meeren erklärte, läßt auf eine Läu¬ 
terung der Auffassungen schließen, ebenso der 
erste dem Euthymenes von Massalia (Doxogr. 634. 
Berger 159) zugeschriobene Versuch zur Er¬ 
klärung der Gezeiten (für alle Einzelheiten in 
hydrographischen oder überhaupt physikalischen 
Fragen bei den Ioniern vgl. auch Gilbert 398ff.). 

Zur Entwicklung der Form der geo¬ 
graphischen Schriftstellerei. 

§ 19. Die unter dem Einfluß der ionischen 
Naturforschung und Kolonisation aus dem geo¬ 
graphischen Epos der Frühzeit (s. § 7) erwach¬ 
sene wissenschaftliche G. gewann auch selbst 
wieder die ihr eignende Darstellungsweise und 
zwar erstmals durch Hekataios von Milet. In 
seiner Erdbeschreibung verband er erstmals zu 
wissenschaftlicher Behandlung des Erdganzen jene 
in der verwissenschaftlichen Zeit bereits vorge¬ 
bildeten Formen des Periplus und der Periegese 
(s. § 7) zu einer neuen der literarischen (s. Ein¬ 
leitung) Form der Periodos und bediente sich bei 
seiner wohl bereits klimatologisch-anthropologi- 
schen Beschreibungsart, bei der wie jedenfalls 
bei Hippocrates de aere 12ff. die Mannigfaltig¬ 
keit des Völkerlebens auf die Landesnatur und 
die alles erklärende Einheit der xgijatg xäv 
thßicov zurückgeleitet war (Trüdinger Studien 
zur griech.-röm. Ethnographie 37. 43. Norden 
Germ. Urgeschichte 60), ebenfalls neuernd erst¬ 
mals der Prosa, der Sprache der Wissenschaft, 
statt der konventionellen Form des Lehrgedichts 
(Jacoby Klio IX 83f.; o. B. VH S. 2687ff.; dazu 
Nilsson Rh. Mus. 1905, 163. Norden 16ff.). 
Der Beschreibungsgang, eine Art Erdumwand¬ 
lung, folgte wohl auf eine Erörterung des all¬ 
gemeinen Weltbildes und war wie beim Periplus 
durch den Küstenverlauf (häufig durch An¬ 
knüpfung mit /ui a), und zwar, der Beschreibung 
der Erde als Ganzes entsprechend, wie auch bei 
späteren Geographen im wesentlichen durch den 
des inneren Meeres bestimmt mit den Erdteils¬ 
grenzen , dem Phasis (bzw. Tanais bei Späteren), 
dem Nil und den Säulen des Herakles, wohl als 
Momenten zu besonderer Gruppierung. Gelegent¬ 
lich waren wohl zur Beschreibung des Hinter¬ 
landes bis zum Erdrande mit b ie periegesen- 
artige Digressionen von der Küste aus (Trü¬ 
dinger 9ff.) der Beschreibung eingefügt. Ihre 
weitere Ferm war Gliederung nach einzelnen 
Völkerschaften mit Nennung der Grenzen in 
typischen Wendungen bzw. Maßangaben für die 
jeweilige Küstenstrecke (z. B. auch Avien. ora m. 
562ff.) oder Bezeichnung der Lage der Land¬ 
schaften zueinander, einfache Beschreibung der 
Küste und des Innern, der tpvois xfjg 
(gelegentlich mit bildlicher Veranschaulichung 
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der Länder und Meere, so des Nildeltas oder des 163. 326), so begegnet andererseits doch auch 

Pontos: s. o. und Trüdinger 9f. 109, 1), der schon frühe eine scharfe Kritik daran, die (Ber- 

vöfioi der Bewohner und der &av/xdaia (sogar, so ger 69f. 163f. 222) gleich der gegen Ende des 

bei Herodot, im Gegensätze zu später gelegent- 5. Jhdts. v. Chr. mehr und mehr hervortretenden 

lieh der Geschichte der Bewohner: Jacoby Klio Lehre von der Erdkugel eine Stockung in der 

IX 89f.), alles in einem naturgemäß der Kenntnis geographischen Gesamtentwicklung und schließlich 

von den einzelnen Völkerschaften entsprechen- den Untergang des geographischen Systems der 

den, also wohl ungleichartigen Umfange und von Ionier herbeiführte, zumal die neue Lehre für 

dem Hauptbestreben der ionischen Ethnographie die Horizontveränderung bei wechselnder Breite 

beherrscht, das Eigentümliche fremden Volkstums 10 und für die in den Regionen des höheren Nordens 
zu erfassen (für alles einzelne s. Jacoby o. sich geltend machende Erscheinung der langen 

Bd. VII S. 2691ff. Keese 55f. Trtidinger Tages- und Nachtdauer im Sommer und Winter 

lOff. 15ff. 43). Das läßt u. a. auch die noch dem eine Erklärung bot (Aristot. 297b 32ff. Cleomed. 

4. Jhdt. v. Chr. angehörige, der ,altionischen I 8 p. 74f. Z. Berger 222). Äußere Umstände, 

Periegese“ also zeitlich noch nicht allzu ferne erweiterte Kunde vom Osten (Kenntnis von der 

Periodos des Eudoxos von Knidos erkennen, deren Geschlossenheit des Kaspischen Meeres und der 

Beschreibungsform durchaus der des Hekataios unermeßlichen Erstreckung Asiens gen Osten), 

entsprach, und die z. B. gleich der Darstellung verminderte vom Westen infolge Mangels an 

des Hekataios Ägypten wohl weit ausführlicher neuen Nachrichten oh der Ausbreitung kartha¬ 

behandelte wie anderes (Stoicheia VI 138f.). Bei 20 gischer Macht und der dadurch behinderten grie- 
besonderem, durch geschichtliche Betrachtung er- chischen Schiffahrt (bereits Pind. Ol. III 77ff er¬ 
weitertem Umfange eines ethnographischen Teiles scheint das Meer jenseits der Säulen im Gegen- 

der Beschreibung und dessen Loslösung aus der satze zu früherer Anschauung unbefahrbar; Ber- 

Periodos in der weiteren Entwicklung war die ger 52f. 163. Strenger 20. Keese 39ff. 

zur Zeit des Hellanikos als etöoc anerkannte Schulten Tart. 53) führten neben anderem zur 

(Jacoby o. Bd. VIII S. 129ff.) ethnographische Leugnung des allumgrenzenden Okeanos und da- 

Monographie gegeben (so bei Ktesias von Knidos: mit zur Ablehnung der auf einer Hypothese basie- 

s. Trüdinger 15, 4); andererseits konnte die renden kreisrunden Erdkarten, wie sie die Ionier 

Unterordnung ethnographischer Einheiten ,unter zurVergegenwärtigung des geographischen Gesamt- 

den historischen Gegensatz“ vorwiegen, der Cha-3Ubildes unter Verallgemeinerung der nur teil- 
raktcr des Periodos verwischt und die geogra- weise erkundeten Ozeangrenze (s. § 12) gezeichnet 

phische Beschreibung so zur Hilfswissenschaft hatten. Von solcher Kritik beherrscht hat viel¬ 
ter Geschichte werden (Jacoby Klio IX 84. 92. leicht Hellanikos (änXdozm; bei Agath. 11 = GGM 

101. Trüdinger 14ff.) wie bei Herodot, der aber II 471) auf den Entwurf einer Erdkarte verzichtet, 

nicht bloß noch stark zu anthropologischer Be- Die ohnedies bestehende Abneigung gegen die 

trachtung neigt (s.Sitzler Jahresber.CLXX 352), Wissenschaften in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 

sondern auch besonders in Buch I—VI an vielen v. Chr., gegen die ionische Physik wie gegen die 

Stellen die Anlage seiner wohl ursprünglich ge- Mathematik (Berger 51. 163. 223ff.), konnte 

planten Periodos noch durchsehimmern läßt jene Polemik gegen jede Hypothese nur begün- 

(Jacoby lOlf. Trüdinger 16ff.), oder dcr40stigen und veranlaßte vielleicht Xenophon wie 
geographisch-ethnographische Teil konnte als ge- Isokrates (Berger 226) zur Vermeidung wissen- 

schlossenes Ganzes innerhalb des Geschichts- schaftlich geographischer Exkurse. Von einer Be- 

werkes erscheinen wie etwa bei Ephoros u. a. trachtung der Erde als Weltkörper gar war bei 

(darüber nach Mü lienhoff Deutsche Altertumsk. den Gegnern der ionischen G. überhaupt nicht mehr 

I 351 Jacoby u. a. auch Trüdinger lff.). Im die Kede. Kein praktischen Interessen dienende 

eigentlichen geographischen Schrifttum jedoch Länderbesöhreibung, Beschränkung auf die be- 

blieb die von Hekataios ins Leben gerufene Form kannt gewordenen Teile der Erde, auch in der 

der Periodos durchaus herrschend, wenn auch Kartographie, bildete das positive Ziel der neuen, 

mitunter als Gesamt- oder Teilperiegese mehr für die Förderung des inneren Kartenbildes nicht 

oder minder modifiziert. Sogar von Vertretern 50 durchweg fruchtlosen Art geographischer Be- 
der Erdkugellehre wie Eudoxos von Knidos ward tätigung. So schwebt sie besonders Herodot 

sie ja zur literarischen Darstellung des Erdbjldes vor, dem entschiedensten Gegner der ionischen G. 

übernommen. Daneben freilich hlieb hauptsächlich (Jacoby o. Bd. VII S. 2678. 2702. Berger 

auch die mehr rein praktischen Bedürfnissen ge- 50f. 163ff. Neu mann Gött. Gel. Anz. 1887, 288. 

nügende Gattung der Periplen bestehen, nicht E.Meyer Forsch. II 252ff. Hauvette La güogr. 

jedoch ohne jede Beeinflussung durch die heka- d'Hdrodote, Rev. de phil. N. S. XIII 1). der denn 

täische Stilisierung, wie der sogenannte Periplus auch selbst den Wert der nicht bloß auf die vor- 

des Skylax zeigt. Die physische G. schließlich liegende geographische Literatur gestützten, son- 

hat in der Schrift des Hippokrates Ilcoi cUqcov xzX. dem auch durch die eigene oync und iazooirj 

gewissermaßen einen ersten Abriß erhalten 60 erweiterten Länderkunde als einer Hilfswissen- 
(Häser Lehrb. der Gesch. der Mediz. I [1875] schaft der Geschichte erstmals praktisch dargetan 

144f. Günther Gesch. der Erdk. 27). und dadurch sich seine Stellung in der Geschichte 

B. 2. Die Zeit der Kritik und des der G. bestimmt hat (Jacoby o. Suppl. II 

Übergangs (Herodot und Demokrit). S. 343ff. Vgl. auch37911. Norden Germ. Urgesch. 

§ 20. Hielten sich auch die geographischen 25), ohne daß ihm immer eine klare geogra- 

Vorstellungen der Ionier noch bis in die Zeit des phische Vorstellungsweise nachgerühmt werden 

Aristoteles (met. 362b 12f.), ja ihr Kartenbild könnte (vgl. Berger 167f. G ü n t h c r Erdk. 8f.). 

im einzelnen noch weit darüber hinaus (Berger Der Erde als Weltkörper gedenkt er nirgends, 


i 

i 
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doch hält er au ihrer Scheibenform fest (Hau¬ 
vette 3) und damit an dem einen .festen“ Hori¬ 
zonte der ionischen Geographen; denn die größte 
Wärme herrscht nach ihm infolge der Nähe des 
Sonnenaufgangs in Indien in den Morgenstunden 
vor(Herodot. III104), und der sommerliche Wende¬ 
kreis gilt ihm als die Mitte des Himmels (Ber¬ 
ger 70). Doch verwirft er die allseitige Um¬ 
grenzung der Erde durch den Okeanos als eine 
Erfindung der Dichter (Herodot. II 21. 23. III. 
115f. IV 8. 36. 45; s. Friedländer Arch. 
•Jahrb. 1914, 106f.) und damit die kreisrunden 
Erdkarten der Ionier, da er die Existenz des 
Okeanos im Nordwesten, Norden und Nordosten 
für unerwiesen hält und Europa sich ebenso un¬ 
bestimmt weit nach Norden erstrecken läßt wie 
Asien nach Osten (über die loxaztai, Indien im 
Osten, Arabien im Süden, Aothiopien im Süd¬ 
westen, Europa im Norden, s. Herodot. III106- 
116; s. auch Jacoby o. Bd. VII S. 2708). Die' 
südöstliche, südliche und westliche Meeresgrenze 
dagegen galt ihm für beglaubigt (im Südosten 
durch die Skylax-, im Süden durch die Necho- 
fahrt; s. § 3. 4 und Berger 112. 236. Günther 
Erdk. 1904, 6). Über die bei ihm erstmals 
begegnende Bezeichnung tj lAzXavxig für das 
Meer im Westen (Herodot. I 202f. Ps.-Aristot. de 
m. 392b 22f.) s. o. und Partsch o. Bd. II 
S. 2109f. Neumann Lit. Zentralbl. 1907,1613. 
Des weiteren verwirft er die ionische Einteilung 
der Oikumene in eine Nord- und Südhälfte 
(Herodot. IV 36. 42) und trotz eigener Inkonse¬ 
quenz in der Teilung die Zerreißung Ägyptens 
bzw. Abgrenzung Libyens von Asien durch den 
Nil (Herodot. II 38 <*> II 17. IV 197. Strenger 
Sieglins Quell, u. Forsch. XXVIII 3. 51ff.; dazu 
Forbiger I 88f. Berger 87f. Hauvette 12f.). 
Herodot. IV 41f. ist, bedeutsam genug,_ erst¬ 
mals die Landenge von Suez als Grenze zwischen 
Asien und Libyen angedeutet. Nicht minder 
zeigt sich Herodots Gegnerschaft zur Karte des 
Hekataios trotz vielfacher Abhängigkeit von ihm 
in der Ignorierung der Rhipäen und seiner Skepsis 
gegenüber der Annahme von Hyperboreern (He¬ 
rodot. IV 13. 32) wie überhaupt seiner Beschrän¬ 
kung auf die bekannten Länder im Norden (He¬ 
rodot. IV 7. 25. 28. 31. 50) wie im Süden 
(IV 185; Partsch Ber. Sächs. Ges. 1916, phil- 
hist. Kl.. 2. H, 47) wohl infolge neuer Nach¬ 
richten über zunehmende Kälte bzw. Wärme im 5 
höheren Norden und Süden, eine Auffassung, die 
freilich auch bei Hippokrates begegnet (s. §16. 
19. Berger 7n). Erkennt im Norden nur ogea 
. . . vyjTjkx, jenseits deren für ihn als Grenzge 
biete Kegionen des Unerforschten liegen und, 
ihm freilich durchaus nicht glaubhaft, Menschen 
wohnen, die sechs Monate schlafen sollen (He¬ 
rodot. IV 25). Möglicherweise zeigen sich hier 
bei Herodot bereits Einflüsse der Zonenlehre 
(Berger 126), wie es ferner naheliegt, bei jenem 6 
hohen Gebirge und Volke an die Rhipäen und 
Hyperboreer zu denken, bei denen nach Angaben 
Späterer sechs Monate Tag sein soll (Daebritz 
o. Bd. IX S. 272f.). Nach all dem hat sich 
Herodot die im Norden und Süden eingeschränkte 
Oikumene — für den alten Glauben an die Be¬ 
vorzugung der Randländer hat Herodot vor¬ 
nehmlich nur als Berichterstatter älterer An- 
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schauungen Wert: dazu Trüdinger 134f. — 
unter Preisgabe des Mittelpunktes Delphi wohl 
länglichrund gedacht (Forbiger I 69. 541). 
Auch Demokritos. der letzte große Anhänger 
der ionischen G. in der Zeit der bereits sich 
verbreitenden Lehre von der Erdkugel, sah sich 
wohl durch den Glauben an die Unbewohnbarkeit 
des äußersten Nordens und Südens zu einer Ein¬ 
schränkung der Oikumene veranlaßt, da er wohl 
ihr, nicht der Erde überhaupt, die Form eines 
Rechtecks gab (vgl. !rg. 15 Diels = Agath. 11.2 
nQOftTjxrii caziv ij yfj, rjfztoXtov to /zfjxoi xoü 
jiXazove sxovaa. Müllenhoff I 237. Berger 
161ff., auch über die Frage einer Karte D.’s), 
wofern nicht schon bei ihm die ErdkugeUehrc 
(im besonderen die Vorstellung der Anpassung 
der Form der Oikumene an die der gemäßigten 
Zone) wenigstens in etwa mitspielt wie bei seinem 
Schüler Bion von Abdera, der nach Diog. Lacrt. 
iIV 58 (= Vors. 64, 1; Müllenhoff Deutsche 
Altertumsk. I 406. Berger a. a. O. und Gcogr. 
Ztschr. XII 26) wohl bereits Kenntnis hatte 
von der halbjährigen Nacht- und Tagesdauer an 
den Polen. Die Vermutung Bergers 162, daß 
der Glaube an die Unbewohnbarkeit für jene 
Maßangabe des Demokritos bestimmend war, könnte 
jedenfalls (s. Bolchert Sieglins Qu. u. F. XV 52. 
Berger 138, 2) Demokrits Annahme von Schnee¬ 
massen im Norden der Erde mindestens wahr- 
) scheinlich erscheinen lassen. Als sicher aber darf 
so nach der Stelle bei Agathemeros gelten, daß 
er gegenüber der unbestimmten Haltung Herodots 
eine feste Vorstellung nicht bloß von der Erde 
als Weltkörper, sondern auch wohl von der Oi¬ 
kumene bzw. einem neuen, der wirklichen Er¬ 
kundung Rechnung tragenden Kartenumriß sich 
gebildet hatte, damit als Geograph zur Ableh¬ 
nung kreisrunder Erdkarten bei Herodot gleich¬ 
sam Stellung nehmend. 

) Im einzelnen zeigt sich in der Länderkunde 
bei Herodot entsprechend seiner Auffassung von 
der Begrenzung der Oikumene im Nordwesten 
gegenüber den Vorgängern ein Rückgang in der 
Beurteilung der dorther entstammenden alten 
Nachrichten (s. Herodot. III 115f. Hauvette 
16f. Berger o. Bd. VI S. 1305), namentlich 
über die Kassiteriden; aber auch seine Herleitung 
des Istros aus dem fernsten Westen, im besonde¬ 
ren einer Stadt Pyrene im Keltenlande (Herodot. 
)II 33. Berger 233ff. Hauvette 20f. Kiess- 
1 i n g u. Bd. I AS. 884), wo zudem vielleicht wie 
IV 49 in den Namen Alpis und Karpis von Neben¬ 
flüssen des Istros eine Verwechslung mit Gebirgs- 
namen vorliegt (s. o. Bd. X S. 2006), zeigt einen nur 
teilweise auf wirklicher Kunde beruhenden Fort¬ 
schritt. Die Auffassung von dem westöstlich 
und schließlich südöstlich gerichteten Laufe dieses 
Europa zerteilenden Flusses scheint neben an¬ 
derem (vgl. Sieglin bei Berger 234ff.) das Streben 
0 nach Symmetrie mit dem Nil mitveranlaßt zu haben, 
der zunächst analog gerichtet Libyen zerteilt und 
sich dann entsprechend nördlich wendet, um 
unter demselben Meridian wie dei Istros zu 
münden (Herodot. II 331. Berger 92. 427). 
Wenigstens dockt sich die Ausdrucksweise He¬ 
rodots ungefähr mit solcher Lagenbestimmung, 
wenn auch bei ihm bzw. seinem Gesamtbilde von 
der Erde von einem Meridian natürlich nicht 
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gesprochen werden kann. Die Annahme des Nil¬ 
laufs aus dem Westen statt aus dem Osten in 
der ältesten Zeit der ionischen G. und aus dem 
Süden wohl bei Anaxagoras und Demokritos 
(Berger 142) ist hei Herodot (II 29ff.) wohl 
weniger durch den Bericht des Euthymencs 
(Berger 132ff. Strenger Q. u. P. 1913, 68f.) als 
durch dunkle, ferne Kunde vom Oberlaufe des 
Niger, den man wohl mit dem Oberlaufe des Nils 
in Verbindung brachte, verursacht (Porbiger 11 
94 Anm. Strenger 68. Langenmaier Lex. z. 
alten G. des südöstl. Äquatorialafrika 1918, 71), 
sowie vielleicht durch Einflüsse der Zonenlehre 
(PhilippB.Phil. Woch. 1918,1110); doch könnte 
hier freilich zu denken geben, daß gerade bei 
Eudoxos von Knidos, dem ersten auf der Erd¬ 
kugellehre basierenden Geographen, die Zonen¬ 
lehre, insonderheit die Lehre von der verbrannten 
Zone kein Hindernis bildete für die Herleitung 
des Nils aus dem Süden (Stoicheia VI 16, 3. 38). 2 
Im Gegensätze zum Westen führt Herodots 
Kenntnis des Ostens über die der Vorgänger, so 
auch seiner Quelle Hckataios (darüber J a c o b y 
o. Bd. VII S. 2675ff.), z. T. nicht unerheblich 
hinaus. Das gilt von Thrakien, wo freilich (V 9) für 
ihn wie im äußersten Osten und Süden bereits 
jenseits des Istros Einöden als Grenzbereiche der 
Oikumene erscheinen, von Skythien wie überhaupt 
von dem ihm z. T. aus Autopsie bekannten 
(Jacoby o. Suppl. II S. 258f. 4321T.) Küstenge¬ 
biete des Schwarzen Meeres und den Ländern des 
persischen Beiches, wenngleich auch noch vieles 
wie der Vergleich des Pontos mit der Maiotis 
(IV 86) auf Irrtümern beruht (für alles weitere 
s. Berger 227f. ; o. Bd. VI S. 1301f. Jacoby 
a. a. 0. Kiessling o. Bd. IX S. 196ff. 222ff. 
Part sch Ber. Sächs. Ges. d. W. LXVIII 2, 47. 
Insbesondere aber erscheint das Kaspische Meer 
nächst Aeschyl. Prom. 805ff. (s. § 16) bei Herodot 
(I 202f.) erstmals geschlossen, wohl infolge neuer 
Kunde von Handelsbeziehungen vom Pontos, nach 
dem Nordosten hin (Berger 227. 585. Herr¬ 
mann o. Bd. IX S. 2238ff. X S. 2287). Noch 
weiter östlich hat er schwache Kenntnis von den 
aralo-kaspischen Steppen, dem Grenzgebiete geo¬ 
graphischen Wissens im fernen Nordosten (He¬ 
rodot. I 204; dazu Philipp Berl. Phil. Woch. 
1915, 1217 f. Partsch49f. Herrmann o. Bd. 

X S. 2287) noch in später Zeit (im Osten ist 
bei ihm IvSoi Gesaratname: s. Keese 64), und 
im Südosten war bei seiner schon durch die 
Skylax- und Nechofahrt vermittelten besseren 
Kunde der südöstlichen Randländer und der An¬ 
nahme des ’Egv&Qa •däXaaaa wie freilich wohl 
schon bei Hekataios (s. o.) von einem Land- 
zusammenhange zwischen Indien und Ostafrika 
überhaupt nicht mehr die Rede, wennschon er 
den Persischen Meerbusen nicht (Herodot. III 
106f. IV 39. Männert Geogr. d. Gr. u. Römer 
V 2, 541. Bunbury History of Anc. Geogr. i 
I 220. Berger 108) und den Arabischen Busen 
nur in etwa, als schmalen Plußarm des Ozeans 
kannte (Berger o. Bd VI S. 595; über die Un¬ 
kenntnis Arabiens bei ionischen Geographen 
Tkac o. Bd. VI S. 887). Seine Behandlung 
Ägyptens verrät weitestgehende, nicht bloß auf 
guter literarischer Überlieferung, sondern auch 
auf Autopsie beruhende Kenntnis des Landes. 
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Dagegen wußte er von Libyen kaum mehr als 
die ionischen Geographen, namentlich Hekataios 
(s. Jacoby o. Suppl. IIS. 437L); markant ist hier 
u. a. immerhin die zwar wohl auf eine Vorlage 
zurückgehende (s. o.), aber bei ihm erstmals be¬ 
gegnende Nennung der Großen Syrte (IV 169) 
und des freilich noch durchaus falsch aufgefäßten 
Atlas (IV 184. Strenger 15. 21f. 5911'.), auf 
dessen Kenntnis bereits eine Notiz im Periplus 
) des Hanno (§7; s. Rüge o. B. II S. 2119) hin¬ 
deutet (vgl. auch Capelle Stoich. V 32). 

Im übrigen knüpft sich nicht unwesentliche 
Förderung der reinen Länderkunde um die Wende 
des 5. Jhdts. v. Chr. an die Namen des Antiochos 
von Syrakus, Thukydides, Xenophon und Ktesias, 
von denen jene beiden neben anderem manches 
zur Aufhellung Italiens und Siziliens beitrugen 
(Forbiger I 105. 97ff. Förderer Ephoros und 
Strabon, Diss. 1913, 59ff.), Xenophon und Ktesias 
) durch Angaben z. T. autoptischer Art zur Er¬ 
kenntnis Armeniens bzw. Persiens und Indiens 
(Christ-Schmid Griech. Lit. I 6 501. Jacoby o. 
Bd. XI S. 2037ff. Porbiger V lOlff. 93ff. Gün¬ 
ther Gesch. der Erdk. 9, 5. 7 und W. Reese 
71ff.). Dämmert doch z. B. in Ktesias' Angaben 
über einen in den östlichen Ozean mündenden 
Fluß Hypobaros (Phot. bibl. p. 47 b 5ff. Bekker. 
Plin. n. h. XXXVII 39) und über die Größe In¬ 
diens und des übrigen Asiens (Ctes. frg. 59, 

1 Stoicheia VI 17, 3) bei aller Wunderlichkeit in 
anderem wohl eine erste Vorstellung vom Ganges 
und (wie ähnlich schon bei Herodot) von der 
ungeheueren Erstreckung Asiens nach Osten hin 
(dazu Porbigerl 95f. Kiessling o. Bd. VII 
S. 703) sowie vom Himalaja (Kiessling o. Kd. 
IX S. 3291). 

B. 3. Die Zeit der G. der Erdkugel. 

a)Die Entdeckung der Kugelgestalt 
der Erde und die anschließende neue 
Entwicklung des allgemeinen Weltbildes. 

§ 21. Während im ionischen Osten noch Ana- 
xagoras und Demokritos an dem ionischen Welt¬ 
bilde von der Erdplatte festhielten (s. § 11; 
Schiaparelli, übersetzt von Curtze Altpreuß. 
Monatsschr. XIII 4. Gomperz Griech. D. I - 
178. Berger 161ff.), war vom italischen Westen 
her in Griechenland bereits eine Lehre in sieg¬ 
reichem Vordringen, die zu den großartigsten 
Leistungen und gewaltigsten Entdeckungen im 
Geistesleben der Menscheit aller Zeiten gehört, 
die Lehre von der Kugelgestalt der Erde. Der 
bahnbrechende Forschergeist des Anaximandros 
hatte ihr mit seiner kühnen Auffassung von der 
Kugelgestalt des Himmels und der inmitten des 
Alls frei schwebend gedachten Erde den Boden 
geebnet, auf dem sie in nicht eben großem zeit¬ 
lichem Abstande im 6. oder 5. vorchristl. Jhdt. 
erwachsen konnte, und in kaum vier Jahrhunder¬ 
ten formt sich im Anschluß an sie mit einer 
von Jahrhundert zu Jahrhundert sich erneuern¬ 
den Entwicklungskraft letzten Endes jenes 
stolze System, das in Aristarchs und Seleukos' 
Theorie von dem im unermeßlichen All um die 
Sonne sich bewegenden Erdball seinen unver¬ 
gänglichen wissenschaftlichen Ausdruck gefunden 
hat (Bo 11 Kult, der Gegenw, III. Teil 3. Abt. 3, 
29. 34ff.). Wie als gesichert feststehen kann, 
ist die Kugelgestalt der Erde, zu der schließlich 
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alle vom Himmelsgewölbe ausgehenden Beohach- stirnen (Hultsch 1834. Berger; Gern. ei. astr. I 

tungen und daran sich schließenden Schlußfolge- 19), so brach wohl schon bald, wie das Philolaische 

rungen führten (Oberhummer Hellas als Weltsystem zeigt (die Entwicklung bei Schia- 

Wiege der wissensch. G. 1913, 5), vielleicht schon parelli 7ff. Hultsch 1833. C. Ritter Platos 

von Pythagoras selbst (Diog. L. VIII 48) gelehrt Gesetze 1896, 233f.; die Urheberschaft bezweifelt 

(Fiorini-Günther Erd- u. Himmelsglob. i. wohl nicht mit Recht v. Wilamowitz Platon 

Altert. 1895, 3, 3. Hultsch o. Bd. II S. 1832ff. II 88ff. 93), erstmals jener große Gedanke durch, 

Gomperz I290f. Berger 171ff.; Geogr. Ztschr. wonach die Erde aus ihrer Ruhelage in der Mitte 

XII 20ff. 37. 441. Gilbert 282f. Schultz der Welt verdrängt war und andern Sternen gleich 

Stud. z. ant. Kult. I 24) und jedenfalls nach-10 (Agt. III 13, 1. 2 ö/ioioxQonws fjXUo xal aeXrjvy) 
weislich von Parmenides von Elea erstmals ver- eine kreisförmige Bahn von Westen nach Osten 

kündet worden (Diog. L. IX 21), bei dem sich auch um das Zentralfeuer als .Prinzip kosmischer Tä- 

zuerst der Gedanke an ein feuriges Erdinnere tigkeit', die iaiia zov navröt, beschrieb in 24 

geregt zu haben scheint (Diels Parmenides Stunden, wie in weiterem Abstande der Mond 

1897, 105f. Gilbert Die meteor. Theorien des in einem Monate, die Sonne in einem Jahre usw. 

gr. Altert. 100,1 entgegen Schultz Il/IIIp.XIX). (Aet. II 7, 7. III 11, 3. Arist. de cael. p. 293 a 

Dem Orient war die Lehre fremd (s. § 1 und Jen- 18ff. = Vors.® nr. 45 B 37. Doxogr. 633. Scliia- 

son Kosmol. der Babyl. 247. Gomperz 431. parelli 9ff. Berger 177ff. Gomperz I 92. 

Kiessling Geogr. Ztschr. XII 27, 4. Boll 31; Bollo. Bd. VI S. 2410; Kult. d. G. 19; daß 

Berger Erdk. 34 trifft schwerlich zu) und noch 20 dies Weltsystem schon Pythagoras eigen war, 
Anaximandros. Doch hat dessen Hypothese von wie Schultz 124 glaubt, ist schwerlich richtig), 

der freischwebenden Erde Spekulationen über Über die Zehnzahl, die zunächst kreisende Gegen- 

die Form des Erdkörpers veranlaßt, wobei in erde, die Erde, den Mond, die Sonne, die 5 Pla- 

der mathematischen Schule (Cleom. de m. circ. neten und den Fixsternhimmel, s. Schiaparelli 

I 8 p. 74, lüff. Z Berger 171, 1) d. i. bei den Py- a. a. 0.). Die relative Kleinheit der Erdkugel gegen- 

thagoreern, deren Meister nach Porphyr, vit. Pyth. über ihrer und der übrigen Gestirne Bahn, die Uner- 

II unmittelbar von Anaximandros'Naturforschung meßlichkeit des Weltalls (Berger 181) und die 

beeinflußt war, im Orient fundierte (Kugler große Erkenntnis scheinbarer Himmelsbewegungen 

Sternkunde u. Sterndienst, i. Babel 1907, 2. 12. wie die der Sonne von Westen nach Osten war 

41ff, 61; D. Babyl. Mondrechnung 51) und weiter-30 damit ausgesprochen, iind nur gewisse Erwägun¬ 
wirkende Beobachtungen und Erwägungei) astro- gen wie die, daß die Erde sich unmöglich in 

nomischer Art (so über die kreisrunde Erschei- einem Jahre und Tage zugleich um die Sonne 

nung von Sonne und Mond, Mondphasen, Finster- drehen könne, daß man sich diese vielmehr wie 

nisse, Planeten) sowie solchen über die Kugel den Mond bew r egt dachte, wie überhaupt das Stre- 

als vollkommenste Körperform (s. § 10; Diog. L. ben nach einein einheitlichen Weltbilde mögen 

VIII 35. Cic. de nat. deor. II 18; s. auch Aet. bewirkt haben, daß man nicht die Sonne selbst 

I 21,1) in Verbindung mit einem Analogieschlüsse als Zentrum der Erdbewegung setzte (Gomperz 

von der Kugelgestalt des Himmels (Aristot. de 92ff.; Wertschätzung des Feuers war für das Zen- 

cael. 287a 5f. Berger 174, 2) zur Auffassung tralfeuer als Weltzentrum der Grund nach Ari¬ 

der Erde als einer freischwebenden Kugel geführt 40 stoteles de caelo 293 a 30f., nach Schultz 23 
haben mögen. Daß dabei Pythagoras vornehmlich wirkte dabei mit, daß ,das Zentralfeuer mit 

vom Analogieschlüsse geleitet gewesen sei, während einem der äußeren Weltköiper in gewissem Sinne 

Parmenides Anaximandros’ Argument vom allseits in Gegensatz und Beziehung stehen sollte 1 , wie 

gleichen Abstande der Erde von der umgebenden die Erde und Gegenerde, so das Zentralfeuer 

Himmelskugel (Aet. III 15, 7) nicht nur wie nnd die Sonne zueinander). In der Annahme. 

Anaximandros zur Erklärung des Verharrens der daß die Erde bei ihrer Drehung um das Zer 

Erde in der Mittellage verwertete, sondern darauf tralfeuer der zwischen beiden kreisenden Aktiven 

bauend weiterging und eine Entstehung der Gegenerde stets die gleiche Seite zukehre, war 

Kugelform der Erde durch eine allseitige, gleich- aber ohne weiteres zugleich eine einmalige Dre- 

zeitige und gleichförmige Absonderung der dich- 50 hung der Erde um ihre Achse einbegriffen. Als 
teren Bestandteile im Kosmos nach dessen Mitte, nun die Hypothese von einem Zentralfeucr ver- 

dem Massen- bzw. Gravitationszentrum, hin an- schwand (Schiaparelli 45. lOlf. Gomperz 

nahm, betont Schultz II/III 237f. wohl nicht 98f. Ritter 244. Berger 181f.), namentlich 

mit Unrecht. Die Antipodenfrage, die vielleicht infolge der noch nicht wahrgenommenen Paral- 

noch Anaximandros von der Annahme der Kugel- laxe des Mondes, und durch neue abgelöst wurde, 

gestalt abgehalten hatte, obwohl diese für ihn sei es durch die Annahme der Drehung der Erde 

mit jenem Argument gegeben war (Berger 34), um die Sonne oder durch Rückverlegung der 

war mit der neuen, von allem Sinnenschei n fer nab Erdkugel in die Wcltmittc, da war bei dieser 

liegenden Lehre bejaht (Diog. Laert. Mil 25. Annahme die Alternative gegeben, sich die Erd- 

Aet. II 30, 1), ja die sprunghafte Entwicklung 60 kugel in der Weltmitte ruhend oder täglich um 
der einmal begonnenen Gedankenreihe führte bei die eigene Achse bewegt zu denken, wobei dem 

den Pythagoreem bald zu weiteren Schlüssen. nunmehr in das Erdinnere verlegten Zentralfeuer 

Dachten sich Altpythagoreer wie Alkmaion (Ber- die Rolle des Bewegungsprinzips zukam. Zur 

ger 185f.) und Parmenides (Friedländer Arch. Erörterung aller drei Möglichkeiten haben seit 

Jahrb. XXIX [1914] 108ff. Wellmann Herrn. Platon die Versuche zur Erklärung der Himmcls- 

LIV [1919] 243) wie später Platon die Erdkugel erscheiuungen geführt. Platon selbst, in dessen 

groß und wie Anaximandros’ Erdkörper in der Zeit anfänglich zwar noch Unklarheit über die 

Mitte des Alls ruhend, umkreist von den Ge- Gestalt der Erde bestand (Phaed. 97 D), schließ- 
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lieh sich aber die Lehre you der Erdkugel mehr Schmid Grieeh. Lit. I 6 625f. II® 73. 279, 5. 
und mehr durchsetzte und die Problemstellung Hultsch, dessen Verneinung einer Änderung 
in der Hauptsache sich nur mehr auf die Frage des Weltsystems bei Platon aber wohl nicht 
nach Ruhe oder Bewegung der Erde bezog, ent- berechtigt ist), und auch die Lehre des Hera- 
schied sich, zunächst Parmenides folgend, für kleides von den Planeten Merkur und Venus als 
die Theorie einer in der Weltmitte schwebenden Sonnentrabanten in Verbindung mit der pytha- 
großen Erdkugel (Phaed. 108 E f. iv peaq> x<p goreischen von der Rotation und Revolution der 
ovgavä neQuptgrjs ovaa . . . aafiftiya x t; Tim. 62 Erde mochten den Gedanken an das heliozen- 
Df. Ritter “240ff. Berger 260f.; Geogr. Ztschr. trische System aufkommen lassen (Schiaparclli 
XII 26. 30. Hultsch 1885f.), die wie die um-10 103f. 116. Ritter 241f.). Doch innerlich ver¬ 
gebende Himmelskugel allenthalben sich selbst bunden hat dies unter der heftigen Gegnerschaft 
ähnlich darob im Gleichgewichte verharrt (nach des Kleanthes, des Begründers der stoischen Theo- 
Bur dachs Deutung der strittigen Timaiosstelle logie (Plut. de fac. in orb. 1. 6. Diog. Laert. VII 
40 B, N. Jahrb. IL, 1922, 270f. faßte Platon 174. v. Armin o. Bd. XI S. 561. Christ-Schmid 
später dies Beharren ,als mechanische Wirkung Grieeh. Lit. II 6 102. 279f.), erst Aristarchos 
einer bestimmten physikalischen Kraft, die von von Samos (Schiaparelli 107ff. Wolf Gcsch. d. 
der Erde selbst ausgeht“, sofern sie sich um die Astr. I [1877] 37. Gomperz I 98. Hultsch 
Weltachse preßt und ballt, .dadurch der mit- 1843ff.; o. Bd. II S. 873ff.) um 280 v. Chr. trotz 
reißenden Rotation des Fixsternhimmels fest sich anderweitigen Anschlusses an das geozentrische 
entgegenstemmend“). Ihm schloß sich mit dieser 20 System, und Seleukos von Seleukeia hat es nach 
Grundlage Eudoxos von Knidos an in seinem dem Widerlegungsversuche des Archimedes(s. auch 
System homozentrischer Sphären, das auf Kallip- Hultsch o. Bd. II S. 537), den stolzen Entwick- 
pos und Aristoteles weiterwirkte, von diesen lungsgang der antiken Astronomie krönend, um 
freilich irrig aufgefaßt (Hultsch 1838ff. Ritter 150 v. Chr. zu beweisen unternommen (Plut.quaest. 
236 Anm.). In späterem Alter jedoch scheint Pia- Plat. 1006 C vnoxr&e/xevos von Aristarchos, äno- 
ton unter Einflüssen des Philolaischen Systems cpaivofievos von Seleukos; Christ-Schmid II 6 
schwankend geworden zu sein, wie schon die g79f.), in einer Zeit, da freilich die geozentrische 
Angabe besagt, er habe es bereut, die Erde in Auffassung längst die herrschende geworden war, 
die Weltmitte versetzt zu haben (Plut. quaest. nicht zuletzt durch den überragenden Einfluß des 
Plat. 1006 C. Numa c 11 bei Diels Dox. 494; 30 Aristoteles, nach dem die der Erdkugel xaxa 
Schiaparelli 36f. 42. Ritter 245. Berger cpvotv in der Mitte der Welt eigene Lage ihrem 
18‘2f. Gomperz II 492f. 608f.). Dazu kamen Zwecke, den Mittelpunkt alles Seins und Lebens 
wohl Einwirkungen vom Westen her, wo Hike- zu bilden, allein entspricht (Gilbert Met. Thcor. 
tas(?) und Ekphantos(Vors. nr. 37. 38, 1. 5. Well- 281, 1. 283) und die natürliche Schwerkraft sie 
mann o. Bd. V S. 2215. VIII S. 1597) die tägliche zur Weltmitte hinzwingt (s. auch Berger 184). 
Achsendrehung der Erde in der Weltmitte von Der mächtige Einfluß der Stoa mit ihrer Vor- 
Westen nach Osten lehrten, wodurch das Philo- Stellung einer in der Mitte des unendlichen 
laische Zentralfeuer und die diesem zunächst Kosmos ruhenden, winzig kleinen Erdkugel, na- 
kreisende hypothetische Gegenerde überflüssig mentlich bei Poseidonios (vgl. Gemin. el. astr. 
wurde. So hat wohl auch Platon selbst (Arist. de 40 XVI 29 p. 176 Manit. Cleom. de motu circ. I 8. 9. 
cael. 293 b 30ff.; leg. 821 Eff.) wie Philippos von 11 p. 72. 86f. 102Z. Capelle N. Jahrb.XV 1905, 

Opus (Epin. 987 B. Ritter 236f. 244f. Ber- 529f. Pfeiffer Stoich II 53, 1. Rehm o. Bd. 

ger 183; über die Ansicht Platons im Tim. XI S. 688) tat das Seine zur Befestigung der 

40 B und nach Aristoteles a. a. 0. gehen freilich geozentrischen Weltauffassung in der Folgezeit 

die Auffassungen Neuerer weit auseinander; dar- der Antike, wofern sich nicht gar wie bei Tacitus 
über Burdach 268ff., nach dem Platon wie auch (s. §39) und gelegentlich später noch größere 
nach Boeckh u. a. im Timaios die Ruhelage der Rückschritte zeigten. Für Hipparchos war diese 

Erde angenommen hat: s. o), insbesondere aber Anschauung wie einst für Eudoxos die gegebene 

wohl sein ebenfalls von den Pythagoreern be- (Hultsch o. Bd. II S. 1848), und auch Ptole 

einflußter Schüler Herakleides Pontikos (Dae-50maios (s. § 42) machte sie sich im Anschlüsse an 
britz o. Bd. VIII S. 483. 477. Schiaparelli Hipparchos in seinem Weltsysteme zu eigen, da- 

42. 97ff. Gomperz 12 98f. 433, auch für weit. mit weit über ein Jahrtausend weiterwirkend 

Lit., Ritter 238ff. v. Wilamowitz Plat. I (Hultsch 1856ff. Günther Gesch. d. Erdk. 26), 

600) neben der Möglichkeit der Achsendrehung bis schließlich im 16. Jhdt. Nicolaus Copernicus 

der Erde in der Weltmitte auch die Erdbewegung unter dem -Einfluß des Griechentums das belio- 
nm ein Zentrum erwogen , als das bei Platon zentrische System zum Siege führte (s. besonders 

das Zentralfeuer (Plat. a. 0.), vielleicht aber Gomperz I 2 433, der auf die Erwähnung des 

auch (vorsichtig Bo 11 Die Sonne 21) wie bei heliozentrischen Systems Aristarchs durch Coper- 

Herakleides (s. Daebritz) schon die Sonne ge- nicus hinweist. Günther 26. 116. Vgl. über 

dacht war. Die seit Eudoxos wachsende Erkennt-60 Aristareh auch Hoppe Math. u. Astron. i. kl. 
nis der Größe dieses Himmelskörpers (Hultsch Alt. 1911, 249ff). 

184311.) konnten ihn als Weltzentrum Platon, B. 3. b)Die Erdkunde bis Dikaiarchos. 

dessen Verehrung für die Sonne sich ohnedies a) Bearbeitung der Geographie der 

Resp. 5081T. ausspricht, geeigneter erscheinen Erdkugel, Länderkunde und physi 
lassen als die kleinere Erde (über diese Fragen kalisehen Geographie bei den Pvtha- 
bei Platon Schiaparelli 22ff. Ritter 232ff. (Mireern, Platon, Eudoxos von Kni- 
Gomperz II 608f. Berger 183, 3. Staig- dos und Aristoteles, 
mü 11er Arch. f.Philos. XV [1902J 141 ff. Christ- § 22. Außer der l,age ward auch die Frage 
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nach der Gestalt und Größe der Erde klein gehaltene Erdkugel das wirkliche Maß 
im 4. Jhdt. v. Chr. erfolgreich weitererörtert. noch bei weitem überragen. 

Bei Aristot. de cael. 299 a 8ff. 297 b 27ff. finden § 23. Das Verfahren der Erdmessung in 
sich zum Erweise der Kugelform des Erdkörpers seinem frühesten Stadium hei Eudoxos, wenn nicht 

neben der Erklärung derselben aus seiner Ent- schon vorher (s. Berger 221) setzt die Erörte- 

stehung infolge des Hinstrcbens aller schweren rung der Zonenfrage voraus, sofern es auf der 

Körper nach der Weltmitte die Argumente der Auffassung beruht, daß ,nur ein Teil unserer 

Erscheinung des Erdschattens im Monde und der Erde, die Breite der nördlichen gemäßigten 

Veränderlichkeit des Horizontes bei wechselnder Zone, uns offen stehe und vermeßbar sei“ (B e r - 

Breite (Be r ger 172ff. G i 1 b er t Meteor. Theor. 10 ge r 218f.). Und wirklieh, die Übertragung der 
283), ein Beweismittel, zu dem Aristoteles schon Hauptkreise des Himmels auf die Erde und die 

durch die Beobachtung der Höhendifferenz des Einteilung der Erde in fünf Zonen analog den 

Kancbos in Knidos und Ägypten durch Eudoxos Himmelszonen, wie sie aus der Betrachtung der 

(Strab. II119. XVII 806f. Berger 173,5. 266) Lage der Erdkugel zur Himmelskugel und ihres 

veranlaßt' sein konnte. Auch die Auffassung Verhältnisses zu den Gestirnen sowie zu dem 

einer relativ kleinen Erdkugel bei Aristoteles täglich sich ändernden Sonnenläufe sich ergab 

geht vielleicht auf eine Auswertung jener Beob- (das Wort iwvr/ begegnet in geographischem 

achtung durch Eudoxos zurück, ebenso wie das Sinne wohl erst in nadiaristoteliseher Zeit; Eu- 

von ihm überlieferte älteste Erdmessungsresultat, doxos bei Geminos [?], Aristoteles u. a. gebraiu- 

das den Umfang der Erdkugel zu 400000Stadien 20 chen ixxuijfia: Berger 197. Gisinger Stoich. 
angibt (Aristot, de cael. 298 a 15ff. Berger VI 14), schreibt die Überlieferung bereits dem 

265f. 307). Wie dem nächst späteren, lag wohl Pythagoras zu (Aet. III14,1. Berger 37. 206ff.; 

schon diesem ersten nachweisbaren kühnen Ver- Geogr. Ztschr. XII 24. 442), die erste Unter¬ 
suche, die Größe der Erde mit Hilfe der über- Scheidung von Hauptklimagürteln dem Parmeni- 

sehbaren Himmelskugel festzustellen und in des, namentlich die erst durch die Entdeckungen 

Zahlen zu fassen, abgesehen von den aus der der Portugiesen endgültig entkräftete (G ü n - 

konzentrischen Lage der Erdkugel zur Himmels- t h o r Erdkunde 22) Annahme einer verbrannten 

kugel sich ergebenden mathematischen Voraus- Zone und die Beschränkung der Bewohnbarkeit 

Setzungen (s. Berger 219), die Schätzung einer auf die dieser Zone beiderseits anliegenden Erd¬ 

nordsüdlich gerichteten terrestrischen Strecke, 30 gürtel (Aet. III 11, 4. Poseidonios bei Strab. II 
etwa die der Breite der nördlich gemäßigten 94). Doch war die Breite der .Tropenzone, die 

Zone zu 50000Stadien (s. §25), zugrunde (nach sich Parmenides nach dem freilich mit Vorsicht 

Aristot. met. 362 b 25f. wenigstens war die zu gebrauchenden Berichte des Poseidonios dop- 

Breite der Oikumene bekannt, und met. 362 b 20ff. pelt so breit gedacht hat wie die Zone zwischen 
werden Schiffer- und Wegmaße ausdrücklich als den Wendekreises (K. Reinhardt Parmeni- 
Grundlage für Längen-und Breitenbestimmungen des 1916, 147, 1; s. Partsch Ber. Sachs, Ges. 

der Oikumene angeführt). Waren nun für die LXVIII 2. H., 52ff.), bei ihm ,die nur mit roher 

Endpunkte der Strecke die Scheitelpunkte fest- Schätzung erfaßbare Unbekannte“ (Partsch), 

gestellt und das Verhältnis des damit gegebenen wobei ausschlaggebend war, daß schon um ein Be- 

Stückes des Himmelsmeridians zum ganzen Meri- 40 träehtliches vor dem nördlichen Wendekreise die 
dian ermittelt, so war damit auch für das ent- Wüstenregion begann, wie den Griechen Kyrenes 

sprechende terrestrische Meridianstüok von längst bekannt sein konnte. Im Gegensatz hier- 

50 000 Stadien das Verhältnis zum Gesamterd- zu scheint die Annahme von zwei vor Kälte un- 

umFang bestimmt und dessen Berechnung ohne bewohnbaren Zonen an den Polen theore- 

weiteres möglich, zumal eine Kreisteilung, eine tischen Erwägungen über die aus der ,Not- 

der Voraussetzungen der Erdmessung, wie für Wendigkeit der drei grundverschiedenen Sphären- 

IJikaiarchos (Berger 267f.) auch für den von Stellungen“ sich ergebenden verschiedenen Be- 

ihm sonst benützten Eudoxos (Stoicheia VI 136) leuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse gefolgt 

ohne Frage wohl schon bestand. Eine Genauig- zu sein (s. Berger 37 und berichtigend 

keit des Resultates freilich war schon wegen 50 P a r t s c h). Denn durch Tatsachen der Erfah- 
wohl nur schätzungsweiser Bestimmung der rung konnten die Griechen jener Periode eine 

terrestrischen Strecke und der Verwendung von soldie Annahme noch nicht stützen, abgesehen 

Sternbildern statt Gestirnen zur Bestimmung der von den klimatischen Erscheinungen der nord- 

Scheitelpunkte ausgeschlossen. Immerhin, der pontischen Gebiete, die schon ionischen Geo- 

Fortschritt zur Erkenntnis der Größe der Erde, graphen bekannt waren,, oder Nordwesteuropas 

von den Vergleichen des Erdkörpers mit Ge- (Avien. ora m. 161f. 197f.), und andererseits 

stimen in der Phase der ionischen G. (s. § 11) bis deutet auf solche Erwägungen theoretischer Art 

zur ersten vorsichtigen Erörterung des Erd- die von Herodot atgewiesene Angabe über ein 

measungsproblems nach der Entdeckung der sechs Monate schlafendes Volk (s. § 20 und Ber- 

Kugel gestalt noch im 5. Jhdt. v. Chr. (Berger60ger 128. 191. 195f.), die des Demokritschülers 
164. 221. Aristoph. Nub. 201ff.) und zu den Bion über Bereiche mit sechs Monaten Tag und 

ersten lüsungsversuchen zur Zeit des Eudoxos sechs Monaten Nacht (Diog. Laert. IV 59) und 

und Aristoteles, war bedeutsam genug, zumal nicht zuletzt wohl die viel ältere Bemerkung des 

steh auch die Vorstellung von der Größe der Xenophanes (Aet. n 24,4) über eine einen Monat 

Erdkugel seit Parmenides im Sinne einer An- lange Sonnenfinsternis, wobei versprengte An¬ 
näherung an ihre natürliche Größe wandelte. gaben einer solchen Theorie bei Herodot wie 

mochte auch die auf 400 000 Stadien Umfang Xenophanes, die beide der Erdkugellehre fern- 

berechnete und dabei von Aristoteles noch für standen, naturgemäß Mißdeutungen ausgesetzt 
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waren. Uber die Art der Abgrenzung der kalten telische Angabe (wie die über die verbrannte 

Zone von der gemäßigten in älterer Zeit ist Zone <5<a xav/ja äoixr/zov bei Diod. 1 40, 2) 

nichls berichtet, doch ist hierbei ohne Frage an nicht gar durch Eudoxos veranlaßt ist. Eine 

einen festen Zonenteiler zu denken, den Bären- genaue Erörterung der Zonenfrage auf Grund 

kreis (Kiessling u. Bd. IA S. 852 und oben der Lehre von den konzentrischen Kugeln des 

Aristot. met. 362 b 9, wonach mit der Region Himmels und der Erde und erste Begründung 

unter der Bärin die des Unbewohnbaren be- durch die Schattenverhältnisse für die astro- 

ginnt), wie auch die txru.7nj.aza des Aristoteles ncmische Tropenzone (Wegfall des Mittagschat¬ 
eine solche feste Zonengrenze voraussetzen tens in dieser) ist erst von Aristoteles erhalten 

(Rehm S.-Ber. Ak. Münch. 1916, 3. Abh., 38, 1), 10 (met. 362 b 6ff. Poseidonios bei St.rab. II 94f. 
die natürlich mit dem wirklichen Polarkreise Berger 206ff.. 301ff. Part sch Ber. Sachs, 

noch nicht identisch ist. Da sich Parmenides die Ges. LXV11I 53f.), der sich aber zum Teil auf 

zwischen der Polarzonen und der übermäßig die Vorgänger stützte, wie seine Lehre von der 

breiten Tropenzone liegenden gemäßigten oder die astronomische Tropesnzone überragenden Zone 

bewohnbaren Zonen wohl eingeengt gedacht hat. des vor Hitze Unbewohnbaren zeigt (vvv &’ doi- 

andererseits aber die nördliche derselben den xr/zoi zcgdzegov ylyvovzat ol ximoi nritv rj vJtoXeineiv 

ganzen damals als bewohnt bekannten Länder- t) /lezaßaXXeiv zr/v axiav ngös /uarjußoiav). Die 

kreis enthalten sollte (die Skepsis Reinhardts Kenntnis des subtropischen Wüstenrandes, des 

gegenüber der Zonenlehre des Parmenides geht Nordramdes der Sahara und der Syrischen Wüste, 

wohl zu weit), muß er sich die Erdkugel schon 20 konnte allerdings schon unmittelbar zu dieser 
auf Grund dessen (wie später ihm folgend noch Bemerkung führen (s. Part sch 54). Wie breit 

Platon) sehr groß gedacht haben (Berger213f. Aristoteles die gemäßigte Zone sich gedacht hat, 

Friedländer Arch. Jahrb. XXIX 108). Für ist nicht bekannt (Berger 305f.), und darum 

die Antipodenfrage war es wichtig, daß die Mög- ebensowenig, wo er die kalte Zone beginnen ließ, 

lichkeit der Existenz von solchen (s. § 21) um so Doch liegt es im Hinblick auf seine Übernahme 

weniger bezweifelt werden konnte, sobald Er des Erdmessungsresultates des Eudoxos nahe, an 

Wägungen über die Lage der Erdkugel zur um- ähnliche Vorstellungen bei ihm zu denken, wie 

gebenden Himmelskugcl eine symmetrische Glie- sie jener wohl gehabt hat (s. § 24), und einen 

derung der Erdoberfläche nach Maßgabe der Be- festen Zonenteiler bei ihm anzunehmen (s. 

leuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse herech-30 Kiessling u. Bd. I A S. 852 und o., entgegen 
tigt erscheinen ließen und man eine südlich ge- Berge r), wobei ihm (wie wohl Eudoxos) unter 

mäßigte Zone mit den klimatischen Verhält- der großen Bärin liegende Gebiete (chorogra- 

nissen der nördlichen annahm (die späte Dar- phisch nach met. 350 b 6f. im’ avrijv Sk rfjv 

legung dessen bei Gern. el. astr. XVI 19 p, 172 ägxzov vnig rrjg kaydzt/g ExvfKag) bereits für 

Manit.). unbewohnbar galten (met. 362 b 9f. im Anklang 

§ 24. Wie die Zonenlehre damals wie später an die zitierte Stelle; s. o.). 
im einzelnen durch die Mathematik und Astro- § 25. Mit der Lehre von der Kugelgestalt der 
nomie gefördert wurde (vgl. Capelle N.Jahrb. Erde war das Problem der Verteilung 

XXXXV 307), ist nicht mehr zu sagen. Bezeich- von Wasser und Land auf der Erd- 
nend genug begegnen wieder Spuren von ihr bei40kugel gegeben und die Frage nach der Gestalt 
Eudoxos von Knidos, einem der berühmtesten und Begrenzung der Oikumene, ,die Ozean 

Mathematiker des 4. Jhdts. v. Chr., der sich mit frage“, die die Ionier gelöst zu haben glaubten. 

Voraussetzungen für dieselbe, der Bestimmung erneut gestellt. Die verhältnismäßige Kleinheit 

dos Poles und der Hauptkreise des Himmels. des bekannten Länderbereichs gegenüber der 

beschäftigte (Berger 248. 304f.), vielleicht Größe der Erdkugel mußte zum Bewußtsein 

auch schon mit geographischen Breitenbestim- kommen, andererseits aber auch die Unmöglich- 

mungen (s. Strab. II 119; für den wohl auf ihn keit, bei den vorhandenen unzulänglichen Hilfs- 

zurüokgebenden Versuch einer Bestimmung der mittein der Schiffahrt über die wahre Gestaltung 

geographischen Breite des vor Kälte unbewohn- der Erdoberfläche, deren Erkenntnis doch vor 

baren Lindes bei Aristoteles s. u. und B e r ger 50 allem von der Ländererforschung abhängig war 
305, auch Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 1916, (Berger 308f.), zu einem klaren Bilde zu ge¬ 
ll. Abh., 40), und der jedenfalls die verbrannte langen. Zudem schienen schon die Zonengrenzen 

Zone kannte (Diod. 1 40, 1. Stoicheia VI 38). im Norden und Süden, dort zunehmende Kälte, 

Wahrscheinlich ließ er die 45° breite (weniger hier zunehmende Hitze, unüberwindliche natürliche 

als 43° nimmt Friedländer Arch. Jahrb. Schranken zu bilden. Und doch konnte sich der 

XXIX 115, 3 für Aristoteles an), nördlich ge- Forschergeist der griechischen Geographen hierbei 

mäßigte Zone etwa bei 30Vj° nördlicher Breite nicht beruhigen, er hat in der Folgezeit vielmehr 

beginnen und bis zu 75° nördlicher Breite sich an der Hand bestimmter mathematischer und 

erstrecken (s. §25), also weit über den nördlichen» physikalischer Gesetze und nach Maßgabe des 
Polarkreis hinaus; die verbrannte Zone reichte 60 jeweiligen Standes der Länderkunde mit Hilfe 
somit auch nach ihm wie schon nach Parmenides, der Hypothese bald in diesem, bald in jenem 

wenn auch minder weit, über die astronomische Sinne eine Aufhellung erstrebt und bald einen 

Tropenzone hinaus; andererseits mag ihm wie Zusammenhang des Weltmeeres, bald einen solchen 

nachher Aristoteles (met. 362 b 9f. ia kk ' v n b der gesamten Ländermasse angenommen, ohne 

i ij y ägxz ov v nö yivyovg dolxzjza) frei- freilich je, wie nach Ptolemaios, über das Sta- 

lich schon der unter dem großen Bären liegende dium rein hypothetischer Erwägungen hin- 

Bereich für urbewohnbar gegolten haben (für auszukommen. Wie die Erdoberfläche bei den 

Aristoteles s. Berger 308), wenn jene aristo- Pythagoreern gestaltet war, ist unbestimmt; 
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Diog. Laert. VIII 25 heißt es von ihnen, wie 
Aet. II 30, 1 von Philolaos im besonderen, nur, 
daß die Erde ringsum bewohnt sei, was zunächst 
nur der Ausdruck der Antipodenlehre ist, wenn¬ 
schon bei der Frage nach dem von Antipoden 
bewohnten Lande an solches in der südlich ge¬ 
mäßigten Zone gedacht gewesen sein könnte (s. o.). 
Ein gewiß alter (pythagoreischer? P o h 1 e n z 
Aus Plat. Werdezt. 333) Versuch aber, die altio¬ 
nische Vorstellung von der am Rande erhaben, 
in der Mitte hohl vorgestellten Erde mit der von 
der Erdkugel und der Beschaffenheit ihrer Ober¬ 
fläche zu verbinden, liegt vor, wenn nach Plat. 
I’haed. 109Af. die—zunächst noch unübersehbar 
groß gedachte — Erdkugel unbestimmt genug 
noch viele solcher uns freilich unerreichbarer 
Höhlungen aufweisen soll, wie sie die relativ 
kleine Oikumene mit dem Mittelmeere und Pontos 
darstellt (Irt roivvv, eeprj, ndu/ieyd ri elvai avzo, 
xal fiflüs oixelv zovg utyjgi 'HgaxXsiwv azrjX&v 
axo $aoiSog ev nu 1X0(0 Tin iiooUo o>o~ito 71 toi 
reXua uvoutjxag ij ßazm’v/ovq, giefjl xr/v OdXaxrar 
oixovvxaq, xal äXXovg u/j.olh xoXXovg ev noXXolg 
rotovzotq zoxoig oixelv und Phaed. 111 C.f. Kat 
dXrjv /uv Sij zijv yrjv ovzw netpvxevai xal za xegi 
zijr yrjv zdxovg S’ ir avzjj elvai xaza za eyxoiXa 
avrijg xvxXco mol oXr/v jtoXXovg. Vgl. besonders 
P. Fried länder Arch. Jahrb. XXIX 108ff.) 
Und wie der Abschluß einer solchen erstmals den 
Erdball umspannenden schüchternen Betrachtung 
hei Platon und in der Akademie würde es sich 
ausnehmen, wenn mit Friedländer im Erd¬ 
hilde Platons imTimaios 24Ef. unter dem wahren 
Meere, das alle Erdinseln umfaßt, der Okeanos 
ionischer Geographen und unter dem jenes Meer 
wieder umschließenden wahren Festlande das in 
der Nekyia jenseits des Okeanos gedachte Land, 
der jenseits des Okeanos sich befindende, erhöhte 
Erdrand ionischer Physiker zu verstehen wäre. 
Es könnte scheinen, daß daneben im Anschlüsse 
an die Zonenlehre, mit der (gegenüber der Oiku¬ 
mene) die Existenz neuer Wohnorte auf der Erd¬ 
kugel, namentlich in der südlichen gemäßigten 
Zone wahrscheinlich wurde (s. u.), eine später 
für Krates von Mallos bezeugte symmetrische Be¬ 
trachtungsweise (s. § 34), die sich auf die Kenntnis 
des äußeren Meeres stützte, bei den Pythagoreern 
zur Annahme eines nordsüdlichon, aber auch 
äquatorial kreisenden Weltmeeres führte, wodurch __ 
die Erdoberfläche in vier, je zwei in der nördlich 5 
und südlich gemäßigten Zone liegende Erdinseln 
gegliedert wurde. Berger 215f. verweist hierfür 
auf Plat. Phaed. 112E. Aber von einem Kreisen 
des Okeanos und Acheron, in denen Berger 
jene beiden Weltmeere zu erkennen glaubte, ist 
bei Platon nicht die Rede (s. Friedländer 116, 
1), und Geminos (el. astr. XVI 21ff. p. 172—174 
Manit.) sagt, wie hinzuzufügen ist, ausdrücklich, 
daß keiner der alten Mathematiker (xag’ ovSevi 
zcöv doyaloor ijadtj/jarixcöv) von einem Aqua- 6 
torialozean schreibe. Damit stimmt vollkommen 
überein, was über das noch in platonischer Zeit 
entstandene, auch von Geminos benützte (Stoi¬ 
cheia VI 14) Erdbild des Eudoxos von Knidos 
überliefert ist. das, abgesehen von dem Versuche 
allgemeinerer Art hei Platon (s. o.), überhaupt 
das älteste, noch hinreichend beglaubigte ist, das 
wir von einem die Erdkugellehre zur Voraus- 
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Setzung nehmenden Geographen haben. Denn bei 
Eudoxos, der noch unmittelbar unter pytha¬ 
goreischem Einflüsse stand und erstmals das 
zeitgemäß erweiterte Ländeibild der Ionier auf 
die Kugeloberfläche übertrug, konnte 1 von einem 
Äquatoriälozean schon deshalb nicht die Rede 
sein, weil er den Nil von der Antioikumene über 
die verbrannte Zone hinweg nach der Oikumene 
strömen ließ (Aet. IV 1, 7. Diod. I 40, 2. Stoi¬ 
cheia VI 37f.). Die Symmetrie beschränkte sich 
also bei ihm, soweit noch ersichtlich, auf die 
Annahme einer Oikumene in der nördlich und 
einer Antioikuir sne in der südlich gemäßigten 
Zone, wobei beide Ländeibereiche über die ver¬ 
brannte Region hinweg verbunden, ak eine 
einzige, nordsüdlich sich erstreckende und durch 
Busen (wie das Mittelmeer mit dem Pontos) 
gegliederte Ländermasse gedacht waren. Viel¬ 
leicht hat sich diese nach Eudoxos, wie über die 
verbrannte Zone hinweg, auch in die ebenfalls 
für unbewohnt gehaltenen Polarzonen erstreckt, 
da die südliche Meeres grenze damals wie schon 
die nördliche zu Zeiten Herodots strittig war 
(Skyl. 112 = GGM I 95). Daß Eudoxos in ähn¬ 
lichem Sinne für die uns abgewandte Hälfte der 
Erdkugel die Möglichkeit der Bewohnbarkeit 
erörtert habe (die Existenz einer Perioikumene 
in der nördlich und einer damit ebenfalls ver¬ 
bundenen Oikumsne der Antipoden in der südlich 
gemäßigten Zone), macht Geminus el. astr. XVI 
lff. p. 162ff. Manit. (s. auch Achill. Tat. c. 30 
p. 65f. Maaß) über die Wohnorte der Erde als 
die der ovvoixoi , oitoioixoi. avzoixoi , dvzlxdSeg 
sehr wahrscheinlich, weil bei Geminos unmittel¬ 
bar nachher, wenn auch ohne Nennung des Autor¬ 
namens, auf Eudoxos’ Maßangabe der Oikumene, 
seine Erdkarte und Reihenfolge der Erdteile in 
der literarischen Periodos verwiesen ist (Stoi¬ 
cheia VI 14). Geminos wird daher in seiner ab¬ 
lehnenden Haltung gegenüber einem Aquatorial- 
ozean vor allem durch das Erdbild des Eudoxos 
bestärkt worden sein, der seinerseits zur An¬ 
nahme von (im Gegensatz zu den Bewohnern der 
Oikumene stehenden) negtoixoi und dvzixdSeg 
schon durch die Pythagoreer {negioixeiodai bei 
Philolaos a. a. O.: dazu Kauffmann o. Bd. I 
S. 2396f. 2o31f.) angeregt worden sein kann. 
Eine Oikumene der Antipoden hat Eudoxos (s. 
Gern. el. astr. XVI 19 p. 170f. Manit.). wenn 
überhaupt, wohl nur ak klimatisch möglich er¬ 
wogen, nicht etwa ak wirklich angenommen. 
Anders dachte er von der Antioikumene, wie 
seine Annahme von Aithiopen in derselben zeigt 
(Aet. IV 1, 7. Schob zu Horn. Od. IV 477 = 
Stoicheia VI 37 [137] oo Gern. el. astr. XVI 26 
|wohl aus Eudoxos], die von dem Vertreter der 
Erdkugellehre vom Süden der Erdscheibe der 
Ionier entsprechend auf den südlichen Land¬ 
bereich unserer Hemisphäre übertragen wurden. 
Nicht unwahrscheinlich ist ferner, daß er bei 
seiner Annahme einer relativ kleinen Erde, wie 
sich für ihn schon aus der Verbindung von Oiku¬ 
mene und Antioikumene durch den Nillauf er¬ 
gibt, die Festlandsmasse unserer Halbkugel mit 
der Perioikumene durch Indien sich verbunden 
dachte; denn dies erstreckte sich bei ihm ja 
wohl weit nach Osten (Stoicheia VI 17). So hätte 
er zwischen Perioikumene und Oikumene nur 
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ein Meer angenommen, wie auch Aristot. de 
cael. 298 a 9ff. vielleicht noch andeutet: Aid 
roh; vnoXafißdvovxac; ovvdjixsiv xdv nsoi ras 
Hgaxltiovs oxijXde xtaov xiö negi rt)v Ivdixqr, 
xai xovxov röv rn 6.1 ov slvai xrjv {XdXaxxav uiar, 
iii] Xiav vnoXafißdveiv dniaxa doxeir ... dessen 
geographische Quelle ja in vielem Eudoxos war 
(Stoioheia VI 185). Be «dehnend für den fernsten 
Ostern ist der unbestimmte aristotelische Aus¬ 
druck r<p ncgi xrjv Iröixj'i'v. Auch Strab. I 64. 
wo ot ßadhj/taxixoi von ihm für die gleiche Auf¬ 
fassung zitiert sind, liegt wohl Eudoxos vor 
(Strafe. IX 390f. wenigstens ist desselben als 
fia&i]fiaxixov dvÄod? gedacht). Mögen auch andere 
Lösungsversuche voran- oder nebenhergegangen 
sein, wie Platon zeigt und Aristoteles’ Wortlaut 
andeutet, so bleibt die Vorstellung des Eudoxos 
von der Landverteilung auf der Erdoberfläche als 
Ergebnis solcher Erörterungen für die damalige 
Zeit doch bedeutsam. Wirkte sie mittelbar doch 
noch in Kolumbus fort, wenn er Indien von 
Westen her zu erreichen suchte! Mit der An¬ 
nahme einer doppelt so langen wie breiten Oiku- 
mene (Agath. I 2. Stoicheia VI 16) schloß sich 
Eudoxos nur noch allgemein der ionischen G. an, 
etwa der jüngeren, durch Demokritos (s. § 20) 
vertretenen Richtung, im übrigen aber trug er — 
das zeigt die von Demokrit abweichende Maß¬ 
angabe — der Erweiterung der Länderkunde nach 
Osten wohl ebenso Rechnung wie der Form der 
gemäßigten Zone, in der ja die Oikumcne zu 
denken war (Stoicheia VI 14. 16; vgl. die Para¬ 
phrase zu Eudoxos bei Gern. XVI 5 Ixxuyiiu 
xt ydo ioxi oxpatga; xd oixovfievov fiegoi xrji yiji 
daiXdotov }%ov xd fii]xoi xoü jiXdxovg. . .). Es 
scheint zudem, als habe bei Eudoxos das Ver¬ 
hältnis der Länge der Oikumene zur Breite dem 
von Länge und Breite der gemäßigten Zone ent¬ 
sprochen. Denn deren Maße bei Gern. el. astr. 
YV , 100 000 S tadien Länge /_ 2\ 

p. - • anl ■ jq 000 Stadien Breite ( 1/ 

gehen wohl nicht bloß ob ihres gleichen Ver¬ 
hältnisses mit denen der Oikumene auf Eudoxos 
zurück, sondern auch, weil die Stadienzahlen selbst 
ein großes Erdmessungsresultat voraussetzen. Mit 
einem solchen aber rechnete im Gegensätze zu 
Eralosthenes, dessen Zahlen für den Erdumfang 
und die Breite der gemäßigten Zone (252 000 
urd 21 000) Gern. XVI 6—9 p. 164f. Manit., also 
wenig später, seltsam genug ohne jeden Zusatz 
ebenfalls vermerkt, nur die voreratcsthenische 
O., und auch hier wieder hat das wohl eudoxische 
Erdmessungsergebnis von 400 000 Stadien als 

Grundlage für jenes Verhältnis C 50 ^) 0 " ) w( ' t 
größere Wahrscheinlichkeit als das von Ber¬ 
ger 370ff. dem Dikaiarchos zugeschriebene von 
300 000 Stadien. Zudem bestätigt Aristoteles 
(met. 362 b 25f.). daß zu seiner Zeit die Breite 
der Oikumene, damit aber wohl auch die der 
gemäßigten Zone bekannt war. Gehen aber jene 
Zahlen auf Eudoxos zurück und gehört ihnen 
das Erdmessungsergebnis zu, dann begann die 
50 000 Stadien (=45°) breite, an ihrer Nord- 
grenze etwa 100 000 Stadien aufweisende nörd¬ 
lich gemäßigte Zone etwa beim SO 1 /, 0 nördlicher 
Breite und reichte bis 75'/2° nördlicher Breite, 
wie mir von freundlicher Seite, den Professoren 
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A. Keller und K. Müller in Pforzheim, errechnet 
wurde; denn wäre die Längenzahl 100 000 nicht 
auf die Nordgrenze, sondern auf die mittlere 
Zonenlänge zu beziehen, so müßte die gemäßigte 
Zone weit nördlicher als bei SO 1 /» 0 beginnen 
und würde bei 45° Breite weit in die Polarregion 
hineinreichen. Das aber ist an sich so unwahr¬ 
scheinlich wie die Voraussetzung eines kleineren 
Erdmessungsresultates, bei der eine Zone von 
10 50000 Stadien Breite sogar noch breiter wäre als 
45° Andererseits spricht für eine bei 30 1 /» 5 
nördlicher Breite beginnende gemäßigte Zone 
und eine also die astronomische Tropenzone über¬ 
ragende verbrannte Zone bei Eudoxos auch die 
Haltung des Aristoteles, der. von Eudoxos hierin 
vielleicht abhängig, hervorhebt, daß auch die 
Gegenden nördlich vom Wendekreise noch unbe¬ 
wohnbar seien, und so die Zone der Bewohnbar¬ 
keit erst in höherer nördlicher Breite beginnen 
20 läßt. Für die Kartographie, für die mit der Ent¬ 
deckung der Kugelgestalt der Erde brennend ge¬ 
wordene Frage nach dem Verhältnisse der Oiku¬ 
mene zur Kugeloberfläche und nach der neuen 
Kartenform, war es wichtig, daß die Oikumene 
von Eudoxos erstmals als kleiner Kugelaus¬ 
schnitt, im besonderen als ein solcher der nörd¬ 
lich gemäßigten Zone aufgefaßt und so in ebener 
Darstellung als längliches Rechteck (b rr foagt... 
nagaurjxemv sigt Gern. el. astr. XVI 4 im Hin- 
30 blick auf das eudoxische Längen- und Breiten- 
verhältnis der Oikumene ausdrücklich; s. o. 
Berger hat dies leider alles verkannt) wieder¬ 
gegeben war, wobei auch ihr Verhältnis zur Ge¬ 
samtoberfläche der Erdkugel gewiß zum Aus¬ 
druck kam (für Aristoteles s. Berger 324). 
So war durch ihn erstmals .die für die Kugel¬ 
fläche völlig sinnlose Bezeichnung Länge und 
Breite* (Oberhummer Hellas als Wiege dei 
wirs. G. 20) von der noch bei Demokritos als 
40 ebene Fläche gedachten Oikumene auf sie ah 
Teil der Erdkugeloberfläche übertragen, später 
<Lann (so jedenfalls bei Marinos; s.§41) ,in ent¬ 
sprechender Anwendung auf die Zählung der 
Kugelkreise von West nach Ost und vom Äqua¬ 
tor zu den Polen*, wie wir es heute kennen. Daß 
Eudoxos dabei, vielleicht infolge der Erneuerung 
der Hekataioskarte durch Damastes (s. § 12), den 
von Hercdot (IV 36) eingeleiteten, von Demo¬ 
krites (s. § 20) wohl fortgesetzten Kampf wieder 
50 aufnehmend, die kreisrunden Karten der Ionier 
auch literarisch abgelehnt habe, könnten dahin 
zielende polemische Notizen bei Aristot. met. 
362 b 12f., namentlich aber auch bei Gern. a. a. O. 
dartun, wo ja Eudoxos benützt ist. Aristot. met. 
362 b 20ff.-läjßt noch erkennen, daß Schilfer- und 
Wegemaße die Grundlage für die Zahlen der 
Länge und Breite der Oikumene und das Zahlen¬ 
verhältnis beider bildeten, ebenso, welcher Län¬ 
derbereich dafür in Frage kam: not.v yäo xd 
60 iifjxot; Siaqpinei xoü nXdxovc. xd yäo and ’Hoa- 
xXxiojr oxtjXoiv urgo; T V- Ivdixfji xoü e; Ai&io- 
nia; nodi xr/v Alaiwxtr xai xoi’f 
rij; Sxv&las xonov; nXeov jj nevxe ngoe xoia xd 
itryx&ä; eoxtv, idv xi; xove te n?.oüz Xoyi^xjxai xci 
tot ddovg, <bg evdeyexai Xatißdvetv xtdr xoiovxon 
xd; äxoißxiai. Aber aucl) aus den Fragmenten 
der Periodos des Eudoxos ist dies noch unmittel¬ 
bar ersichtlich, da nach ihnen Iberien. Indien, 
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Skvthien und Aithiopion Grenzländer der Oiku¬ 
mene waren (Stoioheia VI 138). Wie hier zeigt 
sich auch vor allem in der Frage der Landver¬ 
teilung auf der FIrdcberfläche und der Gestalt 
der Oikumene nicht unabhängig von Eudoxos 
Aristoteles. Seine Angabe über deren Längen- 
und Breitenverhältnis, meli r als 5 : 3 (nXeov fj 
n6vre eiode xnla) , naher! sich den eudoxischen 
Verhältniszahlen (6 : 3), und jenem folgt er auch 


«likes und der Gestaltung Griechenlands oder der 
Topographie Korinths mit der ältesten bekannten 
Bergmessung (Strab. VIII 378f. Stoicheia VI 
23ff. 79. 92) den bedeutenden Geographen mit 
wissenschaftlicher Prägung, der selbst die über¬ 
nommene Darstellungsweise der altionischen 
Periegese durch Einführung des literarhistori¬ 
schen Elementes (Stoicheia VI 131. 133) be¬ 
reicherte und dessen Zuständigkeit in geogra- 


in der Vorstellung einer großen, von der Anti- 10 phisehen Dingen selbst noch Strabon (IX 890f. 

. ° . .. ” . . . ..t ii i i i T» • l i_ _ O_1-12.1, 


oikumene nach der Oikumene sich erstreckenden 
Länderma-sse. Wenigstens erscheint er neben Eu¬ 
doxos als Berichterstatter für die Herleitung des 
Nils aus der Antioiikumene (Stoicheia VI 37). 
und auch nach met. 362 b 30f. ... dfioicos iyeiv 

nväyxr] xonov xivä jioäs xov exegav noXor axsneg 
ov diieie oixoüfiev nof/e xdv vnig t)uo>v galt ihm 
diese als vorhanden. Andererseits zeigt wieder 
seine Reduktion der Länge der Oikumene, die 


rühmend hervorhebt. Bei der strengen Sachlich¬ 
keit seines Urteils, das sich besonders in vor¬ 
sichtiger, kritisch abwägender Haltung gegen¬ 
über Herodots Nachrichten geoffenbart haben 
mag (Stoicheia VI 132) und dem das Altertum 
eine gewiß treffliche Darstellung der alters¬ 
grauen Kultur des Orients (namentlich Persiens, 
Mesopotamiens und Ägyptens: Stoicheia VI 21ff. 
85ff.) verdankte mit einer neuerlichen (s. § 18) 


bei ihm gegenüber Eudoxos vielleicht durch eine 20 objektiven Erörterung des Nilproblems, kann es 
Verkürzung Indiens verursacht ist und bei der nicht wundem, daß die Periodos von den hervor- 


er auch auf der uns ahgewandten Seite der Halb¬ 
kugel eine Festlandsmasse angenommen haben 
könnte, und seine dem wieder entgegengesetzte 
Auffassung, daß möglicherweise zwischen Indien 
und den Säulen nur e i n Meer ist (s. o.). daß 
er eine entscheidende Stellungnahme zu der da¬ 
mals wie später viel erörterten Frage der Ein¬ 
heitlichkeit des Weltmeeres (rj e£co ddXaxxa heißt 


ragendsten Autoren der Antike (so schon von 
Aristoteles, Dikaiareh. Theophrast) benützt 
wurde, auch noch in einer Zeit, als ihr geogra¬ 
phischer Kenntnisstand durch die makedonische 
Welteroberung and die Entfaltung des Römer¬ 
reiches überholt und sie als Ganzes vor allem 
durch die geographischen Leistungen der unter 
den neuen Verhältnissen arbeitenden, überragen¬ 


iliuuuiv uva ii viiiuvKi-uu w ” --- - —*- . , . «j • 

bei ihm) sich vorbehielt (vgl. auch met. 30 den Persönlichkeit des Eratosthenes in den Hin- 


353 b 35ff. 362b 15ff. 27. Berger 317ff. 321 ff. 
Friedländer 119). Über den Wert der 
Theorie, wie sie nach Aristoteles (Fragmenta ed. 
Rose p. 193f.) Athenagoras vor Artaxerxes Ochos 
vortrug, konnte eben nur die Erkundung der 
Meere selbst Klarheit schaffen, dazu aber gebrach 
es an geeigneten Mitteln. Nicht einmal an dem 
alten Ergebnisse der Umschiffbarkeit Libyens 
hielt man durchweg fest (Skyl. peripl. 112). 


tergrund geraten war. Sonst findet sich Beach¬ 
tung der Länderkunde seitens der Vertreter der 
Erdkugellehre in dem Zeitabschnitt vor Alexan¬ 
der nur bei Aristoteles. In manchem auch hier 
von Eudoxos wohl stark abhängig (Stoicheia VI 
135), greift er zuweilen wie in der Teilung der 
Oikumene in eine Nord- und Südhälfte oder der 
Ansetzung der Rhipäen im Norden (met. 350 b 
6ff. Berger 326), des Kaukasus im Nordosten 
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§ 26. In der°Behandlung der Länder-40 u. a. auf die ionische Länderkunde zurück 
künde ragt in dieser Periode als erster auf der (immerhin bleibt es gegenüber B e r g e r 326 bei 

Erdkugellehre aufbauender Geograph ebenfalls der Ablehnung ionischer Karten durch Aristoteles 

Eudoxos von Knidos hervor, in seiner Zeit fraglich, ob sein Schüler Theophrast in seiner 

wohl gleich berühmt durch Schöpfung seiner Sorge für eine Kartensammlung gerade ionische 

neufundierten. in einzelnem durchaus selbstän- Karten berücksichtigt wissen wollte und nicht 

dige Züge aufweisenden Erdkarte (vgl. seine vielmehr neben der Dikaiarehs auch die des 

Darstellung Griechenlands bei Strab. IX 390f.) Eudoxos, seiner gelegentlichen Quelle: s. Diog. 

wie eines nach dem Vorgänge des Hekataios Laert. V 51. Stoicheia VI 13o. b). In anderem 

ichbenannten kartenerläuternden Werkes, der aber wie der richtigen Erklärung der NilscnweUe 


gleichbenannten kartenerläutemden Werkes, der aber wie der richtigen RrKlarung aer jyuscnweue 
I'rjt neoiodn; von sieben Büchern (für einzelnes 50 durch starke Souimerregeu im äthiopischen Hocn- 
Gisinger Stoich. VI). Ihre Grundlage bildeten, lande (Part sch Abh. Sachs. Ges. ph.-h. Jti. 

nach den Bruchstücken zu schließen, ebenso litera- 1909, 596. Oberhummer Hellas als lege 

rische Quellen (Hekataios. Xanthos. Herodot. der wiss. G. 16«.), d«r erstmals bei ihm hervor- 

Ktesias, Philistos u. a.) wie eigene Erkundung tretenden Kenntnis des zahlreiche Strome norü- 

(Bergers Darstellung 242ff. geht hier in allem wärt* entsendenden deutschen Mitteigetu^es 

fehl), und ihr Stard der Länderkenntnis war der (met. 350 b 4ff. Part sch Ber. Sachs. ■ 

der voralexandrinischen G. (Philipps Eroberungs- ph.-h. Kl. 1919, 2. H., 12f.), wo Timaios bei Ps - 

züge waren vielleicht schon berücksichtigt; im Aristot. mir. au sc. 105 (vgl. iauch D'od. V 21, i. 

übrigen aber hielt die von Asien nach Europa G e f f c k e n Tim. G. d. V> eatens 130t.) die 

und Libyen als selbständig aufgefaßtem Erdteile ü0 Donauquelle kennt, eines Gebirges Byrene im 

fortschreitende, die Inseln im 7. Buche gesondert Westen (met. 350 £ *L)> wie überhaupt d 6 

behandelnde Erdbeschreibung noch an den vier Westens (Berger 2361 321) überragt Arieto- 

Grenzvölkera der ionischen Karte fest: Stoicheia teles, wenn nicht vielleicht schon seine Quelle 

VI 17ff. 81. 138). Sonst brachte die Periodos (zum Teil Eudoxos?), bereits merklich das 

manches Neue, soweit wir sehen, allenthalben Wissen altionischer Geographen. Dasselbe gilt 

Glaubwürdige (Stoicheia VI 132) und verriet vor von Asien und Libyen, im besonderen von der 

allem in tvpisch Geographischem wie der Be- Landenge von Suez as Grenze zwischen diesen 

Schreibung des kasnisclien Meeresufers, Chalki- beiden Erdteilen (vgl. darüber B o 1 c h e r t Sieg- 


fortschreitende, die Inseln im 7. Buche gesondert 
behandelnde Erdbeschreibung noch an den vier 
Grenzvölkern der ionischen Karte fest: Stoicheia 
VI 17ff. 81 . 138). Sonst brachte die Periodos 
manches Neue, soweit wir sehen, allenthalben 
Glaubwürdige (Stoicheia VI 132) und verriet vor 
allem in typisch Geographischem wie der Be¬ 
schreibung des kaspisclien Meeresufers, Chalki- 




lins Q. u. P. XV 7f.), der Auffassung des Ganges 
als östlichsten Stromes (Partsch Abh. 571) 
und der Bemerkung über die IndusqueÜe am 
Aletos-Himalaya statt am östlichsten Parnasses, 
dem nordiranisohen Randgebirge (s. Partsch 
.)71. Herrmann o. Bd. XI S. 60), der nunmehr 
statt des Kaukasus als höchstes Gebirge erscheint. 
Hier zeigt sich wie auch in anderem schon Be 
einflussung durch Ergebnisse des Alexanderzuges 
(Partsch Abh. 600) und damit Aufhellung der 1 
geographischen Verhältnisse des Ostens, anderer¬ 
seits tut die (erst durch die römischen Erobe¬ 
rungen beseitigte: Partsch Ber. Sachs. Ges. 
LXX1 2. H. 2 f. 12) Vorstellung von der Strom¬ 
gabelung des Istros (Aristot. hist. an. 598 ,b 15f. 
Berger 235) und das Fehlen jeglicher Kunde 
von den Alpen (selbst noch bei Apollonios Rho- 
dios) dar, daß als Zugänge zu Mitteleuropa die 
Hauptverkehrspunkte nördlich des Pontos und 
Massalia in der Hauptsache in Frage kamen ? 
(Partsch Ber. Sachs. Ges. LXXI 12ff.). Noch 
weit größere Bedeutung als für die eigent¬ 
liche Länderkunde kommt Aristoteles und seiner 
Schule ob ihrer vertieften Auffassung fremden 
Volkstums zu, die sich im wesentlichen als Be¬ 
gründung der geschichtlich orientierten Völker¬ 
betrachtung, bei der der ßiog eines Volkes nach 
Maßgabe seiner diatra und vofioi beleuchtet wird, 
als Weiterbildung der ionischen Theorie vom 
Zusammenhänge zwischen Volk und Natur (Ari-1 
stot. pol. 1827 b 20 ff.), aber auch als Fortschritt in 
der Erfassung fremder Volksindividualität kenn¬ 
zeichnet (Trüdinger Stud. z. Gesch. d. griech - 
röm. EthnogT., Diss. Basel 1918, 44ff. Norden 
G. Urgesch. 25. Berger 326). Die bei den 
Ioniern vorherrschende Zweiteilung macht in der 
naben der geographischen Breite auch die Länge 
erwägenden klimatischen Theorie des Aristoteles 
der Dreiteilung Platz, wobei die Griechen gegen¬ 
über den Völkern des Norders und Südens infolge 4 
der Gegebenheiten der Natur besonders bevor¬ 
zugt erscheinen. Daß solche Betrachtung der 
Oikumene im einzelnen wie als Ganzes (met. 
362 b 25f.) sich dem alles überblickenden Philo¬ 
sophen letzten Endes wohl aus seiner eindring¬ 
lichen Beschäftigung mit der *pvou; der Erdkugel 
ergab (s, u.), bedarf kaum der Erwähnung. 

§27. Physikalische Geographie im 

Ze it alt er des Platon und Ar ist <>Tel es. 

Nächst den Ioniern haben sich wieder Vertreter 
der Erdkugellehre eindringlich Fragen der physi- 
ka.li. sehen G. zugewandt und hier im besonderen 
nach Mißachtung der Meteorologie gegen Ende 
, s "j- Jhdts. und nach grundlegenden Anfängen 
bf-^ton Phaed. llOBff. 111 A, der bereits die 
Erdkugel mit der sie umgebenden Dunsthülle als 
Einheit auffaßt (über seine Erklärung der Natur¬ 
prozesse aus dem Wechsel der Elemente s. G i 1 - 
pio- ^ et ' ^ leor - L57f.), in weitem Maße zur 
Erklärung der Naturvorgänge verschiedenster i 
nstoteles in seiner Meteorologie (Berger 
27 a ff w G ’i b e r 1 287».). Die Welt des Wechsels 
re,cht fär ihn von der Mitte der 
Welt und Erde bis zur Sphäre des Mondes; sie 
ist der Bereich de T vier veränderlichen Elemente 
(des wannen und trockenen Feuers, der feucht¬ 
wannen Luft, des feuchtkalten Wassers und der 
kalten und trockenen Erde), die nicht wie das 


die sublunare Kugel umgrenzende fünfte Element 
des Äthers stets im Kreise, sondern je nach 
Schwere und Leichtigkeit von der Peripherie der 
sublunaren Kugel nach deren Mittelpunkt oder 
umgekehrt sich bewegen (s. auch Gilbert 
L90ff.), doch ,infolge der gegenseitigen Berüh¬ 
rung dieser gleichen und gegensätzlichen, tätigen 
und leidenden Eigenschaften' stets in ,Wechsel¬ 
wirkung und Umsetzung', ,im Kreisläufe von 
einem Elemente zu demselben zurück' (met. 339 a 
IOff.. Berger 273). Die die Erde umgebende 
Dunstkugel im besonderen besteht unbeschadet 
der fortlaufend sich ändernden verschiedenartigen 
Mischlings- und Ausscheidungsverhältnisse, wie 
sie sich aus der nach den Sonnenständen vari¬ 
ierenden Sonnenwärme ergeben, in ihrem untern 
Teile abgesehen von den emporstrebenden trocke¬ 
nen Dünsten im wesentlichen aus den dampf¬ 
artigen, in ihrem oberen aus den rauchartigen. 
- Dünsten und ist oh dieser Beschaffenheit die 
Ursache aller meteorologischen Erscheinungen 
in und über der Erde, namentlich der Licht- 
und Feuererscheinungen in der oberen und der 
Winde und atmosphärischen Niederschläge in der 
unteren Region der Dunstkugel; für alles einzelne 
s. Berger 276ff. 429»., auch für seine Lehre 
von den Winden. Beachtenswert ist hier, wie 
Re hm S.-Ber. Akad. Münch, ph.-h. Kl. 1916, 
36ff. gezeigt hat, daß Aristoteles infolge seiner 
0 Annahme der Erdkugellehre den einen .festen' 
Horizont der Ionier zwar ablehnte und dem 
Horizont der nördlichen gemäßigten Zone einen 
solchen der südlichen mit umgekehrten Wind¬ 
verhältnissen entgegensetzte, aber an dem ioni¬ 
schen Prinzip der Horizontteilung durch Sol- 
stitialpunkte (s. § 18) zur Bestimmung der Winde 
eigentümlicherweise festhielt. Die Solstitial- 
punkte sind daher bei ihm etwa 30° vom Ost- 
bezw. Westpunkte entfernt, nicht etwa 24°, wie 
) er denn auch den ,immer sichtbaren Kreis' nicht 
als Prinzip weiterer Teilung der Bögen zwischen 
dem Nordpunkte und dem Auf- bezw. Unter¬ 
gangspunkte im sommerlichen Solstitium wählte, 
wiewohl er offenbar eine mit jenem Kreise rech¬ 
nende Teilart kannte. Vielmehr bestimmte er 
als Ausgangspunkte für die zwei weiteren Winde, 
den Thraskias und Moses, die Mitte jener Bögen 
und konnte so bei der Annahme von Gegen¬ 
winden zu einer zwölfstrichigen Windrose gp- 
i langen (vgl. Berger 430. Gilbert 547#.); 
die Ausgangspunkte der Winde bildeten bei 
diesem Teilschema die Ecken eines regulären 
Zwölfecks. Im übrigen weist jene Teilart auf 
ein System, worin die Parallelkreise auf den 
Meridiankreis proiziert waren (R e h m 43) und 
wobei wohl, freilich irrig, dei* Rand unserer Erd¬ 
kugelhälfte, deren planisphärische Darstellung 
man wohl an die Stelle der ionischen Erdscheibe 
setzte, mit dem Horiront identifiziert wurde 
3 (Re hm 44). Verwechslung der Vorstellung von 
der Erdscheibe mit der der Erdkugel ist jeden¬ 
falls wohl schon bei dem Urheber jenes Systems 
anzunehmen, nicht erst bei Aristoteles, der (met. 
364 a 2 ) übrigens den Zusammenhang jener Pro¬ 
jektion mit einer Erdkarte (R e h m 44). der des 
Kudoxos (? an ihn als Urheber der Zwölfteilung 
könnte man auch nach Wagner Die Erd- 
beschreib. d. Timosthenes v. Rhodos 1888, 47 


denken), noch erkennen läßt. Die Betrachtung Gedanke an das Erdbeben als plötzliche Boden- 

des Kerns der Kugel der veränderlichen Eie- erhebung (met. o 6 < a 31.; s. Berger 

mente, d. h. die Betrachtung der Erdkugel als Gilbert 310f.), and damit verbundene Hin- 

des Bereiches der beiden Elemente Erde und weise auf die geologische Eigenart bestimmter 

Wasser, gibt Aristoteles Anlaß zur Erörterung Örtlichkeiten tun wie ähnliches Sonstige beson- 

von hydrographischen Fragen, die der ders dar, wie er seine Theorie den Tatsachen 

ionischen Lehre von der allmählichen Verzehrung anzupassen suchte. Doch sind die Erdbeben für 

der Erd ge wässer und deren Bedeutung als der die Gestaltung der Erdoberfläche bei ihm nicht 

Nährquelle der Gestirne sowie ihrer noch von hinreichend gewertet, wennschon die frühe 

Platon Phaed. 111D angenommenen durchgehen-10 Kenntnis davon aus der platonischen Darstellung 
den unterirdischen Verbindung völlig entgegen des Atlantismythos spricht (Tim. 25 C); darüber 

ist (vgl. besonders met. 354 b33ff.; f. weit. Ber- Berger 292»., worauf wie auf Bolchert 4off. 

ger 285ff. Gilbert 685). Statt jener großen all- für weitere physikalische Probleme bei Aristo- 

gemeinen Veränderung läßt er nur eine solche teles verwiesen sei, so für dessen Lehre von der Bil- 

im kleinen, durch die Wechselwirkung der be- düng oder vielmehr steten t mbilduug de 5 - 

wegten Elemente hervorgerufene, gelten, bei der oberflache, für die nach ihm 

der steten Umbildung von Luft in Wasser als Sonne durch ihre tägliche Langen- und jährliche 

der wichtigsten Ursache der unerschöpflichen Breitenbewegung; ebenso maßgebend ist wm für 

Wassermassen in der Erde besondere Bedeutung die Nord- und budgrenze der Dikumene. Zald- 

zukommt (Gilbert 414«.. der mit Recht her-20 reiche, mitunter schon auf die Ionier zuruck- 
vorhebt, daß Aristoteles die met-eore Theorie gehende Beobachtungen mit darauf sich grun- 

kmischer Philosophen bekämpft habe). Als Ort denden Annahmen von der Entwicklung einzeb 

des Wassers gelten ihm die Vertiefungen der ner Länder- und Meeresbereiehe wie die von der 

Erdoberfläche (met. 355 b Iff. Berger 287. einstigen Meeresbedeckung Ägyptens, von der 

Gilbert 419f.). die als xönos des Wassers den fortschreitenden Austrocknung der Maiotis^- 

z6.iot der andern Elemente entsprechen, Spe- folge der ablagemden Tätigkeit (jerihr zufließen- 

ziellere Erörterungen hierüber beziehen sich auf den Ströme, von de *\ rimtrostal 

das Meer, das selbst keine Quellen hat und nach Tim. 23Bff.; Cnt. 109CT. ™ r1 . 

met. 356 a 35f. rtlevri, fiäUm’ &5aro f rj anyj *ung «meiner Teile Grie f h '' n aI ' dl, , l U1 t e " "i™ 

hnv (fi Ularra), auf seinen Salzgehalt, der auf 30 hier für den Philosophen Anhaltspunkte für seine 
einer Aufnahme verbrannter Erdstoffe durch das naturwissenschaftlichen Darlegungen. 

Meer beruht, sowie auf die Verdunstung von ß) F ? r ! leb . ei |, ,1 . e , r ionischen 
Meereswasser mit all ihren Folgen bis zur Bil- graphie im 4. J hdt. v. Uii. 
düng von Quellen (infolge der Aufsaugung nieder- § 28Auch außerhalb der Kreise, d^_ 

gehender Wassermassen durch die schwammartig Erdkugellehre emtraten, findet sich im. ZeitaJ 
gedachten Berge), Bächen, Flüssen und Strömen, des Aristoteles noch geographische Betatigung, 

die wieder das Meer speisen. Dem entspricht der freilich kaum von nennenswerter Bede.i ur^ für 

Ursprung der Flüsse auf Bergen, der größten auf die Förderung der G. als Wissenschaft, da 

den höchsten Gebirgen (Berger 288f.). DicGe- sie sich teds auf engen Anschluß an de 

Zeiten scheint sich Aristoteles, auch hier anders 40 G der Ionier beschranKt, teds überhaupt nu 
als Platon, der sie vielleicht als ein schaukel- auf Landerbeschreibung nachdem durch die 

artiges Auf- und Abströmen unterirdischer Kritik am ionischen Weltbilde und dadurch 

Wassermengen aufgefaßt hat, durch einen bald entstandene Skepsis gegenuber den Grund- 

stärkeren, bald geringeren Druck erklärt zu fragen der G. wie vielleicht n er dem A*. 

haben, den ferne Winde auf das Atlantische Meer neigung heryorrufenden Erdrück WoUVter'er 

bewirken und der in den Meerengen besonders Lehre die Betrachtung der Erde als Weltkorper 

augenscheinlich ist (Doxogr. 382f. Berger den der Erdkugellehre Fer “f 

289f.). Bei der Betrachtung des porös und mäß erscheinen mochte. Auf das 

höhlenreich vor<testellten Erdkörpers selbst (met. ionischen Weltbildes deutet die die Kritik (bei 

350 b 36f.) gelangt Aristoteles zu der freilich 50 Herodot IV 26) mißachtende Nachzeichnung 
nicht haltbaren Bestimmung der Erdbeben kreisrunder ^dkarten (Anstot ’ } : 

als einer Bewegung innerer Luft, dem aus der Ber g e r 249) zur Zeit ^ Anstotele., insheson 

Anfivplaon hervorgehenden xvevua, das am Aus- dere aber die literarische Übernahme desioni 

strömen verhindert ist (met. 366 a 30». Ber- sehen Erdbddes durch Damastes (s »12) ™d 

g e r 291f - G i 1 b e r t 305«.); vulkanische Beben E p h o r o s, der gleich Hippokrates noch von 

berühren die Physiker bis auf Aristoteles kaum. der Vorstellung des einen, 

In weiteren Darlegungen spricht er, freilich mit nach Maßgabe der au e . - ' 

Unrecht, von der Beschränkung der Erdbeben wmterhehen Auf- und UntergangspunUe («. § 14) 

auf besondere Tages- und Jahreszeiten, ihrem geteilten Horizontes beherrsch ist jind sich auf 

Zusammenhänge mit Windstille und Mondfinster- 60 den durch diese vier Punkte bestimmten Seiten 
nissen, andererseits aber begegnet bei ihm neben des Rechtecks die auch bei Eudoxos gemmnten 

anderem von der Wissenschaft'-Anerkanntem (wie Grenzvölker der Karte des Hekataios J ac ° 

der lokalen Beschränkung dei Erdbeben, der Er- Iragm. griech. Hist. I [1923] ^ lokalisiert 

hebung eines Sturmwindes aus der sich öffnen- dachte: die Inder im Osten, die ,. 

den Erde, dem Hervortreten neuer Quellen un i Westen, die Skythen im Norden und die Aithio- 
der Erscheinung von Ausbrüchen in Form der pen im Süden, tetrab I 34. Ps.-Skymn. 1/W. 
von Feuer begleiteten EmporscMeuderung von Mül len ho ff I). A. I -41. Berge 
Erde und Steinen: met. 368 b22«.) erstmals der 237f. Do pp D. geogr. Stud. d. Ephoros, Progr. 





® or 4 d \ re ; 7 ! ,o t s «? iV inli, ; h ! ,ei platon < s - § ^ «stmai s ^ & 

u. 8 traben, Dls. Tub. 1913,53). Auch die Gliede- Erdkugel übertragen ist. Noch mehr zeist sich 
run» des geographischen Exkurses bei Ephoros jener Einfluß in seiner das Meer wohl ebenfalls 

in Europa und Asien mit Libyen erinnert an die zum Führer nehmenden, von Dionvsios von Hali 

ionische G., im besonderen an ihre Zerlegung karnaß als nützlich gerühmten' Länder- und 

der Oiknmene m zwei Halbkreise, einen nörd- Völkerbetrachtung (Trüdinger 61L), die wie 

sSne 0P FTX d ü SU -1! lehen ’ iw™ , mit , Li ‘ die auch bei Aristoteles wiederkehrende Aimähme 

byen. Seine Erdbeschreibung selbst ist zudem eines nach der Adria entsandten Armes des Istros 

in der Form der altiomschen Periegese gehalten. (Berger 235. P a r t s c h Ber Sachs Ges 

^DarsteUung Führet (Strab. 10 Ul g 2.H. 2 ff„ der iL eint BifurkatSan dTr 
VTH 334), und die einzelnen Lander waren so Savemündung denkt), zeigt, auch im einzelnen 

unter Berücksichtigung der vouiua nach Maß- nicht frei war von schweren geographischen Irr- 

gäbe eines Peripius behandelt. Mythologische tümem jener Zeit. Außer der Air* Geschichte- 

sowie etymologische Erörterungen oder solche Schreibung untergeordneten Länderbeschreibung 

homenscher Streitfragen (Verlegung des Schau- oder Periegese (vgl. Strab. III 158) bei Histm 

Platzes der Odyssee nach dem italischen Westen), rikern mögen nach Preisgabe der für sich he 

Ä"" d , P°lit «che Geschichte, der gegenüber stehenden ^mteenden CtXng de^ Erf 

he Behandlung der physikalischen G., dem Zeit- kun.de, der alten Periodos, bei Anhängern der 

mteresse entsprechend, zurucktrat, kennzeichnen ionischen G. im 4 Jhdt v Chr besonders Teile 

noch besonders die später namentlich auf Poly- 20 der G. behandelt worden sein,' sTelln dir 
dM Fuhornfm“ f ° rtWllk « ri de Rarstenungsweise Form des alten Periplus, der rein praktische^ 

?V I& h ,7 , DU F b “/; ** £* Zwecken dienenden Kästenbeschreibung und 

L ^ orderer 3ff. 16. 53). Die -Vermessung oder der HafenverzeichnisvSe (Strab 

S ZW€ ? Bücher f ^l nde ? ( ? 1 tTab * y 111 332 ’ § 7 )> wobei Periplen des äußeren 

VIII 332), leider verlorenen Erdbeschreibung Meeres (nach dem Vorgänge des Hanno und 

l S F n ; 7, Ch,C 7 Wel f ZWgt lndes ’ d , aß für ihn Himilk °) damals weniger in Frage kamen als des 

dm L.mfo'ge ihrer Trennung von Mathematik innem (Marcian. Herak epit peripl Menipn 2 

St n e1,un7ve k 1 (Ber , g ra 2 f ) ^ = ««M I 565 o< de rfc“T 6i 

m.r ü f ™ 7’ daß er S1 . e Wle Herodot T 7? fxr °S xeohiovv ämygdtpavteg v. Peripl. über- 

nur noch als eine Erganzungswxssenschaft der30haupt). Der jener Zeit angehörige (vgl. Schulten 

m Ford7 ^ MÜ hnh ° ff D ' A - 1 M >’ erhaltei ' W™ d - inneiefMeeres des 

Kt.icrpn Vnrl.ik u i * ■ ent pg en lr seinem son- Skvlax kann für die letztgenannte Gattung als 

gen Vorbilde Hekataios, dem Hauptvertreter Beispiel dienen (für einzelnes Berger 253ff 

! J Z k G '' ^ » a t Eud r S ' dem Re - Jacoby Art. Hekataios > M Christ 

Zeit^ der^ ErdWllchre 5 ^ 7 g -r e u “ jener S c h m! d Gr - Lit - 16 Solche Bearbeitung 
(ft' d,r , Erdkugellehre, der, freilich von neuen von Teilen der G.. unter denen die Länder 

Voraussetzungen ausgehend, der G. ihre Stel- baschreibung allen der allgemeinen G Abge- 

watoe k A?ch 7 1 fer W f I 7 n 7 aB “ V ° nk i° m T en ^ andten schließlich als Hauptaufgabe diefer 
d i 7 eJlden ° V "' Wra_ Wissenschaft gelten mußte, behielt immerhin 
77 w ° h , dle dadurcl J uraso mattere Perie- 40 für die Karte noch ihre Bedeutung wie schon in 
gese des Ephoros (Förderer 4) zu der des alter Zeit die Küstenverm^snncr^ür die Zeici" 
Hekataios und Eudoxos, wennschon ihr die nung öder Verbesserung der Küstenliuien des 
loropo? mitunter gute, neue Nachrichten lieferte, inneren Meeres: die Förderung der Länder und 
U y d ) 1, ‘ Straße von Bab el-Mandeb. wo Inseln, Völkerkunde konnte die Prüfung wissenschaft- 
al ‘ p 7 S ^ ) uIf -n de,s Hei-Hklc« im Westen, licher Thesen über die Gestalt de? Oikumene er- 
als Grenzmarken der Seefahrt im fernsten Süd- möglichen oder die Gewinnung von weiteren 

ssrafs u$mt •«> r*p,r h m rf.-j.5rss 

küste fStr.h VTI W'! 1 77 f , 777» 7?'" Elnflusse . bei Demokrit das kreisrunde 

Toenfer G 7 TAC ‘310 1 7h v 1 H 1 ?' Erdbiltt der Ionier in ein längliches umgestaltet 

F„rJL a\a -iIT. 1, Scb ulten Eum. I 8, 1. 50 ist, nicht zu reden von ihrem sonstigen Nutzen 

Förderer 4) oder überhaupt für den Westen, wo z. B. für die Gasetzgeber (AriX fhet 1360 a 

7^ rtUnd ' ;D ^ dur A c .b Tar t« ssler bei Ephoros zur 3Sff.: Polit. 1262 a 16f. Berger 249fj 
Ukahsierung der Aithiopen auf der ganzen Süd- B. 3. c) D i e h e 11 e n i stiVc h e Z e i t 

Ä <, "F 0, xxvm»“f e , ■> Bi* K»<.fel : "iy , d", h l Z ä e „'d„.. 

H S .° war bei ihm wie hei künde durch die mikedonischeWelt- 

Eudoxos und Aristoteles immerhin die Länder- eroberune yv e i 

künde in einigem Fortschritt. Auch bei Theo- §29. Eine neue der ionischen Frühzeit 

UnderAreh la jah7'xNTY I mt 18 ' 77?' ahn,idl "gebnisreiche Epoche begann für die 
geoKraohiihf'Vorstenn^^ n 7 T W '' rk 7 G '. ™ if der Enta tehung des makedonischen Welt- 

er te S ei7r oh.^T 1 , "b™!" .f'*- 60 F elches ' I>r gigantische Zug <le.s großen Makedonen- 
vom MeroDe^länd 7 BeS *' r . e,bun ? köni ^ nach dem 0s ten hinaus (Strab. I 14), über 

tC h r r' Trf-.,,?? * ,A, ™‘ xa dle ehedem geltenden Enden der Welt, und die 

die" drei Frdteite tF„7 ' L ' 4 j3H 'i-u" 7 ln Unternehmungen in seinen Nachfolgestaaten (s. 
teilten ! o»wnimLwne7n-i? SM ' Llb >' e ”> § 32 ) brachten eine Fülle you Lieht in den bis 

von dieser ienes wahre Fe=il U “5 enP ;T )ra , ( ' 1 u . nd dallil1 noch mehr oder minder im Dämmerscheine 
Okeanos selbst wieder den . de n hegenden östlichen Länderbereieh. Er steigerte, 

leter PhS »SS l e ” Ä ' 0m ' Wle Aristobuls Darstellung des Alexanderzuges 
‘ V ' det- em Er dbild. wie zeigen mochte, das geographische Interesse aufs 
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höchste und versprach um so reicheren Ertrag für 
die Länderkunde und damit überhaupt für eine 
Neuerörterung der Grundfragen der G. wie für 
die Erdmessung, die Zonenlehre, die Ozean- und 
Kartenfrage, als der König selbst (Strab. II 69) 
wie die Diadochen, vielfach aus rein wissenschaft¬ 
lichem Interesse, eine Reihe unmittelbar der 
Ländererkundung und -Vermessung oder Küsten¬ 
erforschung zugute kommender Maßnahmen trafen. 
Nur an die Tätigkeit der Bematisten für die 
Vermessung der Heeresstraßen (S c h w a r t z o. 
Bd. III S. 266f. Berger 330, 1), an die Fahrt 
Nearchs. des Onesikritos und Androsther.es von 
Thasos (Berger o. Bd. I S. 2172f. SusemihI 
Gesch. d. gr. Lit. i. d. Alex. I 534ff. 651ff.) mit 
ihrem neuen, wenn auch noch nicht befriedigen¬ 
den Ergebnisse der Kenntnis des Induslaufes, 
der Küste von der Indus- bis zur Euphratmün- 
dung, namentlich des Persischen Meerbusens, der 
Halbinselgestalt Arabiens und im Osten sogar 
Taprobanes (Berger Erdk. 330; o. Bd. VI 
S. 596f. Part sch Abh. Sachs. Ges, 1919. 
570. Christ-Schmid Griech. Lit. I 6 536ff. 
II 6 222ff.) sei erinnert, nach der die alte Vor¬ 
stellung einer Verbindung von Indus und Nil 
endgültig schwand, sowie an die von Alexander 
ebenfalls noch veranlaßten Unternehmungen zur 
Erforschung des Nils (Lyd. de mens. IV 68. 
P a r t s c h 583) und des Kaspischen Meeres 
(Aman. an. VII 16, lff.; weiteres unten). Dazu 
kam die Weckung und Begünstigung wissen¬ 
schaftlichen Lebens durch die Fürsten jenes Zeit¬ 
alters in den neuen Zentren der Wissenschaft im 
Osten und nicht zuletzt die allgemeine Gunst der 
Lage für eine glückliche Verwertung des ge¬ 
wonnenen Materials, da der ehedem bestehenden 
Abneigung gegen die Naturwissenschaften und 
G. im besonderen ein Neuaufschwung und eine 
Differenzierung der Wissenschaften, eine Blüte¬ 
zeit der Mathematik, Astronomie, Meteorologie • 
und allgemeinen G. gefolgt war, besonders durch 
die Leistungen in den hochberühmten Schulen 
und Kreisen des Platon. Eudoxos und Aristoteles, 
unter deren überragendem Ansehen und Einfluß 
die Naturwissenschaften wioder anerkannt und 
so auch die Erdkugellehre endgültig gefestigt 
ward (Plut. Nie. 23 Oipe ö’ i] IDAicovo*; txXdfupaoa 
öö$a diä tÖv ßtoy tov dröoöc, xai ort rriu’ ftetatz 
xni xvotwrigai; driy/ü; vjiira^c rdi qpvoixa; 
ö.rtiyxaf. affcV.e rr/y rwr Xoywv rovTcov SiaßoXrjV i 
xai Tot; um’Xßuaair fl: astavTaf dbin- iyeScoxsv). 
Durch die Schulgründung der Stoa erwuchs ihr 
neben der von älteren Scliulgründungen ausgehen¬ 
den eine neue Anhängerschaft, die sich nach 
vorübergehender Neigung einer Rückkehr zu alt¬ 
ionischen Lehren (Berger 329) gleich jener 
nicht minder mit den an die Erdkugellehre sich 
knüpfenden Problemen befaßte, freilich aber 
auch die besonders durch Aristoteles erneuerte 
und bekräftigte geozentrische Weltauffassung ( 
(Berger Eidk. 261.3) unter rücksichtsloser Ab¬ 
wehr der heliozentrischen (s. §21) für alle Folge¬ 
zeit bis auf Copemicus zur Herrschaft brachte. 
Selbst Anhänger Epikurs — er selbst folgte wohl 
nach Gilbert Met. Theor. 284, 2. 285, 1 Demo¬ 
krit— bequemten sich später trotz anfänglicher, 
ergebnisloser Polemik in ihren Kreisen (Nissen 
Rh Mus. LVIII 243) zur Annahme der Erdkugel- 
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lehre (Berger 329, 2). Bei so gefestigter 
Stellung der G. als Wissenschaft mochte eine 
Neuanlage der Karte umso mehr locken, als 
neben der Erschließung der südöstlichen Küsten 
des äußeren Meeres, des Indischen Ozeans, die 
sich freilich erst in der Ptolemäerzeit auch auf 
den Zugang zum Roten Meere erstreckte (Partsch 
Ber. Sachs. Ges. 1916, 2, 36), die neue Kunde 
von dem bis zum fernen Osten sich fortsetzenden, 
1 Asien gleichsam in eine Nord- und Südhälfte 
zerlegenden Taurusgebirge eine gute Grundlage 
bot (andererseits allerdings ward im Osten die 
Gebirgskette Paropamisos, der Himdukusch und 
westliehe Himaiaya, mit dem Kaukasus verwech¬ 
selt: Herrmann o. Bd. XI S. 60f.); dazu kam 
die neue Kenntnis vom Ganges, bis an dessen 
Ufer der König seine Herrschaft ausdehnen 
wollte (K i e ß 1 i n g o. Bd. Vn S. 704), oder gar 
von der Lage Syenes auf dem Wendekreise 
(Berger 33.1), wodurch die alte, noch von 
Aristoteles geteilte Annahme einer über den 
Wendekreis hinaus in höhere Breite reichenden 
unbewohnbaren Zone an W T ert verlieren mußte. 
Dagegen zeitigte das Vordringen der Makedonen 
im äußersten Nordosten und das Streben nach 
besserer Kunde vom Kaspischen Meere neben 
Neuem die freilich (so von Polykleitos nach Strab. 
XI 509) nicht durchweg gebilligte Wiederauf¬ 
nahme alter Irrtümer. wenn Alexander (Arrian. 
an. VII 16, lf. Herr mann o. Bd. X S. 2278) 
den mit dem Iaxartes verwechselten Oxus mit 
dem Tanais als Grenzfluß Asiens vermengte (schon 
Aristoteles hatte hier geirrt: s. Herrmann), 
jenes Meer mit der Maiotis verbunden glaubte 
(Strab. XI 509), oder wenn es gar, wohl noch 
nicht bei Alexander, aber bald darauf wie einst 
bei Hekataios, vielleicht infolge der Neubearbei¬ 
tung von dessen Karte im 4. Jhdt.. wieder für 
einen Busen des Ozeans galt (Herrmann 2279). 

ß) Die Geographie bei Pytheasnnd 
Dikaiarchos. 

§ 30. Aber auch auf den europäischen Westen 
fiel hei Beginn der geographischen Tätigkeit 
des Dikaiarchos neues Licht durch die (nach 
Detlefsen Sieglins Q. u. F. VIII 4) wohl um 
325 v. Chr., also noch in die Zeit Alexanders 
uni vor den Aufschwung Karthagos fallende For¬ 
schungsreise des Pytheas von Massalia (Ber- 
ger332ff. Günther Erdk. 10. Christ-Schmid 
Gt. Lit. I 6 539ff. Schulten Num. I 8: Tart. 58). 
Seine hohe, von Dikaiarchos (Strab. II 104) ver¬ 
kannte Bedeutung als Astronom und Geograph 
ermaßen erst Eratosthenes, Hipparchos und Po- 
seidonios (Strab. I 63f. n 71. 75. 104) sowie das 
fast einhellige Urteil der Neuzeit entgegen der 
herabwürdigenden, weiten Einfluß gewümendei- 
Kritik von Vertretern der ,konservativ-stoischen' 
Richtung der G„ wie Polybios, Artemidor und 
Strabon (Berger 333f.: o. Bd. VI S. 1307), der 
ihn (I 63) ävi/o iptvtemaios nennt (s. auch Strab. 
I 64. II 115. IV 190. 20.1, VII 295). Eindring¬ 
liche, zeitgegebeme Beschäftigung mit der mathe¬ 
matisch astronomischen G. der Erdkugel, mit 
de.m Streben nach Feststellung der Gestalt und 
Größe der Erde, der Zonengrenzen und ihrer 
geophvsischen Bedeutung sowie der Verteilung 
von Wasser und Land und der nordwestlichen 
Meeresgrenze der Oikumene im besonderen, was 
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nicht zuletzt der Kartographie förderlich war, entgegen der bei Kosmas ojc ixel tö>v vvxzöjp dei 

mag ihn, den ersten Griechen (Windisch Abh. yivofxhmv ...und die so einen Schluß gestattet 

Sachs. Ges. XXIX [1912] 6. Heft, 7) und bahn- auf die Jahreszeit seiner Fahrt, sei besonders 

brechenden Forscher aus der ohnedies von alters verwiesen). Für die Zonenlehre war es besonders 

her geographisch interessierten Handelsstadt auf wichtig, daß durch des Pytheas Bericht (Sträb. ; 

die wohl vorwiegend wissenschaftlichen Zwecken II 114. IV 201) über die Bewohnbarkeit Thules j 

dienende Entdeckungsfahrt nach dem hohen noch weit höhere Regionen, als man geglaubt 

Norden geführt haben (Berger 353ff. G ü n - hatte, als bewohnbar erwiesen waren, ebenso j 

ther Erdk. 1904, 10. Mair Progr. Marburg allerdings auch die Abnahme der Vegetation in j 

a. D. 1904. 1906. 1909; Lit. bei Ober hu mm er 10 jenen höheren Breiten und die ihnen angepaßte 
Geogr. Jahrb. XXVni 136), die vielleicht die merkwürdige Lebensart der Bewohner, was mit f 

kühnste Offenbarung des wissenschaftlichen Er- andern entgegen seiner sonstigen Haltung selbst ' 

kenntnistriebes der Griechen darstellt und deren Eratosthenes (vgl. Polybios bei Strub. II 104) 

Ergebnisse er in seinem — der Bedeutung des zu Unrecht nicht gelten ließ. Erst jenseits Thu- 

Weltmeeres entsprechend — lhoi zov caxeavov les, etwa eine Tagefahrt entfernt (Plin. n. h. IV 

betitelten, leider verlorenen Werke niedergelegt 104), begann nach der hierfür wohl ganz auf die 

hat (der Name Okeanos erscheint hier zuerst für dxor/ angewiesenen Erkundung des Pytheas 

das wirklich erkundete äußere Meer: Part sch (Strab. I 63. II 104) die den nördlichsten Teil 

o. ßd. II S. 2109; Sammlung der Fragmente von der Erdkugel umfassende erfrorene Zone, die un- 

II. wx. von Arwedsson Upsala 1824 und 20 zugängliche Region des geronnenen Meeres otjer 
Schmekel Merseburg 1848; dazu Knaack ewigen Eises. Von ihr schaute er erstmals das 

Rh. Mus. LXI 137f.). Wie sehr er dazu berufen Nordlicht, doch ohne in allem eine klare Vor¬ 
war, zeigt seine Förderung der mathematischen Stellung gewinnen zu können (gegen Gerlands 

G. der Erdkugel, seine durch Eudoxos vielleicht Deutung der Meärlunge auf das Nordlicht in Beitr. 

angeregte, aber abweichende, genauere Bestim- z. Geophysik II, 1. Heft [1894] 184, dem sich 

mung des Poles, wodurch er zu dem für die astro- Berger 348. o. Bd. VI S.1307 und Günther 

nomische Ortsbestimmung grundlegenden Satze Beitr. z. Geoph. 1908, 98ff.; Erdkunde 10 an- 

von der Gleichheit der geographischen Breite schließen, kehrt sich wohl mit Unrecht Kahler 

eines Ortes und der Polhöhe gelangen konnte Forsch, z. Pyth. Nordl and reise, Halle 1903). 

(Hipparch. in Arat. p. 30 Manit. Mü 11 en h o f f 30 Sonst deuten auf neue, die physische G. för- 
I). A. I 234. 310f. Berger 338. Rehm dernde Beobachtungen Pytheas’ (wohl entstellt 

S.-Ber, Akad. Münch. 1916, 3. Abh., 6, 2), zeigt überlieferte) Angaben über beträchtliche Flut- 

ferner seine Bestimmung des Verhältnisses des höhen an den Küsten Britanniens, über den von 

Gnomons zum Mittagsschatten zu 120 : 41 4 /«, für ihm erstmals beachteten Zusammenhang der Ge- 

Massalia um die Zeit des Sommersolstitiums Zeiten mit dem Mondlaufe und über die Stauung 

(Strab. I 63. II 115, 134. Berger 338), mag sie der Wassermassen der in den Atlantischen Ozean 

nun — was dunkel ist — mit Erdmessungsver- mündenden Flüsse der Keltike infolge der Flut¬ 
suchen zusammengehangen (Berger G. Ztschr. welle (Berger 351ff. Müllenhoff I 366ff. 

XII 447), Berechnungen für die Bestimmung der Partsch o. Bd. II S. 2113f. Boll Kult d. 

Schiefe der Ekliptik (s. hierzu aber Rehm o. 40 Gegenw. III 3, 3 S. 9). Boten seine Nachrichten 
Bd. V S. 2211) oder nur einer Breitenbestimmung von der Bewohnbarkeit Thules Anlaß zu einer 

Massalias (etwas über 43° nördlicher Breite nach Neuerwägung der Breite derOikumene, so mußte 

Hipparchos; Berger338. Mair 1906, 37) gedient sein Bericht über die bereisten Küsten des Fest¬ 
haben. Daß er seine Astronomie der G. dienstbar landes und der Inseln, von dem noch Reste bei 

gemacht hahe, betont Berger jedenfalls nicht Sirabon, Mela und Plinius (Berger 358ff.) er- 

ohnc Grund. So hat Pytheas auf seiner Nord- halten sind, für die Reform der Erdkarte, j 

landfahrt an mehreren Küstenstellen Sonnen- namentlich den Nordwesten der Oikumene, noch ’ 

höhen nach Ellen gemessen (Strab. II75), woraus besonders geeignet erscheinen, wie schon das I 

Hipparchos den 48°. 54° 58° 61° nördlicher neue Erdbild des Eratosthenes (s. § 32; Müllen - | 

BreitealsBreitenbiestimmung für die Keltenküste 50 hof f D. A. I 368ff. Strenger Sieglins Q. u. F. s 

errechnetc, und namentlich erstmals den Polar- XXVIII 17), ja selbst noch das des Marinos und | 

kreis {aQxzixov rov xgoxuf<n>: so vermutet R e h m Ptolemaios zeigt. So ward die Einbuchtung des 

S.-Ber. Akad. Münch. 1ÖI6, 3. Heft 38, 1 als Atlantischen Ozeans im Golfe von Biskaya, der | 

Benennung bei Pytheas und Poseidonios bei Verlauf der zuerst von Süden gen Norden, dann |j 

Strab. II 136) astronomisch durch die Angabe in der Halbinsel der Bretagne, der alten Oi- f l 

über Thule fixiert, wo der arktische Kreis mit strymnis und 0 ; 'giadutj bei Pytheas (Strab. I 64. I 

dem sommerlichen Wendekreis Zusammenfalle Norden Germ. Urgesch. 471), nach Nordwesten 

(Strab. II 114. Cleom. de motu circ. I 7 vorspringenden und wieder nach Nordosten zu- 

p. 68f. Ziegler); dazu Gern. el. astr VI 8 p. 70f. rückkehrenden Küste Galliens (Mela ni 16) von t 

Manit. Plin. n. h. II 186ff. IV 104. Cosm. 60 ihm auf der Küstenfahrt mit den Augen des 1 

Ind. Migne G. XCVIII 117. Berger 342ff. Geographen erkundet und alte, aber wieder ver- 

über Pytheas’ Wahrnehmung sowie Festste! lorene Kenntnis (s. § 16) durch die unmittelbar«- 

lung langer Sommertage und Winternächte im Anschauung eines Griechen wiedergewonnen. Na- 

höheren Norden (auf die Angabe bei Gemi- mentlich aber hat er gegenüber der ältesten, 

nos, deren ^ Wortlaut o vvißatve yäo xepl tartessisch-phoinikischen Erkundung als der 

rovrovf Tojtovc t f/v fiiv vvxto. xavzeX&z wissenschaftliche Entdecker Britanniens zu gelten 

fiixgav ytveavai noch den Eindruck einer un- (Müllenhoff I 375f.). dessen Südwestspitze, 

mittelbaren Erfahrung des Pytheas wiedergibt. das Vorgebirge Beierion, er. den Wegen des 
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Zinnhandels folgend (s. Norden 471), von 
Ouessent aus vermutlich zunächst erreichte und 
das ihm erstmals als ein der Nordwestküste 
Europas vorgelagertes, freilich mächtig großes 
Dreieck erschien, dessen stumpfer Winkel sich 
gegerl Nordwesten öffnete. Als Zeuge hierfür 
mag Eratosthenes gelten, der die Kenntnis der 
Inselgestalt Britanniens Pytheas verdankte und 
ihm in der Überlieferung der Größe folgend 
(Müllenhoff D. A. I 380f.) die Länge der 
Nordwestseite der Insel auf 20 000, die der Süd- 
und Ostseite auf 7500 und 15 000 Stadien, den 
Gesamtumfang also auf über 40 000 Stadien be¬ 
zifferte (Sträb. II 104. Berger Fragmente des 
Eratosthenes 372ff.; Erdkunde 362f.); aber auch 
Strab. II 104 SXtjv /XCVT)]V boerravixi/v efißadöv 
tneX&eiv (so ist, wohl zu lesen) < pdoxovxoz und 
schon der Ausdruck neuiiitroov bei Pytheas 
(Strab. II 104) deuten auf die Feststellung der 
Umschiffbarkeit, also des Inselcharakters Britan- ■ 
niens durch Pytheas, bei dem für die Inselgruppe 
auch erstmals die Bezeichnung llgezavibes vor¬ 
kam statt der ältesten Benennungen (s. § 16; 
Hübner o. Bd. III S. 859L). Für die Fahrt¬ 
richtung entlang der britischen Küste nach den 
höohsten von ihm erreichten Breiten (Müllen¬ 
hoff D. A. I 496L Hübner 863. Berger 
3618. Christ-Schinid Gr. L. I 6 539f.) gibt 
es nur Vermutungen; unmöglich ist es aber wohl 
nicht, daß die von ihm erreichte Breite mit I 
Thule nicht, etwa die einer der Brit. im Norden vor¬ 
gelagerten Inselgruppen wie der Shetlandsinseln 
(Humboldt Krit. Unters. 1852, I 367. Hüb¬ 
ner a. a. O.; an Norwegen denkt Nansen 
Nobelheim, Leipzig 1911: s. Partsch Iler. 
Sachs. Ges. 1916, 2. Heft, 43, der sich nicht 
entscheidet, während Günther Erdk. 10 gegen 
die Deutung Thules auf Island [so neuerdings 
Mair Progr. 1906, 50ff.] ist), sondern die Islands 
ist, das Berger o. Bd. VI S. 1307 zu Recht Thule « 
gleichsetzt (ohne allerdings eine Ausdehnung der 
Fahrt über Britannien hinaus nordwärts anzu¬ 
nehmen: Erdkunde 364). Auf die Anwesenheit 
des Pytheas in jener hohen Breite deutet jeden¬ 
falls ausdrücklich selbst noch die Notiz bei Kos¬ 
mas (a. a. O. ji a q a y e v o ,« i v a> avzw ev zol; 
ßonetozazoiz zo.ioi; cdeixrvov oi av i 6 & i ßdo- 
ßaooi zr/v tjXtov xoizrjr, ok i x ei z wv vvxzwr 
dei yivouivmy .7ao' avzoic, wonach Pytheas das 
Phänomen der immerwährenden Nächte in den j 
von ihm erreichten Regionen erwogen hat; die 
wirkliche Feststellung gestattete ihm ja die 
Jahreszeit seiner Fahrt nicht), aber auch die be¬ 
stimmte Ausdruckswei.se Strabons II 114 rä 
.T e n i f)ov X fff z 7) v ßoneiozäztjr z ü> v 
b q ez av r ib a> v fomro Xeyei, n a o o i ; 6 
aiizdz eozi zm äoxzixw 6 ihytvh zooxixoz xv- 
x/.oz, wonach die Lage Thules durch die Bemer¬ 
kung über den Polarkreis festgelegt ist, und die 
Angabe über die große, sechs Tagfahrten be- ( 
tragende, also die Distanz Gadeira^Hl. Vorgebirge 
(Pytheas nach Artemidoros bei Strab. III 148) 
noch überragende Entfernung Thules von Bri¬ 
tannien (Strab. I 63). Ferner könnte auf die Er¬ 
reichung einer Insel im hohen Norden (entgegen 
Berger) weisen außer dem Wortlaute in der 
auf guter Quelle ruhenden Angabe bei Cleom. 
de m. c. I 7 p. 68 Z. GovXffr . . ., fj yeyotveiat . . . 
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Hv&iav ... die relativ genaue Bestimmung der 
Lage der Insel nicht nur nach Tagfahrten, sondern 
auch nach der Himmelsrichtung (zzqoz noxzov 
bei StTab. I 63, die den Astronomen verrät) und 
nach ihrer Nähe beim Eismeere, die Feststellung 
ihrer Bewohnbarkeit und der astronomischen 
Phänomene an mehreren Orten verschiedener 
Breite (Gern. el. astr. VI 9 p. 70 Manit.: <f>qoi 
[sei. IJv&eas 6 Maomho>z7j;\ . . . dzi ebeixrvov 
fffür oi ßdrjßa/joi iixov 6 ifXioz xoi/iäzai ■ ovre- 
ßaive yiuj TieQi zovzovs zoiiz zoezovz rrjv ulr vvxza 
xavzeXwe fUXQav yivea&at, wgwv ois fzev Övo, ols 
be zQiü>v .. .). Denn der Verweis auf die ßdoßagm 
und die damit hier durch yaQ in Verbindung 
gebrachten Erscheinungen einer zwei- und drei¬ 
stündigen Nacht (gegenüber einer sechsstündigen 
in Britannien: so Cleom. de motu circ. II1 p. 161 
Ziegler, wohl nach Pytheas) sprechen wohl nicht 
minder für die Beobachtung auf einem Festlande 
von beträchtlicher geographischer Breite im hohen 
Norden wie etwa Island (oder dem als Insel ge¬ 
dachten Skandinavien? Der Wortlaut des Pytheas 
liegt jedenfalls bei Geminos noch vor und ist 
mit ozi eingeführt, wie rjulv a. a. O. zeigt). Das 
zoXXa be Xeyeiv f? dxorj; bei Polyb. (Strab. II 104) 
bezieht sich doch wohl nur auf die Kenntnis des 
Eismeeres, nicht die Thules, wie Berger 364f. 
glaubt (Nachwirkung dieser Kunde vom Norden 
wohl bei Hekataios von Abdera; vgl. frg. 2. 5 
Diels). Wahrscheinlich erst nach der Rückkehr 
vom Norden gelangte auf weiteren Fahrten (Strab. 
I 63. VII 295. Pclyb. bei Strab. II 104. Plin. 
n. b. XXXVTI 35) auch die germanische Nord¬ 
seeküste in den Gesichtskreis des griechischen 
Entdeckers, dabei wohl auch Helgoland und die 
Westküste Schleswig-Holsteins (nach Berger 
366 mindestens die Elbemündung), aber auch 
vielleicht schon Südsehweden (Plin. n. h. IV 95. 
Redslob Thule 1855, 111. Much o. Suppl. III 
S. 522 und Detlef sen Sieglins Q. u. F. 1904, 4ff. 
27 u. 1909, 15), noch nicht dagegen die Ostsee, 
wie Mair Pyth. v. Massilia, Marb. 1904.1906.1909 
wollte (Oberhummer Geogr. Jahrb. XXVIII 
136; des weiteren vgl. über diese Fragen Berger 
365ff.; o. Bd. VI S. 1306f. Christ-Schmid 
Griech. Lit. I 6 540. Schulten Geogr. Jahrb. 
XXXIV 144). Wir schließen das vor allem daraus, 
daß Hipparchos den am weitesten nordwärts 
weisenden Versuch einer Messung der Mittags¬ 
sonnenhöhe bei Pytheas ,auf den Parallel des 
neunzebnstündigen längsten Tages (01°) verlegt 
hatte* (Berger 365). Die starke Abbengung 
der Keltenküste gegen Osten war also von 
Pytheas erkundet, die Bezeichnung Kelten viel¬ 
leicht auch auf östlich der Rheinmündung seß¬ 
hafte Völkerschaften übertragen (Berger 366) 
und der Verlauf der jütischen Kiiste gegen 
Norden vielleicht ebenfalls von ihm festgestellt. 
Daß er die an der südöstlichen Nordseeküste 
seßhaften, von ihm erstmals in ihrer Heimat 
aufgesuchten Germanen, hierin freilich wohl der 
traditionellen Fixierung im Norden der Oiku¬ 
mene entsprechend (s. § 28). Skythen genannt hat, 
ist nach einem Vergleiche von Strab. I 63 ec VII 
295 wahrscheinlich (dazu Detlefsen Sieglins 
Q. u. F. 1904 , 3ff. 15ff.), wobei er durch die 
Entdeckung der Elbemündung vielleicht dem Irr- 
tume verfallen ist. damit hier im Nordosten den 
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nordöstlichen Ausfluß des Tanais in den Okeanos, universellen Beschäftigung mit der G. nach Maß- 

also die nordöstliche Grenze Europas erreicht gäbe der Erdkugellehre und das Vorbild des 

und so die Parokeanitis von Gadeira bis zum Erathostenes (MaTtini o. Bd. V S. 559ff. ist 

Tanais erkundet zu haben: s. Polyb. bei Strab. dahin zu ergänzen). Schon äußerlich zeigt sich 

II 104 Tavxa /uhv xä xov IJv&sov, xai 6iou die Nachfolge bei Dikaiarehos darin, daß er 

inavxXiXwv ivtXivbe näoav iaiX&ot rijv nagwxea- gleich jenem eine üegtoboi yijs, also eine die 

viriv xiji Evgwntjs äjio rabeigatv !:<ü; Tavatboz. Erdkugellehre voraussetzende — bis auf geringe 

(Diese Deutung der Stelle ist neben ihrer Auf- Reste leider verlorene — Erdbeschreibung mit 

fassung als Spott des Polybios [zu Müllen- Karte verfaßt hat (Agath. I 1. 2 = GGM II 

hoff D. A. I 389f. vgl. Berger 365] wohl 10471. Lyd. de mens. IV 68 p. 147 W. Cic. ad Att. 
ebenfalls möglich). Die Vorstellung von der Lage VI 2, 3), die sich durch die Erweiterung des geo- 

Thules etwa hoch im Norden des Pontos bei graphischen Gesichtskreises gegenüber der Karte 

Eratosthenes und Späteren, also möglicherweise des Eudoxos ja ohne weiteres rechtfertigte. In 

auch schon bei Pytheas (Müllenhoff D. A. der Darstellung der Oikumene, die er (entgegen 

I 390f. ; dazu s. u.), stände mit solcher Aus- Berger 379) für breiter hielt als Aristoteles 

legung wohl nicht in Widerspruch. und noch mehr als Eudoxos, wie seine Verhält- 

§ 31. Die große Entwicklung der G. im niszahlen für Länge und Breite 3:2 dartun (s. 

4. Jhdt. v. Chr. nach Entdeckung der Kugel- u. ; Agath. I 2), folgte er diesem gleichwohl im 

gestalt der Erde, ihre erste hierauf ruhende Be- besonderen in der Zerlegung der Oikumene durch 

aibeitung durch Eudoxos von Knidos führte in 20 eine ostwestliehe Längenlinie (Agath. 15 = 
der hellenistischen Zeit, begünstigt durch rasche GGM II 472), die eb&eia, die in der Griechen - 

Fortschritte der Mathematik und Physik und land in einen nördlichen und südlichen Teil zer- 

stets sich mehrerde Länderkenntnis, zu neuer legenden xvdeig des Eudoxos (Strab. IX 390) ihr 

Betrachtung der alten Probleme. Die Frage nach Vorbild hatte, nicht zu reden davon, daß er auch 

der Lage der Erde spielte hierbei weniger mit in der Bergmessung, bei der er wohl rein geo- 

(s. §21). Dagegen lösten die älteren Versuche zur metrisch verfuhr (Oberhummer Hellas als 

Feststellung der Erdgröße und Beschaffenheit, Wiege d. wiss. G. 15), ohne Frage von jenem 

deren Ergebnisse in einer Zeit allgemeinen Fort- beeinflußt ist (Stoicheia VI 136. 1). Beachtet 

Schritts wenig mehr befriedigten, neue aus. Die man nun weiter, daß sich nicht lange vor und 
Zonenlehre erheischte bei dem neuen Nachrichten 30 nach ihm Eudoxos bezw. Eratosthenes mit der 
länderkundlicher Art eine Nachprüfung und Erdmessungsfrage beschäftigten, so wird es umso 

damit auch die Frage nach der Lage, Gestalt wahrscheinlicher, daß auch Dikaiarehos mit der 

und Größe der Oikumene, nach ihrem Verhält- Messung der Größe der Erde, deren Kugelfonn 
nisse zur Gesamtoberflädhe der Erdkugel und er durch den neuen Hinweis auf die Unerheblich- 

zum Weltmeere. Mit ihrer Beantwortung war keit der Bergeserhebungen und Meeresfiefen für 

auch die Grundlage für eine Neuzeichnung der die Gestalt des Erdkörpers als Ganzes gelegentlich 

Karte gegeben, deren Umriß sich dann zu ent- sogar verteidigte (Plin. n. h. II 162. Berger 

sprechender Wiedergabe wirklicher Verhältnisse 380. Capelle StoicheiaV33f.), sich eingehend 

auf einer Nachbildung der Erdkugel oder in befaßt hat, zumal ja die Beantwortung dieser 

ebener Zeichnung geben ließ (Berger 368ff.). 40 Frage die unerläßliche Voraussetzung bildete für 
Richtunggebend für eine zahlenmäßige Fest- die Ermittlung des Verhältnisses der Oikumene 

Stellung der Größe der Oikumene war dabei (wie zur Kugeloberfläche. Ja er scheint hierin der um- 

wohl schon bei Eudoxos von Knidos) die An- fassenden geographischen Betätigung des Eudoxos 

nähme einer ost-westlichen Längen- und nord- auf mathematisch-astronomischer Grundlage ge- 

südlichen Breitenlinie, deren Maße sich wie ehe- radezu gefolgt zu sein. Die bereits von Berger 

dem (s. § 25) aus einer Zusammenlegung von (3700. Miller Erdmess. i. Alt. 1919, 4) aus 

Schiffer- und Wegemaßen gewinnen ließen, zumal andern Gründen dem Dikaiarehos zugeschriebene 

solche von amtlichem Charakter auch für den Erdmessung von Lvsimachia (Archimed. Arenar. 

neuerschlossenen Osten bereits vorhanden waren. I 3 bei Heiberg Archimed. opp. II 220. Cleom. 

Die allseitigc Meeresgrenze der Oikumene schien 50 de m. circ. I 8 p. 78 Zgl.) mit ihrem gegenüber 
sich mehr und mehr zu erweisen und somit auch Eudoxos immerhin kleineren Ergebnisse von 

deren Inselgestalt durch die Nachrichten von 300000 Stadien, die das Bogenstück Lysimachia- 

einem östlichen Meere, in das sich der Ganges er- Syene als den 15. Teil des Meridians und die 

gießt, und durch die Seefahrten in der Alexänder- terrestrische Strecke summarisch zu 20 000 Sta- 

zeit im Südosten wie des Pytheas im Nordwesten, dien annimrat, blieb freilich nicht allein ob dieser 

ja selbst im Norden glaubte man die Meeres- ungefähren Annahme, sondern auch schon des- 

grenze vorhanden, da man das Kaspische Meer halb hinter dem späteren Erdmessungsresultate 

wieder wie einst als einen Busen des Okeanos des Eratosthenes zurück, weil die Scheitelpunkte 

aUfzufassen begann. Als Hauptträger und För- jenes Bogenstüokes r.oeh durch Sternbilder, die 

derer der geographischen Entwicklung mit dem 60 des Drachenkopfes und Krebses, also ungenau 
Ziele der Herstellung einer Erdkarte nach Maß- bezeichnet waren (Berger, der auch glaubhaft 

gäbe .wissenschaftlich genauer Vermessungen* macht, daß Dikaiarehos auf Grund seiner Kennt- 

(Christ-Schmid II 6 75f.) erscheint um nis der Schiefe der Ekliptik als des fünfzehnten 

die Wende vom 4. zum 3. Jhdt. v. Chr. zunächst Teiles des Meridians, die wie bei seinem Mit- 

DikaiarchoB von Messana (Strab. I 1. schüler Eudemos von Rhodos auch bei ihm vor- 

in 170. Polyb. bei Strab. II 104), der Schüler auszusetzen ist, und in Anwendung jener Mes- 

des Aristoteles und unmittelbare Nachfolger des sung die Entfernung Syenes vom Änuator zu 

Eudoxos in der von diesem erstmals eingeleiteten 20 000 Stadien angenommen nat). Wesentlich 
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ist, daß .Dikaiarehos infolge seiner Kenntnis der nördlichen kälteren und südlichen wärmeren Halb- 
Lage Syenes auf dem Wendekreis, wie sie aus kreise der Oikumene mit). Die Unterscheidung 

der Erdmessung von Lysimachia sich für ihn nach Erdteilen (Timosthenes von Rh. frg. 8 Wag¬ 
ergibt, die verbrannte Zone im Norden nicht ner und Agatharchides [GGM I 156] nahmen 

mehr wie noch Aristoteles (s. § 24) über den nachher sogar vier an, die Verteilung des Hirn- 

sommerlichen Wendekreis hinausreichen ließ. Ja mels nach Ü s e n e r Rh. Mus. LVIII 341 auf die 

vielleicht schränkte er sie noch weiter ein, da Erde übertragend) ward mit jener Linie von 

Meroes Lage südlich von Syene wie schon Hero- Dikaiarehos wie später auch von Eratosthenes 

dot (II 29) auch ihm möglicherweise nicht un- (s. Neumann Gött. Gel. Anz. 1887, 285f.) auf¬ 

bekannt geblieben ist. Andererseits aber kann 10 gegeben, schon weil ihm wohl gegenüber Eudo- 
er (trotz Polybios’ Bemerkung bei Strab. II 104, xos Flüsse als Erdteilsgrenzen unzulänglich er- 

die ja nur allgemeiner Art ist) auch die Nach- schienen (s. § 15), wie Agath. I 5 in den Wor- 

richt des Pytheas von der Bewohnbarkeit bis ten Aixaiagjcog bc o g l C e i xrjv yrjr ob % 

zum Polarkreise verwertet haben, so daß die be- vbaoiv, äXXa ro/xfj cbfala äxgäxcg ... noch 

wohnbare Zone hei ihm vermutlich von der andeutet (ein weiterer Grund bei Bretzl Botan. 

Breite Meroes bis zum Polarkreise reichte, die Forsch, d. Alexanderz. 1903, 21ff.). Einzelheiten 

Breite der Oikumene gegenüber der Länge also über die Linie vom Peloponnes bis zu den Säulen 

erheblich gewann, was den Verhältnisunterschied (10 000 Stadien) und bis zur Sizilischen Meer¬ 
gegenüber Eudoxos und Aristoteles (s. o.) durch- enge (3000 Stadien), wonach das westliche Mit- 

aus erklären würde. Denn an der Vorstellung 20 telmeerbecken, auch sonstigen Vorstellungen 
von der Länge der Oikumene hatte sieh bei ihm jener Zeit entsprechend (Berger 104f.), stark 

trotz des Alexanderzuges gegenüber Eudoxos eingeengt erscheint, gibt Strab. II 105: daselbst 

schwerlich etwas geändert, da schon dieser eie auch die Angabe von 10 000 Stadien für die Ent- 

wohl nach Ktesias’ Bericht über Indien (Stoieheia femung vom Peloponnes bis zum innersten Win- 

VI 17) für recht beträchtlich angenommen hatte kel der Adria. Aus ihr könnte auf eine tiefe 

(nach Bergers Annahme 374ff. betrug die west-nordwestliche Einbuchtung durch das Adria- 

Länge der Oikumene bei Dikaiarehos etwa 60000, tische Meer bei Dikaiarehos geschlossen werden, 

ihre Breite 40 000 Stadien). Durch solche Be- wenn er, was nicht unwahrscheinlich ist, wie vor 

rücksichtigung der Längenbestimmung des Eu- ihm Eudoxos (Strab. IX 390f.), die Küste vom 

doxos bezw. des Alexanderzuges einerseits, aber 30 keraunischen Gebirge an, diesem also schon von 
auch der Pytheasfahrt und Angaben über den den Alten erkannten Wendepunkte in der Küsten- 

Siiden für den Breitenansatz könnte es geschehen linie (als solchen überhaupt bezeichnet ihn 

sein, daß Dikaiarehos, von Eudoxos im ganzen Oberhummer o. Bd. XI S. 268), statt süd- 

abweichend, zu den Verhältniszahlen Demokrits östlich mehr östlich verlaufen ließ. Abgesehen 

zurück kehrte. Wie sich Dikaiarehos die Gestal- von all dem ist in die Erdkarte des Dikaiarehos, 

tung der Erdoberfläche im einzelnen weiter ge- auf der, auch für uns noch erkennbar, schon die 

dacht hat, läßt sich nur nach dem allgemeinen Nennung des Imaos-Himälaya (Kiessling und 
Stande des geographischen Wissens jener Zeit Wecker o. Bd. V S. 2503. IX S. 1271) die Verwer- 
(s. §29) vermuten, vielleicht hat er an einer all- tung von Ergebnissen des Alexanderzuges unmittel¬ 
gemeinen Umgrenzung der Festlandsmasse (der 40 bar zeigen konnte, ein weiterer Einblick nicht mehr 
Oikumene und der damit wie bei Eudoxos verbun- möglich. Ebenso fehlt sichere Kunde von seiner 

denen Antioikumene) durch das Meer festgehalten Erdbeschreibung. Was darauf zu weisen scheint, 

(Lyd. de mens. IV 68 p. 147W. ix xije 'AxXavxixfjs ist umstritten, wo nicht als unecht dargetan 

üaXaxTrjg xbv NtiXov (ivaytioiXai weist jedenfalls (C h r i s t - S c h m i d Griech. Lit. II® I [1920] 

wohl auf die Annahme eines Meeres im Süden 73); für Spuren, die auf eine Beschäftigung 

und dessen Benennung nach Aristoteles wie nach- Bikaiarchs wie anderer Peripatetiker wie Theo¬ 
mals bei Eratosthenes, Berger 377). Umso besser phrasts mit der physischen G. und auf teilweise 

ist von Dikaiarehos die Einführung der Längen- Abhängigkeit van Aristoteles hindeuten, vgl. 

linie (s. o.) bezeugt, durch die die Oikumene in Günther 27f. Berger 3800. Gilbert 

zwei Teile zerlegt wurde und die von den Säu 50 Met. Theor. 742, für Bergmessungen bei Dikai- 
len durch das Mittelmeer weiter östlich über den archos im besonderen s. O b e r h u m m e r Hellas 
Taurus und das daran anschließende Imaos- als Wiege der wiss. G. 15. Capelle Stoich. 

gebirge verlaufend gedacht war. Als Haupt- V 33f. ; für PflanzengeogTaphie bei Theophrast. 

län§enlinie der Oikumene ist sie, .eine Art Bretzl Bot, Forsch, d. Alexanderzuges. Leip- 

Abszissenachse der geographischen OTtsbestim- zig 1903, 40. 

mnnor* (Günther Erdkunde 24), wie für Erato- B 3. c. y) Die bortschritte der 

sthenes auch späterhin von Bedeutung geblieben. Länderkunde unter den Diadochen 

zusammen mit dem Hauptmeridian von Lysi- und das universale geograp bische 

machia nicht bloß als zweite karte graphische System desEratosthenes. 

Grundlinie, die gleich der Projektion des Meri- 60 § 32. Die makedonische Welteroberung hat 

dians .allein die richtigen Längen- und Breiten- der erdkundlichen Forschung den Osten weit ge¬ 
mäße - dartun konnte und deren Einführung .den ö0net. Von den Nachfolgestaaten des Alexander- 

Anfang einer Teilung nach Meridianen und Pa- reiches ging ihr nicht minder wertvolle Förde- 

railelen" darstellt (Christ-Sc hmid Griech. rung aus, vom Seleukidenreiohe namentlich wei- 

L.-G. II 6 75f.). sondern auch als Trennungslinie tere Erschließung des Ostens, von den Ptole- 

von klimatisch-gebgraphisehem Werte (s. Ber- mäern solche des Südens (zur G. dieser Zeit 

ge r 378; möglicherweise spielten hier bei Dikai- Garofalo Bol. da Soc. de geogr. de Lisboa 

archos auch abionische Vorstellungen von einem XXII 1904. 1210.). Die nach Indien reichen 





n:L B T^T t der Seleukiden füh " te " ™ Darstellung als eine maßgebende Beschreibung 

neuer, durch Autopsre gewonnener Beschrei- des Westens der Oikumene schon Agatharchides 

JThos 1 IFffi 1 U sofft M Ä' ™ d D fi (dC m ; r - 64 = GGM 1 156) anerkannte (B e r - 

nrnchos (BHG II 3J7H. 440ff. Susemihl ger 386. J. Geffcken Phil. Unters. 1892- 

Alex. Lit.-Gesch. I 547ff. 656. Berger 384. doch s. Niese Gött. Gel. Anz. 1863 35311 

Schwartz o. Bd IV S. 2008L), von denen Christ-Schmid II« 207ff.). Es äußertesich 

jener wohl als ers er Grieche den Ganges schaute überhaupt aber auch in einer Reihe von prak- 


and von den Quellen des Flusses im westlichen 
Himalaja Kunde gab (Strab. XV 690. 702 
Arrian. Ind. 5, 1. Kiessling o. Bd. VII 
S. 704f.), sowie zu neuen durch Vermessung ge¬ 
wonnenen Entfernungsangaben über das Land 
(s. Schwartz o. Bd. III S. 266f.). Vom Nord¬ 
osten, insbesondere vom Oxusgebiet (Philipp 
Berl Phil. Woch. 1915, 1218f.) und dem freilich 
wieder als nordöstlichen Busen des Okeanos ge- 
dachten Kaspischen Meere, in da« der Oxus mün¬ 
den sollte (Strab. XI 507. 519. Plin. n. h. VI 
36: nam et irrum.pit e Scythico Oceano in aversa 
Asia), berichtete, in vielem erstmals, Patroklcs. 
der Admiral des ersten Seleukos und Antiochos, 
(vor 280 v. Chr., um 285—282 v. Chr. nach Phi¬ 
lipp. Christ-Schmid Griech. Lit.-G. I 6 539 ). 
der damit die These von der Umschiffbarkeit 
Ostasiens (durch eine Fahrt vom Kaspischen 
Meere bis zum Indus) verband: Strab. II 74 . XI 
518 a. E. Berger GeogT. Fragm. d. Erat. 94ff. 
Wahrscheinlich sah er den Eingang zum Kara- 
bugas (doch s. gegen K.I.Neumann [u.Phi- 
Jipp] H. Wagner Gott. Gel. Nachr. 1885, 
209ff.; Günther 11) und glaubte so, an die 
altionische Vorstellung von der Offenheit des 
Kaspisehen Meeres' sich erinnernd, den Aus¬ 
gang von diesem zum Weltmeere erreicht zu 
haben (Philipp). Vom Iaxartes erzählte Demo- 
damas (Christ-Schmid ID 241), Seiend et 
Antioehi regum dux nach Plin. VI 49, von den 
südöstlichen Küsten neben Androstbenes (s. o.) 
Orthagoras, Archias und Hieron von Soloi (Be r- 
ger 385). Der Arabische Meerbusen und die 
Ostküste Afrikas sowie Äthiopiens wurden durch 
Unternehmungen der Ptolemäer, besonders Ptole 
maios II., mehr und mehr erschlossen (Strab. 
XVII 769ff. 789. Diod. III 36, 3. Berger 385. 
Hers, und Tkae o. Bd. VI S. 597. 887), so 
durch die Forschungen Aristons (r ov jiegtp&ivrog 
vjio FIToXegalov ergö; xaraaxoeryv ryg 7m, ’Qxia- 
vov naQyxovnyg Ägaßtag: s. Agatharch. de m. r. 
41. 85 = GGM I 135. 175ff.) und des Simmias 
nach der Westküste Arabiens und den Küsten 5 
des ^Elefantenlandes. Philon (Hipp, bei Strab. 

II 77) wußte, daß die Sonne in Meroe 45 Tage 
vor der Sommersonnenwende im Zenith stehe 
(s. u.), und Dalion drang als erster Grieche noch 
über Meroe hinaus südwärts vor, gleich all diesen 
Männern ein Verfasser von Al&iuxixd (Christ 
Schmid II 6 241), wie denn überhaupt die neu- 
entdeokten Länder eine Reihe von Beschreibungen 
zeitigten, die als nächste Aufgabe der G. er¬ 
scheinen mochten, jedenfalls aber ein allseitiges 6 ' 
Interesse befriedigten. Aber auch der Westen 
Norden (Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
VIII 19ff. Christ Schmid II 6 221) blieb 
Gegenstand des nicht zuletzt bei den Historikern 
der Diadochenzeit regen geographischen Inter- 
esses, so bei Lykos von Rhegion oder dem bedeut- 
^ c 6 r *chten v °m Norden bietenden (s. 0 . 

§ 26) Timaios von Tauromenion, deren 


tischen Zwecken genügenden Hafenbeschrei¬ 
bungen, wie der des Kleon von Syrakus, Tima- 
lOgetos und der reichhaltigen Darstellung des 
Timosthenes von Rhodos, der, auf 
literarischen Quellen wie Autopsie basierend, von 
Eratosthenes (Strab. H 92), aber auch noch vou 
Ptolemaios gegenüber Marinos zum Kartenent- 
wurfe benutzt wurde (E. A. Wagner Die Erd- 
beschr. d. Timosth. v. Rh., Diss. Lcipz. 1888,1 lff 
Berger 385f. Christ-Schmid II 242, 1 ). 

§ 33. Bei solch sich steigernder Regsamkeit, 
die sich noch durch vieles andere beleuchten 
20 ließe, bei der Ansammlung und Verarbeitung 
eines Ungeheuern Büchermaterials in Alexandria, 
dem nach Osten gerückten Mittelpunkte wissen¬ 
schaftlicher Tätigkeit (s. Partseh Ägyptens Be¬ 
deut. f. d. Erdk. 1905, 10), bei dem raschen 
Flusse, in den die Zweigwissenschaften der G. 
wie nicht zuletzt die Mathematik und Astronomie 
gekommen waren, und bei der steten Vervoll¬ 
kommnung der zu sorgfältiger Beobachtung er¬ 
forderlichen Hilfsmittel war eine Neubearbeitung 
30 der allgemeinen G. besonders geboten. Als deren 
Ziel im einzelnen mußte eine Umarbeitung der 
Karte des Dikaiarchos, namentlich eine weitere 
mathematisch-astronomische Fundierung, aber 
auch eine Neuerörterung ihrer Grundlagen wie 
der der Erdmessung erscheinen. Ihren Meister 
fand die große Aufgabe in Eratosthenes von 
k ; V r r 11 ('- 1 - -75—195 v. Chr.), dem Manne von 

königlichem Ansehen im Reiche der Wissenschaft 
(Plin. nat. hist. II 247), dem dritten großen. 

0 das Kartenproblem auf Grund der Erdkugellehre 
behandelnden Geographen, der als Mathematiker 
und Astronom wie als Bibliothekar der alcxandri- 
nischen Bibliothek, zumal bei seinen Beziehungen 
zu Ptolemaios in. und seiner dadurch ermög¬ 
lichten wissenschaftlichen Unterstützung zur 
Lösung der Aufgabe weitaus der geeignetste war 
(s. K n a a c k 0 . Bd. VT S. 365ff. K u b i t s c h e k 
o. Bd. X S. 2053. Nissen Rh. Mus. LVII1 
231). Mit scharfem Blick erfaßte er die wesent- 
) liehen Leistungen früherer Geographen und 
knüpfte an sie bei seiner Tätigkeit an (vgl. 
Christ-Schmid). So ist er zur vielleicht 
höchsten un Altertum erreichten Tat der wissen¬ 
schaftlichen G. fortgeschritten, zur Schöpfun" 
eines geographischen Systems mit dem Haupt¬ 
ziele, eine auch neueste Forschungsergebnisse, 
wie die des Pvtheas (vgl. Christ-Schmid 
Gr. Lit. I 6 540), berücksichtigende Erdkarte zu 
entwerfen. Als Begründer der wissenschaftlichen 
1 G. freilich in dem Sinre, daß er die Mathematik 
und Astronomie in die G. eingeführt habe 
(Christ-Schmid II 6 250; s. auch Norden 
Germ. Urg. 65), wird freilich nicht erst er, 
sondern schon Eudoxos von Knidos zu gelten 
haben. Im einzelnen stellen sich seine geogra¬ 
phischen Leistungen dar als ein geschichtlicher 
Rückblick, in dem er, mit Homer beginnend, 
erstmals auf die Bedeutung der Vorgänger ein¬ 
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ging (s. Einltg.), sowie als eine eingehende 
Behandlbng der Grundlagen der G. (Gestalt, Lage 
und Größe der Erde, deV Zonen- und Ozeanfrage) 
und literarische wie kartographische Wiedergabe 
des Erdbildes auf mathematisch-astronomischer 
Grundlage, soweit ihm dies möglich war. Die 
geschichtliche Einleitung seines erstmals JV<u- 
ygaqnxa oiex reeo'/Qagxyvgeva genannten fragmen¬ 
tarisch erhaltenen Werkes (Berger bahn¬ 
brechend in D. geogr. Fragm. d. E., Leipz. 1880; 
Erdk. 386ff. nach Möllenhoffs in manchem 
klärender Behandlungsart-; dazu A. Thalamas 
La G. d’Eratosthene, Paris 1922) zeigt ihn, soweit 
noch ersichtlich, als Gegner der besonders von den 
Stoikern vertretenen Auffassung, wonach Homer 
Lehrer des Volkes auch in der G. sein wollte und 
sogar schon die Kugelgestalt der Erde gelehrt 
hätte (Strab. I 6 ff. 15f.), so daß die Geschichte 
der geographischen Wissenschaft schon mit ihm, 
nicht erst mit Anaximandros, dem Begründer des 
Kartenbildes, ihren Anfang nehme. Auch jede 
Deutung der homerischen Lokalitäten in diesem 
oder jenem Sinne lehnte Eratosthenes ab (Strab. I 
23. 26. Berger 387f. Ncumann Gött. Gel. 
Anz. 1887, 283f. Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII 4. Christ-Schmid II 6 250f.). Nur als 
vorwissenschaftliche Periode wollte er offenbar 
die Zeit vor Anaximandros berücksichtigt wissen. 
Seiner Beschäftigung mit Vorfragen des Karten¬ 
entwurfs war in Hinsicht der Größe der Erde 
ein Erfolg beschieden, der ein Höchstmaß der 
mathematisch-geographischen Leistungen der Alten 
darstellt. Denn begnügte sich der Geograph in 
anderem wie der Frage nach der Lage und Ge¬ 
stalt des Erdkörpers im wesentlichen mit der 
Auffassung und Begründung seiner letzten Vor¬ 
gänger in der G., insbesondere des Aristoteles 
und Dikaiarchos, an den als zeitlich nächstes 
Vorbild er in vielem anknüpft (Berger 389. 
Capelle Stoicheia V 18ff. 33ff. Christ- 
Schmid II 6 250; vielleicht freilich hat er noch 
dazu das Argument des zeitiieh verschiedenen 
Eintritts von Finsternissen zum Erweise der 
Kugelgestalt der Erde verwendet, da solche Be¬ 
obachtungen seiner Zeit Vorlagen: Ptol. geogr. I 

4. Berger 172), so weist seine Bestimmung 
der Erdgröße in der Schrift Ilegl r fjg ävagerpij- 
atcog rijg yijg (Heron. diophr. c. 35 p. 302. 306 Schö. 
Nissen Rh. Mus. LVIII 232) ein gegenüber 
früheren Erdmessungsversuchen völlig neues Ver¬ 
fahren auf, das als einziger wirklicher, auf rech¬ 
nerischer Grundlage ruhender Erdmessungsver- 
such des Altertums zu gelten hat (Nissen 234). 
Es gründete sich auf den Gebrauch des Gnomon 6 
und der Skaphe (Cleom. de motu circ. I 10. II1 
p. 94, 24ff. 146, 27ff. Zgl. Knaack 0 . Bd. VI 

5. 365f. Berger 407ff., worauf für die Dar¬ 
legung des Verfahrens bei Kleomedes verwiesen 
sei), in deren Anwendung ihm zuletzt Pvtheas 
und Aristarch vorangegangen waren (s. o.; 
Christ-Schmid II 6 280), d. h. auf die 
Messung des Mittagschattens des Gnomons an 
dem ,in der Skaphe angebrachten halben Meri¬ 
dian, der in umgekehrter Lage den sichtbaren 
Teil des Meridians am Himmel wiedergai* 
(Berger). Da er nun aller Wahrscheinlichkeit 
nach feststellte,, daß der Mittagsschatten in 
Alexandria um die Zeit der Sommersonnenwende 
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t/ 50,4 6 es Meridians ( 7 1 / 7 °) betrug, und da die 
Entfernung der auf dem gleichen Meridian ge¬ 
dachten Orte Syene (unter dem Wendekreise, wo 
die Sonnenstrahlen den Gnomon senkrecht treffen 
mußten) und Alexandria (nach einer wohl durch 
königliche Bematisten ausgeführten Vermessung 
5000 Stadien) ihm bekan nt war, gelangte er in einer 
mit diesen Zahlengrößen rechnenden Überlegung 
zu dem trotz der mannigfachen Fehlerquelle®) (s. 
Oberhummer Hellas als Wiege d. wiss. G. 9) 
der Wahrheit sich überraschend nähernden Erd¬ 
messungsergebnisse von 252000 Stadien (=5000 
X50,4) oder etwa 39690 km gegenüber neueren 
Berechnungen 40007 km brzw. 40003,4 km für 
den Meridianumfang (nach Miller Erdmess. i. 
Alt. 6 ff. 20ff.; etwas anders Günther Erdk. 23). 
Die bei Kleomedes überlieferte Zahl 250000 
(= 5000 X 50) gibt wohl die ursprüngliche Be¬ 
rechnung des Eratosthenes; maßgebend aber blieb 
ihm 252000 Stadien, wie außer Strab. II 113. 
Hipparch. bei Strab. II 132. Plin. II 247 u. a. (s. 
M i 11 e r 5) die weitere Beurkundung dieser Zahl 
durch das neue, Berger noch unbekannte Bruch¬ 
stück bei Heron zeigt (s. außer K n a a e k 
Nissen Rh. Mus. LVIII 234ff. Günther 
Erdk 23. Viedebantt Klio XIV 21 Off. XVI 
94ff. [im einzelnen wohl kaum zutreffend]. 
Miller 4ff. 18ff. Rehm 0 . Bd. XI S. 688 , die 
alle 252000 als eratoethenische Zahl anerkennen; 
1 ° des Erdmeridians belief Bich also nach dieser 
Zahl bei Eratosthenes auf 700 Stadien, etwa 
110,25 km statt 111,3: Müllenhoff I 293. Mil¬ 
ler 7; anders Nissen 239ff.). Sehr wahrschein¬ 
lich hat Eratosthenes noch weitere Berechnungen 
vorgenommen, wohl auf Grund der Strecken¬ 
vermessung Syene—Meroe (Mart. Cap. VI 598, 
dazu Strab. II 95; Berger 409, 1 irrt hier 
wohl. Miller 25f.), jedenfalls aber ward seine 
Leistung in der Folgezeit nicht übertroffen, weder 
durch aas (ihm und Dionysios zugeschriebene) 
Resultat von 259000 Stadien (Marc. Heracl. 
peripl. m. ext. 4 = GGM I 519), noch sonst 
späterhin (s. u.). Sie behauptete sich zunächst 
(trotz gelegentlicher Kritik im einzelnen), so bei 
dem sich ihm anschließenden Dionysodoros 
(H u 1 1 s c h 0 . Bd. V S. 1005f. Günther Erd. 
23) und namentlich bei Hipparchos (s. §35), erst 
die Araber haben ihr eine ähnliche Leistung von 
selbständigem Werte an die Seite gesetzt, ohne 
freilich den Grad der Genauigkeit bei Eratosthenes 
w ieder zu erreichen (Knaack 366, Ober- 
h ummer Hellas als Wiege der wiss. G. 9. 
Miller 29 und für das Fortleben der eratosth. 
Maße besonders R. v. S c al a Verh. d. 18. deutsch. 
Geographentages, Innsbruck 1912, 206ff.). Auch in 
der Zonenfrage, mit deren Erörterung Eratosthe, 
nes bei der physikalischen Betrachtung des Erd¬ 
körpers vom Vergangenen (s. u.; Berger 398) 
zum Gegenwärtigen überging, bekundet sich ein 
gewaltiger Fortschritt. Hatte er in seinem kos¬ 
mologischen Gedichte Hermes noch an einer vor 
Hitze unbewohnbaren, mittleren Zone festgehal¬ 
ten, in seinen auf den Fortschritten der Länder¬ 
kunde ruhenden rtwyQaqnxä hat er dies schwer¬ 
lich noch getan (gegen Berger 393f. mit Recht 
Part sch Ber. Sachs. Ges. LXVIIi 2. Heft54f.). 
Der Glaube an eine unbewohnbare Tropenzome. 
die gegenüber Eudoxos-Aristoteles und noch 
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mehr Pannen ides schon Dikaiarchos eingeschränkt 
hatte, war ob der ausgedehnten Unternehmungen 
nach Süden in der Diadochenzeit nahezu ge¬ 
schwunden (Tittel o. Bd. VII S. 1034); denn 
der Äquator galt Eratosthenes als evxoarog (Strab. 
II 97. I12f.) und die Oikumene schon bis auf 
8000 Stadien südlich vom n. Wendekreise (s. u.) 
ihm als erkundet, wenn auch die Benennung 
btaxexavftevri für diese südliche Region nicht 
aufgegeben worden zu sein scheint (Strab. II 
119. XVII 826). Ein Hindernis für die Bewohn¬ 
barkeit im Süden bildete ihm allein das Welt¬ 
meer, von dem er die als Insel vorgestellte 
Oikumene allseits, also auch an den noch nicht 
erforschten Teilen umschlossen glaubte und das 
er — damit seine Einheit bezeichnend — das 
Atlantische benannte (Hipp, bei Strab. I 5, 56. 
Strab. XV 689. XVI 767. Berger S95f. 
Partsch o. Bd. II S. 2110. Strenger 
Sieglins Q. u. F. XXVIII 20f.). Die verschiedenen 
Nachrichten von Teilen des äußeren Meeres, im 
Südosten wie im Südwesten, Westen, Nordwesten 
und dem wieder als Busen des Weltmeeres auf¬ 
gefaßten Kaspischen Meere sowie die Annahme 
eines gleichmäßigen Vorgangs der Gezeiten im 
äußeren Meere. (Strab. I 5) führten ihn dazu. 
Daß Eratosthenes noch'eine andere Oikumene an¬ 
genommen hat, ist nach Strab. II 118 exeivtjv 
älXr/r oixovuevrjv ihiFov mreg kotl m&avov mög¬ 
lich, aber nicht sicher, ebensowenig, ob er aus 
der etwa ein Drittel des Parallels von Rhodos 
(Strab. I 64) betragenden Länge der Oikumene 
die Existenz einer Perioikumene zwischen Indien 
und Iberien gefolgert hat. Als den die Oiku¬ 
mene enthaltenden Teil der Erdoberfläche jeden¬ 
falls bezeichnete Eratosthenes die Kugelzone, die 
von» Äquator und nördlichen Polarkreise begrenzt 
ist, genauer eine ihrer Hälften, dip infolge der 
Teilung durch einen Meridian entstehen (Streb. 
II 112f. Berger 412). Die größte Länge der. 
die Oikumene umfassenden Hälfte ist demzufolge 
der halbe Äquator, die größte Breite die vom 
Äquator zum Polarkreise, und mit der ^Stim¬ 
mung des Raumes für die Erdinsel selbst nach 
ihrer geometrischen Gestaltung und Vermessung 
im einzelnen und im ganzen beginnt nun die 
eigentlich geographische Anwendung der Erd¬ 
messung* (Berger 412). Das Resultat für den 
Meridianumfang ermöglichte die Berechnung 
jedes Meridianstückes in Stadien, und ebenso | 
konnte jede Stadienzahl als ein Meridianteil be¬ 
trachtet werden (Berger). Auch war man im 
Gegensatz zu früher in der Lage, die Breiten¬ 
differenz zweier Endpunkte als Teil des Meri¬ 
dians zu bestimmen durch vergleichende Beob¬ 
achtung von Mittagschattenlängen zur Zeit der 
Sonnenwenden - Tagundnachtgleichen, von Pol¬ 
höhen, Scheitelpunkten und Mittagssonnenhöhen 
bestimmter Tage (Berger 412). So war für 
Eratosthenes ein Weg zur Bestimmung der Breite f 
der Oikumene gegeben. Die Maßeinheit bildete 
für ihn die 4200 Stadien fassende Hexekontade, 
das Sechzigstel (Strab. II 113. Berger 412), 
bezw. nach der ihm wohl schon zuzuschreiben¬ 
den Teilung des Sechzigstels durch 6 der Grad 
zu 700 Stadien (s. Strab. II113.132. Miller a. a. 
O. S. 7 und S. 27f.). Demzufolge ergab sich als 
Geeemtbreite der Oikumene von Meroe, dem süd¬ 
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lichsten astronomisch bestimmten Orte, bis 
Thule auf dem Polarkreise auf Grund der Erd¬ 
messung und der Benützung teils eigener Beob¬ 
achtungen und Messungen, teils durch andere 
gewonnener Anhaltspunkte (so durch Philon für 
Meroe: s. Nissen 237. Miller 21ff.) die 
Zahl von rund 38 000 Stadien oder 9 von den 
16 Hexekontaden vom Äquator bis zum Pole 
(3400 Stadien von der Zimtküste bis Meroe, 
) die freilich mangels astronomischer Anhalts¬ 
punkte aus Berichten von Reisenden gewonnen 
waren, die noch weiter südlich als bis Meroe 
gelangt waren, von Meroe-Syene 5000 Stadien, 
Syene-Alexandria 5000 Stadien, Alexandria-Hel- 
lespont 8100 Stadien [unter genauer Berechnung 
der Distanz Alexandriar-Rhodos zu 3750 Stadien], 
Hellespont-Borysthenes 5000 Stadien, Borysthe- 
nes-Thule 11 500 Stadien; vgl. Strab. I 62f. 
Berger Fragm. d. Erat. 142ff. ; Erdkunde 
1 412ff.}. Mit Recht wurde die Genauigkeit des Brei¬ 
tenansatzes der einzelnen Orte bei Eratosthenes 
hervorgehoben (so von Peschei Gesch. d. Eidk.* 
42. K n a a c k a. a. O. nach Nissen und von 
Miller 21), der für das 11 800 Stadien vom 
Äquator entfernt gedachte Meroe 16 6 /7° = 16“ 
51 l / 2 ’, jetzt 16° 55', für Syene 16 800 Stadien = 
24° statt 24° 4 1 / 2 ', für Alexandria 21 800 Sta¬ 
dien = 3 D/ 7 ° oder 31°8 l / 2 statt 31° 12 und 
für Rhodos 25 550 Stadien = 36 1 / 2 ° statt 36° 

128'/ 2 ' nördlicher Breite ergab (nach Miller) 
Besonders beachtenswert ist die durch die neue 
Methode gewonnene Breitenbestimmung Lysi- 
machias oder des Hellespontes zu 42° 43’ nörd¬ 
licher Breite gegenüber früher, wo der Breiten¬ 
unterschied zwischen Syene und Lysimachia, der 
Bogen zwischen Krebs und Drachenkopf, in dem 
mit Sternbildern arbeitenden Verfahren mit 24° 
oder V 15 des Meridians angegeben, Lysimachia 
also auf den 48° nördlicher Breite verlegt war 
(s. §31; Berger 416). Die Länge der Oikumene 
bestimmte Eratosthenes mangels astronomischer 
Feststellungen zur Ermittlung einer Linie, die der 
astronomisch bestimmten Hauptbreitenlinie ent¬ 
sprechen hätte, nach Maßgabe der Teillinie des 
Dikaiarchos (s. §31), die zunächst von den Säulen 
durch das MitteLmeer, im Osten längs des Tau¬ 
rus- und des daran anschließenden Imaiosgebir- 
ges bis zum östlichen Ozean verlief (das .Dia¬ 
phragma*; Berger 418. Bo 11 o. Bd. V 
S. 341 f.) und die seinen Hauptmeridian bei 
Rhodos kreuzte (Strenger 52; Andron von 
Ephesos frg. 1 = FHG II 349 scheint dar¬ 
nach die Erde viergeteilt zu haben). Die west¬ 
östliche Richtung des Gebirgzuges, der mit dem 
Mittelmeere im Westen als eine natürliche 
Grenze zwischen dem nördlichen und südlichen 
Teile der Oikumene erschien (Strab. II 86 ), 
suchte er durch die Bildung von drei Recht¬ 
ecken zu erweisen, deren nördliche Seiten der 
Nord- oder Südgrenze des 3000 Stadien breit 
gedachten Gebirge« entlang ziehend gedacht 
waren; die Parallelität der nördlichen zu den 
südlichen und die Gleichheit der östlichen und 
westlichen Seiten boten ihm hierfür den Beweis 
(Strab. II 67f. Berger 418f. Knaack 369). 
Auf jene Längenlinie reduzierte Eratosthenes die 
zuverlässigsten Angaben von Reisenden, nament¬ 
lich solche über den neu erschlossenen Osten, und 


ermittelte als Gesamtlänge der Oikumene 77 800, dungshalse des Kaspischen Meerbusens (Strab. 

rund 78 000 Stadien, also etwas über 1 h der Ge- a. a. O.). Jenseits dieser Mündung war die 

samtlänge des Parallels von Rhodos mit 200 000 Grenzlinie der Oikumene, ebenfalls wieder ohne 

Stadien und mehr als das Doppelte der Breite jede Anhalt bietende Unterlage, gleichfalls wohl 

mit 38 000 Stadien (Strab. I 64. B e r g er 397. westlich gerichtet, um dann, im Gegensätze zum 

419f.), nachdem er die erreichten Maßangaben Osten, im allgemeinen richtig, entsprechend den 

durch Zufügung von je 3000 Stadien und noch Breitenbestimmungen der Keltenküste, zunächst 

weiter von je 2000 Stadien im Osten und Westen schwächer, dann stärker, nach Südwesten in den 

ergänzt hatte, im Westen damit der Erstreckung mächtigen Vorsprung der Bretagne auszulaufen, 
Europas über die Säulen, im Osten der Südost-10 besonders von der in der Breite der Nordküste 
Indiens über den Endpunkt der Längenlinie hin- des Schwarzen Meeres gedachten Rheinmündung 

aus Rechnung tragend und die Möglichkeit im an (Berger 404); ob und wieweit die jütische 

Westen und Osten vorgelagerter Inseln nach Küste berücksichtigt war, wissen wir nicht. Der 

Berger damit vielleicht berücksichtigend. Für Nordwestküste Europas entlang streckte sich die 

die noch ungefähr erkennbare graphische Dar- (ebenfalls nach Pytheas) als großes Dreieck Vor¬ 
stellung der Oikumene, wofür der Meridian und gestellte Insel Britannien mit der Öffnung des 

Parallel von Rhodos wie bei Dikaiarchos die stumpfen Winkels dieses Dreiecks nach Nord- 

Grundlinien bildeten (Rehm S.-Ber. Akad. westen, also mit südwestlichem Verlaufe der 

Münch. 1916, 64, 1), bot sich ihm ein Anhalt in größten Seite, und mit der noch weiter nord-, 

älteren und jüngeren Nachrichten. Zur Zeich- 20 westlich vorgelagerten Insel Jeme. Thule ward 
nung noch nicht erreichter Grenzen dagegen sah hoch im Norden auf dem Polarkreise gedacht 

er sich in den Grenzen der Raumausdehnung der (nach Müllenhoff D. A. I 390ff. und B e r - 

Oikumene, wie Bie sich ns der physikalischen gers Vermutung etwa in der geographischen 

Betrachtung der Erdoberfläche ergab (s. o.), auf Länge des Pontos). Auch hierfür wie für die 

hypothetische Linienführung für den Küstanver- durch den Golf von Biskaya verursachte tief ein- 

lauf angewiesen. Demnach verlief naeh ihm die gebuchtete westeuropäische Küste, die durch Er- 

vielleicht nach Ophelas (Knaack 368) gezeich- Streckung der Bretagne und die der iberischen 

nete Südwestküste Libyens, das er sich als recht- Halbinsel nach Westen relativ abgeschlossen 

winkliges Dreieck dachte, mit jener Küste als erschien, bildete bei Eratosthenes der Bericht des 

Hypotenuse (Strab. XVH 825. Strenger Sieg- 30 Pytheas die Hauptunterlage. Sehr wahrscheinlich 
lins Q. u. F. XXVIII 23f. 47.), nach einem Vor- hat Eratosthenes die Gestalt der Oikumene mit 

sprung westlich der Säulen (vgl. für das Fol- einer ansgebreiteten Chlamys verglichen; wenig- 

gende Berger 399ff., abgesehen von dessen stens hängen die Notizen dieser Art bei Strabon 

wohl falschem Ansätze Kernes auf dem Meridian mit Angaben des Eratosthenes (besonders Strab. 

von Karthago: s. Strenger 25f. 31) bis zum II 113; bes. II 116. 118ff. XI 519) eng zusammen. 

Parallel des Zimtlandes (über diese Benennung In der Hauptsache war die Ozeanküste der 

Partsch Ber. Sachs. Ges. 1916, 2, 36f.). Hier Oikumene durch die (auch in der geographischen 

ließ er die Küste hypothetisch gegen Osten sich Vorstellung der Folgezeit) herrschend gebliebenen 

wenden bis zur Südostküste Libyens (Strab. II vier großen Golfe des Ozeans gegliedert, indem 

113). Der im wesentlichen südöstlichen Küste 40 der Kaspische Meerbusen vom nördlichen, das 
Libyens im Arabischen Meeibusen entsprach wohl Mittelmeer mit dem Pontos vom westlichen, sowie 

die gleichgerichtete Arabiens, dessen noch unbe- der Arabische und Persische Meerbusen vom süd- 

kannte Südostküste bei Eratosthenes wohl erstmals östlichen Okeanos aus den Zusammenhang der 

berücksichtigt und wenig nordöstlich von der äußeren Küsten unterbrachen (Müllenhoff 

Straße von Bsb-el-Mandeb wizder hypothetisch in D. A. I 320); aber auch die wohl scharf hervor¬ 
gerader Linie fortgeführt war (daau außer Ber- gehobene Gliederung der Küste des inneren Meeres, 

ger Tka2 o. Bd. VI S. 888) bis zu dem süd- namentlich die der südeuropäischen Küste mit 

lieh des Wendekreises, groß und rund gedachten den drei großen Halbinseln, Ligystien-Iberien (öa6 

Persischen Meerbusen, uro dann nordöstlich in er vielleicht erstmals so [r/ 2 ßijeia] nannte und 

diesen einzubiegen (Strab. XVI 765ff. Arrian. an. 50 nach Pytheas vom Keltenlande unterschied: Strab. 
VII 20, 2ff.; Ind. 32, 7ff. 43, 9f. Berger 402). II 108. Schulten Numantia I 35. 97), Italien 

östlich vom Eingänge zum Persischen Meer- und Peloponnes (Strab. II 92. 108) kennzeichnete 

busen setzte sich die Küste Asiens, d. h. im - seine kartographische Darstellung. Zur Durch¬ 
besonderen die Indiens von der Indnsmündung führung eines möglichst genauen Kartenbildes 

an etwa östlich fort. Dessen Halbinselgestalt entwarf Eratosthenes, den von Dikaiarchos einge- 

(mit — freilich irrig —- mehr westöstlicher statt schlagenen Weg weiter verfolgend, ein ans Meri- 

nordsiidlicher Längenachse) kam in der im Süd- dianen und Parallelen (die sich rechtwinklig 

osten, wo die mächtige Insel Taprobane vorge- kreuzten) bestehendes Netz, das indes nicht nach 

lagert war, schließlich bis in die Breite Meroes rein mathematischen Grundsätzen angelegt war, 

herabreichenden, daun t-ieder ungefähr nord- 60 sondern nur die Meridiane und Parallele auf wie«, 
nordwestlich Zurücklauf er den Küsteidinie immer- die durch .Hauptpunkte der Breite* und ,Ver- 

hin schon zum Ausdruck. Weiterhin wandte sieb »nüpfungspunkte der Länge* bestimmt, also Ge- 

die (von Eratosthenes schon mehr frei gezeich legenheitslinien waren, wie sie das länderkund- 
nete) Küste Indiens nördlich, dann in einem liehe Material bot (Berger 420). Von einem regu- 

zum Teil durch Patrokles (s. § 32) veranlaßten lären Gradnetz kann daher bei ihm noch nicht die 

Bogen nordwestlich (Strab. XI 519. Berger Rede sein (s. § 41), wennschon ihm das Verdienst 

403) und westlich zu dem wahrscheinlich (s. bleibt,,die Notwendigkeit erkannt zu haben, jeden 

Berger 404) nördlich gerichteten langen Mün- Ort dureh die Koordinaten der geographischen 
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Breite und Länge zu bestimmen“ (Günther 
Erdk. 24). Grundlinien der Karte waren ihm die 
des Dikaiarchos (s. §31). Weiterhin entnahm er 
dem chorographischen Stoffe Anhaltspunkte zur 
Lagenbestimmung, für die er sich bei fehlenden 
astronomischen Unterlagen öfters (Strab. II 71. 
76f. XV 690) auf Vergleiche von Temperatur-und 
Lebensverhältnissen in den einzelnen Ländern 
oder auf Richtung®- urd Entfemungsan gaben 
angewiesen glaubte, ein Verfahren, das Hippar- 
chos als unmathematisoh und irreleitend mit 
Recht durchaus ablehnte (Strab. I 7. II 71ff. 
Berger 420f. K n a a c k 369f.), wie ja auch 
schon die Geradheit der Linien das Kartenbild 
entstellen mußte (s. Kubitschek). Unter¬ 
schieden waren sieben, an Zahl, Ordnung, Be¬ 
nennung und Entfernung durch die Hauptpunkte 
des Meridians von Rhodos bestimmte Parallele 
(Strab. II 133f.; nachwirkend bei Ptol. geogr. I 
23 u. a.; s. Berger 422ff.): 1. Der Parallel von 
Meroe, der im Westen durch die unerforschten 
Regionen Libyens, im Osten durch die Südspitze 
Indiens lief. 2. Der Parallel von S y e n e, der 
Wendekreis, durch Gegenden ungefähr 5000 Sta¬ 
dien südlich von Kyrene im Westen und durch 
Gedrosien im Osten mit dem Merkmale des Ver¬ 
laufs in der Wüsteüzone (Strab. XVI 767 u. a.; 
s. Berger). 3. Der Parallel von Alexandria 
durch das mittlere Maurusien, dann 900 Stadien 
von Karthago südwärts, weiterhin durch Unter¬ 
ägypten, Koilesyriem, Babylonien, Persien, das 
nördliche Gedrosien und Indien (Strab. XVII825); 
er ist bezeichnend für die stark südliche Lage 
des Persischen Meerbusens und die mangelnde 
Vorstellung von dem beträchtlichen nördlichen 
Vorsprung der Küsten von Tunis (vgl. Berger 
423). 4. Der Parallel von Rhodos von den 
Säulen durch die sizilische Meerenge, die Süd¬ 
spitzen des Peloponnes und Attikas, Rhodos, 
Karicn, Medien, die kaspischen Tore, vorbei an 
den nördlichen gebirgigen Teilen Indiens (Strab. 
II 67f. 134. Berger 424). 5. Die Breitenlinie 
von Lysimachia entlang dem Nordrande des 
asiatischen Gebirgszuges durch Mysien, Paphla- 
gonien, das Gebiet von Sinope, Hyrkanien und 
Baktrien (Strab. II 134), nach Strab. II 71 von 
Amisos durch Kolchis über den kaukasischen 
Isthmus zum Kaspischen Meere, bis Sogdien und 
dem Lande der Saken (Berger 425f.), dem 
nordöstlichsten der Oikumene. 6. Der Parallel 
vom Borysthenes, der im Westen das süd¬ 
liche Britannien berührte, und 7. der von Thule 
(Strab. 163. Berger 426), der nördliche Polar¬ 
kreis. Auch Meridiane verzeichnete und benannte 
Eratosthenes sieben, die, abgesehen von den beiden 
durch den östlichen und westlichen Endpunkt der 
Längenlinie gehenden, zugleich Grenzlinien waren 
zwischen den Sphragiden (s. K n a a c k o. Bd. VI 
S. 370), den choro- und ethnographischen Kom¬ 
plexen der eratosthenischen G., demgemäß, wie 
die Parallelen durch das länderkundliche Material 
bestimmt und in verschiedenem Abstande von¬ 
einander gedacht waren, so der Meridian des 
Indus zwischen der ersten und zweiten Sphragis 
(die nordsüdliche Richtung des Stromes war frei¬ 
lich schon Skylax bekannt: Reese Die griech. 
Naehr. üb. Ind. 1914, 63, 1), der Meridian der 
kaspischen Pforten zwischen der zweiten und 
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dritten Sphragis, der von Thapsakos, von Meroe 
an der Westgrenze der vierten Sphragis und 
besonders ein von Strab. II 93 bekämpfter Me¬ 
ridian Rom-Karthago (für die chorographische Be¬ 
deutung der einzelnen Sphragiden Berger 426ff. 
K n a a c k 370ff.). Daß Eratosthenes auf seiner 
Karte, vielleicht unter Zugrundelegung des Hori¬ 
zontes von Rhodos oder Alexandria als Karten¬ 
mittelpunktes (wie wohl schon bei Timosthenes; 
vgl. Agath. II 7 = GGM II 473. Rehm S.-Ber. 
Akad. Münch. 1916, 63f.) zur Orientierung nach 
Himmelsrichtungen eine Windrose zeichnete, 
deren Strichen am Rande der Karte jeweils der 
Windname beigesetzt war und die die äußersten 
Völker auf ihre Abschnitte verteilt zeigte, ist 
nicht ohne Grund vermutet worden (Berger 
42961.). Doch wissen wir darüber im einzelnen 
nichts (Rehm 70 entgegen Berger u. a.). 
Vielleicht bediente er sich dabei der zwölf- 
strichigen Windrose in Verbindung mit der in 
der Alexandrinerzeit beliebten Meridianprojektion, 
ähnlich wie im Anschluß an Aristoteles Ti¬ 
mosthenes von Rhodos, der wohl die unsere 
Oikumene enthaltende Halbkugel derart zeichnete, 
daß er ,um den äußeren Kreis herum“, dem Meri¬ 
diankreis, ,die Windnamen an dem Schnittpunk¬ 
ten“ mit den fünf Hauptparallelkreisen und 'dem 
mittleren Meridiane beisetzte ,und es dem Be¬ 
nutzer überließ, durch gedachte Parallelen die 
Richtungen auf die Oikumene etwa mit dem 
Zentrum Rhodos zu übertragen“ (Rehm 63f. 
69; dazu S. 62 und 64, wo die kartographische 
Orientierungsnorm mit Rhodos als Zentrum 
veranschaulicht ist. Wagner Die Erdbeschr. 
d. Tim. v. Rh. 39). Nur handelte es sich bei 
Eratosthenes, der jedenfalls ,zur Anwendung der 
[der alten Horizontteilung] entsprechenden Ter¬ 
minologie auf die zugehörigen „Horizont“- 
Punkte“ fortgeschritten ist, nach dem Berichte 
Strabons über die eratosthenische Projektionsart 
bezw. sein Netz von 7 Meridianen und Parallelen 
bloß um die Darstellung der Oikumene im Gegen¬ 
sätze zu Timosthenes, von dessen Bestimmung 
der Sitze einzelner Völkerschaften auf der Karte 
mittelst der Windrose noch Agathemeros Kennt¬ 
nis gibt (Rehm 47. 63, 1). Möglicherweise ver- 
suchteEratosthenes auf Grund der größten Längem¬ 
und Breitenlinie und der mit der geradlinigen 
Verbindung der Endpunkte dieser Linien ge¬ 
gebenem Eigur eine Vermessung des Flächen¬ 
inhaltes der Oikumene und einem Vergleich des¬ 
selben mit dem eines Eidvierteis (Berger 
4326., der einen Anhalt hierfür namentlich in 
dem Vergleiche der Oikumene mit einer Schleu¬ 
der bei Poseidonios und Dionysios Periegetes 
findet: s. außer Strab. XI 519 Dionys. 56. 2706. 
Agath. 12 = GGM II 471). Auf weitergehende 
Berechnungen, solche einzelner Teile der Oiku¬ 
mene, bei ihm könnte die Zerlegung ihres nörd¬ 
lichen und südlichen Teiles in chorographische 
Einheiten deuten, die er wieder als geometrische 
Figuren dieser eder jener Art aufzufassen suchte, 
so Indien als unregelmäßiges Rhomboid (seine 
Südostspitze lag 3000 Stadien südlicher und öst¬ 
licher als dieSüd west-bezw. Nordostecke des Vier¬ 
eck s), Ariane ah rege] mäßige« Parallelogramm, den 
dritten Länderkomplex mit Persien, Medien und 
Mesopotamien wohl als Trapez, nicht ohne daß 
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auch diesem irreführenden Verfahren von Hipparch durchbrach und das ursprünglich im Westen 

— dies gilt namentlich auch für die uns nicht ebenfalls geschlossen, im Osten aber mit dem 

mehr erkennbaren westlichem Abteilungen — Arabischen Meerbusen verbunden gedachte Mit¬ 
widersprochen worden wäre (für einzelnes Ber- telmeer überfüllte, bis (Strab. I 38) auch hier ein 

ger 4336. Knaack 371f.). Wie bedeutsame Durchbruch im Westen dem Mittelmeere einen, 

Fortschritte der Länderkunde auf dem eratosthe- wenn auch infolge der Flutwellen vom Ozean 

nischen Kartenbilde sich äußerten, zeigen trotz her nicht ungehemmten, Abfluß und als Folge 

mancher alter Irrtümer (so u. a. der Gestalt davon im Osten die Trockenlegung der Land- 

Indiens, der Gabelung des Istros; s. auch Kiess- enge von Suez, Unterägyptens und Libyens 

ling u. Bd. IA S. 885) neben dem Entwürfe 10brachte (Berger 391 f. Partsch Ber. Sächs. 

der Küstenlinien besonders im Südosten und Ges. Phil.-hist. Kl. 1917, 3. H., 21f.); doch ist 

Nordwesten der Oikumene auch des Eratosthenes hier völlige Sicherheit weder für Straton noch für 
Angaben über den Nil und seine östlichen Neben- seinen Anhänger Eratosthenes zu erreichen, 

flüsse (er kennt Quellseen im fernen Süden B. 3c. 6) Die Geographie bei den 

sowie vor allem den Blauen Nil: Strab. XVH Stoikern und bei Krates. 

785f. S t r e® g e r Sieglins Q. u. F. XXVIII 69. § 34. Unmittelbare Nachfolger fand Erato- 

Th. Langen maier Lex. z. alt. G. des südl. sthenjs in der umfassenden Bearbeitung der G. 

Äquatorialafrika, Hamb. Kolonialdnst. XXXIX nicht. Von seinem angeblichem Schüler Mnaseas 

Reihe G Bd. VI S. 71. Philipp B. Phil. Woch. von Patrai wissen wir nur, daß er ein nach Erd- 

1918, 1109), sodann seine Bemerkungen über 20 teilen geordnetes periegetisches Werk über die 
den Ursprung und Lauf des Indus und Ganges Oikumene verfaßt hat (Christ-Schmid 

(Strab. XV 690) nach Süden bezw. Südosten, Griech. L. II 6 243. 253), wenn anders hier keine 

über das Quellgebiet beider Ströme, das große Verwechslung vorliegt, was Berger 490, 1 

Gebirge im Norden Indiens, das Himalaya- wahrscheinlich macht. Vielmehr machte sich, 

gebirge, sowie über das freilich auch schon von einzelnen die astronomische G. beachtenden 

Aristoteles bekannte Deutsche Mittelgebirge, Werken der Folgezeit wie dem des Metro- 

Opxwia vh) (darnach Caes. bell. Gail. VI 24). doros über die Zonenlehre oder des A1 exan - 

Doch waT des Eratosthenes Kenntnis vom Kel- dros Lychnos (Strab. XIV 642. Berger 

tenlande und Iberien noch sehr gering (Strab. II 488. 531) abgesehen (s.§36), bei aller Würdigung 

93.104). Für alle Einzelheiten sowie insbesondere 30 seiner Leistungen im ganzen neben vereinzelter 
für die nicht eben umfangreiche literarische Dar- Kritik seines Systems, namentlich rüner Erd- 

stellung der Oikumene nach einzelnen Sphra- messung, und damit verbundener Erstrebung 

giden und ihre Quellen s. Berger 4376. eines besseren Resultates (Berger 490) zu- 

Knaack 3706. Die von Berger als Probe ge- nächst wieder die mehr deskriptive Behandlung 

gebene Behandlung Arabiens bei Eratosthenes der Länder- und Völkerkunde geltend, die ja wie 

(Strab. XVI 767f.) tut neben anderem noch beson- immer auch jetzt ihre Vertreter fand, so bei 

ders dar, wie sehr Eratosthenes auch die physische Demetrios von Kallatis, der aber auch 

G. berücksichtigt wissen wollte. In allgemeine- die physische G. berücksichtigte (Schwartz 

ren Fragen der physischen G., mit denen sich o Bd. IV S. 2806f. Berger 488), und Slkymnos 

Eratosthenes nach Bergers (389f.) Vermutung 40 (S us emi hl Alex. L.-G. I 677f. Christ- 
wohl im Zusammenhänge mit der Lehre der Schmid II 6 171), später in der zum Teil er- 

Ionier von dem allmählichen .Zurückgange der haltenen, allerlei Quellen kombinierenden, versifi- 

die Erde bedeckenden Wassermenge“ beschäftigte zierten Periegese des Ps. -Skymnos 

(s. auch § 18), folgte er wie in anderem der Auf- oder desApollodoTos von Athen (Christ- 

fassung des Aristoteles und ihrer Erweiterung Schmid n 423. 396; doch vgl. auch Suse- 

durch Theophrasts Schüler, Straton von Lam- mihi II 36). Dazu kamen auch jetzt neuent- 

psakos, die bloß .eine periodisch schwankende standene, mehr praktischen Zwecken dienende 

Verteilung der an sich gleichbleibenden Wasser- Periplen und Periegesen, zum Teil antiquarische 

menge“ sowie .einen auf deren Grund sich voll- Beschreibungen einzelner Städte und Länder, 

ziehenden allmählichen Wechsel von Festland 50 wie sie neben andern Polemon,Demetrios 
und Meer“ gelten ließ. Im besonderen schien von Skepsis, der vor allem die googra- 

diese Veränderung eikenDbar in dem Abflüsse phische Sagen künde behandelte (Günther 

der Maiotis und des Schwarzen Meeres durch den Erdk. 11 und Schwartz o. Bd. IV S. 28086.), 

Bosporos und Hellespont (s. § 27), aber auch. und in nachchristlicher Zeit namentlich Pau- 

wie man nach Aristoteles zeigte, an dem an der saDias in seiner erhaltenen IJe^iTiyr)an rfl? r EXX<i- 

Küste stellenweise wahrnehmbaren Zurück- io? gab (für einzelnes Susemihl I 6676. 

weichen des Schwarzen Meeres, an Spuren von Berger 381. P a s q n a 1 i Herrn. IIL 220. 

Meerwasser in Ägypten n. a. (Berger 890f. Christ-Schmid II 6 76. 2426.). Überhaupt 

v. Scala D. St. <L Polyb. 1896. Strenger 19f.; war die Beschreibung der bekannten Länder das 

dazu Bolchert Sieglins Q. u. F. XV 496.). So 60 Ziel einer Richtung, die im Gegensätze zu Erato¬ 
glaubte Straton mit andern, das Ammonsorakel sthenes die Aufgabe der G. beschränkte, wäh- 

sei einst an der Küste gelegen, und leitete da- rend andern wieder wie Hipparchos von Nikaia 

von seine weit zuückreichende Bedeutung ab die mathematisch-astronomischen Grundlagen der 

(Strab. I 49f.). Als neues Moment kam bei ihm eratosthenischen Karte durchaus unzulänglich 

wohl die Annahme der einstigen Geschlossenheit erschienen. Nur wenige wie Poseidonios wahrten 

des Schwarzen Meeres hinzu, aus dem die infolge in der Folgezeit, wenn auch mehr allgemein, den 

des Zuflusses’der skythiselen Ströme fortwährend Anschluß an Eratosthenes (Berger 441. 

zunehmende Wassermenge nach Südwesten hin Christ-Schmid II 253; für einzelnes s. u.). 
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Neben solcher Behandlung der G. waren auch 
die Stoiker von Anfang an mit geographischen 
Fragen beschäftigt, nicht bloß im Anschluß 
an die Pythagoreer mit solchen des allgemei¬ 
nen Weltbildes (vgl. o. § 21), sondern auch mit 
denen der eigentlichen Erdkunde (Achill. T. 
isag. 4 Maaß p. 32. Diog. Laert. VII 155. 
Doxol. 465f., so Chrysippos, Zenon u. a. mit 
den Fragen der Erdbildung und -Umbildung, 
zum Teil abhängig von den Ioniern wie Zenon : 
in der Auffassung vom steten Rückgänge der die 
Erde anfänglich völlig überflutenden Wasser¬ 
massen (Berger 442). Mit der Kugelgestalt 
hatten sie auch die Lehre von den Erdzonen 
übernommen (Diog. Laert. VII 155), sich aber 
auch mit geographischen Dingen im Zusammen¬ 
hänge mit der von ihnen betriebenen Exegese 
Homers, in dessen Gedichten man bereits das 
geographische Wissen späterer Zeiten vorzuflnden 
glaubte (s. § 33), wie schon Zenon noch weiterhin i 
befaßt (Strub. 141. VII299. XVI 784. Berger 
442f.). Die entgegen Berger (s. o.) wohl bei 
Kleanthes und einem Poseidonios erstmals 
begegnende Annahme eines die Sonne ernähren¬ 
den Äquatorialozeans (Gemin. el. astr. XVI 21 
p. 172 Manit. Macrob. sat. I 23, 2; somn. Scip. 
II 9, lf. Cic. pat. deör. III 37. Berger 442; 
v. Arnim o. Bd. XI S. 565), die wohl zusam¬ 
menhängt mit dem Bestreben der Stoiker, die 
altionische Lehre von der Ernährung der Ge- 5 
stirne durch die Wasser der Erde, insbesondere 
den die Erdscheibe umfließenden Ckeanos, zu 
vereinbaren mit der Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde, ist namentlich beachtenswert (auch 
Strab. I 38, wo nach einer Version die Irrfahr¬ 
ten des Menelaos durch die Landenge von Suez 
führten, spielen vielleicht altionische Vorstel¬ 
lungen herein neben solchen der aristotelischen 
Schule von einer einstigen Wasserbedeckung 
jener Landenge [s. § 18], da ja Zenon selbst jenen < 
nicht fernstand [Schol. Apoll. Rhod. I 498] wie 
die Stoa überhaupt der platonisch-aristotelischen 
Theorie einer langsam fortschreitenden Umbil¬ 
dung der Erdoberfläche: Strab. XVII 810; dazu 
auch Berger 442). 

Markantester Vertreter jener im Banne Ho¬ 
mers stehenden geographischen Betätigung war 
Krates von Mallos (etwa um 160 v. Chr.; 
über seine Zeit wie für alles Folgende außer 
Berger 443ff. Helck De C. Mall. stud. crit., 1 
Diss. Leipz. 1905 und Progr. Dresden 1914. 
Christ-Schmid II» 269ff. Kroll o. Bd. XI 
S. 1634ff.). Nach ihm kannte Homer bereits die 
Kugelgestalt der Erde, die Zonen und einen Äqua¬ 
torialozean, der im Westen und Osten der Oiku- 
mene je zwei mächtige Arme gegen die Pole 
hin entsendet, die zus amm en einen nur durch 
das Eis an beiden Polen unterbrochenen, meri- 
dionalen Wassergürtel bilden und mit jenem auf 
der Erdoberfläche vier symmetrisch zueinander ( 
liegende Erdinseln abgrenzen (s. auch Suse- 
mihl II 5f.). Der Ausdruck xoXjiw exi rov vdziov 
tiöIov bei Strab. I 5 für den meridionalen 
Meeresarm im Süden und die Lokalisierung von 
Kimmeriern am Pole (Gemin. el. astr. VI 15f.) 
deutet auf jene Unterbrechung .durch ein fest¬ 
landartiges Hindernis“ (Berger 453f.), wie 
überhaupt die Erklärung der Irrfahrten des 
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Menelaos und Odysseus bei Krates uns sein Erd¬ 
bild noch erkennen läßt. Die aus jener Wasser¬ 
verteilung sich ergebende halbkreisartige Gestalt 
der Oikumene, der im Süden unserer Hemisphäre 
die Antioikumene entspricht, wird Agath. I 2 
(= GGM II 471. Schol. in Dionys, perieg. = 
GGM II 428 a 11) besonders hervorgehoben. 
Möglich ist, daß des Krates Annahme von Aithio- 
pen (Gemin. XVI 27. Strab. I 30f. Helck 
Piogr. 7ff. Strenger 8f. Günther Erd- u. 
Himmelsgloben 1895, S. 5,1) nicht nur im Süden 
der Oikumene, sondern auch im Norden der Anti¬ 
oikumene schon durch Eudoxos’ Annahme von 
solchen auch in der Antioikumene veranlaßt ist, 
nur daß dieser eine ununterbrochene Landver¬ 
bindung von Oikumene und Antioikumene postu¬ 
lierte und nieht ein Meer zwischen beiden wie 
die Stoa. Wie sich Krates den efo >xeaviofio;, den 
im Gegensätze zu den} Grammatiker Aristarchos 
ins Weltmeer verlegten Verlauf der Irrfahrten 
des Odysseus (Gell. noct. Att. XIV 6, 3), aber 
auch des Menelaos (Od. IV 81ff.) im einzelnen 
vorgestellt hat, und ob er z. B. bei der Menelaos- 
fahrt im Äquatorialmeere an einen Periplus um 
die südliche Oikumene bis Indien oder an eine 
Erdumsegelung dachte (s. Berger 445fl.), ist 
strittig. Wie dem sei, so bleibt zu beachten, daß 
den Alten bei der Distanz dtä radelgzov p&xqi 
r fjs IvStxijs (Strab. I 38 über die Menelaosfahrt), 
so schon Aristoteles, aber auch Eratosthenes (s. 
o.), wohl zunächst die Möglichkeit einer Fahrt 
von Tberien westwärts nach Ostindien vor- 
schwtbte. Den Odysseus ließ Krates jedenfalls 
im Laistrygonenland bereits die von Pytheas auf¬ 
gesuchten Breiten (dazu jetzt Schulten Tar- 
tessos 1922, 32) und selbst den Pol erreichen, 
wo ja die in Nacht und Nebel hausenden Kim¬ 
merier von ihm gedacht waren (Gemin. el. astr. 
VI 9. 10. 15. 16«. p. 72. 74f. Manit. Steph. Byz. 
s. TdozaQos), und so deutete er die Phänomene des 
langen Tages und der immerwährenden Nächte 
bei Homer (s. § 5) im Sinne der Erdkugelgeo¬ 
graphie um. Von besonderem Belang ist das von 
Krates dem Homer vindizierte, mit geringer 
Veränderung noch bei Macrobius somn. Scip. II 
9 und sonst (vgl, Berger 457f.) fortlebende 
Erdbild mit den beiden entgegengerichteten 
Ozeangürteln für die Geschichte der G., weil es 
das rege Interesse bekundet, mit dem auch die Stoa 
die die Griechen seit der Entdeckung der Kugel¬ 
gestalt der Erde beschäftigende Frage nach der 
Verteilung von Wasser und Land auf der Erd¬ 
oberfläche behandelte, aber auch, weil es dartut. 
daß sie eine Lösung derselben durch Verbin¬ 
dung von Praxis und Theorie versuchte, mit 
Hilfe der Ergebnisse der Seefahrt und, wo diese 
nicht' ausreichten, gestützt auf übernommene alt¬ 
ionische Theorien. Denn das Befahren der Meere 
im Westen und Südosten der Oikumene (und 
vielleicht auch der Gedanke einer möglichen 
Umschiffung Ostasiens bei Patrokles) war für 
die Annahme meridionaler Meeresarme im Westen 
und Osten wohl ebenso bestimmend wie die 
ionische Lehre von der Ernährung der Gestirne, 
namentlich der Sonne, durch die Gewässer der Erde 
für das Postulat eines Äquatorialmeeres. Dessen 
Durchquerung durch Odysseus nach der Auf¬ 
fassung des Krates (Strab. I 5) zeigt überdies, 


daß dieser wie Panaitios, Eudoros, aber auch Poly- 1 e r 8f.), so wandte sich das sachkundige Urteil 
bios, Poseidonios, Geminos, Marinos und Ptole- des Hipparehos von Nikaia (vgl. Rehm 
maios entgegen andern (so Strabon, Kleomedes o. Bd. VIII S. 1666ff., dazu die bahnbrechende 

und Macrobius) den Gedanken an die Unzugäng- Behandlung der Fragmente des Hipparehos von 

lichkeit der mittleren Zone auch für die Äqua- [G o s s e 1 i n und] Berger sowie dessen Ge- 

torregion hatte fallen lassen (s. Berger 452). schichte d. w. E. 458ff.), des exaktesten Astro- 

Seine Erklärung der Gezeiten als ävziaxaauög nomen des Altertums und des Hauptträgers 

zijg dakäzzrjs stand wohl mit seinem Erdbilde des Fortschritts der wissenschaftlichen G. im 

in Zusammenhang, sofern sie ihm durch das 2. Jhdt. v. Ohr., gegen die noch unzureichende 

Rückfluten der am Polarkreise sich stauenden 10 mathematisch-astronomische Grundlegung der 
Wassermassen der Meridionalarme verursacht er- Karte des Eratosthenes. Sofern allerdings die 

schienen (darüber Berger 454). Wichtiger ist, aus solcher Auseinandersetzung mit Eratosthenes 

daß Krates, wenn auch vielleicht nicht erstmals erwachsene Forderung einer nur mathematisch- 

(Eudoxos, der Schöpfer eines Himmelsglobus, astronomisch fundierten Erdkarte (s. Rehm 

könnte ihm z. B. hierin vorangegangen sein), 1677) Hipparehos als wesentlichste Aufgabe der 

zur bildlichen Wiedergabe seiner Vorstellung G. erschien, bedeutete sie gegenüber Eratosthe- 

von der Land- und Wasserverteilung einen Erd- nes eine allzu einseitige Auffassung der Ziele 

globus anfertigen ließ (Strab. II 116. Gemin. el. dieser Wissenschaft, obschon ihre Erhebung und 

astr. XVI 22 p. 172 Manit. Bo 11 o. Bd. VII Vorbereitung ihrer Durchführung selbst wie auch 

S. 1429f. Berger 454ff.), auf dem außer den 20 die Feststellung der Unzulänglichkeit der erato- 
Hauptparallelkroisen vor allem die vier durch das sthenischen Kartenanlage neben der seine Stef- 

Äquatorialmeer und seine Golfe begrenzten Erd- lung in der Geschichte der G. ohnedies kenn- 

inseln angegeben waren (die Kenntlichmachung zeichnenden Aufzeigung eines rein wissenschaft- 

jenes Meeres nach Gemin. a. a. O. als eines solchen liehen Verfahrens der geographischen Ortsbe- 

zwischen den Wendekreisen bei Krates setzt diese Stimmung Hipparchs bleibendes Verdienst sind. 

Andeutung der Erd in sein ja ohne weiteres vor- Mittelbar begünstigte sein unter den obwalten- 

aus). In der Darstellung der Oikumene, der ja den Verhältnissen unerfüllbares Verlangen jene 

zu allen Zeiten der griechischen G. die Haupt- Richtung der G., die die Abkehr von ihren 

arbeit der Geographen galt, folgte Krates in mathematisch-astronomischen Grundlagen for- 

einzelnem vielleicht Eratosthenes (seine Be- 30 derte und das Ziel geographischer Betätigung 
Schränkung der Oikumene auf ein Erdviertel nur in einer praktischen Zwecken genügenden 

könnte darauf führen: s. o. und Müllenhoff Länderbeschreibung sah, wobei man sich in der 

D. A. I 324). Die von ihr und den andern Erd- Kartenanlage möglichst an alte, jedenfalls vor- 

inseln eingenommene Fläche des Globus war cratosthenische, Vorlagen hielt, aeren Gebrauch 

nach der Ansicht des Krates vom Überwiegendes ja Hipparehos selbst bis zur Fertigstellung der 

Wassers auf der Erde (Plut. de fac. in orbe lunae neuen Karte gelegentlich empfohlen hatte (s. be- 

25) jedenfalls kleiner als die dem Meere ange- sonders Strab. II 90. Rehm 1677«.). Im ein- 

wiesene, das Äquatorialmeer und seine vier zelnen bezog sich die Kritik Hipparchs in seinen 

Golfe waren daher wohl von beträchtlicher Breite. ehedem drei Büchern umfassenden 'Yxouvrjuaza 

Weiteren Anklang fand das kühne Unterfangen 40 (über die Anordnung Rehm 1678) zunächst auf 
des Krates, der so nicht bloß die auf dem Glo- die Geschichte der G. bei Eratosthenes, deren 

bus relativ klein erscheinende Oikumene, son- vorwissenschaftliche Periode er gegenüber diesem 

dem durch Kennzeichnung der angenommenen besser gewürdigt wissen wollte, namentlich das 

Landverteilung die Erdoberfläche als Ganzes zu geographische Wissen Homers, den er als öqxV' 

veranschaulichen bestrebt war und dazu die noch ytzr/v ... zijg yewyparpixijg luxzipiag bezeichnete 

unerreichten Teile derselben nach Maßgabe seiner (Strab. I 2) und dessen gute Kenntnisse in der 

hypothetischen Vorstellungen berücksichtigte, Anordnung ferner Völker er besonders hervor- 

nicht. Die Ozeanfrage blieb offen, und Hypo- hob (Strab. I 27); dann aber richtete sie sich 

thesen jener Art oder gar ihrer Verbildlichung vornehmlich gegen den vielfach hypothetischen 

war die Zeit feind (Berger Die geogr. Fragm. 50 Charakter der G. des Eratosthenes, so gegen 
d. Hipp. 1869, 79«.; Erdkunde 456«.); das gilt dessen nach Hipparehos nicht erweisbare Be- 

nicht nur von Hipparehos, sondern auch von der hauptung der ,Inselnatur 1 der Oikumene und des 

den praktischen Bedürfnissen Rechnung tragen- Zusammenhanges des äußeren Meeres (Strab. I 5ff- 

den Richtung der G.. als deren namhaftester 56. Berger 461 f.), auf den Eratosthenes nach den 

Vertreter Polybio6 gelten kann (s. § 36). Berichten der Seefahrer und aus der von ihm 

B. 3. c. r) Kritik des Eratosthenes und angenommenen Gleichmäßigkeit der Gezeiten im 

die ausschließlich mathematisch-astro- äußeren Meere geglaubt hatte schließen zu dürfen, 

nomische Fundierung der Karte in den Wie vorsichtig er hier verging, zeigt Mela ÜI 
Forderungen des Hipparehos. 70, wonach Hipparehos, die über Taprobane vor- 

§ 35. Die bedeutsamste Kritik widerfuhr 60 liegenden Berichte offenbar sorgfältig abwägend, 

dem System der eratosthenischen G. von seiten es dahingestellt sein ließ, ob es sich bei jenem 

der Vertreter der Mathematik und Astronomie, um eine große Insel oder ein erst teilweise be- 

jener Wissenschaften, deren Fortschritt auch den kannt gewordenes Festland, die Oikumene der 

Tod des Eratosthenes weit überdauerte. Doch Antichthonen, handle (dazu Hin. VI 81). Aber 

hatte man zunächst die Erdmessung, daran vor auch in Fragen der physikalischen G. trat er 

allem vielleicht die Ungenauigkeit der Zahl für Eratosthenes entgegen, so dessen nach Aristo- 

die Entfernung Alexandria—Syene, bemängelt teles und Rtraton ausgebildeter Theorie von dem 
(Vitruv de arch. I 6, 11. Berger 409. Mil- Prozesse der Erdumbildung (Strab. I 55ff. 
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Re hm 1680; anders Berger 463). Besonders 
eingehend und durchaus vom Standpunkte des 
Mathematikers und Astronomen aus befaßte sich 
Hipparchos bei seiner Kritik des Eratosthenes 
mit der inneren Anlage der Karte des alexandri- 
nischen Gelehrten, indem er ihre einzelnen Ab¬ 
teilungen, die Sphragiden, durch Bildung und 
Berechnung von Dreiecken analysierte, um daran 
die ,Möglichkeit der angegebenen Lagenverhält¬ 
nisse der Orte“ zu untersuchen. Das Ergebnis 1 
war die Unhaltbarkeit der eratosthenischen Me¬ 
thode und der Erweis der durch falsche Stoff¬ 
verarbeitung und durch Mißachtung astrono¬ 
mischer Handhaben entstandenen Unrichtigkeit 
seiner Lagenangaben, so der meridionalen Rich¬ 
tung der Westseite der zweiten Sphragis und 
des Indus als der parallelen Ostseite oder etwa 
des bei Eratosthenes durchweg westöstlichen 
statt (in der Länge von Babylon) nordöstlich ab¬ 
biegenden innerasiatischen Gebirgszuges (für ein- 2 
zelnes s. Berger 463ff. Rehm 1678h), wäh 
rend doch demgegenüber die darin von ihm 
gegenüber Dikaiarchos und Eratosthenes ver¬ 
teidigten alten Karten len südöstlichen Verlauf 
des Indus und jene nordöstliche Richtung des 
Gebirgszuges zeigten (Strab. II 68f. 76S. 87. 90. 
Berger F. d. Hipp. 91ff-.). Breitenbestimmungen, 
wie sie Eratosthenes mangels astronomischer An¬ 
haltspunkte z. B. für Indien aus dem Vergleiche 
von Lebens- und Vegetationsverhältnissen mit S 
denen Meroes glaubte gewinnen zu können (Strab. 
II 77. Berger Erdk. 467), konnten vor der Kritik 
des Astronomen überhaupt nicht bestehen, wie 
er denn allgemein jede andere Art der Lagen¬ 
bestimmung als eine solche auf rein astrono¬ 
mischer Grundlage ablehnte (vgl. Strab. II 71. 
77 und besonders I 7: navzi xai I8t<hzrj xai zro 
quXofia&ovvTi Tijs yecoygaqpixfjs lozogla; jiqoo- 
r)X 0 V 0 T]s, äbvvazov \avzi]v] Xaßelv avev zrjg rä>v 
ovgavtcov xai rf/g zätv exXetzzzixätv rTjQTjoecov 4 
emxotoewg xzX.). Hier, bei der durch solche Auf¬ 
fassung gegebenen grundsätzlichen Verwerfung 
der auf dem sog. gemischten Verfahren ruhen¬ 
den Kartographie des Eratosthenes begann Hip¬ 
parch unter (auch nicht vorbehaltloser: Miller 
Erdm. 8f.) Anerkennung des eratosthenischen Erd¬ 
messungsresultates von 252 000 Stadien (gegenüber 
neueren Erdmessungsversuchen fStrab. I 62. II 
113. 132. Müllenhoff D. A. I 3281) und seiner 
Verwendbarkeit den Weg zur Erreichung einer 5 
astronomisch fundierten Karte zu zeigen (Ber¬ 
ger Fragm. d. H. 4ff. l'5ff. 29ff.), indem er sie 
auf einer Breiten- und wenn auch wohl nicht 
ausschließlich diesem Zwecke dienenden Finster¬ 
nistabelle begründet wissen wollte (Berger 
472. B o 11 o. Bd. VI S. 2347). So ward er 
zum ,Urheber der noch heute gebräuchlichen 
Gradnetzeinteilung“ (Günther Erdkunde 24). 
Da jedoch der Entwurf einer solchen Karte selbst 
wieder eine große Zahl von Ortsbestimmungen 6 
voraussetzt und zu Hipparchs Zeit Breitenbestim¬ 
mungen nur wenige (so für Borysthenes, Lysi- 
roachia, Massalia, Athen, Rhodos, Alexandria, 
Syene, Meroe u. a.), brauchbare Beobachtungen 
von Finsternissen aher, abgesehen von der Wahr¬ 
nehmung einer Mondfinsternis in Arbela und 
Karthago (Ptolem. geogr. I 4 u. a.: für weiteres 
Berger 172, 4. 470), kaum Vorlagen, kann 
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Hipparch den Entwurf einer nur auf solches 
Material sich gründenden Karte nur als ein 
Werk der Zukunft betrachtet haben, für das 
Freunde der Erdkunde in allen Ländern durch 
Gewinnung weiterer Ortsbestimmungen an der 
Hand seiner Tabellen die Vorarbeit leisten sollten 
(Strab. I 7). Von dem Zustandekommen einer 
Karte konnte also nach Hipparch zunächst nicht 
die Rede sein. Das bestätigt Strabon, wenn er 
1 (I I) Hipparch nicht UDter den Geographen ver¬ 
zeichnet und (II 93) bemerkt, er habe keine 
Karte entworfen. Er läßt (II'131f.) auch noch 
erkennen, um was es sich bei ier Breitentabelle 
Hipparchs handelte: äveyQaxpe yäo, (hg aizog 
•ptjot, ras yivo/isvag ev zolg ovQavtoig Siatpogas 
xa&' exaazov zfjg yfjg xoxov zwv ev tfp xa&’ 
tf/iäg zexaQTTjfeoQtti) zezayuevcüv, Uyo> 8s zcöv ano 
rov iorjuepivov fiexgi zov ßoQslov nSXov, also, 
wie weiterhin auch noch Strab. II 132f. lehrt, 

1 um eine an den bekannten (s. § 33) Meridian von 
Rhodos gebundene Feststellung der Himmels¬ 
erscheinungen (namentlich der Dauer des läng¬ 
sten Tages; dazu Kubitschek o. Bd. XI 
S. 839ff.) durch Berechnung für jeden der nach 
Maßgabe der eratosthenischen Zahl für den 
Meridianumfang je 700 Stadien voneinander 
entfernten 90 Grade nördlicher Breite vom Äqua¬ 
tor bis zum Pole (für die einzelnen ovnävia s 
Rehm 1678. Kubitschek o. Bd. X S. 2055L • 
dazu Müllenhoff D. A. I 327f. Berger 
474f.; die 360teilung des Kreises war Hipparch 
also bekannt). Der Ausdruck Strabons (H 132) 
exetvog fxiv 8ij änyezai ano z w v ev zä> lor]- 
fiegivä) oixovvrcov macht es dabei möglich, 
daß Hipparch wie schon Eratosthenes die Äqua¬ 
torialregion für bewohnbar hielt (s. auch Strab. 
n 72) und keine verbrannte Zone mehr kannte. 
Wie sich nun von Freunden der Erdkunde an 
beliebigen Orten durch Beobachtungen und Ver¬ 
gleich mit dem Material der Tabelle die jeweilige 
geographische Breite ermitteln ließ, wenn auch 
nicht durchweg genau wegen der zu geringen 
Veränderung der oigavia innerhalb einer Breiten¬ 
distanz von 400 Stadien (Strab. II 87. Berger 
Fragm. d. H. 32), so sollte zugleich die Finster- 
nistabelle • die Längenbestimmung ermöglichen. 
Nur waren die hierdurch für die Karte zu ge¬ 
winnenden Unterlagen ungleich schwerer, nament¬ 
lich nur in langen Zeiträumen zu beschaffen 
(s. Rehm 1675. 1679. Berger 475f. Gün¬ 
ther Erdkunde 24). Von besonderem Werte für 
die Verwendbarkeit der Breitentabelle für die 
Kartographie war, daß in ihr von Hipparch be¬ 
reits eine Anzahl der Breite nach fixierter Orte 
genannt waren. Ihr Ansatz läßt sich aus den bei 
Strab. II 132ff. zum Teil noch beigesetzten An¬ 
gaben über die längste Tagesdauer (mit Hilfe der 
ptoleimäischen Tabellen (geogr. 123. Synt. math. 
n 6. Heib. 1101 ff.)) oder über das Verhältnis des 
Gnomons zum Schatten sowie über Sternhöhen, 
mitunter auch an der Hand der bei Strabon jeweils 
überlieferten, freilich nicht immer von Hipparch 
herrührenden Stadienzahlen feststellen. Es sind 
Orte, die zum Teil schon Eratosthenes, zum Teil 
aher auch Hipparchos selbst astronomisch be¬ 
stimmte (Berger Fragm. d. H. 39ff.; Erdkunde 
479ff. besonders für das Folgende); so lag wohl 
nach Hipparch das Zimmtland unteT 12° nördlicher 
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Breite, Ptolemais am Arabischen Meerbusen und 
Meroe etwa 16° 25' (oder 27', nach der Bemer¬ 
kung Phiions üoeT den Zeoithstand der Sonne 
[s. o.] 17° 9'), Syene und Berenike 23° 50' (oder 
51*), Alexandria und Kyrene 30° 58', Karthago 
etwa 32° 15', Ptolemais, Tyrus und Sidon 33°— 
34°, Babylon 33° 35', Rhodos, Xanthos in Lykien. 
Athen und Syrakus 36°—37° nördlicher Breite. 
Im Gegensätze zu den sorgfältigen, wie BeTger 
484 wohl mit Recht an.ni.mm t, zum Teil auf 
Hipparchs eigenen Feststellungen beruhenden 
Breitenansätzen von Orten zwischen 30° und 37° 
stehen die minder genauen von Orten in höheren 
Breiten, so von Alexandria in der Troas, Amphi- 
polis am Strymon, Apollonia in Epirus auf 41° 
(etwas südlicher Neapel und nördlicher Rom und 
Lysimachia) und von Byzanz auf rund 43° (s. 
besonders Strab. I 63. II 71. 106. 115; der von 
Hipparch nach Pytheas gegebene richtigere An¬ 
satz von Massalia auf die gleiche Breite war da¬ 
bei für Byzanz wohl mit ausschlaggebend). Wei¬ 
ter waren verzeichnet unter 45°, der Mitte zwi¬ 
schen Gleicher und Pol, eine Stelle im Schwarzen 
Meere, unter 48°—49° nördlicher Breite Bory¬ 
sthenes sowie im Nordwesten (nach Pytheas) die 
keltische Küste und Britannien und unter 54°, 
58°, 61° ebenfalls jene Küste nach Pytheas und 
zwar nach seinen Angaben über die Mittagsson¬ 
nenhöhen der Wintersonnenwende (Strab. II 75. 
Berger 486). War so noch von weiteren für 
die Kartenzeichnung besonders wichtigen Orten 
die geographische Lage bestimmt, so konnte 
man immerhin später an die Fertigung der Erd¬ 
karte denken, wennschon die Gewinnung von 
solchen Lagebestimmungen in den verschiedenen 
Teilen der Oikumene nicht leicht und jedenfalls 
nur durch ein Zusammenwirken aller Freunde 
der Erdkunde zu erreichen war. Hipparch scheint 
eine solche Verwirklichung des Zieles vorge¬ 
schwebt zu haben (Strab. I 7), wie er wohl auch 
selbst schon die späteT bei Ptolemaios begeg¬ 
nende Projektionsart mit gegeneinander, nach 
einem gemeinsamen Schnittpunkte sich neigen¬ 
den Meridianen erwogen hat (s. nach Gossel- 
lin, Rüge, Vivien de St. Martin 
Berger 476ff.; Fragm. d. Hipp. 36, dessen Hin¬ 
weis auf Strab. II 117 neben anderem besonders 
dafür spricht; s. auch Kubitschek o. Bd. X 
S. 2055); die Nachricht über die Trapezform der 
Oikumene bei Hipparch (Agath. 12 = GGM II 
471) könnte jedenfalls durch eine Angabe über 
die geplante Begrenzung des sie aufnehmenden 
Gradnetzes durch 2 Parallel- und beiderseits 2 
gegeneinander strebende Meridianabschnitte ver¬ 
anlaßt sein. Es bleibt daher wohl entgegen 
Rehm 1678 bei Bergers vorsichtigem Ur¬ 
teile (s. auch Kubitschek 2055f.), um so 
mehr, als Hipparch eine Projektion von der Art 
der eratosthenischen wohl so wenig gelten ließ 
wie (schon wegen seiner Abneigung gegen Hypo¬ 
thesen) die Verbildlichung der Landmasse der 
Erde auf einem Globus, der gegenüber er sich 
vielmehr (nach der Anlage seiner Breitentabelle 
wie nach Agathemeros’ Angabe zu schließen) 
nur auf das die Oikumene enthaltende Erd¬ 
viertel beschränkte. Es ist schon anderwärts 
(Rehm o. Bd. VIII S. 1679. Berger 487: 
Fragm. d. H. 73ff.) dargelegt, wie die Forde- 
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rungen Hipparchs, deren Durchführung an sich 
die Vollendung der Kartographie bedeutet hätten, 
fast wirkungslos verhallt sind. Äußere Um¬ 
stände, die schlimme Lage der Wissenschaften 
im Osten und der Aufstieg der Römer zur Welt¬ 
herrschaft, die wissenschaftlichen Fragen kein 
förderndes Interesse entgegenbrachten (s. Rehm. 
Berger 492), verhinderten von vornherein die 
Verwirklichung. Hochgehend und nur allmäh¬ 
lich zu erfüllen, mit ohnedies zu einseitig er¬ 
scheinender Betonung der mathematisch-astrono¬ 
mischen Seite der G. mußten sie, wie vielleicht 
Hipparchs Verkennung des länderkundlichen 
Fortschritts seit Alexander d. Gr. (hierfür s. 
Rehm), einer Zeit, in der man schon um poli¬ 
tischer Zwecke willen auf möglichst schnelle Be¬ 
friedigung des Bedürfnisses an brauchbaren Kar¬ 
ten und Länderbeschreibungen drängte, welt¬ 
fremd anmuten und die Abneigung gegen die 
mathematischen Grundlagen der G. verstärken, 
um so mehr, als sich bereits gegen die erato- 
sthenische Erdmessung die Fachkritik geregt 
hatte (s. o.). Giä dal mezzo del n secolo a. G. 
l’interesse teoretico e scientifico ehe aveva por- 
tato con se le rieerche matematiche dell’ etä 
precedente cominciava a diminuire, e prevaleva 
inveoe 1’interesse pratico, che domandava agli 
studi geografici una conoscenza possibilmente 
compiuta della ,terra abitata (oikumene)“ be¬ 
merkt Columba Gli studi geografici nel I 
secolo dell’ impero Romano I (1893) 1 mit Recht 
von dieser Zeit. Dazu kam eine durch die Weite¬ 
rung des geographischen Horizontes verursachte 
Abkehr von der Hypothese, deren Eratosthenes 
zur Küstenzeichnung sich gelegentlich bedient 
hatte, aber auch Krates (Hipparch war ja grund¬ 
sätzlich hypothetischer Betrachtungsweise abge¬ 
neigt), und diese negativen Momente auf der 
einen wie dem Zeitbedürfnis entsprechende For¬ 
deningen auf der andern Seite führten, wie ähn¬ 
lich einst gegen Ende des 5. Jhdts. die Abnei¬ 
gung gegen die wissenschaftliche G. der Ionier 
(s. §20), zur Abweisung aller die allgemeine G. 
betreffenden Erörterungen und zur Beschränkung 
der Aufgaben dieser Wissenschaft auf die Dar¬ 
stellung der Oikumene (wie seit Herodot immer 
wiederkehrend) vielfach in Verbindung mit der 
Geschichtschreibung (vgl. Berger 491). Er¬ 
örterungen von Fragen der allgemeinen G. sollten 
durchaus Sache der Spezialwissenschaften seiif 
und der Geograph der Beschäftigung mit Mathe¬ 
matik nur soweit als nötig obliegen (s. z. B. 
Polyb. IX 20, 5f.). Auch in der KartogTaphie 
war der Rückschritt offensichtlich, wenn man 
dafür wie ehedem wieder in der Zusammen¬ 
stellung von Maßen Anhalt suchte, wie sie in 
Berichten über Reisen zu Wasser und zu Lande 
enthalten waren. 

B. 3. d) Die Entwicklung der G. unter 
idem Einflüsse der Römer bis auf Augu¬ 
stes. a) Abkehr von der mathematisch- 
astronomischen G. und Hervortreten der 
Länderkunde (Agatharchides und Poly¬ 
bios). 

§ 36. In der Entwicklung der G. im 2. Jhdt. 
v. Chr. tritt, von sonstiger eingeschränkter geo¬ 
graphischer Betätigung in diesem Zeiträume (s. 
§ 34) abgesehen, hervor Agatharchides von 
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Knidos (um 131 v. Chr.; Susemihl Alex. 
L.-G. I 685ff. Schwärt/, o. Bd. I S. 739ff. 
Christ-Schmid II 6 253f.). Er kann als typi¬ 
scher Vertreter von Freunden der Erdkunde 
gelten, denen die astronomische G. fremd war 
und denen so fÜT diesen Teil der G. verwertbare 
rpaivoueva — verständnislos genug — wundersam 
erschienen (vgl. Ex Agath. 104 = GGM I 191, 
Berger 492), die aber um so größeres Gewicht 
leigten auf eine Betrachtung des Völkerlebens, 
zum Teil in Verbindung mit der Geschichte 
(Norden G. U. 25. Berger 491ff.). Noch 
leidlich bekunden diese die Fragmente seiner fünf 
Bücher umfassenden Schrift über den Indischen 
Ozean (bei Diod. III 12ff. Phot. bibl. ed. Bekk. 
p. 441 bff, = GGM I lllff. FHGIII 190ff.), die 
die weite Aufhellung der südlichen und südöst¬ 
lichen Oiknimene in jener Zeit offenbaren, ohne 
genauer das Maß der gegen Süden hin erreichten 
Kenntnis zu zeigen. Nur aus Gemin. el. astr. XVI 
24 p. 172ff. Manit. geht hervor, daß die neue Kunde 
den Glauben an einen Äquatorialozean beseitigt 
hatte, mochte aueh die in dieser Zeit schon fast 
überwundene Vorstellung von einer vor Hitze 
unbewohnbaren Zone bei Agatharchides selbst 
(Ex Agath. 79 = GGM I 165) noch fort bestehen. 
Daß die Übernahme einer so alten Ansicht bei 
Agatharchides gewiß nicht für weiteren Einfluß 
& der Lehren der wissenschaftlichen G. in Alexan¬ 
dria spricht, so weinig wie seine Hilflosigkeit der 
astronomischen G. gegenüber, hebt B e r g e r mit 
Recht hervor. Besonders charakteristisch für die 
Verengung des Begriffs G. in jener Zeit und 
für ihre (wie für die Geschichte) Bearbeitung für 
rein praktische Zwecke ist die Haltung des 
Polybios (um 201—120 v. Chr.; v.ScalaStud. 
d. P., Stuttgart 1890, I 14ff. Laqueur Polyb. 
259f. Christ-Schmid 384, 2), dessen Stel¬ 
lung gegenüber der G., auch ihrer Behandlung 
durch Eratosthenes, vielfach an Herodots Vor- ■ 
halten gegenüber den Ioniern erinnert (darüber 
Berger 498ff., auf dessen nächst Möllen¬ 
hoff D. A. I 350ff. auch hier klarer des Urteil 
über Polybios verwiesen sei; dazu Cuntz Polyb. 
1902, lff.). Gleich diesem und anderen Historikern 
machte er die G., nach ihm im wesentlichen 
Länder- und Völkerkunde, der Geschichtschreibung 
dienstbar,, zu der er veranlaßt ist durch den zu 
seiner Zeit im Gange befindlichen großen histo¬ 
rischen Prozeß der Entstehung des römischen! 
Weltreiches, dessen Darstellung ihm für den 
Staatsmann und Feldherrn besonders lehrreich 
erscheint (v. Scala 16. 253f. 289ff. Susemihl 
II 94; F o r b i g. I 2 204ff.). Die mathematisch- 
astronomische G. war von ihm bei seiner Ab¬ 
neigung gegen diese und dem geringen Maße 
von Kenntnis, das er in der Mathematik und 
Astronomie für den Staatsmann und Feldherrn 
für genüg« d erachtete (Susemihl Alex. L.-G. 
II 95), kaum berücksichtigt (M. C. P. S c h m i d t ( 
De P. geographia, Diss. 1875, 2ff. 5), ja ge¬ 
legentlich bekundete er darin eine bedenkliche 
Unkenntnis (s. u.). In der Behandlung der Oiku- 
mene, deren bekannte Teile für >'hn identisch 
waren mit dem von den Römern unterworfenen 
Gebiete (Polyb. in 1 , 4), zeigt er sich (darin 
wie in der Wertschätzung der durch Reisen er¬ 
worbenen geografischen Kunde Herodot eben- 
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falls ähnlich) Hypothesen über das noch unbe¬ 
kannte Land und den Verlauf der Küsten im 
äußersten Norden und Süden nicht minder ab¬ 
hold (Polyb. III38, lff.), auch hier in merklichem 
Gegensätze zu Eratosthenes (Berger 499). 
Möglichst auf eigene Reisen (Polyb. III 48, 12. 
XII 27, lff. Schmidt 32ff.), wie er sie selbst 
zum Teil dank seiner hervorragenden Beziehungen 
zu den Staatsmännern Roms und andern bis 
) nach Gallien und Spanien, an der westlibyschen 
Küste sogar bis zum Wadi Draa unternommen 
hatte (vgl. Cuntz50ff. Strenger 32. Christ- 
Schmid II 6 385), jedenfalls aber auf zuver¬ 
lässige Kunde statt auf der Meinung der Masse 
(wie bei Eratosthenes u. a.: s. Müllenhoff 
D. A. I 352), sollte die Länder- und Völker¬ 
betrachtung gestützt sein und das Unbekannte, 
wo irgend angängig, veranschaulicht werden 
(Polyb. V 21,5 rovg äyvoovfiivovg rwv xonwv TÖis 
) yvmoi^ouivoie xat naoaHiSoptevois). So liegt denn 
auch die Bedeutung des Polybios als Geographen 
in der Hauptsache in seiner im allgemeinen 
trefflichen Art der Ortsbeschreibung (vgl. 
v. Scala I 5, 3. 31, 5. Cuntz 5ff. Suse¬ 
mihl 62, 55, wo auf Polyb. II 14—17 über 
Italien, IV 38-—42 über das Schwarze Meer be 
sonders verwiesen ist). Zur Vermeidung allzu 
häufiger geographischer Exkurse und besserer 
Übermittlung eines geographischen Gesamtbildes 
1 als Hintergrund für die historische Darstellung 
hatte Polybios nach dem Vorgang des Ephoros 
ein besonderes Buch, das vierunddreißigste nach 
Athen. VIH 330. 332 Ä, der G. gewidmet, dessen 
Fragmente zusammen mit sonstigen geographi¬ 
schen Notizen von ihm seine Stellung zur G. 
in einzelnem noch erkennen lassen (vgl, M. C. P. 
Schmidt De Polybii geographia 1875; ders. 
Jahrb. f. kl. Philol. 1882, 11 3ff .; dazu Berger 
503ff. Christ-Schmid II 6 391). Der ihm 
| als nächste Aufgabe des Geographen erscheinende 
Erweis von Irrtümern bei früheren Geographen 
leitete ihn zu einer von Eratosthenes abweichen¬ 
den (nur in einzelnem anerkennenden: v. Scala 
I 66ff.) Beurteilung der homerischen G., wobei 
er im Gegensätze zu diesem, aber auch zu Krates 
(s. §34) die Odysseusabenteuer in das innere Meer 
verlegte (Polyb. XXXIV 2. Strab. I 23ff. VI276; 
dazu Wunderer Polybiosforsch. II 1901, 16ff.), 
vor allem aber zur Beschäftigung mit Dikaiarehos 
und Eratosthenes selbst, dem gegenüber er, sechs 
Zonen postulierend, zwei polare, zwei gemäßigte 
und je eine zwischen Äquator und dem nörd¬ 
lichen bezw. südlichen Wendekreis, rückschritt¬ 
lich genug, wandelbare Zonenteiler zwischen den 
polaren und gemäßigten Zonen einführt, wohl 
aus Abneigung gegen Pytheas (Strab. II 96L). 
Mit Recht tadeln daher Poseidonios und Strabon 
(II 95ff.) dies verständnislose, zur Einengung der 
gemäßigten Zonen im Norden führende Vor¬ 
gehen des Polybics, wo doch die Zonengrenzen 
,fest bestimmt durch die denkbaren Schatten¬ 
verhältnisse* für jeden Kundigen als unverrück¬ 
bar gelten mußten (s. Berger 505ff.). Die 
Äquatorialregion hielt Polybios wie Eratosthenes 
(der aber hier wohl schon das die Oikumene im 
Süden begrenzende Meer annahm) und Panaitios 
für bewohnbar, weil sie nicht so lange der senk¬ 
rechten Sonnenbestrahlung ausgesetzt sei wie 
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die Bereiche der Wendekreise, die trotz stärkerer 
Hitze als bewohnt erkundet waren (Comm. i. Arat. 
97, lf. Maaß. Gimin. el. astr. XVI 32f., woraus 
auch hervorgeht, daß Polybios die Bezeich¬ 
nung Siaxtxavficvrj für die dem Gleicher an¬ 
liegenden Zonen als charakteristisch für ihre <pvots 
beibehielt; hinsichtlich deren <pvaie also scheint 
Polybios auch fünf Erdgürtel unterschieden zu 
haben). Daß freilich Polybios als weiteren Grund 
für ein relativ gemäßigteres Klima der Äqua- 
torialregion deren hohe Lage auf der Erdkugel 
angeführt hat (Strab. II 97), läßt sein mathe¬ 
matisch-geographisches Verständnis noch mehr 
in schlimmem Lichte erscheinen (s. Schmidt 
Jahrb. 115f. Partsch Ber. Sachs. Ges. 1916, 
2, 55). Vielleicht bildete den Anhalt für diese 
Auffassung ein« durch Augenzeugen vermittelte 
Kunde von hohen Bergen im fernen Süden, weil 
Polybios seine These von der Bewohntheit des 
Äquators ohnedies auf (in seiner Zeit nicht 
schwer zu erlangende) Berichte von A ogenzeugen 
stützte (bei Gemin.). In der Frage der Grenzen 
der Oikumene nahm Polybios an, daß sie sich 
unbestimmt weit nach Süden erstrecke, noch über 
die Äquatorialregion hinaus, wie aus Polyb. III 
38, 1 und seiner Auffassung der Bewohntheit des 
Äquators hervorgeht; wahrscheinlich folgte er 
bei dieser Vorstellung einer aui unserer Hemi¬ 
sphäre von Norden bis weit nach Süden ge¬ 
lagerten, hier im Süden Aithiopien genannten 
Festlandsmasse dem auch sonst von ihm hoch- 
geschätzten Eudoxos vom Knidos (Strab. X 465. 
Stoicheia VI 2, 1) und wurde so mit diesem 
gewissermaßen Marinos von Tyros vorbildlich 
(s. § 41). Daß die Worte des Polybios von einem 
Zusammenhänge zwischen Libyen und Asien 
(III 38, 1) die Geschlossenheit des Erythräischen 
Meeres dartun sollten (Müllenhoff D.A. 1350), 
ist nicht anzunehmen; sie lassen sich, wie Berger 
511 gezeigt hat, auch anders aiuffassen, wohl 
aber kennte ihre Deutung die Entstehung einer 
solchen Vorstellung bei rtolemaios begünstigen. 
Aber auch im Norden ließ Polybios (entgegen 
Eratosthenes) die Frage der Begrenzung durch¬ 
aus offen, indem er die Reiseergebnisse des Pytheas 
durchweg verwarf (Strab. II104. IV 190. Polyb. 
III 38, 2), selbst (damit nachteilig auf Strabon 
woiterwirkend) seine klärenden Nachrichten über 
den Verlauf der nordwesteuropäischen Küste, die 
bei Eratosthenes u. a. zur Zeichnung der Bretagne 
geführt hatten. Noch bedenklicher ist die seinem 
Gesamtbilde der Oikumene zugrunde liegende 
altionische Vorstellung von einem festen Hori¬ 
zont mit der durch das Mittelmeer ostwärts 
laufenden Hauptlängenlinie der dikaiarchisch- 
eratosthenischen Karte als Diameter, mit der 
Teilung des Horizontkreises nach den 4 Haupt¬ 
richtungen des Himmels (durch die Berührungs¬ 
punkte des Diameters mit der Kreislinie, den 
Ost- und Westpunkt) und den 4 Punkten der 
äußersten sommerlichen und winterlichen Mor¬ 
gen- und Abendweiten (Polyb. III 37; für einzel¬ 
nes Berger 86). Der Gedanke an eine Fundie¬ 
rung der Karte auf mathematisch-astronomisch« 
Grundlage, an den Wert der Breitenbestimmung 
war bei solcher Auffassung völlig unwirksam 
geblieben, während ,der Horizont eines Punktes 
auf dem Äquator für die ebene Vorstellung 
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nach der neuen Zonenlehre passend, mit der Vor¬ 
stellung einer die Oikumene enthaltenden Hemi¬ 
sphäre der Erdoberfläche vereinbar gewesen 1 
wäre (Berger 515). Er wäre der gegebene ge¬ 
wesen, wollte Polybios an die Darstellung der 
im Süden weit über den Äquator hinausreichen¬ 
den Oikumene denken, nachdem ihm ,das durch 
den eisten Projektionsversuch von einem der 
nördlichen Erdviertel abgehobene Parallelo¬ 
gramm* des Eratosthenes nicht mehr zureichend 
erschien. Bei der Vorstellung des Polybios aber 
war ,die Erinnerung an einen ursprünglichen 
Zusammenhang des Kartenbildes mit einem ge¬ 
wissen Teile der Oberfläche der Erdkugel* nicht 
mehr gewahrt und er selbst ward so ,zum Urheber 
des orbis terTarum*, bei dem nichts mehr an 
jenen Zusammenhang gemahnte. Ihn kümmerte 
eben, algesehen von seinem nur in der Zonen- 
frage in den B«eich der mathematischen G. 
reichenden Interesse, bloß die Oikumene, im be¬ 
sonderen nach Maßgabe ihrer Bedeutung für 
seine Geschichtschreibung (Polyb. II 14, 7. 
37, 4. XV 9, 5. Berger 514ff.). Entsprechend 
beurteilte er auch den Wert einer Karte, im 
Gegensätze zu Hipparchos, nicht nach dem Grade 
ihrer mathematisch-astronomischen Anlage, son¬ 
dern nach der Art und Weise der Verwendung 
von zuverlässigen Messungsergebnissen, wie 
deren zu seiner Zerit gerade die Römer durch 
Vermessung von Heerstraßen, z. B. in Spanien, 
so viele gewonnen hatten (z. B. Polyb. HI 39, 8. 
Strab, VII 322 u. a. Berger 516f.; zur Wert¬ 
schätzung der Stadienvermessung bei Polybios 
im besonderen s. Schmidt Diss. 5ff. 31f.), 
und wirkte auch hier richtunggebend für die G. 
der Rom«, deren nüchternem, der Wissenschaft 
abgewandtem Geiste die Kartenanlage im Sinne 
des Polybios ungleich mehr lag als nach Maßgabe 
der streng wissenschaftlichen Gedanken griechi¬ 
scher Astronomen wie Hipparchs. Wohl mit 
Hilfe solch« Messungen, die Polybios für den 
Osten vielfach nach Eratosthenes, für den Westen 
selbst ermittelte (vgl. Schmidt 31f.), suchte 
Polybios Fehl« namentlich der dikaiarchischen 
Karte klarzulegen und zu verbessern, so die 
falsche Zeichnung des in der Länge stark ver¬ 
kürzten und in der Breite vergrößerten west¬ 
lichen Mittelmeerbeckens (Strab. II 105), wobei 
er sich des hipparchischen Verfahrens der Bil¬ 
dung von Dreiecken bediente und errechnete, 
daß die Entfernung Säulen des Herakles-Pelo¬ 
ponnes etwa 21 700 Stadien, also mehr als das 
Doppelte der dikaiarchischen Zahl (10 000 Sta¬ 
dien) betragen müßte. In Wahrheit freilieh be¬ 
deutete das Resultat einen Fehler in der ent¬ 
gegengesetzten Richtung, eine zu große Länge 
und zu geringe Breite des westlichen Mittelmeer¬ 
beckens, nur die gestreckte Gestaltung der Nord¬ 
küsten* und d« im ganzen südöstliche Verlauf 
der italischen Westküste war damit befriedigend 
gekennzeichnet (Berger 518ff.). An Erato¬ 
sthenes erinnert des Polybios geometrische Be¬ 
trachtungsweise Italiens, das er sich in zwei 
Dreiecke zerlegt dachte (Polyb. II 14, 4ff.). Die 
noch Aristoteles und Eratosthenes, auch Apollo¬ 
nias von Rhodos (Partsch B«. Sachs. Ges. 
LXXI 2. Heft, 8ff.) imbekannten, erst durch den 
Zug Hannibals hervortretenden (Polyb. ni 48, 



12. Cuntz 59ff.) Alpen sind hier zuerst mit 
vollem Bewußtsein in die G. eingeführt und 
hilden die Nordgrenze des Landes, freilich in 
irrig durchweg gerader Erstreckung, die Ost¬ 
grenze ist das (nach Bergers Kombination 
521 wohl tief nach Nordwesten vorgestreckte) 
Adriatische Meer. Den Pontos hat sich Polybios 
weit nach Westen eingebuchtet gedacht, wie 
Berger 521f. wahrscheinlich macht, gestützt 
auf die vielleicht auch von Polybios übernommene 
Vorstellung des Theopomp von der isthmus¬ 
artigen Verengung der Balkanhalbinsel im Nor¬ 
den (Strab. VII frg. <5. Ps.-Scymn. 369ff.) sowie 
auf des Polybios’ Behauptung von der diametra¬ 
len Lage des thrakischen und kimmerischen Bos¬ 
porus und von der Lage des Nils und der Tanais- 
miindung auf dem gleichen Meridian (Polyb. IV 
39, 1. Strab. II 107f. XI 492. Plin. n. h. IV 
77). Den Meridian Borysthenes-Nil bei Erato- 
stbenes und Hipparehos ließ er also nicht mehr 
gelten, ebensowenig des Eratosthenes Vorstel¬ 
lung von einem Kaspischen Meerbusen (nach 
Magdeburg Berger 523). Vielmehr schloß 
eT sich hier der voreratosthenischen G. an, auch 
in der Wiederaufnahme der Unterscheidung von 
Erdteilen und ihrer Begrenzung durch Nil und 
Tanais (Polyb. III 37,' 2f.), so Ephoros und wahr¬ 
scheinlich Eudoxos von Knidos, auf den als 
Quelle auch sonst einiges hindeutet (Polyb. X 
48,2ff. coStrab. XI 510. Berger 523f. denkt 
irrtümlich an den jüngeren Eudoxos). Die He¬ 
bung des länderkundlichen Wissens bei Polybios 
im einzelnen darzulegen, ist hier nicht der Ort; 
nur «einer Verdienste jun die Aufhellung des 
Westens (so Athen. VTII 330. Strab. III 139. 
145ff. 151), die ihm selbst nur durch seine Be¬ 
ziehungen zu führenden Persönlichkeiten Roms 
möglich war, sei hier gedacht, besonders seiner 
gegenüber Eratosthenes erstmals klärenden 
Nachrichten über Spanien (vgl. Müllenhoff 
1351. CuntzSOff. Schulten Num. 19.113), 
aber auch über die von ihm bereiste nordwest¬ 
afrikanische Küste, wo er freilich den Atlas noch 
irrig lokalisierte (Strenger Sieglins Q. u. F. 
XXVIII 31). Hier wie auch für andere Teile der 
Oikumene (so über das diesseitige Gallien, Polyb. 
II 14f., das Land der Tamrisker und Noriker, 
Strab. IV 208, über Koisika, Polyb. XII 3, 9ff., 
Medien, Polyb. V 44. X 27f.) hat er jedenfalls 


herrschten Zeitgeiste entsprach, hei A r t e m i - 
doros von Ephesos weiter (Berger 
525ff. ; o. Bd. II S. 132Sf. Suse mihi I 693f. 
Forbiger I 2 246ff.). Eine Verbesserung der 
Karte .durch methodische Kritik und Anwen¬ 
dung der Mathematik und Astronomie 1 im An¬ 
schlüsse an Eratosthenes und Hippaichos lag 
ihm daher fern (Müllenhoff 355). Abfällige 
Kritik der Studierarbeit des Timaios (Strab. XTV 
640 u. a. Berger 526) vereinigte sich bei ihm 
wie bei Polybios vielmehr mit solcher des 
Pytheas (Strab. III 148, wonach Artemidoros 
u. a. die Entfernung von Gades bi® zum heiligen 
Vorgebirge bei Pytheas zu groß fand; dazu 
Müllenhoff D. A. I 368ff.), Timosthenes und 
Eratosthenes, wobei er die geringe Kenntnis des 
Westens beanstandete (Marcian. epit. peripl. 
Menipp. 3 = GGM I 566), bei Eratosthenes aber 
neben manchem andern nicht ohne Spott wohl 
auch die Erdmessung (Paus. 133,4; nach Bern- 
hardy, Kalkmann, Hitzig-Blümner Paus. 
I 1, 339 bezw. Berger 527). Vor allem aber gab 
er selbst, darin vielfach Quelle Strabons (C o - 
lumha Gli studi geogr. 87; S. 10511. über die 
Maße Artemidors und ihr Fortleben im einzelnen. 
Förderer Eph. u. Strab., Diss. 1913, 29ff.), 
den Wert des Stadiasmus bekundend und, eben¬ 
falls gleich Polybios, eine mehr sammelnde 
Tätigkeit entfaltend, um 108 v. Chr. (vgl. Phi¬ 
lipp bei Norden Germ. Urg. 476, 1; Christ - 
Schmid Gr. L.-G. H 6 423; dazu Strenger 
Sieglins Q. u. F. XXVIII 58f.) nach dem Vor¬ 
bilde des Timosthenes in einem erweiterten, zum 
Teil auf eigene Fahrten gestützten, im Exzerpt 
bei Marcian, epit. peripl. Menipp. = GGM I 
574ff. erhaltenen Periplus von 11 Büchern, den 
reojyQaepovutva, eine sorgfältige, mitunter Poly¬ 
bios berichtigende (Strab. III 172. VIII 335. 
389. X 465) Vermessung der Küsten des inneren 
Meeres, der Überfahrten, Straßen wie der Oiku¬ 
mene überhaupt in Verbindung mit einer Län¬ 
der- und Völkerbeschreibung (für die südliche 
Oikumene z. B. nach Agatharchides: Strab. XVI 
769ff. Berger 526f. Trüdinger Stud. z. 
G. d. gr.-röm. Ethnographie 101; die dureh Ab¬ 
lehnung des Pytheas bewirkte Herabsetzung der 
Breite der Oikumene im Norden auf die Breite 
der Tanaismündung bei Artemidoros und Ver¬ 
legung ihrer Grenze weiter nach Süden als bei 


vielfach wertvolles, neues Material verarbeitet und 
Strabon als Quelle gedient, besonders für den 
Westen (s. Berger 524), über den Polybios 
dem. hier den Eratosthenes bemängelnden Stra¬ 
bon in manchem Aufschluß gab. Für Fragen 
der physikalischen G., namentlich hydrographi¬ 
scher Art, so für die Theorie des Straton (be¬ 
sonders Polyb. IV 39ff.), hat Polvbios i mm erhin 
starkes Interesse bekundet (v. Scala 189ff.). 
In verstärktem Maße wirkten die Grundsätze der 
Abkehr von der mathematisch-astronomischen G., 


Eratosthenes und Hipparch betont Müllen¬ 
hoff 355f.). Darin hat Artemidoros Neues über 
Britannien berichtet (Strab. IV 198), erstmals 
vielleicht auch des germanischen Nordens gedacht 
(Norden Germ. Urgesch. 468f.), wie über¬ 
haupt in dieser Zeit das über dem Norden 
liegende Dunkel zu weichen beginnt nach den 
wohl auf Südschweden und die Ostsee zu deuten¬ 
den Nachrichten des Xenophon von Lampsakos 
und Philemon zu schließen (Plin. n. h. IV 94f. 
Detlefsen SieglinsQ. u. F. VIII 3.21ff. Schul¬ 


der Kritik ihrer Hauptvertreter, des Pytheas, 
Dikaiarchos und Eratosthenes, der Betonung der 
nicht so sehr auf Buchweisheit als auf eigener 
Erkundung (s. Müllenhoff D. A. I 355) 
ruhenden Länder- und Ortsbeschreibung und der 
hohen Bewertung von Streckenvermessungen für 
die Behandlung der Oikumene ob ihres Nutzens 
für den Verkehr, wie sie dem von Rom be¬ 


ten Geogr. Jahrb. XXXIV144; nach Strabon lebte 
Philemon nach Norden 34, 1). Daß Skandina¬ 
vien damals und noch später wohl als Insel 
(Balcia) aufgefaßt ist, offenbart ebenso die über 
die Randgebiete der erkundeten Erde noch be¬ 
stehende Unsicherheit der Erkenntnis wie die 
zeitlich wenig früher fallende Bemerkung Hipp- 
arohs über Taprobame-Ceylon (s. § 35). Allent¬ 


halben freilich fand die durch Artemidoros ge¬ 
kennzeichnete einseitige geographische Betäti¬ 
gung, an die in späterer Zeit der Stadiasmos 
des Mittelländischen Meeres erinnert (Christ- 
Schmid II 423f.; nach Cuntz ist er zu 
setzen nach 200 n. Ohr.: vgl. Oberhim- 
mer Geogr. Jahrb. 1911, 338), keine Billi¬ 
gung. In der Zeit vollen Niedergangs der geo¬ 
graphischen Wissenschaft bemängelt Marcian. 
epit. peripl. Menipp. 3 (GGM I 566) bei aller 
Anerkennung Artemidors geographische Lei¬ 
stungen, wohl ob der Vernachlässigung der ma¬ 
thematisch-physikalischen G., die wohl infolge 
der Tätigkeit Artemidors schon Strabon (I 13. 
Berger 529) als Hauptkennzeichen des Peri¬ 
plus erscheint. Aber schon in der Zeit Arte¬ 
midors selbst und bald nachher gelangte Erato¬ 
sthenes’ Auffassung der G. trotz der Kritik des 
Hipparchschülers Serapion (Cic. ad Att. II 6. 
Christ-Schmid II 6 255) wieder zur Aner¬ 
kennung, wie etwa das Urteil über ihn hei Ps.- 
Skymnos 112ff. zeigt (keinesfalls freilich dessen 
Behandlung der G.; s. Berger 530), mitunter 
auch zu beschränktem Einfluß so auf A1 e x a n - 
dros Lychnos von Ephesos (Strab. XIV 
642; s. § 34 und Knaack o. Bd. I S. 1448) 
und in der Zeit des Augustus(?) auf Isi doros 
Charakenos (Müllenhoff D. A. I 36111. 
W e i ß b a c h o. Bd. IX S. 2064ff.), den Autor des 
Plinius in. vielem, der bei aller geographischen 
Betätigung im Sinne des Polybios Eratosthenes 
immerhin in der Größenangabe über Britannien 
(Plin. n. h. IV 102) folgte, ebenso in der Länge 
der Oikumene und ihrer Breite bis Thule (Plin. 
II 242. 246. Berger 532f.). Von den Römern 
benützte Eratosthenes wohl unter dem Eindrücke 
des besseren Urteils über Eratosthenes zu seiner 
Zeit Varro de r. r. I 2, 3f. (wo die physikalische 
Zweiteilung der Oikumene, nach römischer Vor¬ 
stellung des Orbis terrae [so Varro], 'hervorgehoben ■ 
ist), Cicero wollte sieh ihm in der geplanten, 
aber wieder aufgegebenen Darstellung der G. 
(Cic. ad Att. II 6. II 4, 3. 7,1. Berger 530f. 
Norden Germ. Urgesch. 37) anschließen und 
entlehnte ihm, vielleicht durch Vermittlung des 
Poseidonios, das allgemeine Weltbild im Som- 
nium Scipionis 3ff. (ähnlich Berger 531), und 
Caesar, der übrigens die Bedeutung der G. als 
einer Hilfswissenschaft der Geschichtschreibung 
nach Art des Polybios oft genug praktisch zeigte . 
- des hohen Wertes seiner Feldzüge selbst für 
die Erschließung Galliens, Britanniens und 
namentlich des linksrheinischen Germanien« sei 
hier wenigstens gedacht — und im großen wie 
im kleinen den historischen Vorgang durch den 
vorausgeschickten chorographischen oder topo¬ 
graphischen Exkurs klarzulegen suchte (so de b. 
G. I 1. VII 69 und sonst), folgte Eratosthenes 
(-Poseidonios) in chorographischen Einzelheiten 
(de b. G. VI 24, 2; sein Interesse in Fragen der, 
astronomischen G. bekunden seine Versuche zur 
Messung der langen Nächte in Britannien zur 
Prüfung wohl griechischer literarischer Berichte 
[de b. G. V 13, 3f.], wie er überhaupt manches 
Neue über die Insel verzeichnet: Berger 
o. Bd. VI S. 1308. Klotz Caesarstud. 1910,27. 
B i r t D. Germanen 25ff. N o r d e n G. U. 38, 1). 

B. 3. d. ß) Nenhelebung der wissen¬ 


schaftlichen G. durch teilweisen An¬ 
schluß an Eratosthenes hei Poseidonios 
sowie y) Vereinigung beider Richtungen 
(von a und ß) bei Strabon. 

§ 37. Eine wirksame, vielleicht Varros und 
anderer Haltung beeinflussende Verteidigung, 
wenn auch in besonderer Form, kam der erato- 
sthenischen G. von der Stoa in dem Schüler des 
Panaitios, der sich ebenfalls mit Fragen der phy- 
I sischen Erdkunde befaßt hatte (s. § 34), und 
epochemachendsten Vertreter der Schule P o s e i- 
doniosvon Apamea (um 135—51 v. Ohr.; 
vgl. Christ-Schmid II 6 347. Müllen¬ 
hoff D. A. I 357. Berger 550ff.; über Posei¬ 
donios vgl. ferner F. Schühlein Unters, üb. 
Poseid,’ Schrift 77. d>x., Diss. Freising 1900/1. 
Förderer 26ff. Rehm o. Bd. XI S. 68Öff. 
Trüdinger Stud. z. Gesch. der gr.-röm. 
Ethnogr., Diss. Basel 1918, 80ff. Rudberg 
'Forsch, z. P., Upsala-Leipz. 1918. Miller Erd¬ 
mess. i. Alt. 1919, 62f. K. Reinhardt Po¬ 
seidonios, Münch. 1921), in dessen von univer¬ 
salem Trieb beherrschtem Geiste die G. zu einem 
System der Welterklärung geworden war, zu 
einer Art Ari stotel ismus (Strab. n 104 noXv 
yag kaxi xd aixioXoyixov nag' avxcö xai xo ’Aoiaxo- 
xeXiCov), d. i. zu einer Lehre von den Ursachen 
der geographischen Verschiedenheiten, die diese 
auf die wechselnden Erscheinungen zurückführen 
und so die Mannigfaltigkeit des Irdischen ans 
den himmlischen Erscheinungen erklären soll 
(fördernd hier Reinhardt 6. 43. 64f. 125). 
Der letzte Grund für jene ist somit in der Sonne 
(deren Macht er wie schon Kleanthes wohl ge¬ 
legentlich begeistert gepriesen hat: s. Rehm 
o. Bd. XI S. 692), ,der Stellung der Erdachse zur 
Sonnenbahn und deren Exzentrizität“ zu sehen 
(nachReinhardt: Trüdinger 120); daher auch 
seine von Strab. H 94. 104 gerügte starke Be¬ 
schäftigung mit den Grundwissenschaften der 
G., der Physik, Astronomie und Mathematik, da 
die Physik die Ursachen für die Gegebenheiten 
und Veränderungen in der Natur zu ergründen 
hat und darnach die Astronomie in einem 
mathematischen Verfahren die Ordnung, Gestalt, 
Größe, Entfernung der kosmischen Körper und 
Art ihrer Bewegung (s. Reinhardt 47f.), da¬ 
her auch seine in Strab. 11 nachhallende Sprache 
von der G. als einem wesentlichen Teile der Philo¬ 
sophie und vom Geographen (xov xd •diia xai xd. 
äv&gcdneia kxtßXinovxog-, Strab. I 2), der den 
Kosmos, das System von Himmel und Erde im 
weitesten Sinne, die Welt der Götter und Men¬ 
schen, mit seinem Geiste zu umspannen habe, 
lodern nun Poseidonios in seinem Werke UtQi 
’Qxxavov xai xä>v xax’ avxov (Strab. ü 94. Die 
Fragmente in der Hauptsache FHG in 277ff. 
Capelle N. Jahrb. 1905, XV 536ff. Bol- 
c h e r t Sieglins Q. n. F. XV 83ff. Rehm 
a. a. O., woselbst Näheres über den Stand 
der Poseidoniosforsehnng), in dessen Bezeich¬ 
nung nach dem Vorgänge des Pvtheas zugleich 
der Bedeutung des Weltmeeres für die Gestal¬ 
tung der Erdoberfläche wie der Oikumene im 
besondem gedacht ist (Berger 551f. Trü¬ 
dinger 119. Christ-Schmid II 8 350, 3. 
Reinhardt 71. 125f.), nach einem histori¬ 
schen Rückblick die Abhängigkeit der konzen- 
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trischen Erdkugel von der umgebenden Him¬ 
melskugel und die verschiedenartige Wirkung 
der Sonne auf die Erde» ihre Beleuchtung und 
Erwärmung im einzelnen darzutun versucht 
(über die Kugelgestalt der Erde und ihre Ver¬ 
teidigung vielleicht bei Poseidonios s. Kehm 
o. Bd. XI Si 687. Hoffmann Jahresber. d. 
Phil. Ver. Berl. 1921 = Sokrat. IX 62), gelangt 
er zur Übernahme der Theorie von fünf (wie 
zum Teil schon bei Aristoteles) durch die Schat¬ 
tenverhältnisse bestimmten Zonen, der Zone der 
äfitpioKiot zwischen den Wendekreisen, der 
Zonen der hegSaxtot zwischen den Wendekreisen 
und den gegenüber Polybios wieder eingeführten 
festen Polarkreisen sowie der Zonen der neglaxiot 
um die Pole (Strab. II941.135f. Berger 5535. 
StrengeT 38f. Part sch Ber. Sächs. Ges. 
LXVIII, 2. Heft, 55f. Re hm 687. Rein¬ 
hardt 61ff.). Zu unterscheiden davon sind die 
sieben physikalischen Zonen, je zwei kalte und 
gemäßigte sowie drei von diesen eingeschlossene, 
die .durch Dreiteilung des Tropengürtels und 
seiner nächsten Nachbarschaft“ entstanden sind 
(Partsch), je eine den nördlichen bezw. süd¬ 
lichen Wendekreis umgebende und stärkster 
Sonnenbestrahlung ausgesetzte Zone und ein 
Gürtel mit milderen- klimatischen Verhältnissen 
um den Äquator; dieser galt ihm wie andern 
(s. § 33) als bewohnbar, weil die Sonne bei ihrer 
jährlichen Breitenbewegung auf dem Äquator 
nicht so lange verweile als an den Wendekreisen, 
wo die Zenithstellung der Sonne weniger rasch 
sich ändere und darum fühlbarer sei als auf dem 
größten Kreise (Cleom. de m. c. 16 p. 58 Z. Strab. 
H956.; vgl. auch Re hm o. Bd. XIS. 686). JJen 
äußeren Anhalt zur Unterscheidung der feucht¬ 
warmen (vgl. Kleomedes), breit vorgestellten 
Äquatorialzone und der zwei heißen und trocke¬ 
nen Gürtel um die Wendekreise fand Poseidonios 
in der Kenntnis der (durch den Bereich des 
nördlichen Wendekreises bestimmten) Wüstenzone 
bei Eratosthenes und der besseren Lebensbedin¬ 
gungen südlich dieses Gürtels (Strab. II 96. 133. 
S c h ü h 1 e i n 15ff.). Daß seine Annahme von sieben 
.biologischen“ Zonen (neben der von fünf astro¬ 
nomischen) erstmals den wirklichen Verhält¬ 
nissen im wesentlk ben entsprach, verdient da¬ 
bei mit P a r t s c h Ber. Sädhs. Ges. LXVIII, 
2. Heft, 551. besonders hervorgehoben zu werden, 
aber auch, daß seiner freilich nicht originellen 
(s. § 33) These von der Bewohnbarkeit der Äqua- 
tarLalregion durchaus nicht ungeteilter Beifall 
zuteil ward (Gegengründe bei Kleomedes a. a. 0. 
Re hm o. BJ. XI S. 687; auf die Spur eines 
Autors mit gegensätzlicher Meinung, der statt 
des Äquatorialozeans Land annahm, diesen Gür¬ 
tel aber als duxxtxavfimjr für unüberschreitbar 
hielt, verweist M a r t i n i Rh. Mus. 1897, 3546.). 
Aus dieser Unterscheidung physikalischer Zonen 
nach Maßgabe der Sonnenwärme (vor allem der 
drei Hauptzonen mit übermäßiger, mittlerer und 
geringer Sonnenwärme) ergab sich für Poseidonios 
letzten Endes eine solche der sie bewohnenden Men¬ 
schenrassen und damit in Verbindung der (dnreh 
die Klimalologie der Ionier wohl mitangeregte, 
aber nicht verwirklichte) Gedanke einer Eintei¬ 
lung der Oikumene, nicht nach Erdteilen, sondern 
nach Breitengürtelin, also nach Maßgabe der Ver- 
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sehiedenheit der Lebensentfaltimg in den einzel¬ 
nen Breiten; doch blieb er bei der Zerlegung 
der Oikumene in Eidteile (frg. 84 = FHG HI 
288f. Strab. II 102f.; für einzelnes Berger 
556ff. Strenger Sieglins Q. u. F. XXVIH 46f. 
Reinhardt 72ff. 826. Trüdinger 121ff. 
und Art. Poseidonios, dem weiteres Vor¬ 
behalten sei; bei der Betonung der Bedeutung 
der geographischen Lage für die Eigenschaften 
der einzelnen Völker war Poseidonios wohl in 
wesentlichem von seinem Lehrer Panaitios ab¬ 
hängig: Boll Jahrb. f. d. Phil. Suppl. XXI 216, 
wo [S. 189ff.] auch die Frage des Ursprungs der 
astrologischen Ethnographie im 2. u. 3. Kapitel 
des 2. Buches der Tetrabiblos des Ptolemaios im 
Sinne ihrer Rückführung auf Poseidonios behan¬ 
delt ist; doch dazu Trüdinger 816, 121; 
vgl. auch Reinhardt 74, 2). Tiefe, vielfach 
aus unmittelbarer Anschauung (Christ- 
S c h m i d II 6 349) gewonnene Kenntnisse boten 
dem Philosophen das Material für seine um¬ 
fassende Menschen- und Völkerbetrachtung, die 
die Mannigfaltigkeit derselben auf Urtypen 
zurückzuleiten sucht und sie wie die Sprachen 
durch die Entwicklung und Breite bedingt wissen 
will (Strab. I 33f. 41f. Trüdinger 123ff. 
Reinhardt 78f.; vgl. auch Rudberg 92, 
wo besonders die Rückführung der Sprachenver¬ 
wandtschaft auf die Stammesverwandtsehaft bei 
Poseidonios betont ist). Wie sich so die Völker¬ 
betrachtung des Poseidonios nach siderischen 
Einflüssen, letzten Endes dem der Sonne, dem 
Zentralorgan des Kosmos schon hei Kleamthes 
(v. Arnim o. Bd. XI S. 565), orientiert, ent¬ 
sprechend seiner Auffassung vom Kosmos als 
eines einheitlichen Gefüges, weist auch seine 
Erklärung physikalischer Vorgänge auf der Erde, 
vornehmlich die der Gezeiten nach Maßgabe des 
Sonnen- und Mondlaufs (für einzelnes Rein¬ 
hardt 121ff.), auf den großen Zusammenhang 
mit der Gesetzmäßigkeit des Weltgeschehens hin. 
Nicht mit Unrecht hat man jenes Phänomen, 
dessen Verlauf und Zusammenhang mit sideri¬ 
schen Erscheinungen er im einzelnen wie kaum 
anderes unmittelbar beobachten konnte, als den 
Angelpunkt seiner Physik und Welterklärung 
betrachtet (so Reinhardt 121; dazu C a - 
pelle N. Jahrb. XXXXV 315f.). Schon Pvtheas 
hatte eine Einwirkung des Mondes angenommen, 
Seleukos gegenüber Krates (s. § 34) — in Anleh¬ 
nung an aristotelische Gedanken von einem 
Druck der Winde auf das Meer — einen Druck 
des Mondes auf die mit der Erde rotierende 
Erdatmosphäre, der sich weiterhin dem Meere 
mitteilen nnd die Gezeiten auslösen sollte 
(Doxogr. 382f.), je nach der Annäherung oder Ent¬ 
fernung des Mondes vom Äqnator mehr oder 
minder gleichartige (Strab. in 174. Berger 
561 f.). Durch seinen Aufenthalt in Gades (Strab. 
ni 138), jener in der Geschichte der G. nament¬ 
lich für die Erkundung der westlichen Ozean¬ 
küste hochbedeutsamen Stadt, von der (wie vom 
Fretum Gaditanum) die Vorstellung von der 
Länge der Oikumene ihren Ausgang genommen 
hatte (vgl. auch Partsch Die aut. Oikum. 39f.) 
und die seit Karthagos Niedergang neu aufblühte 
(vsrl. Hübner o. Bd. VII S. 454ff.), gewann Po¬ 
seidonios wie schon vorbildlich Pyfheas die Mög- 
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lichkeit zu besonderen, wiederum durch die 
Beobachtung gestützten Studien. Dort erkannte 
er neben anderem (vgL Berger 560) in der 
tiefen Stellung des Kanobos am südlichen Hori¬ 
zonte, den schon Eudoxos in Knidos kaum über 
dem Horizonte beobachtet hatte, die Richtigkeit 
der alten Grundlinie der Karte Säulen des Hera¬ 
kles-Rhodos (Strab. II 119) und gelangte eben¬ 
falls durch Beobachtung und mit Verwertung 
phoinikischer Lehren zu einer Fluttheoiie; sie 1 
unterscheidet eine tägliche, monatliche, jähr¬ 
liche Periode, in der täglichen das Auftreten und 
Wachsen der Flut, sobald der Mond 30° über 
dem Aufgangsorte steht und von da bis zur 
oberen Kulmination steigt, ihren Rückgang bei 
seinem Niedergange bis zu 30° über dem Unter¬ 
gangspunkte und ihr abermaliges Anschwellen 
bis zur unteren Kulmination des Gestirns und 
Schwinden beim .Absteigen vom Meridian“ bis zu 
30° unter dem Aufgangsorte, wo wie überhaupt 5 
während der Bewegung des Mondes vom 30.° 
unter bis zum 30.° über dem Horizont und 
umgekehrt vom 30.° über bis zum 30.° unter 
dem Horizont ein Stillstand der Flut zu ver¬ 
zeichnen sei. Die monatliche Periode war be¬ 
stimmt durch das stärkste Auftreten der Flut 
in der Stellung von Sonne (der hier erstmals 
Einfluß zugeschrieben wird) und Mond in der 
Konjunktion und Opposition — ,die Steigung“ 
war daher ,von der gemeinschaftlichen Wirkung 1 
der beiden Gestirne in der Konjunktion und von 
der entgegengesetzten zur Zeit der Opposition 
abhängig gedacht“ —■ und die jährliche Periode 
durch das Auftreten der stärksten Flutwelle an 
den Solstitien (nach Plin. II 215 an den Äqui¬ 
noktien; Strab. III 173f. Plin. n. h. II 212ff. Ber¬ 
ger 564. Schühlein 88ff. Reinhardt 1210. 
Partsch o. Bd. II S. 2114). In weiterem be¬ 
faßte sich Poseidonios mit dem alten Probleme 
der Gestaltung nnd allmählichen Veränderung ■ 
der Erdoberfläche, wobei er allerdings plötz- 
liohe Erhebungen des Meeresbodens für die mög¬ 
liche Ursache gewaltiger, die Bewohner der Kel- 
tenküste schreckender Fluten angesehen haben 
kann (Strab. VII 293. II 102. Berger 566f.), 
da er 6ich im Anschluß an die Pneumatheorie 
des Aristoteles eingehend mit Erdbeben be¬ 
schäftigt hat (darüber imbesonderen S u dh aus 
Aetna 1898, 71f. Schühlein52ff. Gilbert318; 
dieser wie Capelle N. Jahrb. XV 549ff. XXXXV I 
3205. Reinhardt 875. 1355. auch über andere 
Fragen der physikalischen G. hei Poseidonios, 
auf die hier nicht eingegangen werden kann). Die 
Oikumene galt Poseidonios wie Eratosthenes als 
eine vom Atlantischen Meere umflossene Insel 
(Strab. II 100. Ps.-Arist, liegt xoofiov 392 b 21f. 
393a 15f. Capelle XV 536f. ; vgl. auch Boll 
Jahrb. f. Ph. 230), ob der an allen Küsten des 
äußeren Meeres sich zeigenden Erscheinung der 
Gezeiten, deren Gleichmäßigkeit Hipparch 
gegenüber Eratosthenes bestritten hatte (vgl. 
Berger 568). Auch der .Neigung zu schemati¬ 
scher Darstellung und symmetrischer Anordnung“ 
verratende (Müllenhoff D. A. I 358) Ver¬ 
gleich der Oikumene mit einer Sphendone, der 
entsprechend sie im Norden und Süden am brei¬ 
testen, im Osten und Westen am schmälsten ge¬ 
dacht war,, abgesehen vom Südosten, wo sich wie 
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bei Eratosthenes Indien vorstreckte, spricht für 
die Inselgestalt bei Poseidonios (Agath. 12 = 
GUM II 471. Dionys, perieg. 55. Ber ger 433. 
575. Reinhardt 107). Der Zusammenhang 
des Weltmeeres war somit für ihn gegeben nach 
dem Vorgänge des Eratosthenes, doch nicht etwa 
auch, weil ihm die südliche Meeresgrenze Libyens 
durch die Umsegelung der Phoiniker oder die 
Erzählung des Herakleides 6 üovxtxog über die, 
UmschiSung eines Magiers für beglaubigt ge¬ 
golten hätte (Strab. II 98). Dagegen bestärkte 
ihn hierin vielleicht die ihm in Gades vermittelte 
Erzählung des Seefahrers Eudoxos von Kyzikos 
(Strenger 336.), der, durch seine Beteiligung : 
an Fahrten nach Indien selbst ein Zeuge für den 
im 2. Jhdt. v. Chr. sich steigernden Seeverkehr 
im Indischen Ozean (s. auch Strab. II 1.18), die 
UmscHffbaikeit Libyens nach der Auffindung an¬ 
geblich gaditamischer Sohifistrümmer an der Ost¬ 
küste Libyens für ausgemacht erachtete, mit dem 
Gedanken einer UmschiSung des Erdteils mit dem 
Ziele Indien umging und um 110 v. Chr. jeden¬ 
falls (wie einst Hanno) die nordwestliche Küste 
Libyens erkundete (Strab. II 985. Berger 5695. 
Günther Erdk. 12. Strenger 325. 866. 
Jacoby o. Bd. VI S. 929f. Schühlein 42f. 
Norden 32; nach Cornelius Nepos bei Plin. 
n. h. II 169 hätte Eudoxos sogar Libyen um- 
sohiSt und zwar in umgekehrter Richtung, als 
i es nach Poseidonios den Anschein hat, nicht 
glaubwürdig nach Bergers gegenüber solchen 
Fahrten freilich überhaupt skeptischem Urteile 
[s. auch §3]; Poseidonios hat wohl Berichte über 
solche Unterne hmung en, wie seine Auffassung 
der Nechofahrt zeigt, von vornherein vorsichtig 
beurteilt, vielleicht weil er die Schwierigkeiten 
einer derartigen Fahrt auf seiner Reise an der 
nordwestafrikanischen Küste unmittelbar kennen¬ 
gelernt hatte. Indes daß er andererseits, auf die 
i Gaditaner verweisend, die Fortsetzung des 
Unternehmens andeutet [Strafe. II 100 xl <V ßrrce- 
goy aweß ij xxX.], spricht zumal bei der sehr 
bestimmten Nachricht des Plinius nicht ohne 
weiteres gegen das Gelingen einer Fahrt des 
Eudoxos vom Arabischen Busen nach Gades). 
Wie die Wiedergabe der Erzählung des Eudoxos 
auf den Okeanos als Grenze der Oikumene im 
Süden, dentet Strab. XI 491 über den (gleich 
der Landenge von Suez) etwa 1500 Stadien brei- 
1 ten Isthmus zwischen der Maiotis und dem nörd¬ 
lichen Okeanos auf diesen als Grenze bei Posei- 
donios im Norden; es ist dies zugleich die ein¬ 
zige erhaltene von Seinen Breitenangaben über 
die Oikumene, (Me auch dartat, daß man zu 
seiner Zeit noch keinerlei Vorstellung von der 
ungeheueren nördlichen und nordöstlichen Er¬ 
streckung der Landmasse nördlich vom Schwar¬ 
zen Meere besaß. Doch liegt außer jener direkt 
zugeschriebenen Angabe von Poseidonios viel- 
) leicht noch seine Berechnung der Gesamtfereite 
der Oikumene zu 40000 Stad, vor u. z. in der von 
ihm stark (wie schon Ideler erkannte: s. Bol- 
chert Q. n. F. XV 83) beeinflußten Schrift IJegl 
xöopov 393b 185. (8. Capelle XV 539), zumal die 
hier gegebene Gesamtlängenzahl 70000 Stadien 
ausdrücklich als die des Poseidonios bezeugt ist 
(Strab. n 102; über diese Zahl als halbe Länge 
des Parallele von Bhodos im einzelnen Berger 
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580. Viedebantt Klio XIV 225. Miller nennung der Winde nach Timosthenes, aber viel- 

Erdmess. i. Alt. 13). Es ergäbe sich daraus, leicht mit reichlicheren Varianten der Namen* 

daß Poseidonios mit jener an Eratosthenes (Rehm 93. Plin. n. h. VI 57 über die Kenn- 

(38000 Stadien; s. §33) erinnernden Breitenzahl Zeichnung der Lage Indiens und Galliens zwi- 

i>m Gegensätze zu Polybios und Strabon, der die sehen den äußersten sommerlichen und winter- 

Breite der Oikumene auf 30 000 Stadien herab- liehen Auf- bezw. Untergängen erinnert freilich 

setzte (s. u.), den Angaben des Pytheas über die unmittelbar an die Horizonttafel des Ephoros, 

Bewohnbarkeit höherer Breiten Rechnung trug. weshalb Berger 575, 2 einen Irrtum für mö»- 

Ebenso ist es nach Ps.-Arist. n. x. 393 b 23ff. lieh hält). — Von nur sekundärem Wert für die 

(Strab. XI 491) wahrscheinlich, daß Poseidonios 10 Geschichte der Erdmessung, weil nicht aus der 
bei seiner Zerlegung der Oikumene in Erdteile Absicht hervorgegangen, gegenüber früheren 

(s. o. und Strenger Sieglins Q. u. F. XXVIII Versuchen ein selbständiges Resultat zu erzielen, 

54, 4) diese, der neuen Teilweise folgend (s. aber wegen der Folgen bedeutsam ist die schon 

§26), durch Isthmen voneinander trennte, Asien von Letronne (Möm. de l’inst. royal de 

von Europa durch die Landenge zwischen dem France. Acad. des inscript. et belles lettres, tom. 

Pontos und Kaspischen Meere und von Libyen VI (Paris 1822] 4 p. 315) so gedeutete, auch 

durch die von Suez. Auch nahm er wie Erato- nach ihm vielerörterte sog. Erdmessung des Po- 

sthenes außer der einen Erdinsel wohl noch seidonios (Cleomed. de m. c. I 10 p. 92f. Ziegler, 

weitere solche an (Berger 574f. Capelle XV Strab. II 95. Berger 57711.; Ber. Sächs. 
536. Reinhardt 177f.), doch abweichend von 20 Ges. 1897, 53ff. Nissen Rh. Mus. LVIII 231f. 
dem symmetrischen Erdbildie des Krates u. a. Günther Erdk. 23. Strenger 40. Ca- 
Denn da die Oikumene sich nach ihm wohl bis pelle Herrn. XLVIH 345. 346,1. Viedebantt 
zum Äquator erstreckte (Cleomed. I 6 p. 58 Z.), Klio XIV 209ff. XVT 94ff. Rehm S.-Ber. Akad. 
kann von einem Äquatorialozean wie bei Krates Münch. 1916, 8. Abh., 91, 2; o. Bd. XI S. 684. 688. 
nicht die Rede gewesen sein. Auch ließ er, Miller Erdm. i. Alt. lOff. Reinhardt 195ff.), 

anders ale dieser, wie seine Vorstellung von der die ihn immerhin als Anhänger der mathema- 

Möglichkeit einer Fahrt von Indien nach Iberien tischen G. der Erdkugel erscheinen läßt. Ideell 

zeigt(s.u. und bes. Strab. 17/8) nur ei ne Oikumene richtig ergab sie nach Strabon 180000, nachKleo- 

in der nördlich gemäßigten Zone gelten. Wie sich medas jedoch 240 000 Stadien, gemäß der Propor- 
Poseidonios angesichts der durch die römischen 30 tion, daß die Differenz der Höhe des Kanobos in 
Eroberungen stets weiteren Aufhellung des geo- Alexandria und Rhodos, 1 / 48 des Meridians oder 

graphischen Gesichtskreises (Norden Germ. 7Vs°. sich zum ganzen Meridian verhalte wie 

Urgesch. 33) zu Fragen aus der G. der Oiku- die terrestrische Entfernung beider Städte, 
mene im einzelnen verhalten hat, kann hier so 5000 Stadien nach Schifferangahen, zum größten- 
wenig wie seine Haltung gegenüber Vorgängern Kreise der Erde. Es scheint nun, als habe Po- 

und sein Einfluß auf Spätere, namentlich Stra- seidonios für diese Entfernung auch die Zahl 

bon, besprochen werden (darüber Berger 559. 3750, die freilich durch das eratosthenische Erd- 

Strenger 21. 24f. Schulten Herrn. XLIV messungsresultat bedingt war (vgl. Berger 

584ff. Kiessling u. Bd. IA S. 91 OS. u. a.). 415), beispielshalber gelten lassen und als 

Nur auf seine große Bedeutung vor allem für 40 wäre er so zu einem Meridianumfang von 180000 
die durch seine Autopsie erreichte weitgehende Stadien gelangt (so schon Gossellin, Wil- 

Kläruug Iberiens (Schulten Numantia I berg, Sch eppig und Berger [s. S. 580], 

9f.), vornehmlich auch des Westens der Halb- Rehm; zu Capelle346 s. Berger 410, 2; 

insei, sei hingewiesen, auch auf seine bessere die Auffassung, die beiden Zahlen 180 000 und 

Kenntnis des Keltenlandes (Berger 558L), ja 240 000 als verschiedene Maßausdrüeke für ein 
selbst Germaniens und seiner von ihm erstmals und dieselbe Größe zu nehmen (vgl. Viede- 
berückBichtigten Bewohner (Strab. VII 295; für bantt Klio XVI 99. Miller 12f.; zur Frage 
einzelnes Müllenhoff II [1906] 153f. u. sonst. auch Kubitschek o. Bd. X S.2080L], birgt 

Detlefsen Sieglins Q. u. F. VIII 32. Schul- Schwierigkeiten. Denn die Darlegung bei Kleo- 

ten Geogr. Jahrb. XXXIV 113f. B i r t Die Ger-50 medes deutet an, daß jene Zahlen des Posei- 
manen 1917, 8. 31ff.; dazu Schneider L.-Zentr. donios [180 000, 240 000] sich nur auf die An- 

1919, 977. Rudberg 99. Norden Germ. nähme eines größeren oder geringeren Meridian- 

CJrgesch. 97ff. 391ff. 468). Hier kannte er wohl als umfange bei ihm beziehen, und daß der Grund 

erster ^griechischer Geograph den schwäbischen ihrer Verschiedenheit lediglich in der Verwen- 

Jura (JLbria; s. Kiesslinga. a. O.), in dem düng einer ungleichen Größenangabe für die 

er die ionischen Rhipäen wiederentdeckte wie er terrestrische Strecke Rhodos—Alexandria zu suchen 

— entgegen freilich Eratosthenes — selbst bei ist). Sicher ist jedenfalls, daß Poseidonios wie 
Homer weitgehende geographische Kenntnis an- schon sedn ausdrücklicher, allgemein gehaltener 
erkannte (so soll Hcpoer die Gezeiten bereits ge- Hinweis auf die Abhängigkeit der Zahl für den 

kannt haben und seine Unterscheidung der öst- 60 Meridianumfang von der jeweils zugrundegeleg- 
lichen und westlichen Aithiopen die der Inder ten terrestrischen Strecke dartut (die absolute 

von den Aithiopen betreffen [Strab. I 4. II 103. Geltung der Zahl 5000 für jene Distanz wird 

Berger 576f.]). Tn der Frage der Windrose durch ei de /er), ngog Xayov rov Siaozrjuaxog bei 

(grundlegend Strab. I 29; für einzelnes Rehm Kleomedes direkt in Frage gestellt), kein Erd- 

S.-Ber. Akad. Münch. 1916, 3. Abh., 75ff.) schloß messungsresultat geben wollte; nur der Veran- 

sich Poseidonios wohl in liegt uextwocov und schaulichung der Maße der unübersehbaren Erde 

77. mx. Timosthenes an, legte also das Meri- an denen des übersehbaren Himmels (Berger 

diansystem dar ,in modifizierter Form mit Be- 581) sollte die Anwendung seines durchaus un- 
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genauen und gegenüber Eratosthenes darum um 
so rückschrittlicheren (s. Rehm 688) Verfahrens 
dienen (als Fälle einer allgemeinen kosmol.-aetiol. 
Naturbetrachtung, die sich der Proportionen als 
eines ihrer Hauptmdttel bediene, will Rein¬ 
hardt 197ff. die Messungen des Poseidonios, 
auch seinen Vergleich der Erdgröße mit der Son¬ 
nenbahn [s. Rehm 690] aufgefaßt wissen), und 
hierbei durch Einsatz bald deT einen, bald der 
andern Zahl für die terrestrische Distanz (5000 
oder 3750) zugleich wohl lediglich die Bedingt¬ 
heit des Ergebnisses (240 000 oder 180 000) 
durch jene Zahlengröße aufgezeigt werden. 
Ebenso ist es, zumal angesichts des Hinweises 
des Poseidonios auf jene Abhängigkeit des je¬ 
weiligen Resultates, sehr wahrscheinlich, daß 
ihm auch die Zahl des Eratosthenes (252 000) 
für problematisch galt (so mit Recht Rehm 
S.-BeT, a. a. O.). Wie sich daher Poseidonios das 
wirkliche Verhältnis der auf dem Parallel von 
Rhodos gemessenen länge der Oikumene zum 
ganzen Parallel gedacht hat, bleibt unbekannt; 
denn Strab. II 102. wonach Poseidonios jene 
Länge, rund 70 000 Stadien, halb so groß wie 
den ganzen Parallel annahm, hat doch wohl nur 
die Bedeutung der Erörterung eines besonderen 
Falles, nämlich des der Voraussetzung eines 
Meridianumfangs von 180 000 Stadien, wobei 
Poseidonios ein anderes Mal ah Meridianumfang 
ebensogut auch die Stadienzahl 240 000 zugrunde 
gelegt haben kann, um den relativen W T ert jenes 
Verhältnisses zu zeigen (vgl. Berger 582). 
Falsch verstanden, d. h. als eindeutige Angabe 
des Poseidonios über die Größe der (schon frühe, 
bei Eudoxos?, Aristoteles und Eratosthenes be¬ 
sprochenen) Entfernung zwischen Indien und 
Iberien auf gef aßt, konnte die Bemerkung des 
Poseidonios dazu führen, diese Distanz (70 000 
Stadien) relativ klein erscheinen zu lassen. Das 
FoTÜeben dieser Vorstellung in den Maßen des 
Ptolemaios hat dann bei Columbus den (bereits 
von Poseidonios geäußerten) Gedanken einer Er¬ 
reichung Indiens von Iberien aus (<Lrö rrjg 
Svaeeoi evgrg nXewv ev rooavzaig /ivgiäoiv eXftoi 
av eh IvSovg Poseidonios bei Strab. II 102) z. T. 
zur Tat werden lassen und bedeutsam genug zur 
Entdeckung Amerikas geführt (s. Elter Colum¬ 
bus u. d. G. der Griechen, Bonn. Festrede 1902. 
Norden 35 [z. Idee e. transatl. Festlandes: 
Christ-Schmid II 6 497f.]. Reinhardt 
1961). Im übrigen freilich hat die Haltung des 
Poseidonios in der Erdmessungsfrage, im be¬ 
sonderen seine ,kleinste* Erdmessung später 
(s. § 41f.) nur verhängnisvolle Wirkungen ge¬ 
habt. 

Wie auch sonst die namentlich von Eudoxos, 
Eratosthenes und Hipparchos inaugurierte Auf¬ 
fassung der G. weiterwirkte — der Bedeutung 
Früherer wie des Autolykos, Enkleides, Hypsi- 
kles für die astronomische G. kann hier nur 
gedacht werden (s. die einzelnen Art.; dazu 
Günther Erdk. 22) —, zeigt die besonders 
als Qualle wichtige Eioaywy^ des Geminos (über 
ihn Tittel o. Bd. VII S. 1028ff. Rehm 
o. Bd. XI a, a. O. und Manitius in seiner 
Ausgabe) und die hier u. a. entwickelte G. der 
Erdkugel, nicht zuletzt die auf Grund eines alten 
(wohl des eudoxischen: s. §25) und des eratosthe 
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nisehen Erdmessungsresultates gegebenen Dar¬ 
legungen über die Zonengröße (s. Gemin. XV 4 
p. 162ff. Manit.), die Landverteilung auf der Erd¬ 
kugel, die Bewohnbarkeitsverhältmsse u. a. Die 
eudoxische G. erscheint bei Geminos nach Maß¬ 
gabe der eratosthenisehen erweitert, neue Er¬ 
kundung berücksichtigt, die Auffassung des 
Polybios von der heißen Zone beachtet unter Ab¬ 
lehnung der altstoischen, zuletzt bei Krates be¬ 
gegnenden Annahme eines Äquatorialmeeres. Der 
vielbehauptete Einfluß des Poseidonios (so z. T. bei. 
Tittel. Rehm 683ff.) ist nach Reinhardt 180ff. 
(vgl. schon Tannery Bull. d. seien, math. Sör. II 
9, 1 [1885] 289f. Martini Rh. Mus. 1897, 374) 
in Frage zu stellen; die Beziehung auf den Kano¬ 
bos (Gemin. III 15 p. 42 M.) könnte bei Geminos 
(wie bei Poseidonios) gleich anderem (XVI 3ff.; s. 
§ 25) auf Eudoxos zurückgehen, von dem er in der 
Auffassung der Gestalt der Oikumene und (ent¬ 
gegen Manitius in der Ausgabe S. 258) selbst 
in der Reihenfolge der Erdteile beeinflußt ist. 

Zeigte sich bä den bisher der Beschäftigung 
mit der G. Zugewandten wieder mehr Anleh¬ 
nung an Eratosthenes, so gilt das in höherem 
Maße von Strabon (63 v.—19 n. Chr.), ohne 
dessen auf eifrigem Studium der Vorgänger be¬ 
ruhende, größtenteils erhaltene P emygatpixä von 
17 Büchern die Geschichte der G. der Alten in 
ihren Hauptlinien kaum mehr verfolgbar wäre 
(das Urteil über ihn ist in wesentlichem ge¬ 
klärt durch M. D u b o i s Examen de la göogr. 
de Str., Paris 1891; dazu Forbiger I* 302ff. 
Columba 15ff. Berger 533ff. Christ-Schmid 
Griech. L.-G. II 6 409ff.; zur Literatur Gün¬ 
ther Erdk. 12, 4. Oberhummer Geogr 
Jahrb. XXVIII 137 u. a.). Den Forderungen der 
Zeit entspricht der praktische Zweck seines 
Werkes, nicht bloß den Leitern des Staates, 
sondern der gebildeten Römerwelt überhaupt 
Belehrung zu bieten (besonders Strab. H 118 
ngog bziazrjfizjv xal xgos tag X6 e ‘ a $ räf jioXtzi- 
xag xxX.), ganz im Sinne des Polybios, seines 
Hauptvorbildes in dieser Art geographischer Be¬ 
tätigung (vgl. D u b o i s p. XV 88. 133. 254ff.). 
Darum auch bei ihm einesteils weitgehende Ein¬ 
stellung auf die Normen des Polybios, Abwei¬ 
sung zu ausgedehnter Beschäftigung mit den 
Grundfragen der G., der Lage, Gestalt und 
Größe der Erde, die Sache der selbst wieder 
aufeinander angewiesenen Fachwissenschaften 
sei, der Physik, Astronomie und Geometrie, 
deren Ergebnisse der Geograph nur zu über¬ 
nehmen habe (Strab. II109. 110 Tbv pkv Sfj ye<o- 

ygatpovvza juazevaai Sei 7teoi twv exovteov avzäi 
rafiv äoxVZ roi? ävafzetQZjaaai njr SXt/v yfjv 
yecofeetgoug, zovtovg Se dozgovcuixoig . exetvovg 
Setoig zpvoixoig. Vgl. Berger 496f. Reinhardt 
47f.), und Beschränkung auf die Darstellung der 
Oikumene als den Schauplatz des Menschenge¬ 
schlechtes (Strab. I 9. II 112. 132. 135) ent¬ 
gegen Eratosthenes, der zu sehr mit jenen Rand¬ 
gebieten der geographischen Wissenschaft be¬ 
schäftigt gewesen sei (Strab. I 48 fuzaßtßrjxev 
[sei. ’Egazoo&evris] xzX.). Andererseits aber wieder 
veranlaßt« ihn das Beispiel des Poseidonios und 
dessen Behandlung von Fragen der Erdkugel¬ 
geographie wie überhaupt der Einfluß der Stoa und 
ihre und des Krates Art der Homererkärung, der 






auch er zugetan war gemäß seiner Auffassung von 
der ,allumfassenden* Philosophie Homers (Strab. I 
lf. Berger 535. Capelle BPW 1909, 486. Rein¬ 
hardt 44), zu teil weisem Anschluß an Erato- 
sthenes, der schon Poseidonios angeregt hatte 
und dessen meexumflossene Erdinsel auf dem 
nördlichen Teile unserer Hemisphäre («. § 34) jener 
Erklärungsweise Homers mit ihrer Annahme 
einer vom Äquatorialmeer und zwei meridionalen 
Ozeanarmen umschlossenen Orikumeae (s. § 34) zu 
entsprechen schien (dazu Neumann Herrn. 1886, 
134Ä. Berger 5351!.); daher ngoxela&to füj t) 
jt& vrjoog kv x<3 lex^evu xergaxXevgw von der 
Lage der Oikumene bei ihm (Strab. II 112. 113). 
So ist Strabons nicht ohne reichliche Kritik an 
den Vorgängern gegebene geographische Gesamt¬ 
auffassung durch bald zustimmende, bald ab¬ 
lehnende Haltung gegenüber jenen bestimmt, 
die Darstellring des geographischen Stofles 
selbst, der Forderung des Polybios entsprechend, 
vielfach gehoben durch eigene Erkundung und 
,des Verfassers Neigung und Geschick zur Be¬ 
handlung morphologischer Fragen*, so der aus- 
höhlenden Tätigkeit des Wassers (nach H. Fi¬ 
scher Ober einige Gegenstände der physi¬ 
schen G. bei Strabo, Wernigerode 1879, 3ff. Gün¬ 
ther Erdk. 18. 29). ■ Gegeben war für ihn die 
Lage der kugelgestaltigen Erde in der Mitte des 
Kosmos (Strab. II 109 oqxugoetdrjg für 6 xöa/tog 
Mai 6 ovgavog . . . negi roiizo xe — sc. xd fUoov 
— ovveoxcöaa r) yfj otpatgoetdc Df 6/ioxcvxgog x<$ 
/uv ovgavt p . . .; Berger 537. Gilbert Meteor. 
Theor. 284, 1. Strab. II 116 der flüchtig ge¬ 
äußerte, später nur noch bei Ptolemaios wieder¬ 
kehrende Gedanke an eine Nachbildung der Erd¬ 
kugel), die Unterscheidung von fünf astronomi¬ 
schen Zonen mit dem Polarkreis als Zonenteiler 
(wie bei Poseidonios, entgegen Polybios: Strab. 
II 96f. 111) und von fünf in der Begrenzung von 
jenen verschiedenen physikalischen Erdgürteln. 
Denn von Polybios und Poseidonios abweichend, 
kehrte er zu der alten Annahme einer, wenn 
auch nur innerhalb der Wendekreise gedachten, 
verbrannten Zone zurück, nach Berger 538 wohl 
unter dem Einfluß der Stoa, der er wohl auch 
mit der Annahme eines Äquatorialmeeres folgte. 
Die kalte Zone ließ er, offensichtlich durch Poly¬ 
bios’ Abneigung gegen Pytheas hierzu bestimmt 
(DuboiB 278), schon vor dem festen Polarkreis 
beginnen (Strab. I 63. II 72. 74f. 114f.). Die Auf¬ 
fassung des PoseidonioB in der Frage physikali¬ 
scher Erdgürtel war also nicht durchgedrungen; 
man blieb bei der Fünfzahl der physikalischen 
Zonen und war nur in der Beurteilung der Be¬ 
wohnbarkeit des mittleren Erdgürtels verschiede¬ 
ner Ansicht (Partsch Ber. Sachs. Ges. 1916 phil.- 
hist. KL, 2. H., 56). Ferner galt Strabon nach 
dem Vorgang des Eratosthenes die Inselgestalt der 
Oikumene (Strab. 11. 4. 5. II112) und damit also 
der Zusammenhang des Weltmeeres für erwiesen. 
Daß mit unserer Oikumene zwei oder noch mehrere 
auf dem Hauptparallel von Rhodos liegen (Strab. 
I 65), hielt er für möglich, hier anscheinend wie¬ 
der durch Poseidonios Annahme einer Vielheit 
von Oikumenen dazu geführt, wenn schon dieser 
selbst wohl nur eine Oiknmene in der nördlich 
gemäßigten Zone hatte gelten lassen (s. o.). Jeden¬ 
falls zeigt diese Art der Landverteilnng Strabon 


als Gegner der symmetrischen Anordnung des 
Landes auf der Erdoberfläche bei Krates wie 
überhaupt einer festen Ansicht über die nach 
ihm doch nicht erweisbare Art der Landvertei¬ 
lung auf der Erdkugel, der gegenüber er sich im 
wesentlichen auf die Oikumene beschränken wollte. 
In der Kartenzeichnung folgte Strabon (im Gegen¬ 
satz zu Polybios) den Normen des Eratosthenes 
und Hipparch, freilich nur, soweit ihm dienlich 
1 erschien. So billigt er die Erdmessung des 
Eratosthenes (Strab. I 62. II 113f.) und die 
Breitenberechnungen, sofern sie für ihn bei der 
von ihm angenommenen Breite der Oikumene vom 
Zimmtlande bis zum Borysthenes in Frage kamen 
(Strab. I 63); denn seine Haltung gegenüber Py¬ 
theas bezw. Abhängigkeit von Polybios (Mül- 
lenhoff I 360) machte es ihm unmöglich, mit 
Eratosthenes eine Ausdehnung der Oikumene in 
höhere Breiten hinein anzunehmen (Strab. I 62f. 
'II 114). Er billigt ferner die Projektionsart des 
Eratosthenes mit rechtwinklig sich schneidenden 
Geraden und ihrer in Rhodos kreuzenden Haupt¬ 
längen- und -breitenlinie sowie seinen Kartenum¬ 
riß (Strab. II 116f.), doch mit Reduktion der era- 
tosthenischen Zahlen für die grüßte Länge und 
Breite der Oikumene auf ungefähr 7000Q bezw. 
etwas weniger als 30000 Stadien (Strab. II 116). 
Mit diesem Verhältnis der Länge zur Breite ent¬ 
sprach er dem nach der Auffassung der alexan- 
1 drinischen G. für die Oikumene verfügbaren Raume 
des halbierten Gürtels der gemäßigten Zone 
(vgl. Berger 541), während ehedem Eudoxos die 
Oikumene nur doppelt so lang wie breit hielt 
und Dikaiarchos wie noch Ei .tosthenes im Ver¬ 
hältnis zur Breite sie sogar noch kürzer sich 
vorgestellt hatten. Veranlaßt zu dieser Ein¬ 
schränkung der Länge und Breite sah er sich 
wohl durch Ablehnung der Angaben des Pytheas, 
nach dessen Bericht Eratosthenes die westeuro¬ 
päische Küste gezeichnet hatte, oder durch das 
Vorbild des Poseidonios (s. o.), dessen Längen¬ 
zahl auch die seine ist und der ihn wie Artemi- 
doros oder schon Polybios auch in der Einschrän¬ 
kung der Breite beeinflußt hat (Berger 541; 
dazu Müllenhoff a. a. O. Strenger 21; nach 
Columba Gli studi geogr. 25 kann Strabons 
Längenangabe freilich ebensogut von Artemido- 
ros abhängig sein). Beachtenswert für die ge¬ 
legentliche Gewalttätigkeit des Geographen bei 
der Kartenzeichnung ist, worauf Berger 542 hin¬ 
weist, seine Verkürzung der von Asinius Pollio 
zu 6000 Stadien angegebenen Länge des Rheins 
um fast die Hälfte, weil sie seiner Vorstellung 
von der Gesamtbreite der Erde widerstritt (Strab. 
IV 193). Wie im ganzen gleicht das Bild der 
inselartigen Oikumene bei Strabon auch in ein¬ 
zelnem- vielfach der Zeichnung des Eratosthenes, 
so in den vier Busen des äußeren Meeres, deren 
bedeutendsten und wesentlichsten für die Bildung 
der Vorstellung der Oikumene, das Mittelmeer 
mit dem Pontos und der Maiotis, er unter An¬ 
wendung z. T. neuer Benennungen für einzelne 
Teile dieses Meeres samt Inseln und Küsten ein¬ 
gehend behandelt (Strab. H 121ff.), nicht ohne 
dabei selbst die polybianische Vorstellung von der 
übermäßigen Länge und zu geringen Breite des 
westlichen Mittelmeeres in etwa zu berichtigen 
(12000 Stadien Länge und 5000 Stadien Breite; 
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für einzelnes Berger 542). Den Verlauf der äuße¬ 
ren Küsten der Erdinsel dachte er sich, abgesehen 
von jenen vier Einschnitten (H 121 a. E.) verhält¬ 
nismäßig einfach; unbekannt waren jene Küsten 
nach ihm nur im äußersten Norden und Süden, 
und auch im Norden nur von der Elbemündung 
bis zu der des Kaspischen Meerbusens. Wesent¬ 
lich verschieden von Eratosthenes ist sein wieder¬ 
holt mit einer Chlamys verglichenes (Berger 
405, 3) Bild der Oikumene an den äußeren Küsten 
im Westen und Nordwesten, wo Strabon nach 
Maßgabe der Kritik de. Polybios an Pytheas die 
Gliederung durch die Bretagne nicht berücksich¬ 
tigt und in einem verhängnisvollen Mißgriff die 
keltische Küstenlinie von der Rheinmündung bis 
zu den Pyrenäen gegen Südwesten sich neigend 
ohne Unterbrechung durchlaufen ließ und zwar so, 
daß ihr entlang Britanniens größte Seite mit unge¬ 
fähr 4400 Stadien sich hinzog, nur wenig entfernt 
vom Festlande (Strab. IV 199. II 120. 128. Ber- 1 
ger 543f.) und daß das Britannien im Norden vor¬ 
gelagerte lerne den nördlichsten Bereich der Oiku¬ 
mene darstellte (IV 201; Müllenhoff D.A.l I 
3591). Die im allgemeinen richtige Gliederung 
der nordwesteuropäischen Küste bei Eratosthenes 
war also bei ihm verschwunden und dafür eine 
Anzahl Irrtümer aufgekommen wie außer der 
falschen Küstenzeichnung die Ansetzung der alten 
Kassiteriden im Norden der Nord westecke Iberiens 
oder die Annahme Iernes an der Grenze der Be-: 
wohnbarkeit im Norden des dreieckig vorgestellten 
Britanniens, dessen Lage bei Strabon ohnedies 
schon völlig irrig war (Strab. II 72. 120. III 175. 
Berger 543f. Haverfield o. Bd. VIII S. 1389). 

Von Zügen des inneren Kartenbildes der Oi¬ 
kumene, an deren Dreiteilung, Europa, Asien, 
Libyen, Strabon (II 121f. 126. 130. XVII 824f. 
Berger 544. Strenger 54; die Inkonsequenz 
in der Teilung, so Libyens, bald durch Landengen 
bald durch Flüsse, überhaupt die verschiedenartige < 
Bedeutung dieses Namens bei Strabon betont 
Strenger 3. 23) entgegen Eratosthenes festhält, 
sind aus der Darlegung Europas hervorzuheben 
neben dem etwa meridionalen Verlaufe der Py¬ 
renäen, der Flüsse Galliens und Germaniens 
bis zur Elbe (Strab. II 128. IV 177. 190ff. 199. 
VII 290), die westöstliche Richtung der Alpen 
(wie bei Polybios) und der Donau nördlich von 
diesen, deren (nach Strab. VII 292) von Tiberius 
erschaute (?) Quellen bei ihm (VII 289 äno xwv l 
rtQ/Mvixtöv äxgtov xtöv iantgitov) gegenüber Ti- 
maios (s.§26; dazu Brandis o. Bd. IV S. 2114ff. 

1 A S. 910) oder gar Herodot erstmals genauer 
angegeben sind. Aus der Darstellung Asiens ist 
zu nennen neben dem Kaspischen Meerbusen vor 
allem die Übernahme des westöstlichen, Asien 
halbierenden Scheidegebirges der dikaiarchisci 
eratosthenischen Karte (Strab. XI 490 6 yag 
Tavgog fitogv nwg äie^aixe xavxrjv xrjv rjxeigov, 
äno xrjg coxegag btt xrjv fco xexa/uvog), die Kenn- 6 
Zeichnung der Lage Indiens im Südosten mit 
dem ihm im Süden gegenüberliegenden Tapro- 
bane (!_ 72) und aus den kartographischen Be¬ 
merkungen über Libyen der (Poseidonios ent¬ 
nommene: Strenger 27) Vergleich dieses Erd¬ 
teils mit einem Trapez (Strab. II 130), den er 
an anderer Stelle freilich, wieder Eratosthenes 
folgend (Strab. XVH 825), mit einem rechtwink- 
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ligen Dreieck vergleicht, wohl mit dem Nil als 
Grenze im Osten statt der Landenge von Suez 
(Strenger 23), und die hierbei wie bei Europa 
und Asien durchgeführte Aufzählung der wichtig¬ 
sten Völkerschaften in geographische:: Reihenfolge. 
Den Hauptinhalt der retoygaqnxa bildet seine 
Periegese der Oikumene, eine umfassende Behand¬ 
lung der Länder- und Völkerkunde, die vorteil¬ 
haft sich abhebt von der Arbeitsweise römischer 
) Statistiker oder jener nur der Kartographie zu¬ 
gewandten geographischen Betätigungsart, wie sie 
später Ptolemaios bei Hipparchos vorbildlich fand 
(nach Duboisl49Berger547). Das bis zu seiner 
Zeit infolge der Unternehmungen der Römer stetig 
sich häufende chorographische Material, nament¬ 
lich für den Norden der Oikumene, für Gallien, 
Britannien und Germanien, wo die Kenntnis bis 
zur Elbe reicht (Strab. VII 294) und auf das Deut¬ 
sche Mittelgebirge sich erstreckt, ja selbst auf 
)die Lage des Bodensees, zwischen den Rhein¬ 
quellen und der Donau (Strab. VII 292; wei¬ 
tere Erschließung erfolgte unter Claudius: s. 
Kornemann Blätter des Schwäb. Albver. 1909, 
350ff. Brandis; zur Lit. s. Schulten Geogr. 
Jahrb. 1911, 146. 149f.), ist noch nicht weiter 
kartographisch verwertet. Doch ist die chorogra¬ 
phische Einheit bei Strabon im allgemeinen gut 
gekennzeichnet. Beziehungen auf die eratosthe- 
nische Karte oder Artemidor finden sich für das 
) Innenbild der Kaite oft — daß er für Längen¬ 
maße im allgemeinen von Artemidor, iür Breiten¬ 
maße von Hipparch abhängig sei, bemerkt Co¬ 
lumba 87f. —, besonders da, wo die geogra¬ 
phische Erkundung keine wesentlichen Fortschritte 
gemacht hat, so in den Angaben über den Nord¬ 
osten (Berger verweist hierfür treffend auf Strab. 
VII 294 über die Länderbereiche am Borysthenes 
und nördlich des Pontos, die nach Strabon von 
der Elbe aus gegen Osten hin erreicht werden: 

I iovaiv btt xijv fco). Dort reichte die Kenntnis 
bis zum Iaxartes, weiterhin aber wird sie ver¬ 
schwommen bei den östlich Baktriens gedachten 
Serem (Strab. XI516. XV 701. Horat. c. 112, 56. 
Peschel-Ruge Erdk. 2 9f. A. Herrmann 
Sieglins Q. u. F. XXI 18), den Chinesen, die. 
durch den Seidenhandel von etwa 114 v. Chr. an 
(s. Herrmann 10) mehr und mehr bekannt, 
erst später, bei klarerer Kenntnis, weiter nach 
Osten gerückt wurden. Noch galt Indien als 
östlichstes Land der Oikumene (Strab. XV 685 
ngüyxrj yäg ixxetxat xgog xoüg ävaxolmg ..), aber mit 
Beginn der Kaiserzeit und der fortschreitenden 
Erschließung des Indischen Ozeans (Strab. II118) 
öffnete sich auch der Weg zur Erkundung des 
Ostens über Indien hinaus und ebenso zu der des 
Südens (PärtschBer. Sächs. Ges. ph.-h. Kl. 1916, 
2. EL 37f. Herrmann Ztschr. f. Erdk. BerL 1913, 
553ff). An der Nordwestküste Libyens hatte 
sich der geographische Horizont längst mehr und 
mehr gelichtet, wie die wohl auf Poseidonios zu¬ 
rückgehende Ansetzung der jtaxdgaiv vrjoot, der Ma- 
deiragruppe, xgo xfjg Mavgovoiag zeigt (Strab. 13 j 
dazu Strenger 14. C. Müller Stud. z. Gesch. 4. 
Erdk. i. Alt, Breslau 1902 und PartBch 45). 
Auf die an Einzelheiten überreiche, aber nicht 
immer widerspruchslose (Strenger 43) Darstel¬ 
lung Strabons oder gar die Frage ihrer Quellen, 
deren Klarlegung gerade die neuere Forschung mit 
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vielem Erfolg schon gefördert hat (vgl. Berger 
549, 5, die Literaturberichte zu Strabon in dem 
Jahresber. d. kl. Alt. und unten den Art. über 
Strabon; für einzelnes Dubois 153ff. Förderer. 
Strenger 140 über Strabons Quellen für die 
Darstellung Libyens und Schulten Herrn. 1911, 
5S4ff. über Poseidonios als Quelle für die G. 
Ibeviens; Klotz Cäsarstud. 57ff. Birt D. Germ. 
1917, 25ff), kann hier nicht eingegangen werden. 
,Ohne sich an eine bestimmte Ordnung der Gegen-; 
stände zu binden, nur von dem periegetischen 
Interesse und von der Verarbeitung und Verbin¬ 
dung seines großen Quellenmaterials geleitet, 
schildert er ihre Lagen- und Grenzverhältnisse, 
ihre Gebirge und Flüsse, ihre Bodenbeschaffen-, 
heit, ihr Klima, ihre Produkte, ihre Eigentüm¬ 
lichkeiten aus dem Bereiche der physischen G., 
ihre Merkwürdigkeiten, die Verkehrsverhältnisse, 
die Städte und Häfen, die Völker nach ihren 
ethnographischen Eigentümlichkeiten, ihrer Ge-; 
schichte, ihren Wanderungen und Gründungen 
und ihren politischen Zeitverhältnissen“ (Berger 
548) Einfluß des Poseidonios, bei dem sich die 
Behandlung der von den Vertretern der .mathema¬ 
tisch-wissenschaftlichen G. stark vernachlässigten, 
wenn nicht wie bei Hipparch mitunter völlig über¬ 
gangenen, Ethnographie im wesentlichen bereits 
nur mehr auf die aus der Landesnatur erklärbaren 
Eigentümlichkeiten beschränkte: Trüdinger 6, 
1, tritt bei der geographisch-ethnologischen Be ; 
trachtungsweise Strabons (so bei der allgemeinen 
Beurteilung Europas II 126ff.) vielfach hervor (be¬ 
reits Heeren Comm. soc. reg. scient., Gotting. V 
[1823] 97ff. betonte die Abhängigkeit Strabons 
von Poseidonios) und wohl als Folge davon auch 
eine Neigung zur Behandlung von Fragen der 
physikalischen G. wie der von der Umbildung 
der Erdoberfläche und den verschiedenen damit 
zusammenhängenden Erscheinungen, doch ohne 
daß er hier gegenüber Vorgängern (Platon, Ari- - 
stoteles, Athenodor, Eratosthenes und nament¬ 
lich Poseidonios: s. Berger 539) weitergekom¬ 
men wäre. Von Strabon als selbständigem For¬ 
scher kann daher nicht gesprochen werden, wenn¬ 
schon er bestrebt war, ,die Linien der von ihm 
verarbeiteten älteren Forschung, allerdings mit 
Ausschluß der mathematisch - astronomischen 
Grundlage, bis auf seine Zeit weiterzuführen, in¬ 
dem er gelegentlich Feldzugs- und Reiseberichte 
der Gegenwart hineinarbeitete“ (Norden Germ. I 
Urg. 34). Trotzdem mag das Urteil von Dubois 
387 über die bei allen Mängeln anmutig wir¬ 
kende, aus den veränderten Zeitverhältnissen her¬ 
aus zu beurteilende Darstellung Strabons seine 
Geltung behalten: ,Le livre de Strabon nous 
laisse entrevoir le moment passtiger oü les Grees 
eurcnl conscience de la raleur de ceite Philoso¬ 
phie naturelle qu' n’ clude pas l’komme isole 
inexplicablc, mais les relations de l’homme, des 
peuples, des empires, avee le monde physique. I 
Les uns diront que ce fut une grande oeuvre 
mal executie, j’aime micux que eette oeuvre 
mal cxecutee fut neanmoins une grande 
oeuvre et qu’ eile merite notre respeet.' 
Mit Strabon, dessen chorographisch - historische 
Darstellung sich auf den Ertrag einer für die 
Förderung der G. überaus bedeutungsvollen Ver¬ 
gangenheit stützen konnte, verebbte langsam der 
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Betätigungsdrang griechischer Geographen (Ber¬ 
ger 582f.). Noch weisen aut' solchen in deT Zeit 
nach Strabon die Angaben von Graeci recentio- 
res bei Plin. n. h. IV 98. 103, Stellen, die für 
die wissenschaftliche Verwertung römischer Nach¬ 
richten über die Nordsee durch Griechen sprechen 
(vgl. Norden Germ. Urg. 34f.); im übrigen je¬ 
doch gehört von der erhaltenen geographischen 
Literatur wohl nur der praktischen Zwecken die¬ 
nende IleglitXovs vrje igvilpäe HaXaaoijs, das aus¬ 
gezeichnete Segel- und Handelshandbuch des Indi¬ 
schen Ozeans“ in die Periode zwischen Strabon 
und Marinos (Ausg. von Fabricius; nach Partsch 
28 und Norden 39, 1 in die Zeit Vespasians, 
nach Berger 585f. o. Bd. VI S. 599f. in die Zeit 
des Piinius;A. Herrmann Ztschr, Ges. f. Erdk., 
Berl. 1913, 553, 3 setzt als Terminus post quem 
87 n. Chr.). Es bezieht sich auf die Fahrt im 
Roten Meere, um Südarabien bis zum Kap Ko- 
morin in Vorderindien, verrät aber auch Kennt¬ 
nis von noch östlicheren Teilen Asiens (vgl. be¬ 
sonders Peripl. m. Erythr. 63 = Fabric. S. 108. 
Berger o. ßd. VI S. 600. Christ-Schmid 
Gr. Lit.-Gesch. II« 424f.). 

B. 3. e) Die allgemeine Lage der G. in 
der Zeit des Kaisertums, die Entwick¬ 
lung der Länderkunde, letzte Wiederbe¬ 
lebung der wissenschaftlichen G. durch 
die Griechen und der Verfall. 

a) Der allgemeine Rückgang und die 
Erdkarte des Agrippa. 

§ 39. Der nüchterne Geist des um die För¬ 
derung der geographischen Erkundung, nament¬ 
lich des Westens und Nordens (Strab. I 14), so ver¬ 
dienten römischen Volkes, das gelegentlich (bei 
Strab. III 166) hervorgehobene Fehlen der Wiß- 
begierde — selbst ,für Cicero ist die Geographie 
eine obscurior scientia‘ : zu de or. I 59f. s. N o r d e n 
36f.) —, seine dem Praktischen zugekehite Sinnes¬ 
art, die in dem schon von Polybios, Artemidor 
und Strabon angedeuteten Sinne vor allem für 
die Reichsleitung brauchbare, dem Staatsmann 
und Feldherrn nützliche Karten und Länder¬ 
beschreibungen forderte, beherrschte die Ent¬ 
wicklung, beschleunigte aber auch bei ihren sich 
um die allgemeine Grundlage der G. nicht küm¬ 
mernden Forderungen den Untergang der durch 
das Griechentum zu hohem Ruhme entfalteten 
Wissenschaft. Die der Masse unbegreiflich er¬ 
scheinende Lehre von der Erdkugel und den 
Antipoden hatte schon immer Widerspruch ge¬ 
funden, um wie viel mehr war das daher wohl 
bei den Römern der Fall. Ingens hie pugna 
lilterarum eontraque volgi, circumfundi terrae 
homines conversisque inter sc pedibus stare sagt 
Piinius n. h. II 161, und so kann es nicht be 
fremden, daß die von der griechischen Wissen¬ 
schaft längst überwundene, aber durch den Sin¬ 
nenschein gegebene primitive Vorstellung von 
der flachen Erdscheibe bei den Römern im Bilde 
des Orbis terrarum wieder begegnet; ja später 
weiß selbst Tacitus (Germ. 45; s. auch unten § 54) 
so wenig von der Kugelgestalt der Erde, daß er 
die hellen Nächte des Nordens durch Flachheit 
der äußersten Gegenden begründet (H e i b e r g 
Naturw. u. Math, im klass. Altert. 1912, 77. 
Partsch a. a. O. 3, 4. Norden 40) und wie 
in der geographischen Frühzeit an eine Annähe- 
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rung des ,vicini solis‘ an die Enden der Erde 
im Osten und Westen und eine dadurch hervor¬ 
gerufene größere Einwirkung der Sonne auf diese 
Teile der Erde denkt. 

Das Kartenproblem, von allem Anfang an die 
Kardinalfrage der G., versuchte man bei den 
veränderten Verhältnissen ohne jede Rücksicht 
auf die mathematisch-astronomische G., auf den 
Gedanken an die Karte als Abbildung eines Teiles 
der Oberfläche der Erdkugel, aber mit umso 
weiter gehender Benützung von Itinerarien, über¬ 
haupt allen erreichbaren Angaben über Vermes¬ 
sungen von terrestrischen Strecken, Küsten- und 
Überfahrten zu lösen (vgl. Elter Inder Scholarum, 
Bonn 1891 p. XXIX). Das wird von den meisten 
dem römischen Kulturkreis angehörenden Karten 
von einzelnen Ländern oder vom Orbis angenom¬ 
men werden können, die wir trotz der geringen 
Zeugnisse für den öffentlichen oder privaten Ge¬ 
brauch jener Zeit und später postulieren müssen 
(auf die Existenz von Karten bei den Römern 
deutet außer Varro de r. r. I 2, 1 Liv. XLI 28, 8. 
Ovid. Pont, epist. II 1. 37ff. Prop. IV 3, 37ff. 
Vitruv. de arch. VIII 2, 6, später Plin. n. h. III 
17. VI 139. Suet. Domit. 10 u. a.; dazu Berger 
589. Schanz Röm. L.-G. II» 1, 1911, 458ff. 
Kubitschek o. Bd. X S. 2100), wenn schon bei 
Tömischen Bearbeitern von Karten das karto¬ 
graphische Vorbild von Griechen gewiß weiter¬ 
gewirkt hat. Namentlich gilt es von der geo¬ 
graphischen Hauptleistung der Römer, der in 
neuerer Zeit viel besprochenen Erdkarte Agrippas 
in der nach dessen Tod erbauten und von Au- 
gustus vollendeten Porticus Vipsania (Plin. n. h. 
III 17; die Fragmente Agrippas bei Riese 
GLM Iff. Detlefsen Sieglins Q. u. F. XIII; 
zur Literatur und den Fragen im einzelnen s. 
Schanz, Teuffel-Kroll-Skutsch R.-L. G. 
II 7 llff., Kubitschek a. a. O., wo die sehr 
beachtenswerten Einwendungen von Partsch 
Wochenschrift für klass. Phil. 1907, 1053ff. zu 
Detlefsens Arbeit leider nicht berücksichtigt 
sind. Die geographische Tätigkeit des Agrippa be¬ 
darf nach alledem, wie auch Partsch 1062 und 
Kubitschek 2111 betonen, einer nochmaligen ein¬ 
gehenden Untersuchung trotz bislang, namentlich 
von Detlefsen erreichter Klärung in einzelnem). 
Sie zeigte mit der Orientierung nach Süden 
(Elter Ind. lect. Bonn 1891 p. XVf. Norden 
Germ. Urg. 36) wohl unter völliger Preisgabe, 
jeder Beziehung auf die Kugelgestalt der Erde, 
diese wieder kreisrund, wie ehedem die schon 
von Herodot und Aristoteles bekämpften Karten 
der Ionier, in z. T. wenigstens ideeller Abhängig¬ 
keit von ihnen bezw. Polybios, der der rück¬ 
schrittlichen Auffassung im römischen Kulturkreis 
den Weg geebnet hatte. In ihrer den römischen 
Geist kennzeichnenden, noch lange nachwirken¬ 
den (Oberhummer Hellas als Wiege der w. 
G. 22) monumentalen Aufmachung und zumal I 
bei der von Piinius gerühmten Sorgfalt Agrippas 
bei den Vorarbeiten, war sie mit ihren 24 Land¬ 
gebieten (diese bei Kubitschek 2105f.) und 
Inselbereichen gleichwohl ohn n Frage geeignet 
die damalige Weite des geographischen Horizontes 
wirkungsvoll darzutun, also nicht nur die Größe 
des römischen Reiches, sondern die Oikumene, 
den Orbis terrarum der Römer, überhaupt, z. T. 


Geographie (Agrippa) 646 

allerdings in unverkennbarer Wiederaufnahme 
altionischer Vorstellungen, wie die Berücksichti¬ 
gung der Rhipäen im äußersten Norden Eeigte 
(Kießling u. Bd. I A S. 883; vgl. auch Kubit¬ 
schek 2101, der die Angabe der nichtrömischen 
Stadt Charax auf der Agrippakarte vermerkt). 
Völlig entgegen den kartographischen Prinzipien 
eines Hipparchos, beruhte sie wohl in wesent¬ 
lichem auf Vermessungen terrestrischer Strecken 
• zur Reichsverwaltung und Reichsleitung durch 
Meilensteine, woraus Agrippa die Maße für die 
Länge und Breite von Provinzen und den Erd¬ 
kreis gewann (so Schanz a. a. O. Berger 589: 
über die Art der erhaltenen Maßangaben bei 
Piinius und der ihn z. T. ergänzenden Über¬ 
lieferung über Agrippa in der Divisio orbis, 
GLM 15ff., dem davon abhängigen Liber de 
mensura orbis terrae von Dicuil, sowie in der 
Dimensuratio provinciarum, GLM 9ff. s. Ku- 
1 bitschek 2103. Strabons Benützung der Agrippa¬ 
karte ist doch wohl fraglich: [er kennt VII294 die 
Weichsel noch nicht!]; s. außerdem Kubitschek 
2102L). Wie die — auch Entfernungen zur See 
wiedergebenden — Maßangaben Agrippas sein 
Kartenbild beeinflussen konnten, zeigt Partsch 
1061, und so wird man mit ihm an ihrer grund¬ 
legenden Bedeutung für den Kartenentwurf fest¬ 
zuhalten haben und sie nicht mit Detlefsen 
bloß als Beiwerk der Karte betrachten dürfen, 
das nur eine Vorstellung von der Größe der 
einzelnen Landgebiete ermöglichen sollte. Dem 
entspricht es, daß wir uns unter den commen- 
tarii M. Agrippae wohl ein .wohlgeordnetes, plan¬ 
mäßig ausgestaltetes Ganze“ zu denken haben, ,ein 
kleines Tabellenwerk“ (Partsch), das als Grund¬ 
lage für die Karte die meisten von der geographi¬ 
schen Tätigkeit Agrippas zeugenden Angaben ent¬ 
hielt, wie namentlich Plin. III8. VI 39 (s. Kubit¬ 
schek 210S), und das darum entgegen Detlefsen 
und Kubitschek als Quelle für jene zu gelten 
hat (vgl. Partsch 105411. Klotz Berl. Phil. 
Woch. 1908, 1051. Strenger 90f. Schanz; eine 
Rechtfertigung gegenüber Partsch versucht Det¬ 
lefsen Sieglins Q. u. F. XVIII 12ff., doch ohne 
zu überzeugen). Das Festhalten an den durch 
Piinius nun doch bezeugten commentarii des 
Agrippa als der Hauptquelle der Überlieferung 
rechtfertigt sich doch wohl (zumal bei der durch 
Partsch versuchten Erklärung sich noch bie¬ 
tender Schwierigkeiten) ungleich mehr als ihre 
— von Partsch nicht ohne Grund für sehr 
bedenklich gehaltene — Leugnung als Quelle des 
Piinius und neuerdings die Postulierung von 
.Handexemplaren des Agrippaschen Memorier¬ 
stoffes“, die umgekehrt der Karte ihren Ursprung 
verdanken sollen (so Kubitschek 2106). Auf 
die Frage einer Nachwirkung der Agrippakarte 
auf spätere Karten, etwa auf die Tabula Angusto- 
dunensis, die Tabula des Iulius Honorius, Theo- 
dosius, des Kosmographen von Ravenna, die Ta¬ 
bula zu Antibes (nach Schanz 463), wie vor 
allem auf die Tabula Peutingeriana (dazu Kubit¬ 
schek “2101ff. 2121ff.), kann hier so wenig ein- 
gegangen werden wie auf die von Agrippa er¬ 
haltenen geographischen Angaben selbst. Daß 
sie bedeutend war, ist im Hinblick auf die Person 
ihres Urhebers und die Mitwirkung des Kaisers 
wahrscheinl-'ch, durch die ihre Zuverlässigkeit 
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besonders verbürgt schien (vgl. Plin. III 17); 
es lehrt dies aber auch ihre unmittelbare Be¬ 
nützung schon durch Plinius (n. h. VI 139). 
Liegen so Nachbildungen von ihr durchaus im 
Bereiche der Möglichkeit (s. Berger 589), so 
ist andererseits doch auch erwiesen, daß ein Zu¬ 
sammenhang zwischen ihr und mittelalterlichen 
Karten nicht besteht (Detlefsen LXIII 113ff.). 

B. 3. e. ß) Fortschritte der Länder¬ 
kunde. 

§ 40. War schon die geographische Erkundung, 
auf die sich Strabon sowie Agrippa und Augustus 
stützen konnte, infolge der römischen Eroberungs¬ 
kriege beträchtlich fortgeschritten (nur an die 
Bedeutung der Eroberung Spaniens [s. o.], Asiens 
durch Lucullus und Pompeius [vgl. Norden 
Germ. Urg. 34. 464, 2], Galliens durch Caesar 
für die Erkundung der Oikumene, des Ost- 
pontos, Kaukasus [s. Herrmann o. Bd. XI S. 61], 
Galliens, Britanniens und namentlich Germaniens 5 
(vgl. Norden Germ. Urg. 431] sei gedacht), so 
mehrte sich das geographische Wissen noch wei¬ 
ter in den nun folgenden Zeiten des Kaisertums, 
in der Frühzeit desselben, wie schon Strabon und 
die erhaltenen Fragmente des Agrippa erkennen 
lassen, vorwiegend durch Kunde aus dem Norden, 
von Nero bis Traian meist durch solche aus dem 
Westen und Osten, ja schließlich durch einen 
Handel, der von Britannien bis China und von 
der Weichselmündung bis zu den Nilquellen 1 
leichte (Norden Germ. Urg. 443) und der so 
immer mehr neue Länder Europas, Asiens und 
Libyens aus dem Dunkel des Unbekannten am 
geographischen Horizont der Alten sichtbar wer¬ 
den ließ. In der Erdkunde konnte diese Zeit 
der Aufhellung durch ihren Ertrag an neuem 
Material (vgl. auch Berger o. Bd. VI S. 1308f.) 
zu neuer, um so erfolgreicherer Beschäftigung 
mit den Hauptfragen der G. Anlaß geben, den 
Anschluß an die Tätigkeit der großen griechi- 4 
sehen Geographen vorausgesetzt, was wohl hei 
den Griechen, nicht aber hei den Römern zu einer 
Neuerörterung von Fragen der wissenchaftlichen 
G. führte. Der seit alters bestehende Verkehr 
mit Britannien (W i n d i s c h Abh. Sachs. G. 
Ph.-H. Kl., 1912, 6. H„ 7ff. 14. 19), die Ex¬ 
pedition dahin unter Claudius und namentlich 
die des Agricola unter Domitian wirkten klärend 
für die einst durch Pytheas gewonnene, dann 
durch Caesar (b. G. V 13) erneuerte Kenntnis 5 
Britanniens, dessen Gestalt man, statt wie ehedem 
mit einem Dreieck (Liv. b. Tac. Agr. 10), mit einem 
an 2 Seiten eingeengten Viereck verglich (vgl. Ber¬ 
ger 584); auch Irland wurde (nach Norden 439 
in der Zeit des Claudius oder Nero z.T.) erschlossen 
(Ptol. geogr. I 11, 8), und Thule glaubte man 
in einer der neuentdeckten Inseln im Norden 
Britanniens gefunden zu haben (Tac. Agr. 10. 
Peschel-Ruge 2, Trüdinger 157, 1; die Nen¬ 
nung der Insel bei Vergil georg. I 30 ist ver- fl 
mutlich durch Varro bezw. dessen Benützung 
des Eratosthenes veranlaßt). An die ebenfalls 
von Pytheas angebahnte Kenntnis der Nordsee- 
küsten reihte sich deren Erschließung durch die 
Tömische Flotte unter Drusus, Tiberius und dem 
jüngeren Germaniens (Detlefsen Sieglins Q. 
u. F. VIII 39. Norden 290, 3. 300ff. 441). 
Den Säulen des Herakles im Westen als Grenz- 
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marken der Schiffahrt im inneren Meere in alter 
Zeit entsprachen dann nach Erkundung der 
Küsten des äußeren Meeres im Norden ebensolche 
Columnae Herculis (Tac. Germ. 34) im Nordmeer, 
wodurch das Ende der Schiffahrt in den neu¬ 
befahrenen Meeren gekennzeichnet war. Man wird 
unter ihnen nach Lönborgs (Adam af Bremen 
Ups. 1897, 154) und Detlefsens (von Norden 
470 für sehr wahrscheinlich gehaltener) Ansicht 
i (Sieglins Q. u. F. VIII 43f.) Helgoland zu ver¬ 
stehen haben, ,das bis zur Sturmflut Neujahr 
1720/21 aus zwei durch einen H/ 2 km langen 
Steinwall verbundenen Klippen bestand* (Norden 
a. a. O.). Dazu kam Kunde von Jütland (die in 
der augusteischen Zeit ermittelte Halbinselnatur 
ist bei Plin. n, h. II 167 angedcutet) und bald 
auch solche von der Ostsee, die Tacitus gelegent¬ 
lich anscheinend als Ozean bezeichnet, jedenfalls 
aber als Suebicum rnare (Germ. 43ff. Detlefsen 
1 56f.). Hier im Norden lag mit andern Inseln 
das als mächtige Insel gedachte Skandinavien, 
in dem mit den dänischen Sunden wohl zu iden¬ 
tifizierenden sinus Codanus des Plinius (IV 96), 
nach dem man Scatinavia ob seiner Größe 
alterum orbem terrarum benannte (gemeint war 
wohl Südschweden: Detlefsen 31ff. Peschel- 
Ruge Gesch. d. Erdk. 3; über die an die Er¬ 
schließung der Nordsee anknüpfenden neuen Deu¬ 
tungen der Odysseussage s. Norden 187ff.). 
Noch Strabon (VII 294) hatte vom nördlichen 
Ozean, von den Bereichen neQav rov ’ÄÄßiog, be¬ 
merkt ra jiQÖg tö5 (bxeavq 5 navTÖuiaoiv äyveoota , 
während allerdings auf der Weltkarte des Agrippa 
(Plin. n. h. IV 81. Müllenhoff I). A. I 215. 
Detlefsen 26. Norden 151) schon die Weichsel 
verzeichnet war, über die die Kenntnis später 
hinüberreichte nach Finnland und Westrußland 
bezw. den neuen Randstaaten (Tac. Germ. 44f. 
Berger 584; o. Bd. VI 1308f. Günther Erdk. 
17. Norden 447ff.; dazu A. Gnirs Handelswege 
im östl. Germanien 1898). Denn von Süden her 
wurde nach Erkundung der Donauländer schon 
unter Augustus (so durch die Expedition vom 
Jahre 35/34 v. Chr.: Kubitscheko. Bd. X 
S. 2056f.; dazu Schulten Geogr. Jahrb. XXXIV 
145ff.) und später unter Claudius (unter dem 
die endgültige Erschließung der Donauquellen 
stattfand: Kornemann Blätt. Schwäb. Alb-Ver. 
XXI 349ff.; auch der Aufhellung Illyriens sei hier 
gedacht; vgl. Schulten a. a. O. 122ff. über 
den geographischen Fortschritt überhaupt) auf 
Wegen des Bernsteinhandels von der Adria bi» 
zur Ostsee zur Zeit Neros Samland erreicht und 
damit erste Nachrichten über den europäischen 
Nordosten gewonnen (Plin.XXXVII45.Detlefsen 
50f. Partsch Ber. Sächs. Ges. ph.-h. Kl. 1916, 
2. H., 49. Norden 445f. Hennig N. Jahrb. 
1922, XLIX 364ff.). Von der mittleren und unte¬ 
ren Donau oder den nordpontischen Gebieten her 
mag neue Kenntnis über jenen Teil der Oikumene 
zugeflossen sein und bei Ptolemaios zur Erneue¬ 
rung der richtigen Vorstellung von der Geschlos¬ 
senheit des Kaspischen Meeres geführt haben 
(vgl. Berger 584f. Günther Erdk. 17, der 
,eine Ahnung vom wahren Sachverhalt* schon 
bei Diod. XVIII 5 vermutet). Dagegen blieb 
der Nordabfall des zeutralasiatischen Gebirgs- 
landes den Alten unbekannt (Partsch 51), der 


Iaxartes und das Pamirhochland fielen in den wandert war (Müller Festschr. d. Geogr. Semi- 

Grenzbe'reich sicherer Kenntnis. Was man von nars Breslau, 1901, 42ff.). Dagegen scheinen die 

den jenseits davon nach dem fernen Osten sich Alten von den Azoren nichts gewußt zu haben 

erstreckenden Ländern wußte, ward durch den (s. Partsch). 

schon in vorchristlicher Zeit einsetzenden (s. § 38) B. 3. e. y) Marinos und Ptolemaios. 

Karawanenhandel vermittelt, der über das Tarym- § 41. Unter dem Eindruck dieser in ein- 

becken hinaus bis nach China reichte, wie wir zelnem nicht unbeträchtlichen weiteren Aufhellung 

aus des Marinos Benützung von Reiseaufzeich- des geographischen Horizontes und des damit 

nungen für den makedonischen Kaufmann Maes sich einstellenden Verlangens nach zeitgemäßen 

Titianos wissen (Ptol. geogr. I 11, 5f. Berger 10 Karten sind wohl die geographischen Leistungen 
585. Günther 17. Herrmann Sieglins Q. u. F. des Marinos von Tyros und des Hauptfortsetzers 

XXI 10. Norden 440, 1. Kubitscheko. Bd. X seines Werkes, des Ptolemaios von Alexandria, 

S. 2059). Zur See erstreckte sich die Kunde über zustande gekommen, die letzten geographiseh- 

die Gangesmündungen, im Süden (nach d. Ileoi- wissenschaftlichen Bestrebungen von Griechen, die 

jiloo? Ti)? eßv&eäs daXazri); 18. Fabricius p. 56 sich an die Tätigkeit jener Oraeei recentiores bei 

und Ptol. geogr. 19, 1. 3) etwa bis Zansibar Plinius IV 103 (s. § 38 a. Ende) anschließen. Was 

(Azania ist nach Günther 16 die etymologische sie besonders kennzeichnet, ist, daß sich in ihnen 

Urform von Zansibar; Berger 586, dazu Männert — noch einmal nach langer Unterbrechung — das 

G. d. Griech. u. Römers 1799, 1 168. Partsch 57. Bestreben kund gibt, die Kartenfrage mit Mitteln 

Philipp Berl. Philol. Woch. 1918, lllOf.), dem 20 der mathematisch-astronomischen G. zu lösen, 
.Ausgangspunkte der Erkundigungen über das also gemäß der wenigstens im Prinzip gleich- 

Seengebiet, dem der Nil entströmt* (Partsch; gehenden Auffassung des Dikaiarchos, Erato- 

Philipp denkt an das ptolemäische Rapta bezw. sthenes und Hipparchos und im Gegensätze zur 

heutige Rifidscht-Delta mit Rabika als Ausgangs- Kartenzeichnung der Römer. Die Vorstellung 

ort). Etwas später reicht die Kenntnis im Osten von der Karte als dem Abbild eines Teiles der 

bis Hinterindien mit Malakka, dem goldenen Oberfläche der Erdkugel sollte grundlegend blei- 

Chersoncs, und dem noch ferneren, nicht ein- ben. Von einer Neubehandlung der Erdmessung, 

deutig zu bestimmenden Kattigara, dem öst- der notwendigen Voraussetzung für die Karten- 

lichsten von den Alten erreichten Platze der anlage, war dabei freilich weder bei Marinos noch 

Schiffahrt, nach von Richthofen. Hirth30bei Ptolemaios die Rede, ebensowenig von einer 
Kiau-tschi am Songka-Delta in Tong-king (vgl. Auffassung des Kartenproblems im Sinne der 

Partsch 16f., der sich mit Oberhummer streng wissenschaftlichen Forderungen des Hip- 

Geogr. Jahrb. XXXIV 369f. ebenfalls für die parchos. Nicht einmal das selbst von diesem 

Ansetzung an der südostasiatischen Küste ent- anerkannte Erdmessungsresultat des Eratosthenes 

scheidet), nach Kiepert und Gerini Hang- behielt seine Geltung. Marinos wie Ptolemaios 

tschou, südlich von der Yangtsemündung (vgl. übernahmen wohl vielmehr (dieser durch Ver- 

Partsch), nach Berger, der sich Vivien de mittlung des Marinos) das sog. kleinste Erd- 

St. Martin Histoire de la g. 206 anschließl, messungsresultat des Poseidonios von 180000 

Singapore, nach Volz Geogr.Ztschr.XVII (1911) Stadien (Ptol. geogr. I 11, 2. VII 5, 12; so mit 

3lff. gar im Malayischen Archipel. Die Erfor- 40 Recht Berger 592f. .Kubitschek o. Bd. X 
schung Innerafrikas nach Süden hin, zur Auf- S. 2077 Anm.; auch Miller D. Erdmess. i. Alt. 

hellung der Nilquellen, führte unter Nero etwa 1919, 14 hält an der Abhängigkeit von Posei¬ 
bis 9° nördlicher Breite in das Sumpfgebiet des donios fest) und erübrigten es sich, für die Karten- 

oberen Nils (Plin. n. h. VI 181. 18U. Senec. nat. anlage neue astronomische Längen- und Breiten- 

quaest.VI 8, 2ff. Berger 587 nach Vivien de St. bestimmungen zu gewinnen (Berger 591, der 

Martin 178ff; Philipp 1109ff. Partsch 58. 596 als einzigen Versuch einer neuen Breiten- 

Norden 4(4), zur Mündung des Bahr el Gasal bestimmung bei Marinos die Angabe aus Diodoros 

(nachGünther 16; dazu Peschel-Ruge 29), v. Samos bei Ptol. I 7, 6 vermerkt). WasüberMa- 

•wo Plin. n. h. VI 188 von Zwergvölkern zu rinos bei Ptolemaios, dem unmittelbaren Nach¬ 
berichten wußte; auch die davon westlichen 50 folger des Marinos in der G. (über seine Zeit 

Regionen, wo nach dem Reisebericht des Iulius und Stellung des Ptolemaios zu ihm s. Kubit- 

Maternus Agisymba (die Gegend am Tsadsee: schek o. Bd. X S. 2059f ), erhalten ist, reicht 

nach Norden'440, 1 ; frühere Vertreter dieser noch hin zur Beurteilung seiner (nach Ptol. geogr. 

Ansicht bei Miller D. Erdm. i. Altert. 51, 1, 16,1) auf alten Quellen und neuester Erkundung 

der jedoch (S. 59) im Ansatz nicht weiter gehen aufbauenden Tätigkeit auch in einzelnem. ,Bei 

möchte als bis 10° nördlicher Breite) fortan als aller Anerkennung der richtigen ArbeTsart der 

das südlichste Land erscheint (Ptol. geogr. I 8. eratosthenischen Schule mußte nachgewiesen wer- 

4 M.), erschlossen sich in etwa dem geographi- den, daß man für die Oikumene zu enge Grenzen 

sehen Gesichtskreise jener Zeit. Die Libyen im gezogen hatte, daß das erste Ergebnis der Ozean- 

Westen vorgelagerten Inseln der Seligen . so 60 frage einer zweiten Untersuchung weichen müsse. 
Madeira und Porto Santo (Curt Müller Stud. Die hipparchischen Gedanken mußten erwogen 

z. Gesch. d. Erdk. i. Altert., Breslau 1902, 7. und auf das Maß zurückgeführt werden, in wel- 

Partsch o. Bd. II S. 2i 13), kannte man wohl ehern sie sich für die notwendige Herstellung 

schon früher genauer, etwa seit 80 v. Chr. (Piut. der Karte fruchtbar und brauchbar erweisen 

Sert. 8), jedenfalls aber nach Inba II., zur Zeit konnten' (Berger 614). Zur Vorbereitung der 

des Plinius (n. h. VI 201tf. Berger 588. Gün- Karte (für die Art seiner geographischen Be- 

th er 15f.; dazu C. Th. Fischer o. Bd. VII S.42f.), tätigung und die Frage der Herausgabe von 

wo ihr Name Bereits auf die Canaren weitem?- Karten vgl. Kubitschek) ging er daran, den 


von der Oikumene auf der Oberfläche der Erd¬ 
kugel eingenommenen Raum durch Ermittlung 
ihrer größten Länge und Breite zu bestimmen 
und sich so über das Verhältnis derselben zur 
Gesamtoberfläcbe Klarheit zu verschaffen. Die 
grüßte Breite ward dabei jedoch nicht mehr auf 
dem alten, für irrig befundenen Hauptmeridian 
festgestellt (daß die zwischen einzelnen Haupt¬ 
breitenpunkten jenes Meridians wie Syene, Ale¬ 
xandria, Rhodos bestehende Längendifferenz nicht 1 
entgangen war, zeigt, worauf Berger 596 mit 
Recht aufmerksam macht, Ptol. geogr. IV 5, 
'3. 5, 9. V 2, 34), sondern durch Zusammenlegung 
von Meridianstücken. Sie betrug nach Marinos 
vom Äquator bis zu dem nicht mehr auf dem 
Polarkreise, sondern nicht allzu fern im Norden 
Britanniens gedachten Thule 63° oder 31500 
Stadien nach dem Gradmaße des Poseidonios 
(Ptol, geogr. I 7, 1) und vom Äquator bis zum 
südlichen Wendekreise 24° oder 12 000 Stadien, 21 
im ganzen also 87° oder 43 500 Stadien (Ptol. 
geogr. I 7, 2), wobei Marinos die für die Er¬ 
streckung der Oikumene südlich vom Äquator 
aus Land- und Seereiseberichten sich ihm er¬ 
gebenden Stadiensummen auf weniger als die 
Hälfte herabgesetzt hatte, nach Bergers Ver¬ 
mutung (S. 598) ,um den Einklang der Breiten- 
bestimmungen mit dem Stadiasmus herzustellen 1 . 
Als südlichster Punkt an der Ostküste Afrikas 
galt ihm nach der Schiffahrtsangabe des Dios- 3C 
koros das \ orgebirge Pr.ison und im Innern des 
Erdteils nach den Nachrichten von Septimius 
Ilaccus und Iulius Maternus das statt nördlich 
irrtümlich südlich vom Äquator gesuchte Land 
Agisymba (Ptol. geogr. I 9, 3ff. Mueller; s. o. 
und Berger 598ff.i. Zur Feststellung der Länge 
der Oikumene bediente sich Marinos, wohl mit 
unter dem Eindruck der Anerkennung dieses 
Parallels durch Poseidonios (s. § 40), teils der durch 
die Meerenge der Säulen und durch Rhodos füh- 4 
renden Hauptlängenlinie der dikaiarchisch-erato- 
sthenischen G., der er für die Entfernung vom 
Meridian der Glücklichen Inseln bis zum Euphrat- 
übergange (28800 Stadien) folgte (Ptolem. geogr. 

I 11, 2ff.); der zwe te Abschnitt seiner Haupt- 
lmie der Länge mit 26 280 Stadien, der bis nach 
Arien durch Marschrouten Alexanders des Großen 
gekennzeichnet war, war im Osten begrenzt durcli 
den sog. Steinernen Turm (At&ivog TR’u.yog), dem 
wesentlichsten Grenzpunkt des alten chinesi- 5< 
sehen Reiches im westlichen Winkel des Alai- 
Tales in Pamir (nach Herrmann: Norden 
440 1) auf einer nach China führenden Haupt¬ 
handelsstraße; der dritte, durch die Reise der Leute 
des Maes Titianos beglaubigte (s. o.; Partsch 
Her Sachs. Ges. 1916, 50f. Herrmann Sieg- 
hns Q u. F. 1910, 19), reichte vom Steinernen 
lunn bis bera, der Hauptstadt der Serer, nach 
Herrmann Mitt. Geogr. Ges. Wien LVIII 1015 
Liang-tschau, und brachte in seiner übertrieben 60 
grollen Erstreckung nach Osten von 36 200 Sta- 
dien die bedeutende, kartographisch erstmals von 
Marinos berücksichtigte Erweiterung der geo- 
graphischen Kenntnisse immerhin sinnfällig zum 
Ausdruck (vgl. Ptol. geogr. I 11, 3 M.). So 
gelangte Marinos zu einer Gesamtlänge der Oi¬ 
kumene von 91 280 Stadien oder 225° des Pa¬ 
rallels von Rhodos, also von mehr als dem Dop¬ 


pelten ihrer Breite (s. Berger 604), nicht ohne 
daß seine Größenangabe für die zweite und dritte 
Strecke von Ptolemaios beanstandet worden wäre; 
sie schien ihm in beiden Fällen zu hoch ge¬ 
griffen, weil die nach Osten führenden Wege 
zwischen verschiedenen Parallelen verliefen (Ptol. 
geogr. I 12, 1), Marinos aber hei seiner Art der 
,Geradelegung 1 von Strecken diese Abweichungen 
der Wege von der Richtung nach Osten miß- 
0 achtet habe (Ptol. geogr. I 11, 3 en d^upozsQcov 

[iev tojv cjdcov rpaivezai fir] pteidtoag zo Ttafja zag- 
ixzgoxag nfoovd£ov) ; ebenso habe er bei Errech¬ 
nung der Stadienzahl aus der langen Reisedauer 
(so der der Leute des Maes auf der dritten 
Strecke) die hei einer solchen anzunehmende öftere 
Unterbrechung der Reise (namentlich infolge 
widriger Temperaturverhältnisse in den auch für 
den Weg vom Steinernen Turme nach Sera gelten¬ 
den Breiten vom Hellespontos und Byzanz: Ptol. 

) geogr. 111, 5. 12, 1) unberücksichtigt gelassen. 
Das nötige zu einer Herabsetzung der Stadien¬ 
summe von 36 200, namentlich auch die von 
Marinos vermerkte Ala^ovcia von reisenden Kauf- 
leuten, die nicht auf Erkenntnis des Wahren 
ausgehen, sondern die Entfernungen gerne über¬ 
trieben (Ptol. geogr. I 11, 7). Niederschlag der 
neuen Kunde vom Osten findet sich hei Marinos 
aber auch in seiner Berücksichtigung Südost¬ 
asiens, namentlich Hinterindiens mit Malakka und 
1 dem östlichsten, Kattigara benannten (s. § 40) 
Punkte der Seefahrt (Ptol. I 13, lff.), der in 
gleicher Länge gedacht ist wie etwa Sera, der 
Endpunkt der dritten terrestrischen Strecke. 
War auch sonst das meiste noch unbekannt und 
die Vorstellung von der Entwicklung der Küste 
Südasiens, wohl im wesentlichen ob falscher Aus¬ 
legung der zugrunde gelegten Reiseberichte, im 
einzelnen noch irrig (vgl. Ptol. 1 13, lff. und dazu 
Forbigcr I 2 365ff.Berger605ff. GüntherErdk. 

0 16), der Fortschritt bei Marinos gegenüber der 
Stufe der Erkenntnis hei Mela IIl"70. Plin. n. h. 
VI 55. Peripl. mar. Erythr. 63 ( = GGM I 303), 
wo im Osten noch von einem Lande und einer 
Insel Chryse die Rede ist (darauf verweist Berger 
606; o. Bd. VI S. 600), ist augenscheinlich, wie 
außer der Kenntnis der Goldenen Halbinsel, wohl 
der von Malakka, und des Hafenplatzes Kattigara 
auch die erstmalige Benennung der Sinen (Ptol. 

I 13, 1), der Chinesen, zeigt, die südlich von den 
) Serern gedacht waren (vnzQxznai zä>v A tvcyy 
ij ze z(7)v 2 t]qwv yojoa xal t) urjzoü.’io/.tg : so wenig¬ 
stens bei Ptol. geogr. I 17, 4). Freilich hat Mari¬ 
nos nach der Auffassung und dem Berichtigungs¬ 
versuche des Ptolemaios geogr. I 13, lff. auch 
die Angaben über diese östlichen Seefahrten von 
Kory an der Südküste Vorderindiens bis Kattigara 
für die Gewinnung der Hauptlänge nicht richtig 
verwertet, ,Er [Ptolemaios] vermißt hier die rechte 
Auffassung der Küstengestaltung, die Verzögerung 
'der bahrt und die Zurückführung der Linien 
abweichender Himmelsrichtung auf die parallele 
Meridiandistanz 1 (Berger 605). Bei der (für 
Columbus Entdeckungsfahrt mitbestimmend ge¬ 
wordenen : Peschel - Rüge 247) Vorstellung einer 
solchen nicht nur ungeheuer breiten, sondern auch 
(225°) langen Oikumene konnte bei Marinos vom 
Zusammenhänge des Weltmeeres und der Insel¬ 
natur der Oikumene, die einst Herodot gegenüber 
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der ionischen G. bezweifelt und im Zeitalter der ehedem die Säulen des Herakles als das west- 
Erdkugelgeographie Eratosthenes behauptet hatte, lichste Ende der Oikumene galten. Dazu kamen 

nach zunächst vorsichtiger Zurückhaltung bei wahrscheinlich, .abgesehen vom Äquator, zehn 

Eudoxos von Knidos und Aristoteles, nicht mehr Parallelkreise (nach Ehr enburgBeitr. z.Geophys. 

die Rede sein, zumal Marinos die Festlandmasse III [1896] 476ff, worauf mit Schöne D. Grad- 

im Osten und Süden allem Anscheine nach, hier netze des Ptol., Progr. Chemnitz 1911, 11 Ku- 

über den 24° s. Br., dort über 225° L. (den hitschek 2060f. aufmerksam macht), acht nörd- 

Mittagskrcis der Saiiuwiehsinseln nach Peschei- lieh und zwei südlich vom Äquator, in Abständen 

Rüge 54) hinaus, ins Unbekannte sich fortsetzen von je einer vollen Stunde Unterschied, in deT 

ließ (Ptol. geogr. I 8, 1. 17, 4. Berger 608f.). 10 Dauer des längsten Tages entsprechend der Breite 

Marinos blieb vielmehr in der die griechischen der Oikumene vom 63° nördlicher bis 24° süd- 

Geographen zu allen Zfeiten vielbeschäftigenden licher Breite, so daß die Karte des Marinos, 

Frage auch nicht heim Zweifel des Hipparchos .eine rechteckige Plattkarte' (deren Projektions- 

an der Richtigkeit der eratosthenischen Hypothese fläche zu denken ist als der Mantel eines geraden 

stehen, er ging vielleicht schon weiter zu der Zylinders, der die Kugelfläche im Parallel von 

umgekehrten Annahme eines Zusammenhanges Rhodos schneidet: Schöne 11), erstmals von 

des Festlandes (Berger o. Bd. VI S. 600f.) wie einem regulären Netz überzogen war. Die Länder- 

nachher Ptolemaios, nicht zuletzt dazu veranlaßt und Völkerkunde boten ihm, wie schon dem 

durch die Fortschritte der Länderkunde bis zu Eratosthenes, für die Breitenansätze das erforder- 

seiner Zeit, nachdem schon frühe Eudoxos, dann 20 liehe Material. Die von Dikaiarchos nnd Era- 

aber auch Polybios (jener theoretisch, dieser nach tosthenes unternommene (wenn nicht schon von 

Maßgabe der geographischen Empirie) die Pest- Eudoxos v. Knidos angebahnte [über seine eir&eia 

landmasse weit nach Süden, Eudoxos sogar bis s. § 31]), durch die neue Lehre von der Erdkugel 

in die südlich gemäßigte Zone sich hatten er- notwendig gewordene Neufundierung der Karte 

strecken lassen. Um eine Darstellung der als hatte so hei Marinos mit der Weiterbildung des 

Insel vorgestellten Oikumene kann es sich hei Koordinatensystems einen gewissen Abschluß 

ihm jedenfalls nicht gehandelt haben, das he- gefunden (über die Meridiane und Parallelen des 

merkt Berger 609 treffend, sondern um .eine Marinos im einzelnen wie über die Art seiner 

solche der bekannten Erdoberfläche, die in ihrer Klimatateilung Berger 612f.; nach Ptol. geogr. 

Länge entgegen früherer Vorstellung weit hinaus- 30 I 15, 8 lag hei Marinos jedenfalls Amphipolis 

reichte über die Hälfte der nördlich gemäßigten xai zc t jizqI avtijv vtzzo zov 'A&o> xal zag zov 

Zone, um 45°, im Süden bis zum Wendekreise SzQVjzorog ixßoXag xtiueva im vierten Klima und 

des Steinbocks sich dehnte, also in ungeheurer unter dem Hellespont). Auch in Hinsicht der 

Erstreckung die klein gedachte Erdkugel über- ausgedehnten Berücksichtigung des zeitgemäßen 

lagerte. Zur Aufnahme eines solchen Erdhildes Standes der Ländererkundung, die Ptolemaios 

schien ihm nach reiflicher Überlegung der Pro- Werk zugute kam und durch ihn uns noch in 

jektionsart und Abweisung ihm bekannter Dar- einzelnem erkennbar ist, hätte die letztgeplante 

steilungsversuche ein Netz von rechtwinklig sich Karte des Marinos ein Neues dargestellt (man 

schneidenden Geraden, Meridianen und Parallelen denke nur an seine auf Ptolemaios weiterwirkende 

am ehesten geeignet; auf der konventionell ge-40 Berücksichtigung wohl amtlichen kartographischen 
wordenen Hanptliingenlinie von Rhodos, die somit Materials über Germanien oder seine Kenntnis 

auch für Marinos ihre Bedeutung behielt, sollten des Aralsees: vgl. Norden Germ. Lrg. 439. 

sieh die durch die Meridiankreuzung entstandenen Philipp Berl. Phil. Woch. 1915, 1218f.). Zur 

Abschnitte zu Meridiangraden wirklich verhalten Vollendung derselben ist er jedoch nicht gekom- 

wie 4:5, entsprechend dem Verhältnisse dieses men, nur zu einer letzten AtoQ&oioig zov ?' £CÖ ' 

Parallels (36°) zum Äquator so, daß in der ebenen ygagpixov xivaxog, nach der die Karte abschließend 

Zeichnung die Lagenverhältnisse auf diesem Pa- gestaltet werden sollte, wie wir von Ptol. geogr. 

rallel richtig zum Ausdruck kamen, nicht aber I 17,1 erfahren (vgl. Kubitschek 20601.). Die 

sonst, wo das Bild gegenüber der Wirklichkeit Benützung der geographischen Arbeiten des Ma- 

entstellt war (vgl. Ptol. geogr. I 20, 3f. Berger 50 rinos war dadurch allerdings (s. Kubitschek 
610. Kubitschek o. Bd. X S. 2060); denn nörd- 2061) Ptolemaios wohl nur erschwert und der 

lieh von jenem Parallel, wo die Längen gegen Eindruck mangelnder Einheitlichkeit, die sich 

den Pol hin abnehmen, mußte in einem Netze (nach Ptol. geogr. I 15, lft.) bei Marinos in widcr- 

von rechtwinklig sich schneidenden Geraden um- sprechenden Angaben über die Lage von Städten 

gekehrt alles zunehmend zu groß erscheinen und (so Tarrakon , Ländern und Völkern^ (so von Moe- 

südlich von der Hauptlängenlinie, wo die Meri- sien, Pannonien, den Sogden und Saken: geogr. 

diane auseinanderstreben, die Längen also größer I 16) äußerte, blieb so bei jenem vorherrschend, 

werden, zu klein. Vorgesehen waren auf der (Für Weiteres wie für das Folgende vgl, aucli 

Karte des Marinos vor allem, soweit aus Ptole- Vivien de St. Martin 195ff.) 

maios ersichtlich (vgl. Berger 611. Kubit-60 §42. Gleichwohl, seine geographische Hmter- 
schek a. a. O.), sechzehn je 15° von einander lassenschaft gab neue Anregung. Sie äußerte sich 

entfernte Meridiane als Grenzen zwischen den nicht allein in mehreren Versuchen zur Karten¬ 
einzelnen der 15 Stundenabschnitte (Überstunden- Zeichnung—die aber (nach Ptol. geogr. I 18,_■•>) 

einteilnng auf früheren Karten Neumann Gött. fehl gingen, weil sie nur auf die vnoutaj^aza des 

Gel. Anz. 1887, 287), über die sich die Oikumene Marinos sich stützten, nicht aber auf ein öjio zijg 

mit 225° Länge'erstreckte. Ihre Zählung begann vozarr); ovvrä^emg (seil, des Marinos; dazu Kubit- 

bei ihm erstmals mit dem Meridian der Glück- schek o. Bd. X S. 2001) .zaoaöeiy^a — , sondern 

liehen (= Kanarischen) Inseln, die jetzt statt insbesondere in der geographischen Tätigkeit eben 


des Klaudios Ptolemaios von Alexandria (um 
rund 150 n. Chr.; s. Kubitschek 206a. 
Günther; Forbiger 12 40211’.), des kritischen 
Bearbeiters und Vollenders der G. des Marinos 
(Norden Germ. Urg. 35). Aber durch seine Tätig¬ 
keit als Astronom, seine Einstellung zu den Haupt¬ 
fragen der astronomischen G.undihreNach Wirkung 
überragt seine Bedeutung erheblich die des Marinos, 
von dem er allein uns Kunde gibt. Vor allem 
hat er, zugleich der letzte große Vertreter der 
wissenschaftlichen G. der Griechen, nicht nur nach 
dein Vorgänge des Marinos das Bild der kugel- 
gestaltigen Erde, eines der bleibenden Ergebnisse 
der Entwicklung der G. seit Anaximandros, über¬ 
nommen und aller Zukunft hinterlassen, sondern 
auch durch sein Festhalten an der geozentrischen 
Weltauffassung (s. § 21 ), der Vorstellung von einer 
inmitten des Alls ruhenden, also konzentrisch ge¬ 
lagerten Erdkugel (so Ptol. geogr. I 2, 7 IlooXan- 
fiavofievov ydo ix rcov ua{hjuäi<ov xov xal xrjv ; 
owtj/ifievrjv xijg yrjg xal xov vdaxog ixitpävstav 
w ? f^6V aipaigoctäij xe elvat xal negl 

avxo xo xevxqov xijg otpaigag xcbv ovoaviwv xxX.; 
Synt. math. I 4. 5 p. 14ff. Hciberg), und durch 
seine Abweisung der Achsendrehung der Erde ,mit 
aristotelischen Scheingründen“ (vgl. Synt. math. I 7 
p. 21ff. Heiberg; ders. Naturw. u. Math. i. kl. 
Altert. 83ff. PescheDRuge Erdk. 40), die bei 
der Autorität seiner Persönlichkeit in Sachen der 
Mathematik und Astronomie um so eindrucksvoller j 
war, auf weit über ein Jahrtausend hinaus das 
Weltbild entscheidend beeinflußt. Vorwiegend 
astronomisch interessiert, war er wohl gerade durch 
diese Seite seiner Betätigung zur Beschäftigung 
mit der G. geführt worden, deren Grundlagen 
— nicht jedoch die Erdmessung — er in seinem 
mathematisch astronomischen Hauptwerke, der 
Madrmaxixrj Svvxaljig, dem Almagest der Araber, 
als zur Astronomie gehörig bereits behandelt hatte, 
nicht ohne schon hier (Synt. math. II 13 p. 188 Hei- 1 
berg) für die Längen- und Breitenbestimmung der 
bedeutendsten Städte auf die von ihm geplante 
geographische Hauptschrift aufmerksam zu machen 
(vgl. Berger 617. Kubitschek 2062). Abge¬ 
sehen von jener Erörterung von Fragen der astro¬ 
nomischen G. im ersten und zweiten Buche des 
Almagest, die sich auf die Gestalt und Lage der 
Erdkugel sowie neben anderem namentlich ,auf' 
die von den schiefen Sphärenstellungen bedingten 
Erscheinungen, auf die Berechnung der Zunahme 51 
des längsten Tages, der Polhöhe, des Sonnenstandes, 
der am Gnomon zu beobachtenden Schattenver¬ 
hältnisse“ bezieht und der eine auf die allmähliche 
Zunahme des längstens Tages sich stützende Tabelle 
von 33, auch geographisch bestimmten Parallel¬ 
kreisen folgt (Synt. math II 6 . Berger 617, auch 
zu den weiteren Beifügungen in der Tabelle, für den 
jeweiligen Vermerk über .das Verhältnis des Schat¬ 
tens zum sechzigteiligen Gnomon zurzeit der Solsti- 
tien und Äquinoktien“; Berger. Kubitschek 6 < 
2062). hatte sich Ptolemaios vor der Abfassung 
Seiner reaxygaipixr) (»prjyrjoig, der umfassendsten 
und vollkommensten Darstellung“ länderkundlicher 
Art aus der Antike (Günther 15) auch schon 
m der (von Boll Jahrb. für dass. Phil., Suppl. 
XXI lllfl. im Einklang mit den antiken und 
späteren Zeugnissen, sowie Ideler, Tan nerv 
und wohl allen Neueren ihm zugewiesenen') 


Tetrabiblos mit G. befaßt. *) Was dies .meist 
benützte Buch der alten Astrolologie“ (Boll) ge¬ 
schichtlich-geographisch besonders bemerkenswert 
macht, ist die in ihm sich äußernde verhältnismä¬ 
ßige Enge des geographischen Horizonts, die in 
seltsamem Widerspruch steht zur geographischen 
Kenntnis des Ptolemaios in seiner späteren Fecoyg. 
vq>. Seine mangelnde Sorgfalt bei der Behandlung 
und Beurteilung historischer Quellen (s. Berger 

*) Von der astrologischen Geographie, 
d. h. der Verteilung der Länder der Oikumene 
auf Tierkreiszeichen bzw. ihre Teile, und Pla¬ 
neten mag hier im übrigen wenigstens erwähnt 
werden, daß sie schon frühe, in der babyloni¬ 
schen Astrologie, begonnen hat (s. § 1 ) ; auch 
Deuterouomion 4,19 spielt schon darauf an. Es 
war ja für die königlichen Astrologen notwendig 
zu wissen, welchem Land und Herrscher die Ver- 
Oheißung oder Drohung in den Sternen jeweils 
gelten sollte: so wurde frühzeitig der Himmel 
nach den vier Hauptrichtungen den Ländern der 
Erde zugeteilt (Bezold bei Boll Sternglaube 
und Sterndeutung 2 11 ). Die älteste Überlieferung 
der Länderverteilung auf die 12 Tierkreisbilder 
(bei den Astrologen Paul. Alex, und Rhetorios, 
z. T. auch bei Vettios Valens überliefert) scheint 
aus verschiedenen Gründen noch in die Zeit vor 
Alexander d. Gr. zurückzugehen (Cumont Klio 
0 IX 263ft.). Sehr viel reichere Versuche sind uns 
bei Hephaestio von Theben (auch einiges bei Va¬ 
lens) erhalten: sie nennen aus leider übel durch¬ 
einandergewirrten Quellen die alten Ägypter (d. h. 
wohl Nechepso-Petosiris um 150 v. Chr.), den 
Hipparch, den Astrologen Odapsos .und andere“, 
daneben auch die uns vorliegende Tetrabiblos des 
Ptolemaios. Die wirre Verwendung der Quellen 
durch Hephaestio erschwert die Prüfung der Frage, 
ob der große Name des Hipparch, der nach der 
) bestimmten Nachricht' des Plinius (II 95) von 
astraler Mystik erfüllt war, hier zu Recht ge¬ 
nannt wird. — Von höherer Bedeutung als die 
astrologische G. ist die auf ihr beruhende astro¬ 
logische Ethnographie, die auf eine sicher 
bemerkenswerte und von manchem neueren Ge¬ 
lehrten bewunderte Weise den Versuch macht, 
auf astrologischen Grundlagen, die freilich zuletzt 
nur Willkür sind, die körperlichen und ethischen 
Eigenschaften der Völker aus der Konstellation 
I zu erklären, der sie im System zugewiesen sind. 
Wir sind darüber hauptsächlich durch den Dichter 
Manilius (IV 744ff) und durch Ptolemaios' Tetra¬ 
biblos unterrichtet. Es ist bemerkenswert, daß 
sowohl bei Manilius (IV 711—713) wie bei Ptole¬ 
maios (II 2) der eigentlich astrologischen G. 
und Ethnographie ein Kapitel unmittelbar voran¬ 
geht, das auch von den neuesten Forschern 
(Trüdinger Studien 85. Reinhardt Posei- 
donios 74. 85) wie von Boll (Jahrb. f. dass. 
Phil. Suppl. XXI 189lf.) mit voller Sicherheit auf 
Poseidonios zurückgeführt wird. Dagegen ist die 
Frage, ob und gegebenen Falls in weichem Maße 
Poseidonios auch für die astrologische G. und 
Ethnographie im engeren Sinne letzte Quelle füi 
Manilius und Ptolemaios sei, neuer Prüfung be¬ 
dürftig. die schon 1908 zu erhoffen schien (N. 
Jahrb. XXI 114, 1). aber nicht zu Ende ge¬ 
führt wurde. [Boll.] 


wi vxeugiapuie lAuemaius) 

617f. Kubitschek 2072) fällt dadurch nur um 
so mehr auf. Begnügte sich doch der Verfasser 
der Tetrabiblos mit der Wiedergabe eines ver¬ 
alteten Weltbildes und des Vorstellungskreises 
eines Geographen, der noch nichts wußte von den 
2lvai im fernen Osten und dem Lande Agisymba 
im Süden, dem Serike wie Indien als die östlichsten 
Länder erschienen, rsg/uavia noch als Gesamtname 
dient und Rhätien, Vindelicien, Noricum, Pannonien 
u. a. auf der Karte fehlten (Boll 190ff. 204f.)! 
Der daher für die Beurteilung der G. des Ptolemaios 
nur relativ zu wertenden Tetrabiblos gegenüber, 
deren Bedeutung hier mehr in der Ethnographie 
liegt, behält seine etwa eine Anleitung zur Karten- 
zcichnung darstellende (s.u.) recoygagpixx/ vrpr/ytjotg, 
— ,Begleitschrift etwa eines Kartenwerkes“, vraie 
carte en prose nennen sie Kubitschek 2065 
bzw. Dubois Exam. de la gdogr. de Strab. 149 — 
um so mehr entscheidende Bedeutung. Sie ist in 
wesentlichem schon von Kubitschek 206511. 
besprochen, so daß hier nur einiges nachgetragen 
sei. Mit Recht ist des Ptolemaios eigentliche 
geographische Tätigkeit sowohl hinsichtlich seines 
Verhaltens zu seinem unmittelbaren Vorgänger 
Marinos wie seiner daraus für ihn sieh ergebenden 
Stellung zur G. von Berger 618mit der Hipparchs 
in Parallele gestellt worden. Denn wie Hipparchs 
kartographische Forderungen aus seiner Ausein¬ 
andersetzung mit der ihm unzulänglich erschei¬ 
nenden Behandlung der Kartographie durch Era- 
tosthenes erwachsen waren, war auch die geogra¬ 
phische Hauptleistung des Ptolemaios in vielem 
durch das Verhältnis zu Marinos bestimmt, dem 
er, wie Hipparch dem Eratosthenes, nur weit mehr 
im einzelnen, folgte, schon in der Erfassung der 
Aufgabe (geogr. I 19). Und wie Hipparch war 
auch Ptolemaios die G. mit der Kartographie 
identisch (Ptol. geogr. 11), so daß beim Abschlüsse 
der wissenschaftlichen G. der Griechen der Be¬ 
griff erdkundlicher Betätigung etwa wieder dasselbe 
in sich schloß wie bei ihrem Beginn in derionischen 
Frühzeit, die Kartenzeichnung, die immer als eine 
der vornehmsten Aufgaben des Geographen gegolten 
hatte. Andererseits jedoch ließ es Ptolemaios, 
schon hier im Gegensätze zu Hipparch, wie ganz 
besonders in der Art der Gewinnung seiner Lagen¬ 
bestimmungen, an der erforderlichen Schaffung 
der Grundlagen fehlen, wenn er sich in einer Vor¬ 
frage der Kart 'graphie, der Frage der Erdgröße, 
mit der Übernahme der ,kleinsten“ Erdmessung 
des Poseidonios durch Marinos einverstanden er¬ 
klärte (Ptol. geogr. I 11, 2. VII 5, 12), ohne als 
Mathematiker den Versuch einer selbständigen 
Berechnung zu machen trotz weiterer Fortschritte 
in den Hilfswissenschaften, der Astronomie und 
Metrologie, während doch Hipparch unter un¬ 
günstigeren Umständen immerhin das ihm am 
besten scheinende Resultat des Eratosthenes über¬ 
nommen bitte (Berger 592). Grundlegend für 
die G , deren Aufgabe es ist tö pitav xe xal oweyfj 1 
detxvvvai xrjv iyvwauivrjv yrjv xxX. und die als 
mathematisch fundierte Darstellung der Oikumene 
(die Begiündung dafür Ptol. geogr. I 1, 6 xooe- 
oxiq>&ai ydg Öci xal rrjg öXt/g yrjg x 6 xe oyd/aa 
xal xd [iiyc&oq hi xe xrjv ngdg xd ntrniyov ßioiv, 
Iva xal xd xaxsiXrjfipiivov avxfjg fiioog ivf/ elnelv. 
xal nooov iaxl xal xoiov, xal eu xtöv iv xovxco 
tojixov ixdoxovg, i<7id xivag Eioi xijg ovgaviov orpat- 
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gag nagaXXrjXovg xxX.) wohl zu scheiden ist von 
der nur zeichnerisches Können erfordernden Choro- 
graphie (die [geogr. I 1 , 1 ] cmoxE/xvofiivr] xovg 
xaxd fiigog xonovg ycogig exaoxov xal xa&’avxov 
ExxtÜExat , ovvaxoyga<popiivij ndvxa oysdov xal xd 
Ojuxgdxaxa xcbv iliXEgU.außavouivwv, otov Xifiivag 
xat xoyuag xal dq/xovg xal tag öjio xcbv xgcöxcov 
noiafiüv ixxgoxag xal xd jcagaxAT/ota, also Teile 
von Ländern wiedergibt), erscheint ihm die loxo- 
1 gla XEgiodixrj, die Untersuchung der Reiseberichte, 
und im Zusammenhänge damit die Gewinnung von 
Entfernungsangaben, aber auch von astronomischen 
(Ptol. geogr. I 2, 2). Diese galten ihm ,als un¬ 
verrückbar feststehende Punkte für die sonst nach 
Itinerarmaßen herzustellende Karte* (Berger 619; 
vgl.auchHammer-Jensen Herrn.XLVIII226f.), 
womit sich Ptolemaios allerdings um so weiter 
entfernte vom Ideal einer solchen im Sinne 
Hipparchs (s. § 35), als ihm selbst (nach seinen 
eigenen Worten) nur eine geringe Anzahl Bestim¬ 
mungen jener Art zur Verfügung stand (Ptol. 
geogr. I 4). So bedeutete der letzte mit wissen¬ 
schaftlichen Mitteln unternommene Versuch einer 
Kartenzeichnung die endgültige Abkehr von dem 
Plane Hipparchs, auch seitens der Astronomen, 
und zugleich den Versuch des (nach Ptolemaios' 
Auffassung) unter den obwaltenden Verhältnissen 
Erreichbaren in der astronomischen Fundierung 
der Karte. Daß freilich das Verfahren des Marinos 
und Ptolemaios zur Erlangung sonstiger Lagen¬ 
bestimmungen d. i. solcher durch Verwertung 
von Reisemaßen oder überhaupt anderer Angaben 
nicht gerade zum besten der Kartographie aus¬ 
schlug, zumal bei seiner bzw. des Marinos Auswahl 
der Unterlagen, ist neuerdings mehr und mehr er¬ 
kannt worden (darüber Kubitschek 2069ff. Mil¬ 
ler Die Erdmess. i. Altert. 1919, 37ff. Christ- 
Schmid II 5 721f.). Mit der Vorbereitung des 
Kartenentwurfs in unmittelbarem Zusammenhänge 
stand auch nach ihm die Bestimmung der 
größten Länge und Breite der Oikumene, so¬ 
fern sie der Abgrenzung des von ihr eingenommenen 
Raumes auf der Erdoberfläche diente und das 
Verhältnis der Oikumene zu jener klarlcgte. Zur 
Unterlage nahm er hierfür die Angaben des Marinos; 
denn dessen Erdbild Bchien ihm als das eines 
fachbeflissenen und zudem unmittelbaren Vorläu¬ 
fers in der G. den erreichten Stand geographischer 
Erkundung am besten zu erfassen (Ptol. geogr. I 
6, 1 Aoxei dg Magivoq 6 Tvgiog vaxaxog xe xcbv 
xa&'gfiäg xal ptExa xdorfg oxovdijq intßaj.Eiv xq> 
fiioEt xovxq> xxX.). Gleichwohl vermochte er Mari¬ 
nos in dem Ergebnisse dergrößten Länge und Breite, 
wie cs dieser vornehmlich auf Grund weiterer, xaxd 
xrjv ioxogiav festgestellter (s. § 40) Erstreikung der 
Oikumene nach Osten bzw. Süden hin gewonnen 
hatte (äcp’ijg oiexai delv ixixXeov r.goäytiv xal xd 
ftijxog xijg iyvcoopiivrjg nodg xdg ävaxoXdg xal xd 
nXatog ngog xrjv /uorj/ißgiav heißt es Ptol. geogr. 
I 6 , 3 von der loxogia), nicht zu folgen. Nur an 
der alten, allgemeinen ( wfxoXSyxjxai de xaod 
ndvxcov dxXwq xal xijg oixovfiivrjg 7 / Jigog dvo- 
udg äsio xcbv dvaxoXwv dtaoxaaig xo/.Aoj /eeIZcov 
xijg <ut' ägxxcov ngog fieorjfißglav = Ptol. geogr. 
I 6 , 4) Auffassung von der beträchtlich länge¬ 
ren als breiten Oikumene schien er zunächst 
festhalten zu wollen. Auf xpaivopiEva, Berichte 
über Reisen zu Wasser und zu Land, hatte Ma- 
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rinos seine Breite der Oikumene von 87° gegrün- liegende Kattigara (Ptol. geogr. I 14, 8). Dessen 
det, wie Ptolemaios (geogr. I 7, 2. 3) sagt Aber Länge setzte sich nach ihm zusammen zunächst 
nichts in den angeführten qpaivdfisva berechtigte aus der Strecke vom Meridiane der Glücklichen 
ihn (nach Ptol. geogr. I 7, 9 mg fir)6e xovxcov Inseln bis zum Vorgebirge Kory (in Vorderindien 
xwv qpatvofiivfDv Ifnov slvai tt xwv voziwxeowv gegenüber dem nördlichsten Vorsprung von Tapro- 
olxrjaccüv toC larjfieQivov) zur Annahme einer so bane), die 125° betrage (Ptol. gogr. I 14, 7f.), 
weit nach Süden sich erstreckenden Oikumene, und den von ihm auf die reine westöstliche 
auch nicht die zugrunde gelegten Berichte des Richtung reduzierten Entfernungen zwischen den 
Septimius Flaccus und Iulius Maternus oder die Hauptpunkten der Schiffahrt von Kory bis Katti- 
des Diogenes uud Theophilos über Fahrten an der 10 gara, die ihm aus Marinos bekannt waren, z. T. 
ostafrikanischen Küste (Ptol. geogr. I 8. 9). Die in Stadien, z. T. (für die östlichen Strecken) eben- 
Art der Verwertung von Angaben über Richtung, falls nur der Reisedauer nach (Ptol. I ist. 14; 
Entfernung, Reise- bzw. Fahrtdaner durch Marinos zu dem Verfahren des Ptolemaios bei der Rektifi- 
oder solchen klimatischer Art hielt Ptolemaios zierung der einzelnen Strecken vgl. die den mathe¬ 
vielmehr für verfehlt, und so setzte er die Breite matischen Teil aufhellenden Bemerkungen Wil¬ 
der Oikumene im Süden von 24° (bei Marinos) bergs [Ptol. geogr. p. 45f.] und Berger 620ff.). 
auf 16 c 25' südlicher Breite herab (hier ist nach Daß die Art der Läugenberechnung des Pto- 
ihm an der Ostküste Afrikas das Vorgebirge Pra- lemaios zu allerlei Aussetzungen Anlaß bietet, 

son und im Innern das Land Agisymba zu suchen), hat Berger 624 mit Recht betont: ,Sie klärt 
unter einer von Marinos abweichenden Verwendung 20 uns nicht auf über das Verhalten des Marinus 
der klimatischen Angaben, da er selbst kein anderes bei der nötigen Rektifikation von Strecken, son- 
Material zur Ermittlung der Breite nach Süden dem die in ihr enthaltenen Angaben lassen dieses 
hin aufweisen konnte (Ptol. geogr. I 9, 7. 10, 1). Verhalten immer unbegreiflicher erscheinen. Die 
Daß Ptolemaios gleich Marinos jene Bemerkungen Berechnung selbst ist aus ganz ungleichwertigen 
wie über das Vorkommen von Nashörnern im fernen Bestandteilen zusammengesetzt. Ihre durcli- 
Süden ohne weiteres auf Breiten südlich statt gehende Abhängigkeit von den Unterlagen und 
nördlich des Äquators bezog, mußte allerdings Maßnahmen des Marinus macht sie eher geeignet 
von vornherein auch hei ihm zu falschen Ergeh- für den Nachweis der Unhaltbarkeit der Berech- 
nissen führen. Die Breite der Oikumene betrug nung des Gegners, als für die Gewinnung eines 
also nach ihm 79° 25', rund 80° oder 4000U 30 eigenen Resultats.* Da Ptolemaios die Oikumene 
Stadien für die Entfernung von Thule (63° nörd- nahezu, ihrer Länge Dach jedenfalls ganz auf ein 
liehe Breite) bis zum Lande Agisymba (16° 25' Tetartemorion beschränkte (vgl. Synt. m. II1 p. 87f. 
südlicher Breite, Berger 620. Schöne Die Grad- Heiberg xijs yijs sis xiaoaga öiaigov/^svrjs xExagxtj- 
netze des Ptol., Progr. Chemnitz 1909, 17f.). Auch uöqia za ytvdpieva vno xe xov xaxä rov iorjjiEQtvdv 
in der Feststellung der Länge der Oikumene suchte xvxXov xai hog xwv öta xwv nöXwv avxov yga- 
Ptolemaios Marinos zu berichtigen, indem er sie, <po/jevwv x6 xfjg xai)' rj/iäs oixovpiivrjg fisysHog 
wie Marinos beim Meridiane der Glücklichen Inseln vno xov exeqov xwv ßogstwv iyyioxa euete otiyfxaij . 
beginnend, von 225° oder 15 Stundenabschnitten ist vielmehr die Vermutung Bergers nicht ohno 
auf rund 180° oder 12 Stundenabschnitte herab- Halt, daß er, zumal bei seiner 1 emerkung über 
setzte, eine Zahl zu der er auf zweifache Art ge- 40 die Mittagsschatten der Nachtgleichen (Ptol. Synt 
langte, durch Zurechtlegung der Entfernungsan- math. a. a. O. das Folgende = p. 88 Heiberg) in 

gaben für die zu Lande wie zur See nach dem dem die Oikumene enthaltenden Tetartemorion, 

fernen Osten, d. h. nach der Hauptstadt der Serer, unter dem Einflüsse Hipparchs (s. g 35) gestanden 

und der östlichsten Hafenstadt Kattigara, führen- und so die LäDge gegenüber Marinos von vorn- 

den Wege (Ptol. geogr. I 11. 14). Im Westen hielt herein auf 180° zurückgesetzt habe. Dieselbe 

sich Ptolemaios bei der Berechnung wie Marinos Auffassung von den Verhältnissen der Oikumene 

an die alte Hauptlängenlinie, den Parallel von zur Oberfläche der Erdkugel begegnet auch Synt 

Rho os, auf der er gleich jenem vom Meridiane m. II (3 p. 101 Heiberg xtjv dgyr/v and xov vn 

der Glücklichen Inseln bis Hierapoläs 28800 avzov xov larjuEgivov nagaXXxjXov noiTjadptEvot, dg 

Stadien — 72° rechnete t Ptol. geogr. I 1 1,2. 12,10). 50 dtpogtgei ftkv iyyioxa xd ng de fZEoij /ißgiav iie - 
Er folgte dann dieser Linie weiter bis Hekatom- gos xov öXov xExagxtjfiogiov xijs xai)' t)uäs oixov- 

pylos in Parthien, berechnete aber für die zweite fxevrjs. Die Stelle läßt wohl erkennen! daß Pto- 

•Strecke von Hbrapolis bis zum Steineinen Turin, lemaios schon bei ihrer Abfassung die Vorstellung 

unter Byücksichtigung der verschiedenen Win- hatte, daß die Oikumene nur im Süden über das 

düngen der Straße von Hekatompylos an, als rein nördliche Tetartemorion hinausrage, mit andern 

östliche Länge nur C0° (statt 65i/ 2 ° bei Marinos) Worten bereits im Almagest mit Fragen der G. 

und weiterhin vom Steinernen Turm bis Sera 45° im engeren Sinne sich beschäftigte (ähnlich zeigt 

15' statt 90° bei Marinos (vgl. Ptol.geogr. I 12,9), dies Synt. m. II 6 p. 108 Heiberg über den durch 

weil die aus der Reisedauer der Leute des Maes die Schattenverhaltnisse feststehenden, die Oiku- 

Titianos errechnete Stadienzahl 36200 wegen der 60 mene im Norden begrenzenden Parallel: xai 
anzunehmenden Unterbrechung der Reise infolge ndvxsg öi oi xovxov [sei.: als der nördliche Wende¬ 
klimatischer Schwierigkeiten auf die Hälfte zu kreis] ßogxtdxEcoi nagdXXtjXoi nryoi xov xijv t r 

reduzieren sei (Ptol. I 11, 4f.). So fand Ptole- iiExzgav oi xovuev r.v dxpogi^ovxog exeqooxioi x vyyd- 

maios als Ergebnis der Längenberechnung auf dem rovotv övxts). 

rhodischen Parallel 177° 15'; er erhöhte die Zahl auf § 43. Außer dieser Verkürzung der Länge und 
180° (oder 72000 Stadien, d. h. er rechnete also Breite der Oikumene wies das Erdbild des Pto- 

40° zuviel: vgl. Schöne 17), weil die Hauptstadt lemaios gegenüber Marinos kaum wesentliche 

der Sinen noch östlicher liege als das auf 177° Länge Unterschiede auf (s. o.). Die Ozeanfrage ist bei 


uoi unjgiapme ja. loieiuawsj 

ihm endgültig im Sinne eines Zusammenhanges 
des Festlandes gelöst, so daß kein Raum mehr 
bleibt für ein die Oikumene umschließendes Welt¬ 
meer. In ungeheuren Weiten ist diese vielmehr 
von unbekanntem Land umgrenzt, nicht nur im 
Norden Asiens, sondern auch im Osten, von wo 
es auch gegen Süden herabreicht, zunächst den 
Großen Meerbusen, dann ,das Indische Meer* im 
Osten begrenzend, aber auch im Süden. Die Süd¬ 
küste dieses so zu einem gewaltigen Binnenmeer i 
gewordenen südöstlichen Teiles des Weltmeeres 
läuft schließlich über in die Südostküste Libyens, 
so daß das unbekannte Land im Süden dieses 
Erdteiles seine Fortsetzung findet. Da nun Pto¬ 
lemaios weiterhin den südlichen Teil der West¬ 
küste Libyens vom AiiXionixds xoXnos (etwa auf 
dem Äquator: s. Part sch Ber. Sächs. Ges., phil.- 
hist. Kl. LXV1II 19) begrenzt sein läßt, ging 
nach ihm augenscheinlich auch diese Küste im 
äußersten Süd westen (Hannos ,Götterwagen* -Deojv ‘ 
oyiifta, bezeichnete noch jetzt hier die Grenze der 
geographischen Empirie: vgl. dazu besonders Goe- 
bel Die Westküste Afrikas im Alt., Lpz. 1887, 51. 
Avelot Bull, de geogr. hist, et descr. 1908, 37ff. 
Partsch 57. Miller Erdmess, im Alt. 1919, 52) 
in die des unbekannten Landes über; dieses um¬ 
faßte daher den bei ihm zum Meerbusen gewor¬ 
denen südlichen Teil des Atlantischen Meeres nicht 
nur von Süden, sondern auch, wie in dem Begriffe 
xoXnos angedeutet ist, wohl auch von Westen her: E 
Ptol, geogr. VII 5, 2 Tijg yijs xd xaxa Xtiv x)/j.e- 
xigav olxovfuvrjv fiigog nEgtogÜExai d ZId /xiv dva- 
xoXwv dyvwoxcp yfj xfj nagaxEipiivij xots dvaxoXt- 
xoig e&veoi xrjs M.EyaXr)s Aoiag 2lvatg xe xai xoig 
ev xfj 2ijgtxfj, and Öe ueot] aßgiaS duoiujg d- 
yvwoK;} yfj xfj nEgtxXEtovorj xd Ivdixdv niXayos xai 
xfj TXEQiEyovot) xfjv and fizorjußqiag xijs Aißvtjg 
AWtontav ’Aylovfißa yidgav xaXovfxivrjv, dno <5e 
bvafxwv xfj xe byvwozqi yfj xfj negiXafißavovofl 
xdv Aiihonixöv xdXnov xfjg Aißvxjg, xai xw EEpzifijg 4 
dvztxo) 'üxsavai, naqaxzijuxvxg xolg xijs Atßvrjg xai 
xijs Evgwnxjg Svofuxwzdxots utozmr, an agxxwv 
5 e zw ovvrjfijilvay wxsavw, xw nEgiiyovxt xäg Bqex- 
[zjavixäg vfjoovg xai xd ßooEiäxaxa xrjs EvgcdnxjS, 
xaXovuivw 6e AovrjxaXvSovicg xe xai Aaouaxtxw 
xai xfj dyvwoxw yfj nagaxEi/iEv>] xals dgxxixwxd- 
xaig ywgais xrjs MEyahjg 'Aniag, Aaguatiq xai 
Sxv&ia, xai Srjoixfj. Weiter nördlich also ist 
die libysche Westküste vom dvxixos ’Qxeovo $• 
bespült, und dieser steht mit dem Okeanos in 5 
Zusammenhang, der Europa im Westen und Nor¬ 
den umschließt, hier verschieden benannt. Einzig 
liir diesen Teil der Meeresgrenze hat somit Pto¬ 
lemaios die Bezeichnung ’Qxzavds noch beibe¬ 
halten. Die Nordkiiste Europas geht bei ihm 
zuletzt gleichfalls in die des unbekannten Lan¬ 
des über, und zwar von Sarmatien an gegen 
Norden hin, da die äyvwozos yfj Asien ja auch 
im Norden umlagert ivgl. Berger o. Bd. VI 
S. 1303). Besonders beachtenswert ist an dem 6 
ptolemäischen Erdbilde, daß er sich für den Kü¬ 
stenverlauf im äußersten Südosten (gegenüber Ma¬ 
rinos) allem Anscheine nach neuerer Nachrichten 
bediente (Ptol. geogr. I 17, 3ff.), denen zufolge 
er die Goldene Chersones, anders als Marinos, als 
eine im Nordwesten und Südosten von Meer¬ 
busen umfaßte, von 4° nördlicher Breite bis 3° 
südlicher Breite heral reichende und etwa zwi- 
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sehen 159° und 164° Länge sich ausdehnende 
Halbinsel glaubte auflasscn zu müssen (Ptol. 
geogr. VII 2. 5. Berger 626), im Osten dann 
die Küstenlinie, den Großen Meerbusen umfassend, 
weit nach Norden und Osten umbiegen läßt, von 
wo sie schließlich mit südlicher und südwest¬ 
licher Wendung sich fortsetzt, hier, 8° 30' süd¬ 
licher Breite mit Kattigara als äußerstem Punkte 
der Seefahrt (Ptol. geogr. VII 3,3. Partsch 16), 
0 und in die Nordküste eines gewaltigen Festlandes 
auf der südlichen Halbkugel übergeht. Aus die¬ 
ser Wendung ergab sich ihm wie aus der süd¬ 
östlichen der ostlibyschen Küste zwischen dem 
Vorgebirge Rhapta mit 73° 50' Länge und dem 
südlicheren, 6° weiter nach Osten zu gedachten 
Kap Prason mit 80° Länge ohne weiteres die Ge¬ 
schlossenheit des Indischen Ozeans (Ptol. geogr. 
I 17, 5. IV 7, llf. 8, lf.; dazu die gute Darstel¬ 
lung bei R. Kiepert Formae orbis antiqui Taf. 
1 XXXVI. Sieglin im Atlas antiquus 1893 tab. 1, 
VI. Murrays Handy dass, maps 1905; auf ältere 
bei Gossellin Güogr. des Grccs analysee. For- 
biger Bd. II. Vivien de St.-Martin Hist, de 
la Göogr, verweist Berger 625). Bei einem Deu¬ 
tungsversuch dieses ptolemäischen Gebildes und 
insbesondere der Lage Kattigaras (s. § 40; dazu 
Rüge o. Bd. II S. 1537. A. Herrmann o. Bd. XI 
S. 46ff. 50, der sich gleich Kretschmer D. 
Entd. Amerikas, 1892, 81, 4 ebenfalls, für die Lage 
) Kattigaras an der südostasiatischen Küste, bei 
dem heutigen Ha-noi, entscheidet) wird man mit 
Partsch 17 von der Vorstellung des Ptolemaios 
und wohl auch seiner Gewährsmänner von einer 
fortlaufenden Küstenlinie, an deren letzterrcich- 
tem Punkte Kattigara gedacht ist, auszugehen 
haben und es wohl eher an jener Küste als auf 
einer der Malayischen Inseln suchen, auch wenn 
dem Ansätze in südlicher Breite bei Ptolemaios 
nicht wenigstens in etwa Rechnung getragen ist. 

) Denn jene Vorstellung kann am ehesten eine reale 
Unterlage gehabt haben, da die Seefahrt der Alten 
vorzugsweise Küstenschiffahrt war. Der Niyag 
xolnos, ,der als letzte große Umrißform am Be¬ 
ginn des Gebietes der Sinai seinen innersten 
Winkel gegen Süden auftut’, wäre dann mit dem 
.südchinesischen Meere und dem Golfe von Tong- 
king gleichzustellen (vgl Partsch); im übrigen 
bleibt allerdings zu bedenken, daß Ptolemaios sei¬ 
nes an sich schon unzulänglichen Materials, wie 
I sonst (s. o.), so auch hier wohl nicht ohne ge¬ 
wisse Willkür sich bedient hat und daß sich dar¬ 
um eine befriedigende Lösung und klare Schei¬ 
dung der ptolemäischen Fiktionen von dem, was 
auf geographische Erfahrung znrückgeht, schwer¬ 
lich jemals wird ermöglichen lassen. Als wesent¬ 
liche Züge des ptolemäischen Erdbildes, die gegen¬ 
über früheren Vorstellungen teils Fortschritte 
darstellen, teils als alte oder neue Irrtümer sich 
kennzeichnen, sind mit Berger 658ff. hervorzu¬ 
heben die von Eratosthenes’ Zeichnung abhängige 
schwache Gliederung der vorderindischen Halb¬ 
insel mit ihrem Parallelismus im Küstenverläufe 
und die Ansetzung der großen Insel Taprobane 
im Süden inmitten eines Inselkranzes sowie ande¬ 
rerseits die bessere Skizzierung des Induslaufes 
und der Mündungen dieses Stromes, z. T. auch 
Ganges (Ptol. geoyr. VII 1. 2. 4; vgl. dazu Kieß- 
1 i n g o. Bd. VII S. 706; der Brahmaputra blieb 



unbekannt). Ferner sei erwähnt die im einzelnen Insel aufgefaßte Skandinavien zu verstehen ist 

weiterführende Zeichnung der Ostküste Afrikas (schon bei Mela III 54. Plin. IV 96. Tac. Germ, 

und der Südwestküsto Arabiens (entgegen freilich 44f.), unterliegt jedenfalls keinem Zweifel (vgl. 

irriger Auffassung der Südküste), die Verlegung Part sch 47; dazu G. Schütte Ptolemy’s Maps 

des Nordwestwinkels des Persischen Meerbusens of Northern Europe, Gopenhagen 191?, 134ff. und 

in die Breite des Nildeltas, die er allerdings, hier die Abbild, p. Illif.; ebd. S. 144ff. weitere Lit. 

wieder in die Irre gehend, auch für die Nord- über die Kimbrische Halbinsel wie über Ptolemaios 

küste dieses Meerbusens annimmt (das Material überhaupt). Die Auffassung Britanniens ist bei 

bei Berger 628f., der [auch Fragm. d Eratosth. Ptolemaios für den südlichen Teil der Insel zu- 

2451.] eratosthenischen Einfluß vermutet), und der 10 treffender als für den nördlichen, wo die Insel 
im allgemeinen nordsüdliche (statt ehedem südöst- gegen Osten geneigt erscheint (Ptol. geogr. II 3, 

liehe) Verlauf der atlantischen Küste Libyens, der 1. 4) und die Nordküste stark westöstlich ge- 

nach der Unterbrechung durch die Meerenge die richtet ist (über 11 Längengrade hin), vielleicht 

Westküste Iberiens sich anschließt (Ptol. geogr. nur, damit er sie nicht in zu hohe Breiten hin- 

IV lff.; die alte Bezeichnung des äußeren Meeres aufreichen lassen mußte (Männert G. d. Gr. 

im Westen ersetzt hier Ptolemaios [geogr. IV 1, 1] u. Röm. 2 I 169. Miller 41), oder unter dem 

durch eine eigene; TfjgMavgtxaviagxfjgTiyytxavfjgi] Einfluß des Eratosthcnes, woran Berger 631 

pev anb dvopwv nhvgä negiogltjexai peget xfjg denkt. Thule ist mit den Orkadischen Inseln über 

ixxog fiaXdaar/s, fjv xaiovpev dvxtxov ’Qxeavdv). dem östlichen Ende der Nordküste gezeichnet, 

Die Küste Westeuropas, namentlich die Zeichnung 20 Hibernien, richtig gelagert, im Westen Britan- 
der Nordküste Spaniens, der Westküste Frank- niens (Ptol. geogr. II 2). Von den Küsten des 

reichs, dessen Nordküste Britanniens Südküste besonders im Westen übermäßig (62°) langen 

gegenüberliegt, verrät gegenüber Strabons Auf- Mittelmeerbeckens (dazu Miller 43) senkt sich 

fassung (s. § 38) den bessernden Einfluß der hier bei ihm die afrikanische von 36° nördlicher Breite 

auf Pytheas' Bericht basierenden Karte des Era- bei den Säulen gegen Osten hin allmählich auf 

tosthenes (vgl. B e r g e r 629), wenn auch der 31° herab, also ohne daß dem .starken Vorsprunge 

äußerste Vorsprung der Bretagne nach Westen des Atlasgebietes 1 Rechnung getragen wäre; eben- 

gegenüber der aquitanischen Südwestküste eine so verläuft die gallische Südkü6te irrig und die 

Längendifferenz von nur noch 1°30' Länge auf- daran sich anfügende Westküste Italiens, die sich 

wies (Ptol. geogr. II 8, 1 cv> II 7, 1) und selbst 30 wie jene zur afrikanischen Küste nahezu parallel 
die unbestimmbaren Kassiteriden rach einer alten, verhält, über etwa 12 Längengrade hin, sich da¬ 
dunkeln Kunde (s. § 16), wie bei Strabon, wieder bei nur um 5° gegen Südosten herabneigt (für 

im Norden Spaniens angedeutet waren (Geogr. II6, einzelnes Berger 63If.) und dann erst stärker 

73 T8v de t<j> Avxtxw ’Qxeavtg al Kaxxizeoldeg dexa gegen Süden hin verläuft. Weiter im Osten ist. 

xov dgi&pov), die infolge der Feststellung der wie Berger a. a. 0. beachtet hat, gegenüber Stra- 

wirklichen Fund- und Stapelplätze des Zinns bon die Gestalt Griechenlands besser aufgefaßt, 

durch Pytheas auf der Karte des Eratosthenes Attika in höhere nördliche Breiten verlegt (Ptol. 

fehlten. Im allgemeinen richtig gezeichnet war geogr. III 14. 7. 32), das Kaspische Meer richtig 

auch die Nordküste Frankreichs wie überhaupt wieder geschlossen gedacht, aber mit falscher 

die Nordseeküste bis zur Elbemündung (vgl. Ber- 40 Achsenrichtung von Westen nach Osten und Lauf 
ger 630), irrig dagegen Jütland, die Kimbrische wie Mündung der Wolga in dasselbe gut gekenn- 

Halbinsel (Ktpßgixij XegodvTjaog), die als solche zeichnet (vgl. Günther Erdk, 17. Kießling 

seit den Flottenfahrten der Römer in der Nordsee u, Bd. IA S. 2). Andererseits wieder war die 

bekannt war. Sie neigte sich mit 31° Länge Maiotis nicht bloß ihrer beträchtlichen Größe, 

56° 15' nördlicher Breite bei der Elbeinündung sondern auch ihrer Richtung nach falsch vorge- 

(Ptol. geogr. II 11, 1) bezw. mit 32° Länge 56° stellt; ob ihrer starken Erstreckung gegen Nor- 

50' nördlicher Breite für f/ uexa xov "AXßtv rfogij den bleibt nur ein geringer Abstand zwischen 

(nach Ptol. geogr. II 11, 2) und 38° 40' Länge ihr und dem Gestade des Sarmatischen Okeanos 

59° 30' nördlicher Breite an ihrem nördlichsten (Ptol. geogr. III 5, 1. 4; dazu Peschel-Ruge 

Punkte (Ptol. geogr. II 11. 2; dazu Detlefsen 50 57). Auch die starke, 2° Länge betragende, irrige 
Sieglins Q. u. F. VIII 60; beträchtlich nach Nord- Abbeugung der syrischen Küste (von ihrer im 

osten. Im östlichsten Teile des Meeres, dem Sar- allgemeinen noTdsüdlichen Pachtung) gegen Osten 

matischen Okeanos, der im Süden und Osten von hin zwischen Tripolis und Alexandreia, j j xaxa 

der deutschen Ostsceküste und ihrer Fortsetzung Toodv (Ptol. geogr. V 15, 2). ist mit Recht her¬ 
nach Norden hin umsäumt gedacht war (für die vorgehoben worden (Peschel-Ruge 57). Auf 

weitgehende Kenntnis slavischer und finnischer andere Fehler auf der Karte des Ptolemaios, wie 

Völkerschaften in Nordosteuropa vgl. Berger o. sie aus der Rechnung mit dem ,Erdmessungs- 

Bd. VI S. 130811. Günther 17), lagen nach Pto- ergebnis* von 180000 Stadien und dementspre- 

lemaios die vier vfjoot al xaiovpevat Sxavdtat, chend mit einem Grade zu 500 statt 700 Stadien 

von denen die östlichste und größte, Skandia, 60 sich ergeben mußten, verweist Miller 14. 41f. 
sich über drei Längengrade erstreckte (vom 43° (der allerdings nicht in der Vorstellung einer auf 

-46°) und von 57° 40' bis 58° 30' nördlicher 180000 Stadien (Umfang) verkleinerten Erdkugel 

Breite hinanfreichte (Ptol. geogr. II 11, 16; für den Fehler des Ptolemaios erblickt, sondern in 

einzelnes Detlefsen 62). Man könnte bei den seiner falschen Verwendung der überlieferten Sta- 

drei kleineren skandischen Inseln an Fühnen, See- dienzahlen und der Berechnung von 1° zu 500 klei¬ 
land, Laaland-Falster-Moen denken (so Detlef- nen statt 525 großen oder 700 kleinen Stadien 1 , 

sen); daß unter der größten das von den Alten und so betont er die gegenüber dem richtigen Ansätze 

noch von Cassiodor (Iordan. Get. I 9. III lbff.) als von Gades auf 36° 10’ nördlicher Breite (Ptol. 
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geogr. II 4. 13) zunehmende Größe der Fehler könnte die Anleitung zu einer dritten (geogr. 

gegen Norden und Süden hin: Spanien mit 5000 VII 6; sie ist ausführlich dargestellt bei Berger 

Stadien gibt er eine Breite von 10 statt 7°, 637ff.) immerhin andeuten (für alles einzelne vgl. 

Frankreich mit 5600 Stadien 11 statt 8°, Eng- auch Kubitschek 2082ff. Mollweide D. Map- 

land mit 6300 Stadien 12a/ 5 statt 9°, Irland mit pierungskunst des Ptol. = Monatl. Korresp. z. 

2800 Stadien 5 3/- statt 4°, so daß Spanien ,jetzt Beförd. d. Erd- u. Himmelsk. XI 319ff. XII 13ff. 

2 1 / s , Gallien 2, England 3, Irland 5, Orcades Wilberg D. Konstr. des Netzes der Karten v. 

2 i/ 2 , Ebudae 4° zu weit nach Norden reichen (vgl. Eratosth. u. Ptol., Essen 1835. D’Avezac Bull. 

Ptol. geogr. II 2ff.; dazu für den Süden auch d. 1. soc. de geogr. 1863, V 283. Forbiger I405ff. 

Miller 41f„ 51ff., wo die Darstellung Afrikas 10 Berger 632tf. Schöne a. a. O.). Jedenfalls 
bei Ptolemaios besprochen ist). macht es schon diese Erörterung verschiedener 

§44. Das Gradnetz, das dieses Erdbild auf- Möglichkeiten einer Darstellung der Oiknmene 

nehmen sollte, dachte sich Ptolemaios wesentlich in ebener Zeichnung wahrscheinlich, daß Ptole- 

verschieden von dem des Marinos; es wies nicht maios seinem Werke keine Karte, zumindest keine 

nur mehr Meridiane und Parallele auf (denn Pto- Übersichtskarte, beigegeben haben wollte, noch 

lemaios ließ für die Länge der Oiknmene zwar mehr aber deuten darauf seine eigenen Worte, 

nur 12 Stundenabschnitte gelten statt 15 bei Ptol. geogr. I 18, 2f. AtnXfjg Sr/ xfjg xotavttje 

Marinos, zog aber schon je nach 1/3 Stunde einen ovagg httßoXfjg, xal ngcoxrjg p'ev xfjg er peget otpat- 

Meridian [Ptolem. geogr. I 23] statt nach einer gixfjg entcpavüag notovpevrjg xfjv xfjg oixovpevrjg 

Stunde wie jener und auch mehr Parallelen nörd- 20 dtd&eotv, devxegag de xfjg er enlnedcg, xotvbv p'ev 
lieh des Äquators: s. Kubitschek 2081), er ver- in äptpoxegwv eoxl ngoxelpevov xo evzgtjoxov, xovx- 

langte auch gegenüber Marinos, in dessen Netz ioxt xb 8el!;at ntög äv xal pij ngoiinoxeipivrjg 

von rechtwinklig sich schneidenden Meridianen elxdvog änb povr/g xfjg dia xcöv vnopvrj- 

und Parallelen nur die Abschnitte des Parallele paxcov naga&eoecog ev pexaxetgioxov <hg 

von Rhodos dem wirklichen Verhältnisse dieses evt pdXtoxa notoipeda xgv xaxaygatptjv. (%) 

Parallele zum Äquator, 4: 5, entsprechen sollten, To xe yag bei pexatpeguv dnb xcöv ngoxegeov naga- 

,die gleichzeitige Berücksichtigung der Bogen- äetypaxwv ent xa voxega dia xfjg xaxa ptxgbv na- 

größen auf den Parallelkreisen von Thule und gaXlayfjg elg d^toXoyov e'iwtXev e^dyeiv dvopotbxvxa 

Rhodos und auf dem Äquator* (Ptol. geogr. I 21. xag pexaßoXdg • xav pijxgv pedodov xavxrjv xfjv 

Kubitschek). Daß nach Ptolemaios ein Abbild 30 ex xfjg vnopvrjoecog avxdgxrj ngbg evdetltv xfjg ix- 
der Erdkugel, ein Globus, von wohl nicht weniger iUoecog elveu ovpßalvrj, xolg ovx evnogovot xfjg 

als zehn Fuß Durchmesser (vgl. Schöne 14) für eixovog dprjxavov eoxat xov ngexetpevov deövxcog 

die Auftragung jenes Gradnetzes, überhaupt für xv%elv, o ovpßaivet xat vvv xolg nXelozotg int xov 

die bildliche Darstellung der Oikumene am ge- xaxa xov Maglvov nlvaxog, ovx intxvxovot per 

eignetsten ist, zeigt schon die zunächst hierfür änb xfjg voxdxrjg ovvxdl-ecvg nagaäetypaxog, dno- 

gegebene Anleitung bei Ptol. geogr. I 22, wo axedtdoaot de ex xcöv vnopvrjpdxcov xat dtapag- 

gleich eingangs hervorgehoben ist, daß das Erd- xovatv ev xolg nleioxotg xfjg bpoXoyovpevrjg owa- 

bild auch im einzelnen um so deutlicher erscheine, ytoyfjg dia xo dvoxgrjoxov xal dteonagpevov 

je größer die es tragende Kugel sei (doch hat er xfjg vtpxiyfjoecog xxX. Denn der hier als wenig 

wohl selbst keinen Globus gehabt: zur Frage 40brauchbar charakterisierten vcprjyrjotg des Marinos 
Schöne 16f.). Ein möglichst genaues Abbild setzte Ptolemaios seine eigene entgegen, die ob 

der wirklichen Verhältnisse auch bei ebener Dar- der Art ihrer Anlage die Karte in ihrer Weise, 

Stellung zu erzielen, war freilich schwieriger. implicite, schon enthielt, so daß die Beigabe einer 

Bei der Lösung dieser Aufgabe kam Ptolemaios Illustration (nicht etwa der Entwurf der Karte 

dazu, ,die Kugelfläche nach mathematischen Ge- für ihn selbst: vgl. auch Schöne 17. Kubit- 

sichtspunkten auf die Ebene zu projizieren* (Ober- schek 2088) überflüssig war, wenn nicht dem 

hummer Hellas als Wiege d. w. G. 20), zu meh- Zweck seiner vtprpyrjotg zuwiderlief; hält er doch 

reren ProjektionsarteD, bei deren zweiter, einer eben — das läßt er an der angezogenen Stelle 

modifizierten Kegelprojektion mit nicht nur ge- meines Erachtens durchblicken — ptffodov xay- 

krümmten Parallelen, sondern auch Meridianen 50 xrjv xfjv ix vnopvr/occog, wje e r sie aufzeigt im 
,mit Ausnahme des wieder als gerade Linie er- Gegensätze zu Marinos, für vollkommen aus¬ 
scheinenden mittelsten*, eine .noch größere Ähn- reichend (avxdgxrj) zur Zeichnung der Karte, ver- 

lichkeit des projizierten Kartenbildes mit dem zichtet also auf diese, weil jeder sie sich selbst 

Anblick der Karte auf dem Globus* sich erzielen solle herstellen können an Hand der vtpfjyrjatg 

ließ als bei der ersten Projektionsart (mit den (in den Worten xai pr) ngovnoxelptvrjg tlxd- 

Parallelen als Kreisbogen, aber nach einem Punkte vos a. a. O. spricht sich vielleicht noch die Ab- 

als Nordpol hinstrebenden geradlinigen Meridia- sicht des Ptolemaios aus, seine v<prjyr\otg ohne 

nen), die er, vielleicht Gedanken Hipparchs, ,des Karte herauszugeben. Vgl. schon Peschel-Ruge 

Erfinders der stereographischen Abbildung* (Gün- Erdk. 57, 1). Zu bedenken gibt auch in dieser, 

ther Erdk. 19), folgend, jedenfalls nachweislich 60 wie es scheint, im allgemeinen jetzt in negativem 
zuerst in die G. eingeführt hatte (Ptol. geogr. I Sinne entschiedenen Frage (vgl. Philipp Berl. 

21.24. Berger 682ff. Schöne 5ff. 23f.). Jenen phil. Woch. 1918, 1114. Kubitschek 2088ff; 

Bogengrößen wollte er dabei ausdrücklich gleich- unentschieden Schöne 16), was Berger 640 

zeitig Rechnung getragen wissen, und so mag sagt: .Eine neue Karte, das fürchtete er offenbar, 

ihm gegenüber Marinos für den Netzentwurf in würde nur als eine neue Vorlage zum Abzeichnen 

der Ebene allerdings die Kegelprojektion als das in Umlauf gekommen sein. Darum entschloß er 

Zweckdienlichste erschienen sein. Daß ihn aber sich, anstatt einer Karte vielmehr die Anleitung 

keine der Projektionsarten völlig befriedigte, znr Entwertung von Karten den Lenten in die 





Hand zu geben, und zwar in der allerbequemsten 
Gestalt“. Ja, so werden die genauen Anweisungen 
zur Darstellung der Oikumene auf einer Sphäre 
oder in der Ebene erst recht verständlich (Ptol 
geogr. I 211. 24, 7. Fiorini-Günther Erd- u. 
Himmelsgloben 1895. 61 Berger a. a. 0.), ins¬ 
besondere die auf die Ortstabellen verwandte 
Sorgfalt, ,die, wenn man die Zeitforderungen und 
seine eigenen Beweggründe nicht berücksichtigte, 
einen geradezu lächerlichen Eindruck machen! 
müßten“, wie Berger mit Recht betont, weil die 
Lagenbestimmungen (die Länge und Breite) in 
den Tausenden von Fällen bis auf 5 Minuten an¬ 
gegeben sind, obgleich von nur wenigen Orten 
fnach K. Miller [s. u.] wären es immerhin einige 
Hundert) die Breite astronomisch bestimmt war 
Ihm kam eben zur Vervollständigung des Bildes 
der Oikumene (eis av/inXr/gwaiv xrjs oXrjs olxov- 
fierr/s) vor allem darauf an, jedem Orte auf der 
zu zeichnenden Karte seinen Platz zuzuweisen, 1 
was ihm nach seinen eigenen Worten (geogr. n 
1, 2) allerdings nur dadurch möglich schien" daß 
er für die wenig bekannten Orte Lagenbeziehungen 
aufsuchte zu bekannten, d. h. ihm infolge überein 
stimmender Berichte als hinreichend bestimmt 
geltenden, um sie wenigstens ungefähr fixieren 
und in seine Tabellen eintragen zu können. So 
sehr war man von der Verwirklichung des Ge¬ 
dankens Hipparchs an eine nur astronomisch be¬ 
gründete Erdkarte abgekommen (vgl. B e r g e r ■: 
641b Die Anla ? e ™d Reihenfolge der pto- 
lemäischen Tabellen im einzelnen wiederzugeben 
ist hier nicht des Orts (vgl. darüber Kubitschek 
2084ff.). Markant sind hier seine Leitsätze, geogr. 

II 1, 4 esxi Seljii noir/oopeda rag fiexaßä- 
aeig, ano xwv yjdrj xaxaxexay/xevwv riii xa /ir/Senw 
xrjs ze/pöff exXa/xßavofievr/s- Tovxo 6e yevoix' Sv, 
fi ygäepoixo xa xe ßogeioxega ngoxega xwv voxiw- 
xegwv xai xa Sva/tixwxega xwv ojir/Xiwxty.wxegwv, 
Sxt jigos xas ^ xwv lyygatpovxwv Xj evxvy%av6vxwv 4 
oi/reis avw /uv rj/üv vnoxeixai xa ßogeioxega, Se- 
Se xa anr/Xioyxixwxega xrjs oixov/tevtjs ini xe 
xrjs aqralgas xal xov itivaxos, denen zufolge er, 
auch hier wieder die Darstellung der Oikumene 
auf einem Globus und in ebener Zeichnung im 
Auge habend, von Europa zu Libyen und Asien 
übergeht und an die er sich auch bei der Be¬ 
handlung der einzelnen Länder hält (vgl. Ptol. 
geogr. II 1, 5ff.). Beachtenswert ist die von Pto- 
lemaios in diesem Zusammenhänge mitgetcilte Art 51 
seiner Abgrenzung der Erdteile: der Tanais ist 
Grenze geblieben zwischen Europa und Asien, als 
solche ergänzt durch einen nach dem unbekann- 
ten Lande führenden Meridian, und die Landenge 
von Suez hat sich als Grenze zwischen Asien und 
Libyen durchgesetzt. Auch die ptolemäischen Po¬ 
sitionen selbst können hier nicht weiter bespro¬ 
chen werden. Es sind inrer gegen 8000 (Vivien 
de St Martin Hist.de la gdogr. 199. Berger 
640. Oberhummer Hellas als Wiege d. wiss. G. 
ori Kubitschek 2088, unter ihnen die 
458 (vgl. Kubitschek 2085) Stdor/uoi sxoXeis, die 
tur die übrigen Positionen maßgebenden Haupt¬ 
punkte“ der Karte, deren er im achten Buche bei 
der Anweisung zur Zeichnung auch von Einzel- 
(“« gestattet er geradlinige und recht¬ 
winklige Führang von Meridianen und Parallelen: 
darüber Kubitschek 2085ff.) besonders gedenkt. 


Ihre Breite, das Klima, hatte er, wenigstens die 
einer erheblichen Anzahl von ihnen durch Ermitt¬ 
lung ihrer längsten Tagesdauer (Ptol. geogr. VIII 
2, lffj, nach K. Miller D. Erdmess, im Alt. 39f. 
mit Hilfe des Horologiums, der Wasseruhr, be¬ 
stimmt (Günther 28, 2; für Städte auf’dem 
Wendekreise oder zwischen den Wendekreisen vgl. 
jedoch Ptol. a. a. O.; Berger 643), während die 
Langenbestimmungen (nach Stunden, eine Stunde 
10 also zu 15° gerechnet) von ihm wohl fast durch¬ 
weg ,aus den Entfernungsangaben abgeleitet' wa¬ 
ren; schwerlich waren Beobachtungen von Mond¬ 
finsternissen (vgl. Miller 42. Kubitschek o 
Bd, X S. 2079f.) häufig dazu- verwertet worden, 
zumal Ptoleraaios wohl nur eine, allem Anscheine 
nach durcli Hipparchos vermittelte, berühmt ge¬ 
wordene Angabe über die Beobachtung einer 
Mondfinsternis in Arbela und Karthago zur Zeit 
Alexanders d. Gr. zur Verfügung stand (Ptol. 
!0 geogr. 14. Kubitschek a. a. O. 2080), die ihm 
zu gestatten schien, den Längennnterschied beider 
Orte zu rund 45° zu berechnen (allerdings zu hoch; 
34°2' beträgt er nach Peschel-Ruge 56; s.Ku- 
b itsch ek 2079), Für etwa ein Drittel jener Orte 
(nicht nur ihre Auswahl berührt oft merkwürdig ge¬ 
nug, auch ihr Ansatz ist, jedenfalls für Elaius°und 
Sestos, in der rewyg vtp. durchaus nicht ein¬ 
heitlich, im achten Buche anders als in den wohl 
später geschriebenen vorausgehenden Büchern, wo 
0 ihr Abstand von dem durch die Glücklichen In¬ 
seln gezogenen Nullmcridian aus berechnet ist 
statt vom Meridiane durch Alexandria nach der 
Ankündigung im Älmagest und im achten Buche 
der rewyg. vrp.: darüber im einzelnen Ku oit¬ 
sch ek 2062ff.) hat Miller 43ff. die Positionen 
untersucht, für die Längenangaben mit dem Er¬ 
gebnis, ,daß westlich von Alexandrien die Zahlen 
um etwa ein Drittel, östlich von Alexandrien um 
etwa ein Viertel gekürzt werden müssen“. Daß 
1 die Überschätzung der Entfernungen nach Westen 
hin, so die (freilich schon infolge der Verwertung 
der Beobachtung jener Mondfinsternis übertriebene: 
Günther 24f.) Länge des Mittelmeeres, durch zu 
hohe Schifferangaben mitveranlaßt sind gegenüber 
der geringeren Überschätzung der östlichen aus 
terrestrischen Maßangaben abgeleiteten Entfer¬ 
nungen (Miller 43), ist sehr wohl möglich, doch 
der Hauptfehler liegt auch hier in der Übernahme 
der poseidonianischen Zahl (180 000) für den Erd- 
) umfang, in der Vorstellung einer kleineren Erd¬ 
kugel (Miller kann ich hier nur z. T. folgen; Posei- 
donios rechnete doch wohl mit demselben Sta¬ 
dion [zu 157, 5 m; anders Kubitschek 20811 
wie Eratosthenes; s. o.) und demgemäß der Be¬ 
wertung de3 Äquatorialgrades zu 500 statt 700 
eratosthenischen Stadien, woraus sich bei der 
Umrechnung der bei Eratosthenes, Artemidor u. 
a. überlieferten Stadienzahlen in Grade (auf dem 
rhodischen Parallel enthielt er 400 Stadien ent 
’ sprechend dem Verhältnis dieses Parallels zum 
Äquator 4:5, viel höhere Gradzahlen ergaben. 
Ob, wie Miller 47 glaubt feststellen zu können, 
die Breite von mindestens der Hälfte, wenn nicht 
zwei Dritteln, der xoXeis enlatj/ioi durch Fest¬ 
stellung der längsten Tagesdauer .tatsächlich be¬ 
stimmt worden ist“ (von 115 namentlich aufge- 
ftthrten Orten entscheidet sich Miller bei 72 
dafür, nach Vergleichung ihrer wirklichen Brei- 
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ten mit denen nach Ptolemaios), sei dahingestellt. 
Daß die Ansätze jedenfalls nicht ohne weiteres 
für Lokalisierungen verwendbar sind (darauf ver¬ 
weist neuerdings auch wieder H. Philipp Berl. 
Phil. Wochenschr. 1918, 1110 bei Beurteilung der 
ptolemäischen Angaben über das obere Nilgebiet; 
die Fehlergrenze liegt nach Miller 47 in den 
günstigsten Fällen zwischen 1—lty 2 °> etwa 100 
—150 km), ist längst erkannt, und noch mehr 
gilt das von den Tausenden sonstiger, von vor¬ 
liegenden Karten nicht unbeeinflußten Positions¬ 
angaben in den Büchern II—VII der rewygaxptxr/ 
vtprjyrjoi;, für die er mittelbar, durch starke 
Benützung des Marinos, weniger unmittelbar ein 
der Zeit wie der Art nach wohl sehr ungleiches 
chorographisches Material zur Unterlage hatte 
und die. wie es scheint, mitunter recht seltsame, 
vielleicht allerdings schon von Marinos übernom¬ 
mene Konstruktionen darstellen (vgl. H. Müller 
Die Marken d. Vaterl. I, Bonn 1837, 114, nach 
Norden 285; vgl. auch Bo 11 Jahrb. f. kl. Phil. 
Suppl. 1894, 202 über die Amazonen. Kubit¬ 
schek 2070ff. 2075f. Berger 647;. ders. 646 
hält, vielleicht zu weitgehend, an Marinos als der 
— ,mit geringen Einschränkungen“ — einzigen 
Quelle des Ptolemaios fest). Der Wert der von 
Marinos oder Ptolemaios zugrunde gelegten Über¬ 
lieferung (vgl. Miller 50. Columba 124ff.; 
auch Müllenhoff IV 50ff. Kubitschek 
2073f.) ist meist entscheidend; doch fehlen hier 
noch die nötigen Untersuchungen, nicht einmal 
die textliche Grundlage des Ptoleraaios ist ge¬ 
sichert: vgl. Norden 286,1. Kubitschek 2098. 

• § 45. Glaubte so Ptolemaios für die Karte 
jede nur mögliche Vorbereitung getroffen zu 
haben, die denn auch in der Folge eine Reihe 
in den Handschriften des Ptolemaios noch erhal¬ 
tener Karten hat entstehen lassen (ihr Autor ist 
anscheinend Agathodaimon; vgl. über diese im 
einzelnen noch ungeklärten Fragen die Arbeiten 
J. Fischers: Oborhummer Hellas als Wiege 
d. w. G. 20f. Kubitschek 2093; weitere Litera¬ 
tur bei Schütte Ptolem. Maps 1471.), so sah er 
andererseits doch von jeder weitergehenden Be¬ 
handlung der G. ab. Das entsprach durchaus 
der von Hipparch inaugurierten Richtung der G., 
dem Ptolemaios als Astronom freilich mit Herab¬ 
setzung der hipparchischen Forderungen auf ein 
ihm erfüllbar scheinendes Maß zuneigte. Die 
Kartenfrage allein beschäftigte ihn; so wendet 
er sich gegen eine Berücksichtigung der Ethno¬ 
graphie, die er freilich in sehr summarischer Art 
schon in der Tetrabiblos nach den alten Vorlagen 
gegeben hatte, und (Ptol. geogr. II1,7: nagaixr/oä- 
tuvm xo noXvynvv xwv negi xas iStoxgomas xwv e&- 
vwv ioxogrjüevxwv, jiXtjv et fix/ jxov xi xwv xaüw/it- 
X.rj/ievwv nvrxouov xe xai dfioygew Seoixo Tiagaarj- 
fiaoias sagt er von sich) die ja schon seit Era- 
tosthencs, allgemein seit der stärkeren Behand¬ 
lung der mathematisch-astronomischen Grundlagen 
der geographischen Wissenschaft, in der litera¬ 
rischen Darstellung derselben zurückgetreten war 
(vgl. Trüdingcr Stud. zur Gesch. d. gr.-röm. 
Ethn. 6, 1), und nur gelegentlich taucht der 
Gedanke auf an Probleme der physikalischen G. 
(— Ptolein. 19, 4, wo eine Frage der von den 
Alten sonst nicht entwickelten geographischen 
Biologie, die der Abhängigkeit bestimmter Tier¬ 


Geographie (Verfall) 670 

arten und Pflanzen von der geographischen Breite, 
berührt ist: Ilavxwv o/xolwv xoüs xgäaeoiv öqrei- 
Xovxwv awlaxao&ai xai epvx&v, äxoXov&cas xals 
Xov Tiegieyovxos avaloylais, xwv vxö xovs avxovg rj 
xovs iaov Sxexovxas onoxegov xwv jioXwv nagaXXtj- 
lovs ytvo/ihwv. Günther Erdk. 30). Unbeschadet 
dessen wie auch der Mängel blieb der Versuch 
des Ptolemaios, ein vollkommenes Kartenbild zu 
geben, nicht ohne Wirkung in der Folgezeit. Im 
Ausgang des Altertums war Ptolemaios zwar nur 
wenig mehr bekannt; so dem Boöthius, Cassio- 
dorus (Migne L. LXX 1218), Iomandes, Isidorus 
von Sevilla und dem Kosmographen von Ravenna 
(vgl. Marinelli D. Erdk. bei den Kirchenvätern, 
deutsch von Neumann 1884, 64), ja sogar gelegent¬ 
lich mit einem gleichnamigen ägyptischen König 
verwechselt. Aber neuerdings hat Miller 48f., 
um von der Nachwirkung des Ptolemaios bei den 
Arabern (s. u.) hier abzusehen, im Anschluß 
an Darlegungen H. Wagners Verhandl. auf d. 
Geographentage in Bremen 1895 über den Ur¬ 
sprung der sog. Kompaßkarten nicht ohne 
Grund Einfluß des ptolemäischen Kartenbilde6 
auf diese Karten angenommen (über ihr Alter 
Peschel-Ruge 207ff. Marinelli 65, 9), sofern 
diese ,vom 14. Jhdt. an zahlreich auf¬ 
tretenden, von Italienern und Katalanen ver¬ 
faßten, in unseren Bibliotheken zu Hunderten er¬ 
halten gebliebenen Seekarten, deren Genauigkeit 
in der Zeichnung der Meeresküste im Gegensatz 
zu den Rundkarten des Mittelalters Miller 49f. 
besonders hervorhebt, andererseits Fehler auf- 
weisen, die bereits bei Ptolemaios begeg¬ 
nen, so die Drehung der westöstliehen Haupt¬ 
achse des Mittelmeeres ,etwa um einen Kompaß¬ 
strich“ gegen Nordost, die (erst durch Merkator 
beseitigte) übermäßige Länge des Mittelmeeres u. a. 
Insbesondere aber galt die rewyg. v<p. nach ihrer 
Wiederauffindung in der Zeit der Renaissance 
(Günther lOlff.) als ein geographisches Haupt¬ 
buch von hohem Ansehen (man denke nur an die 
mit großer Zurückhaltung gegenüber Ptolemaios 
geäu Berten Bedenken Merkato rs:Güntherl06,2; 
dazu Kubitschek 2065. Oberhummer Hellas 
als Wiege d. w. G. 20. Miller 62), ja der durch 
Poseidonios' ,Erdmessung“ bei Marinos veranlaßte, 
durch Ptolemaios weitergetragene Irrtum von einer 
den kleinen Erdball in ungeheurer Länge überla¬ 
gernden Oikumene war für Columbns' Entdeckungs¬ 
fahrt mitbestimmend (vgl. Kretschmer D. Ent¬ 
deck. Amerikas 265. A. Elter Columbns und d. 
G. der Griechen, Bonner Festrede 1902. Norden 
35 und die Verweise auf Männert und Berger 
bei Kubitschek 2065). 

B. 3. e. 6) Der Verfall der G. 

§ 46. Mit der geographischen Tätigkeit des 
Ptolemaios, der nicht nur jedem in derG. genannten 
Ort auf der Erdkugel nach Länge und Breite 
seinen Platz zugeteilt hatte, sondern auch noch 
die Verwertung jeder neuen Entdeckung ermög¬ 
lichen wollte (geogr. II 1, 3. Partsch Vom 
Altert, z. Gegenw. 2 1921, 317. Kubitschek 
2065) und der das Bild der Oikumene und der 
einzelnen Länder auf eine Form der Vollendung 
gebracht hat, welche erst in der Neuzeit über¬ 
boten worden ist (so mit Recht Miller 60), 
haben die wissenschaftlich-geographischen Bestre¬ 
bungen der Antike ihr Ende erreicht. 
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Denn was sonst noch an griechischen geo¬ 
graphischen Darstellungen ans dieser stammt, ver¬ 
rät nichts mehr von der Tätigkeit eines die geo¬ 
graphische Wissenschaft als Ganzes fördernden 
Forschers. Das gilt von dem noch erhaltenen 
Lehrgedichte des Dionysios Periegetes, der 
Olteovficvtji Hegtrjyrjatg , die, wiewohl für ihre 
Zeit völlig unzulänglich (vgl. Crusius o. Bd. V 
S. 915ff.; dazu das Kartenbild des Dionysios 
nach Sieglin im Atlas antiquustab. 1 V), selbst 
noch in kommenden Zeitläuften dem geographi¬ 
schen Schulunterricht gedient hat und auch in 
zwei lateinischen Übersetzungen, einer von Avie- 
nus und einer gekürzten, ebenso Zusätze ab¬ 
weisenden von Priscianus auf uns gelangt ist 
(GGM II 104ff.). Die Oikumene ist, wohl nach 
Eratosthencs, als eine vom Ozean umströmte Insel 
aufgefaßt (v. 8f. = GGM II 104) und v. 5ff. 
(ov fiiv näaa ätaxgd nsgidlgopoe, äX.Xa äta/icpig | 
n^vTEQt] ßsßavia jrgog rjeXioio xeX.sv&ovc, | otpsv- 
dorrj etoixvta), länglich gedacht in ostwestlicher 
Richtung, ohne daß auf die Kugelgestalt der Erde 
irgendwie Bezug genommen wäre. Europa ist 
nach veralteten Quellen, also durchaus ungenü¬ 
gend behandelt, der alte Irrtum von einem Kaspi¬ 
schen Golfe — im Gegensatz etwa zu Ptolemaios 
— nicht wieder überwunden (v. 48f. = GGM II 
107) und im übrigen z. B. nicht einmal Athens ge¬ 
dacht (für weiteres Crusius; Christ-Schmid 
II 5 519f. Forbiger 12 430ff. Schanz R. L-G. 
IV 1914, 15. 18. Pasquali Herrn. XLVIII188). 
Der rein beschreibenden G. gehört an Prosaschrif¬ 
ten an der ein publiziertes Seitenstück zu einem 
Inspektionsbericht darstellende (aber interpol.) Pe¬ 
riplus des Pontos Euxcinos von Arrian (95—175 
n. Chr.; GGM I 402ff. Schwartz o. Bd. II 
S. 1232. Christ-Schmid Gr. L.-Gesch. ID 584) 
und der 'Avankovg Booji6qov von Dionysios von 
Byzanz (GGM II IfF. Berger o. Bd. V S. 971. 
Christ-Schmid 639), um nicht zu reden von. 
der erhaltenen IleQirjyTjots zfjs ’EV.dSo; des Pau- 
sanias, die ein die Orts- und Kunstgeschichte 
in den Vordergrund stellendes Reisehandbuch“ 
(Günther 14), ob ihres vielfach antiquarischen 
Charakters in der geographischen Literatur eine 
Sonderstellung einnimmt (für einzelnes s. Christ- 
Schmid 591ff.; die Entwicklung von der Perie- 
gese von Hawara durch Heliodor und Polemon 
zu Pausanias versucht Pasquali 161ff. 219 zu 
zeigen). Auch den geographischen Schriften der I 
noch späteren Zeit kommt keinerlei selbständige 
Bedeutung zu; es sind nur Zusammenarbeitungen 
aus älterer geographischer Literatur von Länder und 
Küsten beschreibendem Charakter, so die Schritten 
des Markianos von Herakleia um 400 n. Chr. (GGM 
1 515ff.; für einzelnes Christ-Schmid 852f.). 
Die ebenfalls erhaltene IXioyoaqtag vnozvnoiotg 
des Agathemeros faßt das Woit G. als Karten¬ 
zeichnung und bietet (nach einem Überblick über 
ältere Kartographen) in der Hauptsache für die f 
Karte verwertbare Angaben (GGM II 471fL, wo 
auch zwei weitere dem Agathemeros zugeschrie¬ 
bene Schriften zugänglich gemacht sind: vgl. 
Berger o. Bd. I S. 742f. Christ-Schmid ID 
853); wichtig sind diese Schriften für uns im 
wesentlichen ob ihrer Angaben über ältere Geo¬ 
graphen, ebenso die nur noch auszngweise er¬ 
haltenen ‘E{hixa des Stephanos von Byzanz, 
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dem in der Schaffung dieses geographischen Wör¬ 
terbuches andere vorangegangen waren (s. Christ- 
Schmid II 5 888f. Günther 14. Forbiger I 2 
445ff.). 

§ 47. Bei den Römern kann von einer 
Entwicklung der geographischen Wis¬ 
senschaft, wie bereits angedeutet, auch schon 
in der Zeit vor Marinos und Ptolemaios 
nicht gesprochen werden. Zwar haben sie 
) durch ihre Unternehmungen vor allem die geo¬ 
graphische Erfahrung bereichert (s. § 40; Berger 
o. Bd. VI S. 1308f.), standen aber einer wissen¬ 
schaftlichen Erfassung und Behandlung der Haupt¬ 
fragen der G. lern. Keinen einzigen Forscher 
von Bedeutung haben sie aufzuweisen. Aber jene 
Erweiterung des Wissens hat den Versuch zur 
Gewinnung eines zeitentsprechenden Weltbildes 
bei Marinos und Ptolemaios zu mindest begün¬ 
stigt und so bei den Griechen ein letztes Auf- 
(leben der wissenschaftlichen G. mitbedingt, und 
die militärisch wie verwaltungstechnisch wichtige 
Anlage und gute Vermessung von Straßen inner¬ 
halb der neuen Grenzen des römischen Reiches 
hat bei den Römern selbst immerhin zur Ent¬ 
stehung von Itinerarien (eine Art Reisehandbücher 
mit Angaben der Straßen, Stationen und Ent¬ 
fernungen) und Straßenkarten geführt, denen Zu¬ 
verlässigkeit wohl nicht durchweg abgesprochen 
werden konnte, wenn auch die geographische 
i Tätigkeit der Römer der mathematisch-astrono¬ 
mischen Grundlagen entbehrte (nach Cantor 
Vorles. üb. Gesch. d. Mathem. I 2 521 waren die 
Römer überhaupt ,zur Mathematik schlecht genug 
veranlagt“; doch nennt Miller Die Erdm. im 
Alt. 60 die Itinerarien für den praktischen Ge¬ 
brauch im Altertum und wenigstens im frühen 
Mittelalter ,das Vollkommenste, was erreichbar 
war ; für einzelnes über Itinerarien und Karten 
bei den Römern, namentlich über die Tabula 
Peutingeriana sind hierzu die Ausführungen Ku- 
bitscheks 2113ff. zu vergleichen; s. auch Schanz 
IV 2 1, 1914, 11211. und Günther 20f.). Die 
Tätigkeit der Gromatiker bei der Anlage von 
Straßen darf jedenfalls nicht zu gering veran¬ 
schlagt werden (s. Günther 14. Schanz II 3 2, 
1913, 513ff.; nicht günstig allerdings urteilt über 
das Fortleben der Feldmeßwissenschaft der Grie¬ 
chen bei den Römern Cantor Die röm. Agrimen- 
soren 139; dazu ders. Vorles. über Gesch. der 
Mai hem. 502ff.). 

§ 48. Wie für die Kartographie waren bei 
den Römern für die literarische Behand¬ 
lung der G. äußere Zwecke bestimmend, nicht 
der Drang nach geographisch-wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Die Länderbeschreibung, in 
vielem nach griechischen Quellen, steht daher 
im Vordergrund, d. h. die literarische Ge¬ 
samt- oder Teildarstellung der Oikumene, des 
Orbis terrarum nach römischer Auffassung, ohne 
weitergehende Berücksichtigung der Grundlagen 
der G., selbst der Kugelgestalt der Erde. Ab¬ 
gesehen von geographisch-ethnographischen Ex¬ 
kursen erläuternden Charakters innerhalb der 
Geschichtschreibung oder Memoiren nach Art 
des Polybios oder gelegentlicher Berücksichtigung 
der G. wie etwa schon bei Sallust (bell. lug. 
17f. u. s.), Caesar, Livius. Pompeius Trogus- 
Iustinus, Velleius Paterculus u. a. (auch auf 
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Iubas II. Angaben kann hier verwiesen werden; 
Günther 15. Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
XVIII 164f.; dazu Schanz II 2, 1913, 529. 
IV 2 1, 1914, 19. Trüdinger 126ff. 130ff. für 
weiteres), oder von einer Teilbehandlung der G. 
wie etwa von der Discriptio totius Italiae des 
Augustus (Plin. n. h. III 46. Elter lnd. lect. 
Bonn 1891 p. XIV f. Schanz II 8 1, 1911, 12) 
ist hier als geographische Gesamtdarstellung 
vor allem zu nennen das bezeichnenderweise spä-1 
ter, in der Zeit des allgemeinen Niedergangs 
vielfach maßgebend gewordene ,Lehrbuch der 
Geographie“ des PomponiusMela aus der Zeit 
des Claudius (Vivien de St. Martin 175SF. 
Günther 13. Schanz 346ff.). Es ist — 
von einem chorographischen Werk des Cornelius 
Nepos z. B. sind nur Bruchstücke auf uns ge¬ 
langt — die älteste geographische Schrift der 
römischen Literatur, aber in erster Linie als 
Leistung eines Rhetors zu werten (Schanz II 3 ü 
2, 34 6f. 530, wo auch auf die Behandlung der G. 
durch den Rhetor Fabianus verwiesen ist). Be¬ 
achtenswert ist, daß Mela darin (I 4) die Grund¬ 
lagen der G., die Kugelgestalt der Erde wie die 
Zonenlehre, wenigstens noch berührt, wenn auch 
nur oberflächlich: terra ,. . . cingitur undique 
mari, eodemque in duo latera quae hemisphaeria 
nominant ab Oriente divisa ad oecasum zonis 
quinque distinguitur. mediam aestus infestat, 
frigus ultimas; reliquae habitabües paria agunt 3 
anni tempora, verum non pariter. antichthones 
alteram, nos alteram incolimus. Auch die wohl 
nach Hipparchs (mittelbarem: Mela III 70. 
Plin. n. h. VI 81) Einfluß erfolgte Annahme eines 
,alter orbis‘ der antichthones in der ,andern“ 
bewohnbaren Zone, im Süden der Oikumene er¬ 
innert noch daran. (Mela I 54 oppositi nobis 
a meridie antichthones, wo an der Existenz jenes 
,alter orbis 1 nicht absolut festgehalten wird, aber 
immerhin an die Möglichkeit des Nilursprungs 4 
auf ihm gedacht ist; so heißt es in illis terris 
ortum amnem, ubi subter maria eaeco alveo 
penetraverit, in nostris rursus emergere-, die 
Vorstellung des Eudoxos u.a. [Gisinger Stoicheia 
VI 38, 2] von der Quelle des Nils auf der Anti- 
oikumene wirkt hier in einer absonderlichen Form 
nach, da bei Mela offenbar die stoische Vor¬ 
stellung von einem Äquatorialozean zwischen der 
Oikumene und Antioikumene damit verbunden 
ist). Von mathematischer G. ist — bei dem 5 
Römer nicht verwunderlich — weiterhin bei 
Mela nicht die Rede, aber auch nicht von Ent¬ 
fernungsangaben. Der Autor will nur einen 
Abriß geben und eine eingehende Darstellung 
später anderwärts folgen lassen. Das Meer dient 
ihm wie im alten Periplus bei der Beschreibung 
zum Führer (z. B. I 24. III 1; s. Schanz n 2, 
530f.). So behandelt er, im inneren Meere be¬ 
ginnend, rechtshin zunächst Afrika, dann Asien 
und Europa, mit den inneren Küsten Galliens, 6 
Spaniens und Inseln des Mittelmeeres ab¬ 
schließend. Dann beschreibt er den dem Atlan¬ 
tischen Meer zugewandten Teil Europas, so Spa¬ 
niens, Galliens, Germaniens (bis Sarmaiien) und 
Skythiens geht in der Folge (III 59) zum öst¬ 
lichen Meere und den ihm zugekehrten Ländern 
über und wendet sich schließlich den Küsten 
des äußeren Meeres und seiner Teile zu, um 
Paulv-Wisaowa-Kroll Suppl. IV 
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nach Berücksichtigung der Inseln zum Ausgang, 
dem Atlantischen Meere, zuröckzukehren (III100). 
Die wohl nur indirekte Abhängigkeit von den 
griechischen Quellen ist in der Chorographie 
allenthalben erkennbar (üb. d. Quellenfrage Sch an z 
II 2, 347f.). Manches erinnert an die Ionier, schon 
die Form (dem ev Si der ionischen Beschreibungs- 
form entsprechen Wendungen wie I 97 In- 
terius Bithyni sunt, III 75 interiora Cedrosi), 
l des weiteren deutet auf die Abhängigkeit von 
der ionischen G. die Dreiteilung der Erde und 
Art der Begrenzung durch Nil und Tanäis 
(Mela 18), die Benennung der Cassiterides (III47), 
der bei den Römern fast allgemeine Glaube an 
die Realität der Rhipäen und der Hyperboreer, 
von denen es (III 36) heißt in Asiatieo litore 
primi Hyperborei super aquilonem Riphaeosqm 
montes sub ipso siderum cardine iaeent; tibi 
sol non cotidie ut nobis sed primum vemo ae- 
i quinoclio exortus autumnali demum oecidit; 
ideo sex mensibus dies et totidem aliis nox 
usque continua est (daß damit ein Teil der 
Oikumene, Asien, in die ganze kalte Zone hinein¬ 
reichte, schaffte dem Autor keinerlei Bedenken). 
Anderes weist auf wohl ebenfalls nur mittelbare 
Abhängigkeit von Eratosthenes, so die Auffassung 
der Oikumeno als einer meerumflossenen Insel 
(Mela I 5 ambitur omnis oceano; Eous heißt 
er im Osten, Indiens im Süden, Seythicus im 
Norden, Atlanticus im Westen: I 9. 25) und das 
System der vier in die Oikumene eindringenden 
Golfe (Mela I 5 unum a „eptentrione, a meridie 
duo, quartum ab occasu). Von einzelnem na¬ 
mentlich deutet auf Pytheas-Eratosthenes die 
Gliederung der westeuropäischen Küste (III 16) 
und die Vorstellung von Britannien (III 49ff. 
Müllenhoff I 383ff,), wie denn auch sonst (s. o. 
über Hipparch) neben neueren römischen Nach¬ 
richten z. B. aus dem Norden (III 24. Norden 
305, 1 u. a.) der Einfluß griechischer Geographen 
allenthalben vorwiegt und schon in Benennungen 
die ursprünglich griechische Vorlage durchschim¬ 
mert, so I 7 in ,Nostrum mare “, der ionischen 
Bezeichnung für das Mittelmeer (s. o. § 12), in I 7 
nos fretum , Graeoi porthmon appellant, III 72 
Qraeci . . . Erythran thalassan appellant oder 
etwa in IH 94 ut Qraeci vocant Theon ochema, 
wo die Benützung Hannos durch griechische 
Geographen noch erkennbar ist. 

In der Kenntnis der Serer in der Mitte Ost¬ 
asiens (die Inder sind südlich, die Skythen nörd¬ 
lich von ihnen gedacht: Mela 111) verrät sich 
der Kenntnisstand etwa Strabons. Erwähnens¬ 
wert ist, daß der Abstand zwischen dem Nord¬ 
meer und dem Pontos bei der angenommenen 
weiten Ausdehnung Sarmatiens bei ihm immerhin 
größer ist als sonst bei antiken Geographen 
(Mela III 33. Partsch Ber. Sächs. Ges., phil.- 
h. Kl. 1916, 2. H. 49); für weiteres vgl. Fink 
Pomp. Mela und s. Chorogr. Rosenheim 1881 
(mir nicht zugänglich). H. Philipp Voigtl. Quel- 
lenbücher Bd. 31 (1912). Schanz Röm.-L. II 3 2 
(1913) 346f. und die Melas Erdbild gut ver¬ 
anschaulichende Karte Sieglins im Atl. antiquus 
tab. 1, IV; doch hat sich Mela z. B. die Cassi¬ 
terides, nach dem Zusammenhang bei ihm zu 
schließen (IH 47f. in Celticis aliquot sunt, quas... 
Cassiterides adpellant. Sena in Britannico mari 

22 
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Ossismieis adversa litonbus etc.), entgegen 
Sieglin wohl vor der Nordwestecke der Bretagne 
gedacht, wo Ouessent, ,der Ausladehafen für das 
Zinn“ lag (vgl. Norden Germ. Urg. 471). Aus 
den Quellen ein in seiner Zeit brauchbares Ganze 
zu gestalten, hat Mela nicht verstanden. Denn 
ob der Benutzung meist veralteter Vorlagen 
bietet er in seinem Erdenbild vielfach einen 
Kenntnisstand, der zu seiner Zeit längst überholt 
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(Detlefsen 8. 10. 170; über das mancherorts, 
so in Plinius’ Bemerkungen über Rom (n. hist. 
III 38 terrarum caput], Italien [III 39 terra 
omnium terrarum alumna eadem et parens] 
und Europa [III 5 altrice victoris omnium 
gentium populi longeque terrarum pulcherrima], 
durchblickende nationale Leitmotiv und seine 
Bedeutung für die Darstellung vgl. Detlefsen 
7ff 170ff). So erwuchs aus der Tätigkeit des 


war (Müllenhoff D. A. IV 38), abgesehen von 10 Plinius für die Römer die literarische Ilaunt- 
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seiner mitunter bedenklichen Art der Verwendung 
von Vorlagen (Schanz II 3 2, 348. Forbiger 
12 375ff.). 

§ 49. In Verbindung mit der Behandlung 
naturwissenschaftlicher Fragen wendet in dieser 
Zeit Sen ec a der G. seine Beachtung zu. In sei¬ 
nen Naturales quaestiones, in denen er, allerdings 
stark beeinflußt von den Griechen (Poseidonios), 
beachtenswerte Darlegungen physikalisch-geogra- 


darstellung der G., der in der Folgezeit keine 
in ihrer Art ähnlich vollständige Wiedergabe des 
Weltbildes zur Seite trat, die vielmehr noch lange 
nachher ausgiebig benützt ward (so von Solinus, 
Martianus Cap. u. a., Detle fsen 7.171). Daß er 
sich mit einer durchaus unzulänglichen Behandlung 
dor matheraatisch-astronomischen G. begnügte (wie 
mutatis mutandis Mela) und einzelnes sogar wie die 
Kugelgestalt der Erde mit der gemein römischen 


phischer Art gibt fJoh. Müller Über die Origi-20 Vorstellung vom Orbis terrarum in Beziehung 
nalität der Naturales Quaestiones Senecas, Inns- setzte, kennzeichnet nur um so mehr das Wesen 
bruck 1898, 6ff. und Günther Erdk. 30. Gilbert des jeder Spekulation abholden römischen Geistes. 
Meteor. Theor. 9. 315. 430ff. 537ff. und sonst für So hält er zwar fest an der Vorstellung von der 
einzelnes bei Seneca), hat er sich in Buch III und in der Weltmitte befindlichen Erdkugel und der 
IVa (hier wie Lucan. Phars. X 210ff. über den Nil; ebenfalls stoischen Annahme eines Äquatorial- 

vgl. auch nat. quaest. III 26, 1 u. a.) mit Fragen meeres (n. h. II 160ff. 166 Est igitur in toto suo 

der G. beschäftigt .(wichtig zur Beurteilung seiner globo tellus medio ambitu praecincta circumfluo 
allgemein geographischen Vorstellung wie der mari), sucht aber, vielleicht hier wie dort in 

vom Orbis ist bes. VI 1, 4 und III 28, 5 . . . par der stoischen Doktrin Seneca folgend (n. quaest. 


undique sibi ipsa tellus est (cava eius et plana 30II1,4 von der Erde: utrum lata sit ... an ... in 


[eins] inferiora sunt, sed istis *• a deo in ro- 
tundum orbis aequatus est) ; 29, 5 ambiat terras 
vom die Erde umströmenden Okeanos). Auch das 
Gedicht Aetna über Erdbeben, das im wesent¬ 
lichen wohl ebenfalls auf Anschauungen des 
Poseidonios beruht und etwa dieser Zeit angehört 
(Sudhaus Aetna 1898, 80. Gilbert Met. Theor. 
322f. Schanz 3 2, 228), mag hier erwähnt werden 
(die Vorstellung des Dichters ist gleichfalls die 


orbem partes suas cogat) die Entstehung des Er¬ 
denrunds aus der Kugelgestalt durch die Annahme 
eines kosmischen Vorgangs Zu erklären: nat. hist. 
II 160 mundus in eentrum vergit, at terra exit 
<i centro, inmensum eius globum in formam 
orbis adsidue circa eam mundi volubilitate 
cogentc. Interessant ist auch seine Auseinander¬ 
setzung mit der Frage, wie es kommt, daß die 
Erde nicht in tanta montium excelsitate, tanta 


vom meerumflossenen Orbis [Aetna 94f. Ellis]). 40 camporum planitie ... figuram absoluti orbis effi 


Daneben hat sich Seneca gleich andern in zwei 
Monographien über entlegene und deshalb beson¬ 
derem Interesse begegnende Länder, Indien und 
Ägypten, derG. zugewandt (für einzelnes Schanz 
R.-L. II 8 2, 397f. 407f. ; über die Literaturform 
Trüdinger Stud. z. Gesch. d. griech.-röm. Eth. 
147ff. Norden 39, 1. 444) und selbst in seiner 
Trostschrift an Marcia 17. 18, seiner Schrift über 
die Vorsehung 4, 14 wie in seinen Tragödien 


ciat, seine Haltung gegenüber der Antipodenlehre 
(II 161f.) und seine naive Verwunderung auch 
sonst, wo es sich um Fragen der allgemeinen G. 
handelt (so II 162 globum tarnen effici mirum 
est in tanta planitie maris camporumque ■, II 
164 id ipsum ad miraculum redit, quonam modo, 
etiamsi globetur, extrcmum non deeidat mare). 
Wie gering sein Verständnis hierfür war wie über¬ 
haupt für Leistungen der wissenschaftlichen G. 


starkes geographisches Interesse unverkennbar 50 trotz seiner Bemerkung über den Gnomon (II 


hervortreten lassen (Schanz 386, 530f. Norden 
a. a. O.). 

§ 50. Umfassend, aber nicht wie Mela als 
selbständige Gesamtdarstellung, sondern gleich¬ 
sam als Rahmen und Grundlage seiner Naturalis 
Historia hat der ältere Plinius die G. zu be¬ 
arbeiten versucht, in den Büchern III—VI, nach¬ 
dem er noch weiter ausgreifend in Buch II das 
Weltall und die physikalische G. vorweg ge- 


182), über die zeitlich wie örtlich verschiedene 
Länge des Schattens (VI 69. 171) und die daraus 
abgeleiteten Zonen (VI 2 Uff.), bekunden zum 
Überfluß auch seine Worte über die Glanzleistung 
der griechischen G., die Erdmessung des Erato- 
sthenes (II 247), die er übernimmt als ,inprobum 
ausum, verum ita subtili argumentatione con- 
prehensum, ut pudeat non credere' (dazu Det¬ 
lefsen 159 und Berger D. geogr. Fragm. d. 


nommen hatte Doch auch diese Darstellung 60 Erat. 16. 128); der Abschnitt über jene Zonen 
hat nicht den Charakter einer wissenschaftlichen ist zudem erst am Schluß mit der völlige Zu- 

Leifitnncr. SlP 1 ert - , flo.« Wflrt oinoe ÜTrtnvrki lefnrc oomrnonLnn™!««:™!_ TA __ A. _ J _ 1.1 _ -1 


Leistung. Sie ist das Werk eines Kompilators, 
der damit ebenfalls rein praktische Ziele ver¬ 
folgte und bestrebt war, ,einen durch seine Voll¬ 
ständigkeit möglichst nutzbaren geographischen 
Stoff zu geben“ (Detlefsen Sieglins Q. u. F. 
XVIII 7), mit der besonderen Absicht einer sorg¬ 
fältigen Darstellung der G. des römischen Reiches 


sammenhanglnsigkeit verratenden nichtssagenden 
Motivierung eingeführt: ut nihil desitV.) in spec- 
tando terrarum situ etc., und von Meridianen 
ist, soweit ich sehe, überhaupt nicht die Rede, 
um so mehr aber von Maßen. In der reichlichen 
Verwendung von Angaben solcher Art zeigt sich 
Plinius völlig abhängig von der Vorstellung von 
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den Aufgaben der G., wie sie bei den Griechen, seine Zeit herabreichender römischer Quellen in 

von Polybios abgesehen, schon Artemidoros gehabt manchem einen Einblick in den Entwicklungs¬ 
hatte, mit andern Worten, er erstrebt gleich ihm gang der geographischen Wissenschaft wie der 

die Klarlegung von Lagenverhältnissen durch Ver- Geschichte des Altertums noch eben verstattet 

Wertung von Maßangaben, die, wie bereits die (über die Verwendung solcher Berichte in nat 

Agrippakarte zeigt, dem nüchternen römischen hist. II 167. IV 97. V 11. 14. 36. 38. 83 über 

Geiste weit eher entsprach, als die hohe, streng den Euphratursprung. VI 40 über eine Korroktnr 

wissenschaftliche Auffassung Hipparchs, des Haupt- von Karten, 84 über Taprobane: vgl. Columba 

Vertreters der mathematisch-astronomischen Rieh- 13. 1; dazu Vivien de St. Martin 183. For- 

tung. Artemidor war denn auch neben Isidor lObiger I 8 378ff. Detlefsen 168, ferner 11. 171 
von Charax eine Hanptquelle des Plinius für die Norden 441). 

Maßangaben (vgl. Detlef sen 170. Columba §51. Ein rein äußerer Zweck bestimmte schließ- 
Gli studi geogr. 104ff), ebenso Agrippa neben lieh auch Tacitus in seiner ethnographisch- 

Varro (weiteres über die Quellenfrage Detlefsen geographischen Monographie über Germanien und 

11. 170). Überhaupt offenbart sich auch bei in seinem Agricoia, die G. zu berücksichtigen 

Plinius vielfach die Abhängigkeit von der grie- (vgL Trüdinger 148ff.). Die Umschiffung 

chischen G., schon in methodischer Hinsicht, in Britanniens durch Agricoia (Agric 10. 38) fand 

der Bestimmung von Länge und Breite der meer- ob ihrer Bedeutung für den Erweis der Inselnatur 

umflossenen Oikumene wie ihrer Teile durch Britanniens bei ihm als historisch-geographische* 

Maßangaben. In dem bloß von ihm untemom- 20 Faktum gebührend Beachtung, doch offenbart sich 
menen, freilich völlig verfehlten Versuche zur Be- in weiteren Angaben über die Insel seine Unzu¬ 
stimmung des Flächeninhaltes der Oikumene ging länglichkeit als geographischer Autor (vgl. Norden 

er allerdings wohl eigene Wege (n. h. VI 208ff. 40f.). In der Schilderung Germaniens, wo er 

Detlefsen Die Maße der Erde, Pro«. Glück- besonders über den Norden und Osten des Landes 

stadt 1883; ders. Q. u. Forsch. XVIU 9f. 170. ethnographisch manches Neue bietet (Germ. 43ff. 

Strenger ebenda XXVIII 55f.). ,velut inna- Norden 442), geht er über ein zur Orientierung 

tans‘ (seil, oceano) war die Oikumene für ihn der des Lesers ihm notwendig erscheinendes Maß 
Breite nach (wie ähnlich bei griechischen Geo- chorographischer Angaben nicht hinaus, und so 
graphen, so schon bei Eudoxos) nur etwa halb zeigt sich auch hier, daß ihm die Behandlung 
«o groß wie lang (dimidio fere rninor). Im 30 der Eigenart eines Landes, überhaupt die G. (wie 
Süden und Norden engen sie unbewohnbare und einst Cicero) nicht lag. Mit Recht hat man zur 
darum unerforschte Regionen von zu großer Hitze Begründung dessen darauf hingewiesen, daß die 
und Kälte ein (n. h. II 245, wie bereits bei den Schilderung Germaniens in keinem Verhältnis 
Ioniern und späterhin bei Vertretern der Zonen- steht zum Umfang der Schrift (Germ. 1.28 u. a.) 
lehre, so bei Eudoxos und Aristoteles). In wei- und daß die Beschreibungen Britanniens (Agr. 
festem Ausmaß offenbart sich der Einfluß und lOff.) wie Iudaeas (hist. V 2ff.) am Schluß der 
die wohl nur indirekte Benützung griechischer Exkurse sich befinden (Trüdinger 159 doch 
Geographen in seinen eigentlichen geographischen wohl zutreffender als Norden 47). 

Büchern (er spricht hier nur noch vom terrarum Von der geographisch-ethnographischen Dar- 
■orbis: n. h. III 3; vgl. auch III 42 und VI 205), 40 Stellung der Ionier und des Poseidonios, wo 
so in der Übernahme der alten Dreiteilung und die Landesbeschreibung gleichberechtigt erscheint 
der Begrenzung der drei Erdteile, Europa, Asien neben der Behandlung der Völkerkunde, als Vor- 
nnd Afrika durch den Tanais und Nil (n. h. III 3). aussetzung für diese, unterscheidet sich also 
An sie reiht sich dann in gleicher Folge die Be- Tacitns wesentlich (vgL Trüdinger 159.166ff ). 
handlung der drei Erdteile nach Art einet Peri- Die Auflassung von Schanz (R. L.-G. II 2 [1913], 
plus, in einer bei ihm durch Eratosthenes-Varro 308 nach Mommsen Red. n. Aufs. 1905, 150)! 
bestimmten, das Meer also zum Führer nehmenden die Germania des Tacitus als eine rein geo- 
Norm (Detlefsen 170), wobei Europa als Hort graphische Abhandlung zu werten, hat daher 
des siegreichen Römervolkes seines, des Römers, keine Geltung. Klimatologische Betrachtungsweise 
Interesse besonders erheischt (n. h. III 5, wo in 50kannte er zudem kaum (Trüdinger 157), um 
den Worten quam plerique merito non tertiam nicht zu reden von seiner rückschrittlichen Welt- 
portionem fecere, verum aequam, in duas partes Vorstellung, die ebenfalls zur Genüge sein mangeln- 
ab amne Tanai ad Oaditanum fretum universo des geographisches Verständnis erkennen läßt 
orbe diviso auch der alten Zweiteilung der Oiku- (Germ. 45; s. § 39. Für einzelnes auch Norden 
mene gedacht ist). Daß Plinius in diesen Büchern 40f. und sonst). 

{contineidur situs, gerües, maria, oppida, portus, § 52. In der Zeit nach Tacitus entbehrte die 
montes, fiumina, mensurae, populi qui sunt aut G. bei den Römern jeder nennenswerten Behand- 
fuerunt sagt er selbst vom Inhalt eines jeden lung. So willAmpelius in der Zeit Hadrians, 
derselben im ersten Buch) nicht erheblich hinaus- wenn nicht später, in seinem Liber memorialis 
geht über ,locorum nuda nomina‘ (n. h. HI 2), 60 aus der G. wie aus der Kosmologie nur das 
bemerkt treffend Günther 13 (vgl. auch Det- Wichtigste hervorgehoben wissen (Wissowa o. 
lefsen 171). Im übrigen zeugt das Gebotene Bd. I S. 1880. Schanz-Hosius-Krüger R. 
von nichts weniger als von Zurechtlegung des L.-G. III 3 [1922] 77f. 235). Merkwürdig genüg 
brauchbarsten Materials, es läßt den kritischen berührt, daß er an der Vorstellung einer ebenen 
Blick vermissen und bildet weit eher einen Erdoberfläche festhält (so heißt es lib. mem. 1 2 
rühmenswerten Beweis für den außerordentlichen von der Erde quam propter formam eius orbem 
Sammelfleiß des Plinius, der uns bei seiner Be- terrarum appellamus ) und dann die Lehre von 
aützung nicht nur griechischer, sondern bis auf der Erdkugel damit kombiniert. Wenigstens in 
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volvieren diese seine folgenden Angaben über die 
Zonen (lib. mem. I 4) wie namentlich über die 
antichthones und antipodes (lib. mem. VI 1 Orbis 
terramm, qui mb caelo est, quattuor regionibtts 
incolitur. Una pars eius est, in qua nos habi- 
tamus; altera huic eontraria, quam qui incolunt 
rocantur antichthones: quarum inferiores duae 
ex contrario harum sitae, quas qui incolunt, 
rocantur antipodes). Der gemein römische Orbis 
terrarum wird (lib. mem. VI 2) durch den Zusatz 
quem nos incolimus von 1er Orbis terrarum 
schlechtweg genannten Erdoberfläche überhaupt 
unterschieden. Im übrigen beschränkt sich derAutor 
auf die Nomenklatur von clarissimae gentes nach 
den drei vom Ozean umflossenen, durch Nil und 
Tanais geschiedenenErdteilen, von montes, flumina, 
insulae usw. und hält an dem System der vier 
Golfe fest (lib. mem. VH 1 ff.). C. Iulius S o 1 i n u s 
gibt mit reichlicher Benützung des Plinius in 
seinen Collectanea rerum memorabilium eine Erd¬ 
beschreibung mit der Tendenz der Unterhaltung 
und darum mit der besonderen Neigung zur Er¬ 
wähnung von Merkwürdigkeiten (Schanz-Hosius- 
Krüger 224ff.). Die Vorstellung vom Orbis be¬ 
herrscht auch ihn (servata orbis distinctione 
sagt er in der Vorrede an Adventus 3). Daß 
gerade seinem Werke ein starker Einfluß auf die 
Folgezeit beschieden war, so auf Augustinus, 
Martianus Capelia, Priscianus, Iordanes, Isidorus 
von Sevilla und auf das Mittelalter (vgl. M o m m s e n 
Ausg. p. XXVff.), ist nur ein Beweis mehr für den 
tiefen Verfall der geographischen Wissenschaft. 
Wertvoll ub der darin verwerteten, aber nur in¬ 
direkt übernommenen Ausgaben aus alten Quellen 
ist die nur zum Teil erhaltene, gleich der Vorlage 
versifizierte Ora maritima des Rufus Festus A vie- 
nus aus dem 4. Jhdt., des Übersetzers desPeriegese 
des Diony sios, der darum gleich Priscianu s (S c h an z- 
Hosius-Krüger IV 2 [1920] 236f.) keinesfalls 
als Geograph, sondern nur als Übersetzer zu gelten 
hat. Auch ihm unterlief in seinem der Belehrung 
eines Probus dienenden Werke infolge der Benüt¬ 
zung einer selbst wieder auf alten Quellen be¬ 
ruhenden Vorlage der elementare Fehler, ein 
geographisches Wissen zu bieten, das weit zurück¬ 
blieb hinter der bis zu seiner Zeit erreichten 
Kenntnis (s. Schanz IV l 2 [1914] 14ff; die 
Lit. S. 19f.; dazu die neue kommentierte Ausgabe 
der Ora marit. von Schulten und über die 
Quellenfrage auch Norden 39111.; vgl. auch 
Kretschmer Pet. Mitt. 1911, 1 S. 45 zu den 
nach ihm nicht überzeugenden Darlegungen von 
ßlasquez y Delgado-Aguilera El Periplo 
de Himilco segun el poema de Rufo Festo Avieno 
titulado Ora maritima, Madrid 1909). Die Be¬ 
rücksichtigung der G. bei Ammianus Marce 1 li- 
nus schließlich in den Res gestae traf wie meist 
bei Historikern vor allem Teile der Chorographie. 
So ist über die Sarazenen, die orientalischen 
Provinzen, den Bodensee, Gallien, Thrakien und ( 
die Lage des pontischen Meerbusens, Ägypten, 
Persien u. a. gehandelt (vgl. Finke Amm. Marc, 
und seine Quellen, Diss. Heidelberg 1904, und 
darnach Schanz IV 1, 97ff.), mitunter auch 
über die physikalische G. (so in dem Referat 
XVII 7. 9ff. über Erdbeben), doch meist nach 
Vorlagen (zur Literatur s. W. Klein Klio 13. 
Beih. 1). 
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§ 53. Ebenso bedeutungslos für einen Fort¬ 
schritt der G. als Wissenschaft sind die sonst 
erhaltenen Schriften geographischen Cha¬ 
rakters aus der Spätzeit der römischen 
Literatur. Von systematischer Behandlung des 
geographischen Stoffes ist in ihnen nicht die Rede, 
geschweige von geographischer Forschung. Viel¬ 
mehr sind cs mitunter recht ungeschickte Zu¬ 
sammenstellungen des geographischen Materials, 

) meist nur von Namen zu rein äußeren Zwecken, 
so daß die damaligen geringen Anforderungen geo¬ 
graphischer Art in der Leserwelt (die Empfehlung 
der Kosmographie des Honorius durch Cassiodor 
zeigt dies; s. Peschel-Ruge Gesch. d. Erdk. 81) 
oft mit erschreckender Deutlichkeit sich kund¬ 
geben. Zu nennen blieben hier (abgesehen von 
dem Abriß bei Martianus Capella VI 590ff. und 
von der Behandlung von Fragen allgemein geo¬ 
graphischer Art bei Macrobius in Somn. Scip. II 5ff, 
I die beide noch den Anschluß an die griechische 
Wissenschaft wahrten) das der Erklärung der 
Dichterlektüre in der Schule dienende Handbüchlein, 
des Vibius Sequester aus dem 4. oder 5. Jahrh. 
n. Chr. (GLM 145ff.), die ebenfalls kaum mehl 
als ein Verzeichnis der Meere, Inseln, Beige, 
Provinzen, Städte, Flüsse darstellende, für die 
Erklärung einer Schulkarte geschriebene Kosmo¬ 
graphie des Iulius Honorius aus der gleichen 
Zeit (GLM 21ff.), sodann die auf der zweiten 
• Redaktion des Honorius und auf Orosius, der 
im zweiten Kapitel des ersten Buches seiner 
Historien ebenfalls eine knappe Darstellung des 
Orbis gab (GLM 56ff. und die Ausg. v. Zange- 
meister S. 9ff.), basierende Kosmographie des 
sog. Aethicus aus dem 5. oder 6. Jahrh. (GLM 
71ff.), die mehr ethnographisch gehaltene Es- 
positio totius mundi et gentium, eine 
sprachlich minderwertige verkürzte Darstellung 
des römischen Reiches nach einer ausführlicheren 
1 griechischen Vorlage (GLM 104ff.; zur Literatur 
Oberhummer G. Jahrb. 1911, 337) sowie 
die auf der Agrippakarte beruhende Dimen- 
s ur atio provinci ar um und die D i - 
oisio orbis terrarum (GLM 9ff.; für einzelnes 
Schanz-Hosius IV 2, 120ff. u. a.), um nicht 
zu reden von Reisegedichten der Spätzeit wie der 
Mosella dcsAusonius oder dem Itinerarium 
provinciarum des Rutilius Claudius Nama- 
tianus, die'schon bei dem alten Dichter Lucilius. 
bei Horaz und Ovid ihr Vorbild hatten (Schanz 
IV 2 1, 39ff. Schanz-Hosius IV 2, 38ff.; dazu 
Vivien de St. Martin 211 f. Günther 15, 5). 

§ 54. Noch fanden sich in diesen Zeitläuften 
gelegentlich Verteidiger der Lehre von der Kugel¬ 
gestalt der Erde und der Zonen. So ist sie ver¬ 
treten von Martianus Capella VI 590ff und, ab¬ 
gesehen von Erklärern der platonischen und ari¬ 
stotelischen Schriften wie später Johannes Philo- 
ponos (s. Kießling u. Bd. I A S. 864), zuletzt 
von Macrobius bei der Darlegung eines Erdbildes, 
wie es ähnlich schon bei Krates begegnet 
(s. § 34; C. in Somn. Scip. II 5. 9ff.; 602 aller¬ 
dings spricht Martianus von den fünf Zonen des 
Orbis terrae, hat aber im übrigen, vielleicht durch 
Varro [vgl. Eyssenhardt Ausg. praef. p. LVIf.], 
sogar noch, wenn auch nur schwache Kenntnis 
von dem Systeme des Herakleides Pontikos von 
Merkur und Venus als Sonnentrabanten: vgl. 
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Marinelli Die Erdk. bei den Kirchenvätern. Wesen zusagende (s. § 39) ionische Erdvorstellung 

Deutsch v. L. Neumann, Leipzig 1884, 42, 24). geltend wie meist sonst bei den Römern im Bilde 

Auch Kirchenvätern, die den Zusammenhang mit des Orbis, schon bei Varro, dann bei Agrippa, 

der griechischen Wissenschaft noch nicht verloren Mela, Plinius und Tacitus (s. § 36ff.). Später, etwa 

hatten, wie Clemens Alexandrinus, Basileios, in der Zeit des Ptolemaios, ist freilich auch in 

Origenes war die Erdkugellehre noch vertraut der griechischen Darstellung d^r Oikumene von 

(vgl. Migne G. XI 194 Origenes über die ävti Dionysios jede Beziehung auf die Erdkugellehre 
X&ovcs, auch bei Clemens; die Kenntnis des ari- unterlassen (nicht jedoch überall hei den Griechen, 
etotelischen Weltbildes bei Origenes ist jedenfalls namentlich nicht bei Stoikern wie Kleomedes). 
sicher; s. Migne G. XII 1315. XIV 927; für 10In verstärktem Maße äußert sich die Renaissance 
Basileios vgl. Migne G. XXIX 188f., wo er bei altionischer Anschauungen namentlich bei Avienus 

dem kurzen Überblick über die der Erde von und — abgesehen von der gemeinrömischen Vör¬ 
den Griechen zugeschriebenen Körperformen nicht Stellung von der ozeanumströmten Erde überhaupt, 

bloß an erster Stelle der Erdkugellehre, sondern auch in den geographischen Darstellungen aus 

sogar des auf 180 000 Stadien sich beziffernden der Spätzeit der römischen oder schon Mhmittel- 

sogenannten Erdmessungsresultates des Poseido- alterlichen Literatur wie etwa hei dem spanischen 

nios gedachte; für seine Kenntnis der griechischen Priester Orosius, der die Erde d. h. orbem totius 

Wissenschaft s. auch Migne XXIX 23; dazu terrae, unter Berufung auf ,Maiores nostri‘ oeeani 

Kieuling 862. Marinelli-Neumann 38, 5). limbo cireumsaeptum nennt wie ähnlich der sog. 

Daß in der Spätzeit der Antike gar die Vor- 20 Aethicus in seiner Kosmographie (GLM 56. 90) — 
Stellung einer eirunden, also abgeplatteten Erde gleichzeitig mit Avienus bei den mit der zeit¬ 
gelegentlich erwähnt werde (nach Cantor Vorles. genössischen heidnischen Wissenschaft bekannten 
z. Gesch. d. Math. 2 I 506 an einer von ihm nicht Kirchenvätern Syriens und Mesopotamiens (vgl. 
näher bezeichneten Stelle bei Cassiodor), ist irrig; R. Kretschmer Die Entd. Amerikas 1892, 93ff. 

es handelt sich hier — gemeint ist wohl Cassiodor Kießling 863ff.). Diese neigten ohnedies zur 

bei Migne L. LXX 1218 — um die hier Varro Anschauung der Ionier von einer ebenen Erde, 

zugeschriebene Vorstellung von der Eiforin der weil sie nach ihrer Auffassung der biblischen 

Welt (Mundi . . . formam ipsius ad ovi simili- Ausdrucksweise ara besten zu entsprechen schien 

tudinem trahens, quod in latitudine quidem ro- (vgl. Marinelli-Neumann 38f.). Das führte 

tundum, sed in longitudine probatur oblongum). 30 schließlich zu jenem seltsamen, von der ionischen 
Meist herrscht gegenüber der Erdkugellehre eine Meteorologie stark beeinflußten und den östlichen 

gegensätzliche Auffassung; die von jeher bei den Kirchenschriftstellern abhängigen, einer gewissen 

Römern unpopuläre (vgl. Plin. n. h. II 161) Anti- Originalität nicht entbehrenden kosmologisclien 

podenlehre wird sogar — was in dieser Zeit aller- System, wie es in der christlichen Topographie 

dings um so weniger verwunderlich ist entschieden des alexandrinischen Mönches Kosmas Indiko- 

bekämpft, so namentlich von Lactantius Firmi- pleustes zur Zeit Iustinians zum Ausdruck kommt 

anus (Migne L. VI 425 ff), aber auch von Augu- (sie ist neuerdings herausgegeben von Winstedt, 

stinus (Migne L. XLI 487), der in der Beant- Cambridge 1909; dazu Faksimilereproduktion von 

wortung der Frage nach der Form des Erd- Stornajolo: s. Oberhummer Geog.Ztschr.XXXIV 

körpers allerdings eine gewisse Vorsicht erkennen 40 338). Nach ihm wird die Nacht dadurch hervorge- 
läßt (vgl. auch Marinelli-Neumann 41), rufen, daß die (von Süden gegen Norden kreisende) 

jedenfalls aber die Kugelgestalt der Erde nicht Sonne im Nordwesten hinter dem Steilrund der 

leugnet, und später von Isidorus von Sevilla (gegen die Bahnen der Gestirne geneigten) Erde 

(Migne L. LXXXII 341), der an anderer Stelle, verschwindet, und in weiterem ist in dem System 

in den Etymologiae XIV (rec. Lindsay) 2, 1, des Kosmas mit euer merkwürdig anmutenden 

einem auch sonst für die patristische G. Gelehrsamkeit auch der Erklärung der längsten—, 

beachtenswerten geographischen Abriß, die Erde gleichen — und kürzesten Tagesdauer zur Zeit 

oh ihrer Form (orbis . . ., qaia sicut rota est) des sommerlichen Solstitiums, der Äquinoktien 

mit einem Rade vergleicht wie ähnlich Cassiodor und der winterlichen Sonnenwende Rechnung ge- 

(bei Migne L. LXX 553). Längst überwundene 50 tragen. Die vorausgesetzte Drehung der länglicb- 
altionische Vorstellungen von der scheibenförmigen, rechteckigen, gleich der Stiftshütte doppelt so 

ozeanumströmten Erde, von dem wie bei Ana- lang als breit gedachten Erde aus der horizon- 

ximenes im Norden ei nöhten Erdkörper oder vou talen in die schräge Lage galt nach Kosmas nur 

einem hohen Gebirge im Norden der Erde, hinter für den Erdkörper selbst, nicht dagegen lür den 

dem die Sonne nachts ihren Lauf fortsetzt, tauchten sie umschließenden Okeanos, auch nicht für das 

in dieser oder jener Form allenthalben wieder diesen selbst wieder umgebende äußere Festland, 

auf. Ihre Palingenese erfolgte da und dort das die vier Wände des Himmelsgewölbes trägt, 

freilich schon frühe, schon in vorchristlicher Zeit. unter dem sich ,die Sterne, von Engeln im 

nicht zuletzt unter dem Einfluß Epikurs, der Kreise herumgeführt 1 bewegen. Die Erdkugellehre 

bereits die Antipouenlehre verworfen und wahr-60 galt daher Kosmas mit der Lehre von den Anti- 
scheinlich an der ionischen Vorstellung einer poden gleichfalls für unannehmbar (vgl. Migne 

scheibenförmigen, in der Mitte gehöhlten Erde fest- G. LXXXVIII 96ff. 129; für einzelnes jetzt die 

gehalten hatte (vgl. Gilbert Met. Theor. 284, 2. gegenüber früheren wie Peschel-Ruge Gesch. 

285,1. Kießling 860f. u. o.), aber auch wohl in- d. Erdk. 2 1877, 97ff. Marinelli-Neumann 

folge der Wiederaufnahme des ionischen Erdbildes 44ff. Günther 39 treffendere Darlegung Kieß- 

durch Polybios (s. § 36). Bei Lukrez (V 650ff.) Iings865ff.; vgl. auch Wecker o. Bd.Xl S. 1487). 

und Vergil (Georg. I 231ff.) macht sich, darauf Ähnlich, wenn auch im einzelnen anders, wirkten 

verweist Kießling 861, die dem römischen mittelbar altionische und noch primitivere, an 


Homer erinnerndei V orstellungen vom Kosmos griffen, schon wegen des Rückgangs des Handels 
( Wle dl ® ™ n der Halbkugel des Himmels über infolge der zunehmenden Unsicherheit. Die weite 
der Erde) weiter heim Aethicus (Ister) oder hei Reihe weltgeschichtlicher Begebenheiten die für 
dem (m anderem wie über Germanien [vgl. Norden die Weiterentwicklung der Erdkunde von Wert 
Germ. Urg. 489, 1] Wertvolles bietenden) Kosmo- hätte werden können, die vielfach dem Ged&cht- 
graphen von Ravenna. Gleich Isidoras von Sevilla nis entschwundenen Missionsreisen der Verkünder 
hält er die Erde für eine vom äußersten Osten des Christentums nach Medien, Sogdiana Indien 
bis zum Westen gleichzeitig ganz von der Sonne (wenn nicht schon China), Nubien , Äthiopien 
beschienene Scheibe mit hohen von der Sonne oder im Norden der Donau entlang (denen in den 
nachts umwandelten Bergen im Norden, so daß 10 kommenden Zeiten die Fahrten irischer Mönche 
nach ihm auf der sndhehen Erdhälfte, von Indien und der Normannen nach Island. Grönland, nach 
! dle ^ b 1 lnlt ^ e L ? T f” es ;. und der 0stsee - selbst nach Nordamerika und in 
dl8 1 2 Nachtstunden hegen das Nördliche Eismeer sich anschlossen, dieGrenzen 

(gl. Peschei Rüge 96,4.98. Neumann Gött. antiker Länkererkundung gewaltig überschreitend: 
Gel. Anz. 1887, 285. Jiarinelli a. a. 0. 54f. Vivien de St. Martin 221ff Marinelli 
Günther Erdk. 32. Funaioli u.Bd. IA S. 305ff. 5ff. 15ff. Günther 34ff.) die Wanderungen 
Man i 1 1 u s Die lat. Lit. d. Mittelalt. 1,1911,229ff.; von Völkern und zahlreichen Kriege, die die 
a Aethicus Ister auch Berger o. Bd. I Jahrhunderte durchtobten, gewannen keine Be- 

S. 697n.). Zu verwundern ist es kaum, daß die deutung für die Förderung der G. Auch die 
Lehre von der Erdkugel so vergessen werden 20 schon in das frühe Mittelalter, in die Zeit 
konnte; hatte doch nicht nur Kosmas bei der Iustinians fallenden Reisen des Zemarchos nach 
Entwicklung seines einer physikalisch-astrono- den Steppen Tiefasiens und des Kosmas nach 
mischen Ausdeutung der hl. Schriften gleichkom- Aethiopien und vielleicht Indien blieben ohne 
menden Systems das Weltsystem des Ptolemaios Ertrag, auch für die in diesem Zeitalter stark 
bekämpft (vgl. u. a. Migne LXXXVI1I 57ff. 108f. verwilderte Kartographie (vgl. Pesch el-Ru ge 93, 
Krambacher Gesch. d. Byz. Lit. 2 1897, 412), Marinelli 6ff. Berger o. Bd. VI S. 601) in 
sondern selbst Cassiodor trotz seiner für damals der schon wegen der Verwerfung oder völligen 
bemerkenswerten Kenntnis des Ptolemaios (Migne Unkenntnis der Lehre von der Kugelgestalt der 

Jj-J jX , X j 2 . 18 * allera ^"® ch / eln 1 na ? b d i e T E L d « Hrde jeder Gedanke an eine Projektion fehlte, 
sich als Scheibe vorgestellt (vgl. Migne L. LXX 30 Nicht etwa der ja (wie von Cassiodor) nur noch 
ö53 m speoiem rotae absoluta rotunditate selten genannte Ptolemaios oder gar frühere 
V ° m 0lb ! 3 terraruin; s o.)! Nur griechische Geographen wie Eratosthenes und 
TT'T 16 da , mal " “ kommenden istrabon, sondern der kurze Abriß der G. von 
SffSSf 1 ÄJh : teldl = erdcr r ,Erdkugellehre so Mela, die stark bevorzugte, dem Zeitinteresse 
im Osten nächst den von den Griechen, besonders entgegenkommende Erdbeschreibung des wunder- 
vom ptolemaeischen Weltsystem beeinflußten, um süchtigen Solinus, und allenfalls noch die Be- 
8Cha 5 1Ch ® G ’l- T a 1 ? ™ dle bandlung der G. durch Plinius bildeten die Grund- 
nirh? nn«fr un f S« 0 « ra P hlsch « 0rt ? b estmimung läge des geographischen Wissens. So ward freilich 
a,f h V.ViPA m V" ® lnze ’ nes ™ nß auch der geographische Irrtum des Ptolemaios 

17 n vr?i St ‘ n Tar i I J n 237ff - .Günther40 von einem die Oikumene und ihre Meere um- 
. „ o/ä Ml V er Hie Erdmessung im Alter- fassenden gewaltigen Festland nicht weiter ver- 

mfnn°r«T' V !i eSen v \ o^ U i?ö» r ~. k . e1 ' “bkPP*. die gegenteilige Ansicht von einer (wie 
nU,” no C p| C ' d - asab. Lit. 1901, H2ff.) Nike- bei den alten Ioniern) ozeanumflossenen, aber (im 
phoros Blemmides um 1250 (GGM II 469: Gegensätze etwa zu Eratosthenes, Poseidonios, Stra- 

Y ß l T h b on) eben gedachten Erde, dem Orbis terrarum, 
K , umb , ace . r 4 dbf.) und im Abendlande neben blieb allenthalben herrschend und wandelte sich 
V.n™ « fT derS de ß r , a o nge ^ hälS ? be Mo ? ch Beda im Mittelalter unter dem Einfluß einer Stelle 
WhJ^ 1> w- 1 kt UI, ft« 67 ? — w- 5 a n ' C li r 7 de ü bahn ‘ bei Augustinus (de civit. Dci XVI 17) in der 
»ranhh^hen^vir för eben der geo- Kartographie zu der barbarischen Form der sog. 

p f S $°£ e des geist- 50 Radkarten, der sinngemäßen Wiedergabe einer 
Pescbel ; B “<f«^.Gö n J tbe r32. Vorstellung, wie sie Cassiodor und Isidor (s. o.) 

SmlehrS 7 d«’ CSfnMf d i'.‘4 nt1 ' 2® dw Erdfom S« babt zu haben scheinen. 

um 74WMaH n S v ° n Sahburg Etwa wie ein Tim O, um bei dem Vergleiche eines 

Di v 741 , (M inf YYYTv 2 i nni'i Z c r ^ . Dan ‘? s spätmittelalterlichen Gedichtes (vgl. Peschel- 
£hre Z' AheSI W erfr ^ t0 8lcl ? ** Bnge 10lT ‘) zu bleiben, ™r hier der drei - 

Lehre im Abendlande bereits wieder weiterer (später nach den Himmelsrichtungen vier—) ge- 
d^*Ar a n h nanS ’ ,, U et ?- t wobl . da " k der durcb teilte Orbis wiedergegeben (mit der einen Hälfte, 
tl KemltmS der . 8chriften Asien Osten, und der anderen, Europa and 

mehr ufd mehr U cn vertl e > al ° 3 ’ T fortan L . ibyen ^ leichl " äßi g «geteilten im Westen nach 
■ „ “ eb ”" verbreitern and z “ behaupten ; 60 einer vielleicht schon auf Poseidonios zurück- 

WiederentH^t 1 » j h 15 * Jabrb * c , rf °lfften gehenden Anschauung: Strenger Sieglins Q. n. F. 

I über Z eueun D / ±S pto «“fjschen Schäften XXVHI 52f.), mit der Orientierung nach Osten 
Columbus vermn,^ H d ' der Zw ^' “"?» statt nach Süden wie bei den Römern (daher die 
nät nX ^zreefähr^r^l' VO p nnen \ Er , ke S ntmS nocb heute gebräuchlichen Ausdrücke Orientierung 
199 246 A puit h T d i i £ e8C 1 h n ttnd Stieren; vgl. A. Elter Index lect. Bonn. 

8 55 Dif län^t» B ° nn l89 1 1 ’ XXXb 1891 ’ P- XXIff - Funaioli 309) und mit Jeru- 
<les Altertnms f ! \ • War t , a ’ n Abgänge salem als Mittelpunkt der Karte entsprechend 
Altertums ebenfalls eher im Schwanden be- der religiösen Gesamteinstellung der Zeit (schon 


eine Stelle bei Isidoras etym. XIV 3, 21 konnte 
darauf führen; dazu Peschel-Ruge lOOff. 
Marinelli 76f. und die Arbeiten K. Millers 
D. ältesten Weltkarten, Stuttgart 1892 ff. Günther 
36f.; für die Drei- und Vierteilung, so bei Orosius 
bezw. Aethicus s. GLM 56. 90). Im Osten Asiens 
fehlte auf diesen Karten trotz der vorsichtigen 
Haltung von Augustinus und Isidoras (s. Migne 
LXXXII496. Peschel-Ruge 94, 2j das Paradies 
nicht (bereits Lactantius suchte es dort: Migne 10 
L. VI 322; vgl. auch schon Flav. Jos. ant. lud. 

I 1, 3), ebensowenig fehlten auf ihr neben 
Fabelvölkem, Fabelwesen u. a. die apokalyptischen 
Völker Go» und Magog (Ezech. 39,1. Apoc. XX 7f.), 
die bald diesen, bald jenen den östlichen Kultur¬ 
bereich bedrohenden Völkern gleichgesetzt und 
auf der Karte in den von Zemarchos erreichten 
Regionen angesetzt wurden, — so wenig Beachtung 
fand dessen Reise in der geographischen Lite¬ 
ratur —, obwohl schon Augustinus de civit. Dei 20 
XX 11 auch hier einer Lokalisierung entgegen 
war (vgl. Peschel-Ruge 93f. Marinelli 20f. 
33f. Günther 37f.). Daß das System der vier 
Golfe mit dem Mittelmeer als größtem, insbesondere 
die Vorstellung von der Offenheit des Kaspischen 
Meeres sich behauptete, so schon bei Orosius, Isido¬ 
ras, Kosmas (b. Migne 97;M arin e 11 i 9f.). wirkt bei 
der Vergessenheit des ptolemaeischen Weltbildes, 
dem Nachleben jenes Systems des Eratosthenes 
bei Dionysios, dem Perigeten (v. 48f ; s. o.). und 30 
bei der frühen Renaissance der altionischen G., 
nach der das Kaspische Meer als offen galt 
(Gilbert Met. Theor. 398, 2) und von der 
Kosmas in anderem durch Ephoros Kenntnis 
hatte (vgl. Migne G. LXXXVIII 116; auch 
auf Prokop mag hier ob seiner Kenntnis der 
altionischen G. verwiesen werden: vgl. Berger 
Gesch. d. w. Erdk. 76. 97f.), nicht befremdend. 
Die bessere Kunde der Araber, die das Kaspische 
Meer für geschlossen hielten (s. Peschel-Ruge40 
108f.), hätte hier später klärend wirken können. 
Namhafte Fortschritte folgten auch hier, in der 
Kartographie, nach dem einzigen beachtenswerten, 
nicht ohne Kenntnis des Ptolemaios unternom¬ 
menen Versuch Roger Bacons, ,eine Karte nach 
mathematischen Ortsbestimmungen zu entwerfen*, 
und nach den bildlichen Darstellungen der Erde 
durch die Schiffahrt treibenden Völker des Mittel¬ 
meeres, erst der Verbreitung des griechischen 
Textes der ptolemaeischen G. im Abendland im 50 
15. Jahrh. (vgl. Peschel-Ruge 214. 409ff. 
Günther lOuf.) und damit im wesentlichen der 
Beginn einer neuen Aera für die wissenschaftliche 
G. Wie vor alters, offenbarten damals unter 
andern, neuen Verhältnissen Ideen des Griechen¬ 
tums da und dort ihre starke Entwicklungskraft 
oder ihren tiefen wissenschaftlichen Gehalt, wo¬ 
fern sic nicht gar, wie zuletzt ,dcr glückliche 
Irrtum* des Marinos bei Columbus (die Vor¬ 
stellung einer über 225° Längengrade sich er- 60 
streckenden Oikumene [vgl. Peschel-Ruge 247 ; 
dazu Elter p. XXX]), zum mächtigen Antrieb 
wurden und zur Entdeckung neuer Erdränme 
führten. [F. Gisinger.] 

S. 1249, .75 zum Art. Gergis: 

8) Sohn des Ariazos, einer der sieben Heer¬ 
führer im dritten Perserzuge (480), Herodot.VII 
82. [Schoch.] 


S. 1249, 52 zum Art, Gergithios: 

2) Wohl aus dem kyprischen Gergithe, ein 
Schmeichler am Hofe Alexanders d. Gr., nach 
welchem Klearcftos von Soloi eine Schrift über 
Schmeichelei TeQyi&tos ij negl xoXaxslas be¬ 
nannte, frg. 25 = Athen. VI 255. R i b b e c k 
Kolax 86. [Berve.] 

Germanikeia. Kaisareia Germanike 
oder Germanikeia, Stadt in der syrischen 
Kommagene. Nach den römischen Itineraren 
liegt sie an der Straße Antiocheia—Samosata 
und kann nach ihnen nur am 'Arabän-cai ge¬ 
sucht werden. Das lehrt ein Vergleich des Itin. 
Ant. und der Tab. Peut., auf der versehentlich 
die Stadtvignette (= Gcrmanitia Geogr. Rav. 
95, 3) ohne Namen blieb: 

Tab. Peut. Itin. Ant. jetzt 
Dolica Dolica teil dülük 


28 30 30 (45 km) 

<Germanicia> Gcrmanicia altuntas qaFa 
41 45 34 (50 km) 

Tarsa Tliarse trus 

Da die Zahlen des Itin. Ant. oft brauchbar sind 
und hier mit denen der Tab. Peut. ziemlich ge¬ 
nau übereinstimmen, ist es unverständlich, wenn 
R. Kiepert (FOA V. Text S. la) diese Distanzen 
mit der Begründung verwirft, daß auch sonst bis¬ 
weilen seine Zahlen fehlerhaft sind! — Im spä¬ 
teren Altertum und im Mittelalter war aber G. 
unzweifelhaft der griechische Name von Mar'as, 
wofür die Berichte über die byzantinisch-ara¬ 
bischen Grenzkriege und die kirchliche Literatur 
zahlreiche Belege bieten (z. B. Barhebr. chron. 
eccl. I 95f. 139f; chron. syr. 182, 9 Bedjan. Byz. 
Ztschr. 1250 nr. 176). Daher sind neuerdings die 
Ansichten über die Lage der Stadt geteilt. Wäh¬ 
rend H. Kiepert (bei Humann-Puchstein Reisen 
in Nordsyr. 400), Tomaschek (Festschr. für 
H. Kiepert 142f.) und C. Müller (Ptolemaiosausg. 
I 2, 965f.) die Stadt in Altuntas-qal'a (Altyn-tas- 
qal'esi) vermuteten, entschieden sich R. Kiepert 
(FOA V, Text S. 1 a) und K. Miller (Itin. Rom. 
763) für Mar'as. Die richtige Lösung der Frage 
gibt, wenn auch nur andeutungsweise, Toma¬ 
schek: ,Zur römischen Kaiserzeit lag hier (am 
teil Hüjügü westlich von Altuntas qal'e) G., was 
sich aus Itin. Ant. wie aus dem armenischen Zug 
Traians im J. 114 [richtiger 115: Bo iss c- 
vain zu Cass. Dio III p. 209]: TivSana xw/tr,, 
F roftavixua .to'Ii» (t ij; Evcppanjoia;), Tapoa 

xd>[iT), Ea/woara (Asinius Quadratus bei Steph. 
Byz.) mit Sicherheit ergibt; auf diesem erd¬ 
bebenreichen Boden des Mavnov öooc werden wir 
jetzt kaum sichtliche Reste der alten Gründung, 
deren Name später auf mar'as ...übertra¬ 
gen wurde (s. Theophan. 313, 12deBoor: Rück¬ 
zug Herakleios’ im J. 625), vorfinden*. — Der 
Grund und die Zeit dieser Übertragung des 
Namens auf Mar'as ist nicht mehr feststellbar; 
aber dafür, daß sie tatsächlich stattfand, spricht 
noch ein anderes wertvolles Zeugnis. In der by¬ 
zantinischen Liste, die überschrieben ist: T)aat 
r <bv rröÄsov sv roif voreoor /pclvoif /ueuovoud- 
ot 9 r/oar (ed. Burckhardt- als Appendix I. zu Hiero- 
kles’ Svnekdemos, p. 62 v. 26), finden wir die 
Notiz: reofiavlxua Svalag f) vvv Ts/.sodßa (cod. 
I’alat. 209. TrXeaavna Parisin. 1310, TaXsirdia 




ins. Vatican. bei Holstenius Notae et castiga- 
tiones in Steph. Byz. TJ&vtxd, ed. Ryekius, Lugd.- 
Bat. 1684). Wenn auch die Liste selbst zweifel¬ 
los sehr späten Ursprungs ist — nach Geizer 
(Berl. phü. Wschr. 1894, col. 170) stammt sie 
aus dem 12. oder 13. Jhdt. —, so gehen doch 
viele Umnennungen, die sie anführt, in weit 
ältere, ja selbst in homerische Zeit zurück, und 
ihr Material mag z. T. älteren ,Metonomasien‘ 
entnommen sein, wie denen des Dichters Kalli-1 
machos oder des Leandros Nikanor. Unsere No¬ 
tiz zeigt, daß eine syrische Stadt G. später den 
Namen Telesaba o. ä. erhalten hat. Natürlich 
kann es sich hierbei nicht um Mar'as handeln, 
wie Sachau (S.-Ber. Akad. Berl. 1892, 317) 
vermutete, denn der einheimische Name diesei 
Stadt blieb von der Chetiterzeit bis heute stets 
Marqasi-Mar'as! Zweifellos ist das ältere G. am 
'Araban-cai gemeint, das in der späteren Kaiser¬ 
zeit, vielleicht durch Erdbeben zerstört, seinen 2( 
alten Namen verloren hatte und zum Ruinen¬ 
hügel (TeX-) geworden war. Wahrscheinlich 
lautete der neue Name etwa *TeXaoaßav(a), denn 
hier lag im Mittelalter die Festung Ra'bän oder 
•Araban, nach der noch jetzt der Fluß heißt. 
Diesen Namen scheint sie schon in vorarabischer 
Zeit geführt zu < haben. Nach einem freilich 
romanhaft ausgeschmückten Bericht über die 
Eroberung Mesopotamiens durch die Muslimen 
(Ps.-Waqidi futüh al-gazlra, übers, von N i e - 30 
buhr-Mordtmann, Hamburg 1847,66.174) 
fand am 12. Februar 639 ein entscheidendes Ge¬ 
fecht auf dem marg Ra'bän, der jetzigen 'arabän 
owasy, statt. Der Ort *tal 'Arabän wird vielleicht 
schon auf einem Grenzstein aus der Zeit der 
diokletianischen Tetrarchie (292—305) erwähnt, 
den Chapot in 'Aintab fand, wohin er 2 Jahre 
früher aus ,Altountach-Kalassou‘ in der Ebene 
,Araban Ovassy“, also aus der Gegend des älte¬ 
ren G., gebracht worden war (Bull. hell. XXVI4 
20b nr. 62. IGR III nr. 1002 nennt Cagnat 
als Fundort ungenau nur ,Doliche‘). Auf ihm 
wird die Grenze zwischen den Gebieten zweier 
Städte festgesetzt, nämlich APAOYADN und 
CAAAKAFl IAC. Im ersten Namen erkannte 
Clermont Ganncau (Rec. d’archeol. Orient. 

V 386!) das jetzige Ardil 9 km nordwestlich von 
AJtun-tas-qal a wieder; dieser Ort wird übrigens 
auch 878 n. Chr. als ’A/ydaXd erwähnt (Georg. 
Kedrenos II 214, 3 Bonn. Thcophan. continuat. 5( 
279, 9 Bonn.: r>7? 'AqMXov). Im zweiten ver¬ 
mutete er zweifelnd ftaiaßatjixag = teil bezek, 
das jedoch noch westlich von ardil liegt und 
vielmehr terbizek zu schreiben ist. übrigens hat 
auch Ganneau in seiner Wiedergabe der epi¬ 
graphischen Schriftzüge die Lücke vor dem Reste 
des drittletzten Buchstabens nicht berücksich- 
tigt. Ich möchte den Namen [ogovg] 6AAA- 
P AB AN AG lesen, was zu dem Fundort gut pas¬ 
sen würde; für die Umnennung des älteren G. 6C 
wäre dann das 3. Jhdt. gesichert. Auch der Ort 
Paßaivr), lat. Arabena, bei Theodoretos (hist, 
rel 26, Migne G. LXXXII 1481) könnte mit 
Ite ban identisch sein. Der älteren Stadt G. möchte 
ich die meist aus dem Anfänge des 3. Jhdts 
stammenden Münzen mit der Aufschrift Kaiod- 
oeia Feofiavixr) zuschreiben (Holste a O 
p. 84 A. He ad HN 653. Wroth Catal. of 


the Greek coins of ... Syria, London 1899, 115. 
XLIX. Wiener Num. Ztschr. XXXIII 46 u. ö.). 

Zur Zeit des Ptolemaios muß die Stadt noch 
am ‘Araban-cai gelegen haben. Bei ihrer auf¬ 
fallend westlichen Lage auf seiner Karte scheint 
es zunächst naheliegend, an eine vielleicht nach- 
trägliclm Eintragung ihrer Position an die Stelle 
von Mar as zu denken. Eine solche Änderung 
hätte jedoch eine völlige Umarbeitung der Route 
0 Doliche—Samosata (vgl. den Art. Sin gas) im 
Texte und auf der Karte notwendig gemacht und 
auch dann sicher noch Spuren hinterlassen. Vor 
allem aber würde ein Ort in der Lage von Mar'as 
bei Ptolemaios weit jenseits der Grenzen Syriens 
fallen, da bei ihm Aharda (jetzt bei Inekli an 
den Quellseen des Aq-sü) bereits in Kappadokien. 
Nixinohg (IslahXje) in Kilikäen liegt. Die west¬ 
liche Ansetzung der Stadt wird also wohl auf 
anderen Gründen beruhen. Wahrscheinlich hatte 
) G., deren Gründung zur Zeit Caligulas anzusetzen 
ist (Ära von 751 oder 752 = 38/9 n. Chr.: 
Eck hei III 255), in den älteren von Marinos 
benutzten Quellen gefehlt und war von diesem 
oder Ptolemaios erst in der 2. oder 3. Auflage 
der Karte nachgetragen worden. Bei solchen 
Nachträgen scheint es ein beliebtes, vielleicht 
zunächst provisorisch gedachtes Verfahren ge¬ 
wesen zu sein, den Ort genau westlich von dem¬ 
jenigen zu zeichnen, hinter oder vor dem er ein¬ 
gereiht werden sollte (vgl. *’Ajiafiaga, wie wohl 
aus den in gleicher Position überlieferten Namen 
’Apind(,a und Ildepaoa herzustellen ist, und 'FJou- 
yl(a, Bdrva unABJooia, ’Ogiga und XoXXt;, viel¬ 
leicht auch SeXevxeia jigdg BrjXm und ’Axafieia). 
Daraus geht hervor, wie wenig auf eine Position 
bei Ptolemaios zu geben ist, wenn sie nicht auf 
itinerarischer Grundlage beruht. 

Sollte die oben erwähnte Lesart JA Ivoiae 
V Teteoavga mehr als ein Schreibfehler sein. 

0 so könnte man sie alk Erklärung dafür benutzen, 
daß Theophanes (I 391, 5 de Boot) vom Kaiser 
Leon III. (717—741) um 812 schrieb: ex rfj; 
reouavixemv xarayo/eevog, rfj ähjdeia Se ex rfj.- 
leavgtag. Der Kaiser stammte aus dem syri¬ 
schen G. und wird vorher niemals Isaurier ge¬ 
nannt (Schenk Byzant. Ztschr. V 296ff.). Diese 
Erklärung scheint mir aber doch unwahrschein¬ 
lich;^ Ra'bän heißt auch in byzantinischen Quel¬ 
len Toßdu oder ’Agßdv (Thcophan. cont. 278f. 

> Bonn. Kedrenos II 214, wo fälschlich Kagßdr 
geschrieben ist, was man mit Unrecht für Car- 
banum der Tabula Peutingeriana hielt), syrisch 
Ro'bän (Barhebr. chr, eccl. I 515f.), armen. Rhaban 
(St. Marlin Möm. sur l’Armenie I 194). 

Die spätere Stadt G. (= Mar'as) wird in der 
profanen und besonders kirchlichen Literatur 
des ausgehenden Altertums und des Mittelalters 
oft erwähnt (Hierokl. Synekd. 713, 5. Georg. 
Kypr. nr. 876. Concil. Nicaen. ed. Geizer al.. 

1 Index p. 239. Theodore! hist. eccl. V 4, Migne 
G. LXXXII 1204; haer. fab. IV 2. 12 ebd. 
LXXXIII 416. 433. Sozom. hist. eccl. in 14. 
Athanasios apol. de fuga, Migne G. XXV 699. 
Theophanes a. O. und I 313, 12 [zu verbessern 
nach Ramsay Class. Review X 140], 422, 11 
u. ö. Theoph. cont. 280, 18 Bonn. Leon. takt. 9, 
Migne G. CVII 772. Kedrenos bei Migne G. 
CXXI 501. Nikeph. Phok., velit. bell. 250. Anna 


Komm II 239, 17. 115, 5: rö Magdaiv. Ge- 
schichtschr. des 1. Kreuzzuges usw.). Auf einer 
Inschrift aus Lyon (CIL XIII 1945. Bröhier 
Byzant. Ztschr. XII 13f.) wird ein dort ansässiger 
ciris Oermanicianus erwähnt. [Honigmann.] 

S. 1270, 58 zum Art. Gerostratos: 

2) Fürst der Insel Arados und wahrscheinlich 
auch von Marathus, Sigeion, Mariamne in Phoi- 
nikien, vor 370 geboren, befand sich 333/32 mit 
seinen Schiffen bei der persischen Flotte, während 1 
sein Sohn Straton dem vordringenden Make- 
donenkönig seine Besitzungen übergab (Arrian. 
anab. II 13, 7. Curt. Ruf. IV 1, 5—6). G. 
trennte sich darauf von den Persern und fand 
sich im Frühjahr 332 vor Tyros mit seinen 
Schiffen ein, die nunmehr auf Alexanders Seite 
kämpften, während er selbst von diesem an 
scheinend als Bundesgenosse aufgenommen und 
in seinem Gebiet bestätigt wurde, Arrian. anab. 

II 20, 1. [Berve.] £ 

Gigantensäulen, genauer Iuppitergigan- 
tensäulen, nennt man eine in den Rhein¬ 
landen und bis nach Gallien hinein zahlreich 
vorkommende Klasse von Steindenkmälern, welche 
unten einen sog. Viergötterstein, darüber vielfach 
einen Wochengötterstein als Übergang zu der Säule 
zeigen, über der Säule und ihrem Kapitell aber 
die Gruppe eines reitenden Gottes tragen, der mit 
geschwungener Wiaffe über einen meist am Boden 
sich windenden Giganten weggaloppiert. S 

Nachdem zuerst H e 11 n e r die Frage der GS. 
in der Westd. Ztschr. 1885 angeregt und Don¬ 
ner v. Richter gleichzeitig eines der hervor¬ 
ragendsten und am besten erhaltenen Denkmäler 
dieser Klasse besprochen hatte (Heddernheimer 
Ausgrabungen 1885), erschienen in der Westd. 
Ztschr. IX. X 1890! die Zusammenstellungen und 
Besprechungen der Wochengöttersteine und der 
überaus zahlreichen Viergöttersteine von H a u g 
mit ihren einzelnen Göttergestalten. Auch sonst 
entwickelte sich über diese interessanten Denk¬ 
mälerklassen eine ausgiebige Literatur, über 
welche Riese in den ,Einzelforschungen über 
Kunst- und Altertumsgegenstände in Frank¬ 
furt a. M.‘ einen interessanten kritischen Bericht 
unter dem Titel ,Die Gigantensäulen, insbeson 
dere die Säulen und Gigantengruppen und ihre 
Literatur“ herausgegeben hat. 

Die Viergöttersteine stellen sich 
ihrer äußeren Form nach im allgemeinen als 
Würfel dar, bei denen abeT die Höhe meist die 
Breite und diese die Tiefe übertrifft. Die Zahl 
der bekannten Exemplare konnte damals auf 
218 berechnet werden; die seitdem bekannt ge¬ 
wordenen hat H e r 11 e i n (Die Iuppitcrgiganten- 
säulen 1910) auf 50 berechnet, darunter 4 von 
Kreuznach und 6 von Mainz. Das Verbreitungs¬ 
gebiet erstreckt sich auf der rechten Rheinseite 
vom mittleren Neckar bis zum Taunus, auf der 
linken vom unteren Elsaß bis Luxemburg, aber 
auch ins mittlere und nördliche Frankreich hin¬ 
ein bis in die Bretagne. Daß unter den Götter¬ 
figuren trotz der ständigen Widmung 1. O. M. 
gerade Iuppiter selbst selten erscheint, hat offen¬ 
bar seinen Grund" darin, daß er oben zu Pferd 
als Sieger über den Giganten abgebildet ist. 
Wenn andrerseits Iuppiter selbst hier und da 
im Gebiet der Mediomatriker, häufiger im Lande 


der Treverer (Haug nr. 176ff.) auf den Viergötter¬ 
steinen erscheint, so ist hier wohl ein anderer 
Abschluß der Denkmäler anzunehmen als der 
mit dem Reiter und Giganten. Die auf den Vier- 
göttersteinen am häufigsten abgebildeten Gott¬ 
heiten sind Iuno, Minerva, Hercules, 
Mer cur. Iuno erscheint hier meist als Opfer¬ 
frau, in der Linken das Weihrauchkästehen 
(acerra), mit der Rechten au! ein Altärchen 
0 opfernd, Minerva wie gewöhnlich mit Helm, 
Lanze und Schild, Hercules mit Keule, Hespe- 
ridenäpfeln, Köcher und Löwenhaut, Mercur mit 
Heroldsstab, Beutel und Flügeln am Kopf. An¬ 
statt dieser vier gewöhnlichen Gottheiten kom¬ 
men aber auch andere vor, besonders Apollo, 
Mars, Vulcan, Victoria, Fortuna, seltener Diana, 
Venus, Silvan, nur ausnahmsweise Neptun. Ini 
ganzen betrachtet ist die gesamte griechisch- 
römische Götterwelt vertreten. 

0 Über dem viereckigen Haupisockel erhebt 
sich öfters ein Zwischensockel, der den 
Übergang zu der darauf stehenden Säule bildet. 
Auch er ist mit Götterbildern geschmückt, die 
etwas kleiner, aber zahlreicher sind als die auf 
dem Hauptsockel. Meist sind es die Wochen¬ 
götter, welche auf Grund des mosaischen 
Gesetzes mit seiner Sabbatordnung von der 
chaldäischen Astrologie in den letzten Jahr¬ 
hunderten v. Chr. auch im Abendland Eingang 
0 gefunden hatten. Es waren die sieben sog. Pla¬ 
neten, deren Reihe nach der astrologischen Be¬ 
rechnung mit Saturn begann und mit Sol, Luna, 
Mars, Mercur, Iuppiter, Venus sich fortsetzten 
(Haug Wochengöttersteine, Westd. Ztschr. IX 
1890). So finden wir auf den Iuppiter-GS. abge¬ 
bildet die entsprechenden Götter ganz in der 
Überlieferung der griechisch-römischen Kunst 
dargesteilt, mit den entsprechenden Attributen, 
nur etwas kleiner und einfacher als die auf den 
Viergöttersteinen. Wegen der Schwierigkeit der 
Raumverteilung ist aber vielfach eine achte Göt¬ 
tergestalt beigefügt, eine Fortuna, ein Genius 
oder gar einmal ein Gigant, der mit aufgehobe¬ 
nen Armen die darüberstehende Säule zu tragen 
scheint, oder es sind sechs oder acht andere 
Gottheiten auf diesen Zwischensockeln darge¬ 
stellt (H a u g a. a. O. S. 47ff. E. M a a ß Die 
Tagesgötter 171 ff.). 

Die zu diesen Denkmälern gehörenden In¬ 
schriften (vgl. Haug Westd. Ztschr. X 
334ff.) sind in verschiedener Weise angebracht, 
hier und da auf einer besonderen Ara, neben 
dem Denkmal, meist aber auf diesem selbst. Sie 
gehören zu der fast unzählbaren Menge lateini¬ 
scher Votivinschriften, die uns überliefert sind, 
bei denen man wohl fragen darf, ob sie wirklich 
auf einem Gelübde beruhen, wie der Wortlaut 
zu ergeben scheint, oder ob sie bloß ein üblich 
gewordener Ausdruck frommer Widmung sind. 
Sie sind auch an den GS. meist kurz, wie z. B. 
('TT. XIII 6092 I. o. m. Mansuetus Nalalis v. s. 
I. I. m. öfters beginnen sie, etwa seit a. 170 
n. Chr., mit der Formel i(n) h(onorem) d(omus) 
d(ivinae), also einer Huldigung an das Kaiser¬ 
haus, und fügen dem I(ovi) o(ptimo) m(aximo), 
noch bei et lunoni Keginae, einer echt italischen 
aber besonders in den Rheinlanden üblich ge¬ 
wordenen Bezeichnung. Es folgen die Namen 


der Weihenden, bald einzelner Personen, bald hat, natürlich auch mit Rücksicht auf die an- 

8* 112 ® Familien, z. B. CIL XIII nr. 7352, sogar dem Teile der einschlägigen Denkmäler. Wenn 

der Bürger eines Stadtteils, der vicani salutares er aber auch über alle diese Teile viel Material 
oder des vteus novus in Mainz nr. 6722f. Hier beigebracht, viel Scharfsinn gezeigt und manche 

und da sind es auch die Würdenträger einer Einzelheiten klargestellt hat, so müssen wir doch 

Gemeinde, so die Decurionen der ciritas Tau- seine Resultate über die eigentliche Bedeutung 

netms oder ein Decumvir derselben Gemeinde der Hauptgruppe und damit der ganzen Denk- 

(nr. 7265 und 7352), aber auch Krieger, wie ein mälerklasse für völlig verfehlt halten, weil er 

Soldat des numerus Caddarensium (nr. 7268), den Giganten durchweg als Bundesgenossen Iup- 
em Reiter der 22. Legion (nr. 7609) oder ein 10 piters erklären will. Dieser Irrtum hängt damit 
7° da Ld er n Iben Legion mit seiner Frau zusammen, daß die Künstler oder Steinmetzen 
(nr. 6704). Die Namen der Weihenden sind teils zwei einander widersprechende Aufgaben zu 
gut römisch teils keltisch, aber romanisiert, nie lösen hatten, nämlich technisch den Gigan- 
entschieden germanisch. Zu beaehten ist ferner ten als Stütze für Iuppiters galoppierendes 
die sechsmal vorkommende Formel in suo, wo- Roß zu verwenden, ideell aber als Feind 
mit eine Beziehung des Denkmals zu Haus und des Gottes darzustellen. Wie schwierig die Ver- 
o ui i? 6 u P e< ^anten ausgesprochen ist. Den einigung dieser Gegensätze war, zeigt sich dar- 
bchluß bildet die bekannte Formel v.s.l.l.m., an, daß bei einer Anzahl von über 100 Exem- 
die auf em Gelübde hinweist, das nach Beseiti- plaren keine Darstellung der andern gleich oder 
gung einer Gefahr oder Erfüllung eines Wun- 20 ganz ähnlich ist. Der Gigant ist teils nach vorn 
sches gelöst wurde. Von Bedeutung sind die teils rückwärts gewendet, bald aufgerichtet bald 
Zeitangaben mit den Consulnamen, im J. 170 liegend oder hockend dargestellt; die Hufe des Ros¬ 
unter Marc Aurel, im J. 204f. unter Septimius ses sind auf die Hände, die Schultern, die Keulen, 
Severus, im J. 221 und 223 unter Severus Ale- ja auf den Kopf oder Rücken des Giganten ge- 
“J! cr , lm “■ 241—246 unter Gordian III. und stellt. Einmal kommen auch zwei Giganten vor. 
Philippus, also fast alle in der trübsten Zeit der ob aber auch weibliche, scheint zweifelhaft, 
römischen Kaisergeschichte, als durch Schwäche Einheitlicher ist die Darstellung Iuppiters 
der häufig wechselnden und von den Prätoria- als Reiter. Er trägt im ganzen das Kostüm 

nern abhängigen Kaiser die innere Ordnung und eines römischen Feldherrn; an seiner linken Seite 

der äußere Bestand des römischen Reiches aufs 30 hängt das Schwert, und die linke Hand hält die 
schwerste erschüttert war. Zügel, die erhobene rechte Hand aber schwingt 

Lber dem Zwischensockel erhebt sich dann die Waffe, welche leider meistens nicht erhalten 

der meist mit Schuppen bekleidete Säulen- aber einmal jedenfalls als Blitzstrahl zu erkennen 
schaft, der durch seine Höhe dem ganzen is*. Eigentümlich ist vereinzelt das Rad am 
Denkmal eine größere Bedeutung verlieh, nach linken Arm, immer aber hält die linke Hand 
dem Vorbild der vor etlichen Jahren in Mainz die Zügel. Die Kleidung entspricht der eines 
entdeckten una jetzt wieder aufgerichteten Iup- römischen Feldherrn, auf dem Kopf aber schei- 
pitersaule aus der Zeit Neros. Diese trug aber nen hie und da Spuren eines Kranzes erkennbar 
oben ein eigentliches Standbild des Gottes zu sein. Mancher dieser Züge entspricht nicht 
und sollte deshalb nicht mit den GS. in Verbin- 40 der gewöhnlichen Charakterisierung Iuppiters 
düng gebracht werden, wie dies Quill ing wie überhaupt seine Darstellung als Reiter, 
in seinem Prachtwerk ,Die Iuppitersaulc des Diese erklärt sich aus der Anpassung an die Kaiser- 
Sainus und Severus (1918) getan hat-. münzen einer- und die Iuppitergemmen andrer- 

R Wie gewöhnlich fand der Säulenschaft seinen seits. Auf den letzteren erscheint Iuppiter auf 
Abschluß in einem Kapitell, das schon in dem Wagen stehend, wie z. B. auf der bekann- 
der hellenistischen Zeit (z. B. in Pompeii) und ten viel nachgeahmten Gemme des \the- 
dann weiter in der Kaiserzeit mit vier Köp- nion (abgeb. z. B. lx>i K. O Müller Deuk- 
f.en in der Mitte zwischen den Eckvoluten ver- mäler, in Lübkers Reallexikon, in Baumei¬ 
ziert wurde. Vgl. Espörandieu Recueil sters Denkmälern). Hier steht Zeus auf dem 
gönöral besonders I 493. IV 3944. V 3783 mit 50 Wagen, in der Rechten den Blitzstrahl, in der 
vier bärtigen Köpfen, IV 3334 mit vier Frauen- Linken das Scepter, und seine galoppierenden 
köpfen. An den Iuppiter-GS. tritt am deutlich- Rosse überspringen zwei am Boden sich win¬ 
sln hervor em verschleierter Frauenkopf, der dende Giganten. Ganz ähnlich erscheint Iuppiter 
als Nox gedeutet wird, aber auch als Hiems auf römischen K a i s e r m ii n z e n als Sieger 
gefaßt werden konnte. Wenn die vier Köpfe über Giganten (vgl. Haug Westd Ztsclir X 
überhaupt etwas Bestimmtes bedeuten sollen, so 333), so auf Münzen des Antonin, des Commodus 
konnte man auch an die vier Jahreszeiten den- des Septimius Severus, also gerade in der Zeit 
ken die hei Esperandieu V 4428 ganz unserer Iuppiter-GS. Diese erhielten in solcher 
deutlich sind, oder an die vier Lebensalter. Weise einen wirkungsvollen Abschluß, und die 
Jedenfalls laben sie nur ornamentale Bedeutung. 60 Weiheinschrift auf einem der unteren Teile, lori 
gl. M a a d Die Tagesgötter 178. Korber optimo maximo. war gerechtfertigt. 

Ma ttb er A tSCh tr V ^u r ' w 1 !.?' - 1 ! 7 ' u j . Zwei E * em P lare > auf denen Her t lei ns 
. ube F de “ Kapitel! erhebt sieh aber dann auf Ansicht von einer Bundesgenossenschaft des Rei- 
einer viereckigen Platte die Gruppe eines Iup- ters und des Giganten eine Stütze finden könnte, 
p 11 ermittig anten, offenbar der Haupt- versagen bei genauerer Betrachtung. Der Gigant 
teil der ganzen Denkmälerklasse; welchen zu- im Mannheimer Antiquarium, der nach Hert- 

£!»nw ä .i A D oim ne “ Bu^-DieluPpiter- leins ganz richtiger Beschreibung ,auf dem 
gigantensaulen (1910) eingehender behandelt Gesäß hockt und seine Schlangenfüße nach vorn 


mit andächtiger Beschaulichkeit ineinander faltet X 150ff.), sondern auch die ebenso weit, ja bis 

und auch seine Arme übereinander schlägt 1 , ist in die Bretagne reichenden Iuppitergiganten- 

ohne Bezeichnung seiner Herkunft um 1830 ins gruppen (z. B. Espärandieu 2999. 3036ff. 

Mannheimer Antiquarium gekommen (vgl. Mann- 3227). Ferner aber hängt dami t, auch zusammen 

hojmer Gesch.-Blätter 1919, 89) und ohne Zwei- die außerordentliche Verschiedenheit in der Ge- 

fel eine Arbeit des berüchtigten Fälschers Mich. staltung des Giganten und seines Verhältnisses 

Kaufmann in Rheinzabern, der nach Zange- zu Iuppiter, von der gewaltsamen Tötung des 

meister (CIL III p. 192) um diese Zeit seine Giganten bis zu freundlicher Ergebung in sein 

Machwerke weithin verschickte. Der .Ehranger Schicksal. Zwei ganz schlagende Belege hierfür 

Bauemreiter 1 rührt nach H e 11 n e r (Römische 10 sind gerade in neuerer Zeit bekannt geworden. 
Steindenkmäler in Trier nr. 31) wahrscheinlich Das Äußerste in gewaltsamer Tötung des Gigan- 

von einer ungeschickten Renovation her. Der ten zeigt ein von K ö r b e r (Mäinzer Ztschr. VI 

reitende Iuppiter von Grand (Lothringen) aber 158ff. nr. 52) mit Abbildung veröffentlichtes 

gehört nicht zu unserer Denkmälerklasse, weil Exemplar, wo der Gigant, offenbar gewaltsam 

dort das Pferd Iuppiters nicht von einem Gigan- niedergeworfen und sein Kopf über den Nacken 

ten, sondern von einem friedlichen und freund- zurückgebogen ist, andrerseits dagegen ein Pforz- 

lichen Genius getragen wird (vgl, Riese 16). heimer Fund (von Wagner Fundstätten und 

Die wirkungsvollste Darstellung des feindlichen Funde in Baden II 144 ebenfalls mit Abbildung 

Verhältnisses der Giganten zu den Göttern, bc- wiedergegeben), wo der Gigant keine Spur von 

sonders zu Iuppiter, bieten uns bekanntlich die 20 Kampf oder Gegenwehr zeigt, sondern mit den 
pergamenischen Reliefs, auf denen Händen gemütlich die auf ihnen ruhenden Hufe 

.Zeus und Athene in erbittertem Kampf gegen der gleichmäßig über seine Schultern hcrunter- 

die Giganten dargestellt sind. So hoch diese auch ragenden Vorderbeine des Pferdes trägt. Für 

in künstlerischer Hinsicht über unsern rheini- diese Gegensätze gibt cs wohl keine andere Er¬ 
sehen Iuppiter-GS. stehen mögen, so haben sie klärung, als die, ciaß das Verhalten der in das 

doch die allgemeine Tendenz mit ihnen gemein- römische Gebiet eingebrochenen Germanen zu 

sam, den Kampf der höheren Kultur gegen eine den Bewohnern desselben ein ganz verschiedenes 

niedere Bildungsstufe darzustellen. Auf einen war oder wurde, wie das auch aus den mitge- 

solchen beziehen sich auch unsere rheinischen teilten Berichten der Schriftsteller sich ergibt. 

Denkmäler; in Kleinasien war es der Kampf 30 Die beiden Extreme waren blutiger Kampf auf 
griechischer Kultur gegen die eindringende Ge- Tod und Leben, andrerseits gütliche Verstämdi- 

walt der Kelten, am Rhein der Kampf römischer gung bis zur Annahme als Knecht oder Teilhaber. 

Kultur gegen die Wucht der sich wiederholenden Beide sind abgebildet in dem Bilderatlas Ger- 

Einfälle der Germanen in der Mitte der Kaiser- mania Romana Taf. 61, 7 und 65, 1. 

zeit. Dieselben sind zusammengestellt von Dieselbe Verschiedenheit, ja Gegensätzlichkeit 
Riese Das römische Germanien in der antiken zeigt sich auch sonst bei der Verwendung der 

Literatur (1892, 175ff.) und kurz besprochen in Giganten in der antiken bildenden Kunst. Neben 

K ö p p s Huch .Die Römer in Deutschland* 83f. Athene-Minerva erscheint öfter ein kleiner 

Zuerst der Einfall der Germanen in Italien unter Gigant als Schildträger. Ganz ähnlich steht auf 

Marc Aurel, dann im J. 190 unter Commodus 40 einem Viergötterstein aus Mainz (Haug nr. 126. 
die Zurückweisung der in Gallien eingedrunge- Korber Mainzer Ztschr. VIII/IX mit Abb. 

nen gentes transrhenanae, ferner unter Septi- Taf. 4, c) neben einem Gott (wahrscheinlich 

mius Severus die Zurückhaltung der Germanen Iuppiter) ein kleiner Gigant. Weitere Beispiele 

am Rhein innerhalb ihrer Grenzen. Unter Cara- hat Hertlein in verdienstlicher Weise ge- 

calla treten zum erstenmal die Alemannen her- sammelt und im Röm.-germ. Korr.-Bl. 1917,117ff. 

vor, die am Main ,besiegt 1 , aber dann auch mit mit kleinen Abbildungen veröffentlicht. Beson- 

Geld bestochen wurden und zum Teil sogar in ders dienen die Giganten als Telamonen (Trag- 

die kaiserliche Leibwache Aufnahme fanden. figuren, vgl. Maaß Die Tagesgötter 202. Cur- 

Unter Alexander Severus brachen Germanen t i u s Ges. Abh. II 273ff.), ja sogar nur dekorativ 

über Rhein und Donau ins Reich ein und such- 50 zum Halten von Inschriften oder Relief bildern; 
ten Gallien mit Plünderungen und Verheerungen wie z. B. Korber MainzeT Ztschr. I 93 (vom 

heim. Auch unter ihm und seinen Nachfolgern J. 217). Haug Viergöttersteine nr. 59 (vom 

Maximinus Thrax und Gordian tritt die Zwie- J. 239). 

spältigkeit der Germanen immer aufs neue her- Mit einem total und in jeder Beziehung ver- 
vor, einerseits ihre Neigung zur Plünderung und schiedenen Denkmal hat aber Hertlein 70ff. 

Verheerung auf den Gebieten der Gallier und die bisher besprochenen Iuppiter-GS. in Verbin¬ 
der Römer, andrerseits ihre Neigung gegen gute düng bringen wollen, nämlich mit der Irmin- 

Bezahlung in römische Dienste zu treten. Unter s u 1 der Sachsen, welche uns nur ungefähr 500 

Gallienus kamen die plündernden Alemannen Jahre später bekannt ist. Eine genauere Bespre- 

und Franken sogar bis nach Spanien, wo sie 60 chung derselben von Haug s. Röm.-germ.Korr.- 
Tarraco eroberten, während andere Scharen nach Bl. II (1918) 68ff. Wir hören von einer Irminsul 

Italien zogen und bis Ravenna vordrangen. erst bei ihrer Zerstörung durch Karl d. Gr. im 

Diese ganz allgemein gehaltenen Berichte J. 773 in seinem national-religiösen Kampf gegen 

sind doch von großer Bedeutung für die Erklä- die Sachsen; sie erscheint in den Chroniken als 

rung der vorliegenden Fundtatsachen. Fürs erste das religiös-politische Zentrum des Stammes, 

erklärt sich daraus nicht nur die große Verbrei- durch dessen gründliche Zerstörung sein Wider- 

tung der in ganz Frankreich zerstreut vorgefun- stand gebrochen werden sollte. Es war ein ur- 

denen Viergöttersteine (Haug Westd. Ztschr. alt ehrwürdiger, vielleicht schon längst abge- 





storbener Baumstamm, zu veigleichen mit der 
Donarseiehe der Chatten, den um dieselbe Zeit 
Bonifatius fällte und so die Bekehrung des 
Chattenvolks bewirkte. Was aber die Bedeutung 
des Wortes lrmin betrifft, so hat H e r 11 e i n 
Aufklärung darüber nur bei den mittelalterlichen 
Mönchen gesucht, so bei Rudolf, der Irminsul 
erklärt untversalis columna quasi sustinens om- 
nia (um £65 n. Chr.), md bei Widukind von 
Corvey (um 870), der in einer sehr unklaren 
und falschen, von H e r 11 e i n ganz anders als 
von Pertz erklärten Stelle lrmin mit dem 
griechischen Hermes und dem .römischen Mars 
identifiziert (Hirmin vel Hermin graece Mars 
dicitur, quo vocabulo ad laudem vel vituperatio- 
nem usque hodie etiam ignorantes utimur). 
Hätte H e r 11 e i n statt an solche trüben Quel¬ 
len mittelalterlicher Unwissenheit vielmehr an 
die überaus reiche Sammlung von Förster- 
m a n n (Altdeutsches Namenbuch I 2) sich ge-! 
halten, so hätte er da gelernt, daß Ermin oder 
lrmin, auch mit H anlautend, mit a oder u statt 
des zweiten i, ein sehr viel gebrauchter Personen¬ 
name ist, der auch als Gottes- oder Stammes¬ 
name erscheint, ferner adverbial als Verstärkung 
eines folgenden Adjektivs, und etwa die Bedeu¬ 
tung von ,stark,, mächtig“ hat. Ich verweise hier 
nur kurz auf die Namen Ermin, lrmin, Hermin, 
Hermiones, Hermunduri, Ermanerich, lrimn- 
fried, Irmengard usw., Namen, bei denen wirf 
nur an ein lobendes Eigenschaftswort denken 
können, aber keineswegs an den Sinn von .Weit“ 
oder ,allgemein“ ( universalis ). Genaueres findet 
sich in der angeführten Abhandlung, welche frei¬ 
lich den Germanisten anscheinend nicht will¬ 
kommen war, aber von niemand zu widerlegen 
versucht wurde; vgl. Solms en -Fr änkel 
Indogerm. Eigennamen (Heidelb. 1922) 10. Erst 
neuestens in dem XII. Bericht der Röm.-germ. 
Kommission (1920/1921) sagt sich Koepp von der 4 
Hertleinschen Erklärung los, soweit diese die 
Irminsul zur maßgebende.! Entscheidung der 
Frage heranziehe, wenn er auch meint, daß zur 
Erklärung der Iuppiter-Gigantengruppe keltische 
oder germanische Vorstellungen herangezogen 
werden müßten. — Betreffend der genauen Er¬ 
klärung der .Weltsäule“ oder .Weltssäule“ (wie 
Hertlein mit unerlaubter Amphibolie sagt), 
sollen die vier Götter des Untersockels nach ihm 
die Götter der Jahreszeiten sein, indem Iuno 5' 
den Frühling, Mercur den Sommer, Hercules den 
Herbst, Minerva den Winter bedeute, allein das 
ist erstens keineswegs einleuchtend und stimmt 
zweitens nicht zu der Angabe djs Tacitus, daß 
die Germanen nur drei (in Wirklichkeit wohl 
zwei) Jahreszeiten hatten. Eher paßt zu H e r t - 
lei ns Erklärung das Mittelstück mit den Wochen¬ 
göttern und allenfalls auch das Kapitell mit 
den Tageszeiten. Für die obere Gruppe erfindet 
Hertlein die Erklärung, der Reiter sei Ziu 6< 
und der Gigant ein Erdgeist. So will er diese 
Denkmäler, welche in ihrem ganzen Aufbau und 
mit ihren lateinischen Inschriften römischen 
Charakter an sich tragen und mit der Irminsul 
auch gar nichts gemeinsam haben, in die Sphäre 
altgermanischer Vorstellungen und Formen hin- 
einziehen, während doch die Einwohner der be¬ 
treffenden Gegenden, ob von germanischer oder 


keltischer oder römischer Abstammung, offenbar 
dem Gebiet römischer Kultur angehörten. 

[Haug.] 

Gillos, ein verbannter Tarentiner, befreit die 
Perser, die mit Demokedes von Dareios I. zur Er¬ 
kundung Griechenlands ausgeschickt waren, aus 
iapygischer Gefangenschaft, in die sie durch 
einen Schiffbruch gekommen waren. Er bringt 
sie zu Dareios zurück, der ihn dafür nach Tarent 
0 zurückführen lassen soll. Die Tarentiner nehmen 
ihn aber nicht auf, obgleich sich die Knidier auf 
Dareios’ Befehl für ihn verwenden, da Knidos 
mit Tarent in freundschaftlichen Beziehungen 
steht, Herodot. III 138. Vielleicht ist er der Be¬ 
freier des Pythagoras aus persischer Gefangen¬ 
schaft, Apul. Flor. H 15. E d. M e y e r III § 173. 
Duncker IV 3 531. Wiedersich Prosop. 
d. Griech. beim Perserkönige, Diss. Breslau 1922, 
nr. 110. [Wiedersich.] 

0 Giroverkehr. Literatur. I. Die klassische 
Zeit: a) Goldschmidt Ztschr. der Sav.-Stift. X 
(1889) 352ff. b) Büchsenschütz Besitz und 
Erwerb, Halle 1869. c) Boeckh Staatshaushalt. 
I* 156ff. d) Hasebroek Herrn. LV (1920) 113ff. 
e) Laum Berl., PhB. Woch. 1922. 427. — II.'Nach¬ 
klassische Zeit außerhalb Ägyptens: a) Mitteis 
Ztschr. Sav.-Stift. XIX (1898) 250ff. b) Voigt 
Abh. Sachs. Akad. d. Wiss. (1888) 524ff. c) Blüm- 
ner Die Röm. Privatalt. (Iw. v. Müller Hdb d 
0 klass. Altert. IV 2, 2 [1911] 654). d) Wilcken 
Alex. d. Gr. und die hellenistische Wirtschaft 
(Schmollers Jahrb. XLV 85ff.) — III. Im helle¬ 
nistischen Ägypten: 1. Preisigke Girowesen 
im griech. Ägypten, Straßb. 1910. 2. Preisigke 
Zur Buchführung der Banken, Arch. f. Pap. IV 
95ff. 3. Partsch Gött. Gel. Anz. 1910, 725ff. 

4. Vierek Berl. Phil. Wochenschr. 1911, 966ff. 

5. Vierek Byz. Ztschr. 1910, 684ff. 6. Schu¬ 
bart Literar. Zentralblatt 1910, 729ff. 

) I. Der Begriff .Giro“. Der G. hat seinen 
Namen von dem italienischen Wort giro( = Kreis; 
griechisch yvgos ), weil die in den einzelnen 
Konten gebuchten Summen durch Abschrift und 
Gutschrift einem ständigen Kreislauf unterworfen 
sind. Die Girozahlung geht nun so vor sich, 
daß etwa die Bank C (Bezogene) eine bestimmte 
Summe vom Girokonto des A auf dessen Antrag 
(Giroanweisung) abschreibt und dem Girokonto 
des Empfängers B zuschreibt, ohne daß Bargeld 
l dabei angerührt wird. Bei einer Girozahlung 
sind demnach mindestens drei Stellen beteiligt : 
der Aussteller der Giroanweisung (A), der Be¬ 
zogene (C) und der Empfänger (B). Steht nun 
die betreffende Bank mit einer an einem fremden 
Ort befindlichen Bank im Giroverrechnungsver¬ 
kehr, so ist auch eine Überweisung auf das Konto, 
das ein Kunde dieser Bank hat, möglich (Fem-GA 
Charakteristisch ist für den G., daß die Giroanwei¬ 
sung unmittelbar dem Bezogenen zugestellt wird. 

Anders heim Scheck. Hier wird dem Emp¬ 
fänger, der bisweilen in der Anweisung genannt 
ist (Namenscheck) oder nicht genannt ist (In¬ 
haberscheck), die Anweisung vom Aussteller aus- 
gehändigt, der Empfänger präsentiert sie der be¬ 
treffenden Bank und erhält aus dem Konto des 
Ausstellers die genannte Summe ,bar“ ausbezahlt. 

Ein Mittelding zwischen Giroanweisung und 
Scheckanweisung ist die sogenannte einseitige 
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Giroanweisung. Diese Anweisung gibt der Aus- ngoozazzp, ngäizov rov -divzog zovvo/m ygatpeiv 
steiler wie bei der gewöhnlichen Giroanweisung xal zo xe<pdkaiov rov aoyvgiov, eneiza naga- 
unmittelbar dem Bezogenen; aber die Auszahlung ygazpeiv ,zq> Sein dnodovvat SeV, xal eav fi'ev 
erfolgt wie beim Scheck in ,bar‘. yiyvwoxaai zpv oynv rov äv&gwnov d> Sv Sep 

Die Erklärung dieser modernen Zahlungs- omoSovvat, zoaovzo fzovov noieiv, ygaipat 4> Sei 

mittel mußte hier gegeben werden, da ohne sie anoSovvai, lav Sk pp yiyvwaxwai, xal zovzov 

eine klare Scheidung beim antiken Bankverkehr zovvo/za izgoonagaygätpeiv, 8s Sr fzskkp ov- 

unmöglich ist. oztfoeiv xal Seigeiv zov av&gconov, ov Sv Sep xo- 

II. G. im Altertum. (ztoaodai zo agyvgiov‘ 

a) Die klassische Zeit. Für die klassische 10 Wenn also die Vermittlung eines Bankiers 
Zeit ist G. nicht nachzuweisen. Die Ansicht von zur Bezahlung einer deponierten Summe in An- 

Hasebroek (S.117ff.), der zumindest .einseitigen sprach genommen wurde, so pflegte der Bankier 

G.‘ nachweisen will, ist von Laum (S. 127) mit in seinem yga/z/zareiov einzutragen: I. den Namen 

Recht zurückgewiesen worden. Für den ein- des Deponenten; II. die deponierte Summe; III. 

seitigen G. oder Scheckverkehr haben wir im den Empfänger; IV. wenn dieser dem Bankier 

4. vorchristl. Jhdt. keinen Beleg. nicht persönlich bekannt ist, eine bekannte Per- 

Als Beweis für einseitigen G. führt Hase- son, die jenen legitimieren kann, 
b r o e k eine Stelle der unter Demosthenes’Namen In der Rede gegen Kallippos wird demnach 
erhaltenen Rede gegen Kallippos (52 § 4) aus dem der Bankier etwa folgendes Schema, das ich 
J. 369/68 an: ,Etd>#aoiv Sk navzeg ol zganefrzat, 20 Laum (S. 428) entnehme, in seinem yga/zpareiov 
ozar zis äoyvgiov zi&els iäitizps cmoSovvac ztp eingetragen haben. 

a b c 

Avxtav Tlgaxletbxqs KptptaidSp ‘AgxtßuxSrjS Aafzrtzgevs 

yih’as egaxoaiag anoSovvai Sei Setzei rov 

zezzagävovza KptpioidSpv 

{ygatpq = &epa). (nagaygatpq). (agoonagaygatprj). 

Der Bankier Lykon deponiert also bei seinem ygatpeiv beweist vielmehr gerade die Auszahlung 
Bankier vor seiner Abreise die Summe von 1640 eines .Depositums“ in bar. Denn, wenn die Ko- 
Drachmen, die dieser dem Kephisiades, der noch 30 lonnen a, b, c im ygafz/zazeiov durchstrichen sind, 
nicht in Athen ist und von Archebiades legi- muß das hier vermerkte Depositum als Ganzes 
timiert werden wird, auszahlen soll. Der Bankier ausbezahlt worden sein. Wenn es sich dagegen 
ist also lediglich Vermittler. Er wird nicht ,an- um Abschreiben von Bruchteilen eines Kontos 
gewiesen“, die Summe von 1640 Drachmen dem handelte, würde (jer Bankier den Vermerk a, b, c 
Konto des Lykon abzubuchen und dem Kephi- nicht ,durchstrichen 1 , sondern in einem zweiten 
siades auszuzahlen, sondern die Summe von 1640 Vermerk die betreffende Summe .abgebucht“ haben. 
Drachmen wird dem Bankier von vornherein als Die Anweisung auf Zahlung an einen Dritten 
Depositum übergeben mit dem .Auftrag“, das heißt o gaygatpq (s. Bede an Kallippos, oben), 

ganze Depositum dem Kephisiades auszuzahlen. Diese Übersetzung des Wortes erklärt die im 

Von Kontos, von Abbuchen und Zubuchen 40 hellenistischen Ägypten gebräuchliche Bedeutung 
ist nichts gesagt. Der Begriff .Konto“ muß von von nagaygdtpetv: ,das Konto von jemand belasten“ 
dem des .Depositums“ streng geschieden werden. (Preisigke Fachwörterbuch 136). Auch hier 
Das zweite Argument, das Hasebroek (S. 117) muß man, wie bei Stayoatpp, von der Grund- 
für einseitigen G. in Griechenland anführt, ist bedeutung ausgehen. Zahlte der Kunde für sich 
die Übersetzung von biaygatpq als .Zahlen durch selbst ein Depositum ein, so legte der Bankier 
die Bank“; da diese Übersetzung nicht nur durch die Kolonne a an; zahlte der Kunde aber ein 
Harpokration (vgl. Suidas), einen Grammatiker des Depositum zur Auszahlung an einen Dritten ein, 
2. nachchristl. Jhdts., bezeugt, sondern auch im so mußte er neben a den Anweisungsvermerk, 
hellenistischen Ägypten bekannt ist, so schließt d. h. die Kolonne b bezw. c .danebenschreiben 
Hasebroek, daß Staygatpq bei Polybios (XXXII 50 (jzagaygdtpetv). War die Auszahlung durch den 
13, 7) .Zahlen durch die Bank“ bedeutet und Bankier erfolgt, so mußte dieser, wie oben er- 
einseitiger G. auch fürs Mutterland bewiesen wähnt, alle drei Kolonnen durchstreichen. Der 
ist. Laum (S. 429ff.) weist auch diese Hypothese Anweisungsvermerk (nagaygatpq), der die Aus- 
mit Recht zurück und übersetzt Siaygatpeiv mit Zahlung bewirkt, geht also bei Zahlungen an 
,austilgen“ aus dem ygap/zazeiov. Der Bedeutung Dritte der eigentlichen Auszahlung (Suzygatpq) 
kommt man jedoch noch nähiT, wenn man wört- voraus. Von Zahlungen im Giroweg kann bei 
lieh übersetzt .Durchstreichen“ ( perscribere ). solchen Zahlungen der Bank an Dritte nicht 
Wenn ein Depositen künde sein Depositum abhob gesprochen werden. Für das 4. Jhdt. v. Chr. 
oder der Bank den Auftrag gab, es einem Dritten fehlen demnach jegliche Belege zum Beweis des 
auszuzahlen, so strich der zganeClzvs den oben 60 G. in Griechenland. 

in der Kolonne a stehenden Vermerk (bei Aus- b) Die nachklassische Zeit außerhalb 

Zahlung an den Kunden) bzw. den in den Ko- Ägyptens. _ Die Bedeutung von na^aygatpp und 
lonnen a, b, c stehenden Vermerk (bei Auszah- Siaygatpq wird besonders klar durch die sog. 
lung an den Dritten) aus, sobald die Zahlung Nikaretainschrift (IG VII 3172 VIII C) aus der 
erfolgt war. Daher mag Siaygatpeiv zu der Be- Zeit um das Jahr 200 v. Chr. Auch .sie wird 
deutung, .auszahlen durch die Bank“, gekommen vonMitteis(1898,25l)undGoldschmidt(364) 
sein; von bargeldloser Zahlung aus einem Konto für eine Girourkurde gehalten. In der Inschrift 
ist nichts gesagt. Die Grundbedeutung von Sia - heißt es: ,Aiaygatpa j Ntxagerq(i) Sta zganeSSas 


5, Gerippe des sthenes gegen PolykL 56) ausstellten, hören wir 
folgende Satzes lautet: rof 7Ziaro*;«o f |roa- in ciceronischer Zeit (Belege Blümner 654 

alMat NixaQezr){t) xagayedtpet naß IloXiovxyixw 1) von der sog. permutatio, d. h. einem An- 
edQo\nosE e xopeyla>xa/ila.o--&eyv e imd S axpv-~.‘ Weisungsgeschäft nach Art des Postanweisungs- 
• ,' rd , dl0 , Ansz , a !’ lun ? d f ,£ ank an geschälts unserer ßeichspost. Aber bei beiden 
V vf 8 - folgen ? e kel £ t . 1 nun : Geschäften erfolgte die Überweisung von Bank 
,m der Bank dos Pistokleios wurde für Nikareta zu Bank, nicht von Konto zu Konto. Die Banken 
J,°.“ des Kämmerers Pistokleios eine be- standen im Verrechnungsverkehr, nicht im G. 
stimmte Summe Drachmen angewiesen“, d. h. der Allerdings muß man sagen, daß das Bankgeschäft 
« hat ■ dlese m “T® d f ®“ k larl0der permutatio einen starken Fortschritt zum 
äieh hf»r ? f ü“ (danebenschreiben) lassen. G. bedeutet und die Ablösung des griechischen 

Auch hier ist weder von einem Konto des Kam- Stadtstaatensystems durch das römische Provin- 

mCTers noch von einem solchen der Nikareta die zialsystem einen günstigen Boden für die Ent- 

Kede; es wird sich also auch hier um ein De- Wickelung zum Girowesen bot. Die nachcicero- 

t as - Kä P m ® r . er ans Orcho- nische und die Kaiserzeit ist jedoch hinsichtlich 

de™ ? k hmterl l e ,K te - mit des bargeldlosen Bankverkehrs noch zu wenig 

dem Auftrag, es an Nikareta auszuzahlen; der erforscht, als daß die Existenz von G. für dieBe 

Bankier schrieb also eine Kolonne b, vielleicht Zeit behauptet werden kann. 

dann L,^S ei d d ft e a KO p OD in ä 6ut WPV c ) Ägypten in hellenistischer Zeit, 

dann gesagt, daß das Geld nicht nur angewiesen 20 Für das hellenistische Ägypten ist ausgedehnter 
worden ist, sondern auch das .Durchstreichen“ Giro- und Scheckverkehr durch Preisigke in 
(Auszahlung) durch die Bank im yßappaxeiov dem oben erwähnten Buch, das hier zuwründe 
u . , , . , . , , gelegt werden muß, nachgewiesen worden“ 

Scin^iPolvh yYYTT 8 i^ h « 61 dem „ Anftr ^ des _ J“ %P ten war Getreide neben dem 
11 Q P k X 13 ’8ebroek Geld Zahlungsmittel — eine Tatsache, die für 

. BüC p Se “. schfltz 5 °3)> >25 Tatente, die die Entwicklung zum G. dort maßgebend ge- 
bei einem Bankier deponiert sind, den beiden wesen ist. Der ägyptische Staat unterhielt fm 
auszuzahlen“ um die Auszahlung ganzen Land große Speicher (Oyoavool, dr>- 
der ganzen deponierten Summe, nicht um ein poala, vgl. Preisigke 41), wo neben" seinem 
9 lrok , ont °- J. o. , . 30 eigenen Getreide das Getreide vieler Privatleute 

ti i ^ nrd als ° Ä dureh die Stelle bei autbewahrt wurde; sie hatten ihr Getreidekonto 

“/?®\ be - P ° lybl0S d noch durch die im Staatsspeicher und konnten, da das Getreide 

Nikaretainschrift bewiesen, daß es Girokonten Zahlungsmittel war, mit den im Geld verkehr 
gegeben hat. Solange diese nicht bewiesen sind, üblichen Mitteln (Giro, Scheck usf.) darüber ver- 
darf man auch von Giro- bzw. Scheckverkehr fügen. Da die Schwierigkeit einer Erlichen 
nicM sprechen. Auch hätten Girokonten, die Zahlung in Getreide bei weitem größer?ist als 
L ö Td»mril^ POf111 “? st ä n d'g en Fluß die bei dem leicht zu transportierenden Geld, so 

7 in a ^w^! ., Z i €gen - 7 der Schwi ® rl . gkelt , lst ohne fiteres klar, daß .bargeldlose“ Zahlung 
der Zinsenberecbnung keme Zinsen embnngen bei Getreidezahlungen die Regel gebildet haben 

p ö ™. en " , D . ie Errichtung^von Konten, die keinen 40 muß. Die Inhaber von Getreidekontos hatten 
Gemnn bringen, hat aber nur dort Zweck, wo den Vorteil, daß sie keine eigenen Scheunen zu 
de ® bargeldlosen Verkehrs dem bauen brauchten und gegen geringe Gebühr vor 
Dil 1 Wnfaahnn 6 “ ^ bedln 8* vorzuziehen ist Verlusten durch Feuer oder Diebftahl gesichert 
Die yeremfachung, die den G. wünschenswert waren. Der Staat, der als Großkanfmann in 

dureh^ei^he^^hTft'i ^h*® p” der Mö ^ichkeit, Getreide großen Bedarf an Getreide hatte, konnte 
7 »hlnn,i™ 8 ? brlftllche Giroanweisung eme andrerseits im Giroweg die Steuern von den 
Zahlung zu bewirken Staatspächtern direkt erheben, so daß ein um 

Bel^%it°526 Vh 3 ' m Dl ? ere stündlicher Zwischenhandel ausgeschaltet war. 

°i gt u ,™ d A-hen (Belege Da auch die Pnvatpächter in der Regel ihr Ge- 

h® 1 r?? 8e . br i' ek ^ nn d k 27), wo die Bank- 50 treidekonto beim &i>oavo6s hatten so konnten 
gwehäfte m Gegenwart des Empfängers münd- sie leicht die Pachtern me in Getreide auf dL 
!. b , and y?„ r stattfanden, ist kein prak- Getreidekonto des Verpächters überweisen lassen 

tisches Bedürfnis für die Errichtung von Giro- Während der Geld-G. in der Hand der Banken 

ent^der“ ™ d rr' ^ b f ablte 8 T. en Glän biger lag, die in ptolemäischer Zeit vom Staat mono- 

v^d®! * tt f 1 ™ f 11 * d f”l cvdov xei t tiV0) ’ polisiert waren, wurde der Getreide-G vom Staat 

lk° kT : 4 reo P- § 33) oder auf der Bank mit der selbst (Preisigke 4) ausgeübt. Die im ganzen 

de^merten Summe (ta efo, dedopeva . Isokrates Land zerstreuten Staatsspficher, an denfn der 

uvt*™ Vo1 ? G - ““n also auch aus allgemeinen Getreide-G. stattfand, kann man am besten 

E Wägungen heraus nicht gesprochen werden. mit unserer Reichsbank und ihren zahlreichen 
Da nun ein ausgedehnter G. in der Heimat 60 Filialen vergleichen, deren Tätigkeit sich ebenso 
die Voraussetzung für Girozahlungen nach dem auf die Verwaltung von Eigenvermögen wie auf 

IsTd und A?h 0 e n darf ni!!hJ h G - IW “ Chen dem eine s °'«be zahlreicher Sn von ’iCtver 

k d Athen nicht angenommen werden, mögen erstreckte 

SSfiTtÄ! 0 Demosthenes z. B. Für die vorchristliche Zeit (ptolemäische Zeit) 
Rorivln • * - des Pasion in Athen mit vielen kann G. in Ägypten gradesowenig nachgewiesen 

Sttt ” r^ len Q ln Verrechnungsverkehr ge- werden wie im griechischen Mutterland da weder 

standen haben muß. Neben Kreditbriefen, die die Belege bei Preisigke n<Kh solche «uffn 

en schon zu Demosthenes’ Zeit (Demo Neueditionen vorliegen, beweisend sind. Für 
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das 3. Jhdt. v. Chr. wird in einem kürzlich ver- xiinus, die dritte auf den Namen des Diogenes, 

Offentlichten Zenopapyrus (Ann. d. serv. XX 50,11) des Pächters (?) des Belee . . . Reichet dieselben 

zwar ein ,&epa ini ßaoiXixrjg xßanetijs 1 erwähnt; sofort (an den Staatsspeicher) ein, vor dem (Monat) 

aber es ist nicht festzustellen, ob es sich um ein Paophi, damit sie nicht durch Fristüberschrei- 

Konto oder ein Depositum handelt. Auch bei tung ungültig werden. 

den in ptolemäischer Zeit vorkommenden Zah- Andere Anweisungen (Scheckanweisungen) 
langen durch die Bank (Ann. d. serv. XXI 65, aber sind (von mir) an den Rechtsbeistand Pa- 

Col: III 63 [3. Jhdt. v. Chr.]; P. Tebt. I 112, nechotes gesandt worden, von dem ihr sie er- 

Einl. (J. 112 v. Chr.]) ist unsicher, ob Depositen- halten werdet; zahlt ihm dafür 64 Drachmen 

oder Girozahlung vorliegt. Zu dem Dienstscheck, 10 aus. Den Grassamen verkauft und fragt den x, 
der sich wohl auf ein ,Postanweisungsgeschäft“ ob er den Mann aus Tampitei haben muß“, 

bezieht, s. u. (Pap. Fay. 16). Die ersten drei Anweisungen (StaoxoXixd) sind 

,Es muß daher festgestellt werden, daß mangels mit Preisigke 125 als Giroanweisungen auf 

an Belegen Giro- bezw. Scheckverkehr weder für den Namen der zwei Bauern und eines Pächters 

das griechische Ägypten noch für das griechische (also: Getreidegiroanweisungen) anzusehen; denn 

Mutterland bewiesen ist“. Eine Ausnahme bildet die Anweisungen werden vom Aussteller (hier 

der Getreide-G. in Ägypten, der auch in ptole- von dessen Vertretern) unmittelbar dem Bezogenen 

mäischer, vielleicht sogar in vorhellenistischer Zeit ausgehändigt, der die Überweisung auf die Konten 

eine große Bedeutung gehabt haben muß. Denn der Empfänger vornehmen soll. Da von Konten 

die Verbreitung und der bis ins einzelne aus-20 dieser Empfänger nichts erwähnt wird, kann es 
gebildete Mechanismus dieser bargeldlosen“ Zah- sich auch um einseitige Giroanweisungen handeln, 

lungsart. wie sie uns die römische Zeit bietet, Eine körperliche Auszahlung ist aber, da es sich 

setzt eine jahrhundertelange Entwicklung voraus um Getreidezahlungen handelt, weniger wahr¬ 
end reicht sicherlich schon in die vorhellenistische scheinlich. Die anderen dtaoxoXixd, die auf den 

Zeit zurück. Diese Tatsache und das praktische Namen des Rechtsbeistandes Panechotes lauten, 

Bedürfnis nach buchmäßiger“ Getreidezahlung müssen dagegen Scheckanweisungon sein; denn 

in Ägypten wiegt schwerwiegender als der Mangel sie sind vom Aussteller dem Empfänger unmittel- 

an Belegen, zumal für die ptolemäische Zeit bar zugesandt worden, damit er sie bei der Be- 

ohnehin verhältnismäßig wenige Papyrusurkunden zogenen einlösen soll. Sie scheinen auch auf 

erhalten sind. Getreide-G. darf und muß daher 30 Getreide, nicht auf Geld gelautet zu haben, da 
auch für das vorrömische Ägypten vorausgesetzt alle übrigen Anweisungen, die in dem Brief vor¬ 
werden. kommen, Getreideanweisungen sind (vgl. Z. 22) 

Wie erwähnt, lag der Getreide-G. in der Hand Die Vermutung, daß es sich hier um Scheck- 
der örjoavQot. Die einzelnen Zahlungsmittel, die anweisungen handelt, gewinnt an Wahrschein- 

bei diesen Ötaat.sspeichem üblich waren, zu schei- lichkeit durch die Worte piag ov xo/t[lo]eo&e l , 

den, ist meist recht schwierig. Während es im deren Sinn bisher mißverstanden worden ist, dt 

modernen Bankbetrieb für jede Zahlungsart (Giro, man kein passendes Objekt zu dem Verbum fand. 

Scheck usf.) besondere Formulare gibt, findet Preisigke ergänzt S. 124 ,es(?)‘ und läßt die 

man in Ägypten nur eine einzige Anweisungs- Frage offen; Wilcken ergänzt aus dem folgenden 

form: das bmoxoltxöv, das bald einen Auftrag auf 40 Satz: .xoQxooxeQpov '; dies ist schon der Stellung 
Girozahlung, bald auf einseitige Girozahlung, wegen unmöglich. Klarheit zu schaffen ist um 

bald auf Scheckzahlung enthält, ohne daß die so schwieriger, weil der Briefschreiber den Inhalt 

Form der Abfassung eine Scheidung möglich des ,Mqo{ ixtoxoUj«‘ voraussetzt und sich hier 

macht. Erst die Art der Aushändigung (an die recht knapp ausdrückt. Grammatisch betrachtet 

Bank oder den Zahlungsempfänger) läßt erkennen, kann man nur SiaaxoXtxa ergänzen und dies gibt 

was für eine Anweisung es ist. Für diesen auch den besten Sinn: Der Scheckaussteller 

doppelten Gebrauch der Anweisungen ist charak- Apion hat die htga diaoxoXtxd seinem Rechts¬ 
teristisch der wichtige Privatbrief Pap. Oxyrh. III beistand zugeschickt; dieser will aber nicht 

533 Z. 3 (2./3. Jhdt. n. Chr.). ,Atsxepy>Aptp> mittels Getreidescheck wegen der damit für ihn 

vpe[l]v &[i]ä Evxvyovf xov and lolov Tpixpwvos 50 verbundenen Umstände (er hat als Rechtsbeistand 
SiaotoXixd y, ß piv JtQot; yeajgyovs Magipov, xd wohl kein Getreidekonto!) ausbezahlt werden, 

[de] äXXo ngd[;] Atoy[e]vx)v xov xov Behr) . (). sondern verlangt Bargeld. Dies geht deutlich 

Eiftitos Srjfiootdooaxe airxä ngd xov $a&<p[t ,i]ra aus den folgenden Worten: ,xal Söxe avxq} fißaZ' 

pij exnQo&eopa yevrjxai. “Exeoa de äventpcpthj Ilave- pat) £<3.“ hervor. Die Briefempfänger sollen die 

zwxfl vopixcö, nag ov xop[lo]ro&e xai doxe avx<ö Scheckanweisungen, damit kein Unfug damit ge- 

(deaxpns) £d Td x°Qxooxi;(>pov nioXrjoaxe xai trieben wird, beim Recbtsbeistand zurückholen 

nd&eode xov ‘0[.]q>[ ]Xt), el x$[xi]av ixet xov and und ihn in ,bar“ mit 64 Drachmen ausbezahlen. 

Tapnixci. — Z. 23. Einaxe Egpiq x<3 x[ov lo]lov Es gab also schon damals Leute, die mit Schecks 

Ilayyä ygappaxel ngaxxdgwv äpyv(oixätv), oxt nichts zu tun haben wollten! 

dtäoxeiXov, ov 6q>clXtn poi nvQov fj ov e[av d]o- 60 Da die Briefempfänger die dtaoxoXixd noch 
xtppg .'HgaxXeldrjs EgpaLax[o]v äno&dxw xdg xov vor dem Monat Phaophi beim dhjoavQÖi ein- 
dnvQov) (aQxdßas) c kv dtpazi. xxa.‘ reichen sollen, damit sie nicht durch Fristüber- 

Der abwesende Apion schreibt in diesem Brief schreitung ungültig werden, 60 ist klar, daß 

seinem Sohn und den ihm nahestehenden Horion: Giroanweisungen und wohl auch Scheckanwei- 

,Ich habe für Euch durch Eutychides, einen sungen innerhalb einer bestimmten Frist (die 

Mann aus (dem Dorfe) Ision-Tryphonos drei An- Frist von etwa vier Wochen, die Preisigke 

Weisungen (Giroanweisungen) übersandt; davon annimmt, ist nicht bewiesen) eingelöst werden 

lauten zwei auf den Namen der Bauern des Ma- mußten. Auch heute müssen Schecks innerhalb 
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einer gewissen Frist (im Inland 10 Tagen; Scheck¬ 
gesetz § 11) eingelöst sein. 

Aber nicht nur die Art der Aushändigung, 
sondern auch die technische Handhabung durch 
den Bezogenen unterscheidet die Giroanweisung 
vom Scheck. Bei jener Anweisung muß die 
Bank dem Giroempfänger eine Meldung zusenden, 
die besagt, daß sie die betreffende Summe seinem 
Konto gutgeschrieben hat; der Empfänger hat 
der Bank daraufhin keine Quittung auszustellen, 
da ihm im Überweisungsverkehr ja nichts bar 
ausbezahlt wird. 

Anders beim Scheck, wo der Empfänger, der 
den Scheck überbringt, durch Namensunterschrift 
bekunden muß, daß er und kein anderer den 
Scheck eingelöst und das Geld empfangen hat. 
Die Bank braucht die Quittung als Beleg für 
etwaige Reklamationen. 

Dieser Gedankengang gibt uns eine Handhabe, 
etliche Anweisungen als sichere Scheckanwei¬ 
sungen zu erkennen. Finden wir nämlich auf 
der Anweisung neben der Unterschrift das Wört¬ 
chen ,enr/veyxa l (= ich habe den Scheck über¬ 
bracht), so ist die Anweisung als Scheckanwei¬ 
sung gesichert. Gleichzeitig zeigt enr/veyxa, daß 
die Anweisung präsentiert worden ist und auch 
aus diesem Grund • eine Scheckanweisung sein 
muß. Eine solche Scheckanweisung ist Pap. 
Oxyrh. III 516 (J. 160 n. Chr.): 

,Atovvotog $avoxov xoS xai ’A/apelovog xiuv 
iegovix(wv) xai i^r/yr)xevx6x(cajv xrjg ’0Sv(gvyywv) 
noXeeog öta 'Qglaivog, yga/x/iaz(ecag) oizolfoyoigj 
Meor/g xonfagylag) Kegxev(gwoeoig ) x6n(wv) yai- 
ge IV. AtaoxeiXaxe ag eyexe /xov iv &e/xaxt nvgov 
yevx//x(axo;) xov bteX(dövxogj xy (exovg) Avxwvelvov 
Kaloagog xov xvglov Anicovt ’Antoivog agxdß(ag) 
etxoot nevz[e] ij/xtov yol(vtxag) iwea, y(lvovxat) 
(dgxaßat) xe (-ij/uov) y(olvtxeg) &. ('Exovg) x6 Av- 
xcovelvov Kaloagog xov xvglov, Aövg xa. 

(2. Hand) ’Aniwv Antai(vog) ini/veyxa). 

Durch die letzten von zweiter Hand geschrie¬ 
benen Worte; ,Ich Apion, Sohn des Apion, habe 
den Scheck präsentiert 1 kennzeichnet sich die An¬ 
weisung als Scheck. Der Privatsekretär des Dio- 
nysios namens Horion hat den Scheck im Auf¬ 
trag seines Herrn ausgestellt. Es war also schon 
damals möglich, daß ein Bevollmächtigter des 
Kontoinhabers einen Scheck auf dessen Konto 
ausstellen konnte. Preisigke betont (129) mit 
Recht, daß es sich hier um einen Namenscheck 
handelt, da der Empfänger, der den Scheck re¬ 
präsentiert , in der Anweisung mit Namen ge. 
nannt ist. 

Zu Unrecht wird dagegen von Preisigke 
(p. 130ff.) der Pap. Oxyrh. III 613 (J. 155 n.ßhr.) 
als Inhaberscheck bezeichnet Er lautet: ,Aie- 
9X(aXxevJ (nvgov) yevx//x(axog) trj (exovg) Avxtovlvov 
Kaloagog xov xvglov Öt(ä) otzoz/byeov) Avco xo- 
itagx(lag) Movi/t(ov) x6n(o>v) Atoyäg ’A/xolx(og) 
lotn(öv) &i/x(d) I doxaßtjv) a. 

(2. Handi /Ptloqerog 6 xai ’Puloxog Atovvalov 
inr/ve[y]xa xai dtdaziXov /tot xr/v {agxdßr/v a) In 
irö/taxog Atoyäxog A/xo(t)xog‘. Preisigke faßt 
das von erster Hand Geschriebene als Inhaber¬ 
scheck auf, da der Name des Empfängers fehlt, 
während die von zweiter Hand zugefugten Worte 
die Quittung (Vorzeigeformel) und eine An¬ 
weisungsformel des Empfängers enthalten soll. 


Part sch 788 betont mit Recht, daß dteax(aXxev) 
auf keinen Fall eine Scheckanweisung einleiten 
kann. Er meint vielmehr, die Scheckanweisung 
sei von Philoxenos schon früher der Bank aus¬ 
gehändigt worden, ohne daß damals die Aus¬ 
zahlung erfolgt sei. Die Bank habe vielmehr 
damals die von erster Hand geschriebene Zwi¬ 
schenbescheinigung ausgestellt, die besagen soll, 
daß der Scheck, um eine Fristüberschreitung zu 
verhüten, zwar eingeliefert, aber aus irgend¬ 
welchen Gründen nicht zur Auszahlung gelaugt 
sei. Diese Zwischenbescheinigung habe nun 
Philoxenos präsentiert (2. Hand) und die Aus¬ 
zahlung gefordert. Es ist wenig wahrscheinlich, 
daß die Bank mit den Worten: ,Es hat Diogas 
durch den Getreidespeicher die Summe x an¬ 
gewiesen' bescheinigen will, daß die Auszahlung 
eines überbrachten Schecks- unterblieben sei. Die 
Bescheinigung besagt vielmehr, daß die Summe x 
.angewiesen' ist, und Philoxenos darüber verfügen 
kann. Derartige Meldungen an den Empfänger 
sind unbedingt notwendig, damit dieser weiß, 
daß das Geld zu seiner Verfügung steht. Die 
Worte der 2. Hand besagen, daß der Empfangs¬ 
berechtigte den Meldeschein zur Bank gebracht 
hat und daher (xai) die Auszahlung verlangt. 
Es handelt sich also um einen Meldeschein der 
Bank an den Empfänger, auf Grund einer ein¬ 
seitigen Giroanweisung. Wir sehen, daß hier 
nicht auf der Anweisung selbst quittiert wurde, 
wie bei der Scheckanweisung (vgl. o.), sondern 
daß auf dem Meldeschein der Bank die Quittung 
steht. Dies ist ganz natürlich, da der Zahlungs¬ 
empfänger die Giroanweisung selbst nie in die 
Hand bekommt. Der Empfänger einer gewöhn¬ 
lichen Girozahlung muß einen derartigen Melde¬ 
schein auch erhalten, er braucht aber nicht zu 
quittieren, da in ,bar‘ nichts ausbezahlt wird. 
Der Empfänger einer einseitigen Girozahlung 
quittiert dagegen auf dem Meldeschein, während 
der Empfänger einer Scheckzahlung, wie wir 
gesehen haben, auf der Anweisung selbst quit¬ 
tieren muß. 

Wenn also unter der Anweisung die Quittung 
(inr/veyxa) fehlt, haben wir es wohl immer (es 
müßten sonst uneingelöste Schecks sein) mit 
Giroanweisungen zu tun. Ob es sich um ge¬ 
wöhnliche oder einseitige Giroanweisungen han 
delt, ist selten zu entscheiden. Denn bei beiden 
Anweisungsarten wird zwar meist die Abschrei¬ 
bung vom Konto des Ausstellers (ac iyexe iv Oi- 
/xaxt nvgov ) erwähnt, die Gutschrift auf das Konto 
des Empfängers aber gewöhnlich nur durch den 
Dativ des Kontoinhabers (xtp äeivi) ausgedrückt. 
Es wurde also meist in der Anweisung nicht 
angegeben, ob die Zahlung körperlich oder buch¬ 
mäßig erfolgen solle. Dies zu entscheiden lag 
wohl zunächst im Belieben der Bank; hatte der 
Zahlungsempfänger ein Konto, so überwies sie 
die betreffende Summe auf dessen Konto; hatte 
er kein Konto, so zahlte sie ihn in bar aus. 

So kann z. B. bei Pap. Lips. I 114 (133 n. Chr.) 
nicht festgestellt werden, ob eine gewöhnliche 
oder einseitige Giroanweisung vorliegt: 

,Atov[v]otog Atov(voiov) atxoX(öyotgj Atß(og) 
xon(agy_iag) Svgcov xcb/xr/(g) xon(cov). Ataozel- 
X(axe) dtp' wv eyexe /xov iv üe/xaxt (nvgov) iv yevr/- 
(/taxog) tC (exovg) ASgtav[o]v Kaloagog xov xvglov 
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Atoyevei Gnlloxov btä Aioyevovg /xto&atzov Kogd>- 
ßefeog) xon(o>v) agtdßag Inzd yl(vovxcu) (dgxaßat) (. 
('Drove) iij Avxoxgdxogog Kaloagog Tg(a)tavov 
’ASgtavov Seßaoxov, <Paäxpt Tä‘. 

Dionys gibt dem Staatsspeicher den Auftrag, 
sieben Artaben von seinem Konto abzübuchen 
und dem Konto des Diogenes, dessen Bevoll¬ 
mächtigter der Pächter Diogenes ist, gutzu¬ 
schreiben. Wir sehen auch hier, worauf schon 
beim Scheck hingewiesen wurde, daß ein Konto¬ 
inhaber — besonders während seiner Abwesen¬ 
heit — einem Dritten die Vollmacht über sein 
Konto übertragen konnte. 

Um eine Scheckanweisung kann es sich hier 
nicht handeln, sonst müßte ein Quittungsvermerk 
etwa: ,Atoyevt/g /uod-caxr/g inr/veyxa‘ folgen. Ob 
es eine gewöhnliche oder einseitige Giroanwei¬ 
sung ist, kann nicht entschieden werden. Nur 
die Tatsache, daß Getreide-G. vorliegt, macht 
die Annahme von gewöhnlichem G. wahrschein¬ 
licher. 

Es gibt aber auch Giroanweisungen, in denen 
der Aussteller der größeren Sicherheit halber 
ausdrücklich betont, daß die Zahlung ,nur‘ buch¬ 
mäßig vor sich gehen soll (so kann heute ein 
Scheck buchmäßig ausbezahlt werden, wenn der 
Aussteller dies durch den Vermerk: ,Nur zur 
Verrechnung' ausdrücklich verlangt; Scheckges. 
§ 14); er erklärt dann, die Zahlung solle erfolgen 
elg ovoua xov beiva {= an das Konto des Emp¬ 
fänger). Als Beispiel möge W i 1 c k e n Ostr. 
n 1164 (2,/3. Jhdt. n. Chr.) dienen: ,77 gotpr/xr/g 
Auoi-loj yo/loetv) * AidoznXov ix xov iuov diaaxog 
elg övou/a) AovxüXdrog (nvoor) xglxov oyöov 
y(lvexatl (nvoov) yr)‘. 

Hier kann mit Bestimmtheit gesagt werden, 
daß eine gewöhnliche Giroanweisung vorliegt. 
Wie oben gezeigt wurde, mußte der S-r/oavgog 
nach Empfang einer Giroanweisung über die er¬ 
folgte Umbuchung sowohl dem Aussteller, als 
dem Empfänger Meldung machen. Eine Urkunde, 
die eine Meldung an den Aussteller enthält, ist 
Pap.l Ixyrh.III 614 (um 179n.Chr.): ,Ateoxd/.(rjoav) 
(nvgov) yerr//t(azog) xov SteX(&ovzog) tD (exovg) 
Avgi/Xioxv Avxtovlvov xai Kfo]/i/todov Katodgcov 
xdxv xvgioiv 6t(cu ot(xo/.dyeov) Avto zon(agyiag) 
ötboßewg xonttovi and &e/t(axog) 'HgaxXelbov lot- 
ätbgov AaxÄrjntabrj xtö xai Evbaiuovt bi(d) Oeo- 
bdigov xov xai A/x/ttovlov i)eu(azoq) (dgxaßat) i. 
y(ivovzat) dgxdß(at) xoiaxovxa • ’Enl/xayog ßotj- 
(&og) oeoip uelüi/xau. KoX( /.r/uaxog) 0 . 

Die I rkunde ist eine Meldung der Bank an 
den Aussteller, worin sie mitteilt, daß von ihr 
der Überweisungsauftrag ausgeführt worden ist 
( Ateoxd/.r/oav Stä). Wäre es eine Meldung an den 
Empfänger, würde die Bank nicht gesagt haben: 
,Das Geld ist von uns überwiesen worden', son¬ 
dern, wie oben auseinandergesetzt wurde: ,Hera- 
kleides hat an Dich, den Empfänger, überwiesen." 
Ich glaube, dieser Unterschied in der Fassung 
der Meldung ist für die Beurteilung der Frage, 
ob die Meldung an den Aussteller oder an den 
Empfänger erging, ausschlaggebend. Unsicher 
ist nur, ob die .Meldung an den Aussteller auf 
Grund einer Scheck-, Giro- oder einseitigen Giro¬ 
anweisung erfolgt ist. Dem durch den Dativ 
ausgedrückten Empfänger sieht man nicht an, 
ob er Kontoinhaber ist. Die 30 Artaben können 
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ihm auch körperlich ausbezahlt worden sein 
Das zweite &e/x(axog) greift nur das erste ,dnd 
■ä-if/iazogr noch einmal auf ; es ist kein Beweis 
dafür, daß zwei Konten, wie Preisigke an¬ 
nimmt, und damit eine Meldung auf Grund einer 
gewöhnlichen Giroanweisung vorliegt. 

Den Beweis für Fern-G., der besonders hei 
der Steuereintreibung eine Rolle spielte, weil 
die Ägypter in ihrer Heimat ( läla ) ihre Steuern 
bezahlen mußten, auch wenn sie nicht dort 
wohnten,liefert vor allem BGU 835 (215/16n.Chr.), 
vgl. Preisigke 93. 

Es ist möglich, daß die d-i/oavgoi auch für 
Nicbtkunden im Fernverkehr Zahlungen über¬ 
mittelten, nach Art der Postanweisungsgeschäfte 
unserer Reichspost (vgl. o. permutatio). Hatte 
z, B. A im Dorfe a 50 Artaben Weizen an B 
im Dorfe b zu zahlen, so wird er, auch wenn 
er kein Konto im Staatsspeicher hatte, die 50 
Artaben Weizen dem B nicht körperlich nach b 
hingefahren haben, sondern er wird den Weizen 
am Staatsspeicher in a einbezahlt haben mit dem 
Auftrag, durch den Staatsspeicher in b die gleiche 
Menge an B auszahlen zu lassen. Vielleicht 
handelt es sich bei den Eintragungen in das 
Kassentagebuch des Staatsspeichers Tochnubis (P. 
Amh II122 vom.). 211/12 n. Chr., vgl. Preisigke 
102) um solche Übermittlungen von Getreide- 
zahlnngen. Es werden hier von Ammoneion drei 
Einzahlungen an verschiedene Empfänger ge¬ 
macht. Die Auszahlungen sollen die tir/oavgoi 
derjenigen Orte, wo die Empfänger wohnen, ver¬ 
mitteln; Ammoneion bat die Einzahlungen kör¬ 
perlich geleistet: ,ngoo/tthggxev) ini (hjo(avg6v)‘. 
Unklar ist nur, ob die Empfänger an den ih- r 
oavgoi ihrer Wohnorte Konten hatten. Ist dies 
der Fall gewesen, so haben wir eine Einzahlung 
auf die Konten der Empfänger in der Urkunde 
vor uns; ist dies nicht der Fall gewesen, so 
handelt es sich um eine Anweisung zur Über¬ 
mittlung einer Getreidemenge (Postanweisung), 
die in den einzelnen Dörfern körperlich ausbe¬ 
zahlt worden wäre. Die Getreidemenge hätte 
dann Ammoneion in den Hr/oavgd; zu Karanis 
körperlich einbezahlt, mit dem Auftrag, die auf 
die einzelnen Empfänger entfallenden Beträge 
am Wohnort der Empfänger durch die dort be¬ 
findlichen {h/oavgoi auszahlen zu lassen. Falls 
dies der Fall war, hätten die (h/oavgol Über- 
weisnngsgeschäfte, wie sie unsere Reiclispost 
(Postanweisung) besorgt, auch für Nichtkonto¬ 
inhaber — natürlich gegen eine bestimmte Ge¬ 
bühr — vorgenommen. Die Urkunde ist ein 
Auszug aus dem Kassentagebuch des ih/oavgog 
in Karanis und mag dem Einzahler Ammoneion 
als Quittung gedient haben. Ein Dienstscheck, 
in dem der erste Staatsspeicher den zweiten 
Staatsspeicher beauftragt, den Empfänger auszu¬ 
bezahlen, scheint P. Fay. 16 (1. Jhdt. n. Chr.) 
zu sein. 

Für den Geld-G.. der in der Hand der Banken 
(zgäneCai oder ßaothxai xodne(at) lag nnd nach 
Aufhebung des ptolemäisehen Bankmonopols in 
römischer Zeit einen mächtigen Aufschwung nahm, 
sind die Belege für bargeldlosen Verkehr weniger 
zahlreich. Es ist wohl nicht nur Zufall, daß 
dies so ist. Bei der Leichtigkeit. Geld zu trans¬ 
portieren, war das Bedürfnis nach buchmäßiger 







Verrechnung nicht so groß. Diese wird beim 
Geld meist da zu finden sein, wo die Sicherheit 
wegen des hohen Betrages oder die weite Ent¬ 
fernung eine bargeldlose Zahlung erheischt. Eine 
Geldscbeckanweisung ist P. Pay. I 100 (im ,T. 99 
n. Chr.), vgl. Preisigke 206: 

,’A'pgöSovg 2az [v]g[o]v /tt[zd] xvgiov zov 
ovvyevovg A/t/uoviov zov ’Hg[a]xXei8ov Sa/tßä zw 
xai AiSifug xg(m[t]'Q[t]hrj xa[i]geiv. Xgr/uaztoov 
XagizUg rfj xal Taoovxagiw Xagtdrj/tov xai Xa- 1 
g[i]zlw AiSv/tov /tezä xvgiwv ixaoz[rj]g zov ä.v8oog, 
T [fl] Xaoiziq) zijg xai Tafojovxagiig ’AnoXXw- 

v[i]ov zov AnoXXco[vi]ov, [z]fj Se ezegg Xagiziw 
°Hgwvog zov At8v/tov, ziftf/v rj/tvoovg uegovg oixiag 
xai avXfj[g] xal roiuov [x]ai zojv ovvxvgovzwv. 
navzcov iv xtof/ttj] QeabtXtpeiq xije &e/tiozov /te- 
giSfoJg [dx] oX\oX\ ov&cog rai? yeyeyovviaig eig av- 
[tag najXauüg xazaygarpaig, äg eyig /tov iv 
ds/iazi agyvgiov Sgay/täg e$axooi[ag], yflvovzat) 
(dgax/tal/ y. (TSxovgt ß Avzoxgdzogog Kaioa- 2 
gog Negova Tgaiavot v) Seßaoxov FzQßavixov 
Tvß[t] xg. 

(2. Hand) Xagiziov AiSv/tov /teza xvgiov zov 
avbgog "Hgwvog zov Atöv/tov xazaxwgioov, xai 
avigg/tat zag enißaXXovoag /toi dgy(vgidv) (8gax/tag y 
zgiaxooiag, y(ivovzai) (Sgax/tai) z. "Egwv eygay/a 
xai vmg zgg yvvaixog /tov /tg eiSvigg ygd/t/taza. 
i *Ezovg) Sevzegov Avzoxgdzogog Kaiaagog Negova 
Tgaiavov Ssßaozov Feg/tavixov. Tvßt xg. 

(S. Hand) Xagiziov g xal Taoovx(ag)iov Xa- 3 
QiStj/tqy /tezd xvgiov zov avbgog ’AnoX[X]wviov 
zov ‘Aniwvog dvigg/tai zag dgax/tag zgiaxooiag 
y(tvovzai) i öoay/tai ' ?. AnöXXtbvtog eygayva xai 
vneg zfjg yvvaixog /tov /tr/ tdveig; ygd/tjtaxa‘. 

Aphrodus gibt ihrem Bankier (zganeCizgg) 
hier die Anweisung, an Charition. Tochter 
des Didymos und an Charition, Tochter des 
Charidemos, 600 Drachmen als Kaufpreis für ein 
Haus aus ihrem Konto auszuzahlen. Beide Emp¬ 
fänger quittieren getrennt, daß sie je 300 Drach- 4 
men erhalten haben. Diese Quittungen machen 
es unmöglich, mit Preisigke 206 in der An¬ 
weisung eine Giroanweisung zu sehen |s. o.). 
Auch spricht das , xazaxwgioov gegen diese An¬ 
sicht; die Bank soll die ganze Anweisung (doch 
nicht nur die Quittungen!) ihren Akten einver¬ 
leiben, d. h. die Bank hat die Anweisung vorher 
.nicht“ in Besitz gehabt. Die Charition hat sie 
erst im Beisein ihrer Freundin (?) der Bank 
überbracht (beachte, daß das . xazaxwgioov ‘ in 51 
der zweiten Quittung fehlt!) und gibt sie nun 
bei der Einlösung der Bank ab. Die Urkunde 
ist also ein Scheck an zwei Empfangsberechtigte, 
die beide quittieren. Das ,xazaxwaioov‘ hat hier 
den Sinn von ,ingvtyxa‘ ; • zu den Anweisungen, 
die aut verschiedene Empfänger ausgestellt sind 
und trotzdem auf einem Blatt stehen, vgl. P. 
Dips.^1 115 (133 n. Chr.). Stehen verschiedene 
Empfänger auf einer Scheckanweisung, so ist dies 
ein Zeichen dafür, daß die Empfänger zueinander 6 ( 
in naher Beziehung stehen. 

Ein weiterer Scheck scheint BGU 1063 (vom 
J. 100 n. Chr.) zu sein; der von 2. Hand ge¬ 
schriebene Vermerk, der wie ein Indossament 
aussieht, ist jedoch zu schlecht erhalten, als daß 
man klar sehen könnte. 

Einen Beleg für eine gewöhnliche oder eine 
einseitige Giroanweisung — dies kann man nicht 


entscheiden — bietet BGU 1064 (um das J. 278 
n. Chr): 

,[ c O Seiva 2a]g[a] niwva zgan[eC]eizg xolpeir. 
KaX[wg] noigoeig fte[z]aßaXwv z[tg] naget ooi er 
’0£v[gvJyxeizj] AvggXiw '(JrpeX/.io) i^gygzfj Oi-vgvy- 
Xeizäiv ävi}' wv eoyav nao avzov er ’Eg/to[v]~ 
noXet ägyvgiov xaivov vo/tio/tazog zaXdvzmv 8ixa. 
y(ivovzai) (zaXavza) i. za ioa zov agyvgiov zaXavza 
0 [8]exa nXgogg dgi&/tov, xai /tr/ avzw[v] xazdoygg. 
Tgv 8e ini&gxgv zavzgv uovaxgv ooi i^eSo/tgr 
iSiöygaipöv /tov, xai xvgia eozco, xai inego>zg{ht[g] 
ib/toXöyr/oa. 

J"Ezovg)y (ezovgj rov xvgiov g/twv Maoxov 
AvggXiov Ugoßov Xeßaozov, Tvßt , . 

Xggei[o]v ■ Ev Ogvgvyxetvr/ ml AfvggXtov) 
Xaganiwva 8iaazoXea.‘ 

Es ist eine Anweisung über 60 000 Drachmen, 
also eine sehr liolie Summe, die der Aussteller 
0 der Giroanweisung in Hermupolis dem Exegeten 
(oder dessen Konto) durch seine Bank in Oxy- 
rhynchos überweisen läßt. Der Bevollmächtigte 
(StaozoXevg) des Ausstellers in Oxyrhynchos ist 
Aurelius Sarapion. Da es sich um eine hohe 
Summe handelt, schickt der Aussteller die An¬ 
weisung-^ erst an diesen. Er vermerkt dies auch: 
,eni Afigr/Xtov) Xaganicava 8iaozoXe(a)% so daß 
sie nur durch die Hand des Bevollmächtigten bei 
der Bank eingelöst werden kann. Dadurch wird 
Overhütet, daß ein b nberechtigter die Anweisung 
auf die Bank trägt und die angewiesene Summe 
abhebt. Diese Gefahr ist bei den ägyptischen 
Anweisungen um so größer, da Scheck und Giro¬ 
anweisungen äußerlich wie inhaltlich gleich sind. 
Nach einem byzantinischen Papyrus vom J. 541 
n. Chr. (P. Masp. 67126) heißt ein in Alexan¬ 
drien befindliches Zweiggeschäft eines Bankhal¬ 
ters in Konstantinopel: ano&r/xi/ (Z. 40); ein 
vom Bankhaus in Konstantinopel erhaltenes Dar- 
0 lehen soll an das Zweiggeschäft in Alexandrien 
zurückbezahlt werden; leider ist unbekannt, oh 
mittels derartiger Zweiggeschäfte internationaler 
Fern-G. betrieben wurde. Wichtig ist eine ebenfalls 
aus byzantinischer Zeit ( 6 . Jhdt.n.Chr.) stammende 
Urkunde (Stud. Pal. VIII 835 Fay.) ; die Staats¬ 
steuer wird hier bezahlt teils ,8ia mlxzaxiov) 
zov gvyot ozdzov (= der Bankhalter) teils ,8m 
xeioo/g) [K]oo/tä‘, also teils durch Bankumschrei¬ 
bung teils .bar“; hier scheint Girozahlung im 
t Gegensatz zur Barzahlung zu stehen. 

Hiermit sind die wichtigsten Urkunden über 
Giro- und Scheckverkehr erschöpft. Man sieht, 
welche Bedeutung der Überweisungsverkehr be¬ 
sonders bei Getreidezahlungen erlangt hat. Das 
Verfahren des .bargeldlosen Verkehrs“ (Giro, 
Scheck, Postanweisung, Ferngiro, Befristung bei 
der Einlösung, Übertragung der Vollmacht über 
ein Konto usf.) ist bis ins einzelne ausgebildet 
und setzt eine Jahrhunderte lange Entwicklung 
) voraus, die schon im vorhellenistischen Ägypten 
eine hohe Stufe erreicht haben muß. 

Der Getreideüberweisungsverkehr unterscheidet 
sich vom Geldüberweisungsvcrkehr in der Haupt¬ 
sache in dem Bezogenen, der dort der Staats¬ 
speicher (ßr/oavoog), hier die Bank (zgdne£a) ist; 
auch wird in der Geldanweisung meist ange¬ 
geben, für welchen Zweck [causa) die Zahlung er¬ 
folgen soll. 
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Die Banken sind entweder: a) Privatbanken S. 1402 zum Art. Glaukon: 

[zgdneCai), die in ptolemäischer Zeit vom Staat 1) Be loch 111 2 , 383 hält den G. für einen 

verpachtet wurden (ptolemäisches Bankmonopol!) makedonischen epgovgagxog, der zwischen Hera- 
oder b) Staatsbanken (in ptolemäischer Zeit ßaoiXi- kleitos von Athmonon und Diogenes, also ca. 245 

xai zganeCai, in römischer Zeit 8r//tooiai zgdneZai), -239, dieses Amt bekleidet hatte; ihm schließt 

die zugleich als Staatskassen fungierten (so neuer- sich Ferguson Hell. Athens 201. 212 an. Ganz 

dings .auch Wilcken Alexander d. Gr. und die unhaltbare Schlüsse hat B o u c h 6 - L e e 1 e r q 

hellenistische Wirtschaft in Schmollers Jahrb. Hist. d. Lagides I 188f. gezogen, die auf der 
XLV [1921] 86 ff.). falschen von Drovsen III 2 1, 226, 2 aufge- 

Die Auffassung der ßaoiXixr/ zgdnega als .reiner“ 10 brachten Identifikation mit G., dem Bruder des 
latskasse wird endgültig widerlegt durch einen Chremonides, beruhen. 

nopapyrus, Ann. d. serv. XX 59, 11 (3. Jhdt. Nach einer gefl. Mitteilung von Prof. P. Von 
Chr.), in dem ein ,{Hua ini ßaotXtxrjg zganeCyg' der M ü h 11 kann es sich hier nicht um einen 

vähnt wird. Die Oberleitung über beide In- makedonischen ipgobgagxog handeln: G. gehört 

tute hatte irn Gau die .Gaurechenkammer“, im vielmehr zu den von Platon epist, VII 324c und 

ich die .Landesrechenkammer“ in Alexandrien. Aristoteles ’Ad. noX. 35,1 erwähnten dexa evllei- 

Die Transportschwierigkeiten beim Getreide. gaiei vom J. 404. [Schoch.] 

8 neben Geld Zahlungsmittel war, das über Gobares, Perser, unter Dareios III. Korn 
iz Ägypten sich erstreckende Steuersystem, das mandant von Pasargadai, das er 331/30 dem an- 


Staatskasse wird endgültig widerlegt durch einen 
Zenopapyrus, Ann. d. serv. XX 59, 11 (3. Jhdt. 
v. Chr.), in dem ein ,{h:ua ini ßaoiXixrjg zganeCyg 1 
erwähnt wird. Die Oberleitung über beide In¬ 
stitute hatte im Gau die .Gaurechenkammer“, im 
I’eich die .Landesrechenkammer“ in Alexandrien. 

Die Transportschwierigkeiten beim Getreide, 
das neben Geld Zahlungsmittel war, das über 
ganz Ägypten sich erstreckende Steuersystem, das 


Fern-G. erheischte, und das Vorhandensein ge-20 rückenden Alexander d. Gr. kampflos übergab, 
Schulter Verwaltungsbeamten hat in Ägypten zu Curt. Ruf. V 6 , 10. [Bene] 

einer Entwicklung und Ausbildung des’bargeld- Gorgatas (ohne Grund von Hedicke Curt 
losen Verkehrs geführt, wie er in keinem Land Ruf. VII 1 , 38 in Gorgidns verändert- vgl O 

der antiken Welt auch nur annähernd erreicht Ho ff mann Die Makcdonen 205), vornehmer 

werden konnte. |Kießling.] junger Makedone zur Zeit Alexanders d. Gr. am 

Glauketas, militärischer Funktionär im Hof der Königin Olvmpias, wurde 331 von dem 

Dienste des Antigonos Monophthalmos, eroberte Taxiarehen Amvntas'(s. o. Bd. 1 S 2007 Nr 17) 

unter dem Archontat des Praxibulos (315/4) nach dessen Worten bei Curt. Ruf. VII 1 . 38 

Kvthnos und erbeutete athenische Schiffe. Thv- 


moehares aus Sphettos nahm jedoch Kvthnos 30 nach Susa zu<reführt. 


zum Kriegsdienst eingezogen und dem König 


wieder ein; G. wurde samt den Schiffen von 
diesem gefangen (IG II 2 682, 10 = Ditten- 
berger Syll . 3 409). Drovsen Gesch. Hell. 
II 2, 18, 1 und Kl üb er Verhdlg. der philol. 
Ges. Wiirzburg 1862, 109 hielten G. für den 
Nauarchen der bei Diod. XIX 62, 9 erwähnten, 
von Antigonos Monophthalmos in den Peloponnes 
gesandten Sehiffe, wogegen mit Recht Ditten- 
berger Syll . 3 409, 7 einwendet, daß G. nur ein 
Pirat gewesen sei. [Schoch.] 

S. 1398, 27 zum Art. Glaukias: 
la) Xto/mrocpvXag des Perseus, wahrschein¬ 
lich Makedone. G. ging im AVinter 170/69 als 
Gesandter mit Adaios zum Illvrerkönig Genlhios, 
Pnlyb. XXVIII 8 , 9 B.-W. Liv. XLIII 20, 3; 
vgl. Niese III 142. [Schoch.] 

S. 1401. 44 zum Art. Glaukippos: 

2) Sohn des Dionysios aus Antigoneia (in 
Bithynien oder Troas, vgl. Syll . 3 348, 4), im 


S. 1597, 49 zum Art. Gorgias; 

3a) Junger, vornehmer Makedone zur Zeit 
Alexanders d. Gr. am Hofe der Königin Olym- 
pias, wurde 331 von dem Taxiarchen Amyntas 
(s._ o. Bd. I S. 2007 Nr. 17) nach dessen Worten 
bei Curt. Ruf. VII 1, 38 zum Kriegsdienst ein¬ 
gezogen und Alexander nach Susa zugeführt. 
Nicht identisch mit dem von lustin. XII 12. 8 
als senex bezeichneten Taxiarchen G. [Berve.] 

40 Gorgion, Lakedaimonier, IG XI 4, 542 = 
Syll . 3 381 = Durrbaeh Choi.x d’inscr. de De¬ 
los nr. 15. Aus dem Dekret für seinen Sohn Da- 
maratos geht hervor, daß sich G. um das Apollon- 
hc-iligtum auf DelovS sehr verdient gemacht hat. 
G. war ein Nachkomme jenes Spartanerkönigs 
Dumaratos, der verbannt zu Xerxes floh und von 
diesem einige Städte in Mysien zugewiesen er¬ 
hielt, Horn olle Bull. hell. XX 506. [Schoch.] 

S. 710, 50 znm Art. Gorgos: 


Dienste des Demetrios Poliorketes (IG XII 9, 210 50 11a) G., /ifzaXXevzgg, also Bergbautechniker. 

= Syll . 3 348). Als dieser zum Kampf gegen im Gefolge Alexanders d. Gr., wie sieh daraus 

Kassandros die Flotte in Chalkis sammelte (302), ergibt, daß er nach Strab. XV 700 ein Buch über 

nahm sich fr. der Lretrier und ihrer Schiffs- die Gold- und Silberbergwerke im Lande des 

besatzungen an, die sie dem Demetrios gestellt indischen Fürsten Sopeithes (zwischen Hvarotes 

batten, und wurde deshalb zum Prnxenos und und Bevah). mit dem Alexander im J. 326 in 

Euergetes von Eretria ernannt. [Schoch.] Berührung kam. schrieb. Eine Identifizierung 

2a) Milesier zur Zeit Alexanders d. Gr., kam mit dem '6nXoq>vXa‘ G. (Athen. XII 538 d. o. 

diesem, als er seine Vaterstadt belagerte, als Ge- Bd. VII S. 1660 Nr. 4) scheint bei dem mili- 

sandter entgegen mit der Erklärung, seine Lands- tiirisehen Charakter des letzteren ausgeschlossen, 

leute würden ihre Mauern und Häfen den Make- 60 [Berve.] 

donen und Persern gemeinschaftlich öffnen, was Gygaia. Tochter des Königs Amyntas I. von 

Alexander scharf zurückwies, Arrian. auab I Makedonien, Schwester Alexanders, des Pliil- 

19, 1.2. [Berve.] hellenen, wird von einem vornehmen Perser Bu- 

3) Glaukippos aus dem Demos Kollvtos, Vater bares geheiratet, Herodot. V 21. VIII 136. Iust. 

des Redners Hypereides, IG II 808e‘l03. 809 d VII 3, 9 und 4, 1. Busolt Griech. Gesch. II 2 

242 (wo in der Umschrift rXavxlnnov zu korri- 529. A b e 1 Makedonien vor König Philipp, Leip- 

gieren ist). 834 b eol. II 41. Plut. vitae X or. zig 1847. 149. Wiedersieh Prosop. d. Griech. b 

d- [Schoch.] Perserk., Diss. Bresl. 1922 nr. 116. [Wiedersicb ] 
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S. 1966, 68 zum Art. Gyges: 

5) Sohn des Menestheus aus Torone, wird in 
Samos nach der Mitte des 4. Jhdts. mit dem 
Bürgerrecht beschenkt, da er 3000 Medimnen 
Weizen eingeführt hatte. Schede Athen. Mitt. 
XLIV 15. [Schoch.] 

Gyron (IwgoVi. nach Ps.-Plut. XXII 4 Ge¬ 
birge am Acheloos, das nach dem in einen Berg 
verwandelten Kalydon, Sohn des Ares und der 
Astynome, KaXvöcör genannt worden sein soll. 1 
Woodhouse Aitolia 378 vermutet Kovgiov, 
aus Strab. 451 und 465 bekannter Sondernante 
eines Teiles des Arakynthos, s. die Art Ara- 
kynthos und Kalydon. [v. Geisau.] 

S. 2155, . zun. Art. Habron: 
la) H., Argiver und Freund des Pheidon, 
verrät dessen Anschlag gegen Korinth und Phlius 
seinem Gastfreund Dexandros, flieht deshalb nach 
Korinth und wird hier Vater des Melissos und 
Großvater des Aktaion (o. Bd. I S. 1211), Plut. 2 
amat. narr. 2, 722 e. [W. Kroll.] 

Hadaia, Gattin des Autodikos, des Bruders 
Königs Lysimachos, wurde von letzterem dadurch 
geehrt, daß er ihr von dem Athener Sthennis 
geschaffenes Standbild zwischen 287 und 281 
im Amphiaraosheiligtum zu Oropos auf stellen 
ließ, Sy 11. I 3 nr. 373. B e 1 o c h G. G. III 2, 88. 

[Berve ] 

S. 2401, 7 zum Art. Harpalos: 

2a) Harpalos (aus Tenedos?), Baumeister der 3 
Hellespontbrücke des Xerxes (480), Laterculi 
Alexandrini col. 8, 8—10. Vielleicht ist es der 
Astronom, der zwischen Kleostratos (2. Hälfte des 
6. Jhdts.) und Meton (432) eine neue Oktaeteris 
aufgestellt hat, Censorin. 18, 5. 19, 2. Avion. 
Arat. 1366ff. Vgl. Diels Laterculi Alexandrini, 
S.-Ber. Akad. Berl. 1904, phil.-hist, Abt. II 5 und 
8f. mit Anm. zu Z. 8. Diels Ant. Technik- 4. 
30, 1. Cavaignac Histoire de l’antiquite I 2 
§ 245. Obst Feldzug des Xerxes 5. 55. W i e - 4 
der sich Prosop. d. Griech. beim Perserkönige, 
Breslau 1922, nr. 118. [Wiedersich.] 

3) H. war niemals als Gesandter des Perseus 
zu Eumenes II. von Pergamon geschickt worden: 
vielmehr traf er in Rom, wohin er von Perseus 
gesandt worden war, um ihn gegen die Anklagen 
des Eumenes zu verteidigen, mit dem pergamc- 
nischen Könige zusammen. Das Auftreten des H. 
in Rom war undiplomatisch und schadete dem 
Perseus sehr, Liv. XL1I 14, 3. Diod. XXIX 37. 5 
Appian. Mak. 11, 3. 

Die von S n n d w a 11 zitierte Plutarchstelle 
(Aem. Paul. 15) bezieht sich nicht auf diesen II. 

3a) Stadtkommandant (wahrscheinlich iruard 
ir/c, vgl. Wood ward Ann. British School of 
Athens XVIII 137) in Beroia unter Antigonos 
Gonatas (Svll. 3 459). Der Kronprinz Demetrios 
(der Zweifel von v. W i 1 a m o w i t z hei Ditten- 
berger Svll. 3 459, 6 ist durchaus unbegründet: 
es handelt sich um den Kronprinzen, an den 6 
vice regis eine Eingabe gerichtet wird [nach 
Mitteilung von F. Stähelin]), richtete auf 
eine Eingabe (zu ivzvxörzzov [Zeile 1]: zi’zvyyd- 
vstv ist hier Terminus technicus; es muß offen¬ 
bar aufs engste mit evzugtg .Eingabe an den 
König' [vgl. Mitteis Grundzüge 1 HI.] zu¬ 
sammengebracht werden) hin mehrere Schreiben 
an H.. in denen er ihn aufforderte. Einnahmen 
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des Heraklesheiligtums, die von der Stadtver¬ 
waltung weggenommen und verwendet worden 
waren, den Tempel ersetzen zu lassen. Der 
Brief ist datiert auf das 86. Jahr des Königs 
Antigonos == 248/7 (Hiller v. Gaertringeii 
Syll. 3 459 gegen Tarn Ant. Gonatas 112, 3. 
434, 6). H. stammte vermutlich aus Beroia und 
ist wohl der Großvater des Hieromnemonen H. 

7) Führer von thrakischen und kretischen 
Soldaten im römischen Heere, zur Zeit der 
Schlacht von Pydna (168), Plut. Aem. Paul. 15. 

[Schoch.] 

Hegelochos aus Tarent, wurde von den Ere- 
triern zum jzgögsvog und evegyevtjg der Stadt er¬ 
nannt IG XII 9, 187 = Svll. 3 105. Ed. Meyer 
Gesell, d. Altert, IV 598. H. hat unzweifelhaft 
Anteil an der Befreiung Eretrias von Athen im 
Sommer 411, vgl. Thuk. VIII 95. Diod. XIII 36; 
an der damaligen Aktion waren nämlich auf spar¬ 
tanischer Seite tarentinische Schiffe beteiligt, 
vgl. Thuk. VIII 91, 2f. Wilhelm ’Ezp. äg-y. 
1890, 188 vermutet, daß H. der Führer dieser 
Schiffe war. Die Ehrung fällt in die Zeit kurz 
nach 411. [Schoch.] 

,S. 2599, 61 zum Art. Hegesandros; 

2a) Des Hegesias Sohn aus Sunion, Bruder des 
anscheinend jüngeren Hegesippos (s. d.). Wie dieser 
gehört er zur antimakedonischen Partei (ewero/.- 
liojv v/uv ovzot moi zü>v EXXrjvixcör av/jßovXeveiv 
Aisch. I 64) und wird deshalb von Aischines 
reichlich mit Schmutz beworfen, der ihm in der 
üblichen Weise (o. Bd. XI S. 902) unzüchtigen 
Verkehr mit Diopeithes (o. Bd. V S. 1047), Leo- 
damas und Timarchos vorwirft (I 57. 63. 69.111). 
Er hatte eine Erbtochter geheiratet (Aisch. I 95) 
und angeblich deren Geld in leichtsinniger Weise 
vergeudet. Er war als Tamias mit dem Strategen 
Timomachos in Thrakien (vor J. 361/0, Schäfer 
Demosth. II 331), und Aischines beschuldigt ihn, 
von dort viel Geld mitgebracht zu haben (I 56). 
Im J. 361/0 war er Schatzmeister der Göttin 
und soll nach Aisch. I 110 mit Timarchos, dei 
damals Ratsherr war, 1000 Drachmen gestohlen 
haben; Er habe dann seine Machtstellung und 
den zum Teil auf der Verbindung mit seinem 
Bruder beruhenden Einfluß mißbraucht, um den 
Pittalakos zu mißhandeln und den Aristophon 
zu bekämpfen (o. Bd. II S. 1006). Im J. 356 
beantragt er die Entsendung eines Strategen 
nach Andros, das damals durch einen Aufstand 
der Bundesgenossen gefährdet war (IG II 2 123 
= Syll. 192). Im J. 345 trat er für Timarchos 
ein, und Aischines Rede gegen diesen verdanken 
wir fast alles, was wir über ihn wissen; die 
Scholien geben kaum etwas aus. —- Prosop. 
Att. 6307. [W. Kroll.] 

S. 2607. 24 zum Art. Hegesias: 

10a) Gesandter des Antigonos Monophthalmot 
im J. 311 zu Ptolemaios I., Dittenberger 
OGIS 5, 48. [Schoch.] 

S. 2610, 12 zum Art. Hegesinus : 

2) Epiker, aus dessen Atthis Paus. IX 29, 1 
vier Hexameter anführt, die er nach seiner eige¬ 
nen .Angabe dem Kallippos verdankt (o. Bd. X 
S. 1667); sie beziehen sieh auf die Gründung von 
Askra. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es sich 
um ein Schwindelzitat des Kallippos handelt. 

[W. Kroll.] 
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S. 2610 zum Art. Hegesippos: 
la) H. des Hegesias Sohn aus Sunion, atti¬ 
scher Politiker und Gesinnungsgenosse des De¬ 
mosthenes (fuaozpiXmnog Schob Aischin. I 64). 

Er führte den Beinamen Krobvlos (o. Bd. VII 
$. 2120), y.a&o zfXeizpS zi/v xerpa/.r/v y.al XcpiXoxaXei 
r dg zgiyag (Schol. Aischin. I 64 p. 266 Sch.), und 
schon Aischines nennt ihn so ohne weiteren Zu¬ 
satz (I 64. 71. 110). Kgojßvj.og 6 drjuaywyog heißt 
er bei Thcophr. (Plut. Demosth. 17), Kgcoß. 6 ; 
Gvxocpävzzjg bei Diog. Laert. III 24. Im politi¬ 
schen Leben begegnet er zuerst im J. 365, als 
er Platon abzuschrecken sucht, für die Sache des 
Chabrias einzutreten (Diog. Laert. III 24, o. Bd. 
III S. 2020). Im J. 357 stellt er einen auf die 
attische Bundesgenossenschaft mit Eretria bezüg¬ 
lichen Antrag (IG II 2 125 = Syll. 2 191). Als 
etwa gleichzeitig Kallippos (o. Bd. X S. 1666 Nr. 3) 
die Ratifizierung des mit Kersobleptes (o. Bd. XI 
S. 329) geschlossenen Vertrages beantragte, be- 1 
langte ihn H. nagavofjwr, hatte aber keinen 
Erfolg [Dem.] VII 43 u. Hypoth.). Zwei Jahre 
später beantragte er das Bündnis mit den Pho- 
kern (Aischin. III 118) und wurde deshalb nicht, 
nur von Aischines (Demosth. XIX 72 — 74), son¬ 
dern auch von den Komikern angegriffen (Schol. 
Aischin. I 71 exzofugäy&ri wg aiaygbs rgv oxpir 
xai jtsgi zot $wy.ixa rjfiagzrixcbg) ; vielleicht machte 
man ihm auch Bestechung zum Vorwurf (von 
xgr’juara ist die Rede in der korrupten Stelle 
Bekk, Anekd. I 190; idoxsi za $a>xtwv zpgovüv' 
dg ,'iagogvvag xov <f >ihnizov airiog iyivzzo zov 
6 TioXety&ai avzovg Schol. Dem. 376, 10 D.). Auf 
seinen Widerstand gegen den Philokratesfrieden 
im J. 346 bezieht sich wohl (Schäfer II 276) 
Aischin. II 137. Schol. Dem. 377, 7. Im fol¬ 
genden Jahre verteidigte er mit seinem Bruder 
Hegesandros den Timarchos (Aischin. I 71). Als 
Philipp w'ohl im J. 343 den Python nach Athen 
schickte, um über eine Revision des Philokrates- 
friedens zu verhandeln, trat ihm H. entgegen 
und machte Vorschläge zur Abänderung des Ver¬ 
trages ([Demosth.] VII 24). Zur Überbringung 
dieser Vorschläge sandte man ihn an der Spitze 
einer Gesandtschaft nach Makedonien, wo er 
einen ungnädigen Empfang fand (Demosth. XIX 
331). Als Philipp im J. 342 nach der Expe¬ 
dition gegen Arybbas (o. Bd. II S. 1496) Ab¬ 
sichten gegen die Peloponnes zu haben schien, 
ging H. mit Demosthenes und Polyeuktos als 5 
Gesandter dorthin, um die peloponnesischen Ge¬ 
meinden aufzuhetzen, was nach Demosth. IX 72 
den Erfolg hatte, daß der König von seinem 
Vorhaben Abstand nahm. Auf die Anträge der 
makedonischen Gesandtschaft des H. antwortete 
Philipp durch einen Brief, auf den eine Erwide¬ 
rung, nach dem ersten Teile .-rtoi 'AXorvrjoov be¬ 
titelt (o. Bd. III S. 2249), als or. VII im Nach¬ 
laß des Demosthenes vorliegt, Libanios in der 
Hypoth., vielleieht im Anschlüsse an Caecilius 6 
(frg. 139 Of. vgl. Mutschmann Text usw. der 
Schrift vom Erhab. 81), spricht die Rede dem 
Demosthenes ab — dies unter allgemeiner Zu¬ 
stimmung — und schreibt sie dem H. zu. Phut. 
bibl. 491 a 2 kennt diese Ansicht, hält es aber 
nicht für unmöglich, daß die Rede eine schwache 
Arbeit des Demosthenes ist. Vgl. Harpokr. s. 
'Hyd-iTznog. Er führt dafür einen sachlichen 


Grund an (der Redner erklärt, die Klage gegen 
Kallippos eingebracht zu haben, und das passe 
auf H„ s. o.), und einen sprachlichen: die Rede 
passe zum Stil der übrigen Reden des H. Jenen 
können wir nicht anzweifeln, diesen haben wir 
mindestens kein Mittel zu widerlegen; aus Theophr. 
bei Plut, Demosth. 17 und Plut apophthegm. 
187 e (daraus Cramer Anecd. Par. I 166) ergibt 
sich, daß man weitere Reden von ihm kannte. 
Man hat daher nicht umhin gekonnt, diese Zu¬ 
teilung anzunehmen; widersprochen hat Beloch 
Gr. Gesch. II 539, der sie für eine Fälschung, 
aber aus alter Zeit hält. Die von ihm ange¬ 
führten Gründe sind kaum stichhaltig; wenn er 
den Verfasser gute Materialien benutzen läßt, 
so daß wir die Rede mit Vorsicht immerhin be¬ 
nutzen dürften, so spricht er selbst für die Echt¬ 
heit. Gute Gegengründe hei Valeton Sertum 
Nabericum 405. Benutzt hat sie schon Anaxi- 
menes (nach dem J. 330; vgl. Wendland 
Anaxiinenes 12). Man wird also an H.s 
Autorschaft festhalten dürfen. — Im J. 340 sucht 
er ein allgemeines Bündnis gegen Philipp zu¬ 
stande zu bringen und treibt zum Kriege. Da¬ 
mals leistet er Sicherheit für Trieren, die im 
J. 334/3 erwähnt wird (IG II 804 Ba 26 - Svll. 3 
962); im J. 325/4 muß er dafür eine Summe 
von 256 Drachmen zahlen. Im Jahre 337 be¬ 
antragt er die Ehrung einiger Akarnanen, die 
im Kampfe gegen Philipp treu zu Athen ge¬ 
standen hatten (IG II 237 = Syll. 3 259). Das 
letzte Lebenszeichen stammt ans dem J. 325 (s. o.). 
Die erhaltene Rede, der Kallimachos den Titel 
gzzgl AXorvrjoov gab (Dionys. Dem. 13, frg. 15 bei 
Fr. Schmidt Die Pinakes des Kall.), geht in 
klarer Gliederung die einzelnen Punkte von Phi¬ 
lipps Brief durch, kurz und sachlich und ohne 
rhetorischen Prunk; man empfindet durchaus, 
daß man einen erfahrenen Politiker vor sich hat. 
i H. versteht es, das Selbstgefühl der Athener auf- 
zustacheln und sie gegen die bestochenen An¬ 
hänger Philipps, die er nicht mit Namen nennt, 
einzunehmen. Von seiner eigenen Gesandtschaft 
an Philipp (s. o.) ist § 19 die Rede. Die kräftige 
Schlußpointe (45) ,wenn ihr das Gehirn in den 
Schläfen und . nicht unter, in den Fersen tragt', 
die Libanios als Argument gegen den demostheni- 
schen Ursprung verwendet, und die n. v\p. 38, 1 
tadelt, ist auf den Eindruck in der Versammlung 
»wohl berechnet. Ältere Literatur nennt Thal¬ 
heim o. Bd. V S. 184; vgl. Blass Att. Bereds. 
III 2. 137. Prosop. Att. nr. 6351. Schäfer 
Demosth. n 2 330 u. ö. [W. Rroll.l 

Hegias aus Ephesos regt im Kriegsrat des 
Xerxes mit Thorax, Timaphemes, Demarat die 
Umgehung der Thermopvlen an. Ktesias Pers. 
§ 24. Vgl. Lanzani Riv. stör, ant. V 57811. 
W i e d e r s i c h Prosop. der Griech. beim Perser- 
küniee. Breslau 1922, nr. 123. [Wiedersich.] 

; ' S. 2666, 37 zum. Art. Hekataios: 

la) Vornehmer, junger Makedone zur Zeit 
Alexanders d. Or. am Hofe der Königin Olym 
pias. wuide im J. 331 von dem Taxiarchen Amyn- 
tas (o. Bd. I S. 2007 Nr. 17) nach dessen Worten 
bei Curt. Ruf. VII 1, 38 zum Kriegsdienst ein- 
i’-e/ogen und Alexander nach Susa zugeführt. 

ib) v ornehmer Makedone, einer der <piXm 
Alexanders d. Gr., wurde von diesem 336 nach 





Kleinasien gesandt, um Attalos (o. Bd. II S. 2158 S. 2818, 51 zum Art. Hektor: 

Nr. 4) unschädlich zu machen, Diod. XVII 2, 5. 10a) Sohn des Parmenion, Makedone (H o f i - 

Er entledigte sich seines Auftrages, indem er mann Makedonen 207), von Alexander d. Gr, 

Attalos umhringen ließ, Diod. XVII 5, 2. Eine sehr geliebt, stirbt im Frühling 331 beim Auf- 

Identifizierung des H. mit dem Tyrannen von bruch aus Ägypten infolge eines Unfalls auf dem 

Kardia (o. Suppl.-Bd. III S 801) entbehrt jeder Nil und wird von Alexander prächtig bestattet, 

Grundlage. [Rerve.] Ourt. Ruf. IV 8, 7f. [Schoch.] 


Zum achten Bande. 


Hcliupolis, Stadt Mittelsyriens unter 34° Stadt zur colonia Iulia Augusta Felix Hcliopoti- 

Breite und 36° 12’ ö. Länge von Greenwich, in tana erhoben (o. Bd. IV S. 552 nr. 271. Winne- 

der Ebene el-Biqä' zwischen Libanon und Anti- f e 1 d Rh. Mus. LXIX 142) und erscheint als 

libanos. Ihr einheimischer Name Ba'albek läßt solche im 3. und 4. Jhdt. auf den Inschriften 

sich erst um 400 n. Chr. nachweisen. Ob H. des Obelisken Dabbüs westlich von H. und eines 

bereits in vorhellenistischer Zeit unter einem Meilensteins in Gabbüle (Thomsen ZDPV XL 

anderen Namen bestanden hat. ist fraglich. 2ff. nr. 27f.). Als patroni coloniac treten auf 

Win ekler (MVAG I [1896] 206) hielt es für Inschriften von H. (CIL III 14387. 14387a) um 

das alte ’i’unip (äg.: Tu-ni-pa, Tu-ne-p-, Teil-30 die Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. die Könige 
Amamatafeln: Du-ni-ip); doch scheint diese Agrippa (wohl II., vgl. o. Bd. X S. 149) und 

Stadt, aus der die Beute auf Schiffen nach Ägyp- Sohaemus (von Hemesa: Winnefeld a. O. 

ten geschickt wurde (W. M. Müller Asien" u. 142) auf. Unter Augustus wurde nach Woi- 

Europa 257), näher am Meere und etwa in der gand, dessen Ansicht schließlich auch Win ne- 

Breite von Hemesa gelegen zu haben. F o r r c i f e 1 d beitrat, bereits der Bau des großen Son- 

(Provinzeinteilung d. assyr. Reiches 62) sucht mntempels begonnen (Arcli. Jahrb. 1914, 37- 

an der Stelle von H. das alte Supite (Soba 91. Lit. Zentralbl. 1922, 80f.). 

JL Sam. 8, 8. II. Chron. 8, 3), dessen Lage sich Der Bericht des Macrobius (sat. 1 23, 14f.), 
jedoch nicht sicher bestimmen läßt und sehr Traian habe vor seinem parthischen Feldzuge 

verschieden angesetzt worden ist. Dasselbe gilt 40 das Orakel des Iupiter Heliopolitanus befragt, 
von dem biblischen Biq’at Aven, das bisweilen ist das erste literarische Zeugnis für die religiöse 

ohne stichhaltigen Grund mit H. identifiziert Bedeutung der Stadt, die von Plinius (n. h. V 

wird (Arnos 15. Cheyne’s Enz. Bibi. I 390 80) nur beiläufig bpi der Erwähnung der Orontcs- 

s. Aven und I 568). quellen angeführt wird. Daß H. eine Orakel- 

Wahrscheinlich ist H. vielmehr als spätseleu- stätte war, wird durch andere Angaben bestätigt 

kidische Gründung anzusehen, wenn auch eine (Anth. Pal. XIV 75. Arch. Jahrb. XVII 90 

unbedeutende Ansiedlung an seiner Stelle bereits Winnefeld 145). Kaiser Hadrian besuchte 

in allerer Zeit bestanden haben mag. Die Ablei- höchstwahrscheinlich im J. 130 die Stadt (Wc- 

tung des Namens Ba'albek von Madbah durch b e r Unters. 238), in der eine griechische Eliren- 

G. Hoff mann (Z. f. Assvr. XI 246L; vgl. o. 50 inschrift an ihn erinnert (Arch. Jahrb. a. O.). 
Bd. VIII S- 47) ist unhaltbar (Littmann Deutlich erhellt die Wichtigkeit von H. aus der 

Americ. Arch. Exp. to Syria III 125). Eher Itinerarliferatur. in der es bereits als Straßen- 

möchte ich in der Stadt Ba’li, nach der Adadni- kreuzungspunkt hervortritt. Wenn Ptolemaios 

rari im J. 804 v. Chr. zog, das spätere Ba'li der (V 14, 18 Müller) sie unter den Städten in 

Biqä' = Ba'albek sehen. Der Name H. wird Koilesyrien und der Dekapoli$ an erster Stelle 

zuerst bei der Eroberung Syriens durch Pom- nennt, so hat das für sich wenig zu bedeuten: 

peius erwähnt (Joseph, ant. lud. XIV 40. Strab. wichtig ist aber, daß sie auch unter den 

XVI 753). Es gehörte damals wohl wie Clial- 8 Städten Syriens erscheint, deren Lage im acli- 

kis am Libanon, Ituraia und die Ebene Mas- ttn Buche (VIII 20. 11: II p. 233 ed. Nobbe) 

syas zum Gebiete des Ptolemaios, Sohnes des 60 wohl nach Marinos (? Fischer Denkschr. 
Mennaios, dessen Enkelsohn der auf einer In- Akad. Wien LIX Ahh. IV Anh. 2 S. 77) nach 

schrift von H. genannte Zenodoros, Sohn des astronomischen Berechnungen angegeben ist und 

Lvsanias, gewesen zu sein scheint, dessen Titel die auf den alten Karten, wie denen des 

üqZkocv; sich wohl auf den Kult des Heliopoli- Cod. Urbinas 82. durch eine mit 3 Türmchen 

tanus bezieht (Fahrici u s Theophan. v. Mytil. geschmückte Stadtvignette als ixiai ( uot txo/.fi; 

213. Baalbek, hrsg. von Wiegand I 39). gekennzeichnet sind (Kubitschek o. Bd. X 
Vermutlich unter Augustus. jedenfalls unter S. 2002. Mehlis Petermanns Mitt. 1920.266). 

den Kaisern des iulischen Hauses, wurde die Auf der Tabula Peutingeriana ist die Straße von 


Berytos nach Damaskos mit dem kleinen Umweg lonialmünzen mit dem Bilde des Haupttempels 

über H. eingezeichnet, dessen Existenz durch einen von H. (Trilithon), der mit 10 (bisweilen nur 7 

Meilenstein von Kerak Nüh (Thomsen a. O. oder 8) Frontsäulen und der großen Freitreppe 

nr. 29) bestätigt wird. Mit großer Wahrsehein- dargestellt ist (de Saulcy Rev. arch. 1877 I 

lichkeit ist allerdings anzunehmen, daß daneben 269. W r o t h Catal. PI. 36, 2). Caracalla scheint 

eine direkte Route von Berytos nach Damaskos sich nach Ausweis zweier Inschriften (CIL III 

bestanden hat (Baalbek I 14). H. bildete ferner 138. Jalabert Mel. Facult. Orient., Beyrouth 

den südlichen Endpunkt der Orontesstraße (Tab. I 175ff. Arch. Jahrb. XVII 89) besonders um den 

Peut. Itin. Ant. 198f. Wess. Geogr. Rav. 88, 9, Ban der Propyläen Verdienste erworben zu haben, 

wo He(li<>)polis zu ergänzen, nicht mit v. Gut-10Unter ihm fiegamn wohl auch die Aufführung 
sclimid Kl. Sehr. V 230 an Aaobiy.ua p noh; gymnischer Spiele in H., die durch Münzen mit 

zu denken ist) und erscheint als caput vitie auf drei Preiskronen und der Legende GOL IVL 

deren 17. Meilenstein von H. aus bei Gabbüla AVG FEL HEL sowie CERTamen SACRum 

(s. o.). Eine Straße von H. nach Tripolis wurde GAPitolinum OECumenieum ISELastieum 

im J. 213 n. Chr. auf Kosten der Stadt erneuert HELiopolitanum unter ihm, Valerianus, Gallie- 

(T h o m s c n a. 0. nr. 28); von ihr zweigte viel- nus und Gordianus bezeugt sind (Winnefeld 
leicht eine andere ab. die über das dazwischen- 150L). In der Zeit Elagabals, als der Sonnen¬ 
liegende Aphaka nach Byblos führte (Alouf kult des nahen Hemesa zur römischen Staats- 

al-Masriq X 34ff. Vgl. auch Zosim. 1 58, 1 und religion erhoben wurde, lassen sich keine Spuren 

Damask. vit. lsid. p. 94). Diese Straßen über den 20 eines gleichzeitigen Aufblühens der verwandten 
Libanonkamm mögen schon zur Zeit des Anti- Kulte von H. nachweisen. Gerade die für die 

genos Monophthalmos bestanden haben, der nach Geschichte der Stadt so wertvollen Münzen neh- 

Theophrast (IV 8, 4 = Plin. n. h. XIII 73) von men unter Macrinus und seinen Nachfolgern 

der Xipvg peydXrj im avXoyviaxos (Thcophr. IX 7, weder auf die Kaiser noch auf die sakralen Ver- 

1: jetzt birket el-Jammüne im wadl en-Nusür) hältnisse Bezug. Erst unter Philippus Arabs 

Binsen für die Verfertigung von Schiffstauen treten mehrere neue, für .die Baugeschichte von 
nach den Werften von Tripolis. Byblos und Sidon H. bedeutsame Münztypen auf. Beachtenswert 
holen ließ. ist zunächst die nur auf einem Exemplar er- 

Ioannes Malalas behauptet (p. 280. 12 Bonn). haltene Darstellung der Tyche von H., die in 
der große Zeustempel von H., eines der Welt- 30 einer Tempelfront mit vier Säulen steht, worin 
wunder, sei von Kaiser ’Avrwvtvos THog Winnefeld (153) den kleinen Rundtempel in 

gegründet worden. Vielleicht dachte er bei v HXto? Ba'albek östlich von der Qala wiedererkennen 

— Aeliux an II.. ebenso wie bei BvßXos an will. Auch die Propyläen, deren Bau nach In¬ 
einen llibulus (211, 21), bei Kaiser Carus an Schriften bereits unter Caracalla seinem Ab- 

Karien 1302, 20) und Kar[rh]ai (303, 2) oder bei schloß nahe gewesen sein muß, finden wir auf 

dem Worte Oriens an den Orontes (o. Bd. II A Münzen des Philippus zum erstenmal dargestellt. 

S. 1191, 16). Sein spätes Zeugnis ist jedenfalls Kolonialmünzen des jüngeren Philippus zeigen 

von geringem Wert und scheint den archäolo- u. a. Vexilla mit den Beischriften LEG V MACED 

gischen. Tatsachen zu widersprechen (s. o.), die VIII AVG. Endlich ist auf einigen Stücken ein 

höchstens an einen Umbau oder die Fortsetzung 40 auf einem Berge gelegener Peripteros abgebildet, 
der früheren Bautätigkeit unter ihm denken zu dem eine hohe Treppe hinaufführt. Die Bei¬ 
leg,, fügung von Beutel und Caduceus kennzeichnen 

Als Septimius Severus nach seinem Siege bei ihn als Heiligtum des Mercurius, das wahrschein- 

Issos (194) die Städte Syriens je nach ihrem Ver- lieh auf dem im Süden der Stadt gelegenen 

halten in seinem Kriege gegen Pescennius Niger Berge Seh Abdallah lag, an dessen Abhange das 

belohnte oder bestrafte, erhielt H. nach dem Inschriftenfragment ^EO IIII MERCYRI / £ e ; 

Zeugnis des Tyriers Ulpianus (de censib. I, funden wurde (Winnefeld 154f. Baalbek I 

Dig. L 15, 1, 2) wie Tyros und Laodikeia ,ltaliae 45). 

co/o niae lempublicami. Zwei Inschriften sind Auf Münzen des Gallienus sind zwei Tempel 
uns noch erhalten, die zu Ehren des Kaisers in 50 abgebildet, deren Längsachsen senkrecht aufein- 
den J. 199 und 210 in H. aufgestellt worden ander zu stehen scheinen. Wir werden darunter 

sind (Winnefeld a. O. 145). Aus seiner Zeit das TaiXidov und den kleineren (Dionysos-)Tem- 

stammen auch die ersten der Stadt mit Sicher- pel zu verstehen haben, obgleich beide in Wahr¬ 
heit. zuweisbaren Kaiser- und Kolonialmünzen. heit genau gleich orientiert sind; die beigefüg- 

Aus diesen geht hervor, daß bei der Verleihung ten Preiskronen (?) weisen wiederuin auf einen 

des italischen Kolonialrechts Veteranen zweier Zusammenhang mit Spielen hui (Winnefeld 

Legionen in H. angesiedelt wurden (Winne- 156f.). 

feld 148f.). Als eine von ihnen ist wohl die Eine neue Periode der Stadtgeschichte be¬ 
lli. Gallica anzusehen, die der Kaiser im J. 219 ginnt mit dem Siege des Christentums und seiner 

nach dem Empörungsversuche eines Legaten auf- 60 Anerkennung als Staatsreligion. Durch seine ge¬ 
löste und später z. T. in die Nähe von Tyros ver- schützte Lage zwischen den hohen Gebirgsmauern 

(cp-te (vgl. den Art. Sidon). Diesen Legaten, des Libanon und Antilibanos war H. hervor 

von dessen Namen bei fass. Dio (LXX1X 7. 1) ragend dafür geeignet, ein Zufluchtsort der heid- 

nur noch . Ovfjgox erhalten ist, möchte ich nisehen Elemente in Syrien zu werden, und ver- 

mit dem / K]äaoioOtirjgo; gleichsetzen, von mochte bis in das späteste Altertum dem fana- 

dem wir noch eine Weihinsohrift aus H. besitzen tischen Glaubensoifer der Christen zu trotzen. 

( Arch. Jahrb. XVII [1902] 89). Unter Septi- Die Stadt spielt daher in der hagiograplnschen 

inius Severus beginnt aueli die Prägung der Ko- Literatur eine große Holle. 









I 


Nach einer späten apokryphen Erzählung (IxxXyoia) bauen. Ferner setzte er in H. einen 

wurde Dionysios Areopagita, den man mehrfach Bischof ein, dem er Presbyter und Diakonen zur 

mit Syrien in Verbindung brachte, von Athen Seite stellte. Wenn mit dem .Aphroditetempel' 

nach H. gerufen, um über einen Priester zu Ge- das Hauptheiligtum gemeint ist, kann freilich 

rieht zu sitzen, der das Bild des ,Sarapis‘ oder von einer wirklichen Zerstörung nicht die Bede 

ßarapion‘ zertrümmert hatte. Als er die Bevöl- sein, wie denn auch ein späterer, allerdings wenig 

kerung im Theater versammelt hatte, verfinsterte zuverlässiger Bericht Constantin die heidnischen 

sich die Sonne, die Erde bebte und alle Idole Tempel ausdrücklich nur schließen läßt (Chron. 

stürzten um und zerbrachen; es war derselbe Pasch. 561 Bonn). 

Tag, an dem, wie er später erfuhr, Christus ge-10 Eine starke Reaktion trat unter Iulianus ein. 
kreuzigt wurde (Kugener: Or. Christ. VII an der wohl weniger der Kaiser selbst als die 
292—348. Peeters Anal. Boiland. XXIX 302 über ihre Verfolgung erbitterten Anhänger der 
—322). — Von Meleas, einem der 70 Schüler der Götter von H. schuld waren. Zu ihnen gehörte 
Evangelisten, hieß es, er habe in Ba'albek ge- der Heliopolit Alexandros, den der Kaiser Syria- 
predigt (Mich. Syr. I 149 nr. 6). — Das Marty- eae iuris dictioni praeiecit (Ainm. Marc. XXIII 
rium der hl. Eudokia von Samareia in H. wird 2, 3. Seeck Texte u. Unters. XXX 53, III) und 
in die Zeit Traians gesetzt (Act. Sanct. 1. Mart. mit dem Libanios korrespondierte (epist. 1256 F. 
I 10—22. 870—878; Novemb. Propyl. 498, 20). =1346 W.). Der Diakonos Kyrillos, der unter 

Die Erwähnung der viel später gegründeten Constantin in H. viele ei 'StoXa zerstört hatte. 
Eparchie Aißavyoia und des Bischofs OcdSoro; 20 wurde umgebracht und seine Leiche geschändet 
von H., das erst Constantin zum Bistum erhoben (Theodoret. hist. eccl. III 6. Sozom. V 9f. Suid. 
hat, beweist die späte Entstehung des Berichts. s. KvoiXXos. Greg. Naz. III 87, Migne G. XXXV 
Auch die hl. Barbara soll nach syrischen Akten 616 A. Chron. Pasch. 546, 21. Theophan. 47, 
in Galeson bei H. geboren (steckt darin schon 30 de B.). Christliche Jungfrauen wurden nackt 
der Name des Gelasinos?) und unter Maximinus auf den Markt geführt und verhöhnt (Sozom. V 
Daia in H. gefoltert worden sein (Acta mart. et 10). 

sanct. ed. Bedj^n III 345ff. Smith-Le- Freilich war die Wut, mit der die christlichen 
wis Select Narratives of Holy Women IX 101 ff.). Sekten einander bekämpften, kaum geringer: als 
In ihrer Leidensgeschichte ist vom Bau eines Gegner der Arianer wurden 23 Mönche und ein 
Bades die Rede (syr. balana: Sachau Syr. Hss. 30 römischer Diaconus auf Befehl des Kaisers An¬ 
der Kgl. Bibi. Berlin S. 580), worin man viel- lens vom Comes comitatensium largitionum Ala - 
leicht eine späte Erinnerung an das BaXavelov gnus aus Ägypten nach H. deportiert, Iv&a zw 
(s. u.) sehen kann (bei Symeon Metaphrast., Ivoixovvtcop ovöeis xav dxovaat tu tov X-oiotov 
Migne G. CXVI 804 D freilich ,Xovtqöv 1 \). ärexeTai "vo/ia • eiScoXixoi yäg oi navTes, wie 
Noch jetzt erinnert der Name Barbarat el-’atiqn Petros von Alexandreia in einem Briefe sagt, 
für den kleinen Rundtempel im Osten der .Akro- und sc#« tov dtaßoXov Ta noög yöovijv IniTybev- 
polis“ an die Heilige. — Einen Märtyrer Lukia- /iara waren (bei Theodoret. hist. eccl. IV 22. 
nos in H. nennt, das Martyrologium Syriacum Cassiodor. hist. trip. VII 40, Migne L. LXIX 
(Var. Lucius: Anal. Rolland. XXXI 314 nr. 34). 1101 D. 1102 A). Sie wurden in H. auf Befehl 

— Der bekannteste Märtyrer von H. ist Gela- 40 tov Ttjg n oXecog inagxov 77 aXXa&iov, ÖetotSat/jo- 
sinos, der .sich dort im Theater als zweiter Mime veoTarov xal avTov Tvy/arovTOT , gefoltert und 
vor allem Volke zum Christentum bekannte. schließlich nach den phennesisehen und proko- 
worauf ihn seine erzürnten Genossen zur Vor- nesischen Steinbrüchen geschickt (Theodoret. 
höhnung der Taufe eis ßovmv fteyaXyv ßaXaveiov a. O.). Diese doppelte Deportierung ist wohl nur 
yifiovoav vSotos xXtaoov warfen und schließlich. verständlich, wenn auch in diesen fernen Stein¬ 
ais er sich standhaft weigerte weiterzuspielen, brüchen ebenso wie in den nahen des Libanon¬ 
steinigten (im J. 297 n. Chr.). Begraben wurde gebietes (vgl. Euseb. de mart. Pal. 13. 2) für die 

er in seinem Heimatsdorfe (nicht der syrischen Stadt H. gearbeitet wurde. Daß man z. B. auch 

Stadt!! Mantauuy (nach Malal. 315, 8 nur die Säulen des Zeustempels zu Schiff herbeitrans- 

l h mp. von Damaskus entfernt, nach dem 50 prrtieren wollte, geht aus einem Orakelspruch 
Chron. Pasch. 513, 2 dagegen egw ‘HXttvnoXews). des Gottes von H. selbst hervor (Anth. Pal. XIV 
Das Bestehen des römischen Theaters in H. be- 75); die Schäfte der 84 Säulen vor den Hallen, 

zeugt auch das Sprichwort von dem d< pwvo; die den Altarhof von drei Seiten umgaben, waren 

Innag/Jatv. einem Kitharoiden, der darin bei aus ägyptischem Rosengranit (Baalbek I 77). 
den 5jährigen I ostspielen auftreten sollte, beim Von Kaiser Theodosios wird wiederum berich- 
Anblick der Menge aber keinen Ton hervor- tet, er habe das ieoöv 'HX.tovnnXtxos to tov Ba/.a- 

brachte (Zenob. paroem. cent. II 35. Suid.). riov rö tteya xal nenißoyTov rö rgtXtSor, das Con- 

Der von den christlichen Eiferern mit Ab- stantin nur habe schließen lassen, endgültig auf¬ 
scheu beschriebene Dienst, der Aphrodite oder gehoben (zerstört? xazeXvoer) und daraus eine 
, r Hdovj'j‘. der mir Weibergemeinschaft und Pro-60 christliche Kirche gemacht (Malal. 344. 21. 
stitution verbunden war (Euseb. Theophan. Syr. Chron. Pasch. 561). An H. ist gewiß auch zu 
II 14 p. 85* ed. Gressmann; vgl. über die denken, wenn berichtet wird. Ioannes Chrvso- 
Atßarondeg: lotius orbis descr. 30. GGM II Stornos habe Scharen von Mönchen aufgeboten 
518b), wurde durch ein Reskript Constantins und mit kaiserlichen Vollmachten und reich¬ 
untersagt. Der Kaiser ließ nach Eusebios (vif. liehen Geldmitteln versehen nach Phoinikien ge- 
Lonst. III 50. 58; de laud. Const. 18. Socr. schickt, damit sie die Reste des Götzendienstes 
hist. eccl. I 18. Sozom. hist. eccl. I 8. V 10) auch ansrotteten (Ioann. Chrvs. ep. 221. Theodorei. 
den Aphroditetempel zerstören und eine Kirche V 29). Auch Sozornenos (VH 15. Migne G. 


< i-r -LJ-eaupuns neiiupoilb izz 

LXVII 1457) berichtet von der hartnäckigen Von Bischöfen von H. sind uns im Altertum 

Verteidigung, die zur Zeit des Flavian von An- nur im J. 444 und 451 ’ltooytp und 458 Ilhgos 

tiocheia das Heidentum in H. fand. Als eine bezeugt; in späterer Zeit: 684 E’ias (Mich. Syr. 

Episode dieser Kämpfe ist vielleicht die Erzäh- II 459. 461), 755 Nixtpas (Theophan. 429, 18), 

lung in der syrischen Vita des Rabbula anzu- 791 Av&i/tos, und 793 Beodöoios (Barhebr. chron. 

sehen, nach der dieser, selbst ein geborener eccl. I 329. 331). Nach einer izension der No- 

Heide, in seiner Jugend mit Eusebios, dem titia Antiochena wurde H. im späteren Altertum 

Bischof seiner Vaterstadt Chalkis-Qennesrm, vom ftovos von Damaskus losgetrennt und an 

nach H. zog, um sich die Märtyrerkrone zu er- Stelle von Hemesa autokephale Metropolis (nach 

werben, dort aber nichts weiter erreichte, als daß 10 570). 

er die Tempeltreppe hinabgeworfen wurde Im J. 555 wurde der große Tempel durch 

(Overbeck Ephraemi Syri... opp. sei. 169. einen Blitzschlag getroffen und, soweit er aus 

Acta mart. et sanct. IV 407, 13 ed. Bedjan). brennbarem Material bestand, ganz eingeäschert; 

Danach hätte freilich der große Tempel von nur die drei großen Steine seien .als Symbol des 

Baalbek, das hier zum erstenmal mit diesem Glaubens an die Trinität 1 stehen geblieben und 

syrischen Namen genannt wird (B u r k i 11 - der Kaiser habe dort der Mutter Gottes einen 

Preuschen Urchristentum im 
Orient 31, 1), um 400 n. Chr. 
noch immer dem Paganismus 
gedient, es sei denn, daß es sich 
um die Treppe des Dionysos- 
teinpels handelt. 

Von einem Bischof Nonnos 
in Syria I. berichten die Akten 
der hl. Pelagia, er habe viele 
Heidinnen in H.-Ba albek be¬ 
kehrt (nach dem syr. Text bei 
Gildemeister Progr. Bonn 
1879 p. 7, 28f.; Übers, p. 9), 
worüber ihm der Teufel heftige 
Vorwürfe machte, da er H. als 
seine Domäne betrachtete (Use- 
ner Legende der bl. Pelagia, 

Bonn 1879, 11; vgl. Theodoret. 
hist. rel. 9). Es handelt sich 
dabei gewiß um Nonnos von 
Qennesrln (um 470—485; vgl. 

Johann. Ruf. nXygotpogiai c. 89, 

Patrol. Orient, VIII 144fL); 

U s en e rs Zweifel an seiner Ge¬ 
schichtlichkeit (Vortr. u. Aufs. 

1907, 197, 1) sind daher unbe¬ 
gründet. 

Dafür, daß auch im 5. Jhdt. 
die Bautätigkeit in H. nicht 
Stillstand, dienen mehrere In¬ 
schriften zum Beweis. Eine von 
von ihnen wurde am südöst¬ 
lichen Podiumkropf des Heilig¬ 
tums der Trias gefunden (Areh. 

Jahrb. XVI 1901, 157). Auf ihr 
scheint von dem Bau oder der 
Umleitung, beziehungsweise 
Eindämmung eines noch jetzt am Unterbau Tempel errichtet (Johann, v. Eplies.: ROC II 

der Qal'ah vorbeifließenden Kanales, des .-to- 490. Dionys, ad ann. Sei. 866 bei Midi. Syr. II 

Tauov retievov&ij (ye Mevov&r t ?) die Rede 262f.). Im 35. Regierungsjahr Iustinians (561/2) 

zu sein; sie stammt aus dem Jahre 742 wurden fünf heidnische Priester verhaftet, einer 

Sei. = 430 n. Chr. Um dieselbe Zeit wird in Athen, zwei in H. urd zwei in Antiocheia 

auch der Consul (440 n. Chr.) oder Consular (Mich. Syr. II 271). Ein großer Heidenprozeß 

Anatolios (s. Anatolios Nr. 9 o. Bd. I S. 2072) 60 unter Tiberius nahm im J. 579/80 in H. seinen 
auf einer Bauinschrift von H. erwähnt (CIG Anfang, wo immer noch die Christen in der 

8617 = Waddington 1882 = Dittenberger Minderzahl waren und lediglich den armen Be- 

OGI nr. 605), die de Saulcy an einer Garten- völkerungsschicliten angehörten (Johann v. Ephes. 

mauer nördlich der Qal'ah fand (Narrative of a III27 p. 190 Land. Stein Studien zur Gesell, d. 

joorney round the Dead Sea II 621 f.). Eine an- bvzant. Reiches, Stuttgart 1919, 87). Bei der 

dere Inschrift hän'delt vom Bau eines Turmes Untersuchung, die der grausame Unterdrücker 

(P r e n t i c e Americ. Arch. Exped. to Syr. III eines Samaritaneraufstandes in Palästina. Theo - 

nr. 342 p. 272f. nach U s p e n s k i z). philos. anstellte, ergab sich, daß eine Reihe 
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hochstehender Persönlichkeiten in Edessa, Antio- 
cheia und Konstantinopel den heidnischen Kul¬ 
ten in H. nicht fern standen; ohne solche Be¬ 
schützer ließe sich auch deren zähes Fortbestehen 
bis in späteste Zeiten kaum erklären. Zahlreiche 
Kreuzigungen und Hinrichtungen fanden in H. 
statt; sie vermochten aber anscheinend die 
,Teufelsdiener 1 nicht völlig auszurotten. Noch 
am Ende des 6. Jhdts. erzählt Ioannes Möayov 
von einem dortigen Heiden Gaianos (vgl. den ' 
wohl aus H. stammenden Faieovag in Ostia: o. 
Hd. VIII S. 57), wie ihn die &eozöxog für seine 
Schmähungen bestrafte (Migne G. LXXXVII, 
III, 2901 f.; H. wird nur im lat. Text erwähnt). 
Möglicherweise gehört die Stadt in diese Zeit 
zu dem Reiche der Ghassäniden, das sich schon 
um 570 bis in die Gegend von 'Angar und 
Räseja erstreckt zu haben scheint (L a m m e n s 
ROC VIII [1903] 478—481). Denn der ara¬ 
bische Hofdichter 'Amr ibn Kultüm sagt, er habe ; 
schon manchen Becher in Ba'albek getrunken 
(mu allaqa v. 7. N ö 1 d e k e S.-Ber. Akad. Wien 
OXL, VII. Abh. 14; auch im Midras Kohelet IX 
9 wird der Wein von H. erwähnt, vgl. Neu¬ 
bauer Geogr. du Talmud 298). 

Von der Geschichte der Stadt in arabischer 
Zeit sollen hier nur wenige Einzelheiten erwähnt 
werden. Wie früher die Heiden, so scheinen im 
7. und 8. Jhdt. die Reste der romäischen Be¬ 
völkerung in H. eine Zufluchtstätte gefunden zu 3 
haben. Dort starb im J. 652 ein Nelfe des Kai¬ 
sers Herakleios, Gregorios, den Konstantinos III. 
als Geisel zu Mu'äwia gesandt hatte (Thcophan. 
344, 23. 345, 1). — Aus H. stammte der Erfin¬ 
der des griechischen Feuers, Kallinikos, der im 
J. 678 die sarakenische Flotte bei Kyzikos ver¬ 
nichtete (a. 0. 354, 14). — Ein gewisser Theo- 
doros erregte 760 in der Umgebung von H. einen 
Aufstand der Aißavlxai gegen die Araber, der 
blutig niedergeworfen wurde (a. 0. 431, 24f.). q 
Der Patriarch Dionysios von Telmahre be¬ 
suchte selbst die Stadt vor oder auf seiner Reise 
mit dem Chalifen Ma'mün nach Ägypten (830 
n. Chr.). Er kennt noch den Namen TqO.i&ov 
für das große Heiligtum, das man damals für 
das nach 1. Kon. 9, 19 von Salomon erbaute 
.Waldhaus des Libanon 1 ansah (Land Anecd. 
syr. III 244 = Zach. Rhet. 154. 15 übers, von 
Ahrens. Mich. Syr. III 81. Barhcbr. chron. eecl. 

I 377f.). 5 

ln den Jahren 1157, 1170 und 1202 wurde H. 
von schweren Erdbeben heimgesucht. Im ,1. 1317 
btt die Stadt sehr unter der Überschwemmung 
durch den Bergstrom, der sie von Osten her 
durchquert (j. Nähr el-wustänl .der mittlere Fluß 1 , 
Petermann Reisen im Orient I 317, d. i. 
wohl der mittlere der drei von Ras el-'Ain kom¬ 
menden Kanäle); er soll einen Turm der Stadt¬ 
mauer 500 Ellen weit in die Stadt hineingeris¬ 
sen haben, ergoß sich über ein Heiligtum, die q 
öffentlichen Bäder, Häuser und Märkte, wobei 
zahlreiche Menschen den Tod fanden (Abü’lfidä 
Annales Muslemici V 316 ed. Reiske; auch am 
See von Hirns richtete das Hochwasser großen 
Schaden an, vgl. Hart mann ZDPV XXIII 
117f.). Von den Tataren wurde die Stadt und 
ihre Burg 1260 gebrandschatzt (Abü’lf. a. 0. IV 
591). Der Drusenfürst Fahr ed-din nahm sie 
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1610 ein und zerstörte sie. Großes Unheil rich¬ 
tete auch das Erdbeben von 1759 an. 

Stadtbeschreibung. Ba'albek liegt 
östlich von den Quellen des nähr el-Litänl am 
fuße des Antilibanos. Ein von Südsüdwesten 
nach Nordnordosten streichender Höhenrücken, 
der zu den Vorbergen des Antilibanos gehört, 
wird dort durch eine Talmulde unterbrochen, 
durch die die bei Räs el-'Ain entspringenden 
I Wasserläufe heräbrinnen. H. liegt am Ausgange 
dieser Mulde: die alten Mauern stiegen ein Stück 
an dem im Süden liegenden Berge Seh 'Abdallah 
hinauf, durchquerten dann das Tal und über¬ 
schritten auch im Nordosten den Höhenzug, auf 
dem jetzt der Stadtteil Häret bet sulh liegt. 
Die Westseite der Stadt mit den großen tempel- 
anlagen liegt ganz in der Ebene (el-Biqä'). Während 
die Qal'ah (Burg), wie jetzt der Komplex des Helio- 
politanums genannt wird, im Altertum von den 
I Stadtmauern völlig umschlossen war, wurde in 
arabischer (oder byzantinischer?) Zeit das Stadt¬ 
gebiet dadurch verkleinert, daß man das Nord- 
wfsttor durch eine neue Mauer mit der nordöst¬ 
lichen Ecke des Altarhofes verband und die star¬ 
ken Mauern des Tempelfundaments zur Vertei¬ 
digung benutzte. 

Die jetzige Stadt besitzt 5 Tore, von denen 
vielleicht nur die 4 einander gegenüberliegenden 
antiken Ursprungs sind. Man hat bemerkt, daß 
i ihre Verbindungslinien sich fast im rechten 
Winkel nahe dem Minaret der Moschee schneiden 
würden, also wohl den Cardo und Decumanus 
der alten Colonia bildeten, an deren Kreuzung 
ein Tetrapylon gelegen zu haben scheint (Baal¬ 
bek I 44). Das benachbarte Nahle, nach dem das 
fünfte Tor heißt, wird zuerst um 500 n. Chr. von 
Christodoros von Koptos (Suid. s. Xgiaxodcogog) 
als NaxXtj erwähnt (Jäqüt IV 765: Nahla, ein 
Dorf 3 Meilen von Ba'alabakk; über die Ruinen: 
Robinson Neue bibl. Forsch. 690). 

Mit Wasser wurde H. von 2 Seiten versorgt. 

\ on den Quellen in Ras el-'Ain, an denen noch 
Reste ihrer antiken Einfassung zu bemerken 
sind, führen jetzt 2 Kanäle nach Ba'albek, deren 
Wasser in dem Städtchen selbst aufgebraucht 
wird; ein dritter Arm läuft nach dem Dorfe I'ät 
(vgl. Maqdisl Bibi, geogr. arab. III 190). Den 
höher gelegenen Stadtteil Haret bet sulh ver¬ 
sorgt noch jetzt die alte Wasserleitung el-Güg. 
die das Wasser einer 6 km nordöstlich von H. 
entspringenden Quelle durch einen Felsenkanal 
mit 2 Klärbassins der Stadt zuführt (Baalbek 1 
22—-33). Über dem zweiten Bassin war anschei¬ 
nend ein Rundtempel mit 8 Säulen errichtet: 
neben seinen Resten wurden 4 Cippen und meh¬ 
rere Bleifigürchen des Heliopolitanus und seines 
Paredros Hermes gefunden (a. 0. 27ff.). Auch auf 
dem Seh 'Abdallah ist eine große Zisterne, Tan- 
nur el-kuffär (Ofen der Ungläubigen) genannt, 
die einst vielleicht ebenfalls von der Quelle des 
Güg gespeist wurde. 

Von dem Tempel (des Hermes?) auf dem St-h 
Abdallah, den wir von Münzbildern kennen (s. 
(>.). sind nur noch verstreute Reste auf dem 
Berge und dem Abhange vorhanden (a. 0. 45). 
Auch auf dem Hügel der Häret bet sulh scheint 
ein Tempel gestanden zu haben, von dem 'wohl 
die jetzt im Louvre befindliche Statue einer 
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sitzenden Göttin (Atargatis?), deren Thron von H. bilden. Das Innere des Tempels läßt sich 

schreitenden Sphinxen flankiert war, herrührt nicht mehr im einzelnen rekonstruieren, scheint 

(a. 0. 46). Außerhalb der Stadtmauern ist außer aber dem des Dionysostempels (s. u.) ungefähr 

den Nekropolen, die einige Inschriften lieferten entsprochen zu haben. Die über 13>/ 2 m hohe 

(a. 0. 37—41), und den Steinbrüchen, von denen Terrasse, auf der das Trilithon liegt, ist auf 

der südliche am Seh 'Abdallah durch den riesi- drei Seiten von gewaltigen Mauern umgeben; in 

gen ,Stein der schwangeren Frau 1 (hagar el- der Westmauer befinden sich die drei Riesen- 

hibla) bekannt ist (a. 0. 34—36), noch das Thea- quadern von je 19 (der eine fast 20) m Länge, 

ter (a. 0. 4‘2f. am Abhange desselben Berges denen der Tempel gewiß seinen Namen verdankt, 

nahe dem Damaskostor (buäbet es-Säm) zu nen-10 Unter den Höfen und Propyläen befanden 
nen, von dem bisher nur ein Stück der Bühnen- sich zu ebener Erde umfangreiche Untcrgc- 

wand und die Mündung des östlichen Parodos schoßräume, deren Anlage genau der der 

fieigelegt werden konnten. Die wichtigsten Bau- oberen Bauten entsprach. Sie waren nur von 

werke sind der Komplex des Heliopolitanums, außen her zugänglich; ihre Tore sind jetzt zum 

der Dionysostempel, der kleine Rundtempel und Teil vermauert. Einige dieser Gemächer sind 

die Basilika mit dem anstoßenden byzantinischen mit Reliefbüsten geschmückt, neben denen sicli 

Bade. die schwer erklärbaren jDivisio-Inschriften 1 (CIL 

1. Das große Heiligtum der Trias III 143L, vgl. p. 2328 75 ) befinden, z. B. DIVISIO 

von H., Zeig 'Hhono\m)g, Hermes und Aphro- MOSCH, DIVISIO CHONEN oder WCN///A] 

dite (= 'Azlz, Hadad und 'Attar'ate?), zerfällt 20 MACED , die — vielleicht nur zufällig — an 
in 4 Teile, die der Besucher von Osten her durch- den iia/xegio/xog der Genesis zu erinnern schei- 

schreiten mußte. Eine breite Freitreppe führte nen. 

zuerst zu der in der Front mit 12 Säulen ge- 2. Südlich von der Südwestecke des großen 
schmückten Propyläenhalle. Die Kapi- Altarhofes steht auf einem von dem Gebäude¬ 
teile der Säulen waren nach 2 dort gefundenen komplex des Heliopolitanums getrennten Unter- 

Inschriften (CIL 111 138. Suppl. 14385 b) mit bau der D i o n y s o s t e m p e 1. Von Osten her 

vergoldeter Bronze verkleidet, was in Syrien viel- führte eine Treppe in drei Absätzen zu ihm hin- 

fach üblich war (M outerde Melang. de la auf. An seinen Langseiten standen je 15, an den 

faculte Orient,, Beyrouth, VIII [1922] 94). Zu Schmalseiten je 8 Säulen (die Ecksäulen stets 

beiden Seiten war die Halle von zweigeschossi- 30 mitgezählt) mit korinthischen Kapitellen. An 
gen Türmen flankiert, deren Innenräume gegen der Ostfront folgte darauf noch eine zweite 

die Säulenhalle nach Art von Exedrcn geöffnet Reihe von sechs kannelierten Säulen und zwei 

waren. Aus den Propyläen trat man durch ein Säulen zwischen ihnen und den beiden vorsprin- 

dreiteiliges Tor in den sechseckigen Vor- genden Cella wänden; sie bildeten die Vorhalle 

hof. Dieser war rings von Säulenhallen mit des Tempels. Dieser östliche Prostvlos ist jetzt 

Mosaikfußboden und an vier Seiten von Exedren größtenteils zerstört und war vor den Ausgra- 

umgeben. Gegenüber dem Ausgange der Propy- bungen zum Teil überbaut. Auf den Säulen 

läen führte eine entsprechende Toranlage nach ruhte ein etwa 2 l l 2 m hohes Gesims mit einem 

dem großen A11 a r h o f e , in dem in der Mitte kunstvollen doppelten Fries. Riesige Steinplat- 

vor dem Zeustempel der Braudopferaltar stand, 40 ten verbanden das Gesims mit der Cella und 
zu dem der Priester einige Stufen hinaufstieg. waren an ihren unteren Flächen mit ausgemeißel- 

An seinen beiden Seiten befanden sich 2 Lustra- tem Gitterwerk, Büsten und anderen Bildwerken 

tionshassins, die von kunstvollen Reliefs einge- geschmückt. Von der Vorhalle gelangte man 

faßt waren. Nach ihnen hieß wohl der Tempel durch das reichgeschmückte Portal, über dem 

to iegor ro roi ßa).ar[e]tov (Chron. pasch. 303, der orientalische Sonncnvogel schwebte (vgl. 

vgl. 275), wie Dussaud ursprünglich ver- Cumont Rcv. de l’hist. des relig. LXII [1910] 

mutete (Journ. asiat. IX ser. XIX [1902] 372); 148, 3. 151), in die Cella. Zu beiden Seiten der 

die Ableitung des Namens von Ba'al, die er Haupttür führten zwei niedrige Türen zu den 

später dieser Erklärung vorzog (o. Bd. VIII S. 51; Boden- und Dachtreppen, daneben aber auch in 

vgl. schon Ducange z. St.), läßt sich nicht 50 die Cella selbst. Dicht über ihnen lief rings an 

aufrechterhalten, da nach den von ihm ange- der Wand des Pronaos und den Außenwänden 

führten Analogien davon nur ein Name wie der Cella ein Fries herum, von dem aber nur 

*Ba/.äov gebildet werden dürfte. Der Hof war ein Stück rechts von der Cellatür ausgeführt ist, 

an drei Seiten von Hallen umgeben, deren Front das einen Opferzug darstellt. Das Innere des 

84 polierte Säulen mit Schäften aus ägyptischem Tempels war in Cella und Advton geschieden. 

Rosengranit schmückten: an sie schlossen sich Die Wände der Cella waren durch kannelierte 

wiederum Exedren von abwechselnd viereckiger Halbsäulen gegliedert: die Intercolumnien zeigen 

und runder Form an. die prächtigen architek- eine zweigeschossige Dekoration: unten Bogen¬ 
tonischen Schmuck aufwiesen. Von dem großen nischen. darüber Säulenädikulen, das Ganze ähn- 

Altarhof. der wie die östlicheren Teile der Tem-60 lieh den Wänden der Gemächer, die den großen 
polanlage ungefähr 7 m über dem Niveau der Altarhof umgeben. Von der Cella führte eine 

Ebene liegt, führt eine breite Freitreppe von dreiteilige Treppe zu einer Plattform hinauf, 

etwa 35 Stufen zu dem noch 7 nt höheren Tein- über der zwei Halbsäulen standen, die das hoch - 

pel. dem sog. Tgt/.t&or. Das Peristyl hatte gelegene Adyton in drei Schiffe teilte. Die bei- 

H) Säulen an den Breit-, 18 an den Langseiten: den seitlichen Intercolumnien entsprachen denen 

der südlichen Langseite gehören die 6 noch der übrigen Cellawände: in dem rechten befindet 

aufrecht stehenden, gegen 19 m hoben Säulen an. sieh eine Tür. durch die man zu zwei iiberwölb- 

die heut ein weithin sichtbares Wahrzeichen von ten Räumen unter dem Advton hinabsteiut. wäll- 
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rend von einer entsprechenden Tür auf der lin¬ 
ken Seite eine Treppe von sieben Stufen in das 
südliche Seitenschiff des Adyton hinauffiihrte; 
oben befand sich unmittelbar hinter dem Pfeiler 
der Halbsiiule ein Opfertisch (vgl. Arch. Jahrb. 
XVII Taf. 5, e). Durch die breite, offene Mitte 
zwischen den beiden Halbsäulen führten, ähnlich 
wie in dem Tempel von Hierapolis zu dem M- 
auos (Lueian. de dea Svr. 31), ebenfalls sieben 
Stufen zu einem Pluteum hinauf, dessen Wände 
Reliefs zierten, die auf den Dionysoskult Bezug 
nahmen. Dieses Mittelschiff des Adyton war 
wiederum durch vier Säulenreihen und korin¬ 
thische Pilaster in drei Schiffe gegliedert; in der 
Mitte stand vor der Rückwand das Bild des 
Gottes, 

3. Auch der kleine Rundtempel südöst¬ 
lich von den Propyläen, der wohl schon in by¬ 
zantinischer Zeit der hl. Barbara geweiht war, 
scheint ursprünglich einem paganen Kult ge¬ 
dient zu haben (ein Tychetempel? Winne¬ 
feld a. 0. 152f.). Eine breite Freitreppe zwi¬ 
schen Wangen führt von Nordwesten her auf 
das Podium, auf dem die halbkreisförmige, in 
spätrömischem Barockstil erbaute Cella steht. 
Sie befindet sich hinter einem Frontpteron, zwei 
Reihen von je vier. Säulen, von denen die beiden 
inneren der hinteren Reihe mit den vorspringen¬ 
den Cellawänden Zusammenhängen. An der 
Außenseite ist die Cella noch von vier korinthi¬ 
schen Monolithsäulen umgeben, die an den zwi¬ 
schen ninden Einbuchtungen hervortretenden 
Rändern des Podiums stehen. Auch der Archi- 
trav und das Gebälk, dessen Gesims reich ver¬ 
ziert ist, sind halbkreisförmig nach der Cella¬ 
wand zu eingebogen. Die Innenwand der Cella 
ist wiederum durch Pilaster gegliedert und mit 
Nischen und Ädikulen geschmückt. 

4. Uber dem Brandopferaltar im Altarhofe 
und der zum Trilithon führenden Treppe wurde 
in byzantinischer Zeit eine dreischiffige Pfei¬ 
lerbasilika erbaut, die man als die iin 
Chron. pasch, (s. o.) erwähnte rxxhjaia des Theo- 
dosios anzusehen pflegt. Ihr Eingang befand 
sich ursprünglich auf der Ostseite, wo eine zehn¬ 
stufige Freitreppe zu einem etwa 2,35 m hohen 
Podest hinaufführte. Hier konnte man ebenso 
wie an jeder der beiden Längsseiten durch drei 
Türen in das Innerf der Basilika gelangen. Im 
Westen waren über der alten Tempeltreppe drei 
etwas erhöhte Apsiden erbaut: ferner zu beiden 
Seiten je eine Kapelle, die man durch Türen von 
den Apsiden der Seitenschiffe her betrat. Von 
dem alten Tempel war die Basilika durch eine 
dicke, geradlinige Abschlußmauer geschieden, 
die zum Teil bereits auf seinen vordersten Säu¬ 
lenbasen stand, also erst erbaut sein kann, als 
der Tempel wenigstens, teilweise schon in Rui¬ 
nen lag. Auch sonst scheint manches zum Bau 
der Basilika verwendete Material von dem Tem¬ 
pel zu stammen. Durch einen späteren Umbau 
erhielt die Basilika erst die übliche östliche 
Orientierung, durch die der Gegensatz zu dem 
westlich orientierten Trilithon noch schärfer 
hervortrat. Von seinen Ruinen her führte jetzt 
ein neuer Haupteingang, der durch die alte Mit¬ 
telapsis hindurchführte, in das Innere; eine neue 
Apsis wurde am Ostende des Mittelschiffes hin- 
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ter der mittleren Tür der Ostwand und über der 
Freitreppe, deren Mitte abgebrochen werden 
mußte, erbaut. 

An der Südseite der Basilika wurde vor der 
offenbar zugemauerten Mitteltür und zum Teil 
über dem alten Lustrationsbassin ebenfalls nach¬ 
träglich ein größeres Bad erbaut, das von einem 
gewölbten Umgang und anderen Räumen um¬ 
geben war und wohl noch in der Araberzeit be¬ 
nutzt wurde; denn der lange, überwölbte Gang, 
der von dort zu den mittelalterlichen Befesti¬ 
gungen westlich vom Dionysostempel führt, 
scheint arabischen Ursprungs zu sein. 

Literatur. Von dem Werke .Baalbek. 
Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuchun¬ 
gen in den Jahren 1898—1905' ist bisher der 
1. Band (Text und Tafeln, 1921) erschienen, der 
,das moderne Baalbek und das antike H.‘ (Stadt¬ 
mauer, Wasserleitungen, Steinbrüche, Gräber, 
Theater, innere Stadt) und das Heiligtum der 
heliopolitanischen Trias behandelt. Der 2. Band 
soll den Dionysostempel und den Rundtempel, 
der 3. die theodosianische Basilika, die arabi¬ 
schen Bauten und Festungswerke sowie die da¬ 
zugehörigen historischen Inschriften (bearbeitet 
von Sobernheim) behandeln. Als Einleitung 
bietet Band 1 eine kritische Übersicht über die 
bisherigen Publikationen und Berichte über H. 
(seit 1500; S.l—8) und die Arbeit der deutschen 
Baalbekexpedition (9—12). Die Reiseliteratur vor 
1500 ist zusammengestelit bei Röhricht Bi- 
bliotheca Geographica Palaestinae, Berlin 1890. 
der auch für die spätere Zeit einige, allerdings 
meist unwesentliche Ergänzungen bietet (vgl. 
Index unter Baalbek und H.). Für 1895—1914 
vgl. Thomsen Palästina-Literatur 1—3, 1908 
—1916. Aus dem 19. Jhdt. sind (zu Baalbek I a. O.) 
etwa noch nachzutragen: John Madox Ex- 
cursions in the Holy Land, Egypt, Nubia, Syria 
etc. II, London 1834, 62f. — H. Petermann 
Reisen im Orient I, Leipzig 1860, 312—317 (be¬ 
suchte H. 1853). H. Prutz Aus Phöniziern 
Leipzig 1876, 370—385 (reiste 1874). - - Der Ver¬ 
fasser der anonymen Schrift Ba’albek, histoire et 
description. Beyrouth 1895, ist Michel Jul- 
lien (Baalbek I 8; 42 unrichtig .Julien'). Kon- 
dakov Archeolog. putesestvie po Sirii i Pale- 
stine, Izdan. Imp. Akad. Nauk, St. Petersb. 1904, 
56—62. Baedeker Palästina u. Syrien 7 1910. 
298—305. [Honigmann.] 

S. 104, 31 zum Art, Hellanikos: 

3 a) Sohn, des Pythodoros und Bruder des 
Pythokles aus Argos, nahm sieh der verbannten 
Samier an und wurde später von den Sandern 
durch Verleihung des Bürgerrechts ausgezeichnet; 
Terminus post quem der Ehrung ist 306. 
Schede Athen. Mitt. XLIV 8f. 12f. [Schoch.] 

Hellas, die Mutter der Gongyliden. Gongy- 
los III. und Gorgion, nimmt Xenophon nachdem 
Rückzuge aus Vorderasien (399) in Pergamon, 
ihrem Witwensitze, freundlich auf, Xen. an. VII 
8, 8. Sie stammt wahrscheinlich mütterlicherseits 
von Themistokles und väterlicherseits von dem 
vertriebenen Spartanerkünige Demaratos ab. Vgl. 
I’areti in Atti d. R. Aead. di Torino 191011. 
XLVI 620ff. mit Stammbaum 628. B a b e 1 o n 
Traite des Monnaies gTecques et romaines II 2, 
92. 93. Six Num. Chron. 1890. 192. 27. Ed. 
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Meyer Theop. Hell. 108. 3. Wieder sich 
Frc.sop. d. Griech. b. Perserkönige, Breslau 1922, 
nr. 125. [Wiedersich. J 

Helothaies (BGo#iUi?j) K<mog, nach Diog. 
Laert. VIII 1 p. 206 und VIII 3 p. 222 Cob. 
Vater des Dichters Epieharm; vgl. Kai bei o. 
Bd. VI S. 40, 31ff. Unzweifelhaft ist dafür aber 
nach allem, was Ad. Wilhelm über die sehr 
häufige Verwechslung von HA und >I>1 .1 zusam¬ 
mengestellt hat, 0do&d?.ris zu lesen. Vgl. Wil-1 
heim Beitr. z. griech. Inschriftenkde. (Sonder¬ 
schrift Arch. Inst. Wien VII 1909) S. 217, wo 
aber Gött. Gel. Anz. 1898, 209 und Athen. Mitt. 
XXIII 1898, 434 zu verbessern ist. Becht el hat 
’PÜo&dXr)s in seinen Historischen Personennamen 
mit Recht ignoriert; der Name &do&di.rj? ist z. B. 
aus Sikyon bekannt. Bechtel 197. [Kern.] 

S" 290, 39 zum Art. Hephaistion: 

7) Ein H. wird bei Athen. XV 673 eff. in 
mißgünstiger Weise erwähnt. Er habe allen an- 5 
deren Plagiate vorgeworfen, sei aber selbst dieses 
Vergehens überführt. In einer Schrift .-i egt rov 
juxo' Araxgeovzt Ävytvov ozstpdvov habe er in der 
Hauptsache nur wiederholt, was der dort (bei 
Athen. XV) das W T ort führende Demokritos auf 
Grund einer seltenen, von ihm in Alexandreia 
aufgetriebenen Schrift des Menodotos gesagt 
hatte. Ebenso habe er in einer Monographie über 
den in Xenophons Memorabilien erwähnten Anti- 
phon den Adrastos (o. Bd. I S. 416) geplündert. 5 
Daß die Gleichsetzung mit dem Metriker zeitlich 
möglich ist, hat D i 11 e n b e r g e r Apophoreton 
(Berl. 1903) 6 gezeigt; notwendig ist sie natür¬ 
lich nicht, — Eher wird man dazu neigen, den 
von Porph. zu Hom. II. XII 127 (p. 177, 31 Sehr.) 
genannten H. für den Metriker zu halten: es 
handelt sich dort um eine Dublette im Homer¬ 
texte, die H. durch Athetese einer der beiden 
Versgruppen zu beseitigen sucht: man wird hier 
um so eher an die von Suidas (o. S. 297, 1) ge¬ 
nannte Schrift Jtsgi rCöv ev zoitjuaoi zagaywy 
denken, als es hei Porph. 177, 10 heißt f>iä 
zovrtov tpalrezai ragaxrj zätv ixü>v. Vgl. Schra- 
d e r 440. [W. Kroll.] 

S. 469, 8 zum Art- Herakleides: 

36a) Militärischer Funktionär Philipps \. (IG 
IX 78 = Syll. 3 552). H. belästigte 208 die 
Stadt Abai durch Geldforderungen an den Apol¬ 
lontempel, worauf sich die Einwohner beim 
König beschwerten. Philipp V. ließ dem H 
schriftlich den Befehl zukommen, daß die Atelie 
des Heiligtums nicht angetastet werden dürfe. 
Ein zweiter, inschriftlich erhaltener Brief an dte 
Abaier, worin diese Verfügung von Philipp V. 
mitgeteilt wird, ist datiert auf das 13. Jahr, 
Monat Hyperberetaios = Aug./Sept. 208. D i t - 
tenberger (nach B i 1 c o) vermutet (Syll. 3 
552. 2). daß H. nach den beiden Schlachten bei 
Larnia mit einem Teil des Heeres in Phokis ein- 
gedrungen sei. Über die Persönlichkeit des H. 
sind wir im ungewissen. Bisher nahm man ge¬ 
wöhnlich an. daß es sich um H. aus Gyrton 
oder Tarent handle. Dagegen bin ich geneigt, 
in dem vorliegenden H. einen von den beiden 
verschiedenen zu sehen; H. ist ein sehr häufiger 
Name. Ausgeschlossen erscheint mir der Taren¬ 
tiner, der erst um diese Zeit zu Philipp V. ge¬ 
kommen ist. [Schoch.] 


S. 504, 33 zum Art. Herakleitos: 

6a) Herakleitos von Mytilene. ein hoch- 
berühmter Gaukler, trat am Hofe Alexanders 
d. Gr. beim Hochzeitsfest in Susa (324) auf, 
Chares frg. 16. 

6b) Herakleitos von Tarent, ein bekannter 
Kitharöde, wie seine Erwähnung im Romonymen- 
verzeichnis bei Diog. Laert. IX 17 zeigt, trat 
am Hofe Alexanders d. Gr. heim Hochzeitsfest 
in Susa (324) musizierend auf (Chares frg. 16) 
und wurde später Spaßmacher (Diog. Laert. a. O.). 

[Berve.] 

7) H. aus Athmonon, stattete anläßlich der 
Panathenäenfeier das Stadion prächtig aus 
(274/273) und ließ im Tempel der Athena Nike 
Malereien anbringen, die den Galiiersieg des 
Antigonos bei Lysimacheia verherrlichten, wofür 
er mit einem goldenen Kranz ausgezeichnet 
wurde (zum Zeitpunkt der Ehrung vgl. Fergu¬ 
son Hell. Athens 164. 165. Tarn Antigonos 
Gonatas 218, 160. Pomtow Klio XIV 270. 
Kolbe Hermes LI 541). Später lebte H. eine 
Zeitlang am Hofe des Antigonos und vertrat dort 
die Interessen der Salaminier. Diesen Aufenthalt 
wird man mit großer Sicherheit in die Zeit des 
chremonideischen Krieges (266/263) verlegen dür¬ 
fen (F e r g u s o n 192). Nach dessen Beendigung 
wurde H. als qrgovgao/og (Platzkommandant) der 
makedonischen Besatzung im Peiraieus einge- 
• setzt; als solchem unterstanden ihm die Garni¬ 
sonen von Sunion und auch, wie aus IG II* 1225, 
11 (zur Datierung des Dekrets vgl. Ferguson 
The priests of Asklepios. University of Califor¬ 
nia Publications 1 5, 167) hervorzugehen scheint, 
diejenige auf Salamis. lür letztere Inschrift hat 
Sokoloff Klio III 125L erschlossen, daß sich 
die dort berichteten Ereignisse auf den Abfall 
des Alexandros, Krateros’ Sohn, beziehen. H. 
blieb während diesem Kampfe dem Antigonos 
1 treu. Er sorgte nach einem Angriffe der Piraten, 
der vom Hafen Epilimnion aus auf die Insel Sa¬ 
lamis unternommen worden war und in dessen 
Verlauf die Stadtmauern zerstört und das Gebiet 
verwüstet wurden, für ihre Wiederherstellung und 
Sicherung des Landes, vgl. v. Wilamowit? 
Lectiones epigraph. (Index leet. Gotting. 1885/1886) 
p. 8. Ferguson Hell. Ath. 193. Tarn Ant. 
Gon. 364. Die Dauer des Kommandos des H. 
setzt B e 1 o c h (III 2, 384) auf ca. 255 245, 
9 dem sich auch Ferguson 201 anschließt. 

Die von Wilhelm ’Ecf. ägi- 1892, 131, 1 
und Sokoloff Klio III 130 angenommene Iden¬ 
tifikation mit dem Archon Eponymos H. des 
J. 213/212 ist damit erledigt. Dieser ist wahr¬ 
scheinlich ein Enkel des makedonenfreundlichen 

H., vgl. Kirchner Pros. att. 6495. 6496. 

7a) Ans Tarent, wurde von den Eretriern zum 
noöfCTo? der Stadt ernannt (zwischen 400 und 
350), IG XII 9, 187 = Syll. 3 106. Aus sprach- 
0 liehen Gründen darf er nicht mit dem Kitharöden 
H. von Tarent, dem Zeitgenossen Alexanders d. Gr., 
identifiziert werden. Möglicherweise war H. wie 
Hegelochos an der Befreiung Eretrias im Som¬ 
mer 411 beteiligt, Ed. Meyer Gesch. d. Altert. 
IV 598; Bedenken dagegen könnte man höchstens 
infolge der späteren Datierung des Dekrets für H. 
erheben. 

8a) Sxozcirrk genannt, im Dienste Philipps V. 






H. nahm an der zweiten Gesandtschaft des 
Königs zu Hannibal ('215) teil. Liv. XXIII89. 3. 

[ Schnell.] 

8b) Herakleitos von Rhodos, Arzt und Dich¬ 
ter. Die Gemeinde und der Rat von Rhodiapolis 
in Lykien ehren ihren Mitbürger ’HpmxXenov 'Hga- 
xXeirov Ooctov rov 7 to).eirri>’ xai PöSiov, itgia 
’AaxXt]!tioü xal Yyiag mit Bild (dxovi iniyovooj 
xai t(j> r jjg xaiSeiag äväpiävn) und Inschrift, ihn 
den iarodi’ xal ovvyoaryga xai -roir/z/jV egya>v II 
taTQtxijg xai rpiXooorpiag, ov ävtyocvyav iargtxcöv 
groitj/Mxzwv ’Ofiqgov elvat, sowohl seiner schrift¬ 
stellerischen Leistungen wegen als seiner Ver¬ 
dienste um die Stadt durch Kultbauten (für die 
auch Cagnat <32 ein Zeugnis ist). .Auch Alexan¬ 
drien, Rhodos, Athen, t) Uowzdzrj Ageoitaynzözv 
ßovXr)^ xai oi A&qvtjaiv ’EntxovQewi (fiXoaoipot xal 
V ‘ e e& dv/ztX.ixi/ avvodog (s. dazu P. Poland De 
collegiis artificum Dionysiacorum, Dresden 1805 , 
19; Das griech. Vereinswesen, Leipz. 1909, 143) 2( 
haben gleicherweise seine Wohltaten erfahren 
und vergolten (CIG III 4315 n. add. p. 1148 
Cagnat IGR III 733). [Hosius.l 

S. 528, 44 zum Art. Herakles; 

2) Angeblich Sohn Alexanders d. Gr. und der 
Barsine, der Tochter des Artabazos (Iust. XI 

I, 0; 3. XII 15, 9. XIII 2, 7. Porphyr. FHG III 
697; ohne Namensnennung und genaue Alters¬ 
angabe Appia.n. Syr. 52). Das Geburtsdatum 
wird verschieden überliefert; lustin (XV 2, 3) 30 
und Diodor (XX 20, 1 ) geben verschiedenes 
Alter an, doch verdient letzterer den Vorzug 
vgl. Niese I 306, 4. Beloch III 1 , 143. 1 . 
Terminus post quem ist die Schlacht bei Issos 
(333), anläßlich welcher Barsine gefangen wurde 
(Plut. Alex. 21); wahrscheinlich wurde H. 332 
geboren. Beim Tode Alexanders befand sich H. 
mit seiner Mutter in Pergamon (Iust. XIII 2, 

7). Gelegentlich des Streites um die Nach¬ 
folgerschaft Alexanders trat Meleagros für H., 4 
eventuell für Alexanders Bruder Arrhidaios ein 
(Iust. XIII 2, 6 ), nach Curt. Ruf. X 6 , 11 
(allerdings ohne Nennung des Namens) soll 

es Nearchos gewesen sein, doch wird man lustin 
den Vorzug geben, vgl. Niese I 192, 4. 

H. verblieb in Pergamon, bis ihn Polyperchon 
im J. 310 auf den väterlichen Thron bringen 
wollte aus Opposition gegen Kassandren (Diod. 

XX 20, 2). gewiß nicht ohne Einwilli "Ullg 
und im Einverständnis mit Antigonos Mono- c 
phthalmos, vgl. B e 1 0 e h. III 1 . 143. 2. Poly-’ 
perchon gewann vor allem den ätolisohen Bund 
und einen Teil der Makedonen fiir den Präten¬ 
denten H. (Diod. XX 20, 3), zog 309 mit H. dem 
Kassandros entgegen und traf mit diesem in der 
Landschaft Tymphaia zusammen. Allein dieser 
veranlaßte durch geschicktes diplomatisches 
Spiel den Polyperchon, gegen persönliche Vor¬ 
teile den H. preiszugeben und dessen Ermordung 
zu verfügen (Marm. Par. B cp. 18. Lykophr. Alex. <’,( 
801 Paus. IX 7, 2 [ungenau], Plut. de vit. pud. 

4 [ausgeschmückt]. Euseb. ehron. I 231 f Sch 
109 Karst). 

Neuerdings hat Tarn (Journ. hell. stud. 

XLI 18f.) mit größter Wahrscheinlichkeit nach- 
gewiesen, daß H. nicht einmal ein illegi¬ 
timer Sohn Alexanders war, sondern ein ganz 
gewöhnlicher Prätendent, dessen Mutter unbe¬ 


kannt ist. und den Antigonos. vielleicht infolge 
einer gewissen äußeren Ähnlichkeit, dem Poly- 
perchnn als brauchbares politisches Instrument 
zur Verfügung stellte. Auffallen muß auch, daß 
in der gesamten Überlieferung sowohl in der Zeit 
vor 323 als auch nachher bis 310 nie von diesem 
H. die Rede ist; gerade im Kampfe um die 
Nachfolge Alexanders müßte die Persönlichkeit 
des H. ganz anders in Erscheinung treten, wenn 
) er wirklich in so enger verwandtschaftlicher Be¬ 
ziehung mit Alexander gestanden hätte. Immer¬ 
hin muß die Ansicht, daß H. ein Sohn Alexan¬ 
ders sei, sehr alt sein und ihre Entstehung un¬ 
mittelbar nach den historischen Ereignissen 
selbst angesetzt werden (Antigonos und Polv- 
perchon werden schon für die Verbreitung dieser 
Annahme gesorgt haben), da sie schon im Mar. 
Par. a, a. O. und bei Lykophr. a. a. O. vorliegt. 
Zudem hat sich eine große Zahl von Verwechs¬ 
lungen in die Überlieferung eingeschlichen, be¬ 
sonders im Hinblick auf die Person der Mutter 
Barsine, der man einfach den Namen der Toch¬ 
ter des Dareios gab, mit der sich Alexander ver¬ 
heiratet, hatte; ganz grobe Verstöße finden sich 
bei lustin (XIV 6 , 2 und XV 2, 3), wo deutlich 
H. und Barsine mit Alexander und Roxane ver¬ 
wechselt werden, vgl. Schachermeier Klio 
XVI 334f. [Schoch.] 

S. 57, 34 zum Art. Hermippos : 

12) Berühmter Flötenbläser, trat auf Veran¬ 
lassung dos L. Anicius bei dessen Triumph (67) 
in Rom auf; Polyb. XXX 22. 3 (B.-W.) 

[Schoch.] 

Herodikos aus Perinth, nach Suid. s. v. der 
Verfasser der Eig "Atdov xazäßaaig des Orpheus. 
Nach Clem. Alex, ström. I 21. 131, 3 (II p. 81. 

9 Staeh.) ist dies vielmehr Prodikos aus Samos 
gewesen. Offenbar ist derselbe Autor gemeint, 
ohne daß wir sicher entscheiden können, welcher 
0 Name der richtige ist. Vgl. Bergk Opusc. phi¬ 
lo! 1138. 18 . DielsVorsokrat.il 3 163, 18. Kern 
Orphicorum frg. p. 57 nr. 199. 200. [Kern.] 

S. 980. 44 zum Art. Herodoros: 

3a) Aus Lampsakos eder Kyzikos (der An¬ 
fang des Ethnikons ist verloren, ebenso vom 
Vatersnamen nur der Anfangsbuchstabe $ erhal¬ 
ten; IG II 2 646, wo noch beizufügen ist De 
Sanctis Studi di storia antiea II 27. 4. 45!). 
H. gehörte zu den politisch einflußreichsten Per- 
0 sonen am Hofe des Antigonos Monophthalmos 
und nahm nach dessen Tode (301) die gleiche 
Stellung bei Dometrios Poliorketes ein. Schon 
zu Antigonos 1 Zeiten hatte H. die Interessen der 
Athener bei jenem wirksam vertreten und tat 
dies in ganz besonderem Maße, als Demetrios 
Athen belagerte (295/4), indem er sich zugleich 
mit der athenischen Gesandtschaft beim König 
um ein rasches Ende der Belagerung und um 
Abschluß des Friedens bemühte (Beloch III 
) 1, 225, 1 ). H wurde zum Danke mit dem Bür¬ 
gerrecht. beschenkt; außerdem erwiesen ihm die 
Athener eine Reihe höchster Ehrenbezeugungen. 
Die Beschlußfassung erfolgte am 15. Elaphebolion 
295/4 = April 294; vgl. v. Wilamowitz 
Antigonos v. harystos 23 1 . Kirchner Prosop. 

[Schoch.] 

Heromenes, Sohn des Lynkesten Aeropos 
(o. Bd. I S. 679 Nr. 5) und Bruder des Arehahaios 
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(u. Kd. II S. 1224 Nr. 2) und Alexandros (o. Bd. I 
S. 1435 Nr. 12), war an der Verschwörung, 
welche 336 zur Ermordung König Philipps führte, 
beteiligt und wurde daher von Alexander d. Gr. 
sogleich nach seiner Thronbesteigung hingerich¬ 
tet, Arrian. anab. I 25, 1. Diod. XVII % 1. Plut. 
Alex. 10. Iustin. XI 2, 1. [Berve.] 

S. 1103, 2 zum Art. Herophantos: 

2) Sohn des Artemidoros aus Myndos, wurde 
von den Myndiern im Aufträge des ptolemäi- 1 
sehen Nauarchen Philokles von Sidon als Schieds¬ 
richter nach Samos geschickt (nach 281) und von 
den Samiem wegen seiner erfolgreichen Ver¬ 
mittlung zum nQo&vo; und zvzpyizgg ernannt. 
Schede Athen. Mitt. XL1V 21 f. [Schoch.] 

S. 1398f. zum Art. Hiera: 

10) Eiland hei Kalaureia, ursprünglich Sphai- 
ria genannt. Paus. II 33. S. den Art. Kalau¬ 
reia. [v. Geisau.] 

Hicrapolis (auf Münzen stets 1EPOIIOA1- 2 
TOjN, Wroth Cata! LHf. 138ff., vgl. auch 
Steph. Byz.), Stadt der syrischen Landschaft 
Kyrrhestike, spätere Hauptstadt, der Euphratesia. 
Der einheimische Name von H., Ba/ißvxri - Mab- 
bog, ist vielleicht schon in assyrischer Zeit nach¬ 
weisbar. Nach Hommel (Gesch. Babyl. u. As¬ 
syr. 607; Grundriß-’ 44. 2) entspricht ihm wahr¬ 
scheinlich das assyrische Nap-pi-gi, der Name 
einer später Li-ta Aximr genannten Stadt in Bit 
Adini (Salmanassar Karhmonolith Rev. 35. D e - 3 

1 i t z s c h Paradies 264 sucht es dagegen links 
vom Euphrat). Auch die Variante Nam-pi-gi im 
.Liber censualis' von Harran (ed. Johns in 
Assyr. Bibi. XVII 11. 82) scheint diese Gleicli- 
setzung zu stützen. Johns (a. O. 19. Chevne’s 
Encyc! Biblic. s. Carchemish) erinnert auch an 
eine auf der Keilschrifttafel Brit. Mus. K 180 
erwähnte Stadt Ba-am-bu-ki, deren Lage un¬ 
sicher ist. Sie wird zusammen mit Te-ku-bi, 
ln-ri (Gegend von Magrisu [= Magrus der Tab. 4 
Peut.?] in Mesopotamien), Te-qi, JJa-ar-bi-na und 
Kil-sa-nu genannt (Johns Assyr. Deeds and 
Documents nr. 773). — Unmöglich ist W i n c k - 
lers Ableitung des Namens von assvr. papahu 

,Heiligtum 1 (MVAG 1897. 279). 

Falls der Name der Stadt semitisch ist, geht 
das syrische Mabbog wie Ba/aßvxtj (Bavßvxg im 

2 Jhdt. n. Chr.: Pap. Oxyrh. XI [1915] 197 
col. V lin. 100) auf ein ursprüngliches Mambog 

,Sprudel* zurück (N ö 1 d e k e Nachr. Gott. Ges. 5 
d.Wiss. 1876)5—8). Wenn auch der einheimische 
Name der später H. genannten Stadt in der grie¬ 
chischen Literatur nur in der Form Bafißvxrj 
verkommt, so findet sich das syrische Mambog, 
M’inhog doch in dem Eigennamen Mafißoyeog, 
Maß- oder Marßoyaiog auf Inschriften von Da- 
maskos Helbon, Sanamen, Perrln, Hirbit Hass in 
Syrien und Qaläbse in Nubien (Jalabert Mel. 
de la fac. or. Beyrouth II 289. CIG 5057. Wa d- 
<1 i n g t o n nr. 2554L W r i g h t and S o u t e r 6 
Palest. Exp! Fund, Quat. Stat. 1895, 58 nr. 46. 
Yorke Journ. hei! stud. XVIII 316 nr. 22. 
Prent ice Amer. Arch. Exp. to Syria III 171: 
Bovßoye(ye)ov) sowie Manbogitä auf nabatäischen 
Inschriften von Petra (CIS nr. 4'22f. Clermont- 
Ganneau RAO IV 99—112. 222. V 87f. 
Lidzbarski Ephem. II 86 ). 

Die Stadt wird bei den Griechen zum ersten- 
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mal in einem Ktesiasfragment von zweifelhafter 
Echtheit erwähnt (bei Eratosth. xazaazzgiog c. 38 
codd. ßoßßvxcov, ßoaxfivxtjv, vg! auch Avicn. 
Arat. 542). In der Perserzeit scheint das Orakel 
von Bambvke sich zu einem wichtigen religiösen 
Zentrum Nordsyriens entwickelt zu haben (Ed. 
M e y er Gesch. d. Altert. III § 32). Die Münzen 
eines Abdhadad, die dem Ende dieser Periode 
zuzuweisen sind, gelten für Prägungen eines 
dortigen Hohenpriesters (B a b e 1 o n Lcs Perses 
Achemenides, Cata! des monn. grecques de la 
Bib! Nat, 1893, LI—LIV. Vgl. o. Bd. VII 
S. 2160, 10). Aus der Gegend der Stadt stammt 
eine ,Vase quadrilingue au nom d’Artaxerxes 1 
(Giron Revue d’Assyr. et d’Archöol. Orient. XVIII 
1921, 143—145, zitiert von Weidner Die As- 
syriologie 1914—1922 nr. 1821c). 

Ob die Stadt den Namen H. bereits von Se- 
leukos I. erhalten hat (Aelian. nat. an. XII 2). 
ist fraglich. Bei Appian (Syr. 57) fehlt sie unter 
seinen .Gründungen 1 . Nach Lukian (de dea SyT. 
17) hat seine Gemahlin Stratonike den Tempel 
von H. erbaut. Antiochos V. Ocög ‘Emqparqg soll 
sich mit der Artemis von H. (d. i. Atargatis von 
Bambyke) vermählt haben, um die Tempelschätze 
als Mitgift zu gewinnen (Gran. Licin. p. 5 cd. 
F1 e m i s c h, wo H. im Index p. 40 als Joniar 
uppidum 1 bezeichnet wird, obgleich es dort weder 
ein H. gab noch Ionien zum Reiche des Anti¬ 
ochos V. gehörte). Doch sind die Erzählungen, 
die den Tod dieses Königs mit religiösen Fre¬ 
veln in Verbindung bringen, von zweifelhafter 
Glaubwürdigkeit (Bouchü-Leclercq Hist, 
des Seleue. I 303, 2). Mehr Glauben verdient der 
Bericht, daß Crassus vor seinem Partherfeldzuge 
die Tempelschätze von H. geraubt habe (Plut. 
Grass. 17). Gegen Ende der Seleukidenzcit ge¬ 
hörte H. nach Strab. XVI 751 zu den xoliyvia 
des Hcrakleon von Beroia (s. den Art. Kvggrj - 
i axixrj). Antonius schenkte die Stadt demPar- 
ther Monaises (Plut. Ant. 37, vgl. den Art. 
X i C a q a). Strabon (XVI 748) setzt die Stadt 
fälschlich mit Edessa gleich; Plinius (V 81. 89) 
kennt — wohl aus Poseidonios — ihren syri¬ 
schen Namen Mabog (codd. Magog). 

Die religiöse Bedeutung von H. wird vor 
allem durch die Lukian zugeschriebene Schrift 
de dea Syria beleuchtet. Die darin und in der 
ur.ter den Antoninen in syrischer Sprache ver- 
I faßten sog. Apologie des Meliton von Sardes be¬ 
schriebenen Kulte der Atargatis (Dea Syria) 
und Simi (S e in e i o n), des A 1 1 i s , H a da¬ 
ran e s und N e b o , über die die betreffenden 
Artikel zu vergleichen sind, sind uralt und hatten 
ihren Ursprung im chetitischen Kleinasien (Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. I 3 § 484. 487 A; die 
Gleichung Simi = Ergigzov hatte vor N ö 1 d e k e 
bereite Movers Die Phöniz. II 3, 137, 47 
erkannt). Zu den religiösen Festen von H. ström- 
) ten zweimal im Jahre Prozessionen aus Syrien, 
Arabien, Phoinikien, Kilikien und Assyrien wie 
überhaupt rov EvzpQrjzew zusammen, 

um an den feierlichen ig tt)v Xifirqr xaraßdateg 
teilzunehmen (de dea Syr. 10. 13). Selbst Ägyp¬ 
ter, Inder, Aithiopen, MedeT, Armenier und 
Babylonier erschienen dort mit ihren Weihge¬ 
schenken (a. O. 32). Auf einer delischen In¬ 
schrift wird ein Priester der Atargatis und des 
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Hadad, namens Eagaxlwv von H., genannt (C.- 
K. de l’Acad. des Inser. 1910, 301; einen Stoiker 
dieses Namens ans H. kennt Stephanos von By¬ 
zanz). Sie alle holten Wasser aus dem Meere 
(vielmehr dem Euphrat?) herbei und schütteten 
es in den der Atargatis geheiligten See neben 
dem Heiligtum (Lukian. 47; locus Fenem bei 
Plin. XXXII 17, wie auch Dimisqi 44 Mehren 
die Göttin von H. ,Venus“ nennt), um die bösen 
Geister in die Tiefe zu bannen (Ps.-Meliton 1 
übers, von Renan Mem. de 1’ Institut imp. de 
France 1858, 2, 324f.). 

Das Zusammenströmen dieser ungeheuren 
Scharen von Gläubigen war, wie es bei großen 
Wallfahrten zumal im Orient üblich ist, mit 
Jahrmärkten und Messen — auch Spiele sind 
dort durch die Inschrift des Laodikeners Aur. 
Septimios Eirenaios (W a d d i n g t o n nr. 1839) 
bezeugt — verbunden und machte so H. auch zu 
einem der bedeutendsten Handels- und Verkehrs- 2 
Zentren Syriens (Strab. XVI 748. Marinos Tyr. 
hei Ptol. I 12, 5. VIII 20 als noXig inior/iw;. 
Tab. Peut. Geogr. Rav. 87, 14. Itin. Ant. 192f. 
Wess.; als Caput riae auf einer Inschrift von 
Arime: Thomsen ZDPV XL 24 nr. 34). Die 
Hauptstraße von Antiocheia nach Edessa und 
weiter nach Babylonien (Strab. a. 0.) führte 
über H.; von dort ging auch die chinesische 
Seidenstraße aus (Ptol. a. 0.), die über das 
crprjzr'ioiov (Ptol.). das Dorf LUhinos pijrgox 3 
(Amm. Marc. XXIII 6, 60), die Gegend von Alt- 
kuca und Turfan nach dem fernen Osten führte. 
Dies ist um so bemerkenswerter, als die Stadt 
wie das westlichere Ilatnai (jetzt teil Batnän hei 
il-Bäb; vgl. Iulians epist. 27) oasenartig in der 
Steppe lag und ihre Umgebung durch sarake- 
nisclie Räuber unsicher gemacht wurde (Hiero- 
nym. vit. Malehi c. 4). Da die Stadt nur 15 mp. 
vom Euphrat entfernt lag (Aetheriac peregr. ed. 
Geyer: CSEL XXXIX 61) und später die 4 
Hauptstadt der Euphratesia wurde — Theodoret 
(epist. 37) nennt ihre Einwohner geradezu Ev- 
r/.gazgoioi — ist es kein Wunder, daß sie bis¬ 
weilen fälschlich an den nahen Strom selbst ver¬ 
legt wurde (Procop. bell. Pers. I 13, 11; vgl. 17. 
22). Bei der Staßaaig rot’ EvtpgSzov xaza leoä- 
xoXtv, die Ptolemaios (I 11, 2. 12, 5. 20, 8 ed. 
Müller) unter 36° n. Breite ansetzt, scheint nach 
Iulians Brief an Libanios auch ein Flußhafen 
sich befunden zu haben, wie schon Sinaherib et- 5 
was weiter flußaufwärts am Ostufer in Tarbusip 
(assyr. Tilbarsip, Winckler Altor. Forsch, II 
303: jetzt Teil el-ahmar, vgl. Thompsen 
PSBA XXXIV 66—74) eine Euphratflotte, hatte 
bauen lassen. Wahrscheinlich lag dort, an der 
Stelle des jetzigen .Stemschlosses“ jQql'at en- 
nigm, Gal’at, nigim) das Castrum Ka.ixti.ia 
(Regling Klio I 472); im Mittelalter nannten 
die Syrer das Brückenfort Gisrä, die Araber gisr 
Manbig. Es erscheint in der Zeit von 793—963 6 
als selbständiges Bistum, dann unter dem Pa¬ 
triarchen Athanasios V. (986—1002/3) mit Mab- 
bug unter einem Bischof vereinigt (Mich. Syr. 
III 468 nr. XXX 30). Es hieß nach einer unter 
'Utmän oder schon im Altertum gebauten Brücke 
(Baladuri 150) und war der Vorort der ,Euphrat- 
dörfer“ (quraijät oder qarjät al-funä: Baläd. 175. 
Hamdäni 136). .Für den Übergang ist der 
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Euphrat bei Qal'at en-nigm besonders geeig¬ 
net, da dort zwei Inseln im Fluß liegen, die 
durch kurze Schiffsbrücken leicht miteinander 
und mit den beiden Ufern verbunden werden 
können“ (Sachau Reise 154. Plan der Festung 
bei Sykes Geogr. Journ. XXXIV [1909] 63). 
Im Mittelalter zog man aber meist die Passage 
an der Sagürmündung vor; dort lag am Ostufer 
der mehrfach erwähnte Ort Baddäjä (Mich. Syr. 
i II 523, 5. Barh. chron. ecel. I 315f. Wright 
Catal. 481b. Kamäl ad-dfn in Recueil hist. or. 
crois. III 616. Abu’lfidä II 2, 13 trad. Guyard 
u. ö.; bei Sachau a. O. 156: ,ausgedehnte 
Ruinen, die Beddäi heißen sollen“). 

Dadurch, daß H. ständig für Unterkunft und 
Verpflegung zahlloser Pilger zu sorgen hatte, 
war es hervorragend dafür geeignet, zeitweise 
auch größere Heeresmassen aufzunehmen und zu 
versorgen; war doch seine nächste Umgebung, 

1 wie auch die arabischen Geographen mehrfach 
betonen, reich an Getreide (vgl. Iulian. Misop. 
476, 19 Hertl.). Die strategische Bedeutung der 
Stadt als Truppenkonzentrationspunkt für die 
Feldzüge nach Osten tritt seit dem 3. Jhdt. wie¬ 
derholt hervor (C h a p o t Frontiöre de T Euphr. 
256f. 338). Constantius hielt sich dort öfters 
auf (Amm. Marc. XXI 13. 8. Seeck Regesten 
der Kaiser und Päpste, u. d. J. 343. 347. 360) 
und machte H. zur Hauptstadt der von ihm 
neugeschaffenen Eparchie Euphratesia (s. den 
Art. K v q o t) a 11 x i]). Sein Vetter Gallus (o. 
Bd. IV S. 1096) machte Anstalten, sich dorthin 
zu begeben, nt eipeditioni speeic tenus adesset. 
als in Antiocheia Unruhen ausbrachen (Amm. 
Mare. XIV 7, 5). lulianus sammelte 363 in H. 
seine Truppen für den Perserkrieg und erwartete 
dort seine in Samosata gebaute Euphratflotte 
(epist. 27. Malal. 328, 21. Zosim. 111 12, 1). 
Der Antiochtner Ammianus nennt um diese Zeit 
(XIV 8, 7) H. und Samosata große und berühmte 
Städte. Der von ihm angeführte Name Minus 
vetus, den wir auch aus Philostratos (vit. Apol¬ 
lon. I 19. III 58) kennen, hängt wohl mit der 
Sage von der Gründung des Atargatisheiligtums 
durch Semiramis (Lucian. de dea Syr. 14. 33. 
39f.) zusammen (vgl. aber auch o. Bd. IA 
S. 2465). 

Ioviahus traf nach seiner .Rückkehr aus Me¬ 
sopotamien in H. mit Athanasios von Alexandreia 
zusammen (Ed. Sch war tz Nachr. Gott. Ges. 
Miss. 1904, 342, 5). Auch Valens weilte wieder¬ 
holt in der Stadt (Zosiin. IV 13, 2. Seeck 
a. O. u. d. .1. 370. 373. 377 n. Chr.). In der Zeit 
des Arkadios und Theodosios II. wird sie in 
zwei Verfügungen vom 7. März 398 und vom 
27. September 417 erwähnt (Cod. Theodos. XIII 
11, 9. XV 11, 2). Von dem Erdbeben des J. 494 
wurde H. neben Laodikeia. Tripolis und Agathi- 
kon (?) betroffen (Marcell. com. ad ann., Chron. 
min. II 94 Monoms.). 

Der Sieg des Christentums hat zweifellos der 
alten ,heiligen Stadt - schwer geschadet. Ihre 
religiöse Bedeutung wurde aber dadurch nicht 
völlig vernichtet. Noch zu Anfang des 6. Jhdts. 
berichtet Prokopios von Gaza in seinem Pane- 
gvrikos auf Kaiser Anastasius I. (verf. zwischen 
512 und 515: Migne G. LXXXVII, III, 2817, 
c. 18), daß Inder, Phoiniker, Skythen, Hellenen 
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und Kleinasiaten nach der nöXtg iegä, die er noch 
als noXväv&pwjiog bezeichnet, zum xavriyvQlietv 
zusammenströmten, xal woxzq rov rwv Sv&qiü- 
reenv ycvovg xoivrjv zig Sv elzzoi natQiSa. Trotz 
des auffälligen Anklanges an die Tiarriyvgug bei 
Lukian (de dea Syr. 47f.) kann sich die von 
Prokop gerühmte evoeßeta dieser Scharen nur auf 
ihrtn christlichen Glauben beziehen, denn es ist 
undenkbar, daß er von längst vergangenen Zu¬ 
ständen spricht. Wahrscheinlich hat auch hier 
wie so oft ein christlicher Heiligenkult das Erbe 
der alten Götter angetreten (vgl. Theodoret. 
Graec. affect. cur. 8 Migne G. LXXXIII 1033B), 
wobei nur die dem Christentum widerstrebenden 
Bräuche offiziell beseitigt wurden, wenn sie auch 
im Volke insgeheim fortlebten und sich, wie z. B. 
die Verehrung der heiligen Fische, an vielen 
Stellen noch bis heute erhalten haben. 

Mit der Bekämpfung des Paganismus hängt 
es gewiß auch zusammen, wenn man es zuließ 
und wohl sogar gern sah, daß der alte heilige 
See (=Xl/zrrj eiigeia bei Prokop, v. Gaza a. O.), 
der aus einer Quelle mit trinkbarem Wasser ge¬ 
speist wurde, allmählich so vernachlässigt und 
verunreinigt wurde, daß schließlich der Mangel 
an Trinkwasser den Bewohnern der Stadt ernste 
Sorgen bereitete (Prokop von Kaisar. de aedif. 
II 9, 12—17). Theodoret sandte dem Praeses 
der Euphratesia Salustios (o. Bd. IA S. I960 
Nr. 34) nach H. einen Siäxovog vdgooxonog, von 
dem er hoffte, er werde der Stadt durch seine 
Kunst Nutzen bringen (epist. 37). Doch blieb 
man auch weiterhin auf die Wasserreservoire 
(vöSzwv thjoavQovg) angewiesen, bis Kaiser Ana- 
stasios I. in der Umgebung von H. lange, hoch¬ 
ragende Aquädukte (3/rtoö? vSazcov) bauen ließ, 
durch die es endlich hinreichend mit Wasser ver¬ 
sehen wurde (Prokop. Gazens. a. O.). Für den 
Fall einer feindlichen Zernierung der Stadt war 
freilich, wie es sich bald zeigte, die Gefahr einer 
Wassernot noch keineswegs beseitigt. Daher 
wurde auf Anordnung des Kaisers Iustinian der 
verschlammte See wieder gereinigt (so ist die 
Lücke bei Prokop, de aedif. a. 0. § 17 zu er¬ 
gänzen). 

Iustinian ließ auch die Mauern der Siadt, die 
für ihre damalige Ausdehnung viel zu groß 
waren, verkürzen, damit sie leichter zu verteidi¬ 
gen wären (Prokop, de aedif. a. 0.). Wahrschein¬ 
lich geschah dies aber erst nach 540, da damals 
der TttgißoXog nach den Worten des Buzes bei 
Prokop noch emuaypozaxog xoXXayooz war und 
der Stadt im Falle einer Belagerung keinen ge¬ 
nügenden Schutz bieten konnte. 

Als der persische Feldherr Azareth in Syrien 
einrückte (531) und über Gabbula (Gebbül) bis 
nach Chalkis vordrang, blieben H., Barbalissos, 
Batnai und BeocXadoiv (Bizä'a?) in der Hand 
des römischen Magister offleiorum Hermogenes 
(Prokop, bell. Pers. I 13. Malal. 462, 7. Soti- 
riadis Jahrb. f. klass. Philol. XVI. Suppl.-Bd. 
114—125). Bei dem großen Raubzug, den König 
Chosrau selbst 540 nach Syrien unternahm, ver¬ 
mochten sich die Bewohner von H., das der 
römische Feldherr Buzes (o. Bd. III S. 1094 Nr. 1) 
verlassen hatte, nur durch eine Tributzahlung 
von ‘2000 Pfund Silber von der drohenden Be¬ 
lagerung der Stadt und Verwüstung ihrer Lände- 
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rcien loszukaufen (Prokop, bell. Pers. II 7, 2. 5. 
N ö 1 d e k e Tabarl 239). Bei dem dritten Zuge 
Chosraus gegen Syrien (542) hielt jedoch Iusti- 
nians Neffe Iustus die Stadt besetzt, während 
Beiisar das Hauptheer in Europos versammelte; 
die Perser wagten daher nicht, weiter nach 
Westen vorzudringen (Prokop, a. 0. II 20, 20. 
Theophan. 219f. de B.). 

Als ein halbes Jahrhundert später Chosrau II. 
nach Kirkesion floh und Maurikios um Hilfe 
gegen den Usurpator Bahräm bat, schickte der 
Kaiser den Feldherrn Comentiolus ihm nach dem 
ycogiov ße&auäg bei H. entgegen (Theophyl. IV 
12, 8 . Bet Damä bei Mich. Syr. II 312; vielleicht 
auch die Stadt Dämän oberhalb von Kallinikos 
ebd. 419? Ein anderes (?) Bädämä bei 'Azäz: 
Jäqüt I 459, ein drittes liegt westlich von gisr 
es-Sughr). Mit königlichen Ehren wurde Chosrau 
m H. empfangen und von einem römischen Heere 
in sein Reich zurückgeführt (Nikeph. Kallist. 
XVIII20. Theophyl. Sim. IV 10, 9. 12, 8 . 14, 5. 
Theoph. 265,27. Euagr. VI 19. lohann von Nikiu 
c. 96 p. 527 Zotenb.). Bis zum Ende der ost- 
römischen Herrschaft über Syrien blieb H. einer 
der wichtigsten Truppensammelplätze an der 
Ostgrenze (vgl. auch: axgaziongg zig äxo ’hga- 
noXewg zijg Evoiag Vita S. Marthae, Acta Sanct. 
24. Maii V 419a). 

Als Bistum unterstand H. dem Erzbischof von 
Antiocheia. Nach der Einrichtung der Euphra- 
tesischen Provinz wurde es auch geistliche Metro¬ 
pole zunächst der ganzen Eparchie. Später gingen 
Teile davon verloren: das durch den Sergioskult 
berühmte Kasapha, das schon Ioannes von An¬ 
tiocheia unter Mißachtung der Rechte des Metro¬ 
politen Alexandros von H. um 433/4 zum Bistum 
gemacht hatte (vgl. den Art. Sergiupolis), 
erhob Kaiser Anastasios I. zur Metropole, der um 
570 n. Chr. 5 Bistümer unterstanden, und Samo¬ 
sata wurde zu einer nicht genau bestimmbaren 
Zeit (vor oder nach 570?) autokephale Metropole. 
In H. als der Provinzialmetropole und später 
einer der Hauptzentren des Monophysitentums 
fanden wiederholt Synoden statt: so 445 zur Wahl 
des Sabinianos zum Bischof von Perrhe, 629 die 
unter Kaiser Herakleios (s. u.) und 759 das Kon¬ 
zil, auf dem der jakobitische Patriarch Georg 
ordiniert wurde (Mich. Syr. II 52-5. Barh. chron. 
eccl. I 321). Zu Beginn der Araberzeit scheint 
H. ein Hauptsitz der Maroniten gewesen zu sein 
(Mich. Syr. II 412. 511 u. ö.). 

Von kirchlichen Bauwerken in der Umgebung 
von H. ist ein evxxr/Qiog olxog rav Sylov 2v(U&- 
vog zu nennen (Vita S. Golinduch, ’Ava?.. Ugoo. 
may. IV 168 lin. 23); auch das oenxov dzzoazo- 
i.zlov zov Sylov xai xoQVzpaiov zcöv cbtootoXcov 
IUzoov, in dem nach später Tradition der in H. 
verstorbene Apostel Matthaios begraben wurde, 
ist wohl nahe der Stadt zu suchen (Synaxar. 
Cpolit. in Act. Sanct. Nov., Propyl. 229, 6 ). 

Unter den Bischöfen undMetropoliten derStadt 
finden wir eine Reihe literarisch und kirchen- 
pditisch hervorragender Persönlichkeiten. Er¬ 
wähnt werden: 325 $tXö£evog I.; 381 der von 
Theodoret (hist. eccl. V 4) gepriesene Beödozog; 
vor 431 bis 434 der hartnäckige Nestorianer 
'A/Jgavdgog. Theouorets Metropolit; nach seiner 
Absetzung TlavöXßiog (so ist bei H e f e 1 e II 2 
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481, 2 zu lesen!); dann bis zum Sommer 444 
loiawrjs (zur Datierung vgl. Günther Progr. 
Aschaffenburg 1913, 15); nach ihm bis nach 459 
Sreipavog L; um 480 Kvgog (Theoph. 134, 1 de 
Boor; vgl. auch Baumstark Gesch. der syr. 
Lit. 118); von 485 bis 519 der berühmte <Pdo- 
jgcvog oder Sevatag, der Freund und Schicksals¬ 
genosse des MonophysitenSeveros vonAntiocheia, 
der auch in der syrischen Literatur eine hervor¬ 
ragende Rolle spielte und dessen Chorbischof 1 
Pdykarpos auf seine Anregung eine syrische 
Bibelübersetzung verfertigte (Baumstark a. 
0. 141—145), um 530 Sr tepavog II., der Ver¬ 
fasser des ßios der Märtyrerin r o/.iväovy von H. 
(Euagr. VI 20. Vgl. über sie Nikeph. Kallist. 
XVIII 25. Theophyl. Simok. V 12, 1. 12. Jean 
de Nikiu c. 96 p. 527, 2 Zotenberg. Bioi bei 
Papadopulos-Kerameus ‘Aval, kooaol. 
otaxvol. IV, St. Peterb. 1897, 149—174. 351 
—356); 553 &eöd<ogog, vor 602 Thomas von 2 
Harqel (in Palästina? Nach G. Hoffmann 
ZDMG XXXII 740 = Hgaxlsia in Kyrrhestike), 
der nach seiner Vertreibung unter Maurikios im 
alexandrinischen Kloster 'Evarov eine Revision 
der Evangelienübersetzung Polykarps veranstal¬ 
tete (Baumstark 188f.). Thomas nahm auch 
an der vom Patriarchen Athanasios im J. 629 
einberufenen Synode von H. teil (Mich. Syr. II 
412, nach dessen Bericht die Monophysiten noch 
lange nach dieser Synode im ,pays du Sud* ver- 3 
folgt wurden; sie kann daher nicht mit O w - 
s e p i a n [Diss. phil. Leipzig 1897, 28] ins Jahr 
634 gesetzt werden, in dem bereits die Araber 
in Syrien eindrangen). Weitere 15 Bischöfe von 
H., H. und Glsrä sowie H. und Doliche aus der 
Zeit von 818 bis nach 1166 erwähnt Michael d. Gr. 
(chron. III 498. 500 Chabot). 

Nach der arabischen Eroberung gehörte H. 
(arab. Manbig) zum Militärbezirk QinnasrJn (Chal- 
kis), bis Härün ar-RasId im Jahre 786 die Grenz- 4 
provinz al-'Awäsim davon lostrennte, deren Vor¬ 
ort H. war (Streek Enzykl. des Islam I 535). 
In der Umgebung der Stadt werden später, wie 
auch sonst vielfach in Syrien (Wellhausen 
Skizzen u. Vorarb. H. VI 67, 6. Lammens 
Möl. de la Facult. Orient. Beyrouth I 52, 1), 
jemenitische Stämme erwähnt (Mich. Syr. III 47). 

In der Rede über die cixwv ayctoonotgrog von 
Edessa, als deren Verfasser Konstantinos Por- 
phyrogenetos angesehen wurde, wird von einem 5 
Wunder berichtet, das sich zu Christi Zeiten bei 
dem xäargov Itganöleaig, o rfj gev Eagaxrivcör 
gpcovfj Mspißlx leyetai, rfj rcöv Ivowv Maßovx. 
ereignet hatte (de imag. Edess., M i gai e G. 
CXIII 432, besser bei v. D o b s c h ü t z Christus¬ 
bilder [Texte u. Unters. XVIII] 51*"); Als Ab- 
gars Gesandter auf seiner Rückreise in einer 
Ziegelei bei H. übernachtete (igw&rv rov roi- 
ovtov xaralvoag n oliauarog ocogslag xcoaucov 
vtoiori xaraoxevao&Evrcov ixeiac xripsva >v),ver-6 
barg er das heilige Tuch mit dem Christusbilde 
unter Ziegeln. Durch hellen Feuerglanz erschreckt 
eilten die heidnischen Bewohner des Morgens 
zu der Ziegelei und fanden dort einen Ziegel¬ 
stein mit einer wunderbaren Kopie des Bildes, 
die sie seitdem sorgfältig in ihrer Stadt auf¬ 
bewahrten. — 

Der Hamdänide Saif ad-daula machte s<i- 
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gleich nach der Einnahme von Halab (947) seinen 
Vetter, den bekannten Dichter Abu Firäs, zum 
Verwalter von Manbig (Dvordk Abu Firäs 
75). Als der Domestikos Nikephoros Phokas in 
Syrien einfiel, wurde Abu Firäs im J. 962 auf 
der Jagd außerhalb der Stadt von dem argarrjyög 
Theodoros, einem Neffen des Kaisers (Roma¬ 
nos’ II. ?), gefangen genommen (a. O. 98f.) und 
nach Kpel mitgeschleppt, wo er Gedichte voll 
Sehnsucht nach Manbig und seiner dort wohnen¬ 
den Mutter niederschrieb (a. O. 300. 302. 323f.). 
Nikephoros lagerte selbst 966 vor H. und ließ 
sich von den Bewohnern der Stadt jenen heiligen 
Ziegelstein ( xcgagiSiov , arab. al-qirmlda) heraus¬ 
bringen, ohne ihnen sonst etwas zuleide zu tun 
(Jahjä al-Antäki, cod. Paris. Bibi. Nat., anc. fond 
ar. nr. 131 Ä, Bl. 96a; die Übers, von Frey- 
t a g ZDMG XI 212 ist nach Rosen Zapiski 
imp. akad. nauk XLIV, Petersb. 1883, 07—08, 
d zu berichtigen). Die byzantinischen Autoren, 
die das ihnen unter seinem arabischen Namen 
,M{/A7iert;e‘ unbekannte H. fälschlich in Palästina 
oder bei Hemesa suchen, lassen Nikephoros erst 
968 als Kaiser die Stadt erobern und den 
Ziegel sowie einige Haupthaare Johannes des 
Täufers (Verwechslung mit 974 n. Chr., s. u.) 
fortführen (Leon Diak. IV 10 p. 71, 13 Bonn 
Kedren. [Skylitz.] II 364, 15. Zonar. XVI 25 
p. 503, 18. Glykas 569, 17. Ioel 58 und 
Ephraim chron. v. 2776 bei M i g n e G. CXXXIX 
2801. CXLIII 113); doch läßt sich diese Angabe 
weder mit der überlieferten Route seines Feld¬ 
zuges von 968 (vgl. v. Dobschütz a. O. 172, 
1. Sc hl umberger Niceph. Phocas 704—706 
n. 5), noch mit dem von Kamäl ad-dln genau 
beschriebenen Verlauf der Grenze seiner Erobe¬ 
rungen (ZDMG XI 232) vereinen. 

Erst sein Nachfolger loannes Tzimiskes er¬ 
oberte die Festung (rpgovgwv) im J. 974 und 
fand dort die Schuhe Christi und noch blutige 
Haare Johannes des Täufers, die er als Reli¬ 
quien nach Byzanz mitnahm (Leon Diak. X 4 
p. 165, 22). Auch Romanos IV. Diogenes nahm 
die Stadt auf seinem syrischen Feldzüge im J. 1068 
ein und ließ ihre Akropolis neu befestigen (Ioann. 
Skyl. II 673, 1. 675, 22. 685, 21, Bonn. Mich. 
Attal. 108, 17. 109, 4. 111, 11. 116, 6 Bonn.: 
Übers, von p. 111 bei Dieterich Quellen u. 
Forsch, z. Erd- u. Kulturgesch. V 64. — Zonar. 
XVIII 11, 26 = III 691, 16 Bonn. Mich. Syr. 
TIT 168). 

Von den arabischen Geographen erfahren 
wie nur wenig Neues über die Stadt (Bibi, geosrr. 
arab. I 62: Tstahri. II 120: ibn Hauqal. V 117: 
ibn al Faqih. Jaqüt IV 654—656. Ibn Gubair 
p. 250 Wright. Mas'üdl Goldw. VI 437, 3. 
Paris ms. arab. nr. 1683 fol. 79 r bei Blochet 
KOL III 526, 4). Nach ihnen lag sie in einer 
fruchtbaren Ebene, 2 Tage oder 10 farsah von 
Halab und Sumaisät, 3 farsah vom Frät entfernt. 
Sie besaß zwei von den Griechen erbaute Mauern. 
Ihr reger Handel, das lebhafte Treiben in den 
Bazaren und die reichen Ernten werden gerühmt 
(Edrlsi übers, von Gildemeister ZDPV VIII 
144). Nach ibn Hurdädbih (BGA VI 123, arab. 
lölf.) besaß Mambig die schönste aus Holz ge¬ 
baute Kirche. In ihrer Umgebung fehlte jedes 
Bauwerk (Näsir i ljusrau p. 31 Schefer). Ihren 
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Ursprung leitete man von gusrau ab, der ihr den 
persischen Namen ,Manbih‘ gegeben und da¬ 
selbst einen Feueraltar errichtet haben soll, von 
dem nach einigen Autoren der Name ,Manbih‘ 
erst auf die Stadt übertragen wurde (Abu’lfidä 
II 2, 47 trad. G u y a r d). In ihrer Umgebung 
befanden sich nach AbuTfidä viele Kanäle, Obst¬ 
und vorzüglich Maulbeerbäume für die Seiden¬ 
raupenzucht; die Befestigungen und die Stadt 
selbst waren zu seiner Zeit bereits verfallen. 
Trotz des starken Anklanges kann — wie schon 
Ritter (Erdk. X 1057—1061) zeigte — derschon 
Aristoteles bekannte Name ßofißv£ für den Sei¬ 
denspinner schwerlich mit ,Bambyke‘ Zusam¬ 
menhängen, von dem aber doehdie im Mittelalter 
gebräuchliche Handelsbezeichnung bombassino, 
bombagio für Baumwollstoffe abgeleitet zu sein 
scheint (vgl. auch Pambuk-qal'esi, den jetzigen 
Namen des phrygischen H.?). Die Araber nann- 
ten die in H. hergestellten Kleidungsstücke ,Man- 
biganlja * (L a m m e n s Fätima, Rom 1912, 71). 

Bemerkenswert ist eine Notiz, die Mahbüb 
von Manbig (ed. V a s i 1 i e v : Patrol. Orient. V 
1910, 664) in seiner im 10. Jhdt. verfaßten 
Weltchronik hinter der Patriarchengeschichte an¬ 
fügt: Damals baute die Königin Samrin (Semira- 
mis, vgl. Lukian. de dea Syr. 14. 33. 39f.) einen 
großen Tempel in einer Stadt am Ufer (sic!) des 
Frät dem Götzen Qjws, und nachdem sie 70 Prie¬ 
ster für Qjws angestellt hatte, nannte sie diese: 
Stadt H. (arab. Abrülüls ; ibn as-Sihna p. 227, 1 
ed. Bairütj der den Mahbüb zitiert, hat richtig 
Airubiills = legonohg), was ,die Stadt der Prie¬ 
ster* bedeutet; das war die Stadt Alt-Manbig 
{Manbig al-atiqa). 1 Für Qjws ist wohl Qewan zu 
lesen; dieser Gott scheint auch auf Münzen von 
H. abgebildet zu sein (W r o t h Catal. p. LIII); 
vgl. auch Epiphanios armen, p. 12 ed. Finck: 
.Erapölis besteht aus 3 Städten; sie heißt 
Mnpecn; in ihr steht das Götzenbild Kaynana*,. 
wofür Preuschen (Gott. Gel. Anz. CLXVII 
[1005] II, 837, 3) ebenfalls ,Kewan* einsetzt. 

Seit 1088 stand H. unter der Herrschaft der 
Selgüqen. Kaiser loannes II. Komnenos nahm 
auf seinem Zuge (1142) gegen den Atabeken Imäd 
ad-dln Zengl, der sich im J. 1127 der Stadt be¬ 
mächtigt hatte, nur das benachbarte Bizä'a 
(77<fd), während er an H. (r6 Begße rf) vorbei¬ 
zog, a>? cvxaraywvtarov xot&ev xcuii neSiov xci- 
Litvov iinxiatjovrog, wie Niketas (37, 6 Bonn.) ge- t 
ringschätzig bemerkt, eine Motivierung, die bei ‘ 
der Erfolglosigkeit der Belagerungen von Halab 
und Saizar wenig glaubhaft erscheint. Bei Anna 
Komnena (I 331, 8 Bonn.) wird ein gewisser 
Bt/uncrCicöxr];, ttjv incovvfilav and rfjg erryxa- 
ijhqg lay/bv, als in byzantinischen Diensten 
stehend erwähnt; daß aber die Stadt selbst von 
den Romäern unterworfen wurde, wird nirgends 
bezeugt. Auch die Franken haben sie in der 
Kreuzzugszeit offenbar niemals besessen; Joscel- ( 
lin von Edessa wurde zwar 1124 von der Be¬ 
satzung der Zitadelle, die ihn zum Schutze gegen 
Nur ad-daula Balak herbeirief, zum Herrn aus¬ 
gerufen, erlitt aber noch vor den Mauern von H. 
eine schwere Niederlage (Kamäl ad-dln: Rec. des 
hist. or. des crois. III 642. Gui!. Tyr. XIII 

H). _ 

Die Stadt blieb also während der Kreuzzugs- 
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zeit wohl ununterbrochen in den Händen der 
Muslims, und es ist kaum denkbar, daß die Erz¬ 
bischöfe von H. (Guil. Tyr. XIII 11. XV 14. XVII 
17), von denen einer, Fuleo, an dem Konzil von 
Antiochien vom 30. November 1139 teilnahm, in 
der Stadt selbst residierten. Im altfranzösischen 
Texte des Wilhelm von Tyros heißt das Erzbis¬ 
tum an den entsprechenden Stellen (I 489. II 68. 
167 ed. P. Paris) Oeraple, ein Name, der an das 
) moderne Geräbulus erinnert und öfters damit 
identifiziert wurde (R e y Les colonies franques 
de Syrie, Paris 1883, 315; vgl. auch Bischof 
Ausland 1873, 136). Doch ist die Gleichsetzung 
aus lautlichen (H o g a r t h Annals of archaeol. 
and anthrop. II, Liverp. 1909, 166 Anm.) und 
historischen Gründen (Geräbulus = syr. Agropos, 
EvQwnog) abzulehnen. 

Saläh ad-dln eroberte H. im J. 1175. Später 
teilte die Stadt mit ganz Syrien das Schicksal, 
) von den Mongolen und Türken erobert zu werden. 
Nach dem russisch-türkischen Kriege (1879) wur¬ 
den dort Cerkessen angesiedelt; seitdem sind die 
wenigen von früheren Reisenden bemerkten Über¬ 
reste des Altertums ganz verschwunden (H o - 
ga rth a. O. 187). 

Die Ruinen von Bumbug, wie das alte Bag- 
ßvxg noch jetzt heißt (E u t i n g bei M. Hart¬ 
mann Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin XXIX 
525. L i 11 m a n n Amer. Arch. Exp. to Syria 
IIII 171, 3) wurden u. a. von Maundrell 
(1699), Pococke (1737), Drummond (17^7), 
Sachau (1879) und Hogarth (1908) be¬ 
sucht. Ihre Beschreibungen sind z. T. recht un¬ 
klar und weichen in den meisten Einzelheiten 
stark voneinander ab; leider ist keiner von ihnen 
ein Situationsplan beigegeben. Als Reste des 
Altertums sind mit Sicherheit wohl nur die 
Stadtmauern (die freilich mehrmals im Mittel- 
alter ausgebessert wurden: Ainsworth Nar- 
i rative I 238) mit mehreren Toren, Türmen und 
einem breiten Wassergraben an ihrer Außenseih' 
anzusehen; ebenso die Baureste, die den Teich 
im Südwesten der Stadt (die alte lipivg) um¬ 
geben. Verschiedene Ruinen in und außerhalb 
der Stadt lassen sich nicht mit Sicherheit er¬ 
klären und datieren. Einige von den älteren Rei¬ 
senden bemerkte Skulpturen wurden von Maun¬ 
drell, Pococke, Drummond und Rit¬ 
ter verschieden gedeutet. 

Mehrere kurze Grabinschriften aus H. haben 
Chabot, Hogarth und C u m o n t ver¬ 
öffentlicht; in einer von ihnen wird eine rpgaxgia 
der 4>ilTomeo[(6 oder UJai genannt. Die Stadt 
soll noch jetzt durch zahlreiche unterirdische 
Wasserleitungen (die des Kaisers Anastasios?) 
reichlich mit Wasser versehen werden. 

Literatur. Maundrell A Joumey from 
Aleppo to Jerusalem, 6 Oxford 1740, 153; 8 Lon- 
don 1810, 204. Pococke Travels II 1, 166. 
Drummond Travels through different cities 
of ... Asia ... London 1754, 209. 289. Ches- 
n e y Exped. to the Euphrates and Tigris I 516. 
Sachau Reise in Syrien u. Mesopot. 146—152. 
Hogarth a. O. 183—'196. 

Inschriften. Chabot Joum. Asiat. 9» ser. 
XVI [1900] 277. Hogarth a. O. 191ff. Cu- 
mont Revue de l’hist. des relig. LXII [1910] 
119—122. [Honigmann.] 
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S. 1476, 14 zum Art. Hierokles: 

1) Die Identität des karischen Offiziers unter 
Demetrios Poliorketes und des späteren xpgovg- 
agyog unter Antigonos Gonatas wurde von De 
Sanctis Studi di storia ant. II 45 aufgestellt 
und ist von Sokoloff Klio III 123, der sich an 
Droysen II 2 2, 272. III 2 1, 95 anschloß, nicht 
widerlegt worden; freilich muß H. zur Zeit des 
Antigonos Gonatas noch jung gewesen sein, sonst 
wäre der Vorwurf des Menedemos (Diog. Laert. 
II 127) kaum verständlich, vgl. Bouchö- 
L e c 1 e r q Hist. d. Lagides I 188, 1. De Sane- 

t. i s Klio IX 4. [Schoch. | 

S. 1515, 15 zum Art. Hieron: 

17a) Hieron von Soloi war Steuermann der 
Flotte Alexanders d, Gr. (anscheinend bei der 
Fahrt Nearchs) und wurde als solcher 324 mit 
einem Dreiruderer vom König zur Umschiffung 
Arabiens ausgesandt. Er gelangte nach seinem 
Fahrtbericht, aus dem die Angaben bei Arrian. 
anab. VII 20, 7 stammen, nur bis zum Vor¬ 
gebirge Maceta am Ausgang des Persischen 
Golfes, B r e t z 1 Botan. Forsch, d. Alexanderzuges 
115. Kaerst Gesell, d. Hellenism. I 2 490, 1. 

[Berve.] 

S. 1537, 3 zum Art. Hieronymos: 

6 a) Hieronymos (II. Makk. 12. 2), Stratege 
des Antiochos IV. Epiphanes (nach II. Makk. 12,2 
unter Eupator; vgl. dagegen Wellhausen Gött. 
Gel. Anz. 1905, 138ff.); er beunruhigt die Juden 
(164’v.Chr.). [Kletzel.] 

Himeraios, Sohn des Phanostratos aus Pha- 
leron (Syll. I 3 nr. 289, 18. Lukian. enkom. 31), 
Bruder des berühmten Phalereers Demetrios (Plut. 
Demosth. 28. Karyst. b. Athen. XII 542 e. Ar¬ 
rian. succ. Alex. 28, s. o. Bd. IV S. 2812 Nr. 85), 
iegevg üooeiöwvog rov üeXaayiov (Dittenber- 
g e r a. 0.), ein Feind der makedonischen Herr¬ 
schaft, trat mit seinem Gesinnungsgenossen Hy¬ 
pereides (s. o. Bd. IX S. 281 ff.) im harpalischen 
Prozesse 324 als Ankläger auf ([Plut.] vita X 
or. 846 c). Gleich den anderen Makedonenfeinden 
ward er 322 zum Tode verurteilt (Suid. s. ‘Avxi- 
naxgog), flüchtete mit Hypereides nach Aigina 
und wurde dort von Archias von Thurioi (s. o. 
Bd. II S. 462 Nr. 10) gefangen. Dieser sandte 
ihn an Antipatros, der ihn am 9. Pyanepsion 
(5. Oktober) 322 hinrichten ließ, Plut. Demosth. 
28. Karyst. bei Athen, a. O. Lukian. a. 0. 
Deinarchos verfaßte eine Rede gegen ihn, Dion. 
Hai. de Din. 10. Sauppe 0. A. n 331 nr. XIV. 
Vgl. Prosop. Att. nr. 7578. Schaefer Demosth. 

u. s. Zt. IIP 328. 391. Über seine.rednerische Tä¬ 
tigkeit vgl. Blass Att. Beredsamkeit ni 22 , 812. 
Kirchner Prosop. 7578. [Berve Schoch.] 

’lnjzdßxv^- 

a) Imptolemäischen Ägypten. Die 
in den Papyri allein belegte Form ist Innägygg-, 
f'nnaoyojg in P. Grenf. I 21, 2 ist falsch ergänzt. 
Der i. ist der Führer einer Innag>yia- es gab deren, 
wie schon im Heere Alexanders d. Gr., in Ägyp¬ 
ten eine ganze Anzahl. Die ältesten Nachrichten 
gibt uns P. Petrie III S. 279, wo in den Soldaten- 
rechnungen für das Fayüm (vgl. auch P. Tebt. 
I 30. 32. 100) 5 Hipparchien der ixaxovxägovgoi 
unterschieden werden, die mit der Ziffer a—e 
bezeichnet werden, deren Angehörige also im 
Besitze von 100 Aruren Land gewesen sind fbe- 
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sonders der zitierte Tebtynispapyrus, welcher von 
der nefunrj Innagyia xwv exaxovxagovowv spricht, 
macht dies deutlich). Als andere Klasse er¬ 
scheinen in dem Petriepapyrus je eine Hipparchie 
der Thraker, Myser, Thessaler, Perser, deren An¬ 
gehörige nur 70 Aruren Land besaßen. Daneben 
treten im 2. Jhdt. v. Chr. im Fayum noch Hip¬ 
parchien auf, deren Mitglieder 80 (BGU VI1256. 
P. Amh. 44, 24. Veröffentl. a. d. badischen Papy- 
10 russ. II 11, 6 ) und 70 Aruren (ebd. 55, 1) inne¬ 
hatten, ebenfalls mit Ordnungszahlen belegt, und 
solche mit Ethnika und 70 Aruren Besitz (P. Magd. 
31) auf). An ihrer Spitze stand jeweils ein H., 
der sich z. B. P. Tebt. II 382 (vgl. Archiv f. 
Pap. V 241 und ebd. S. 161) als i. kn ävögwv 
xrjg ä innag yjag bezeichnet. 

Hinsichtlich der Bedeutung der Bezeichnung 
i. kn’ ävögwv war man lange im unklaren (vgl. 
die älteren Ansichten bei J. Lesquier Les 
20 instit. militaires de l’Egypte sous les Lagides 
84, 4). Teils wurden sie als Offiziere des aktiven 
Heeres, teils der Reserve angesehen. Der erste- 
ren Ansicht stimmt auch Lesquier bei, und 
Wilcken hat (s. o.) aus der Angabe der Ord¬ 
nungszahl der Hipparchie dies noch klarer er¬ 
wiesen. Wie sie sich allerdings zu den einfach 
i. genannten Offizieren verhalten, ist noch nicht 
sicher aufgeklärt. Wilcken Grundz. I 388,1 
läßt die Frage offen, Lesquier glaubt, daß 
30 ein Unterschied nicht vorhanden sei. Die Zeug¬ 
nisse für den l. in' ävögwv verteilen sich über 
ganz Ägypten, auch aus dem Fayüm ist in 
P. Tebt. 54 (86 v. Chr.) ein Beispiel nachge¬ 
wiesen, das den Zusatz xaxoixwv innewv hat, 
während an den zwei obengenannten Stellen die 
Ordnungszahl einer Hipparchie dabeisteht. Merk¬ 
würdig ist, daß die Hipparchien selbst, wenn wir 
von dem unsicheren Fall Archiv f. Pap. V 160f.. 
einem im Fayüm erworbenen, aber nach Händler- 
40 angaben aus Herakleopolis stammenden Stein aib- 
sehen, bisher nur im Fayüm bezeugt sind. In 
P. Rein. 7, 5 wird für den hermopolitischen Gau 
ein (. -rov avxov v[o]fiov xaxoixwv innewv ge¬ 
nannt, der also offenbar die Katökenreiter des 
ganzen Gaues unter sich hat, während der 
P. Tebt. I 54 Genannte sich nur als i, kn’ ävögwv 
xaxoixwv innewv bezeichnet. Jedenfalls dürften 
die ,Hipparehen der Katökenreiter 1 verschieden 
sein von denen einer bestimmten Hipparchie. 
50 Vielleicht sind diese beiden Beispiele für Les- 
quiers Ansicht der Idendität des /. und i. kn’ 
ävögwv zu verwerten. Natürlich kann das reiner 
Zufall sein und bei der Dürftigkeit des Materials 
ist die Frage nicht zu entscheiden, wie über¬ 
haupt hier vieles noch zu klären ist. Dazu gehört 
auch das Problem, ob die verschiedenen Reiter¬ 
regimenter, von denen fürs Fayüm 5 4 -}- 7 -j- 

2 4 - 1 (?) = 19 [5 Hipparchien der kxaxovxdgov- 
goi, 4 mit (Ps.-)Ethnika, mindestens 7 der 
60 oyöorixovxdgovgot (vgl. Veröff. bad. Pap. II 11, 6 . 
wo die l.,und BGU VI 1256, wo die 7. Hipp¬ 
archie derselben genannt ist), mindestens 2 der 
rß&ofirjxmxiigovgoi mit Ordnungszahl, sowie noch 
solche mit Ps.-Ethnika und demselben Besitz¬ 
stand] bekannt sind, und ihre H. direkt dem 
Strategen unterstehen, oder ob vielleicht für den 
Gau noch ein Ober-H. anzunehmen ist. Einen 
demotischen .Oberst det Hipparchen 1 s. bei Sethe 


Ztschr. f. äg. Spr. 53, 38. Für die Katökenreiter 
des hermopolitischen Gaues hatten wir oben 
einen gemeinsamen B. kennen gelernt. Vielleicht 
spricht einiges dafür, daß jeder Gau für seine 
aktiven H. zusammen einen Ober-H. hatte, falls 
diese Regimenter nicht alle im Fayüm zusam¬ 
mengezogen waren, wie es bis jetzt scheint. Es 
muß nämlich auffallen, daß im Revenuepapyrus 
c. 37, 2 deT Auftrag des Königs, für die Königin 
<l>ddöei.<pog die exxt] zu zahlen, an die Strategen 
(die obersten Gaubeamten), die H. (deren Ergän¬ 
zung gesichert ist), die Nomarchen, Toparchen, 
oixovopot und Schreiber usw. in Abschrift w'eiter- 
gegebenwird. Was sollen aktive Kavallerieobersten 
damit zu tun haben? Die Überwachung der Ein¬ 
treibung dieser Steuer von den allerdings mit 
Bodenbesitz ausgestatteten Soldaten kann doch nur 
Aufgabe der Gau- bezw. Finanzverwaltung sein; 
ferner ist in P. Petrie III31,1 ein gewisser Agathis 
zugleich Stratege (oberster Gaubeamter) und H. 
und in P. Soc. III 166 ein Mann vom Range der 
ngwxoi cpiloi zugleich i. in' ävögwv xai ngog zfi 
nxgaxr/yig rov Oivixov ; ferner wird P. Turin II 
einem Herakleides vom Range der ägyiowuaxorfv- 
hxxeg i. kn’ ävögwv xal oneaixei (sic!) negi & 
(was wohl kniox{d)tei liegt &(x)ßag) = Polizei¬ 
vorsteher des Gaues von Theben heißen soll) von 
einem rjyefiwv dos ombitischen Gaues etwas mit¬ 
geteilt; vgl. P. Paris. 6 die Eingabe an einen 
L in’ ävög[cöv xal ägyttpvXJaxittjg xov liegt 
Qrjßag. Das deutet darauf hin, daß H. mit der 
Gauverwaltung (Polizeidienst?) etwas zu tun 
hatten. Ob sie identisch sind mit den H. der 
Katökenreiter, die offenbar einen Gau unter sich 
hatten, oder etwa eine Oberinstanz der aktiven 
Hipparchien sind, ist nicht sicher auszumachen, 
solange uns nicht für das Fayüm, wo die akitven 
Hipparchien allein bisher bezeugt sind, ihre 
Tätigkeit in der Gauverwaltung überliefert wird. 
Wir kennen zwar aus dem Fayüm in P. Hamb. 
28 einen Mann, der sich [ln]ndoyrj; x[w]v ex 
xov ’Agoivoixov nennt, und parallel geht BGÜ VI 
aus Hermupolis (?), wo wir einen in(nägyr)g) kn 
ävögwv xwv ix xrjg Ogßaiöog treffen, aber es 
bleibt unklar, ob der erstere H. der Reiter bezw. 
Hipparchien des arsinoitischen Gaues, oder ob 
H. von den H. des arsinoitischen Gaues gemeint 
ist, und im zweiten Falle, ob xwv zu ävögwv 
oder zu l. gehört. Für Selbständigkeit des geni- 
tivischen Ausdrucks mit xwv ex spricht P. Fay. 
12, wo 3f. ein [&]eöxi/xog . . . xfjg xexägrrjg 
innagyiag (ixaxovxdgovgog ) (Nominativ gesichert) 
xwv ex ßeabel<peiag xijg &e[,ui]axov fieglöog xov 
Agoivolxov erscheint, und hier der Genitiv von 
innagyia getrennt ist. .Von den Leuten aus Th.‘ 
ist hier die richtige Übersetzung. Wie sieh die 
P. Oxyrh. 790 bezeugten enioxäxai xwv innagywv 
zu den Gau-H. verhalten, ist noch nicht zu sagen, 
oder liegt ein Versehen für !nnagy(i)wv vor, 
worauf P. Petr. III 72d Z. 20 o! xakf innagyiav 
inioxa[xai] führen könnten? Eine Besonderheit 
bilden die Dokumente des Kavallerieobersten 
Dryton, der einer besonderen Truppengattung an¬ 
gehört: vgl. P. Grenf. I 18, 5f. {Agvxwvog ... 
xwv xov imxdyfiaxog inndgyov kn' ävögwv xai 
Ai aödywv), ebd. 19, 6f. (Agvxwvog . . . xwv Öm- 
ödywv xai xwv rar inixdy/xaxog Inndgyov kn' 
dvögwi), ebd. 20, 4 (Agvxwvog . . . xwv xov 


in[ixdy/xacog injnägyxjg kn' ävögwv xai dtaSdywv), 

P. Amh. II 36, 3f. (.1 [g Jvxwvog ... xwv öiaöoywv 
xai xo[v ejnixäypaxog Innagywv kn’ ävögwv änö 
xwv ex xov iv Ilxoleuaiöi vnai&gov usw.). Er 
bezeichnet sieh klar als i. kn' ävögwv xwv öia¬ 
öoywv (das kein Ehrentitel ist, wie man ge¬ 
legentlich glaubte) xai xov (bezw. xwv xov) kni- 
xäy/.iaxog. Enixayua hat man (G. M. Meyer 
Heerwesen 27) als .Reserve* fassen wollen, wahr¬ 
scheinlicher ist mit Schubart Quaestiones 
21, 1 (vgl. Archiv f. Pap. II 149) eine besondere 
Truppengattung für sie wie für die biäboyoi, die 
in Ptolemais, der Griechenstadt, stationiert 
waren, anzunehmen. — Auch ins Demotische ist 
das griechische Wort als hjplgs übernommen, 
vgl. die Philensis II genannte Inschrift (Zeit des 
Ptolemaios Epiphanes; Urkund. d. äg. Altert, n 
S. 217 Z. 5; dazu Sethe Z. f. äg. Spr. LIII 38). 

Wilcken Grundzüge 388 und Archiv V 241. 
Lesquier Instit. milit. 83. 340. P. M. Meyer 
Das Heerwesen der Ptolemäer u. Römer in Äg. 
Schubart Quaestiones de rebus militaribus, 
quales fuerint in regno Lagidarum, Diss. 1900. 

b) Eponymer Beamte in Kyzikos 
Gewöhnlich ist die ionische Form in den Inschrif¬ 
ten: eni innägyew, daneben auch innägyov und 
innagyovvxog. Das älteste Beispiel aus dem 

4. Jhdt. v. Chr. ist Bechtel Inschr. d. ion. 
Dial. nr. 111; aus Philetairos’ Zeit Journ. hell, 
stud. XXII 194. Bull. hell. XII S. 188 nr. 1. 
Weitere Beispiele IG XII 8,188, 6 . Athen. Mitt. X 

5. 204 nr. 30; S. 200f. nr. 28 ( innägyov) und nr. 29. 
Er ist auch in römischer Zeit noch nachzuweisen, 
z. B. Athen. Mitt. XXVI 121f. ; ebd. VI 41 nr. lb. 
43f. nr. 2. Rev. des öt. Grecq. VI 8f. CIG II 3658. 
Ja Kaiser Gaius hat selbst die H.-Würde in 
Kyzikos innegehabt (M.-Ber. Akad. Berl. 1874 
S. 16 nr. 4). Uber die historische Entwicklung, 
die den H. zum eponymen Beamten in Kyzikos 
machte, ist den Inschriften nichts zu entnehmen. 
Gelegentlich treten in römischer Zeit zwei H. 
zugleich auf (CIG II 3661), und im 2. Jhdt. 
n. Chr. isc einmal eine verstorbene Frau (17 ga>!g) 
als innägyovaa eponym (CIG II 3665). 

[Bilabel]. 

'Lnneiog, Monatsname zu Thronion im epi- 
knemidischen Lokris, wohl mit üooeiöewv iden¬ 
tisch. Inschrift vom Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. 
bei Pomtow Klio XVI 176f. nr. 137. Derselbe 
kommt sonst (nach Pomtow) nur zu Rhegion 
vor. Syll . 3 nr. 715 Z. 1. [Oldfatber.] 

S, 1705, 30 zum Art. Hippiae: 

4) Makedone aus Beroia, Gesandter und Offi¬ 
zier des Perseus, gehörte zu den höchsten Wür¬ 
denträgern am makedonischen Hofe (princeps 
amicorum). Im Winter 172/171 schickte der 
König den H. mit Pantauchos als Gesandten zu 

Q. Mareius, um diesen zu einer Unterredung zu 
veranlassen, Liv. XLII 39, 7. Kurz darauf ging 
H. und Solon nach Rom, da sie Perseus gegen 
die Anklage wegen des Mordanschlages auf Eume- 
nes verteidigen sollten; der Senat stellte ihnen 
jedoch ein Ultimatum, und sie mußten Rom so¬ 
fort verlassen, Polyb. XXVII 6 , 2. 3. Zu Beginn 
des 3. makedonischen Krieges (171) führte H. 
das Kommando über die Phalanx, Liv. XLn 51, 
4. Beim ersten Zusammenstoß mit den Römern 
hinderte Perseus den H. an einem erfolgreichen 
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Eingreifen, Liv. XLII 59, 7f. Im Frühjahr 169 big Hom. Epos 2 432). Ephoros stammte aus 
erhielt H. den Befehl, den befestigten Ort Lapa- Kyme in Eieinasien und setzte aus Lokalpatrio- 

thos südlich des Askurissees und den dort nach tismus sicherlich gern seine alte Vaterstadt in 

Makedonien führenden Weg gegen einen Durch- Beziehung zu der gleichnamigen italischen Stadt 

bruch der Römer zu sichern, Liv. XLIV 2, 11. und dichtete dieser einen möglichst alten Adel 

Während er die Feinde drei Tage lang vom Über- an (Helbig 432). Wie kommt nun Strabon 

gang abhielt (Liv. XLIV 4, lf.), umging Q. Mar- bezw. Ephoros zu dem Namen H.? Auf eine 

cius am vierten die Stellung des H., der sich hier- Spur bringt uns vielleicht die Angabe des Veil, 

auf in die Ebene zurückziehen mußte. Der König I 4, 1 , der mit besonderem Nachdruck betont, 

er S* n g sieb in ungerechten und heftigen Vor- 10 daß Chaleidenses orti, ut praediximus Atticis, 
würfen gegen H., Polyb. XXVIII 10,1. Liv. XLIV Hippocle et Megasthene dueibus Cumas in Italia 

7, 8 . Im Herbst 169 sandte Perseus den H. zum condiderunt. Nun wird bei Velleius vor der 

Ulyrerkönige- Genthios, um das mit Makedonien Gründung des italischen Kyme die von Magnesia 

^g egan gene Bündnis zu ratifizieren, Polyb. in Asien durch die Lakedaimonier erwähnt, er 

XXVIII 9, 3. 10, 1. XXIX 3,1. Liv. XLIV 23, 2. hat in Übereinstimmung mit Eusebius folgende 

H. kämpfte bei Pydna (168) mit, doch verließ er Reihenfolge der Gründungen: Magnesia-Kyme 

während der Schlacht den König und floh in seine (Italien)-ionische Städte; Synkellos (S. 340 Bonn.) 

Heimat; einige Tage später stellte er sich mit dagegen erwähnt die Reihe: Myrina-Ephesos- 

weiteren angesehenen Landsleuten im römischen Kyme. Schweitzer (Athen. Mitt. 1918, 31) 

hiv. XLIV 45, 2. , 20 macht mit Recht darauf aufmerksam, daß ,dieses 

9a) Makedone, aggoovgs in Thessalonike (IG Schwanken in der Überlieferung für das italische 

XI 4, 1053). H. war von Antigonos Gonatas oder Kyme unverständlich sei, während es für das 

Demetrios II. um 240—230 eingesetzt worden kleinasiatische einen guten Sinn habe: je nach- 

(vgl. Holle au x Rev. et. gr. X 446f. Tarn dem man auf die äolische oder ionische Besied- 

Ant. Gonatas.196. Kolbe GGA 1916, 435). Er lung mehr Gewicht legte, beständen beide Reihen 

bildete mit vier weiteren aogoaxat ein Kollegium, zu Recht“. Es liegt somit hier eine Verwechslung 

das dem vxsmoxäxgs Sosipatros unterstellt wurde des italischen mit dem asiatischen Kyme vor: 

und in Thessalonike die Oberaufsicht über die vgl. hierzu auch Bel och Griech. Gesell. I 2 2 , 

städtischen Magistrate führte. [Schoch.l 228, der bei der Bestimmung der Gründungszeit 

Innwös ist der römische Ritter (eques Ro- 30 zu demselben Schlüsse kommt. Nun zeigt sich 
mavus) oder auch der dom ordo equestris An- dieser Streit um den Vorrang auch in den Nach¬ 
gehörige. Die inschriftlicben und Schriftsteller- richten über die ersten, noch mythischen Herr- 

zeugnisse hat Magie De Romanorum iuris scher des asiatischen Kyme und des gegenüber- 

pubhei sacrique vocabulis etc. 53 (vgl. S. 16 und liegenden Lesbos (Schweitzer 32). NachAri- 

o2) gesammelt-, so daß ich mich auf die Anführung stot. polit. V 1311b galt der Eponym des myti- 

der wenigen papyrologischen Zeugnisse beschrän- Ionischen Königsgeschlechts der Pent-heliden als 

Iren kann. Diese gehören dem 3. Jhdt. n. Chr. an. Sohn des Orestes; in dem Lesbos gegeniiberliegen- 

Das älteste^ ist P. Flor. I 100, 3 (von ca. 230 den Kyme wird ein König Agamemnon erwähnt 

n. Ehr.); ferner VY essely Stud. z. Pal. und (Polydeuk. IX 83), es scheint also auch hier die- 

rap. V 59, 4 [und zahlreiche andere Urkunden 40 selbe Genealogie gegolten zu haben. Nach an- 
dieses Bandes, die alle einen gewissen Aurelius derer Überlieferung freilich, die auf ionischen 

Korelnos inmxbg än6 axgarubv (= a militiis; Einfluß zurückge.ht, wäre Penthilos ein Sohn des 

n a v - Mnnen - Vgl. Stud. z Pal. und Boros (Eponym der Fhyle der BcoqeIs) und Ur- 

I ap. XX 63. 3. 64. 4. P. Straßb. I 10, 1. cnkel des Neleus gewesen (Hellanik. frg. 10), 

[Bilahel.] welcher als der Führer der ionischen Auswanderer 
V e l 28 ' 26 ZUTn Art: Hi PP od amas: und als Gründer Milets galt, auf den die Königs- 

la) Sohn des Dionysios aus Antigoneia (in häuser der meisten ionischen Städte ihren Ür- 

Bithynien oder Troas. vgl. Sy ]]. 3 348. 4). im sprang zurüekführten. Dieser Neleus geht auf 

Dienste des Demetrios Poliorketes HG XJI 9, attischen Ursprung zuräck (B e 1 o c h I 2,103ff.). 

|?0 — Syll . 3 348) Als dieser zum Kampfe gegen 50 .Frühzeitig hat also schon die attische Chxonistik 
Kassandros die Flotte in Chalkis sammelte (302), daran gearbeitet, Athen den Ruhm der führen 

nahm sich H. der Eretrier und ihrer Schiffs- den Macht bei der Kolonisation Kleinasiens zu 

besatzungen an, die sie dem Demetrios gestellt sichern und das ionische Ansehen zu stärken’ 

hatten, und wurde deshalb zum Proxenos und (Schweitzer 32). Wenn nun Velleius den 

Euergetes von Eretria ernannt. [Schoch.] attischen Ursprung des H. und seiner chalkidi- 

zum Art. Hippokies: sehen Landsleute so nachdrücklich betont, so 

la) Wird bei Strab. \ 4. 4 C 234 erwähnt scheint es, daß auch Velleius hier aus Quellen 

als einer der beiden Führer, die die Expedition geschöpft hat, die auf die attische Chronistik 

er dialkidier und Kyniker nach Italien leiteten zuriickgohen. S c h w e i t z e r macht weiter darauf 

und hier die Kolonie Kyme gründeten. H. sei 60 aufmerksam, daß ein Sohn und Nachfolger des 
selbst Kymaer gewesen, während der zweite Füh- Neleus in Milet H. hieß (vgl. Parthen. 14), und 

!? r ’ J*ß?a^jhenes. aus Chalkis gestammt habe. meint, daß es sehr verlockend sei, in ihm den- 

Uaß die. Lhalkidier an der Gründung des ita- jenigen zu sehen, den die ionische Tradition nach 

liscncn Kyme beteiligt waren, steht außer Zwei- seiner \ r ermutung zum zweiten Gründer des klein- 

re.J. Wenn H. bei Strabon Kvncüog genannt wird. asiatischen Kyme gemacht habe. Wie dem auch 

so scheint das aur Ephoros zurückzugehen, der sei, alles spricht dafür, daß wir den Namen H. 

von Strabon in dem auf die kampanische Stadt mit der Gründung des italischen ICvms kaum in 

bezüglichen Abschnitte benutzt worden ist (Hel- Verbindung setzen können, daß wir es bei der 


Histiaia 


74y Hippomachos 


7ÖU 


Person des II. weniger mit historischer Über- Dagegen spricht einmal die ganz bestimmte An¬ 
lieferung zu tun haben als vielmehr mit einer gäbe Theopomps, sodann die Tatsache, daß die 

Erinnerung aus den Sagen, die sich an die Ge- neue Stadt sich schnell zu einer ansehnlichen Ort- 

nealogien der Adelsfamilien anknüpfen. schaft mit umfangreichem Handel entwickelte, 

[Humborg.] was kaum zu erklären wäre, wenn die Haupt- 

Hippomac.hos, ein leukadischer Seher im masse der Bewohner aus Gebirglern bestanden 

Lager des Mardonios, deutet den Griechen, die hätte. Die Angaben Strabons wo Tip TeXs&glcp 

sich im persischen Lager befinden, die Opfer- 5ga iv zip Agvuqi xaXovgsvcp sprechen nicht 

Zeichen vor der Schlacht bei Plataiai (479) für gegen die Lage an der See, wie Baumeister an¬ 

ungünstig, Herodot. IX 38. Vgl. W i e d e r.s i c h 10 nimmt, da der Eichwald sich damals weiter an 
Prcsop. d. Griech. b. Perserkönige, Breslau 1922, die Küste erstreckt haben kann und furo nicht 

nr. 139, [Wiedersich.j nur von unmittelbarster Nähe“ gebraucht wird. 

Histiaia, Stadt auf Euboia. 1. Namen. So will Strabon unzweifelhaft das spätere Oreos 

Auf den Inschriften der Stadt (IG XI 4, 1055. schildern, wobei ihm bei seiner Unkenntnis der 

XII 9, 1186. Dittenberger Sylt. 3 172) er- Örtlichkeit Ungenauigkeiten untergelaufen sind, 

scheint nur die Schreibung loztata, auf den atti- Lölling Hellen. Landeskunde 191 nimmt des- 

schen 'Eoxtaia (IG I 28. 29. 231. 233), entspre- halb wohl mit Recht an, daß nach Aufgabe der 

chend dem ionischen loxlij und dem attischen Kleruchie der Hauptort wieder nach H. verlegt 

iozla; in den literarischen Quellen wird sie bald und auf dieses im gewöhnlichen Verkehr derName 

EL, bald Hestiaia genannt. Ein früherer Name 20 Oreos übertragen worden sei. Den alten Demos 
war nach Hesych. s. Eoxiaia TaXavxta (vgl. Schol. Oreos hat man dann unter den xwpat Tiaga- 

Hom. II. II 537); erst die Elloper werden der {XaXaooiat (Herod. VIII 23) zu suchen (Bur- 

Siedlung den Namen H. gegeben haben. Nach sian Mitt. 148. Sieglin Schulatlas 15. 16). 

der Anlage einer attischen Kleruchie in dem Dorfe Die Tatsache, daß Liv. XXXI 46. XXVIII 6 zwei 

Oreos wird die Stadt von den Schriftstellern meist Burgen in Oreos anführt, läßt B u r s i a n (Mitt. 

Oreos (ißpeo?) genannt (vgl. Paus. VII 26, 4), 1481.) die Vermutung aufstellen, daß die attischen 

doch ist die amtliche Bezeichnung nach Ausweis Kleruchen in Oreos und H. sich angesiedelt hät- 

der Inschriften stets H. geblieben (IG XII 9 ten und dann die Histiaier nach Oreos übergesie- 

p. 169; vgl. Busolt Griech. Gesch. III 1,430,1). delt seien, weil Oreos H. überflügelt habe. Er 

2. Lage. Strab. X 445. 446: xeixat 8’ vitii 30stützt sich dabei noch auf die Stelle Athen. I 19b, 
x<±> TeXe&gixg boxt Ir xm Agv/xq> xaXovjuivw nagä wo erzählt wird, daß Eoziatstg xat ’ügxtxat einq 

xov KaXlavxa xoxaptöv ixt xexgag vtpxjXxjg .... Ehrenstatue errichtet hätten. Beide Gemeinden 

Diese Schilderung ist ungenau; denn nur der heut hätten also ihre besonderen Namen fortgeführt, 

Xeropotamos oder Xerias kann als noxagös be- nur im Volksmunde habe Oreos überwogen, da 

zeichnet werden, ist daher von Kiepert FOA die Histiaier ja auch tatsächlich nach Oreos über- 

XV richtig dem Kallas gleichgesetzt worden gesiedelt seien. Dieser Ansicht widerspricht schon 

(vgl. Bur sian Mitt. 146). Am Xeropotamos der Umstand, daß H. nach Ausweis der Münzen 

kann aber H. nicht gelegen haben. Jedenfalls hat und Inschriften der alleinige offizielle Name 

Strabon, der, wie aus mehreren Stellen seiner der Stadt war; weiter ist es höchst unwahrschein- 

Schilderung Euboias klar hervorgeht (vgl. z. B. 40 lieh, daß der Demos Oreos das alte H. durch seine 
die Angaben über Aigai), selbst die Insel nicht für den Verkehr günstigere Lage überflügelt habe, 

besucht hat, die Angabe, daß die Ebene von H. H. hat sich doch sicher an der für den Verkehr 

vom Kallas durchströmt werde, fälschlich so auf- günstigsten Stelle zu der ansehnlichsten Stadt 

gefaßt, daß die Stadt selbst an diesem Flusse Nordeuboias entwickelt. Deshalb erscheint mir 

liege. Sieglin Schulatlas 15 setzt Xeropota- die Vermutung Löllings (s. o.), daß nachAuf- 

mos = Kereus, was ich nicht für richtig halte; gäbe der Kleruchie H. wieder besiedelt worden 

vielmehr ist wahrscheinlich in dein Kereus einer sei, annehmbarer. — Von der Stadt selbst er- 

der Quellflüsse des Budoros zu sehen (Geyer fahren wir nur, daß sie zwei Burgen hatte (Liv. 

9L). So hat denn auch Kießling in Sieglins XXVHI 6. XXXI46), daß sie durch Mauern stark 

Atl, ant. 15 sich dem Vorgänge Kieperts an- 5Ö gesehützt war (Liv. a. O.) und daß sie ein Theater 
geschlossen. — Strabon sagt weiter a. O.: ovxco besaß (Athen. I 19a.b). Der Hafen wird von 

(sc. ’Qgeizai) yäg (bvopdathjoav votegov oi 'laxt- Skylax 58 (p. 19 Fabricius) erwähnt. Heute liegt 

atets, xat i) noXtg ävxl ’lauatag ’ügxög, und führt an ihrer Stelle das Dorf oi ’Ügaiot oder ’s xovs 

ein Fragment Theopomps (347 Grenf.-Hunt) an, ’Qgalovg, neuerdings wieder ’Ügxög genannt (Ul- 

aus dem sich jedoch ganz klar ergibt, daß Oreos richs II 230. Bur sian Geogr. II 407. Bau- 

nicht mit H. identisch war: Geoxopixos Se tpr/ot meister 17f. Lölling Baedekers Griechen]. 6 

Utgix/Jov; ^xtgov/xivov Evßotav xovs T-Oxtattis 233). 

6/xoXoytav eis Maxxdoviav fixxaozfjvat, 3. Geschichte. H. wurde von Perrhaibern 
Stoxüiov; V lf ’Adpyauov iX&ovzas xov ’Qgxdr aus Thessalien gegründet (Strab. IX 437. X 446; 
oixfjoat, b g p o v ovxa jinoxxoov xwv *10X1- 60 8k\mn. 578). Schon vorher sollen Thebaner nach 

atiwv. Baumeister' 58, 51 nimmt an, H. gekommen sein (Apollod. bibl. in 7, 3). Auch 

daß auch die oben angeführte Beschreibung der der Name der Landschaft, Ellopia, deutet auf 

Stadt, die sich an das' Zitat aus Theopomp an- Nordgriechenland hin (B u s o 11 Griech. Gesch. I* 

schließt, noch aus Theopomp entnommen und nur 196. 199), ebenso wie Eigentümlichkeiten des 

anstatt auf das alte Oreos auf H. bezogen sei. Dialekts auf Zusammenhänge mit Thessalien 

Dementsprechend suchen er und Kiepert den (Bechtel Insehr. d. ion. Dial. 13; über Ellopia 

ursprünglichen Demos Oreos im Innern der Insel; Strab. X 445. 446. Herod. VIII 23. Steph. Byz. 

von hier seien die Bewohner nach H. übergesiedelt. s. v. Hesych. s. EXXomges. Philochoros frg. 187 



[FHG I 415]. Kallim. hymn. IV 20). Die nähere 
Umgebung der Stadt hieß Histiaiotis (Herod. VII 
175. VIII 23. Strab. IX 437. X 445. Diodor. XV 
30, 5. Plut. amator. narr. III 1), während Ellopia 
das aiolische Nordeuboia im Gegensatz zur ioni¬ 
schen Mitte bezeichnete (Hesych. s. EXXomrjis • 
oi vvv ’QqcZtcu, a q ä XaUxidevöiv). H . 
dehnte früh seine Macht über Kerinthos, Aidepsos, 
Orobiai aus (Strab. X 445); seitdem hießen die 
Heilquellen von Aidepsos die ,hellopischen‘ (Plin. 
n. h. IV 64). Auch Kerinthos wurde Ellopia ge¬ 
nannt (Eustath. zu Hom. II. II 538); doch scheint 
es seine Bedeutung länger behauptet zu haben, da 
es im Schifiskatalog neben H. genannt wird. Nur 
Dion und Athenai Diades bewahrten ihre Selb¬ 
ständigkeit, während Aigai wohl ebenfalls unter 
die Herrschaft H.s geriet. Bald wurde H. in die 
inneren Kämpfe der Chalkidier hineingezogen. 
Dabei wurde zur Zeit des Periandros Kerinthos 
zerstört, als H. zugunsten der vertriebenen chal- 
kidischen Oligarchen gegen den Tyrannen Antileon 
oder Phoxos in Chalkis eingriff (Aristot. polit. 
VIII4 p. 1304a. VIII 12 p. 1316a. Theogn. 8911.). 
Weiter erfahren wir von der älteren Geschichte 
H.s nichts. Zur Zeit der Perserkriege wurde H. 
und sein Gebiet von den Persern nach den Ge¬ 
fechten bei Artemision besetzt und ausgeplündert 
(Herod. VIII 23. 66. Diodor. XI 13, 5). Dann 
trat H. jedenfalls sofort in den Attisch-delischen 
Seebund ein; denn um 450 gehörte es ihm an, : 
und von einem erzwungenen Beitritt wie bei Ka- 
rystos hören wir nichts. 447/6 bezahlte die Stadt 
einen Phoros von 980 Drachmen; wie dieser 
niedrige Ansatz zu erklären ist, ist schwer zu 
sagen (vgl. K o e h 1 e r Urk. z. Gesch. d. att.-del. 
Bundes 198. Bel och Griech. Gesch. II 2 2,358). 
Damals scheint die Stadt auch noch eine aristo¬ 
kratische Verfassung gehabt zu haben (Aristot. 
polit. VIII 4 p. 1303b). An dem großen euboi- 
ischen Aufstand 446 beteiligte sich H. an führen- ■ 
der Stelle; der Haß gegen Athen verleitete es so¬ 
gar dazu, die Besatzung eines attischen Schiffes 
zu töten (Plut. Perikl. 23). So war auch die Strale 
außerordentlich hart: die Histiaier wurden ver¬ 
trieben, der frühere Demos Oreos zum Mittelpunkt 
einer attischen Kleruchie von 2000 Bürgern ge¬ 
macht (Thuk. I 114. VII 57. Theopomp frg. 347 
[s. o.]. Diodor XII 7. Plut. Perikl. 23). Seitdem 
kam, wie schon erwähnt, der Name Oreos für die 
Stadt auf. Wenn Diodor XII 22 die Zahl der 1 
Kleruchen nur mit 1000 angibt, so liegt wohl ein 
Irrtum vor; zu den Kleruchen gehörte auch der 
Aristoph. pax 1046f. 1125 erwähnte /pjjo/roAoj'o; 
Hierokles: IG I Suppl. 27a Z. 66 (vgl. Ko ehler 
Athen. Mitt. I 184ff. Eupolis frg. 212 [Kock I 
316]) = D i 11 enb erge r Syll. 3 nr. 64. Meh¬ 
rere attische Dekrete regeln die Verhältnisse der 
neuen Gemeinde: IG I 28. 29. 30; vgl. dazu IG I 
Suppl. p. 12. p. 9. — An dem sizilischen Feldzuge 
nahmen auch die Kleruchen von Oreos teil (Thuk. 6 
VII 57). Als dann 411 nach der Schlacht bei 
Eretria ganz Eoboia abfiel, behaupteten die Athe¬ 
ner Oreos (Thuk. VIII 95. Aristot. ’Aft. nol. 33). 
wohl bis 404 (vgl. Ed. Meyer G.d.A. IV 598f.). 
Damals mußte die Kleruchie zurückgezogen wer¬ 
den; die Stadt bevölkerte sich wieder mit euboi- 
ischen Einwohnern, vor allem wohl den vertriebe¬ 
nen Histiaiern, während Oreos verlassen wurde 


(s. o.). Kurz darauf schloß H. mit Eretria ein 
Bündnis (C a u e r Del. inscr. gr. 2 nr. 553. B e c h - 
tel Abh. Gött. Ges. 1887 nr. 15). Lysandros 
wird auch in H. eine Oligarchie eingerichtet haben; 
nun scheint die Inschrift ßovXtj und Sij/ios in H. 
vorauszusetzen. Dann fiele das Bündnis in die 
Zeit nach der Verfassungsänderung des Herakleo- 
doros *), der an die Stelle der Oligarchie die 
Demokratie einrichtete (Aristot. polit. VIII 3 
Dp. 1303a 18). Diesen Staatsstreich möchte ich 
daher (gegen Gilbert Griech. Staatsaltert. II 
64, 2. N c w m a n Politics of Aristotle IV 307, 
8) in die Zeit des korinthischen Krieges setzen, 
zumal da wir über die Umwälzung des J. 377 aus 
Xen. hell. V 4, 56 genauer unterrichtet sind und 
sich die Nachricht des Aristoteles mit seinem Be¬ 
richt nicht vereinigen läßt. So hat sieh, wie z. B. 
Eretria (Dittenberger Syll. 3 123) und Chal¬ 
kis (Xen. hell. IV 2, 17), auch H. 395 den Geg- 
) nern Spartas (vgl. Xen. hell. a. 0. und IV 3, 15) an¬ 
geschlossen und ist damals mit Eretria in engere 
Beziehungen getreten. Wenn Diodor (XV 30) die 
Treue H.s (ßeßaiav rr/v nioziv) gegen Sparta 
hervorhebt und auf sie und den Haß gegen Athen 
zurückführt, daß die Stadt sich 377 nicht dem 
zweiten Attischen Seebund anschloß, so hat er 
lediglich nach einem Grunde für den Nichtan¬ 
schluß gesucht. In Wirklichkeit ist, wie wir sehen 
werden, H., trotz seiner grausamen Behandlung 
) durch die Athener 446, in den Bund eingetreten, 
bald nachdem es von der spartanischen Besatzung 
befreit worden war. Denn Sparta hat mit Erfolg 
versucht, im Norden Euboias wieder festen Fuß 
zu fassen. Zwischen 380 und 378 (vgl. Ed. 
Meyer Gesch. d. Altert. V 300. Staehelin 
o. Bd. IX S. 771) verhalf Iason von Pherai einem 
Neogenes zur Tyrannis in H. (Diod. XV 30, 3. 4). 
Dies benutzten die Lakedairmnier zum Eingreifen. 
Sie schickten den Theripiues nach Euboia, der 
I Neogenes stürzte und jedenfalls als Harmost in 
H. blieb. Auch dieses Ereignis spricht für die 
Selbständigkeit H.s seit 395; denn hätte 380 noch 
die Stadt unter spartanischem Einfluß gestanden, 
so hättf Iason schwerlich gleich im Anfang seiner 
Regierung den Handstreich versucht. Aus dem¬ 
selben Grunde muß der von Plutarch (amator. 
narr. 3) erwähnte Harmost Aristodemos in die 
Zeit zwischen 380 und 377 gesetzt werden, da wir 
sonst annehmen müßten, daß Sparta vor 380 frei¬ 
willig auf die Stellung in H. verzichtet hätte. Der 
letzte Harmost war Älketas (Xen. hell. V 4, 56. 
Polyaen. II 7). Er wurde 377 von thebanischen 
Gefangenen aus der Stadt verdrängt und II. wie¬ 
der selbständig (Ed. Meyer G. d. A. V 389). 
Kurz vor der Vertreibung des Alketas, im Herbst 
377, verwüstete Chabrias das Gebiet von H., be¬ 
festigte Metropolis (r rjv xaXovfiivrjr MtjZQÖxoXiv) 
und legte eine Besatzung hinein (Diod. XV 30, 5). 
Da auch Steph. Byz. s. MrjzQonoXis eine Stadt 
dieses Namens auf Euboia erwähnt (allerdings 
vielleicht lediglich auf Grund der diodorischen 
Nachricht), so werden wir in diesem Metropolis 
eine alte, damals wüst liegende Siedlung zu sehen 

*) Der euboiische Gesandte Herakleodoros, 357 
v. Chr, (IG II 1, 89), den Woodward Joum. 
hell. stud. XXVIII 304ff. mit ihm zusammen¬ 
bringt, kann sein Enkel gewesen sein. 


haben, die ihren Namen wohl dem Volksglauben 
verdankte, daß hier einst die ,Muttcrstadt‘ der 
nordeuboiischen Städte gelegen habe. Bald nach 
der Vertreibung des spartanischen Harmosten 
trat dann H. in den Attischen Bund ein. Nach 
Busolt (Jahrb. f. Philol. VII. Suppl. 761fl.) er¬ 
folgte der Beitritt zwischen 375 und 374, und 
zwar im Zusammenhang mit der Unternehmung 
des Chabrias 375 (Diod. XV 36, 4), während 
Schaefcr (De soe. Athen, usw., Leipzig 1856,1 
15ff.) ihn in das J. 373 setzt und durch Timo- 
theos veranlaßt sein läßt (Diod. XV 47, 2). Für 
B u s o 11 s Ansatz spricht m. E. schon die streng 
chronologische Anordnung der Namen auf der 
Bundesstele (Dittenberger Syll. 3 147); auch 
ist es nicht wahrscheinlich, daß H. nach der Be¬ 
freiung von der spartanischen Besatzung 377 noch 
vier Jahre sich der Unterordnung unter Athen 
entziehen konnte, das seit der Schlacht bei Naxos 
die See wieder beherrschte. Schon nach der 2 
Schlacht bei Leuktra scheint aber H. mit den 
anderen cuboiischen Städten wieder von Athen 
abgefallen zu sein und sich Theben angeschlossen 
zu haben (Xen. hell. VI 5, 23; Agesil. II 24); auch 
in der Schlacht bei Mantineia kämpften die 
Euboier mit (Diod. XV 85. 87). Aus dieser boio- 
tischen Zeit stammt der Bündnisvertrag zwischen 
H. und Keos (Dittenberger Syll. 3 172). 
Vielleicht ist in die J. 362—357 der Dynast 
Charigenes zu setzen, den Aischin. III 103 er- 3 
wähnt. Nach dem euboiischen Kriege 357/6 (vgl. 
Diod. XVI 7, 2. Kahrstedt Forschungen zur 
Gesch. d. 5. u. 4. Jhdts. 68f.), der Euboia wieder 
in enge Beziehungen zu Athen brachte, gingen 
athenische Gesandte auch nach H. (Ditten¬ 
berger Syll. 3 190, Z. 16); danach bezieht sich 
das attische Dekret über die euboiischen Verhält¬ 
nisse (Dittenberger Syll. 3 191) auch auf H. 
Also gehörte H. wieder zum Attischen Seebund. 
Damals wurden zwei histiaiische Gesandte von 4 
Athen geehrt (IG II 2 149); über Herakleodoros 
s. o. Als avrza^ig bezahlte H. 5 Talente (Aischin. 
III 94. 100f.), ein Beweis für die Blüte der Stadt, 
die damals den vierten Teil Euboias beherrschte 
(Demosth. XXIII 213). 342 (nach Beloch 

Griech. Gesch. II 542, 1 im J. 343) gelang es 
Philippos, in Oreos festen Fuß zu fassen: mit 
Hilfe der makedonischen Parteigänger besetzte 
Parmenion die Stadt und machte Philistides zum 
Tyrannen (Demosth. IX 33. 59ff. VIII 36. 59. 5 
X 9. XVIII 71. Schob Aischin. III 85. Karvstios 
frg.2 [FHG IV 357]); vgl. Schacf er Demosth. 
und seine Zeit 2 11 d 1 Df. Kahrstedt For¬ 
schungen 72ff. Bereits 341 wurde jedoch die 
Stadt von den Athenern befreit — von einer Ge¬ 
sandtschaft des Philistides nach Athen spricht 
Demosth. XVIII 82 — und Philistides getötet 
(Demosth. XVIII 87. Philochor. bei Didym. I 
13ff. Charax frg. 31 [FHG III 643], Schob zu 
Aischin. III 85. Diodor XVI 74, 1. Plut. Demosth. 6 
17). Die Verfassung wurde wieder demokratisch 
l'Aisch. III103). Darauf folgte 341:0 die Gründung 
des Euboiischen Bundes, an dem nach Aisch. Iil 94. 
100 auch H. beteiligt war; über den Bund vgl. IG 
XII 9 p. 153. Kahrstedt Forschungen 78. 
Eine eingehende Darlegung dieser Sonderhunds¬ 
politik ist hier nicht am Platze (vgl. den Art. 
Euboia o. Bd. VI S. 852ff.). Die engen Be¬ 


ziehungen zu Athen blieben trotzdem bestehen 
(vgl. Aischin. III 95. Demosth. XVIII230. 301L); 
so haben die Euboier wahrscheinlich auch bei 
Chaironeia gegen Philipp gekämpft (Demosth. 
XV1I1 237; vgl. Kromayer Antike Schlachtf. 
I 127. 191). Als sich nach Alexanders Tode unter 
Führung Athens ein hellenischer Bund gegen 
Makedonien bildete, beteiligten sich aus Euboia 
nur die Karystier am Kriege (Diodor. XVIII 11. 
OPaus. I 25, 3). In den Kämpfen der Diadochen 
erscheint H. 313 auf Seiten des Antigonos; Kas- 
sander belagerte die Stadt, der die Admirale des 
Antigonos, Telesphoros und Medios, zu Hilfe eil¬ 
ten. Doch brachte erst das Erscheinen des Pole- 
maios, des Neffen des Antigonos, der Stadt Ret¬ 
tung aus der Gefahr: Kassander hob, um Chalkis 
zu retten, die Belagerung auf (Diod. XIX 75, 7. 
77, 4. 5). Der Übertritt H.s auf die Seite des 
Antigonos ist wohl auf die Verkündigung der Au- 
0 tonomie der helleni sehen Städte durch diesen 
Machthaber zurückzuführen. Während Chalkis 
und Eretria bald darauf dem Böotischen Bunde 
beitraten, erfahren wir von H. darüber nichts. 
Jedenfalls gehörte es seit 304 wieder zu dem 
Machtbereich des Demctrios, wie auch Chalkis 
und Eretria (vgl. Plut. Demetr. 23). Nach der 
Schlacht bei Ipsos wird .Euboia, dom Vorgänge 
Athens folgend, sich selbständig gemacht haben. 
Doch linden wir nach 294, nach der Eroberung 
0 Makedoniens durch Demetrios, die wichtigsten 
Städte Euboias, darunter auch H., wieder unter 
der Herrschaft dieses Königs: dies beweisen die 
damals gefeierten At](tt]rgUta (IG XII 9, 207; 
vgl. Wilhelm ’Ezp. äfjx- 1911, lff. Plut. 
Demetr. 39). In diesen Kämpfen hat H. seine 
Münzhoheit behauptet, wie eine Anzahl von Sil¬ 
ber- und Bronzemünzen zeigt, die H e a d (Cat. 
Brit. Mus. Centr. Gr. LXII1 u. 127f.) der Zeit 
von 313—265 zuweist. Tn den J. 268 und 267 er- 
0 scheint unter den delphischen Hieromnemonen ein 
Histiaier, ein Beweis, daß die Stadt damals selb¬ 
ständig war, da nur autonome Staaten im Am- 
phiktionenrat vertreten waren (Dittenberger 
Syll. 3 424. 431). Da auch Eretria (Drttenber- 
g e r Syll. 3 405. 416. 417. 418 [für 405 vgl. Z i e - 
barth IG X T I 9 p. 173]) und Chalkis (Dit¬ 
tenberger Syll. 3 419) in dieser Zeit Vertre¬ 
ter unter den Hieromnemonen hatten, so muß da¬ 
mals ganz Euboia sich der makedonischen Herr- 
) schaft entzogen haben. Die Wiedergewinnung der 
Insel war wohl eine Folge des Chremonideischen 
Krieges. Um 250 fiel der Neffe des Antigonos 
Gonatas, Alexandros, von seinem Oheim ab und 
gründete sich mit dem Mittelpunkt Chalkis ein 
Königreich (vgl. Wilhelm o. Bd. I S. 1436. 
Sokolow Klio III 11 Off. Beloch Griech. 
Gesch. III 2, 437ff.); daß Euboia seine wichtigste 
Besitzung war, geht vor allem aus Suid. s. Evzpo- 
qi(ov hervor, die Führung des Königstitels be- 
) zeugt IG XII 9, 212. H. hat wohl sicher zu 
seinem Herrschaftsgebiet gehört. Erst nach dem 
Tode des Alexandros wurde mit Korinth auch 
Euboia von Antigonos wieder gewonnen, 244 
v. Chr. (vgl. Plut. Arat. 17. Polyaen. IV 6, 1). 
Doch scheint H. seine Unabhängigkeit bewahrt zu 
haben. Unter den delphischen Archonten Da- 
maios, Damosthenes und Pleiston stammt nämlich 
einer der Hieromnemonen aus H. (Syll. 3 483. 489. 



Pomtow Gott. Gel. Anz. 1913, 174; Klio XIV gamon schaffen (D i 11 e nb e r g e r Or. 284.288a. 

295 nr. 17. Bull. hell. XXVI 250, 6. 252, 8 und 9) Inschr. v. Perg. I 50). Nach Polyb. XVIII 45,5 

Diese Archonten setzt B e 1 o c h Griech. Gesch. muß H. von den Makedonen wieder besetzt worden 

III 2, 330f. und Tarn Antigonos Gonatas 294, 1 sein. Nach dem Frieden von 197 wurde H. von 

in die J. 266—260; demgegenüber treten Pom- den römischen Legaten dem Eumenes zugespro- 

t o w Gött. Gel. Anz. 1913, 145. 154; Klio XIV chen, erhielt jedoch vom Senat die Freiheit (Polyb. 

305 und Walek Die delph. Amphikt. i. d. Zeit XVIII 47, 10. Liv. XXXIII 34, 10). 194 verließ 

d. aitol. Herrsch., Berlin 1912, llöff. 185, für die die römische Besatzung die Stadt (Liv. XXXIV 

J. 236—230 ein. Auch das umfangreiche Pro- 51, 1; vgl. Plut. Tit. 12). Im dritten makedoni- 

xenenverzeichnis (D i 11 e n b e r g er Syll. 3 492), lOschen Kriege war H. Standpunkt der römischen 
das schon Tarn aus der Freiheit der Stadt er- Flotte (Plut. Aemil. 9. Liv. XLIV 13. 30). (Über 
klären wollte, gehört in diese Zeit, da es dieselben einen Münzfund aus dieser Zeit s. Svoronos 

Archonten und denselben Hierothyten wie das De- Aieih. i<p. vo/x. ägy. 1902, 318ff.). Über die 

kret für Sinope (IG XII 9, 1186; auch nr. 1187 weiteren Schicksale der Stadt erfahren wir nichts 

stammt aus dieser Epoche) bringt, das mit großer Näheres. Jedenfalls gehörte sie wieder dem xoivöv 

Wahrscheinlichkeit in die Jahre 232—220 ge- xwv Evßoiewv an, das seit 194 y. Chr. bezeugt ist 

setzt wird (vgl. Bel och III 1, 302). Damals hat (Liv. XXXIV 51, 1. 2). Vgl. über diesen Bund 

H. Getreideaufkäufer nach Delos gesandt (IG XI Swoboda in Hermanns Lehrb. d. griech. An- 

4, 1055 = Bl eckmann Griech. Insehr. z. gr. tiqu., Staatsaltert. 1 3", 442f. Im Mittelalter 

Staatenkde. nr. 51; vgl. Durrbach Bull. hell. X20 bildete Oreos unter der lateinischen Herrschaft 
102ff.). Trotz der Unabhängigkeit war das Ver- den Sitz eines der Terzieri Euboias (Gregoro- 

hältnis der Bürgerschaft zu Makedonien gut, wie vius Gesch. d. Stadt Athen i. M.-A. 2 1889 an 

die damals in H! gefeierten ’Avxtyüveia beweisen versch. St. W. Miller The Latins in the 

(die oben angef. Inschr.). Wie lange die Auto- Levant, London 1908). 1347 wehrten die Vene- 

nomie H.s gedauert hat, können wir nicht fest- tianer einen Angriff der Genuesen auf Oreos ab 

stellen. Jedenfalls erscheint mir die Annahm e (Miller 278). Jetzt führt einer der 20 Demen 

Nieses (Gesch. d. griech. u. maked. St. II 336. Euboias den Namen H.s. 

Vgl. Ziebarth IG XII 9 Testim. p. 154), daß Die literarisch und inschriftlich überlieferten 
Euboia zur Zeit des Antigonos Doson zum Unter- Ortschaften Euboias, die sicher oder wahrschein- 
tanenland Madekoniens gehörte (geschlossen aus 30 lieh in einem Abhängigkeitsverhältnis von H. 
dem Fehlen der Euboier in dem Verzeichnis der standen, sind zusammengestellt bei Geyer 88ff. 
Bundesgenossen bei Polyb. IV 9, 4), unzutreffend, und IG Xn 9 p. 170. 

da an anderen Stellen (Polyb. IX 5,4. XVIII46, 5) 4. Verlas sang; Münzen. Vor den 

die Euboier als BnndesgenoBsen angeführt sind Perserkriegen bestand in H. eine oligarchische Re- 

und Antigonos keinen stichhaltigen Grund hatte, gierung. Bei den Verfassungskämpfen in Chalkis 

die euboiischen Gemeinden aus der Liste der auto- (Aristot. polit. VIII 4 p. 1304a. VIII 12 p. 1316a) 

noraen Staaten zu streichen, zumal er sonst alles haben die Oligarchen zugunsten der vertriebenen 

tat, um als Freund der Hellenen zu gelten. Da chalkidischen Standesgenossen eingegriffen (Theogn. 

sowohl Antigonos 224 (Polyb. II 52, 7) wie Phi- 891ff.; s. o.). Ob aus Aristot. polit. VIII 4 

lipp V. 219/8 (Polyb. IV 67, 7) über Euboia nach 40 p. 1303 b hervorgeht, daß nach den Perserkriegen 
dem Isthmus gelangten, hat H., von dem aus noch die Oligarchie beseitigt wurde, wie Gilbert 

heute gewöhnlich die Überfahrt nach Südthessalien Handb. d. griech. Staatsalt. II 64, 2 annimmt, er- 

angetreten wird, schon damals sicher zum make- scheint mir zweifelhaft. Doch spricht die Wahr- 

donischen Machtbereich gehört. Für die Zeit des scheinlichkeit dafür, daß zur Zeit des Eintritts in 

ersten makedonischen Krieges geht dies aus dem den Delisch-attischen Bund bereits eine demo- 

Angriff der römisch-pergamenischen Flotte auf kratische Verfassung bestand. 446—404 war H. 

H.-Oreos hervor. Durch den Verrat dps Kom- attische Kleruchie. Dann hat Lysandros die Regie- 

mandanten Plator ging während des Sturmes die rung wieder in die Hand einer Minderheit gelegt, 

eine Akropolis verloren, und die Stadt wurde er- Aber bereits um 395 wurde die Oligarchie ge¬ 

stürmt und ausgeplündert (Liv. XXVIII 5, 18—6, 50 stürzt (Aristot. polit. VIII 3 p. 1303a; s. o. § 3) 
7. 7, 4: vgl. Polyb. XI 5, 8 Büttner-Wobst. Cass. und die Demokratie wieder eingeführt. Diese 

Dio LVI1 57. 58. Zonar. IX 11, 4). Bald darauf blieb dann, mit Ausnahme der kurzen spartani- 

besetzte Philipp jedoch die Stadt wieder (Liv. sehen Herrschaft'und der Tyrannis des Neogenes 

XXVIII 8, 13), und da Attalos mit seiner Flotte und Philistides, bestehen (IG XII 9, 1186. 1187 

nach Pergamon zurückkehrte, das von Prusias von =Dittenberger Syll. 3 492. XI 4, 1055. 

Bithynien angegriffen wurde, so hatte Euboia bis Dittenberger Syll. 3 172. C a u e r Del. 2 553). 

zum Frieden von Phoinike 205 Ruhe. In dem An der Spitze der Stadt standen Archonten (IG 

Friedensvertrag werden unter den Bundesgenossen XII 9, 1186. 1187. XI 4, 1055), der eponyme Be- 

Philipps die Euboier nicht erwähnt (Liv. XXIX amte war der UooMxrjg der Artemis ligoorjöja 

12, 14); da jedoch später (Liv. XXXI 24, 1) Chal- 60 (IG XII 9, 1186.'1187. 1189). Uber den Hiero- 
kig als ,socia urbs' bezeichnet wird, so beruht das thyten vgl. Stengel o. Bd. VIII S. 1590f. 

Fehlen wohl nur auf einer Flüchtigkeit des Livius. äaxvvöfioi werden IG XII 5, 594 = D i 11 e n - 

—- Im J. 199 (Niese II 606) wurde H. wieder berger Svll. 3 172 erwähnt. Vgl. Gilbert 

von der römisch-pergamenischen Flotte angegriffen Handb. II 64. 

und nach längerer Belagerung genommen. Die Die Münzen weisen meist auf den Weinbau 
Stadt fiel dem Könige Attalos, die Gefangenen hin, durch den H. seit alters berühmt war (Hom. 

den Römern zu (Liv. XXXI 46. Paus. VII 7, 9). II. II 537. Plin. n. h. XIV 76). Sie zeigen auf 

Aus der Beute ließ Attalos Kunstwerke nach Per- der Vorderseite überwiegend eine Mainade mit 
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/x>t 

einem Kranz von Weinlaub, ab und zu auch einen 
Dionysoskopf (Ariadne: Rev. numism. X 164), auf 
der Rückseite ein Rind mit Weinreben, Trauben 
oder die Nymphe H., auf einem Schiffe sitzend. 
Die sicher H. zuzuweisenden Münzen stammen aus 
der Zeit nach 369: Catal. of Greek coins, Centr. 
Greece p. XLVff. 125ff. He ad HN 2 364. Reg- 
ling IG XII 9 p. 172f. 

5. Kulte. Hauptgöttin war die Artemis llgo- 
atjeia in Artemision (vgl. Lölling Athen. Mitt. 1 
VIII 7—23. 200—210. Geyer 93L). Beleg¬ 
stellen: IG XII 9, 1189. 1190. Herod. VII 176. 
Plut. Themist. 8. Dort fanden Festspiele statt: 
IG XII 9, 1190. Lölling a. O. 202. Von Be¬ 
deutung war ferner der Zeus Xr/vatos, dessen 
Heiligtum auf dem Kenaion stand: Cauer Del. 2 
553 = SammIg. griech. Dial.-Inschr. 5307 = IG 
XII 9, 188; vgl. G e y e r 3, 3. — Kult des D i o- 
n y s o s: IG XI4, 1055 — Bleckmann Griech. 
Inschr. z. griech. Staatenk. 51. — Kult der 2 
Athens: IG XII 9, 1192. — Eine Prosopo- 
graphie der Histiaier gibt IG XII 9 p. 169f. und 
Index. 

Literatur. M. H. E. M e i e r Ersch-Gruber 
III 5, lOOff. H. N. Ulrichs Reisen u. Forsch, 
i. Griech. II (Berlin 1863) 230ff. C. Bursian 
Mitt. zur Topogr. v. Boeotien u. Euboea in Ber. 
Leipz. Ges. 1859, 148ff.; ders. Geogr. v. Griechenl. 

II 407f. A. Baumeister Topogr. Skizze d. 
Insel Euboia, Progr. Lübeck 1864, 17f. 57ff. J. 3 
G i r a r d Memoire sur l’ile d’Euhee, in Arch. 
des missions scientif. et littör. II (1851), 686ff. 

F. Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel Euboia I 
(Quellen u. Forsch, z. alten Gesch. u. Geogr. v. 
W. Sieglin, Heft 6), Berlin 1903, 82ff.; IG 
XII 9 (Berlin 1915) p. 169f. [Geyer.] 

Histiaios. wahrscheinlich Makedone, Offizier 
des Perseus, kommandierte (168) mit zwei wei¬ 
teren militärischen Funktionären 5000 Make¬ 
donen, die vom König nach Pythion und Petra 4 
zum Schutze der perrhaibischen Pässe geschickt 
wurden. Liv. XLIV 32, 9; vgl. Niese III 159. 

[Schoch.] 

Histopcde (iarojtedrj). Das Wort H., das nur 
im Sirenenabenteuer Odyssee XII 51. 162 und 179 
vorkommt, wird, soviel ich sehe ausnahmslos, als 
Mastschuh. Koscher, Mastköcher erklärt. Gegen 
diese Auffassung lassen sich aber gewichtige 
Bedenken erheben. Und noch weniger vermögen die 
schematischen Abbildungen eines solchen Mast- 5 
selmhs zu befriedigen, wie sie z. B. in Antenrieths 
Schulwörterbuch zu den Homerischen Gedichten 12 
XIX 6 und XX und in Henkes Hilfsheft zu 
Homers Odyssee § 266 S. 179 geboten werden. Auch 
wenn man dabei den beiden Backen oder Schienen, 
die den Mastfuß rechts und links umgeben, einen 
oberen Rand gäbe, auf dem es einem Menschen 
eher möglich wäre, vor oder hinter dem Mast zu 
stehen, so bleibt doch der Mangel, daß ein darauf 
Stehender nicht einmal das Verdeck überblicken 6 
könnte. Um die Sirenen sehen zu können, worauf 
Odysseus schwerlich verzichten will, muß er seinen 
Standort etwa in der Höhe des Verdecks haben. 
Wirklich zeigen ihn gerade da ein paar aus dem 
Altertum stammende Bilder, die den romantischen 
Vorgang veranschaulichen, mag nun Odysseus 
an die hintere Seite des Mastes gebunden sein. 
Autenrieth Taf. XIX Abb. 5 und dasselbe in 


Histopede 758 

größerem Maßstab Baumeister Denkmäler des 
klass. Alt. s. Sirenen Abb. 1700, oder, was natür¬ 
licher erscheint, an die vordere Seite. Baumeister 
Seewesen Abb. 1703 auf dem Schiffe links und dem 
Schiffe oben, sowie Abb. 1675. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach ist die H. in der Höhe des Verdecks 
anzusetzen und besteht in dem Teil, der bisher 
gewöhnlich als /xsooS/xr/ angesprochen und Mast¬ 
barren benannt wird, bei Breusing Nautik der 
Alten ,Fischung 1 , bei Baumeister Seewesen 
Abb. 1665 ,SegeIducht‘. Zur Ansetzung der ue- 
aoSfirj jedoch steht der entsprechende Platz am 
Boden des Schiffes frei, denn die bei Autenrieth 
und anderen dargestellte Befestigung des Mastes 
am Boden beruht nur auf einer Hypothese Breu- 
sings, deren Unrichtigkeit später nachgcwiesen 
werden soll. 

Von /xeaöSuTj (und der attischen Nebenform 
fxeoourrj) bandelt am besten Fabricius Die 
Skeuothek Phiions, Herrn. XVII. Für das home¬ 
rische Schiff gibt er zwar nur an (S. 584), daß 
es einen von einer Sehiffswand zur andern rei¬ 
chenden Querbalken bezeichne, ohne zu entscheiden, 
ob dieser am Boden des Schiffes zu suchen sei 
oder weiter oben; aber wenn als Teile des Hauses 
die /xeoob/xai oberhalb der Säulen angebracht sind, 
so ist beim Schiffe die Ansetzung am unteren 
Ende des Mastes wahrscheinlich. Gesichert wird 
diese Annahme dadurch, daß die Sohol. Od. II 
424 die Mastspur in die fuaöä/xrj verlegen. Streng 
genommen erklären die Scholien mehr das Beiwort 
xoiXrjg als das Substantiv /xeoodfirj;. Sie lauten: 
carodoxrjg. ex xov ueaov deiourjoüai. xijg Xr/vov 
Xeyei, elg fjv ifißdXXerai 6 loxog • eaxt Se xov nXoiov 
fieaog ronog. E. Q /xeaoS/xtj r/ 6nrj , bi rjg ö ioxög 
eveigexat, jiaoä xd iv fieatü-xfjg rtjög bebo/xrja&ai 
Vulg. Das Wort Xrjvög setzt außer Zweifel, daß 
die Vertiefung der /zsoöbur) am Boden des Schiffes 
angebracht ist. Während Xtjvog und önrj uns über 
die Form der Vertiefung keinen Aufschluß geben, 
erhalten wir einen solchen durch den entsprechen¬ 
den lateinischen Ausdruck modiiis: Isid. or. XIX 
2. 9: modüts est cui arbor (sc. navis — malus) in- 
sistit , ob similitudinem mensuratis vasis dictus. 
In dem Sehol. Apoll. Rhod. I 563 (/ xeoobfirj ■ fj 
iozo&r'ixrj onov zlßezat 6 ioxög xai xXirtzat) ist 
offenbar xai xXtvexai ein nicht hergehöriger späterer 
Zusatz. An die Stelle des homerischen Ausdrucks 
fxeoobfir) scheint später die Benennung zgaxeCa 
0 getreten zu sein, deren Verwendung Breusing 47 
auf kleinere Fahrzeuge beschränken will. Die 
Stelle Hom. Od. II424 betrifft das kleine nur mit 
zwanzig Gefährten bemannte Boot Telemacbs, in¬ 
dessen liegt, soviel ich sehe, kein Grund vor, 
bei dem größeren Schiffe des Odysseus dieselbe 
Art der Mastbefestigung anztmehmen. Die beiden 
Hölzer, aus denen die Mastfessel bestand, dürfen 
wohl als oeprjveg angesprochen werden. Bei Apoll. 
Rhod. I 1204ff. sucht sich Herakles ein Ruder 
0 zu schaffen, indem er einen Baum samt dem 
seine Wurzeln umfangenden Erdreich heraus- 
reißt. Dieses Kraftstück wird verglichen mit der 
Gewalt eines Orkans wg b’oxar omoozpdxwg ioxöv 
reög . . . iyjofltv ifuiXrjlgaoa {Xorf ävefioio xaxai$ 
avxoiot oiprjveooiv vxlx ngoxövwv egvatjiai 
den Mast samt den ihn umfassenden Barren 
heransreißt. In späterer Zeit findet man statt 
der toxoTiebrj eine andere Benennung, nämlich 
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xloios ■ Die recht allgemeine Notiz des Hesychius 
xXotög- pzoog xt vewg gewinnt erst Bedeutung, 
wenn man sie mit der Glosse des Photios kombi¬ 
niert: xXotog' nEotTQaxr/'/.io; Ssouog. Durch einen 
xXotog waren nach Xen. hell III 3, 11 dem Ver¬ 
schwörer Kinadon nach seiner Verhaftung Hals 
und Hände gefesselt, vgl. Breitenhach z. St. und 
Becker-Göll Charikles III 39. Bei dem Maste 
handelt es sich um den (sog.) Hals allein. Von der 
peooSpy aber ist die Mastfessel zu unterscheiden, ] 
die in der Höhe des Verdecks den Mast da um¬ 
gab, wo er am dicksten ist und im Deutschen 
Dickmast heißt. Wenn die Griechen in auffallendem 
Gegensatz dazu diesen Teil xQaxyXog, Hals, Nacken 
benannten, so mag dies gerade damit Zusammen¬ 
hängen, daß hier der Mast gefesselt wurde, Athen, 
deipnos. XI 49 (474 F): roß Imov xd pev xaxm- 
xdxm nxtQva xaXelxat, fj ipnlntei dg xqv Xqvov ' 
tö 6' olov dg fikaov xpdxrjXog. 

Wie kommt es aber, daß in den attischen 2 
Seeurkunden der xXotog nicht vorkommt? Das 
einzige in der Umgebung des Masts in ihnen 
genannte hölzerne Geräte sind die gewöhnlich 
zwischen xovxol und laxog angeführten xagaoxdxai, 
von denen regelmäßig zwei zu einer Triere ge¬ 
hörten, wenigstens bis zum J. 342, worauf sie 
nur noch bei den Dfeißigruderern, und zwar auch 
paarweise erscheinen. Während das griechische 
Wort männlichen Geschlechtes ist, wird im La¬ 
teinischen aus parastata ein Femininum. Den 3 
Zweck des Gerätes gibt Isid. orig. XIX 2, 11 an 
,Parastatae stipites sunt pares stantes, quibus 
arbor (sc. navis = malus) sustinetur. Cato: ,Ma- 
lum deligatum parastatae rinctac- Die Worte 
pares stantes sollen offenbar durch Anklang an 
das Griechische dem Gedächtnis eine Stütze 
bieten. Durch das Partizipium stantes wird man 
zunächst dazu veranlaßt, an ein ähnlich aufrecht 
stehendes Holz zu denken wie die parastaticae 
oder Pilaster, die in der von Vitruv zu Fanum 4 
Fortunae erbauten Basilika hinter den riesigen 
Säulen des Mittelbaues standen. Allein diese 
Spur führt nicht weiter. Das Wort xaQaoxdxqg 
spielt aber auch eine Bolle im Geschützwesen 
der Alten. An dem Halbrahmen eines Geschütz¬ 
kastens für ein zweiarmiges Geschütz heißt nach 
0 . Bd. Vn S. 1322 von den senkrechten Brettern 
das äußere der Seitenständer napaoxdxyg, an 
diesen schlägt beim Abschießen das Kopfende 
des Armes dyxthv an, das innere aber der Gegen- 5 
Ständer dvxtotdxtjg, an dem der Fuß des Armes 
anliegt. Der Seitenständer hat einen halbkreis¬ 
förmigen Ausschnitt, damit die Arme noch weiter 
auseinander schnellen und um so kräftiger schla¬ 
gen. Diese Schwächung des Brettes wird von 
außen ausgeglichen durch eine genau entspre¬ 
chende Ausbiegung. In Herons Belopoiia wird 
das Verfahren genau beschrieben, wie ein solcher 
parastaies anzufertigen ist. Kehren wir nun zu 
den parastatae der Schiffe zurück, so springt in fi 
die Augen, daß bei dem Mastbarren eine ähnliche 
Ausbiegung zur Verstärkung wünschenswert war, 
s. 0 . Argonaut. I 120411., demnach ist höchst¬ 
wahrscheinlich, daß die Parastaten der Schiffe 
ebenso gestaltet waren wie die der Geschütze. 

In dem Zitat aus Cato, über welches nichts 
weiter bekannt ist, muß vinetae gegenüber der 
Konjektur iunctae erhalten bleiben. Über die 
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Art, wie die beiden Teile aneinander geschlossen 
wurden, weiß man nichts; mit malum deliyatum 
scheinen die Protonoi gemeint zu sein, jedenfalls 
aber darf man dabei nicht an niet- und nagel¬ 
feste Backen oder Schienen denken, wie Breu- 
sin g 47 vermutet; denn die parastatae gehörten 
zum beweglichen hölzernen Geräte. 

[R. Hartmann.] 

‘OqioSeixxrjg ist ein (liturgischer?) Beamter 
in Ägypten, der vom 2.—7. Jhdt. n. Chr. (falls 
P. Soc. Ital. V 448 nicht noch dem 1. Jhdt. 
n. Chr. angehört; der späteste Stud. z. Pal. und 
Pap. VIII 829) nachweisbar ist. Seine Amtstätig¬ 
keit wird vom Etym. M. p. 632 kaum richtig 
mit den Worten dgxv TI ?> vug dtpcbgifc xd ISia 
xai tä brjudaia oixfjuaxa definiert. Die Papyri 
geben folgendes an die Hand: in dem ältesten, 
obengenannten wird die Nachprüfung von va6- 
Xoyog xtoüog (Land, das keinen Ertrag bringt) 
der Toparchie Ilaxpr) äva> im Hermopolites vor¬ 
genommen k[naxo] X o y&ovvxwv x(al) xwv [xrjg 
a(vxijg)] xtoupyQapuaxewv [6qto]ötxxovv[xJwv, 
wo also offenbar die Dorfschreiber der Toparchie 
selbst das Amt des 6. inne haben. Dies scheint 
jedoch Ausnahme zu sein, In BGU III 983, einer 
Beschwerde über Übergriffe des 6. aeötwv rijt 
xw/urjg (sc. KaoaviSog), handelt es sich um einen 
Anteil an einem Haus nebst Hof und Scheune, 
über den der o. zu befinden hat. Der zerstörte 
Schluß läßt noch erkennen, daß dieser 6. wider¬ 
rechtlich 6 Jahre im Amt war (0 e r t e 1 182. ver¬ 
mutet xniexia als reguläre Amtsdauer). P. Amh. 
II 142 (4. Jhdt.) führt uns vor, wie in dieser 
Zeit bei widerrechtlicher Besitznahme eines Lan¬ 
des der xioamooixog des Gaues zusammen mit 
dem 6. kommt, es in Augenschein nimmt, ver¬ 
mißt und dann dem rechtmäßigen Eigentümer 
zurückgibt. In BGU II 616 (2. oder 3. Jhdt.) 
tun dasselbe der 6. und der xcopoyqappaxevg zu¬ 
sammen bei einer Grenzverletzung. Hingegen 
nehmen in P. Thead. 54 (299 n. Chr.) zwei Geo¬ 
meter die Landvermessung vor, während der 6. 
(nebst anderen Funktionären) nur zugegen ist 
und die Urkunde mitunterschreibt. Die Macht 
des 6. und zugleich seine gelegentlichen Über¬ 
griffe (vgl. 0 .) zeigt P. Stud. z. Pal. und Pap. 
XXII 49, indem sich zwei bypootot yewpyot be¬ 
klagen, daß ihnen vom 6., obwohl sie ihr Land 
bebaut und ihre Steuern richtig bezahlt haben, 
aufgebürdet worden sei, Arbeiten als Unter¬ 
nehmer (strafweise?) auszuführen. Endlich Archiv 
f. Pap. III S. 848 = Preisigke Griech. Urk. 
d. äg. Mus. zu Kairo 8 = Wilcken Chrest. 240) 
ist ein Text, in dem ein yetouexorig und ein 
yv(ooxj)Q des Dorfes Sinape unter Beisein des d. 
die Vermessung von Land bei Sinape vornehmen 
(von einer Idendität des d. daselbst mit dem 
dr/t/doiog yewftixgrjg, so Geizer 60, ist keine 
Rede). Es kann also nicht zweifelhaft sein, daß 
die Tätigkeit des 6. sich auf die Beaufsichtung 
der Flur- und der Hausanteilgrenzen (BGU III 
983) und Ähnliches, aber auch der Kulturart des 
Bodens (P. Oxyrh. 1446 z. B.), die Bebauung 
überhaupt (P. Ryl. II 87) bezieht. Mehrfach (z. B. 
P. Amh. 142. BGU II 616) ist der 6. bei der 
Landvermessung (in Verbindung mit dem Komo- 
grammateus) selbst tätig, öfter aber ist er nur 
zugegen, wie bei der Prüfung des ertraglosen 
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Landes in P. Soc. V 448 oder P. Thead. 54, wo 
die eigentlichen Vermesser des Landes zwei yeo>- 
fthoai sind und der 6. nur eine Art Aufsichts¬ 
person darstellt (vgl. Archiv III S. 348). Es 
scheint, daß jedes Dorf einen d. (besonders 
deutlich BGU III 983. Stud. z. Pal. u. Pap. 
XXII 49; aber auch P. Thead. 54. BGU II 616 
und sonst ist immer nur einer genannt) hat. 
(Freilich kann der in P. Thead. 54, 23 und 55,19 
für dasselbe Jahr und Dorf verschiedene Name 
des d. auf ein Kollegium deuten). Archiv a. a. 0. 
ist nicht ganz klar, ob der Bezirk des d. xwr 
xdnwv exelvwv über das Dorf Sinape, in dessen 
Gemarkung die Vermessung vorgenommen wer¬ 
den soll, hinausreicht. 

Geizer Stud. z. byzant, Verwaltung Ägyp¬ 
tens (Leipz. histor. Abh. 13) 60. Oertel Die 
Liturgie 181f. [Bilabel.] 

Horismos, Sohn des Damasistratos aus Elaia, 
am Hofe (Staxgtßwv) des Demetrios Poliorketes, 
nahm sich vieler Samier während der Verban¬ 
nung und nach der Rückkehr aus derselben 
(322/1) an und wurde deshalb mit der Proxenie 
und dem Bürgerrecht ausgezeichnet; Terminus 
post quem der Ehrung ist 306. Schede Athen. 
Mitt. XLIV 7f. 12f. [Schoch.] 

‘Ogxwpöxrfg ist ein ägyptischer Funktionär 
(Ptolemäerzeit), welcher den von einer Behörde 
formulierten und auferlegten Eid abnimmt (P. 
Grenf. I 11 c. II 17 = Mitteis Chresto-m. 
nr. 32; es liegt Tempeleid beim Kronostempel 
vom J. 153’v. Chr. vor). Photios s. ooxonaq ver¬ 
wirft übrigens das Wort. Vgl. Otto Priester 
und Tempel II 298. Wilcken Chrest. 110 A 
Einl. und Ztschr. f. äg. Spr. XLVIII 170. S. auch 
den Art. ’O o x <0 t a l. [BilabeL] 

'OgpotpvXaxia ist die bis jetzt nur für die 
römisehe Zeit in Ägypten nachgewiesene Hafen¬ 
polizei, über deren Tätigkeit wir vor allem wissen, 
daß sie die Hafenstcuern zu vereinnahmen hatte. 
Für Svene (Elephantine) geben uns die Ostraka 
(ed. Wilcken Bd. II; vgl. Bd. I S. 273) mehr¬ 
fach Aufschluß. Die 6. war verpachtet, pto&wxai 
ddovg f=: Steuer) ogpoxpvXaxiag nennen sich die 
dguotpvXaxcg in den Ostraka 262. 263. 274, die 
alle Quittungen von ihnen über bezahltes höquiov 
äywyiwv, wv inotf/oov darstellen. Auch als o 
iioyoXov/ixrog xrjv ogpoxpvXaxlav bezeichnen sich 
einige dieser Steuerpächter, wie z. B. der Jude 
'Avxwvio; MaXyatog zu Traians Zeit (Ostr. 302 
—304. 1276; vgl. auch Viereck Ostr. Brüssel 
u. Berlin nr. 4). Ferner sind mehrere Sopoqpv- 
Xaxeg durch P. Hamb. 17 I 5, eine Verrechnung 
über Getreidetransporteingänge, in dem 'AXaog 
genannten Hafen von Arsinoe im Faijum aus dem 
3. Jhdt. n. Chr. bezeugt. In demselben Hafen er¬ 
halten die oopotpi'Xaxeg die Quittung eines Schiffs¬ 
inhabers für die verladenen Getreidemengen (P. 
Tebt. II 370). Sie erheben nach P. Hamb. 17 
III 10 im Namen der oh gewisse Abgaben, wie 
P. M. M e y e r mit Recht darlegt. Ähnlich müssen 
wir uns die Tätigkeit der Hafenpolizei auch in 
den sonstigen Häfen, für die Zeugnisse noch 
nicht vorliegen, denken. [Bilabel.] 

Hyäne, a) Namen, Arten: Griech. vatva , 
Ableitung jedenfalls von vg, also Schweine¬ 
tier, Borstentier nach dem borstigen, struppigen 
Aussehen genannt, vgl. Prellwitz Etym. 


Hyäne 

Wörterb . 2 472. Zum ersten Male erwähnt bei 
Herod. IV 192 für Afrika. Arist. hist. an. VIII 
5 p. 594 a 31 führt als synonym yXdvog an; 
xQoxoxxag (xogoxoxxag, xoQxoxqg), das bei Spä¬ 
teren auf tritt und nach Keller Ant. Tierw. I 
152, der sich anscheinend auf Diod. in 35, 10 

(6 öe Xeyopevog xiao AifHotpt xooxoxxag) stützt, 
,ohne Zweifel“ ein libysches Wort sein soll, für 
das vatva ,den puristischen Ersatz“ darstelle, 
kennt Aristoteles nicht. Lat. hyaena, ae ( yaena) 
und erocotas, c(o)rocottas, (bei Pol. Silv. nom. 
anim. chron. I p. 543, 6 in der Form eoroentta ), 
bei nachklassischen Schriftstellern auch belva 
(belua, bellua), vgl. Gloss. II 461, 28 vatva xd 
fcöov belua. III 18, 46 vatva belba. Rufin. Cle¬ 
ment. VIII 25 hyaenae, quas belluas vocant. 
Arnob. nat. VII 16. Ob das nach Augustin, 
grammat. V 520, 28 (Cic. frg. p. 146 K.) von 
Cicero gebrauchte beluus auf die H. zu beziehen 
ist, ist sehr zweifelhaft. Nach Kellers Mei¬ 
nung war belva die afrikanisch-provinziale lat. 
Bezeichnung für crocoias, da es sich besonders 
bei Afrikanern wie Cassius Felix und Arnobius 
finde. Doch kommt belva auch bei anderen Spät¬ 
lateinern vor, z. B. Hier, in Is. 65 4/5 p. 775 
hyaenae , quam nostri belluam vocant und bedeu- 
dete außer der H. auch andere Raubtiere, vgl. 
Th. 1. 1. s. belua, wo übrigens aus Cassius Felix 
kein Zitat steht. Die maskuline Pluralform fin¬ 
det sich Hist. aug. Gord. 33,1 belbi, id est yaenae, 
deeem. Seinen Beinamen von der H. hat M. 
Grunnius Corocotta im Testam. porcelli; ein 
spanischer Räuber heißt Koqoxoxxag Cass. Dio 
LVI 43, 3. 

In Betracht kommen zwei Arten, und zwar 
ist zumeist die Gestreifte H., Hyaena 
striata Zimm., gemeint, welche in Kleinasien, 
Arabien und Persien sowie in Afrika vorkommt; 
weniger bekannt war wohl die Gefleckte 
oder Tüpfel-H., Hyaena crocuta Zimm., die sich 
heute in Ägypten nicht (oder nicht mehr?) fin¬ 
det, sondern erst südwärts von Abessinien an 
häufiger auftritt. Auseinandergehalten werden 
beide Arten von den Schriftstellern so wenig wie 
die Bezeichnungen vatva und xooxoxxag. Nach 
Plin. n. h. VIII 72, dessen Notiz auf Agatharch. 
frg. 77 M. zurückgeht, wäre erocotas in Äthio¬ 
pien) eine Mischung von Hund und W’olf (ero¬ 
cotas velut ex cane lupoque conceptos), vgl. Ctes. 
frg. 87 M. Diod. III 35 (<S Xtyopevog xqoxöz- 
xag peptypevyv ixet tpvotv xvvb; xai Xvxov). 
Strab. XVI 775 (xgoxovxxag &’ iori piy/jc Xvxov 
xai xvvog), dagegen soll nach Plin. VIII 107 
corocottas aus .einer Kreuzung von H. und Löwin 
in Äthiopien stammen. Diese beiden Notizen 
lassen nur den Schluß zu, daß man verschiedene 
Arten der H. kannte, können aber nicht auf eine 
bestimmte Art bezogen werden. Auch aus Opp. 
eyn. III 288 xfavaa de xai x66’ axovtSa negi 
oxtxxfjotv vatvatg wird kaum geschlossen werden 
dürfen, daß er gerade die Tüpfel-H. meint, wenn 
er sie auch ,gefleckt“ nennt. Nach einer Notiz 
bei Timoth. Gaz. 6, 1 (Haupt Opusc. in 279), 
vgl. Aristoph. hist. an. epit. II 316 Lambr. soll 
aus einer Kreuzung der H. mit dem Wolf der so¬ 
genannte uovdXvxog entstehen, der sich vom 
Rudel absondert und für sich lebt. Aristoteles, 
der zweimal (hist. an. VIII 28 p. 607 a 3; gen. 


an. II 7 p. 746 a 32ff.) von ähnlichen Kreuzungen 
spricht, erwähnt einen solchen Bastard nicht. 
Viel naheliegender, als mit P a 11 a s Zoographia 
Russo-Asiatica I 34, dem Keller Tiere d. klass. 
Altert. 132 folgen möchte, hier an die xvveg 
Ivdtxot zu denken und eine Verwechslung mit 
Bastarden von H. und Hund anzunehmen, dürfte 
es sein, die Notiz auf den Hyänenhund, Canis 
pictus, zu beziehen. Ob sich hinter leucrocotas 
Plin. n. h. VIII 72 wirklich, wie Keller Ant. 1 
Tierw. 1152 vermutet, die Schabracken-H., Hyaena 
brunnea Thunb., verbirgt, erscheint sehr “frag¬ 
lich, teils wegen der heutigen Verbreitung die¬ 
ser Art (Südafrika), teils weil die Schilderung 
bei Plinius doch zu sehr von fabulosem Beiwerk 
durchsetzt ist, als daß daraufhin eine Deutung 
gewagt werden könnte. 

b) Beschreibung, Lebensweise. 
Zoologisch das Beste über die H. steht Arist 
hist. an. VI 32 p. 579 b 16—30. VIII 5 p. 594 2 
a 31—b 5 und gen. an. III 6 p. 757 a 23. Die II. 
ist etwa so groß wie der Wolf, dem sie auch in 
der Farbe des Felles ähnlich ist, doch ist die 
Behaarung zottiger {Saavrega) und längs des 
ganzen Rückens läuft eine borstige Mähne {Xotpm, 
Xalxrj). Die Rute des Männchens ist der des 
Wolfes und Hundes- ähnlich. Daß die H. nach 
part. an. III 4 p. 667 a 20 ein verhältnismäßig 
sehr großes Herz haben soll (vgl. Plin. n. h. XI 
183), ist nur eine spekulative Schlußfolgerung 3( 
dos Aristoteles, der von der Voraussetzung aus¬ 
geht, daß bei feigen und bösartigen Tieren 
wenig Wärme im Herzen enthalten sei. Nach 
hist. an. VIII a. 0. wagt sich die H. auch an 
den Menschen und gräbt auch Leichen aus (tv/x- 
ßuQvxü), deren Fleisch sie mit Vorliebe frißt. 
Besonders hat sie es auf Hunde abgesehen [was 
von neueren Beobachtern bestätigt wird] und 
lockt sie dadurch heran, daß sie Würglaute von 
«ch gibt wie ein sich speiender Mensch. Daß - 
D i 11 mey er diese Stelle hist. an. VIII 5 
p. 594 bjl T ovg Se xvvag xal iuovca {hjQevei 
<aonee ol är&gcoxot, die auch von A u b e r t und 
Wimmer beanstandet wurde, einklammert mit 
der Bemerkung ,propter rem absurdam‘ ist m E 
mcht berechtigt. Denn da die Hunde bekannt¬ 
lich die vomita sehr gern fressen, ist es gar 
nicht unwahrscheinlich, daß sie die mit dem 
Speien verbundenen Laute kennen und ihnen 
nachgehen, weil sie wissen, daß es dann für sie i 
etwas zu fressen gibt. In diesem Sinne faßte 
offenbar auch Plin, n. h. VIII 106 die Stelle auf, 
wenn er sagt: tomttionem hominis imitari ad 
solltettattdos canes quos invadat, ebenso Aelian 
bst. an VII 22. Timoth. Gaz. 5, 11 (Haupt 
OP«- 279). Wollte man jedoch die Stelle 
deshalb beanstanden, weil die Ansicht, daß die 
H. durch bewußte Nachahmung menschlicher 
Laute Hunde anlocke, offenbar fabulos ist, so 
wurde verkannt werden, daß die Bemerkung 6 
eben nur die Wiedergabe eines verbreiteten 
Volksglaubens ist; solche Bemerkungen stehen 
bei Aristoteles sehr häufig neben den besten 
wissenschaftlichen Beobachtungen. Den Anlaß 
dazu gab jedenfalls die widerwärtige, einem gräß- 
hchen Gdächter ähnliche Stimme namentlich der 
Gefleckten H., deren Geheul, wie Brehm be¬ 
merkt, geradezu wie ein ,Hohnlachen der Hölle* 


klingt. Dieses Geheul verbunden mit dem nächt¬ 
lichen Leben des Tieres und seiner Gewohnheit 
Leichen auszuscharren, erklärt wohl hinreichend 
alle die abergläubischen Meinungen, die über die 
H. verbreitet waren, und ließ, wie gleich aus¬ 
geführt werden soll, selbst das Unglaubhafteste 
glaubhaft erscheinen, so daß gegenüber den Ge¬ 
schichten, die Spätere zu erzählen wissen, die 
Bemerkung des Aristoteles gar nichts Auffälliges 
U hat. Eine offenbar sehr verbreitete Ansicht war 
der Glaube, daß die H. männliche und weib¬ 
liche Geschlechtsteile zugleich habe, also eiD 
Zwitter sei. Gegen diesen Aberglauben nimmt 
Aristoteles,'der, wie aus gen. an. III 6 p. 757 a8 

ev Evioig t ojtoig OV ojtdvig vrjg fiecogiag hervor- 

geht, vielfach Gelegenheit hatte, das Tier in Ge¬ 
fangenschaft zu beobachten, zweimal (hist. an. 
VI 32 p. 579 b 16—30; gen. an. III 6 p. 757 
a 2ff.) scharf Stellung und gibt mit der Erklä- 
4 rung der Entstehung dieses Irrtums einen präch¬ 
tigen Beweis genauer, wissenschaftlicher Beob¬ 
achtung. Aristoteles hat ganz richtig erkannt, 
daß die bei der männlichen wie bei der weib¬ 
lichen H. zwischen After und Schwanz befind¬ 
liche Querspalte, die er treffend als Strich 
(YQdßfitj) bezeichnet, von flüchtigen Beobachtern 
für die weibliche Scheide gehalten wurde und so 
den Anlaß zur Meinung von der Zwittrigkeit der 
) a Unrichtig ist es nur, wenn er bemerkt, 

,®",,. lese re*/*/**! keine Öffnung habe; denn in 
Wirklichkeit führt diese Spalte in eine ziemlicii 
große Tasche zwischen Mastdarm und Kreuzbein 
und enthält sehr übel riechende Drüsensekrete. 
Daß die H. kein Zwitter ist, war für Aristoteles 
damit bewiesen, daß er an der männlichen H. 
eine Rute, an der weiblichen einen Uterus (vor/:- 
<?“) beobachtete, und er weist deshalb auch die 
landläufige Ansicht, daß die H. jährlich ihr 
Geschlecht wechsle, als einfältig und irrig ab. 
10 Wenn trotzdem diese Meinung immer wieder 
auftaucht, so ist es nicht die Schuld des Ari¬ 
stoteles, sondern des Mangels an zoologisch- 
wissenschaftlichem Verständnis derjenigen, die 
die Bedeutung seiner Feststellungen nicht er¬ 
kannten. Nach Plin. n. h. VIII 105 bestand die 
Ansicht als Volksglaube fort, trotzdem sie Ari¬ 
stoteles als sinnlos erwiesen hatte (vulgus credit 
Anstoteies- negat). Die Meinung vom jährlichen 
Geschlechts Wechsel der H. findet sich ferner 
i0 Ovid. met. XV 409f. (übrigens die erste Erwäh¬ 
nung von hyaena in der römischen Literatur), 
Aelian. hist. an. I 25 und offenbar davon ab¬ 
hängig Opp. cyn. III 288 (beide Male phanta¬ 
stisch ausgeschmückt und auf das menschliche 
Liebesieben übertragen), Timoth. Gaz. 4, 1 
(Haupt Opusc. HI 279). Nur Diod. XXXII 11 
p. 115 Bekk. (Phot. bibl. p. 377 a 34) wird die¬ 
ser Glaube bestimmt, aber ohne Berufung auf 
Aristoteles, als unrichtig zurückgewiesen. Als 
0 ’f'bre^ungsgebiet gibt Plin. n. h, VIII 108 
Afrika an; vgl. Hesych. s. xooxixxag ■ £$de 
u xt.xp6.novv Ai&iomxov. Seine Bemerkung XI i 77 
honi tantum et lupo et hyaenae singulis rec- 
tisque osstbus ngens ( eerviz ), vgl. VIII 105, daß 
also der Hals der H. nicht aus beweglichen Wir¬ 
beln, sondern einem einzigen festen Knochen 
bestehe, ist teils eine auf die H. ausgedehnte, 
unrichtige Verallgemeinerung von Arist. part. 
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an. IV 10 p. 686 a 19, wo Wolf und Löwe als mitteln spielte, geht aus der langen Liste von 

Tiere mit solchen Nackenknochen genannt sind, Rezepten hervor, die Plin. n. h. XXVIII 93—106 

teils scheint sie auf einem Mißverständnis von aufzählt, nicht ohne die ,Magier*, von denen sie 

Arist. hist. an. VIII 5 p. 594 b 1 zu beruhen, stammen und die der H. gewaltige magische 

wo es von den Haaren der Rückenmähne, aber Kräfte zuschrieben, spöttisch zu machen und 

nicht vom Nacken heißt, daß sie steif (axXyQO- auf ihre schwindelhaften Praktiken hinzuweisen. 

zfpag) sind, vgl. Timoth. Gaz. 4, 3. Richtig ist Da gab es kaum ein Leiden, gegen das nicht ein 

allerdings, daß die Halsmuskeln der H. sehr Körperteil der H., nach Vorschrift angewendet, 

stark sind. Auf den flackernden, unheimlich half. Wer ein Stückchen H.-Haut bei sich trug, 

lauernden Blick der H. bezieht sich Plin. n. h. 10 war vor dem Angriff des Panthers und vor 
VIII 106 oeulis mitte esse varietates colorumque Hundebiß sicher (vgl. Seribon. 172), und wenn 

mutationes, vgl. XI 151. Als Nachttier ist dieH. er Schuhe aus H.-Leder trug, getrauten sich die 

richtig bezeichnet Opp. cyn. III 268f. xyv de xs Hunde nicht einmal zu bellen (vgl. Timoth. Gaz. 

wxxmÖQov xat wxxinXavfj xeXe&ovoav xxX., und 6, 17. Aristoph. hist. an. epit. II 319 L.). Nach 

nach Timoth. Gaz. 6, 10 sieht sie nachts so gut Palladius r. r. I 35, 14 konnte man mit einem 

wie bei Tage. Nach Plin. n. h. XXVIII 93 soll H.-Fell, das man auf dem Felde herumtrug, eine 

sich der Panther vor der H. gewaltig fürchten, Hagelwolke abwenden, nach Colum. r. r. II 9, 9 

vgl. Aelian. hist. an. VI 22. blieb die Saat geschützt, wenn der Sämann das 

c) Aberglaube, Volksmedizin. Was die Gefäß, aus dem er die Saatkörner streute, mit 

Schriftsteller sonst über die H. zu berichten wis- 20 einem H.-Fell umwickelte. H.-Galle heilte Augen- 
sen, gehört in das Gebiet des Aberglaubens, der leiden (vgl. Seribon. 38. Plut. mor. p. 553 A 

sich aus den oben angeführten Gründen in üppig- und 1065 B. Plin. n. h. XXIX 117. Diosc. lat. 

ster Weise um das Tier rankte. Nach Aelian. II 59 magna virtus est ... veluino feilt. Hier, 

hist. an. VI 14 (vgl. Arist. frg. 369 Rose) wohnte adv. Iov. II 6. Galen. XIII 284. 942. Timoth. 

der linken Tatze der H. eine hypnotische Kraft Gaz. 6, 18. Aristoph. hist. an. epit. II 323 L.), 

inne, die sich schon bei bloßer Berührung gel- für den Ibis dagegen ist sie tödlich (Aelian. hist, 

tend mache, vgl. Geopon. XV 1, 12. Eine ahn- an. VI 46). H.-Zähne heilen Zahnschmerzen und 

liehe Kraft schreibt Opp. cyn. III 54 der rechten andere Leiden, auch die HaaTe besitzen Heilkraft 

Tatze des Löwen zu. Plin. n. h. VIII 106 führt (vgl. Plin. n. h. XXXVII 142). Fleisch, Herz, 

eine Reihe von H.-Geschichten an, denen er je- 30 Leber, Lunge, Auge, Gehirn, Mark, Geschlechts- 
doch, wie die Einführung mit ,multa mira tra- teile haben alle ihre besondere Wirksamkeit und 

duntur‘ skeptisch gegenüberstand. Die sonder- Zauberkraft. Dem ersten Halswirbel (Atlas, vgl. 

barste von diesen Geschichten ist die offenbar Plin. n. h. XXVIII 99 nodum Atlantion) wurde 

auf mir. ausc. 145 zurückgehende, dort von eine versöhnende, haltende Kraft zugeschrieben, 

einem yevog vruvdiv ev rfj ‘Agaßtg handelnde Er- was wohl mit der Meinung zusammenhängt, daß 

zählung Plin. n. h. VIII 106, daß Hunde, selbst die Halswirbel fest verwachsen seien (vgl. Lucan. 

wenn nur der Schatten der H. auf sie fällt, VI 672 non durae nodus hyaenae). Der Urin der 

stumm werden und jedes Tier, das die H. drei- H. galt als Mittel, um Tiere, die durch den Ge¬ 
nial angeblickt hat, auf die Stelle festgebannt sei nuß des Krautes Therionarca in einen Erstar- 

(vgl. Opp. cyn. III 263ff. Svadegxea ... vaivav 40 rungszustand verfallen waren, wieder lebendig 
xxX. Aristoph. hist. an. epit. II 325). Die gleiche zu machen, Plin. n. h. XXIV 163. Der Edelstein 

Geschichte bringt Aelian. hist. an. III 7 und VI Hyaenia, der angeblich imAuge der H. gefunden 

14 (vgl. Arist. frg. 369 Rose), während Geopon. wird, soll, unter die Zunge gelegt, dem Menschen 

XV 1, 10 die Sache umgekehrt und erweitert so die Gabe verleihen, die Zukunft vorauszusehen, 

erzählt ist, daß, wenn beim Mondschein der Plin. n. h. XXXVII 168, vgl. Solin. XXVII 25. 

Schatten eines auf dem Hausdache stehenden Isid. XVI 15, 25. Daß das H.-Fell bei der man- 

Hundes auf den Weg falle und eine H. auf die- nigfachen Wirkung, die man Haut und Haaren 

sen Schatten trete, der Hund mit magischer zuschrieb, ein gesuchter Handelsartikel war, 

Kraft heruntergezogen und von der H. gefressen kann nicht überraschen, vgl. B1 ü m n e r Ed. 

werde. In dieser Fassung steht die Geschichte 50 Diocl. 121. Wie tief der an die H. sich knüp- 
auch Timoth. Gaz. 6, 9. Aristoph. hist. an. epit. fende Aberglaube im Volke saß, spiegelt sich 

II 320 L., vgl. Bo chart Hieroz. I 3, 11. Die noch wider in den byzantinischen Auszügen des 

ihr angedichtete Fähigkeit menschliche Stimmen Timotheos von Gaza und Aristophanes, in denen 
nachzuahmen (vgl. Diod. III 35), soll sie so- fast keine der im ganzen Altertum geglaubten 

gar dazu benützen, um vor Viehställen den Na- Angaben über die H. fehlt. Hier steht auch, 

men eines Hirten zu rufen, ihn so herauszu- daß die H. sich vor der Pflanze axovxvog (Nacht¬ 
locken und zu fressen (Plin. n. h. VIII 106; vgl. schattenart oder Stechapfel?, vgl. Diosc. TV 7‘2f. 

Timoth. Gaz. 50, lff. negi xogxdxov). Noch phan- Theophr. h. pl. IX 11, 5) fürchte, Timoth. Gaz. 

tastischer ausgeschmückt erzählt Aelian. hist. an. 6, 19. Aristoph. hist. an. epit. II 324, auf die 

VII 22 Ähnliches von xoqoxox xag und Holzhauern, 60 sie nach Pseudo-Demokrit nicht einmal zu treten 
und Plin. n. h. VIII 107 erwähnt von eorocot- wagt. — 

tas ebenso wie sonst von hyaena, daß sie die Im Traum bedeutete die H. natürlich auch 
Stimmen von Menschen und Tieren nachahmen nichts Gutes, entweder ein androgynes Weib, eine 

könne. Daß Aelian. hist. an. XV 15 die H. sogar Hexe (rpaguaxte) oder einen Kinäden, was jeden- 

unter den gehörnten Tieren erscheint, ist auf falls mit dem Glauben an den jährlichen Ge- 

Verderbnis des Textes zurückzuführen. schleehtswechsel zusammenhängt, Artemid. n 12 

Welch außerordentliche Rolle die H. in der p. 104 H., vgl. IV 13 und 56. Im Kult des Mithra 

Volksmedizin und unter den Sympathie- hießen nach Porphyr, de abst. IV 16 p. 350, 10 



die an den Orgien teilnehmenden Frauen vatvat, samrnen darstellen soll, nicht den Eindruck der 

die Männer Xeovzeg. Sprichwörtlich war die Autopsie, ja sie ist so wenig auf die H. passend, 

Feindschaft zwischen H. und Hund, Vulg. Inter- daß man, wenn nicht der Name genannt wäre, 

pret. Eceli. XIII 22 Quae pax hyaenae cum canc zweifeln müßte, ob überhaupt an die H. zu den- 

et quae pax diviti cum paupere? Auch im römi- ken ist. Unter Philippus wurden bei den Säkular- 

schen Circus erschien die H., doch erst spät und spielen 10 H., die sein Vorgänger Gordianus III. 

selten; zuerst unter Antoninus Pius, vgl. Hist. zu tammengebracht hatte, gezeigt, vgl. Hist. aug. 

aug. Anton. Pius III 10, 9 ( eorocotta). Ferner Gord. 33, 1 belbi, id est yaenae, decem. Darstel- 

erwähnt Cass. Dio LXXVII 1, 3 die Vorführung lungen der H. auf ägyptischen Jagdbildern gibt 

von xgoxöxag unter der Regierung des Severus 10 Keller Ant. Tierwelt I 155f. Eine H. mit der 
(202), doch ist seine Bemerkung, daß das Tier Beischrift KPOKOTA2 findet sich auch auf dem 

damals zum ersten Male in Rom gezeigt wurde, bekannten Praenestiner Mosaik (Nilüberschwem- 

unrichtig. Er nennt xgoxdrag ein gcöov Ivfuxör, mung), Abbildung bei C e c c o n i Del Pavimento 

und auch sonst macht seine Beschreibung, wo- r.el Tempio della Fortuna Praenestina und Phot, 

nach das Tier in der Farbe ein Gemisch von Alinari nr. 27295, vgl. Bull. com. XXXII [1904] 

Löwin und Tiger, ira Aussehen ein Gemisch von 260, IG XIV 1302. [Steier.] 

diesen beiden Tieren nebst Hund und Fuchs zu- 


Zum neunten Bande. 


Hydarnes (altpers. Vidrna). 1) Sohn des Herod. VII 135 berichtet. In dieser Stellung 
Bagäbigna, einer der sieben vornehmen Perser, der hatte sich H. auch an der Vertreibung des Mif- 
522 auf Veranlassung des Aspathines dem Dareios tiades aus dem Chersonesos beteiligt, den der 
bei der Beseitigung des Magiers Gaumata in Me- Perser Lysagoras bei H. verdächtigt hatte, Herod. 
dien half, Behist. IV 68 (Weissbach Keilinschr. VII 133. Zur Zeit des dritten Perserzugs (48d) 
d. Achämeniden). Herod. III 70. Ktes. Pers. 14 führte H. das Korps der 10 000 Unsterblichen, 
(hier die Namensform Idernes überliefert). Prä- Herod. VII 83. 211. In dem vorausgehenden 
sek Meder und Perser I 282. Zur Belohnung zweitägigen Kampf an der westlichen Enge der 
erhielt H. für sich und seine Nachkommen nebst Thermopylen errang H., der auf Befehl des Xerxes 
großen Gütern die erbliche Statthalterwürde in 40 eingegriffen hatte, keinen Erfolg, Herod. VII 211. 
Armenien, die die Hydarniden bis in die Zeit Dann leitete er den bekannten Umgehungsmarsch 
Antiochos' d. Gr. bekleideten, Strab. XI 531. bei den Thermopylen. Herod. VII 215. 218. Paus. 
Prasek II 29; Dareios 5. Judeich Kleinasiat. III 4. 8. X 22, 8. Busolfc Griech. Gesch. II 2 
Studien 222. Bei der nachfolgenden Unterwerfung 685. Ed. Meyer III 381. Nach dem Kampfe bei 
der aufständigen Gebiete wurde H. als Oberbe- Salamis begleitete H. den Xerxes auf dem Rück¬ 
fehlshaber eines Heeresteils gegen die Meder ge- zuge nach Persien, während die Unsterblichen in 
schickt, mit denen er bei Märus zusammenstieß Griechenland zurückblieben, Herod. VIII 113; 
(12. Mai 521; über die Chronologie vgl. Swoboda nach einer andern Version soll H. auf Befehl des 
o. Bd. IV S. 2187, neuerdings auch Weissbach Königs das persische Heer von Eion am Strymon 
ZDMG LXII [1908] 640), Behist. II 25. H. lie- 50 über den Hellespont heimgeführt haben, Herod. 
ferte das Treffen wahrscheinlich gezwungen; es VIII 118. Justi Iran. Namenbuch 368. 
scheint für ihn nicht günstig gewesen zu sein, 3) Satrap von Armenien, Nachkomme, wohl 
denn er mußte sich in die westmedische Land- Enkel des vorigen, Vater des Terituchmes, der 

Schaft Kampada zurückziehen und die unter der dem H. später als Satrap nachfolgte, Tissaphernes, 
Führung von Dareios heranrückenden Vefstär- Mitrostes, Helikos, der Stateira und Roxane, Ktes. 
kungen ab warten. Dadurch hat H. wohl zeit- Pers. 53f. Seine Kinder wurden mit Ausnahme 
weilig sein Ansehen eingebüßt, Prasek II 33f.; des Tissaphernes und der Stateira und eines wei- 
Dareios 7; anders bewertet diesen Kampf Weiss- teren Sohnes, der die Familie weiterführte (Arta- 
bach ZDMG LXII 638. Justi Iran. Namenbuch syras). von Parysatis beseitigt (410/9), vgl. Ju- 
368- 60 deich Kleinasiat. Stud. 222f. ln dem auf der 

2) Sohn des Hydarnes, war azouzrjyog xwv Stele von Xanthos (TAM I nr. 44c Z. 11) erhal- 
nagadaXaaaiwv h zf/ Aoia, Herod. VH 135; dieses tenen widrnnah glaubt man den Namen dieses 
Amt hat H., wie aus Herod. V 25 zu schließen H. zu erkennen. Justi Iran. Namenbuch 368. 
ist, erst in den letzten Jahren des ionischen Auf- . 4 ) Sohn des persischen Satrapen Mazaios, 
Standes als Nachfolger des Artaphrenes über- mit dem vermutlich er sich 331 vor Babylon 
nommen. Er residierte wohl in Sardes; dort wird Alexander d. Gr. ergab, wohl Nachkomme des 
auch jene Unterredung mit den Spartanern Sper- vorigen, wurde von Alexander im J. 324 mit 
thias und Bulis stattgefunden haben, von der seinem Bruder Artiboles in das Agema der Rit- 
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terschaft aufgenommen, vgl. Arrian. anab. VII 
6 , 4. H. ist wahrscheinlich identisch mit Idar- 
nes, dem Statthalter von Milet, der die Stadt 
dem Balakros überlassen mußte (332), Curt. 
Ruf. IV 5. 14. Justi Iran. Namenbuch 368. 
Niese I 104. [Berve-Schoch.*)] 

Hydrakes, ein Gedrosier zur Zeit Alexanders 
d. Gr., führte Nearchos’ Flotte auf ihrer Fahrt 
von Mosama, an der gedrosischen Küste, nach 
Karmanien. Tomaschek Topogr. Erläuter. z. 
Küstenfahrt Nearchs, S.-Ber. Akad. Wien (1890) 
Abh. 8, 20ff. [Berve.] 

Hydrophoros, weibliches Priesteramt: 1. in 
Didyma, wo der volle Titel lautet H. ’Agzsfuöog 
IIvÄtrjz , von Mädchen aus vornehmer Familie 
bekleidet. Haussoullier Rev, de philol. XXI 
30. Brenner Herrn. LV 174; 2. im Kult der 
Artemis von Patmos, Epigr. gr. 872 Kb. P r e u n e r 
184. S. den Art. Lutrophoros. [W. Kroll.] 

‘Y&eozpvXal-. Es ist in Ägypten, wo er nur 
vorkommt, zu scheiden zwischen den dypöoioi 
vdgotpvXaxeg und den privaten. Beide sind erst 
in römischer Zeit (2.—4. Jhdt.) nachweisbar. Die 
ersteren sind im 2. Jhdt. jedenfalls noch keine 
liturgischen Beamten (anders, wenn auch zögernd, 
Jouguet Vie municip. 265. Oertel 190 ist 
eher meiner Auffassung); denn nach BGU II 
621 (Faijüm) beziehen die vier v. des Tloipevixog 
.xozapog eine monatliche Dienstvergütung, und 
auch P. Flor. III 388, 94 ist von dem pia&og 
eines v. dio Rede (Fundort Henmupolis Magna, 
Zeit nicht angegeben). Anders ist dies im 4. Jhdt. 
n. Chr.; denn in P. Lond. III 1247 (345 n. Chr.) 

wird den xcouazz-iixzat voz'ivoav pj:g [ojv vopov] 
EgpozzoXlzov, offenbar der Aufsichtsbehörde der 
>■„ von den zwei Komarchen eines Dorfes eine 
Liste der Kandidaten für die Liturgie der vdgo- 
rpvl.axia präsentiert, und dieselben sind evxorjot 
xat rmxrjStoi noög zb Xtzovoyr/ ua (vgl. P. Cairo 
Preis. 15, 9 und' dazu Oertel 190). Ihr Bereich 
erstreckte sich offenbar immer über einen größe¬ 
ren oder kleineren Kanal, sie sind nicht auf ein 
Dorf beschränkt; s. o. den Tloipevtxbg noxa/xog 
als ihren Dienstkreis; ähnlich nennt P. Tebt. III 
393 einen drj/töotog v. Sgtvrjg Siwgvyog des Pole- 
monkreises im Faijüm, undein ebensolcher Bezirk 
war in dem zitierten P. Lond. genannt. Oben 
a. a. O. sind vier v. für einen Kanal genannt; 
ihre Zahl wird wohl nach der Größe desselben 
geschwankt haben. Jeder einzelne mag einen 
l>estimmten Abschnitt unter sich gehabt haben 
(das wird die MißaXXovaa zugig von P. Tebt. III 
393, 10 sein, wo ein einem Manne diese zediert, 
was wohl ebenfalls für ein gewinnbringendes 
Amt spricht; vgl, übrigens auch P. Soc. It. III 
219, 3. Jhdt., der für ein damals noch nicht 
liturgisches Amt spricht). 

Der Tätigkeitsbereich der v. erstreckte sich 
zunächst natürlich auf die Fürsorge für das 
Wasser in den Kanälen, wovon ja der Ernte- 
’.'rtrag und damit der Steuerertrag abhing. Ydpo- 
'(.vt.axia zijjr öri/zoalojv xa)uäzw(v) nennt P. Soc. 
it. a. a. O. das Amt. Der v. reguliert also das 
Einströmen des Nilwassers in die Kanäle, sorgt 
für die Weiterleitung (/.van vdazov P. Cairo 

8 . 768, 63 ist für Art. Hydarnes Nr. 1—3 
[Schoch.] einzusetzen. 

Pnuly Wi^'ü'rn »ol! ^upp!. IV 
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Preis. 15) desselben auf die Felder, soweit hier 
nicht private Tätigkeit ihm die Arbeit abnimmt 
(s. u.), reguliert jedenfalls die gleichmäßige 
Wasserabgabe an die Landparzellen. Seine Vorge¬ 
setzte Behörde scheinen die %<afui%Eiüxxa.i zu sein. 

Von diesen zu trennen sind dieprivaten v8go- 
zpvXaxeg. P. Soc. It. IV 315,22 wird die jährliche 
vdgorpvXaxia zusammen mit der cbzegyaota xat/zä- 
zcov dem Mieter eines Grundstückes auferlegt. 
P. Oxyrh. IV 729 fällt die erstere zu Lasten des 
Pächters, die letztere zu Lasten des Verpächters, 
und mehrfach begegnet in Verträgen die aus¬ 
drückliche Stipulierung, daß diese beiden Lasten 
bis zum Jahre des Kaufes von dem Voreigen¬ 
tümer schon getragen sind (P. Oxyrh. X 1270. 
XIV 1700), auch wird die Grenze örtlich genau 
festgesetzt (ebd. IV 729); das deutet darauf hin, 
daß hier vSocxpvXaxeg auf private Rechnung tätig 
waren, die aber doch vom Staate beaufsichtigt 
wurden, weshalb diese vbgozpvXaxla. unter den 
Steuern aufgezählt wird. Ebenso zeigt P. Ryl. 
II 80, eine Eingabe an die Dorfältesten einer 
Anzahl Dörfer, mit der Aufforderung, für die 
Dämme des IIarefiizrjs Avon vSnoqpvXaxeg zu 
stellen, und zwar 100 Mann pro Dorf, daß es 
sich hier nicht um die Sqpöocoi v. handeln kann, 
sondern nur um Hilfskräfte, die aus irgendeinem 
dringenden Grunde aufgeboten werden. Oertel 
Die Liturgie 189f. l^reisigke P. Straßb. 
nr. 55 Ein]. H o h 1 w e i n Musöe Beige 1905,394. 

[Bilabel.] 

8 . 116, 6 zum Art. Hylas: 

4a) 4L, der externorum (d. h. der Griechen) 
dt nuguriis peritissime sertpsisse pntatur Plin. 
n. h. X 30. Vermutungen über seine Benutzung 
durch Alexander von Myudos hei Wellmann 
Herrn. XXVI 520. " [W. Kroll.] 

S. 119, 61 zum Art. Hylc; 

B) °YXtj, Tcmpelbezirk hei Kurion auf Ky- 
pros mit Heiligtum des Apollon Hylatas, s. 
K u r i o n. [Oberhummer.] 

S. 120, 1 zum Art. Hylias: 

Das Vorkommen des Namens auf den Bündnis- 
niüiizen von Kroton zeigt, daß es auch ein Städt¬ 
chen dieses Namens gab. Cichorius Rh. Mus. 
LXXII 317. [W. Kroll.] 

‘YjiaoxoXovfievos ist ein Unterbeamter. Be¬ 
zeugt sind für Ägypten vxaoxoXovpn-oi iv xiji 
oiy.ovouiq, Sia zrjg pegtSog (des Heraklcidesbezir- 
kes) in ptolemäischer Zeit als Hilfskräfte des 
olxovbpog aixtxaiv desselben Bezirkes (Arsinoi- 
tischer Gau), vgl. Dittenherger Or. Gr. 
inscr. sei. I 179; ebd. 177 heißen sie ol 6td xfjg 
gegidog äaxoXovuevoi vti avzovg (den oixovöpo-- 
oizixwr und seinen Schreiber). Ein Beispiel eines 
v.zb Tißigiov K/.av&[to]v 4>iX6t;evov vouägxjrjvl 
äozoXob(pevog) zo hxvxXiov, also eines Unter- 
beamten des Nomarchen, teilt W i 1 c k e n Ostr. 
I 388 mit (vgl. aber Oertel 167, 4). BGU IV 
1159 deutet auf einen v. des Strategen. 

Wilcken Ostr. 1 387f. Oertel Die Liturgie 
pass. Otto Priester u. Temp. I 402. [Bilabel.] 

S. 252, 17 zum Art. Hypcranthes : 

2) Sohn des Dareios und der Phratogunc, 
fiel 480 in der Schlacht hei den Thermopylen ; 
Herod. VII 224. [Schoch.] 

S. 254, 26 zum Art. Hyperbolos: 

1) Hyperbolos von Kyzikos, Flötenspieler uml 
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Sänger bei der Hochzeitsfeier Alexanders d. Gr. 
(324), Athen. XII 538f. [Schoch.] 

‘Yrzygezyg hat in den Papyri und Inschriften 
Ägyptens neben der Bedeutung eines Dieners die 
eines Hilfsbeamten. Als solcher findet sich 
der v. schon in der Ptolemäerzeit bei ver¬ 
schiedenen Behörden. Ich erwähne die folgen¬ 
den: als Gehilfe des otzoXdyo; (P. Lille 13; 244/3 
v. Chr., P. Tebt. I 186; 105 v. Chr.), des ngaxzeog 
(P. Hai. I 47. P. Hib. 92, 31, 3. Jhdt. v. Chr.), als 
idtoi v. des ygauuazev; (d. h. Zahlmeister) in den 
von Wilcken edierten Thebanischen Bankakten 
(vgl. S. 52) [2. Jhdt. v. Chr.], als zay/zauxol v. 
(ebd. S. 57) oder v. zayua[zog zwv (pegofievwr 
h] KX[eond]zg[ai xXygov]xwv bzw. agoozay/tazo; 

in P. Bein. 22 II 30 bzw. 15, 30 (2, Jhdt. v. Chr.), 
ebenfalls Zahlmeister (vgl. P. Lilie 4, 3. Jhdt.), 
als v. der Hipparchien (P. Petrie III 112 c. I 25 
und 34) in demselben Sinn; die letzteren sind 
Intendanturbeamte (vgl. P. M. Meyer Heerwesen 
74f., der auch einige literarische Belege bietet), 
und auch unter ihnen gab es Abstufungen, wie 
der dgxvxygezz]; der oy/zeia des Dexilaos beweist 
(Meyer 75). Auch der zeXwvtjg bedient sich 
solcher Hilfskräfte (P. Hib. 29, 21; 265 v. Chr.). 
Endlich gibt es auch v. yewgywv eines, Dorfes 
(P. Tebt. I 45; 11-3 v. Chr.), die ngog zfji ngax- 
z[ogelai] zwv evo<petXofievco[v] ngog z/ t v ftl- 
o&coaiv eines Jahres beschäftigt waren (vgl. auch 
Wilcken Ostr. I 557. Oertel Liturgie 36), v. 3 
der Xoyevzal (P. Bev. 12, 12; vgl. 8, 4) und der 
Chrematisten (Dittenberger Or. Gr. inscr. 
sei. I 1O0, 15). Ebenso häutig ist die Verwen¬ 
dung im römischen Ägypten (vgl. Oertel 
412). Besonders zahlreich sind die Erwäh¬ 
nungen des ozgazrjyixög v., also der Unterbeam¬ 
ten des Gauvorstandes. Im Fayüm hat offenbar 
jeder Bezirk mehrere, wie BGU II 832, 31; 
1038, 7 beweisen. [Für einen zoxtxö; v., vgl. 
Mitteis Chrest. 88 c. IV 3. Dazu Archiv f. Pap. 
III 101, 1]. Auch v. ozgazyylag (P. Soc. It. V 456, 
5; 3. Jhdt. n. Chr.) oder v. azgazyyov (P. Oxyrh. 
VII 1057, 4. Jhdt. n. Chr.) kommt als ihr Titel 
vor. Häufig sind sie als Amtspersonen bei der 
Ausfertigung von Urkunden zugegen (BGU II 647. 
III 891 c. II 19), z. B. wenn eine (zu Unrecht 
bestehende) Hypothek gelöscht wird (SB 5676), 
bei der Ausstellung einer Eidbeurkundung durch 
den Gauschreiber (P. Fay. 24). bei der Inspizie¬ 
rung eines Erhängten durch den öy/zdoios largo; 
(V. Oxyrh. I 51. III 475). In diesen Fällen bürg¬ 
ten sie also durch ihre Anwesenheit für einen 
ordnungsmäßigen Verlauf des betreffenden Vor¬ 
gangs (vgl. P. Hamb. 4, 16. Oxyrh. II 260). Der 
v. vermittelt ferner die Überbringung von Ur¬ 
kunden und Aktenstücken an Behörden wie Pri¬ 
vate (CPB I 20 c. I 5. SB 4416. P. Oxyrh. I 106. 
BGU I 226 u. a.); er verwahrt Akten des Strategen, 
vgl. z. B. Wilcken Chrest. 41 c. I 18, wo er das 
Amtstagebuch desselben nicht allein öffentlich < 
ausstellt (wie es von allen Behörden verlangt 
wurde), sondern nachher auch in die Akten ein¬ 
registriert (vgl. BGU I 18, 31). Ja auch poli¬ 
zeiliche Funktionen lagen ihm gelegentlich ob 
iBGU II 407|, und Mitteis Chrest. 88 c. V 29 
wird er für die /.oyo&eoia vom Strategen delegiert. 
Für ihre Auslosung s. Meyer Griech. Texte 
a. Aeg. 3, 20. Aber auch andere Behörden halten 
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solche Hilfskräfte, so die Damm und Kanal¬ 
inspektoren (BGU I 12, 33); ein dioixrjzixög v. 
ist P. Oxyrh II 259, 14 (vgl. P. Flor. III 312, 7) 
erhalten. Im Bankdienst ist er tätig, wo er 
sogar eine Einnahmebescheinigung unterschreibt 
(P. Oxyrh. VI 916), ferner bei der Landprüfung' 
(P. Soc. It. V 448, Syfiöatog v.), als Sekretär des 
Epistrategen, der gegenzeichnet (P. Straßb. I 41. 
45), ebenso als yyefzovixog v. beim Hegemon (CPB 
01 18, 35. P. Oxyrh. VIII 1102 u. a.), er tritt in 
Gerichtsverhandlungen auf z. B. BGU II 592 c. 
II 10; ohne den Zusatz tfyE/uovtxos BGU II 388 
c. III 10. 613, 36 und 42; er ist offenbar 
(im 4. Jhdt.) auch beim praepositus pagi (Wil¬ 
cken Chrest. 42), beim Nomarchen (SB 5280) tätig. 
Weiter gibt es einen des Ixiixog (Preisigke P. 
Cairo 7, 6), der ßißXio&rjxrj des 'Eg/zonoXlzyg (P. 
Byl. II 153, 52), aber auch bei städtischen Be¬ 
hörden (P Soc. It. VI 689, 38; 5. Jhdt.) [vgl. 
0 auch den v. zov iArzavzyrygiov von Oxyrliynchos 
P. Soc. It. III 175], einen v. ngvxavixo; xai 
iSr/yyuxdg (P. Tebt. II 397, 28), von Heilig¬ 
tümern ( v . Oeofioqpoglov, SB 5220). 

Archiv f. Pap. IV 63f. Mitteis Grundzüge 
30f. [Bilabel.] 

'YrzoßißXioqpvXa^, ägyptischer Beamter, Unter¬ 
bibliothekar. Das bisher einzige Zeugnis BGU 
II 660 Z. 9. 14 (Faijüm, 2. Jhdt. n. Chr.) ge¬ 
stattet nicht, Näheres über seine Tätigkeit aus- 
0 zuisagen. [Bilabel.] 

‘YjtoSiotxrjzris. 1. Unterbeamter des Finanz 
ministers (Sioixr/zy;) in Ägypten, seit dem 3. Jhdt. 
v. Chr. (ältestes Zeugnis der P. Soc. Ital. IV 
415 Fußnote erwähnte, unpublizierte Text) und 
nur für die Ptolemäerzeit nachweisbar. Er hat 
im Gegensatz zu dem Dioiketen seinen Amtssitz 
in der Provinz, doch ist im einzelnen die Größe 
seines Wirkungskreises noch nicht auszumachen. 
Daß es drei v. in der yo>c?a (je einen in Ober-. 
Mittel-, Unterägypten) gegeben habe (so Ma¬ 
spe r o Les finances de l’Egypte sous les Lagides 
204), läßt sich nicht beweisen. Fest steht nur. 
daß sein Amtsbereich über einen Gau hinaus- 
gegangen ist (Wilcken Grundzüge 149). Der 
Finanzminister gibt an ihn seine Befehle, und er 
stellt, sie den untergeordneten Behörden zu 
(Wilcken Chrest. nr. 159 betrifft Zahlungen 
von Besoldungen an Schiffsmannschaften. P. Soc. 
Ital. VI 632). An ihn werden die Beschwerden 
der Bevölkerung, sofern sie das Finanzressort be¬ 
treffen, gerichtet (vgl. P. Leid. E S. 30; L S. 55. 
D. P. Paris. 28. 29; es handelt sich in einigen 
dieser Texte um Beschwerden zweier Leute aus 
dem Sarapieion in Memphis über nicht erhaltene 
Einkommen an Naturalien. In leid. D ist ein 
Mann vom v. der Landvermessung zugeteilt). 
Ihm untersteht nicht nur die Verwaltung des 
Geldes, sondern auch der Naturalien, wie aus 
den angeführten Beispielen ersichtlich ist (vgl. 
dazu Wilcken Chrest. 159 Einl.). In diesem 
Text führt er den Bangtitel eines öndztfio; rol; 
ovyycveoi, während er P. Leid. L, wo das Hypo- 
dioiketenamt mit dem des Strategen kumuliert 
ist, als avyyevyg bezeichnet wird. Ob ii. an die 
Stelle der im 3. Jhdt. v. Chr. bezeugten Provin- 
zialdioiketen getreten ist (v. Druffel Archiv 
f. Pap. VI 33), war zweifelhaft, wird aber jetzt 
durch einen Zenonpapyrus (Archiv f. Pap. VI452) 
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dahin- entschieden, daß 6. = provinzialer Öw<- weist 
xzjrrjs ist (ersteres der offizielle Titel). BGU 

M a s p e r o 204f. Wilcken Grundzüge 149. Stift. 
.1 o u g u e t Vie municip. 54. Rostovtzeff daß r 
A large Estate in Egypt 147L). von 

2. Offenbar privater Beamte, vgl. Stud. z. Pal. Gesch 
u. Pap. VIII 1193 (6. Jhdt. n.Chr.). [Bilabel.] römis 
‘Yjzofzvyfiaroyßdqpos, ägyptischer Beamter, Litur; 

1 ? er Kabinettsekretär der Ptolemäer- Papyi 

könige (seit dem 2. Jhdt. v. Chr. nachweisbar). 10 Hand, 
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weist auf ihre ptolemäischen Vorbilder hin (vgl. 
BGU IV 1073). Mommsen Ztschr. d. Sav. 
Stift. XVI 189 hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß diese Beamten bei der exzeptionellen Stellung 
von Alexandrien zwar zunächst für städtische 
Geschäfte bestimmt, trotzdem Unterbeamte des 
römischen ötatthalters waren (s. auch Oertel 
Liturgie 59. 353; vgl. u.). In der Tat geben die 
Papyri zwei Klassen von römischen fj. an die 


Er und der emozoXoygdrpo; sind die beiden Vor¬ 
stände der königlichen Kanzlei (beide sind nicht 
identisch, wie man gelegentlich gemeint hat). 
Über den Tätigkeitsbereich im einzelnen erfahren 
wir folgendes: P. Tebt. I 61 b 260f. (118/7 v. Chr.) 
erwähnt einen Mann als /t[ezaßeßr](xw;) ei; zyv 
xazjotxiav zwv en } AfirpixXe'iOvg zov vn[o/j.vy]- 
s nazoyga(py[oa]vzo; ngoaax&evzwv, der Leute also, 
die unter dem v, Amphikles zu den Katöken 


a) Der v . ist Chef der Kanzlei des 
römischen Statthalters (vgl. P, Hamb. I S. 78, 4). 
Dieser v. hat seinen Amtssitz in Alexandria. ’ Er 
ist es offenbar, der in dem Erlaß des Statthalters 
bei Zucker S.-Ber. Akad. Berl. 1910, 710L 
den dveyvmv-Vermerk unter die Abschrift setzt 
(vgl. S. 714f.). Mommsen und P. M. Meyer 
(xArehiv f. Pap. III 72, 1; vgl. aber u.) sehen in 
ihm wohl mit Becht den a commentariis prae- 


(Besitzern von Militärlandlehen) überführt wur- 20 fecti Aegypti. Lukian, der selbst dieses Amt be 


den; ebd. 64 a 88 (116/5 v. Chr.) ist eine ge- kleidet hat, schildert die Tätigkeit apol. 12 also- 

memsame Bewilligung des Finanzministers und der v. muß die Eeehtshändel dem Gerichtshof vor- 

des v. erwähnt. An den genannten Amphikles tragen, dort für die gebührende Ordnung sorgen, 

ist auch die Eingabe der Suchospriester in Kro das Verhandlungsprotokoll führen, die Beden 

kodilopolis (Thebais) von 123 v. Chr. gerichtet, in der Advokaten ordnen (ihre Beihenfolge bestim- 

der diese wohl um Berücksichtigung des in einem men?), die Eeskripte des Kaisers sorgfältig ver¬ 
wiege zwischen Hermonthis und Krokodilopolis wahren; dafür beziehe er talentweis Gehalt vom 

erlittenen Schadens bei der Steuerberechnung bit- ßaodevg. Vgl. auch Philo in Flacc. 16. Aller- 

len (WilckenChrest.il). Diese Texte zeigen ein- dings wird die Beziehung dieser beiden" Stellen 

mal, daß der v. für ganz Ägypten zuständig war, 30 auf unseren alexandrinischen v. von P. M. M 


dann aber, da die Priester der letztgenannten 
Urkunde vom v. eine diesbezügliche Verfügung 
wünschen, seine relative Selbständigkeit (vgl. 
auch BGU IV 1182), hier in Dingen des Finanz 
rcssorts bezw. der Landkultur [Schubart 
Archiv f. Pap. V 69. 3 spricht von ihm als 
Gehilfe und Vertreter des Dioiketes‘-Finanz- 
minislers]. Keineswegs aber ist er ein Mittler 
zwischen Herrscher und Priesterschaft, zu dem ihn 


und Oertel jetzt abgelehnt (vgl. Oertel 
353, 5), ob mit Recht, bezweifle ich. Vgl. Stein 
194f. In der Tat ist er in P. Straßb. 1 22, 28 
(3. Jhdt. n. Chr.) als Protokollführer tätig, der 
in dem Rechtsfall auch Verschiedenes in Erfah¬ 
rung gebracht hat. Er besitzt den Ritterrang 
(Mommsen Rom. Gesell. V 569; Ztschr d. 
Sav.-Stift. a a. O. 190; Oertel läßt die Gleich¬ 
setzung mit dem a commentariis nur mit Ein¬ 


st rack Archiv f. Pap. II 557 f .-macht hat auf 40 Schränkung gelten, Ritterrang und Gehalt be 
Grund seiner Inschrift nr. 38, in der der König zweifelt er). 

+ r, S. .. -I „ V. . J. _ _ ft * 1 \ Ta.. 1 l 1 • , .. i . • i . 


gebeten wird, den v. anzuweisen, in betreff eines 
Heiligtums an den Gaustrategen (u. a.) zu schrei¬ 
ben, was also auch zu seinen Obliegenheiten ge¬ 
hört (vgl. auch Semeka Ptolem. Prozeßrecht 
I 23f.). Er beantwortet in des Königs Namen 
Gesuche, die an den Herrscher gelangen (s. auch 
Otto Priester u. Tempel I 56). Er hat den 
Hofrang eines ovyyevi); (z. B. Wilcken Chrest. 


b) Er ist auch ein städtischer liturgischer 
Beamter, der nach Preisigke Stadt, Beamten- 
wesen in Aeg. (Diss. 1903) 31 die niederste Stufe 
in der städtischen Rangordnung einnimmt, was 
von J on g ii e t. 341 als unrichtig dargestelll 
wird, wie ich auch glaube; denn, obwohl Prei¬ 
sigke 33 sagt, daß die einer Person zukom¬ 
menden Rangtitcl in der Regel in aufsteigender 


11. DittenbergcrOr. gr. inscr. sei. I 163; 50 Reihenfolge genannt werden, so muß man nach 


dazu Cohen De magistratibus Aegyptiis usw.. 
Hiss. Leiden 90). 

Wilcken Grundzüge 6; Archiv V 69, 3 und 
'las im Text Angeführte. Martin Les Epistra- 
ti-ges 76f. Schubart Einführung 248. 384. 

2. Daneben gab es noch andere v. in der 
Ptolemäerzeit. Vgl. P. Tebt. I 112, 87, wo das 
Amt mit dem eines Epistolographen kumuliert 
ist (beides sind aber nicht die königlichen Be¬ 


den Papyri konstatieren, daß der v. mehrfach 
als der letzte, also höchste, dieser städtischen 
Beamten genannt wird (vgl. P. Oxvrh. XII 1412. 
1434. 1498. XIV 2/3 Anm.). Oertel Liturgie 
351 f. hat sein Vorhandensein in den Gaumetro¬ 
polen (also außerhalb von Alexandria) als sehr 
zweifelhaft hingestellt. Allein neue Texte wie 
P. Oxyrh. XII 1434, 10. P. Soc. Ital. V 461 
scheinen sein Vorhandensein doch ziemlich sicher 


imten), ferner der Text ebd. I 58 [111 v. Chr.], 60 zu machen. Für Alexandria bezeugt den städti 

Inr r>\n f~ „„—„4 T?, „l.~ r. r» r\ _t rn o rann _ i j 


der ein v.-zourtjuazoygarpeiov nennt. Es handelt 
sieh also um eine lokale Behörde (vgl. auch 
8 e m e k a 23. 1), eine Art Notare oder U r - 
kundensehreiber (vgl. Stein 196). 

3. Für die römische Zeit berichtet Stra- 
bon C 797, daß zu den zVr lywotoi dgyovrec xazd 
~rdXtv (d. h. Alexandria) der e^yyyzzj;, dgxiöi- 
xnoTr/c und der rrxzeotrd; oToarrjyd; gehöre, und 


sehen v. P. Oxyrh. I 59, 2 [292 n. Chr.]. ebd. 
XII 1412 [284 n. Chr.]. Mehrfach treten sie als 
Kollegien, also in der Mehrzahl auf (z. B. BGU 
II 460. Lips. 4), und bezeichnen sich als hagxoi 
(also AVechsel in der Ausübung des Amtes). Im 
einzelnen freilich reicht unser Material zu einer 
sicheren Entscheidung der Streitfragen vielfach 
heute noch nicht aus. 
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Stein Untersuch, z. Gosch, u. Verw. Ägypt. 
unter röm. Herrschaft 191. Oertel Die Litur¬ 
gie 35lf. Jouguct La vie raunicipale <lans 
l’Egypte Romaine 171f. [Bilabel.] 

‘Y'jzoozQCLzgyoG, Unterbeamter dos Strategen 
in Ägypten. Er ist in ptolcmäischer und früh- 
römischer Zeit belegt. Für die erstere stehen uns 
P. Leid. A Z. 33 und Wilcken Theban. Bank¬ 
akten (Abh. Bcrl. Akad. 1886) 8 , 9 [130 v. Chr.] 
zur Verfügung. In dem Leidener Text wird der 1 
Stratege gebeten, den v. mit der Ladung der 
Zeugen in einem Prozeß zu beauftragen; in dem 
anderen wird ihm eine Rollo bei der Aufnahme 
von Leuten in ein Regiment zugemessen. Da der 
eine Text aus dem memphitischen, der andere 
aus dem thebanischen Gau stammt, so sieht 
Bouchö-Leclercq Hist, des Lag. III 137, 2 
darin eine Besonderheit für die beiden Haupt¬ 
städte. Die römischen Zeugnisse aus Au- 
gustus’ Zeit sind BGU IV 1060. 1061, in beiden 2 
Fällen Eingaben an den v. In dem letzteren 
handelt es sich um eine Anzeige eines Mordes 
und Raubes an ihn, im ersteren um die von 
Raub. Richterliche und polizeiliche Tätigkeit 
dürfen wir den v. also zuschreiben. Semeka 
Ptolem. Prozeßrecht I 50 Anm. [Bilabel.] 

‘YnoxeXrjs ist im ptolemaischen Ägypten der 
Monopolarbeiter; in weiterem Sinne sind 
w. auch das bei den Staatspachtungen (du -ai) und 
Monopolbetrieben beschäftigte Personal, also g 
iieamte und Pächter neben den Arbeitern (vgl. 
Rostow'zew Studien z. Gosch, d. riim. Kolo- 
uates 03f.). Sie bilden mit den ßaot/.txoi yeiogyol, 
den Pächtern der ßaotXtxij yij, zusammen einen 
Stand. Das wird bewiesen durch P. Teilt. I 5 
(118 v. Chr.: vgl. zur Auffassung des Textes 
P r e i s i g k e Archiv f. Pap. V 301L). Hipr wird 
Z. 155f. bestimmt, daß niemand Gefälle ein¬ 
treiben solle nana rtbr ycoifnytöv) aal rwv vtco- 
raIcör xal rtbv imxtTiXtyuevcov rat; er goodSot; <j 
y.al peXuooovgycöv. Z. 207f. (vgl. P. Meyer 
Jurist. Pap. 25) behandelt die Frage der Zu¬ 
ständigkeit des Chrematistengerichtes: für Pro¬ 
zesse zwischen Ägyptern und Griechen (und um¬ 
gekehrt) sowie Ägyptern gegeneinander, von allen 
ymj nXijv töjv yecofgyorvrtov) ßa(otXixijv) yf/r 
xal x<bv vnoreX.cöv xai rwv äXXcov riov intxe.~tXiy- 
uivoiv ral; jioooodoi; soll, sofern die betreffenden 
Abmachungen, auf Grund deren prozessiert wird, 
griechisch niedergelegt sind, das Chrematisten- i 
gericht zuständig sein, d, h. diese Leute sind 
der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit entzogen und 
waren es schon im 3. Jhdt., wie P. Petrie II 18 
(= M i 11 e i s Chrest. 6 ) von 246 v. Chr. zeigt, 
in dem eine Beschwerde an den oixovopo ; des 
arsinoitischen Gaues gegen einen solchen v„ der 
ygatpev; ist, wegen Injurien vorliegt; dieser ver¬ 
achtet offenbar alle Allklagen des Gegners Ata rr 
v[no]xtX[rj e]lvat airöv xai ui] Avvaaflafi ne 
(der Kläger) X]aßefiv xa]g' avzov ro bi[x]a[tov] i 
Ata rov [Atjxaorggiov. Nach P. Tebt. V 223 
dürfen diese Leute ferner von den ng&xrogtg 
Sevtxtöv nicht verhaftet werden. Die v. wie die 
ßaoiXtxoi yewgyoi haben Vergünstigungen hin¬ 
sichtlich des Zwangsverkaufs ihrer Habe (bei 
l'rivatforderungen?) u. a. (Z. 231 f.). Auch in 
anderen Dingen genießen sie den besonderen 
Schutz der Regierung (vgl. P. Paris. 63. 94 — 
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P. Petrie 111 8 . 1SL). Für den Begriff des AVortes 
vgl. P. Tebt. J 40, wo ein Pächter der Braucrei- 
ertrags- und der Nalronsteuer ebenfalls als v. 
bezeichnet wird. Die v. unterstanden der Finanz- 
vcrwaltung. Auch, in römischer Zeit kommt: 
der Ausdruck noch vor; vgl. etwa P. Oxyrh. II 
272, 17 (66 n. Chr.), P. Amh. II 92 (162/3 n. 
Chr.). P. Stralib. I 42 (310 n. Chr.), doch können 
wir hier Näheres noch nicht erkennen, übrigens 
• bezeichnet v. in den Papyri mehrfach den Steuer¬ 
zahler, z. B. Wilcken Chrest. 262 u. a. 
Wilcken Grundzüge 27. 246. Archiv f. Pap. 
III 516. .Mitteis Grundzüge 11. Rostow- 
z e w Kolonat 63f. Schubart Einführung 288. 
R o s t o v t z e f f A large Estate in Egypt in tbe 
t.li.ird Century B. C. (University of Wisconsin 
Studies nr. 6 ) passim. [Bilabel.] 

Hypozoma. In Bezug auf das vjio£covvvvat 
der Schiffe schließt sich Breusing (Nautik der 
) Alten 17u) der Auffassung Böckhs an, der auf 
Grund der attischen Seeurkunden (Staatshaus¬ 
halt. der Athener III 133ff.) zuerst mit Sicherheit 
nachgewiesen hat, daß wir es dabei mit Tauen 
zu tun haben. ,Der Name selbst H. (vnoCmpa) 
beweist, daß sie Gurten sind unter dem Schiffe, 
d. h. an der äußeren Fläche. Die H. waren starke 
Taue, welche in ungefähr wagrechter Richtung 
rund um das Schiff vom Vorderteil bis zum 
Hinterteil her umliefen.' 

) Das Untergürten läßt Apoll. Rhod. mit keckem 
Anachronismus schon an der Argo vornehmen I 
367-370. vija A’sptxgarews Agyov vno&rjpoovvgotv 
?ßtooav etdpngonov n'oTQetfd evdoflev ojiXo) ret- 
väutvoi ixdrtnihe, tv ev doanoio.ro yoptpot; Aov- 
gara, xai qo&ioto ßtrjv eyot dvrdmoav. Im Vers 
368 will Böckh nach dem Vorgang anderer 
evAo&ev in exro&ev ändern, was um so wünschens¬ 
werter erscheint, da Apollonios nicht das Kom¬ 
positum vTzo^ojvvvvat, sondern nur das einfache 
q Verbum anwendet. Jedoch Breusing hält an 
der Überlieferung fest, bezeichnet sogar evdodsv 
als das allein Richtige und gibt im Anschluß an 
die Untergürtung des alexandrinischen Schiffes, 
auf dem der Apostel Paulus von der lvkischen 
Stadt Mvrrlia aus fuhr (Apostelgesch. 27,5.6. u. 17), 
folgende Beschreibung: .Man legte das Tau von 
hinten nach vom um die beiden Seiten exdren&e. 
nahm nun aber das Ende von der Steuerbord- 
seitc durch die Backbordklüse und das von der 
0 Backbordseite durch die Steuerbordklüse nach 
innen und zog dann die beiden Enden binnen- 
bords evAo&ev retvduevot, entweder mit Hilfe von 
Flaschenzügen oder indem man sie um die Anker¬ 
winde drehte, straff an'. Dieser Erklärung haftet, 
meines Erachtens der bedenkliche Fehler an, daß 
die Begriffe ,außen' und ,um [die beiden Seiten) 
herum' aus ixazeoHe ohne eigentliche Berechti¬ 
gung entnommen sind. Was den Zweck des 
Gürtens anbetrifft, so setzt Breusing n/t Recht 
0 aus, daß nach Böckhs Auffassung die Schiffs¬ 
planken erst nachher mit Nägeln gehörig zu¬ 
sammengefügt werden sollen, und übersetzt rich¬ 
tiger, damit die (festgenagelten) Planken gut 
haften blieben und nicht lossprängen, wenn 
sie dem Wogenschlag ausgesetzt wurden. Aon 
ganz besonderer Wichtigkeit ist es jedoch, daß 
Breusing auf einen anderen Vorteil aufmerksam 
macht, den man der äußeren Längsgürtung ver- 
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dankte. S. 176: .Außerdem sollte sie doch noch. Iwvvvrat Ae SXog 6 xotög o.rXotg öxxadaxxuXoi; 

einen nicht weniger wuchtigen Dienst leisten: total (rerxagot J. G. Schneider) xai AtaXapßd 

sie sollte verhüten, daß das Schiff den Rücken rer at ex xgitöv AtaXgppäxtov (M, AtaXeippdzon 

(d. h. den Kiel) breche.“ Übrigens sieht sich Fl ’ V) dXvaeot naydatg (dXvaatg M, Jtaxetat; Rud. 

Breusing am Sctiluß seiner Darlegungen über Schneider, ngyvatag M). 6 Si Acopos 6 ev pioeg 

das H. (S. 189) zu dem Geständnis veranlaßt, rov xgtov eycov ent jtaXatcrag E Xapßdvet rov eXty- 

daß ihm die Längsgürtung des Widderbalkens pdv iv rät xgtw. Bvgaovxat Ai xxl. Über die 

bei Vitr. X, 15, 6 unverständlich sei. Sie bleibt Abweichung des Vitruvtextes von dem des Athe- 

überhaupt für jedermann unverständlich, solange naios bemerkt J.G. Schneider Vitr. III379: Poet 

man an Böckhs Erklärung von Aovoara und 10 transversis igitur exciderunt verba ,ccttcnis 
yoptpot bei Apollonios festlialtend äußere Längs- eubitalibus 1 et sequi debebat Jiabentibus inter se 

gürtung annimmt und solange die Aritruvstelle tritt intcrvaUa, medio vero nodo palmipedalia 

nicht genauer und richtiger als bisher erklärt S patia‘. R, Schneider übersetzt die Athenaios- 

ist. Im nachfolgenden will ich versuchen die stelle folgendermaßen: ,Nun wird der ganze Stoß- 

H.-Frage der Lösung entgegenzuführen, soweit es balken (der Länge nach) mit vier (xixxaQot) Tauen 

dem Philologen möglich ist; in mancher Ein- von 8 Zoll Dicke (Umfang) umschnürt und dann 

zelheit muß aber die Entscheidung dem Tech- j n seiner Mitte von starken Ketten in drei Win- 

niker und dem Marinefachmann überlassen bleiben. düngen umfaßt. Das Gehänge, das den Stoßbalken 

Zum Beginn eignet sich besonders die Vitruv- in seiner Mitte umfaßt, liegt mit seiner Windung 

stelle X 15, 6 : A capite autem ad imam ealcem 20 um den Stoßbalken 5 Palaisten (36,9 cm) von 
tigni contenti fnerant funes IV crassitudine den beiden andern Windungen entfernt.“ ln dieser 

digitorum VIII ita religati quemadntodum naves Übersetzung ist der Ausdruck Windung offenbar 

(R. Schneider Hls. navits ) a pitppi ad proram mit Rücksicht auf die von J. G. Schneider ver- 

eontinentur; eique funes praecinetura trans- muteten Ergänzungen gewählt; die freie Wiedcr- 

rersa crant ligati habentibus (Hls. Jtabenlcs) inter gäbe von öeopog mit Gehänge (eigentlich ägrgga) 

se palmipedalia spatia. Schneider übersetzt folgt zu sehr der willkürlichen Textänderung 

den ganzen von Hegetors Widderbalken bandeln- des byzantinischen Anonymus, der das Verbum 

den Abschnitt folgendermaßen (Griech. Polior- ßvgaovv weiter vorangerückt hat und das Kom- 

ketiker III 49): ,die Gesamtlänge des Stoßbalkens positum AtaXgußdveiv mit dvaXapßdvetv vertauscht 

beträgt 180 Fuß (53,23 m); am Hinterende hatte 30 liat: xai ßvgoovvre; avrov xvxXo> dveXäfißavov 
er eine Breite von IV 4 Fuß (37 cm) und eine xatä peoov ex rgtdtv pev AtaX.gppdrmv, ßaoraypd- 

Dicke von 2 Fuß (59 cm); nach vorn verjüngte rcov Ae reoadgwv. Besonders wichtig ist, daß die 

er sich bis auf 1 Fuß (29,6 cm) Dicke und 3 / 4 Fuß Ortsbestimmung ex rotwv AtaXgppdxcov richtig 

Breite (22,2 cm). Dieser Stoßbalken batte auch hei Athenaeus aufgefaßt wird. Hiebei liegt nicht 

einen Schnabel aus hartem Eisen, wie ihn die die Bedeutung .umschlingen', sondern ,zerteilen, 

Kriegsschiffe zu haben pflegen, und hinter diesem trennen' zugrunde, also: von drei Trennungs- 

Schnabel waren auf den Holzbalken vier eiserne stellen aus; AtaXr/ppaza bat also hier tatsächlich 

Reifen aufgenagclt. die bis auf etwa 15 Full etwa denselben Sinn wie bei einer Aiotg xgtov 

(4,44 m) zuritckgriffen. Vom Kopfe des Stoß- von Apollodoros das AA T ort avpßoXai Verbindungs¬ 

balkens bis ganz zum Hinterende waren vier Taue 40 stellen, nur daß Athenaeus das drohende Aus- 
von 8 Zoll (14,8 cm) Dicke (Umfang) gespannt einandergehen und die Vorbeugungsmittel da- 

nnü ebenso angebracht, wie bei den Schiffen, die gegen ins Auge faßt. ,Der in der Mitte (zwischen 

vom Hinterteile nach dem Buge zu eingeschnürt den Fugen) den AATdderbalken haltende Verband 

werden; und diese in der Längsrichtung laufen- (d. h. die fttnespraccineturae, die Übergürtungs- 

den Taue werden durch [drei] quer geschlungene taue) bekommt seine Umwindung auf je 5 Pa- 

Seilringe umwunden, die in einem Abstande von laisten' (ll/i Fuß). Erst nach dieser Umwindung 

je W 4 Fuß (36,9 cm) umgelegt werden“. Die Stelle mit Querseilen kam das ßvgoovv, das nicht nur 

handelt von dem größten AVidderbalken, der über- das Holz und die Längstaue, sondern auch die 

haupt erwähnt wird, dem des Hegetor. Auf- Ouerseile vor Feuersgefahr schützen sollte, 

fallenderweise hat. so viel ich sehe, noch niemand 50 Kehren wir nun zu Vitruv zurück, so emp- 
ausdrüeklieh darauf hingewiescn. daß ein Balken fiehlt es sich mit alleiniger Änderung von ba- 

von 120 Ellen oder 180 Fuß Länge nicht aus hentes in kabentihus zu lesen: eigne funes prae- 

erincm Stück bestanden haben kann, sondern aus eineturac transrersis erant ligati habentibus 

mehreren Teilen zusammengesetzt war. Die Mög- inter se palmipedalia spatia. Zu dem Plural 

lichkeit einer solchen Zusammensetzung und das transversis ist funibus, nicht etwa praecincturis, 

dabei zu beobachtende Verfahren bespricht Apol- zu ergänzen: ,Und diese Übergürtungstaue waren 

lodoros unter xgtov Atat; \Ve s c h e r 159. Er durch Querseile verbunden, die von einander 

schreibt vor, daß bei Zusammensetzung aus zwei einen Abstand von l 1 , Fuß hatten.“ Wenn Vitruv 

oder drei Balken jeder dieser Teile ein beson- sich hierbei kürzer läßt als andere Quellen, so 

deres Gehänge an der xgioAdyg bekommen müsse. 60 befolgt er nur einen wiederholt von ihm hervor- 
Während wir bei A’itruvs Beschreibung von gehobenen Grundsatz. Leider ist dabei auch 

Hegetors AVidderbalken gar keine Andeutung die schwache Andeutung der Mehrteiligkeit des 

darüber finden, daß er zusammengesetzt war, AA'idderbalkens, die er in seiner Quelle gefunden 

scheint der griechische Text des Athenaios mecha- haben wird, verloren gegangen. Darüber aber, 

nicus, der dieselbe Quelle wie ATtvuv, vermutlich daß besonders lange Stoßbalken aus'mehreren 

Agesistratos, benützte, eine schwache Spur einer Hölzern zusammengesetzt wurden, besteht kein 

Zusammensetzung zu enthalten. Diese etwas voll- Zweitel. Apollodor (159, 2) gibt ein Verfahren 

ständigere Wiedergabe der Quelle lautet: Ioto an. wie aus mehreren kurzen Balken duTch Um- 
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schienung der Verbindungsstellen (vag&rjxiopd;) 
ein langer Widderbalken herzustellen sei. 

In Hinsicht auf das H. der Schiffe hat Breu¬ 
sing 183 nachgewiesen, daß die äußere Längs- 
gürtung auch noch einen nicht weniger wichtigen 
Dienst leisten sollte als das Losspringen der 
Planken des Schiffes zu 'verhindern, es sollte 
nämlich die Kielgebrechlichkcit verhüten. .Indem 
die Gurtung, welche in der Höhe des Verdecks 
von hinten nach vorn das Schiff umspannte, das 1 
Vorder- und Hinterteil so straff zusammenschnürte, 
daß sie sich nicht senken konnten, (wenn es mit 
der Mitte auf einem Wellenberg und mit seinen 
Enden über einem Wellental lag), war das Schiff 
vor dem Rückenbrechen gesichert . 1 Diesen anderen 
Dienst hätte Breu.sing wohl auch als den 
wichtigeren bezeichnen können. Sollte davon 
Apollonios Rhodios keine Ahnung gehabt haben ? 
Wenn Bückh in der Stelle Argonaut. I 367ff. 
Sovga mit .Planken' und yogrpoi mit .Nägel' i 
übersetzt, so läßt sich allerdings nicht bestreiten, 
daß die Wörter diesen Sinn haben können. Aber 
ebenso gewiß ist, daß beide Wörter auch eine 
andere Erklärung zulassen. Für dovga bietet 
sich ein Beispiel gerade bei Apollonios II 79 ff. 
Os 8 oxe vrfia öovga doois dvxigoa yöfiqtois av&QES 
tiXovgyoi imßXrjöriy iXdovxE; fieiveootv ozpvgtjaiv 
xxX. Unter den vrfia öovga darf hier vielleicht 
das Kolschwinn eines Schiffes verstanden werden. 
Wenigstens paßt das seltene Beiwort dvxlgoa 1 
merkwürdig gut zu der Beschreibung, die Breu- 
sing 33 gibt: .Damit auch ihre (der Spanten) 
Verschiebung nach vorn und hinten verhindert 
wurde, legte mau einen auf sie eingeschnit¬ 
tenen Balken (ÖEvxiga xgom; Kolschwinn oder 
Sodbolz) darüber. Diese Einschnitte sind aber 
nicht so tief, daß das Kolschwinn den Kiel 
selbst berührt, da Lücken zwischen beiden bleiben 
müssen, welche dem auf dem Boden des Schiffes 
sich ansammelnden Wasser den Durchlauf nach 4 
beiden Seiten gestatten.' Vgl. die schematische 
Darstellung bei Baumeister Denkm. s. See¬ 
wesen (Aßmann) Abb. 1665. Nur das Beiwort 
floos bei den yöuzpoi erregt hiebei Bedenken, 
wenigstens wenn man cs auf die Spanten be¬ 
ziehen wollte, was der dichterische Sprachge¬ 
brauch an sich zuließe. Es kann aber unter 
yoßipoi auch dasselbe wie das lateinische seturi- 
cula Schwalbenschwanz Dübel (s. Blüraner 
Technol. II 307) verstanden werden und die 5 
Verbindung zwischen dem Kolschwinn und dem 
Vorder- und Hintersteven gemeint sein. Die Ge¬ 
brechlichkeit des Kiels konnte dadurch vermindert 
werden, daß man die Stellen, wo er zusammen¬ 
gesetzt war, durch Gürtungstaue mit Querseilen 
schützte. Bei einer sulchen inneren Längsgürtung 
konnte natürlich die untere Seite kein Tau be¬ 
kommen, es genügten drei, eines oben und je 
eines rechts und links. Jedenfalls aber steht 
die Dreizahl der Gürtungstaue dem Verfahren 6' 
bei der Untergürtung der Schiffe näher als die 
Vierzahl. 

Von der Benennung der Querseile hat sich 
vielleicht noch eine Spur erhalten. In einer See¬ 
urkunde: IG II 5 nr. 792 b auf S. 194 (etwa ums 
.1. 370) werden unter dem hängenden Geräte 
aufgeführt: ad 6 y. tuet oxoivia H, xogvzpaia vs ro- 
; m /xdxzov ‘ r 6voi aixfiäXcoTOt AÄI1 xovzeov oi 
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xqüs nageggzoyoxE; v7io(cüfiäxwv xö/ifiaza H1. 
Die ohne Zahlangabe und mitten unter unbrauch¬ 
baren oder schwer verwendbaren Gegenständen er¬ 
wähnten xogvzpaia vnotfmpidxmv mögen, wie der 
zunächst darauffolgende Posten, zu den ursprüng¬ 
lich erbeuteten Sachen einer fremden Marine ge¬ 
hört haben oder waren es vielleicht Gegenstände, 
die eigentlich die Trierarchen zu liefern hatten 
und die im vorliegenden Falle ausnahmsweise 
) zurückgeblieben und in das Inventar aufgenom¬ 
men waren. Man könnte vermuten, daß es Quer¬ 
seile waren, die zur Verbindung der Längstauo 
untereinander dienten. Das Neutrum xogvtpaiov 
erinnert an das Substantiv xogvzpaia, das bei 
Xen. de re equ. 3, 2 und 5, 1 ein Stirn- oder 
Kopf band an einem Pferdebalfter bedeutet. 

Nach meiner Ansicht ist von Bückh s Auf¬ 
fassung der Sovgaxa und ydpzpoi sowie von der 
Annahme einer äußeren Längsgürtung Abstand 
) zu nehmen. Nach Apollonios bezweckt vielmehr 
die innere Längsgürtung, daß das Kielgebälkq 
fest in den Fugen bleibe und das Schiff dem 
Wogenschlag standhalten sollte. Das vizd in 
vnd£w/xa, das Adverb IvSo-frev hei Apollonios und 
y.axa pzoov der viktorianischen Glosse kommen 
dabei besser zu ihrem Recht. Über die Art und 
Weise, wie die innere Längsgürtung vorgenom¬ 
men wurde, zu entscheiden, muß ich nautischen 
Fachmännern überlassen. Der sagenhaften Argo 
1 fehlte noch der Rammsporn ipßoXo; oder rostrum, 
mit dem später Ruder- oder Kriegsschiffe aus¬ 
gerüstet waren. Es versteht sich von selbst, 
daß innere Längsgürtung dem rammenden Schiff 
ebenso gute Dienste leistete, wie die Übergürtung 
dem Widderbalken. Von Hegetors Widderbalken 
sagt Vitr. X 15, 6: is autem aries habuerat de, 
ferro duro rostrum ita ut naees longae solent 
habere , et ex ipso rostro lamminae ferreae III! 
circitcr pedum XV fixae fueranl in materia 
i Der entsprechende griechische Text bei Athe- 
naios mcch. lautet: ixet 8k xd oxoyia oiözjgovv 
ofxoiov E/j.ßoX(p ngoprjXEt. To 8k azbga avXzoxdv, xai 
cuz' avxov eXixes dnoxxivovai otSrjQai, ngozjqXzofii- 
vai xcS XQtä) xiaoage; im jzrjXEig J. Statt owpa ist 
vielleicht zu lesen c ndXwyia nach Polyb. VI 23, 4 
vom römischen scutum : i'/ci ds jt eqI xxpv ixvv, ix 
xwv avoo&Ev xai xdxzo&ev fzegzjv, oiöggovv otd- 
Xzopta. Wie man sieht, entspricht tXty.es den 
lamminae , man wird deshalb das griechische 
Wort nicht mit ,Ring‘ übersetzen dürfen, sondern 
etwa mit Ranken, rankenförmige Platten. Weiter 
unten bringt Athenaeus noch den Nachtrag: I*£i 
8k xai szagaöeiy gaxa et; ixazigov , uigov; o xotds 
t ixeiSrj ra rulj xdoais f zzagajzXr/oia . . . Statt 
nagaöeiygctxa verbessert Thevenot: nagangygaxa 
Ansatzstücke; die auf xgids folgenden zwischen 
zwei Kreuze gesetzten Worte sind meines Er¬ 
achtens zu verbessern in imözzä xai; OTza&ai; 
nagan/.r/aia. Der Widderbalken hat auf beiden 
Seiten (des äxgwv Kopfes) angeschmiedete An¬ 
satzstücke, die großen Schwertern ähnlich sind, 
vgl. den aus drei schwertförmigen Teilen bestehen¬ 
den Embolos Böckh Seenrkunden 136 und 
Luckenbach Kunst u. Gesch. 15 70 Fig. 165. 

Zum Schluß bleibt noch die schwierige Stelle 
im kosmologischen Mythus Platons Politeia 616 
zu besprechen, in dem ein Lichtband am Himmel 
mit dem H. der Trieren verglichen wird: Nach¬ 


dem man sieben Tage auf der Wiese gewesen folgt dies aus der Glosse Etym. Magn. 22, 20: 

sei, habe man aufbrechen müssen und sei am iiCzooxos vav; eoxiv f] änmrjXupos und ebd. 61, 6 

vierten Tage an eine Stelle gekommen, wo man unter dXsinxgs — olov vnrjXizprjs, dvvnrjXizpg; • 

über den ganzen Himmel und die Erde ein Licht oggaivei 8k vavv xijv yd] äXei<p&eioav xzixxp. Die 

sich langhin wie eine Säule habe erstrecken sehen, vnaXotzprj kommt in zwei Arten Xevxr] und gi- 

am ehesten dem Regenbogen ähnlich, jedoch Xatva vor, einmal bei der Skeuothek, wo Böckh 

glänzender und reiner. In dieses sei man nach 108f. es mit Tünche widergibt, ein andres Mal 

einer weiteren Tagereise gelangt und habe dort nach vnotwgaza und äoxdigaxa Böckh S. 389 

inmitten des Lichtes am Himmel die Enden Z. 155. Das Verbum 8iafzovvivai Appian. bell, 

seiner Bänder angebracht gesehen. Dieses Licht 10 civ. V 91 (724) ist meines Erachtens eher mit 
sei nämlich der Verband des Himmels, der wie tfxvyvvvat = imoxEvdfeiv als mit vno^covvvvat 

bei den Dreiruderern die Untergürtungstaue, die gleichbedeutend. Endlich scheint auch £ä>ga und 

ganze Umdrehung Zusammenhalte. Von den vnöCzoga vereinzelt die Mittel zum (evyvvvat 

Enden aus erstrecke sich die Spindel der Not- anzugehen. Das Scholion zu Ztogzvgaxa Arist. 

Wendigkeit, vermittelst deren sich alle Umdre- Equ. 279 xd xzbv vewv xqeiwSt) ■ Xiycxai 8k fttta 

hungen vollziehen. Daran ceien Spille und Haken xai y.rjgö; xai nioaa. AXXws • xa XeydftEva vno- 

aus Diamant, der Wirtel teils aus diesem, teils tfzbgaxa • eioi 8k gvXa rcöv vsäv — äszziggzo 8k and 

aus Andersartigem'. Das Wort öödga; ist schwer ‘Aiitjvaizav igdyEiv fvXa xai szixxav und ähnlich 

wiederzugehen. .Stahl' (Teuffel 579; .stählern' zu Arist. Ran. 360 unter den verbotenen Aus- 

Ritter Platon II 360) und ,Erz‘ (Horneffer 20 fuhrartikeln aoxw/eaxa xai szixxa xai Xivä. 

351) paßt nicht, weil für diese Metalle die äX.vxo; H. hatten nur die Kriegsschiffe vrjes ytaxgai, 
oiala nicht zutrifft, Proklos II 212 Kr.: ei ovv denen es vor allem auch beim Rammen mit dem 

xov adduavia oitvihjuu xijs aXvxov oixjxeov ovata; efißoXo; nötig war. Bei Isid. orig. XIX 4, 4 

(i ob ydg iaxir ovSk nvgi Xvxd ;). Der Diamant (tormentuni funis in navibus longus qui a prora 

galt hei den Alten für unverbrennbar. Aber ad puppim extenditur, quo magis constringantur) 

nicht nur unveränderliche Festigkeit soll durch ist vielleicht longis statt longus zu lesen; je- 

dtSd/xa; ausgedrückt sein, sondern auch Durch- doch hat auch longus einen befriedigenden Sinn, 

sichtigkeit, so viel als Unsichtbarkeit; man ver- wenn von der T'esserakontere des Ptolemaios 

gleiche vitrea, Circe , die sich unsichtbar machen Philopator, die 280 Ellen lang war, zwei ngzpgai 

kann (Hom. Od. X 571ff.). Um nun auf die 30 und zwei Ttovgvai sowie sieben lußoXot hatte, 
Untergürtung zu kommen, so erhebt sich vor belichtet wird, von ihren zwölf H. sei jedes 600 

allem die Frage: warum nimmt Platon einen Ellen lang gewesen. Daß diese Länge hei innerer 

Verband des Himmels an, der, wie die Umgür- Längsgürtung schwerer zu erklären ist, als hei 

tangstaue bei den Dreiruderern, die ganze (Run- äußerer Längsgürtung, soll nicht verschwiegen 

düng oder) Umdrehung zusammenhält? Der werden. 

Grund liegt eigentlich in dem Wort nsgitpogd Das einzige Handelsschiff, hei dem das vno- 
schon ausgesprochen: wegen der fabelhaften Ge- ;wvvvvat erwähnt wird, ist merkwürdigerweise 

schwindigkeit, mit der die Umdrehung des am das Schiff, an das Breusing seine Ausführungen 

weitesten von der Erde entfernten Wirtels, d. h. über das H. anknüpft, das alexandrinische Ge¬ 

iles Fixsterngewülbes, erfolgen muß. Platon findet 40 treideschiff, auf dem dev gefangene Apostel Pau- 
ein Band nötig, das der ungeheuren Zentrifugal- lus von der lykischen Stadt Myrrha fuhr, bis es 

kraft entgegenwirkt, und zwar können wir so- Schiffbruch litt. Apostelgeschichte 27, 17 /be¬ 
gleich hinzusetzen: ein inneres Band. Mit Recht ileiats ixg&vxo vxo^wvvvvxes xd rzXoiov. Die 

wird trotz der Einwendungen des Proklos all- von innen während des Sturmes auszuführende 

gemein angenommen, daß mit dem Lichtstreifen äußere Längsgürtung müßte sich aber wohl aui 

die Milchstraße gemeint sei. Die Stelle, wo die den obersten Plankengürtel beschränkt haben. 

Lichtbänder Zusammentreffen, ist ohne Zweifel Von einer inneren Gürtung kann hei den Handels¬ 
in verhältnismäßiger Nähe des (unsichtbaren) schiffen keine Rede sein. Das Verbum vno(cov- 

Himmelspols zu suchen, wo die Milchstraße sieh vvvaz muß also an dieser Stelle die innere Aus¬ 

in zwei Zweige teilt. Die Weltachse, so dürfen 50 besserung von Schäden des Schiffes, das Cevyvvvat 
wir vermuten, wird von Platon mit dem Mast- bedeuten. [R. HaTtmann.] 

bäum des Schiffes verglichen, und die Enden Hypsides (He dicke Gurt. Ruf. VII 7, 36 
der H. der Trieren scheinen nicht weit vom schreibt ohne rechten Grund Hypsilrfes), Soldat, 

Mastfuß entfernt gewesen sein. Dazu würde vielleicht auch niederer Offizier unter Alexander 

auch die Angabe Isidors orig. XIX 4, 6 passen: d. Gr., Freund des Strategen Memnon, mit dem 

mitra funis quo navis media vincitur. Die er 329 gegen Spitamcnes zog, verließ nach Curt. 

Umgürtungstaue auf dem Boden der Trieren Ruf. VII 7, 36 diesen, als er tödlich verwundet 

müssen sich durch hellere Färbung vom übrigen wurde, nicht und suchte nach seinem Ende selbst 

Boden abgehoben haben. kämpfend den Tod. [Berve.j 

Was das Verhältnis von £evyvvvai zu vnoZcav- 60 Hypsikles. Makedoner (Hoffmana Mak. 
turai anbelangt, so ist Breusing 173 geneigt 215), Freund des Strategen Menedemos, folgte 

mit J. G. Schneider gegen Böckh das hei diesem bei dem unglücklichen Kampfe gegen 

Schiffen mehrfach vorkommende £ev;at wenig- Spitamenes (329) freiwillig in den Tod, Curt. Vn 

stens in einzelnen Fällen auf das H. zu beziehen. 7, 36f.; zu den Ereignissen vgl. Niesei 118, 7. 

Ich kann ihm hier nicht folgen, sondern glaube [Schoch.] 

vielmehr, umgekehrt läßt sieh manchmal nach- S. 534, 13 zum Art. Hyrkanos: 

weisen oder wenigstens wahrscheinlich machen, 6) Hyrkanos (loannes) s. den Art. Toannes 
daß fco'-viVai für leiSat gebraucht wird. Z. B. Nr. 16d. 




S. 542, 5 zum Art. Hystaspes: 

5) Vornehmer Baktrer, vermutlich Nachkomme 
des 464 gestorbenen Sohnes des Xerxes H., wel¬ 
cher wie seine Vorfahren Satrap von Baktrien 
gewesen war (Diod. XI 69, 2), also Angehöriger 
des Achämenidenhauses (Gurt. Ruf. VI 2, 7), war 
mit der Tochter des Bisthanes, einer Enkelin des 
Artaxerxes Ochos vermählt und bekleidete unter 
Dareios III. eine hohe militärische Stelle (Curt. 

,praetor exercitus‘). Da seine Gattin erst bei 
Dareios’ Tod, nicht nach der Schlacht von Issos, 
allein in Alexanders Hände fiel (Curt.), ist anzu 
nehmen, daß H. seit Gaugamela, wo er vermut¬ 
lich kämpfte, sich bei dem Perserkönig befand, 
nach dessen Ermordung wie Artabazos zunächst 
sich flüchtete und erst in der folgenden Zeit 
Alexanders Gnade suchte, der ihn nicht nur wie 
zuvor seine Gattin freundlich aufnahm, sondern 
im J. 324 sogar mit der Führung des neugebilde- 
ten Agema der Ritterschaft betraute, Arrdan. 
anab. VII 6, 5. [Berve.] 

S 628, 60 zum Art. Ialysos: 

1) Eine von E. Jacobs nachgewiesene In¬ 
schrift aus I., vom Burgberge Acha'ia-Ochyroma, 
beweist, daß die bisher Kamiros zugeschriebenen 
dä/ioi der Priesterliste des Apollon Erethimios 
vom Dorfe 0(e)alö(y)os sämtlich zu I. gehören; 
also loxavwi, üovxcoQeis (beim heutigen Dorfe 
Agxdyyekog Ostküste, BgvyivSdgioi (bei ’Atpävxov, 
Ostküste nördlich des vorigen; s. v. Hiller bei 
Kekule v. Stradonitz, Eehelos u. Basile 1905, 19), 
Sißv&iot, Yncgeyzels, Ilokixai (Oberstadt von I.). 
üaXaicmollxai (= Kvgßrj Diod. V 57, 6), Neo- 
noklxat (Unterstadt von I., mit Hafen Schedia). 
S. Athen. Mitt. XLII 1917, 179ff. und Karten¬ 
skizze S. 172. Die Einteilung im rhodischcn 
Corpus (IG XII 1) ist damit überholt. 

[Hiller v. Gaertringen.] 
Iamliku (1. Makk. 11, 39. Joseph, ant. XIII 
131. Der griechische Text weist Varianten auf. 
Joseph, ant. XIII 131 Malchos, Diod. XXXIII 4 
lamblich. LXX Eigakxovat, hebr. ein 

Araber. Erzieher des späteren syrischen Königs 
Antiochos VI., des Sohnes des Alexander Balas. 
Zu I. begibt sich der spätere syrische König Try- 
pho, m den Zögling I.s zum Könige zu machen. 

I. verweigert anfangs seine Einwilligung (145 4 

v- Chr.). [Kletzel] 

S. 745, 20 zum Art. Iapygia: 

Der Name 'scheint auf den Bündnismünzen i 
von Kröton durch IA bezeugt zu sein. Cicho- 
rius Rh. Mus. LXXII 317. [W. Kroll.] 

S. 771, 29 zum Art. lason: 
la) lason (II. Makk. 1, 7. 4, 7. 10. 13. 19. 
22. 23. 24. 26. 5, 5. 6. Joseph, ant. XII 238. 
239 [2 mal]. 240), Sohn des Hohepriesters Simon 

II. , jüdischer Hohepriester während der ersten 
Jahre des Epiphanes, Bruder des Hohepriesters 
Onias III. Sein hebräischer Name lautet Jesus 
(Josua). Er wird von Epiphanes anstelle seines i 
Bruders Onias III. in sein Amt eingesetzt, ver¬ 
liert cs aber bald wieder, da er bei dem Könige 
in^ Ungnade fiel. Sein Nachfolger wird Menelaos. 
(Nach Joseph, ant. XII 238f. ist Menelaos, mit 
seinem eigentlichen Namen Onias, der Bruder 
des I.-Jesus. Dies ist aber unwahrscheinlich, denn 
zwei Brüder werden nicht deD gleichen Namen 
getragen haben. Auch ist Menelaos nach II Makk. 


4, 23 nicht der Bruder I.s.) Später unternimmt 
I. gegen Menelaos einen ergebnislosen Aufstands- 
vcrsuch. bei dem er wohl infolge seiner ortho¬ 
doxen (?) Gesinnung die große Masse des Volkes 
auf seiner Seite hat. Auf seiten des Hellenisten 
Menelaos stehen die Tobiaden und Epiphanes. 
So nach dem summarischen Berichte Joseph, ant. 

XII 237ff.; vgl. auch bell. lud. I 31ff. Nach der 
trüben Quelle II. Makk. 4 und 5 erlangt I. durch 

• Bestechung des Epiphanes im J. 174 v. Chr. die 
Hohepriester würde und verdrängt seinen ortho¬ 
doxen Bruder Onias III. aus dem Amte. Er ist 
ein überzeugter Hellenist, führt griechische Sitten 
in Jerusalem ein und läßt sogar jüdische Gelder 
zu einem Opfer für den tyrischen Hercules über¬ 
bringen. Bei einem Besuch des Epiphanes in 
Jerusalem empfängt er diesen prächtig. Indessen 
gelingt es Menelaos, den I. als Überbringer des 
versprochenen Geldes zum Könige sandte, durch 

• das Versprechen, eine höhere Summe für das 
Hohepriesteramt zahlen zu wollen, die hoheprie 
sterliche Würde an sich zu bringen (171 v. Chr.). 
Im J. 170 v. Chr. unternimmt I., der zu den 
Ammonitem geflohen war, auf das falsche Gerücht 
vom Tode des Epiphanes hin einen Handstreich 
gegen Menelaos, richtet in Jerusalem ein Blutbad 
an, kann sich aber nicht halten und muß zu den 
Ammonitern zurückfliehen. Er wird von dem 
Araberfürsten Aretas verhaftet und flieht als Ge- 
i ächteter nach Ägypten, später nach Lakedaimon, 
wo er schmählich umkam. (Nach diesem Bericht 
ist bereits I. der arge Hellenist und Urheber 
alles Übels, nicht erst Menelaos. II. Makk. er¬ 
zählt daher mit großer Genugtuung das schreck¬ 
liche Ende I.s. Indessen versteht man den 
Hellenismus bei einem Oniaderi nicht, dagegen 
recht gut bei dem Benjamiten Menelaos [s. o.]. 
auf dessen Seite auch die Tobiaden standen 
Auch wird Epiphanes nicht eine so kurzsichtige 
Politik betrieben haben, daß er einen in seinem 
Sinne arbeitenden Hellenisten, der ihm gegebenen¬ 
falls doch auch noch mehr gezahlt hätte, durch 
einen anderen, der obendrein sein Versprechen 
nicht hielt, ersetzt hätte. Endlich macht die 
ganze Erzählung durch die Betonung des Ta 
lionsgesetzes den Eindruck eines Midrasch. Ein¬ 
zelne Episoden, wie die Flucht I.s zu Aretas, 
mögen historisch sein; vgl. Schürer I 194ff. 
und die Hypothesen von Willrich Die Juden u. 
die Griechen 1895. 77ff. und Büchlcr Die To¬ 
biaden u. die Oniaden, 1899. Daß der vielleicht 
authentische Brief II. Makk. 1, 1—10 mit II. 
Makk. 4, 5 übereinstimmt, will nicht viel besagen, 
da der Interpolator I. für Menelaos eingesetzt 
haben kann.) 

2b) lason (I. Makk. 8,17. 12. 10 [?]. 14, 22 [?], 
Joseph, ant. XII 415. 419. XIII169. 260[?]), Sohn 
Eleazars, Gesandter des Judas Makkabaios nach 
Rom . Amtsgenosse des Eupolemo3 (161 v. Chr.). 
Vielleicht ist er der Vater des Gesandten Anti 
patros (I. Makk. 12, 16. 14, 22. Joseph, ant 

XIII 169) und des ant. XIII 260 genannten 

Diodor (Sohn I.s). [Kletzel.] 

Iemerii, Völkerschaft in den Westalpen, eine 
der 14 Gemeinden, ceirilates (= civitatcs), des 
.Königreichs des Cottius 1 , welche mit ihrem 
Statthalter (praefectus ) Cottius, Sohn des Königs 
llonnus, in der Hauptstadt Segusio (Susa) im 
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J. d. St. 745 = 6 v. Chr. dem Kaiser Augustus 
durch den noch stehenden Ehrenbogen gehuldigt 
haben, mit Inschrift CIL V 7231 (Dessau 94j. 
Nissen Ital. Landeskunde II 148. Desjardins 
Göogr. de la Gaule rom. I 80f. mit Abb. Taf. I, 

II 93ff. Gardthausen Augustus und seine 
Zeit II 395, 27 zu I 713. Esperandieu Re- 
cueil gen. des bas-reliefs de la Gaule rom. I 
p. 13ff. (nr. 16). Der Name wird als Hgurisch 
bezeichnet. [Keune.] 

S. 1066, 36 zum Art. Ilioneus: 

3) Sohn des persischen Satrapen Artabazos 
(s. o. Bd. II S. 1299L), geriet im J. 333, noch 
im Knabenalter stehend, mit seiner Mutter zu 
Damaskus in die Gefangenschaft Alexanders 
d. Gr. (Curt. Ruf. III 13, 13). [Berve.] 

vielleicht lu (...) zu transskribieren, 
Münzstempelschneider in Syrakus, signiert dort 
gegen Ende des 5. Jhdts. v. Chr. ein eigenartiges 
Tetradrachmon mit IM hinter dem weiblichen 
Kopfe (die Wagenseite unsigniert). Weil Künst¬ 
lerinschriften der sic. M. 20, Taf. III12. Tudeer 
Ztschr. f. Num. XXX 47. 168—170. 240f„ Taf. 
IV. sowie die Vorderseite eines Hemidrachmons 
mit IM neben dem Kopfe mit flatterndem Haar 
(R von Kimon signiert), Head Num. chron. 1874, 
Taf. V 8. Vgl. Forrer Signatures de graveurs 
170—173 (,Himerios‘) [Regling.] 

Indcsina ist nach Miller Itin. Rom. 77 (mit 
Bertius 1598 und Welser 1632) der Name 
des Rastortes in Tab. Peut. I C ed. Desjardins, 

11 5 ed. Miller [Rev. d. etud. anc. XIV 1912 PI. 

1YJ am Reiseweg Köln —Reims. Das vorher¬ 
gehende halbzerstörte L faßt Miller als Ent¬ 
fernungsziffer (50), so daß also nicht Lindesina 
als Name zu lesen wäre. Die Lesung Andesinu 
von Scheyb, Männert u. a. ist irrig. Miller 
Itin. Rom. 77, 1. 2. Ohne triftigen Grund hat 
man den Ort im heutigen Grand (s. Suppl.-Bd. 
111 S. 846) gesucht. [Keune.] 

Inmatrae (Hss.: in malras und in matris, 
abweichend Hs. P: inmadras und immairis, 

.1: inmadras und inmadris; jenes ist Accusativ 
des Zieles, dieses, abhängig von ab, Abi. der Ent¬ 
fernung), ebenso Incaro (Ortsablativ), sind in der 
Beschreibung der Küstenschiffahrt von Portus 
Augusti (Seehafen von Rom) nach Arelate im 
Itin. marit. (Miller Itin. Rom. p. LXVIIf. Ku- 
bitschck o. Bd. IX S. 2340-2347) 506/7 nicht 
als ,Straßenstation 1 aufgeführt (o. Bd. IX S. 1107, 5 
Art. Immadrae und S. 1244, Art. Incarus), 
sondern als Anlegestelle, Ankerplatz, positio (vgl. 
Liv. XXVIII 17, 13: (picnrix pasitis terrae appli- 
carc naves). Ersterer Platz ist angegeben zwi¬ 
schen Acmines (überliefert, ist meist: i/iines ; der 
Ort ist sowohl als positio wie als portus be¬ 
zeichnet) und dem Hafen Massilia (Marseille), 

12 römische Meilen von beiden entfernt, letzteres 
12 römische Meilen weiter von Marseille west¬ 
wärts. heute an oder gegenüber der Insel Maire 6 
und Carry nach Desjardins Göogr. de la Gaule 
rom. I PI. V (Karte) mit p. 191. [Keune.] 

Intibili, iberischer, flexionsloser Ortsname, 
gelegentlich gleich griechisch-lateinischen Wörtern 
auf ~is dekliniert (s. o. Suppl.-Bd. III S. 1210f.: 
Iliberri, S. 1217: Itici, S. 1226f.: lliturgi u. a); 
Intibilis: o. Bd. IX S. 1731. 

1) Liv. XXIII 49. 12 (J 539 d. St. R, - 215 


v. Chr.): lliturgi obsidione liberato ad Intibili 
oppugnandum Punici exerdtus truducti. Wie 
die Erklärer zu Livius mit Recht betonen, ist 
diese in der Gegend des oberen Baetis (Guadal- 
quibir) gelegene Stadt zu unterscheiden von 
2) Rastort der Itinerarien, an der hispanischen 
Mittelmeerküste. Itin. Gaditana, Reisehecher 
von Vicarello. CIL XI 3281—3284 ( Intibili ; var. 
Intibilim 3281 im Acc., wie sonst; 3283 hat 
0 irrtümlich: Intilibi). Itin. Anton. 399, 5: Intibili. 
Geogr. Rav. (s. Bd. I A S. 305ff.) IV 43 p. 310 14 
P.: Lintibilin und V 3 p. 342, 12 P.: Intibili. 
— Kiepert FOA XXVII D kl. Miller Itin. 
Rom., Kärtchen 42 und 45 und S. 176. 181. 

Gleichnamigkeit iberischer Ortschaften ist 
häufig. Bei Frontin. strat. II 3, 1: ad oppidum 
Indibilem (so oder Intibilcm Hss., Oudendorp: 
Intibilim) ist zu verbessern Genitiv Indibilis 
(s. Dederich Ausg. 1855 p. VII), denn hier ist 
0 nicht der Stadtname I. gemeint, sondern die Stadt 
des Königs Indibilis (Indebilis u. ä.. AndobalesJ, 
über welchen s. Holder Altcelt. Sprachsch. I 
148. II 40. III 618 und Münzer o. Bd. IX 
S. 1325/27 [Keune.] 

S. 1743, 57 zum Art. Johannes: 
la) Johannes Hyrkan I. J. regierte von 
135—104; er war der Sohn des Simon, des 
Begründers des hasmonäischen Herrscherhauses, 
rechtmäßiger Nachfolger seihes Vaters, mit dem 
0 Beinamen Hyrkan; über den Ursprung dieser 
Benennung vgl. Well hausen Israel, jüd. Gesell. 
258, 2, der zwei Möglichkeiten erörtert. J. hat 
auf dem Feldzug des Antiochos Sidetes gegen 
die Parther die Hyrkanier besiegt und davon 
den Beinamen bekommen, oder: es handelt sich 
um einen in Judäa längst eingebürgerten Namen, 
der von Juden herrührt, die nach Hyrkanien de¬ 
portiert, ihn von dort mitgebracht hatten. J 
setzte als erster jüdischer Fürst seinen Namen auf 
0 die Münzen (Schürer Gescb. d. jüd. Volkes 1270), 
deren Umschrift entweder .Johanaan der Hohe¬ 
priester und die Gemeinde der Juden 1 oder .Jo¬ 
hanaan der Hohepriester, Haupt der Gemeinde 
der Juden 1 lautet. Hyrkan fühlte sieh also in 
erster Linie als Priester. Er war, obwohl er 
zugleich ein kriegerischer Fürst war, stolz darauf, 
Hohepriester zu sein, und nahm es mit den 
Pflichten seines heiligen Amtes sehr genau. Von 
Gott drei der größten Dinge gewürdigt, 1. der 
0 Herrschaft über das Volk, 2. der priesterlichen 
Würde, 3. der Prophetengabe (Joseph, bell, 
lud. I 68f.: ant. lud. XIII 299) stützte er sich 
auf die Sadducäer, die vornehme Priesterschaff, 
deren Standarte die Hasmonäer waren (Well 
hauen 279,1, d er hier die diesbezügliche Josephus 
anekdote ant. lud. XIII 29311. beurteilt) gegen 
die Frommen, die Pharisäer, deren Satzungen 
er abschaffte. Unter ihm schien das Gleichge¬ 
wicht zwischen Staat und Kirche noch gewahrt, 
0 zu sein. Von patriotischem Schwung hingerissen, 
befand sich die Nation in voller Übereinstimmung 
mit dem Führer. Diese glückliche Überein¬ 
stimmung und die erstmalige Schaffung eines 
Söldnerheers ermöglichten es J., sich kein ge¬ 
ringeres Ziel als die Wiederherstellung des Reiches 
Davids und Salomos in seinem weitesten Umfang, 
im Sinn einer irdischen Erfüllung der messia- 
nischen Weissagung zu setzen (Lehmann-Haupt 


Israel 205). Diese Aufgabe, das Eeich Davids sicheren Anhaltspunkt mangelt. Diesem Urteil 

in altem Ümfang wieder herzustellen, griff er in wird beizupflichten sein. Aus dieser Abhängig¬ 
großem Stil an (Wellhausen 262), nachdem er keit riß J. der Tod des Antiochus Sidetes in seinem 

durch den Tod des Antiochus Sidetes, der ihn, Krieg gegen die Parther (129 nach Niese III297), 

wie wir sehen werden, gleich zu Anfang von J.s an dem J. teilzunehmen genötigt war (Joseph. 

Regierung zur völligen Unterwerfung gezwungen ant. lud. XIII 250f.), ohne indes in die Kata- 

hatte, sich wieder als unumschränkter Herr seines Strophe verwickelt zu werden. Sofort nach dem 

Volkes fühlen konnte (Lehmann-Haupt 204. Pall des Sidetes benutzte J. die nun folgende 

Schürer I 267). Jetzt schuf er ein Reich, wie Schwäche Syriens, um sich wieder völlig unab- 

es seit der Reichsteilung nach Salomos Tod nicht 10 hängig von den Seleukiden zu machen. Doch ist 
mehr bestanden hatte, besonders bedeutsame Br- seine Geschichte von nun an nur in den dürftigsten 

oberungen machte er im letzten Dezennium seiner Umrissen bekannt (Niese in 306f., 6). J. er- 

Regierung (Niese Gesch. der griech.-maked. neuerte die Befestigung Jerusalems, baute in der 

Staaten III 306f.). Obwohl er den Königstitel Nordwestecke des Tempelbezitks eine Burg, die 

nicht annahm, das tat erst sein Sohn Aristobul, sog. Baris, und füllte die Schlucht aus, die den 

bedeutete J.s mehr als dreißigjährige Regierung Sion von der südlich gelegenen Akra trennte 

den Höhepunkt des neujüdischen Reiches unter (Wellhausen 261, die Zerstörung der Akra 

den Hasmonäeru. Namentlich den Späteren, die großer Irrtum des Josephus). Nach außen war 

in einer trüben Zeit lebten, erschien die Regierung er bestrebt, mit Alexander II Zebinas als dem 

in außerordentlichem Glanz (Psalm 144). Bei 20 Gegner von Sidetes’Nachfolger Fühlung zu nehmen 
Lebzeiten seines Vaters residierte J. in Gazara. und sich durch ein Bündnis mit den Römern zu 

Als sein Vater von seinem Schwiegersohn Ptole- decken. Letzteres gelang ihm nicht gleich. Selbst 

maios ermordet wurde, glückte es J., dem Mörder, eine Gesandtschaft, die er in dieser Hinsicht nach 

der auch ihm ans Leben wollte, zu entgehen und Rom schickte, hatte keinen Erfulg. Der Senat 

auch Jerusalem vor ihm zu besetzen (Joseph. antwortete wohlwollend und erkannte die Juden 

bell. lud. I 54f.; ant. lud. XIII 228). Er wurde aufs neue als Freunde und Bundesgenossen an, 

der Nachfolger seines Vaters auf dem hohen- gab aber in der Sache selbst ausweichenden Be- 

priesterln hen Stuhl und belagerte Ptolemaios auf scheid (Niese III 306). Dem ersten vergeblichen 

seiner Burg. Auf einen Sturm verzichtete er mit Versuch folgte dann aber der Abschluß des 

Rücksicht auf seine mit den Brüdern zusammen 30 Bündnisses (Lehmann-Haupt 205). So gedeckt 
gefangene Mutter, da sie für diesen Fall mit dem griff J. ins Ostjordanland hinüber (Medaba öst- 

Tode bedroht wurde. Aber auch so rettete er lichsüdöstlich vom Nordlande des Toten Meeres), 

sie nicht, doch entrann der Mörder nach voll- vor allem aber unterwarf er im Süden die Idu- 

brachter Tat (Joseph, ant. lud. XIII 280—235; mäer (Joseph, ant. lud. XIII 254-258. XV 254; 

bell. lud. I 57—60). Als Hohepriester kam er bell. lud. I 63); auch fügte er im Norden den schon 

dann mit dem Seleukidenreich in Konflikt, dessen unter Jonathan eroberten drei samaritanischen 

Herrscher Antiochus Sidetes die schon Simon Bezirken noch Sichern, das Zentrum des samari- 

gegenübererhobenenForderungen aufsneue geltend tanischen Kultus, hinzu. Nach so beträchtlichen 

machte. Hyrkans Weigerung, sie zu erfüllen, Eroberungen begegnete J. gefährlichen Wider- 

führte den Krieg herbei (Lehmann-Haupt 202). 40 stand erst, als er sich an Samaria heranwagte. 
Antiochus zog mit überlegener Macht vor Jeru- das sich in seiner Not den Beistand des Antiochus 
salem, ummauerte es und zwang es nach langer Kyzikenus erbat oder erkaufte. Dieser nahm den 

Belagerung zur Zeit des jüdischen Laubhütten- Juden Joppe und andere Eroberungen ab und 

festes zur Übergabe (Joseph, ant. lud. 236ff.; brachte J. so weit, daß er sich genötigt sah, sich 

bell. lud. I 61). Die Juden mußten die Waffen an die Römer zu wenden. Das Machtwort Roms 

ausliefern, Geiseln stellen, darunter einen Bruder J.s. machte alles rückgängig, worauf J. nach langer 

Eine Anzahl vornehmer Juden, wohl Ratgeber J.s, Belagerung Samaria eroberte und gemäß dem 

wurden mit dem Tod bestraft. J. mußte 500 Wort des Propheten Micha 1, 6 dem Erdboden 

Talente zahlen. Die Mauern von Jerusalem wurden gleich machte (Joseph, ant. lud. XIII 281; bell, 

geschleift (Diodor. XXXIV 1. Iustin XXXVI1,10). 50 lud. I 65). Seitdem erstreckte sieh das jüdische 
Außerdem wurde J. Tribut und Heeresfolge auf- Gebiet nordwärts bis zum Karmel (Lehmann- 

erlegt. Auch mußte er für die früheren Er- Haupt 205. Wellhausen 263). Als er starb, 

oberungen Joppe und Gazara, die ihm unter wurde J. nicht mehr in Modin beigesetzt, sondern 

seleukidischer Oberhoheit verblieben, Tribut be- in Jerusalem (bell. lud. V 259. 301. 356). 

zahlen (Wilcken o. Bd. I S. 2479. Wellhausen lb) Johannes Hyrkan II. J. war der ältest« 
259, während Niese III 295f. J. diese Gebiete Sohn des Alexander Jannäus und der Salma 


abtreten läßt). Es war eine vollständige Unter- Alexandra. Er war so recht geeignet, das Recht 

werfung, auch wenn J. sein Priesteramt behielt, der Erstgeburt in Mißkredit zu bringen, ein 

und ihm die königliche Besatzung in der Akra schwacher, geistig ziemlich beschränkter, untätiger 

erlassen blieb (Joseph, ant. lud. XIII 247). Die 60 Charakter ohne allen Ehrgeiz, eine Puppe in der 
Datierung ist strittig, da sich die Ansätze 1 Jahr Hand seiner Ratgeber, feig, ohne Ehrgefühl und 

J.s = 4. Jahr des Antiochus = 135/4 und 162. vielleicht sogar mit Mördern unter einer Decke 

Olympiade = 132, 1 (ant. lud. XIII 236) gegen- steckend. J. erbte nach dem Tode seines Vaters 

seitig ausschließen. Für den Olympiadenansatz das Hohepriestertum (Joseph, ant. lud. XIII 408; 

unter Herabrückung von 2 Jahren entscheidet sich bell. lud. I 109), während seine Mutter das 

Niese III 295 gegen Schürer I 259, 5, der Königtum bekam (Lehmann-Haupt Israel 206. 

umgekehrter Ansicht ist, und Wilcken 2479, Wellhausen Jüd. israel. Gesch. 269). Nach 

dem zufolge für das absolute Datum es an einem dem Tod der Mutter machte sein jüngerer, tat- 
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kräftiger Bruder Aristobul, der nicht Fremde in 
Wahrheit die Regierung führen lassen wollte, dem 
erstgeborenen und damit rechtmäßigen Thronerben 
die Herrschaft streitig. Er schlug ihn bei Jericho 
und jagte ihn auf die Akra von Jerusalem, wo 
er Hyrkan drei Monate nach der Mutter Tod, 
obwohl er von der Akra aus den Tempel erobert 
hatte, dazu brachte, 70/69 ohne langes Sträuben 
Aristobul die königliche und hohepriesierliche 
Würde abzutreten (Joseph, ant. lud. XIV 4—7. 
Wellhausen 273). Damit wäre J.s Rolle in 
der Geschichte ausgespielt gewesen, hätte nicht 
Antipater, der Statthalter von Idumäa, ans selbst¬ 
süchtigen Interessen sich der königlichen Draht¬ 
puppe bemächtigt. Zunächst freilich schenkte der 
schlaffe J. seinen Einflüssen kein Gehör (Jos. ant. 
lud. XIV 13), als aber Antipater ihm die Gefahren 
klar machte, in denen nach bekannten Erfahrungen 
das Leben eines verdrängten Herrschers schwebt, 
brachte er es schließlich dahin, daß J. mit ihm 
zum Nabatäerkönig Aretas nach Petra floh. 
Aretas war auf den Gast vorbereitet und nahm 
ihn freundlich auf. Er versprach ihm gegen Rück¬ 
gabe von zwölf Orten an der nördlichen Grenze 
des nabatäischen Reiches die Rückgewinnung der 
Herrschaft (Joseph, ant. lud. XIV 18. Lehmann- 
Haupt 208. Wellhausen 273). Als J. dazu 
Ja und Amen sagte, besiegte Aretas den Aristo¬ 
bul, schloß ihn 65 in Gemeinschaft mit den Be¬ 
wohnern von Jerusalem, die sich für J. erklärt 
hatten, auf dem Tempelberg ein und belagerte ihn 
daselbst Joseph, ant. lud. XIV 19ff.). 

Damals (Mommsen Röm. Gesch. III 144) 
griffen die Römer in die Geschicke Judäas ent¬ 
scheidend ein. Zunächst verschaffte M. Scan- 
rus, ein Adjutant des Pompeius, Aristobul die 
Oberhand, weil der bestechliche Römer 400 Ta¬ 
lente lieber von ihm nahm, als von J., der 
zwar ebensoviel bot, aber, weil er weniger gut 
situiert war, nicht die gleiche Garantie für pünkt¬ 
liche Lieferung gewährte. J. mußte abziehen 
(Joseph, ant. lud. XIV 29 — 33), doch behauptete 
er sich in einem Teil des Landes. Als aber 
Pompeius selbst kam, kassierte er die Anordnungen 
seines Untergebenen und beschied die Brüder 
zum Verhör vor seinen Richterstuhl (Frühling 63). 
.1. legte unter schweren Beschuldigungen seines 
Bruders sein Recht als Kläger dar (Joseph, bell, 
lud. I 131. Wellhausen 274), dieser die Un¬ 
fähigkeit des J. (Wellhausen 275). Eine Ge¬ 
sandtschaft des Volkes ersuchte um Befreiung von 
beiden (Joseph, ant. lud. XIV 41). Pompeius 
verschob die Entscheidung. Aber Aristobuls 
Machenschaften erbitterten ihn, und er nahm ihn 
gefangen (Joseph, ant. lud. XIV 48—57). Pom¬ 
peius rückte in Jerusalem ein, dessen Tore ihm 
J.s Anhänger öffneten (bell. lud. I 142) während 
J. das Landvolk davon abhielt, den im Tempel 
Belagerten Hilfe zu bringen (ant. lud. XIV 73). 
Nach der Erstürmung des Tempelberges und 
einem strengen Gericht durch Pompeius erhielt 
J. unter ernstlicher Verwarnung, Friede zu halten 
und nicht auf Eroberungen auszugehen, als Erz¬ 
priester und Herr des Volks der Juden die Vor- 
■standschaft seiner Nation zurück (Mommsen 
Röm. Gesch. III 153), aber nur als Hohepriester, 
nicht als König. Obwohl J. später Scaurus unter¬ 
stützte (Joseph, hell. Iüd. 1159), nahm Gabinius 57 


J-, weil sich Prätendenten gegen ihn erhoben 
hatten, deren er sich nur mit römischer Hilfe 
erwehren konnte, die politische Stellung, indem 
er das Land in fünf Bezirke teilte (bell. lud. 1170; 
ant. lud. XIV 91). J. sollte fortan nur noch 
Hoherpriestcr sein. Den Vorsitz im jerusalemischen 
Synedrium und der geistliche Einfluß über die 
gesamte Judenschaft konnte ihm freilich nicht 
genommen werden. Doch beseitigte Gabinius selbst 
wieder wegen gewährter Unterstützung im Krieg 
gegen die Parther (bell. lud. 1175; ant. lud. XIV 
99) die von ihm geschaffne Ordnung. 55 wurde 
J. wieder Etbnarch, mit Antipater als allmächtigem 
Vezier zur Seite (Wellhausen 298). 

Im Bürgerkrieg stand J., wie der ganze Osten, 
ursprünglich auf der Seite des Pompeius, sprang 
aber nach der Schlacht bei Pharsalus rechtzeitig 
mit Antipater zu Cäsar über. Antipater eilte 
mit jüdischen Hilfstruppen nach Ägypten, J. selbst 
veranlaßte die alexandrinischen Juden, die etwa 
2 von den 5 Stadtvierteln Alexandrias bewohnten, 
für Cäsar Partei zu ergreifen, was für diesen, 
der sehr in der Klemme war, eine beträchtliche 
Machterweiterung bedeutete (Joseph, ant. lud. 
XIV 131), Cäsar erwies sich dankbar. Er be¬ 
stätigte J. nicht nur in der Hohenpriesterwürde 
(ant. lud. XIV 137; bell. lud. I 194), sondern 
ernannte ihn auch zum Ethnarchen mit voller 
Gerichtsbarkeit in allen innerjüdischen Angelegen¬ 
heiten, unter Freiheit von Kontribution und Über¬ 
winterung von Truppen in Judäa und zum Bun¬ 
desgenossen Roms (ant. lud. XIV 194f.). J. durfte 
ferner die Mauern Jerusalems wieder aufbaueu 
(bell. lud. I 199; ant. lud. XIV 144), sein Ge¬ 
biet wurde ihm vergrößert, namentlich durch die 
Meeresküste mit Joppe (ant. lud. XIV 205), aber 
J. war nur die Firma, mit der der allmächtige 
Antipater und seine Söhne Phasael und Herodes, 
die Strategen in Jerusalem und Galiläa, arbeiteten 
(Wellhausen 300). Als Herodes Ezechias, den 
Führer der Fanatiker, hinrichtete, veranlaßte das 
Synedrion J., Herodes wegen Gesetzesverletzung 
vorzuladen, aber infolge eines drohenden Schrei¬ 
bens des syrischen Statthalters Sextus Cäsars, 
das die Freisprechung des Herodes forderte (Jo¬ 
seph. ant. lud. XIV 170; bell. lud. 211), blieb 
J. gar nichts übrig, als den Prozeß durch Ver¬ 
tagung und Entfernung des Herodes im Sand 
verlaufen zu lassen (Schürer Gesch. des jüd. 
Volkes I 349. Mommsen Röm. Gesch. V 502). 
Ob J., als Antipatcr 43 vergiftet wurde, mit den 
Mördern unter einer Decke steckte, ist möglich, 
aber zweifelhaft. In Ephesus erbat J. von An¬ 
tonius, daß die von Cassius verkauften Juden 
und die von den Tyriern genommenen Orte 
herausgegeben wurden (Joseph, ant. lud. XIV 305). 
In Antiochia stellte J. 41 Herodes und Phasael 
das beste Zeugnis aus, sodaß Antonius die Stra¬ 
tegen zu Tetrarchen erhob (ant. lud. XIV 326 • 
bell. lud. I 244). Damit war J. nach außen völlig 
zutückgeschoben (so richtig o. Suppl.-Bd. II S. 22 
gegen Schürer 1352, der über das Ziel hinaus- 
schießt, indem er schreibt: ,mit dieser Erhebung 
war zugleich J. seiner politischen Stellung ent¬ 
hoben, von der er ohnehin schon längst nur noch 
den Namen hatte'). Damals verlobte J. auch seine 
Enkelin Mariamme mit Herodes, den er so in 
das regierende Haus aufnahm. Beim Partherein- 



fall (40) wurden J. und Phasael, als sie mit den 
Parthern verhandelten, gefangen genommen, wor¬ 
auf Phasael mutig Selbstmord beging, während 
J. auch dann noch ruhig weiterlebte, als ihm, 
um ihn zu fernerem Bekleiden des Hohenpriester¬ 
amtes untauglich zu machen, die Ohren abgebis¬ 
sen wurden (bell. lud. I 270; nach einer in den 
ant. lud. XIV 366 stehenden, gemilderten Ver¬ 
sion wurden sie abgeschnitten ; vgl. Wellhausen 
304). Nachdem J. von den Parthern in Babylon 
in Gefangenschaft gehalten war (bell. lud. I 273), 
holte Herodes später den alten Mann zurück und 
ehrte ihn wie einen Vater (ant. lud. XV 21), bis er 
ihn, ob mit Recht oder mit Unrecht ist nicht 
sicher erweisbar, wie es scheint nach eingeholtem 
Spruch des Synedriums, hinrichten ließ (31). 

Stemma: Mathatias 

1 

Simon 

! 

Johannes Hyrkan I. 

I 

Alexander Jannäus 


sicher und muß, bis zwingende Gründe vorliegen, 
abgelehnt werden, vgl. Hiller v. Gaertringen 
IG V 2 p. 69. Meister Berichte d. sächs, 
Ges. 1910, 2, 22f. Solmsen Rh. M. LXV 3211. 

[Schoch.] 

Jonathan. 1) Sohn des Mathatias und Bruder 
des Judas Makkabäus, hatte im Gegensatz zu 
diesem gottbegeisterten Bruder, dem infolge der 
damaligen Stärke des Seleukidenreichs alle Tap¬ 
ferkeit nichts half, die Verhältnisse für sich 
(Schürer Gesch. d. jüdischen Volkes I 229). 
da zu seiner Zeit die Macht des Seleukidenreichs 
völlig zerrüttet war. Diese Situation wußte der 
ehrgeizige Mann in geschicktester Weise auszu- 
nutzen. Mit zäher Beharrlichkeit und ebensoviel 
Glück und Geschick (Schürer I 231 und 234). 
von irgendwelchen Skrupeln bei den Geschäften, 
die er machte, nie geplagt, ohne sich in seinem 
Tun um die Religion irgendwie zu kümmern, ar 
beitete er für sich selbst und sein Haus mit 
durchaus profanen Mitteln, wie er am besten 
konnte, oder er ließ andeie für sich arbeiten, 
welche glaubten, ihn zu benutzen. Sein Ziel war 


Johannes Hyrkan II. 

[Obst.] 

16a) Ioannes (I. Makk. 8, 17. II. Makk. 4, 
11. Joseph, ant. XII 415.419), Vater des jüdischen 
Gesandten und Historikers Eupolemos; er er¬ 
wirkt vor der jüdischen Religionsnot durch Epi- 
phancs bei den syrischen Königen für seine Volks 
genossen Vorrechte. 

16 b) Ioannes (I.Makk. 2. 2. 9, 36. 33. Joseph, 
ant. XII 266. XIII 10. 11 [2mal], 19. 21; bell, 
lud. I 47), genannt Gaddis, ältester Sohn des 
Mattathias, älterer Bruder des Judas Makkabaios; 
er befehligt 1500 Mann in dem 1. Kampfe mit 
Nikanor (166 v. Chr.). (II. Makk. 8, 22 [Joseph] 
liegt Namensverwechselung mit 1. vor, vgl. Keil 
Kommentar üb. die Bücher der Makkabäer 1875 
z. St.). Von seinem Bruder Jonathan während 
der Kämpfe mit Bakchides als Anführer des 
Trosses ins Ostjordenland zu den Nabatäern ge¬ 
sandt, findet er durch die Ambriter von Medeba 
seinen Tod, für den blutige Rache genommen 
wird (160 v. Chr.). 

16c) Ioannes (II. Makk. 11, 17), Gesandter 
des Judas Makkabaios an Lysias, um Frieden 
zu vermitteln (164 v. Chr.). [Kletzcl.] 

S. 1847, 17 zum Art. Iolaos: 

5a) Makedone, owuazoipvXa^ Alexanders d. Gr., 
des Antigonos Monophfhalmos und Demetrius 
Poliorketes (IG II 2 561). I. gehörte zum älte¬ 
sten makedonischen Adel (H o f f m a n n Make- 
donen 168. 201). Oh I. schon unter Alexander 
diesen Rang innegehabt, ist allerdings nicht 
ganz sicher, da die Annahme auf einer, zwar sehr 
ansprechenden Vermutung Kirchners beruht. 
1. beteiligte sich an der Expedition des Polior¬ 
ketes nach Griechenland (307) und half bei der 
Befreiung Athens mit. Die Inschrift IG II 2 561,' 
die ein Ehrendekret für I. ist, gehört zur Gruppe 
der Stratokiesdekrete für die Anhänger des Po¬ 
liorketes und fällt somit in die Zeit von 307/6— 
301/0. Die von v. Pr emerstein geäußerte 
Vermutung, daß I. identisch sei mit dem in der 
den Synoikismos von Orchomenos betreffenden 
Inschrift (IG V 2. 343) genannten I.. ist zu un- 


das mehrere Jahre lang vakante Hohepriester - 
tum, d. h. die Ethnarchie des jüdischen Volkes 
(Wellhausen Isr. jüd. Gesch. 252). Indem 
er es erreichte und durch eine geschickte Schau¬ 
kelpolitik gegen teures Geld stets Parteigänger 
des syrischen Thronprätendenten wurde, der den 
Erfolg für sich hatte, vermochte er die Ziele der 
makkabäischen Bestrebungen, die ursprünglich 
nichts anderes gewollt hatten als die Wiederher¬ 
stellung des jüdischen Kultus und Gewährung 
freier Ausübung der jüdischen Religion, höher zu 
strecken. Er erreichte nicht nur die Herrschaft 
im Innern des Landes, die schon Judas wollte, 
vollständig, sondern auch die Erweiterung seiner 
Grenzen durch Schenkungen und Gewalt. Seine 
letzten Taten zielten schon auf die Loslijsung des 
jüdischen Staats vom syrischen Reich durch Ab¬ 
wertung seiner Herrschaft. Wenn er auch hier 
bei, weil er seinem Glück zu sehr vertraute, durch 
eine grobe Unvorsichtigkeit sein Ende fand, so 
hat er doch durch seine Taten und Erfolge die 
makkabäische Partei weil über ihre ursnrüng 
liehen Ziel" hinausgefiihri (Schürer I 231 
und 241). 

J., mit dem Zunamen Apphus (1. Makk. 2, 5 — 
Joseph, aut. lud. XII 2651.), zog mit seinem Bruder 
Judas zusammen über der, Jordan gegen Galaau 
(1. Makk. 5, 17 und 24 = Joseph, ant. lud. XU 
333 und 335). Nach dem Tod des Judas 160 
(Wellhauscn 250) bestattete J. den Gcfal 
lenen (1. Makk. 9, 19 = Joseph, ant. lud. XII 
432). Als dann Bakchides die Anhänger des 
Judas verfolgte, wählten diese J. zu ihrem Füll 
rer (1. Makk. 9, 28—31. Joseph, ant. lud. XIII 
5. Lehmann-Haupt Israel 197) vor dem 
Tod des Alcimus (Sommer 159, Well hausen 
251). Darauf suchte Bakchides J. zu beseitigen 
(1. Makk. 9, 32. Joseph, ant. lud. XIII 7), aber 
J. und die Seinen entflohen in die Wüste am 
Nordrand des Toten Meeres zu beiden Seiten der 
Jordanmündung nahe der arabischen Grenze (Jo¬ 
seph. ant. lud. XIII 8—10. Niese Gesch. d. 
griech. u. maked. Staaten III 255L), wo sie sich 
zunächst mehr als Freibeuterschar denn als reli 
giöse Partei erhielten (Schürer I 223). auch 
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durch einen Angriff des Bakchides einmal in 
schwere Not gerieten, aus der sie sich nur durch 
Schwimmen über den Jordan retten konnten 
(1. Makk. 9, 43—48) Joseph, ant lud. XIII 1, 3. 
Schürer I 226f. Niese III 256). Doch 
sicherte Bakchides die Städte der Juden, beson¬ 
ders Jerusalem, durch Befestigungen und Be¬ 
satzungen (Joseph, ant. lud. XIII 15—17). Die¬ 
ser Friedenszustand dauerte zwei Jahre (1. Makk. 

9, 57 = Joseph, ant. lud. XIII 22). Als die 1 
Hasmonäer jetzt wieder zu Kräften kamen, ver¬ 
suchte Bakchides zunächst, J. und seine An¬ 
hänger mit Hilfe seiner jüdischen Freunde fest¬ 
zunehmen. Aber der Anschlag mißlang. Die 
Hasmonäer entkamen, sammelten sich an einem 
befestigten Ort in der Wüste, vielleicht im 
jüdischen Judäa (1. Makk. 9, 62 Bai&ßaoi = 
Joseph, ant. lud. III 26 Brj&alaya). Bakchides 
belagerte mit jüdischen Mannschaften die Feste 
vergeblich, nachdem sich J. der Einschließung 2 
rechtzeitig entzogen und draußen Erfolge errang. 

J. machte schließlich Friedensvorschläge, und 
Bakchides ging darauf ein. Der Hasmonäer ver¬ 
sprach, Ruhe zu halten, dafür wurden seine 
Freunde freigegeben, die vom früheren Krieg her 
noch in Gefangenschaft saßen. J. selbst durfte 
mit seinen Anhängern zurückkchren und nahm 
auf dem Land, nicht weit von Jerusalem, Woh¬ 
nung. Damit war wieder Friede. (1. Makk. 9,43 
= Joseph, ant. lud. XIII 32—34 nennen als J.s 3 
Wohnsitz Machmas, nördlich von Jerusalem, was 
Niese III 257 wegen der Umgehung im Text 
für verdächtig hält.) Damit hatte J. sich die Ba¬ 
sis erkämpft, von der aus er sein Lebenswerk 
.tufbauen konnte. 

In den nächsten fünf Jahren bekam J. zwar 
noch nicht den ledigen Posten des Hohenprie¬ 
sters, aber doch die Macht in die Hände. Die 
Tatsache, daß die Griechenfreundschaft im jüdi¬ 
schen Volk keinen Boden hatte, brachte das Volk 4 
auf seine Seite, so daß er die Gegner aus dem 
Weg räumen und so seine Herrschaft wenigstens 
außerhalb Jerusalems befestigen konnte, auch, auf 
das Volk gestützt, der einflußreichste Mann wer¬ 
den konnte, um dessen Gunst an den nun begin¬ 
nenden syrischen Thronwirren die einander be¬ 
kämpfenden Prätendenten buhlen sollten. Das 
erste Makkabäerbuch macht in 9, 73 diese Zeit 
lakonisch so ab: Und J. wohnte zu Machmas und 
regierte da über das Volk und vertilgte die Ab- 5 
trünnigen aus Israel (Schürer I 226, 7. 
Well hausen 252). Mit der Landung des 
Alexander Balas in Ptolemais (Joseph, ant. lud. 
XIII 35) war J.s Zeit gekommen. Demctrios 
suchte, seinen Abfall zu dem Prätendenten zu 
verhüten; er bewilligte ihm fürstliche Stellung, 
gestattete ihm, Truppen zu halten, gab die Gei¬ 
seln zurück, zog mit Ausnahme der Akra zu Jeru¬ 
salem und von Bethsura die Besatzungen heraus. 
So kam J. mit Ausnahme der Burg in den Besitz 6 
Jerusalems, das er sogleich befestigte. Damit 
batte es J. gewissermaßen vom Parteihaupt zum 
Statthalter des Königs gebracht (N i e s e III 261. 

I. Makk. 10, 1—12. Joseph, ant. lud. XIII 38 
-41). Aber Balas (Joseph, ant. lud. XIII 43fL), 
den der schlaue Jude als Sohn des Epiplianes 
anerkannte, lief ihm den Rang ab. Er übertrug 
.1. .las Hohcpriestertum und gab so dem Hasmn- 
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näer die legitime Vorstandschaft des Volkes. Die 
Gegner entflohen; damit war die griechische Par¬ 
tei von der Regierung in Judäa verdrängt und 
ist nie wieder zu derselben gelangt (Schürer 
I 228f.). Beim Laubhüttenfest des J. 152 (Niese 
III 261. 1. Makk. 10, 21. Joseph, ant. lud. XIII 
46) sah das Volk J. zum erstenmal als Hohen¬ 
priester in seiner neuen Würde öffentlich auf- 
treten. Damit war ein neuer, großer Schritt 
vorwärts getan. 

Demetrios suchte J.s Abfall durch weitere be¬ 
trächtliche Anerbietungen zu hindern (Joseph, 
ant. XIII 2, 3), aber J. leistete Balas Zuzug. 
Seine Politik erwies sich als richtig. Demetrios 
erlag in der Schlacht bei Antiochia den ver¬ 
einigten Streitkräften des Alexander Balas und 
Ptolemaios Philometor und kam ums Leben, wor¬ 
auf der Ägypter zu Ptolemais Balas seine Toch¬ 
ter vermählte, und beide Könige den ebenfalls 
anwesenden J. sehr auszeichneten. J. wurde nicht 
nur seinen Widersachern zum Trotz in seiner 
Würde als Hoherpriester bestätigt, sondern von 
Balas auch znm Strategen Judäas und zum Merid- 
arehen ernannt, so daß er geradezu als Vertreter 
der königlichen Autorität in Judäa anerkannt 
wurde (Lehmann-Haupt Israel 197. 1. Makk. 
10, 59—66. Joseph, ant. lud. XIII 83H.). Als 
Demetrios II., Sohn des erschlagenen Demetrios, 
gegen Balas auftrat (XIII 86fL), bewährte sich J. 
abermals. Er eroberte Joppe, schlug dann weiter 
südlich in der Ebene der Philister Apollonios, 
den Statthalter Syriens, der sich zu Demetrios 
geschlagen hatte, nahm Asdod, wo er den Dagon¬ 
tempel zerstörte, und schließlich Askalon. Dafür 
gab ihm Alexander Balas Akkaron und schickte 
ihm eine goldene Spange, das Abzeichen des Vet¬ 
ters des Königs (XIII 91—102. 1. Makk. 10, 67 
—89. Wellhausen 253. Niese III 262). 
Als Ptolemaios wieder in Syrien einrückte, er- 
I schien J. in Joppe zur Begrüßung und geleitete 
den König bis an den Eleutheros, die Grenze 
Koilesyriens (Joseph, ant. lud. XIII 105). Nach¬ 
dem sowohl Balas als auch Philometor den Tod 
gefunden hatten, begann J. die Burg von Jeru¬ 
salem zu belagern. Als Demetrios II. ihm das 
verbot, ließ er nicht ab, sondern begab sich auch 
ohnedies, mit reichen Schätzen versehen, zu De¬ 
metrios nach Ptolemais. Aus Handeln und Bieten 
entstand ein Geschäft. J. erkannte die Ober 
) herrlichkeit des Königs an, dieTruppen desselben 
blieben in der Burg zu Jerusalem und anderen 
Plätzen des Landes, auch mußte J. seine neuesten 
Eroberungen Joppe und Asdod aufgeben. Aber 
Demetrios bestätigte seinerseits J. als Hohen¬ 
priester neben anderen Ehrenerweisen, erkannte 
also die Autonomie der Juden unter dem hasmo- 
näischen Fürsten an, zumal er gegen 300 Talente 
auf sein Steuerrecht verzichtete und die ge¬ 
schehene Annexion der drei samarischen Bezirke 
j Aphacrcma, Lydda, Ramatha genehmigte (1. Makk. 
1). 1—37. Joseph, ant. lud. XIII 121S. Leh¬ 
mann-Haupt 198. Wellhausen 254). 
Ob wir in diesem Abkommen wirklich ein für J. 
ungünstiges Ergebnis erblicken sollen, erschein! 
mehr als zweifelhaft. Es ist mehr das Neigen 
eines Baums vor dem Wind: der Baum bleibt, 
der Wind verweht. Wo die wahre Macht lag. 
sollte sich bald zeigen. Demetrios II.. der sich in 



seiner eigenen Hauptstadt vor dem Aufstand der 
Antiochener nicht zu retten wußte, mußte sich 
durch 3000 jüdische Soldaten, die ihm J. zu Hilfe 
schickte, Thron und Leben erhalten lassen 
(1. Makk. 11, 43—51 = Joseph, ant. lud. XIII 
133—142). Der Herrscher von Asien in seiner 
eigenen Hauptstadt durch den Hohenpriester ge¬ 
schützt, welcher Wechsel der Zeiten (Well- 
hausen 254. Lehmann-Haupt 200). 

Selbstverständlich hatte der verschmitzte J. 1' 
die Hilfe, die dem König Thron und Leben er¬ 
hielt, das Höchste, was man einem Durchschnitts¬ 
könig überhaupt retten kann, nicht umsonst 
bewilligt, sondern die Räumung deT Burg von 
Jerusalem dafür gefordert, und der König hatte 
sie bewilligt (J.s Forderung 1. Makk. 11, 41; des 
Königs Zusage v. 42). Daß der König von diesem 
Handelsgeschäft mit seinem Untertan nicht er- 
baut war und sich der Erfüllung des Verspre¬ 
chens demgemäß zu entziehen suchte (Joseph, ant. 2( 
lud. XIII143), ist begreiflich, ebenso aber auch, 
daß J., als Tryphon 145 den Sohn des Balas als 
Gegenkönig Antiochos’ VI. aufstellte, angesichts 
der von Demetrius bewiesenen Treulosigkeit es 
ebenso nützlich als berechtigt fand, zu Antiochos 
überzugehen (Joseph, ant. lud. XIII147 (Schürer 
I 235. Niese III 280. Lehmann-Haupt 
200). Dafür bestätigten Antiochos und Tryphon 
J. das Priesteramt wie alle sonstigen königlichen 
Bewilligungen und bedachten ihn mit neuen 30 
Einen. Er selbst erhielt den Befehl im mittleren 
und südlichen Syrien, sein Bruder Simon ward 
zum Strategen des ganzen Küstenlandes von der 
syrischen bis zur ägyptischen Grenze ernannt. 
Zunächst unterwarf J. die philistäisehen Städte, 
von denen Gaza den hartnäckigsten Widerstand 
leistete, dann aber auch Geiseln stellte (Joseph, 
ant. lud. XIII 150—153). Hieran schloß J. einen 
Zug nach Kedasa, nordwestlich vom Sec Samacho- 
ritis (Sieglin Kl. Atlas 3 Hauptkarte). Seine4 
Abwesenheit benutzten die Feinde zum Einfall in 
Galiläa, aber J., der inzwischen durch Simon 
Bethsura erobern ließ, schlug sie am See Gcne- 
sara, (XIII158. I. Makk. 11. 67—74. Der Schlacht¬ 
bericht in seinen Einzelheiten nach Niese III 
280, 4 wenig zuverlässig). Eiu zweiter Angriff 
glückte ebensowenig. Als J. gegen die Feinde 
rückte, wichen sie ohne Kampf nordwärts zurück. 
Nach kurzer Verfolgung bis an den Eleutheros 
kehrte .1. um, unternahm einen ergiebigen Beute- 5( 
zug gegen einen arabischen Stamm, berührte 
Damaskos und durchzog plündernd diese ganze 
Gegend (Joseph, ant. lud. XIII ITOff. Niese III 
281). 

Alle diese Kämpfe focht .1., was zu beachten 
ist (Schürer I), aus als Parteigänger des Iui- 
nigs Antiochos und des Trvphon. Es war also 
nicht ihre_ Absicht, diese Städte mit dem jüdi¬ 
schen Gebiet zu vereinen, sondern J. sollte nur 
darauf ausgehen. sie zum Anschluß an die von J. 60 
vertretene Partei zu bringen. Aber damit ist 
noch lange nicht gesagt, daß J. auch ihren Ab¬ 
sichten entsprechend dachte und handelte. 8chon. 
daß^ J. die Geiseln aus Gaza nicht zum König 
schickte, sondern nach Jerusalem, d. h. in eigene 
Verwahrung nahm, deutet darauf hin. Auch die 
Festungsbauten im ganzen Land (1. Makk. 12 
Iff. Joseph, ant. lud. XIII PG 183) ungefähr im 


J. 144 (Well hausen 255, 4) und vor allem 
J.s Bündnis mit Rom (I. Makk. 12, 13. Joseph. 
* n J- I u(i - XIII 163B.) besagen dasselbe, daß näm¬ 
lich J. dem Erstarken seines Volkes, das an die¬ 
sen Kämpfen eine Macht geworden war (Niest 
III 281), auch äußerlich dadurch Ausdruck gab, 
daß er sich nicht mehr als syrischer Beamter 
aufspielte, sondern als Souverän des jüdischen 
Volkes die Leitung der auswärtigen Politik selbst 
- ln <üe Hand nahm. OSenbar war er dabei, den 
Schritt der Unabhängigkeitserklärung, den sein 
Nachfolger ziemlich am Anfang seiner Regierung 
auch nominell erreichte, wenigstens tatsächlich 
durchzuführen. An dem Abschluß eines Bünd¬ 
nisses mit Rom durch J. ist nicht zu zweifeln. 
Wenn in dieser Hinsicht überhaupt Zweifel auf 
tauchen konnten, ist daran nur die falsche Ein¬ 
ordnung des Bündnisses schuld, die allerdings 
an der allerungeschicktesten Stelle eingeschoben 
ist, nämlich zu früh, mitten in zusammenge¬ 
hörende Kämpfe, wo es allerdings noch J.s Inter¬ 
esse war, sich als syrischer Beamter zu gebärden, 
wie Wellhausen (253) mit Recht bemerkt. 
Ordnet man es aber später ein, wie Niese ge¬ 
tan hat, nämlich hinter die Festungsbauten, 
dann bekommt die Sache Hand und Fuß. Es 
entsprach durchaus der Klugheit J.s, für alle 
Fälle durch das Bündnis mit Rom sich den 
Rücken nach Kräften zu decken. Auch genügte 
zurzeit zu solchem Schritt J.s Macht den Syrern 
gegenüber durchaus. Denn als Tryphon, dem die 
Sache mit nur zu gutem Grund verdächtig vor¬ 
kam (Lchmann-Hanpt 201. Wellhausen 
256. Niese III 281), anrückte, um sich seiner 
zu entledigen, fand er J. so stark, daß er ihn 
nicht anzugreifen wagte (1. Makk. 12, 42). Nur 
List konnte hier helfen. Tryphon versprach J. die 
Stadt Ptolemais und andere Städte, wenn er mit 
ihm nach Ptolemais käme (Joseph, ant. lud. 

0 XIII 18ßf.). Schon zweimal hatte J. in dieser 
Stadt um Vorteils seines Landes willen seinen 
Kopf in den Rachen eines Löwen gesteckt und 
ihn jedesmal heil wieder herausgezogen (bei der 
Hochzeit und besonders bei den Verhandlungen 
mit Demetrins II., wo er sogar nicht nur wie hier 
gebeten, sondern befohlen worden war). Jetzi 
winkte ihm der wichtige Platz selbst als Lohn. 
Der kühne Mann wagte seinen Kopf zum dritten 
mal, aber der neue Löwe biß zu. J.s Begleitung 
) wurde getötet, er selbst gefangen genommen 
(I. Makk. 12, 48. Joseph, ant. lud. XIII P-Uff.i 
Als dann Tryphon einen Zug gegen die Juden un¬ 
tornahm, führte er J. mit sich (Joseph, bell. lud. 

I 40), und als der Zug mißglückte — J. hatte also 
die Juden soweit gebracht, daß sie auch ohne ihn 
mit den Syrern fertig wurden — wurde J. zu Bas¬ 
kama in der Landschaft Giiead im Ostjordanland 
im Winter 143 (Joseph, ant. lud. XIII 136) hin 
gerichtet, nachdem Tryphon trotz Erfüllung 
seiner Bedingungen J.s versprochene Freigabe 
den Juden ehrlos gebrochen hatte. Seine Leiche 
ließ sein Bruder Simon in Modin in einem 
prächtigen Grabmal beisetzen (1. Makk. 
27-30). 

r 2) Sohn Sauls, bei Antritt der Regierung seines 
Vaters erwachsen, seine Hauptstütze und tapferster 
Krieger, der mit Unerschrockenheit und Waghal¬ 
sigkeit Klugkeit verband. Nur die jüngere Pber 
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lieferung drückt ihn, um die Bedeutung Davids 
zu steigern, zu einem sich vorsichtig außer Schuß¬ 
weite haltenden königlichen Prinzen herab (Stade 
Gesch. d. jüd. Volkes 215ff. 220). Einem ersten 
Sieg J.s über die Philister bei Gibea (1. Sam. 

13, 3) folgte ein kühner Handstreich ebenfalls 
gegen die Philister, den J. allein mit seinem Waf¬ 
fenträger ausführte; dieser Erfolg hatte die Wir¬ 
kung, daß er den zaudernden Saul zur Tat mit 
sich tortriß und einen großen Sieg Israels zur 1 
Felge hatte (1. Sam. 14, 1—23. Joseph, ant. lud. 

VI 107-114). Als J. dabei unwissentlich ein 
Verbot seines Vaters übertrat, rettete ihn vom Tod 
der Umstand, daß er das Herz des Volkes durch 
seine Mannestugenden ganz gewonnen hatte (1. Sam. 

14, 24—45. Joseph, ant. lud. 124—128). In be¬ 

sonders vertrautem Verhältnis stand er mit David, 
seinem Schwager, mit dem er einen Bruderbund 
schloß, wodurch sich Saul in seiner Herrschaft 
bedroht gefühlt zu haben scheint (vgl. Stade229. ü 
234. 243). In Sauls letztem unglücklichen Kampf 
gegen die Philister bei Jesrael fiel J. mit seinen 
Brüdern noch vor Saul (1. Sam. 31, 1- 3. Joseph, 
ant. lud. VI 369). Davids berühmte Klage um 
Saul und J. steht in 2. Sam. 1, 19 — 27. Joseph, 
ant. lud. VII 5—6. (Obst.J 

8) J. (1. Makk. 13, 11. Joseph, ant. XIII 202), 
Sohn Absaloms, Freund und Unterfeldherr des 
Hohepriesters Simon. Er vertreibt auf Simons 
Geheiß die Bewohner von Joppe aus ihrer Stadt 3 
(143 [?] v. Chr.). [Kletzel.] 

Ionische Aufstandsmünze. Eine Anzahl 
schriftloser kleinasiatischer Stateren aus Weiß¬ 
gold (Elektron, s. d.) haben etwa gleichzeitig 
Gardner Journ. hell. stud. XXXI 15111'. Taf. 

VII und Jameson Trouvaille de Vourla, Rcv. 
num. 1911, 63 68 Taf. I als Vereinsmünze 
der im ionischen Aufstand vereinigten Städte (rö 
xotröv rcov 'Ioivojv, Herodot. V 109) erklärt. Sie 
sind einheitlich im Stil (und gloii hen darin, wie 4 
hinzugefügt sei, den in diese Periode gehörigen 
Kyzikenern, s. d.), in der Behandlung des vier- 
geteilten vertieften Quadrates der Rückseite und 
in dem sehr sorgfältig beobachteten Münzfuß 
(etwa 14 g); die Fundgemeinschaft mehrerer im 
Schatze von Vurla (Klazomenai) kommt hinzu. 
Auf der R hat jede Stadt, wie dies hei solchen 
Vereinsuiünzcn üblich, ihr besonderes Münzbild, 
und es können trotz leichter Abweichungen des 
betreifenden Bildes von dem typischen Münzbilde 5 
der Stadt die Prägung von Chios (Sphinx), Samos 
(Stiervorderteil), Abydos (Adler), Klazomenai (hal¬ 
ber Flügeleber), Lampsakos (halbes Flügelpferd), 
Dardanos (Hahn) und Priene (Atlienakopf), viel 
weniger sicher die von Kyme (Pferd) und Lesbos 
(Sau) identifiziert werden. Freilich fehlt die 
Führerin Milet. Die Silberprägung mit ent¬ 
sprechenden Bildern, die in manchen Städten 
(bes. in Lampsakos, Erythrai, Klazomenai; letz¬ 
tere im Funde von Vurla reich vertreten) neben-6 
hergeht, erfolgt ebenfalls (Gardner S. 157f.) nach 
einem gleichen, wenn auch nicht so streng inne¬ 
gehaltenen Fuße (6 3 / 4 —7 g für den Stater) und 
gehört also vielleicht auch zum Wirkungskreis des 
xoivov. Vielleicht waren nach Analogie der 
kroiseischen und der persischen Währung (s. die 
Art. Dareikos und Kroiseios) 20 dieser Sil- 
berstateren einem Elektronstater wertgleich, wo- 
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hei Elektron zu Silber in dem von K e i n a c li 
L'histoire par les monn. 70 vermuteten Wertver¬ 
hältnis von 10 zu 1 (20 x 7 = 14 X 10) stünde. 

t , , , ,, [Regling.] 

Iontora, unbekannter Ort, Diodor. XXXIV 
36 (frg.), J. 111/110 v. Chr.: Kovnovtatös ns 6 ßa 
atXsvs r fjg I'rüarixrji xöXetos tfjs oStcu xaXov/isvgq 
lovTWQag usw., wo Zippel Jahrb. f. Philol. 1888, 
613ff. (vgl. Hirschfeld Kl. Sehr. 210, 1 und 
219, 6) bessern wollte: Aaxxoioaq ; s. den Art. 
Lactora (0. Bd. XII S 362). [Keune.l 

S. 1929, 52 zum Art. Iordanis: 

Englische Übersetzung (mit Einleitung und 
Kommentar) von C. C. Mierow Princeton 1915. 

[W. Kroll.) 

Joseph. 1) Bruder des Makkabaios (II. Makk. 
8, 22) = Ioannes Gaddis (vgl. den Art. Ioannes 
Gaddis und Keil a. dort a. O.). 

2) Joseph (I. Makk. 5, 18. 56. 60. II. Makk. 
10, 19. Joseph, ant. XII 333. 350. 352), Sohn 
des Zacharja-Zakchaios (II. Makk. 10, 19 liest 
fälschlich lwor\<pov, Ir« 3« [xai] Zo.xxa.lov für 
l(oorj(pov zöv toxi Zayaolov, vgl. Wellhausen 
[Göttinger Gel. Anz. 1905, 145B]), Unter¬ 
feldherr des Judas Makkabaios, Amtsgenosse des 
Azarja. Er wird im Jahre 165/4 v. Chr. von 
Judas zur Bewachung Judäas zurückgelassen, 
läßt sich aber gegen des Makkabäers Befehl mit 
Gorgias in eine Schlacht ein, um Siegesruhm zu 
erwerben, und wird von diesem hei Iamnia besiegt. 

[Kletzel.] 

Iovetamim (erg. plumbum), eine der ver¬ 
schiedenen Arten von Blei ( plumbum nigrum, 
unterschieden von plumbum album = cnssitcrum — 
Zinn), genannt von Plin. n. h. XXXIV 164: nigri 
(plumbi) generibus hacc sunt nomina: Iovetanum, 
Gapraricnse, Oleastrense (var. iovetantum ; die 
frühere Lesung Ovetanum ist gegen die Über¬ 
lieferung). Der Name ist abgeleitet von einer 
Örtlichkeit, sehr wahrscheinlich in Hispanien, wie 
Caprariense abgeleitet scheint von der Balearen¬ 
insel Capraria; s. 0. Bd. III S. 561. Hübner 
M011. ling. Iber. p. 234, vgl. Proleg. p. CII, 127. 
Holder Altcelt. Spracliseh. II 68 ('?). Mit Be¬ 
rufung auf Plin. XXXIV 158 wird es angesetzt 
in Cantabria. [Keune.] 

Irasa, Stadt in Libyen, galt als Sitz des liby¬ 
schen Königs Antaios, Pind. Pyth. IX 185 u. Schol. 
— Pherekydes, Jacoby F. Gr. Hist. I frg. 75; 
vgl. Wernicke 0. Bd. I S. 2339. Malten 
Kyrene 4. Herod. IV 158 läßt die Theräer von 
den Libyern an I., das im schönsten Teile Libyens 
lag, vovbeigeführt werden; unter Battos II. wurde 
bei I. eine für die Kyrcnäer siegreiche Schlacht 
gegen die Ägypter geschlagen, Herod. IV 159. 
I. entspricht wohl dem heutigen Tale Irsema; 
Barth Wanderungen durch das pun. und kyren. 
Küstenland 507. [Schoch.] 

Isarchos CJoa^xos). Athenischer Archon 
Ol. 89, 1 = 424/3. IG I 273 Z. 25—26. Diod 
XII 65, 1. Häufig erwähnt von Philochoros: frg. 
90 (FHG I 398). 107 (FHG I 401). Schob Ari 
stoph. pax 990 u. Aristoph. nub. 549. Argum. 
Aristoph. nub. V; vgl. Athen. V 218 d. Pro- 
sopogr. Att. I nr. 7685. Philochoros berichte) 
(frg. 90: Schob Aristoph. vesp. 718) von einer 
Unternehmung der Athener nach Euboia unter 
des T. Archontat: . . . tu. xtfoi t i/v Evßoiav Svra- 
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zat xai avzä ovvqbetv zaig btbaaxaXlatg ■ nigvat der die [’Hg]ax[X]doi d[n l]za[Xiag] 100 solche 

yäg int ägxovzog loagxov iozgdzsvoav in' avztjv, gleich 124 2/ s äginetischen Drachmen zahlen 

<bg tpiloyogog. Gegen M ü 11 e r - S t r üb i n g (Bourguet Bull. hell. XXVII 31. Keil Hermes 

(Aristophanes u. d. hist. Kritik 1873, 75—105), XXXIX 651ff. Willers Rh. Mus. LX 350ff.), 

der den Feldzug als zur Zeit des archidamischen das Großstück der italischen Silberprägung; das- 

Krieges unmöglich auf ein Mißverständnis des selbe kommt bei einem Ansatz der äginetischen 

Seholiasten zurückführt, und gegen Germet Drachme von faktisch 6,285 g danach auf 7,835 

(Bibi, de la fac. des lettres XXV [1909] 349f.), g, wozu das Durchschnittsgewicht der Vorzugs- 

der darin eine Verproviantierung Athens in sehr weise dem 4. Jhdt. entstammenden Statoren von 

brutaler Form erblickt, halte ich einesteils einen 10 Herakleia (mit stehendem Herakles, 66 Wägungen) 
Irrtum des Philochoros oder des Seholiasten bei von 7,76 g und von Tarent (mit dem Reiter, 741 

der bestimmten Form der Angabe für ausge- Wägungen) von 7,79 g aufs beste stimmt. Die ur- 

sehlossen, andernteils eine Verproviantierung sprüngliche, metrologisch nicht faßbare Norm des 

dieser Art für höchst unwahrscheinlich, weil sonst Nomos war aber höher, etwa 8,3 g, und ist erst 

nirgends belegt. Wenn Müller-Strübing durch ständige Abknappung soweit und noch wei- 

an eine Verwechslung mit der perikleischen Ex- ter gesunken; unter dem Einfluß des römisch - 

pedition des J. 446 denkt, so läßt sich dagegen kampanischen Staters (von 6 Sesterzen = 6,82 g) 

geltend machen, daß in den 422 aufgeführten ist sie dann, nach mannigfachen Schwankungen 

.Wespen* schwerlich eines so weit zurückliegen- und Experimenten, auf den gleichen Betrag von 

den Ereignisses gedacht worden ist. Nun er-20 6,82 g reduziert worden, besonders in Tarent 
scheinen in den Tributlisten des J. 425/4 auf (Regling Klio VI 504-524). — Später bedeutet 

Euboia zwei neue Gemeinwesen: Atdxgioi iv in der metrologischen Terminologie IzaXtxog, 

Eiißolq mit dem verhältnismäßig hohen Phoros Italiens soviel wie ,römisch*, also IzaXtxij Xizga das 

von 1 Talent 3000 Drachmen, und üooibuov iv römische Pfund, Italien drachma der (neronische) 

Evßoiq (IG I 37). Mag man nun annehmen, daß Denar (Belege im Index bei H u 11 s c h Metrol. 

die Atdxgioi von den Attxxgijg and _Xcc Xxtbitov Script. II 182. 243; o. Suppl.-Bd. III S. 612'. 

(s. den Art. Diatrier auf Euboia) abgetrennt [Regling.] 

oder neu als Gemeinwesen gebildet wurden, auf Itanes (Name Roos bei Arrian. anab. VII 
jeden Fall haben wir eine starke Gebietsverschic- ö> 5 gegen Justi Iran. Namenb. 130), Sohn des 
bung in der Mitte der Insel festzustellen. Ilool- 30 Oxyartes und Bruder der Rhoxane, befand sieb 
ösiov ist vielleicht mit einem Hooelbtov, einer seit Alexanders d. Gr. Vermählung mit seiner 

Ortschaft der Histiaiotis im Norden, identisch: Schwester in dessen Hoflager (Curt. Ruf. VIII 

Athen. Mitt. VIII 18 (Z. 20. 38. 39) = IG XII 4, 22) und wurde im J. 324 in das Agema der 

9 nr. 1189. Also fanden kurz vor 425 auf Euboia Ritterschaft aufgenommen, Arrian. anab. VII 

politische Veränderungen statt, über deren Ur- 6, 5. [Berve.] 

sache wir nichts wissen. Die Folgen werden Un- Judas. 1) Judas (I. Makk. 11, 70. Joseph, 
ruhen gewesen sein, die dann wieder die Unter- ant. XIII 161), Sohn Chalpheis, kühner Unter 

nehmung unter dem Archontat des I. herbei- feldherr Jonathans in der Schlacht am See Geno- 

führten. Die einzige Schwierigkeit ist das Schwei- zareth gegen die Anhänger des syrischen König-; 

gen des Thukydides; wir müßten daraus schließen, 40 Demetrios II. 

daß ihm diese Dinge für den Gang des Krieges 2) Judas (I. Makk. 16, 2. fl. 14), ältester Sohn 
nicht belangreich genug erschienen, um sie zu des Hohepriesters Simon; er wird von seinem 
erwähnen. Andererseits sind wir m. E. nicht be- Vater mit seinem jüngeren Bruder Ioanues Hyr- 
rechtigt, eine Angabe aus der Atthis des Philo- kanos zum Nachfolger im hohepriesterlichcn Amt 
choros, die auch Ereignisse um nur lokaler Be- designiert; als solcher besiegt er den syrischen 

deutung zu buchen hatte, einfach zu übergehen. Feldhcrrn Kendebaios in der gegen das Ende 

[Geyer. | der Regierungszeit Simons stattfindenden Schlacht 
“Iotcoq, wohl °latü)Q zu transskribieren, Münz- bei Kedron, in der er verwundet wurde. Er 
stempelschneider in Thurioi, signiert dort um 400 wird zusammen mit seinem Vater Simon bei 

ein Tetradrachmon mit 1ITOPOS auf der Bo- 50 einem Gastmahl von seinem Schwager Ptolemaios 

denlinie. (Imhoof Monn, grecques 7 Taf. A4. in Dagon bei Jericho ermordet (135 v. C'hr.i. 
Forrer Signatures de graveurs 174 — 176.) Vgl. zu den Diskrepanzen zwischen der Dar¬ 
legung.] Stellung von I. Makk. 16, 14ff. und Josephus 

’IzaXieoTixdg vo/iog heißt in einer delphischen (ant. XIII 228ff.; bell. lud. I 54ff.) den Art. 
Inschrift aus der Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. nacli loannes Hyrkanos. [Kletzel.l 
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Zum zehnten Bande. 

Iuppitersäulen s. Gigantensaulen. ozayvog thasisch), so hat man nach Philochoros 

KaßaXXdgiog, von den Wörterbüchern belegt bei Poll. X 71 früher {nagd zdig naXatoig) duwogevg 
durch i heophyl. Simocatt. V 13, 4, erscheint wohl für xdbog gesagt. Während die attischen Redner 
zum erstenmal in einem noch nicht edierten by- nur x. gebrauchen, hat Aristot. Ad. noX. col. 
zantinisehen Papyrus aus Syene aus dem letzten 35, 3 in der eingehenden Beschreibung des Ab- 
Viertel des 6. Jhdt. in der Münchener Sammlung stimmungsmodus im Gericht dafür dnqtootvg. 
als ozQazKüzris xaßaXXdgtog dnt&uov Evrjvtjg, wo- Durch die im Wortlaut nunmehr mit ziemlicher 
bei doiOuds Übersetzung des lat. numerus, xaßaX- Sicherheit hergestellte Partie Arist. ’Aö. noX. col. 
Xdgtog = caballarius ist. Nach Wenger Vorläuf. 34, 27ff. (c. 68, 2), außerdem durch Poll VIII 
Ber. ü. d. Münchener byz. Pap. (S.-Ber. Akad. 10 123 und andere Stellen sind wir über den Ab- 
Münch. 1911, 8. Abh.) S. 22 bedeutet hier x. stimmungsmodus im Gericht gut unterrichtet. 
.Kavallerist 1 , wofür der Zusatz oigaztcbzyg und In eine Urne aus Bronze legt der Richter die- 
die Einreihung in den Numerus spricht, die bei jenige yjqtpog. mit der er verurteilt Ixvgtog x 
einem Pferdeknecht kaum stünde. Sonst ist uns nach Schol. Aristoph. Wesp. 987. 991, nach der 

caballarius nur als Pferdeknecht, Innoxöyog, be- Aufstellung auch ngozegog genannt, angeblich 

kannt; s. Gloss. ni 467, 51 und das Adj. cabal- auch d Havdzov), in eine Urne aus Holz die 

laris in horno caballaris einer Inschr. vom Lac de freisprechende ytfjqiog (axvgog x., auch vozzgog, 6 

Tunis, Ac. d. Inscr. et hell.-lettr. C.-R. 1906, 118. önioca oder 6 iXiov genannt). Vgl. auch Har- 
Dagegen ist die Inschrift aus Pannonia inferior pokr. s. xabloxog, der aus den Movaat des Phry- 
CIL III 10275 mit Vorsicht zu verwenden, da in 20 nichos (Kock FÜG I 379 frg. 32) zitiert: 

V (= quinque) caballiß. . ,]ri vielleicht cabal- Ibov, dixov zr)v yrjqiov • 

larii steckt [? Thes. ling. lat. III 4, 32], aber 6 xabloxog be ooi 6 yiv 

etwas Bestimmtes sich nicht sagen läßt, da der dnoUmv ovzog, 6 b' änolXvg 681. 

Schluß der eigenartigen Inschrift noch nicht vei- S. Busolt Griech. Staatsalt.2 283f, besonders 
standen ist. [Schultheß.] aber Lipsius Att. Recht u. Rechtsverfahr. 921f. 

S. 1396, 43 zum Art. Kabasa: und Art. Amphora o. Bd. I S. 1972. Während bei 

K. ( Kdßaaog ) in der Bistümerliste Byz. Ztschr. dem von Aristoteles geschilderten peinlich genauen 
II 24 als Metropole der Provinz Aegyptus seeunda, Verfahren bei der Abstimmung ein Betrug so 
deren Namen z. B. Ni ns Doxapatr. nicht nennt; gut wie ausgeschlossen und das Stimmengcheimnis, 
vgl. Kdßaaa Georg. Cypr. 730 Geizer als erste 30 besonders bei Verwendung der ytjtpog xezgvnyuivr) 
Stadt in dieser Provinz aufgeführt. Gau Kaba- und der tprjtpog nXijgrjg streng gewahrt war, be- 

sites Plin. n. h. V 49. Ptol. IV 5, 20. Pap. Oxyrh. nützten nach Demosth. LVII 13 einzelne Ab- 

IV p. 263 zu Fayum towns 23 a, 5 (2. Jhdt. n. stimmende das einbrechende Dunkel der Nacht, 

Chr.). Cat. gr. Pap. Ryl. II 78, 8 (2. Jhdt. n. um zwei und mehr ipfjzpot einzulegen. Harpokr. 

Chr.). , ... [Kees.] sagt richtig ganz allgemein: xabioxot . . . xai za 

KaSiaxog, 6 ist Diminutivum zu xdbog, 6, ayyda, dg ä zag tprjtpovg etpegov; dagegen legt 
das phoinikisehes Lehnwort ist (Müller Bezz. Suid. xabloxog . . . dyyddv zi , dg o ixpqtpotpdqovv 

Beitr. I 276. 288). Schon Stephanus wies hin ol bixaozai. ovzcog eleyov , die Vermutung nahe, 

auf hebräisch kad , hydria, ras testaceum ad daß die xabioxot bloß bei der Abstimmung im 

frummtum conscrvandum. Kdbog ist der Eimer, 40 Gericht verwendet worden seien. Der gleiche 

ein Geläß für Wein oder Wasser (älteste Beleg- Abstimmungsmodus herrschte aber auch in der 

stelle Archiloch. fr. 5, 2), aber auch ein Flüssig- Volksversammlung, in Athen z. B. in all den 

keitsmaß = 10 Congii. Als Flüssigkeitsmaß er- Fällen, wo zu einem gültigen Beschluß mindestens 
gänzt xd[bov im Dekret der IlXcußeidg IG II 570, 6000 Stimmende anwesend sein mußten. Bei 

38 v. Wilamowitz Arist. u. Athen II 154,23. dieser yqtpotpogia, über die Brandis o. Bd. V 
Trotz der nur im allgemeinen richtigen Angabe S. 219311. gebandelt hat, wurden allerdings als 

des Amrnonios p. 79 Valck. xdbog xai xabloxog Stimmurnen vbgiat (s. d.) verwendet, doch findet 

ötatpigef xdbo; ftev Xiyezat, qj ix zov tpgiazog sich auch die Bezeichnung ». bei einer Bürger- 
dviywot zö ilbcog • xabloxog bi dyydov, dg o zag rechtsverleibung Demosth. LIX 90. Dagegen ist 

yqqtovg ifißdXXovat, findet sich auch xdbog zur 50 änoXvmv und dnoXXvg xabicov bei Brandis o. 
Bezeichnung der Stimmurne der Richter Arist. Bd. V S. 2195, 18 lediglich leidiger Druckfehler 
Vög. 1032, und zwar bezeichnenderweise mit statt xabloxog. 

Rücksicht auf die Prozeßparteien im Dualis ziu Die Iuschriften enthalten zwar zahlreiche An- 
xaboj. Technisch genau aber heißt allerdings gaben entweder über Abstimmungen im gericht- 
die Stimmurne bei der Abstimmung der Helia- liehen Verfahren oder über solche von beschließen- 
sten im Gericht so Isai. XI 21 xabloxog ydg den Körperschaften administrativer Natur, die 
lyzXXcv ixaziga zi&rjozo&at. Demosth. X1 .III 10. Wilhelm Arch. epigr. Mitt. XX (1897) 79ff. zn- 

Dion. Hai. ant. X 39; Poll. VIII 17 xabibdoxog sammengestellt hat; aber die Bezeichnung der 

yiv ovv ioztv tö dyydov, <Jj zag tyytpovg byxaiHe- Stimnmrnen findet sich dabei nicht. Entweder 

oav. Wie ozdyvog, ozauvioxo ;, nach den Atti- 60 ist lediglich die Anzahl der freisprechenden hzw. 
kisten (Moiris p. 44) das gemeingriechische Syno- bejahenden und der verurteilenden, hzw. den An- 
nymum zu dytpogev ;, auch für dieses verwen- trag verwerfenden Stimmen aufgelülirt, so in der 
det wurde (nach Poll. X 72 wäre nach einigen Inschrift aus Eresos, zuletzt Hoffmann Griech. 

JVrnly-Wispowa-KroH Suppl. IV 26 
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Dial. II S. 77ff. A 30: ibixdotyr) ■ öxuukÖoioi dybo- 
rjxovza zgeig' emo zavzav antlmav sma, al bi aXXat 
xazEbtxnoaav und in dem Urteil knidischer Richter 
Inscr. Brit. Mus. 299 ( = Inscr. jurid. gr. 10) B 31: 

cmebtxäo&ri xagövzeov • räv ipdrpcov zal xazabixa- 
’Qovoat sßdopiTjxovza oxzw, zai bi dmobtxa^ovoai 
exazöv 'ixazi ££, oder es sind, besonders in atti¬ 
schen Urkunden des ersten vorchristlichen Jbdts., 
zu denen ’Eprjß. aoy. 1884, 105, jetzt IG 2 II 2 
nr. 1035, wegen der großen Zahl der Stimmenden 
3616 als wichtig hinzukommt (Wilhelm 82), 
die yfjzpoi als nXypeig, mit denen ,Ja‘ gestimmt 
wurde, und als zezQvxrj/ievat. mit denen ,Nein, 
gestimmt wurde, aufgeführt. Stellensammlung 
jetzt IG 2 II 4 p. 67. 

Besonderer Art, aber im äußern Rahmen einer 
Abstimmung im Gericht nachgebildet, ist die 
Abstimmung hei dem auf dem Olymp stattfinden¬ 
den musischen Wettkampfe der Berggötter Helikon 
und Kithairon im I. Berl. Fragm. der Korinna 
(Berl. Klassikertexte V 2 S. 19ff. = Die hl Suppl. 
lyr. 3 p. 48). Die Musen (boiot. Mcbari) führen 
den Vorsitz und fordern die als Kampfrichter an¬ 
wesenden Götter auf, geheim abzustimmen. Der 
Hoheit des Ortes und der Abstimmenden ent¬ 
sprechend sind die Stimmumen {xaXmibeg) aus 
Gold, v. 1811. paxagag 5' avxlxa Mworj | <pegi/Mv 
xp&tpov ezazzov \XQOveplav xaXszlbag iv ygovlootpaig, 
worauf dann noch der Abstimmungsvermerk folgt: 
nXiovag (sc. yidqpovs) b' eIXe Kt&rjoojv. 

[Schultheß.] 

Der x. dient 1. als Stimmurne, s. o. Bd. X 
S. 1457. 

2. als Weingefäß beim Symposion (s. Kratinos 
bei Athen. XI 494c); 

3. als Opfergefäß (s. Suid.). Im Kult des Zeus 
xzijoiog wurde nach einer unvollständigen An¬ 
weisung des Antikleides hei Athen. XI 473 c ein 
neuer zweihenkliger x. benutzt, dessen Henkel 
mit weißer Wolle umwunden wurden und der 
mit einem Deckel verschlossen war. Das Gefäß 
wuTde mit .Ambrosia 1 , einer Mischung von reinem 
Wasser und Öl und allerlei Früchten gefüllt. 

Im Kult des Hermes diente der x. zur Auf¬ 
nahme der xexga/xevr] oxovbr). einer aus gleichen 
Teilen Wasser und Wein gemischten Spende; 
s. Strattis bei Athen. XI 473 c. Suid. s. xcxQapevrj 
oxovbrj. Schol. Aristoph. Plut. 1132. Aristoph. 
Plut. 1132 wird statt des x. eine xvXit genommen. 
Zum Hermeskult s. den Art. Hermes o Bd. VIII 
S. 763. [Frankenstein.] 

Kddfiov jiov$, angeblicher alter Name des 
boiotischen Flusses Ismenos. Nach [Plutarch] 
de fluv. 2 (Mor. VII 284, 13 B), der sich auf 
einen Sostratos bezieht, wurde von Kadmos durch 
einen Fußtritt an der Stelle des vergifteten 
Drachenbrunnens eine neue Quelle eröffnet. Dod- 
well Tour 266. Crusius Myth. Lex. II 845f. 
Latte o. Bd. X S. 1466, 4L [v. Geisau.] 

S. 1477 zum Art. KdSog: 

o Kdbog (xdbbog späte Schreibung), Lehn¬ 
wort aus dem Semitischen, s. de Lagarde Ber. 
Gött. Ges. XXXV 104, 2. Aug. Müller Bezz. 
Beitr. I 276. 

Als xaboi werden bezeichnet 1. Gefäße zum 
Aufbewahren von Flüssigkeiten. Zum Sammeln 
des Saftes aus Zauberkräutern von Medea benutzt, 
Sophocl. bei Macrob. sat. V 19, 9 (frg. 489, 3). 
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Am häufigsten als Weingefäß genannt. Herodot. 
III 20. Archiloch. bei Athen. XI 483 d (frg. 4). 
Hedyios bei Athen. XI 473. Auch die von Athen. 
XI 472 e auf ein Trinkgefäß gedeuteten Worte 
Anakreons (frg. 17) r/giorrjoa ,uiv izgiov Xsnzov 
(puxQovy äaoxXüg, otvov b' eiqiniov xdbov können 
auf den Behälter bezogen werden, aus dem der 
Wein geschöpft wird. Synonyma für x. in dieser 
Bedeutung sind äpßi^ (Hesych. s. außixa), dyyeiov 
(P. Hamb. I 23, 33, Antinoupolis im J. 569). 

2. Schöpfgefäße am Brunnen. IG II 855, 4 
Inschr. von der Kallirrlioe; VII 3498, 17 Tempel¬ 
inventar des Amphiaraions in Oropos. 0PR 
CCXXXII 2042ff. Hermoupolis Mitte 2-/3. Jhdt. 
Apollodor 6 TeXwvog bei Athen. III 125 a (IV 
438 M.). Hesych. s. yavXog ; s vndvzXeta. Suid. 
s. yavXog. Antiphanes bei Athen. XI 500f. Poll. 
X 81. Die x. wurden an einem Seil mit einem 
Haken (ÖQndyrj , Xvxog , fwrojg, s. Schol. Eur. 
Cycl. 33. Poll. X 31. Aristoph. Eccles. 1002. IG 
VII 3498, 11. Hesych. s. agxdyr], i^aighag), in 
den Brunnen hinabgelasscn und heraufgezogen. 

3. Stimmurnen. Aristoph. Av. 1032. 1053. 
Etym. Magn. Diese werden jedoch gewöhnlich 
xabioxoi genannt, s. Ammonius de aff. voc. diff. 142. 
S. den Art. Kabioxog. 

Als Material wurde am häufigsten xaiUdj, 
Bronze, benutzt, s. Soph. frg. 489, 3. P. Erzh. 
Rainer Invent. 1583, 7 (Comment. z. CPR I 21 
S. 125). P. Hamb. I 10, 34. Hesych. s. vndvzXtia. 
Unter den dQyvQcbpaza wird der x. iegog aus dem 
Amphiaraion zu Oropos aufgeführt. Zur Technik 
vgl. IG XI 161 B. 124 (280 v. Chr.) x. Xsiot und 

ÖZQEXZOt. 

Es gab große und kleine x. Philippides bei 
Athen. XI 781f. spricht wohl übertreibend von 
x. [XEtqovs iuov ; P. Hamb. I 10, 35 x. fieyag. 
P. Tebt. 406 Col. II im J. 266 n. Chr. x. fiixQog. 
Ein Satz ineinanderpassender x. Plat. Rep. X 616d. 
Aristoph. Pax 1258 wird der Vorschlag gemacht, 
die im Frieden überflüssigen Helme durch An¬ 
setzen von Griffen (Xaßat Aristoph. Pax 1258. 
wzagia Schol. Aristoph. diza IG XI 128, 34. VII 
3498, 18 xoocovlbeg zü>v tbzagieov) zu x. zu ver¬ 
arbeiten. Demnach scheint es henkellose x. nicht 
gegeben zu haben. Wurden x. aber satzweise 
ineinander gestellt, so konnten die Griffe nur als 
bewegliche Bügel oben am Rande befestigt sein. 

Auf Grund bildlicher Darstellungen von Sym¬ 
posien und Brunnenszenen und nach Ausgrabung 
zahlreicher, aus Metall gegossener oder in Ton 
nachgebildeter Exemplare, deren Verwendung als 
Tafelgerät durch das gleichzeitige Vorhanden¬ 
sein eleganter Scnöpfkellen und anderer Trink¬ 
geschirre gesichert ist, während Funde bei 
Brunnen als Schöpfgefäße gekennzeichnet werden, 
läßt sich der x. als Eimer identifizieren. Der 
Typus dieses Gefäßes zeigt hinsichtlich Form. 
Technik, Material durch örtliche Verhältnisse und 
zeitliche Verschiedenheit hervorgerufene Abwei¬ 
chungen. Nach der Verwendung als Vorrats¬ 
oder Schöpfgefäße lassen sich zwei Gruppen 
sondern: 

I. Eimer mit Standring oder Füßchen. 

Sie sind entweder amphorenartig mit abge¬ 
setztem Hals (s. Gerhard A. V. T. 277. Hart¬ 
wig Meisterschalen S. 259 Abb. 36 b ; vgl. auch 
Philochoros bei Poll. X 71 ä/itpogtvg als Synonym 
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für x.) oder eiförmig mit geschweifter Wandung 
oder ohne Einziehung als ,Glockeneimer* gebildet. 
Beispiele bei B. Schröder im 74. Berl. Winckel- 
mannsprogr. Tf. 1, S. 14, Abb. 11; vgl. ferner 
Mus. Borbon. VI T. 31, 3, 4. Furtwängler 
Festschr. z. 50j. Jubil. d. Vereins d. Altertums¬ 
freunde im Rheinl 1891, 28ff. Will er s Die 
.Bronzeeimer von Hemmor 119 Abb. 47. Schu¬ 
macher Beschr. d. Sammlg. antik. Bronzen in 
Karlsr. nr. 633 T. IX 9. 635 T. IX 10. Dar¬ 
stellung auf Spiegel Gaz. archöol. 1876 T. 27. 
Gerhard Etrusk. Sp. II T. 170, s. Pernice 
Tarentiner Bronzegefäße. Arch. Jahrb. XXXV 
1921, 83ff. 

II. Schöpfeimer ohne Fuß. 

Halbkugelig helmartig geformt (s. Aristoph. 
a. a. O. Eimerfragment aus Olympia bei Furt¬ 
wängler Olympia IV 139 nr. 868) oder eiförmig 
zugespitzt. (Fragm. aus Delphi s. Fouilles de 
Delphes V 92 nr. 432, Abb. 312). Nachbildung 
auf dem Fries von Trysa (s. Benndorf T.VIII 1); 
Schröder Abb. 1, dazu Pernice 87. 

In Italien Eimer von Boscoreale Arch. Anz. 
1900, 188 Abb. 14, 15; etruskische Situlen z. B. 
Schumacher nr. 634 T. IX 11. Gerhard- 
Körte Etr. Sp. V T. 89. 

Die Eimer haben bewegliche, einfache oder 
doppelte Traghenkel. Diese sind entweder glatt 
oder verziert und an den ausgebogenen Enden zu 
Vogelköpfen ausgestaltet. Die Henkel werden 
am Gefäß durch Nietung oder Guß befestigt, ihre 
Ansätze durch Palmetten, Delphine und Köpfe 
verdeckt. Figürliche und ornamentale Darstel¬ 
lungen sind entweder über die Eimer frei verteilt 
oder in bandartigen Friesen angeordnet. Auch 
Eimer mit gewundenen KannelüTen (x. ozgtxzoi) 
sind gefunden worden (vgl. W i 11 e r s Neue 
Untersuchungen 60. 

Fundorte von Eimern aus Metall und Ton 
sind Griechenland, Italien, besonders Großgrie-. 
chenland, Kreta, die pontischen Gegenden, Insel 
Moen, Waldalgesheim. 

Der Ursprung der Form ist nach Maßgabe 
archaischer Exemplare auf griechischem Boden 
vermutet worden (Schröder 22 Anm. 10. Per¬ 
nice 92) von dort Übertragung nach Großgrie¬ 
chenland und Etrurien wahrscheinlich. In Grie¬ 
chenland anscheinend Stillstand der Entwicklung 
im 5./4. Jhdt. — das Fortbestehen der alten Form 
zeigt die Erwähnung bei Platon und Aristoph. — j 
dagegen lebhafter Aufschwung in Unteritalien 
ersichtlich, namentlich auf technisch-dekorativem 
Gebiet. Als Fabrikationszentrum der in ver¬ 
schiedenen Gegenden gefundenen Eimer ist von 
WiIlers (Neue Untersuchungen 25ff.) Capna an¬ 
genommen worden unter Hinweis auf Cato de 
apicult. 135. Indessen macht eine Anzahl über¬ 
einstimmender technischer und stilistischer Ein¬ 
zelheiten den Zusammenhang mit der ebenfalls 
hochberühmten Tarentiner Metallkunst wahr- ( 
scheinlich (s. Plin. 34, 3, 11. Pernice a. a. O.). 

Bei den Römern hat sich cadus als Lehnwort 
neben amphora , diota, für Weinbehälter einge¬ 
bürgert; z. B. Hör. carm. III 19, 5. Plin. n. h. 
XIV 97. XXXVI 59. 

Zum Gebrauch von x, und cadits als Maßein¬ 
heit s. den Art. Cadus o. Bd. III S. 1171, 68. 

[Frankenstein.] 
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Kaiserkult. Der K., d. h. die göttliche Ver¬ 
ehrung der römischen Kaiser, iBt in seinen we¬ 
sentlichen Normen und Formen unter Augustus 
ansgebildet und festgelegt worden. Das Dogma 
von der Göttlichkeit des Herrschers ist jedoch 
ebenso alt wie die absolute Herrschaft, die, im¬ 
mer von Ausnahmsmeeschen begründet, als In¬ 
stitution die \erklärung der Herrscherwürde an 
und für sich unbedingt braucht. Da Augustus 
) und vor ihm der eigentliche Begründer des rö¬ 
mischen Kaisertums, Caesar, bewußte Jünger 
dieser im hellenistischen Orient uralten Theorie 
und Praxis waren, muß hier auf die hellenisch¬ 
orientalischen Persönlichkeitskulte näher einge¬ 
gangen werden. 

I. Hellen) stische Herrscherkulte. 

1. Alexander-und Ptolemäerkult. 
Unter allen orientalischen Staaten hat Ägypten 
in religiöser und politischer Hinsicht den größ- 
I ten Einfluß auf die griechische Kultur gehabt, 
d. h. kein anderer Einfluß läßt sich so genau 
nachweisen. Der ägyptische Pharao (,das große 
Haus“) ist Nachkomme des Horus und zugleich 
Inkarnation des Horus (vgl. z. B. Maspero 
Hist. anc. des peuples de l’orient 56 und 
E. Meyer Gesch. des Altert-. I 2 2, 142). Auch 
für das altbabylonische und das israelitische 
Reich will man das Gottkönigtum erweisen (vgl. 
z. B. Radau Early Babyl. Hist. 307ff. Greß- 
1 m a n n Urspr. d. isr.-jüd, Eschatol. 285. 376). 
Seine zweite Hauptwurzel hat der hellenistische 
Herrscherkult in altgriechischen Kultelementea; 
erst als aus dem festen Glauben an die unerhörte 
Machtfülle des lebendigen Reichsgottes Ägyptens, 
höchstwahrscheinlich in Verbindung mit ver¬ 
wandten religiösen Anschauungen der Nachbar¬ 
völker, und aus den althellenischen Vorstellungen 
vom tatkräftigen Weiterwirken des verewigten 
Helden als eine® tpcög fjfitäeog (Hom. Hynrn. 
XXX11 18f.) oder ijgcag ävzt&cog (Pind. Pyth. I 
53. IV 58 Sehr.) eine unauflösbare Einheit geworden 
war, konnte die kühne Legitimierung des grie¬ 
chisch-orientalischen Weltreiches, das alexandri- 
nische Herrschertum von Gottes Gnaden, zu 
jenem lebenskräftigen Organismus erstarken, der 
weit über die Anfänge der christlichen Kirche 
hinaus die üppigsten Blüten und Früchte trieb. 

Die göttliche Verehrung der Persönlichkeit 
Alexanders des Großen ist nicht mehr aus dem 
griechischen Heroenkult allein zu erklären, dessen 
charakteristisches Merkmal die Verwandtschaft 
mit dem Ahnen-. Toten- und Seelenkult ist (vgl. 
R o h d e Psyche I 3 244. 256ff. II 35811. E itrem 
o. Bd. VIII S. 1128ff. Deneken Myth. Lex. I 
2450ff.). Die Heroen, die nach griechischer Reli¬ 
gionsvorstellung genau die Mitte zwischen Göt¬ 
tern und Menschen halten (vgL z. B. Pind. 01. 2 
init. Plat. Symp. 202 E. Eur. Hel. 1137. Roh de 
I 3 153, 2), waren im Leben besonders treffliche, 
tapfere, starke, edle und verehrungswürdige Men¬ 
schen (Hesych. s. r/ocoE; und fjgwg), die in mann¬ 
haften Kämpfen ihren Untergang fanden (Hes. 
Erg. 166); erst dann werden sie als gesteigerte 
Menschenseelen* oder ,depotenzierte Göttcrgestal- 
t.en‘ (vgl. Rohde 1 148, 2 und Meyer II 
4‘25ff. U s e n e r Göttemamen 247ff. 254f.) in ein 
seliges Dasein entrückt. Ihre Taten werden ge¬ 
priesen, ihre Grabstätte ist der Hort der Schutz- 
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flehenden, ihre Gebeine sind wundertätige Reli¬ 
quien (vgl. Pfister Reliquienkult im Altertum 
I 156. 3213.) Der Kult des verstorbenen Aus¬ 
nahmsmenschen ist uralt (vgl. die archäologischen 
Funde aus der vormykenischen und mykenischen 
Epoche: Koerte Athen. Mitt. XXIV 1896, 41 
und Botiriadis Athen. Mitt. XXXI 1906, 
4023.) und gewinnt natürlich um so größere Be¬ 
deutung, je größer der Kreis der Angehörigen 
des Toten war: zunächst wird er verehrt als Ahn¬ 
herr der erlauchten Familien, gleich dem rö¬ 
mischen Genius generis oder Lar familiaris (vgl. 
Rohde I 3 253), dann als agyjgyixrj;, oixwrrjs 
oder xxtoxrji einer größeren Gemeinschaft, einer 
Zunft oder einer jiofo;. Für nahezu sämtliche 
Helden der griechischen Mythologie lassen sich 
Heroenkulte nachweisen (vgl. Roh de P i46fl.); 
ebenso werden ruhmvoll gefallene Krieger heroi¬ 
siert (Rohde II 3 349),Tyrannenmörder(Demosth. 
nrgl nagano. 280), berühmte Gesetzgeber, Stadt¬ 
gründer, Könige und Fürsten (vgl. Rohde I 3 
165. 176); später wurden auch die großen Dich¬ 
ter und Philosophen und überhaupt irgendwie her¬ 
vorragende Menschen nach ihrem Tode heroisiert 
(Material bei Eitrem 11193. 11353.; schöner 
Überblick bei W e n d 1 a n d Die hellenist.-röm. 
Kultur in ihren Bezieh, zum Judentum und Chri¬ 
stentum 1907, 733.). Aus der Heroisierung ent¬ 
wickelt sich schließlich eine ziemlich allgemeine 
und willkürliche ,Seligsprechung' von auch min¬ 
der bedeutenden Verstorbenen durch eine Stadt 
oder eine Genossenschaft oder die Familie des 
Toten (vgl. Rohde II 3 360). 

Der nächste höchst bedeutungsvolle Schritt, 
die Heroisierung eines lebenden Menschen, ist 
zweifellos schon früh, wenn auch in etwas ver¬ 
klausulierter Weise, erfolgt : das delphische Orakel 
begrüßt nämlich den spartanischen Gesetzgeber 
Lykurgos (für uns freilich eine halbmythische 
Persönlichkeit, vgl. Hillerv. Gaertringen. 
o. Bd. II S. 186) als einen Liebling des Zeus und 
aller übrigen Olympier und fährt fort: <5 iiai ij ar. 
deöv gavxevoofiai xj av&gumov (Herod. I 65). Von 
geschichtlich greifbaren Persönlichkeiten wissen 
wir, daß Dion von Syrakus schon zu seinen Leb¬ 
zeiten als Heros verehrt wurde (Diod. XVI 20). 
ebenso ein Nikias von Kos (Paton-Hicks 
Inscr. of Cos 76). Auch der spartanische Feld¬ 
herr Lysandros erhielt nach der Schlacht bei 
Aigospotamoi (405) Altäre wie ein Gott; zu seinen ; 
Ehren wurden Opfer dargebracht und Paiane ge¬ 
sungen, das Herafest auf Samos wurde in Av- 
aav&oaa umgewandelt, in musischen Agonen 
wurde er gefeiert (FHG II 484) — es ist dies die 
typische Form der Heroenverehrung. König Phi- 
lippos von Makedonien hat sich und seiner Fami¬ 
lie nach der Schlacht bei Chaironeia einen Götter- 
nder Heroentempel, das Philippeion in Olympia, 
errichtet, in dem die Goldclfenbeinstatuen des 
Königs und seiner nächsten Angehörigen aufge- f 
stellt waren (Paus. V 20, 10), und bei der Hoch¬ 
zeit seiner Tochter Kleopatra wurde seine Statue 
als dreizehnte hinter den zwölf Statuen der olym¬ 
pischen Götter einhergetragen (Diod. XVI 92). 
Der spartanische König Agesilaos hingegen 
scheint die rein hellenische Anschauung von der 
Heroisierung erst nach dem Tode noch nicht 
aufgegeben zu haben er weist die ihm von den 
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Thasiern angebotenen vao't xai anod’Ecoaxtg ,lako¬ 
nisch“ zurück (Flut, apophth. Lac. Ages. 25). 

Der Herrscherkult nahm quantitativ und 
qualitativ einpn gewaltigen Aufschwung, als durch 
Alexanders überragende Persönlichkeit die Legie¬ 
rung griechischer und orientalischer Kultur voll¬ 
zogen wurde. War er mit don überschwenglichen 
Ehrungen seines toten Freundes Hephaistion im¬ 
merhin noch auf dem Boden altgriechischer Tra- 
) dition geblieben (vgl. Kornemann Klio I 
1902, 59 und Droysen Geseh. des llellenism. 
1 2, 314, trotz Lucian. rreoi xov fxi) gab. ntox. 
biaßolij 17L, vgl. Mahal'fv The empire of the 
Ptol. 17f. 26), so ging er in den Ansprüchen auf 
göttliche Verehrung seiner eigenen Persönlichkeit 
natürlich viel weiter, wobei das väterliche Bei¬ 
spiel, die eigene Initiative und die devote Schmei¬ 
chelei seiner Untertanen ungefähr gleich stark 
mitgespielt haben werden; freilich ist diese Frage 
) bei der so heiß umstrittenen Charakterzeichnung 
Alexanders (besonders Niebuhr-Grote- 
Beurlier-Kaerst gegen Droysen-Ho- 
garth-Niese-Kornemann, vgl. Klio I 
56,3. 58,1—5. XVI1920,2093.) schwer zu entschei¬ 
den. Wollte der Makedonier Ägypten und Persien 
beherrschen, so mußte er jedenfalls als Nachfol¬ 
ger der Pharaonen und Achaemeniden auftreten, 
die von ihren Völkern göttlich verehrt wurden; 
ähnlich war es bei den übrigen asiatischen Völ- 
) kern (vgl. K a e r s t o. Bd. I S. 1423. 1428f. und 
Gesch. d. hellenist. Zeitalt. II 1, 3763. in der vor¬ 
trefflichen Beilage ,Der hellenistische Herrscher¬ 
kult'). So mußte er sich, dem Beispiel der Pha¬ 
raonen folgend (vgl. Ed. Meyer. O. Hirsch¬ 
feld S.-Ber. Akad. Berl. 1888, 8333.), zur Er¬ 
langung offizieller Sanktion zum Sohne des Am- 
mon-Re erklären lassen; dieser Gott mußte für 
Alexanders griechische Untertanen mit Zeus iden¬ 
tifiziert werden (Lil. bei Kaerst o. Bd. I a. a, O.). 
i Wie eng sich Alexander an die orientalische Tra¬ 
dition anschloß, beweist neben der orientalischen 
Tracht und Hofhaltung (Diod. XVII 77, 4) die 
Vorschrl't der ngoay.vvrjan , die er nicht nur von 
den unterworfenen Stämmen, sondern auch von 
Makedoniern und Hellenen verlangte (Diod. XVIII 
60f. Plut, Alex. 45). 

Wenn es auch kaum angeht, mit Bestimmt¬ 
heit zu behaupten, daß dem Sohne Philipps und 
dem Schüler des Aristoteles ,der orientalische Be- 
griB der Monarchie näherstand als das makedo¬ 
nische Volkskönigstum' (Kaerst 1426), so ist 
es doch andererseits, wie Ferguson (Americ. 
Hist. Rev. 1912, 18/1,33,7) richtig sagt, ein ,Car¬ 
dinal error' von Kornemann, wenn er den 
Alexanderkult nur aus dem griechischen Heroen¬ 
kult abzuleiten sucht, obgleich er zugibt, daß 
Alexander .daran gelegen sein mußte, für Orien¬ 
talen und Griechen das gleiche Verhältnis zu 
seiner Person zu schaffen' (a. a. O. 59, vgl. die 
gute Zusammenfassung der ägyptischen Politik 
Alexanders bei Mahaffy 16f.): wenn ihm Ge¬ 
sandtschaften griechischer ti 6 Äug göttliche 
Ehrungen darbrachten, so taten sie dies gewiß 
mehr .der Not gehorchend als dem eigenen 
Triebe' (vgl. z. B. Diod. XVII 48, 6. Aelian. var. 
hist. II 19. V 12). In scharfer Polemik gegen 
Kornemann erklärt Kaerst (Geschichte 
d. hellenist. Zeitalters II 3803.) den Alexan- 
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derbult für den Kult eines Lebenden (Diod. XVIII 
60f.); ob die Bezeichnung Alexanders als 2wxgg 
aus rein griechischen Vorstellungen (vgl. Höf er 
Soteira u. Soter im Myth. Lex. und Wendland 
2coxgg, Ztsehr. i. neutest. Wiss. V 1904, 3353.) 
oder mit Zuhilfenahme orientalisch-messianischer 
Vorstellungen (vgl. z. B. Reitzenstein 
Poimandr. 176 und Lietzmann Der Welt¬ 
heiland, Bonn 1909, 10) zu erklären ist, muß da¬ 
hingestellt bleiben, jedenfalls hat bereits sein 
Vater diesen dem Hcroenkult angehörigen Ehren¬ 
namen geführt (Demosth. de cor. 43). Im übrigen 
ist die Tatsache, daß Alexander der Große schon 


erst im Zusammenhang mit dem Kanephorat de.r 
Arsinoe (zum ersten Male nachweisbar für 267/6, 
für das 19. Jahr des Königs, o. Bd. II 1284) ge 
schaffen worden sei (v. Prott Rhein. Mus. L1L1 
463ff. Kornemann 703.), und zwar anläßlich 
ihres Todes (Zweifel an dieser Behauptung 
äußert O 11 o 1 144, 3. II 274). Abgesehen da¬ 
von, daß Arsinoe möglicherweise schon nach 
ihrer Hochzeit, also spätestens 274, ihren Kuli 
als dia <PiXäbx).ifog zugebilligt erhielt, was sehr 
wohl zu ihrem äußerst ehrgeizigen Charakter 
und dem großen Einfluß auf ihren jüngeren 
Brudergemahl passen würde (ijv yag Suvrj jit- 


bei Lebzeiten göttlich verehrt wurde, überhaupt 
gar nicht auffallend und absonderlich, sondern 
läßt sich aus der ganzen Stimmung des begin¬ 
nenden Hellenismus (schön charakterisiert bei 
Kaerst 2023.), aus der bezwingenden Persön¬ 
lichkeit Alexanders (vgl. Droysen I 933.), fer¬ 
ner aus dem historisch feststehenden Einfluß 2 
Ägyptens (nach der Osirisreligion können auch 
Götter sterben, Lit. bei Kaerst 222) und aus 
den politisch notwendigen Zugeständnissen an 
die Denkungsart der unterworfenen Völker wohl 
verstehen. Sehr stark müssen auf die Entstehung 
des persönlichen Alexanderkultes die Einflüsse 
euhemerist.ischer Literatur gewirkt haben, deren 
Lieblingsgestalt Dionysos mit dem Welteroberer 
Alexander genug Ähnlichkeit aufweist (vgl. Kern 
o. Bd. V S. 1039). Alexander wird von den i 
Athenern geradezu als Dionysos gefeiert (vgl. 
Diog. Laert. VI 2, 148), nach ihm führen 
den Götternamen Ptolemäer, z. B. Euergetes 
(vgl. W. 011 o Priester u. Tempel II 266, 2) und 
Ptolemaios XIII. vio; Atovvoo; (Otto I 139, 1), 
und Seleukiden, z. B. Antiochos VI. im(par’ijs 
Atövvaos (Wilcken o. Bd. I S. 2478) und An¬ 
tiochos XII. (Wilcken 2485). Dionysos er¬ 
scheint mit Zeus und Herakles als Stammgott 
des Ptolemäerhauses (CIG III 5127), als allei- 4 
niger Schutzherr der Ptolemäer wohl erst seit 
Philopator (vgl. v. W i 1 a m o w i t z Die Text- 
geschichtc der griech. Bukoliker 153, 1). Die 
euhemeristisehe Mythendeutung als Satire auf 
den Herrscherkult aufzufassen (E. Schwartz 
Griech. Roman 106), geht nicht an, vgl. Sam 
Wide (Griech. Rel. 2353. bei Gercke-Norden 
II), der auf den Zusammenhang der Mythen¬ 
rationalisierung mit der Fülle von ,großen Per¬ 
sönlichkeiten und Übermenschen' in der helle- 5 
nistischen Zeit hinweist, die er mit der Renais¬ 
sancezeit vergleicht. 

Es fragt sich, wann der offizielle Keiehskult 
■Alexanders, der ja streng genommen erst als 
Vorbild des römischen K. in Betracht kommt, 
eingeführt wurde. Die »rste diesbezügliche Nach¬ 
richt (Revillout Rcv. Eg. I 153.) stammt 
aus der Regierungszeit des Ptolemaios Phila- 
delphos, und zwar aus seinem 21. Regierungs¬ 
jahr = 265/4 (vgl. die Liste der Alexander- 6 
priester bei Otto I 176): der genannte Prie¬ 
ster (Name ergänzt von v. Wilamowitz Gott. 
Gel. Nachr. 1891, 30, 1) führt den Titel icgcv; 
’AXfAärbgov xat iifon' Vdfktfiov. Ans dieser Tat¬ 
sache wollte man erstens den Schluß ziehen, daß 
der Alexanderkult erst von Phiiadelphos einge¬ 
führt sei, zweitens, daß dieser Kult der Ge¬ 
schwistergötter in Verbindung mit Alexander 


giüthlv FHG III 531), das eponyme Priester¬ 
tum Alexanders kann, wenn es sieh auch vorläu¬ 
fig nicht früher nachweisen läßt, doch recht gut 
schon früher vorhanden gewesen sein. Jeden¬ 
falls hat der tote Alexander — sein Tod war ja 
nur eine gtxa)Aayr) oder gexäaxaoig (Belege bei 
Kornemann 61, 1) — bereits mehr als bloß 
,heroische' an sein afjga (a. a. O. 62) geknüpfte 
Ehrungen erfahren, w r enn auch Ptolemaios I. klug 
genug war, zunächst von ßvoiai; ggoHKalg aus¬ 
gehend, sich Götter und Menschen zu verpflichten 
(vgl. Diod. XVIII 28, 48.). Von einem jährlich 
wechselnden eponymen Priestertum erfahren wir 
allerdings nur durch den ,Roman' des Ps.-Kalli- 
sthenes (III 33, Müller 149). Um sich Make¬ 
doniens Krieger willfährig zu machen, geht 
Eumenes im Alexanderkult noch weiter: Alexan¬ 
der erhält Kultbild und Räucheraltar und ge¬ 
meinsam mit den anderen Offizieren verehrt der 
(»rechnende Stratege den verewigten König .wie 
einen Gott' (Diod. XVHI 61, lf., vgl. Plut, Eum. 
13. Polyaen. IV 8, 2. Nep. Eum. 7). Wie Soter (?) 
und Eumenes werden alle Diadochen in ihrem 
eigensten Interesse den Heros Alexandros zum 
Gott gesteigert haben, eine Ausnahme bildet nur 
Antipater, der es für gottlos hielt, Alexander 
einen Gott zu nennen (Suid. s. Ävxatäxgg). 

Die zweite Etappe des hellenistischen Herr¬ 
scherkults beginnt mit der Einsetzung des 
Reichskultes der &co< Äbilrpoi (zwischen 274 und 
267-6), d. h. mir, dem offiziell vorgeschriebenen 
Kult eines Lebenden. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß Ptolemaios II. den Übergang zu diesem of¬ 
fenen Bruch mit der griechischen Tradition da¬ 
durch zu finden suchte, daß er sich, den Leben¬ 
den, zugleich mit der ihm so nahe verbundenen 
i Toten verehren ließ. Noch bevor Arsinoe als 
Göttin, teils in eigenen Heiligtümern (vgl. Plin. 
n. h. XXXIV 148. XXXVI 68. XXXVII108) teils 
als ovwaos i?f« in ägyptischen Tempeln (Theocr. 
XVII 453. XV 1068., vgl. Strack Rh. Mus. 
LV 1900, 164f.) verehrt wurde, war ja die Kon¬ 
sekration der Eltern des Königspaares als fcoi 
lajxfjge; erfolgt (vgl. das Dekret der Nesioten 
von Nikurgia in Syll. 3 390 und IG XII 7, 506 
mit den Bemerkungen von Delamarre); der 
) Zeitpunkt läßt sich allerdings nicht genau fixie¬ 
ren (vgl. Wilcken o. Bd. II S. 283). Über den 
Sotertitel und den Grund seiner Verleihung an 
den ersten Ptolemäer hat sich schon die Antike 
den Kopf zerbrochen (vgl. Curt. IX 8, 22. Paus. 
I 6, 2 mit den Bemerkungen von Hitzig- 
Bluemner I 1. 152 und 172, ferner Paus. I 
8, 6 und Diod. XX 100). Daß Ptolemaios I. zu¬ 
nächst mit Herakles, dem hellenischen .Heiland“ 



sich leicht (vgl. Theocr. XVII 16ff.). Die ^Fest- st’orben“ Tochte^ d^K- ' ™’ 6 ' X JWlg Ver ‘ 
Prozession in Alexandreia 275/4, bei der die Berenike d Konigspaares, die ßaaikiaoa 

Kultbilder der Ptolemaier in der Reihe d iZ f ’p l vw \ d ? r Pnest «sclmft feierlich 

höchsten Götter e^heinen zeVeL unSto ÄuS f **1 wie Kornemann 

Verschwendung, durch die soeLr die ÜmiTIt , erete authentische Bericht 

eines Antiochos W defden SnotÄn I hel emsti f chen Konsekration!) Die 

trug, in Sen mteUt wurde Z? ^ Wird hier der Tochtel He- 

den Bericht de“ Kaffixrfno! v Ä« ( & g J ^gesetzt, sie soll in Hinkunft als 

Athen. V 196ff.). Das Gespräch bei Athenatos ® ermi ^ dun ^ rauen ‘ in Tempeln, 

erinnert an die tatsächlich bestehende Rivalität Lied^^nllfnT“ U " d Fe ?X figurieren, eigene 

zwischen Ptolemäern und Seleuk ien die n^ür d^ .eiK^ P v. 816 • erfaßt ’ Sesungen und in 
lieh auch in der AusgestalW de“’ HerrXf tiS" Euft !', er werden i 

kulte zum Ausdruck kam (vgl S v P r o 11 Rh Knltbibf R^ 611 -i° Uen - ZUr ^ der Fruhsaat 4 em 

Mus. Lin 467 und die GeÄberstellunJ des dieSA^P ?T“ &h ™ kr ™ aufsetzen; 

Ptolemäer- und Seleukidenkultes bei Knrnp hv t+ 0C ^u T ^ r 1 ie ® ter so ^ cn aus Tempelein- 
mann 82ff.). We weit S wie oft die DiV a“” X \ hren ^, nterbalt bpzi ^ n «nd die Frauen 
dochenkulte sich gegenseitig beeinflußten darauf ilikeXtXrhSn" * ^ Stempel ’ B ° r<> 

£be”n die" SeTeukideX^Tn ^ienVSf 20 (Dittf V ° n ***** 

«sehe Weltherrschaft dei S1 ^{^‘^"^rger IOG I 90) lassen es begreif- 

setzt wird* (v. W i 1 a m o w i t z Staat u. SÄ Gef Sh/XsoT“Vf Tl ° W V ? 'V“" 
schaft der Griechen 154), die Ptolemäer an f i, 1 . ' . den alexandrimschen 

,Gottähnlichkeit‘ dauernd zu überbieten setrach einSX m ^“^»gie zur Geschwisterehe, 
tet: der zweite Antiochos heißt berriXS e,nf ^ fur einen Ägyptismus“ erklärt; über die 
(vgl. Kornern aX n 81) und jeder einSne die , “ d <* alexandrinischen 

Seleukide führte wenigstens ,einen offiziellen, ^L^Trn emaXn’ kRo^XVT ' 

sacralen, seine Göttlichkeit illustrierenden Rei qfiin « Klio XVI 229. Auf dem 

namen 1 (Wilcken o. Bd. I S. 2487) Am dent- Sa u ^“^e erscheint der ptolemäische 
lichsten offenbart der Titel ’EmamvJr den n v uh ständig ausgebaut mit dem Ver¬ 
ben an den Xn^hgewofta Gott X lern Alexander an der Spitze und dem 

Königsthron, der TitI dXXLnXlokten 5 lebenden Herrscher am Schluß, so daß der Ko¬ 
alier ist als’in Syrien (fgl S track ynastif XT y ^ Tltel , fdhrt: ^ ’^dv&eov 

der Ptol. 1 14f.), erscheint in ÄgXen erst X ZfZl % &V AdeX(p&v xal ^™ v 

Symptom einer orientalisierenden XhtiX f do7 !! ir, '? wv ^ov Emyavovg Ei Z aolarov. 

Strack Rh. Mus. LV 1900 167ff) Ob bpi der 16 Pes i jm ? lu “5 en des Ediktes von Rosette zei- 
Idee der Epiphanie mehr ’ iSchSfhe X frfeXSieg• des ägyptischen und 

niehr orientalische Einflüsse mitwirkten ist- ^stll^Xd" E “ fl , uss ? s a " f dl l endgültige Aus- 

meines Erachtens nicht zu entscheiden da’ ■ gestaltung des ptolemaischen Königskultes (vgl. 

es hier mit einer m“chen Vo" 40 KöS'^ rXf d “ lMChrif ' <He Titulaturdl 

Ä ft & V” 

Sä 1 - aaste Ä&s.fsrsr 

Das wichtige Dekret von Kanonos aus dem rt ,, Erkla ™f n von Letronn e und 
J. 239/8 zeigt bereits, wie weit der iüJvntkel, hampollion). \on Epiphanes an ent- 

griechische Herrscherkult unter dem dritten Pto HiXrSfX'!**** me ! lr de , r Kult ’ S0Iul, ' rn nur 
lemäer, dem .großen König“ ™d Wob t Xr‘X' tl ’ fz0 ^ 0nl ? tum weiter d^sen Titclprunk mit 

di,h,„ i, t! £ d„ sr,Ä , ‘ ,IBi - 

pedantischen Priesterverordnung (vollständig ka 9 7? V • / to1 - r „ 

abgedruckt bei Strack Dyn d Ptol 227ff ? ^ e 1 e u k 1 d f. n . k u 1 Eie Stellung der 

sonstige Quellenangaben X Kornemann ® cl ® ukldeD zu m religiösen Problem und daher 
72), soUen nur die wichtigsten BestXXXen der pLT IIerrs , cherkl ! 1 l t war schwieriger als die 

- ihr Einfluß auf die AusXultunrXV^ Ptolem if - ** 1? »!* ^ nicht so eiuheit- 

mischen K. wird weiter unten deutlich hervor trV^'v P ers0ldicb fr omme und politisch 

treten - angeführt wJl“ Ä tüchtige Seleukos (vgl Diod. XIX 90, 2ff.) wird 

liehe Feier bestimmter für'das HeXtXX zu . Dachst an den gnechisch-makedonischen, d. h. 

wichtiger Tage (besonders Geburtstage rTpiV S ? ld ?' tei1 f? elau figen Vorstellungen fest- 

rungsantritt), 2. sämtliche Landesnrieftcr ~rn gehalten haben, was ja alle Diadochen in der 

ovofiätovzai .Priester der Eu(Vefpn<r;;ttp° < ‘" an ^^''E^ncraOon im großen und ganzen taten, 

3. für die Euergetengötter wird eine eigene°Prie' ent K e gengesetzt füh- 

sterphyle geschaffen, 4. wie die übrigen erößten ,i ‘ t '* chen Untertanen, so besonders 

Götter' erhalten auch die Euerseten 8 ei/öffeX S X? vor den Kopf g estoßen 

liches fünftägiges Jahresfest, und zwar am Tage 55 58) ^crXtc^^^y 't^' 16 ' 1 J 6, 3 ' Syr - 
nn dem der Stern der Isis auferpht 1 ,1 r '• Ecr erste Antiochos wurde wohl im all- 

a*«, di, i.i.^gT™ Ä'l: SJÄSf'iiS.nt'Ä 
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gegeben wird (CIG II 3137, 100 = Ditten- 
berger IGO I 229, 100 = Hicks Manual 176 
= Michel Reeueil 19, 83 u. 70), führt er natür¬ 
lich erst nach der Konsekration. Wie Alexander 
für Ammons Sohn gelten wollte, wie Ptolemaios I. 
seine Herkunft in himmlische Sphären rücken 
ließ (Theocr. XVII 13ff.), so nannte sich wohl 
Seleukos I. einen Sohn Apollons (vgl. Stähelin 
o. Bd. IIA S. 1231f.). Nach ihrem Tode werden 
die ersten zwei Seleukiden als Götter verehrt, 1 
und zwar mit bestimmten Namen: Seleukos I, 
als Zeus Nikator und Antiochos I. als Apollon 
Soter (auf Inschriften und Münzen, z. B. D i t - 
tenberger 245, lOff. u. 34ff. Babeion 
Rois de Syrie LUIf., vgl. Wilcken 0 . Bd. I 
S. 2453). Einen wesentlichen .Fortschritt 1 auf 
dem Gebiete des Herrscherkultes bedeutet die 
oben erwähnte Verehrung des lebenden Antio¬ 
chos II. als 0sog\ durch das für die Geschichte 
des Seleukidenkultes so wichtige Dekret (Paris- ‘ 
Holleaux Bull. hell. IX 1885, 324ff.) be¬ 
stimmt der König eine Oberpriesterin für seine 
Schwester-Gemahlin, die Königin Laodike, in der 
Satrapie oder Provinz (fotog^/a) mit dem Haupt¬ 
ort Eriza (vgl. Bull. hell. XV 1891, 556), also im 
Grenzgebiet von Phrygien und Karien. Dieser 
Provinzialkult soll nach dem Muster des für den 
lebenden König bereits in allen Satrapien einge¬ 
führten Kultes eingerichtet werden, denn der 
König hat beschlossen, von nun an in den glei- i 
ehen Heiligtümern (?), wo er von Oberpriestem 
verehrt wird, einen entsprechenden Kult für seine 
Gemahlin anzuordnen (Bull. hell. IX 21ff.). 
Stets haben die apotheosierten Könige zusam¬ 
men einen Priester, und der lebende König hat 
ebenfalls einen (vgl. Kornemann 81). Mit 
Recht weist Kornemann mit U. Köhler 
(S.-Ber. Akad. Herl. 1894, 448f.) auf die große 
Bedeutung hin, die das Dezentralisationssystem 
im seleukidischen Herrscherkult für die Ent¬ 
wicklung des provinzialen K. im Römerreich 
hatte. Kornemanns Vermutung, daß es 
Antiochos I. war, der durch den zunächst für 
ilie Provinzen angeordneten Kult seines zum 
Gott erhobenen Vaters dieses System begründet 
habe, hat viel für sich, ebenso der Vergleich mit 
Kaiser Tiberius, der den Divus Augustus in den 
Provinzen verehren ließ. Nach Antiochos Theos 
hat sich im Seleukidenkult nichts mehr geändert. 

3. Die A 11 a 1 i d e n haben offenbar auch im 
Herrscherkult die Vermittlerrolle zwischen dem 
Orient und Griechenland gespielt, die schon 
durch die Lage von Pergamon gegeben war. Die 
verstorbenen Herrscher wurden wohl als droi in 
eigenen Tempeln verehrt, die lebenden hingegen 
blieben bis zum Aussterben der Dynastie und 
Anheimfall des Reiches an die Römer (133 v. Chr.) 
nur ovwaoi der Götter (vgl. Kornemann 86ff.). 

4. Die größte Zurückhaltung übten unter 
allen Diadochen in der Verehrung ihrer Persön¬ 
lichkeit die Antigoniden (vgl. Korne¬ 
mann 84f. und v. W i 1 a m 0 w i t z Staat u. 
Ges. 154). Sie übertrafen darin nicht nur ihre 
Vorgänger, namentlich Demetrios den Belagerer, 
der sich von den Athenern überschwenglich ehren 
ließ (vgl. Diod XX 46, 1—3. Plut. Dem. 10.12), 
und Lysimachos, der auf eine philosophisch freie 
Meinungsäußerung Bann und Kreuzigung setzte 
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(vgl. Cic. Tusc. I 43. V 40. Athen. XIII 610D.E), 
sondern sogar auch die hellenistischen Führer 
des Mutterlandes, wie Aratos von Sikyon (vgl. 
v. J a n 0 . Bd. II S. 389) und Philopoimen von 
Megalopolis (vgl. D e ri e k e n 2546). Antigonos 
Gonatas, der kraftvolle Reorganisator der make¬ 
donischen Königsherrschaft, hat die göttliche 
Verehrung seines Hauses und seiner Person ge¬ 
wiß aus philosophischen Gründen zurückgewie¬ 
sen, denn für ihn war Königsherrschaft nichts 
als ,ruhmvolle Knechtschaft 1 (Aelian. var. hist. II 
20); stoische Lehre, derzufoige nur der Weise 
der wahre König ist, hat ihn offenkundig be¬ 
einflußt (vgl. Kaerst o. Bd. I S. 2417. Beloch 
Griech. Gesch. III 1, 466H-). In ganz ähnlicher 
Weise scheint sich Hieron II. von Syrakus der 
ganzen Schwere des verantwortungsreichen Herr¬ 
scherberufs bewußt und dabei von persönlicher 
Eitelkeit frei gewesen zu sein (vgl. Beloch III 
1, 378), vielleicht ebenfalls philosophisch beein¬ 
flußt. 

5. Kommagene. In krassem Gegensatz zu 
diesen energisch wirkenden und maßvoll den¬ 
kenden Herrschern steht die Sdbstvergötterung 
des syrischen Fürsten Antiochos (I. ? 69—34) von 
Kommagene, einer ursprünglich seleukidischen 
Provinz (vgl. Beloch III 2, 291). Dieser Duodez¬ 
fürst hat das prächtigste Denkmal des Herrscher¬ 
kultes mit den anmaßendsten Kultnamen und Ti¬ 
teln b interlassen, nämlich das große Grabmonument 
vomNemrud-Dagh (Humann u. Puchstein 
Reisen in Kleinasien u. Nordsyrien, Berlin 1890, 
262ff., vgl. M o m m s e n Athen. Mitt. I 1876, 
‘27ff. E. Norden Antike Kunstprosa I 140ff.), 
dessen Erbauer, ,der große König Antiochos', 
sich die Titulatur ,Theos Dikaios Epiphanes 
Philorhomaios Philhellen' leistet. Der ,greisen¬ 
hafte Tenor der Inschrift 1 (Wilcken 0 . Bd. I 
S. 2488) ist nicht minder charakteristisch als der 
1 überladene Figurenschmuck, der ein trauriges 
Mischprodukt griechischer und persischer Reli¬ 
gion und ehaldäischer Astrologie darstellt (vgl. 
Puchsteins schöne Interpretation 329ff.). 
Dem Beispiel der Seleukiden folgend macht die¬ 
ser Antiochos auch keinen Unterschied zwischen 
dem Kult des lebenden und dem der toten Herr¬ 
scher; auch er, der Beherrscher eines lächerlich 
kleinen Gebietes, hält am Dezentralisations¬ 
system, also der Einteilung in Kultprovinzen, 

1 fest. Persischen Anschauungen Rechnung tra¬ 
gend, erscheint 1 er als ,neue Tyche 1 (Hvareno), 
ferner als eine Art Mithras und drückt als Theos 
Dikaios Epiphanes den orientalisierten Griechen¬ 
göttern Zeus, Apollon-Helios und Herakles (= Orn- 
masdes, Mithras, Artagnes) die Hand (vgl. H u - 
mann-Puchstein Taf. XXXVIII und XXXIX). 
Aber dieser gefeierte Kleinfürst, dessen Ahnen- 
galcrie bis auf Alexander den Großen und Da- 
reios I. zurückzulaufen bemüht ist,^unterwirft 
) sich bereits dem Lucullus, dem Sieger von 
Tigranokerta, bewirbt sich um die Freundschaft 
des mächtigen Pompeius und sucht sieh beim 
Statthalter Kilikiens, Cicero, beliebt zu machen 
(vgl. Wilcken a. a. O.). 

II. Römischer Kaiserkult. 

1. Ehrungen Roms vor Caesar. 
Schon im 2. vorchristl. Jhdt. haben die helle¬ 
nischen und hellenisierten Staaten, die Roms 
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zut„n wa l ^ ,7^ ^ tet word *V st - daß die betreffenden Auszeich- 

nicht Romula' Snt ’ 7° t ™ ngen nicht der Persönlichkeit des einzelnen 

pel fürdT üea ZrlattviePl^ S e “ Römers sondern ,dem römischen Volke und den 

T H)-, a Je hat, soviel wir wussen, im unsterblichen Göttern“ zugedacht seien (Cic ad 
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wurde dTe Stidt^önin • S 7 ts f ttm Menschengestalt verehrt worden. 

KtWKiins d 7 h .ag c c s 

HüUe^ J o'ST/’a^o? 1S rQ M^Shen filT ÄÄh mit 

Kult der Dea Roma warrtmso gut i ! Hi ™ nationalromischen kämpften. Zugleich 

form“ des beginnenden K wie g Hi» v« i • * Jahipfte (vgl. die oben zitierte Charakteristik der 
des Genius Ci 1 )>„ Verehrung hellenistischen Zeit von Sam Wide) die große 

fÄÄ : L RT.yffTlT**» d 7 i “ ^eherSe. 

shin of Aim in ItnK- e i t .■ 1,J( '' sagende Institution des Beamtenstaates; Caesars 

act 4m Phil LI loon^' AHMh 1 ™ e ' p T 1 ? ns ' Ziel mußte die Vernichtung des Senates und die 
Cieveknd mir nur z iStltf t £ Kriic / htu , n ? hellenistisch-römischen ßaocXeio. 

™ Besprechung von A ? r Be 7 Phil" Di“ J£ , E -“^^vartz Hermes XXXIf 5731.). 
Woehenschr. XLIII 1923 641) \ußer ihr UD ? ^ Alexander wlrd wesentlich 
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Börner waren natürlichuntereinander‘ g lä " gSt , aup p h j " Italien eingedrungen war 
bunden (vgl die Darstellungen \ir g f 'S' c u 111 o n t - G e h r l c h Die oriental. Reli 
italischen Lkrer: H e ^ HV 88) ' P?f e ” ,n f. röm “ H « d entum 97); die Skrupellosig 

*>■ fc «t der ägyptischen Pnosterschaft (vgl. Otto 
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238ff.), die Vorstellung von der Inkarnation des 
höchsten Gottes in der Person des Herrschers, 
verbunden mit der noch ununterbrochenen Tra¬ 
dition des Alexander- und auch des Ptolemäer(?)- 
kultes mußten seinem Plane von einer helle¬ 
nistisch-römischen Weltherrschaft sehr willkom¬ 
men sein. Dasselbe gilt natürlich von allen üb¬ 
rigen orientalischen Kulten, die den Gottkönig 
zum Mittelpunkt hatten und infolge der reli¬ 
giösen Indifferenz in Rom ungehindert Einzug 
halten konnten (Wege der Orientalisierung rö¬ 
mischer Anschauung zeigt sehr gut Cumont- 
G ehr ich 29. 193; vgl. auch Baumstark 
o. Bd. III S. 2059f. Schwartz o. Bd. III 
S. 2025H. Otto Priestern. Tempel II 216). Die 
Kultsynthese für die Kul1ursyjathe.se und diese 
wieder für den Ausbau eines einheitlichen und 
einigenden Herrscherkultes auszunützen, war der 
geniale Grundzug der ptolemäischen Religions¬ 
politik (vgl. Otto 276), die sich Caesar als 
erster römischer Kaiser und letzter hellenistischer 
König (vgl. v. Domaszewski Gesch. d. röm. 
Kaiser 1 15) zu eigen machte. Wie die helle¬ 
nistische nohxeta, so war das römische ius mit 
der religiösen Entwicklung eng verbunden (vgl. 
z. B. P. Krüger Gesch. d. Quellen u. Lit. d. 
röm. Rechts 2 1912, 120ff.). Caesar mußte sich 
also bei seiner Verfassungsreform oder seinem 
Verfassungsbruch -— denn die dietatura per- 
petua widersprach an sich der Idee des Freistaa¬ 
tes — gleich den Diadochen auf sakralen Boden 
stellen; dabei machte er natürlich sowohl von 
griechisch-orientalischen als auch von national¬ 
römischen Religionsvorstellungen Gebrauch (vgl. 
namentlich die Ausführungen von Ed. Meyer 
Caesars Monarchie und das Principat d. Pom- 
pejus 440ff. 501 ff). 

a) Hellenistische Ehrungen. Zu¬ 
nächst mußte nach hellenistischem Muster, dem 
übrigens auch andere Geschlechter der römischen 
Vobilität folgten (vgl. unten S. 820 und etwa 
l’lut. Aem. Paul. 2. Suet. Galba 1), die 
göttliche Abstammung der gens lulia erklärt 
werden. Diese Erklärung hat Caesar selbst be¬ 
reits im J. 67 v. Chr. gelegentlich der Leichen¬ 
rede für seine Tante lulia, Marius’ Witwe, ge¬ 
geben, deren Familie sich väterlicherseits auf 
Venus, mütterlicherseits auf Ancus Marcius zu¬ 
rückführen lasse; damit hatte er seiner Familie 
sanctilas regum und eaerimonia deorum zuge- 5 
sprechen (Suet. Div. Tnl. 6, 1). Als Patronin 
und Ahnfrau seines Geschlechtes verehrte er 
also die Venus Genetrir, die ihm im Bedarfsfall 
als Venns Viclrix zur Seite stand: ihr Bild er¬ 
schien auf Münzen und auf seinem Siegel, sie 
erhielt ein Forum, einen Tempel und Spiele, ge¬ 
meinsam mit ihrer Statue fährt das Bild des Dik¬ 
tators nach seinem Tode bei den Zirkusspielen 
auf (Literatur bei H. He inen Klio XI 1911, 
129f. in seiner chronologischen Zusammeniäs- 6 
sung der Belegstellen ,Zur Begründung des rö¬ 
mischen Kaiserkultes“ von 48 v. bis 14 n. Chr.. 
vgl. Drumann-Groebe Gesch. Roms III 
555ff. 599ff. und G r o e b e o. Bd. X S. 2493.). 

Schon nach Pharsalus und mehr noch nacli 
Zela genoß Caesar im Orient göttliche Ehren: 
so verehrten ihn z. B. die Ephesier als ,Nach¬ 
kommen des Ares und der Aphrodite, ffeör rär/- 
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< pari) xai xoivov tov av&(>amivov ßtov oangQa 
(CIG 2957), die Bewohner von Mvtilene als eieg 
yka xai [x]r[t]oza (IG XII 2, nr. 165 b). 
Griechische Nesioten, die ja auch im Ptolemäer¬ 
kult tonangebend vorangegangen waren, priesen 
Caesar im J. 45 als ,Weltheiland“ (otnrijo rrjg 
olxovgevgs), ja geradezu als Gott (Heinen 132, 
3). Nach der Schlacht bei Munda soll Caesar als 
Oedg avixi]ros (Deus inrictus, also unter dem 
Kultnamen, den man in Rom von den verschie¬ 
denen aus dem Osten eingewanderten solaren 
Göttern her gut kannte), und ovwaog des Qui¬ 
rinus verehrt werden (vgl. v. Domaszewski 
Abh. zur röm. Religion 1909, 1943. He inen 
131, 8); in Caesar und Drusus sah man neue 
Epiphanien des Gottes (vgl. v. Domaszewski 
178). Einen Römer und Republikaner mußte dies 
freilich zum Spott reizen (vgl. Cic. ad Att. XII 
45, 3). Seine Statue erschien neben Göttersta¬ 
tuen in allen Tempeln Roms und Italiens (Sue- 
tons iuxta Aeos ist Übersetzung von ovwaog, Div. 
Iul. 76). Auch seine Elfenbeinstatue auf einem 
,ganzen“, d. h. eigenen Prozessionswagen bei der 
Auffahrt der Götterbilder im Zirkus erregte An¬ 
stoß (Dio XLIII 45, 2. Cic. ad Att. XIII 44, 1: 
acerba pompa). Daß in Rom ein lebender r/gt- 
&eog noch verfrüht war, scheint Caesar selbst 
empfunden zu haben (vgl. Dio XLIII 14, 6. 21, 
2). Meines Erachtens darf die Nachricht, er 
habe sich Juppiter lulius' anreden lassen (vgl. 
die ganz vereinzelte Bezeichnung deus Caesar 
CIL X 1271), nicht wörtlich genommen wer¬ 
den; es sieht so aus, als ob Dio (XLIV 6, 4, vgl. 
Zon. X 12) zu dieser seiner Notiz verführt wor¬ 
den wäre, einmal, weil so das Kapitel über die 
Ehrungen des lebenden Caesar mit einer unüber¬ 
bietbaren Wirkung schließen kann — daß Dio auf 
rhetorenhafte Ausschmückung oft mehr Wert 
legt als auf historische Treue, zeigt Schwartz 
in seinem trefflichen Artikel o.Bd.Ill S. 16853. —, 
dann auch, weil ihm (Dio), dem ergebenen An¬ 
hänger des Septimius Severus, das Gottkönigtum 
etwas Selbstverständliches ist (vgl. Schwartz), 
und endlich, weil sich nach zwei Jahrhunderten 
auch in Rom das Gefühl für den Unterschied 
zwischen hellenistisch-östlicher und national¬ 
römisch-westlicher religiöser Anschauungsweise 
verwischt hat. Es war jedoch zu Caesars Zeit 
ein großer Unterschied, ob ein lebender Mensch 
mit einem der persischen Religion entlehnten 
Kultnamen als Deus Invictus, also als neuer 
Mithras, oder auch von griechischen Provinzialen 
(IG XII 2, nr. 35 Mvtilene und nr. 531 Eresos) 
als .Gott“ bezeichnet wurde oder aber, ob ihm 
Römer den Namen des höchsten römischen Na 
lionalgottes gaben. Sollten ihn seine Mitbürger 
,am Ende“ wirklich so angesprochen haben, so 
gehörte diese Ehrung nach allem, was wir sonst 
wissen, sicherlich zu den von Dio gleich im nach 
sten Kapitel (7, 2) erwähnten .einigen wenigen“ 
Ehren, die der Diktator nicht angenommen hat. 

Die vota und ludi, die ihm zu Ehren vom 
Senate dekretiert wurden (Heinen 1323.), ent 
sprechen vollkommen hellenistischem Brauch, eben 
so die Aufnahme persönlicher Festtage (besonders 
des Geburtstags und der Siegestage) unter die 
Staatsfeiertage (selbstverständlich wird in der 
Folge sein Todestag als Staatstrauertag erklärt 



If 1 e i nen . 131 ’ II V nd ^ Benennungen eines name Divus lulius, der wohl im J.42staatsrecht- 
Stadtteilcs, einer Kolonie, eines Hafens, einer lieh anerkannt wurde (vgl. Mommsen ID 
Wasserlei ung „ach seinem Namen (Dio XLIV 7551); unter diesem Namen erhält der neue Gott 

19) Auch .ü a a ^ Uls Tempel an der Stelle seines Scheiterhau- 

1 9). Auch die Tatsache daß auf Octavians fems (Dio XLVII 18, 4; vgl die Mümzbilder bei 
Veranlassung nach seinem Tode em Komet, der Babeion II 49), ein eigenes Priesterkollegium 

Zt'lTi 8 ’ 1 " 16 Wo + Ch i! , lang bei , den zu difl foperei luUani , und eine jährliche wppli- 
' d ^> T tCn veranst , altete ° Spielen (ludi catio ([leinen 132, 11 . 135, 3). Römischen 
Vutoiute Caesarn, verbunden mit ludi funebres Verhältnissen entspricht auch die Verfügung 

DiTlnt 88 ) «vL 13 r’r £ ele ™ btet ba * ( Sll6t - 10 daß sein Bildnis nicht mehr unter den AW 
öervinVo 8 ’ als ,f t ?“ s A, “'«>d. h. als Symbol bildmssen aufgefiihrt werden dürfe (Dio XLVII 

Verewifften '"^^^^^«^^«« 80 ^^ 11 “T des 13 > 2 )- - Bin? spezifisch römische Rdigionsent 
Götter (^raoracs), ge - Wicklung schuf bekanntlich eine Unmenge per- 
r l d ’ »t ebenso hellenist.scb‘ wie Ovids sanierter und vergöttlichter Abstraktionen (toL 

^rheYhchung feser Metamoi^hose; (XV' 745ff.), Wi s s o w a Rel. u. Kult. 522. 3272.); aTdS 

vgl H 1 11 e r v. G a e r t ri n ge ii o. Bd. II S. 184ff. Talsaohe ergibt sich die Verehrung ^ewi^ser 
Mlt , de . r wunderbaren stetta läßt Octavian dann Eigenschaften und Wirkungsarten ^eines deus 

vte Cae 8 r ta ^ e J m d f ° me - etoes divus oZZ 72 

Svi/k / dl ® S v tae dle In ® chnft mw n den Ehrentitel liberator (hellenistisch « e?öl - 
™Ä“ e ‘ W ‘^i Tgl - He ^ en 135 - 2 )- Der 20 xgs), aber nieht ihm wird ein Tempel zuerkaLt 
IcWöSfLw :sar weilte nun nicht nur nach dem — das würde hallenistisaherPraxis entsprechen—, 
lebendigen Empfinden des ganzen Volkes unter sondern seiner Libertas (vgl. Wissowa 139)- 

IcLaral^dK S 'y t ' p*’ A ? p ‘ 111 2 > 3 ebenso wird der .neuen“, d. h. von ihm geschaffe- 
LCae.araltar des Amatius Pseudomanus auf dem nen Ooncordia ein Tempel erbaut (Dio XLIV 4 

SeTteh^Lrö» ^ « I on NolaC £ L X 1271). 5). Ob der Tempel der CTementta auch für ihn 

hatte der Senat neue Götter in den bestimmt war, läßt sich nicht ganz sicher ent- 

Staatskult aufnehmen dürfen (vgl. Tertnllian. Apol. scheiden (Dio XLIV 6 , 4 vgl dteL" dt 

v ld S de f°", 8ckr v ati °“ auf An ‘ Sepullius Macer bei E c k h e 1 Doctr. num. VII9). 

ÄSi en St R W 849 ?mÄ el S hrt (T** *** wiehtig für die Ausgestaltung des K. 

Le° culte inin^m 105 b > 3 - Be « r J ier3 ° war neben der von Octavian offiziell gestatteten 

fWrtrna ?’ 5 u ' • D • ™ G ^ U erbobene gemeinsamen Verehrung des Divus (ÄW) mit 

ArtSÄte ffitoT, TZ P? St r’ T der Gö ^. Roma (Dio LI 20, 6 ) die'Erhebung 
culte 7227 2 a'2 Beuzller Le 8011168 dieses urrömischen religiösen Be 

vgL Samte/ o^Bd VT (den dic Griechen sich bald als xv' X r h bald 

ii 4 j. * * ^ ’ /-rT 2491ff.); dieses Amt als öai^tcov zu erklären suchten vgl Wissowa 

soll Antonms versehen (Dio a. a. 0.), der mit seinem 175f.) in die Reihe der Götter- mn sollte in 

£träin fLcaest S£ Sich dte Volt” ““iV^ fSÄ) SChW8reD **** 

zs äK ä— b ä sssÄta 

meh oder n mder snotL^ l“ 8 “ Seiner Sc!unftichler in ^hst raffinierter Weise 

guitn gegmü n bei r dem°VpT^w^fS > i^rA^ kreD ' )e ^ e 'i, auszunützen verstanden; ob es dem Nachkom- 
»TlSÄÄm'lT 1 men des H , ercules ( ?lut - Ant - 4 ) - *«• Pompeius 
b) Nation I'r fm 1 1 , p n ^ slch elnen Sf>hn d(,s (vgl. Beur- 

Die Liste Z tchtLt J Ehre'! ' dfetem L°’Tf? mit 

lebenden und dem toten <fae™r Stntrd^ fZ 

to“ »ttoDaStlS 1 D,r *«■ Kusethlt, ireh. I Pap,-roitoi«ih g . V 

1 ier 69) vwvmJT '•«, vgl. lieur- grundung des römischen Herrseherkultes erst 

Als echtrömisch hingegen darf wohl der z^hLLn 06 " G * Sn6r ' dem KaiSW AURUStUS ' ZU 

Würde als Oberhau ntqtaitoli-J 07 u ? i man lln e ^V”‘Cetv, wie es Caesar verstand, nicht 

Diktator klug betonttvel.Ed Meverfrr) LffV a U W °Ü L« dürfe; der ganze Prinzipat des 

Eine Schöpfung Octavians ist n Lw'^ v i< Augustus ist in diesem Sinne eine ,Reaktion des 

p ng Uctavlans Kt off0nbar der Kult- Römertums gegen den Hellenismus“ (Korne¬ 


rn a n n 96). Seme besondere Stellungnahme allen Andererseits ist es wieder zuviel gesagt, wenn 

ßaaildi &eoi imrpavüg der abgewirtschafteten Dia- Otto (Priester u, Tempel I 156, 2) meint, daß 

dochenreiche gegenüber hat Augustus anläßlich das Fortbestehen des Ptolemäerkultes in der 
seines Besuches in Alexandreia klar formuliert: Kaiserzeit natürlich ganz ausgeschlossen ist“. 

Alexanders Ledchnam läßt er aus seiner Gruft Der Ptolemäerkult war staatlich, der römische 

hervorholen und ehrt ihn durch eine goldene K. in Ägypten hingegen städtisch organisiert 

Krone (eine solche hatte auch der verewigteCae- (was Blumenthai 325ff. mit ziemlicher 

sar erhalten, vgl. Beurlier 6) und Blumen- Sicherheit nachgewiesen hat, ihm folgt A. Stein 

schmuck, aber von den Ptolemäern will er nichts Untersuchungen zur Geschichte und Verwaltung 

wissen: regem se voluisse ait videre, non mar- 10 Ägyptens, Stuttgart 1915, 31); eigentlicher 
tuos (Suet. Äug. 18). Er will also hellenische Provinzial-K. war in Ägypten ausgeschlossen, 

Tradition fortsetzen, nicht hellenistische; er weil es nie eine offizielle Städtevertretung hatte 

fühlt sich als Erbe eines Heros, der für seine (vgl. Mommsen R. G. V 317. 558 und A. 

Verdienste in den Götterhimroel aufgenommen Stein 31ff. 812.). Daher läßt sich auch die 

worden ist, nicht als der einer Menge von schwa- Kultkompetenz des ag X tegeve ‘AXe^arSgela; xai 

chen Menschein., die im Leben zwar ,Götter“, im Alyvmov ndor/s, dem Augustus die religiösen 

Tode aber Leichen sind. Da jedoch die Reiche Befugnisse Ägyptens übergab, kaum mit Sicher- 

des Ostens aus ihren im Laufe der Jahrtausende heit feststellen; im Titel unterscheidet er sich 

so tief eingefahrenen Geleisen nicht mehr her- nicht von den in den übrigen Provinzen einge- 

auszubringen waren, so mußte der junge Prin- 20 setzten dgyirg«?, die die vom Princeps geschaffe- 
ceps sich darauf beschränken, dm nationalgrie- nen Landtage zu leiten und für dm K. zu sor- 

chischeu Gedanken vom Heroentum, verbunden gen hatten (vgl. B r a n d i s o. Bd. II S. 473f. 

mit seinen nationalrömischen Reformen, in Rom Beurlier 1202.). P. M. Meyer (Dioikesis u. 

und Italien diüchzusetzen. Andere als die ita- iSiog Xoyog, Festschr. f. Hirschfeld 1903, 1572.) 

lischen, die griechischen und die orientalischen nimmt einen den besonderen Verhältnissen Ägyp- 
Untertanem, alle mehr oder minder kriegsmüde, tens entsprechenden, besonders stra2 organisier- 

degmeriert und devot, mußten die starken bar- ten Provinzial-K. an (dagegen Blumenthal), 

barischon Westprovinzen behandelt werden. Auch an die Identifizerung des dgx icgevs mit 

a) Der Kult des Augustus in der dem obersten Finanzbeamten, dem Idiologus, ist 

östlichen Reichshälfte, a) Ägypten. 30 gedacht worden, allerdings ohne hinlängliche Be- 
Agypten stand bekanntlich von Anfang an in grümdung (vgl. W i 1 c k e n Herrn. XXIII 1888, 

einem ganz anderen Verhältnis zu seinem römi- 605 und Plaumann o. Bd. IX S. 900). Erst 

schenHerm als die übrigen hellenistischen Reiche: aus hadrianischer Zeit ist der Name eines solchen 

seit Kleopatras Tode in der Gewalt Roms, wurde ägzmgcvg überliefert (Suid. s. Oveorlvos). Über 

es unmittelbar vom Princeps, als dem Nachfol- die Kaiserfeste, im besonderen über die umstrit- 

ger der Ptolemäer, durch dessen Präfekten, den tenen gfiegai Seßaozai, höchstwahrscheinlich Ge- 

.Vizekönig“, verwaltet; der Senat hatte an der denktage der Kaiserfamilie, handelt Blumen- 

Verwaltung keinen Anteil, ja ein Senator durfte t h a 1 (3372., mit einem Verzeichnis der mit 

ohne kaiserliche Erlaubnis nicht einmal ägyp- einem bestimmten Datum versehenen Kaisertage 

tischen Boden betreten (vgl. Mommsen St.-R. 40 bis auf Traian). Auch der monatlich gefeierte 
III 753). An eine Verehrung des Kaisers mit der Geburtstag und der dies imferii der verstorbenen 

Dea Roma, den römischen Staatsgöttem oder Kaiser oder wenigstens des verstorbenen unmittel- 

dem Senat war also hier nicht zu denken. Ob baren Vorgängers gehört nach hellenistischem 

aber Augustus als unmittel'bairer Nachfolger der Brauch zu den -g/ugai Stßamai (a. O. 3392.). 

Ptolemäer im Kult anzusehen ist, muß nach der Sogar ganze Monate führen in Ägypten Ehren- 

Nachricht bei Sueton (Aug. 18) zweifelhaft namen nach dem römischen Kaiser; so hieß z. B. 

erscheinen, trotz des Versuches von Otto ,Au- der erste ägyptische Monat, der Thoth, Augustus’ 

gustus Soter“ einfach als Ersatz für ,Ptolemaios- Geburtsmonat, (der im August beginnt), Seßa- 

Soter“ und die Stadt PtolemaTs in der Thebals ord?, der Mesore (August) Kaisareios, der Hathyr 

als Ausgangspunkt des ägyptischen Augustus- 50 Neos Sebastos (nach Tiberius), der Phaophi Do- 
Sotar-Kultes hinzustallen (Priester u. Tempel I anitianos, weil diese Kaiser in diesen Monaten 

1542.; Herrn. XLV 1910, 4482. 6322.). Ihn be- geboren sind; auch nach Drtisus, Germanicus 

kämpft Plaumann, der im 6« Sargo des (vgl. Tae. ann. II 592.), Claudius, Pius und 

in Frage kommenden Papyrus von Krokodilöpolis Hadrian sind ganze Monate genannt worden 

(Lond. Pap. ni 604 A u. B, p. 70 u. 76) den alten (B 1 u m e n t h a 1 344f.). 

Stadtgott von Ptolemais, Ptolemaios-Soter, sieht Selbstverständlich ist Augustus als ägyptischer 
(Ptolemais in Oberägypten, Diss. Leipzig und Pharao und Sohn des Sonnengottes ovwaog der 

Herrn. 1911). Bei der im Osten so allgemeinen ägyptischen Götter geworden (vgl. z. B. Dit- 

Verehrung der hellenistischen und römischen tenberger OG I 56, 222. und Strab. XVII 

Machthaber als aorrtjgcg kann man meines Er- 60 820; offizielle ägyptische Titulatur bei Momm- 
aeihtens in dieser Frage durchaus keine Entschei- sen R. G. V565 A. und Gardthausen Aug. 

düng tre2en. Ich glaube nur, selbst wenn die u. seine Zeit II1,241, 18; dazu Sp i e g el b e r g 

Verehrung des eigentlichen Stadtgründers in Ztschr. f. ägypt. Spr. u. Alt. II 1911, 85—87). 

Ptolemais in augu-stischer Zeit fortgeführt wor- Die Stadt Alexandreia baute dem prächtigen Tem- 

den wäre (wie Blumenthal 324 mit Be- pel (Katoagetov, Malates 217 leitet den Namen 

stimmtheit behauptet), für die Gemeinde wäre fälschlich vom Sohne Kleopatras ab) für Octa- 

doch nur der neue xxiargs und owxgg als leben- vian fertig, den Kleopatra für Antonius begon- 

diger Kultgegenstand in Betracht gekommen! nen hatte (vgl. Snid. s. fipittrpav). Der Kaiser 




(Mommsen meint Caesar: CIL III Supp!. 
6588) wird hier als EmßaztjQiog verehrt (Phil, 
leg, ad Gai. 22), als Schützer der Reisenden (vgl. 
seine Verehrung in Kilikien in Verbindung mit 
Ilooetdwv ’AcKpahtos und Aepoo&dxq EvnXoia = 
Isis Pelagia (IG 4443). Die folgenden Augusit 
sind dann avvvaot geworden. In einem vom Prä¬ 
fekten P. Rubrius Barbaras erbauten Tempel in 
Philae (vgl. Heinen 161), dem durch das Isis¬ 
heiligtum berühmten Wallfahrtsort, wurde Au- 
gustus als HwrfjQ und Eveoyezgg verehrt; auch 
diese griechische Verehrungsform hat sich auf 
die späteren Kaiser als avvvaot fortgesetzt (vgl. 
Blumenthal 319ff.). Alle Sebasteen (bezeugt 
für Arsinoe, Oxyrrhynchos, Hermopolis, Elephan- 
tine) deshalb als ursprüngliche Augustustempel 
anzusehen, geht wohl zu weit. 

ß) Die übrigenOstprovinzen. Kurz 
nachdem Octavian durch die Konsekration des 
Tempels (29 v. Chr.) für seinen Vater, den 
Divus lulius (nicht den Deus luliusl), bewiesen 
haben wollte, daß er nur der Divi Rlius sei, 
mußte er dem religiösen Empfinden des Orients 
das erste offizielle Zugeständnis machen: die 
Provinzen Asia und Bithvnia erhielten, offen¬ 
bar auf eine Eingabe hin (Kornemann 98), 
die Erlaubnis, ihm Tempel zu errichten (Dio LI 
20, 6ff.). Augustus unterscheidet dabei scharf 
zwischen Römern und ,Hellenen“: die Römer dür¬ 
fen in Ephesos und Nikaia für Roma und Caesar 
(natürlich unter dem Namen fjgcog lovXtog) Tem¬ 
pel erbauen, die hellenisierten Asiaten in Perga¬ 
mon und Nikomedia (vgl. Heinen 167) ,für 
ihn selbst“, wie Dio sagt, der zu seiner wichtigen 
Nachricht noch hinzufügt, daß mit dieser Tat 
des Augustus der Anfang des römischen K. nicht 
nur für die gräzisierten, sondern für alle römi¬ 
schen Provinzen gegeben sei. Zu dieser richtigen 
Bemerkung muß nur noch ergänzend gesagt 
werden, daß höchstwahrscheinlich auch in Perga¬ 
mon und Nikomedia die römische Stadtgöttin 
mitverehrt wurde, worauf Tac. ann. IV 37, die 
zitierte Suetonstelle (Aug. 52) und die Münzen 
mit Rom. et Aug. schließen lassen (vgl. Momm¬ 
sen Res gestae Div. Aug. 2 X). Das J. 29 ist so¬ 
mit durch die Konsekration des Tempels für Di¬ 
vus lulius und die Tempelgründungen in Asien 
und Bithynien mit der von Augustus geschaffe¬ 
nen Differenzierung im Kult die erste entschei¬ 
dende Etappe des römischen K. 

Als der Princeps am 13. Januar 27 den vor¬ 
sichtig gewählten Ehrentitel Augustus angenom¬ 
men hatte ( ,Romulus‘ hatte schon zu sehr nach 
einer neuen Monarchie geklungen, vgl. Fitz- 
ler-Seeck o. Bd. X S. 343), wurde diese Be¬ 
zeichnung, die ja stark an hellenistische Herr- 
scherbeinamen erinnert, in den K. aufgenommen: 
man errichtete von nun an Tempel Romae et 
Augusto (Pcbuji xai Seßaozw). Den Anfang 
machte deT Kult von Pergamon, da in dieser 
Stadt der oben erwähnte Tempel noch im Bau 
war; der Kult war, wie der in Ägypten, durchaus 
hellenistisch organisiert, in diesem Falle also 
nach dem Vorbild des pergamenischen Königs¬ 
kultes, mit einem eigenen Hymnodenverein für 
die musikalischen Aufführungen (vgl. Korne¬ 
mann 99f. und Fraenkel Inschr. v. Perga¬ 
mon II 374). Zahlreiche solche Tempel für Roma 


und Augustus sind in den hellenistischen Pro¬ 
vinzen erbaut worden, so z. B. in Mylasa in 
Karien (CIG 2696, wobei Seßaazog an erster 
Stelle -Steht: avzoxgdzoot Kaloagi r)eov vtöj XV- 
ßaozüs u.oyt.igzi ueytozg) xat &eq Pwgg) und in 
der von Herodes neuerbauten Stadt Caesarea in 
Palästina; da er die Stadt (ihr alter Name ist 
SzQÜzwvog nvgyog, vgl. Benzinger o. Bd. III 
S. 1292), die dem syrischen Statthalter unter¬ 
stellt gewesen war, von Augustus wiedererhalten 
hatte, nannte Herodes sie dem Kaiser zu Ehren 
Kaiadona Seßaazzj und weihte sie im J. 9 v. Chr. 
mit glänzenden Festspielen ein, darunter einem 
eigenen Agon für den Kaiser, der alle Arten von 
Spielen enthielt und alle 4 Jahre wiederholt 
werden sollte (Joseph, aut, lud. XVI 5, 1); der 
Kai-sertempel befand sich in herrlicher Lage 
(Joseph, ant. lud. XV 9, 6); das kolossale Kult¬ 
bild des Augustus glich dem olympischen Zeus, 
die Göttin Roma der argivischen Hera (bell. lud. 
I 21, 7, sonstige Belege s. Heinen 155. 164; 
über Tempel tür Augustus und Roma im Osten 
vgl. auch Richter Art. Roma Myth. Lex. 
157ff.). — Der wichtigste von allen dem Au¬ 
gustus und der Roma geweihten Tempeln ist das 
berühmte Heiligtum von Ankyra in Galatien, auf 
dem uns der Rechenschaftsbericht des Kaisers, 
die Res gestae Divi Augusti, erhalten ist (CIG 
4039 und OG II 533 mit den Erklärungen von 
Dittenberger, Lit. bei Heinen 172, 2). 
Wieder ist der &edg (!) Etßaazog der ftea Poyur/ 
vorangestellt (vgl. Kornemann 101, 1); nach 
Dittenberger (a. a. 0.) heißt der lebende 
Augustus &eög, ,quia is eui divini honores tri- 
buuntur deus appellandus est‘. Diese Begrün¬ 
dung wiegt ebenso leicht wie seine vorher¬ 
gehende für die Behauptung, daß der lebende 
Augustus gemeint sein müsse, weil das be¬ 
nachbarte Galatien dem Beispiele Pergamons 
brevi post gefolgt sei. Die Inschrift zerfällt in 
zwei Teile, die Widmung und das Spendenver- 
zeichnis; dabei handelt es sich um Festspiele, 
Weihungen und Opfergaben verschiedenster Art, 
von einem paphlagonischen Fürsten, der wie 
sein Ahnherr den homerischen Namen Pylaimenes 
trägt (II. II 851. V 576. XIII 643), und einem 
galatischen ,Dynasten“ (St-rab. XII 37 p. 560), 
der Statuen des Caesar (Augustus?) und der 
lulia Augusta (Livia) stiftete. Da Livia bekannt¬ 
lich erst nach dem Tode des Augustus durch 
sein Testament adoptiert wurde .und den Namen 
Augusta erhielt (vgl. Willrich Livia, Leip¬ 
zig-Berlin 1911, 56), wird der Tempel dem €>eog 
Seßaazog, al90 dem Divus Augustus unter Tibe- 
rius geweiht worden sein; es Ist mir sehr wahr¬ 
scheinlich, daß auch die Bildsäule nicht dem Au¬ 
gustus, sondern dem Tiberius gehört, wie auch 
Franz meint (CIG 4039, von Dittenber¬ 
ger bekämpft). Daß die verschiedenen Spiele 
von homines prirali gestiftet seien, nnd daß die 
eponvmen Beamten die Jahre der Widmungen 
bezeichnea, ist wohl richtige Auffassung D i t - 
tenbergers, während Franz mit Anfeh - 
nung an Suet. Aug. 59 an ludi quinqnermales 
denkt. Ihm folgt Kornemann 101, 1; Hei¬ 
nen spricht sich höchst unklar über die Datie- 
rpng aus, ohne aul das Spendenverzeichnis Rück¬ 
sicht zu nehmen. --- Im übngen erhält die Au- 
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gustusverehrang in der östlichen Reichshälfte 
bald mehr orientalische bald mehr griechische 
Färbung; die Göttin Roma bleibt nicht «e-lten 
weg—-die Voransetzung des Sebastostitels bildet 
den Übergang dazu —, wie z. B. in Samaria 
Sebaste und Caesarea Philippi (Panias), wo Au¬ 
gustus von Herodes prunkvolle Tempel erhielt 
(Joseph, bell. lud. I 21, 2 nnd ant XV 10, 3), 
ferner in Caesarea Mauretaniae (Iol), wo König 
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stens in der Hauptstadt aufzairäumen und dafür 
nationalrömische Kultelemente eiimifüh.ren, die 
er äußerst geschickt mit den Interessen des Kai¬ 
serhauses zu verbinden wußte. So konnte die 
Form der Augustusverehrung, wie sie sich unter 
persönlicher Einflußnahme des Herrschers in Rom 
ausgestaltet hatte, für die westlichen Provinzen 
vorbildlich werden, die von der hellenistischen 
Kultur nahezu unberührt waren. 


Iuba II. dem Augustus einen Hain mit einem 10 A u g u s t u s a 1 s D i v i f il i u s. 42 v. Chr. 

... _ ° . ... , rr _i_ j. • _ _ _ r j ... -kt__ 


.Altar weihte und einen Tempel errichtete (vgl. 
L. Müller Numism. de l’anc. Afrique III 105 
nr. 55. 106 nr. 56 und Krascheninnikoff 
Philol. LIII 150, 13). Den Orientalen und Grie¬ 
chen ist Augustus bald eine Gottheit und wird 
als solche überschwenglich gefeiert (vgl. die 
obigen Beispiele und etwa die Inschrift CIG 
4923), bald gilt es als acozr/g und xziazqg im 
hellenistischen Sinn, so z. B. in Amisos am Pon- 


war die Konsekration Caesars nnd der Name 
Divus lulius offiziell bestätigt (CIG IX 2628), 
29 v. Chr. der Tempel des vergötterten Caesar 
eingeweiht worden; dem Tempel wurde das Asyl¬ 
recht beigeleigt (Dio XLVII 19). Dies wurde für 
die Folgezeit maßgebend: man konnte zn den 
Statuen und Bildern der Divi seine Zuflucht neh¬ 
men wie zu denen der Götter (vgl. Mommsen 
St.-R. II 3 760, 1). Da der Divus offiziell von 


tus (Athen. Mitt. XXIV 1899, 173 nr. 16; vgl. 20 den Göttern aufgenommen worden war (vgl. 
Hirschfeld o. Bd. I S. 1839), ähnlich in Tac. ann. XV 74), gestattete der Dm Ritus 

Mytilene als ’EXcv&cnwg (IG XII 2 nr. 156), in aueh die sichtbare Bestätigung dieses Gedankens, 

Thespiae als Zwzgo und Evegyezrjg (IG VII nämlich die Aufnahme Caesars unter die Götter 

nr 1836) usw. des Pantheons, das Agrippa erbaut hatte; Au- 

Die ägyptischen Katenderehningen wurden in gustus und Agrippa selbst aber ließen ihre Ste- 

Asien bei weitem tiberboten: >so beschloß wohl tuen bloß im Pronaos aufstellen (Dio LIII 27» 3). 

noch vor 8 v. Chr. der Landlag der Provinz Man sieht, wie abschreckend das Beispiel Caesars 

Asia, dem Vorschlag des Prokonsuls Paullue Fa- und besonders auch das des Antonius gewirkt 

bi us Maximals entsprechend, das asianische Jahr haben muß (vgl. Dieckmann Der Kaiserkult 
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mit dem Geburtstag des Augustus (23. Septem- 30 unt. Aug., Stimmen d. Zeit 96,1918, l.u. 2. Heft, 
her) und alle Monate mit diesem Datum, d. h. 130). Was aber Augustus nicht einschränkte, 
den Tagen a. d. IX. Kal. der Römer, beginnen zu sondern außerordentlich erweiterte und vertiefte, 

lassen und den ersten Monat Kaisar zu nennen (vgl. waren die Beziehungen zu den göttlichen Almen 

Groag o. Bd. VI S. 1782f.). Die Bewohner von der gens lulia , zu der zu gehören der Kaiser stets 

Kypemhabenin dem von Boll und Usener ent- betonte, während er sieh seiner eigenen vatei- 

decktfin Kalender (vgl. v. D o m a s z e wski Abh. liehen Ahnen geradezu schämte (Suet. Aug. 2. 

zur röm. Rel. 1909, 235 = Aroh. f. Rel.-W. XII Cic. Phil. III 15). Wenn er seinen leiblichen 

335ff.) gleich in den Namen aller 12 Monate dem Vater auch liebte, so verklärte er doch Caesars 

Kaiserhause gehuldigt; die Monatsnamen hießen: Persönlichkeit, hob die Wahlverwandtschaft mit 
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Aphrodisios (Mai), Anchisaios, Romaios, Ainea- 40 ihm eindringlich hervor und suchte zu erklären, 
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deios, Kapitolios, Sebastos, Agrippaios, Libaio-s. 
Octabios, Iulaios, Neronaios, Drusaios. Nach 
v. Domaszewski läßt der Name Agrippaios 
erkennen, daß dieser (von Usener für syrisch 
gehaltene) Kalender vor 12 v. Chr. entstanden 
sein müsse; später hätten die Kyprier den ande¬ 
ren kyprischen Kalender geschaffen, in dem alle 
Vorwandtennamen fehlen: dies lasse auf 2 v. Chr. 
schließen, ,wo Augustus in völliger Vereinsamung 


warum ihn Caesar nicht schon früher, sondern 
erst in seinem Testament adoptiert habe (vgl. 
B1 u me n t h al Wien. Stud. XXXV 1913, 123f. 
280f.). Als Iulier förderte er somit den Kult der 
Venus Genetrix und des iulischeo Stanungottes 
Mars: diesen beiden nnd dem Divus lulius wird 
ja offiziell Agrippas Pantheon geweiht (25 v. Chr.). 
nachdem der Kaiser es abgelehnt hatte, ovvvaog 
zu werden (vgl. Heinen 153). Münzbilder illu- 


scmieueu, ,WU lu ruuijoi , -- - -„„rl 

allein an der Spitze des Staates steht“ (vgl. Hei- SOstr.eren seine Abstammung von Aeneas und 
nen). Die Monatsnamen dieses Kalenders, dör Anchises (vgl. E c k h e 1 VI 73. b 

am 23. September beginnt, lauten: AygoStotog, 42 ur. 83). Mars UHor erhielt 19 v. Chr. emen 

Axoyovtxdg, Alvixog, lovnog, Kauern, Srßa- kleinen Rundtempel auf dm Kapitol rar Auf- 

nrrJ Avzoxoazootxog. AmtaoreSdaiog. IlhMs w- bewahrang der parthischen Feldzeichen (Dio LTV 


am 28. September beginnt, lauten: Atpgodiaiog, 
'Arzoyovixdg, A tvtxdg, lovviog, Kozodotog, Xeßa- 
azög, Avzoxoazootxog, Arjuagyrgdotog, TlXq&vna- 
zog, A nytfotvg, "Eo&tog, Pto/tatog. ,Man verwin¬ 
det kaum die C ■'Schmucklosigkeit der Monats¬ 
namen, deren Reihe, in einem Satze interpretiert, 
heißt: Veneris suboles Acneas (et) lulius Caesar 
Augustus Imperator trib. potestalis cos. saepis- 
sime pnntifex maximtis (ex) familia Romanorum' 1 
(vgl. Kubitschek österr. Jahresh.VIII1905. 
lilff.). — Vielfach wurden im Osten Tage und 
Monate nach Augustus benannt (vgl. Gardt- 
haiisen Aug. u. s. Zeit II 564, 56 und 57). 

b) Augustuskult in Rom und Ita¬ 
lien. a) Offizieller Kult. Augustus war, 
wie oben gesagt, bemüht, mit der verunglückten 
hellenistischen Religionspolitik Caesars wenig¬ 


8,5; abgebildet auf Münzen, vgl. Cohen P 90 
nr. 202) und 2 v. Ohr. den berühmten Mars¬ 
tempel auf dem Forum Augustum (Res gest. 2 21: 
in privalo solo Martis Ultoris templum forum- 
que Augustum ex manibiis feei, vgl. M o m m - 
60 sen CIL I 2 p. 323, sonstige Literatur bei Diehl 
Lietzmanns kl. Texte 29/30, 24ff.), den Augustus 
schon vor der Schlacht bei Philippi gelobt hatte 
(Heinen 169); hier stand die Doppelstatue der 
Stammgötter (Ov. Trist. II 295). Merkwürdiger¬ 
weise konnte neben dieser schon so verbreiteten 
genealogischen Tradition auch noch eine zweite 
entstehen: Augustus sei der Sohn Apollons (Suet. 
Aug. 94, 4. Dio XLV 1. 2): jedenfalls verehrte 


Augustus den Apollon als seinen besonderen 
Schutzgott und weihte ihm den vielverherrlich - 
ten Tempel, den Aufbewahrungsort der sibylli- 
nischen Bücher (Suet. Aug. 31, 1 ), auf dem Pala¬ 
tm mit der Bibliothek (vgl. Prop. III 31 — IV 
6 , 11: Musa, Pcdatini referemus Apollinis aedem: 
res est, Calliope, digna favore tuo). Er läßt alle 
seine eigenen Statuen einschmelzen und daraus 
goldene Dreifüße für Apollon herstellen (Suet 
Aug. 52). 

Der Augustuskult als Mittel¬ 
punkt der nationalrömischen Reli¬ 
gion. Zu dem schon erwähnten griechisch-römi¬ 
schen Schutzgöttern treten noch folgende national¬ 
römische: der Genius des Kaisers, die Vesta, die 
Penaten und die Laxen des Kaiserhauses. Etwa 
14/13 v. Chr. wird der Genius Augusti offiziell 
m den Staatskult einverleibt (vgl. Hör. epist. II 
1,15f.: praesenti tibi maturos largimur honores / 
iurandasque tuum per numen ponimus aras\ \ 
carm. IV 5, 34: et (quisque) laribus tuum misce’t 
numen. Vgl. Mommsen Herrn. XV 1880,10311.). 
In Zukunft wird der Genius des Augustus (wie 
der Caesars) in die Eidesformel aufgenommen 
(dies wurde für die Folgezeit maßgebend, vgl. 

B e u r 1 i e r 43ff. Mommsen St.-R. IF 809) 
und zusammen mit den kaiserlichen Laren ver¬ 
ehrt, die an Stelle der lares compitales getreten 
sind (Ovid. fest. V 145f.: mitte leeres geniumque 
ducis qui tradidit ülos / urbs habet et vici S 

numina trina colunt, vgl. Dio LV 8 , 6 _ 7 . Suet. 

Aug. 30). Ungefähr 2 Jahre später, nach seiner 
Wahl zum pontifex maximus, weihte er der Vesta 
einen Tempel, der mit seinem palatinischen Pa¬ 
last in Verbindung stand (CIL I 2 p. 236, East 
Praenest. zum 28. April 12 v. Ohr.); da auch 
schon Phoebus habet partem (Ovid. fast. IV 951), 
.thront der Kaiser auf dem Palatin zwischen 
Vesta und Apollo, der alten Herrin des Staats¬ 
herdes und dem göttlichen Schirmherrn des herr- 41 
sehenden Hauses, zum Zeichen, daß das Kaiser¬ 
haus der sakrale Mittelpunkt des Staates ist 1 
(Wissowa Rel. u. Kult. 69f„ vgl. Heinen 
161). Augustus hat von 82 gestifteten Tempeln 
mit Ausnahme des kapitolinischen nur die der 
Hauptschulzgötter seiner Familie mit dorm er. 
mambiis (Res gest. 21) beschenkt (Divus lulius, 
Apollo, Vesta und Mars Ultor, wobei Venus Gene- 
trix natürlich mitverstanden ist). 

Daß die römischen Kulte der Abstraktionen 5 ( 
und Personifikationen .indirekte Träger des K.“ 
von großer Bedeutung sind, wurde oben er¬ 
wähnt; für die terra inculta im Westen waren sie 
ein geradezu unerläßlicher Behelf zur Einfüh¬ 
rung des Herrscherkults. In Rom wurde so z. B. 
in der iulischen Kurie die Victoria des Kaisers 
verehrt, Sn na$' avzr/g zijv ägyr/p kxzgoazo (Dio 
IJ 22, 1); seiner Fortuna Redux wurde im J. 19 
v. Chr. nach seiner Rückkehr aus dem Orieut auf 
Senatsbeschluß ein Tempel am der porta Capena 60 
beim Heiligtum ven Honos und Virtus errichtet, 
der Tag (12. Okt.) sollte Augustalia heißen und 
von Priestern und Vestalinnen alljährlich ge¬ 
feiert werden (Res gest. II). Amiternum im Sa¬ 
binerland weiht einen Altar pro reditu imp. Cae 
saris Augu[sti] Fortunei (CIL IX 4182). Beson¬ 
ders wichtig neben Victoria und Fortuna (man 
vergleiche die ,nenc Tvche“ vom Nemrud-Dagh, 


o. S. 814) wurden im staatlichen Kulte des 
Friedensfürsten begreiflicherweise Salus, Con- 
cordia und Fax ( Yycaa, X.)uovoux. IJlorjvjj, Dio 
LIV 35, 2). Alle 3 Eigensehaiftsgottheiten erhiel¬ 
ten z. B. Stal uen und Altäre anläßlich der be¬ 
absichtigten Schließung des Ianustempels (vgl. 
Wissowa 278). Am wichtigsten für Rom, Ita¬ 
lien und die Westprovinzen wurde die Pax Au- 
gusti. 13 v. Ohr. errichtet der Senat nach der 
10 Rückkehr des Kaisers aus Spanien und Gallien 
rebus in his provineiis prospere gestis (Res gest. 
12 ) einen Altar des Augustusfriedens auf dem 
Marsfeld mit der Bestimmung, daß Beamte, Prie¬ 
ster und Veslalinnen hier jährlich opfern sollen 
(vgl. die Acta, fratr. Arval. 38 n. Chr. CIL VI 
466 nr. 2028Z. 10H. CIL P p. 320, feiner Hei¬ 
nen 100,3. Seeck-Fitzlero.Bd.XS.357; 
über die noch erhaltenen Reste der Ara vgl’ 
Petersen Röm. Mitt. 1894, 171 und Ara Pa- 
20 cis Augustae, Wien 1902). 

Als Divi filius {{hov vtog) und Träger der 
Namen Caesar (ins Salierlied auf genommen, Res 
gest. 44) und Augustus (dessen dignitas ihm wohl 
bewußt war, Res gest. 34, vgl. H e i n e n 166, 2; 
über die Götter mit dem Beinamen Augustus, 
Wissowa Religion und Kult, der Römer 85; 
sonstige Ehrentitel o. Bd. X S. 365; über Impe¬ 
rator vgl. Beurlier 21 f. und Mommsen 
St.-R, II* 781f. 845f.) stand der Kaiser der VeT- 
!0 götterung auch offiziell nabe genug. Dazu kommt, 
daß der kaiserliche Genius auf den Münzen 
porträtgetreu gebildet war, und daß der Kaiser 
sehr oft darstellenden Künstlern zu Heroen- und 
Göttergestalten Modell stand; schon im J. 29 
v. Chr. trägt z. B. Apollon Augusts Züge, wäh¬ 
rend seine Schwester Octavia als Lucina gefeiert 
wird (Serv. Buc. IV 10; vgl. Heinen 150). 

(?) Inoffizieller Kult. Huldigungen, 
wie die letztgenannten, tragen gewiß halboffi- 
9 ziellen Charakter, d. h. sie werden vom Princeps 
nicht angeregt, in seinen res gestae nicht er¬ 
wähnt, wohl aber mehr oder weniger gerne ge¬ 
duldet. Ähnlich mag er sich auch den italischen 
Gemeinden gegenüber verhalten haben, die ihn 
gegen seinen offenbar doch deutlich ausgespro¬ 
chenen Befehl (vgl. Suet, Aug. 52. Tac. ann. 
IV 37) ohne die Uea Roma verehrten: so 
setzt Neapel für Augustus einen pentetorisehen 
Agon ein (Stßaaza h Neanökt IG XIV 
1 1102, 23; vollständiger Name IG XIV 748: Iza- 
hxk ’Pcouaia Zeßaara looXvtima ); Augustusprie- 
ster (vgl. Beurlier über die Priester des 
lebenden Augustus 24ff. und Neumann o. Axt. 
Augu stales) gab es i n sehr vielen Städten 
Italiens, z. B. in Bononia (CIL XI 804), Pisae 
(CIL XI 1420. 1421; über die sog. Pisanischen 
Dekrete vgl. Mommsen St.-R. II 3 757, 1). 
Cosa (XI 2631), Polimartium (XI 3040), Falerii 
(XI 3083). Nepet (XI 3200), Veii (XI 3782). 
Asisium (XI 5424). ferner z. B. in Verona (V 
3257), in Sulmo (IX 3099), in Pompeii (X 890. 
vgl- 823. 799). In Tibur (CIL XIV 3665. 3679. 
3679a. 3681) und Grumentum (X230) schloß man 
an den bestehenden Herculeskult den Augustus- 
kult an (vgl. N e u m a n n). Eine gewaltige 
Zahl von rjiÜQai Seßaozal bietet das Fest- 
verzeichnis von Cumae (CIL I 2 p. 229 und die 
Besprechung von Mommsen Hermes XVII 
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1882, 631ff.); das Imperium des Kaisers erhält 
eine eigene supplieatiol 

Wenn die devote Gesinnung ganzer Gemein¬ 
den, wie wir sahen, kaum Grenzen kannte, so war 
dies hei Privatpersonen, wenn möglich, in 
noch stärkerem Maße der Fall. Keinesfalls aber 
darf an bloßen Servilismus gedacht werden, son¬ 
dern Augustus’ Personlichkeit erfüllte tatsäch¬ 
lich die bestehende Sehnsucht nach einem ,W e lt- 
hei 1 a n d‘. Wie und warum diese Sehnsucht 1 
gerade zur Zeit des ersten Princeps entstehen 
mußte, erklären die bekannten politischen Ge¬ 
schehnisse; die religiösen Voraussetzungen er¬ 
geben sich aus der Beeinflussung der Zeit¬ 
stimmung durch griechische Soter- und orien¬ 
talische Messiasvorstellungen (besonders auf¬ 
merksame Behandlung findet diese religionsge- 
schichtlich unvergleichliehe Epoche seitens der 
katholischen und protestantischem Theologie, 
vgl., z. B. Dieckmann in der oben zitierten 2 
Schrift ,Der K. unter Augustus“ und H. Liet z- 
mann Der Weltheiland, Bonn 1909, außerdem 
z. B. Wendland Die heilenist.-röm. Kultur 
87ff. und Norden Rh. Mus. LTV 466ff., neuer¬ 
dings unter eingehender Berücksichtigung großer 
Zusammenhänge in seiner Arbeit ,Die Geburt des 
Kindes“, Geschichte einer religiösen Idee, Berlin- 
Leipzig 1924. F. B oll Sulla quarta ecloga 
di Virgilio, Bologna 1923). Der Gedanke der 
Errettung aus Krieg und Elend trifft sich, mit 3 
dem altitalischen, wohl aus Etrurien stam¬ 
menden Ritus der Säkularfeier. Seit dem 
ältesten Saeeulum, das nach der großen Pest 
im J. 463 v. Chr. begann, waren wiederholt 
Säkularfeiem abgehalten worden, wobei die Ab¬ 
stände nach .Jahrhunderten“ sehr roh bemessen 
wurden; Zweck war ja immer nur die .Bestat¬ 
tung“ einer unglücklichen und die Begründung 
einer glücklichen Periode (vgl. Wissowa Rel. 
u. Kult. 430ff.). 146 v. Chr. (statt 149) hatte nach 4 
der Beendigung der purischen Kriege die letzte 
Säkularfeier stattgefnnden (Wissowa 431, 1); 
nach VaTros Berechnung eines Saeculums mit 
110 Jahren — hier spielen griechische nnd ägyp¬ 
tische Vorstellungen mit (Wissowa a. a. O. 
Reitzenstein Nachr. Gött. Ges. 1904, 324) — 
fällt also der Beginn des neuen ,Weltalters“ in 
das J. 40/39. 

In diesem Jahr schrieb Vergil seine IV. Ekloge, 
deren Deutung die größten Rätsel aufgibt: wer! 
ist der puer, der ein Ende der eisernen und den 
Anfang der goldenen Zeit bringt ( 8 f.) und vom 
Dichter cara deum suboles, rnagnum Iovis in- 
crementum (49) genannt wird ? Die Literatur ist 
ungeheuerlich (vgl. Schanz Röm. Lit. H 3 48f. und 
die hei B o 11 und Norden zitierten Arbeiten), 
die Deutungen bewegen sich von einem Gottwesen 
oder Messias über eine allegorische Figur bis zur 
Beziehung auf ein Menschenkind, dessen Geburt 
erwartet wird; dies kann Asinins Pollios oder ( 
Marcellus’ Sohn sein, aber auch das erwartete 
Kind des Augustus und deT Scribonia, die Prin¬ 
zessin Iulia. Unserer Zeit liegt die allgemeine 
Deutung mehr: für Norden ist puer ein son- 
nenhaftes Kind, der .Bringer eines goldenen Zeit¬ 
alters“ (137, er findet ähnliche Auffassungen hei 
anderen Gelehrten 13f.), für Boll ,un bambino 
favoloso 1 . dessen .essere divino“ sich deutlich 
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kundgiht (17). Das Iovis inerementum würde zur 
Properzstelle IV 6 , 13 passen: Caesar / dum 
canitur , quaeso, Iuppiter ipse vaces ; sonstige 
Identifizierungen Augusts mit Iuppiter (vgl. die 
hellenistischen Schmeicheleien, o. S. 825) sind 
hei zeitgenössischen Dichtern nicht selten (vgl. bes. 
Hör. carm. I 12, 49flC. Ovid. met. XV 858f.; auch 
carm. III 5, lff. und Ovid. trist. IV 4, 20). So 
scheint die Deutung des puer auf einen Sohn des 

) Princeps immer noch wahrscheinlich und nahe¬ 
liegend : er seihst hat Fortuna, Pax, Salus usw. 
gebracht (vgl. z. B. Horat. carm. IV 15, 4ff. IV 
2, 37ff. 5, 18ff.; carm. saec. 57ff.; epod. XVI 
41ff.), sein Sohn und Nachfolger möge dieses 
Werk krönen und das — .Paradies auf Erden“ 
bringen! Eine endgültige Lösung des (von Nor¬ 
den 4ff. scharfumrissenen) religionsgesehicht- 
lichen Problems wird wohl kaum gefunden wer¬ 
den. 

3 Schon im J. 41 hatte Vergil in der ersten 
Ekloge (7f.) Augustus ganz allgemein als ,Gott“ 
bezeichnet: namque erit Me mihi semper dem, 
illius aram \ saepe teuer nostris ab ovilibus im- 
buet agnus. Mit diesen Worten gehört Vergil 
zu der großen Schar von Privatleuten, die dem 
Augustus in Italien Tempel, Altäre, Inschriften usw. 
solo et pecunia sua weihen, so z. B. die Priesterin 
Mamia in Pompeii (CIL X 816), der Augur M. 
Tullius ebd. (X 820), der Ritter und Kaiserfrennd 

3 P. Veidius Pollio in Benevent (CIL IX 1556), 
die Private Vibia in Praeneste (XIV 2903). — 
Außerordentlich zahlreich sind natürlich die Dich¬ 
terstimmen, die zum Preise des Princeps ertönen. 
Die Dichter der augusteischen Zeit zeigen Ver¬ 
ständnis- und hingebungsvolles Eingehen auf die 
vom Herrscher inaugurierte Wiederbelebung natio¬ 
nalrömischer Religion. In ihren Dichtungen fin¬ 
den sich bekanntlich alle jene altitalischen Göt¬ 
ter, deren Kult wieder erneuert werden sollte: 

0 Vesta, die Penaten, die Laren, der Genius, die 
Lucina-Genitalis (Carm. saec. 15), Quirinus-Ro- 
mulus (vgl. z. ß. Verg. Georg. 1 498: di patrii 
indigetes et Romule Vestaque mater), ferner die 
alten Flurgötter Tellus, Silvanus, Ceres, Pales 
usw. — Die Beziehungen dieser Götter zum Prin¬ 
ceps ergaben sich leicht. Ebenso verhielt es sich 
mit den .indirekten Trägern des K.‘, den außer¬ 
ordentlich zahlreich in den Gedichten erscheinen¬ 
den Abstraktionen, so z. B. Spes, Fides. For- 

0 tuna (besonders häufig), Pax, Pudor, Iustttia, 
Veritas, Honor, Virtus ; die Verbindung mit den 
alten Flurgöttem, besonders Ceres, wird nament¬ 
lich durch Pax und Virtus (auch z. B. Fausti- 
tas und Fides, Mos und Lex, vgl- Hör. carm. 
IV 5, 18) hergestellt (vgl. z. B. Tib. I 10, 45. 
67. Carm. saec. 57ff.). Der Kaiser seihst wird 
nicht nur als der göttliche Begründer einer neuen 
.goldenen 1 Friedenszeit gefeiert, sondern die Dich- 
tör, Vergil und Horaz an der Spitze, berücksich- 

0 tigen selbstverständlich auch in weitestgehendem 
Maße seine genealogischen Tendenzen nnd ver¬ 
herrlichen seine Persönlichkeit durch schmeichel¬ 
hafte Identifizierungen mit göttlichen Helden; 
dabei wird im ganzen auf seine prinzipielle und 
offizielle Stellungnahme zum Herrecherkultus, 
nämlich erst nach dem Tode als Gott gelten zu 
wollen, Rücksicht genommen (vgl. Hör. carm. I 
2 45ff.). Daher war die Gleichsetzung des Augu- 
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stus mit Heroen von selbst gegeben, ebenso mit 
dem den Heroen, namentlich dem ragus Hercules, 
so nahestehenden Dionysos (vgl. Alexander!), Her¬ 
cules, Mercurius, Castor und Pollux, Ronntlus- 
Qvirinus und Bacchus-Liber sind somit des 
Kaisers Schicksalsgenossen, sie erwarten ihn im 
Olymp (z. B. Hör. carm. III 3, Sff. Verg. Aen. 
VI 801 ff.). Aber im Grunde ist der Mann, der 
Rom zur Herrin der Welt gemacht hat (vgl. z. B. 


Kaiserkult (Augustus) 832 

v. Chr. und 9 n. Chr. die Ara Uhiorum in der 
Stadt der Ubier gegründet (vgl. Tac. ann. I 39. 
57), die auf Inschriften und Münzen als römische 
Kolonie auch Cln(udia) ara Agrippfinensis) und 
C(olonia) C(laudia) a(ra) A(grippinensis) heißt 
(vgl. Borghesi üeuvr. VI 28), 3). Der Kult 
galt auch hier Augustus und Roma, wenn man 
sich aut' Suct. Aug. 52 verlassen darf. Im J. 9 
n. Chr. hat bekanntlich Segimundus, Segestes’ 


Tib. II 5, 57. Prop. III 11, 57. Hör. III 3, dSff.), 10 Sohn, der zum sacerdos apud aram TJbiorum 


der Gefährte der Göttin Roma, doch mehr als 
die erst nach dem Tode zu den Göttern entrück¬ 
ten Heroen: er ist der praesens deus (Hör. epist. 
II 1, 5ff.). der ütof ijiiqtavg ;! 

c) Augustuskult im Westen. Zunächst 
war wohl für die westlichen Provinzen, die nvpcr 
pacatae waren, von der Einführung des K. abge¬ 
sehen worden. Erst Drusus, der Stiefsohn des Au¬ 
gustus und Bruder des Tiberius, hat — allerdings 


wohl nur als Werkzeug des Kaisers selbst - bahn-20 schriftmaterial 119f., übernommen von He inen 
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gewählt worden war, sein Priesteramt energisch 
niedergelegt ruperat riltas) und sich seinen auf¬ 
ständischen Landsleuten angeschlossen (Tac. ann. 
I 57). Für die drei nach Augustus benannten 
spanischen Orte Astunca Augusta , Bracara 
Augusta und Luchs Augusti (über Tarraco s. u. 
S. 833) sind sacerdotes Romas et Augusti mehr¬ 
fach überliefert. Nach den unbedingt verbind¬ 
lichen Ausführungen Kornern an ns(117ff. In- 
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brechend gewirktdurch dieErrichtungundWeihung 
der Ara Ilomae et Augusti in Lugudunum (Lyon) 
12 v. Chr., als er als Statthalter der tres Oal- 
liae |Dio LIV 25, 1| dort weilte und die wegen 
des Census erregte Bevölkerung beruhigen mußte: 
tumultus qui ob censuni exortus in Oallia erat 
componitur; ara Caesari ad confhientem Araris 
et Rhodani dedicata, sacerdote creato C. lulio 
Vercondaridubno Aeduo (Liv. epit. 139, vgl. 


158, 1) sind hier augustische Kultgründangen 
anzunehmen. K o r n <■ in a n n gelangte auf Grund 
seiner Untersuchungen zu folgenden Thesen: 
1. Wo eine der Roma und dem Augustus zu¬ 
gleich geweihte Ara in einer Landschaft, zumal 
einer provinzial nicht geschlossenen, erscheint, 
mit einem sacerdos Iiomae et Augusti als Kult¬ 
leiter, ist a priori, solange nicht das Gegenteil 
bewiesen ist, eine augustische Kultgründung an- 


Dio LIV 32). Strabon liefert eine Beschreibung 30 zunehmen. 2. Wo ein provinzialer K. mit einem 
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des Altars (IV 3, 2 p. 192; vgl. hierzu Kra- 
scheninnikoff a. a. 0. 151, 19). Spätere 
Inschriften lehren, daß sich dann in der Nähe 
auch ein Tempel Romae et Augusti oder Augu- 
stnrum befand (Hirschfeld CIL XIII 227). 
Wenn die genannten antiken Autoren auch nur 
von einem Tempel des Augustus sprechen, so er¬ 
sieht man doch aus den Inschriften und Münzen, 
daß er, wie die offiziell bewilligten Kaiseitempel 


templum Dioi Augusti und einem flauten Divi 
Augusti oder flauten Aitgustalis provinciae , bezw. 
aus späterer Ze.t einem flauten Ihtorutn Anqn- 
stvrum provinciae oder allein flamen provinciae 
sich nachweisen läßt, ist die Gründung in die 
Zeit 15 69 n. Chr. zu verlegen. 3. Wo end¬ 
lich in einem Provinzialkult ein sacerdos Augusti 
provinciae oder sacerdos provinciae auftritt, ist, 
soweit nicht die frühere Begründung des betref- 


der Ostprovinzen, dem Kaiser und der Roma ge- 40 fenden provinzialen K. aus 'anderen^Indizien er 


weiht war (vgl. II i r s c h f c 1 d a. a. O. und wiesen ist, an eine Organisation der flaviscli- 

Heinen 162, 2). Der Tag der Einweihung war trajanischen Epoche zu denken (117ff. Tabelle 

der 1. August, der Geburtstag des Kaisers Clau- von Augustus bis auf Hadrian und die spätere 

dius (Suet. Claud. 2); das Geburtsjahr des aller- Zeit 118; vgl. Beurlier 77ff, berond. P20ff.). 

dings in Lyon geborenen Kaisers Claudius stimmt — Eine besondere Stellung als KaDerverebrer 

aber nicht mit dem Jahre der Weihung zusam- nehmen die vemxoQoi ein ;° vor der Epoche des 

men (vgl. Hirschfeld 227ff. mit näheren Unter- K. führten diesen Namen (der ursprünglich einen 

suchungen über das Wesen und die Entwicklung TempeldieDer bezeichnet, vgl. Eurip. Ion 776. 

des Kultes und Stein o. Bd. III S. 2709f.). Der 794) solche Gemeinden, die ,d'unc maniere particu- 

Lyoner Altar wurde in der Folge der religiöse 50 laire* (Be url ier 238) einer bestimmten Gottheit 
Mittelpunkt Galliens und zugleich der Sitz des dienten, so hießen z. B. die Ephcsier vecoxopoi 


Landtages (coricilium , vgl. K o r n e in a n n o. 
Bd. IV S. 80911. und Weiss Art. Gallia o. 
Bd. VII S. 657.) der drei Gallien. Der Priester, 
zugleich der Vorsitzende des Landtages, amtierte 
nur ein Jahr und war stets ein gebürtiger Gal¬ 
lier; sein voller Titel lautete: sacerdos Iiomae 
et Augusti ad aram ad confluentes Araris et 
Rhodani. 


der Artemis (Apostelgesch. XIX 35), die Juden 
veeoxöttoi Jehovahs (Joseph, bell. lud. V 9). In 
der Kaiserzeit wird das Neokorat, dessen Ver¬ 
leihung an die Errichtung eines Tempels ge¬ 
knüpft gewesen zu sein scheint — diese Cacsaren- 
tempel dienten offenbar nicht dem provinzialen, 
sondern nur dem munizipalen K. (vgl. Beurlier 
240f.) — zum Ehrentitel; ohne ausdrückliche 


Von dem in Gallia Narboncnsis begründeten 60 Nennung eines Götternamens versteht es sich von 


Augustuskult. dessen Einsetzung sich nicht ge¬ 
nau datieren läßt, gilt bezüglich der Mitverehrung 
der Dea Roma das öl en Gesagte. Die Tale! 
von Narbonne (CIL XII 6038. vgl. XII 4333) 
handelte nach Mommsen de officiis et honori- 
hus flaminis Augustalis Rar hone (vgl. Beur¬ 
lier 19ff.). Als .Gegenstück des Lyoner Altars' 
(Kornemann 101) wurde zwischen den J. 9 


selbst, daß das Neokorat der Caesaren gemeint 
ist (vgl. z. B. die Münzaufschrift: ’Erpeotcov zgig 
rewx Qwv xai ’Aoripiöog, Beurlier 239, vgl. das 
Verzeichnis der vewxoooi und die Erklärungen 
24411). — Wie 6chon am Eingang des Artikels 
bemerkt wurde, ist die Entwicklung des antiken 
Herrscherkults im großen und ganzen mit dem 
Tode des Augustus abgeschlossen. Wesentlich 


833 Kaiserkult (nach Augustus) 

Neues hat erst wieder das Christentum gebracht, 
das zugleich das Ende der Institution als solcher 
herbeiführte. 

4. Die Entwicklung des Kaiserkultes 
nach Augustus (bis auf Constantin). 

Tiberius (14—37). Am 17. September 14 

n. Chr. erfolgte die Konsekration des Augustus 
(vgl. Fast. Amit. CIL 12 p. 244 und Fast. Antiat. 
p. 246. 329. Suet. Aug. 100. Veil. II 124, 3) Bei 
der Verbrennung der Leiche hatte man einen Adler 
auffliegen gesehen (l)io LVT 42, 3) nee defuit vir 
praetorius, qui se effigiem cremati euutem in cae- 
lum Misse iuraret (Suet. Aug. 100 mit der ge¬ 
nauen Beschreibung der Leichenfeierlichkeilen; 
vgl. das von Suet. Aug. 97 erzählte Wunder). 
Seitdem ließ man später regelmäßig von der 
Spitze des Scheiterhaufens eines Kaisers einen 
Adler au ffliegen (vgl.WissowaArt. Cousecratio 

o. Bd. IV S. 902). Der Adler auf den Konse¬ 
krationsmünzen und anderen Denkmälern (bei 
Frauen auch der Pfau) ist daher Symbol der Apo¬ 
theose (vgl. Eckh el VIII 46lif. Beurlier 67f.). 
Das templum Divi Augusti in Ralatio wurde er¬ 
baut (vgl. Kornemann 104,4), auch in Nola 
weihte Tiberius dem Augustus einen Tempel, 
gleichzeitig mit dem Iuppitcrtempel in Capua 
(Tac. ann. IV 57). Den Spaniern in Tarraco ge¬ 
stattete er, dem Divus Augus us cim n Tempel 
zu erbauen und einen Provinzialkult einzurichten 
(Tac. ann. I 78. Eck hel l 571'.); 26 v Chr. hatte 
Augustus dort bereits eine Ara erhalten (vgl. Quint. 
VI 3, 77. Anth. Pal. II p. 62 Dübner; Mfinz- 
bilder: Eck hei VI 124 ff. Cohen I 2 158. nr. 
728. WiIlers Wien. Numism. Ztsclir. 19 3, 34 
nr. 104). Dieser Kult war jedoch kein provin¬ 
zialer, sondern nur ein munizipaler (vgl. Kra- 
scheninnikoff 175, 1:;2). Tiberius versagte 
dem Divus Augustus überhaupt keine göttliche 
Ehre, sondern nahm ihm gegenüber genau die 
gleiche Stellung ein wie Augustus selbst gegen¬ 
über dem Diffus lulius (Einzelheiten bei Geizer 
o. Bd. X S. 524). Nach dem Muster der sodales 
Titii setzte er die sodales Augustales ein, für 
den Dicus Augustus einen flamen (vgl. den von 
Augustus ernannten flauten Dialis o. S. 819, 
Beurlier 30); Germanins bekleidete als erster 
dieses Priesteramt (CIL VI 909. 910. Tac. ann. 
II 83). Neue Wege aber ging ,der konstitutio¬ 
nellste aller Kaiser 1 (Kornemann 103) be¬ 
züglich des Kults seiner eigenen Persönlichket: 
als die Bewohner der Provinz Baetica ihm und 
seiner Mutter einen Tempel errichten wollten, 
antwortete er energisch ablehnend in seiner be¬ 
rühmten Rede (Tac ann. IV 37f„ ähnlich Suct. 
Tib. 26). Einem Berliner Papyrus zufolge wies 
Germanicus Akklamationen, die ihn Göttern gleich¬ 
stellten und nur seinem Vater, dem .Heiland der 
Menschen“, Tiberius und seiner Großmutter Livia 
zukämen, zurück (v Wilamo witz-Zucker Akad. 
Berl. 1911 S.-Ber. 79-tff). Auch in Asien (Smyrna) 
ließ er sich bloß unter der Bedingung verehren, daß 
seinem und Livias Kult noch der des Senates hin¬ 
zugefügt werde (Tac. onn. IV 15). Er verbot auch 
die Konsekration seiner Mutter (Tac. ann. V 2) 
und den Kult des Seian (Dio LVIIl 8, 4). 

Gaius (37—41), das gerade Gegenstück zu 
dem zurückhaltenden und nüchternen Tiberius, 
hat auf dem Gebiete des K. einschneidende 
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Änderungen veranlaßt: er ließ sich in Rom 
selbst als Gott verehren (vgl. Phil. leg. ad Gai. 
79f. 149-151. D:,o LIX 26, 6. Suet. Cal. 22, 3), 
nnd zwar sozusagen als wechselnde Hypostase aller 
möglichen Götter (Suet. 52, vgl. Geizer o. Bd. 
X S. 389. 409 und Willrich Klio III 441f.); 
sogar den Namen des altehrwürdigen Latincr- 
gottes Juppiter Latiaris legte er sich bei (Suet. 
Cal. 22, 2) und die Kultbeinamen des kapitoli¬ 
nischen Iuppitcr Optimus Maximus (Suet. 22, 1). 
Unter Gaius — etwa 40 — wurde den Römern 
der Kult des lebendigen Kaisers zur Pflicht ge¬ 
macht (vgl. Dio LIX 26, 8f. 28, 2. Suet. a. a. O.). 
Der Senat bestimmte ihm einen eigenen Tempel 
(Geizer 410); sein Ku’tname war vielleicht 
Caesar deus noster (vgl. Willrich 447). Gaius 
baute sich selbst einen Tempel innerhalb des 
Palatiums; der Zeus von Olympia sollte dahin 
geschafft werden und statt des eigenen Kopfes 
den des Kaisers erhalten, aber einstweilen wurde 
ein goldenes Standbild Caligulas dort verehrt, das 
täglich mit einem anderen jeweils auch vom Kai¬ 
ser selbst getragenen Götterkostüm bekleidet wurde 
(Suet. Cal. 22). Er hielt sich offenbar für eine 
Inkarnation sämtlicher Gottheiten (Willrich 
476, 1 vergleicht ihn sehr treffend mit Antiochos 
von Kommagene (s. o. S. 814), und seine von ihm 
hochgeschätzte und tiefbetrauerte Drusilla ließ 
er als ,Panthea‘, Verkörperung aller weiblichen 
Gottheiten, verehren (Dio XLIX 11,3) Die Pros- 
kynesis (offiziell eingeführt erst von Dioeletian, 
vgl S eeck Gesell, d. Untergangs d. antiken Welt I 
6, Quellen 410f.) wurde von Caligula gerne ge¬ 
sehen (vgl. Geizer 409f.). — Dieser Kaiser hat 
für die Konsekration seines Vorgängers keinen 
Finger gerührt, dagegen ehrte er aus naheliegenden 
Gründen die Familie des Germanicus, und den von 
Tiberius erbauten Augustustempel ließ er unter 
rausi henden Festlichkeiten einweihen (Dio LIX 7. 
Suet. C.d. 17. 18. Joseph, antiq. lud. XIX 130, 
vgl. Cohen I 238, 9, näheres bei Geizer 389, 
vgl. auch Beurlier 133). Daß Caligula in Jeru¬ 
salem als Zeus Epiphanes Neos Gaios verehrt 
worden sollte, konnten die Juden nicht verwin¬ 
den; der Kaiser verharrte auf seinem Standpunkt 
und verlangte die Opfer (Belege bei Geizer 399ff. 
Willrich 467). 

Claudius (41 — 54). Die Regierung dieses 
so lange zurückgesetzten Sonderlings nnd Ge¬ 
lehrten stellt im allgemeinen eine Reaktion auf 
Caligulas caesarenwalinsinniges Treiben dar; über 
den verstorbenen Kaiser wurde die Infamie ver¬ 
hängt (vgl. Mommsen St.-R. II 3 1135,2). So 
geht er auch in den Formen des K. anf Augustus 
zurück; er teilt mit ihm die Vorliebe für Natio¬ 
nales und Altertümliches im Kult (Tac. ann. XI 
15, vgl. Bor mann Österr. Jahresh. II 1899, 
134. Groag o. Bd. III S. 2888f.), andererseits 
auch die bewußte Anknüpfung an hellenistische 
Tradition in den Prorinzeu (Kornemann 104 
sifeht in Caesar das Vorbild des Claudius), sowohl 
in kultureller Beziehung (er verlangt, daß die 
harbari .beide Sprachen 1 können, Suet. Claud. 
42, dazu 16), als auch in kultlicher: wie Augu- 
stus in Frankreich, Deutschland und Spanien — 
in den Ostprovinzen dürfte er auch Augustus und 
Tiberius gefolgt sein (vgl. Plin. epist. ad Traian. 
70. 71 über den verfallenen Claudiustempel in 

27 





ooo ji.aiserjiu.il, inaon Augusiusj naiserKuu (nacii Augustus) »ab 

Prusa) — ließ sich Claudius im neueroberten erregt (im Jahre nach dem oben erwähnten un- 

England verehren: er erhielt einen Tempel in erhörten Antrag brach bereits der jüdische Krieg 

Camulodunum, dem heutigen Colchester, doch aus, vgl. z. B. Mommsen R. G. V 529ff. 

wohl ohne die Dea Roma ; die Zeit der Grün- Schürer Gesch. d. jüd. Volk. 13 60(Fff.), son- 

dung steht nicht ganz fest, wohl zwischen 50 dem auch die Christen mußten in ihm ihren 

und 54 (Kornemann 102, 2. Tae. ann. XIV ersten Verfolger kennen lernen: heim Brande 

81, vgl. Sen. apocol. 8). Erst Claudius ließ die Roms wurden diejenigen ergriffen, qui fatebantur 

Konsekration der ersten Augusta durchführen, (Tac. ann. XV 44; zu ergänzen ist natürlich 

die nun an Dmsillas Stelle trat (vgl. Willrich se esse Christianos, nicht se incendium fecisse : 

Livia 69f.). 10 über die einschlägige Literatur, .deren Ertrag in 

Nero (54-68). Zunächst waren die Regie- umgekehrtem Verhältnis zu ihrem Umfang steht“, 
rungshandlungen des jungen Kaisers bekanntlich vgl. Hohl 382f.). 

von seinem Erzieher Seueca dikriert und dem- Vespasian (69—79). Wie für das ganze, 
entsprechend maßvoll: dazu gehört seine feier- durch Neros .Regierung“ und die Wirren des 

liehe Leichenrede anf den konsekrierten Adoptiv- Vierkaiserjahres schwer erschütterte Reich, so hat 

vater (Tat ann. XIII 3. Suet. Nero 9, vgl. Beur- Vespasian auch für den K. Wichtiges geleistet. 

1 ier 83). Der Senat hatte die Konsekration offen- Die Majestätsprozesse schaffte er ab (Dio LXVI 

bar auf Grund der Bemühungen Agrippinas ver- 9, 1), göttliche Verehrung seiner Persönlichkeit 

fügt, die nun die flaminica des Divus Claudius duldete er nicht, wenn er sich auch gelegentlich 

ward, an dessen Erhöhung zur Gottheit sie selbst 20 als .Heiland“ betätigte: er soll in Alexandreia 

so tatkräftig mitgeholfen hatte; die Apotheose einen Blinden und einen Lahmen geheilt haben 

des Claudius bot den Stoff für die köstliche Satire (Suet. Vesp. 7. Dio LXV 8, 1), und gleichzeitig 

des Pseudo-Seneca, die ’AnoxoXoxvvxoxon (neuer- fanden sich in Tegea in Arkadien instinctu Fa¬ 
dings ausführlich behandelt von O. Weinreich ticinantium . . . sacrato loco vasa operis antiqui 

Senekas Apokolokyntosis, Berlin 1923.) Der Clau- atque in iis assimilis Vespasiano imago (Suet. 

diuskult wurde mit dem des Augustus vereinigt; a. 0.). Den großen Sieg über das jüdische Volk, 

die Priester hieben nunmehr sodales Augustales das dem römischen Imperator das Opfer ver- 

Claudiales. Doch ließ Nero den Kult seines weigert hatte (Joseph, bell. lud. II 408—456), 

Adoptivvaters bald eingehen und den von Agrip- feierten er und sein Sohn Titus durch einen 

pina begonnenen Claudiustempel zerstören (vgl. SO prächtigen Triumph (vgl. Weynand o. Bd. VI 

Groag o. Bd. III S. 2816). So bescheiden und S. 2650), aber die Siegesmünzen zeigen durchaus 

menschenfreundlich war der junge Monarch, daß nur Abstraktionen wie: devicta ludaea, Iudaea 

man ihn wie Augustus als den Begründer einer eapta, Roma Vietrix, Mars Victor, Mars Core¬ 
goldenen Ära feierte (Sen. apocol. 4. Lucan. de servalor, Mars Ultor, Victoria Augusta, Victoria 

bell. civ. I 33ff., vgl. Dio LXI 4, 1). Aber schon imp. Vespasiani (Belege bei Weynand a. a. 0.). 

anläßlich seines .Parthersieges“, noch im Jahre Überhaupt förderte er den Kult der Abstraktionen, 

seines Regierungsantrittes, ließ er sich durch die so kam Fortuna Redux (neben Neptunus Redux 

Aufstellung seines Bildes, das die gleiche Größe und Redux Felicitas) wieder zu besonderer Ehre; 

wie das Kultbild hatte, im Tempel des Mars wie Augustus ließ er sich die Verehrung von 

Ultor göttlich verehren (Tac. ann. XIII 8). Als 40 Fortuna, Pax, Victoria, Aequitas, Concordia, 

seine Tochter, wenige Monate alt, starb, ließ er Libertas, Fides, Salus, Securitas, Spes, Tutela, 

sie vom Senate als ,Diva Claudia ■ feierlich kon- ffonos und Virtus (Honos- und Virtustempel bei 

sekrieren (vgl. S t e i n o. Bd. III S. 2887). Poppaea der Porta Capena, vgl. o. S. 827, wiederher¬ 
hatte anläßlich der Geburt des Töchterchens den gestellt, Plin. n. h. XXXV 120) besonders an- 

Titel Augusta erhalten (Tac. ann. XV 23). Die gelegen sein, ebenso den Kult nationalitalischer 

Frau, die der Kaiser durch einen Fußtritt getötet Gottheiten, wie Ceres,- Diana Tifatina (vgl. CIL 

hatte (ann. XVI 6i, erhob er nachher zur Diva X 3828), Mars, Roma und Vesta (vgl. Wey- 

und weihte ihr einen Tempel (CIL VI 2044 S. II nand 2648. 2690). Fortuna hat er vielleicht 

Z. 7. XI1331. Cohen 1*3 314f.). Der Monat April als Heeresgöttin eingeführt (vgl. v. Doma¬ 
sollte nach ihm Neroneus heißen (Tac. ann. XV 50 sze wski Rel. d. röm. Heeres 40); als Friedens- 

74. XVI 12. Suet. Nero 55), auch der ägyptische bringer (vgl. Suet. Vesp. 1, 1. 8, 1. Aur. Vict. 

Monat Nsgdveios Fsßaaxög war wohl nach ihm Caes. 9, 1) stiftete er 71 ein Templum Pacis , 

so benannt worden (vgl. Hohl o. Suppl.-Bd. III wo er die Prunkstücke aus dem Tempel von 

S. 385). — Um wie Flamininus (s. o. S. 816) Jerusalem unterbringen ließ (Beschreibung und 

als .Befreier Griechenlands“ verehrt zu werden, Quellen bei Weynand 2664f.). Als Neugründer 

gab er der Provinz Achaia volle Freiheit, eine Roms (vgl. Plin. n. h. III 65—67) sah er die 

Maßregel, die schon von Vespasian wieder rück- Wiederherstellung des Iuppitertempels auf dem 
gängig gemacht wurde (Hohl 389). Der eitle Kapitol, (der 80 wieder abbrannte und von Titus 
Virtuose ließ sich auf Münzen als Apollo Citha- und Domitian wieder erbaut wurde, Weynand 

roedus abbilden (Suet. Nero 25, 2). Im J. 65 60 2553, ebenso wie das templum Divi Augusti 
brachte der designierte Consul C. Anicius Ceria- auf dem Palatin, 2591), als seine vornehmste 

lis den Antrag ein, dem Kaiser schon bei Leb- Aufgabe an (vgl. Tac. hist. IV 4. 9); auch ein 
Zeiten als Divus Nero einen Tempel zu errich- templum sacrae rertres hat er gegründet (vgl. Wey- 
ten; nur wegen des darin enthaltenen (beabsich- nand 2669). Die Kolossalstatue Neros wurde in 
tigten 2) bösen Omens wurde der Antrag abge- eine Statue des Sol-Apollo, des Schutzgottes der 
lehnt (Tac. ann. XV 74, vgl. Hohl 385. Kor- Flavier (vgl. Augustus!), umgeschaffen und ander 
nemann 105). Der Kaiser hatte nicht nur wie Via sacra aufgestellt (Dio LXVI 15 und Hieron. 
der ihm kongeniale Gaius den Haß der Juden z. J. 2091 Abr). Vespasians Frau, Flavia Do- 
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mitilla, war weder Augusta noch Diva ; die Diva dies gewiß nicht Akte der pietas , denn seine 

Domitilla Augusta ist des Kaisers Tochter (vgl. ganze Regierung war ein Protest gegen Vater 

Mommsen St.-R. II 3 822, 1). Dem Divus Clau- und Bruder, sondern ausschließlich der dynasti- 

dius hatVespasian den von Agrippina begonnenen, sehen Politik, der auch die Umwandlung seines 

von Nero wieder fast ganz zerstörten Tempel Geburtshauses ad malum Punicum in ein tem- 

auf dem Caelius aufbauen lassen (Suet. Vesp. 9). plum gentis Flaviae (Suet. Dom. 1, 1) zuzu- 

Es ist kein Wunder, daß die Stadt ihm dankbar schreiben ist. Die Deszendenz von Augustus zu 

war: auf Münzbildern aus den J. 70—73 kniet betonen, war ihm offenbar wichtig: er restaurierte 

die Dea Roma vor dem Kaiser, der ihr die Hand das templum Divi Augusti und die Bibliothek 

reicht (Cohen 12 424—427, Aufschrift: Roma 10 (Plin. n. h. XII 94) und feierte im J. 88 Säkular- 
resurgens ); die sodales Titii preisen ihn als spiele, wobei er nicht der Rechnung des Claudius 

conservator caerimoniarum publicarum. und (Groag o. Bd. III S. 2802), sondern der des 

restitutor aedium sacrarum (CIL IV 934). — Augustus vom J. 17 v. Chr ; folgte (Suet. 4, 3). 

Für den provinzialen K. hat Vespasians Regie- Aber die von Augustus so sorgfältig bewahrte 

rung doppelte Bedeutung: erstens schuf der Kaiser Form der Dyarchie durchbrach er vollständig 

im J. 74 durch die Gründung der arae Flaviae (sein Wahlspruch: ovx aya&ov noXvxotpaviq Hom. 

an der Stelle des heutigen Rottweil am Neckar II. II204 = Suet. Dom. 12, 3). Durch Häufung von 

einen ähnlichen Mittelpunkt für Obergermanien, Konsulaten, Schwächung des Senats zugunsten 

wie es die ara übiorum für Untergermanien der Hofbeamten (s. Weynand 2581f.), die cen- 

war (ygl. Mommsen R. G. 138ff. Ihm o. Bd. II20 sura perpet.ua, die er "im Titel führte (Euseb. 
S. 340); zweitens wurde durch Vespasian 70—72 Hieron. z. J Ahr. 2102), Mehrung der Herrscher¬ 
der provinziale K. in Afrika begründet (vgl. insignien (24 Liktoren, Triumphaltoga in dev 

Kornemann 113ff. Weynand 2653), das bis Kurie, Dio LXVII 4) und ganz besonders durch 

dahin bloß mnnizipale K. hatte, einen Kult des die unerhörte Bezeichnung dominus und deus, 

Divus Julius (in Cirta in Numidien), einen der die er sich zulegte (Euseb. a. a. 0.) bewies er klar 

Diva Augusta aus dem Jahre ihrer Konsekration sein Streben nach dem Gottkaisertum, Dazu 

42, einen der Roma und des Tiberius. Augustus paßt die Tatsache, daß es im Reich eine Fülle 

hatte hei Lebzeiten in Afrika keinen Kult gehabt, goldener und silberner Kaiserstatuen gab (Dio 

(weil er sich so wenig für diese Provinz inter- LXVII 8), daß er den Namen des Monates 

essierte und die Schwierigkeit ihrer Romanisie- 30 September (Monat seines Regierungsantrittes) in 
rung überschätzte? So urteilt Gardthausen Qermanicus (sein Siegerbeiname nach dem 

I 2, 701 auf Grund von Suet. Aug. 47). Trotz- Chattenkrieg, vgl. Frontin. strat. II 11, 7) 

dem hält Kornemann mit großer Wahrschein- änderte, den seines Geburtsmonates Oktober in 

lichkeit den Munizipalkult des Divus Augustus Domitianus (Weynand 2565), und daß er sich 

und zwar den von Karthago für den ältesten, von Statius als genitor deorum feiern ließ (silv. 

zeitweilig einzigen und ausschlaggebenden, so I 61ff.). Ferner führte er in seinem goldenen 

daß er bis auf Vespasian geradezu quasiprovinzial Diadem ( eorona ) das Bild der kapitolinischen 

war (114). Trias; dieselben Götterbilder, vermehrt um das 

Titus (79-81). Wie in allem übrigen, wird Bild des Kaisers, tragen auch die coronae der 

er auch in Kultfragen dem Beispiel seines Vaters 40 sodales Flaviales (Suet. Dom. 4, 4f.). Es zeigt 
gefolgt sein, was z. B. neben den gemeinsamen sich unter Domitian trotz der römischen und 

Münzen sein Glaube an seine Tv%q (Fortuna) griechischen Neigungen des Kaisers (vgl. Wey¬ 
heweist, für die er drei Türme der Stadtmauer nand 2592f.) überhaupt eine orientalisierende 

von Jerusalem (der ,Davidsturm“ ist noch erhal- Richtung im K. (vgl. Kornemann 115). ln 

ten) stehen ließ (Joseph, bell. lud. VI 409-413. diesem Kaiser, dem qualecumque factum dictum- 

VII 1-4). Seine Milde (noqöxtjg, Belege: Wey- que adversus maiestatem principis genügte, um 

nand 2703), sein menschenfreundliches Wesen jemanden hinrichten und seine Güter konfiszieren 

(xo gulAv&oamov), seine Freigebigkeit ( liberali - zu lassen (Snet. 12, 1, vgl. 15, 1), erstand den 

tas) und sonstige treffliche Eigenschaften (vgl. Christen der zweite Verfolger (Euseb. Hieron. 

Weynand 2727ff.) verschafften ihm den einzig 50 z. J. Abr. 2110 = 93/94, p. 160 Sch.: secundus 
dastehenden Titel amor et deliciae generis hu- post Neronem Domitianus Christianos perse- 

mani (Suet. Tit. 1. Vict. Caes. 10, 6. Epit. quitur et sub eo apostolus Johannes in Patmum 

10, 6. 16). insulam relcgatus apocalypsin vidit). Dio spricht 

Domitian (81 — 96). Im Verhalten dieses (LXVII 14) von dem eyxXx)f*a ädeoxrjxog, auf 

Herrschers znm K. zeigen sich die beiden Haupt- Grund dessen viele k xa xwv TovSahov ijdg «Jo- 

tendenzen seiner Regierung: Stärkung der flavi- xtXXovzeg hingerichtet oder ihrer Güter beraubt 

sehen Dynastie nnd der absoluten Regierung. Er wurden; zweifellos ist hier das Christentum als 

ließ Titus, hinter dem er sich stets znrückgesetzt jüdische Sekte gemeint ivgl. Hergenröther- 

gefühlt hatte (s. o. Bd. VI S. 2546), konsekrieren Kirsch Handb. d. allgem. Kirchengesch. 5 I 109). 

und hielt ihm einen rührseligen Nachruf (Dio 60 Domitian, als Christenverfolger Neros Nachfolger. 
LXVII 2); er erbaute den berühmten Titusbogen, fühlte sich ihm auch sonst verbunden (Dio LXVII 

den senatus populusque Romanus Divo Tito 14, 4) nnd erlitt ein ähnliches Schicksal; nach 

weihte (vgl. Weynand 2706. 2722), nnd einen seinem Tode traf ihn die damnatio memoriae. 

Tempel für Vespasian, der sich über seine eigene (Weynand 2580, vgl. Stein o. Bd. IV S. 136). 

Divinisation lustig gemacht haben soll, vgl. Suet. Traian (98—117). Nach Nervas milder 
Vesp. 23, und Titus (CIL VI 2065), von dem Regierung, den man wieder einmal als Bringer 

noch drei Säulen stehen, ferner eine Divorum. einer neuen Friedens- nnd Freiheitsära verherr- 

porticus (darüber Kornern ann 117). Es waren lichte (vgl. Stein o. Bd. IV 153f.), ist Traian be- 



strebt, auf den Pfaden seines Vorgängers weiterwan- Wechsels zwischen Plimus als Statthalter Bi- 

dernd, die republikanische Staatsform festznhaltcn: thyniens und dem Kaiser. Da er nicht wie 

sein Interesse gilt dem Staatswohl, er selbst fühlt Domitian göttliche Verehrung seiner Person, 

sich als civis, den Bürgern ist er der parena (Plin. sondern nur die der nationalrömischen Götter 

paneg. 2, lff), eonservator, pater patriae (vgl. die verlangte, konnte es bei ihm zu keiner unsach- 

zahlreichen Münzen Cohen II 17ff.), der optimus liehen Gereiztheit kommen; die kosmopolitisch 

prineeps (Plin. paneg. 2, 7; auf die Bezeichnung gesinnten Christen waren für ihn nur Feinde 

,Optimus‘ ist er stolzer als auf alle übrigen der maiestas poptiii Romani und des römischen 

Ehrennamen: Dio LXVIII 23, 2, vgl. v. Doma- Götterkreises, nicht aber Majestätsverbrecher 

szewski Die politische Bedeutung des Traians-10(vgl. Mominsens grundlegenden Aufsatz ,Der 
bogens in Benevent, Abbandl. zur röm. Relig. Keligionsfrevel nach rüih. Recht", Syhels Hist. 
25 = Österr. Jahresh. U 17311’.), der divinitus Ztschr. LXIV [XXIII] 1.'90, 389ff. = Ges. Sehr. 
emstitutus (Plin. paneg. 1,5), castus et sanctus 111 3,38911. Beurlier 2711V. Schanz Gesell. 

et dis simiÜimus (1, 4) ist. Sein vornehmstes d. r. Lit. III 2 242f. 247). Sein klarer Bescheid 

Ziel ist die bewußte Reaktion auf Domitians lautet: Conquirendi non sunt; si deferanfnr et 

deminutio, sein Motto heißt ,nihil quäle antea‘ arguantur, puniendi sunt, ita tarnen, ut qui ne- 

(paneg. 2, 2, vgl. 22—24. 45. 88, 7). Wenn er gareritte Christianum esseidque re ipsamani- 

sich auch mit einem Gotte, vornehmlich mit festuni fccerit, id est supplicando dis nostris, 

Iuppiter Optimus Maximus, nicht ungern ver- quamris suspectus in praeteritum, veninm ex 

gleichen läßt (z. B. paneg. 4, 411. 11, 3. 88, 8), 20 paenitentia impetret. Die Annahme anonymer 
so lehnt er doch göttliche Verehrung ab (vgl. Klageschriften verbot er. 

v. Domaszewski 30) und geht bewußt auf Hadrian (117 — 138). Dieser Romantiker 
altrömischen religiösen Brauch zurück: die Ab- auf dem Kaiserthron suchte seiner eigenen Ver- 

straktionen, wenn auch nicht eben als Gottheiten, anlagung gemäß ( varius, multiplex, multiformis. 

treten im plinianischen Panegyrikus ebenso häufig Vict. Epit. 14,6) die größten Gegensätze zu über- 

auf, wie auf den Münzen (Cohen); besonders brücken. llei den Römern war er nicht besonders 

berücksichtigt grscheinen dabei die unter Augustus beliebt Hist. aug. Hadr. 7, 6 17,8. Fronto p. 25 

beliebten, wie Aequitas, Concordia, Fides, For- Nab.), die Gunst der Griechen sicherte er sich durch 

t.una, Iustitia, Pax (Felicitas), Salus, Securitas-, unerhörte Spenden (v. Rohden o. B. I S. 509), 

außerdem werden auf Grund seiner militärischen 30 die Orientalen schmeichelten wie bisher, nur die 
Tugenden (Paneg. 10, 3) altberühmte Römer, wie Juden erhoben sich infolge der Neugründung 

Fabrieius, Scipio, Camillus (13, 4), di e Pisones, von Jerusalem, das der Kaiser nach seinem eigenen 

Laelii und Mctelli (88, 6), dem Kaiser zur Seite Gentilnamen und dem römischen Iuppiter, dem 

gestellt, der selbst dux unus ex Ulis veteribus die Juden seit Vespasian die Tempelsteuer ent- 

et priscis (12, 1) ist. Von Göttern scheint er richten mußten, Aclia Capitolina nannte, zu 

besonders die auch von Augustus verehrten na- dem letzten und furchtbarsten Aufstand (vgl. 

tionalrömischen wie Roma, den Genius, Ceres, Schürer Gesell, der jüd. Volkes I 5G21T.). — Er 

Vesta, Mars, daneben die unter Augustus be- (selbst als Privatmann sodalis Augvstalis und Ar- 

liebtcn Heroen Hercules und Mercurius begünstigt vale, vgl. v. Rohden 499.502) erbat Iraians Konse- 

zu haben (vgl. Cohen). Die durch ihn ver-40 kration vom Senat (Hist. aug. 6,1 2), ernannte einen 
anlaßte Konsekration Nervas hat ebenso wie dio flan/en Ulpiatis (CIL VI 1383), setzte die Asche des 
des Divus Iulius unter Augustus eine erhöhte Verewigten in goldener Urne in der Traianssäule 

Bedeutung (paneg. 11, 2). Er wird mit Augustus hei (Dio l.XIX 2) und führte Traians Bildnis im 

in Verbindung gebracht (pan. 88, 10), die Akkla- Triumphe auf (Hist. aug. 6. 3, vgl. O oben II - 78 

mation für seine Nachfolger lautet: felicinr nr. 585) Der Tempel für Roma und Venus, die 

Angusto, melior Traia.no (Eutrop. VIII 2). — Stammutter der lulier, wird erneuert und ge- 

Abgesehen von seiner persönlichen Stellungnahme ..eiht (Athen. VIII 361 f). Damit werden Traians 

ist Traians Regierung außerdem noch wichtig Intentionen deutlich fortgesetzt. Die drei Augustae, 

für die Entwicklung des K. durch die Begründung die um Traian lebten, seine Gattin Plotina, seine 

neuer Provinzialkulte und durch die Maßnahmen 50 Schwester Marciana und seine Nichte Matidia, wur- 
in der Christenfrage. Traian, der per stipemlia den von Hadrian konsekriert (vgl. Katirstedt 

deeern mores gentium, regionum sitns, oppnr- Klio X 1910, 3U4f.; über die teilweise erhaltene 

tunitates locorum engnovit (paneg. 15), hat gewiß laudatio funebris, die Hadrian seiner Schwieger- 

die kulturellen Aufgaben des K. in der Provinz mutter Matidia hielt, vgl. Mommsen Ges. Sehr, 

(vgl. Krascheninni-koff) besonders klar er- I 1, 422ff.). Auch weihte der Kaiser seinem .gütt- 

kannt: er ist der Begründer des Provinzialkultes liehen Elternpaar' ( diris parenlibus) goldene Kon- 

in dem von ihm eroberten Dakien (vgl. die Re- sekrationsmünzen(CohenII 2 246;vgl.CILVI906). 

liefs der Traian>äule. Cichorius I. II) und Ein PlotinStempel zu Nemausus in Gallien (Hist, 

auch wohl in Unterpannonien (mit der Ara aug. 12,2) und sein eigenes Mausoleum in Rom (ebd. 

Angnsti in Stuhlweißenburg) und Untcrmösien 60 19. 11. Dio LXIX 23, 1J dienen dem Ruhm des 
(Kornemann I33ff.) mit dem Kultzentrum in Kaiserhauses (Hist. aug. 16,1. Dio 3, 2). — In Grie- 

Oescus (so Kornemann gegen Kalo pothake s, chenland hat sich Hadrian überschwengliche Ehren 

Patsch und v. Premerstein, die Troesmis als gefallen lassen: schon 111/2 Archon von Athen 

Sitz des Provinzialkultes annehmen. Korne- (FHG III 623), förderte der griechenlmgeistertc 

mann 135, 3).— Die von Plinius im Panegyrikus Kaiser die Stadt auf mannigfachste Weise und 

vielfach gerühmte mansuetudo des Kaisers zeigte beteiligte sich lebhaft an ihrem religiösen und 

sich in seinem Verhalten gegen die Christen. künstlerischen Leben; unter den vod ihm ge- 

dokumentiert in den Briefen 96 und 97 des Brief- stifteten Bauten sind besonders das Olympieion 
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(vgl. Judeich Topographie von Athen 96f.) 
und das Panhellenion (Paus. I 18, 9. Dio XLIX 
16, 2) zu erwähnen, die ihm im Orient die Bei¬ 
namen Olympios (oder Zeus Olympios) und Pan 
hellenios eintragen (neben Zeus Helios u. a.. 
vgl. v. Rohden 500; auch den Beinamen Zeus 
Dodonaios hat er geführt: CIG 1822). In Tarraco 
gab es so viele Bildsäulen des Kaisers, daß zu 
ihrer Beaufsichtigung ein eigener Beamter bestellt 
werden mußte (CIL II 4230). Ihm zu Ehren 
wurde die athenische Ära geändert (vgl. v. Roh¬ 
den 507). Über Hadrians Kultehren ausführlich 
Wilh. Weber Untersuch, zur Geschichte des Kai¬ 
sers Hadrian; mir zurzeit nicht zugänglich. 

Die Gattin des Kaisers, Sabina, die mit 
ihrem Gemahl in so schlechter Ehe gelebt 
hatte, daß das Gerücht fabelte, Hadrian habe 
sie vergiftet (Hist. aug. Hadr. 23, 9), ist wohl 
139 konsekriert worden (Mommsen zu CIL VI 
984, anders E c k h e 1 VI 522; sonstige Belege' 
s. Vibia Sabina). Als auf der Ägyptenreise 
122 der kaiserliche Liebling Antinoos auf 
rätselhafte Weise gestorben war, erbaute ihm 
der trauernde Hadrian die Stadt Antinoupolis 
(vgl. Pietschmann o. Bd. I S. 2442) und hieß 
ihn als @tis, als ovv&qovos twv kv Alyvnztp beöjv 
oder als veos debg Eg/zdcov (s. v. Rohden o. Bd. I 
S. 2440) göttlich verehren. Über künstlerische 
Darstellungen des Antinoos mit Attributen ver¬ 
schiedener Götter vgl. Wern icke 2441. 

Antoninus Pius (138-161). Den besonde¬ 
ren Ehrennamen ,Pius‘ (Evoeßgg) erhielt der Kai¬ 
ser — unter Angabe verschiedener Gründe — vom 
Senate (vgl. v. Rohden o. Bd. II S. 2498) oder 
vad TiaToidog xai nbtvzcor (CIG 6185), auch sonst 
eine Fülle schmeichelhafter Bezeichnungen, dar¬ 
unter optimus prineeps (später durchaus üblich), 
sogar dominus nnsfer (auf einer stadtrömischen 
Inschrift! CIL VI 2120; sonstige Ehrentitel vgl. 
v. Rohden 2499). Seine Pietas äußert sich in 
großartigen Ehrungen für seinen Vorgänger: 
nach der Konsekration ; die er vom Senat erbitten 
muß!) setzt er flamines und sodales Hadriannies 
ein, erbaut dem Verewigten einen Tempel in Rom 
und einen hei Puteoli, vollendet das Mausoleum 
und stiftet Spiele (so er um certamcn ); auch für 
Antonin werden vom Senate Spiele und sonstige 
(nicht ungewöhnliche) Ehien beschlossen (vgl. 
v. Rhoden 2499ff.). Nach seinem, eines Philo¬ 
sophen würdigen, Ende wurde der Kaiser unter 
außerordentlichen Lohsprüchen konsekriert; de- 
creti etiam sunt, omues Imnores, qui optimis 
prineipibus ante de.lali sunt (Hist, aug. Anton. 
Pius 13, 3). Auch Antonius Gemahlin, die ältere 
Faustina, wurde vom Senate konsekriert; unter 
ihren Ehrungen (Bildsäulen, Tempel, Priesterinnen 
usw.) sind als neuartig die pucltac Faustiniauae, 
d. h. zum Andenken der Kaiserin errichtete Mäd¬ 
cheninstitute, zu erwähnen (vgl. v. Rhoden o. 
Bd. I S. 23l2f.). 

Marcus Aurelius (161—180) setzt die 
milde Reg : erong fort: auch er wird nach seiner 
Konsekration I’ius genannt (Belege bei v. Rohden 
o. Bd. I S. 2301) und prapitius dms (Hist. aug. M. 
Aur. 18, 3); da er außerdem Philosoph ist (vgl. 
die Reihe seiner Lehrer, unter denen der Stoiker 
Q. Inmus Ilusticus den größten EinHuß aul ihn 
ausübte, bei v. Rohden 22tS5f.), konnte er über¬ 
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triebene Formen des K. nicht dulden — schon 
der Siegerbeiname Parthicus Maximus war ihm 
unangenehm (vgl. v. Rohden 2295) — und sein 
Vorgehen gegen die Christen (es handelt sich 
namentlich um das, auch auf seiner Säule ab¬ 
gebildete, .Regenwunder" im Markomannenkrieg, 
das sich daran schließende kaiserliche Schreiben 
and die Christenverfolgung von Lyon, die mög¬ 
licherweise auf ein Reskript des Kaisers zurück¬ 
geht; Lit. hei Schanz Gesch d. rötn. Lit. III 2 
252) entspringt nur seiner philosophischen Stel¬ 
lungnahme (vgl. eis eavxov 11, 3 = p. 144 Stich). 
Im übrigen wird seine Regierung (im Vergleich 
zu der des Commodus) als eine xS va V ßaodeia 
gepriesen (Dio LXXI 36, 4). Die Gemahlin M. 
Aurels, die energische Faustina ittnior, erlangte 
als erste Kaiserin den Titel einer mater eastrorum 
(Belege v. R o h d e n o. Bd. I S. 2314). Zahlreiche 
Münzen preisen ihren Kinderreichtum. Als sie 
starb, wurde sie auf den Antrag ihres Gatten, 
der sie sehr liebte, konsekriert und nicht nur 
Diva, sondern auch Pia genannt; darüber und 
die sonstigen nicht gewöhnlichen Ehrungen v. 
Rohden a. a. O. 2313f. Von 161 bis 169 
.regierte 1 mit ihm sein Bruder V e r u s, der nicht 
seine Verdienste, wohl aber die Ehren mit ihm 
teilte (s. v. R oh d en - S t ei n Bd. III S. 1837ff.); 
selbstverständlich uvde er konsekriert und er¬ 
hielt sogar einen Kult, den die sodales Antoni- 
niani Veriani besorgten (ebd. 1854). 

Commodus(180-192). Der hervorstechendste 
Charakterzug dieses Kaisers (neben seiner schon 
früh bewiesenen Grausamkeit: Hist. aug. Comm. 1, 
9). seine Eitelkeit, konnte sich vor allem in der An¬ 
nahme der hochtrabendsten Khrennamen aasleben. 
Um als selbständige Persönlichkeit zu erscheinen, 
legte er zunächst den Namen M. Antoninus ah 
(vgl. v. Rohden 2470, nahm ihn allerdings 
später wieder an, vgl. Cohen 300ff. 784ff.). 
Die Namen Pius und Felix, so deplaciert als 
möglich (vgl. auch CIL XIV 3449: omnium 
virtutum exsitperantissimus'.), riefen den Spott 
des Senates hervor (Hist. aug. 8, 1). Im letzten J. 
seiner Regierung nahm er verstiegene Namen an. 
wie Amaxonius (seiner Geliebten Marcia zuliebe, 
die er oft als Amazone darstellen ließ), Invictus 
(unter dem Einfluß der Mithrasreligion, der er 
angehörte, Hist. aug. 9, 6. Dio LXXII 15, 3. 20, 
2), Pacatnr orbis teiqgvosiotbg zrjg oixovuivqs. 
Dio LXXII 15, 5. CIL a, a. O.), Exsuperaorius 
{'Yneguigcov), Hotozoxa/.os aexoviovqmv fauch 
Kiotos und flqüjzos, Dio a. a. O.), daraus ,Palu$ 
prfmus ‘ (Hist. aug. 18, 5; Belege und sonstige 
Ehrenhezcichuungen hei v. Rohden 2470f.). So¬ 
gar als .Gründer Roms* ließ er sich feiern, als 
nach einer Feuersbrunst Rom neu aufgebaut 
werden mußte (Dio LXXII 24 Cohen 18111.); 
Rom selbst und das Lager ließ er nach seinem 
Namen benennen, der Tag, an dem dies geschah, 
i sollte Com mediana heißen (Dio LXXII 15, 2). 
Am liebsten ließ ec sich gegen Ende seiner Re¬ 
gierung als Jferculcs Romanus (vgl seine Titu¬ 
latur bei Die a. a. O.) feiern und dar^tcllen (Belege 
hei v. Rohden 2478). Dio (LXXII 15, 1) spricht 
mit größtem Abscheu von ihm, zum Hohn hübe 
mau sein Zeitalter das goldene genannt (15, 6). 
Sein Andenken wurde getilgt (vgl. v. Rohden 
2479). 


Die severische Dynastie (193 bis 
235). V 

Septimius Severus (193-211) hatte seine 
Macht auf die Provinzen und das Heer aufgebaut 
(vgl. de Ceuleneer Essai sur la vie et le regne 
de Scpt. Severe, Bruxelles 1880, 169ff. M. Plat- 
nauer The life and reign of the emp. Lucius 
Septimius Severus, Oxford 1918, 195ff. Über die 
erhöhte Bedeutung der Provinzen seit Hadrian 
vgl. v. D o m a s z e w s k i Abh. zur röm. Eel. 52ff.: 
140; Münzen mit Fidei militum bei Cohen 
TV2 20, vgl. 31f.); außerdem wollte er sich die 
Kaiserwurde dadurch sichern, daß er Iulia 
Domna, die Tochter des Sonnenpriesters Bassia¬ 
nus von Emesa, zur Frau nahm, quae id geniturae 
haberet, ut regi iungeretur (vgl. G. Herzog Art. 
Iulia Domna o. Bd. X S. 926ff.), ferner legte er 
in kluger Voraussicht Wert darauf, die verwandt¬ 
schaftlichen Beziehungen mit dem allverehrten 
Kaiser Marcus (Hist. aug. Ant. phil. 18, 6) her-! 
vorzuheben: er nannte sich einen Bruder des 
Commodus und brachte sein Andenken wieder zu 
Ehren (s. v. Rohden o. Bd. II S. 2479), seinem 
Sohne Bassianus-Caracalla gab er die Namen Aure- 
lius Antoninus (Hist. aug. Sept. Sev. 10, 3). Doch 
will er sich auch den Namen Pius verdienen: 


Ehrennamen (z. B. pacator orbis, numen praesens) 
auch den Beinamen Magnus nach seinem ,Vor¬ 
bilde 1 Alexander dem Großen, dem er krampf¬ 
haft nachstrebte (vgl. v. Rohden 2437f. 2448. 
2452. Dio LXXVII 9, 1: ipiXaXe^avSgdzazog). 
Aber gerade in der Stadt, die Alexanders bedeu¬ 
tendste Schöpfung ist, in Alexandreia, wurde er 
von den Einwohnern mißachtet, wofür er blutige 
Rache nahm (Belege a. 0. 2449). Neben Alexander 
) ahmte er (wie Commodus) den Hercules nach (Hist, 
aug. Carac. 5, 9; er führte selbst Löwen mit sich: 
Dio LXXVIII 7, 2f., seine Leibwache hieß auch 
,die Löwen“: Dio LXXVIII 6, 1), ferner den 
Achilleus (vgl. v. Rohden 2448), was nur eine 
Folge seiner Alexanderverehrung war; seinen Frei¬ 
gelassenen Festus ließ er wie Patroklos bestatten 
(Herodian. IV 8, 4). _ Dem Commodus glich er 
auch darin, daß er seinen Namen nicht oft genug 
verewigt sehen konnte: die Truppen hießen — 

1 unter Commodus war dies zum Teil auch schon 
der Fall gewesen — nach dem Kaiser (vgl. z. B. 
HIL HI Suppl. 11482. 11934, dazu Mommsen 
St.-R. II 3 848). Neben den legiones Antoninia- 
nae tragen auch die unter ihm geprägten Münzen 
diesen Namen (v. Rohden 2452); berühmt 
machte ihn die im J. 212 erlassene comtitutio 


fn TsrlL d n h | Augustustempel Antonmmna, durch die allen Untertanen das 

Sß? w i ede i her (Hist. aug. 3 2), römische Bürgerrecht verliehen wurde (Digest, 

läßt Pert!nax, dessen kurze, aber treffliche I 5, 17. Mitteis-Wilcken Chrestom. II nr 

Regierung eine Reaktion gegen Commodus ge-30377. v. Rohden 2446) und die großartigen 
wesen war, prunkvoll begraben (vgl. die schöne Thermae Antoniliianae (o. Bd. I S 2567f) — 

Domaszewski Gesch. d. Auf dem Zuge gegen die Parther wurde er im 

U 'l d m 'T semen Namen an, 32. Lebensjahr getötet (äußerliche Ähnlichkeit 

i h 14 f 13i h Tn P w Unteq w n W To\ mit £ lexanders Schicksal!); seine Asche wurde 
5”S; Itl/A u Rom zunachst ve-haßt ebd. ,m Grabmal der Antonine beigesetzt, bereits 

klZdt L W6gr ? seme l! m Vergleich zu unter Opellius Macrinus wurde er konsekriert (Hist. 

Sh^eehri- J 5 •Rt und " mslcht |f® n Herrschaft aug. Carac. 11, 5f.; Macrin. 5, 9. 6, 8). Unter Eia- 

, er beiß t nicht nur Pius und Felix gabal und Alexander Severus, die als seine Söhne 

seine Gattm Pta und Felix, vgl. gelten wollten, heißt er offiziell Divus Magnus 

Cohen 3ff. 99), sondern z. B. auch rcetor orbis 40 Antoninus (Pius, Belege: v. Rohden 2437) 

w'irR «1t* l l utor urbts ..( G ? ben 63 )> seine Zeit dagegen lebten im Volke neben seinem alten 

d o,f or q. d v er f g uckllch ^Priesen (Cohen syrischen Namen Bassianns bloß die Spitznamen 

- Sakularmunzen mit der Aufschrift Caracalla oder Caracallus (nach einem gallischen 

saecuh fehcitas 65ff vgl Ceuleneer 151). oder germanischen Gewand, das vom Kaiser in 

Zahllose Ehreninschriften Altäre, Bildsäulen und besonderer Weise getragen wurde, vgl. v. Roh den 

Tempel werden ihm m den Provinzen errbhtet, 2436) und Tarautas (nach einem kleinen, häß- 

len e 170ff Tutnanet Ä ^ C ® U u Ü chen ’ frecben und g-usamen Gladiator’die^s 

Lt ft! V i 1 ",, 201 ®-*’ sem Kult Namens ' vgl. Dio LXXVIII 9, 3). — Sein jün- 

“*/® r die religiöse Entwicklung von weittra- gerer Bruder Geta, den Caracalla nicht hatte 

cittin eUt , U " g v, P i! at * a . Ue i! 148 ^'. Seine 50 neben sicb dulden können, war konsekriert worden, 
attm, die syrische Priestertochter, wird mit worüber sich der Kaiser lustig machte (Hist aug 

üü'r« tr n, m r 151f 4 noch sein mach. M. Opellius Macrinus (April 217 bis 

ehrt ?Dk. LXXV 14? l TT n t US "'"i' göttdi< ? ^ 2I8) ’ der die ** ihe der >Soldatenkaiser“ er- 

RanJn l 4 *r J 7 ?* 1 prachtl g en öffnet, .unter welchen das Bewußtsein dynasti- 

-tnamenthch das Septizomum“ dem scher Erbfolge auf lange Zeit verloren^ geht* 

f Jomasze wsTf aUg ' i?’. 5 ' 24 “ 3 ‘ < H - Schiller G «ch. d. röm. Kaiserzeit I 2, 755), 

PersönBch vnXlLit 6 s C rn- d * Rais 5, r 257 )- suchte nacb dem Muster des Septimius Severus 
Ä “j (Hist aug. 19 7ff.) ging (das dann allgemein maßgebend wurde), seinen Zu- 

Nach leilfm TJ ? hrlöten vor (ebd. 17,1). 60 sammenhang mit dem adligen Geschlechte seiner 
f 9 Sl er ?Jl°t 2 ^ lhm ff Vorgänger zu fingieren, indem er, obgleich humili 

Knniu/t; h u o, h o enTO es Begräbnis, die natus loco (Hist. aug. Macr. 2,1, s Momrasen 

^1 CeuTeni e e b r d 'llqi 2) ’ Trlumphbo S en St.-R. II 3 789), den Namen Severus annahm und 

CaracallafPii_oi 7 i a , „ , , „ sei ? en , Sohn Diadumenian, der Patrizier, Caesar 

i n „iS Htm Jm» 217), der als Enkel Marc und prtneeps luventutis wurde (Beleee bei Dessau 

S Pr0S0p - 11 43:! “ 70 ■ über die rechtliche Bedeu- 

S 2436) führti n?in f i,i' R .° hde c. n °- M 14 tun g dieser Titel vgl. Mommsen St.-R. II 3 826ff.), 

0. 24.3b), führte neben zahlreichen Sieges- und Antoninus nennen ließ (vgl. Hist, aug. 5, 7: sic 
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Macrinus est Severus quomodo Diadumenus gleich seinem großen Vorgänger Septimius Se- 
Antoninus). verus auf das Heer zu stützen, läßt er Auxiliar- 

Elagabal (218—222). Ein Eunuch und kohorten und Alen seinen Namen annehmen; im 
eine alte Frau (seine Großmutter Maesa, vgl. Alter von 27 Jahren wird er von den Truppen, 

Herzog o. Bd. X S. 941f.) hatten ihn auf den deren fides und pietas auf seinen Münzen ver- 

Thron gebracht; die Schönheit des vierzehn- herrlicht wird (Cohen 4Uff. 200), erschlagen, 
jährigen Knaben, der Priester des Sonnengottes Maximinus Thrax (235—238) und die 
von Emesa war, seine fiktive Abstammung von beiden Gordiane (238). Wie Macrin Ange- 
Caracalla, die Tempelschätze, die der Familie höriger des Ritterstandes (Hohl o.Bd.X S. 854tf.), 
der Bassiani jedenfalls zur Verfügung standen, 10 kann auch Maximin (voller Name: C. Iulius Verus 
sollten die Regierung stützen (vgl. Sehiller Maximinus) trotz seiner hervorragenden miHtä- 
760ff.). Elagabal verachtete offenkundig den rischen Qualitäten auf die fingierte Verbindung 
römischen Staatskult (Herodian. V 5, 7), haute mit der Severerdynastie nicht verzichten ivgl. 
dem syrischen Baal einen Tempel und nannte Val. Max. 29, 1—4). Maximinus und sein schöner 
sich Belbst offiziell sacerdos amplissimus dei Sohn Maximus werden als Feßaazoi und Avzoxgd- 
invicti Solis Elagabali (CIL III 892); dieser roga? verehrt (vgl. Hohl a. a. 0. 869, ebenda über 
Sol wird mit der syrischen Astarte, der Stadt- die Entwertung dieser Titel); auf die .frohe Bot- 
göttin von Karthago (auf Münzen Venus Cae- schaff“ von der Erhebung des princeps iuvenlutis 
lestis, vgl. Eckhel VII 265; über Domna als zum Caesar wird in Ägypten eine kultische Feier 
Virgo Caelestis vgl. Herzog 929), auf Reichs-20angeordnet, wie ein Berliner Papyrusfragment 
kosten vermählt vgl. Schiller 763). Der Kaiser lehrt (darüber Hohl a. a. 0.). Die Christen¬ 
trug stets ein diadema gemmatum (Hist. aug. Verfolgung Maximins hat wohl keine prinzipiellen, 
23, 5) und ließ sich nach Art der Perserkönige sondern politische Gründe (vgl. K. J. Neumann 
verehren (Histf aug. 18, 3). — Die eigentliche Re- Der röm. Staat u. die allgew. Kirche I 210ff.). 
gierung führte Maesa, die eine für eine Frau Die beiden Gordiane, die von der Provinz Afrika 
beispiellose Macht innehatte (s. Herzog 942); und vom Senate als Gegenkaiser aufgestellt wur- 
ihre Schwester Domna hatte als erste römische den, führten sich auf die Gracchen (Beiname 
Kaiserin den Titel mater Caesaris geführt Sempronianus), M. Anton und Traian zurück (s. 
(Herzog 928). v. Rohden o. Bd. II S. 262811.) und wünschten 

Severus Alexander (222—235). Wie seine 30 namentlich die Verherrlichung der Antonine (Hist. 
Vorgänger suchte auch dieser orientalische Kaiser aug. Gord. 3, 3f. 4, 7), was für die Anknüpfung 
seine Abstammung auf die Antonine, ja auf an die Tradition des senatsfreundlichen Severus 
Hadrian zurückzuführen (CIL III 709), d. h. ge- Alexander charakteristisch ist (vgl. auch die 
nau genommen ist es seine Großmutter, die ehr- Ehreninschrift auf Gordian II.: Lanckoronski 
geizige Maesa (vgl. Herzog o. Bd. X S. 918), Städte Pamphyl. und Pisid. I, Wien 1890, 168 
die ebenso wie von ihrer älteren, so auch von nr. 38). Der Senat hatte das Volk bis zu einem 
ihrer jüngeren Tochter das Gerücht verbreitete, Sturm gegen Maximins Denkmäler aufgehetzt 
sie habe von Caracalla einen Sohn geboren. Mit (vgl. Hohl 863) und die damnatio memoriae 
der fingierten Abstammung von Caracalla hängt des Kaisers beschlossen (vgl. Mommsen St.-R. 
die Annahme des Namens Alexander zusammen 40 II 3 1133, 1. 2). 

(der ursprüngliche Name ist Alexianos Bassianos), Gordian III. (238—244). Der Senat hatte 
Severus heißt er nach dem ,Großvater“ Septi- zwei Kaiser, Pupien und Baibin, aus seiner Mitte 
mius Severus (vgl. v. Rohden o. Bd.II S. 2526f.). aufgestellt, mußte aber, dem Willen des Volkes 
Von den übertriebenen Ehrentiteln wären be- weichend, den jungen Gordian III. zum Caesar 
sonderB dominus, optimus und sanctissimus, erheben: dieser erscheint auf Inschriften als 
&sonöirjs '/ffi xa't daXdxrqi und invictus zu nobilissimus Caesar neben den zwei Augusti 
erwähnen (vgl. v. Rohden 2527); den letzten (v. Rohden 2621). Von Ehrentiteln wäre 
Titel möchte ich nicht mit v. Rohden (2538) außer den schon ganz abgebrauchten (wie 
auf den Perserkrieg zuTückführen, sondern wie restilutor urbis und owzrjQ zrjs oixovfiivr/i) her¬ 
bei Caracalla, der ja auch diesen Titel führte 50 vorzuheben: magnus invictus und inviciissimus 
und dem .Sohne* auch sonst maßgebend war (CIL VIII Suppl. 11169. CIL VIII 10079; vgl. 
(vgL den Namen .Alexander*!), auf das gemein- Commodus, Elagabal!). Diese Ehrenbezeich- 
same Vorbild des Mithrasanhängers CommoduB nungen wirken lächerlich, wenn man bedenkt, daß 
(vgl. o. S. 842); im übrigen ist es leicht er- alle vernünftigen Entschlüsse und Taten während 
klärlich, daß gerade dieser Kultname orienta- seiner Regierungszeit auf seinen Schwiegervater 
lischer Sonnengötter von den emesinisehen Bas- Timesitheus zurückgehen (vgl. v. Rohden 
siani bevorzugt wird. In religiösen Dingen war 2626). Bei der Belagerung von Aquileia war 
Alexander Severus infolge des Einflusses seiner Maximin mit seinem Sohne den aufrührerischen 
Mutter (vgl. Herzog 923) persönlich durchaus Soldaten zum Opfer gefallen; bei dieser Gelegen¬ 
indifferent; in politischer Beziehung stellt seine 60 heit hatten die Empörer das Bild MaximinB von 
Regierung eine Reaktion auf Elagabals wüsten den Feldzeichen gerissen (Herodian. VIII 5, 9) 
Absolutismus dar (vgl. v. Rohden 252911.); dazu und die Anhänger des Maximin, in erster Linie 
gehört auch die Wiederaufnahme der Kaiser- Pannonier und Thraker, hatten den Bildern der 
kultpolitik des Septimius Severus. Eine Erneue- beiden Senatskaiser und des Gordianus, die mit 
rung des republikanischen Systems bezweckt Lorbeerkränzen geschmückt waren, wohl oder übel 
auch der Wiederbelebungsversuch altrömischer ihre Reverenz erweisen müssen (Herod. VIII 6, 
Religion (Herod. VI 1, 3. Cohen IV 2 527: 1. 2). 

sacerdos urbis). Im vergeblichen Bemühen, sich Hier mögen einige Bemerkungen über die 







Verehrung des römischen Kaisers im 
Heere Platz finden. Grundlegend hat über diese 
hrage v. Domaszewski gehandelt (Rel. des 
röm. Heeres, Trier 1895). Die offiziellen dH 
■militares ( be’lorum dei bei Tac. hist III 10) 
waren Iuppiter Optimus Maximus, Mars und 
Victoria (vgl. v. Domaszewski 4, llöff.). Im 
Zusammenhang mit Iuppiter werden auch die 
zwei Göttinnen der kapitolinischen Trias verehrt. 
luno onA Minerva (23ff.), ferner die römischen 1 
Götter Diana, Liber, Silvanus und eine Fülle 
ausländischer Götter, die hier nicht aufgezählt 
werden können; am wichtigsten sind wohl der 
germanische Donar-Hercules, der persische Mithras 
und die übrigen orientalischen Götter. Von Per¬ 
sonifikationen neben Victoria sind hervorzuheben: 
Fortuna, Virtus, Pietas, Bonus Evcnlus (4011'.), 
namentlich aber der Genius, und zwar der Genius 
des Heeres und der Heeresteile, des Lagers und 
der Lagerteile, der Genius einer Provinz, einer 21 
Stadt usw. (vgl. Register!), vor allem aber seit 
Augustus der Genius des Kaisers. Die 
Statue des kaiserlichen Genius, porträtgetreu ge¬ 
bildet, wird, mit den signa und den di militares 
vereint, im Fahnenheiligtum verehrt; das Bildnis 
eines Divus mußte nicht unbedingt an seinem 
Orte bleiben (1 Off.). Die Statuen der Divi bilden 
gewissermaßen im Lager die Ahnengalerie des 
jeweiligen Kaisers. Der Genius der Kaiserin 
wurde erst durch Iulia Domna eingeführt (72f ). 3 
An erster Stelle wurden jedoch die signa verehrt 
(vgl. Tertullian. apol. lti: Beligio JRomanorum 
tota castrensis signa veneratur, signa iurat, 
signa omnibus deis praeponit), an zweiter die 
unsterblichen Götter und an dritter der Genius 
des Kaisers (68). Unter den Gordianen wurde 
der kaiserliche Genius (bei den Auxiliartruppen) 
die erste Gottheit des Lagers (vgl CIL VII 1030); 
diese Tatsache paßt zu der obigen Schilderung 
Herodians, aus der wir auch ersehen, daß das4( 
Heer neben den großen und schwer transpor¬ 
tabel Kaiserstatuen auch imagines der Kaiser 
mitführte, die zu den signa gehörten und von 
den imaginiferi getragen wurden (vgl. v. Do¬ 
maszewski 11 und ders. Die Fahnen im 
römischen Heere, Arch.-epigr. Abhandl. Wien V 
70, 1). Seit Postumus führen die Heeresgötter 
Mars und Victoria, die als comiles des kaiser¬ 
lichen Genius erscheinen (vgl. Taf. II Fig. 4), 
auf Münzen den Beinamen c omes (77). Gallie- 5 
nus geht noch weiter: der Kaisergenius erhält 
einen besonderen Altar (CIL III 3424 Aquin- 
cump Wie sich die christlichen Heeresangehöri¬ 
gen zum K. stellten oder stellen sollten, zeigt 
Tertullians berühmte Schrift De corona (das 
Aufsetzen des Kranzes bedeutete die Teilnahme 
am Opfer); vgl. Beurlier 271ff. 

Philippus Arabs (244—249). Der Kaiser 
und sein Sohn führen den Titel inrictus (CIL 
VIII 8809, vgl. E. Stein o. Bd. X S. 757), 6 
der junge Caesar erscheint als vio; "JD.io; (IGR 
I 1480). Philipp, der im Verdacht stand, seinen 
Vorgänger ermordet zu haben, erklärte offiziell, 
Gordian sei an einer Krankheit gestorben; er 
ließ ihn konsekrieren und seine sterblichen Reste 
nach Rom bringen, doch werden die literarischen 
Nachrichten weder durch Münzen noch durch 
Inschriften bestätigt (vgl. v. Rohden o. Bd. I 


S. 2628; die ,Grabschrift“ in der Hist. aug. Phil. 
Ar. 34, 2). Gegen die Annahme. Philipp sei Christ 
gewesen, macht S tc i n u. a. mit Recht geltend, daß 
er den tausendjährigen Bestand der Stadt an den 
Palilien in echt heidnischer Weise feierte (763), 
und vor allem, daß er seinen Vater, einen Privat 
mann, konsekrieren ließ, wofür es (außer dem 
Divus Traiaims pater, vgl. Beurlier 326 nr. 14) 
keinen Präzedenzfall gab (769). In den Provinzen 
i Makedonien und Dakien wurde der Kaiser nach 
hellenistischer Weise geehrt (Spiele und kaiser¬ 
liche Ära. vgl. 76(lf.). Seine und seines Sohnes 
Konsekration ist trotz Eutrop. IX 3 aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach nicht erfolgt. 

Decius (219- 251). Der Name des Kaisers 
(Imperator Caesar C. Messias Quinttu Traiamts 
Decius Augustus) ist symbolisch für den Ein¬ 
bruch der Barbarei und das Streben des aus den 
Donauprovinzen stammenden Herrschers (Vict 
Caes. 29, 1; Epit. 29, 1. Eutrop. IX 4), den 
nationalrömischen Staat wiederherznstellen. In 
derselben Weise ist die Wiederbelebung der alt- 
römischen Zensur aufzufassen (vgl. E. Herzog 
Gesch. u. Syst. d. röm. Staatsverf. II 521f.), und 
bei seiner Christenverfolgung, der schrecklichsten 
und allgemeinsten seit der Begründung der 
christlichen Kirche, war es ihm nicht (wie etwa 
Maximian bei der diokletianisclien Verfolgung, 
vgl. Beurlier 281) um einen Sieg des K. 

) über den Christuskult, sondern wohl hauptsäch¬ 
lich um die nargtpa x&v daipovtov Xatpeia zu tun 
(Greg. Nyss. Vit. Greg. Thaumaturg. 46, 944 
Migne). Der Kaiser, der im Gotenkampf ge¬ 
fallen war, — sein Leichnam wurde nicht ge¬ 
funden (vgl. H. Schiller 806f.) — wurde kon- 
sekriert (vgl. Hülsen Röm. Mitt. XVII 1902, 
165ff.), aber bald darauf erfolgte die damnatiö 
memoriae (vgl. Kubitschek Numisrn. Ztschr. 
Wien. N. F. I 1908, 76). 

G al 1 ienus (253 - 268). Als Mitregent seines 
Vaters Valerian (bis 260) erwarb er sich im Kampfe 
gegen die Franken den Titel restitutor Galliaruw 
(Cohen V 2 428lf.); denselben Titel führt auch 
Postumus, der damalige Statthalter Galliens und 
nachmalige Kaiser (einer der sog. 30 Tyrannen), 
dem das Hauptverdienst am siegreichen Kriege 
zukam (vgl. Th. Bernhardt Polit. Gesch. d. 
röm. Reichs von Valerian bis zu Diokletians Re¬ 
gierungsantritt, Bcrl. 1867, 18f. Cohen VI 2 49ff.). 

) Auch die Titel restitutor Orbis und generis humani 
hat Gallien geführt (Cohen 429f.; auch sein Va¬ 
ter l.ieli restitutor orbis, Cohen 315, vgl. 323, 
auch restitutor orientis, pacator orbis, C o h e n 311. 
315). ,Parmi ses autres cxtravagances“ (Cohen 
431) kam Gallien auch auf die Idee, Sakulärspielc 
,hors de Saison“ zu feiern: dies paßt zu der er¬ 
wähnten Reform, die der ehrgeizige Kaiser an 
dem K. im Heer vornahm (s. o. S. 847); au)' 
seinen Münzen erscheinen Serapis und Sol (= Mi¬ 
thras, vgl. Cohen 437) als cumit s Augusti (Co¬ 
hen 435f.; Serapis als comes auf Münzen des 
Postumus, vgl. Cohen VI 2 55). — Trotz dieser 
Hinneigung zum K. und Synkretismus hob Gal¬ 
lien die strengen Edikte seines Vaters gegen das 
Christentum auf (Belege bei Schanz Römische 
Lit. III 2 2571'., vgl. Hergenröther-Kirsch 
299f.). 

Claudius Gothicus (268-270). Der Kai- 
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ser zwang den Senat zur Konsekration des Gallie- 
nns (vgl. A. Mar kl Num. Ztschr. Wien 1879, 
“230ff.). Claudius, der als Dalmatiner oder Illyrier 
vielleicht dem Bergvolk der Dardaner entstammte, 
wurde als Nachkomme des alten Troianerkönigs 
Ilus oder Dardanus gepriesen (Hist. ang. 11, 9). 
Unter seinen Siegernamen führte der tapfere Sol¬ 
datenkaiser nach der siegreichen Gothenschlacht bei 
Naissus a. d. Morawa den Namen Gotbicus (Ma¬ 
ximus) (vgl. Henze o. Bd. II S. 2460), der ihm 
auch nach dem Tode verblieb (vgl. Mar kl Num. 
Ztschr. 1884, 420). In einem neuerlichen Gothen¬ 
krieg fand Claudius in Sirmium den Tod; es ent¬ 
stand die Heldensage von einer freiwilligen De¬ 
votion des Kaisers nach dem Muster des Decius 
Mus. wobei Claudius Gestalt, höchstwahrschein¬ 
lich mit der dos Kaisers Decius konfundiert wurde 
(vgl. Henze 2462). Er erhielt außer der Konse¬ 
kration noeh besondere Ehrungen (Belege bei 
Henze, besonders Hist. aug. 3, 2—7.). 

Aurelian (270—275). Nicht nur die großen 
kriegerischen Erfolge in allen Reichsteilen (s. Hist, 
aug. Aur. 41, 7 tuto penitus orbe. vincente), sondern 
auch die friedliche Tätigkeit des Kaisers (namentlich 
die Errichtung der ,aurelianischen“ Stadtmauer 
Roms. Groag o. Bd. V S. 1376; die Hundwerker- 
genossenschaften erhielten damals den Ehrennamen 
Aurdiani, vgl. die Benennung der Truppen nach 
dem Kaiser) lassen die Fülle seiner Ehrentitel 
berechtigt erscheinen. Zu seiner offiziellen Titu¬ 
latur gehört restitutor orlns (CIL VI 1112, vgl. 
VIII10217). Er wird wie Augustus als Friedens¬ 
fürst gefeiert (Groag 1393: pacator orbis, resti¬ 
tutor saectili, restitutor pacalissimus gentis), als 
mdulgentissimus (er war milde gegen politische 
Verbrecher und unterlegene Gegner, vgl. Groag 
1401. 1383. 1394). Neben seinen Verdiensten als 
restitutor und pacator wird vor allem seine Un¬ 
besiegbarkeit verherrlicht: er ist der imgnus ct 
hwii tus dominus (CIL VI 1114), incietisaimm (CIL 
XII 5571a), fortissimus et victoriosissinms (CIL 
VI 1112, vgl. Groag 1393). — Aurelian (iniir- 
lus\) wollte vor allem im Sinne des Sonnengottes 
wirken: wenn er auch gelegentlich auf altrömische 
Tradition Rücksicht nahm, was sich z. B. (trotz 
Groag 1418) aus dem Befragen der Sibyllinischen 
Bücher angesichts der Germanengefahr (Hist. aug. 
5—7. 19. 20) und den Weihungen an den genius 
populi Romani (Groag 1415) und die alma Ceres 
(Hist. aug. 47, 3) ergibt, und auch die kirchlichen 
Behörden der Christen bis auf weiteres anerkannte 
(s. Groag 1413f.), im ganzen stand er doch seit 
frühester Kindheit im Banne der Sonnenreligion ; 
seine Mutter soll Prie.-terin des Sol gewesen 
sein (Hi't. aug. 4, 2ih 5, 5). Es mußte damals 
eine Reichsreligion geschaffen werden, wenn der 
riesige Komplex von Reichen eine Einheit bilden 
sollte. Schon die syrische Dynastie hatte den 
Baal von Emesa zum Reichsgott erheben wollen, 
und Elagabal hatte sich als inkarnierter Sonnen¬ 
gott anbeten lassen (vgl. o. S. 845); aber erst 
Aurelian ist es gelungen, allerdings auch nur für 
kurze Zeit, die Sonne zum Reichsgott zu machen, 
mit großzügiger Zusammenfassung der verschie¬ 
denen Spielarten des Solkultes (vgl. Groag 1399; 
Sonnentempel in Emesa und Palmyra restauriert, 
in Rom neugegründet, 1414f.), und sich selbst 
zn einem gewaltigen ,roi soleil“. Er wird persön- 
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lieh wie sol invictus göttlich verehrt; die Vergil- 
stelle Aen. VI 365 (eripe me bis, invicte, rnalis) 
wurde angeblich von Tetricus, seinem Gegenkaiser 
in Gallien, auf ihn angewandt. (Hist. aug. trig. 
tyr. 24, 3), in Dakien erhielt er einen Provinzial¬ 
kult als Sonnengott (s. Groag 1406). Mehr oder 
weniger offiziell (Mommsen St,-R. II 2 760) wurde 
er im ganzen Reiche (im fernsten Osten von den 
Serern, s. Hist, aug, 41, 10) als dominus und deus 
(vgl. R o h d e Die Münzen des Kaisers Aurelian, 
Miskolcz 1881, nr. 317 u. 318. Cohen nr. 2»>0) 
und Repräsentant des Sonnengottes auf Erden" 
(vgl. Groag 1405f.) verehrt. Äußerliche Zeichen 
der göttlichen Kaiserwürde, die Aurelian als erster 
Imperator trug, waren Diadem (Strahlenkrone seit 
Nero, vgl. Mommsen St.-R. I 2 428) und edel¬ 
steinverziertes, golddurchwirktes Gewand (Vict. 
Epit. 35, 5. Malal. 2 *9 Bonn.), während die Im¬ 
peratoren früher nur die purpurne Chlamys ge¬ 
tragen hatten (vgl. Eutrop. IX 26.). Nach seinem 
Tode erhielt Aurelian die Konsekration vom Se¬ 
nate (vgl. Groag 1404) und Ehrungen (Spiele, 
Grabmal. Tempel) seitens des Heeres (Hist. aug. 
37, 1); gelegentlich ist sein Name getilgt. Taci- 
tus, der Nachfolger Aurelians (275—276), der 
seine Abstammung auf den Schriftsteller Taeitus 
zurückführte (ebd. 10, 3 ; vgl. über sein Kenotaph, 
seine vom Blitz getroffene Marmorstatue, sein An¬ 
denken überhaupt Stein o. Bd. III S. 2881), 
stiftete dem Kaiser drei Silberstatuen (Hist. aug. 
Tac. 9, 2) und verfügte, daß sieb in jedem Privat¬ 
hanse ein Aurelianbildnis befinden solle (ebd. 9, 5). 

Aurclius Probus (276—282) ist durch¬ 
aus Nachfolger Aurelians; wie er den aureliani- 
schen Mauerbau vollendet (Zosim. I 49, 2), so ver¬ 
tritt er auch die von seinem großen Vorgänger 
inaugurierte temporum feliatas (vgl. Henze o. 
Bd. II S. 2521) und gloria orbis (2553); er ist 
der restitutor lüynci (2521). Seiner Familie ward 
eine große Zukunft verheißen (vgl. Dessau Herrn. 
XXIV 1889, 35511.). Für seine Konsekration fehlt 
jede Bestätigung (Henze 2553). 

Diocletian (284—305, gest. 316). Seine 
Herrenstellung symbolisierte der Kaiser vor allem 
durch die Annahme des Beinamens Ionus, wäh¬ 
rend sein Mitregent Maximian das coynomen- 
tum Herculim erhielt (vgl. Seeck 1 25f. Schiller 
II “26ff.); unile etiam militaribus auxilüs ton ge in 
exercitum praestanlihus nomen impositum (Vict. 
Caes. 39, 18). Diese Bezeichnungen gehen auf 
die Adoptivsöhne und -enkel über; magnifica Hin 
et dara per gentes loviorum et Herculiorum co- 
gnomina, quae prinuim a JJiodele et Maximiano 
insolenter adsumpta ac postmodum ad sucressores 
eorum translata rigucrunt (Lact, de mortibus pcrsec. 
52, 3, vgl. CIL III 4413 mit Mommsens Er¬ 
klärung], Die Symbole — Blitz und Keule — 
vererbten sich fortan in den Geschlechtern der 
Iovii und Herculii (vgl. Sch Hier II24,1). Durch 
die Wahl der Götter Iuppiter und Hercules drückte 
Diocletian seine bewußie Anlehnung an die natio¬ 
nal-römische Religion ans (s. o. S. 83uf.); ähnlich 
gerierte sich Galerius als zweiter Romulus und 
Alexander (vgl. Epit 40,17). Die starke Neigung 
zum altrömischen Kult, durch den er als Iorius, 
wie Aurelian als Inrictus durch den Sonnenkult, 
die Teile des riesigen Reiches vereinheitlichen 
wollte, machte den Kaiser zum leidenschaftlichen 








i J T h T n Qnf^ erf0lg o r ! p0in . tiert ,- Dar L st ?i ln "? b “ s e e C k an einen umbrischen Kult der gern Flavia denkt 

III o05ff.). Schon Aurelian hatte die Titel cfo- ohne sich jedoch darüber näher auszusprechen) 
minus und deus geführt, aber (wie Schiller 32 und unter der contagiosa religio etwas Anderes 

!“*, aufmerksam macht) offiziell im Dativ zu verstehen als den K„ ist schlechterdings un- 

(vgl. Eckhel I 867), so daß die Anrede als Hui- möglich: der Tempel soll nichts anderes sein als 

digung der Untertanen erscheinen kann; Diode- Mittelpunkt für die Jahrfestspiele der Umbrer 

tian und Maximian heißen offiziell erst nach ihrer (die Spiele konnten auch von einer christlichen 
Abdankung auf Münzen Ilwwm nostn (Eckhel Regierung nicht gleich abgeschafft, sondern höch- 
, V1 if 1 i, -.T j? Y, . V' Erst seit Constantin stens in christlichem Sinne allmählich umgestaltet 
d. Gr. scheint die Bezeichnung Dominus offiziell 10 werden, vgl. Kornern an n 137f Seecka a Ol 
geworden zu sein, vgl S ehi 11 er 82. Mo mm - Jede heidnische Kulthandlung war ja vom Kaiser; 
sen St.-R HS ,63), doch hat sich Diocletian der sich seit 324 offen zum Christentum bekannte 

die Bezeichnung dominus and dem, desgleichen (Münzen seit 324, die den Kaiser mit zum Hira- 

die Adoration pahrn gefallen lassen (Vict. Caes. mel erhobenen Augen darstellen, bei Cohen VII 

3 m 4) ' :• .^Prunkvoll« Kaisertraeht (das seidene 240. 256. 311), streng verboten worden (vgl. o. 

goldgestickte Gewand und das Diadem, die weiße Bd. IV S. 1023f.). Die Titulatur des Priesters 
periengeschmückte Stirnbmde) war dem Orient des constantinischen Provinzialkultes ist auch 

entlehnt und schon von Aurelian eingeführt wor- neu: er heißt nicht etwa flamm oder sacerdos, 

den (vgl. o. S. 8„0). Diocletian hat nur nach ge- auch nicht coronatus (vgl. Beurlier 120ff Kor- 

raumer Unterbrechung wieder an Aurelian an- 20nemann 136ffi), sondern pontifex, wohl nach dem 
geknüpft, auch einiges ausgestaltet (z. B.: nur der Muster des pontifex Flavialis in Rom (vgl CIL 
Augmtus darf das Diadem tragen den Purpur VI 1690. 1691. 16M; über das stadtrömische 

tragt auch der Caesar vgl. E c k h e 1 VIII 362f., templum gentis Flaviae — vgl. Domitians Tempel- 

über die rechtliche Stellung der Augusti und gründung, o. S. 838) — und die Basilica der aens 
Caesare s Mommsen St.-R. II* 1167ff. 1139ff.); Flavia auf demEsquilin vgl.Kornemann 138 6). 

so konnte schon im Altertum die Meinung ent- In Numidien wurde jedoch, neben dem schon seit 

stehen, erst Diocletian habe die dem Perserreich Vespasian (o. S. 837) bestehenden Kult der prokon- 

entlehnte neue Iracht der römischen Kaiser ein- sularischen Provinz Afrika, ein richtiger Provin- 

finc hrt ir Tgl ' Schll e , r . 3 i Se f ck J 6 > Quellen zialkult (vgl. Vict. Caes. 40, 28) der gern Flavia 

oüif* • ° A nei ui & q 11 k* 1 Gercke-Norden III30 mit einem sacerdos oder coronatus promneiae ge- 
iQin ™ f ns ^ hhßan ^" I u«u tM y st - < ieM it h r .2 gründet (vgl.Kornemann 139f.). Lange über 

1910,84ff.). Das zum Khalifat gewordene Caesa- das Bestehen des K. hinaus (bis ins 5 Jhdt.) 

rentum verlangte nun auch das anbetende Nieder- hat sich das Amt der sacerdotes und sacerdotales 

knien vor dem Thron, die adoratio, die ngooxvetj- gehalten, nachdem es seinen religiösen mit einem 

ms (\gl. Beurlier 54. Cumont-Gehnch 166). rein administrativen Charakter vertauscht hatte 

dl ® m ' t s )‘f a . nt!er d - beginnende und sogar von Christen bekleidet werden konnte 

Entwicklung (o S. 808) ihren Abschluß erlangt: (vgl. Beurlier 283ff. Kornemann 140ff) 

alles, was zu der Persönlichkeit des Herrschers Constantin der Große erhielt die Konsekration 
in Beziehung steht, und der Herrscher selbst ist (vgl. o. Bd. IV S. 1023. Ruggiero Diz. eniirr 
^ sacrat^mus^dmnus (Beispiele bei Schil-40H 651, seine Titel ebd. 643ff.). Ihre Riten und 
ler 33, 1): der römische Kaiser ist zum Gott ge- Darstellungen waren zweifellos so gehalten, daß 
i m "T S‘° cl ! tian erlan ?i e die Konsekration, sie weder Christen noch Heiden verletzen konn- 
ob wohl er ah Privatmann gestorben war (contigit . . ei, ten: ,Pour un päien, il etait ad sidera rekdm 
quod, nulli post nodos homines, ut, cum pnmtus pour un chrötien, Dieu le recevait dans le ciel 
obmet, inier dnye tarnen referretur Eutrop. IX 28). apres la inort* (Beurlier 289, Belege Anm. 3 
Constantin (300-337) hatte über Maxi- und 4); die katholische Kirche hat den Kaiser 
mian die damnatio memonae verhängt (wofür der das Christentum zum Staatskult erhoben hat 
Mwcentius Constantins Statnen m Rom Umstürzen ebenfalls ,konsekriert\ d. h. heilig gesprochen 
ließ, Lact, de mort pers. 4-.) und gleichzeitig seine (vgl. T i 11 e m o n t Hist, des emp. 78). Nach Con- 
eigene Abstammung von Claudius, dem populären 50 stantin wurden noch Constans, Constantius II., 

Ben'fi ““m Ä f u ,’,\ *' J? 24 ‘ ¥ ian A P ostata - lovtan, Valentinian I. und Gr^ 
Benjamin o. Bd. IV S. 1014. 1016). Ebenso tian in heidnischer Weise konsekriert, doch ist 
entspricht es durchausider Praxis seiner Vorgäuger, es nicht unmöglich, daß der Brauch bis auf 
wenn er seine Familie die jens Ftavia, durch Theodosius I. fortbestand (vgl. Beurlier 287ff 
einen Tempel ehren laßt Nach dem berühmten 329ff.). Wie sich die christlichen Heiligen zu den 
kauerhthen Edikt von His pel Inm (CIL XI heidnischen Divi verhalten, kann hier nicht mehr 
5265 = De ssau 70o) sollen ibidem ^szenische und erörtert werden. — Durch die Abänderungen, die 
i a Ä enS r* e werden (Z. 30ff.), sich aus dem Übertritt zum Christentum Tür Kai- 

xoU" , Znknnft , Crbs Flavia Constans scrtitel und -Stellung ergaben (vgl. Mommsen 
heißen (Z. 40ff.) ; das templum Flaviae gentis darf 60 St.-R. IP 763), hat Constantin der Große den 
aber nur unter der Bedingung magnifico opere kaiserlichen Dominat oder den Cäsaropapismus 
errichtet werden, ne aedts nostro nomini dedieata geschaffen, der auf dem Wege über das von ihm 
superstittonis Iraudibus neubegründete Byzanz die Grundform der abso- 
poüuaiur (46f). Von einem Kult der flanschen luten Monarchie geworden ist 

JtZ C ?*\ lee - n? 4 - de o ? er8 ,o nlich 1 ka l t des Literatur. Auf Vollständigkeit kann bei 
hält einn nicht die Rede (Seeck I 439 der Fülle der einschlägigen Arbeiten kein An- 

:r eine derartige Annahme für vollkommen aus- spruch erhoben werden. Nicht zugänglich 
geschlossen, während Kornemann 138 offenbar waren mir z. B. folgende Werke: Nitsch De 
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apotheosis apud Graecos et Romanos caussis, 
Kiliae 1840. A. Sandford Apotheosis and after 
life, Lond. 1916. E. Strong Apotheosis. Czar- 
nowski Der Heroenkult und seine sozialen Be¬ 
dingungen, Annee Soc. Brüssel 1914. Toutain 
L'institution du culte imperial dans les trois 
Gaules. Beauduin Le culte des empereurs. 
M e 1 i c h o w Der röm. Kaiserkult., Charkow 1912. 
Lily Ross Taylor Americ. Phil. Ass. Transact. 
1914, XLV 231ff. — Wichtige Erörterungen des 
Herrscherkultes sind vielfach in allgemeineren 
Darstellungen zu finden, vor allem in historischen, 
religions- und kulturhistorischen ; von religions¬ 
geschichtlichen Darstellungen seien erwähnt 
Preller Griech. Mythologie 4 1894 und Röm. 
Mythologie 3 1881, II. Rohde Psyche. Otto 
Priester u. Tempel im hellenistischen Ägypten 
I 1905. II 1908. Wissowa Relig. und Kultus 
der Römer, München 1902. Cumont-Gehrich 
Die oriental. Religionen im röm. Heident. 1910. 
v. Domaszewski Religion des röm. Heeres, 
Trier 1885; ders. Abhandl. zur röm. Rel. 1909. 
Wendland 2<orgg, Ztschr. f. neutest. Wiss. V 
1904. — Einzelne Artikel, z. B. ,Genius* (W. Otto) 
.Heros* (Eitrem) und ,’Aqx ie 8 1 ' 1 s‘ (Brandis) 
in dieser R.E., D e n ek e n, Heros' hei Roscher; als 
kulturgeschichtliche Darstellungen beson¬ 
ders Wendland Die hellenist.-röm. Kultur in 
ihren Beziehungen z. Judentum u. Christentum, 
Tübingen 1907. O. Seeck Gesch. d. Untergangs 
d. ant. Welt I. III 1895. 1909; als juristische 
vor allem Mommsen R. St.-R.; von geschicht¬ 
lichen Werken kommen namentlich in Betracht: 
Kaerst Gesch. des hellenist. Zeitalters, Leipzig 
I 1901. II 1909. Strack Gesch. der Ptolemäer, 
Berlin 1897. Mahaffy The empire of the Ptole- 
mies, London 1895. A. Stein Untersuchungen zur 
Gesch. u. Verwaltung Ägyptens unter röm. Herr¬ 
schaft 1915. Ed. Meyer Caesars Monarchie 1918. 
— Spezielle Untersuchungen über helle¬ 
nistische Hcrrsclierkulte z. B.: Lepsius 
Abh.Ak.Berl. 1852. Wilcken Hem. XXIII 1888, 
600ff. Be url i er De divinis honoribus, quos accepe- 
runt Alexander et successores eius. Paris 1890. K r a - 
scheninnikoff Philol. LI111894,147ff. Dessau 
Gesch. der röm. Kaiserzeit I (1924 ) K. 353-359. 
Kaerst Rhein. Mus. Ln 1897,42ff. v. Prott Rh. 
Mus. LIH1898,460ffi. Strack Rh. Mus. LV 1900, 
161ff. U. Köh 1 erS.-Ber. Ak. Berl 1901; überhel¬ 
lenistische und römische Herrscherkulte 
oder nur über den römischen K.: O. Hirsch¬ 
feld S.-Ber. Akad Berl. 1888 = Kl. Sehr. 471ff. 
Beurlier Le culte imperial, Paris 1891 (mit einem 
Verzeichnis der Divi und Divae, dem die Arbeiten 
von Desjärdins und Mowat zugrunde liegen). 
Grundlegend und wertvoller als Beurliers flei¬ 
ßige Arbeit: Kornemann Klio I 1901; ferner 
Drexler ,KaiserkultuB* bei Roscher. E. Norden 
Rh.Mus.LIV 1899, 466ff.; ders. N. Jahrb. VII1901, 
249ff. 313ff.; ders. Die Gehurt des Kindes, die 
Gesch. einer religiösen Idee, Berlin-Leipzig 1924. 
Otto Hermes XLV 448ff. 632ff. Kahrstedt 
Klio X 261 ff. He inen Klio XI 129ff. Blumen¬ 
thal Arch. f. Papyrusforschung V 1913, 317ff. 
J. S. Dieckmann Stimmen der Zeit 96/1 und 
2, 1918, Freiburg i. Br. 64ff. E. Lohmeyer 
Christuskult und Kaiserkult, Tübingen 1919. 

[G. Herzog-Hauser] 
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S. 1532, 8 zum Art. Kalamai: 

Nach Niese Gött. Nachr. 1906, 118 gehörte 
K. nicht zum Gebiet von Messene, sondern zu 
Thuria. Daß es ursprünglich eine eigene Ge¬ 
meinde war, ergibt sich ans der von Pernice 
Athen. Mitt. XIX 361 hcrausgegebenen Inschrift, 
die owagxlai und yegoviei erwähnt. Vgl. Wil¬ 
helm S.-Ber. Akad. Wien 1910, 33; Klio V 
339. XII 46f. Swoboda Griech. Staatsaltert. 
178. Förster (Ann. of the Brit. School at 
Athens X 165f.) bestreitet die neuerdings all¬ 
gemein angenommene Gleichsetzung von K. mit 
der heutigen Burg Janitsa, 6 km östlich von 
Kalamata. Vgl. noch Frazer Paus. III 427. 

[v. Geisau.] 

S. 1546, 19 zum Art. Kalanos: 

2) Kalanos, im Frühjahr 331 von Alexander 
d. Gr. in Ägypten zum Führer der nicht in 
Ägypten bleibenden bundesgenössischen Fuß¬ 
truppen ernannt, Arrian. anab. III 5, 6. 

[Schoch.] 

S. 1546. 64 zum Art. Kalas: 

1) Sohn des Harpalos (Arrian. anab. I 14, 3. 
Diod. XVII17,4, Kalos), vermutlich ein Vetter des 
berühmten Harpalos (o. Bd. VIIS, 2397 Nr, 1), An¬ 
gehöriger des elymio tischen Fürstenhauses, stand 
335 als Nachfolger des Attalos (s. o. Bd.II S. 2158 
Nr. 4) mit Parmenion in Kleinasien (vgl. Polyaen. 
V 44, 5), wo er von den Persern in der Troas 
auf Rhoiteion zurückgedrängt wurde (Diod. XVII 
17, 4). Von Alexander d. Gr. 334 zum Führer 
der thessalischen Reiterei ernannt, befehligte er 
diese am Granikos auf dem linken Flügel (Arrian. 
anab. I 14, 3), wurde aber bald darauf zum Sa¬ 
trapen in Daskyleion bestellt (Arrian. anab. I 
17, 1). Bevor er dieses Amt antrat, unternahm 
er mit dem Lynkesten Alexandros eine Expedi¬ 
tion in die Me/ivwvos yoiga (Arrian. anab. I 17, 
8), vermutlich das ehemalige Gebiet des Hermias 
von Atarneus (Baumbach Kleinasien unter 
Alex. d. Gr. Fl911] 17, 2). Seine Satrapie er¬ 
weiterte der König durch Hinzufügung Paphla- 
goniens (Arrian. anab. II 4, 2. Curt. Ruf. III 
1, 24), das K. jedoch 333/2 nach einem Auf¬ 
stande nochmals erobern mußte (Curt. Ruf. IV 
1, 34. 5, 13). Dagegen gelang es ihm nicht. 
Bithynien seinem Gebiet einzuverleiben, er erlitt 
vor 327 von dem Fürsten Bas (s. o. Bd. ÜI S. 36) 
eine schwere Niederlage (Memnon 20, FHG ni 

1 537) und fand möglicherweise in der Schlacht 
selbst den Tod. Jedenfalls ist 323 Demarchos 
Statthalter seiner Satrapie (Niese Gesch. d. 
griech. u. maked. Staaten I 197. Raumbach 
a. 0. 56). Vgl. Jude ich Kleinas. Stud. 306. 

2) Kalas (bei Arrian. anab. in 5, 6 nach 
Hoffmann Die Makedonen 196 in Kalanos 
verderbt), Makedone unter Alexander d. Gr., er¬ 
hielt im Winter 332/31 als Nachfolger des Bala- 
kros den Befehl über das bundesgenössische Fuß- 

i volk, Arrian. anab. ni 5, 6. [Berve.] 

3) Makedone (vgL 0. Hoffmann Make¬ 
donen 196, der vermutet, daß K. mit dem bei 
Arrian. anal). III 5, 6 u. sonst genannten K. iden¬ 
tisch sei, doch ist der Name an dieser Stelle 
korrupt überliefert), Stratege des KassandroB. 
Als dieser 317 aus dem Peloponnes nach Make¬ 
donien zurückkehrte, sandte er den K. gegen 
Polyperchon voraus (Diod. XIX 35, 3). K. bezog 





m dessen Nähe ein Lager und brachte durch 
Bestechung den größten Teil von Polyperchons 
Heer auf seine Seite, Diod. XIX 36, 3. 

[Schoch.] 

S. 1547. 13 zum Art. Kalathion: 

Das alte Alagonia lag nach Förster (Ann 
ol' the Brit. School at Athens X 164) nicht in 
Zarnati, sondern beim heutigen Kampos (6 km 
von Kitriäs), wo beträchtliche Beste vorhanden 
sind. Vgl. noch Frazer Paus. IIr 403. 

[v. Geisau.] 

^ o. lo49, 68 zum Art. KaZa&ovoa : 

Der Name KaXldovoa wurde nach Steph. 
Byz. auch für das spanische Kalathc gebraucht: 
s. Hübner o. Bd. III S. 1334; vielleicht auch 
für das pontiscbe Kallatis (Steph. Byz.: tozi xai 
zov llövzov KaXöDovaa). Ethnikon KaXa&ovotog 
(ebd.). 

3) Steph. Byz. s. KaXd&q: loxi xal zov llövzov 
KaXa&ovoa. S. Calalhm im Thes. ling. lat. < 

[v. Geisan.] 

Kalepiös. 1) Rationalis trium provineiarum 
(d. h. Sicilia, Sardinia und Corsica), nachweisbar 
am 2. Februar 340, Cod. Theod. X 10, 5. 

2) Weströmischer Consul im J. 447. [Seeck.] 
KaXrjg Sgöfiog, eine Örtlichkeit auf dem korin¬ 
thisch-megarischcn Isthmos, von Ino durchlaufen, 
als sie sich mit ihrem Sohn Melikertes ins Meer 
stürzen wollte. Plut. sympos. V 3 1 2 Fick 
ßezz. B.itr. XXII 2. [v.Geisau.] 3 

Kalibios, Curator von Aptunga um da“: 

.r. 315 n. Chr., August, epist. 88, 4; c. Cresc. Ul 

rSeeck.] 

Kalis (ohne Grund von He dicke Curt. 
Buf. VI 11, 36 in Kalos geändert; vgl. H o f f- 
mann Die Makedonen 208), Makedone unter 
Alexander d. Gr., soll Mitverschwomer des Philo- 
tas gewesen sein und auf dessen Aufforderung 
seine Teilnahme an dem Anschlag eingestanden 
haben, Curt. Buf. VI 11, 36. Die Angabe ist 4 
jedoch sehr zweifelhaft, weil sie einer Quelle ent¬ 
stammt, die offensichtlich Phiiotas als schuldig 
hinstellen will. | üerve 1 ° 

S. 1612, 37 zum Art. Kalleas: 

2 > \alleas aus Thespiai. römerfreundlicher Ge¬ 
sandter seiner \ aterstadt zu Q. Marcius im 
•T. 172/1, Polyb. XXVII 1. 1 B.-W. [Schoch.] 
Kallepios s. Kalepiös. 

Kallia 1) = Kalliai Nr. 1. s. d. 

2) KaXXtz ; Phot KaU.id. Herodian KaXXtov), 5 
eine attische Örtlichkeit am Hymettos mit einem 
Aphroditcheiligtum und einem Brunnen, dessen 
Wasser Fruchtbarkeit bewirkte. Kratinos Mal'tha- 
koi frg. 102 K. Gewöhnlich Killeia oder Kyllu 
pera genannt, s. d. Suid. und Phot. s. KvUov 
nr/Qar. Herodian II 534, 5 L. [r. Geisau.l 
S. 1612. 50 zum Art. Kalliades: 

3a) Kalliades, einflußreicher Tra-hinier im 
Kriegsrat ries Xerxes bei Thermopylai; er führt 
nach Ktesias Pers. § 24 mit Timaphernes die 6( 
Perser in den Bücken des Leonidas. Vgl. L an- 
z a n i Riv. stör. ant. V 578ff. G i 1 m o r e The 
fragments of tne Persika of Ktesias. London 1888, 
lo5 A. zu § 55. W i e d e r s i c h Prosop. der 
Hnech. b. Perserkönige, Breslau 1922, nr. 146. 

_ ^ [Wiedersich. | 

Kalliai. 1) K. ( KaXX.tai Steph. Byz.. KaXXtai 
Paus. VTTI 27, 7. KaXXta ebd. 4) bildete mit 


Dipoina(i) und Nonakris (dies nicht identisch mit 
dem pheneatischen Nonakris, Hitzig-Blümner 
Paus. III 209 gegen Frazer Paus. IV 306) die 
sog. arkadische I ripolis, am Synoikismos von 
Megalopolis beteiligt. Bei Steph. Byz. ist überliefert 
aoXtg fua zrjg sv AtzcoXlg xginöXea Dies be¬ 
zieht Bursian Geogr. v. Griech. 1 142, 1 auf die 
aitolischen Bco/usig, KaXXicig und X)<ptstg (in 
engerem Sinne). Dazu würde passen, daß Steph. 
10 Byz. lortlährt: 6 7toXlxr\g KaXXievg, wg JJavoavtag , 
was nur aut Paus. X 18, 7. 22, 3 gehen kann, 
wo die Bewohner des aitolischen Källipolis ge¬ 
meint .sind. Sonst wird aber bei Steph. Byz. all¬ 
gemein sv Agxaälg geändert. Woodhouse Aitolia 
70, 2., Vgl. Herodian II 894, 5 KaUlai, nöXig 
Agxadiag. Die Lage der arkadischen Tripolis ist 
nicht näher bekannt. Curtius Pel. 398. 
3/. lli. Da an letzter Stelle bei Paus, erwähnt 
ist sie jedenfalls der abgelegenste Bezirk, der 
-0 zur Gründung von Megalopolis herangezogen 
wurde. Bursian II 232 sucht sie in dem 
rauhen Gebircslande nördlich und nordwestlich 
von den Lusiosrpiellen, nach den Kantonen Ka- 
phyatis, Kleitoria und Thelphusaia zu, wo sich 
bei Valteseniko, Glänitsa (Boblaye Rech. 152) 
und Galatäs antike Ruinen finden. 

2) = Källipolis Nr. 5 in Aitoiien. Steph. Bv/ 
S. Kalliai Nr. 1. 

3) bei Steph. Byz. ein Ort in der Nähe von 
0 Tarent, sonst Källipolis genannt. Siehe Kalli- 

P° lis Nr - [v. Geisaul. 

S. 1526, 49 zum Art. Kallias: 

14a) K. aus Nisyros (IG XII 3, 91), Gesand¬ 
ter Philipps V. nach Nisyros. K. überbrachte den 
Einwohnern ein Schreiben des Königs (Sommer 
201; zur Zeitbestimmung vgl. Holleaux Rov 
d. et. gr. XII 34, 2. Herzog Klio II 327)! 
nachdem Philipp kurz vorher die Insel in seinen 
Besitz gebracht hatte. K. hatte sich bei diesem 
I für seine Landsleute verwendet: ihm wohl hatten 
sie zu verdanken, daß der König die bestehende 
Verfassung anerkannte. 

14b) Wurde von Philipp V. im Rausche ge 
tötet (Alkaios von Messene, Anth. Pal. XI 12). 
Dieser K. wohl verschieden von K. Nr. 14 a. 

[Schoch.] 

KalXia£eiv bzw. xaXXidoavzss , findet sich 
nnr in Prytancnlisten von Kyzikos. Schon 
durch GIG 3601 und 36 i4 war festgestellt, daß 
)in Kyzikos. das noch die vier altionischen Phylen 
der Alyixogslg, ’AgyaSstg. F tXzovzs; und XluXnreg 
aufwei.-t, die Buleuten einer Phyle jcwcilen einen 
Monat als Prytanen fungierten, den darauffolgen¬ 
den Monat a's xalhdtovisg, und daß an ihrer 
Spitze ein xaXhngxä>v stand CIG 3661). Weitere 
in Kyzikos gefundene Inschriften bestätigen ledig¬ 
lich diese Tatsache, ohne weitern Aufschluß zu 
gehen, so die von Mord tin ann Ath. Mitt. VI 
(1881) 44ff. publizierten Prytanenlistcn aus den 
ersten Zeiten Hadrians, linke Seite Z. 6—9 (8. 44) 
ol nzvzäreioavreg /zijva KaO.aJfzaiwfva) xf'ai! 
xaXAidaavlzsg) lldvrjfzov XX.zXrjzsg und II lj (S. 45) 
ngyiavetg Alyixogslg ol xnvzo.[vfvnavzcg /xfjva 
AJgzsuimojva zöv sni KXfav&ia;) Buoorjg i.z[itao- 
Xovorjg,] , . . xai xaXXt/doavzsg zöv Tavoscöya 
H 31 ' 1 u.'Xovxog , . .], ferner die von Lölling ebd. 
XIII (1888i 304H. publ zierte, von Mordtmann 
XVI (18dl) 437fV. in verbesserter Lesung wieder 
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abgedruckte Prytanenliste. wo z. B. Vorderseite 
Kol. I Z. 14 stellt: oiös sngvzdvsvoav /xfjva [Ar/- 
vatcöva xal ixaXXiaoav] firjva ’AvUsozr/gidna ’Agya- 
Ssig xal rsXsovzsg (folgen die Namen). Aber über 
die Natur dieser Funktion ergibt sich aus allen 
diesen Stellen nichts. Auch die Erkenntnis von 
Mordtmann VI 50, daß CIG 3661 hmagxovv- 
zcov xwv öelvcov ygouuazi(x)g zijg lsgäg ßovXijg 
N ixo/ir/6ovg zov ß xaXAiagxovvzog verderbt und 
wahrsclieiiilich zu lesen ist yga/i/xazicog Nixo/tr /- 1 
Sovg zov ß (d. h. Nixo/zr/Sovg zov Nixo/xr/Sovg, 
Mordtmann 52, xaXXiagxovvzog [zov Sslrog], 
führt nicht weiter. Das Wort x. bleibt rätsel¬ 
haft und das Wesen der Funktion, die doch 
wohl eher politischer als religiöser Natur war, 
bleibt unklar und darf nicht einmal erraten wer¬ 
den. Ausgeschlossen ist sicher ein Zusammenhang 
mit xaXXioxtveiv und mit Veranstaltungen, wie 
wir sie in den xaXhozsla, dem Fest mit Soliön- 
heitskonkurrenzen auf Lesbos, kennen (Schol. ‘ 
Horn. II. IX 129). Mit aller Zurückhaltung sei 
die Frage erlaubt, ob vielleicht ein Überbleibsel 
einer alten Gesehlechterverfassung vorliegt, eine 
Vermutung, die beim Vorhandensein der altioni¬ 
schen Phylen noch in der Kaiserzeit in Kyzikos 
nicht unbedingt von der Hand zu weisen ist. Wie 
zäh sich solche Einrichtungen lange Zeit erhielten, 
beweist wenigstens der xdXXtog zijg yevtäe in den 
byzantinischen Geschlechtsverbänden, der auch 
ysgog oder ngiüzog oder rzgwzog ysgövzag hieß ‘ 
(Kugeas Glotta 1 89). [Scliultheß.] 

Kallidamos aus Iulis, wurde von dem ptole- 
mäischen Nauärchen Patroklos um 265 von Iuiis 
nach Thera als Stxaozr'jg geschickt, IG XII 3, 320. 

[Schoch.] 

Kalligeitos, Sohn des Laophon, aus Mcgara, 
lebt als Flüchtling bei Pharnabazos, dem Satra¬ 
pen von Bithynien und Phrygien. Er geht als 
dessen Gesandter 412 nach Sparta und tritt auch 
als sein Unterfeldherr auf, Thuk. VIII 6. 8. 39. 
Wiedersich Prosop. d. Griech. beim Perser¬ 
könige, Breslau 1922, nr. 148. [Wiedersich.] 

Kalligonos, Praepositus sacri cubieuli bei 
Valentinian II. im J. 386, Ambros, epist. 20, 28 
= Mignc L. 16, 1002. [Sceck.] 

Kallikinos. Hüsrel in Thessalien, nur bei 
Liv. XLII 58, 5 erwähnt ( Calticinus ). Östlich 
von Peneios, zwischen Larisa und Sykurion. 
Hier trug Perseus im J. 171 v. Chr. einen Erfolg 
über die Römer unter P. Licinius Crassus davon 
Ihne Rum. Gcseh. III 181. Kromayer Antike 
Schlachtf. II 240ff. und Karte 7. fv. Geisau.] 

S. 1638, 40 zum Art. Kallikrates: 

7a) K. aus Lakcdaimon. fiel als junger Mann 
in der Schlacht bei Plata'ai (419), Herod. IX 72. 
85. Plut. Arist,. 17, 8. Poralla Prosopogr. d. 
l.aked., Breslau 1912, 70. 

7b) N achkomme des Lakoniers Antikrates, der 
den Epame nondns tödlnk verwundet hatte. K. 
lebte zu Plutarchs Zeiten. Plut. Ages. 35. 

7c) Kallikrates, Sohn des Boiskos aus Samos, 
stammte wohl aus einer angesehenen Familie; K.s 
Vater war schon im Dienste des Ptolemaios Lagu 
(Ditten berger OGIS 20), und er seihst ge¬ 
hörte im zweiten Viertel des 3. Jhdts. zu den 
bedeutendsten Funktionären in Ägypten(vaiiaogof) 
K. ist aus zeitlichen Gründen kaum mit dem bei 
Diod. XX 21. 1 genannten (vgl. K. Nr. 7d) iden¬ 


tisch. Über seine Wirksamkeit ist man allerdings 
schlecht unterrichtet. Euphantos b. Alben. VI 251d 
= FHG III 19 berichtet, daß ein K. Schmeichler 
Ptdcmaios' III. Eueigetes gewesen sei; entweder 
bandelt es sich hier nicht um den vavaQX°s> öder 
zglzov ist falsch; im allgemeinen nimmt man jetzt 
gegen v. W i 1 a m o w i t z Antigonos v. Karystos 
87. 3 au, daß es sich um Ptolemaios I. (die weiter 
unten erwähnten Weihungen des K. sprechen zwar 
vielmehr für Philadelphos) handle, vgl. Schwartz 
Herrn. XXXV 106. 128. Natorp Art. Euphan¬ 
tos o. Bd. VI S. 1166. Tarn Journ. hell. stud. 
XXXI (1911) 255; Ant. Gon. 25. 40. 

Wann K. das Amt eines vavagxos als Nach¬ 
folger des Philokles von Sidon (Tarn Ant. Gon 
291) angetreten hat, steht nicht fest; nach Tarn 
Journ. bell, stud XXXI 254 zwischen 280 und 
270. In dieser Eigenschaft hat K.. wie schon 
bemerkt, eine Reihe von Weihungen vollzogen, 

1 so in Olympia Statuen für Ptolemaios II. und 
Arsinoe II. OGIS 26. 27 (hier fehlt allerdings 
der Titel vavagxog), für ebendieselben einen Tempel 
der Isis und des Anubis (bei Maamonrah), Breccia 
Bull, de la snc. archeolog. d'Alexandrie 1905, 107. 
Besonders bekannt war der Tempel, den K. der 
Arsinoe II. nach ihrem Tod in Zepbyrion weihte, 
wo sie als Artemis Zephyritis verehrt wurde, 
Poseidippos bei Athen. VII 318b. Blass Rhein 
Mus. XXXV 91. Tarn Journ. hell. stud. XXXI 
>254. 255; Ant. Gon. 29L Für K. finden sich 
Weihungen in seiner Heimat gemeinsam mit dem 
Königspaar von einem unbekannten Stifter OGIS 
29, vgl. Fritze Die ersten Ptolemäer u. Griechen¬ 
land, Halle 1917,58, eine weitere auf Delos von 
den Nesioten errichtet, ausschließlich für K. IG 
XI 4, 1127 = Syll. 3 420 = Durrbach Choix 
dinscript. de Dülos 25, vgl. Roussel Bull, 
hell. XXXIII 480. Fritze a. 0. 44. K. seihst 
stellte im Heraion von Samos eine Statue für 
) Tinnis auf, Schede Ath. Mitt. XLIV (1919) 23. 
Nach Tarn Journ. hell. stud. XXXI 255 fällt 
das Ende seiner Nauarchie zwischen 270 und 
265, da im Chremonideischen Kriege Patroklos 
vavagx°i war - ^ un ersiht sich aber aus Rehm 
Inschriften des Delphinions in Milet 139 (Briet 
des Ptolemaios II.), daß K. noch zu Ende der 
60er Jahre eine hervorragende Stelle bekleidete; 
er erscheint mit Ptolemaios, dem Sohne, an der 
Spitze der ägyptischen Garnison im verbündeten 
) Milet, das sicli in sehr gefährdeter Situation be¬ 
fand (in welchem Verhältnis K. damals zu Patro¬ 
klos gestanden hat. ob er ihm untergeordnet war 
oder nicht, kann nicht festgcstellt werden). Die 
Inschrift ist allerdings nicht datiert, jedoch 
vom Herausgeber auf 242—260 fixiert (Rehm 
304), dem v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 
1914. 86 und v. Stern Herrn. L (1915) 427 
beistinnnen, vgl auch Fritze 60. In den Tem¬ 
pelarchiven von Delos begegnet ein K. wieder- 
0 holt, von dem man mit ziemlicher Sicherheit an¬ 
nehmen kann, daß er mit dem vavagxog identisch 
ist (Durrbach a. a.O. hält eine Ent-cheidung für 
nicht möglich), zuerst im J. 279, IG XI 2,161 B 54 
(goldener Lorhcerkranz des K.), dann im J. 269, a. 
a. O 203 B 77 (goldener Myrtenkranz), hier steht 
K. Haxcdwv; wenn in diesem Falle der Nauarch 
gemeint ist, so wäre Maxs&div wohl als Ehren¬ 
titel zu betrachten, Tarn Journ. hell. stud. XXXI 






255. Zum letztenmal erscheint er im J. 250 a. 
a. 0. 287 B 6 (Myrtenkranz des K.). 

7d) Wahrscheinlich aus Samos, <piXog des Pto- 
lemaios Lagu, wurde von diesem gegen Nikokles 
von Paphos nach Kypros gesandt (310), Diod. XX 
j ’ 16 s e i WO IC. ist kaum identisch mit 

dem Nauarchen K., da dieser als Kommandant in 
Mrlet (ca. 262/0) mindestens 70 Jahre alt gewesen 
sein müßte, vgl. Dittenberger OGIS 26 nr. 2- 
anders Tarn Journ. hell. stud. XXXI (1911): 
255. . [Schoch.] 

Bei Diod. XX 21, 1 erscheint ein K., den 
Ptolemaios I. zusammen mit Ärgaios, die an der 
“teile beide filoi genannt werden, mit Führung 
des Krieges gegen den König Nikokles auf 
Lypera betraut habe (im Jahr 310; vgl. 
V roys en Gesch. d. Hellenismus IP 2, 80). 
Bann wird ein ravag/og K. als Gründer eines 
Heiligtums der Aphrodite Arsinoe Zephyritis (s. 
den Art. Arsinoe Nr. 23) am Zephyrion bei 2 
Aiexandreia erwähnt von Poseidipp in einem bei 
Athen. VII 318 d erhaltenen und ebenso in einem 
auf einem Pariser Papyrus gefundenen (Weil 
Monum. grecs 1879, 30ff. = Blaß Rh Mus 
XXXV 91 ff.) Epigramm (vgl. auch den Art. Ze 
phyntis bei Roscher Myth. Lex.). Auf Delos 
fand sich ferner eine Statuenbasis, worauf die 
Nesioten nach- der Inschrift eine Statue des 
rnvagyog K., Botaxov Batüov geweiht hatten 
(H o m o 11 e Bull. hell. IV 325ff.). Die Inschrift! 
gehört nach Homolle etwa in die Zeit des 
Euergetes. Die Identifikation mit dem Admiral 
des Philadelphos ist so gut wie sicher. Er 
selbst hatte in Olympia eine Statue des Phila- 
delphos und eine solche der Arsinoe geweiht- die 
beiden Inschriften, wo er sich Säutog nennt 
Arch.Ztg. 1878, 174 und 1879, 143. 211. Schließ¬ 
lich zählt Euphantos in einem Fragment bei 
Athen y 1 251 d (= FHG III 19) unter einer 
Reihe Schmeichler als solchen des Ptolemaios III. 4 
einen K. auf, der ein Odysseusbild als Siegel 
benützt und seine Kinder Telemachos und Anti- 
kleia genannt habe. Zu dem Admiral würden 
die letzteren Züge gut passen, so daß man eine 
sehr lange Lebenszeit für den Mann wird an¬ 
nehmen müssen (v. Wilamowitz Antigonos 
von Karystos 88, 1). [Kiek.] 

7e) Sohn des Isitheos von Samos, wurde in 
Olus auf Kreta mit dem Makedonen Patroklos 
und seinen Brüdern Perigenes und Aristonikos zum , 
ngo£rvog xai tveoyhijg ernannt, Bull. hell. XXIV 
■ j ? r *?', Dieser K - ist zwar ein Zeitgenosse, 
jedoch nicht mit dem bekannten Nauarchen K. 
Sohn des Boiskos, identisch, wie Cohen De ma- 
gistr. Aeg. extemas prov. administr., Leyden 1912. 

9 und Fritze Die ersten Ptolemäer und Griechen¬ 
land, Halle 1917, 54 behaupten, vgl. Tarn Journ. 
M Ä nH .( 1911 ) 256. [Schoch.] 

ii) Gneche, im Gefolge Alexanders d. Gr., 
wurde 331 zum Verwalter der königlichen Schätze f 
in Susa bestellt, Curt. Ruf. V 2, 17. Vielleicht 
identisch mit dem Strategen des Ptolemaios I 
aus dem J 309; vgl. Diod. XX 21, 1. [Berve.] 

7g) Kallikrates, Sohn des Theoxenos (Inschr. v. 

° - ym F 300 = Syll. 3 634) aus Leontion, hervor¬ 
ragendster römerfreundlicher Politiker des Achä¬ 
ischen Bundes in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
v. Chr. Niese III 59 sucht die politische Hal¬ 


tung des K., der mithin aus dem alten Achaia 
stammte, aus regionaler Eifersucht gegen die ein¬ 
flußreichen Arkader im Bunde zu erklären K 
begegnet zum ersten Male unter dem Strategen 
Hyperbatos (181/80, zur Chronologie vgl. Nicco- 
lini Confederazione Achea [1914] 302. 310) in¬ 
dem er damals unbedingt für die Rückkehr’ der 
spartanischen Verbannten eintrat, wie es auch 
. £ er J ÖI ? T '® che Senat wünschte, Polyb. XXIV 8, 6 
1 ese 111 58f - Colin Rome et la Grece 
232. trotzdem seine Ansicht nicht die Mehrheit 
des Bundes für sich hatte, wurde, was K. wohl 
dank seiner römerfreundlichen Gesinnung durch¬ 
setzen konnte, er doch nebst anderen Gesandten 
Vertretern der gegenteiligen Ansicht, nach Rom 
geschickt, um den achäischen Standpunkt zu ver¬ 
fechten; K. mißbrauchte jedoch seine Stellung, in¬ 
dem er mit Erfolg die Römer direkt gegen den 
Achäischen Bund aufhetzte, Polyb. XXIV 8 9 
i (die wichtigsten Gesichtspunkte, die K. den Rö¬ 
mern unterbreitete, wobei er vornehmlich die 
Nationalgesinnten angriff, bei Polyb. XXIV 9)- 
über die Wirkung der Demarche vgl. Colin 234! 
Diese für Rom wertvollen Ausführungen des K 
nahm der Senat wohl auf (vgl. Holleaux Rome’ 
la Orece et les monarch. heilenist. 313, 2) und 
spendete in der Antwort an den Bund dem K. 
ein besonderes Lob, indem er sich in allen Städten 
Männer wie K. erwünschte. Stolz kehrte K. in 
Heimat zurück, und es war selbstverständlich, 
daß er nun bei der kommenden Strategenwahl 
am meisten Aussicht hatte; große Furcht vor den 
Römern und Bestechungen, welchen Vorwurf Po¬ 
lybios gegen K. selbst erhebt, hatten erfolgreich 
gewirkt, und so wurde K. im Herbst 180 zum 
Bundesstrategen gewählt und besaß von da an 
den stärksten Einfluß. 

Sofort ordnete K. die Rückführung der Ver¬ 
bannten aus Sparta und Messene an, Polyb. XXIV 
'10, 14. 15; dahin gehört auch Paus. VII 9 5 
Niese 59.60. Colin 235. Niccolini 165. Die 
ersteren errichteten ihm zum Danke für die Re¬ 
patriierung eine Statue zu Olympia (Inschr. v. 
Ol. 300). Damit war die romfreundliche Politik im 
Bunde znm Siege gelangt. K.s Gegner (Lykortas 
nnd seine Freunde) hatten zwar immer noch eine 
stattliche Anhängerzahl, sahen sich aber doch in 
ihren Anschauungen und Zielen unterlegen, Niese 
III 61. Als dann im J. 174 König Perseus mit 
Idem Bunde zuerst schriftliche Fühlung nahm, 
warnte K. gleich davor, ja sogar, als die make¬ 
donischen Gesandten anf einer späteren Tag¬ 
satzung zu Megalopolis sprechen wollten, verun¬ 
möglichte es ihnen K„ Liv. XLI 23, 5f XLII 
12, 6 ; Niese 104. Colin 392. Niccolini 167f. 

Zu einer weiteren Kraftprobe der beiden Parteien 
kam es im Winter 169/8 anläßlich des Hilfege¬ 
suches von Ptolemaios VI. Philometor und Pto¬ 
lemaios Euergetes II., die mit Antiochos im 
'Kampfe standen; Lykortas trat für dieses ein, 

K. bekämpfte jedoch die Unterstützung mit der 
Erklärung, man müsse die eigenen Truppen für 
die Römer bereit halten, trotzdem diese vorher 
ebenso bestimmt achäische Subsidien abgelehnt 
hatten. Nach heftigen Debatten, zuerst in Ko- 
rinth, dann in Sikvon, siegte K. mit Hilfe eines 
Schreibens des Q. Marcius, der ebenfalls, wie K. 
es dem Bunde vorgeschlagen hatte, bloß zu einer 
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Gesandtschaft an die Kriegführenden sein Ein¬ 
verständnis gab, Polyb. XXIX 23, 1—-25, 7. Du- 
bois Ligues ötolienne et achöenne 84. Colin 435. 
Niccolini 173. Nach dem Siege hei Pydna be¬ 
gab sich K. nach Amphipolis, um die Römer zu 
beglückwünschen, Polyb. XXX 13, 3. Colin 475. 
Hier begann er nun bei Aemilius Paulus die na¬ 
tionalgesinnten Achäer in rücksichtslosester Weise 
zu verdächtigen. Deshalb sandte dieser zwei von 
den zehn Legaten (C. Claudius und Cn. Domitins) 1 
mit K. zur achäischen Bundesversammlung, die 
nach heftigen Kontroversen verlangten, daß über 
tausend Achäer nach Rom geschickt würden, Po¬ 
lyb. XXX 13, 9. Liv. XLV 31, 9f. -Paus. VII 
10, 7. Colin 475 (im einzelnen vgl. Toepffer 
o. Bd I S. 181). Damit hatte sich K. die haupt¬ 
sächlichsten politischen Gegner vom Halse ge¬ 
schafft und herrschte nun trotz allgemeiner Ver¬ 
achtung uneingeschränkt im Bunde. Die Miß¬ 
stimmung gegen K. und Andronidas trat beson- 2 
ders anläßlich einer Feier der Antigoneia in den 
Bädern zu Sikyon hervor, wobei allerdings auf¬ 
fallen muß, daß sich K. diese Obstruktion still¬ 
schweigend gefallen ließ, Polyb. XXX 29. Niese 
180, 2. Colin 610. 

Bei einer erneuten achäischen Gesandtschaft 
nach Rom (164) wegen der Verbannten gab der 
Senat wieder einen negativen Bescheid, um die 
Achäer restlos unter die Macht des K. zu zwingen, 
der infolgedessen nur noch anmaßender wurde, 3 
Polyb. XXX 32, 8f. Colin 497. Kurz vorher 
(165) hatte K. in einem Grenzstreit zwischen Ar- 
gos nnd Lakedaimon (dieser braucht nicht mit 
dem von Polyb. XXXI 1, 7 genannten Streite 
zwischen Sparta und Megalopolis identisch zu 
sein, vgl. Hitzig-Blümner zu Paus. VII11, 1. 
Niese III 318, 5. Hiller v. Gaertringen 
Syll. 3 665 A 1) von Sulpicius Gallus die Entschei¬ 
dung übertragen erhalten, Paus. VII11, lf. Niese 
III 318. Colin 499. Niccolini 182, 4 (die Cher- 4 
tragung des Entscheides anf K. kann man mit 
Pausanias als Schikane gegenüber den Streiten¬ 
den betrachten, kann es aber auch als Konzession 
der Römer den Achäern und besonders K. gegen¬ 
über auffassen, Niese III 318, 6; eine bestimmte 
Absicht der Römer glaubt in diesem Falle Colin 
499 nicht sicher annehmen zu können). Im Rho- 
disch-kretischen Kriege (154) lehnte K. wiederum 
jegliche Hilfe an die Kriegführenden ab, solange 
nicht die Achäer von den Römern dazu ermäch-; 
tigt seien, Polyb. XXX 16, 7. Niese HI 325. 
Colin 610. Niccolini 184. Durch den Stra¬ 
tegen Menalkidas (157/6) wurde K. auch in den 
bedenklichen oropischen Handel verwickelt (über 
die Einzelheiten vgl. die eingehende Darstellung 
bei Toepffer 183f. Paus. VII 11, 4f.). Aus die¬ 
sem überaus unerfreulichen Streite resultierte eine 
-weitere Auseinandersetzung zwischen Sparta und 
dem Achäischen Bunde. Zu den Verhandlungen 
der Gegner, die in Rom stattfinden sollten, wur -1 
den von den Achäern Diaios und K. nach Rom 
gesandt; anf der Reise dorthin ist K. an einer 
Krankheit gestorben (150/149), Paus. VII 12, 8. 
Niese III 340. Colin 612f. Niccolini 189. 
Im Zusammenhänge damit wurden die Statuen 
des K. beseitigt, nachdem er früher diejenigen 
des Lykortas hatte verschwinden lassen, die nun 
ihrerseits nach dem Tode des K. wieder errich¬ 


tet wurden, Polyb. XXXVI 13, 1. Colin 610. 
Niccolini 189. 

Die politische Einschätzung des K. hei .Poly¬ 
bios und PauBanias ist die denkbar schlechteste; 
Polyb. XXIV 10, 8f. bezeichnet ihn als ägytiyos 
fisydUcov xaxöjv, Pans. VII 11, 2 als äXaauog 
und 12, 2 als avoatwxavog z&tv vor«. Polybios 
kann man jedoch kaum in diesen Teilen als ob¬ 
jektiv urteilend betrachten, mußte er doch als 
Sohn des entschiedensten Gegners des K. einen 
nationalen Standpunkt einnehmen; über die Be¬ 
wertung des Pausanias vgl. Wachsmuth Leipz. 
Stud. X 296. Moderne Beurteilungen hei Momm- 
sen R. G. I 9 751. Dubois 79 (geschickte Ver¬ 
teidigung des K.). Niccolini 167 nnd Anm. 1. 
Von streng nationalem Standpunkt ans läßt sich 
die Handlungsweise des K. kaum billigen, doch wird 
man das anerkennen müssen, daß er die führen¬ 
den politischen Kräfte richtig einschätzte, seine 
i Politik danach einrichtete und vielleicht hoffte, 
sein Vaterland auf diese Weise vor einem noch 
härteren Lose bewahren zu können. [Schoch.] 

7 h) Kallikrates, Praefectus praetorio lllyrici. 
nachweisbar am 1. September 468 und 28. März 
469, Cod. Iust. VI 60, 4. n 7, 14. [Seeck.] 

S. 1642, 64 znm Art. Kallikratid&s: 
la) Kallikratidas (diese Namensl'orm ist der bei 
Arrian. anab. III 24, 4 überlieferten KaXXioxga- 
zt&ag vorzuziehen), Spartaner, Gesandter der 
) Lakedaemonier zu Dareios, wird von Alexander 
d. Gr. in Hyrkanien (330) gefangen und in Ver¬ 
wahrsam gehalten (Arrian. anab. III 24, 4). Nach 
Curt. Ruf. III 13, 15 soll K. schon nach der 
Schlacht bei Issos in die Hände Alexanders ge¬ 
fallen sein. [Schoch.] 

S. 1643, 58 zum Art. Kallikritos: 

2) Kallikritos aus Theben, Gesandter der 
römerfreunetlichen Boiotier nach Rom im J. 173/2, 
soll unterwegs durch Schiffbruch ums Leben ge¬ 
lkommen sein; in antimakedonischen Kreisen 
glaubte man jedoch, daß Philipp V. am Tode des 
K. nicht unschuldig war, Polyb. XXII 4, 8 B. W. 
Liv. XLII 13, 7. 40, 7. 41, 5; vgl. Niese III 
102, 7. [Schoch.] 

Kallimache (ij KaXXifxdyt), Stadiasm. m. m. 
257), Örtlichkeit an der Küste des kleinasiatischen 
Kariens. Die Benennung wahrscheinlich nach 
einem Eigennamen. [Bürchner.] 

S. 1645, 39 znm Art. Kallimachos: 

5 3a) Kallimachos, vornehmer Makedone. Eides¬ 

helfer des Königs Perdikkas bei dem 423 mit 
Athen abgeschlossenen Vertrage, CIA I 42 b 20. 
Hoffmann Makedonen 148. [Schoch.] 

3b) Kallimachos ans Parrhasia in Arkadien, 
Lochage im Heere des jüngeren Kyros (401) 
(Xen. anab. IV 1, 27. 7, 8. 10. V 6, 14. VI 2, 7. 
9, 10). Vgl. Cousin Kyros le jeune, Paris 1904. 
164. Wie der sich Prosop. der Griech. beim 
Perserkönige, Bresl. 1922 nr. 150. [Wiedersich.] 

0 6) ,Des Vorigen 1 bezieht sich nicht anf Nr. 5. 

sondern auf den Dichter Kallimachos (s u. Nr. 9). 

9) Kallimachos (Dichter) s. am Schlüsse des 
XII. Bandes. 

S. 1648, 54 znm Art. Kallimedon: 

2a) Kallimedon ans Athen, Gesandter seiner 
Vaterstadt bei Tiribazos (Xen. hell. IV 8, 18). 
Wiedersich Prosop. der Griech. beim Perser¬ 
könige, Breslau 1922, nr. 150a. [Wiedersich.] 






Kallines, vornehmer Makedone, ein altge- 
(lienter Offizier im Heere Alexanders d. Gr., im 
J. 324 einer der Hipparchen der Hetairerireiterei, 
beklagte sich beim Aufruhr in Opis (324) öffent- 
lich vor dem König über die Bevorzugung der 
Perser, Arrian. anab. VII 11, 6. fiöerve.] 
Kalliopios. 1) Antiochener (Liban. epist. 
214. 215. 412), doch konnte man ihn auch als 
Lonstantinopolitaner betrachten (Liban. epist. 214), 
wahrscheinlich weil er in den Senat von Constanti- 
nopel aufgenommen war. Er besaß nur ein ge¬ 
ringes Vermögen (Liban. a. 0.), war aber durch 
seine Beredsamkeit zu dem allmächtigen Patricius 
Datianus (vgl. o. Bd. IV S. 2226) in nahe Bezie¬ 
hungen getreten (Liban. epist. 114. 1033. 1286) 
und ebenso zu Montius, der 354 Quaestor des 
Caesar Gallus war (Liban. epist. 221; s. den Art. 
Montius). Sein Freund Probatius wählte ihn 
zu seinem Assessor (Liban. epist. 214) und, wahr¬ 
scheinlich in dieser Eigenschaft, verfaßte er das ! 
Edikt, durch das die Siege des Constantius im 
J. 355 der Welt verkündigt wurden (Liban. epist. 
412. 1034). Danach scheint sein Vorgesetzter 
Quaestor sacri palatii gewesen zu sein; denn dieses 
Amt pflegte mit der Formulierung von kaiser¬ 
lichen Kundgebungen dieser Art betraut zu werden. 
Er wurde 360 wegen Amtsvergehen angeklagt, 
aber wahrscheinlich freigesprochen (Liban. epist. 
-14. 215. 221). Denn 362 war er Consularis 
Macedoniae und ließ sich von Himerius in Thes- i 
salonike eine Deklamation vortragen (Himer, 
or. V). An ihn gerichtet Liban. epist. 405. 412 
1C34. 1281. 

. 2) Sohn des Hcsychios, Schwiegersohn des 
Paianios, nach dem er seinen Sohn benannte, reich 
und von vornehmer Herkunft (Liban. epist, 1400). 
Im Winter 356/7 war er zum Statthalter über 
Städte ernannt, die dem Libanios so teuer waren, 
wie seine eigene Heimat, womit nur Nikomedeia 
gemeint sein kann (Liban. epist. 450); er war 4 
also Consularis Bithyniae. Im J. 363 leitete er 
in Antiocheia eine Untersuchung, die sich wahr¬ 
scheinlich auf Kornwucher bezog (Liban. epist. 
1460). 365 verheiratete er seinen Sohn Paianios 
mit der Tochter des Pompeianus, der zur Ver¬ 
wandtschaft des mächtigen Patricius Datianus ge¬ 
hörte (Liban. epist. 1400. 1077). An ihn gerichtet 
Liban. epist. 450. Die Scheidung zwischen ihm 
und dem Vorhergehenden ist nicht sicher. 

3) Sohn des Bassus, in den J. 356 und 357 5< 
Schüler des Libanios (Liban. epist. 362. 369 1263) 
Wahrscheinlich ist er der K„ dessen Tod Libanios 
(epist. 1167) im J. 364 beklagt. 

4) Ein anderer Schüler des Libanios; er stirbt 
iin J. 392. nachdem er selbst in Antiochia als 
grammatischer Lehrer tätig gewesen ist (Liban 
epist. 971. 983. 984; or. LXII 35). 

5) Antiochener, Schüler des Zenobios, der auch 
Libanios unterrichtet hatte (Jahrb. f. Philol. CXIII 
494), in den Reden seines Lehrers ehrenvoll er¬ 
wähnt (Liban. epist. 540), Bruder der Alexandra, 
der Gattin des Sc-leukos' (Liban. epist. 540. 591). 

Er unterrichtete gemeinsam mit seinem Vater, 
also wohl noch als recht junger Mann, im J. 361 
den kleinen Sohn des Libanios und unterstützte 
diesen selbst in seiner Lehrtätigkeit (, O,). Seine 
staatliche Laufbahn begann er als Advokat und 
wurde später Magister epistularum bei Theodosius 


und Arcadius, welches Amt er 388 bekleidete 
(Jahrb. f. Philol. CXIII 494), vielleicht auch noch 
390, weil er in diesem Jahr in Constantinopel 
erwähnt wird (Liban. epist. 870), Er könnte es 
auch sein, der eine Ausgabe des Terenz. besorgt 
hat; denn der Herausgeber war natürlich Gram¬ 
matiker und wird zugleich Scholasticus, d. h. 
Advokat, genannt, zwei Berufe, die auch bei 
unserem K. zusammentrafen (s. o. Bd. III S. 1361). 
io S e e c k Die Briefe des Libanius 99ff. [Seeck.] 
Kallippio. Iulius Callippio, väterlicher Oheim 
des Dichters Ausonius und von ihm beerbt, Auson 
parent. 9. [Seeck.] 

S. 1660 zum Art. Kallipolis: 
tt Name begegnet noch in Achaia (Mein 
II 52) und am Pontus bei Olbia, Iord. Get. 5 
Geogr. Rav. p. 173, 14. 370, 2. [v. Geisau.] 

Kallippos s. am Schluß des Suppl.-Bd. 

S. 1673, 11 zum Art. Kallirhoe: 

J 0 14) Quelle bei Kalydon, unweit des Hafens, 
Paus. VII 21, 5, wo auch die Geschichte von 
Koresos und K. erzählt ist. [v. Geisau.l 

S; 1726, 22 zum Art. Kallisthenes ; 

5) Kallisthenes aus Athen, Gesandter seiner 
Vaterstadt bei Tiribazos (Sommer 392) (Xen. hell. 
IV 8, 13), vgl. Wiedersich Prosop. d. Griech. 
beim Perserkönige, Breslau 1922, nr. 150 b. 

[Wiedersich.] 

Kallistio, Assessor des Praefeetus praetorio 
u Orientis Salutius Secundus im J. 364, berühmt 
durch eine epische Dichtung (Liban. epi’st. 1127) 
Nach Socrat. III 21, 14 schrieb ein Kallistos, der 
unter den Domestici des Kaisers Iulian diente, 
ein hexametrisches Epos über dessen Perserkrieg. 
Wahrscheinlich ist dies dieselbe Person und nur 
der Name handschriftlich entstellt. An ihn ge¬ 
richtet Liban. epist. 1127, wahrscheinlich auch 
1342. Seeck Die Briefe des Libanius 103. 

[Seeck.] 

) Kallistus. 1) Epischer Dichter, der den 
Perserkrieg Iulians besang, s. den Art. Kallistio. 

2) Praefeetus augustalis, wurde am 7. Sep¬ 
tember 422 in Alexandreia von seinen Sklaven 
ermordet, Theophan.' 5914. [Seeck.] 

Kallixeine, Priesterin der Athene in Pessi- 
nus, von Kaiser Iulian (361—363) auch zur 
Priesterin der großen Göttermutter ernannt. An 
sie gerichtet Iulian. epist. 21. [Seeck.] 

Kalol xäyaOoi als Parteibenennung s. den 
'Art. 01 i garch i a. [Schult heß.] 

Kalokairos, Aufseher der kaiserlichen 
Kamelherden auf Kypros, will sich um das J. 335 
der Krone bemächtigen, wird aber gefangen und 
unter Martern hingerichtet, Vict. Caes. 41 11. 

12. Hieron. chron. 2350, Theophan. 5825’ 

^ . [Seeck.] 

Kalykios, Sohn des Hierokles (Liban. epist. 
349. 382. 383. 485), Schüler des Libanios in den 
J. 357 und 358, vermählte sich 358 mit der 
i Tochter des Akakios (Liban. epist. 25. 374, 376. 
382. 383). An ihn gerichtet Liban. epist. 382. 

[Seeck.] 

Kambylos, Kreter. Führer der im Dienste 
Antioclios' d.(Gr. stehenden Kreter, Freund und 
Landsmann des ptolemäisehen Offiziers Bolis, dem 
er bei der Gefangennahme des Achaios in Sardes (214) 
behiltlich war; Polyb. VIII 17f. Niese II 394!' 
Bevan House of Seleucus II 7f. [Schoch.] 
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Kamenios. 1) Ceionius Iulianus Camenius 
ist Bd. III S. 1859 fälschlich mit Iulius Iulia- 
nus, Praefecten des Licinius und Consul 325, zu¬ 
sammengeworfen (s. o. Bd. X S. 92, 52). Von 
ihm ist weiter nichts überliefert, als daß er vom 
10. Mai 333 bis zum 26. April 334 die Stadt- 
praefectur von Bom bekleidete (Mommsen Chron. 
min. I 68). Erwähnt aucli Hist. Aug. Firm. 
2 , 1 . 

2) Alfenius Ceionius Iulianus Camenius s. 
o. Bd. III S. 1864. [Seeck.] 

S. 1838, 29 zum Art. Kamiris: 

Die von Foucart begründete, von Hiller 
geteilte Zuteilung der Demen aus der Priester¬ 
liste des Apollon Erethimios zur K. (IG XII 1, 
730) ist durch eine von E. Jacobs handschrift¬ 
lich nachgewiesene Inschrift von Ialysos wider¬ 
legt; diese Demen gehören zu Ialysos. Das hätte 
methodische Forschung schon vorher zeigen sollen. 
Es bleiben also bei K. nur folgende Demen: 
'Hgtelg, TXtbioi bei Phoinix in der rhodischen Peraia 
(Herrn. XXXVII 1902, 143ff.), PAA, wie es auch 
gedeutet werden mag, aber nicht IlaX[aionoXlxai], 
was für Ialysos gesichert ist; Süvoioi, AeXioi und 
.ligos an der Westküste, ’Poyxidai bei Embona 
nahe dem Atahyrion, dazu der Ortsname Piyx-xov. 
sowie die Insel XaXxrj. [Hiller v. Gaertringen. | 
Kamma, Gemahlin des galatischen Tetrarchen 
Sinatos, Priesterin der Artemis, vergiftete den 
Tetrarchen Sinorix, der ihren Gemahl hinterlistig 
aus Liebe zu ihr ermordet und sie zur Frau ge¬ 
fordert hatte, im Tempel der Artemis (Polyaen. 
VIII 39. Plut. de virt. mul. 20; amator. 22. 
Stähelin Kleinasiat. Galater 116,2. Dottin 
Manuel de l'antiquite celtiquc 2 [1915] 184). 

[Schoch.] 

S. 1853, 8 zum Art. Kanai: 

Der Streit zwischen Dörpfeld (Athen. Mitt. 
XXXV 395; Herrn. XLVI 444) und Philippson 
(Herrn. XLVI 254), an dem zuletzt auch Leaf 
(Ann. Brit. School at Ath. XXII 44ff.) Anteil ge¬ 
nommen hat, über Strabons Bericht und vermeint¬ 
liche Änderungen der Käikosmündung seit seiner 
Zeit, betrifft eigentlich nur die Frage nach der 
Richtigkeit einiger Äußerungen Strabons über den 
Haitischen Golf, obgleich K. öfters erwähnt wird, 
und trägt, soviel ich sehe, nichts zu unserer 
Kenntnis von K. selbst hei. [Oldfather.] 

Kandasa, Kastell in Karien (Polyb.XVI40, 5 
B.-W. [nur der Name erhalten]); der Ort war 
möglicherweise im Zusammenhang mit Philipps 
V. Expedition nach Kleinasien (201) erwähnt 
(Niese II 587, 4). [Schoch.] 

S. 1869, 29 zum Art. Kanobus: 

Die angeblichen Erwähnungen des Ortes vor 
der Ptolemäerzeit (Pap. Harris Ramses III. To- 
tenbueh Kap. 125 ed. Naville Konf. Z. 22, vgl. 
Kap. 141-143 Z. 55) sind durchaus unsicher, 
da der Ortsname P : -Gmc außer mit dem 7. un¬ 
terägyptischen Gau, wie in Varianten der Hand- 1 
schrift des Totenbuchs, auch im Zusammenhang 
mit dem 6. unterägyptischen Gau (Xo'is) zu stehen 
scheint; Daressy Annal. du Serv. XVII 46. 
Nach Ps.-Kallisthenes I 31 bildete der kanopische 
Xilarin (Agathodaimon) die östliche Grenze des 
Gebietes von Alexandrien; deshalb wird auch das 
Kloster Mcxaroiu, das Athanasius an der Stelle 
des früheren K. (6 -tote Kävwxiog) nennt (Le 
Puuly-Wissowa-Kroll Siippl. IV 


Q u i e n Oriens Christ. II 527), als fiovaozrjQtov 
Mexavoiag ’AXej-av&geiag bezeichnet Pap. Fior. III 
298, 54. Es benutzte wohl den Bau des berühmten 
Osiris (Sarapis)-Tempels (CIG III 4694 = Syll. or. 
60), den das Dekret von K. als Tempel erster 
Klasse bezeichnet (Sethe Urk. ägypt. Alt. II143); 
zur Verbreitung des Kults des Sarapis von K. 
Rusch De Sarapide et Iside (Diss. Berl. 1906) 
33. Der .kanobisclie Herakles*, der nach Paus. X 
' 13,4 in Delphi verehrt wurde (vgl. die Weihung 
einer Statue des Bel-Herakles durch einen Syrer 
in den Tempel des Zeus-Helios-Sarapis von K., 
CIG III 4'- 1 66 — IGR I 1092. 228 n. Chr.; Adonis 
als Kavamhris , Steph. Byz. s. Bogvo&ivrjg, da¬ 
zu Baudissin Adonis und Esmun 198), geht 
auf alten Kult des Amon und seiner Triade (Mut, 
Chons) zurück (6 iv Kavwßw Zifiua/v, CIG III 
4696), der nahe hei K. an der Küste einen be¬ 
rühmten Tempel besaß (ix xov iv xm HoaxXeico 
' Ugov, Kanopus Z. 186 ägypt. ,aus dem Tempel 
des Amon‘, Sethe II 144; zum Tempel Herod. 
II 113. Strab. XVII 788. 801. Steph. Byz. s. 
Herakleopolis). Der Isishymnus Pap. Oxyrh. XI 
1380 (2. Jhdt. n. Chr.) bezeugt für K. den Kult 
der Isis unter dem für K. bezeichnenden Namen 
Musagetas (vgl. Ovid amor. II 13, 7), während 
die berühmten Tempel von K. (Pehtsiaci Canopil) 
auch Avien. III 24 nennt. Apoll. Rhod. sclrrieb 
unter seinen xziaetg auch eine Kavcoxov, Steph. 

I Byz. s. KoQtv&og. Eine gleichnamige Gründung 
Kavwmäg (Kdvxunog) ist als Dorf im Fajüm (Ar- 
sino'ites) bezeugt, Tebt. pap. II p. 382. [Kees.] 

S. 1885. 42 zum Art. Kantharos: 

5) 6 xavdaQog , Name eines Trinkbechers. 
Suid. Hesych. Poll. VI 96. Athen. XI 473 d. 
474. Sowohl die aus dem Altertum stam¬ 
mende Zurückführung des Namens auf einen 
Töpfer K. (Poll. a. a. O. Philetairos bei Athen. 
XI 474d), als die Hypothese von Lenormant 
(Ann. d. 1‘Inst. IV [1832] 313ff.), der den - Becher 
nach einem Heros K., Begleiter des Dionysos, 
benannt glaubt, ist unhaltbar. Zur Feststellung 
der Form gibt den einzigen Anhaltspunkt die 
Angabe, daß der K. insbesondere der Becher des 
Dionysos sei (Plin. n. h. XXXIII 150. Macrob. 
sat. V 21). Danach sind die Becher, welche die 
sf. Vasen häufig in der Hand des Dionysos oder 
der Silene zeigen, als x. zu bezeichnen. Es 
sind tiefe, kelchförmige Gefäße auf schlankem 
oder gedrungenem Fuß mit scharf abgesetzter, 
steil aufsteigender Lippe. Vom Boden steigen 
zwei große Vertikalhenkel bis über dem Becher¬ 
rand empor. Die ältesten Beispiele dieser Form 
sind aus Griechenland in attischer, korinthischer 
und namentlich boiotischer Keramik des sf. Stils 
erhalten (vgl. z. B. Furtwängler Katalog d. 
Berl. Vasensamml. I nr. 1137. 2116. 2117. 2120 
und die Formtypen Bd. II nr. 197. 204 [menschl. 
Kopf], 270. 274. spätere Form). Vorstufen und 
verwandte Typen kommen in Attika schon im 
8 . Jhdt. vor (s. Pernice-Brückner Athen. 
Mitt. XVIII [1893], T. VIII 2), ferner in myke- 
niseher Keramik (z. B. Schliem ann Mykene 
nr. 339. 346. 349; vgl. Boelilau Arch. Jahrb. 

II 11887] 54). Während Boehlau die myke- 
nischen zweihenkligen Trinkbecher für die älteste 
Analogie hält, vermutet Poulsen (Bull. hell. 
XXXV [1911] 352 und Athen. Mitt. XXVI [1901] 33). 
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daß die Trinkbecher der mykenisclien und geo¬ 
metrischen Epoche sowie die griechischen K. 
auf eine gemeinsame Urform zurückgehen, etwa 
in der Art der kyprischen Gefäße der Kupfer- 
Bronzezeit (s. Ohnefalseh-Richter Kypros 
T. 168, 2 b). Als spezifisch boiotisch sucht den K. 
zu erweisen Couve Bull, hell. XXI (1897) 450. 
Späteres Fortleben der Fornrin Boiotien-(s.Boeh- 
lau Arch. Jahrb. III [1888] 389 Fig. 16). In 
Italien ist die Form fertig ausgcbildet zur Zeit des 1 
Bucchero (vgl. B o e h 1 a u Arch. Jahrb. XV [19001 
182 Fig. 23, 1), Torgebildet bereits in früheren 
Gefäßen (Boehlau a. a. 0. 178 und Fig. 21, 10). 
Neben Trinkhorn und Schale bleibt der K. als 
Trinkbecher durch die Zeit des rf. Stils bis in 
die hellenistische Zeit in Griechenland und Italien 
beliebt. Das Material war für kostbare Gefäße 
Gold oder Silber (Giern. Alex. Paedag. II 3 35 
und Scholion; s. Pernice-Winter Hildesheim. 
Silberf. T. 11, 13-16, 35 und Text), für einfache S 
Ton (Athen. XI 474e. Poll. X 122). doch zeigt 
sich in der Technik auch der Ton-K. in Be¬ 
zug auf Aufbau und Gliederung des Bechers 
und Verbindung der Henkel und des Fußes mit 
dem Gefäß stets der Einfluß eines Metallvor¬ 
bildes. Der Gebrauch des Namens K. für diese 
Gattung Trinkbecher ist anscheinend begrenzt. 
Die von Athenaios und den Lexikographen zitierten 
Belege stammen alle aus der Komödie von Phry- 
nichos bis Menander. Beispiele aus Tragödie, 3 
Epos, Lyrik und Prosaliteratur sowie aus In¬ 
schriften fehlen bis in die christliche Zeit. Bei 
den Bömern bezeichnet cantharus zunächst auch 
einen Becher (Horat. carm. I 20, 2 ; ep. I 5 23 
Verg. Ecl. VI 17. Plin. n. h. XXXIII150. CIL III 
1769 Narona, augusteische Zeit), erhält dann in 
der Architektur die Bedeutung , Brunnen' (Plin 
n. h. XXXVI 184. Dig. XXX 41, 11). 

[Frankenstein.] 

Kavoyv (bei Homer xdveor; Od. X 355 xd- 4 ( 
ruov, attisch xarovv), bezeichnet ursprünglich 
wohl nur einen .aus Bohr geflochtenen“ Korb, 
da xdvvu ,l{ohr, Kohrgeflcchf (vgl. lat. ainna. 
wie Ovid. inet. IV 298: canna palustris) zugrunde 
zu liegen scheint. Wie beispielsweise yovoeto; 
und ygvneoc ,golden“ und ähnlich andere' Stoff¬ 
adjektive bei Homer nebeneinander Vorkommen, 
so liegt vielleicht auch in xaveio — neben 
xdren eine alte adjektivische Form mit der 
Bedeutung .aus Rohr bestehend“ vor. Zu der 5 . 
Schreibung mit einfachem »• neben rv in xdmt 
vgl. andere Ableitungen von xdrm wie xdn)s. 
adrr/70--, xdrnoTQor (Hesvch.). Leo M e v e r 
Handln d. griech. Etym. 'if 307. Boisacq 
Dictionnaire etym. Die Verwendung des xdrxor 
als Opferkorb mißbrauchte ein alter Gramma¬ 
tiker zu folgender etymologischen Erklärung: 
y.anir. othv . . . ff, xavorv dnö rotv xuivoueroif 
ifot-iojr: vgl. Hesvch. und xnn.Tv «.7» roß xuirur 
Aristoph. Fri"d. 94s Schul. 1 ; 

x. ist ihn flacher, finiter, offener und wenig 
tiefer Korb, 1) a r e m b e r <f - S a ■» 1 i n s cane 
striim S. 890 Fig. 1128: er begegnet häufig auf 
den Bildwerken in den mannigfaltigen, oft zier¬ 
lichen bormen einer runden oder auch ovalen 
Platte. Schale oder Schüssel. K. O. Müller 
Arcliäol. d. K. i; 8 IMI .Man erkennt das xnrnvr 
ziemlich sicher in den flachen (geflochtenen) 


Körbchen“ bei Opferszenen auf Aasen, vgl. Mon. 
d. Inst. 1860, Taf. 37. D a r e m b e r g - S a g 1 i 0 
S. 349 Fig. 417. Millin- Millingen Pein- 
tures de vases antiques, publ. par Bemach I 8 . 
51. M i 11 i n g e n 24 und 39. P a n 0 f k a Bilder 
antiken Lebens XIII 1. 5. 7. Overbeck 
Pompei 1 586 (Demeterstatue aus der C'asa dei 
Dioscuri). Arch. Ztg. III (1845) Taf. 35. 1 . 86 , 
1—3. IX (1853) Taf. 55. XXXATI (1879) Taf. 10. 
Millin Mytholog. Galerie I 43 Taf. 68 . Es 
erscheint auch als Korb, der sieh nach dem 
Boden zu verengt, während er o-ben in weit aus¬ 
ladendem Rande sich breit öffnet, Wh i te Athen, 
vas. in Brit. Mus. Taf. 12, oder in zylindrischer 
Form mit niedriger, senkrecht auf stehender Wan¬ 
dung. Auf der Metope XIV das Parthenon 
(Michaelis Parthenon, vgl. dazu Pernice 
Arch. Jahrb. X 96 Taf. 3. Studniczka N. 
Jahrb. XXIX 262) trägt die Frau in der linken 
6 Hand ein Gerät, einen geflochtenen, niedrigen 
Korb von zylindrischer Form, von dem es zweifel¬ 
haft sein kann, ob er, wie Michaelis will. 
x. oder, wie Pernice meint, xloxri zu nennen 
ist, wie ja sicherlich oft die Formen der ver¬ 
schiedenen Korbarten sich so ähnlich sahen, daß 
ihre. Bezeichnungen nicht immer ganz scharf 
auseinandergehalten wunden. Vgl. Darem¬ 
berg - Sa g 1 io s. canistrum. Im allgemeinen 
unterscheidet sich das y. von der xtox?] dadurch, 

> daß diese zumeist höher und stets mit Deckel 
versehen war, vgl. Vasenbild Gazette arch. 1879, 
Taf. 3. Auf den Vasenbildern Furtwängler- 
Reichhold Griech. Vasenmalerei Tafs73.Text 
Serie II 83 und 84 hat der Opferkorb ,die Form 
mit hornartig emporstehenden Spitzen“, die nach 
Furt w ä 11 g 1 e r auf uralte Tradition zurück - 
gelit und in de,r kretiscli-mykenischen Kultur zu 
Hanse ist. Vgl. Furtwängler Antike Gem¬ 
men III 45. EiD Korb ähnlicher Form begegnet 
auch auf den Bruchstücken einer Schale von der 
Akropolis, Graef Arch. Jahrb. VI 45; vgl. auch 
Heydemann Griecli. Vasenbilder Taf. TI 8 . 
Harrison Proleg. to the study of GreekBel.-’ 

126 big. 10. .- Oft war das x. auch mit 

Henkeln oder Handgriffen versehen, wie in den 
Inschriften bzeugt wird, Sylt. 588, 185ff.. wo ein 
xavoüv ... <7na eyor erwähnt wird: IG X[ *> 
161 b 34 11 . a. 

Das y. wurde, wie schon der Name andeutet, 
ursprünglich aus Rohr geflochten, dann aber auch 
aus Holzflechtwork gefertigt. Alan bediente sieb 
dazu biegsamer Zweige (Eustath. p. 1402 y.nvtu 
EvXiva ya). .xhxxa. Steph. Thes. Pallad. XIT 17. 

1), der Weidenruten (Pallad. a. a. O. Thcoplir. 
h. ]il. V 7. 7). Haselruten (Theophr. li. pl. ITT 
15. 2) 11 . ühnl. Näherem liei B 1 ii m 11 e r Technnl. 
u. Terminol. der Gewerbe u. Künste I 293ff. 
Hölzernes Gerät (H'Xiva oxei'-}/) werden die xavd 
bei Eustath. p. 1402 genannt. Thor die Art der 
• 1 Korbmacherei wissen wir nichts Näheres, offen¬ 
bar war sie .der heutigen Technik entsprechend; 
die auf den alten Denkmälern sieb findenden 
Korbflechtereien unterscheiden sicli von den 
modernen nicht im geringsten“. B 1 Ü m n o r. Die 
Stäbe, um die die dünnen Rufen geschlungen 
wurden, heißen bei den alten Mathematikern 
arf/nore;. vgl. Heron Belup. 126 E. B 1 ii in n e r 
■’flS. Auch irdene Körbe werden erwähnt. vH. 
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Dion. Hai. II 23 und Hom. epigr. XIV 3, wo schieden erklärten Worte faßt man mit D ö d e r - 

unter ydvaorgor ein korbartiges irdene« Gefäß lein am einfachsten so auf, daß man ixi di = 

zu verstehen ist. Auf den Zusammenhang zwi- c.-zi rov y.aviov versteht: auf (in) dem Korbe aber 

sehen der Korbflechterei und der ältesten Töpfe- Zwiebel als Zukost zum Trunk. — Auf eine andere¬ 
re! hat Kekule aufmerksam gemacht, s. Be- Verwendung der xavea deutet Od. XX 300: Einer 

rieht im Arch. Anz. 106 des Arch. Jahrb. V. der Freier nimmt einen Kuhfuß aus dem Korbe 

Schon bei Homer begegnet bei xareov das und schleudert ihn gegen Odysseus. Danach wur- 

Attribut y/dxetov (aus Bronze, II. XI 630), und den die xavea auch benutzt, um übrig bleibende 

Od. X 355 werden im Märehenpalast der Kirke Knochen hineinzulegen. Iw. Müller (Griech. 

gar ygvoeia ydveia von den Mägden auf die sil- 10 Privataltert. 265) schließt- aus dieser Stelle, daß 

bernen Tische gestellt. H e 1 b i g Homer. Epos 2 jeder Gast vor sich einen Korb gehabt habe, 

108 hat sicherlich recht, wenn er meint, daß um die Knochen hineinzulegen. Aber man muß 

.wenn die Speisekörbe golden oder bronzen be- vielmehr hier doch wohl an einen auf dem Fuß¬ 
zeichnet werden, die analogen Gegenstände der boden stehenden, größeren Korb denken, in 

Wirklichkeit, welche die dichterische Schilderung welchem die Abfälle dev geschlachteten Tiere 

bestimmten, in den meisten Fällen nicht aus lagen, denn v. 2308. heißt es, daß dem Mahle 

solidem Metall bestanden, sondern mit Metall ein Opfer voraufgegangen sei von Schafen, Zie- 

überzogen wurden“. Insbesondere werden die gen, Schweinen und einem Rind, woraus dieNot- 

ygvoeta xdreia, die im Zauberschloß der Kirke Wendigkeit für das Vorhandensein eines solchen 

gebraucht wurden, wohl als Phantasiegebilde der 20 großen Korbes ohne weiteres einleuehtet. — Daß 

Dichtung anzusehen sein. Aber immerhin lehrt das x. auch sonst im tagtäglichen Gebrauch die 

uns die Verbindung der Attribute xaXöv (II. IX mannigfaltigste Verwendung fand, lehren zahl- 

217) und xegixaXXes (Od. XVII 343) mit x.&veov reiche Bildwerke; Körbe mit Früchten begegnen 

bei Homer, daß auf ihre Anfertigung oft hohe auf Vasenbildern; Millin et. Millingen I 

Kunstfertigkeit-und Sorgfalt verwandt wurde.-- 8. 51. Millingen 24 und 39. Heyde- 

Späterhin begegnen die aus edlem Metall ge- ma n n AVinckelmannsprogr. Halle 1880. Cam- 

anbeiteten xavä sehr häufig. Eur. Iph. Aul. 1565 pana Op. in plast. Taf. 62. Roscher s. Horai, 

legt Kalchas das Opfermesser in einen goldge- ein flacher Korb mit Weintrauben und Äpfeln 

triebenen (ygvof/Xaxov) Korb. Besonders häufig auf A r ase des Berl. Mus., Körte Areli. Ztg. 

werden solche Prunkgeräte in den Inschriften er- 30 (1879) XXXVII 93 Taf. 10. Zu seiner Verwen- 

wiibnt: IG IV 1588, 5. XI 2, 164a 76 ( x . yaX- düng beim Traubenpflücken vgl. das Marmor 

xovr imygvaov). 186, 3 (x. yaXxovv); vgl. auch werk, abgebildet Arch. Ztg. XXXVTT Taf. 13. 

Sy 11. 588. 185ff. ... xarovv ... ixixevoor Sararor. Michaelis Eros in der Woinlaube. Daß es 

Ebenda wird auch ein silberner Korb genannt. zur Ölbereitung verwandt wurde, lehrt Pallad. 

vgl. TG ATI 1, 303 lin. 55. 2424. XI 2. 113, 10. XII 171 usvv. Hippocr. 596, 14. 16 nennt den 

lioeckli (TG 2855, 20. 1570. 6. — Auch gol- Deckel zum Topf xdveiov. 

denn Körbe werden insehriftliehe oft , bezeugt. A r on besonderer Bedeutung war die Verwen- 

TG XII 2, 18 lin. I. Auch goldene Körbe mit düng des x. im griechischen Kultus; vgl. Bois- 

dlhernem Boden werden angeführt: TG XI 2. so na de zu Philostr. Her. p. 632. Es wurde 

161b 34. 162b 27. 164 a 76. Schob Aristopb. 40 gebraucht als Opfergerät. Od. III 442ff.: Beim 

Ad). 242 wird von den Körben, welche die Kane- Beginn der Opferhandlung sprengt der Opfernde 

phnren in Athen beim Fest der Dionysien trugen. (Nestor) das Wasser und streut die nvXal. die 

gesagt, daß es xarä ix yovnor .-renoerjueva waren. heilige Gerste, die pt dem xdveor entnimmt (yen- 

Snlche Prunkgeräte kamen eben besonders als vtßa z'ovXoyrxae ts xax^gyexo). Dann reicht er 

Kultgeräte und, wie die Inschriften lehren, unter die yjgntp und das xdveor den Anwesenden — 

den Weibgescbenken vor. Vgl. auch die Schatz- Schob ö/Sdi-tf*’ xd; xaxag/d; —. die nun ibrer- 

verzeiebnisse des Parthenon bei Michaelis seits die gleiche Zeremonie vornehmen. Vgl. zu 

Parthenon 292 und 307 nr. 29. dieser Stelle Ziehen Rh. Mus. LTX 401. 1. 

Das x. wurde wohl in erster Linie im Haus- P. Stengel Opferbräuche der Griechen 45ff. 

halt gebraucht. So dienen bei Homer die xdrm 50 Daß yegvof und x. aufs engste beim Opfer zu¬ 
vor allein als Brotkörbe beim Mahle. Ihre Be- sammengehören. insofern als das Sprengen des 

rmtzung war nach den vorliegenden Stellen die. Wassers und das Streuen der Gerste die Hand- 

ilaß die Mägde vor Beginn des Mailles das Brot lung des xardn/eaftai ausmachen. d. i. die here¬ 
in den Körben bereit legten (Od. I 148) und dann. monien, die der eigentlichen Opferhandlung vor- 

naehdem die Tische vor dpn Gästen atifgestellt ausgingen, hat Stengel 40ff. überzeugend dar 

waren, diese Körbe auf den einzelnen Tischen gelegt. Vgl. Schob zu Od. III 445: xatdgyeodiu 

verteilten, so daß sich die Gäste daraus bedienen 70 d.xd zwr yegvißoiv xegoigatreiv jo> iegelg, xni 

konnten (Od. X 355. 11. IX 217. wo Patroklos xd- xoidd; 7 goßdiletv ixnXovr oi la/juol. Fair, 

die Rolle der Mägde übernimmt und auch nur Iph. Ä. 1569. Aristopb. Fried. 956: Vögel 859. 

ein einziger, größerer Tiseh vorausgesetzt wird. 60 Demnstb. XXII 78. Ziehen 401 ff. — Od. IV 

an welchem die Gäste des Achilleus saßen: vgl. 759ff. streut Penelope zu Athena betend die 
Athen. I 12 b und 13 d). Über die Verwendung Gerste aus dem Korb, ohne ein anderes Opfer 

des x. als Brotkorb in späterer Zeit s. Philoxenos zu bringen (er S'e&er' ovX.oyrTas xurirg. finnm 

von Kytliera bei Athen. TV 147 a: ydgtfennv er 5’ Das xdveor diente also beim Opfer 

xdreou un£a; ytovdygonc: und Poll. X 91. der wohl in erster Linie zur Aufnahme der heiligen 

ein notorpdgov erwähnt. -- 11. XI 680 werden Gerste. Diese Bedeutung als Opfergerät, die es 

Zwiebeln und Honigseheilien (neh) als Inhalt des schon bei Homer bat. hat es aber auch weiterhin 

h'-’iu Mahl jiMTiutzfen xdreoy erwähnt. Die ver- hchnOen: vgl. Eur. Eh c f9. 1142 11 . a. Unter 
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den Gegenständen, welche beim Opfer gebraucht 
werden, werden besonders Weihwasserbecken und 
x. erwähnt; außer den oben angeführten Stellen 
vgl. Eur. Iph. A. 955. 1111. Dem. XXIV 186. 
Poll. X 65. Mehr bei Ziehen Herrn. XXXVII 
(1902) 397. Häufig begegnet der Ausdruck rö 
x. (oder ra xavä ) kvdgyeo&at (Menand. Perikeir. 
847. Eur Iph. A. 1471 kvagykadw ztg xavä. 
Menand. Samia 7. Aischin. III 70, p. 120 (kv- 

rjgxxat giv za xavä, nankazgxe Sk zeig ßojtwtg 
za ikipaxa). Eur. El. 1143 x. kvggxzar, desgl. 
Poll. VITI 83). Nach Analogie der andern Kom¬ 
posita: änagyendat (als Erstlingsgabe abschnei¬ 
den), knägyzodou (die Weihegabe aus dem Miseh- 
krug heraufheben), xazagyeodat (weihend auf den 
Boden schütten) —• Stengel44 — kann x. iväg- 
yzadat nur heißen, den Korb durch Hineinlegen 
weihen; Stengel 47. Legrand bei Darem- 
lerg-Saglio s. sacrif. 965 Les loeutions — ivdg- 
yecdai oder egdgy.zo&ai x. (Eur. Iph. A. 435) — 
font allusion, je pense, ü l’acte de garnir la cor- 
beille. — Daneben findet sich auch der Ausdruck 
algtiv oder aigeodat x, (Eur. El. 800. Arist. 
Vögel 850), er bezieht sich auf das Ergreifen 
und Heranbringen des Korbes und ist an beiden 
Stellen von den Dienern gesagt, die den Korb 
anreichen. — Wenn x. ivagyeodat bedeutet ,den 
Korb durch Hineinlegen weihen“, so fragt sich, 
was denn hineingelegt wurde. Die Antwort fin¬ 
den wir Arist. Fried. 948: ro x. ndgeoz' oXäg eyov 
xal azi/i/ia xal gdyatgav. Mit dem nzsgga wird 
das Opfer geschmückt, Eur. Iph. A. 1567 (xpäza 
tozeyjcv xöorjs), das Opfermesser legt auch Kal- 
ehas bei Eur. Iph. A. 1565 in den Korb, um es 
beim Schlachten des Opfers zu benutzen, und El. 
S10/11 nimmt Aigisthos die aqpaylg zu demselben 
Zwecke heraus, vgl. CAF I S. 626 (Plat. Paidar.). 
Pllilostratos, vita An. Tvan. I 1 zi]v gdyaioav 
/’.vi zov xavov. Die Stelle Eur. Iph. A. 1565 ist 
besonders wertvoll, da sie uns das Vorhandensein 
einer rituellen Vorschrift bezeugt: Kalchas will, 
um Iphigeneia zu opfern, das tpaoyavov verwenden: 
er zieht es aus der Scheide: bevor er aber zu¬ 
schlägt, legt er es (1565) in de.n Korb, und zwar 
nur für einen Augenblick, um es (1578) zur Vor¬ 
nahme der eigentlichen Opferhandlung (iva nXij- 
Üeiev dv) wieder herauszunehmen (Z i e h e n 
Herrn. XXXVII 3981. Wenn nun der Scholiast 
Arist. Fried. 948 erklärt, daß das Opfermesser 
im Korbe von der Gerste zugedeckt werden mußte, 
so wird uns der Sinn der Euripidesstelle klar. 
Das Opfermesser mußte offenbar mit der Opfer¬ 
gerste in Berührung kommen, um so für die 
heilige Handlung geweiht zu werden. Die ov/.al 
sind es, durch die der Korb geweiht wird, und 
meufia wie gayatga werden in den Korb gelegt, 
um durch die Berührung mit den ovXal geweiht 
zu werden (Ziehen. Daremberg-Saglio 
965). 

Das x. in seiner Verwendung als Opfergerät 
zeigen die z. T schon angeführten Vasenbilder, 
wie Areh. Ztg. III (1845) Taf. 35, 1. 36,1—36,3. 
Panofka XIII 5. 7. Arch. Ztg. TX (1853) 
Taf. 55. M i 11 i n I 51 Stackeiberg Gräb. 
d. Hell. 44, 45. Benndorf Vasenb. 14. 16. 
20. 25. 26. Der Korb mit seinem Inhalt und 
die yjgvtßsg werden um den Altar getragen, Arist. 
Fried. 956: rd x. Xaßotv av xal zgr yknvtßa nz- 


gia'h xäv ßiouov zayicog iniSelgta. Eur. Iph. A. 
1473 ßoigov ivSct-iovodw; Iph. A. 1569. Here. f. 
926f. t’v xvxXtg S'tjög xavovv siXtxzo ßtn/iov, was 
durch das Vasenbild M i 11 i n I 51 a erklärt wird 
(Arist. Vögel 958). 

Im Kulte des Dionysos werden xavä erwähnt 
bei der Vereidigung der vierzehn Dionysosprieste- 
ririnen (yegatgai), vornehmer attischer Frauen, 
die der Basileus auswählte für die Mitwirkung 
) bei der geheimnisvollen Feier im Heiligtum des 
Dionysos in Limnai. Mit der Inpflichtnahme der 
Geräten muß die Reihe der Bräuohe begonnen 
haben. Die Basilinna, nahm, unterstützt vom Hie- 
rokervx, den mit ihr fungierenden Frauen den 
Eid ab, der auf einer Stele beim Altar geschrie¬ 
ben stand; die schwörende Geräte legte die Hand 
auf ihr Körbchen und schwor, daß sie rein und 
keusch sei, und verpflichtete sioh zum Dienst der 
Gottheit gemäß den Riten, die sich auf die zweite 
> Geburt des Dionysos bezogen. Erst nach der Ver¬ 
eidigung durften sie unter der Leitung der Ba¬ 
silinna die Heiligtümer berühren. Demosth. c. 
Xeaer. 78: BovXogai Sk vgiv xai zov hooxggvxa 
xaXioat, dg vnggezzt zij zov ßaotXiwg yvvaixi, 
ozav igogxol rag ysgaigag kv xavoig ngog zd> 
ßwgtjj, nglv änzsadat zwv hnwv, vgl. Demosth. 
c. Androt. 78. Gerhard Rh. Mus. XIII (1858) 
474. Mommsen Feste d. St. Ath. 393. Diese 
heiligen Körbe müssen wohl die Symbole de« 
(Gottes enthalten haben, vielleicht, wie Gerhard 
meint, das Phallossymbol, das auch sonst in 
einem x. unter Absingung der ipaXXixct herum¬ 
getragen wurde (vgl. Kern Art. Dionysos 
o. Bd. V S. 1042), und scheinen verhüllt gewesen 
zu sein, um den Inhalt profanen Blicken zu ent¬ 
ziehen. Vgl. Vasenbild Daremberg-Saglio 
Fig. 1124 (s. canistrum) == Niccolini Gase 
de Pompei, case di Lucrezio pl. I p. 8. — An 
den Panathenäen und anderen Festen wurden 
1 xavä -bei den Prozessionen von Jungfrauen (xa- 
vi/tf dgoi) getragen, Etym. M. s. xavycpogog • naodk- 
vog zä xavä gerzä zwv Xoißwv tpkoovaa kv rate 
dvatatg. Es waren Mädchen aus den vornehmsten 
Bürgerfamilien (ixavrjtpdnorv Sk at dozai xal 
tvycvdg, Bekker Anekd. 270, 32. Phot. Hesych. 
s. xavytpoooi. Philoch, bei Harpokr. s. xavycpogoi), 
die das Ehrenamt der Kanephorie versahen. In 
wie hohen Ehren sie bei den Athenern standen, 
ereht aus der Tatsache hervor, daß sie neben den 
Prytanen, Archonten, Schatzmeistern der Göttin, 
Hieropöen, Strategen u. a. von den Fleischportio¬ 
nen aus den vor der Hekatombe dargebrachten 
Opfern einen Anteil bekamen (CIA If 168 lin. 
10—16. Mommsen Feste d. St. Ath. 120). 
Daß sie sittlich unbescholten und würdig sein 
mußten, lehrt uns Thuk. VI 56: äSeXtpyv avzov 
(zov AguoStov) xögrjv. . . xavovv Otaovaav kv 
nounjj zivi änr/Xaoav (ol zvgavvot) Xiyovzzg ovSk 
krtayyüXat zfjv cigyrjv Stä z6 gij ä~iav clvar, vgl. 

Aelian. var. hist. XI 8. Max. Tyr. 24, 2. Die 
Kanephoren trugen Körbe, welche die zum hei¬ 
ligen Dienst notwendigen Geräte und Gegen¬ 
stände (rct nnäg zfjv ßvoiav Harpokr. a. a. 0.) 
enthielten, auf ihrem Kopfe (Cic. Vcrr. IV 4. 
Üvid. met. II 711); begleitet wurden sie von 
Töchtern der Metöken als Bedientinnen, die ihnen 
Sonnenschirm nnd Stuhl zum Ausruhen nach¬ 
trugen (Aristoph. Vög. 1549 nnd Schob Vög. 1508. 


Aelian. var. hist. VI 1. Hesych. s. Sapgotpogot). 
Reicher Goldsöhmuek wird an ihnen hervor- 
gehaben. Aristoph. Lysistr, 1190 und Schul.: 
ygvaotpogovat yäg at y.avrjcpögot; vgl. auch Sehol. 
646. ,Gemeinsam war allen das goldbesetzte Ge¬ 
wand und der goldgescbmiickte Korb. Der Korb 
war als Behälter der Opferspenden das eigent¬ 
lich Heilige. Wie der von Moschos beschriebene 
Blumenkorb der Europa mit bindenartigen Gold- 
streifen verziert war, welche mythologische 1 
Szonen im Relief enthielten, so werden wir uns 
in ähnlicher Weise die von den Kanephoren ge¬ 
tragenen mit Gold umwunden denken.“ C u r - 
tius Arch. Ztg. XXXVHI 27. Es scheint an 
den Panathenäen Kanephoren in engerer und in 
weiterer Bedeutung gegeben zu haben. In dieser 
ist es eine große Zahl auserlesener Jungfrauen, 
die zä ngog zfjv {holav, also wohl da« Opfer¬ 
gerät in ihren Körben, vielleicht auch Becken 
und andere Dinge trugen (Mommsen 123). 2 
Ihre Zahl war sehr groß, für 100 Kanephoren 
schaffte der Redner Lykurg goldenen Schmuck 
(xoagor ygvaovv) an. Paus. I 29, 16. CIA II 
162. Michaelis Parthenon 292 (xoagog xavrj- 
tpogtxdg). Boeckh Staatsh. I 261. II 128. 
Andererseits enthielten die Körbe der Jungfrauen 
pura sartra Ovid. met. II 711, geheime Sakra, 
tsnä aggrjza Pollux. X 191, und wurden nach 
Hesych. 781 s. iarotaviSeg die hgä xavä mit einem 
Tuche verhüllt (xal nana Adgvaioig axendagaza, 3 
otg kxäXvnrov xä hgä xavä). Diese xavä, die 
also dazu dienten, Gegenstände zu bergen, die 
das Publikum nicht sehen durfte, können nicht 
mit den Gerätkörben identisch sein, welche von 
der großen Zahl der Kanephoren getragen wur¬ 
den. .ein Sanktisimum kann nicht mehrfach vor¬ 
handen sein“, es kann nur ein geheime Sakra 
bergendes x. dagewesen sein (Mommsen 123). 
Nun hat Michaeli s Parth. 259 in dem Gegen¬ 
stand, den auf dem Fries des Parthenon Pl. VII 4 
die männliche Fig. 49 von zwei Jungfrauen 
Fig. 50 und 51 empfangen hat. eine korbartige 
Schüssel (x.) erkannt, .dergleichen beim Opfer ... 
üblich waren und in den Schatzverzeichnissen 
des Parthenon (Michaelis 307, Chalkothek 29) 
in großer Zahl erscheinen“, wonach die beiden 
Jungfrauen Kanephoren sein müssen. Vier Bohr¬ 
löcher an der Schüssel veisen auf Metallschmuek, 
wahrscheinlich herabhängende Binden azeugam 
(Arist. Fried. 948) oder Kränze (Ovid. met. II 5 
711—713). Die Fig. 50 und 51 sind an der 
Spitze des Festzuges, und so folgert Momra- 
sen .was da feierlich in Empfang genommen 
wird, kann nur etwas Heiliges, kein Gerätekorh 
gewesen sein“, es ist das eine heilige, die ge¬ 
heimen Sakra bergende Körbchen, das die Werk¬ 
meister der Friesfiguren haben beachten wollen. 
Tn der engeren Bedeutung hätten wir also unter 
den xavijqpogot zwei die verdeckten und tragen¬ 
den Jungfrauen zu denken, wie sie Polyklet (Cic. 6 
Verr. IV 4) gebildet und wie sie auf dem Par¬ 
thenonfries erscheinen, Hermann Altert, d. Gr. 
(1853) II 54. 30. Und die Kanepbore ist so zu 
denken, daß nur ein festlich geschmücktes x.. 
nebenher einfache Gerätkörbe u. dgl.. iiberbracht 
wurden. Mommsen 123. — Das Amt der Kane¬ 
phorie ist abgesehen von den Panathenäen noch 
nachweisbar im Dienst des Zeus Basileus in Le- 


badea (Plut. narr. am. 1), bei den Disoterien des 
Zeus ileozgg (vgl. Mommsen 528), bei den 
einander entsprechenden Heradiensten in Argos 
und in Falerii (Dion. Hai. I 26. Ovid. am. II 13. 
Curtius a.a.O.), beim Dionysosdienst (Aristoph. 
Ach. 242; vgl. IG II 420, 10: otaovaav zd hgot 
x. zw dzgj xazu zä ndzgia), bei den Eleusinien 
(Sehol. Ar. Vögel 1508) und im Artemiskult 
(Theokr. II 66 Sohol. eldr&aai yäg zij AgzegtSt 
xavrjtpogsiv al gkXXovaai yagdokkai knl äzpcoaiwaet 
zijg nagdzviag ... ixavgqpdgovv Sk zij ’AgzegiSi ai 
cu gar kjtovoai ydfiov ... Iva fig ogyio&fj avtalg 
/uXXoioatg zo kommt tfthtgttodat. Die Kanephorie 
war hier wohl mysteriös; sie hatte den Sinn: die 
Jungfrauen erscheinen vor Artemis, weil sie dem 
Orden der Keuschheit bald untreu werden, sie 
fürchten den Groll der Artemis, wenn sie sich 
verehlichen. Auch für die Brauronien ist über¬ 
liefert, daß Kanephoren mitwirkten, Arist. Lys. 
645. Horn. II. I 594 Sehol. oivxitg. Ein x. der 
brauronischen Artemis wurde auf der Burg be¬ 
wahrt, IG II 2 p. 118 nr. 754 lin. 29, vgl. 
m\ 755, 21. 756, 8. Mommsen a. a. O. 457, 
3). Zu erwähnen ist noch das Amt der xavg- 
rpögog ’Agoivogg (kiXaSkXqpov , ein jährlich wech¬ 
selndes, eponymes Priestertum, das der Arsinoe 
Philadelphos zu Ehren in Alexandrien (Wilcken 
Art. Arsinoe o. Bd. II S. 1284) eingesetzt wurde 
und zum ersten Male für das J. 267/6 nachweis¬ 
bar ist, Dittenberg’er Or. Gr. inscr. 56, 2 
(vgl. 90. 5. 170. 739, 10). Rev illou t Rev. 
egypt. 13. Mahaffy The empire of the Ptole- 
mies 157, 1. Eine andere für Oberägypten epo- 
nyme Kanephorie ist ihr im 2. Jhdt. v. Chr. im 
oberägyptischen Ptolemais eingesetzt worden, 
Wilcken a. a. O. 

Curtius Arch. Ztg. XXXVIII27 meint wohl 
mit Recht, daß wir das Amt der Kanephorie bei 
allen Gottesdiensten voraussetzen dürfen. Dienst¬ 
leistungen waren allen Kulten gemeinsam, und 
da zu jedem Opfer eine Reihe kleinerer Gegen¬ 
stände gehörte, welche ordnungsmäßig herbei- 
«■etragen werden mußten, so war der Dienst des 
Korbtragens der allervcrbreitetste. So kommt 
Chrvsothemis bei Sophokles mit einem Korbe, der 
die Spende für Agamemnons Grab enthält. So 
sehen wir auf den attischen Lekythen die von 
Mädchen getragenen Körbe mit Salbgefäßen. 
Palmzweigen, Binden: und sowie Dikaiopolis bei 
Aristophanes seine Privatdionvsien beginnt, läßt 
er die Tochter vortreten, um als Kanephore das 
zum Opfpr Nötige heranzutragen. Ach. 242: 
-tgolß' e; zä nooo&zv oXlyov rj xavgipdgog; am 
Tage nach der Hochzeit sandte der Brautvater 
dem Schwiegersohn allerlei Hausrat und Gegen¬ 
stände. die zur Aussteuer gehörten und in einer 
Prozession unter Anführung eines weißgekleide¬ 
ten Knaben und eines Mädchens als Kanephore 
hintretraeen wurden (Eustathius Taus Pausanias] 
zu II. XXIV 29 p. 1337: xal knavlta zä xazä zfjv 
r/ouzvgv Tjuknav zov yauov Swga nana zov zgg 
riatpgg nazoog tpzgduzva xoig vv/itpiotg zv oyrjr/axt 
rcottnrjg • natg "/dg. fpgotv [sc. Paus.l. tt/äzat yXa- 
riSa /.zvxgv kywv xal XaundSa xatouivgv. eneiza 
natg izina xavgtpögog - zlza Xotnai zpegovaat 
XexarlSa: .... vgl. Pvxis aus Eretria, D e u h n e t 
Arch. Jahrb. XV 115); wennDeubner in dem 
Korb, den das Mädchen trägt, nicht ein x.. son- 





ilcrn einen im Frauengemach üblichen Spinnkorb 
sieiit, so hat: er zweifellos recht; das zwingt uns 
aber nicht, die Bezeichnung xai'tjzpdoog darum 
fiir das korbtragende Mädchen hier nicht «reiten 
zu lassen, denn offenbar hatte xuvrjzpögog mit der 
Zeit eine weitere Bedeutung angenommen, so 
daß diese Bezeichnung nicht mehr bloß auf 
tragende Mädchen beschränkt blieb, sondern 
unter ihr Mädchen verstanden wurden, die ein 
*• wIpr . »«eil entsprechende Gegenstände trugen. 1 
Vgl. die große Anzahl der Kanephoren bei den 
1 anathenäen, die wie Mommsen Feste d. St. 

A. 138» meint, sicher nicht lauter x. tragende 
Jungfrauen gewesen zu sein brauchen, s. o.°Und 
auf den \ asenbildern findet man häufig an 
»räbern Frauen, die mit Bändern geschmückte 
Körbe tragen, aus denen sie den Toten ihre 
■Spenden darbringen (Raoul-Rocbette Peint 
medit. pl. 8—11, Text 415. Stackeiberg 
Gräber der Hell. 44. Benndorf Griccli. u 2 
sicil. Vasenbilder Taf. 26. Baumeister Denk¬ 
mäler S. 1848 Fig. 1939). Aueh diesen Frauen 
kommt der Name xavgzpÖQoi zu. 

Darstellungen der Kanephoren. Am berühm¬ 
testen waren die Kanephoren des Polvklet und 
des Skopas (Cic. Verr. IV 3. Plin. XXXVI 5); 
Abbildungen s. Clarac Musee de sculpt. pl! 
44ff. G e r h a rd Ant. Bildwerke Taf. 94. Cur- 
tius Arch. Ztg. XXXVIII (1880) 27 (Kann- 
phore von Pästum); Arch. Ztg. XI (1853) Taf. 55. 3 
Comb <> Terracotte in Brit. Mus. pl, 29. I) a - 
rcmlicrg-Sagl io Fig. 1101 usw. Nicht sel¬ 
ten begegnen Bilder von Kanephoren auch auf 
pompeianiseben Gemälden. Vgl. AI ittelhaus 
Art. Kanephnrni o. Bd. X 8. 1862. 

, [Humborg.] 

K. 1835. 24 zum Art. Kaphisias: 

2) Kaphisias, ein berühmter Flötenspieler und 
Lehrer dieser Kunst, Plut. Pyrrh. 8. Athen. XIV 
(>_.i A. Ding. Laert. \II 21, trat in seiner Jugend 4 
am Hofe Alexanders d. Gr. beim Hochzeitsfest 
von Susa (324) auf, Chares frg. 16. und lebte an¬ 
scheinend noch zur Zeit des Königs Pvrrhos. 

„, .. [Berve.] 

Kangov oTjfia, Örtlichkeit in der Ebene von 
Stenykleros in Messenien, wo nach Paus. IV 15 
7. 8 19, 3 im zweiten Messenischen Kriege die 
Spartaner besiegt wurden. Leake Morea I 467. 
Grasberger Stud. z. griech. Ortsnamen 101. 

. [v. Geisau.1 5 

s. 1929, 4 zum Art. Karanos: 

2) v ornehmer Makedonc. der Umgebung Ale¬ 
xanders d. Gr. angehörig, führte hei Gaugamela 
die liundesgi'nössisehen Reiter (Arrian. anab. III 
4, wo im Anschluß an III 6, 4 Koiranos für 
Karmins stellt) und wurde Ende 330 mit Artä* 
bams und Erigyios ZU r Unterwerfung des auf¬ 
ständischen Areia ausgesaridt. welche gelang 
(Arrian. anal». III 28, 2. ( x urt. K-uf. VII 3 2 
4, 32). Im folgenden Jahre zog er als Führer 6 
von 81100 berittenen Soldtruppen mit. Pharnonches. 
Menedomos und Andromachos dem von Spita- 
mones bedrohten Marakanda zu Hilfe (Arrian. 
anab. IV 3, ,). Bei der Verfolgung des Feindes 
aber erlitt man vun dessen schwärmenden Reiter- 
»•liaren große Verfuste, zwischen den Führern 
entstand Lnemigkeit. und K. überschritt schließ¬ 
lich eigenmächtig den Polvtimetos (in der Nähe 


von biaeddin: vgl. F. v. Schwarz Alexanders 
d. Gr. Feldz. in Turkestan-' 62). Dadurch wurde 
das Fußvolk nachgerissen und die Umzinglung 
der den Fluß überschreitenden Truppen durch 
Spitamenes und ihre völlige Vernichtung, bei der 
auch K. mit den anderen Führern ums Leben 
kam, herbeigeführt (Ptolem. hei Arrian anab 
IV 5, 7f.). 

Der K., von dessen Hochzeifsmahl Hinpo- 
u hjcliOK hei Athen. IV 128cff. erzählt, ist mit dem 
obigen nicht identisch, da jene Hochzeit erst 
nach Alexanders Tod stattfand. [Berve.] 

■ K a rehesion : xa ezv<3‘ov , rd). Name eines 
ziemlich großen Trinkgefäßes mit einer Einbuch¬ 
tung der Wandung in der Mitte und zwei bis 
zum Boden herabreichenden Henkeln (s. Kalli- 
xenes v. Rhodos bei Athen. XI 474e—■475a). Der 
Name wird von Asklepiades von Myrlea (bei Athen, 
a. a. 0.) auf die Ähnlichkeit mit einem Mastkorb, 
v xagxgoior, zurückgeführt (s. Schol. Pind. Nem. 
5, 94). Auf Athenaios scheint auch die Beschrei¬ 
bung des Macrobius (sat. V 21) zurückzugehen. 
Es handelt sich anscheinend um ein Gefäß in 
der Art des Kantharos (s. d. Art. Kantharos). 
Wahrend dieser nur in der Komödie erwähnt wird 
findet sich das K. außer in der Komödie (Kra- 
tinos bei Athen, a. a. O. Aristophanes bei Athen. 
XI 50Of. in einer Aufzählung von Geräten und Ge¬ 
fäßen des Symposions) auch hei Lyrikern (Sappho 
6 bei Athen. 474 e — 475 a, xaQxgoia xäXußov), in 
der Tragödie (Soph. Tyro frg. 599 N. olza xal 
xagxgoia) und in der Prosaliteratur (Pherekydes 
bei Athen, a. a. 0., FHG I 77. Herodoros bei 
Athen, a. a. 0., FHG II 29. Alkiphron IV 18, 10) 
sowie in Tempelinventaren auf der Akropolis 
(x. doyvgovv IG I 139, 19. 140,4 — 10. 141,8, 
150, 26 x. Atog IJoXiws doyvgovv. IG II 767b 56. 
Eleusis im J. 332/1 im Fragment eines xazdXoyoc 
xwv jaXxwv aufgezählt. Im Tempel des Baal in 
0 Ninive zwei x. mit Thymiateren und Krateren 
zusammen aufgestellt (s. Diodor. II 9. 8 Dind.). 
Oarcheeiuzn bei den Römern als Opfergerät ge¬ 
nannt. Verg. Aen. V 77. Georg. IV 380. Ovid. 
inet. VII 246. |Frankenstein.] 

Kagzxd peXq nach Hesych (Didymos) drlhidg 
XX Tgoyalnr xal idpßor avyxelgevog, d. li.“ Chor¬ 
iamben. Die Erklärung wird sicli auf Plat. com 
fr K 69 beziehen (v. 12): avkoi-g ö' ? X ovod ztg 
xooioxij A agtxov tteX.og Tt ßitXigtrm, und Flöton- 
0 hegleitung bezeugt auch 'Ar. Ran. 1302, wo 
hagixä^ avXzjuaxa als Vorbilder der euripidei- 
schen Chorlieder genannt werden, Der Scholiast 
( * hot.) bezieht das fälschlich auf die karischen 

i r *gr/rot, die man aus Plat. leg. VJI 800 e kannte 
x. i 1 a m o w i t z Griech. Vcrskunst <?, X1 
_ . [W. Kroll.] 

Karthasis (Name Justi Iran. Namcnb. 
158), Bruder des zur Zeit Alexanders d. Gr. jen¬ 
seits Iaxartes herrschenden Skvthenkönigs, wurde 
0 nach Curt. Ruf. VII 7, 1 im'.I. 329 von diesem 
gegen die neugegründete Stadt Alexandreia am 
Iaxartes mit. Reiterscharen gesandt. Alexanders 
Skythensieg (Arrian. anab. IV 4) kann ihm und 
.-einen Truppen gegolten haben. [Berve.] 
Karzenos (Kaggr t v6g), Epiklesis des Zeus auf 
<niier paphlagonischen Weihinschrift, Bull. hell. 
XXI98, vom Herausgeber E. Legrand aus einem 
unbekannten Lokalnamen abgeleitet. [Adler. | 
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Kaoegga, Kastell von Iustinian in der Pro¬ 
vinz Rhodope angelegt, Prokop, aed. IV 11. 

[Oberhummer.] 

Kassandreia (Kaodv&geia und KaoodvSgem, 
bei Byzantinern auch Kaaavbgta, Cassandria) 
hieß die von Kassandros an Stelle des von Phi¬ 
lipp II. zerstörten Potidaia (s. d.), auf dem die 
Halbinsel Pallene mit dem Festland verbinden¬ 
den Isthmos neu gegründete Stadt. Der wohl auf 
Hieronymos von Kardia (vgl. o. Bd. V S. 684f. 1 
VIII S. 15501F.) zurückgehende Bericht hei Diod. 
XIX 52, 2f. lautet: ,Kasandros gründete auch 
eine Stadt auf Pallene, nach ihm seihst K. be¬ 
nannt, in welche er die Städte der Halbinsel 
zusammenzog und auch Potidaia, dazu noch eine 
beträchtliche Zahl benachbarter Ortschaften; er 
siedelte darin auch die noch überlebenden Olyn- 
thier an, deren Zahl nicht gering war. Da den 
Bewohnern ein großes und vortreffliches Ge¬ 
meindegebiet zugesprochen wurde und Kasandros2 
überdies großen Eifer auf ihr Wachstum ver¬ 
wendete, nahm die Stadt bald einen großen Auf¬ 
schwung und nahm den ersten Rang in Make¬ 
donien ein*. Die Gründung durch Kasandros 
bestätigen ferner Skymn. 629f. Strab. VII 330, 
25. 27. Paus. V 23, 3. Athen. III 784c, wo es 
als Ausfuhrplatz für den Wein der Halbinsel 
(Mtv&alos olvog) genannt wird. Liv. XLIV 11, 2 
condita est a Cassandro rege in ipsis faueibus 
quae Pallenen agrum ceterac Macedoniae iungunt. 3 
XLIV 10, 12 finium in ager Cassandrensium 
erat longe fertilissimus onmis orae. Steph. Byz. 
Kaadvbgeta — 7; noze Uoxtbata Xeyopivg and 
KaadvSgov zov Avzi.~zaxgov, dgl. s. Ilozibaia. Die 
Gründung ist nach dem Zusammenhang bei Diod. 
in das J. 316 v. Chr. zu setzen. Droysen 
Gesch. d. Hellenism. II 1, 250. Niese Gesch. 
d. mak. Staat. I 257. Nur der Lage nach wird 
die Stadt bei einigen Geographen genannt, so 
Mela II 35. Plin. n. h. IV 36 in PaHenensi 4 
asthmo. VI 216. Ptolem. III 12. 10 (13. 17). 
VIII 12, 10. Ein sonst nicht bekanntes Kastell 
Lingos im Gebiet von K. erwähnt Apollod. 
chron. III frg. 57 bei Steph. Byz. s. Aiyyog (FHG 
I 437). ln der Zeit der Diadochenkämpfe und 
der makedonisch-römischen Kriege wird K. mehr¬ 
fach genannt. Nacli Eurydike, Tochter des Lysi- 
machos, scheint die Stadt vorübergehend Eury - 
ilikeia genannt worden zu sein, He ad HN 
188. Dcmetrios suchte 287 dort Zuflucht nach 5 
dem unglücklichen Rückgang seiner Begegnung 
mit Pyrrhos, Plut. Dem. 45. Droysen II 2, 
297f. 'Niesei 376. o. Bd. IV S. 2789. Später 
linden wir die Stadt im Besitz der Königin 
Arsinoü io. Bd. II S. 1282f.) und ihres zweiten 
Gemahls Ptolemaios Keraunos 281,80. Iustin. 
XXIV 2f. Droysen 339f. N i e s e II 10. Wäh¬ 
rend der Throuwirren nach dem Tode des letz¬ 
teren entzog sie sich der makedonischen Hoh- 
heit, doch nur um unter das Joch des berüchtigten 6 
Tyrannen Apollodoros (o. Bd. I S. 2851 Nr. 43) 
279-276 zu geraten, dessen Herrschaft Antigonos 
Gonatas nach zehnmonatlicher Belagerung ein 
Ende machte, Polyaen. IV 6, 18. VI 6. 7. Diod. 
XXII 5. Pans IV 5, 4. Droysen III 1, 189. 
199f. Niese II 21—24. Seither blieb sie wieder 
bei Makedonien und diente als Kriegshafen, in 
dem Philipp V. 208 v. Chr. lnO Kriegsschiffe auf 
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Kiel legen ließ, Liv. XXVIII 8, 14. Ein Angriff 
der Flotte Roms und seiner Verbündeten 199 
v. Chr. wurde mit Erfolg abgeschlagen, Liv. 
XXXI 45, 14. Niese II 493. 606; ebenso im 
Krieg gegen Perseus 169 v. Chr., der eine Be¬ 
satzung von 1000 Penesten zu Fuß und 200 
Reiter in die Stadt geworfen hatte und diese auf 
2000 Penesten und 800 Agrianer verstärkte, 
denen später noch gallische Truppen zu Hilfe 
0 kamen, Liv. XLHI 23, 7. XLIV llf. (ausführliche 
Schilderung der Belagerung). Niese HI 148f. 
Im J. 168 wird K. als Kriegshafen für die ma¬ 
kedonische Flotte unter Antenor wiederholt ge¬ 
nannt, Liv. XLIV 28, 3. XLV 10, 1. 

Mit Makedonien zum römischen Reich gelangt, 
wurde K. unter Augustus eine Kolonie italischen 
Rechts, Plin. IV 36. Münzen des Nero, Vespa- 
sian, Nerva mit der Aufschrift GOL. IVL. AVG. 
CASSANDPEXSIS, He ad HN 2 188. Demi- 
Otsas ’Ajgx- Fetoyg. Maxedoviag II 401; 77 Ma- 
xeSovla (1896) 613. 

Die Stürme der Völkerwanderung gingen auch 
an K. nicht spurlos vorüber. Im J. 269 hatte 
die Stadt eine Belagerung durch die Goten 
auszuhalten, Zos. I 43, 1; beim Einbruch der 
Slaven 539/40 wurde sie zerstört, Prokop. Pers. 
Kr. II 4, 5. Hertzberg Griechenl. unter der 
Herrschaft der Römer III 186. 550. Iustinian 
stellte sie wieder her, Prokop, aed. IV 3, 21fl'., 
0 doch scheint sich die Stadt von jenem Schlage 
nie mehr wieder erholt zu haben. Als 1307 die 
katalanische Kompagnie unter Roccaforte zu K. 
ihr Winterlager bezog, war die Stadt wieNikeph. 
Greg. VII 6 berichtet, noXig — ndi.ai — jiegc- 
pavgg, vvv de xal x&v olxrjxogeov eggpog. Einen 
Ar/pgxgiog Kaaavdggvog erwähnt noch zum J. 1341 
Io. Kantakuz. II 103. 192 Bonn. 

Bischöfe von K. werden genannt zum Konzil 
von Ephesos 449, dann 1560, 1639, 1720, De¬ 
in itsas ’Aq X . Fecoyg. II 402f. Mit dem kirch¬ 
lichen Wirkungskreis hängt wohl der Übergang 
des Namens von der verfallenen Stadt auf die 
im Altertum Pallene genannte Halbinsel zusam¬ 
men, welche jetzt und vielleicht schon seit by¬ 
zantinischer Zeit Kaaadv&ga heißt, daher auch 
die durch eine Mauer verteidigte Landenge Ilogza 
zi^g KaaaavSgas; der die Halbinsel im Osten be¬ 
grenzende Golf, im Altertum nach der Stadt 
Torone auf Sithonia benannt, heißt jetzt eben¬ 
falls Golf von Kassandra. Außer der die Stadt 
im Norden und Süden begrenzenden Mauer deuten 
nur dürftige Überreste ihre Lage an. Ausgra¬ 
bungen sind bisher nicht veranstaltet worden und 
dürften manches zutage fördern. Leake North. 
Greeee IH 152f. Struck Maked. Fahrten I 
Chalkidike (Wien 1907) 39 (Karte) 42ff. 

[Oberhummer.] 

S. 2314, 17 zum Art. Kassandros: 

7a) Sohn des Nikarchos, Makedone aus Edessa, 
Proxenos von Haliartos im 4. oder 3. Jhdt. v. Ohr. 
IG VII 2848, 4. [Stähelin.] 

Kassignatos (dies gegen das überlieferte 
Karsignatos die richtige Lesart, Stähelin Gesch. 
d. kleinasiat. Galater 2 64, 6), galatischer Herr¬ 
scher in Abhängigkeit von Eumenes (vgl. Stähe¬ 
lin 61 mit Anm. 5), schloß sich dem Phamakes 
an, suchte sich jedoch bald darauf aus Gründen 
der Sicherheit dem Eumenes zu nähern (180); 







dieser wies aber den K. wegen seiner Treulosig¬ 
keit ab, Polyb. XXIV 14, 6 . Niese III 76. 
Stähelin 64. Später erscheint K. wieder im 
Dienste der Pergamener; er kommandierte zu Be¬ 
ginn des dritten Makedonischen Krieges die Rei¬ 
terei, die Eumenes in Galatien ausgehoben und 
gegen Perseus geführt hatte. K. fiel 171 im 
Kampfe beim Peneios, Liv. XLII 57, 7. 9. 

■ [Schoch.] 

S. 2315, 4 zum Art. Kassiope: 

3) Kaooiom) (var. Kaootdaohg), nach Ptolem. 
III 13 (14) 2 Hafen an der Küste von Epeiros 
zwischen Onchesmos und dem Vorgebirge Posei¬ 
don gegenüber der gleichnamigen Stadt (s. d.) 
auf Kerkyra. Wenn kein Mißverständnis vor¬ 
liegt, kann nur die durch vier kleine Inselchen 
ausgezeichnete Bucht von Tetranisi gemeint sein 
Leake North. Gr. I 92f. K. Müller zu Ptolem 
Admiralitätskarte 206 Corfu Channels. 

[Oberhummer.] 

Kassope, Kassopia, Hauptstadt des gleich¬ 
namigen Gaues in Epeiros, zuerst genannt zum 
J. 312 v. Chr. Diod. XIX 88 , 3 jzegl Kaoocoxlav 
Tiähv dann Ptolem. III 13, 6 (14, 8 ) Kaoocdxri 
als Binnenstadt, endlich Steph. Byz. Kaaawnrj, 
nöhg lv MoXoooolg, znärwfiog zfj Eaaoom'tq rdipa. 
Leake North. Greece 1 244-253 glaubte K in 
den Ruinen einer wohlbefestigten Stadt mit 
Theater, rechtwinkligen Straßen usw. (Plan 
S. 245) auf dem Hügel Zalongos bei Kamarina ? 
zu erkennen. Wegen des altertümlichen Charak¬ 
ters dieser, seit Leakes Besuch 1805 nicht 
mehr untersuchten und beschriebenen Ruinen 
will jedoch ßursian Geogr. I 80f. die erst spät 
bezeugte Stadt nicht hier, sondern bei Rogus 
am Oropos ansetzen, wo Leake IV 255 byzan¬ 
tinische Ruinen auf hellenischer Grundlage nach¬ 
gewiesen hat. H. K i e p e r t FOA XV 1894 ist dem 
Ansatz von Leake gefolgt, aber R. Kiepert 
entscheidet sich Bl. XVI 1908 (Text S. 8 ) wieder! 
für Bursian und vertauscht die Lage von K. 
und Oropos. Neue Untersuchung an Ort und 
stelle ist dringend nötig. Münzen mit der Auf- 
Schrift KA22QHA1QN vom 4. Jhdt v. Chr bis 
zur Kaiserzeit. Head HN 271. Cat. Brit. Mus 
1 hessalv to Aetolia 98f. Taf. XVIII. XXXII. 

[Oberhummer.] 

Kassopia und Kassopaioi, Gau und Stamm 
im südlichen Epeiros. Skyl. 31 KaoozonoL Mzzd 
ne (gyeojinoittav Kaoaznnia ioziv eüvog. Oixovaz I 
de xal ovzoi xazd *^of. Hapoixovot 6e ovzol 
ecoi zig t ov Avaxzopixdv xoXtzov. TJaginXovs ä' eau 
zrji Kaoacüx&v yp’>pag ijfuov ijucoag. Hiernach 
wohnten die K. von der Küste und dem Eingang 
des ambrakisehen Golfes bis etwa zum Fluß 
Oropos in offenen Flecken; doch finden sich dort 
auch althellenische Befestigungen, s. Kassope. 
Nach Strab. VII 325 dehnte sich das Gebiet der 
Kaoocüxaiu links von der Einfahrt in den am- 
brakischen Golf bis gegen Ambrakia aus luzyoift 

j°r oi?°A- ’Apßpaxiav)-, dazu stimmt, 
üati -j ‘21 die Kaootzmaioi zwischen Beonowxoi und 
Aupiloyoi, also an letztere grenzend"; genannt 
werden. Im übrigen betrachtet Strab. 324 K 
nur als eine Unterabteilung von Thesprotia 
{Vzonponoi xat qizm tovzovg ipz^g Kaoozoncüo, 
xai ovxot o {■( oi ßeoJiQOixoi), das er bis an den 


ambrakisehen Golf reichen läßt, und gibt ihnen 
die Kleinstädte Buchetion, Elatria, Pandosia, 
Batiai (s. d.). Letztere Angabe stammt aus 
Theop. (frg. 228), der nach Harpokr. s. Ei.dzzia 
dieselben 4 Städte in K. aufzählte, während Dem. 
Hai. 32 nur die 3 erstgenannten kennt und als 
Gründungen der Eleer bezeichnet. Gaugrenzen 
ähnlich bei Ptolem. III 13 (14), wo die Thes- 
proter bis Nikopolis reichen, aber die Kaaocoxaloi 
lim Binnenland .unterhalb der Doloper* genannt 
werden. Unter den epirotischen Völkern nennt 
ferner die Kaooamot Proxen. bei Steph. Byz. s. 
Xaovta. Oassopaei (var. Oassiop.) Plin. n. li. IV 2. 
Inschriftliche Zeugnisse in einer metrischen Grab¬ 
schrift aus Thyrreion I1ATP12 MEN KA2- 
^OHA usw. IG IX nr. 489. Oberhummer Akar- 
nanien 272. RA22Q12A10N Proxoniedekret von 
Thyrreion, ebd. nr. 484. Oberhummer 249f. 
270. Münzen s. Kassope. [Oberhummer.] 

'0 Kastalios s. o. Bd. II S. 2277, 63. 

KdaxsUog hieß ein Kastell in Alt-Epeiros, 
Prokop, aed. IV 4. [Oberhummer.] 

Kastorion von Soloi, lyrischer Dichter, nur 
aus Athen. X 454f. XII 542e bekannt (an der 
zweiten Stelle beruht der Name auf Emendation: 
oeigwvog A). Hier wird ein ionischer Vers aus 
einem Hymnos auf Dionysos mitgeteilt, den K. 
für Demetrios' von Phaleron Festzug im J. 309/8 
gedichtet hatte. An der zweiten, auf Klearch 
0 beruhenden Stelle fünf iambische Trimeter aus 
einem Panhymnos, den Bergk unter Zustim¬ 
mung Useners (Kl. Sehr. III 409) auf den mit 
Pans Hilfe erfochtenen Sieg des Antigonos (J. 277) 
bezieht. Aber diese Vermutung schwebt ganz 
in der Luft (s. o. Bd. XI S. 582). Das längere 
Fragment ist eine törichte Spielerei, insofern 
jedes Metron aus elf Buchstaben besteht und 
sich die Metra vertauschen lassen, ein deutliches 
Anzeichen der Auflösung der alten Lyrik. Bervk 
i PLGIII 635. SusemihI Alex. Lit. Gesch. II 518 
v Wilamowitz Griech. Versk. 126. [Kroll.] 
Kastorios, Consularis Siciliae, Vicarius Afri- 
cae, stirbt am 11. Dezember 385, Dessau 1288 
== CIL IX 5300. [Seeck.] 

Katanes. K. gehörte zur nächsten Umgebung 
des Bossos, . wurde jedoch von Spitamencs 329 
zur hinterlistigen Auslieferung desselben an 
Alexander d. Gr. gewonnen (Curt. Ruf. VII 5 , 
20f.). Anläßlich der unmittelbaren Übergabe des 
- Bfsims (nach Aristobuls Bericht) wird K. wieder 
erwähnt (Curt. Ruf. VII 5, 40f. : vgl. jedoch 
Niese 1 115, 3. Sch wart z o. Bd. IV 
1882. Kaerst Gosch, d. Hell. P 434 , ■<. 
135, I). K. kam wohl überhaupt nicht mit 
Alexander zusammen; noch viel weniger hat er 
auf dessen Seite gestanden und zugleich mit 
Spitamenes einen Aufstand in der Sogdiana in¬ 
szeniert, worauf er dann von Alexander floh, wie 
Curt. Ruf. VII 6 , 14 berichtet. Vielmehr schickte 
die„er den Krateros nach der Paraitakene gegen 
K., der dort mit Austanes zusammen als letzter 
gefährlicher Gegner Alexanders übrig war (327). 

K. fiel in einer Schlacht (Arrian. anab. IV 22, If. 
Curt. Ruf. VII 5, 2). Die Epitome Mett. 23 
(cd. O. Wagner) berichtet unrichtig, daß K. 
gefangen und zu Alexander geführt wurde. 

[Schoch.] 
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Zum elften Bande. 


Kattabier (Kazzdßiot), Demos von Lindos aut 
Rhodos. Der Name ist sicherlich von Kastabos 
in der rhodischen Peraia und Kastabala ( 0 . Bd. X 
S. 2335. 2336) nicht verschieden; cs liegt hier 
eine der in Rhodos und Kreta häufigen Assimi¬ 
lationen vor, wie in Niozog Neozdvp-Nezxeia, 
Avxtog-Avxzog u. a. m. (Brause Lautlehre der 
kret. Dial. 1909, 162ff. § 25). Vgl. Fick Vorgr. 
Ortsnamen 47, während Sundwall Die einheim. 
Namen der Lykier 1913, 98 den Namen nicht zu ] 
*Jcastte, sondern zu kata stellt. Vgl. Kastalia 
0 . Bd. X S. 2338, 30. Der Ortsname hat sich 
noch jetzt unverändert in Earmßid erhalten, einem 
Dorfe, das in einem zum westlichen Meere sich 
öffnenden Tal nicht weit von der Südwestspitze 
der Insel liegt. L. Roß Reisen a. d. griech. 
Inseln IV 65f. sah im Dorfe die zerstörte Johau- 
niterburg mit dem Wappen des Großmeisters 
d’Aubusson (1476—1503), aber keine Altertümer; 
vgl. Guörin Voyage sur l'ile de Rhodos 233.2 
Biliotti et Cottret L'ile de Rhodes 532. 711. 
In den J. 1907/8 haben K. F. und Helvig Kinch, 
denen die Ausgrabung von Lindos verdankt wird, 
noch 1 !/ 2 Stunden weiter südlich an der West¬ 
küste einen Ort mit dem vermutlich vorgriechi¬ 
schen Namen Rzoxvqo (Rzaxog pamphylischer 
bzw. kilikischer Hafen, Sundwall 92, 0 . Bd. X 
S. 358) erforscht, auf einem 65 m hohen Hügel, 
der die von den Binsen benannte kleine Küsten¬ 
ebene BpovXia beherrscht, und dort eine Befesti- 3 
gung mit einem Heiligtum und Privathäusern, 
sowie eine Nekropole mit zahlreichen geometri¬ 
schen Vasen gefunden. Der an die Ebene sich 
anschließende Sandisthmos, der die Verbindung 
mit dem felsigen Nisi herstellt, wenn sie nicht 
eine Flut unterbricht (den auf Karten üblichen 
Namen Prasonisi hat Kinch nicht gehört), gibt 
eine treffliche Ankergelegenheit hei Süd-, Ost- und 
Nordwind; so ist dieser Hafen für die Verbin¬ 
dung von Rhodos, Ialysos und Kamiros mit Agyp -< 
ten nicht unwichtig. Vgl. K. F. Kinch Vroulia 
1914 vor S. 1/2 (Lageplan); S. 1/2 Beschreibung, 
Fig. 2 Blick von Süden, Ostküste; S. 3/4 Fig. 3 
Berg Keskyro und das höhere Oros; Karte von 
Keskyro am Ende des Bandes. Nur 1/4 Stunde 
östlich des Dorfes Katta via hat Kinch eine schon 
ausgebeutete hellenische Nekropole festgestellt, 
mit Fragmenten korinthischer Krater; an diesem 
Orte haftet noch der Name Edztaßog ; eine Höhe 
noch weiter östlich, zijg 4>ovgxag xd ßowdni mit ; 
Spuren einer altgriechischen Niederlassung dürfte 
der Mittelpunkt des antiken Demos sein. Das 
Tal ist feucht und fruchtbar; es bringt Getreide, 
Oliven. Feigen und etwas Baumwolle. Der Demos 
gehörte zu den kleineren; er schickte nach der 
Liste IG XII 1, 761 von 30 Vertretern der aus 
12 Demen bestehenden Stadtgemeinde Lindos r.ur 
einen Vertreter, während der städtische Demos 8 , 
Klasos 7, Ladarma 4, andere 3 und 2 gewählt 
hatten. Vgl. Athen. Mitt. XXXII 1917, 178. f 
[Hiller v. Gaertringen.] 
Kauaros, einflußreicher und letzter König 
der tylenischen Galater gegen Ende des 2. Jhdts. 
v. Chr. Die Byzantier mußten sich von K. die 
Sicherheit ihres Landes dnreh eine jährliche Ab¬ 


gabe von 30 lalenten erkaufen (Polyb. IV 46,4. 
Niese II 384). Im Kampfe zwischen Byzantion 
einerseits und Rhodos und Prasias anderseits 
(220) übernahm K. erfolgreich die Vermittlung 
zwischen den Parteien (Polyb. IV 52, lf. Niese 
II 386). Möglicherweise war K. auch durch die 
kriegerischen Verwicklungen geschädigt worden . 
anderseits ist nicht ausgeschlossen, daß die By¬ 
zantier den K um seine Vermittlung gebeten 
haben, da sie von keiner Seite Unterstützung 
erhielten ]N i e s e II 385); K. hat jedenfalls die 
Vermittlung zu Gunsten von Byzantion geführt 
(Niese II 387. Merle Gesch. d. Städte Byzan¬ 
tion und Kalcliedon, Kiel 1916, 59). Dafür spricht 
auch die Tatsache, daß K. die Stadt in ihren 
Kämpfen mit den Bitliynern und Thrakern wirk¬ 
sam unterstützte (Polyb. VIII 22, 2 [B.-W.]); 
ebenfalls nahm sich K. auch der Handelstreibenden 
an, die im Pontos ihre Geschäfte besorgten (Polyb. 
a. a. O. Niese II 570). Das Reich des K. wurde 
jedoch bald darauf von den Thrakern vernichtet 
(Polyb. IV 45, 4. Niese II478, 2. 570 mit Anm. 4, 
wonach auf Grund von Polyb. VIII 22 das Ende 
ins J. 214/213 fällt). Nach Polyb. VIII 22, 3 
hatte, wahrscheinlich in den letzten Jahren, der 
Schmeichler Sostratos aus Kalchedon auf K. einen 
verhängnisvollen Einfluß'ausgeübt (Niese II 
570, 4. Stähelin Gesch. der kleinasiat. Gala¬ 
ter a 117). [Schoch.] 

Kaukion (xavxiov zo). Trinkgefäß. Schol.Theokr. 
I 27 d izoipevtxdv xavxlov gvXivov rd olovzl %vai- 
Tuov. Maspero Pap. Byz. nr. 67167 Antinoe 10*. 
doyvpeov. Pap. Lond. III 1007, 26 rä Svo xavxia 
xal zd zpia dpyvpä xal xd xoyXidpiov ; s. xavxa im 
Anhang von Steph. Thesaur. [Frankenstein] 

S. 132, 68 zum Art. Keladone: 

2) K., lokrische Stadt (Steph. Byz.), nach 
dem Vorkommen in des Dionysios perieg. ,Gi- 
gantias“ (M. Mayer Giganten und Titanen 170) 
zu schließen, wohl im östlichen Lokris, unweit 
vom Oita, in der Nähe von Thessalien, wo die 
Gigantomachie meistens lokalisiert wurde, zu 
suchen. [Oldfather.] 

Kephalon, Vertrauter des älteren Aratos. 
Dieser eröffnete dem K., daß er von Philipp V. 
Gift erhalten habe (214/3), Polyb. VIII 12, 41. 
Pint. Arat. 52, 4. [Schoch.] 

S. 222, 17 zum Art. Kephalos: 

3a) K. aus Epeiros, stand in freundschaft¬ 
lichen Beziehungen zum makedonischen Königs¬ 
hause. K.. der gelegentlich das Amt eines zipo- 
ozdzjjg der Molosser bekleidete (SGDI 1352), ver¬ 
ließ zu Beginn des dritten makedonischen Krie¬ 
ges (171) seine Heimat, da er infolge der gewalt¬ 
tätigen Politik des jüngeren Charops für sein 
Leben fürchten mußte. Polyb. XXVII 15, lf.: 
vgl. Niese III 134. Colin Rome et la Grece 
450. K.s Einfluß bewirkte, daß sich auch die 
Molosser für die Sache des Perseus entschieden. 
Liv. XLIII 18. 2. Nach der Schlacht bei Pydna 
DOS) zog sich K. in die Heimat zurück; er ver¬ 
schanzte sich in der Thesprotenstadt Tekmon 
gegen L. Anicius und fiel (167) bei der Belage¬ 
rung der Stadt, Liv. XLV 26, 10 (die Hss. über¬ 
liefern hier unrichtig KephaUm- Weissen- 
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x luiaitsbedeutung) 

5 kAsoI von Ä t 0h J “w Worte die ’ Schädi Se™‘ ge¬ 
worden). Niese III 168. Colin 451 Polvbios ™ El ” kl . an g nut den religionswissen- 

(XXX 7, 4f. B.-W.) spricht sich ?obend über das darnlÄ" MTS“ »r. 9) möchte ich 
besonnene Wesen des K. aus. (Schoch 1 et™eW W h ,Schadegeist‘ deuten. Die älteren 

S. 227, 13 zum Art Kenhisodoros etymologischen Versuche bei Crusius a. a. 0. 

4a) Kephisodoros, Sohn des Kephi^on aus ZuTindot“!** z !'' eifel J. 0S J er . ni, ‘ Mun g‘ (Ehrlich 
Athen, Lochage im Heere des jüngeren Kvros v Wda!f S Pf a chgesch Kömgsb. 1910, 10). Wie 
(401) fällt im Lande der Karduchen 8 Xen. Ä gesThloss“n haA 'Villen 

6 ;2sü>te.'» 

K’ÖÄÄ “jsaf ÄS 

Ker (Kr/s). I- Xamensbedeutun^ L ESJ* “ der Position sich findende 
Horner stehen nebeneinander und werden forAle VIII527nehH ^W-A" x ^ coai( PÖQvros (II. 
antiken Theorie (Hesych. s. v. u. s ( durch den uvA f ] f hrt .(?• ^ ltte Glo « a V 49), das 
Akzent geschieden x«q und xrjp Erst die moderne i P , ke . nnt T F 11 * der Eormel xrjQ Havdxoio auch 
animistische These von C rusfu s (Eosche« Myth Llmlt,er “" g de . s ® egri «' s - die «ne *fc> 

Lex. II 1160f.) versuchte, beide als ursprSeich eTdes EiThtaÄ *" re [ cht J*" 

zu erweisen, um so auch für reim die Bedeutung 9n fflWn d- ni f i 11 nr ' 7 >’ schließlich 
,Herz‘, ,Seele- zu gewinnen. InTer snrachwisseu IÄ h.ldhchen Darstellungen und die Be- 
schaftlichen Literatur ist dieser Identifizierung vnrh^^ bnn - 8 ' e ? ’I't’ ^ P n S auf g emeins ame ältere 

versuch ohne Wirkung geblieben (vgl auch E hr nTIE*^Vorstellungen zurück, 

lieh Zur indog. Sprachgesch., Königsb 1910 10 Tx nrs JInhaltsbedeutung. Die nachfolgende 
1). Kris ,Herz‘ geht auf altes Z„oS Vgl SÄ?** 18 * g f lfh ‘ et ^ en die animi- 

xaodia, cordis) zurück (Boisacq Diction ? etvm Deutu "g de . r K., wie sie unter starker 

412. 450. van Wijk Indog. Forsch XK 1906 ÄSTr! Crusius (Roschers Myth. Lex. II 

396. XX 1906/7, 840. Brugmann Indog Forsch U " d j*°H e (Psyche 16 10 ’ 239f - I] 

XXVIII 1911, 368. Hirt Indog Forsch XXXTT f’ J /f Ü , ndeb h ? ben - Sie hält die Hcrleitung 
1913,260.267; Handb. d. griech. Laut- u FomeiiV 30 Seele™™™ f£ kubcn (soweit dieser den Begriff 
1912, 132. 371. 378. Brugmann Th umTör ' „ beschränkt auf .Menschenseele*, 

Gramm. 4 199. 261); das e (nicht a wie Fick Bezz h’il- 1 ? e -n' Wurzel für einseitig, die 

Beitr. XXVI 236; Ztschr. f. vergl Sprachforsch’ fwmi he Entwlckln "g von einer animistischen 
XLIII 1910, 139 will) ist urirdogermanLch dre f H ? rusius sie *> be ohach- 

bei Aischylos und Pindar begegnende Auflösung g ^ abte ’. f ” gehend, und meint, daß eine 
in tiae stellt wohl kei,,e Uto SkonSffi befried,gende Lösung nur gefun- 

Stufe dar (v. Wilamowitz Ilias u Homer 5nai ™- ^ erden kann auf Grund gleichmäßiger Her- 

sondeni ist' Analogiebfidung Sfaj £? B S tTontr^K tfert^lV Aif • Tradi ‘ 

mann Indogerm. Forsch V 341 tl0n , r , K ' “eiert. Daher halt sie eine Zusam- 

Thumb 74 261. BoUaiq 450) ^7d~n 40 a ier r mit dem Namen K. gedeckten 

gehört in eine Wortgruppe, der die Bedeutung 4 °Defini« 0 ” 611 t k Grundla S e für geboten, um die 
des ,Schädigens‘ zugrunde lie<ri • so »,»»/„„ GehDition^ geben zu können auf breitester Basis 
Aischyl. Hiket. 999, sxxnoalvm Eum ^?28 Ari- obne die willkürliche Erhöhung einer Wesens- 

stoteles bei Plut. de plarit. II 4 p.’ 886 F in 1 ZU n; eiües ffcundtragenden Prinzips, 

der xoivij Diels Doxogr. 8 12 Hesvch flo'L Z ? IC Ke , ro "' Besudlung und Be- 

xrieaivovroL- ßXdjzzovra. Zv/eifelhaft‘ist l OsTD^o^f^y"^ ^ GeSCtZe XI 

ob die Beispiele Soph. Trach. 29. Euripid Herakl’ P ‘ » - D no ^ wv 6e ovxmv rtai xahov sv rdi twv 

!frnA b ‘i ff Ä 

^ ” ^wtntz % üSf 

0 i,, c “3,“ 3 7;.£ S i,0 c ”A ”naui 

Schulze Quaest. epic. a.' * 0. Bolc M RVV XK^Sl m ^°^ 1 ( ^. 1Iiger Ha P° s , 
450 . Walde Lat etym Wörterb 2 7H \tl «a XK 25 ). Geradezu wie Verwesungsstoffe 

Schmalz Latein. Gmmn^ lölO 174 Wilii l u fi bei Konon Narr XLV 

K »KfflS» h» «ff. ^ÄÄ Ä 

(ffÄ»Äisx 4 ä? sfrr.-jsa 

Die Ableitungen von xno lehren daß das wrio Z °* J xtoz<x> ° at aza,s n£ e i navxa nsdäm xavzoiatg 
8 VS n ’ daß das S nc - ftooxpwv /ahnorv anaxijfmr' iyovoai. Wenn in 
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Ker (als Schädling) 

diesem Zusammenhang von der vzjbis gesprochen 
wird, die von den IC. gesäubert werden muß, so 
sind diese in letzter Linie die beschmutzenden 
Miasmen, wie Platon sie sich denkt. Entsprechend 
stehen die K. bei Empedokles (Diels Vorsokr. 3 
B 121) mit den orjyneg zusammen, und Pindar 
(Schroeder frg. 277) denkt sich den Reich¬ 
tum wie eine üble Masse, in dem Miasmen nisten; 
die schaffen den Menschen, die damit in Be¬ 
rührung kommen, böse Sorgen; xrjaeg ö/.ßo- 
fjijiuunyig utoiurazair äXxystv&v. Die Beispiele 
entsprechen der Hesychglossc xtjpag ■ äxa&apaiag, 
/xoXvofiaza. Die IC. sind in diesem Vorstellungs¬ 
kreise wie die Stymplialiden (v. Wilamowitz 
Herakl. I 2 63. 115) und die Harpyien der Phi- 
neussage (v. Wilamowitz Griech. Tragöd. II 
229, 3) Befleckung bringende spiriti, die allent¬ 
halben herumschwirren und eindringen. Mit Glück 
zieht Williger S. 25 aus dem altiranischen 
Ritual die Nasav heran, den fliegengestaltigen 
Dämon jeder Unreinheit, auch der im Tode. Mit 
den IC. kämpft der xi/Qafivvzrig , wie Herakles 
Lykophr. 663 mit Schol. heißt, ihn bittet der 
orphische Hymnus 12, 15f.: 

KgiXaoov de xaxag ärag xXddov iv yvm ndXXcor, 
mrjvöig x' toßöXoi; xijQag yaXsxag nx irre tu zu. 
Die äxai werden mit der Keule, die xrjgeg mit 
den Pfeilen verjagt: die Doppelung ist deutlich; 
die Nachbarschaft zeigt, wie die K. hier ver¬ 
standen werden sollen: von ,Seelen‘ ist keine Rede. 
Wenn die Deutungen zutreft’en, stellen den-Hera¬ 
kles KijQapvvzrig dar erstlich ein Streifen dünnen 
Bronzeblechs in Olympia (Furtvvängler Olympia 
IV 102, 4 mit Nachtrag 213, abgeb. Taf. XXXIX 
699. 699 a): Herakles mit erhobener Keule, hin¬ 
ter einer K. im Laufschema, mit krummer Nase 
und großem Mund, zweitens eine Pelike aus 
Tliisbe, im Berl. Mus. 3317 (Furtwängler Arch. 
Anz. 1895, 37): Herakles, die Keule schwin¬ 
gend gegen einen kleinen geflügelten Dämon, den 
er mit der Linken an der Gurgel gepackt hält. 
Später (bei Roscher Myth. Lex. III 460) dachte 
Furtwängler bei dieser Darstellung eher an 
Herakles und Epiales. Noch eben am Rande 
unseres Vorstellungskreises steht es, wenn bei 
Theognis v. 837f. in der /xi&voi; eine xi/o jinotog 
wirkend gedacht ist; spielend wird es, wenn eine 
zweite in der Stipa sich äußern soll. 

2. Die Keren als Schädlinge im pflanz¬ 
lichen Leben. Theophrast de caus. plant. V 
10, 4 SXcog Sk kxaozoi zwr zönoiv iSiag exovai 
xi,oag, oi ukr ix zov iSazpovg, ol Sex toi) degog, 
pl S' iS d/ztpoLv. Theophrast spricht hier von 
Erkrankungen der Bäume, und im entsprechenden 
Zusammenhang gibt Plin. n. h. XVII 24 diese 
xrjQeg wieder mit aegritudines und morbi, die 
die Bäume betreffen. In der mystischen Lite¬ 
ratur wird der Rubin als Gegenzauber genannt 
gegen die öd&iog ydXaCa und die xijQeg, oaai ou- 
/ßoovzai in dynovg (Orph. Lith. 272); bei Empe¬ 
dokles (frg. 121 B Diels 3 ) werden die K. in naher 
Verbindung genannt mit den tgya äevozd , den 
Überschwemmungen der Acker. Stesichoros hatte 
die K. Teichinen genannt (Bgk. ■> 93, dazu v. 
Wilamowitz Gött. Nachr. 1895, 242); das Ver¬ 
gleichsmoment ist das Unfruchtbarmachen der 
Äcker durch diese Dämonen (zuletzt Friedlän¬ 
der in Roschers Myth. Lex. IV 238ff.). Eine ge- 


Kcr (und Krankheit) 886 

naue Parallele beim Seelenfest der Letten: die 
gesättigten Seelen sollten ,nicht auf die Rocken¬ 
saat treten, damit sie nicht die Wurzel zertreten' 
(Eichhorn Script, rer. Livon. II 598). 

3. Die Keren als Verursacher körper¬ 
licher Blindheit. In einem Volksbuch, der 
Vita Homeri Herodotea (S. 9 Wil., dazu v. Wi¬ 
lamowitz Ilias und Homer 423.424,2). stehen 
Verse in jungepischem, ionischem Stil, in denen 

10 der Sänger seine Blindheit nennt xi]oa, zr\v uot 
&iog duanr yrironivto xt(t. Ein Ausdruck wie 
ut/.atrnv xi~j(>' ix' oupaai ßaXcov Eurip. Phoen. 
953 K. führt, auch wenn der Dichter ihn abge¬ 
griffen verwendet, auf diese alte Vorstellung zu¬ 
rück. Unter diesem Gesichtswinkel erhält auch 
eine Partie bei Apollonios von Rhodos IV 1663ff. 
inneren Zusammenhang, Medea ruft mit Zauber¬ 
gesang die K., die, im Äther sich umhertummelnd, 
ergreifen, was lebt. Dreimal beschwört sie sie 

20 mit Zaubersprüchen und Gebet. Dann blendet 
sie, Bosheit im feindseligen Blick, mit Zauber 
die Augen des Talos. Es sind die K., die sie 
angerufen, die sie, gewissermaßen aus ihrem Auge, 
die Sehkraft des Riesen zerstörend, ihm zusendet. 

4. Ker und Krankheit. Während das Epos 
die xijQ {tavdzoio reichlich verwendet (nr. 7), nennt 
es die xrjQ voaov nicht; und doch rechnet es mit 
ihr. Die Frage zig vv ae xijo iSdfiaooe zavtjXtyiog 
■fravdzoto kann beantwortet werden mit der Alter- 

30 native ,Krankheit oder Tod von Artemis Hand' 
(Horn. Od. XI 171), des Sehers Polyidos Sohn hat 
die Wahl zwischen der xpQ öXor), die ihn in der 
Schlacht erreicht, oder der Krankheit daheim 
(Horn. II. XIII 665ff.). Sophokles Philokt. 41 
rzutg ydo av vooöjv avijo xcöXov xaXata xrjoi x goo- 
ßairj f.iaxQav; kurz vorher (39) ßagdag voor/Xtiag. 
1165L von der vöoog: ixi oöt xrjQa zdvS' dxo- 
zpevyeiv. Die avyjzt]noi voaoi bringt Empedokles 
(frg. B 121 Diels 3 ) in die Nähe der K., Plut. de 
fratr. amore 12 p. 484 D verbindet aiojctaza voorj- 
fiaza xai xrjQag , der orphische Hymnus 67, 4 
nennt den Asklepios einen, der xavet voaovg %aX f- 
xag davazoto ze xrjQag, die väaot im Faß der 
Pandora nennt Proklos xijoag (Komment, zu 
Hesiods Erga 102). Hesych xrjoizpazoi, oaot vdocu 
zfiXvrjxaOL, Hes. xr/oeaiov ' voouoov. 

5. Ker und Alter. Mimnermos frg. 2, 5ff. 
p. 26 Bgk. 4 unterscheidet zwei KrjQtg peXonvai : ß 
Uly 'yovoa ziXog yr/Qaog dtryaXiov, r] 5 tzrorj 

\ &avdzoio. Nachgeahmt wird diese Stelle in den 
Theognidea 767f. im Gebet an Zeus und Apollon 
ztjXov ze xaxag dxd xrjQag äpBzai, yijßag t ovXö- 
fievov xai davdzoio ziXog (dazu P. Friedländer 
Rh. Mus. 1913, 600, 1), danach wird xaxag $ dxi 
xrjQag äXaXxe in dem wohl etwas älteren Artemis¬ 
hymnus (Theogn. v. 13) ähnlich zu verstehen sein. 
ri/Qcog KrjQeg bei Michael Akom. II 348, 5. 

6. Ker als Verursacherin geistiger Ver- 
.blendung, der äzrj. Dionysios von Halikarnass 
I sagt von Coriolan 8, 61: 6 Sai/uov . . . izeoag ovx 

evzvyeig xijQag ze xai oizag xoootjyr, entsprechend 
lautet die Bitte im orphischen Hymnus 12, 15f.: 
igiXaoov Se xaxag ärag ... und xrjQag yaXexäg 
dxönepme, und bei Linos (bei Stob. Flor. V 22 M. 
= Ed. 3, 1, 70 (III p. 28 H.) sind es die xrjQeg, 
ai azatg xegi xdvza xeSäxst. 

7. KerundTod; Verderben; Unglück. 
Die Verbindung der K. mit Tod und Verderben, 






in verschiedenartigen Formen, ist besonders dem 
homerischen Epos eigen. So <p6vov xai xrjga 

Oi. 11 l 0 5), ®“ vazov xfjQas (Od. V 
' !87 - ™ 547. XIX 588. XXII 66 ), auf dersel- 
. ln ! e II - I 228 ™ d« TOI xr/g eidezai eivai. 
. 1 ; A e V e !! t , Is t ' Jl ' ! Formel Kijgeg Havanna ( 11 . II 
X 1 882. XI1 326ff. XVI 687. XXI 548. 
XXU 202; Od. XI 171. 398. XIV 207), wo 
man den Genetiv explikativ fassen kann, ,die K 
die den Tod bedeuten 1 , eher vielleicht limitativ •’ 1 
x>ig dararov neben xgo vöoov usw. (s. o. nr. 4 ). 
Verhaßtsein wie der Tod wird zum Ausdruck ge¬ 
bracht durch Vergleich mit K .: II. III 454 /P a . 
ns); Od. XVII500 (Antinoos). Die Achäer heißen 
xvves xijgeoonpägrjzot (II. VIII 527): ai xrjpeg 
Iiveyxov avr 06 g im Geleite der Hölle kamen sie 
nach Troia* (vgl. II. II 834. XI 832 xijgeg Y d fl 
ayov fudavos daväzoio ). Die Auffassung der K 
nähert sich in den konstanten Formeln oft einer 
rem sachlich unpersönlichen; um so wertvoller 2 
sind die Stellen, wo der alte Dämon noch ganz 
persönlich geiaßt ist: wie er den Menschen, der 
ihm vergeblich zu entrinnen sucht, verfolgt (11 
XU 326ff. XVI 687. XVIII Hoff, ovdi yd! odde 
TV rpvys *VOa, II. XXII 202; Od. 

VYm mm 7 -. X y n 547 - XIX 558 - XXII 66 . 

ooctf -, wie dle Kl illm auilauern (II. XII 
■iTi dipeoxäotv davazoio iivatat) , wie sie 

ihn bezwingen (Od. III 410. XI 171. 398), wie sie 
ihn in den Hades schleppen (II. II 302; Od. XIV 3 
207 zov Kfjgsg eßav davazoio rpegovoat zig ’Aidao 

yTttt Vo b ^ nders in der Schildbeschreibung H. 

XVIH o35ff); am stärksten Od. XXIII 78, wo 
, d ? n Sterbenden verschlingt (äXX’ i,_d ,dv xm> 
aficpexavEv ozvyeof/; darüber u. nr. III). Die Farbe 
der K. ist schwarz (II. III 454; Od XVII 500) 

?}? F 11 665 - XVIlr 535 )' 

xViffi'/'S'/Ää 1 ;. 5 ' 511 548,1 m> <"• 

An der überwiegenden Zahl der Stellen ist 4 
1 , r n ® Verbindung mit den großen Göttern; 
der Unheilsdämon schaltet frei für sich. Daneben 
beginnen Verknüpfungen: entrinnt einmal ein 
/ti Vl e x ni Tode ’ 80 hat ein Gott Gie K. abgewehrt 
'j XX ^- 54 ^,' XXI1: 202 (- des Hades 

werden sie II. II 302; Od. XIV 207; eigentlich 
subjungiert einem größeren Gotte sind sie charak¬ 
teristischerweise erst dann, wenn sie selbst des 
persönlichen entkleidet sind: II. XVIII 115 ff 
???“ V Ö’" z6xz de^o/aai, onnäie xev dd Zeig 5 
f c \ zeZzaa ; V# ädävazoi deoi äXXoi, ebenso in 
der Szene der Kerostasie, wo Zeus sie als die 
Iodeslose wägt (II. XXII 209ff. VIII 70tf) 
Ebensowenig wie zu einzelnen Göttern hat 
die K ursprünglich zu dem einzelnen Menschen 
irgendeine Beziehung. Tausend K. lauern allent¬ 
halben, wen sie verschlingen: xf/geg iipeozäotv 
davazoio fivglat (II. XII 326ff.), äXXd avoiai ßoo- 
zolot (Scmonides 1,20), zu Tausenden schwir- 

m" 8le 1 ^ fll ^ cue , r o- nr. 1), die Luft ist von 6 

hnen erfüllt (Apoll. Rhod. Argon. IV 1665ff a ? 

blre6m,aal lzi faoloiv äyovzai) 

Rho? e i a fi89n y /° lT rt die FüIIe der K - (Apoll 
Rhod. i, 689I), das Leben ist .-r oXXrjmi x V ooi L. 

( D !. m “ kr - 1)ei Fiele Vorsokr/ll 119 
xavza zov fil m .-zeqwxavz,). sie drängen sich im 


Raume (Blut, consol. ad Apoll. XXVI 115 A d/W 
rs xijgeg eäevyzai). Der dichte Wall der K. läßt 
nicht einmal eine Gerstenähre eindringen (Bern-k 3 
Adesp 98 mit ädigi, vgl. G. Murray bei Harri- 
™' e % ri L 470 und Wilamowitz Herrn. 
LIV 1919, 72). Wahllos lallen sie den ein- 
zetoen an so wie der Töter in Gestalt des dämo¬ 
nischen Pfer«les, Hundes oder Vogels ihn antritt 
(Arcli. Jahrb. XXIX 1914, 179ff.). 

0 Noch im Epos spezialisiert sich aber diese 
generelle Beziehung an vereinzelten Stellen zu 
konkreteren Verbindungen der IC. mit ihrem Opfer 
Nicht erst im Augenblick des Todes fällt sie ihn 
an; seit dem Moment seiner Gehurt ist sie ihm 
beigesellt, um in Aktion zu treten in der Stunde 
des Todes. 11. XXIII 78 dXX' epi'e /uiv xi/g auipe- 
yavev ozvyegij , ij jrep Xiye yivö,uevdv xeo. Vom 
Augenblicke der Geburt trägt der Sterbliche den 
lodeskeim m sich. Wird nun einem Helden zur 
0 Wahl gestellt, zwei Leben zu führen, etwa ein 
kurzes mit Ruhm oder ein langes daheim, so 
treten logischerweise auch zwei Arten des Todes 
in den Bereich seiner Möglichkeiten; äi/dadiag 
xijQag tpegefzev davazoio zeXooöe n. IX 410ff • 
ähnliche Situationen II. XIII 665 und II 854.’ 

lori i 2 ’ d , a , zu v : V' ilamowitz Ilias und Homer 
189, l. Aber Tod bedeutet die eine wie die 
andere; verschieden ist nur die vor dem Tode 
liegende^Lebensbahn. Auf diese hat die iedes- 
0 malige K. gar keinen Einfluß; sie ist nur Resul- 
tat, nicht Ursache. Die auimistische Interpre¬ 
tation (Crusius II 1138). die If. .gebe dem 
Helden ein langes Leben, sie führe ihn auf seiner 
Lebensbahn 1 , sucht nur wieder auch hier eine 
dichte und direkte Verbindung von K. und Seele 
zu erzwingen Wohl aber rückt die so spezialisierte 
111 dle . Nahe von uoiga und hat vielleicht von 
dieser Seite her ihre Bereicherung empfangen. 
Wir Anden juoijoa wie sonst xr t g II. V 613 (dXXä 
0 t ,«otpa f } y inixovQrjoovza ), XIII 602 (rw ö' 
og £ > xay -'i davazoio zsX.oode ), Od. XVII 

TI a ,r Ch floT ° a üavdziHo, instruktiv ist 

, *4 115ff. xrjga S' iyd> töte Özgouai, ör.rzözt: 
xev dtj Zevq edeXf) zeX.eaai . . . o,)Ök ydg ovdi ßin 
HuaxXrjog ipyye xrjga,... dX.X.a e fl 0 Ig' eSd/iaooe 
■ . . o>; xai zywv, 11 ,, ol ö/ioir/ / 1010 a zhuxzai 
usw. S. auch Theogonie 217 (dazu Frfedländer 
Sokrates 1914, 289), die Einlage in die Aspis 258 
n ~ 260 ' a T nd « re f Nauek FTG 2 S. 88f. Diod. Anth. 

° im vii loo vmoQfiivat, Theod. Anth. 

, ‘ V *! 9 Mocca, Aßgag tmaozvaoa +ßiov 

xvva; (dazu v. Wilamowitz Herakl. 2 II 195 ) 

Uber die Bedeutung von K. in der Kerostasie 
s. u. nr. 8. 

Die homerische Verbindung der K. mit dem 
lode ist von hier in die anschließende Literatur 
ubergegangen. Zunächst begegnet sie wieder hei 
neswa Erga 12 azeo xaXejzolo Tzövoco vovocov 
z aygaXeaiv, ai z ävdgdoc xfjoag tSwxav und in 
Odem Beiwort xrjnczgeiptjg (Erga 418), das in dem 
Kadmosorakel Schob Eur. Phoen. 638 (*, /o « 0 *. 

tZ%in yovios) und bei Synesios Hymn. Vl 
a w' avF -! lzc - n f lväv xeoizgeipswv, vgl. v. 539) 
and Hymn. X Xvotv xadeiov xrjgtzgvphov wieder- 
kehrt Die ältere Deutung ,zu Tode genährt 1 
trifft kaum das Richtige, ebensowenig die von 
Crusius yorgeschlagene .von der K. ernährt 1 , die 
nach der Richtung des den Menschen pflegenden 
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Gottes oder Genius' führen soll. Das Epitheton 
bedeutet wohl ,mit xr/g genährt 1 , xrjgi ovrtQoipog 
(H. Ehrlich Z. indogerm. Sprachgesch., Königs¬ 
berg 1910, 10, 1. Boisacq Diction. etym. 450). 
Formell entsprechend bildet Nikander Ther. 192 
diptg xrjgizgöipog ,mit Gift genährt, giftig 1 . Der 
Mensch ist xrjgizQecpijg etwa in dem Sinne wie 
unser ,von Geburt her den Todeskeim in sich 
tragend 1 ; so wird von Hippokrates st. leg. vivo. 
Kühn Med. Gr. XXI 605 die Epilepsie eine 1 

vovoog ex szaidtov ovvzgoipog genannt, und Dio¬ 
nys. Hai. ant. Rom. II 3, 7 sagt in ähnlichem 
Sinne von den Staatsformen irgoosivat de nvae 
exaozfl xrjgag ovfupvzovg. Entsprechend diesen 
Stellen der Erga reiht Hesiod in der Theogon. 
211 die Kr/g fteXacva als Schwester von Moros 
und Tlianatos unter die Kinder der Nacht. Über 
die Darstellung in der Aspis 249ff. s. u. unter III. 

Tyrtaios (Bg. 4 frg. 11, 5f.) daväzov de, ue- 
Xalvag xfjgag , Alkman (Bg. 4 56 A) orpoeg, ade }.- 1 
ipcdeoTg xäga xai epovov, Simonides in der ist Ag- 
isutaiqj raviiayt't (frg. 1; dazu v. Wilamowitz 
Sappho und Simon. 208, 2) dnozgejzovoa xijgag, 
frg. 94 (Epigr. auf den Seher Megistias, v. Wila- 
nowitz a. a. O. 204, 1) <k zöze xfjgag enegyo- 
fievag oätpa eldihg, spielend zwischen ,das kom¬ 
mende Todesverderhen 1 und die dieses verkörpern¬ 
den Meder; sie sind xi]geooi<pögt}zoi wie die 
Achäer II. VIII 527. Mimnermos frg. 2, 5tf. ^ 

Kflgeg de nagf.azfjxam fteXaivat, fj ftev eyovoa zeXog i 
yrjgaog ägyaXeov, dj d’ ezegtj davazoio, nachgeahmt 
in dem Gebete an Zeus und Apollon hei Theogn. 
767ff. TtjXov de xaxdg and xijgag duvvai, yfpjag 
z' ovXöftivov xai davazoio zeX.cg (dazu v. Wila¬ 
mowitz Sapph. und Simon. 173, 1. 287, 1. P. 
Friedländer Rh. Mus. 1913, 600, 1). Im Hym¬ 
nus auf Artemis (Theogn. 13. Friedländer a. 
a. O. 574) xaxdg d' and xijoag äXaXxe; unter So- 
lonischer Einwirkung (v. Wilamowitz a. a. 0. 
269. 286) wird der Begriff Tod breit paraphra- ■ 
siert Theogn. 208 divazog ydg avaidijg szgooOev 
inl ßXecpigoig eget 0 Xioa epegeov. Die Bedeutung 
der K. schwächt sich dem homerischen Epos gegen¬ 
über in dieser Umgebung dahin ab, daß sic im 
allgemeinen Unglück und Verderben ver¬ 
ursacht. So heißt es bei Semonides 1, 20 Bg. 4 

<U/a jivglai ßgozoioc xijgeg xavexiipgaozoi dvai 
xai jirjpaz' eoziv , besonders anschaulich Empe- 
dokles Katharmoi (hei Diels Vorsokr. 3 I 269, 
B 121), der auf seiner Unglückswiese im Düstern 
Mord, Groll und Scharen anderer Unglücksgeister 
(xai äXXcov edvea Krigäiv), dörrendes Siechtum 
und Fäulnis und Überschwemmung vereinigt. 
(B. 147 ist hier nicht lieranznziehen, da anoxrjgci 
für isioxXrigoi nur auf einer Konjektur Scaligers 
beruht.) Demokrit verwendet den K.-Begriff zwei¬ 
mal; wie Empedokles vereinigt auch er Begriffe 
wie Neid, Ehrsucht und Verbitterung als Fluch¬ 
geister, die aus dem Leben zu verscheuchen sind 
(e.?'x SXlyag xrjcag er zw ßiw diwoeai, ipdovcv xai 
ßijX'V xai dvajievirjv, Diels II 3 101, B 191), 
andernorts (Diels II 3 119, B 285) nennt er das 
Leben .TO XXfjoiv ze xggoi ovfjaetpvg/ierrjv xai d/iij- 
yaritjoir, worin der Pythagorcer Hipparchos n. 
evdv/itTjg (Diels II 3 139, C 7) ihm folgt (.-rollai 
xägeg xazd szavza zov ßior jiecpvxarzt) , ähnlich, 
wohl in römischer Zeit (Christ-Schmid Liter. H 
701) die auf den Namen des Pythagoreers Timaios 
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aus Lokroi gesetzte Schrift st. ifvyßg xoofico xat 
zpvctog (Mullach Fr. phil. Gr. II p. 44 sroXXal 
xägeg (wäg xai daväzov alziai, ev ä wv yerog 
vooog dvvfzairezai und II p. 39 to ti 3 Jiavzog 
oiöfia axrjgazov zwv exzdg xrjgiöv). 

Die Tragödie macht von den K. geringen Ge¬ 
brauch. An den wesentlichen Stellen werden die 
K. nicht ihretwillen genannt, vielmehr wird der 
Name der Schadegeister gesetzt, wo von den Eri- 
nyen die Rede ist. Den Anfang machte Sopho¬ 
kles König Oidipus 470ff. evoxXog ydg eii avzov 
esievdgwoxei xvgi xai ozsgojtaig 6 Aiog yevezag, 
deivai ä’ äfi eszovzat Krjgeg ivanXaxtfzoi. Wenige 
Jahre später ahmte Euripides in der Elektra 1252 
dies nach: deivai de xfjgeg o’ ai xvvzämdeg deal 
zguxrjXazrioovo' ejtfiavfj 71 Xavwfievov. Der Ver¬ 
fasser des unechten Schlusses zu Aischylos’ Sie¬ 
ben 1054ff. Wil. (im 4. Jhdt., v. Wilamowitz 
Äschylus, Interpretationen 95) setzt beide Kate¬ 
gorien von Wesen nebeneinander in seinen Text: 
w /xeyaXavxoi xai ipdegoiyeveTg Krjgeg ’Egivveg, 
ait' Oidtxöda yevog wXcoaze szgvfivodev ovzcog \ den 
Hinweis auf die Erinyen entnimmt er dem Pro¬ 
log des Stückes (v. 70). Wie hier die Erinyen, 
so setzt Aischylos den Namen des Schadegeistes 
ein für die niensclienmordende Sphinx (Sieben 
775 W.) öoov zoz' Oldtszovv zlov, zov igsza^ävägar 
xfjfj dtpeXorza ywgac. Stark gebraucht wird der 
Begriff K. an einer Stelle der euripideischen 
1 Troerinnen 769ff. xoX.Xwv de siazegcov tptj/iii o' ex- 
necpvxevai, 'IXaozogt.g fiev szgwzov, elza de <Pdovov 
epovov ze (daväzov d' 00 a ze yij zgeipei xaxä. ov 
yäg sioz' avyoi Zfjrä ;■ exipvoal o' iyw, sioXXoioi 
Krjga ßagßägoig "Ej.bjisi ze. In Helena wohnen 
viele Teufel, sie ist nicht eines Gottes Kind: 
eszeiöi] Kfjg et, ovx et Aids. Euripides im Hera¬ 
kles 870 (dazu v. 'Wilamowitz Her. 2 II 188) 
denkt sie sich im Tartaros wohnend (vgl. Od. 
XIV 207, auch II. II 302), woher Herakles’ Ge- 
) brüll sie ruft, v. 480 fiezaßaXovaa d' V zv/tj vvfi- 
zpag 11 ev vfiiv Kfjgag äviedcox' syeiv ,als Braut 
umarmte euch die Todesnacht 1 . Bei Euripides 
Elektra l‘298ff. stürzt das Haus, da die K. nicht 
abgewehrt rverden. Wenig bezeichnend Aischylos 
Agam. 206, Sophokles Trachin. 453; Aeschyl. Hi- 
ket. 999 sind es Menschen wie Tiere, die die 
osiwga xrjgatvovotv. Bei Aristias (FTG 727 N. -■ 
Meineke Hist. crit. 504) ist Krjgeg Titel eines 
Satyrdramas. 

1 Auch die späteren Zeugnisse von der helle¬ 
nistischen Zeit an bewegen sich im wesentlichen 
im Kreise der älteren Formulierungen; lebendig 
ist der Glaube an die K. längst nicht mehr. Die 
Poine, mit der Koroibos gekämpft (Immisch Ro¬ 
schers Myth. Lex. III 2603f.) und die auf sei¬ 
nem Grabe steht (Paus. I 43, 7; die Geschichte 
von Kallimachos im Linos im 1. Buch der Aitien 
erzählt, Knaack Anal. Alex-Rom, Greifsw. 1880, 
14ff. v. Wilamowitz S.-Ber. Ak. Bcrl. 1914, 243. 
1 P f e i f f e r Call. frg. 3, Kallimachosstudien Münch. 
1922, 110, 5), nennt sich in dem Epigr. Anth. Pal. 
VII 154 eine xijg zvnßovyog . womit K. in die 
Region der Grabsirenen gerückt wird. Von einem, 
der durch Steinwurf getötet wurde, sagt Apoll. 
Rhod. Argonaut. IV 1485 ai Ki/e: eXävro; origi¬ 
neller ist die Wendung I 689f., daß die K. vor 
einer alten Frau zurückschauera, die noch Lebens¬ 
kraft genug besitzt, sich ihrer zu ct« ehren; von 









"alj? WiäÄ t'AfH&Z ffiS?? a U O d &f til,iSChen ZeUgniSSe ^ 
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Lykophr. Alex. 909 älbjv J' AF äxl ’Xd y ,' abTZ ♦*"«.*' al ? T ? tenseele .sind sehr rar. 
vr,0Si »edg ,Unglück über Unglück“, Ü2o Lzg<j~ stwien wuJde^rT «7 Ietzt « n . Ta ff e der Anthe- 
*i« paare,tev <p6vov (von Orestes) ogq xüoZ dJnn > " die See, ® n " ela,len und bewirtet, 

?“- so? L^, zt; ■ *Z;. teZiul Z' jA 11 * dei ? “ a "'! C S c ™ 

Sog re xai Öbnaozog , 407 xrioovLo- gid-n die dü si .K ]\,, Q cg, ovx er Avdearygia (über 

ins Verderben ziehende Schlinge“, abgeschwächt 10 Sd /fö^ z TletzT H SrS 7^] ^ 

Kirke verwandelten Gefährten, ifÄS Z- ÄW' ^ d “ A « <W 
^ei5öai xtfoa ,solche Schicksalsfracht als Fhpfran - ’ q sycii. s. xfjgsg xpvyai * ovitrpopat, 
zu liefern“ (Holzinger mittete zu 129?)™ fuTdn^“^^ ? ie ,. energische Form d« 
kander gibt zu Zwecken seiner Dichtung dem ÄJ # ovPVV?'ehen der von Rohde 
Vorte mehrfach die spezielle Bedeut™«? Gift“ i 2 r) 7 Sa , rton Die Speisung der 

so Ther. 35, 411 («Jod l T0 , Ä£fÄ?f n “" d 19 °W ^ G " 1 
xyotTporfov (,giftig“); sonst findet sich in alter TT 3 Wfff « *’ jdff ‘ = (Adonis, Attis, Osiris 

Weise 540 xf m g bUtai ; 699.862 x fioa; bdxcv ign^gof ? ?t burt ’ Hochzeit und Tod 
Hlo onafrrcu ävdodot xtjpa, Alexipharm 536 Xat * 20 npn Pnraiiai ^brachten antiken und moder- 
ßrnova xf, e a. Grabgedichte in der 4nthoW Pfl 2*irallelen lassen erkennen, daß man seiner 

verwenden die K. gern als ererbten Schmuck aÄll b 1°^ Sich " icht entzo »“ doch 
so Diodoros Anth. Pal. VII 700 (dUd ue AW nlfj Zl * f - 5 ' Va , r ’ wenn man die unheim- 
ayovot flsfiogusvai), undeutlich Antipater IX 269 ohne CnaZ i wied ® r los wu rde: ,sie müssen 
.j mvaMorwg Kygwr oisY byrnZZZutZ die Fl^l TuZ T' d f ’ nicht anders »1* 
/Myn• K. auf den Sterbenden ‘wehest vnn a dle ? öbe ausgekehrt, durch Keulenschläge und 
Moira Theodor. Anth. Pal. VII 439 * Umgekehrt Ew!*™?™'' i '' ackel \ vertrieben (vgl. die ßor- 
Moros als äitgoi'Si/e Kggöiv Xargig (Archfas von svmn f wVV Plut 1 uaest - 
Mytilene IX 111). Das Grabgedicht bei KaiK? /™ P ' u 93 F ' A 11 s s 0 n Griechische Feste 

Epigr. ex lapid. E>11. “5 SücEt tS« 80 Sf ‘ iw v,^ ^ Schla ^ en zur Tür hin- 
Cßeodek wie 414 9 vfl dr dlyMuevog. 603 aidion ^ dem Rufe Y er J a ?ung des Pestdämons mit 

xtjsa furvvdaStav in dem abgeschwächten Sinn F En ? " ¥ y - Si xo '- m * a s Aristot. frg. 454. 

.Schicksal“ etwa wieLvcoühr 675 Tinnceno' i 1 h des Zeugnissen seien die Belege für Ost- 

Ed. HI 1 , 70. hY n s e Ilt jn 28f) Ä ‘ ^ ™ d , anli f e ^" d e Länder nach Eigenen 

poveg. Die alte Verbindung auch infornhisrb™ f.;' ‘5 en ^‘gefügt. Erasmus Stella, der ,om- 

Hymn. 67, 4 xal naicov vöaovg yaXexas ■dardrom ost P reußis die Antiquitäten 

*«* 88. 17 'U,fiuer Schrift de Borus- 

xr ‘V? s " t ß‘aiovs, orph. Argon. 1029 ddJg otv- 1730 ^731^ 7«“% °Y° - abge ? r - Acta Boruss ' 1 

yepo; xcu xifees dtSrai. Galvanisiert werden di,. t!, P ‘ 13 i’' .*? f unfbn epulo parlem obsonn 

K. noch einmal im Gedichte des Quintus von 40 ulanT* VusfütoiTf ma ’ nbMS liba rwit kodiere 
Smyrna der an diesem Wort einen Narren -e da er h 1 H Hnd Uns am »edvollsten. 

fressen hat. Zum Teil wird das alte Enns Zf , • nach . J s . einem Zeugnis quae narravi, par- 

gewärmt, zum Teil mißverständlich ^tei-er ' ZZdilT^A/^r e hominihus 
Sachlich ist das ohne Wert; daher darf kur/ auf die Bycker Erzpnester Joh. Meletius 

ausführliche Zusammenstellung der ZeuÄ bd StS XXV «ooM o- 

Lrusms Roschers Mytli. Lex. II 1156ff ver lmwnJ.^w XX ’r 1 668ft -: die Mittei- 

wiesen werden ; einzelnes Bedeutsamere s. u. nr 8 Neue? Süßen E™, Y- artk , no< i h Altes und 

In hellenistischer und späterer Prosa spricht Theo Clu 168 E ' 187 auf altpreußischen 

Pomp, etwa wie Demokrit, von de? E die dem I T! Worde " ; nach Murk « Gas Grab 

Leben innehaften (tooclvtm xiioec „Zn:., <r\ • , Tlsc . h ’ M |jrter und Sachen II 1910 S. 104 be- 

myi'xaotr, üaxe rdr er raig udyau- dcivnrni/ ziehen sie sich auf Weißrußland) in einer 1551 zu 

rtorfpo». eivm SoxeTv , FHG I 29T frg 77) "d? eeE n ^^ kten R P ,stnlad f saniücHs et idoloMria 
selbe überträgt Dionys. Hai. ant llonf H 8 7 w i I Z Br>rHSf '>™m. Livonum usw., abgedruckt 
die Staatsformen 1T'F 173 V ^ «dquarZnvlia IZi- 

avpfUTOvg ); die alte Verbindung xnoec xai T, hi ^unctimvitant, precantes ante ianuam. 

kehrt wieder VIII 61, 1 (ravrag I datpoZ rdg Z- Mnt ZZae V mwllM P ar ^ a ^ tacite 
rag /apiaapevog hepag ovx evxy/eT; xfumg re xui Z l , ma,i ta >marn miUi nee utuntur enl- 

«ra; nooof^e). Bei Plutarch CLysand 17) wird re ZLZTZZ 0 n . l , ln,strnnt di > ae ™uhr- 

das ' on kysander nach Sparta geschickte Geld eJiäZZt ZZ 'T Cl \ U - m a PP muni , nutto 
genannt xijoes lrayd> 7 u _, 0l; Anton. 2 ’Avronio, M 60 ferculo ' aliauidZuZ' &tngul . ac , * vnoquoejtu: 

■ • • Ttjr Kovpto.rog cpiUur xai avrmJnnr 0 sub mensam mciunt, quo ani- 

-•«K,; eQ , npoorzcarir /Jyovot ■ de fratr amor 19 ma J> 1 pascieredunt, ejque poi um effumhint. Si 

p. 484 C. D Oi rvyac V d<hLZuZoZaZT } Jo ? ^ deeiderit, ut ipsi loqJn/ur. anhnis 

TVTiiag amyima roaquuza xai x,aa- ovx jY- . (mandueawlum fauch dieser Brauch 

povor dUä xai xdhotv di.edoiovg, ähnlich Svne schriftYf ?? Ü ? ? n , te ^. den Pythagoreischen Vor- 
“OS; »IO P- 38 Pet. roe ; M airZ dZZ! X- Z - « fand «ch die rd „cofaa braun,- 
ekavveodcu yijg xai {faUzrqg d K Sviag Kf,oä - nt™' (Diog. Laert. VIII 34). 

„„ „ r , PMi & 
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xioj) zijg rgasi&is^ en.6g‘. Vgl. auch Athen. X sei herangezogen (nach Hinweis von C. Kappus) 

427 E %olg Si- rereknntjxdat rwr cpü.oov djreve/ior Sejn: Materialy dlja izufenija byta . . . naselenija 

rä .xtjtrnrm rf/g rpoqifjt am.\ rwr tgamgwr (mit severo-zapadnago kraja, St. Petersb. 1887ff. I 2, 

Euripideszitat frg. 667). Plin. n. h. XXVIII.27. 596 (1890), dazu Murko a. a. O. 101, 103: in 

Usener Göttern 249 2; für die Weißrussen Sejn Weißrußland zündet beim Gedenktag der Vater 

(Sbornik LI 585. 613. Schräder Reallex. 2 Kerzen an und betet im Kreise aller am Tisch 

33)], quae nullos habent t>el cognatos vel ami- Sitzenden, worauf er sich an die Seelen seiner 

eos tiventes , a quibus exeipiantur convivio. verstorbenen Vorfahren wendet: 

Peracto prandio sacrificulus surgit de mensa Heilige Väter, wir rufen euch, 

ac seopis domum purgat animasque mortmrum 10 Heilige Väter, kehrt ein zu uns. 

cum pulvere eiieit tanquam puliees, atque his Alles ist hier, was Gott gegeben, 

preeatur verbis, ut e domo reeedant : yely, pily, Was immer ich euch geopfert habe, 

ilusz-ice, nu wen, nu wen, hoc est: ,edistis ac Woran nur das Haus reich ist. 

bibistis animae dilectae, ite foras , ite foras‘. Heilige Väter, wir bitten euch, 

Post haec incipiunt convivae inter sc collo- Kommt, fliegt zu uns her. 

qui et cerlare poeuiis. Mulieres viris prae- Und nachdem sie ihnen alle Branntwein ausge- 

bibunt, et viri vicissim mulieribm, seque mutuo gossen und von jedem Gericht ein Stückchen oder 

oscidantur. Parallel mit Meletius geht die Dar- Löffel zur Seite gebracht und selbst gegessen haben, 

Stellung, die Lucas David in seiner Preußischen beendet der Vater das Mahl mit den Worten: 

Chronik gibt, ausgearb. 1576—1583, erst 1812 20 Heilige Väter, ihr seid hierher geflogen, 

durch E. Hennig in Königsberg gedruckt : I 144: habt getrunken and habt gegessen. 

beim .Jargedechtnus“ darf keiner reden und ,weil Fliegt jetzt zurück; 

sie essen, wirfft ein Jeder, was er dem Todten gon- sagt, was ihr noch braucht V 

net, vndter den Tisch vnd gissen dann eine Schale Aber besser, fliegt zuin Himmel 

Biers hernach“. Erst wenn das Mahl beendet ist Akys, Akys. 

und der unheimliche Zauber gebrochen, beginnt Mit diesem Rufe ,Kuscb, Kusch“ scheucht man sonst 

das Gelage. Der gleiche Brauch wird auch für Hühner. Vgl. weiter Niederle Slovanske Staro- 

die anliegenden Völker kurz erwähnt; so hei zitnosti, Uddil Kulturni 1287f. und den Bericht des 

M. Waissei Chronik alter Preußscher, Lifflen- Grafen Krasinski ans Weißrußland hei J. Lippert 

discher und Curlendischer Historien 1599, Bl. 26 30 Die Religionen der europ. Kulturvölker 1881, 71. 

(Rucks.) für Livland; vgl. die Annalen des Je- Auch in die große Literatur ist die Totenfeier 

suitenkollegiums zu Riga 1604—1618, abgedr. übergegangen. Mickiewicz Dziady (d. i. das 

bei K. Lohmeyer Mitt. der litauischen Literar- weißrussische Ahnenfest) (Warschau) Ausg. Chmie- 

Ges. III 1893, 389ff., ferner H. Becker Livon. lowskis II 74—92 läßt die Feier in einer Kapelle 

in nonnulis ritibus antiquis proposita, Wittenb. stattfinden. Die Geister werden vertrieben, wie 

1700 c. III § 3: quando igitur ignem manu in der oben angeführten Schrift vnn 1582. mit 

tenens arbitratm est, mortuos laute eoenasse, Androhung des Exorzismus: 

lacdam, qua candelae loco usi sunt Livoni ve- Jetzt mit Gott schert euch hinaus, 

teres, in limine seeuri conscidit et animabus Wer der Bitte nicht gehorsamt 

praeeepit, ui discedere veile nt. Cum namque satis 40 Im Namen des Vaters, des Sohnes, des Heiligen 

edissent atque bibissent, aequum esse iustumque. Seht ihr (hier) des Herren Kreuz. [Geistes 

ut ad sua loca se conferrent. Irent vero reeta Wollt nicht Speise, wollt nicht Trank 

via, non in campis, ne siliginis radiees pedibtts Und so laßt uns denn in Ruhe 

conetdeard.es annonae caritati oceasionem darent A kysz, A kysz. 

(ans P. Einhorn Hist. Lettica 1649 in Script. Bei den Esthen schüttelt der Hausherr die Seelen 

rer. Livon. II 598), für Litauen E. Wegner De aus der Serviette fort (Murko 105). In alten und 

vita ac moribus Littuanorum 1621 (abgedruckt neuen Zeugnissen blickt die Furcht vor der Toten- 

Acta Boruss. I 535). J. D1 u g o s z Hist. Polon. seele deutlich durch. Es ist danach wohl verständ- 

1711, 1 p. 343 und M. Praetorius Nachweise lieh, daß das attische Totenfest den Seelen in dem 

von der Littauer Arth, Natur und Leben im 50 Abschiedsruf (bei der Einladung rief man sie mög- 
,Erlenterten Preußen“ I 1724 p. 140, für die Let- licherweise anders) den Namen xqgeg, Schadegeiste!" 

ten Fabricius Script, rer. Livon. II 441. gibt, den die q’vyai oder etSwXa sonst nicht führen; 

P. Einhorn ebd. 585. 598 (,daß sie ihres Weges die schadende und gefürchtete Totenseele ist be¬ 
gehen sollten“), sowie J. Lauterbach Magazin, friedigt; nun mag sie gehen; mit Erzklang und 

herausg. von der Lettisch-T.iterar. Ges. XX 1901, Abwehrwort werden die Geister an den Lemurien 

247, für Kurland die erste kurländische Kirchen- gescheucht(Ovid.fast. V419f.). Dabei mag dahinge- 

ordnnng vom J. 1570 (Script, rer. Livon. II 585*) stellt sein, wie weit eine milder gewordene Zeit den ur- 

über die dwehse'.es meelast (Seelengastmahl), sowie sprünglichen Vorstellungen noch konform empfand, 

eine Abhandlung des Kurländers Reich ard Philo- Der Ruf, mit dem man die Seelen scheuchte, 
sophemata de silicemo (vulgo Seelenspeisen), Dan- 60 hieß in Griechenland {ivoa 'Cr Kifgeg. in der pol- 
zig 1728 p. 8. 11. 14. 24. Für die Russen begeg- nischen Fassung des Meletius von 151<i duszice. 

neu wir dem gleichen Brauche in der Schrift von P. nu wen, nu wen .ihr lieben Seelen . nun weg, 

Oderbom De Russorum religione, ritihns nuptiali- nun weg“, wobei das altpolnische ,wen“ für späte- 

bus, funer. usw. ad D. Chytraeum scripta 1582 ohne res ,won“ stellt. In der russisch-polnischen Fns- 

Seitenangabe, Abschnitt convivia fnnebria: ferculis sung lautet er a kysz, ebenfalls ,nun fort. Es 

demum appoxitis senior inter Ftamines Herum ist also in Hellas, Weißrußland, Polen, Littauen. 

pinguia thura adolet et /emurrs eyieit foras. jiosten Livland, Kurland, Estland (Grimm I). Myth. 1 

scriptoCruewsigiwcilxibcnedHt.AnsWelRmRlmd III 4S9. 42V. Ostpreußen nicht nur der gleiche 







-Brauch der Seelenspeisung und -Vertreibung nach¬ 
gewiesen, er findet sich auch in so nah anklingender 
Wortprägung, daß man schwer in diesem Palle an 
unabhängige Wucherung wird denken dürfen. Aber 
auch gelehrte Verknüpfung, etwa durch den mittel¬ 
alterlichen Priester, liegt nicht vor. Den griechi¬ 
schen Spruch kannte Meletius nicht — Beweis die 
oben zitierte Schrift von Reichard (1728) über 
das ,Seelenspeisen‘, die das damals bekannte Ma¬ 
terial zusammenstellt, ohne unser Wort zu er-1 
wähnen; sie konnte es auch gar nicht heranziehen 
da die trübere Auffassung in ihm die karischen 
Sklaven fand, die erst die moderne Religionswis¬ 
senschaft durch die Seelen ersetzte. Dann bleibt 
kaum me andere Möglichkeit als die, daß hier 
altere Zusammenhänge durchbrechen, in jedem 
halle ans heidnischer Zeit, da im Norden die 
Seelenfeier sich dem Christentum zum Trotz bis 
heute behauptet und ganz mit heidnischen Vor¬ 
stellungen durchsetzt ist. Mau könnte bei solchen 2( 
Zusammenhängen des Nordens mit dem Griechi¬ 
schen an die vielen griechischen Worte denken, die 
m den slawischen Totenkult drangen (tgdneia, 
Jlavayia, uv/vpood, suooqjogd, Jiagdozaaig u. a.) und 
an den parallelen Weg, den Murko a. a. 0.134 für 
das Wandern der Zahl 40 von Griechen zu Slaven 
und von ihnen nach Ostpreußen nachgewiesen hat. 

, Außo F bei “ Allerseelenfest gibt es unzweifel¬ 
hafte Belege für die Bedeutung der K. als Seelen 
nicht. Doch scheint es, als ob die Kcrostasie, 3 
s,e “der Ilias (XXII 21üff. ; danach VIII 
b.Jli v. \V llamowitz Ilias u. Homer 43) vor- 
hegt eine Umbildung einer älteren Seelenwägung 
darstellt. Daß eino Umbildung in der Ilias vor- 
i- 1St ’ , se ^ bs ^ an Homer gemessen, deutlich- 
'. A- H 'nn hier nicht mehr wie sonst bei Homer 
die lodesdämonen, sondern, alles Persönlichen 
entkleidet, nur noch Todeslose. Diese Todes- 
Jose haben zu der Person dessen, um den ge- 
wogen wird, so wenig Beziehung, daß sie4( 
ebenso lur Einzelpersonen gelten können (XXil) 
wie für ganze Heere (VIII;. Nur aus der über- 
daß beim Wägen schließlich eine Seite 
Gluck, die andere Unglück erfahren wird, kann 
hpatling wie Quintus von Smyrna (II 
••)07ft.)_ dazu geführt werden, die eine K. als 
yatöoy , die andere als eoeuvaiy zu bezeichnen- 
was aber nie für das Wesen der K. hätte ge- 
nutzt werden dürfen. Auch der homerische Zeus 
als Seelenwäger hat zu den K. auf den Wa<- 5 
schalen keine innere Beziehung. Dagegen liefern 
solche inneren Beziehungen gegenüber Homer zwei 
Zeugmsgrnppen: 1. eine Reihe von Vasen mit 
Darstellung der Wägung, bei denen Hermes die 
Wage halt (verzeichnet und zeitlich geordnet zu- 
etzb . bel fctudnic zka Arch. Jahrb. XXVI 1911 
, m,t Angabe der älteren Literatur). Hermes,’ 
er V.^o^o/i.-rdf, was wird er eher wägen als 
ytyru? (in diesem Sinne auch C. Rohert Bild 
u ued 144). Nun geben die Vasen die Figur-6f 
chen auf den Schalen zum Teil als Eilola die 
uns u.eht reden zum Teil als gewappnete Krie- 
H r. das sind also die Seelen der Helden selbst, 
nicht unpersönliche Lose. 2. hat Aischylos ein 

Ti. h0 ^ sie ‘, verfaßt < N - 2S - 88t '-). d^sen 
.„ tc i, sp ” cbt - Von den Vasen sind zwei älter als 

rJT k t r; i mit H ° mcr und den Vas en verglichen, 

• teht Aischylos zwischen beiden: er hat Zeus 


(nicht Hermes) als Wägenden, dagegen die wvyai 
(mellt iodeslose) als das Gewogene. Als seine 
Quelle hat man, da hei ihm Achilles und Mem- 

(Zw° D T«T ä T’ dio A . ithi °P is bezeichnet 

(Robert .143ff); ob aber Aischylos in jedem 
tunkte mit seiner \ orlage identisch ist, ist nicht 
auszumachen. Unter unseren drei Zeugengruppen 
(Vasen Homer, Aischylos) haben aus inneren 
VVahrschemliehkeitsgründen — insofern es ur 
3 sprünglicher anmutet, daß die Seelen selbst und 
nieht irgendwelche Substitute gewogen werden — 
ie Vasen mit Hermes und yivyal das Echteste 
bewahrt i bei lbnen . wie bei Aischylos sind viel- 
leicht Faden, die irgendwie mit dem attischen 
totenieste zusammenführen. Weitere Hindeu- 
tungen auf eine Seelennatur der K. gibt das Enos 
nicht. Rohde (Psyche I 6 10, 1) hat zwar gemeint 
im Homer II. II 302; Od. XIV 207 all' f T0l „v 
xyeK eßav Davazmo zpegovaat elg ’Aiöao döiwvg 
Erinnerungen an die alte Seolennatur der £ zu 
linden; die Totenseele ziehe andere mit hinab. 
Doch autR Thanatos und selbst Hades (Arch 

: ahl , b ' XXIX 1914 > 18ß ff-) entführen Sterbende 
m die Unterwelt und sind doch keine Seelen 
Ebenso glaubt Rohde (1239,1) in dem orphischen 
Hymnus L, der Herakles als Kygapvvryg preist 
alte animistische Spuren darin zu entdecken, daß 
Herakles die K. mit der Keule schlägt, aber die drai, 
d e in engem Zusammenhang« genannt werden, 

) führen hier von der .Seele* ab; die K. sind hier viel¬ 
mehr mit stymphalischen Vögeln, Vögeln auf der 
Aresinsel n. dgl., also spiriti di malaria (v. Wila- 
mowHz Gr. Trag. II 229,3) zusammenzustellen. 

, m *.."v f i ol &e r üngen. Die Umschau über 
das Material hat gelehrt, daß unter dem Namen K 
zunächst ganz divergente Dinge begriffen werden • 
die K. verursachen Befleckung und Verwesun«-’ 
Wiesendunste, Fieber, Erblindung, geistige Ver¬ 
blendung, Gebrechen des Alters, Tod nhd Ver 
derben jeder Art und sind zugleich auch ein 
Name für die Totenseele. Darin wird man einen 
Gegensatz nicht etwa dergestalt erblicken, daß 
’.Ie m>d .Xichtseele“ einander gegenübersteht • 
wie es Geister der Verstorbenen gibt, o-lbt es 
Geister auch der Dinge in der Natur, und 
etwa Dünste und Miasmen der Sümpfe werden 
als solche gefaßt; die fördernden Mitteilungen 
von Nieuwenhuis ,Die Wurzeln des Animismus, 
eine Studie über die Anfänge der naiven Religion 
) nach den unter primitiven Malaien beobachteten 
Erscheinungen 1 , Internat. Archiv f. Ethnographie 

Sr? v Bd V XXIV 1917 - den ur-’ 

sprunglichen Menschen mit den Geistern der Toten 
ebenso verkehrend wie etwa mit denen des Reises 
4bt 'h . her nur mit Gewaltsamkeit wird man 
die verschiedenen Züge von einer präsumptiven 
rirlorm im Sinne einer Entwicklung ableiten 
können; und postuliert man in der Fülle einen 
bestimmten Zng als den Urbcgriff - warum den 
einen und nicht den anderen? Folklovistisch 
gesichert sind die spiriti di malaria ebensogut 
wie die Totenseele; man müßte also, hält man”an 
einer Seite als an der ursprünglichen fest, die 
andere als Wucherung und -Überstreifen eines 
Begritls in eine ihm ursprünglich fremde Sphäre 
auffassen. Mir scheint ein anderer Weg der Fülle 
des Überlieferten gerechter zu werden. Eines ist 
allen Zeugnissen gemeinsam: überall, auch hei 


897 Ker (Schlußfolgerungen) 

der Totenseele, erscheint die K. als ein schädi¬ 
gendes Wesen, und das schien uns, konform mit der 
antiken Bedeutung von xygaivat, bereits in der Ety¬ 
mologie des Wortes zu liegen; vgl. o. I. In diesem 
Begriffe des Schädigens scheint der Generalnenner 
für die zunächst anscheinend so divergierenden 
Züge zu stecken. Es wurde danach der Begriff 
.Schadegeist 1 zunächst prädikativ verwandt: die 
spiriti di malaria sind Schadegeister, die Dünste, 
die über die Äcker streichen, sind Schadegeister, 1 
desgleichen die Totenseelen usw. Nach einem 
Grundgesetz in der religiösen Entwicklung, nach 
dem der Gotteshegriff selbst aus einem ursprüng¬ 
lichen Prädikat zu einem Subjektsbegriff wurde 
(v.WilamowitzRed.u. Vortr. 3 1913,171;Plato I 
348), wurde dann auch die K. aus einem ursprüng¬ 
lichen Prädikat zu einem Subjekt; es heißt nun: 
K. ist x, K. ist y usw. In diesem Stadium fassen 
wir unser Material. Hat K. den Umfang eines 
ursprünglichen Prädikatbegriffs, so ist es auch 2 
leicht verständlich, wie Aischylos die Sphinx eine 
K. nennen kann, ebenso Sophokles und Euripides 
die Erinyen K., oder daß die Poine eine K. heißen 
kann o. II 7; all diese Wesen sind eben Schade¬ 
geister. Und es darf wohl als eine Bestätigung 
angesehen werden, daß Sophokles (Ant. 1140) die¬ 
selben Erinyen auch als BXdßai bezeichnet; beide 
Gleichungen führen unmittelbar zu der dritten: 
xijges = ßXaßai (vgl. auch Hes. xygalveiv, ßXämuv), 
Als Parallele zum .Schadegeist 1 sei der .Verderber 1 3 
(maschit) im A. T. genannt (Exod. 12, 23. II. Sam. 
24, 16. II. Kön. 19, 35, im Plur. Gen. 19, 13). Von 
diesem weiter gefaßten Standpunkt aus läßt sich 
nun Recht und Unrecht der einseitig animistischen 
These unmittelbar ermessen: so gewiß auch die 
Totenseele eine x. ist, so gewiß ist x, nicht die 
Totenseele schlechthin. Es ist aber von Interesse zu 
beobachten, wie die verschiedenen Seiten dieses 
Begriffs in unserer Überlieferung, je nach der 
Umgebung, in der sie erscheinen, verschieden 4 
hervortreten: dem Totenfest ist K. die Totenseele, 
dem kriegerischen Epos der Todesdämon, der 
mystischen und volkstümlichen Überlieferung die 
böse Infektion, gegen die der xaSagpog angewen¬ 
det werden muß, oder die verderblichen Geister 
von Blindheit, Fieber, Seuche; der elegischen 
Dichtung und den philosophisch gerichteten 
Zeugnissen Verderben im weiteren und mehr 
abstrakten Sinn; in dieser Sphäre, etwa hei 
Empedokles und Demokrit, erscheint x. geradezu 5 
als Oberbegriff, der verschiedene Arten von Leiden 
in sich umfaßt.. 

Bisherige Deutungen: unter dem Eindruck 
des Crusius-Rohdeschen Animismus hat sich 
die Mehrzahl der neueren Forscher dazu bekannt, 
in K. die .ursprüngliche 1 Totenseele zu sehen; 

C rusius zunächst in Ersch-Grubers Encykl. 
Art. ,Keren'. Rohde Psyche 16 10, 239. Crusius 
in Roschers Myth. Lex. II 1136ff. Rohde Rh. 
Mus. L 1895, 5. Finsler Homer 2 I 275f. 297.6 
300.335. Heden Homer. Götterstud., Fps. 1912, 
lOlff. Heinemann Thanatos 24f. WaserArch. 
f. Religionsw. XVI 1913, 3771'. und in Roschers 
Myth. Lex. III 3233. IV 483. Gruppe Gr. Myth. 
762. 768f. Bruhn zu Soph. König Oedipus v.473. 
W. O tto Philol. 1905. 222. SamterGeburt.Hoeh- 
zeit, Tod 32. N. Jahrb. f. kl. Altert. XXXIV 1914. 
509. Robert Herrn. 11. 1914, 31. Hauser hei 
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Furtwängler-Reichh. Gr. Vasenm. HI 2,9f. Stärkere 
Heranziehung und Gruppierung des anderslauten¬ 
den Materials bei J. Harrison Prolegom. to the 
study of greek religion 2 , Cambridge 1908,43f. 163ff. 
(vgl. Themis 1912, 289ff.); leider noch mit der 
angeblichen primitive doubleness of functions 185. 
214. Vorsichtig Studniczka Arch. Jahrb. 
XXVI 1911, 132 (,die Seelen, die uns nicht mehr 
so grundverschieden von den K. erscheinen wie 
den alten Erklärem 1 ). Ablehnung der ,Sucht der 
Modernen, in allem, was kreucht und fleucht, 
Seelen zu finden 1 , bei v. Wilamowitz Ilias u. 
Homer 43. ,Der Todesdämon das ursprüngliche 
Wesen der K. 1 : Williger a. a. 0.26. 

III. Gestalten der K. a) Leise Spuren führen 
darauf, daß man, wie andere Dämonen, auch die 
K. einst sich in Hundsgestalt dachte, ohne daß 
diese Gestalt irgendwie gerade für sie charakte¬ 
ristisch wäre; sie findet sich für höllische Wesen 
aller Art in alter und neuer Zeit. Bei Euripi¬ 
des Elektra 1252 8eival 8i xygeg o’ ai xwwxiSeg 
Deal sind in Wahrheit die Erinyen gemeint; im 
Herakl. 870 werden die K. als Hunde Lyssas 
gedacht (v. Wilamowitz Herakl. 2 II 195), 
Apoll. Rhod. IV 1666 nennt sie Ezjgag &vpo- 
ßögovg, ’Aldao Doäg xvvag und Theodor. Anth. 
Pal. VII 439 spricht von der Moira Kijgag emo- 
aevaoa fßlov xvvag (dazu v. Wilamowitz a. 
a. O. Rohde Psyche 6 II 83, 3). Ein Spiel 
mit den alten Vorstellungen liegt vielleicht da¬ 
rin, daß die Feinde II. VIII 527 xvveg xygea- 
oiqjogyxoi heißen. Die tiergestaltige K. in Ak¬ 
tion liegt einer Formulierung der Ilias XXIII 
78 zugrunde, die K. ,umgähno‘ den Menschen 
(äfipiyave). In der Ilias ist dies bereits Meta¬ 
pher, das umfangende Schicksal, doch blickt eine 
ältere religiöse Anschauung noch durch. Da es, 
wie für den Tod als verschlingenden Löwen im 
Alten Testament und dem Xvxog %avd>v der Fabel 
auch für den die Seele verschlingenden Hund 
Beispiele im Volksglauben gibt (Arch. Jahrb. 
XXIX 1914, 236ff.), dürfen wir hei dem Bilde 
der Ilias an die hundsgestaltige (wohl schwarze, s. 
0. II nr. 7) K. denken, b) Doch kann auch die 
vogelgestadtete K. die Verschlingende sein; Vasen¬ 
darstellungen zeigen den verfolgenden Vogel¬ 
dämon öfters (Arch. Jahrb. a. a. O. 242f.). Auf 
eine Vogelgestalt der K. führen die folgenden, 
in Namen und Bild gesicherten Beschreibungen : 

1. Darstellung der K. auf dem Schilde des 
Achill 11. XVIII 535ff.: 

r i- <5' egig, Sv de xvSoipög dutXror, iv 8 öXoy xyg 
dXXov guiov f yovaa veovzatov, dXXov dovtov, 
dXXov zefrvycbza xazä fidilor elxc xoSo'uv ■ 
rlua 8 1/ ufi<p' ui/toioi 8a<poiveov ai/iazt ipoaziöv. 
wfilXrvr 8' dig ze £woi ßgotoi y8i pdyovzo, 
rsxgov; z' dXXyXwv Sgvov xazaTcfrvywxag. 

2. Darstellung auf der Kypseloslade, 2. Hälfte 
7. Jhdt. (Paus. V 19, 6): zov IloXwelxovs 8e öjiio- 
Dev rozyxev odovzag ze eyovoa ovdev y/xegojzegovg 
Dygiov, xai ol xai zwv yeigwr eloiv Smxaiaeig ol 
dvvyeg' (zzr/gaupa 8k ex aizfj eTvat <pyat Kyga. 

3. Darstellung auf der Schildbeschreibung in der 
hesiodischen Aspis (249ff.), etwa zwischen 620-580: 

Kijgeg xvdveai, Xevxovg ägaßevoat ödövzag, 
Setvcojtoi ßXoovgol ze, datpoivot 1’ anXyzoi ze 
8ygiv lyov jzegi jitxzovzwv ‘ idnai 8 dg' ferro 
aiua peXav zueeiv Uv 8k xowxdv ye firudgxoi 
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xsl/zevov rj nmzövza veovzazov, durpi /_ikv avzw 
ßäU' övvyfti fuydlovg, yrvxv <5’ Äiddfde xazfjnr 
Tagzagov es xgvoevft . ai 8b rpgevag evz' dgiaavzo 
at/zazog* avdgofzeov, zov gbv ginzaoxov ditlaow, 
a V 8 oyiadov xai ßddXov sßvvsov avztg lovocu. 
Wahrscheinlich hat Kallimachos die Poine-K 
ähnlich geschildert (Stat. Theb. I 562ff. Knaack 
Anal. Alex.-Rom., Greifsw. 1880, 14ff.). 

Die drei Darstellungen sind in den Grund¬ 
zügen identisch: es sind Wesen, schwarz wie die b 
Nacht, mit furchtbarem Glotzblick, bleckender 
Fratze und Vogelkrallen, die wie Geier die Kral¬ 
len in Tote und Verwundete schlagen, sie zer¬ 
fleischen und ihr Blut saugen, haufenweise über 
das Schlachtfeld dahinstreifend. Die Kypselos- 
lade und die Aspis geben das Bild rein, bei Ho¬ 
mer nascht sich mit den blutigen Mänteln, die den 
K. um die Schultern hängen, der gern vermensch¬ 
lichende Zug des Epos ein. Diese Mäntel sind 
Dichterphantasie, nicht die Scheußlichkeit der Auf- 2 ' 
fassung, die gerade durch die Kypseloslade ge- 
sichert ist. Erinnerung an die Vogelgestalt auch 
Orph. Hymn. 12, 16, wo Herakles mr,voTg z l 0 ßö- 
lots die K. schießt wie die stymphalischen Vögel. 
Auch bei Apoll. Rbod. IV 1665ff. schweift die 
sinnliche Anschauung von detl Hunden des Hades 
rasch zu kleinen vogelartigen Flügelwesen ab, die 
die Luft durchschwirren; vgl. auch Quint. Smyrn. 

J , ,105. An die Darstellungen auf den 
beiden Schilden und der Lade haben wir uns zu 3 
halten, wenn wir in den erhaltenen Bildwerken 
nach Darstellungen der K. suchen. Da aber Gor¬ 
gonen (Furtwängler Roschers Myth. Lex I 
1707), Sirenen (Weicker a. a. 0. IV 608), Har¬ 
pyien (Sittig o. Bd. VII S. 2422) ähnliche Aus¬ 
prägung erfahren haben, ist eine reinliche Schei¬ 
dung nicht möglich und die Skepsis von Koepp 
(Arch. Ztg. XLII 1884, 42, 21 ) wohl verständlich 
.hs kann also eine Darstellung wie das Vasenbild 
aus Vulci im Berliner Museum nr. 2157 (abgeb 4 ( 
zuletzt Arch. Jahrb. XXIX 1914, 240) nur den 
allgemeinen Kreis bezeichnen, in dem wir zu 
suchen haben. Die gesteigerte Aktion möchte 
man jedenfalls als Signum für eine K.-Darstel- 
lung festhalten (vgl. auch Koerte o. Bd VS 
2086) Da selbst da. wo K. für die Seele ge¬ 
braucht wird, der Charakter des .Schadegeistes 
durchblickt, möchte man dagegen die harmlos 
flatternden Seelchen der Vasen lieber nicht als K„ 
sondern als Eidola oder tfv/ni bezeichnen. Zusam- 5 
menstellungen von in Aktion befindlichen Flügel¬ 
wesen bei Sittig o. Bd. VII S. 2422t’. Weicker 
Myth- Dex. IV 608. 626. Koerte o. Bd. 

V ts. 208 1 . Waser Roschers Myth. Lex. III 3215 - 
die genaue Bezeichnung jeder einzelnen Darstel¬ 
lung behalt immer etwas Angreifbares. Wie in 
der Literatur, ist auch in der Kunst das volle 
Bewußtsein für Wesen wie die K. ziemlich früh 
geschwunden, z. T. weil die Vorstellungen selbst 
müder und geläuterter wurden, z. T. weil die 6 < 
Kunst früh das Fratzenhafte zurückdrängt (v 
M ilamowitz Her. II - 118), So ist es denkbar,' 

init+‘ n vT ,f. n t hro P°morph gebildetes, aber 
m Aktion befindliches \\ esen. das auf einen Ster¬ 
benden oder loten zufliegt, wie auf dem Schalen- 
x7m 89I In q£?i enn ? (Hartwig Journ. hell. stud. 

lev m ’lA 4 , Üff n abg t', aUch iio schers Myth. 

..ex. III 1151; dazu Klein Euphroniosi 53, 4 , 


anders 2 123) oder auf der sf. Lekythos aus Gela 
(Benndorf Griech. u. sieil. Vasenbild. Taf. 42 2 
Text S. 89, dazu Robert Thanatos 17) noch’ in 
den Kreis der K. gehört; irgendwelche Sicherheit 
besteht nicht. - Vielleicht einen Nachhall aus 
alter Zeit, wo die K. die kaum körperlich greif¬ 
baren spiriti und Dünste sind, bewahrt das Wort 
Kr)Q<äv Xexzozsgog (Eustath. II. XXIII 72 p 1288 
46. Crusius Philol. LIII 1894, 399); dazu Orph! 

) 1020 *■ äidvat. Über einige zweifelhafte 

K.-.Darstellungen s. o. II 1 ; über die Darstellungen 
in der Kerostasia s. o. II 8 . [Malten] 

Kerax, illyrische Stadt in der Nähe des 
Sees von Lychnidos, wurde von Philipp V. im 
Sommer 217 erobert, Polyb. V 180, 8 . [Schoch.] 
Kerkctio«. 1 ) Ktgxhtov oder Keqxezixöv 
z e -° s ®y z ' s ' mons Cereetim 

Liv. XXXII 14, 7. Divis, orb. 12; Oereetii Plin. 

‘io md Vg }’ K f: & xsr y atov ogos Ptolem. III 
rp ’ f hessaliscli-epeirotisches Grenzgebirge 
Teil des Pindossystems. L e a k e North/ Greece 
IV 528t. sah in ihnen die Chasiaberge in Thes¬ 
salien, aber die livianische Darstellung des Zuo-es 
des T. Quinctius Flamininus vom J. 198 zeigt 
daß es weiter westlich lag, unmittelbar an den 
Lakmon anschloß. Bursian Geogr. v. Griech. 

I 13. Lölling Hellen. Landesk. 146 gibt als 
heutigen Namen Ködjakas an. [v. Geisau.] 

2) s. Ke g x ez e v g. 

’ Keßxtvevs, Örtlichkeit von Meliteia, Thessa- 
lien, erwähnt in dem Schiedsspruch der Aitoler 
über die Grenze von Meliteia und Pereia, IG IX 
2’ 205, 10 , ferner in dem Grenzvertrag zwischen 
Meliteia und Peumation, ebd. add. ult. Stähe- 
lin Klio XVII setzt K. gleich Guriotikos, vgl. 
Bull. hell. 1901, 337. [v. Geisau f 

Kerkis. 1 ) Im griechischen Theater die ein¬ 
förmigen Abschnitte, in welche der Zuschauer¬ 
raum durch die Treppen zerlegt wurde, welche 
strahlenförmig von der Orchestra aus anstiegen 
(Poll. IX 44 xai bbidzgov uboog ... xegxiSa, &g 
eoztv evgeiv ev ‘AXJgtßog Fwaixoxoaziq ■ ivzav&a 
mgl rijv koxazgv 8d xegxiSa vuö.g xaMovoag 
tteagetv, dg Shag). In Theatern mit größerer 
Höhe des Zuschauerraumes werden die Sitzstufen 
tßaofidg, ävaßaa/xdg, SXxdg, Bull. hell. XVIII [18941 
p. 162 nr. 5 p. 165 nr. 10) durch wagrechte 
Umgänge (diatjcofiaza) unterbrochen und so Rän^e 
hergestellt. Diese Umgänge teilen naturgemäß 
auch die K. in obere und untere Abschnitte, 
welche oeXiSeg heißen (s. Keil Athen. Mitt. XX 
100 ) 

2) Die beiden Hälften des Giebelfeldes, von 
Mitte aus nach rechts und links gerechnet. 

Der Name ist erhalten aj in der Bauinschrift 
des epidaurischen Asklepiostempels (IG IV 1484). 
Diese verrechnet /. 112 evaiezizuv (Giebelfiguren) 
rüf azeoag xegxiSog 1400 Drachmen, Z. 89 xeg- 
«/da zov aiezov egydoao&ai 1610 Drachmen, also 
omo e Ts Giebelfiguren des einen Giebels zusammen 
/OG* Drachmen. Die Figuren für den anderen 
Giebel kosteten ebensoviel: Z. 98 bauzian ig 
zov äzegov aiezdv 3010 Drachmen, b) Am Erech- 
theion war das Giebelfeld laut Rechnung (IG IV 
D321. 2.3 [p. 150], col. II. Michaelis Athen. 

.itt- AI* 349) aus 5 Steinen zusammengesetzt- 
einem xogvtpaiog (Z. 8 , 28), einem jroö? zw xoov- 
<paiw (13) und einem imo ztg xoovzpaiog (31, gleich- 
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bedeutend), endlich aus 2 xegxtdiaiot (19, 25; 
Eckblöcke, eigentlich die Keilförmigen). 

3) Die keilförmige Spitze der Fichte (xegxig ■ 
i) zrjg gtlzvog xogvzpzj Hesych.). 

4) Die Radspeiche (oxzdxvgfia , oxzagaßSa, ox- 
zaxegxiSa • xvrjfiai ydg daiv ai evzog zwv zgoxcöv 
gaßdoi iftxsjzr/y/iirai gzgog xfj xbivixt Etym. M. 621, 
16). xvijfir) = gaßdog — xzgxlg. Damit verwandt 

5) Ein Bolzen zur Verbindung rechtwinklig sich 
kreuzender Balken im Dachstuhl (Skeuothek Phi- 
Ions, IG II1054,52), Länge etwa 4 Fuß. [Ebert.] 

S. 314, 37 zum Art. Kerkops: 

2) Kegxco tp 6 MiXr/otog wird als älterer Epiker 
genannt. Zunächst ist er neben Hesiod als Ver¬ 
fasser des Aigimios bezeichnet bei Athen. XI 503 
c. d — [Hesiod.] * frg. 190 Rzach: 6 zov Atyl/uov 
noirjoag £f&' ’Hoiodog ioziv zj Kegxzarg 6 MiXtjoiog. 
Die Bruchstücke des Gedichts in Rzachs Aus¬ 
gabe des Hesiod* frg. 184—191; über den In¬ 
halt, der sich auf den Kampf des alten Dorer-' 
königs Aigimios unter dem Beistände des He¬ 
rakles gegen die Lapithen mit ihrem Führer 
Koronos bezog, s. Bethe o. Bd. I S. 963f. Fried- 
länder Herakles, Berlin 1907, 104f. Da vor¬ 
zugsweise Mythen berührt werden, die nicht mit 
dem Hauptthema Zusammenhängen, dachte Wel¬ 
cher Episch. Cycl. I* 248 hiebei an Episoden, 
während Bergk Griech. Lit.-Gesch. I 1007, 95 
annahm, es sei bei der Siegesfeier von einem 
Agon berichtet gewesen, wobei eine poetische! 
Bearbeitung jener Sagen zum Vortrage gelangt 
wäre. Sie betreffen, wie die Bruchstücke lehren, 
besonders die Io und ihren Wächter Argos. 
Nicht aus dem genannten Gedichte stammen 
muß die bei [A pollod.] II 23 W. vorliegende 
Notiz über den Poseidonsohn Nauplios als Gatte 
der Hesione. Dasselbe gilt von der Bemerkung 
bei Athen. XIII 557 a, wonach K. erwähnte, daß 
Theseus um Aigles willen den der Ariadne ge¬ 
leisteten Liebesschwur brach (vgl. Hesiod. frg. < 
105 Rz.3). Man wird also mehr als ein episches 
Gedicht des Genannten annehmen dürfen. 

Diogenes Laert. II 46 bringt K. in unmittel¬ 
bare Beziehung zu Hesiod: = Kegxooy HoioSw 
Ccovzci zeXevzrjoavzi 8b Sevoipävrjg hpiXovzixu. Es 
scheint hier die Legende von einem Wettkampfe 
vorzuschweben, etwa nach dem Muster des sagen¬ 
haften Agons Homers und Hesiods. Fick He- 
siods Gedichte in ihrer ursprünglichen Fassung, 
Göttingen 1887, 84f. meinte, K. habe dieser5 
Nachricht zufolge seinen Ehrgeiz dareingesetzt 
für den leibhaftigen Hesiod zu gelten. Er habe 
mit Hesiods Nachlaß zu tun gehabt: deshalb 
wollte Fick in ihm einen Redactor der hesiodi- 
schen Dichtungen und sogar den Urheber der 
jetzigen Fassung der Theogonie sowohl wie der 
Erga erkennen, zumal pythagoreischer Einfluß 
im Hekatehymnos und in den Hemerai wahrzu¬ 
nehmen sei. Auch der,Milesier“, dem man nach 
Paus. X 38, 11 die Urheberschaft der Navndxzta 6 
£7ir\ zuschrieb, sei wohl K. (S. 85). Vorsichtiger 
spricht sich über diese Dinge v. Wilamowitz 
aus, D. Hias und Homer 412f. 

Bei jener Annahme ist die Identität des 
Epikers K. mit dem Pythagoreer dieses Namens 
vorausgesetzt, dem nach Clem. Strom. I (c. 21) 
131, 5 Stähl, (s. Bd. II 81) Epigenes zzegi zrjg 
dg ’Ogzpba gioitjoem; die Etg "Aidov xazdßaotg und 
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den legog Xdyog zuschrieb; zudem wird bei Suid. 
s. ’Ogzpzvg K. als Verfasser der Izgoi Xdyoi iv 
gaxjxgbiatg xS (neben dem Thessaler Theognetos) 
genannt; vgl. Diels Vorsokr. I* 28. Beziehungen 
,hesiodischer“ und ,orphischer‘ Dichtung, die auch 
v. Wilamowitz 412, 1 betont, sind verschie¬ 
dentlich nachweisbar; Rzach o. Bd. V ITT S. 1234 
und die Stellen im Apparat seiner Ed. maior des 
Hesiod. Doch bleibt die Frage nach der Gleich- 
0 Setzung des Pythagoreers mit dem Epiker eine 
offene. Über jenen s. Kroll o. Bd. XI S. 314. 

Literatur. Marcksche-ffel Hesiodi Eumeli 
Cinaethonis Asii et carm. Naupactii fragmenta, 
Leipzig 1840, 160ff. 163ff. 166ff. Weicker 
Der epische Cyclus I*, Bonn 1865, 246ff. Bergk 
Griech. Lit.-Gesch. I, Berlin 1872, 10061. Fick 
Hesiods Gedichte in ihrer urspr. Fassung und 
Sprachform wieder hergestellt, Göttingen 1887, 
84f. Bethe o. Bd. I S. 968ff. v. Wilamowitz 
)Die Ilias und Homer, Berlin 1916, 412 und 
Anm. 1. [Rzach.] 

Kvazdg. Bei Homer II. XIV 214. 219ff. ist der 
x. Ifidg ein gestickter Riemen der Aphrodite, der 
ihren Liebeszauber enthält. SchoL II. XIV 214. 
Hesych. Phot. s. v. L e h r s De Aristarchi stud. 
hom . 2 p. 193. Das Beiwort xeozog gestickt ist 
dann die gewöhnliche Bezeichnung des Gürtels 
der Aphrodite oder ähnlicher Gürtel geworden. 
Alkiphr. I 37 p. 180. Aristaenet. ep. 1. Eumath. 
) p. 341. Nach Homer ist der x. nicht die fascia 
pedoralis, obwohl auf ältem Aphroditestatuen eine 
solche. Binde sich zeigt (Müller Hdb. der Arch. 
339, 3. 377, 5), sondern ein weiblicher Schmuck, 
den sie über dem Kleide trägt. Heyne Ant. 
Aufsätze I 148. Nach Helbig D. hom. Epos 2 
211 f. ist der x. überhaupt nicht ein gewöhnlicher 
Gürtel, wie viele Erklärer annehmen (vgl. Ann. 
d. Inst. 1842, 50ff. Doederlein Hom. Gloss. 

III 116), sondern ein Zaubermittel, weswegen Hera 

I den x. nicht anlegt, sondern im Busen birgt, s. o. 
Bd. VT S. 2007, 44. Auf einer Vase kleinasiatisch¬ 
ionischer Herkunft hält Aphrodite den x. in der 
Hand, s. o. Bd. I S. 2780, 10ff.; bisweilen legt sie 
ihn auf kleinen Bronzen um die Brust. Wieseler 
Denkm. d. alt. Kunst II 2 282. Nach Anth. Pal. II 
99. 288 ist der x. wie ein Halsband um den Hals 
der Aphroditestatue gelegt und fällt euf die Brust 
herab. Auf einem Basrelief Laneellotti Fit Amor 
neben Venus den x. in den Händen. Welcke z. K. 
0. Müller Hdb. d. Arch. 377, 5. Im Anschluß an 
Homer wird der Zaubergürtel der Aphrodite oft 
erwähnt. Anth. Pal. II 99. 288«. V 120, 3. VI 
88 , 2. Plut. de aud. poet. 4 p. 73. Lucian. dial. 
deor. XX 10. Mart. VI 13, 5«. 14, 206f. Serv. Aen. 
V 69. Auson. 434, 3 Stat. Theb. H 283. V 63 und 
Schol. Claudian. X 124. Amob. nat. VI "25. Val. 
Flacc. VI 471«. Vü 212. Als Gürtel oder als 
sonstiger Schmuck der Frauen wird x. erklärt von 
Varro r. r. I 8 , 6 . Paul. Fest. 45, 12. Prob, gramm. 

IV 30, 12. Schol. Stat. Theb. n 283. — Gruppe 
Griech. Myth. I 573, 2. 677, 1. H 885, 8 . 1349, 9. 
Daremberg-Saglio Dict. d. ant. I 1176. 

II 980. [Hug.] 

Killes, Makedone (Hoffmann Mak. 195. 

209), oxgazriyog und zpiXog des Ptolemaios Lagos, 
wurde von diesem anfangs 311 gegen Demetrios, 
den Sohn des Antigonos, nach Syrien geschickt, 
jedoch von diesem samt seinem Heere Überrum- 
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«fiteSÄ SÄÄSSS 
ft- a ".v-ÄSK ä'ÄStStaiM 

s. 526, 43 zum Art Kithairon■ J in SÄ Di e mittlere, da« Becken von 

Kithairon. 1) [(Kc&cugcöv und Cithaeron ; DurohbruchftaT 1 deTÄST ’ hat ^ 

Citheron Auson. 336, 32: A.&\. Kt&aiowvm- r,™ Dn,c “ de ‘] B a ° hes von Rokkini einen 

Paus. I 41, 3 u. ö. • Kt&awcovic Herod TA 39 v ^°.= ra P^ 1I ^ len Auslaß nach dem eleusinischen 
Paus. IX 3, 9) , Bergrücken dm- die Südinze ^phtssos. “ 8 . östlichste, das Becken von Starte, 
Boiotiens gegen Attika und Megaris Bildet^ von \lird? °^ erlrdisch , ab flußlosee Polje, das nur von 
Phot. b. X&uefo auch KaovgJ ^ genannt nIcI, R eh her den . *™ , Aso P° s körnenden 
Beo Byz. hei Plut. de fluv 2 er ur a T f “ 88 “ w i rd - Karydi- und Patera- 

sprünglich Asterios und wurde nach einem schö- feeb ^ e sol ? ll « ßen dle ^«uke nach Süden hin ab. 
nen Jüngling K. umbenannt, den die Erinve Ti r < er aJs schmaler > ™ Mittel nur 

siphone liebte, aber wegen verschmähter Liebe 20 i k "l abcr 32 km lafl g er GebirgswalJ 

tötete. Plut. de fluv. A3 ber“^^ Z °. nen im Xordei! " nd Süd«, als 

der Verwandlung des K., eines Bruders des Heli- r , Ml ^ e, f ebl ^ e ln “ erh ^lb der zcrstückel- 

kon, in den nach ihm benannten Berg- vgl da- f Berg weit des bootisch-attischen Berglandes, 
zu den Sangeswettstreit zwischen Helikon und ZL “^ J C lt ’ a ”‘ vollständigsten unter 

K. bei Korinna Berl. Klassikerteste V 2 26f ?,“ lschen Gob^gen, bewaldet. An den unte- 

Bei Paus. IX 1, 2. 3, 1 erscheint K., der König “(n- ngen wa ^ hs€ “ Ei<*en, Linden, Johannis¬ 
in Plataiai, als mythischer Eponym des Berges* lini v’ ^ -l 6 ", höb ? ren Ki efern und Weiß- 
Pape s. v. und 11 rasberg et Griech Ortsn m). el V ,,r Zeit der älteren Reisenden (Spon, 
124. 228 wollen nach antikem Vorbild (Lactant Wrdf! 1 ° h wxP! dlese Wäldcr "och Bären, 
mst. 1, 22) den Namen des Berges mit *,%30 JV,', l! ll* 6 '“' , , 

zusammenbringen. Pick Bezz. Beitr XXI 263 i ° !' , , laugen und schmalen Gebirgs- 

denkt an xtoaoög. Die Herkunft des Namens ist * “i. dur c hk reuz«n sich Gebirgs- und Schicht- 

aber noch völlig ungeklärt.] streichen. In der Hauptgipfelregion stehen beide 

Lage und Landschaftsbild des Kithai- [^t »ukreoht aufeinander. Der K. ist darum 
ron. Der K. bildet zusammen mit dem Parnaß - ln westostheh streichendes Schichtengewölbe, 
Gramtsagebirge, Libethrium im Westen dem an g en<)mm en wurde, sondern eine von 

I arnes im Osten die scharfe Siidbegrenzung des pf* osnioh streichenden Brüchen, der südlichen 
bootisch-phokischen Tiefenzuges. In dieser Senke ? andv «™erfung des böotischen Grabens imNor- 
lagert nördlich unter dem K. die Neogenterrasse A u nd d ® nl nördlichsten Staffelbruch des korin- 
von Theben = Plataiai, die sich als hohe“ 40 ^ be ? 8 J m Süden ’ begrenzte Falten- 

Sh.f, doc ... „ oonere 4U sc holle. Traissische und karbonische Gesteine 


Stufe des Tiefenzuges vom nördlichen Erosions- 
rand bei Theben sanftwellig durch den Asopos 
(Iluß von Oropo) und den Bach von Livadostro 
gegen den Gebirgfluß nach Süden hin hebt. In 
wirkungsvollem Landschaftsgegensatz steigt aus 
diesem niedrigen Vorgelände hoch und prall der 
mächtige Kalkwall des K. auf, ein im ganzen 
westostlich streichendes Kammgebirge, das zwar 
von Rinnsalen reich durchfurcht ist, aber im 
überblick in der Flanke ungegliedert erscheint. 
ir 1, Höhenlinie fehlen ausgesprochene Ein¬ 
zelborgformen. Der Westteil des K.-Kammes 
(Klatea) teilt sich westlich von dem südsüdwest- 
hch von Plataiai gelegenen Kulminationspunkt 
(Hilm) in zwei Gebirgsäste, die rasch nieder- 
Zf“ ifV» ,wel kurz<,n eisigen Halbinseln 
Im 1 t G fi° von Livadostro, das Alkyonische 
^ hp ^ r toß t°- , t Der südliche Ast erhebt sich 

ähnlichen^ ? ^ m ? Wei anffäUi gen, Hörnern 
hnlichen Spitzen (za xcgaia Strab. IX 395. Plut 

n h m 'lV 24i nd SChei T nt a °f ‘ lxd i Jl0y °>? (PW». 
Gei I !U e r nt W0 , rden 2n sein - Bursian 
üeogr. I 251f.] Gegen Osten hin senkt sich der 
Grat zu einer zentralen Sattelregion, in der zwei 
Emsattinngen (in 836 und 585 m) von einem nur 

2 " flX“ ^8“ Kammstüi getrennt wer- 
aen. Östlich davon erreicht der K. in dem Petro 
Gerak, nochmals 1026 m, um von da gegen das 


bauen srn auf Dm stratigraphieche Entwicklung 
des K. schließt nach oben mit hellen obertrias- 
sischen Gyrogorellen- und Megalodontenkalken 
ab. Das wichtigste gebirgsbildende Element des 
K.-Kammes ist jedoch die mächtige starre Masse 
der weißgrauen dünner oder dicker gebankten 
mitteltriassischen Diplogoren und Korallen füh¬ 
renden Kalke. Daninter lagern oberkarbonische 
*;n G/ au ?' ack ? n V nd Schiefer, die riedlungsgeogra- 
50phiseh wichtige Quellhorizonte bilden (R en z 
Stratigraphische Untersuch, im griech. Mesozoi¬ 
kum und Paläozoikum, Jahrb. I k. k geolog 
Reichsanstalt Wien 1910, 445). ' ® 

fnn; K l hCn p, Und SeD , kf ' nanor,|nun ? ist durch tek¬ 
tonische Prozesse bestimmt worden. So kehrt 
die im allgememen westöstliche Richtung der 
Bruchrander des K. in den Flußrichtungen des 
nördlichen Vorlandes und in den Längsachsen 
™. d I lcben jucken wieder, in denen zum Teil 

I die Flüßchen die weicheren Schichten ausgeräumt 
und so Längstäler geschaffen haben (Mau 11 
/ur Morphologie des Peloponnes und des 
Abh' C x n 3 7 CT^ n>< ’ hcniaad:s Pencks Geogr. 

An thropogeograpbie (Siedlungen, 
ege, politische Geographie). Durchseine 
La^e zwischen den Siedlungsräumen Attikas und 
Boiotiens nimmt der K. eine wichtige anthropo- 


geographische Grenzstellung ein. An sich ist der [Auch im Altertum wird die strategische Be- 

K. ein siedlungsleerer Raum. Als natürliches deutung der K.-Pässe immer wieder betont. Vor 

Wasserreservoir zieht er aber die Siedlungen bis der Schlacht hei Plataiai gelingt es Mardonios. 

zum Gebirgsfuß selbst heran. So kränzt eine durch ihre Besetzung die rückwärtigen Verbin- 

lange Reihe von Siedlungen den Gebirgsrand im düngen des griechischen Heeres ernstlich zu be- 

Norden. Dort lag Plataiai. Im Süden ist die drohen (Herod. IX 38f.). Der Paß von Vilia 

Zahl der Siedlungen, an die Becken gebannt, spielt eine hervorragende Rolle für die meisten 

kleiner, aber die Anordnung ist im Prinzip die- Operationen, die aus Megaris nach Boiotien und 

selbe. Dort lagen Eleutherai und Oinoe. umgekehrt führen. Er bildet die Rückzugslinie 

Als unwirtliches Waldgebirge war der K. zu 10 des im J. 378 und 377 hier operierenden spar¬ 
nächst Verkehrssperre. Aber niedrige, freilich tanischen Heeres und wird daher von Agesilaos 

im Winter mit Sahnee bedeckte und dann be- besetzt (Xen. hell. V 4, 37. 47. 55). Andererseits 

schwerliehe (Aristoph. Aeham. 1075. Xen. hell. gelingt es den Thebanera und Athenern im fol- 

II 4, 2), gelegentlich vom Schnee gesperrte genden Frühjahr 376, durch rechtzeitige Besetzung 

(Ross Erinnerungen u. Mitteilungen aus Grie- der Straße Kleombrotos zurückzuschlagen (Xen. 

ohenland, Berl. 1863, 195) Pässe lockten zur Vor- hell. V 4, 59. VI 4, 5). Geringere Bedeutung 

bindung zwischen den von Süden und Norden hatte der westlichste Paß; er war so reich an 

bis an den Bergfuß vorgeschobenen Siedlungs- Gefahren und Beschwerden, daß seine Benutzung 

gebieten. Die zentrale Sattelregion war die natür- durch Heeresabteilungen stets durch besondere 

liehe Klammer zwischen Nord und Süd. über 20 Notlage begründet wird (Xen. hell. V 4, 17ff. 
den westlichen höheren Sattel (836 m) führt der MI 4, 25ff.); vgl. Milchhöfer a. a. O. 85.] 

Weg von Megara [nach Plataiai, den Paus. IX 2, Er war aber auch geeignet zur Binnengren-ze 

3 beschreibt (schwerlich aus Autopsie: v. Wila- und darum als solche viel umkämpft. In seiner 

mowitz Herrn. IX 320, 2), zweifellos identisch politischen Zuordnung prägte sich der von einer 

mit dem Paß von Vilia, der heute das Gebirge Paßlandschaft ausgehende Einfluß aus: Boiotien 

zwischen dem Elateos und Stravos Aetos über- und Attika strebten beide nach dem Besitz der 

schreitet; er führte an der Quelle vorbei, in der zentralen Paßregion samt den die Pässe sichern- 

nach der Sage Artemis badete, als sie von Aktaion den Abstiegen. So gehörten in der Frühzeit 

belauscht wurde; oberhalb derselben befand sich Eleutherai und Oinoe zu Boiotien, während spä- 

ein Felsen, die xoirrj ‘Axzaimvos. Die Quelle 30 ter selbst Plataiai in enge Verbindung mit Athen 
glaubte Leake North. Greece II 333 in der heute trat. Ebenso war das Skurtapolje ein viel 

Vergutiani genannten wiederzufinden, in deren umstrittenes Kampfobjekt, bis auch hier Athen 

Nähe sich auch ein üherhängender Fels befindet. die Oberhand gewann. Im modernen Griechen- 

Bursian Geogr. I 247, 5 sucht das Lager Aktai- land griff in gleicher Weise der Nomos Attika in 

ons in einer 30 Fuß tiefen Höhle, die weiter der zentralen Sattelregion über den Kamm über, 

westlich von der Vergutiani oberhalb Kokla liegt. [Kulte und Sagen. Das hohe Gebirge mit 

Doch bemerkt Hitzig-Blümncr Paus. Bd. III seinen tiefen, dunklen Wäldern war reich an Kul- 

394 mit Recht, daß Pausanias von einem Felsen, ten und Sagen, die ihm schon früh den Namen 

nicht von einer Höhle spricht. Über den östlichen eines .heiligen* Berges eingetragen haben: fatfroj 

Sattel (585 m) führte der Weg von Athen nach 40 heißt er im Orakel bei Herod. VII 141, xacer 

Plataiai. Er tritt bei Eleutherai, das auf einer Cithaeron Sen. Oed. 483. 930; vgl. natus ad sacra 

steilen, kegelförmigen Anhöhe von geringem Um- Cithaeron Ovid. met. II 223; dectus facienda ad 

fange liegt und den Paß vollkommen beherrscht, xaera Cithaeron Ovid. met. III 702. Vor allem ist 

in eine Schlucht ein, die zum Gebirgskamm empor- das Gebirge bekannt als Mittelpunkt des D io ny¬ 
führt; von der Höhe des Passes bietet sich dem soskults; diesem Gotte zu Ehren erklang hier 

Wanderer ein wundervoller Rundblick (Viseher die Kithara des Orpheus (Lactant. inst. I 22); 

Erinn. 533); dann senkt sich der Weg in einer in den Wäldern des Gebirges schwärmten die 

ziemlich engen Schlucht zur boiotischen Paraso- thebanischen Frauen am Feste des Gottes, das 

pia (Bursian Geogr. I 249). Dieser Paß hieß alle drei Jahre gefeiert wurde ( orgia trieterica), 

bei den Athenern Aqvo; xezpahai, bei den Boio-50Verg. Aen. IV 303. Prob. Verg. Georg. HI 43). 
tern Totti xetpaXat (Herod. IX 39 Thuk. III 24), Aber auch im Kult des Zeus nnd der Hera 

da man auf dieser Seite von weither sehr deut- spielte der K. eine hervorragende Rolle; hierhin 

lieh drei Kuppen unterscheidet (Vis eher richteten die umliegenden Ortschaften ihre Pro- 

Erinn. 533)]. Die westlichen Sporen des K. über- Zessionen zur Feier der AaiSala, der großen Feste 

steigt seit alter Zeit ein beschwerlicher Pfad. zu Ehren des ieod; yäfiog (s. v_ Schoeffer o. Bd. 

ehedem von Aigosthena nach Kreusis. Auch im IV S. 1991 mit den Belegen). Nach dem Ge- 

Osten läuft neben dem bequemen Umgebung«- birge führt Zeus den Beinamen Ki&aigcovio; (Paus, 

weg durch die Skurtaebeno von Athen und Phyh- IX 2. 4), und ”Hga Kidaigzovia wird in Theben 

aus nach Theben ein mühsamer Bergpfad (772 ni) und Thespiai verehrt (Eur. Phoen. 24 und Schol. 

von Oinoe ebendahin. [Zn den Pässen vgl. Mi Ich-60 Plut. Aristid. 11. Clem. Alex, protr. 40. Arnob. 
höfer Text zu Curtins und Kaupert, Karten von VI 11). scheint auch auf dem Gebirge selbst ein 
Attika IX 31. 34f. 38]. Heiligtum gehabt zu haben (Xetfiwv "Hjoa^ Eur. 

Dank dieser Yerkehrsstellung als Sperrmauer Phoen. 24 und Schol.); eine xoiittj t ij; "Haag 

mit leicht überwachbaren wichtigen Durchgängen. ,-r Xrjotor zor Ku'iatgmvog erwähnt Keplialion frg. 6 

die zudem noch in den im Süden der südlichen (FHG III 629, s. Hitzig-Blümner Paus. Bd. 

Tiefenfurche gelegenen F.ngpässen zu sperren III 815). In der Nähe von Plataiai lag auf dem 

waren, war der K. eine der bedeutsamsten mili- Gebirge eine Grotte, die Szpgayiötov hieß; sie 

tärisehen Verteidigungslinien nach Norden hin. war den rviiqpai Kiffatgomteg (Paus. IX 3, 9) 



I d imiS W * ? h ( ^ Iut Aristid - 11 i quaest. conv. 
I 10) heilig, auch Pan wurde dort mit den Nym¬ 
phen zusammen verehrt (Plut. Aristid. 11). Mit 
• ,p tte , war ernst ein fiavzetov verbunden, und 

iPlit B AW°tT, d i er Umg-egend waren w^o^roc 
(Plut. Anstid. 11. Paus. 1 X 3 , 9). Vermuten«® 
über die Lage der Höhle bei Leake II 334 
Hitzig-Blu inner Paus. Bd. III 400 . 

-ui 011 u 6 ™ au4 de* 11 K. lokalisierten Sagen (Auf¬ 
zahlung bei Sen. Oed. 13 ff.) ist die mrtdeml 
Dionysoskult eng zusammenhängende Pen theus- 
dem K* 6 ?!* der Maenadenfeier auf 

leblfce //u Enrl P lde ? in d en Batchen eine 
lebendige Schilderung gibt, wird der lauschende 
Pentheus entdeckt und zerrissen (Paus II 2 7 

S-xlVii 

U , A , l)- A " den Paß von Vilia scheint 
nach den Angaben von Paus. IX 2 , 3 ( s . 0 1 die 
Sage von Aktaions Verwandlung und Zerreißung 
zu sein, während Ovid. met. III 155ff * 
die Fabel von Artemis und Aktaion an die Quelle 
Gargaphia verlegt (Wentzel o. Bd. I S 1209 ffl 

Ele n uthJ Anti ° t pe t d Wen mft dein 

äs. ä rf 

IX H 6 tte ’ während Paus. 

. 4 , 4 ausdrücklich hervorhebt daß di» 
seiner Aussetzung unbekanntst)! £ irrt 6 
blendet umher (Soph. 0 . R. 420 . Sen Oed 1 91 
und im Demeterheiligtum zu Skarphe dem ho’ 
menschen Eteonos, am Nordabhang des K wart 
fai? G / b / cho1 ' a °ph- O. C. 91 ). g Auf dem K 

d™ e pf f 'i I ° b i eS n° hne während der Jagd unter 
den Pfeilen Apolls (Apollod III 5 « n . 

«riech. Myth. II 1 im « 7 J e u 'f obert 
merkt daß d^r v 1 ,V r>' Zum Schluß sei be- 

SpsSrlf 1 ü. 

xx v“ p i h 5 ; Ä' %' 

ÄÄ ™ SS 

ten hin S ,n t u lgmeten ’ so11 diesen auf ihre Bit-’ 
daselbst i° J v re “ ach der Schla cht bei Plataiai 

IX 85 , 3 Bu\ 7 l?r h err 1 ‘ ch /. et baben > Herodot. 

.O. c u s 011 Oneeh. Gesch. IP 736, 3 1 

24 r 55 a’ 36 zum Art - Kleagoras h0<?h ' 
der 2 prteaten n< B e e r sit der Rh ° diör nach Rom ' wegen 
( 165 ^ lTyb xS? g 4 en i ; nu « d Lykfen 
Rhodier 158 4 ’ lf ’ BAV ' Gelder Alte 

lallohn 6 de 4 s 5 in Um ^ K| eainetos-° Ch ' ] 

j ,b0hn des Kleomedon Nach - 


komme des bekannten Demagogen Kleon, Günst- 
■in 8 t ., Dem , etrl °f Po)iorketeK - K. überbringt 
m A tL ben ii5 C u D ® metrlos > als sich dieser 304/3 

dureh h däß a “ Ible v i dem I>Cmos und bew irkt da¬ 
durch, daß sein Vater von einer hohen Geldstrafe 

freigesprochen wird, Plut. Dem. 24, 6 . Drov- 
9 ?? I * eIlenisI 2- 11 2 >Kirchner Herrn XXXI 
^IH?' 84 * 61, T Niese 1 334. [Schoch.l 
Fvrn«Wwv t0S ’ Locha & im Heere des jüngeren 
Kjros (401) (Xen. anab. V 1 , 17). Vgl. C o u s i n 
Nyros le jeune, Paris 1904, 165. W i e d e r s i c h 

5 Ä 152 ch - beim Pcrser je ige ’ 

84 fi 55 d’ 45 ZUm Art Kieandrosf 1 ' ’ 

ö) iueandros aus Mantineia, wurde aus seiner 

Sri« * r Bes , Ansehen «-die 

Mitte des 3. Jhdts. verbannt. K. lebte dann in 
^ Kraute/ " ohin er durch seine Beziehungen 

) Tod S TOI > Und erz °f? na « b dessen 

BW pw />/ Ph]1 op°imen, Polyb. X 22, 1 
B.-W PJut. Philop. 1, 1 . p aus . vill 49 2- 
vgl. Niese II 258, 1 . 497. [Schoch.] 

“ - n0r a « s Grchomenos in Arkadien, Söld- 
nerfuhrer im Heere des jüngeren Kvros (4011 

TV 6 « h 10 ' 5 ’ 3Z 39- HI p 47 2 4 

IV 6, 9. 8, 18. VI 4, 22. VII 2, 2. 3 46 5 10 

Wied? K - y T« e jeune ’ Paris 1904 ’ 159- 163! 

W 1 e d e r s 1 c h Prosop. der Griech. beim Perser- 
komge Breslau 1922. nr 153. [Wiedersich.] 

Äot A 57 \ 34 zum Art - Klearchos: 

Alexäer/d Se r? er fi M ,“ k v ed0n ^ Heere 

Alexanders d. Gr., fiel bei der Belagerung von 

Halikamassos (334), Arrian. anab. I 22 , f. O 
Nioffmann Makedonen 197. 

übewL E J h ' elt - im u r ' ih i a / 331 das Kommando 
ubei die |eeoi im Heere Alexanders d Gr Ar 

»nan anab III 6 , 8 . Hoffmann Maked.197. 

Srchne/ pT ^ ^ 53 ’ L r > ei 

Kv£Ä 8 v’ L ° Chage im Heere di jüngeren 
Kyros (401) (Xen. anab. V 7, 14—16). Cousin 
Kyros le jeune, Paris 1904, 165. W i e d e r s i c h 

f9 r 2d° P nr IW leCh - ^ Perserk öni g e, Breslau 

8 li« An , (Wiedersieh.] 

84 A S 't 6 ^ 6 J 40 o 2um Art - Kieinias: 

leitete A d U P n r ’w den ^ pL Aen ' 1 273 Qen nt; er 
leitete den Namen Rom von Rome, der mit 

Ämeas verheirateten Tochter des Telemachos ab 

bieterx^n ^Promißgenealogie, die jedenfalls ver¬ 
bietet, K. zu den ältesten Autoren über römische 
■ agengeschichte zu rechnen. C. Müller FHG 
; l £ 0. Müller bei Fest. 329. 

, K ' sJäH gahtas emsetzen; aber die dort 

Vielt// ' G f , ! f ' alo r ? ie nicht zu der des K. 

lelmehr ist bei Fest, (ebenso wie 329, 1 ) Callias 
einzusetzen (o. Bd. X S. 1628). [W. Kroll 

) adelnho/he B d are a “ ?° fe des Ptolema ios Phil- 
adelphos, bei dem sie den Dienst eines Mund¬ 
schenken versah. Von K. standen viele Stetuen in 
Alexandrien, Polyb. XIV 11 , 2 (B.-W.) = Athen 

q'fiio o . „ TSchoch.] 

n ’ , zam Art - Kleippides: 

kismos ' des i!° n ® cherbe «. die vom Ostra¬ 

des K Im v 4 « 3 /"'ähren, begegnet der Name 
r a K - am D häufigsten (24mal). Es ergibt sich 
daraus, daß sein Vater Deinias hieß und er äu S 
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Achamai stammte. Daß die Zahl der Scherben lange Jahre der königliche Kreisbaumeister K. 
nichts für eine überragende Rolle des K. in jener mit ziemlich ausgedehnten Befugnissen gestan- 
Zeit beweist, zeigt Körte Athen. Mitt. 47, 1 den. Er ist schon vor den durch die Papyri be- 
gegen Brückner ebd. 40, 1. S. auch Kirchner legten Jahren, also vor 258 v. Chr., im Wasser- 
zu Syll. 66 . [Kroll.] bauwesen tätig gewesen, da ein bereits vorher 

S. 619, 48 zum Art. Kleisophos : gebauter Hauptkanal (der heutige BahrWardän?) 

2) Aus Athen, xola£ des Königs von Make- seinen Namen (KXeowos Siwgvl;, P. II 17, 5) 

donien, Satyros FHG III161. Hegesandros FHG trägt. Auch sonst spricht manches dafür, daß er 

IV 413. Lynkeus von Samos bei Athen. VI 248d. im J. 253 bereits ziemlich bejahrt gewesen ist 

[Schoch.] io (s. u.); seine beiden Söhne, Philonides undPoly- 
S. 677, 14 zum Art. Kleomacnos: krates, waren damals schon erwachsen. Möglicher- 

la) Kleomachos aus Athen, Vater des Xeno- weise verdankt also die Provinz Arsinoe ihren 

phanes, den Philipp V. 215 zu Hannibal sandte, dauernden Wohlstand zu einem guten Teile der 

Polyb. VII 9, 1. Prosop. att. 8575. [Schoch.] Kunst und der Tätigkeit dieses griechischen In- 

S. 694, 60 zum Art. Kleomedon: genieurs, dessen Name durch den K.-Kanal lange 

2) Kleomedon, Kvöa&rivatev$, war in Athen in dieser Gegend lebendig geblieben sein dürfte, 
mit einer Geldstrafe von 50 Talenten belegt wor- Wie wir aus den Papyri ersehen, hat dieser 
den, doch wurde ihm durch die Intervention sei- Leiter des gesamten öffentlichen Bauwesens im 

nes Sohnes Kleainetos, eines Günstlings des De- Gau Arsinoe (<*e/(ri»rc ov, P. III 107 Fa; äginix- 

metrios Poliorketes, die Strafe erlassen (304/3), 20 rcov zwv kv r<ü vo/xw egyeov wird einmal sein 
Plut. Dem. 24, 6 . Droysen Hellenismus II 2, Nachfolger Theodoros [s. u.] genannt, P. II 52, 

182. Kirchner Hermes XXXI 254; Prosop. 2) einen Stab von Beamten, Aufsehern undWerk- 

8585. Niese I 334. [Schoch.] meistern und ein Heer von Arbeitern aller Art 

S. 721, 20 zum Art. Kleon : unter sieh gehabt. Der Geschäftsbetrieb gleicht 

16) K., Steinschneider. Zu diesem Namen in vieler Hinsicht einem Landbauamt von heute, 

sind höchstwahrscheinlich die Buchstaben KAEQ K. hatte eine umfangreiche Büroarbeit zu leisten: 

auf einem Sardonyxfragment in Wiesbaden mit er las die zahlreich eingehenden Anträge über 

dem Kopf einer Amazone zu ergänzen, dessen anderweite Regelung der Bewässerung sowie die 

klassizistischer, ein Vorbild des 5. Jhdt. v. Chr. Berichte und Klagen über die Erneuerungsbedürf- 

nachahmender Stil ebenso wie die Buchstabenform 30 tigkeit von Schleusen, Wehren, Schützen, Deichen 
in augusteische Zeit weist. Eine weitere, der und Brücken, P. II 36. 38. 39. 40,15. 41. III 107 

vorigen verwandte Gemme mit einer Apollon- —109. Auch für die Erhaltung und Erneuerung 

figur und der Inschrift KAEÜNOC ist nur von Hochbauten (z. B. von Gefängnissen) und 

aus einer Abbildung bei Gori bekannt. Furt- Landeplätzen hatte er zu sorgen, P. II 34, 2. 35. 

wängler Ant. Gemmen Taf. 61, 37, Bd. III 858. 43. Die Arbeiten wurden von der Regierung an 

[Sieveking.] Unternehmer ( egyoXäßoi ) vergeben, die den von 

17) K., leitender Ingenieur (dp*« ixxwv) des der Regierung vertragsmäßig mit ihnen ausbe- 

Arsinoltischen Gaus im Faijüm für das amtliche dungenen Werklohn an die Arbeiter (oaifxara) zu 

Wasserbauwesen und Baumeister (olxoSöftog) für zahlen hatten, Wilcken I 1, 330—333. I 2, 

staatliche Hochbauten daselbst, ist unter Ptole- 40 459 —462. F i t z 1 e r Steinbrüche und Bergwerke 
maios Philadelphos für die J. 258—252 v. Chr. 73 ff. Demgemäß hatte K. als Regierungsvertreter 

bezeugt durch etwa 50 mehr oder minder gut er- die öffentlichen Arbeiten zu verteilen und zu ver¬ 
haltene Papyri, die einen lehrreichen Einblick in geben (P. III 92—97. 107—109), Verträge mit 

seine amtliche Tätigkeit und seine Familienver- den Unternehmern abzuschließen (P. II 44), die 

hältnisse gewähren. Flinders-Petrie Pa- Höhe von Materialkosten und Arbeitslohn festzu- 

pyri I (1891) nr. 30, 1. II (1893) nr.4.6.11.13. stellen (P. II 32. 37. 38) und die bewilligten Be- 

16. 42. III (1905) nr. 42. Indices. (Im folgenden träge auf die Staatskasse anzuweisen, bei der er 

sind diese Papyri einfach durch P. mit Band- ein Konto für seine amtlichen Ausgaben hatte 

und Seitenzahl bezeichnet.) v. Wilamowitz (P. II 42). Bouchö-Leclcrql30. v.Wila- 

Reden u. Vortr., Berlin 1901,246—255. Bouche- 50 m 0 wi t z 247. Selbst auf die Ausbeutung der 
Leclerq Rev. Et. Gr. 1908, XXI 121—152. Steinbrüche erstreckte sich seine Zuständigkeit: 

Wilcken Grundz. u. Chrestom. der Papyrusk. die Steinbrecher machten ihm durch ihre Streitig- 

I 1, 332. Die Privatbriefe auch abgedruckt bei keiten mit den Aufsehern und Werkmeistern viel 

Witkowski Epist. priv. gr„ Leipzig 1906, 1-18. Verdruß (P. II 6 —10. 33). Ein Aufseher Deme- 

Ptolemaios II. Philadelphos hat, an die Pha- trios bittet ihn sogar, er solle ihn aus dem Arrest 

raonen der XII. Dynastie (um 3500 v. Chr.) an- befreien (P. II 11). Dazwischen mußte er, um sich 

knüpfend, den Gau Arsinoe an dem uralten, an Ort und Stelle ein Urteil zu bilden, häufig 

Moirissee genannten Staubecken, den der Nil bei seinen Kreis zu Wasser und zu Lande bereisen, 

seiner Schwelle füllt, durch den Ausbau von so daß er mit der Bevölkerung des Landes in be¬ 

schleusen und Deichen zur reichsten Kornkammer 60 ständiger Berührung blieb. Freilich beschwert 
des Landes erhoben und durch zielbewußte Melio- sich gelegentlich ein Dorfschulze, daß K. nicht 

rationen und staatlich geregelte Bewässerung viel einmal eine Minute (<5oa? uogiov. hier zum ersten 

Neuland der Wüste abgerungen, so daß er auf Male [im J. 256 v. Chr.] in unserem Sinne) bei 

dem gewonnenen Raum eine große Zahl neuer ihnen vorgekommen sei, um die Ursache zu unter- 
Dörfer mit griechischen Ansiedlern anlegen konnte, suchen, warum sie kein Wasser bekämen, P. II 

Bouch^ -Leclerq 122—129 (mit Karte). 36. Allerdings blieben manchmal recht dringliche 

Wilcken I 1, 332. An der Spitze dieser von Eingaben unerledigt; selbst gegen lebensgefahr- 

griechischen Technikern geleisteten Arbeiten hat liebe Baufälligkeit eines Gefängnisses geschah 


«nnfltal nichts, bis das Unglück ein trat und die 
Mauer tatsächlich einstürzte, P. II 35. Der Grund 
Jag dann daß die Unternehmer kein Geld er¬ 
hielten. Einmal beschweren sich Steinbruch¬ 
arbeiter und deren Aufseher geradezu bei K., daß 
sie keinen Lohn bekommen, so daß die Arbeiter 
drohen, die vom Staate gelieferten Werkzeuge zu 
versetzen P. II 33. Die Schuld scheint nicht in 
der Unordnung der Staatskasse, sondern in den 
Privatverhaltnissen K.s gelegen zu haben, der in 1 
höherem Alter — wir wissen nicht warum — in 
“r e f" e " Seraten ist 0bwohl er einen 
TkmJuTi bez r?i ’ st er ,nit der Weinsteuer 
™ ?'“^stände gebheben, hat den Verpflegungs- 
Zuschuß doppelt im voraus empfangen und hat 
auf eme funfprozentige Steuer als Vorschuß den 
wiecn^ & e geben, der für die Steinhauer ange- 
lesen war. Da er es selbst ruhig gesteht, so 
muß das keine Unredlichkeit sein, aber es zeiet 

tt 8 ™- 6 f thg6 > die für Amtsführung 5 
verhängnisvoll geworden ist, P. II 42. v Wi- 

iWSkw* 249 ’. 8 - Auch seine Söhne Magen 
über Schuiden; sein ältester Sohn Philonides bit- 

«oßen aU j Mem P his ’ der nächsten 

großen Stadt, dringend um Geld: ,wir haben 
nicht einmal das Hemd auf dem Leibe“ (eyoll* 
ovöe ra ö&nvia) P. I 79. II 27 2 ' * 

K rfer ne Rp Ung u ÜC i CliCh ^ ^ endu “8 bedeutete für’ 

Dhos f m B rl UCh A d - S K ™ lg ? Ptolemaios Fhiladel- 
phos im Gau Arsinoe im J. 253/2, obwohl er als ■ 

ouar 1 ti 1 e d r^ r t t ArChitekt ^ königliche Absteige- ' 
vorrichten und denLandeplItz 
aüfsehutten und einebnen lassen, P. II 43 . g e j n 

koHß P °r krat f’ der in der Kreishauptstadt Kro- 
hp, d tli P ° ! S uf f elnem Büro der Feldmesser ar- 
beitete hoffte sogar, dem Könige durch seinen 
Vater vorgestellt zu werden, P. II 27, 1. Allein 
sie erlebten eine Enttäuschung: K. fiel in Un¬ 
gnade, vielleicht weniger weil seine technischen 

Ä ? lc . ht , a .“ f d « Höhe standen, als weil 4 
er der Schwierigkeiten ,m Rechnungswesen nicht 
natte Herr werden können, Bouchö-Le- 

tinMetr 1 ^ 6 “ 149 ; T 8 einem Briefe seiner Gat¬ 
tin Metrodora entnehmen wir, daß der König ihm 
bittere Vorwurfe gemacht hat, P. III 114. 115 
il™V Phll0n ' deS . seinem Fater, um seinen Ab- 
ah tre,L Ur «“^kommen, und gelobte ihm 

für ihn &0hn ’ furden ^ 6t seines Lebens gut 
für ihn zu sorgen. Wehmütig deutet er in die¬ 
ser ruhrenden Urkunde edler Menschlichkeit an * 
daß er auch hinsichtlich der Bestattung und der ‘ 

«raiieri* 

nach einem arbeitsreichen Beamtenleben wohl 
üfdem^f, ln de “, Rull eatand getreten. Schon 
“inen VMer aagefuhrt . e “ Briefe ladet Philonides 
we der Fluß .während der Zeit, 

Gefahr tal ' 1 ^uruckgetreten ist und keine i 
nnH a- j 1 ’ zu l lm zu kommen (P. II 138 b) 
do?os zu übÄ 8 dezAmts ^chäfte demTheo- 
Dleser Theodoros, der als 

ÄrS hitl {i 7 la <T rlXr0iV) unter K. 

s^n Shfote^' J uzde f 8 « n Vertreter und dann 
m.üu ^ ’ wen, g ste ns besagt eine Bekannt 

SÄ tZh h ° h<>n H- ^“ten^namens KlLt 

ros, daß Theodoros die Sorge für Dämme und 


Schleusen übernommen habe, P. II 188a Wann 
der Personenwechsel im Amte erfolgt ist, wissen 
wir nicht; jedenfalls vor dem J. 246 v. Chr, da 
a kw r °V n « Ilera . Vertrage aus diesem Jahre 

ÄÄiSrsr ssar 

o» J 84 .' - 11 zum Art - Kleopatra: 
Phrl"w n!’ nlgI k de i S Lai'therreiclis, Gemahlin 
dr « anderen Königinnen mit 
tauchen Namen, 22/21 v - Chr ‘ Griechische 
Pergamenturkunde aus Avroman, ed. Min ns 
Joum. hell. stnd. XXXV 30, vgl. 42. 

o i-o« o- . [Stähelin.l 

... ... 'L zu m Art. Kleopatris: 
i) KUonatQk in der Provinz Aegyptus prima 
Georg. Cypr. 724 Geizer. rg 1 ’ , 

„ zum Arb Kleostratos: 

, .* a > Kleostratos, ein Argeier, gehört mit Pyrro- 
lochos, seinem Landsmann, zu den Gesandten ver- 
) schiedener griechischer Staaten, die zum Groß- 
komge wollen und von Pharnabazos nach Kyzikos 
beordert werden. Pharnabazos hält sie in Gordion 
drei Jahre hin und entläßt sie dann, ohne daß 
sie Susa erreicht hätten (Xen. hell. I 3 , 13 . 4 
, 7 - B u s 0 1 1 Griech. Gesch. III 2 , 1557. 156m’ 
W 1 e d er sich Prosop. der Griech. beim Perser- 
komge ßresku 1922, nr. 157). [Wiedersich.] 

17 74 v'• v « lPenedos . Astronom.Parmeniskos frg. 

3 TI q r i echnet , 1 ?l n ?“ den ( kx<üot und Plin. 11 . h. 

H 31 nennt ihn hinter Anartmander, Censor 18 
5 vor Harpalos ( 0 . Bd. Vn S. 2401), der mit 

Bert * A1 “' (Diels Abb - A kad. 

Mentkch 4 ’ ‘ 8) b ® z ® u ^ te “ ^Brückenbauer des Xerxes 
ir 6 ii 1S j seia . Wlrd: 80 kommt man auf die zweite 

ThMet d6 f Jh , dtS ' Eine Traditi on. die den 
Ihales auf Tenedos sterben läßt, deutet v Wi 

lamowrtz bei Diels Vorsokr. I 8 in dem Sinne, 
daß man K. zu seinem Schüler gemacht habe 
Seine Beobachtungen bringt Theophr. de sign. 4 
mit dem Ida zusammen, wie er auch andere 
Astronomen der alten Zeit ihre Beobachtungen 
von Bergen anstellen läßt (vgl. Fotheringham 
p j. , P 1 e l s S --Ber. Akad. Berl. 1920, 6 ). Sein 

Shen Vn278r A TT ^ ^ f' Phai “°«- a - 
lir !» ■ if A Astrol °ffia; erhalten sind daraus 
nur zwei Verse, aber auch die anderen Nach 
richten über Lehren des K. werden darauf znrück- 
gehen; da von diesen vier Notizen zwei durch 
, P “ k ° S V f m,ttelt 6ind - 50 i6t es auch von 

cheia IV 6 ^^ mÖgIiC i h ( Breitba “Pt Stoi- 
cüeia IV 33). Phnius sagt vom Zodiacus: obli- 

quitatcm etus miälexisse. hoc nt rerum fores 
aperuisse , Anaximander Milesius traditur „ri 
tnus Olympiade LVIII, sigira deinde in cn 
Ckostratus, et pnma Arietis ac Sagittarii. 
Diese imverstandliche Angabe kann nur auf Miß¬ 
verständnis der^ Quelle beruhen. Plinius hat 
irgendwo die Nachricht gefunden, daß K der 
9 »och Th der Widder und Schütze genannt’oder 
1 qo h ’ d f.. er Sle erfunden habe. Boll Sphaera 
i» 3 . Daß er auch andere Sternbilder des Tier¬ 
kreises genannt hat, zeigt frg. 1, vrt. den Art 
Zodiakos. Nicht mehr besagt Hyg” astr II 13 

G '/^ d ^ d t? Ur int ” sid °™ ostendisse: 
man fand das Sternbild von ihm zuerst genannt 
Auf den Fmhuntergang des Skorpions beziehen 
sich die von Parmemskos Schol.Rhes.528 zitierten 
erue. Die lückenhafte und schwerverständliche 
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Stelle ist von Breithaupt 31 und Fothering¬ 
ham 169 eingehend behandelt worden. Es 
handelt sich in dem Scliol. um den rätselhaften 
Ausdruck srgäna orjfiüa Rhes. 528: Parmemskos 
hatte eine Stelle des K. aufgetrieben, in der von 
xiQöna oggsla des Skorpiones die Rede war, und 
deutete die Rhesosstelle auf die ersten Grade 
dieses Sternbildes. Leider fehlt nun im Scholion 
gerade der Vers, der die fraglichen Worte ent¬ 
hielt; daß er in irgend einer Phase der Über-10 
lieferung ausgefallen ist, hat Boll mit Recht 
geschlossen (anders Fotheringham) K. hat 
dann ganz harmlos ,die ersten Sterne des Skor¬ 
pions 1 gemeint, ohne jeden technischen Neben¬ 
sinn; sie gehörten dann wohl zu den Scheren, 
die man erst später Wage benannte. Diese Stelle 
mit jenen Rhesosversen in Verbindung gebracht 
zu haben, war ein zweifelhaftes Verdienst des 
Parmeniskos; denn wenn dort überhaupt jigoira 
orgjnsla zusammengehört — Lachmann u. a. ver- 20 
binden nQ&ra mit dem Vorhergehenden (dagegen 
mit Recht Vater Ausg. 196) — so hat der Dichter 
keinesfalls an die ersten Grade des Skorpions 
gedacht. Die richtige Erklärung steht z. B. bei 
Paley: ,The first stars are those which rose at 
tho beginning of the night, and are now setting 1 . 
Vgl. auch Boll Abh. Akad. München 1918, 70. 

Endlich berichtet Censor. 18, 5 hanc octae- 
terida vulgo ereditum est ab Eudoxo Gnidio ( 0 . 
Bd. VI S. 945) institutam, sed alii C. Temdium 30 
primum ferunt eomposuisse et posiea alios aliter, 
qui mensibus varie. intercalandis suas octae- 
teriäas protulerunt, ut feeit Harpalus Nauleles 
Menestratus , item alii. Dabei mögen baby¬ 
lonische Anregungen eingewirkt haben. Fothe¬ 
ringham 176. Diels Vorsokr. II 197. Fothe¬ 
ringham Journ. Hell. Stud. XXXIX 164 (XL 
208). [W. Kroll.] 

S. 807, 13 zum Art. Kleoxenos: 

3) Kleoxenos erfand zusammen mit Demoklei¬ 
tos (wahrscheinlich Ende des 3. Jhdts.) eine 
nächtliche Fouertelegraphie, die Polybios zu 
Kriegszwecken vervollkommnete, Polyb. X 45, 

6 f. B.-W.; vgl. Diels Antike Technik 1 73f. 

[Schoch.] 

S. 982. 28 zum Art. Kochome: 

Koi Z d>pr] (Manetho FHG II 539 Euseb. ar¬ 
men. entstellt in Chovonem oder Choe villam), 
Ort, bei dem der ägyptische König Uenephes der 

I. Dynastie Pyramiden errichtet haben soll. Die 
von Brugsch Dict. göogr. 836 vorgeschlagene 
Beziehung auf die memphitische Nekropole ist 
durch Berichtigung der Lesung ihres ägyptischen 
Namens (Kmj statt K]-km, schwarzer Stier 1 ) aus¬ 
geschlossen. Spiegelberg Rec. de trav. XXIV 
177. Die Ortslage bleibt ungeklärt. [Kees.] 

Koes, Sohn des Erxandros, führt beim Sky¬ 
thenzuge des Dareios (514) das Kontingent der 
Mytilenaier und rät ihm angeblich, die Brücke 
nicht abzubrechen (Herodot. TV 97). Für seine 
Verdienste auf dem Skythenzuge wird er später 
in Sardeis als Tyrann von Mytilene eingesetzt 
(Herodot. V 11). Auch am Zuge der Perser gegen 
Naxos (501) hat er teilgenommen; denn er wird 
zu Beginn des ionischen Aufstandes in Myus, wo 
noch die persische Flotte vom Naxoszuge her auf 
der Reede liegt, von Iatragoras im Aufträge des 


dot.V36f.). Die Mytilenaier steinigten ihn, Hero¬ 
dot. V 38). P r ä s e k Gesch. d. Meder u. Perser 
II 94. B u s 0 11 Griech. Gesch. II 2 526. 528f. Ed. 
M e y e r III § 36 A. § 175. B a b e 1 0 n Traite de 
monnaies II 1, 340. Plass Die Tyrannis in 
ihren beiden Perioden bei den alten Griechen, 
1852, 1 317. 320. Wiedersich Prosop. der 
Griech. beim Perserkönige, Breslau 1922, nr. 158. 

[Wiedersich.] 

Kotv6v. 

1. Terminologie und Gliederung. 

2. x. im Gebiete des Vereinswesens. 

3. x. im Gebiete der föderativen Institutionen: 

a) Stammverband (edvog) und Staatenbund; 

b) Bundesstaat, vornehmlich der hellenisti¬ 
schen Zeit. 

4. x. in der römischen Epoche = Provinzial¬ 
landtag im Gebiete des Ostens, synonym mit 
commune, eoneilium, s. 0 . Bd. IV S. 776f. 
und 803ff. 

5. Literatur. 

LZ.bezieht sich auf alles, was eine Mehrheit 
und nicht einen Einzelnen angeht, ähnlich wie 
lat. commune (s. 0 . Bd. IV S. 776), das gern zur 
Übersetzung von x. verwendet wird. Es bedeutet 
daher auf der einen Seite die einer Mehrheit ge¬ 
meinsame Sache, vor allem finanzieller Art, so 
ri> x. = rd x. /qi/fiara, die Gemeindekasse, 
Aristot. polit. II 623 p. 1271 b, behandelt von 
Kahrstedt St.-R. I 333, aber auch sonstigen 
gemeinsamen Besitz, gemeinsame Heiligtümer, 
gemeinsam begangene Feste, wobei besonders 
gern der Plural ra x. zur Anwendung kommt, 
Demosthenes I 22 ra x. ra GerraXiov, H i 11 e r 
v. Gärtringen zu Syll. III 2 1096 Anrn. 3. ßran- 
d i s Art. A s i a 0 . Bd. II S. 1558, oder auf dem 
personalen Gebiet jegliche Art von Vereinigung 
oder Gemeinschaft von Personen vorübergehender 
oder dauernder Art, im engeren Sinne jede Ver¬ 
bindung, sei sie politischer oder sakraler bzw. 
gesellschaftlicher Natur, S w o b 0 d a AEMÖ III 
48 A. 108; Lehrb. der griech. Ant, I 3 6 208. Z i e- 
barth Vereinsw. 130ff. Poland Vereinsw. 
163ff. Die Verwendung für eine Gemeinschaft 
vorübergehender Art, d. h. der Ersatz für Aus¬ 
drücke wie ,Sitzung 1 , ,Versammlung 1 usw. ist die 
seltenere, vgl. die Gleichsetzung von x. mitixxh/- 
ola, Beispiele aus Akamanien, Kreta, vielleicht 
auch aus der delphischen Amphiktyonie, dazu 
Kahrstedt St.-R. I 405, aus der Sphäre des 
Vereinswesens Poland 163. 6 . 333, 1; im all¬ 
gemeinen S w 0 b 0 d a Gr. Volksbeschl. 310. Was 
die Gemeinschaften dauernder Art betrifft, so 
wird x. nieht-technisch in breiterer Form des 
Ausdrucks verwendet für jede Art menschlichen 
Zusammenschlusses, wobei allerdings manchmal 
nicht mit Sicherheit festzustellen ist, ob x. ledig¬ 
lich in Erweiterung des Fachausdrucks oder zur 
Bezeichnung der Gemeinschaftskasse gebraucht 
wird, wie z. B. to x. t rjg oirdöoi’ = 1 ) ovvoSoc, 
to x. tov &iäaov = o&iaooq usw.. darüber Po¬ 
land 167f., tö x. Ava/Joiv von einer Phratrie in 
Attika IG II 600 Z. 3. 8 ; to x. [zwv TerganoUan'] 
von einem lokalen Verband ebd. IG II 601 Z. 15; 
[to x. t]o Meooyei[(ov] IG II 603 Z. 6 f-, x. r fjg 
(fv/.fj; [ttJ; AioXldJog aus Lesbos Bull. hell. IV 
438, 22 Z. 2ff., für korporativ auftretende Beamte 


Aristagoras von Milet gefangen genommen (Heru- z. B. rö x. rwr ägymator in Ägypten P. Oxyrh. 






™P 5 H hyrh. I 133 (a? MO^übe^diese Verein^ 6 “ 8 “ mfassendste Ausdruck für 

und ahnliehe lalle Poiand 1(14, tö « r fic xn> L, i J st ’„, e * glbt “ lch weiter aus der oben schon 
ms — $ xwfir, c. Pap. Bein. 41 (a. 305) dazu Betete!®" latsa( l he ’ daß es manchmal den andern 
Geizer Studien z, byz. Verw 4evDt Rfi'rn , ungen wie ovvoöog, XHaoog usw. überee- 

$ *««* = r, n6xl CIG W'Jt ’e nem f' d " 1 ch: ln d « Anwendung 

Stadtenamen z. B. tö x. rd IXiiwv Svll Ta q« i ’' ' " lst *■ der älteren Zeit geläufiger als 
(a. 300) andere Beispiele dieser Art bei Brau Sme SelbstT^v“ r “ acht b ' er eine A<i 
d i s Art A b i a o. Bd. II S. 1555, vgl. auch * f t dea . Vereincn d « dionysischen 

™ v . // i Rhodos ) xaro'xovvzw/lG XII 3 10 mehren BtellV“ d ° 1 ' Kal . serzei L t «^vodoj mehr und 
S 1269. 1270 dazu Hiller v. Gaertrin^en fi«T o ® t r elle J von Ausnahmen bei Poiand 
Jahresh. VII 84ff. Franco t te Polis lWff j 65, «u Wasdle örtli che Verbreitung von « in 

S w o b o d a Lehrbuch 205, 6, ähnliclfnichttech- Joran wo^aucb'V sasteht Attika weit 

msch to x. rcox MaxeSovoiv in der Opisrede Ale ves Poland h Q dl ® 7 ak £ aIen Verelne der ögyew- 
xanders Aman VII9, 5 = ol Maxeöfrsg Ah Te? w 7 ’t d Und , > namentlich die 

minus technicus wird x. aber verwendet- 1 Lf gern als x. bezeichnet werden, offenbar 

dem Gebiete des Vereinswesens als Synonymon zu nun^ft^Vmd* 198 Subs l antiv ^laoos als Bezeich- 
den verschiedensten Bezeichnungen für den erte ZT ve J nue . den wurde, P o 1 a n d 165. 

cliischen Verein, vor allem zu ovvoöog, denfge- P Öllnd Era , n . 1 , st , e 1 nver emigungen erklärt 

brauchlichsten Terminus (s. d.), 2. auf dem Ge 20 in der Fn™fl ar , t,kellos<;n Gebrauch von x. 
bieie der föderativen Institutionen, und zwar so- em Z™ , T *' i ? av £™ v ’ £ { wa gleich unse- 

wohl für die sakrale (jede Amphiktvonie kanu Z I r n ’ Com fe ‘ Neben Attika war Rho- 

wenigstens in späterer Zeit als « P bezeichnet wer T Haa Ptverbreitungsgebiet von 

den , vgl. Syl]. IP 613 a. 184; 654 1 a. 151) wie I rtL!” besoDde f m Eranistenvereinen 
für die politische Vereinigung. Auf dem letzteren Göttarn^wl nna “ en aaf abgeleitet von 

Gebiet ist der Ausgangspunkt für die Verwen- nern Fes^enZw 1161 ^Z i° der berühn)ten Män- 

dung von x. der landschaftlich geschlossene Enaxlt-n ’ 7 ‘ W16 ' 4no ^ 0>vlaoza b Eg/zaiozal , 
Volks-oder Stammverband (rd &vog)S R l Pola^H ?7 , ff Zusa ? 1, ?®” st ? llun « des Materials bei 

MoXoooüv, x. tcöv ’Axagvdvoiv x JS'aZJ Li! and57ff ' und 166. 1, wobei auch da, wo 
so daß Zdvos und x. hier vollständig gleichbo’ 30 Verebb FW a ^ felnaad ® rfol f en . immer nur ein 
deutend nebeneinander gebraucht wird f p D , rein m Frage kommt, Ziebarth 197tf P 0 - 
dis Art. ’A ex te e J e o Bd l S 473f v"" dP^p 2 m * 239 * Zü Rhodos «“.seilt si h für 
hier aus ist dann«, der Terminustechdcusfü 2 ,ndi? P t VOn V ,“ W^ol.nd 166 
die den Stammstaat ersetzende oder über ihn samt^Wi ^ a , bgescbwä<?hter w * 3 e das ge- 
hinausgehende Staatenverbindung festerer mehr und diTfl^h’ l-^™ das übrige Griechenland 
bundesstaatlicher Art geworden, ob Sh. „1 Z das , Köstenge biet von Kleinasien, namentlich 
auf isopolitischem (s. den Art. IsonoTiLin dle . Kös . te gegenüber von Rhodos. Seltener wird 
Bä IX S. 2227ff.) oder auf sympolitischem Wege die 'ßeru Z und el AB neCllenlalld Und Emlan d für 
zustande gekommen ist. Was die sympolitische land Ifi7 l d AlteraTerein e angewendet, Po- 
Form betrifft (Musterbeispiele sind m Ian . d !? 7 > mehr dagegen für Handwerker 

und Achäische'^ Bund) S o P 8 tellt st die Polaad l6 7. 2 und in W 

von den Griechen über die Polis hinaus erreichtp hipi ^ ^^Ptisches Yereinsw. I 77^ 

Staateform dar. Daneben begegnen in der späte rer Zeit® °T) en e ^ Vab * t ’ bes onders noch in späte- 
Ü n , t lt 3T tÜmliehe Zwischeuforraen zwischen aber sind k„nf„5 aUp an 'I o du " gsgebiet ™ «• 

landschaftlichen und zwischenstaatlichen ir 1 n' nd Eau ^ manns " und Handelsvereinigungen 
410. Viele«. GriecSnds und de, n e®' 1 'Z alll ; m . solche ^ landsrnannschaftlicZflfgi"’ 
find dann in der rCchen Epoche auf di « 1 V 'f Z* 0 ^* bäuflg aus Athei Delos Ma 

krale Gebiet beschränkt - in "t °^’ P °! and 78f - Md 166, 2. 167 Hier«, 

z. T. kurzer Unterbrechung - beihehiltef h "‘ü- , am besten ^»schließen die «. der ntol^ 

3«. i. & im»., sajÄj”»a S"d d ", ■"“« 2 

^nen geschaffenen Provinzen im Osten nach deren schäften darstelierf 1 ®* ^ 8 Wlrkllche Landsmann- 

Muster x. eingerichtete,. so daß wir in die,«tü ! n d ? t en ’ tells DU r noch dem Namen 

letzten Abschnitt (4) die im Westen nach ethmsch geschlossen sind. Material unvoll 

genannte Institution der ProvinziallandwiZ P^M^Vf 11 ® 1 Z 'o bartb 122 ' umfangreicher bei 
betrachten haben, und zwar hier n^ te? - 5 M , e y, er Heerwesen 92ff. Lesquier Les 

diocletianischen Zeit, während die nachdiocleti! r BehJ n L dEg -'? te } 24 - Sa n Nicolö I I9 8 ff 
nische Entwicklung im Art Concilinm / “ Ä Behandlung nicht glücklich bei Poiand 12«' 

Bd. IV S. 803ff.) Wdts znsammenfLsend (S z^ finden 11 ^ d e S Euergetes H 

Darstellung gebracht worden is ” ZUT fi ? den Wlr upeh ein allgemeines «. Jy fr 

der Tc? emä11 8eÜIer weitg ehenden Verwendung ist 60 dTptol ^bT ’ S1 r ac k Dynasti? 

der Terminus «. auf dem Gebiete des Vereins Pmm ^ 11? ’ auch OGIS 159, 4 

Wesens der allgemeinste Ausdruck und es ist Kinkel Me J er 93 ; Di e dann dafür eintretenden 
manchmal nicht ganz sicher, ob einT dieser Sr Achs ® 1 Klh ^ r ’ L >' kier ’ Kreter, Thraker 
Art eine dauernde Personenvereinignng oder nnr in Acbäer smd zusammenzustellen mit den 

bMtImm? erg k hen c des kor P ora tives Zusammengehen die^fb?!®^!!" 1 ^ 6 !? 11 ^' 1 nok,xti l M ^ a von Söldnern, 

Zw “‘“ r.i.A m*sk 
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Entscheidend für diese Auffassung ist die Tat 
Sache, daß die *. der Thraker und Ioner den Zu¬ 
satz «ai ol ovuxoXizsvofiKVOt tragen: to x. t&v 
fr KvJtQca Taoöofifrtov Ooaixbjv xal tcöv avymoXi- 
revofifrwv, Strack nr. 161 = OGIS 143, über 
ovjjutoXnTvh&ai vgl. Kornemann De civibus 
Romanis in prov. imp. consistentibus 45f. und 
Le squier 14, 4. Wie die Bezeichnung «. neben 
xoXltev/Ta beweist, handelt es sich hier, wie bei 
den Judengemeinden der Diaspora im Römer-1 
reiche und den Conventus civium Romanorum, 
um ein Mittelding zwischen Verein and Stadtge¬ 
meinde, rechtlich dem Verein, faktisch der Stadt¬ 
gemeinde näher stehend, s. den Art. Conven¬ 
tus o. Bd. IV S. 1193f., über die ägyptischen 
noXireifiara am besten Schubart Klio X 63ff. 
Lesquier 142ff., über die Judengemeinden s. 
W i 1 c k e n Grundzüge d. Papyruskde. I 24 und 
63. Endlich die stärkste Verwendung hat «. in 
den Vereinsorganisationen der dionysischen Kunst- 2 
ler gefunden, Ziebarth 74ff. Poiand 129ff., 
ders. De coli, artificum Dionysiacorum, Dresden 
Wett. Gymn. 1895, Klaffenbach Symbola ad 
hist, collegior. artificum, Berl. 1914, zusammen¬ 
fassend San Nicolö I 46ff. Poiand (130f.) 
hat die von ihm vorgenommene zu scharfe Unter¬ 
scheidung der Begriffe x. und ovvoSos auf den 
Einspruch von Ziebarth unter dem Druck 
neuerer Funde (Colin Bull. hell. XXIV 1900, 
122, 1) zurückgenommen. Tatsache ist, daß der 3 
athenische Verband dieser Art, offenbar der älteste, 
nicht nur «., sondern (sogar häufiger) ovvoöog 
geheißen hat, Poiand 131ff.; die früheste An¬ 
wendung von x. steht hier in der Inschrift Syll. 
III 3 1093. Der neben der athenischen Synhodos 
in Griechenland nach Alexander emporgekommene 
große isthmische Verband dagegen hat als Ge¬ 
samtorganisation immer den Titel «., nie ovvo- 
Sog, geführt, während die Zweigorganisationen 
desselben neben x. auch ovvoöog sich nennen, 4 
Poiand 135 und 167. Die älteste Form des 
Titels für den Gesamtverband war tö x. tcöv 
T£ X vtztov ztbv dg loiX/zov xal Ne/xiav ov/xstogevo- 
fievcov, Syll. I 3 460 und 507, wofür dann später 
die Formel tö x. rcöv xzol zov Aiovvoov ztxviz&v 
icöv ff lo&nov xal Ncfieag eintrat, Material bei 
Poiand 133tf. und 590f. Klaffenbach 141'.; 
über die Betitelungen der Sektionen oder Zweig¬ 
niederlassungen Poiand 134f. Die wichtigste 
derselben war diejenige von Theben, die nach 5 
Ziebarth in der römischen Zeit selbständig 
geworden ist, Rh. Mus. 1900, 518. Nach der 
Eroberung Korinths durch die Römer hat die 
Position des isthmiseben Verbandes sich ver¬ 
schlechtert ; er hat nunmehr mit der athenischen 
Synhodos zu gemeinsamem Betrieb (owcgyaola) 
sich verbunden, Syll. II 3 704f.; über den Streit 
der beiden Verbände und die Beilegung durch 
den römischen Senat in den J. 128—112 v. Chr. 
vgl. Poiand 132 und Klaffenbach 29tf. 6 
Was Ägypten betrifft, so war lange die Frage 
kontrovers, ob hier ein Gesamtverband oder nur 
Einzelverbände zu unterscheiden seien; gegen 
Polands Lösung im ersteren Sinne, Programm 
17f., haben sich Ziebarth Berl. phil. Woch. 
1904, 1190. San Nicolö 1491'. und andere For¬ 
scher erklärt. Aber die Ansicht Polands und 
damit die Gründung in der Zeit 280/78 ist 
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heute durch die delphische Inschrift Gött. Gel. 
Anz. 1913, 179 als richtig erwiesen, Klaffen¬ 
bach 21. Syll. I 3 399, 8. Einzelverbände be¬ 
standen in Ptolemais, OGIS 50f., und in Ky- 
pros, ebd. 161. 168f. 166. Strack Dynastie 121. 
Jünger, d. h. erst um die Mitte des 3. Jhdts. v. 
Chr. gegründet, war der kleinasiatische Verband, 
der in Teos seinen Sitz hatte und ursprünglich 
einfach tö x. twv tizoi töv Aiovvoov zoyvizwv 
'hieß, Kern Inschr. von Magnesia nr. 54. 89. 
Poiand 130, 2. 138f., dagegen nachdem Teos 
pergamenisch geworden war, d. h. seit Eumenes 
II. (197—158) tö x. tcöv ji. t. A . zeyvizwv zcov 
ixt' 7 oovlag xal ’EXXtjoxovxov Syll. I 3 507, bezw. 
mit dem weiteren Zusatz xal zzöv negi töv Kafh}- 
ysftova Atöwoov, wozu das um diesen Gott ge¬ 
scharte königliche Hoftheater von Pergamon als 
hinzugekommen bezeichnet wird, v. Prott Athen. 
Mitt. XXVII 1902, 161ff. Poiand 139. Wenn 
' dieser Verband neben Teos auch in einigen ande¬ 
ren Städten Kleinasiens seinen Sitz hatte, so sind 
bei ihm darunter keine besonderen Sektionen zu 
verstehen, sondern es handelt sich hier um einen 
einzigen großen Verband, Poiand 138, der 
schließlich in Teos wie eine Gemeinde in der 
Gemeinde auflritt. Wie alle die erwähnten 
Künstlerverbände hatte auch dieser Verband 
starke Beziehungen zum Herrscherkult, Korne¬ 
mann Klio 1 87, 11. Dem Kult diente die 
' Stiftung eines Sondervereins von Attalisten im 
Schoße des Gesamtverbandes durch einen sehr 
reichen Techniten namens Kraton, der die Stelle 
eines Generalintendanten im pergamenischen Reiche 
einnahm, Poiand 140. — Auch in der sizilisch- 
italischen Griechenwelt fehlen diese x. nicht, so 
in Syrakus ein x. tcöv ouoi töv A. zeyvixoov IG 
XIV 12 und 13, in Rhegion ein x. tcöv 3 t. A. 
zexvtziöv xa't Jipoffvojv IG XV 615. In der römi¬ 
schen Zeit ist an Stelle der alten griechischen 
Sonderlandesverbände ein großer, das ganze Im¬ 
perium umfassender Reichsverband getreten, sicher 
seit der traianischen Zeit, der im offiziellen Titel 
stets als ovvoöog bezeichnet wird, über geringe 
Ausnahmen mit Vorkommen von x. Poiand 
145, 2 und 594 A 69 und 71. 

3. Die stärkste Anwendung hat x. im grie¬ 
chischen Staatsrecht gefunden auf dem Gebiet 
der föderativen Institutionen. Die Geschichte des 
älteren Griechenland wird beherrscht von dem 
Gegensatz der frühzeitig zur Polisschöpfung über¬ 
gegangenen Seestaaten diesseits und jenseits des 
Agäischen Meeres und auf den Inseln dieses 
Meeres und den mutterländischen Binnenlands- 
Staaten, die im Gegensatz zu jenen in der älteren 
Form des griechischen Gemeinschaftslebens, im 
Stammstaat, steckengeblieben sind. In dieser 
Sphäre liegt die Geburtsstätte des x. in besagter 
Verwendung. Die landschaftlich geschlossenen 
Stammstaaten (i&vtj) des Inneren sind frühzeitig 
zu kantonalen Bildungen übergegangen, die über 
ein kleineres oder größeres Gebiet sich erstreck¬ 
ten und durch den Zusammenschluß im x. vor 
zu großer Vereinzelung und dadurch vor politi¬ 
scher Ohnmacht sich schützten. Unter der Be¬ 
zeichnung x. treten so frühzeitig landschaftlich ge¬ 
schlossene Stammverbände uns entgegen, sehr 
oft kleine Kantone, dann nach Überwindung des 
landschaftlichen Partikularismus sowohl die auf 



sakraler Grundlage aufgebauten Ampliiktyonen- 
bünde, die aber meist erst in der jüngeren Ter¬ 
minologie als x. erscheinen, wie die auf politi¬ 
scher Basis ruhenden größeren Bundesorganisa¬ 
tionen, teils nur lockere Staatenbünde (a), teils 
mit fortschreitender Entwicklung auch festgefügte 
Bundesstaaten (b). Ausgeschlossen sind n ach 
griechischer Auffassung von der Gruppe der 
x. die Symmachien, die Schutz- und Trutzbünd- 
nisse, die am besten als .Allianzen“ zusammen- 1 
gefaßt werden, so Keil Einleitung III 2 404tf, 
die aber als solche auch mit ständigen Organen 
ausgestattet waren, vgl. Sw ob o da Die griechi¬ 
schen Bünde u. der moderne Bundesstaat 1915, 

5. der den Unterschied von Symmachie und x, 
dahm präzisiert, daß in jener e i n Staat eine aus¬ 
gesprochene Vormachtstellung inne hatte, wäh- 
rend im x. in der Kegel dies gerade nicht der 
lall war, ebd. 14. Polis und x sind die beiden 
Hauptverfassungstypen des griechischen Staats -2 
rechts. In den Gebieten der reinen Stammstaaten 
zuerst ausgebildet ist das x. auch ab und zu 
im Lande der nölsig, hier allerdings erst sekun¬ 
där, so z. B. in der Chalkidike, in lonien usw.. 
zur Anwendung gekommen und hat dann neue 
überstaatliche Bildungen zuwege gebracht, wo¬ 
durch den einseitig partikularistisch und exklu¬ 
siv wirkenden Tendenzen der Polis entgegenge¬ 
arbeitet worden ist. Was die genauere Verwen¬ 
dung des Terminus in dieser Sphäre betrifft, so 3 
sei vorweggenommen, daß sowohl die Bundes¬ 
organisation selber wie das Hauptorgan des Bun- 
des, die Bundesversammlung, letztere zunächst 
allerdings seltener, als x. bezeichnet worden ist, 
«wob o d a Lehrbuch 304. 310. 320. 328, wäh¬ 
rend später in der römischen Epoche (s. u. nr. 4 
S. 929, 47) x. ebenso wie das entsprechende Wort 
coneilivhn gleich häufig den Provinziallandtag 
wie die provinziale Genieinschaftsorganisation be¬ 
zeichnet. 

a) Den Ausgang bildet also hier der Zusam- 
mensehluß eines landschaftlich geschlossenen 
Mammes oder Stammteils in Griechenland oder 
in den von Griechen okkupierten bezw. den gräzi- 
sierten Gebieten, wie z. B. Lykien. Besonders 
in Nord- und Mittelgriechenland war der Stamm 
(ro ilhos) die herrschende Staatsform, Be loch 
Gr. Gesch. HI 1 (erste Aufl.) 624, und hat dem 
jc. die Wege geebnet. Von dieser Entstehung 
aus begreift man die bis späthin zu verfolgende 5 ( 
gleichmäßige Verwendung von e&vos und x neben¬ 
einander, wofür dann Her Name des Stammes 
selber noch auftritt, etwa 1. AixtoXoi, 2. Z{hog 
tcov AhtoU&v, ß. x. totv ÄhaiX&v, das bekann¬ 
teste Beispiel ist der Wechsel von Avxitov tö 
und Avxicuv zö z. B. Dittenberger 
OGISII 556. 563, für die Achäer vgl. Swoboda 
-u V’ höchstens kommt daneben in der 
alteren Zeit noch nohztia vor, Syll. I * 181 Z. 30/1, 
breiter xotvij noXtuia Aristot." frg. 483 R 2 da- 6 i 
zu Swoboda Lehrbuch 222 , 2 , entsprechend 
xoiror xoUzzv/ia in derselben Verwendung bei 
Polyb. II 41, 6 ; über den Wechsel von x. und 
vgl schon Brandis Art. Asia o. Bd. 

II b. 1557. Aus diesem Grunde wird noch in 
römischer Zeit die Provinz griechisch als r&vog 
bezeichnet, da jede Provinz in der Regel ein * 
umfaßte und dieses als völkisch geschlossen an¬ 


gesehen wurde, OGIS II 458 A. 24 und 504 A. 9 
Viele dieser alten aus ehemaligen e&vi ? liervor- 
gegangenen x. Nord- und Mittelgriechenlands 
kennen wir durch die Ehrentafel des Kassander 
aus der Troas vom J. 165 v. Chr. und der del¬ 
phischen Kopie des Dokuments, Syll. II3 ( 55 g a 
und B, so das x. z&v Aivtdvwv, 653 A 3 und 
11. B 20, 743 aus römischer Zeit; über die Ge¬ 
schichte dieser seit dem 5. Jhdt. neben den 
)Oitaiern stehenden Völkerschaft vgl. Kip Thes- 
salische Studien 15ff. Swoboda 437. Hirsch¬ 
feld o. Bd. I S. 1027, das x. z&v ‘A&audvzov. 
653 A 7 B 17, 553. 5. dazu Swoboda 441 
Oberhummer o. Bd. II S. 1928. das x. z&v 
Olzauoiv, 653 A 5 B 21, vgl. Syll. I» 260 b. 5 . 
dazu Swoboda 440, das x. z&v A(ogticov, 653 A. 
2 B 24. Swoboda 441. Philippson o. Bd. V 
S. 1564, das x zcöv Aoxg&v z&v gotcov. 653 A 
6 B 23. Swoboda 441. Alle diese kleinen 
’) Bünde waren aus alten Stammesorganisationen 
hervorgegangen, waren nach Schaffung der großen 
Aitoler-x. eine Zeitlang mit diesem vereinigt 'ge¬ 
wesen, dann aberna“ch 167 von den Römern wieder 
zu einer Sonderexistenz gebracht worden, Swo¬ 
boda 437ff. Die Kassandertafel erwähnt dann 
noch das x. z&v ’Htzeiocox&v z&v xEgl 'Poivixrjv. 
653 A 4 B 22, den kümmerlichen Rest des alten 
epeirotischen Gesamtstaates mit Phoinike in 
Ohaonien als Mittelpunkt, den die Römer nach 
)der Niederwerfung des Perseus noch hatten be¬ 
stehen lassen. Im alten Epeiros, das seit alter 
Zeit ein Stammstaat mit monarchischer Spitze 
war. hatten die Molosser lange Zeit die Hege¬ 
monie gehabt. Über die Organisation des x. z&v 
AfoÄooo&Vf weiter ein x. z&v ßEoizgcoz&V) sowie 
alle Epeiros in dieser Beziehung betreffenden 
Fragen vgl. Kaerst Art. Epeiros o. Bd. V 
S. 2718ff„ zusammenfassend mit Angabe der seit¬ 
her erschienenen Literatur Swoboda 308ff. 
Thessalien wird zwar frühzeitig x. genannt, war 
aber ursprünglich nur ein in lockeren Formen 
gehaltener Stammstaat (e&vog), Ed. Meyer Theo 
pomps Hell. 218ff. 231ff. Swoboda 228, in 
welchem offenbar anfangs nur die Landesversamm- 
lung speziell als x. bezeichnet wurde. Erst im 
4. Jhdt. (wahrscheinlich 863'2) wurde aus dem 
alten Stammstaat unter dein Einfluß der Theba- 
ner nach dem Muster des böotischen Staates ein 
Bundesstaat (zunächst mit Ausschluß von Pherai). 
der hinfort offiziell als ßezzaXoi bezw. als x. z&v 
6 rzzaA&v bezeichnet wird, Syll. I-'ä 184. II 613. 
ö aus der Zeit nach der Wiederherstellung im 
J. 196, dazu Kip Thessal. Stud. 135f.. über die 
Organisation dieses x. Swoboda 23211. Keil 
4Ulf. Im J. 343 geriet es unter makedonische 
Herrschaft, wobei einige Nebenländer abgetrennt 
und zum Teil verselbständigt wurden, wie die 
Perrhaiber. Doloper. Malier usw., Syll. I 3 260 b, 
z. T. unter makedonische Herrschaft gestellt wur¬ 
den. Daher erklärt es sich wohl, daß einzelne, 
wie die Perrhaiber. diese sicher seit 196. ein 
eigenes x. bildeten, IG IX 1 , 689. Kip 112. 
Swoboda 238. Die phthiotischen Achäer hatten 
ebenfalls, diese nachweisbar unter makedonischer 
Herrschaft, einen eigenen Bund, Kip60ff. Swo¬ 
boda a. a. 0 . Unter den Römern waren diese 
dann wieder mit Thessalien vereinigt, dessen 
Bund (©f aauX.oi. x. z&v ©., auch noch Idvog z&v 


0.) nach und nach noch weitere Vergrößerung ringen Art. Arkadia o. Bd. II S. 1120ff. Swo- 
durch Wiederanschluß der Perrhaiber, Doloper, boda 221ff. Weil Ztschr. f. Num. XXIX 1912, 
Ainianen, Oitaier erfuhr; über die Organisation 139ff. (hervorgegangen wohl aus einer Kultge- 
des Bundes in römischer Zeit Swoboda 241ff. meinschaft und zwar wohl des Parrhasiergaus). 
Ein besonderes x. der Magneten wurde zum ersten- Die Glieder waren hier sowohl Städte wie die 
mal 196 und definitiv 167 von den Römern ge- damals noch bestehenden ländlich organisierten 
schaffen: x. z&v Mayvrizwv, auch kurz Mdyvri- Gaugenossenschaften. Eine reine Bundesorgani- 
t£s genannt' wodurch der sympolitische Charak- sation von Städten war dagegen das x. z&v 
ter des Bundes nahegelegt wird, Holleaux Rev. XaXxtdezov, das sich seit dem Peloponnesischen 

des Et. gr. X 304ff. Kip Thessal. Stud. Slff. 10Krieg um Olynth zusammengeschlossen hatte, 
Swoboda 429ff. mit weiterer Spezialliteratur. Syll. I 8 135 aus derZeit 389/3, ein bereits sehr 
4uch Boiotien — vgl darüber genauer Oauer festgefügter Staat, in welchem die einzelnen 
\rt Boiotia o. Bd. III S. 037ff., dazu auf Stadtgemeinden fast nur noch munizipale Selb- 
Grund der neuentdeckten Fragmente des Histo- ständigkeit besaßen, s. Bürchner Art. Chalki- 
rikers von Oxyrhynchos (Kratippos?) Beloch dike o.Bd.IIIS.2073ff. Swobodal212f. Beloch 
Gr. Gesch. II l 2 , 18011. — war ursprünglich ein in 1 2 101. Alter als derChalkidische Bund war der 
lockerer Stammstaat, Botcozoi, s&vog B., Swo- Ionische in Xieinasien, der ähnlich eine sekun- 
hoda 257 2 der, angeblich nach der Schlacht däre Bildung gegenüber den vorhandenen Poleis 
hei Koroneia' 446, Beloch a. a. 0. 180. eine darstellt, dessen Keime in der Zeit um 700 v. Chr. 
modernere feste Organisation bekam. Nach Chai-20 liegen und zunächst mehr sakraler Art sind, 
roneia war die offizielle Bezeichnung auch hier v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, S 8 ff. 
x z&v B Syll I 3 457. 10. 464. II 544, 5. 767. Lenschau Art. Iones o. Bd. IX S. 1876; eine 
Swoboda 274. 3; über die Verfassung des vollkommene Neuschöpfung ist das von Aleiander 
älteren Stammstaates’ Swoboda 253ff.; über die- begründete x. z&v Iwvwv der hellenistischen Zeit, 
ienigen des hellenistischen x. ders. 274ff. In der Lenschau a. 0. 1891. Zusammenfassend ist 
römischen Kaiserzeit stand der Boiotische Bund über alle diese landschaftlich geschlossenen x 
in euerer Verbindung mit dem phokischen, x. tä>v der älteren Zeit zu sagen, daß sie mit iveil 41U 
<Pwxecov welcher dem Hadrian in Theben eine in der Regel mehr als Staatenbündc anzusprechen 
Statue setzte. IG VII 3497, dazu Swoboda sind im Gegensatz zu den unter b zu betrach- 
294 und 323. Es hat in dieser Zeit überhaupt 30 tenden enger geschlossenen Bundesstaaten der 
(vielleicht nur vorübergehend) ein Zusammen- späteren Zeit. Die ältesten waren die landschaft- 
scliluß einer ganzen Anzahl von Bünden zu einem lieh geschlossenen Stammbünde, die 3 ich nach 
großen Gesamt-x. stattgefunden, IG HI 568 = und nach in Sympolitien umwandelten, d. h. Ver- 
Svll II 3 767- zö x. Botojz&v, Evßoimv, Aoxg&v, einigungen mehrerer Staaten auf der Grundlage 
<P(oxecov, AcoqiÖcov, IG IV 93 4/5 = Syll. II 3 796 A eines gemeinsamen Bürgerrechts, neben dem das 
und B unter Zufügung der Achäer; derselbe Ver- Bürgerrecht der Bundesglieder fortbestand, grund- 
band unter Weglassung der Dorier begegnet da- legend für den Begriff ist Szanto Das gnech. 
treuen IG VII 2711, 2878; vgl. hierzu Brandis Bürgerrecht 1892, 105ff-, darnach Swoboda 

hu Art Achaia o. Bd. I S. 195f. Wie bei Griech. Bünde 1915, 4; s. den Art. Syropoliteia. 

Boiotien ist es bei Phokis strittig, wann sich 40 In den am weitesten fortgeschrittenen Gebilden 
die modernere x.-Verfassung an Stelle des alten dieser Art waren die Bundesglieder Städte, wie 

Stammstaates gesetzt hat, nach Swoboda 316«. in Boiotien, der Chalkidike, in Iomen, anderswo 

Ä ülnnfum'457/447, nach Beloch III l 2 waren Städte und Stämme bzw. Gaugenossen- 
517 erst in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. schäften nebeneinander im Bunde vertreten wie 
Bei den Akarnanen und bei den Achaiern des in Epeiros nnd Arkadien; am seltsamsten ent- 
Peloponnes waren es die Erfahrungen des Pelo- wickelte sich Thessalien, dessen x. sich aus 
Donnesischen Krieges, die die Umgestaltung des Städten und einzelnen Landschaften zusammen¬ 
alten Stammstaates zu einem festeren Verband setzte, Keil 410f. Die Verfassung aller dies r 
in Form des x. herbeiführten. Das damals ge- älteren x. war im übrigen ziemlich ähnlich. 

bildete x z&v ’Axaovavcov, Syll. I 3 669, hatte 50 Nach außen trat das x. geschlossen auf, vor aUem 

seinen Mittelpunkt in Stratos, s. Jndeich Art. auf dem Gebiet von Krieg und 
Akarnania o. Bd. I S. llSOff. Swoboda 294ff., beim Abschluß von Vertragen. Im Innern er- 
das ältere voihellenistische x. z&v ‘Axai&v, Dio- streckte sich die Kompetenz des Bundes auf die 
dor XV 49 2 Strab. VIII 385, als xohzzia z&v Sorge für das gemeinsame Militärwesen, soweit 
Avai&v bezeichnet, Syll. I 3 181 Z. 30f., mit ein solches unterhalten wurde, die Herstellung 
kusschluß von Pellene' Ed. Meyer GA II 326 von Bnndesmünzen, wie sie aus mehreren dieser 
4nm Swoboda 374,3 war, frühzeitig wie x. erhalten sind, überhaupt auf das gemeinsame 
Boiotien und Thessalien aus einem Stammhund Finanzwesen. An der Spitze der x. stand eine 
ein reiner Städtebund geworden, darüber im gemeinsame Bundesexekutivbehörde. Die »ou 
einzelnen J Toepffer im Art. Achaia o. Bd. I 60 veränität ruhte hei der Bundesversammlung, im 
S 156ff. = Beitr. zur griech. Altertumswiss. 163ff., engeren Sinne = x., und ^em meist daneben be- 
sonstige Literatur und Zusammenfassung des stehenden Rat. Die die Bundesbehörden beher 
Standes der Forschung bei Swoboda 370ff. bergenden Städte der x. haben nicht üb«all zu 
Der Arkadische Bund, ’Agxdöcg, ’Agxaöixöv, x. Hauptstädten sich entwickelt, so z. B. Ihessalien, 
S Syil. I 3 181 Z. 30f. das Runter dem 

ist erst nach der Schlacht hei Lenktra nach dem stadt schwer gelitten hat. In den mneren An 
Muster des Boiotischen Bundes geschaffen worden, gelegenheiten waren die Bnndesglieder autonom. 
Beloch III 1 2 175 und 517. Biller v. Gaert- Doch zeigt sich das Bestreben, eme gleichmäßige 
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ein Verfahren, das für die Synhodos erst von 
Philopoimen 189 eingeführt wurde. Daß aber 
beide Körperschaften im Achäischen Bunde eine 
geringe Bedeutung hatten, hängt, wie gesagt, mit 
der Existenz des Kollegiums der zehn datuovgyoi 
zusammen, die, zur Sphäre der Beamten gehörend, 
dasjenige Element darstellen, die diesem Bunde 
einen mehr oligarchischen Charakter gab, so gern 
man auch hier von einer Demokratie gesprochen 
hat, darüber Keil 417. Die Zahl dieses Kolle¬ 
giums hängt vielleicht mit der ursprünglichen 
Zebnzahl der achäischen Städte zusammen, wenn 
auch später, als die Zahl der Bundesstädte größer 
geworden war, keine Rücksicht mehr auf die Zu¬ 
gehörigkeit zu den einzelnen Städten genommen 
wurde. Dem Kollegium präsidierten die Strategen 
bezw. später nach dem Übergang zum Einzel¬ 
beamtentum (darüber unten) der Strateg, und beide 
Beamtengruppen bildeten zusammen die owagyla, 
bei Polybios kurz auch ägxovze; oder dgxai ge¬ 
nannt, Belege bei S woboda Lehrb. 403, 10 und 
11. Die Beratungen waren wie diejenigen der 
ätolischen Apokleten nicht öffentlich, was auch 
hier vor allem durch die vornehmste von ihnen 
erfüllte Aufgabe, die Leitung der auswärtigen An¬ 
gelegenheiten, erfordert wurde. Bei den Dami- 
urgen liefen überhaupt die Fäden der Bundes¬ 
verwaltung zusammen und lag die politische In¬ 
itiative des Bundes. — Über allen diesen Körper¬ 
schaften standen dann in den verschiedenen Bün¬ 
den die Exekutivbeamten, in Ätolien von vorn¬ 
herein ein Einzelstratege, im Achäischen Bunde 
anfangs zwei Strategen (mit einem Schreiber) und 
erst seit 255/4 auch hier der Einzelstratege. In 
dieser Rückkehr fast überall zum Einzelbeamten¬ 
tum zeigt sich der monarchische Zug, der der 
späteren griechischen Staatsentwicklung eigen ist, 
darüber Kaerst Studien zur Entwicklung und 
Ausbildung der Monarchie 12ff. Scharr Xeno- 
phons Staats- und Gesellschaftsideal 176ff. W. 
Weber Zur Geschichte der Monarchie 1919. 
P o h 1 e n z Staatsgedanke und Staatslehre der 
Griechen 1923, 136ff. Die Polis hatte die Mo¬ 
narchie so gut wie aus der Welt geschafft, im 
x. hat sie stellenweise (s. o. S. 920 das über Epeiros 
Gesagte) immer Bestand gehabt, bezw. ist sie im 
Einzelbeamtentum als Jahresmonarchie wieder¬ 
erstanden. Eine Mischbildung war es, wenn dem 
obersten Einzelbeamten ein Rats- oder Beamten¬ 
kollegium beigeordnet war (Apokleten, Damiurgen), 
so richtig S woboda Bünde 17. Auf beiden zu¬ 
sammen ruhte die eigentliche Leitung des x. 
Was die Kompetenzen dieser Bundesstaaten gegen¬ 
über den Gliedern betrifft, so unterlagen in Fort¬ 
bildung der alten Staatenbünde dem Bunde als 
solchem vor allem die auswärtige Politik, inson¬ 
derheit die Entscheidung über Krieg und Frieden, 
die Sorge für das gemeinsame Militärwesen (hier 
war allerdings die Wehrordnung nicht überall 
gleich einheitlich gestaltet, vielmehr setzten sich 
die Bundesheere manchmal auch einfach ans den 
Kontingenten der Einzelstaaten zusammen, S w o - 
boda Lehrbuch 210f.), die Gesetzgebung in Bun¬ 
dessachen, das Münzwesen (zum achäischen Münz- 
wesen vgl. neuerdings A. Lübbecke Ein Fund 
achäischei Bundesmünzen [in der Umgebung von 
Caserta, Italien], Ztschr. Num. XXVI 1906, 275ff.) 
und di P Finanzwirtschaft. Das eigentliche Charak¬ 


teristische an diesen Bundesstaaten der helleni¬ 
stischen Zeit aber ist ihre meist ausgesprochen 
sympoiitisehe Gestaltung, was sich, wie oben schon 
angedeutet, in der Existenz eines besonderen Bun¬ 
desbürgerrechts neben dem fortbestehenden Stadt¬ 
bürgerrecht offenbart. Dieses doppelte Bürger¬ 
recht spricht sich in der Herkunftbezeichnung des 
Bürgers, demEthnikon, aus, wenn z. B. ein Achäer, 
der in Korinth Bürgerrecht hatte, 'Analog ix Ko- 
Qtvdov hieß, S wo boda Bünde 10. Ganz im 
Gegensatz zu diesen sympolitisch geordneten x. 
der hellenistischen Zeit war das x. rwv Kgr/zaewv 
ein isopolitisch aufgebauter Bundesstaat, d. h. die 
kretischen Städte hatten sich seit dem 3. Jhdt. 
wechselseitig ihr Bürgerrecht verliehen und da- 
durchaueh einenBundesstaat, aber nicht von solcher 
Geschlossenheit wie die seither behandelten Sym- 
politien, erzeugt, Syll. II 3 560, 10 (a. 207/6) 653, 
8 (a. ca. 165). 654, 5 ta. 151), dazu Szanto 
Bürgerrecht 76. Keil 404. Öhler Art. Isopo- 
liteia o. Bd. IX S. 2227. 

Eine Sonderbetrachtung erfordert unter den 
großen hellenistischen Bünden das von Antigonos 
Monophthalmos im J. 315/4 zunächst in lockeren 
Formen geschaffene, dann seit 288 von den Ptole¬ 
mäern beherrschte und fester organisierte x. zwv 
Ntjoicoräiv, durch welches das Inselgriechentum in 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. noch einmal wie 
in den Zeiten der alten ionischen Amphiktyonie 
um Delos als Mittelpunkt zu einer gewissen Be¬ 
deutung gebracht und von auswärtigen Mächten, 
besonders den Ptolemäern, als Gegengewicht gegen 
Makedonien und das Mutterland benutzt wurde, 
bis im Chremonideischen Kriege (266-262) Ma¬ 
kedonien siegte und das Protektorat an sich 
riß. Seit der Mitte des Jahrhunderts (letzte Ak¬ 
tion die Ehrung des Agathostratos, Syll. I 3 455) 
verschwindet dann das x. und lebt erst im J. 200 
unter Führung von Rhodos in neuer Form wieder 
auf, König Der Bund der Nesioten, Diss. Halle 
1910. Tarn Journ. hell. Stud.XXXI251ff. Kolbe 
Herrn. LI 530ff. Fritze Die ersten Ptolemäer 
und Griechenland, Diss. Halle 1917, 31ff. Koch 
Ein Ptolemäerkrieg 1923, 3f. 8f. 33ff. Auch dieses 
x. war zunächst iro Grunde keine Sympolitie. Die 
Bundesorgane — ein Nesiarch und Nauarch von 
Ägypten bestellt — besaßen in mancher Bezie¬ 
hung eine höhere Macht als in den übrigen x. 
Erst in der rhodischen Epoche scheint eine größere 
Angleichung an die übrigen Bundesstaaten der 
Zeit eingetreten zu sein. Immerhin fehlt auch 
jetzt noch die Bundesversammlung ganz, und alle 
Bundesgewalt ruhte auf dem Bundesrat, den ovv- 
edgoi ( ovveigior) rwv Nnoiwzföv, einmal auch x. 
rwv owedgwv, Syll. I 3 390, 10 genannt. Er tagte 
nicht permanent, sondern hielt Sitzungen von Zeit 
zu Zeit ab. Den Vorsitz führte in der rhodischen 
Epoche an Stelle des Nesiarchen (s. o.) ein Kolle¬ 
gium von ngooidzai mit einem ägxwv int re zwr 
vrjowv xai rwv jtkoiwv an der Spitze. So wenig 
wie früher der Nesiarch war jetzt der Archon 
ein aus der Mitte des Rates bestellter Beamter, 
sondern ein Vertreter der rhodischen Schutzmacht. 
Darin sowohl wie in der göttlichen Verehrung und 
den Festen, die den Herrschern der Protektor¬ 
staaten gewidmet waren, Avziyoreia , Arj^irjzgiua 
SwzrfQia üroXefideia. <PiXaMXtpeia , zeigt sich 
die starke Abhängigkeit der Nesioten von ihren 



Schutzmächten, die ihrerseits, wenn es ihnen gut 
schien, ohne Rücksicht auf den Bund in die Ver¬ 
hältnisse der Einzelstaaten eingriffen und im Bun¬ 
desgebiet Garnisonen unter iiuoiätai, königlichen 
Gouverneuren, unterhielten. Man erkennt aus 
dieser Sachlage sofort, daß hier das Vorbild des 
korinthischen Landfriedensbundes, wie ihn einst 
Philipp von Makedoni en zur Anglied erung Griechen¬ 
lands an Makedonien geschaffen hatte (darüber 
neuerdings Wilcken S.-Ber. Akad. Münch. 1917 ; 
und S.-Ber. Akad. Berl. 1922), wirksam gewesen 
ist, ohne daß man Wilhelms Ansicht (Attische 
Urkunden, S.-Ber. Akad. Wien 165. 6,31) zu teilen 
braucht, daß die Inselgemeinden schon in Philipps 
hellenischem Bund eine Vereinigung erfahren hät¬ 
ten, an die dann Antigonos mit seiner «.-Schöpfung 
für die Nesioten angeknüpft habe. Für die Pto¬ 
lemäer hatte das oweSgtor der Inselgricchen 
mit seiner Abhängigkeit von dem führenden 
Staat dieselbe Bedeutung wie das korinthische ü 
ovvi&Qiov für Philipp. Die Parallele läßt sich 
noch weiter durchführen, wenn wir die vorsich¬ 
tige Politik der beiden Schutzstaaten gegenüber 
den Griechen ins Auge fassen. In der Tat 
hat er (Soter) in weitestem Umfang der Selbst¬ 
verwaltung (der Inselgriechen) Rechnung getragen 
und dem Bundesrat eine Stellung eingeräumt, 
die uns fast an die einer modernen Repräsentativ¬ 
versammlung erinnern kann*. Kolbe 534, über 
das x. im allgemeinen Swoboda Lehrb. 416ff. : 
Neben dem x. twv Nrjouozcov gab es noch ein x. 
Kvxgimv, OGIS 164, 2. 165, 1, eine Vereini¬ 
gung der kyprischen Städte, die zu den Ptole¬ 
mäern eine ähnliche Stellung einnahm wie der 
Nesiotenbund. Der an der Spitze stehende äo- 
XteQEvs, der den Titel führt ägyiegEv; jcöv xaxa 
Kvxoov OGIS 140, 6 bezw. äQyiEOEvg twv xaza 
rijv vijaov OGIS 105, 5. 152, 2. 155, 5 oder 
kurz driyjEoEvg tfjs vrjaov, ebd. 93, 3. 148, 3. 
158, 2. 150, 3 bezw. bloß ägxiEgEvg , war in 4 
der Regel auch noch Stratege, d. h. oberster 
ptolemäischer Beamter, später gleichzeitig auch 
noch Nauarch der ägyptischen Herrscher von 
hoher Rangklasse, und das Priesteramt bezog 
sich nicht auf den Aphroditekult von Paphos, 
sondern auf den Kult der Dynastie, vgl. Ditten- 
berger zu OGIS 159, 3. Brandis Art. Archi- 
ereus o. Bd. II S. 471f. Es besteht endlich auch 
die Wahrscheinlichkeit, daß unter der ruhigen 
Herrschaft der ersten Ptolemäer das x. Avxiatv 5 
die Anfänge seiner späteren Ausgestaltung in 
griechischen Formen erfahren hat, vgl. die Ehren¬ 
inschrift des x. für einen ptolemäischen Würden¬ 
träger, der Beziehungen zu Lykien hatte, aus 
der Zeit des Ptolemaios V. Epiphanes OGIS 99, 
dazu Treuber Gesch. der Lykier 1887, 1491'. 
Fougeres De Lyciorum communi 1898, 15. Im 
2. Jhdt. hat der Lykische Bund dann sehr schwere 
Zeiten durchzumachen gehabt und kam schließ¬ 
lich in die Botmäßigkeit der ihnen verhaßten 6 
Rhodier, die sich dabei zunächst der Unter¬ 
stützung Roms zu erfreuen hatten, bis dieses 
schwenkte und die Lykier im Jahre 168 frei 
erklärte. In diesen schweren Zeiten ist der 
lykische Bundesstaat, der schließlich wieder frei 
unter römischem Protektorat leben konnte, so 
festgefügt worden, daß er als ein Muster bundes¬ 
staatlicher Verfassung bezeichnet worden ist, 


Montesquieu Esprit des lois IX 3. Es ist 
zwar zweifelhaft, ob dieser Bund eine Sympolitie 
gewesen ist, Swoboda Lehrbuch 712, aber sein 
Bundesrat (xoirov ovveöqiov, auch xoivoßovXiov t 
wohl kaum eine Urversammlung, sondern eine 
Körperschaft von Delegierten) war von den Bun¬ 
desstädten nach einem proportionalen Verhältnis 
gewählt, wie wir Ähnliches nur im Böotischen 
(Swoboda 259) und im Ätolischen Bunde (ebd. 
0 360, s. o. S. 924) finden. Die Gesamtzahl der 
Bundesstädte war in drei Klassen, offenbar nach 
Größe und Leistungsfähigkeit, geteilt, von denen 
die Städte der ersten Klasse drei, die der zweiten 
zwei und die der dritten eine Stimme im Bundes¬ 
rat hatten, Strab. XIV 664f. Treuber 172. 
Unter den Städten der ersten Klasse, sechs an 
der Zahl, die Strabon mit Namen an führt, 
ragte offenbar keine derart hervor, daß sie zum 
Vorort des Bundes erhoben worden wäre. Der 
0 Bundesrat tagte vielmehr in einer jedesmal vor¬ 
her bestimmten Stadt, und zwar der ersten 
Klasse. Außer diesen sechs Städten^ der ersten 
Klasse lassen sich noch 17 weitere mit Hilfe 
der lykischen Münzen und anderer Quellen fest¬ 
stellen (vgl. Marquardt 12 377), so daß hier 
100 v. Chr. mindestens 23 Städte dem Bunde 
angehörten. Was die Beamten betrifft, so stand 
an der Spitze des Ganzen der Lykiareh als der 
oberste zivile und militärische Bundesbeamte, 

3 Jahr für Jahr vom Synedrion gewählt. Dazu 
kamen, ihm untergeordnet, als weitere Beamte 
(xoivoi oder e&vixoi aQxovtf; , darüber Fou¬ 
geres 28ff.) für das Militärwesen ogazgyoi, ein 
Hipparch und Hypohipparch, endlich der Nau¬ 
arch (OGIS 552, 2. 554, 5), weiter für das 
Polizeiwesen (allerdings erst aus der römischen 
Kaiserzeit bezeugt) Archiphylakes und Hypo- 
phylakes, für die Verwaltung ein Grammateus 
und Hypogrammateus. Für das Justizwesen war 
) ein besonderes Bundesgericht geschaffen (Strab. 
a. a. 0. Fougeres 31). Unter den Bundes¬ 
göttern ragte Apollon hervor ( xoivog &eos ’AxoX- 
Xw ,-zazgäio;), dem das größte Bundesfest (tt?- 
vixrj jiavrjyvgis) gefeiert wurde; der Priester die¬ 
ses Kultes war offenbar der älteste Sakralbeamte 
des x., Fougeres 32f. Innerhalb dos x. gab 
es — wenigstens in der letzten Zeit — Sonder¬ 
gruppen, die als Münzunionen uns entgegentreten, 
Treuber 206rt'. Fougfires 40ff. Mehr als eine 
i solche Münzuniou war offenbar der noch in der 
Kaiserzeit begegnende Bezirk, der als ij nuog 
Kgayci) cvvzüeta bezeichnet wird (Inschrift von 
Oinoanda, OGIS 565), worin vielleicht, wie 
manche Neuere glauben (Treuber 2061'., 2. 
Dittenberger zur Inschrift Anm. 7), der Rest 
einer ehemaligen Kreiseinteilung dieses Bundes¬ 
staates zu sehen ist. Unter den Quellen zur 
Geschichte des unabhängigen lykischen x. spielen 
die Münzen eine große Rolle. Der Bund prägte 
— wie wohl mit Recht vermutet worden ist, in 
Anlehnung an das Münzsystem des Achäischen 
Bundes — Münzen in Silber und Kupfer, die Silber¬ 
münzen waren auch dem rhodischen System ange¬ 
paßt, Treuber 177ff. Imhoof-Blumer Monn, 
grecej. 32511'. Cat. of Greek coins Lond., Lycia usw., 
Einl. p. XXIIff. Hatten wir also in diesen drei Fällen 
im Fahrwasser der Ptolemäerpolitik segelnde xoiva 
vor Ausen. so ist unter dem dritten Ptolemäer 
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nach dem Abfalle Kyrenes hier vorübergehend 
ein x. allerdings mit monarchischer Spitze, im 
übrigen nach dem Muster Arkadiens, gegen die 
herrschende Dynastie Ägyptens organisiert worden, 
daher ohne Dauer. Die Hauptquelle für dieses 
ephemere kyrenische x. sind die von ihm ge¬ 
prägten Münzen, Head HN2 872. Beloch III 
11, 640ff. Koch Ein Ptolemäerkrieg 25f. Doch 
zurück zum Nesiotenbund. Tatsächlich haben 
wir hier einen neuen Typus des griechischen 1 
Bundesstaates vor uns: den von außen her re¬ 
gierten oder wenigstens stark beeinflußten Staat, 
dem es gelingt, über einen Teil des Griechen¬ 
tums unbemerkt die Herrschaft auszuüben. Er 
bildet daher für uns den Übergang zu den von 
den Römern ans gleichen Gründen neugeschaffenen 
x. Ein Beispiel hierfür ist das früher schon 
erwähnte x, zü>v Mayvr/uov (darüber bereits o. 
S. 919), das wegen seiner römerfreundlichen 
Haltung sehr lange, wahrscheinlich bis zur dio-2 
cletianischen Neuordnung des Staates, erhalten 
geblieben ist. In der Römerzeit lebten dann 
auch alle jene oben auf Grund der Kassander- 
tafel behandelten kleineren nordgriechischen x. 
weiter, Swoboda 437ff. Eine Neubildung der 
Römerzeit war dagegen das jüngere x. zeav ’Ao- 
xdSwv, darüber Hiller v. Gaertringen Art. 
Arkadia o. Bd. II S. 1136. Neubildungen von 
x. zeigen sich unter den Römern auch auf dem 
Boden Lakedaimons. Der Zeit nach der Auf-3 
lösung des Achaeischen Bundes (146) entstammt 
das x. zwv ’EXev{XeQoXax<x>va>v , ein Bund der 
von Sparta unabhängig gemachten lakonischen 
Periöken-Städte an der Küste. IG V 1101. 1167. 
1177. 1243. 1360. Brandis o. Bd. V S. 2353. 
Schwierig ist die Beantwortung der Frage, wie 
sich dazu ein x. zwv AaxE&aifiovitov verhält, 
das in der Kaiserzeit in Tainaron tagt, IG V 
I226f. Head HN2 435. Die herrschende An¬ 
sicht setzt beide x, einander gleich, Foucart4 
bei Le Bas 111, Mommsen R. G. V 238. 
Brandis a. a. 0.; anders Kalirstedt Gr. Staatsr. 

I 7f., der iin zweiten Bund eine Einung rein 
religiöser Art um das Heiligtum von Tainaron 
erblickt, also ein Gebilde mehr amphiktyonischen 
Charakters. 

4. Dieser Abschnitt über das x. der römischen 
Epoche, soweit es mit c.oncHium (= Provinzial¬ 
landtag) sich deckt, verhält sich zu dem Alt. 
Ooncilium o. Bd. IV S. 801 ff. so, daß für dien 
nachdiocletianische Epoche dort (82011.) bereits 
das gesamte Material dargeboten worden ist, 
während liier für die vorbei gehende Zeit die Er¬ 
gänzung zu jenem Artikel geliefert wird. Dabei 
wird der Inhalt des früheren Artikels als be¬ 
kannt vorausgesetzt, indem hier nur möglichst 
das Abweichende gegenüber der Institution des 
Westens in den Vordergrund gerückt wird. 

Kein Zweifel ist, daß die ganze Einrichtung 
der Provinziallandtage, wie die ältere Bezeichnung 6' 
x. schon beweist, im Osten entstanden ist und 
hier ta.sächlich stellenweise an ältere, vorrömische 
x. angeknüpft hat. Daher erklärt es sich auch, 
daß im Osten die Grenzen der x., soweit diese 
aus der vorrömischen Epoche stammen, mit den 
Grenzen der späteren römischen Provinzen sich 
vielfach nicht decken, vielmehr eine einzelne 
römische 1‘rovinz hier im schärfsten Gegensatz 
\Visbmi :i'K roll Supjil. IV 
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zum Westen mehrere x. aufweisen konnte. Zwei 
Beispiele aus den Grenzgebieten des Ostens und 
Westens sind o. Bd. IV S. 808 und 812 schon 
gegeben: die Existenz des x. der offenbar aus 
hellenistischer Zeit stammenden Hexapolis um 
Tomi am Schwarzen Meer innerhalb der späteren 
Provinz Moesia inferior und der Fortbestand des 
x. i<»v Kotjn'iv in der kombinierten Provinz 
Creta-Cyrene. Damit sind auch die beiden Mög- 
0 lichkeiten schon illustriert, die beim Vorkommen 
mehrer x. in einer Provinz sich ergehen können, 
entweder daß wie im zweiten Falle aus früher 
getrennten Gebieten rümiseberseits zusammen¬ 
geschweißte Provinzen mehrere Landtage, je einen 
für jedes der ursprünglich selbständigen Gebiete, 
besaßen oder aber, wie im ersten Falle, daß neben 
dem offiziellen Landtag der Provinz kleinere x. 
fortbestanden, die ausschließlich als engere reli¬ 
giöse Festgemeinschaften anzusehen sind, Mar- 
3 quardt R. Staatsverw. I 2 516. Weitere Beispiele 
für jeden der beiden Fälle zeigt die folgende Zu¬ 
sammenstellung, die das o. Bd. IV S. 805ff. ge¬ 
gebene Verzeichnis der coneilia des Westens er¬ 
gänzen soll. Bemerkenswert ist dabei, daß die 
ncugeschatfenen Provinzial-», in der Regel ohne 
den Artikel vor dem Provinznamen erscheinen, 
während die alten griechischen x. fast ständig 
mit dem Artikel verbunden sind. Hinweis auf 
diese Tatsache mit Zusammenstellung des Mate¬ 
rials bei Gaebler (s. u.) 252ff. 

a) Zusammenstellung der «. in den 
östlichen Provinzen des Römerreiches. 

1. Thracia, Sitz inPhilippopolis. x. <9oax*e 
h ’PtXuixoxoXei auf Münzen unter Caraealla. 
Eckhel II 43. London Cat. Tauric Chersonese 
usw., S. 166, 37!.; ein Erlaß des Antoninus Pius 
an das «. Dig. XLIX 1, 1. Als Landtagsfest 
wurden in Philippopolis Alexanderspiele (AXegdr- 
iWrn) gefeiert, vgl. die angeführten Münzen. 

1 2. Macedonia und Achaia. Sitz des x. 

MaxeSovcov in Beroia unter einem dgztegetV t or 
x. Maxcöavwr CIL II p. 993 add. 2007 b = At/- 
iiizang MaxzüovLa I nr. 812. Gründer wahr¬ 
scheinlich Augustus, wenn auch Erwähnung auf 
Münzen erst seit Domitian, offenbar weil die 
Provinz seit dieser Zeit ihr Priigerecht nur im 
Zusammenhang mit den Landtagsversammlungen 
ausübte. Unter Augustus wohl schon Zusammen¬ 
fassung der ovve&qoi der seit 167 v. Chr. be¬ 
stehenden vier tiEQiiei zu einem gemeinsamen 
Provinziallandtag. Ausgeschlossen waren die freien 
Städte Antpliipolis und Thessalonike, vielleicht 
auch der von Strab. (VII 326) als frei bezcich- 
nete ij ävoj Maxedoria genannte Bezirk. Das 
in Beroia gefeierte Landtagsfest hieß ’OXv/zjua. 
Mion net I 562. 645. Mowat Rev. numism. 
1903 S. 9 h Taf. IV 11. Grundlegend Gaebler 
Zur Münzkunde Makedoniens, Ztschr. f. Numism. 
XXIV 245ff- XXV lff.: ausgezeichnete Arbeit mit 
\ orlage des ganzen auf dieses ». bezüglichen 
Münzmaterials. Neben dem von den Römern neu- 
geschaffenen ». MaxeSovcoy ist das aus vorrömi¬ 
scher Zeit stammende (s. o.i ». nör QeizaXwr 
immer erhalten geblieben, vgl. Le Bas II 1238. 
Big. \ 1, 37. XLVIII 6, 5 § 1 (Reskripte de.- 
Hadrian und Antoninus Pius an das x. um- 
ftsaoaXiur), ebenso dio Neuschöpfiing der Römer 
im Magnetenland: x. roir Mavyyzzoy (s o V Über 
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die Erhaltung der alten z. T. sehr kleinen xoivd 
auf dem Boden Griechenlands auch nach Begrün¬ 
dung der Provinz .Achaia ist ebenfalls schon oben 
z. T. gehandelt, im übrigen hiezu Marquardt 
I 2 512f. und Brandis o. ßd. I S. 195ff; über 
die Versuche Hadrians, der übergroßen Zersplitte- 
rung in Achaia ein Ende zu bereiten durch die 
Schöpfung seines ovveÖQiov rwv ITavs/drjvcov , das 
aber weit über Griechenland hinausgreifen und 

fIM* Wif»flePörwo/*ViiTw* und --* •_ n 


Ifora»': den Karisehen Städtebund (oioz, lf ,u 
Xgvoaogicov), ein x, ‘Pgvylag und ein *. Aeoßlcm 
unter einem Lesbarchen, über diese fünf v<d. 
Art. Asia o. Bd. II 8. 1554ff.; über das x, Aal i,- 
zusammenfassend Monceaux De communi Asiae. 

4. Bithynia und Pontus. Die Doppel¬ 
provinz. hatte zwei Landtage, ein x. zCov h 
IhiOvvin 'EXkrjviov, kürzer x. Bu&vviag mit dem 
Sitz in Nikomedeiu (Mer der provinziale von 


195f^und r 2 ^ ersnchun ^ en zur (J esch. Hadrians Cass. Dio LI 20, dazu Kornemann Klio I 98f) 


,' J Asia. Über das x. Aoiag = commune 
Astae hat bereits Brandis o. Bd. II S. 1556ff. 
gehandelt; dazu in mancherlei Hinsicht ergänzend 
Gaebler 25911. Das x. bestand schon zur Zeit 
des Antonius, Class. Rev. 1898. 477; s Bran¬ 
dis Art. Bithynia o. Bd. III S. 534. Zu den 
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Lass. Dio LI 20, dazu Korne manu Klio I 98f.) 
und ein *. flovzov mit dem Sitz in Amastris 
unter einem flovzdgxyg und dgxtsgevg zov flovzov, 
OGIS 531, 8 und 11; über beide Näheres bei 
Brandis Art. Bithynia o. Bd. III S. 53311. und 
Art. Bithyniarchea ebd. 58911’. Am zuerst an- 
geführten Ort 534 wird Amastris als Sitz des 
pontischen *. bestritten und dafür Neokaisareia 


stus- bzw. Kaiserkultus ausgestatteten Städten 
Pergamon (seit Augustus), Smyrna (seit Tiberius) 
und Ephesos (seit Claudius) kamen noch vier 
andere Städte, nämlich Kyzikns, Laodikeia, Phil- 
adelpheia und Sardeis, die zwar keine Provinzial¬ 
tempel besaßen, in denen aber abwechselnd auch 
die großen provinzialen Festlichkeiten abgehalten 
wurden. Von den vier Jahren der pentaeterischen 
Periode waren somit immer drei gleichmäßig be- 
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ubngbleibende vierte Jahr in einem der er¬ 
wähnten x.-Orte ohne Provinzialtempel abgehalten 
wurde, so richtig Gaebler 271. Der oberste 
Beamte der Provinz war nach dieser Sachlage 
der schlechthin dg/jegsig Aoiag genannte Ober¬ 
priester. dar am Roma- und Augustus-Tempel der 
Provinz in Pergamon amtierte. Unter ihm wur¬ 
den alljährlich noch Provinzialpriester für Smyrna 
und Ephesos gewählt mit dem Titel äoyiegevg 


Neokaisareia handelt es sich wohl um (Jas x. des 
Pontus Polemoniacus, verbessert von Brandis 
selber, Art. Galatia o. Bd. VH S. 557. 

5. Galatia und Pontus Polemoniacus. 
In dieser aus ganz verschiedenen Landschaften 
Innerkleinasiens zusammengesetzten Provinz sind 
mindestens drei x. zu unterscheiden, das x. zwv 
EaXazwr (OGIS 534, 4. 540, 9. 547, 7. 10. 
Ramsay The cities and bishoprics of Phrygia 




'Etpdacf), wozu dann später noch ein dgxmgeiig 
{tijs) Aoiag vadjv zcov iv lltnytifttg für die städti¬ 
schen Neokorietempel von Pergamon kommt, 
der den Spezial - agxizgüg ’ Aoiag, wie sich 
aus dem Titel ergibt, gleichgestellt wurde. Da- 
gegen handelt es sich bei dem agxiegevg ir~ 
Aoiag vaöiv zütv iv Avditf Saodtavcöv und dem 
ag^isgsvg zyg Aoiag vaov zov iv KvCixog -nicht 
um alljährlich gewählte Beamte des sondern 


(Eckhel III 176, Ramsay Hist, commentary 
of the Ep. to 1h. Gal. 130), der Landtag der 
drei Keltenstämme mit dem Sitz in Ankyra 
(Roma- et Augustus-Tempel) .Staehelin Geseh. 
der Kleinas. Galater 2 101, das n. Avxaoviag (durch 
Münzen verschiedener lykaonischer Städte bezeugt, 
Catalogne of Greek coins London, Lycaonia usw.. 
Einl. p. XVIIff. und S. 2 nr. 3—5, 8. 3 nr. 1- L’. 
S. 8 nr. 1—4, dazu Gaebler a. a. O. 257i 
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wohl in Neokaisareia (= Kabeira) seinen Sitz 
hatte, OGIS 529, 6f. xovzagyijoavza iv ziji fty - 
zgo.-zöXsi flovzov Neoxaioagzlg, ebenso auf Münzen 
Cat. of Greek coins London, Pontus usw. 34 nr. 1-15. 
Head 496f„ so wohl richtig Brandis o. Bd. VII 
■ . 557; daneben ist wohl auch für den mit Galatia 
seit 60 Chr. verbundenen Teil von Paphla^onien ein 
besonderer Landtag (Sitz in Gangra) mit Rück¬ 
sicht auf den vonCumont zuerst edierten Eid 
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B< ? amte ’ J ie für ! das betreffende Jahr 50 schwur der Paphlagonier vom J 3 v Ohr anzu 
m T 6 ^ he v eine ? leser Städte ohn,i nehmen, OGIS 532, dazu die Anm 8 des Her 
,.,T '. . al !T P . e . a S , ^rsammlungsort des Land- ausgebers, über die Datierung der Inschrift D e « 


tags ausersehen und die städtische Festfeier (in 
Kyzikos z. B. die dort gefeierten ’Adgidvsia 
Oh'jxma) zu einem x.-Feste erweitert worden war 
Nachweis bei Gaebler 275ff„ danach zu berich¬ 
tigen die Ausführungen von Brandis o. Bd. II 
S. 474. Von kleineren x. der vorrömischen Zeit 
beherbergte Asien noch die schlechthin TO K. r cor 


ausgebers, über die Datierung der Inschrift D e s 
sau Ztschr. f. Num. XXV 1906, 335fl'. Wahr¬ 
scheinlich bleibt es auch für die Undschafteu 
Pisidien und Isaurien, wenn auch aus der Be¬ 
zeichnung urjzgdxoXig kein Schluß auf den Land¬ 
tagssitz in der betreffenden Stadt gezogen werden 
darf, so Perrot De Galatia prov. Rom. 193 und 
auch Marquardt I 2 364. 


o-, “ osiiicemmii io x. zcor aucn Marquardt l 2 364 


^ e ^22 — Svll. I 3 330. dazu liürch- 
n er Art. Irischer Städtebund o. Bd.IX S. 1066) 
zu verste ^- n ist der um das Athena- 
niS 111 . on ,p* on grnppierte Städtebund von 
9 Städten der Troas, des Hellespontgebietes und 
der Äolis, aufgezählt zum größten Teil OGIS 
444, die hier noch fehlenden in der Anm 6 
des Herausgebers, d* *. ,y xdlewv ■= z ix. z,r,v 


paaocia haben wir keine direkte Erwähnung des> 
Landtags, die einzige Andeutung, daß ein solcher 
vorhanden war, ist das Vorkommen eines Kaxxadox- 
«£OTJ, Dig. XXVII 1, 6 § 14; das gleiche er- 
gibt^sich für Armenia (minor?) aus der Existenz 
des 'Agfievitigyrjg, der stolz als xo&zog ziov ’EV/i)- 
VWV bezeichnet wird, OGIS 652. Außerdem hatten 
die im 2. .Thdt. mit Cappadocia vereinten Außen- 


SMfcwMi» £NW**R*iM$ •'•T)nj| 1 r • g 


Koivov 

landschaften Pontus Polemoniacus und Lycaonia 
ihre Landtage (Marquardt I 2 368). worüber 
unter 5 gehandelt worden ist. 

7. Lycia et Pamphylia. Auch diese Dop¬ 
pelprovinz hatte zwei Landtage, das alte x. rüSr 
Avxicov, das, wie oben schon angedeutet, minde¬ 
stens um 100 v. Chr. 23 stimmberechtigte Städte 
umfaßt hatte, Artemidor hei Strab. XIV 664f„ 
die uns durch die erhaltenen Bundesmünzen fast 
alle bekannt sind, Aufzählung hei Marquardtl 
I 3 377. Eine Inschrift dieses x. unter einer Sta¬ 
tue der Dea Roma auf dem römischen Capitol vom 
J. 51 v. Chr. OGIS 551. Wie das x. noch in 
der Kaiserzeit in altertümlicher Weise auch als 
i’Dvog züjv Avxicov bezeichnet wird, vgl. z. B 
OGIS 556 (1. .Thdt.). 559 (1./2. Jhdt.), 568 (a- 244). 
569 (a. 311/12), in der Regel aber Avxicov zo 
x. OGIS 531, 1. 556, 9. 561, 4. 563, 14, 565, 

2, 11. 571, 1, 8, so bestand die Verfassung in 
einer z. T. von der der übrigen x. abweichenden 2 
Form bis in späte Zeit fort; vgl. Fougeres 
51 ff- Der Landtag, jetzt bestehend aus ßovXrj 
(xoivoßovhov) und ixxXrjola, Fougeres 54ff. 
Dittenberger OGIS 568, 5, trat wie früher 
(s. o.) jährlich im Herbst zusammen, und die 
Ekklesie wählte die Bundesbeamten, neben dem 
Lykiarchen die ßovlevzai und die xoivol oder 
i&vixol ägxovzeg, darunter dgxicpvXaxcg sowohl 
für das Gesamtgebiet, wie für Einzeldistrikte 
(vgl. den dgxKpidal; iv zij xgog zcö Kgoycg ovv- 3 
zsXelq, dazu Dittenberger OGIS 565, 7 und o. 

S. 929), darunter vxoipvXaxeg, einen ygafi/zazevg, 
einen imoygafi/zazevg (OGIS 571) — unerklärt 
sind die deyoardrat Waddington 1221. Treu- 
ber 181, 2 nimmt Versehen des Steinmetzen 
an und möchte lesen ägx(e)toozdzat = Bundes¬ 
archivare, Bundeskanzleioberbeamte, etwa im 
Sinne von yga/z/tazocpvXaxeg'l, Fougeres 56f. 
sieht darin die Abgesandten erster Ordnung zur 
Ekklesie — und die Priester Lykiens, z. B. den- 4 
jenigen des &sög nazgüog Äxi/lojv , OGIS 565, 
11, während der dgxieosvg (daneben eine dgxiigcia 
Avxlag, Waddington 1297) auch hier wie 
überall als oberster Sakralbeamter des Bundes 
dem Kaiserkult diente, allerdings erst von der 
Zeit des Claudius ab (vorher ein Kult der Dea 
Roma OGIS 556 und daneben der einzelnen 
Kaiser [ebd. 555]). Der Landtag von Pamphylien 
ist gesichert durch die Erwähnung des üaftcpvXi- 
dgxvs bei Waddington 1224; hierher gehört5 
wohl auch die di/utg Tlauipvhaxrf CIG 1352. 
4354f. Marquardt I 2 378. 

8. Cilicia. x. Kiktxla; CIG 2810 und auf 
Münzen seit Augustus, Eck hei III 78, mit 
Sitz in Tarsos, vielleicht nur für das ebene Kili- 
kien, an der Spitze ein jährlich vom ,xoivoßovXiov 
iXeydegov' (OGIS 578, 14f.) gewählter KiXixdgxyz 
{Dittenberger zu der Inschrift Anm 8, s. auch 
Rev. Num. 1854, 93). Eine kleinere Festgemein¬ 
schaft um den Zenstempel von Olba im rauhen 6 
Cilicien war offenbar das x. AaXaoicov xai Keiva- 
zcov auf einer Münze, Head HN 2 727. 

9. C y p r u s. Das schon für die ptolemäisehe 
Zeit bezeugte x. Kvxgloiv (o. S. 928) begegnet noch 
als Provinziallandtag in der römischen Epoche 
OGIS 585, 2, wahrscheinlich mit Sitz in Paphos. 
Der CIG 2633 und OGIS 582, 4 genannte dg- 
■/izQEvg Tzj: rrjoov bezw. Kvxgov war der leitende 
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Beamte dieses x. wie in der hellenistischen Zeit. 
Überhaupt haben wir in diesem ehemaligen Außen¬ 
land der ptolemäischen Dynastie mit seinem im 
Dienste des dortigen Königskultes stehenden x. 
der Insel, geleitet von einem dgxiegevg, wie das 
im Seleukidenreich satrapienweise (vgl. OGIS 230) 
die Regel war (darüber Kornemann Klio I 80,4. 
Brandis o. Bd. II S. 471f.), das beste Vorbild 
aus der vorrömischen Zeit vor Augen und können 
0 hier ähnlich wie beim lykischen x. die Konti¬ 
nuität der Entwicklung von den hellenistischen 
x. zu den römischen Provinziallandtagen verfolgen. 

10. Syria und Phoenice. Das x. Zvglag 
begegnet zum erstenmal auf einer Inschrift do- 
mitianischer Zeit und auf einer Münze Traians. 
Mion net V 110, Catal. of Greek coins London, 
Galatia usw. S. 103, nr. 1 — 3; der dazugehörige 
—vgidgxye erscheint Cod. Theod. VI 3, 1. XV 
9, 2. Cod. Iust. I 36. V 27, 1 (a. 336); Nov. 
) LXXX1X 15 p. 444, 18. Jünger war offenbar das 
x. 4>oivlxtjg, da diese Provinz definitiv erst von 
Septimius Severus (Marquardt I 2 423 und 430. 
Anfänge schon unter Hadrian, Weher Hadrian 
92, 310 und 232f.) gegenüber Syrien verselbstän¬ 
digt worden ist, vgl. Mionnet V 334 (Münze 
des Caracalla) und CIL III 167 = Dessau 1234 
(a. 370 ca.), Dekret der Provinz; der &oivixdgxyg 
außer an den angeführten Stellen aus dem Cod. 
Iust. OGIS 596 und Perdrizet Revue bibli- 
) que 1895, 386. Sitz des syrischen x. war Antio- 
cheia, CIG 2810; hier kamen zu Libanius' Zeit 
17 Städte zusammen. Lib. ep. 1454, vgl. zur Ge¬ 
schichte dieses x. Beurlier Rev. Num. 1894. 
286ff. und Catal. Greek coins London. Galatia 
usw. p. XL1II. 

11- Aegyptus. Hier ist die Entwicklung 
ganz abweichend von derjenigen in den übrigen 
Provinzen vor sich gegangen. Wie wir für die vor¬ 
römische Zeit oben mit Schubart als Parallel- 
l erscheinungen zu den x. der ptolemäischen Söldner 
auf Kypros schon auf die xoXizsvftaza in Ägypten 
hingewiesen hatten, ohne hier dem Terminus x 
in dieser Sphäre zu begegnen, so sei an dieser 
Stelle für die Römerzeit die merkwürdige Inschrift 
OGIS 709 herangezogen, die dem Rhetor P. 
Aelins Aristides von der Griechenschaft Ägyptens 
gesetzt worden ist, in welcher neben Alexandreia 
(als y adlig bezeichnet) Hermupolis ( Eg/uotmoXig 
>1 ficydit], da rechtlich nur ägyptische Gaumetro¬ 
pole ohne Bezeichnung xo/.ig) und dem Rat von 
Antinoopolis als ehrende erwähnt werden : oi iv 
zä> AiXza zrjg Atyvxzov xai oi zov Ozjßalxöv vofzor 
oixovvzsg "EXXpveg. Es müssen also die .Hellenen“, 
d. h. die eximierten Klassen dieser Gebiete irgend¬ 
eine Organisation gehabt haben, WiIcken Grund¬ 
züge 161. Schuhart Verh. der 53. Phil.-Vers. 
zu Jena 14, und die Form dieser Organisation 
muß eine den x. der übrigen Provinzen immer¬ 
hin ähnliche gewesen sein. 

b) Verbreitung der x. im Osten. So¬ 
weit das Hellenentum im Osten vorgedrungen war 
oder eine durchgreifende Hellenisierung einheimi¬ 
scher Völker wie der Lykier stattgefunden hatte, 
erstreckt sich die Sphäre der x, auch in der 
römischen Zeit. Audi jetzt noch wird die Institu¬ 
tion durchaus als etwas Hellenisches angesehen, 
die Teilnehmer sind Hellenen in dem neuen Sinne, 
den das Wort im Laufe der Zeit angenommen 


hatte, nämlich als Träger hellenischer Bildung. 
Cassius Pio LI20 von Asien und Bithynien gelegent¬ 
lich der Gründung der provinzialen Roma- et Augu- 
stus-Tempel: zol; dr/ Sevois,”EXXrjvds ocpag emxa- 
Xroag, eavxqi rti cL . . . refieviaai enixgeiftF, zu dem 
ganzen Problem neuerdings J üthn er Hellenen und 
Barbaren 34ff. Die Römer haben offenbar mit 
der Konservierung dieser Institution dem Griechen¬ 
tum des Ostens schmeicheln und die gräzisierte 
Oberschicht des Orients dem Kaiserknlt dienstbar 
machen wollen. Nichts ist so bezeichnend wie 
der Umstand, daß die Angehörigen des x. ’Aoiag 
als oi ini zijg Aoiag "EXXijveg (die Dekrete des Land¬ 
tags beginnen: sdofs zolg int zijg Aotag’EXXnoi, 
dazu Brandis o. Bd. II S. 1558, der aber diese 
Ausdrucks weise viel zu eng durch den von Augu- 
st,us verfügten Ausschluß der Römer erklärt) oder 
diejenigen der bithynischen als x. züv h Bci&vviq 
'EXhtjvaiv (s. o. und Brandis o. Bd. III S. 533) 
bezw. die politische Hexapolis um Tomi als x. S 
ctbv 'EXXijvtvv uns entgegentreten, bezw. wenn der 
OGIS 528 geehrte Bithyniarch zugleich Hella- 
darch genannt wird (Bei&vvidgxyv xai'EXXaisdgxyv). 
Letzteres ist, wie der Herausgeber erkannt hat. 
ausschließlich Ehrenname wie die Bezeichnung 
jiqüzos ijtau/eta; in derselben Inschrift, wozu die 
metrische Inschrift eines Bithyners herangezogen 
wird, Athen. Mitt. XII 1887. 181 nr. 11 mit den 
Worten: ngäzov er ndtgr) xai eOvei Bißvvldog 
tigxvs, ngäzov ev " EXXijaiv, dazu die oben' 
schon zitierte Armeniarcheninschrift OGIS 652. 
die den Geehrten bezeichnet als sre<ürov zür 
EXXrjvaiv xai ngoözov ’Agftevidgxyv. Wehn man 
diese Stellen liest, versteht man. erst, daß die 
Institution dort fehlt, wo das Hellenentum selbst 
als Kulturmacbt nicht mehr wirksam gewesen ist, 
und versteht man auch, weshalb oben (S. 931) 
das gemeinsame Auftreten der Hellenen in ägyp¬ 
tischen Bezirken als eine x.-artige Organisation 
aufgefaßt worden ist. 4 

c) Umfang, Sitz und Zusammensetzung 
der x. Im Gegensatz zum Westen des Reiches 
zeigt der Osten eine grofle Zersplitterung auf dem 
Gebiete der x., die mehr an die Grenzen der ein¬ 
zelnen Völker und Landschaften als an die viel¬ 
fach wechselnden Grenzen der römischen Provinzen 
gebunden sind. Da außerdem, wie wir sahen, 
vielfach noch innerhalb der einzelnen Provinzen 
und Provinzteile mit ihren x. alte religiöse Fest¬ 
gemeinschaften der vorrömischen Zeit um Heilig-1 
tümer der betreffenden Gegenden sich erhalten 
hatten, die ebenfalls als x. bezeichnet werden, 
ergab sich im Gegensatz zu den klaren Verhält¬ 
nissen des Westens, wo die Institution unter dem 
Namen des eoneilium (commune) provinzweise 
neu eingeführt worden war, eine Überfülle hier¬ 
hergehöriger Bildungen. Vor allem auf dem Bo¬ 
den des alten Griechenlands häufte sich die Zahl 
der*. inganzbesondersstarkerWei.se. Was den 
Sitz der Provinz-x. betrifft, so haben wir zwei 6 
Systeme zu unterscheiden: entweder war das x. 
ständig in der Provinzialhauptstadt oder einer 
a " d 1 er ‘: n hervorragenden Stadt festgelegt oder die 
Abhaltung wechselte jährlich unter einer bestimm¬ 
ten txruppe hervorragender Poleis der Provinz 
wie wir das in «sien und Lykien gesehen haben. 

Die zentrale.Behörde jedes x. war die jährlich 
mindestens einmal tagende Versammlung, in der 


Regel eine Versammlung von Repräsentanten der 
an dem x. beteiligten Städte und Stämme, der 
eigentliche Landtag (ovreSgiov, breiter [in Lykien] 
xotrov ovv&Soiov, in nichtoffizieller Sprache xoivo- 
ßovXtov, dazu Dittenberger OGIS 568 Anin 
5). Die Gesandten Uefjali im Westen, vgl. den 
Art. Concilium o. Bd. IV S. 812) hießen dem¬ 
entsprechend ovrsdgoi, xoivoßovXoi. Sie waren von 
den am x. beteiligten Gemeinden gewählt und 
0 delegiert; in Lykien war wie in Gallien (a. a. 0.) 
die Zahl der Gesandten nach der Größe der Ge¬ 
meinden bemessen (s. o. S. 928). Entnommen 
waren die Gesandten der städtischen Oberschicht 
der .Hellenen 1 . 

d) Über Vorstandschaft und Zweck 
der x. Bei der auch im Osten engen Verbin¬ 
dung von Kaiserkult und x. stand auch hier an 
der Spitze ein dgxiegevg (mit der dgydnem. 
seiner Gemahlin) rov xoivov bezw. der Provinz 
) (z. B. zijg ’Aoiag ), der Jahr für Jahr gewählt und 
jedesmal einer anderen Stadt entnommen ward. 
Eine schwer zu lösende Streitfrage ist das Problem, 
wie sich hierzu die mit -dgxyg und dem Provinz¬ 
namen titulierte Persönlichkeit (Äaidgxyg, Bidvvi- 
Uovzdgxyg, I'aXazagxyg) verhält, ob dies 
nur ein anderer Titel für den Provinzialoberpriester 
des x. darstellt oder ob darunter ein weiteres Amt 
und welches zu verstehen ist. Der Streit tobt 
schon sehr lange. Bereits Eck hei (IV 207) hatte 
Osich für die zweite Alternative entschieden, wäh¬ 
rend M o m m s e n öster. Jahresh. III 1900, 5ff. und 
Marquardt die Identifikation behaupten (Lite¬ 
ratur bei Marquardt 12 513, 5 ; vgl. auch 
S. 506, wo die Asiarchen speziell fälschlich als die 
gewesenen Provinzialpriester, also = sacerdotnles, 
aufgefaßt werden). Ihnen hat sich auchDitten- 
berger angeschlossen (OGIS 498 Anm. 3. 528 
Anm. 10 und 556 Anm. 2). Dagegen wendet 
sich dem alten Standpunkt von Eck hei u. a. 

* Brandis wieler zu o. Bd. II S. 1564IL und Bd. III 
S. 539ff. Er hat die gegenteilige Ansicht stark 
erschüttert, aber eine Lösung gegeben, die un- 
annehmbar ist, da er die Untersuchung auf zu 
schmaler Basis gefü hrt hat. Die Asiarchen, Bithyni- 
archen usw. können nicht Bezeichnungen der zu 
den Provin/.iallandtagen gesandten Abgeordneten, 
der ovveSgot , xotvoßovXot, sein. Brandis hat 
aber richtig gesehen, daß es sich hier weniger 
um ein Amt wie beim Provinzialoberpriester als 
)um eine Ehrenstellung handelt; deren Inhaber 
hatte starke Beziehungen zu der Veranstaltung 
der Spiele, die mit den Provinziallandtagen ver¬ 
bunden waren, so richtig schon Wad dington bei 
Le Bas 885, abgelehnt von Brandis o. Bd. II 
S. 1572 trotz der in den Quellen vorkommenden 
Zusammenstellung der Inhaber solcher Ehren¬ 
stellungen (der Syriarchen, Phoinikarchen) mit 
den Alytarchen, den obersten Ordrmngsbeamten 
beim olympischen Agon (Cod. Theod. II 15, 9. 2 
- dazu Reisch Art. ‘AXvzdg X yg o. B. I S. 171 lf.). 
Wir hören stellenweise von einem dogoir an der 
Spitze von xoivä z. B. in der politischen Hexa¬ 
polis um Tomi, Per rot Mömoires 447 , abge¬ 
druckt bei Marquardt 12 305, 7 . oder beim 
x. von Bithynien (Belege bei Brandis o. Bd. III 
S. 534). Der in der Inschrift von Tomi geehrte 
Mann führt gleichzeitig den Titel äg/wv und 
TTmzdnjms , so daß wir für Bithynien auch die 
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Identifikation von Bithvniarclies und ägx M, ‘ ,,> >> 
xoivov zßr iv B. ’EXXrjvcov vollziehen dürfen, 
was Br an dis (Bd. IIIS. 540) zutun sich weigert. 
An dem Pontarchen von Tomi wird nun weiter 
hervorgehoben, daß er der erste dyan’oDsxrjg deov 
‘Avuvdov gewesen sei, wodurch die Beziehungen 
zu den Spielen auch hier sichergestellt ist. Es 
handelt sich also um zahlungsfähige und einfluß¬ 
reiche Persönlichkeiten (OGIS 529 in solcher Po¬ 
sition ein hochangesehener römischer Bürger, in 1 
Lykien gelegentlich eine Frau mit dem Titel 
Avxtdgxtooa, Treuber 225, 2), die sozusagen 
ins Ehrenpräsidium des x. gewählt werden und 
für die Herrichtung der Spiele in der Provinz 
das nötige Geld spenden (vgl. die eben angezogene 
Inschrift OGIS 529 und die von Waddington 
beigebrachten Stellen, die Brandis o. Bd. III 
S. 540f. in ablehnendem Sinne verwertet, wichtig 
auch Strab. XIV 619, wo von den vielen reichen 
Leuten in Tralles gesprochen wird und daran die 2 
Bemerkung geknüpft wird: xai aei ziveg J| avzijg 
slotv oi ngwzevovzs; xaza zrjv inagyiav , ovg’Aoi- 
tioyag xaXovotv). Am interessantesten aber ist 
OGIS 495, wo ein römischer Ritter als Asiarch 
erscheint, dessen Vorfahren die Asiarcliie und 
(einer) auch die Lykiarcliie bekleidet hatten, so 
daß hier ganz klar wird, daß gewisse reiche Fa¬ 
milien durch Generationen hindurch als Geldgeber 
sich betätigt haben und die Kinder und Enkel 
dies gern noch hervorheben; über das hier gleich- S 
zeitig erwähnte Oberpriestertum, vgl. Ditten- 
b erg er zu der Inschrift Anm. 7, falsch Mar¬ 
quardt l 2 504, 8 . Nur so erklärt es sich auch, 
daß mit solchen Ehren von den verschiedensten 
Seiten her oft in weit anseinanderliegenden x. die¬ 
selben Männer bedacht werden, z. B. auf einer 
Inschrift von Amastris (Perrot Mümoires 168) 
ein Mann erscheint, der Pontarches (im bithy- 
uischen Pontos) und Lesbarches gewesen ist, und 
daß immer wieder dieselben Männer herangezogen 4 
werden: Titel ’Aoidgxy; f! y • Diese Ehrenpräsi¬ 
dentenstellung, wie wir sie für diese Gruppe von 
Männern annehmen, ist demnach der Rest der 
ehemaligen obersten Führerstellung, wie wir sie 
oben für die Position des Lykiarchen in der vor¬ 
römischen Zeit nachgewiesen haben, dazu Fou- 
g e r e s 79ff., der ebenfalls in eingehender Beweis¬ 
führung für Auseinanderhalten von Lykiarchie und 
Oberpriesteramt eintritt, ebenso Treuber 22511. 
Diese Auffassung schließt aber, was zum Schluß 5 
bemerkt sei, die Übertragung von Ehrenstellung 
und Priesteramt an denselben Mann nicht aus. 
Tatsache ist z. B., daß bis heute für Bithynien 
ein agyiegev; der Provinz noch nicht naebgewiesen 
ist (Brandis o. Bd. III S. 540, ebenso für Pam- 
phvlien ders. Art. Archiereus o. Bd. II S.475). 
daß also hier, wie in manchen kleineren x. aus der 
älteren Zeit, die Übernahme des Priesteramtes 
durch den Bithyniarchen stattgefunden haben 
kann, vgl. hierzu M. Claudius Fronto, der auf 6 
Münzen als Asiarch und Oberpriester der 13 ioni¬ 
schen Städte (x. xür ’horoov) bezeichnet wird. 
He ad Coins of Ionia 16, HN 2 566, dazu Bran¬ 
dis o. Bd. II S. 1566 (s. auch CIG I 1718: dg-ytt 
uevg xai ’EXX.addg/yg ßiov zov x. rötv Viganüvl. 
Aus dieser unserer Auffassung von der Leitung 
der eigentlichen Geschäfte durch den jährlich 
wechselnden und mit Eponymität ausgestatteten 


ägxlegzig der Provinz ergibt sich auch für die x. 
des Ostens wie für die concilia im Westen (o. 
Bd. IV S. 814) der religiöse Grundcharaktcr der 
ganzen Institution, wie er durch Augustus, z. B 
für das schon vorher existierende x. von Asien 
(vgl. das Schreiben des M. Antonius an das x 
’Aoiai Dials Herrn. XXVIII 411) durch die Er¬ 
bauung dos Roma- und Augustus-Tempels für Per¬ 
gamon im J. 28 geschaffen wurde (Tac. ann. IV 
37. Cass. Dio LI 20 6 f. OGIS 456, 12, dazu 
Cichorius Rom und Mytilene 32), und Gaebler 
Ztschr. f. Num. XXIV 2551., hat Recht, gegen 
Rostowzew (Izvcstija russkego archeol. insti- 
tuta v. Konstantinopel IV 3, 1899, 170) zu pole¬ 
misieren, der auf Grund einer neuen, falsch inter¬ 
pretierten Inschrift wieder von einer umfangreichen 
politischen Tätigkeit des x. spricht, die in .Ver¬ 
waltung des allgemein munizipalen Lebens der 
Provinz, Vertretung in den Fragen der inneren 
Finanzverwaltung sowohl auf dem Gebiet der 
Steuererhebung als auch auf dem Gebiet der 
inneren Organisation des landschaftlichen Wirt- 
schaftsbetriebs* (Rostowzew ebd. 187) bestan¬ 
den habe. Es gilt auch für den Osten, wie die 
Untersuchung von Gaebler bestätigt hat, was 
im Art. Concilium o. Bd. IV S. 814ff. über 
die Befugnisse der römischen Provinziallandtage 
und das Verhältnis zum Kaiser und den kaiser¬ 
lichen Beamten zusammengestellt ist (bemerkt sei 
dazu, daß der S. 816 aus Hist Aug. Postum. 8 
zitierte Brief des Valerian ad Gallos nicht nmhr 
in Betracht kommt, da er als apokryph erwiesen 
ist). Reskripte von Kaisern an x.: Dig XL1X 1, 1 
an das x. zwr Qgaxwv, Dig. V 1 37. XLVIII 6 , 5 
S 1 an das x. zwv 6eooaXäiv, Euseb. hist. eccl. 
TV 3 an das x. ‘Aoiag. 

e) Die Finanzen der x. Hier liegt, wie 
o. Bd. IV S. 817 schon angedeutet ist, der große 
Unterschied der Organisationen des Ostens und 
Westens in der Ausübung des Münzrechts, in der 
Regel nur in Bronzegeld, entweder durch die x. 
oder durch die Provinzen des Ostens (Dakien ein 
geschlossen, Gaebler 259) im Zusammenhang 
mit den Landtagsverhandlungen. Für diese Fragen 
haben die ausgezeichneten Untersuchungen Haeb¬ 
lers, von den makedonischen Provinzmünzen 
ausgehend, in dem schon mehrfach zitierten Auf¬ 
satz (256ff.) die Grundlagen gelegt. Er hat un¬ 
zweideutig nachgewiesen, daß nur in den Fällen, 
in denen der Genitiv xoivov auf den Münzen er¬ 
scheint, die Prägung durch den Landtag selber 
erfolgt ist, wie z. B. auf den mit xoivov Aoiag 
kenntlich gemachten Denkmünzen des asiatischen 
Landtags zu Ehren der zpiXabiXtpoi Drusus iun 
und GermanicuB gelegentlich des letzteren An 
kunft in der Provinz im J. 18 n. Chr., die im 
J. 37,8 z. T. umgeprägt worden sind, Gaebler 
256 , 2 , daß dagegen in den weitaus meisten 
Fällen, in denen x. im Akkusativ mit Städte- 
i namen meist im Genitiv oder ev mit Dativ da¬ 
hinter erscheint, nicht das x., sondern die Pro¬ 
vinz als solche als Inhaberin des Prägerechts zu 
betrachten ist, die es durch eine den Landtag 
in ihren Mauern gerade beherbergende oder dem 
nächst erwartende Stadt ausüben läßt, Beispiele 
bei Gael'ler 256ff. An Makedonien ist das 
Münzrecht erst von Kaiser Claudius bei der Über 
gäbe der Provinz an den Senat im .1. 44 ver 



liehen worden. Doch lautet die R-Aufschrift der 
makedonischen Provinzialmünzen statt der bis¬ 
herigen MaxsSdvwv erst seit Domitian xoivor 
Maxeöovcov, woraus hervorgeht, ,daß seit dieser 
Zeit die Provinz ihr Prägerecht nur im Zusam¬ 
menhang mit den Landtagsversammlungen aus- 
iibte oder ausüben durfte“, d. h. nur in Gestalt 
von Festmünzen, die in Beroia, dem Vorort des 
geprägt wurden, Gaebler 259 und 280 
Eine Änderung dieses Zustandes trat seit Septi- 
mius Severus ein. Neben den spärlichen Pro¬ 
vinzialmünzen mit dem Kaiserbild tritt jetzt eine 
unverhältnismäßig größere Menge gleichzeitiger 
Emissionen mit dem Namen und Bildnis Alexan¬ 
ders d. Gr. als Vs.-Typus auf. ,Es muß also 
von einem gewissen Zeitpunkt ab die Provinz 
das Recht besessen haben, zu den Landesversamm- 
lungen und den hiermit verbundenen Festen gleich¬ 
sam autonome Münzen in unbeschränkter Menge 
je nach Bedarf in Verkehr zu setzen, während die' 
Prägung mit dem Kaiserbildnis von den Statt¬ 
haltern immer nur in geringem Umfang zugelas¬ 
sen wurde“, und wie Gaebler (8“20f. und XXV 
lff.) nachgewiesen hat, geschah dies seit Elaga- 
balus, nachdem sein Vorgänger Macrinus bereits 
den Neokorietitel in ganz singulärer Weise an die 
Provinz verliehen hatte (Gaebler 294f.) ; seit¬ 
dem auf den Münzen die Aufschrift x. MaxtS6- 
iwv vsmxöqcov. Demnach hat die Wahl des 
Alexandertypus für die neuen Provinzialmünzen l 
nichts mit der Schwärmerei Caracallas für den 
großen Makedonenkönig zu tun, sondern die neuen 
makedonisch aussehenden autonomen Münzen ge¬ 
hören in die im ganzen Reich während des 3 
Jhdts. sich zeigende Selbstbesinnung der unter¬ 
worfenen Völker auf ihre nationale Vergangen¬ 
heit hinein. Aber so interessant diese Tatsache 
für das Wiedererwachen des makedonischen Natio¬ 
nalismus auch ist, die Tage des Prägerechts der 
Provinz waren gezählt. Unter Philippus ist diese 4 
x.-Prägung, wenn nicht neue Funde uns eines 
anderen belehren, erloschen, gleichzeitig mit den 
damals noch bestehenden Münzstätten in Moe-ien 
und Thrakien, Pick Die antiken Münzen Nord¬ 
griechenlands I 187, 3 und Gaebler 316. Wie 
an diesem Beispiel von Makedonien gezeigt ist. 
haben fast alle Provinzen des Ostens im Zusam- 
inenhang mit ihren x. das Prägerecht gehabt. 
Ihessalien prägt seit Augustus mit der R.-Auf- 
schrift 2eßaazo>v &eaaa).d>v . in der Zeit von öl 
Marcus bis Gallienus aber mit x. &caoaXüv, 

< atalogue of Greek coins London, Thessaly 
nsw. 1883, 8 nr, 78-89. Head HN 2 312, 
ebenso Thrakien zu den Provinzialfestspielen 
(M^ardeeia UvOm) in Philippopolis mit der Um- 
schnft x. <9 Qaxdjv. He ad 2 288; auf den kreti¬ 
schen Provinzmünzen erscheint wie auf den make¬ 
donischen seit Domitian x. Korjzüv, Head 2 479 
Münzen der Provinz Asien 'aus Ephesos haben 
die Aufschrift ’OXvpma oixovuenxd, x. ’Aoias, 6 C 
Head 2 577, solche aus Sardes und Laodikeia 
haben wenigstens Erwähnung der daselbst ab 

und zu gefeierten Provinzialfestspiele (xoivd ’Aolac 1 , 

Head 65 1 . 679 Die bithynischen Festmünzen 
weisen unter Hadrian die Aufschrift x. Bn{hviag 
eomfmune) Bit(lv,niae) auf, Head 2 510. In 
Lykien bedeutet die Umwandlung des seitherigen 
Bundesstaates in eine Provinz durch Claudius 


[er im J. 43 einen tiefen Einschnitt im Münzwesen, 

is Vorher existieren kaiserliche Bundesprägungen 

or in Kupfer überhaupt nicht, in Silber nur verein- 

er zeit; vielmehr sind alle lykischen Kaisermünzen 

in- vor Claudius städtische gewesen. Von Claudius 

is- ab dagegen tritt plötzlich eine provinziale Prä- 

ilt gung in Silber und Kupfer uns entgegen, Nach- 

es weis von Regling Ztschr. f. Num. XXV 1906, 

, das Material im Catal. Greek coins Lond. 

ti -10 Lycia usw. S. 38ff. ln Lycaonia treten als münz- 
0 - prägende Städte für x.-Münzen im ganzen sieben 

ne auf, so daß hier in Ergänzung unserer früheren 

er Ausführungen die Annahme naheliegt, daß der 

n- Landtag hier wie in Asien Jahr für Jahr in einer 

30 anderen Stadt tagte, vgl. Catal. London, Lycao- 

iz nia usw., Einl. p. XVIIf. und S. 2ff. Rev. num. 
n- 1898, 198, 1902, 86 , zusammenfassend Head 2 
h- 718f. Diese ausgedehnte Tätigkeit auf dem Ge¬ 
le biete des Münzw-esens deutet nach allem Gesag¬ 
te 20 ten schon auf eine umfangreiche Tätigkeit der 
t- x. in der Finanzwirtschaft hin, wie dies schon 
s- in Art. Concilium 0 . Bd. IV S. 816f. nach- 
V gewiesen worden ist. Es bestand anch bei den 
1 - x. eine gemeinsame Kasse (lauidov) und Kassen- 

[s Verwaltung, für die ein jährlicher Etat durch 

ie Festsetzung bestimmter Beiträge (Dio Chrysost. 

t- II45D. Strab. IV 192) aufgestellt werden mußte 

i- Davon mußten die Ausgaben für Instandhaltung 
18 der Provinzialtempel und der Nebengebäude, für 
n 30 die Gesandtschaften, für die errichteten Statuen 
n und sonstigen Ehrendenkmäler (Ehrenbeschlüsse 
11 der x. von Phoeniee CIL III 167 = Dessau 
1234, der x. r rjg Kgijxwv htagyjag CIG 2595 
’■ —2597) bestritten werden. 

f) Die Beamten der«. Wie 0 . (S. 936) 
gezeigt worden ist, stand wie im Westen an der 
e Spitze der x. in der Regel ein höchster priester- 
- licher Beamter, der dgxizgzvg zov x., der Leiter 
r des provinzialen Kaiserkultes und alles dessen. 
i 40 was dazu gehörte (daneben die Frau dgxugcto 
* A^aicöv CIG I 1718; dazu aus andern 
x. CIG II 3092. 3489. Eunap. p. 57), während 
jenen Männern, die die hochklingenden Namen 
Aatagyr/s, Bi&vvmQxtjg, Avxidgxys usw. trugen, 
jetzt nur noch eine Ehrenstellung zukam, vgl. 
die erschöpfende Darlegung über diese höchsten 
pnesterlichen Beamten von Brau dis im Art. 
’Ag xisgeig 0 . Bd. II S. 473ff.. außerdem 
Gaebler 253f. Marquardt I 2 504f. Wie wir 
•>0 oben im bithynischen x. einen ägxcov an der 
Spitze sahen, so begegnet im x. z'üv GeooaXiov 
ein azQazrj-’og, der eponym war, Le Bas 1189. 
Head 312, ebenso im x.zojv Äxotuov. Das die¬ 
sen leitenden Männern unterstellte Beamtentum 
war im Osten viel größer als im Westen. Die 
'richtigsten waren der xatiiag und der ygapua- 
zevg, der Vorsteher der Kassenverwaltung und 
der Kanzlei: ein za/niag bei dem x. zwv Aaxt- 
öaifwvtcov CIG I 1335. Le Bas 255d, ein doyvgo- 
00 xagiag t?)s ’Joiag CIG II 2782. Bull. hell. XI 
349 (vielleicht = curator calendarii im Westen 
Dittenberger zu OGIS 485 Anm. 15, übel 
die Funktionen des curator calendarii Korne- 
m a n n 0 , Bd. IV S. 1805), ein ygappazsvs vawv 
rwv er Äoig. Altertümer von Hierapoüs 1898. 

nr. 40 und 41, weiter heim lykischen x. 
nebst einem inoygappatevs (darüber 0 . (S. 933 ). 
Anßer diesen wichtigsten Cnterbeamten gab es 
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noch mannigfache andere; einen gvordgxns tegov 
äyüivog x-evzazzijgtxcv zov x. ziäv Kgtjzojv CIG 
II 2583, einen yvpvaotagxos im kyprischen (Le 
Bas 2734) und im lykischen x., im lezteren 
'tgxupvkaxes und vnoipvXaxes (s. 0 .). Das lykisclie 
x. war überhaupt, wie schon gezeigt ist, das an 
Beamten reichste, offenbar weil fast der ganze 
Beamtenapparat des alten Bundesstaats in die 
provinziale Organisation mit übergegangen war. 


a. 0. Plutarch. de sol. anim. 36. Aelian. nat. anim. 
VIII 3. Apostolios V 96 (Paroemiogr. Graec. II 
362). Über die kleineren Differenzen innerhalb 
der verschiedenen Überlieferungen vgl. Hill er 
v. Gaertringen Athen. Mitt. XXV llf. 0 . 
Suppl.-Bd. I S. 340. Ilauvotte Archiloque 9, 
166. 180. 

9) Führer der buudesgenüssischen Reiterei im 
Heere Alexanders d. Gr. bei Gaugamela (331), 


5. Literatur. Zu 2: Zieharth Das grie-10 Arrian. anab. III 12. I. Hoffmann Mak. 197. 


chische Vereinswesen 1896. Poland Gesch. d. 
griech. Vereinswesens 1909. SanNicolü Ägyp¬ 
tisches Vereinswesen zur Zeit der Ptolemäer u. 
Römer, 2 Bde., 1913 u. 1915; zu 3 : hier sind 
grundlegend die Forschungen von Swoboda, 
zusammengefaßt in K. F. Hermanns Lehrbuch 
d. griechischen Antiquitäten, neu herausgeg. von 
Blümner I (Staatsaltertümer) 3. Abt., bes. 3ff. 
über ,Stammstaat und Stadtstaat“ und 208 ff. 


[Schoch.] 

10) K., Makedone aus Bercia, im Dienste 
Alexanders d. Gr., zum Verwalter der königlichen 
Kriegskasse mit Philoxenos im Herbst 333 nach 
der ersten Flucht des Harpalos bestellt, wurde 
nach dessen Wiedereinsetzung zum Obersteuer¬ 
einnehmer Phoinikiens und anscheinend auch Ki- 
likiens und Syriens (Beloch G. G. III 1, 14; 
vgl. Arrian. anab. III 16, 9) im Frühjahr 331 er- 


.Die wichtigsten griechischen Bundesstaaten“, da- 20 nannt, Aman. anab. III 6 , 4. Er hatte dieses 
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zu die gehaltvolle Rektoratsrede desselben ,Die 
griechischen Bünde n. der moderne Bundesstaat - , 
Prag 1915, daneben von Wert die Darstellung 
von Br. Keil Griechische Staatsaltertümer hei 
Gercke-Norden Einleitung in die Altertumswiss. 
III 2 410ff. und diejenige von Beloch in der 
“2. Aufl. der Griech. Gesch. II 1, 1914, 180ff. und 
III 1, 1922, 517ff.; zu 4: Literaturangaben am 
Ende des Art. Concilium 0 . Bd. IV S. 830, dazu 


Amt nur wenige Monate inne, denn Alexander 
bestellte schon Ende 331 von Susa aus Menes. 
den Sohn des Dionysios, zu seinem Nachfolger. 
Arrian. anab. in 16, 9. Julien Zur Verwaltg. 
d. Satrap, unter Alex. d. Gr. 1914, 62f.; vgl. 0 . 
Bd. II A S. 150. 157. [Berve.] 

11 ) Gesandter der Stadt Smyrna zu Antioclios 
d. Gr. nach Lysimacheia im J. 196, Polyb. XVIII 
52, 2 B.-W. [Schoch.] 


Br an dis Art. ’Agx ie Q t i g 0 . Bd. II S. 473ff.; 30 Kolaios, Kaufmann aus Samos, der um 660, 
Asia Bd. II S. 1554ff.; Asiarches Bd. II nachdem er zuerst nach der Insel Platea ver- 
S 1564ff.; Bithynia Bd. III S. 533ff.; Bithy- schlagen worden war, durch widrige Winde von 
niarches ebd. S. 539ff. Gaebler Ztschr. für seinem Reiseziel Ägypten abgehalten nach Westen 


Numismat. XXIV 1905, 251ff. XXV 1906, lff., fuhr und als erster Grieche nach Tartessos ge- 

cndlich die 0 . S. 930ff. unter den einzelnenProvin- langte, von wo er mit reicher Ladung in die 

zen angeführte Spezialliteratur. [Kornemann.] Heimat zurückkehrte. Das nach der erfolgreichen 

° S. 1058, 1 zum Art. Koinos: Fahrt aus dem Zehnten gestiftete Weihgeschenk 

6 ) K., Steinschneider der frühen römischen des K. stand noch zu Hcrodotos Zeiten im He- 

Kaiserzeit. Wir kennen von ihm einen kleinen raion zu Samos. Herodot. IV 152. Bo ec kn 


Q-aiöCiÄClL. Till aeuuvil vv** 0 TV1 „ • •_| T 

Sardonyx mit der Figur eines nackten Jägers mit 40 Staateh. d. Ath. I 86 . Movers Phönizier II 
Speer und Hund. Brunn Künstlergescli. II 513. 2, 598. Beloch I- 1, -.51. SchultenTartes- 

Furtwängler Arch. Jahrb. III Taf. 10, 20. sos 25. [Schoch.] 

__ ~ wv rc»?_1.2_ r/.w ( /.ir7r> AiPAQ vATi H.rArria n.Tif Knhoia_ 


IV 51 = Kl. Schriften II 252. [Sieveking.] 

S. 1059, 48 zum Art. Koios: 

2a) In einer Inschrift der Kaiserzeit ans Imbros 
IG XII 8 nr. 74 sind K. und die anderen Titanen 
aus Hes. theog. 134 und Kronos mit den Ka- 
biren verbunden, was auf junge Mythokrasic 
zurückzuführen ist, s. Pohlenz N.Jahrb.XXXVII 
556. 577, 1, s. Kern 0 . Bd. X S. 1410. Als Vater 50 
der Leto erscheint K. noch in dem delphischen 
Päan des Aristonoos v. 5 (Crnsius Die delphi¬ 
schen Hymnen. Philol. LIII Erg.-Heft S. 4) und 
in einem neuen Pindarfrg. Öxyrh. Pap. XV 1792 
frg. 1, 13. " [Hepding.] 

S. 1061, 56 zum Art. Koiranos: 

8 ) Aus Paros (durch Mißverständnis von Phy- 
larchos hei Athen. XIII 606 e = FHG I 343 als 
Milesier bezeichnet), wmde ans Dankbarkeit da- 


sos 25. [Schoch.] 

Ktopautg, Demos von Eretria auf Euboia. 
Eine Menge Namen von K. enthält die Bürger¬ 
liste IG XII 9, 249 A 71. Vgl. ferner 249 B 
212.331.435.244, 28. Stauropullos Hyr/p. 
ägx■ 1895, 150 setzte K. fälschlicherweise mit 
Kyme gleich, dieses gehörte jedoch zu Chalkis. 
Geyer Eub. 75. [v. Geisau.] 

S. 1125, 35 zum Art. Komaitho: 

Z. 35ff. ist zu ändern: 

Komaitho (Ko«anVi. wohl ,Brandhaar“, d. i. 
.Rothaar“; Eustath. II. 83, 8 ; andere Deutungen s. 
u). Frauen dieses Namens finden sich mehrfach in 
der griechischen Sage, und zwar mit bestimmter, 
untereinander ganz abweichender Überlieferung 
über die Genealogie und die Schicksale der ein¬ 
zelnen. Trotzdem hat man sie früher verwechselt 
(Wern icke zu Tryphiodor, 1819, 179), und 


für, daß er geiangene Delphine loßgekauft und 60 noch jüngst hielten Schultz zwei, Gruppe 
befreit hatte, bei einer stürmischen Seefahrt zwi- drei Trägerinnen des Namens für identisch. 3 . u. 
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sehen Paros und Naxos als einziger von fünfzig 
Männern von einem Delphin gerettet und hei 
einer Grotte auf Paros ans Land gesetzt, die 
später nach K. Koigävtiov genannt wurde. Be: 
der Bestattung des alten K. am Meere sollen die 
Delphine zur Totenfeier gekommen sein, Archiloch. 
frg. 114. IG XTT 5, 445 A I 10 f. Phylarch. a. 


Das ist, wie zu zeigen sein wird, falsch; wir 
führen also die einzelnen nach Nummern ge¬ 
trennt auf. 

1) K.. Tochter des T’tcrela[n]s. 
Apollod. 1160 Wa.; Tzetz. zu Lyk. 932. 934. Stoll 
in Roschers Myth. Lex. 11 1275; sehr viel besser 
Höf er ehd. [II 3263ff. Der Taphierkönig 


Pterelaos hatte eine Torliier. K., und viele Söhne, 
der König von M.ykenai Elektryon eine Tochter. 
Alkmene, mehrere Söhne und einen nothos, Li- 
kymnios. Taphios, der Vater des Pterelaos, und 
,se { ne ,, Enkel Orderten von Elektryon die Herr 
sehaft über Mvkenai und trieben, als dies ver¬ 
weigert wurde, Kühe des Elektryon weg; bei dem 
Kampfe um die geraubten Tiere fielen alle Söhne 
n o®, os b,s auf 'len jüngsten, Eueres, und 
alle Sohne des Elektryon bis auf Likymnios. 
Aber auch Elektryon kam um, und zwar durch 
Amphitryon, jedoch wider dessen Willen. Am¬ 
phitryon übernahm nun die Rache an den Ta- 

ili 1 ’ er w* k0, ! nte aker i . 1 ? re Inseln nieht nehmen, da 
len Pterelaos em ihm von seinem Großvater 
oseiaon geschenktes goldenes Haar unbesieglich 
machte. K. jedoch (hei Lyk. 934 und Tzetz. var. 1. 
A v/mt&or, be. Apollodoros ist die Überlieferung 
künstant - »«eh bei Tzetzes Chil. II 542) 
verliebte sich in Amphitryon (oder in seinen ; 
Gefährten Kephalos, Tzetz.), schnitt ihrem Vater 
das goldne Haar ab und tötete ihn dadurch. 
(Doch erntete sie den Lohn für ihre Tat nicht 
sondern wurde von Amphitryon getötet, Apollod.j 
. Das Alter dieser Sage in ihrer Gesamtheit 
(hier ist nur der K. betreffende Abschnitt wieder¬ 
gegeben) ist meines Wissens noch nicht speziell 
untersucht. Auch wenn sie sich, wie zu ver¬ 
muten, als alt heraussteilen sollte, so brauchte 
. nur auf ihren Kern zu beziehen, und 3 

wir wußten damit noch nicht, ob die uns inter¬ 
essierende K. eine jüngere Zutat ist. Gruiipcs 
Datierung der K.-Sage s. u. Am Alter der Alk- 
inenesage ist nicht zu zweifeln. Nun sehen aber 
Alkmone und K. als einzige Töchter ihrer Väter 
und als Schwestern vieler Brüder, die alle bis 
auf einen fallen, sehr wie eine konstruierte Paral- 
lele aus; die jüngere, nach dem vorhandenen 
Vorbild geschaffene Figur wäre dann K. Freilich 
ist das nicht bündig zu beweisen. Mit mehr 4( 
Wahrscheinlichkeit ergibt sich die K.-Sage als 
relativ jung deswegen, weil sie und die Simson- 
^ge Richter 16 (die Verwandtschaft fiel schon 
Tzetzes Chil. II 538ff. und zu Lykophr. 650 auf: 
sie ist nicht, wie Wagner bei Roscher III 42» 
will, nur äußerlich, und sicher ist nicht, wie 
Gunkel in Rel. in Gesell, u. Gegenw. V 645 
will, Simson durch sein Haar nur als Natut- 
bursche gekennzeichnet) wohl Nachbildungen der 
Sage von Skvlla, der Tochter des Xisos, sind 50 
der ein purpurnes (in Tzetzes Chil. irrtümlich: 
go dnes) Haar hatte, das ihn ebenfalls unsterb¬ 
lich und unbesiegbar machte und ihm ebenfalls 
'on seiner Tochter geraubt wurde. Die Skylla- 
sagc möchte ich für das Prototyp halten, weil 
Nisos Gegner des Minos von Kreta ist. Wo sich 
nämlich dieser in der Sage oder in Ortsnamen 
(Minoa) erhalten hat, liegt uralte Überlieferung 
aus der kretisch-mykenischen Kultur vor, sei es 
in Kreta selbst, sei es dort, wo sich die'Träger 60 
dieser Kultur nach ihrer Vertreibung von dieser 
Insel ansiedelten, wie im Westen, so im Osten, 
darunter im Philisterlande, B e t h e Rhein. Mus 
LXV 206. Wenn nun in der Skyllasage Minos 
noch persönlich auftritt. Parallclsagen aber dazu 
jedoch ohne ihn, sich im Westen und Osten 
hnden, so wird es erlaubt sein, die Skyllasagc 
für die älteste Fassung zu halten, die dann mit 
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ne. den VV ander Ul,geil der Kreter in Umformungen 
T «ach dem Westen und Osten gedrungen sei. Da 
nd k °“ W ' r fÜr die ul - s P ri ing]iohe Fassung, 

n® *? ky fe a f e ’ Jn .erschreckend alte Zeit“ 
-rr- (Lethe 231), rund ins 15. Jlidt. v. Chr.; daß 

er * ein langes tortleben altkretischer Sage und Keil- 

em gmn bis in griechische Zeit sehr wohl anzu- 
"' :hn ' e ^ lst - beweist ein anderes Beispiel, das 
nü ebenfalls im Anschluß an Bot he Weicker 
°1 10 Bd ' VE S- 1416, 12 fand. Und zwar erkennt 
™ an f n der sicher griechischen Form der Namen 
n Pterelaos und K. die kulturgeschichtlich wichtige 

, Tatsache, daß die Griechen das alte, doch wohl 

aa stammfremde Sagengut in eine nationale Form 

eh T ht ? n ; ,s * fürdie nichtige und noch kaum 

, erforschte Frage des Nachlebens kretischer Kultur 
L bemerkenswert; auch in anderen Dingen (Taillen- 
f Schnürung der Männer auf Dipylonvasen; noch in 
™ oa n t,e u rk °P fi g en Menschen auf dem Gewände von 
-n „0 Dainophons Demeter von Lykosura?) hielt man 
er merkwürdig lange an Resten der kretischen Kultur 
■ „; st - Jedenfalls erweisen auch die Namcnsformen 

, yforelaos und K. diese Sagenfassung als nicht sehr 
I. alt. Auf Kreta als H a u p t sitz der Sage deutet es 
ferner, daß sich dort das Motiv noch ein zweites 
r, Mal findet; Schol Od. XI 322 rät Ariadne dem 
II I heseus, dem schlafenden Minotaurus Haare abzu- 
i- schneiden, eben wohl, wie Sommer a. anzuf. 0 
a de , r . Minotauros im Besitze dieser Haare 

d 30 unüberwindlich war. — Ist also die K-Sag.’ 
r- einerseits jünger als die Skyllasage, so ist sie mi- 
s uererseits vielleicht sogar auch in der Amplu 
v- tryonsage ein recht junger Zusatz, den noch En 

:r npides und die hellenistische Zeit nicht kannte- 
11 a a “ 0 w ‘ t z Eur - H^- 2 n 227 (2. Abdr'. 

s 136). Bei Plautus Amph. 252 nämlich wird Pte 

I- reiaos von Amphitryon erschlagen; das setzt aber 
n eine Version der Sage ohne K. voraus, denn nach 
a T , (nadl A P o| fod°ros) dargelegten Fassung 

r 40 starb Pterelaos durch diese. Noch größer wurde 
s die Differenz der beiden Überlieferungen, wenn 

- aus Eur. Her. 1080 mit Wilamowitz zu 

l folgern ist, daß Amphitryon den Pterelaos n a c h 

: dem Palle der Taphierstadt erschlug; denn in 

1 ' l( ’ r K.-Sage stirbt ervor deren Falle, der ersl 

• durch seinen Tod veranlaßt wird. Indes sind 

i oeide Zeugnisse nicht völlig sicher. Wir wissen 

- nicht, oh nicht Plautus mit seiner Quelle frei um 
■ _ sprang, oder, wenn dies nicht der Fall war, in 

. .,0 wieweit diese Glauben verdient; die euripidcischen 
Verse jedoch besagen meines Erachtens nur, ,aob 
wärest du (Amphitryon) damals im Taphierkriege 
gefallen', sprechen aber nicht gegen oder für 
ein Eingreifen der K. 

in ihrem letzten Grunde aber ist die Sage 
vom unsterblich oder unbesieglich machenden Haar 
uralt und geht auf eine animistische Anschauung 
zurück, nach der das Haar der Sitz der Kraft 
oder der Seele war, SommerD. Haar in Reli" 

60 u. Abergl. d. Gr., Diss. Münster 1912, dort über 
K. 16f.; ders. o. Bd. VII S. 210off. Nachklänge 
dieser Anschauung finden sich in orientalischen, 
deutschen, altnordischen, russischen Märchen Höf er 
bei Roscher III 3264, 14ff. mit reichen Literatur¬ 
nachweisen. von der Leyen Das*Märchen 1911, 
o5, u. a. auch in Zakynthos, d. h. gerade in der 
Gegend, wo die K.-Sage spielt: Nachweis und In¬ 
haltsangabe dieses Märchens hei Hofer. Die uns 
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sonderbar erscheinende Ansicht, das Haar sei Sitz 
der Kraft oder der Seele, ist für primitive An¬ 
schauung recht wohl begründbar; die zottige 
Brust eignet dem kräftigen Manne, die Mähne 
dem Löwen, und Haar und Nägel sind die ein¬ 
zigen Teile des menschlichen Körpers, die die 
zauberische Eigenschaft haben nachzuwachsen, 
wenn man sie abschneidet. Bei den Nägeln kann 
das aber der primitive, mit den Händen arbei¬ 
tende und barfuß gehende Mensch nicht wohl 
beobachten; sie nutzen sich von selbst ab. Um 
so auffälliger war die Erscheinung beim Haar. 
(Die Anschauung lebt noch bei uns, nicht nur 
in der Haartracht unserer Zuchthäusler, sondern 
überhaupt im Kurzschnitte des Männerhaars. 
Denn dieser ist eigentlich Haartracht der Skla¬ 
ven, denen man damit das Kennzeichen des 
freien, kräftigen Mannes nahm, weiter die kleiner 
Leute überhaupt und wurde allgemeine, freilich 
in ihrem eigentlichen Sinne nicht mehr ver¬ 
standene Mode erst im 5. Jhdt. v. Chr., als die 
attische Demokratie die Sitten der unteren 
Schichten zur Geltung brachte; etwas anders ur¬ 
teilt Sommer o. Bd. VII S. 2118, 18. Von den 
Römern übernommen, von den Germanen aber 
noch bis zum Zopf unter Friedrich d. Gr. ab¬ 
gelehnt, führt sich der Schnitt des Männerhaars 
1792 im republikanischen Frankreich unter be¬ 
wußtestem Anschluß an das alte Rom wieder ein 
und tritt wie einst von Athen nunmehr von Paris, 
als dem damaligen Vorbilde in Fragen der Mode, 
von neuem den Siegeszug über die Welt an.) — 
Insofern also die K.-Sage, die wir oben als 
jünger als die Skyllasage bezeichneten, doch dem 
Sinne nach mit ihr eng zusammenhängt und das¬ 
selbe Motiv nur in eine andere Gegend über¬ 
trägt, hat in gewissem Sinne auch H ö f e r 3263, 
14 recht, wenn er beide Varianten als gleichwertig 
und alt faßt. — Vgl. noch Schredelsecker 
De superstit. Graec., quae ad crines pertin.. Diss. - 
Hciddb. 1913, der 38f. ira Anschluß an Kroll 
bei Skutsch Gallus u. Vergil 1906, 195 richtig 
sah, daß ursprünglich nicht das Schicksal der 
Stadt Megara, sondern nur Nisos’ Leben von 
Hessen goldenem Haar abhing. Da nichts davon 
überliefert ist, daß auch das Schicksal der Taphier¬ 
stadt mit dem von Pterelaos’ Haar verknüpft ge¬ 
wesen sei, so gibt also die Pterelaossage in diesem 
einen Punkto die ältere, einfachere Fassung, Pi¬ 
ns 122ff.. Hyg. fab. 242 u. a. Quellen eine er -1 
weiterte. Nicht aber ist daraus zu schließen, 
die Pterelaossage sei überhaupt die ältere, s. o. — 
Schredelsecker gibt weitere Gründe für die 
Anschauung, die den Sitz der Seele oder der Kraft 
ins Haar legt: neugeborene Kinder sind kurz¬ 
haarig, kraftlose Greise oft kahlköpfig (ist es aber 
wirklich wahr, daß hei Toten das Haar noch nach¬ 
wächst?) und wendet sich 39, 3. vgl. 42. 4, wo 
Literatur, mit Recht gegen die Ansicht, Simson 
sei ein Sonnengott, und auch das goldne und pur- ( 
purne Haar des Pterelaos und Nisos weise auf 
eine Sonnengottheit. A r gl. noch B c r t h o 1 d Un¬ 
verwundbarkeit (RVV XT 1) 29ff„ K u a a c k 
Rh. M. LVII 217. 

Durch die vorgetragene animistische Deutung 
erledigen sich meines Erachtens alle früheren, 
deren Kenntnis ich zum Teil der Belcseuheil 
Hofers (3264. 62ff.. dort ausführlich mit den 


Literaturaugabeu) verdanke. Roscher in sei 
nem Lexikon IH 432, 46 hält (Skylla =) Ciris 
für einen Reiher und erklärt den Raub des Haares 
höchst gekünstelt damit, daß Reiher nach naiver 
Vorstellung Büffeln Haare ausraufen. Ebenso 
sind die natursymbolischen Deutungen abzu¬ 
lehnen, für deren Kühnheit und Willkür die von 
Siecke ein bezeichnendes Beispiel abgibt. 
Nach diesem ist Ptere-laos ,Herr über geflügeltes 
) Volk“, d. h. über die Wolken, und K., ,mil 
brennenden Haaren“, eine Mondgöttin. Aber wer 
wird den Mond so nennen? Das traut man einem 
klugen Volke nur dann zu, wenn es ins eigene 
System paßt; denn nach S i e c k e ist auch Skylla 
der Mond. Aber daß sie, von der Wurzel oxvX, 
,divellenda vel discerpenda ‘ heiße, da dem Mond 
beim Abnehmen Stücke entrissen (!) würden, 
ist mehr als kühn. Über Schultz s. u. Nach 
Schwenck spielt der Name Brandhaar auf das 
) goldne Haar des Pterelaos an, was H ö f e t 
billigt; doch ist das nicht wahrscheinlich. Kin¬ 
der heißen allerdings nach Besitztümern und 
Eigenschaften des Vaters, so Eurysakes, Asty- 
anax, Telemachos; aber nieht alle Frauen namens 
K. hatten einen Vater mit einem goldnen Haar, 
s. u. Wieseler sah zweifelnd in K. eine 
Todesgottheit. Diese schneiden zwar dem Men¬ 
schen Haar, den Sitz des Lebens, ab, so wie es 
Griechen und Römer der historischen Zeit immer 
I mit den Opfertieren taten. Aber bei K. weist 
gar nichts auf eine solche verallgemeinerte Tätig¬ 
keit; nur eines Mannes einziges Goldhaar schnitt 
sie ah. W a s e r Skylla und Charybdis 63 sicht 
in Simson (dagegen Gunkel a. a. O.) und 
Nisos die Sonne, ,deren ganze Kraft gelegt ist in 
ihre goldnen Strahlen, die beim Untergang aueli 
blutigrot erscheinen“. Aber W a s e r muß (wie 
vor ihm Siecke) im weiteren Verlauf seiner 
Erklärung Minos als den König der Nacht, des 
i Tartaros deuten; das ist 1894 vor unserer 
jetzigen Kenntnis der kretischen Kultur ge¬ 
schrieben. Auch wenn man in Minos nicht eine 
historische Person, sondern einen Gott sieht, was 
aber durchaus nicht sicher ist, so war er doch 
zweifelsohne kein solcher der Finsternis. Naeli 
Fick ist Pter-elas (zu tlavvnv, ,der auf Flügeln 
daherfahrende“; anders Schwenk, der an :m- 
qöv Ruder und iXavveiv dachte: .der Ruderer“. 
König eines seefahrenden Volks) eine Parallele 
zu Ikaros, dem Sonnengott und SonnenvogeL K. 
aber ,Haarbrand“, d. i. die Mittagsglut, die Zeit, 
in der der Sonnengott abzustürzen beginnt; des 
Sonnengottes Tochter verbrennt also das Haar, 
d. h. die Flügel des Vaters. Da eine solche 
Deutung noch 1905 möglich war. wird diese 
ganze Natursymbnlik hier mit mehr Worten 
widerlegt, als sie eigentlich verdient. Warum 
sollen die Griechen so töricht gewesen sein (mau 
entschuldige nicht Torheit mit Poesie!), daß sie 
ein fliegendes Wesen, dessen Flügel versengt 
werden, viele Stunden lang, einen ganzen Nach¬ 
mittag höchst gemächlich abstürzend dachten? 
Wenn sie schon r.atursymbolische Mythen er¬ 
sannen, so mußten diese doch der Wirklichkeit 
und den damals bekannten Naturgesetzen einiger¬ 
maßen entsprechen. Außerdem beißen Flügel 
und Federn nie xöurj und können also nicht von 
Knii-utflo'i verbrannt werden. Nach Max. Mayer 
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gehört Kon-atäw zu aWvia Tauchervogel, weil der Sitte oder durch religiöse Vorschriften ein 

m unserer Sagengruppe eine Metamorphose in Demgemäß kennt sie keine auf die Liebe gegrün- 

emen Vogel eine Rolle spielt (Roscher in deten sittlichen oder religiösen Konflikte Nun 

seinem I.ex. III 429if.); aber dann gibt doch der ergibt sich zwar hier der Konflikt nicht aus 

Name als Ganzes gar keinen Sinn. Im allge- der geschlechtlichen Vereinigung an sich son- 

meinen ist gegen alle diese Deutungen zu sagen: dern daraus, daß K. als P r i e s t e r i n Jungfrau 

wir haben keinen Anlaß, die vier hier zu be- sein mußte und der Liebesgenuß im Tempei 

sprechenden krauen namens K. für identisch zu der jungfräulichen Göttin stattfand. Aber sehr 

halten. Dann nutzt es aber gar nichts, für den alt kann auch das nicht sein, da Artemis von 

Namen der einen eine Deutung zu suchen die 10 Anfang an gar nicht eine herbe, jungfräuliche 
für die anderen nicht paßt. Befriedigen kann Göttin ist, sondern sich als Kallisto (diese ist als 

nur eine ganz allgemeine Erklärung, und das Hypostase erst später von ihr abgetrennt) selbst 

ist eben die, die sich zunächst und ungesucht vergeht, Schreiber bei Roscher I 558, 60 

darbietet, .Rothaar, ein für ein Mädchen mit 580f. § 13, 1, 2. Wer nicke o. Bd. II S. 13401. 

solchem Haar, besonders unter den schwarz- So bleibt als einziger altertümlicher Zug das 

haarigen Griechen, nahe genug liegender Name; Menschenopfer. Ich möchte das so erklären, daß 

vgl. des Kypselos Mutter Labda, ,die mit einem in der ganzen Sage eine relativ junge, einheit- 

™ k ™ z ®“ B«“ (wie das korinthische Lambda liehe und gleich bei der Entstehung mit ge- 

(!>: tatsächlich ist K der Name einer Sterb- lehrten Dingen (Datierung; das Menschenopfer 

liehen auf einer boioaschen Weihinschrift, Fou- 20 ein Zug, den die Gelehrten sehr wohl als alten 
cart Bull. hell. Vin 400; die Lesung Ko[p]ai- Brauch kannten) aufgeputzte Erzählung vor- 

«[(oj ist ziemlich sicher. Und zwar hat diese liegt. — Inwieweit die Sagen von Lvkastos und 

schwerlich ihren Namen von einer Göttin oder Eulimene nud von Koresos und Kallirrhoe mit 

einer mythologischen Figur erhalten, sondern der von Melanippos und K. Zusammenhängen 

j. :I ?’, Sle rothaarig war; daß Sterbliche und, wenn dies der Fall, welche Fassung die 

direkt Gotternamen tragen, kam in Griechenland älteste ist (Rohde a. a. O. bezeichnet die K.- 

ja vor, war aber doch selten. Also wählte man, Sage als Wiederholung der Kallirrhoösage), wird 

als man die hier zu behandelnden Sagen ersann, kaum zu sagen sein. 

für die darin vorkommende Frau einen zwar Auch diese K. ist natursymbolisch gedeutet 
seltenen, aber doch dem menschlichen Leben an-so worden. Nach Schultz Jahrb. f kl Phil 
gehörigen Namen, der gar nicht .redend“ zu sein CXXIII 1881, 307 ist Melanippos = Schwar/- 

braucht; denn daß das durchaus nicht für alle pferd die dunkle Gewitterwolke und K. == Brand- 

Namen der Sage erforderlich ist, zeigt neben haar der daraus hervorzuckende Blitz: das 

anderen Beispielen, (so Kalypso? s. d. Art.) eben Liebesverhältnis zwischen Melanippos und K. sei 

unser Fall mit vier Frauen gleichen Namens nur eine Variante zu dem Liebesbunde zwischen 

aber verschiedener Sagenüberlieferung. Poseidon und Medusa. K. Nr. 1 und K. Nr. 2 

, • p i T nin« r m ocoa y? } 9 ’ 2ff - J 1 - 011 werden identifiziert; der Name Pterelaos weise auf 

bei Roscher II 1275, „0. 2580, o4. In dem Heilig- den beflügelten Blitz. Die Arbeit ist voll von my- 

tnm der Artemis Inklana in Aroe in Achaia thologischen Voltigierkunststückchon, auf die einzu- 
(Patras) war Priestern jeweils ein Mädchen bis 40 gehen nicht lohnt. Es genügt zu sagen, daß kein 
zu ihrer Verheiratung, so einst die schöne K. Volk den aus einer Wolke hervorzucken- 

oie liebte den schönen Melanippos und wurde den Blitz in einer Sage von einer Liebes- 

von ihm geliebt, doch widerstrebten die beider* Vereinigung darstellen kann 

seitigen Eltern der Ehe; da vereinigten sich die 3) K„ T o c h t e r d e s T y d e u s , von dem 
Liebenden wider die Sitte im Artemisheiligtum. vor Theben gefallenen Epigonen Aigialeus 

d ' e Strafe der erzürnten Göttin, die Mutter des Kyanippos, eines der Kämpfer im 

mit Mißwachs und Krankheit die ganze Gegend Hölzernen Pferde, Triphiod. 159. Tydeus als 

traf, und die ^lihne: inan mußte K. und Me- Vater scheint sicher, Weinberger hat die 

anippos und darauf lange Zeit jährlich den L.A. Tvdqis in seine Triphj odorausgabe aufgenoni- 

“."f 11 f nabe . n Ulid das ^ hons l e Mädchen 50 m en (nicht aber war K. Gattin des Tydeus, die 

wnrTL e /tLnt\ ’ T k 6r r r v iaS ' alsn mit Ai ^ aleus Ehebruch getrieben oder diesen 

b. «In™ ^ e ' 18ch I en 1 0 P fer ab |® scha ^' R o s c h c r nach Tydeus’ Tode geheiratet hätte; über die 

iLs Toff LeX 1 197> 5df ' ; v ' Sy bel ebd - 1 ältere L. A. Wer n i c k e zu Trvph. 160). Aigia- 

j“' „ , i0 ^ leus und Kyanippos sind auch sonst bekannt. K. 

Jst diese Sage alt? Darauf weist zunächst als Mutter des Kyanippos erscheint nur hier, ist 

das Menschenopfer, wälu-end die Geschichte, so aber kaum von Triphiodoros zur Ausschmückung 

wie sie rausamas erzählt, beinahe novellistischen seiner Erzählung frei erfunden worden, s. Scher- 

tiiarakter trägt und also jung zu sein scheint. ling im Art. Kyanippos Nr. 1. Warum 

Danach wäre das Ganze eine alte Tempellegende, W e r n i c k e behauptet, die Chronologie stimme 

die uns in jüngerer Fassung überhefert ist, Rohde 60 nicht, ist mir nicht klar. Die kurze Ehe des 
, p •' 4 M In de ^ Tat wlU , Kalk mann Aigialeus mit K. konnte sich dem Triphiodoros 

i ans ü i-erieg. 133 von Pausamas Erzählung das aus dem frühen Tode des Aigialeus vor Theben 

anpfandsam-erotische abziehen und den Alexan- ergeben; Kyanippos kann wenig Jahre vorher 

J einez . dichterischen Quelle?) zuweisen. gezeugt sein und, wenn der Troianisclie Krieg 

man W Inai, n V ’ jr ln; i ür 3 c b K a R d arf einige Jahre nach dem Epigonenkampf stattfand 
41te - Ke p U m r u^ ge « lcht balt ® n - (Roschers Myth. Lex. IV 1524, 21 und 30) und 

, i ht * 9® echl ? cb J s & ennß etwas Na- zehn Jahre dauerte, als junger Mann im Hölzernen 

furliches und engt ihn nicht durch Schranken Pferde gewesen sein. Stammbaum bei Wern icke- 
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der Tydeide Diomedes heiratete seine Tante Aigia- 
leia, seine Schwester K. ihren Onkel Aigialeus; 
diese Ehe des Aigialeus mit K. fehlt bei Roscher 
1 147, 51 und o. Bd. I S. 956, 65. 

4) K., Gemahlin des Kydnos, des 
Gottes des kilikischen Flusses Kydnos, Nonnos 
Dionys. II 1431!. XL 138—145. Mit Nonnos’ 
Angaben verband überzeugend Rohde Gr. 
Rom. 3 100, 1 Parthenios frg. 24 bei Meineke 
Anal. Alex. = frg. 22 Martini (das er jedoch 
mit Unrecht den Metamorphosen des Parthenios 
zuweist, Martini 27), wo erzählt ist, wie eine 
in den Flußgott Kydnos verliebte kilikische 
Königstochter von Aphrodite in eine Quelle ver¬ 
wandelt wird, die sich in jenen Fluß ergießt. 
Damit ist diese K. bis ins 1. Jhdt. v. Clir. da¬ 
tiert. Frühestens stammt sie aus der Zeit, in 
der griechische Ansiedler nach Kilikien kamen 
und dort eine Quelle mit rotem Wasser fanden, 
deren Quellnymphe sie Rothaar nannten; vgl. 
den Halys, heute Kisil Irmak, Rotfluß, da er 
roten Sand führt. — Wenig glaublich versetzt 
Max. Mayer Hermes XXVII 506 auch den 
Pterelaos und folglich K. Nr. 1 nach Kleinasien. 

Die unter Nr. 1—3 genannten Trägerinnen des 
Namens K. sieht Gruppe in seiner Griech. 
Mythol. für identisch an. Daß seine Verquik- 
kungen verschiedener Sagenfiguren gleichen Na¬ 
mens zwar verlockend, aber bedenklich sind, habe 
ich an dem Beispiel Sthenelos in Roschers Myth. 
Bex. IV 1531 nachzuweisen gesucht. Zuzugeben 
ist, daß wir, wenn wir z. B. von Rübezahl ver¬ 
schiedenes erzählen, immer dieselbe Sagenfigur 
meinen; dasselbe könnte man also auch bei Sagen 
wie denen von K. voraussetzen. Weiter vergehen 
sieh wenigstens K. Nr. 1 und 2 beide aus Liebe, 
und auch K. Nr. 4, die Gruppe nicht berück¬ 
sichtigt, ist eine liebende Nymphe. Aber eine Ge¬ 
stalt wie Rübezahl ist immer im Riesengebirge 
lokalisiert, während die Frauen namens K. sehr 
verschieden beheimatet sind. Ferner ist Rübezahl 
ein sonst nie vorkommender und also ganz bestimm¬ 
ter Name der Sage, K. aber (wie auch Sthenelos) 
i'in zwar seltener, aber doch realer menschlicher. 
Man kann also auf ihn bei Erdichtung ver¬ 
schiedener Sagen verfallen sein, und die Namens¬ 
gleichheit braucht nicht einen Zusammenhang 
der Sagen zu erweisen. Bei einem solchen bliebe 
unklar, wodurch die ganz verschiedenen genea¬ 
logischen Angaben veranlaßt sein sollen. Diese 
hält aber Gruppe nicht etwa für später will¬ 
kürlich hinzugedichtet, sondern legt darauf be¬ 
sonderen Wert. Was er 478, 9 daraus erschließt, 
unter anderem mit Gleichsetzung des Pterelaos, 
Sohnes des Deioneus, mit unserem Pterelaos. 
Vater der K. Nr. 1, obwohl dieser Sohn des Ta- 
iihios ist (sehr besonnen hierüber Höf er bei 
Roscher III 3266, 63ff.), des Deioneus mit Deion, 
des Melanippos, Geliebten der K. Nr. 2, mit einem 
Melanippos, den Diomedes, mit zwei Melanippoi, 
die dessen Vater Tydeus erschlägt (vgl. Gruppe 
1204, 1), und mit Kyanippos, Sohn der K. Nr. 3, 
ferner mit Beziehungen der Diomede, Gemahlin 
des Deion, zu Diomedes. der als Tydeide Bruder 
der K. Nr. 3 ist, erscheint mir nicht als ,geheime 
genealogische Beziehungen, die ahnen lassen, 
daß K.. eine in den Ländern an den Golfen von 
Korinth und Patrai einst viel genannte Sagen¬ 


gestalt, einst ursprünglich zu Pterelaos und Ke- 
phalos gehörte“, sondern als ganz äußerliche 
Spielerei mit Namen. Die Sage der K. von 
Patrai kennt kein goldnes Haar, und in die 
ganze Liebesgeschichte paßt ein solches absolut 
nicht; Gruppe schließt aber 187, 1 lediglich 
auf Grund der Namensgleichheit, daß auch von 
dieser K. wohl einst ein ähnlicher Zug erzählt 
worden sei wie von der Pterelaostochter K. Diese 
ist Urenkelin des Poseidon, während von der Iv. 
von Patrai keine Genealogie überliefert ist. Aber 
auch sie hat nach Schultz, s. o., und nach 
Gruppe 187, 1 Beziehungen zu Poseidon, 
denn ihr Buhle Melanippos heiße nach einem 
Kultnamen dieses Gottes. Melanippos ist aber 
doch ein ganz alltäglicher Namel Gesetzt aber, 
er wäre .redend“, was sollte es für einen Sinn 
haben, eine Sage zu ersinnen, in der .Schwarze“ 
mit ,Rote“ einen Liebesbund eingeht? Das 
beste an Gruppes Ausführungen ist sein Ver¬ 
such 477, die Pterelaossage einigermaßen zu 
datieren. Sie sei ersonnen, als die Argeier auf 
dem Höhepunkte ihrer Macht auch nach Akarna- 
nien und die vorgelagerten Inseln ihren Einfluß 
ausgedehnt und, um auch diese Länder in den 
Bereich des argeiischen Mythos zu ziehen, für 
die Heraklessage eine Vorgeschichte erdichtet 
hätten. Das ist nicht beweisbar, aber möglich. 

Kunstdarstellungen aller vier K. genann¬ 
ten Frauen sind mir nicht bekannt. [Lamer.] 

Komboiomarus (so ist zu schreiben nacii 
Glück Die bei Caesar vorkommenden Namen, 
dem S t ä h e 1 i n Gesch. der kleinasiat. Galater* 
55 beipflichtet), Fürst der Tektosagen, eines 
kleinasiatischen Galaterstammes zur Zeit des 
Feldzuges des Manlius Vulso (189) gegen die 
Galater, Liv. XXXVIII 19, 2. Stähelin 55. 
117. [Schoch.] 

Kombutis, Gallier, wurde 279 von Brennos 
gemeinsam mit Orestorios als Führer einer größe¬ 
ren Abteilung Gallier durch Thessalien nach Aito- 
lien geschickt. K. zeichnete sich durch sein rück¬ 
sichtsloses Benehmen aus und behandelte beson¬ 
ders die Einwohner der Stadt Kallion auf barba¬ 
rische Weise. Die heranziehenden Aitoler schlugen 
jedoch den K. vernichtend, worauf er sich gegen 
die Thermopylen zurückzog, Paus. X 22, 2f. 
Niese II 18. [Schoch.] 

S. 1141, 61 zum Art. Kcöftt): 

1) Kwfn], 1. Begriff und Verbrei¬ 
tung im Mutterlande. Die Etymologie 
dieses Wortes ist auch nach den Erörterungen 
von B o i s a c q (Dict. etymol. de la langue gree- 
que 544) nicht klar; er scheint es mit xeliiai zu¬ 
sammenzubringen, elienso Fougeres 854. Die 
antike Herieitung von y.oifAäo&ai (Steph. Byz. s. 
kc bfir). Etym. M. 550, 56. 551, 5), für welche Kuhn 
13 eintritt, ist ganz äußerlich auf den ähnlichen 
Klang begründet. Die Mitglieder einer x. heißen 
Koj/tijTai (einige Belege bei Fougeres 858. 
6; dazu noch K a 1 i n k a Antike Denkmäler aus 
Bulgarien 55 Z. 7. 100 Z. 44; Inschrift von Skap- 
toparene, Syll. a 888, 3. J. Keil -v. Premer¬ 
ste i n Denkschr. Akad. Wien LVII 1,109 n. 171. 
Le Bas-Wad dington 2399. 2505 u. a. m.) 
oder xiousxai (so in Mykene, Syll.** 594, zusam 
menhängend mit dem Nomin. y.otua. vgl. Dit- 
fenberger dazu A. 9). 


III' 


lm Gegensatz zu der zweifelhaften Etymo¬ 
logie kann über den Begriff der x. kein Schwan¬ 
ken bestehen: im allgemeinen Sinn bezeichnet 
das Wort ,Ortschaft, Dorfschaft', und zwar, zum 
Unterschied von der Polis, eine nicht befestigte 
Ortschaft (Thuk. I 5, 1. II 80, 8. III 94, 4. IV 43, 
I. Diod. XIX 67, 4, wo mit Keiske {c n , ')o%vQ<üv 
zu lesen ist, Fougeres’ Annahme 856 von 
befestigten K.n beruht auf der Lesart der Codices 
an dieser Stelle); sie ermangelte auch der für 
eine Stadt charakteristischen Gebäude, wie eines 
üqzüov, Gymnasion und der Agora (Paus. X 4, 
1). Und da erhebt sich zunächst die Frage nach 
dem Verhältnis von K. und ,Demos“, Nach 
Aristoteles poet. 3, 1448 a, 35ff. und Steph. Byz. 
s - Sy/io? handelte es sich dabei nur um eine Ver¬ 
schiedenheit des Sprachgebrauchs, indem die 
Peloponnesier den Ausdruck x. bevorzugten, wäh¬ 
rend die Athener dafür dij/xo; verwandten. Allein 
diese Ansicht ist irrig, vgl. Kuhn 190. Fou- 
geres 857; abgesehen von dem Vorkommen von 
äf/fioi in der Peloponnes (z. B. in Elis), zeugt die 
Existenz der ToIxoiuol und Tnnaxaiuot jn Attika 
(Kuhn (»Off. Fougeres 854. Hermann- 
Thumser Lehrbuch ID 281. De Sanctis 
'Ax-HiA- 25) für die offizielle Anwendung des 
Terminus x. in Attika (über dessen spätere Be¬ 
deutung daselbst s. unten). Im allgemeinen ist 
aber zu sagen, daß der Ausdruck x. umfassender 
ist, während <5 fjftos auf solche Gemeinden be-: 
schränkt wird, die ein organisches Glied und 
eine territoriale Unterabteilung einer Staatsge¬ 
meinschaft bildeten (so richtig Busolt Griech. 
Staatskunde I 146, 1, ähnlich v. Schoeffer 
o. B. V S. 1. Franco tte 104). 

Zu der charakteristischen Besonderheit, daß 
die x. unbefestigt war, was für die gesamte Zeit 
des Altertums gilt — Ausnahmen in Iudaea und 
m Ägypten (J o u g u e t La vie municipale dans 
I Egypte romaine46) bestätigen nur die Regel—, -1 
tritt ein zweites wichtiges Moment: ursprünglich 
ist die x. innerhalb des Stammstaats selbständig 
(Kuhn 197ff. Rosenbcrg o. Bd. IA S. 642). 
Dafür ist vor allem die Stellung der elischen 
Demen und des arkadischen Heraia (vgl. Swo¬ 
boda Staatsaltert. 5 mit Anm. 6—8. Busolt a. 0. 

I 149), sowie der ozolischen Lokrer (Thuk. III 
101, 2) beweisend. Begründet ist dies in der 


Neueren angenommen wurde (Einwendungen nur 
bei Br. Keil a. O. und Busolt I 140. 146), 
gründet sich auf ein beschränktes Material und 
muß gegenüber der fortschreitenden Erforschung 
des Bodens fallen gelassen werden. Es ist Fim- 
mcns Verdienst, gezeigt zu haben (Diekretisch- 
mykenische Kultur 27), daß schon in mykeni- 
scher Zeit die offene und die geschlossene Sied¬ 
lungsform nebeneinander vorkamen und für das 
10 Vorherrschen der einen oder der anderen land¬ 
schaftliche Unterschiede festzustellen sind (er 
unterscheidet vier verschiedene Siedlungsarten 
nach vier Kulturprovinzen: Thessalien, Mittel 
griechenland, Kreta und den Kykladen). Kann 
somit diese Anschauung nicht aufrechterhalten 
werden, so bleibt sie doch in der Beschränkung 
bestehen, daß die offene Siedlungsweise in Grie¬ 
chenland weit, verbreitet gewesen ist'; durchaus 
verträglich mit ihr war die Anlage von ,Fluchl- 
20 bürgen' an geeigneten Punkten (S w o b o d a 
Staatsaltert. 5) und von befestigten Herrensitzen 
(ein solcher hieß nxöXts), an deren Fuß das 
Dorf lag: Beispiele dafür die x. /bei den 
westlokrischen Hyaiern, Thuk. III 101, 2 und 
die Tlxoliq des arkadischen Mantinea, Paus. VIII 
12. 7, vgl. 8, 4; für Attika vgl. De Sanctis 
Az&l; 2 27ff.; und die Ansiedelungen in der Argolis, 
über welche W. Müller Klio X 890ff. und 
Dragendorff Athen. Mitt. XXXVIII 344ff. 

1 In dieser Weise, als selbständige K.n und 
unterste Einheiten des Stammstaates, treffen wir 
auf sie bei den Aitolem (dazu S w o b o d a Die 
ätclische Komenverfassung, Wien. Stud. XXXTV 
37ff. und Staatsalt. 326ff.) nicht bloß im 
5. Jhdt, (Thuk. III 94, 4. 97, 1), sondern auch 
nach der vor 314 erfolgten Umwandlung des 
xoivov in eine Sympolitie (Diod. XVIII 24. 

2. 25, 1. XIX 74, 6); allmählich fand aber, in 
Zusammenhang mit dieser Umgestaltung des 
Staatswesens, eine Konzentration des größten 
Teiles der Bevölkerung in städtischen Mittel 
punkten statt, wenn auch noch Reste der frühe¬ 
ren K.n-Verfassung übrigblieben (Wien. Stud. 
a. 0.; Staatsaltert. 381, 3). Ähnlich verhielt es 
sich mit Akamanien (vgl. Thuk. II 80, 8. 81, 1, 
auch Busolt Staatsk. I 146), an dessen Küste 
jedoch schon früh Städte entstanden waren 
(Oberhummer Akarnanien im Altertum 210 


ursprünglichen Siedlungsform der Hellenen, die gegen Kuhn 79ff.). Erst 314 Kam es durch 
mcI« nach Stammen und innerhalb derselben nach 50 das Eingreifen Kassanders zu einer Zusammen 
bod ( : a sLTa^rt 5<6 4 U ’ ? B; ) (Sw ,°' s j edelun F der an Aitolien angrenzenden Di 

Uterturnsw 1 4 ' iil ' K w' E n"'uV T f ; trik . te - m feste Pläfze ( Diod - xx *'<• 4ff.) und 

s bTso'h 1 . ft T u- i h ? r : Fff 1 ', 1 *, *’ daml ‘ in Verbindung wahrscheinlich ebenfalls 

sicht dlß zu Ar,8 ‘ otd “ An ‘ Entstehung einer akarnanischen Sympolitie 

standen ?? dle Hausgemeinschaft ge (S w o b o d a Staatsalt. 298ff.). Für .7 u d e i c h - 

wickelte frei Ho52b 1 He n F nsich * < 0 ' Bd ' T S - ”56). d «ß d « später, 280 

res 853ff fol Jp' bFn,Fr ff ' ) 'f d U' r P .°"S P ; ^gründete akarnanische Bund noch aus Gau 
u b ht F Konstruktion und genossenschaften bestanden habe, ist die \ie 

m ti m ™ l Tats ^S hen Kegenuber nicht haltbar drucksweise des Livius, der XXXIII 16 3 17 I 

Eio w itY s5u rJi IT , T - r\- m ,5 -. F™ 72 - 6 VOn *>*« der Akarnanen 
m^ni K Gesch <ie d ” 4 ’ 31ff M PöhL ^dJr^es Bundes h Sw!bi’dä tZ Staate? 3(D 

Ä? r a «>tnTÄ die St StS’ijoTÄbtJi: 

rasasK izi 

336. 386). die bV’vor ‘ kUm" “aiU^on "" Ä Ä 


X 4, 1. v. Wilamowitz Staat und Gesell¬ 
schaft 44 — der Schluß, den Kuhn 77 aus der 
Dioikisierung der phokischen Städte nach dem 
heiligen Kriege auf deren Entstehung aus K.n 
zieht, ist allerdings hinfällig), und wenn in dem 
Dezennium von 457—447 Phokis aus einem 
Stammstaat in einen modernen Ansprüchen mehr 
genügenden Bundesstaat umgestaltet wurde (ver¬ 
mutet von Swoboda Staatsaltert. 316ff.), so mag 
in Zusammenhang damit eine Erhebung der Ort-1 
schäften zu Städten und ihre Ummauerung statt¬ 
gefunden haben. Für die ozolischen Lokrer wer¬ 
den wir eine ähnliche Gliederung wie für Akar¬ 
nanien anzunehmen haben (Busolt I 146); auch 
da gab es schon früh Städte — wie Amphissa, 
Chaleion, Molykreion, Naupaktos, Oiantheia, da¬ 
neben aber deuten die von Thuk. III 101, 2 an 
geführten Namen auf K.n oder, richtiger gesagt, 
auf K.n-Verbindungen (Bursian Geogr. von 
Griechenland I 152); auch unter den in den von 2 
Nachmanson Athen. Mitt. XXXII lff. her¬ 
ausgegebenen Freilassungsurkunden erscheinen¬ 
den Ethnika (zusammengestellt ebd. 64ff.) kön¬ 
nen solche gewesen sein. Ob sie, wie R o 11 s c h 
Die Westlokrer (Diss. Jena 1914) 31 annimmt. 
einen befestigten Mittelpunkt hatten, ist nicht 
zu entscheiden. Auch die Oitaier und die Ainia- 
nen — über sie Kip Thessal. Studien (Diss. 
Halle 1910) 21 ff. 126ff. — werden ursprünglich 
keine Städte besessen haben (ausgenommen Hy- 3 
pata in der Ainis); Liv. XXXII 13, 10 nennt 
unter den aenianischen Orten ,Macra Come'. 
Strab. X 434 berichtet, daß die Oitaier in 
14 Demen gegliedert waren, die von Heraklea 
und der Dryopis, einer Tetrapolis, gebildet wur¬ 
den (Heraklea kam erst 371 zur Oitaea, K i p 
32. 37) - unter der Tetrapolis ist gewiß eine 
K.n-Vereinigung zu verstehen. Das Gebiet der 
Malier zerfiel nach Thuk. II 92, 1 in drei Teile, 

// aoü/.cot. Toa/ivior. von diesen sind die 4 

zwei ersten sicher Namen von Unterstämmen. 
Dagegen waren die Doloper in zahlreichen 
festen Plätzen angesiedelt, die nur zum Teil 
erforscht sind; darüber Arvanitopulos 
ß(>axxixa xiji kv ’A&qvcus AQXO-toXoyixrji Ezcu- 
yciag 1911, 34711. Die Epeiroten wohnten noch 
im 4. Jhdt. nach Skyl. 21. 31ff. (ed. Fabric. 2 ) 
in K.n, daneben gab es an der Küste städtische 
Siedelungen; doch erhielt sich die Gliederung 
als Stammhund bis in späte Zeit, vgl. K u h n 5 
150ff. Nilsson Studien zur Geschichte des 

alten Epeiros (Lunds Universitets Arsskrift. 

N. F., Afd. 1, Bd. 6, nr. 4) 14ff. 46ff. 66ff. Swo¬ 
boda Staatsaltert. 9. 308ff. Auch an Stelle 
Megaras waren nach Blut, quaest. gr. 17 ur¬ 
sprünglich fünf selbständige K.n; doch erscheint 
die Vorgeschichte dieser Stadt auch nach den 
neueren, nicht zueinander stimmenden Erörte¬ 
rungen (S z a n t o Ausgew. Abh. 232ff. v. Wila- 6 
m o w i t z Staat 46. B o 1 o c h Gr. Gesch. P 2, 
309ff. Schiinfelder Die städtischen und 
Bundes-Beamten des griech. Festlandes [Diss. 
Leipz. 1917] 48ff.) nicht als geklärt. Ebenso ist 
für Boiotien die gleiche Siedlungswcise bezeugt, 
so für Tanagra (Plut. quaest, gr. 37, vgl. Strab. 
IX 405), und Askra nennl Hesiod (Egya 239ff.) 
eine oiZvQTj x. 


Dagegen scheint, trotz der gegenteiligen Be¬ 
hauptung Bnsolts (Gr. Staatsk. I 151) auf 
den Inseln, Kreta ausgenommen, die Siedlung 
in offenen K.n nur ausnahmsweise vorgekommen 
zu sein (vgl. Fimmcn), was ganz begreiflich 
ist, da sie zu wenig Sehutz gegen die Seeräuber 
boten (Thuk. I 5). Sehr verbreitet war sie da¬ 
gegen in der Peloponnes. Sparta nahm allerdings 
eine besondere Stellung ein: denn wenn auch 
die Stadt aus K.n bestand (Thuk. I 10, 2), so ist 
doch von allem Anfang an deren feste Einheit 
anzunehmen. Die K.n scheinen in der Organisa¬ 
tion Spartas überhaupt keine Rolle gespielt zu 
haben und sich nicht als offizielle Bezeichnung 
einer Unterabteilung zu finden — ich folge da 
der von P a r e t i Le tribü personali e lo tribü 
locali a Sparta, Aec. Line. Rendic. XIX 1910 
entwickelten Anschauung gegenüber der ande 
ren Ansicht, die zuletzt von Toyubeu Journ. 
hell. stud. XXXIII 254ff. vertreten wurde. Da¬ 
gegen darf Elis, obwohl für die Gemeinden die 
Benennung dä/toi verwendet wurde, mit Rück¬ 
sicht auf deren Anlage und ihre Stellung int 
Stammstaat (o. Bd. V S. 2423. Swoboda Staats¬ 
altert. 5. B u s o 11 I 149, vgl. Strab. VIII 336 
und Inschr. v. Olympia 9. 10. 11) herangezogen 
werden. Achaia war ursprünglich ebenfalls nach 
K.n besiedelt (Strab. VIII337.386, über den Wi¬ 
derspruch zwischen beiden Stellen s. u.). Das 
klassische Land der K.n-Bildung war aber Arka¬ 
dien; über den Charakter dieses Stammstaates 
kann man nicht bloß aus den noch zu besprechen¬ 
den Angaben Strabons (wohl Apollodors) VIT1 
337 und Paus. VIII 45, 1, vgl. IG V 2 S. 2 
Z. 133ff. (Aristoteles’ Äußerung pol. II 1261 a 
27ff. bleibt für uns unklar, und deren Deutung 
durch Dümmlcr Kl. Sehr. II 298, 2 befrie¬ 
digt nicht; zuletzt wurde die Stelle behandelt 
von E. Bornemann Philol. LXXIX 76. 95) 
und der Nachricht des Pausanias VIII 27, 3 
(IG V 2 S. XVIII Z. 45ff.) über die zur Begrün¬ 
dung von Megalopolis herangezogenen K.n, son¬ 
dern auch aus der Urkunde IG V 2, 1 (— Syll. :i 
183) nach ihrer trotz N i c c o 1 i n i (La Confede- 
razione achea 24, 4. 133, 1) richtigen Datierung 
(dazu Swoboda Staatsaltert. 221, 10) ein aus¬ 
reichendes Urteil gewinnen, vgl. Hillerv. Gaert- 
ringen Arkad. Forschungen (Abh. Akad. Berl. 
1911) 12ff. ; Athen. Mitt. XXXVI 353ff. 357. IG 
V 2 S. VII Z. 7011. VIII Z. 83ff. XI Z. 7511. 
Swoboda Staatsaltert. Off. 239. B. Keil Einl. 
in d, Altertumsw. III-' 321. Busolt Gr. Staats¬ 
kunde I 147, Auch in dieser Landschaft trifft 
man auf die Existenz von Fluchtburgen (IG V 2 
S. XI Z. 74ff.). - Natürlich war die Siedlung 
nach K.n auch in denjenigen Landschaften allge¬ 
mein verbreitet, die, von barbarischen Völkern be¬ 
wohnt, erst allmählich dem griechischen Kultur¬ 
einfluß und damit der Städtebildung eröffnet 
1 wurden (vgl. u. über Kleinasien). Beispiele ihres 
späteren Fortlebens bietet Thrakien nach aus 
der Kaiserzeit stammenden Urkunden, besonders 
derjenigen über die Begründung des Emporions 
Pizos, Syll. 3 830, am vollständigsten bei Ka¬ 
li n k a Ant. Denkmäler in Bulgarien 29ff. nr. 34. 
und der Bittschrift der Skaptoparener (Syll.- 1 
888), vgl. noch Kalinka nr. 117: zu Make¬ 
donien Thuk. IV 24, 4. 




Einfi Minderung der Selbständigkeit der K.n 
bedeuttte es nicht, wenn sie sieh' zu höheren 
Verbanden (Gaugenossensehaften, .Kantonen' mit 
Kosenbcrg o. ßd. TA S. 642f.) vereinigten: 
der Grund Kr eine solche Verbindung benach¬ 
barter Ortschaften kann verschieden gewesen 
sein: Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit, be¬ 
sonders wenn sie an den Stammgrenzen gelegen 
waren, oder manchmal nur die Pflege gcmein- 
samer Kulte, wohl auch wirtschaftliche Notwen¬ 
digkeiten^ von einer wirklichen Staatsbildung 
mit gemeinsamen obersten Behörden und Ver¬ 
sammlungen — wie Fougeres Mantinee et 
(Arcadie onentale 335 (bei Daremberg- 
Sag 10 854 urteilte er in dieser Beziehung rich¬ 
tiger) und ßosenberg meinen (letzterer hat 
sich zu dieser Annahme durch die angeblichen 
italischen Analogien verführen lassen) — kann 
noch nicht gesprochen werden, vgl. auch B. Keil 
a. U. Solche R.n-Veremigungen, die manchmal eine 
Burg zum Mittelpunkt hatten, Paus. VIII 12, 7 
S&.Y 7 *?• 1 Z ; Fougeres Mantinee 
■><>8ff.), sind uns (s. o.) schon in Akarnanien, bei 
den ozolischen Lokrern und den Oitaiem ent¬ 
gegengetreten, und Spuren davon finden sich 
auch in Attika — vgl. Fougeres 854. De 

24ff - Bel och Gr. Gesch. P 
I. JOi. Busolt Staatsk. I 149. II 775 und die 
-Nachweise über die Tcrodm/.i; Syll. 3 54] A. 1 
dazu ebd. 917. 930 (ferner die Tcmaxonioi a.) - ’ 

q+, * dio rfT 'J a:{,u ! äa von Tanagra, 

Ntrab. IX 40o, dazu v. Wilamowitz Pind 15) 
Die wichtigsten Nachrichten übet diese ororij- 
uara dvfioiv in Aehaia und Arkadien gibt Strabon 
(Apollodor) VIII 337. 386, vgl. dazu IG V 
S. XI Z 468. S. 1, 93ff. S. 47, 19ff. (auch die 
rni.-ToU- bei Paus. VIII 27, 4 kommt in Betracht), 
‘lazu Busolt Gr. Staatsk. I 146ff. Danach 
waren Mantinea ursprünglich ein Verein von 
fünf K.n, Tegea und Heraia ein solcher von neun 
(dazu IG V 2 S. 2 Z. 133ff.). Ähnlich war es 
bei denjenigen Gauen der Fall, aus welchen 
spater dm achaeischen Städte entstanden. Die 
Angehörigen dieser Vereinigungen führten ein 
gemeinsames Ethnikon (z. B. Mavnv^, Zeug- 
tussc dafür aus Siegerinschriften und Wei- 
hungen IG V 2 S. 47 Z. 54ff.) : die Kantone 
schlugen öfter gemeinsam Münzen (so Mantinea, 

8 im G 7 VI und Heraia ebd. 

Bölte o. Bd. VIII S. 4131T. 

Bmdes kann aber keine Alteration der 
selbständigen K.n bedeuten, denn ganz die gleiche 
-rsclieinung kommt in den Stammstaaten oder 
' IT B T nte_rstämmen vor. - Vielleicht sind auch 
unter den m Thrakien später auftretenden xmu- 
°?X ,ai (Kalmka Ant. Denkmäler in Bulga- 
W). WIe besonders durch letztere 
“ nahegelegt wird, K.n-Verbindungen zu 
erstehen. Eber solche Gemeindebünde in Make 

406ff n 4‘>5ff hn Stä<il bür " cr1 ' Verfassung IT 

,1 e m c . liU, /- hc Abwandlungen 
rj/,.Y oh ' aber erfolgt eine Aufhebung der 
ÄGüdigteit der K.n, wenn aus mehreren von 

auf Sem ^ <*"*) entsteht, 

auf dem Wege des Synoikismos. Doch sind da 
wieder verschiedene Arten voneinander zu unter¬ 
scheiden (s. Do S a n c t i s ’lrflA-- 21 ff. B o 1 k c- 


hwfirj (geschichtl. Abwandlungen) 956 

i Vr- > n VIII 445ff. Busolt Gr. Staatsk. 
1 lob und unten Art. Synoikismos). Reeht- 
hch die geringste Veränderung bewirkt ein 
synoikistische Sympolitie; durch sie wird in frei 
willigem Übereinkommen ein Einheitsstaat ge¬ 
schaffen bei voller Gleichberechtigung aller Bürger 
(wie es auch die griechische Vorstellung von der 
Wirksamkeit des Dionysos in Indien war, Diod. II 
38, o), vgl. dazu Fougeres Mantinee 372ff. 43(i 
10 (auch bei Da re mb erg 854) und Rosen 
b e r g 645. Ein Teil der K.n-Bewohner siedelte 
nach freier Wahl, ohne Anwendung eines Zwanges, 
in die neue Stadt über, die anderen blieben in 
den ländlichen, in der Nähe der Stadt gelegenen 
K.n sitzen und diese bestanden als Abteilungen 
(Bezirke) des Staates weiter. In dieser Weise 
wird man sich die Entstehung der Stadtstaaten 
Mantinea, Tegea, Heraia aus den bisherigen 
avQOTijuma 6rj/tcov (über die verschiedenen Da- 
20 Gerungen dieser Synoikismen vgl. Swoboda 
Staatsaltert. 7, 1. Beloch Griech. Gesch. PI. 
tvn iHiller v. Gaertringen 
7 G 2 S V Xin 16ff - 83ff - S. 2 Z. 129ff. S 47 
Z. 1058. S. 108 Z. 106ff. 119ff. Bölte o. 

, ..VIII S. 4148.) und der übrigen Städte Ar¬ 
kadiens, wie sie uns im 4. Jhdt. entgegentreten 
vorstellen (Ed. Meyer Gesch. d. Altert. V 431). 
ebenso wie die Bildung der achaeischen Städte 
(Strab. NIII 337. 386): über den Zeitpunkt dieser 
ou letzteren hat Strabon zwei zueinander nicht stim 
mende Nachrichten benutzt, ohne daß es ihm 
gelang, sie zu einem Ausgleich zu bringen (auch 
Kuhns Vermittlung 32ff. befriedigt nicht) — 
vielmehr dürften die Städte Achaias von hohem 
Alter sein (Polyb. II 41, 1 . Swoboda Staat, - 
altert. 9, 8. Rosenberg 644; anders B u- 
o o 11 Staatsk. I 155). Auch die Entstehung der 
Stadt Elm j m j. 371 (strab vm 337 . 0 jf d v 

S. 2393) und die Zusammensiedelung der Akar- 
40 nanen in feste Plätze (314, vgl. Diod. XIX 67 
40. Swoboda Staatsaltert. 9. 298ff.) und die 
Vereimgung der ätolischen K.n in befestigten 
Städten (Wien. Stud. XXXIV 39ff.) werden sich 
m ähnlicher Art vollzogen haben; sie alle gingen 
auf freien Entschluß der an ihnen beteiligten 
Faktoren zurück. Noch die Begründung von 
iizo8 erfolgt, wie ausdrücklich hervorgehuben 
wird, durch freiwillige Übersiedlung aus den um 
. begenden K.n (Kalinka Ant. Denkmäler in 
oO Bulgarien nr. 34 col. IV Z. 518.; das Verzeichnis 
der Ansiedler ist in drei Kolumnen dieser In¬ 
schrift enthalten). 

Anders steht es in dem folgenden Fall. Von 
mehreren nebeneinander liegenden K.n entwickelt 
sich eine zur Stadt und es gelingt ihr, die an¬ 
deren m Abhängigkeit von sich zu bringen: dann 
kann mail von einer xarkvoi; (Fougeres 
856) dieser K.n sprechen, denn ihre Angehörigen 
haben an den politischen Rechten, die auf die 
60 Stadtburger beschränkt sind, keinen Anteil, uno 
. , 5' existiert nur als geographischer Begriff, 
nicht als organisches Glied des Staates weiter 
(dazu Kuhn 1868. 1948. Ed. Meyer Gesch. 

‘ Altert- II 3328.). Das bekannteste Beispiel 
“ ,st 0 Pus im östlichen Lokris (nach IG IN 
, 334 - v g ! - besonders Ed. Meyer Forsch z 
alten Gesch. I 2948. — Franco tt es Wider- 
sprnch 18:> ist unberechtigt): wahrscheinlich hat 
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auch Hypata zu Anfang eine ähnliche Stellung 
unter den Ainianen (über sie s. o.) eingenom¬ 
men. Im Grunde war das Verhältnis Spartas zu 
seinen ,Periökenstädten‘, die ebenfalls meist offene 
Orte waren, kein anderes (richtig bestimmt 
durch Niese Gott, Gel. Nachr. 1906, lOlff. B u - 
soll Staatsk. I 139ff. II 636. 663) und ebenso 
die Stellung der elisehen .Periökenstädte’ in der 
Akroreia und der Pisatis (s. o. Bd. V S. 2394. 
24228.), sowie diejenige der den boiotischen Bund 1 
bildenden Städte zu den ihnen untertänigen Or¬ 
ten (darüber Ed. Meyer Theopomps Hellenika 
U58.; Swoboda Klio X 316 mit Anm. 6; Staats¬ 
altert. 257). Wir haben aber eine Fülle von Nach¬ 
richten, besonders aus Pausanias, über solche K.n 
in der Peloponnes, gerade in Arkadien, die zu 
Städten gehörten; ohne eine erschöpfende Auf¬ 
zählung derselben zu gehen, genügt es, einige 
Beispiele zusammenzustellen. So werden im Ge¬ 
biet von Orchomenos erwähnt: Amilos (Paus. 2 
VIII 15, 5), Thisoa, Methydrion, Teuthis (ebd. 
VIII 27, 4. 28, 4, dazu Lattermann Arkad. 
Kersch. [Abh. Akad. Berl. 1911] 188.); in dem¬ 
jenigen von Pheneos; Nonakris (VIII 17, 6) und 
liVkuria (VIII 19, 4); von Kaphvai: Rheunos 
und Kondvlia (VIII 23, 2. 6); von Mantinea: 
Melangeia, Nestane, Petrosaka, Maira (VIII 6, 4. 

7, 4. 8, 1. 12, 4. 7) und eine Zeitlang die Orte 
der Parrhasier (Tlmk. V 29. 33. 81); von Thel- 
phusa: Kaov; (Paus. VIII25,1) und Onkai (Zeug- 3 
nisse IG V 2 S. 101 Z. 458.); von Psophis: Tq 6 - 
naia (Paus. VIII. 25, 1); von Heraia: Melaineai 
und Bupharion (VIII 26, 8); von Kleitor: Paos, 
Leukasion, Mesoboia und Thalyadai (VIII 23, 9. 
25, 2); von Phigaleia: Bassai und Kotilon (VIII 
41, 7. 10). Das gleiche gilt für die Sikyonia: 
Ttzdvtj (Paus. II, 23, 4. Steph. Byz. s. 2Wva); 
rorovaan oder Aorovaoa (Paus. II 4, 4. V 18, 7. 
VH 26,13, dazu Bursian Geogr. v. Griech. II 32, 
1); ’EcpiQu (Strab. VIII337): $o,ßia (Paus. IX15, 4 
4. Bursian II 31, 2), und für andere Gebiete.— 
Diesem Vorgang steht gleich, wenn eine Stadt 
gewaltsam zur K. einer anderen herabgedrückt 
wird, wie Mykene von Argos, IG IV 497 (=Syll. 3 
594). 498. Auch die zu Orchomenos in Arkadien 
gehörenden Orte (s. o.) waren nicht Dörfer, 
sondern befestigte Städte (Lattermann a. 
O.) Doch müssen mit dem Übergang zur Demo¬ 
kratie die Bewohner der K.n zur Geichberechtigung 
mit den Stadtbürgern gelangt sein (Ed. Meyer 0 
Forsch, z. alten Gesch. I 295), und damit ent¬ 
wickelte sich, trotz des verschiedenen Ursprungs, 
auch da der früher besprochene Typus der svnoi- 
kistischen Sympolitie; daß dies in der K. Mykene 
der Fall war, ersieht man daraus, daß die Ange¬ 
hörigkeit zu den Phvlen auf sie erstreckt wurde 
(Syll. 3 594, Z. 5. 6.). In diesem Falle hatten die 
K.n örtliche Selbstverwaltung, in dem früheren 
dagegen schwerlich. Zu Pausanias’ Zeit (seit 146 
v. Chr? nach Hiller v. Gaertringen)6 
war eine Anzahl von Orten, die bei der Begrün¬ 
dung von Megalopolis dorthin verpflanzt wur¬ 
den, dann aber zum Teil durch Philopoimen 
selbständige Städte des achaeischen Bundes ge¬ 
worden waren (s. u.), abhängige K.n dieser Stadt 
(Paus. VIII 12, 2. 27. 7); wie es mit der bürger¬ 
lichen Berechtigung ihrer Einwohner stand, isl 
nicht zu bestimmen. - - Khoiteion und Gergith« 
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in der Troas wurden im J. 188 abhängige K.n von 
Ilion (Liv. XXXVIII 39, 10). 

Der oben betrachteten Spielart ist an die 
Seite zu stellen, wenn bei der durch Synoikismus 
bewirkten Entstehung einer neuen Stadt ihr 
eine Reihe von umliegenden K.n angegliedert 
wurde, die einen Teil ihrer Bewohner an sie ab 
geben mußten, daneben aber als K.n dieser Stadt 
fortlebten. In dieser Weise vollzog sich die 
Gründung von Demetrias durch Demetrios Po- 
liorketes, da nach Strabons ausdrücklicher Aus¬ 
sage (X 436, vgl. Plut. Demetr. 53) die dabei 
herangezogenen Gemeinden (über sie Kuhn 191. 
Kip Thessal. Stud. 818. 101. Tarn Antigones 
Gonatas 38) als K.n weiterbestanden. Steph. Byz. 
s. ArjfttitQuk Nachricht, daß Demetrios sie zer¬ 
stört habe, verdient demgegenüber keinen Glau¬ 
ben (Fougeres 856 denkt dabei an Entfesti¬ 
gung). Sie werden einen Teil ihrer Bewohner 
als Siedler für die neue Stadt gestellt haben. 
Wieweit diese K.n selbständige Verwaltung und 
ihre Bewohner politische Rechte hatten, isl 
schon deswegen nicht zu sagen, weil man nicht 
weiß, ob Demetrias selbst eine demokratische 
Stadtordnung besaß; da es königliche Residenz 
und WaSenplatz war, ist dies nicht gerade wahr¬ 
scheinlich. In der Zeit des Magnetenbundes 
hatten die K.n — oder, wie sie offiziell hießen, 
bfjftoi — von Demetrias eigene Verwaltung, 
standen aber unter Aufsicht eines städtischen 
Hypostrategen (Fougeres 858. Kip a. 0. 
106. Swoboda Staatsaltert. 436). Mit mehr 
Sicherheit können wir über Kassanders Grün¬ 
dungen urteilen: Kassandreia (Diod. XIX 52, 2. 
61, 2. Strab. VII 330, frg. 25. Paus. V 23, 3. 
Steph. Byz. s. v. Heidelberger Epitome 2 — 
das von Diod. 52. 2 gegebene Gründungsjahr 
316/5 wird durch Marm. Pär. B Ep. 14 bestätigt, 
dazu Kuhn 3238. 3258. 3348.; Stadt. Verf. TT 
3968. Tarn Antigonos Gonatas 1968. F. Stähe- 
lin o. Bd. X S. 2299) und Thessalonike (Strab. 
VII 330, frg. 21. 24. Dion. Hai. ant. Rom. I 49. 
4. Steph. Byz. s. v. Heidelb. Epit. 2, vgl. Kuhn 
3168. 3258.; Stadt. Verf. II 3918. Stähelin 
a. 0. — wie Bauer Die Heidelb. Epit. 698. 
wahrscheinlich macht, zwischen 301 und 298/7 
angelegt). Trotz den entgegenstehenden Mit¬ 
teilungen unserer Gewährsmänner, speziell be 
züglich Thessalonikes, ist anzunehmen, daß die 
zur Gründung terangezogenen Orte nicht zerstört 
wurden, sondern als K.n der neuen Städte weiter 
existierten, vgl. Kuhn 3258., der besonders auf 
Ainos hinweist; Stadt. Verfassung II 3998.; der 
Synoikismos derselben wird sich also in ähn¬ 
licher Weise vollzogen haben wie später bei 
Demetrias. Und da wir aus Urkunden wissen 
(Syll. 3 380. IG XI 4, 1053), daß sowohl Kassan¬ 
dreia als Thessalonike im Besitze der üblichen 
Stadtverfassung nach griechischem Muster mit 
Phylen und Demen waren (schon Kuhn 3348.. 
jetzt Perdrizet Rev. 4t. anc. II 263. XII 
2248. Tarn a. a. 0. Kolbe Gött. Gel. Anz. 
1916, 4348. Stähelin a. 0.), so wird man 
annehmen dürfen, daß auch die Angehörigen der 
synoikisiorten Orte nicht die Stellung vonUnter- 
tanen, sondern von Vollbürgern der Stadt hatten. 
Nicht so sicher stellt es mit Lysimacheia (Strab. 
VH fnr. 52): doch wird Kuhns auf Plin. n. n. 
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IV 11, 48 begründete Ansicht — ebenso Hü- 
nerwadel Forsch, z. Gesell, des Königs Lysi- 
machos von Thrakien (Diss. Zürich 1900) 38, 2 
daß entgegen Pausanias’ Meldung (I 9, 8) 
Kardia und Paktye als K.n von Lysmacheia fort¬ 
bestanden, das Richtige treffen. Noch die durch 
Augustus vollzogene Gründung von Nikopolis 
scheint eine ähnliche Stellung der akarnanischen 
Städte nach sich gezogen zu haben, vgl. Kuhn 
418ff. Mommsen R. G. V 5 271. Gardthau- 
sen Augustus I 1, 391. II 203; die dafür ent¬ 
scheidenden Stellen sind Strab. VII 325. X 450. 
Paus. V 23, 3. V 18, 8. 9. X 38, 4. 

Der wichtige, von den früheren Arten ab¬ 
weichende Unterschied ist aber, daß in diesen 
Hallen die Übersiedlung zwangsweise erfolgte. 
Gesteigert wird dies, wenn sämtliche Bewohner 
ihre bisherigen Sitze verlassen mußten, denn 
dies bewirkt den gänzlichen Untergang der K., 
da damit auch ihre örtliche Existenz aufhürt. 
So wurde im J. 457 eine Anzahl von boiotischen 
Orten nach Theben verpflanzt (daß die sich dar¬ 
auf beziehende Nachricht der Hell. Oxy. 12, 3 
in diese Zeit gehört, hat trotz B e I o c h Gr. 
Gesch. II 2 1, 169, 1 Ed. Meyer Theopomps 
Hellenika 99ff. gezeigt). Das berühmteste Bei¬ 
spiel dafür bildet wohl die im Sommer 369 be¬ 
gonnene Gründung von Megalopolis in Arkadien, 
für welche die aus einer Urkunde geschöpften 
Angaben des Pausanias (VIII 27, 3. 4, dazu IG : 
V 2 S. XVIII Z. 54«., vgl. auch Index S. 167) 
von höchstem Werte sind; nach ihnen sollten 
die Bewohner von nicht weniger als 39 Ortschal¬ 
len (Diod. XV 72, 4 zählt deren nur 20) in die 
neue Stadt übersiedeln (dazu ders. VI 12, 8. IX 
14, 4), die bis dahin noch bestehenden Unter¬ 
stämme der Mainalier, Eutrasier, Parrhasier fan¬ 
den damit ihr Ende (Kuhn 226«. Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. V 4SI ff. Hi 11 er v. G a er t - 
ringen Arkad. Forsch. 12«.; Athen. Mitt.,( 
XXXVI 356«. B u s o 11 Gr. Staatsk. I 157. 269). 
Sowohl Pausanias’ Erzählung VIII 27, äff. von 
dem Widerstand, den die Bewohner einzelner 
Orte gegen ihre Übersiedlung erhoben (N lese 
Herrn. XXXIV 541 und H i 11 e r v. Gaert- 
ringen IG V 2 S. XX Z. 53«. beziehen dies 
auf die Ereignisse von 361), als Diodors Bericht 
XV 94, 1—3 über ihren Versuch, nach der 
Schlacht von Mantinea in ihre ursprünglichen 
Wohnsitze zurückzukehren, der durch Pammenes’ 5 
Eingreifen vereitelt wurde — erst dadurch 
wurde im J. 361 der Synoikismos vollendet 
(Nies e a. a. O., über Asea und Pallantion Hil¬ 
ter v. Gaertringen IG V2S. 144 Z. 69«.. 
ebd. S. 45 Z. 4111.) — zeugt dafür, daß die Ab¬ 
sicht vorlag, sämtliche Bewohner der zur Be¬ 
gründung der neuen Stadt herangezogenen Ort¬ 
schaften nach ihr zu verpflanzen und letztere 
unbewohnt und verfallen zu lassen. Man kann 
nicht daran zweifeln, daß dies auch zum groß- fji 
ten Teile gelungen ist; von den meisten bei 
Pausanias genannten Orten haben wir in der 
Überlieferung keine Spur eines Fortlebens mehr 
(ihre spätere Wiederherstellung durch Philo- 
pcimen gehört auf ein anderes Blatt), nur wenige 
scheinen wenigstens als K.n von Megalopolis wei- 
lerexistiert zu haben, so I.euktron (Plut. Cleom. 

6), Alipbeira (Zeugnisse in TG V 2 S. 105 Z. 39ff.. 
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dazu Paus. VIII 26, 5), Thisoa? (wofür vielleicht 
der Oiaoaio; [ix AhyJdXtjs xdXios Syll. 3 239 D 
c. II z. 23 aus dem J. 361 anzuführen ist, dazu 
Lattermann Arkad. Forsch. 37«.). Elisson 
(Djod. XVI 39, 5), Teuthis (Lattermann 
38«.); Methydrion erscheint später als selbständig 
(IG V 2 S. 130 Z. 116«.). Ein ähnlicher Prozeß 
wie bei Megalopolis vollzog sich bei Alexandreia 
Troas; Antigones verpflanzte Kebrene, Neandreia. 
10 Kolone, Larisa, Hamaxitos dorthin und diese 
Orte verfielen darauf; nur den ebenfalls bei- 
gezogenen Skepsiern wurde von Lysimachos ge¬ 
stattet, wieder in ihre Wohnsitze zurückzukch- 
ren. Dies ist der klare Hergang, wie er sich aus 
Strab. XIII 597. 604 (nach Demetrios v. Skepsis) 
ergibt (dazu Plin. n. h. V 30, 122) - - vgl. Ed. 
Meyer Gesch. von Troas 90«. Brückner 

hei Dörpfeld Troia und Ilion II 579 ., dessen 

Bericht Kuhn 347«. vergeblich dahin umdeuten 
20 wollte, daß die genannten Orte als K.n von Ale¬ 
xandreia weiterbestanden. Ganz in gleicher Weise 
wurde Ilion von Lysimachos durch die Einver¬ 
leibung umliegender Gemeinden vergrößert (Strab. 
XIII 593. Kuhn 343«. Ed. M e y e r 89. H a u 
bold De rebus liiensium [Diss. Leipzig 1888] 
17«. Bruckner II 580). 

Der gerade Gegensatz za dem eben geschil¬ 
derten Untergang der K. ist deren Wiederauf 
leben durch den Dioikismos, d. h. die mit der 
10 Entfestigung und Niederlcgung der meisten Ge 
bäude verbundene Auflösung einer Stadt in selb¬ 
ständige K.n (dazu Fougeres 856ff.). Ein Bei¬ 
spiel dafür bildet Mantineas durch die Spartaner 
wahrscheinlich 384 bewirkte Zerlesrung in fünf K.n; 
vgl. Xen. hell. V 2, 27. Isokr. VIII 100. IV 120. 
Ephor, frg. 138. Diod. XV 5, 4. 12, 2. Paus. 
VIII 8, 9. IX 14, 4. Polyb. IV 27, 6, dazu 
Fougeres 856 und Mantinee 421ff. 430ff. Hiller 
v. Gaertringen IG V 2 S. 48 Z. 66ff. Nach 
0 dem Frieden des Philokrates (346) mußten die 
Phoker ihre Städte niederreißen und sich in ge¬ 
trennten Flecken ansiedeln (Diod. XVI 60, 2. 
Paus. X 3, 1. 2)- Doch waren solche durch au¬ 
genblickliche politische Konstellationen hervor- 
gerulene Dioikismen manchmal nicht von langer 
Dauer, und es kam infolge einer veränderten 
Lage zu einem neuen Synoikismos. So erstand 
Mantinea wieder im Frühjahr 370 (Xen. hell. VI 
5, 3ff. Paus. VIII 8, 10. IX 14, 4. Fougeres 
0Mantinee 430ff., zum Zeitpunkt Niese Herrn. 
XXXIV 520. 531): der Wiederaulbau der pho- 
kischen Städte (Paus. X 3, 3) erfolgte durch 
Philipp von Makedonien im Winter von 339 auf 
338 (Glotz Bull. hell. XXXIII 520ff. 533«.). 
Lange Zeit dauerte dagegen die Unterbrechung 
bei Smyrna, das seit der Eroberung der klein- 
asiatiseben Küste durch d e Lydier nur als länd¬ 
licher Kn.-Verein fortexistierte (Strab. XIV 646: 
dazu Kuhn 35U mit Berufung auf Skvlax 81. 
f ferner Syll. 3 186, Z. 19 und Athen. Mitt. VII 179) 
und erst durch Antigonos und Lysimachos wieder 
Stadt wurde (dazu Droysen Gesch. d. Hellenism. 
III - 2, 196«.). Die Dioikisierung einer Stadt 
konnte auch nur eine teilweise sein, indem eine 
Anzahl von K.n, deren Bewohner bei dem Synoi¬ 
kismos in sie übersiedelt waren, von ihr abge¬ 
trennt und als selbständige Gemeinwesen herge¬ 
stellt wurden. Dies geschah mit Megalopolis 


(189 oder 188 v. Chr. V) auf Veranlassung Philo- 
poimens (Plut. Philop. 13. Philop. et Titi comp. 

1, dazu Swoboda Klio XII 36; Staatsaltert. 382); 
die damals selbständig gemachten Orte wurden 
acliaeische Bundesstädte (Weil Ztschr. f. Numism. 
IX 22311. und zuletzt Niccolini La Confedera- 
zione achea 149ff. 245, 1). Auch die schon er¬ 
wähnte Rückkehr der Skepsier aus Alexandria 
Troas in ihre Heimat gehört in diesen Zusammen¬ 
hang. 1 

Die teilweise Dioikisierung von Megalopolis 
zeigt, daß in dieser Weise bisherige K.n zum Range 
einer Stadt erhoben werden konnten. Diese Er¬ 
scheinung kehrt auch sonst im achaeisclien Bunde 
wieder (vgl. bes. Weil 222ff. Niese Gesch. d. 
griech. und makedon. Staaten III 37ff. Swoboda 
Klio XII 3511.); so wurden bei dem Anschluß 
von Megara Pagai und Aigosthenai von der 
Hauptstadt abgelöst, ebenso Tenea von Korinth 
und als selbständige Städte konstituiert, wäh- 2 
rend sie früher abhängige K.n gewesen waren. 
Auch mit den bisher von Elis abhängigen Orten 
Triphyliens geschah das gleiche (Weil 229). Das 
Gegenteil, daß eine Stadt zur K. herabsinken 
konnte, trat nicht nur ein, wenn sie in Abhängig¬ 
keit von einer anderen Stadt geriet, sondern es 
konnte auch durch andere Umstände bewirkt 
werden. 

Ganz abgeblaßt erscheint der Begrilf der K. t 
wenn sie als Unterabteilung erscheint, die admi- 3 
nistrativen Zwecken diente. Dies war wohl der 
Fall auf der Insel Rhodos; die Demen zerfielen 
wieder in K.n, die aber schwerlich mit den alten 
K.n etwas zu tun hatten: so war Aphesis eine K. 
des lindischen Demos der Agvhat (IG XII 1,128, 
dazu van Gelder Gesch. d. alten Rhodier 215.225). 
In der Urkunde einer kretischen Stadt (Kydonia 
nach Ziebarth Athen. Mitt. XXII 218ff.) Syll. ;) 
940 Z. 29 erscheint Lechania (so nach v. Hillers 
v.Gaertringen Herstellung) als deren Quartier.! 
Auch als Abteilungen der attischen Demen, viel¬ 
leicht nur der größeren, treten K.n auf (so richtig 
F o u g e r e s 858, dagegen unklar F r a n c o 11 e 
113,1); für Phaleron ist dies bezeugt durch die 
Inschrift IG II 5, 786 b, Z. 9ff. 18ff. Die Überlie¬ 
ferung über die städtischen K.n hat Waehsmuth 
Stadt Athen II 1, 271 A. 2-4 zusammengestellt; 
vgl. auch Jude ich Topographie v. Athen 163. 
Natürlich bildeten auch diese K.n Bürgerverbände 
und hatten Magistrate an der Spitze: in Rhodos; 
(a.O.Z.2l einen xtufiägya;, in Attika (zit.Inschr. 
Z. 9ff. 18) mehrere, wahrscheinlich zwei xw/xt); 
ägxovits. Die xcofxdgyai in Lampsakos (CIG II 
Add. 3641 b Z. 66) werden wohl in derselben 
Weise anfzufasse» sein. 

111. Die Ko inen in Vorderasien. Die 
Besiedlung der kleinasiatischen Küste durch die 
Griechen vollzog sich in ganz anderer Weise als 
im Mutterlande; die Einwanderer ließen sich, 
schon der Sicherheit wegen, von Anfang an in i 
befestigten Städten nieder, die Dörfer, welche in 
deren Landmark lagen, waren zum größten Teil ab¬ 
hängige K.n der einheimischen, nichtgriechischen 
Bevölkerung (Ed. Meyer Gesch. d. Altert, II 332. 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 77ff.; 
Staat und Gesellschaft 44. Swoboda Staatsaltert. 
7. B. Keil Einleitung in d. Altertuinsw. III 2 316. 
Hosenberg <>. Bd. IA S. 646. Busnit Gr. 
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Staatsk. I 151«., bes. 152, 4), vgl. dafür Xen. 
anab. V 5. 6, 11. 7, 13, ferner die Stellung der 
Mariandyner zu Heraklea (Strab. XII 542. Posei- 
donios bei Athen. VI 263 a), wohl auch der Ger- 
githier zu Milet (Herakl. hei Athen. XII 524 a. b), 
ferner die IleStci; im Gebiete von Priene (Inschr. 
v. Priene 3.14 -17), die 0Qaxtoxa>/iijzat (Plut. Luc, 
!)) in demjenigen von Kyzikos (Journ. hell. stud. 
XXIV 21ff. nr. I, dazu Rostowzew [Zitat u.J 
263, 1; auch Melissa, Steph. Byz. s. MiXtooa). 
die Phrygier im Gebiet von Zeleia (Syll. 2 279 
Z. 3ff. Rostowzew 260). Anders verhielt es 
sich im Innern Kleinasiens; Städte, wie sie etwa 
den griechischen entsprachen, gab es nur wenige 
und erst infolge der Eroberung durch Alexander 
d. Gr. und der auf sie folgenden hellenistischen 
Entwicklung kam es zur Gründung von solchen 
(Zusammenstellung der Literatur über diese all¬ 
gemein bekannte Tatsache in Swoboda Staats¬ 
altert. 164, 2). Dafür war das Siedelungssystem 
der ländlichen Bevölkerung in K.n allgemein ver¬ 
breitet, vgl. im allgemeinen Strab. XII 537 (für 
Kappadokien), 561 (Ebene Xdtdxmunv im Pontus); 
Appian. Mithvad. 65. Sozom. hist. eccl. VII l9. 
Kuhn Stadt.Verfassung II 231ff. 234. 245ff. 251. 
253ff. 261. Fougeres 858. Th. Reinach ( 

A. Goetz) Mithradates Eupator 235; für diese 
Dinge ist Xenophons Anabasis ungemein belehrend. 
Dasselbe trifft man später auch bei den klein- 
t asiatischen Kelten an (Strab. XII 568. Kuhn 
Städt.Verf. II 254ff. F. Stähelin Gesch. d. klcin- 
asiat. Galater 2 41. 46. 106). Über Bithynien s. 
Kuhn a. O. II 261. Daneben gab es Fluchtbm- 
gen ftir die Bevölkerung (Xen. anal). V 2, 3ff. 
4,15. 24ff.) und Ritterburgen von adeligen Grund¬ 
besitzern; vgl. Th. Reinach a. O. Plut. Eum. 8 
und die Folgerungen, welche Rostowzew 2531V. 
ans dieser Stelle gezogen hat. Die rechtliche 
Stellung der K.n kann erst von der hellenistischen 
1 Zeit an erkannt werden; es ist das Verdienst von 
Rostowzew Studien z. Gesch. des röm. Kolonates 
(Pap. Archiv, I. Beiheft) 24611'. in bahnbrechender 
Weise darüber Klarheit geschaffen zu haben. 
Zunächst gilt dies für die Zeit der Seleukiden- 
herrschaft. Der größte Teil des Landes befand 
sieh im Besitz des Königs (xeoga ßaad.ixr[) und 
war in K.n gegliedert, welche die untersten Ein¬ 
heiten darstellten; er wurde von deren Bewohnern 
(Xao'i ßaailtxoi) bewirtschaftet, welche einen < pogog, 

) meist in Naturalien (ötxdn?) zu entrichten hatten, 
dafür Inschr. v. Priene 1 Z. lOff. Or. gr. 221. 
bes. Z. 2off. 46; ebd. 225 (Laodikc-Urkumlei 
mit dem später von Wiegand Abh. Ak. Berl. 
1908, 36 veröffentlichten Anfang. Diese Xaoi 
ßaodtxoi hatten durchaus die Stellung von Leib 
eigenen, die mit ihrer gesamten Substanz ein 
Ganzes mit der K. bildeten, deren Grund und 
Boden sie beackerten. Sie konnten zusammen mit 
dem Territorium von dem königlichen Herrn ver- 
) kauft oder verschenkt werden (Or. gi. 225 Z. 4ff. 
= 17ff. mit dem neuen Bruchstück; vgl. auch 
ebd. 262, Z. 5ff.); ihre Bewegungsfreiheit war 
beschränkt, da sie rechtlich zur K. gehörten (Or. 
225 Z. 7ff. = 2711'. und Rostowzew 305 über 
den einheimischen Ursprung der iSia im Seleu- 
kidenveiche). Ganz die gleichen Verhältnisse 
herrschten im Attalidenreiche (darüber schon 
früher Gardinali II regno di Pcrgamo 185fl.|, 
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wie die neu gefundene, Röstowzew noch nicht Bas-Waddington nr. 1652. Ramsay a. 0. 
bekannte Urkunde von Sardes lehrt. Amer. Journ. 1 1. 132, 3 (dazu Rostowzews Bemerkungen 

of Archaeology S. 2, XVI llff., deren richtige Stud. 270ff. 288. 289) — oder Ortsbezeich- 

Zeitbestimmung (wahrscheinlich 2. Jhdt.) v.Wi- nungen, die mit dem Namen eines Gottes zu- 
lamowitz Gött. gel. Anz. 1914, 89, 1 verdankt sammenhängen, wie Mcnoskome (Athen. II 43a. 

wird. Es handelt sich um einen erblichen, vom Str. XII 557), Attiukome (Ramsay I 1, 132)! 

König verliehenen Lehensbesitz des Menesaichmos Dioskomo (s. u.). Auch zum Tempel von Baito- 

(col. IIZ. 121f.), der ebenfalls in K.n gegliedert ist kake gehörte eine x. (Or. gr. 262). Vielleicht 

(col. I 4ff., col. II 2. 5) und dazu gehörende haben in vorhellenistischer Zeit die Tempel auch 

Xaoi navotxioi (col. I Ulf.); vgl. den Kommentar 10 über die angrenzenden K.n die Herrschaft aus«-e- 
ebd. 53tl‘. 58 und über die Abgaben 56ff. Auch übt (Rostowzew 277). In denjenigen Gebieten, 

für die Stellung der K.n von Kommagene zu ihrem welche den Seleukiden wirklich untergeben waren. 

Herrscher ist dasselbe aus Or. gr. 383, 140ff. ist die Organisation der Tempel ähnlich der eben 

192ff. zu folgern. — Ausgenommen von dem kö- geschilderten (Hierodulen auch in Kommagene, Or. 

niglichcn Land waren die Territorien der zum gr. 383, 174); doch verfügte der König über die 

Reiche gehörenden, sei es verbündeten oder un- heiligen Ländereien in voller Freiheit, wie aus 

tertänigen Städte (über den Unterschied zwischen Or. gr. 262 (mit Verbesserungen bei Lucas By- 
beiden Swoboda Staatsaltert. 166ff.), welche in zant. Ztschr. XIV 21ff„ Baitokake bei Aparnea in 

einer Reihe von nachweisbaren Fällen von stad- Syrien) und ebd. 502 (Aizani) hervorgeht. vgl. 

tischen Xaoi bewirtschaftet wurden (s. o.)j über20Rostowzew 274ff. Ein Gegenstück zu Baitokake 
andere Formen der Bewirtschaftung der Stadt- ist, daß König Antiochos I. von Kommagene zum 

länaereien s. Rostowzew 266ff. Diese aus den Unterhalt der von ihm gestifteten neuen Kulte 

einheimischen, minder berechtigten und zinspflich- die Einkünfte aus gewissen K.n bestimmte und 

tigen Bauern bestehenden Xaoi (xazoixovvzsg, letztere damit den Göttern und den heroisierten 

nenioixovvze, dazu Or. gr. 229, A. 13. Rostow- Vorfahren weihte (Or. gr. 383, 140ff. 191ff). 

zew 261 ff. Oertel Art. Kateikoi o. Bd. XI Wie weit die K.n in hellenistischer Zeit Selbst- 
S. 1 ff.) waren ebenfalls in K.n angesiedelt, die Verwaltung besaßen, ist nicht sicher zu ent- 
von den Städten abhängig waren (Oertel 9 scheiden; für die einer Stadt angegliederten ist 

vermutet, daß es ursprünglich im Gebiete der es wohl anzunehmen, zweifelhaft dagegen bei 

Untertanenstädte keine Katoikien gegeben habe). 30 den auf der %doga ßaaiXixg befindlichen, da diese 

Wenn nun ein Stück der yrj ßaodixrj durch Domänen von Beamten des Königs verwaltet 

Schenkung oder Verkauf in den Besitz von wurden (Haussoullier Etudes sur l'histoire 

Privaten überging, so wurden diese Ländereien de Milet et du Didymeion 98ff. Bel och Griecli 
zu dem Territorium einer itoXig geschlagen Gesch. HD 1, 406. Cardinali II regno di Per- 

(Or. gr. 21, 11, 20ff. 48ff. 57ff. 70ff.; ebd. gamo 188. Land vogt Epigr. Unters, über den 

225, 9ff.; vgl. Dittenhergers Anm. 4 zu Or. oixovöpo; [Dissert. Straßburg] 1908 17. 29ff.). 
gr. 221 Rostowzew 249); bei dem Kaut Im ganzen ist aber ein wichtiger Unterschied 

durch eine Stadt (Or. gr. 335, 133ff.) verstand zwischen Griechenland und Kleinasien hervor¬ 
sich dies von selbst. Daß mit der Angliederung zuhehen, der aus der verschiedenen gesehicht- 

an eine Stadt die bisherigen königlichen Xaoi 40 liehen Entwicklung entsprang; während wir dort 

zu einer bürgerlichen Landbevölkerung (xaxoi- die selbständige K. als unterste Einheit des 

xoyvzsg) wurden, ist wahrscheinlich (Rostowzew Stammstaats antreffen, scheint sie in Kleinasien 

262ff.). Eine gewisse Sonderstellung nahmen auch nur ausnahmsweise, und da natürlich unter fürst- 

die großen Tempel in denjenigen Landschaften lieber Oberhoheit, vorgekommen zu sein. Dennoch 

ein, die zu Anfang und da nur lose der Herr- muß es solche Gebiete und K.n gegeben haben, 

Schaft der Seleukiden unterstanden, wie besonders deren Bewohner nicht Hörige, sondern freie 

Komana und Venasa in Kappadokien (Strab. XII Bauern waren. Zeugnis dafür sind die später 

535. 537); für deren Verständnis sind auch die- existierenden Gemeindebünde (dazu Buresch 

jenigen im Pontos heranznziehen (Strab. XI 512. Aus Lydien 96), deren Entstehung sicherlich in 

XII 537. 558. 559). Das zu ihnen gehörende, 50 alte, vorhcllenistische Zeit zurückreicht (vgl. die 
oft ausgedehnte heilige Land wurde (vgl. R o - Enzaxiopijzat im Pontos, Strab. XII 548. 549). Sie 

s t o w ■/. e w 270ff.) von Tempelsklaven bewirt- sind besonders durch die Erforschung Lydiens 

schäftet welche Untertanen des Königs, aber und Phrygiens bekannt geworden*); es ist hin- 

Hörige des Oberpriesters waren (daneben gab es zuweisen auf die beiden Vereinigungen der 

noch eine freie Bevölkerung, Ramsay Gities KiXßiavoi (Belege zusammengestellt bei Keil- 

and Bishoprics of Phrygia I 1, 102if.); über die v. Premerstein III S. 50ff. Head HN- 

dar.ius erwachsenden Einkünfte verfügte letzterer. 649), die Kavozoiavoi (Head a. O.), die Toixcoiuai 

Wenn da von .Tempelstädten' die Rede ist, so (Joum. hell. stud. VIII 513ff. § 92. Buresch 

werden dieselben wohl zum größten Teil aus K.n 97. 133. Keil-v. Premerstein I S. 65), die 

zusammengesetzt gewesen sein, vgl. die xeopo- 60 Tezga.tvgyia in Maionien (Buresch 89ff.’ nr. 

‘ ,ar ' auiril (Strab. XII 537) und Ameria (ebd. 46. 96ff.), die rmpevo&voiz'cn (Ptolem. V 2, 15. 

»57); Venasa war eine xaxoixia (ebd. 537); über - 

iw- Z ® u , s nos , v g!- Ramsay I 1 , *) Im nachfolgenden bezeichne ich mit J. Keil- 

i’ 5 n V ur 1 „ auc “ der Name lega xojur/ für v. Premerstein I, II, III die drei Reise- 

«leiiOrt der später als Stadt Hierokaisareia hieß berichte dieser Gelehrten über Lydien, veröffent- 

(s. u.i, bezeichnend (Rostowzew 276. Keil- licht in Denkschr. Akad. Wien (phil.-hist. Kl.) 

v. 1 remerstem Denkschr. Akad. Wien LIII LIII (Abh. 2. 1910). T.IV (Abh 2 1911) LVI1 

o3); diese Benennung tritt öfter auf, vgl. Le (Abh 1 1911) 
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Buresch 97. 168. Ramsay Cities I 2, 595; da- phil. hist. Kl. XXIX 63ff. vgl. Schreiber 40. 

zn Tinhoof-Blume r Festschr. f. Benndorf 204ff.) v. Schoeffer o. Bd. V S. 131. Francotte 

die rievzadrjuirai (Ptolem. a. a. 0.), die Sißhavoi 214). Eine Änderung in der Organisation dieser 

(Ramsay a. a. 0. II, 223if. Head HN 2 634, Bünde wurde durch die Gründung von Stratonikea 

darunter Oikokome), die ‘YgyaXzig (Ramsay II, herbeigeführt (vgl. Strab. XIV 660), da sie in 

129 mit der Inscbr. 142 n. 29, in der das Abhängigkeit von dieser Stadt gerieten, die auch 

xoivbv zcöv ’YgyaXimv auftritt. Head 677), die darin Ausdruck fand, daß Stratonikea die Stim- 

Erizenoi (Ptolem. V 2, 20, Ramsay I 1, 254. men der zu ihm gehörenden K.n in dem ovozripo. 

257. Head 672), vielleicht die Moaovvüg Xgvoaogioiv führte. So bildete der Verband der 

(R amsay I 1, 123. 144, der sie allerdings für 10 Tarmianer, der weiter bestand, einen Demos 
abhängig von Hierapolis hält), die MoxadSijvot dieser Stadt (Bull. hell. XI 10 n. 4. 11 n. 5. 

Ptolem. V 2, 27; Ath. Mitt. XXI 116 und dazu Francotte a. 0.). und das gleiche war der Fall 

(Ramsay I 2, 599, 1. 664; Keil — v. Premer- mit dem xoivbv zä>v Havapagicov (vgl. die Liste 

stein I S. 84. Vgl. unten. Chapot La prov. der Demen von Stratonikea Bull. hell. XI 33), 
rom. d’Asie 96 hält sie für abhängig von Te- das durch die Bull. hell. XXVIII 345ff. veröflent- 
menothyra), die Aßßaüzai in Mysien (Le Bas- lichten Inschriften bekannt geworden ist (mit 
Waddington 1001 mit Anm. Head 663) und den wichtigen Ergänzungen und Erläuterungen 
die Enixzrjxelg (Waddington 16. Head 634; von Holleaux ebd. 353ff. 361ff., der besonders 
über die Aßßaeizai und die Enixzrjzcig I m - auf die Bedeutung der Dekrete nr. 5 und 6 hin- 
hoof-Bl um er a. 0.); die Verbindung der K.n20 gewiesen hat, vgl. auch Momm sen 147, 3. 
Taxovg&üg und KoboXgoozig, die als izävSrjpos Schreiber 40. Francotte 214ff.). Dessen 
bezeichnet wird, in einer noch unveröffent- ungeachtet dauerte die Selbstverwaltung dieser 

lichten, von der deutschböhmischen archäolo- Verbindungen fort, vgl. Holleaux 362ff.; die 

gischen Expedition nach Kleinasien in Tachtali Panamareer waren im Besitz einer quasistädtischen 

gefundenen Inschrift. Für die Stellung dieser Verfassung, ihre Versammlung hieß ixxXtjoia 
Bünde ist von Bedeutung, daß einige von ihnen xvgia (Bull. hell. XXVIII 346 n. 2), deren Be¬ 
das sonst nur Städten znkommende Recht der Schlüsse tpgipiopaza, und sie konnten sogar neben 
Münzung ausübten, so die Kilbianoi. Kaystrianoi, anderen Auszeichnungen, wie der Proxenie, das 
Sibiianoi, ^YgyaXeig, Erizenoi, Aßßaüzai, Eni- Bürgerrecht verleihen (ebd. n. 4 Z. 7ff. n. 6 
xxtjzels. 30 Z. 16ff.). Doch stand an ihrer Spitze ein Sgpagzog 

Besonders verbreitet waren die Gemeinde (Bull. hell. XXVIII 349 nr. 5, Z. 13/4, vielleicht 
bünde in Karien, dazu Kuhn 254ff. 368ff.; auch ebd. nr. 7, lOff. und Bull. hell. XIV 373f.; 
Stadt. Verf. I 272. Momm sen Herrn. XXVI dazu Holleaux 362). Als Beamte der Tarmi- 
147ff. Schreiber in .Kleinere Beitr. zur Gesch. aner erscheinen Archonten, Agoranomen und ein 
von Dozenten der Leipziger Hochschule 1 (1894) Schreiber (Michel 1180). Aber zur Zeit der vor- 
37ff. Ko ugüres in Daremberg-Saglio's Dict. VI übergehenden Herrschaft Philipps V. von Ma- 
34311. E. Meyer Gesch. d. Altert. III 154ff. kedonien und der späteren von Rhodos über die 
Francotte 204f. Karien war ursprünglich Peraea waren sie den von diesen eingesetzten 
nach aus K.n zusammengesetzten Gauverbänden inlozäzai unterstellt (Bull. hell. XVII 54 ff XXVII 
gegliedert (Strab. XIV 660; ein solches xoivov 40 257ff.). 

zcöv xopgz&v erscheint auf der Inschrift hei Wenn diese Stellung der karischen Bünde 
Hula-Szanto S.-Ber. Akad. Wien CXXXH 2, aus dem Unabhängigkeitssinn dieses Stammes be- 
34 n. 1), die gewöhnlich einen sakralen Mittel- greiflich ist (E. Meyer Gesch. d. Alt. III 154), 
punkt hatten und in dem avazgpa Xgvaaogicov so ist die weite Verbreitung der K.n in Ostsyrien 
(Strab. a. a. 0., e&vog Xgvaaogicov, Le Bas- (Batanaea, Auranitis und Trachonitis) und dem 
Waddington 399, 18. Or. gr. 234, 12) zu- Nabataeerlande nur aus der von altersher stam- 
sammengefaßt waren; einige von ihnen kennen menden und bis in die späteste Zeit erhaltenen 
wir aus Inschriften späterer Zeit. So bildeten die Siedelungsweise zu erklären. Im eigentlichen 
Pedaseer ursprünglich eine solche Genossenschaft Syrien treffen wir unter der Seleukidenherrschaft 
(Herod. I 175. VIII 104. Strab. XIII 611.50 auf dieselben Erscheinungen, wie sie aus Klein- 
Judeich Ath. Mitt. XII 339ff); eine Liste der asien bekannt sind (vgl o.); die energische Ko- 
acht Ortschaften, welche sie umfaßte, scheint bei lonisationstätigkeit. welche die Seleukiden durch 
Plin. n. h. V 29, 107 vorzuliegen (Kuhn 268ff die Anlage von griechischen Städten entfalteten 
Jürgens De rebus Haliearnassensium [Dissert. (auch Kuhn Stadt. V’erf. II 314ff.), wird die 
Halle 1877] 39ff.), sechs von ihnen wurden von K.n-Verfassung zurückgedrängt haben. In den 
Manssollos nach Halikamass verpflanzt (Kalli- erwähnten Landschaften, die sich mehr oder 
sthenes hei Strab. a. 0.). Ob auch die ISgiäg weniger unabhänging erhalten hatten, blieb sie 
(Herodot. V 118. Strab. XIV 678) in gleicher aber noch unter der römischen Herrschaft be¬ 
weise aufzufassen ist, erscheint als ungewiß stehen. Die Erwähnung von K.n in den In- 
(S ch reih er 39ff. Bürchner o. B. IX S. 912). 60 Schriften ist zahlreich, vgl. C IG III 4590. 4643. 
Andere Gauverbindungen waren die Euromeer Le Bas-Waddington 1963. 2165.2188. 2237. 
(Polyb. XXX 5, 11. 15. Liv, XLV 25, 11. 13, 2378. 2393 (= Or. gr. 619). 2396. 2397. 2399. 

dazu Kuhn 255; Schreiber 39), das xoivbv 2412 f. 2412 n. 2431. 2460 (ergänzt). 2505.2556. 
TeXpiooicor (M i c h e 1 Rec. 459; dazu Arrian. an 2558; American Archaeological Expedition to 
II 3, 4. Hicks Joum. hell. stud. XIV 397, Syria in 1899—1902 P. III (Prentice Greek 
wohl richtiger als Francotte 224) und das aus and Latin Inscriptions) n. 18. 150. 217. 239? 
fünf K.n bestehende xoivbv zcöv Tagpiavcöv 256; Brünnow-v. Domas zewski Provincia 
(Michel Rec. 1188—1190; Anz. Akad. Wien, Arahia I 82 (Grenzstein einer K.). Or. gr. 612 
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(ebenso von zweien), Jalabert bei Brünnow- 
Domaszewski III 331; ebd. III 355. Aevxij 
xiopr) bei Strab. XVI 780. 781, x. Betaris in 
Idumaea, Joseph, bell. Ind. IV 98, 1. Steph. 
Byz. Baxaiggovg. Für x. steht manchmal xoivov 
Ixijg) x(!>urjg oder einfach xoivov : CIG 4591. 
4592. Le Bas-Waddington 2213. 2399. 
2455. 2456. 2457. 2457a. 2545; die künst¬ 
liche Unterscheidung, welche Francotte 
22411. 227 zwischen x. und xoivov machen 
will, ist nicht haltbar, auch die Ausführungen 
von Kostowzew Österr. Jahreshefte IV, Beibl. 
41, 8 erscheinen mir als fraglich, da sie sich 
auf eine einzige, nicht näher zu deutende In¬ 
schrift (Le Bas-Waddington 2213) stützen. 
Zu den oben zusammengestellten Insehrilten 
treten noch solche von Ortschaften, in denen bloß 
legoxaptai erwähnt werden, da diese Behörde für 
die K.n Syriens charakteristisch war: Lc Bas- 
Waddington 1969. 2114. 2218. 2286. 2544. 
2551a. 2557. 2557c. 2502g = Prentice 357. 
Auch im Auslande lebende Syrer bezeichncten 
die Herkunft nach ihrer K., IG XIV 117. 2265. 
2267. 2268. 2293. 2300. 2306. 2324. 2325. 
2328—2330. 2332 - 2334. 2358. Die K.n waren 
im Besitz der Selbstverwaltung: Beschluß L e B a s - 
Waddington 2505; eigene Einkünfte ehd. 1963. 
2209. 2399. 2556. CIG 4591. 4562; als Beamte 
erscheinen neben den schon erwähnten Icgoxaptai 
(noch Le Bas-Waddington 2165. 2396a u. b. 
2397. 2455 — ebd. 1879 auch in Damaskos (!), 
über die Natur dieses Amtes Wien. Stud. XI 65ff) 
<5 ioixt)xai (Le Bas-Waddington 2188), ßov- 
Xcvxal (CIG 4591. Le Bas-Waddington 2562g 
— Prentice 357) und sogar ein Strateg (Le 
Bas-Waddington 2114. 2399, vielleicht auch 
2071 — Prentice 392. Prentice 150, vgl. 
Waddingtons Kommentar zu 2071], sodaß auch 
da, wie in Karien, eine Nachahmung der städti¬ 
schen Verfassungs-Einrichtungen stattfand, vgl. 
auch den drj/xos xo'iurj;. Le Bas - W T addington 
2188. Dann treffen wir auf Vereinigungen von 
K., deren Vorort als prjxgoxeopta bezeichnet wird: 
Le Bas-Waddington 2396. 8. 2480. 2524 = 
Or. gr. 609 m. Anm. 3; ebd. 769. Dazu Klio XIII 
240ff. Waddington Anm. zu Le Bas 2479 
(vgl. den Schluß dieses Artikels). Hierocl. Svnecd. 
722, 5 erwähnt in der Provinz Arabia eine Iga- 
xwftia x. 

Der Eintritt der römischen Herrschaft in Asien 
bezeichnet eine gewisse Epoche, aber die Römer 
haben durchaus an die frühere Zeit angeknlipft. 
Die bisherige ßaothxrj wurde, wie überhaupt 
der Provinzialboden mit Ausnahme der verbünde¬ 
ten Städte. Staatsland, ar/er publieus (Mommsen 
Röm. St.-R. III 1, 73lff. Rostowzew Stud. z. 
Gesch. d. röm. Kol. 283). Doch kam es schon 
seit Augustus zur Bildung eines ausgedehnten 
Domänenbesitzes der römischen Kaiser; zusammen¬ 
fassend darüber Schulten Röm. Mitt. XIII 22111. 
Rostowzew Diz. epigr. III 1 OOff. O. H i r s c h - 
leid Klio II 300£f. — Kl. Schrift. 562ff. Chapot 
1-a province rom. d'Asie 373ff. 379tf. Rostow- 
/, ew Stud. 287ff. 299ff. Wir sind in dieser Be¬ 
ziehung besonders durch die Forschungen von 
Ramsay über die kaiserlichen Güter in Phry- 
gien, vorzüglich im Lysistal, die Ornteleis (Hist. 
Gcographv of Asia Minor 173ff. und Cities and 
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Bishoprics of Phrygia I 1, 280ff.) und über die 
in der Gegend des pisidischen Antiochia gelegenen 
(,The Tekmoreian Guest-Friends 1 in .Studies in 
the History and Art of the Eastcrn Rolnan pro- 
vinces* [1906] 30311.), sowie durch die Auffindung 
der Bittschrift der Araguener im Tembrogiostal 
(Or. gr. 519, dazu bes. Schulten) unterrichtet 
Auch der größte Teil der früheren Tempellände¬ 
reien in Klcinasien wurde allmählich in kaiser- 
10 liehen Besitz verwandelt (Ramsay Cities I 1, 
11, 1. 2; 103ff.; Stud. 305ff. Rostowzew Stud. 
29411'.). Die Bewirtschaftung der Domänen er¬ 
folgte wie früher durch abhängige, wohl erbliche 
Kolonen (yeaigyot Or. gr. 529, dazu Schulten 
236ff. Ramsay Stud. 307, Journ. hell. Stud. 
XXXII1521T.), welche einen Grundzins und daneben 
Liturgien zu leisten hatten (Rostowzew SOlff). 
besonders die onr/ariae (dazu Or. gr. 519 
und Rostowzew Klio VI 249ff. 256ff. Keil- 
20 v. Prem er st ein III n. 2. 8. 55). Es galt für 
sie das Prinzip der tdia (Rostowzew Stud. 305ff.); 
sie konnten zusammen mit dem Gute verkauft 
oder verschenkt werden (Ramsay Cities 11,28611'. 
O. Hirschfeld 562, 7). Die Verwaltung der Do¬ 
mänen erfolgte durch kaiserliche procuratores, 
inixQonoi (vgl. Hirschfeld 564, Ramsay 
Journ. rom. Stud. VIII 136), welchen ngay- 
uaxivxat [aotorcs) und /.uo&wxai (cmiductores ) zur 
Seite standen, z. B. Ramsay I 1, 290 n. 127, 
30ders. ebd. 28111. und Stud. 307. 309 n. 1. 313, 
Journ. hell. Stud. XXXII 152ff. Sterrett 
An Epigraphical Journey in Asia Minor (Papers 
of the American School at Athens II) n. 41. 
43. 44. 46. 53, vgl. Rostowzew im Dizio- 
nario epigr. II 587ff Schulten 22311'. Chapot. 
La prov. d Asie 377. Cardinali II regno di Per- 
gamo 188,2. DieKolonen lebten, wie früher, in K.n, 
bisweilen auch in Einzelhöfen (Ramsay Stud. 
32. 72ff.). Belehrend sind dafür außer Ramsay 
10 Cities I 1, 336 n. 165 = Or. gr. 538, dazu Schul¬ 
ten 227ff., die sicher in den Listen der Tekmoreer 
(Sevoi TexftoQüoi) vorkommenden Ortschaften, 
deren Namen mit x. zusammengesetzt sind: Dau- 
kome (Ramsay Stud. 331 n. 5 Z. 4. 333 n. 9B 
Z. 3. 343 n. 20 Z. 3. 4), Esukome (ebd. 339 n. 17 
Z. 13), Gordiukome (ebd. 329ff. n. 4 Z. 31), Her- 
mokome (331 n. 5 Z. 2. 339 n. 7 Z. 5. 10), 
Kandrukome (321 n. 2 Z. 20), Karbokome (309 
nr. 1 [verbessert Journ. hell. Stud. XXXII 13211.] 
50 Z. 16. 32911. n. 4 Z. 22. 333 n. 9 Z. 7. 9., n. 20 
[besser Journ. hell. Stud. XXXII160] Z. 4) Laptu- 
kome (342 n. 8 Z. 5), Lykiokome (321 n. 2 Z. 23b 
Olympokome (ehd. Z. 26. 31. 385 n. 14 Z. 3. 
49; 340 n. 18 Z. 7). Pseriokome (321 n. 2 
Z. 24; 341 n. 18 Z. 36), Rekokome (336 n. 15 
Z. 14. 337 n. 16 Z. 12), Tatukome (370 n. 30), 
wozu noch eine Menge von anderen Orten tritt, 
die ebenfalls als K.n anzusehen sind, vgl. Ramsay 
363ff. 3711T. Von Wichtigkeit ist, daß die K.n 
60 allmählich in den Besitz einer gewissen Selbst¬ 
verwaltung gelangten, die sich ans der Orga¬ 
nisation der Kometen in einem sakralen Kolle¬ 
gium entwickelte, vgl. Rostowzew Österr. 
Jahresh. IV Beibl. 40ff. Ramsay Stud. 308ff. 
Die für sie charakteristischen Behörden waren 
die jährigen ßgaßevxai, vgl. Buresch Aus Lydien 
37ff. n. 23 Z. 13 (dazu S. 41), die ebenfalls ur¬ 
sprünglich sakrale Beamte waren lebd. ßff. n. 6 
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Z. litt'., vgl. S. 10, Ramsay Stud. 311); neben ihnen 
treten ävaygagpsig auf. Dafür besonders die In¬ 
schriften bei Ramsay Stud. 319ff. n. 2 Z. 8. 13ff. 
329 n. 4 Z. lf. 331 n. 5. 333 n. 9A, lff. B Z. lff. 
333 n. 12 Z. äff, b Z lff. 335 n. 17 Z. lff 5. 
340 n. 18 Z. 7ff. 343 n. 20. 344 n. 23. Keil- v. 
Premerstein I 55 n. 113 Z. 20f. Ramsay 
Journ. hell. Stud. XXXII 153. Als Vorsteher er¬ 
scheinen nooayovxeg ( praepositi ), Sterrett n. 41 
Z. 9. 43 Z. 9. 10. 13. 72. Z. 6ff Or. gr. 519; li 
dazu Schulten 226. 234. Ramsay Stud. 307. 
Die K. konnte Beschlüsse fassen (B u r e s c h a. a. 0. 
37ff. n. 23, vgl. Z. 16, zu dieser Inschrift Rostow¬ 
zew Stud. 290ff), hatte die Eigenschaft einer 
juristischen Person: eigene Einkünfte (Buresch 
a. 0. Z. 5) und konnte Legate erhalten (Ramsay 
Stud. 345 n.25). Dem quasimunizipalen Charakter 
dieser K.n entspricht, daß sie sich manchmal Örj- 
uog nannten (die Ormeleis bei Sterrett n. 41 
Z. 5. 6. 43 Z. 8. 44 Z. 3. 4. 46 Z. 3. 4. 52 Z. 2 
1. 7/8. 13/4. 53 Z. 23. 59 Z. 7. 8. Ramsay Ci¬ 
ties I 1, 290 n. 127. Karbokome Ramsay Stud. 
309 n. 1 Z. 6. 7), die Arguener wenigstens wg- 
jitsoü dijpog, nach Dittenbergers wahrschein¬ 
licher Ergänzung zu Or. gr. 519 Z. 13/4 — als 
Mitglieder eines religiösen Kollegiums hießen 
dagegen die Kometen oglo?, Sterrett n. 47—50, 
vgl. Rostowzew österr. Jahresh. IV Beibl. 41 
— und daß in Nachahmung städtischer Einrich¬ 
tungen auch die yigovola auftritt (Ramsay a. 0. 3 
Z. 5); ja es kamen sogar lokale Gerichte vor 
:von Rostowzew 39. 43 aus der Inschrift von 
Pogla Z. 6—8 gefolgert!. 

Neben diesen K.n auf kaiserlichen Gütern gab 
es natürlich, wie früher, solche, die im Territorium 
von Städten gelegen, von diesen abhängig und 
ihnen zinspflichtig waren (vgLoben). Solche werden 
im allgemeinen erwähnt in dem SC. für Strato- 
nikea, Or. gr. 441 Z. 51ff. 92ff, dem Schreiben 
an Plarasa und Aphrodisias ebd. 455 Z. 18ff und! 
in dem Beschluß von Hierapolis ebd. 527. Zu 
bemerken ist, daß der Begriff x. nach dieser Hin¬ 
sicht in weiterem Umfang zu fassen ist, indem 
er im rechtlichen Sinn nicht bloß eine ländliche 
Ortschaft bezeichnet, sondern auch solche Städte, 
die in Abhängigkeit von anderen Städten gerieten 
i schon für das Mutterland festgestellt, s. o.l. Ein 
solches Verhältnis ergibt sich schon ans dem eben 
zitierten SC. für Stratonikea Z. 51ff.; Pedasos, 
Themessos, Keramos gehörten zum Gebiete dieser 
Stadt, dazu Strab. XIII Oll. Ebenso war später 
Labraynda eine K. von Mylasa (Strab. XIV 659; 
dazu Francotte 21 lff.). Auf Ähnliches trifft man 
im Pontos, wo Sinope seit alterslier ein ausge¬ 
dehntes Gebiet besaß und Kotyora, Kerasos und 
Trapezus ihm zinspflichtig waren (Xen. an. V 5, 
7. 10); anderseits waren letzteren einheimische 
K.n ( za>gia ) untertänig l Xen. an. V 5,10. 11. 7,13). 
und Kytoron und Harmene K.n von Sinope (Strab. 
XII 545, vgl. Xen. anab. VI 1, 15), wahrscheinlich 
ebenso Karusa und Zagora (Kuhn Stadt. Verf. 
II253ff). Die Entwicklung in hellenistischer Zeit 
und die in sie fallenden Neugründungen führten 
dazu, daß auch die neu entstandenen Städte über 
ein großes Territorium verfügten (vgl. Kuhn 
278ff.): von Amastris waren abhängig Sesamos. 
Kytoros, Krnmne und Tins (Strab. XII 544. Steph. 
Bvz. s. Koibnra. dazu Kuhn 273ff ; Stadt. Verf. 
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II 201): Tios machte sich bald selbständig, geriet 
jedoch eine Zeitlang unter die Herrschaft von 
Herakleia (Memnon c. 16. 27, FHG III 535. 540). 
Kotyora und wahrscheinlich auch Kerasos wurden 
bei der Begründung von Pharnakia K n dieser 
Stadt und gaben an sie einen Teil ihrer Bewohner 
ah (Strab. XII 548; dazu Kuhn 282; Städt. Verl'. 
II 24, 7ff.) Larisa wurde K. von Ephesos 
(Strab. XIV 620), Kastollos eine solche von Phila- 
delpheia (Or. gr. 448, vgl. Keil-v. Premerstein 
II 115. 116), Gindaros in Syrien von Antiocheia 
(Kuhn Städt. Verf. II 321). Aus späterer Zeit 
stammen andere Beispiele: Orkistos geriet in 
das gleiche Verhältnis zu Herakleia (CIL III 352, 
Bl. 16 mit Mominsens Kommentar), Septiinius 
Severus machte Byzanz strafweise zur K. von 
Perinthos (Cass. Dio LXXIV 4, 3). Anderseits 
waren Chrysopolis K. von Chalkodon (Strub. XIII 
563), Poimanenon von Kyzikos (Or. gr. 443, 

IA 2), Was die im engeren Sinne sog. länd¬ 
lichen K.n anlangt, so schwankt in unseren Quellen 
die Terminologie, da für sic auch die Ausdrücke 
%coQloVf (poovoiov (Kahn Städt. Verf. II 2olff. 
Rostowzew Stud. 293, 1) und besonders xax- 
oixia gebraucht werden, vgl. für xaxoixla in 
dieser Beziehung Buresch Aus Lydien 2 und 
jetzt Oertel o. Bd. XI 2. Die im folgenden 
gegebene Liste solcher Ortschaften kann hei 
der Zersplitterung besonders des epigraphischen 
) Materials nur unvollständig sein und bedarf einer 
Ergänzung. So gehörten Acharaka zu Nysa (Strab. 
XII 579. XIV 649), Sanaos, Aurokra und Samsa 
dokome zu Apaineia (Ramsay Cities I 1, 230. 
296.298.1 2, 449ff.). Diejenigen Katoikien, die aus¬ 
drücklich als K.n bezeichnet werden, hat Oertel 
a. 0. 8 zusammengestellt (bemerkenswert sind 
darunter die Namen Dariukome, Dioskome, Tatai- 
koine) und ebd. 9 solche, die von Städten abhingen 
(was auch die Anxiga&ciuöv xaxoixla von Tralles 
) war, Ath. Mitt. XXI 114ff). Dazu treten noch 
folgende K.n: Larisa abhängig von Tralles (Strab. 
IX 440), Kaövlr] von Magnesia a. M. (Bull. hell. 
XU 329); im Gebiete von Apameia (Syrien) die 
KangoCaßabewr x. (IG XIV 2558l. in dem¬ 
jenigen von Thyatoira die xwpeu ’Agrivwv xai 
NayÖTjuuiv (CIG 3488), von Hypaipa: Kinamura 
(Keil-v. Premerstein JII 71 n. 87), von Phi- 
ladelphcia: die jcirxe xiogla (Keil-v. Premcv 
stein n. 0. 24ff. nr. 28 mit Kommentar, dazu 
OS. 15, zu ihnen gehörte die MvXov x. Journ., 
hell. Stud. XXXVII 95ff. n S. oder MvXeixwr 
xaxoixla Le Bas-Waddington 1669), und 
Kastollos (Or. gr. 488), von Silandos: die 
thgpal (ir/oico; x. rrjg Moxaddtjvijg (Ath. Mitt. 
XXI 116, dazu Keii-v. Premerstein II 
122, 1), vmi Metropolis: die Xovdgiarwv x. 
(Zeugnisse bei Keil-v. Premerstein 111 102 
und dazu ebd. nv. 172i und die . Xaivcixwv x. 
(ebd. 199 nr. 171), von Sebaste: die Aiooxopet- 
0 xwv xaxoixla (Journ. hell. stad. IV 415 nr. 2 
= Rainsny Cities and Bishoprics I 2, 6i>8 nr. 
498), von Ephesos: außer Larisa (s. o. und die 
Inschrift der Aagtorpiöv Uga xaxoixla. Buresch 
Aus Lvd. 214. Keil-v. Premerstein III 94 nr. 
129, siuch 8. 84, 1) die Ovaigyvibv x. (Rev. et. 
anc. IV 263 nr. 12 = Rev. nrcheol. 1003 II 169 
nr. 193i und die BovxaX.iavwv x. (Keil-v. l*r«- 
merstein III 92 nr. 1 ‘27 1 , sowie die Bioveixai (aut 
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sie wahrscheinlich zu beziehen ebd. 99 nr. 147) 
und die Anazcigzjvmv xazoixia (vgl. Oertel 7, 
dazu wohl Keil-v. Premerstein III 91 m\ 

120)im Gebiet von Smyrna ZiXsta und 2vxai (L e 
Bas-Wadding ton 1534); die yfogot von Gergitha 
in der Troas (ebd. 1445); die 'Oo^ionrjvöjv xax- 
otxia abhängig von Magnesia a. S., dazu Bull 
hell. IX 395. Burescli 138. Keil-v. Premer¬ 
stein I 44, die Tsi/ztovaea>v x. von Myra (Lykien), 
Syll.s 1234; ein Verzeichnis von K.n, welche zu 
Kibyra, Balbura, Oinoanda gehörten, bei Heber- 
dey-Kalinka Denkschr. Ak. Wien XLV 1, 51 
m. 69. Ungewiß bleibt die Zugehörigkeit der 
KtQvbwx (Buresch 87 nr. 45 = Athen. Mitt. 
XXIX 31 off. vgl. Keil-v. Premerstein II 116) 
on r ( A ° S ° V *' ( Keil - y - Premerstein II 103 nr! 
204 _ Aoggvmv xazoexia Buresch 77 nr. 38 
über ihre LageKeil-v. Premerstcin a.O 93) und 
einiger anderen, von Keil und v. Prem er st ein 
entdeckten K.n, deren Namen uns nicht erhalten S 
smt, > 71 7 TI n T r - 10 (o Sijnoe [6. . .JaCedSicDv ; 72 
nr. 152; III 11 nr. 9; ebd. 59 nr. 69 — 
Die Zeugnisse für die Selbstverwaltung dieser 
Katoikien sind bei Oertel 10 vereinigt; sie sind 
um folgende aus den K.n zu vermehren (vgl. 
auch ChapotLaprov. d’Asie97ff): nögoi einerK. 
erwähnt Keil-v. Premerstein III 84, 1- xoda- 
oäo< Buresch 37ff. nr. 23,3.5; Bußgelder an 
sie: Keil-v. Premerstein 58ff. nr. 67 (Katoi- 
kia), 59 nr. 69. 90ff. nr. 120. 92 nr. 127; Stiftung 3 
zu einem der K, gehörenden Gebäude ebd. 81 nr. 
11b ; Beschluß über die Aufteilung des Gemeinde- 
landes (wichtig für die rechtliche Natur der K.!) 
unter die einzelnen Kometen Or. gr. 488 (Kä¬ 
st 011 )^)- Als Organ der K. erscheint in derselben 

Inschrift die Gemeindeversammlung icxxX-nota) _ 

vgl. den Beschluß einer Katoikia xa&ug Uo~>: zol- 
xzofijrais (Athen. Mitt. III 56 nr. 1, revidiert bei 
Keil-v. Premerstein III 87) und neben ihr 
m Nachahmung städtischer Organisation die 4( 
xerusia; Oertels Ansicht, daß inan cs hier mit 
einem aus besonderen Umständen zu erklärenden 
Ausnahmsfall zu tun habe, trifft nicht zu denn 
yegatoi treten wieder in der obenerwähnten in- 
schrilt von Tachtaly und in Iiarbokomc (Ram- 
say Stud. 309 nr. 1) auf. Allerdings ist die 
von Oertel 11 aufgeworfene Frage, wer ur¬ 
sprünglich die Träger der Gewalt in den Ka- 
toibien (K.n) waren, vorläufig nicht sicher zu be¬ 
antworten ; subjektiv möchte ich annehmen, daß 5( 
es nicht die städtischen Grundbesitzer in den 
1 örfern, sondern die einheimischen Bauern waren 
bei denen die angestammte K n-Verfassung sieh 
weiter erhielt. Die fortschreitende, wenn auch 
manchmal nur äußerliche Hellenisierimg bewirkte 
d Y ei ? r ^ Ausbildung des Gemeindelebens. 
Beamte finden sich unter verschiedenen Namen 
Als die ursprünglichsten sind jedesfalls die Kom- 
anhen anzusehen - ihr Amt heißt xwuaona 
i i V ^ ‘ ^ en ' :lna * 3 - IV 5, 24, liier in der Ein- 60 
zahl, dagegen zwei: Le Bas-Waddington 1669 
Aus Lyd. 2 n. 1. Keil-v. Preraer- 
1‘ n J n 7: "' 109 ' 110 i »öd. Or. gr. 527 Z. in 
und Athen. Mitt. XX 503 (revidiert von Iveil- 
in 79; über Komarehen honoris 
■ ausa ebd.j. Oh ihnen der .-rocoroxtu«,;^? Keil- 

^u r TT U \ n H . 72 152 (weitere Belege 

eb<l.) gleichzusetzen ist, bleibt zweifelhaft (s. u . 
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li) über Ägypten). Nachbildung städtischer Verfas- 
7, sung (Burescli 2) zeigt sich noch in der Ver¬ 
irr. Wendung des Titels entweder eines ägyeov (In- 
Le sclirift einer unbekannten Katoikia, zitiert bei 
ha Buresch S. 2) — der besonders in den Gemeinde- 
*r- bünden vorkommt, bei den Kilbianern (Imhoof- 
ill. Blumer Numismat. Ztschr. XX Off. Münster- 

r- berg ebd. XLV 71. Head HN2 649) und den 

i), iQyaXclq (ebd. 677. Münsterberg 102) — oder 
zu 10 des ozgaztjyög (‘YgyaXetg, Class. Rev. XXI 58. 
t- Münsterberg a. a. O. 102), der auch vielleicht 

ul m einer Koine auftritt (Keil-v. Premerstein 

er II 77 nr. 160), s. o. über Syrien. Bei den Kil- 

tt. bianern findet sich auch ein Schreiber auf den 

>), Münzen (Imhoof-Blumer 9. 10. Head HN2 

ir. 649. Münsterberg 71). Ein Agoranom einer 

8, Katoikie auch Athen. Mitt. XXI 114ff. Z. 15ff„ 

id ein oixovö/Ms ebd. XX 240, 1. CIG 4132, vgl" 

!n „„ B. Landvogt Epigr. Unters, über den olxovöuog. 
m 20 (Diss. Straßburg 1908) 27. 49. Ein Patron einer 
2 Katoikie wird erwähnt Le Bas- Waddington 
1669, vielleicht auch hei Buresch Aus Lyd. 89ff 
?r nr. 46 Z. 19, vgl. S. 105. 

!? Laufe . <i . er Entwicklung kam cs nun dahin, 

i. daß K.n zu Städten erhoben und mit Stadtrecht 
L ausgestattet wurden. So soll Mylasa in Karten 
d- ursprünglich IC. gewesen sein (Strab. XIV 659) 

P Jon den Einflüssen, welche die hellenistischen' 
l- Synoikisnien darauf nahmen, muß hier abgesehen 
g 30 werden, da dies eine besondere Behandlung er- 
r. fordert (s. den Art. Sy noikismos). Wichtig ist 
aber, daß auch da die römische Herrschaft einen 
• entschiedenen Fortschritt bedeutet; Poinianenon, 
i- früher K. von Kyzikos, hatte bereits 80 v. Chr! 
n Stadtrecht (Or. gr. 443), Pompeius verwandelte 

- das Tempeldorf Zela in eine Stadt (Strab. XII 

: o6 °)' Bie Kaiser schritten auf diesem Wege wei- 

i ter, vgl. Chapot La province rom. d’Asie 99f 
'■So sind wohl die späteren Städte des Namens 
e 40 hganoXig (zuerst legonohg) ursprünglich Tempel- 
t K.n gewesen, dazu Ramsay Cities and Bishoprics 
i of Phrygia I 1, 84ff. 87. Rostowzew Stud. z. 
i i öm. Kol. 276; aus der leget xw/nrj in Lydien er- 

wuchs die Stadt IsQoxcuoaQeia, vgl. Chapot 09 

- KeiJ-v. Premerstein 1 S. 53. Rostowzew 

1 2i6f. 289. Bürchner o. Bd. VIII S. 1401 ff. — 

- auch Diosieron, seit Augustus Stadt, dürfte nach 
dem Namen vorher Teinpelgemeinde, nicht, 
wie Chapot meint, Kastell gewesen sein. Wie 

150 Po f. la in Podien. ursprünglich K. eines kai- 
seriichcn Gutes, zur Zeit des Antoninus Pius 
Stadt wurde, hat Rostowzew österr. Jahre 4i 
TV Bei bl 38ff. gezeigt (dazu Buckler Journ. 
bell. Stud. XXXVII 97ff.) : ganz das gleiche war 
der Fall mit Lagbe in Phrygien, Ramsay Ci¬ 
ties I 1, 268;^ Stud. 307f. Stratonikea in Ly¬ 
dien, vorher K. oder zu einer solchen herabge¬ 
sunken (Rostowzew Stud. 294, 2) wurde durch 
Hadnan zur Stadt erhoben iSyll.'f 837) Ein 
60 merkwürdiges Schicksal erfuhr Orkistos in Phry¬ 
gia salutaris: ur.-prünglich Stadt, wurde es nach 
Marcus Anrelius K. von Naknleia. erhielt aber 
im J. 331 n. Chr. von Kaiser Konstantin wieder 
Stadtrecht,. vgl. CIL III 352 B ( vicus von Na- 
koleia 1. 16) mit Moiiimsens Kommentar. Mar¬ 
quardt R. Staatsverw. 12 ]g. Chapot 98. 

Daß Städte auch zu K.n herabsanken oder her¬ 
abgesetzt wurden, zeigt dieses Beispiel und das- 
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jeiiige von Byzanz fs. o.) und die früher aus dem 
Pontos zusammengebraehten Fälle; Tigranokerta, 
dessen Synoikismos noch nicht zur Vollendung 
gediehen war, wurde von Lucullus zu einer /zixgä 
x. heruntergedrückt (Strab. XII 532). Besonders 
bei Synoikismen wird dies, wie in dem eigent¬ 
lichen Griechenland (s. Ahschn. II), öfter vorge- 
kommen sein. 

IV. Die Komen von ludäa und Ägyp¬ 
ten. Was ludäa ankngt, so ist von den nach 1 
griechischer Art organisierten, zum Teil von 
Herodes begründeten Städten hier abzusehen 
(über sie Kuhn 422ff.; Stadt. Verf. II 346ff. 
Schürer Gesch. d. jüdischen Volkes im Zeit¬ 
alter Jesu Christi II 4 102ff. Otto s. o. SuppL- 
Bd. II S. 116ff.); bei ihnen kehrt die Erscheinung 
wieder, daß sie im Besitze eines größeren Gebietes 
mit abhängigen Orten waren, vgl. im allgemeinen 
Stark Gaza 464ff„ bes. Joseph, ant. lud. XVIII 
2, 1 (28). XX 8, 4 über Iulias und dazu S c h ii - 2 
rer II 4 208 und ferner Ev. Marc. 8, 27; da¬ 
gegen ist mir die Interpretation von Joseph, hell, 
lud. II 14, 5 (291). 18, 10 (509) durch Kuhn 
433 zweifelhaft. Daß das eigentliche ludäa aus 
Städten und K.n zusammengesetzt war, spiegelt 
sich schon in der Gegenüberstellung beider wider, 
Ev. Matth. 10, 11. Marc. 6, 56. Luc. 8, 1. 13, 22 
(wie in Kommagne, Or. gr. 383, 96); K.n von Sa- 
maria Act. Apost. 8, 25, vgl. Joseph, ant. lud. XX 
6,2 (125). Doch waren die Städte nicht als S 
solche verfassungsmäßig organisiert (Kuhn Städt. 
Verf. II338ff.; etwas anders Schürer II 4 223ff., 
vgl. aber ebd. 234). Es ist möglich, daß die K.n 
von ihnen abhängig waren, wie Schürer II 4 
228 annimmt. Die K.n (einzelne vielfach erwähnt 
bei Josephus, dann Matth. 21, 2. Luc. 24, 13. 
Joh. 11, 1. Or. gr. 769, meines Wissens die einzige 
inschriitliche Erwähnung jüdischer K.n) waren 
sehr zahlreich, vgl. Joseph, vit. 45 (230); am 
besten ersieht man dies aus Eusebius’ Onoma- 4 
stikon der biblischen Ortsnamen ed. Kloster- 
mann, Eusebius’ Werke III 1. Von einer Selbst¬ 
verwaltung kann schwerlich die Rede sein (Kuhn 
429ff.; Städt. Verf. II 341 ff. Otto 118); die 
xcofioygafiuazEtg scheinen nach der Art, wie sie bei 
Joseph, ant. lud. XVI 7, 3 (203) ; bell. lud. I 24, 2 
(479) erwähnt werden, von dem König ernannt 
worden zn sein und waren ungebildete Leute. 
Kuhn (Städt. Verf. II 345) läßt die Möglichkeit 
offen, daß man es bei ihnen mit einer Nach-f 
ahmung ägyptischer Einrichtungen zu tun habe. 

Die Ordnung der ägyptischen K. nimmt ihren 
eigenen Platz ein. Da sie in letzter Zeit in er¬ 
schöpfender Weise von Jouguet La vie muni- 
cipale dans l’Egyptc romaine 1911 (Bibi. Ec. frany. 
d'Athenes et de Rome CIV) und Oertel Die 
Liturgie (1917) dargestellt wurde (Engers De 
Aegyptiacarum xro/zöiv administratione qualis 
fuerit aetate Lagidarum, Dissert. Groningen 1909, 
ist mir leider nicht zugänglich), so wird es aus- ( 
reichen, eine kurze Skizze nach diesen Werken 
zu geben. 

Von Bedeutung dafür ist die Erkenntnis üer 
bodenwirtschaftlichen Verhältnisse, wie wir sie 
besonders den Forschungen Rostowzews (Stud. 
z. Gesch. d. röm. Kolonats, Kap. I u. II) ver¬ 
danken, vgl. die Zusammenfassung bei W i 1 c k e n 
Grundziige der Papyruskutide I 1, 270ff. und 
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San Nicolö Ägypt. Vereinswesen zur Zeit der 
Ptolemäer und Römer I 143ff.; sie waren we¬ 
nigstens zur Zeit der Ptolemäer ganz ähnlich ge¬ 
staltet wie im Seleukidenreiche. Am wichtigsten 
ist, daß der gesamte Grund und Boden Eigentum 
des Königs war (Rostowzew 58ff. 62. 79. 
Wilcken a. O.). Die eine Kategorie desselben — 
die ßaodixi) yrj , im Gegensatz zur ir äzpiosi yij — 
wurde von der Krone direkt bewirtschaftet durch 
die in K.n angesiedelten Staatshauern (ßaadixoi 
yemgyoi, oder Xaot, vgl. Rostowzew 62. 73) — 
nicht identisch mit den ot ano zrjg xa>fiijs, denn 
dieser Ausdruck bezeiehnete die ganze Dorfge¬ 
meinde (Rostowzew 159,4.163,4. Wilcken 
1 1,292. San Nicolöl 167, 8. Oertel 149,4) 
—, welche als Staatspächter die einzelnen Grund¬ 
stücke bestellten (Rostowzew 47ff.) und für 
die das Prinzip der i<5ia galt (ebd. 75. 83. Wil¬ 
cken I 1, 27. 275). Wenn nun auch nicht alle 
K.n mit Staatshauern besetzt waren (Rostow¬ 
zew 82), sondern verschiedene Abhängigkeits¬ 
verhältnisse vorkamen, so war doch die Folge, 
welche sich aus letzteren ergab, überall die gleiche: 
die K. kann nicht als .Gemeinde“ aufgefaßt 
werden (s. auch Jouguet 208); daran ändert 
auch nichts die Tatsache, daß ein Ehrenbeschluß 
einer K. (allerdings aus römischer Zeit) vorliegt 
Or. gr. 666, denn das Recht einen solchen zu 
fassen, stand schließlich jeder Vereinigung zu, 
und daß an diesem Dekret die zonoygafi/zazeig 
und xco/zoygaftfiaTsis beteiligt waren, zeigt klar, 
von wem der Anstoß dazu ausging und die Be¬ 
vormundung der K. Sie bildete nur eine geo¬ 
graphische und (s. u.) die niederste Verwaltungs¬ 
einheit im Lande, dazu die steuerpflichtige Ein¬ 
heit (Rostowzew Pap. Arch. in 213). Eine 
Art von Ersatz dafür, daß dem Dorfe selbst eine 
Organisation abging, war, daß die ycwgyoi jeder 
K. eine Genossenschaft (Berufsverein) bildeten, 
'vgl. Wilcken 1 1, 275ff. und bes. San Nicolö 
I 157ff. — wohl vom Staate veranlaßt, oder doch 
befördert —, deren Aufgabe allerdings zunächst 
darin bestand, für die pünktliche Ablieferung 
der Pachtsumme (des ixq>6gtov) seitens ihrer Mit¬ 
glieder zu sorgen; sie hatte vielleicht den Cha¬ 
rakter einer juristischen Person (dies ist eine 
Streitfrage, dafür ist San Nicolö I 170ff. lebhaft 
eingetreten, dagegen wieder Oertel 428). An 
ihrer Spitze standen jiQeoßvzegoi (yecogycov) und 
I ein Schreiber, die nicht liturgische Beamte waren 
(so Jouguet 62), sondern eher von der Genossen¬ 
schaft aus ihrer Mitte frei gewählt wurden (San 
Nicolö 1171ff. II1, 90ff. Oertel 38ff). Dagegen 
waren der xwfidgxys und der xzüfzwyQau/zazevg 
Staatsbeamte (über die Jouguet 59ff. 62ff. 214ff. 
Oertel 48ff. und Preisigkeo. Bd. XI S. 11291L 
<Art.Kwuäoy rjg ), ebd. l‘281ff. (Art Ktopoygafi - 
/nazevg). Der Komarch ist im 3. Jhdt. dem Komo- 
grainmateus übergeordnet; er hat das Verzeichnis 
) der ßaoiXixrj yij zu führen, die Kulturen und die 
Bewässerung zu überwachen und die Verteilung 
der Sämereien an die Pächter zu leiten, aber 
auch mit den Ländereien der Klernchen und dem 
heiligen Lande zu tun. Im 2. Jhdt. sind diese 
Obliegenheiten zum guten Teil auf den xw/zo- 
yga^fzazsv; übergegangen und das gegenseitige 
Verhältnis beider wird dahin geändert, daß der 
Komarch den zweiten Platz einnimmt. Die Lei- 


tung der Polizei in der K. führte ein anderer, 
vielleicht auch mit schiedsrichterlichen Befug¬ 
nissen ausgestatteter Staatsbeamter, der imozäzrjc 
(Jouguet 60. 217. 259), dem Gendarmen Upv/.a- 
xizai) unterstanden. 

Mit der römischen Zeit vollzogen sich Ände¬ 
rungen in der Bodenverteilung Ägyptens (s. vor 
allem Rostowzew Studien K. II, kurz San 
Xi colo I 145ff.l, besonders durch Entstehung 
eines Privatbesitzes (yij ibtoxzrjzos oder ibicuzixn), II 
vgl. Wilcken I I, 287. 302ff. Die Staatslände¬ 
reien (yij ßaoihxj] und yij drjuoaia, über deren Un¬ 
terschied Wilcken I 1,28811. San Nicolö I 
145,4) wurden, wie früher, in Parzellen an Pächter 
vergeben, für die neben der Benennung ßaadtxoi 
yetagyol noch der allgemeine, auch andere Kate¬ 
gorien von Kolonen umfassende Ausdruck Örj/zo- 
oioi yzwgyoi in Gebrauch kam (Wilcken I 1, 
29011, San Nicolö I 146. 164p Auch in dieser 
Zeit dauern die Gemeindegenossenschaften der2( 
Staatsbauern fort (Zusammenstellung bei San 
X i c o 1 ö I leOff.). Strittig ist, ob die Jigeoßvzzgot 
yzwgy&r weiter bestanden oder zu npcaßltmoi xw- 
/u]S wurden; für die erste Ansicht, nach der es also 
in den K.n der römischen Zeit zwei Arten von 
xQEoßvxeQoi nebeneinander gegeben habe, sind 
Wilcken I 1, 292, etwas anders ebd. 43, 2 und 
San Nicolö 117211.. tiir die andere Rostowzew 
l'ap. Areh. III 214 und Oertel 148ff eingetreten. 
Jedesfalls waren aber die jioEoßvrsQoi xcbfiijg (über ;,(i 
sie Jouguet 219ff. und bes. Oertel 146ff.) li- 
turgische Beamte, welche wahrscheinlich auf ein 
Jahr, im 2. Jhdt. n. Chr. durch den Komogramma- 
teus präsentiert, später durch Kooptation heran¬ 
gezogen wurden. Ihre Aufgaben waren zunächst 
staatlicher Natur (Nutzbarmachung des Ackerlan¬ 
des, Erhebung der Staatssteuern, Gestellung von 
Arbeitern). Das Charakteristische der Römerzeit 
ist eben, wie Oertel ausführlich nachgewiesen 
hat, die Liturgisierung der Ämter, die aus den 4 
wohlhabenden Kreisen der Bevölkerung, den 
tvjtoQot aut Grund eines Vorschlages besetzt 
wurden; im Falle der Ernennung durch den 
Strategen übernahm die Gemeinde für sie die 
Bürgschaft, gerade so wie sie für die Ausführung 
der Fronarbeiten verantwortlich war. Die Litur¬ 
gisierung gilt sowohl für diejenigen, welche als 
eigentliche Dorforgane ( öt]/xooiot xdnn^, vgl. 
Oertel 15011.) anzusehen sind, als auch für die 
Organe der Staatsregierang im Dorfe. Der be- 5< 
deutend.ste unter den letzte en war der xwftoyguu- 
uarev; (Jouguet 213ff. Oertel 15711'.), der 
sicher seit dem 2. Jhdt. liturgischer Beamter war. 

Ks war der Finanzsekretär des Dorfes, führte 
dessen Listen über Mobilien und Immobilien and 
belastete buchmäßig die Bevölkerung mit Steuern 
und liturgischen Leistungen. Zu den ersteren 
gehörten neben den xotoßvztoot die Komarchen 
(über sie Jouguet 215ff. 39111. Oertel 153ff.i, 
die in den zwei ersten Jahrhunderten der römi- 60 
>chen Heirschatt fast gar nicht hervortreten, aber 
mit Beginn des 3. Jhdts. n. Chr. die Funktionen 
der xQtaßviEooi übernahmen, obwohl diese weiter 
bestanden. Da sie für ein Jahr fungierten und 
jetzt in der Mehrzahl auftreten, sind sie vielleicht 
als deren geschäftsführe,,der Ausschuß aufzufassen 
(Jouguet 394). Da auch der Kornot-amma- 
tens verschwindet und sie ebenfalls in dessen 


Aufgabe eiutraten idic Präsentationen gingen auf 
die Komarchen über, Wilcken I 1. 349), kann 
man mit Jouguet (391ff.) und Oertel (377ff.) 
darin einen Ausdruck des Prozesses der .Muni¬ 
zipalisierung 1 sehen. Die schwierige Frage, ob 
um diese Zeit die x. zu einer juristischen Per 
■sönlichkeit wurde (Jouguet 391), ist besser 
dahingestellt zu lassen. 

Die übrigen in der K. vorkommenden li 
) turgischen Ämter, die größtenteils Staatsorgane 
waren, sind von Oertel eingehend behandelt 
worden. Für die byzantinische Zeit fehlt es noch 
an einer Darstellung der Dorfverwaltung (die 
xoeaßvxEQoi erhalten sich bis in das 7. Jhdt. 
n. Chr.), in ihr treten vom 5. Jhdt. ab xgwzoxco- 
,uijxai auf, welche Geizer Studien z. byzantini¬ 
schen Verwaltung Ägyptens (Leipz. Hist. Abh. 
XIII) 94 als Gemeindevorsteher ansieht; jeden¬ 
falls hatten sie mit der Steuerverwaltung zu tun 
'(Wilcken I 1, 84). In dieser Zeit findet sich 
häufig ein ßotjdds xw.uiji (Wilcken a. 0.). 

Es erübrigt sich noch, auf die Termini ;t i, - 
Tooxeo/iia und x co/z oxo ). i ? einzugellen. Die 
Bedeutung von /zrjzgoxropia erfordert eine 
eigene Betrachtung, die an dieser Stelle nicht 
gegeben werden kann (s. den betr. Art,). Nicht 
ganz klar ist der Begriff der xw/zoxoäis. die außer 
hei Strab. XII 537. 557 auch im Ev. Marc. 1. 
38 und später hei Malalas 347, 5 auftritt. An 
sich bezeichnet xcofionohg eine Stadt, die die 
Stellung einer K. hatte, d. h. ohne Stadtrecht 
war, also eine Stadt nicht nach hellenischem, 
sondern orientalischem Begriff. Es ist aber wahr 
scheinlich, daß, wenn auch schwerlich in offiziellem 
Sprachgebrauch, xco/aöxokts in engerer Bedeutung 
für /j.TjzQoxwfila angewandt wurde (so Po ug er es 
859. Mommsen zu CIL III 352. Schürer 
II 4 227ff.), worauf bereits Strab. XII 537 führt 
(Garsauira war einst gijzgojio/.iy zrjg yj-ogaz) und 
11 wozu auch die zitierten Stellen aus Marcus und 
Malalas stimmen. 

Literatur: in erster Linie kommen in Betracht 
die grundlegenden und heute noch unentbehrlichen, 
wenn auch in manchen Punkten überholten Werke 
von Emil Kuhn Die städtische und bürgerliche 
Verfassung des römischen Reichs bis auf die Zeiten 
lustinians (2 Bde. 1864. 1865) und: Über die 
Entstehung der Städte der Alten. K.-Verfassung 
und Synoikismos (1878). Dann der Artikel,Korne’ 
(von Fougcres in Daremberg- Saglio's Dict. mit. 
grecques et romaines VI S52ff. und die beiden 
Ahandlungen von H. Francotte .Formation 
des villes, des ötats, des confederations et des 
ligues dans la Grece anciennc 1 und .L'Organisation 
des cites ä Rhodos et en Carie“, wieder abgedruckt 
in seinem Buche .La Polis grecque 1 (1907). Diese 
Arbeiten sind, mit Ausnahme des erstgenannten 
Buches von Kuhn, in meinem Artikel bloß mit 
dem Namen der Verfasser zitiert. [Swoboda.j 

Komedai (Kou-fjbai, Kcoufj&ai Ptolem. geogr. 

1 12, 7. VI 13, 4), sakischer Volksstamm in der 
Pamirlandschaft Darwaz, nördlich vom Oxusknie 
(vgl. die Karte zum Art. Sakai). 

Dieser Ansatz gründet, sich auf das Itinerar 
des Mails Titianos (s. den Art. Issedoi), von 
dem gerade der Abschnitt von Baktrien bis zum 
Steinernen Turm durch Ptolemaios I 12. 7 be¬ 
sonders überliefert ist. Dieser Teil konnte bis 
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her noch nicht einwandfrei interpretiert werden, 
so daß die Ansichten über die K., den Steinernen 
Turm usw. nur unsicher blieben. Auch Mar- 
quart Wehrot und Arang 59ff. befriedigt hier 
nicht, weil er nicht so sehr dem Itinerar seihst 
als der hieraus abgeleiteten Darstellung auf der 
Ptolemaioskartc folgt. Es ist nämlich bisher un¬ 
beachtet gehlieben, daß das Itinerar nicht von 
einem direkten Weg nach dem Steinernen Turm 
spricht, sondern von einer südlichen Umbiegung 1 
durch das Land der K.. der vom Aufstieg in ihr 
Gebirge bis zum Steinernen Turm 50 Sehoenen 
oder Parasangen betrage. Danach ist nicht durch¬ 
weg der Gebirgsweg zwischen Baktrien und dem 
chinesischen Grenzgebiet gemeint, vielmehr haben 
wir für eine gewisse Strecke einem südlichen 
Umweg zu folgen. Dieser bog, wie im Art. 
Steinerner Tu rin näher darzulcgen ist, etwa 
hei Garm von der Surchab-Linie ah, um sich 
südwärts über den Kamtsch rak-Paß (2750 m) 2 
dem Chingon-Tal zuzuwenden; von da kehrte ev 
nach Nordostei» und Norden unter Benutzung 
des Akbai Sagran-Passes (4500 m) und des Terss- 
agar-Passes (3000 m) zur Surchah-Linie zurück, 
die er beim Steinernen Turm im südwestlichen 
Alai-Plateau wieder erreichte. 

Schon aus diesen ptolemäisclien Daten seine 
Karte ist hier nur von sekundärer Bedeutung — 
ergibt sich deutlich genug, daß die K. nicht in 
der Landschaft Karategin am Surehab, sondern 3 
weiter südlich in Darwaz lebten. Und es ist 
darnach klar, (laß das Gebirge der K. (?) oguvi/ 
t(öv KofirjSwv) dem heutigen Romanow-Gebirge, 
die dicht vor dem Steinernen Turm befindliche 
Schlucht der K. (?) (pugayß ziöv Ko/irjbwv) dem 
Hohlweg am Terssagar-Paß entspricht. Es würde 
andererseits den wahren Sinn verwirren, wenn 
wir mit Ammian. Marcell. XXIII 3, 5 und mit 
S e v e r t z o w Etudes de Geogr. historique sur 
les anciens itineraires ä travers le Pamir (Bull. 4 
Soc. de Geogr., Paris 1890, -417ff.) die Schlucht 
der K. als eine vallis und danach als ein lang¬ 
gestrecktes Flußtal erklärteu; denn solche Ab¬ 
leitungen entstellen nur den Namensbegriff bei 
Ptolemaios. Ebensowenig dürfen wir uns durch 
die ptolemäischu Karte dazu verleiten lassen, die 
(pägayS 2700 .Stadien — 500 km vom Steinernen 
Turm abzusetzen. Denn darin weicht sie selbst 
schon von ihrer Quelle ab, welche die Schlucht 
und den Steinernen Tnrm östlich fast zusammen- 5 
legt (Ptolem. I 12. 7). Näheres über Darwaz und 
seine Wege bei Os eh an in Russ. Revue XVIII 
1881, 373. 454—460; desgl. Suppl. Papers R. 
Geogr. Soc. I 222—211. Rickiners Vorläufig. 
Bericht über die Pamirexpedition, Ztschr. des 
Alpenvereins 1914, 1—51. 

Außer Ptolemaios und Ammiunus Marcellinus 
kennt in unserer Überlieferung nur noch die 
Honnrius-Karte die X., und zwar unter der ent¬ 
stellten Form traumcih (Cosmographia 12, Riese G 
Geogr. lat. min. 32). Sonst sind uns von chine¬ 
sischer und arabischer Seite wichtige Zeugnisse 
erhalten. 

Die Annalen der Han Dynastie (214 v.—220 
n. Ohr.) kennen bereits den Hauptweg von Bak- 
tra durch das Surcliabtal bis zum Alai-Plateau, 
indem sie ihn mit 1610 Li als Distanz zwischen 
Kain-selii und Hin siin nngeben (s. Hertmann 
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Art. Sakai II); aber von dem allseits wohnen¬ 
den Volk der Iv. wissen sie noch nichts. Nicht 
besser steht es mit den Kenntnissen der folgen¬ 
den Annalen, dem San kwo-chih. dem Pei-shih 
usw., bis zum Ende der Sui-Dynastie (617 n. 
Chr.). Um so reicher fließen dafür die Nach¬ 
richten aus der Tang-Zeit (618-906). 

So heißt es im T'ang-shu (Chavannes Docu- 
ments sur les Tou-kiue (Turcs) occidcntaux 162ff.). 
das Reich Ku-mit sei von Schik-ni (Scbignan) 
300 Li entfernt, was uns bis Kaläi-Chumb, der 
südlichsten Siedlung von Darwaz, führt; Ku-mit 
habe das Zentrum seiner Herrschaft mitten in, 
Gebirge, es liege im Nordosten von T'u-ho-lo 
(Tokharistan, Baktrien) und grenze im Süden 
an den Schwarzen Fluß (Pandsch, Oxus). Genau 
in demselben Sinne äußert sich der ortskundige 
Pilger Hüan-tsang (St. Julien Pelörins boud- 
dhistes II27), das Reich Ku-mi-t'o (sanskr. Kumi- 
dha ) erstrecke sich etwa 2000 Li von Osten nach 
Westen und 200 Li von Süden nach Norden, es 
liege inmitten des großen Ts'ung-ling (Pamir 
usw.). iin Südwesten grenze es an den Fluß Po- 
tsu (Pandscli, Oxus), im Süden sei es dem Reiche 
Schi-k'i-ni (Schignan) benachbart. Gelegentlich 
wird das Volk im J. 754 von dem Buddhisten 
Wu-k ung erwähnt, der von Ku-tu (Khottal, west¬ 
lich von Darwaz) über Ivu-mi-ti nach Ni-schi-ti (V) 
und Schik-ni (Schignan) gereist sein will (vgl. 
(Journ. Asiat. VI 1895, 361f.). 

Unter den arabischen Geographen sei hier 
Ihn Rusta (10. Jhdt.) erwähnt, welcher erzählt, 
daß der Oxus. nachdem er das Land Rascht 
(Rosclian, südlich von Darwaz) berührt habe, 
seinen Lauf in das Land al Kumedh fortsetze 
(vgl. Marquart Eransahr 233). Aus späterer 
Zeit fehlen jegliche weitere Nachrichten über 
die K. (Herrmann.] 

Koinmagene, Landschaft im Nordosten Sy 
l riens. zwischen Kilikien, Kappadokien, Armenien 
und der syrischen Kyrrhestike. Die Namensform 
/Koujftayta statt K. findet sich neben Maz[iaj. 
Mchiia ( — Melitene: und ’{2[gg]a>[rjvrj aut einer 
Inschrift von Farqin (Mijäfäriqln) aus dem 3. oder 
4. Jhdt. n. Chr. (L e h m a n n - H a u p t Armenien 1 
416 Z. 2 der Inschr.); die Lesung ist aber infolge 
des schlechten Erhaltungszustandes der Inschrift 
recht unsicher. 

Unter dem Namen Kum(m;uhi (nicht Quinulii 
i zu lesen: Winckler Altor.Forsch. 3.Reihe 324f.) 
war das Land schon den Assyrern wohlbekannt. 
Es wird zum erstenmal im J. 867 genannt, in 
dem König Assurnäsirpal von Qatazili von K. 
Tribut empfängt. Die frühere Annahme, K. werde 
bereits bei Tiglatpileser 1. erwähnt und habe sich 
damals bis nach Mesopotamien hinein erstreckt 
(darüber eingehend: Schräder Keilinschr. u. 
Geschichtsforsch. 127-155. 181-203', beruht 
auf der unrichtigen Lesung des Namens der 
) Landschaft Kudmuhi (Winckler a. Ü.; auf einer 
Steintafelinschr. Adadniräri’s I. [nr. 780. Obv. 22]: 
Kn-ud-ntu-hi : Keilinschr. aus Assur liistor. In¬ 
halts I nr. 5-, vgl. Forrer Provinzeinteilg. des 
assyr. Reichs 1921. 17), die östlich vom Euphrat 
(und Tigris‘. J ) lag (Tiglatpil. IV Steinplatteninschr. 
von Nimriid II 33; Tofftcen Researches in 
Assvr. and Babyl. Geogr. 1908, 13 und Karte II: 
und an das Gebirge Nipur (j. Gebel Güdi) grenzte 



^ XXXV 8ü [Text]; 88 [Übers.]; Hydarnes, einer der sieben Mörder des Smerdis 

PI. XV L . lo). fealmanassar ILI. empfing auf war (Strab. XI 531). Dieses Geschlecht hatte 

seinem ersten Zuge (859 v. Chr.) m Burmar’na, zunächst erblich die Statthalterschaft der per- 

w° er den Euphrat überschritt, von Qataziii von sischen Satrapie inne, die man im Gegensatz zu 

K. Tribut (Karh-Monolith I 37; KB I 156t.); der ngog ianioav Ag/xevia bei Xenophon (anab. 

ebenso im folgenden Jahre, m dem auch fest- IV 4, 3, 4) als ,Ostannenien‘ zu bezeichnen pflegt 

gesetzt wurde, daß Qataziii jährlich außer (o. Bd. It A S. 118 § 53). Diese Provinz (achämen.- 

^ d> -'>Zedernbalken(Monol. II 30; babyl. Ura.Hu ), die dem älteren Urartu ent- 

KB I 16Jf.); also ebensoviel, wie die am Amanos spricht, dürfte wohl richtiger Südost- oder Siid- 

Länder Sam al (200 Balkem und Hattin 10 armenien zu nennen sein, wenn auch zugegeben 
(100 Balken, nicht 200, wie KB I 162f. fälschlich werden muß, daß der Verlauf der Grenzenzwi- 

zu lesen ist) zusammen, nach Assyrien liefern sehen den beiden armenischen Satrapien im laufe 

mußte, ein Beweis dafür, wie waldreich dieses der Jahrhunderte gewiß starken Änderungen 

Gebiet am Euphrat und Tauros damals war. unterworfen war. Ortsnamen wie Arsamosata 

freilich fehlen unter den Tributgegenständen, (am Arsanias! dem Telebous Xenophons?) und 

i ™ “'^"den Jahre (857) von den Königen Arsameia sind schwerlich von dem Namen des 

der feeekuste (Jlattin, Sam al) und des Euphrat- Orontiden Arsames zn trennen (Reinach L’lii- 

ufers (Gargamis, Kummuh) geliefert wurden, ge- stoire par les monnaies 239f.), und es ist kaum 

iflz°#i dl T Se ^ e ^ e ” ll)al]£ ® n (Monol. II 39 f.; KB I anzunehmen, daß auch im nördlichen Armenien 

lo4f.). Im J. 854 empfing Salmanassar in Pitru 20 dieselben Satrapennamen vorgekommm sind 
die Abgaben von Kundaspi von K„ einem der Waren nun aber die Orontiden Statthalter im 
Könige ,von jener Seite des Euphrats* (Monol. II südlichen Armenien, so ist es gar wohl denkbar, 

83; KB I 170f,). Kustaspi von K., der Zeit- daß ihre Herrschaft sich schon frühzeitig auch 

genösse liglatpdesers IV war offenbar ein Vasall über die K. erstreckt hat, die an jene Satrapie 
des Armenierkönigs Sarduns; die mit der Stadt angrenzte und politisch wiederholt zu ihr in Be- 

Arpad verbündeten Uraträer wurden 743 in den Ziehungen getreten ist. Wir brauchen nicht an- 

kominagemschen Bezirken Kistan und FJalpi ge- zunehmen, daß erst Arsames (um 230 v Chr) 
schlagen und bis zum Müsse Slyya ff (? s. d.) ver- der gewiß als Gründer der zwischen Armenien 

iolgt. Unter Saigon, der K. unter die Länder und K. gelegenen Stadt Arsameia (j Gerger am 

von gatti (d. i. Syriens) rechnet, herrschte in K. 30 Euphrat, unweit vom Nimrüd-dägh) anzusehen 
Muttallu, der zuerst viel eicht assyrisch gesinnt ist, die Macht der Orontiden bis zur K. ausge- 
war und daiür mit Meliddu belehnt wurde (falls dehnt hat (Reinach a. O. 240) Vor 162 v Chr 

v°rL er ♦ ?; ? T vIl ? ech o A ™ a J* 195 -. 890 muß K. allerdings eine Zeitlang seleukidiscli 
Meliddu statt Uliddu liest). Später konspirierte gewesen sein, da nach einem Diodorfragment 
er ebenfalls mit dem Könige von Urartu, Argisti II. (XXXI 19a Dindorf) damals der xijg K.g imaxdxvg 

S f g ° n herannahte, verließ er »seine IlroXsfMxio^ hi pijv xal xqotsqov Kazawoovrioag 

btadt, und diese ergab sich, wie es scheint xo>v Ivquxh&v ßaotUcov, (bzooTdTtjg iyevezo. Seit 

erst nach dreijährigem Widerstande (711-709: wann diese Abhängigkeit bestanden hatte, ist 

vf tt zr 1 ^ ei k c l lr Rttexte Sargons I 9 ' XXXIX unbekannt. Wir dürfen wohl, wie im folgenden 
XLII; Gesch. Bab. u. Ass. 384, Nachtr. zu 248), 40 noch näher begründet werden soll, annehmen 
dem Assyierkömge, der die Einwohner depor- daß die IC. bereits seit dem Beginn der Seleu- 

tieren und an ihrer Stelle Leute aus Bit Jakm kidenherrschaft in Syrien zum Machtbereich der 

ansiedeln ließ Mit .seiner Stadt' ist hier sicher- Orontiden gehört hatte. Diese letzteren aber 

lieh die gleichnamige Hauptstadt von Kummuh scheinen wenigstens zeitweise als tributpflichtige 

gemeint, die wir aus mehreren Namenlisten (z. B. Könige von den Seleukiden abhängig gewesen zu 

bet Porr er a. 0. 52) kennen; ob diese freilich sein, etwa ebenso wie es znr Zeit Antiochos’ III 

dem spateren Samosata entsprach (Forrcr 79), in Artaxata Xerxes und dessen Vater waren 

ist. rccbt fraglK'h. -Noch Isidoius von Sevilla iPolyb. VIII 25, 1). Nun berichtet Strabon 

i g \Ä V ' ; l<) W ! U von e:ner e >» Ä tigen Stadt (XI 531), Armenien habe erst den Persern und 

undMetropole von K namens Commaga wissen, 50 Makedonen, später den Herrschern von Syrien 
j t n. u e T 3 . dsC,af i t genannt worden sei, und von Medien unterstanden. Als letzten von 

und die lab. Peut. nennt eine Station (in-, «-) ihnen (xehvxaios) nennt er Orontes, einen Ab- 

Comaeems ( Geogr. Rav. 95, 8 Comacenin). kömmling des Hvdarnes, eines der sieben Perser 

S'“ 1 «bte K. zur assyrischen Provinz Ihr («.(,.). Dann (dm) wurde Armenien unter zwei 

Matthaltei wurde der ,Turtan des linken Hauses' Strategen Antiochos’ des Großen verteilt die 

(Ji orrer 78); nach der Eponymenliste bekleideten also das Erbe dieses Orontes antraten. Es ist 

inbw rlani p (66 ^)’ BÄl 'j la M ( 663 ) und Salmu- ganz undenkbar, daß Strabon hier Aroandes 

ton K l W1 r SChen w 6 r 48 , ttnd 606 ) al s Statthalter (Orontes III.), den letzten persischen Satrapen 

von K. die Limu-Würde. Eine stattliche Streit* unter Dareios Hystaspes, meint, wie R e i n a c h 

?£w WUrd r e dort stationiert, vcrmu tlicb um den 60 (a. O. 239) und Lehmann-Haupt (o. Bd. II A 
fortan den We f? nach d «m Westen zn S. 127,41)annehmen(vgl. dagegenDittenberger 

Wir m'ron a» , T t)UI ZQ tir ' 898 )- Sohr verlockend aber ist es, in 

lanor nipMri:^ n ?T ndemLa ?i e Jall r hunderte Orontes einen Vorfahren der kommagenisehen 

lang nichts mehr. Um so wichtiger ist daher Orontiden zn erblicken, da er gerade in die Zeit 

™n r K tSS ^f e ’de aß T aS J SP ft fere - K0n ;f s & esch,e cbt gehört, in der diese ihren armenischen Besitz ver- 

i Inschrl , fter ' des Nimrüd-dägh loren haben müssen, und aufs beste die Lücke 

■ emen Stammbaum von der Satrapenfamilie der zwischen Arsames und Ptolemaios ausfüllen würde 

Orontiden able.tete, deren Stammvater vielleicht Dagegen spricht allerdings seine AbstaZung 
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von Hydarnes; denn wenn man auch zur Not 
annehmen könnte, daß 'Ooövxrjs (II.) Agxaovgov xd 
yevos Bdxxgtog (Chronik von Pergamos, Ditten¬ 
berger OGI 264, 5) etwa mütterlicherseits ein 
Nachkomme jenes vornehmen Persers war, so 
wäre es dann doch sehr auffällig, daß weder 
Strabon seine viel ehrenvollere Abstammung von 
den Achämeniden, noch die so ausführlichen In¬ 
schriften des Nimrüd-dägh die von Hydarnes er¬ 
wähnen (es sei denn, daß diesem eine der ver-1 
lorenen Statuen zuzuweisen ist). Vielleicht sind 
wir aber berechtigt, an der Richtigkeit und Ge¬ 
nauigkeit der Angaben Strabons zu zweifeln; ist 
doch auch die Zweiteilung Armeniens schon viel 
früher sicher bezeugt, und wissen wir doch gerade 
von Antiochos III., daß er auch die Verwaltung 
eines anderen Teiles Armeniens, des Gebietes von 
Arsamosata, das damals nicht mehr den Oronti¬ 
den gehörte (Re in ach 240, 1), ordnete, nach¬ 
dem der dortige Herrscher Xerxes, dessen Vater ( 
(Abdissares?) ihm bereits tributpflichtig gewesen 
war (Polyb. VIII 25), auf sein Anstiften umge- 
braclit worden war (Ioann. Antioch. frg. 53, FHG 
IV 557)! Manche von den angeblichen Vorfahren 
mögen übrigens erst spät von eifrigen Holhistorio¬ 
graphen entdeckt worden sein: wollte doch auch 
das kappadokische Herrscherhaus von Kyros und 
Anapbas (ebenfalls einem der 7 Perser) abstammen 
(Diodor. XXXI 19, 1), und selbst die offenbar 
reinsemitischen Dynasten von Heinesa hielten sich § 
für Nachkommen der Achämeniden und Arsakiden 
(lamblich. bei Photios bibl. cod. 94). Der Stamm¬ 
baum der älteren Orontiden ist demnach etwa 
folgendermaßen herzustellen: 

(Y ddgvrjs V) 

Agodvdrjg I. (o. Bd. II S. 1209 Nr. 2) 

I 

Aqxaoovoag (Bd. II S. 1308 Nr. 2) j 

6 y.al Mvij/ioiv I 

I , I 

'PoSoyovvrj _ ’AgodvSrjs (’ÖQovxtjs) II., ca. 401 
(Bd. IA j -349 (Bd. II S. 1209 Nr. fl| 
S. 956 Nr. 2) ! 

’Acodv&rjs III. und zwei Brüder 

(331 v. Chr. ; Bd. II S. 1209 Nr. 4) 

I 

[Mr&Q]dvTj; (331 v. Chr.)7V 

’AnodvSrjg IV. (317/6 v. Chr.; ’Ogovxijg'' 
Diodor. XIX 23, 3. Polyaen. IV 8, 3; 
’ÄQ&o&xri; Diod. XXXI 19, 5) 

i 

-n/<8s I. 

! 

Aoadujjs (Ayadßijg Polyaen. IV 17) 
Anourdrjg COodrxrjg) V. VV 

TlxoXeuaio;. 3 

Von dem Namen Aroandes möchte ich den 
Namen der mittelalterlichen Burg ar-Rawandän 
(j. Rowanda am oberen Äfrm zwischen Kyrrhos 
und Doliche) ableiten, die allerdings an der äußer¬ 
sten Südwestgrenze der K. gelegen haben müßte 
und im Altertum nicht erwähnt wird; der Name 
würde dann einem armenischen Ervandasat ont- 
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sprechen. Die Ergänzung [Mi&yjdvtjg (Reinach 
vermutete ’Oaravrjg oder Bagdavtjs) schlage ich 
mit aller Reserve vor, da die Wahrscheinlichkeit, 
daß der von Alexander 331 in Armenien als 
Satrap eingesetzte Verräter von Sardes (Mi&yrjvr]g 
bei Arrian. anab. III 16, 5) ein Orontide war, 
nicht eben groß ist (außerdem scheint bei Hu- 
mann-Puchstein 307 vor ANHHN der Rest 
eines A oder A zu stehen). Den Namen des 
Vaters des Arsames lese ich auf der Inschritt 
nr. 10 der Ostterrasse des Nimrüd-dägh ,2ä/*og' 
(gegen Re in ach 239, 3, der ihn zu , Arsames- 
ergänzt). Denn Samosata verdankte zweifellos 
einem Samos seinen Namen; der in der Gracchen- 
zeit lebende Herrscher dieses Namens kann aber 
die Stadt nicht gegründet haben (gegen Reinacli 
a. O.). Aus einer Stelle Strabons geht nämlich 
mit Sicherheit liervoT, daß schon Eratosthenes 
(um 245 v. Chr.) diese Stadt gekannt hat (ebenso 
Weißbach o. Bd. I A S. 2221). Da die Grün¬ 
dung der Hauptstadt von K. fast allgemein dem 
um 130 bezeugten Samos zugeschrieben wird 
(nach Nüldeke ZDMG XXXIII 144 soll sie 
sogar ,wohl zuerst zwischen 40 und 30 v. Chr.' 
nachweisbar sein), da ferner die entscheidenden 
Worte bei Strabon (XIV 663f.) meist anders auf¬ 
gefaßt werden und daher auch in den Samm¬ 
lungen der Eratosthenesfragmente (wie bei Ber¬ 
ger) fehlen, sollen sie hier etwas ausführlicher 
interpretiert werden. 

Strabon gibt zunächst nach Artemidoros die 
Entfernungsmaße des Weges nach Indien an, 
den ,alle, die von Ephesos nach den östlichen 
Ländern reisen, gemeinschaftlich einschlagen', 
bricht jedoch in Tomisa am Euphrat (j. Iz Oglu 
oder Izoli, vgl. Eckhardt Klio X 82, 4) die 
Route ab und schließt mit den Worten: xd &' in' 
cv&eta; xovxoig fiixQ‘ Z V$ ’lvöixrjg xd avxd xeixat 
xal nagä xcp Aoxr/ttdwyq) djieg xai nagd xS> 
’Egaxoo&eva. Dann fügt er wie in Parenthese 
hinzu: Xiyu 5e xal IIoXrßiog :nol xeov ixei ub- 
Xiaxa maxcvttv ixciva) (d. i. ’Egaxoallivet), und fährt 
fort: dgxcxat dk and Saftoadxmv xfjg Ko/x/xayrjvrjg, 
fi ngog xfj Siaßaaxt xal xqi Aryuan xnxai ecg 
6 k l'auooa za and xä>v oga)v xf/g KannaSoxlag 
xiäv ncgl Töuioa vneofXivxi xdv Tavgov oxadiovg 
cigTjxs xexgaxoalovg xal nzvxf)xovxa [in Wirklich¬ 
keit etwa 7000 Stadien in der Luftlinie]. Subjekt 
kann im letzten Satze nicht Polybios sein (so 
Schweighänser, der ihn in dessen Ausg. lib. 
XXXIV frg. 13, 3 einreiht); durch dessen Worte 
will Strabon nur das Vertrauen, das er hier dem 
Kratosthenes schenkt, rechtfertigen: selbst dieser 
Historiker, der sonst alles bei ihm tadelt, erklärt 
ebenso (xal II.) wie Artemidor sein Urteil über 
die Gebiete des Ostens für maßgebend (vgl. 
Berger Die geogr. Frgm. des Eratosth., 10 ob.). 
Polybios hat die Straße selbst wohl gar nicht 
beschrieben, da das bei dem Fehlen jeder Autopsie 
gegen seine Art gewesen wäre (Berger a. O. 9). 
Wollte man mit Andersen (Joum. hell. stud. 
XVII 44, 1 die Worte xd 5'in xv&tlag xovxoig 
als Subjekt auffassen, so müßte Samosata in der 
Breite von Ephesos und Tomisa liegen, und auch 
dann wäre der Satz unverständlich und das fol¬ 
gende eigrjxc bliebe unerklärt! Die Mög¬ 
lichkeit, das dgxxxat und ctgrjxe auf Artemi¬ 
doros zu beziehen, wie cs Herzfeld i’Archäol. 
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Reise im Euphr. u. Tigrisgebiel I 146, 3) will, 
der ihn sonderbarerweise für älter als Polybios 
erklärt und Eratosthenes um 100 v. Chr. ansetzt 
(p. 147), wird schon dadurch ausgeschlossen, daß 
Artemidoros die Straße gerade von seiner Heimat¬ 
stadt Ephesos bis nach Indien verfolgte, also 
nicht zugleich mit Samosata beginnen konnte 
(vgl. o igzezai de dbio Eafioaazcov). Strabon ver¬ 
gleicht hier vielmehr dessen Koute mit der des 
Eratosthenes und fügt der Vollständigkeit halber 1 
den abweichenden Anfang der letzteren von Sa- 
mosata bis Tomisa hinzu. Ist Eratosthenes auch 
in keinem der beiden vorangehenden Sätze Sub¬ 
jekt, so ist in ihnen doch ’Eoazoo&ivei und ixeivq> 
mit starker Betonung an den Schluß gestellt; 
sein Name ist also bei a^yczat und etQtjxs zu 
ergänzen. Eine Auseinandersetzung, wie diese 
Angaben in das System seiner Messungen ein- 
zuordnen sind, würde hier zu weit führen. Nur 
so viel sei bemerkt, daß das kommagenische 2 
Zevy/M hei Samosata, fjntQ eaziv doyij zrjg Msoo- 
nozaftlas (Strab. XVI 746), bei ihm nicht 1000 
Stadien südlich vom Diaphragma (Berger a. O. 
262f.), sondern in der Breite von Rhodos, Issos 
und des Südrandes des Tauros (vgl. vnsQ&evzi 
röv TavQov !), also auf dem Diaphragma selbst, 
angesetzt war. 

Da also Eratosthenes bereits Samosata kennt, 
so wird die Stadt wohl von dem Samos (I.) der 
10. Inschrift der Ostterrasse gegründet worden 3 
sein, der in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. re¬ 
giert haben muß; ist aber dort mit Re in ach 
(a. O. 239, 3) und Dittenherger (OGI 394) doch 
/ ’AoJaäjxov zu ergänzen, so müßte man annehmen, 
daß bereits einer seiner Vorgänger Samos ge 
heißen hatte. Jedenfalls ist es eine für die 
Geschichte der K. und ihre Beziehungen zu 
Armenien bedeutsame Tatsache, daß schon zu 
Eratosthenes’ Zeiten Samosata mit Tomisa (un¬ 
weit von Arsamosata!) durch eine Straße über 4 
den Tauros verbunden war; denn das dürfen wir 
wohl aus Strabons Worten schließen. Derselbe 
König Samos ist wahrscheinlich auch als Gründer 
des Ortes Samokart in Arzancne (nach Job. v. 
Ephes. VI 35, p. 339 und 416 Cureton und 
Mich. Syr. II 360 = IV 379, 1 ed. Ohabot von: 
Oomes Maurikios erbaut, d. h. wiederhergestellt: 
Georg. Cypr. v. 944 xaozpop 2a/joxaozwv) anzu¬ 
sehen (Nöldeke ZDMG XXXIII 144. Marquart 
Osteurop. u. ostasiat. Streifztige [1903] 486, 1 i, 5 
hat also in diesem Falle über Armenien und K. 
zugleich geherrscht. Nach der oben geäußerten 
Vermutung wäre als Nachfolger des Arsames 
und Vorgänger des Ptolemaios der von Strabon 
erwähnte Orontes (V.) cinzuschieben, der die ar¬ 
menische Satrapie verlor. Wahrscheinlich wurde 
sie ihm von Antiochos III. mit Gewalt entrissen, 
da dieser dann zwei seiner Strategen mit ihnen 
belehnte. Ob Orontes die K. behielt oder ob 
auch sie ihm genommen und erst Ptolemaios 6 
dort als iniazdzrje eingesetzt wurde, ist ungewiß. 
Dürfen wir Ptolemaios als Orontes V. Sohn 
ansehen, so ist es leicht verständlich, wenn er 
bereits wieder von den Seleukiden abfiel, die 
seinem Vater den größten Teil seines Gebietes 
entrissen hatten, und daß er xazaipQov//(iag ran 
Svgtaxwv ßaotUiov (Diodor. XXXI frg. 19 a 
ltindorf) anstatt des Titels wie seine 
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Vorgänger die Würde eines fiu.oüevs beanspruchte 
ilnschr. von Gerger, Dittenberger OGI 402, 8). 

Von Ptolemaios ab ist die Genealogie der 
konimagenisclien Herrscher genauer bekannt. Der 
folgende Stammbaum fußt auf den Forschungen 
von Mommsen, Bahelon, Reinach und Dit¬ 
tenberger sowie für die Verschwägerung der 
letzten Abkömmlinge der Orontiden mit dem 
Hause des Astrologen Thrasyllos auf den scharf¬ 
sinnigen Kombinationen von Cichorius (Röm. 
Studien 390—398), s. u. S. 985—986. 

Wahrscheinlich ist der Name der Gattin dos 
Thrasyllos (AE . . auf der Memnonsäule CIG 4730 
= Kaibel Epigr. 991. Cichorius a. a. O. 397f 
las ’Axfxfjg oder -firjs]) zu Ax[tjg] zu ergänzen, 
demselben Namen, den die Enkeltochter der Isias 
und Nichte des fteyae ßaadevs Mithradates (I.) 
nach der Grabinschrift von Qaraqus führte (Ax[a! 
nach der allein möglichen Ergänzung Frankels 
bei Humann-Puchstein 224f.). Dadurch ge¬ 
winnen wir auch eine erwünschte Bestätigung 
der von Cichorius vermuteten Verschwägerung 
des Hauses des Thrasyllos und Balbillus mit den 
Orontiden. Nach der zeitlichen Einordnung der 
Isias, ihrer Tochter und Enkelin hei Reinach 
(241, 3) könnte man zwar diese Aka selbst, die 
allerdings als Kind gestorben zu sein scheint, 
als Zeitgenossin des Thrasyllos ansehen. Aber 
der auf der Inschrift von Qaraqus genannte 
König Mithradates. der Sohn der Isias, kann 
doch nur M. I. Kallinikos, Isias selbst also nur 
die Gattin des Samos gewesen sein (Ditten¬ 
berger OGI zu nr. 403 Anm. 8); der von Rei 
nach als Bruder Antiochos" I. um 92 artgesetzte 
Mithradates ist sicher zu streichen. Wir müssen 
hier also eine zweite Aka annehmen (der Name 
ist wohl iranisch: Justi Iran. Namenbuch 12 
s. Axr/i nr. 2); ,sio mag eine Schwester oder 
Tochter Antiochos' III. oder Tochter eines seiner 
Brüder gewesen sein 1 (briefliche Mitteilung von 
Herrn Geheimrat Cichorius, der die vorge 
schlagene Lesung Axijg für zweifellos richtig 
ansieht). 

Nach dein Tode Antiochos" III. wurde K. im 

J. 18 n. Chr. römisch, als Germanicus die Ver¬ 
hältnisse des Orients ordnete; er ließ das Gebiet 
durch Q. Servaeus ,ml iux jiroetoris tr ans farm 
(Tac. ann. II 56), d. h. zur kaiserlichen Provinz 
Syria schlagen. Strabon, der kurz darauf seine 

0 Geographie schrieb, nennt K. eine arpobnu 
tvdaifuov, ötiyr) [di]. Die eigentliche Landschaft 

K. umfaßte nur das Gebiet etwa von Doliche 
bis zum Nimrüd-Dägh; im Westen reichte sie 
nicht einmal bis an den Atnanos: dort grenzte 
vielmehr die Kyrrhestike einerseits an Kilikien 
(Cic. ad Att. V 18, 1). andererseits an das kappa 
dokische Kataonien (Plin. n. h. VI 24). Auch bei 
Ptolemaios liegen A&ax&a (j. Ineklyj und Ntxd- 
xoXi; (j. Islähije) außerhalb von K.. und mit 

0 reofzavixua kann bei ihm wohl nur der Ort am 
"Xrabän-cäi gemeint sein (ZDPV XLVI 18-T. 
nr. 192). 

Pompeius schenkte dem Könige von K. das 
bei dem Zevyua unterhalb von Samosata am 
osrhoenischen Euphratufer gelegene Seleukeia (o. 
Bd. IIA S. 1203 Nr. 4|. G enauer kennen wir 
die Ausdehnung der K. durch Ptolemaios; er 
reelinet zu ihr die Orte ’Avztoynn non: Turm ,. 
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C. Iulius $d6nannoi Balbilla V 

(Bd. X S. 163 Nr. 67) (um 130) 



oeei,S lY yal^v t}t em,Kaxa^ya.Aoaxn,Afiß a , Balbilia, wissen wir esbestimmt (Cie hör ins 
Xaovta und am Euphrat und 2>«o- a. 0. 396). Auch von Iotapianus, der in Kappa 

. b ?. tz d« Legio XVI Flavia. Auch dokien oder Syrien als Gegenkais« des Philippus 
spato blieb ihr Umfang etwa der gleiche: die Arabs auftrat und sich rühmte, von Alexander 

W / «Äu Z onn lr p a , ch C l L i 111 abzust ™n. Möchte ich annehmen, daß er von 
W P IrJ 6712—6714 “ m 200 n. Chr. gehörten, jener kommagenischen Iotape abstammte, die 
hat Mommsen wohl richtig für Samosata, wahrscheinlich der gleichnamigen kilikischen 
Perrhe, Doliehe und Germamkeia erklärt. Stadt den Namen gab ° 

f 8 “• , Chr ; wur . de K. noch einmal selb- Trotz ihrer geringen Ausdehnung und ihrer 

ti*nchof’TV a »^ allg a+ k r S v! ne w d "K endfre | undc Ati ‘ 10 gebirgigen Lage an den Südabhänger? des Tauros 
tiochos IV. sein väterliches Reich zurückschenkte war die K. keineswegs ein unbedeutendes und 
und dmser es mit einer kurzen Unterbrechung armes Land; Strabon nennt es, wie wir sahen 
df B •' Cll . r - beherrschte. _ Unter ihm gewann eiSalpmv. Seinen Hauptreichtum bildeten wohl' 

dpf,t P ndT g i reiC i 1 i, beS0Ilder - S ™ fi Wesbe " T ei . ne be ~ wie scbon zur Zeit Salmanassars III., seine großen 
deutende Ausdehnung: ein großer Teil Kilikiens Wälder. Nach Iosephos (ant. lud. XIV Hl) er- 

imt den Städten Sebaste, Selinüs, Anemurion, streckten sie sich zwei Tagereisen weit westlich 
Ivelenderis, den Landschaften Ivetis, Lakanatis von .Samosata bis an den Rand der Ebene und 
und Lykaomen gehörten ihm zeitweise (Babeion erschwerten dem Heere des Antonius die Yer 
Les rois de Kyrie . CCXX - CCXXIII), und bindung mit Syrien (vgl auch die IbTeiSng des 
vielleicht hieß nach ihm auch die kappadokische 20 Namens K. von xogri im Etym. Ma"n ') Für 
oreatwa imop (Wo em. V 6, 16 Müller; diesen Waldreichtum sprechen Vielleicht auch die 
Ramsaj Asia Minor 372) zu der die Städte in den Steinbrüchen von Enes am Euphrat i'südl 

Unter'Nero a «L?t b Ctirb dMUSb t ,,,ia geh T ört ® n ' ™ n Pam Q al ' a ) gefundenen Weihinschriften an 

Unter Nero erhieitAntmch.os noch zum Lohne den Gott Silvanus (Gumont fitudes Svr 162 - 

M '® ,XI11 ? 166) ’ der allerdin S s als Schutzpatron der 

YTV OR 1 bena ® bba r t ® n Z« 1 Armeniens (a. 0. Steinbrüche verehrt wurde (v. Domaszewski 

Grf Plin W n hr b h VT h 4 l ^ Landschaft Cc P ben j a Abb - z - ™m. Relig. 62); noch jetzt besitzen diese 
(vgl. Plin. n. h. VI 41: pars quae vergit m Gegenden infolge ihres Wasserreichtums ('Aintäb 

sZhenTfStrab d xV63% nSC T 0< ! er dl % bat trotz seiner bedeutenden Entfernung vom 

VorbaW* 5 n 5 ^' „ T . fotz smes loyalen 30Meere 560 mm Regen) eine weit stärkere Vege- 

b erl.altens im jüdischen Kriege ließ ihn aber tation als das übrige syrische Binnenland Von 

durch den P Sth a a iter a T g U llCben - Pa l/ he f rfreund Produkten des Landes rühmt Plinius seine Pur- 

\ Cacsenmus Paetus vor- purhühner (n. h. X 129) und Galläpfel (XVI 27 

S III 14387^ nahm d-“ S XXI J 9 >’ vor aUera aber das CommageLm, ein 

ll.iVn if;- r) nahm die Selbständigkeit des aus Ganselett bereitetes Heilmittel (X 55. XXIX 55 

kleinen Königreichs ein Ende; K. wurde end- XXXVII 204. Pompon, di-, XXXIV 2 21 ll 

- Und ZWar ni v ht als neUC Provinz Die ethnographische Zusammensetzung der 
?V ng ®" cbt f t ■ W , 1C ,nan nach Suetons Worten Bevölkerung von K. ist schwer zu bestimmen 

k,5n u te , somiern zur Provinz Ursprünglich war das Land wohl ausschließlich 

^ a ife e Ä ß i r 9 ma f? n De Syna p r oy.,40von jenen vorsemitischen Stämmen bewohnt, die 
the hisl-nr ' wi?’ p _12 ‘ Harre r kfidies m große Teile Kleinasiens und Syriens innehatten 

Prir,cet!,n Un f ' 79 ff? I '' an Pr ° V ' ° f Syna ’ DlSS - 1)ara ” f lassen kleinasiatische Kulte, wie der des 

FrawlioVi lot’ i a +• i. t>u-i Dolichenos, Ortsnamen wie XolgäSaga (vgl. das 

l , Pra f hcb lst ’ üb A ntiochos Philopappos der assyr. Kulmadara in Unqi), Ariandum Caprian- 
letzte Orontide ist, den wir kennen. Lehmann- das, *A e ydv&a (vgl. die i?r« ’AeyavSnvri ? H u - 

Tr an nf t ii B i m' Z ,Ao Crl <dcscb '“ P ests chr. f. 0. mann Puchstein 363 Z. 11 der In4hr) und 
häTt C d! e d f 9 ‘ S ’ t° 2 v7wI 7 / Azmenien 1 485f -) Personennamen wieMuttallu (von Sachau ZtschV 

haU den auf einer Inschnf ( = Cagn at IGR III f. Assyr. VII 99 mit kleinasiat. MoMdxZ bei 
Kisbt 3 i 0) V0 ” , bems ' dla Zwischen Gerger und Hicks nr. 27,40 zusammengestellt), vielleicht 
[AJvlbtov Avrloxov, der als 50 auch Kundaspi und Kustaspi schließen Diese 
Laodibfet J° bn , H, eronymos und einer beiden Namen hat man allerdings meist gerade 

cLsius /tart nUltln r w U , nrn n en , de t, Avd r als Beweis för die iranisch ^ Abstammung* de? 

S k iv bt / Wahrscheinlichkeit für Könige, ja der ganzen Bevölkerung von K an 

seine w^keten m A men v, dleSeS ( dllecht f Abcr g esehcn (F. Lenormant Lettres Assyriol, Paris 
seine weiteren Annahmen, er sei in den darna- 1871, I 144. v. Gutschmid Neue' Beitr zur 

und%ffX P n fen a a ^ r ° np J at ? dent . “/getreten Gesch. d. alt. Or. 66. Ed. Meyer G. d. A U 
IwT,' c n j d die , VV ." rte W'omroea xe S 463); aber Mar q u ar t (Philol. Suppl-Bd X 
, Sel /- al ? ? edtand ' IOli - v e b “hon Hommel Gesch Bab.' u 
MnterTn Y ,i Uf ^[ aSSen (sle stehen erst Ass y r - 608, 1) wendet sich mit Schärfe d liegen 

Gründe \ amei ' d « Klteni!) s in l ganz nn-60 in ihnen ,ein neupers. (!) Gustäsp 1 aUpfrs’ 

pSrin jJ?« B haf ’ ’ ü° b T ie v, Artemis - Wistiispa und »Gundäsp = ap. *Windäspa, P a vv7 

E ™d etner Z«Wr7’-ä J° Chte 7 eme? V' Vindat -' as P a finden zu woldn- und vergleicht 
Insrtrift von TafdTX J ‘ T' "f' b einer sie lmt dem Kamen des kleinasiatischen Fürsten 
berge?^ OGI ÄlTll v'V?!*'“!- Aspiä (Ne P‘ Dat ' 4b I)ct persische Einschlag 
stemmte zu derlö be !j u kos Nikator ab- war wohl auf das Herrschergeschlecht der Oron- 

tiden heaebränkt; auch das" hellenistische und 

vermutet Von der HnfdaJ^q *'v ? ?‘i. 6 - 09) römische Element, das später wie fast überall 

Hol iame der Kaiserin isabina, im vorderen Orient in der Sprache der Epigraphik 
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und den Eigennamen hervortritt, dürfte doch 
ethnographisch ohne jede Bedeutung gewesen 
sein. Einen sehr starken Prozentsatz der Bevöl¬ 
kerung müssen dagegen, zumal in der Haupt¬ 
stadt, die Serniten ausgemacht haben; man braucht 
dabei gar nicht an die einst nach K. deportierten 
Bewohner von Bit-Jakin in Babylonien zu denken. 
Wann das syrische Element in dem starken Maße 
eingedrungen ist, in dem wir es später dort vor¬ 
finden, läßt sich freilich nicht deutlich erkennen; 
es spricht jedoch alles dafür, daß es schon früh¬ 
zeitig der Fall war (vereinzelte Somitismen in 
den Inschriften des Nimrüd-dägh: Waldis 
Sprache und Stil . . . Diss. Zürich 1920, 46). 
Für einen reinen Semiten möchte ich unbedingt 
auch mit N ö 1 d e k e (Ztschr, f. Assyr. XXXII 
1918, 93, 1) den uns am besten bekannten Kom- 
magener, Lukianos von Samosata, halten. Nicht 
allein seine kaum zufällig so stark an Heine er¬ 
innernde literarische Eigenart, der leichte Feuille¬ 
tonstil und die Vorliebe für überraschende Poin 
ten, machen dies wahrscheinlich; daß ancli sein 
Äußeres den Eindruck eines Semiten erweckt 
haben muß, darf man vielleicht ans dem halb¬ 
syrischen Orakelspruche schließen, den ihm Ale¬ 
xandres von Abonuteichos verkünden ließ: 2 a- 
ßagdalaxov [lies 'Paaaß-Sn).äxov = Resup von 
Doliehe? Vgl. ZDPV XLVI 182 nr. 164] ud).a X 
[“*'-] Min? äi./.oi ijv, und zwar um so mehr, als 
dieser Spruch gar nicht auf die von Lukian ge- 3 
stellte Frage paßte. Seine semitische Rassen¬ 
zugehörigkeit deshalb zu bezweifeln, weil ,die 
Bevölkerung von K. iranischen Stammes war 
(E. Kuhn bei Christ-Sclimid Griech. Lit.- 
Gesch. II 2 : \ 550, 8), sind wir hei der schwachen 
Grundlage, auf die, wie wir sahen, diese Behaup 
tung sicli stützt, nicht berechtigt. 

Als Hauptgott der K. darf man wohl Zeus 
Dolichenos ansehen; ferner verehrte man dort 
die Osd ’AsyavSrjvg und — wenigstens die rö¬ 
mischen Besatzungstruppen — den Silvanus (s. o.l. 
Der auf den Inschriften des Nimrüd-Dägh be¬ 
zeugte Kult der persisch-hellenistischen Schutz 
götter der Orontiden (Ahuramazda, Mithra, Vere- 
thragna) blieb der einheimischen Bevölkerung 
gewiß fremd und war wohl auf die x&ficu, ag 
eyd> [Antiochos I.] xa&eteQCooa daifioaiv tovzoig 
(große Inschr col. IV b, Z. llf.) beschränkt (dar¬ 
unter vielleicht die in den Itineraren [Tab. Peut. 
Heracome, Geogr. Rav. 86, 6: l.vrocopama] ge¬ 
nannte ’ltQa xeoug. 

Seit in der römischen Kaiserzeit Teile der 
Kyrrliestike und K. als neue Provinz Euphratesia 
von Syrien losgetrennt wurden, wurde der alt.' 
Name K. von puristischen Schriftstellern (z. B. 
Prokop von Ivaisareia) wiederholt — meist frei¬ 
lich in geographisch ganz verkehrter Weise — 
zur Bezeichnung dieser neuen Provinz verwendet. 

In byzantinischer Zeit bildete die ehemalige 
K. eins der Hauptzentren, an denen die syrische 
Sprache und Literatur gepflegt wurden: dort lagen 
Kaisütn (Tab. l’eut.: Cesitm) mit seinem Jakobs¬ 
kloster und dem Kloster Tabus (Mich. Syr. III 
467, Liste XXIX nr. 37. Barhebr. chr. eccl. 1 
595L), Doliehe mit dem Salomonskloster, das 
Kloster des Mär Senä bei Maras (Mich. Syr. III 
116. 148. Barh. n. a. 0. 385f.), ferner die Orte 
Perin ( WgQrj , jetzt Plrün) und Gak'fräj (Barh 
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ehr. ecel. I 673f.; ehron. syr. 316, 10 Bedjan; 
j. Kjälita) und am Euphrat oberhalb von Sa¬ 
mosata Bet Bölä oder Babülä (Mich. Syr. III 290. 
Barh. chr. syr. 279, 4. 315. 5; j. Bibol) und Gargar 
(Barlt. chr. eccl. I 491L: ehr. syr. 283, 7. 315, 6. 
10. 316, 10: j. Gerger). Neben der syrischen Be¬ 
völkerung finden wir im Mittelalter auch zahl¬ 
reiche Armenier in diesen Gegenden. Das ,rote 
Kloster“ KarmirWank' und die Kirche SurpHagop 
0 (,H1. Jakob“) bei Kcsün haben bis heute ihre 
armenischen Namen bewahrt (Moritz Mitt. Sem. 
Or. Spr. I 131f.). Diese stammen aber zweifellos 
erst aus der Kreuzzugszeit, in der die Rubeniden 
Kilikien und das nördlichste Syrien beherrschten 
und die armenischen Patriarchen zeitweise in 
Hromklay (PcofMicov xovXa Theorianos bei Migne 
G. CXXXIII col. 121 B; arab. Qal'at ar - Rum, 
j. Rüm Qal'e) residierten (1148—1293). 

Die Araber rechneten die alte K. zu dem 
0 syrischen Grenzbezirk at-Tughür (ra Xio'/na, die 
,Einfallstore', bei Konst. Porphyr, de caerim. I 
657, 10; vgl. II 777 Bonn). Das Gebiet fiel 
zwar mehrfach, aber doch stets nur vorüber¬ 
gehend, in die Hände der ßomäer (s. den Art. 
Samosata). Der byzantinische xatsnavm 2a,uov- 
oazcofr ] dürfte daher eher das Äagoadtav $hm 
(Konst. Porph. III 31. 316 Bonn), d. i. die Ge¬ 
gend von Asmusat = ^gaa.udöara (Geizer zu 
Georg. Cypr. v. 950. Hübschmann Idg. Forsch. 
0XVI 406), als die von Samosata (so Seh 1 um¬ 
her ger Sigillographie 316) verwaltet haben: 
Verwechslungen der beiden Orte sind in isla¬ 
mischer Zeit bei der Ähnlichkeit der arabischen 
NainensfbrmenfXa/jooara — arab. Sumaisät.Hoaa- 
/ tooaza = ar. Simsät) sehr häufig. 

Literatur. Uber die Inschriften des Heilig¬ 
tums auf dem Nimrüd-dägh: Humann-Puch- 
stein Reisen in Kleinasien und Nordsyrien 259ff. 
Dittenberger OGI 383ff.: über ihre Sprache: 

Waldis Sprache und Stil_phil. Diss. Zürich 

1920. — Über die Dynastie von K.: van Lennep 
Disput, de regibus Comagenes et Ciliciae Selouci- 
darum posteris. Amstelod. 1828. Mommsen 
Athen. Mitt I 27 — 39. Humann-Puchstein 
209—406. Th. Rein ach R. Et. Gr. III [1890] 
362—380= L histoire par les monnaies, Paris 
1902, 233—248 [hiernach von mir oben zitiert]. 
— Münzen: Keinach a. O. W'roth Cat. Greek 
coins of Galatia, Cappadocia and Syria XLIII -LI; 
104—123. Macdonald Greek coins in the Hun- 
terian collect. III 119—130. Head HN 774f. 
[Die Numismatiker und C umont Etudes Sy- 
riennes, Paris 1917, 122, 1 halten fälschlich das 
kyrrhestische (Ptol.) Zeugma, das wohl dem j. 
Bälqls entspricht (Cumont). für identisch mit 
dem jzaXaiöv Xevy/ia bei Samosata, dessen nörd¬ 
lichere Lage durch Theodoret. hist. eccl. IV 14 
gesichert ist, s. Seleukeia Nr. 4, o. Bd. II A 
S. 1203.] — Zu den Alae und Gohortes Comage- 
norum, nach denen wohl der Ort Goraagena bei 
Wien hieß (Uichorius o. Bd. I S. 1238f.). 
vgl. Ruggiero Diz. epigr. II 535f. — Über die 
Göttin K.: Roscher II 1, 1280. — Über Mau¬ 
soleen der K.: Gumont a. O. 203—218. 

[Honigmann.] 

S. 1304, 148 zum Art. Kompasi: 

Im Anschluß an Kiepert Verb. Ges. Erdk. 
Rerl. XVI (1889) 409f. von Lesquier L'armee 



rom. en Egypte 452 der heutigen Station Ed- deren Gebiet, die Korinthia, den Norden der 
Dagbay gleiehgesctzt, wo antike Reste (Plan: Argolis umfaßte und, mit dem zu ihm gehörigen 
Annal. du Serv. III 194) nach den Angaben Col- Isthmos, den Peloponnesos mit dem Griechischen 
stons bei einem Paß 123 km von Koptos liegen, Festland verband. 

die dem von Plin. n. h. VI 102 zwischen Hy- Lage (Philippson Peloponnes, und be- 
dreuma und Hydreuma alterum eingeschobenen sonders Der Isthmos von Korinth, Ztschr. d. Ges. 

Haltepunkt In monte entsprechen könnten. für Erdkunde 1890, 1—98). — Der südliche Teil 

[Kees ] des Isthmos wird eingenommen von einem neo- 
r-., Ko,| n ak orix, wahrscheinlich Galater, wurde genen Schollenland, das mit dem Hügelland der 

von Mithradates VI. Eupator als Befehlshaber 10 Krommyonia im Norden durch einen an der 

im pontischen Herakleia eingesetzt; zugleich niedrigsten Stelle nur 75 m hohen Plateaurücken, 

unterstellte der König dem K. 4000 Mann, Mem- den Scheiderücken des Isthmos, verbunden ist. 

uon FHG III 548. Sein Verhalten den Einwoh- Den südlichen Abschluß dieses Gebietes bilden 

nein gegenüber war sehr schroff, zumal er seine einige Kalkfelsen, besonders Akrokorinthos 

Soldaten nicht im Zaume hielt, Memnon FHG (575 m) und Oneion (582 m). Südlich von diesen 

III 551. Inzwischen hatte M. Aurelius Cotta be- Gebirgskuppen schließt das neogene Schollenland 

gönnen, Herakleia zu belagern. Die Lage der von Chiliomödion an, und noch weiter im Süden 

Stadt verschlimmerte sich so sehr, daß K. nach erhebt sich das einheitliche Kalkmassiv von 

bald zweijähriger Belagerung dieselbe den Rö- Cheli, das den ganzen nördlichen Teil der Argo- 

inern verriet, wobei er sich und seinen Truppen 20 tischen Halbinsel bis nach Epidauros einnimmt, 

freien Abzusr sicherte; hierauf besetzte K. die Das Schollenland vom Isthmos und von Chi- 


Städte Tios und Amastris, mußte auch diese den 
Römern überlassen, die ihm wiederum freien Ab¬ 
zug gewahrten, Memnon FHG III 552f. Stahe- 
lin Gesell, der kleinasiat. Galater 3 117. 

[Schoch.] 

S. 1366, 7 zum Art. Koptites: 

Der Gau von K. umfaßte zur Ptolemäerzeit 
auch Gebietsteile auf dem Westufer des Nils, wo 
z. B. der Ort IJcöig aus Papyris des 2. Jhdts. v, 3 
Chr. bezeugt ist, Philol. LXIII (1904) 530; vgl. 
das Contra-Coptog der Eömerzeit. |Kees.| 

S. 1367, 1 zum Art. Koptos: 

K. erscheint in der Bistümerliste Byz. Ztschr. 

II 24 an Stelle von Ptolemais (vgl. Hierokl. 
Georg. Cypr. Nilus Doxapatr.) als Metropole von 
Thebais secunda; als Iustinianopolis Georg. Cypr. 
7i2 Geizer (= Not. epise. Schelstrate Ant. 
eccl. II 684); wird um 618/619 durch die Perser 
erobert, Hauptstadt der Pagarchie noch um 700. 4 
Maspero-Wiet Mem. inst. fr. XXXVI 149. 
Die römischen Heeresteile in K. behandelt Les- 
4«ier L’armee rom. en Egypte 408i'. (dazu für 
die Ala Herculiana Cat. gr. Pap. Ryl, II 85, 185 
n. Chr ). Funde: Dedikation an Antoninus Pius 
als .Retter und Wohltäter der Welt 1 , Kalkstein 
cippus von 209/10. vielleicht von Palmyrenern 
errichtet, Ehreninschrift für einen Zabdalas und 
seinen Sohn (150-206 n. Chr.). Reinach Bullet, 
soc. fr. des fouilles arch. 1912, 47f.; die letzter. 
Inschr, auch Rev. arch. XX 461. Epistyl von 
109/8 v. Chr. mit Weihung an Isis durch Apollo- 
dorus, Epistrateg der Thebais und seinen Bruder, 
vielleicht den Paüs von Syll. or. 132. Reinach 
Rev. epigr, I (1913) 111. Zu dem Plutarch de 
Iside 55 beschriebenen Bild des Horus in K. s. 
Art. Seth V 2. Xenoph. Ephes. IV 1 nennt K. 
wohl im Hinblick auf seine Karawanenstraßen 
rijg Aiihomag nlrjoior. [Kees.] 

Korabos. Funktionär von Lebedos. auf einer 6 
großen Tetradrachme, wahrscheinlich aus der Zeit 
nach der Niederlage des Antiochos d. Gr. bei 
Magnesia, Mionnet VI 229. Perdrizet. Bull, 
hell. XLVI 51. [Schoch] 

S. 1399, 25 zum Art. Korinthos: 
Korinthos, Stadt im Nordosten des Pclnpun- 
nesos, nicht weit vom Ostende des Korinthischen 
Meerbusens in geringer Entfernung vom Meere. 


liomödion ist ein Teil der breiten Zone von Neo¬ 
genschollen, mächtige lockere Ablagerungen der 
jüngsten Tertiärzeit, teils Mergel, teils Konglo¬ 
merate, welche in Achaia an der ganzen Südwand 
des Golfes von Korinth dem Hochgebirge von Ar¬ 
kadien vorgelagert sind. Diese Schollen sind von 
zahlreichen dem Golfe parallelen Verwerfungen 
zerschnitten und bilden eine Riesentreppe in 
9 einer Anzahl von hintereinander aufsteigenden 
ferrainstufen, welche vom Meer hinaufführen bi» 
zu den Kalkfelszinnen des Nordarkadischen Ge¬ 
birges. Am Fuß des neogenen Schollenlandes 
setzt sich als ein schmaler Streifen eine Küsten- 
ebenc an, die bisweilen die unmittelbare Fort¬ 
setzung der tiefsten Stufe des Schollenlandes 
bildet. 

ln der Südostecke des Golfes von Korinth 
liegt die heutige Stadt Nea-K. auf einer Al 
6 luvialebene am Meer. Unmittelbar südlich der 
Stadt erhebt sich die erste Stufe zu etwa 30 m 
Höhe. Diese erste Terrasse steigt fast unmerklich 
nach Süden an zur zweiten Stufe, welche von der 
ersten 1« bis 2 km entfernt ist. Die Höhe dieser 
Stufe beträgt 40 m (80 m Uber dem Meer). In 
geringer Entfernung (ungefähr 500 m) folgt die 
dritte Stufe (95 m über dem Meer). Unweit von. 
Nordfuß des Akro-K. liegt das jetzige Dorf 
Palaia-K. sowohl auf dem zweiten wie auf 
0 dem dritten Plateau. Eine vierte Stufe löst sich 
da von der dritten Stufe los und geht nördlich 
vom Dorf Hexamilia, östlich von Palaia-K.. 
vorbei. Eine fünfte Stufe beginnt unmittel¬ 
bar westlich von Xylokeriza, noch weiter nach 
Osten, und zieht sich am Fuß des Oneion in das 
Tal zwischen diesem Berg und Akro-K. nach 
Süden hinein. Dieses Plateau erreicht, wo es am 
Oneion anlehnt, eine Höhe von 140 m. Jedenfalls 
sind diese Stufen nicht alte Strandlinien. wie 
6 manche Reisende geglaubt haben (C u r t i u ,< 
Peloponnesos 1 48. II 524), sondern sie sind 
durch Verwerfungen bedingt (P h i 1 i p p s n n 
Ztschr. der Ges. f. Erdkunde 1890, 38—41). 

Oneion und Akro-K. scheinen Stücke ein und 
desselben Gebirgszuges zu sein; Akro-K. tritt 
jedoch bedeutend mehr nach Norden vor. 
Die Kuppen erheben sich als gewaltige, steil 
anfragende heben unmittelbar aus den neoueneii 
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Tafelschollen. Beide bestehen aus Gesteinen der 1er Palaia-K., denn nach der Zerstörung durch 

Kreideformation, wie sie durch ganz Griechen- ein Erdbeben vom 21. Februar 1858 hat man die 

land verbreitet sind. Es sind Glieder der Argo- Stadt nicht an der alten Stelle, sondern am Meer, 

lischen Gebirge, doch sind sie voneinander und als Nea-K., wieder aufgebaut. Die alte Stadt lag 

von dem zusammenhängenden Gebirge, zu dem sowohl auf der dritten, obersten wie auf der 

das Massiv von Chöli gehört, getrennt durch zweiten Terrasse von dem Stufenland. Die Tem- 

| die jungtertiären Ablagerungen, und mit der pelruine erhebt sich auf der dritten Stufe. 

| Hauptmasse stehen sie also in keinem oberfläch- Die Lage der Stadt war überaus günstig. Der 

1 liehen Zusammenhang. Naeh Norden fallen sehr schwer ersteigliche Akro-K. schützte im 

i Oneion und Akro-K. steil ab. Dieser Absturz 10 Süden, und auch sonst bot das Terrain viele 

wird durch eine große Verwerfung gebildet, günstige Bedingungen für die Verteidigung. Das 

; welche bewirkt, daß im Isthmos bis zur Geraneia Klima wurde schon von Diogenes dem Kyniker 

j im Norden keine Spur des Kreidegebirges zutage gepriesen, da der Seewind von zwei Seiten Küh- 

| tritt (Philipp son 41). lnng bringt und der mächtige Schatten vom 

Das Tal zwischen Oneion und Akro-K. ist Akro-K. gegen die Sonne schirmt (Dio Chryso- 

ganz von den jungtertiären Ablagerungen ge- stomos or. VII D. I 96). Weniger günstig 

Füllt, welche mit den identischen Bildungen, äußert Philipp son sieh über das Klima, 

sowohl im Stufenland von K. und im Ge- doch scheinen seine Ausführungen nur auf das 

biet von Isthmos als in dem Schollenland von engere Gebiet des Isthmos zu passen (Biegen 

Ghiliomödion, in unmittelbarem Zusammenhang 20 Am. Journ. Arch. 1920,9). Das Gebiet von K. wird 
stehen. In diesem Tal fließt ein Bach in süd- häufig von Erdbeben heimgesucht (Philipp- 

nördlicher Richtung dem Meere zu. Der Bach son 58ff.). Während östlich von K. im Gebiet 

entspringt im südlichen Gebirge oberhalb Chilio- des Isthmos der Boden ärmlich ist (Strab. VIII 

inödion, durchzieht das Talbecken und das neo- C. 382; vgl. Philippson 74ff.), findet sich in 

gene Schollenland dieses Ortes, tritt dann durch der Nähe und westlich von der alten Stadt eine 

die Lücke zwischen den Berge Akro-K. und überaus fruchtbare Ebene (C u r t i u s Pelopon- 

Üneion in das Gebiet des Isthmos, durchschnei- nesos II 515. Biegen 9ff.). Der Boden trägt 

det, östlich von Palaio-K., die verschiedenen Bo- dort reichlich Korn, Wein und öl, während das 

1 denstufen in einer schmalen aber fruchtbaren Gebiet am Isthmos sich für Schafzucht vorzüg- 

Talaue zwischen den steilen Mergel- und Konglo- 30 lieh eignet. Plastischer. Ton ermöglichte die Fa- 
meratwänden des Neogens und durchzieht ein brikation von Tongefäßen (Philippson Pelo- 

kleines Schwemmland, das er in die Bai von ponnesos 415). Seine große Bedeutung verdankt 

K. aufgeschüttet hat. Auf diesem Schwemm- K. jedoch ausschließlich dem A r erkehr. 

land liegt Nea-K. Der Bach, der als Bach von Verkehr (Curtius Peloponnesos I 8 . II 
Nea-K. bekannt ist, mündet dicht westlich von 515. Philippson Ztschr. der Ges. f. Erdk. 
der Stadt, 1890, 78f.). — Die Stelle der alten Stadt K. wird 

Westlich von Akro-K. steigt man über ein im allgemeinen bezeichnet durch die Kreuzung 

vorspringendes Neogenplateau von 150 m Höhe des Landweges vom östlichen Mittelgriechenland 

in das Tal eines zweiten Baches. Dieser Bach, nach dem Peloponnesos mit dem Verkehr quer 

der Longopotamos, fließt ebenso in süd-nördliche 40 über den Isthmos. Die Bedeutung dieser Stelle, 
Richtung. Er entspringt südlich von Kleonai in welche es ermöglichte, daß da ehemals eine große 

der Nähe von Nemea, durchzieht das Becken von und reiche Stadt entstand, liegt ausschließlich 

Kleonai, bricht in einer schmalen Schlucht durch in seiner Eigenschaft als Durchgangsland und 

die Neogenmergel und erreicht so die an dieser Mittelpunkt wichtiger Straßen. 

Stelle überaus fruchtbare Ebene am Meer (Cur- Der Isthmos bildet die kürzeste Verbindung 
t i u s Peloponnesos II 505). von dem Ägäischen nach dem Adriatischen Meer. 

Diese Ebene, die Ebene von Kiaton, wird auch Neben K. lagen am Isthmos die folgenden Häfen 

westlich vom Longopotamos abgeschlossen von (die meisten dieser Orte auch in ungefähr rich- 

weißem Tertiännergel; diese bilden bis hoch tiger Lage bei Ptolem. III 14, 27. 34. 38): an 

hinauf mehrere übereinander aufragende hori- 50 der Westseite am Golf von K. Lechaion, von 

zontale Terrassen, in welche Wasserrinnen und K. nur 12 Stadien (etwa 2 km; die Tabula Peu- 

Täler labvrinthisch eingeschnitten sind. tingeriana gibt 3 mp., das ist ungefähr die 

Akro-K. ist ein gewaltiger, von allen Seiten, Entfernung vom Nordfuß des Akro-K. bis zum 

doch besonders an der Nordseite, sehr steil auf- Meere) entfernt, das jetzt gänzlich verschwunden 

ragender, oben abgeflachter Felsen. Er besteht ist; an der Ostküste Kenchreai, von K. unge- 

aus einem grobbankigen, gelblichen, halbknstal- fahr 70 Stadien (Strab. VIII C. 380 etwa 12 km) 

linischen Kalkstein, welcher nach Nordnordosten oder nach der Tabula Peutingeriana 7 Meilen 

streicht und nach Ostnordosten steil einlällt. (etwa 10 l / 2 km), in Wirklichkeit etwa 10 km ent- 

Unter diesem Kalk fällt westlich des Gipfels fernt, an der Bucht von Kalamäkion, das nur 

roter, dünnschichtiger Hornstein steil ein. Auch 60 noch aus wenigen Häusern besteht, und Schoinus, 
auf dem Gipfel tritt etwas Hornstein dem Kalk der zweite Hafen am Saronischen Meerbusen, be- 

eingelagert auf (P h i 1 i p p s o n 41 f.). Der Nord- sonders für das Heiligtum des Poseidon und für 

fuß des Berges ist von herabgefallenem Kalk- den Diolkos, an der Stelle des heutigen Kala- 

schutt eingehüllt. Im Schutze des Berges, der in mäkion. Für den Diolkos, durch den man kleine 

allen Zeiten ihre Burg getragen hat, lag die alle Schiffe von dem einen Golf in den anderen schaf- 

Stadt K. Als Wahrzeichen erheben sich dort noch fen konnte, hatte man die niedrigste und kür¬ 
einige Säulen eines altertümlicher dorischen zeste Strecke über den Isthmos erwählt. Diese 

Tempels. Jetzt liegt da nur noch der kleine Wei- splbe Linie hat man für den Neronischen und für 

^ O9 

Pauly-Wisü-owa-Kroll buppl. IV 




995 Konnthos (Verkehr) Korinthos (Verkehr) 996 

den heutigen Kanal benutzt (Moucuaux Ga/.. nach dem Süden, westlich von K., durch das Tal 

areh. X, 1885, 205f. 402f. XI 2731. 3541'. 1’ h i - des Longopotamos, nach dem Becken von Kleo 

lippson Ztschr. d. Ges. für Erdk. 1890, llf.). nai, westlich von Tenea, doch dieser Weg ist sehr 

Von K. führen zwei Wege nach dem Isth- beschwerlich durch die tiefen Erosionsschluchten 

mos: einer nach dem Westende des Diolkos, und die fortwährend weiter gehende Zerstörung 

der sich am Isthmos teilt in den nördlichen der weichen Neogenmergel. Für Lasttiere ist er 

Küstenweg, der über Therma und Oinoe nach nicht ungefährlich zu passieren und kommt des- 

Pegai geht (von K. nach Pegai 9—10 Stunden), halb für den Verkehr kaum in Betracht, 

und ein Saumpfad über die Geraneia nach Megara Der Weg durch das Tal von Nea-K. ist also 
(von K. nach Megara 12 Stunden), und ein zwei-10 die einzige brauchbare Straße nach dem Süden 
ter Weg, der sich nicht weit von K. teilt vom Gebiet des Isthmos aus. Von Tenea hat die- 

in die direkte Straße nach Kenchreai, am Nord- ser Weg seine Fortsetzung durch das Hügelland 

fuß des. Oneion entlang über die Fläche von von Kleonai (nach der Tabula Peutingeriana 

Hexamilia und durch das Tal von Kenchreai (von 6 mp. von K.), wo er in einer Höhe von nur un 

K. nach Kenchreai Stunden), und den Weg gefiihr 300 m die Wasserscheide überschreitet, 

nach dem. Poseidonion am Ostende des Diolkos führt durch den 5 km langen Engpaß von Der- 

und Schoinus (die Tabula Peutingeriana gibt wenaki (Curtius Peloponnesos II 512), in wel- 

8 mp. an als Entfernung von K. nach dem Isth- ehern der Bach zwischen dem Berge der Argolis 

mos), von wo die wichtige südliche Küstenstraße und dem Megalowuni genannten Berge hindurch- 

über Krommyon und den Skironischen Engpaß 20 bricht, und erreicht ohne Überschreitung eines 
nach Megara führt (von K. nach Megara 11 Gebirgskammes die Nordspitze der Argivischen 

Stunden). Uber den Isthmos geht ein Weg von Ebene bei Mykenai (von K. nach Argos etwa 

Schoinus entweder über den Scheiderücken nach 1U/ 2 Stunden). 

dem nur 6 km entfernten nächsten Punkt am Ein kürzerer aber viel beschwerlicherer Weg. 
westlichen Meer oder etwas südlicher an der alten die alte Kontoporeia (Curtius Peloponnesos II 

Isthmosmauer vorbei, nach der Südostecke der 513 und 589), führt von Tenea über Klenia durch 

Bucht von K. Ein direkter Weg verbindet Ken- die Schlucht von Hagionorion auf den Kücken des 

chreai mit dem Poseidonion (Curtius Pelo- Gebirges und an der Südseite durch die kleine 

ponnesos I 8ff.). Ebene von Birbati, wiederum durch einen felsigen 

Drei Wege, sehr ungleich von Bedeutung, füh- 30 Engpaß, zur Ebene von Argos bei dem Dorfe 
ren aus diesem Gebiet in südlicher Richtung. — Chonikas (von K. nach Argos 10 Stunden). 

Östlich vom Oneion, zwischen diesem Berg und Nach Westen führt ein Weg von Kleonai über 
dem Meer, geht von Kenchreai nur ein enger Nemea durch die Becken von Phlius und Stvm 

Küstenpaß nach dem Süden, nach der kleinen phalos nach Phencos und Orchomenos, eine wich 

Ebene von Solygeia (jetzt Galatäkion). Von da tige Verbindungsstraße, da in Achaia der Vor 

aus kann man entweder nach Westen über Neo- kehr von der Küste nach dem Innern sehr er 

genhügel das Becken von Chiliomodion erreichen, schwert ist durch die Erosionsschluchten, die kei 

wo im Altertum Tenea (20—25 Minuten südlich nen Weg aufnehmen können, und es also keine 

vom heutigen Chiliomodion; Lölling bei Stef- einzige von der Natur vorgezeichnete Straße gibt, 

fen Karten von Mykenai 46) lag, oder nach Süd- 40 sondern nur einige schlechte Gebirgspfade. Der 
osten über das hohe Kalkplateau auf höchst Verkehr vom östlichen Achaia nach Arkadien 

beschwerlichem Wege nach Epidauros gelangen. führte also auch durch das Tal des Baches von 

Diese. Wege sind jedoch für den Verkehr nie Nea-K. Da außerdem der Verkehr nach Westen 

wichtig gewesen. Der Weg nach Tenea bedeutet in dem neogenen Schollenland wegen der tiefen 

dem unten zu erwähnenden Weg gegenüber ein Erosionstäler unmöglich ist, ist der Weg von 

beschwerlicher Umweg, der für den friedlichen Kleonai nach Pheneos auch die einzige Straße in 

Verkehr nicht in Betracht kommt und im Kriege ost-westlicher Richtung neben der Küstcnstraßc. 

nur für strategische Umgehungen Bedeutung hat. Dieser breite und bequeme Verkehrsweg, der 
Auch der Weg nach Epidauros kann nie wichtig Nordküste des Peloponnesos entlang, führt von K. 

gewesen sein, denn für den Verkehr von Attika 50 nach Sikyon (die Tabula Peutingeriana gibt al- 
nach dem Gebiete von Troizen und Epidauros Entfernung an 20 mp., wohl statt 10 mp.), in 

hat man zweifellos zu allen Zeiten die kurze See- ungefähr gleicher Entfernung von der Küste wie 

fahrt über den ruhigen Golf von Aigina dem die beiden Städte, und weiter nach Patras. 

beschwerlichen Landweg vorgezogen (Philipp- Es stellt sich also heraus, daß der ganze Vor 
son Ztschr. der Ges. für Erdk. 1890, 80). kehr sowohl quer über den Isthmos als von Yittel 

Sehr große Bedeutung hat dagegen der Weg, grieehenland und Ostachaia nach dem östlichen, 

der durch das Tal zwischen Oneion und Akro- mittleren und südlichen Peloponnesos, nach den 

K. hindurch führt- in südlicher Richtung, dem Ebenen von Argos, Arkadien, Lakonien und Mos 

nur Nea ‘ K ' nach Tenea im Becken senien, an dem Felsen des Akro-K. vorbeiführt'', 

von Chiliomodion, bis zu dem Fuß des großen 60 Daraus ergibt sich die eminente strategische I?r 
Kalkmassivs von Cheli. Dieser bequemen Pfortr deutung der Stadt K. im Kriege (darüber beson 

durch die Bergkette, welche das Gebiet des Isth- ders Kromayer Schlachtfelder I 1903,33, mi! 
inos nach Süden abschließt, folgte der Haupt- einer Kartenskizze), denn sic sperrte den Haupt 

verkehr zu allen Zeiten, und noch heute wird sie oingang des Peloponnesos, und ihre Wirtschaft 

von der Landstraße und der Eisenbahn benutzt. liehe Bedeutung für den Handel. 

Auf der Strecke, vom.Ostende des Oneion bis zum Der Handel von K. war fast ausschließ 
Longopotamos ist dieses Tal die einzige Lücke lieh Transithandel. Was die Stadt zu Reichtum 
m der Gebirgsmauor. Zwar führt ein dritter Weg und Blüte geführt bat, ist ihre Eigenschaft als 
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Durchgangsland, wie es schon Strabon (VIII C. 378) Stadt, von Oinoe und Krommyon bis nach Tenea, 

bemerkt hat, und als Mittelpunkt eines bedeuten- und erzählt am Anfang die ältere und am Schluß 

den Verkehrs. Die Industrie (Strab. VIII C. 382) die spätere Geschichte der Stadt, 
kommt daneben viel weniger in Betracht und ihr Pausanias kam in die Korinthia von Megara 
Hinterland in engerem Sinne ist auch nicht sehr (I 44,6), über den von Kaiser Hadrian gebauten 
reich. Die Blüte der Stadt ist also bedingt durch Weg über den Skironischen Engpaß, dem Saroni- 

die Größe der Handelsbewegung, und zwar sehen Golf entlang (Vischer Erinnerungen 227. 

erstens von dem höheren oder niedrigeren Kultur- Curtius Peloponnesos II 529. Heberdey Die 

zustand der umliegenden Landschaften und zwei- Reisen des Pausanias 1894, 39). Er beschreib! 

tens von der Richtung des Verkehrs im Mittel-10 Krommyon (II 1, 3), den Isthmos mit den ver 
meer. Deshalb wechselte ihr Wohlstand beständig: lassenen Kanalbauten (II 1, 5) und dem Heilig 

einmal findet man dort Reichtum und blühende tum des Poseidon (II 1, 7f.), erwähnt die Hafen- 

Kultur, andermal nur eine kümmerliche Exi- städte Lechaion an der Westküste und Kenchreai 

stenz (Strab. VIII C. 382. Curtius Pelopon- an der Ostküste, erreicht auf dem vereinigten 

nesos II 515. Philippson Ztschr. der Ges. Weg von Schoinus und Kenchreai die Vorstadt 

für Erdk. 1890, 83ff.). Kraneion, betritt K. durch das Tot, das nach 

Topographie. Aus dem Altertum sind Kenchreai benannt sein möchte, folgt die Straße 
uns zwei Beschreibungen von der Stadt K. er- zur Agora und fängt seine Beschreibung der 

halten: die sehr anschauliche Darstellung von Stadt (II 2, 6) an mit diesem Stadtteil, der ihm 

Strabon (VIII C. 378ff.) und die ausführliche und 20 der wichtigste vorkommt wegen der vielen Heilig- 
auch verhältnismäßig klare Beschreibung des tümer. Nachher erwähnt er die Monumente an 

Pausanias (II 2, 6ff.; vgl. Imhoof-Blumer und in der Nähe der Straße nach Lechaion, also 

and Gardner A numismatic commentary on im nördlichen Stadtteil, einige Bäder und Brun- 

Pausanias. — Die Darstellungen der Neueren nen in der Stadt, die Denkmäler an der Straße 

gehen hauptsächlich zurück auf L e a k e Morea nach Sikyon und das Theater, steigt dann nach 

III 23411.; Peloponnesiaca 1846), dem Curtius Akro-K. hinauf, beschreibt die Heiligtümer aul 

(Peloponnesos II 523-—536) meistens gefolgt ist, dem Wege nach oben und auf dem Gipfel, er 

während B u r s i a n (Geographie II 9ff.) sieh wähnt einen Tempel außerhalb des Tcneatischen 

Curtius angeschlossen hat. Nach Curtius Tores und einen andern auf dem Wege nach Si- 

und B u r s i a n hat H. Kiepert (Atlas von 80 kyon und beendet damit (II5, 5) seinen Rundgang. 
Hellas 1879 T. VII) seinen Plan (wiederholt Am. Die Stätte von K. war schon in sehr früher 
Journal of Arch. 1900, 473, und umgezeichnet Zeit bewohnt. Neolithische, vormykenische und 

bei Hirschfeld Ztschr. der Ges. für Erdk. mykenische Keramik wurde im Stadtgebiet ge 

XXV 1890, 296) entworfen. Etwas abweichend funden (Heermance and Lord Am. Joum. Areh. 

hat sich Gurlitt (Über Pausanias 78ff.) ge- 1897, 313—332. 1904, 440f. 1906, 19f.; Arch. 

äußert. — Vgl. außerdem B oblay e Rechetches Anz. 1915, 213. 1916, 164. Fimmen Die Kre- 

göographiques sur les Ruines de la Moröe (1835) tiseh-Mykenische Kultur 1921, 9); ,Kyklopische‘ 

37ff. Fiedler Reise I 240ff. Vischer Erin- Mauern sind auf Akro-K. entdeckt (S k i a s Prak- 

ntrungen 217ff. Miliarakis GeogTaphia 112ff. tika 1892, 117; Photo Inst. Kor. 11 und 12); eine 

Ausgrabungen in K. sind schon im Alter- 40 vorhistorische Anlage wurde von den Ameri 
tum veranstaltet (Strab. VIII C. 381). In neuerer kanem ausgegraben (Biegen Am. Journ. Arch. 

Zeit hat Dörpf eld (Athen. Mitt. XI 29711.) 1920, 1—13, und besonders ders. Karakou a pre 

für das Deutsche archäologische Institut den historic Settlement near Corinth 1922). 

Tempel untersucht und auch an einigen anderen Die spätere Stadt nahm am Nordfuß des 
Stellen gegraben. Nachher hat S k i a s (Praktika Akro-K. zwei Terrassen ein, des Korinthischen 

1892, 111 ff., und 1906, 145ff., mit einem größeren Stufenlandes, ein breites Felsenplateau am Fuße 

Plan) besonders die Stadtmauer, Tore und Straßen des Berges und eine zweite schmälere Terrasse, 

für die Griechische archaeologische Gesellschaft welche am Nordende scharf abfällt. Im Norden 

erforscht. Die frühere Forschung ist jedoch durch war also die Trace für die Stadtmauer vorgezeich- 

die Ausgrabungen der Amerikanischen Schule in 50 net durch den Höhenrand, wo heute die Quellen 
Athen (Am. Journ. Arch. seit 1896, vgl. auch fließen, während im Süden der Burgberg schützte. 

Arch. Anz. und Journ. hell. stud. seit 1896) seit Im Osten ist eine tiefe Schlucht, die sich vom 

1896 gänzlich überholt. Die Ergebnisse dieser Oneion her wie ein Festungsgraben vor der Stadt 

Ausgrabungen sind in dankenswerter Weise sehr hinzieht, und auch im Westen ist das Gelände 

bald, jedoch nur vorläufig und teilweise, publi- für die Verteidigung wegen der Terrainverhält 

ziert (vgl. Baedeker 4 312ff. Guide-Joanne 2 nisse nicht ungünstig. Die Lage ist also in vor- 

378ff. mit einer Karte und einem Plan). züglichcr Weise natürlich geschützt. Strabon (VIII 

Strabon hat K. besucht, kurze Zeit nachdem C, 379) gibt als Länge des Kreises der Stadt- 

die Stadt von den Römern neu aufgebaut war. Für mauer 40 Stadien (etwa 7 km) an; doch war auch 

seine Beschreibung hat er, wie er angibt, Hiero- 60 Akro-K. ummauert, wo es wenigstens möglich war, 
nymos (von Rhodos?) und Eudoxos (von Knidos) an den steilen Felsabhängen eine Mauer hinzu¬ 
benutzt. Die Lage der Stadt beschreibt er am ziehen; das Ganze hatte einen Umfang von 85 Sta- 

Nordfuß des dort besonders steil abfallenden dien (etwa 15 km). Außerdem war die Stadt 

Akro-K. auf einem flachen Tafellande, erwähnt durch 12 Stadien (etwa 2 km) lange Schenkel 


die vornehmsten Heiligtümer, besonders das Hei- mauern mit dem Hafen Lechaion verbunden 

ligtum der Aphrodite und andere gedenkwürdige (Strab. VIII C. 380). Die Länge der ganzen Um- 

Gebäude auf der Burg, beschreibt die Aussicht mauerung mag also etwa 120 Stadien (21 km) 

von Akro-K.. geht kurz ein auf das Gebiet der gewesen sein. Die Mauer sod einen sehr statt- 
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liehen Eindruck gemacht haben (vgl. Plutarch. Die Agora liegt südlich und östlich vom Tem- 
apophth. Lacon. Agidis 6). Es versteht sich pel. Es war ein Platz von 255 :127 m, eine der 
jedoch, daß ein so ausgedehnter Mauerkreis größten Griechenlands. Den östlichen Abschluß 

schwer zu verteidigen war, trotz der geschützten bildet eine Stützmauer mit angelehnten Gebäu- 

Lage. Die Verteidiger waren besonders Über- den. An der Südseite war eine Porticus mit 

raschungen ausgesetzt, und mehrere Male ist die doppelter Säulenreihe; an der Westseite war eine 

Stadt in dieser Weise erobert worden. in augusteischer Zeit erbaute und im 2. Jhdt. 

Einige Reste der Stadtmauer waren seit alters restaurierte Säulenhalle mit Kaufläden. An der 

her bekannt (V i s c h e r Erinnerungen 257. 262. Nordwand war in giechischer Zeit eine Porticus 

Roß Ztschr. f. Alterth. 1852, 115. CurtiuslOmit doppelter Säulenreihe, die an die Terrasse 
Peloponnesos II 527f.). Später hat S k i a s (Prak- des Tempels angelehnt war; diese Porticus wurde, 
tika 1892, lllff. und 1906, 145fi.) ihre Reste wie an der Ostseite, ersetzt von einer römischen 

untersucht, die Stelle einiger Tore festgestellt Halle mit gewölbten Zimmern, von denen eine 

und das Ergebnis seiner Forschungen in einem 8 1 / 2 m hohe Arkade erhalten ist, die das Niveau 

Plan niedergelegt (Praktika 1906, Taf. 5). der Tempelterrasse erreicht. Dort hat man ein 

Für die Erforschung der Reste ist es beson- viereckiges Temenos mit Resten eines Tempel- 
ders wichtig, daß die Stadt im J, 146 v. Chr. von chens in seiner Mitte aufgedeckt (Am. Journ. 
Mummius gänzlich zerstört und die Stelle brach Arch. 1904, 433—441 mit Plan. Arcli. Anz. 1908, 

gelegt wurde. Erst 44 v. Chr. ist sie auf Ge- 136. 1909, 119. 1915, 212). 

heiß Caesars als Militärkolonie Laus Iulia Corin- 20 An der Nordseite war ein großes Prunktor. 
thus wieder aufgebaut worden (Strab. VIII Pausanias erwähnt zwei vergoldete Wagen, welche 

C. 381). Strabon hat die Stadt kurz nach der Wie- auf dem Tor standen (Numismatic Commentary 

dererrichtung besucht. Pausanias (II2, 6) meldet on Pausanias 22 Taf. F 97—102). Es war ein 

uns, daß zu seiner Zeit wenig mehr von der alten Bogen mit einer 3,65 m weiten Öffnung, in früh- 

Stadt übrig war; das meiste datierte aus der Zeit römischer Zeit in Poros begonnen und später 
nach dem Wiederaufbau. Diese Nachricht haben durch einen marmornen Oberstock erweitert 
die Ausgrabungen bestätigt. (Richardson Am. Journ. Arch. 1899, 682— 

Vor 25 Jahren waren vom alten K. nur einige 685. Sears Am. Journ. Arch. 1902, 439—454). 

Säulen, mit einem Teil ihres Gebälks, von einem Der Bogen war mit Säulen geschmückt und viel¬ 

sehr altertümlichen dorischen Tempel sichtbar. 30 leicht gehörten dazu auch die Kolossalstatuen aus 
AlsSpon (Voyage II 173) undWheler (Jour- parischem Marmor von Phrygiern (Richard- 

ney 440) im J. 1676 K. besuchten, standen noch s o n Am. Journ. Arch. 1902, 7—22), die in der 

12 Säulen. Diese Säulen waren noch erhalten als Nähe gefunden wurden und jetzt im Korinthischen 

Chandler (Travels 239) den Tempel sah und Museum aufbewahrt werden. Der Bogen bildet 

Stuart (and R e v e 11 Antiquities of Athens den Abschluß der Straße nach Lechaion, die hier 

III Taf. 10t.) ihn zeichnete. Am Ende des die Agora verläßt; er erhob sich am Nordende 

18. Jhdts. waren, wie heute, nur noch sieben der dritten Terrasse des Stufenlandes, die hier 

Säulen da (besonders P o w e 11 Am. Journ. Arch. in die zweite Terrasse abfällt, und nahm also eine 

1905, 44—63, auch für die ältere Forschung. — hohe und imponierende Stellung ein für diejeni- 

Vgl. Expedition de la Moree III Taf. 77. Leake40gen, die von der Unterstadt kamen und zu ihr 
Morea III 245. 249. 268. VischeT Erinne- mittels eines Stufenweges hinaufsteigen mußten, 

rungen 264. Curtius Peloponnesos II 525f. Westlich vom Prunktor, zwischen diesem und 
Dörpfeld Ath. Mitt. XI 1888, 297—308, der Tempelterrasse, hat man in einer etwas zu- 

Taf. VII. Perrot et Chipiez Hist, de Part rückspringenden Ecke der Agora ein griechisches 

VII 421. Baedeker 4 312. Guide-Joanne 2 Brunnenhaus aufgedeckt. An der Seite der Agora 

378). Erhalten sind sieben sehr schwerfällige hatte es eine Einfassung, bestehend aus einem 

monolithe Säulen von Kalkstein mit Stuckübcr- Sockel mit dorischem Fries von bemaltem Poros 

zug, zum Teil mit ihrem Gebälk. Der Tempel mit abwechselnden Triglyphen und skulpturlosen 

war hexastyl und hatte in der Länge 15 Säulen; Metopen. Auf der Einfassung waren Statuenbasen 

die Cella war in zwei Zimmer geteilt. Er datiert 50 aus späterer Zeit; auf einer von diesen, aus 
aus dem 6. Jhdt. oder möglicherweise noch älte- blauem Stein, hat man die Signatur des Lvsippos 

rer Zeit. In römischer Zeit hat der Tempel eine gefunden. Eine Treppe von 7 Stufen führte zum 

neue Dachbedeckung und einen neuen Stucküber- Brunnen hinab. Das Wasser floß aus zwei bron- 

zug erhalten. — Vor den amerikanischen Aus- zenen Löwenköpfen aus der Porosquaderwand dem 

grabungen hatte man keine Andeutungen, welcher Eingang gegenüber in einen Wasserbehälter. Das 

Gottheit der Tempel geweiht war. Jetzt weiß Brunnenhaus mag aus dem 6. oder spätestens 

man, daß es der Tempel war des Apollon (Am. aus dem Anfang des 5. Jhdts. stammen (R i - 

Journ. Arch. 1900, 226 und besonders der Plan chardson Am. Journ. Arch. 1902, 306—320. 

459), den Pausanias (II 3, 5) erwähnt und der, Arch. Anz. 1902, 9. 1908, 137). 
nach Mitteilung Herodots (III 52), schon zur Zeit 60 In der Mitte der Agora stand ein bronzenes 
Perianders ein wichtiges Heiligtum gewesen zu Bild der Athena (Num. Comm. 21 Taf. E 91—93), 

sein scheint (auch inschriftlich erwähnt: CIL III dessen Postament geschmückt war mit den Ge- 

534). Die Terrasse des Tempels überragt den stalten der Musen. An der Peripherie des Mark- 

Marktplatz, der südlich liegt, und die Straße tes erwähnt Pausanias Bilder der Ephesischen 

nach Lechaion, die östlich vorbeiläuft. An der Artemis, vergoldete Xoana des Dionysos mit rot 

Ostseite der Tempelterrasse führt eine große angestrichenera Angesieht, Dionysos Lysios (d. h. 

Freitreppe aus griechischer Zeit hinab zur Straße Meilichios) und Bakcheios, einen Tempel der 

nach lechaion und zum Eingang der Agora. Tyche (Num. Comm. 20) und daneben einen Tem- 
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pel aller Götter (Pantheon), in der Nähe einen 
Brunnen (vielleicht den soeben genannten) mit 
einem Bilde des Poseidon, Bilder des Apollon 
Klarios und der Aphrodite, ein Werk des Hermo- 
genes von Kythera, der sonst nicht genannt wird, 
•zwei Bilder von Hermes (Num. Comm. 20 Taf. E 
86—88) mit einem Tempel für einen von diesen, 
drei Bilder von Zeus im Freien, Zeus ohne Bei¬ 
namen, Zeus Chthonios und Zeus Hypsistos (der 
irdische, unterirdische und überirdische Zeus; 
Num. Comm. 21 Taf. E 89—90). 

Etwas abseits vom Markte war ein Tempel 
der Octavia, der Schwester des Augustus (Num. 
Comm. 22 Taf. E 94—96. — Vgl. Arch. Anz. 
1911, 137). 

Verläßt man die Agora durch das eben er¬ 
wähnte Prunktor, so erreicht man die Straße, die 
in nördlicher Richtung nach dem Hafenplatz Le¬ 
chaion führt (Sears The Lechaeum Road, Am. 
Journ. Arch. 1902, 439—454). Es ist die Stelle, 
wo die dritte große Treppenstufe in die zweite 
abfällt. Den Übergang von der Agora nach der 
niedriger gelegenen Straße vermittelt eine Flach¬ 
treppe, die aus byzantinischer Zeit stammt; in 
römischer Zeit war es eine Rampe, von zwei 
Seitentreppen eingefaßt. 

Die Straße war 7,50 m breit und mit Fuß¬ 
stegen versehen. Man hat dort zahlreiche Basen 
von Statuen aufgedeckt. An beiden Seiten war 
eine römische Porticus, geschmückt durch korin¬ 
thische Säulen, mit kleinen quadratischen Zim¬ 
mern, die als Läden dienten. An der Westseite 
der Straße hat man hinter der römischen Porticus 
die Reste einer griechischen Porticus gefunden, 
mit einer dorischen äußeren und einer korinthi¬ 
schen inneren Säulenreihe, welche Porticus an 
der Tempelterrasse angelehnt war. Im J. 146 ist 
diese Porticus zerstört worden. Bei dem Bau der 
römischen Porticus hat man den Raum zwischen 
der Tempelterrasse und der Hinterwand der neuen 
Halle mit Schutt angefüllt und in dieser Weise 
die älteren Reste verdeckt. In byzantinischer Zeit 
hat man auch auf der Terrasse eine Halle er¬ 
richtet. — An der Ostseite der Straße hat man 
unter der römischen Porticus die Reste eines 
kleinen griechischen Tempels von Poros aus dem 
5. Jhdt. aufgedeckt. 

Gleich rechts vom Prunktor stand eine bron¬ 
zene Statue des Herakles (Num. Comm. 22 Taf. F 
103—104). 

östlich vom Prunktor war der Eingang zur 
Quelle Peärene, die dort unter der Terrasse her¬ 
vorquoll; sie wird von Pausanias erwähnt und 
ihre Lage an diesem Ort wird von zwei Inschrif¬ 
ten bestätigt (die Nymphe Peirene auf Münzen: 
Num. Comm. 23 Taf. F 105—108. — Peirene: 
Pind. Ol. XIII 61. Eur. Medea 69. Herodot. V 
92, 2). Eine zweite Quelle Peirene war auf Akro- 
K.; sie wird von Strabon (VIII C. 379) und Pau¬ 
sanias (II 5, 1) genannt. Man meinte, daß das 
Wasser der oberen Quelle nach der unteren ab¬ 
floß, und erklärte so die Gleichheit der Namen. 
Das Wasser der unteren Peirene ist jetzt für das 
moderne Dorf abgeleitet und tritt erst weiter 
nach Norden zutage (über das Wasser der Pei¬ 
rene: Athenaios IV 156e). Das antike Brunnen¬ 
haus (Curtius Peloponnesos II 529. F r a z e r 
Pausanias III 24. V 545. Am. Journ. Arch. 1898. 
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233. 1900, 204—239. 1902, 321—326. Arch. Anz. 
1899, 55. 1909, 119. 1912, 251) bestand aus sechs 
in den Felsen gehauenen tiefen Nischen. An den 
Wänden dieser Nischen sind Spuren roher Male¬ 
reien entdeckt. Im Felsen dahinter hat man die 
antiken Stollen gefunden, die das Wasser hin¬ 
führten. Die Anlage datiert wahrscheinlich aus 
der Zeit des Periander, und man kann ihre Ge¬ 
schichte bis in die spätrömische Zeit verfolgen. 
In griechischer Zeit hat man die Vorderseite des 
Brunnenhauses mit einer Porosarchitektur in der 
Ferm einer ionischen Halle ausgeschmückt. Hero- 
des Atticus hat die Anlage in Marmor erneuert 
und die Halle mit den drei Nischen vor dem 
Brunnenhaus gebaut. In byzantinischer Zeit 
wurde die Anlage noch einmal erneuert. 

Vor dem Brunnenhaus ist ein großer Hof mit 
einem Wasserbassin in der Mitte. An den drei 
anderen Seiten des Hofes sind die großen Nischen 
und daneben Säle und Gänge. Es wurde da eine 
Statuenbasis mit dem Namen der Regilla, der 
Gemahlin des Herodes Atticus, entdeckt. Ihm 
wird die Anlage verdankt. Es war kein Badehaus, 
sondern ein Nymphaeum, wohl der Peribolos des 
Apollon, den Pausanias (II 3, 4) erwähnt (Arch. 
Anz. 1911, 137. 1915, 211). Die Anlage war ge¬ 
schmückt mit einem Bild des Gottes (Num. 
Comm. Taf. F 109) und mit einer Malerei, wo 
Odysseus dargestellt war, wie er die Freier angriff; 
Richardson meint auch einen Rest dieser 
Malerei nachweisen zu können. 

östlich von Peirene wurde ein Raum mit einer 
gewölbten Decke und einer ionischen Säulenstel 
lung aufgedeckt, gebaut aus Poros mit Marmor¬ 
belag in sorgfältiger Technik, datierend aus 
guter griechischer Zeit (Arch. Anz. 1915, 212). 

An der Straße nach Lechaion erwähnt Pau¬ 
sanias (II 3, 4) Statuen eines sitzenden Hermes 
mit einem Ramm (Num. Comm. 23 Taf. F 110— 
111) und weiter unten von Poseidon, Leukothea 
und Palaimon auf einem Delphin (Num. Comm. 
Taf. B 14—17). 

Verfolgt man die Straße in nördlicher Rich¬ 
tung, so erreichte man etwa 170 m nördlich vom 
Platze des heutigen Dorfes Reste eines alten Bade¬ 
hauses, bekannt als das Bad der Aphrodite. Die 
Anlage ist außerhalb der antiken Stadtmauer, 
unten an der Terrasse, wo die zweite große Trep 
penstufe in die erste abfällt. In türkischer Zeit 
hatte dort der Bey von K. seinen Garten. Früher 
suchte man dort die Quelle Peirene (Leake 
Morea III 242. Fiedler Reise I 241. Götl- 
ling Arch. Ztg. II 1844,326—330. Curtius 
Peloponnesos II 529. V i s c li e r Erinnerungen 
263. B u r s i a n Geographie II 16. F r a z e r 
Pausanias III 24. V 545). Vielmehr waren hier 
die von Pausanias (II 3, 5) genannten Bäder des 
Eurykles von Sparta, mit kostbaren Steinarten 
geschmückt, mit Statuen von Poseidon und einer 
1 jagenden Artemis. Man hat dort ein großes Ge¬ 
mach mit einer Ziegelkuppel auf gedeckt (Arch. 
Anz. 1915, 211). Mittels steinerner Stufen konnte 
man zur Terrasse hinaufsteigen. 

Sonst waren in der Stadt viele Bäder (Pausa 
nias II 3, 5), von denen einige auf Staatskosten 
und eines von Kaiser Hadrian gebaut war. Reste 
römischer Thermen hat man nördlich vom Thea¬ 
ter gefunden (Arch. Anz. 1911, 138). Auch fehlte 
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es nicht an Brunnen (Num. Comm. 24 Taf. F 
112f.), denn es ist viel fließendes Wasser da, 
außer der Leitung, welche Kaiser Hadrian von 
dem See Stymphalos in Arkadien nach der Stadt 
geführt hat (Curtius Peloponnesos II 526 
Biegen Am. Joum. Arch. 1920, 11). Der an¬ 
sehnlichste war ein Brunnen bei dem Bilde der 
Artemis, mit einer Statue des Bellerophon, wo 
das Wasser aus dem Hufe des Pegasos floß (Num 
Comm. 13. 24 Taf. C 31 f.). 

Nördlich von der Stadt führte eine Straße 
nach Lechaion; sie war von zwei 12 Stadien (etwa 
2 km) langen Schenkelmauern geschützt, welche 
die Mauer der Stadt mit der Mauer des Hafen¬ 
ortes verbanden (Xen. hell. IV 4, 7f. Strab. VIII 
380). Bei den Ausgrabungen von 1892 hat 
Skias (Praktika 1892,112f.) zwei antike Straßen 
auf gedeckt; beide waren gepflastert und von zahl¬ 
losen Gräbern begleitet. 

Der Hafen Lechaion (Paus. II 2, 3) lag in der ! 
Küstenebene, welche gegen das Meer hin aus 
einem breiten Sandstreifen besteht. Dort findet 
man zwischen erhöhten Sandhaufen unmittelbar 
am Ufer eine Lagune, wahrscheinlich ein Rest 
des künstlich ausgehobenen Hafenbeckens (Leake 
Moiea III 234. B o b 1 a y c Recherches 37. Cur¬ 
tius Peloponnesos II 536f. V i s c h e r Erinne¬ 
rungen 266. Bursian Geographie II 18. Mi- 
Iiarakis Geographia 112. Philippson 
Ztschr. der Ges. für Erdk. 1890, 10. G e o r g i a - 3 
dis Les Ports de la Grece dans l’Antiquite 1907). 

Von der Nordwestecke der Agora führte eine 
Straße in die Richtung von Sikyon. Rechts von 
dieser Straße erwähnt Pausianas (II 3, 6) einen 
Lempel mit einem ehernen Bild des Apollon. 
Offenbar ist es der Tempel, von dem noch sieben 
oaulen erhalten sind. Etwas weiter war der 
Biunnen Glauke, der bei den amerikanischen Aus¬ 
grabungen aufgedeckt wurde (Richardson 
Am. Journ. Arch. 1899, 682—685. 1900, 457— 4 
47o. Elderkin Am. Journ. Arch. 1910, 19— 
•>0). Dieser Brunnen liegt ungefähr 75 m west¬ 
lich vom Tempel. Das Brunnenhaus war in den 
Helsen eingearbeitet. Die Felsenfassade öffnete 
sich nach der Straße in eine einfache Front mit 
fünf Pfeilern, und man stieg mit vier Stufen zum 
nasserholen in ein offenes Gemach, wo das Was¬ 
ser aus marmornen Löwenköpfen hervorquoll. 
Hinten waren mehrere Kammern, wo sich das 
Wasser sammelte. 5 ( 

Zwischen dem Brunnen Glauke und dem Thea-' 
ter, etwa 25 m vom Brunnen entfernt, liegt das 
Odeion, ein von Herodes Atticus gebautes, über- 
decktes Theater (Philostrat. vitae sophist. II 1, 

Es hat 80 m Durchmesser, ist teils aus den 
Helsen gehauen, teils in Opus incertum aufge- 
itn “m de , m 0deion des Herodes Atticus in 
^, a w ; k > n s J- Hell. St. 1907, 294) sehr 
ähnlich (Arch. Anz. 1908, 136). 

Neben dem Odeion war das Grab der Kinder 60 
der Medea mit einer Statue des Daemons des 
Schreckens, einer Frau mit erschrecklichem An- 
gesicht. Nicht weit davon (Paus. II 4, 1) war ein 
tI“ v mm Ath - Pna Chalinitis (Num Comm. 
n-. . * ""t einem akrolithen Bilde der 

Gotlm aus Holz, dessen Gesicht. Hände und Fuß¬ 
spitzen aus Marmor waren. Früher meinte man, 
daß dieses Heiligtum der erhaltene Tempel war 
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F wehrend man den Tempel des Apollon weiter 
la, nach Norden ansetzte (D ö r p f e 1 d Ath. Mitt. 
m XI 306). 

dt Neben dem Heiligtum der Athena erwähnt 
6. Pausianas (II 4, 5) das Theater, das schon im 
n- J. 394 existierte (Xen. hell. IV 4, 3. Plut. Arat. 
er 23. Curtius Peloponnesos II 532). Es wurde 
w etwa 200 m nordwestlich vom Tempel aufgedeckt 
n. (Am. Journ. Arch. 1896, 371. 1897, 480—494. 

10.1. Hell. St. 1896, 340. Arch. Anz. 1909, 119). 
ie Fundamente der Sitzreihen und ausgetretene 
'a Treppenstufen wurden dabei gefunden. ° 
ie In der Nähe war eine nackte Statue des Hera- 
?: W cs . die eine Arbeit vonDaidalos sein sollte, und 

■1 oberhalb des Theaters ein Heiligtum des Zeus 
‘t Capitolinus, den man auf griechisch Koryphaios 
n nennen würde. Nicht weit vom Theater war das 
1- Gymnasion und eine Quelle Lerna (Curtius 
Peloponnesos II 532; das Wasser wird erwähnt 
r 20 von Athen. IV 156 e und Lukian. hist, conscrib. 
s 29), von Säulen umgeben, wo man sich im 

t Kühlen ausruhen konnte. In der Nähe des Gym- 

r nasions sind Tempel des Zeus mit einem bronze- 
t nen Bilde des Gottes und des Asklepios mit mar- 
e mornen Statuen von Asklepios und Hvgieia (Num 
- Comm. 25 Taf. F 117). 

Das wichtigste, nicht von Pausanias erwähnte, 
Gebäude ist das römische Amphitheater (Dio 
1 Qn Chrysostomos or. XXXI D. I 385). Es liegt 15 
-Minuten östlich vom Tempel und hat einen 
. Durchmesser von 160 m (Plan: Expedition de la 

; Morde III Taf. 77. Leake Morea III 244; 

‘ Peloponnesiaca 393. Curtius Peloponnesos II 
i 527.591. V i s c h e r Erinnerungen ‘264. Lam 
pro s Ath. Mitt. II 1877, 282—288 mit Plan). 

Eine K&? genannte Höhle, welche als Ge¬ 
fängnis benutzt wurde, wird von Stephanus By- 
zantius erwähnt. 

Bei den amerikanischen Ausgrabungen wur- 
40 den, außer den genannten, Reste von vielen Ge¬ 
bäuden aufgedeckt (vgl. u. a. Am. Journ. Arch. 
1897, 495—506). 

Akrokorinthos. Südlich, oberhalb der 
Stadt erhebt sich imponierend der Berg, der zu 
allen Zeiten ihre Burg getragen hat und dem sie 
auch ihren Namen verdankt. Strabon (VIII C. 379) 
gibt seine Höhe an auf 3‘G Stadien (etwas mehr 
als 600 m), was nicht leicht stimmt, da der Berg 
o75 m hoch ist. Es ist ein isolierter Kalkfelsen, 
öO der nach allen Seiten, besonders an der Nordseite 
sehr steil abfällt. Man steigt hinauf an der 
Westseite, wo ein Pfad zum Gipfel führt. Strabon 
gibt die Länge des Weges auf 30 Stadien (5‘/, km) 
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an; man geht etwa U/ 2 Stunden (Frazer Paus 
V 545). 

Auf dem Wege zum Gipfel (Curtius Pelo- 
ponnesos II 532) erwähnt Pausanias (II 4, 6) 
Heiligtümer der Isis, der Isis Pelagia und der 
ägyptischen Tsis (Num. Comm. 25 Taf. F 119). 
60 und zwei Heiligtümer des Serapis, von denen 
eines .in Kanopos“ heißt. Weiter sind da Altäre 
für Helios und ein Heiligtum von Ananke und 
au 1 ’ J 1 !, das man nic ^ hineinzugehen pflegt. 
Oberhalb ist ein Tempel der Göttermutter (Num. 
Comm. 25 Taf. F 120) mit einer Stele und einem 
steinernen Thron, ein Tempel der Mniren und von 
Demeter und Kore: in keinem von diesen beiden 
letzten Tempeln ist ein Götterbild zu sehen. Da 
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ist auch das Heiligtum der Hera Bunaia (wahr¬ 
scheinlich der Tempel der Hera, den Herodot \ 

92, 7. Schob Euripides Medea 1378 erwähnen; 
vgl. Curtius Peloponnesos II 533 und 593). 
ln der Nähe war ein Tor (das Tor naoa rd ’Hqo.Iov, 
Plut. Aratos 21), wahrscheinlich das Phliasisehe 
Tor (Xen. hell. VII 1, 18), das am Nordwestab¬ 
hang der Burg liegen könnte. 

Außerhalb dieses Tores, an dem Penteskuphia 
genannten Berg, hat man 1879 den großen 1 
Scherbenfund bemalter Tontäfelchen gemacht, 
der zum größten Teil in die Berliner Museen ge¬ 
kommen ist. Es war ein Haufen von wertlosen 
zerbrochenen Votivgegenständen, die aus einem 
heiligen Hain des Poseidon siaminen müssen 
(Pcrnice Arch. Jahrb. XII 1897, 9—48; Ant. 
Denkm. I 7f. II 23—30). 

Der Gipfel des Akro-K. ist ziemlich groß; die 
jetzige Ummauerung, die von Byzantinern, Fran¬ 
ken, Venezianern und Türken herrührt, und zum 2 
Teil auf einem antiken Unterbau ruht, hat einen 
Umfang von etwa 2 km. Der Raum ist allerdings 
nicht ganz flach und von den Ruinen von tür¬ 
kischen Häusern und Moscheen überdeckt. Die 
Eingangsseite ist von einer dreifachen Mauer ge¬ 
schützt, während keine besondere Quermauer die 
Stadt von der Seite der Burg schützte (Curtius 
Peloponnesos II 532). In der dritten Mauer der 
Burg stecken beträchtliche Stücke von antiken 
Mauern aus dem 4. Jhdt. und eines Turmes; die 2 
Steine sind von quadratischer Form und in gleich 
hohen Schichten gelegt (Frazer Paus. V 545). 

Aus der ältesten Zeit stammt eine ,Kyklo- 
pische“ Mauer, die Skias (Praktika 1892, 117) 
entdeckt hat. Offenbar war dort schon in ganz 
früher Zeit eine befestigte Ansiedlung. Später 
war, solange K. bewohnt war, oben die Burg, 
zwar in vollkommen sicherer Lage, aber doch in 
zu großer Entfernung von der Stadt, um in jeder 
Hinsicht als Burg zu befriedigen. Im 15. Jhdt. 4 
haben die Einwohner sich dorthin zurückgezogen. 
Wegen der hohen, schwer zugänglichen Lage ist 
Akro-K. bis in die Neuzeit eine der wichtigsten 
Festungen Griechenlands gewesen. 

Die Aussicht, die von alters her berühmt war 
(Strab. VIII C, 379. Plin. n. h. IV 11), umfaßt 
die Stadt K. mit dem Isthmos und den Häfen, 
den Korinthischen Golf, die Berge Geraneia, 
Kithairon, Helikon, Parnassos, die Lokrischen, 
Aetolischen und Arkadischen Berge, das Hügel- 5 
land der Argolis mit dem Sköna (703 m), unmit¬ 
telbar Akro-K. gegenüber im Vordergrund, den 
Saronischen Golf mit den Inseln Aigina und 
Salamis bis nach Kap Sunion, Hymettos und 
Pentelikon und, bei klarem Wetter, auch die 
Akropolis von Athen (W h e 1 e r Journcv 440. 
Clarke Travels III 746. D o d w e 11 Tour 
through Greece II 189. Leake Morea III 257. 
Fiedler Reise I 243. Roß Wanderungen 1 
233. Mure Journal of a tour through Greece II 0 
137. Curtius Peloponnesos II 524ff. Beule 
Rtudes sur le Peloponnese 401. V i s c h e r Erin¬ 
nerungen 257. Clarke Peloponnesos 55. 
W e 1 c k e r Tagebuch einer griechischen Reise 1 
169. Bursian Geographie II 17. Mahaffy 
Rambles and Studies 343. Belle Trais Annees 
ca Grece 257. Philippson Ztschr. der Ges. 
liir Erdk. 1890. 41. 96. Frazer Paus. III 30. 
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V 545. Baedeker 4 313. Guide-Joanne 2 
381). 

Auf dem Gipfel war der altberühmte Tempel 
der Aphrodite (Paus. II 5, 1). Der ganze Berg 
war der Göttin geweiht, doch der Tempel war 
klein; Strabon (VIII C. 379) nennt ihn ein vatdiov. 
Der Tempel war sehr reich; er besaß einmal mehr 
als tausend hierodule Hetaeren (Strab. VIII C. 
378), die von Männern und Frauen der Göttin ge¬ 
weiht waren (Curtius Peloponnesos II 534). 
Man meint die Fundamente zu erkennen in der 
Nähe des türkischen Gebethauses auf dem Gipfel. 
Es waren da Statuen der Aphrodite in Waffen, 
also wahrscheinlich mit einem Schilde etwa in 
der Stellung der Venus von Capua (Num. Comm. 
25 Taf. G 121—126. FF 16), von Helios und von 
Eros mit einem Bogen (Plut. Herod. mal. 39, 
871 B. Athenaios XIII 573 c. Schol. Pind. Ol. 
XIII 23. Arch. Jahrb. IX 1894, 185). 

Wenn man nach Südosten absteigt, erreicht 
man in 15 Minuten unterhalb des Gipfels auf 
einer kleinen Terrasse nahe der Ostmauer die 
Quelle Peirene, jetzt Dragonera genannt, die 
Strabon (VIII C. 379) und Pausanias (II 5, 1) er¬ 
wähnen. Das unterirdische Brunnenhaus ist in 
polygonaler Technik ausgemauert; die gewölbte 
Decke stammt aus römischer Zeit. Mit Stufen 
kann man bis in das Wasser absteigen. Die 
Quelle sollte ein Geschenk an Sisyphos gewesen 
sein oder durch Hufschlag des Pegasos hervorge¬ 
quollen sein (Dio Chrysostomos or. XXXVI, D. II 
260. Statius Thebais IV 60. Num. Comm. 13 
Taf. C 29). Durch die Eigentümlicheit der Kalk¬ 
felsen wird das Dasein der Quelle jedoch ge¬ 
nügend erklärt (G ö 111 i n g Arch. Zeit-g. II 
1844, 326—330. Roß Königsreisen 1 233. Cur¬ 
tius Peloponnesos II 525—528. V i s c h e r 
Erinnerungen 259. Guide-Joanne 2 382). 

Unterhalb Peirene war das Sisypheion, von 
1 weißem Marmor gebaut, doch war es zu Strabons 
(VIII C. 379) Zeit schon so zerstört, daß Strabon 
(oder seine Quelle) nicht sehen konnte, ob es ein 
Palast oder ein Tempel gewesen war. Von dieser 
Seite hat Demetrios im J. 303 v. dir. die Burg 
eicbert (Diodor. XX 103, 2). 

Demetrios war durchVerrat in dasTeneatische 
Tor eingedrungen, während er von der Seite von 
Lechaion einen Scheinangriff machte. Dieses Tor, 
das Polyaen (IV 7, 8) xarä xoovprjv nennt 
((Curtius Peloponnesos II 536), war das Tor 
im äußersten Südosten der Stadt dicht an Akro- 
K. (vgl. den Plan. Praktika 1906, Taf. 5). Die 
Entfernung nach Tenea, einem Dorf, das zu K. 
gehörte (Steph. Byz. s. v.), war etwa 60 Stadien 
(IOV 2 km). Außerhalb des Tores erwähnt Pausa¬ 
nias (II 5, 4) ein Heiligtum der Eileithyia. 

Am Wege, der nicht in das Innere, sondern 
nach Sikyon führt, war nicht weit von der Stadt 
und südlich vom Weg ein verbrannter Tempel. 
) Es soll ein Tempel des Apollon gewesen sein, 
den Pyrrhos, der Sohn des Achilleus, zerstört 
hatte, oder ein Tempel von Zeus Olympios, der 
zufälligerweise vom Feuer zerstört war. 

Mit der Erwähnung dieses Tempels beschließt 
Pausanias (II 5. 5) seinen Rundgang. 

Quellen. Strab. VIII 6, 20—23, C. 378— 
882 (vielleicht durch Artomidoros nach Hieronv- 
iTins von Rhodos (?) und Eutloxos von Knidos 


mit eigenen Bemerkungen). Paus. II 2, 6—5, 5 
(Frazei Pausanias’ Descrfption ol Greece III 
20—89 und V 545. Hitzig und B1 ü m n e r 
Pausaniae Graeciae deseriptio I 2, 494—512, 
welche beiden Kommentare die älteren Beschrei¬ 
bungen von modernen Reisenden verarbeitet 
haben. Imhoof-Blumer and P. Gardner 
A numismatic Commentary on Pausanias, Journ. 
hell. stud. 1885—1887). 

L e a k e Travels in Morea III (1830). F i e d - 
1 e r Reise durch alle Teile des Königreiches Grie¬ 
chenland I (1840). Curtius Peloponnesos II 
(1852). V i s c h e r Erinnerungen und Eindrücke 
aus Griechenland (1857). Bursian Geographie 
von Griechenland II (1872). M i 1 i a r a k i s Geo- 
graphia Argolidos kai Korinthias (1886). Löl¬ 
ling Hellenische Landeskunde und Topographie 
(1889). G u r 1 i 11 Über Pausanias (1890). 

Odelberg Sacra Corinthia, Sicyonia,Phlia- 
sia (Upsala 1896). Gruppe Griechische Mytho-! 
lcgie und Religionsgeschiehte (1906) 131—136. 

Neumann und Partsch Physikalische 
Geographie Griechenlands (1885). Philipp - 
s o n Der Isthmos von Korinth, Ztschr. der Ges. 
für Erdkunde XXV (1890) 1—98 (mit einer Karte); 
ders. Der Peloponnes (1892). 

Griechische Inschriften: IG IV 35—36. Po- 
well Am. Journ. Arch. 1903, 26—71. 147—156. 
K. K. S m i t h Am. Journ. Arch. 1909, 331—393. 

- Lateinische Inschriften: CIL III 534—545. f 
6098—6100. 7268—7277. 13692—<18696. 14405 a. 
Dean Am. Journ. Arch. 1918, 189—197. 1919 
163—174. 

Skulpturen: Gardiner Am. Journ. Arch. 
1909, 150—169. 304—327. Richardson Am 
Journ. Arch. 1902, 7—22. T ucker Am. Journ. 
Arch. 1904, 422—438. 

Ausgrabungen: Dörpfeld Athen. Mitt. XI 
(1886) 297—306. Skias Praktika 1892, 111—- 
136. 1906,145—166 (mit einem Plan). Richard-4 
son, Heermance, Washburn, Biegen 
u a., Am. Journ. Arch. 1896L; vgl. Arch. Anz. 
1896f. Journ. hell. stud. 1896f. 

Baedeker 4 312ff. Guide-Joanne* 378ff. 
mit einer Karte und einem Plan. [Byvanck.l 

Geschichte der Stadt. J 

§ 1. Älteste Zeit. Königs listen. 
Die Quellen für die älteste Zeit der korinthischen 
Geschichte finden sich bei Pausanias und Diodor, 
die wohl in letzter Linie auf denselben Gewähre- 5< 
mann zurückgehen. Pausanias gibt nach Eumelos 
— wie seine Ausdrucksweise II 1, 1 zeigt, nicht 
nach dem Dichter selber, sondern nach einem 
späteren Prosawerk, das auf seinem Werke fußte 
und fälschlich seinen Namen trug — die Königs- 
liste, die mit Helios und dessen Söhnen Aloeus 
und Amtes beginnt, dann aber von Aloeus über 
Epops und Korinthos auf Medea herabführte, die 
bei ihrem Weggange das Land dem Sisyphos über- 
gab (Paus. II3,10). Dieser ist der Stammvater der 6( 
zweiten Dynastie, die nach ihm die Namen Or- 
nytion, Thoas, Damophon, Propodas aufweist: 
Propodas beide Söhne werden von Aletes ent- 
thront (Paus. II 4, 3). Mit Aletes beginnt die 
dritte Reihe, die sich wieder über fünf Ge¬ 
schlechter erstreckt: aiuf den letzten. Bakchis 
folgt die nach ihm benannte Bakehiadendvnastie. 
die nach weiteren fünf Geschlechtern mit Telestes, 


dem Sohn des Aristodemos, abschließt. Dieser 
wird von den übrigen Bakchiaden gestürzt, die 
nun jährlich einen Prytanen aus ihrer Mitte er¬ 
nennen und bis zur Erhebung des Kypselos die 
Herrschaft innehabem (Paus. II 4, 4). Mit dem 
zweiten Teil dieser Liste stimmt Diod. VH frg. 9 
(Georg. Synk. chron. p. 179. Eusebios p. 163) 
überein, der gleich mit Aletes beginnt, auf ihn 
folgen Ixion Agelas I. Prumnis und Bakchis. Die 
0 dann beginnende Bakchiadenreihe zeigt bei Dio¬ 
dor freilich nur vier Geschlechter Agelas II. Eu- 
damos Aristomedes und nach längerer Usurpato¬ 
renregierung Telestes. Da aber die angegebene 
Gosamtdauer der Königsherrschait — insgesamt 
von Aletes bis Kypselos 447 Jahre — mit den 
Einzolposten nicht stimmt, sofern diese nur 327 
+ 90 Prytainenjahre = 417 ergeben, und da 
ferner der Vater des letzten Königs bei Pausanias 
Aristodemos, nicht Aristomedes, heißt, so hat 
0 allerdings B u s o 11 s Vermutung (Gr. Geseh. I 2 
631, 4) manches für sich, nach der bei Diodor 
hinter Aristomedes der Name des Aristodemos 
mit 30 Jahren ausgefallen ist. Alsdann würden 
die beiden Königslisten bei Pausanias und Dio¬ 
dor vollständig übereinstimmen. 

§ 2. Kritik der überlieferten Kö¬ 
nigslisten. Daß diese Königsliste irgendwie 
geschichtliche Gewähr hat, wind niemand be¬ 
haupten wollen. Dagegen spricht schon die Ab- 
0 folge von vier Dynastien zu je fünf Geschlechtern, 
die durchaus den Eindruck des künstlich Zu¬ 
rech tg^m achten hervorruft; sogar Aletes soll im 
fünften Gliede von Herakles abstammen (Paus. 
II 4, 3, vgl. Porzio Corinto, Lecce 1908, 69). 
Spuren einer älteren kürzeren Liste finden sich 
bei Herod. Pont. frg. 5 (FHG II 212), der auf 
Ephyra sofort K. und dann unmittelbar Bakchis 
folgen läßt, ferner bei Nikolaus von Damasko« 
(FHG III 378), bei dem gleich hinter K. Sisy- 
) plios kommt, sowie in den Schol. zu Eurip. 
Medea 10 und 404. Es kann daher keinem 
Zweifel unterliegen, daß die korinthische ebenso 
wie beispielsweise die attische Königsliste stark 
interpoliert ist, und zwar aus demselben Grunde, 
nämlich um die Zeit zwischen dem errechneten 
Untergang Troias nnd den geschichtlichen An¬ 
fängen einigermaßen ausznifüllen. Selbst die an¬ 
gewandten Mittel sind zum Teil dieselben: wie es 
dort einen Kekrops I. und n., einen Pandion I. 

I und II. gibt, so figurieren hier Agelas I. und II.. 
und ebenso wenig fehlen hier Persönlichkeiten, 
deren Oharakter in ihrem Namen angedeutet ist : 
der Vormund Agemon und der letzte König 
Telestes entsprechen in dieser Hinsicht den 
letzten Theseiden Oxvntos und Apheidas. Auch 
die Schilderung des Überganges von der Königs- 
herrsehaft zur einjährigen Prytanenherrschafl 
verrät dieselbe Mache. Übrigens erkennt man 
den fremden Ursprung einzelner Glieder der 
Königsliste auch darin, daß sie auswärtigen 
Sagengestalten nachgeahmt sind: der Quellen 
linder Sisyphos gleicht dem Danaos. der das 
wasserlose Argos zu einem wohlhewässerten Lande 
macht (Hesiod. frg. 105 Kinkel), und ebenso ist 
die Eroberung K.s durch Aletes vom Solygeion 
aus (Thuk. IV 42, 2) nur eine Dublette der Ein¬ 
nahme von Argos, das nach langen Kämpfen 
vom Tomenien aus. einer Art mythischem Deke 
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leia, erobert wird (Paus. II 38, 1. Strab. 368, 
vgl. Porzio Corinto 72ff.). Überhaupt aber ist 
die korinthische Königsliste in ihrer Entwick¬ 
lung von der spartanischen abhängig, wie das 
zuerst B u s o 11 gezeigt hat (zu den griechischen 
Königslisten Rh. Mus. XXXIX 1884; vgl. auch 
Gr. Gesell. I 2 633 Anm.). Auch enthält die Liste 
meist bloße Namen; wo fester umrissene Gestal¬ 
ten vorhanden sind, da entstammen sie meist 
ganz andern Sagenzusammenhängen, so Sisyphos: 
aus II. VI 152ff. Hesiod. Theog. 325 und die 
ganze Sagenmasse der Medea: schon das mannig¬ 
fache Schwanken in einzelnen Zügen und die 
zahllosen Abweichungen in der Eingliederung 
(Porzio 30ff.) zeigen die Unurspriinglichkeit 
dieser Sagengestalt an. Indessen der Entstehung 
der KönigsUste weiter nachzugehen (vgl. die 
ausführlichen Erörterungen von Basolt Gr. 
Gesch. I 2 631,4), hat lediglich chronographisches, 
kein geschichtliches Interesse. Historisches ist 1 
aius ihr nicht zu gewinnen: die es dennoch ver¬ 
sucht haben, verdienen im allgemeinen den Spott, 
den Porzio 1—45 allerdings etwas reichlich 
über sie ausgegossen hat. Übrigens zeigt er auch, 
wie die späteren politischen und Handelsbe¬ 
ziehungen K.s ihre Rückspiegelung in die Ur¬ 
geschichte der Stadt gefunden haben (45ff.), und 
verlegt mit Recht die Entstehung der Liste in 
die Zeit, wo- die herrschenden Adelsgeschlechter 
das Bedürfnis fühlten, sieh einen möglichst 
glänzenden Stammbaum zuznlegen (77ff.), wofür 
auch Pindars Bemühungen Ol. XIII 53ff. Zeug¬ 
nis ablegen. Das würde ins 7. Jhdt. zurüek- 
ftihren, und insofern mag Eumelos tatsächlich 
viel zur Ausbildung der Königsliste beigetragen 
haben. Jedenfalls ist es unmöglich, wie das noch 
Wilisch und die früheren Historiker getan 
haben, irgend etwas über die älteste Geschichte 
K.s schließen zu wollen: auch Roberts Er¬ 
örterung der korinthischen Sagen hat nur das 
eine, allerdings interessante Ergebnis zutage ge¬ 
fördert, daß die Sageobeziehungen vielmehr nach 
Mittelgriechenland und Attika, als in den Pelo¬ 
ponnes wiesen (Robert Griech. Heldensage 
1920, 174ff.). 

§3. Älteste Erwähnung Korinths. 
Ausgrabungsergebnisse. Die früheste 
Erwähnung K.s findet sich in Hom. II. XIII 
663f. (bezeugt von Cie. de div. I 40), wo es von 
einem der Mannen Agamemnons Euchenor heißt, 
er sei in K. zu Hause Koqiv&o&i oixia vatwv, 
und zwar ohne weiteren Zusatz, der auf die Be¬ 
deutung der Stadt schließen ließe. Ein solcher 
findet sich erst Hom. II. II 570, wo das Adjektiv 
a<pvu<k anzeigt, daß dem Verfasser dieses späte¬ 
sten Stückes der Ilias die Handelsblüte der Stadt 
bereits bekannt war. Höher hinauf würde die 
berühmte Stelle aus dem Wechselgespräeh des 
Glaukos und Diomedes führen (Hom. II. VI 155), 
wenn tatsächlich mit dem dort genannten Ephyre 
K. gemeint ist. Allerdings ist diese Gleich¬ 
setzung uralt, wie sie denn auch wahrscheinlich 
dm Anlaß gegeben hat. Sisyphos in die korin¬ 
thische Königsreihe einzuschwärzen, aber zweifel¬ 
haft bleibt sie trotzdem. Jedenfalls paßt die 
Ortsbeschreibung Homers in keinem Punkt auf 
die Lage K.s, von dem man wirklich nicht be¬ 
haupten kann, daß es ot /w ’Äoyfoz hrnoßorow 
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belegen sei. Wie dem aber auch sein möge, 
eine sichere Erwähnung K.s geht jedenfalls über 
das 9. Jhdt. nicht hinaus, und damit stimmen 
nun die Ergebnisse der Ausgrabungen in ganz 
überraschender Weise überein. Trotz zehnjäh¬ 
riger Arbeit und trotz genauester Durchforschung 
des Bodens haben die Amerikaner nichts gefun¬ 
den, was auf eine Ansiedlung in mykeniseher 
Zeit hindeutete (Wilisch Zehn Jahre amerik. 
Ausgrabungen in Korinth, Neue Jahrb. 1908. 
XXI 414ff.), und ebenso gilt es heute als aus¬ 
gemacht, daß die protokorinthlsehe sowohl wie 
die korinthische Vasengattung nicht den ge¬ 
ringsten Zusammenhang, weder mit dem myke- 
nischen noch mit dem geometrischen Stil zeigen 
(Wilisch Altkor. Tonindustrie 1892, 118ff. 
Buschor Griech. Vasenmalerei 39). Unter 
diesen Umständen kann man sich kaum der 
Schlußfolgerung entziehen, daß K. weder in 
mykeniseher noch in der unmittelbar darauf 
folgenden Zeit existiert hat, sondern erst im 
Laufe des 9. Jhdts. begründet ist, im Gegensatz 
zu den meisten Hauptmittelpunkten des grie¬ 
chischen Lebens, die wie Athen, Lakedaimon, 
Theben, Olympia sämtlich bis in die mykenische 
Zeit zuriickreichen. Der Name allerdings deutet, 
wie die andern Bildungen, auf tv$-, vv&- auf 
vorgriechischen Ursprung hin, aber er haftete 
wohl am Ort und ist auf die neugegründete 
i Stadt ü'bergegangen. Auch andere Umstände 
deuten auf eine späte Besiedlung: der Boden 
der Stadt ist notorisch unfruchtbar (Strab. 382), 
so daß er für Ansiedler nichts Anziehendes hat, 
und die günstige Lage offenbarte sich erst, als 
der Westen in den Gesichtskreis der Hellenen 
eintrat und K. die wichtige Vermittlerrolle zwi¬ 
schen dom Becken des Ägäischen Meeres nnd 
dem Westen übernahm. Das ist sicher nicht vor 
800 eingetreten, und nicht lange vor diese Zeit 
I fällt demnach auch die Gründung K.s. Der 
Gedanke ist zuerst, soviel ich sehe, von B e t h e 
Theban. Heldenlieder 1891, 178ff. ausgesprochen, 
der allerdings von wesentlich andern Erwägungen 
ausgeht; die kurzen Bemerkungen Roberts 
(Griech. Heldensage 1920, 174, 5) können nicht 
dagegen ins Gewicht fallen. 

§ 4. Gründung und älteste Ge¬ 
schichte der Stadt. Die weitere Frage, 
von wem K. begründet ward, beantwortet sich 
) von selbst, nachdem die lange herrschende, auf 
der Gleichung MeXixsQttjs = Melqart beruhende 
Ansicht von einer phöniki sehen Ansiedlung durch 
M a a s s (Griechen u. Semiten auf dem Isthmos 
von Korinth 1902) endgültig abgetan ist. Die 
Stadt war dorisch, und von den dorischen Staaten 
des Peloponnes kann als Ausgangspunkt nur einer 
in Betracht kommen: Argos, das zuerst von 
ihnen zu bedeutender Macht gelangte nnd in 
unmittelbarer Nachbarschaft von K. lag. Es muß 
) einmal, vielleicht im 9. oder 8. Jhdt. ein großes 
argivisches Reich bestanden haben, dessen Nach 
Wirkung auch noch in den homerischen Gedich¬ 
ten zu spüren ist. Ob es sich soweit erstreckte, 
wie Vollgraff (Rhodos oder Argos, Nene 
Jahrb. 1910, 305ff.) will, mag vorderhand zweifel¬ 
haft sein; wahrscheinlich aber ist, daß der in der 
Mittelebene von Argos entstandene Einheitsstaat 
schon früh nach dem Isthmos übergegriffen hat. 


um sich an ihm die herrschende Stellung zu 
sichern. Sekyon und Phleius verdanken diesem 
Bestreben ihre Entstehung (B u s o 11 Gr. Gesch. 

1 J 21 of.), und K. konnte um so weniger unbe¬ 
achtet bleiben, als die ragende Burg von Ober- 
Iv. den militärischen Mittelpunkt der gesamten 
Stellung bildete. Auch die nördliche Kiisttn- 
landschaft Achaia muß damals unter argivische 
Herrschaft gekommen sein, wenigstens werden 
ihre Städte im Schiffskatalog (Hom. II. II 569) B 
dem mykenischen Reiche hinzugezählt. Später 
gingen dann die Argiver noch ein Stück weiter 
und eroberten auch den Brückenkopf der Isthmos- 
stellung, die im Schiffskatalog noch nicht er¬ 
wähnte Landschaft Megara, offenbar auf Kosten 
Attikas (Busolt I 2 220, 1, der freilich die 
Überlieferung von der Zugehörigkeit Megaras 
für athenische Mache hält): dieses wurde jetzt 
einerseits von Megara, andrerseits von dem vor¬ 
geschobenen Post:n Aigina aus vollständig poli- 2( 
tisch im Schach gehalten. Ob bei dieser Gelegen¬ 
heit das Solygeion die ihm von Thuk. IV 42, 4 
zugeschriebene Rolle gespielt hat, muß nach dem 
oben Gesagten dahingestellt bleiben. Jedenfalls 
war der Zweck erreicht, die Herrschaft über den 
fsthmos und die vollkommene Zersprengung der 
Stellung, die bis dahin die Ionier an ihm ein¬ 
genommen hatten. Von da ab waren die Ionier 
in Achaia, die in Attika und die auf der argo- 
lischen Akte vollständig voneinander getrennt, 3" 
und nur die Sagen, wie die von Theseus und 
Medea, die in K. uralt ist, haben den ursprüng¬ 
lichen Zusammenhang dieser Landschaften noch 
einigermaßen bewahrt. 

Die Eroberung des Landes, auf die vielleicht 
das seinerzeit von Steffen entdeckte und 
von ihm in die mykenische Zeit gesetzte, von 
Mvkenai ausgehende Straßennetz zurückgeht, ist, 
wie die Dialekte der drei Landschaften zeigen, 
von einer vollständigen Dorisierung des Landes 4 
begleitet gewesen. Auch der merkwürdige Um¬ 
stand, daß außer Argos die Isthmoslandschaften 
samt Athen und Aigina — und eben nur sie — 
das östliche (blaue) Alphabet angenommen haben, 
wird mit der Eroberung Zusammenhängen. Leider 
aber ist die Entwicklung und Verbreitung des 
korinthischen und argivischen Alphabets auch 
nach den beachtenswerten Ausführungen von 
Drcrup (Musöe Beige V 136—148, 1901) noch 
so unklar, daß sich geschichtliche Rückschlüsse 5 1 
daraus nicht gewinnen lassen. Wie fest übrigens 
der Zusammenhang mit' Argos war, läßt auch 
die spätere Geschichte K.s noch erkennen: es ist 
bezeichnend, daß in den beiden Fällen, wo sich 
später das Verhältnis K.s zum lakedaimonischen 
Bunde lockerte, sich sofort, gleichsam dem natür- 
hchen Schwergewicht folgend, auch das Bundes¬ 
verhältnis mit Argos wirderherstellte: so 418 
im Sonderbundskrieg und 395 im Korinthischen 
Kriege. "Was die Zeit betrifft, so wird man kaum 61 
rehlgehen, wenn man die geschilderten Vorgänge 
und damit die Gründung K.s um die Mitte des 
9. Jtidts. ansetzt. 

Mochten nun aber auch für die Besiedelung 
der Stadt, deren Boden und unmittelbare Um¬ 
gebung sehr unfruchtbar waren (Strab. 382) 
nnd daher wenig zur Bebauung einluden, ur¬ 
sprünglich militärische Gründe maßgebend ge¬ 


wesen sein, so machten sich doch sehr bald die 
Vorteile der unvergleichlichen Lage an zwei 
Meeren geltend, die schon Thuk. I 13, 3 voll¬ 
kommen richtig erkannt hat. Die Stadt ent¬ 
wickelte sich zu einem hervorragenden Handels¬ 
platz, der den Austausch zwischen West und Ost 
vermittelte und dabei als Ausfuhrhafen für die 
lebhafte Industrie diente, die in dem benach¬ 
barten Sekyon blühte. Denn hier ist offenbar 
) nicht bloß der Sitz der Erzgießerei, sondern 
nach den neueren Forschungen (Buschor Griech. 
Vasenmalerei 2 , München 1914,48f.) auch der Ton¬ 
industrie zu suchen, aus der die protokorinthische 
Vasengattung im 8. und 7. Jhdt. hervorgegangen 
ist. Nach und nach hat K. im 7. Jhdt. diese 
Waren durch eigene Erzeugnisse ersetzt, sei es. 
daß die sekyonischen Fabriken nach K. verlegt 
wurden, sei es, daß hier eine selbständige Indu¬ 
strie entstand (Buschor 59). Das Verbrei- 
1 tungsgebiet der korinthischen Vasen, das nicht 
nur den gesamten Westen (Sizilien, Karthago, 
Etrurien, Süditalien), sondern auch das Mutter¬ 
land (Argos, Boiotien, Attika) und den Osten 
(Thera, Rhodos, Kleinasien) umfaßt, läßt er¬ 
kennen, wie weit sich schon damals die Handels¬ 
beziehungen der Stadt erstreckten (Beloch Gr. 
Gesch. I 2 2, 224ff.). Vorbedingung dazu war der 
Besitz einer zahlreichen Handelsflotte,- die schon 
im 8. Jhdt. entstanden sein muß: bereits 704 er- 
1 baten sieh die Samier aus K. den Schiffsbau¬ 
meister Ameinokles (Thuk. I 13, 3). Hand in 
Hand mit der Ausbreitung des Handels gingen 
die Anfänge der Kolonisationstätigkeit. Wahr¬ 
scheinlich Ende des 8. Jhdts. ward Kerkyra 
besiedelt (vgl. B e 1 o c h I 2 2, 231), das freilich 
sofort in den schärfsten Gegensatz zur Mutter¬ 
stadt geriet: 664 soll nach Thuk. I 13, 4 die 
erste Seeschlacht zwischen Korinthern und Ker 
kyraiem und damit zwischen Griechen überhaupt 
ausgefochten worden sein. Einige Zeit später 
(vgl. B e 1 o c h I- 2, 225) wird die Gründung 
von Syrakus erfolgt sein, das im Gegensatz zu 
Kerkyra stets die besten Beziehungen zu K. 
unterhielt. Nach der Überlieferung freilich wären 
beide Städte im selben Jahre gegründet, und 
zwar 735/4 (Tim. frg. 53 Müll. vgl. mit Thuk. VI 
3—5. Strab. 269), was wenig Wahrscheinlich¬ 
keit für sich hat. Jedenfalls wuchs K. im Laufe 
des 7. Jhdts. zu einem der mächtigsten Staaten 
) Griechenlands heran (über die Chronologie s. u. 

§ 5) ; 

Nach der Überlieferung haben ursprünglich in 
K. Könige geherrscht: als der Begründer des 
königlichen Geschlechts wie der Stadt galt Alatas. 
wie Pindars Anrede nattes A/nza Ol. XIII 2(1 
zeigt. Der Name ist etwas bedenklich (v. Wi¬ 
ls mowitz Eur. Herakl. I 268) und die An¬ 
knüpfung an Herakles jedenfalls nicht sehr alt 
(Paus. TI 4, 3, vgl. Diod. VII 9). Von phoini- 
kiseber Abstammung (Wi lisch Beitr. o. inne¬ 
ren Gesch. des alten K„ Zittau 1887. 3) kann 
keine Rede sein, eher ist es ein Beiname des 
Bellerophon (v. W i I a m o w i t z a. 0.). der nach 
II. VI 201 rjzot V xa.-t’ xtbiov z6 ’Ahjiov olog 
äJ.Sro und dessen Perrasos die Stadt auf ihren 
Münzen immer geführt hat. Verhältnismäßig 
früh ward das Königtum durch den heraklidischen 
Adel beiseite geschoben, unter dein bald das 
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mächtige Geschlecht der Bakchiden oder Bak- Verblaßte Erinnerungen weisen auf eine Art 

chiaden — dies die für den Hexameter vielleicht Oberherrschaft König Pheidons über K. (Plut. 

durch Eumelos geschaffene Form — die Ölig- narr. amat. c. 2 p. 772 d vielleicht nach Epho- 

archie auazuüben begann (Hcrodot. V 92, 4 äl- ros und Schol. Apoll. Rhod. IV 1212 viel¬ 
teste Stelle über die Bakchiden). Daß die Bak- leicht nach Timaios, vgl. B u s o 11 Gr. Gesch. I 2 

chiden dem dorischen und nicht, wie Wilisch 614A.), nach Nikol. Dam. frg. 41 = FHG III 

gemeint hat, dem einheimischen Adel angehörten, 378 soll er sogar bei einem Aufstand in K. seinen 

ist wohl sicher (Busolt Gr. Gesch. I 2 215, 3); Tod gefunden haben. Beide Notizen sind schwer 
ob sie aber aiuch Herakliden waren, ist eine andre verwertbar, da die Zeit Pheidons bekanntlich 
Frage. Unsere ältesten Quellen scheiden genau 10 sehr umstritten ist. Ganz verwischt ist auch 
zwischen beiden: so nennt Strab. 269 Chersi- das Verhältnis zu Theben, das von K. aus den 

krates, den Gründer von Kerkyra, als zov zcäv Bakchiaden Philolaos als Gesetzgeber erhielt, 

'HgaxkiScbv yhvovg- Archias ist sowohl bei der dann die thebanisehe Gesetzgebung im korin- 

Thuk.VI4, SeinHeraklide (gegen JacobyMarm. thischen Sinne beeinflußte (Arist. pol. 1274a 31, 

Barium 95), wie auch im Marmor Parium sein 33, vgl. mit 1265b 12). Sagenhaft sind ferner die 

Geschlecht auf Temenos zurückgeführt wird, und Beziehungen zu Sparta: sowohl im ersten (Paus, 

ebenso heißt Phalios, der Oikist von Epidamnos, IV 11, 1) wie im zweiten messenischen Aufstande 

bei Thuk. I 24 ausdrücklich noch Heraklide, so (IV 15, 8. 19, 1) soll K. den Spartanern bei- 

daß die Vermischung von Herakliden und Bak- gestanden haben. Etwas deutlicher treten die 

chiden erst von Ephoros (bei Diod. VII 9) ein- 20 Beziehungen zu Megara hervor; in späten Quel- 

geführt zu sein scheint. Es liegt nahe, diese len (Plut. quaest. Gr. 17 p. 295 B. Schol. Pind. 

Verschiedenheit mit der Kolonisation in Beziehung Nem. VII 155. Schol. Ar. Ran. 442. Schol. 

zu bringen: wenn sich das Verhältnis der Mutter- Plat. Euthyd. 212. Z?nob. V 8) wird von einer 

stadt mit Kerkyra sofort ungünstig gestaltete, Abhängigkeit Megaras gesprochen, die dann 

so mag das daran liegen, daß hierhin ein Hanpt- durch einen Sieg der Megarer über K. beendet 

teil des zurückgedrängten heraklidischen Adels sein soll, Paus. VI 14, 13, der das Datum nach 

auswanderte: so erklärt es sieh denn auch, daß Gutdünken ansetzt (vgl. Busolt Gr. Gesch. 

sie sieh für die Gründung von Epidamnos aus- I 2 221 A.; warum hier athenische Mache vorliegen 

drücklich einen Herakliden erbitten. Später mögen soll, ist nicht klar). Jedenfalls fällt die Zeit der 

ans ähnlichen Gründen andere Herakliden, be- 30 Abhängigkeit vor die Tyrannis, und möglicher- 

sonders aus Tenea (Strab. 380), mit Archias nach weise hat die Niederlage K.s den Anlaß zum 

Syrakus gezogen sein, ein Vorgang, der dann Sturz der Bakehiden gegeben: daß 720 in der 

in der Folge mit den bekannten erotischen Mo- Olympionikenliste ein XJgaijijzo; Meyagevg er- 

tiven ausgestattet ward (Diod. VTII 10. Alex. wähnt wird (Iul. Afric. bei Euseb. I 194. CIG 

Ait. bei Parthenios amat. narr. 14. Schol. Apoll. I 1050. Paus. I 44, 1), würde die Selbständigkeit 

Rhod. TV 212. Plut. am. narr. II p. 772 d). In der Stadt auch dann nicht beweisen, wenn der 

welcher Art die Herrschaft von den Bakchiden Anfang der Siegerliste mehr Glauben verdiente, 

ausgeübt ward, ist nicht ganz sicher: Herodot als ihm heute beigemessen wird, 

sagt, sie hätten nur untereinander geheiratet und Sicher dagegen muß, obwohl nichts ausdrüek- 
niemand außer sich zur Herrschaft gelangen 40 lieh überliefert ist, ein gutes Einvernehmen zwi- 

lassen. An der Spitze des Staates stand ein jähr- sehen K. und Chalkis bestanden haben; die 

lieh von ihnen gewählter xgvzavi;, so Diod. bei Chalkidier würden sonst gewiß nicht die Be- 

Euseb. I 221 mit Paus. II 4, 4; nach einer andern Siedlung von Syrakus in der chalkidischen Inte- 

überliefcrung dagegen hätte die Königswürde bis ressensphäre gestattet haben und die ältesten 

auf Kypselos bestanden, wie Diod. bei Enseb. I Münzen reden eine noch klarere Sprache. Die 

219 und Nikol. Dam. frg. 58 (FHG III 391) frühesten korinthischen Statere, die dem 7. Jhdt. 

berichten, der als letzten König Hippokleides oder entstammen, zeigen ein Durchschnittsgewicht von 

Patrokieides (die Hss. schwanken) nennt. Beides 8,73g (Head HN 2 47. Beloch Gr. Gesch. I 2 

läßt sich vereinigen, wenn man annimmt, daß ^ 2, E33ff.), das ist genau Vso der euböischen 

dem Erbkönig ein jährlich gewählter ngvzavic 50 Mine von 436,6 g und die Hälfte des euböischen 

zur Seite trat, der die politische Macht in seiner Stüters zu 17,46 g im Gegensatz zum aigineti- 

Harnl vereinigte, wie der Archon in Athen (Be- schon Stator von 12,47g: tatsächlich war Aigina 

loch Gr. Gesch. I 2 2, 274). Auch die übrigen der stärkste Rivale K.s im Osthandel. Eigen 

Ämter waren großenteils von der herrschenden tiimlich war der korinthischen Währung nnr die 

Oligarchie besetzt; nach einzelnen Quellen sogar Dreiteilung, die wahrscheinlich mit Rücksicht auf 

alle, wogegen Nikol. Dam. frg. 58 behauptet, die aiginetische geschaffen war: das korinthische 

Kypselos habe das Amt des Polemarchen beklei- Drittel mit 2,91 g entsprach ungefähr dem aigi- 

det. Die Dauer ihrer Herrschaft wird bei Diod. netischen Triobolon von 3.12 g und konnte im 

VII 9, 3 offenbar nach Ephoros auf 90 Jahre, Austausch dafür genommen werden. Nicht ganz 

also drei yncat, angegeben; wenn Strabon sie 60 so einfach liegt die Sache bei den Maßen und 

VIII 6, 20 p. 378 ungefähr 200 Jahre regieren Gewichten. Da K.s Pflanzstadt Apollonia auch 

läßt, so beruht das wohl auf flüchtiger Erinne- später noch pheidonlsches Maß hatte (delphische 

n>ng an die Worte des Ephoros ol 6h änö Tina- Rechnungsurkunde Bull. hell. XX'-'ll 1903, 13). 

y.Uovs Baxyidat ni.dovg ovztq 6iaxoo!mv (Diod. so liegt der Schluß nahe, daß sie es aus der 

Vif 9, 3). Sie wird demnach das 7. Jhdt. hin- Mutterstadt mitgehracht hatte, und hierfür gibt 
durch gedauert haben (s. u. § 5). es eine indirekte Bestätigung zu Schol. Pind. 

Über die Beziehungen K.s zu anderen Staaten Ol. XIII 21 ixirrtou: hv tvzzoi uhga: so läeher- 

ist aus dieser Friihzeit nur wenig überliefert. lieh auch die Erklärung des Adjektivs foxdotc 



durch Didymos ist, was man Boeckh z. d. S1. 
gern zugeben wird, so hat sie doch nur dann 
einen Sinn, wenn Didymos wußte, daß in K. 
pheidonisehes Maß galt, und dazu wird er wohl 
■seinen guten Grund gehabt haben. Andrerseits 
ist es durchaus nicht über jeden Zweifel crhabem, 
daß Argos pheidonisehes Maß hatte; wenigstens 
ein großer Teil des Peloponnes hatte es nicht, 
und so läßt sich die Vermutung nicht abweisen, 
daß die pheidonisohen Maße und Gewichte gar 
nichts mit König Pheidon von Argos zu tun 
haben, sondern mit dem sonst verschollenen Ge¬ 
setzgeber Pheidon von K„ von dem uns Arist. pol. 
1265 b 12 (danach vielleicht Schol. Find. Ol. 
XII 21) Kunde bewahrt hat. Daß eine solche Maß- 
und Gewichtsorduung zu dem Handelseharakter 
der Stadt und zu der überragenden Stellung, die 
sie im Vorkehr des 8. und 7. Jhdts. einnahm, 
sehr gut paßt, wird niemand in Abrede stellen; 
möglicherweise trugen die Maße und Gewichte 5 
wie die Münzen das Wahrzeichen K.s, den Pega- 
sos, aufgestempelt und werden deswegen von 
Pindar. als mneia ivxea bezeichnet. Nach und 
nach ist dann die Verwechslung der beiden 
Namen eingetreten: Herodot. V 127 (vgl. Plin. 
n. 'h. VII 198. Hieran. Abr. 1220) spricht nur 
von Maßen und Gewichten, die König Pheidon 
geschaffen habe, die Münze fügt sicherlich falsch 
Ephoros hinzu Strab. VIII 358 (vgl. Busolt 
Gr. Geseh. I 2 620, 3), was dann angesichts des S 
Umstandes, daß die ältesten peloponnesischen 
Münzen aiginetisoh waren, zu der weiteren Er¬ 
findung Anlaß gab, Pheidon habe in Aigina ge¬ 
münzt (Ephoros bei Strab. VIII 376 und danach 
wohl Arist. frg. 480. 481 Rose. Aelian. var. hist. 
XII 20. Marmor Par. ep. 80 und die übrigen 
Stellen bei Jacoby 93). Andre behaupteten, 
er habe in K., noch andre (Etym. M. s. Evßotxov 
vofuofia), er habe in einem kleinen argivischen 
Ort Euboia geprägt, woraus sieh hinlänglich die 4 
Unsicherheit aller dieser Nachrichten ergibt. 
Demnach wäre also pheidonisehes = korinthi¬ 
sches Maß, und um so interessanter würde die 
Bemerkung des Aristoteles in der pol. Ath. c. 10, 
Athen habe vor Solon pheidonisehes Maß und 
aiginetische Münze gehabt. Leider aber ist die 
Angabe nicht auf ihre Richtigkeit zu prüfen, da 
wir wohl über die ältesten attischen Maße durch 
,. e L, n ‘« e (Grieeh. Gewichte), nicht aber über 
die Größe der pheidon Lehen Maße und Gewichte 5( 
Bescheid wissen (Beloch Gr. Gesch. I 2 2, 345ff.). 

§5. Chronologie. Den Angelpunkt der 
alteren Geschichte K.s bildet das Antrittsjahr 
des Kypselos, der nach Diod. VII frg. 9 447 Jahre 
nach der Heraklöidenwanderung zur Regierung 
kam, d. h. da nur die Herakleidenära Apollodors 
in Betracht kommen kann, im J. 657 (d. Lit. bei 
Busolt Gr. Gesch. I 2 638. 1). Nun regierten 

eofi tu 4 ' po1 ' 1315 a die Kypseliden insgesamt 
qi! 2 Jahr, nämlich Kypselos selbst 30, sein 00 
oonn Periandros nach der g’e'wiß richtigen Ver¬ 
besserung Hirschs (Philol. XX 772ff.) 4 OV 2 
und Psammetichos 3 Jahre. Demnach fällt der 
Regierungsantritt Perianders 627, sein Tod 
587/6 und der Sturz der Tyrannis 584/3. Da 
neben gab es noch leichte Abweichungen bei 
Ensebios, die aber von B u s o 11 einleuchtend 
erklärt werden; im großen und ganzen steht 


diese Chronologie vollkommen fest, und besonders 
die späteren Historiker haben sie als vollkom¬ 
men sicher betrachtet. Durch Zurückreehnung 
sind dann die früheren Daten gefunden: 747 An 
fang der Bakchidenherrschaft, 1104 Tod des 
Alataß. Nur Kastor folgt einer andern Be¬ 
rechnung: nach ihm war Alatas nieht Oikist 
K.s, sondern König im 30. Jahr nach der An¬ 
kunft der Dorier (Didymos bei Schol. Pind. Oh 
10 XIII 17), die Kastor in das J. 1128 setzt, also 
1098, und dazu stimmt die Berechnung des Griin- 
dungsjahres der Stadt bei Veil. Paterc. I 113. 
die 952 Jahre vor ihrer Zerstörung im J. 146 
erfolgte. Andre teilweise abweichende Angaben 
bei Busolt Gr. Gosch. I 2 631, 4; nach dem, 
was oben über die willkürliche Konstruktion der 
KönigsTeihe gesagt ist, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß alle diese früheren Ansätze wert- 
los sind. Als der einzig sichere Punkt erscheint 
M die Kypselidenherrschaft 657—584/3 und diese 
Zahlen sind auch von den neueren Historikern 
im wesentlichen angenommen. 

Es ist nun aber sehr merkwürdig, daß ge¬ 
rade unsre ältesten Quellen von dieser im großen 
und ganzen von Ephoros und Apollodoros be¬ 
herrschten Chronologie vollständig ab weichen. 
Herodot. III 48 erzählt bei Gelegenheit des Spar¬ 
tanerzuges nach Samos von der Unterwerfung 
Kerkyras durch Periandros, die eine Generation 
0 vorher, also etwa 559 passiert sei, damals soll 
Periandros ysgcov ijSrj xal nagrjßrjxwg (Herodot. 
III 53) gewesen sein. Auch in der Geschichte 
der Agariste (Herodot. VT 126ff.), die etwa 570 
anzusetzen ist, erscheinen die Kypseliden noch 
auf dem Thron von K., von dem sie nach der 
herrschenden Chronologie schon herabgestürzt 
wären, und nach V 95 beendete Periandros durch 
einen Schiedsspruch den Kampf Athens mit Mi- 
tylene um Sigeion, der wegen der Beteiligung 
0 des Ppisistratos etwa um 550 stattgefunden 
haben muß. Endlich macht die um 507 gehaltene 
Rede des Korinthos Sokles V 92 durchaus den Ein¬ 
druck, als ob sie sich auf eine nicht allzufeme 
Vergangenheit bezöge. Auf diese und andre An¬ 
zeichen hin hat Beloch Rh. Mus. 1895, 1, 
261 ff. die Regierungszeit der Kypseliden um rund 
50 Jahre herabgerückt und Gr. Geseh. I 2 2, 275ff. 
noch manches hinzugefügt, was geeignet ist, 
diesen Ansatz zu stützen. Wichtig ist auch in 
) diesem Zusammenhang, daß Thuk. I 185 sagt. 

nXcloxoi xal xeXevxaioi der Tyrannen seien von 
den Spartanern gestürzt: unter ihnen waren nach 
Plut. de malign. Herodot. 22f. auch die Kvpse 
liden, und es ist ganz sicher, daß die Spartaner, 
die 550 noch nicht einmal Tegea bezwungen 
hatten, vor 540 nicht entscheidend am Isthmos 
Eingreifen konnten. Dazu stimmt weiter, daß bei 
der Begründung von Epidamnos, die etwa 625 
erfolgte, ein Herakleide Phalios als Oikist aus 
K. geholt ward (Thuk. I 24), was dooh darauf 
hindeutet, daß damals der Adel noch nicht ver¬ 
trieben war. Alles zusammengenommen. kommt 
man mit Beloch auf etwa 610—537 als An¬ 
setzung der Tyrannen und es fragt sich nur, wie 
der verkehrte Ansatz der Chronographen möglich 
war und wie er zu so all gemein °r Geltung ge¬ 
langen konnte. Vielleicht liegt die Erklärung in 
dem Namen des letzten Herrschers Psammeti- 
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ehos, der Periandros’ Brudersohn und zweifellos 
nach dem ägyptischen König benannt war, mit 
dem die Kypseliden in guten Beziehungen gestan¬ 
den haben müssen. Indem nun die Chronographen 
annahmen, es handle sich um Psamtik I. von 
(»68—609, mußte die Geburt von Periandros’ 
Neffen noch vor den Tod des Ägypters, also 
spätestens 610 geschoben werden: die Kombi¬ 
nation mit den andern bekannten Daten führte 
dann auf ihren Ansatz. Allein es ist natürlich l 1 
ebenso möglich, daß Psamtik II. 59o—588 ge¬ 
meint ist. Dann war Periandros’ Neffe etwa 590 
geboren und kam etwa als 50jähriger Mann zur 
Regierung, was ganz gut angeht, da Periandros 
jedenfalls ein hohes Alter erreicht hat. Vielleicht 
läßt sich durch eine Notiz des Solin. VII 14 
nooh etwas Genaueres gewinnen: er berichtet, 
daß nach einer Unterbrechung durch Kypselos 
die pythischen Spiele in Ol. 49 = 584/0 er- 
neuert wären. Ist das richtig, so wäre 583/2 2 
Periandros’ Antrittsjahr, und er hätte bis 543/2 
regiert, sein Vorgänger wäre 613 a.uf den Thron 
gekommen und sein Nachfolger 540/39 gestürzt 
worden. Demnach muß es als das Wahrschein¬ 
lichste gelten, daß die Kypseliden von 610—540 
regiert haben, etwa gleichzeitig mit den Ortha- 
goriden in Sikyon und Theagenes von Megara. 

§ 6. Die Tyrannenherrschaft. Die 
erwähnte Gleichzeitigkeit der Ereignisse wird 
kaum auf einem zufälligen Zusammentreffen be- 3 
ruhen. Offenbar handelte es sich um eine all¬ 
gemeine Erhebung der heimatlichen Bevölkerung 
gegen den dorischen Adel, die ziemlich gleich¬ 
zeitig in den Isthmosstaaten vor sich ging und 
mit dem Sturz der Adelsherrschaft endete. Am 
klarsten tritt die Tendenz in Sikyon hervor, wo 
sich die Bewegung direkt gegen Argos richtete 
(Herodot. V 67) und schließlich in der bekannten 
Umordnung der Phyleu (Herodot. V 69) ihren 
Ausdruck fand; auch in K. mögen damals die 4 
acht Phylen eingerichtet sein, die die spätere 
Überlieferung dann auf Alatas zuriiekführte (Suid. 
s. xavxa dxta>. Nikol. Dam. 60. Beloch Gr. 
Gesch. I 2 1, 363 A.). Überall führte die Bewegung 
zur Einsetzung von Tyrannen, nur in Athen, 
wohin sie ebenfalls überschlug, zunächst nicht, 
und dies scheint darin seinen Grund zu haben, 
daß hier ein Teil des Adels mit den Tyrannen 
in Verbindung stand (Philaiden Herodot. VI128. ^ 
Alkmeoniden VI 130) und eine vermittelnde- 
Politik vertrat, infolge deren Solon zum almu- 
vrjtyc eingesetzt ward. 

Für Korinth knüpft sich die Umwälzung an 
die Person des Kypselos (613—583; s. den Art. 
Kypselos). Der Name bedeutet Erdschwalbe 
(Arist. hist. an. IX 30, vgl. Herodot. V 92, wonach 
er aus dem Demos IUxga stammte), ist. aber 
schon früh in volksetymologischer Spielerei mit 
dem stammverwandten, aber zu verschiedener Be¬ 
deutung entwickelten xvxpeXri — Lade, Kasten 
zusammengebraeht worden. Dazu mag die be¬ 
rühmte Lade der Kypseliden in Olympia mit- 
srewirkt haben, die den Späteren eben als der 
Kasten galt, in dem der Stifter der Dynastie ge¬ 
rettet ward (Paus. VT 17, 2). Der Name selbst 
deutet auf Abstammung aus _ niederen Volks¬ 
schichten. Dies Verhältnis ist in der bekannten 
Erzählung, die Herodot. V 92 dem Korinther 
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Sokles in den Mund legt, bereits verwischt. 
Danach entstammt Kypselos väterlicherseits ans 
dem vordorischen Adel, mütterlicherseits aber 
dem herrschenden Bakchidengeschlecht. Die wun¬ 
derbare Errettung in der xvyjeXrj stempelt die 
Erzählung zu einer jener ätiologischen Sagen, 
in deren Erfindung die Griechen bekamntlich sehr 
stark waren. Uber die Art, wie Kypselos zur 
Herrschaft gelangte, sagt Herodot nichts. Mehr 
I wußte Ephoros bei Nikol. Dam. 58, der zwar 
auf Herodot fußt, aber die Wundergesohichte 
mit dem Kasten fortläßt und dann erzählt, wie 
Kypselos aus der Fremde nach K. kommt und 
hier zum Polemarchen gewählt wird, was sowohl 
an sich, wie auch nach dem, was wir sonst über 
die Bakchidenherrschaft wissen, nicht gerade als 
wahrscheinlich gelten kann. Durch seine Amts¬ 
führung gewinnt er die Gunst des Volkes, das 
von den Bakchiden bedrückt wird, stiftet eine 
) Verschwörung an und tötet den letzten König, 
Patrokleidas oder Hippokleidas — die Hss. 
schwanken — worauf ihm vom Volke die Herr¬ 
schaft übertragen wird. Auf dieser Erzählung 
fußt auch wohl Arist. pol. V 10, 4, wenn er 
Kypselos unter die Tyrannen rechnet, die durch 
Demagogie zur Herrschaft gelangten. Die wört¬ 
liche Übereinstimmung zwischen Arist. p. 1310 b 
ex Sr/fiayojyia s xvgawos xaxeaxrj mit Nikol. Dam. 
c. 58 eSt]fiay(oyei xo nXrj&os hat schon W i 1 i s c h 
) (Gott. Gel. Anz. 1880, 1192ff.) angemerkt. Der 
Adel ward vertrieben, viele mögen sich nach 
Korkyra gewandt haben (Nikol. Dam. 58, 7). 
andere nach Sizilien, Chalkis und Lakedaimon 
(vgl. Theogn. 183f. 878ff. Pint. Lys. 1), noch 
andere mögen noch weiter verschlagen sein, wie 
Demaratos nach Etrurien (Strab. VIII 378. Dion. 
Hai. III 46. Liv. I 34. Plin. n. h. XXXV 43. 
Tae. ann. XI 4). 

Uber die Regierung des Kypselos wissen wir 
0 nicht viel Sicheres. Nach Herodot. V 92 E war 
er ein grausamer Tyrann, der aber im allgemeinen 
glüeklieh regierte, nach Ephor, bei Nikol, Dam. 
58, 8 (Müller) herrschte er milde, hielt keine 
Leibwache und war in K. beliebt. Auf Ephoros 
beruht auch wohl Arist. pol. V 12 p. 1315 b; 
der Gegensatz zu seinem Sohne, den Aristoteles 
als xot.fiMxoc bezeichnet, läßt darauf schließen, 
daß Kypselos mehr auf die innere Festignncr als 
auf ihre Ausbreitung bedacht war; am Heiligen 
0 Krieg, in dem Kleisthenes von Sikyon die Füh¬ 
rung hatte, scheint er nicht teilgenommen zu 
haben. Dagegen suchte er die Ausbreitung des 
Handels auf friedlichem Wege durch Gründung 
von Pflanzstädten zu befördern. Den Korkyraiem 
gegenüber, die sich damals durch die Gründung 
von Epidamnos auf dem Festland auszubreiten 
suchten, sicherte er die Küste von Akamanien 
und Epeiros durch die Anlage von Leukas, Sol¬ 
lion, Anaktorion und Ambrakia (die Stellen bei 
>0Busolt Gr. Gesch. I 2 641B-); zu Gründern be¬ 
stellte er seine unehelichen Söhne Pylades, Echia- 
des und Gorgos. Wenn es wahr ist, was Nikol. 
Dam. 58, 6 erzählt, daß er die ihm nicht freund¬ 
lich gesinnten Korinther in die Kolonien sandte, 
so mag es sieh daraus erklären, daß sich in 
Leukas und Anaktorion bald auch die Korkyraier 
eindrängten (Plut. Them. 24. Thuk. I 55); doch 
konnte das auch unter seinem Sohne nach der 


Niederwerfung Korkyras geschehen sein, wie denn 
Hut. de sera num. vindicta c. 7 p. 522 die 
Gründung beider Städte Periandros zuschreibt, 
was gewöhnlich als zweite Besiedelung erklärt 
wird. Über seine auswärtige Politik wissen wir 
nur, daß er mit den großen Heiligtümern gute 
Beziehungen unterhielt: in Delphi baute er ein 
■^chatzhaus (Herodot. I 14) und stiftete wertvolle 
Weihgeschenke (Busolt I 2 641). ebenso nach 
Olympia ein goldenss Standbild des Zeus, wäh¬ 
rend die berühmte Lade vielleicht erst von Pe- 
riandros geschenkt ward (B u s o 11 I 2 635 2). 
Im übrigen ist es klar, daß bei der Vertreibung 
des Adels, der in den bisher befreundeten Städten 
Aufnahme fand, manche Veränderung in den 
auswärtigen Beziehungen von K. eintreten mußte, 
die sieh erst unter der Regierung seines Sohnes 
geltend machten. 

Mit Periandros erreichte die Tyrannis in K 
ihren Höhepunkt (583-543/2). Auch über den 
Charakter seiner Regierung sind wir wegen der 
verschiedenen Auffassung der Quellen im un¬ 
klaren. Ben Hetodot. V 92 in der Rede des Sokles 
erscheint er zunächst milde und erst später als 
grausamer Tyrann, dessen Sinnesänderung auf 
den Rat TThrasybuls zuriickgefiihrt wird; im 
Gegensatz dazu schildert ihn Herodotos sonst 
als eine leidenschaftliche Natur, die sich wohl 
zu unüberlegten Taten hinreißen läßt, aber nach¬ 
her bitter bereut (s. die schöne Erzählung III 
48—53). Viel ungünstiger ist die Auffassung 
des Ephoros bei Nikol. Dam., aber mit Recht 
hat Busolt darauf hingewiesen, daß bei ihm 
sich bereits die Auffassung Periamd-rs als des 
typischen Tyrannen geltend macht, dem infolge¬ 
dessen viele Maßregeln zugeschrieben werden, die 
sich einzeln hei andern Tyrannen finden (Busolt 
1 646). Günstiger urteilt Aristoteles- di» Ge- 
solnchte. mit Thrasybul erzählt er zwar umge¬ 
kehrt, führt sie aber vorsichtigerweise mit xpaai 
ein (pol. III 13, 3 p. 1284) und rechnet im 
übrigen Periandros unter die 7 Weisen (bei Laert. 
Prog X 7, 99); diese Auffassung ist dann bei 
Herakleides Pont. frg. 5 (FHG II 212) völlig 
durchgedrungen. Unter diesen Umstünden ist es 
fast unmöglich, ein wirklich zutreffendes Bild 
von dem Zustande K.s unter Periandros zu geben: 
.sicher ist nur, daß die Stadt glänzend dastand 
und einen weitreichenden Einfluß hatte, sowie 
daß Handel und Industrie damals in höchster 
Blute standen. 

Etwas mehr ergibt sich aus den Quellen über 
die äußere Politik K.s unter Periandros. Daß er 
kriegerisch war, im Gegensatz zu seinem Vater 
Kypselos, erwähnt Aristoteles (s. o.), und das 
wird richtig sein. Allein aus Herodotos kennen 
wir nur seine Unterwerfung Korkvras und den 
Krieg gegen Epidauros (Herodot. III 52). Es ist 
also wahrscheinlich, daß Periandros auch sonst 
bestimmend in die Geschichte Griechenlands ein- 
gegnffen hat, und da bietet sich eigentlich nur 
seine Tednahme am Lelantischen Kriege dar, der 
Iruh im 6. Jhdt., bald nach dem Heiligen Kriege, 
stattgefunden haben muß (C o s t a n z i Atene e 
Roma 1902, 769ff. B e 1 o c h I 2 1, 333 A ) Wenn 
nun auch unmittelbar nichts überliefert ist so 
ist es doeh klar,, auf welcher Seite K. gestanden 
haben muß: bei seinen engen Beziehungen zu 


killet, die durch die Thrasybulgeschichte bezeugt 
sind, kann er nur zu diesem und zu Eretria 
gehalten haben, und darin zeigt sich, daß K. jetzt 
die entgegengesetzte Politik befolgte wie unter 
den Bakchiden, die gerade mit Chalkis und Samos 
gute Beziehungen unterhielten. Ganz klar ist 
all , e 1 r . d “?s Perianders Stellung nicht, insofern er 
schließlich den Fall Erotrias nicht verhinderte- 
wenn die Verne Theog. 891ff. auf diesen Krieg 
10 gehen, und das ist doch das Natürlichste, so 
können sie nur von einem Parteigänger Eretrias 
herrühren, und dann würden sie allerdings auf 
einen Verrat Perianders hindeuten, der sich vom 
Knege zurüekzog, vielleicht auf Betreiben der 
Uialkidier, die ihm dafür die Anlage Poteidaias 
aiif ihrer Halbinsel gestatteten, wodurch der 
korinthische Handel im Norden eine ausgezeich- 
nete Stütze gewann (Nikol. Dam. 60, vgl Thuk 
OA Ps.-Scymn. 629. Strab. VII 257). Um 

2U dieselbe Zeit scheint er im Nordwesten Apollonia 
angelegt zu haben (Thuk. I 26. Hut. de sera 
num. vind c. 7 p. 552 F, dazu vgl. Strab. VII 
316 und Paus. V 22, 4, über die Teilnahme der 
Kerkyraier s. o.). Auch sonst unterhielt er gute 
Beziehungen mit auswärtigen Mächten, mit Milet 
sogut wue mit dessen Gegner Alyattes von Lv 
dien (Herodot. III 48 kurz vor 560, da Alyattes 
noch am leben ist; die ganze Geschichte zernt 
übrigens die Furcht der Samier, die nicht offe"n 
30 gegen den mächtigen Herrn von K. aufzutreten 
wagen) und mit Psammetichos II von Ägypten 
nach dem sein Neffe genannt ward. Auch in 
Athen besaß er großen Einfluß, wenngleich 
man nicht soweit gehen darf wie C. N i e b u h r 
(Mitt. d. Vorderasiat. Gesellsoh.. Heft 3 1899- 
vgl. B u r s i a n s Jahresber. CXXII 1904, 161 ff.)' 

• er c A ,ltlen , a ' s abhängig von K. betrachtet und 
m Solan nichts weiter als einen Agenten Peri- 
anders sieht: immerhin mögen die vielfachen 

49 Versuche, m Athen ein» Tyrannis zu begründen 
(Damasias, Kylon, Peisistratos) auf den Einfluß 
der Isthmosstaaten zuriiekgehen. Jedenfalls waren 
die Beziehungen zwischen beiden Staaten durch¬ 
aus freundlicher Natur: di» Athener hatten die 
rrohrdne in den istihmisohen Spielen (Hellan 
frg. 76. Andron frg. 13 bei Plut. Thes. 25)! 
und im Streit mit Lesbos um Sigeion wählten 
sie Periandros zum Schiedsrichter, der auch in 
ihrem Sinne entschied (Herodot. V 95). Daß 

50 Periandros auch mit den Orthaporiden in Sikvon 
gut stand, liegt in der Natur der Sache und ist, 
durch Herodot. VI 128 ausdrücklich bezeugt 

Zur auswärtigen Politik Perianders gehörte 
cs auch, daß er mit den großen Heiligtümern 
von Delphi und Olympia in Verbindung stand 
Zwar am Heiligen Krieg scheint K. nicht teil 
genommen zu haben, aber die Begründung der 
pythischen Spiele regte Periandros dazu an, auch 
die isthmischen, die unter seinem Vater in Verfall 
60 geraten waren (Solin VII 14 Momms.), zu einem 
par.hellenischen, trieterischen Fest auszugestal 
len, wenn sie nicht vielleicht durch ihn"über 
haupt erst begründet sind. Auch hierin folgte 
er dem Zug der Zeit, die kurz hintereinander 
die drei kleineren Nationalfeste entstehen sah. 
rool 1 f,' en durch Kleisthenes, Isthmien 

•>83/2 durch Periandros, Nemeen 574/3 durch 
Arnos, das damit trotz seiner Verluste seine 
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Stellung in der Politik dokumentieren wollte. 
Sodann scheint Periandros im Gegensatz zu den 
altdorischen Gottesdiensten die ntuaufkommen¬ 
den volkstümlichen Kulte gepflegt zu haben: be¬ 
sonders für den Dionysos hatte er viel übrig, 
und der Dithyrambos ward unter seiner Regie¬ 
rung durch Anion von Methymna so ausgebildet, 
daß er den Späteren als eine korinthische Er¬ 
findung galt (Herodot. I 24. Find. Ol. XIII 18, 
vgl. Herodot. I 23). Dasselbe behauptet Pindar 
a. a. O. 21 von der Giebdbekrönung, was auf 
eine rege Bautätigkeit hindeuten würde. Jeden¬ 
falls bezeichnet die Regierung Periandros’ in mate¬ 
rieller, politischer und geistiger Beziehung einen 
ersten Höhepunkt in der Entwicklungsgeschichte 
K.s. Um so bemerkenswerter ist es, daß kurz 
nach seinem Tode die Tyrannis seines Neffen 
Psammetichos gestürzt ward (Nikol. Dam. 60, 
etwa 537, s. o. § 5). Man wird nicht fehlgehen, 
wenn mau darin einen Vorstoß der von den 
Kypseliden vertriebenen Adelsgeschlechter er¬ 
kennt, die nur den Tod des greisen Periandros 
abgewartet hatten. Docli muß auch Sparta, wo¬ 
hin sich viele der Vertriebenen gewandt liatten, 
seine Hand dabei im Spiele gehabt haben (Plut, 
de malign. Herodot. 21 p. 589). Darauf deutet 
auch Thuk. I 18, 8, der sagt, daß ol nXüoxoi xai 
teXevraiot t'ov xvgdvvtov von den Lakodaimoniern 
gestürzt seien; wenn xeXevxaiot auf Athen geht, 
so müssen unter den eileioxoi die Kypseliden ge¬ 
wesen sein, und unter dieser Voraussetzung er¬ 
klärt sich auch am besten die ungeheure Ent¬ 
rüstung, die Herodot. V 92 dem Korinther Sokles 
darüber in den Mund legt, daß Sparta, sonst der 
Hort aller Tyrannenfeinde, nun Hippias’ Sache 
zur seinen mache. Vor allem aber ist es schwer¬ 
lich ein Zufall, daß das befreite K. sofort dem 
lakedaimonischen Bunde beitrat. 

Literatur zur ältesten Geschichte K.s (vgl. 
auch Busolt Gr. Gesch. I 2 214, 1): Wi¬ 
ll s c h Die Sage nach ihrer gesch. Bedeutung, 
Neue .lahrb. CXVII (1878) 721 ff.: Sturz des 
Bakchiadcnköniglums in K.. cbd. CXI1I (1876) 
585ff.; Beiträge z. Gesch. des alten K., Progr. 
Zittau 1887 (vgl. Knapp Woeh. f. klass. Phil. 
1888, 547ff. und Cau er cbd. 1889, 342L); Zur 
Geschichte des alten K.. Zittau 1901. Haacke 
Gesch. K.s bis zum Sturz der Rakohiaden, Progr. 
Hirschberg 1871. W i 1 i sch Die all korinthische 
Thonindustrie 1892. Tlaß Die Tyrannis 1147ff. 
M ä n 11 e r K. unter den Kvpseliden, Progr. 
Liegnitz 1860. Schubring De Cvpselo tvranno, 
Dis?. Gött. 1862. Holle De Periandro Corin- 
thiorum tvranno, Diss. Münster 1869. Knapp 
Die Kypseliden und die Kvpseloslade, Korr.-Bl. 
f. d. Gelehrten- u. Realschulen Württ. 1888 (Prü¬ 
fung d. Überlieferung). Ed. Meyer Gesch. d. 
Altert II. Busolt Gr. Gesell. I 2 21 Aff. 626ff. 
B doch Gr. Gesch. I 2 1. 361ff. 2, 274ff. Pöhl- 
mann Gr. Gesell. 5 80ff. 

§ 7. Korinth bis zum Ausbruch 
des P e 1 o p o n n e s i s c h e n Krieges. Nach 
dem Sturz der Tyrannis scheint in K. eine Adels- 
hcrrschaft eingetreten zu sein, über deren Ver¬ 
fassung wie nur di» kurze Notiz bei Nikol. Dam. 
c. 60 haben uiav i/h oxxdöa tiqo' ovX.oyv ijiotgaer 
(6 Srj/AOi), ex öe xwv Xoixßv ßovXtjv xaxeXegav 
■h'Sndr fi. Ob die Stelle verderbt ist, oder ob 
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eine unklare Anschauung zugrunde liegt, ist 
schwer zu entscheiden. Die verschiedenen Er¬ 
klärungsversuche s. bei Wilisch Beitr. 16; 
der wahrscheinlichste bleibt der von B u s o 11, 
wonach aus jeder der 8 Phylen (ndvxa oxxd> 
Harpocr. s. v.) ein itgdßovXog und 9 Ratsherren 
gewählt wurden, so daß die Gesamtstärke des 
Rates 80 betrug, wie in dem stammverwandten 
Argos ol dySox/xovxa (Thuk. V 47. B u s o 11 Gr. 
Gesch. I 2 658, 1). Jedenfalls kam die Stadt bald 
zur Ruhe, woraus man schließen mag, daß die 
herrschende Aristokratie ein verständiges Regi¬ 
ment führte und auch die bürgerlichen Kreise 
zur Regierung heranzog. Pindar (Ol. XIII 6) 
rühmt die Stadt er rä ydg Evro/iia ratet xaoi- 
yvtjxa xe, ßd&QOV ixSX.iog äaq>aXeg, Alxa xai 6fi6- 
xgoxpog Eigr/va. in der Molaa aSrnvöog, er ö’ 
j[gt/g äv&ei ovXiatg alx/ealoiv äv&gcöv (v. 23), 
und aus Herodot. II 67 wissen wir, daß allein 
in K. der Handwerkerstand sich hervorragender 
Achtung erfreute. Allerdings erlitt die äußere 
Machtstellung K.s insofern eine Einbuße, als das 
große Reich Perianders zerfiel, aber das gute 
Verhältnis zu den Kolonien blieb bestehen (Thuk. 
I 38, 3) außer zu Kerkyra (Herodot. III 49). 
Doch kämpften beide Städte Seite an Seite für 
Syrakus in der Schlacht am Heloros 491 gegen 
Hippokrates von Gela und vermittelten der Stadt 
einen erträglichen Frieden (Herodot. VII 154). 

I In der äußeren Politik schloß sich K. dem lake¬ 
daimonischen Bunde an, in dem es als einziger 
Seestaat von Bedeutung eine einflußreiche und 
selbständige Rolle spielte. Die auswärtigen Be¬ 
ziehungen der Tyrannenzeit hielt es aufreehl, 
daher seine Bereitwilligkeit beim Kriegszug 
gegen Samos (Herodot. III148) und seine freund¬ 
schaftliche Stellung gegen Athen, bei dem es im 
Streit um Plataiai mit Theben zu vermitteln 
suchte (519, Herodot. VI 108), und dessen Nie- 
) derwerfung durch Kleomenes es 507 durch Ver¬ 
weigerung der Hecresfolge vereitelte (Herodot. 
V 92). Ebenso vermietete es im Krieg gegen 
Aigina den Athenern 20 Schilfe gegen einen 
Sclieinpreis (Herodot. VI 89, vgl. Thuk. I 41, 2). 
Gewöhnlich wird diese Hilfsleistung 487 gesetzt 
(Ed. Meyer Gesch. d. Altert. III 352); allein 
die Worte des Thnkydides ig emxgdxrjotv schei¬ 
nen eher auf die Niederwerfung Aiginas und 
nach Thuk. I 42, 1 eher auf eine spätere Zeit 
) zu gehen: es wird 433 nicht viele Leute in der 
athenischen Volksversammlung gegeben haben, 
die vor 500 geboren waren und den jüngeren von 
der damaligen Hilfeleistung K.s erzählen konn¬ 
ten. Unmöglich wäre es also nicht, daß die Hilfe 
leistung in den Anfang des letzten Aiginetischen 
Krieges fiele, dann allerdings vor 460, als Athen 
sich in Ägypten sehr stark festgelegt hatte und 
der Krieg mit Sparta noch nicht ausgebrochen war. 

Im Perserkriege von 480 spielte K. eine be 
) deutend» Rolle als Hauptquartier des Hellenen 
bundes (Herodot. VII195); dort versammelte sieh 
der Bundestag, um über die Abwehr des Xerxes 
zu beraten (Herodot. VII 145, 1. Polvb. Xll 
26 b 1), dort wurde auch das Gericht über di» 
Thebancr a.bgehalten (Herodot. IX 88). Am 
Kri-ge selbst rahmen die K. tatkräftigen Ar 
teil: mit 40 Schiffen waren sie am Artemision. 
wo sie beim Riie.kzug die Vorhut führten 


(Herodot. VIII 2), und ebenso kämpften sie mit 
40 Schiffen bei Salamis unter Führung desAdei- 
mantos. Dieser, den übrigens Plut. Arist. 8. 20 
Kleokritos nennt, spielt bei Herodot, VIII 5. 59. 
Öl. 94 eine sehr üble Rolle, indem ihm geradezu 
Verrat und Feigheit vorgeworfen wird. Allein 
schon Plut. de malign. Herodot. 31 hat dem¬ 
gegenüber auf die ehrenvolle von Simonides 
(frg. 100, vgl. 101. 103 Bgk.) verfaßte Grab¬ 
schrift. hingewiesen, und es ist allgemein aner¬ 
kannt, daß der Haß in Athen gegen K., das den 
Peloponnesischen Krieg erzwungen hatte, Hero- 
dots Darstellung in erheblichem Maße beeinflußte 
(vgl. Dion. XXXVII18 mit törichter Begründung). 
Auch bei Plataiai, wohin sie mit 5000 Schwer- 
bewaffneten und 300 Poteidaiaten ausrückten, 
sollen sie nach Herodot. IX 69 gar nicht ins 
Gefecht gekommen sein, was schon Plut. Arist. 
19 bemängelt hat; nach Diod. XI 32, 1 waren 
sie es, die den fliehenden Artabazos verfolgten.; 
Dagegen nahmen ihre Flottenmannschaften am 
Kampf auf der Mykale rühmlichen Anteil (Hero¬ 
dot. IX 102. 105). Der allgemeine Aufschwung, 
der dann auf den Perser- und Karthagerkrieg 
folgte, ist in gewisser Hinsicht auch K. zugute 
gekommen: übrigens war die Stadt schon vonher 
wohl die zweitgrößte im eigentlichen Hellas. Die 
Stärke des Bundeskontingents bei Plataiai (5000 
Mann) läßt auf eine Bürgerzahl von annähernd 
10 000 schließen, was eine freie Bevölkerungs 
von reichlich 40—50 000 eigeben würde auf 
etwa 880 qkm, die das Gebiet umfaßte (B u - 
s o 11 Griech. Staatskunde 3 167). Dazu kam 
noch eine beträchtliche Anzahl von Sklaven, 
wenn auch die bei Athen. VI 272 gegebenen 
Zahlen Aigina 470 000, K. 460 000, Athen 
400 000 sicher viel zu hoch sind (Beloch Be¬ 
völkerung 84, dagegen G u i r a u d La main 
d’oeuvre dans l’anc. Greee 103. Seeck Jahrb. 
f. Nationalökonomie XIII 161). Beloch nimmt 4 
einen Lesefehler an, indem das M in den Zahlen 
MH, MZ und M nicht als ftvgtot , sondern als 
Zahlzeichen 40 genommen und dann die Zahlen 
als Myriaden aufgefaßt wurden, was ganz ein¬ 
leuchtend ist; übrigens hat schon der Scholiast 
des Vratislaviensis zu Pind. VIII 30 denselben 
Fehler bei Aigina gemacht (Busolt 166, 2). 
Demnach kämen etwa 60000 Sklaven hinzu, wenn 
diese Zahlen sich wirklich auf die Mitte des 5. 
und nicht des 4. Jhdts. beziehen. Doch muß man 5 
bedenken, daß der Aufschwung K.s sich nicht 
auf den Osthandel bezogen haben kann, wo sicher 
der Peiraieus und Aigina den Löwenanteil an 
sich rissen, sondern vorwiegend auf den West¬ 
handel nach Sizilien. Hier waren die Beziehungen 
andauernd gut, so daß Syrakus, als es sich darum 
handelte, den gefährlichen Duketios zu entfernen, 
diesen K. zur Internierung überwies (451/0 Diod. 
XI 92, 4). 

Gagen Ende der sechziger Jahre (die Chrono- 6 
logie nach Beloch Gr. Gesch. II 3 192ff. vgl. 
Lense hau Bursians Jahresber. CLXXX 142ff, 
1919) begannen sich die Beziehungen zwischen 
Sparta und Athen zu lockern, wodurch natürlich 
auch K.s Stellung in Mitleidenschaft gezogen 
ward. Die Gereiztheit gegen Athen kam zuerst 
462 bei Kimons Hilfszug zum Ausbruch, als dieser 
ohne vorherige Erlaubnis durch korinthisches 


Gebiet marschierte, was zu einem scharfen Zu¬ 
sammenstoß mit den korinthischen Behörden 
führte (Plut. Cim. 17). Unmittelbar darauf trat 
Megara zu Athen über, wodurch dieses in den 
Besitz von Pagai und damit eines Stützpunktes 
am Korinthischen Golf kam, was Thukydides als 
den Anfang der Erbitterung auf korinthischer 
Seite betrachtet (I 103, 4). Die Last des aus- 
brechenden großen Krieges fiel zunächst auf K.; 
0 bei Halieis siegten die Korinther und Epidaurier 
(Thuk. I 105, 1, anders Diod. XI 78), wurden 
aber bald darauf in dem Seetreffen bei Kekry- 
phaleia geschlagen. Schwerer war die Niederlage, 
als K. infolge seiner Bundesverpflichtung den 
alten Rivalen Aigina unterstützen mußte (Thuk. 
I 105, 2); auch der mit Epidauros gemeinsam 
geführte Vorstoß nach Megaua endete mit einem 
Mißerfolg (459/8, Thuk. I 105, 3—106. Lys. 2, 
49. Diod. XI 79, 1). Noch schlimmer ward es, 
0 als Athen Naupaktos mit den vertriebenen Mes- 
seniern besetzte und damit die Mündung des 
Korinthischen Golfs in seine Gewalt bekam (Thuk. 
I 103, I, wahrscheinlich ebenfalls 459/8). Nach¬ 
dem Chalkis im korinthischen Gebiet durch 
Tolmides genommen (Thuk. I 108, 5) und Pe¬ 
rikies’ Zug von 453 auch Achaia zum Anschluß 
an Athen gebracht hatte (Thuk. I 111, 3. Plut. 
Per. 19), waren, mit Ausnahme von Oiniadai, 
alle wichtigen Punkte des Golfes in athenischer 
0 Hand und der Handel, die Lebensquelle K.s., so 
gut wie ruiniert. Aus dieser verzweifelten Lage 
befreite K. allerdings der Waffenstillstand von 
451, aber die wirkliche Entlastung brachten doch 
erst die dreißigjährigen Verträge, in denen Athen 
Megara und Achaia räumen mußte (Thuk. I 115, 
1). Der einzige Gewinn war die Vernichtung des 
alten Rivalen Aigina, an dessen Stelle aber zu¬ 
nächst Athen trat, im übrigen hatte der Krieg 
mit erschreckender Deutlichkeit gezeigt, daß jede 
) kriegerische Verwicklung zwischen Sparta und 
Athen in erster Linie K. in Mitleidenschaft ziehen 
mußte. Das wird der Grund gewesen sein, wes¬ 
wegen K. 440 jede Einmischung im samisohen 
Aufstand verweigerte (Thuk. 140,5) und dadurch 
Athen den Rücken frei hielt. 

Wenige Jahre später stellte sich indessen 
heraus, daß auf die Dauer ein friedliches Ver¬ 
hältnis zu Athen unmöglich sei. Es ward immer 
klarer, daß dieses seine schon früher vorhan- 
) denen Beziehungen zum Westen (B u s o 11 Gr. 
Gesch. III 1, 518ff.), dem eigentlichen Handels¬ 
gebiet der Korinther, auf deren Kosten aus¬ 
zudehnen beabsichtigte (Plut. Per. 20). Zwar das 
erste Bündnis mit Egesta (CIA IV 59 nr. 22 k. 
139 nr. 20) war ohne Folgen geblieben, und auch 
die Gründung von Thurioi hatte die Befürch¬ 
tungen auf ein Steigen des athenischen Einflusses 
nicht gerade bestätigt; da rückte sie plötzlich der 
Zusammenstoß mit Kerkvra in greifbare Nähe. 

1 Offenbar wollte man in K. von vornherein den 
Streit um Epidamnos (Thuk. I 24—28) dazu be¬ 
nutzen, mit der Demokratie in Korkyra abzu¬ 
rechnen und diese Stadt, deren Besitz für den 
Westhandel entscheidend war, in die eigene Ge¬ 
walt zu bringen; daher die schroffe Ablehnung 
des von Kerkyra angebotenen Schiedsgerichts 
(Thuk. I 29, 1), wofür der korinthische Gesandte 
in Athen auch nur eine sehr matte Rechtfertigung 
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findet (Thuk. I 39, 1—2). Naeh der Niederlage 
von Leukimme (Thuk. I 29. 30) rüsteten sie mit 
umso größerem Eifer für 433 zum Kriege (I 31), 
was denn freilich den unvermuteten Erfolg hatte, 
daß das bedrohte Kerkyra sich nach Athen um 
Hilfe wandte (Thuk. I 31—44). Zwar gelang es 
nur, Athen zu einem Schutzbündnis zu bewegen; 
allein auch so entging Kerkyra der Gefahr, und 
den Korinthern ward durch die athenische Flotte 
der sichere Sieg von Sybota entrissen, der zweifel¬ 
los zur Unterwerfung Kerkyras geführt hätte 
(Thuk. I 46—55). Sofort richtete sich der Haß 
K.s gegen Athen. Der Abfall Poteidaias, der auf 
K.s Betreiben erfolgte (Thuk. I 58), verschärfte 
die Lage weiter, indem sich zum erstenmal K. 
und Athen im offenen Kampf gegenübertraten 
(Thuk. I 56—65), und nicht weniger Athens Vor¬ 
gehen gegen Megara, das in erster Linie sich 
gegen K. richtete. Vor allem hatten die Athener 
in Akarnanien, dem alten Kolonialgebiet K.s, 2 
festen Fuß gefaßt; nach der Expedition Phor- 
mions (432 nach Oberhummer Akarnanien 

92, 438 nach B u s o 11 Gr. Gesch. III 763, 6) 
war ein Bündnis zwischen beiden Staaten zu¬ 
stande gekommen. Durch alles das erbittert, be¬ 
gann K. im Herbst 432 offen zum Kriege zu 
hetzen; es gelang ihm zunächst, die spartanische 
Regierung (Thuk. 167,1), dann auch die Bundes¬ 
versammlung dafür zu gewinnen. Der Krieg 
wurde erklärt (Thuk. I 119, 1—125, 2). An der 
Haltung K.s, das 440 noch eine ganz andere 
Stellung eingenommen hatte, erkennt man, daß 
es diesmal ums Ganze ging und daß es sich um 
Lebensinteressen handelte. Diese aber lagen für 
K. in der Bewahrung des Westhandels, auf dem 
der Wohlstand beruhte, und insofern hat Nissen 
zweifellos recht gehabt, wenn er als die Haupt¬ 
ursache des Peloponnesischen Krieges Athens 
Handolsübergriffe im Westen hingestellt hat (Hist. 
Ztschr. LXIII (1889) 421ff., ähnlich C o r n f o r d 
Thuc. mythistoricus 1911, 39 und Grundy 
Thuc. and his age 1911, 315ff., Kritik der An¬ 
sicht B u s o 11 Gr. Gesch. III 660, 3). Dazu 
kam, daß K. zweifellos im Niedergang begriffen 
war. Mit Recht weist Beloch (Bevölkerung 141ff.) 
darauf hin, daß während des ganzen Peloponne¬ 
sischen Krieges K. höchstens mit 3—4000 Hopli- 
ten im Feld erscheint, während es bei Plataiai 
noch 5000 gestellt hatte. 

§ 8. Vom Beginn des Peloponne¬ 
sischen Krieges bis zur Errichtung 
des korinthischen Bundes (481—338). 
Der ausbrechende Krieg übertraf zunächst die 
schlimmsten Erwartungen. Mit 90 Trieren war 
K. in den Krieg eingetreten, aber Jahr für Jahr 
vermindert sich in Thukydides’ Darstellung die 
Zahl der peloponnesichen Flotte, deren Hauptteil 
die korinthischen Schiffe bildeten, offenbar weil 
es an Geld und Mannschaften fehlte (Thuk. n 

93, 2). DeT Osthandel war sofort abgeschnitten, 
da die Athener Aigina hielten, aber auch im 
Welthandel trat dauernde Geschäftsstelle ein, da 
Athen, merkwürdigerweise erst im zweiten Kriegs¬ 
jahr, 20 Wachtschiffe nach Naupaktos legte, die 
den Eingang des Golfs sperrten (Thuk. n 69). 
Das ergab Ernährungsschwierigkeiten, da die 
fsthmosstaaten auf Getreideeinfuhr angewiesen 
waren (Herodot. ÜI 86. VII 147), die AtheD 
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nach Kräften abschnitt. Die Verhältnisse mögen 
in K. ähnlich gelegen haben wie in Megara, wo 
infolge der fortgesetzten Einfälle Athens geradezu 
eine Hungersnot entstand (Thuk. IV 66, 1. Ar. 
Acham. 130; Fried. 245. 481). Andererseits 
stockte auch die Ausfuhr korinthischer Produkte, 
was Arbeitslosigkeit zur Folge hatte. Bald folg¬ 
ten Verluste über Verluste. Im Sommer 431 
gingen Kephallenia, Sollion undAstakos in Akar¬ 
nanien verloren (Thuk. 1130.31), von denen nur 
Sollion wiedergewonnen ward (Thuk. II 38). Die 
Unternehmung gegen Zakynthos 430 hatte keinen 
rechten Erfolg (Thuk. II 66), im Winter fiel Po- 
teidaia nach tapferer Gegenwehr (II 70, 13). Mit 
um so größerer Hoffnung unterstütze K. im Folge¬ 
jahr die Unternehmung der Amprakioten, die auf 
eine Unterwerfung Akarnaniens abzielte (Thuk- 

II 80—82. Vgl. Oberhummer Akarnanien 
54ff. 210ff.). Aber der ganze Feldzug mißlang, 
die von K. aus zur Unterstützung abgesandte 
Flotte (Thuk. II 47) ward von Phormion ge¬ 
schlagen (Thuk. II 83. 84), und auch in einer 
zweiten Seesehlacht behielt Phormion die Ober¬ 
hand, so daß die geschlagene peloponnesische 
Flotte naeh K. flüchtete, wo sie sich nach einem 
vergeblichen Handstreich auf den Peiraieus auf¬ 
löste (Thuk. 85—94). Die Folge war, daß Akar¬ 
nanien bis auf Oiniadai verloren ging (Thuk. II 
102. 103); noch im folgenden Jahr (428) hielt, 
sich die Stadt gegen einen athenischen Angriff 
(Thuk. II 7). Auch die Hoffnung, in Kerkyra 
wieder zu Einfluß zu gelangen, ging 427 in den 
blutigen Parteikämpfen und durch das Eingrei¬ 
fen Athens verloren (Thuk. III 70—85), und in 
Sizilien machte dieses weitere Fortschritte (Thuk. 

III 86. 88). 

Dasselbe Jahr brachte dann nach dem miß¬ 
lungenen Angriff auf Naupaktos die furchtbare 
Niederlage von K.s treuester Kolonie -Amprakia 
'(Thuk. III 102. 105—115), so daß K. sich ge¬ 
nötigt sah, der sehwerbedrängten Stadt Hilfe zu 
senden. 425 folgte der Verlust von Anaktorion 
(Thuk. IV 99) und der Flotte vor Sphakteria, 
bei der sich zahlreiche Schiffe von K. befunden 
haben müssen, und wenn auch Nikias’ Angriff 
auf Solygeia schließlich erfolglos blieb (Thuk. IV 
42.44. Plut. Nik. 6), so brachte er den Korinthern 
doch schwere Verluste bei. Im folgenden J. 424 
ward Nisada genommen, was eine weitere Schwä- 
1 chung von K.s Stellung am Saronischen Golf be¬ 
deutete (Thuk. IV 66—74. Nik. 6), und endlich 
ging auch das lang umstrittene Oiniadai ver¬ 
loren (Thuk. IV 77, 2; vgl. IG I 116 e und dazu 
Hillerv. Gaertringen S.-Ber. Akad. BerL 
phil.-hist. Kl. XXXI (1921) 436). Die Waffen¬ 
stillstandsverhandlungen brachten zunächst keine 
Erleichterung, da nur die Küstenschiffahrt den 
Peloponnesiem gestattet ward (Thuk. IV 118,5), 
und die schlimmste Enttäuschung verursachte 
1 der Nikiasfriede, da die athenische Stellung a™ 
Ausgang des Korinthischen Meerbusens dniebau* 
in den Händen des Feindes verblieb. 

Unter dem Eindruck dieser Enttäuschung 
kam zum erstenmal die auswärtige Politik K.s, 
das seit einem Jahrhundert auf spartanischer 
Seite gestanden hatte, ernstlich ins Wanken. 
Wahrscheinlich war es die demokratische Partei, 
die, gestützt auf die alten Verbindungen mit dem 

33 
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jetzt demokratischen Argos (vgl. §4), mit diesem, .sicherlich schwer zu leiden hatten. Ober den 

Elis und Mantineia, ein Sonderbiindnis zustande Verlauf des Kriege« vgl. Ed. Meyer Gesell, d. 

brachten, dessen Spitze sich gegen Sparta rieh- Altert. V 229—274, über die «ehr umstrittene 

tete (Thuk. V 30, 5. 31, 1. 32, 3). Allein schon Zeitiolge der einzelnen Ereignisse Lohse Quaest. 

die Weigerung Tegeas, sich dem Bunde anzu- ehronologicae ad Xen. hell, pertinentes, Leipzig 

schließen, machte K. stutzig (Thuk. V 32, 4), und 1905, bes. S. 79 und Zunkel Untersuchungen 

als nun der Versuch, Boiotien heranzuziehen, zur griech. Gesch. der J. 395—386, Jena 1911. 

mißglückte und Argos mit dem verhaßten Athen Als die eigenUiohen Anstifter des Krieges in K. 

anknüpfte, zog sieh K. zurück und näherte sich bezeichnet Xen. hell. III 5, 1 (Paus. III 9, 8) 

wieder Sparta (Thuk. V 48, 2), dem es auch bei 10 Timolaos und Polyanthes, wohl die Führer der 
Mantineia die Bundeshilfe zu leisten bereit war zu Argos und Athen neigenden Demokraten, die 

(Thuk. V 57, 1. 59, 1. 64, 4). Immerhin hielt dann auch von Persien mit Geld unterstützt 

es sich .später von den Maßregeln Spartas gegen wurden. Doch war auch eine starke lakoner- 

die früheren Bundesgenossen fern (Thuk. V 83, 2. freundliche Partei vorhanden, die sich im An 

VI 7). Dagegen hielten kleine Reibereien (Thuk. fang nach der Schlacht am Nemeabach noeh 

V 115, 3) den Haß gegen Athen wach, der dann sehr bemerkbar machte (Xen. hell. IV 2, 23, 

bei der sizilischen Expedition von neuem auf- vgl. mit Demosth. XX 52); um ihr gegenüber 

brach. Ob die Korinther beim Hermenfrevel be- die Hände frei zu bekommen, richteten die Demo 

teiligt waren (Plut. Alcib. 18), wie Philochoros kraten unter ihr ein furchtbares Blutbad an 

(Schob zu Ar. Lysistr. 1094) und Ifratippos (vita 20 (Xen. hell. IV 4, 1—4. Diod. XIV 83, 7 unter 
Andoc. 5) behaupteten, wird schwer auszumaehen dem J. 394/3, nach Zunkel Februar 392, was 

sein, jedenfalls Thukydides scheint es nicht ge- richtig sein wird, da Andokides im J. 392/1 ge¬ 
glaubt zu haben, da'er nichts davon erwähnt, haltene Friedensrede [Fuhr Animadv. in orat. 

Allein sofort auf die Hilferufe der Syrakusier Atticos, Bonn 1877, 7] in § 32 mit den Wor- 

rüsteten sie Gylippos mit Schiffen aus und ten rovs vvv exovrai rrjv nohv auf diese Ereig- 

sandten auch selber Streitkräfte mit (Thuk. V nisse Bezug zu nehmen scheint). Ein Versuch 

93, 2. 104, 1. VII 1, 1), die sich am Kampfe des Iphikrates, die Stadt unter Athens Einfluß 

ruhmvoll beteiligten (Thuk. V 70, 1. Plut. Nik. zu bringen, schlug fehl (Diod. XIV 92, 8. Xen. 

19. 20). In den letzten Jahren des Krieges war hell. IV 8, 34); dagegen schloß sich K. vollstän- 

dann die Stadt Mittelpunkt der Unternehmungen, 30 dig an Argos an, so daß es von da an nur einen 
durch die Athen beunruhigt ward (Thuk. VIII Teil von Argos bildete, vermöge einer Art von 

7, 1. 9, 1); auch waren es die Korinther, die Synoikismos (Xen. hell. IV 2, 6. 8, 34. Plut, 

sich dem Friedensschluß widersetzten (Xen. hell. Ages. 21); eine argivisehe Besatzung ward in K. 

II 2, 19) und die Vernichtung der feindlichen aufgenommen (Xen. hell. V 1, 34). Dies alle« 

Stadt verlangten (Andoc. III 21). geschah wohl erst im Laufe des J. 391, da bei 

Unmittelbar nach dem Friedenssehluß schlug Andoc. III26 die Vereinigung zwar beabsichtigt, 
die Stimmung in K. vollständig gegen Sparta aber noch nicht vollzogen erscheint, 
um. Iusfin. V 10, 12 behauptet, es sei zu Der Königsfriede des J. 386 machte diesen 
StreitigkÄten wegen der Beute gekommen, und Verhältnissen ein Ende. Argos räumte die Stadt, 

vom Undank der Lakedaimonier spricht auch der 40 die 392 vertriebenen lakonerfroundlichen Aristo- 
thebanische Redner bei Xen. hell. III 5, 12: viel- kraten kehrten zurück, und statt ihrer gingen die 

leicht hatte man in K. die Wiederherstellung Demokraten in die Verbannung (Xen. V 1, 34). 

des akamanischen Kolonialgebiets erwartet. Seitdem segelte K. wieder im spartanischen 

Aber stärker wirkte wohl die Erkenntnis, daß Fahrwasser, doch bemühte es sich, mit. allen 

man nach dem Fall Athens nur den Herrn ge- Frieden zu halten, um weitere Schädigung seines 

veohselt habe (Meyer Gesch. d. Altert. V 10), Gebiets zu vermeiden, was aber doch nicht ganz 

ind die überlieferte Politik des Haadelsstaates, gelang (Xen. hell. VI 5, 37). Nach Leuktra 

dir die ein Gleichgewicht der Kräfte stets den ward die Stadt abermals Mittelpunkt des Kampfes, 

wünschenswertesten Zustand bedeutet. Schon bei besonders als die Verbündeten hier 369/8 Epa- 

den Unternehmungen gegen Athen (Xen. hell. 50 meinondas den Weg verlegen wollten (Diod. XV 

II 4, 30. 5, 17. 23) und Elis (ebd. III 2, 25) 68, 1—5), bei der Verteidigung der Stadt zeich- 

verweigerte K. den Spartanern die Bundeshilfe, nete sich Chabrias aus (Diod. XV 69, 4). Tn 

und ebensowenig beteiligte es sich am Zuge des diese Zeit, jedenfalls vor 365 (Plut. Timol. 7) 

Agesilaos nach Asien, angeblich weil der Zeus- muß auch ein Krieg zwischen K. einerseits, und 

tempel in Brand geraten war (Paus. III 9, 2). Argos mit Kleonai andrerseits fallen, in dem 

Als dann der Krieg zwischen Sparta und Theben sich Timophanes auszeichnete (Plut. Timol. 4) 

ausbrach, und König Pausanias zu Lvsanders und in den vielleicht die Weihung des korin- 

Unterstützung nach Boiotien ging, fehlten in thischen Helms nach Olympia gehört (Olymp 

seinem Heer abermals die Korinther (Xen. hell. Inser. 250/1): vielleicht hatte Argos das frühere 

III 5,17), und unmittelbar nach der Niederlage 60 Abhängigkeitsverhältnis wiederherzustellen ver 

von Haliartos trat Mittsommer 395 in K. die sucht. Auch in Athen trag man sich mit Plänen 

Versammlung zusammen, auf der Athen. Boio- auf K„ die aber noch glücklich vereitelt wurden 

t-ien, Argos und K. den Krieg gegen Sparta be- (Xen. hell. VII 4, 4), und ebenso mißglückte 

schlossen (Diod. XIV 82, 1. Andoc. III 22). K. Timophanes Versuch, sich zum Tvrannen aufzu- 

ward sofort Mittelpunkt des Kampfes, wo sich werfen (Aristot. pol. 1306 a 23. Pint. Timol. 3. 

die Streitkräfte der Verbündeten versammelten Nep. Timol. 1. Diod. XVI 65 setzt die F.reig 

(Diod. XIV 82, 10), und blieb es auch während nisse fälschlich ins .T. 346/5, offenbar hat er sie 

der folgenden Jahre, worunter Gebiet und Stadt hei der Beruf um: Tinioleons nachgetragen). Die 
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Stadt war zweifellos in den seit 431 fast ununter- tagende Bundesversammlung Alexander als r/ye- 

brochen andauernden Kriegswirren völlig her- imv an und ernannte ihn gleichzeitig zum otqo- 

untergekommen und stellte schließlich in Sparta rr,yb; avroxQaxwQ (Diod. XVII 4, 9. Iust. XI 

den Antrag, aus dem Bundesverhältnis entlassen 2,5. Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 97ff.); 

zu werden, was die Spartaner auch zugestanden doch scheint sie unter der Regierung Alexanders 

(Xen. hell. VII 4,10—11), obwohl man es ihr ge nur richterliche Funktionen ausgeübt zu haben, 

waltig übel nahm (Isocr. Arohid. 91). Darauf Nicht klar ist das Verhalten K.s im Lamischen 

schlossen die Korinther mit den Thebanern Frie- Krieg, nach lustin. XIII 5, 10 ward es durch 

den, zu einem Bündnis mit Theben waren sie Demosthenes für die hellenische Sache gewonnen, 

allerdings mit Rücksicht auf Sparta und weil sie 10 allein es fehlt in der Aufzählung der Einzel¬ 
eben neutral bleiben wollten, nicht zu bewegen Staaten bei Diod. XVIII 11, 2 und Pans. I 28, 4. 

(Xen. hell. VII 4 (10—11). Infolgedessen ge- Dies erklärt Bel och Gr. Gesch. III 1, 73 da¬ 
statteten sie 362 beiden Parteien den Durchzug mit, daß K. eine makedonische Besatzung ge- 

durch ihr Gebiet (Xen. hell. VII 5, 6 und 15. 16); habt habe, was aber sehr zweifelhaft ist, da die 

an der Schlacht selber nahmen sie nicht teil. Bundesstädte als äfpQovQTjr&i xai afpoQoXöyrjzot 

Es zeigte sich sehr bald, daß dieser Ent- galten. Dies ward natürlich nach der Nieder¬ 
schluß das Richtige getroffen hatte. Unter der werfung durch Antipatros anders; damals wird 

Leitung einer verständigen Aristokratie (Arist. K. eine Besatzung erhalten haben, und diese wird 

pol. 1306 a 23. Plut. Dion 53; Timol. 3) blühte auch unter Polyperchon trotz seiner Erneuerung 

die Stadt mächtig wieder empor, wobei besonders 20 des Freiheitsdekrets geblieben sein, da die Stadt 
die Beziehungen zu Sizilien wieder aufgenommen zu wichtig war, um sie ungeschützt lassen zu 

wurden. Als daher 345 das Hilfsgesuch von Syra- können. Kassandros’ Versuch auf K. 315/4 brachte 

kus anlangte, war K., das schon bei Dions ihm nur Kenchreai ein und endete mit der Ver- 

Untemehmen der Ausgangspunkt gewesen war, Wüstung des Landgebiets (Diod. XIX 63, 4). 

sofort zum Beistand bereit. Im Frühling 344 Nach der Annäherung zwischen Kassandros und 

ontsandten sie Timoleon mit 10 Schiffen und Polyperchon kommandierte dessen Sohn Ale- 

et.wa 1000 Mann (Diod. XVI 66, 1. Plut. Timol. xander inK., der aber bald ermordet ward (Diod. 

8), denen sie im folgenden Jahr dis gleiche Zahl XIX 64, 4). Seine Witwe Kratesipolis behielt die 

folgen ließen (Diod. XVI 69, 4. Plut. Timol. 16). Stadt in der Hand, die noch 312/2 von dem 

Außerdem aber organisierten sie vom Frühjahr 30 alten Polyperchon gegen Antigonos’ Feldherrn 
343 ab die Neubesiedlung Siziliens (Plut. Timol. Telesphoros verteidigt wurde (Diod. XIX 74, 2); 

23), an der auch viele Mitbürger teilnahmen. erst im Folgejahr nahm die Belagerung durch 

Diod. XVI 82, 5 erzählt das unter 339/8; es ist Telesphoros’ Abzug ein Ende. 308/7 übergab Kra- 

aber natürlich, daß ein so umfangreiches Unter- tesipolis die Stadt an Ptolemaios von Ägypten 

nehmen längere Zeit in Anspruch nahm. Wenn (Diod. XX 37, 1. Polvaen. VIII 58. Suid. s. 

Diod. a. a. O. von 50 000 Siedlern spricht, so Arjfi^r@ios), der eine Besatzung unter Leonidas 

mag das wohl übertrieben sein — Plut. nennt hineinlegte (Plut. Deunetr. 15 KXemviSa c; doch 

aus Griechenland nur 10 000 und gibt als Ge- s. Bel och Gr. Gesch. III 1, 147, 1). Noch 

samtzahl 60000 nach Athanis — und es stammte 306 war K. in Ptolemaios’ Hand (Plut. Dem. 15). 

gewiß nur ein Bruchteil davon aus K. selbst; 40 Dann aber muß sie an Kassandros zurückgegeben 
aber die Art und Weise, wie die Stadt das ganze sein, dessen Freund Prepelaos dort kommandierte, 

gewaltige Unternehmen angriff und durchführte. als Demetrios 303/2 zur Befreiung herannahte 

zeigt doch, bis zu welchem Grade die zwanzig (Diod. XX 103, 2. Plut. Dem. 25). Nach der 

Friedensjahre die Kräfte der Stadt gehoben Einnahme stellte Demetrios die Freiheit wieder 

hatten, die damals Athen nicht viel an Bedeutung her, legte aber auf Bitten der Korinther (c. 103, 

nachgestanden haben kann. Sie stand unmittel- 3) eine Besatzung nach Akro-K. und erneuerte 

bar vor einem neuen ungeheuren Aufschwung, den hellenischen Bund, dessen wesentliche Be¬ 
den ihr Alexanders Eroberungen bringen sollten. Stimmungen eine Inschrift aus Epidauros gibt. 

§9. Von der Errichtung des korin- die Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 122ff. 

thischen Bundes bis zur Befreiung 50 zweifellos richtig auf diese Zeit bezogen hat. 287 
durch Ara tos (338—243). Am Kampf gegen war K, noch in Demetrios’ Besitz (Plut. Demetr. 

Philipp von Makedonien hatte K. nicht teilge- 44) und ging a-uch auf seinen Sohn Antigonos 

nommen, da es gleichzeitig mit der Befreiung Gonatas über (Plut. Demetr. 51. 53), dessen 

und Neubesiedlung Siziliens beschäftigt war: festeste und zeitweilig einzige Stütze im Pelopon- 

jetzt erwählte es Philipp zum Sitz des helleni- nes sie bildete; infolge ihrer Wichtigkeit hatte 

sehen Bundes, dessen Abgeordnete im Herbst 338 er sie seinem treuen BrudeT Krater«: etwa seit 

hier zusammentraten (Diod. XVI89,1—3. Iustin. 280 anvertraut (B e 1 o c h Gr. Gesch. III2, 299ff.). 

XI 5. 1), um die konstituierende Sitzung abzu- Um so schwerer traf ihn der Abfall von Krateros" 

halten; ein Jahr später folgte eine zweite Sitzung. Sohn Alexandros, der wahrscheinlich in die Jahn’ 

in der der Krieg gegen Persien beschlossen und 60 252—248 (so Bel och Gr. Gesch. III 2, 436 
Philipp zum Oberbefehlshaber erwählt ward. Der gegen 1, 638) oder ein Jahr später, 251—247 

Bericht über die erste ist bei Iustin, der über die (so Tarn Antig. Gonatas 1913, 355 und F er 

eigentliche Kriegssitzung bei Diodor erhalten, guson Hellenistic Athens 1911, 193) anzu- 

wie dies Wilcken Beitr. z. Gesch. des kor. setzen ist; der Versuch De Sanctis (Klio 

Bundes, S.-Ber. Akad. Münch, phil.-hist. Kl. IX 1909, 1 ff.), ihn in die Mitte der vierziger 

1917 nr. 10 im Gegensatz zu Kaerst Gesch. d. Jahre zu verlegen, muß als mißlungen gelten 

Hell. I 526ff. erwiesen hat. Nach Philipps Er- (Lenschau Burs. Jahresber. CLXXX 1919. 

mordung erkannte die in K. doch wohl ständig 226ff.). Nur um die Stadt wiederzugewinnen, ver- 
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mahlte Antigonos Alexanders Witwe Nikaia mit entnommen sein (Strab. VIII381), und schon vor- 
seinem Sohne Demetrios; während derHochzeits- her waren bei den Römern korinthische Bronzen 

feierlichkeiten gelang es ihm, Akro-K.s sich zu ein gesuchter Artikel, obwohl viele davon, wie 

bemächtigen (Plut. Arat. 17). Er übergab die man Fra n c o 11 e gerne zugeben mag, industrielle 

Bewachung seinem vertrauten Freunde, dom Nachahmungen des 1. und 2. vorchristl. Jhdts. 

Philosophen Persaios (Plut. Arat. 18. Hermipp. gewesen sein mögen. Jedenfalls gab es um 240 

bei Ath. IV 102 e), dem die Stadt vier Jahre noch Waffenfabriken in K., wie Plut. Arat, 25 

später, Mittsommer 243, durch einen wohlvor- zeigt. Ein Hauptzweig des Gewerbefleißes war 

bereiteten Überfall (lebendige Erzählung bei ferner die Herstellung wollener Teppiche, die 

Plut. Arat. 18—24 nach dessen Memoiren) ent-10 erst mit dem, 4. Jhdt. auf gekommen zu sein 
entrissen ward, nachdem sie 60 Jahre lang unter scheint (erste Erwähnung bei Aristoph. Ran. 

der Herrschaft der Antigoniden gestanden hatte. 404, dann besonders Antiphanes bei Athen. 1 

Es ist kein Zweifel, daß K. gerade in diesem 27 d. xai.aaigetg xooiv&iovQyüq bei Demokritoe 

Jahrhundert von 350—250 einen Aufschwung er- v. Ephes., Ath. XII 525 d. Machon ebd. XIII 

lebte, der es zur volkreichsten und lebhaftesten 582 d; vgl. Büchsen schütz Hauptstätten 

Stadt in Griechenland machte. Dies verdankte es 72). Es liegt also kein Grund vor, K. die indn- 

in erster Linie seinem Handel. Die Neubesiede- strielle Bedeutung abzusprechen, wie F ran 

lung Siziliens muß den Westhandel mächtig ge- cotte tut (a. a. O. I 106), zumal das Vorhanden- 

Fördert haben, wozu die bis zu Agathokles’ Tod sein eines zahlreichen industriellen Pöbels im 

dauernde günstige Entwicklung des Westens bei- 20 J. 147 aus Polyb. XXXVIII 10, 5 feststeht. So 

trug. Auch nach den Verheerungen des ersten viel ist allerdings sicher, daß die Blüte K.s in 

Panischen Krieges folgte unter Hierons II. Re- erster Linie auf dem Handel beruhte. Infolge¬ 
gierung ein neuer Aufschwung von Svrakus, der dessen war das Leben, wie meist in Handels- 

dem korinthischen Handel zugute kam, denn Städten, sehr locker, und es gab eine gewaltige 

mit den Römern und Italikern wußte man sich .Anzahl von Hetären (Strab. VIII 378. XII 559). 

°iinstig zu stellen, wie ihre Zulassung zu den unter denen Lais aus Hykkara in der zweiten 

isthmischen Spielen beweist (228/7 nech Polyb. Hälfte des 4. Jhdts. die berühmteste war, und 

n 12, 8). Dazu kam nun die Eröffnung des im Zusammenhang mit dieser Seite des korin- 

Ostens durch Alexandros, wobei die schon im thischen Lebens soll denn auch das bekannte 

Altertum oft bemerkte günstige Lage der Stadt 30 Sprichwort ov navxog avhoög tk Kootv&ov im r 
(Thuk. I 13,5. Polyb. XXX 10, 3. Liv. XXXIII 52. 6 nXoVs aufgekommen sein (Strab. a. a. O. Gell. 

Strab. VIII 378. Plut. Arat. 16) an zwei Meeren I 8, 4). 

ins Gewicht fiel, die den Austausch der Waren § 10. Von der Befreiung dmch Ara- 
crleiohterte, zumal der alte Wettbewerber Athen tosbis zur Zerstörung K.s dnrchMum- 
damals im Sinken begriffen war und die Kon- mius 243—146. Nach der Befreiung durch 
kurrenz von Rhodos sieh erst allmählich geltend Aratos trat K. sofort dem achäischen Bunde bei. 

machte. Die Hauptmasse der Einfuhr bestand Ein alter Grenzstreit mit Epidauros wurde so¬ 
wohl aus Getreide und Holz, das zur Versorgung fort vom Bunde beigelegt (Syll 2 452 = 'Eyr ]t i. 

der Schiffbauindustrie nötig war, in der Ausfuhr äoy. 1887, 11. SGDT p. 16 nr. 3025); die Zeit 

spielten neben de<m Durchgangsverkehr sicherlich 40 hat Sonne De arbitris extemis 30 auf 242/1 
auch eigene Erzeugnisse eine große Rolle. Zwar —235/4 bestimmt. In den ersten Jahren blieb 

war die altberühmte Tonwar; nindustrie dem atti- die Stadt der Ausgangspunkt der Unterneh- 

schen Wettbewerb erlegen und arbeitete wohl nur mungen Arats, die vor allem gegen Argos ge- 

für den lokalen Verbrauch: immerhin erwähnt richtet waren (Plut. Arat. 25. 29. 34), bis die 

Dinhilos bei Ath. VI 263 b noch korinthische Fortschritte des Kleomenes, dem nach der Schlacht 

xäSoi, nnd in den Baurechnungen von Eleusis am Hekatombaion eine ganze Reihe von Städten 

spielen korinthische Dachziegel eine Rolle (CIA zufiel, den achaeischen Bundesfeldherm zwangen, 

II 834h = Syll. 2 587, 71. 72); auch der rohe sich Antigonos Doson zu nähern, wenn er nicht. 

Ton ward beim Bau verwandt (Syll. 2 537, 58 bei- sein Lebenswerk gefährden wollte: als Preis da- 

des um 329/8). Ebenfalls aus K. kamen bearbeitete 50 für war von vornherein die Übergabe K.s ins 

Holzbretter (Svll. 2 587.157. 170) zur Herstellung Auge gefaßt (Polyb. II 25, 6. Plut. Arat. 38, 41). 

von Türflügeln," und in den delphischen Urkunden Darüber erzürnt, schlossen sich die Korinther 

werden Steinarbeiter und Steintransporte erwähnt. Kleomenes an und übergaben ihm die Stadt 

(Bull. hell. XX 1896, 197ff. = Syll. 2 140, (Plut. Arat. 40). Nur Akro-K. blieb in Aratos’ 

101 f.), was doch am besten sich mit dem Betrieb Hand, der es dann auf Beschluß der Achaier 

von Steinbrüchen in K. erklären läßt. Auch die (c. 42) dem anrückenden Antigonos überlieferte 

Metallindustrie, für die K. früher hochberühmt (223/2. Polyb. II 52, 4. Plut. Arat. 44). So 

war (Büchsenschütz Hauptstätten des Er- kam K. abermals unter die Herrschaft der Anti- 

werbsfleißes 36. Blümner Gewerbl. Tätigkeit goniden, als eine der neSat zfj; WMdog (Pol. 

74ff.), stand wohl noch in Blüte, wenngleich 60 XVIII 11, 5. Plut. Arat. 16), wie Philipp V. sie 

F r a n c o 11 e L’industrie dans l’anc. Grece 1105 bezeichnete, bis es dann nach der Schlacht von 

ans der Seltenheit der Erwähnungen (Hippolochos Kynoskephalai durch T. Quinctius Flamininus bei 

bei Ath. IV 128 d und Kallixenos in der Pompe bei den isthmischen Spielen feierlich die Frei- 

des Ptolemaios Philad., Ath. V 198 d. 199 e) auf heit zurückerhielt (Polyb. XVIH 46, 5. 47, 10. 

ein frühes Erlöschen derselben schließen will. Paus, in 8, 4. VII 8, 3). Infolge seiner Bedeu- 

Aber die vielen Nekrokorinthia, die nach der tung ward es sehr bald wieder Vorort des 

Neubesiedelung im J. 44 zutage kamen, werden achaeischen Bundes, der dort oft seine Ver- 

dorh nicht lediglich Gräbern des 7. und 6. Jhdts. Sammlungen abhiolt (Polyb. XXIX 23, 8. XXXTI1 
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11, 2. 8. 10, 2), und infolgedessen auch Mittel¬ 
punkt des Widerstandes, als sich bald nach 150 
die Beziehungen zu Rom zu verschlechtern be¬ 
gannen. Die Führer des achaeischen Bundes stütz¬ 
ten sich in ihrer eigennützigen Politik vor¬ 
wiegend auf die Hafen- und Industriebevölkerung 
der Stadt; der allmählich angesammelte Haß 
kam zum Ausbruch, als im Frühling L. Aurelius 
Orestes die Forderungen des Senats überbrachte, 
die den achaeischen Bund auf den Stand von 1 
etwa 200 zurückzuführen beabsichtigten und 
unter anderem den Austritt K.s verlangten (Liv. 
epit. 51. Cass. Dio fig. 72. Paus. VH 14, 1. 
noch weiter geht lustin. XXXIV 1); es kam da¬ 
bei m wüsten Beschimpfungen des Gesandten 
(Polyb. XXXVIII 7. Paus. VI 14,2). Als dann im 
Sommer 147 L. Sextius Caesar mit bedeutend 
gemäßigteren Vorschlägen erschien, wurden diese 
zwar in geziemender Ruhe aufgenommen, aber die 
Führer wußten den Römer hinzuhalten, so daß er 2 
unverrichteter Sache heimkehrte (Polyb. XXXVIII 
8. 9. P'aus. VII 14, 3—4). Dagegen endete der 
Versuch des Prokonsuls von Makedonien Q. Cae- 
cilius Metellus abermals mit schweren Belei¬ 
digungen der. Gesandten (Polyb. XXXVIII 10 
—11). Damit war den Römern der Grund zum 
Einschreiten gegeben, offiziell mußten die Be¬ 
leidigungen der Gesandten als Vorwand für das 
furchtbare Strafgericht herhalten (Cic. de imp. 

V 11. Liv. epit. 52), das L. Mnmmius nach den 3 
Schlachten von Skarpheia und Leukopetra an K. 
vollzog. Daß die wirklichen Beweggründe in der 
Mißgunst der römischen Handelskreise lagen, die 
Delos zum Hauptstapelplatz machen wollten, hat 
schon M o m m s e n gesehen (Rom. Gesch. V 235. 
Colin Rome et la Gr£c? 643ff.). Ihre Be¬ 
mühungen waren von Erfolg gekrönt, im Herbst 
146 ward die Stadt geplündert, die männliche 
Bevölkerung getötet, Frauen und Kinder als 
Sklaven verkauft. Dann ging die Stadt in Flam- 4 
men auf, die Trümmer wurden dem Erdboden 
gleichgemadht (Polvb. bei Strab. VIII 381. Paus. 

VII 16, 7. Flor. II 16. Iustin. XXXIV 1—2. 
Oros. V 3 u. sonst) und di? Stätte verflucht 
(Macrob. III 19, 13). Das Gebiet der Stadt fiel 
zum Teil an Sikvon, dem auch die Sorge für 
die isthmischen Spiele übertragen ward (Strab. 

VIII 581. Paus. II 2. 2), die Hauptmasse ward 

dem Ager publicus zugeschlagen (Cic. de leg. 
agr. I 2, 5). J 

Quellen. Polvb. XXXVIII. Paus. VII 10, 
1—16, 10. Diod XXX. Neuere Behandlungen 
G. Hertzberg Griech. unter röm. Herrschaft 
I 220—276. Niese Gesch. d. grieeh. u. mak. 
Staat. III 312ff. Colin Rome et la Grtee 607 
—638. 64311. 

§ 11. Neukorinth unter der Kai¬ 
ser ii c r r s c h a f t (44 v. Chr. bis znm Ende 
des 6. Jhdts.). Rund 100 Jahre später ward K. 
auf Anordnung Caesars, aber wahrscheinlich prst I 
bald nach seinem Tode im J. 44 als römische 
Bürgerkolonie (Mommsen Röm. Gesch. V239) 
unter dem Namen Laus Iulia Corinthus neu be¬ 
gründet (Strab. VIII 381. XVII 833. Plut. Caes 
57. Cass. Dio XLIII 50. Paus. II 1. 2. Appian. 
Pun. 136). Die Kolonie blühte rasch empor 
und war schon im Bürgerkriege eine bedeutende. 
Stadt (Plut. Ant. 67). die kurz vor der Schlacht 
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vonAktion durchAgrippa genommen wurde (Veil. 
II 84. Cass. Dio L 13. 14. 30. Flor. II 30); bei 
der Neuordnung der Provinz ward sie offenbar 
ihrer Lage im Mittelpunkt wegen zum Sitz des 
römischen Provinzialstatthalters erwählt (Act. 
apost. 18, 1—12), was sie bis in die späteste 
Kaiserzeit hinein geblieben ist (Theod. cod. XX 
1—2). Die Bevölkerung war zunächst rein ita¬ 
lisch ; sie bestand im wesentlichen aus Frei¬ 
gelassenen (Strab. VIII 381) und auch sonst nicht 
gerade aus den besten Elementen (Krinagoras 
ed. Rubensohn 32), die sieh erst allmählich helle- 
nisierten ((Dion.) XXXVII 26) und anfangs man¬ 
cherlei italische Gebräuche mitbrachten, so z.B.die 
Gladiatorenspiele, etwas damals in Griechenland 
Unerhörtes, die sich bis ins 4. Jhdt. hinein dort 
erhielten (Iulian. epist. 35). Sie fanden nach 
Dion. XXXI 131 außerhalb der Stadt h yagadfia 
tm statt, und dort will Curtius Peloponnes 
II 527. 571 auch die Spuren eines Amphitheaters 
entdeckt haben, die indessen nach M a h a f f y 
Silver age of the Greek world 321 keineswegs 
als gesichert gelten können. Im übrigen ström¬ 
ten infolge der lebhaften Handelstätigkeit bald 
nicht bloß Griechen, sondern auch Ausländer in 
K. zusammen, vor allem Juden, die dort eine zahl¬ 
reiche Gemeinde hatten (Act. apost. 18), und auch 
sonst mancherlei Orientalen, wie sieh denn viel¬ 
fach Spuren ägyptischer Kulte dort finden (vgl. 
«Hertzberg Gesch. Griech. II 267f. und die 
Beschreibung des Isisfestes in K. bei Apul. mel. 
X 35. XI 5—6. 8—17, sowie die Erwähnung des 
Sarapisdienstes bei Liban. I 427 Rsk.). Infolge¬ 
dessen vermochte auch das Christentum, das 
sonst im eigentlichen Hellas wenig Boden fand, 
hier früh einzudringen: unter dem Prokonsulat 
von Ssnecas Bruder Gallio (.jetzt auf 44 n. Chr. 
festgelegt durch die delphische Inschrift, vgl. 
De iß mann Paulus 150) begründete der^Apo- 
l stel Paulus in K. eine zahlreiche Christen 
gemeinde, die sich trotz mancher Anfeindungen 
in blühendem Zustand erhielt (Act. apost. 18). 

Schon unter der Regierung des Gams waren 
die früheren Versuche, den Isthmos zu durch 
stechen, wieder aufgenommen (Suet. Calig. 21. 
Plin. n. h. IV 4, 10); unter Nero schienen sie 
bei seinem pomphaften Besuch der isthmischen 
Spiele (Suet. Ner. 24. Plin. n. .h. IV 6, 21. Cass. 
Dio LXIII 11. 14. Paus. VII 17, 2. Plut. Flam. 

> 12. Philostr. V 41) sich endlich verwirklichen zu 
wollen (Nov. 66, Cass. Dio LXIII 16). Aber sie 
wurden plötzlich abgebrochen und später nicht 
wieder aufgenommen: doch sind die Spuren 
heute noch zu erkennen (Curtius Peloponne- 
sos II 546). Die großen Erleichterungen, di«' 
Neros Aufenthalt der Provinz gebracht hatte, 
wurden allerdings von Vespasian kurzerhand 
kassiert (Suet. Vesp. 8. Paus. II 17, 2. Eutrop. 
VII19. Oros. III 9), allein K. erfuhr mannigfache 
1 Beweise seines Wohlwollens, besonders als die 
Stadt durch ein furchtbares Erdbeben schwer 
mitgenommen ward (Suet. Vesp. 17). Manche 
der von Pausanias in seiner Beschreibung (lib. II) 
aufgezählten Gebäude mögen damals entstanden 
sein, besonders aber wandte Hadrian der Stadt 
seine Aufmerksamkeit zu. Er baute nicht nur Bäder 
in der Stadt (Paus. II 3, 5), sondern legte auch 
eine mächtige Wasserleitung an. die der Stadt 
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das Wasser der Quelle von Stymphalia zuführte de aedif. IV 2), allein auch diese letzte Kraft- 

(Paus. II 3, 5. VIII 22, 3_, vgl. C u r t i u s Pelop. außerung vermochte auf die Dauer nicht den 

1206. II 529), und befestigte die schon lange in Einbruch der slawischen Horden zu verhindern, 

Verfall geratene Küstenstraße, die von K. nach die dann mit den letzten Trümmern der grie- 

Megara an den skironischen Felsen entlang ehischen Kultur auch K. ein Ende bereiteten 

führte (Paus. I 44, 6, vgl. Hertzberg Gesch. (Hertzberg Gesch. Grieeh. II. III). 

Griech. II 311ff.). Um die Mitte des 2. Jhdts. [Lenschau.] 

war K. zweifellos die schönste und modernste Korobios aus Itanos, Purpurfiseher. K. wurde 
unter den griechischen Großstädten, die auch nach dem theräischen Berichte bei Herodot von 

des geistigen Lebens nicht entbehrte: hier legte 10 den Theräern als Führer nach Libyen gewonnen 
der berühmte Arzt Galenos den Grund zu seinen und brachte diese nach der Insel Platea, wo er 

Studien (Hertzberg II 174, 42). Auch das mit Lebensmitteln versehen zuvückgelassen wurde, 

gesellschaftlichen Leben war sehr angenehm, n6Xig während die Theräer zurückkehlten. K. wurde von 

biatpQobnaxrj nennt K. [Dion.] XXXVII 34 und dem sarnischen Schifte des Kolaios, der nach Platea 

dazu die Schilderung bei Aristides III p. 22—25. verschlagen war, aus seiner Notlage gerettet, da 

30—42. Daß freilich damit eine arge Sittenver- die Theräer über die abgemachte Zeit fernblieben, 

derbnis Hand in Hand ging, ist bei der großen Herod. IV lülf. Malten Kyrene 100. Knapp 

Handelsstadt nur natürlich; schon Paulus klagt (Philol. XLVIII [1889] 498f.) hat nun naclige- 

darübar (1. Kor. 6, 18. 10, 8. 2. Kor. 12, 21) wiesen, daß Iv. keine historische Persönlichkeit 

in den Korintherbriefen, und Apuleius entwirft 20 sei, sondern daß dieser Fischer ein vermensch- 
im 10. Buch der Metamorphosen ein geradezu lichter und rationalistisch gestalteter Meergott sei; 

schaiuderhaftes Bild der sittlichen Zustände in K. Itanos ist nämlich seit alter Zeit durch den Kult 

Immerhin verdient bemerkt zu werden, daß nach eines flschschwänzigen Meergottes bekannt, wie er 

Mahaffys Ansicht (The Silver age 345f.) schon auf archaischen Münzen dieser Stadt vor- 

Apuleius hier der Vorlage folgt, die im wesent- kommt (im einzelnen vgl. Knapp 508f.). 

liehen römische Zustände schilderte, und daß [Schoch.] 

er diese Verworfenheiten einfach auf K. über- Korrabon, vornehmer Makedone, Eideshelfer 
tragen hat. des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen 

Bis in die Mitte des 3. Jhdts. wird sich auch abgeschlossenen Vertrage, CIA I 42 c 7. Hoff 
K. des allgemeinen Friedens erfreut haben, bis sich 30 mann Makedonen 144. [Schoch.] 

dann die furchtbaren Wirren unter den Soldaten- Korrabos (diese bei Plut. Dem. 53, 9 nur in 
kaisern allmählich auch in Hellas geltend mach- den Cod. Parisini überlieferte Lesart verdient 

ten. Dann kam zum erstenmal das Unglück auch vor der gewöhnlicheren Köggayog den Vorzug; 

über Griechenland in dem furchtbaren Goten- für K. treten ein O. H o f f m a n n Ma'kedonen 

und Herulersturm des J. 267, bei dem die Unter- 144, 36. Perdrizet Bull. hell. XLVI 49f.; 

stadt von K. zerstört und das Land schrecklich diese weniger gebäuchliche Namensform gewinnt 

verwüstet ward (Synk. 382 d. Hist. aug. Gal- auch an Wahrscheinlichkeit durch den CIA 42 c 7 

lien. 18). Doch erstand die Stadt bald wieder überlieferten Namen Koggdßmv), angeblicher 

aus dem Schutt, zumal sie immer noch l’rovin- Sohn des Demetrios Poliorketes und der Athe- 

zialhauptstadt war und nach der neuen Diö- 40 nerin Eurydike, Plut. a. a. O. Niese I 384, 2. 
zeseneinteilung Diokletians auch blieb (Not. [Schoch.] 

dign. I 4. 13. 33, vgl. Brief des Senats nach Er- Korragos, militärischer Funktionär unter 
hebung des Tacitus an K., Hist. aug. Tac. 18); den Ptolemäern (Zeit nicht näher zu bestimmen), 

auf der Tabula Peutingerana bildet sie einen Perdrizet-Lefebvre Graffites grecs du 

wichtigen Knotenpunkt des Straßennetzes von Momnonion d’Abydos pag. X und nr. 583. 

Achaia. Überhaupt war das 4. Jhdt. eine Zeit [Schoch.] 

der Ruhe: die Studien blühten in K. und wur- Korragys, (dem gemeingriechischen Kor¬ 
den durch Iulian unterstützt (Himer. XIV 20. rhagos entsprechend) aus Aspendos in Pamphy- 

Liban. I 427. 435), seihst der berühmte Himerios lien, Söldner im Dienste der Ptolemäer um 200 

dozierte dort eine Zeitlang um 340 (Himer. Ecl. 50v. Chr. Perdrizet-Lefebvre Graffites grecs 
XI), und nur einmal wird von allerhand ver- du Memnonion d’Abydos nr. 214. [Schoch.] 

mögensreehtlichen Übergriffen berichtet, die sich Korratas, vornehmer Makedone, Eideshelfei 
Censtans’ Günstling Eugenios in K. erläubte des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen ab- 

(Liban. I 427 Rsk.). Dann aber trat wieder eine geschlossenen Vertrage, CIA I 42 b 17. 18. Hoff- 

furchtbare Katastrophe ein, als 395 Alarich in mann Makedonen 144. [Schoch.] 

den Peloponnes einbrach: K. ging in Flammen Korrhagion, befestigter Ort im westlichen 
auf (Zosim. V 6, 6—7). Freilich wurde, nachdem Teile Makedoniens im Gebiete der Dassareten ge- 

Stilicho durch seine Landung in I.echaion (Som- legen, wahrscheinlich zwischen Apollonia und 

mer 396, Zosim. V 7, 3) Alarichs Abzug er- Antipatreia, wurde von L. Apustius im J. 200 

zwungen hatte, die Stadt aus kaiserlichen Mit- 60 Philipp V. entrissen. Liv. XXXI 27, 3. 
teln aufgebaut. aber schon 521 legte ein furcht- [Schoch.] 

bares Erdbeben K. abermals in Trümmer. Auch Korrhagos. 1) Makedone (zur Namensform 

diesmal erfolgte der Aufbau mit Unterstützung vgl. H offmann Mak. 144f.), kämpfte in Grie- 

des Kaisers Iustinus (Cedren. p. 638. Ioannes chenland gegen den Spartanerkönig Agis, wurde 

Malalas XVII 417. Euagr. IV 8. Procop. aneed. jedoch von diesem 331/0 vernichtend geschlagen, 

c. 18). Endlich hat Iustinian noch einmal gegen Aischin. in Ktesiph. 165. Niese I 105. Per 

Ende seiner Regierung die Stadt und die ganze drizet Bull. hell. XLVI 49. 

Isthmosstellung neu befestigen lassen fProcop. 2) Sohn des Aristnmachos. Makedone (Acad. 
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des inscr. et helles lettres 1921, 2G9f.), xemyaevog 
otgaxrjyös xmv xoW EXXrjonovtov, auf einer In¬ 
schrift aus Prusa, die wahrscheinlich ins 3. Jhdt. 
gehört. K. war ein angesehener politischer Funk¬ 
tionär eines hellenistischen Königs, dessen Name 
jedoch auf der Inschrift nicht erwähnt wird. 

3) Makedone, militärischer Funktionär im 
Dienste der pergamenischen Könige, kam 189 mit 
Athenaios zum römischen Konsul Cn. Manlius, 
Liv. XXXVIII 13, 3. Wahrscheinlich identisch 
mit diesem ist K., der Feldherr des Eumenes, 
der im J. 171 mit dem thrakischen Fürsten Autles- 
bis einen Einfall in das Reich des Kotys unter¬ 
nahm und das Gebiet von Marene besetzte, Liv. 
XLII 67, 4. N i e s e III 125. Perdrizet Bull, 
hell. XLVI 51. 

4) Sohn des Aristomachos, Makedone 
(Acad. des inscr. et helles lettres 1921, 269f.), 
xexaynivog oxgaxgyög xmv xa&' EXXrjonovrov, auf 
einer Inschrift aus Prusa, die wahrscheinlich ins 1 
3. Jhdt. gehört. K. war ein angesehener poli¬ 
tischer Funktionär eines hellenistischen Königs, 
dessen Name jedoch auf der Inschrift nicht er¬ 
wähnt wird. • 

5) Makedone, halgog Alexanders d. Gr., zeich¬ 

nete sich durch große Körperkraft aus, unterlag 
jedoch (326/5) hei den Oxydraken im Zweikampf 
dem Athleten Dioxippos aus Athen, den er seihst 
herausgefordert hatte, Diod. XVII100.101. Aelian. 
var. hist. X 22. Curt. IX 7. 17; an letzterer Stelle 
ist Horralas überliefert, was offensichtlich aus 
Koggdrag verdorben ist (diese Namensform ist 
übrigens auch in CIA 42 b 17. 18 als makedo¬ 
nisch belegt, so daß sie als lectio difficilior viel¬ 
lei'ht auch bei Diodor und Aelian wiederherzu¬ 
stellen wäre). Dieser K. ist wahrscheinlich nicht 
mit Nr. I identisch, vgl. Perdrizet Bull. hell. 
XLVI 50. [Schoch.] 

Korrhaios (diese Namensform ist gegenüber 
der gewöhnlichen Korragos vorzuziehen, zumal 
sie auch dureh Papyri gesichert ist), Makedone 
(O. Hof f mann Mak. 144, 38. 221), Vater der 
Stratonike, der Gemahlin des Antigonos Monoph- 
thalmos, Plut. Dem. 2. 1; mit ihm ist wahrschein¬ 
lich der bei Diogeneianos V 31 und Apostolios IX 
12 (Paroemiogr. Gr. I 257. II 464) genannte 
irmtvg K. identisch, Perdrizet Bull. hell. 
XLVI 50. [Schoch.] 

S. 1447, 58 zum Art. Korydallos: 

4) Korydallos aus Antikyra, soll nach einer 
Version, der Herodot zwar keinen Glauben schenkt, 
dem Xerxes zu dem Cingehungstnarsch bei den 
Thermopylen (480) geraten und diesen geleitet 
haben. Herod. VII 214. Busolt Griech. Gesch. 


Weise seine ungehorsamen Untertanen wieder 
zur Ordnung gebracht haben, Polyaen. VII 22. 
Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien CXXVI1I 
(1893) 51. [Schoch.] 

S. 1507, 51 zum Art. Kostos: 

Koorog Georg. Cypr. 713 Geizer (— Schel- 
sträte Ant. eccl. II 683). [Kees.] 

S. 1517, ü zum Art. Kothon: 

2) Kothon (bei Polyb. IV 52, 4 ist auf Grund 
von IG II 2 888 das überlieferte Koyfimv in Ko- 
&wv zu verbessern; demnach ist Merle Gesch. 
d. Städte Byzantion u. Kalchedon, Kiel 1916, 80, 
in der Prosopographie zu verbessern, der grund¬ 
los zwei verschiedene Persönlichkeiten angenom¬ 
men hat), Sohn des Kalligeiton, Hieromnemon in 
Byzantion im J. 220 (Gehler o. Bd. IX S. 1517 
hat fälschlich den Kalligeiton als Hieroinnemonen 
jene Jahre bezeichnet). K.s Sohn Heris wurde um 
200 in Athen geehrt, IG II 2 884 = Syll. 3 580. 

| Schoch.] 

Kotinna, berühmte spartanische Hetäre; ihre 
Statue erwähnt der Perieget Polemon, Athen. 
XIII 574 c == FHG III 121. [Schoch.] 

KotxaeTs, aitolischer Gau. S. Edm. Bauer 
Untersuchungen zur Geogr. u. Gesch. der nord- 
westl. Landschaften Griechenlands, Diss. Halle 
1907, 13. [v. Geisau.] 

Kotylaion (KoxvXaiov ogos Aischin. Ktes. 86 
mit Schol. Steph. Byz. Harpokr. Hesych. Suid. 
s. KoxvXaiov eäos [mit abweichender Betonung, da 
Adjektiv], Nonn. Dionys. XIII 163). Südöstlicher 
Ausläufer des Dirphysgebirges auf Euboia, der 
die Ebenen Eretria und Tamynai trennt, bis 774 m 
liocb(Neumann-Partsch Phys. Geogr. v. Griech. 
175). Die Lexikographen leiten K. von einem ge¬ 
wissen Kotylos ab. Nach Archemachos’ Euboika 
(Steph. Byz.) war das K., wie auch der Olympos, 
die andere Abzweigung des Dirpbys, der Artemis 
heilig, der Hauptgöttin Eretrias. In späterer 
Zeit gab es eine eretrische Korne K., IG XII249 B 
3G8. 382 ex KoxvXaiov, ebd. B 31 KoxvXatctg. 
Auch der Demos Aiglepheira lag auf dem K. Der 
heutige 6rj/xog KoxvXaimv mit dem Hauptort 
Kalemeriani hat mit dem alten nichts zu tun. 
Am K. liegt heute das stattliche Dorf Vathia. 
— Bursian Geogr. v. Griech. II 397. Geyer 
Eub. 5. 74. 78. Ziebarth IG XII 9 S. 152. 
26. 164f. Pape-Benseler deuten .Holstein. 

[v. Geisau.] 

i Kratennas, vornehmer Makedone, Eideshel¬ 
ler des Königs Perdikkas bei dem 423 mit Athen 
abgeschlossenen Vertrage, CIL I 42 d 4. H o 1 f 
mann Makedonen 149. [Schoch.| 

S. 1622. 17 zum Art. Krateros: 


II- 685. [Schoch.] 

Korvlas, Satrap \on Paphlagonien um 400, 
Xen. an. VII 8, 25, verhandelte mit den zurück¬ 
kehrenden Griechen und schloß ein Bündnis mit 
ihnen, Xen. an. VI 1, 2f. Ein .-rndjfro,- des K. 
ist Hekatonymos aus Sinope, Xen. an. V 6, 11. ij 
der den Griechen mit einem Bündnis zwischen 
den Sinopern und K. drohte, Xen. an. V 5, 12. 
22. [Schoch.] 

S. 1480, 49 zum Art. Kos: 

3) BGU 909 ist zu streichen. 

Kosinges, Fürst und Priester der Hera bei 
den thrakischen Kebreniern und Sykaiboern in der 
Landschaft Mysicn. K. soll auf wunderbare 


la) Krateros (Kgdxegvg bei Arrian, sonst 
Kgazsodg. Zum Namen vgl. Pape-Benseler 
s. K. und Otto Hoff mann Die Makedonen 
155), Sohn des Alexandros, aus Orestis (Arrian. 
1ml. 18, 5), General Alexanders d. Gr. Im make- 
0 donisehen Heere befehligte er eine Abteilung 
(tägig) der Phalanx (Arrian. anab. I 14, 2. III 
11, 10. 18, 4. 23, 2. IV 22. 1. Vgl. Curt. V 5. 
14. VI 4, 2), wurde aber daneben häufig mit dem 
Befelfi über eine größere Heeresabteilung betraut. 
So führte er bei Issos das Fußvolk des linken 
Flügels (Arrian. anab. II 8, 4. Curt. III 9, 8). 
vor Tyros den linken Flügel der Flotte (Arrian. 
anab. II 20. 6). später bei der Belagerung in 
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Abwesenheit Alexanders mit Parmenion zusam¬ 
men die Oberaufsicht über die Belagerungsarbei¬ 
ten (Curt. IV 3, 1; vgl. Polyaen. IV 13). Bei 
Gaugamela stand außer dem Fußvolk des linken 
Flügels auch die bundesgenössische Reiterei 
unter seinem Befehl (Aman. anab. III 11, 10. 
Curt. IV 13, 29; vgl. Diod. XVII 57, 3). Als der 
König den Durchmarsch durch das Gebiet der 
Uxier erzwingen mußte, ließ er von K. vorher 
die Höhen am Engpaß besetzen (Arrian. anab. 
III 17, 4ff.). Ähnliche Schwierigkeiten erwarte¬ 
ten Alexander beim Vordringen nach Persis. Der 
Satrap Ariobarzanes hatte den Gebirgspaß be¬ 
setzt und durch eine Mauor gesperrt. Als der 
König unter Führung eines Einheimischen auf¬ 
brach, um die Stellung der Feinde zu umgehen, 
blieb K. mit zwei Taxeis, einer Anzahl Bogen¬ 
schützen und Reitern beim Lager zurück; so¬ 
bald er merkte, daß der Umgehungsmarsch ge¬ 
lungen sei, sollte er gegen die Mauer vorrücken 
(Arrian. anab. III 18, 4ff. Curt. V 4, 14ff.). Auf 
diese Weise wurde die persische Truppenmacht 
fast vernichtet. Bei der Unterwerfung Hyrka- 
niens wurde K. mit zwei Taxeis und anderen 
Truppen gegen die Tapurer geschickt (Arrian. 
anab. III 23, 2ff. Curt. VI 4, 2. 23). Auch in 
Ariana wurde K. mit dem Rest des Heeres zu- 
rückgelassen, während Alexander gegen Satibar- 
zanes zog (Arrian. anab. III25, 6. 8. Curt. VI 6, 
25). Die Angabe des Curtius (VI6, 33), daß K. die 
Hauptstadt der Drangianer, Artakoana, belagert 
habe, als Alexander wieder zu ihm stieß, wider¬ 
spricht der Schilderung Arrians (anab. III 25, 6). 
Über die Beteiligung des K. an der Aufdeckung 
der sogenannten Verschwörung des Phiiotas und 
dessen Bestrafung bringt Curtius längere Aus¬ 
führungen, in denen der Neid des K. auf Phi 
Iotas betont und seine Handlungsweise in ge¬ 
hässiger Weise geschildert wird (Curt. VI 8, 2ff.). 
Weder bei Arrian (anab. III 26, 7) noch bei Dio- 
dor (XVII 79. 80) noch bei lustin (XII 5) wird 
der Name des K. bei dieser Gelegenheit genannt; 
nur Plutarch (Alex. 48) erwähnt, daß K. die Ge¬ 
liebte des Phiiotas, Antigone, bei Alexander ein¬ 
geführt habe, damit sie dem König über die un¬ 
vorsichtigen Äußerungen seines Reiterführers be¬ 
richte. Da wir nicht wissen, auf welche Quelle 
sich Curtius bei seiner Darstellung stützt, kön¬ 
nen wir seine Angaben über K.s persönliche Be¬ 
teiligung an der Beseitigung des Phiiotas weder, 
ganz ablehnen noch brauchen wir sie als ge¬ 
schichtlich in vollem Umfange anzunehmen. Vor¬ 
sicht bleibt bei dem Schweigen der anderen 
Überlieferung jedenfalls geboten (vgl. über das 
Ende des Phiiotas C a u e r Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XX 8ff.). In betreff der Teilnahme des 
Kallisthenes an der Verschwörung des Hermolaos 
soll Alexander dem damals abwesenden K. ge¬ 
schrieben haben, daß die Edelknaben nichts über 
die Schuld des Philosophen ausgesagt hätten i 
(Plut. Alex. 55). —■ Bei den Kämpfen in Sog- 
diana wurden K. wiederholt wichtige Komman¬ 
dos anvertraut. So erhielt er den Befehl, die Um¬ 
schließung von Kyrupolis durchzuführen (Arrian. 
anab. IV 2, 2. Curt. IV 6, 16. Itiner. Alex. 82 
[Müller p. 163]). Bei der Belagerung selbst 
wurde K. verwundet (Arrian. anab. IV 3, 3). In 
den Kämpfen gegen Spitainenes führte K. dem 
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nach Marakanda vorauseilenden Könige den 
größeren Teil des Heeres nach (Curt. VII 9, 20. 
22). Darauf mit vier Taxeis zurüekgelassen (Ar¬ 
rian. anab. IV 16, 1; vgl. Droysen Hellen. P 
2, 74, 2), rückte er dem Spitamenes, der noch 
einmal in Baktrien eingefallen war und Peithon 
besiegt hatte, entgegen, schlug die von jenem 
geführten Massageten und trieb sie in die Wüste 
zurück (Arrian. anab. IV 17, 1. Curt. VIII 1, 1). 
i In Nautaka nördlich vom Oxos vereinigte er sich 
dann wieder mit Alexander (Arrian. anab. IV 18, 
1). Dann wurde K. mit 4 Taxeis und 600 Rittern 
gegen Katanes und Austanes geschickt, die sich 
in Paraitakene, dem Gebirgsland nördlich des 
Oxos, noch hielten, besiegte sie in einer blutigen 
Schlacht und kehrte darauf nach Baktrien zurück 
(Arrian. anab. IV 22, 1. Curt. VIII 5, 2). Beim 
Vormarsch nach Indien führte K. die Phalanx 
mit dem Belagerungs',:ark dem Könige nach, mit 
dem Auftrag, die sich widersetzenden Städte zu 
erobern und die Verhältnisse zu ordnen (Arrian. 
anab. IV 23, 5. Curt. VIII 10, 4). Nach Er¬ 
ledigung dieses Auftrags traf er vor Arigaion. 
im Gebiete der Guraiers, mit Alexander wieder 
zusammen und erhielt von diesem den Befehl, 
die von den Bewohnern niedergebrannte Stadt 
wieder aufzubauen (Arrian. anab. IV 24, 6). So¬ 
dann folgte er dem Könige mit den Schwerbe 
waffneten und den Geschützen (Arrian. anab. IV 
25, 5) in das Land der Assakener. Am Indos 
angekommen, ließ Alexander K. mit einem Teile 
des Heeres in Embolima zurück, um selbst die 
Bergfeste Aomos (das heutige Rani-gut; vgl. 
Droysen Hellen. I 2 2, 116, 1) zu bestürmen 
(Arrian. anab. IV 28, 7). Auch in der Schlacht 
am Hydaspes erhielt K. ein selbständiges Kom¬ 
mando: er blieb als Reserve mit 2 Taxeis, einer 
Hipparchie und den arachotischen und para- 
pamisadischen Reitern beim Lager zurück. Er 
sollte nur dann ebenfalls über den Fluß setzen, 
wenn Poros mit allen Elefanten gegen Alexander 
Vorgehen würde (Arrian. anab. V 11, 2ff.). Als 
er aber den vollständigen Sieg des Königs er 
kannte, überschritt er den Hydaspes und betei¬ 
ligte sich mit seinen frischen Truppen an der 
Verfolgung der Inder (Arrian. anab. V 18, 1). 
Wenn wir hier plötzlich K. als Führer einer 
Hipparchie finden (xrjv re avxov eyojv Ijiuclq- 
%ia.y), andererseits seine Taxis seit Baktrien 
nicht mehr erwähnt wird, so sind wir zu der An¬ 
nahme berechtigt, daß er seit dem Aufbruch zum 
indischen Feldzug als der angesehenste General 
zur Führung eines größeren Teiles des Heeres 
und zur Stellvertretung des Königs ausersehen 
wurde, womit sich das ständige Ko mm ando über 
eine Abteilung des Fußvolks nicht vertrug. Er 
trat dadurch, wie ja schon in den Kämpfen am 
Parapamisos und in Baktrien. an die Stelle Par 
menions. Wie wir gesehen haben, stimmen dazu 
die Nachrichten, die wir über K. seit dieser Zeit 
erhalten. Unter diesen Umständen wird die Hip¬ 
parchie, als deren Chef er am Hydaspes er¬ 
scheint, eine Art Leibschwadron gewesen sein, 
die zu seiner speziellen Verfügung stand. Über 
die Einteilung der makedonischen Ritterschaft in 
Hipparchien, die vor dem indischen Zuge durch 
geführt wurde, vgl. H. Droysen Unters, über 
Alex. d. Gr. Heerwesen u. Kriegführung. Frei 
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bürg 1885, 22ff.; Heerwesen u. Kriegführung d. 
Griechen 123. Bauer Griech. Kriegsaltert.-’ 
438. Am Hydaspes gründete Alexander zwei 
Städte, Bukephala und Nikaia. Mit ihrem Auf¬ 
bau wurde wieder K. betraut (Arrian. anab. V 
20, 2). Der Brief, den K. wohl von dem öst¬ 
lichsten Punkte aus geschrieben haben soll, hat 
einen so märchenhaften Inhalt (Strab. XV 702: 
noXXa re a/./.a jx apä8o;a xpQa^ovoa xai ovy öfio- 
Xoyovaa ovSsvt), daß er schwerlich als echt be- ] 
trachtet werden kann. Auf dem Hydaspes ließ 
der König alsdann die Flotte bauen, die ihn den 
Fluß abwärts tragen sollte. Den Bau und die 
Ausstattung der Schiffe teilte er nach attischer 
Sitte den angesehensten Offizieren seiner Um¬ 
gebung zu. So fehlt in der Liste der Trieraichen 
auch K. nicht (Arrian. Ind. 18, 5). Dieser selbst 
führte einen Teil des Heeres auf dem westlichen 
Ufer voraus, während Hephaistion mit dem 
größeren Teil und den Elefanten auf dem an- 5 
deren Ufer marschierte; diese ungefährliche Auf¬ 
gabe konnte Alexander seinem Liebling anver¬ 
trauen (Arrian. Ind. 19, 1. 3). Auch weiterhin 
zog der Hauptteil des Heeres unter K.s Führung 
am Hydaspes, Akesines und Indos entlang, am 
Indos auf dem linken, östlichen Ufer (Curt. IX 
8, 3. Arrian. anab. VI 15, 4). Bei Arrian. anab. 
VI 15, 5: xai Kodxioov ft er ixjxefixei ai&t; i;vv 
tfj oxpaxia (Siä rr\; paytinwv xai Anayytu p yfj;) 
ist eine Eliminierung der eingeklammerten Stelle 3 
nicht berechtigt, da K. offenbar schon früher 
nach Karmanien abgeordnet, aber durch andere 
Ereignisse, vor allem durch die Empörung des 
Musikanos zurückgehalten wurde (vgl. Droy¬ 
sen Hellen. I 2, 193, 2). Denn nach Strab. XV 
721 erhielt er den Befehl zum Abmarsch schon 
am Hydaspes. Zunächst erhielt K. noch den 
Auftrag, die Residenz des genannten Fürsten 
durch den Bau einer Burg zu sichern (Arrian. 
anab. VI 15, 7). Nach Niederwerfung des Auf- 4 
Standes des Musikanos wurde er dann endgültig 
mit 3 Taxeis, Bogenschützen, Rittern und kampf¬ 
unfähig gewordenen Makedonen abgeschickt mit 
der Marschrichtung nach Arachosien und Dran- 
giana, schließlich nach Karmanien; auch wurden 
ihm die Elefanten mitgegeben (Arrian. anab. VI 
17, 3. Strab. XV 721). Auf dem Marsche dort¬ 
hin unterdrückte er in Ariana die Empörung des 
Persers Ordanes, den er gefangen nahm und 
nach Karmanien mitbrachte (Arrian. anab. VI 27, 5 
3; vgl. Strab. XV 72-3; darauf bezieht sich wohl 
auch die Notiz bei Curt. IX 10, 19 über die Ge¬ 
fangennahme der Perser Ozines und Zariaspes). 
über die mutmaßliche Richtung des Marsches 
des K. vgl. Droysen I 2, 229, 2. In Kar¬ 
manien traf er mit dem Könige zusammen (Ar¬ 
rian. anab. VI 27, 3 Curt. X 1, 9. Strab. XV 
725). Bei dem großen Hochzeitsfest in Susa 
führte K. die Nichte des Dareios, Amastris, heim, 
auch ein Zeichen für die Wertschätzung, deren er 6 
sich bei Alexander erfreute (Arrian. anab. VII 
4, 5. Memnon IV 5 [FHG III 529]). Da das 
Verhältnis zwischen Antipatros und der Königs¬ 
mutter Olympias immer unhaltbarer geworden 
war, beschloß der König jetzt, Antipatros abzu¬ 
berufen und statt seiner K. mit der Verwaltung 
Makedoniens zu betrauen. So wurde K. mit 
10000 Veteranen in die Heimat gesandt, um dort 
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die Statthalterschaft von Makedonien, Thrakien 
und Thessalien zugleich mit der Aufsicht über 
die griechischen Verhältnisse zu übernehmen, 
während Antipatros Heeresersatz aus Makedonien 
nach Asien führen sollte (Arrian. anab. VII 12, 
3f. Iustin. XII 12, 9. Diod. XVIII 4, 1; vgl. 
Plut. Phoc. 18). Beim Tode des großen Königs 
befand sich K. in Kilikien. So konnte er seinen 
großen Einfluß bei den Beratungen der Großen 
) in Babylon nicht in die Wagschale werfen. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß bei K.s 
Anwesenheit die Entscheidung über die Reichs¬ 
verweserschaft anders ausgefallen wäre (vgl. 
Com. Nep. Eum. 2, 2). Nun hat Beloch Gr. 
Gesch. III 2, 236L, gestützt auf Arrian. succ. 
Alex. 3 und Dexipjxis frg. 1 (FHG III 668). be¬ 
hauptet, daß nicht Perdikkas, sondern Iv. Reichs¬ 
verweser geworden sei; ihm haben Kromajei 
Hist. Ztschr. C 43 und G r i m m i g Arrians 
i Diadochengesch., Diss. Halle 1914, 13ff. zuge¬ 
stimmt, wenn dieser auch in seiner nicht ganz 
klaren Darstellung in der Betonung des Gegen¬ 
satzes zwischen der nominellen (lv.) und der tat¬ 
sächlichen Macht über Beloch hinausgekom¬ 
men ist. Damit wird die arrianeische Überliefe¬ 
rung den übrigen Quellen gegenübergestellt, in 
denen eindeutig Perdikkas als Reichsverwser be¬ 
zeichnet wird: Diod. XVIII 2, 4. 3, 1. Iustin. 
XII 4, 5 (hier zusammen mit Meleager). Curt. 
i X 7, 9. 10, 4. Com. Nep. Eum. 2, 1. Appian. 
Syr. 52; Mithr. 8. Dem haben in neuerer Zeit 
u. a. widersprochen Kaerst Gesch. d. hellen. 
Zeitalt. II 1, 7ff. Nietzold Die Überlief. d. 
Diadochengesch., Diss. Würzburg 1904, 55. 
V e z i n Eumenes v. Kardia, Münster 1907, 137ff. 
(S. 135f. sind die Quellenstellen ausgeschrieben 
und S. 137 die Stellungnahme der wichtigsten 
Historiker angeführt) und Schubert Die 
Quellen zur Gesch. d. Diadochenzeit 1914, 126ff 
Doch hat es keiner vermocht, eine befriedigende 
Erklärung der arrianeischen Überlieferung zu 
geben. Nach Arrian. succ. Alex. 3 wird nämlich 
K. zum ngooxdxrj; xrj; Apoidaiov ßaaiXeta; be¬ 
stellt, nach Dexippos a. O., der einen Auszug 
aus Arrian gibt, mit der xrjSs/iovta xai oar) n qo- 
oxaaia tfj; ßaatXeia; betraut, wobei hinzugesetzt 
wird: <5 8i] txqwxioxov xtfirj; xeXo; xiaoa Maxe- 
Söoiv, während Perdikkas an beiden Stellen als 
Chiliarch an Stelle des Hephaistion bezeichnel 
wird mit dem Züsatz bei Arrian: tö de rfv hn- 
xponif xrjs gvfinäaris ßaatXeia;. Ganz verfehll 
erscheint mir zunächst, das Königtum des And 
daios und damit die Befugnisse des K. auf 
Europa beschränken zu wollen, da die Beschlüsse 
in Babylon ja gerade die Einheit des Reiches 
sicherstellen wollten (vgl. z. B. K a e r s t 8f. 
Niese Gesell, d. maked. u. griech. Staaten 1 
114). Wenn in den Quellen, auch bei Arrian. 
succ. Alex. 7, bei der Verteilung der Satrapien 
K. mit Antipatros die Verwaltung Europas zu¬ 
gewiesen wird, so ist das nur ein Rückschluß 
aus der Tatsache, daß K. sich sofort nach Make¬ 
donien begab. Denn aus Diod. XVIII 18, 7 geht 
hervor, daß K. bereits vor dem Erscheinen des 
Antigonos an die Rückkehr nach Asien dachte 

(M vxinaxQo; . xrjr ei; xrjv ‘Aoiav exdxobov 

avyxaxeaxevaaev). Zuzugeben ist weiter, daß 
auch nach Arrians sonstigen Ausführungen und 
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dem weiteren geschichtlichen Verlauf durchaus 
Perdikkas als Reichsverweser erscheint. Am ein¬ 
fachsten scheint mir nun Laqueur (Herrn. LIV 
[1919] 295fi.) die Schwierigkeiten zu lösen. Er 
geht von Dexippos aus und weist nach, daß der 
Ausdruck szQooxaola nicht ,Verweserschaft‘ be¬ 
deute, weil man auf diesen abstrakten Begriff die 
in oatj gegebene quantitative Bezeichnung nicht 
auwenden könne. Aus Polybios (besonders IV 2, 
ti) gehe weiter hervor, daß vor/ izgoaxaoia xrjg 
ßacthiag nur die Verwaltung alles dessen, was 
zur äußeren Signatur des Königtums gehört, be¬ 
zeichnen könne (vgl. Iustins Angabe: regiae pe- 
cuniae custodia Oratero traditur). Photios habe 
nun bei der Exzerpierung des Dexippos die voll¬ 
ständige Fassung übernommen, während er in 
dem sehr knappen Auszug aus Arrian daraus 
noooxäxr/g xrjg ’ÄQQtdatov ßaotXelas gemacht habe. 
Weiter habe nach Diod. XVIII 49, 4 Polyperehon 
der Olympias neben der hxiptsXtia xov iA/.egdvdoov 
viov Ttatöög ,xi/v ßaoihr.rjv ßcQooxaoiav‘ zuge- 
sichcrt. Also habe die gemeinsame Quelle Diodors 
und Arrians, Hieronymos von Kardia, das Wort 
gebraucht. Laqueur sieht darin, daß man 
neben den mit königlicher Machtvollkommenheit 
ausgestatteten Reich sverweser K. mit der Ver¬ 
fügung über die Person des Königs und über die 
königlichen Insignien stellte, den Versuch, es 
Perdikkas unmöglich zu machen, sich der könig¬ 
lichen Gewalt zu bemächtigen. Dieser Versuch 
scheiterte daran, daß K. sich beim Tode des 
Königs in Kilikien befand und hier den dringen¬ 
den Hilferuf des Antipatros erhielt, der ihn nach 
Hellas führte und ihn so hinderte, am Sitze der 
Zentralregierung seines Amtes zu walten. Denn 
auf die Nachricht vom Tode Alexanders brach in 
Hellas eine Erhebung aus, die man als Lami- 
scher Krieg bezeichnet (s. d.). So bat Antipatros 
den K., ihm xz/v xa/Jotr/v zu Hilfe zu eilen (Diod. 
XVIII 12, 1). Für K. konnte es nicht zweifel¬ 
haft sein, daß er zunächst dieser Bitte entspre¬ 
chen müsse. So machte er sich alsbald auf den 
Marsch nach Europa. In Makedonien hob er zu 
seinen 0000 Veteranen 4000 Soldaten aus; außer¬ 
dem hatte er 1000 persische Bogenschützen und 
Schleuderer und 1500 Reiter bei sich. Mit diesen 
Truppen zog ei nach Thessalien. Hier vereinigte 
■>r sich mit Antipatros, der durch das Eintreffen 
des I.eonnatos inzwischen aus Lamia befreit war. 
Das vereinigte makedonische Heer zählte nun 
mehr als 40 000 Schwerbewaffnete, 3000 Bogen¬ 
schützen und Schleuderer und 5000 Reiter (Diod. 
XVIII 16. 4L: vgl. Arrian. succ. Alex. 12. Suid. 
s. v.). K. ordnete sich freiwillig dem alteren 
Antipatros unter (Diod. a. O.: roü nocnxeiov Tiana- 
/(onr/oaf ey.ovclwg AvxtxdxntiJ), obwohl nach der 
Schilderung Arrians (bei Suid. s. v.: vgl. darüber 
weiter unten) die Truppen seiner glänzenden Er¬ 
scheinung sich zuneigien. Kurz darauf löste sich 
nach dem ziemlich unentschiedenen Gefecht bei 
Krannon das griechische Heer auf, und Anti¬ 
patros konnte gegen die einzelnen griechischen 
Gemeinden vorgehen (Diod. XVIII 16, 6. 7. Plut. 
Phoc. 26). Reim Vnrrücken gegen Athen trat K. 
für energisches Handeln ein, während Antipatros 
dem Phokinn zuliebe stehen blieb, bis die Athe¬ 
ner über seine Bedingungen beraten batten (Plut. 
Phoc. a. O.: Demostb. 28). Zur vollen Befrie¬ 


dung Griechenlands wandten sich die Feldherren 
nun gegen die Aitoler, gingen jedoch selbst zu¬ 
nächst in die Heimat, wo Antipatros dem K. 
große Ehren erwies und ihn mit seiner Tochter 
Phila vermählte (Diod. XVIII 18, 8; vgl. Plut. 
Demetr. 14), während K. sich von der Perserin 
Amastris trennte (Memnon IV 5 [FHG III 529]). 
Jetzt wurde bereits die Rückkehr des K. nach 
Asien vorbereitet (Diod. a. O.), ein Beweis für 
0 seine Stellung neben Perdikkas, wie sie Laqueur 
aus Arrian erschlossen hat. Dringender war aber 
zunächst die Niederwerfung der Aitoler. Wäh¬ 
rend dieses schwierigen und ziemlich ergebnis¬ 
losen Feldzugs, da die Aitoler sich in die Berge 
zurückzogen, traf bei ihnen Antigonos, der Satrap 
Großphrygiens, ein und berichtete über die hoch¬ 
fliegenden, sie alle bedrohenden Pläne des Per¬ 
dikkas. Sofort wurde beschlossen, den Ätolischen 
Krieg durch einen vorläufigen Stillstand zu be- 
0 enden, um so bald wie möglich nach Asien über¬ 
zusetzen (Diod. XVIII 25, lff. Arrian. succ. Alex. 
24. 26). Während Perdikkas sich im Anfang zu¬ 
rückgehalten hatte, in der Erwartung, daß K. 
sein ihm zugewiesenes Amt antreten würde, warf 
er jetzt die Maske ab und tat den ersten Schritt 
zur Gewinnung der königlichen Stellung: er 
maßte sich auch die xQooxaota xä>v ßaoiXeimv 
des K. an (Diod. XVIII 23, 2f.). Denn diese Les¬ 
art, nicht xwv ßaotkseov bietet die beste 
0 Handschrift, Parisinus R; darauf hat Laqueur 
299 hingewiesen. Ta ßaoiXua aber entspricht bei 
Diodor dem königlichen Hofe. jiQooxaoia x&v ßaoi- 
Xtixov heißt also Verwaltung des königlichen Hofes“, 
Damit bat demnach Perdikkas den entschei¬ 
denden Schritt getan und sich über die in Baby¬ 
lon getroffenen Abmachungen hinweggesetzt. 
Damit ist zugleich bewiesen, daß die Verwaltung 
des königlichen Hofes ein hochangesehenes Amt 
war, das man dem Reichsverweser nicht mit über¬ 
tragen hatte, um ihn nicht selbst zum Könige 
werden zu lassen (Laqueur 300). Wenn also 
K. gegen Perdikkas zu den Waffen grill, so bat 
er es im eigenen Interesse getan, um seine ihm 
widerrechtlich entrissene Stellung zu behaupten. 
Er war jetzt entschlossen, sieh die erste Stelle in 
Asien zu erkämpfen, während Antipatros die Ver¬ 
wesung Europas erhalten sollte (Diod. XV1I1 25. 
4). Ehe Perdikkas sich gegen Ptolemaios wandte, 
setzte er den Satrapen Kiiikiens, Phiiotas, ab, da 
er K. günstig gesinnt war (Arrian. Cod. Vatic. 
bei Reitzenstein Bresl. Philol. Abh. III 3, 
24). Den Oberbefehl in Kleinasien übertrug er 
Eumenes, der den Auftrag erhielt, Antipatros 
und K. entgegenzutreten (Diod. XVIII 29, 1. 
Plut. Eum. 5. Iustin. XIII 6. 9. 14f. Pom. 
Nep. Eum. 3, 3). Diese überschritten den Hel- 
lespont, ohne Widerstand zu finden, und rückten 
gegen Eumenes vor. Diesem war der Satrap Ar¬ 
meniens, Xeoptolemos, unterstellt worden. Un¬ 
willig über diese Unterordnung unter einen Grie¬ 
chen, suchte er unter den Truppen Aufruhr zu 
erregen, wurde aber von Eumenes überwältigt 
und mußte zu Antipatros und K. fliehen (Plut. 
Eum. 5. Diod. XVIII 29, 4. Iustin. XIII 8, 3ff. 
Arrian. succ. Alex. 27). Die makedonischen Feld¬ 
herren beschlossen, sich zu trennen; während K. 
den Eumenes besiegen sollte, wollte Antipatros 
durch Kilikien dem Ptolemaios gegen den Angriff 
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des Perdikkas zu Hilfe eilen (Diod. XVill 29, 7: 
vgl. Arrian. succ. Alex. 27). Eumenes soll nun in 
der Besorgnis, seine Truppen könnten entweder 
zu K. übergehen oder wenigstens in ihrer Zu¬ 
verlässigkeit nachlassen, seinem Heere verheim¬ 
licht haben, daß es gegen K. gehe, ihm auch in 
der entscheidenden Schlacht persische Truppen 
gegenübergestellt haben (Plut. Eum. 6. 7; de 
garrul. 9. Arrian. succ. Alex. 27. Com. Nep. 
Eum. 8). Diese Erzählung leidet an innerer 
Unwahrscheinlichkeit und wird wohl mit Recht 
auf den wenig zuverlässigen Duris von Samos 
zurückgeführt (vgl. Schubert Jahrb. f. Philol. 
Suppl. IX 655ff.; Die Quellen zur Gesch. d. Dia- 
dochenzeit 143Ü.); auch weiß Diodor nichts davon. 
In der Schlacht trafen Eumenes und Neoptolemos 
zusammen; dieser fiel, jener wurde verwundet. 
K. selbst warf sieh mit seiner Reiterei auf die 
Feinde, stürzte mit seinem Pferde und wurde 
im Gedränge unerkannt zertreten (Diod. XVIII 
30. 31) Juni 321 (vgl. Beloch III 2, 180). 
Auch hier weichen die anderen Quellen von Dio¬ 
dor ah. Eumenes soll auf die Kunde vom 
Fall des K. herbeigeeilt sein, ihn noch lebend 
getroffen und unter Tränen sein Geschick be¬ 
klagt haben, einem Freunde das Leben geraubt 
zu haben (Plut. Eum. 7. Suid. [Arrian.] s. v. 
Com. Nep. Eum. 4, 4). Mit Recht hat Köhler 
(S.-Ber. Akad. Berl. 1890, 584) diese rührselige 
Geschichte ebenfalls für eine Erfindung des Duris: 
erklärt, nacbgebildet dem gleichfalls recht un¬ 
wahrscheinlichen Zusammentreffen Alexanders 
mit dem sterbenden Dareios (vgl. Schubert Die 
Quellen usw. 142f.). Dagegen halte ich es mit 
Köhler für übertrieben, wenn Schubert auch 
die Ehren, die Eumenes seinem toten Gegner 
erwies, auf Erfindung des Duris zurückführt 
(Suid. [Arrian] s. v. Com. Nep. Eum. a. O.). 
Köhler hat 583f. vor allem aus dem Suidas- 
artikel geschlossen, daß auch Diodor in seiner. 
Quelle, eben Hieronymos von Kardia, die feier¬ 
liche Bestattung gefunden, aber übergangen habe, 
und als Beweis dafür auf Diod. XIX 59, 3 ver¬ 
wiesen, wo erzählt wird, daß Ariston 315 v. Chr. 
die ihm anvertrauten Geheine des K. der Phila, 
damals Gemahlin des Demetrios, in Syrien zur 
Bestattung übergeben habe. Auch Cornelius 
Nepos berichtet a. O., daß Eumenes die Über¬ 
reste des K. seiner Gemahlin übersandt habe. 
Schubert sieht in der von Diodor erwähnten! 
Übergabe der Gebeine eine Aufmerksamkeit des 
Antigonos, zu dem Ariston nach dem Tode des 
Eumenes übergetreten sei, für seine Schwieger¬ 
tochter, während die Notiz des Nepos (ossa in 
Macedoniam rtxori eins ac liberis remisit) sehr 
unwahrscheinlich klinge und auch in dem Zusatz 
.ac liieris 1, eine große Unkenntnis verrate, die 
man dem Hieronymos nicht Zutrauen dürfe. Denn 
K. sei mit Phila nur von 322—321 verheiratet 
gewesen, könne mithin mehrere Kinder von ihr ( 
nicht gehabt haben. Dies muß zugegeben werden, 
doch kann der Plural auf Flüchtigkeit des Nepos 
zurückgeführt werden, ebenso wie die Angabe 
,in Macdoniam‘. Daß Ariston seinen Auftrag 
nicht gleich ausführen konnte, lag vor allem an 
den Schicksalen des Eumenes, der vor Antigonos 
bis nach Iran zurück weichen mußte und hier 
umkam. Weshalb dann erst 315 die Gebeine zu 
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Phila gelangten, entzieht sich unserer Kenntnis; 
doch kann ich darin keinen Beweis dagegen er¬ 
blicken, daß Eumenes selbst die Übersendung 
angeordnet habe. Auf die Frage mußte aus¬ 
führlicher eingegangen werden, weil Schubert 
auch alle sonstigen, den K. ehrenden Angaben 
auf Ausschmückungen des Duris zurückführt und 
behauptet, daß in der ursprünglichen Überliefe¬ 
rung nichts von einer besonderen Achtung des 
) K. gestanden habe. 

Stellung zu Alexander. Charakteristik. 
Zunächst ist nicht daran zu zweifeln, daß K. 
sich großen Ansehens hei dem Könige erfreut 
und dieses Ansehen sich durch seine Treue und 
seine Zuverlässigkeit auch bei der Durchführung 
der schwierigsten Aufgaben errungen hat. So 
steigt er vom Obersten zum angesehensten Ge¬ 
neral, dem Alexander in Baktrien uni Indien 
den Hauptteil seines Heeres anvertraut oder 
I größere Abteilungen desselben zwecks Durch¬ 
führung wichtiger Unternehmungen. Der beste 
Beweis für das unbedingte Vertrauen, das der 
große König zu K. gehabt hat, ist wohl der 
Befehl, eine bedeutende Truppenmacht mit den 
Kampfunfähigen und den Elefanten vom Indos 
durch Arachosien und Drangiana nach Karmanien 
zu führen, und glänzend hat K. dieses Vertrauen 
gerechtfertigt. Auch persönlich hat Alexander 
dem tapferen und geraden Offizier nahegestanden, 
i Dies beweisen z. B. die Besorgnis des Königs 
hei einer Krankheit des IC. (Plut. Alex. 41), die 
energische Zurechtweisung, die sich selbst der 
zärtlich geliebte Hephaistion hei Gelegenheit 
eines Streites mit K. gefallen lassen mußte (Plut. 
Alex. 47; vgl. de Alex. M. fort, et virt. II 4). 
die mehrfach berichtete Äußerung Alexanders, 
daß K. Freund des Königs (rpdoßaoiXcvg), He¬ 
phaistion Freund Alexanders {(pdaMlgavdgng) sei 
(Plut. Alex. 47; reg. et imp. apophthegm. Alex. 29 
Diod. XVII 114, 2); endlich das Amt des Ver 
mittlcrs zwischen den Makedonen und ihrem 
Herrscher (Plut. Alex. 47). Vgl. noch Arrian. 
anab. VII 12, 3. Diod. XVII 114, 1. Curt. VI 
8, 2. Com. Nep. Eum. 3, 3. Wenn Schubert 
(139) K. auf eine Stufe mit Hepliaistion stellt, 
so möchte ich darauf hinweisen, daß meines Er¬ 
achtens gerade die Gegenüberstellung beider in 
der erwähnten Äußerung des Königs das Gegen¬ 
teil beweist: Liebling des Menschen Alexander 
konnte auch ein Weichling sein, Freund des 
Herrschers nur ein charaktervoller, selbstbe¬ 
wußter Mann, der dem genialen Könige Achtung 
abzwang. Für den aufrechten Charakter des K. 
zeugen auch die Angaben des Plutarch (Alex. 47; 
Eum. 6), daß er auf die Hinneigung Alexanders 
zum persischen Wesen mäßigend einwirktc. — 
Schubert gellt zu weit, wenn er alle Stellen, 
die von besonderer Verehrung der Makedonen 
für K. zeugen, für Erfindungen des Duris erklärt. 
Wir haben gesehen, daß Übertreibungen in dieser 
Hinsicht vorliegen. Aber das nötigt doch noch 
nicht, nun alle für K. ehrenvollen Züge aus der 
guten Überlieferung zu tilgen (vgl. z. B. Plut. 
Eum. 6. Curt. IX 6, 6 und viele der oben an¬ 
geführten Textstellen). Schon seine Stellung 
neben Perdikkas zeugt von der besonderen Wert¬ 
schätzung, deren er sich erfreute. Von großer 
Bedeutung ist nun für die Charakteristik des K. 
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der Suidasartikel über ihn, den Köhler über De- retti-de Petra Villa Ercolanese lat. XX 4. 
xippos auf Arrian zurüekgeführt hat. Roos Brunn-Arndt Gr. u. röm. Porträts 333. 314) 
(Studia Arrianea, Leipz. 191 >, 6 5f.) hat indessen denselben Makedonen, der in den beiden angeführ- 
nachgewiesen, daß d cser und die Artikel über ten Figuren des Sarkophags dargestellt ist, also 
Perdikkas und Leonnatos direkt aus Arrian ent- nach seiner Meinung K. Auf die weiteren, recht 
nommen sind. Der Artikel, der aus zwei Stücken phantastischen Ausführungen Willrichs über 
zusammengesetzt ist, spricht zunächst über die den Grabherrn von Sidon brauchen wir nicht einzu- 
Ankunft des K. in Thessalien, wie Köhler gehen. Wenn Willrichs Vermutungen richtig 
richtig erkannt hat (581£f.): Die glänzende sind, besäßen wir also auch bildliche Darstel- 
Erscbeinung des K., sein kriegerischer Ruhm, 10 lungen des K.; doch ist natürlich dafür keine 
seine mit gewinnender Freundlichkeit ver- Gewißheit zu erlangen. — K. war zweimal ver¬ 
bundene Würde machten einen solchen Ein- heiratet, zuerst mit Amastris, dann mit Phils, 
druck auf die makedonischen Truppen, daß sie der Tochter des Antipatros, von der ^er einen 

den unscheinbaren Antipater.übersahen Sohn, Krateros, hatte (s. Nr. 1). [Gej-er.] 

und nur von K. Befehle annehmen wollten*. S. 1643, 19 zum Art. Kratesikleia: 

K. wird folgendermaßen geschildert: og Xjv /ii- 2 ) Kratesikleia. Pythagoreerin unbekann- 
ytozug zs <5 cp )}r) volI xal ov noooco öyxov ßaoiXixov t ter Zeit, Gemahlin des Kleanor, Iambl- vit. Pyth. 
zijg xe oxsvijg t fj Xaungozyzi diatpiocov, xal navzl 267. Poralla Prosopogr. der Laked. 79. 

TW xoo/tco xaza zov 'AXr'yav&gov loialzo xXrjv tov [Lensehau.] 

Stadr/iMTos, xal t olg ovyyevouivotg olog avv im- 20 Kratesippidas, spartanischer Nauarch, nach 
eixslg, xal zov oe/.ivov xgoodvzog, <ptXo<pQoviozaxog Haacke 409/8, nach Dod well 408/7, befehligte 
döiat, xal mOavwzazog zw inaywycg zwv Xoycov die Flotte in den ionischen Gewässern, über- 
. Der zweite Abschnitt bezieht sich auf den nimmt die Flotte in Chios, Xen. hell. I 1, 32. 
Tod des K. und ist oben bereits besprochen wor- Er stellte in Chios die Verfassung im oligarchi 
den. Die vornehme Gesinnung des K. zeigt sich sehen Sinne her, Diod. XIII 65, 3—4, und über¬ 
weiter darin, daß er sich ohne weiteres dem äl- gab am Ende seines Amtsjahrs Lysandros das 
teren Antipatros unterordnete. Seine strategische Kommando, Xen. hell. I 5, 1. Über die Zeit 
Befähigung tritt in den Schlachten bei Isms und Lensehau Die Zeitfolge der Ereignisse usw. 
Gaugamela, in Baktrien, in der Schlacht am Philol. suppl. VIII 312ff. [Lensehau.] 

Hydaspes hervor, besonders, wie schon hervor-30 S. 1656, 50 zum Art. Kratinos: 

gehoben, in dem Zuge durch Arachosien und 6) Aus Methymna, ein Psilokitharist, trat am 
Drangiana. Es ist bedauerlich, daß wir über Hofe Alexanders d. Gr. beim Hochzeitsfest in 
diesen Zug keine näheren Angaben besitzen. Am Susa (324) musizierend auf, Chares frg. 16. 
meisten spricht jeloch für seine Redeutung als [Berve.] 

Feldherr die Tatsache, daß er seit Parmeoions Kraugis, aus Megalopolis, Vater des Philo- 
Todo die rechte Hand Alexanders war; die Wahl poimen, stammte aus einer angesehenen Familie 
des so menschenkund : gen Königs wird auf keinen Aikadiens, Plut. Philop. 1, 1. Paus. VIII 49, 2: 
unbedeutenden General gefallen sein. Schließ- vgl. Niese II 497. [Schoch.] 

lieh sei noch angemerkt, daß die Vorliebe des S. 1709, 42 zum Art. Kreon: 

K. für die Gymnastik mehrfach hervorgehoben 40 2) Eqccov (Kgeioov Hom. Od. XI 269; II. IX 

wird (Athen. XII 539c. Aelian. var. hist. IX 3. 84; vgl. XIX 24'». Hesiod. scut. 83; vgl. Pind. 

Plin. n. h. XXXV 168). Isthm. III 82 [109]. Kinaithon in der Oidi 

Plutarch berichtet uns (Alex. 40) von einer podeia [frg. 2, im Schol. Eur. Phoin. 1760; 

Löwenjagd, die K. im Gefolge Alexanders mit- vgl. Etyra. M. 537, 6ff.) ; Egdwv auf einer Vase 

machte, und von dem Weihgescheuk, das er zur der Sammlung Jatta in Ruvo [vgl. Kretschmer 

Erinnerung an diese Jagd von Lysippos und Kuhns Zeitschr. XXIX [1888] 4l6f.]) ist in der 

Leochares anfertigen ließ und in Delphi aufstellte Labdakidensage wohl nichts wei’er als der ,Herr- 

(vgl. Plin. n. h. XXXIV 64). Nun ist bei den scher* gewesen, der als Füllfigur dient, um den 

Ausgrabungen die Basis dieses Weihgeschenkes Thron zu besetzen, wenn der König tot oder 

mit der metrischen Inschrift zutage gekommen 50 regierungsunfähig ist. In der alten Sage war er 
(Homolle Bull. helL XXI [1897] 598ff.). Aus nicht zu einer selbs'ändigen Persönlichkeit aus- 

ihr geht hervor, daß erst der Sohn des K. das gebildet. — Deshalb konnte Sophokles ihn drei- 

Gelübde seines Vaters eingelöst hat. Vielleicht mal verschieden gestalten: als den anständigen 

ist bei Gelegenheit der Aufstellung des Monu- Menschen des .König Ödipus*, als den eitlen 

mentes der Paian des Alexinos gesungen worden, Tyrannen der .Antigone*, als den Schurken des 

von dem Hermippos berichtet (bei Athen. XV .Oidipus auf Kolonos* (Bruhn Antigone Einl. 6) 

696e. FHG III 46). Diese in Erz nachgebildete — Nach der Genealogie, die wir bei Sophokles 

Jagd bringt nun Willrich (Herrn. XXXIV — Oid. Tyr. 69.85. 1503; Anfig. 156. 211. 1098 

[1899| 2-ilff.) mit der Jagd auf dem Alexander- — und überhaupt im Drama — Eur. Phoin. 11. 

Sarkophag von Sidon zusammen (S. 234). Er ver-60 690 — vorfinden, ist er der Sohn des Menoikeus, 
legt sie in die Zeit nach Issos, in die Gegend vgl. Diod. IV 67. Schol. Eur. Phoin. 942. Me- 

zwischen Marathos und Tyros (S. 233). In dem noikeus — Apollod. II, 4, 5, 2 ist er der mütter¬ 
rechten Reiter glaubt er K. erkennen zu können, liehe Großvater des Amphytrion — wie auch K 

ebenso in dem jungen makedonischen Feblherm auf selbst erscheinen mit der thebanischen Herakles- 

der Schlachtdarstellung des Sarkophags (S. 23>f.). sage auf das engste verknüpft, Apollod. II 4, 5, 2. 

Weitersieht er nach dem Vorgang von Reisch 4, 11. 2. Schon von Homer wird die K.- 

und Studn icz ka (Arch. Jahrb IX Anz 17.2431 Tochter Megara als Gemahlin des Herakles er- 

in der Alexanderbüste von Herculaneum (Compa- wähnt fOd. XI 8«',9 mit Schol und Eustath.); 
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dieselbe nennt Pindar Kreiontis (Isthm. 3, 82, Labdakiden befindet, so klingt in diesem Gegensatz 

vgl. Schol.), und sie tritt in Eur. und Senec. Here, vielleicht noch die dunkle Erinnerung nach an 

für. auf. Eur. Here. f. 9, vgl. Hypothesis. Hyg. den alten Gegensatz zwischen Thebens altem 

fab. 32. 241. Tn der ’Aonig 83ff. wird der Vater Herrschergeschlecht der Sparten und dem später 

des Herakles Amphitryon, als er nach Theben eiugedrungenen der Labdakiden. Wenn der Scho- 

kommt, von K. freundlichst aufgenommen und Hart zu der Menoikeusepisode der Phoinissen, 

entsühnt. Apollod. II 4, 6. Höfer im Myth. v. 1010, bemerkt, Ewoigpdvrjg 6 zgaytxdg ino tov 

Lex. 1416. Nach Diod. IV 10 wollte K. den Aaiov zpyol zs&vrjxivat tov Meroxia, so kann — 

Herakles, welcher die Bolen des Minyerkönigs wie Robert I 493f. mit Piecht vermutet — mit 

Erginos beschimpft und verstümmelt hatte, zuerst 10 Menoikeus nur des K. und der Iokaste Vater, 
an diesen ausliefern. Nachdem aber Herakles der Schwiegervater des I.aios, gemeint sein; viel- 

ihm gegen die Minyer beigestanden und diese leicht, daß der Labdakide sich die Tochter des 

besiegt hatte, gab er aus Dankbarkeit ihm seine Sparten mit Gewalt nahm. Und ,wir hätten eine 

Tochter Megara zur Frau, Apollod. II 4, 11. Motivierung für das Verhängnis des Labdakiden- 

Schol. Pind. Isthm. 3, 104. Hypoth. Eur. Here. f. hauses*. — K. verwaltete nun nach dem Tode 

Tzetz. Lykophr. 38. Mythogr. Lat. II158, p. 129 des Laios das thebanische Land mit königlicher 

ed. Bode. Myth. Lex. 1417. Die Hochzeit ist auf Vollmacht (vgl. Apollod. III 8, 1. Hyg. fab. 67). 

der Tf. Vase bei Gerhard Apul. Vusenb. 15 Daß er als solcher der Oidipodie entnommen ist, 

(Furtwängler Berl. Vasenkatal. 32571 darge- hat Robert I 168.284 wahrscheinlich gemacht, 

stellt. Seine jüngste Tochter gibt K. dem Ipliikles, 20 Das setzt dann weiter voraus, daß er der Bruder 
dem Zwillingsbruder des Herakles. Hygin. fab. der Königin ist (Schol. Eur. Phoin. 10. 942. Bei 

72 gibt K. dem Herakles seine Tochter, nachdem Diodor. IV 64 Adiog . . . yy/xag loxdozyv zryv 

dieser für Haimon, den Sohn des K., um Gnade Egiovzog scheint Iokaste als Tochter des K. auf¬ 
gefleht hat, vgl. Welcker Griech. Tragöd. II571. gefaßt zu sein), denn nur als solcher konnto er 

696. Für die Beziehungen zwischen K. und zur Reichsverweserschaft berufen werden. Daß 

Herakles vgl. auch die Darstellung auf zwei K. bereits in der älteren Sage ab Reichsverweser 

tarentinischen Vasen, in Ruvo (Heydemann vorkam und nicht etwa erst von Sophokles in 

Ober eine naehenripideische Antigone, Berlin 1868; dieser Rolle eingei'ührt worden ist, beweist Phere- 

Areh. Ztg. XXVIII (1870) Taf. 40, 2; Mon. d. kydes frg. 48 im Schol. zu Phoin. 53 (FHG I 85) 

Inst. X 27; Wiener Vorlegebl. 1889 Taf. 9, 14) 30 und die vorsophokleische Vase des Hermonax 
und in Berlin (Gerhard Apul. Vasenb. Taf. 11; (Mon. d. Inst. VII, Taf. 45 Wien. Vorlegebl. 1889 

Arch. Ztg. a a. O. Taf. 40 1; Wiener Vorlegebl. Taf. 8, 10; vgl. Mahler Samml. ant. Vasen. im 

:i. a. O. Taf. 9,12. Furtwängler Berl. Vasen- österr. Mus. 336. Klein Vasen mit Meistersign. 

katal. 3240). Helbig Untersuchungen über die 201, 5. Robert I 52f. Abb. 20),. auf welcher 

campanischc Wandmalerei 178 n. Anm. 2; Arch. K. .unverkennbar dargestellt ist, leicht kenntlich 

Jahrb. XXIX Taf. 13. C. Robert Oidipus I 382f. durch die feierliche Haltung und den Thronsitz*. 

Robert I 168 hat es wahrscheinlich gemacht, Robert 101. Hinter ihm steht Oidipus und löst 

daß die Genealogie, die wir im Drama vorfinden, eben das Rätsel. K. ist es denn auch gewesen 

schon aus dem Epos, der Oidipodie, stammt, und zwar wohl schon in der älteren Sage, der 

mindestens K.s Vater Menoikeus. Beide scheinen 40 als Preis für die Überwältigung der Sph nx die 
mit der Heraklessage verknüpft So liegt die Hand der Königin und die Königsherrschaft über 

Vermutung nahe, daß K. ursprünglich in die Theben anssetzte; vgl. Eur. Phoin. 45ff. und Hy- 

Heraklessage gehört und in die Oidipussage, die pothes. 2. Apollod. III, S, 6. Ein einziges Frag- 

mit Laios und Oidipus ursprünglich nicht in ment ist u 's aus der Oidipodie erhalten (im Schol. 

Theben zu Hause war (vgl. Robert), ein Ein- zu Enr. Phoin. 760), in welchem es von der 

d,in<ding war. Robert I 59. Aus der Herakles- Sphinx heißt, daß sie K.s Sohn Haimon geraubt 

sage übernahm man die Figur des K. — nach habe: aXX' ixt xdXhozdv ze xal tfitgoiozazov aXXcov, 

Robert anscheinend schon in der Oidipodie — nal&a fiXov Kgelovzog d/zv/xorog Aifiova öiov, wor¬ 
in die Oidipussage und gab ihr die Rolle des ans wir sehen, daß K. bereits in diesem Epos in 

Reichsverwesers nach Eimordung des Laios; vgl. 50 den Kreis der Oidipussage eingeführt war (Robert 
auch Robert Griech. Heldensage * III 880, 3. 168). Das ist aber auch alles, was sich über die Figur 

Nun galt K. zugleich als Abkömmling der des K. in der alten Sage und im Epos ermitteln 

aus Kadmos’ Drachensaat entsprossenen Sparten. läßt; vielleicht daß er überhaupt im Epos eine 

Aischylos Septem 474 wird Megareus, des K. noch ziemlich schattenhafte Sagenfigur war, die 

Sohn, ein Abkömmling der Sparten genannt. erst durch die freie Gestaltung des Dramas, b"- 

Eur. Here. für. 4ff. und Schol. Phoin. 942 wird sonders des Sophokles zu einem Wesen von 

die Abkunft des K. selbst von den Sparten be- Fleisch und Blut wurde. 

zeugt; nach Timagoras Qrjßatxd im SchoL Phoin. In den Septem des Aischylos (474ff.) wird 
670 — FHG IV 520 frg. 1 war ein K. neben K. in einer Weise erwähnt, daß er unmöglich 

Pelor, Echion, Udaios, Chthonios und Hypenor 60 als Bruder der Königin und früherer Reichsver- 
einer der Sparten, offenbar der Ahnherr unseres weser gedacht sein kann, weswegen Robert 

K.; vgl. Schol. Statins Thebais 10 p. 468 ed. 1247 vermutet, daß Aischylos seine K.-Figur wohl 

Crncens (Paris 1618). Die Sparten waren in nicht aus der Oidipodie übernommen habe, wo 

Theben bodenständig, und wenn K. als Sparten- K. der Schwager des Laios und Oidipns war, 

abkömraling und Vertreter eines ursprünglich in sondern auB der Thebais, wo K. zwar wohl auch 

Theben herrschenden Geschlechts im Drama, so von den Sparten stammen konnte, aber nicht 

besonders in Sophokles' Antigone (vgl. Robert mit Laios und Oidipns verschwägert gewesen 

I 355ff.) sich in der Opposition gegenüber den zu sein brauchte. — Nach der Katastrophe, dem 
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Selbstmord dev Iokaste und der Selbstblendung 
des Oidipus, bedurften die Kinder eines inixQonog. 
Als solchen bot die Oidipodie die Figur des K. 
und übernahm sie Sophokles, der das Rcichs- 
verweseramt des K. dabin erweiterte, daß er ihm 
auch nach der Katastrophe dieses Amt überträgt, 
Oid. tyr. 1416ff. Um dies vorzubereiten, wird 
ihm auch in der Zwischenzeit während der Herr¬ 
schaft des Oidipus Rang und Würde eines Königs 
zugeschrieben. Während er aber in Oidipus Tyr.1 
nur eine mehr passive Nebenfigur, ein von den 
Verhältnissen getriebener Charakter ist, wird er 
in der Antigone der sehr aktive und schroffe 
Repräsentant des Staatsprinzips. In der Antigone 
ist er auch der Vormund seiner Nichten, wozu 
ihn Oidipus im Tyrann. 1503ff. gemacht hatte. 
Und nach dem Tode seiner Neffen ist ihm von 
neuem die Königswürde zugefailen. Wenn er 
v. 289ff. sagt, längst habe es Unzufriedene ge¬ 
geben, die sich seinem Regiment nicht gefügt 
hätten (vgl. Bruhn 10), und sich in seiner Re¬ 
gierung nach den Ratschlägen des Teiresias ge¬ 
richtet hat (983ff.), obwohl diese nach den son¬ 
stigen Voraussetzungen des Stückes kaum einen 
Tag alt ist, so flicht der Dichter einer psycho¬ 
logischen Pointe zuliebe hier Motive ein, wie er 
sie braucht, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß K. solche Beobachtungen unmöglich in 24 
Stunden gemacht haben kann (Robert 358 und 
Anm. Tycho v. Wilamowitz Beobachtungen z. 
dramat. Technik d. Soph. 20). Als Träger des 
Staatsgedankens erblickt er in Polyneikes infolge 
seines Zuges gegen Theben den Feind des Staates, 
der damit aus der Geschlechtsgemeinschaft aus¬ 
geschieden ist. Von diesem Gesichtspunkt aus 
erläßt er das die Leiche des Polyneikes betreffende 
Bestattungsverbot (Antig. 27f., 198ff), das vor 
Sophokles gar nicht oder wenigstens nicht in 
dieser Form vorhanden war (vgl. l’lut. Demosth. 
29. Demosth. LX, 8 p. 1891). Die Staatsraison 
ist es, welche Sühne heischt für den am Vater¬ 
land und seinen Göttern begangenen Verrat 
(197ff.). ,Wenn nun K. hiermit auch über das 
in Attika gültige Gesetz hinausgebt, das in ähn¬ 
lichen Fällen nur die Bestattung in heimischer 
Erde, nicht die Bestattung überhaupt verbietet, 

und wenn der Chor.nicht undeutlich zu 

verstehen gibt, daß er das Verbot nicht billigt 
(211ff)‘ (Robert), so wird man diese Maßnahmen 
des K. doch vom Standpunkt des Staatsinteresses, 
das vor allem nach solcher Katastrophe ein ener¬ 
gisches Regiment verlangt, zunächst zu verstehen 
suchen, um so mehr, als K. im Kampfe der Sieben 
gegen Theben, um Ares zu versöhnen und die 
Stadt zu retten, ja auch seinen Sohn Megareus 
auf den Rat des Teiresias opfert. Antig. 995. 
1302f. Es kann nicht von einem persönlichen 
Haß des K. gegen Polyneikes die Rede sein, 
Bruhn 14. Aber Sophokles zeichnet K. nicht 
als den lauteren, energischen und konsequenten 
Vertreter des Staatsp-inzips, sondern er gibt 
seiner Staatsraison eine stark persönliche Note 
dadurch, daß er ihn zugleich als den auf seine 
neue Königswürde eifersüchtigen Herrscher hin¬ 
stellt, der darin, daß gleich sein erstes Gebot 
durch ein Weib und zwar eine Königstochter 
vom Labdakidenstammo übertreten wird, einen 
direkten Angriff auf seine Majestät erblickt (484f.) 


und sein gekränktes königliches Selbstbewußtsein 
bis zur Wut steigert (734ff.). Der in weiser 
Fürsorge für das Gemeinwohl strenge Gesetze 
erlassende Herrscher entpuppt sich als egoisti¬ 
scher Autokrat, der durch sein nervöses Pochen 
auf seine Herrscherstellung seine eigene Unsicher¬ 
heit verrät, und zeigt, daß er in Wirklichkeit 
seiner Stellung nicht gewachsen ist. Während 
v. Wilamowitz Hermes XXXIV 63 meint, 
daß K. in der Antigone und der des Oidipus 
Tyr. nach des Dichters Willen ein und dieselbe 
Person sein sollten, vermag ich mit Bruhn 22 
das nicht zu glauben, vielmehr legen, wie Robert 
348 ausführt, einzelne Charakterzüge des K. den 
Vergleich mit dem Oidipus des Oidipus Tyr. nahe, 
das schnelle Aufbrausen (280f.), die Neigung zu 
voreiligen Kombinationen (489f.), der Argwohn, 
der ihn überall Bestechung (1037ff. 1015ff.) und 
die Intrigen einer geheimen Oppositionspartei 
(289ff.) wittern läßt, vielleicht daß der Dichter 
in K. eine Karikatur des Oidipus hat zeichnen 
wollen. Er ist im Grunde ein eitler, selbst¬ 
gefälliger Wüterich ohne alle innerliche Kraft 
und Größe. Während der Dichter im Oidipus 
Tyr. unbestimmt lassen konnte, ob K., der dort 
ja nur Nebenfigur ist, als kinderloser Witwer 
oder Junggeselle zu denken ist, verlangte es in 
der Antigone die Grundidee des Stückes, daß IC., 
der die von Göttern und Menschen geforderte 
Geschlechtspflicht dem Staatsinteresse hintan- 
setzt, dies an seinem eigenen Geschlechte büße, 
und so mußte ihm der Dichter in der Antigone 
Weib und Kind geben als Objekte, an denen 
das Schicksal seine Vergeltung üben konnte. 
So entlehnte er aus der Oidipodie den Haimon. 
den er nicht, wie dort, der Sphinx zum Opfer 
gefallen sein (vgl. Frag. Ep. S. G. frg. 2 und Pei 
sandros im Schol. Eur. Phoin. 1760), sondern 
erst später geboren sein (627) und Selbstmord 
begehen läßt. Um ein Motiv für seinen Selbst¬ 
mord zu haben, macht Sophokles den Haimon 
in freier Erfindung zum Bräutigam der Antigone 
(Kern Kl. Schriften II 106. Tycho v. Wila¬ 
mowitz 42ff. Robert 349ff). Auch führt er 
die Gattin des K., Eurydike, ein, wiederum ledig¬ 
lich, damit sie sich aus Verzweiflung über den 
Tod ihres letzten Kindes gleichfalls töte, und K. 
durch solches Unglück seine Strafe empfange. — 
Wieder in anderer Gestalt tritt uns K. im Oidi- 
) pus Kol. entgegen; es reizte offenbar den Dichter, 
den von ihm erst eigentlich als dramatische 
Figur geschaffenen K. zuin dritten Male, wie¬ 
derum in abweichender Gestaltung vorzuführen. 
Im Oidipus Kol. ist er der vollendete Heuchler 
und Intrigant, dem jedes Mittel recht ist, um 
seine Absicht durchzusetzen. Er ist neben Ete- 
okles König von Theben, Vormund über Antigone 
und Ismene. Bei Oidipus, dem verachteten, 
blinden Bettler, liegt die Entscheidung über den 
»Ausgang des Krieges, und darum sind beide 
Parteien darauf bedacht, sich der Person des 
Oidipus zu bemächtigen und sicli in den Besitz des 
segenbringenden Oidipusgrabes zu setzen. Von 
seiten der Thebaner zieht K. mit seinen Trabanten 
aus, um Oidipus zur Rückkehr in sein Vaterhaus 
zu bereden, eine Version, die sich aus keiner 
älteren Quelle belegen läßt. Mit mitleidsvollen 
Worten, ähnlich wie der K. des Oid. Tvr. 14226'., 


spricht er zu Oidipus, doch ohne daß es ihm gehabt batte, und dem hergelaufenen Fremdling, 

Ernst damit ist, vielmehr ist es ausgeklügelte hinter dem er nun zurückstehen sollte. Während 

Heuchelei, die ihn die Verse 740ff. sprechen läßt. bei Sophokles (vgl. Oid. Tyr. 248f.) K. neben Oidi- 

Um seine Harmlosigkeit zu erhärten, verweist pus noch ein Scheinkönigtum bekleidete, scheint 

er auf sein hohes Alter; als betagter Greis tritt in Euripides’ Oidipus der Schwerpunkt der Hand- 

er auf, genau wie sein Schwager, der lebensmüde lung in dein Kampf zweier politischer Parteien 

Oidipus. Dieser, der die Verstellungskünste des K. gelegen zu haben, der altthebanischen, ihrem alten 

klaren Blickes durchschaut, weist seinen Antrag König nachtrauernden Partei, in welcher K. als 

mit bestimmter Entschiedenheit ab. — So ist der der alten Tradition und der berufene Nach- 

durch die Sophokleischen Tragödien aus der in 10 folger des Laios die Genossen für seine Pläne 
der Sage und dem Epos noch ziemlich schatten- fand, auf der einen Seite und der für die glänzende 

haften K.-Figur, aus dem Sproß des Sparten- Erscheinung des jungen Königs, des Retters in 

geschleclits und dem Bruder der lobaste ein der Not, begeisterten Jugend auf der andern Seite. 

Wesen von Fleisch und Blut geworden. So lag Auch in seiner Antigone scheint Euripides die 

es für Euripides, der in seinem ,Oidipus 1 ein Gestalt des K. frei weitergebildet zu haben: Er 

Gegenstück zum Oidipus Tyr. des Sophokles ist nach dem Aussterben des Labdakidengeschlechts 

schuf, nahe, diesen von seinem Vorgänger ein- König von Theben geworden. Sein Sohn Haimon 

mal betretenen Weg weiter zu verfolgen. Frg. 551 liebt gegen den Willen des Königs Antigone, wie 

lautet: in der Sophokleischen Tragödie, rettet sie und 

■f&övoe So xokkcöv eppeva $iaq>&ctQ(iiv ßaoräiv 20 vermählt sich heimlich mit ihr. Die Tragödie 
ajuijXea avxöv xä/xi ovvdtoi/.eaev, hatte einen versöhnenden Schluß, indem durch 

Worte, die wie C. F. und G. Hermann richtig das Eingreifen des Dionysos — oder wie Robert 

erkannt haben, von Iokaste auf den zugrunde 385 ff. vermutet, des Herakles — der erzürnte 

gerichteten Oidipus gesprochen und gegen K. König K. besänftigt wird, so daß er Antigone ver- 

gerichtet sind; vgl. Welcker Griech. Trag. 544. zeiht, ihre Ehe mit Haimon anerkennt und das 

Robert 310, dazu o. Bd. II S. 109, 9. Sie bezeugen Kind ihrer Ehe als seinen Enkel annimmt. Daß 

uns den Ehrgeiz des K. als Triebfeder der ganzen Herakles es ist, der zum Schluß diese Wendung 

Handlung. Und die Scholien zu Phoin. 61 be- herbeigeführt hat, vermutet Robert wohl mit 

merken: kv äi x<S Oibinoht ol Aaiov •HxQajiovxxq Recht, denn abgesehen davon, daß frg. 177, wo 

ixvqpAwoav avxov. 80 Dionysos apostrophiert wird, keinen sicheren Schluß 

frg. 545: rjueig de Tlo/.vßov naiS iodoavrxg jxiSxp auf das persönliche Eingreifen des Dionysos zu- 

eigo/x/xbxov/xsv xat StoXlv/xev xoQag. läßt (s. Vogel Szenen Euripideischer Tragödien 

Dieses Fragment, das offenbar aus dem Bericht in grieeh. Vasenb. 52), und daß K. ursprünglich 
einer der Aaiov deQaaxovxeg stammt, lehrt uns, in die Heraklessage gehört, spricht die Andeutung 
daß Oidipus von den alten Kriegern des Laios Hygins in fab. 72, welche, wenn auch nicht frei 

geblendet wurde; diese aber werden das nicht von allem Fremdartigen, so doch im großen gan- 

gewagt haben, ohne sich durch eine einflußreiche zen den Inhalt unseres Dramas wiedergibt ivgl. 

Persönlichkeit gedeckt zu wissen. Und das kann Welcker Gr. Trag. II 563. Max Mayer De 

nur K. gewesen sein. Diese Verse also zwingen Euripidis mythopoeia 73. Robert 381ff; anders 

zu der Auffassung, daß die Blendung nicht nur 40 freilich Heydemann Über eine nacheuripideische 
mit dem Einverständnis, sondern jedenfalls auf Antigone, Berlin 1868), dafür, daß Herakles auf- 

die Veranlassung des K. vorgenommen wurde. getreten ist. Diese Ansicht wird gestützt durch 

Diese Vermutung — vgl. auch Robert 305ff. — die zwei tarentinischen Vasen in Ruvo und Berlin 


wird gestützt durch die Darstellung auf einer 
Aschenume aus Volterra im Museum von Florenz. 
Vgl. Körte Le urne etrusche II tv. 7, 1 p. 21ff. 
Danach bomer. Becher 79 und Abbildg. bei Robert 
307 (Abb. 48.). Trotz Bethe Theb. Heldenlieder 
68f., 40 scheint die Mittelgruppe eine Dar¬ 
stellung zu den eben zitierten Versen zu geben. 
Vor Oidipus, der auf beiden Knieen liegend von 
einem Krieger mit Beihilfe zweier anderer geblendet 
wird, steht links in königlicher Tracht, das Szepter 
tragend, K., offenbar als die gebietende Persönlich¬ 
keit, auf deren Befehl die alten Krieger des Laios 
handeln. So ergibt sich für uns die Vermutung, 
daß Euripides in .seinem ,Oidipus“ eine Weiter¬ 
bildung des in Sophokles’ Antigone so aktiv in 
die Handlung eingreifenden K. diesen ,zu einem 
aktiven Gegenspieler des Königs Oidipus gestaltet“ 
und ihm selbst ehrgeizige Absichten auf den the- 
banischen Königsthron beigelegt habe. Somit ist 
ein dramatischer Konflikt von selbst gegeben, ein 
Konflikt zwischen K., dem Abkömmling des the- 
banischen Urgeschlechts der Sparten, dessen 


(o. S. 1049). Dargestellt ist der Moment, wo Hera¬ 
kles den König K. um Gnade für Antigone bittet, 
und Robert hat sicherlich recht, wenn er meint, 
ein Maler hätte völlig von Sinnen sein müssen, 
wenn er als Vorwurf für seine Darstellung einen 
Moment wählen wollte, wo Herakles — wie bei 
Hygin steht — eine vergebliche Bitte tut. — 
In den Phoinissen verheißt Teiresias den The- 
banern den Sieg, wenn K. einen seiner Söhne dem 
Ares opfere (9 llff.). Der Dichter erfand nun eine 
neue Figur, indem er dem K. — neben Haimon und 
dem in der Thebais und bei Aischylos (o. S. 1049) 
erwähnten Megareus — einen dritten Sohn (vgL 
v. Wilamowitz De Eur. Heraclidis p. X. n. [Ind. 
lect. Griph. 1882]; Hermes XXVI 1891, 199) gab, 
der nach griechischer Sitte den Namen seines 
Großvaters trägt. Den Haimon wählte er nicht, 
weil er auch dessen Verlöbnis mit Antigone in sein 
Stück einflechten wollte. K. verweigert den Göttern 
dieses Opfer aus Liebe zu seinem Sohne und zu 
seinem Geschlecht. Es handelt sich jetzt nicht 
einmal mehr um die Frage: Staat oder Geschlecht 


Schwester die Gattin des früheren Königs war (wie in Soph. Antigone; s. o. S. 1051), denn wenn 
und der selbst bis zur Überwindung der Sphinx Menoikeus geopfert wird, stirbt sein Geschlecht 
eine Zeitlang den verwaisten Königsthron inne- nicht aus. Vielmehr ist die Frage die, ob zur 





Bettung des Vaterlandes einer aus dem Geschlecht FHG III 369) dagegen läßt den K. nach des 
das Leben lassen soll: Das Vaterland oder mein Herakles Wahnsinn noch am Lehen sein. 

Kind? Indem K. dies Opfer verweigert, erscheint Zu erwähnen ist noch, daß Hesiod (scut. 83 
er dem überzeugten und gesinnungstreuen Patrioten vgl. Schol. Hom. 11. XIV 323) Henioche als Ge- 

als verächtlicher VaterlandsveTräter. Während er mahlin des K. nennt und Paus. IX 10; 3 Henioche 

in dem Konflikt zwischen Vaterlands- und Kindes- und Pyrrha als Töchter des K. bezeichnet, deren 

liehe aus schwächlichem Egoismus der letzteren Steinbilder heim Tempel des Apollon Ismenios in 

nachgibt und sich als ängstlicher Familienvater Theben standen. 

nicht zu der sittlichen Höhe und Kraft erheben Über K. in der Tragödie vgl. Aristot. poet, 
kann, seinen Sohn dein Vaterland zu opfern, gibt 10 14. Demosth. XVIII. 180. Plat. ep. 2 p. 493 Herch. 
sich der hochherzige Menoikeus zum Heile des Plat. Alkib. p. 151b. Luc. Menipp. 16; de merc. 

Vaterlandes den Tod (vgl. Plut. Pelop. 21. Etym. cond. 5. Sy in o ns Die Sage vom thebanischen 

M. 67, 45. Schol. Aristid. p. 113 Dnd. Stat. Kreon in der griechischen Poesie, Diss. Berlin. 

Tbeb. X 774ff. Schob Stat. Theb. VII p. 324. In An Darstellungen aus der Kunst ist außer 
dem erwähnten Schob Aristid. heißt es auch, daß den bereits angeführten noch zu erwähnen: Eine 

Menoikeus von K. geopfert wird. Herodian. negi Lekythos aus Unteritalien (Brit. Mus. nr. 626): 

äxvgokoy. bei Boissonade Anecd. III 269 heißt K. (? oder Teiresias oder Oidipus?) die Sphinx 

es: Metoixev; xal Kq£<ov tavrohg antxteivav, jeden- befragend. — Das Ende der Szene zwischen K. 

falls verderbt. Ilberg Mythol. Lex. II 1416). und dem Wächter in Sophokles’ Antigone ist 

Den Opfertod des Menoikeus finden wir auf einigen 20 nach Wi e s e 1 e r Theatergeb. 9, 1 p. 52 (vgl. 
Gemmen und einer etruskischen Aschenkiste. Auf Helhig Wandgemälde nr. 1467 p. 351f.) viel- 
den Gemmen (in Berlin, Toelkcn Verz. der leicht auf dem campanischen Wandgemälde im 
antiken vertieft geschn. Steine IV 34 und 35. Museum zu Palermo zu erblicken. 

Overbeck Heroengall. S. 133, 52 und 53 Taf. VII) 2a) Sohn des Lykaithos, König von Korinth, 
stößt sich Menoikeus ohne Zeugen, also wie bei Schob Eur. Med. 20. Hygin fab. 25 nennt den 

Euripides, heimlich und ohne Vorwissen K.s das korinthischen K. einen Sohn des Menoikeus. Das 

Schwert in die Brust. Auf der etruskischen Aschen- kann auf einer Verwechslung der beiden Personen 

kiste (im Mus. zu Volterra, Overbeck nr. 54 beruhen. Aber da sich auch sonst manche Be- 

Taf. VI 2) opfert sich Menoikeus vor Zeugen, K. Ziehungen zwischen dem korinthischen und the- 

sucht sich von den übrigen Zeugen loszumachen 30 banischen Sagenkreise feststellen lassen (vgl. 
und auf den Altar zuzueilen. Als ängstlicher darüber Gruppe Griech. Mythologie Slßff.), ins- 

Vater und schwächlicher Charakter zeigt sich K. besondere auch soweit es die Ge-talt K.s betrifft, 

in den Phoinissen auch Antigone gegenüber. Wäh- so fügt sich die Angabe des Hygin doch recht 

rend er in Sophokles’ Antigone ihr Verlöbnis mit gut in den Zusammenhang der Sage. Auf die 

Haimon in gefühlloser Weise aufhebt, nachdem gemeinsamen Berührungspunkte der beiden Sagen - 

Antigone ihm zum Trotz den Polyneikes bestattet kreise weist beispielsweise die Erzählung von 

hat, löst er in den Phoinissen das Verhältnis aus Alkmaion hin Dieser zeugte zur Zeit seines 

erbärmlicher Angst um seinen Sohn, nachdem Wahnsinns mit Manto, der Tochter des Teiresias, 

Antigone sich infolge der von K. verhängten zwei Kinder, Amphilochos und Tisiphone. Diese 

Verbannung des Oidipus (vgl. Schob Aristid. 40 brachte er nach Korinth zu König K., damit 
p. 77. Schob Stat. Theb. p. 529) von ihrem dieser sie aufziehe. Später verkaufte die Gemahlin 

Bräutigam losgesagt hat, um ihren Vater begleiten des K. die durch Schönheit ausgezeichnete Tisi- 

zu können, und gedroht hat, daß sie an Haimon, phone aus Besorgnis, K. würde sie zu seiner 

dem einzigen Kind, das ihm noch gebliehen, zur Gattin nehmen. Das Kind gebmgte dann wieder 

Danaide werden wolle (1672ff.). Die Szene zwi- in den Besitz des Vaters, ohne von diesem erkannt 

sehen K. und Antigone (Phoin. 1640ff.) findet sich zu werden. Apollod. III 7, 7. Wenn Apollodor 

als Schlußszene auf einem homerischen Becher Manto die Tochter des Teiresias nennt, so scheint 

im Brit. Mus. dargestellt. (Wolters Cat. of the er im Irrtum gewesen zu sein, denn in der Alk- 

vases IV G 104). — In den Hiketiden des Euri- maionis (vgl. Im misch Jahrb. f. Philol. Supp], 

pides verweigert K. nach dem Abzüge der Feinde 50 XVH 188, und Myth. Lex. 2328) war Alkmaion 
den gefallenen Führern das Begräbnis (nicht, wie mit Manto, der Tochter des korinthischen Sehers 

in den Phoinissen 1628ff., nur dem Polyneikes) Polyeidos verbunden. Vgl. auch Gruppe 517, der 

und verlangt von Theseus, er solle den Adrastos es, da Manto, die Tochter des Teiresias, nach ande- 

nicht in seinem Lande dulden (467rf.). Doch er- rer Version die Gemahlin des Bakchiaden Zograios 

zwingt Theseus durch einen glänzenden Feldzug ist (Schob Nik. Ther. 958. Schol Alexiph. 11), 

von ihm die Auslieferung der Leichen. Vgl. Pan- für wahrscheinlich hält, daß Polyeidos die Tochter 
san.I 39, 2, wonach K.nach dem Tode des Eteokles dieses Zograios geheiratet hat, so daß also seine 
die Herrschaft nur als Vormund von dessen Sohn Tochter Manto nach ihrer Großmutter heißt und 

Laodamas geführt hat (s. ebd. IX 5, 13; 10, 3). Urenkelin des Teiresias ist und somit die korin- 

In der Thebais des Statius, in welcher sich 60 thische Manto auf das engste mit der thebaui- 
die Fabel der Euripideischen Phoinissen wieder- sehen zusammengehört. Die erwähnte Stelle 

findet, wird K. durch Theseus getötet, den Anti- des Apollodoro8 gibt ersichtlich Inhalt der Euripi- 

gone zu Hilfe gerufen hat, XII 767ff.; vgl. deischen Tragödie ‘Ak.xueojv 6 Stä Kogiv&ov 

auch Eur. Here. für. 31ff. und 546, wo der Tod wieder, Welcker Griech. Trag. II 579. Base- 

des K. von der Hand des Lykos von Euboia er- d o w De Euripidis tabula A. dta Kootvdov, 

wähnt wird, der sich nach der Ermordung K.s Diss.Rostock 1872. Immisch 188. Wahrschein- 

auch der Herrschaft bemächtigt, und Seneca. lieh ist dieselbe Sage auch von Astydamas in 

Here. für. 372. Nikolaos Damaskenos (frg. 20, seinem Alxuioiv behandelt worden. — Auf die 


engen Beziehungen zwischen thebanischem und 
korinthischem Sagenkreise deuten auch folgende 
Momente hin: In der korinthischen Legende 
nimmt Medeia eine besondere Stellung ein. Von 
ihr heißt es, daß sie mit Iason nach Korinth 
zu König K. gekommen sei. Näheres darüber 
weiter unten! Ein Spätling, der aber aus guter 
Quelle schöpft, Dracontius Medea 366ff. sagt, daß 
die beiden nach Theben zu König K. gekommen 
seien und daß dieser samt seiner Tochter von Medeia 1 
getötet worden sei. Das kann freie Umgestaltung 
eines Dichters sein, der sich des thebanischen 
K. erinnerte, doch ist auch die Möglichkeit nicht 
von der Hand zu weisen, daß sich darin noch 
Spuren alter Einwirkung der thebanischen Sage 
auf die korinthische erhalten haben. Hierfür 
spricht noch eine andere Erwägung: Die Tochter 
des thebanischen K. ist Megara, die unglückliche 
Gattin des Herakles, deren Kinder der wahnsinnige 
Vater tötet. Den Wahnsinn des Herakles soll 5 
nun aber wieder, nach Diod. IV 53, Medeia ge¬ 
heilt haben. Auch das kann ein zufälliges Zu¬ 
sammentreffen sein; indessen legt doch der Um¬ 
stand, daß die Fälle dieses Zusammentreffens eben 
keineswegs vereinzelt sind, die Vermutung nahe, 
daß die thebanische Sage die spätere korinthische 
entscheidend beeinflußt hat und daß auch ins¬ 
besondere die Gestalt des K. von Theben aus in 
die spätere korinthische Sage herübergenommen 
worden ist; vgl. Gruppe 517 und 558, wobei8 
noch besonders bemerkenswert ist, daß der korin¬ 
thische K. ebenso wie der thebanische eine ziem¬ 
lich schattenhafte Nebenfigur gewesen zu sein 
scheint. K. war der Vater des Hippotes (Diod. 
IV. 55; vgl. Schol. Eur. Med. 20. Hyg. f. 27) 
und der Kreusa oder Glauke (s. o. Bd. VII S. 
1395). — Wie schon eben angedeutet, spielt K. 
auch in dem Zusammenhänge der korinthischen 
Medeiasage eine Rolle. Nach den Angaben des 
Didymos (bei Schol. Eur. Med. 264) hat der 4 
Epiker Kreophylos — doch vgl. v. Wilamowitz 
Hermes XV 486, der bezweifelt, daß der Epiker 
gemeint sei — berichtet: Medeia habe während 
ihres Aufenthalts in Korinth den damaligen König 
K. getötet. Aus Furcht vor seinen Freunden und 
Geschlechtsgenossen sei sie nach Athen geflohen, 
habe aber ihre Kinder am Altar der Hera Akraia 
niedergesetzt in dem Glauben, ihr Vater —- 
Iason — würde für sie sorgen. Die Geschlechts¬ 
genossen des K. aber hätten die Kinder getötet 5 
und nachher das Gerücht verbreitet, Medeia selbst 
sei die Mörderin. ,An diese Erzählung des Kreo¬ 
phylos knüpft Euripides in seiner weltberühmten 
Umgestaltung des Stoffes an’ Robert Griech. 
Heldensage I 187. Am wahrscheinlichsten ist 
es. daß Euripides eine Legende vorfand, die sich 
an die mit einem Kultus ausgezeichneten Gräber 
der Medeiakinder im Haine der Hera knüpfte und 
berichtete, daß Medeia bei dem Versuch, ihre 
Kinder unsterblich zu machen, diese getötet habe. 6 
Euripides — oder sein Vorgänger — hat dann 
das Motiv der Eifersucht der Medeia dazu er¬ 
funden und in dem Zusammenhang der Sage die 
Erzählung von K. und seiner Tochter mit hinein¬ 
gebracht; vgl. Seeliger Myth. Lex. 2494. Die 
Hypothesis der Euripideischen Tragödie ist fol¬ 
gende : Nach Korinth zu König K. ist Iason mit 
Medeia gekommen. Iason verlobt sich mit des 
l^H]y-WUv?owa-KrolI Supp]. IV 


Königs Tochter, und Medeia wird von K. des 
Landes verwiesen ; vor ihrer Abreise aber übt die 
Tiefgekränkte noch grausame Rache. Mit einem 
giftgetränkten Gewände und goldenen Kranze, 
die sie der Braut durch ihre Kinder als Geschenke 
übersendet, tötet sie die Braut und den dieser 
zu Hilfe kommenden Vater. Eur. Med. 1156ff.; 
vgl. auch Seneca Med. 879ff. — Einer anderen 
Darstellung folgt Diod. IV 54, wonach Medeia K. 
und seine Tochter dadurch tötet, daß sie nachts 
in die Königsburg ein schleicht und diese in Brand 
steckt. Vgl. auch Diod. IV 53. Apollod. I 9, 
28 (Tzetz. Lyk. 1315). Mythogr. Graeci 345 
Westerm. Plut. de amic mult. 7. Hör. epod. 5 
64. Ovid. Heroid. 12, 53. Mythogr. Lat. II 
138 p. 122 cd. Bode. Schol. in Ibim 603. Schol. 
Stat. Achill. 1 p. 560 ed. Cruecus heißt es: ad 
( vellus ) auferendum Iason missus a Creonte est, 
eine Angabe, die offenbar falsch ist. Das Schick¬ 
sal des K. und der Glauke ward in Tänzen dar¬ 
gestellt, Luc. de salt. 42. 

Medeas Rache an K. und seiner Tochter Kreusa 
ist auf der Prachtvase von Canosa dargestellt. 
Innerhalb eines tempelartigen Gebäudes steht K. 
links neben seiner von den Flammen ergriffenen 
und ohnmächtig auf einen Thronscssel nieder¬ 
sinkenden Tochter. Die Inschrift KPEONTE1A 
wird unter Ergänzung von nraj? oder #tyarr/o 
oder auch von dw/uara oder aväxtoga gedeutet; 
während die Buchstaben . QN wohl zu KPEQK 
zu ergänzen sind. K. ist dargestellt als ein Mann 
mit weißem Haar und Bart, ,der auf diesen Vasen¬ 
bildern üblichen Herrschertracht, einem langen 
gestickten Untergewand mit Kreuzbändern über 
der Brust, weitem Mantel und Schuhen“. Jahn 
Arch. Ztg. 1847, 33ff. Mit dem linken Arm 
umfaßt er seine Tochter; die Rechte, welcher 
das mit einem Adler geschmückte Szepter ent¬ 
fallen ist, legt er voll Verzweiflung an sein Haupt. 
Von rechts eilt ein Jüngling mit Chlamys und 
Schwert schnell herbei, um der Unglücklichen 
den todbringenden Kopfschmuck abzureißen; eine 
Beischrift nennt ihn Hippotes ( IIHlOTHSj . Der 
Blick des K. ist auf eine Frau gerichtet, die in 
ängstlicher Hast mit ausgestrecktem linken Arm, 
die Rechte an den Kopf gelegt, herbeieilt; ihr 
Name ist Merope (MEPOI1H). Es ist die Ge¬ 
mahlin des K., die nur hier namhaft gemacht 
wird. Millin Tombeaux de Canose Taf. 7; Arch. 
Ztg. V (1847) p. 33, Taf. 3. XXV (1867) p. 58. 
Baumeister Denkmäler nr. 980, p. 903.; vgl. 
CIG IV 8424. O. Jahn Beschreibung der Vasen¬ 
sammlung in der Pinakothek zu München nr. 810 
p. 261. Heydemann Vasens. d. M. Naz. Neapel 
p. 753 Anm. 2 zu nr. 526; vgl. Helbig Unters, 
über die Campan Wandmalerei 178. Robert 
Bild und Lied 37ff. Höfer Mythol. Lexik, s. 
Kreon 1413 f. Abb. II, 2510. Während auf der 
Prachtvase aus Canosa neben dem qualvollen Tod 
der Kreusa die weiteren Hauptmomente der Sage, 
die Ermordung der Kinder und die Flucht der 
Medeia in einer Darstellung zusammengefaßt 
werden, findet sich der Tod der Kreusa auf einem 
andern apulischen Vasenbild gesondert behandelt 
vor, auf einem Krater der Sammlung Santangelo. 
abgb. Raoul-Rochette Choix de peint. p. 263 
vign. 14; vgl. Heydemann nr. 526. Jahn 
Arch. Ztg. XXV 5811'. Höfer 1411: Vor einem 
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prächtig verzierten Thronsessel liegt Rreusa hin- dct bei Urliclis Off. Höfer Mythol. Lexik 
gestreckt auf der Erde, mit beiden Händen an 1413ff. 

den Schleier greifend; neben ihr steht ein offenes 2b) Als einer von den Söhnen, die Herakles 
Kästchen an der Erde. Auf sie zu eilt ein bäv- von den Töchtern des Thespios hatte, wird er bei 

tiger, unterwärts in einen Mantel gehüllter Mann; Apollod. II 7,8,1 erwähnt, 

entsetzt streckt er die Hechte nach ihr aus, in 2c) Vater des Boioter Lykomedes, der vor Ilios 

der Linken hält er ein Szepter: Es ist K., der mitkämpfte; Hom. II. IX 84. XrX 240. Paus, 
herbeieilt, der Tochter zu helfen, und ihr Schick- X 25, 6. [Humborg.( 

sal teilen wird. Kretheus, aus Kallatis. Alexander d. (Ir. 

In einer Reihe von Sarkophagreliefs, auf denen 10 beauftragt ihn während des Zuges durch Gedro- 
neben anderen Schicksalen Iasons und Medeias sien (325), die Lebcnsmittellransporte an di<' 
auch die Ermordung Kreusas dargestellt wird, Küste zu führen, Arrian. anab. VI 23, 5. 
erscheint auch K., beim Tode seiner Tochter zu- [Schoch.] 

gegen. Jahn Arch. Ztg. XVIII (1866) 239ff. S. 1858, 46 zum Art. Kriegskunst : 

Dilthey Sarcophagi di Medea, Ann. d. Inst. Komische Kriegskunst. Wir kennen 
1869, 5ff. Kalkmann Arch. Ztg, XLI (1883). kein eigentümlich römisches Lehrgebäude der K. 

112. v. Urlichs Ein Medeasarkophag, Würz- In dem Werk Catos de re militari wäre cs allenfalls 

burger Progr. von 1888, der eine Aufzählung aller zu erwarten. Später wird zunächst die Theorie, 

bekannten Medeasarkophage gibt. Der Tod Kreu- seit dem 2. nachchristl. Jhdt. auch die Praxis 

sas in Gegenwart K.s ist auf der Vorderseite 20 hellenisiert. Schon Marius klagt bei Sallustius 
neben der Darbringung der Brautgeschenke an lug. 85, 12 über die griechische Bücherweis- 

Krensa durch die Kinder Medeias dargestellt, und heit, Lucullus studierte laut Cie. Acad. II 1, 2, 

zwar auf den einzelnen Reliefs ziemlich überein- Cicero laut ep. fam. IX 25, 1 die Griechen. Ihrem 

stimmend; so 1) auf dem Medeosarkophag im Einfluß unterstanden die römischen Militärschrift- 

Vatikan, Casino di Pio IV., früher im Hof des steiler, um von einigen bloßen Namen abzusehen, 

Pal. Lancelotti: abg. Winckelmann Alte Denk- Cincius, s. den Art. Cincius o. Bd. III S. 2555. 

mäler d. Kunst, übers, von Brunn, II Taf. 91, 57-59, Celsus, Frontinus, Patrenus und der ein- 

S. 13. Conze Vorlegebl. Ser. II, Taf. 2, 3. zige erhaltene, Vegetius. Vegetius folgt in seinem 

2) Ferner auf einem Sarkophag im Louvre Handbuche der K. etwa der Einteilung: 1. Aus- 

ans Villa Borghese, Bouillon 3 basrel. 18, 2, 30 hebung, 2. Ausbildung der Rekruten, 3. Zusammen- 
Clarac Mus. d. sculpt. 204, 478; bei Robert Setzung und Einteilung der Heere, 4. die Taktik, 

Die antiken Sarkophagreliefs II nr. 195. Bau- 5. die Poliorketik, 6. der Seekrieg, und damit etwa 

meister Denkm. 907f. nr. 982. 3) Sodann auf der bei den griechischen Kriegsschriftstellern ge- 

einem Sarkophagrelief aus Rom, jetzt in Berlin, läufigen. So erscheint es angemessen, derselben 
(Conze) Beschreibung der antiken Skulpturen außerdem rasche Vergleiche ermöglichenden An¬ 
im K. Museum zu Berlin nr. 843 b S. 531 = Ro- Ordnung, wie im Abschnitt über griechische K. 

bert II nr. 200. Mvthol. Lexikon, 2507 Abb. 2. zu folgen. Übrigens hat ein Grieche, der Platoniker 

4). Dann auf einem solchen im Klosterhof der Onosandros, der um die Mitte des 1. nachchristl. 

Diocletiansthermcn. herausgegeben von Dilthey Jhdts. sein Werk über die K. dem Consular 

Ann. d. Inst. 1869 tav. d’agg. A B 2; bei Rober't 40 Q. Veranius widmete, zwar den Titel Ar Qaxrjyixo?, 
nr. 199; alte Zeichnung im Cod. Coburg und Cod. wie den die Griechen die gesamte K. gern als 

Pighianus. Arch. Ztg. 1866 Taf. 216, 1. 5) Weiter axgaxrjyiy.ii xfjvri bezeichnten. Er ist aber weit 

auf einem Bruchstück im Vatikan, abgeb. bei Vis- davon entlernt, eine systematische Schrift über 

conti Mus. Pio Clement. VII 16; bei Robert etwa gar'die römische K zu bieten. Da nun die 

nr. 197. 6) Auf einer Sarkophagplatte aus Rom wichtigsten Teile der römischen K. bereits in teils 

in Mantua, Millin Gal. myth. Hl8, 426, bei Ro- sehr umfangreichen Artikeln, wie z. B. Dilectus, 

bert nr. 196. 7) Endlich im Klosterhof der Exercitus, Festungskrieg, Schlacht,- 

Diocletiansthermen, herausgegeben von Dilthey Ordnung, teils in kleineren Abschnitten bchan- 

A B 1, bei Robert nr. 201: Neben Kreusa, die delt sind, ist der Zweck der vorliegenden Übersicht 

mit hochgestreckten Armen, den Kopf mit flie- 50 über römische K.. eine systematische Zusammen- 
genden Haaren in den Nacken werfend, unter der fassung des bereits Behandelten unter Ausfüllung 

Wirkung des Giftes jäh emporschnellt, steht K. der unvermeidlich entstandenen Fugen und Er- 

Den linken Fuß stellt er auf den Untersatz des gänzung und Nachtragungen inzwischen neu ver- 

Lagers; mit der rechten Hand greift er mit der arbeiteter Ergebnisse. Auch ist zumeist darauf 

Gebärde heftigsten Schmerzes sich in das Haar; verzichtet worden, Einzelfragen zu erörtern; viel 

die Linke ist ausgestreckt; oder sie stützt das mehr wurde lieber dann auf die maßgebende und 

Szepter auf (4); oder er faltet beide Hände (5); erreichbarste Literatur verwiesen, 

vgl. Botenbericht in Eur. Med. v. 1183ff. Heyde- Diese verschiedenen Beschränkungen erschienen 

mann Mitt. a. d. Antikensamml. in Ober- und hier umsomehr geboten, als sonst die römische 
Mittelitalien, 3. Hallisches Winekelmannsprogr. 60K. in dem hier angezeigten engen Rahmen sich 
8 nr. 9, und Anm. 12. Matz-Duhn Antike nicht behandeln ließe. 

Bildwerke in Rom II nr. 3161. 3162, 8. 301ff. I. Die Vorbereitung des Krieges. 

Dütschke Antike Bildwerke in Turin, Brescia. 1. Festungsbau. Im Namen des Palatinus, 

Verona und Mantua = Antike Bildwerke in Ober- auf dem gewöhnlich der Ursprung der Stadt Rom 

italien IV nr. 688, 8. 310ff. und die daselbst, wie angenommen wird, neuerdings, vgl. Walde Lat- 

bei Matz-Duhn angeführte Litteratur. — Die etvm. Wö., als Pfalilburg gedeutet, würden wir 

gleiche Darstellung findet sich auch auf einem den Hinweis auf uralte Befestigungen auf römi- 

1887 in Rom gefundenen Sarkophag, abgebil schein Loden haben, die uns bei Kelten und Ger- 
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manen vertraut sind. Die Ausgrabungen an den 
Sealae Caci am Palatinus 1907 ergaben sodann 
Mauern, die um einen Toraufgang gewinkelt, diesen 
offenbar besonders sichern sollen. Es folgt dann 
die sog. servianische Mauer um die Vierregionen¬ 
stadt vom 7. Jhdt. bis ins 1. Jhdt. n. Chr., in die 
nach Gellius XIII14 der Aventinus später hinein- 
genommen wurde. Sie ist, abgesehen von älteren 
Resten, nach 450 gebaut, in der Hauptsache nach 
dem gallischen Brande 378. Daß sie mit Türmen 
versehen wurde, sagt Livius VII 20. Dionysius IX 
68 beschreibt die große Wallmauer vor dem Es- 
quilinus, eine riesige Doppelmauer, innen mit Erde 
angefüllt, mit einem breiten und tiefen Graben 
davor. Als Brückenkopf war auf dem rechten 
Tiberufer der Ianiculus befestigt, später kam dazu 
als ein weiterer Brückenkopf Hadrians Grabmal. 
Beim Herannahen der Gallier 390 war jedenfalls 
keine verteidigungsfähige Mauer vorhanden ge¬ 
wesen. Jahrhundertelang hat Rom nur gelegent¬ 
lich den Schutz dieser Mauer gebraucht. Bis 
dann Kaiser Aurelianus seit 271 n. Chr. der ge¬ 
wachsenen Stadt Rom eine neue Mauer gehen 
mußte; sie erhielt 380 Türme in regelmäßigen 
Abständen außer am Tiber. Beschreibungen s. 
Jordan Topogr. d. St. Rom I 340-392. Rich¬ 
ter Topogr. d. St. Rom 2 66—72 u. ö., ihre Bau¬ 
geschichte s. o. Bd. V S. 1376, 23—1377,40. Ihr 
größter Teil ist erhalten. Kaiser Maxentius begann 
vor der Mauer einen Graben zn ziehen, starb aber: 
darüber, Chron. min. I 148. Später versah sie 
Beiisar mit einem Graben. 

Im Laufe dieser Jahrhunderte hatten sich aber 
große Wandlungen vollzogen. Einen tiefen Ein¬ 
blick gestattet uns jetzt das Werk von F. Kri¬ 
schen Die Befestigungen von Herakleia am Lat- 
mos 1922, der schon in seiner Dissertation, Greifs¬ 
wald 1912, das gleiche Thema behandelt hat. 
Ferner soll hier der einschlägigen Forschungen 
Noacks gedacht werden, über die im Arch. Anz. ■ 
1916, 215—239 berichtet ist. S. a. o. Bd. IH 
S. 191—193. Mehr und mehr übernahmen die 
Römer die technischen Zweige des Kriegswesens 
von den Griechen, bei denen sich in der helle¬ 
nistischen Zeit Angriffsmittel, znmal Geschütze 
und Befestigungsanlagen dagegen dauernd gegen¬ 
seitig gesteigert hatten. Die Ausgrabungen, wie 
die schriftliche Überlieferung bieten reichlich 
Beispiele der hellenistisch und hellenistisch-römi¬ 
schen Befestigungskunst. Die Stadt, um 300 v. I 
Chr. erbaut, mußte mit ihren Festungswerken der 
hochstehenden Artillerie der Zeit Rechnung tragen. 
Wir finden eine starke Mauer mit Schießscharten, 
massiven Türmen mit Geschützständen, Signal¬ 
türmen, Pechnasen und durch Klappläden ge¬ 
sicherte Schußfenster. Zu gedenken ist ferner der 
Stadtbefestignng von Pompeii, die A. Mau Pom¬ 
peji 2 (1908) 242—249 beschreibt. Über Scharten 
und Geschützstände eines römischen Kastellturms 
von Damaskus s. Arch. Anz. 1970,97; über Kata-1 
pultenbatterien und einen Munitionskellcr auf der 
Burg von Karthago ist ebd. 1917, 44 und 3—8 
berichtet. Das Handbuch des Vegetius bringt 
IV 1—5 Vorschriften für den Festungsbau, um 
dann c. 6—30 zu Angaben über den Festungs¬ 
kampf überzugehen. Er empfiehlt eine gebrochene 
Fluchtlinie der Mauer mit Türmen in den Ecken, 
sowie für den Aufbau der Mauer Erdschüttung 
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zwischen zwei Stein wänden wegen der Bedrohung 
durch den Rammbock u. ä. Bekannt ist die Stelle 
b. G. VII 23, wo Caesar die sinnreiche Einrich¬ 
tung der gallischen Mauer gegen Rammstoß und 
Feuer beschreibt. Die Tore sind gegen Feuer zu 
sichern. Tiefe und Flutung des Grabens sollen 
gegen Minengänge schützen. Die römische Dis¬ 
ziplin setzte es in größtem Unterschiede von der 
griechischen Art durch, daß das Marschlager, so- 
I bald die Lage es irgend zu erfordern schien, je 
nachdem mehr oder minder stark befestigt wurde. 
Vgl. o. Bd. VI S. 1655f. Zwischen diesen Marsch¬ 
lagern für kurze Rast castra ti/multuaria, Veget. 
III 8 und den dauernd befestigten Orten finden 
sich Zwischenstufen, Winterlager (Inbema), Stand¬ 
lager statica , Belagerungskastelle vor einer feind¬ 
lichen Festung. So fänden sich im Lager des 
Nobilior, 6 km vor Numantia, acht Geschütztürme, 
s. Arch. Jahrb. XXIV (19U9) 547. Hier wären 

I auch die alten Militärkolonien der republikanischen 
Zeit — über sie vgl. o. Bd. IV. S. 560—562, — 
zu erwähnen, welche die Römer zur Unterwerfung 
fremder Völker aussandten, wie Placentia und 
Cremona, zu unterscheiden von den eoloniae mili- 
tum des 1. christl. Jhdts., in denen die Veteranen 
angesiedelt wurden, die o. Bd. IV S. 564 und 
665ff. beschrieben sind. Vgl. die Literaturansgabe 
dort S. 588 und das Verzeichnis der Kolonien 
S. 511ff. Später entsprechen dem die castra und 
eastella der Kaiserzeit zur Sicherung der Grenz¬ 
länder meist als Stützpunkte hinter den limites. 
Um sie pflegten sich Ansiedlungen zu bilden, die 
oft in ihrem Namen noch an ihren Ursprung 
erinnern, s. den Art. Castra o. Bd. III S. 1766. 
1772 und Castellum S. 1756ff., sowie das 
easfeZAi-Verzeichnis hei Ruggiero Diz. epigr. 

II 130f. H. Schulten das Territorium Legio- 
nis. Herrn. XXIX (1894) 481-516, sowie o. Bd. VI 
S. 1677, 46ff. 

Wir sind über diese umfangreichen Befesti- 
gungs- und Kolonisationssysteme durch die For¬ 
schungen der letzten Jahrzehnte ausgiebig unter¬ 
richtet. Über die eastella als Gemeinden handelt 
Kubitschek o. Bd. III S. 1756—1758. Die 
ersten Anlagen bestanden gewöhnlich aus Erd¬ 
wällen, höchstens mit einer steinernen Brustwehr 
(lorica). Lehrreich hinsichtlich der allmählichen 
Vervollkommnung der Befestigungen waren die 
Ausgrabungen an der Saalburg, über die Jacobi 
im Saalburg-Jahrb. IV 1913. I (1921) berichtet 
hat mit wichtigen technischen Erörterungen über 
das i ömische Wehrbauten wesen überhaupt. Später 
wurde dann eine richtige Mauer gezogen und 
schließlich noch mit Geschützständen und Tür¬ 
men versehen. Das Kastell in Deutz zeigt außer¬ 
ordentlich geschickte Flankierung durch später 
zugefügte Türme, s. Wo 1 f Bonn. Jahrb. LXXXIII 
227ff. Näheres über die mit den limites in Ver¬ 
bindung stehenden Lager und sonstigen Anlagen 
wird der Abschnitt Limes bringen. Über die 
Ausgrabungen von Novaesium hat Nissen Bonn. 
Jahrb. Heft 111/2, 1—96 berichtet. Gelegentlich 
der Ausgrabungen am Kastell Zugmantel hat 
v. Domaszewski Die Anlage der Limeskastellc, 
und gelegentlich der am Kastell Arentsburg in 
der Nähe vom Haag hat J. H. Hol werda Arch. 
Anz. 1915, 59—86, ders. Die Römer in Holland 
usw. in Bericht der röm.-germ. Kom. IV (1908) 
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81ff. die Angaben des Hyginus im Liber de muni- 
tionibus eastrorum mit den Grabungsbefunden ver¬ 
glichen. Im allgemeinen brachte das Römisch- 
germanische Korrespondenzblatt Berichte über die 
Entdeckungen und Funde am deutschen Limes, 
insbesondere vgl. die Zusammenfassung von G. 
Wolff Zur Gesch. des obeigerman. Limes, Ber. 
der röm.-german. Kommiss. IX (1917) 18—111; 
über Vetera s. Bonn. Jahrb. CXVI 329ff. CXIX 
23011. Kurze Berichte über Haltern, Oberaden 
und die Legionslager am Rhein enthält der Be¬ 
richt der röm.-german. Komm. V (1909) 78—-88 
u. ö. III 167—192 und TI 114ff.: Die Erforschung 
des obergermanisch-rätischen Limes 1908—1912. 
Die Darstellung der größeren Kastelle bildet die 
zweite Abteilung des Werkes .Der obergermaniseh- 
raetische Limes des Römerreiches, herausgegeben 
von F. Fabricius und F. Leonhard. Auf 
die spätere Zeit geht Anthes in seinem Auf¬ 
sätze ,Spätrömische Kastelle und feste Städte im 
Rhein- und Donaugebiet 1 , Ber. der röm.-german. 
Komm. X (1918) 86—165 ein. Das Lager von 
Carnuntum ist o. Bd. III S. 1601ff. behandelt 
Über die römischen Lager vor Numantia sind wir 
durch die Ausgrabungen Schultens genau unter¬ 
richtet, über die er jeweils im Arcli. Anz. 1906, 
163. 1907, 3, 462. 1908, 478. 1909, 526 berichtet 
hat, wie später in seinem Buche Numantia. Wir 
finden da die verschiedensten Formen vertreten, 
das Stadtlager etwa des Nobilior, völlig ausge¬ 
baut mit Kasernen, das später ebendort bei Re- 
nieblas für kurze Zeit, aber mit großartigen Ver¬ 
teidigungsanlagen, Türmen und Geschützständen, 
errichtete große Lager, die Kontravallationslager 
der Belagerung durch Scipio. Nachdem Zange¬ 
meister Römischer Grenzwall in der Provinz 
Arabia, Mitt. u. Nachr. des Palästinaver. (1896) 
49- 52 diese Schöpfung des Kaisers Marcus, die 
laut CIL III 88 noch 371 besetzt war, kurz be¬ 
rührt hatte, folgten hier die Forschungen Brün- 
nows und v. Domaszewskis ,Die Provinz 
Arabia“. 

In Nordafrika konnte nach H. Barth Cag- 
nat (Notes sur les limites de la province rom. 
d’Afriqne en 146 avant J.-Chr.). Compt. rend. de 
l’Acad. XXII (1894) 43—51 die fossa, mit der 
Scipio seine Provinz Africa begrenzte und die 
Vespasian im J. 73 erneuerte, feststellen. Über 
einen lintes gegen die AVüstenStämme hat hier 
zuerst B 1 a n c h e t berichtet: cs folgte dann eine - 
ergebnisreiche Erforschung dieses limes, seiner 
Kastelle und Straßenanlagen, zusammengestellt 
in Schultens Berichten Arch. Anz. 1900,' 72. 
1902, 57. 1904, 131 und v. Liehen am in 
Bursians Jahresber. CXXVII (1906) 340—345. 

In Algerien ist das Lager von Lambaesis, das 
Standlager der III. Legion, hervorzuheben, das 
uns u. a die Übungskritik des Kaisers Hadria- 
nus brachte, CIL VIH 18 042, sowie ein Lager 
von Ballistenkugeln, 500 aus Stein und 6000 aus' 
gebranntem Ton; vgl. Wilmanns Die rüm. 
Lagerstadt Afrikas in Comment. Mommsen. und 
Cagnat L armee Romaine de TAfrii|ue et locou- 
pat. milit.de l.Afrique sous les empereurs 1892. 

Ausführliche Beschreibungen des römischen 
Pagers besitzen wir bei Polvb. VI 27—32, und 
für das 3. Jhdt. bei Hyginus Liber de munitio- 
nibus eastrorum. mit Übersetzung und Erläuterung 
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1887 von v. Domaszewski herausgegeben. Eine 
Darstellung der Entwicklung in der Zwischen¬ 
zeit gibt Stolle Das Lager und das Heer der 
Römer, Festschrift des Gymnasiums zu Sclilett- 
stadt 1912; die ältere Literatur über diese viel 
behandelten Verhältnisse verzeichnet Schiller 
Die römischen Kriegsaltertümer in J. v. Müllers 
Handbuch. 

Hand in Hand mit der Erschließung der 
Kastelle ging der Straßenbau. Dübi Die Römer¬ 
straßen in den Alpen, Jahrb. des Schweizer Alpen- 
Clubs XXI 323-341. 

In Italien selbst war die älteste großartige 
Straßenanlage die Via Appia. Im J. 110—111 
erreichte die Straße durch Arabien das Rote Meer, 
die von einer ganzen Reihe solcher Stützpunkte 
gehütet wird; s, Arch. Anz. XII (1897) 72. XIII 
(1898) 120. Brünnow-v. Domaszewski Die 
Provinz Arabia. I Die Römerstraße von Mädehä 
über Petra und Odruh bis El Akaba, Straßburg 
1904. Bezüglich der Römerstraßen in Deutsch¬ 
land vgl. Bericht der römisch-germanischen Kom¬ 
mission XI (1920) 4-70. VII (1915) 16—25. III 
(1909) 11—32. Auf ein früheres Standlager 
weisen Namen wie Leggun = Legio in Hispania 
Gallaecia heute Leon, und in Arabien, auch in 
Galiläa, vgl. Rh. Mus. NF LVIII 633-635 oder 
Numerus Syrorurn (Lalla Marnia) in Mauretanien. 
Bei solcher Kolonisation wurden die Truppen zur 
friedlichen Arbeit herangezogen; so ist die Rhein - 
briicke in Mainz von der 14. Legion erbaut, laut 
Heim und Velke Ztschr. d. Ver. z. Erforschung 
d. rliein. Gesch. u. Altert. III 4 (1887), und die 
Wasserleitung in Jerusalem 195 n. Chr. von Mann¬ 
schaften der 10. Legion, s. Comptes rendns de 
(nötigenfalls Comptes rend. de) l’Acad. 190(5 
683—687. Weitere Zusammenstellungen über 
Friedensdienst der Krieger finden sich o. Bd. VI 
S. 1657, 56. 1659, 8. 

Eine sehr wichtige Rolle spielten nach dem 
Muster der hellenistischen auch in der römischen 
K. die Befestigungen, die der Belagerer aufführte, 
um die feindliche Festung völlig zu blockieren 
und sein Heer zu sichern, die Kontravallationen, 
wie wir sie bei Caesar so eingehend beschrieben 
finden. S. den Art. Festungskrieg o. Bd. VI 
2236ff. Fröhlich Kriegswesen Caesars (1891) 
238ff. Außerdem hat der Schanzarbeit gewohnte 
Römer auch heim Kampf im offenen Felde nicht 
selten zum Spaten gegriffen, so bei Caesar h. G. 
II 8, 4 ... ab utroque latere eitis collis transvcr- 
sam fossam obduxit cireitcr passuum quadringcn- 
torum et ad extrem« s fossas castella constitnit 
ibique tormenta eollocavit, ne, cum aciem in - 
struxisset, kosten ... ab lateribus pugnantes suos 
«ireumvenirc posse.nt. 

An künstlichen Hindernissen werden uns außer 
dem Graben — vgl. Saalburgjahrbuch IV (1921) 
22 und 69 — der tutulus, sodann cervoli , cippi 
und tgißo/.oi Iribu/i, ferner künstliche Hecken, 
Gebüeke genannt. Jacobi hat sie a. a. O. ein¬ 
gehend behandelt. Der tutulus war das übliche 
Annäherungshindernis vor dem Lagertore. Es 
findet sich z. B. an dem großen Lager hei Renie- 
blas, wie an Scipios Lagern vor Numantia. Die 
Gebüeke der Belgier schildert Caesar bell. Gali. 
II 17. 4 und später VII 73 die Hindernisse, die 
er vor Alesia verwandte, um Mensehenkräfte zu 
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3paren; da handelt es sich einmal um eine An- Sev. 52. Die staatlichen Waffenwerkstätten Ver¬ 
ordnung von 5 Reihen zugespitzter Pfähle auf zeichnet die Notitia dignitatum um 400 n. Chr., 

dem Grunde eines Grabens befestigt. Die Soldaten- or. XI *2. 18—39. 44; occ. IX 2. 16—39. 43. 

spräche (vgl. H e r a e u s Die röm. Soldatensprache, Die Beschaffung der Waffen warSache des Ober- 

Archiv f. Lexic. XII 255 — 280, 260) nannte sie befehlshabeis; Liv. IX 29, 4 ( dictator) arma 

cippi Leichensteine nach der Form und in Rück- quaeque alia res poseit summa industria parat 

sicht auf ihre böse Wirkung; ,quo qui intra- und XXII 57, 10 nach der Schlacht bei Cannae; 

verant, sc ipsi acutissimis vallis induebant, wie arma, tela alia parari iubent et vetera spolia 

Caesar sagt. Davor lagen acht Reihen Fallgruben, hostium detraliunt templis porticibusque. Scipio 

ebenfalls mit spitzen Pfählen, die der Soldaten- 10 richtete sich auf seinen Kriegsschauplätzen Waffen¬ 
witz wiederum nach der Trichterform und den Werkstätten und -lager ein, so laut Liv. XXVI 

drin aufragenden Pfählen lilium nannte, in Er- 51, 8 in Neukarthago .nunc operibus aspiciendis 

innerung an die Lilienblüte samt Stempel und tempus dabat, quaeque in offioinis quaeque 

Staubfäden. Ferner ließ er davor Fußangeln in armamentario ac navalibus fabrorum 

Stimuli auslegen. Die Schanzarbeit wurde von den multitudo pluruma .... faciebat ‘, Liv. XXIX 22, 3 

Legionssoldaten seihst ausgeführt laut Caesar hell. armamentaria et horrea in Syrakus, 35, 8 vor 

Gail. I 8, 1. VII 68; für schwierigere Arbeiten Utica: tormenta m.aehinasque et advexerat secum 

wurden die fabri, die Handwerker, aus den Le- et ex Sieilia missa cum commeatu erant et nora 

gionen herausgezogen, z. B. bell. Gail. VI 11; in armamentario, multis talium operum artifi- 

für die spätere Zeit vgl. Vegetius I 7. II 11.20 cibus de industria inelusis, fiebant. Seine Flotte 
Früher soll das römische Heer zwei besondere rüstete er nach Liv. XXVIII 15ff. aus den Bei- 

Centurien fabri gehabt haben, s. o. Bd. VI S. trägen italischer Gemeinden aus; von Arretium 

1918ff., wo auch über den praefcctus fabrum erhielt er dabei eine Waffenlieferung von 3000 

gehandelt ist. Über das römische Schanzgerät Schilden, 3000 Helmen und 50 000 Speeren. Die 

handelt Jacoby Saalburgjahrhuch IV (1921) 84. Gemeinden müssen überhaupt, wie hei den Grie- 

2. Beschaffung des Kriegsgerätes. chen, so auch im Westen, mit Werkstätten wie 

Ursprünglich brachte auch der römische Kriegs- Waffenlagern wohl versehen gewesen sein: Tola 

mann seine Waffen selbst mit, wobei ihm Ersatz ltalia dilectus habentur, arma imperantur; pe- 

von Verlusten und Beschädigungen durch die cuniae a municipiis exiguntur, e fanis tolluntur 

Beute und später durch den Sold ermöglicht 30 meldet Caes. bell. eiv. I 6, 8 und ebenda 34, 5 
wurden. Daher begegnen wir auch einer nach den von Massilia: frumentum ex fvnitimis regio- 

Steucrklassen abgestuften Bewaffnung. Immerhin nibus atque omnibus Castellis in urbem eon¬ 
kann auch in diesen alten Zeiten schon aus Staats- vexerant; armorum offieinas in urbe instilueranl. 

mittein ausgeglichen und nachgeholfen worden So besaß auch Rom seihst seine Werkstätten 
sein, Liv. III 15, 7f.; (comulcs) dant tarnen arma, und Zeughäuser. Von dort wurde nötigenfalls 
ähnlich übrigens III 18, 4 in Tusculum arma an die Heere geliefert, s. Sallust. or. Cottae cos. 

dantur, und Gellius XVI 10, 13 berichtet über 6; bell. lug. 48, 3. Bell. Afr. XX 3 berichtet 

die proletarii: ... cum iuventulis inopia esset, von Caesars Kriegsvorbereitungen; officituis fer- 

in militiam tumultuariam legebantur armaque rarias instruere, sagittas telaque uti fierent 

iis sumptu publico praebebantur. Noch König 40 eomplura curare, glandes fundere , sudes com- 
Perseus sagt Liv. XLII 52, 11 in der Rede an parare, litteras in Siciliam nuntiosque mittere. 

sein Heer: arma illos habere ea, quae sibi quisque ut sibi crates materiemque congererent ad arides, 

paraverit pauper miles, Maeedonas prompta ex cuius inopia in Africa esset, praeterea ferrum, 

regio apparatu. Den 1800 Reitern gab man, da- plumbum mitterelur. Etiam animadvcrtebal 

mit sie jederzeit sofort dienstbereit sein könnten, frumento se in Africa nisi importalo uti non 

Unterstützung zum Kauf (aes equestre) und zur posse und hell. Alex. II 2 nee minus in urbe 

Erhaltung (aes hordarium) des Dienstpferdes und maximae armorum erant institutae nffieinae. 

später dreifachen Sold des Legionärs, den ändert- Vgl. den Abschnitt Die Erhaltung und Ergän- 

halbfachcn des Centurionen. Erst zum J. 400 be- zung der Tiefe und des Materiellen hei F. Froh 

richtet Liv. V 7, 13 im Veienterkriege: tum pri- 50 lieh Das Kriegswesen Cäsars (1891) 136—138, 
mum equis suis merere equites coeperunt ; zum ferner ebd. S. 60ff. 

Dienst mit equus publicus trat der mit equus Eingehend behandelt das Verpflegungs- 
privatus-, s. auch 0 . Bd. 1 A S. 543, 27ff. Mis- wesen des römischen Heeres für eine bestimmte 

poulet Des equites equo privato, Rev. de philol. Zeit A. Langen Die Heeresverpflegung der Römer 

(1884) 177—186 hat das Vorkommen von Rittern im letzten Jahrhundert der Republik 1878. Vgl. 

equo privato bestritten. S. auch N. MadvigKl. auch H. Liers Das Kriegswesen d. Alten (1895) 

philol. Schriften (1875) 489. Augustus erneuerte 207—227. Fröhlich Das Kriegswesen Cäsars 

später den Ritterstand, aus dem die Offiziere ber- 125—131 und o. Bd. VI S. 1663, 28—1667,45. 

Vorgehen sollten. Aufnahme erfolgte durch Ver- An Getreide erhielt der Römer gewöhnlich Weizen, 

Icihung des equus publicus auf Lebenszeit durch 60 vgl. Polyb. VI 39, 13. 

den Kaiser. In späterer Zeit lieferte der Staat Für länger dauernde Kämpfe bedurfte man 
die Waffen gegen Abzüge ain Solde, wie Polybios des Nachschubs aus den großen Kornkammern 

VI 39, 15 berichtet, und ähnlich war es nach des Mittelmeergebietes. Gelegentlich kaufte der 

Tac. ann. I 17 noch im J. 14 n. Chr.: denis in Staat die Lebensrnittel selbst ein, meist bediente 

diem assibus animam et corpus aestimari; hine er sich der Vermittlung von Händlern, der puhli- 

vestem, arma, tentoria . . . redimi. Erst in der eatti, deren keineswegs einwandfreie Tätigkeit im 

späteren Kaiserzeit lieferte der Staat die Waffen Hannibalkriege aus Uv. XXIII 48f. XXV 3, 9. 

nach Digest. XLIX 16, 14 § 1. Hist. aug. Alex. 17 bekannt ist. In Feindesland, aber auch im 
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Gebiet von Bundesgenossen requirierte man das 
Nötige. Wie die Waffen, so muß auch die Ver¬ 
pflegung von den als Operationsbasis dienenden 
Gebieten geliefert werden, wie mehrere der oben 
angeführten Stellen zugleich mit beweisen. Im 
cursus honorum des Timesitheus (CIL XIII 1807, 
vgl. über ihn Eh. Mus. LVII1 (1903) 218—223 
ist es sogar besonders verzeichnet, daß er wäh¬ 
rend des Perserkrieges unter Alexander Severus 
exactor reliquorfumj annon(ae) sacrae expeditio- 
nis war. Derselbe Timesitheus wird in der Hist, 
aug. Gord. III. c. 28 gelobt, weil es ihm gelang, 
die Grenzstädte des Reiches je nach ihrer Be¬ 
deutung zu verproviantieren; Mommsen St.-R. 

II 1031 meint laut Sonde; auftrags als praefectus 
praetorio. Sonst leitete die Verpflegung ein be¬ 
sonderer Beamter, CIL IX 3001 praepositus an- 
nonae expedilionis [Oerjmaniae genannt, wie 
Ti. Iulius Alexander im Heere des Corbulo (Tac. 
ann. XV 28) und des Titus, s. zu CIL 1110809 
Mommsen Herrn. XIX 644-—648 der allerdings 
in ihm den Generalstabschef sieht, v. Doma- 
szewski Eh. Mus. LVIII (1903) 225, 1, oder 
wie Theocritus nach Dio LXXVII 21. 

In der nachdiocletianischen Zeit, s. Grosse 
Römische Militärgeschichte (1920) 159, ist die 
Beschaffung der Verpflegung Sache der bürger¬ 
lichen Behörden, nur die Verteilung Sache der 
Heeresbeamten. Der Heeresverpflegung wurden 
die in jener Zeit immer mehr in natura ein- i 
gehenden Steuern dienstbar gemacht. 

Vegetius III 3 hebt die Bedeutung des Ver¬ 
pflegungswesens hervor. Im übrigen haben wir, 
wie im allgemeinen, auch in der römischen Kriegs¬ 
geschichte Zeiten, wo man vorsichtig den Ver¬ 
pflegungserfordernissen Rechnung trägt und sich 
in weitgehendem Maße von seinen Magazinen 
oder seinem Nachschub abhängig macht, wech¬ 
selnd mit solchen, wo solche Rücksichten ganz 
vor den strategischen Zielen zurücktveten. Letz- 4 
teres geschieht z. B. besonders bei Caesar, der 
dauernd mit Verpflegungsschwierigkeiten zu ringen 
hat. Je weniger aber die Heeresleitung selbst 
im stände war, diesen Dingen ihre Aufmerksam¬ 
keit zuzuwenden, umso wichtiger wurden Händ¬ 
ler und Marketender, lixae, s. o. Bd. VI S. 1665, 
53—58. Manche Feldherren duldeten sie nicht 
wegen der Gefahren für die Mannszucht. 

Einblick in das Verfahren bei Requisitionen 
gibt uns^ jetzt ein Papyrus, der jedenfalls aus 5 
den J. 171/2 n. Chr. stammt, und von seinem 
Herausgeber Comparetti in den Mdlanges Ni- 
cole (1905) 5—83 Epistolaire d'un commandant 
de l'armee romainecn Egypte, als der liber episto- 
larurn eines Kriegstribunen nachgewiesen wurde. 
Dieser befiehlt die Stellung von Kamelen gegen 
Entgelt für einen Zug, den er zu unternehmen 
hat, den Gaubehörden, die sie entweder den mit 
den Briefen abgesandten Unteroffizieren — vier 
prineipales, ein signifer, ein sesqu/plicarius und 6 
ein ordirtarius kommen vor — übergeben oder sie 
selbst schicken sollen. Man vgl. die Kamelrequi¬ 
sition des J. 163 bei Kenyon Deux Papyr. Grecs 
du Brit. Mus. N. II, Le droit de requisition dans 
l’Egypte Romaine, Rcv. de Philolog., Nouv. Ser. 
XXI (1897)4-7 und Wessely Karanis u. Sokno- 
paiu Nesos, Denkschr. Ak. Wien XLVII (1902) 33 
und im allgemeinen o. Bd. VI S. 1666. 11 ff 
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3. Aushebung, a) Die Anfertigung der 
Heeresrollen lag nach Varro de 1. 1. VI 93 dem 
Censor ob; s. den Art. Census o. Bd. III S. 1917, 
40—1918, 45. Mommsen St.-R. II -407—412. 
Marquardt 2 368ff. 416ff. 522ff. Während ur¬ 
sprünglich nur die Bürger der fünf Klassen 
dienstpflichtig waren, griff man seit dem 2. Jhdt. 
v. Chr. bei den Einberufungen immer mehr über 
sie hinaus, bis Marius mit der Einberufung nach 
0 dem Census völlig brach. Die Aushebung ge¬ 
schah auf Befehl des Senates durch die Ober¬ 
befehlshaber, gewöhnlich also die Consuln: die 
Einzelheiten s. im Art. Dilectus o. Bd. V 
S. 591—639; zu S. 603, 12ff. ist jetzt zu be¬ 
achten van Hille De dilectibus a trib. pl. im- 
peditis — Sertum Nabericum (1908) 157, der die 
Fälle erörtert, wo die Volkstribuncn dem Aus¬ 
hebungsdekret an sich widersprochen haben, nicht 
die, wo sie zugunsten einzelner aufgetreten sind. 
3 Die Aushebung der Bundesgenossen s. im Art. 
Auxilia o. Bd. II S. 2618ff. 

b) Die allgemeine Wehrpflicht und das Recht, 
jederzeit die Kräfte jedes Wehrfähigen für den 
Staat in Anspruch zu nehmen, blieb bestehen, 
während der Kriegsdienst immer mehr Sache von 
Berufssoldaten, vornehmlich aus den niederen 
Ständen, wurde. Marius, der ja auch in Or¬ 
ganisation und Taktik bewußt neue Wege be¬ 
schritt, trug dieser Entwicklung nach Sallustius 

) bell. lug. 86, 2 zuerst im Kriege gegen Iugurtha 
Rechnung: Ipse intcrea milites scribere, non 
more maiorum neque ex cla.-sibus, sed uti cuius- 
qve htbido erat, eäpite rensos plerosqm .... 
Nicht lange darauf, in den J. 90/89, erhielten 
alle Italiker das Bürgerrecht. Seitdem wurden 
die Aushebungen von herumreisenden eonquisi- 
tores gehalten und nahmen mehr und mehr die 
Form der Werbung an. Schon während der 
Bürgerkriege gelangten so auch Nichtitaliker in 
1 die Legionen und erhielten darauf das Bürger¬ 
recht. Dagegen wurden Italiker seit Vespasianus 
nicht mehr zum Dienst in den Legionen heran¬ 
gezogen. Die auxilia wurden nun von den Pro¬ 
vinzen gestellt. Auch wurden die Truppen bei 
der langen Dauer der Kämpfe auf weit entlegenen 
Kriegsschauplätzen allmählich zu stehenden Hee¬ 
ren. Erprobte Soldaten wurden gern noch über 
ihre seit Marius bis zwanzig Jahre währende 
Dienstzeit als veterani und ecocali im Heere be¬ 
halten. Mit dieser Entwicklung ging das Recht 
zur Aushebung vom Senat auf die Feldherrn 
und Statthalter über. 

c) In der Kaiserzeit ist dieses Recht dem 
Kaiser Vorbehalten, unbefugte Ausübung durch 
andere ist Majestätsverbrechen. Doch waren 
Aushebungen nur in Ausnahmefällen, bei drin¬ 
gender Gefahr oder bei großen Heeresvermeh¬ 
rungen notwendig, für gewöhnlich wurde das 
Heer durch Freiwillige ergänzt. Die Aushebung 
erfolgte durch kaiserliche Bevollmächtigte, di- 
leelaiores, gelegentlich auch durch die ausdrück¬ 
lich beauftragten Statthalter. Vgl. Ho hl wein 
Les fonctionnaires charges du recrutement dans 
l’empire romain, Le Musee Beige VI (1902) 
5—29. Einen dilictatfor•) [tirjonum ex Numidia 
lecto[r(itmJ leg. III] Aug(ustae) in Africa nennt 
die Inschrift einer Basis von Forum Clodii (jetzt 
Braccianoi Not. d. scav. 1895, 34.2, namens Publi- 
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lius Meinorialis. In der Kaiserzeit gelangten auch 
Freigelassene in den Heeresdienst. Die grund¬ 
legende Arbeit über die Aushebung während der 
Kaiserzeit ist die von Mommsen Herrn. XIX 
1—79. 210—234 = Ges. Schriften VI 20ff und 
daneben die von Seeck Rh. Mus. XLVIII (1893), 
602—621, besonders S. 618—621. Eine besondere 
Stellung nahm im römischen Kaiserreich das 
ägyptische Heer ein, wo Einrichtungen der 
Ptoleinaier fortwirkten; vgl. W. Schubart Quae-: 
stiones de rebus militaribus in regno I.agidarum, 
Breslau 1910 und Arch. f. Pap. V (1909) 104ff. 
.1. Lesquier Les institutions militaires de 
l’Egpte sous les Lagides 1911 P. M. Meyer 
Das Heerwesen der Ptolemaier und Römer in 
Ägypten 1900. Mommsen a. eben a. O. 
Meyer hatte den Ausdruck emxQiois in doppel¬ 
tem Sinne gefaßt, als erstens einer Musterung, 
die dem emxtxgiperog die Dienstpflicht aufer¬ 
legte, aber ihn von der Kopfsteuer befreite, und! 
zweitens einer Aushebung für die einzelnen 
Truppenteile. In der lebhaften Erörterung über 
diesen Begriff enixQioig ist er dann mehr als ein 
Vorgang der Steuerverwaltung gefaßt worden, 
beson ders von Wessely S.-Ber. Akad. Wien CXLII 
(1900) in einer Sonderabhandlung über Epikrisis. 

Jedenfalls ist in Ägypten das Verfahren, die 
Truppen aus Nichtbürgern und möglichst aus 
ihren Standbezirken zu ergänzen, das erst Ha- 
drianus verallgemeinerte, von vornherein durch-! 
geführt, wie denn überhaupt, wie v. Domas- 
zewski Die Rangordnung des röin. Heeres (1908) 
erinnert hat, Ägypten, die Domäne der Kaiser, 
die Heeresordnung des Dominats (v. Domas- 
zewski nennt Gallicnus) vorweggenommen hat. 
Das Nähere hat Lesquier Le recrutement de 
l’armee romaine d’Egypte au I. et au II. siede, 
Rev. de philol. XXVllI(1904)5ff. dargestellt. Der 
Legionsersatz entstammt dem Osten, besonders 
Galatien und tritt zu 9 / 10 schon mit dem rö¬ 
mischen Bürgerrecht ein. Dagegen stammt- im 
nächsten Jahrhundert die größere Hälfte der 
Legionssoldaten aus Ägypten selbst und entbehrt 
des römischen Bürgerrechtes. Erst mit der 
Constitutio Antonina 212 erhielten die Schichten, 
aus denen sich das ägyptische Heer ergänzte, 
das römische Bürgerrecht, so daß nach Meyers 
Feststellungen das darauf folgende Jahrhundert 
lang die Legionen Ägyptens aus cives Romani 
bestehen, während im 4. Jhdt. die Nichtbürger 
schon wieder überwiegen, wohl infolge der Heeres- 
vermehrung des Kaisers Diocletianus. 

Vor allem aber zeigt sich die Nachwirkung 
der hellenistischen Zustände in der sozialen und 
wirtschaftlichen Stellung, die der Soldatenstand 
von Anfang an in Ägypten einnahm, bis sich 
das ganze Reich allmählich dem anglich. Wie 
in der Ptolemaierzeit ließ man es zunächst, ent¬ 
gegen der sonstigen Gepflogenheit, vgl. CIL III 
p. 2011 de militum uxoribus et focariis, zu, 
daß die Soldaten heirateten, vgl. Meyer Ztschr. 
d. Savigny-Stiftung XVIII (1897) 44—74 und 
Heim. XXXII 484ff, sowie den zusammenfassen¬ 
den Bericht bei Bursian CXXXI (1907) 202 
—204 über die Erläuterung des Papyrus Cattaoni, 
man erkannte die Kinder ex castris an, ja nahm 
sie bereits im 1. Jhdt. auch in die Legionen auf, 
ließ die Angehörigen der Soldaten in den ranabar 
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des Lagers siedeln und verpachtete ihnen das der 
Legion zngewiesene Land, die territoria legionis. 
Vgl. Mommsen Herrn. XXIV (1889) 200. 
Schulten Das Territorium legionis, ehd. XXIX 
(1894) 481-516. v. Premorstein hat diese Ver¬ 
hältnisse Wiener Stud. XXIV (1902) 373ff. be¬ 
handelt und die Einrichtungen, die Septimius 
Severus an der Rhein- und Donaugrenze traf, 
damit verglichen. Lesquier hat schließlich seine 
Ergebnisse zusammengefaßt in der Schrift L’armee 
romaine d'Egypte. Viele Einzelheiten geben die 
Papyri, Aushebungsbescheinignngen z. B. die Ber¬ 
liner Papyri 142 und 143, eine Untauglichkeits¬ 
erklärung wegen schlechter Angen Papyr. Oxyrh. 
nr. 39. 

Über ägyptische Legionen hat Mommsen 
Herrn. (1900) 443ff. gehandelt und für die späteren 
Zeiten J. Maspero Organisation militaire de 
l'figypte byzantine (1912). S. den Art. Legio. 

d) In dem von Wirren erfüllten 3. Jhdt. er¬ 
wächst im römischen Heerwesen allerhand Neues, 
das unter den großen Neuordnern der römischen 
Verhältnisse, Diocletianus und Constantinus, zu 
einem gewissen Abschlüsse kommt. Die erste 
zusammenfassende Darstellung davon hat Momm¬ 
sen Das römische Militärwesen seit Diocletian, 
Herrn. XXIV (1889) 195-279 gegeben. Er¬ 
freulicherweise hat sich die Forschung seitdem 
diesem Gebiete mehr zugewandt, ich nenne nur 
Seeck, Delbrück, Grosse, Nischer. 

Die Änderung der sozialen Verhältnisse, ge¬ 
kennzeichnet durch die schon erwähnte Consti¬ 
tutio Antonina, der Wirtschaft, klar hervortretend 
im Höehstpreisedikt Kaiser Diocletians vom J. 301 
CIL III, und das Eindringen der fremden Völker 
gestalten auch die Aushebung um. Die allge¬ 
meine Wehrpflicht bestand nur noch grundsätz¬ 
lich bis zum Erlöschen des constantinischen Ge 
schlechtes, nach Mommsen 224 bis Valentinian I. 
iDie Aushebung ist, worauf Grosse Röm. Militär- 
gesch. von Gallicnus bis zum Beginn der byzan¬ 
tinischen Themenverfassung (1920) 158 hinweist, 
Sache der Zivilbehörden, zuvörderst also der 
Praefecti praetorio. Denn der Eintritt von Frei¬ 
willigen, bisher die Hauptergänzung des Heeres, 
nimmt seit Diocletianus ab gegenüber der Stel¬ 
lung von Rekruten durch Grundbesitzer, vgl. 
hierzu L. W. Hart mann Über den römischen 
Colonat n. sein Zusammenhang mit dem Militär- 
I dienste, Arch.-epigr. Mitt. XVII (1894) 125-134 
und Grosse 211ff., die eine Form der Besteue¬ 
rung darstellt, wie sie denn in eine Geldleistung 
umgewandelt werden konnte, s. Grosse 213. 
Ferner wurde, wie die Berufe überhaupt damals, 
auch der des Soldaten mehr und mehr erblich ; 
die Söhne der Soldaten waren dienstpflichtig, 
wie denn schließlich im Ostreiche seihst schon 
für die Kinder Sold bezahlt wurde. Schließlich 
kommt es vor, daß in den Reichsverband auf- 
i genommene dedilicii mit der Verpflichtung zur 
Rekiulensteüung aufgenommeu worden sind, s. 
den Art. Dediticii; Grosse 206—210. Ehd. 
sind im folgenden die Bestimmungen über pro- 
batio, Drückebergerei und Fahnenflucht zu ver¬ 
gleichen. 

Seit dem 3. Jhdt. finden wir Provinzialmilizen, 
deren Verwendung bei den Römern stets möglich 
war, s. Marquardt Röm. Staatsvcrw. 2 II 538, 
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häufig herallgezogen, insonderheit in den Grcnz- 
kärnpfen, z. B. Ammian. XXV 9, 2, bei Streif¬ 
zügen, wie bei der Verteidigung Athens durch 
den Geschichtschreiber Dexippos, zu Lande und 
zur See, wie in der lykischen Inschrift Bull. hell. 
(1886) 227. erläutert von v. Dom aszewski Rh. 
Mus. LVIII (1903) 389. 

Bin besonderes Zeichen dieser Zeit der sin¬ 
kenden öffentlichen Gewalt ist die Anwerbung 
von Kriegern durch Privatleute. Honorius hat 1 
den Senatoren noch die Anwerbung von Bewaff¬ 
neten untersagt. Man nannte diese Gefolgsleute 
bucellarii, von bucella, Soldatenzwieback, s. a. 
Grosse 287 u. A. 5, hohe Beamte, besonders 
hohe Offiziere hielten sich solche Gefolgschaften. 
Oft wurden sie dadurch zu Söldnerhauptleuten, 
die mit ihren Banden vom Staate, ja auch von 
Gemeinden in Dienst genommen wurden. Die 
Blütezeit dieses Privatsöldnertums ist das 6. Jhdt. 
Bin Heerführer wie Beiisar hatte selbst 7000 2 
Bucellarier. Mit dem Erstarken der Staatsge¬ 
walt verschwinden die Bucellariergefolgschaften 
im 7. Jhdt. wieder, hier und da gehen sie, wie 
die Namen beweisen, in staatliche Truppenteile 
über. Näheres s. den Art. Bucellarii o. Bd. III 
S. 934ff. Grosse 283-291. 

e) Im 6. Jhdt. verschwindet der Erbzwang 
und die Aushebung überhaupt tritt ganz zurück, 
wie das Corpus iuris beweist. Der reiche Zu¬ 
strom Freiwilliger aus dem Auslande bildete den 3 
Ersatz, aber auch aus dem Inlande kamen wieder 
mehr Freiwillige infolge der dem Krieger in dieser 
Zeit schweren Steuerdrucks gegönnten Steuer¬ 
freiheit. Allein das ist nur ein Übergang in der 
Zeit des Aufschwungs unter lustinian. Es er¬ 
wächst das neue Amt der Exarchen, das die seit 
Diocletian so maßgebende Zivilgewalt aus dem 
Militärischen verdrängt und noch weit in ihr 
Gebiet übergreift, und entsprechend geschieht 
das gleiche an den nachgeordneten Stellen. 4 
Grundbesitz bedingt die Verpflichtung zum Heeres¬ 
dienst, der Großgrundbesitz stellt die Offiziere, 
der Kleinbesitz die Mannschaften. ,Hiermit wurde 
ein historischer Kreislauf beendet: Byzanz kehrte 
wieder zur altrömischen Praxis zurück 1 urteilt 
Grosse 301. 

f) Diese Heeresordnung des Exarcbats bildet 
den Übergang zur byzantinischen Themenver¬ 
fassung, vgl. H. Geizer Die Genesis der byzan¬ 
tinischen Themenverfassung. Abh. phil.-hist. 5 
KL Kgl. Sachs. Ges. d. W. XVIII (1899). Man 
erhält damit, wie Delbrück Gesch. d. Kriegs¬ 
kunst II1 (1907) 194ff. betont hat, im Osten die 
gleiche Einrichtung, wie im germanisch-roma¬ 
nischen Westen. In der Mitte des 7. Jhdts. er¬ 
folgte die Einteilung in Militärbezirke. Themen, 
mit den Unterbezirken, Meros oder Turma ge¬ 
nannt, die wieder in Tagmata zerfallen. Diese 
hatten je eine bestimmte Truppenmacht zu stellen 
und zu unterhalten. Die bestehenden Truppen 0 1 
wurden auf die Themen verteilt, die Krieger ange¬ 
siedelt, gewissermaßen als Lehnsleute der Krone. 
Militär- und Zivilgewalt fielen wieder gänzlich 
zusammen, wie etwa bei den fränkischen Grafen. 
Neben dieser Themenheeresverfassung finden sich 
barbarische Söldner, nach Delbrück 199 zumal 
infolge der im 10. Jhdt. neu erwachenden Geld¬ 
wirtschaft. 
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4. Die Geldmittel. Die großen Summen, 
welche die dauernden Kriege der Römer neben 
den Naturalleistungen erforderten, z. B. für deu 
Seeräuberkrieg des Pompeius 6000 Talente nach 
Appian. Mithr, 94, für dessen spanische Statt¬ 
halterschaft jährlich 1000 Talente nach Plutarch. 
Caes. 28, wurden aus der Staatskasse, dem 
aerarium, bereitgestellt: bellum pararc simul 
et acrario parccrc, Sali. lug. 85, 3. Die Kriege 
in der Zeit des Wachstums Roms haben sich 
schließlich selbst bezahlt gemacht durch die er¬ 
worbenen Gebiete, die Beitreibungen, Beute (o. 
Bd. VI S. 1673,16ff.) und Kriegsentschädigungen. 
Über Beute und Donativa schrieb Langen im 
Programm von Brieg 1882. Ein Teil der Beute 
kam oft den Soldaten zugute, wie Liv. XXXIX 
7, 5 berichtet, sogar dem Volke in Form der 
Rückerstattung früherer Steuern. Marquardt“ 
II 273 behandelt diese außerordentlichen Ein¬ 
nahmen des aerarium durch den Kriegsgewinn. 
Dem Feldherrn stand ein gewisses Verfügungs- 
recht (s. darüber Mommsen Die Seipionenpro- 
zesse, Herrn. I (1866) 173—177) über die Beute 
für seine Kriegszwecke zu, doch erschien es an¬ 
gezeigt, sich gegen spätere Verdächtigungen zu 
sichern, indem er eine Nachprüfung ermöglichte, 
oder eben alles abzuliefern, Liv. XXVI 40, 13 
omnem pecuniam Romam. misit. Der Erlös der 
vom Praetor verkauften Beute hieß manubiac, 
Gell. XIII 25. 26. Mommsen Herrn. I 176; s. 
auch den Art. Manubiae. 

Gewöhnlich — einer Ausnahme gedenkt z. B. 
Liv. X 46, 5 — nur im Notfälle wurde eine 
Kriegssleuer, ein besonderer Wehrbeitrag tribu- 
tum temerarium vom römischen Volke erhoben, 
insbesondere für die Soldzahlung (Sold und Sold¬ 
zahlung vgl. Stipendium). So geschah es in¬ 
sonderheit während des Hannibalkrieges. Per tot 
annos tributo exhausti waren nach Liv. XXVI 
5 die Römer, vgl. XXVI 11, 7 — 11, als sie im 
J. 210 zu einer neuen Leistung für eine Flotte 
auch mit Geld herangezogen werden sollten. Erst 
als die Senatoren mit gutem Beispiele voran¬ 
gingen, wurden tatsächlich die nötigen Wert¬ 
gegenstände abgeliefert, die Ablieferungen auf 
Tafeln verzeichnet. In besseren Zeiten, im J. 204 
wurde die Rückzahlung dieser Leistung verfügt. 
Liv. XXIX 16, 1—3, wodurch sie eindeutig als 
Kriegsanleihe gekennzeichnet ist. Ähnlich wer- 
0 den XXIX 15, 9 Kolonien besteuert. Von einer 
regelrechten Kriegsanleihe ist bei Liv. XXIV 18, 
10—15 die Rede. 

In der Kaiserzeit nach Teilung der Staats¬ 
kasse zwischen Kaiser und Senat fielen die Aus¬ 
gaben für das Heerwesen einschließlich der Kosten 
der Militärstraßen dem kaiserlichen fiscus zu. 
Daneben gründete Augustus das aerarium mili- 
tare zur Versorgung der Veteranen. 

Eine erhöhte Wichtigkeit erhielt diese Kasse 
durch die außerordentliche Erhöhung der prac- 
mia milüiae unter Caracalla 215/16 nach Dio 
LXXVII 24, 1; vgl. v. Domaszewski Neue 
Heidelb. Jahrh. X 236. Praefeetiis aerarii mili- 
taris war damals laut seiner Grabschrift (Des¬ 
sau 478) Varius Marcellus, der Vater Elagabals. 
Den alsbald über die Festsetzung durch Septimius 
Severus gestiegenen Sohl hatte, um den Staats- 
hankerott zu vermeiden, die Regierung der Kaise- 
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rin Mammaea wieder herabgesetzt, sich aber da¬ 
durch den bitteren Haß der Soldaten zugezogen, 
der sich in dauernden Aufständen gegen ihren 
Sohn Alexander Severus Luft machte; s. v. Do¬ 
maszewski Rh. Mus. LVIII (1903) 383; Neue 
Heidelb. Jahrb. X 235f. Maximinus Thrax ver¬ 
doppelte dann den Sold wieder, wie Herodian. 
VI 8, 8 meldet. 

Diocletianus setzte wegen der Zerrüttung des 
Geldwesens neben dem Edelmetall den modius 
Getreide als Werteinheit fest. Danach wurde 
seitdem die Löhnung der Soldaten berechnet, aber 
auch im bürgerlichen Leben z. B. die Gerichts¬ 
gebühren, wie Eph. epigr. V 638—646 in der 
Inschrift von Thamugas in Numidien. 

Über Einzelheiten der Soldzahlung u. ä. unter¬ 
richtet uns in dem Abschnitt, in dem er Schrei¬ 
ben und Rechnen für den Rekruten nötig erklärt, 
Veget. II 19 Totius enim legionis ratio, sive 
obsequiorum sive müitarium munerum sive 
pecitniac, eolidie adsoribilur actis niaiore propc 
diligentia, quam res annonaria vel civilis po- 
lyplyclns adnotatur usw. Dem entspricht der 
Inhalt des Genfer latein. Papyrus nr. 1, heraus¬ 
gegeben von Nicole und Morel Archiv, milit. 
du premier siede 1900, besprochen von Mo mm- 
sen Heim. XXXV (1900) 443ff. Blümner N. 
Jahrh. V (1900) 432ff. v. Premerstein Klio III 
(1903) lff. Der Papyrus enthält die Abrech¬ 
nungen zweier Legionäre aus dem J. 80/81, fer¬ 
ner eine Liste über die dienstlichen Verwendungen 
von vier Soldaten im J. 81—87, eine Beschäf¬ 
tigungsübersicht für 36 Soldaten in 10 Tagen 
u. a. und stammt wohl von einer Legion in 
Alexandreia. Ebenso enthält der Genfer latein. 
Papyrus nr. 4 die Abrechnung eines Soldaten, 
herausgegeben von Nicole Arcli. f. Papyr. II 
(1903) 63ff. Im übrigen ist über Sold und Sold¬ 
zahlung o. Bd. VI S. 1669, 38—1673, 16, sowie 
der Art. Stipendium zu vergleichen. 

II. Taktik des Landheeres. S. auch 
den Art. Römische Reiterei o. Bd. IA 
S. 542—551, Geschütze o. Bd. VII S. 1297 
—1322, und besonders Exercitus o. Bd. VI 
S. 1589—1679 und Schlachtordnung o. 
Bd. IIA S. 481— 494. 

1. Einteilung und Bewaffnung. 
Unsere Kenntnis des ältesten römischen Heer¬ 
wesens beruht im wesentlichen auf den Nach¬ 
richten über die sog. servianische Verfassung bei 
Liv. I 43, 1 —9 und bei Dionys. IV 16ff., sowie 
bei Cic. de re publ. II 39f. und der Darstellung 
des römischen Heeres bei Liv. VIII 8 und bei 
Polyb.; s. auch den Art. Centuria o. Bd. HI 
S. 1952ff. Man hat lange die servianische Cen- 
Turienverfassung nicht nur als politische, son¬ 
dern, und sogar ihrem Ursprung nach, militä¬ 
rische Ordnung angesehen, wie Mommsen 
St.-R. III 3 1, 240ff. Zuerst wies dann Del¬ 
brück Gesch. d. Kriegskunst I (1900) 229 dar¬ 
auf hin, daß die Centurien des Heeres und die 
der politischen Ordnung nicht die gleichen ge¬ 
wesen sein können, da man eine Phalanx nicht 
gliederweise unter verschiedene Kommandanten 
stellen kann. Eingehend hat darauf Lammert 
Die Entwicklung d. röm. Taktik, N. Jahrh. IX 
(1902) 125—128, bewiesen, daß die militärischen 
den politischen Centurien nicht gleichzusetzen 
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sind. Damit verschwinden die servianischen Cen¬ 
turien vom militärischen Gebiete und bleiben 
allein auf dem politischen als Ordnung der Ab¬ 
stimmung, wie das Rosenberg Unters, zur 
röm. Zenturienverfassung (1911) 4—11 dargelegt 
hat. Dagegen hat sich Berl. phil. Woch. 1913, 
891 So 11au ausgesprochen, Rosenbergs 
Antwort ebd. 1567. Nicht anders verhält es sich mit 
den Klassen der servianisehen Ordnung, die Li- 
lOvius wie Dionysios mit den Unterschieden ihrer 
Bewaffnung aufzählen. Diese Unterschiede sind 
militärisch unerheblich und gemacht, und so sind 
sieh die genannten drei neueren Kritiker darin 
einig, daß sie sie höchstens als Ausdruck des 
Standesbewußtseins der einzelnen, sonst, wie 
dann Rosenberg 13—15 nachweist, nur auf 
politischem Gebiete bedeutsamen Klassen gelten 
lassen. Dafür spricht auch, daß die Beinschienen 
und die Metallpanzer der höheren Klassen später 
20 von den Offizieren getragen werden. Rosen- 
berg gibt S. 15 die geringen tatsächlichen Be¬ 
ziehungen zwischen militärischer und politischer 
Ordnung an: ,1. Dienstpflichtig ist jeder Bürger 
von einem bestimmten Census bezw. Grundbesitz 
an; 2. stellend sind 1800 Reiter; 3. Techniker 
und Musikanten werden aus den dienstfreien 
Leuten genommen. Das ist alles. Den Prole¬ 
tariern hat keine antike Republik die Waffen in 
die Hand gegeben. Die römische Verfassung ist 
30 daran zugrunde gegangen, daß man seit Marius 
von den Traditionen der Väter darin abwich.‘ 
Rosenberg 20 setzt, wie schon N e u m a n n. 
die servianische Verfassung ins 4. Jhdt., eine 
Zeit, in der allerdings auch in den Kämpfen mit 
Veii, den Galliern und den Samniten neue mili¬ 
tärische Einrichtungen, die sich teilweise an den 
Namen des Camülus knüpfen, aufkamen. Es 
würde damit diese sog. servianische Ordnung mit 
dem Aufkommen der Manipulartaktik zusam- 
40 menfallen. 

Ihr ist, wie Liv. VHI 8, 3 gelegentlich des 
Latinerkrieges 340 v. Chr. berichtet, die Pha¬ 
lanx vorangegangen: et quod anlea phalanges 
similes Macedonicis, hoc postea manipulatim 
structa aeies coepit esse. Man hat jene Zeit als 
die des Klassenheeres oder der Klassenphalar.x 
bezeichnet noch unter dem Eindruck der Ansicht 
von einem engeren Zusammenhänge der militä¬ 
rischen mit der politischen Ordnung, als wir ihn 
50 nach dem soeben Ausgeführten gelten lassen kön¬ 
nen. Immerhin wird soviel festzuhalten sein, 
daß in dieser Phalanx Leute verschiedener Be¬ 
waffnung hintereinander standen, ja selbst die 
Leichtbewaffneten sich den Schwerbewaffneten 
anfügten. Damit hängt wohl zusammen, daß, 
anders als in der griechischen Taktik, in der 
römischen die Einteilung nach Gliedern, nieht 
nach Rotten herrscht. Der Name principes des 
zweiten Gliedes der zeitlich folgenden Mani- 
60 pularstellung läßt sich anders nieht erklären, als 
daß dieses Glied vordem das erste gebildet hat. 
Da andrerseits eine Frontalgliederung der Pha¬ 
lanx unumgänglich war (Lammert 126), so 
müssen in den einzelnen Unterabteilungen, wie 
noch in der späteren Manipelcenturie Schwer- und 
Leichtbewaffnete, Leute verschiedener Bewaff¬ 
nung enthalten gewesen sein. Jedenfalls werden 
die auf die Zeit vor dem 4. Jhdt. sich be- 
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ziehenden Nachrichten über das Kriegswesen mit 
großer Vorsicht aufzunehmen sein. 

Nach Angaben im ersten und zweiten Buche 
des Dionysios und bei Flut. Bom. 13 hätte die 
Königszeit eine Truppenmaoht von 300 Beitem 
und 3000 Fußsoldaten entsprechend den drei Ge- 
schleehtertribus unter drei tribuni celerum und 
drei tribuni militum gehabt. Drei decuriae Bei¬ 
ter bildeten eine turma, das ausgehobene Fuß¬ 
volk bezeichnete man als legio. Als die wachsende 
Bevölkerungszahl zur Aushebung größerer Massen 
führte, verstand man unter legio bis zum Ende 
der Republik ausschließlich eine Verwaltungs¬ 
und keine taktische Einheit, so daß sie bis auf 
die Zeit Caesars eines einheitlichen militärischen 
Führers entbehrte. Vgl. den Art. Legio. 

Augustus hatte mach Tac.ann. IV 5 den Dienst 
in der Praetorianengarde und den Stadtcohorten 
den Bewohnern von Latium, Etrurien, Umbrien 
und den alten römischen Kolonien Vorbehalten, 
den Dienst in den Legionen den Italikern; die 
cives Iiomani der Provinzen dienten in den cohor- 
tes civium Romanorum, Tac. ann. I 8; Frei¬ 
gelassene waren für die Flotte und die Feuer¬ 
wehr bestimmt. Nichtbürger hatten ihre Cohor- 
ten und Alae und vervollständigten die Flotte. 
Seit Claudius erscheinen Provinzbürger in den 
Legionen, in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. 
auch Fremde, die erst durch ihren Eintritt eines 
Romani wurden. Vgl. Seeck Die Zusammen¬ 
setzung der Kaiserlegionen, Bh. Mus. XLVIII 
(1893) 602—621. Mommsen Militum provin- 
cialium patriae, Ephem. epigr. V 159ff.; Die Con- 
scriptionsordnung d. röm. Kaiserzeit, Herrn. XIX 
(1881) 15. = Ges. Sehr. VI (1910) 20fl. Von der 
Ordnung des Augustus waren bereits die ägyp¬ 
tischen Legionen ausgenommen zugunsten der 
dort vorhandenen Tradition, so daß dort auch 
nichtbürgerliche und nicht aus dem zugehörigen 
Aushebungsbezirke stammende Elemente in diese 
Legionen gelangten. Vgl. Lesquier Le recru- 
tement de l’armCe rom. d’Egvpte au I. et II. 
siöcle, Rev. Phil. XXVIII (1904) 5ff. Dieses Ver¬ 
fahren wurde seit dem 2. Jhdt., vielleicht schon 
unter Hadrian, für das Reich allgemein. Seit den 
Severern schwanden die völkischen Besonder¬ 
heiten auch für die Garden. 

Erst in der Kaiserzeit bildet sich auch ein 
eigentlicher Offizierstand aus. Von einem solchen 
konnte gegen Ende der Republik nur im Hin¬ 
blick auf die aus dem Mannschaftsstande hervor¬ 
gegangenen Centurionen die Rede sein. Ihnen 
erreichbar erscheint jetzt eine wichtige, allmäh¬ 
lich an Bedeutung zunehmende Befehlshaber¬ 
stelle. 

In der Zeit von Augustus zu Septimius Seve¬ 
rus bezeugen die Inschriften besondere praefecti 
castrorum. Sie gingen aus dem Centurionenstande 
hervor, so, daß man vom Primipilat oder vom 
Tribunat oder der Praefectura alae zur LageT- 
praefectur befördert wurde, wie das neben den 
Inschriften Veget. II 10 beweist: is post longam 
probatamque mililiam peritissimus omnium lege- 
batur, ut recte doceret alios quod ipse cum laude 
fecisset, wo auch die Pflichten des Lagerpraefec- 
ten aufgezählt werden. Während im Anfang 
jedes Lager seinen praefectus hatte, hatte später 
jede Legion ihr eigenes Lager und ihren eigenen 
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Lagerpraefecten, und zwar seit Domitianus. Er 
war zugleich, von vornherein infolge der beson¬ 
deren Verhältnisse dieses Landes in Ägypten, der 
Vertreter des Legionslegaten; vgl. Rh. Mus. 
XLVIII (1893) 343, 2. Seit Severus finden wir 
praefecti legionis mit dem unmittelbaren Be¬ 
fehl über die im Lager liegenden Truppen. 
W i 1 m a n n s hat früher angenommen, daß er 
an die Stelle des früheren praefectus castrorum 
getreten sei; doch können beide Arten praefecti 
wohl nebeneinander bestanden haben. Die Zu- 
rückdrängung des Senatorenstands vom Kriegs¬ 
dienste vollendete schließlich Gallienus, womit 
der alte legatus legionis vollständig verschwindet. 
An seine Stelle tritt endgültig der praefectus. 
Er wird auch in die Ordnung Diocletians und 
Constantins übernommen, verschwindet aber im 
4. Jhdt. Um 400 zahlt die Not, dign. 104 prae¬ 
fecti legionis auf. Über die Geschichte dieser 
Stellungen hat Wilmanns De praefecto ca¬ 
strorum et praefecto legionis, Ephem. epigr. I 
(1871) 81—105 gehandelt, sodann v. Domas- 
z e w s k i Die Rangordnung des röm. Heeres, 
Bonn, Jahrb. CXVII (1908) 1205. B. Grosse 
Röm. Militärgesch. von Gallienus bis zum Beginn 
der byzantin. Themenverfassung (1920) 3—7. 
Doch blieb in dem 1. Jhdt. wenigstens der eigent¬ 
liche Offiziersstand, die sog. equestris militia 
scharf davon geschieden, der die tribuni, wenn 
auch nicht ausnahmslos, und die legati an¬ 
gehörten. 

Wie in das gesamte Heer dringen im Laufe 
der Kaiserzeit auch in das Offizierkorps mehr und 
mehr provinziale und barbarische Elemente ein. 
Vgl. Baehr De centurionibus legion. quaest. 
ep., Diss. Berl. 1900. Dessau Die Offiziere u. 
Beamten des röm. Kaiserreiches während der 
ersten 2 Jahrhunderte, Herrn. XLV (1900) 11 und 
615 und o. Bd. VI S. 1635—1645. 

Die Chargen zwischen Centurio und dem Ge¬ 
meinen heißen principales. Die insehriftlichen 
Zeugnisse für sie hat Cauer Ephem. epigr. IV 
(1881) 355—481 gesammelt, im allgemeinen vgl. 
v. Domaszewski Die Rangordnung 1—278. 
Er unterscheidet die eigentlich militärischen 
Dienstgrade als taktische Chargen, dann die zu 
den Stäben kommandierten Diensttuer, benefi- 
eiarii der verschiedensten Stellungen und Be¬ 
nennungen, und schließlich die Beamten der 
Heeresverwaltung, die immunes. 

Die Grundlinien der Entwicklung des Heer¬ 
wesens sind oben unter Aushebung aufgezeigt 
worden. In der Kaiserzeit begegnet in den ge¬ 
fährdeten Provinzen über Legionen und Auxi- 
lien hinaus die Provinzialmiliz, die symmacharii, 
xo ovuuayixöv. M o m m s e n hat Herrn. XXH 
(1887) 5475. das Vorkommen dieser Truppe in 
den ersten drei Jahrhunderten n. Chr. verfolgt. 
Sie tritt vornehmlich in Raetien, Noricum, über¬ 
haupt den Alpenländem, Kappadokien, vgl. Ar- 
rianos c. Alanos 7 irrt di x<5 ÖTtXtxixöi xrxayßco 
rö avuuaytxov, Britannien und Dakien auf und 
schließt sich an die militärischen Einrichtungen 
vor der römischen Besitzergreifung an. Sie waren 
lokale, keine Reichstruppen, wie eie denn den 
Sold von ihrer Gemeinde erhielten und ihre 
praepositi und praefecti vom Statthalter ernannt 
wurden. Je unzulänglicher sich im Laufe der 


1077 Kriegskunst (römische) 

Zeit das Reiehsheer erwies, um so bedeutsamer 
wurden diese Milizen, wie überhaupt die Bedeu¬ 
tung der Provinzen zunahm. Sie wurden beson¬ 
ders seit dem 3. Jhdt. auch für allgemeine Zwecke 
verwendet und glichen sich damit den auxilia 
<les Reiohsheeres an; vgl. Grosse Röm. Mili- 
tärgesoh. (1920) 385. Wir haben oben unter 
Aushebung bereits einiger Beispiele dafür ge¬ 
dacht. In der Lageibeschreibung des Hyginus 
begegnet eine ganze Anzahl solcher snmmacharii- 
Abteilungen. Die nicht römisch organisierten 
Truppenteile dieser Provinzialmilizen von 5— 
! >00 Mann wurden vom 2. bis ins 4. Jhdt. bei 
Reiterei und Fußvolk als numcri bezeichnet. Bei 
der allgemeinen Barbarisierung des Heerwesens 
ging der Ausdruek numerus im 3. Jhdt. auch 
auf die andern Heeresabteilungen über außer 
auf die der Hoftruppen, der scholae. Vgl. 
Mommsen Die Conscriptionsordnung der röm. 
Kaiserzeit, Herrn. XIX 219—231. XXIV 196. 
Der Ausdruck numerus als Bezeichung eines 
Truppenteiles ist alt, so Varro bei Nonius 520. 
Nach der Zerlegung der Legion, in numeri treten 
Centurionen des Heeres, gelegentlich auch der 
Garde, vgl. Rh. Mus. LVIII 544, als deren prae- 
positi auf. Für die Reitertruppen trat die Be¬ 
zeichnung cuneus an die Stelle von numerus; s. 
Vlommsen 231—234. Grosse Röm. Militär¬ 
gesch. 51—53, o. Bd. IV S. 17565. 

Eine grundlegende Änderung des Heerwesens 
erfolgte unter Diocletianus und Constantinus. 
Mommsen.gelangt Herrn. XXIV 257 zu dem 
Ergebnis, daß gegenüber einem Bestände von 
300 000 Mann im 3. Jhdt., im 4. mit einem 
solchen von 5—600 000 zu rechnen sei. Diese Be¬ 
rechnung hat Delbrück Geseh. der Kriegs¬ 
kunst II 2265. mit guten Gründen als zu hoch 
in Frage gestellt. Er hält die Heere dieser Zeit 
für beträchtlich kleiner, als zu Beginn der Kai¬ 
serzeit. Aus der Lebensbeschreibung des Aure¬ 
lian us führt er aus dem Schreiben des Kaisers 
Valerianus, in dem Aurelianus zum Befehlshaber 
einer Truppenabteilung ernannt wird, c. 11 die 
ihm unterstellten Streitkräfte an, die uns ein 
Bild von der Zusammensetzung eines damaligen 
Heeres geben mögen: hohes sagittarios 1 lyraeos 
trecentos, Armenios sesccntos, Arabas centum 
quinquaginta. Saracenos ducentos, Mesopotame- 
nos auxiliäres quadringentos; habes legicmem ter- 
tiamFeliccm et equites catafractarios octingentos. 
lecum crit Ilariomundus, Haidagates, Hildomun- 
ilus, Carioniscus. Neuerdings hat es nun N i - 
scher unternommen, die Reformen des Dio¬ 
cletianus und des Constantinus nicht nur ein¬ 
gehend zu behandeln, sondern sogar den Anteil 
des einen, wie des andern davon scharf gegenein¬ 
ander abzugrenzen. Leider liegt seine Arbeit bis¬ 
her nur in einem kurzen Bericht in den Wiener 
Studien XLII 188—192 ,Diocletian und Constan- 
tin. Die Heeresreformcn Diocletians und Con- 
stantins und ihr Wandel bis zum Abschluß der 
Notitia dignitatum* vor, so daß eine genaue Stel¬ 
lungnahme dazu noch nicht möglich ist. Danach 
hat Diocletianus die Zahl der Legionen verdop¬ 
pelt, also auf 68, dabei aber die alte Legion von 
5—6000 Mann mit Legionsreiterei beibehalten, 
auch die Hilfstruppen vermehrt und die Truppen 
überhaupt praktischer für ihre Aufgabe derGrenz- 
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Verteidigung verteilt. Somit würden die organi¬ 
satorischen Neuerungen, die uns hier vorwiegend 
berühren, Constantinus zufallen. Er schied die 
Feldtruppen, Garde ( palatini ) und Linie ( comita- 
tenses) und die Besatzungen der Grenze (limi- 
tanei, riparienses) und des Innenlandes (pseudo - 
comitatenses), s. aber auch Seeck Art. Co¬ 
mita tenses o. Bd. IV S. 619—622. Ihre Le¬ 
gionen zählten nur noch 1000 Mann, die Legions¬ 
reiterei war ihnen genommen. N i s c h e r be¬ 
tont, daß die Heeresverstärkung des Diocletianus 
die Heeresreform des Constantinus erst ermög¬ 
licht habe: ,Sie hat erst die Basis geschaSen, 
auf welcher das Werk aufgeführt wurde, dessen 
Trümmer wir in der Notitia dignitatum staunend 
betrachten.“ Zu teilweise andern Ergebnissen ist 
Grosse Röm. Militärgesch. 545. gekommen. Er 
glaubt nicht, daß sich die Tätigkeit beider Kai¬ 
ser mit dem uns zu Gebote stehenden Quellen- 
material sondern läßt. 

Von innerem Aufbau der Legion jedenfalls 
gegen Ende des 3. Jhdts. erhalten wir bei Veget. 
II 6 folgendes Bild: Die Stärke der Legion be¬ 
trug 6100 Mann in 10 Cohorten, davon die erste 
zu 1105, die andern zu 555 Mann, mit 10 bezw. 
je 5 Centurien. Die Offiziere sind der praefectus 
legionis, der tribunus der ersten Cohorte, die 
tribuni oder praepositi der übrigen, die Centu¬ 
rionen. Dazu kommt dann nicht nur Legions-, 
sondern geradezu Cohortenkavallerie, nämlich 
132 Reiter für die erste Cohorte, je 66 für die 
übrigen. Manipuli begegnen nur noch im Sinne 
von Zeltgenossensehaften. 

Was die Truppenteilung des 4. Jhdts. betrifit, 
so ist jedenfalls die alte Legion, in deren Ver¬ 
band, ähnlich wie bei unsem Infanteriedivisionen, 
neben den Auxiliarcohorten auch die Reiterei 
und Artillerie sich befanden hatte, verschwunden. 
Die Legion des 4. Jhdts. steht allein und ist viel 
kleiner, ist die Fortsetzung nur eines Teiles einer 
früheren Legion; vgl. Mommsen Herrn. XXIV 
212—215. Grosse 31. Nischer 190—192. 
Sie hatte also nur den Kampfwert der früheren 
Cohorte, ihre Stärke betrug 1000 Mann. Der 
praefectus legionis verschwindet, an seine Stelle 
tritt der tribunus. Für die weiteren hierher ge¬ 
hörigen Einzelheiten der diocletianisch-constan- 
tinischcn Militärordnung sei auf Grosse ver¬ 
wiesen, zumal auf den Abschn. II Die Truppen¬ 
körper S. 25—54. Hier muß nur noch darauf 
hingewiesen werden, daß dem Zuge der Zeit ent¬ 
sprechend die noch mehr römisch gebliebenen 
Truppenabteilungen hinter die barbarischen zu¬ 
rücktraten, also auch die Legionen hinter die 
barbarischen auxüia, und ferner, daß seit dem 
3. Jhdt. die Reiterei das Fußvolk an Geltung 
übertrifit. 

Die Bewaffnung. Oben ist bereits über 
die Nachrichten, die Liv. VHI 8 und Dionys. IV 
16f. über die Bewafinung der einzelnen Glieder 
der servianischen Phalanx bieten, gesprochen 
worden. Ausführlich handelt Polvb. VI 23 über 
die römische Bewa5nung; s. auch Gell. X 25. 
Reiches Material liefern die Funde, vgl. z. B. 
Hübner Zur Bewaflnung d. röm. Legionen. 
Herrn. XVI 302—308. Als Schutzwa5en trugen 
die Legionäre einen Metallhelm mit Fedcrbuseh, 
Polvb. VI 23. 12. den Lederpanzer Inrica (s. den 




1079 Kriegskunst (römische) 

Art. L o r i c a), der Begüterte jedenfalls auch 
nach Belieben den Kettenpanzer, während sonst 
im allgemeinen nach Polyb. a. a. 0. 14 nur das 
Herz durch ein Eisenblech, nagöioq>vXa$, ge¬ 
schützt wurde; vgl. auch Delbrück I 245/6, 
vor Numantia sind inzwischen solche Herzschützer 
ausgegraben worden, s. auch Arch. Jahrb. XXIV 
(1909) 149, dazu den Schild, und zwar den Lang¬ 
schild, das seutum, der in verschiedener Größe 
vorkommt, auch später oft ovale Form annahm; 
s. den Art. Seutum und die eingehende Be¬ 
schreibung bei Polyb. a. a. 0. Von den Helmen 
finden sich die verschiedensten Formen ohne 
und mit Visier oder mit einfachen Backenklap¬ 
pen. Vgl. auch Arch. Anz. IX (1894) 126/7. 
Nach Polyb. VI 23, 12 waren drei rote oder 
schwarze Federn auf den Helm gesteckt, außer¬ 
dem ein Federkranz herumgelegt. In der Kaiser¬ 
zeit finden wir ihn an Centurionenhelmen mit 
der crista transversa — Zeugnisse darüber s. 
bei v. Domaszewski Arch.-epigr. Mitteil. 
V (1881) 206 —, z. B. Abb. 17 und 18 bei 
H o f m a n n Köm. Militärgrabsteine. Für das 
J. i22 (nach v. Domaszewski Arch. f. Rel. 
XII 78f.) ist uns eine weitere nicht allein auf 
die Römer beschränkte Form des Helmes erhal¬ 
ten auf dem Relief des Neptunaltars auf dem 
Marsfelde im Louvre, das nach v. Doma¬ 
szewski die lustratio des römischen Heeres dar¬ 
stellt. Eine Kappe mit verdicktem Rande trägt 
oben vorn einen kleinen Busch emporgerichtet, 
nach hinten wallt ein Haarbusch herab. Abbil¬ 
dungen römischer Helme s. Baumeister 
Denkmäler III 2067. Heime mit Backcnkiappcn 
tragen die Legionäre am Grabmal der Iulier nach 
Hübner Die Bildwerke des Grabmals d. Iulier 
in SaiDt-Remy, Arch. Jahrb. HI (1888) 10—36 
S. 23. Sie haben Panzer und Koller mit Achsel¬ 
klappen, führen ein Schwert mit kurzer Parier¬ 
stange und Pila, ovale Schilde mit einem großen 
Strahienkreise als Schildzeichen. Liv. VIII 8, 3 
überliefert, daß bei Einführung der Soldzahlung 
im Kriege mit Veii die scuta statt der clipei 
aufkamen. Nach Plut. Cam. 40 hätte Camillus 
im Kampfe gegen die Gallier den Eisenheim ein¬ 
geführt und den Schild durch einen metallnen 
Randbeschlag verstärken lassen, auch die Abwehr 
der keltischen Langschwerter mit dem Spieße 
geübt. Beinschienen werden für die ältere Zeit 
den Wohlhabenden zugeschrieben und sind später 
ein Uniformstück der Offiziere. Wie überall 
brachten neue Feinde auch den Römern Verände¬ 
rungen in der Bewaffnung, Etrusker, Griechen, 
Samniten, Kellen sollen der Überlieferung nacli 
solche bewirkt haben. Auf oskische Einflüsse hat 
neuerdings Weege Oskische Grabmalerei, Arcli. 
Jahrb. XXIV (1909) 99—162 S. 141ff. aufmerk¬ 
sam gemacht, S. 145 Schild, 146ff. Panzer, 
151 seutum, 152ff. Beinschienen. 157 Lanzen samt 
Sanroter und Piinm. Wenn er S. 143 Nachrich¬ 
ten des Altertums für Entlehnung römischer 
Waffen von den Oskern zusammenstellt, so fehlt 
allerdings deren Wertung; das dort als wichtig 
bezoichnete vatikanische Fragment (ed. v. Ar¬ 
nim Herrn. XXVII 121), dürfte in seiner Er¬ 
wähnung der Pilen, vaaot, nach der Vergleichung 
durch Wendling Herrn. 1893, 337 als Ent¬ 
stellung einer Angabe des Poseidonios zu bewer- 
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len sein. Anders hierüber jetzt E. Meyer 19iT. 
Wichtige Änderungen in der Bewaffnung brachte 
der Übergang zur Manipulartaktik. Die Stoß- 
lanze ( hasta ) behielten nur die Triarier, die bei¬ 
den vorderen Treffen erhielten im Pilum eine 
wirkungsvolle Femwaffe. Uber den Namen han¬ 
delte Kropatscheck Mörserkeulen und Pila 
Muralia, Arch. Jahrb. XXIII (1908) 79—94. 181 
—184 an Hand der Funde von Oberaden 1906. 
Er leitet ihn von pilum, die Mörserkeule, von der 
Ähnlichkeit der in der Mitte verdickten Form 
her. Vgl. die Bd. IIA S. 485, 36—43 verzeich 
neteLiteratur. Dahm hat Arch. Anz. 1895,108ff. 
nach Auffindung eines wohlerhaltenen Pilums im 
Limeskasteil Arzbach-Angst bei Ems 1894 einen 
überblick über die Geschichte der hochwichtigen 
Waffe gegeben. Danach hätte das Pilum, wie es 
Polybios beschreibt, vom Beginn der Manipular¬ 
taktik bis zur Mitte des 2. Jhdts. geherrscht. 
Die älteste zeitgenössische Erwähnung des Pilums 
findet sich bei Ennius um 170 v. Chr., die älte¬ 
sten Funde sind die vor Numantia vom J. 153. 
Nach Polyb. VI 23, 9 hätte jeder Legionär zwei 
Pilen geführt. Delbrück I 246 betrachtet 
das als einen Irrtum, als eine A r ervvecbslung mit 
den zwei Arten pila, die es gab und die auch 
Polybios alsbald beschreibt, nämlich neben der 
Legionswaffe das schwerere pilum murale des 
Festungskrieges. Andre, darunter neuerdings wie¬ 
der E. Meyer Das röm. Manipularheer, seine 
Entwicklung und seine Vorstufen, Abh. Akad. 
Berlin 1923, 5,. verstehen Polybios wörtlich. 
Schulten Das Pilum des Polybios, Rh. Mus. 
LXIX 477—490 vergleicht die Schilderung des 
Polvbios mit den Funden aus seiner Zeit vor 
Numantia. Danach wäre in der zweiten Hälfte 
des 2. vorchristl. Jhdts. ein leichteres Pilum ge¬ 
führt worden. Das schwerere Mauerpilum schwand 
durch die Geschütze, doch erwähnt es Caesar 
noch zweimal: vgl. Kropatscheck Arch. 
Jahrb. XXIII (1908) 88, wo S. 93 ganz aus Holz 
bestehende pila muralia aus Haltern und von der 
Saalburg verzeichnet sind. Uber Hoizwaffen vgl. 
Helbig Zur Geseh. der hasta donatica, Abh. 
d. Ges. d. W. Göttingen X (1908) 3. Dann ver¬ 
besserte Marius laut. Plutarclios c. 25 den Bau 
des Pilums: er fügte Eisenteile und Schaft so 
lose zusammen, daß sie sich nach dem Aufprall 
gegeneinander verschoben, also nicht zurückge- 
schleudert werden konnten. Noch wirksamer ge¬ 
schah das dadurch, daß der Eisenteil des Ge¬ 
schosses teilweise aus weichem Eisen hergestellt 
wurde, so daß sich die Poilen verbogen und so. 
etwa beim Steckenbleiben in den Schilden, wie 
bell. Gail. I 25. 3, dem Feinde sehr hinderlich 
wurden; vgl. Appian. Ke/.i. 1. Zu beachten ist. 
daß diese letzterwähnten Formen des Pilums nur 
noch Wurfwaffen sind, während die Form mil 
fester Zusammenfügung das Stoßen immerhin 
nicht ausscldoß. Die Ausgrabungen von Alesia 
haben allerdings ein buntes Durcheinander alte 
rer, neuerer und behelfsmäßiger Formen wohl 
auch für die einzelnen Krieger verschiedener Au■> 
maße ergeben. 

ln der Kaiserzeit trat allmählich das spieulam 
an die Stelle des pilum, ein Wurfsjiecr mit etwa 
22 cm langer Speerklinge: vgl. Veget. I 20. II 15 
und d. Art. Spiculum. Vgl.Vira Das Pilum i.d. 


1081 Kriegskunst (römische) 

Kaiserzeit, Listy XLI (1914) 19ff. Es findet sich in 
der Kaiserzeit das sog. Kappenpilum, bei dem die 
Verbindung zwischen Eisen und Schaft nicht 
nur durch die gewöhnliche Einfügung einer 
Zunge des Eisens in den Kopf des Schaftes, son¬ 
dern außerdem noch durch eine über den Sohaft- 
kopf gestülpte Eisenkappe hergestellt war. Zur 
Zeit Hadrians trug nach Arrianos c. Alanos löff. 
die Hälfte der Legion statt des pilum die laneea. 
Auf der Marcussäule findet sich kein Pilum mehr 
dargestellt. Nach der Zusammenstellung Kio- 
patsehecks finden sich die pila muralia nur 
erwähnt Caes. bell. Gail. V 40, 6. VII 82, 1. 
Tac. ann. IV 51. Curt. Ruf. VIII 38. 

Nach den Nachrichten des Altertums sollen 
die Römer das pilum von den Etruskern (Liv. 
XXVIII 45, 16) oder von den Sabinern (Propert. 
IV 4, 11. Plut. Rom. 21) oder von den Iberern 
(nacli Poseidonios bei Athen. 273. Nachweis des 
Poseidonios als Gewährsmanns durch Wend¬ 
ling Herrn. XXVIII 335f.) übernommen haben. 
Für Herleilung von den Samniten treten Koech- 
ly und Re in ach und neuerdings E. Meyer 
31 ein. Schulten Rh. Mus. LXVI 573—584 
führt es auf iberischen Ursprung zurück und 
vergleicht damit die Liv. XXI 8, 10 genannte 
phalariea der Saguntiner. Nur gelegentlich hören 
wir von der Verwendung von Bogen und Pfeilen 
durch Legionen, so bei Dyrrhachium nach Suet. 
Caes. 68, vgl bell. civ. III 53, 4; aber gewiß 
nicht durch die Legionäre, sondern durch zuge¬ 
teilte sagittarii. Bei Belagerungen haben nacli 
Sali. lug. 57, 4. Appian. Mithr. 32, 33 die Le¬ 
gionen aneh die Schleuder angewandt. Bekannt 
sind die Schleuderbleie mit den Namen der Le¬ 
gionen, vgl. Ephem. epigr. VI (1885) lff. und 
o. Bd. VII S. 1378f. Vegetius rät epit. r. m. I 16 
Ausbildung im Schleudern an. Gewöhnlich wur¬ 
den aber die Schleuderer, funditores, o. Bd. VTI 
S. 294ff., von den Hilfstruppen gestellt. 

über den Abwurf des Pilums entbehren wir 
deutlicher Nachrichten. Es ist kaum anzuneh- 
men, daß es in der Regel aus Reih und Glied 
geworfen wurde. Das war wohl möglich, wie 
Arrianos c. Alanos 103. 104. 105 beweist, sobald 
der Gliederabstand 6 Fuß betrug, bezw. 7 mit 
Einrechnung des Mannes, wie bei Veget. r. m. III 
14, ut haberent pugnantes spatium aeeedendi 
atque recedendi: vehementius cum saltu cursu- 
gue tela mittuntur; aber ein solches überschießen 
vorderer Glieder ist außer bei überhöhender Stel¬ 
lung, wie bell. Gail. I 25, 2. immer mißlich, 
ganz abgesehen von der Schwierigkeit des Zie¬ 
lens, s. Arrian. a. a. O. 104, selbst wenn man. 
wie Appian. KeXr. 1 vom Kampfe gegen die 
Lioier meldet, die Glieder in der Reihenfolge von 
vorn werfen und sofort niederknien läßt. Del¬ 
brück I 245 hat richtig hervorgehoben, was 
grundsätzlich wider ein solches Verfahren spricht, 
und es wird ja nur als etwas Außergewöhnliches 
iveriohtet. Daher hat im allgemeinen N i e b u h r 
Köm. Gesch. III 551 mit seiner Auffassung Bei¬ 
fall gefunden, daß die Glieder der Reihe nach 
durch die vorderen Glieder vor die Front ge¬ 
sprungen wären, abgeworfen hätten und zurück¬ 
geeilt wären. Dabei wäre ja für den saltus und 
rurstis des Vegetius der meiste Raum. Daß irgend¬ 
ein Zeit beanspruchendes Manöver beim Pilum- 
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wurf üblich war, hat man daraus geschlossen, 
daß bisweilen gemeldet wird, es hätte an Zeit 
zum Piiumwurfe gefehlt, wie bell. Gaü. I 52, 3. 
Liv. IX 13, 2. 

Versuche, die Kaiser Napoleon III. nach Auf¬ 
findung der Pila bei Alesia ansteiien ließ, er¬ 
gaben, daß es auf eine Entfernung bis z.u 30 m 
Tannenbretter von 3 cm Dicke durchschlägt, wie 
Verchere de Reffye Les armes d’Alise, 
Rev. arch. N. S. X (1864) 342 mitteilte. 

über das römische Schwert ist eingehend 
o. Bd. VII S. 1372—1376 gehandelt worden. 
Die Römer haben es wie die Bezeichnung gla- 
dius jedenfalls von den Kelten übernommen. 
Während des zweiten Punischen Krieges wurde 
laut Suid, s. gayaiga (— Polyb. frg. 96; vgl. 
VI 23; auch [Poseidonios beij Diod. V 83, 4) 
das iberische Kurzschwert eingeführt, ohne daß 
die Römer den Iberern in der Güte des Metalls 
gleichkommen konnten, s. Fröhlich Die Be¬ 
deutung des 2. Punischen Krieges (1884) 48ff. 
und Schulten Numantia I 209ff. Es blieb bis 
in die Kaiserzeit hinein die römische Waffe für 
den Nahkampf. Es diente vornehmlich, wie noch 
Veget. I 12, 25. II 23, 9. III 4, 20; vgl. Polyb. 
VI 23. Liv. XXII 46, 5 vom Schwerte der Spa¬ 
nier, bemerkt, zum Stechen. 

Im Laufe der Kaiserzeit tritt das Langschwert 
( spatha ) an die Stelle des gladius ; s. den Art. 
S p a t h a. In der Kaiserzeit trägt der Legionär 
neben dem Schwerte einen Dolch (pugio), doch 
haben sieh solche Dolche auch schon im Lager 
Castillejo vor Numantia gefunden. Uber die 
Nebenwaffen s. das Nähere unter den einzelnen 
Bezeiehnungen, z. B. Laneea, Geschütze. 
Scorpio, Malleolus, über die Bewaffnung 
der Reiterei s. Bd. IA S. 546—-548. 

2. Für die Betrachtung der römischen Ele¬ 
mentartaktik fehlen unB so eingehende Nach¬ 
richten, wie sie für die Griechen die Taktiker 
geliefert haben. Da jedoch die ethisch-psycholo¬ 
gischen und die mathematisch-mechanischen 
Grundlagen alles Exerzierens die gleichen sind, 
dürfen wir uns das der Römer ähnlich vorstelien. 
zumal seit das eindringende griechische Wesen 
auch hierauf seinen Einfluß äußerte; vgl. 
Schneider Legion u. Phalanx 28. Marius er¬ 
hebt bei Sali. lug. 85,12 den Vorwurf qui, posi- 
quam consules facti sunt, acta maiorum et Orat- 
norum müitaria praecepta legere coeperint ; vgl. 
Cic. epist. fam. IX 25, 1 und Acad. II 1,2. Plin. 
paneg. 13, 5 postquam vero Studium, arnwrum o 
manikns ad ocufos, ad voluptatem a labore trans- 
latum est, postquam exercitationibus nostris nmi 
reteranorum alxquis, cui decus muralis aut civica, 
sed Grueculus magister adsistit. Die römische 
disciplina ist ohne kräftiges Exerzieren nicht 
denkbar. Nach Val. Max. II 3. 2 hat der Consul 
P. Rutilius Rufus 105 seine Leute im Feehten 
ausbilden lassen, ähnlich Caesar bell. Afr. 71, 1. 
Cie. Tusc. II 16, 37 gedenkt der Übung der 
Legionen, de off. II 13, 45 der der Reiterei. 
Caes. bell. civ. III 84, 3. Plin. pan. 18, 2 (duces 
ndsunt exercitationibus, arma, moenia, virox 
aptant). 

Die Grundstellung vermögen wir höch¬ 
stens zu erschließen, wie das E. Dämmert 
Die Entwicklung der römisch. Taktik, N. Jahrb. 
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(1902) IX 111. 125. 128. 172. 175. 177. 180 masius ist Delbrück, Fröhlich u. a. 

unternommen hat. Appian. KeXr. I und Cato gegen diese Meinung aufgetreten. So hat St ein- 

bei Serv. Georg. II 417 deuten auf vier Glie- wender angenommen, daß man zwar in der 

der Tiefe des ersten Treffens. Erst für die von Livius geschilderten Ordnung vorrückte. 

Kaiserzeit haben wir bei Arrian. c. Al. 15 eine aber vor dem Zusammenstöße die Abstände im 

Aufstellung von 8 Mann Tiefe ausdrücklich be- ersten Treffen so vergrößert habe, daß man die 

zeugt, wobei immer noch das griechische Bei- Manipelintervalle schloß, s. besonders Stein - 

spiel gewirkt haben kann. Im Kampfe bei Phar- wender Der Quincunx im röm. Heere zur Zeit 

salus standen nach Frontinus die drei Treffen der Manipularstellung, Philol. 1909, 260ff. und 
desPompeius je 10 Glieder tief. Alle sonstigen An-10 Die röm. Taktik zur Zeit der Manipularstellung 
sätze derNeueren haben höchstens Wahrscheinlich- (1913) 51ff., der eine ununterbrochene Gefechts- 
keitswert. S. Stein wender Rh. Mus. LXX 418f. linie nachweist. Er führt S. 61 und besonders 

Gleichschritt wurde, wie bei den Griechen, an- S. 63 der zweitem Schrift aus, daß diese Auf¬ 

gewendet, Veget. I 9. Caes. b. Gail. VIII 9, 1. Stellung nur der Rahmen war, aus dem sich im 
Liv. XLII 59, 6. Eine Übersicht über das Anmarsch die eigentliche Gefechtsordnung ent- 

römische Exerzieren gibt Veget. I 9—19. Es wickelte. Und zwar folgt er S olt au Herrn. XX 

gehört dazu das Marschieren, Lauf, Sprung, 262ff. darin, daß er die Lücken durch Abstand 

Schwimmen, Speerwerfen, Schwertfechten am nehmen schließen läßt, nicht etwa, woran man 

Pfahl mit Keule und geflochtenem Schild, teil- nach neuzeitlichen Verhältnissen zuerst denken 

weise auch Bogenschießen und Steinschleudern, 20 würde, durch Auf marschieren. E. Meyer 10 
Schanzen (bell. Afr. 26, 6. 32, 2), Alarm (Suet. denkt an Auseinandertreten oder Lockerung beim 

Caes. 65). Bei Gefechtsübungen waren die Spitzen Anlauf oder gelegentlich auch Einrückern der 

der Waffen mit Kork und Leder verhüllt; vgl. prineipes-Manipel, letzteres ein Gedanke, den 

Polyb. X 20. Liv. XXVI 51, 4. bell. Afr. 72, schon Guischardt geäußert hat im Memoi- 

3—5; s. auch Excrcitus o. Bd. VI S. 1652ff. res militaires sur les Grecs et les Romains I 

Aus Polyb. VI 24 ist zu schließen, daß die zwei (1760) 81ff. Steinwender bezieht also die 

Centurien des manipulus nebeneinander standen, Schilderung des Livius auf die Rahmenstellung 

der Dienstältere führte die rechte und den vor dem Gefecht, s. S. 68. Delbrück schließ¬ 
ganzen manipulus. So ergibt sich in der ge- lieh betrachtet I 259 das Ganze als ein bloßes 

wohnlichen acies triplex des Manipularheeres ein 30 Exerziermanöver. Ebensowenig wie in der Mani- 
Hintereinander je dreier manipuli. In der Cohor- pularordnung ist in der Cohortenstellung mit 

tenstellung dagegen haben wohl die drei Ma- offenen Intervallen gefoehten worden; vgl. Stein- 

nipel der Cohorte nebeneinander gestanden, vgl. wender Rh. Mus. LXX 425ff. 

Steinwender Zur Cohortentaktik, Rh. Mus. Eine ähnliche Verschiedenheit der Ansichten 
LXX (1915) 419—421. Dann wird man im all- besteht darüber, oh etwa auch die einzelnen 

gemeinen die zwei Centurien jedes Manipels Leute in den Rotten nicht auf Vordermann, son- 

hintereinander angeordnet haben, wenn nicht die dem auf Lücke gestellt worden sind. Die letztere 

Umstände eine so weitreichende und dünne Auf- Meinung, zuerst von Schneider in der Philol. 

Stellung, wie sie ein Nebeneinander der sechs Wochenschr. 1886 vom 14. Mai vertreten, hat 

Centurien der Cohorte ergeben mußte, verlang- 40 viel Beifall gefunden. Für das Gegenteil haben 
ten oder gestatteten. Steinwender 421ff. sich Lämmert Progr. Kgl. Gymn. Leipzig 

ist entgegen der allgemeinen Annahme dafür ein- (1889) 11, 4. Kromayer Herrn. XXXV 236ff. 

getreten, daß das Nebeneinander der Centurien und S te i n wc n d e r Die röm. Taktik 64ff. ein- 

die Regel gebildet habe. Einen entscheidenden gesetzt. Es hängt diese Frage eng mit der viel 

Beweis sieht er in der Lagerordnung Hygins, wo umstrittenen des Rotten- und Gliederabstandes 

die Manipelcenturien nebeneinander lagen. Es mag zusammen. Man ist hierbei zunächst ausgegangen 

hier einmal bemerkt sein, daß die ganze Behänd- von der Erörterung, mit der Polyb. XVIII 29ff. 

Jung dieser Frage daran krankt, daß man sich seine Darstellung des Makedonischen Krieges ein- 

immer wieder aus wenigen Nachrichten aus ver- leitet, über die Möglichkeit der Überwindung der 

schiedensten Jhdt. feste Regeln abznleiten be- 50 Phalanx, die er besonders c. 31 als eine einseitig 
müht auf einem Gebiete, das eine ungeheure und ausgebildete Sonderwaffe kennzeichnet, durch die 

u.a. rasch wechselnde Fülle der Erscheinungen um- römische Legion. Danach hat der Legionär drei 

faßt. Aus der Schilderung hei Liv. VIII 8, s. auch Fuß Glieder- und Rottenabstand. Jedem Legio- 

Polyb. XV 9, 7, hat sich die Vorstellung gebildet, nar stehen nach Polybios je zwei Phalangiten 

als hätten in der Schlachtordnung des Manipnlar- gegenüber, so daß ihm zehn Sarissen entgegen- 

heeres die Manipel der drei Treffen auf Lücke, starren. Das stimmt dann aber nicht zu seiner 

also schachbrettartig hintereinander oder im eigenen vorherigen Angabe, daß auch die Pha- 

Quineunx gestanden. Zuletzt haben V e i t h Die langiten auf drei Fuß stehen. Hier liegt also 

Taktik der Cohortenlegionen, Klio VII (1907) ein Versehen oder eine leicht mißzuverstehende 

306ff. und Kromayer Herrn. XXX (1910) 60Schilderung vor, nach Lammert 21ff. ver- 
23211. und beide in Antike Schlachtfelder III derbte Überlieferung. In Wirklichkeit sagt Poly- 

nieder diese Ansicht vertreten, bios, daß die Römer auf drei Schritt Abstand 

daß die Römer in dieser Ordnung tatsächlich nach allen Seiten stehen, aber zugleich, daß dies 

gekämpft haben, wie ehemals Lipsius. Andrer- das Geringste ist, iXayiorov, was sie zu ihrem 

seits kann man sich schwer vorstellen, daß die Schwertfechten brauchen. Bei der Phalanx da- 

Römer die ungeheuren Nachteile einer so auf gegen sind diese drei Fuß Abstand in der Grund- 

Manipelbreiten unterbrochenen Kampfstellung Stellung keine Grenze nach unten, sie kann sich 

sollten in Kauf genommen haben. Nach Sal- in der Weise, wie es das Homerzitat 29, 6 aus¬ 


malt, auch weiter zusammenballen. Dies war, wie 
Lammert a. a. O. 1 äff. erläutert hat, nicht 
mehr die einfache nvxvaiot; auf drei Fuß, von 
der Polybios ausgeht, sondern die Verschildung, 
der ovvaomouos, die iSioTtjs (29, 5) der Sarissen- 
phalanx. Vgl. auch Lammert N. Jahrb. XIII 
(1904) 261 ff. gegen die Einwände Kromayers 
Herrn. XXXV 232f.; Antike Schlachtfelder 1 332f. 
Und dann kommt es dazu, daß ein Römer zwei 
Rotten Phalangiten gegenübersteht. Das ist der 1 
ungünstigste Fall, dem der Schwertkämpfer nicht 
mit dem gleichen Mittel begegnen kann. Andrer¬ 
seits wird sich der Schwertkämpfer im Kampfe 
gegen Phalangiten möglichst an dieser untersten 
Grenze seines Abstandes halten. Es dürfte das 
Mißverhältnis in der Anzahl der den einzelnen 
bedrohenden Gegner, das bei Polybios im Mittel¬ 
punkte der Darstellung steht, nicht noch ver¬ 
schlechtert werden. Eine Phalanx zwingt den 
Gegner auch zur Phalanx, eine bestimmte Dichte 2 
drüben möglichst zur gleichen hüben. Polybios 
stellt gerade vor Augen, daß der Römer in der 
Front nur einigermaßen standhält, Risse der 
Phalanx ausnützt und inzwischen gegen Flanke 
und Rücken der'Phalanx vorgeht. Man hat dem 
römischen Schwertfechter sechs Schritt zuweisen 
zu müssen geglaubt. Es ist aber alle Feehtkunst 
ohnmächtig gegen den andringenden Gewalthau¬ 
fen der langen Spieße; vgl. Liv. XXXII 17. Die 
Möglichkeit, deren nach Niebuhr Kromayer 3 
a. a. O. 252f., vgl. auch Antike Schlachtfelder III 
363, 1, gedenkt, daß nur das vorderste Glied der 
Römer in der bei Polybios geschilderten Lage 
mit sechs Fuß Abstand gelochten habe, während 
die andern irgendwie enger standen, ist danach 
unmöglich; vgl. Delbrück II 20. Ferner sind 
wir nicht berechtigt, dem römischen Bürgeiheere 
eine hoch ausgcbildete Fechtkunst zuzuschreiben. 
Die konnte erst mit den Berufskriegem kommen. 
Und selbst da hören wir erst aus dem J. 105 vom 4 
Consul P. Rutilius Rufus bei Val. Max. II 3, 2 
als bemerkenswert, daß er seine Leute von Fech¬ 
tern ausbilden ließ. 

Andrerseits ist die Polybios stelle gar kein 
Hindernis für die Annahme, daß in Lagen, wo 
man mit Massenwirkung nicht mehr rechnen 
konnte, mit dem Schwert fechtenden Gegnern 
gegenüber gut fechtende Truppen größere Ab¬ 
stände genommen haben. In dieser Auffassung 
liegt ein Unterschied zu der von Delbrücks 
und Kromayer, die in der Darstellung des 
Polybios eine generelle Schilderung der römi¬ 
schen Taktik erblicken, ohne Rücksicht also auf 
den Gegner und auf das Jahrhundert. Doch ist 
von seiner Auffassung aus, daß Schwertkampf 
6 Fuß Abstand verlange, der indes wieder für 
Massendruck zu weit ist, Kromayer im An¬ 
schluß an seinen erwähnten Aufsatz, Herrn. XXXV 
(1900) in Hist. Ztschr. XCV llff. und nochmals 
in Antike Schlachtfelder III 347 dafür eingetre- 6 
ten, daß man zwisenen Schwertkampf — Massen¬ 
einzelkampf nach Delbrück — und Massen¬ 
druck, und damit auch zwischen weitem und 
engem Abstande nach Bedarf gewechselt habe. 
Steinwender 31ff. wie Rh. Mus. LXX 435 
unterscheidet danach eine regelmäßige acies 
densa. aus der man die acies laxata in der Kampf¬ 
stellung für Pilumwurf und Schwertkampf her- 


stellle, und eine acies densa, für den Notfall wieder 
im Kampfe aus der acies laxata gebildet, d. h. 
wenn man den Massendruck brauchte, und als 
deren Sonderform die testudo; s. auch seine 
früheren Aufsätze Ztschr. f. Gymn. LXIV (I960) 
90ff. das reguläre Gefecht der Manipulare, 394ff. 
das Gefecht der Manipulare im Engabstande. 
Und zwar erfolgte die Bildung der acies densa 
dadurch, daß die Leute der geraden Glieder links 
neben ihren Vordermann traten, also durch den 
biTiiaaiaouxk der Taktiker, die duplicatio bei 
Veget. r. m. I 26 Unsere Quellen lassen das 
Entwerfen solch genauer Bilder, wie bei Stein¬ 
wender Die röm. Taktik 153ff., nicht zu, wie 
überhaupt diese ganze Zweiteilung der einheit¬ 
licher Kampfhandlung und der Aufgabe des Le¬ 
gionärs eine nicht durch sachliche oder quellen¬ 
mäßige Notwendigkeiten begründete Hypothese 
darstellt; vgl. Delbrück I 2 426ff. Von den 
Ansichten über Rotten- und Gliederabstand sind 
diejenigen über die Ablösung der Einzelkämpfer 
wie der Abteilungen und das Hereinbringen derVer- 
stärkungen, Bergen der Verwundeten und Toten 
abhängig; vgl. Appian. bell. civ. IV 128 die Schil¬ 
derung des Ringeais bei Philippi. Caes. bell. civ. 
145. III94. Liv. XXXIV 15. Giesing Verstär¬ 
kung u. Ablösung der Cohortenlegion, Jahrb. f. 
Philol. CXXXVII 849ff. Kromayer Antike 
Schlachtfelder III 354ff. mit Anm. 1. Stein- 
1 wender Zur Cohortentaktik, Rh. Mus. LXX 
438ff. ; Die röm. Taktik 126ff. Delbrück I 2 
274ff. E. Meyer lOff. 

Bei den Bewegungen müssen die signa der 
manipuli eine bedeutsame Rolle gespielt haben, 
da die Bewegungen nach ihnen bezeichnet wer¬ 
den, so signa tollere, proferre, inferre, conver- 
tere, statuere, vgl. bell. Gail. Vgl. Delbrück 
I 239 und 243ff. Steinwender Die röm. 
Taktik 92ff. 

i V am Aufmarsch zum Kampfe hat Stein- 
wender Rh. Mus. LXV (1910) 130ff. und Die 
röm. Taktik 86ff. ein Bi’d zu entwerfen versucht. 
Alles den Marsch Betreffende s. unter Marsch, 
zum Teil auch o. Bd. VI S. 1659ff.; einen Über¬ 
blick über den geschichtlichen Wandel der Ge¬ 
fechtsstellung s. Bd. IIA S. 481ff.. sowie Bd.Vl 
S. 1662f. 

3. Höhere Taktik und Strategie. 
Dieses Gebiet der K. wurde den Römern erst all- 
I mählich vertraut, nachdem sie im Ringen gegen 
ihnen darin überlegene Gegner, Vertreter der 
hellenistischen K., Pyrrhos und Hannibal, schwere 
Schläge erlitten hatten. Bis dahin genügten zur 
Bewältigung auch anfangs furchtbarer Gegner, 
wie der Gallier, kleinere Mittel. Im ersten Puni- 
sehen Kriege beruhte ihre schließliche Überlegen¬ 
heit nicht auf ihrer K. Die Karthager hielten 
sich in Sizilien und siegten auf afrikanischem 
Boden. Die reichen Machtmittel Roms entschie- 
l den zu seinen Gunsten, nicht anders wie im 
Pyrrhoskriege, den nicht die Waffen beendeten. 
Im Hannibalkriege erhob sich die römische K. 
erst zur vollwertigen Höhe der hellenistischen, 
und zwar hauptsächlich dadurch, daß Berufsfeld¬ 
herren und Berufskrieger mehr und mehr an die 
Stelle des zugleich bürgerlichen Magistrates und 
des Bürgeraufgebotes traten. Die großen Nieder¬ 
lagen im Anfang des Hannibalkrieges lassen so 
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recht erkennen, was bis dahin den Römern noch 
dazu fehlte. Das Zusammenwirken der Truppen¬ 
teile und Waffengattungen ist mangelhaft, die 
Erkundung wird vernachlässigt, die Selbsttätig¬ 
keit der Einzelführer wird vermißt. Bei Cannae 
mißlingt sogar das übliche Durchbruchsverfah¬ 
ren der Römer infolge der Unfähigkeit, die ein¬ 
mal zusammengeballte Heeresmasse zu bewegen, 
der wohlüberlegten Taktik Hannibals gegenüber. 
Vor der Überlegenheit der feindlichen K. zogen 
sieh die Römer auf das ihnen eigene Gebiet zu¬ 
rück: virtus, opus, arma nach Camillus’ Worten 
bei Liv. V 27, 8 . Sie versagen sich dem über¬ 
legenen Feldherrn gegenüber der Entscheidung 
im freien Felde. Die römische virtus wurde durch 
das psychologisch meisterliche Verfahren nach 
Cannae aufgefrischt. Das durch die römische 
disciplina in weitem Maße ermöglichte Schanzen 
haben die Römer bewußt bei sonst in der K. 
überlegenen Gegnern als Rückhalt empfunden 
und angewandt. Das kommt treffend in der Rede 
des Aemilius Paulus, Liv. XLIV 38f., zum Aus¬ 
druck, als die Römer sich bei Pydna wieder mit 
der K. der Diadochen messen wollten. An Waf¬ 
fen schließlich haben sie gerade während des 
Hannibalkrieges das spanische Schwert ange¬ 
nommen. 

Es sind dann einzelne begabte Feldhorrn, die 
sich, sämtlich Griechenfreunde und Diadochen- 
gestalten, in den nun folgenden Jahrzehnten mit 
der höheren K. vertraut gemacht und den Römern 
über die Zwischenzeit der Entwicklung ihres 
Bürgerheeres zum Berufskriegerheere hinweg- 
geholfen haben, die Scipionen, Flamininus, die 
Aemilier vor allem. Diesen Fabius, Marcellus, 
Scipio zuliebe wurden wesentliche Verfassungs¬ 
bestimmungen durchbrochen, um ihre dauernde 
Amtstätigkeit zu ermöglichen, erprobte Unter¬ 
führer, altgediente Soldaten waren jetzt zu ihrer 
Verfügung. In der Schlacht von Naragara erweist 
sich die K. Scipios der Hannibals als ebenbür¬ 
tig und erfüllt jene Aufgaben, an denen die Rö¬ 
mer im Beginn des Hannibalkrieges noch ge¬ 
scheitert waren. Die bis dahin im griechisch- 
römischen Kriegswesen nur in Ansätzen bemerk¬ 
bare Treffentaktik erscheint von nun an aus¬ 
gebildet. 

Nächst dieser war es jetzt vor allem die er¬ 
langte Manövrierfertigkeit, die den Römern, in 
der Art, wie es Polyb. XVIII 31 beschreibt, die 
Überwältigung der Sonderwaffe der damaligen 
makedonischen K., der Sarissenphalanx, ermög¬ 
lichte. Wir finden von nun an die Römer in 
steigendem Maße geschickt, die gleichen Auf¬ 
gaben zu lösen, wie die griechische K. es in ihrer 
Blütezeit war; s. o. Bd. XI S. 1846ff. Ein gutes 
Beispiel für das Zusammenwirken der Waffen 
gibt bei Caes. bell. civ. III 45, 3ff. der Angriff 
des Pompeius gegen die auf einem Hügel schan¬ 
zende 9. Legion und deren Rückzug. Pompeius 
verwendet Bogenschützen, Schleuderer, Leicht¬ 
bewaffnete und Geschütze. Caesar deckt den Rück¬ 
zug durch Hindernisse und Schleuderer und 
schafft schließlich durch einen Gegenstoß mit 
Pilenwurf bergaufwärts Luft. Von zielbewußter 
Verwendung der leichten Waffen unter großem 
Aufwand an Geschosseu aller Art — pilorum, 
velilarinm hastarum, sagittarum glandisque et 
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modieorum qui funda mitti possent lapidum — 
im bergigen Gelände und gegen die auf den Nah¬ 
kampf eingerichteten Gallier — et eranl deprensi 
genere pugnae in quod minime apti sunt — be¬ 
richtet Liv. XXXVIII 20 zum J. 189. 

Allerdings beruht die Wirksamkeit der römi¬ 
schen K. jahrhundertelang auf dem Legionär, 
der, während der Hellenismus die Spezialwaffen 
pflegt, ein möglichst allseitig ausgebildeter Krie¬ 
ger bleibt. Der Grundsatz der vielseitigen Ver¬ 
wendbarkeit herrscht im römischen Heere so, 
daß Caesar gelegentlich seine Legionäre zu 
Pferde steigen läßt, bell. Gail. I 42, 5, und daß 
andrerseits unter Hadrian nach CIL VIII 2532 
die Reiterei weitgehend im Infanteriedienst aus- 
gebildet erscheint. Die Bedeutung der Reiterei 
für die Schlachtentscheidung, im Anfang der 
makedonischen K. so wesentlich, stieg erst in der 
Kaiserzeit allmählich und erreichte im 3. Jhdt. 
wieder eine Höhe. Vordem galt der Grundsatz 
des bell. Hisp. 15: cum eques ad dimicandum 
cum pedite congrcditur, nequaqmm par habetur. 
Vgl. im allgemeinen Delbrück Antike Ka¬ 
vallerie, Klio X. Über ihre Kampfesweise und die 
Unterstützung der Reiterei durch leichtes Fuß¬ 
volk s. o. Bd. IA S. 549f. und Steinwender 
Ztschr. f. Gymn. LXIV (1910) 545ff. Reiterei 
wurde also, abgesehen von jener späteren Zeit, 
nur in besonderen Fällen gegen Legionen ver¬ 
wandt, wie bell. civ. I 78, 5f. von Caesar gleich¬ 
zeitig zur Verfolgung der Pompeianer, deren Rei¬ 
terei aus dem Felde geschlagen ist, und als 
eigene Vorhut, wobei der Reiterei sogar ein 
kleiner Erfolg gegen die Legionen zufällt. Ge¬ 
wöhnlich lag ihnen auf dem Marsche die Auf¬ 
klärung und die Bildung der Vorhut ob, im 
Kampfe die Deckung der Flanken gegen Reiter 
und leichte Truppen. Teilung in Heereskavalle¬ 
rie und Divisionskavallerie findet sich verschie¬ 
dentlich, vornehmlich in der Kaiserzeit. Reine Rei- 
terkämpfe scheinen selten gewesen zu sein. Ein¬ 
mal neigte die römische Reiterei für ernstere 
Kämpfe zum Abspringen und zum Fußvolke, 
während die anerkannt gute ReiteTei der Hilfs¬ 
völker zumeist von Schützen oder Leichtbewaff¬ 
neten unterstützt focht, wie wir es von den Ger¬ 
manen aus Caesar wissen. Ja Caesar hat sogar, 
so in den Kämpfen mit Vercingetorix, bell. Gail. 
VII 67, 4, und bei Pharsalus, bell. civ. III 93, 
4L, die Reiterei durch Cohorten der Legionen 
unterstützt. Diese Kombination von Reiterei und 
als Stütze für sie — als ar ooßoXrj —- gebrauch¬ 
tem Fußvolk, die wir so zuerst deutlich 
bei Caesar wahrnehmen, erscheint typisch für 
die ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit bis zur 
Ausbildung aus sich selbst heraus leistungs¬ 
fähiger Schlachtenreiterei. Ich habe diese Ent¬ 
wicklung noch nirgends beachtet gefunden, ob¬ 
wohl die Quellen sie deutlich erkennen lassen. 
Es klafft eine Lücke in der Geschichte der römi¬ 
schen Taktik nach Caesar, die sich so ausfüllen 
läßt. Zumal die Hauptfeinde der Römer in die¬ 
sen Zeiten Reiter sind, mußte diese Kombination 
alsbald auch auf die Taktik der Legionen ändernd 
einwirken. Sie kam mit Pilumwurf und Schwer¬ 
terkampf gegen Reiter nicht aus. Die vorderen 
Glieder brauchen gegen sie Piken, Handspeere, 
bei dichter Aufstellung. Die hinteren können 
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allenfalls werfen. Auch ein längeres Sehwert ist 
gegen den Reiter brauchbarer. Das alles sehen 
wir aber nun bei den Legionen den Funden und 
Quellen nach auftauchen. Die spatha, die lau¬ 
em — vgl. die betreffenden Artikel — dringen 
in den Legionen vor, das pilum ist im Ver¬ 
schwinden daraus und hört auf, auf den Denk¬ 
mälern und bei den Geschichtschreibern eine 
Rolle zu spielen, wie bereits Delbrück II 
218, 1 bemerkt hat. 

Es ist natürlich, daß für eine so der Stütze 
bedürftige Reiterei die Attacke eine nicht ge¬ 
wöhnliche Angriffsform war. Man muß sich da¬ 
bei erinnern, daß die festen Sättel erst allmäh¬ 
lich in der Kaiserzeit sich einbürgerten, vgl. den 
Art. S c o r d i sciis Bd. IIA S. 831 und S e 11 a 
equestris Bd. IIA S. 1815f. Betreffs der 
Steigbügel ist so frühe Verwendung bei den 
Römern noch nicht einmal sicher; s. Germania VI 
(1922) 88 f. Die Übungskritik des Kaisers Ha- 
drianus, CIL VIU 2532, aus dem Lager in Lam- 
baesis gedenkt der Vorführung der gepanzerten 
( loncati ) Legionsreiterei im Sp:erschießen, sowie 
des Schleuderns und Speerschießens der Cohor- 
tenreiterei, auch der Verwendung der Reiterei 
als Vorhut und zur Verfolgung, für welch letztere 
der Kaiser Augustus besondere Vorsicht empfahl. 
Geworfene Kavallerie wird von der Infanterie 
durch die Intervalle aufgenommen. Ein klares 
Bild vom Zusammenwirken der Waffen in dieser 
Zeit ergibt sich weiterhin aus der “Exxat-tg holt 
ÄImvwv Arrims, einem eingehenden Tagesbefehl 
für Marsch — s. unter Marsch -— und Kampf. 
Es handelt sich um Kampf gegen ein Reitervolk. 
Seinem Ansturm wird zunächst mit den Fern¬ 
waffen, Pfeilen und Steinen der Geschütze, wie 
Pfeilen und Lanzen der Leichtbewaffneten be¬ 
gegnet. Es ist möglich, daß schon dadurch der 
Ansturm der Feinde zurückgeworfen wird, daß 
also die Leichten und die Fernwaffen entschei¬ 
den. Für den Fall, daß es nicht geschieht, stehen 
als anoßo/.t'i vor den Femwaffen und Reitern 
die Schwerbewaffneten der legionen in dichter 
Phalanx: § 15 temptoiv bi im öxxd), xai 
.xvxrij avrots farcu ij ovyxXeim;, vier Glieder mit 
Spießen, vier mit Lanzen; wenn nun beim An¬ 
prall § 26 nur noch vier Glieder in Tätigkeit 
Ireten. so wird das so zu erklären sein, daß 
durch Eindoppeln die Phalanx aufs engste ge¬ 
schlossen worden ist. Denn es sollen eyxQlpyav- 
rag xaig äamoi xai xolg ibuois ävrngeiouvTag bi//- 
adai ri]v .t goaßaXqv wg xagxtQwxata xai xrj di. 7 - 
x./.eiou .-n'x.voxdrtj rag rtgebrag roxig xälgtig ovrt- 
griboroa; oxpioiv d)g ßiatöxaxov oldv xe - xijv xrxäg- 
xr/v bi vxenaxovxtfciv rag Xrjy/a; ... Erst wenn 
der Feind nach erfolglosem Mühen sich zur 
Flucht wendet, reiten durch die auseinander¬ 
tretende (bia/woiiv) Phalanx die Reiter an, die 
so lange, abgesehen vom Aufmärsche zur Schlacht, 
dem sie als Verschleierung dienten (§ 11). hin¬ 
ter dem Fußvolk hielten. Für diese Verfolgung 
werden genaue, zur Vorsicht mahnende Bestim¬ 
mungen gegeben, die an die obige Wendung aus 
Hadrians Ansprache erinnern, wie denn über¬ 
haupt beide in ihrpn taktischen Grundsätzen 
übereinstimmen. Die Leichten folgen und schließ¬ 
lich sogar das schwere Fußvolk, um nötigenfalls 
wieder der Reiterei als Bollwerk (rrooßoX-q) zu 
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dienen. Das Gefährliche für dieses Kampfschema 
ist die Umgehung. Für den Fall, daß sie 
trotz Anlehnung, Ausdehnen der Front und Fern¬ 
waffen auf den Flügeln gelingt, soll die Reiterei, 
sobald der Feind die Flanke bietet, attackieren, 
nicht mit der Lanze, sondern mit Pallasch (anä-th)) 
und Streitaxt (31). In diesem Falle also erst tritt 
damals die Reiterei selbständig entscheidend auf. 
Von hier aus hat sieh dann, je länger die römi¬ 
schen Heere mit den Reitervölkern zu tun hatten, 
die Schlachtenkavallerie der späteren Kaiserzeit 
entwickelt, Vegetius ist es, der über die Stufe 
des Hadrian und Arrian hinaus auch dieser 
Stufe gedenkt. Wenn wir im Veget. III 14 die 
antiquarische Gelehrsamkeit beiseite lassen, er¬ 
halten wir etwa das Kaonpfschema Arrians. Seine 
prima et sccunda mies entspricht in ihrem Ver¬ 
halten ad vicem muri der Phalanx bei Arrianos, 
wie auch die Leichten, die Reiter, die Geschütze. 
Prima au lern et secunda acies, cum ad spathas et 
ad pila, ul dieitur, ventum fuerit, totum sustinet 
bellum. Kap. 25 des 2. Buches befaßt sich mit 
den der Legion zugeteilten Geschützen, die, wie 
bei Arrianos, in campo post aciem gravis arma- 
turae ponuntur, aber auch ihrem weiteren Gerät 
(terramenta), Brückentrain, Hindernissen, Be¬ 
lagerungswerkzeug. Auf die Reiterei geht er, III 
26, nicht gleich ausführlich ein, weil sie zu 
seiner Zeit auf der Höhe ist, cum praesens doc- 
trina sufficiat. 

Die Übereinstimmung in diesen hier bei¬ 
spielsweise herangezogenen taktischen Erörte¬ 
rungen erinnert daran, daß ihnen ganz bestimmte 
Reglements zugrunde liegen. So gedenkt die An¬ 
sprache Hadrians der Vorschriften des Kaisers 
Augustus, und Vegetius nennt I 8 die conslitu- 
tiones Augusti ct Traiani Hadrianique unter 
seinen Quellen, I 27 divi Augusti atque Hadriani 
c.onstitutionibus. Dies mag zeigen, daß die Tak¬ 
tik der verbundenen Waffen bis in die Einzel¬ 
heiten ausgebildet war und den Erfordernissen 
entsprechend geändert wurde. 

Die Ausnutzung des Geländes ist in der ent¬ 
wickelten römischen K. selbstverständlich, so zur 
Verstärkung der Wirkung der pila neben all¬ 
gemeiner Sicherung bell. Gail. I 24L, oder zur 
Flankenanlehnung und Überhöhung beim Schießen 
bei Arrian. a. a, 0., besonders aber in der hoch¬ 
entwickelten Lagerkunst der Römer und im 
Festungskriege, s. 0 . Bd. VI S. 2236ff. 

Über das Lagern und die große Wichtigkeit, 
die dem Bau befestigter M a r s c ti- und Stau d- 
lager im römischen Kriegswesen zukommt, ist 
bereits unter Exercitus o. Bd. VI S. 1655f. 
und besonders unter Castra Bd. III S.1762ff.. 
Cftstrornm mf tator Bd. III S. 1777. B u r- 
gus Bd. III S. 1066, Ca stell um Bd. III 
S. 1754ff. gehandelt worden. Auch der Art, Li 
mes ist hier heranzuzie.hen. An Quellen für die 
Kenntnis des römischen Lagerwesens standen 
schon immer vornehmlich die einschlägigen Ab¬ 
schnitte bei Polybios, der VI 27f. das Marsch¬ 
lager beschreibt, und Vegetius. sowie die be¬ 
sondere Schrift des Hyginus de munitionibus 
casrrorum für das Marschlager der Kaiserzeit zur 
Verfügung. Zuletzt, hat nach O x e Die älteste 
Truppenverteilung int Neußer Legionslager, Bonn. 
Jalirb. 1909, 36ff. und Stolle Da« Lager 

35 
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und Heer der Körner 1912 W. Fi scher Das 
römische Lager, insbesondere nach Livius, 1911 
behandell. Inzwischen hat auch seit 1909. dem 
Jahre, wo der Artikel Exercitus erschien, die 
Rodenforschung wieder Bedeutsames in der Er¬ 
forschung der römischen Lager geleistet. Seit 
den Ausgrabungen Schultens in Spanien, s. 
Schulten Numantia I 1914 und die kurzen 
Berichte Arch. Anz. 1905, 163ff. 1907, 8ff. 461ff. 
1908, 477ft. 1909, 526ff. kennen wir römische 
Lager von der Mitte des 2. vorchristl. Jhdts. an 
genau. Das Nobiliorlager des J. 153 stimmt im 
allgemeinen zur Beschreibung des Polybios, nur 
daß es offenbar nur für eine Legion hergestellt 
ist. Es richtet ebensowenig wie das Lager Ca- 
stillejo, das Hauptkastcll in der Belagerungs- 
linie um Numantia, seine Front nach dem Feinde, 
wie man es nach Hygin. c. 56 und Veget, I 23 
als Regel annahm, sondern das Praetorium steht 
am Punkte der besten übersieht. Besonders be¬ 
merkenswert ist die geschickte Auswahl des Ortes 
für das Lager, da wo die Straße von Saragossa 
her in die von hier ganz übersehbare Ebene von 
Numantia sich hinabzieht, auf dem von Numan¬ 
tia abgekehrten Abhänge. Seine Form ist un¬ 
regelmäßig, dem Gelände angepaßt, wie über¬ 
haupt natürlich die Römer gegebenenfalls auf 
die Normalform des Lagers verzichteten, wie es 
nicht nur die Ausgrabungen lehren, sondern auch 
Veget. I 23 und III 8 ausdrücklich lehrt. Ein 
Ansatz erstreckt sich ins Tal des Monigon hinab 
bis an die dort zum Ebro laufende • Etappen - 
straße. Weiter als dieses Lager weichen die Be¬ 
lagerungskastelle vor Numantia von dem Bilde 
bei Polybios ab. In den Ausmessungen des Lagers 
Castillejo und im Bau des Praetoriums, 1908. 
486, stellt Schulten griechischen Einfluß fest, 
den er auf Scipio Aemilianus zurückführt und 
Arch. Jahrb. XXXIII (1918) 86. 96f. näher dar¬ 
gelegt hat. Es muß, wie er mehrfach, 1907, 30. 
479. 1909. 535, hervorhebt, auffallen, wie gut 
und gewaltig diese auf eine einzige Belagerung 
eingerichteten Werke hergestellt sind. Das hat 
seinen Grund in dem Versagen der römischen 
Wehrmacht im keltiberischen Kriege. Durch Ma- 
terialüberniacht wurden die Keltiberer erdrückt, 
wie später Vercingetorix. Darum spielen die 
Fernwaffen, insonderheit die Artillerie, die große 
Rolle, die wir aus den Funden ersehen, und so 
erklärt sich der Verzicht auf jede Offensive, der 
sich in der Anlage der Befestigungen aussprichb 
s. 1907, 32f., und wie ihn auch Appianos be¬ 
zeugt. Daher erinnert hier vor Numantia bereits 
so vieles an die Kaiserzeit. 

Zu den bestbekannten Lagern der Kaiserzeit. 
Novaesium — vgl. Koenen Novaesium, Bonn. 
Jahrb. CXI/CXII Nissen Novaesium- . Car¬ 
nuntum und Ijambaesis leitet das I^ager Castra 
Caecilia 2 km nördlich Caceres in Estremadura 
über vom J. 79 v. Chr. aus dem Sertoriuskriege. 
das Schulten Arch. Jahrb. XXXIII (1918) 75ff. 
bekannt gemacht hat. In oblonger Form erbaut 
weist es noch die bei den älteren Lagern ge¬ 
wöhnlichen scharfen Ecken anstatt der späteren 
Abrundung auf. Ks ist nach dem Sonnenauf¬ 
gänge im Juli orientiert. Seine steinernen Ka¬ 
sernen kennzeichnen es als Standlager (hiberna). 
Von den älteren Trägern unterscheidet es sich 
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vornehmlich dadurch, daß es auf die inzwischen 
erfolgte Einteilung der Oohnrlenlogion anstatt 
auf die der Manipcllegiou berechnet isL wodurch 
es den Lagern der Kaiserzeit ähnelt. Das Lager 
war von strategischer Bedeutung für das Vor 
dringen von der Operationsbasis des Guadiana 
nach Norden. 

Es erhellte schon verschiedentlich, daß die 
Praxis das Schema der Schriftsteller nicht pein- 

10 lieh innehält. Daß aber die literarisch überlieferten 
Lagertypen Vorschriften entsprechen, nach denen 
zu ihren Zeiten auch verfahren worden ist, und 
daß daher sie und die Ausgrabungen sich gegen 
seitig ergänzen können, ist nicht zu bezweifeln, 
wenn auch über das zulässige Maß keine Ein 
stimmigkeit herrscht. So weist Holwerda Arcii. 
Anz. 1915, 59—86 nach, daß Hyginus in seiner 
Lagerbeschreibung die Abschriften für die Lage 
rung der Mannschaften bietet, wie sie in den ge 

20 fundenen Lagern als tatsächlich befolgt erkenn 
bar sind; vgl. Arch. Jahrb. XXXIII (1918) 85 u. ö. 
Andererseits bemerkt Steinwender Zum poly- 
bianischen Feldlager, Rh. Mus. LXVII 48 — 66 mit 
Recht, daß wir uns das Bild des Marschlagers des 
Polybios nicht durch die Verhältnisse der immer¬ 
hin auf längere Dauer berechneten ausgegrabeneu 
Lager beeinflussen lassen dürfen. Die Ansätze, die 
er im einzelnen ohne Stütze durch Überlieferung 
macht, bleiben fraglich. 

30 Das Technische des Nachrichtenwesens 
ist unter Sg/iela Bd. II A S. 1331—1339 he 
handelt. Der militärischen Erkundung hat Ricpl 
in seinem Buch ,Das Nachrichtenwesen des Alter¬ 
tums mit besonderer Rücksicht auf die Römer 1913‘ 
ein besonderes Kapitel, S. 464—473, gewidmet. 
Die taktisch-strategische Aufklärung führt nicht 
selten der Feldherr selbst aus, zumeist aber Offi¬ 
ziere. Bekannt ist die falsche Meldung des angeb¬ 
lich erprobten C'enturio Considius bell. Gail. 1211'., 

40 der zu Pferde gegen das Helvctierlager vorgesandt 
wurde. Außer der Reiterei dienten Patrouillen 
der Fußtruppen zur Aufklärung, die exploratores, 
s. o. Bd. VI S. 1690—1603, und neben ihnen die 
eigentlichen Kundschafter, speadatores, s. d. Art., 
und Spione. Über einiges zur Truppenführung 
Gehörige, Marsch, Gepäck, Verpflegung, Ein¬ 
quartierung, Sanitätswesen ist bereits o. Bd. VI 
S. 1569 so gehandelt, daß hier nur einzelne Nach¬ 
träge nötig sind. Stolle hat in seiner Schrift. 

50,Der römische Legionär und sein Gepäck“, Straß¬ 
burg 1914, ement die Ansicht vertreten, daß der 
Soldat Mundvorrat für 16 Tage trug, während 
Josephus bell. Ind. III 5, 95 mit seiner Angabe 
für 3 Tage nur den eisernen Bestand im Auge hat. 
Seine Nahrung bestand in Getreide, regelmäßig 
Fleisch, vgl. Polyb. II 15, 3. Cod. lustin. II 37, 1. 
Bekannt sind die über dem Boden erhaben an¬ 
gelegten Getreidespeicher (Iwrrea) der Lager. Vor 
Numantia fanden die Römer nach Appian. Ib. 54 

00 ungewohnt reiche Fleischnahrung nicht nur an 
Haustieren, sondern auch an Rot- und Schwarz¬ 
wild, wie die Ausgrabungen ergeben, aus denen wir 
auch von ihrer Zukost, Muscheln und Schnecken, 
erfahren: Scipio hat gegen den zu reichlichen 
Fleischgennß einschreiten müssen, als er die Manns¬ 
zucht wiederherstellte. Ferner kommt in Be¬ 
tracht Salz, Hülsenfrüchte. Käse, an Getränken 
regelmäßig Wein. Den Mundvorrat berechnet 
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Stolle S. 27 auf 14,369 kg. Veget. 1 19 gibt 
als Traglast des Legionärs außer Kleidung und 
Waffen 60 römische Pfund = 19,647 kg an. 
5,278 kg würden also die Gefäße und Geräte 
(rasa) wiegen. Stolle wendet sich entschieden 
gegen die von dem bekannten Relief der Traians- 
säule, bei Cichorius I Bild LV tab. VTI/VIII, 
abgeleitete Vorstellung, der Legionär habe sein 
Gepäck an einer Stange oder Gabel über der 
Schulter hoch erhoben getragen, erklärt vielmehr 
aus guten Gründen, die mulus Marianus ge¬ 
nannte Tragvorrichtung für ein Tragreff oder Trag¬ 
gestell auf dem Rücken. Das Bild der Traians- 
säule erläutert er als Veranschaulichung des Endes 
eines langen Marsches; vgl. Jacobi Saalburg 
jahrbuch IV (1921) 90, 3. An Schanzgerät hatte 
der Legionär nach Joseph, bell. lud! III 5, 95 
Schanzpfähl, Schanzkorb, Spaten, Axt. Riemen, 
Sichel, Kette; vgl. Veget. II 25. Stolle kommt 
damit S. 52 zu einer Gesamtbelastung von 41,259 
kg. Jacobi hat sieh im Saalburgjahrbueh IA r 
88ff. etwas anders zn den Angaben des Josephos 
gestellt: nicht jeder Soldat brauchte das volle 
Schanzzeug, sondern nur Spaten, Beilpicke und 
Schanzpfahl. Jacobi errechnet nach Josephos 
52 kg; eine Last, die er für ausgeschlossen hält. 
Das römische Schanzgerät hat Jacobi 84tf. be¬ 
sprochen. Es erwies sich als brauchbarer, als das 
neuzeitliche Pioniergerät, infolge seiner Schwere 
und seiner geschickten Verteilung des Gewichts. 
Daher wurden auch Nachahmungen römischer 
Geräte als amerikanische Erfindungen hei uns 
eingeführt, s. Die Saalburg I nr. 20/21, 349. Die 
Abhandlung von Hoffiller Die Ausrüstung der 
rüm. Soldaten in der ersten Kaiserzeit mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des im kroatischen 
Nationalmuseum aufbewahrten Materials Vjesnik 
XI/Xn, Zagreb 1911/12, ist mir nicht zugäng¬ 
lich gewesen. 

Für das Sanitätswesen erschienen in¬ 
zwischen die Zusammenstellungen von Haber¬ 
ling Die aliröm. Militärärzte (1910) und die 
MilitÄrlazarette im alten Rom. Deutsche Militär- 
ärztl. Ztschr. XXXVIII (1909) 441—467. Seit 
dem Hannibalkricge finden sieb karge Nachrich¬ 
ten über Heiltäligkeit im Heere, Polyb. III 66, 
9. Liv. XXV 26. Oie. Tusc. II 16,33; vgl. auch 
Fröhlich Das Kriegswesen Cäsars II 131-135. 
Bergen der Verwundeten erwähnt Appian. bell, 
eiv. IV 128. Caesar weist wiederholt auf seine 
Sorge um die Gesundheit der Truppen hin. An 
eine Art Genesencnabteiiung läßt die Geschichte 
des tapferen Centurionen Baculus denken. Erst 
Caesar und dann Augustus hoben den ärztlichen 
Stand. So ist auch letzterem vermutlich seine 
regelrechte Einordnung in das neu begründete 
stehende Heer zu verdanken. Seitdem hören wir 
bei Schriftstellern, wie Velleius Paterculns II 
114. 1, Cekus I prooem.. Galenos XII 551 K.. 
XIII 604 K.. Lukianos IJätg Sei iozogiav ouyygä- 
qpetv, von Militärärzten. Letzterer erwähnt nie 
parthische Geschichte des Kallimorphos, den er 
taxgdf zqg twv xovzoq?6oa>v exzgg nennt. Diosku- 
rides. der Verfasser der Arzneimittellehre nein vX.rjg 
iazgixgg war, wie er in deren Einleitung selbsl 
sagt, Militärarzt. Auch die Kriegsschriftsteller. 
Onasandros I 131'.. Aelian II 2. 2 erwähnen nun 
die Ärzte, und Veget. r. m. ITI 2 hat ein be- 
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solideres Kapitel quemadmodum sahis quberne- 
tur exercitus Cod. Iust. X 53, 1. 6 steht ein 
Brief des Kaisers Antoninus an A. Numisius. 
medicus legionis II aäiutricis. Seit dem 3. Jhdt. 
sank das Ärztewesen und erholte sich in den 
nächsten Jahrhunderten nur gelegentlich in By¬ 
zanz. Ammian. XVI 6, 2 erwähnt noch den ex- 
mcdicus Seutariorum Dorus, s. o. Bd. III S. 
1965. 23—41. Nähere Auskunft über die Stel- 
10 lung der Ärzte im Heere gehen die Inschriften, 
s. v. Domaszewski Die Rangordnung d. röm. 
Heeres. Danach waren die medici leginnis ge¬ 
wöhnlich milites in Reih und Glied. Auch die 
milites cohortis vigilum waren so gestellt. Das 
Lazarett (valetudinarium) der Lager scheint ein 
mediem castrensis (CIL XIII 1833) oder Castro- 
rum (CIL VI 31172) beaufsichtigt zu haben. 
Ferner finden sich medici der Freiwilligencohor- 
ten (coh. eivium Romanorum), der Auxiliar- 
20 cohorten, der Alae. Die medici der Flotte, und 
nur diese, sind dagegen alle duplicarii, d. h. er¬ 
halten doppelte Löhnung und Verpflegung. In¬ 
strumente und Taschenapotheken der Militärärzte 
sind aus Funden bekannt, s. Haberling 60-63. 
besonders aus Novaesium. Zu CIL VI 2532, die 
einen medicus elinicus coh. IVpr(aetoriae) nennt, 
ist jetzt CIL X 3908 hinzuzunehmen, vgl. Bursians 
Jahresb. CXLIV 380. Beide Inschriften betreffen 
den einzigen medicus elinicus, unter dem man wohl 
30 mit Recht seit Kühn De medicinae militaris 
apud veteres Graecos Romanosque condicione, 
Progr. VI 4, Lipsiae 1824, einen Arzt für innere 
Krankheiten bei den hauptstädtischen Truppen 
verstanden hat. Einen interessanten Einblick 
vermitteln uns Briefe der Ärzte Marcus und Se- 
renus aus Papyri der Sammlung Golenischef, die 
Zereteli 1900 im Journal für Volksaufklärung 
(russisch) Bd. 328, lff. herausgegeben hat. Sie 
stammen wohl aus dem 3. Jhdt. n. Chr. Sie 
40 haben grade in ihrem iargüov die Opfer eines 
Zusammenstoßes zwischen der Bevölkerung und 
den Truppen zu verpflegen: izeXsvzqoav otgazu «- 
rai te ix rü>r otyyXagitov (singuläres) yrngig ziüv 
Xcyicovagiwv xai r[o]vg t/ßcoxdzcoge; (eeocati) xai 
ecür äitnXqyozcnv [xai] zojv yaXo.oziöv. 

Vahtudinaria sind aus Novaesium und aus 
Carnuntum genau bekannt. Nach Veget. I 10 
standen die Lazarette unter Aufsicht des prae- 
feclus castrorum, aber auch die militärischen Vor- 
50 gesetzten haben sich nach III 2 um die Gesund¬ 
heit und Pflege ihrer Leute zu kümmern. Die 
Ijazarettbeamten, alle immunes, sind nach Pater¬ 
nus Dig. L 6. 7 aufgezählt: optio mletudinarii 
der Lazarettinspektor, medici, capsarii nach v. Do¬ 
maszewski Rangordnung 45 Lazarettgehilfen, 
qui aegris praesto sunt die Krankenwärter. Dazu 
kommen discentis capmriortm und hbrurii Laza¬ 
rettschreiber. 

Als das Ziel der römischen Strategie er- 
60 scheint im allgemeinen das debeilare. Dazu zeigt 
sich die Strategie dauernd in enger Verbindung 
mit der Diplomatie wie mit den wirtschaftlichen 
Mitteln, die zu allen Zeiten der römischen Ge 
schichte schwere taktisch - strategische Mängel 
haben ausgleichen müssen. Hierin kann Rom 
gut mit England verglichen werden. Grade die 
für seinen Aufstieg entscheidenden Ergebnisse 
des Pyrrhos- wie der Punischen Kriege dankt es 
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seiner politisch-wirtschaftlichen Übermacht, be¬ 
merkenswert ist im ersten Punischen Kriege der 
Versuch, während die Karthager bis zum Kriegs¬ 
ende ihre Stellung auf dem umstrittenen Sizilien 
behalten, die Entscheidung zu Lande in Afrika 
herbeizuführen, der aber mißglückte. Korn wurde 
dadurch gezwungen, zum Seekriege überzugehen, 
den es bisher verbündeten Griechen und Kar¬ 
thagern hatte überlassen können. Trotzdem zog 
sich der Krieg über zwei Jahrzehnte hin und 1 
wurde schließlich ohne endgültige Entscheidung 
beigelegt. Die brutale Machtpolitik Roms zeigt 
sich dann während der inneren Schwierigkeiten 
Karthagos durch den Söldneraufstand rücksichts¬ 
los und erfolgreich tätig. Auch der von den 
Galliern Oberitaliens drohenden Gefahr wurde 
zunächst dadurch begegnet, daß man einige ihrer 
Stämme gewann (Polyb. II 23, 2f.); ferner hatten 
die Römer das übrige Italien geschlossen hinter 
sich, geboten also nach Polyb. II 24 über 700000 2 
Mann zu Fuß und 70000 Reiter. Hilfstruppen 
lassen sie eine Diversion ins feindliche Gebiet 
unternehmen (ebd. 24, 8). Der von der Sperr¬ 
stellung Ariminum über den Apennin gegen die 
in Etrurien eingefallenen Gallier herbeigeeilte 
Consul folgt dem Feinde, ohne eine Entschei¬ 
dung zu suchen, bis die Kelten zwischen sein 
Heer und das des von Sardinien her in Pisa ge¬ 
landeten und von da südwärts ziehenden zweiten 
Oonsuls gerieten und bei Telamon geschlagen 3 
wurden. Die Eroberung Korditaliens erfolgte 
dann mit Hilfe der Kolonien und Straßenbauten. 
Nebenher ging das, wie schon Polybios bemerkt, 
davon abhängige Vorspiel des 2. Punischen Krie¬ 
ges, wie es jetzt Taub ler Die Vorgesch, des 
2. Punischen Krieges 1021 klar und anschaulich 
dargestellt hat. 

Hannibal hat, worauf auch wieder Polybdos 
deutet, den Kampf gegen die römische Über¬ 
macht im eigenen Lande aufgenommen, weil er 4 
hoffte, mit .seiner taktischen Überlegenheit die 
römische Bundesgenossenschaft in Italien spren¬ 
gen zu können. Als ihm das nur teilweise gelang, 
iegten ihn die Römer mit ihren Machtmitteln 
lahm, wichen ihm selbst gegenüber taktischer Ent¬ 
scheidung vorläufig aus, bis sie ihm einen ihm ge¬ 
wachsenen. im Widerspruch zu ihrer eigener Ver¬ 
fassung groß gewordenen Feldherrn gegenüber¬ 
stellen konnten. Und seihst hier hat die Diplo¬ 
matie den Afrikanern gegenüber, wie vordem in 5 
Spanien, großen Anteil am Siege, nur ihr ver¬ 
dankt Rom die entscheidende Überlegenheit an 
Reiterei. Die Römer haben sich im Beginn des 
Ringens mehr defensiv verhalten, indem sie 
Hannibal in Gallien, etwaige sonstige Angriffe 
in Sizilien abwohren wollten; vgl. F 11 c h s Der 
2. Punische Krieg naoh strategisch-taktischen Ge¬ 
sichtspunkten beleuchtet 1894, bes. S. 23—32. 
Die strategischen Vorgänge, die zur Schlacht von 
Naragara, weit im Innern des lindes, führten, 6 
sind Jahrb. f. Philol. XXL Suppl. 1894 von Leh¬ 
mann ansprechend erläutert worden, dem so¬ 
wohl Delbrück I 346 wie Veith Antike 
Schlachtfelder III 2. 639ff. folgen. Danach zog 
Scipio ins Innere Mas.sinis.sa entgegen, ohne den 
er Hannibal nioht gewachsen war, ohne Rück¬ 
sicht auf seine rückwärtigen Verbindungen, wie 
Alexander <1. Cr. Ob wir diese Entschlossenheit 
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mehr anerkennen müssen oder Hannibals Meister¬ 
schaft, den Gegner zu diesem gefährlichen 
Schritte zu veranlassen, steht dahin. 

Neue strategische Aufgaben lernten die Römer 
beim Zusammentreffen mit der hochentwickelten 
hellenistischen Strategie der Diadochenreiche be¬ 
wältigen, zumal hinsichtlich der Ausnutzung des 
Geländes, etwa gegenüber der Sarissenphalanx, 
und im überwunden der Geländeschwierigkeiten, 
sowie im Hinoperieren auf eine Gelegenheit, wo 
die taktischen Vorzüge ihrer Truppen entschei¬ 
dend ins Gewicht fielen. Daneben hatten sie. 
besonders in Spanien, Kämpfe zu bestehen, die 
große Schläge nicht gestatteten. Waren ihnen 
sonst die Lager nur Rückhalt, so wurden sie hier 
geradezu ein Hauptmittel des Sieges. Straßen 
und Lager wurden von einer gesicherten Opera¬ 
tionsbasis vorgetrieben und dienten der Unter¬ 
werfung und dem Niederhalten. So tritt es be¬ 
sonders, entsprechend dem Vorgehen in Oberita¬ 
lien, in Spanien hervor, wo vom Ebro her die 
Keltiberer, späler vom Guadiana her die Lusi- 
taner bezwungen wurden. Oben wurde der Fort¬ 
setzung des sog. Lagers des Nobilior zum Schutze 
der Etappenstraße vom Ebro nach Numantia zu 
gedacht. Metellus ging im Sertoriuskriege 79/78 
längs der Straße, die Servilius Caepio gebaut 
hatte, vor, die er durch caxlra im Abstande eines 
Tagemarsches sicherte. Seine Operationsbasis w ar 
dabei der Guadiana mit dem Hauptquartier Me- 
teilinum am Südufer, vgl. Arch. Jalirh. XXXIII 
(1918) 80, wo auf die ähnlichen Verhältnisse in 
Deutschland, die Lippestraße von Castra Veteru 
und die Mainstraße von Moguntiacum hingewie- 
sen ist. Die eingehendste Schilderung dieser Stra¬ 
tegie gegen Völker niederer K. bietet das Bellum 
Oallicum. Die Deckung seiner Verbindungen hat 
Caesar nie außer acht gelassen, als Verbindungen 
galten auch ihm in erster Linie die Flüsse, und 
sie blieben es, vgl. z. B. Kaiser Iulianus im Par- 
therfeldzug am Euphrat, Ammian. Marc. XXTI1 
3, 9ff.—XXIV 7, 4, bi.s heutzutage da. wo neu¬ 
zeitliche Kraftverkehrsmittel fehlen. Gallien 
wurde hauptsächlich durch das römische Ver¬ 
kehrs- und Befestigungswesen unterworfen. Vgl. 
Delbrück I 472ff. Römische Kriegskunst wider 
Barbaren S. 475: ,Die Überlegenheit des lömi 
sehen Kriegswesens beruht hiernach auf dem 
Heeresorganismus als Ganzem, der es gestattete, 
sehr große Massen auf einem Punkt zusammen¬ 
zubringen, ordnungsmäßig zu bewegen, zu ver¬ 
pflegen und zusammenzuhalten. Das alles konn¬ 
ten die Gallier nicht. 1 Recht bezeichnend ist Cae¬ 
sars Angabe bell. Gail. V 34, 2, daß beim (Über¬ 
fall der Eburonen auf die Cohortcn des Cotta 
und des Titurius beide Parteien gleich stark ge¬ 
wesen sind, vgl. Delbrück 476f.: eranl el 
rirtute et numero pugiumdi haben die Codices. 
rirtute und numero vertauschte Stephanus. 

Wo taktisch-strategisch nioht weiter zu kom¬ 
men war oder der Geist der Truppe versagte, 
liat die römische Kriegführung zur materiellen 
Steigerung der Kriegsmittel gegriffen, zu der sie 
die Machtmittel des Reiches befähigten, ähnlich, 
wie man dies in der englischen Kriegsgeschichte 
üblich sieht. Die riesigen Werke vor Numantia, 
vor Alesia, vor Dyrrhachium, in gewisser Weise 
auch die limitex. sind so zu verstehen. So haben 
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die Römer hauptsächlich da, wo sich zu einem 
der ersteren Mangel die Unmöglichkeit des Ein¬ 
satzes der materiellen Machtmittel hinaugesclltc, 
Mißerfolge gehabt, wie im Iugurthakriege oder 
gegen die Parther. Der Feldzug des Antonius 
ist hier schon ein strategischer Fortschritt gegen¬ 
über dem des Crassus; doch erst, als die Römer 
die taktische Wertlosigkeit ihrer Reiterei gegen¬ 
über der parthischen allmählich ausglichen, ver¬ 
mochten sic hier Erfolge zu erzielen. Reich 
lieber Machtmittel hatte sich, außer zeitweise 
im Sertorianischen Kriege und im Bürgerkriege 
nach Herda nur noch zur See, Pompeius zu er¬ 
freuen, so besonders im Seeräuberkriege und in 
seinen Kämpfen in Asien, während sein Vor¬ 
gänger gegen Mithridates, der militärisch grie¬ 
chisch gebildete Lucullus, seine Siege durch seine 
strategische Meisterschaft mit ungenügenden und 
-schwierigen Truppen errang. Die Hindernisse 
überwindende strategische Kühnheit des Lucul¬ 
lus will die vorsichtige auf Sicherung gegen Rück¬ 
schläge bedachte Kriegführung des Pompeius er¬ 
scheinen vereint in den strategischen Leistungen 
Caesars. Von der behutsamsten Vorsicht, wie 
etwa im Kampfe mit den Helvetiern, wo sich 
politische Gründe hinzugesellten, schritt er fort 
zur höchsten Kühnheit in entscheidenden leigen, 
doch mit der intuitiven Sicherheit, was er sich 
und den von ihm erzogenen Truppen Zutrauen 
konnte. So hat er sieh nicht bedacht, nach den 
Erschütterungen und Rückschlägen der Kämpfe 
mit Vercingetorix die Sicherheit hinter gewal¬ 
tigen Anlagen zu suchen. So hat er andrerseits, 
hei Ilerda noch auf die Sicherung seiner Verbin¬ 
dungen außerordentlich bedacht, sie im Ver¬ 
laufe des Krieges, wie bei seinem Übersetzen 
nach Griechenland, zeitweise hintangesetzt, nach¬ 
dem ihm dieser Anfangserfolg die Überlegenheit 
zu Lande gesichert hatte. Dann wartet er wie¬ 
derum bei Pharsalus die Ankunft ihm zuziehen- 
der Streitkräfte nicht ab, sondern nimmt die 
Schlacht an. Wie einst die Alexanders kennt seine 
K. keine Hindernisse. Hochwichtige Unterneh¬ 
mungen. wie der Übergang nach Epirus, fallen 
gerade in die Winterzoit. Selbst in dem soviel 
nördlicheren Gallien hal er sich durch den Win¬ 
ter nicht in notwendigen Operationen hemmen 
lassen; vgl. Fröhlich Das Kriegswesen Cae¬ 
sars 256. Bezeichnend ist die Art, wie er, all¬ 
zulange jenseits der Alpen durch die innere Poli- 5 
tik festgehalten, nach seine: Rückkehr sofort 
dem Befreiungsversuche der Arverner beginnet. 
Sein Hauptziel mußte die Vereinigung mit sei¬ 
nen im mittleren Gallien von ihm abgeschnitte- 
nen Legionen sein, bell. Gail. VII 6ff. Er trat 
z.unächst mit den in der Provincia verfügbaren 
Streitkräften der gallischen Diversion auf Narbe 
zu entgegen, um dann seinerseits über die ver¬ 
schneiten Cevennen hinweg überraschend im 
Lande der Arvener selbst zu erscheinen. Dies 6 
lähmt sofort die Tätigkeit des Vercingetorix, der 
■sich veranlaßt sieht, der Heimat zu Hilfe heim¬ 
zukehren. Doch Caesar läßt seine Truppen im 
Arvemerlande fernerhin nur demonstrieren uml 
verschleiert damit sein eigenes Unternehmen, Er 
erscheint plötzlich in seinem Hauptetappenort 
Vienna, durchzieht mit der dorthin befohlenen 
Reiterei ohne Aufenthalt Tag und Nacht ilahin- 


eilend das Gebiet der Haeduer und gelangt so zu 
den zwei Legionen, die bei den Lingonen über¬ 
wintern. Damit ist durch sein entschlossenes und 
zielbewußtes Spiel die Hauptaufgabe, nicht ohne 
mannigfachen anderweiten Nutzen, gelöst. Auch 
durch Verpflegungsschwierigkeiten hat Caesar, 
so beim Verfolgen der Helvetier, als es ihn von 
seiner Vprpflegungsbasis, dem Arar wegführte, 
oder im Vereingetorixkriege, wie vor Avaricum, 
sich in seinen Maßnahmen nicht irre machen 
lassen. Er hätte es allerdings auf die Dauer 
nicht vermocht, seinen Kriegern alle nur denk¬ 
baren Anstrengungen im Ertragen von Kälte und 
Entbehrungen, Strapazen bei Marschieren und 
Schanzen zuzumuten, wenn er in der psycholo¬ 
gischen Behandlung seiner Untergebenen weniger 
Meister gewesen wäre, vgl. z. B. bell. Gail. I -39 
—4L Allerdings achtete er auch, wie erwähnt, 
eine Grenze der ihm zulässig erscheinenden Be¬ 
lastung. So begegnet es wiederholt in seinen 
Berichten, daß die Truppe geradezu mit ihrer 
Bereitwilligkeit, Lasten auf sich zu nehmen, sei¬ 
nen Wünschen entgegenkommt; vgl. bell. Gail. 
IV 25, 3 das Beispiel des Adlerträgers der 
10. Legion, VII 17, 3, wo sie den Hunger gleich¬ 
mütig ertragen und Caesar bitten, die Belage¬ 
rung nicht aufzugeben, bell. civ. I 64, wo die 
Truppen sich zum Kampfe und zu dem gefähr¬ 
lichen Flußübergange, 71, wo sie sieh zur Fort¬ 
setzung des Kampfes erbieten. Zu solcher Wir¬ 
kung half es gewiß auch, wenn er solcher Vor¬ 
kommnisse. wie überhaupt besonderer Taten, ja 
selbst Äußerungen, wie z. B. bell. Gail. I 42, 6 
eines Witzwortes, der einfachen Soldaten und 
ihrer Oberschicht, der Centurionen, gewissenhaft 
gedenkt, so I 52, 5 kühner Taten der Ariovistus- 
schlacht (Hier der Leistungen des Centurionen 
Baculus oder des Wetteifers zwischen Pull« und 
Vorenns. Dabei ist allerdings zu beachten, daß 
Caesar auf solche Leute außerdem als Partei- 
liaupl der Populäres und als Patron us einer um¬ 
fangreichen Clientei Einfluß hatte. Das gilt um¬ 
gekehrt auch für sein Verhältnis zu den höheren 
Offizieren seines Heeres. Es liegt schon in der 
politischen Tendenz seiner Berichte, daß alles 
Optimatische schlecht wegkommt. Nicht nur 
werden ihre Taten nie so ausführlich oder nicht 
so rückhaltlos anerkannt, wobei denn gewisse 
Unterschiede, wie bei P. Crassus, Labienus, Q. 
Cicero politisch zu erklären sind, sondern diese 
Kreise werden sogar gelegentlich für Unwill- 
kommnes haftbar gemacht, wie bell. Gail. 1 39 
für die Germanenpanik. Dabei läßt sich nicht 
bezweifeln, daß Caesar in seinen Kämpfen, auch 
gerade in Gallien, selbständigen Unterführern 
viel verdankt, und daß er sie auch richtig dazu 
erzogen und verwendet hat. Allein sie mußten 
aus ]x>lit'schen Gründen hinter dem werdenden 
Alleinherrscher zurücktreten, er steht als der¬ 
jenige da, von dem alles erwartet wird. Wie er 
die Tätigkeil seiner Unterführer angesehen wissen 
wollte, geht aus bell. Gail. III 17. 7 praexertim 
ui nhxrnle, t/ui sumiwim imperii tenr.bat und 
noch mehr bell. civ. III 51. 4 hervor: aliae enim 
sunt lei/ali partes ah/ite imperalorix, alter umnia 
auerr ad praexeriptuni. aller lihere ad xiimmani 

rer um coiisiilere r lehrt . ne imperatoriax 

pari ex situ xinnjixixxe riilrrelur. So bildete sich 
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Caesar aus Soldaten und Führern sein Heer als 
ein in seiner Hand gleichmäßig arbeitendes 
Werkzeug. Das hat ihn befähigt, den altrömi- 
schen Grundsatz des debellare zu hoher Voll¬ 
endung zu bringen. Seine strategischen Hand¬ 
lungen zeichnen sich durch die hemmungslose 
Tatkraft aus, die ihre Durchführung sichert. 
Überfälle und überhaupt rasch durohgeführte 
Maßnahmen, wie Flußübergänge, sind zahlreich, 
Entscheidungen werden ohne innere Vorbehalt 1 
angenommen und durchgefochten. An Erfolge 
schließt sich ihre größtmögliche Ausnutzung. 
Nach Mißerfolgen entwickelt er ganz besondere 
Tatkraft und Geschicklichkeit, wie Gneisenau 
nach der Schlacht bei Ligny. So stellt sich der 
Rückzug nach der Schlappe hei Gergovia als ein 
strategisches Meisterstück dar, wie das Del¬ 
brück l 463ff. richtig betont hat. Nachdem er 
sich noch mit Labienus wieder vereinigt hatte, 
wandte er sich dem Arar als seiner Verpflegungs- 2 
basis zu und zwang damit sogar mittelbar den 
Gegner, eine Entscheidung zu suchen, bevor er 
sich wieder auf die unüberwindlichen Hilfsquel¬ 
len des Reiches zurückgezogen hätte. 

Caesar stellt in seiner zusammenfassenden 
Beherrschung der strategischen Möglichkeiten 
den Höhepunkt der römischen Strategie dar, wie 
in gewisser Weise der römischen K. überhaupt, 
da sie zu seiner Zeit gleichzeitig über eine hoch- 
entwickelte Infanterietaktik wie Taktik der ver¬ 
bundenen Waffen verfügte. Nur die Reiterei 
hatte noch eine große taktische Entwicklung vor 
sich, aber gerade auf diese hat Caesar richtung¬ 
gebend gewirkt, wie ich oben auseinandergesetzt 
habe. Das militärische Erbe dieser Zeit ist in 
den ersten Jahrhunderten des Kaiserreichs, fest¬ 
gelegt wohl durch die Constitutione« Augusti, 
gewahrt worden, bis es mit der zunehmenden 
Barbarisierung des römischen Heerwesens ver¬ 
schwand. 

Die Kämpfe in Germanien boten neue Auf¬ 
gaben. Es galt einen Feind zu treffen, der sich der 
taktischen Entscheidung entzog und der ander- 
weit auf dieser Kulturstufe bei der Geringfügig¬ 
keit festen Besitzes schwer zu schädigen war. 
fm Kleinkriege, durch den das allenfalls hätte 
geschehen können, war er in seinem Lande den 
Römern überlegen. Dazu kam die Schwierigkeit 
der Vetqiflegung der Heeresmassen in einem 
Lande dieser Kulturstufe. Man half sich einiger¬ 
maßen durch Straßen und Stützpunkte und Be¬ 
nutzung der Wasserwege, vgl. Tac. ann. II 5 
und 7, und durch getrennten Anmarsch und 
hätte gewiß allmählich sein Ziel erreicht, wenn 
nicht der Freiheitskampf des Arminius und dann 
innenpolitische Gründe den Anfängen ein Ziel 
gesetzt hätten. Man ging damit allmählich zum 
System der Limites, des Grenzschutzes, über, mit 
seinen neuen Aufgaben für Befestigung, Nach¬ 
richtenwesen, Verteilung der Truppen. Hinter 
diesen vorgelagerten Sicherungen vollzieht sich 
oft eine Art Rochade der Truppen nach den ge¬ 
fährdeten Stellen mit Hilfe der großartigen 
Wege- und Brückenbauten der Kaiserzeit, Be- 
wegungen die an solche, allerdings von der Eisen¬ 
bahn getragenen, der Gegenwart erinnern. Im 
2. Jhdt. machen sich in der K. griechische Ein¬ 
flüsse bemerkbar, Xenophon und Alexander er- 
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scheinen als strategische Vorbilder. Angesichts 
der Aufgaben im Osten und des Wachsens der 
Bedeutung der Reiterei ist das verständlich. 
Offenbar ist diesen Verhältnissen in den Con- 
stitutiones Hadriani, auch der Name Traians 
wird einmal bei Vegetius genannt, Rechnung ge¬ 
tragen worden. Sobald sich, endgültig mit dem 
3. Jhdt., der innere Wert der römischen Trup¬ 
pen, ihre Zucht und Ausbildung minderte, hör 
t ten sie auf, ein Werkzeug zu sein zur Lösung¬ 
großer strategischer Aufgaben. Mit dem alt¬ 
römischen debellare war es zu Ende. Zu spät 
möchte Vegetius die altrömische K. wieder be¬ 
leben. Aber gerade durch ihn mit hat sie auf 
die Praxis der Folgezeit noch lange unmittel¬ 
bare Wirkung geübt. 

III. Seetaktik s. den Art. Seekrieg 
und Seewesen. 

IV. Belagerungs- und Vcrtc'idi- 
igungskunsts. Festungskrieg o. Bd.VI 

S. 22368. 

Literatur. Die hier verzeichnete Literatur 
dient nur zur Ergänzung der unter den ange¬ 
führten Artikeln, besonders unter Schlacht¬ 
ordnung, Exercitus, Legio und Scorpio 
angeführten. E. Meyer Das röm. Manipularheer, 
Abh. Ak. Berl. 1923 nr. 3. Steinwender Das 
Gefecht der römischen Reiter zur Zeit der Mani- 
pularstellung, Ztschr. f. Gymn.-Wes. LXIV (1910) 
551; Die legiones urbanae, Pliilol. XXXIX 527ff. ; 
Die Marschordnung des römischen Heeres 1907. 
H. H. Weber Zum Glieder- und Rottenabstand 
d. Manipularlegion, Klio XIV (1914) 113—115. 
Veith Die Taktik der Cohortenlegion, Klio VII 
(1907) 303ff. Steinwender ZurCohortentaktik. 
Rh. Mus. LXX (1915) 416-440. Schmidt Über 
die Organisation und Gefechtsweise des leichten 
röm. Fußvolks, Progr. Bunzlau 1873. A. Schulz 
Röm. Kriegswesen nach dem bellum Iudaicum d. 
Josephus, Progr. Mährisch-Weißkirchen 1902. 
W. Schurz Die Militärreorganisation Hadrians I. 
II. München-Gladb. 1897/8. A. Müller Militäri¬ 
sches aus Ammianus Marcellinus, Philol. N. F. 
XVIII (1905) 573—632. Dessau Die Herkunft 
der Offiziere u. Beamten des röm. Kaiserreichs, 
Herrn. XLV 209—237. Delbrück Antike Kaval¬ 
lerie, Klio X. DöbbelinDe auxiliis socium ac 
latini nominis I, Berlin 1851. Filow Die Legio¬ 
nen der Prov. Moesia von Augustns bis auf Dio- 
cletian, Klio Beih. VI. Pfitzner Gesch. d. röm. 
Kaiserlegionen von Augustns bis Hadrian. 1881. 
Stille Historia legionum auxiliorumque inde ab 
excessu divi Augusti usque ad Vespasiani tem- 
pora, Kiel 1877. Hübner Zur Bewaffnung der 
römischen Legionen, Herrn. XVI 302ff. Linden- 
schmit Tracht u. Bewaffnung d. röm. Heeres 
während der Kaiserzeit 1882. A. Müller Stud. 
zur Lehre von der Bewaffnung der röm. Legio¬ 
nen, Philol. XL 122f.; Die neuen Arbeiten über 
Tracht und Bewaffnung des röm. Heeres in der 
Kaiserzeit. Philol. N. F. I 514ff. v. Bien'kowski 
Zur Tracht des röm. Heeres in der spätrömisch. 
Kaiserzeit, Beibl. österr. Jahresh. 19/20, 261-280. 
•T. Fuchs Der zweite punische Krieg nach stra¬ 
tegisch-taktisch. Gesichtspunkten beleuchtet 1894. 
Holmes CaesarsconquestofGaule 1899. P.Höfer 
Der Feldzug des Germanicus im Jahr 16, 1885. 
Dragendorff Zur Gesch. der frühröm. Occup. 


I IUI 


ivrios 


jvießipnon 


LIUZ 


Gennaniens. V. Ber. der röm.-germ. Komm. 1909 
(1910) 73--8S. K. Schumacher Die Erforsch, 
des röm. u. vorrüm. Straßennetzes in Westdeutsch¬ 
land, Ber. der röm.-germ. Komm. 1906/7 (1909) 
11—31. R Grosse Das röm.-byzantin. Marscli- 
lager vom 4.—10. Jahrhundert. Byzant. Ztschr. 
XXII (1912)90—121. Haberling Die altrömi¬ 
schen Militärärzte 1910. Klinkenberg Weih¬ 
inschrift an den Genius capsariorum, Röm.-germ. 
Korresp.-Bl. 1911, IV 69f.; dazu Haberlingl 
Militärärztl. Ztschr. 1912, 130—133. Baas ebd. 
597. Lingenthal Wissenschaft und Recht für 
das Heer vom 6. bis zum Anfang des 10. Jahr¬ 
hunderts. Byzant. Ztschr. III 473ff. 

[F. Lammert.J 

S. 1886, 68 zum Art. Erios: 

9) Des Polykritos Sohn aus Aigina, tritt dem 
Könige Kleomenes von Sparta entgegen (o. Bd. XI 
S. 699) und wird später von ihm als Geisel nach 
Athen gebracht (Herod. VI 50. 73). Man bezieht 2 
auf ihn Simon, frg. 18 inegaü' 6 Kqiös ovx äu- 
xewg ih&uiv ig ev&evÖQor äyXaöv Atog t epevog: 
darin sah man meist die Verhöhnung eines über¬ 
wundenen Gegners, v. Wilamowitz Pindaros 
119 deutet: ,der Widder hatte sich hübsch 
scheren lassen“, d. h. K. mußte, als er in Nemea 
mitringen wollte, sein langes Haar opfern. 

[Kroll. | 

S. 1892, 41 zum Art. Krisa: 

1) Kgloa, >/ (Steph. Byz.), Städtchen in der 3 
Troas. Nicht etwa Verwechslung mit Xpratj. 

2) Kßtaa, i; (Steph. Byz.), Städtchen in der 

kleinasiatischen Aiolis. [Bürchner.] 

KQiaaiog KiXnog, 6 (Thuc. 1 107. Diod. XII 
47. Strab. IX 390. 400. 405. 416. 418. Arist. 
XIII 271 und Schol. Schol. Luc. deor. conc. 6. 
Suid. Heliod. II 26, 5). 

1) Der Meeresteil des Korinthischen Meers 

nächst Krisa in Phokis (s. d.). Vgl. Hymn. in Apoll. 
Pyth. 53: ,xohiog djidpwv kepaivezo ixi Kgtat]g ( 4 
an dem entsprechenden Teil der nördlichen Kreide¬ 
küste des Korinthischen Busens, jetzt Golf von 
Sälona (Amphissa), Mittelmeerhandhuch 3 IV 99. 
Hohe Gebirge umgeben den Golf, z. B. Pareasos 
(2459 m.). [Bürchner.] 

2) Im weiteren Sinn der ganze Korinthische 

Golf (s. d. Art. Kogiv&iaxbv niXayos) — 
Kqioouov llilayog Paus. X 13, 10, Kotaaia QäXaoaa 
Strab. IX 405. Suid. [Bürchner.] 

S. 1912, 16 znm Art. Kritias: i 

6) Kritias. Lieblingsname: xaXog I\Qizi[ag] auf 
einer sf. Hydria aus Vulci im Britischen Museum 
B 328, Walters Catalogue II 187f. Vgl. Wcr- 
nicke Lieblingsnamen 28, 1; s. dagegen Wal¬ 
ters 188. Erwähnt Münchener archäologische 
Studien 432 IVb (Lippold). Ob die Inschrift 
mit K., dem Großvater des Charmides und des 
Tyrannen K., in Verbindung zu bringen ist. wel¬ 
cher, da er der Liebling des Anaxagoras war, der 
vielleicht 522—514 in Athen weilte — über die ( 
Zeit des Aufenthaltes des Anaxagoras in Athen 
s. jetzt Langlotz Zur Zeitbestimmung 41 f. 
wohl zwischen 540 und 530 geboren war, vgl. 
Kalterfeld Mctopenbilder 75, 89, kann ich nicht 
ermitteln. Kirchner Prosop. I S. 529 nr. 8791. 

[Leonard.] 

Kritodemos. 1) K. von Alopeke, fiel 405 
in der Seeschlacht im Hellespont gegen die Spar¬ 


taner, Lys. XIX 16, welche Rede vom Schwieger¬ 
söhne des K. gehalten wurde. Kirchner PA 
8808. 

2) K. von Alopeke, Sohn des Vorigen, war 
Trierarchos 356/5. IG II 794 d 50. Kirchner PA 
8809. [Schoch.] 

Kritolaidas, einer der fünf Spartiaten, die 
als Schiedsrichter zwischen Athen und Megara 
über Salamis bestellt wurden. Plut. Sol. 10. 
Wegen der Zeit s. Kleomenes Nr. 2. 

[Lensehau.] 

S. 2080, 24 zum Art. Ktesiphon: 

5) Stadt Babyloniens am linken Ufer des Ti¬ 
gris, gegenüber von Seleukeia (s. den Art. Seleu- 
keia Nr. 1 o. Bd. II A S. 1149) gelegen. 

Bei den griechischen Schriftstellern wird der 
Name immer Kxrjonpwv (Fern.; s. Loh eck 
Paralipomena Grammaticae Graecae 1837. 269) 
geschrieben, nur Ptolemaios (VI 1, 3. VIII 
21, 4) bietet Kztjanpojv. Lat. Ctesiphon ; statt 
ph erscheint vielfach f (Ctesifon), so Solin. 
(ed. Mommsen) 227, 16. Hist. aug. Gord. 27, 
6; Car. 8, 1. 9, 1; trig. tyr. 10, 6. 12. 1. 15, 
4, 30, 6. Ammian. Marc. XVII 14, 1. XXIII 6, 
23. XXIV 2, 7. 4. 8. 13. 31. 5, 6. 12. 7, 1. 

8, 6. XXIX 1, 4. Hieronvm. chron. a. Abr. 2123 
(s. Euseb. chron. canon. ed. Schoene II 163); 
a. Abr. 2287 (a. a. O. 183); a. Abr. 2300 (a. a. O. 
187). Apoll. Sidon. carin. II 451 S. 184 I.uetj. Cas- 
siocl. Senat, chronic. (Chron. min. II 140, 747). 
Iordanis Romana (ed. Mommsen 34. 267. Chron. 
Gallica, Cliron. min. I 642. 441). Geogr. Rav. (ed. 
Pinder-Parthey) 66, 2. Der Akkusativ begegnet, 
statt in der gewöhnlichen Form Ctesiphontem, 
gelegentlich auch nach griechischer Bildung als 
Ctesiphonta ., so in Hist. aug. Gord. 27, 6; trig. 
tyr. 15, 4. 30, 6. Aur. Vict. Caes. 38, 3. Am¬ 
mian. Marc. XVII14, 1. XXIV 2, 7. 4, 13; zwei¬ 
mal, nämlich bei Inl. Honor. cosmogr. 10 (Geogr. 
Latin, min. 30, 6) und dem von diesem ab¬ 
hängigen anonymen Kosmographen (Ps.-Aethi- 
cus) 10 (S. 76, 23), gewiß ungenau, als Ctesi¬ 
phon. Einigemale finden sich Schreibungen mit 
T(li.)csif-, El(h)esif-, so in Hs. des Solin. 227, 
16: Et(lijeslfontem und T(k)csifontem ; Aur. Vict. 
Caes. 38, 3 Thesiphonta ; Apoll. Sidon. carm. II 
451 Tesifonte-, Prosper Tiro epit. chronic. (Chron. 
min. I 445, 932) Tesiphontenr, Cassiod. Senat, 
chronic. (II 140, 747) Etesifontem. Iordanis Ro- 

i mana 34, 267 und Chron. Gallica (Chron. min. I 
642, 441) Tesifontem. Die Tabula Peutingeriana 
(XII 1) bietet die Form Ccsiphun. Der dem 

9. Jhdt. angehörige Anastas. Bibliothecar. gibt 
in seiner hist, tripert. (ed. de Boor in der Ausg. 
des Theophanes, Bd. II 200, 19. 20. 201, 15. 24. 
202, 27. 203, 7) das griechische Wort HzrjOKpwv. 
unter Berücksichtigung der damaligen Aussprache 
des r] als <, immer durch i (Ctisiphon) wieder. 

Gent. Kzrjoapcjvxiog Steph. Byz. s. v. und 
) Ctesiphnnticas eantatorea Mar. Victorin. ad Inst. 
9 (Migne L. VIII 1004). 

Die sporadisch von lateinischen Autoren über¬ 
lieferten Namen8formen mit Tes-, Etes- (statt 
Kte-) entsprechen genau der einheimischen orien¬ 
talischen, die mit nicht mit Kt anlautete. Die 
Variante Etes- spiegelt aramäische Umschriften 
wieder, bei denen die dem semitischen Mnnde 
unbequem« Doppelkonsonanz am Wortanfange 
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durch Vokal Vorschlag behoben wird; vgl. talmud. 
Aldisphon (^sD'U“«) neben Ktisphün (■pc3' , up) 
bei A. Neubauer La gdographie du Talmud 
(Paris 1868) 346, 6. 359. A. Berliner Beitr. zur 
Geogr. und Ethnogr. Babyloniens im Talmud u. 
Midrasch (Berlin 1883) 43. S. Krauss Griech. 

u. latein. Lehnwörter im Talmud, Midrasch u. 
Targum (Berlin 1899), II 123. 525. Die mittel¬ 
persische (Pehlewl)-Form des Stadtnamens lautete 
nach einem aus dem Ende des 8. Jhdts. stam¬ 
menden Büchlein über Städtegründungen (ver¬ 
öffentlicht von Blochet Recueil de travaui relat. 
ä l’Archäol. Egypt. et Assyrien., vol. XVII 1895 
S. 165L). Tusfün oder Tusbün; s. dazu Nöl- 
deke ZDMG LVI 430. In der armenischen Li¬ 
teratur erscheint der Stadtname als Ti-.bon 
(Dispon); vgl. Agathangelos Gesch. des Tiri- 
dat. d. Gr. 1 10 (übersetzt bei Langlois Col¬ 
lect des Historiens anciens et modernes de l'Ar- 
mönie, vol. I, Paris 1867, 115 = FHG V 2 
S. 115); Faustus von Byzanz Gesch. Armeniens 
IV 16. 20. 54 (übers, bei Langlois 1 254. 257. 
269 - FHG V 2 S. 254. 257. 269 und übers, 
von Lauer Köln 1879, 98. 104. 111); Gorion 
Biographie des Mesrob (Langlois II. 1869, 15); 
Lazarus von Pharb Gesch. Armeniens (Lang¬ 
lois II 323); Ps.-Moses von Chorene Gesch. 
Groß-Armeniens III 51. 56 (Langlois II 164 
und übers, von Lauer Regensburg 1869, 210. 
218); Sebeos Armen. Gesch. III (Gesch. des He- 
raklius, ed. Patkanian, St. Petersbg. 1879) 21. 
26. 27. 28. 30. 37, übers, von Macler Hist. 
d’Heraclius par I’evegue Sebeos, Paris 1904 (s. 
Register 161 s. v. Tizbon); Acogh'ig von Daron 
Weltgesch. (übers, von Dulaurier, Paris 1883. 
148. 149). 

Die arabischen Historiker und Geographen 
geben die mittelpersische Namensform meist durch 
Taisafün wieder (vgl. z. B. Jakut Lexic. geograph. 
ed. Wüstenfeld III 537j; doch kommen auch die 
der iranischen Vorlage genau entsprechenden 
Formen Tusfün (s. Ja k U t 570. 19. 630, 1. IV 
449. 19) und Tüsbün (Cod. Spreng. 30; s. Nöl- 
deke a. a. O. LVI 430, 1). auch J'asfün und 
l isfün (Jälfüt II 570. 19—20) vor. Es finden 
sich ferner Taisabitn, Tahsabün (Tabari. Annal. 
ed. Lugdun. Indic.. S. 740). desgleichen die iro¬ 
nisierten Formen Taisafunag (Jäfcut III 537. 
18) und Tasfunag (a. a. O. 17). Der Verfasser 
der Marä.id (s. Lexic. geograph. ed. Juynboll. I 
Lugd. Bat. 1850f. II 219. 16. III 61. 4) voka- 
lisiert. der griechischen Wortform entsprechend, 
Taisifnn und Taisifunag. Er will ein persi¬ 
sches Küsifün als Prototyp ansetzen, während 
llamza Ispahensis bei Jäfcut IV 446. 19) als 
solches richtiger das persische Täsfiin erklärt. 

Gleich Seleukeia am Tigris (s. d.) war auch 
K. schon früh den Chinesen bekannt. Es wird 
als Ss'i iSsüJ-pin in ein paar Geschichtswerken 
erwähnt, in welchen das Wissen der Chinesen ( 
über das alte und mittelalterliche Asien nieder¬ 
gelegt ist, nämlich in dem Höu-han-schu (c. 88. 
21), einer Geschichte der Handynastie (25-221 

v. Chr.), und in dem Wei-lio (§ 69), einem Werke 
über die Weidynastie (verfaßt zwischen 264 und 
429 n. Chr.). Vgl. Fr. Hirth China and the 
Roman Orient (Leipzig 1885) 39. 76. 152. 154. 
312. 313 und denselben bei Oberhummer und 
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Zimmerer Durch .Syrien u. Kleinasien (Berlin 
1899) 440. 

Die Tatsache, daß die orientalischen Quellen 
den einheimischen Stadtnamen immer nur mit 
T, nie mit Kt beginnen lassen, spricht gegen die 
Annahme einer altertümlicheren und treueren 
Überlieferung des ursprünglichen Namens in der 
ständig mit Kt anlautenden griechischen Wort¬ 
form Krr)oi<pä>v. Eine etwa in der Diadochen- 
) zeit erfolgte Gründung und Benennung der Stadt 
durch einen Mann namens KtrjOttpcöv kommt da¬ 
her kaum in Frage. Träger dieses Personen¬ 
namens sind uns seit dem 4. Jhdt. v. Chr. be¬ 
zeugt; s. Pape Wörterb. d. griech. Eigennam. 
728 und Bechtel Die histor. Personennam. d. 
Griechisch, bis zur Kaiserzeit (Halle 1917) 267 
—268. 461, 42 (zählt an 30 verschiedene Per¬ 
sonennamen auf, die mit Kxrjoi- beginnen). Die 
Griechen oder vielmehr zuerst nur ein Grieche 
I hatte offenbar den unglücklichen Einfall, den 
orientalischen Stadtnamen dem ähnlich klingenden 
griechischen Personennamen Kxgai<pG>v gleichzu¬ 
setzen. Diese Gräzisierung bürgerte sich in der 
griechischen Literatur so völlig ein. daß die zu¬ 
grunde liegende einheimische Wortform ganz in 
Vergessenheit geriet bezw. nie gebraucht wird. 
Der Name K. galt als so gut klassisch, daß der 
Sophist Libanios in seiner Leichenrede auf den 
Kaiser Iulian, in welcher er geflissentlich alle 
i .barbarischen“ Ortsnamen vermeidet, doch in Ver¬ 
kennung des wahren Sachverhaltes die persische 
Königsstadt mit ihrem vermeintlich rein griechi¬ 
schen Namen Kxrjotqpiöv benennt (s. Lib^n. or. 
XVIII 255 — II 347, 2 F.). Die für die Sasa- 
nidenzeit vorauszusetzende Form Tusfün (Tosfon, 
Tosbun) taucht nur ganz vereinzelt bei spätlatei¬ 
nischen Schriftstellern in der schon obenerwähn¬ 
ten Form Tesifon ( Etesifon ) auf. 

Die älteste Bezeugung K.s in den griechischen 
i Urkunden findet sich bei Polybios (V 45, 4) an¬ 
läßlich der Geschichte des Aufstandes des Satra¬ 
pen Molon von Medien gegen Antiochos III. (223 
—187 v. Chr.). Damals (im J. 221) schlug der 
rebellische Statthalter, als sein gegen Seleukeia 
unternommener Handstreich fehlschlug, sein Stand¬ 
lager, der Griechenstadt gegenüber, in K. auf 
und überwinterte dort (ava%ü>Qrjoas eig xijv er xfj 
KxrjOirpüvxi keyopevtj oxgaxoneöeiav naotay.eva£e 
usw.). Näheres über den Molorikrieg s. im Art. 
Seleukeia Nr. 1 Bd. II A S. 1149. In die¬ 
sen Zusammenhang scheint, auf den ersten Blick, 
gut eine Nachricht bei Prokop (bell. Pers. II 28) 
zu passen, die Seleukeia und K. zu makedoni¬ 
schen Gründungen aus der Zeit der Nachfolger 
Alexanders d. Gr. stempelt (noUopaxa Svo leXev- 
xeia xe xai Kxrjoirpölv eoxi, Maxeöövutv avxa bet- 
pa/teveov usw,). Dennoch wird diese Notiz nur 
einen Kern von Wahrheit enthalten. Es kann 
kaum bezweifelt werden, daß die Gründung von 
Seleukeia auch eine frische Besiedlung des gegen¬ 
überliegenden Tigrisufers, d. h. der Stätte von 
K. nach sich zog. Aber wie wir bezüglich Se¬ 
leukeia mit ziemlicher Sicherheit annehmen dür¬ 
fen, daß es sich auf dem Boden einer weit alte¬ 
ren, vorhellenistischen, bedeutenden Stadt erhob, 
ebenso werden wir auch für K. eine in die babylo¬ 
nisch-assyrische Zeit hinaufreichende, wahrschein¬ 
lich mit Seleukeia gleichaltrige Ortschaft als Vor- 
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gängerin der makedonischen Neugründung vor- - II If 48, 20 und in der geographischen lüste 

auszusetzen haben. Ob die schon im grossen K 2035 A-4-K 4537, col. 1—II 28 = II R 50, 

Altertum existierende Stadt Akschak oder deren 66 a. b vorkommende nichtsemitische Name für 

Nachfolgerin, Upl, das Opis der Klassiker, auf HU-da-du, Tiiip(b). geschrieben KI-IB bezw. 

dem Boden von Seleukeia oder jenem von K. zu vielleicht ein späteres Sitip(b) mit dem durch 

suchen ist, wissen wir nicht: aber bestimmt den griechischen gleichlautenden Persernamen 

müssen wir es irgendwo auf dem von diesen stark beeinflußten und entstellten Stadtnamen 

beiden Städten eingenommenen Areal oder doch K. identisch sei. J e n s e n knüpft daran noch 

in unmittelbarer Nähe desselben lokalisieren: s. folgende Erörterungen: ,Sisip(b> mag ja auch 

Näheres im Art. S e 1 e u k e i a Nr. 1. 10 eine ungenaue Wiedergabe eines nichtassyrischen 

Vermutungen über den keilinschriftlichen Na- KMsipfb) sein, das sich mit assyrisch-babyloni- 

men der vorgriechischen Ortschaft auf dem Boden scher Silbenschrift nicht genau wiedergeben ließ, 

des späteren K. bezw. über ein keilin schriftliches Wäre diese Gleichung richtig, dann läge HU- 

Prototyp, das der gräzisierten Form K. zugrunde dadu an der Stelle des späteren K,, und wollte 

liegt, sind von verschiedenen Seiten geäußert man dann trotzdem auch einen Zusammenhang 

worden. So möchte H. Winckler in Altorient. mit dem Namen Bagdad behaupten, müßte man 

Forsch. II 1898, 509—513 (Aufsatz: .Kasiphja es für möglich halten, daß mit einem Namen 

— Ktesiphon ?‘) den Namen K. als die unter dem entweder für einen Teil von K. das spätere Bag- 

Einflusse des Gedankens an xiFjok (Besitz) ent- dad oder von einem alten Bagdad das spätere 

standeue Zurechtmachung eines babylonisch-ara- 20 K. benannt wurde“. Hierzu muß bemerkt wer- 
mäischen Ortsnamens Kaspina (= ,Silber‘stadt) den. daß die neue Ausgabe der Inschrift K 4386 

ansehen, der seinerseits ein babylonisch-assyrisches in Cuneif. Texts in the British Museum, col. 

Kaspäni (gesprochen Kaspön) reflektiere Ein sol- XIX (London 1904), pl."18 lehrt, daß der nicht- 

cher Ort läßt sich allerdings bisher in den semitische Name von HU-dada Ki-se-ib (mit 

keilinschriftlichen Urkunden nicht nachweisen. (Rosse se-ib), nicht Ki-ib (mit Glosse Ä-se-z'5) 

Doch glaubt Winckler, daß das postulierte lautete. In dem inzwischen ebenfalls (von 

Kaspäni dem babylonischen Stadtnainen Kasiphja Weissbach in ZDMG Ml 658f.) in vielfach 

in Esra 8, 17 zu Grunde liege. Kasi- verbesserter Form edierten Texte K 2035 A -t- 

phja wäre die palästinensisch-aramäische Form K 4537 ist die Lesung des nichtsemitischen 

für das babylonisch-aramäische Kaspina (= as- 30 Äquivalentes von HU-dadu wegen Verstümm- 
syr. Kaspäni). Wenn die LXX den Namen Ka- lung der Tafel unsicher (. . 7.1 mit Glosse se-ib). 

siphja in naheliegender Weise, auf Grund von Das inschriftliche Prototyp von K. wäre dero- 

hebr. Ireseph = ,Silber“ als ,Silberplatz“ (er ägyv- nach eventuell als Kisib anzusetzen. Was HU- 

giw xov xöjiov) etymologisierten, so kann dies dadu anlangt, so ist die Lesung dieses auch sonsl 

schwerlich als ein Beweis für die Existenz eines mehrfach bezeugten babylonischen Ortsnamens 

babylonischen Ortes Kaspina-Kaspini ins Feld noch immer nicht durch eine eindeutige sylla- 

geführt werden. Der 


rein hebräische Name 
Kasiphja bedeutet 
wahrscheinlich ,Mein 
Besitz ist Jahwe“ 
und läßt, wie K1 a m- 
roth (,Die jüdisch. 
Exulanten in Baby¬ 
lonien“, Leipz. 1912, 
28) mit Recht be¬ 
merkt, auf eine Neu- 
ansiedlung .schlie¬ 
ßen , die. wie es 
demZusammenhange 
nach scheint, einen 
Hauptsitz der baby¬ 
lonischen Juden- 
schaff während des 
Exils bildete. Über 
ihre genauere Lage 
fehlen jegliche An¬ 
haltspunkte. 

An zweiter Stelle 
ist zu nennen eine 
Vermutung von J en- 
s e n in der Zeit¬ 
schrift für Assyrio- 



logie XV 1900, 252 

—253. Er gibt zu Erklärung: Iat-Tuwaiba (die Madina al-atika). 1. Tak-i-Kisra. 2. Ad-Dba' 
erwägen, ob nicht oder Harim-i-Kisra. 3. Kasr bint al-Kadi. 4. Dschara'at al-baruda 

der in dem Vokabu- 5. Stadtmauern. 6. Haus: a)Wege, b) Fähre, c) Palmenhain, d) Maul¬ 
lar K4386, Rs. 20c.d beergärten, ei Kanal, f) Alter Kanal oder Flußbett, g) Irrigierte Felder. 
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bische Schreibung gesichert. Die Lesung Bag- 
da-du wäre an sich sehr wohl möglich, und sollte 
sie sich als die allein berechtigte herausstellen, 
so müßte die Rolle einer also benannten Stadt 
als etwaigen Vorläufers der späteren Khalifen- 
stadt Bagdad, auf dessen Boden sich sicher schon 
im babylonischen Altertum eine, wenn auch be¬ 
scheidene Ortschaft erhoben haben wird, ins 
Auge gefaßt werden. Vgl. über Eu(Bag)-dadu 
meine Bemerkung in den Mitt. der Vorderasiat. 1 
Oes. XI 1906, 227—228 und in der Enzykl. des 
Islam I 586 (Art. Baghdad). 

Endlich hat H o m m e 1 im Grundr. der Geogr. 
des Orients I (1904) 280, 1. 364. 2 die Hypo¬ 
these geäußert, daß in K. vielleicht der Name 
des hethitischen Gottes Tes(i)ubfp) stecken 
möchte und die der griechischen Wortform zu¬ 
grunde liegende keilinsehriftliche als Ki-Teiup 
— ,Ort des (Gottes) Tesup* zu rekonstruieren 
sei. Als Stütze für diese Erklärung bringt 2 
Hommel die von ihm (a. a. 0. 39) angenom¬ 
mene Identität des Tesub (altarmenisch TeiMias) 
mit Tispak, einer in südöstlichen Grenzland¬ 
schaften Babyloniens (speziell in Asnunnak-Tup- 
lias) verehrten Gottheit (vgl. über sie zuletzt 
S c h r o e d e r in der Ztschr. f. Assyriol. XXXIII 
1921, 146) bei. Aber diese Gleichsetzung zweier 
in räumlich weit voneinander getrennten Gebie¬ 
ten und von ganz verschiedenen Völkern ver¬ 
ehrten Götter ist ebenso wenig naheliegend wie 3 1 
beweisbar. Ein Vorkommen des hethitischen 
Gottesnamens Tesup ist in einem babylonischen 
Ortsnamen kaum zu erwarten. Aus diesen Grün¬ 
den möchte ich diesen dritten Deutungsversuch 
ganz ablehnen. Überhaupt muß man sich gegen¬ 
über den bisherigen Vorschlägen bezüglich der 
Erklärung des Namens K. aus dem Assyrischen 
und der Eruierung der inschriftlichen Wortform 
einstweilen noch mit einem .non liquet* begnü¬ 
gen. In den alten jüdischen Kommentaren zu 4 
Genesis c. 10, 10 wird von den vier dort ge¬ 
nannten , zur Herrschaft Nimrods gehörigen 
Städten Babyloniens Kalne (”:’rr, LXX: Xa- 
kdwrj) meist mit K. identifiziert; so im Targum 
Jerusalmi I und II. im Midrasch zur Genesis; 
vgl. Neubauer 360. Berliner 61—62. J. 
Bürst Glossarium Graeco-Hebraeum (Straßh. 
1891) 198. S. Krauss Griech. u. latein. Lehn¬ 
wörter im Talmud usw. (1890) II 525. S. Funk 
Babel und Bibel — Monum. Talmudica I (Wien 5 
1913) S. 87, nr. 477. S. Krauss Griechen und 
Römer — Monum. Talmud. V 1 (1914). S. 4, 
nr. 3 (Anm. 4). Auch Hieionymus bietet-die 
gleiche Identifikation; s. dessen Quaestiones He- 
braicae in librum geneseos (eil. Lagarde, Lips. 1868) 

S. 16, 18—20 und den Komment, zu Amos 2f. 
(Migne L. XXV 1110). Bei den Syrern ist diese 
Erklärung geradezu traditionell geworden; s. z. 

B. Ephraem, Bar 'Alt, Barhebraeus usw. (die Be¬ 
lege bei Payne-Smith Thesaur. Syriac. 1747 6 
s. Keljä); ferner David von Beth-Rabban (ed. 
Lagarde in Praetermissor. libri duo. Gottingae 
1879 144f.); Syrische Chronik ed. von Guidi 
in Act. du 8e Congre? intern, des Orientalist. 
(Leide 1891) S. 31, 21. Wenn Barhebraeus hierbei 
den Namen K. durch jenen von dessen Schwester¬ 
stadt Seleukeia ersetzt, so ist dies natürlich 
sachlich ganz belanglos. Vgl. auch meine Bo- 
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merkungen im Art. Seleukeia Nr. 1 (0. lid. II A 
S. 1149). 

Neuere Exegeten, wie z. B. Knobel (Die 
Völkertafel der Genesis, Gießen 1850, 342). 
Tuch (Komment, über die Genesis, 2. Aufl. von 
Merx, Halle 1871, 186) und Delitzsch (Kom¬ 
ment. über die Genesis 4 1879. 252) glaubten die 
alte jüdisch-christliche Gleichung Kalne = K. 
hauptsächlich deswegen festhalten zu dürfen, 
Oweil Plin. n. li. VI 122 K. in der Chalonitis 
gegründet sein läßt und man in diesem Namen 
eine Spur des biblischen Stadtnamens erkennen 
könnte. Über die im Norden von K. gelegene 
Landschaft Chalonitis oder Kallonitis, die nach 
der Stadt Chala (arab. Hulwän) benannt ist. s. 
0. Bd. I S. 1304. III S. 2099 (und dazu SuppL-Bd. 
I S. 281). VII S. 2879 und X S. 1755. Ob Chala 
(Chalonitis) wirklich irgendwie mit Kalne zu¬ 
sammenhängt, ist ganz unsicher. 

} Übrigens weicht der babylonische Talmud be¬ 
züglich der Identifizierung von Kalne von den 
oben erwähnten jüdischen Kommentaren ab. 
Dort wird nämlich im Traktat Jömä 10 a (s. 
Neubauer 346, 6. Berliner 62. Funk 87. 
nr. 475) Kalne als Nufar Ninphe ('SJ’; ““:) er¬ 
klärt. Nufar ist sicher die uralte Stadt Nippur 
(heute Ruine Nu dar, Niffer). Die Bedeutung 
von Ninphe ist unklar; für Erklärungsversuche 
) dieses Wortes vgl. Cassel in Ersch-Gruber 
II. Sekt, VII (Art. Juden) 182. Krauss in der 
Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. des Juden¬ 
tums XXXIX 1895. 59. Feuchtwang ebd 
XLn 1898, 153. Daiches OLZ XI 1908. 
539—542. Letzterer hält a. a O. (und auch in 
The Jews in Babylonia usw. = Jews’ College, 
publicat. Nr. 2. London 1910. 10) die Über¬ 
lieferung des babylonischen Talmud für richtig. 
Auch Hilpreeht Eiplorations in Bible Lands 
! (Philadelphia 1903) 410—411 und Die Aus¬ 
grabung im Beltempel zu Nippur (Leipzig 
1903) 11, sowie Hommel Grundr. der Geogr. 
des Orients (1904) 348 urteilen in diesem Sinne. 
Unter den vier Hauptstädten des babylonischen 
Reiches des Nimrod hätte man allerdings auch 
Nippur erwarten dürfen, so daß die talinudische 
Tradition wenigstens einige Wahrscheinlichkeit 
besitzt, lnschriftlich ist freilich der Name Kalne 
biB jetzt nicht nachzuweisen. 

Im babylonischen Talmud. Jüniä 10 a. wird 
nicht Kalne. sondern Besen e)3j) als K. gedeu¬ 
tet. Dieses Resen ist nach Genesis 10. 12 eine 
jenei vier Städte, welche Nimrod in Assyrien 
erbauen ließ; sie muß. der biblischen Angabe 
zufolge, zwischen Ninive und Kelaeh (Kalhu) ge¬ 
legen haben. Ihre Gleichsetzung mit K. ist auf 
alle Fälle ganz ausgeschlossen. An anderen Stellen 
der jüdischen Literatur wird Resen als Telassar 
(II. Kön. 19. 12. Jesaia 37. 12) erklärt (vgl. 
Krauss in der Monatsschr. f Gesch. d. Judent. 
XXXIX 59). eine ebenfalls kaum annehmbare 
Kombination. 

Es mag in diesem Zusammenhänge auch nooli 
darauf hingewiesen werden, daß im babyloni¬ 
schen Talmud in der zitierten Stelle Jömä 10 a. 
ebenso in Kethübüth 10 b (letztere s. bei Funk 
476) das Aschur in Gen. 10. 11 als Seleukeia 
(Seiet bezw. Seleln X“''?) gedeutet wird. 
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Daß diese durch die Autorität des angesehenen 
talmudischen Rechtslehrers Rabbi Josef bar Chijja 
(Schulhauptes von Pumbeditha. t 333 n. Chr.; 
s. über ihn Bacher Die Agada der babylon. 
Amoräer Frankfurt 1913, lOlf.) gestützte Er¬ 
klärung ganz falsch ist, bedarf keines Beweises. 

Daß der Talmud auch den Namen K. als 
Klispldm hezw. Aktisphön kennt, wurde schon 
oben erwähnt. Das Gentile lautet KtOJosphaa 
und Ktisphaa (nNCC'ü“, nsgcittp ; rtNEDirip); 1 
s, Krauss Griech. u lat. Lchnwört. 525. Das¬ 
selbe führen mehrere von hier stammende Amo¬ 
räer, d. h. talmudische nach Abschluß der Mischna 
wirkende Rechtsichrer; so Rabba Chijja, der 
letzte Amoräer der zweiten Generation (3. Jhdt. 
n. Chr.; vgl. über ihn Bacher Tradition und 
Tradonten in den Schulen Palästinas und Baby¬ 
loniens, Leipz. 1914, 342, 664 und The Jewish 
Encyclopedia X 291), ferner Rabba bar Chinena 
(Bacher 342. 665). Ich halte es für wahrschein-2 
lieh, daß Rabba Töspha’a, ein bekannter Amo¬ 
räer der siebten Generation (5. Jhdt.), Schul¬ 
haupt in Sura in Babylonien, ebenfalls aus K. 
gebürtig war. Vgl. über diesen jüdischen Schrift¬ 
gelehrten Fürst Kultur- u. Literaturgesch. der 
Juden in Asien I (1849) 268. Graetz Gesch. d. 
Juden 4 (Leipz. 1908) IV 372; The Jewish Ency¬ 
clopedia X 293. H. Strack Einleit, in Talmud 
und Midras (München 1921) 148. [Streck.] 

Stadtgeschichte. K. wird zum erstenmal3 
im J. 221, also 100 Jahre nach Beginn der Seleu- 
kidenherrschaft in Babylonien, genannt (Polyh. 

V 45, 4). Daß es an der Stelle einer orientali¬ 
schen Ansiedelung angelegt war, ist sehr wahr¬ 
scheinlich ; den Namen K. möchte ich jedoch ab¬ 
weichend von Streck (s. 0.) für rein griechisch 
halten. Gerade in frühhellenistischer Zeit lassen 
sich schwerlich Beispiele dafür finden, daß man 
bei Umnennungen orientalischer Orte bemüht ge¬ 
wesen wäre, ihre Namen durch ähnlich klingende 4 
griechische zu ersetzen, und der Name K. hat ein 
so deutlich griechisches Gepräge, daß er kaum 
nur aus einer anderen Sprache übernommen und 
umgeformt sein kann. Auffällig ist freilich, daß 
K., das sonst nur wie die übrigen Namen auf 
■epuiv als Personenname vorkommt (doch vgl. den 
Fluß 'Hövtpwv in Susiana), hier in unveränderter 
Form als Ortsname gebraucht wurde. Doch schei¬ 
nen sich Analogien dazu gerade in derselben Ge¬ 
gend zu finden. Zwischen K. und Artemida 5 
1 = Artemita) nennt der Geogr. Ravenn. 67, 2 
eine Station Balictanor, die ich mit Herzfeld 
(Archaeolog. Reise II 77, 1) für das aus syrischen 
Quellen bekannte Bistum Bet Nlqatör (Assemani 
Bibi; or. 1 17. 189; act. mart. or. I 99. 227) 
halte und auch mit der Poststation Niqatör 
(= * NixäxojQ -, G. Hoffmann Ausz. aus syr. Akt. 
pers. Märt. 48. 277) gleichsetzen möchte (gegen 
Herzfeld, der sie ohne Angabe der Gründe 
von dem Bistum trennen will). Ebenso setzt die 6 
syrische Form Seliq I = SsXevxeia am Tigris) wohl 
ein Seknixoi voraus, wie e3 auch für die Stadt 
AVlfi Jx6ßi}).cg bei Apameia in Nordsyrien gelegent¬ 
lich bezeugt ist (Steph. Byz s. v.). Daß die Ein¬ 
wirkung des Hellenismus gerade in den Land¬ 
schaften am und östlich vom Tigris nicht unter¬ 
schätzt werden darf, zeigt nicht bloß das Vor¬ 
kommen zahlreicher hellenistischer Ortsnamen 


Ktesiphon 1110 

wie Seleukeia, Laodikeia, Artemita (Plin. VI 117), 
Demctrias (Strab. XVI 738; Münzen), Epiphaneia 
(Steph. Byz.) in dieser Gegend, sondern besonders 
deutlich die Tatsache, daß man sich in abgelegenen 
Dörfern des Zagros (bei Awroman) noch im J. 88 
v. Chr. in privaten Kaufverträgen der griechischen 
Koine bediente (Meyer Jur. Pap. nr. 36). Bei 
K. wird auch eine Aiad6j(ov nötig in der Alado- 
gi ]v>j z«jpa (Steph. Byz.) erwähnt, also eine Grün¬ 
dung eines Diadochos (als Träger dieses Namens 
ist sonst wohl nur der Bischof von Photike in 
Epeiros, Verfasser der gnostischen Schrift de per- 
fectione spirituali, nachweisbar). 

Im J. 221 ist K. noch eine unbedeutende 
mrmonfhe'ui, ein Lagerplatz der Karawanen, die 
von Norden und Osten her ihre Waren nach dem 
gegenüberliegenden Seleukeia brachten. Zu Augu- 
stus’ Zeiten war es zwar bereits ein ausgedehnter 
Warenstapelplatz, aber nach den staatsrechtlichen 
Begriffen des Abendlandes doch noch eine xrnprj 
(Strab. XVI 743). Seit Pliraates II. (138-128/7) 
mag es begonnen haben, neben Seleukeia eine be¬ 
deutende Rolle zu spielen, besonders deshalb, weil 
die Bewohner dieser Griechenstadt sich in den 
Kriegen gegen die Seleukiden meist partherfeind- 
lich zeigten und sich dadurch die Gunst der Herr¬ 
scher verscherzten (s. Bd. II A S. 1175). Ferner 
war K. für die Einquartierung skythischer Noma¬ 
denhorden und sonstigen rohen Kriegsvolkes ge¬ 
eigneter als das prächtige Seleukeia mit seiner 
unzuverlässigen Bevölkerung. Die Arsakiden wähl¬ 
ten K„ wo sie sich heimischer fühlten, als in der 
Stadt am Westufer, zu ihrer Winterresidenz, wäh¬ 
rend sie im Sommer Agbatana oder Hyrkanien 
aufzusuchen pflegten (Strab. a. 0. Joseph, ant. lud. 
XVIII 377. Tue. ann. VI 42; sedes imperii . Als 
Residenz finden wir K. zuerst zur Zeit des Crassus 
bezeugt (53 v. Chr.; Cass. Dio. XL 20). Ammian 
nennt (XXIII 6, 23) als den Herrscher, der die 
Stadt priseis temporibus instituit, Vardanes, 
später habe sie König Pakoros incolarum viribus 
amplificatam et moenibus Oraeco indüo nomine 
zur ersten Stadt Persiens erhoben. Beide An¬ 
gaben sind offenbar völlig unhistorisch, und ob¬ 
gleich ein Pakoros auch auf einer Münze als Kti- 
stes der Stadt erscheint (v. Gutschmid Gesch. 
Irans 97, 2. Wroth Catal. of the coins of Par- 
thia LXXXI, 1), ist es doch ganz undenkbar, daß 
K. schon von Pakoros I., unter dein es noch eine 
xtbfit] ohne Mauern war (s. 0.), oder erst von Pa¬ 
koros II. (93—110 n. Chr.) befestigt worden wäre. 
Seine Mauern und städtische Verfassung erhielt 
es vielleicht unter Artabanos III. als die Seleu- 
kener die große Judenverfolgung, die wohl gegen 
Ende seiner Regierung stattfand (o. Bd. II A 
S. 1178), bis auf das Gebiet der Residenz aus¬ 
zudehnen wagten (v. Gutschmid 125). Die Ar¬ 
sakiden mochten wohl erwarten, daß die Griechen¬ 
stadt infolge der Begünstigung von K. ebenso, 
wie einst Babylon durch die Gründung Seleakeias, 
jede Bedeutung verlieren werde (Plin. n. h. VI122). 
Dies erreichten sie aber weder auf diesem Wege 
noch durch die Gründung des benachbarten Vo- 
logesokerta am Tigris (zwischen 51 und 79 n. Chr.), 
das offenbar überhaupt nur ganz kurze Zeit ge¬ 
blüht hat (zur Lage s. 0. Bd. II A S. 1181). Frei¬ 
lich sollte, was den Arsakiden mit diesen fried¬ 
lichen Mitteln nicht gelang, gar bald von den 



Römern durch Feuer und Schwert erreicht wer¬ 
den : die Vernichtung des wichtigsten Vorpostens 
westlicher Kultur im Orient. 

Als erster Römer nahm Traianus K. ein (116 
n. Chr.). der dort bei seiner 13. Akklamation als 
Imperator den Titel Parthicus annahm (Cass. Dio 
LXVIII 30, 3. Arr. Parth. frg. 1, FHG III 587. 
590. Eutr. VIII 3, 1. Ruf. Fest. 20, 2. Hieron 
chron. a. Abr. 2118. Oros. VI 12. 2. Cassiod. in 
Chron. min. II p. 140, 747 Momms. Iord. Rom. 1 
267. Zonar. XI 22; zur Datierung: Mommsen 
bei Droysen Hellenism. III 2, 361-363). Da¬ 
mals wurde auch der Thronsessel der Parther- 
könige als Beute nach Rom gebracht und blieb 
dort lange Zeit als kostbares Siegeszeichen (über 
die religiöse Bedeutung seiner Fortführung vgl, 
R. Hartmann Berl. phil. Wochenschr. 1918, 176). 
Während des großen orientalischen Aufstandes, 
der bald darauf ausbrach, setzte Traian in K. den 
Sohn des Osrhoes, Parthamaspates, als König der 1 
Parther ein (Cass. Dio a. 0. Malal. 274, 8 Bonn. 
Münzen mit der Legende RexParthis datus Cohen 
Descr. hist, des monn. II 2 52, Traian. nr. 328; 
nr. 329; Rex Pnrthus S. C„ d. i. Traian selbst, 
vgl. a. 0. Anm. 1). 

Hatte sich Traian noch mit der bloßen Ein¬ 
nahme der parthischen Hauptstadt begnügt, so 
ließ der Kyrrhest Avidius Cassius im Partherkriege 
des Kaisers Verus nach der Einnahme der beiden 
Städte 105 n. Chr. Seleukeia plündern und völlig ■ 
verwüsten und in K. die Königsburg des Volagai- 
sos niederreißen, um dem ganzen Orient sinnfällig 
den Zusammenbruch des Partherreichs vor Augen 
zu führen (Cass. Dio LXXI 2, 3. Zon. XII 2. 
Eutrop. VIII10, 2. Euseb. chron. p. 170f., a. 2180). 
Von K. aus scheint damals iene römische Gesandt¬ 
schaft nach China abgesandt worden zu sein, die 
166 dort eintraf; die Römer versuchten also so¬ 
gleich — allerdings ohne Erfolg — den gewinn¬ 
bringenden Handel mit Ostasien an sich zu reißen A 
(Hirth China and the Roman Orient 173f.). Die 
Arsakiden mußten damals die Osrhoene an Rom 
abtreten (v. Gutschmid Mem. de l'Acad. Imp. 
des Sciences de St.-Petersbourg, Ser. VII t. XXXV 
1 p. 29ff.); vor einem schlimmeren Frieden hatte 
sie wohl nur der Ausbruch der (aus China ein¬ 
geschleppten? Hirth a. 0. 175, 1) Pest im rö¬ 
mischen Heere bewahrt (o. Bd. II A S. 1184). 

Die Katastrophe Seleukeias, unter der K. zu¬ 
nächst ebenfalls zu leiden hatte, war doch für f 
diese Stadt zugleich die Ursache eines neuen Auf¬ 
schwungs : sie blieb fortan bis zur Araberinvasion 
die einzige Großstadt Babyloniens und alleinige 
Erbin von Babylon und Seleukeia, da diese Stadt 
sich von dem Schlage nicht mehr erholte. 

Waren die Einwohner von K. bei der Ein¬ 
nahme im J. 165 noch recht glimpflich davon¬ 
gekommen, so hatten sie nach der Eroberung der 
Stadt durch Septimius Severus im Spätherbst 197 
um so mehr zu leiden (Hist. aug. Sever. 16, 1-2. 6 
Cass. Dio LXXV 9, 2-5. Zon. XII 9 Aur. Vict. 
Caes. XX 14-17. Eine der drei auf dem Severus¬ 
bogen vom J. 203 dargestellten Städtebelagerungen 
ist sicher auf K. zu beziehen; Abb. bei Hülsen 
Forum Rom. 2 1905, 80f.). Die Stadt, die der 
Partherkönig Volagases IV. schon vor dem Her¬ 
annahen der Feinde verlassen hatte, wurde von 
den Römern nach schwacher Gegenwehr erstürmt 


und völlig ausgeraubt, der persische Kronschatz 
geplündert und nach einem schrecklichen Blut¬ 
bad gegen 100 000 Menschen in die Gefangen¬ 
schaft geführt. Wie Traian, Marcus und Verus 
nahm auch Severus den Titel Parthicus an und 
ernannte in K. seine Söhne Caracalla und Geta, 
die ihn wie seine Gemahlin Iulia Domna auf dem 
Kriegszuge begleiteten, zum Augustus und Caesar 
(Hasebroek Unters, z. Gesch, d. Sept. Sev. 113). 
0 Die Annexion Mesopotamiens durch Septimius 
Severus war für die Parther ein schwerer Schlag; 
ihre Hauptstadt K. war nunmehr durch die be¬ 
deutend näher gerückte feindliche Grenze viel 
stärker bedroht als vorher, zumal seit Commodus 
alle Truppen des Römerreichs an den Limesgrenzen 
stationiert waren. Aber gerade in dieser Zeit er¬ 
starkte das parthische oder, wie es seit der Mitte 
des 3. Jhdts. gewöhnlich heißt, neupersische Reich 
unter der Dynastie der Säsäniden in ungeahnter 
0 Weise. Schon Ardaslr I., der den letzten Arsa¬ 
kiden stürzte (211/2), trat den Römern mit dem 
stolzen Anspruch auf ganz Vorderasien als den 
alten Besitz der Achämeniden entgegen, und auch 
seine Nachfolger fühlten sich stets den Kaisern 
des Westens gleichberechtigt. Rom aber war ge¬ 
rade damals infolge der vielen Thronwirren und 
Bürgerkriege so geschwächt, daß es bald Mesopo¬ 
tamien wieder verlor und nur selten in der Lage 
war, eine tatkräftige Orientpolitik zu treiben. 

0 Nominell war I?tahr, das alte Persepolis, Re¬ 
sidenz der neuen persischen Dynastie; tatsächlich 
aber blieb das durch seine Lage bevorzugte K. 
Sitz der Verwaltung und Mittelpunkt des Reiches. 
So finden wir es auch unter den Säsäniden bald 
wieder als Winterresidenz, und es wurde als solche 
nur kurz vor dem Untergang des Perserreiches eine 
Zeitlang durch Dastagerd abgelöst (G. H o f f m a n n 
Auszüge 37). Schon Ardaslrs Sohn Säpor I. scheint 
den großen Palast von K., den Iwän, erbaut zu 
3 haben, dessen Rest, der Täq-i-Kisrä. jetzt die ein¬ 
zige bedeutendere Ruine der Stadt bildet. Arda- 
sir I. gründete auf dem Boden des zerstörten 
Seleukeia die Stadt Weh-Ardasir (,Gut-Ardas)r; 
armen. Veh Artasir bei Sebeos p. 2 trad. Macler; 
talm. Ardesir; Theophan. 323, 17f. de Boor: 
rovebeogg). Wahrscheinlich handelte es sich aber 
wie auch bei seinen übrigen .Gründungen“ (über 
sie vgl. jetzt H. H. Schaeder im Islam XIV 2911.) 
in der Hauptsache nur um eine Erweiterung und 
i Umnennung des südlichen Teiles von Seleukeia, 
der an die Vorstadt Koj/g (o. Bd. XI S. 943f.) 
stieß. Auch in Weh-Ardasir wird ein Königs¬ 
schloß erwähnt, in dessen Nähe sich der ,Garten 
der Inder“ {bttgh-i-Hindu trau: Tabari I 1043, 16| 
befand, vielleicht der von Ammianus Marcellinus 
(XXIV 5, 2) erwähnte Tiergarten (Streck Seleu- 
cia und K. 28); ferner wird dort ein .Markt der 
Häckselmacher 1 genannt (Streck Babylonien II 
263, 4). Die beiden Städte K. und Koche waren 
) jetzt durch einen starken Fortifikationsgürtel so 
gut wie uneinnehmbar gemacht worden. Die Rö¬ 
mer vermochten daher auch nur noch einmal durcli 
Verrat die Stadt einznnehmen. Die Kaiser Cara 
calla und Gordianus III. wurden auf ihren Zügen 
gegen K. schon unterwegs ermordet, ehe sie ihr 
Ziel erreichten. Dem Palmyrener Odainatos glückte 
es, ein aus Syrien zurückkehrendes persisches Heer 
empfindlich zu schlagen und bis unter die Mauern 
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von K. zu verfolgen. Auch dort kämpfte er er¬ 
folgreich und erbeutete die Schätze und den Ha¬ 
rem des Großkönigs, war aber natürlich nicht im¬ 
stande, mit seinen syrisch-arabischen Steppenvöl¬ 
kern der Palmyrene eine regelrechte Belagerung 
der starkbefestigten Hauptstadt aufzunehmen (Eu¬ 
trop. IX 10. Hist. aug. Val. 4, 2-4: Gallien. 10, 

6. 12, 1; trig. tyr. 15, 4. Euseb. chron. p. 182f. 
a. 2282. Zon. XII 23. Oros. VII 22, 12. Agath. 
IV 24. Petr. Patr. 10, FHG IV 187. Malal. 297.1 
Zosim. I 39 spricht von zwei Zügen, Georg. Synk. 
p. 716 sogar von der Einnahme K.s!). 

Kaiser Carus gelang es als letztem, sich — 
freilich nur mit Hilfe von Verrätern — der per¬ 
sischen Hauptstadt zu bemächtigen (Hist. aug. 
(är. 8, 1. Eutr. IX 18, 1. Oros. VII 21, 4. Zon. 
XII 30. Synkell. p. 724. Kedren I p. 404. Jordan. 
Rom. 294). Wie wir von Ammianus Marcellinns 
(XXIV 5, 3, wo , sacro ‘ zweifellos mit Clark in 
Caro zu emendieren ist. vgl. Zosim- III 23, 4) 2 
erfahren, zerstörte der Kaiser damals — wohl 
nach der Einnahme von Pirisabora (s. u.) — einen 
Teil von Neu-Seleukeia, den die syrischen Akten 
des Narsai (um 420 n. Chr., vgl. Labourt Le 
christianisme dans l’empire Perse 108f.) Sellfj 
herübtä, ,das verödete Seleukeia“ nennen (G. Hoff- 
mann Akten 38 Anm. 323; daneben wird ebd. 
Anm. 31'4 Seliq, d. i. Koche erwähnt). Obgleich 
Carus kurz darauf eines plötzlichen Todes starb 
und sein Heer wieder abzog, hatte sein Feldzug 3 
doch die wichtige Folge, daß Mesopotamien fort¬ 
an wieder in der Hand der Römer blieb (Momm¬ 
sen RG V 443, 2). 

Seit dieser Zeit hat kein römisches Heer (außer 
dem, welches Hosrau II. in sein Reich zurück¬ 
führte) mehr K betreten. Auch lulianus drang 
363 nur bis an die Tore der Hauptstadt vor. Durch 
die Nachrichten über seinen Zug sind wir etwas 
genauer über die Topographie der Umgebung von 
K., seine Vorstädte und Befestigungen unterrichtet. 1 

Iulian zieht von <Pioaqvla aus (Zosim. III19,3). 
das 14 mp. unterhalb von Pirisabora (pers. Peröz 
säbür. arab. al-Anbär) lag (Amm. Marc. XXIV 
3, 10), am NagfiaXaxgg oder BaaiXezog jioxapog 
(arab. Nähr al-malik, j. Habl as-süq; Amm. a. O. 
2, 7 nennt einen anderen Kanal fälschlich Naar- 
malcha), auf dem seine Flotte fährt, entlang und 
erobert die nach Zosim. III 21, 5 von K. 90 Sta¬ 
dien (ca. 16 km) entfernte Festung Maiozamalcha 
(Amm. Marc. XXIV 4, 2; bei Zosim. HI 20, 2! 
und Liban. II 308 F. nur als ygoigiov ohne 
Namen erwähnt; syr. *Mähözä de-malkä). Dann 
schlägt er in der Nähe von Koche ein proviso 
risches Lager auf und rekognosziert persönlich die 
Umgebung dieser Festung. Vor den Mauern der 
ciritas deserta, unter der wir nur das .verödete 
Seleukeia“ der Syrer (Seliq herübtä, s. o.) ver¬ 
stehen können (auch bei Zosim. kann man zavzgg 
nur auf Xs/.evxeiag beziehen), werden Iulian zahl¬ 
reiche Gekreuzigte gezeigt, angeb 1 ich die Sipp -1 
schaft eines Persers, der (80 Jahre früher!) dem 
Kaiser Carus die Stadt Pirisabora (s. o.) verraten 
und damit offenbar auch den Fall von Koche und 
die Zerstörung eines Teiles von Neu-Seleukeia 
verschuldet hatte (Zosim. III 23, 4. Amm. Marc. 
XXIV 5, 3, dessen Worte reitulimus si/pra ich 
gegen Sievers Studien 249 und Klein Klio 
Beiheft XIII lllf. als Hinweis auf eine Stelle 
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in den verlorenen ersten Büchern aufrässen möchte). 
Daß hier von Seleukeia die Rede ist, geht auch 
aus den Worten hervor; [ciritatem desertam.] in 
qua perpetuus fons stagmim- ingens [vgl. die 
iF.vdytj um K. bei Greg. Naz., s. u.] eieetat in 
Tigridern defhiens, denn es kann sich hier nur 
um den Sumpfsee el-Hör (Hör) handeln, der noch 
jetzt einen großen Teil des Stadtgebietes des alten 
Seleukeia überschwemmt und unzugänglich macht 
(vgl. Herzfeld II 50—52). Das Heer, das in¬ 
dessen nachrückt, belagert und erstürmt dann 
die Festung Meivag Zaßa&ä, die 30 Stadien vor 
Koche liegt (Zosim. HI 23, 3. dessen Zcoxaogg 
trotz Mendelssohns Anm.z.St. nur aus Xwxgg 
verschrieben sein kann: var. Mlvag Saßaz&a, 
arab. wohl Säbät al-Madä’in. das nach Ja'qübl 
Bibi, geogr. Arab. VII 321, 13 eine Parasange 
von Bahuraslr [Weh Ardasir] entfernt lag). Von 
dort gelangt der Kaiser an einen Kanal (d«öpo.f 
Zosim. IH 24, 2. Gregor. Naz., s. u.) von 30 Sta¬ 
dien Länge (Amm. Marc. XXIV 6, 2, der ihn 
mit dem Naarmalcha selbst verwechselt), den 
einst Traian aus dem NagfiaXaxgg abgeleitet und 
später die Parther abgedämmt und zugeschüttet 
hatten. Diesen läßt Iulian reinigen und die 
Dämme öffnen, so daß die Flotte durch ihn rair 
dvotv av coregzo xöXecov in den Tigris fahren kann 
(Liban. II 343, 5 F.). Durch die durch den Kanal 
hereinbrechenden Wassermassen schwillt der Tigris 
i so an, daß man in K. und Koche fürchtet, die 
(weit in den Strom hineingebauten, s. u.) Mauern 
könnten durch ihn fortgerissen werden (Liban. 
343, 17—344. 1). Der Kanal mündete wohl nicht 
nur oberhalb von diesen beiden Festungen, son¬ 
dern auch von Seleukeia, denn Traians Flotte 
war gewiß nicht zwischen dieser damals noch 
blühenden Stadt und Koche hindurchgefahren 
(vgl. auch Aman. Parth. frg. 8 [FHG III 588] 
bei Steph. Byz. s. Xi »*»)). Von dem Nähr SJarsar 
) der Araber, der direkt aus dem Euphrat ab¬ 
zweigte und 4 Farsah oberhalb von al Madä’in 
in den Tigris mündete, ist der Traianskanal na¬ 
türlich zu unterscheiden. Das Heer überschreitet 
diesen Kanal und zieht nun neben der Flotte an 
ihm entlang auf der durch ihn, den damals wohl 
wie in arabischer Zeit (Tabari II 58,3) drei Far¬ 
sah unterhalb von al-Madä’in mündenden Naar- 
malcha (vgL auch Herzfeld II 57 Abb. 166) 
und den Tigris gebildeten Insel auf Koche zu. 

) Über die Lage von Koche und K. berichtet Gregor 
von Nazianzos (contr. Iulian. II 10, Migne G. 
XXXV 676): g yäg E. zpoovgtöv iott xanzroov 
xai SvodXwzov, trixei ze ontfjg nXirdov xai za/pgep 
ßaihtq xai toi; ix zov ziozauov zevayeoiv tax 1 ' 
goifMVt) . jioizi Se avxqv oxvgoziqav xai tpgoyntov 
ezegov, xgoogyogia Ka>xq- fiezä zijg logg aotpa- 

Xeiag avyxeifzevov, Sag re tpvaixq xai oag yrtoo - 
jtoiqzog, zooovzov evovfievov , o>g fiiav noliv SoxeTv 
ä/ztpozeoag z<S zzozauco uiotg dietgyopeyag zavzag. 
9 Die beiden Städte bildeten also gleichsam eine 
einheitliche Festung; selbst in das Bett des Tigris, 
der nach Herzfelds Stadtplan (II 51) dort etwa 
250 m breit ist, waren einer Talmudstelle zufolge 
die Mauern an jedem Ufer über 70 Ellen weit hin¬ 
eingebaut ('Erübln LVII b. Funk Monum. Talmud. 
I 24 nr. 16. Babyl. Talmud II 191 Goldschm.). 
so daß die Flotte, wie Libanios (II 342,18) richtig 
bemerkt, zweifellos in eine überaus gefährliche 
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Situation geraten wäre, wenn sic durch den Naar 
raalcha in den Tigris gelangt wäre und dann auf 
dem reißenden Strome aufwärts zwischen den 
beiden Festungen hätte hindurchfahren müssen. 
So vermag der Kaiser mit Heer und Flotte ober¬ 
halb der Städte den Tigris zu erreichen, und durch 
ein gewagtes Manöver gelingt es auch, den Über¬ 
gang zu erzwingen (Amm. XXIV 6, 4ff. Liban. 

а. 0. Anth. Graec. XIV 148. Sex. Ruf. Pr. 28. 
Suid. s rfvaiy.nl dy&vzg. Eunap. frg. 22, 3). Am ! 
anderen Üfer werden die Perser, die aus K. einen 
Ausfall machen, in der Z'-’.'Pa zG>v Xzyofisran’ 
Maviavtzüv (Magnos v. Karrh. bei Malal. 330, 15 
Bonn, d. i. dem Gebiet der Mäljöznäje: G. Hoff- 
mann ZDMG XXXII 742) erfolgreich zurück¬ 
geschlagen; aber eine längere Belagerung der 
schier uneinnehmbaren Stadt (cioitas situ ipso 
inexpugnabilis Amm. XXIV 7, 1) kann Iulian 
seinen geschwächten Truppen nicht mehr zumuten, 
zumal man den Anmarsch eines großen Heeres S 
unter Säpörs II. Führung fürchtet. So zieht der 
Kaiser nach dem Kriegsrat im benachbarten 
AßovCa&d (zum Namen vgl. G. Hoffmann Ausz. 27 
Anm. 208), in dem man die Verbrennung der Flotte, 
die bei einem Marsche am reißenden Tigris auf¬ 
wärts nur hinderlich sein kann, beschließt nach 
Norden ab und bald ereilt ihn bei Sumere 
{Sovpa, j. Sämarrä) sein tragisches Geschick. 

Die folgenden friedlichen Jahrhunderte waren 
vielleicht die Zeit der größten Blüte von K., das 3 
sich damals mit seinen Vororten auf beiden 
Seiten des Stromes weit ausdehnte; die Araber 
rechnen später 7 Städte, die sie auch mit ihren 
persischen Namen nennen, zu al-Mada'in (d. h. 
.die Städte 1 , der aus dem syrischen [Medinätä] 
übernommene Name von Seleukeia und K.), näm¬ 
lich : 1. Asfäbür (arab. Asfänabr mit varr.), 2. Weh 
Ardasir (ar. Bahuraslr, gespr. Bahrasir, 3. Han- 
bflsäpür(ar. Qundaisübür ), i.Darzanldän Car. Dar- 
ziftün), 5. Weh Öundew Hosrau (ar. Rämija), 4 

б. Nunijäfäd und 7. Kurdäfad (6. und 7. ar. ebenso). 
Davon sind die beiden letzten unbekannt; ver¬ 
mutlich waren sie die Hauptteile der .Altstadt 1 
(ar. madinat al-'atiqa) K. selbst, deren Namen 
die Perser Tüsfün, die Araber Taisafilnfg] oder 
ähnlich schrieben. Südlich grenzte an K., eine 
Arab. Meile (2 1; 4 km) von der Altstadt entfernt, 
die Vorstadt Asfäbür (zum Namen vgl. Herzfeld 
II 58. 2), die Gegend des iwän Kisrä, des .Palastes 
des Perserkönigs 1 (Kisrä, eigentl. Hosrau. ist bei 5 
den Arabern zu .Perserkönig 1 xaz' igoxyv verblaßt: 
Streck Sei. u. K. 37. 1). In der Altstadt lag 
das weiße Schloß (Qasr al-abjad) und das große 
Gebäude Girmäz, das schon in arabischer Zeit 
vom Erdboden verschwunden war. Auch ein 
Jagdhaus in der Nähe des Königspalastes (wohl 
des iwän) wird erwähnt, das .Vogelhaus- (bet 
saphre) geheißen (Histoire de Mar Jabalaha ed. 
Bedjan 2 255, 13). Auf dem Westufer lag im 
Norden Darzanidän, etwas weniger als 1 Parasange 6 
nördlich von Weh-Ardasir (Neu-Seleukeia i. Gundew- 
[Wende]-Hosrau ist die von Hosrau Anusarwän 
nach der Zerstörung der syrischen Hauptstadt 
(540 n. Chr.) gegründete Stadt ,Neu-Antiocheia" 
(Procop. bell. Pers. II14, 1.4 ’Avnöxeia >; Xoagoov. 
syr. Anliok-Kesrun bei Land Anecd. svr. 115. (Jorp. 
scr. Christ. or„ scr. Syr. ser. II11. IV = chron. min. 
145. 11 Brocks; armen. . Weh Angatnk'-Thsrno. 
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das auch Sahastanin Oknnj heißt 1 Sebeos p. 8 trad. 
Macler, d. i. wohl Sahastan i nok (noj) ~ mp. 
Sahr-avän i nökfaö) ,die neue Hauptstadt 1 , vgl. 
Marquart in Husardzan [Wien 1911] 300L), die 
der Großkönig für die deportierten Einwohner 
Antiocheias erbauen ließ. In ihrer Anlage soll 
sie genau dem Vorbilde der syrischen Kapitale 
entsprochen haben, und den Bewohnern war es 
durch das weitgehende Entgegenkommen des 
0 Königs, dem sie unmittelbar unterstanden, er¬ 
möglicht, ihr gesamtes öffentliches und privates 
Leben wie auch ihre Religionsübungen genau in 
der gleichen Weise fortzusetzen, wie sie es in 
ihrer syrischen Heimat geführt hatten (vgl. Gü te r - 
bock Byzanz und Persien 82). Die Stadt hieß 
daher im Volke einfach .Antiocheia 1 (Theophyl, 
Simoc. V 6, 9. 7. 3; genauer ’A. g Tlsgaröv oder 
'A. zrjg IleoaiSo; V 6, 11. 7, 1. Joh. v. Ephes. VI19) 
oder die .romäische 1 (Rümija, richtiger: ,[Neu] 
)Rom‘), endlich auch im Gegensatz zu der .Alt¬ 
stadt 1 K. die ,Neustadt 1 (NcaxoXts Acta m. Ana- 
stasii Persae ed. Usencr [Progr. Bonn 1894| 
p. 21b, 19. 22 a, 3; syr. Mähöze hedittä, arab. 
al-mähüzäal-gadida, vgl. Streck Babylonien 276)-. 
sie lag wohl nahe unterhalb von K., nach Prokop 
(a. 0.) angeblich eine ganze Tagereise davon ent¬ 
fernt. — In ähnlicher Weise hatte schon Säpür I. 
aus Bet Läpät in Susiana ein neues Antiocheia 
gemacht, Weh-AntiokM-Säpiir (,Gut-Antiocheia 
' des S.‘) genannt; bei den Arabern hieß diese 
Stadt Gundaisäbür (pers. Gundesäpur, oder Wen 
desäpür, Theophyl. Simoc. III 5, 2 BevSoaaßöoco r 
jioXig) also ebenso wie die oben als dritte unter 
den 7 Städten von al-Madä'in erwähnte (pers. 
Hanbüsäpür; zum Namen vgl. G. Ho ff mann 
Auszüge 296 zu S. 189). Nach den arabischen 
Geographen soll in der säsänidischen Epoche eine 
Steinbrücke die beiden Ufer des Tigris in Madä’in 
verbunden haben, von der freilich zu ihrer eigenen 
Zeit keine Spuren mehr vorhanden waren (Streck 
Babyl. 269; Sei. und Kt. 37). Die Angaben über 
die Zeit ihrer Erbauung und ihres Unterganges 
sind teils sagenhaft (Zerstörung durch al-Iskandar I). 
teils verdienen sie keinen Glauben; denn im Zeit¬ 
alter Iulians, in das man ungefähr ihre Entstehung 
verlegte (unter Sapor I., 241—72, oder S. II.. 
309—79), lassen die zeitgenössischen Quellen 
kaum die Möglichkeit des Vorhandenseins einer 
festen Brücke zu. Auch 590 scheint eine solche 
nicht existiert zu haben (vgl. Theophyl. Simoc. 
IV 10, 1: tijv Kzrjatqubvzd ze xazaXinbjv xal zö<‘ 
Tiyßiv biarrj^dpevo; xozafioi’); im .1, 627 wird 
nur eine Schiffsbrücke erwähnt (s. u.). 

Die Stadt IC. war als Winterresidenz orien¬ 
talischer Großkönige natürlich reich an Pracht 
bauten und Schatzhäusern; sie bildete den Mittel¬ 
punkt der in der Säsänidenzeit stark zentralisierten 
Verwaltung des Reiches (Christensen L’empire 
des Sassanides 77). In dem gegenüberliegenden 
Seleukeia-Koche residierten auch der Katholikos 
der persischen Nestorianer und der jüdische Ros 
GalUthä (Exilarch). So spielt Seleukeia K. auch in 
der Kirchengeschichte des nichtrömischen Orients 
eine hervorragende Rolle; schon die zahlreichen 
Synoden, die dort abgehalten wurden, legen davon 
Zeugnis ab (Streck Sei. u. Ktes. 42-47. 
Labourt pass). Unrichtig ist es jedoch, wenn 
Koche als Geburtsort des Religinnsstifters Mani 
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bezeichnet wird; er stammte vielmehr aus einem 
in der südbabylonischen Mesene gelegenen Orte 
Gauhä (Schaeder Islam XIV 23, der damit auch 
die eampos Cauehas Plin. n. h. VI129 gleichsetzt). 
Mit einer kurzen Unterbrechung unter Hosrau ü 
blieb K. stets Krönungsstadt und Sitz der Re¬ 
gierung (vgl. für die Zeit nach Hosrau II.; Sebeos 
c. 28, p. 90 Macler); Bä bä (,Hohe Pforte 1 ) 
heißt die Stadt auf säsänidischen Münzen, al-Bäb 
auf älteren arabischen (Nöldeke ZDMG XXXIII 
691. Streck Sei. u. Ktes. 38). Im J. 591 drangen 
noch einmal byzantinische Truppen in Seleukeia, 
K. und Neu-Antiocheia ein, aber nur. um im 
Aufträge des Kaisers Maurikios dort Ijosrau II. 
wieder auf den Thron zu setzen (Theophyl. Sim. 
V 6, 7—7,3. Nöldeke Tabar) 283ff.). Hosrau 
scheint sich in K. niemals recht wohl gefühlt zu 
haben; er behielt zunächst eine römische Leib¬ 
wache (Theophyl. Sim. V 11, 9) und siedelte später 
(604), als er nach der Ermordung des Maurikios 1 
mit Byzanz Krieg begann, nach Dastagerd (j. 
Eski Baghdad) über. Er soll dann 24 Jahre lang 
nicht mehr nach K. gekommen sein; erst auf 
der Flucht vor dem herannahenden Herakleios 
(23. Dez. 627) betrat er die Stadt wieder. Er 
fühlte sich aber erst in Sicherheit, als er sich 
und seine Schätze von K. nach Weh-Ardasir 
izr/v Xryouf rrjr XeXsvxeiav nag p/iiv. Jiaqä öi 
üegoaig Fovedeapg Theophan. 323, 17) über die 
^chitfsbrückeOioi'Toyiqpoga) des Tigris gerettet hatte. 
Herakleios folgte ihm bis in die Nähe der Haupt¬ 
stadt, verwüstete die Schlösser in Dastagerd und 
Beß&ägx (Theophan. 321,23. Anastas.; Bebdarach. 
Sebeos cap. 27 p. 84 Macler. Nöldeke Tabari 
296), trat aber dann, als ihm (losrau mit einem 
großen Heere beiGisr Nahrawän entgegentrat,wie¬ 
der den Rückzug an. Wurde damals auch K. und 
das Reich noch gerettet, so hatte doch gosraus 
eilige Flucht die Schwäche des Perserreiches und 
die Machtlosigkeit seines Herrschers deutlich offen¬ 
bart (Nöldeke 296, 1). Hosrau wurde schon 
Ende Februar 628 gestürzt und hingerichtet. 
Zwei Jahre später kam es in K. zu einem furcht¬ 
baren Blutbad, als es dem aufrührerischen Feld¬ 
herrn Sahrbaräz gelang, mit einem Heere von 
nur ßfmO Mann mit Hilfe zweier vornehmer 
Verräter in die Stadt einzudringen. Er ließ den 
jungen König Ardasir III in dem Palaste gosran- 
sah-Kawäd umbringen und zahlreiche Anhänger 
von ihm hinrichten (Nöldeke 388). Die letzten 
Jahre des Säsänidenreiches waren von unauf¬ 
hörlichen Thronvvirren erfüllt. Die Schlacht bei 
Qädislja entschied wenige Jahre darauf das Schick¬ 
sal des Perserreiches. Der arabische Feldherr 
Sa'd ibn AblWaqqäs rückte im Januar 637 mit 
60 000 Mann über Säbät nach Bahraslr vor, be¬ 
lagerte die tapfer verteidigte Stadt 8 oder 9 Monate 
lang (Baläduri 362; nach andern nur 2 Monate) 
und nahm sie erst ein, als die Besatzung sich 
aus Mangel an Lebensmitteln nach K. zurück¬ 
gezogen und die Schiffsbrücken über den Tigris 
abgebrochen hatte. Durch eine Furt vermochten 
die Araber mühelos den reißenden Strom zu über¬ 
schreiten; Ende März bemächtigten sie sich der 
Säsänidenhauptstadt, die der letzte Perserkönig 
Jazdegerd III. und seine Armee verlassen hatten. 
Ungeheuere Schätze fielen dort in die Hände der 
Wüstensöhne, die von deren Wert und Nutzen 
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freilich wenig verstanden; so sollen sie Kampfer 
sich als vermeintliches Salz aufs Brot gestreut 
und einen kostbaren Teppich von 60 Ellen ins 
Geviert in kleine Stücke zerschnitten und unter 
die Gefährten des Propheten verteilt haben. 

Unter den Arabern verlor K., dessen Tore nach 
Küfa fortgcschleppt wurden (Nöldeke Sitz.-Ber. 
Akad. Wien CXXVIII, Abhandl. IX 34; in ähn¬ 
licher Weise schickte später Saif ad-daula den 
Qarmaten die Tore von ar-Raqqa, vgl. Dehebi 
bei F r e y t a g ZDMG XI 206), bald seine 
überragende Bedeutung, die zunächst auf die 
neuen arabischen Militärkolonien Kufa, al- 
Basra und Wäsit überging. Die Gründung der 
neuen Hauptstadt Baghdad (762 n. Chr.) in un¬ 
mittelbarer Nähe (30 km oberhalb) von K. war 
der schwerste Schlag für die Stadt; sie bedeutete 
für sie infolge der Armut Babyloniens an Bau¬ 
materialien dasselbe, wie einst die Anlage Seleu- 
keias für Babylon: die erste Kapitale des Orients 
sank in kurzer Zeit zu einem kümmerlichen Dorfe 
herab, und der Täq-i-Kisrä ist heut fast das 
einzige Zeugnis verschwundener Pracht. 

Von den Städten des Westufers sind in¬ 
folge der 1 t'g Jahrtausende langen Überschwem¬ 
mungen (vgl. schon Greg. Naz.). nur noch geringe 
Reste sichtbar. Von der Stadtmauer des hellenisti¬ 
schen Seleukeia sind kleine Stücke im Norden (as- 
Sür) und Südwesten erhalten; die ganze Westseite 
ist in dem Überschwommungssec el-Hör versunken. 
Im Inneren des alten Stadtgebietes, dessen Areal 
etwa 286 ha betrug, liegen die beiden Hügel 
Gara'at al-barüda und Gara'at al-qädl, deren 
ersterer wohl das säsänidisch-arabische Weh-Ar- 
dasir in sich birgt, während das letztere den 
Situs der Festung Koche darstellen mag, wie 
Herzfeld auf Grund von keramischen Funden 
vermutet. Die weiter westlich gelegenen Hügel 
Teirümair oder Gara'at. ' ümar ibn al-Hattäb 
und Husäf oder Abu Hulaifijja (d. i. .reich an 
(Jalfa-Gras 1 ) rühren wohl von Vorstädten her, 
die außerhalb der Stadtmauern Seleukeias lagen; 
ebenso vielleicht auch die Höhen al-(Jijämijjät 
und Teil ad-dahab (.Goldhügel 1 ). 

Die Ruinen von K. beginnen im Norden bei 
einem Dorf am Tigris etwa V 2 km unterhalb der 
Stelle, an der am gegenüberliegenden Ufer die 
Mauern von Seleukeia ihren Anfang nehmen. Ein 
von Befestigungen in flachem Bogen umgebener 
i Stadtteil (at-Tuwaiba), der in seiner Südhälfte von 
2 Kanälen durchquert wird (der südlichere ist viel¬ 
leicht der Nähr Dann bei Jäqüt II 611, 12), stößt 
hier an den Tigris; er ist vermutlich die arabische 
Madinat al-'atlqa. Östlich davon befinden sich 2 
größere Ruinenfelder, das eine bei dem erst im 
19. Jahrhundert um die alte Grabmoschee des 
Salmän al-Färisf entstandenen Dorfe Salmän Pak 
und rings um den Täq-i-Kisrä herum, das andere 
weiter östlich zwischen einem Bewässerungskanal 
t und dem Bustän-i-Kisrä, dem .Garten des Perser¬ 
königs 1 , einem im Westen und Norden durch lim 
hohe Mauern abgeschlossenen Terrain, in dem man 
einen der königlichen Ilagdösiooi vermutet. Süd¬ 
westlich davon liegt, von dem alten Tigrisbett 
im Halbkreise umgeben, der Teil ed-dahab (auch 
IJaznat Kisrä ,Schatzhaus des Hosrau 1 genannt), 
der Trümmerhügel eines großen Gebäudes von 
annähernd quadratischem Grundriß, vielleicht das 
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bei TabarT {I 1042, 7) erwähnte Schatzhaus IJos- 
rau's II. (es hieß Bahär-hqrd?-husrau, vgl. Nöl- 
deke Tabarl 355, 2). Im Südwesten des Taq 
liegt am jetzigen Tigrisufer das Grab eines ,Rat¬ 
gebers' des Propheten, Hudaifa ihn al-Jamän, der 
sich um die Erbauung der ersten Moschee von 
al-Mada'in wohlverdient machte. Vom Iwän, 
dessen Ruinen im ganzen eine Fläche von 300X 
400 m einzunehmen scheinen, steht noch jetzt 
als weithin sichtbares Wahrzeichen alter Größe 1 
der Täq-i-Kisra (,Hosrau-Bogen‘, bei Jäqüt I 425 
täq al-Twän) mit seiner berühmten, einst über 
29 ra hohen Fassade, die durch den Riesenbogen 
von mehr als 25 m Spannweite in 2 ungleiche 
Teile zerlegt wird. Eine ausführliche Beschrei¬ 
bung dieser Ruine würde hier zu weit führen; 
vgl. über die _ Anlage und kunstgeschichtliche 
Stellung des Iwän die tiefgreifenden Untersu¬ 
chungen Herz fei ds (II 60—76). 

Literatur. Herzfeld Archäolog. Reise im2 
Euphrat- u. Tigrisgebiet II46-76; III Taf. XXXIX 
—XLIV; IV Taf. CXXII-CXXVIII. Streck 
Seieucia u. K. in; Der alte Orient XVI Heft 3/4. 
Die ältere, durch Herzfelds archäologisch-topo¬ 
graphische Forschungen (1903—1911) meist über¬ 
holte Literatur ist zusammengestellt bei Herz- 
feld S. 46, 1 und bei Streck S. 64; vgl. auch 
dessen Art. Seleukeia Nr. 1 o. Bd. II A S. 1149 
—1184. [Honigmann.] 

Kultschriftsteller. Die Fragmente der grie- 3 
chisehen K. habe ich gesammelt in den Reli¬ 
gionsgeschichtlichen Versucher, und Vorarbeiten 
XV 1, Gießen 1914 und in der Einleitung zu 
dieser Schrift auseinandergesetzt, daß es einst 
eine umfangreiche und über ganz Griechenland 
verbreitete Literatur der K. gegeben hat und daß 
sich deren Spuren fast über ein Jahrtausend 
nachweisen lassen, vom 5. vorchristl.—4. nach- 
christl. Jhdt. Hier sollen in einer geschichtlichen 
Übersicht noch einige Ergänzungen hinzugefügt 
werden. 

Schon unter den Schriften eines der ältesten 
griechischen Mythologen, des Pherekydes von 
Leros, der nach Suidas um 470 v. Chr. lebte, fin¬ 
den wir den Buchtitel negl xwv Aiovvoov eonzwv. 
vgl. Suid. s. $eQ£xvdr)q Aegtog. Hier war wohl, 
wenn überhaupt die stark angezweifelte Angabe 
des Suidas stimmt, nicht so sehr die Rede von 
Festen als Sagen, die mit den Dionysosfesten zu¬ 
sammenhingen; so behandelte auch ein halbes 
Jahrhundert später Stesimbrotos aus Thasos, ein 
Zeitgenosse des H-rodot, in seinem Buch über 
Weihen, wie die frg. 113—121 meiner oben ge¬ 
nannten Sammlung zeigen, die Ieqo'i Xoyot und 
versuchte diese in der ihm charakteristischen Weise 
rationalistisch zu deuten. 

Am meisten ist über den Kult und die Reli¬ 
gion Griechenlands im 4. und in den folgenden 
Jahrhunderten geschrieben worden. Athen 
stand auch hier weit an erster Stelle. Damals 
setzte die Blüteperiode der attischen Prosa ein, 
und zugleich erwachte ein regps Interesse für die 
Kultgebräuche der Vaterstadt. Jetzt traten auch 
die Priester mit ihren xdzgm an die Öffentlich¬ 
keit, die sie bisher mündlich fortgepflanzt hat¬ 
ten, und erläuterten diese teils in den attischen 
Landesgeschichten, den Atthides (s. o. Bd. II 
S. 2812), teils in einer großen Menge von Spe- 
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zialschriften über Kulte. [Ohne Zweifel waren die 
Verfasser der drei e.gyyyxtxa (o. S. 452), aus 
denen wir noch Fragmente besitzen, Exegeten. 
Philochoros, der am meisten über Kulte schrieb, 
war ebenfalls Exeget (vgl. Proklos zu Hes. "Egya 
808 == frg. 39) und zugleich Seher (vgl. Suid. 
s. <PiX6yoQoq). Thcodoros <5 narayrjq gehörte dem 
Priestergeschlecht der Keryken an, über das er 
eine Sonderschrift verfaßte. Auch Habron, der 
I tteq'i eoqz&v xal ßvatwv schrieb, war Exeget; s. 
Steph. Byz. s. Bart); von den nichtattischen K. 
erwähne ich hier noch Nikander von Kolophon, 
den Verfasser der Schrift ziegl yQ-yozygieov xdv- 
toiv, der nach Schol. Nikand. praef. Priester des 
Apollon Kiarios war. WennPriester als Fachmänner 
über Kulte schreiben, gewinnen deren Schriften an 
Glaubwürdigkeit und Bedeutung.] Diese waren, 
wie die Fragmente zeigen, teils sakralrechtlicher 
teils sakralantiquarischer Natur. Zu der sakral- 
1 rechtlichen Literatur gehören die rqrjyzizixd, die 
Schriften der attischen Exegeten über das Sa¬ 
kralrecht (s. o. S. 452ff.): wie die Bruch¬ 
stücke zeigen, bildeten den Kern zu diesen Schrif¬ 
ten Formeln und Vorschriften bei gottesdienst¬ 
lichen Handlungen. Zu der sakralrechüichen 
Literatur zähle ich auch die Schriften über Feste, 
Tage und Monate (xenl eogzcöv, negi r/pegwv und 
xeni iirjvwr), deren Grundstock urkundliches 
Material war. Das sehen wir besonders aus Phot. 

1 lex. s. auifupocov ■ (S. 105, 14 Reitzenstein) ... 
^Aoyonoq £>> t fi xeqI ijpEQcbv ■ exzrj errt dexa • 
,xai T ovg xakovpevovg di vvv duzpupwvzaq ravt)] 
rij yueoa xotozov erdutoai’ oi dgyaiof (pegeiv xrk. 
(vgl. Reitzenstein Ein Bruchstück des 
Philochoros, Gott. Gel. Nachr. 1906, 46). Ähn¬ 
lich wird in den meisten übrigen Fragmenten 
aus den genannten Schriften die Festzeit über¬ 
liefert. Und nach Bekker aneed. 86, 20 s. l'tvtota 
deckten sich die kalendarischen Angaben des 
Hcortologen Philochoros mit den Bestimmungen, 
die in den Gesetzen Solons standen. Wir sehen, 
der Opferkalender bildete die Grundlage zu den 
heortologischen Schriften der attischen Priester. 
Nun schrieb Philochoros, der fruchtbarste aller 
K., zugleich zzsq'i ionzwv und n eqI ijfiegcbv. Wenn 
auch beide Schriften auf dem Opferkalender ba¬ 
sierten, so war der Inhalt doch ein verschiedener; 
wie wenigstens die erhaltenen Bruchstücke zei¬ 
gen, war in der Schrift .t eq! eoozoir die Rede von 
Staatsfesten der Gegenwart; dagegen handelte 
Philochoros in der Schrift etenl ypzQütv auch 
über Kultgebräuche im Privatleben aus der Ver¬ 
gangenheit; vgl. besonders frg. 38. Nach Philo¬ 
choros ist der Festkalender noch wiederholt lite¬ 
rarisch behandelt worden; Fragmente besitzen 
wir aus den heortologischen Schriften des Apol- 
lonios von Acharnai und des Lysimachides, 
die wahrscheinlich beide im 1. vorchristl. Jhdt. 
lebten. Lysimachides hat in einer Schrift 
Monate und Feste zusammenfassend behandelt; 
vgl. Harp. Axioov .. . epaol de oi yodtpavxeg tzeoc 
te pyvmv xal eoqzöjv zöjv 11 Ilyvyoiv. &v eozi xal 
Avoifuyldijg xzX. Wie hier werden allgemein ot xegi 
(’A&rjvtjotv) eooz&v noch dreimal zitiert; vgl. frg. 
55. 71. 72. Überall suchen Scholiasten die Glaub¬ 
würdigkeit ihrer Angaben über die Festzeit durch 
allgemeine Berufung auf die Heortologen zu be¬ 
kräftigen. Die Person des Schriftstellers tritt 


zurück hinter der einheitlichen Überlieferung 
dieser Literaturgattung. 

F'ragmente aus Schriften über Feste anderer 
griechischer Staaten sind uns nicht erhalten; nur 
einmal finden wir bei Suid. s. üavoavia; ■ Adxcov 
lozogixoq den Buchtitel IIeru rmv ev Adxwaiv 
eoQZtüv. 

Aus der sakralrechtlichen attischen Literatur 
und neben ihr entwickelte sich die sakralanti¬ 
quarische der alexandriniscben Gelehrten. Schon 1 
die bisher genannten Priester wurden in ihren £f??- 
yyzixd und den heortologischen Schriften auf 
grammatische Fragen, besonders auf Etymolo¬ 
gien über Fest- und Götternamen, ferner auf 
Sagen über Einführung von Kulten geführt. 
Die Sucht nach Gelehrsamkeit verleitete un¬ 
sere Schriftsteller auch oft zu Irrtümem; be¬ 
zeichnend hierfür ist besonders eine Stelle aus 
Harpohr. lex. s. Ilvavoyna • ... detv de zpaoiv 
(sc. oi 7 zeqi eoQZtov ygdyeavzsg) Xeyeiv II vaveyna 2 
(nicht / Inavöyta) xal zdv pfjva Ih'aveiyujn'a ■ 
avava ydg bpovotv iv avrij xzX. So die Heorto¬ 
logen, obwohl die Form llvavdyjta durch In¬ 
schriften völlig gesichert ist. 

Den Übergang aus der rechtlichen in die anti¬ 
quarische Literatur zeigt besonders der Buch¬ 
titel des Exegeten Habron IIent eooxwv xal &v- 
oifbv, dem uns Steph. Byz. s. Baxy überliefert. 
Die Opfer und Feste wurden hier also zusammen¬ 
fassend behandelt, obwohl die heortologischen 3 
Schriften auf dem Festkalender begründet waren, 
die Schriften xenl Hvouov aber durchaus antiqua¬ 
rischen Charakter hatten, wie die zahlreichen 
Bruchstücke aus diesen Büchern zeigen. Am be¬ 
kanntesten waren die Opferbücher des Krates, 
Philochoros, Ammonios und Aristomenes. Alle 
stammten nachweislich aus Athen und schrieben 
über Opfer ihrer Vaterstadt. Von nichtattischen 
Schriftstellern ist hier an erster Stelle Sosibios 
aus Lakedaimon und sein Buch über lakonische 4 
Opfer zu erwähnen. Sosibios sprach naturgemäß 
in dieser Schrift auch über Feste; aber nach 
irgendwelchen kalendarischen Bestimmungen 
suchen wir in den zahlreichen Fragmenten um¬ 
sonst; diese zeigen durchaus antiquarischen Cha¬ 
rakter. Dasselbe gilt auch von den Opferbüchem 
der rhodischen SchriftstellerGorgon undTheognis. 

Zu dem wissenschaftlichen Eifer dieser 
Schriftsteller, kam noch ein eifriger Lokal¬ 
patriotismus; man strebte danach, entlegene und 5 
unbekannte Bräuche der Heimatstadt zu ver¬ 
öffentlichen. Bei diesen Bestrebungen haben sich 
manche noch weiter in dem Stoff beschränkt und 
beschrieben bestimmte Feste, so Polemon die 
Herakleen in Theben und die Hyakinthien in 
Sparta, Philomnestos die Sminthien auf Rhodos, 
Plutarch die Daedalen in Plataiai; und während 
Philochoros noch allgemeiner über die Heilig¬ 
tümer und Ammonios über Altäre der Vater¬ 
stadt handelten, schrieb Demophilos eine Spezial- g 
schrift über den Tempel der Artemis in Ephesos 
und Menodot eine andere über den gleichberühm¬ 
ten Tempel der Hera auf Samos. Aus der letzten 
Schrift ist uns dank der Gelehrsamkeit des 
Athenaios (XV 671 d—674 a = frg. 110) ein 
großer Teil erhalten; daraus können wir eine 
Vorstellung über den Inhalt dieser Spezialschrift 
(und ähnlicher) gewinnen: den Grundstock bilden 
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entlegene Mythen, die mit der Einführung des 
Herakultus in Verbindung stehen, daran schließt 
sich eine kurze Erwähnung des Festes und Ver¬ 
suche, den Festnamen rationalistisch zu deuten. 

Wertvoller waren die Untersuchungen des 
Polemon aus Ilion, des vielgereisten Periegeten, 
der auf seinen Reisen mit religiösen Bräuchen 
einzelner griechischer Stämme bekannt wurde 
und mit Vorliebe gerade das ihm Merkwürdige 
in einer Reihe von Spezialschriften veröffent¬ 
lichte, allein aus Forschungstrieb, ohne sich wei¬ 
ter mit der in jener Zeit so beliebten rationa¬ 
listischen Mythendeutung zu beschäftigen. Be¬ 
sonders merkwürdig ist es, daß er die Unter¬ 
suchungen, die außergewöhnlichen Beinamen der 
Götter galten, in Briefform niederschrieb; aus 
fünf solcher Briefe sind uns noch Bruchstücke 
erhalten, aus den Briefen tzqös AioepiXov, ziooq 
UzzaXov, ngiiq Ändrihov, ngög ’Ava^avdgiöi]v, izegl 
ddoiqcov ovofidxiov, vgl. frg. 167—173. 

Während die bisher erwähnten Schriftsteller 
sich auf die Darstellung religiöser Gebräuche 
bestimmter griechischer Stämme beschränkten, 
galten die Untersuchungen anderer dem Kulte 
ganz Griechenlands. So verfaßte Philochoros, der 
attischer Exeget war und über die Religion und 
den Kultus seiner Vaterstadt eine Reihe von Ein¬ 
zeluntersuchungen schrieb, auch ein größeres 
Werk über griechisches Orakelwesen. Auf diesen 
Gegenstand führte ihn wohl sein Beruf als Seher, 
ähnlich wie den Nikander aus Kolophon, den 
Priester des Apollon, der nach Schol. Nikand. 
praef. eitol ynyoxrjoimv jzdvzaov ßtfiXia zgia 
schrieb. Indes ist dies letztere Werk bis auf 
Verfasser und Buchtitel völlig untergegangen, 
wahrscheinlich weil es früh durch das bekanntere 
Werk des Herakleides Pontikos, des Schülers des 
Aristoteles, negl ynrjozynion’ verdrängt worden 
ist; von diesem Werke, das, wie T r e s p Kult¬ 
schriftsteller 36f. dargelegt hat, besonders auf 
die Periegese des Pausanias gewirkt hat, sind uns 
nicht weniger als 12 Bruchstücke erhalten; vgl. 
frg. 135—147. Neben den Orakeln bildeten be¬ 
sonders die Mysterien ein wichtiges Vereinigungs¬ 
mittel für alle griechischen Stämme, und auch 
über diesen Gegenstand gab es größere Werke. 
Am meisten Bruchstücke sind uns aus den My¬ 
sterienbüchern des Stesimbrotes von Thasos 
und Neanthes von Kvzikos erhalten; vgl. frg. 113 
—127. 

Schon oben habe ich darauf hingewiesen, daß 
die K. der Zeit des Hellenismus angehörten, 
in der die antiquarische Gelehrsamkeit besonders 
blühte. Auf diese Zeit werden wir auch meistens 
durch die Fälle geführt, in denen sich die Zeit 
einzelner Schriftsteller einmal genauer feststellen 
läßt. In der spätalexandrinischen Zeit, in dev 
Didymos und Athenaios ihre großen Kompila¬ 
tionen schrieben, sind wahrscheinlich auch die 
Sammelwerke entstanden, die die Arbeiten der 
früheren K. zusammenfaßten; und wie zu Beginn 
der hellenistischen Periode so können wir auch bei 
ihrem Ausgang die beiden Arten dieser Literatur¬ 
gattung unterscheiden: die sakralrechtlichen Schri f- 
ten der attischen Priester werden zusammenge¬ 
faßt in den närgta EvziazQidwv und den ndzgm 
Evpo)jzibä>v\ vgl. Dorotheos bei Athen. IX 410 a 
und Cic. ad Att. I 7. T r e s p 9, während die 
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sakralantiquaxischen Forschungen der Früheren Menekrates, Polyb. XXIX 6,1. Liv. XL1V 13, 9. 

ohne Zweifel stark ausgebeutet wurden durch So- 24, 9. Im folgenden Jahre soll dann Eumenes den 

Irrstes von Kos in den emxXyoeis; Phot, und K. direkt zu Perseus geschickt haben, um ihm 

Suid. s. Kvwetog zitieren aus diesem Werke das eine Friedensvermittlung anzubieten, Polyb. XXIX 

13. Buch. 7, 8. Niese III 198 und Anm. 1. [Schoch.] 

Anderen Inhalt hatten die Schriften, die über S. 2303 zum Art. Kydias: 

griechische Kulte in nachchristlicher Zeit ge- 2a) Aus Athen, fiel als junger Mann bei den 
schrieben wurden. Die stoischen, neupytliagorei- Thermopylen im Kampfe gegen die Gallier (279). 

sehen und neuplatonisehen Philosophen jener Sein Schild wurde mit einer Weihinschrift ver- 

Zeit, die auch einen großen Einfluß auf die reli-10 sehen von den Angehörigen in der Stoa des Zeus 
giösen Volksvorstellungen gewannen, suchten Eleutlierios aufgehängt, Paus. X 21, 5. Droy- 

durch Spezialschriften über diesen Gegenstand sen Hellenismus II 2, 350. Niese II 17, 2. 

für ihre Lehre Propaganda zu machen. Ihre Wahrscheinlich ist IC. ein Sohn des Kvßsgvig 

theologischen Tendenzen sprechen auch aus den KvStov AXtyovoios IG II 2 680 = Syll.® 408 mit 

Fragmenten, die noch aus dieser Literatur erhal- Anm. 3. Pomtow Gött. Gel. Anz. 1913, 159. 

ten sind: den übernommenen Göttern und Göt- 180. Kirchner PA 8925. [Schoch.] 

tinnen schreibt man größere ethische Wirkung Kydna s. Pydnai. 

zu und gibt ihren Namen philosophische Deu- Kydnos, lülikischer Fluß, Xen. anab. I 2. 
tung. Man erstrebt die Abschaffung von blutigen 23. Ptolem. V 7, 4. Ammian. Marc. XIV 8, 3. 
und die Einführung von blut- und feuerlosen 20 Ampelius VI 9, der auf dem Tauros entspringt, 
Opfern. Überhaupt kommt es weniger auf die Strab. XIV 672. Eustath. 867 (Geogr. Gr. min. 

äußere Zeremonie als auf die innere Gesinnung II 369). Iul. Honor. Cosm. A 35. Sein Wasser 

an. Diese moralisierende Richtung zeigt sich war klar und kalt, Arrian. anab. I 4, 10. Curt. 

noch in zwei umfangreichen Fragmenten, die uns III 4, 8. Val, Max. III 8. Ammian. Marc. XXV 

aus Plutarchs Schrift siegt zä>v Iv IJXazatalg 10, 4. Eustath. a. a. O. Ovid. a. a. III 204 

AatöäXcov und dem Opferbuch des Apollonios von Tib. I 7, 13. Steph. Byz. s. Tagoos. Cedren. I 

Tyana erhalten sind; vgl. frg. 78 und 178. 539, 6. Es galt für heilkräftig bei Nervenkrank- 

[Tresp.] hoiten und Podagra, Plin. n. h. XXXI 11. Vitr. 

Kybernis, Sohn des Kydias aus Athen, wurde VIII 3, 6. Eustath. a. a. O. Der K. floß durch 

im J. 277/6 in Delphi zum Proxenos ernannt, 30 Tarsos. Xen. a. a. O. Strab. a. a. O. Pomp. Mela 
Colin Fouilles de Delph. III 2 nr. 159 = Syll. 3 I 70. Plin. n. h. V 92. Arrian. a. a. 0. Iustin. 

403. K. beantragte wohl aus Dank für diese XI 8 , 3. Solin. 38, 4. Stadiasm. mar. mag. 168. 

Ehrung um 275/4 (über die Zeit vgl. die Berner- Dionys, per. 868. Priscian. 816. Avien 1032. 

kungen zu IG II 2 680) in Athen die Anerken- Eustath. a. a. 0. Steph. Byz. a. a. 0. Nikeph. 

nung des delphischen Soterienfestes, IG II 2 680 Blemm. geogr. (Geogr. Gr. min. II 465). Vib. 

= Sylt 3 408 Pomtow Gött. Gel. Anz. 1913, Sequ. 147, 24. Merkwürdigerweise werden KvS- 

159. 180. Kirchner PA 8918. [Schoch.] vata gel&ga auf einer Brückeninschrift von Adana 
Kybistra, Stadt in Kataonien (später zu Kap- erwähnt, CIG 4440. Daher kommt er auch aul 

padocia secunda gehörig, Hierokl. 700, 4), Süd- Münzen von Tarsos vor, HeadHN 2 (33. Nach 

lieh von Tyana, Ptolem. V 6, 22. Sie lag am40Xenophon war er in Tarsos 2 Plethren breit, 
Fuße des Tauros (Cic. ad fam. XV 2, 2. 4, 4; Janke Auf Alexanders d. Gr. Pfaden 1904, 93 

ad Att. V 18, 1. Strab. XII 537. 530), an den gibt die Breite 1,6 km oberhalb der Stadt, wo 

Grenzen Kappadokiens und Kilikiens, Cic. ad der Fluß einen 6 m hohen Wasserfall bildet, gut 

fam. XV 4 ; ad Att. V 20, 2. Die Tab. Peut. dazu stimmend auf 50 m an. Iustinian ließ nach 

X 2 kennt auch ein Cibistra auf der Straße von einer großen Überschwemmung, die in 1 arsos viel 

Kaisareia nach Tyana; darüber vgl. Kyzistra. Schaden anstiftete, den Fluß östlich um die Stadt 

Not. episc. I 251. III 188. VIII 302. IX 211. herumführen; er hat also den heutigen Zustand 

X 312. 96 (rä Kvßtoza ijzot za TfgaxXeovg). XI geschaffen, Procop. de aedif. 5; arc. hist. 18. 

108 (ö Kvßlozcov). XIII 171. Daraus ergibt sich Ebenso sind im Mündungsgebiet durch Anschwem- 

eine enge Beziehung zum späteren Herakleia, 50 mung Veränderungen vor sich gegangen, Strab. 
dem heutigen Eregli. Dort hat die alte Stadt a. a. 0. Ramsay Geogr. Journ., London XXII 

K. gelegen; in uralte Zeiten gehen offenbar die 1903, 364. Bekannt ist, daß Alexander durch ein 

Bewässerungsanlagen zurück. Maspero Recüeil Bad in K. im schwere Krankheit fiel, Arrian. Cur- 

de travaux relatifs ä la philologie egyptienne et tius. Iustin. a. a. 0. Plut. Alex. 19. Oros. III 

assyrienne XIV 1891. In der literarischen Über- 16, 5. Im Altertum war der K. bis Tarsos schiff- 

lieferung erscheint K. aber erst im 1. Jhdt. v. bar, Plut. Ant. 26, jetzt macht eine Barre vor 

Chr. Aus Traians Zeit gibt cs Münzen mit der Mündung die Einfahrt unmöglich, Schaffer 

KYBICTPGJN. v. Moltke Briefe aus d. Türkei Cilicien 1903, 18. Ausführliche Beschreibung des 

(herausg. von Hirschfeld) 338. Ram say Asia min. Flußlaufs nach der älteren Literatur bei Ritter 

341 ; österr. Jahresh. VII Beibl. 113f. [Rüge.] 60 Asien IX 2, 181f. Langlois Voyage dans la 

S. 2302, 50 zum Art. Kydas: Cilieie 1861. 260. 332. [Rüge.] 

8) Sohn des Antalkas. xoofiog in Gortyn S. 2305. 37 zum Art. Kydon: 

(184), Polyb. XXII15, 1 B.-W. Niese III 323,1. 8) K. aus Byzantion. half im Winter 409-8 

Später begab sich K. in pergamenische Dienste, den Athenern unter Alkibiades, nächtlicherweile 

wo er es zu einer sehr geachteten Stellung brachte. Bvzantion in ihre Hände zu bringen, Xen. hell. 

K. verhandelte im Auftrag des Eumenes im J. 169 I 3, 18. Nach der Schlacht bei Aigospotamoi floh 

mit Funktionären des Königs Perseus, zuerst mit K. aus seiner Heimat nach Athen und scheint 

Cheimaros hei Amphipolis, dann hei Demetrias mit darin um 390/89 nach Bvzantion zurückgekehrt 
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zu sein, als Thrasybulos die Demokratie wieder¬ 
herstellte. Anläßlich des Bündnisschlusses zwi¬ 
schen Athen und Byzantion (378/7) kam K. als 
Gesandter nach Athen, IG II 2 41, 23 = Syll. 3 
146 mit Anm. 9. Merle Geschichte der Städte 
Byzantion und Kalchedon, Diss. Kiel 1916,31.79. 

[Schoch.] 

Kydrara, Stadt in Phrygien an der Grenze 
gegen Lydien, Herodot. VII 30. Steph. Byz. 
Radets Vermutung (Bull. hell. XV 376f.), daß es 
bei Sarakeui südlich vom Lykos anzusetzen und, 
wie schon Leake angenommen hatte, = Karura 
wäre, hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich, da 
Sarakeui ein völlig moderner Ort ist, Ramsay 
Cities and Bishoprics of Phrygia I 85. 164, 2. 
Aber ebenso unsicher, auch in sprachlicher Be¬ 
ziehung. erscheint mir Ramsays Gleichsetzung 
mit Hydrela, a. a. 0. 85. 174. [Rüge.] 

Kyinda, ein befestigter Platz oberhalb von 
Anchiale in Kilikien, Strab. XIV 672. Daher ist 
die Angabe bei Suidas und Malalas chronogr. X 
268, 5, daß K. der frühere Name für Anazarbos 
ist, unmöglich, oder man muß zwei Orte des Na¬ 
mens K. unterscheiden. Lage unbekannt. Der 
Ansatz von Langlois Voyage dans la Cilieie 1861, 
255, daß K. = Kazanlü bei Mersina ist, wird von 
Heberdey und Wilhelm Denkschr. Ak. Wien, 
phil.-hist. Kl. XL1V, VI 3 abgelehnt. [Rüge.] 

Kykladion oder Ijykadion, ein Meerbusen an 
der südlichen Hälfte der Ostküste des Bosporos, 
Dionys. Byz. ed. Wescher CIV. [Rüge.] 

Kyklas. Der Gewandname K. (xvxX.äg) kommt 
allerdings in keinem griechischen Texte vor, aber 
das Zitat ans Anaxilas hei Poll. VII 53 (Becker- 
Göll Charikles III 250) wird, wie Meineke 
FCG III 374 nachweist, erst durch die Annahme 
(einigermaßen) verständlich, daß dieser Parodien- 
dichter mit zijoog = jzeglvrjaov das Gewand be¬ 
schreibe, das man gewöhnlich K. nannte. Da¬ 
durch, daß Anaxilas das übliche Wort vermied,- 
gestaltete sich die Fassung zu einer Art Rätsel. 
Von dem im Lateinischen entsprechenden Wort 
eyelas handelt Saglio Dict. des ant. I 2, 1690f. 
mit Fig. 2255. Er erklärt mit Berufung auf ein 
bei H. Stephanus Thes. ling. gr. angeführtes 
Glossar die K. als ein von den vornehmen Röme¬ 
rinnen getragenes Prachtgewand, eine aus leich¬ 
tem Gewebe bestehende obere Tunica, die aber 
nicht, wie die Stola, unten mit einer faltenreichen 
Instita eingefaßt war, sondern deren Rundung! 
dadurch erhalten blieb, daß ihr unterer Rand 
mit einem breiten goldverzierten Streifen um¬ 
geben war. Alexander Severns verbot, mehr als 
sechs Unzen Gold zu ihr zu verwenden. Weiter¬ 
hin sagt Saglio, die K. sei stets ein äußerst 
prunkvolles Gewand gehlieben, aber nicht immer 
den Frauen ausschließlich Vorbehalten gewesen. 
Dem Caligula, der eine Vorliebe für ausländische 
Kleider hegte, habe man einen Vorwurf daraus 
gemacht, daß er öffentlich die K. trug. Später t 
scheine sie zur kaiserlichen Gewandung gehört 
zu haben. Saturninns habe, als er sich zur An¬ 
nahme der Kaiserwürde entschloß, um zu zeigen, 
daß er deren Abzeichen anlege, sich in die K. 
seiner Gemahlin gehüllt und dazu einen Purpur¬ 
mantel hinzugefügt, den man von einer Venns¬ 
statue wegnahm. In dieser Ausstaffierung habe 
er die Huldigungen der Truppen entgegengenom- 
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men. Als Beispiel führt er ein aus dem Alter¬ 
tum (2. oder 3. Jhdt. n. Chr.) stammendes Ge¬ 
mälde im Palazzo Barberini an und verweist n. a. 
auf die in der Arch. Ztg 1885 Taf. IV gebotene 
Abbildung mit Text von Körte. Körte beschreibt 
das Gewand der Göttin Roma, die überlebens¬ 
groß mit dem Helm auf dem Kopf auf einem 
Lehnstuhl thronend, dargestellt ist, folgender¬ 
maßen : darüber (= über der weißen unteren 
) Tunica) trägt sie ein mit dunkelfarbigem Gürtel 
gegürtetes Prachtgewand aus schwerem (!) Stoff 
von gelber Farbe mit breitem rotem Längsstrei¬ 
fen und (unten) drei Querstreifen von derselben 
Farbe, auf den letzteren Rankenornamente in 
Grau, zwischen dem ersten und zweiten dieser 
Querstreifen bemerkt man auf der rechten Seite 
ebenfalls als eingewebt oder eingestickt gedacht 
grau gemalte Figuren. Eine spezielle Benennung 
gibt Körte dem Gewände sowenig als eine solche 
• bei Matz und v. Duhn Bildw. III nr. 4111 
S. 242ff. gegeben wird. Daß man nicht das Recht 
hat, das von Saglio besprochene Gewand als K. 
anzusprechen, zeigt sich am auffallendsten an 
dem Beispiel: den beiden Kaisern. Bei Caligula 
liegt der Fall ganz anders als bei Satuminus. 
Offenbar betreffen die Stellen Suet. Cal. cap. 52 
und Hist. aug. Saturn. 9 Gewänder von ganz 
verschiedener Länge. Bei Caligula ist aus Cass. 
Dio die Stelle LIX 26, 6 beizuziehen, nach der 
1 Caligula unter anderen xal zag {hjXelag Vjxtxgl- 
vezo "Hga ze xal "Agzs/ug xal 'Agsgodlzy TioXXä- 
xtg eylyvezo sich als Hera und als Aphrodite 
(Iuno.pronuba?), Artemis und Venus kostümierte ; 
liegt jedenfalls die Frauen-K. vor. Dagegen Satur- 
ninus kann unmöglich eine Tünica talaris ange¬ 
habt haben, als er sich von den Trappen huldi¬ 
gen ließ, sondern die hierbei in Betracht kom¬ 
mende Tunica für Frauen und Männer muß kür¬ 
zer gewesen sein, und der gemeinsame Name K. 
mnß von der gleichen Art der Verzierung her¬ 
gekommen sein. Es rächt sich hier, daß Saglio 
unterlassen hat, sich mit dem Umbus = eyelas der 
Zenohia auseinanderzusetzen, wobei ihm aller¬ 
dings die Bemerkungen von Sanmaise kaum 
etwas hätten helfen können. 

Um zu einem befriedigenden Ergebnis zu ge¬ 
langen, muß nicht nur die den limbus der Zeno¬ 
bia betreffende Stelle auf. einwandfreie Weise 
erklärt werden, sondern es ist auch die herkömm¬ 
liche Auffassung von Pollux VII 52f. einer gründ¬ 
lichen Revision zu unterziehen. Dabei kommen 
aber sehr viele bisher noch nicht genügend er¬ 
klärte Gewandbezeichnungen in Betracht. Es 
wird daher auf den Art. Ilaganifx'os verwiesen. 

[R. Hartmann.] 

Kynegeiros, Sohn des Enphorion von Eleu- 
sis, Bruder des Aischylos, zeichnete sich in der 
Schlacht bei Marathon besonders beim Kampf 
um die Schiffe ans und verlor das Leben, Herod. 
VI 114. Vit. AeschyL ed. Wil. 4. Snid. s. Aloxv- 
Xog. Tzetz. Schol. in Hermog. (Cramer Anecd. 
Oxon. IV 54. 23). Plut. ovyxgiai? Aristot. und 
Katon; de glor. Athen. 3. Lukian. rhet. praec. 18. 
Iustin. II 9, 16 n. a.; an den letztzitierten Stel¬ 
len ist das Ereignis stark ausgemalt, wie über 
haupt K. von den Rhetoren stets gepriesen wurde. 
Busolt Gr. Gesch. II 2 593, 1. Ed. Meyer III-' 
331. Kirchner PA 8944. [Schoch.] 
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Zum zwölften Bande. 


S. 28, 35 zum Art. Kynopolites: 

1) In spätrömischer Zeit scheint auch für den 
Gau die Bezeichnung,oberer K.“ entsprechend dem 
Namen der Hauptstadt (s. Kynopolis Nr. 1) 
gebräuchlich zu werden; vgl. zov ävco KvvonoXizov 
voyov, Pap. Lond. III 776 (552 n. Chr.); so auch 
schon Pap. Oxyr. X 1256 (282 n. Chr.) zov Kv- 
vonoXsizov ävco ?; vgl. den Art. Kynopolites 
Nr. 2. [Kees.] 

Kynosarion an der pamphylischen Küste 
zwischen Eurymedon und Kestros, Stadiasm. m. 
m. 219. [Buge.] 

Kvße«xara (hsl. auch Paroxytonon), Ptolem. 
VI 12, 5: östlichste Stadt in Sogdiana, am Ia- 
xartes gelegen. Der Name Cyresehata findet sich 
noch bei Ammian. Marc. XXIII 6, 59. Strabon 
XI 11, 4 nennt sie ra Kvga, soxazov ov Kvgov 
xziofta, Kvga allein erwähnt Nonn. Dion. XXVI 
48, ihre Einwohner Kvgaloi v. 174, wobei aber 
die Beziehung auf K. nicht sicher ist. Bei Ar- 
rian. anab. (IV 2, 2. 3, 1) heißt sie Kvgovnohg, 
Curt. VII 6, 19 Cyropolis, Itin. Alex. 83 Oyri 
(seil, civitas). Beide Namen hat Steph. Byz. s. 
Kvgov noXig, y xal K. xaX.üzai, noXig ngdg zoTg 
coxäzotg ITegotSog. Sie galt als Gründung Kyros' 
d. Gr. Plinius n. h. VI 49 (danach Solin. 49, 4) 
erwähnt unweit von Alexandria in Sogdiana Al¬ 
täre, die von Hercules, Liber pater, Cyrus, Sa- 
miramis und Alexander d. Gr. errichtet gewesen 
seien. Als Alexander im Herbst 329 dort gegen 
Skythen, Sogder und Baktrer zu kämpfen hatte, 
warfen sich die Barbaren in sieben feste Städte, 
deren größte und stärkste K. war. Gegen diese 
sandte er Krateros, kam dann aber selbst und 
eroberte sie, indem er gemäß Arrians Angabe 
mit seiner Garde durch das gerade trocken lie¬ 
gende Strombett, nach Curtius durch einen 
Minengang, in das Innere der Festung eindrang. 
Es kam zu einem erbitterten Straßenkampf, in 
dem Alexander selbst durch einen Steinwurf am 
Kopf oder Nacken verwundet wurde. Nachdem 
von den Barbaren 8000 gefallen waren, flüchtete 
der Rest in die Burg, mußte sich aber tags dar¬ 
auf wegen Wassermangels ergeben. Der König 
hätte die Stadt aus Achtung gegen Kyros (cpiXd- 
xvoov nennt ihn Strabon; vgl. Curt. VII 6, 20) 
gern geschont, zerstörte sie aber Siä tag nvxväg 
änoozäoug. Der Name K. kann nicht ursprüng¬ 
lich sein. Er beruht entweder auf Volksetymo¬ 
logie, griechischer Deutung eines ähnlich klin¬ 
genden einheimischen Namens, wie *Rurukkafa, 
wovon Kvgov noXig griechische Übersetzung sein 
könnte (Kiepert (Lehrbuch d. a. Geogr. 56) — 
oder ist selbst griechische Übersetzung eines ein¬ 
heimischen Namens, wie etwa Uttarakuru des¬ 
indischen Epos Ramäjana (Geiger Ostiran. Kul¬ 
tur 41). Die Lage von K. ist noch nicht be¬ 
stimmt; im ,Grundriß der iran. Philol. 1 sind die 
beiden herkömmlichen Identifikationen vertreten: 
Kokand am Sir von Geiger (II 392) und Ura- 
tübeh, zwischen Sir und Zerafschan. von Justi 
(II 404). [Weissbach. | 


KvgöitoXig. 1) Stadt im nordwestlichen Me¬ 
dien, südöstlich von KaSovotcov Xdga£, einen 
Grad westlich von der Mündung des Amardos in 
das Hyrkanische Meer, Ptolem. VI 2, 2. VIII 
21, 8; Ammian. Marc. XXIII 6, 39 ( Cyropolis ); 
Geogr. Rav. p. 61 nennt Cipropolis, Oypropolis 
in Hyrkanien, das er aber bis zum Iaxartes sich 
erstrecken läßt. Die Lage der Stadt entspricht 
ungefähr dem heutigen Enzeli oder einem etwas 
10 westlicheren Punkte an der Südküste des Kaspi- 
sees. 

2) s. K v g £ o x « t a. [Weissbach.] 

S. 188, 41 zum Art. Kyros: 

5—7) [Kvgog, lat. Cyrus, hebr. Köres, alt- 
pers. Kurus, elam. Kuras, bab. und ägypt. ähn¬ 
lich, s. u.), Name zweier Könige und eines Prin¬ 
zen aus dem Achämenidenhause. Die Deutung des 
Namens steht nicht fest. Ktesias (p. 169 Gil- 
more, danach Plut. Artax. 1 und Etym. M. 530, 
20 8ff., wo aber Kooog geschrieben ist) leitet K. 
von der persischen Bezeichnung deT Sonne ab. 
Die altpersische Form Kurui hat aber mit dem 
Worte für ,Sonne“ (neupers. hur, avest. hvar, alt- 
pers. etwa *huwar-, vgl. Spiegel Kuhn u. 
Schleichers Beiträge I 34. 1858) sicherlich nichts 
zu tun, und die Ableitung des Namens K. von 
diesem Worte beweist günstigsten Falles, daß 
Ktesias bei seinem langjährigen Aufenthalte am 
persischen Hofe nicht einmal die Landessprache 
30 gelernt hat. Hesvch s. v. stellt neben dieser 
Etymologie noch andere zur Wahl, zunächst die 
ganz unmögliche and zov vno xvvdg zeiXgdcp&ai, 
ferner ßd&vvov (dachte er an hebr. hör, Loch, 
Grube?), ngoorjxov (offenbar = zo xvgov, pt. 
neutr. v. xvgeo), ovoya nozayov und xvgiov. 
Ähnlich dem letzten Vorschlag sagt Suidas: K. 
öe ix).}) (hj Siä zo zyg ßaoiXetag naiSiäv StangazTÖ- 
fitvog ovv yeigaxloig zo xvgog eiX.ycpevat und 
lustin. I 5, 1: Puer deinde cum imperin usus 
40 inter pastores esset, Cyri nomen aecepil. Mehr 
Berechtigung hätte die etymologische Verbin¬ 
dung mit dem altindischen Heldengeschlecht 
Kuru (S p i e g e 1 a. a. O.), wenn Sicherheit über 
die Quantität des ersten Vokals in altpers. Kurus 
bestünde. In der hebräischen, der griechischen 
und der lateinischen Form ist der erste Vokal 
lang (doch s. o. Kogo; und die Schreibung des 
Flußnamens Kvgog), in skr. kuru kurz: die alt¬ 
persische Schrift läßt die Quantität des u nicht 
50 erkennen. Vgl. Nöldeke Aufsätze zur pers. 
Gesch. 14. Andreas (Verhandl. XIII Or.- 
Kongr. Hamburg [1902] 93f., Leiden 1904) hält 
den Namen nicht für iranisch, sondern die ela- 
mische Form Kuras für die ursprüngliche. Dabei 
kann er sich auf die Tatsache stützen, daß die 
babylonische Wiedergabe niemals dem altper¬ 
sischen Kurus, sondern entweder der elamischen 
KuraS entspricht oder eigene Wege geht: Kur (du. 
Kurrasu, Kurras, KurasSu u. ä. Die seltene Wie- 
60 dergabe Kurs« ist weitere Verkürzung von Kv- 
rasu. Allzuviel ist freilich auf diese babylonisch- 
elamische Entsprechung nicht zu geben, da es 
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sieh wahrscheinlich um eine unbetonte Silbe 
handelt, und die babylonische Umschreibung 
fremder Namen auch sonst oft ungenau ist. 
Höchst unsicher ist schließlich auch die Ablei¬ 
tung aus dem Kossäischen, wo der Personen¬ 
name Kur(i)galxu durch ass. ri’l bist ,sei mein 
Hirt“ (Delitzsch Sprache der Kossäer 20. 
Leipzig 1884) erklärt wird. Hiermit verglich 
Hommel (Iwan Müllers Handb. III 88 Anm.) 

Jes. 44, 28 Der zu Köres spricht: ,Mein Hirt 1 .1 
Aber einstweilen steht noch nicht einmal fest, 
ob das Assyrische richtig umgeschrieben (mög¬ 
lich wäre an sich auch die Umschrift ri'i kam 
.Hirt der Kossäer 1 ) und gedeutet ist, ferner ob 
das hebr. rö'i .mein Hirt 1 nicht besser re 'i .mein 
Freund“ zu vokalisieren wäre (M a r t i D. Buch 
Jesaja z. St.), schließlich wie kur(i)galxu zu zer¬ 
legen ist (Delitzsch 23). Über die ägypt. 
Form Kiers s. Burchardt Ztschr. f. ägypt. 
Spr. IL 78 (1911). ' 

5) K. I., Großvater von K. II., Herodot. I 
111. Gemäß der Zylinderinschrift seines Enkels 
war er Sohn des Sispis (Teispes), Vater des Kam- 
buzia (Kambyses) I. und gleich diesen König der 
Stadt Ansan. Er mag um 600—580 regiert haben. 

6) K. II. d. Gr., Begründer des persischen 
Weltreichs. Die Q u e 11 e n für seine Geschichte 
sind dreierlei Art: 

a) Keilinsehriften. Von K. selbst stammen 
zwei babylonische Bauinschriften, ein Tonzylin- ■ 
der von 45 langen, zum Teil stark verstümmelten 
Zeilen, 1879 in Babylon gefunden, und eine 
kurze, vierzeilige Backsteinlegende, 1850 in 
Warka gefunden; vgl. Weissbach Vorder- 
asiat. Bibliothek in S. XI und S. 2ff. Noch 
umstritten ist, ob sich eine kurze dreisprachige 
Inschrift (5 Exemplare an Pfeilern in der Ebene 
von Murghäb) auf den großen oder den jünge¬ 
ren K. (Nr. 7) bezieht; vgl. W e i s s b a c h 
s, XXVIII und S. 126f. Sehr wichtig ist die 
sog. Nabuna’id-K.-Chronik, eine Keilschnfttafel, 
deren erhaltener Teil die letzten Jahre des baby¬ 
lonischen Reichs und den Übergang der Herr¬ 
schaft auf die Perser behandelt; vgl. Hagen 
Beitr. /. Assyriologie II 2143. 1894. Erwähnt 
wird K. II. noch in einer Tonzylinderinschrift 
Nalnma’ids (Langdon Vorderasiat. Bihl. IV 
S. 220 Col. I 29) und in den Dardosinsehnften 
von Blsutün (Weissbach 148). Bedeutsam 
besonders für die Chronologie sind die zahl- 5( 
reichen babylonischen Privaturkunden aus der 
Zeit des K. (Haupteammlung von Strass- 
maier Babylon. Texte H. VII, Lpiz. 1890). 

b) Hebräische Quellen. In der Bibel wird K. 
wiederholt erwähnt (II. Chron. 36,22f. Ezra 1, 1 
n. ö. Jes. 44, 28. 45, 1. Dan. 1, 21 u. ö.). An 
anderen Stellen ist auf ihn hingedeutet, ohne 
daß sein Name genannt wäre (z. B. Jes. 41,2—6. 

’c) Griechische und römische Quellen. Daß 6 
eine so überragende Persönlichkeit wie der Stif¬ 
ter der persischen Weltmacht auch in der grie¬ 
chischen und römischen Literatur vielfach er¬ 
wähnt wird, ist nicht zu verwundern. Allerdings 
enthält die Überlieferung der klassischen Völker 
über K. sehr viel Sage und Roman, nach der 
Auffassung mancher Neueren auch Mytholo¬ 
gisches. Schon Herodotos hobt zweimal (T 9.» 


und 214) ausdrücklich hervor, daß ihm mehrere 
Berichte über K. bekannt seien, und Xenophon 
(Kyr. I 2, 1) weist auf die Sagen und Gesänge 
hin, die bei den Barbaren über K. noch zu seiner 
Zeit im Schwange waren (o Ä. Xcyezai xai göezat 
sri xal riV vno zwv ßagßagcov), Einem Dialog 
Kvgog >j nege ßaoiXetag verfaßte der Athener 
Antisthenes (Versuch einer Rekonstruktion bei 
E.Thomas Quaestiones Dioneae 6ff., Diss. Lpz. 
1909). Er gab den Anstoß zu Xenophons Kvgov 
naiSeia (vgl. Christ Griech. Lit. 6 I 5163. 
und 655), der einzig erhaltenen Monographie 
über K. Das Werk behandelt nicht nur die Er¬ 
ziehung des K.‘, sondern sein ganzes Leben, frei¬ 
lich nicht in geschichtlicher Weise, sondern als 
Roman. K. erscheint hier als Ideal eines Königs, 
den seine angeborene Klugheit, Mäßigimg, Tap¬ 
ferkeit und Milde, gehoben durch eine sorg¬ 
fältige Erziehung, von Erfolg zu Erfolg führen. 
)Das harte Urteil Niebuhrs (Vorträge z. alt. 
Gesch. I 116), das Nöldeke (Aufsätze z. pers. 
Gesch. 13) sich zu eigen macht: ,elend und läp- 
pisch“, kann nicht für den ganzen Xenophon- 
tisohen Roman, sondern nur für einige wenige 
Stellen als zutreffend anerkannt werden. Das 
Werk ist von hohen sittlichen Gedanken ge¬ 
tragen, geht aber mit der geschichtlichen Wahr¬ 
heit sehr frei um. Dies war schon dem Altertum 
bekannt (z. B. Cic. ad Qu. fr. I 1, 23: Cyrus üle 
3 a Xenophiriite non ad historiae fidem scriptus, 
sed ad effigiem iusti intperii, cuius summa gra- 
vitas ab illo philosopho cum singulari comitate 
eoniungitur usw.), aber erst neuerdings hat sich 
herausgestellt, daß die Kvgov naideia doch auch 
geschichtliche Tatsachen enthält, die kein Grieche 
oder Römer sonst überliefert. Manches dieser 
Art mag noch in ihr verborgen sein; doch wird 
sich das schwerlich eher zur Ergänzung des ge¬ 
schichtlichen Bildes des K. verwerten lassen, als 
0 bis es von anderer Seite (etwa durch künftige 
Keilschriftfunde) Bestätigung erhält. Die älteste 
griechische Erwähnung des K., die auf uns ge¬ 
kommen ist, hat Aischylos (Pers. 7703.). Daß 
K. in den Thgoixä der alten Logograplien wie 
Charon von Lampsakos, Dionysios von Milet und 
Hellanikos behandelt war, ist mit Sicherheit an¬ 
zunehmen. Manches davon mag schon Herodot 
benutzt Italien, dessen 1. Buch von c. 46 an 
unsere griechische Hauptquelle für das Leben des 
K. ist. Obwohl Herodot zweimal ausdrücklich 
versichert, daß er von den verschiedenen Über¬ 
lieferungen (I 95 beruft er sich auf persische 
Quellen) die glaubwürdigste berichten wolle, ent¬ 
hält doch auch seine Darstellung manches 
Falsche, Unwahrscheinliche und Anekdotenhafte, 
das vor der geschichtlichen Betrachtung unserer 
Zeit nicht bestehen kann. Tn noch höherem Maße 
Anden sich solche Überlieferungen bei Ktesias, 
der in den Büchern VII—XI seiner Ihgaixä die 
) Geschichte des K. ausführlich behandelt haben 
muß. Der Auszug des Photios hat freilich die 
ganze Jugendgeschichte weggeschnitten mit Aus¬ 
nahme der kurzen Bemerkung, daß K. nie.ht mit 
dem medisehen Königshause verwandt war. und 
setzt erst ein. als Astvages (Astvigas) auf der 
Flucht vor K. sich in seinem Palaste_ versteckt. 
Doch kann zur teilweisen Ergänzung ein umfang- 
reiches Buch stück ans Nikol aos von Damaskos 
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(frg. 66, jetzt Excerpta hist, iussu Const. Porph. 
confecta III ed. de Boor 23ff.) dienen, das gerade 
die Jugendgeschichte, das Emporkommen nnd 
den Sieg des K. über die Meder behandelt. Es 
geht sicher im wesentlichen auf Ktesias zurück, 
dessen Name allerdings nicht genannt wird, 
zeigt aber auch Spuren anderer Überlieferungen, 
vielleicht von Ephoros und Dinon, die ihrerseits 
wieder von Diodor, Plutarch und Trogus Pom- 
peius (Iustinus) benutzt zu sein scheinen. Zu 
nennen sind nun noch die Alexanderhistoriker, 
die Städtegründungen, einzelne Bauten und das 
Grab des K. erwähnen oder beschreiben, ferner 
Berossos, dessen Sachkenntnis auch in dem kur¬ 
zen Bruchstück über K. offenbar wird, endlich 
der Ptolemäische Kanon der Königsherrschaften 
als schätzbares Hilfsmittel zur Festlegung der 
Regierungszeit des K. als König von Babylon. 

Zeit des K. Der Ptolemäische Kanon run¬ 
det die Regierungszeit des K. als Königs von 
Babylon auf die 9 ägyptischen Wandeljahre vom 
5. Januar 588 bis 2. Januar 529 ab. Eine ge¬ 
nauere Bestimmung ergibt sich aus den Keil¬ 
inschriften. Die Urkundendaten aus der Zeit des 
Kambyses als Nachfolgers des K. beginnen Ende 
August 529, das letzte Datum von K. ist der 18. 
Ab seines 9. Jahres = 8. Aug. 529. Da sein 
Tod an der fernen Ostgrenze des Reiches er¬ 
folgte und die Nachricht davon erst mehrere 
Tage oder ein paar Wochen später in Babylon 
eingetroffen sein kann, ist K. frühestens im Juli, 
spätestens aber in der ersten Hälfte des August 
gestorben. Sein Regierungsanfang in Babylon ist 
mit der Eroberung dieser Stadt gleichzusetzen: 
12. Oktober 539, so daß seine Weltherrschaft in 
Wirklichkeit noch 9 oder 10 Monate über 9 Jahre 
gedauert hat. Die Gesamtdauer seiner Regierung 
bemißt Herodot. I 214 auf 29, Ktesias (p. 187 
Gilmore), Dinon (frg. 10 bei Cic. de div. I 46) 
und lustin. (I 8, 14) auf 30, Sulpicius Severus ■ 
(chron. II 9, 4) auf 31 Jahre. Eusebios schwankt 
zwischen 30 und 31 Jahren. Letzterer Ansatz 
kann außer Betracht bleiben. Die beiden anderen 
lassen sich vereinigen, wenn man annimmt, daß 
die wirkliche Regierungsdauer 29 Jahre und 
etliche Monate betrug. Herodot hätte diese Zahl 
abgerundet, Ktesias und die übrigen sie auf¬ 
gerundet. Dazu würde auch die Stelle aus der 
Nabuna'id-Inschrift stimmen, wenn meine Deu¬ 
tung der chronologisch nicht recht klaren Angabe . 
(s. o. Bd. X S. 2013f.) das Richtige trifft. Das 
erste Regierungsjahr des K. müßte danach dem 
babylonischen J., 558/7 gleichgesetzt werden, und 
es hindert nichts, arizunehmen, daß diesem nach 
babylonischer Weise noch ein ,Regierungsanfang‘ 
(rtä karrüti) von mehreren Monaten vorherging, 
der bis in das iulianische J. 559 hineinragen 
konnte. Damit ist ein verläßlicher chronologi¬ 
scher Rahmen gewonnen: 

Anfang des Königtums des K. 559, spätestens 558 ( 
Anfang seiner Weltherrschaft . . 12. Okt. 539 
Sein Tod . ..Juli/Aug. 529 

Die zahlreichen anderen Synchronismen, die 
überliefert und meist recht unbestimmt gefaßt 
sind (z. B. Suidas s. Ilv&ayoQas}, dürfen beiseite 
gelassen werden. 

Die Unterscheidung des K. II. von 
gleichnamigen geschieht in Zweifelsfällen durch 
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Beifügung des Vaters- oder Mutter-Namens (o 
Kapßvoov, 6 MavÖdvtjg) oder durch Beiwörter. 
Da der Großvater des K. n. in der klassischen 
Literatur nahezu unbekannt geblieben ist, be¬ 
schränkt sich das Bedürfnis fast ausschließlich 
auf die Unterscheidung von dem sogenannten 
jüngeren K. (s. u. Nr. 7). Wenn Luk. ver. 
hist. 17 KvQovi ä/zcpozeoovg erwähnt, so meint 
er diesen und K. II. Einmal scheint noch eine 
3 Anspielung auf K. I. vorzuliegen: Aelian spricht 
de nat. an. Vn 11 von 6 Kaußvoov Kvqos <> 
ezcQos und meint damit natürlich K. II. Aber 
der Zusatz 6 ereoos ist nicht zu deuten wie unser 
,der Zweite“ im Gegensatz zu K. I., sondern ist 
dadurch veranlaßt, daß Aelian vorher (I 59) eine 
Anekdote vom jüngeren K., den er Evgos ö 
Sevzegog nennt, erzählt hat. Im Gegensatz dazu 
heißt K. II. K. 6 xgwzog (Dinon frg. 7 bei Athen. 
XIV 633d. Arrian. anab. HI 18, 10; vgl. Hero- 
) dian. VI 2, 2) oder o ngmegog (Luk. ver. hist. 9). 
Anderwärts wird unterschieden E. 6 ägyatos (Xen. 
anab. I 9, 1), 6 mxhuös (Plut. Art. 1. 3. Onesikri- 
tos frg. 32) oder 6 ngeoßvzegog (Paus. VIII 42, 
6) von K. 6 vewzegos (Plut. apophth. p. 206 
Dübner). öfters heißt K. II. auch K. 6 piyaq 
(Agathokles frg. 4 bei Athen. I 30 a. Appian. bell, 
civ. IV 80. Arist. or. 28, 104 Keil. Themistios 
or. 18 p. 225), lat. Cyrus maior (Cic. de sen. 79. 
Apul. apol. 24. Lactant. inst. IV 5) oder superior 
) (Cic. de divin. II 36. Val. Max. I 7 ext. 5) im 
Gegensatz zu Cyrus minor (Cic. de sen. 59; de 
divin. I 52). 

Geschichte des K. bis zur Erobe¬ 
rung Medien s. Herodots Bericht (I 107— 
130) besagt etwa folgendes: Astyages, der letzte 
König von Medien, hatte keinen Sohn. Einst 
träumte er, dem Schoße seiner Tochter Mandane 
entquölle so viel Wasser, daß ganz Asien über¬ 
schwemmt wurde. Die Auslegung dieses Traumes 
I durch die Traumdeuter wird nicht mitgeteilt, 
aber sie veranlaßte Astyages, seine Tochter nicht 
einem Meder zur Ehe zu geben, sondern einem 
Perser namens Kambyses, den er als einen Mann 
aus gutem Hause und von ruhiger Gemütsart 
kannte, den er aber viel tiefer einschätzte als 
einen Meder aus dem Mittelstände. Nach der 
Vermählung hatte Astyages einen zweiten Traum. 
Er sah aus dem Schoße seiner Tochter einen 
Weinstock aufsprießen, der ganz Asien über- 
i schattete. Die Deutung dieses Traumes, daß 
Mandanes Sprößling König an ihres Vaters Statt 
werden würde, bewog diesen, seine Tochter heim¬ 
holen zu lassen. Als Mandane von einem Knäb- 
lein entbunden wurde, befahl der König einem 
seiner Vertrauten, Harpagos, es zu töten und zu 
bestatten. Aus Furcht vor der Rache der künf¬ 
tigen Thronerbin beschloß Harpagos, das Knäb- 
lein durch den Rinderhirten Mitradates, dessen 
Weiden im wildesten Gebirge lagen, aussetzen 
zu lassen. Das Weib des Hirten hieß 2nax<x >, 
griech. Kvvü) — rfjv yäs> xvva xahvai oxäxa 
MijSoi — und war soeben mit einem toten Knäb- 
lein niedeTgekommen, als ihr Mann mit dem zum 
Tode bestimmten Kinde der Mandane aus dem 
Hause des Harpagos eintraf. Sie beredete ihren 
Mann, ihren eigenen totgeborenen Knaben mit 
den prächtigen Gewändern des königlichen Enkels 
zu bekleiden und auszusetzen, diesen aber zu be¬ 


halten und als ihren eigenen Sohn zu erziehen. es stünde bei ihnen, wie sie ihr Schicksal künf- 

Nach drei Tagen zeigte er das ausgesetzte Kind tig gestalten wollten, und forderte sie auf, von 

einem von Harpagos abgesandten Diener, der es Astyages abzufallen. Sobald dieser hiervon 

beerdigte. Der Adoptivsohn des Rinderhirten Kunde erhielt, beschiad er K, vor sich. K. ließ 

wuchs unter irgendeinem anderen Namen auf, antworten, er werde eher kommen, als Astyages 

später wurde er K. genannt. Als er 10 Jahre wünsche. Nunmehr sandte Astyages ein Heer, 

alt war, wurde er einst beim Spiel von den unbesonnenerweise unter der Führung des Hai¬ 
anderen Knaben des Dorfes zum König gewählt. pagos. Ein Teil der Truppen ging alsbald zum 

Dabei ließ er einen der mitspielenden Knaben Feinde über, von den übrigen flohen die meisten, 

wegen Ungehorsams züchtigen. Dieser beschwerte 10 Astyages stellte sich nun selbst an die Spitze 
sieh bei seinem Vater Artembares, einem vor- derer, die noch in der Stadt zurückgeblieben 

nehmen Manne, der seinerseits bei Astyages waren, unterlag aber gleichfalls und geriet in 

Klage führte. Der König ließ den Rinderhirten Gefangenschaft, in der er, ohne daß ihm weite- 

und dessen Sohn holen und fragte diesen, wie res Leid geschah, bis an sein Lebensende ver- 

«r dazu komme, den Sohn eines vornehmen blieb. Soweit die Erzählung Herodots, der (195) 

Mannes so schmählich zu behandeln. Durch die angibt, er folge denjenigen Persern, die za negl 

freimütige Antwort des Knaben, in dessen Ge- Kvgov nicht aefivovv, sondern xov iovza leyeiv 

sichtszügen er zudem eine Ähnlichkeit mit den Xoyov wollen. Bekannt waren ihm angeblich 

seinigen zu erkennen glaubte, stutzig gemacht, noch drei andere Berichte. Es ist sehr wahr¬ 

nahm Astyages den Rinderhirten streng ins Ver- 20 scheinlich, daß diese sich mindestens teilweise 
hör und erfuhr durch diesen und den hinzu- mit den Überlieferungen decken, von denen uns 

gerufenen Harpagos, in welcher Weise sich die anderweit Reste erhalten sind, 

beiden ihres Auftrages entledigt hatten. Schein- Im vollsten Gegensatz zu Herodot steht, wie 
bar zufrieden gestellt verbarg der König seinen fast immer, Ktesias. Durch den Auszug des 

Groll gegen Harpagos, befahl diesem, seinen drei- Photios erfahren wir über die Herkunft des K. 

zehnjährigen Sohn zu dem neuen Ankömmling nichts weiter, als daß er zu Astyages (ovzos Sk 

zu schicken, für dessen Errettung ein Dankopfer avzdv xal ’Aozvtyav xaXet) in keinem verwandt- 

dargebracht werden sollte, und lud Harpagos zur schaftl-ichen Verhältnis stand. Ergänzend tritt 

Tafel ein. Den Sohn des Harpagos ließ er schlach- hier der Bericht des Nikolaos von Damaskos ein, 

ten und bewirtete den Vater mit dem Fleische 30 der im wesentlichen auf Ktesias zurückgeht, 
des Sohnes. Nach dem Essen ließ er ihm Kopf, Hiernach war K. aus dem Stamme der Mardoi. 

Hände und Füße des Knaben überreichen, die Sein Vater Atradates betrieb wegen seiner Armut 

Harpagos, seine Fassung bewahrend, mit einem das Räuberhandwerk, seine Mutter Argoste war 

Lobpreis des Königs entgegennahm. Wegen seines Ziegenhirtin. Als junger Mensch ging K. an den 

Enkels befragte Astyages die Traumdeuter. Diese Hof des Astyages und verrichtete niederen Dienst 

beruhigten ihn, indem sie versicherten, seine als Palastfeger und AufwärteT. Der erste Auf- 

Träume hätten dadurch ihre Erfüllung gefunden, scher gab ihm eine bessere Kleidung und sandte 

daß sein Enkel von den Knaben im Spiel zum ihn zu seinem Kollegen, dem die Reinigung der 

König gewählt worden wäre. Auf ihren Rat Innenräume oblag. Dieser war mürrisch und 

wurde der Knabe zu seinen Eltern nach Persien 40 schlug K. öfters mit der Peitsche, weshalb K. 
gesandt. Dort erzählte er die Geschichte von in den Dienst des kzyvoepogoe übertrat. Hier 

seiner Erhaltung und lobte besonders seine machte er sich beliebt, kam in die Nähe des 

Pflegemutter Kyno. Die Eltern aber verbreiteten Königs und wurde ohoyoog unter dem Ober- 

die Sage, daß der ausgesetzte K. von einer Hün- mundschenken Artembares, einem Eunuchen, der 

din ernährt worden sei, damit die Errettung ihn wegen seiner Geschicklichkeit und seines An- 

ihres Sohnes den Persern als ein besonderes Werk Stands lieb gewann, dem König empfahl und ihn 

der Gottheit erschiene. Als K. herangewachsen vor seinem Tode zum Erben seines bedeutenden 

war, erfreute er sich großer Beliebtheit unter Vermögens einsetzte. Auch bei dem König selbst 

seinen Altersgenossen. Astyages dagegen war kam er in hohe Gunst und wurde sehr reich. Die 

hart gegen seine Untertanen, was sich Harpagos 50 Königstochter, deren Name hier nicht genannt 
zunutze machte, indem er die Vornehmsten seiner wird, heiratete den Spitamas, dem sein Schwie- 

landsleute für den Plan gewann, K. als Herr- gervater ganz Medien als Mitgift gab. K. aber 

scher zu wählen. An diesen selbst schickte er ließ seine Eltern zu sich kommen. Sein? Mutter 

einen als Jäger verkleideten Sklaven mit einem erzählte ihm jetzt von einem Traum, den sie 

aufreizenden Briefe, der in einen ausgeweideten einst zur Zeit ihrer Schwangerschaft gehabt 

Hasen eingenäht war. K. überlegte, wie er die hatte, nnd der dem von Herodot erzählten ersten 

PerseT für seine Pläne geneigt machen könnte, Traum des Astyages ähnlich war. K. befragte 

schrieb einen Brief an sich selbst und las in wegen des Traumes den erfahrensten Babylonier 

einer Versammlung der Perser daraus vor, daß und erhielt von ihm die Deutung, daß er zur 

ihn Astyages zum Feldherrn der Perser ernannt 60 höchsten Ehrenstelle in Asien berufen sei. Zu¬ 
habe. Darauf befahl er ihnen, am nächsten Mor- gleich gelobte einer dem anderen, dem Astyages 

gen, jeder mit einer Sichel bewaffnet, wieder zn gegenüber Stillschweigen zu bewahren.^ K. wurde 

erscheinen. Als sie gekommen waren, wies er immer mächtiger, ernannte seinen later zum 

jedem ein Stück dorniehtes Land zu und befahl Satrapen über Persien und überschüttete seine 

ihnen, es urbar zu machen. Am dritten Tag be- Mutter mit Reichtiimern. 

wirtete er sie aufs beste und fragte sie, ob ihnen Damals waren die Kadusier gegen die Meder 
der gestrige oder der heutige Tag besser gefiele. feindlich gesinnt, mit Ausnahme ihres Herrschers 

Da er die gewünschte .Antwort erhielt, sagte ct. (<lgywv) Onaphernee, der zum König hielt und 




ihn um eine Gesandtschaft bat. Astyages ord¬ 
nete K. ab und befahl ihm, nach 40 Tagen wieder 
in Ekbatana zu sein. Als K. mit seinem Ver¬ 
trauten, dem Babylonier, das Gebiet der Kadu- 
sier erreicht hatte, begegnete ihnen ein Mann, 
der Peitschenhiebe empfangen hatte und Mist in 
einem Korbe trug. Da K. dies für vorbedeutend 
hielt, fragte er ihn auf Veranlassung des Babv- 
loniers nach Namen und Herkunft und erfuhr, 
daß er Hoibares heiße und Perser sei. Darüber 
freute sich K., o yäg Oißagye övvaxai ’EXXyvixfj 
yhbooy äya&dyyeXog. Der Babylonier meinte, es 
sei auch von guter Vorbedeutung, daß der An¬ 
kömmling ein Landsmann von K. sei und Pferde¬ 
mist trage: dies deute auf Reichtum und Macht. 
K. nahm Hoibares als Genossen mit, schloß mit 
Onaphernes ein Abkommen wegen des Verrats 
und kehrte mit seinen Begleitern nach Medien 
zurück. Den Hoibares achtete er wegen seiner 
Ergebenheit und weihte ihn in seine Geheimnisse 
ein. Als er ihm aber auch die Geschichte von 
dem Traume seiner Mutter und seiner Deutung 
durch den Babylonier erzählte, verlangte Hoi¬ 
bares die Beseitigung dieses Mitwissers, dem er 
nicht traute. K. wies das entrüstet zurück, aber 
Hoibares selbst räumte den Babylonier auf hin¬ 
terlistige Weise aus dem Wege. K. geriet in 
Zorn, mußte aber gute Miene zum bösen Spiele 
machen. Der Plan war nun soweit gediehen, daß 
K. seinen Vater angewiesen hatte, die Perser zu 
bewaffnen, angeblich um gegen die Kadusier zu 
ziehen, in Wahrheit, um den Abfall von den 
Medern vorzubereiten. K. erbat sich von Astyages 
einen mehrtägigen Urlaub, unter dem Vorgeben, 
in Persien Opfer darbringen und nach seinem 
erkrankten Vater sehen zu wollen. Astyages ver¬ 
sagte die Bewilligung und erlaubte die Reise 
erst später, als ein dem K. ergebener Eunuch 
hei passender Gelegenheit Fürbitte einlegte. Am 
folgenden Morgen brachen K. und Hoibares nach 
Persien auf. 

Inzwischen war die Witwe des Babyloniers, 
den Hoibares ums Leben gebracht hatte, die 
Gattin ihres Schwagers geworden und erzählte 
diesem in jener Nacht, daß sie einst eine Unter¬ 
haltung zwischen K. und ihrem verstorbenen 
Manne angehört hätte, die den Traum der Mutter 
des K. und seine Deutung betraf. Der Bruder 
des Babyloniers ließ sieh am Morgen bei Hofe 
melden, berichtete dem König, was er von seiner 
Frau erfahren hatte, und riet ihm, K. sogleich 
nach seiner Rückkehr töten zu lassen. Noch nach¬ 
denklicher wurde Astyages, als am Abend eine 
seiner Sängerinnen vor ihm sang: .Der Löwe 
entließ den Eber, den er in seiner Gewalt hatte, 
in seine Bucht, wo er, stärker geworden, ihm 
viele Mühe bereiten und schließlich, obwohl 
schwächer, den kräftigeren bezwingen wird.“ 
Astyages bezog das auf sich und sandte sofort 
300 Reiter ab, die K. lebendig oder tot zurück¬ 
bringen sollten. (Einen ähnlichen Zug hat Athe- 
naios [XIV 633 c] aus Dinon [frg. 7] überliefert. 
Astyages wird hier von dem Sänger Angares ge¬ 
warnt, der singt: ,Man entläßt ein großes Tier, 
stärker als ein Eber, in den Sumpf. Dieses aber 
wird, wenn es sich der in seiner Nähe befind¬ 
lichen Plätze bemächtigt hat, bald ohne Mühe 
mit vielen kämpfen.“ Als Astyages ihn fragte. 


wen er mit dem Tiere meine, antwortete er: 
,Den Perser K.“ Astyages sandte nun Leute hin¬ 
ter K. her, richtete aber nichts aus.) Als nämlich 
die Reiter, fährt Nikolaos fort, K. eingehoit 
hatten, erklärte er sich bereit, mit ihnen umzu- 
kehren, lud sie aber vorher zu Gaste und be¬ 
wirtete sie so gut, daß sie fest einschliefen. In¬ 
zwischen hatte er einen Boten zu seinem Vater 
geschickt mit dem Befehl, ihm 1500 Reiter und 
10 5000 Mann zu Fuß nach der am Wege gelegenen 
Festung Hyrba zu senden. Als die modischen 
Reiter ihren Rausch ausgeschlafesn hatten, waren 
K. und Hoibares bereits in Hyrba und machten 
sich kampfbereit. Sobald auch jene in Hyrba 
eintrafen, wurden sie angegriffen und nieder- 
gohauen. Nur wenige entrannen. Nunmehr 
rüstete Astyages ein ungeheures Heer und stellte 
sich selbst an die Spitze. Die Kämpfe, die hart- 
näclng hin und her wogten, weiden ausführlich 
20 beschrieben, Astyages und K. werden uns in Rede 
und Gegenrede vorgeführt. Die Perser wehrten 
sich aufs tapferste, mußten aber vor der mo¬ 
dischen Übermacht immer weiter zurückweichen. 
Atradates verteidigte eine Festung und geriet bei 
deren Erstürmung tödlich verwundet in die Hände 
der Meder. Astyages stellte ihn hart zur Rede, 
sagte ihm aber auf seine Bitte ein ehrliches Be¬ 
gräbnis zu. Schließlich drängten die Meder nach 
Pasargadai gegen den Berg, wohin die Perser 
ihre Frauen geschickt hatten. Schon begannen 
die Perser nach dem Gipfel zu fliehen, als ihnen 
die Weiber mit. hochgehobenen Kleidern enl- 
gegenriefen: .Wohin, ihr Schurken? Wollt ihr 
euch etwa dorthin verkriechen, von wo ihr zur 
Welt gekommen seid?“ Dadurch wurde die Lage 
gerettet, und &s entstand die Gewohnheit, daß 
die Perserkönige, so oft sie später nach Pasar¬ 
gadai kamen, jeder Frau ein Goldstück verehrten. 
Die Perser wandten sich nämlich beschämt gegen 
die Feinde und erschlugen in einem Angriff 
60 000. Gleichwohl stand Astyages noch nicht 
von der Belagerung ab. 

An dieser Stelle ist der Knnstantinische Aus¬ 
zug aus Nikolaos unterbrochen. Der Ep'itomator 
verweist auf den Auszug negi dvögayathjpdxair, 
der gänzlich verloren ist, und auf den Auszug 
Tzeol arnarriyrifidTcov, in dessen erhaltenem Teil 
nichts zu finden ist, was unsern Gegenstand be¬ 
trifft. Die Erzählung setzt erst wieder ein. wenn 
die Entscheidung gefallen ist: K. betritt das Zelt 
des Astyages, nimmt auf dessen Thron Platz, 
wird von Hoibares mit der Kidaris gekrönt und 
empfängt die Huldigung seiner Untertanen. Die 
Perser erbeuten ungeheure Vorräte; die Schätze 
des besiegten Königs werden nach Pasargadai ge¬ 
bracht. Auf die Kunde von der Niederlage und 
Flucht des Astyages beeilen sich die den Medern 
unterworfenen Völker, zu K. überzugehen, zuerst 
der Herrscher (agycov) der Hyrkanier, Artasyras. 

SO mit 50 000 Mann, dann die Parther, der Sake, 
der Baktrer und der Reihe nach alle, indem jeder 
dem andern zuvorzukommen strebte. Astvages, 
mit wenigen zurück gelassen, wird bald darauf 
von K. mit leichter Mühe überwunden und als 
Gefangener zu ihm gebracht. 

Hier endet der Auszug aus Nikolaos und der 
Auszug des Photios setzt wieder ein. Freilich 
schließen sich beide Auszüge nicht restlos an- 
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einander. Bei Ktesias-Photios ist Astyages noch 
nicht alxfidlmrog, sondern hat Agbatana erreicht 
und sich in seinem Palast versteckt. Erst als K. 
persönlich in den Palast eindringt und die An¬ 
gehörigen des Astyages, seine Tochter Amytis und 
deren Gemahl Spitamas, sowie deren Söhne Spi- 
takes und Megabernes, mit Folterung bedroht, 
verläßt Astyages sein Versteck und gibt sich ge¬ 
fangen. Er wird von Hoibares in feste Bande 
geworfen, aber bald von K. befreit und wie ein : 
Vater geehrt. Spitamas freilich erleidet den Tod. 
weil er lügnerisöherwcise behauptet hatte, den 
Aufenthalt seines Schwiegervaters nicht zu kennen. 

K. vermählt sich mit der Amytis, die er erst wie 
eine Mutter verehrt hatte. Die Baktrer, mit denen 
K. in Kampf geraten war, unterwerfen sich, nach¬ 
dem sie erfahren haben, daß Astyages dem K. 
Vater, Amytis ihm Mutter und Gemahlin gewor¬ 
den ist. Hier ist ein weiteres Fragment aus 
Ktesias (p. 128 Gilmore) einzufügen, das Tzetzes ' 
(chil. I 1, 82) erhalten hat, und das besagt, daß 
Astyages nach seiner Unterwerfung bei K. Herr¬ 
scher (dgywv) der Barkanier geworden sei. Mit 
Photios’ Auszug steht diese Angabe nicht im 
Widerspruch, da bei ihm später (p. 132) Astyages 
als in Barkamen woihnhatt erseheint, wohl aber 
mit Nikolaos. Hyrkaner und Barkanier, die 
Steph. Byz. für einander benachbarte Völker hält, 
sind in Wirklichkeit identisch. Bagxdviot ent¬ 
spricht genauer der altpersischen Form. ( Wttr- 
käna), ’Ygxai'oi mehr der damischen ( Mirkanija , 
IVirkamjn). Bei Nikolaos heißt der ägyeov der 
Hyrkaner Artasyras, den Photios nicht nennt. Er 
ist der erste, der dem Sieger über die Meder 
huldigt, und ausgerechnet sein Land soll dieser 
dem von ihm besiegten König überlassen haben! 
Das ist ein Widerspruch, der sich zur Zeit nicht 
lösen läßt. Der Kampf gegen die Saken wird von 
Ktesias-Photios etwas ausführlicher beschrieben. 
Der Sahenkönig Amorges gerät in Gef angenschaft. 
Seine Gemahlin Sparethre bietet 300 000 Männer 
und 200 000 Frauen auf und besiegt K., der 
selbst gefangen genommen wird nebst Parmises. 
dem Bruder der Amytis, und drei Söhnen des¬ 
selben. Es kommt zur Auswechslung der Ge¬ 
fangenen; Amorges erscheint später als treuer 
Bundesgenosse oder Vasall des K. 

Uber den Tod des Astyages berichtet Ktesias 
Genaueres. Nach dem lydischen Krieg sehnten 
sich einst K. und Amytis, den Schwiegervater und 5 
Vater wieder zu sehen. K. schickte den Eunuchen 
Petosakas nach Barkanien und ließ Astyages 
holen. Auf den heimtückischen Rat des Hoibares 
ließ Petesakas den Greis hilflos in einsamer 
Gegend zurück, wo er verschmachtete. Amytis 
erhielt durch Träume Kunde von der Untat. 
Petesakas mußte nochmals zurück, fand den Leich¬ 
nam von Löwen bewacht und wurde nach seiner 
Ankunft von K. der Rache der Amytis preis¬ 
gegeben, die ihn blenden, schinden und kreuzigen 
ließ. Hoibares, ein ähnliches Schicksal befürch¬ 
tend, obwohl K. nichts gegen ihn beabsichtigte, 
tötete sich durch einen zehntägigen Hungerstreik. 

Von den jüngeren ist nur Trogus Pompeius 
(Iust. I 4—7, 2) noch etwas ausführlich. Er ver¬ 
fährt eklektisch, folgt bald Herodot, bald Ktesias, 
bald einer dritten Quelle, wenn er nicht eigens 
Erfundenes dazu gibt. Astyages hat nur den 
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zweiten Traum. Er vermählt seine Tochter, deren 
Name nicht genannt wird, dem Perser Kambyses 
medweri viro. Den neugeborenen Enkel übergibt 
er dem Harpagos zur Tötung. Dieser läßt ihn 
durch einen königlichen Hirten — der Name 
wird nicht genannt — aussetzen. Hier folgt nun 
eine Abweichung. Der Hirt vollzieht den Auf¬ 
trag, ehe er zu seinem Weibe kommt, das ihm 
soeben einen Sohn geschenkt hat. Sie bittet ihn, 

0 das königliche Enkelkind zu holen. Er findet es 
im Walde, von einer Hündin gesäugt und gegen 
Raubtiere verteidigt. Als er das Kind aufhebt 
und heimträgt, folgt ihm die Hündin ängstlich. 
Die Frau bittet ihren Mann, dieses Kind, das sie 
wie eine Bekannte anlacht, ihr zu lassen und ihr 
eigenes — daß es tot geboren gewesen wäre, 
wird nicht gesagt — auszusetzen, was auch ge¬ 
schieht. Die Amme wurde nachmals Sfaco ge¬ 
nannt, quia canem Pe.rsae sie vocanl, der Knabe 
0 erhielt später, cum imperio usus inter pastores 
esset, den Namen K. Die Fortsetzung ist wieder 
wie bei Herodot, bis K. den Brief des Harpagos 
empfängt. Ein Traumgesicht ermutigt ihn, der 
Aufforderung des Harpagos Folge zu leisten, und 
heißt ihn, den ersten, der ihm am Morgen be¬ 
gegnet, als Genossen zu nehmen. Das ist der 
Sklave eines Meders, ein geborener Perser namens 
Sybares. K. nimmt ihm die Fesseln ab und kehrt 
mit ihm nach Persepolis zurück. Nun gewinnt K. 
.0 die Perser, denen er, wie bei Herodot (1 126; der 
gleiche Zug bei Frontin. strat. I 11, 19), einen 
mühseligen, dann einen Tag frohen Genusses be¬ 
reitet, und beginnt den Krieg gegen die Meder. 
Astyages sendet ein Heer unter Harpagos aus, das 
sogleich zu K. übergeht. Der Mederkönig zieht 
nun selbst mit einem neuen Heere gegen die 
Perser, es kommt zu einem schweren Kampf, die 
Perser weichen bereits, werden aber von ihren 
Müttern und Frauen in der von Nikolaos be- 
0 schriebenen drastischen Weise zum neuen Angriff 
angespomt und schlagen die Meder. Astyages 
wird gefangen, aber K. handelt an ihm mehr als 
Enkel denn als Sieger, eumque maximae genti 
Hyrcannrum praepomit. Nam in Medns rererti 
ipse noluit. Den Sybares. der K. bei allen Unter¬ 
nehmungen begleitet hat, setzt er an die Spitze 
der Perser .und gibt ihm seine Schwester zur 
Gattin. Sed civitates, quae Medorum tributnrüu 
hiermit, mutato imperio etiam condicionem suam 
0 mutatam arbitrantes a Cyro defecerunt, quac. res 
multorum bellorum Cyro causa et origo fuit. So¬ 
weit Iustinus, dessen Darstellung von Orosius 
(I 19. 6ff.) weiter verkürzt worden ist. Diodors 
Bericht ist nur fragmentarisch erhalten (IX 22): 
K., Sohn des Kambyses und der Mandane, der 
Tochter des Mederkönigs Astyages, überragte an 
Tapferkeit. Verstand und den übrigen Vorzügen 
seine Zeitgenossen. Die Begründung, die er dafür 
gibt: ßaaüixcüg yag avrov 6 nazyg fjye xatdei’on-. 
0 £ijXor ifxczoidtv xä>v xgaTiaxeor, deutet vielleicht 
darauf hin. daß Dioilor den Vater des K. für 
einen König hielt. Die Herkunft des K.. wie sie 
Herodot erzählt, kennen auch Valerius Max. (I 
7 ext. 5) und Sidonius Apoll, (c. ü 117. IX 30). 
Isokratcs (V 66. 132) hat eine besondere Über¬ 
lieferung, wonach K. von seiner Mutter am Wege 
ausgesetzt und von einem persischen Weibe auf¬ 
gehoben worden sei. An anderer Stelle sagt Iso- 


krates (IX 38), K. habe seinen Großvater mütter¬ 
licherseits getötet. Dion Chrys. (LXIV 23) läßt 
es ungewiß, ob K. von einer Hündin oder einem 
Weibe genährt worden sei; Aelian (var. hist. XII 
42), Lukian. (de sacr. 5), Porphyrios (de abst. III 
17) und Sidonius Apoll, (c. IX 30) entscheiden 
sieh für die Hündin. Plutarch, (pro nob. 2, 2) 
läßt ihn unter Hirten aufwachsen, Dion Chrys. 
(XV 22) ernennt ihn zum Xvxvojzoios zov Aazvd- 
yov (bei Nikolaos hieß er Xv/voqioQos). Der Um¬ 
stand, daß K. bei Herodot halb persischer und 
halb medischer Herkunft ist (Apuleius apol, 24: 
Semimedus et Semipersa), gibt Veranlassung zum 
Vergleich des K. mit einem Maulesel (rjfiiovog), 
dessen Geburt die Pythia in einem warnenden 
Orakel (Herodot. I 55. 91; vgl. Diod. IX 31, 2) 
vorher verkündet haben soll. Nach Herodot. I 
113 und Iustin. I 5, 1 hätte K. diesen seinen 
Namen erst später erhalten. Wie er früher ge¬ 
heißen hatte, sagen sie nicht. Strabon (XV 3, 6) 
gibt an, er habe vorher Agradates geheißen und 
sei später nach dem Flusse K. genannt worden. 
Der Name Agradates klingt auffällig an Atra- 
datee an, wie bei Nikolaos der Vater des K. 
heißt. Polyainos hat auch aus der Frühgeschichte 
des K. einige oxgazrjyy/taza benutzt: VII 7 die 
List des Harpagos (Herodot. I 123), VI 6, 7 die 
Gewinnung der Perser zum Aufstand (Herodot. 

I 126) und dreimal die Kämpfe gegen Astyages. 
Aus welchen Quellen er hierbei geschöpft hat, ; 
läßt sich nicht entscheiden, zumal da sich minde¬ 
stens zwei von diesen Anekdoten widersprechen. 
VI 6, 9 heißt es, K. sei den Medern unterlegen 
und nach Pasargadai geflohen. Da ihm viele 
seiner Leute zu den Medern übergingen, ‘habe er 
verkündigt, daß am nächsten Tag 100 000 Bun¬ 
desgenossen eintreffen würden. Zu ihrem Emp¬ 
fang sollte jeder Soldat ein Bündel Holz bereit 
halten. Beim Einbruch der Nacht ließ er diese 
Holzbündel anzünden. Die Meder, denen Über-“ 
läufer den Befehl des K. verraten hatten, er¬ 
schraken über die vielen Feuer, glaubten, die Ver¬ 
stärkung sei eingetroffen, und flohen. VI6,1: Im 
Kampfe gegen die Meder war K. dreimal unter¬ 
legen. Die vierte Schlacht fand bei Pasargadai 
statt, wo die Frauen und Kinder der Perser 
waren. Wieder flohen die Perser. Als sie aber 
die Frauen und Kinder gewahrten, gerieten sie 
ihretwegen in Erregung, machten kehrt und er¬ 
stritten einen entscheidenden Sieg. Diese Anek- ' 
dote ist eine schwächliche Variante der schon er¬ 
wähnten Erzählung, in der die persischen Frauen 
durch ihr energisches Eingreifen die fliehenden 
Perser beschämen und zur letzten siegreichen 
Anspannung aller Kräfte anfeuern (Nikol. Dam. 
a. a. O. Iustin. I 6, 13ff. Oros. I 19, 9f. Plut. 
de mul. virt. 5). Auch Polyain kennt diese Fas¬ 
sung (Vn 45, 2). Bezeichnend ist, daß hier 
Kvgov oazgäxrjs Oißaor\q < P V YV^- Ein ähn¬ 
liches Verhalten, wie das der persischen Frauen, € 
weiß übrigens Plutarch auch von einer unge¬ 
nannten Lakonierin zu berichten (Lac. apophth. 
incert. 3). Den Brauch, daß die persischen Könige 
aus Dankbarkeit den Frauen von Pasargadai, so 
oft sie in diese Stadt kamen, je ein Goldstück 
verehrten, erwähnte außer Nikolaos noch Plu- 
tarehos (Alex. 69; de mul. virt. 5; numismatisch- 
metrologische Erörterungen darüber s. ZDMG 


LXV 673). Plutarch weiß auch, daß (Artaxerxes 
III.) Ochos wegen seines Geizes die Stadt ge¬ 
mieden habe; Alexander d. Gr. dagegen hätte den 
Brauch wieder eingeführt und jeder schwangeren 
Frau das Doppelte geschenkt. In der Stadt Pa- 
sargadai, die übrigens nach Anaximenes (frg. 18 
bei Steph. Byz. Eustath. zu Dion. per. 1069) eine 
Gründung des K. sein sollte, befand sich der 
Tempel einer Göttin, die man der Athene ver- 
0 gleichen konnte, und die einen Mysterienkult be¬ 
saß. Wer sich einweihen lassen wollte, mußte 
die Kleidungsstücke anziehen, die K. vor seinem 
Königtum getragen und dort niedergelegt hatte 
(Plut. Art. 3). 

In ganz anderer Bahn verläuft die Früh¬ 
geschichte des K. bei Xenophon. Der Vater des 
K. heißt bei ihm Kambyses wie bei Herodot 
und den anderen, ist aber kein mediocris vir 
(Iustin. I 4, 4) oder Persarum modicae fortunae 
’vir (Val. Max. I 7 ext. 5), sondern König der 
Perser (Kyr. I 2, 1 [ausgeschrieben von Suidas]. 
5, 4. VIII 5, 22). Seine Gemahlin ist Mandane, 
die Tochter des Mederkönigs Astyages. Bezeich¬ 
nend ist hier der Zusatz vuoXoytizcu. Xenophon 
kannte also die abweichende Überlieferung des 
Ktesias noch nicht oder ließ sie unbeachtet. Von 
Träumen des Großvaters oder der Mutter, von 
Aussetzung des neugeborenen Kindes ist keine 
Rede. Weder Harpagos, noch ein babylonischer 
'Traumdeuter, noch ein persischer Sklave Hoi- 
bares, Oibares oder Sybares werden erwähnt. K. 
genießt eine vortreffliche Erziehung an seines 
Vaters Hofe und reist ungefähr im 13. Lebens¬ 
jahre mit seiner Mutter zu seinem Großvater. 
Am modischen Hofe bleibt er einige Jahre, bis 
ihn sein Vater nach Hause beruft. Nach dem 
Tode des Astyages folgt diesem sein Sohn Kya- 
xares, der auf seinen Neffen wegen seiner Er¬ 
folge und seiner Beliebtheit eifersüchtig, aber 
1 schließlich von diesem versöhnt wird und ihm 
seine Tochter vermählt. So erhält K. von seinem 
Oheim und Schwiegervater Medien als Mitgift 
und Persien nach seines Vaters Tod in fried¬ 
lichem Erbgang. Auffällig ist eine Behauptung, 
mit der Lukian (de sacrif. 5) ganz allein dasteht: 
K. habe die Herrschaft erhalten, nachdem er den 
Vater abgesetzt und ins Gefängnis geworfen hätte. 

Soweit die griechischen Berichte, deren Wahr¬ 
heitsgehalt sich an den Angaben der Keilinschrif¬ 
ten zum Teil erproben läßt. In der Inschrift des 
Nabuna’id heißt Kuras ,König des Landes Ansan“, 
in der Nabuna’id-K.-Ghronik vor dem 7. Jahre 
Nabuna’ids (549/8) .König von Ansan“, im 9. Jahre 
desselben Königs (547/6) aber .König des Landes 
Parsu 1 . K. selbst erzählt in seiner Zylinder¬ 
inschrift, daß Marduk, der Stadtgott von Baby¬ 
lon, über die trostlosen Zustände in seiner 
Stadt erbittert, sich in allen Ländern nach einem 
gerechten Fürsten umgetan hätte, um seine Hände 
zu ergreifen. ,Kuras, König der Stadt Ansan, 
dessen Namen sprach er aus, berief ihn zur Herr¬ 
schaft über das All." K. berichtet dann seine Er¬ 
oberungen, die zu dem siegreichen Einzug in 
Babylon führten. Dadurch war er in der Tat 
WeltheiTscher geworden und stellt sich als solcher 
vor: ,Ich bin K., der König der Gesamtheit, 
der große König, der mächtige König, König 
von Sumer und Akkad, König der vier Welt- 
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gegenden, Sohn des Kaanbuzia, des großen Kö¬ 
nigs, Königs der Stadt Ansan, Enkel des K., des 
großen Königs, Königs der Stadt Ansan, Urenkel 
des Sispis, des großen Königs, Königs der Stadt 
Ansan, der ewige Sproß des Königtums 1 usw. 
Soviel ist hieraus klar zu ersehen, daß K. sieh 
zur Annahme dieser stolzen Titel, die ihn so 
weit über seine königlichen Vorfahren heraus¬ 
hoben, erst dann berechtigt glaubte, als er das 
babylonische Reich erobert hatte. Vorher nannte 
er sich bescheiden nur mit dem Titel, den er 
auch seinen Vorfahren beilegt: König der Stadt 
Ansan. 

Wir können seine Verwandtschaft noch weiter 
verfolgen. Dareios I. sagt in der Inschrift von 
Bisutun (§ 10): ,Einer namens Kambugija, des 
K. Sohn, aus unserem Geschlechte, der war hier 
König.“ Kambyses und sein Vater K. waren also 
mit Dareios verwandt; in welcher Weise, erfahren 
wir aus § 2 der gleichen Inschrift, wo Dareios 
seine Vorfahren von unten nach v oben nennt: 
Wistaspa, Arsäma, Arijäramna, Kispis, Hakäma- 
nis. Der Ururgroßvater des Dareios I. war also 
Kispis, bab. Sispis, und kein anderer als der Ur¬ 
großvater des K. H. Obwohl K. selbst seinen 
Stammbaum nicht bis zu Hakämanis ( ’Axai/zev7]s) 
verfolgt hat, ist er doch sicher Achämenide ge¬ 
wesen (Grattius cyn. 315). Sein Großvater K. I. 
und der Urgroßvater des v Dareios, Arijäramna, 
waren Brüder, Söhne des Kispis. Haben sie aber 
auch beide regiert und wo? Dareios sagt in § 4 
der genannten Inschrift: ,Acht meines Geschlech¬ 
tes waren vordem Könige. Ich bin der neunte. 
Neun sind wir in zwei Reihen Könige.“ Der 
Stammbaum der Achämeniden bis herab auf Kam¬ 
byses II. und Dareios I. enthält aber 10 Namen. 
Einer muß also als nichtregierend ausgeschieden 
werden. Aus Herodot. Vn 11 kennen wir einen 
Stammbaum des Xerxes, der angeblich seine Vor¬ 
fahren in folgender Reihe nennt: Dareios, Hysta- - 
spes, Arsames, Ariaramnes, Telspes, K., Kam¬ 
byses, Teispes, Achämenes. Dies sind tatsächlich 
9 Namen, und sie sind auch alle echt. Aber die 
Reihe steht im Widerspruch mit der Blsutun- 


-Jahre vor 548 noch König des Landes Ansan, 
547 aber König des Landes Parsu heißt. Hier 
bieten sich zwei Erklärungsmöglichkeiten: ent¬ 
weder Ansan und Parsu sind nur zwei verschie¬ 
dene Namen für dasselbe Land, oder Parsu ist 
eine Provinz außerhalb des eigentlichen Ansan, 
die 547 oder kurz vorher dem K. zugefallen war. 
Für die erstere Annahme würde sprechen, daß 
der Name Ansan nach K. vollständig in Ver- 
'■ gessenheit geriet. Auch die Griechen und Römer 
haben keine Kunde von ihm bewahrt. Für sie 
ist Persien, also Parsu, das Stammland der achä- 
menidischen Könige. Gegen die erste Annahme 
ließe sich eine geographische Erwägung geltend 
machen. Das I --in d Ansan wird schon in sume¬ 
rischen Inschriften des 3. Jahrtausends genannt, 
meist in Verbindung mit Elam, dem es benach¬ 
bart gewesen sein muß. Es ist aber schwer zu 
glauben, daß die entlegene Landschaft Persis 
• jemals in den Gesichtskreis der alten Herrscher 
Babyloniens gekommen sei. Wahrscheinlicher ist 
es, daß Ansan weiter westlich, etwa zwischen 
Elam und Persis oder zwischen Elam und Medien 
gelegen war. Im J. 547 oder kurz zuvor muß 
K. II. das östlich angrenzende Parsu mit Ansan 
vereinigt haben, eine Tat, die in dem Titel- 
weehsel derNabuna’id-K.-Chronik nachklingt. Wer 
bis dahin in Parsu geherrscht hat, läßt sich mit 
großer Wahrscheinlichkeit vermuten: Ariaram- 
1 nes, der Bruder des K. I., und nach ihm sein 
Sohn Arsames, der Vetter des Kambyses I. K. II. 
hat entweder den noch lebenden Arsames als 
König von Parsu abgesetzt oder nach dessen Tode 
die erledigte Herrschaft von Parsu für sich be¬ 
ansprucht, so daß der Sohn des Arsames, Hysta- 
spes, die Herrschaft nicht antreten konnte. 

Der Erwerbung von Parsu durch K. II. war 
die Eroberung Mediens vorhergegangen. 
Dafür besitzen wir drei keilinsohriftliche Zeug¬ 
nisse; in zweien wird Astyages bab. IHumegu ge¬ 
nannt. E inma l wird er als König der Umman- 
Manda bezeichnet, das andere Mal ist sein Titel 
mit dem Anfang des Berichtes abgebrochen und 
verloren. Sachlich stimmen beide Berichte, ab- 


fnschrift, die nicht zwei, sondern nur einen Kis- gesehen von der gleich zu besprechenden Ver- 

pis-Telspes nennt. Sie steht aber auch im Wider- schiedenheit des Zeitansatzes, im wesentlichen 

sprach mit Herodot. I 111, wo — in Übereinstim- überein und ergänzen sich gegenseitig. Nabu- 

mung mit der Zylinderinschrift des K. — K. I., na’id erfährt durch ein Traumgesicht, in dem 

nicht Teispes, als Vater des Kambyses I. genannt ihm Marduk selbst erscheint, aus dem Munde des 

wird. Der eine der beiden Teispes ist demnach 50 Gottes: ,Der Umman-Manda, er selbst, sein Land 
als ungeschichtlich zu streichen, und K. und Kam- und die Könige, die an seiner Seite wandelten, 

byses waren nicht des Xerxes Vorfahren väter- sind nicht (mehr). Im dritten Jahre, zu Beginn, 

licherseits, sondern Großvater und Urgroßvater hieß man ihn ausziehen und K., der König des 

mütterlicherseits. K. n. gehörte der gleichen Landes Ansan, sein geringer Vasall, besiegte mit 

Generation an wie Wistäspa-Hvstaspes. In seinem seinen wenigen Truppen die zahlreichen Umman- 

Großreich war kein Platz für einen zweiten König Manda. Istumegu, den König der Umman-Manda. 


neben ihm. Hystaspes war also nicht König. Die ergriff er, und gebunden nahm er ihn (mit sich) 

übrigen Ahnen des Dareios: Arsames, Ariaram- in sein Land.“ Die leider ziemlich beschädigte 

nes, Teispes — von dejn es K. selbst bezeugt — Tafel der Nabuna’id-K.-Chronik läßt folgendes 

und Achämenes wurden von Dareios als Könige 60 erkennen: ,... sammelte er und gegen K. König 

gezählt, dazu das Doppelpaar K. I., Kambyses I., von Ansan ... zog er _ Gegen Istumegu 

K. II., Kambyses II., zusammen acht. empörte sich sein Heer, er wurde mit den Händen 

Als Herrschaftsbereich der Achämeniden ist ergriffen, dem K. lieferten sie ihn aus. K. (kam) 

von der zweiten Generation an das Land oder die nach dem Lande Agamtanu, seinerKönigsstadt(l). 


Stadt Ansan oder Ansan bezeugt. K. II. selbst Silber, Gold, Habe, Besitz ... des Landes Agam- 

hat den Titel König von Ansan am Anfang seiner tanu erbeutete er und nahm es nach dem Lande 

Regierung geführt. Auffällig ist nun, daß in der Ansan ....“ In Bezug auf die zeitliche Ansetzung 

Nabuna’id-K.-Chronik K. ein Jahr oder wenige besteht zwischen beiden Berichten ein Wider- 
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spruch, der sich zurzeit noch nicht »ufklären lieferung der Geschichte des K. von Träumen die 
läßt. Die erste Stelle (erörtert o. Bd. X S. 201 Bf.) Rede. Astyages hat bei Herodot die beiden 
besagt nach meiner Auffassung, daß der Sieg des Träume vom Schoße seiner Tochter; den ersten 
K. über Astyages in den ,Regierungsanfang“ des weist Nikolaus der Mutter des K. selbst zu, die 

Nabuna’id, d. h. in die Zeit von Mai 556 bis freilich bei ihm nicht die Königstochter Man- 

März 555, fällt, ln der Nabuna’id-K.-Chronik ist dane, sondern die Ziegenhirtin Argoste ist. Bei 
die Zeitangabe abgebrochen. Mit Sicherheit läßt lustin wird K. durch einen Traum bewogen, den 
sich nur sagen, daß die in Rede stehenden Er- Sklaven Sybares, der ihm am frühen Morgen 

eignisse vor dem 7. Jahre Nabuna’ids lagen, aber zuerst begegnet, als Genossen zu nehmen. Träume 

man darf hinzusetzen, daß das in der Chronik- 10 offenbaren des Petesakas Verbrechen (Ktesias). Boi 


Tafel abgebrochene Jahr aller Wahrscheinlichkeit, 
nach kein anderes gewesen ist als das 6. Jahr 
dieses Königs, nämlich 550/49. Damit muß ich 
mich einstweilen bescheiden. Die dritte keil- 
inschriftliche Angabe findet sich in der K.-In¬ 
schrift selbst, wo es ganz kurz heißt: ,Die Ge¬ 
samtheit der Umman-Manda beugte er (Marduk) 
unter seine (des K.) Füße. 1 

Von Herodots Erzählung ist. keilinschriftlich 
so viel bestätigt, daß K. Sohn des Kambyses und 2 
Enkel eines älteren K. war, daß er als unbedeu¬ 
tender Vasall des mächtigen Astyages diesen an- 
griff und, unterstützt durch den Abfall des me- 
dischen Heeres, ihn besiegte und gefangen nahm. 
Geirrt hat Herodot darin, daß er Kambyses als 
einfachen Privatmann schildert, während ihn 
Xenophon richtiger als König, freilich nicht des 
ihm unbekannten Landes Ansan, sondern als 
König der Perser hinstellt. Ob K. mütterlicher¬ 
seits Enkel des Astyages war, wie Herodot und 3 
Xenophon übereinstimmend bekunden, muß dahin¬ 
gestellt bleiben. Möglicherweise hat Ktesias, der 
diese Verwandtschaft leugnet, gerade darin recht. 
Auf jeden Fall aber haben sieh die wahrschein¬ 
lich auf Ktesias zurückgehenden Angaben des 
Nikolaos über die Eltern des K. als Fabel er¬ 
wiesen. In Xenophons Roman konnte der sieg¬ 
reiche Kampf des K. gegen Astyages keine Stelle 
finden; die xaiSela des K. machte ihn unmöglich. 
Tn diesem Punkte hat sogar Ktesias Richtigeres. 4 
Daß K. unter den Deutendes Astyages mindestens 
einen einflußreichen Helfer gehabt hat. ist 
selbstverständlich; daß dieser Helfer, der seinen 
eigenen König verriet, Harpagos hieß, wie Hero¬ 
dot angibt, ist wohl möglich. Dagegen ist die 
Gestalt des Oibares (Ktesias und Polyain), Hoi- 
bares (Nikol. Dam.) oder Sybares (lustin.) recht 
problematisch. Die Deutung dieses Namens als 
aya&ayyüo;. von der K. sich sogar ein günstiges 
Vorzeichen ableitet, ist unsicher, wenn nicht 5 
falsch, wie die meisten griechischen Etymologien 
altpersisoher Wörter. Altpersisch *hubara, “ubara 
entspricht etymologisch griech. evtpogoc .leicht 
oder gut zu (er)tragen, behend, gewandt, flink, 
leicht (ertragend“ u. ä., skr. sub'ara .wuchtig, 
tüchtig, reichlich“. Das aus den Begriffen .gut. 
schön' und Tragen* zusammengesetzte altpeTsische 
Wort wird den eben angeführten etymologischen 
Entsprechungen auch semasiologisch näher ge¬ 
standen haben. Etwas Richtiges hat Ktesias noch. 1 
wcdu er K. nach dem Siege übeT das medische 
Heer in Agbatana eindringen läßt. Obwohl es 
selbstverständlich ist, daß der Sieger in die feind- 
liebe Hauptstadt einzieht, fehlt dieser Zug doch 
hei Herodot (und natürlich auch bei Xenophon), 
während die keilinschriftliehe Chronik die Plün¬ 
derung von Agamtanu verhältnismäßig ausführ¬ 
lich berichtet. Merkwürdig viel ist in der tTber- 


Dinon (frg. 10 bei Cic. de div. 1 46) w 
durch einen Traum die Dauer seiner Regierung 
angedeutet. Der babylonische König Nabuna’id 
selbst erfährt aus dem Munde des Gottes Marduk, 
der ihm in einem Traumgesicht erscheint, daß 
Astyages von seinem Vasallen K. geschlagen und 
gefangengenommen worden ist. Bald darauf be¬ 
ruft freilich derselbe Gott Marduk den K. zur 
Weltherrschaft. In welcher Form diese Berufung 
erfolgt sein mag, ist unbekannt. Es liegt nahe, 
wieder an einen Traum zu denken, näher aber 
noch die Vermutung, daß die mit Nabuna’id un¬ 
zufriedene Priesterschaft Marduks eine geheime 
Botschaft an K. gesandt und ihn nach Babylon 
eingeladen habe. 

Der ernsteste Krieg, den K. nach seinem 
Siege über Medien zu führen hatte, war gegen 
Lydien gerichtet. Er endete mit der Erobe¬ 
rung von Sardeis und Gefangennahme des Königs 
Kroisos (s. diesen Art. im Nachtrag). Über die 
Zeit dieser Ereignisse sind unsere Quellen nicht 
einig. Xenophon läßt eTst Kämpfe mit den 
Assvrem vorhergehen (Kyr. I 4, 16ff.). Aus 
diesen erwächst ein schwerer Krieg, in dem Krei¬ 
ses auf der Seite der Assyrer kämpft und nach 
deren Niederlage in sein Land flicht (IV 1, 8). 
Dann folgt der Krieg gegen Lydien und die Ge 
fangennahme des Kroisos (VTI 1), schließlich die 
Eroberung von Babylon (VIT 5). Bei Instinus 
(I 7, 4) und Orosius (II 6. 12) geht sogar die 
Besiegung der Babylonier dem Kriege gegen 
Kroisos vorher. In den uns erhaltenen Bruch¬ 
stücken des Ktpsias wird ein Krieg des K. gegen 
Assyrien oder Babylonien nicht erwähnt. Obwohl 
kaum anzunehmen ist. daß Ktesias ein so folgen¬ 
schweres Ereignis völlig mit Stillschweigen über¬ 
gangen haben sollte, sind wir doch außerstande, 
anzugeben, wie er es zeitlich eingereiht haben 
mag. Herodot berichtet den lvdischen Krieg 
(I 71ff.l vor dem babylonischen (1178ff.), und das 
ist offenbar die richtige Reihenfolge, die auch 
Eusebios (Kroisos’ Sturz 1470 n. Abraham — 
58. OL, 2. J. = 547 v. Ohr.) angenommen hat. 
Bei Hieronymus schwankt die handschriftliche 
Überlieferung zwischen 548 und 545. Wahr 
scheinlieh zu tief (ep. 42, 541/40?) hat das Mar¬ 
mor Parium den Ausgang des lvdischen Reiches 
herabgerückt. In derNabuna’id-K.-Chronik heißt 
es zum 9. Jahre Nabuna’ids: ,1m Monat Nisannu 
(April 547] hot K., König des Landes Parsn. 
seine Truppen auf, überschritt (?) unterhalb von 
Arba’il den Tigris und fzogl im Monat Ai km 

n.—29. Mai 547] nach dem Lande. Seinen 

König tötete er, seinen Besitz nahm er, seine 
eigene Besatzung (?) legte er hinein. Darnach 
blieb seine Besatzung (?) und der König dort 
selbst.“ An diesem Texte ist manches zweifel¬ 
haft. Die Stadt Arbela liegt viele Kilometer 
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vom Tigris entfernt. Unterhalb Arbelas den 
Tigris zu überschreiten gibt keinen Sinn. Zudem 
ist das Verbum ,überschritt“ unsicher. Von dem 
Namen des Landes ist das erste Zeichen un¬ 
deutlich und vom zweiten nur der Anfang erhal¬ 
ten. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Chronik 
den lydischen Krieg erwähnt habe, ist natürlich 
sehr groß. Floigl (Cyrus und Herodot 125) 
hat deshalb schon 1881 ein Synonym für Lydien 
in dem verstümmelten Landesnamen gesucht. 1 
Lehmann-Haupt glaubte später bei einer 
Nachprüfung der Keilschrifttafel in dem An¬ 
fangszeichen lu zu erkennen und ergänzte den 
Namen zu lu-ud-du .Lydien“. Auffällig bleibt 
freilich in der Chronik die Angabe, daß K. den 
König, dessen Name gar nicht genannt wird, ge¬ 
tötet haben soll. Die griechischen Quellen sind 
darin einig, daß K. das Leben des Kroisos ge¬ 
schont habe. Andererseits steht die Chronik, 
wenn sie sagt, daß K. (eine Zeitlang) dort ge- 2 
blieben sei, im Einklang mit Herodot. Nach 
dessen Bericht hätte K. in Sardeis erst noch eine 
Gesandtschaft der Ionier und eine solche der 
Lakedaimonier empfangen und abgefertigt, was 
einen Aufenthalt von mehreren Wochen oder 
Monaten bedingen.würde. Mian wird als tatsäch¬ 
lich annehmen dürfen, daß der Sturz des Kroi¬ 
sos im Sommer oder Herbst 547 erfolgt ist. 

An die Eroberung Lydiens reihte sich die 
Unterwerfung des übrigen Kleinasiensf 
an. Eine zusammenhängende Darstellung dieser 
Ereignisse bietet nur Herodot (I 153—177). Sie 
ist vertrauenswürdig, weil man annehmen darf, 
daß ihr Verfasser die Schicksale der Umgehung 
seiner Vaterstadt in einer Zeit, die höchstens 
100 Jahre später lag, genau genug erkunden 
konnte. Gelegentliche Bemerkungen ans anderen 
Quellen dienen zur Bestätigung und Ergänzung. 
Vor dem Entsoheidungskampfe mit Kroisos hatte 
K. die Ionier Kleinasiens vergeblich aufgefordert, ‘ 
von diesem abzufallen (Herod. I 76). Nach dem 
persischen Siege boten die Ionier und Aioler 
dem K. ihre Unterwerfung an zu denselben Be¬ 
dingungen, die ihnen Kroisos einst zugestanden 
hatte, wurden aber zurückgewiesen. Ob K. dabei 
den Gesandten das höhnische Gleichnis erzählt 
habe (Herod. I 141; ein ähnliches berichtet 
Diodor. IX 35 von Herpagos), mag auf sich be¬ 
ruhen bleiben. Ebensowenig Erfolg hatte die 
Gesandtschaft der Lakedaimonier, deren Vermitt¬ 
lung die Ionier erbeten hatten (Herod. I 152f. 
Diodor. IX 36). Nur Miletos, das rechtzeitig 
dem K. entgegen gekommen war, erhielt einen 
günstigen Vertrag (Herod. I 141. 169. Diog. 
Laert. I 1, 3). Vor seiner Rückkehr übergab K. 
die Stadt Sardeis dem Perser Tabalos und über¬ 
trug dem Lyder Paktyes das Geschäft, das Gold 
des Kroisos und der übrigen Lyder abzuliefern. 
K. selbst begab sich mit dem gefangenen Kroi¬ 
sos auf den Weg nach Agbatana und trug sich 
mit neuen Eroberungsplänen, die gegen Baby¬ 
lon, Baktrien, die Saken und Ägypten gerichtet 
waren. Nach seinem Abzug empörte sich Pak¬ 
tyes, warb mit dem ihm anvertrauten Golde 
Bundesgenossen und belagerte Tabalos in der 
Burg von Sardeis. K. erfuhr dies unterwegs, 
sandte den Meder Mazares zurück und befahl 
ihm, die Lyder zu unterwerfen und zu entwaff- 
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nen, ihre Bundesgenossen aber zu Sklaven zu 
machen. Auf die Kunde von dem Herannahen 
des Heeres suchte Paktyes in verschiedenen 
Griechenstädten Zuflucht, wurde aber schließlich 
von den Chiern ausgeliefert. Mazares nahm nun 
Rache an seinen Bundesgenossen, unterjochte 
Priene und Magnesia am Maiandros, starb aber 
bald darauf. Sein Nachfolger Harpagos belagerte 
die Seestadt Phokaia, deren Einwohnern es ge¬ 
lang, auf ihren Schiffen zu entkommen (Herod. I 
164. Strab. VI 1, 1. Gell. X 16, 4. Isid. orig. XV 
1, 63), und Teos, dessen Einwohner dem Bei¬ 
spiel der Phokaier folgten (Herod. I 168). 
Schließlich gerieten, trotz tapferen Widerstandes, 
alle Ionier (Aischyl. Pers. 773) des Festlandes 
(Thuk. I 16), mit Ausnahme der Milesier, unter 
die Herrschaft der Perser. Sogar die auf den 
Inseln wohnenden Ionier ergaben sich aus Furcht 
vor K. (Herod. I 169). 

Bei den weiteren Feldzügen des Harpagos 
mußten die Ionier und Aioler Heeresfolge lensten 
(I 171). Die Karer unterwarfen sich fast ohne 
Widerstand. Zwar versuchten die Einwohner der 
lakedaimonischen Kolonie Knidos, die schmale 
Landzunge, auf der ihre Stadt lag, durch einen 
Kanal vom Festlande abzutrennen, kamen aber 
mit der Arbeit nicht zustande und mußten sich 
gleichfalls ergeben (I 174). Dasselbe widerfuhr 
den Einwohnern von Pedasa, den einzigen in 
I Karien, die eine Zeitlang Widerstand geleistet 
hatten, indem sie sich hinter einer um den Berg 
Lyde herumgeführten Mauer verteidigten (1175). 
Heldenmütig wehrten sieh die Kaunier und 
die Bürger der lykischen Stadt Xanthos. Sie 
zogen dem Harpagos entgegen, wurden aber nach 
tapferem Kampfe von der Übermacht zurück¬ 
getrieben, brachten ihre Familien und ihre Habe 
in die Burg und äscherten diese ein, so daß alles 
verbrannte, was ihnen lieb war. Sie selbst unter - 
) nahmen einen Ausfall und wurden in tapferem 
Kampfe bis auf den letzten Mann getötet (1176. 
Appian. bell. civ. IV 80). 

Dem Aufenthalt des K. in Kleinasien gelten 
noch verschiedene Nachrichten. So soll K. nach 
einer Angabe des Babyloniers Agathokles (frg. 4 
bei Athen. I 30 a) dem Pytharchos von Kyzikos, 
mit dem er befreundet war, sieben kleinasiatische 
Städte geschenkt haben. Im J. 22 n. Chr., als 
in Rom Gesandte aus den griechischen Städten 
1 erschienen, um ihre Asylrechte zu begründen, 
machten die Vertreter von Hierokaisareia in 
Lydien geltend, daß das in ihrer Stadt befind¬ 
liche berühmte Heiligtum der persischen Diana 
von König K. geweiht worden sei (Tac. ann. III 
62, 4). Bei Sardeis wird später ein Kvqov nedior 
genannt, das vielleicht eine Siedlung des K. ans 
jener Zeit enthielt, wie auch das "Ygxdviov xcölor 
mit der Stadt Hyrkanis durch hierher verpflanzte 
Hyrkaner seinen Namen erhielt (vgl. Keramo- 
0 p ullos ’A&tjvS XVI 161 ff. 1904). 

Während Harpagos mit der Eroberung des 
westlichen und südwestlichen Kleinasiens be¬ 
schäftigt war, unterwarf K. die oberen, landein¬ 
wärts gelegenen Landschaften Asiens. Er unter¬ 
jochte jedes Volk, ohne eines zu übersehen. 
Herodot (I 177) will nur derer gedenken, die K. 
die meiste Mühe machten und besondere Erwäh¬ 
nung verdienen. Nachdem K. alle Völker des 





Festlandes unterworfen hatte, plante er einen 
Angriff auf die Assyrer. In Assyrien war aber 
nach der Zerstörung von Ninos königliche Resi¬ 
denz die große Stadt Babylon. Für Herodot 
ist also, wie sonst vielfach im Altertum, Baby¬ 
lonien nur ein Teil von Assyrien. Auch bei 
Xenophon residiert der König von Assyrien •— 
bezeichnenderweise wird sein Name und der 
Name seines Vaters und Vorgängers hartnäckig 
verschwiegen — in Babylon. Der Krieg beginnt 
bei ihm mit einer Grenzverletzung, die sich der 
assyrische Thronfolger und spätere König beim 
Jagen in der Nähe des medischen Gebietes zu¬ 
schulden kommen läßt. Es ist die erste Gelegen¬ 
heit, wo sich der Xenophontische K. kriegerische 
Lorbeeren erwirbt (Kyr. I 4, 16ff.); eine lange 
Kette siegreicher Kämpfe schließt sich an, die 
in der Eroberung Babylons ihre Krönung er¬ 
halten. Ein assyrisches Reich bestand freilich 
seit spätestens 607 nicht mehr. Die Stadt Ninos! 
war längst zerstört und brauchte nicht mehr von 
K. belagert zu werden (Amyntas bei Athen. XII 
529 e hat vielleicht Äva^ÖQtj; für K. schreiben 
wollen). Aber die Landschaft Assyrien war noch 
vorhanden, und ihr Besitz bildete die unerläß¬ 
liche Voraussetzung für K., wenn er ungefähr in 
der Breite von Arbela über den Tigris setzen und 
gegen Lydien ziehen wollte. Wenn K. sie nicht 
zugleich mit Medien erworben hatte, mußte er 
sie zuvor den Babyloniern abnehmen. Bei Xcno- ‘ 
phon (Kyr. IV 6 ) erscheint nach dem ersten 
großen Siege über die Assyrer im Lager des K. 
ein alter Assyrer namens Gobryas, der von dem 
eben auf den Thron gelangten jungen König 
schwere Unbill erfahren hat, und übergibt ihm 
sein Gebiet, das von einer starken Burg ge¬ 
schützt ist, sowie 2300 Mann Reiterei. Durch 
die Auffindung der Nabuna’id-K.-Chronik ist 
wider alles Erwarten dieser Gobryas, der sich 
bei Xenophon hinfort als treuergebener Helfer 4 
des K. bewährt, als geschichtliche Persönlichkeit 
erwiesen worden (vgl. jetzt SchwenznerKlio 
XVIII 41 ff.). Zwar ist er sicher kein Assyrer, 
sondern, wie sein Name erweist, ein Iranier, 
wahrscheinlich Perser (altpers. Gaubaruwa) ge¬ 
wesen, hat aber möglicherweise im Dienste des 
babylonischen Königs die Grenzwacht gegen 
Medien gehalten, ehe er auf die Seite des K. 
trat. In der Nabuna’id-K.-Chronik heißt Gobryas 
(bab. Gubaru oder Vgbaru) Statthalter des Lan- 5 
des Gutium und spielt bei dem Einfall in Baby¬ 
lonien die Hauptrolle. Die genaue Lage dieses 
Landes (auch Kuti genannt) läßt sich noch nicht 
bestimmen. Gewiß ist, daß Gutium östlich vom 
Tigris, wahrscheinlich, daß es an und zwischen 
den beiden Zab-Flüssen lag. Dem Assyrischen 
Reich war es schon um die Mitte des 2. Jahr¬ 
tausends einverleibt und gehörte später zum 
festen Besitz der assyrischen Könige. Noch 
später erhielt es den Namen Adiabene; die Arbe- 6 
litis, die Umgebung der alten Stadt Arbela, bil¬ 
dete wohl einen seiner wesentlichsten Teile. K. 
berichtet die Unterwerfung des Landes Kuti noch 
vor derjenigen der Umman-Manda (Meder), was 
allerdings chronologisch nicht richtig sein wird, 
aber jedenfalls beweist, welche Bedeutung sie für 
K. hatte. Von Gutium aus zog im Frühjahr 547 
K. in das eigentliche Assyrien, das westlich vom 


Tigris lag, weiter nach Mesopotamien und Klein- 
asien, bis er auf die Lyder stieß. 

Die Eroberung Babylons ist von den 
Griechen ebenso ausgeschmückt' worden wie die 
übrigen Taten des K. Herodot beschreibt zu¬ 
nächst (I 178ff.) die Stadt Babylon ausführlich. 
Von ihren Herrschern nennt er nur vier: die 
beiden Königinnen Semiramis und Nitokris, die 
durch fünf MenschenalteT getrennt waren und 
0 sehenswerte Bauten ausgeführt hatten, sowie den 
Gemahl und den Sohn der Nitokris, die beide 
den Namen Labynetos hatten. Der zweite war 
der Gegner des K. (I 188). Auf seinem Zuge 
gegen diesen gelangt K. an einen Nebenfluß des 
Tigris, den Gyndes, in dessen Fluten eines der 
heiligen weißen Rosse ertrinkt. Der König 
nimmt an dem Flusse Rache, indem er ihm durch 
dreihundertsechzig neugegrabene Kanäle so viel 
Wasser entzieht, daß ihn sogar Weiber durch- 
0 schreiten können, ohne die Kniee zu benetzen, 
und vertrödelt damit einen ganzen Sommer (1 
189; die alberne Geschichte auch bei Seneca de 
ira IH 21. Tibull. IV 1, 141. Oros. II 6 ). Im 
nächsten Frühling kommt er bis in die Nähe 
Babylons, dessen Einwohner ihm entgegenziehen, 
aber geschlagen werden und wieder hinter ihre 
Stadtmauern fliehen müssen. Die Belagerung 
zieht sich in die Länge. Schließlich gelingt die 
Besetzung durch eine List. K. läßt den Euphrat 
3 in einen See ableiten und dringt durch den seicht 
gewordenen Strom in die Stadt ein. Da gerade 
ein Fest in der Stadt gefeiert wird, gelingt die 
Überrumpelung vollkommen (Herod. I 191; vgl. 
Polyain. Vl 6 , 5. 8 ). Bei Xenophon wird die Be¬ 
lagerung Babylons viel umständlicher geschildert. 
Die Stadt wird schließlich in ähnlicher Weise 
wie bei Herodot gewonnen, indem die Perser in 
der Nacht eines Festes durch das Bett des 
Euphrat eindringen, dessen Wasser vorher in 
) Gräben geleitet worden war. Gobryas und ein 
anderer Überläufer, Gadatas, der einst wider 
seinen Willen auf Befehl des Königs der Assyrer 
entmannt worden war, brechen noch während der 
Nacht in den Palast ein und nehmen Rache an 
dem König. Die einheimische Bevölkerung, 
soweit sie sich ruhig in ihren Häusern hält' 
bleibt unbehelligt. Am Morgen ergeben sich auch 
die Truppen in der Zitadelle, da sie hören, daß 
der König tot ist (Kyr. VII 5). In welcher Weise 
! Diodor die Eroberung Babylons beschrieben hat, 
ist unbekannt. Seine Schilderung ist mit dem 
größten Teil seines IX. Buches verloren; X 13 
wird nur die nackte Tatsache der Besiegung der 
Babylonier erwähnt. Eine dritte Überlieferung, 
die auf Berossos zurückgeht, ist uns über Alexan¬ 
der Polyh. und Abydenos bei Eusebios (Chronik 
S. 15 u. 20 Karst), am reinsten wohl bei Josephus 
c. Apion. 150ff. (vgl. Euseb. 24) erhalten: Als 
NaßöwySo; den Anmarsch des K. erfuhr, zog er 
ihm mit Truppen entgegen, wurde geschlagen 
und floh mit wenigen nach Borsippa. wo er sich 
einschloß. Sobald K. Babylon eingenommen hatte, 
wandte er sich gegen Borsippa, um es zu be¬ 
lagern. Nabonnedos ergab sich sofort, K. be¬ 
handelte ihn und wies ihm Kar- 

manien als Aufenthaltsort an, wo Nabonnedos 
bis zu seinem Ende blieb. An einer anderen 
Stelle (ant. X 231 ff.) verwendet Josephus die 
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biblische Belsazargeschichte (Daniel c. 5) und 
läßt K., den König der Perser, und Dareics, 
König der Meder (Daniel ß, 1), gegen BaXtaoam/v 
tov xalov/Mvov NaßoävStjkov jiaya tols Baßv- 
Xwvlotg zu Felde ziehen. K. erobert Babylon 
und nimmt Baltasares gefangen, worauf Dareios, 
der Sohn des Astyages, und sein Verwandter K. 
die Herrschaft über die Babylonier gemeinsam 
antreten — ein Schulbeispiel übelster Harmoni- 
sierungskunst. Einer anderen Verwechselung mit 1 
der Eroberung Babylons durch Dareios hat sich 
Frontinus (strat. III 3, 4) schuldig gemacht, in¬ 
dem er die Zopyrosgeschichte in die Zeit des K. 
verlegt. 

Aus den Keilinschriften ergibt sich der tat¬ 
sächliche Verlauf dieser folgenschweren Ereignisse. 
Der babylonische König Nabuna’id lebte, meist 
außerhalb der Hauptstadt, seinen antiquarischen 
Neigungen, ließ alte verfallene Tempel wiederauf¬ 
bauen und freute sich, wenn bei diesen Erneue- 2 
rungsarbeiten Grundsteinurkunden alter Vor¬ 
gänger zutage kamen. Dabei scheint er die 
Tempel und Kulte der Hauptstadt selbst mehr 
als billig vernachlässigt zu haben, wodurch die 
Priesterschaft des Stadtgottes Marduk ihm ent¬ 
fremdet, ja feindlich werden mußte. Sein Sohn 
Bel-sarru-usur scheint ihn bei den eigentlichen 
Regierungsgeschäften vertreten zu haben. Im 
17. Jahre Nabuna’ids (539/8) fiel die Entscheidung. 
Der am Anfang verstümmelte Bericht der Nabu- 5 
na’id-K.-Chronik läßt erkennen, daß der König 
sich wieder in Babylon befindet. Die Götter¬ 
bilder der Städte Akkads, mit Ausnahme der drei 
nächstgelegenen Barsip, Kuta und Sippar, werden 
nach Babylon gebracht, eine Maßregel, die darauf 
deutet, daß der Angriff des K. bereits droht. 
Von wirklichen Verteidigungsanstalten auf baby¬ 
lonischer Seite ist keine Rede. Fühlte man sich 
hinter der gewaltigen .Medischen Mauer' mit ihrem 
vorgelagerten tiefen Wassergraben, die von Sippar 4 
am Euphrat bis oberhalb von Aksak am Tigris 
lief und ganz Babylonien gegen Norden abschloß, 
sicher? Wenn ja. so war dies ein Irrtum. Im 
Tisritu (begann 26. Sept.) kam es bei Aksak am 
Tigris, unfern des späteren Seleukeia, zu einer 
Schlacht. Die Truppen von Akkad wurden ge¬ 
schlagen. Offenbar war es K. geglückt, unterhalb 
des östlichen Endes der Medischen Mauer über 
den Tigris zu setzen. Zwar leisteten die ge¬ 
schlagenen Truppen noch Widerstand, erlitten t 
aber nur weitere Niederlagen. Am 14. Tisritu 
(10. Oktober) wurde Sippar kampflos besetzt, 
Nabunäid floh, zwei Tage später zog Ugbaru, 
der Statthalter des Landes Gutium, ebenso kampf¬ 
los in Babylon selbst ein. Nabuna’id wurde in 
Babylon festgenommen. Der 12. Oktober 539 war 
also der letzte Tag eines selbständigen Babyloni¬ 
schen Reichs. Der neue Herrscher selbst hielt 
seinen Einzug in die Hauptstadt am 29. Oktober, 
hob den Belagerungszustand auf und setzte Gubaru p 
zum Statthalter über Babylon (vgl. Schwenzner 
a. a. O.). In der Chronik findet sich dann eine un¬ 
klare Angabe, die zu besagen scheint, daß Gubaru in 
der Nacht vom 5. zum 6 . Nov. den Sohn des Königs 
(Bel-sarru-usur) tötete. In den nächsten Wochen 
wurden die Götterbilder, d : e Nabunäid aus den 
babylonischen Städten nach Babylon hatte bringen 
lassen, in ihre heimatlichen Tempel zurückbefördert. 
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Ergänzend tritt hierzu noch die Inschrift des 
Tonzylinders des K., obwohl von ihr leider nur 
die mittleren Zeilen unversehrt erhalten sind 
Ihr Verfasser war offenbar ein Marduk-Priester 
Babylons, dem die Taten und Maßnahmen Nabu- 
na’ids als Sünden und schuldhafte Unterlassungen 
gegenüber seinem Hauptgott erscheinen mußten. 
Besonders schwer traf es ihn, daß Nabuna’id 
.feindseligerweise' das tägliche Opfer abschaffte 
.Alle Leute richtete er durch ein Joch ohne Er¬ 
leichterung zu Grunde.' Ob ihres Wehklagens 
ergrimmte der Götterherr gewaltig. Außer Mar¬ 
duk selbst zürnten aber auch die Götter, die 
nach Babylon hineingebracht worden waren, über 
diese Maßnahme, die wir doch nur als Ausfluß 
der Angst Nabuna’ids ansehen können. Schließ¬ 
lich erbarmt sich Marduk der .Leute von Sumer 
und Akkad, die Leichen glichen,' und beruft K. 
König von Ansan zur Weltherrschaft, unterwirft 
ihm das Land Kuti und die Umman Manda (s. 0 .) 
und freut sich, daß K. seine Untertanen gerecht 
behandelt. Er befiehlt ihm, nach Babylon zu 
ziehen, und geht wie ein Freund und Genosse 
ihm zur Seite. Ohne Kampf und Schlacht läßt 
er ihn einziehen in seine Stadt Babylon. Babylon 
bewahrt er vor Drangsal, Nabuna’id, der ihn 
nicht verehrte, liefert er ihm in seine Hände. 
Die Leute von Babylon allzumal, ganz Sumer und 
Akkad. die Großen und Statthalter beugen sich 
unter ihn, küssen seine Füße, freuen sich seines 
Königtums, es leuchtet ihr Antlitz. K. erzählt 
weiter, wie Marduk ihm die Herzen der Babylonier 
geneigt machte, wie seine Truppen in Babylon 
umherzogen, in ganz Sumer und Akkad kein 
Feind erstand. Er nahm sich der Tempel an 
und ließ die verfallenen Häuser der Babylonier 
wieder aufbauen. Marduk habe sich ihm, seinem 
Sohne Kambuzia und seinen Truppen gnädig er¬ 
wiesen, weshalb auch sie seine Gottheit priesen. 
Die Könige aller Weltgegenden, vom oberen 
(Mittelländischen) Meere bis zum unteren Meere 
(Persischen Golf), die Könige des Westlandes, 
die Zelte bewohnen, sie alle brachten nach Babylon 
Tribut und küßten seine Füße. Die Götter der 
Städte Assur und Susa, Agade, Esnunak, Zamban, 
Me-Turnu, Deri, bis hin zum Lande Gutium. 
brachte er an ihre Orte zurück, ebenso die Götter 
von Sumer und Akkad, die Nabuna’id gegen 
Marduks Willen nach Babylon geholt hatte. 

Der Verlauf des babylonischen Krieges stellt 
sich, um kurz zusammenzufassen, folgendermaßen 
dar; K. kam von Nordosten, wohl von Ekbatana 
her. An dem ganzen Abenteuer mit dem Gyndes 
ist vielleicht nur so viel richtig, daß K. diesen 
Fluß überqueren mußte. Aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach handelt es sich dabei um die Diala, den 
stattlichsten Nebenfluß des Tigris, in den er sich 
wenige Kilometer unterhalb Bagdads ergießt (s. 
den Art. Gyndes 0 . Bd. VII 8 . 2091f.). Noch 
etwas weiter stromabwärts erreichte die ,Me- 
dische Mauer' das Westufer des Tigris. Wollte 
K. den Übergang über die Diala vermeiden und 
oberhalb von deren Mündung, etwa bei dem 
heutigen Bagdad über den Tigris setzen, so hätte 
er auf dem Weitermarsch gegen Babylon sehr 
bald die .Modische Mauer' vor sich gehabt, ein 
sehr erhebliches, wenn nicht überhaupt unüber¬ 
windliches Hindernis. 
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So blieb ihm nichts übrig, als die Diala zu 
überschreiten und unterhalb der .Modischen Mauer 4 
auch den Übergang über den Tigris zu erzwingen, 
sicherlich das schwierigste Stück des ganzen 
Unternehmens. Es gelang, obwohl die Babylonier 
bei Aksak, offenbar dort, wo die Perser über den 
Strom kamen, starken Widerstand leisteten. Nach¬ 
dem dieser gebrochen war, ging es an der Medi¬ 
sehen Mauer entlang bis nach Sippar, von dort 
ohne Aufenthalt nach Babylon. Von einer Ab¬ 
leitung des Euphrats, die bei Herodot, Xenophon 
und Polyaen spukt, kann keine Eede sein. Da¬ 
gegen weicht die nüchterne Erzählung des Beros- 
sos nur unwesentlich vom Keilschriftberichte 
ab. ln ähnlicher Weise wie unter K. spielte 
sich 17 Jahre später die Eroberung Babylons 
durch Dareios Hystaspis ab. Der Usurpator 
Nidintum-Bel (Nebukadnezar III.) hielt mit seinen 
Leuten das westliche Tigrisufer besetzt. Dareios 
erzwang den Übergang, indem seine Leute teils 
auf Schläuchen hinübersch wammen, teils auf 
Kamelen oder Rossen hindurchritten. Am 13. Dez. 
522 erfolgte der Zusammenstoß. Die Babylonier 
wurden geschlagen und flohen nach dem Euphrat 
zurück. Bei Zazannu zwischen Sippar und Baby¬ 
lon sammelten sie sich und wurden am IS. 
Dezember aufs neue geschlagen. ,Der Feind 
wurde ins Wasser getrieben, das Wasser riß ihn 
fort. 4 Nidintum-Bel floh mit wenigen Reitern 
nach Babylon. Die Perser folgten ihm auf dem 
Fuße, eroberten die Stadt und nahmen den Usur¬ 
pator gefangen. Das Datum ist nicht angegeben, 
darf aber ungefähr als 20. Dezember 522 ange¬ 
setzt werden. Von einer langen Belagerung Ba¬ 
bylons, die griechische Schriftsteller dem Dareios 
wie dem K. angedichtet haben, kann in beiden 
Fällen keine Rede sein. 

Die Eroberung Babylons war den Persern 
überraschend schnell geglückt. In der Zylinder¬ 
inschrift des K. wird uns auch zum ersten Male 
der Name seines Sohnes genannt, und zwar in 
einem Zusammenhang, der vermuten läßt, daß 
Kambyses schon damals eine politische Rolle 
spielte. Marduk erwies sich ,mir, K., dem König, 
der ihn verehrt, dem Kambyses, meinem leiblichen 
Sohne, sowie allen meinen Truppen gnädig 4 (Z. 
27, vgl. auch Z. 35). K. hatte nicht nur einen 
Sohn, nennt aber nur diesen an so hervorragen¬ 
der Stelle. Da die Zylinderinschrift bald nach 
der zweiten Erwähnung fast völlig abbricht, läßt 5 
sich nicht entscheiden, ob sie noch weiteres über 
Kambyses gemeldet hat. Aus der Chronik ist 
wenigstens so viel zu ersehen, daß Kambyses am 
4. Nisannu (28. März) 538 in den babylonischen 
Nabu-Tempel Eninpakalammasummu Mneinging; 
die folgenden Angaben der Chronik sind ebenfalls 
dunkel. Entscheidend sind die Privaturkunden, 
deren Daten beweisen, daß Kambyses seit jenem 
Tage .König von Babylon 4 war, während sein 
Vater Großkönig (.König der Länder 4 ) blieb. Das 6 
Unterkönigtum scheint indessen nicht viel über 
9 Monate gedauert zu haben. Bald nach Neujahr 
537 brechen die Urkunden mit Datierungen nach 
Kambyses ab, und es wird wieder nach K. datiert. 
Später wird Kambyses in Privaturkunden gelegent¬ 
lich als einfacher .Königsohn 4 genannt, der in 
Babylon ein Haus besaß. 

Nicht nur Marduk, sondern auch der j ü d i - 
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sehe Gott beanspruchte, K. berufen zu haben. 
(Deutero-) Jesaia 41, 2—6 ist K. zwar nicht ge¬ 
nannt, aber deutlich gemeint, ebenso 46, 11, wo 
Jahweh von sich sagt: der aus fernem Lande 
rief den Mann seines Ratschlusses. Aber der 
Name des K. erscheint auch selbst, wenn es 
(44, 28) von Jahweh heißt: der zu K. spricht: 
Mein Hirt (oder: Freund), und er soll mein Ge¬ 
schäft ausführen. Jahweh nennt K. sogar seinen 
I) Gesalbten, ergriff seine rechte Hand, will vor ihm 
herziehen und ihm die Wege ebnen (45, 1. 2). 
Und K. hat das Vertrauen des Judengottes nicht 
getäuscht. Noch im ersten Jahre nach der Er¬ 
oberung Babylons, also 538—537, gestattete er 
den dort zurückgehaltenen Juden die Rückkehr 
nach Palästina und ordnete den Wiederaufbau 
des Tempels zu Jerusalem an (Ezra 1. II. Chron. 
36, 22f.). Über 42 000 Juden machten von dieser 
Erlaubnis Gebrauch und wanderten in das ge- 
0 lobte Land zurück (Ezra 2, 64). 

Daß K. in den Jahren, die auf die Eroberung 
Babylons folgten, noch weitere Feldzüge 
unternommen hat, kann als sicher gelten. Direkte 
Angaben aus keilinschriftlichen Quellen fehlen. 
Xenophon gibt in der Einleitung (Kyr. I 1, 4) ein 
Verzeichnis von Ländern, die K. nach und nach 
erobert habe, läßt aber erkennen, daß dieses 
Verzeichnis nicht vollständig ist. Es heißt da: 
K. zog mit einem kleinen Perserheere aus und 
0 gewann die Herrschaft über die Meder mit deren 
Willen, ebenso über die Hyrkaner, unterw arf die 
Syrer, Assyrer, Araber, Kappadoken, beide Phryger, 
Lyder, Karer, Plioiniker, Babylonier, beherrschte 
die Baktrer, Inder und Kiliker, desgleichen die 
Saken, Paphlagoner, Mariandyner und sehr viele 
andere Völker, deren Namen man nicht einmal 
nennen könnte, erlangte auch die Herrschaft über 
die Hellenen in Asien und ans Meer hinabziehend 
auch über die Kyprier und Ägypter. Über den 
0 Umfang des persischen Reiches, das K. bei seinem 
Tode hinterließ, unterrichten uns auch die drei 
Völkerlisten, die in den Inschriften des Dareios 
(ßlsutün § 6. Pers. e. Naks-i Rustam § 3) er¬ 
halten sind. Die erste von diesen ist die älteste 
und für uns wichtigste, weil sie den Zustand 
beim Beginn der Regierung des Dareios, sieben 
Jahre nach- dem Tode des K., zeigt. Dazu be¬ 
merkt Herodot (III 88) ausdrücklich, daß Dareios 
alle Völker in Asien gehorchten, da sie erst K. 
Ound dann wieder Kambyses unterjocht hatte. 
Freilich nimmt Herodot hierbei die Araber aus, 
die Dareios in seinen Inschriften als seine Unter¬ 
tanen nennt. Bis. § 6 sagt Dareios: .Folgende 
sind die Länder, die mir zu teil wurden-, nach 
dem Willen Ahuramazdas war ich ihr König: 
Persien, Elam, Babylon, Assyrien, Arabien, 
Ägypten, die des Meeres, Sardes, lonien, Me¬ 
dien, Armenien, Kappadokien, Parthien, Dran- 
giana, Areia, Chorasmien, Baktrien, Sogdiana, 
0 Gandara, Saka, Sattagydien, Arachosien, Maka, 
im ganzen 23 Länder. 4 Allerdings ist dieses 
Verzeichnis nicht vollständig. Noch in der 
Bfsutun-Inschrift selbst nennt Dareios Margiana 
(§§ 21. 38), Sagartien (§ 33) und Hyrkanien (§35). 
Die zweite Liste ist der ersten sehr ähnlich. 
Hinzugefügt ist das eben erwähnte Sagartien, 
außerdem Indien, zusammen also 25 Namen. 
Anstatt ,lonien" und ,die des Meeres 4 heißt es 
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deutlicher: ,Die Ionier des Festlandes und die 
des Meeres 4 . Die dritte Liste mit 30 Namen 
kommt für unsere Zwecke weniger in Betracht, da 
der Zuwachs Länder betrifft, die erst während 
der Regierungszeit des Dareios erobert worden 
sind. Wir gehen jetzt die ersten beiden Listen 
kurz durch, wobei Persien, Medien und Babylon 
ohne weiteres beiseite bleiben können. Elam 
muß frühzeitig in den Besitz des K. gekommen 
sein. Es lag dem Stammlande Ansan sehr nahe, 10 
und seine Hauptstadt Susa nennt K. ausdrück¬ 
lich in seiner Zylinderinschrift. Auch Assur, die 
alte Hauptstadt Assyriens, wird dort als Besitz 
des K. gekennzeichnet, außerdem die berühmte 
Stadt Agade, leider noch unbekannter Lage, die 
Landschaft Esnunak, wahrscheinlich am oberen 
Ifercha, und die Städte Zamban, Meturnu und 
Deri, alle drei im Osttigrislande, zwischen 
Assyrien und Elam. Die altpersische Provinz 
Arabien hat sich mit dem heutigen geographi- 20 
sehen Begriff Arabien sicher nur zum kleinsten 
Teile gedeckt. Vor allem ist das Innere der 
Halbinsel niemals im Besitze eines fremden Volkes, 
weder der Babylonier, Assyrer und Perser, 
noch der späteren Herren Vorderasiens gewesen, 
allenfalls ein schmaler Küstensaum oder Teile 
davon, und von der syrisch-arabischen Wüste der 
nördlichste Zipfel bis höchstens etwa zur Breite 
von Palmyra herab. Dagegen scheint Dareios 
ganz Syrien, Phoinikien und Palästina in Arabien 30 
einzubeziehen. Diese Gebiete hatten bereits zum 
Besitze Nebukadnezars und seiner Nachfolger 
gehört, und daß K. selbst Palästina besaß, er¬ 
gibt sich schon daraus, daß er den Juden die 
Heimkehr erlauben und den Wiederaufbau ihres 
heimatlichen Tempels befehlen konnte. Außerdem 
rühmt er sich, und sicherlich mit Recht, von 
den Königen des Westlands, die Zelte bewohnen, 
Tribut erhalten zu haben. Damit ist jedenfalls 
auf die Beduinenstämme, die westlich vom Eu- 40 
phrat zelteten, hingedeutet. Ägypten nennt Xeno¬ 
phon (vgl. auch Kyr. VIII 6, 20) unter den 
Eroberungen des K., Herodot (I 153) vorsichtiger 
unter den Ländern, gegen die der König noch 
zu Felde ziehen wollte. Einmal soll K. von dem 
ägyptischen König Amasis den geschicktesten 
Augenarzt erbeten haben, der später in hinter¬ 
listiger Weise Kambyses II. zum Kriege gegen 
Amasis anstachelte (Herodot III 1). Schließlich 
soll K. auch mit Nitetis, einer Tochter des 50 
Pharao Apries, vermählt gewesen sein, eine 
Überlieferung, die Herodot zwar kennt, aber 
verwirft (III 2f.). Vertreten wurde sie später 
von Dinon und Lynkeas von Naukratis (Athen. 
XIII 560f.; ausführlicher Polyaen. VHI 29). 
Freilich auch wenn diese Geschichte auf Kam¬ 
byses bezogen wird (Herodot III 1. Ktesias 
p. 139f. Gilmore), wird sie nicht wahrschein¬ 
licher. Da Apries 569 ermordet worden war, 
müßte seine Tochter bei ihrer Vermählung mit 60 
Kambyses (zwischen 529 und 526) mindestens 
40 Lenze gezählt haben, und man versteht ihre 
verwunderte Frage an den ahnungslosen Kam¬ 
byses (<5 ßaoiXev, btaßcßXtjfiivos vn' 'Auaoios ov 
fuiv&ava;;) vollkommen. Ehnes steht jedenfalls 
fest: nicht K., sondern Kambyses hat Ägypten 
erobert. In der hieroglyphischen Dareios-Stele 
von Teil el-Mashutah (Golenischeff Rec. de 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 
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trav. XIII 106. 1890) erscheint der Name K. 
zweimal. Da der Text stark zerstört ist, läßt 
sich der Zusammenhang nicht erkennen. 

Die (Bewohner) des Meeres und lonien gehören 
zusammen, wie in der zweiten Länderliste die 
Ionier des Festlandes und die des Meeres. Ge¬ 
meint sind die der Westküste von Kleinasien 
vorgelagerten Inseln, deren Unterwerfung auch 
Herodot (I 169) bezeugt, und aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach auch Kypros, das Xenophon nennt. 
Von der Halbinsel Kleinasien nennt Dareios nur 
lonien, Saparda (= Sardeis, Lydien) und Kappa¬ 
dokien. Herodot (I 171ff.) noch Karien und Ly¬ 
kien, Xenophon noch beide Phrygien (vgl. auch 
schon Aischyl. Pers. 772), Kilikien und Paphla- 
gonien. Man wird kaum fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß der weitaus größte Teil Klein¬ 
asiens schon zur Zeit des K. zum Perserreich 
gehörte. Armenien, das Nachbarland Mediens, 
muß sehr bald unter die Oberhoheit des K. ge¬ 
kommen sein. Bei Xenophon ist der armenische 
König ursprünglich Bundesgenosse der Assyrer 
(II 1, 6), wird von Astyages besiegt und den 
Medern tributpflichtig (III 1, 10), trägt sich mit 
Abfallgedanken (II 4, 12), wird von K. auf ge¬ 
schickte Weise wieder zum Gehorsam gebracht 
(III1) und bleibt dann den Medern und Persern 
treu ergeben. Der Name des Königs wird nicht 
genannt, wohl aber der seines ältesten Sohnes 
Tigranes (III 1, 7 u. ö.), der von Anfang an auf 
Seite des K. steht. Ob gerade diese Persönlich¬ 
keit geschichtlich ist, bleibe dahingestellt. Die 
Tatsache selbst, daß Armenien zum Herrschafts¬ 
bereich des K. gehört hat, ist sicher richtig. 
Vgl. auch Xen. VIII 7, 11, wo K. seinem jüngeren 
Sohne die Satrapien über die Meder, Armenier 
und Kadusier testamentarisch vermacht. Die nun 
folgenden Länder werden in der zweiten Länder¬ 
liste des Dareios als .Ostländer 4 bezeichnet. Die 
Sagartier rechnet Herodot (1125) zu den Per¬ 
sern, nnd zwar zu den nomadischen Stämmen. 
Sie haben also jedenfalls seit der Besitznahme 
Persiens, vielleicht schon Mediens, in dessen öst¬ 
lichem oder südöstlichem Teile ihre Wohnsitze 
zu suchen sind, zum Reiche des K. gehört. Die 
Ehroberung Hyrkaniens oder Barkaniens, die bei 
Ktesias und Iustinus berichtet wird, setzt auch 
den Besitz der Landschaft Parthien voraus, die 
zwischen Medien und Hyrkanien lag. Herodot 
(in 117) berichtet von der chorasmischen Hoch¬ 
ebene, die der Perserkönig durch Zumauern der 
fünf Ausgangsschluchten zu einem großen Wasser¬ 
becken halte ausgestalten lassen. Wenn er sagt, 
daß diese Ebene dem König gehört, ineize Ilegocu 
ixovai xö kqcl tos. so ist damit angedeutet, daß 
sie schon unter K. im Bereich der Perserkönige 
war. Diese Ebene bildete die Grenze von fünf 
Landschaften, die hier zusammenstießen und von 
ihr aus beherrscht werden konnten: der Choras- 
mier, Parther, Hyrkanier, Sarangcr und Thama- 
naier. Die Chorasmier (Qwärizm, jetzt Chiwa) 
und Sarangen (Drangiana, später Sakastane, jetzt 
Sistän genannt) werden ebenfalls in den Länder¬ 
listen des Dareios erwähnt. Daß die Herrschaft 
des K. bis über den Oxos reichte, beweist auch 
die Gründung der Stadt Kyreschate, die entweder 
mit Khokand am Sir Darja oder mit Uratübeh 
zwischen diesem Strom und dem Zerafsan gleich- 
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zusetzen ist. Die Landschaft zwischen Oxos und 
Iaxartes hieß Sogdiana (jetzt Soghd). Noch dies¬ 
seits des Oxos lagen die Länder Margiana (Merw). 
Areia (Herät), Baktrien (vgl. Horat. carm. III 29, 
28; jetzt Balkh), Gandara (Ghazna), Sattagydien 
IKabul), Arachosien (Kandahar). Schwierig zu 
lokalisieren sind die Saken, gegen die K. nach 
Herodot (I 158) zu ziehen beabsichtigte, nach 
Ktesias (p. 128f. Gilmore) wirklich zog, wobei er 
sie als Bundesgenossen gewonnen haben soll (vgl. 1 
Xen. Kyr. V 3, 22). Nachbarn der Hyrkaner, wie 
Xenophon (V 2, 25) will, waren sie freilich nicht. 
Einen Anhalt bietet die Reihenfolge, in der 
Dareios in seinen beiden ältesten Länderlisten 
diese Ostvölker aufführt: einmal Gandara, Saka, 
Sattagydien, Arachosien, Maka, dann Sattagydien. 
Arachosien, Indien, Gandara, Saka, Maka. Wir 
haben die Saken also in der Nähe der Gandarer, 
Sattagyden und Inder zu suchen. Das führt uns 
in das Quellgebiet des Oxos und des Indos. Mar - 2 
quart setzt sie im südlichen Teil der Landschaft 
Badahsan (s. Bd. IA S. 1792) an, was Herr¬ 
mann, der selbst erst die Pamir, jenseits des 
Oxos, als Wohnsitz der Saken angenommen hatte, 
zu billigen scheint. Mit Maka meint Dareios 
jedenfalls das heutige Belugistan, von dem ein 
Teil der Küste den alten Namen Mekrän be¬ 
wahrt hat. Es bleibt nur noch Indien zu be¬ 
sprechen, das Dareios in seiner ersten Länderliste 
noch nicht nennt. Als argumentum ex silentio 3 
ist dieser Umstand nicht ohne weiteres zu ver¬ 
wenden, da Dareios, wie wir sahen, dort auch 
drei andere Länder mit Stillschweigen übergeht, 
die doch zu seinem Reiche gehörten. Ob K. frei¬ 
lich schon Indien (d. h. natürlich nur das Gebiet 
oder einen Teil des Gebietes am Strome Indos, 
altpers. Hindus) erobert hat, ist recht zweifel¬ 
haft. Denn wenn auch Arrian (Ind. 1, 3) angibt, 
daß die Inder dem K. tributpflichtig gewesen 
seien, so steht dem doch die Behauptung der4 
Inder entgegen, die er selbst bald darauf (9, 10; 
ausführlicher Megasthenes bei Strab. XV 1, 6) 
mitteilt, daß außer Herakles niemand, auch K. 
nicht, in Indien eingedrungen sei. Nach Nearch 
(frg. 23 bei Strab. XV 1,5; vgl. Arrian. anab. 
VI 24) habe es K. versucht, sei aber mit nur 
sieben Überlebenden zurückgekehrt. Plinius (n. h. 
VI 92) hat die Nachricht, daß K. die dem Indos 
nahegelegene Stadt Capisa (Solin. 54, 2 Gaphisa) 
zerstört habe. Wenn aber diese dem Käpisakünü 5 
der Bisutün-Inschrift (§ 45) gleichgesetzt werden 
soll, so lag sie noch in Arachosien, im östlichen 
Afghanistan. Mit einem indischen Feldzug des 
K. ließe sich am ehesten noch eine andere Nach¬ 
richt in Verbindung setzen, die in dreifacher 
Überlieferung erhalten ist (Diodor. XVII 81. 
Arrian. anab. III 27. 4. Curt. VII 3, 1). Danach 
hätten einst die Ari(m)aspai (s. o. Bd. II S. 821) 
das Heer des K., das auf einem Feldzug in die 
Gefahr des Verschmachtens geraten war, durch 6 
Zufuhren gerettet und wären deshalb von K. mit 
Steuerfreiheit begabt und mit dem Titel .Wohl¬ 
täter' ausgezeichnet worden. Da dieses Volk in 
der Nachbarschaft der Gedrosier wohnte, wäre 
es möglich, daß K., wie reichlich zweihundert 
Jahre später Alexander d. Gr., seinen Rückzug 
von Indiens Grenzen her durch dieses dürre Land 
genommen hätte. 
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Über den Ausgang des K. kannte Herodot. 
(I 214) verschiedene Überlieferungen. Wertlos 
ist die Angabe bei Ps.-Lukian. macrob. 14, ob¬ 
wohl sie sich auf die Jahrbücher der Perser und 
Assyrer, sowie auf Onesikritos (frg. 32) beruft, 
K. sei im Alter von 100 Jahren aus Verdruß 
über die wpözps seines Sohnes Kambyses ge¬ 
storben. Geschichtlich wertlos ist auch der Aus¬ 
gang äes Romanes Xenophons, der den hochbe¬ 
tagten IC., nachdem er seinen beiden Söhnen und 
Erben allerlei gute Ermahnungen gegeben und 
den anwesenden Freunden Lebewohl gesagt hat, 
den ruhigen Tod eines griechischen Philosophen 
sterben läßt (Kyr. VIII 7, 2ff. Cie. de leg. II 
56; de sen. 30. 79ff.). Die übrigen Berichte 
stimmen darin überein, daß K. auf einem Feld¬ 
zug gegen ein barbarisches Volk gefallen sei. 
Nach der Überlieferung, die Herodot (I 20411'.) 
für die glaubwürdigste hält, waren es die Mas- 
sageten, ein den Skythen ähnliches Volk, das 
jenseits des Araxes, östlich vom Kaspisee wohnte. 
Wieder ist die Erzählung reichlich ausgeschmückt. 
K. wirbt um die Hand der Königin Tomyris, die 
ihn abweist, worauf er den Feldzug eröffnet. Die 
Massagetin läßt ihn zur Umkehr auffordern und 
zieht sich dann zurück. K. beruft einen Kriegs¬ 
rat, in dem auch der alte Kroisos wieder auf- 
tritt. Dessen Vorschlag, über den Fluß zu setzen 
und die Feinde dann durch einen scheinbaren 
Rückzug zu täuschen, findet Annahme. Er selbst 
aber wird mit dem Thronerben Kambyses nach 
Persien zurückgeschickt, ebenso am folgenden 
Tage Hystaspes, vor dessen Sohn Dareios ein 
Traumbild den K. gewarnt hatte. Die List ge¬ 
lingt, Die Massageten schlagen die schwache 
persische Vorhut und dringen in das verlassene 
Lager ein, wo sie sich an den listigerweise zu¬ 
rückgelassenen üppigen Vorräten von Speise und 
Wein nach Kräften gütlich tun. Im Schlafe wer¬ 
den sie von den wieder zurückkehrenden Persern 
überfallen und teils niedergehaucn, teils gefangen 
genommen. Unter den Gefangenen befindet sich 
der jugendliche Führer, der Königssohn Sparga¬ 
peises, den seine Mutter von K. unter Drohungen 
zurückfordert. K. achtet nicht darauf, läßt aber 
den Jüngling auf seine Bitte von seinen Banden 
losmachen, worauf dieser aus Scham sich seihst 
entleibt. In der nächsten Schlacht gewinnen die 
Massageten die Oberhand, der größere Teil des 
persischen Heeres kommt um, darunter K., dessen 
Leichnam Tomyris suchen und mit dem Kopf in 
einen mit Blut gefüllten Schlauch stecken läßt, 
um ihn, wie sie vorher versprochen hatte, mit 
Blut zu sättigen. Diese Erzählung hat im gan¬ 
zen Altertum einen tiefen Eindruck gemacht. 
Wiederholungen und Anspielungen finden sich 
recht häufig (Corn. Nep. de reg. 1, 2. Val. Max. 
IX 10 ext. 1. Polyaen. VIII 28. Aelian. nat. an. 
VII 11. Anthol. lat. 858f. Riese. Euseb. Hieron. 
chron. Hieron. in Zach. 1. Georg. Synk. I 448), 
wobei Tomyris öfters als Königin der Skythen 
oder Saken erscheint (Strab. XI 6, 2. Lukian. 
Char. 13. Arrian. anab. IV 11, 9. V 4, 5. Steph. 
Byz. s. ilaooayhai. Frontin. straf. II 5, 5. Iustin. 
I 8. Oros. II 7. Ammian. Marc. XXIII 6, 7. Am¬ 
pel. 13. Ambros, ep. 18, 36, Sidon. Apoll, c. 9, 
34ff.), bei Iordanes (Get. 10, 61) als Getin oder 
Gotin. Nur eine Variante zu Herodot ist es, wenn 
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frei Diodor (II 44, 2) die Skythenkönigin das Heer 
der Perser niederhauen und K.. der in Gefangen¬ 
schaft gerät, kreuzigen läßt. 

Bei Ktesias (p. 133ff. Gilmore) unternimmt K. 
zuletzt noch einen Feldzug gegen die Derbiker, 
denen die Inder mit ihren Elefantentruppen bei¬ 
stehen. K. fällt vom Roß und erhält von einem 
Inder einen Speerstich in den Schenkel. Seine 
Diener heben ihn auf und tragen ihn ins Lager 
zurück. Die Schlacht ist blutig, aber nnent-1 
schieden. Amorges eilt auf die Kunde von dem 
Geschehenen mit 20000 sakischen Reitern K. zu 
Hilfe. Iu einer neuen blutigen Schlacht fallen 
11000 Perser und 30 000 Derbiker, darunter der 
König Amoraios und seine beiden Söhne. K. ge¬ 
winnt das Land, stirbt aber am 3. Tage nach 
seiner Verwundung, nachdem er noch über seine 
Nachfolge verfügt hat. Kambyses sendet den 
Leichnam seines Vaters «V IHgaas zur Bestattung. 

Was Berossos von dem Ende des K. erzählt 2 
hat, ist uns über Alexander Polyhistor von Euse- 
bios (S. 23 Karst) erhalten worden. Danach hätte 
sich K. in der Ebene Daas in einen anderen 
Kampf eingelassen und wäre dort umgekommen. 
Es steht also,fest, daß K. in einem Kampfe an 
der Nordost- oder Ostgrenze seines Reiches ge¬ 
fallen ist, mögen seine Gegner Massageten (Sky¬ 
then, Saken), Daer (s. o. Bd. IV S. 1945f.) oder 
Derbiker (s. o. Bd. V S. 237f.) gewesen sein. Sein 
Tod ist im Juli, spätestens Anfang August 529 3 
erfolgt. Über das Alter, das K. erreicht hat, be¬ 
sitzen wir noch die, wohl unzuverlässige, Angabe 
des Diuon (frg. 10), wonach K. mit 40 Jahren 
den Thron bestiegen und 30 Jahre geherrscht 
haben soll, so daß er 70 Jahre alt geworden wäre. 

Über die letzte Ruhestätte des K. berich¬ 
tet weder Herodot noch sonst ein »Schriftsteller 
vor Alexander. Nur Ktesias hat die Nachricht, 
daß Kambyses den Leichnam seines Vaters durch 
den Eunuchen Bagapates zur Bestattung dg lieg- 
aas bringen ließ. Als aber Alexander der Große 
im J. 330 durch Pasargadai kam, zeigte man ihm 
einen Grabbau, der die irdische Hülle des großen 
K. umschließen sollte. Aristobulos, der in Ale¬ 
xanders Auftrag das Grab zweimal besuchte, hat 
eine Beschreibung davon gegeben, die sowohl durch 
Strab. (XV 3, 7) wie durch Arrian. (anab. VI 29) 
erhalten gehlieben ist. Beide Überlieferungen 
stimmen bis auf unwesentliche Abweichungen 
überein und ergänzen einander. Das Grab befand 
sich im königlichen Garten, ein nicht großer nvg- 
yog, unten massiv (Arrian.: auf viereckigem Grund¬ 
riß aus Quadern gebaut), darüber ein überdachtes 
steinernes Gemach mit auffallend engem Eingang. 
Drinnen stand ein Tisch mit Bechern, eine goldne 
Bahre und ein goldner Sarg, dabei viele Kleidungs¬ 
stücke und mit Gold verzierte Schmuckgegenstände 
(Arrian beschreibt die Beigaben ausführlicher). 
Innerhalb des neoißoiog, an dem Aufgang (ngög 
rfj äraßaasi), der zum Grabe führt, stand ein l 
kleines Gebäude für die Mager, die seit Kambyses, 
dem Sohne des K., die Wache hielten. Das Grab 
trug eine Inschrift (nach Arrian: in persischer 
Sprache und Schrift); sie lautete: O Mensch, ich 
bin K. (Arrian noch: Sohn des Kambyses), der den 
Persern die Herrschaft gewann, Asiens König. 
Neide mir nun Dicht das Denkmal! Arrian setzt 
hinzu, daß Alexander durch Aristobulos das in- 
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zwischen beraubte Grab wieder in Ordnung bringen 
ließ. Dabei vermauerte man die Türe und be¬ 
strich sie mit Lehm, in dem das königliche Siegel 
abgedrückt wurde. Plutarchos (Alex. 69) hat einen 
kürzeren Bericht, nennt die Stadt Pasargadai an 
dieser Stelle überhaupt nicht, sondern sagt nur 
ganz allgemein, daß das Grab des K. ev i h: ge nt; 
sei (vgl. Ktes. p. 188 Gilmore: Kambyses öueoxeiIe 
xov xov :i tu ge; vexoov dia Bayotxidxov xov £vvov%ov 
0 dg Ilegoa; xatprjvai). Die Inschrift habe Alexander 
gelesen und EXXrjvtxolg yodptpaoiv darunter ein¬ 
meißeln lassen. Der Wortlaut weicht von dem 
bei Strabon und Arrianos gegebenen ab: O Mensch, 
wer du auch seist und woher du auch kommen 
magst, denn daß du kommen wirst, weiß ich. 
Ich Hin K., der den Persern die Herrschaft gewann. 
Neide mir nun nicht dieses Stückchen Erde, das 
meinen Leichnam umhüllt! Keine Beschreibung 
des Grabes gehen Plinius (n. h. VI 116; vgl. Solin. 
55, 2) und Curtius (X 1, 30f.). Dagegen hat 
Strabon noch die Angabe, daß Onesikritos (frg. 31) 
den Turm als zehnstöckig bezeichne. Die In¬ 
schrift sei griechisch in persischen Zeichen: ’Ev- 
&<x5' Eyd> y.duai K. ßaaihvg ßaoiXpcov, dazu eine 
andere, persische, gleichen Inhalts. Schließlich 
führt Strabon noch den Salaminicr Aristos (frg. 1) 
an, der den Turm zweistöckig und groß nenne. 
Die Inschrift sei die erwähnte griechische mit 
persischer Übersetzung. Die fabelhafte Schilde- 
)rung des Ps.-Kallisthenes (II 18) darf hier über¬ 
gangen werden. Morier, der Persien bereist 
hat, hielt 1809 das sog. ,Grab der Mutter Salo¬ 
mos' unweit des Dorfes Murghäb, das schon im 
16. Jhdt. von Europäern gesehen und seit Morier 
ungezählte Male abgebildet worden ist, für das 
Grab des K. Diese Ansicht ist von den meisten 
Gelehrten angenommen worden, hat aber auch 
Widerspruch erfahren (zuletzt Weissbach ZDMG 
XLVIII 653ff. 1894). Durch die Arbeiten Herz- 
tfelds, der das Land selbst bereist und die wich¬ 
tigsten Denkmäler Persiens genau durchforscht 
hat, ist die Frage sehr gefördert worden (zuerst 
Klio VIII 36ff„ ausführlicher bei Sarre und 
Herzfeld Iranische Felsreliefs, Berlin 1910, Text 
S. 166f. Taf. XXIX die beste Abbildung des 
Bauwerks). Für endgültig entschieden kann ich 
die Frage noch nicht halten. Der Unterbau des 
Grabes der Mutter Salomos' besteht aus sechs 
massiven Plattformen auf rechteckigem, dem 
1 Quadrat sich näherndem Grundriß, deren Maße 
sich nach oben zu verjüngen. Auf der obersten 
Plattform steht ein kleines Haus, ebenfalls von 
rechteckigem Grundriß. Das Dach ist beiderseits 
stark geneigt (mehr als 36°), der Eingang be¬ 
findet sich an der einen Schmalseite und ist eng 
und niedrig (78x 135 cm). Er wurde einst 
durch zwei Türen verschlossen, die jetzt ver¬ 
schwunden sind. Das Innere des Gemachs (3.16 m 
lang, 2,18 m breit) ist jetzt vollkommen let. 
Das ganze Bauwerk ist von großen steinernen 
Quadern errichtet und sieht einem babylonischen 
Stufenturm im kleinen nicht unähnlich (Dom¬ 
hart Der Sakralturm I 33, München 1920). 
An die unterste Stufe, die 1,67 m hoch ist, war 
früher auf der Eingangsseite eine kleine Treppe 
angesetzt, die jetzt zerstört ist. Im übrigen ist 
das Bauwerk so weit erhalten, daß sich alles 
Wesentliche noch erkennen läßt. Anders die Um- 
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Hebung (vgl. den Plan bei Sarve und Herzfeld 
S. 169). Von den 28 Säulen, die einst das Gebäude 
umstanden, sind die meisten noch nachweisbar, 
aber nur in Kesten. Sie schließen ein Quadrat 
von 80 m Seitenlange ein. innerhalb dessen das 
,Grab der Mutter Salomos ; gleichorientiert, aber 
exzentrisch liegt. Umgeben war das Ganze von 
einem 50 m langen und 40 m breiten Rechteck, 
das ebenso orientiert und von 2,6 m starken 
Mauern aus ungebrannten Lehmziegeln gebildet 1( 
war. Gleichlaufend mit der nördlichen Schmal¬ 
seite war eine zweite, innere Lehmmauer gezogen, 
die einen 40 m langen, 6,5 m breiten Vorhof 
abtrennte. Diese Mauern sind sehr zerstört, 
aber die steinernen Türgewände und Orthostaten 
stehen noch aufrecht und zeigen die Lage der 
Tore an. Die beiden Parallelmauern im Norden 
waren von zwei genau hintereinander liegenden 
Toren durchbrochen, die West- und Ostmauer 
hatten je ein Tor; nur an der Südmauer ist2 
keines nachweisbar. Ist nun das ,Grab der Mutter 
Salomos* das von Aristobulos beschriebene Grab 
des K.*? Herzfelds Urteil (173, ähnlich früher 
Stolze): ,Die Übereinstimmung zwischen seiner* 
[Aristobuls] .Schilderung des Kyrosgrabes und 
dem Meshed i müder i Suleiman* [Grab der 
‘Mutter Salomos] ,ist eine so absolute, wie sie 
selten zwischen Objekt und Beschreibung im 
Altertum Vorkommen dürfte* kann ich nicht bei¬ 
treten. Daß man nach Aristobuls Beschreibung 3 
das Grab des K. genau so rekonstruieren müßte 
wie das ,Grab der Mutter Salomos*, scheint mir 
fraglich. Richtig ist, daß die Ruinen von Pa- 
sargadai in der Ebene von Murghäb zu suchen 
sind. Auch bezweifelt niemand, daß das ,Grab 
der Mutter Salomos* ein Grab aus der Achä- 
menidenzeit ist. Daß es einem Angehörigen des 
Herrscherhauses eigen war, ist mindestens sehr 
wahrscheinlich. Etwa 2 km südöstlich vom 
,Grab der Mutter Salomos* steht noch eine Ruine, 4 
die von den heutigen Einwohnern .Gefängnis 
Salomos* genannt wird. Die Art dieses Bauwerks 
ist trotz seiner starken Zerstörung noch wohl 
zu erkennen. Es muß der noch jetzt erhaltenen 
sog. TCa'abä-i Zerdust vor dem Felsen von Naks-i 
Rustam (Sarre und Herzfeld Taf. I S. lff.) 
sehr ähnlich gewesen sein: ein starker Turm auf 
quadratischem Grundriß, unten massiv, oben ein 
Gemach mit niedrigem Eingang enthaltend, zu 
dem eine steinerne Freitreppe führte. Beide Ge-1 
bäude wurden früher für Feuertempel gehalten 
(so noch Sarre 4); daß es achämenidische Grab¬ 
türme sind, erkennt auch Herzfeld an (a. O. u. 
S. 152ff., vgl. Taf. XXVII). Auch diese Gebäude 
entsprechen der Beschreibung, die Aristobul vom 
Grabe des K. gibt. Die Inschrift, die sich am 
Grabe des K. befunden haben soll, wäre freilich 
am .Gefängnis Salomos* mitsamt ihrer Steinplatte 
längst verschwunden. Aber daß sie auch an dem 
im ganzen wohlerhaltenen .Grabe der Mutter Sa- 1 
lomos* fehlt, ist doch sehr auffällig. Die früher 
öfters geäußerte, jetzt, noch von Herzfeld ver¬ 
tretene Ansicht, daß sie einst in eine besondere 
Platte eingegraben war. die über dem Eingang 
verklammert gewesen wäre, entbehrt der Wahr¬ 
scheinlichkeit, weil sie unserer Erfahrung mit 
allen übrigen Achäinenideninschriften widerspricht. 
Auch die Inschriften von Murghäb sind direkt 
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in steinerne Pfeiler eingemeißelt. Zwischen dem 
,Grab der Mutter Salomos* und dem .Gefängnis 
Salomos* finden sich nämlich noch Reste dreier 
Palastbauten, von denen besonders fünf Pfeiler 
mit je einer dreisprachigen (altpersisch, elamisch, 
babylonisch) Keilinschrift:,Ich (bin) K., der König, 
der Achämenide* Beachtung verdienen. Eines die¬ 
ser Inschriftexemplare ist seit einigen Jahrzehn¬ 
ten verschwunden. Es befand sich über einem 
i noch erhaltenen Relief (Herzfeld 155ff. Tat. 
XXVIIIj, das einen bärtigen Mann mit zwei Paar 
großen Flügeln, nach rechts blickend und den 
rechten Arm segnend erhoben, darstellt. Eigen¬ 
tümlich ist sein ägyptisierender Kopfschmuck. 
Man hat dieses Bild früher für den vergöttlichten 
K. selbst gehalten. Ich stimme Herzfeld zu, 
wenn er es als Bild eines Genius deutet, der an 
einer Türleibung steht und in den anstoßenden 
Saal blickt. Schwieriger ist aber die Entschei- 
) düng, welchem K. diese Palastbauten und In¬ 
schriften zuzuteilen seien. Da die gesamte Über¬ 
lieferung über Pasargadai die Stadt mit dem 
großen K. verbindet, wird man an sich geneigt 
sein, sie diesem zuzuschreiben. Dazu kommt, 
daß der jüngere K., an den man sonst denken 
müßte, schon in sehr jungen Jahren nach Klein¬ 
asien geschickt worden ist, so daß man ihm die 
Errichtung solcher Bauten nicht Zutrauen möchte. 
Freilich sprechen sehr gewichtige Gründe gegen 
J die Annahme, daß K. II. bereits dreisprachige 
Inschriften habe setzen lassen, und wenn die 
Angabe des Dareios I., wonach erst e r Inschriften 
,auf arisch* hätte schreiben lassen, richtig ge¬ 
deutet ist, dann können diese kurzen drei¬ 
sprachigen Inschriften von K. mitsamt den Palast¬ 
bauten von Pasargadai nicht von K. II. herrühren, 
sondern müssen auf einen jüngeren K. bezogen 
werden. Eine Entscheidung in dieser Frage wird 
voraussichtlich erst dann gefällt werden können, 
0 wenn es möglich sein wird, das Ruinenfeld von 
Pasargadai auszugraben, ein Plan, der freilich 
besonders schwer zu verwirklichen ist, weil sich 
in der Umgebung des .Grabes der Mutter Salo¬ 
mos* seit längerer Zeit ein muslimischer Friedhof 
befindet. 

Familie des K. Nachfolger des K. wurde 
sein ältester Sohn Kambugija (Kambyses II.). 
Dessen leiblicher Bruder hieß Bardija (Smerdis), 
ihre Mutter Kassandane, die Tochter des Achä- 
0 meniden Pliarnaspes. Von des K. Töchtern wur¬ 
den zwei, Atossa und Artystone, nachmals Gat¬ 
tinnen des Dareios I. Atossa als Mutter des 
Xerxes stellte die Verbindung zwischen den spä¬ 
teren Großkönigen und den alten Königen von 
Ansan her. Soweit gibt Herodot die Familien- 
verhältnisse des K. an. Wir dürfen seine An 
ga’ en für zuverlässig halten, da wenigstens die 
eine, den Smerdis betreffende, durch die Keil- 
inschriften von Blsutün bestätigt wird. Sehr 
iO fragwürdig ist, was noch vun anderen über die 
Familie des K. mitgeteilt wird. Ktesias (p. 136 
Gilmore) nennt den jüngeren Bruder des Kam¬ 
byses nicht Smerdis, sondern Tan/oxarkes, Xeno- 
phon (Kyr. VIII 7, 11) Tanaoxares. Nach Ktesias 
hätte K. kurz vor seinem Tode seinen jüngeren 
Sohn als Herrn über das Land der Baktrer, Cho- 
ramnier, Parther und Karmaner, nach Xenophon 
als Satrapen der Meder, Armenier und Kadusier 
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eingesetzt. Hieran ist so viel glaublich, daß der 
Bruder des Kambyses eine Provinz oder einige 
benachbarte Provinzen als Satrap seines groß¬ 
königlichen Bruders wirklich verwaltet haben mag, 
obwohl die Bisutün-Inschriften davon schweigen. 

Ob K. auch mit einer Tochter des Astyages, ge¬ 
nannt Amytis, deren ersten Gemahl Spitamas man 
zuvor getötet hatte, vermählt war, bleibt unge¬ 
wiß, ebenso die Existenz der beiden Stiefsöhne 
Spitakes, der Satrap der Derbiker, und Megaber-1 
nes, der Satrap der Barkanier geworden sein soll. 
Bei Xenophon (Kyr. VIII 5, 28) ist der Schwieger- 
vater des K. sein Onkel Kyaxares, der ungeschicht¬ 
liche Sohn des Astyages. Doch fügt Xenophon 
hinzu, daß nach anderen Angaben K. mit einer 
Schwester seiner Mutter vermählt gewesen sei. 
Bezweifeln darf man ferner, daß K. einen Sohn 
Memphis und eine Tochter Meroe gehabt habe, 
ebenso die Erzählung, daß er eine Schwester mit 
seinem Helfer Sybares (Hoibares) vermählt habe 2 
(lustin. I 7, 1). Erwähnt sei schließlich noch, 
daß nach Diod. XXXI19,1 die Könige von Kappa- 
dokien ihr Geschlecht von einer Schwester des 
K. ableiteten. Aber der von ihm mitgeteilte 
Stammbaum ist genealogisch und geschichtlich 
unmöglich, ersteres deshalb, weil von der Schwester 
des K. bis zu den sieben Persern (Dareios I. und 
seine sechs Genossen) im ganzen fünf Genera¬ 
tionen gezählt werden, während nur zwei, aller¬ 
höchsten» drei möglich sind, und zweitens, weil? 
unter den sieben Persern, deren Namen ans der 
Bisutün-Inschrift bekannt sind, sich kein ’Avatpäs, 
den Diodor nennt, befindet. Vgl. Buch holz 
Beiträge für Waclismutli 127ff. 

Über K. als Bauherr sind verschiedene Nach¬ 
richten erhalten, urkundlich allerdings nur aus 
Babylonien selbst. Die Backsteininschrift stammt 
aus Warka, dem alten Uruk (Erek, ’Oqzöi]), nennt 
aber K. als Erbauer von Esagila und Ezida. 
den Haupttempeln in Babylon und Borsippa, 4 
denen die babylonischen Könige in erster Linie 
ihre Fürsorge zuwenden mußten. Auch die Ton¬ 
zylinder-Inschrift ist eine Bauurkunde, die für 
das Fundament eines babylonischen Bauwerks, 
vermutlich eines Tempels, bestimmt war. Leider 
läßt sich wegen des arg verstümmelten Schlusses 
nichts Näheres sagen. Die Gründung der Stadt 
Pasargadai schreibt Anaximenes (fr. 18 hei Steph. 
Byz. und Eustath. zu Dion. per. 1069, vgl. Curt. 

V 11) dem K. zu. Sie soll an der Stelle erstanden 5 
sein, wo die Entscheidungsschlacht gegen Astyages 
geschlagen worden war. [Iber den Mysterienkult 
und das Vorrecht der Frauen von Pasargadai ist 
bereits gesprochen worden. Auch die Schatz¬ 
kammern des K. sollen sich dort befunden haben 
(Arrian. anab. III 18, 10, vgl. Plin. n. h. XXXIII 
51, wo sich nähere Angaben über die Gewichte 
der Edelmetalle und die wertvollsten Einzelstücke 
finden). Unsicher ist die Nachricht von der ehernen 
Säule iv r oi; IleQowY ßaaiXeioi;, auf der Alexander 6 
d. G. die tägliche Speisekarte der Hofhaltung des 
K. gelesen haben soll (Polyain. IV 32). Die 
Gründung der Königsburg in Persepolis (Aelian. 
nat. an. I 592. Itin. Alex. 67) wird wohl zu Un¬ 
recht auf K. zurückgeführt. Auf jeden Fall ist 
die noch erhaltene Terrasse mit den Ruinen Cihil 
minär erst von Dareios erbaut worden. Die damtts 
Oi/ri in Eehntanig quam fecit Memnon, die Hy- 


JLX jiUO 

ginus (fab. 223) als fünftes der sieben Weltwunder 
bezeichnet, gehört wohl ebenso in das Reich der 
Sage wie tä ßaoUeia am Tanais mit ihren Wunder¬ 
dingen (Ps.-Kallisth. III 28). Mit Unrecht schreibt 
Prokop (de aed. II11) die Gründung der syrischen 
Stadt Kvqpos dem K. zu. Beachtenswerter sind 
die Nachrichten über die Städte, die K. an den 
nordwestlichen und nordöstlichen Reichsgrenzen 
gegründet und nach seinem Namen benannt haben 
soll (lustin. XII 5, 12: drei Städte am Tanais, 
d. h. laxartes; vgl. die Artikeln Cp a, Kvoeoxata, 
KvQonolts). Nach Plinius (n. h. VI 49; vgl. 
Solin. 49, 4) hätten in Sogdiana Altäre des Liber 
pater, Hercules, der Semiramis und des K. ge¬ 
standen. Der Tempel der Diana (Anahita) in dem 
lydischen Hierokaisareia ist bereits erwähnt 
worden; die Erinnerung an die Einrichtung dieses 
Kultus durch K. war noch im J. 22 n. Chr. leben¬ 
dig (Tac. ann. in 62, 4). 

i Von K. ist kein Bild erhalten. Das Relief 
von Murghäb stellt nicht ihn, sondern einen 
Schutzgeist dar, der freilich ungewöhnlicherweise 
in den Palast hineinblickt. Ob der Künstler 
diesem geflügelten Genius die Gesichtszüge eines 
irdischen Königs verliehen hat, wäre noch zu 
fragen. Man erinnere sich, daß auf gewissen 
assyrischen Reliefbildern des Asurnasirapli II. 
(z. B. Budge Assyrian sculptures PI. 33, Lond. 
1914) die hinter diesem abgcbildeten geflügelten 
) Genien die Gesiehtszüge des Königs mit fast 
photographischer Treue wiederholen. Daß der 
Genius von Murghäb keine Adlernase hat (Sarre 
und Herzfeld 155), wird man schwerlich als 
Gegengrund anführen können, wenn auch Plu- 
tarch. apophth. p. 205 Dübner ausdrücklich ver¬ 
sichert, daß die Perser Adlernasen liebten, 
weil K., ihr am meisten verehrter König, eine 
solche gehabt hätte. Daß K. große körperliche 
Vorzüge besaß (Herodot. I 112. Xen. Kyr. 12, 1. 
llustin. I 4, 12), ist sehr glaublich. Auch die 
ihm im Grunde ungünstige Quelle des Nikolaos 
von Damaskos rühmt doch das feine Benehmen 
des jungen K. am medischen Hofe, das ihn bei 
den meisten seiner Vorgesetzen und schließlich 
beim König selbst in hohe Gunst brachte und 
seinen Aufstieg ermöglichte. Unser ältester Ge¬ 
währsmann, Aischylos (Pers. 770ff.), preist K. als 
tvöaiftcov üvijo. den kein Gott haßte, weil er von 
Natur tixpQcxtv war. Erheblich kühler urteilt 
0 Herodot über K. Allerdings verschweigt er nicht, 
daß der zum Manne herangereifte K. unter seinen 
Altersgenossen der tapferste und beliebteste war 
(I 123), daß die Perser ihn für unvergleichlich 
hielten (III 160) und ihn Vater nannten (III 89; 
vgl. Xen. Kyr. VIII 1, 1. 44. 2, 9. Diodor IV 
30, 2. IX 24. Paus. VIII 43, 6. Themist. or. 19 
p. 233), aber seine Schilderung des Lebensganges 
des K. verläuft wie eine Schicksalstragödie, deren 
Held vom Glücke begünstigt wie kein zweiter 
Osieh selbst für einen Auserwählten der Götter 
hält (I 126), sich mehr als ein Mensch dünkt 
(1204) und schließlich scheitert. Herodot spricht 
es nicht ausdrücklich aus, wie etwa I 32. III 40. 
VII 46; aber es ist hier wie dort der Neid der 
Götter, der den unheilvollen Ausgang verschuldet. 
Xenophons Schilderung ist idealisiert. Man hat 
längst beobachtet, daß er seinem Helden Züge 
vonanderen Personen — Sokrates, Agesilaos, selbst 






dem jüngeren K. — aufgeprägt hat. Aber sein Buch 
hat noch im Altertum eine starke Wirkung aus¬ 
geübt. Cicero (ad fam. IX 25, 1) und der jüngere 
Scipio haben es gern gelesen, Caesar noch kurz 
vor seiner Ermordung (Suet. div. Iul. 87). Eine 
allgemeine Charakteristik des K. gibt Xenophon 
Kyr 1 2, 1 (danach Suidas s. K): 'Pvvai äk 6 
K, Xiyexai xai liberal ezi xai vvv vno zmv ßag- 
ßdotov elbog giv xäXXiazoq, q ' v/i-r be (piXavibgio- 
nozazog xai qttXoga&iozaiog xai (fiXozi/zozazog, 1 
otoze ndvza giv novov ävazXyvai, izävza be xivbvvov 
vnoyeivai zov enaiveio&ai evexa. Zu diesen Eigen¬ 
schaften: Menschenfreundlichkeit, Wißbegierde, 
Ehrgeiz, Ausdauer und Kühnheit fügt Xenophon 
im Verlauf seiner Darstellung noch manchen 
anderen Zug bei, der seinen Helden in möglichst 
vorteilhaftem Lichte zeigen soll, vor allem Ge¬ 
rechtigkeit und Klugheit in der Behandlung von 
Freund und Feind, Tapferkeit, durchdringenden 
Verstand, genaue Kenntnis des Kriegswesens und 1 
der Staatsverwaltung. Mäßigkeit, Selbstzucht und 
Enthaltsamkeit, so daß trotz aller Leutseligkeit 
und Herablassung die königliche Würde gewahrt 
bleibt. Xenophon schreibt K. gewisse Erfin¬ 
dungen zu. wie gepanzerte Sichelwagen und Streit¬ 
rosse (Kyr. VI 1, 27. 50. Arrian. tact. 19, 4) 
und reitende Post (VIII 6, 1). In welcher Weise 
die Späteren einzelne Züge, die Xenophon von 
K. zu berichten weiß, verwerteten und weiter 
ausspannen, dafür bietet Kyr. V 3, 35ff. ein tref- 3 
fendes Beispiel. Hier ordnet der König eine 
kriegerische Unternehmung an, gibt jedem der 
hierzu ausgewählten Offiziere, die er alle bei 
ihren Namen nennt, eine besondere Aufgabe und 
setzt seine Umgebung in Verwunderung, mg uvr/- 
gorixmg 6 K. onoaotg ovvezazze näotv övogäimr 
hnilhzo (§ 46). Daraus wird bei Valerius Max. 
(VIII 7 ext. 16; vgl. Quintil. inst. XI 2, 50. 
Plin. n. h. VII 88. Solin. 1, 108. Ammian. Marc. 
XXIII 6, 7): Cuius ulriusque industriae [Namen- 4 
und Sprachgedächtnis] laudem duo reges potiti 
sunt,' Cyrus omnium militum suorum 
nomina, Mitridates duarum et viginti gen¬ 
tium, quae stib regnn eins erant, linguas edi- 
scendo , ille ut sine monitore exereitum salutaret, 
hie ut quibus imperabat sine interprete alloqui 
passet. Über die Kindererziehung äußert sich 
der Xenophontische K. (Kyr. VIT 5, 86) sehr ver¬ 
ständig, man müsse sich selbst seinen Kindern 
als bestes Vorbild zeigen. Man würde dann 5 
selbst besser werden, und die Kinder würden 
nicht leicht mißraten, da sie nichts Schändliches 
sähen und hörten, sondern Tag für Tag gute und 
edle Beschäftigung hätten. Da nun freilich K.s 
8ohn und Nachfolger Kainbyses doch nicht ganz 
Jenr Vorbild seines Vaters entsprach, schloß Pla¬ 
ton de leg. (III G94f„ zitiert Gell. XIV 3, 4i, 
daß K. zwar ein recht tüchtiger Staatsmann ge¬ 
wiesen sein möge, natbeiag be oodijg ovx qqr&ai 
zo nagänav ; die Erziehung seiner Söhne habe er 6 1 
wegen seiner fortwährenden Feldzüge gar nicht 
selbst leiten können, sondern den Frauen über¬ 
lassen müssen, die an Üppigkeit und Wohlleben 
gewöhnt waren usw. Im allgemeinen sind tadelnde 
Stimmen gegen K. in der alten Literatur nicht 
häufig. Auch Platon selbst erkennt an, daß das 
persische Volk unter K. sich verhältnismäßig 
großer Freiheit erfreute, die unter Kambyses ver¬ 


loren ging und unter Dareios nur zum Teil wie¬ 
derhergestellt wurde. Manche erfolgreiche Kriegs¬ 
list wurde K. zugeschrieben, manche treffende 
Äußerung ihm in den Mund gelegt. Polyainos 
(VI 6, 2ff. VII 8, 2) hat die azyazt/yiq/eaza des K. 
meist aus Herodot, Ktesias und Xenophon schöp¬ 
fen können, aber nur eines, die Ableitung des 
Euphrats vor der Eroberung Babylons, ließ sich 
auf seine Tatsächlichkeit nachprüfen, und das 
1 hat sich als ungeschichtlich erwiesen. Wie es 
sich mit den angeblichen Antworten des K. an 
die Ionier (Herod. I 141), die Lakedaimonier 
(ebd. I 152f. Diodor. IX 36) und seine Perser 
(Herod. IX 122. Plut. apophth. p. 205 Dübner) 

— von den zahlreichen Stellen bei Xenophon 
(z. B. VIII 1, 37. Plut. a. a. 0.) ganz abgesehen 

— und den vier Aussprüchen, die Stobaios (Flor. 
Monac. 138. 210—212) überliefert, verhält, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie machen 

> den Eindruck, gut erfunden zu sein, spiegeln 
aber auf jeden Fall das Bild des K., wie er in 
der Vorstellung der Griechen lebte, getreulich 
wieder. Aristoteles (pol. V 8, 5. 15) rechnete K. 
zu den Befreiern und Wohltätern der Völker. 
Sein großer Schüler Alexander d. Gr. schonte die 
Stadt Kyropolis aus Bewunderung gegen K. und 
Semiramis, quos et magnitudine animi et elari- 
tate rerum lange emieuisse eredebat (Curt. VII 
6, 20), ehrte die Nachkommen der Ariaspen, der 
1 .Wohltäter“ des K., diesem zuliebe (Diod. XVII 
81. Arrian. anab. III 27, 5), ließ das Grab des 
K., das erbrochen und beraubt gefunden wurde, 
wieder ausstatten und versiegeln (Arrian. anab. 
VI 29, 4) und soll den Geburtstag des K. durch 
ein Festmahl und Wettkämpfe gefeiert haben 
(Ps.-Kallisth. II 21). Cicero sagt (Brut. 282), P. 
Crassus habe diesen beiden Königen nachgeeifert. 
Er selbst spricht wiederholt mit großer Hoch¬ 
achtung von K. (ad Qu. fr. I 2, 7 ... qui neque 
Cyrum Xenophontis neque Agesilaum noverint, 
qttorum regum summa in imperio nemo um- 
qua.ni verbum ullum asperius audivit; de rep. 

I 43 si Cyrus Ule Perses imtissimus fuit sa- 
pientissimusque ... ■ c. 44 Uli regi ... tolerabili 
aut si voltis ctiam amabili Cyro). Cornelius 
Nepos (de reg. 1, 2) urteilt: Ex iis cero, qui do- 
minatum imperio tenuerunt, excellentissimi fu- 
crunt, ut nos iudicamus, Persarum Cyrus et 
Darius Hystaspi filius. Diodor. (IX 22) Kvqog 
. . . ävboetq xai ovveoei xai zalg äXXaig äoezalg 
inqwteve zmv xa&’ avzov und (c. 24) K. 0g qtaaiv 
ob ftovov fjv xaza zov noXegov ävbftelog, äXXä xai 
ngbg zovg vnozezayuivovg evyvdtgmv xai qtiXav- 
downog. Mit Hecht sagt Livius (IX 17, 6) Cy¬ 
rum quem maximis Graeci laudibus celebrant. 
Weitere Urteile: Plut. de Is. 24; de adul. 29. 
Dion Chrys. II 77. Themist. or. 6 p. 81. 8 p. 
102. p. 114. 18 p. 225. Prokop, de aed. I 12if. 
Kritob. Imbr. I 68, 5. Aur. Vier, de Caes. 40, 13. 

Um heute zu einem festen Urteil über K. zu 
gelangen , hat man alles beiseite zu lassen, was 
in der Überlieferung über ihn den Verdacht ten¬ 
denziöser Erfindung erweckt. Was dann noch 
übrig bleibt, reicht hin, eine in allen Haupt¬ 
zügen sichere Vorstellung von dieser außerge¬ 
wöhnlichen Persönlichkeit zu vermitteln. Als 
König eines kleinen Landes, als Vasall des mäch¬ 
tigen Mediens trat K. auf den Schauplatz der 
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Geschichte. Innerhalb zweier Jahrzehnte gelang weit davon entfernt gewesen sein, sich als Marduk- 

es ihm, nicht nur die Oberherrschaft Mediens oder Jahweh-Bekenner zu fühlen, wenn er es auch 

abzuschütteln, sondern dieses Reich und noch gern gehört haben mag, daß man ihn als den 

dazu zwei andere, an Bedeutung Medien eben- Erwählten Marduks oder Jahwehs pries. Der 

bürtige Reiche völlig zu erobern. Welche Summe Grundsatz Cuius regio eins religio, der so sebwe- 

von Mut, Tatkraft und Klugheit muß dieser Mann res Unheil in der Welt angerichtet hat, ist jeden- 

in sich vereinigt haben, der imstande war, in so falls von K. nicht erfunden worden. Vielmehr 

kurzer Zeit aus geringen Anfängen heraus eine hat dieser Barbarenkönig mit seiner Milde und 

Großmacht zu schaffen, deren gleichen die Welt Duldsamkeit vor 24 Jahrhunderten ein Beispiel 

vor ihm nicht gesehen hatte! Erst zwei Jahr-10gegeben, dessen Befolgung die Menschheit vor 
hunderte später hat ihn der größte Eroberer aller zahllosen Leiden bewahrt haben würde. 

Zeiten übertroffen. Während aber das Weltreich Literatur: Lindl Entstehung u. Blüte der alt- 
Alexanders nach seinem frühen Tode sogleich Orient. Kulturwelt. Cyrus (Weltgesch. in Karakter- 

wieder auseinandernel, hinterließ K. seinem Sohne bildem), Münster 1903. (Irreführender Titel), 

eine festgefügte Herrschaft, die dieser noch um Präsek K. der Große (Der alte Orient Jg. XIII 

Ägypten vergrößern konnte. Aber damit ist die H. 3), Lpz. 1912 (Populär, nicht ganz zuverlässig). 

Bedeutung des K. noch nicht erschöpft. In seinem Hüsing Beiträge z. K. Sage. Berl. 1906. Less- 

Handeln hat er bereits zwei Grundsätze praktisch mann Die K.-Sage in Europa. Schulprogr. Char- 

befolgt, die erst die Theorie des heutigen Völker- lottenbg. 1906 (beide Schriften mythologisierend), 

rechts als bindend anerkennt: Schonung des20 7) K. der Jüngere. Hauptquellen: Xenophons 


ebenbürtigen Gegners, der im ehrlichen 
unterlegen ist, und Duldsamkeit fremden Reli¬ 
gionen gegenüber. Es ist kein Fall bekannt, daß 
K. hei der Behandlung von Kriegsgefangenen das 
Recht des Stärkeren je so gemißbraucht hätte, 
wie etwa die assyrischen Könige und das sog. 
heilige Volk vor ihm und zahlreiche andere Völ¬ 
ker nach ihm bis auf die alleijüngste Zeit herab. 
Seine drei Hauptgegner, die Könige von Medien, 
Lydien und Babylon, die ihm hei seinen Siegen 
lebendig in die Hände gefallen waren, hat er mit 
einer für jene Zeit unerhörten Großmut behan¬ 
delt. Wie weit ihn dabei natürliche Scheu vor 
zwecklosen Grausamkeiten oder kluge Voraussicht, 
daß ihm solche Milde die Zuneigung der unter¬ 
worfenen Völker einbringen müsse, geleitet hat, 
läßt sich jetzt kaum entscheiden, ist aber auch 
unerheblich. Das gleiche gilt von seiner Stel¬ 
lungnahme gegenüber fremden Religionen. Über 
seine eigene Religion haben wir, da von der Ky- 
ropädie auch in diesem Punkte abzusehen ist, 
nur zwei Andeutungen. In Pasargadai soll der 
siegreiche K. einen Mysterienkult eingeführt haben, 
der einer dort verehrten, der Athene ähnlichen 
Göttin galt, und in Hierokaisareia stand ein 
berühmtes Heiligtum der Artemis, das nach der 
örtlichen Überlieferung von K. errichtet sein sollte. 
Beide Göttinnen hält man, und wohl mit Recht, 
für eine und dieselbe: die persische Anahita (s. 
den Art. Anaitis o. Bd. I S. 2030f.), die zum 
Kreise der Ahuramazda-Religion gehört. Hieraus 
ist zu schließen, daß K., gleich den späteren Achä- 
meniden, Ahnramazda-Verehrer war. Liest man 
jedoch die Inschrift des K.-Zylinders, so hat man 
freilich den Eindruck, als ob K. sich zur baby¬ 
lonischen Religion bekehrt hätte. Er besucht 
die babylonischen Heiligtümer, in deren einem die 
feierliche Ernennung des Kronprinzen Kambyses 
zum Unterkönig von Babylon erfolgt, und sorgt 
für die Erneuerung des Marduk-Tempels Esagila 
in Babylon und des Nabu-Tempels Ezida in Bor- 
sippa. Aber die gleiche Fürsorge erweist K. dem 
jüdischen Kultus, zu dessen Wiederaufrichtung 
im Heiligen Lande er die .babylonische Gefangen¬ 
schaft“ aufhebt, den zurückwandernden Juden die 
von Nebukadnezar entführten heiligen Gefäße 
ausfolgen läßt und den Wiederaufbau des Tempels 
in Jerusalem befiehlt. In Wirklichkeit wird K. 


Hellemka und Anabasts, sowie die Persika des 
Ktesias. Xenophon war mit K. persönlich be¬ 
kannt (anab. III 1, 8. Diog. Laert. II 6, 4ff.) und 
Teilnehmer an dessen Feldzug gegen den Groß¬ 
könig (Cic. de div. I 52. 122. Plut. Art. 8, 1. 
Paus. V 6, 5. IX 15, 5. Arrian. kyn. 24,2. Aelian. 
v. h. XII 1. Georg. Synk. I 485). Die Anabasis 
des Sophainetos von Stymplialos, der ebenfalls an 
dem Feldzug teilgenommen hatte, ist bis auf vier 
belanglose Bruchstücke (FHG II 74f.) verloren. 
Ktesias war als Leibarzt des Großkönigs auf der 
Gegenseite Augenzeuge der Entscheidungsschlacht. 
Diodor XIV 19—31 gibt im wesentlichen die 
Überlieferung des Ephoros über den Feldzug wie¬ 
der, die von Xenophon vielfach abweicht. Den 
Sehlachtbericht (c. 22—24) scheint Ephoros aus 
Ktesias entnommen zu haben. Unbedeutend ist 
Polvain. II 2, 2ff. Flutarch (Alkib. Lysandros. 
Artäx.) hat außer Xenophon und Ktesias vor 
allen noch Dinon benutzt, ebenso Pompeius Tro- 
gus (Iustin. V 11. X 2. Oro. II 16, 9. 18, 1). 

K. war der jüngere Sohn des Dareios II. und 
seiner Gemahlin Parysatis. Sein Geburtsjahr ist 
unbekannt. Ktesias (p. 169 Gilmore. Plut. Art. 2, 
2) behauptet freilich, von Parysatis selbst gehört 
zu haben, daß sie K. — im Gegensatz zu seinem 
älteren Bruder Arsakes (nachmals König Arta- 
xerxes II. Mnemon) -- erst ßaodevovoa geboren 
habe. Da Dareios II. nicht vor Ende 424, wahr¬ 
scheinlich sogar erst Anfang 423 den Thron be¬ 
stieg (vgl. ZDMG LXII 646), wäre K. wohl frühe¬ 
stens 423 geboren worden. Dies unterliegt stärk¬ 
sten Bedenken (vgl. K r u m b holz Comm. Rib- 
beck. 197ff. Bünger N. Jahrb. CLI 37511. 1895). 
Artaxerxes II. hat 46 Jahre geherrscht (404—358) 
und soll ein Alter von 86 oder gar 94 Jahren er¬ 
reicht haben. Allerdings kann von diesen beiden 
Angaben höchstens eine richtig sein, und wahr 
scheinlich sind sogar beide falsch. Wenn Flutarch 
(Art, 30, 5) die Anzahl seiner Kegierungsjahrc 
um 16 zu hoch (62 statt- 46) angibt. so liegt es 
nahe, von den 94 I,eber.sjahren, die er dem Groß¬ 
könig zuweist, den gleichen Abstrich zu machen, 
wodurch man der Wirklichkeit wahrscheinlich 
näher kommt. Danach wäre Artaxerxes um 436 
gelieren und ungefähr 13 Jahre älter gewesen als 
sein nächster Bruder, mit dem er doch (nach Xcn. 
anab. 1 9, 2) gemeinschaftlich erzogen worden 



sein soll. Gewichtiger ist ein anderes Bedenken. 
Zu Lebzeiten seines Vaters ist K. als Satrap von 
Lydien, Großphrygien und Kappadokien und als 
Oberbefehlshaber («d^avo«) aller Truppen, die sich 
auf der Ebene von Kastolos versammeln, nach 
Kleinasien gesandt worden (Xen. hell. I 4, 3: 
anab. I 1, 2. 9, 7). Zwar steht die Zeit dieser Sen¬ 
dung nicht völlig fest; doch können nur die bei¬ 
den J. 408 (so z. B. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. 
IV § 719; vgl. § 714 Anm. und Busolt Griech. 
Gesch. III 2, 1572; vgl. 1592ff.) und 407 (so zu¬ 
letzt Beloch Griech. Geseh. 2 II 1, 416. II 2, 
274) in Betracht kommen. Trotz allem, was über 
die Frühreife der Orientalen gesagt werden kann, 
fällt es doch schwer, sich einen Jüngling von 15 
oder 16 Jahren auf einem solchen Posten vorzu¬ 
stellen, der einen ganzen Mann erforderte. Die 
politische Lage war folgende: 

Seit 418 standen Athen und Sparta wieder in 
offenem Kampfe. Persien sah zunächst keinen 
Anlaß, cinzugreifen, da es ihm nur von Vorteil 
sein mußte, wenn die beiden Gegner, die geeinigt 
ehemals den Persern furchtbar geworden waren, 
einander nach Möglichkeit schwächten. Dies än¬ 
derte sich, als Athen den Aufstand des Pissuthnes, 
des Satrapen von Sardeis, und nach dessen Tode 
seines Sohnes Amorges unterstützte. Die Lake- 
daimonier dagegen, denen Tissaphernes, der 
Nachfolger des Pissuthnes, die Löhnung für ihre 
Truppen zahlte, ließen Amorges im J. 412 gefan¬ 
gen nehmen und lieferten ihn den Persern aus. 
Noch wiederholt schloß Tissaphernes mit den 
Lakedaimoniern Verträge (v. Scala Staatsver¬ 
träge d. Altertums I 92) und verpflichtete sich 
zu Soldzahlungen, wofür ihm die Lakedaimonier 
gegen die Griechenstädte in Kleinasien freie 
Hand ließen. Bei Tissaphernes aber befand sich 
damals Alkibiades, der ihn warnte, die Lakedai¬ 
monier allzu stark werden zu lassen. Die Folge 
davon war, daß Tissaphernes sich in der Erfül¬ 
lung der von ihm eingegangenen Verpflichtungen 
recht säumig bewies, bis schließlich (len Lakedai- 
moniern die Geduld riß und sie eine Gesandt¬ 
schaft an den Hof des Großkönigs schickten, um 
mit diesem direkt zu verhandeln. Ernster hatte 
es Pharnabazos, der Satrap von Daskyleion, mit 
seiner Aufgabe genommen, die Lakedaimonier zu 
unterstützen. Nach den für sie unglücklichen 
Seeschlachten bei Rhoiteion (411) und Kyzikos 
(410) hatte er sein möglichstes getan, die fliehen- 1 
den lakedaimonischen Mannschaften gegen ihre 
Verfolger zu schützen. Auch bei der Belagerung 
von Kalchedon trat er den Athenern entgegen, 
sah sich aber genötigt, mit ihnen einen Vertrag 
abzuschließen, der ihm unter anderem die Ver¬ 
pflichtung auferlegte, eine athenische Gesandt¬ 
schaft zum Großkönig zu geleiten. Diese Gesandt¬ 
schaft brach 409 oder 408 mit Pharnabazos auf, 
überwinterte in Gordion. erreichte aber niemals 
ihr Ziel. Denn als sie im nächsten Frühjahr wei- ( 
terreisten, begegneten sie den lakedaimonischen 
Gesandten, die im Jahr vorher an den Hof ge¬ 
zogen waren, und erfuhren von diesen, daß sie 
alles, was sie gewünscht, vom Großkönig erlangt 
hätten, sowie daß K. zum xäoavos tojv t:i~ Kaozoj- 
Äöv «{tgoiCofiivoiv ernannt worden sei und die 
Lakedaimonier unterstützen w'erde. Sie sahen 
auch K. selbst und erhielten bald Gelegenheit zu 


erfahren, daß die Lakedaimonier die Wahrheit 
gesagt hatten. Denn K. befahl dem Pharnabazos, 
die athenischen Gesandten entweder ihm auszu¬ 
liefern oder wenigstens nicht nach ihrer Heimat 
zu entlassen, damit die Athener nicht erführen, 
was in Kleinasien im Werke war. Pharnabazos 
behielt sie längere Zeit, angeblich drei Jahre 
(Xen. hell. I 4, 7), bei sich und erlangte endlich 
die Erlaubnis, sie in ihre Heimat zu entlassen. 
) Bald nachdem K. in seiner neuen Residenz Sar¬ 
deis eingetroffen war, erhielt er den Besuch des 
Lakedaimoniers Lysandros, der als Nauarchos in 
Ephesos Station genommen hatte. Lysandros 
brachte Klagen gegen Tissaphernes vor, dessen 
Machtbereich jetzt auf Karien und die Küsten¬ 
städte beschränkt war, und bat K. um Unter¬ 
stützung durch Geld. K. ging noch über die 
Sätze hinaus, die sein Vater bewilligt hatte, und 
setzte so Lysandros in den Stand, den Sold seiner 
I Mannschaften zu erhöhen, was eine Menge Deser¬ 
tionen von der athenischen Flotte zur Folge hatte 
(Xen.hell.I5. Diod.XIII70. Plut.Lys.4. Alkib.35, 
5; vgl. auch Thuk.II65,12). Vergebens versuchten 
die Athener, durch eine Gesandtschaft bei K. vor¬ 
stellig zu werden. K. ließ sie gar nicht vor, obwohl 
Tissaphernes ihn auf die Gefahren, die eine zu 
ausgiebige Unterstützung der Lakedaimonier im 
Gefolge haben könne, ausdrücklich hinwies (Xen. 
hell. I 5, 8f.). Als die Zeit der Nauarchie Lvsan- 
1 ders abgelaufen war, bereitete dieser seinem Nach¬ 
folger Kallikratidas Schwierigkeiten, unter ande¬ 
rem dadurch, daß er den noch unverbrauchten 
Rest der persischen Hilfsgelder dem K. zurück - 
schickte. Kallikratidas war genötigt, persönlich 
nach Sardeis zu reisen, wurde aber von K. aus 
nichtigen Gründen hingehalten (Xen. hell. I 6, 
tiff.) oder gar nicht empfangen und reiste im Un¬ 
mut nach Ephesos zurück (Plut Lys. 6; apophth. 
Lak. Kallikratidas 2). Später soll ihm K. die 
Soldgelder und außerdem ffvta geschickt haben. 
Es ehrte jedenfalls kallikratidas, wenn er nur 
die ersteren annahm, die Geschenke aber mit der 
echt lakonischen Antwort zurückwies, persönliche 
Freundschaft mit K. habe er nicht nötig (Plut. 
apophth. Lak. Kall. 4). Als Kallikratidas 406 in 
der für beide Parteien so verlustreichen See¬ 
schlacht bei den Arginusen — die siegreichen 
athenischen Befehlshaber, soweit man ihrer hab¬ 
haft werden konnte, überlieferte das dankbare 
Vaterland dem Henker — ertrunken war, ver¬ 
langten die Verbündeten der Lakedaimonier und 
K. selbst von Sparta die Wiedereinsetzung Ly- 
sanders. Da eine mehrmalige Nauarchie gesetz¬ 
lich verboten war, wurde dem neuen Nauarchen 
Arakos Lysandros als «noro/res beigegeben. Dem 
Namen nach hatte jener, in Wirklichkeit dieser 
den Oberbefehl (Xen hell. II 1, 6f Plut. Lys. 7, 
2f.; vgl. Diod. XIII 100). Bald darauf wurde K. 
nach Hause berufen, weil sein Vater Dareios er¬ 
krankt war: so Xen. anab. I 1, 1. Nach hell. 11 
1, 8f. wäre dies nur Vorwand gewesen, der wirk¬ 
liche Grund dagegen die despotische Hinrichtung 
zweier Vettern, die K. gegenüber angeblich die 
Ehrfurcht verletzt hatten. Ehe K. abreiste, kam 
sein Freund Lysandros noch einmal zu ihm und 
erhielt wieder eine große Summe Geldes (Xen. 
hell. II 1, 11). Nach Plutareh (Lys. 9) hätte ihn 
K. sogar zu seinem Stellvertreter ernannt, ihm 


die Einkünfte aus den Städten überwiesen und 
ihm die ausschweifendsten Versprechungen ge¬ 
macht. Dann reiste er mit Tissaphernes, den er 
damals noch (Xen. anab. 11,2) als seinen Freund 
betrachtete, und einer Leibwache von 300 grie¬ 
chischen Hopliten an den väterlichen Hof zurück. 
Bald darauf, im J. 404, starb Dareios. Der ehr¬ 
geizige Prinz hatte sich Hoffnung gemacht, selbst 
den Thron zu besteigen, und war bei diesem Stre¬ 
ben von Parysatis, deren Lieblingssohn er war 
(Xen. anab. I 1, 4), begünstigt worden (Plut. 
Art. 2, 2). Erfolg hatte er damit freilich nicht, 
vielmehr wurde sein Bruder Arsakes nach dem 
Erstgeburtsrecht Großkönig und nahm den 
Thronnamen Artaxerxes an. Es ist möglich, daß 
die geheimen Absichten des K. schon damals von 
Alkibiades durchschaut worden waren. Dieser 
soll beabsichtigt haben, durch die Satrapie des 
Pharnabazos an den persischen Hof zu reisen, 
um Artaxerxes über die Pläne des K. zu unter¬ 
richten. Pharnabazos habe sich aber selbst das 
Verdienst erwerben wollen, diese Warnung zu 
übermitteln, und deshalb Alkibiades, der bereits 
bei ihm Zuflucht gefunden hatte, töten lassen 
(Ephoros bei Diod. XIV 11. Corn. Nep. Ale. 9, 5). 
Der Hauptgrund für die Beseitigung des Alki¬ 
biades war dies natürlich nicht, aber daß Phar¬ 
nabazos Artaxerxes vor K. gewarnt habe (Diod. 
XIV 22, 1), ist an sich nicht unglaublich (vgl. 
.1 u d e i c h Kleinasiat. Studien 32f.). Sicher ist 
jedoch, daß Tissaphernes den Großkönig gegen 
seinen Bruder mißtrauisch gemacht hat. Zwar 
l>etrachtete dies Xenophon (anab. I 1, 3) und so¬ 
gar Ktesias (p. 173 Gilm.) als Verleumdung, aber 
Plutareh (Art. 3) weiß von einem vollständigen 
Mordplan zu berichten, den K. bei der Mysterien¬ 
weihe seines Bruders im Tempel von Pasargadai 
zur Ausführung bringen wollte, und den Tissa¬ 
phernes aufgedeckt habe. K. wurde verhaftet und 
(so lustin. V 11, 4) in goldene Fesseln geworfen. 
Als er zur Hinrichtung geführt werden sollte, 
umschlang ihn seine verzweifelnde Mutter mit 
ihren Armen und erlangte durch inbrünstiges 
Flehen und viele 'Tränen mit Mühe seine Begna¬ 
digung und sogar die Wiedereinsetzung in seine 
Satrapie. Tief gekränkt, wenn auch äußerlich 
seine Haltung wahrend, kehrte K. nach Klein¬ 
asien zurück. Seinen Bruder, den Großkönig, 
suchte er durch unterwürfige Berichte in Sicher¬ 
heit zu wiegen, wobei ihn wieder seine Mutter 
unterstützte. Im geheimen verfolgte er seine 
Pläne. Durch Freigebigkeit und herablassendes 
Benehmen suchte er Freunde zu gewinnen. Auch 
bei seinen Truppen, die er im Kampfe gegen die 
Pisider und Myser (Xen. anab. I 9, 14. 6, 7) tüch¬ 
tig eingeübt hatte, war er beliebt. Seinem Haß 
gegen Tissaphernes ließ er freien Lauf. Die io¬ 
nischen Küstenstädte, die früher Tissaphernes 
untertan gewesen waren, fielen von diesem ab 
und traten auf K.s Seite. Nur Miletos war noch 
übrig; als es aber Miene machte, dem Beispiel 
der anderen Städte zu folgen, griff Tissaphernes 
mit. harter Gewalt ein, ließ einen Teil der Bürger 
hinrichten und vertrieb andere. Die Verbannten 
nahm K. mit offenen Armen auf, sammelte Trup¬ 
pen und belagerte Milet zu Wasser und zu Lande. 
Den Befehlshabern der übrigen Griechenstädte 
befahl er, soviele griechische Söldner als möglich 


anzuwerben. um gegen feindliche Absichten des 
Tissaphernes gerüstet zu sein. Unter dem glei¬ 
chen Vorgeben ließ er durch seine Gastfreunde 
Sophainetos von Stymphalos und den Achaier 
Sokrates Truppen sammeln. Den Großkönig bat 
er, ihm die ionischen Städte zu lassen, und da es 
diesem gleich war, von wem er die ihm zustehen¬ 
den Abgaben erhielt, kümmerte er sich um die 
Fehden zwischen seinem Bruder und Tissaphernes 
nicht weiter, sondern fand es in der Ordnung, 
daß K. sich gegen seinen Mitsatrapen rüstete. 
Einen Vorwand, weitere Truppen durch seinen 
boiotischen Gastfreund Proxenos anwerben zu 
lassen, boten K. wieder die Pisider, die unruhigen 
Nachbarn im Süden seiner Satrapie. Ferner un¬ 
terstützte K. seinen Gastfreund Aristippos von 
Larissa in Thessalien, der sich mit seinen Mit¬ 
bürgern überworfen hatte; er gab ihm Gelder zur 
Besoldung von 4000 Mann auf sechs Monate, das 
Vierfache von dem, was Aristippos gewünscht 
hatte, befahl ihm aber, sich mit seinen Gegnern 
nicht eher zu vergleichen, als bis er sich mit ihm 
beraten hätte. Der eifrigste Parteigänger des K. 
wurde Klearchos, der als lakedaimonischer Heer¬ 
führer nach Byzantion geschickt, dann wegen 
Ungehorsams zum Tode verurteilt worden war 
und sich Anfang 402 zu K. geflüchtet hatte (vgl. 
Demosth. XV 24). Von diesem erhielt er 10 000 
Dareiken, warb Söldner an und übte sie im 
Kampfe gegen die kleinasiatischen Thraker. Da 
dies den Griechenstädten am Hellespont zum 
Vorteil gereichte, wurde er auch von ihnen mit 
Geld unterstützt. Aus dem gleichen Grunde 
scheinen ihm seine heimatlichen Behörden keine 
Schwierigkeiten mehr bereitet zu haben. Denn 
als K. Anfang 401 eine Gesandtschaft nach Sparta 
schickte, um Truppen gegen seinen Bruder zu er¬ 
bitten, sandten sie Klearchos insgeheim den Be¬ 
fehl, K. auf jede Weise zu unterstützen (Plut. 
Art. 6, 2; übertreibend Isokrates XII 104). Zu¬ 
gleich ordneten sie den Nauarchen Samios (so 
Xen. hell. III 1, 1; Diod. XIV 19, 5f. nennt ihn 
Samos, Xeii. anab. I 4, 2 Pythagoras) mit 35 
(Diod. 25) Schiffen nach Ephesos ab, wo sich die 
Flotte mit der des K. vereinigte (vgl. auch 
Paus. III 9, 1). 

Als K. sich genügend gerüstet glaubte, zog er 
den größten Teil seiner Truppen in Sardeis zu¬ 
sammen unter dem Vorwände, einen neuen Feld¬ 
zug gegen Pisidien ausführen zu wollen. So Xen. 
anab. I 1, 11. 2, 1; Diod. XIV 19, 3 nennt Kili- 
kien, § 6 Kilikien und Pisidien. Noch ehe K. auf¬ 
gebrochen war, eilte der argwöhnische Tissapher¬ 
nes mit 500 Reitern nach dem persischen Hof, um 
dem Großkönig von den auffälligen Rüstungen 
seines Bruders schleunigst Kunde zu bringen. Im 
Frühjahr 401 setzten sich die Massen von Sardeis 
an in Bewegung. Der Tag des Aufbruchs ist 
nicht näher zu bestimmen. 

Zwar verzeichnet Xenophon mit anscheinender 
Genauigkeit nicht nur alle Hauptstationen des 
Heereszuges, soweit sie ihm wichtig erschienen, 
sondern auch die Entfernungen zwischen ihnen 
nach Tagereisen und meist auch nacli Para- 
sangen, sowie die Anzahl der jeweiligen Rasttage, 
wenn Aufenthalt genommen wurde, sodaß sich 
nach den Angaben der Anabasis z. B. ohne weite¬ 
res berechnen läßt, daß zwischen dem Tage des 
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Aufbruchs von Sardeis und dem Tage der Ent¬ 
scheidungsschlacht 84 Marsch- und 96 Rasttage, 
zusammen genau 180 Tage lagen. Aber zu einer 
genauen Bestimmung der Kalenderdaten — etwa 
9. März und 3. September, wie man gewöhnlich 
und selbst in streng wissenschaftlichen Arbeiten 
liest — fehlt es durchaus an festen Anhalts¬ 
punkten. In Wahrheit beruhen diese anscheinend 
so genauen Datierungen nur auf Berechnungen 
nach allgemeinen klimatischen Erwägungen, z. B. 
daß der erste Übergang über den Euphrat, so 
wie ihn Xen. anab. I 4, 17 schildert, nur bei ganz 
niedrigem Wasserstand möglich war, und daß 
der tiefste Wasserstand des Stromes im August 
beobachtet zu werden pflegt. Man schließt ferner 
ans Xenophons Angaben II 3, 14f., daß damals 
eben die Zeit der Dattelernte in Babylonien ge¬ 
wesen sein müsse - an sich schon ein unsicherer 
Schluß — endlich aus den Angaben über den 
ersten Schneefall, der 86 Tage nach der Schlacht' 
von den heimwärts ziehenden Griechen in Arme¬ 
nien beobachtet wurde (IV 4, 8), daß es inzwi¬ 
schen November oder Dezember geworden sein 
müsse. In dieser Allgemeinheit wird die Folge¬ 
rung richtig sein, aber ein bestimmtes Kalender¬ 
datum läßt sich daraus natürlich nicht gewin¬ 
nen. Unter der Voraussetzung, daß Xenophons 
Angaben über die Zahlen der Marsch- und Rast¬ 
tage richtig sind, wird man annehmen dürfen, 
daß der Aufbruch von Sardeis im Laufe des März I 
401 erfolgt ist. (Über die Chronologie der Ana- 
basis vgl. R e n n e 11 Illustrations of the history 
of the expedition of Cyrus 275ff., Lond. 1816. Mit 
Recht haben Ed. Meyer a. a. 0. V 183 und 
Beloch III 1, 32 auf .genaue 1 Datierung ver¬ 
zichtet.) Auch die topographischen und geschicht¬ 
lichen Angaben in Xenophons Anabasis sind 
nicht so zuverlässig, wie gewöhnlich angenom¬ 
men wird. Ob Xenophon während des mühseligen 
und, später wenigstens, sehr gefahrvollen Zuges ■: 
imstande war, ein genaues Tagebuch zu führen, 
ist doch recht zweifelhaft. Andererseits ist es 
aber auch so gut wie undenkbar, daß er einige 
Jahrzehnte nach der Rückkehr rein aus dem Ge¬ 
dächtnis den Zug auch nur in d e r Weise hätte 
beschreiben können, wie sein Werk ihn jetzt dar¬ 
stellt. Einige kurze Notizen, besonders über die 
Namen und die Entfernungen der Stationen, die, 
wenn keine amtlichen Quellen Vorlagen, nach 
rohen Schätzungen bemessen wurden, müssen.' 
wohl angenommen werden. 

Von Sardeis zog K. nach Kolossai, wo der 
Thessaler Menon mit 1500 Mann zu ihm stieß, 
dann nach Kelainai, wo sein Vertrauter Klearchos 
ihm 2000 Mann zuführte und noch zwei andere 
Heerführer mit zusammen 1300 Mann eintrafen. 
Hier war die pisidische Grenze nahezu erreicht. 
Aber K, änderte nach einem Aufenthalt von 
einem Monat die Marschrichtung, indem er nord¬ 
westlich nach Peltai und Ktnüu cov äyonä abbog. 6 
von wo es in östlicher und südöstlicher Richtung 
weiterging. In Kaiaxgov nsöiov empfing er den 
Besuch der kilikischen Königin Epyaxa mit ihrer 
kilikischen und aspendischen Schutzwache. Er 
erhielt von ihr eine größere Summe Geldes, so 
daß er in der Lage war, den Soldaten nicht nur 
den Rückstand von drei Monaten, sondern auch 
noch den Sold für einen Monat im voraus zu zah¬ 


len. Uber Thymbrion, Tyrtaion, wo auf Wunsch 
der Kilikerin eine Truppenschau abgehalten 
wurde, Ikonion und Dana gelangte das Heer an 
den Paß, der nach Kilikien hineinführte. Hier 
blieb K. einen Tag, weil er glaubte, daß der 
Herrscher von Kilikien, der Syennesis, die an¬ 
stehenden Höhen besetzt halte. Das Lager des K. 
passierte 78 Jahre später Alexander d. G. (Arrian. 
anab. II 4, 3. Strab. XII 2, 9; Curt. III 4, 1 hat 
1 die castra Cyri irrtümlich auf den großen K. be¬ 
zogen). Epyaxa war von Menon und seinen Trup¬ 
pen schon vorher auf dem kürzesten Wege nach 
Kilikien geleitet worden und fünf Tage früher 
eingetroffen. Als der Syennesis erfuhr, daß Me¬ 
non bereits in seinem Lande stehe, räumte er die 
Paßstellung, so daß K. ungehindert nach der 
Hauptstadt Torsos gelangte. Die Mannschaften 
Menons hatten bei ihrem Einzug in Kilikien ge¬ 
plündert und dabei hundert Mann eingebüßt, die 
) von den Eingeborenen niedergemacht worden wa¬ 
ren. Hierüber erbittert plünderten die Griechen 
auch Tarsos. Der Syennesis hatte sich mit den 
meisten Einwohnern seiner Hauptstadt in eine 
schwer zugängliche Gebirgsgegend zurückgezogen 
und wollte auch auf K.s Befehl nicht erscheinen. 
Schließlich vermittelte Epyaxa eine Zusammen¬ 
kunft und die Aussöhnung der beiden Männer. 
K. erhielt wieder eine große Geldsumme für sein 
Heer und machte dem Syennesis wertvolle Ge- 
> schenke. Nach Diod. XIV 20, 3 hätte dieser sogar 
einen seiner Söhne dem K. mitgegeben, den an¬ 
deren aber heimlich zu Artaxerxes gesandt, um 
dem Großkönig mitzuteilen, daß er nur gezwun¬ 
gen Heeresfolge leiste und bei erster Gelegenheit 
wieder zum Großkönig übergehen werde. K. 
blieb 20 Tage in Tarsos, da die Hellenen sich 
weigerten weiter mitzuziehen, weil sie argwöhn¬ 
ten, es solle gegen den Großkönig gehen. Mit 
Mühe beschwichtigte sie K., indem er vorgab, er 
' wolle seinen Feind Abrokomas, der 12 Tagereisen 
weiter am Euphrat stehe, züchtigen, und vor 
allem, indem er eine Solderhöhung zusagte. Von 
Tarsos aus erreichte das Heer Issos, wo die Flotte 
eintraf und noch 700 (nach Diodor 800) Mann 
unter Cheirisophos mitbrachte. Dazu kamen 
noeh 400 griechische Söldner, die von Abrokomas 
desertiert waren. Das meistgefürchtete Hinder¬ 
nis, die kilikisch-syrischen Tore, die K. von dem 
Satrapen Abrokomas besetzt geglaubt hatte, 
wurde wider Erwarten frei gefunden, da Abro¬ 
komas mit seinen angeblich 300 000 Mann abge¬ 
zogen war. So gelangte K. ohne Schwierigkeit 
nach dem Hafen Myriandros in Nordsyrien, von 
wo die Flotte zurückgesandt und der Marsch nach 
dem Euphrat zu angetreten wurde. Die Beschrei¬ 
bung Xenophons wird von hier an ziemlich un¬ 
genau. Er erwähnt weder den Anstieg über das 
Amanosgebirge (Diod. XIV 21, 4 spricht wenig¬ 
stens von dem Gebirge, das er freilich ungenau 
Libanos nennt) noch die Überschreitung der nörd¬ 
lichen Zuflüsse des Sees von Antiocheia, sondern 
erst den fischreichen Chalos (Fluß von Halali, 
Kuaik) und den Daradax, der wahrscheinlich dem 
Steppenfluß Nähr ed-deheb entspricht. 12 (Diod. 
20) Tage brauchte das Heer, um von der Küste 
aus Thapsakos am Euphrat zu erreichen. Hier 
wurde ein Aufenthalt von fünf Tagen genommen 
und dem Heere endlich eröffnet, daß es in der 


Tat gegen den Großkönig gehe. Der Unmut der 
Soldaten wurde durch neue große Versprechun¬ 
gen beschwichtigt. Nach Durchschreitung des 
Stromes zog das Heer am Ostufer des Euphrats 
abwärts, angeblich mit möglichster Beschleu¬ 
nigung (Xen. anab. I 5, 9. Diod. XIV 21, 4), in 
Wirklichkeit sehr langsam. Denn während eine 
Karawane — allerdings am Westufer — die 
Strecke Meskene-Fellüga, die der von K. am an¬ 
dern Ufer zurüekgelegten Strecke ungefähr ent¬ 
spricht, durchschnittlich in 16 Tagen zurücklegt, 
brauchte das Heer des K. 31 Marsch- und 6 Rast¬ 
tage dazu. Etwas schwieriger ist das Gelände 
östlich vom Euphrat schon deshalb, weil dort 
zwei bedeutende Nebenflüsse des Euphrats, der 
Balih und der Habur, zu überschreiten sind. Aber 
Xenophon nennt diese beiden Flüsse nicht, son¬ 
dern dafür den Araxes und den Maskas. Auch 
seine Ortsnamen auf dieser Strecke: Korsote, 
Pylai, Charmande (dieses am Westufer) sind topo¬ 
graphische ana!; Xsyöfieva und kaum zu identifi¬ 
zieren. Xenophons Araxes kann allerdings hier 
kein anderer Fluß sein als der Habur. Der Balih 
ist also völlig übergangen, und da der Euphrat 
unterhalb des Habur überhaupt keinen Neben¬ 
fluß von links mehr empfängt, kann der Maskas, 
der die verlassene Stadt Korsote (s. d.) umfloß, 
nur ein Kanal oder Flußarm gewesen sein. Un¬ 
richtig ist es auch, wenn Xenophon die Gegend 
von Thapsakos bis zu seinem Araxes als Syrien, 
die Gegend von da bis Pylai als Arabien bezeich¬ 
net. Beide Namen passen nur für die Landschaf¬ 
ten an der Westseite des Euphrats. Den Namen 
Mesopotamien für das Land zwischen dem mitt¬ 
leren Euphrat und dem mittleren Tigris kennt 
Xenophon nicht. 

Unterhalb von l^dai bemerkte das Heer die 
ersten Spuren des Feindes. Es war eine Reiter- 
schar, die auf dem eingeschlagenen Wege voraus¬ 
zog und alles Futter und sonst Brauchbare ver¬ 
brannte. Ein Verwandter des K. namens Orontes 
erbot sich, mit 1000 Reitern dem feindlichen 
Trupp nachzusetzen und der Verwüstung Einhalt 
zu tun. In Wirklichkeit plante er Verrat, wurde 
aber alsbald überführt, abgeurteilt und beseitigt, 
ln der kriegsgerichtlichen Verhandlung, die 
Xenophon (anab. I 6, 4ff.) ausführlich mitteilt, 
erhob K. gegen Orontes den Vorwurf, daß er ihn 
bereits zweimal früher verraten hätte, das erste¬ 
mal, als er ihm als Untergebener von seinem 
Vater nach Kleinasien mitgesandt worden war. 
Damals habe Orontes, von Artaxerxes angestiftet, 
gegen K. gekämpft und die Burg von Sardeis 
besetzt gehalten, bis er von K. überwunden wor¬ 
den sei. K. habe ihm damals und noch ein zwei- 
tesmal verziehen. Wenn diese Darstellung rich¬ 
tig wäre — eine anderweitige Kontrollmöglich- 
keit fehlt uns — würde die Hauptschuld an dem 
Bruderzwist auf Seite des Artaxerxes zu suchen 
sein. Nach einem weiteren Vormarsch von drei 
Tagen wurde eine Zählung der Mannschaften vor¬ 
genommen, wobei 12 800 Griechen, 100 000 Bar¬ 
baren und ungefähr 20 Sichelwagen festgestellt 
wurden (Xen. anab. I 7, 10). Nach Diod. XIV 19, 
7 hätte die Zahl der Asiaten nur 70 000 betragen. 
Auch hinsichtlich der Feinde weichen die beider¬ 
seitigen Angaben stark voneinander ab. Xeno¬ 
phon nennt 900 000 Mann (diese Zahl hat auch 


Plut. Art. 7, 2) mit 150 Sichelwagen und 6000 
Reitern, Ephoros (bei Diod. XIV 22, 2; vgl. Ktes. 
bei Plut. Art. 13, 2) zusammen 400 000 Mann. 
Am vierten Tage rückte das Heer des K. noch 
drei Parasangen vor, wobei es auf dem halben 
Weg auf einen neu angelegten breiten und tiefen 
Graben traf, der sich landeinwärts 12 Para¬ 
sangen weit bis zur Medischen Mauer erstrecken 
sollte (andere Maße bei Diod. XIV 22, 4. Plut. 

1 Art. 7, 1). Am Euphrat selbst war ein schmaler 
Durchgang zwischen dem Strom und dem Graben 
gelassen, so daß das Heer ungehindert hinter 
den Graben gelangte. Von den Feinden selbst 
war keiner sichtbar, wohl aber Fußstapfen zahl¬ 
reicher Rosse und Menschen, deren Richtung 
zeigte, daß sie sich auf dem Rückzug befanden. 
K. marschierte am folgenden Tag mit größerer 
Sorglosigkeit, am dritten Tag fuhr er sogar auf 
dem Wagen, als gegen Mittag das Herannahen 
i des großköniglichen Heeres gemeldet und bald 
darauf auch in der Ferne bemerkt wurde. Eilends 
wurde die Schlachtordnung aufgestellt, die Grie¬ 
chen unter Klearchos auf dem rechten Flügel, der 
sieh an den Euphrat anlehnte, dabei 1000 paphla- 
gonisehe Reiter, in der Mitte K. mit 600 Panzer¬ 
reitern, auf dem linken Flügel die übrigen Perser 
unter Ariaios. Nach Diodor (XIV 22) hatte K. im 
Mitteltreffen 1000 Panzerreiter, hinter diesen un¬ 
gefähr 10000 Barbaren. Die feindliche Front war 
1 bedeutend länger und ragte weit über den linken 
Flügel des K. hinaus. Selbst der Großkönig in 
der Mitte seines Heeres befand sich noch dem 
linken Flügel des K. gegenüber. Den Angriff er- 
öffneten die Griechen, die den Schlachtgesang an¬ 
stimmten und erst langsam, dann im Laufschritt 
dem feindlichen linken Flügel entgegenrückten. 
Die Feinde flohen rückwärts und wurden von den 
Griechen weithin verfolgt. Nur Tissaphemes, der 
die PanzeTreiter auf dem äußersten linken Flügel 
i des Großkönigs befehligte, hielt nicht nur stand, 
sondern drang selbst in die Stellung der grie¬ 
chischen Peltasten am Flußufer ein. Diese wichen 
aber unter der umsichtigen Führung des Epi- 
sthenes geschickt auseinander, so daß sie, ohne 
selbst Schaden zu erleiden, dem Feinde Verluste 
beibrachten und ihn zur Umkehr zwangen. K. 
wartete zunächst den Erfolg des griechischen An¬ 
griffs ab. Als er aber bemerkte, daß der Feind 
vor ihm eine Schwenkung beabsichtigte, um den 
1 Griechen in den Rücken zu fallen, stürmte er mit 
seinen Panzerreitern gegen die feindliche Reiterei, 
deren Anführer Artagerses von seiner Hand gefal¬ 
len sein soll, und schlug sie in die Flucht. Als 
er seines Bruders ansichtig wurde, sprengte er 
mit den Worten .Ich sehe den Mann“ gegen ihn 
an und verwundete ihn durch einen Speerwurf in 
die Brust. Dabei erhielt er aber selbst von einem 
anderen einen Speerstich dicht am Auge, stürzte 
und fand seinen Tod. Die Umstände seines Endes 
werden verschieden erzählt. Am genauesten 
konnte Ktesias darüber unterrichtet sein, der 
hinter der großköniglichen Front war und die 
Wunde des Artaxerxes behandelte und heilte. 
Auf ihn beruft sich Xen. anab. I 8, 27, auf ihn 
gehen Diod. XIV 23f. und Plut. Art. Uff. zurück, 
während Plut, Art. 10 den Bericht Dinons wie¬ 
dergibt. Im Verlaufe der Schlacht erfuhren die 
Griechen, daß die Feinde in ihr Lager einge- 
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drangen waren und ihr Gepäck plünderten; sie 
wollten deshalb zurückgehen. Da sie aber Feinde 
wieder in Schlachtordnung vor sich sahen, griffen 
sie von neuem an, schlugen sie wieder in die 
Flucht und verfolgten sie bis zu einem Dorfe, 
hinter dem sich die feindliche Reiterei auf einem 
Hügel sammelte. Als sie auch dorthin vorstießen, 
räumten die Feinde ihre Stellung. Da die Sonne 
am Untergehen war, blieben sie stehen und 
gingen schließlich nach ihrem Lager zurück, das 
sie ausgeraubt fanden. Den Tod des IC., dessen 
Leiche auf Befehl des Großkönigs Kopf und rechte 
Hand abgeschnitten worden war, erfuhren sie 
erst am folgenden Tage. Den Namen des Dorfes 
nennt Xen. anab. I 10, 12 nicht: wir kennen ihn 
nur aus Plut. Art. 8, 2 (s. den Art. K o v v a f a 
o. Bd. XI 8. 21931.). 

Durch den Tod des K. war nicht nur der 
Kampf zugunsten des Großkönigs entschieden, 
sondern auch das ganze Unternehmen gegen¬ 
standslos geworden. Die Griechen hatten aller¬ 
dings das Schlachtfeld behauptet, befanden sich 
jedoch in einer verzweifelten Lage. Konnte ihnen 
aber ihr Sieg auch nicht unmittelbar nützen, so 
hatte er ihnen doch aufs deutlichste die Schwäche 
des persischen Kolosses offenbart und flößte ihnen 
den Mut ein, sich den Weg aus dem Lande des 
Feindes nach der fernen Heimat zu bahnen. Be¬ 
kanntlich ist- es ihnen in der Tat gelungen, wenn 
auch unter unsäglichen Mühen und Gefahren, so 
doch ohne allzuschwere Verluste, den Rückzug in 
Freundesland zu vollenden (vgl. auch Isokr. IV 
144. Diog. Laert. II fl, 7). 

,So endete also K., ein Mann, der nach dem 
übereinstimmenden Urteil aller, die ihn zu ken¬ 
nen glaubten, von allen Persern nach dem alten 
K. in königlicher Gesinnung am meisten hervor¬ 
ragte und auf das Amt des Herrschers den höch¬ 
sten Anspruch erheben durfte.' Mit diesen Wor¬ 
ten beginnt Xenophon (anab. I 9, 1) das Kapitel, 
das eine Charakterschilderung des toten K. geben 
sollte und zu einem T’anegyrikus geworden ist. 
Statt des äryg ßaodixcbrarog hat ihn derselbe 
Schriftsteller einmal (oik. 4. 14) zum wirklichen 
fvdoxtuojratos ßaoüexig befördert (danach Cic. de 
sen. 59: Cyrum minorem Permrum regem prae- 
xtantem ingenür. vgl. auch Hieron. chron. zu 401: 
Ci/ri regte aereueusj. Soviel ist jedoch gewiß, daß 
der jüngere Sohn des Dareios Nothos eine starke 
und über das Durchschnittsmaß hervorragende 
Persönlichkeit war. Von früher Jugend an war 
er im Waffenhandwerk und Tummeln des Rosses 
wohl geübt, auf der Jagd und im Kriege tapfer 
bis zur Verwegenheit, von gewinnender Liebens¬ 
würdigkeit gegen diejenigen, an deren Freund¬ 
schaft ihm gelegen war, freigebig und dienst¬ 
fertig gegenüber seinen Freunden, dankbar für 
jeden geleisteten Dienst. Das waren Tugenden, 
mit denen er seine Ansprüche auf die Königs¬ 
herrschaft begründen konnte. Hierzu kam ein 
hohes, für unsern Geschmack freilich öfter zu 
hohes Selbstgefühl, so z. B. wenn er den Lake- 
daimoniem schrieb (Plut. Art. 6, 2, wiederholt 
apophth.), daß er ein .tieferes' Herz mit sich trage 
als sein Bruder, daß er Philosophie und Magie 
besser verstehe, mehr Wein trinken und vertragen 
könne als dieser (vgl. auch Plut. quaest. conv. 
I 4, 2 Sn rd r’ dXXa ,ov äSeXipov ßaat/uxibregog 
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fiV/, xai rfiooi xaXmg jioXvv äxoaror), und wenn 
er dann Reitkunst und Mut seines Bruders in 
Frage zog und herabsetzte. Ob freilich die Überlie¬ 
ferung in diesen Dingen immer zuverlässig ist, 
darf bezweifelt werden. Die Sache mit der Magie 
und dem Wein trinken und gut vertragen soll 
schon in der Grabinschrift des Dareios Hystaspis 
gestanden haben (Porphyr, de abst. IV 16. Athen. 
X 484 d), scheint also eine Art Wandermotiv zu 
sein. Einen Hang zur Großsprecherei beweisen 
verschiedene Äußerungen, die K. zugeschrieben 
werden. Er erbietet sich, Lysander (Plut. Lys. 9, 
1) all sein Vermögen zu geben, und wenn das 
nicht reiche, seinen goldenen und silbernen Thron 
zu zerschlagen. Den spartanischen Hilfstruppen 
will er, wenn sie zu Fuße kämen, Rosse, wenn sie 
geritten kämen, Wagen, wenn sie Felder hätten, 
Dörfer, wenn Dörfer Städte geben, und den Sol¬ 
daten ihre Löhnung nicht bezahlen, sondern zu¬ 
messen (Plut. Art. 6, 1). Kurz vor der Schlacht 
bei Kunaxa fürchtet K. weniger, daß ihm nach 
glücklichem Ausgang seines Unternehmens nicht 
genug Besitz bleiben, um all seine Freunde zu be¬ 
lohnen, als vielmehr, daß er nicht genug Freunde 
haben werde, die er belohnen könne, und ver¬ 
spricht jedem seiner hellenischen Söldner einen 
goldenen Kranz (Xen. anab. I 7, 7). ,Es war aber 
auch bekannt, daß er jeden, der ihm etwas zu¬ 
liebe oder zuleide getan hatte, zu überbieten 
suchte' (Xen. anab. I 9, 11), und so rächte er auch 
erlittene Unbill auf las schonungsloseste. In 
seinem Gebiet hielt er scharf auf Ordnung, so 
daß der harmlose Reisende darin ungefährdet 
seine Straße ziehen konnte. Sinn für Natur 
scheint K. gehabt zu haben. Seine beiden Schlös¬ 
ser in Sardeis und Kelainai waren von prächtigen 
Parks umgeben, und die Anlegung des Parks von 
Sardeis soll er persönlich angeordnet, einen Teil 
der Bäume eigenhändig gepflanzt haben (Xen. 
oik. 4, 22. Cic. d' sen. 59. Aelian. nat. an. I 59). 
K. war unvermählt, hatte aber auf dem Feldzüge 
gegen seinen Bruder zwei schöne Griechinnen 
mit sich. Die jüngere, eine Milesierin unbekann¬ 
ten Namens, rettete sich bei der Plünderung des 
Lagers unbekleidet zu den griechischen Wachen, 
die ältere, Milto aus Phokaia, von K. selbst As- 
pasia genannt, fiel den Feinden in die Hände, kam 
in den großköniglichen Harem und wurde später 
die unschuldige Ursache an dem Untergang des 
Dareios, des ältesten Sohnes Artaxerxes’ II. (Xen. 
anab. I 10, 2f. Plut. Perikl. 24. 12-, Art. '2Cff. 
Athen. XIII 576d. Aelian. v. h. XII 1. Instin. 
X 2). Natürlich bot auch ein so ungewöhnliches 
Ereignis, wie das Erscheinen der kilikischcn Kö¬ 
nigin bei dem Heere, zu allerlei Gerede Anlaß 
(Xen. anab. I 2, 12), aber noch üblerer Klatsch 
heftete sich an die Tatsache, daß K. der Liebling 
seiner Mutter Parvsatis war (Aelian. nat. an. VI 
39). Keiner von allen Angehörigen des Achäme- 
i nidenhauses ist mit dem Hellenentum in so nahe 
Berührung gekommen, keiner hat auch unter den 
Hellenen so viele Freunde und Verehrer gefunden 
wie K. Man hat öfters die Frage aufgeworfen, 
wie sich wohl die Beziehungen zwischen Persien 
und Hellas hätten gestalten können, wenn das 
Los in der Schlacht bei Kunaxa anders gefallen 
wäre. Aus dem Altertum kennen wir zwei Ant¬ 
worten auf diese Frage. Der Sokrates Xenophons 
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(oik. 4, 18) vertrat die Ansicht: Kvgog ys, d 
sßlcoaer, agiatog äv Soxei ägxtov ysvea&ai. Erheb¬ 
lich kühler urteilten freilich die asiatischen Grie¬ 
chen: rfyovvxo ydg Kvoov ftsv xai Kleäij'/vv 
xazogiXwOctvreov uäXXov fXt ÖovXsvostv, ßaoiXeoyg 
Se xoarrjoavro; dTtaXXayijoeoiXai zwv xaxwv tojv 
jiaQorxwv - oxeg xai avvexeacv avzoig (Isokr. V 
95). Der Nachsatz ist um so verwunderlicher, 
als diese Worte Jahrzehnte nach dem Frieden 
des Antalkidas geschrieben worden sind. IC 

Eine neuere Monographie über K. den Jünge¬ 
ren fehlt. Vgl. jedoch G. Cousin Kyros le 
jeune en Asie mineure, Thöse Paris, Nancy 1904. 

[Weißbach.] 

Aaßaooodgaoxog (Euseb. praep. ev. IX 41), 
Xaßaeaooagaxoc (daselbst), AaßoaogSaxog (Jos. 
ant. lud. X 231), Aaßogoaodgboxog (Jos. c. Ap. 1 
148), Aaßoodgoxog (Georg. Synk. 1 427 Bonn.), 
armen. Ldhesoraehos (Euseb. cliron. 24 Karst), 
babyl. Labali-Marduk, König von Babylon 556.‘2( 
Die griechischen Nachrichten gehen auf Abydenos 
und letztlich auf Berossos zurück. Danach war 
L. noch Knabe,* als er seinem Vater Neriglissaros 
auf dem Throne folgte. Da er aber viele schlechte 
Neigungen zeigte, wurde er nach einer Regierung 
von neun Monaten von seinen Freunden erschlagen. 
Einer der Verschwörer, namens Nabonnedos, 
wurde sein Nachfolger. In einer Inschrift Nabu- 
na’ids (Langdon Vorderasiat. Bibi. IV 276 
Col. IV 34ff.) heißt es: ,Als die Tage erfüllt waren * 
und er [Nergal-sarru-usur] den Weg des Ge¬ 
schicks eingeschlagen hatte [d. i. gestorben war], 
setzte sich L., sein junger Sohn, der keinen Ver¬ 
stand besaß, wider den Willen der Gottheit auf 
den Thron und' [das Folgende fehlt]. Aus den 
datierten Privaturkunden (von L. ist etwa ein 
Dutzend bekannt) ergibt sieh, daß die Regie¬ 
rungszeit des unglücklichen Knaben in Wahrheit 
noch viel kürzer war. Sein Vater Nergal-sarru- 
usur war zwischen 11. und 22. Mai 556 gestorben. 4 
Schon am 25. Mai wurde sein Gegner Nabu-na’id 
in einem Teile Babyloniens anerkannt, am 4. Juli 
bereits in Sippar, nördlich von Babylon. Das 
letzte bekannte Datum L.s entspricht dem 17. Juni 
556. L.s Regierung war also fast von Anfang an 
umstritten und hat höchstens sieben Wochen ge¬ 
dauert. [Weißbach.] 

Adßßava (var. Aayßava u. ä. rj), mesopota- 
mische Stadt am Tigris, Ptolem. V 17, 6. VIII 
20, 25. C. Fischer (Ptol. ed. C. Müller) zur erst-, 
genannten Stelle vermutet ihre Lage bei dem 
heutigen Dorfe Lazzaka oder Laddaka. Herzfeld 
iMeinnon I 231ff.) deutet den Namen A„ wohl 
richtig, als syr. lehne Jufttroekne Ziegel', identi¬ 
fiziert .1. mit Aißava (var. Aißavai ), nach Arrian 
bei Steph. Byz. nohg Evolag raig Argaig yeizvia- 
£ovoa, und Alßßa (s. d.), sowie mit tiubbin, dem 
Namen einer Station der Tab. Peut., den er für 
verschrieben hält und in Labbin ändern will, und 
sucht alles an der Stätte des alten Assur, heut- ( 
zutage Ruinen von KaTat Sergät. Sicher scheint 
mir nur die Gleichung A. = Aißava, da .1. auch 
nach Ptolemaios nicht allzuweit von Hatra (s. o. 
Bd. VII S. 2516ff.) gelegen haben muß (für XV 
giag ist natürlich Aaovglag entweder einzusetzen 
oder zu verstehen). Auch Alßßa und Sabbin sind 
in jener Gegend zu suchen. Daß aber Kal at 
Sergät der einzige Platz sei, der für „1. in Be- 
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tracht kommt, scheint mir unerweislich, solange 
nicht wenigstens einige der Rätsel gelöst sind, 
die uns das an jener Stelle so überaus verzerrte 
Kartenbild des Ptolemaios aufgibt. Über einen 
andern Versuch, den Namen der Stadt Assur 
in griechisch-römischer Zeit zu ermitteln, s. den 
Art. Herakleous bomoi o. Bd. VIII S. 516. 
Vgl. auch Kaival o. Bd. X S. 1504. 

[Weißbach.] 

i Adßog (var. Aaßovzag), Grenzgebirge zwischen 
Parthien und Hyrkanien, mit schwierigen Pässen, 
wurde von Antiochos III. 209 im Kriege gegen 
den Partherkönig Arsakes II. überschritten, Po- 
lyb. X 29, 3. Nach B. Dorn (Caspia 15, Peters¬ 
burg 1875) heißt der östliche Teil des Elburz- 
gebirges noch Labut. [Weißbach.] 

Aaäoivegig (var. AaSr/veglg, AaXrjveglg, AaXy- 
vealg), Ort in Melitene, westlich vom Euphrat, 
Ptolem. V 6, 21. [Weissbach.] 

> Haidas, Sohn des Damippidas ans Sparta, 
war in Gytheion als onXoydxog tätig, IG V 1, 
1523. Zieharth Aus d. gr. Schulwesens 170 . 

[Schoch.] 

S. 524 46 zum Art. Aaxegeia'. 

2) Nach Steph. Byz. s. ‘Egyicbv früherer Name 
für Hermione in Argolis; s. 0 . Bd. VIII S. 835, 
49. [Geiger.] 

Lakmon (Aaxfiog ; vgl. zum Akzent Arcad. 
58, 16. Strab. VI 271; Adxuoiv Herod. IX 93. 

I Steph. Byz. Aax/xwv. Zonar. 1284. Schol. Lyc. 
1020. Ethnikon: Aax/xzöviog Steph. Byz. Lyc. 
1020. 1389). Soph. Fragm. Inach. XI 2 (p. 265 
Dind.). Strab. VI 271. VH 316. Zum Namen 
vgl. Curtius Etymol. 5 160. Hochgebirge, Kno¬ 
tenpunkt des Gebirgssystems von Epirus. Arist. 
met I 13, 12. Thukyd. n 102 beziehen den L. 
in den Namen Pindos ein; jetziger Name Liaka, 
östlich vom heutigen Mezzovo. Auf ihm ent¬ 
springen der Aoos, Haliakmon, Pencios, Arach- 
0 thos, Inachos (Acheloos); vgl. Pin dos. Bnrsian 
Geogr. Griech. I 12. [Geiger.] 

Aaxcovixog xoXjtog, 6 Strab. VIII 335. 3621. 
368. Ptolem. III 16, 9. Mela II 3, 8; sinus Gij- 
theates Plin. IV 5, 16, der mittlere der drei gro¬ 
ßen Meerbusen an der Südküste des Peloponnes 
zwischen dem argolischen und messenischen. Der 
Umfang beträgt nach Strabon 670 Stadien, nach 
Plinius 106 Mill, die Entfernung der Vorgebirge 
Malta und Tainaron nach Plinius 38 Mill. Jetzi- 
>0 ger Name Golf von Kolokythia (Colochina), an 
der Ostküste auch Golfo di Castel Rampano; 
nach dem an die Stelle von Gytheion getretenen 
Hafenplatz heißt er auch Golf von Marathonisi. 

[Geiger.] 

S. 534. 68 zum Art. Lala: 

1) Ort im nördlichen Armenien, Ptolem. V 
12, 5, Lalla Tab. Peut. (s. Miller Itineraiia Ro- 
mana S. 665); Laia Geogr. Rav. 62, 1, von die¬ 
sem zu Hyrkanien gerechnet. [Weißbach.] 

Lebaia (Aeßaiy), alte Stadt im oberen Make¬ 
donien nach der Gründungssage des makedonischen 
Königshauses hei Her. VIII 137. Sie wird später 
nirgends erwähnt und ist nicht genau lokalisier¬ 
bar, muß aber in der Landschalt LynkestiB zu 
suchen sein. O. Abel Makedonien 109. 

[Oberhummer.] 

Leder. Über die Herstellung des L.s, das 
Häuten, vgl. Mau Art. Coriarius 0 . Bd. IV 
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S. 1227ff.; über die Verarbeitung Blümner 
Technologie 12 273ff. 

Im Altertum war die Verwendung des L s im 
allgemeinen so mannigfaltig wie jetzt, wenn aucb 
in manchen Einzelheiten davon verschieden. Aus 
L. wurden angefertigt in der Tracht vor allem 
Sandalen, Schuhe und Stiefel, verhältnismäßig 
selten Kleider, Gamaschen, Mützen oder gar Hand¬ 
schuhe, häufig Beutel und Lagerdecken; im Ver¬ 
kehr mit Pferden und Maultieren und Wagen: 
Zaumzeug, Wagengeschirr und Wagenverdeck, 
Polster unter dem an der Deichsel befestigten 
Joch, Reit- und Packsättel; im Kriegswesen: Be¬ 
spannung von Schilden und ihre Handhaben. 
Helme, Koller, Gürtel und Zelte, Schläuche zum 
Auf bewahren und Befördern von Flüssigkeiten. 

Bei der Verarbeitung des L.s kommen zwei 
Haupttätigkeiten in Betracht: das Schneiden und 
das Nähen. Nach der ersteren, dem Zuschnei¬ 
den der Teile, wird schon bei Homer der Ver-! 
fertiger des siebenhäutigen Schildes für Aias, der 
Boeoter Tychios aus Hyle, ,Lederschnei¬ 
de r‘ genannt, und zwar oxvzozdpwv og 1 ägtozog . 
Den späteren Griechen galt er für den Erfinder 
der oxvzela rtyyr] und den Schirmherrn der Schu¬ 
ster. Die Attizisten zogen das einfache Wort 
oxvzevg jenem Kompositum vor. Die im Zu¬ 
sammennähen der Teile (gdnrstv) bestehende zweite 
Haupttätigkeit kommt bei der Benennung des 
Flickschusters revQOQQÜqjog zu ihrem Rechte. Als f 
Nähmaterial dienten nämlich auch Tiersehnen 
(veSpa) außer dem gepichten Faden. Teils scherz¬ 
haft, teils verächtlich war die Bezeichnung ~ri 
ovyyog (statt nloovyyog ) ,Pechfingerer‘. Die Römer 
hoben mit ihrer Bezeichnung sutor für den L.- 
Arbeiter überhaupt und insbesondere, den Schuh¬ 
macher nicht minder einseitig das Nähen her¬ 
vor. Bei dem Flickschuster setzte man noch 
eerdo oder veteramentarius hinzu. Im Lauf der 
Zeit trat eine immer zunehmende Teilung der 4 
Arbeit ein, und die Anfertiger der verschiedenen 
L.-Waren wurden im Lateinischen durch Bil¬ 
dungen auf arius, manchmal mit vorangehender 
Deminutivform, z. B. caligarius, calceolarius, 
griechisch durch Zusammensetzungen mit xotog: 
-tiaXiojzoidg Koffermacher, oxqvojioiog Zeltmacher, 
tabernacularius bezeichnet. 

An eigentümlichen Werkzeugen mögen ge¬ 
nannt werden; ein Messer mit halbmondförmiger 
Schneide opiXi) oder apiiiov, scalprum, die zum 5 
Bohren der für das Nähen erforderlichen Löcher 
dienende Ahle öxqziov, dxevg oder xevztjzgoiov, 
subula oder fistula sutoria , endlich der Leisten 
xaXdnovg oder forma calcei. Besonders wichtig 
war das xazzimv, imxazzveiv, solearc ; die Sohle 
hieß xdzzvpa oder jiii.ua , solea. Letzteres be¬ 
zeichnet im Lateinischen auch die Sandale crc- 
pida, griech. odrdaXov. Im Griechischen ist die 
allgemeinste Benennung vnobrjpa, beim Stiefel 
ist xdiXov hinzugesetzt. Hohe Schnürstiefel sind 6 
xo&oovoi. niederere heißen epßddcg, während xog- 
m&cg eine Art Halbschuhe gewesen zu sein 
scheinen (Zehen und Ferse bedeckend). Dem 
römischen Bürger standen calcei , niedere Stiefel, 
besser an als soleae oder crepidae, Sandalen. 
Innerhalb der calcei sind besonders wichtig die 
offiziellen Arten; der schwarze Senatorenschuh 
mit vier ziemlich breiten Riemen, cm-rigiae, von 


denen ein Paar sich über dem Fußblatt kreuzt. 
Johannes Lydus beschreibt ihn unter dem Namen 
Kdp.ji.ayog. Die andere Art ist der kothurnähn¬ 
liche rote Schuh, oder Stiefel mulleus, jene von 
Guhl und Koner 3 620 besprochene Fußbeklei¬ 
dung, .unter deren vorderem Rande Tierköpfe, 
vorzugsweise häufig die Kopfhaut des Löwen 
en miniature, wahrscheinlich aus getriebener Ar¬ 
beit verfertigt, angebracht sind 1 . Jedoch erscheint 
Ooft neben dem Tierkopf eine kleine Tierpfote. 
Daher soll ohne Zweifel auch dieser Teil des 
Stiefels (rotes) L. (eines kleinen katzenähnlichen 
Tieres) darstellen. Bei der militärischen Tracht 
von Kaiserstatuen ist der Stoff der mit locken¬ 
ähnlichen Fransen versehenen Streifen schwer¬ 
lich in Wirklichkeit L. gewesen, sondern ein 
steifes Gewebe, was ja auch für die andere Fran¬ 
sen aufweisende Augustusstatue von Primaporta 
zutrirt't. Die Zweideutigkeit des Wortes diopa 
0 und seiner Synonyma erschwert oft die Entschei¬ 
dung, ob Fell oder L. anzunehmen ist. Ein sol¬ 
cher Fall liegt vor im Seewesen bei äoxcopa. 
Nach Lübecks Artikel o. Bd. II S. 1700 war 
das daxcopa aus Fell, und er kann sich hier¬ 
für auf Boeckh Staatshaush. III 107 berufen. 
Aber Boeckh hatte noch nicht die richtige Vor¬ 
stellung von der Stelle, wo das äoxwpa ange¬ 
bracht war, und von dem Zweck, zu dem es 
diente. Daher kommt es, daß er die Angabe 
3 des Festus 85 (Müll.) verwarf: follicularc appel- 
latur pars remi quae folliculi) tecta est, a quo 
vita est follicularis, was nach Müller so viel 
wie nautica ist. Vielmehr ist die Stelle in mehr¬ 
facher Hinsicht wertvoll, wenn auch, soviel ich 
sehe, noch nirgends recht gewürdigt. Das Dic- 
tionnaire des Ant. verweist bei folliculus auf 
renn und dort wieder auf navis. Hier IV 33 
mit n. 4 sagt Cecil Torr, man habe das 
Eindringen von Wasser durch die Rojierpforte 
) vermittelst einer das Ruder umgebenden pocht 
de cuir, eines ledernen Stopfschlauches verhin¬ 
dert. In der Anm. 4 führt Torr nur den grie¬ 
chischen Ausdruck doxtapa an, nicht auch den 
lateinischen: folliculus, der sich zur Begründung 
des cuir hätte verwenden lassen, insofern follü 
in anderen Bedeutungen Blasebalg und (Geld-) 
Beutel, Gegenstände aus L., bedeutet. Die Ver¬ 
wendung der Stopfschläuche war natürlich nicht 
auf Seeschiffe oder auf Kriegsfahrzeuge beschränkt. 

I Bei Baumeister Denkmäler III 1609 sind 
solche auf dem bekannten Pränestiner Biremcn- 
Relief aufs deutlichste zu sehen, außerdem führt 
Baumeister noch eine Abbildung Fröhner 
Col. Traj. pl. 112 an (ohne Zweifel an einem 
Flußschiff). Es ist wohl möglich, obschon nicht 
nachgewiesen, daß neben folliculus auch utri- 
culus als lateinische Bezeichnung für aoxmpa 
diente. Jedenfalls aber wurden die Askome von 
utricularii geliefert. Wenn deren Kollegien vor¬ 
zugsweise an solchen Städten Südgalliens Vor¬ 
kommen, die an Flüssen oder an der See lagen, 
wie Lugdunum, Arekte und Narbo, so haben 
die folliculi wiederum eine engere Beziehung 
zwischen ihnen und den nautae ergeben. 

Aus L. (nicht aus Fell) bestand nach Torr 
Navis p. 29 mit n. 6 die Einfassung der Ränder 
von Segeln. Dazu verwendete man am liebsten 
Hyänen- oder Robben-L., das das Einschlagen 
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von Blitzen verhüten sollte. Im Aberglauben 
waren auch Häute von Reh, Hirsch, Wildschaf, 
Wolf, Schakal von Bedeutung, ob als Fell oder 
als L., ist von Fall zu Fall zu entscheiden. In 
Diocletians Maximaltarif werden bessere und ge¬ 
ringere Qualität derselben L.-Sorte durch den 
Zusatz primae oder seeundae formae unterschie¬ 
den. Hinsichtlich der Bestimmung wird dem 
steifen ad soleanda calciamenta dienenden Rinds- 
L., geschmeidiges L. ( loramenta ) gegenüberge¬ 
stellt, das für die übrigen Zwecke sich eignet, 
namentlich für den Riemer und Sattler lorarius 
capistrarius Halftermacher. Im Griechischen 
entspricht Ipdvzcootg und Ipdvzeg, letzteres kommt 
schon in der Doloneia der Ilias vor. Odysseus 
erhält hier einen Helm aus Rinds-L., der mit 
festanliegendem weichem L. gefüttert ist. Aus 
Riemen wurden u. a. auch xooxiva, cribra Siebe 
hergestellt, die teils auf der Tenne beim Wor¬ 
feln des Getreides, teils zum Sieben von Mehl 
dienten. Zu den feinsten L.-Sorten gehörten 
babylonisches und trallianisches L. von kleineren 
Tieren mit zarterem Fell. An farbigem L. wird 
pellis foenicea scharlachrotes und laeehena (wahr¬ 
scheinlich) blaues angeführt. Solches wurde 
namentlich aus Parthien eingeführt. Der pur¬ 
purne L.-Ball in der Odyssee gehört bezeichnen¬ 
derweise der Phaeakie an (Horn. Od. VIII 373). 

Für das L. von Wichtigkeit ist die stark ver¬ 
stümmelte Inschrift CIL VIII 4508 aus der nu- 
midisch-mauretanischen Grenzstadt Zarai vom 
J. 202. Sic enthält einen Zolltarif und inner¬ 
halb desselben einen L.-Tarif (lex coriaria), in 
dom auf sieben Zeilen aufgeführt sind: 1. corium 
perfectum, 2. corium pilosum, kürschnermäßig 
bearbeitete Haut, 3. pellis equina, caprina, 
4. cordiscum (?) malacum pondo , 5. vopa (?) 
pondo centum, 6. glutinis pondo, 7. spongiarum 
pondo deccm. Im vierten Posten ergänzt Momni- 
sen seordiscum und erklärt es als Sattel, wo¬ 
bei allerdings die Tarifierung nach dem Gewicht 
auffällt. Wenn am Schluß die Schwämme in 
den L.-Tarif aufgenommen sind, kommt dies da¬ 
von her, daß sie zum gleichen Zweck, wie weiches 
L. benutzt wurden. Aristot. hist. an. V 16, 2 
sagt: mit aehilleischem Schwamm (der ersten 


Sorte) unterlegt man Helme wie Beinschienen, 
damit ein Schlag oder Stoß nicht so stark klopft 
(oder aufprallt). Außerdem gebrauchte man 
(gröbere) Schwämme zum Reinigen des L.s, Guhl 
und Koner 3 620. Becker-Göll Charikles III 
286 und Gallus I 35f. Leim wurde aus den beim 
Schneiden des L.s abfallenden Schnitzeln xoo- 
xv/.pdtia, i.d&aoyoi, nezzvxia bereitet. Man kann 
daher vermuten, daß in der vorangehenden Ziff. 5 
mit dem unverständlichen vopa L.-Abfall gemeint 
sei, und daß eine Form des Substantivs scobis 
zugrunde liege, obwohl für dieses Wort nicht 
nachgewiesen werden kann, daß es für Abfälle 
beim Schneiden gebraucht wird, wofür eher ra- 
menta steht, doch könnte auch scopae in dem 
vopa stecken (Palmzweige?). 

Zum Schluß mag noch auf den merkwürdigen 
Umstand hingewiesen werden, daß der römische 
Legionarschild seine Benennung scutum vielleicht 
von dem griechischen Wort für L., oxvzog, be¬ 
kommen hat. Fest. s. scrautum : oxvzog quod 
Graece pellis dicitur unde scutica et scuta quod 
et haec non sine pellibus sunt-, doch s. Walde 
s. v. Übrigens war auch die JzeXzrj mit L. über¬ 
zogen nach Photius s. neXzaozai — Jiilzg ök eibog 
aontSog ovx i%obö7)g izvv ovb ’ InixaXxov ovde ßoög 
aXX' alydg SeQttazt jitQixexapevrjg. 

[R. Hartmann.] 

Ledon , Stadt in Phokis, der Sage nach 
Gründung eines gleichnamigen Autochthonen, 
nach dem dritten hl. Krieg 346 durch Philipp 
von Makedonien zerstört, nach 339 jedenfalls wie 
die andern phokischen Städte wieder aufgebaut 
(vgl. Bel och Griech. Gesch. 112 518 u. 571). 
zu Pausanias’ Zeit nur ein Ruinenfeld, während 
die letzten Einwohner der verödeten Stadt sich 
weiter unterhalb am Kephisos angesiedelt hatten 
(Paus. X 2,2. 3,2. 33, 1, dazu Frazer; vgl. 
dens. zu 32, 9). Nach Leake North. Greece 
II 89f. vielleicht die Stadt der Tlebtelg bei He- 
rodot. VIII 33 und im heutigen Ila?.aia $rjßa 
zu suchen. Münzen; He ad HN 2 339 u. 343. 
Vgl. IG IX 186 (bei Modi, dem Fundplatz, setzt 
Lölling Urbädeker S. XC aber Triteia an). 

[Wrede.] 
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Nachträge und Berichtigungen. 
Zum dritten Bande. 


Xagaxvrjgcs ■ Als Fachausdruck der Theurgen- 
und Zauberersprache bedeuten die •/.■ mystisch- 
symbolische Zeichen von krauser, sehr mannig¬ 
faltiger Gestalt, bald eckig, bald rund, bald 
einfach, bald kompliziert. Nicht bloß die ein¬ 
schlägigen Stellen der griechischen Literatur, 
sondern auch die griechischen und demotischen 
Zauberpapyri erwähnen sie nicht selten; letztere 
bilden sie auch stets mit aller Sorgfalt ab [vgl. 
z. R. Pap. Berol. 5025, col. IV Z. 268 (ed. Par¬ 
they Abhandl. Akad. Berlin 1865, 109f. = W. 
Schubart Pap. Graecae Berol., Bonn 1911 
Tat'. 40 Z. 87. Pap. Lond. 121—124 ed. Wessely, 
Denkschr. Akad. Wien XL1I == K e n y o n Greek 
Pap. in the British Museum, London 1893, Fak¬ 
simileband, passim. Pap. Lond. 125 ed. Kenynn. 
Pap. Lond. 46 ed. Wessely, Denkschr. Akad. Wien 
XXXVI = Kenynn a. a. 0. Pap. Paris. Bibi, 
nat. Suppl. gr. 574 ed. Wessely a. 0. XXXVi. 
Papyri Erzhzg. Rainer, ed. Wessely XL11 passim; 
Griffith and Thompson The demotic 
magical Papyrus of London and Leyden, London 
1904, Faksimileband, passimJ. Ebenso sind diese 
Zeichen auch auf den sog. gnostischen Gemmen 
(Amulettsteinen) und den Verfluch ungstaf ein häufig 
zutage getreten (vgl. z. B. Matter Hist. crit. 
du gnosticisme 2 , Paris 1843/44. Ko pp Palaeo- 
graphia critica, Manrih. 1817—1829. Wünsch 
Inscript. Gr. III 3 Appendix. A u d o 11 e n t Dc- 
fixionum Tabellae, Paris 1904 und die Art. De- 
fixio o. Bd. IV S. 2373ff. ; Fluch Bd. VT 
8. 277111. und Abrasax Bd. I S. 10f)f.). 
Gewisse dieser Zeichen wiederholen sich bestän¬ 
dig. so das sehr beliebte xgmXovv t giycovov oder 
xbxaXqya (ntvxdygau/xov), dessen sieh schon die 
Pythagoreer als /. der ’Yyieta und als avftßoXov 
rroü; xovg 6fiodo(ovs bedient haben sollen (Lu- 
Kian. pro lapsu 5) und das als .Drudenfuß“ 
sieh bis auf unsere Zeit gerettet hat:, denn 
auch die Magie des Mittelalters hielt an der An¬ 
wendung solcher geheimnisvoller Zeichen fest, 
wie die zahlreichen magischen Schriften dieses 
Zeitalters mit ihren mannigfaltigen .Siegeln“ aller 
möglichen dämonischen Mächte beweisen (vgl. 
z. B. Horst Zauberbibliothek. Mainz 1821—1826, 
passim); aus solchen Traktaten schöpfte auch 
Goethe (Faust I, Monolog des Faust: das 
.Zeichen“ des Makrokosmos und des Erdgeistes; 
Mephistopheles stellt sich Faust vor: das Penta- 

gramm ^). Auch in den gnostischen Schriften' 

heißen diese Zeichen für alle möglichen Regio¬ 
nen, Himmel, Aeonen, Engel und dvvdptig ge¬ 


wöhnlich atpgayidsg (vgl. das kopt. Buch Jeu 
und die Pistis Sophia). Im Zauber erscheinen sie 
fast regelmäßig mit den Zaubernamen und -for¬ 
mein; das beweist, daß man auch durch sie auf 
die hohem Mächte einen Zwang ausüben wollte. 
Aber auch Proklos spricht offenbar von diesen 
symbolischen Zeichen, wenn er (ad Euelid. IX 
pag. 128—131 Friedlein) sagt: xi/v ywviav ovu- 
fio/.ov elvai cpaiiev xai eixova xfjg ovvoyfjg xfjg iv 
> zotg fteiotg ykveot. xai xfjg ovvaycoyov xatgeayg tcöv 
dtf/Qtjfievcov eig er xai xdv fiegioxdv eig xö dfiegeg 
xai xdv «eqXX tor eis ovvdertxijv xotveovi’av . . . <3*o 
xai xd koyia zag ycovtaxag avjußokag xdv oyrj- 
judxmv ovvoyrjiöag dnoxakei, xa’&ooov eixova <pe • 
oovof, xdv arvoyixojv trcooecov xai xcöv ovtev&cov 
xd)v fyeiavv, xaty dg xd Öieoxdxa avvdnxovotv äXXrj- 
Xotg . . . xai Tiaga rotg llv'&ayogeloig evgr/aouev 
dXXag y cor lag äXXoig fteoTg avaxeipievag , demeg xai 
$ > iX6Xaog (Zeitgenosse des Sokrates) nexotrjxe rotg 
i uev xfjv xoiycovixfjv ywviav , zotg de xi]v rexaa- 
ywvixyv d(f)tegd)oag xai dXXag dXXoig xai ryv 
avztjv xXeioot ßeotg xai xd) avxd rrXetovg, xaxd 
zag öiatpdgovg er avxd dvvdfieiq dveig. \ vgl. dazu 
W. Kroll De orac. chald., Breslauer philo]osr. 
Abh. VII 1J. 

Der hier betonte Charakter dieser ovußoXa, 
eine Verbindung des Menschlich-Irdischen mit 
dem Göttlich-Himmlischen herzustellcn, erklärt 
ihre wichtigste Verwendung in Theurgic und 
Zauber als Sympathiemitte], durch das man das 
Göttlich-Dämonische in unsere Sphäre herab¬ 
bannen konnte; daher spielten die y. bei der 
Weihung und ,Beseelung 4 jener Statuen eine 
große Rolle, die man durch Hineinbannen des 
göttlichen Pneuma zu wundertätigen Gnaden 
bildern machen zu können glaubte [vgl. Hopf¬ 
ner Griechisch-ägyptischer Offenbarungszauber I 
21 Off. in Wesse lv s Studien zur Palaeographie 
u. Papyruskunde Bd. XXI (192!)]. Davon spricht 
namentlich Proklos öfter, so ad Tim. III ß, 
12 D: ot xeXearai öid yagaxrf/gwv xai ovoudxvyv 
Cojxixdv xd dyaXuaxa Ibgvoat xai bta xivwv ovu- 
ßdXcov exixrjbeia rrotelv eig xd uexeyetv xov &eov 
xai xtvtlodat nag' avxov xai rr goXiyetv xo ueXXov 
(vgl. auch IV 287 E); Theol. 28, 70: rj xeXeouxr) 
biaxa&rjgaoa xai xivag yaoaxxfjgag xai ovußoXa 
xegin&etoa xd dyaXfiau luxpvyov avxo exoirjoe 
xai iXXa/*(p&i}vai Tiagd xov fieiov. Von dieser 
Eigenschaft der y. müssen auch die verlorenen 
Traktate des Porphyrios und Iamblichos Hegt 
dyaXfxaxcov gehandelt haben (vgl. B ö r t z 1 e r 
Dissert. Erlangen 1903 und Phot, bibl., cod. 
215 p. 173 b, 4ff. Bekk. Iamblich. de myster. I 
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9. V 23 und Prokl. frg. Htgi dycoyijg, 8. lOff. 
ed. W. Kroll Index lection., Gryphiae 1901). 
Wie man sich die Weihung einer solchen Statue 
zu denken hat, besagt Proklos an einer Stelle, 
wo er den Kosmos mit einer beseelten und daher 
die Zukunfts- und Schicksalsbestinunung an¬ 
zeigenden Götterfigur vergleicht (ad rempubl. II 
p. 212/3 Kr.): xaxd xov Tipiaiov (p. 37c) ayaljio. 
xcöv didicov toxi {ftotv ode d xdo/tog, xtXeaxijv uiv 
elvai xov dyaX/taxog xovxov xov dripuovgyov, og 
invtvaev tig avxov f m/jv dyir\ya.rov oor/v xalinoir)- 
otv dya/.im tvvovv, yOTjftattCov <)id xrj; avxoü 
xivt/oswi; xols öodv bvvafixvoig xai 5id xä>v kv 
ovgavtö otj/uicov xd sodueva Xeyor, x<p 6s x>]e 
fftvpjs (der W’eltseele) xaoaxxf/gt xai xats sisgt- 
tpogals . .. xegieXaßev avxd xai ovveör/as, tpvXa- 
xxrjgia dt avxw xtgiijipev. Unter den oben er¬ 
wähnten övd/iaxa Cwxixa aber ist die Weihe¬ 
formel zu verstehen, die zusammen mit den ■/. 
die eioxQioig, d. h. das Einfahren des göttlichen 
Pneuma in die Statue bewirkte (vgl. Eunap. 
)). 50/51 Boiss.: Beseelung eines Hekatebildes 
duieh den Philosophen Maximos); eine solche 
Formel, di’ ov gioxvgtixai Jiavxa ji/.dn/taTu xai 
y/.vtpixai xdvxa gdava, das ,große Oikpcog' ge- 
genannt, hat uns der Zauberpapyrus Leidens. 
V. col. X Z. 4ff. [Dieterich Jahrb. f. Phil., 
Suppl. XVI 8121.J erhalten. Denn auch die 
Zauberpapyri verwenden .beseelte“ Statuetten, und 
meist werden dabei auch die herabbannenden; 
und festhaltenden x- erwähnt, vgl. z. B. den 
Pap. Paris. Z. 1877ff. (ed. Wess.); Hier . ist 
behufs Herbeizwingung eines spröden Mädchens 
ein Hund, acht Finger lang, aus Wachs und 
allerhand Ingredienzien zu kneten, der die Hekate- 
llaubo vorstellt, oder auch den xegßtgo;. den 
Hüter des Totenreiches; sein Maul muß geöffnet 
sein, hineingelegt wird ein Schädelknochen eines 
gewaltsam Gestorbenen, dessen Totengeist das 
Mädchen auf Befehl der Totengebieter herbei- < 
treiben soll. An den Weichen wird die Figur 
mit Zauber-Ch. beschrieben, auf einen Drei- 
ml! gestellt und ihr ein xixxdxiov unterlegt, das 
mit Zauberworten und dem Befehl des Magiers 
beschrieben ist, dann spricht man die Zauberfor¬ 
mel, und wenn jetzt der dadurch .beseelte“ Hund 
nrg/'Zsi, so kommt die Geliebte nicht. Da muß 
die Formel wiederholt werden, und wenn jetzt 
der Hund hellt, dann treibt die Totenseele des 
ß/atog das Mädchen bis vor die Tür des Magiers ' 
(vgl. überhaupt Hopfner 1 S. 220—222, § 816— 
821). Auch der sog. Hekatekreisel (Exanxd; 
nxgdipaXoi), durch dessen Herumwirbeln unter 
Rezitation von crxgiöai und Lautwerdenlassen 
der äotjuoi xai xxtjvcddti; fix 01 große Zauber¬ 
göttin selbst herbeigebannt werden konnte, war 
ganz mit solchen x■ bedeckt (Psellos de orac. 
chald., Migne G. 122, 1133 = Nikephor. Schol. 
in 8ynes. de Insomn., Migne G. 149, 96); daraus 
erklärt es sich auch, daß fa.st sämtliche Bestand- 6 
teile des antiken Zaubergeräts aus Pergamon mit 
solchen Zauberzeichen versehen sind, da auch 
dieser Apparat die auf dem Zaubertischchen im 
Relief ahgobildete Hekate in sich aufnehmen 
sollte, um die Zukunft zu enthüllen (ed. R. 
Wünsch Arch. Jahrb., Erg.-Heft VII; vgl. 
Ho|ifn e r II). 

Doch konnte man mit Hilfe dieser Zeichen 

T'uuly Wissowa-Kroll Supp 1 . IV 
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die höheren Wesen auch in Menschen hineinban¬ 
nen und zwingen, aus ihnen zu sprechen; das be¬ 
zeugt folgendes loyiov, in welchem der Gott 
(Apollon) selbst die Art seiner dxdXvoig, d. h. 
seiner Entlassung aus dem Medium nach der 
Orakelerteilung angab (Porphyrios 77. xrjg ix 
loyiwr ipdoooip. bei Euseb. praep. evang. V 9, 
8—9. I p. 227 Dind.): ,)voaxs ptoi axeipdvovg xai 
iatv Tioöag vöaxi Xtvxig j gavaxs xai ygauiaig ajta- 
D Xeirpaxe xai xs fwloiut \ xtigög delgtxegijg 8a<pvt)g 
xXdöov ägaxt x^ooi, \ ipijxtrc x' ofpftalpiovi Sidv- 
fiovg Qivag xt txqooojjiov • [ agaxs tpcöxa ystjütv 
dvaoxtjöavxsg, halgot .* (9) ot? imkeyu, fährt 
Eusebios fort, 6 ovyygaipevg ,Tag ygau/idg (d. h. 
die bannenden und festhaltenden Zauber.-Ch.) xoi- 
rvv mgaxsXevtxai dxaXeixpeiv, Iva änSX&t/ ■ xav- 
xag yäg xgaxtiv xai fAtvxoi xai xd dXXo oxy/ta xrjg 
hdvcewg (der bei der Zitierung notwendigen 
hieratischen Ausstattung) öid xd xpegeiv eixovio- 
) fiaxa xdiv xexXrj/uvaiv {h;o>v\ Hier waren also die 
Zauberzeichen auf die Fülle des Mediums ge¬ 
schrieben gewesen, nach deren Abwaschung oder 
Verwaschung der Gott das Medium wieder ver¬ 
ließ, worauf es aus seinem Tranzezustaud wieder 
zu sich kam: im Pap. Lond. 121 Z. 230ff. W. 
(= Pap, Lond. 122 Z. 65ff. W.) aber hatte der¬ 
jenige, dem der ägyptische Gott Bes im Traume 
erscheinen und die Zukunft enthüllen sollte, eine 
im Papyrus vorgezeichnete Figur des Gottes in 
) seine linke Handiiäche zu malen und diese mit 
einem Lappen von einer Isisstatue zu umwickeln, 
damit der erscheinende Gott diese Figur nicht 
sofort austilge, um auf diese Weise den Zauber¬ 
zwang aufzuheben. Dies besorgte der Magier 
selbst, aber erst nachdem der Gott hübsch Rede 
und Antwort gestanden hatte (vgl. Hopfner 
II, § 185ff.). Auch diese Parallele beweist, daß 
die x■ Stellvertreter von ganzen Götterbildern 
oder Göttersymbolen gewesen sein müssen. 

I Noch einfacher aber war das Verfahren, wenn 
man solche Ch. auf den Boden zeichnete und 
sich darauf stellte, worauf dann die zitierten 
hohem Mächte durch ihre Symbole den An¬ 
fragenden erfüllten und .begeisterten“; darüber 
hatte Porphyrios in seinem Brief an den ägyp¬ 
tischen Priester Anebo angefragt. Iamblichos 
aber äußerte.sich darüber sehr abfällig, da er (de 
myster. III 13) von diesem eidog idicoxtxdv xai ov 
dr/fiootov uarxeia; sagt, daß es i ptvdoXoyig xt xai 
d.xdxt] xgojptvov ovx dvtxxfj oid’ oXcog ty_ti xivog 
öiov xaoovaiav (wie die echtgöttliche Ekstase 
der offiziellen Orakelpriester und -priesterinnen, 
die er in III 4IT. behandelt), xtvxjotv di xiva x>]g 
ipvxgg xoieirai rr agd xovg &tov; xai durdgdv xira 
ärr' avxiov eidinXixijv iurpaoiv t/.xei, ijxig did xd 
igixrjXov xijg ävvdutcog eiar&ev ivioxe rrro xwv 
daiuovicov rpavXtov nvtvudxwv ixixagaxxtodai. 
Daß aber unter diesen baiuovia xnvuara die 
boshaften und lügnerischen Totenseelen gemeint 
sind, verrät folgende Stelle des Aeneas von Gaza 
(Theophrast 184 p. 20 Boiss.): n agd XaXdaioig 
xai Aiyvxxioi; xai tr EXj.r}öiv oi xd; rtXftd; dyei- 
govxsg xai yoijxeveiv xö)v rra/ar xe/^vx))oavt(ov 
ipvxag ixayyeXXouevoi xai xaig ixigdaig äyav xt 
xai eXxtir, orroi av i&e/.ujotv.. äXexxgvovag 
&vovrt; xai yaoaxTit/u; vxoygdipovxeg Xiyovot 
-T gooxaXtiofiai xai dtixvvvat. 

Außer der herbeibannemlen un<l festhaltenden 

38 





1187 XaQaxTTjütg Xa^axif^eg 1188 

Bedeutung der Zauber-Ch. ergibt sich beson Theater von Milet (CIG II nr. 2895, Faksimile 

ders aus den Zauberpapyri auch noch ihre bei Deissmann Licht vom Osten _ S. 339 

apotropäisch-schützende Bedeutung, weshalb sie Abb. 68; vgl. Hopfner I S. 35i § lol), wo die 
ja auch so oft auf den Amuletten und gnostischen 7 Erzengel als Planetendämonen durch mystische 
Gemmen erscheinen; darüber orientiert der Pap Vokalkombinationen, ein siebenmal wiederholtes 
Lond. 121 Z. 193ff.W. = Z. 846ff. K., wo der sehr Gebet und durch die Schlußformel ‘Ägxär/Doi, 

bösartige Seth-Typhon durch eine Zauberformel <pv)doaer<u [lies tpvXdacere:] g n6hg Mügajmv 

zum persönlichen Erscheinen gezwungen werden xal nävxsg ol xar[oixovvreg] angcrufen werden; 

soll; natürlich ist der Gott über den Zauberzwang über den Vokalreihen und Gebeten aber stan- 

erbost und würde sich an dem Magier vergreifen, 10 den 7 die als Monogramme oder Idio- 
um durch seine Vernichtung diesen Zwang ein gramme der Erzengel aufzufassen sind und von 

für allemal aufzuheben. Daher wird am Schluß denen sich noch 5 erhalten haben. Übrigens hat 

des Rezeptes noch gesagt (Z.924fi.W.=857 K.): die christliche Kirche auch diesen heidnischen 

tpvlaxrrioim • ... ol jmpaxri/gs? ovv rqj xvx/m. Brauch nicht auszurotten vermocht und daher 

fip‘ (<£) torr/fei (P cf g atgou) ygäyag xßgrg - ihrer eigenen Propaganda dienstbar gemacht; 

ol de 'zaoaxrfjQC! sloiv (P tiooiv mit ausgcstri- man denke an die Monogramme Christi, an das 

chenem o) olde. Hier treten also zum allbekann- Fischbild (Ijfibt = ’lgoovg Xgiorög #eov vlog 

ten Zauberkreis auch noch die schützenden und owxgg) und andere altchristliche Symbole, 

abwehrenden Zeichen. Einen inschriftlichen Be- [Th. Hopfner.] 

leg liefert die bekannte Planeteninschrift im 20 


1189 


Delphoi 


Delphoi 


1190 


Zum vierten Bande. 


S. 2700ff. zum Art. Delphoi: Die Topographie (erste Hälfte) 

(vgl. den Plan auf S. 1199—1202). 

Übersicht über die behandelten Bauten und Denkmäler. 


V om Haupttor bis Thes. von Sikyon (exkl.). 
Die Ruhmesstraße. 

1. (Agora und) Haupttor (1). 

2. Phayllos von Kroton (ca. 479). 

3. Stier von Korkyra (um 500). 

4. Arkader-Heroen (a. 369). 

5. Ly s an derhalle mit den Nauarchoi (a. 405). 

6. Philopoimen, Reiterstatue (a. 183). 

7. Miltiades-Gruppe für Marathon (ca. 471). 10 

8. Attische Quadriga (ca. 342). 

9. Attischer Dreifuß (ca. 330). 

1 10. Hölzernes Pferd (a. 414), 

11. Sieben gegen Theben (a. 456). 

. a. Amphiaraos-Wagen (a. 456) 

12. Epigonen (ca. 482). 

' 13. Argos-Könige (a. 369). 

14—18. Nischen und Kammern. 

14. Viereckige Nische. 

15. Kleine halbrunde Felsnische. 20 

16. Oblonge Nische oder Terrasse. 

17. Kleine rechteckige Nische. 
a. Alte Süd-Peribolosmauer. 

18. Kleine halbrunde Nische. 

19. Unbekanntes Aitoler-Anathem. 

20 . Drei Frauenstatuen (Lanassa, Aristonoa, 

Damaina) = sog. Aitoler-Basis. 
a. Naupaktier-Statue. 
h. (falsches Bathron). 

21. Hiero-Statue (a. 482). 30 

22. Rheginer (ca. 460) 

„ und Dorotheos-Signatur. 

23. Untere Tarentiner (490—485). 

24. Sostratos von Sikyon (a. 355). 

25. Alte sikyonische Quadriga (Kal[amis]?). 

2 . 

Vom Thes. von Sikyon bis zu dem 
von Athen. 

Die acht Hauptthesauren. 

20. Thes. von Sikyon (ca. 412). 40 

o. Goldnes Buch der Aristomache. 

I>. Haupthaar des Pythodoros-Sohnes. 

2«: Tityos-Gruppe } Kddientataen. 

29. Thes. von Siphnos (530—525). 

30. Untere Liparaier. 

31. Thes. von Theben (371). 

32. Älterer Thes. von Theben (?) 

33. Säulenhalle = Hoplothek (?). 

fl, Asopichos’ Schild. 50 

34. Thes. von Syrakus: 

A. Der alte ProstyloB u. dieMetopenreliefs (c.553). 

B. Der jüngere Antentempel (412). 

C. Phormi8-Anatheme. 

D. Syrakusanerbeute von Piakos (440.) 

35. Thes. von Knidos (560—550). 

A. Die knidischen Agalmata (560—550) 

36. Die Mauer westlich von Knidos. 

37. Bock von Kleonai. 60 


38. Thes. von Potidaia (520/10?). 

A. Potidaiaten-Basis (Theugenes). 

39. Jüngerer Thes. von Potidaiaf?). 

40-42. Thes. von Athen. 

A. Alter Porosbau (590/82). 

A b. Die Theseia. 

B. Der Marinorthesauros (610). 

41. Beutesockel von Marathon (490). 

42. Der Ostvorplatz des attischen Thes. 

A. Die attische Polygonmauer. 

B. Die Cippus-Balustrade. 

3. 

Vom attischen Thes. bis zu dem 
von Korinth. 

Der A estplatz, die n/.oyg. und Umgebung . 

43. Das Buleuterion (um 582). 

44. Unbestimmte Basis. 

45. Sog. Boiotermonument (?). 

46. Langes Boioter-Bathron. 

47. Unbekanntes Anathem. 

48. Unbekanntes Gebäude (Polygone), 
a. Eckfundament (gelber Poros). 

49. Die Breccia-Exedra III. 

50. Der Festplatz, die aXwg. 
a. Drei hohe Dreifüße. 

51. Halbrunde Exedra I. 

52. Die Stoa der Athener (a. 480). 

53. Die athenischen Beutestücke: 

A. Acht Schilde vom Euripus[?], (ca. 506). 

B. Die Salamis-Beute (480). 

C. Von Mykale und Eurymedon[?] (479 und 468). 

D. Von den Kekryphaleia-Siegen ? (a. 458). 

E. Beute d. Phormion u. Demosthenes (429.426). 

F. Schilde vom J. 307. 

54. Die N i k e der Messenier u. Naupaktier (a. 425). 
55—62. Basen und Bänke vor der Stoa. 

55. Unbekannte Wagen- oder Reiterbasis (ß). 
a. Kolossalstatue auf Stylobat. — b. Kleine Basis. 
e. Fundamentplatte. 

56. Reiterstatue: M.' Acilius Glabrio a. 191 (P) 

57. Bank O. 

a. Unbekannte Basis 

58. Reiterstatue; Eumenes II.? ca. 162 (Jf). 
a. Unbek. kleine Statue (N). 

59. Bank L. 

60. Reiterstatue: Attalos II. a. 162/60 (K). 

61. Unbekanntes Anathem. ( I ). 

62. Statue Konstantins d.Gr. a. 318-327 n.Chr.D«), 

63. Großes Postament mit Bank (Basis H). 

64. Zweites Postament mit Bank (E). 

65. Kleine Anathembasis (D). 

66. Statue des Auleten Satyros c. 194. ((7). 
a. Breccia-Fundamentstein (B). 

67. Bisonkopf (König Dropion) ca. 275. 

68. Andreus-Statue (Andros) ca. 408? 

69. Die ErstenPhokier (drei Basen) a. 356. 

70. Pharsalier (Achill-Patroklos) a. 344. 
a. Statue des Kaisers Claudius. 

71. Apollon mit Hirsch aus Dion 346 [?] 
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72. Unterer Kyrene-Wagen (Ammon). 

73. Exedra II. 

74. Der Thesauros von Korinth (590?). 

75. Die Anatheme am und im Korintherthes. 

A. Die Nordwestbasis. 

B. Beutestücke (<wrö t. no/.ep). 

C. Eherner Palmbaum. 

I). Thronsessel des Königs Midas (700). 

E. Der Schatz des Königs Gyges (ca. 680). 

F. Goldener Löwe usw. des Kroisos (555/0). 1 

G. Rauchfaß des Königs Euelthon (550/30). 

3 a —3 c (von Pausanias nicht betreten). 

3fl. Die Doloneiatreppe und die 
Unterterrasse. 

76. Die dAms-Treppe als Doloneia. 

A. — 100. Thes. v. (Kyrene) Akanthos. 

77. Die Unterterrasse. 

78. Überreste südlich der Terrasse. 

36. Das Gebiet westlich der Stoa. 1 
Heiligtum der Ge, der Musen usir. 

79. Der Felsen der Sibylle. 

80. Die Drachenhöhle und die Quelle. 

81. Der Stein der Leto und ihre Statue. 

A. Die Platane Agamemnons. 

82. Das Ge-Heiligtum. 

A. Heiligtum d.Musen, ihre Statuen u.Quelle. 

83. Die Naxier-Säule mit der Sphinx (550). 

84. Angebl. Exedra IV des Herodes Atticus (?). 

85. Halbierter Thesauros (?). 

A. Alter Westperibolos. 

86. Durchschnittener Thes. (Agylla?). 
a. Idrieus und Ada (ob hier?) a. 345. 

87. Die 4 Reiterstatuen der Seleukiden A-I). 

A. Antiochos der Große (um 222). 

B. Seleukos II. Kallinikos (ca. 242). 

C. Seleukos III. Soter (?) (223). 

D. Antiochos Hierax (?| ca. 242. 

E. Kolossalstatue Antiochos' des Großen (202). 

F. , des Demos v. Antiocheia (202). 
[E und F = nr. 191/2). 

88. KonglomeratrNische (älteres Asklepieion?). 

89. Spätes Wasserbassin (Laufbrunnen). 

90. Asklepios-Heiligtum? (Weißes Haus). 

A. Anathemata für Asklepios. 

B. Sog. Weißes Haus. 

91. Der Etrurische Thesauros um 520 

(Spina?). 

3c. Die Zwischenterrasse unterhalb 
des Tempels. 

92. Die Zwischenterrasse u. der heilige Hain. 
A. I>ange Anathembasis (?) auf SW-Ecke. 

93. Quellanlage und Wassertreppe (Musenquelle, 

Adytonleitung). 

94. Dasaite Apsisgebäude (Musenheiligtum?). 

95. Verschütteter Thes. (Kleisthenes?). 

4 . 

Vom Thes. von Korinth bis zur 
Tempelterrasse. 

Die fünf Ost-Thesauren. 

96. Unbekannter Thesauros (früh.Korinth). 
A. Der alte Ostperibolos. 

97. Der Thes. von Klazomenai (560 50). 
A.B. Klazomenier-Basen. 

98. Die sog. Chambre rectangulaire. 

A. Prähistorische Funde. 

B. Das Kleine Tor 3, die Pylis. 

99. Großer Thes. auf Breceia-Unterbau. 
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100. Der Marmorthesauros (Prostylos) von 

Akanthos (früher Kyrene) a. 421. 

A-C. Inhalt: A. Marmorstatue Lysanders. 

Ji. Triere aus Gold-Elfenbein. 

C. Gelddepot Lysanders. 

101. Die Große Polygonmauer (525ff.), 

102. Heraklesstatue aus Theben. 

а. Weihung für den Boeotischen H era kles. 

103. (Kolossaler) Apollon von Mantineia (a. 423). 
L0 104. Die .Zweiten* Phokier (Tellias und Ge¬ 
nossen) errichtet um 356. 

105. Zeus und Aigina von Phlius (a. 416). 

106. Die .DrittenPhokier* (Dreifußraub) a, 

fi. Zweitausend Schilde. [490/85. 

б. Großes archaisches Anathem 

107. Der goldenePlataeischeDreifuß 

(Schlangensäule) a. 479. 

108. Die .Oberen Tarentiner* (ca. 480?). 

109. Die Beile des Periklytos v. Tenedos. 

20 a. Goldene (?) Axt der Tenedier. 

110. Kolossaler Apollon m. Gallion (Salamis)a. 480. 

111. Goldene Statue des Königs Alexandros (Phil- 

hellen), a. 479. 

112. Der goldene Rhodierwagen (304). 

113 = 151. Charixenos-Säulen. 

114. Tor 4. 

115—116. Die 2 hohen Pergamener-Pfeiler: 

115. König Attalos I. (um 200?). 

116. Reiterstatue Eumenes’ II. (Amphiktyonen), 

30 a. 182. 

117. Die Säulenhalle Attalos’ I. (217ff.). 

A. Das Attaleion. 

118. Der Thes. von Kreta (?Knosos?). 

119. Anatheme im und am Kretahaus. 

A. Votivdoppeläxte. 

B. Altes Xoanon (Naturgewächs). 

C. Der Karrhotos-Wagen (a. 462). 

D. Statue des Wasserorgelspielers (a 90). 

E. Weihung von Diktynna? 

40 Nachtrag 

zu den A r g i v e r - Anathemen : 
zu 10. Hölzernes Pferd. 

„ 11. Sieben gegen Theben. 
a. Amphiaraos-Wagen. 

5. (folgt in Suppl.-Bd. V). 
Tempelterrasse und Tempel. 

120. Der prophetische Erdschlund und die my~ 

kenischen Überreste. 

50 121. Ausdehnung der alten Terrasse (Polygon¬ 
mauer im Norden). 

122. Verkleinerung durch Felsstürze (östl. Quader- 

nauer). 

123. Die hohe Schntzmauer Ischegaon (a. 356). 

124. Die Durchgangsnische (Wasserbassin). 

.1. Der Tempelvorplatz. 

125. Der Große Altar (von Chios), ca. 498. 

A. Auf den Stufen: Proxeniestelen für Chios- 

Hieromnemonen (a. 213-190). 

60 B. nbekannte Anatheme von Chios. 

120. in der Nähe: Statuen der Chios-Hieromne- 
monen: 

A. Leochides (Mvoffädoo) ca. 213. 

JI. Polyarchides (Egpanxov) ca. 208. 

C. (?) Hermokles (<Patvopevov) ca. 201. 

D. Megakies (’Aoxlrjntä&ov) a. 198. 

F .chos (Hgayogov) a. 216/13 [Statuen¬ 

errichtung sicher ergänzt]. 
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127. Nahe Altar: Eherner Wolf von D. 

A. Promantie für Sparta (auf Stirn), a. 448. 

B. Promantie für Athen (auf r. Seite), a. 448. 

128. Hinter Altar: Bratspieße der Rhodopis (ca. 

570/50). 

129. Nördl. neben Altar: Aitolerpfeiler für König 

Eumenes II. (Reiterstatue, golden) a. 182. 

130. A. Attalos II. \ Zugleich: 

B. Philetairos Vergoldete Fuß- 

C. Athenaios ! statuen von 

D. Königin Apollonis Mutter und Brü- 

E. Demos v. Pergamon ' dern. 

131. (Westl. von 118) M. Minucius Rufus (Reiter¬ 

statue) a. 107. Gleichzeitig ist das: 

132. Anathem des Q. Minucius Rufus* (ob liier?). 

133. Dreifuß mit Nike von Gelon (a. 480). 

134. Dreifuß mit Nike von Hiero (a. 474). 

135/6. Dreifüße v. Polyzalos u.Thrasybulos(a.474). 

137. Unbek. Basen hinter und neben 133/4. 

138. Die Tänzerinnensäule des Königs Agis 

(a. 400). 

139—141. Auf Hochpfeilern. 

139. Phryne-Statue (golden) ca. 372. 

140. König Archidamos III. (golden) ca. 345. 

141. König Philipp (golden) a 345. 

142. Apollon von Epidauros (neben 139) a. 480 

143. Apollon von Megara (mit Lanze) a. 409. 

144. Stier von Plataiai (a. 480). 

145. Apollon von Herakleia am Pontos. 

146. Koloß d. Apollon Sitalkas (35 Ellen) a. 345. 

147. Aitoler-Strategen und 4 Götter, a. 279. 

148. Hipparchen von Pherai (neben 146) ca. 356? 

149. Säule mit Statue des Diokleas aus Pherae 

ca. 140. 

150. Doppelsäulen derTimareta (oder Pantaineta) 

ca. 230. 

151. Doppelsäulen des Charixenos ca. 235 

152. Doppelsäulen des Lykos-Diokles ca. 225. 

153. Prusias-Pfeiler (Reiterstatue) a. 182. 

154. König Nikomedes, Königin Laodike, a. 94. 

155. Kaiser Gaius und Schwester Drusilla. a. 37/8 

n. Chr. 

156. Constantin d. Gr. (auf Tempelstufen) 318/327 

n. Chr. 

157. Palmbaum mitPallasbild (Euryraedon) a.465. 

158. Oberer Kyrene-Wagen (Battos-Libya) a. 460. 

159. Apollon der Amphiktyonen (unweit von 158). 

a. 345. 

160. König Alyattes’ Krater-Untersatz ea. 600. 

161. Großer Omphalos aus Marmor. ,j 

162. Hermione-Statue v. Sparta (Kalamis, ca. 450). 

163. Aitoler-Stratege Eurydamos a. 279. 

164. Ziege aus Elyros (Kreta). 

165. Stier von Karystos [bei 146] (480?). 

166. Reiterstatue des Aem. Paulus (Hochpfeiler), 
a. 168. 

167. Aigineten-Sterne auf Mastbaum a. 480. 

168. Silberner Kroisoskrater (Pronaosecke) ca. 555. 

B. Statuenterrasse (Süden}. 

169. Aetoler-Strategen und 2 Götter (Akamanen € 

besiegt) a. 263. 

170. Obere Liparaeer (20 Apollines) ca 525 

171. Statue der Themis. 

172. Statue des Kallisto. 

173. Aristodemos-Signatur (Aesop-Statue?). 

174. Kleiner Apollondes Echekratidas (8.-7.Jhdt.). 

175. Statue des Sardos (Oikist). 

176. Pferd des Kallias II. (Tnxovixov) ca. 490. 


[177. Statue des Kallias (AvoipaxiSov) ca. 217/10 ] 

178. Athenastatue der Achaeer (Phana). 

179. Apollon von Lindos (vor 408). 

180. Esel von Ambrakia (Molosser besiegt). 

181. Omeaten-Prozession und -Opfer (5. Jhdt.). 

182. Großer Apollon von Peparethos (K. Diopei- 

thes) ca. 480. 

183. Herakleskampf m. d. Hydra (K. Teisagoras). 

184. Kolossaler Löwe von Elateia a. 301/0. 

185. Zwei Xanthipposstatuen der Phoker a. 301 

und 285. 

186. Apollon der Massalioten (ganz dicht bei 185) 
ca. 533/22. 

C. Opisthodom- Vorplatz. 

187. Abgebrochener Thesauros (vor a. 548). 

188. Aitolia-Statue (sitzend), Tropaion (a. 279). 

189. Antochos-Aitolis: Statuen der Familie (ca. 

260/50). 

190. Hermioneer-Anathem: Persephone (a. 479). 
191 A —//—87 A-D : 4 Reiterstatuen d. Seleukiden. 

191 = 87 E. Große Rundbasis für Kolossalstatue 

des Antiochos d. Gr. (a. 202). 

192 = 87 F. Quadratisches Fundament für Kolos¬ 

salstatue des Demos von Antiocheia (a. 202). 

193. Dassog.Pythia-Haus(emeuertc.lOOn.Chr.). 

194. Fundort der Antinoos-Statue. 

195. Goldene Gorgias-Statue auf Hochpfeiler (ca. 

420/16). 

196. Taucher Skyllis und Tochter Hydna (neben 

195) a. 480. 

197. Dionysos Phallen (eherner Kopf a. Methymna). 

198. Exedra V (vor Krateroshalle). 

199. Absperrgitter der hl. Straße. 

200. (an Nordseite hinter Ischegaon): Fundort des 

Wagenlenkers der Hiero-Quadriga a. 470/66. 

D. Der Apollon-Tempel. 

201. Der Bau des Trophonios und Agamcdes. 
202—216. Der Tempel der Alkmeoniden. 

A. Der Grundbau (= nr. 201). 

B. Wände und Gebälk (Hängeplatten). 

G. Ostfa 9 ade (Marmor): Giebelskulpturen. 

D. Goldene Keledonen als Akroterien. 

E. Perserschilde von Marathon (a. 490). 

F. Westgiebel: Porosskulpturen. 

203. Die Sprüche der 7 Weisen und das E. 

204. Zwei Weihwasserbecken des Kroisos im 

Pronaos (1 golden, 1 silbern). 

205. darüber: Knabenstatue der Lakedaimonier. 

206. Poseidon-Altar in der Cella. 

> 207. Pindars eiserner Thronsessel. 

208. Der Omphalos. 

209. Der Hestia-Altar und das ewige Feuer. 

210. Statuen der zwei Moiren. 

211. Zeus Moiragetes, Apollon Moiragetes. 

212. Kultbild des Apollon. 

213. Das Megaron der Orakelfragenden. 

214. Das Adyton. 

215. Der Dreifuß über dem Erdspalt. 

216. Das sog. Dionysos-Grab. 

»217-218. Der Tempel des 4. Jhdts. (von Spintha- 
ros) a. 370/30 (nach den Bauakten). 

A. = 202 E. Die Perserschilde am Ost-Epistyl. 

B. Die Galaterschilde an S.- u. W.-Seite (a. 279). 
218 A. Statue Homers im Pronaos. 

B. in der Cella: Aedicula des Omphalos (mit 
2 Adlern). 

C. Die Adyton-Quclle und ihr Duft. 

D. Goldene Apollonstatue im Adyton. 





6 - 227. Treppe zum Theater mit zwei unbekannten 

l>er teil nördlich des Tempels. Basen (die obere viell. mit Sotadasstein ■?) 

A. Dicht nordöstlich. 228. Sog. .Obere Terrasse* mit kleinem H< iligtnm 

219. Ireppenanlage für Inschriften u. Anatheme. 229. Das Theater: 

220. Großes archaisches Korkyra-Anathem. A. Das Skene Gebäude. 

221. Großer Felsen und altes Gebäude (verschüt- B. Die Cayea. 

... tet), vielleicht altes Neoptolemos-Temenos. 230. In der West-Parodos: Koloß der Knidier 
-22. Das Thessalerhaus u. des Daochos acht (Apollon Pythoktonos a. 386). 

. Familienstatuen (a. 337). .4. Basis später umgedreht für Dionysos-Statue. 

ooQ w „ , 10 231. West-Thesaurosl östlich neben Theater, kurz 

116. Westlich: Große halbrunde Exedra für 8? 232. Ost-Thesauros f vor und nach 500 

unbekannte Marmorstatuen. 233. Quelle Kassotis. 

224. Peribolos und Grab des Neptolemos 234. fnördl.): Große Säulenhalle (neben d. Diazoma). 

99 ► ,/ E f n ®, ue ™ n ^- 235. Die Lesche der Knidier (c. 468/5). 

225. (hoch darüber): Stein des Kronos. A. Die Gemälde Polygnots. 

ooe u- J*' un 'l nördlich. B. Die Vorterrasse, erbaut 332. 

22b. Krateros-Halle u. Alexanderjagd (ca. 305). Die späteren Teile folgen in Suppl.-Bd. V. 

D. Die Topographie*). 

I. 

Der Heilige Bezirk des Apollon. 

Wohl nirgends in der Welt gibt es ein ahn- Kassotis)*). Davon liegt der stärkste Anstieg 

lieh steiles, ^ terrassiertes Temenos wie in D. längs der Ostpolygonmauer, wo auf 35 m Straßen- 

,AEkcpoic de ij noh; avavzeg öia mxorjg nagtxtrat länge fast 10 m Steigung zum Tempelplatz kom- 

°ZVf*a ■ xara za avza de zp nohi zfi aXXr/ xal 6 men. Diese Steilheit war allbekannt, vgl. die 

neQlßoXog zov AnoXXcovog • ovzog de Worte des auf den Stab gestützten, von Kreusa 

/uytiHi fjsyng xat arwxazco zov äoxeoyg sozt • re- geführten Greises in Eurip. Ion 738 IXr bIxe 

TirTt X<li Sl ' a l ;T0i \ 0v ^'/Rg‘ sagt Paus. n e 6g /eüa&ga xai x6ßt& M e ■ aliznva fioi uavreia 

, 1 ( be ™- 10), wobei die letzten Worte als 30 xxX. — Das Temenos war bis Mitte des 6 Jhdts 

^korrespondierende Thore zu verstehen sind. bedeutend kleiner, wie die verschütteten Reste 

Durch me steile Lage erscheint das Heiligtum des alten Peribolos erkennen lassen; erst dam» 

großer, in Wirklichkeit mißt es an Breite (Osten wurde cs um je 12—14 m im Osten und Westen, 

bis Westen) 135 m an Länge 190 m, hat also zuletzt auch im Süden vergrößert. Diese Ent- 

f!!®, Flächeninhalt von etwas über 2 1 /» ha wicklung wird passender erst am Schluß unserer 

(10 Morgen) wahrend die Altis in Olympia 4 ha Beschreibung geschildert, nachdem die auf dem 

groß ist. Die Steigung vom A g o r a pflaster Neuland errichteten Bauten und Denkmäler iden- 

beim Haupttor (533 m ub. M.) bis zum Nord- tiflziert sind. Ursache der Erweiterung war der 

u* - I l e . C , h L llrid T heat ® r (<»• 600 m langwierige Neubau des Tempels nach dem Brau de 

ub. M.) betragt fast 70 m Das Straßenniveau 40 des J. 548 und die Erbauung der großen Polv- 
, im Siphnos-Vorplatz hat 550 m Meereshöhe, bei gonmauer (nebst Zwischenterrasse), wodurch 5—t; 

dem von Athen o55 m, auf der dXeog 560 m ältere Gebäude südlich und westlich des Tempels 

(btoastylobat 562 m), an der Südostecke der Po- verschüttet wurden. Auch die Tempelzerstörung 

lygonmauer o63,50m, an der ganzen Tempelter- durch Brand, Erdbeben und Felsstürze im J. 372 

rasse 5/2 m, der Stylobat des Tempels sowie der 40jährige Neubau haben Umgestal- 

.»73 m, das Orchestrapflaster 585 m (desgl. die tungen des Temenos zur Folge gehabt, besonders 

*7 . ' im Norden und Nordosten des Tempels durch Kr- 

a+i, vr -i . , T bauung der riesigen Schutzmauer, des Ischegaon; 

Ath. M. = Athen. Mitteil. des Arch. Inst. _ 

Bei «' r P 1 o?n t ° W Beitr - Z ' Topogr - v - Del P hi > 50 c °rr. hell. XXXVI (1912) S. 439-493 oder 
Berlin iMO. XXXVII S 5-83. 

wi^Riir 70 T>rTTT a o S f‘^n USgabe Ton Foui11 - 111 1 oder2 = Fouilles de Delphes, tome 
Rull TT ?iri inner ii B iu' A Sl 6|0 ' rr IIf , Epigraphie, Fascicule 1 oder 2. 

i! i X u « B S D ™ dC Correspond - H «^n. Keram. 38 = Keramopullos Guide de Dd- 
B l XX (1896) S. 300 phes S. 38, Athenes 1909. 

Uelph. I 1-42 = Sep.-Abdr. von Pom tow Del- Syll. n. 5 = Dittenberger Sylloge Inscr. Gr. 
Delub TT ] 1D 7o er1 ' 19 °6. 1166—1184. ed. III n. & (die titt Delphi« ed. Pomtow) 

p v U 1 — . 7 * = Sep- Abdr-, von Pomtow Del- (hei Zitaten ans der 2. Aufl. heißt es .Dittenb. 

P ble ? 11 m Berl. ph. Woch. 1909 Sp. 155ff. Syll.2 nr. . ..‘). 

n»l,!v 81 t 7 ir 04 ,= Sep --AMr. von Pomtow 60 Bourg.=Bonrguet,z.B.RuinesdeDelphesl914. 
Delphica II, Nachtrage, Berl. ph. W. 1909,763ff. Hauss. = Haussoullier. 

Delph. III 1 — 164 (auch im Buchhandel) = Thes. = Thesauros 

Wo* 1911ro.o l’ in 9 oi erl - Ph - l;lri l chs 36 = H - N - Ulrioha. Reisen und For- 
Delnh TT1 i ßV 47 5 1912 Sp ‘ 23ff - schungen in Griechenland Bd. 1 S. 36. 

Delnhica 6 m Te’l 9 ?°“ to » *) Die Höher.zahl für das Dorf Kastri 

1912 Sn w 2 und 3, Berl. ph. Woch. von 694 m bei Kiepert (wohl auf Grund der 

Dinsm 439f oder w rv uni Cart ? de la G™* 2 ) war um 120m zu groß; sie 

liinsm. 439t. oder 5ft. = DinsmoorBull. d. war berichtigt in Beitr. S. 90. 




bis schließlich König Attalos I. mit der großen 1. Vom Haupttor bis zumThes. von 
Säulenhalle den Peribolos im Nordosten einfach Sikyon (exkl.). 

durchbrach, indem er deren Westhälfte inner- Die Ruh me s s t r a ß e. Auf der Anfangs¬ 
halb, die Osthälfte außerhalb errichtete, anschei- strecke der heiligen Straße stehen die wichtig- 

nend unorganisch, weil schief zum Temenos, in sten und größten politischen Weihgeschenke eng 

Wirklichkeit praktisch, denn die Säulenhallen neben- und voreinander, die je in Griechenland 

orientierte man der Sonnenbestrahlung halber gemacht worden sind. Sämtliche hier von Plutareh 

gern genau nach Süden. und Pausanias genannten Anatheme haben sich 

Unsere Beschreibung folgt, wie die von Pau- in Überresten nachweisen und in den .Studien zu 

sanias und Plutareh, dem Lauf der heiligen 10 den Weihgeschenken* usw. endgültig am Orte 
Straße. Dabei ergeben sich von selbst 6 Ab- fixieren, meist auch rekonstruieren und datieren 

schnitte (vgl. Ath. M. 1906, 439): 1. Die Ruh- lassen, während bei Abschluß von Homolies 

messtraße, vom Haupttoi bis Thes. von Si- Aufsatz über die Topographie dieses Abschnitts 

kyon (exkl.); 2. die acht Hauptthesauren, (Bull. XXI 256) nur für 2 von ihnen der Stand 

von dem von Sikyon bis zu dem von Athen; ort richtig ermittelt war (Argoskönige und Epi- 

3. der Festplatz, die öXwg und ihre Zu- gonen). So gewannen wir das Gesamtbild einer 

gange, vom Thes. von Athen bis .Korinth“; 4. die Ruhmesstraße, wie es in historischer, archäolo- 

östlichen Thesauren und Denkmäler, vom gischer, topographischer Bedeutung einzig da- 

Thes. von Korinth bis zur Tempelterrasse; 5. die steht. Anhebend mit dem Kolossalbild des Kor- 

Terrasse des Tempels (Vorplatz und20kyrastiers, begleiten die dargestellten Anatheme 
Umgang) und dieser selbst; 6. das Terrain die Taten der griechischen Geschichte zeitlich 

nördlich des Tempels. Abseits der Straße liegen durch mehr als 3 Jahrhunderte und räumlich 

(von Pausanias nicht betreten): 3a, Doloneia und weithin bis nach Großgriechenland. Marathon 

Unterterrasse; 3b, das Ge-Heiligtum und und Salamis (durch den Westgriechen Phayllos) 

der Teil nordwestlich vom Buleuterion; 3c, die sind ebenso vertreten, wie die Siege Tarents, 

Zwischenteirasse südlich des Tempels.—Der wie Hieron, wie die Befreiung Rhegions. Nach 

erste dieser Abschnitte, die Ruhmesstraße, war Besiegung der Barbaren treten die Sieges- 

von H. Bulle und mir in den Studien z. d. geschenke über griechische Gegner auf: Argos 

Weihgesch. u. d. Topogr. v. D. bearbeitet (Ath. antwortet a. 456 durch die .Septem“ auf den 

M. 1906,437; Klio 1907—1909); hierfür genügen 30 .goldenen Schild von Tanagra“ (Olympia) und 
im folgenden meist Referate unter Hinzufügung triumphiert a. 414 durch den Koloß des .Hölzer- 

dts Neuen. Für Abschn. 2 und 3 mußte ich aber, nen Pferdes“ über Sparta. Letzteres rächt sich 

im Anschluß an die vorläufigen Berichte der an den verbündeten Gegnern Athen und Argos 

Delphica II und in (Berl. phil. Woch. 1909 u. und bringt ihnen gegenüber das Endresultat des 

1911/12), aus unseren, 12 Jahre alten Vermes- Peloponnesischen Krieges in der Nauarchoi-Schar 

sungen und Aufnahmen ad hoc und in Eile viele zu aufdringlicher Wirkung, prahlend über den 

Rekonstruktionen zum erstenmal hersteilen, nm .Sturz der Kekropidenmacht“ und die Besiegung 

das Tatsächliche daraus mitteilen zu können. der .früheren Leiter des weiten Hellas“. Aber die 

Diese Exzerpte aus einem noch ungeschriebenen Folgen von Leuktra, die Verwüstung Lakedaimons 

Buch, denen hier notgedrungen die Hauptsache, 40 durch Epameinondas und seine Verbündeten, wird 
die Abbildungen fehlen, waren für den Verfasser in den arkadischen und argivischen Weihgeschen- 

noch mühevoller, als sie es für manche Leser ken gefeiert, die die Lysanderhalle allseitig um¬ 
sein werden, die den architektonischen Angaben fassen und in höhnenden Versen die Verheerung 

und Zahlen wenig Interesse entgegenbringen. Spartas verkünden. Nach den großen Hellenen- 

Und doch sind diese dürren Beschreibungen der taten treten unkriegerische Anatheme auf: Olym- 

überreste das A und Ü jeder Temenos Schilde- pioniken und Pythioniken (Sostratos um 356), 

rung; sie mußten, als Inedita, für die Fachleute attische Dreifüße und Quadrigen (neu), Votiv- 

so eingehende sein, daß diese sich die Denkmäler reliefs (Demades), die Aitolerbasis. Der Schlufi- 

aueh ohne Abbildungen vergegenwärtigen und ton endlich ist machtvoll und eindringlich: das 

ihre Richtigkeit nachprüfen können. Im übrigen 50 große Reiterstandbild des .Letzten der Hellenen“, 
besteht die Aussicht, in einem Ansichtswerk ,Bau- der den letzten Tyrannen tötet — das Urbild der 

ten und Denkmäler von D.“ die Illustrationen zu Attitüde des heil. Georg, des Drachentöters 

den folgenden Beschreibungen nachzuholen. Bei aufgestellt vom Achaierbunde neben den ,Arka- 

Atschn. 4 und 5 standen mir nicht mehr eyste- dem“, dem Hauptdenkmal seines engeren Vater- 

matische Aufnahmen zu Gebote — sie sollten lan des, und dicht vor dem Zentrum der Lysander- 

einst die Aufgabe einer vierten, letzten D.-Expe- halle, dem stolzesten Bau der Landsleute des be- 

dition sein —, sondern nur gelegentliche für die [Fortsetzung des Textes S. 1203] 

Bauten und Hauptdenkmäler; nnd ähnlich steht — 

es bei Abschn. 6 für das Theater und die ganze gewonnen, aber ein periegetischer Hauptwert 
Nordwestecke des Temenos*). 60wäre verloren gegangen: die Gegenüberstellung 

_ der erhaltenen umfangreichen Weihmschnften 

*) Angesehene Fachgenossen haben den Ver- nnd des Wortlauts der Periegese, der von jenen 

fasser gebeten, die vielen Zitate ans Pausanias abhängt, oft nach ihnen gebildet ist und bis- 

und den übrigen Griechen in Übersetzungen zu weilen nur ihre Umschreibung darstellt, beson- 

geben, wie es einst Brunn und Boeckh ders bei den Weihgedichten. Die Inschriften aber 

(Staatshaushalt) getan haben. Gera wäre ich auch noch zu übersetzen, wäre bei ihrem oft frag- 

ihnen gefolgt, denn der Text hätte dadurch an mentarischen Zustand nicht angängig und für 

Lesbarkeit, Lebendigkeit und Übersichtlichkeit eine wissenschaftliche Abhandlung zweckwidrig. 







































siegten Tyrannen Machanidas. - - Wo hat e.s 
jemals in der Welt eine ähnliche Ruhmesstraße 
gegeben, die auf so kleinem Raume die Zeugen 
der größtem Kulturepoehe der Menschheit ver¬ 
einigt und noch heute so lebendig zu uns reden 
läßt? Alle Hauptstämme und Gegenden von 
Hellas sind vertreten, denn wenige Schritte weiter 
kommen nach Sikyon die noch fehlenden Ost¬ 
griechen zu Wort in prächtigen Bauten und Ana- 
themen (Siphnos und Knidos). Vgl. Klio IX 192. 

.Aber diese delphischen Weihgeschenke, wie 
wir sie vom Temenoseingang bis zum gegenüber¬ 
liegenden Westtor wiederherzustellen und zu ver¬ 
stehen versuchten, sind uns nicht nur eine leben¬ 
dige Illustration der griechischen Geschichte, son¬ 
dern sie sind mehr als das, als eine bloße Para¬ 
phrase der wirklichen Geschehnisse. Sie sind eine 
künstlerische Chronik, die nicht bloß 
Tatsachen berichtet wie die Bücher der Geschichts¬ 
schreiber, sondern — wenn wir sie nur recht zu 
lesen leinen — uns noch tiefere und feinere 
Dinge offenbart: die Sinnesart der handelnden 
Menschen und die tiefsten Seelenregungen der 
Völker. 1 Mit diesen Worten wollte einst H. 
Bulle seine Studie über die Liparäer schließen, 
die jetzt zu Tarentinern geworden sind (nr. 23), 
aber ich habe sie hier vorangestellt — wie einst 
Br. Keils Hinweis vor die wichtigen, sich auf 
den dürren Tempelbauakten aufbauenden histo¬ 
rischen Resultate in Syll. IS. 325 —, um den Leser 
die großen Gesichtspunkte nicht ganz vermissen 
zu lassen, nach denen die folgende Aufzählung 
beurteilt sein möchte; denn diese selbst kann 
nicht anders als trocken und sachlich sein, wenn 
ihr Zweck: größtmögliche Zuverlässigkeit auf 
knappem Raum in der Wiedergabe des Tatsäch¬ 
lichen, erreicht werden soll. 

Die Agora. Der vor dem Haupttor des Te- 
menos liegende sogenannte ,römische Vorplatz“ 
ist als Agora erkannt und beschrieben Delph. 
III 5 (Sp. 1548). Er ist 35 m lang, fast 20 m breit, 
mit großen Platten gepflastert, rings von Stufen 
und teilweise von Säulenhallen umgeben, hinter 
denen Magazine liegen, und war mit mehreren 
Altären und Kaiserstatuen geschmückt. An der 
Grenze von Stadt und Heiligtum belegen, wird 
er von ersterer an drei Seiten umschlossen. Die 
heilige Straße, direkt von Osten und der Kasta- 
Jia herkommend, quert ihn bis zum Temenostor. 
Seine heutige Gestalt stammt einschließlich der 
Wasserleitungen erst aus römischer Zeit (Traian 
und Plutarch), aber gewiß hat sie nur eine ältere 
Anlage hier erneuert. 

b Das Haupttor. Vgl. die Abb. auf 
Taf. XXIVa in Ath. M. 1906. Vom Pflaster des 
Marktes führen 5 breite Stufen zum Hauptein¬ 
gang des Heiligtums durch die Peribolosmauer 
empor. Sie wurden 1887 von mir ausgegraben 
und als Haupttor und Anfangspunkt der Pausa- 
niasperiegese erkannt, weil auf ihnen die Apollon- 1 
basis der Arkader (nr. 4) lag, durch ihre Di- 
sticha identifiziert (s. u.). Bis dahin hatte man 
das Haupttor und den Anfang der Periegese hoch 
oben in gleicher Höhe mit dem Tempel gesucht 
und den Peribolos weit nach Osten zu ausgedehnt. 
Ein eigentliches Tor, sei es Propylon, sei es Tor¬ 
verdachung, war weder hier noch bei den übrigen 
Eingängen vorhanden, aber die Stirnen der Peri- 
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bolosmauer werden an der Innenseite der Dureli- 
laßöffnungen mit schönen, für Ansicht bestimm¬ 
ten Quadern abgeschlossen bezw. verkleidet (Ath. 
M. 1906, 442) und waren durch ein großes Ein¬ 
laßgitter verbunden, das die Toröffnung in 
einer Breite von ca. 3,56 m verschloß. Seine 
Pfostenlöcher lassen erkennen, daß es wohl aus 
4 Flügeln bestand, je 85—90 cm breit; der rechte 
und linke dürften meist geschlossen gewesen sein, 
1 während die 2 mittleren den eigentlichen Durch¬ 
laß bildeten, der 1,70 m im lichten breit war. 
— Die oberste der 5 Treppenstufen liegt in der 
Durehlaßwand und trug das Gitter, auf der mit¬ 
telsten standen rechts und links in halbrunden 
Einschnitten Weihwasserbecken, negig- 
gavx^gta, wie sie an den Haupteingängen der 
Tempel und dyogal aufgestellt zu werden pfleg¬ 
ten; sie sind durch Wasserablauf miteinander ver¬ 
bunden. Das Genauere s. Ath. M. 1906, 442 und 
• Delph. III 7, wo auch zwei altarähnliche Posta¬ 
mente erwähnt sind, die auf der vierten Stufe 
(von unten) den Eingang rechts und links flan¬ 
kiert zu haben scheinen; das eine war besprochen 
Beitr. 53, es trägt jetzt laut verloschener In¬ 
schrift ein späträmisches Anathem. 

2. PhayllosvonKroton, a.480f. Bevor 
Pausanias dieTemenosperiegese beginnt, bemerkt 
er X 9, 2, daß er alle Auleten und musischen 
Pythioniken weglassen wolle, desgleichen die Ath- 
1 leten, soweit letztere nicht schon in der Olympia¬ 
beschreibung erwähnt seien, $avXcg de Kgoxoi- 
vidttj - ’OXvfmiaat [iev ovx eaxtv avztg vlxtj, tag 
de IlvOoi xevxa&Xov dvo dveiXexo xal axadiov xijv 
rglrtjv, evav/idxyoe de xal evavxla xov Mr/dov vaiv 
xe xagaoxevaadfievog olxetav, xal Kooztfiviaxwr 
oxtoaoi exedrjftow xfj 'EXXadi dveßißaae — xovxov 
eaxlv avdgiag iv AeXgpolg, vgl. Herodot. VHI 47. 
Daraufhin habe ich Ath. M. 1906, 446ff. und 564 
eine runde, schön profilierte Marmorbasis der 
Krotoniaten, von der das größte Fragment in 
dieser Gegend gefunden ist, auf Phayllos bezogen 
und die betreffende Inschrift so ergänzt (S. 564): 

Kgoxo[v]iäxat ’A[nd]XXov[i dviöex]av, 
also AAON nicht zu / <X>dv]XXov gezogen, sondern 
angenommen, daß der Siegemame auf der Ober¬ 
seite stand, wohl in der einfachen älteren Form 
xov detvog Kgoxovidxag]. Daneben wären 
die pythischen Siege verzeichnet gewesen, wäh¬ 
rend er als Mitkämpfer von Salamis wohl in 
einem besonderen Distichon gefeiert sei (nach 
Bulle vielleicht an einer unteren Trommel- 
stufe), analog dem auf der Akropolis, für das 
v. Hi 11er mir jetzt folgende, etwas weniger 
schreckliche Fassung, als die von Hauvette- 
Besnault, vorschlägt (ozoiz): 

[<Pa]oi $dvX[ov kogäv, Sg \ vt]xöv xgig xov dyöva xj- 
[ofij fäv&oi Xa[l veag hiXev, x]ag 'Aolg e[ne/x<paev]. 

D ö r p f e 1 d hielt die Basis für eine Einzelstatue 
für zu groß, und trotz meiner eingehenden Wider¬ 
legung Klio VTII 83 schlossen sich Robert, 
Karo, Trendelenburg, Poulsen ihm 
an; s. die Literatur bei Blümner 660, hierzu 
die vorzügliche Abbildung in Fouill. III I, 1, 
nach der der Durchmesser der Basis 2,14 m be¬ 
trug bei 0,298 Höhe (= ] Fuß), sowie die Zu¬ 
sammenfassung in Syll. nr. 30. Die Entscheidung 
erhofften wir von der Neuaufnahme der 13 Frag- 
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mente und der Analyse der Einlaßspuren der 
Oberseite. Aber nach B u 11 e s Mitteilung sind 
nur Randstücke erhalten, mit Einlaßrinnen von 
Stelen (in Bronze-Kasten) und anderen Zutaten, 
wohl am ehesten kleineren Statuen älterer Zeit 
(einfache Zapfen unten den Fußsohlen). [Wenn 
Phayllos eine Kolossalstatue war, blieb sehr viel 
Raum auf der riesigen Platte übrig, der zu nach¬ 
träglicher Aufstellung privater Anatheme gerade¬ 
zu einlud.] So läßt sich für die Hauptgestalt 
nichts erkennen, aber nach Bulle wird eine 
Kundbasis nie zur Aufstellung von mehrfigurigen 
Anathemen benutzt, und es sei schwer vorstell¬ 
bar, daß ein Reihenanathem in diese Rundform 
gebracht sein könne. Daher halte ich nach wie vor 
das Denkmal für das Weihgeschenk der dankbaren 
Vaterstadt, die das Bild ihres berühmtesten 
Sohnes gleichzeitig auf der athenischen Akro¬ 
polis und in D. aufstellte, in der Hauptsache 
aus Stolz auf den Salamiskämpfcr, erst in zwei¬ 
ter Linie den Pythioniken feiernd. Denn aus 
welchem anderen Anlaß gerade Kroton solches 
Denkmal um 480 in D. geweiht haben sollte, 
bliebe rätselhaft. Und da Phayllos mit dem Riesen¬ 
sprung von 55 Fuß und dem Discuswurf von 
95 Fuß gerade dort an den Pythien in einem 
der 2 Pentathlonsiege gesiegt hatte, so könnte 
man das bekannte Distichon (P r e g e r Inscr. 
metr. 142): 

Ilevx‘ bu nevxTjxovxa nodag xtjdrjae <Pdi)XXog, 
dloxevoev d' ixaxdv nevx’ djzoZf.inouiviuv. 
gleichfalls in D. lokalisieren wollen, wo sich meh¬ 
rere solcher gewaltigen Rundbasen erhalten haben 
(s. nr. 87 £ = 191). Aber es ist dem athenischen 
so unähnlich, daß es besser nach Kroton selbst 
verwiesen wird, wo Statuen des Phayllos nicht 
gefehlt haben werden. —• Daß im übrigen die 
Ansetzung dicht am Temenostor unsicher und 
ein Notbehelf bleibt, ist selbstverständlich. 

3. Der Stier von Korkyra. Vgl. die, 
treffliche Rekcmstruktionszeiehnung von Bulle- 
Reichhold Ath. M. 1906, 458, sowie unsere 
Photographien ebd. 451/452 und die lebensvolle 
Abbildung durch H. U. Wenzel in unserem 
Lysanderbild Delph. III Taf. XI (Sp. 961). Paus. X 
9, 3: 'EaeX&ovxi de eg xd xc/uevog yaXxovg xavgog 
xeyvrj fiev Beoxgonov eaxlv Alyivtjxov, Kogxv- 
gahov de ävadp/ua. Es folgt der Xoyog von den 
reichen Thünfischzügen, die der Stier am Meere 
durch sein Brüllen ankündigte, mit dem Schluß: ; 
xal arpioi rö ävdxhj/ia ev ‘ÖXvftnlq. xe (V 27, 9) 
xal iv AeXcpoig iaxiv fj dexaztj xfjg aygag. Den 
großen Unterbau des Denkmals rechts (nördlich) 
der Straße haben Bulle-Wiegand identi¬ 
fiziert, das auf ihm ruhende dreistufige Bathron 
rekonstruiert, den hoch oben im Temeinos ver¬ 
schleppten Oberblock mit der Weihinschrift als 
zugehörig erwiesen und damit die Anordnung der 
Weihgeschenke dieses Temenosteils in richtige 
Wege geleitet (Bull. XXH 330). Die Weihinschrift ( 
lautet: 

fKogxvgaloi] xdxoXXovi: ave&ev. 

& e dngonog: enole: Aly ivaxag. 

Sie zeigt aiginetisches Alphabet und gehört um 
500 v. Chr., s. Syll. nr. 18 not. Der Unterbau 
ist 1,76 m hoch (an Südseite), 5,91 lang, 2,60 
tief (Blümners Maße 9,30x10,50 sind un¬ 
verständlich); die Standblöcke selbst waren 0,60 
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hoch, zusammen 4,30 m lang, 1,425 tief; die Höhe 
von Unterbau und Basisstufen beträgt an der 
Ostecke 3,12. Das kolossale Bronzebild war mehr 
als 4 m lang, über 2 x /2 m hoch und stand mit 
der Längsseite parallel zur Straße. Weil die 
Weihinschrift an der westlichen Schmalseite und 
unterhalb des Stierkopfes sich befindet, folgerte 
man Bull. XXXIV 201 und XXXVI487 not. 1, daß 
hier ein alter Weg nach Norden emporgeführt 
) habe, nach dem das Denkmal orientiert sei. Dabei 
war übersehen, daß die Reiter de nkmäler fast alle 
die Weihinschrift an der Schmalfront tragen und 
trotzdem oft nicht sie, sondern die Längsseite 
der Straße zukehren, wie wenige Schritte weiter 
aufwärts Philopoimen (nr. 6). Wenn schließlich 
Bulle für das Motiv der Ergänzung: nach links 
gewendeten, gesenkten Kopf, der mit den Hörnern 
stößt, sowie erhobenen linken Vorderfuß auf 
Münzen und Tongefäße verwies, so lag es näher, 

* die schöne Kleitor-Stelle heranzuziehen, die oben 
vor dem Gelondreifuß (nr. 133) eingelassen ist 
und deren Relief das genaue Pendant zum Kor- 
kyra-Stier bildet, Stier nach rechts, Kopf nach 
rechts gesenkt, rechten Vorderfuß erhoben; sie 
stammt aus d«m J. 332 (Syll. nr. 291). — Frühere 
Literatur in der Studie Ath. M. 1906, 450, dann 
bei Blümner 660, spätere in Fouill. in 1 
S. 3 und Syll. nr. 18. 

4. Die Arkader-Heroen, a. 369. Vgl. 

* B u 11 e s Aufnahmen u. Analysen der Basissteine 
Ath. M. 1906, Taf. XXIV, ferner die Photogr. 
XXIV b und c und Wenzels darnach ausge¬ 
führte Wiederherstellung des Gesamtdenkmals 
auf unserm Lysanderbild Delph. III, Taf. XI 
(S. 961). Auch hier haben Bulle-Wiegand 
das Verdienst, die schwarzen Arkader-Basen, die 
bis dahin links (südlich) der heiligen Straße 
lagen, auf das herrenlose lange Kalksteinfunda¬ 
ment rechts der Straße eingepaßt zu haben (Bull. 
XXII 331). Das folgte implicite schon aus des 
Pausanias Bezeichnung erpel-fjg. Den Eckstein des 
Apollon mit den Weihdistichen grub ich 1887 auf 
den Treppenstufen des Haupttors aus, er bildete 
den Schlüssel zur Periegese des Temenos (Beitr. 
54 und Taf. XIV 39; Ath. M. XIV 16ff.). Denn 
jene Disticha hat Pausanias in Prosa umgesetzt 
und uns dadurch einen instruktiven Einblick in 
seine Arbeitsmethode gewährt (s. umstehend). 
Die absolute Abhängigkeit des Periegeten von den 
Inschriften kann nicht schlagender demonstriert 
werden. Er geht von rechts nach links, von Stein 
zu Stein, transkribiert in seinem geschraubten 
Prosastil zuerst fast Wort für Wort das Haupt¬ 
epigramm und schließt dann die Statuenunter- 
schriften und Signaturen an. Dabei ist ihm der 
Irrtum passiert, den Erasos für einen Sohn des 
Triphylos auszugeben statt des Arkas *). Diesem 

*) Bourg. tritt Fouill. ÜI 1, S. 7 not. für 
Pausanias ein und erklärt gleichfalls Erasos für 
den Sohn des Triphylos; yoyyvXov sei Adjektiv zu 
xovgag (das ,rundliche“ = schwangere Mädchen!), 
denn wenn ein angeblicher Gongylos als Amilo- 
Vater gemeint wäre, so hätte Pausanias nicht 
gerade diesen einzigen Vatersnamen in der Prosa¬ 
wiedergabe ausgelassen; er habe also ebenfalls 
yoyyvXov für ein Adjektiv gehalten. Zur Zurück¬ 
weisung dieser erheiternden Auslegung genügt 



Aufschriften der Steine I—IX. Paus. X 9, 5. 

IJv&i' An oXXov [av]ag, xä[d' öyaXpax' e]dw[xev önagxdg] Eipegrjg de Teyearwv (sic!) dvafrqpaxa ano Aaxedai- 
avxöx&wv iegäg Xadg a[n Agxaöt]ag ' poviwv AnöXXwv iaxi xai 

Nixr/y KaXXtoxw re Avxav[ld]a, rfji no[r ipix&rf] N ixr] xai ol imxwgioi xwv rjgwwv KaXXtoxw xe % 

Zeig, legov di yevovg Agx]ad'] etpvoe xori[ov] • Avxaovog xaiAgxag S inwvvpog xijg yrjg, xai oixov 
1 ex xovä' tfv EXaxog xai Aepe [id] ag fjd'e xa[i Agav], Agxddog naideg EXaxog xai Atpeidag xai A(dv, 
xovg 5' Egaxw vvptpa yeivax ev ‘Agxadl[ai] ‘ eni deavzoig TgitpvXog’ xovtcg de ijvovx Egaxw xig Tgi- 

Aaoddpeia d' ixixxe TgiipvXov, naig A[pvxXavxog], tpvXw prjxrjg, (UM Aaoddpeia i) ApvxXa xöv ev Aaxe- 


royyvXov ex xovgag d' r\v ApiXovg Ega[oog]' 
xwvde ooi ixyevixai Aaxedaipova Ür)[twoavxeg] 
Agxadeg eoxr/oav pvrjp' emytvopivoig. 


daipovi ßaaiXevoavzog ‘ dvdxeixai de xai Egaoog 
TgtipvXov naig’ oi de eigyaapivoi xxX. S. u. xavxa pev 
dr/ oi Teysäzai inepyrav eg AeXipovg Aaxedaipoviovg, 
dxe eni o<päg ioxgaxevoavxo, aixpaXwxovg iXövxeg. 

Oi de eigyaapivoi xd dydXpaxa üavoavtag ioziv 
AnoXXwvidxrjg, ovxog pev xov xe AnoXXwva (I) 
xai EaXXtoxw (II), 
xrjv de Nixrjv (III) 


KaXXiotd). Oi de eigyaapivoi xd dydXpaxa üavoavtag eoxiv 

üavoavtag inoirjae AnoXXwviazr/g, ovxog piv xov xe AnoXXcova (I) 

AnoXXcovidxag xai EaXXioxw (II), 

( [Nlx]a. ' ' xt/v ä« Nixrjv (III) 

|vlgxdf xovgd' ixixvwo, oi xoixw[v d' exyeyawxeg] xai xoS Agxddog (IV) xrjv eixöva 
oxfjoav kgeltpavreg yrjv Aaxeda[ipoviav]. 

[AaiüaXog enoirjoe Stxvwvtog]. 6 Sixvwviog AatdaXog. 

j A<peid [ag ]. 

■’AvxKpdvrfg eno[itj]oe Agyeiog. Avxttpävrjg de Agyeiog xai SapoXag Agxdg. 

( [E] Xaxog. 

i A£dv. , ovxog uev xov TgiipvXov (VIII) xai Agava (VII), 

{ [Sa]poXag enoirjoe Agxdg. 

I Tg[i cp] vX o g. 

[Egaoog]. , EXaxov (VI) de xai Acpeidavxa (V) xai Egaoov (IX) 

Avxitpdv[ijg enoirjoe AJgyeiog. 6 Agyeiog. 


fast wörtlichen Abschreiben der Inschriften setzt 30 von Elis auf die Städte Triphyliens erhobenen 
er aus eigenem nichts hinzu, als eine vage Hero- Besitzansprüche als gegen die genealogische 
dot-Reminiszenz über die ,Tegeaten‘, und es Tradition verstoßend zurückweisen, während 

macht ihm wenig Beschwerde, daß die von ihm Erasos vielleicht als Repräsentant des nordöst- 
oft genannten Künstler Antiphanes und Daida- liehen Arkadiens aufzufassen ist, wo Amilos, die 

los von c. 415—369, bezw. 400—350 arbeiteten, Stadt seiner Mutter, lag und die Quellen von 

das Denkmal also mit dem uralten Tegeatensieg zwei Flüssen mit den Namen Erasinos.“ Wenn 

über die Spartaner nichts zu tun haben kann. als des Triphylos Mutter die Lakedaimonierin 

Dies Beispiel ist typisch für die Beurteilung des Laodameia genannt wird, so weist Robert bei 

l’ausanias: große Zuverlässigkeit in der eigent- Niese, Hermes XXXIV 522, 5, darauf hin, daß 

liehen Periegese, d. h. in der Angabe des tat- 40 die triphylischen Städte in der Tat nach Herod. 
sächlich Vorhandenen, aber ebensogroße Unzuver- IV 148 für Kolonien der Lakedaimonier galten, 

lässigkeit, Kritiklosigkeit, Unkenntnis in den Das Monument selbst wurde als starke politische 

historischen und archäologischen Erörterungen; Demonstration der Lysanderhalle nr. 5 vorge- 

daneben Mißverständnisse, falsche Deutungen lagert. Es besteht aus mehreren Brecciafunda- 

und selbst völliges übersehen von Weihinschrif- mentschichten, die in die Vorderwand der Lysan- 

ten (s. unten nr. 35 Knidos, nr. 52 Stoa). Immer- derhalle einbinden (Ath. M. 1906 Taf. XXIVc), 

hin: die Aufdeckung von D., voran unser Ana- darüber einer weißen, 32 cm (= 1 Fuß) hohen 

them, hat. die Autopsie des Periegeten, die für Kalksteinstufe, in die die schwarzen, ebenso 

den Kundigen längst feststand, endlich für alle hohen Basisblöcke eingelassen sind (33 cm hoch, 

außer Zweifel gesetzt. 50 aber 1 cm tief eingefalzt). Diese Standfläche ist 

Abschließend behandelt ist das Denkmal in 9,40 m, die Kalksteinsiufe 9,60 = 30 Fuß lang; 
Ath. M. 1906, 460ff. Es wurde im J. 369 vom jene 0,855, diese 0,645 = 2 Fuß tief (am Eck- 

Arkaderbunde errichtet als Dank für die Teil- stein 0,965 = 3 Fuß, bezw. 1,185). Die Bronze- 

nalime an der Besiegung Spartas unter Epamei- statuen hielt ich für fast lebensgroß (Bulle 

nondas und als Dokumentierung der neuen arka- 486 gab sogar nur Zweidrittellebensgröße an), 

•Usch-triphylischen Bundesverfassung. ,In der s. Delph. HI 175 not. (Sp. 962); denn zu den 

Auswahl der aufgestellten Heroen spiegeln sich 20—22 cm langen Fußspuren kommt 2x1 cm 

die historischen Verhältnisse des J. 369 wieder: Uberstand der Bronze, also = 22—24 cm, wäh- 

Die Vertretung Alt-Arkadiens und seiner drei rend die Fußlänge eines 1,75 cm hohen, also 

Hauptstämme, der Elatiden, Apheidanten, Aza- 60 ziemlich großen Mannes ein Siebentel = 25 cm 
nen durch deren Eponymoi, sowie die ad hoc beträgt, die Triphylos mit 22 1 / J + 2 = 24 ] /2 

erfolgte Erfindung von zwei neuen Arkas-Söhnen, ziemlich erreichte. Die Sache liegt jedoch anders. 

Triphylos und Erasos; von ihnen soll ersterer die Die alten Griechen waren, wie die neuen, kleine 

. Leute, und wenn die Fußlänge von 21 oder 

der Hinweis auf die verba ipsissima der Inschrift; 22 -)- 2 = 23 oder 24cm = 1,61—1,68 m Leibes- 

das Arkas-Distichon (IV) besagt: Agxag xovgd ’ höhe bei den meisten Anathemen wie der- 

exexveooev, d. h. ,alle die folgenden sind seine kehrt, so ist klar, daß diese nicht sämtlich 

Kinder, also auch Triphylos. ,etwas unter Lebensgröße* waren, sondern die 
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wirkliche griechische Lebensgröße 
wiedergeben sollten, die bei den Deutschen im 
guten Durchschnitt auf 1,70—1,75 angenommen 
wird. Apollon dagegen hatte l'/^fache lebens¬ 
große (Fußlänge 34 -f- 2 = 36 x 7 =2,52 m). — 
Die schwarze und die weiße Stufe sind mit 
35 Proxeniedekreten bedeckt, meist für Megalo- 
politen und andere Arkader; sie reichen vom 
J. 291—218, ein Spätling stammt sogar aus a. 94. 
— Zur Literatur bei Bliimner 661 kommt 
hinzu: Fouill. III 1 S. 6ff. und Syll. nr. 160. 

5. Die Lysanderhalle und die Nau- 
archoi, a. 405f. (Aigospotamoi). Vgl. die Ge¬ 
samtrekonstruktion auf dem großen Lysanderbild 
Ilelph. III, Taf. XI (Sp. 961), den heutigen Zu¬ 
stand der Ruine in Ath. M. 1906 Taf. XXIVb 
und c, und die ausführliche Studie ebd. 492ff. 
Plut. Lys. 18: X) de Avoavdgog iaxrjoev an6 xwv 
Xatpvgöov ev AeXcpoig avxov yaXx/jv eixova xai 
xcöv v uv d g % u> v exaoxov, xai ygrooeg aax egag 
xwv Atooxovgwv, ot ngo xwv Aevxxgtxcöv rjrpavi- 
nbrjoav (über diese stellae aureae s. Cic. de divin. 
I 34, 75 und Athen. Mitt. 1906, 563). — Plut. 
Pyth. or. 2: . . ßatpjj de xvdvov oxtXßovxog, woxe 
xai nailgai xt ngog xovg vavdgyovg (an' exei- 
vwv ydg fjgxxat xrjg iXeag) olov axexvwg &aXax- 
xiovg xfj Xjjda xai ßv&iovg eaxwxag. 

Die 37 Statuen sind aufgezählt bei Paus. X 
9, 7: Aaxedat/xoviwv de dnavxixgv xovxwv 
(sc. der Arkader nr. 4) txva&x'iftaxä eoxiv an 
Afhtjvaiwv, Atooxovgoi (1 und 2) xai Zevg (3) 
xai AnöXXwv (4) xe xai Agxe/ug (5) ■ eni de 
avxolg üooetd&v (6) xe xai Avoavdgog (7) 
d Agioxoxgixov oxetpavovpevog vno xov üo- 
oetäwvog. Aytag (8) xe og x<p Avoavdgw xoxe 
epavxevexo , xai Egficov (9) 6 xijv vavv xov Av- 
odvdgov XTjv oxgaxxjytda xvßegvwv. xovrov uev di] 
xov Egfiwva Öedxooftog notr/oetv eaeXlev 6 Me- 
yagevg, axe vno xwv Meyagewv eyygatpevxa eg 
xijv noXtxeiav ■ ol de Atooxovgoi Avxttpavovg tioiv 
Agyeiov, xai 6 /idvxtg xexvx] Iltawvog ex KaXav- 
geiag xfjg Tgot£x]viwv * A&yvodwgog de xat zla- 
fieag, 6 uev xijv Agxeptiv xe xai üooeidwva eigyd- 
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aaro, ext de xov Avoavdgov, A&xjvddwgog de xöv 
A.io/.i.an'a inoirjoe xai xov Ala ■ ovxot de Agxadeg 
cioiv ex KXeixogog. 

dvaxeivxat de xai ö n toü ev r w v xaxet- 
key per w v , oaot ovyxaxeigydoarxo x<p Avaav- 
dgto xd ev Aiydg noxapöig, fj avzwv Snagxtaxwv, 
r) and xwv ovppayr]odvxwv. eioi de olde • — .1 — 
Agaxog (10) pev xai E g tdv&t] g (11), 6 per 
ex Aaxedaipovog, ö de Egidv&rjg Botwxtog -. (ex 
di Xiov xai Egvügwv xwv ) vnig xov Mipavxog, 
evxevüev pev Aozvxgd x x] g (12): Xiot de 
Ktiqptooxiijg (13) xai Egpdtpavxög (14) 
xe xai 1 xeo tog (15)- T i pagxog (16) de xai 
A t ay 6 o a g (17) Todiot ■ Kvidtog de Oeoda- 
pog (18) • ix di Etpeoov Ktppegtog (19) xai 
Mtkr/otog Ai avxidxjg (20). xovxovg pi]v dry 
enoirjoe Tioavdgo;. —• B — xovg di eepe^rjg AXv- 
nog Stxvwvtog ■ Oeonopnov (21) Mrjhov, xai 
Ki.eopfjdrjv (22) Sdptov, xai sf Evßoiag 
AgtoxoxXea (23) xe Kagvoxtov xai Av r d- 
v o p o v (24) ’Egexgtea, xai Agtoxötpavxov 
(25) Kogivfhov, xai AnoXXodwgov (26) 
Tgot^r/vtov , xai ig Enidavgov A iwva (27) xrjg 
ev xfj AgyoXid t. —- C — e xdpevo t di xov¬ 
xwv ■ A£i6vixog (28) eoxiv Axaidgex üeXXf]vx]g r 
ix di ’Eigpiovog 6 e a g r\ g (29) xai $wxevg xe 
üvggiag (30) xai K(ppwv (31) Meyagevg 
xai Ayaoipe vrjg (32) Stxvwvtog, ex di Ap- 
ßgaxiag xai KoglvOov xe xai Aevxddog TrjXv- 
l x g ä x r] g (33) xai üv&oäozog (34) Kogiv&tos 
xai Apßgaxiwxrjg Evavxidag (35) • xeXevxdioe 
di Entxvdidag (36) xai Exeovtxog (37) 
Aaxedaipöviot ■ üaxgoxXiovg di xai Kaväyov 
ipaoiv egya. 

Die Weihinschriften. Abgesehen von 
zwei riesigen Buchstaben N I (Höhe 13 cm, Achs- 
weite 39 cm!), die in Delph. III 180 (Sp. 967) 

zu: [Aaxedatpo]vi[oi an ’ A&evatov AnoXXovt] 
bezw. [AnöXXo]vi ergänzt sind, haben wir die 
) Aufschriften von 11 bezw. 12 Statuen, bei denen, 
wie bei den ,Arkadem‘, die zwei Hauptpersonen 
durch Gedichte ausgezeichnet waren (vgl. Syll. 
nr. 115): 


I 


II 


III 

IV 
V 

VI 

VII 
VIII 

IX 

X 

XI 

XII 


Eixöva eav avüh]xev [in'] igywt xwtde dxe vtxwv 
vavoi dooig negoev Ee[x]gontdäv Övvapiv 
Avoavdgog, Aaxedaipova dndg{h]xov oxetpavwoa[g], 

EXXadog äxgönoX[iv, x]aXXizogop naxglda. 

Eljapo (sc. ix Sapov) dp<pigvx[ov] zeige iXtyeiov • 'lwv. 

. noXvxg (?) . . ■ i tw . d' iXeyeiot[g 

fzdv Agäxov 'x]gt]nld' iaxe<pävwo[ev "lwv]. 

[Navoi Aaxwv] ngwxog, ngoxigwfv x' in]i tovde vavag[xov] 

[egoxog r]ye]povwv EXXadog evg[vx]ögov. 

[Agidv]&iog [Avot]paxldao [Botwjxwv v[avagxogi, Pausanias 

E[tpp]igiog üelaoyd Etpiotog , s 

Aiavxldrjg üag&eviov MiXx/oiog, || Teioavdgog inoi[r]o]e. „ 

Qeönopnog Aanöpnov MdXtog. m Aivnog inoiei. , 

[Kleopfjdtjg] - - S[apiog ](?) » 

Avxövopog Zapiov Egexgievg v 


n. 11 
n, 19 
n. 20 
n. 21 
n. 22 
n. 24 


der xägvg (s. u.), fehlt bei Paus. 

[Agioxöepavxog] . ... ge .. . Koglvihog 
AnoXXödwgog EaXXtipwvog Tgotjaviog 
[Kw p]w v . . . wvda [Meya]gevg 

außerdem auf Oberseite als Versatzmarken: 

Va MtXrjOtog. — VIII a Egexgievg. — IX xägvg. — XI 


, n. 25 

, n. 26 

; 3i 

Tgogavtog. 
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Über die Nauarchoi und die bei Pausanias 
sich anschließenden Anatheme sind so viele Ab¬ 
handlungen erschienen, daß sie zusammen ein 
dickes Buch bilden. Das meiste davon wäre frei¬ 
lich besser ungeschrieben geblieben, denn es 
basierte auf dem verdorbenen cmavrixgv des 
Periegeten. Man findet alle Hypothesen und Pa¬ 
linodien in extenso bei B1 ü m n e r 664ff.; hinzu 
kam später Bourg. Rev. et. gr. 1908, 176 und 
Compt. rend. 1909, 944; Fouill. III 1, S. 24ff. 
und unsere neuen Rekonstruktionen Delph. HI 7 
und 1650. (Sp. 1549 und 923); vgl. Syll. nr. 115. 

Sah man zunächst von des Pausanias Angaben 
ab, was prinzipiell nötig ist, sobald wir die 
Ruinen selbst besitzen, so stand folgendes fest: 
1. Zu der Anlage der kostspieligen Kammern und 
Nischen rechts der Straße, die in den hohen 
Berghang geschnitten werden mußten, hat man 
sieh naturgemäß und unter Zwang erst ent¬ 
schlossen, nachdem die linke, südliche Straßen- ‘ 
Seite, die ein bequemes Planum bot, mit Ana- 
themen gefüllt war. Also sind die Nischen und 
Weihgeschenke rechts der Straße jünger als die 
der Südseite*). 2. Das figurenreiehste Anathem 
von ganz D. waren die 38 Nauarchoi (inkl. 
xägvl;), die größte Bauanlage nach dem Tempel 
war die 21V2m lauge ,ofiene Kammer 1 hinter 
den Arkadern. Beides befand sich am Anfang 
der hl. Straße unweit des Haupttors. Es hieß, 
den Wald vor Bäumen nicht sehen wollen, wenn l 
man sich der logischen Folgerung verschloß, daß 
die riesige Kammer für jene 38 Statuen erbaut 
sei. Der Unterzeichnete hat darum von Anfang 
an diese Identität behauptet (Arch. Anz. 1895, 

8 und 1902, 82) und sie konsequent festgehalten 
gegen sämtliche Fachgenossen und ihre wech¬ 
selnden Ansichten**). Hierzu kamen bei der Ana¬ 
lyse der Basissteine unwiderlegliche technische 
Beweise. Nicht nur paßten die Basen mit ihrer 
Höhe (29 cm = 1 Fuß) genau in die Anschluß- 4 
spuren der Wände, sondern es waren auch von 
den 28 eigentlichen Nauarchen, die wir längs der 
Seiten- und Rückwand angeordnet hatten, gerade 
diejenigen Basen erhalten, welche in der Mitte 
der Rückwand am geschütztesten nebeneinander 
gelegen hatten, und zwar auf dem schmalen 
9,85 m langen Sockel, der, wie die ganze Kam¬ 
mer, schief war (Delph. III 178 = Sp. 965). 
Rr hatte links 1,10 m, rechts 1,18 Tiefe, und 
diese Diüerenz kehrte wieder an allen Basen der 5 
Nauarchen nr. 19—26; auch sie waren ein wenig 
schief geschnitten, so daß ihre rechten Seiten 
meist etwas länger (tiefer) waren als die linken. 
Die Maße sind: 76,5 cm tief ist Stein IV, der Ephe- 

*) Das Genauere in Arch. Anz. 1902. 82 und 
Ath. M. 1906, 495. Der Korkyrastier ist nur eine 
scheinbare Ausnahme, denn er hatte keine Nische 
nötig, weil der Abhang im Osten fast zu Ende 
war und der hohe Unterbau selbst leicht in ihn 6 
bineingesehoben wurde. 

**) Vgl. die Gegenansichten von Homolle, Furt- 
wängler, Bulle-Wiegand, Karo, Trendelenburg. 
Poulsen, Robert, Petersen (Arch. Anz. 1908, 1) 
usw. bei B1 ü m n e r 6640.; außerdem haben mir 
viele andere schriftlich und mündlich ihre Ab¬ 
lehnung ausgesprochen (z. B. Frickenhaus 
und Neugebauer). 
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sier nr. 19; 77 tiof ist V-f VI (ein Stein), der 
Milesier nr. 20 und der Malier nr. 21; 77,5— 

78.5 tief ist VII, der Sfamier] *) nr. 22; 81 tief 
ist VIII, der Eretrier nr. 24; 81,9 tief ist IX, 
der xägv£ (fehlt bei Paus.); 82 (links) - 83 (rechts) 
tief ist X, der Korinthier nr. 25; 84,5 (links) - 

85.5 (rechts) tief ist XI, der Trozanier nr. 26. 
Man sieht, daß für diese 8 Statuen, welche die 
mittleren zwei Viertel der Rückwand einnahmen, 

0 die sukzessive Zunahme nach der Tiefe im 
ganzen 9 cm beträgt (76,5—85,5), während die 
des untersten Sockels auf derselben Strecke 8 cm 
ist (1,10—1,18). Bei so verblüfiender Überein¬ 
stimmung in einer beispiellosen Abnormität weiß 
man wahrlich nicht, wie noch jemand die Ver¬ 
setzung der 10 Mittelnauarchen auf diesen Schmal - 
sockel leugnen, oder die dadurch implicite er¬ 
wiesene Existenz einer besonderen Vorder- 
reihe mit den Statuen nr. 1—9 bestreiten will. 
0 Erst jetzt wenden wir uns zu der lokalen An¬ 
gabe des Periegeten. Er beginnt mit der Bemer¬ 
kung, das lakedaimonische Weihgeschenk läge 
anavnxgv rovreov, d. h. gegenüber den Arkadern 1 . 
Daß hierin ein Fehler steckt, bedarf nach dem 
Vorstehenden keines Beweises. Wir müssen doch 
wohl den Pausanias nach dem Tatbestand der 
Ruinen korrigieren, nicht umgekehrt den klaren 
Sachverhalt der erhaltenen Überreste wegen einer 
irrigen Periegetenbemerkung ummodeln oder 
) wegdeuten. Aber man gri0 lieber zu den aben¬ 
teuerlichsten Hypothesen. Karo und Tren¬ 
delenburg stopfen in die relativ kurze Strecke 
der linken Straßenseite bis zu den Epigonen 
(nr. 12): die 38 Nauarchoi-Statuen (inkl. xägvg), 
die 16 des Miltiadesbathrons (nr. 7), das Hölzerne 
Pferd (nr. 10), die Sieben gegen Theben (nr. 11) 
und den Amphiaraoswagen, aber die riesige 
Kammer hinter den Arkadern lassen sie leer — 
sie lag ja nicht anavrixgv — und Karo h 1 
) dauert, für dieses rätselhafte Bauwerk keinen In¬ 
halt Vorschlägen zu können (!). Poulsen packt 
gar in die große Kammer das Hölzerne Pferd 
links und friedlich rechts daneben die 16 Sta¬ 
tuen des Miltiadesbathrons, trotzdem die Kammer 
wegen des Brecciamaterials und der Klammer- 
form nicht älter sein kann, als das Ende des 
4. Jhdts. Und Robert merkt zwar die drohende 
errevoyeogla auf der linken Straßenseite und setzt 

i *) Die zwei linken Spitzen des ersten Ethni- 
konbuchstabens waren früher zu^ = Z[axvv&iog] 
ergänzt (Ath.M. 1906,551) und Bourg. stimmte 
zu in Fouill. III 1, 39. Genaueste Nachprüfung 
ergab später, daß auch 2 =. 2[a/uog] möglich 
ist, und die Seitenlängen zeigen, daß der Stein 
in der Tat als nr. 22 in unsere Reihe gehört. Er 
war 1906 aus Irrtum zweimal gezeichnet und 
gezählt worden: als V, angeblich ohne jede In¬ 
schrift (Bulle hatte sie übersehen) a. O. 542, 
wo ich trotzdem schon damals [2dfuog] ergänzte, 
und als XI S. 551, wo ich die Vorderseite nach 
Abklatsch gab. Der Irrtum ist bereits Delph. III 
179 (Sp. 967. 11) korrigiert und darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch Bourg. diese Identität nicht 
bemerkt hat, da er beide Steine für verschieden 
hält (Fouill. III 1. 35 not. und 39). Leider ist 
der Z[axvvthog] auch in Syll. 3 nr. 115, XI ver¬ 
sehentlich stehep geblieben. 
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darum dort nur die Nauarchen an, aber weil auch 
er mit der großen Kammer nichts anzufangen 
weiß und sie leer lassen muß, arrangiert er 
eine neue heilige Straße nördlich hoch über der 
alten, wo er die, übrigens spätrömischen, Mauer¬ 
züge nr. 78 mit der Marathongruppe, dem Hölzer¬ 
nen Pferd, einem sechssäuligen Prostylos für die 
Sieben und dem riesigen Tarentinerbathron 
(nr. 23) besetzt *) -— das echte, westlich der Epi¬ 
gonen, läßt er namenlos — um mit dem Sikyo- 
nierschatzhaus (nr. 26), das er dort oben auf die 
uralten Fundamente des knidischen (nr. 35) 
setzt, zu schließen und für dessen echte Ruinen 
an der eigentlichen hl. Straße ein neues ,Spar¬ 
taner-Schatzhaus 1 zu erfinden. Stärker kann man 
kaum dem realen Tatbestand der Ruinen und 
gleichzeitig den Angaben der Periegese Gewalt 
antun. Und das alles nur, um in doktrinärer 
Starrheit das Wort cutavrixgv zu schützen, für 
das die nach xatavuxgv ,bergab“ gebildete Kon- ' 
jektur dvavnxgv .bergan“ so nahe lag, daß 
B1 ü ro n e r mir sogleich schrieb, er wolle sie in 
den Pausaniastext setzen. Später hat er sich durch 
die allgemeine Ablehnung der .Lysanderkammer“ 
davon abbringen lassen (nur Bourg., Bulle 
[seit 1906] und Keramopulos [seit 1908] 
standen auf unserer Seite), aber erst seit auch in 
Fouill. III 1 S. 24f. die französische Approbation 
unseres Ansatzes, für viele überraschend,' er¬ 
schienen war, und dann die .Lysanderhalle“ in 
Delph. III 1650. Taf. XI provisorisch rekon¬ 
struiert wurde, ist jenes Schweigen eingetreten, 
das als Zustimmung zu gelten pflegt. 

Die .Kammer“ selbst war in den Berghang 
geschnitten, der, ähnlich dem westlichen Fels- 
Tücken mit dem Synedrion und Philomeloskastell, 
aus festverkitteter rötlicher Kalkbreccia besteht 
(vgl. Keram. 33 und 35; über den Felsrücken 
s. o. Bd. TV S. 2519). Sie war — als frühestes 
Beispiel — auch aus Brecciaquadem in ziemlich 
roher Weise erbaut, schiefwinklig und ungleich. 
Es war eine zwölfsäulige, prostylosartig gebildete 
Halle, zwischen den Anten 19,90 m lang, im Sty¬ 
lobat hat sie 1,80 mehr = 21,70 m Länge, dazu 
im Westen ein 1 m breiter Aufgang = total 
22.70 m; die Tiefe war 6,10. Die Bronzestatuen 
standen auf einem dreistufigen 1,17—20 hohen 
Sockel, der in der Mitte der Rückwand oben 
76—85,5 cm Tiefe hatte; davor in der Mitte die 
Vorderreihe von 9 Statuen. In den Kammerecken 
waren zwei große Sockelmassivs vorhanden (5,02 m 
breit, 3,93 m tief), auf denen wohl Beutestücke, 
Wa0en u. dgl. hinter den Statuen standen. Im 
einzelnen bleibt die Anordnung der letzteren un¬ 
sicher, besonders weil eine größere Anzahl namen¬ 
loser, von Pausanias ausgelassener Zwischen¬ 
statuen vorhanden war, wie die Fußspuren be¬ 
weisen. Die meisten der 37 Hauptstatuen waren, 
wie die Arkader, lebensgroß. — übrigens hat 
Weinreich überzeugend nachgewiesen, daß 
Lysander die Miltiadesgruppe (nr. 7) auch da¬ 
durch zu übertrumpfen suchte, daß er ihr nach 
dem bekannten ro ic rooor die dreifache Statuen¬ 
zahl gegenüberstellte. Dort: der Sieger Miltiades, 

*) Zu dem ganzen Arrangement scheint R. 
durch die phantastische pl. VI des ,Album“ ver¬ 
leitet; s. u. nr. 78. 
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2 Götter, 10 Repräsentanten des siegreichen 
Heeres; hier: der Sieger Lysander, 6 (2x3) Gott¬ 
heiten, 30 (10 x 3) Repräsentanten der sieg¬ 
reichen Flotte; vgl. Arch. f. Rel. Wdss. 1918, 
1320. Dadurch ist die Zahl der Hauptstatuen 
auf 37 fixiert, was sonst dazwischen stand, waren 
Statisten (xägvg) oder spätere Eindringlinge. 

6. Das Reiterdenkmal Philopoi- 
mens, a. 183. E: ist ausführlich behandelt 
Klio IX 1600., wo auf Grund des erhaltenen 
Vorder-Orthostats das Postament wiederherge- 
stellt ist (S. 165). Die figürliche Rekonstruktion 
des ganzen Denkmals steht auf dem Lysanderbild 
Delph. m (Sp. 961) Taf. XI. Vgl. die Wieder¬ 
holung der Weihinschrift Fouill. III 1 nr. 47, 
wo auch das Vorhandensein des Rückseitenortho- 
stats angemerkt wird, und Syll. 625. Sie lautet: 

[To] xoivov reöv ’Axaicöv &i- 
[Xojnotgeva Kgavyiog Me- 
yaXoxoXirav ägeräg eve- 
xev xal evvoiag rag eig a[v]- 
rovg. Dasselbe Denkmal er¬ 

wähnt Plut. Philop. 10 ep&äver Si avrovg <5 <Pi- 
Xonolfirjv änavrrjoag reg Mayaribg, xal rov trmoy 
avrov ftcreeoglCovra rt/v xeepaXijv ngo rov oc 6- 
pearog ogwv pttxgov evexXrye rdv tSiov, xal SiaXa- 
ßebv ro t-vesrov ex x c, Q°S "dolzl xal negiroenei rov 
avbga ovvenegeioag. Tovro tywv ro etyfjfra gai- 
xovg ev AeXepolg eortjxev (mo rwv ’Ayaieov 
&avputoävrcov gdXiora xal rr/v ngä^tv avrov xal 
rrjv orgarriylav exeivr)v. Und Polyb. XI 18, 4 
schilderte den Hergang noch trefiender: äfia Sk 
reg rov MayaviSav xard nva toVtov evßarov rrjg 
rdepgov, xgoo&evra rovg ptveimag, ßlq rov benov 
enayeiv xal dicaiegäv, ovvayayebv ex pieraßoXrjg 6 
$iXoaoift7iv avreg xal nard^eig reg Sogari xaigleog, 
xal ngooeveyxcbv reg tsavgearfjgi nXrjyrjv aXXi/v ex 
beaXrjtpeeog, ev yetgwv vdfieg dteep&etge rov rvgav- 
vov. Der ,Letzte der Hellenen“ tötete den letzten 
) Tyrannen Spartas mit eigener Hand in der 
Schlacht bei Mantinea, a. 207, und diese Helden¬ 
tat hat in seinem Todesjahr a. 183 der Achaier- 
bund zur Darstellung in Bronze gewählt, als 
zahlreiche Philopoimenstatuen in ganz Griechen¬ 
land entstanden. Aufgestellt wurde dies schöne 
Denkmal dicht neben (westlich) den Landsleuten, 
den Arkadern und mitten vor die Lysanderhalle, 
gleichfalls als politische Demonstration gegen 
Sparta. Ob Plut. Philop. 2 mit den Worten: 

\ gv äe ro clSog ovx aioygog, ebg evioi voui^ovoiv 
eixbva yäg avrov btauivovoav ev AeXepolg bgeöpuv, 
unser Anathem im Auge hatte oder eine wirk¬ 
liche Porträtstatue daselbst, steht nicht fest. 
Auf ein zweites Reiterdenkmäl Philopoimens, das 
etwa vor der Stoa der Athener stand und von 
der Vaterstadt Megalopolis herrühren könnte, 
hatte ich aus ähnlichen Orthostaten geschlossen 
in Klio XVHI 281, doch s. jetzt unten bei nr. 58. 

7. Die Miltiadesgruppe (Marathon). 
I Daß Pausanias von der Lysanderhalle aus still¬ 
schweigend die Straße kreuzt, beweist der Stand¬ 
ort des .Hölzernen Pferdes“, der bei nr. 10 fest¬ 
gestellt wird. Da unsere Gruppe unterhalb von 
ihm (vxb) lag, muß sie dicht am Ostperibolos 
begonnen haben. Die Entfernung von letzterem 
bis zur Fundamentecke des Pferdes, die ich einst 
dem Westende der Miltiadesgruppe zuwies (Klio 
VIII 76), beträgt 15,50 m, ist also für unsere 
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16 Statuen vollauf genügend. Der Unterbau 
selbst muß im Osten etwa 2 1 / 2 m hoch gewesen 
sein bei ca. 2 m Dicke (Tiefe), im Aufbau war 
er gewiß dem de,s Korkyrastiers ähnlich (Klio 
VIII 80f.). Paus. X 10, 1: Tcp ßdÜQw de rt3 vno 

tov innov [xdv dovoetov di] ] hilyQaiJ.ua fiev ioxiv, 
dno dexaxrjg tov M ao a ß(o i ! io t egyov rhhp iu 
tag eixovag • eiol di ’AAijvä re xai A noXX u> r , 
xai dvijQ xcdv axQaxtjyrjodvxojv MiXxidSt]g ■. ix 
de twv r/Qmoiv xaXov/eevoiv 'E o eyjhv; xe xai 
KixQoxp xai II avdieov , [ovxoi /xcv drj] xai 
Ae (dg te xai 'Avtioyo; 6 ix Mrjdag H(jaxXct 
yevöfievog xrjg <PvXavxog, ixt de Aiyevg xe xai 
•miäiov x(dv &t]oea>i Axa/uag ■ ovxoi u'ev xai 
(pvXalq ’AArjvrjOiv orduaza xaxa /.idvrevua edoaav 
xö ex AeXtpcöv. 6 de MeXavAov Kodgog xai 
ßr)Oevg xai $!Xaiog ioxiv, ovxoi de ovxexi xöjv 
iniovifiiov eioi. — Toiig /aev di] xaxeiXrjy/ievovg 
$eidiag inoitjoe, xai dXrj&ei Xöyif) dexäxr) 
xai ovxoi xrjg fMxrjg eioiv. Avxiyovov de, xai 
tdv naida Ar\fii]XQiov, xai ÜToXefialov xdv 
Alyvnxiov ’/oüvto voxioor dneaxeiXav ig AeXrpove • 
tov fi'ev Alyvnxiov xai evvoia xivi ig avxov, xovg 
de Maxeäovaq xm ig avxovg deei. über die topo¬ 
graphische Fixierung, die Niveauverhältnisse, die 
ungefähre Rekonstruktion, die Statuen und ihre 
Komposition, die Zeit der Errichtung und den 
Künstler der Gruppe s. die ausführliohe Studie 
Klio VIII 73ff. Die genannten Punkte haben seit 
Brunn eine fast ebenso umfangreiche und I 
meist ebenso überflüssige Literatur hervorgerufen, 
wie die Lysanderhalle. Sie ist in Klio VIII 84, 2 
verzeichnet, die spätere bei Blümner 675f.; über¬ 
sehen ist an beiden Orten der für die Phylenanord- 
nung grundlegende Aufsatz von Aug. M o m m - 
sen Philol. 1888, 450 (s. u.). 

Die Überreste (nach Bulles neuen An¬ 
gaben). In der großen tiefen Grube zwischen 
Hölzernem Pferd und Ostperibolos liegen unter 
den unzähligen hier aufgcstapelten Quadern, süd -1 
lieh der alten Stelle der Miltiadesbasis etwa 
15 Kalksteinplatten (einige davon in die Lysan¬ 
derhalle verschleppt) von 36 cm Höhe, 1,17 m 
durchschnittlicher Länge, und wechselnder Tiefe 
(50—63 cm, hinten häufig rauh gelassen), die 
seitwärts durch Z-Klammern (je 1), rückwärts 
durch T-Klammern (je 1) verankert waren; die 
nächsthöhere Stufe lag 30 cm zurück. Ebenda 
.sind 7 Steine von 38 1 /* cm Höhe, wieder 1,17 cm 
durchschnittlicher Länge, 50—53 Tiefe, rück- 5 
wärts und seitwärts durch T-Klammern (je 1) 
verbunden, mit Löchern für senkrechte Dübel zur 
Oberstufe, die um 19 cm zurücklag. Nach Fund¬ 
lage und Ausdehnung bildeten diese beiden Dop- 
}>elreihen die zwei unteren Stufen der Miltiades- 
gTuppe. Der Oberstufe ließ sich kein Stein mit 
Sicherheit zuweisen, auch nicht der anfänglich 
hierher bezogene Kalliades-Stein (nr. 8 ). Doch 
ist wenigstens nicht unmöglich, daß ein später 
hinten roh abgearbeiteter Stein (29 cm hoch, 6 
1.39 m lang, 62 max. tief), der auf Oberseite un¬ 
weit der hinteren Ecken je 1 rundes Zapfenloch 
für Statuen trägt (8 cm Durchmesser, 6 cm tief), 
seitlich je 1 große T-Klammer hat und im ganzen 
dieselbe Bearbeitung zeigt wie die anderen Stu¬ 
fen, zu der 29 cm hohen Oberstufe gehörte. Dann 
hätten die Statuen in einem Abstand von ca. 90cm 
voneinander gestanden. 
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Zur Komposition. Die Beispiele von 
nr. 4 und 5 zeigten, daß Pausanias die Statuen 
genau in der auf den Denkmälern vorhandenen 
Abfolge aufzählte; auch nr. 13 wird das be¬ 
stätigen. Wir haben keinen stichhaltigen Grund, 
bei unserer Gruppe das Gegenteil anzunehmen; 
ich pflichte darum für die Mittelgruppe jetzt 
Bulles Ansicht bei, daß Pausanias die tatsäch¬ 
liche Eponymenabfolge innehalte (Klio VIII 99). 
ODann erhalten wir: am Anfang Athena, Apollon, 
Miltiades — am Ende Kodros, Theseus, Phi- 
laios —; als Mittelgruppe sieben ,von den Epo- 
nyrnen': Erechtheus, Kekrops, Pandion, Leos, 
Antiochos, Aigeus, Akamas. Von den drei fehlen¬ 
den Phylen sei die Oineis bereits vertreten durch 
.Miltiades als Aaxiddtjg, Kodros repräsentiere die 
Hippothontis, I’hilaios als Sohn des Aias die 
Aiantis, Theseus ganz Athen (diese vier nach 
Pe t e r s e n). Nun hat A. Mommsen 458f. nach- 
0 zuweisen gesucht, daß wir hier ein Abbild 
der acte« Marathoniea vor uns haben, d. h. der¬ 
jenigen Reihenfolge, in welcher die Phylen in 
der Schlachtordnung aufgestellt waren. Die drei 
fehlenden Oineis, Hippothontis, Aiantis bildeten 
bekanntlich den rechten Flügel und Kodros, The¬ 
seus, Philaios habe man als deren Vertreter an¬ 
zusehen. Denn um den Hauptflügel besonders 
auszuzeichnen, ersetzte man seine Eponymen 
durch beliebtere und bekanntere Heroen. Erech- 
) theis und Kekropis nebst den 1000 Plataiern 
hatten den linken Flügel inne, das geschlagene 
Zentrum bestand aus Pandionis, Leontis, Anti« 
ochis, Aigeis, Akamantis, es mußte von den sieg¬ 
reichen Flügeln herausgehauen werden (S. 458). 
Mit dieser Anordnung stimme im wesentlichen 
die — von uns übersehene — Liste bei Pollux 
VIII 110 überein, der nur bei der Aufzählung 
der fünf Zentrumsphylen variiere, auf die auch 
wenig ankommt. Seine Aufzählung weiche von 
( der offiziellen des Kleisthenes (Klio VIII 98 A) 
völlig ab, stimmt aber mit der Reihenfolge hei 
Marathon (S. 456). Ich halte diese Darlegung im 
wesentlichen für richtig und weise schon jetzt 
darauf hin, daß die für uns unerklärliche Zahl 
von fünf Heroen, die auf dem Beutesockel von 
Marathon oben längs des Athenerhauses zwischen 
den oxvXa standen (nr. 41), gleichfalls die Epo¬ 
nymen der fünf siegreichen Phylen des rechten 
und linken Flügels dargestellt haben wird. 

Bei dieser Sachlage fällt die einst nahe¬ 
liegende Annahme fort, daß die drei fehlenden 
Eponymen weggenommen sein müßten, sobald 
die drei Könige als neue Eponymen hinzukamen, 
und wir werden auch endlich befreit von der 
angeblichen späteren Umtaufung dieser drei 
Fehlenden auf die Namen der drei Könige, sowie 
von den Versuchen symmetrischer Anordnung 
durch Versetzung von Miltiades und Göttern in 
das Zentrum usw. *). Das Bathron war nur für 

*) Diesen Hypothesen schließt sich als letzter 
Blümner 678 an, denn ,Pausanias fing eben 
seine Aufzählung in der Mitte an, wie er es bei 
den Giebelgruppen [!] von Olympia und vom 
Tempel der Athena Alea tat“. Auf solche Gründe 
einzugehen, ist wohl unnötig. Sollte Pausanias 
etwa die liegenden oder kriechenden Gestalten 
in den Giebelecken als erste aufzählen? 
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13 Statuen bestimmt gewesen, aber die drei beigesteuerten Ausführungen dort, von Waffen- 

Könige konnte man später am Westende gewiß häufen unterbrochen, gestandenhaben: Theseus, 

noch anfügen, wie man zwei spätere dem Mara- A t h e n a Propugnatrix, Ap o 11 o n und 5 Heroen, 

thonsockel vor dem Thesauros ansetzte (nr. 41); denen man um 200 zwei weitere, wohl Ptole- 

denn das Hölzerne Pferd ließ selbst bei 3 m maios und Attalos, hinzufügte, so ist schon oben 

Breite noch ca. 2 m Zwischenraum nach Osten, und Syll. nr. 23 angedeutet, daß jene ver- 

und 15,50 m hatten wir von Anfang an für mutlich die 5 siegreichen Phylen des rechten und 

16 Statuen als ausreichend erkannt, selbst wenn linken Flügels repräsentierten. Aber auch wenn 

davon noch 1—2 Stufen-Abtreppungen abgehen. dies dahingestellt bleibt, ist sicher, daß Athen 

Die Zeit und der Künstler. ,Die bis- io nicht uno anno zwei marathonisehe Statuensockel 
her aufgezählten (13) Statuen hat Pheidias ver- gestiftet hat, daß also unsere Miltiades- 

fertigt und in Wahrheit sind diese auch die gruppe ein späteres Erinnerungs- 

dexdxrj der Schlacht. 1 Daß Pausanias hier einen mal sein muß, von den stolzen und dankbaren 

Fehler begeht, ist allgemein zugestanden, denn Athenern ihrem großen Feldherrn und seinem 

eins kann nur richtig sein: war Pheidias der siegreichen Volksheer geweiht, das, wie obenaus- 

Künstler, so kann der um ca. 500 Geborene die geführt, wohl in der Phylenordnung der acies 

Gruppe nicht ca. 490/89 gearbeitet haben, stammte Marathoniea verkörpert war. Als untere Zeit- 

sie aber dXrjAei Xtyyot aus dem Zehnten der Beute, grenze läßt sich nr. 157, Palme und Palladion 

so konnte der Erlös nicht zweimal vor den Persern vom Eurymedonsieg a, 468, vermuten (B u s o 11 

errettet und 20 Jahre lang thesauriert worden 20 HI L 459, 2), insofern unsere Gruppe gewiß 
sein. Es schien nun aus den Erörterungen Klio einige Zeit vorher gehört, also am Ende der sieb- 

VIII 91 erwiesen, daß der Volksbeschluß über ziger Jahre, sicherlich. unter Kimons Einfluß, 

die Aufstellung noch vor des Miltiades Paros- dekretiert sein wird und von Pheidias geschaffen 

Expedition gefaßt und trotz des Prozesses sogleich wurde (ca. a. 471). Sie war keine dexaxtj, wohl 

zur Ausführung gelangt sei, — dann mußte der aber ein vnofivtjfia oder /xvrjfieiov tov & MaQa- 

auch sonst von dem Periegeten mißbräuchlich Acövi eQyov, und Pausanias hat sieh — man muß 

genannte Pheidiasname gestrichen werden (a. O. das seinen kritiklosen Nachbetern unverhüllt 

96, 3). Es wurde ebd. 95 als Ersatz Hegias vor- sagen — in kaum glaublicher Weise blamiert, 

geschlagen und von vielen akzeptiert. Später habe wenn er die echte Weihinschrift und die Statuen- 

ieh infolge von Roberts Hinweis auf die Par- 80 reihe des oberen eigentlichen Marathonsockels 
allele der Athena Promachos, die gleichfalls als ignoriert, aber erstere grob nachlässig auf den 

marathonischer Zehnter und als Pheidiaswerk be- Thesauros selbst deutet — wie viel Stilunglück 

zeugt sei, ihm zu schnell zugestimmt (Syll. nr. 23 betreffs der Metopendatierung dadurch einmal 

not. init.); denn auch bei ihr sind weder die angerichtet werden würde, besonders bei den 

Zeit noch der Pheidiasname so unbestritten, wie Franzosen, konnte er freilich nicht ahnen —, 

Robert es hinstellt (s. Busolt III 1, 450 Anm.; dagegen das späte Erinnerungsmal als dexdxi] 

Furtwängler denkt an Praxiteles d. ä.). (dXijAei Xdyarj bezeugt, welches Wort meines Er- 

Die Entscheidung bringen in der Tat die del- achtens wohl nicht in der Weihinschrift stand, 
phischen Ruinen und die obige Analyse unserer falls solche überhaupt existiert hat. 

Gruppe. Uber erstere sei vorgreifend bemerkt40 8. Attische Quadriga, a. 342 (Pythio- 

(s. Syll. nr. 23): der später auf 13,40 m Länge nike). Hier muß ein Ineditum eingeschoben wer- 

gebrachte ,Beutesockel von Marathon 1 (nr. 41) den: Inv.-Nr. 1165. Auf dem sog. Stratiotenfeld 

ist nachträglich vor den Athenerthesauros vor- (9. Reihe von Süden), dicht beim Museum, liegt 

gelagert; sowohl seine verloschene archaische als ein Kalksteinfragment, 29,2 cm hoch, 43,5 max. 

auch die erneuerte Inschrift bezeugen — diesmal breit, 49 max. tief; links glatt, also Eckstein, 

dXrj&ei i.dyru ! —, daß auf ihm die äxgo&ivta xijg rechts und hinten Bruch: die Oberseite nach 

.1/ aoadotvi udytie standen. Pausanias übergeht hinten zu abgesplittert, vorn glatt bis 21 cm 

ihn mit Stillschweigen, leitet aber aus dieser Tiefe; gefunden am 21. März 1894 unterhalb des 

Inschrift die falsche Behauptung her, daß der Hellenikö, südlich der alten Ephorie (Haus Bot- 

ganze Thesauros and eQyov xeov eg nöXefiov sei, 50 tiglias), in einem Stalle der Franzosen. Man er- 
und zwar and uöv ig Maga&wva änoßavuov 6pov kannte in 3 Zeilen die Anfänge von Versen in 

Adxidi (weiter sagt er über den Prachtbau kein schönster Schrift der Mitte des 4. Jhdts., Z. 1 

Wort). Es schien einleuchtend, daß nicht gleich- und 2 axoixrjddv, Buchst. 23 — 25 mm. Beim Nach¬ 
zeitig zwei so lange ,Beutesockel von Marathon 1 prüfen meiner Handzeichnung schrieb Bulle in 

in D. geweiht sein werden, aber man konnte ein- Delphi auf die Schede: ,hierzu vielleicht der Stein 

wenden, der eine trüge nur oxvXa, also die eigent- PY©, 3zeilig, außen an der Südostecke des 

liehen Beutestücke (Waffen), der andere die aus Hellenikö 1 . Er zeigte ihn mir später dort und 

dem Erlös der dexdxrj errichteten Siegesstatuen, die Abklatsche bestätigen die Zusammengehörig- 

denn äxgoAivia könne beides bezeichnen. Solchem keit; die Inv.-Nr. des zweiten Stücks ist unbe- 

Einwand wird der Boden entzogen durch die von 60 kannt (hoch 29, breit 35 max.). 

Bulle schon 1908 trefflich analysierten Einlaß- Auf meine Bitte versuchte E. Preuner die 
spuren auf dem Beutesoekel. .Diese dürften in- Ergänzung, für die ihm auch hier warm gedankt 

sofern eine Überraschung bergen, als sie, wie mir sei. Während ich nur oxe<p[dvovg], XaXXia [viog], 

scheint, fast dieselbe Statuenreihe: Götter und axi)nxQO(foo[(öv] und [njaxgdg suppliert hatte, 

Phylenheroen trugen, wie das Marathondenkmal schlägt er vor: Eixoveg aid' tnn[a>v, olg aoaax]i 

unten am Temenostor 1 , bemerkte ich 1911 in II d Ata [vtxöiv] \ ’loAuoi xe oxe<p[dvovg ijQaxo ] 

Delph. III 39 (Sp. 1647). und wenn nach Bulles KaXXidfdrjg], | 2xrjnxooipdn[ov de xai nih.a Atdg 

schon damals zu unserer künftigen Thesaurosstudie njaxoog [eide läßoixo). Man vermißt jedoch das 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 39 




1219 Delphoi 

Patronymikon, das noch weniger fehlen darf als 
das Ethnikon, und der Inhalt von Z. 3 erregt 
Zweifel. Ich versuchte daher unter Verkürzung 
des Zwischenraums der Fragmente um 1 Buch¬ 
staben: Eixdveg aiÖ 1 ti7c[ojv, ag är>fim]i Ilv&ia 
[vtx&v] loihioj re 2re<p[avog nrijoivf 6] KaX- 
Xid[8ov], oder 2ze<p[ävov atrjoa.ro] KaXXid[8r)g], 
Denn Stephanos ist ein eben so häufiger attischer 
Name wie Kalliades. Andernfalls bliebe der Aus¬ 
weg, es habe noch die eigentliche Weiheformel: 1 
KaXXia8tjg rov 8etvog Akhjvfuo: dvedrjxev 11 ndX- 
hovi neben oder über den Versen gestanden. 
Ganz anders aber ist Z. 3 zu ergänzen. Wenn 
hier Olympia an 3. Stelle steht, so folgt, daß 
dort kein Vollsieg stattgefunden hatte, sondern 
nur ein Teilsieg, wie ihn z. B. Kallias I. und 
Alkibiades, allerdings neben dem Vollsieg, noch 
als Zweiter und Dritter errangen (s. u.). Aevregog 
und reragrog passen nicht mehr in den Vers, 
also: oxrjjizgoq>og[ov 8k Aiog Jie/rnrog jr]argdg £ 
[eiXero vixtjv] oder besser: 

Eixdveg alö’ tim] cor, alg dguar]i Uvdia [nx&r] 
lo&ftoi re areq>[dvovg xr-goaff 6] KaXXia[8gg] ■ 
2xgnrgo<p6g[ov 8k roltog Zgvdg njargog [elhv 

dy&va]. 

Vgl. elXcov dycövag in den gleichaltrigen Versen IG 
VII 530 (Loewy 119). Das Wort vixtj wird bei 
solchen Teilsiegen gern vermieden (eyevero xgixog). 

Tritt man jedoch von diesen Detailfragen zu¬ 
rück, so zeigt sich, daß der Stifter einem großen 3 
Adelsgeschlecht angehört haben wird, in wel¬ 
chem die re&gtnnorgoipia traditionell war. Dann 
haben wir nur die Wahl zwischen den Alkmeo- 
niden, Philaiden, Keryken (Kallias-Hipponikos), 
welche alle drei unter sich eng verwandt waren. 
Womit die Stifterfrage im wesentlichen entschie¬ 
den ist, wie folgende Übersicht lehrt. Von sämt¬ 
lichen Athenern siegten in Olympia mit Vier¬ 
gespann (vgl. auch Förster Olympioniken): 
a. 592 Alkmeon. || a. 564 Kallias I. ■ 
4>atvhmov 'Reitpferd; mit Viergespann wurde 
er Zweiter). || ca. a. 560 Miltiades I. 
KvyeiXov (Halbbruder Kimons I.). || a. 532. 
a. 528, a. 524 Kimon f. 2rgoayogov (drei¬ 
mal mit denselben Pferden, ihre Statuen und 
Grab in Athen). || ca. a. 496, ca. a. 492. 
ca.a.484Kallias II. Innovlxov der Daduch 
(die Jahre nach Robert Hermes XXXV 
1 (7). || a. 436 Megakies VII. MtyaxXeovg 
(Alkmeonide) nach Hypoth. Pind. Pyth. VII. ! 

|| a. 416 A1 k i b i a d e s Khiviov (die Mutter 
Alkmeonidin), mit sieben Viergespannen, 
wurde auch noch Zweiter und Dritter. — 
Diesen Adligen folgen nur drei Staatsmänner: 
ca. a. 350 Timokrates Avrigpdövrog (Zwei¬ 
gespann), Pros. Att. 13772. || a. 328 Do¬ 
na a d e s Arjfikov. || Nach a. 263 G1 a u k o n 
Ereoxhovg (Chremonides’ Bruder) von Ägyp¬ 
ten aus; er ist der letzte attische Rossesieger, 
von dem wir überhaupt Kunde haben. ( 
Hierzu kommen an Pvt hi sehen Rosse¬ 
siegen: a. 582 (?) Alkmeon (?), bezeugt ist ein 
PA* ^ ® 0 , n * d e v 0 r Megakies V., also zwischen 
.»82—500 (Pmd. Pyth. VII 16 8vo 8’ dnö Kiggag. 
einschl. Mtgakles \.); es ist mir sehr wahrschein¬ 
lich, daß Alkmeon, der Teilfeldherr des heiligen 
Krieges, gleich nach dem Frieden den siegreichen 
Olympia-Wagen (s. o.) auch an der 1 . "Pythias 
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habe laufen lassen. || ca. a. 566 Kallias I. 
(v o r seinem Olympia-Sieg). || ca. a. 490 (?) K a 1 - 
1 i a s II. (Reitpferd), der Sieg ist aus dem Kal- 
liaspferd nr. 176 zu erschließen, das Pausanias 
irrig dem Lysimachides-Sohn zuschreibt (letzterer 
hatte unweit davon eine Statue). || a.. 486 Me¬ 
gakies V. Tnnoxgdzovg (25. Pythiade) || a. 418 
Alkibiades KXeiviov, auf dem Gemälde der 
Poikile (a. 416) auch von der Pythias bekränzt, 
-0 also nur 418 möglich (gegen Förster 20 ).|;a. 374 
der Feldherr Chabrias, vgl. Demosth. Neaer. 33*). 

Finden wir also vor 374 weder in Olvmpia 
noch in D. irgend einen Rossesieg anderer "Athe¬ 
ner als aus diesen drei Geschlechtern, so ergibt 
sich mit Sicherheit, daß auch unsere Verse sich 
nicht auf einen obskuren Kalliades oder Stepha¬ 
nos beziehen können, sondern einem Kallias - 
S o h n gelten müssen und zwar dem H i p p o n i - 
kos III. (KaXXiov III.), Pros. Att. 7659. Da 
10 aber weder litnovixog noch KaXXlag in das Vers¬ 
maß passen, mußte KaXXtd[8gg] in Z. 2 eine 
Umschreibung sein und in der Tat den ,Kallia¬ 
den - bedeuten. Auf die Frage an Kirchner, 
cb dieser Gebrauch adjektivischer Patronymika 
attisch sei, verneinte er zuerst, schloß sich jedoch 
später, ohne Kenntnis der obigen Siegerliste, 
dieser Deutung an und erklärte den Sieger für 
Hipponikos III. **) Und wenn Strepsiades noch 
im J. 423 unter der Rossewirtschaft der Mega- 
0 klessippe stöhnte, ist anzunehmen, daß sie auch 
von den Kalliaden in der ersten Hälfte des 
4. Jhdts. fortgesetzt wurde, wie figura doect. 

Die Datierung. Nach Ausweis der Buch¬ 
stabenform gehört die attische Weihinschrift ent¬ 
weder kurz vor den Heiligen Krieg oder, besser, 
in die J. 345—330. Da im Herbst 346 die Athe¬ 
ner von der Pylaia fern blieben, wird man die 
nächsten Pythien a. 342 als Datum unseres 
Sieges wählen. Denn die Handschrift, stimmt 
0 genau mit den delphischen Anatheimen von 350 
—330. speziell mit der Timoleon-Platte (vomKri- 
mesos, a.343), der Lescheterrasse nr. 235 B (a.332). 
der Naxiersäule nr. 83 (a. 332) und dem attischen 
Dreifuß nr. 9 (a. 330). Offenbar hat man die 
Quadriga, ebenso wie den Dreifuß dicht bei der 
Miltiadesgruppe aufgestellt, aber wohl hinter sie 
auf dem freien, sanft ansteigenden Raum bis 
zum Hellenikö unweit des Westendes der Gruppe, 
deren Unterbau hier ganz niedrig war. 

0 Es ist bedauerlich, daß diese vor 30 Jahren 
gefundenen Verse in den Fouill. III 1 ausgelas¬ 
sen sind und man die am gleichen Orte gefun¬ 
denen Fragmente weil auseinandergerissen hat. 

9. A11 i s c h e r D r e i f u ß . a. 330. Dicht 

*) Als des Chabrias Vater nimmt man Ktesip- 
pos an, und sicher hieß so sein Sohn, Demosth. 
XX hypoth.; ein anderer Sohn: Kallias wird 
von Kirchner Pros. Att. II S. 407, abgelehnt. 

3 Aber liegt etwa die Möglichkeit vor, unsere Verse 
auf Chabrias zu beziehen und Z. 2 als Hexa¬ 
meter zu ergänzen (was mir von Anfang an wahr¬ 
scheinlich war)? Also: lo&got re orezp[dvovg 
Xaßgtag eh] KaXXia [vidg). Dann wäre Z. 2 
nicht genau oroixg86r (Xaße statt eh wäre 
noch länger), wie es auch bei Z. 3 der Fall ist 

**) Auch Swoboda o. Bd. VIII S. 1908 
spricht der Kürze halber von den .Kalliaden 1 . 
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außerhalb des Haupttors ist eine quadratische 
Dreifußbasis aus weißem Kalkstein gefunden, die 
offenbar aus dem Temenos hinabgerutscht war, 
wie der Apollonstein der Arkader, und meines 
Erachtens dicht bei der Miltiadesgruppe stand 
und zwar vor (nördlich) deren erstem Drittel. 
Maße: 31 cm hoch, je 91 om breit und tief. Vgl. 
die Ausführungen Klio IX 158f., wo auch Bul- 
1 e s Zeichnung und Ergänzungsvorschlag stehen; 
letzterer sieht ein dreistufiges Bathron, hoch 
3 X 31 = 93 cm -|- Euthynteria = ca. 1 m vor 
nebst einem 1,75 hohen Bronzedreifuß, zusam¬ 
men 2, 75 m. Das ist etwa die Höhe, in der sich 
hier die auf hohem Unterbau beginnenden Mil- 
tiades-Stcine befanden. Der Xeßgg war wie üblich 
in der Mitte gestützt von einer 22 cm dicken dori¬ 
schen Säule. Die Basisfront trägt die Inschrift: 
[V 8]fjuog 6 Akhjvaicov rät AjrdXXeon dv[ckhjxev]. 
1 egorwioi ol rgv nvdatda äyayovzeg • 
avddrjfiog AtvXlov irXavxergg FXavxov 

Borj&og Navoivixov \Neojzt6Xefiog AvnxXeovg 

Avxovgyog Avxoqpgovog j KXeoydgrjg rXavxerov 
Arjud8tjg Ar/ueov \l 71 noxodzrjg Agioroxga- 

[KJXeagyog NavaixXeovg\N ixrjgarog Nixiov.\zovg 

Diese 10 Hieropoioi waren kein festes Kolle¬ 
gium, sondern die aus den reichsten und vor¬ 
nehmsten Familien (Lykurg, Demades, Nikeratos) 
ad hoe gewählten Führer der Festprozession (Pv- 
thais), welche die Phylenvertretung verkörperten 
(je einer aus jeder Phyle). Da 4 von ihnen (der 
I. 3. 4, 10) wenige Monate später im Sommer 
329 unter den zehn Epimeleten der Amphiaraia 
■von Oropos wiederkehren (Syll. nr. 298), wird 
unsere Annahme sehr wahrscheinlich, daß wir 
oben die Pythien des ,T. 330 vor uns haben, 
an denen zur Festfeier der Vollendung und Weihe 
des Tempels zahlreiche Gesandtschaften mit 
Weihegaben eintrafen. Von Demades und Glau- 
ketes haben sich die gleichzeitigen Proxenie- 
stelen vor dem Aihenerthesauros erhalten, s. u. 
nr. 42 B und Syll. nr. 297. Wahrscheinlich wur¬ 
den alle Zehn damals delphische Proxenoi. Als 
äußerste Zcitgrenzen kommen nach Colin die 
.J. 331—324 (Lykurgs Tod) in Betracht. Die 
Literatur (Colin, Dittenberger, Sund¬ 
wal 1 ) s. in Klio IX 154 und Syll. nr. 296, wo 
auch die betr. Phylen adskribiert sind. 

10—13. Die vier großen Argiver- 
a n a t h e m e. Die stark steigende Straße muß¬ 
ten links lange terrassenförmige Absätze begleiten, 
so daß das Niveau der späteren die vorangehen¬ 
den überhöhte (Klio VIII 84 und 103). So folgt 
auf den Athenerabschnitt nr. 7—9 die .Argiver- 
terasse* mit nr. 10—12, dann die der Tarentiner 
nr. 22. 23. Die Bathronstufen und Standplatten 
des ersten argivischen Denkmals, des Hölzernen 
Pferdes, sind nicht mehr in situ, von dem zwei¬ 
ten. den Septem, fehlten überhaupt sichere Stücke, 
aber die zwei einander gegenüberliegenden Halb¬ 
runde des dritten und vierten, Epigonen und 
Könige, sind am Ort größtenteils erhalten und 
sichern dadurch die Lage der zwei ersten. 

10. Das ,Hölzerne Pferd 1 *) derArgiver 
(a. 414). Pausanias geht, wie früher bemerkt (s. 
zu nr. 7), von der Lysanderhalle stillschweigend 

*) [über Bourg.s neue Rekonstruktion s. 
unseren Nachtrag hinter nr. 119.] 
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auf die linke, südliche Straßenseite hinüber, 
nennt dort zuerst das Hölzerne Pferd, dann 
,'unterhalb“ desselben die Miltiadesgruppe, dann 
nXrjaiov rov Irzjiov die Septem nr. 11, endlich die 
Epigonen und dnavxixgv von ihnen die Könige. 
Das Pferd diente ihm also, obwohl er es nur 
stilistisch durch die Sibyllenerwähnung an die 
Nauarchen anknüpft, als ein in die Augen fallen¬ 
der Fixpunkt, nach dem er die unter- und ober- 
10 halb liegenden Anatheme orientierte. Wenn die 
Miltiadesgruppe wo rov Innorv lag, muß sie sich 
bergab von ihm nach dem Haupttor zu erstreckt 
haben. Nun ist 15,50 m von letzterem entfernt 
ein aus zwei großen Quaderlagen bestehender 
Fundamentrest in situ, den ich einst als zum 
Westende des Miltiadesbathrons gehörig ansah 
(abgebildet und beschrieben Klio VIII 75—77 
und Taf. II). In D. bemerkte jedoch Bulle 
1910, daß dieser Überrest im Osten eine Ecke 
20 bilde, während er rechts (westlich) Anschluß zeige. 
Darnach gehört er vielmehr zum Bathronbau des 
Hölzernen Pferdes, der hier begann und dessen 
riesige Stufen und Standplatten teils genau in 
dieser Höhe nach hinten an das Hellenikö ge¬ 
schoben, teils einige Meter bergan gerückt sind. 
Da jene Fundamentecke ca. 19 m von den Epi¬ 
gonen absteht, der neben ihnen befindliche Am- 
phiaraoswagen etwa 3—4 m breit, und die Septem 
(8 Statuen) im Unterbau höchstens 9—10 m lang 
30 gewesen sein können, bleiben ca. 5 —6 m Raum, 
aiuf dem das jüngste dieser 3 Argosanatheme, 
das Pferd, eingeschoben sein muß. Seine Unter¬ 
baufront war ca. 3 m breit, es stand also steil¬ 
recht zur Straße, was man auch aus ästhetischen 
Gründen erwarten durfte (Klio VIII118). — Diese 
topographischen Ausführungen mußten voraus- 
geschickt werden, um den alten Fixpnnkt auch 
unsererseits zu fixieren. Sie beseitigen alle Hypo¬ 
thesen über Ansetzung des Pferdes auf dem Hel- 
40 lenükö (!) oder hinter (südlich) der Marathon¬ 
gruppe längs des Hellenikö, oder gegenüber dem 
Stier dicht am Haupttor dem Eintretenden zur 
Dinken (sei es längs, sei es steilrecht zur Straße) 
oder gar oben auf der Ostecke der Umfassungs¬ 
mauer der Argosnische (nr. 13). Man findet das 
alles in Klio VIII 119 und bei Blümner 673 
aufgezählt, und wenn neuerdings bei D i n s m. 
pl. VIII das Pferd wieder gleich links vom Tor 
(steilrecht) erscheint, so liegt dort seine Miltia- 
50 desgruppe doch nicht unterhalb vom Pferd, son¬ 
dern oberhalb (!). 

Paus. X 9. 12: Tov 8k v.rkg rijg xaXovpevgg 
ßvgeag AaxeSat/iOviaiv dycova xai ’Agyeleov, 21- 
ßvXXa fikv xai rovrov rrooedeomoev d>g av/ißr/aoiro 
er coov ralg xohoir. Anyetoi 8k älgiovvreg eoxg- 
xevai rrhov iv tw eoyg), x a X x 0 vv tnnov rov 
8ovgetov 8ijdev dxeoreiXav eg AeXtpovg ■ rö 8k eo- 
yov Avrtepdrovg eoriv Agyeiov. Die Deutung auf 
die alten Thyreatiskämpfe um 546 hat schon 
60 B r u n n I 283 als falsch erkannt und mit Recht 
das Pferd auf das J. 414 bezogen, da Thuk. VT 
95 berichte: .in demselben Frühjahr (414 v. Chr.) 
zegen auch die Lakedai monier gegen Argos zu 
Felde und kamen bis Kleonai; als aber ein Erd¬ 
beben eintrat, kehrten sie wieder um. Hierauf 
machten auch die Argeier einen Einfall in die 
benachbarte Thyreatis und nahmen den Lakedai- 
moniern reiche Beute ab, die beim Verkauf nicht 
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weniger als '25 Talente einbrachte. Das Ge¬ 
nauere in der Studie Klio VIII 105. Es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß die Argeier von diesem 
reichen Beutezehnten, der 2 l / 2 Talente betrug, 
unser Denkmal stifteten, und zwar als Sieges- 
Symbol (a. 0. 119), weil es, wie man hinzu- 
iugen darf, den Griechen vor Troia den Sieg 
gebracht hatte und den rossereichen ÄTgivern 
besonders nahe lag wegen ihres Königs Agamem¬ 
non. Im übrigen ist dieser neue gröbliche Thy-1 
rcatisirrtum des Periegeten dem über die Te- 
geatcn gleichwertig, beide beruhen auf vagen 
Herodotreminiszenzen. 

Die Rekonstruktion der Basis von 
Bulle steht Klio VIII lllf., vgl. den Aufriß 
S. 114. Die Maße des dreistufigen Bathrons sind: 
2,67 m breit, 7,44 lang, 0,96 hoch, darunter luden 
die oberen Fundamentlagen noch weiter aus. In¬ 
dessen stellte Bulle 1910 in D. fest, daß die 
unterste Stufe unsicher sei, weil ihre große In- 5 
schriftquader ARr£ 101 hinten keine Anathy- 
rosis hat und oben ganz glatt ist. Sie bilde viel¬ 
mehr die linke Ecke der 1,20 m tiefen Ober¬ 
stufe eines anderen Argiveranathems *). ,Von 
der wirklichen untersten Stufe des Bathrons lie¬ 
gen ein halb Dutzend Platten am Hellenikö, von 
den Epigonen an bis zu den mykenischen Mäuer- 
ehen in der Tiefe. Länge wechselnd (von 95 
—118 cm), meist 1,07—1,12 m; Tiefe von 85 
—108 cm; Höhe 29,5—30,5 cm; die meisten * 
Steine leicht trapezförmig, mehrere passen durch 
die T-Klammem aneinander; ein Eckstück. Die 
obere Stufe sprang um 25 cm zurück, wonach 
die Ergänzung Klio VIII 114, Abb. 10 zu ändern 
ist, nach Entfernung des Steines ß.‘ Bulle. 

Der auch von Bourg. Fouill. III 1, 56 an¬ 
erkannte Aufbau unserer zwei Oberstufen wird 
hierdurch nicht berührt [s. dagegen unseren 
Nachtrag hinter nr. 119], so daß die Maße des 
stattlichen, im Paßschritt stehenden Bronze¬ 
kolosses: 5V2U1 Länge von Schnauze bis Schwanz, 

5 m Gesamthöhe unverändert bleiben. Er hatte 
also 2 1 /' 2 fache Lebensgröße, ragte mit seiner 
Masse weit über die langen, unter- und oberhalb 
stehenden Männerreihen von nr. 7 und 11 (Sep¬ 
tem) hinaus und beherrschte die ganze Straßen¬ 
front gegenüber den Nauarohoi. — Die Wahl des 
Motivs hängt deutlich ab von dem dovgeiog ix.-iog 

*) [Korrekturnote. Dies wird soeben bestätigt 5 
durch die neue Weihinschrift des .Höl¬ 
zernen Pferdes 1 , über deren Entdeckung es 
in Rev. et. gr. XXXIV 1921, 438 heißt: ,Trois 
blocs decouverUs par Courby en 1914 provien- 
nent d’un ex-voto des Argiens’; Finscription peut 
etre complötöe: 

[Agyeloi r&st oXXoviJ änö Aaxedai.aovog bexdray, 
C’est la dedicace du eheval consacre ä l’occasion 
de la bataille [?] de Thyrea (414 av. J-C).‘ 
Weiteres s. in übernächster Anm. — Die Formel ö 
dxd Aaxedaiuovog statt And Aaxedatuoriov ist 
sehr selten, weist aber wohl darauf hin, daß es 
sich nicht um eine regelrechte Schlacht bei 
Thyrea und die Besiegung eines spartanischen 
Heeres handelt, sondern wie Thukydides aus¬ 
drücklich sagt (s. o. ioßaXövxeg . . Xetav röiv Aa- 
y.ebatfiovltüv .-t oXXrjv eXaßov). um einen Raub- und 
Plünderungszug zur Erlangung reicher Beute.] 
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des Strongy lion auf der attischen Akropolis; 
dieses war kaum 2—3 Jahre älter und hatte, 
worauf A. Michaelis mich alsbald hinwies, 
dieselbe Größe wie das delphische, nämlich eine 
Oberstufe von 1,80:5,40 m (6 Blöcke von 1,80: 
0,90), s. Ars Ath. tab. 38, 13. Daß der junge 
Antiphanes es als Vorbild benutzte, bedarf 
keines Wortes; war doch dies delphische Monu¬ 
ment sein frühestes, die Argoskönige im J. 368 
sein spätestes Werk, von dem wir wissen. 

11. Die ,Sieben gegen Theben* und der 
Amphiaraos-Wagen (nr. 11a). Vondemgan- 
zen Septemdenkmal war kein sicherer Überrest be¬ 
kannt*). Wir sind daher auf die Analyse der Pau- 
saniasangaben beschränkt (X10,3): nXrjoiov de tot 
inxov xalaXXaava&fifiara eotivAgyeia>v,ol’i)yefi6veg 
rwv eg 0rjßag 6ftov TloXvvetxei orgaxevadvreov, A 5 - 
o aox o g re 6 TaXaov xal Tvdevg Oiveoeg xal 
ot dnoyovoi IlQoixov Kanavevg ’lnnivov xal 
)EreoxXog 6 ’lepiog, IloXvvetxijg re xal « 
Innoftedeov ädeX <pfjg ’Adoäorov xalg : ’A ft - 
<p lagdov de xal äofta eyyvg xenoir/rai xal 
etpeorrfxwg B dr ol v ext ro) äg/aari, xjvwyog 're 
röjv ixtjicov xal tat Afiepiagdw xal äXXayg xgootf- 
xeov xard orxewrr/rn ■ reXevralog de r AXi&egai]g 
eaxiv avrebr. Ovroi uev dfj 'Yxarobwgov xal ’Agi- 
oroyeirovdg eioiv egya, xal exoixjoav oepäg, (og 
avroi ’Agyeioi Xeyovotv, dato rßg vixrjg xjvriva er 
Oivdtj rfj Agyeig avroi re xal ’A&rjvaiojv exixovnot 
) Aaxedat : uoviovg evixrjoav. Vgl. die Studie Klio 
VIII 187f. Dort ist durch das Faksimile des 
Epiddalos-Steins (Syll. nr. 60) der Beweis er¬ 
bracht, daß die Signatur von Hypatodoros und 
Aristogeiton und damit die Schlacht von Oinoe 
nicht, wie viele meinten, in den Korinthischen 
Krieg gehört oder gar Hypatodoros um 372 lebte 
(Plin. XXXIV 50), sondern daß nur die Mitte des 
5. Jhdts. in Betracht kommt, genauer das von 
B u s o 11III323,1 angenommene J. 456. Nach ihrer 
0 gemeinsamen schweren Niederlage bei Tanagra 
(457) feierten die verbündeten Athener und Ar- 
giver den Oinoe-Sieg mit doppelter Freude; ihre 
Antwort auf den ,goldenen Schild von Tanagra 
auf der Spitze des olympischen Zeustempels war 
in Athen das Gemälde der Oinoe-Schlacht in der 
Poikile, in D. die Aufstellung der argivischen 
Septem neben (westlich) der attischen Miltiades- 
gruppe. Der Epiddalosstein stammt aus der Zeit 
des Boiotisehen Bundes ca. 455—445, und es ist 
ein .Kurzschluß* Swobodas, wenn er Staats¬ 
alt. 256, 2 mir vorwirft, meine Ansetzung der 
Septem und des Epiddalos in jenes Dezennium 
sei unmöglich, weil es bis Koroneia (447) keinen 
Boioterbund gab. Abgesehen davon, daß Bu- 
s o 11 u. a. ihn 457 gegründet sein lassen, geht 
uns das hier gar nichts an, denn des Epiddalos 
.Boiouog e/g Egxouevov 1 kann doch aus a. 447 
—445 herrühren, während die Septem mit dem 
Boiotischen Bund als solchem überhaupt nichts 
zu tun haben und die genannten Künstler sie 
doch 10 Jahre vor ihrer Signierung des Epid- 
dalossteins verfertigen konnten. — Die Liste der 
Septem, zu denen nach Pausanias als 8. Statue 
der unbekannte Alitherses gehören soll (s. bei 
nr. 11«), ist lehrreich; sie geht zurück auf die 

*) [Doch s. jetzt unseren Nachtrag hin¬ 
ter nr. 119.] 


alte Sagenform der Thebais, der kurz zuvor im dexdrav], Sie würde ersterenfalls ca. 6,30 m lang 

J. 468 auch Aischylos gefolgt war, und stellt die sein (7 Buchstaben = 70 cm). Obwohl ich den 

älteste argivische Lokaltradition über die Schriftcharakter für a. 414 (Hölzernes Pferd) 

Teilnehmer des Septemzuges dar, die wir be- passend hielt (Bourg. stimmt zu in Fouill. III 

sitzen (Klio VIII 195, genauer S. 325). Das del- 1 nr. 91), macht doch das geschwänzte R Be- 

phische Denkmal zeigte zweifelsohne das ge- denken, das in jenem Jahre kaum mehr möglich 

wohnliche, wahrscheinlich zuerst in Argos bald ist. Offenbar haben wir, genau wie bei dem 

nach 500 erfundene Schema der Figurenreihe, so marathonisehen Beutesockel (nr. 41), eine er¬ 
daß wir für acht Statuen ca. 7.20—8 m Ober- neuerte, zwar absichtlich, aber unregelmäßig (f - ) 

stufenlänge anzusetzen hätten, also im Funda-10 archaisierende Inschrift vor uns. Man würde sie 
ment ca. 9—10 m. An der Front der Oberstufe dann wie jenen und wie die Tarentiner- und Lr- 
stand wohl die weitgestellte Votivinschrift mit paraier-Emeuerungen (nr. 23. 108. 1 lO) auf a. 
dem Oinoe-Namen, während auf der Oberseite 345f. datieren*). 

der Standplatten jeder Statue ihr Name beige- 11«. Der Amphiaraos-Wagen. Nach 

schrieben gewesen sein wird. Außerdem war wohl Aufzählung der ersten sechs Helden, fahrt Bau¬ 
ern Weihegedicht vorhanden, auf das wir die sanias fort: ,von Amphiaraos aber ist auc i 

metrischen Worte bei Pausanias xal A^vaiwr der Wagen daneben (eyyvg) aufgestellt (vgl. Delph. 

ixixovgot zurückführen wollten (a. O. 192), aber III 10) und auf dem Wagen stehend Baton, der 

selbst wenn jene Worte mehr Umschreibung von Rosselenker des Amphiaraos und auch sonst ihm 

oviiuayoi sind — vgl. Paus. I 15, 4 donideg ... 20 durch Verwandtschaft nahestehend; als letzter von 


raig ftev eartv eniygaftfta, dscö Sxicovaieor xai 
reov estixovgeov elvai —, müssen doch die Namen 
AiXavatoi, Aaxedaiudvioi und Oivoa in deT Denk¬ 
mal inschrift gestanden haben. 

Zur Rekonstruktion*). Das von Bulle 
so geschickt aufgebaute dreistufige Bathron der 
Septem (a. O. 201f.) ist zerfallen. Denn die an¬ 
gebliche Mittelstufe mit der Weihinschrift ge¬ 
hört nach seinen Untersuchungen (1910) doch 
sicher zu den Epigonen. Die vier Blöcke der 3 
sog. Unterstufe O* (S. 203), verweist er 1910 
an die bei nr. 7 nachgetragene, 36 cm hohe 
Plattenreihe *). — Zuletzt sei auf folgendes hin¬ 
gewiesen: Da jetzt die große ÄRBElOl -Platte 
(abgebildet Klio VIII 110. Fouill. III 1 nr. 91) 
nicht mehr zum Hölzernen Pferd gehören soll, 
so könnte man versuchen, sie als oberste 
Abschlußlage einer Terrasse zu er¬ 
klären, derart, daß sie die für den Septemunter- 
bau geschaffene Argiverterrasse längs der Straße 4 
bekrönte (ähnlich Delph. III 9 = Sp. 1550). Man 
betrat dies dvaXif/t/ta im Westen an seiner niedrig¬ 
sten Stelle und ging zur Statuenbetrachtung auf 
dieser und anderen hinten anstoßenden Platten 
entlang; auf letzteren ruhten dann hinten die 
2 -3 Bathronstufen. Nur so würde sich die 
70 cm tiefe, glatte Oberseite des Steins erklären, 
und die völlig rätselhafte. 37 cm von der Vorder¬ 
kante entfernte, parallel zu ihr ausgemeißelte 
Kanalrinne (12V 2 cm breit, 4cm tief) ließe sich! 
als Balustradenrinne deuten, in der eine Platten- 
halustrade als Geländer eingelassen war **). Die 
Weihinschrift könnte dann analog den unteren 
und oberen Tarentinem nr. 23 und 108, dem 
echten Beutesockel von Marathon (nr. 41), dem 
Stylobat der Stoa der Athener (nr. 52), den 
oberen Liparaiem nr. 170 nsw. in sehr langer 
Zeile in der Tat gelautet haben: ’Aeyeioi [dreier 
räxöXXovi us io Aaxedatftoviov axgo&ivia. rdg fr 
Oivoai udyag], bezw. [dxd Aaxedaiftortov eXovreg 

*) [S. unseren Nachtrag hinter nr. 119.] 

**) Dies ist jetzt bestätigt: auch die viereckige 
Nische nr. 14 und das Halbrund der Arg° s ‘ 
Könige nr. 13 trugen als obersten Abschluß solche 
Orthostatenbalustrade. s. u. Damit fallen die 
früheren Deutungen als .Regenrinne* oder .Stelen¬ 
kanäle* fort. 


ihnen steht Halitherses da*. In Klio VIII 195f. 
ist gezeigt, daß dieser sonst unbekannte (doch vgl. 
Paus. VII4,1) identisch ist mit dem (Seher?) Hali- 
medes, der z.B. auf der korinthischen Vase der ’A/t- 
(pLagdov egetaoig neben dem Wagen sitzt. Er ist 
stets mit Amphiaraos aufs engste verknüpft und 
hat mit den Septem an sich nichts zu tun, die 
Siebenzahl ist vollständig ohne ihn. Wenn nun 
den Schluß der Figurenreihe Amphiaraos, sein 
Wagen mit Baton und sein Seher (?) Halitherses 
bilden, so scheint es sehr möglich, daß hier die 
älteste statuarische Darstellung von 
,des Amphiaraos Ausfahrt* vorliegt, von der wir 
wissen. Denn der Held ist offenbar darum als 
letzter der Septem plaziert, damit er mit Pferden, 
Wagen, Lenker und Seher (?) aufs engste ver¬ 
bunden werden konnte. — Der Standfläche dieser 
Quadriga ist wohl der Plattenbelag zuzuweisen, 
von dem ein größerer Rest neben (östlich) den 

*) [Obige Vermutungen werden überraschend 
bestätigt durch einen während der Korrektur 
mir von befreundeter Seite zur Verfügung ge¬ 
stellten Sonderabdruck von Plassarts Bull, 
epigraphique aus Rev. öt. gr. XXXTV 1921. 
Dort wird S. 438 aus einem Aufsatz Bourg.« 
.Sur les offrandes des Argiens ä Delphes* (Rev. 
et. gr. 1919. S. 41—61) nach der Notiz über die 
Weihinschrift des Hölzernen Pferdes (s. vorletzte 
) Anm.) folgendes mitgeteilt: ,La pierre qui porte 
l’inscr. ARFEIOI, connue depuis longtemps 
(Fouill. III 1, p. 58/7) faisait partie dune base 
portant le char d’Amphiaraos et le Sept 
Chefs contre Thebes. Cette base, dödiöe aprts 
la bataille d’Oenoa (vers 456), a dü etre rema- 
n i e e . comme l’indiquemt ä la fois la paleogra- 
phie et des modifications dans la construction. 
Leider ist der betr. Band mit B o u r g.s Aus- 
führungen noch nicht naßh Deutschland gelangt, 
0 aber man sieht, daß alles Wesentliche genau so 
entschieden ist, wie oben vermutet war. Dar¬ 
nach scheint man nicht nur jene 3 Blöcke der 
neuen Weihinschrift des Pferdes gefunden zu 
haben, sondern auch die lange vermißten Qua¬ 
dern der Septem und des Amphiaraoswagens, 
die in der Tat von späterer Erneuerung 
herrühren, ebenso wie das Wort ARrEIOI]- ~ 
(S. darüber unseren Nachtrag hinter nr. 119.) 
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Epigonen erhalten ist; die vier Oberplatten sind bei der Aufstellung der Epigonen brauchte man 

zusammen 2% m breit, 11/ 2 m tief; darunter sich noch nicht um ihre Väter zu kümmern, und 

laden Unterplatten weiter aus: über den vier als später die Septem geweiht wurden, war unter 

Oberquadern lagen die verlorenen Standplatten. dem Einfluß des Aischylos seit 468 die Liste der 

Für das Viergespann wird man 2—3 m Breite Thebah so sehr zur offiziellen geworden, daß 

veranschlagen einschließlich des freien Baums an man auch in Argos selbst die Gruppe der dor- 

den Seiten *). tigen Septem gleichfalls an Aischylos anschioß 

12. Das Halbrund deT Epigonen. (a. 0. 325). 

Paus. X 10, 4: And Sk xov avxov, euoi boxzlv, Durchforschte man auf Grund des Vorstehen* 
egyov xai xov; Emydvovg v.xd 7','D. i'/vm v xaXo r- 10 den die Geschichte von Argos, so ergab sich eine 
uzvov; ävz&zoav oi ’Jpyzioi. Kzivxai ydg 8r) meines Erachtens zweifelsfreie Lösung, die schon 

eixosEs xai tovxo>v, S&zvzXo; xai AÄx/xatcov, vor 7 Jahren in Syll. nr. 28 not. mitgeteilt, 

xaxä T/Xixlav, z/xoi Soxziv, noo AfxtptXöxov xEu/xtj- aber dort, wie viele delphische Resultate, un- 

fievos, km Sb avxoi; IIgöuayo; xai Ozpoav- beachtet geblieben war: ,fieri potuit, ut filii Ar- 

Spo c xai AiyiaXzv; re xai Aio/x^St]s ■ kv givorum in nemore Argo a Cleomene rege neca- 

fxkoco Sb AiouxjSov; xai xov AiyiaXzco; koxiv torum, postquam adulti sunt et rem publicani 

EvgvaXo;. Vgl. die Studie Klio VIII 302f. a dominatione servorum ca. 483 liberavorunt 

mit Taf. III und IV. Daß die Vermutung des (Busolt II 2 564), hoc donariwm dedicarent: 

Periegeten, die Epigonen seien ebenfalls von der epigoni Epigonos“. Kleomenes hatte um 

Oinoe-Beute errichtet, falsch ist, wird allgemein 20 495 fin der Schlacht 6000 Argiver getötet bezw. 
zugestanden. Wir lernen aus ihr nur, daß in der im Hain Argos verbrannt, die Stadt war dadurch 

Weihinschrift weder ein Feindesname noch noXz- von Bürgern so entblößt, daß die Hörigen (01 

fiiov stand, noch sonst ein Anlaß der Stiftung SovXoi avxär Herod. VI 83) die Herrschaft an 

(dzxdxti oder zXdrxz;) vermerkt war. Auch die sich rissen und daß erst nach etwa 10 Jahren 

Signatur muß gefehlt haben. Beides trifft zu in von den Söhnen der Erschlagenen, als sic das 

der archaischen Votivinschrift, die Bulle a. O. wehrfähige Alter erreichten, der Staat befreit 

S 201 genau abbildete und dem Septembathron wurde*). Diese .Epigonen* haben als Symbol 

einzufügen suchte, deren lange Stufen er aber und aus Dankbarkeit unsere ,Epigonen nach 

1910 zweifelsfrei in unser Halbrund einpaßte, zu D. gestiftet, ein redendes Weihgeschenk, das die 

dem sie auch nach Fouill. III 1 nr. 90 gehören. 30 Zeitgenossen verstanden und das darum in der 

Die 1,80 m lange Zeile lautet (Syll. 28); Aufschrift, keiner Präzisierung bedurfte, die ub- 

Apytioi dvx&zv xdxöXXovi: rigens ziemlich schwierig gewesen wäre. Bei doT 

Das Alter hing zunächst von der Schrift ab, die Nachwelt aber geriet allmählich dieser farblose 

jedenfalls nicht jünger war als der Kleona.ier- Anlaß und seine Deutung in Vergessenheit, auch 

Grabstein (a, 457), obwohl von diesem kein Fak- die Periegeten kannten ihn nicht mehr. Den 

simile publiziert war (Klio VIII 199, 3). Später Künstler der Gruppe braucht man nicht weit 

konnte ich durch v. Hi 11 er s Güte den K 0 eh - zu suchen. Hagel adas hatte um_ 49o 485 

lersehen Abklatsch vergleichen, dessen Buch- das daneben (westlich) liegende riesige larcn- 

staben A. E, N (statt h, E, N) durchaus jünger tinerdenkmal gearbeitet, sein Sohn Argei a- 

sind als unsere Schrift, die darnach in die Zeit40das vor 484 das Praxiteles-Agalma in Olympia, 
ca. 485—460 gehören muß, auch Homolle hatte von dessen Schriftcharakter wir ausgingen. Einer 
sie einst für älter als 460 gehalten. Die Ver- von beiden ist auch der Schöpfer der Epigonen; 

gleichung mit den argtivischen Aufschriften jener für den Vater, der gegen 480 starb, spricht die 

Epoche ergab eine verblüffende Übereinstimmung Nachbarschaft seiner Tarentiner, für den . onn 
mit der bekannten Signatur des Künstlers Ar- die Ähnlichkeit der Sohriftform und wohl aus- 

geiadas, des Hagelaidas Sohn, die nach 500 und schlaggebend — die Neuerung in der Erfindung 

jedenfalls vor 484 (der Zerstörung Kamarinas) des halbrunden Bathrons bezw. der .Kreisgnippe . 
auf der Praxitelesbasis eingemeißelt war (Inschr. deren ältestes Beispiel unser Denkmal ist. 
von Olvmpia nr. 631); nur unser A ist wenig Die Überreste. Das Halbrund ist be- 

jünger (statt A). — Mit dieser Datierung stimmte 50 schrieben Klio VIII 302 und Taf. III und 1\: 
das durch Gegenüberstellung der Septem- und sein vorderer Durchmesser ist 1910 genau auf 

Epigonenlisten gefundene Resultat (Klio VIII 12,75 m, der Halbmesser bis Rückseite auf nur 

321), daß ein längerer Zeitraum zwischen beiden 6,03 festgestellt, beides im Lichten der Ein- 

Anathemen verstrichen sein müsse, weil diese bettung auf der Oberseite der Euthynteria. Fun- 

Epigonen nicht alles Söhne der daneben stehen- damentiert ist nur der Außenring des Halbkreises 

den Septem sind! Und zwar ginge die Septem- (a. O. Taf. III) und der vordere Durchmesser, das 

liste auf die Thebais und auf Aischvlos (a. 468) Innere war Erdschüttung, die oben durch l’ayi- 

zurück, während die der Epigonen aus der Alk- mentplatten verdeckt war. Vom sog. Oberbau ist 

meonis stammt, der auch Pin-dar folgte fz. B. nur eine Anzahl von Kalkstein-Örthostaten des 

Pyth. Vin 40, wohl a. 460). Erst jetzt, seit so- 60-— . 

eben durch die Schriitvergleichung erwiesen ist, *) Auf die damalige enge Verbindung mit 

daß die Epigonen älter sind, als die Septem, D. würde auch die Geschichte der Telesdla deu- 

findet jene seltsame Diskrepanz ihre Erklärung; ten, die mit den Argiverinnen den Kleomenes 

_ an der Eroberung der Stadt hinderte. Die darauf 

*) Vgl. die neue von Bulle gefundene bezüglichen delphischen Orakelsprüche sind be- 

Standplatte zweier Pferde in unserem Nach- kannt; aber sie und die ganze Legende sind erst 

trag hinter nr. 119. Dort auch die neuen Aus- später entstanden (Busolt II 5 563), können 

führungen pou rg.s. also für unsere Zeit nicht verwertet werden. 


Außenkranzes vorhanden, 0,60 hoch, die gerun¬ 
deten bis 1,80 m lang, 0,45 dick, am besten an 
der Westecke erhalten (a. O. Taf. IV). Alle 
Basisplatten sind verloren. ,Daß die Inschrift¬ 
stufe mit den viereckigen Pfostenlöchern vorne 
in das Halbrund gebürt, wird bewiesen durch 
eine neue, an das linke Ende gehörige Eckplatte, 
welche gleiche Maße, ein ebenso langes Pfosten¬ 
loch und links die Rundung des Halbrundes hat 
(liegt außerhalb des Hellenikö an der Südost-1 
Ecke). Es war also vorn durch ein Holzgitter 
zwischen Pfosten geschlossen. Hinten trugen 
die erhaltenen niedrigen Orthostaten keine hoch¬ 
gebende Mauer, sondern vermutlich nur die drei 
Basisstufen, so daß die Statuen frei gegen die 
Landschaft standen.* Bulle. Jedenfalls er¬ 
hoben sich die Statuen selbst im Halbkreis unweit 
der Außenkante, das Innere war leer, weil das 
Fundament nicht durchgeschichtet ist. — Außer 
Klio VIII 302 sowie Delph. III 9 und Syll. nr. 28 2 
(wo auch die Buchstabenformen besprochen sind), 
vgl. Blümner 684, der diesmal Poulsens 
Hypothesen ausläßt, die mit den neu hinzugekom¬ 
menen von Karo in Fouill. III 1 nr. 90 zitiert 
sind. 

13. Die Argoskönige und die halbrunde 
Nische. Paus. X 10, 5: Anavxixov db avxwv dv- 
Sgiüvxz; eloiv äXXoi ■ xovxov; 6b dvi&zoav oiAgytioi 
xov olxioaov xov Mzooxjvtiov Orjßaioi; xai Ena/tzi- 
vwvSa fiexaoxovxz;. ’Hodxov dz zioiv ai zixdves, 1 
A av ad; fibv ßaoiXzcov ioxvoa; xwv zv Agyu 
uzytaxov, Yxzg/xtjoxoa dz axz xallagd /ziga; 
uovrj Xtdv dSzXfpdjv ■ xiaga Sb avxrjv xai 6 Avy- 
x zv ; xai axav xd k<pz£ij; avxcöv ybvo; xd zs 
H ga xXia xz xai zxi xpoxepov xa&rjxov i; 11 zg- 

oza. Vgl. die Studie Klio VII 395f. — Die große 
halbrunde Nische dieses Anathems rechts (nörd¬ 
lich) der Straße wird durch ihre runden Basen 
mit Inschriften identifiziert und bildet den Fix¬ 
punkt für die vorangehenden Nummern, da sie ‘ 
.gegenüber* den Epigonen liegt. An den Stand¬ 
platten der Statuen sind folgende Aufschriften 
erhalten; Avyxzvg - [A]ß[ag?] - Aßavxog 
A x p [i] o 1 0 g - Axgiotov Aavda - Aavda; 
II zg a [z v g] xai Aid; - [Iljzpozog AXtjx- 
X p v <!> v - AXr)xxpvd[vog] AXx ßijv a - ’AXx- 
ftijva; II g a x X [ij ;J xai Aiog. Sie sind linkb- 
läufig geschrieben, um die genealogische Abfolge 
durch solortige Wiederholung desselben Namens 
(im Gen.) augenfällig zu machen; denn die Reihe 
begann im Osten, ging also von rechts nach links. 
Unter den Namen von Danae und Akrisios steht 
in gewöhnlicher rechtsläufiger Schrift der bei 
Pausanias fehlende Künstler: 

Avxupdvr/; ix oitjaz Apy elog. 

Außerdem sind unterhalb der Namen des Ak¬ 
risios, Perseus, Alektryon-Alinnene je drei Zapf¬ 
löcher für je eine Bronzctafel gefunden worden 
(dicht über der Unterkante der Basen), aus denen 
erhellt, daß — wie bei den gleichzeitigen Arka- 
dern [nr. 4] —■ die Hauplstatuen durch W e i he¬ 
ge d i c h t e geschmückt waren. Demnach dürfte, 
analog dem Apollon der Arkader, die Danaosbasis 
das Weiheepigramm des ganzen Halbrundes ent¬ 
halten haben* (Delph. II13 = Sp. 187). Vermutlich 
stammt aus ihm die Kenntnis der Fremdenführer 
und des Pausanias über den Anlaß und die Zeit 
der Stiftung, denn eine lange durchlaufende Weih¬ 


inschrift, wie sie die älteren Statuenreihen zeigen 
(Tarentiner nr. 23 und 108, Liparaier nr. 170), 
war nicht vorhanden und ist den Denkmälern 
des 4. Jhdts. fremd. 

Über das Stiftüngsjahr 369 herrscht diesmal 
Einigkeit, vgl. die Schüdernng der Hergänge nach 
der Schlacht von Leuktra in Klio VII 411; die 
Herstellungskosten des riesigen Denkmals stam¬ 
men gewiß aus der kolossalen Kriegsbeute, die 
die Argeier aus Lakedaimon ebenso davonge- 
sehleppt hatten, wie die Arkader (Xen. hell. VI 
5, 50). Beide Anatheme sollten durch ihre Auf¬ 
stellung vor und neben den Nauarchoi als starke 
politische Demonstration wirken (a. 
O. 412), und mit Reeht erklärt Robert 0 . Supp). 

I S. 93 unser Anathem als .Symbol des Bundes 
von Argos und Thehen*. 

Die halbrunde Nische war ein pracht- 
\ olles harmonisches Bauwerk, vgl. die Abbildungen 
1 Klio VII 396 und Taf. I u. II; über ihre künst¬ 
lerische Wirkung S. 421. Schöne Oithostate aus 
weißem Kalkstein trugen längs der Straße das 
halbrunde Paviment aus großen Quadern; an 
seinem Außenbogen lag auf ganz niedrigem 
Sockel (12 cm) die Standplattenreihe (hoch 32 cm 
= I Fuß, tief 82), sie blieb hinten 32 cm von 
der aufgehenden Nischenwand entfernt. Letztere 
besteht aus Parnaßstein, geht in 7 fugengleichen 
Quaderlagen 3,17 m hoch über dem Paviment 
> empor, deren oberste aus Abschlußplatten (32 cm 
hoch) gebildet wird, in welche ein Orthostaten- 
kranz von 0,82 Höhe eingelassen ist. Also Ge- 
samthöhe 4 m. Der Durchmesser vorn zwischen 
den Wänden beträgt auf dem Paviment 13,74 m 
(im Lichten), der Halbmesser bis zur Rückwand 
genau die Hälfte 6,87 (ohne die 10 cm Vor¬ 
kragung über die Orthostate). 

Die Statuenreihe und ihre Kompo¬ 
sition. Wie schon Delph II 13 (S. 187) be- 
) merkt, haben wir 1908 durch Emporheben sämt¬ 
licher Basensteine und Vermessung der Dübel¬ 
löcher ihrer Unterseiten die ursprünglichen Stel¬ 
len der Basen auf dem Sockel ermittelt, da dessen 
Dübellöcher jenen entsprechen und die Entfer¬ 
nungen beider von den Vorderkanten leicht 
variieren (62,4; 62,8; 65,1 nsw.). Hinzu kam die 
Entdeckung Lattermanns, daß aus den 
Dübellöchern des Sockels hervorgehe, daß die 
Basen der linken Halbiundhälfte von links 
0 nach rechts, die der rechten von rechts nach 
links verlegt seien *). Der Heraklesstein hat also 

*) Aus Lattermanns ßaubeschreibung 
(1908) sei exzerpiert: .Alle Sockelplatten haben 
Dübel- und Stern mlöther, und zwar von Stein 2 
an (er zählt von links nach rechts, von Wester, 
nach Osten) die Dühellöcher links der Platten¬ 
mitte, Stemmlöcher rechts davon; das ist durch¬ 
geführt bis Platte 9 einschließlich. Dagegen liegen 
Ovon 10 an [der Zentralplatte der 19 Steine] nach 
rechts hin die Dübellöcher sämtlich rechts der 
Plattenmitte, Stemmlöcher links davon. Daraus 
ergibt sich für die darüber verlegten Basensteine, 
daß alle, die rechts Dühellöcher zeigen, an die 
linke Hälfte des Halbrunds gehören, und daß 
entsprechend alle, die links Dübellöcher tragen, 
aus der rechten Hälfte der Nische stammen.... 
Übrigens waren die Dübellöcher auf 10 unhe- 
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als letzter links auf dem Sockelende gelegen, die 
8 mit Aufschriften versehenen Basen haben über¬ 
haupt erst in der Mitte des Halbrunds begonnen 
und dessen linke Hälfte gefüllt. Im ganzen sind es 
20 Basensteine gewesen, davon waren 11 erhalten 
(8 mit Aufschriften, 3 ohne sie; von letzteren 2 
mit, 1 ohne Fußspuren). Darnach mußte die 
kurz vorher (Klio VII 422) durch Zwischenschie¬ 
ben der leeren Steine versuchte Gruppenbildung 
aufgegeben werden, weil letztere jetzt in die 
rechte Hälfte zu liegen kamen, und die vorge¬ 
schlagene Verbindungstreppe zu der Lysauderkam- 
mer mußte verschwinden. Alles Wesentliche von 
diesen Resultaten findet man bereits auf unserem 
D.-Plan — wenn auch in kleinstem Maßstab — 
eingetragen, der den Nachträgen der Delphica II 
Ende Juni 1909 beigegeben wurde und den auch 
ß o u r g. aus dem Sonderdruck zitiert *). Sie 
sollten zusammen mit Lattermanns neuen 
Aufnahmen publiziert werden, sobald Bulle 
1910 sie nochmal am Ort nachgeprüft hätte. Da¬ 
zu ließ man uns jedoch keine Zeit. Schon im 
Herbst 1909 wurde Bourg. von dem infolge 
der Delphica II ins Leben gerufenen Comite 
delphique der Pariser Akademie nach D. gesandt, 
hob dort, nach unserm Vorgang, mit Replat 
und Martinaud die Basensteine wieder em¬ 
por, vermaß, genau in der oben geschilderten 
Weise, die korrespondierenden Dübel- und die 
Stemmlöcher und publizierte die neuen Zeich¬ 
nungen und die den obigen ähnlichen Resultate 
in dem noch gleich im September (!) in D. selbst 
verfaßten kurzen Aufsatz des nächsten Bul¬ 
letinjahrgangs (1910, XXXIV 223), den ich von 
ihm schon Anfang Dezember 1909 erhielt.... 
Replat fand damals unter den Steinhaufen der 
gegenüberliegenden Straßenseite noch 1 ganzen 
und 2 halbe Basensteine hinzu, ersteren rechts 
mit zerstörter Inschrift und halber Fußspur, den 
anderen halben völlig leer (abgebildet Bull. • 
XXXIV 228) und zählte sie als III, IV, VI (von 
Osten). 

Alle diese Resultate hat Bulle 1910 nach¬ 
geprüft und Lattermanns Maße und An¬ 
ordnung mit den französischen auf das genaueste 
verglichen, aber seine Nachprüfungen haben 
nichts wesentlich Neues ergeben. Es läßt 
sich also für die Komposition nur erkennen, 
daß die ,Ahnen des Herakles' lediglich die linke 
Hälfte des Halbrunds füllten und nur sie von ! 
Antipbanes gearbeitet waren. Die Abfolge un- 

nutzt, und auf den Sockelplatten 9/10 sollte 
dann, wie der Schlußstein eines Gewölbes, der 
unverdübelte Basis stein XI (von links) Platz 
finden, als welcher am wahrscheinlichsten der 
des I.vnkeus in Betracht kommt, der zwar rechts 
Dübellöcher hat, die aber so frisch und unbenutzt 
sind, wie die von Sockelplatte 10/ La Her¬ 
manns Zeichnungen werden an anderem Ortet 
mitgeteilt werden, das Vorstehende soll nur seine 
Priorität dartun gegenüber Bourguet- 
Replat (s. o.). deren Grundriß in Bull. XXXIV 
222 und Fouill. III 1, S. 41 die beste Illustration 
zu obiger Beschreibung bildet. 

*) Der Plan war schon im Mai 1909 publi¬ 
ziert in Seyfcrt Bilder zur Geschichte 5 32 
(Halle, Waisenhausbuchh.). 


Delphoi 1232 

serer Statuen ohne Zwischensteine, so wie sie 
bald darauf 1910 in den Fouill. III 1 S. 43 ge¬ 
zeichnet wurde, ergänze ich derart, daß unser bis¬ 
heriger Basisstein II (ohne Aufschrift) jetzt als 
XII neben (östlich) Lynikeus gelegt wird, er also 
dessen linken Fuß enthält und den rechten von 
Hypermestra, während der fehlende [XI] den 
linken Fuß der letzteren und ihren Namen, so- 
wie die Danaosstatue enthielt, falls man dessen 
1 linken Fuß nicht auf [X] übergreifen lassen 
will. Denn die Stoßkante von X—XI bildete 
genau die Mitte der Standplattenreihe und der 
Nische, so daß Danaos dann gerade das Zentrum 
des Ganzen einnimmt, andernfalls begänne er 
mit der Grenzlinie der linken Hälfte. Wir hätten 
also folgende Verteilung der Statüen auf die 
Basensteine: [XIDanaos]; (XI/XIIHypermestra]• 
XII/XIII Lynkeus; XIII/XIVAbas; XIV/XVAkri- 
sios (an Größe die andern überragend, im Zen- 
) tmrn dieser Ahnenreihe); XVI Danae; XVI/XVII 
Perseus; XVIII Alektryon; XIX Alkmene (da¬ 
neben im Boden der Blitz des Zeus); XX Herakles 
mit dem Kerberos. Die Antiphanes-Signatur füllt 
die Breite von XVI und endigt auf XV, steht also 
auf den beiden Mittelsteinen dieser Gruppe. 

Viel weitläufiger standen dagegen die unbe¬ 
kannten Statuen der rechten Hälfte des 
Halbrunds, für ihre Basen gebe ich folgende 
Analyse: [I, II] und die reehte Hälfte von III 
sind verloren, die (vom Beschauer) linke Hälfte 
III ist leer; von IV die rechte verloren, die 
linke hat minimale Spurreste, also auf IV/V 
Statue; [V] verloren, muß den rechten Fuß 
zu IV, den linken zu VI enthalten haben, also 
auf V/VI Statue; VI linke Hälfte und VII 
sind leer; [VIII] verloren; IX rechts leer, links 
linker Fuß, also auf IX/X Statue; [X] ver¬ 
loren, muß den rechten Fuß zu IX und eventuell 
den linken Fuß des Danaos getragen haben. Wir 
1 können darnach — vorläufig — nur fünf Sta¬ 
tuen als wahrscheinlich vorhanden annehmen, je 
eine auf den Steinen: [I/TI1 verloren; IV/V; V/VT: 
[VIII] verloren; IX/X. Es standen also in der 
rechten Hälfte der Nische nur halb so viele 
Bildsäulen wie in der linken, und nur bei einer 
einzigen (V/VI) kann man die Existenz einer 
Aufschrift erschließen*). Pausanias hat diese 
fünf ignoriert, desgleichen ihren Künstler. Viel¬ 
leicht enthielten sie die U r k ö n i g e des Landes. 

*) Daß man nur fünf Statuen auf die rechte 
Hälfte stellte, obwohl sie für zehn Platz bot. 
und daß man deshalb leere Zwischensteine ein¬ 
schob. erscheint zunächst unverständlich und dar¬ 
um wenig gesichert. Man fragt, warum dann die 
Nische überhaupt so groß und breit angelegt 
war. Die Lage genau gegenüber den Epigonen 
beweist nun, daß die zwei Halbrunde als Pen¬ 
dants wirken sollten, und auch die Größen beider 
sind fast gleich: hier 12,70 Durchmesser, dort 
13,70. Zwar hätte sich diese Differenz leicht 
durch Verkürzung unseres Sockels um ca. l'/jm 
vermeiden lassen, so daß zwei Zwischensteine der 
Basen überflüssig geworden wären. Aber dann 
hätten die Herakles-Ahnen den linken Quadran¬ 
ten nach rechts überschreiten müssen, was man 
offenbar vermeiden wollte. 


die mit dem ,Argos‘ begannen *'). Mehr inter¬ 
essierten ihn die Ahnen des Herakles, deren Ge¬ 
nealogie deutlich die Spitze gegen Lakedaimon 
kehrte. ,So eskamotierte man den Spartanern 
ihren Herakles und usurpierte ihn für Argos' 
(Wolters Klio VII 410). — Endlich sind in 
römischer Zeit auf das vordere Paviment längs der 
Straße 4—5 kleine Statuen gestellt worden, s. die 
Fußspuren in Fouill. ni 1 S. 41. Sie bestätigen 
B u 11 e s (von Karo und Bourg. bekämpfte) 
Annahme, daß auch die zwischen den weitläufig 
gestellten Nauarchoi hier und da vorhandenen 
kleinen Fußspuren von später eingeschobenen 
Statuetten herrühren. 

Zum Schluß die Notiz, daß es von diesem 
Halbrund bei Cyriacus Ancon. heißt: exinde ( cov - 
><pexi) collapsum undique rotundum Apoltinis 
templum, als er den Anfang von CIG 1694 ab- 
schrieb (vollständig in Syll. nr. 405). Vielleicht 
hat er und die späteren Reisenden, deren An¬ 
gaben Beitr. S. 58 Anm. aufgezählt sind, das 
gegenüberliegende zerstörte Epigonenhalbrund 
als die Südhälfte der Argosnische angesehen, 
und die gänzliche Zerstörung der Ostwange der 
letzteren erklärt sich wohl dadurch, daß sie 
noch nach 1436 offen lag (beides nach Bull. 
XXXIV 230). — Zu der Literatur in Klio VII 
395f. und Fouill. III 1, S. 41 ist Syll. nr. 161 
hinzugekommen. 

14.—18. Nischen und Kammern für 
unbekannte Anatheme. Die alte Südperibolos- 
mauer, von der in nr. 17a ein Stück erhalten 
ist. fiel allmählig einem halben Dutzend kleinerer 
Nischen zum Opfer, die rechts (nördlich) in den 
Berghang, bezw. in die Mauer selbst hineinge¬ 
schnitten wurden. Die älteste (nr. 14) ist fast so 
alt wie das Königshalbrund (a. 369), die übrigen 
sind sukzessive jünger, sie reichen herab bis in 
die erste Hälfte des 3. Jhdts. Da nirgends Stand¬ 
platten erhalten sind, kann man nur aus den 
Nischen-Größen auf die Zahl der einst in ihnen 
auf gestellten Statuen schließen. 

14. Die .Viereckige Nische' neben 
(westlich) den Argoskönigen. Vgl. Klio VII 427 
und Taf. I, sowie die vervollständigte Ansicht 
Fouill. III 1, S. 58. Fast gleichzeitig mit dem 
Königshalbrund wurde eine kleinere viereckige 
Nische westlich von ih‘ ■>. in den Berghang ge¬ 
schnitten und durch Unterschieben ihrer unteren 
Ostmauerlagen unter die ausgeklinkte Westwand 
des Halbrunds organisch mit diesem verbunden **) 
Da die linke Seitenwand in der vorderen Hälfte 
aus gewachsenem Fels besteht, der an der Straße 
abgeschlichtet wurde, so ist klar, daß der Platz 
sehr beengt war und man die Nische nicht weiter 
naeh Osten schieben konnte. Auch aus diesem 
Grunde muß sie jünger sein als das Halbrund. 
Wenn nun die ältesten Proxenien an den Wän¬ 
den schon a. 324 oder 326 (Eukritos und Arche- 

*) Reisch Jahresh. IX 237 denkt an die 
Vorfahren des Danaos, .etwa Zeus, Io, Epaphos 
(Sohn der beiden), Belos (Sohn des vorigen, 
Vater des Danaos), vgl. Aischyl. Suppl. 300f.‘ 
Oder auch an ,die älteren argivischen Könige aus 
dem Geschlecht des Phoroneus (Paus. II 16,1)'. 

**) Auch Bourg. stimmt zu (a. O. 58), wäh¬ 
rend Karo den Hergang wieder umdreht. 


timos) eingemeißelt sind, bleiben als Erbauungs¬ 
zeit nur die Jahre kurz vor (oder nach) dem Hei¬ 
ligen Kriege übrig. Ich schloß daher, daß, wie 
die Arkader und Argeier ihre großen, sparta¬ 
feindlichen Anatheme hier errichteten, auch ihre 
Bundesdenossen, die B o i o t e r, sich ihnen an¬ 
schlossen. Sie bezw. die Thebaner hatten zwar 
für Leuktra vor kurzem den großen Thesauros 
erbaut, aber zur Erinnerung an den Zug in den 
Peloponnes (369) konnten sie um 368/7 gleich¬ 
falls ein Nischendenkmal weihen. — Die Kam¬ 
mer war 4 m breit (im Lichten), 2,75 tief, die 
Quaderwände aus Pamaßstein (nach Fouill.: 

H. Elias) gehen in 7 Lagen über den Ortho- 
staten empor bis zur Höhe von 3,05 m, darüber 
folgte die Breitplattenschicht (33 cm), s. u. Die 
Orthostaten längs der Straße trugen auch hier 
das Paviment, beide bestehen bezw. bestanden 
aus weißem Kalkstein, denn die echten Pavi- 
mentplatten sind verloren (ca. 36 hoch, laut 
Anschlußspur); ihre 3 Randsteine, die man 
später hingelegt hatte (bis 1909) und die auf 
den Photographien erschienen, waren nicht zu¬ 
gehörig. 

Nach unserer Vermessung 1908 hat Bourg. 
im folgenden Jahre die Wände durch 4—5 neue 
Quadern vervollständigt und auch den oberen 
Wandabschluß aus 2 Breitquadern erschlossen, 
die eine ähnliche Einbettungsrinne für die oberen 
Abschi uß-Orthostaten tragen, wie das Königs¬ 
halbrund. Er hat jedoch die entscheidende Eck¬ 
platte nicht gefunden, die ich 1908 südlich des 
Amphiaraoswagens zeichnete; sie ist 33 cm hoch, 

I, 05 m lang, 57 links, 62 rechts tief, bildete die 
linke (nordwestliche) hintere Ecke der Breitplat¬ 
tenschicht, zeigt die Umbiegung der Einlaßrinne 
(24 cm breit, 5 tief) und vom die 5 cm tief 
in sie einbindende Wanddicke (65 cm) der West¬ 
wand. Wir haben daher schon damals dieselbe 
Bekrönung durch Orthostate, wie sie das Halb¬ 
rund trug, angenommen, die aber nicht hinten 
abgeschrägt waren (wie irrig in Fouill. a. O.). 
Zu diesen zwei benachbarten Beispielen solcher 
Plattenbalustrade gesellt sich der ARTEIOI- 
Stein (s. o. bei nr. 10/11), dessen Einlaßrinne 
zweifellos demselben Zweck diente, wenn auch 
die Orthostatenwand bei ihm viel tieferstand* ). 

Den Inhalt der Nische bildete wohl eine Reihe 
von 3—4 Statuen (etwa lebensgroß) auf nied¬ 
rigem Sockel. — Die Wände sind mit 32 Pro- 
xenieurkunden bedeckt, deren älteste einem hoch- 
gestellten Thespier gilt, der a. 326 böotischer 
raonows war (Syll. nr. 309); dann folgen drei 
Einzeljahre: 324, 310,300; die übrigen 28 reichen 
von a. 291—221. Diese Jahre sind auch genau 
die Zeitgrenzen der 35 Proxenien der ,Arkader' 
Das ist kein Zufall und weist darauf hin, daß 
wir den Zeitraum vom Beginn der Aitolerherr- 
schaft. bis zum Bundesgenossenkrieg zu erkennen 
haben. 

15. Kleine halbrunde Felsnische. 
Vgl. Klio VII 433 und Taf. I. 14; Taf. II 16. 
Ein großer Felsen reicht bis an die rechte Straßen- 

*) Wir sind daher voll berechtigt, auch bei 
anderen Terrassen solche Abschlußorthostate zu 
rekonstruieren, besonders z. B. auf der großen 
Polygonmauer. 




Seite, wo man ihn abschlichten mußte. Seine Ost¬ 
wand bildete zugleich die Westwand der vorigen 
Nische, aber da sie zu niedrig war, setzte man 
eine Quaderlage auf. Die linke Wand (westlich) 
und der halbrunde Nischenmantel bestanden aus 
Quadern, sind aber verloren, nur einige gerundete 
Steine hat man an der Rückwand wieder auf¬ 
gebaut. Die Nische ist nur 1,50 breit, 1,80 tief; 
die Peripherie war kein Halbkreis, sondern un¬ 
regelmäßig rund, und lief vorn in gerade Enden 
aus. Ein Paviment war nicht vorhanden, die 
Anathembasis direkt in den Fels eingelassen. 
Wegen der Tiefe stand hier wohl ein Vierfüßler 
(Stier? Pferd). Das Ganze ist von roherer Aus¬ 
führung als die übrigen Nischen und wurde viel¬ 
leicht erst hergestellt, als die Nachbarnischen 
schon fertig waren 

16. Oblonge Nische oder Terrasse. Vgl. 
Klio VII 433. Besteht im Fundament aus Brec- 
ciaquadern, Seitenwände und Rückwand fehlen. 
Die jetzt als Paviment hingelegten weißen Kalk¬ 
steinplatten passen nicht und sind nicht zuge¬ 
hörig. Dagegen möchte ich die 3 unten bei 
nr. 23 Anm. erwähnten Brecciaquadern mit 
Proxenieen (Fouill. III 1, nr. 131—134) auf 
diese Anlage beziehen. Vielleicht haben wir hier 
keine Nische, sondern nur eine Terrasse, einen 
Sockelbau vor uns. Breite 3 m, Tiefe 2 m. Also 
war die Fläche wohl für 3 nebeneinander stehende 
Statuen bestimmt. 

17. Kleine rechteckige Nische. Vgl. 
Klio VTI 434 und Taf. II 16. Die Nische wurde 
erst nachträglich in die polygonale Stützmauer, 
die die Nordseite der Straße bildete, hinein¬ 
gebrochen. Ihre lichte Breite beträgt 1,82, die 
Tiefe 1,10 m; das deutet auf zwei Statuen neben¬ 
einander. Das Nischen-Material ist wieder Brec- 
cia, so daß die 3 eben erwähnten Quadern auch 
hierher gehören können. Die Einflickung in die 
Mauer und die schlechte Fundamentierung weisen ■ 
auf späte Zeit, d. h. erste Hälfte des 3. Jhdts. 

17a. Alte Peribolosmauer. Vgl. Klio Vn 
435 und Taf. II16. 17. ,Eine 10 m lange Polygun¬ 
mauer schließt sich westlich an nr. 17 an. Ihre 
unteren Steinlagen sind von den oberen merkbar 
verschieden; jene zeigen große, dicht ineinander 
gefügte Polygone mit sorgfältig, meist gerade 
geschnittenen Seiten, deren Lücken durch gut 
eingepaßte kleinere Steine ausgefüllt wurden 
(Abb. 16 und 17). Die drei obersten Lagen da-1 
gegen sind aus kleineren, mehr rundlichen Stücken 
gebaut, weniger gut gefugt und mit größeren 
Lücken. Der untere Mauerteil ist also recht alt, 
vielleicht archaisch, der obere ward in jüngerer 
Zeit erneuert . 1 Aus dieser Beschreibung Bulles 
erhellt, daß wir den letzten Rest der Süd-Peri- 
bolos-Mauer des 7.— 6 . Jhdts. vor uns haben, die 
östlich und westlich davon den Nischenanlagen 
zum Opfer fiel. Über die Verbreiterung des 
Temenos nach Süden und die Erbauung des l 
Hellenikö s. den Schluß von Teil I. 

18. Halbrunde Nische. Vgl. Klio VII 435 
und Taf. I, 18. Den Westabschluß der Polygon¬ 
mauer bildet eine halbrunde, leidlich erhaltene 
Nische von 3 m Durchmesser (im Lichten). Fun¬ 
dament und Wände bestehen aus Breccia. Pavi¬ 
ment und Staiuensockel aus weißem Kalkstein. 
Der Sockel war eine Art erhöhter halbrunder 


Wandtisch, 1,14 m hoch, aus drei Stufen be¬ 
stehend, deren oberste (verloren) die tischartig 
ausladende Standplatte bildete, auf der die Weih¬ 
geschenke rings herum standen. Vermutlich waren 
es 5 Statuetten. Die Nischenwand ist heute noch 
2,60 m hoch, ehemals kam noch eine oberste Ab¬ 
schlußlage hinzu. Die Erbauungszeit darf man 
um 300 ansetzen. 

19. UnbekanntesAitoler-Anathem. 
i Wie die bloßgelegte Außenseite der Westwand der 

vorigen Nische beweist, hat man die Polygon¬ 
mauer (nr. 17a) auf der ca. 6,40 langen Streck© 
zwischen dem kleinen Halbrund bis zum Thes. 
von Syrakus abgebrochen und dafür, ca. 1,30 m 
weiter nördlich, eine Wand von Porosquadem er¬ 
richtet, die z. T. vom Tempelbau (a. 372—330) 
übrig geblieben waren. Drei Schichten von ihr 
sind z. T. erhalten, sie reichen nach Westen nur 
bis etwa zur Mitte der Strecke und werden dort 
1 von einer schlechten, groben Wand abgelöst, die 
aus Steinbrocken besteht, ähnlich den antiken 
Hauswänden und wie diese jedenfalls einst mit 
Stuck überzogen; vgl. Taf. IV 21 und 22 in 
Klio VII zu S. 436. Vor dieser ca. 3,50 m 
langen Weststrecke liegt die sog. Aitolerbasis 
nr. 20; was aber vor der Porosquaderwand lag, 
wissen wir nicht. Und doch muß hier dasjenige 
Anathem gestanden haben, um dessentwillen man 
die alte Stützmauer zurückschob bezw. abbrach. 
Es sind in der Tat rechts (östlich) neben jener 
Basis bisher unbeachtete Reste von einer Unter¬ 
lagsplattenecke in situ (Hag. Eliasstein; vorn 
1,05 lang, 78 cm tief, rechts und hinten Bruch), 
die ca. 45 cm weiter in die Straße nach Süden 
vorspringen als nr. 20 und einst rechts bis zum 
kleinen Halbrund reichten, aber jetzt ca. 1.50 
lang fehlen. Da eine kurze Verkleidungsmauer 
zur Maskierung der Westwand des Halbrunds 
existierte (a. O. 440), waren diese Unterlags¬ 
platten nur ca. 2,20 lang; in der Tiefe (heute 78, 
dann Bruch) stehen sie hinten noch ca. 85 cm 
von den Porosquadem ab, waren also einst ca 
1,50 tief. Die Standfläche der Basis maß 
also ca. 1,80x1,20 und trug jedenfalls ein 
Aitolisches Anathem. Denn das Ostende 
der untersten Basisstufe (Kalkstein) von nr. 20 
hat Anschluß, war also an unsere Basis an¬ 
gestoßen, und die zuletzt aiuf nr. 19 und 20 ein¬ 
geschobene Naupaktierstatue nr. 20 a stand mit 
dem linken Bein auf unserm Bathron, mit dem 
rechten auf der sog. Aitolerbasis. — Die Zeit 
unsers Weihgeschenks ist (wohl Mitte des 3. Jhdts. 
Später ersetzte man auch den Westteil der alten 
Mauer durch die zurückgeschobene Brockenwand, 
lagerte nr. 20 davor und stieß ihre Unterstufe 
gegen nr. 19. Zuletzt wurde dann der Naupaktier 
nr. 20a aufgestellt und für ihn der Zwischen¬ 
raum der Mittel- und Oberstufen von nr. 19/20 
ansgefüllt. 

20. Drei Frauenstatuen (von Naupak- 
tos?), auf der sog. Aitolerbasis. Vgl. Klio 
MI 436 und Taf. IV 22. 23. Auf einer gegen 
den Syrakusunterbau (nr. 34) gestoßenen Fun- 
damcntlage aus Parnaßstein ruhen abtreppend 
zwei schönt Bathronstufen (weißer Kalkstein), 
die mit 13 Proxenien für Aitoler (9 an Unter¬ 
stufe) und Naupaktier (3 an Oberstufe) bedeckt 
waren; erstere stammen aus den J. 280—240, 
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sind aber wiederkopiert*), letztere sind 100 Jahre 
jünger a. 158—146 (dazu das jüngste f. e. Ar¬ 
geier ca. a. 145). Die Unterstufe ist 45 cm hoch, 
3.13 m lang, 90 cm tief und hat rechts Anschluß, 
die obere 38,7 : 2,93 : 79 ist rechts glatt. Also 
stieß nur erstere an das Nachbarbathron nr. 19. 
Daß noch eine Standplattenstufe auflag, ergab 
die schwache Einbettung auf der Oberstufe, und 
1910 gelang es mir, diese zwei Standplatten nach¬ 
zuweisen (vgl. darüber Delph. III12 = Sp. 1580). 
Sie sind 38 cm hoch und zusammen 2,70 m lang, 
trugen aber keine ,Aitoler‘, sondern drei weitge¬ 
stellte weibliche Statuen, deren stark verloschene 
Namen unterhalb jeder an der Front stehen: 

Advaoaa Agiarovoa Aafiaiva. 

,In der Tat lassen die Einlaßspuren (ovale 
Zapflöcher für Bronze) drei Frauenstatuen erken¬ 
nen. Zwischen Lanassa und Aristonoa war noch 
etwas eingeschoben, ein Attribut oder vielleicht 
ein Kind. Die beiden Steine sind in der Mitte 
ohne Klammerverband. An beiden Enden waren 
später weitere Steine mit Uklammern angefügt. 
Rechts neben Damaina war fast die halbe Ober¬ 
seite des Steins leer, hier wurde über der Weih¬ 
inschrift für den Naupaktier (s. u.) dessen über¬ 
lebensgroße Statue aufgebracht, sein rechter Fuß 
hat eine 30 cm lange flache Spur hinterlassen, wäh¬ 
rend der linke auf dem verlorenen Stein stand. 
Über die Einbettung der 2 Platten in die Unter¬ 
steine s. unseren Nachtrag hinter nr. 119 (zu 
nr. 10 Ende). Bulle. Das Fehlen der Patro- 
nymika ist sehr auffällig, es könnte sich nur 
erklären, wenn in einer Weihinschrift der Stifter 
angegeben hätte, daß er seine Töchter oder 
Schwestern dem Apollon weihe — etwa wie später 
Hermesianax von Tralles (Klio XV 71 nr. lOOf. 
Syll. nr. 802 A. B) —, und es sind in der Tat nach 
der abgeschlagenen Oberkante zu schwache Buch¬ 
staben- und Zeilenreste zu bemerken. Denkt 
man jedoch an die Unterschriften der Arkader: 
Kallisto, Arkas usw. oder an die Sonderstatuen 
der Tempelterrasse: &euts - KaXXiotcö (nr. 171/2), 
so wird man auch hier die drei Statuen als 
Heroen bezw. Heroinen deuten wollen. So¬ 
dann ist die Zeit unsicher. Nach erneuter Prü¬ 
fung der kaum sichtbaren Buchstaben auf guten 
Abklatschen möchte ich etwa dieselbe späte 
Schrift erkennen (mit kleinen Querstrichen an 
den Hastenenden) wie unter dem nachträg- 

*) Die Hoffnung, aus der Abfolge der Texte 
iles 3, Jhdts. ihre Archontenfolge zu erschließen, 
hat leider getrogen. Bourg. Bull. XXXV 18f. 
hat zu zeigen versucht, daß alle 13 Texte wieder¬ 
kopiert seien, und zwar nach a. 140/135, weil 
damals ein 5. A g e silas fungierte, dessen Namen 
man einmal irrtümlich für den alten Ai ne silas 
geschrieben habe. Letztere Annahme war un¬ 
nötig (in der Tat ist a. Agesilas längst auf a. 58 
herabgerückt) und erstere auch nur insofern 
richtig, als bloß die 9 alten Texte der Unter¬ 
stufe aus einem um 145 abgebrochenen Aitoler- 
monument (etwa nr. 19?) hier wiederkopiert sind, 
während die naupaktischen der Oberstufe genau 
in ihrer Archontenfolge von links nach rechts in 
den J. 158, 150, 146 hier erstmalig eingehauen 
wurden. Dieser Umstand spricht gravierend für 
ein naupaktisches Anathem. 
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lieh neben die Damaina aufgestellten Naupak¬ 
tier nr. 20a. Der aber stammt frühestens aus 
dem Ende des 1. Jhdts., während wdr ihn bisher 
um 250 ansetzten und die drei Frauenstatuen 
für etwas älter hielten. — Vgl. auch die Aitoler¬ 
basis (aber ohne die neuen Standplatten) in 
Fouill. III 1 S. 84 und Syll. nr. 511. 

20a. Die Naupaktier-Statue. Vgl. 
Delph. HI 13 (Sp. 1581). Bald nach der Weihung 
der drei Frauen stellten die Delphier einen Nau¬ 
paktier auf, derart, daß sein rechter Fuß neben 
Damaina, der linke auf nr. 19 bezw. auf ein ver¬ 
lorenes Füllstück zu stehen kam, das zur Ver¬ 
bindung von nr. 19 und 20 eingeschoben wurde; 
die Weihinschrift wird durch die Fuge zer¬ 
schnitten, ist also nur in linker Hälfte erhalten 
und lautet: 

II noXig twv Ae[/.<pcöv .. ..] 

AION Aoioto[ .7 

Navjzdxrtov, r 6v [evegyhav, dneräsj 
evexev xai evo [eßetag] 

5 rüg eis avrav [’A—etöXXcovi] 

IlvtHcoi. 

Für das affektiert in die Mitte gesetzte Tlvdlwt 
stammen die frühesten delphischen Beispiele aus 
der Zeit ca. 40—20 (Ross Inscr. ined. I nr. 6S 
und Klio XVI 164 nr. 149) und werden dann 
häufiger. Unsere Gleichsetzung dieses Naupak- 
tiers mit dem aitolischen Hieromnemon um 250 
war daher irrig. Alber auch sein Namensrest ist 
unsicher; Kontoleon las Tälov, wovon AION 
unzweifelhaft dasteht, am Anfang beginnt F oder 
E (oder 2h? iV?), es könnte aber noch ein 
schwacher, schmaler Buchstabe links von A exi¬ 
stieren. Dagegen ist in Z. 3 N... AOY Ilxriov 
des Inv. sicher falsch. Immerhin darf man 
wegen unseres Ethnikons und wegen der Pro¬ 
xenien für Naupaktier in nr. 20 die sogenannte 
Aitolerbasis und die drei Frauen für ein N a u - 
paktier-Anathem erklären, auf dem die 
DeJphier absichtlich unsere Statue anfügten. 

[205.] Auf den Plänen von T o u r n a i l e , 
Keram., Dinsm. findet sich auf der bei nr. 19 
beschriebenen Brockenmauer hinter der Aitoler¬ 
basis ein fast 4m langes Bathron eingetragen, 
das bei Keram. und Dinsm. zu einer rich¬ 
tigen Basis ergänzt ist. Damit sind offenbar die 
zwei Kalksteinquadern gemeint, die in Klio VII 
Taf. IV 21. 22 sichtbar sind. Obwohl Stand¬ 
platten mit Fußspuren, sind sie nicht in situ, 
scheiden also hier aus; auch konnte unmöglich 
ein breites Bathron auf solche schmale Mauer ge¬ 
setzt werden. Aber es wäre denkbar, daß sie zu 
dem unbekannten Anathem nr. 19 gehörten (?). 

21. Hiero-Statue, a. 482. Vgl. Klio IX 
177. Plut. Pyth. or. 8: ijöp Si xgoiovzeg tj/jev 
xara xbv legwru; dvdgidvra xov rvodwov *). Die 
Plutarchische Gesellschaft kam aus der Lysander- 
halle und der Argosnische, und genau gegenüber, 
westlich der Epigonen, wurde ein großes Basis¬ 
stück gefunden mit der archaischen Aufschrift 
BlAROb , das H o m o 11 e mit Recht auf obige 

*) Über den weiterhin von Plutarch genann¬ 
ten ehernen xicov Hiero’s s. zu nr. 134. über die 
bei ihm dann folgende Statue des Spartiaten 
Hiero, deren Standort im Temenos ganz unbe¬ 
kannt ist, s. Klio IX 181. 
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Statue bezog (Bull. XXI SOS {403}). Ich er- Rhegion noch im J. 473 den Tarentinern kräftig- 

gänzte (vgl. Syll. nr. 35): ste Hilfe geleistet hatte in der unglücklichen 

htaQöv [6 Aeivo/ueveos dvi&ext SvoaQdoios], Schlacht gegen die Messapier, so wird man kaum 

(besser FeXdios) und berechnete die Länge der zweifeln, daß unser Rheginer-Anathem dicht bei 

ganzen Stufe auf ca. 3 m, so daß wir wieder eine dem großen Siegesdenkmal (nr. 23) dieser ver- 

Kolossalstatue annehmen müssen, wie bei Phayl- bündeten Stadt gestanden habe, das sie über 

los. Das Bruchstück selbst war 28 cm hoch, dieselben Messapier früher errichtet hatte. Als 

73 max. lang, 35 max. tief, links und oben glatt. Gegenstand der Weihung läßt sich ein Apollon 

Da die übrigen Deinomeiüden-Anatheme oben oder etwa Artemis Orthia (Hauptgottheit von 

beim Tempel standen und nach der Schrift etwas 10 Rhegion) vermuten, weniger der xxiaxrjg, wie z. B. 


jünger sind, bezog ich diese Hierostatue auf den 
ersten Pythiensieg Hieros mit dem Rennpferd 
Pherenikos im J. 482. Wenn dagegen Keram. 
Ath. M. 1909, 47 die Statue vom Sohne Deino- 
menes nach des Vaters Tod (467) errichtet 
glaubt, so steht dem außer anderen Gründen 
besonders die Schrift entgegen, die zweifellos der 
älteste der delphischen Deinomenidentexte ist. 
Und wenn B o u r g. Fouill. IH 1 nr. 136 lieber 
an lagov \lag oder dgl.] denken möchte, so pfleg¬ 
ten die Grenzsteine ganz anders auszusehen (Cip- 
pus-ähnlich) als die Anathembasen. — Der Stand¬ 
ort lag, entsprechend der Plutarchangabe und 
der Fundstelle, gewiß zwischen Epigonen und 
Tarentinern und dürfte so nahe wie möglich an 
dieses gleichfalls großgriechische Anathem hcr- 
angerückt sein, dem sich 20 Jahre später auch 
die Rheginer nr. 22 zugesellten. 

22. Anathem der Rheginer, ca. a. 460. 
Eine schmale, tiefe Stufe aus schwarzem Kalk¬ 
stein mit weißen Lamellen (32 cm hoch. 41,5 cm 
breit, 97 max. tief), trägt an der Sohmalfront das 
Wort RECINOL das als kürzeste Ergänzung 
zuläßt: 

Beylvot [äve&eoav int AnoXXovt], 

Darnach hätte man als Minimalgröße eine 
etwa quadratische Standfläche von ca. 1,25 m 
Seitenlänge vorauszusetzen, unter der noch 1—2 
Stufen lagen. Das Alphabet weist auf die J. 475— 
455 und es wird äußerst wahrscheinlich, daß wir 
hier das Dankes-Anathem der im J. 460 von der 
Tyrannenherrschaft befreiten Stadt vor uns haben. 
Nun war ein ebenso hohes Fragment des gleichen, 
sehr seltenen Materials an demselben Tage und 
Orte (südöstlich außerhalb des Temenos) ge¬ 
funden, das zwar Homolle zu Ao(v)[qhov 

i.-r.rot' - 7 ! Aoyfdot -/ ergänzt und auf 

nr. 10 bezogen hatte, das aber in Wirklichkeit 
zu der Künstler-Signatur: 

1 o[gd&eoz ifeoydoato] 

Any[eios] 

gehören dürfte. Sie ist im altargivischen Alpha¬ 
bet etwa der J. 480—460 geschrieben und würde 
mit der erhaltenen Signatur desselben Künstlers 
IG IV nr. 684 wörtlich überein stimmen. So habe 
ich gewagt, diesen später wiederverwendeten 
Brocken, der vorher als Sonderdenkmal gezählt 
war, nachträglich auf das obige Anathem zu be¬ 
ziehen (er hätte dann zum rechten Frontende 
oder der rechten Seitenfläche gehört), um so mehr, 
weil damals die Rheginer, wie z. B. Mikythos. 
der 467 Rhegion verließ, aber ,kaum früher als 
460‘ seine großen Olympiaweihgeschenke stiftete, 
mehrfach bei argivischen Künstlern arbeiten 
ließen. Kommt hinzu, daß nach Homolle zu 
den Dorfhäusem östlich des Temenos besonders 
die antiken Steine aus dem Anfang der heiligen 
Straße verwendet wurden, und bedenkt man. daß 


Triopas in nr. 27 (Knidos) und nr. 68 (Andros), 
weil er ein Chalkidier gewesen, die Stadt aber 
längst dorisiert war. — Das Genauere s. Klio IX 
169 (Do[rotheos]stein) und 173f. (Rheginer), wo 
jedoch in Abb. 7 der Ductus der feinen dünnen 
Buchstaben von RECINOI zu dick geraten ist. 

23. Die ,Unteren 1 Tarentiner (die 
.Oberen* sind nr. 108). Paus X 19, 6: ... h 
IJigaia (s. o. nr. 13). Tagavxtvcov di ol innoi oi 
yaXxot xai ar/udltozot ywalxes and Meaaanicov 
eialv, oftogeov rfj Tagavxtvx) ßagßdgcov, ’AyeXdda 
di igya roß ’Agyetov. Tanavxa di hntöxioav fiir 
Aaxedai/uovioi xxX., worauf der Xdyos über die 
Gründung der Stadt folgt. Auch hier hat der 
Periegct seine Angaben über das Denkmal ledig¬ 
lich der Weihinschrift und der (verlorenen) Sig¬ 
natur entlehnt (s. u.). Vgl. die Studie Klio VIII 
326f. Nach den Argoskönigen nr. 13 macht Pau- 
sanias einen Abschnitt und geht stillschweigend 
auf die andere (südliche) Straßenseite, s. den¬ 
selben Hergang oben bei nr. 10 (Hölzernes Pferd). 
Hier begann, 4,40 m westlich der Epigonen, die 
Tarentiner-Terrasse; von ihr ist noch 
ein Rest der Nordostecke der Terrassenstützmauer 
in situ, der aus schönen Polygonen besteht (a, O. 
Taf. IV 12), jetzt noch 1,35 hoch, einst wohl 
gegen 2 m *). Von dem sehr langen Bathron selbst 

*) Bourg. Fouill. III 1 S. 76 will noch drei 
andere Kategorien von Inschriftsteinen (die zwei 
ersten aus Breccia) der Substruktion unseres 
Bathron zuweisen, Das ist ein Irrtum. Breccia 
ist nicht vor 405 (Nauarchoi) als Baustein ver¬ 
wendet worden, erneuert aber ist nur die Weih¬ 
inschrift selbst. — 1. Drei Quadern mit den 
vier Proxenieen nr. 131—134 (nur eine davon 
für Tarentiner). Die Höhe der Steine (34,5 und 
25 cm) stimmt genau zu den zwei obersten Schich¬ 
ten (unter dem Stylobat) des Breccia-Unterbaues 
der Nauarchoifront, aber ihre große Tiefe (1,33) 
und die geringe Breite (50) weist sie vielmehr zu 
einer der drei Nischen nr. 15.16,17. die den ,Ta¬ 
rentinern* gerade gegenüberliegen, s. o. zu nr. 16. 
— Die a. O. S. 76 Note 1 besprochene große 
Quader mit angeblichem delphischem Dekret und 
vier Kolumnen Proxenennamen gehört vielmehr 
zum Unterbau der .Ersten Phokier* nr. 69, von 
dem sie, genau in der Fällrichtung, bis zur 
Stelle deT .Tarentiner* abgestürzt ist, und bildete 
einst den Nachbarstein der Inschrift Gött. Gel. 
Anz. 1913 S. 188 — was alles Bourg. ent¬ 
gangen ist. Die Nachweise s. u. am Schluß von 
nr. 69. — 3. Auch die schöne Marmorstele a. 0. 
S. 78 nr. 135 (Proxenie für Tarentiner) wird man. 
trotz ihres Fundortes, besser nicht unserem Denk¬ 
mal zuweisen, sondern den .Oberen Tarentinern* 
nr. 108. auf deren Inschriftstufen sehr zahlreiche 
Stelen-Kanäle erhalten sind, während bei den 
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waren 3 weiße Kalkstein-Standplatten mit Fuß- wobei 1ÜN durch den neuen Stein seine Be- 

spuren erhalten (a. 0. S. 333 Abb. 15), später stätigung fand, und die Länge der Standplatten 

kam eine vierte hinzu, auf deren Oberseite ich darnach auf 11—12mberechnet; Bourg.Fouill. 

die Reste der ursprünglichen Weihinschrift [Ta- III 1 S. 76 schob später [’AnoXXwvi] hinter [Ta- 

oavx]lvo[i] entzifferte und dadurch die Identität gavxivot] ein, was ich zurückwies in Syll. nr. 21, 

mit Dr. 23 bewies (DeJph. II 14 = Sp. 187), gegen denn das Bathron würde dadurch noch um 2 m 

Bu 11 es Zweifel (Klio VIII 329 und 335). Vgl. länger. Ebd. wurde Bourg.s Hexameter-Er- 

die spätere gute Abbildung in Fouill. III 1 S. 74. gänzung der ursprünglichen Inschrift auf der 

Die Weihinschrift der Front gehört also einer Oberseite: [Meaaäniov AnoXXovi Tagavr]'ivo[txdb’ 

Erneuerung im 4. Jhdt. an, wohl nach dem Hei- 10 keXJdvxes wegen der metrischen Fehler und des 
ligen Kriege, und war ergänzt in Klio VIH 328: unmöglichen xdd iXdvxes abgelehnt. Nach Syll. 

[Tagavxlvoi and .Mtootxti[tcov [eXdvxeJc dexaxav, nr. 21 ist vielmehr wahrscheinlich: 

A. Oberseite: [And Meaaaniov Tagavxjivo[i dvi&ev IteX] 6 v x I es [dexaxav]. 

B. Front: /Taoavxivoi and Meaaan] icov [iXdvxe]s dex\axav. 

Inzwischen hatte Dinsm. 443 bemerkt, daß der Platte (Klio VIII 333 Abb. 15) als Hinterstem 

schriftlose schmale (82) Stein G (Klio VIII 333 erklärte und sie von rückwärts gegen B stoßend 

— fr j n Syll. 21) vielmehr an die Rückseite zeichnete, so daß ein Pferd in Paßstellung auf 

der Standfläche gehöre, letztere also aus 2 hinten B/C stand. Doch stimmte B. damals nicht zu], 

gegeneinander gestoßenen Plattenreihen bestand Dinsm. schlug, nach Ausschaltung von Bourg.s 

und ca. 1,90 m tief wurde. [Zu meiner Freude 20 Hexameter, aber unter Beibehaltung von AnoX- 
sehe ich in dem alten, von Bulle jetzt zurück- Xwvi und des falschen xd.be (!) heXovxe; vor: 
gesendeten Material, daß ich schon 1908 die C- 

A: [Tagavx]ivo[i AnoXXovi and Meooantov xdäe heXJovxeg. 

B: [[And AteooanJLiov [Tagavxivot AnoXXaovi iXovxeJs dexaxav. 

Dadurch käme die Standplattenlänge auf ca. Weihgeschenks ist sehr einfach. Die Sieger stel- 

13.20 m(!), also die Unterbaulänge auf ca. len zur Schau, was sie als Beute von den wilden 

14.20 m, während der ganze freie Raum von der Messapiern erlangt hatten, bei denen es keine 

Polygonecke bis zum späteren Sikyonhaus nur Kunst und keine Kostbarkeiten gab: R o sse und 

16 30 m lan» ist. Weiber. Das bringt einmal eine neue und er- 

’ Zur Komposition hatte Bulle voraus- 30 frischende Note in die ewige Heldenwirtschaft 
blickend die Abwechslung von Frauen und Rossen der politischen Anatheme und ist so recht, im 

vorgesehlagen und schematisch aufgezeichnet (a. Sinne der immer materiell gesinnten, üppigen 

O. 331). Die jetzt fast verdoppelte Tiefe der Großgriechen.* 

Standfläche und die hinzukommenden Hinterhuf- Zeit und Künstler. Die neuentdeckter 
löctier geben ihm recht, wenn auch die Zahl der Buchstaben der ursprünglichen Aufschrift A 

zwischen den Einzelfrauen stehenden Pferde meines weisen, auch nach Bourg. Fouill. III1 S. 75 mit 

Erachtens noch nicht feststeht. Dinsm. nimmt voller Sicherheit auf 500—480. Dadurch wird 

in seiner geschickten und zunächst bestechenden mein alter Ansatz c. 495—485 bestätigt. Er 

Ergänzungszeichnung 4 Frauen und 4 Viergespanne stammte aus der Schaflenszeit des Künstlers 

(ohne Wagen) an, so daß jede Frau ein Vier- 40 A g e 1 a d a s (c. 520—480), in deren zweite Hälfte 
gespann an den Zügeln hielt. Dazu brauchte er ich das Denkmal verwies, etwa 20 Jahre vor die 

die oben angegebene enorme Länge von Basis große Niederlage, die dieselben Messapier den 

und Inschrift. Aber seine Zeichnung ist so klein Tarentinern und Rheginern im J. 473 beibrach- 

und schematisch, daß sie sich nicht recht kon- ten (a. 0.324). Darnach ist unser Anathem das 

trollieren läßt, und jede Begründung im einzel- älteste dieser ganzen Strecke vom 

nen fehlt. Viermal muß er Buchstaben von A Haupttor bis Siphnoshaus gewesen, da die Mara- 

durch die .Steingrenze schneiden lassen, und thongruppe sich jetzt als 20 Jahre nach der Schlacht 

warum sein vorderer und hinterer Anfangsstein verfertigt herausstellte (nr. 7). Es folgten dann 

überhaupt nötig war, versteht man nicht, denn neben (östlich) von ihm die Epigonen, um 482 

sie sind leer bis auf den rechten Fuß einer Frau, 50 von einem Argiver geschaffen (Ageladas oder 
die bequem mit beiden Füßen auf dem nächsten seinem Sohn Argeiadas). Zwischen beiden stand 

Platz hat. Streicht man jenen Stein, bleiben nur wohl die Hierostatue nr. 21, gleichfalls um 482. 

12.10 m Länge übrig: auch sie sind für den zu- Dann käme — wenn er hier stand — Phayllos 

gemessenen Raum (s. o.) noch zu groß und müssen a. 480f. am Haupttor und dann erst um 470 die 

durch Wegfall des doppelten ’AndXXcovi um ca. Miltiadesgruppe. 

1,65 reduziert werden; allerdings kommt dafür Die frühere Literatur ist aufgezählt Klio 
in A noch ave&ev hinzu, aber A ist auch dann VIII 332; vgl. Blümner 68 f. Hierzu kam 

noch kürzer als B und würde durch Streichung Fouill. III 1 S. 74 und Dinsm. Bull. XXXVI 

des AnoXXaovi von B erst gerade so lang. Jeden- 442; endlich Syll. nr. 21, wo D i n s m.s Vorschlag 

falls sind aber Dinsm.s Vorschläge im Grund-60 in den Addenda hinzugefüsrt. ist. 
gedanken richtig, wie ihn schon Bulle S. 330 24. Sostratosvon Sikyon, a. 355 (Py- 

umschrieben hatte: ,der Sinn des Tarentiner- thionike). In einem Dorfhaus fand Ha u s s o u 1 - 

_ lier 1880 einen später verschollenen Basisblock 

.Unteren* alles fehlt. Sie kann sehr wohl bis aus schwarzem Kalkstein (19V2: 75: 60) mit drei 

hierher abgestürzt oder verschleppt sein, liegt Distichen, in denen er das Original von des 

doch ein Polygon der großen Polvgonmauer noch Pausanias Prosaumsehreibung erkannte, die der 

weiter westlich und noch tiefer (auch unterhalb Sostratosstatue in Olympia galt (Bull. VI 446). 

des Hcllenikö). Vgl. die Studie Klio IX 183. 



Der delphische Sostratos-Stein: i Paus. VI 4, i (in Olvmpia): 

nxjanzm; h, hxvwva mdroav [2a>]o,otQdrov vli, j Kal ItxvoKw; Icoazßaro ? xayxQauaazXg Mio. 

Zojozoaze, xaXXiozotg r YjyXoloag ozecpavoig- MxXrjot; di f,v dxQoye ooizrii avrw 
r],x ? [v]zzavxQaz l0 v z 9 ig 6k K hi IlvOol, i KeyMot de avrä, NeueM ftivvlxai xai" 

dwöexad lovfiov [xai Kefijeag orezpdvov;. \ ImXuiwv äva/tiS SvdSexa. ’OXvMaoi 6i 
IJovg ö aXXovg ano[ Q ov oretpxjvovg emJSeigai äoi&pöv, ] xai Ilv&oi, ifi ßev övo, zoelg de h W.vuma. 
Ttajvoag o avzi[naAovg navjra [sJxQaretg äfxaxsi. \ 

Beide Bathren sind mit denselben Versen ge- und als auch deren kleine Buchstaben in drei 
sebmuckt, wurden also erst geschaffen, als die 101,14 m langen Zeilen unbequem zu lesen oder 
Athietenlaufbahn des Mannes im wesentlichen vielleicht lädiert waren, folgte zuletzt (J, in sechs 

w f - olympische ist verloren, Zeilen von 62 cm Länge. Deren Schrift ist ganz 

da« delphische .fehlt bei Pausanias, weil er Du- ähnlich der der Kallippos-Disticha (Delph. II 44 

)etten prinzipiell nicht erwähnt und Athleten* = Sp. 83), gehört also um 335—330 Von Fuß- 

Statuen von vornherein ausgeschlossen hatte. Der oder Standspuren hat Hauss. nichts angemerkt 

ln die Anolympias aber die Oberseite muß schon damals ganz zer- 

,>64, der dritte also frühestens a. 35b, die zwei stört gewesen sein, weil die von Hauss. ange- 

pythischen wohl dazwischen auf 362 und 358. geben« Höhe (19V 3 cm) der heutigen, oben und 

l' lrl ;!“V S ta t Slk ymi d as Denkmal jedenfalls unten abgestoßenen Inschriftseite entspricht. Die 

riÄ V fb d f m -' r,tten «{ymi'ischen Sieg er- 20 Stufe hat nach Ausweis von B jedenfalls die nor- 

wksen daß um W4 J?» . fr f_ 182 male Höhe von 29-32 cm gehabt. Es erhellt aus 

w issen, daß um 354 ein Sikyomer sein Haupt- den detaillierten Berechnungen der Anmerkung*) 

haar in D. weihte und von Onomarchos beschenkt daß die Verhältnisse des Bathrons für eine nor- 

in ar di S ' e^te 66 ’ vu? — a" Ser A “ athe ™ noch male Pythionikenstatue zu groß waren, weil durch 

te ’t U” tnismaßlg ruhlge Knef?s ' die Länge der schwarzen Oberstufe von 2,25 m die 
jabr SSo arisetzen können. der weißen Unterstufe auf mindestens 2.65-2/?:, 

Zur R e k o n s t r u k 1 1 o n. An der Schmal- —2,85 erhöht wird, je nachdem der RücksTirun» 

front eines langen, weißen Kalksteinbalkens in 20-2.5-30 cm beträgt/ Auch die Tiefe des Bathrons 

kante y die n< Wor0^74 ^ • der ^ läßt sich taieren ’ wenn man als wahrscheinlich 

kante die Worte UUiarmg St): es müssen hier 30 unterstellt, daß die 5,80 m lange einzeilige Inschrift 

t r t (> ,l " etl S ® ch f Aelse ! n «mer einzigen, A nur an zwei Seiten herumlief. Da links von ” 

<,mO;. 80 trii a ^ e iOQ Z i!' 1 i ^'l tMr!e u haben. Da der noch 6 cm frei sind, blieben für die Front 2,59 

tief? in B f ke rv, f 9 n°? h ’ 3 ,‘ ma , X - brelt ’ i ’ 72 max - Text läDffe, also für die Seite 3,21 cm. Dasstimmt 

tief) in der Dorfschule, also etwa an der Stelle zu der Tiefe des Steinbalkens (1,72 max) die 

des Hölzernen Pferdes gefunden war, stammte er bei Komplettierung auf 1,75 gerade 2 Platten 

of, U f P ™ Tfwmosteil und wir durften mit = 3,50 m Seitcnstufenlänge ergäbe; es wären 
' mherheit das Denkmal vor dem Sikyonthesauros dann am Zeilenende noch 29 cm bis Kante frei 
X‘ Z r : - ? " 1 e be merkte 1910, daß der Stein geblieben. Darnach hätte die Unterstufe, von der 

einer BatV^Tf “"1 • . A ? fla ^ 1r als0 zu Seite gesehen, aus 2 Platten von je 1,75 m Länge 

einer Bathronstufe gehöre . Rechts ist Bruch 40 vorn aber aus 4 zu 66 cm Breite = 2 65 m be- 

™ g a l° be Patten dieser Stufe standen, während die schwarze Oberstufe vorn 

waren also sehr tief (1,72 bis ca 1,80-90-2.00 m) 3 x 75 = 2,25 m, seitlich in 5 Platten zu 62 cm 

und breit, und die Zeile mit den sechs Versen = 3,10m lang war ; denn Hauss »ab für 

mußte fast um das ganze Denkmal, bezw. an seinen Block seitlich in der Tat 60 cm Tiefe an 

hier" Dils'd" S6ln ' E A n /! l 1 IC ! 1 f lan f Wir werden »»gleich bei nr. 25 sehen, daß nicht 

TWkn 8 a hPutihziwung von Abklatsch und nur unsere zwei erhaltenen Quadern, sondern das 
Zeichnung der rechten Hälfte von H a u s s o u 1 - _ aa - 

1 1 e r s Original, die völlig verscheuert und be- *) Die Berechnung der Zeilenlänge von B 
stoßen im Muswimskeller lag; hatten wir nicht (10 litt. = 14V 2 cm) ergab 1 13V? m: rechnet 

dessen alte Abschrift, wäre die Entzifferung und 50 man hierzu die ID/? cm rechts leer bis Kante 

di«e U ie? f Uf S °^ r , at f ka um möglich. Nun zeigte und nimmt auch links am Anfang ca. 10 cm leer 

A M r R 2 i ,0l c; V breite ’ 25 tiefe Hälfte an, so war die linke Ecke der Oberstufe minde- 

rechts Anschluß, die Stufe bestand also aus min- stens 1.35 von unserer rechten erhaltenen Kante 

destens zwei Quadern und bildete, nach dem entfernt. Bei zwei Quadern ergäbe das die un- 

flnB^tandp j ' 6 0be . rstafe ' Zum Über- wahrscheinliche Frontlänge von°2,70; daher wird 

fiuß standen oberhalb der sechs \ ersenden noch Hauss.’ Stein bei 0,75 Länge wohl auch links 

V«se a ?umdritteni^i n f0lg k e ’ ^ d ° rt di f elben Anschl,lß F eze igt liaben. also^er Mittelstein ge- 

inTT’i d n waren ’ abernur wes ™ sein, an den rechts und links eine eben- 

? [ . Z p len 0 Distichon pro Zeile). Wir haben solange Quader anstieß (75 -f 75 = 1 50) so daß 

- f^üeauf der 60 sich ca. 2,25 m als Miildeslänge dJrfctuf? 
weinen Lnterotufe B in drei Zeilen zu oberst ergibt, man links also statt 10 cm besser 25 Iper 

avLfw V nk - Cn ° d f r i 1 ?, t( ‘ lhiock der schwarzen läßt. Der Mittelstein erhielt zuletzt die sechs 

+ ~ ln sechs Zeilen unterhalb der rech- Verszeilen von C. deren Länge ca 52 3 betru» 

ten Hälfte von B. Von ihnen ist .4 die ältere. (13 litt. = 18 cm), dazu rechts g 14 vacat’ = 66 ‘V 

wo h hTim U T d 35 fir ,t . ges< ' br "* ben , e Hauptinschrift. darnach blieben die Versanfänge von der linken 

wohl m J . sse/o emgehauen (a. 0.187). Wegen Steinfuge noch ca. 9 cm entfernt (75 66 = 

elhli^ man e w| 1 f ke 'h a' rer w eS r ng m lang) 9 fm )' Inschrift C stand also genau in der Mitte 
ochlug man bald nach dem Heiligen Krieg B ein, detganzen Stufe. e 


1245 Delphoi Delphoi 1246 

ganze Bathron etwa 100 Jahre älter war, als die Homolle zuerst dachte, noch ein sikyonischer, 

Pythionikenstatue. Der Schluß ist unausweich- noch sonst einer. Ersteren schließen die sikyo- 

licli, daß letztere im J. 355 auf ein altes si- nischen Verse und die Lage vor dem Sikyonhaus 

kyonisches Bathron gesetzt wurde, das aus, sowie die Unwalirsoheinlichkeit, daß die Si- 
nach seinen Abmessungen nur zu einer Qua- kyonier auf ein altes attisches Bathron ihren 
driga gehört haben kann. Seine Standfläche Pankratiasten gestellt und es mit dreifachen si- 
berrägt mindestens 2,25 :3,10, die des Rhodier- kyonisehen Inschriften beschrieben hätten. Das- 

w-agens (nr. 108) 2,60 : 3,60 (chne die Profile). selbe gilt von böotischen oder challddischenStif- 

Kach der Mittelstellung von C muß Sostratos tem; ein sikyonischer aber schrieb kein böotisch- 
genau vor der Mitte des Gespanns gestanden io attiseh-chalkidisohes Lambda. Es muß also ein 
liaben, wo meist 50—60 cm freier Raum (nach Signaturrest sein, und daß Kalfamis] da näher- 

der Tiefe hin) zu sein pflegt. Diese merkwürdige liegt als Kai[limachos] oder dgl., beweisen seine 

Basennot hat ihren Grund entweder in der Kriegs- oben angeführten delphisch-sikyonischen Be- 

zeit des J. 355, oder in der topographischen Ziehungen. Und die Voranslellung der Signatur 

Enge. Man wollte den Sieger vor dem Thesauros findet sich z. B. ebenso an dem etwas älteren 

nr. 26 aufstellen, hier aber war, wie wir erst olympischen Eretrierstier: 4>i Xiaio; hoie. \ 'Eot- 

jetzt sehen, alles dicht besetzt. Denn zu den zgiis xöi Ai, vgl. Bull es Abb. 7 in Ath. M. 

ca. 11,50—12 m langen Tarentinem kommt die 1906, 459 und das Faksimile I. von Olympia 

neue Quadriga mit mindestens 2,65 Frontbreite nr. 248. Daher kann unser Text sehr wohl ge- 

der Unterstufe hinzu = 14,15—14,65 m, wäh -20 lautet haben: 

rend die ganze Entfernung von der Tarentiner- K6A[auig eztoeoe. Sfxvövioi zd.-zoX.Xovi ], 

Üstecke bis zur Thesaurosfront nur 16,50 betrug wodurch die Länge der Unterstufe passend gefüllt 

(oben bei nr. 23), so daß kaum 2m vor letzterer wild*). Dargestellt war gewiß derPythische 

frei bleiben. Wagensieg eines Sikyoniers, und wenn ich mir 

25. Alte sikyonische Quadriga (?). schließlich die Vermutung gestatte, daß die Ge- 

UnterhaJb der Zeile A von nr. 24 stehen die drei schichte von dem Ersatz des Wagenlenkers einer 

archaischen, 4—4 1 /? cm hohen dünnen, etwas Kalamisquadriga durch Praxiteles (Plin. XXXIV 

nach links überhängenden Zeichen: KAV (Abb. 9 71) vielleicht in D. zu lokalisieren und auf dieses 

in Klio IX .186). Da ein weitgestelltes xaX[Xt- Anathem zu beziehen sei, so ist sie wenigätems 

ozüov ÄjtöXXovi] ganz unwahrscheinlich ist, liegt 30 nicht schlechter fundiert als der Versuch ihrer 
die Annahme einer verstümmelten Signatur nahe, Lokalisierung auf der Akropolis. Im Gegenteil, 

die ich schon 1907 wegen des attisch-böotischen dort haben wir weder das Bathron noch einen 

Lambda auf Kalamis deutete (a. O. 188). Signaturrest, hier aber beides; ein literarisches 

Denn sie und die Disticha A — C sind nach der Zeugnis für den Verfertiger jedoch fehlt hier wie 

Schrift durch ca. 100 Jahre getrennt. Daraus dort; vgl. Studniczka Kalamis 60f. und 

folgt, daß eine Wiederverwendung vor- o. Bd. X S. 1535, 23f. 

liegt, aber weniger der Einzelplatten, als des 2. Vom Thesauros von Sikyon bis 
ganzen Bathrons, wie aus den Wiederholungen zu dem von Athen, 

von A in B und C hervorgeht. Nun wissen wir, Die acht Haupt-Thesauren, 

daß Kalamis für Sikyon das Kultbild des Askle- 40 Pausanias begnügt sich mit der Angabe von 
pios gearbeitet hat (Paus. II10, 2) und daß in D. insgesamt 8 delphischen Schatzhäusern: Sikyon 

seine Hermionestatue oben vor dem Tempel stand (nr. 26), Siphnos (29), Theben (31), Athen (40), 

(nr. 162), ferner, daß am meisten seine Pferde- Knidos (35), Potidaia (38), Svrakus (34), und im 

bilder und Quadrigen geschätzt waren. Es be- nächsten Abschnitt: Korinth (74); das iml.Jhdt. 

stellt daher die Möglichkeit, daß auf das sikvo- abgebrochene Spina (91) fehlt natürlich bei ihm. 

nische Bathron eines Kalamis-Gespanns nach Da in Abschn. 2 jedoch 9 Gebäudefundamente exi- 

100 Jahren auch noch der sikyonische Pythionike stieren, habe ich ein älteres Thebanerhaus (32) und 

Sostratos aufgestellt worden ist. Denn wenn man ein jüngeres von Potidaia (39) hinzu vermutet. Die 

nicht an zwei Einzelrenner oder dgl. denken will, übrigen 7 nebst dem ven Korinth sind meines Er- 

kommt eigentlich für eine 2,25:3,10m große 50 achtens endlich sicher fixiert, sowohl in der Lage 
Standplatte nur ein Viergespann in Betracht. Es als auch in der Benennung. Über die 5 Ost-Thes.: 

muß wegen der topographischen Verhältnisse die Klazomenai (97), Akanthos (nr. 100), Kreta (118), 

Sch malfront nach der Straße gekehrt haben (s. und die zwei unbekannten nr. 96 und 99 (Aphro 

o.). und obwohl für die spätere Siegerstatue mehr dition?) wird in der Einleitung zu Abschnitt 4 

Platz neben dem Wagen gewesen wäre (am Ende gebandelt, endlich über Spiena (91) in 3a, über 

der Längsseite), verlangen die Inschriften die die 2 Theater-Thes. in Abschn. 6. Alle andern 

Stelle oberhalb von ihnen, d. h. die Frontmitte jetzt aufgedeckten Thes.-Fundamente waren zu 
vor den Pferden. Das Zeitverhältnis zum Sikyo- Pausanias’ Zeit längst verschüttet, s. zu nr. 85. 

nierthe sauros wäre darnach umgekehrt, als bisher Es ist auffallend, daß von den 9 -[- 5 -f- 1 -j- 2 
angenommen: nicht dieser zog unser Anathem 60 = 17 erhaltenen Thes. mit Sicherheit nur der von 
nach sich, sondern neben die alte sikyo- Korinth vor die Mitte des 6. Jhdts. gehört, wahr- 

nische Quadriga, die zeitlicli zwischen die scheinlich auch die von Kreta und Knidos (um 

Septem und das Hölzerne Pferd gehört und 560). alle anderen sind jünger, wenn auch manche 

darum örtlich damals nur noch westlich der Ta- - 

rentiner Platz finden konnte, wurde nm 410 *) Drei Buchst. = 22cm (einschl. Intervall 

der Thesauros gesetzt. zum 4.), also 31 Buchst. = 2,27 Länge, dazu 

Im übrigen ist klar, daß KaX .. . kein links 16 cm vacat = 2,43, so daß von der Stufen- 
Stifter war. weder ein athenischer, an den länge von 2.65 rechts noch 22 cm leer bleiben. 
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nur um wenige Jahre. Daß diese plötzlich ein¬ 
setzende Bautätigkeit nicht auf gerade da auf¬ 
tretende ethische Ursachen, wie ,Frömmigkeit* 
oder dgl. zurückgeht, sondern einen sehr realen 
Anlaß gehabt haben muß, ist klar, und das kann 
nur der Tempelbrand des J. 548 gewesen 
sein. Wie der goldene Kroisos-Löwe (nr. 75 F) 
mußten alle bis dahin im Tempel vereinigten 
kostbaren und umfangreichen Anatheme ihren 
Platz räumen, und da der Neubau lange auf i 
sich warten ließ — bis zur Vollendung vergingen 
etwa 3 Dezennien —, blieb nichts anderes übrig, 
als daß die Staaten baldigst Einzelschatzhäuser 
bauten. Daß sich bei den meisten, z. B. Syrakus, 
Klazomenai, Potidaia, Akanthos, Spina, Kreta, 
älteres Theben, kein Anlaß in der betr, Stadt¬ 
geschichte ausfindig machen läßt, spricht eben¬ 
falls für diese Darlegung. Und noch mehr der 
Gegenbeweis: sobald der Tempel fertig ist, ca. 
520—516, hören die Thes.-Bauten wieder plötz- 2 
lieh auf — Athen bildet keine Ausnahme, da 
es um 51 Off. nur anstelle des alten einen Neubau 
aufführt — und die mir lange unbegreifliche 
Lücke von mehr als 100 Jahren, die bis zum 
nächsten Thes.-Bau verstrichen (Sikyon a. 412), 
findet so ihre Erklärung. 

Die Sohatzhäuser waren durchweg kleine Tem¬ 
pel, meist mit 2 Säulen in antis, selten mit 4 
als Prostyloi (älteres Syrakus nr. 34, Potidaia 
nr. 39, Akanthos nr. 100), noch seltener ohne 3 
Säulen als geschlossenes Megaron (Theben nr. 31). 
Wenn C u r t i u s Olympia Erg. I 28 hervorhebt, 
daß man vor Ausgrabung der Altis-Terrasse keine 
Vorstellung von diesen tempelförmigen Schatz¬ 
häusern hatte, und 1837 U1 r i c h s und er selbst 
die Thes. in D. für Rundgebäude in Tholosform 
hielten — als solche sind sie auf allen älteren 
Plänen seit Ulrichs PI. I (largestellt —, so 
ging diese Auffassung wohl zurück auf das sog. 
Schatzhaus des Atreus, hätte sich aber schon 4 
damals aus Polemon berichtigen lassen (s. u.), 
der in Olympia wörtlich vom vaog Jüexajiovxtvoxv, 
vetos Bvgavziwv spricht *). 

Für uns liegt der kaum zu überschätzende Wert 
dieser Thes. auf baugeschichtlichem Ge¬ 
biet. Denn da die Formen der ionischen und 
dorischen Ordnung im kleinen wie im großen 
Maßstabe sich gleichbleiben, so ersetzen uns die 
4 ionischen Marmor-Thes. die in Kleinasien selbst 
zugrunde gegangene altionische Architektur, be- 5i 
sonders das Gebälk, während der Sühnetempel 
und der Athener-'lhes. die ältesten Beispiele do¬ 
rischer Marmorhäuser in Hellas bieten, von denen 
das athenische bis in die kleinsten Details (Decken¬ 
bildung, Malerei, Dachstuhl, Bronzetür) von uns 
rekonstruiert werden konnte. 

Den Inhalt charakterisiert Strab. IX 277 

*) Die sonderbare Ansicht O. Jaegers (Gr. 
Gesch. 6 126) und seiner Ausschreiber, .daß viele 6( 
Stadtgemeinden in D. einen Thes., eine Bank 
aufsehlugen, das delphische Heiligtum also auch 
der Mittelpunkt eines bedeutenden Geldverkehrs 
wurde*, verwechselt dr/oavoog mit xgäxeta. Daß 
in D. sowohl eine Staatsbank wie Privatbanken 
fehlten, zeigen die Tempelrechnungen und be¬ 
weist soeben Ziebarth Ztsc’nr. f. Numism 
XXXIV 47. 


für D.: &qoavgol, ovg xai Örj/tot xai dwaoxai 
xareoxsvaoav, eig ovg xai XQVt iaTa avezi^evzo 
xa&tegax/ieva xai egya zcöv anioxeov dtj/uotgyeöv. 
Aber nicht nur geweihte Gelder wurden in ihnen 
aufbewahrt, sondern auch Privatdepots vorneh¬ 
mer Bürger; vgl. die von Lysander im Akanthier- 
liaus deponierte Summe (nr 100 C). Im wesent¬ 
lichen lagen dort also xeigqXia, kostbare Werke 
der Kleinkunst aus Edelmetall, auch größere 
0 Mischkrüge aus Silber und Gold, kurz alles, was 
nicht sub divo aufgestellt werden konnte. Bei 
dem ersten delphischen Thes. (Sikyon) bemerkte 
der Perieget ironisch: (sie heißen zwar Schatz¬ 
häuser), ,aber Schätze (xgijuaza) sieht man w'eder 
hier noch in den anderen Thesauren*. Das lag 
natürlich an den Plünderungen durch die Phoker 
(a. 356) und die Maider-Skordisker (a. 83), wo¬ 
gegen er in Olympia die Schatzhäuser noch ge¬ 
füllt fand. Dort zählt er im sikyonischen u. a. 
!0 auf: 1. Die zwei ehernen dd/.auot des Myron 
(der kleinere wog 500 Talente = 220 Zentner). 

2. Drei für das Pentathlon bestimmte Diskoi. 

3. Schild, mit Bronzeblech beschlagen, von den 
Myaneis. 4. Das goldene Messer des Pelops. 
5. Füllhorn aus Elfenbein, von dem älteren Mil- 
tiades geweiht. 6. Hölzerne Apollonstatue mit 
vergoldetem Kopf von den epizephyri sehen Lo- 
krern. Zu jenen Diskoi sind zu vergleichen die 
äantdes ejitxaXxoi evdgoptides dexa, die der Argiver 

0 Eudoxos a. 271 für den Pythischen Agon gestiftet 
hatte und über die die Amphiktyonen dekretier¬ 
ten: dovvat de AeXtpovg Bvdo^ep xai ‘tXrjoavgdv, 
ojiov r a oxla dr/oet (Syll. nr. 419). Auch Pole¬ 
mon fr. XXII (Preller) bei Athen. XI 479 F für 
die olympischen Thes. ist lehrreich: Nadg Me- 
i a .7 o v t / v (o v ev y> xpiäXat ägyvgai exaröv xgtä- 
xovxa dvo, oivoxoat ägyvgai dvo, äxo&voxävtov 
ägyvgovv, tptuXai xgei; ext'xgvoot. N ad g Bvgav- 
rUov ev qt Tgttojv xvnagiootvog eyeov xgazavtcv 
0 ägyvgovv, leigqv ägyvgä, xagyr/ota dvo ägyvgä, 
xvXt£ ägyvgä, oivoyoz) x& v ”>h xegaxa dvo. 'ln 
ähnlicher Weise wird er auch die delphischen 
Schatzhäuser inventarisiert haben; leider sind 
von seiner Schrift nur drei Bruchstücke erhalten: 
über das Goldene Buch der Aristomache (nr. 26al, 
über die zwei Knabenstatuen im Spinatenhaus 
(nr. 91), über die Statue des Wolfs (nr. 127), 
der das gestohlene Gold durch Heulen anzeigte, 
vgl. Weniger De Anaiandrida, Polemone, 

1 Hegesandro, rer. delph. scriptoribus 44. 

26. Der T h e s a u r o s v o n S i k y o n. Paus. 

X 11, 1: IlXrjaiov de xov äva&xj/aaxos xov Tagav- 
xiveov 2’ix vüjv i (o v ioxi dt/aavgög • XQqftaxa de 
ovxe ivrav&a idotg av ovxe ev äXXgj xcöv frrjoavgwv. 
Darnach steht die Lage des Gebäudes fest: das 
erste nahe den Tarentinern. Vgl. die abschließende 
Publikation mit unseren Aufnahmen und Ver¬ 
messungen in Ztschr. f. Gesch. d. Architektur 
III 1910, 127ff.: Täf. I Ansichten der Ruine; 

) Abb. 3 der Grundriß S. 10] : Abb. 4/5 S. 100 
die Ost- und Südwand des Un t e r b a u e s. Denn 
letzterer ist diesmal das Wichtigste. Er ist — 
allein von allen Thesauren — völlig durchge¬ 
schichtet und besteht aus den Baugliedern von 
zwei archaischen Gebäuden des 6. Jhdts.: der 
alten Tholos (im Pronaiatemenos), und dem 
sogenannten Rechteckbau, der erst zuletzt als 
älteres Syrakusanerschatzliaus, bezw. dessen Pro- 
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stylos, erkannt wurde (s. zu nr. 34). Als letzterer 
nach der sizilischen Expedition einem Erweite- 
rungs- und Neubau wich, verwendete man die 
alten Säulen, Arohitrave, Metopen usw. zu den 
Substruktionen des schräg gegenüber (südöstlich) 
liegenden sikyonischen Baues. Aber daß man 
auch die ganze alte Tholos, nach ihrer Außer¬ 
dienststellung, aus der Marmariä in das ent¬ 
fernte Temenos hinauftransportiert hätte, um 
sie in diese Fundamente zu verbauen, konnte 
niemand ahnen. Die Sikyonier scheinen sie ,auf 
Abbruch* gekauft zu haben, während die Ver¬ 
packung der syrakusischen Metopen zwischen 
Hellenikö und südlicher Längsseite auf gutwillige 
Überlassung durch Syrakus deutet, das dadurch 
den Wegtransport sparte. Diese Umstände bilden 
für unseren Bau den einzigen sicheren Datie¬ 
rungspunkt, denn da der große Tholosneubau 
etwa 380—375 stattfand (Pronaiatemenos), sind 
für ersteren die termini post et ante quos: 413— 
375. Nun herrschte von 418—369 in dem ganz 
unter Spartas Einfluß stehenden Sikyon die Oli¬ 
garchie, sie wurde erst nach der Besetzung durch 
die Thebaner 369 gestürzt, das Schatzhaus ist 
also ihr Werk. Und wenn im März 413 die Ko¬ 
rinther 500. die Sikyonier 200 Hopliten auf 
Handelsschiffen nach Syrakus zu Hilfe schick¬ 
ten”) und a. 412f. die siegreichen Syrakusaner 
den Neubau ihres Thesauros aus der athenischen 
Beute errichteten, so ist es mir sehr wahrschein¬ 
lich. daß aus demselben Anlaß auch ihre sikyo¬ 
nischen Verbündeten schräg gegenüber den ihrigen 
erbauten, in dessen Fundamenten die alt-syraku- 
sanischen Überbleibsel Verwendung fanden. Will 
man jedoch den Bau erst nach der großen Tho¬ 
los, also nach 375 ansetzen, so spricht dagegen 
die topographische Lage an der Südseite der 
Straße (s. u.), ferner der Umstand, daß die syra- 
kusanischen Trümmer nicht 35 Jahre lang im 
Temenos herumliegen durften, endlich das Feh¬ 
len jedes erkennbaren Anlasses. Umgekehrt muß 
man dann freilich für die alte Tholos folgern, 
daß sie schon längere Zeit altersschwach und 
unzureichend war, so daß für ihren Hestiaaltar 
ein provisorischer Notbau diente, bis die große 
Tholos fertig wurde. Unser Schatzhaus war die 
jüngste größere Anlage an der Südseite der 
Straße und darum durch Raummangel bedrängt 
(westlich bis fast an den Siphonosfelsen reichend), 
aber wenn es a. 412f. erbaut war, stimmt es um I 
so besser, daß a. 405 Lysander als erster ge¬ 
zwungen war, die nördliche Straßenseite in An¬ 
griff zu nehmen. Der Name des Kleisthenes, 
dem wir anfänglich die alte Tholos, später den 
Prostylos als Bauherrn zuzuschreiben versuchten, 
muß von dieser Baustelle endgültig verschwinden. 

4 ) Thuk. VII 19, 4: äxeoxetXav de xai Btxvio- 
viot btaxooiovg oaXixag du Ol xolg Kogtv&totg, div 
>ig/e Saoyevg Stxviovtog. Wenn er 58, 3 be- ( 
merkt Btxvwvtot äxayxaoxoi oxoaxevovxe;, so be¬ 
zieht sich das auf die von Sparta aufgezwungene 
Oligarchie, diese selbst war spartanerfreundlich 
und konnte darum sehr wohl den Thesauros aus 
der Beute erriehten. Uber den Anfang der spar¬ 
tanischen Herrschaft in Sikyon a. 418 s. Bu¬ 
solt III 1255, über das Ende a. 369 (Besetzung 
durch Epameinondas) s. Ed. Meyer V 429. 

Pauly-Wi3sowa-Kroll Suppl. IV 


Vielleicht gehörte ihm einer der später verschütte- 
ten Thesauren des 6. Jhdts. an, s. bei nr. 85. 

Die Überreste. Das Material ist sikyo- 
nischer Poros (weicher Sandstein). Auf den Sub¬ 
struktionen sind Euthynteria und Toichobat er¬ 
halten, über letzterem zum Teil die Doppelwand 
der Orthostate (hoch 52 = 1 Elle, dick 2 x 32 = 
64 cm); alles andere ist verloren, bezw. noch 
nicht identifiziert. Die erhaltene Südostecke 
) zeigt, daß der Bau kein Prostylos, sondern ein 
templum m antis war. Breite 6,35, Länge 8,43 
(Toichobat), also genau das Verhältnis von 3 :4. 
Seine Südseite verläuft in einem Abstand von 

I, 40 parallel zum Hellenikö. Die Cella ist 
5,20 m = 10 Ellen tief, 5,03 = 9 2 / 3 Ellen breit 
(im Lichten). Das verwendete Baumaß war der 
kleine olympische Fuß von 30 cm, daneben auch 
der große von 32—32,5 (S. 133). Klammerspuren 
fehlen gänzlich, Steinmetzzeichen am Orthostat 

1 zahlreich vorhanden (faksimiliert a. O. S. 129). Die 
Vergleichung mit dem viel älteren Sikyonhaus 
in Olympia (Verhältnis von Breite zur Länge 
1 :2!) steht S. 133. Wegen der Enge und Steil¬ 
heit des Terrains war der Bau rings von Schutz¬ 
mauern umgeben, links das Hellenikö, rechts die 
Stützmauer (verloren) der stark steigenden 
Straße, hinten die gleichfalls verlorene nach dem 
Felsen und der Bastion von Siphnos (ähnlich ein¬ 
geschachtelt kg z. B. das Schatzhaus nr. 96). 
1 lm Westen diente wohl nur der Stylobat als Stufe. 

26a. Das goldene Buch der Aristo¬ 
mache. Vgl. die Darlegung in Ztschr. f. Gesch. 
d. Architektur III 1910, 140. Plut. qu. symp. 
V 2 (p. 675 B) zitiert aus Poleanons Schrift xegi 
TCÖV ev AeXepöig drjoavgtöv folgendes: ixet xoivvv 
evgt'joexe yeygaa/xevov, d>g ev xeo dStxveovUg \-imv 
Preller] thjoavgä> xqvoovv ävexetro ßtßXtov, 
'Agtoxoftäxxjg ävä&qua zijg ’Egv&gatag inixeg 
noirjfxaxt dig "loduia vevixT/xvlag. Da Polemon im 

J. 177 die delphische Proxenie erhielt (Syll. nr. 
585, 265), wird das Anathem der Aristomache 
spätestens um 200, wahrscheinlich im Laufe des 
3. Jhdts. geweiht sein und doch wohl dem 
Ruhme Sikyons gegolten und seine Sagen, Ge¬ 
schichte oder Feste dargestellt haben. Ein Pracht¬ 
exemplar, d. h. eine mit goldenen Lettern ge¬ 
schriebene Buchrolle, widmete die Dichterin dem 
Apollon für das Sikyonhaus. Über Buchrollen als 
Weihegaben in Tempeln s. a. O. 141, 1; über 
das zielbewußte Ansingen von Städten und Völ¬ 
kern durch die damaligen Dichterlinge ebd. 142: 
von diesen selbst kennen wir aus Inschriften fast 
ein Dutzend, da zu der Aufzählung S. 142 Anm. 1 
noch zwei aus Tenos hinzukommen, IG XII 5. 2 
nr. 812 und 813; über ihre erhaltenen Original¬ 
gedichte (10) s. ebd.; vgl. die Aristonoos-Hvmnen 
auf den Cippi vor dem Athener-Thes. u. nr. 42 und 
den des Limenios an der Thes.-Wand, Syll. 698 V. 
Unter den vier Erythrai-Städten kommt nur 
das böotische oder das an den Thermopylen in 
Betracht (S. 142). Endlich zeigt das Auftreten 
des sikyonischen Hieromnemon in D. a. 272/1 
und die Aristomachosstatue a. 251 (s. bei nr. 26h), 
daß damals diese Stadt mit D. und den Aitolem 
in Freundschaft stand, während wir in der ganzen 
zweiten Hälfte des 3. Jhdts. dort keinem Sikyo¬ 
nier mehr begegnen. Vielleicht stammt also das 
goldene Buch auch aus den J. 275—250. und 

40 
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damals könnte der sonst unbekannte, musische 
Wettkampf an den Isthmien eingerichtet sein 
— etwa im Anschluß an Sikyons Befreiung? —, 
der offenbar nur kurze Zeit bestanden hat. 

[266.] Das Haupthaar des Pythodoros- 
Sohnes aus Sikyon (im J. 354/3 unter Ono- 
marchos). Theopomp. frg. 182 ap. Athen. XIII 
604 F. Nach Analogie des von Theseus in der 
Theseia — wohl an dem Orte des späteren Athener¬ 
hauses — geweihten Haupthaars (nr. 40.4.6) kann 
man auch das des Pythodoros-Sohnes im Sikyon- 
Thes.aufbewahrt denken. Dagegen scheinen andere 
sikyonische Anatheme, wie die Statuen des Make- 
donen Alexandros [IloXvnegxogog\ und der Kra- 
tesipolis (etwa nach a. 315), sowie des ’Agiord- 
/M%og ZwadvSgov Ztx., Mithelfers Arats bei Be¬ 
freiung Sikyons a. 251 (s. Delph. H 50 = Sp. 286. 
Syll. nr. 458), nach den Fundorten zu schließen, 
oben beim Tempel gestanden zu haben. Gewiß 
existierte dort auch eine Statue Arats selbst, 
wohl von seinen Feinden, den Aitolern, bald ver¬ 
nichtet. 

27. 28. Die Kn i d ierst at ue n: Trio- 
pas mit Pferd(27), die Tityos grupp e (28). 
Paus. X 11, 1: KviStot 8k exd/uoav dydXuaza ei; 
AeXzpov; T(tioTia i> oixiatfjv zfjg KvlSov nage- 
arwra baut), xai .1 rj r <o xal AndXXaivd re xal 
Agts/ziv äzpievtag rwv ßeXcöv ent T iz vor -za 
Sk xai rzigcouevog iariv rjSt] ro oioua. Tavra 
eonjxe naga rav Zixvoyvioyv ihjoavgöv. Die Ana¬ 
theme sind ausführlich von Bulle und mir be¬ 
handelt in ,Delphische Studien“, Berlin (Weidmann) 
1912, 1 ff. [Der Band ist noch unter der Presse, der 
Druck seit 1914 sistiert, Bogen 1—.3 lag 1912 in 
Reindruek vor.] Neben dem Thes. von Sikyon ist 
auf der Straße selbst kein Platz gewesen (sie ist 
nur 3,60 m breit zwischen ihrer südlichen Stütz¬ 
mauer und der Nordpolygonmauer nr. 17a), öst¬ 
lich vor ihm noch weniger, also bleibt nur der 
Raum zwischen ihm und .Siphnos“. Diese Strecke 
ist a. 0. S. 2 und 8 beschrieben und die ca. 6 m 
langen Basen eingezeichnet, obwohl sieh kein Über¬ 
rest von ihnen nachweisen läßt. Daß wir zwei ge¬ 
trennte Anatheme unterscheiden müssen, trotz¬ 
dem sie Pausanias wegen des gleichen Stifters und 
Orts anscheinend als eins behandelt, hat Bulle 
nachgewiesen und war von Sauer als selbst¬ 
verständlich vorausgesetzt. Dabei muß die Ti- 
tyosgruppe als ältere den besseren Platz neben 
dem Siphnierhaus besetzt haben, während Trio- ■ 
pas später östlich von ihr eingeschoben wurde, 
da ihn Pausanias zuerst nennt. 

27. Triopas mit Pferd. Der rjgwg xri- 
orrjg — als Tjoo>; durch das hinzugefügte Pferd 
charakterisiert — wird zur Erinnerung an die 
wiederhergestellte Selbständigkeit der Stadt ge¬ 
stiftet sein (a. O. S. 6; s. bei nr. 67 König Dropion 
in Olympia, nr. 68 Andreus, bei nr. 100 Brasidas in 
Amphipolis, nr. 175 Sardos) und war von Sauer 
Anf. d. Statuar. Gruppe 43,160 in die erste Hälfte { 
des 5. Jhdts. gesetzt. Der Abriß der Geschichte 
von Knidos (Delph. Stud. 28f.) zeigt, daß die Zeit 
nach der Schlacht bei Mykale in Betracht kommt, 
als die kleinasiatischen Griechen frei wurden, 
also etwa das J. 477/6, kurz vor oder nach der 
Konstituierung des Attischen Seebundes und des 
Eintritts von Knidos in ihn. Es wären aber an 
sich auch die Jahre nach 411 (Austritt aus dem 
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Attischen Seebund) und 386—379 (Knidos im 
Bunde mit Rhodos usw., Münzen mit ov/z/zazixdv) 
nicht unmöglich. Die Basis für die mindestens 
lebensgroßen Bronzebdlder dürfte etwa 1,50— 
1,75 rn breit und 1,60—1,75 tief gewesen sein 
a. O. S. 6). Die Vermutung in Delph. II 14 = 
Sp. 187: Triopas habe auf dem knidischen Riesen¬ 
block gestanden, der heute im Theater liegt 
(nr. 230), war irrig; trotzdem hat auch B o u r g. 
) letzteren in Fouill. III 1 nr. 137 an dieser fal¬ 
schen Triopasstelle eingeschoben. 

28. Die T i t y o s g r u p p e. Vgl. Sauers 
Analyse (Statuar. Gr. 30): .Apollon und Artemis 
eilen von links herbei ihrer Mutter zu Hilfe, auf 
der anderen Seite, vielleicht die Göttin noch 
festhaltend, der schon verwundete Tityos.“ Er 
weist auch nach, daß solche Staatsanatheme für 
das 5. Jhdt. besonders charakteristisch sind, und 
setzt diese Gruppe in dessen erste Hälfte. Ich 

) schlug daher die J. 498/7 vor (Befreiung Ioniens, 
also vor der Seeschlacht von Lade), und Bulle 
verstärkte diese Datierung, indem er ausführte, 
daß diese einzige statuarische Darstellung des 
Gegenstandes ein phokisch-delphischer Stoff, das 
Anathem selbst ein redendes Bildwerk sei: wie 
die Griechen sich jetzt mit Gottes Hilfe der ein¬ 
gedrungenen Barbaren (Perser) erwehrt haben, so 
hat einst der Gott selbst den zudringlichen Tityos 
erschlagen (a. O. 32). Zu dieser alten Zeit stimmt 

• jedoch schlecht die topographische Lage. Mag man 
sie selbst nördlich oder westlich des Sikyonhauses 
ansetzen, immer waren sie nXtjoiov von ihm, 
müßten also jünger sein, weil sie sonst wohl an 
dessen freier Stelle plaziert wären. Dann wäre 
die Tityosgruppe auf a. 411, Triopas auf 386ff. 
zu setzen (s. o.). Aber es bleibt immer sonderbar, 
daß die Knidier diese Statuen nicht, weiter ober¬ 
halb, neben ihr eigenes Schatzhaus auf gebaut haben. 

29. Der Thesauros von Siphnos (ca. 530 

• —525). [Die marmornen Karyatidenhäuser von 
Siphnos und Knidos (nr. 35) sollten eingehend 
im Anhang behandelt werden, doch reichte da¬ 
für der Raum nicht mehr aus. Daher muß die 
Beschreibung der Überreste und des Wiederauf¬ 
baues dieser prächtigen, archäologisch und archi¬ 
tektonisch gleich wichtigen Repräsentanten der 
altionischen Kunst hier unterbleiben, und es kann 
nur auf Dinsm.’s Rekonstruktionen der 4 ioni¬ 
schen Schatzhäuser hingewiesen werden (Bull. 
1913. S 26 Schnitt durch die siphnische Wand, 
41 Nordostecke, 43 und pl. I der Bau selbst mit 
allen Details), obwohl wir ihnen in wichtigen 
Punkten nicht beistimmen. Aber bei der .Voll¬ 
endung unserer eigenen Wiederherstellungen ist 
mein lieber Mitarbeiter und Freund, Regierungs¬ 
baumeister H. U. Wenzel, gestorben (Juli 1917) 
— die Zeichnungen der siphnischen und knidi¬ 
schen Fassaden waren seine letzte Arbeit —, und 
den Druck des betreffenden Bandes der ,Delph. 
Studien“ habe ich seit 1914 sistiert, s. o. bei 
nr. 27 8. So können hier nur wenige Bemer¬ 
kungen folgen.] Vgl. Herodot. III 57: oi 8’ ent 
rov IJoXvxgdrea orgarevoavre; Zauiwv, inei oi 
Aaxe8at(ioviot avrov; anoXetnetv 1 fieXXov, xai avroi 
anenXeov ii Zlzpvov. Xgrjfiarwv yag ideovro, ra 
Sk rwv Ziepviwv ngtjypiaza yxfzaCe roviov rov 
yqövov. xai vqaiwzecov fiaXtora enXovreov, äte 
eorrmv avroioi ev rfi vgotg yovoeüjr xal dgyvgewv 
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ueraXXcov* ovtw, wäre an6 zfjg Sexdrrj; rwv yivo- Klazomenai nr. 97 — noch außerhalb des Teme- 

fievmv avzojfev xgrj(iazo>v {hjoavgos ev AeXtpoloz nos, an dessen altem Südperibolos nr. 17a die 

avaxeerai ofioia roiai nXovotcorazoior avroi Serä hl. Straße außen entlang zog. [Die von Dinsm 

yivofieva ev F.viavrw ixdozcg xg^ara dzevefwvto Bull. XXVI pl. VIII östlich des Thes. gezeichneten 

' j ^ Orakel von dem weißen Prytaneion Umfassungs- bezw. Grenzmauern (s. S. 451) quer 

und Markt, sowie dem roten Herold, d. h. der über die Straße, sowie das angebliche Temenostor 

Brandschatzung der Insel ^ durch die Samier). westlich des Vorplatzes, sind reine Hypothesen von 

raus, X 11, 2 — naga rov Zixvwvicov dgoav- denen die zweite sowohl durch den gerade hier einst 

qov (s. o. bei^nr. 27/8). ‘Enozgfhj di xai vno vorhandenen alten Brandopferaltar widerlegt wird 

2i(fiviwv en jung roigöe ■drjaavgng. Ztzpvtoig rj 10 (s. bei nr. 30) als auch durch die Steilheit des Berg- 
vrjoog ygvaov fzhaXXa rjvsyxe,^ xai avzoiig rcöv hangs, der von außerhalb des Helleniko an nach 

ngoaiovrcov exeXevoev ^ 6 >)eog dnotplgeir Sexdrtjv Norden dermaßen steil ansteigt, daß er unmöglich 

e; Auzpovs • oi Sk rov {h/oavgov o’jxoSoftrjaavto den Hauptzugang zum Heiligtum gebildet haben 

T v v f Sexdrrjv. wg Sk vno anXrjortae kann. Das alte Haupttor kann nur westlich des 

egeXtnov rrjv qpogav, emxXvoaoa ft ikdXaoaa drpavq Syrakusaner-Thes. gelegen haben, um den die hl. 

ra fieraXXa ocpiotv • Snofyoev. Dieselbe Quelle bei Straße von jeher herumschwenkte, d. i. Dinsm.s 

[Aehan.] mi Suid. s. ZUpvioi. (Das Ersaufen nördliches ,Gate‘, während sein südliches Gate 

der Bergwerke kennt Herodot nicht, es kann gegenüber unmögiich ist.] 

nicht von Dauer gewesen sein, da die Insel noch Hauptmaße. Unterbau aus Kalkstein: einst 
100 Jahre später einen im Verhältnis zu ihrer 20 6,12 m breit 8,55 lang, also fast genau = 3:4 
Größe viel zu hohen Tribut an Athen zahlte, (heut durch Fugenwich auf 6,24 und 6,30 m 
B o e ckh Staatshaush. II 618, s. Stein zu He- bezw. 8,58 m und 8,62 m klaffend). Die auf- 
rodot). Darnach läßt sich die Erbauungszeit gehende Wand nebst Architrav sprang um die 
d f Thes. genau bestimmen. Polykrates ist 524/3 Ausladung der Riesenperlstabplatten (= Toicho- 
oder 523/2 getötet worden (Busolt II 508, 3. hat) um 2 X 9 cm zurück, also 5,94 m: 8,37 m 
512t), nachdem ihn die durch die ohengenann- (Die Cella fast quadratisch, ca. 4,90:5,30 m im 
ten samischen Exulanten herbeigerufenen Lake- Lichten.) Der Fries lud um 2 X 7 4 cm weiter 
daimonier 525 oder 524 vergeblich belagert hat- aus, also 6,088:8,518 m. Das Geison- 6 788- 
*«“• D® Terminus ante quem für den Bau ist 9,21. — Frontstylobat: 29,5 hoch, 75 cm’tief j 
also 525, und da zwischen dem Orakel und seiner 30 auf ihm lag als Toichobat der Riesenperlstab 
Erfüllung (Brandschatzung durch die Samier) hoch 17,4, Achsweite 18,8 cm, dann der OiW 
einige Jahre veretnchen sein müssen, liegt die stat: 59 hoch, 40+ 20 dick (Antithema); Breite 
Bauzeit bald nach 530. der Antenstirn 62 cm. Architravhöhe 42 einschl. 

Auf anstehendem Felsen, westlich des Sikyon- oberem Perlstab (5 cm). Wandarchitrav: 291/a 
hauses (nr. 26), erhebt sich wie eine hohe Rastion hoch (dito). Ionisches Kyma: hoch 18 cm, Achs- 
der bis zu 4i/ 2 m hohe, gewaltige Kaikntein- weiten 14,4-15. Friesplatten hoch 63-639 
unterbau unseres Thes., der hei der Aufdeckung an Westfront 65,8-67,3. LesbischeB Kyma: hoch 
durch Homolle richtig als der von Sipl s er- 20,7 einschl. unterem Perlstab (4,7 cm). Wand- 
kannt wurde. Später widerrief er den Namen höhe: über Stylobat bis unter Architrav 4,28m 
und hat Jahrzehnte lang Knidos dafür einge- 40 an den Seiten 4,70 einschl. Toichobat und Wand¬ 
setzt, trotz unserer Nachweise in Delph. I 28 architrav. 

Sp. 1178. II 15ff. Sp. 188. III 19 Sp. 1612. Und Das Material ist parischer Marmor (einige 
als knidisch sind die Giebel- und Friesskulptu- Stücke aus unbekanntem Marmor (z. B. der Tür- 
ren noch überall auf den Planches von Fouill. stürz mit Proxenie), s. Philol. 1907, 274ff., wo 
IV bezeichnet (frühere Literatnr bei Blümner auch die Standorte angegeben sind ’ Die Fries- 
692). Da aber sowohl Bourg. FouilL IH 1 reliefs stellen dar: Westfront: Athena, Herakles, 
S. 110 als auch Dinsm. Bull. XXXVII 6ff. den Quadriga (Fouill. IV pl. VII/VTII). Nordseite: 
Siphnosnamen anerkennen, der auch in der auf Gigantomachie (pl. XIII/XV)- Ostseite: Götter- 
dem Türsturz stehenden Proxenie als sicher er- Versammlung und Kampfszene (pl. XI/XII). Süd- 
gänzt gilt (Syll. 294): [AeXipoi dneSwxav Zup- 50 Seite: Leukippiden (pl. 1X/X). Im Ostgiebel 
vioig rav ngo]/zavzrjtav, dgyovzog Ägioroftdxo(v)\, (Hinterfront): Dreifußraub (pl. XVI/XVI1). Die 
[ßovXevdvrcov .. . 10—11 lit. ’AXxt]/zdxov, so ist Karyatiden (pl. XVIII/XX) messen: Höhe 2,59m, 
die Kmdoshypothese endgültig erledigt, trotzdem dazu Polos 30, Kapitell 35 cm = 3,24 m. 
auch Keram. 38 noch 1909 an sie geglaubt Die Künstler. Allgemein wird zugestan- 
liatte. [Die l’romantie gehört in das J. 827 oder den, daß wenigstens 2 Büdhauer des Frieses zu 
318. Das von Bourg.-Dinsm. vorgezogene unterscheiden sind (Perrot-Chipiez VIII 376) 
[dvevecöoavro] ist abzulehnen; es würde dadurch und man parische Kunst zu erkennen habe. Das 
auch die Türbreite zu groß werden, s. SylL 294 wird überraschend bestätigt durch folgendes. Be¬ 
not. 4-8 (im Lemma die frühere Literatur).] kanntlich steht auf dem Rundschild des einen 

Der Thes. schaute nach Westen, man betrat 60 Giganten (Nordfries) eine rund um den Rand lau- 
lhn von einem Vorplatz aus, dessen Niveau die fende Inschrift in archaischen Buchstaben, die 
hl. Straße durch starken Anstieg erreichte, kurz durch hinzugesetzte Striche absichtlich entstellt 
ehe sie im rechten Winkel nach Norden schwenkte. sind, ,um den Schein zu vermeiden, als handle 
Den Vorplatz stützten im Süden und Norden kurven- es sich um gewöhnliche Schriftzeichen“. Wil- 
polygonale Terrassenmauern, deren schöne Bau- h e 1 m s’ Scharfsinn hat sie überzeugend entziffert 
weise die siphnischen Architekten wohl aus Les- StattHomolles ’A[gyeT]o[; 6gaovft^]Sr/s KaXio- 
bos kannten (s. u. bei nr. 101). Zur Zeit der gioo (?) e/z lnoie(i) (Bull. XIX 537) las er (Beitr. 
Erbauung lag der Thes. — ähnlich wie der von Inschriftenkunde 137) den Hexameterschluß rdd* 
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xai xontoüev enoteftj unu vermutete davor Namen 
und Ethnikon des Künstlers, z. B. 6 de.Tra üdgiog. 
Danach habe ich Syll. 16 not. nach genauer 
Steinuntersuchung und Buchstabenauszählung er¬ 
gänzt : 

A[r]toyJo[g Jlagtog] xade xai rontader enoie(t). 
Nun hatte Homolle gelegentlich der 2 gleich¬ 
lautenden Weihinschriften der Charopinossöhne 
toi Xagonlvo natdeg drideoar xü Flagio (Syll. 1 Ga. b) 
vermutet, daß diese Söhne (offenbar zugleich die 
Verfertiger der Weihgeschenke, s. Winter Ath. 
M. XIII 129) mit ihrem Vater in D. gelebt haben 
und nach dessen Tode dort zurückgeblieben sind; 
denn sie haben die Inschriften in dorischem Dia¬ 
lekt und delphischem Alphabet abgefaßt, daß also 
Charopinos zu den aus Faros berufenen Künstlern 
der Skulpturen des Siphnosthes. gehört habe (Bull. 
XXIV 610; Fouill. IV 55). Ich halte diese Ver¬ 
mutungen für sehr wahrscheinlich und möchte 
demnach den West- und Südfries dem Charopinos, 
den Nord- und Ostfries dem Deiochos zuweisen 
(rüde xai xonto&er). 

Die zahlreichen Inschriften der Außenwände 
(seit dem J. 165, Syll. 653) s. bei Bourg. Fouill. 
III 1 nr. 198-288; er hat durch ihr Übergreifen 
allmählich die Schichtenabfolge und -höhe er¬ 
mittelt. s. Tafel zu S. 122 (jetzt unvollständig 
und fehlerhaft geworden). — Die Zusammensetzung 
der Friesplatten hat Wenzel aus den Klammem, 
Stemm- und Wolfslöchern der Oberseiten aus¬ 
geführt, noch ehe Schobers ähnliche Unter¬ 
suchungenerschienen (Jahrcsh.XIlI Beibl, S.81ff.). 
Daß Heberdeys Theorien über den Siphnos- 
fries (bei ihm ,knidisch‘) abzulehnen sind (Ath. 
M. 1909 p. 145ff.), ist Delph. III 20 Sp. 1612 ge¬ 
zeigt. Zum Ost- und Südfries s. auch Reisch 
Wiener Eranos zur 50. Phil. Vers. 1909, 293ff. — 
Von unseren Einzelaufnahmen sind abgebildet in 
Klio XIII: Ionisches Kyma S. 222 Abb. 77; zwei 
Eckhängeplatten S. 228f. Abb. 34. 45 und 34a. 
35 «. 

30. Die,Unteren‘Liparaier {drdgidv- 
rts). Paus. X 11,3; ’Are&eoar de xai drögtdrrug 
Atnagaiot ravuayta xgarr/oavreg Tungr/rwv. Ol 
öe Atnagaiot ovxot Kvidiwv uiv fjoav anotxot xxX., 
es folgt der Xoyog über die Besiedelung der Li¬ 
parischen Inseln. Vgl. Strab. VI 275 i) Ainäoa .. 
xai dg xai ro leoov xov ’AndXXcorog exöofirjoe 
x oXXdxtg xd er AeXtpoig and xtör äxgo&tvitov 
und Diod. V 9 uexä de za vt a (nach der Besiedlung 
auf Lipara) noXXaig rav^iaylatg irixgoav Tvogg- 
>'ov; xai äno xd>r Xatpvgwv nXeovdxtg dgioX.6- 
‘/ ov f dexdxag dve&eaav eig AeXtpoig. Diese zwei 
Zitate gehen zurück auf Antiochos. stemmen aber 
aus der Bearbeitung durch Timaios (B u s ol t II 2 751, 
3 und 752, 1), s. zu den .Oberen Liparaiern 1 
nr. 170. Auch des Pausanias weitere Erzählung 
stammt eben daher, dagegen las er die Worte 
Atnagaiot and Tvgoavwv und vielleicht vainuyia 
in der Weihinschrift. Das Anathem bestand ako i 
aus einer Reihe von dvdgtdvxeg, wird demnach 
ein längeres Bathron (Xdyov dg tov) gefüllt haben, 
das nach der Aufzählung bei Pausanias westlich 
von ,Siphnos‘ lag. Man war daher berechtigt, das 
lange Fundament aus Kalksinter dafür in An¬ 
spruch zu nehmen, dessen Trümmer etwa in der 
Mitte zwischen .Siphnos“ und dem Westtor links 
(südlich) der Straße erhalten sind. Seit diese aber 


zum Nordfundament des Thebanerhauses wurden, 
bleibt die fast 12 m lange Strecke bis zu diesem 
hin übrig. Nun liegen hier in zwei Schichten 
vier große, rohe und unregelmäßige Kalkstein- 
platten in situ (?, jetzt untermauert), die an die 
Westwand des Siphnos-Vorplatzes stoßen; die zwei 
der oberen Lagesind hoch 2ü‘/2cm, breit (zusammen) 
1,76 m max., tief 1,25 max., davor (nördlich) liegt 
um eine Lage tiefer eine dritte (breit 1,40 max., 
1 tief 1,24 max.) und im Süden sieht die vierte 
hervor. Aber nach den ersten französischen Plä¬ 
nen (Bull. XVIII 1894, pl. IX und XXI, pl. XVI) 
lagen einst etwa 6 Platten der Oberschicht i» 
situ. Da man jedoch das Erdreich zu tief ab¬ 
gegraben hatte, stürzten später vier von ihnen 
durch Regengüsse herab; die letzten zwei ließ 
Kerarn. 1905 untermauern. Dabei fandet - un¬ 
mittelbar unter den Platten eine dichte Lage von 
Asche (6 cm hoch), die Kohlen und zahllose ver- 
) brannte Knochenstückchen enthielt. Unser Plat¬ 
tenunterbau war also über einem alten 
Brandopfer -Altar errichtet. Unter der 
Aschenschicht lagen Vasenscherben (meist rny- 
kenische, wenige geometrische), einige unver¬ 
brannte Knochen, oxydierte Eisenstücke (darunter 
eine Lanzenspitze) und zusammengepreßte Reste 
von ehernen Gefäßen' (Auszug aus Keram.s 
Tagebuch vom L/14. März 1905). Dieser Fund¬ 
bericht zerstört endgültig die Behauptung, daß 
1 auf diesem Unterbau der Thes. von Siphnos ge¬ 
legen habe (Bull. XXII 590. Fouill. II Album pl. 
5 und 6. Bull. XXXIII 217), oder gar der von 
Knidos (Fouill. TU 1, 150), oder daß hier früher 
das südliche Haupttor des Temenos gewesen sei 
(Dinsm. Bull. XXXVI451), oder daß die schönen 
Polygonmauern des Siphnos-Vorplatzes ursprüng¬ 
lich den Peribolos des Temenos gebildet hätten 
(Bull. XXXIV 189) usw. Auch Lattermanns 
Ansicht, hier habe eine Rampe seitlich zum Yor- 
I platz emporgeführt (Delph. II 15 s Sp. 187), 
muß fallen, wenn wir mit- K er am. 38. Karo 
Bull. XXXIV 210. Dinsm. 450 hier die Lipn- 
raier ansetzen wollen. Denn die ihnen früher von 
mir zugewiesenen, weiter westlich vorhandenen 
Fundamentblöcke bestehen nach meinen Notizen 
aus Breccia, scheiden also aus. Der Zwischen¬ 
raum zwischen ihnen nnd dem Siphnos-Vorplatz 
ist nur ca. 4 m breit, also etwas wenig für ein 
Liparaier-Bathron und seinen Plattenunterbau, 
aber doch wohl für 5 drdgtdvxeg ausreichend. 

Die Standplatte mit Weihinschrift. 
In Delph.III23 (Sp. 1614) ist ein Inschriftfragment 
mit dem Liparaier-Namen. den Maij,skein und 
Steinbescbreibung ediert (vgl. die Minuskeln Bull. 
XXXV 149), das ich zögernd auf unsere Basis 
bezog. Stufe aus grobem parischem Marmor, 29t L 
hoch, 49 max. breit. 60 max. tief, rechts und 
hinten Bruch, links Anschluß. Auf der Ober¬ 
seite (so!) stehen unweit der Vorderkante, am 
linken Rand beginnend, die 5 1 /j—6 cm hohen 
schönen Buchstaben apaio'. unterhalb von 
AP folgt in älterer Schrift ®S mit archaischem, 
gegrätschtem S. Die Schrift von Z. 1 kt so 
jung, daß sie bis in das 3. Jhdt. hinabreichen 
könnte (schwach verdickte Buchstaben-Enden, 
langes P). Die fünf Achsweiten sind 35 cm lang, 
also würde die knappste Ergänzung; 

[Atnjagaiot [und Tvgoardjv ’AndXXojvt dexdxav] 
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mit 34 Achsweiten etwa 2,45 m lang werden, 
sich aber durch vav/iayjag (s. o.) oder eXdrxeg vor 
dexdxav auf gegen 3 m erhöhen. Zu dieser In¬ 
schriftlänge von 2 1 /a—3 m tritt links die ver¬ 
lorene Anfangsplatte hinzu (abzüglich zwei Achs¬ 
weiten = 15 cm), auch am rechten Ende war 
gewiß etwas freier Raum, so daß die vorsich¬ 
tigste Schätzung auf 3 3 L—im Standplattenlänge 
weist. Man sieht, wie genau das zu dem oben 
ermittelten Raum von ca. 4 m = 5 dvdgtdvreg 
stimmen würde. Freilich der Fundort spricht da¬ 
gegen: westlich des Opisthodoms, nahe dem atti¬ 
schen Thesauros, und eine dhdXoyo; dexdza (s. o.) 
stellten wir uns größer vor: aber Verschleppungen 
waren häufig und im Gegensatz zu dem Kalk¬ 
stein der Oberen Liparaier sind unsere Platten 
aus dem kostbaren parischen Marmor. — Die Zeit 
der Weihung ist unsicher, jünger als das obere 
Anathem (ca. a. 510) ist die Basis gewiß, aber 
Z. 1 enthält fraglos eine Erneuerung lange nach 
345, während das rätselhafte ®S dem 5. Jhdt. 
angehört. Nach unserem Aufstellungsort zu 
schließen, scheint damals die Südseite der Straße 
in Abschnitt 1 bereits gefüllt gewesen zu sein, 
wir kämen also auf die Zeit nach 480, und Bulle 
wies mich schon 1908 auf die Schlacht bei K v m e 
bin (a, 473), in der Seite an Seite mit Hieran 
lind den Syrakusanern auch die Liparaier ge¬ 
kämpft haben können*). Aber das nXeovdxtg 
und noXXdxig des Timaios (s. o.) würde man gern 
auf mehr als zwei liparische Anatheme deuten, 
so daß unser Fragment auch zu einem ganz 
unbekannten dritten gehören kann. 

31. Der Thes. von Theben, a. 371 
(Leuktra). Paus. X 11, 5: Ol de örjaavgoi 6xj- 
ßaimv and egyov xtör i: ndXeuor. xai Adr] - 
r aicov eariv waav ro>g • Kr td tov g de ovx olda 
ri eni vixx] xtvi x) er rnidetgir eväatuortag (uxodo- 
tti'jaarxo, enei Grjßaiotg ye dno egyov tov er Aevx- 
xgotg xai A&rjvaloig and xtör ig Magadcöva dno- 
ßdrxaiv dfiov Adxtdi etotr ol ihjoavooi. Waren die 
Ortsangaben der Periegese bisher leidlich zuver¬ 
lässig, so versagen sie jetzt, vom ersten Kreuzweg 
an. vollständig. Aus der Fülle der Gebäude greift 
Pausanias drei heraus: Theben, Athen, Kni¬ 
dos. die zwei ersten verknüpft er inhaltlich als 
aus Kriegsbeute“ erbaut, bei Knidos wisse er 
nicht, ob aus Beute oder aus Prahlerei. Seine 
Angaben sind jedoch meist falsch, und diese Un¬ 
zulänglichkeit des Ignoranten hat der Wissen¬ 
schaft zwanzigjährige schwierigste und doch ver¬ 
gebliche Arbeit gekostet. Denn das Athenerhaus 
stammt nicht aus Kriegsbeute, und, umgekehrt, 
steht über der Knidostür dexdxar and xdft noXe- 
aiorl Da Pausanias das aber nicht gelesen hatte, 
fehlte ihm jede Berechtigung, das weitab liegende 
Knidierhaus schon hier anzuführen. Dagegen 
ließ »r das im Gelände zunächst liegende Syra- 
kusanerhaus hier fort, trotzdem es. auch nach 
ihm. aus Kriegsbeute stammt, um es mit Po- 
tidaia zusammen erst nach dem Bock von 

*) Die Behauptung Karos Bull. XXXIV 190 
not.: ,les colons enidiens de Lipara remporterent 
bien, en 473, une eclatante victoire navale sur 
les Ktrusques“, ist Konfusion mit Hierons Kvme- 
sieg. hätte also nicht von Dinsm. 450 als ge¬ 
sicherte historische Quelle zitiert werden dürfen. 
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Kleonai zu bringen. Solche Willkür läßt sieh 
nur aus Kompositionsrücksichten erklären, weil 
er nicht durch zu viele Thesauren den Leser 
ermüden wollte, über die Möglichkeit, aus seinem 
geschraubten Stil: ol de -thjoävgoi Orjßaicov uer 
mit Blümner 696 mehrere Thebanerhäuser 
herauszulesen, s. die folgende nr. 32. Wenn sich 
nun Pausanias bei Athen und Knidos irrte, so 
konnte man auch bei Theben die Deutung auf 
Leuktra anzweifeln, um so mehr als Diod. XVII 
10, 4 das Thebanerhaus als and $a>xe<ov errich¬ 
tet bezeugt (s. nr. 32). Die ältesten Proxenieen 
unseres Baues beginnen aber schon im J. 328 
(Syll. nr. 300), darum ist mir wenig wahrschein¬ 
lich, daß er damals erst 15—16 Jahre alt war; 
denn neue Gebäude pflegte man nicht gleich zu 
verunzieren. Auch weist seine Größe und Aus¬ 
führung mehr auf eine hervorragende Waffentat 
nnd vielleicht auch auf die nur wenig später ein- 
gebrachte Riesenbeute aus Sparta; wogegen das 
verarmte Phokis a. 346 viel geringere Ausbeute 
gewährte. Trotzdem der Leuktraname mangels 
einer Weihinschrift nur auf Exegetentradition 
beruht, halte ich doch die Annahme von Dinsm. 
für falsch, ,daß Pausanias — genau so wie er 
nachher irrig ans dem marathonischen Beute- 
sockel Zeit und Anlaß des attischen Baues her¬ 
leite — schon hier aus einer, neben dem erst 
a. 346f. [!] erbauten Thebanerhause auf gestellten 
Beuteinschrift von Leuktra wieder irrig diese 
Schlacht als Anlaß des Baues erschlossen habe“. 
Denn hier liegt die Sache umgekehrt als bei 
Athen: der Bau wäre nicht wie dort älter, son¬ 
dern jünger als ein angeblicher, vor oder neben 
ihm liegender Leuktraisockel, und dieser selbst 
existiert nur in Dins m.s Theorie, während der 
marathonische in ganzer Länge erhalten ist. 

Die Überreste. Vgl. unsere Rekonstruk¬ 
tionen in Delph. III 24 Abb. 3—5 und (größer) 
auf Taf. I und S. 87 (Sp. 1614 und 255). Der 
Thebanerthesauros ist das größte und fast jüngste 
der delphischen Schatzhäuser, das einzige, das 
— wie der dritte Pronaiatempel — ganz aus 
weißem Kalkstein (Hag. Elias) erbaut war. Breite 
der Front: 7,10 m (am Orthostat), Länge 12,25 m: 
im Fundament: Breite 8,05 m, Länge 13,60 m. 
Er erhob sich auf drei abtreppenden, zusammen 
80 cm hohen Stufen (daher die abnorme Funda¬ 
mentdicke von 1,55 m), war ein geschlossener 
Tempel ohne Säulen und schaute mit seinem 
pronaosähnlichen Vorraum nach Osten. Zwei große 
Türöffnungen, in der Ostwand und der unge¬ 
wöhnlich dicken Querwand (84 cm), gaben ge¬ 
nügend Licht bis in die Cella, und die von 
Bourg. u. a. als Anten betrachteten, mit 
wichtigen Inschriften bedeckten, pfeilerartig aus¬ 
springenden Quaderlagen bildeten vielmehr die 
Laibungen des äußeren, nur durch ein Gitter ge¬ 
schlossenen Türdurchgangs. Alle Quadern zeigen 
außen und innen schmalen glatten Rami und 
stark erhabenen, schön gekrönelten Spiegel: die 
Wandsehichten sind 34 cm hoch und 58—59 cm 
dick, der Orthostat 71—72 hoch. 63.5—64 dick 
(z. 3’. in Antithoma, also Doppelwand). Vom 
Gebälk sind nur 6 Arehitrave, aber 23 Triglyphen 
und Met open vorhanden (darunter 3 Eckstücke), 
also fast die Hälfte des ganzen Triglvphons (48). 
Die Dinge von Triglyphe Metope beträgt 




84,5 cm {3 Fuß zu je 28,2) und kehrt an allen 
Wandquadern und Orthostaten wieder (außer an 
den Ecken). Dieser strenge Schematismus er¬ 
leichterte und gewährleistete die Rekonstruktion, 
<üe durch Auffindung von zwei Giebelwand- 
stemen, darunter den Schlußstein, vervollständigt 
wurde; denn damit stand der Winkel der Gie¬ 
bellange und die Breite des Ganzen fest. Ab- 
gesehen davon, daß die späteren Inschrif- 
ten, die sich (mit einer Ausnahme) nur an den 
glatten, nicht gekrönelten Türlaibungen be¬ 
finden, fast nur Thebanern gelten, wird dort 
einmal die Einmeißelung am [olxos t&v] ©«- 
/Wv wörtlich vorgeschrieben (Klio XIV 21 nr. 42 

T/ 5 ! 11 « 1 /" (la ^ e & en war die 

oMa &tfalcov m Bull. XXV 136 ein Wohnhaus). 
Dm Publikation der Texte war in Fouill. III 1 
LZ 9 * 1 ? 1 * t der Urkunde nr. 351 begonnen, aber 
seit 1911 ist nichts mehr erschienen. 

Dieser gewaltige Oberbau ruhte auf noch 
massigeren Fundamenten; ihre Nordmauer 
bildete jene lange, früher als ,Liparaier-ünterbau‘ 
angesehene Substruktion; für die SüdmaueT ver¬ 
doppelte man das Hellenikö (Südperibolos) durch 
Verlagerung einer äußeren dicken Poroswand. 
Außer ihren untersten Porosplatten und den aus 
Kalksinter bestehenden Nordmauerresten ist die 
ganze riesige Substruktion mit allen Paviment- 
rosten (?) verschwunden, meist durch Sturzbäche 
den Berghang hinabgespült (Delph. III 25). Das 
Nordfundament ruht meist auf Fels; über einer 
Poroslage (25 em hoch) folgen drei Katksinter- 
schichten (zusammen 1,12 hoch), davon die zwei 
obersten abtreppend und für Ansicht berechnet. 
Jede der beiden war durch abnorme eiserne Bau¬ 


fertig bringen, diese schon durch die Fundament¬ 
breite bedingten 8 Trigljphen und Metopen -f 

2 Triglyphen so über drei Interkolumnien auf¬ 
zubauen, daß auf jedes nur zwei Triglyphen und 
Metopen kommen, die über dem Architrav, genau 
oberhalb der Saulenachsen gestoßen sind! Und 
daß die von Bourg. in Fouill. III 1 S. 193 ge- 
i n zeie ] lneten ™d rekonstruierten Anten keine Anten 
10 QiA, War s , chon oben ? esa Kt- Sie zwingen ihn 
194 zu der monströsen Behauptung, daß der 
Grenzvertrag von Halai-Bumelita, der sich bei 
uns auf den zwei Orthostaten neben (südlich) der 
Außentur befindet, vielmehr sämtliche Orthostate 
der 11,50 m langen Nordwand bedeckt habe, 
von Bourg.s Nordwestante bis zur Nordost¬ 
ecke, weil Anfang und Ende des Textes auf zwei 
Eckorthostaten stünde! 

Die genauere technische Widerlegung wird 
20 anderwärts erfolgen. Hier nur noch die Bemer- 
ming, daß ich die Rekonstruktion der Längsseiten 
T af ' Jetzt um je eine Triglyphe 
und Metope (— 84,50 cm) verkürzen mußte, weil 
de F Rdfsarchitekt die Fundamentausladungen 
bei Sinterlage I und III nicht mitgerechnet 
hatte, und daß vielleicht die Wandhöhe um zwei 
quaderlagen erhöht werden kann. Die neueVer- 
kürzung ist bereits in der oben gegebenen Ortho- 
statlange (12, 2o m) berücksichtigt. — Im übrigen 
7S 1 ;, den Kan der Fundamentmauern und Hel- 
lemkö-Ecke in Fouill. III 1 S. 192, sowie die 
Ansicht der Ankerkanäle nebst Schnitt durch 
Wand und Fundament bei Dinsm. 454 (beides 
nicht fehlerfrei). 

32. Der ältere Thesauros der Th e- 


anker verklammert, die, in 10 cm breite Kanäle 
gebettet, von einer Hausecke zur andern reichten 
und sich hier überschnitten. Den rostigen Ab¬ 
druck solches ,Holzkreuzes‘, wie wir es damals 
nannten, hatte Bulle 1910 an einer Eckplatten-' 
Unterseite der einst darüber liegenden Kalk¬ 
steinstufe erkannt (Delph. III 28), wodurch die 
Zusammengehörigkeit dieses Unterbaues mit dem 
1 hebaneroberbau ad oeulos demonstriert war 

.. Un ^® S 6konstruktio11 wurde von Dinsm. 
Bull. XXXVI 455 für falsch erklärt, der einen 
Amphiprostylos an deren Stelle setzte, während 
Bourg. Bull. XXXV 159 und Fouill. III 1 S. 192 
behauptet, der Bau sei, wie alle andern, ein temp- 
lum m antis gewesen, habe aber nach Westen ge- s 
schaut (also dem Temenos den Rücken gekehrt!); 
auch nehmen beide einegeringere Länge an (11,50 m 
im Fundament). Daraufhin habe ich soeben das 
ganze Material nochmal durchgearbeitet mit dem 
Ergebnis, daß Wenzels glänzende Rekonstruk¬ 
tion v o 11 1 g g e s i c h e r t ist, und daß Din sm.s 
angeblich nur 5,40 (im Fundament 6,26) breiter 
Amphiprostylos (er fiele im Süden neben, d h 
vor dm Fundamentmauer!) ebenso wie Bourg.s 
, und ^kehrt orientierter Anten- 6 1 
riA P nieht Erfindungen sind, weü beide 

»rari^n h fV Ie - Muhe Dahmen ' ihre Theorieen in 
prari auf Papier zu zeichnen, nnd vor allem, weil 

nirüt „ . tw V obenerwähnten Giebelwandsteine 

2 e Säulen? \ h - t be u n ’ dnrch die die Breite und 
deS Baues cbenso gesichert 
der FrnntP„ dU ^ h dle . notwendige Triglvphenzahl 
® Fr<mten - Denn niemand kann das Kunststück 


baner(?). Diod. XVII 10, 4 (kurz vor Theben« 
Zerstörung durch Alexander): tragen Sk \hov in 
Mhpow .upvvovre;, oxi 6 an6 $coxecov vadov 
tSgvaavxoOrjßaTot. rjftaxco/nevrjv e%cov ri)v ogowliv 
Mopazai. Hierin schien mir eine Verwechslung zu 
liegen, man erwartete entweder and AaxeSat- 
fwvicov statt 4>coxhov, oder Boicoxot statt (9k- 
ßaioi (Berl. phil. Woch. 1903, 263); denn der 
-Name [obtos . x(öv] &T)ßata)v war für nr. 31 
(Leuktra) in jener Wandproxenie bezeugt. Aber 
einerseits galt das Unglückszeichen nicht den 
Boiotern, sondern speziell den Thebanern, ande¬ 
rerseits ist kein Fall bekannt, daß ein B u n d e s- 
sd ,‘V lt rr,i i ' S soIcber ein Schatzhaus gebaut hätte. 
0 AUe Thesauren Olympia.« und Delphis rühren von 
j. |R-Staaten her (einschließlich Athens). So muß 
die Deutung auf die .Boioter“ schwinden und die 
Diodorangahe bleibt bestehen. Da es jedoch ganz 
unwahrscheinlich ist. daß Theben bei den engen, 
Seit Oidipus Zeiten bestehenden Beziehungen zu 
D. dort vor 371 überhaupt kein Schatzhaus be¬ 
sessen hätte, wird man für das J. 345 den Er- 
? e u 11 " s b a u eines alten, wohl längst 
baufälligen Thebanerhauses vermuten, o-enait 
) so, wie gegenüber die Svrakusaner ihr altes." bald 
nach 548 gebautes Haus im J. 413 abbrachen und 
a u s d e r K r i e g s b e u t e ein neues erweitertes 
errichteten unter^ Verbreiterung der Fundamente 
(s. zu nr. 34). Nur durch dieses Analogon wird 
es begreiflich, daß die Thebaner a. 371 ihren 
großen prachtvollen vaög gegenüber dem alten 
erbauten, weil dessen Lage an der Straßenbiegung 
keine \ ergrößerung gestattete, daß sie aber kaum 
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2 Dezennien später den letzteren doch wegen 
Baufälligkeit umbauten, aus der Kriegsbeute and 
$coxea»'. Und sollten nicht doch die merkwür¬ 
digen Pausanias-Worte: oi Sk &zjaavgoi Otj- 
ßaico v and sgyov xcöv es noXe/iov, xai ’A&rjvaiwv 
iaxiv cboavzcos (s. zu nr. 31) mit Blümner 
696 auf mehrere Thebanerhäuser zu deuten 
sein, obwohl wir alle solche Verdoppelung ab¬ 
lehnten? Wer trotzdem den Umbau nicht akzep¬ 
tiert, müßte bei Diodor wirklich <Pa>xiojv durch 
AaxeSaiftovicov ersetzen und annehmen, daß das 
ältere Haus schon früher einmal umgebaut, aber 
seit 370 gänzlich abgebrochen wurde und seine 
Fundamente verschüttet blieben; über ihrer Stelle 
konnten dann andere Anatheme errichtet worden 
sein. 

Die Überreste. Vgl. die Beschreibung in 
Delph. III29 (Sp. 1616). Es liegen schräg gegen¬ 
über von ,Theben“ Substruktionen eines uralten 
Baues, die H o m o 11 e gleich anfangs als Tr. des 
Beotiens oder Thebains bezeichnete. Seltsam ver- 
prellte, durch Erdbeben (ähnlich dem alten Pro- 
naia-Stylobat) oder Regenbäche ausgebogene Fun- 
damontschiehten aus Poros tragen innen und 
außen archaische Graffiti und Steinmetzzeichen 
und Eigennamen, die von einem früheren Bau 
herrühren, aber bei dem jetzigen unter die Erde 
kamen. Sie gehören in das 5. Jhdt. (einige bis 
in dessen Anfang) und von 21 Namen sind 12 
in Boiotien bezeugt *). Diese Tatsache im Verein 
mit dem Umbau und der Lage spricht für die 
Auffassung als ältestes Thebanerhaus. Die Nord- 
wand ist verschwunden, dgl. die rechte (nörd¬ 
liche) Hälfte der Ostfront. Im Westen, Süden 
und zum Teil im Osten sind zwei Fundament- 
lagen von Bindern in situ, ca, 33 cm hoch, davon 
die obere als Euthynteria kenntlich durch die 
Einbettung für die aufgehende Wand; auch von 
letzterer ist die unterste, aus Läufern bestehende 
Schicht meist in situ, besteht jedoch im Osten 
aus tiefen Bindern wegen des Stylobats. Denn 
wie auch die Südostecke zeigt, war der Bau ein 
templum in antis. Ein Orthostat war nicht vor¬ 
handen; Dicke der Wand 50 cm = 1 Elle 
(Euthynteria und Fundament sind dicker, ca. 90 
—100 cm). Breite des Baues 5,19 m, Länge 8,18 m 
(in unterster Wandlage). Innerhalb an der Mitte 
der Südwand steht gewachsener Fels an. Die 
Südwestecke sitzt auf einer uralten, schräg ver¬ 
laufenden mvkenischen Mauer (fehlt bei Dinsm. 
pl. VIII) und ist darum gerade hier gebrochen. Das 
Westfundament steigt dem Terrain entsprechend 
in großen Absätzen nach Norden an. Vom An¬ 
schluß einer Querwand ist keine Spur gefunden. 
Der Oberbau ist verloren, bezw. seine Bauglieder 
noch nicht identifiziert. — Zur Literatur vgl. 
Blümner 696 und Dinsm. 452ff. und 461, 
wo auf unser Fundament der Thes. von Potidaia 
gesetzt und die Eigennamen für Steinmetz¬ 
zeichen (!) erklärt werden. 

*) Vgl. die Faksimili a. O. Abb. 4: zu S. 30 ist 
dort nachzutragen: die fehlende Inv.-Nr. von 
nr. 6 ist 695. ihr (Prf:; ist besser Aigis, vgl. den 
korinth. Naopoios Dexis vom J. 352 (Syll. I tab. 
ad p. 340). — In nr. 13 ist Aaxgire; vollständig 
erhalten. Photographie der Steine auch in Fouill. 
III l,.pl. IX (seit 1911, noch ohne Text). 
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33. Große Säulenhalle = Hoplo- 
thek (?). Vgl. Delph. III 35 = Sp. 1645. Schräg 
gegenüber von ,Theben“ ist eine große, vorn 
offene Kammer in der Berghang geschnitten. Sie 
ist 12,63 m (im Lichten) lang, 6,90 m tief, also 
tiefer als die Lysanderhalle (6,20), aber nur 
zwei Drittel so lang. Die drei Wände bestehen 
aus Parnaßstein-Polygonen, die im Gegensatz zu 
der kurvenpolygonalen Art des 6. Jhdts. nr. 101, 
10 meist geradlinig geschnitten und schlecht gefugt 
sind; die wenigen erhaltenen Lagen sind später 
häufig durch Porosstücke sorgfältig geflickt. Die 
Westwand verdoppelt hier den polygonen Peri- 
bolos, die Ostwand liegt jetzt auch von außen 
bloß und ist nur 3 m vom älteren Thebanerhaus 
nr. 32 entfernt. An sich würde man das Mauer- 
viereek als Schutzmauer für ein Gebäude erklären 
(so Keram. 40) —für ein langes Reihenanathem 
wäre es zu tief —, und in der Tat liegt im Innern 
20 eine Reihe von 0,60 dicken Fundamentbrocken, 
die im Osten eine Ecke bilden; aber diese ist 
schiefwinklig und die Steinbrocken stehen an der 
Nordseite 2,65 m(l), an der Ostseite nur lm 
(bezw r . am Südende 1,60) von den Polygonwänden 
ab, so daß letztere jedenfalls für dieses wohl 
ältere Fundament nieht als Schutzmauer dienten. 
Hinzukommt, daß diese drei Wände an ihren 
beiden Innenecken gut erhaltenen Putz zeigen, 
ähnlich dem der Lysanderhalle, und daß dieser 
30 Stuck bis auf das alte, aus Anschlußspuren er¬ 
kennbare Pavimcnt hinabreicht, also antik ist. 
Demnach hatte die Kammer ein Dach und muß, 
da jedes Südfundament fehlt, eine Säulen¬ 
halle gewesen sein: zwar nicht eine viersäulige, 
wie in Fi uill. II (Album) pl. VI, sondern eine 
mit sechs Säulen, da sich zwischen den 
Anten gerade sieben Achsweiten von 1.80 er¬ 
geben (wie an der Lysanderhalle): 7x1,80 = 

p 

12,60 m; genauer kommen noch - - Antendicken 

= 0,60 hinzu, also = ca. 1,72 Säulenachsweite. 

Nun kennen wir aus den Tempelbauurkunden 
die Existenz einer Hoplothek, für deren 
Neubau die xapiai in den J. 338—325 große 
Summen zahlen (s. Syll. IS. 322 undnr. 250 D 33; 
nr. 253 T 9; V 10). Sie muß ein ziemlich großes 
Gebäude gewesen sein, für das im Temenos kaum 
anderweitige Fundamente zu Gebote stehen, und 
da wir aus nr. 33 a wissen, daß man Waffen in 
50 .die Stoa“ weihte, so habe ich sowohl diese orod 
als auch die Hoplothek mit unserer Säulenhalle 
identifiziert (Delph. III 35) und sie als ein 
Zeughaus erklärt, in dem ein großer Teil 
der unzähligen, dem Apollon geweihten Einzel¬ 
waffen aufbewahrt wurde. Da im Heiligtum 
solch Zeughaus von jeher eine Notwendigkeit 
war. wird es sich nach dem dritten Heiligen 
Kriege um einen völligen Neubau gehandelt 
haben; darauf deutet auch der ägxixexxoiv xfjs 
60 önlodi'jy.rjg (a. 0.). Bei wenigen Gebäuden war 
die Zerstörung eine so radikale, aber unter den 
zahlreichen Triglyphen. Säulentrommeln und 
anderem Porosgbbälk, das in dieser Gegend ver¬ 
streut liegt, befinden sich sicherlich auch Über¬ 
reste unserer Halle. 

33a. Des A s o p i c h o s Schild in der 
(Waffen-) Halle. Theopomp. frg. 182 (Athen.XIII 
604): tdednounos S’ ev reo ne oi xcör ovXrj&evxoiv 
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€K AeX<pä>v yj*VjU ( 'n<.vv, Äöd>7u%6v zprjoi, rov 
/uv(Avdov inoi/Mvov, ro Aevxzgixöv tgönaiov evze- 
tvjioiuivov e%uv eni xrjs äontöos xat dav/iaozzös 
avzov xivbvvzvuv • avaxtfctftcu 31 xrjv äamSa rav- 
rrjv cv Tfj oroä. Schon in Berl. phil. W. 1903, 
263 vermutete ich, daß mit dieser aroa unsere 
Waffenhalle nr. 33 gemeint sei, und wies Per- 
d r i z e t s Ansicht zurück, der sie für die Athe- 
nerhalle hielt. Daß aber die Athener in den 
J' 372—345 einem Thebaner — und gar noch 
dem Liebling des feindlichen Feldherm! — die 
Aufstellung eines Schildes in ihrer Stoa nicht 
gestattet hätten, hielt ich für einleuchtend. Trotz¬ 
dean hat Dinsm. 452 gegen mich- geltend 
gemacht, ,daß des Asopichos Name in der Athe¬ 
nerhalle ja inschriftlich bezeugt war, und daß 
ihn Päusanias (X 11, 6) dort auf PLormions Vater 
bezöge, sei dessen Irrtum(l)‘. Mit Verlaub, die 
Sache liegt umgekehrt: Phormions Vater und 
Sohn hießen A s o p i o s , wie Dinsm. aus 
Blümn er III 701 und I 263 sowie aus Pros. 
Att. nr. 2686/7 leicht ersehen konnte, und dieser 
Name stand in der attischen Stoa; dagegen ist die 
Form Asopichos ein Fehler des Periegeten 
— nicht der Abschreiber, denn sie steht auch I 
23, 10 —, sie kann also auch nicht auf diesem 
Umweg in die Athenerhalle eingeschmuggelt 
werden. — Im übrigen bezieht sich Theopomps 
Angabe offenbar auf das ältere, bei nr. 33 er¬ 
schlossene Hoplothekgebäude, das dann im Hei¬ 
ligen Kriege demoliert war und seit 338 durch 
Neubau ersetzt wurde. 

34. Der alte Prostylos (A) und der 
jüngere Thes. (JB) von Syrakus (Megara?), 
ersterer mit den bekannten Metopenreliefs. Sie 
bilden ein typisches Beispiel für die Schwierigkeit 
der delphischen Thesauren-Fixierung. Niemand 
konnte mit dem fast unglaublichen Zufall rechnen, 
daß die neben und in dem Fundament des Sikyon- 
hauses verpackten Metopenreliefs und der aus dam • 
inneren Unterbau zusammen mit der alten Tholos 
eruierte Prostylos eines alten ,Rechteckbaues‘ zu 
einem abgebrochenen Syrakusanerhaus nordwestlich 
schräg gegenüber gehört hätten, um so weniger, 
weil man guten Grund hatte, dessen Fundamente 
dem Thes. von Knidos zuzuweisen (Delph. III 20 
Sp. 1612). Allerdings war schon am Schluß der 
Rekonstruktion des Prostylos in Ztschr. Gesch. 
Archit. IV 1911, 213 note 1 angegeben, er passe 
in der Breite auf den älteren Porosteil [A] des , 
von uns damals knidisch genannten Fundaments, 
aber er könne nicht schon seit 400 (dem Neubau 
B) verschüttet sein, da die Proxenieen seiner Süd¬ 
wand (für Megarer) meist dem 3. Jhdt. angehören. 
Dabei hatte ich übersehen, daß letztere an dem 
jüngeren Erweiterungsbau B stünden, und so 
trat erst Dins m. S. 46011. energisch und zweifel¬ 
los mit Recht für die Zuweisung des Prostylos 
an das Fundament A ein, plädierte, nicht ganz 
so unwidersprochen (o. Bd. II A S. 25. 46 / 18) t 
für die Benennung nach Syrakus auch für B 
und versetzte die archaische (?) Weihinschrift 
[Iv]oaxooio[v] (Delph. II 69 Sp. 319) an den 
älteren Bau (S. 460f., aber da sie erhalten ist, 
müßte sie zum wenigsten an B wieder verwendet 
sem, s. u.) und wollte die große entgegenstehende 
Schwrengkeit, daß von den 42 Proxenieen des 
Südfundaments 26 für Megarer seien (dazu noch 


9 anonyme, m. E. wohl auch megarisch), beiseite 
schieben mit dem Hinweis (S. 466), daß Korinth 
(auf dessen Bürger nur 2 Texte lauten) ja die 
Mutterstadt von Syrakus und Megaras Nachbar 
sei, ferner Leukas (1 Text) Korinths Kolonie, be¬ 
weisend sei aber ein (!) Text für den Epizephyri- 
schen Lokrer aus Hipponion, das damals im Besitz 
von Syrakus war (je 1 Aigineten, Thessaler, Kal- 
latianer konnte er freilich nicht auch noch für 
) Syrakus verwerten); er schließt mit der schwachen 
Begründung, daß die Megarer, da sie selbst keinen 
Thes. hatten, wohl die Erlaubnis besaßen, den 
Fundamentbau einer ihnen nahe verwandten [?] 
Stadt für ihre Texte zu benutzen. Man sieht, 
daß Di nsm.s architektonische und topographische 
Nachweise weit richtiger sind, als die historischen 
Schlüsse, obwohl er uns auch bei ersteren die 
Stelle nicht bezeichnet, wo er sich die Weih« 
inschriftquader am Prostylos (A) eingebaut dachte 
I — und auch für die nahe Verwandtschaft von 
Megara-Syrakus blieb er den Beweis schuldig. 
— Das bekannte Zeugnis des Paus. X 11, 5: 
IJozxiöaaiTcöv Si zöiv kv (Aoäxg ttai ZvQaxovaiw. 
rwv uzv eaziv o itr/aavgog and rar Azzixov zov 
fisyälov nzalauazog, Ilozsidaiäzai 5e xz).. (s. nr. 38) 
konnte man mit Mißtrauen betrachten, hatte er 
doch soeben unter den aus Kriegsbeute geweih¬ 
ten Thesauren gerade unser Syrakusanerhaus aus¬ 
gelassen, und da die Koordinierung mit Potidaia 
1 weder historisch noch dem Anlaß nach berech¬ 
tigt war, schien sie nur topographische Gründe 
zu haben, d. h. die zwei Thes. mußten neben¬ 
einander liegen, waren also den zwei Fundamen¬ 
ten westlich des attischen zuzuweisen (Delph. II 
20 Sp. 170. Keram. pl. lj. Und wie sich der 
Perieget bei der Datierung des attischen Thes. 
auf Marathon geirrt hatte, konnte er es auch bei 
Syrakus und der attischen Niederlage getan haben; 
denn daß er den ersten beim siphnischen liegen¬ 
den Thes. erst als fünften genannt hätte, 
schien topographisch undenkbar. Aber die früheie 
Existenz des Prostylos war ihm unbekannt und 
dessen breite Metopen weisen architektonisch so 
deutlich auf Syrakus (s. u.), daß diese Benennung 
für den Prostylos, — und damit für den Neu¬ 
bau B trotz der Proxenieen für Megarer feststeht. 
Denn nur der olympische Megarer-Thes. war be¬ 
zeugt, ein delphischer blieb Hypothese. 

Die Überreste. Daß das Fundament nr. 34 
aus zwei verschiedenen Bauperioder, stammt, be¬ 
merkt jeder Beobachter (Keram. 39. Karo 
Bull. XXXIV 207). An dem archaischen, langen, 
schmalen Fundament von A (weicher Poros und 
Muschelporos) ist später die Südwand abgebro¬ 
chen und zur Verbreiterung weiter südlich eine 
neue aus Parnaßsteinquadern (mit oberster H. 
Elias-Plattenschicht) aufgeführt. Statt der alten 
Breite von 4,15 m (ohne Ausladung der unter¬ 
sten Schichten) erhielt der Neubau 5,30 m. Die 
Länge von 8,22 m (bezw. 8,05 ohne jene Aus¬ 
ladung) blieb fast unverändert (8,10 m). Das 
Größenverhältnis von A war also hoch archaisch 
(1 : 2), das von B etwa 2:3. Da das Terrain 
stark fällt, waren nach Süden zu 8 Poroslagen 
Unterbau nötig (meist 32 cm = 1 Fuß hoch), 
während an der Nordseite schon die zweitoberste 
Schicht auf gewachsenem Boden sitzt. Die Dicke 
des Fundaments ist 55 cm. die der aufgehenden 
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M and 45 cm, die West- und Ostwand werden 
stufenförmig höher bezw. tiefer, ihre untersten 
Schichten (III. IV von oben) sitzen schon z. T. 
auf. gewachsenem Boden. Die Quadern haben 
dreiseitige Anathyrosis, außen ist (als Spiegel) 
schwacher Werkzoll sichtbar mit 3 —4 Lehren 
(glatten Randstreifen). Wichtig sind die Klam¬ 
mern; ursprünglich nur Schwalbenschwanzform, 
bei der Erweiterung fügte man T -Klammern hin¬ 
zu. bisweilen wurden sogar die Löcher in die alten 
Schwalbenklammem hineingeschlagen (oberste 
Lage der Westseite). In Schicht III (von oben) 
ist der nördlichste Stein der Cellaquerwand noch 
in situ (56 cm breit, aufgehende Wand nur 46), 
nicht aber ihr von Dinsm. S. 471 angegebener, 
S. 464 Fig. 4 gezeichneter südlichster. Demnach 
betrug die Pronaostiefe 1,55 -t- 57 Westfundament 
-+- 5 cm = 2,17 m (einschließlich Stylobat). 

Fundament B. Statt des abgebrochenen 
Südfundaments aus Poros haute man 1 m weiter 
südlich ein viel dickeres ans Pamaßstein, das 
wegen der vorbeiführenden hl. Straße für Ansicht 
berechnet war und außer der untersten ausladen¬ 
den Fundamentschicht aus 7 Schichten besteht 
(meist 44 cm hoch), teils Binder-, teils Läufer¬ 
lagen (erstere 1,18 m tief, letztere 60 1/2 cm). 
Die 4 obersten Lagen (bei Dinsm. 463 irrig 5) 
sind nicht in situ, sondern durch Rep lat will¬ 
kürlich und z. T. falsch wiederaufgebant (oft 
Fuge über Fuge . Vorher machten die 3 unter¬ 
sten (in situ) den Eindruck eines langen, tiefen 
(1,25 m) Anathemfundaments, das von Homqlle 
(Bull. XXI 320 und Fouill. II Album pl. VII. IX) 
als abgesondertes Megarermonument bezeich¬ 
net wurde; denn er batte die Zusammengehörigkeit 
mit den Thes. A bezw. B nicht erkannt. In der 
Tat ist der Anschluß der neuen Südwand an die 
alten Poroswände der West- und Ostseite schlecht 
aiisgeführt. Man klinkte den neuen, 1,18 m 
langen Ecksteinbinder unten aus und schob ihn 
in die alten Porosschichten der Ostseite hinein, so 
daß ihre unteren Lagen später hier durchbrachen, 
trotzdem sie tiefer fundamentiert waren als die 
neue Südwand. Die 7 Schichten der letzteren 
sind 3,08 m hoch, wurden in späterer Zeit deko¬ 
rativ gerauht (diagonal), auch mutmaßt man noch 
das alte schräg ansteigende Niveau der hl. Straße, 
das später, wohl kurz vor der Rauhung, um 2 
Schichten tiefer gelegt wurde (wie auch der gegen¬ 
überliegende Siphnos-Unterbau erkennen läßt). Die 
oberste Lage bilden schöne, sorgfältig geglättete 
H. Eliasquadem (43 cm hoch, 1,15—1,23 lang, 
6042 tief; gute T-Klammem), bedeckt mit den 
obengenannten 42 Proxenien für Megarer usw. 
aus den Jahren ca. 325—210 (einige stehen 
tiefer auf Schicht II und III), zusammgesteUt 
Fouill. III 1 nr. 155—196 (verbessert bei Rüsch 
Delph. Gramm., s. die Aufzählung im dortigen 
Index S. 341); die richtige Steinabfolge stellte 
Dinsm. 464 her (der jetzige erste Läufer von 
links gezählt, rechts neben dem Westeckstein, 
gehört weiter rechts als vierter zwischen Stein V 
und VI). 

Der Oberbau A = alter Prostylos mit den 
wichtigen, viel behandelten sog. ,sikyonischen‘ 
Metopenreliefs. Vgl. die Rekonstruktion in 
Ztschr. f. Gesch. d. Archit. III 1910, 109ff. und 
abschließend IV 1911, 198ff. Außer den runden 
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Architraven der Tholos waren an den Ecken des 
Sikyonunterbaues nr. 26 auch 4 gerade zu sehen 
(hoch 52 cm = 1 Elle, lang 1,20 m, hinten aus¬ 
geschnitten, also tief oben 17i/ 2 cm, unten 461/, 
cm), bei denen der Zwischenraum zwischen den 
Regulae 87 cm betrag, also auf ebenso breite 
Metopen wies. Diese enorme Breite fand sich in 
der Tat an den, neben dem Unterbau nr. 26 ver¬ 
packten sog. ,sikyonischen‘ Metopenreliefs (s. u.) 
und damit war uns der Beweis gelungen, daß sie 
zu dem Prostylos gehört hatten. Zu ihnen kamen 
allmählich die Stylohatplatten a. O. S. 208, 30 
(27 hoch, 1,472 lang. 57!/ 2 tief), Säulen S. 182. 
207 (16 Kanneluren), Kapitelle S. 108. 207 (hoch 
28, breit 65,4), Hängeplatten S. 207 hinzu, so daß 
sich der ganze archaische Prostylos wiederaufbauen 
ließ (Abb. 32, a. O. IV S. 212; wiederholt Delph. 
III18 Sp. 1581). Zu diesem Aufbau hat Dinsm. 
nur geringe Modifikationen gegeben: während 
wir die fehlenden Triglyphen mit 40 cm Breite 
ergänzt hatten (berechnet auf 40,02—3 S. 203), 
kommt er S. 471 auf 39,35 cm, also 6l/ 2 mm (!) 
weniger. Auf solche angeblichen Differenzen bei 
den langen, z. T. unzugänglichen, vielfach be¬ 
stoßenen und abgearbeiteten Architravstücken oder 
den meist gebrochenen, vergipsten Metopenplatton 
einzugehen, lehne ich ab. Der Kundige weiß, 
daß sich solche ramponierten Blöcke von weichem 
Poros nicht exakt vermessen lassen; jeder von 
unsern 3 Architekten erhielt nicht nur den andern 
gegenüber ein etwas verschiedenes Maß, sondern 
seine eigenen Messungen pflegten bei der Wieder¬ 
holung um ein geringes von einander abzuweichen. 
Die Maße der Vorgänger hier um 5—6 mm zu 
korrigieren, wäre Selbsttäuschung oder Spiegel¬ 
fechterei. Und wenn Dinsm. 468 bei Angabe 
der Architravdicke auf 46 1 / 2 cm hinzufügt: ,Pom- 
tow Ztschr. 1910, 110 mistakenly gives 37ty 2 ,‘ 
so verschweigt er, daß wir unsere an sich richtige 
Zahl, die nur nicht mit der späteren Abarbeitung 
gerechnet hatte, sogleich bei der definitiven Re¬ 
konstruktion 1911, 202 in 46 ^ verbessert hatten. 
Das ist nicht mehr fair play, sondern Irreführung 
der Leser zur Diskreditierung des Vorgängers, 
denn Dinsm. kennt unsere Schlußrekonstruktion 
sehr genau, wie seine sonstigen Zitate beweisen. 
Während wir die kürzeren Metopen (84.7 cm) an 
die Front, die längeren (87,3 cm) also stillschwei¬ 
gend (Dinsm's.-Zitat ,IV 203‘ ist falsch, S. 468) 
an die Traufscitcn verwiesen, zeigt Dinsm. durch 
diffizile Berechnung, daß wegen der notwendigen 
Verbreiterung der Eckarchitrave gegenüber dem 
des Mitteljochs die längeren an den Gebäude- 
ecken saßen, daß also die Platte des kanoni¬ 
schen Ebers keine Eckmetope war. ebensowenig 
die der Argo, wohl aber die mit der Rinderherde. 
(Auch hier verschwieg er S. 470 unseren Zusatz 
in IV 207 not. 2: ,daß wir nur vorläufig diese 
drei am vollständigsten erhaltenen bezw. am 
leichtesten ergänzbaren Metopenplatten an die 
Front setzen mußten ohne Rücksicht auf ihre 
ursprüngliche Verteilung. 1 ) Aber er rechnet 
ohne Zwang auch an den Traufseiten mit je zwei 
breiteren Eckmetopen. wo doch nach der Rückwand 
zn keine längeren Wand Architrave nötig waren, 
und erhält so 7,885 m Seitenlange des Gebälks, 
während das Fundament 8,22 m lang ist. Da¬ 
gegen haben Wenzel und ich dort 7 Triglyphen 
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gearbeitet (erbaken nur auf 20 cm Länge, sonst Grundlage (Analogie des ein halbes Jhdt. jüngeren 

der glatten ObeW fi h te^ne A KT Ch Uß ’ aber ^ P ebaner b a "es) anerkennen, noch an die J Reflität 
T* Ia!* Oberseite keme Klammerspur. An des überscharfsinnigen, aus 8 Stemmlöchern einer 

19 S19D 10 Cm h0he “ Zeichen ( Del P h - 11 62 > Unterbaulage gezeichneten ganzen Oberbaues glau- 
P PAVntin — rr 7 ■ r be "> a J? er da Dinsm. in der Schicht unter Sty- 

Aus beiden n°»iid TnäW^o“' 0 “’^ , , 30 lobat Qnaderlängen von 90 cm, am Südosteckstein 

Aus beiden O sind später ß gemacht (auch sogar von 1,85 m anordnet so läßt sich die 

aas dem ersten!). Befremdlich sind obige Weihinschriftquader eines Stylobat? mi? 
die ganz regelmäßigen Zuge von PAK, die in 93 cm Länge (der Hälfte von 1 85 m) immerhin 

Gelon' l & g6 0 "schrteb ; Wäl T d T* d ?' % ylobat ** Neubaues einfügen (am Mittel¬ 

barer l’o • * - n- b (Syll- 34a), noch sonder- mtercolumnium oderrechts davon), obwohl Dinsm. 
™ e das dreistnchige }, das nur auf den diese Möglichkeit nicht bemerkt hat und eine 

109 lTn^Z Z - e r , V T lt . (K i rcbh0 . f f St 4 ud - 4 Stylobathöhe von kaum 25 cm vorschlägt (statt 
109, 1) und bei Gelon schon vierstnchig ist. (Aber 29,2 cm unserer Quader). ^ 

am Syrakusanerhaus in Olympia stand auch noch Unsere Grundmaße für Oberbau B s : -> 
TV,c’b ö n /u b61 "" d Textbd. III 16). 40 m der aufgehenden Wand: 5,30 m breit, 8,1«, 

Doch auch am Marathonsockel nr. 41 hat man lang (im Unterbau 5 53 : 5 311/A Wanddick« 
b6 i d - r rt E T e T. g der Weihinschrift das 2 45 Sm Acheweite der ffiÄeÄl,65m“Ä 

geschneben Unsere Inschrift dicke 50 cm, Pronaostiefe 2,23 m (dnschl. Stylo¬ 
hat also spater Korrekturen erlitten ist vielleicht bat), Cella im Lichten 4,40 m breit, 5 , 05 p.; m 
sogar ganz neu geschneben (wiederkopiert?). — tief (10 Ellen) 2 

Wichtiger ist die Bestimmung der Quader selbst. Zeit und'Anlaß. Für den Antenthes <B) 
Fal s wir nicht an die Anatheme nr. 34 <7 und D steht beides aus Paus, fest (s. o.): errichtet aus 

wrfi^ansZ^cbl WaS • ;! rCh -, d / e Bucbs / a b«ihöhe der Beute der gescheiterten attischen Expedition 
wohl ausgeschlossen ist) gibt es m. E nur die im J. 410. Und durch die Verbauung der ab- 

ObeW Dg f 8 S / yl ° batp a t t 1 e ’ wie dle f ia tte 50 gebrochenen Reste des Prostylos gegenüber im 
Wb e ’- Z 8 I o b .f n a I°? K , amracr " und die Thes.-Fundament des verbündeten Sikyon wird die 
Anathyrosis der Seitenflächen beweist. Als Pa- Gleichzeitigkeit beider Schatzhäuser wahrschein- 
raüeien dienen dje Stylobatinschrift der Stoa nr. lieh und die Identität der Stiftungsanlässe. Aber 
52 und beim Apollontempel zu Syrakus die Wid- wann und warum war der Prostylos errichtet '' 
mung am Stylobat (IGA nr. 509). — Es lag nahe, Schon Michaelis hatte mich auf die Parallele 


unsere Weihinschrift auf den alten Prostylos zu 
beziehen (so Dinsm. 466) und die Änderung 
in ß auf die Wiederverwendung am Neubau 
(a. 412); dem widerspricht, daß die Stylobat- 
quadem des Prostylos ja erhalten sind (nicht 
ganz zugänglich), anderen (gelblichen) Poros und 
andere Maße zeigen (27 cm hoch, 1,47 m lang, 
57 cm tief), auch Schwalbenklammern haben, s! 
Ztschr. 1911,. 208 mit Abb. 30. So bleibt nur 
die Annahme einer ,Wiederkopierung 1 der ur¬ 
sprünglichen Prostylosinschrift ( ^) am Stylobat 
des Neubaues (im J. 410) und der späteren Kor¬ 
rektur in ß nach Rezeption der ionischen Schrift. 


der abnormen langgestreckten Metopen am Apollon¬ 
tempel in Syrakus (Ortygia) hingewiesen, ,wo die 
Engstellung der Säulen kaum eine andere Lösung 
zulasse 1 (s. Ztschr. IV 205), und Dinsm. 472 ist 
i uns darin gefolgt Auch er erkennt in der Über¬ 
einstimmung dieser sonst nirgends wieder vor¬ 
kommenden Besonderheit die gleiche Herkunft 
der Erbauer und lügt hinzu, daß auch die hintere 
L-förmige Aussehneidung unserer Architrave sich 
nur noch an jenem Apollontempel wiederfände. 
Damit ist die Zuweisung dee Prostylos 
und seiner Metopen an Syrakus gesi¬ 
chert. Für die Zeit kommt eben der seines 
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riesigen Vorgängers (Apollotempel), den man in waren, und wahrscheinlich, daß sie in der Nähe 

das 7. Jhdt. setzte, vor allem der Stil unserer des Syrakusanerhauses standen, wenn man nicht 

Metopenreliefs in Betracht, den Homolle Fouill. die der Deinomenidenanatheme nr. 126ff. vorzieht. 

IV 35 in das zweite Viertel des 6. Jhdts. ver- Wären nicht die O der Weihinschrift in ß 

weist, genauer 570—550 (S. 39). Andererseits geändert, könnte man hier sogar obiges [vvv Sb 

bilden die alte Tholos und der heilige Krieg nach 2v]gaxöaio[e] ergänzen wollen, da an sich diese 

oben hin den terminus post quem, da bei jener Quader auch von der Oberstufe eines langen 

das Triglyphon noch ohne Rücksicht auf die syrakusanischen Anathems herrühren kann (z. B. 

Säulenstellung angeordnet war. (Auf die von Ho- nr. 3413), aber die Buchstaben (außer ^) sind 

molle [S. 36] hervorgehobene Stilverwandtschaft 10 jung und für einen Vers wohl zu groß. Immerhin 
unserer Reliefs mit denen von Selinunt gehe ich müssen diese unbeachteten delphischen Anatheme, 

nicht ein, früher fand er sie verwandt mit dem die vielleicht auf der Konglomeratmauer, 2,20 m 

sikyonischen Stil.) Und man wird keinem Wi- von der Nordwand des Thes. standen, bei der 

derspruch begegnen, wenn man stilistisch die Identifikation von Fragmenten im Auge behalten 

Mitte des 6. Jhdts. annimmt oder die Jahre kurz werden. Vielleicht stand hier auch eine Replik 

vorher. Wenn wir nun wissen, daß gerade im der Lykortasgruppen. 

J. 553 Syrakus den Angriff von Kamarina und 34 D. Syrakus weiht Beutestücke 
der diesem verbündeten und benachbarten Sikeler- (Xdq>v S a) im J. 440. — Diod. XII 29, 2 (unter 

städte zurückwies, beide am Hyrminos völlig be- att. Archon Morychides) Zvgaxdoioi Sk ndoas 

siegte, Kamarina eroberte und zerstörte (s. o. Bd. 20 xa$ xeov BtxeXtov jioXeig vtitjxoovs noiTjodpsvoi 
X S. 1801, 65. Thuk. VI 5, 3. Skymn. 294. Schol. (was maßlos übertrieben ist) nXqv xrjs övoua- 

Pind. Ol. V16, 19. Philist. frg. 8. FHG I 186), t,ojxhr\q Ihaxtvijg (codd. Tgivaxirjg, corr. Pais, 

so möchte ich wie der spätere Neubau B aus s. u.) eyvcuoav inl xavniv oxgatevetv xxX .; die Stadt 

Kriegsbeute geweiht war — auch bei dem Pro- setzt sich tapfer zur Wehr, - - - - 29, 4: oi 6k 

stylos den Anlaß und die reichen Mittel auf den Bvgaxöotoi xovg xgoxegov aqxxrjxovg yeyovöxag 

Sieg und die Kriegsbeute aus der Zerstö- vixqoavxcg intcpavwg , rijv per noXir i£avSqa- 

rung von Kamarina zurückführen. noSioaperoi xaxioxmpav, x&v Sk Xarpvocov xa. 

Literatur. Zur Weihinschrift auch Bull. XXIII xoctxioxa äneoxeiXav elg AeXqpovg ycxqiozyoia xö> 

379. Frazer V 282; zu den Metopen, die Ho- dem. Busolt III 190 4 hebt hervor, daß das 

molle noch immer sikyomsch nennt, s. Fouill. IV 30unverständliche Tgtraxitjg durch Pais Stud. ital. 
18ff. pl. III/IV, dort auch die vollständige Biblio- filol. dass. I 1892, 117ff. aus der Perioche des 

graphie; s. auch o. Bd. II A S. 2546, wo irrig XII. Buches (d>g Bvgaxovatot oxgaxcvoarxeg int 

die Reliefs gleichfalls für sikyonisch erklärt, und Ihxivovg xijv noXir xaxeoxayxtv) verbessert sei, 

Dinsmoors Zuweisung an Syrakus abgelehnt der Steph. Byz. vergleicht: Iltaxos, noXig hxe- 

wird, weil ,mit unzureichenden Gründen 1 erfolgt (!). Xlag , ol noXtxai IhaxTjvol und auch eine Münze 

34C. Anatheme des Syrakusaners Phor- mit Ihaxtr(äiv) aus dem Ende des 5. Jhdts. 

mis. Vgl. Paus. Y 27, 1: er Sk aircolg xai xa ära- heranzieht. Auch dieses Anathem war bisher 
xe&hza ioxlv ino xov MatvaXiov 4'dguiSog, og ix unbekannt; wir können einen langen Sockel vor- 

MaivdXov Siaßag^ ig SixeXlav nagd TiXumi xov aussetzen (wohl wieder in der Nähe des Thesau- 

Aeivopevovg , xai exelru) xe avzqi xai legann 40 ros 34), auf dem ra xgaztoxa x&v Xaq>vgcov auf- 

voxegov äkcl<p& xov FiXoivog ig xäg oxgaxeiag gestellt waren, die nicht bloß Waffen zu sein 

änoSeixvvpevog Xapngd egya, ig xooovxo ngorjX&ev brauchten. Der Ductus der Weihinschrift (nr. 34) 

sySaipoviag <bg äva&elvat per xavxa ig ‘OXvpntav, würde sich allenfalls bis 440 hinaufschieben 
ävadcivai Sk xai x& ‘AndXXajvi aXXa ig AeXipovg. lassen (außer ), auch die Quader könnte, wie 

Das olympische Weihgeschenk bestand haupt- bei 34(7 zur Sockel-Oberstufe gehören, aber das 

sächlich in zwei ehernen Rossen mit zwei da- zweite in ß geänderte O spricht auch hier 

nebenstehenden Lenkern (Sauer S. 43). Das erste gegen die sonst wahrscheinliche Ergänzung: 

enthielt das bekannte innopaveg und trug auf [2v]gaxooto[i dviikev dno Ihaxevöv %agtoxigiov], 

der Seite die Weihinschrift: $ögpig äviöqxev | Vielleicht kommen noch Fragmente von ihr zu 
’Agxcig MaivdiXiog, vvv Sk Bvgaxdotog. Künstler: 50 Tage. ° 

der Argiver Dionysios und der Aiginete Simon. 35. Der Thesauros von Knidos: [Daß 
Ersterer war auch unter den Verfertigern der zur genauen Beschreibung der Überreste und 

olympischen Mikythos-Weihgeschenke (s. o. Bd. V Rekonstruktion der Raum fehlt, ist o. bei nr. 29 

S. 999 nr. 158, wo aber die Phormisanatheme (Siphnos) gesagt]. Das Schatzhaus wird nur 

fehlen), also in den J. 470-460 tätig, was zu der flüchtig erwähnt bei Paus. X 11, 5: oi Sk ih,oavgoi 

Zeit des Phormis gut stimmt. Daneben standen Btjßaioov and egyov x&v ig ndXepov xai A itxjvnloyv 

in Olympia drei Kampftruppen, in jeder Phormis ioxiv woavxwg. EviSiovg Sk ovx olSa, el inl 

selbst, geweiht von seinem Freunde Lykortas aus vixp xivl fj ig iniSetgiv evSaipoviag oixoSopjjoavxo 

Syrakus (Paus. a. O. Sauer 57). Über diesen selbst (s. zu nr. 31). Nun steht aber über dem Tür¬ 
wissen wir nichts, außer daß er eben .einer der 60 Oberlicht des Thes. (oder nach Dinsm. auf einer 

namhaftesten Kriegshauptleute Gelons war 1 (B u - der niedrigen Binderschichten der Traufseite, s. u.) 

s olt 112 7864). — Es ist nicht unmöglich, daß in hocharchaischen knidischen Buchstaben (3*/ 2 - 4 

seine Anatheme in D. eine Replik der olympischen cm hoch) die Weihinschrift(Syll. 8, wo übrige Lit.): 

[KviStoi] xov ihjoavqdv xfdJvSe xai xäyaXpaxa [’AnoXXcovi] Ilvdicm [avbdev] Sexdx[av änd x&- 

[p noXtpi]<or. 

Die letzten Worte sind unter den Schluß der das die Wand der rechten Ante. Die Zeile war 

Hauptzeile geschrieben, es zwang also ein Hin- mindestens 3,80 m lang (statt äviöev auch iXdvxeg 

derms zur Umbiegung, meines Erachtens war möglich, vielleicht ist letzteres noch hinter Sexdxav 








■ neipnoi ueipnoi iztz 

hinzuzur'ügen). Daß Pausanias dieses Zeugnis für nur 1 m (!). Hinter der Querwand im Innern 

die Weihung aus Kriegsbeute nicht gelesen hat, anstehender Fels. Der Bau schaut nach Norden, 

ist klar. Statt aber hieraus zu folgern, daß er also zur dXwg. Als das Porosfundament brüchig 

(auf dem Kreuzweg westlich von nr. 34 [Syrakus] wurde, ummantelte man es im Süden und an 

stehend), das fast 30 m abseits im Osten liegende der Südost- und Südwestecke mit einer Mauer 

Knidierhaus also nicht betreten haben kann und aus großen Kalksteinquadem (5 Schichten er¬ 
sieh mit dem daoßXenetv von weitem und später halten, je ca. 45 cm hoch), 

mit der bloßen Erwähnung begnügte, schließt Auf diesen ungefügen Unterbau, der weder 
Dinsm. umgekehrt, der Perieget habe hier die Anathyrosis noch Klammern kennt, bezog D in sm. 

heilige Straße verlassen, sei den Schmal weg nach 10 S. 456f. den Marmor -Oberbau von ICni- 

Tor 2 am Knidierhaus vorbeigegangen und auf dos, der sich leidlich wiederherstellen läßt, — 

der Treppe zur äXcos emporgestiegen, um erst wenn auch nicht ganz so sicher wie der von 

von dort wieder die heilige Straße zu erreichen. Siphnos —, sobald eben die Fundamentbreite 

Daß er aber das Athenerhaus nr. 40 B besuchte, und -Länge gegeben ist. Freilich ist die Zahl 

und die Weihinschrift des Marathonsockels laB, der erhaltenen Bauglieder viel geringer (z. B. 

beweist deren indirekte Erwähnung (s. zu nr. 41); vom Architrav nur ein Stück). Das Material 

daß er sodann von dort weder nach Südosten ist parischer Marmor (Philol. 1907, 274ff.), bei 

zurückgegangen sei, um über die Unterterrasse einigen Stücken auch der ganz grobkörnige 

zur <ilw; zu gelangen, ist jedoch ausgeschlossen, Naxos-Marmor (z. B. Torusplatten, ebd. S. 277 

■weil er dann die lange Knidosinschrift gesehen 20 nr. 18). — Vgl. bei Dinsm. Bull. XXXVII 26 den 

haben müßte. Über dies ganze topographische Schnitt durch die Wand, die abwechselnd aus 

Versagen des Periegeten, nach dessen Worten niedrigen Bindern und hohen Orthostaten besteht 

man mit Notwendigkeit seinen Tlies. von Knidos [diese Bauweise scheint ostgriechisch, sie findet 

in der Nähe der zwei anderen ansetzen mußte, sich später in Pergamon und an den pergameni- 

(1. h. auf dem Fundament A von nr. 34 (Syrakus), sehen Basen in D„ s. u. nr. 115/16 (Attalos 

wo in der Tat die kleineren Karyatiden und die —Eumenes)]. Die 5 Orthostatenschichten nehmen 
meisten Bauglieder von Knidos gefunden wurden, von unten nach oben an Höhe ab (unten 53 cm, 
war bei nr. 31 (Theben) gehandelt. Gerade wegen oben 47 ein) die 6 Binderlagen von 2,32 cm Höhe 
dieser Fundumstände suchte Zippelius unsere bis 18l/ ä cm. Erstere sind nur 16 cm dick, 
Zuweisung von Fundament A -+- B (nr. 34) an 30 stehen in Antithema, lassen aber einen 16-18 cm 
Knidos dadurch zu stützen, daß er annahm, man breiten Hohlraum bis zum Hinterstein (19 cm 
habe den Knidiem das aus der ersten Hälfte des dick). Die Wand selbst ist 49 cm dick. Der 
6 . Jhdts. stammende, leer gewordene Fundament querkannelierte Torus (Toichobat) ist 18,7—19,3 
A zur zweiten Benutzung und Erweiterung (B) cm hoch, seine Antenbreite 69,3 (davon 2X9 cm 
überlassen. Aber schon Bourg. wies mit Hecht seitliche Ausladung), s. Delph. III 196 Abb. 29 
daraufhin, daß das dünne Nord wandfundament von Sp. 1047 = Klio XIII 210 Abb. 12. Darüber 
A (55 cm, Poros) eine zu gebrechliche Unterlage für folgen die Perlstabquadern 23 cm hoch, einschließ- 
die 49 cm dicken marmornen Knidoswände abgebe lieh unteren Perlstab (5 cm). Architravhöhe 45 
(Fouill. III 1 S. 91). Er verzichtete zwar auf den cm einschließlich oberer Perlstab (5 cm), das 
Nachweis des echten knidischen Unterbaues, aber 40 Eckarchitravstück s. Klio XIII 222 Abb. 26. Dar¬ 
wenn nr. 34 ansschied, blieb doch nur der ent- über nimmt Dinsm. 64f. einen glatten Fries 
legene, alte Thes. nr. 35 übrig, für den wegen an, von Perlstab bekrönt, dessen Achsen 6,2 cm 
seines hohen Alters einst der Name von Korinth weit seien und darum unter das 23 cm hohe, 
durch H o m o 11 e. der von Kreta oder Klazo- plumpe altionische Kyma zu passen schienen 
menai durch uns vorgcschlagen war. Denn seine (Achsweite 12,3—12,7 [bei uns sogar bis 12,9], 
Front entbehrte noch des Fundaments, und statt also 2 Perlen unter jeder Achsweite, S. 69 Fig. 11). 
des Stylobats lagen nur 2 isolierte Porosblöcke Zwei Fragmente des Frieses kenne er nur (eins 
da als Basen für die Freistützen. Das Funda- sei Eckstein). [Diese Zusammensetzung ist sehr 
ment besteht aus Poros III (Philol. 1907, 270 problematisch. Dinsm. übersieht, daß z. B. an 
und 280 nr. 78/80), die Quadern sind fast ganz 50 Eckstücken der Türumrahmung genau dieselbe 
verwittert und so in einander zerflossen, daß man Differenz wiederkehrt: der krönende Perlstab hat 
kaum die einzelnen Steine unterscheidet und die Achsen von 6 cm, der seitliche vertikale von 5,4 
Maße vielfach nur geschätzt wurden. Die Ost- cm, und da wir überhaupt nur ein Stück Archi- 
und Westmauern setzen sich stufenförmig, dem trav besitzen, haben wir trotz der nicht genau 
von Norden nach Süden stark fallenden Terrain passenden Perl-Achsweiten doch die ionischen 
gemäß, aul den gewachsenen Boden ab. Von der Eierstabplatten, analog den Thes. von Siphnos 
Südwand sind innen nur 2—3 Schichten über und Massilia, über dem Architrav angeordnet, 
Boden sichtbar (ca. 1 m hoch), während außen an dem der Steinschnitt statt der erhaltenen 
lUc j rra ^ n 2,60 m unter deren Oberkante sich 5,5 cm breiten Achsweiten Behr wohl an den 
befindet. Die Fundamentwand ist 1,35 m dick, 60 Traufseiten bis zu 6 cm Breite erfordern konnte], 
also sehr breit und offenbar für schweren Mar- Wandhöhe über den Torusplatten bis unter Front- 
morobefbau berechnet. Schichtenhöhe ca. 40 cm. architrav ca. 3,75 m. An der Außenansicht der 
BreUe des Fundaments 7.40 m, Länge 8,03 m. Ost-Antenwand versetzt Dinsm. S. 33, 6 die 
also das unerhörte Verhältnis = 37 : 40, daher Weihinschrift an die 5. Binderlage (von unten), 
in der Cella breiter als tief (4,70:3,80 im Lichten), was ich gleichfalls für falsch halte (das Terrain 
Querwand nur 90 cm dick (meist zerstört), die fällt dort stark, die Inschrift hätte fast 4 m 
r reistützenblöcko quadratisch (90:99), Pronaos- südlich von der Front begonnen, konnte also 
tiefe 1, 0 m bis Vorderkante dieser Blöcke, sonst kaum von der Straße gelesen werden). 
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Die Zeit. Man glaubt allgemein, daß der 
Bau errichtet worden sei vor der Eroberung der 
Stadt durch Harpagos (im J. 545). Mein früherer 
Beweis dafür basierte auf der Annahme, die unter¬ 
worfenen Städte hätten damals ihr Fehderecht 
verloren, weil sie den Persern Heeresfolge leisten 
mußten. Das war nicht richtig, das Fehderecht 
wurde ihnen erst nach dem ionischen Aufstand 
genommen (Bel och I 2 374). Trotzdem wird 
man nicht an griechische noXi/uot denken, sondern 
etwa an die Karer (v. Wilamowitz zieht einen 
Seekrieg vor, Pindaros S. 74 not.). Vor 550 hatte 
sich Knidos an der Gründung des Hellenion in 
Naukratis beteiligt zusammen mit 11 anderen 
Städten, s. u. bei nr. 97 (Klazomenai), vgl. Herod. 
II 178. Und vor des Kroisos Regierung (560 
— 546) war es frei, wie alle Hellenen in Asien. 
Dinsm. 458 vermutet wegen der Technik (Feh¬ 
len von Klammern und Anathyrosis), Lage und 
Dimension des Fundaments eine ganz alte Zeit: 
gleich nach Amasis Thronbesteigung (569). Das 
scheint ein wenig früh, aber spätestens in das 
Jahrzehnt 560—550 darf man den Bau wohl ver¬ 
weisen, — am besten kurz vor Kroisos Regierung 
—. da er gewiß etwas älter war als der in das¬ 
selbe Dezennium gesetzte von Klazomenai (nr. 97). 

85 A. Die knidischen Agalmata, die in 
der Weihinschrift des Thes. erwähnt sind, werden 
teils für die Knidierstatuen nr. 27/28 (Triopus 
und Tityosgruppe) gehalten (Homolle), teils für 
die Karyatiden selbst, und Bourg. Fouill. III 1, 
S. 152 erklärt letzteres sogar für den einzig mög¬ 
lichen Ausweg. Das Nächstliegende haben beide 
nicht gesehen, nämlich daß es kostbare y.etftrj- 
Xta waren, die im Thes. selbst standen. Beweis: 
die Parallele des Thes. von Gela in Olympia. 
Vgl. Paus. VI 19, 15: leXeviatoe de iwv ÖTjOav - 
qiov . . , iaitv . . ., reXqiwv de idv dtjoavgöv xai rä 
dydX/taza elvat rä iv a viqj Xeyet rä im'ygaftfia. 
ov /itvioi dvaxeiftevd ye eit dyaXfiaid lau. Das 
paßt alles wörtlich auf unser Knidierhaus und 
genügt zur Widerlegung. 

36. Die Mauer westlich des Thes. von Kni¬ 
dos. Eine breite Schrägmauer von fast 6 m 
Länge stößt von Westen her fast gegen die Süd¬ 
westecke des Thes. von Knidos. Vier Schichten 
hoch: I (von oben) 55 m hoch, nicht in situ; 
H 50';2 cm, 1,1 s ^ u ' bestehen ans H. Elias¬ 
quadern, vorne gleichmäßig gekrönelt. an den 
Seiten zweiseitige Anathyrosis, Rückseite unregel¬ 
mäßig. nicht bearbeitet, Klammern fehlen; III 
und IV sind Konglomeratquadern (43 bezw. 45 
cm hoch), nicht für Ansicht bestimmt; IV liegt 
auf gewachsenem Boden bezw. Fels, nach dessen 
Gefälle (nach Osten) sie sich stufenförmig ab¬ 
setzt, und wird dort schon durch Packung unter¬ 
stützt. Auch die Lücke zwischen Ostende und 
Thes.-Wand wird durch 1,20 m lange Packung 
aus kleineren Steinen ausgefüllt. Diese lange 
Mauer wurde von Homo Ile als Basis des He- 
taerenmonuments angesehen (Fouill. II Album 
pl. IX), das jetzt zum Säulenmonument von Ly- 
kos-Diokles geworden ist (s. u. nr. 152 auf Tem¬ 
pelterrasse). Aber als Basis eines unbekannten 
großen Anathems hat sie wohl gedient. Weitere 
Mauern westlich von ihr übergehe ich. 

37. Der Bock von K 1 e o n a i. Paus. X 

II. 5 di/ouiqoi. K/.eojvatot de ixtiadijoav 
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uev y.axd rö aiid Adtjroioig t'.-rö roaov 
Xotfuddovg, y.uid di ttdviev/ta ex AeXfibv edvaav 
xodyov dvlayorn eil rqj ij/.ify, xai - — evgavxo ydo 
Xvotv toi’ y.axov — xodyov yaXxovv dxoxeuxorot 
r<p ’AxdXXam. Unmittelbar an das Athenerhaus 
schließt Pausanias die Kleonaier-Pest an, die 
dort ,ebenso wie in Athen' herrschte, koordiniert 
also stilistisch. Aber auch topographisch gehört 
der eherne Bock etwa hierher, denn in dem 
ganzen zweiten Abschnitt sind außer den acht 
Thesauren nur zwei Anatheme genannt (Lipa- 
raier und Bock), von denen man hier gewiß keins 
streichen darf. Der Artikel roaov x ij ; Xotfio)- 
dovs beweist, daß die bekannte Pest in Athen 
gemeint ist, die nach Paus. II 32, 6 auch nach 
Troizen und Phigaleia (VIII41,9) Übergriff. Und 
wiewohl Thuk. II 54 dieses Ubergreifen auf den 
Peloponnes ,nicht der Rede wert“ nennt, wird 
sie doch außer nach Troizen auch nach Kleonai 
eingeschleppt sein. Damit stehen Ort und Zeit fest, 
und nach des Pausanias Gewohnheit mußten 
wir den großen Basisbau eines kolossalen 
Erz-Bockes, ähnlich dem Korkyrastier erwarten, 
auf dem in argivischem Alphabet die Kleonaier- 
Weihung stand. In der Tat liegen in dieser 
ganzen Gegend von ,Potidaia“ bis hinab zum 
Hellenikö prachtvolle Platten und profiliert» 
Orthostate aus schwarzem Kalkstein herum, oben 
mit tiefen, oblongen Einlaßspuren versehen, die 
ich genau vermaß (10 Blöcke) und lange auf 
den Bock bezog, s. Delph. II 21 = Sp. 190. Aber 
es ist Bulle nicht gelungen, sie zusammenzu¬ 
setzen und zu analysieren, auch schloß er zuletzt 
aus der sehr feinen Arbeit und den tiefen für 
Schattenwirkung berechneten Unterschneidungen 
auf ein Bathron, das in einem bedeckten 
Raum stand, wo es eine längere Statuenreihe 
(etwa die Musen) getragen habe. Über die Mög¬ 
lichkeit, dieses Bathron und sein kostbares Ana- 
them jetzt in das Potidaiahaus zu versetzen, s. zu 
nr. 39. — Zum Ziegenkult in D. und Apollon Tra- 
gios s. o. Bd. II S. 111 und Frazer V 282. 
Die eherne Ziege aus Elyros ist u. nr. 164. 

38. Der Thesauros von Potidaia(?). 
Paus. X 11, 5: IloTtdataztöv de xöbv iv f)gqxt] xai 
Svgaxovoliov, xtöv uev iaitv 6 {hjoavoog ... (s. 0. 
zu nr. 34), Iloitdoiäiat de evaeßeig ifj i; idr deov 
ixotrjoav. Für diese Koordinierung ließ sich kein 
anderer Grund erkennen als örtliche Nachbar¬ 
schaft. Wir hatten darum lange Zeit die Ge¬ 
bäude nr. 38 und 39 an Syrakus und Potidaia 
gewiesen. Ersteres rückte jetzt aber als nr. 34 
bergab und weiter südöstlich, die Zusammen¬ 
nennung mit Potidaia muß Pausanias also hinter¬ 
her am Schreibtisch vorgenommen haben, als 
ihm die örtliche Lage nicht mehr gegenwärtig 
war: hatte er doch weder Photographien noch 
Zeichnungen. Die Bauten nr. 38/39 hatte ich in 
den Anfang oder das erste Drittel des 5. Jhdts. 
gesetzt, Delph. II 20 = Sp. 190; Dinsm. sucht 
zwar .Potidaia“ in nr. 32 (älteres Theben) und 
weist als Anlaß hin auf die Errettung aus der 
harten Belagerung des Artabazos a. 479 (Herodot. 
Vin 128), aber betreffs der Datierung von 
nr. 38/39 schließt er sich mir an (Bull. XXXVI 
460 und 482). Ich halte jedoch unseren Bau 
jetzt aus allgemeinen topographischen Gründen 
fiir etwas älter. Ein Blick auf den Plan zeigt, 



daß kein Bau sich a priori so dicht hinter die 
attische Südterrasse verkrochen haben kann: er 
ist also älter als diese und der Marathon-Sockel; 
setzte doch die Südflucht der Terrasse die Flucht 
unserer Südwand fort. Bevor die Terrasse erbaut 
wurde, stieg hier eine breite, hohe Erdböschung 
hinan, die den nicht für Ansicht berechneten 
Unterbau des Athenerhauses bis zur Euthynteria 
verdeckte. Auch diese Böschung kann noch nicht 
existiert haben, als man unseren Thesauros hier ' 
anlegte und nach Osten orientierte. Er ist also 
älter als der heutige attische, d. h. als a. 510. 
Andererseits waren dicht an seiner Rückwand 
und, in weiterem Abstand, parallel zur Nord¬ 
wand die üblichen Stützmauern erbaut, und zwar 
,kurvenpolygonale“; sie sind also ,aJkmeonidisch‘ 
wie D i n s m. diese Bauweise zu nennen pflegt. 
Darnach wird unser Bau im vorletzten Jahrzehnt 
des 6. Jhdts. errichtet sein, d. h. zu einer Zeit, 
als hier nur erst das ältere Athenerhaus (Poros) 5 
existierte, das viel kleiner und gegen Norden 
zurückgerückt unsere Frontseite und ihren Zu¬ 
gang in voller Breite freiließ (Abstand seiner 
Südwestecke von unserer Nordostecke fast 7 m). 

Die Überreste waren noch nicht publiziert, 
sie bestehen aus gutem Poros und zeigen sehr 
saubere Arbeit. Grundmaße: 6,30 m breit, 8,42 m 
lang (in der Euthynteria); am Orthostat 6,05 : 8 m 
= 3:4. Die Euthynteria (1 m tief, 35 cm hoch) 
sitzt an der Südwand auf Erdschüttung, ist g 
darum nach Südosten abgesunken und ausge¬ 
bogen und hat in der Mitte eine Lücke, über 
ihr standen — nur an Südwand und Südwest¬ 
ecke —■ Doppel-Orthostate, 2 x35 = 70 cm dick, 
53 hoch, die äußere Reihe durch T-Klammern 
verbunden; darüber sind vier Läuferschichten 
zum Teil erhalten (je 33—35 hoch), die unterste 
ist 51 cm dick, die nächsten abtreppend 49 und 
48 dick; die oberste ist an der Ecke mit Schwal¬ 
benschwanzklammern gesichert (von Dins m. 4 
482 übersehen), die andern haben T-Klammern. 
Am besten erhalten ist die Nordwestecke, die 
beweist, daß die Nordwand auch außen auf das 
sauberste bearbeitet und für Ansicht bestimmt 
war; ganz fehlt die Nordostecke, von der Ost¬ 
wand sind nur ein paar Euthynteriaquadern vor¬ 
handen. Entsprechend der starken Bergsteigung 
fehlten an der Nordwand Euthynteria, Orthostat 
und die erste Läuferschicht völlig, die zweite 
Läuferschicht zeigt hier vier untergeschobene 51 
Kalksteinblöcke und dient als einzige Fundament¬ 
lage. Auch enthält sie zwei wiederverwendete 
Porosquadern mit Schwalbenklammem an der 
Seitenfläche: auf den Querwandanschluß kann 
hier in der dritten Läufersohicht vielleicht eine 
T-Klammer deuten. —• Der Bau wird auf der 
Restauration im Album pl. VI (Fouill. II) als 
Pro stylos vermutet, was ich für sehr wahr¬ 
scheinlich halte (man vgl. Syrakus nr. 34): 
warum Dinsm. pl. VIII einen Antentempel 6( 
vorzieht, weiß ich nicht. 

Auf das Gebälk bezogen wir (L a 11 e r - 
mann, Zippelius und ich) zwei Giebelwand¬ 
steine, die jetzt auf Nordseite von nr. 32 und 
12 m weiter westlich am Wege stehen; der eine 
ergibt eine Giebelbreite von 6,70, paßte also vor¬ 
züglich. Dinsm. dagegen versetzt sie S. 461 an 
sein .Potidaia“, unser ,älteres Theben“ (nr. 32), 


hat aber ihre Giebellänge nicht rekonstruiert, 
denn bei nr. 32 beträgt die Frontwandbreite nur 
5,19 (!). Auch diese zwei Stücke stammen von 
älteren Quadern, wie die Schwalbenschwänze der 
Rückwand lehren, imd ich vermute, daß man 
hier das Material des um 520 abgebrochenen 
Thesauros nr. 86 (Agylla) wiederverwendet hat, da 
dessen übergroße Schwalbenklammern den unse- 
rigen auffallend gleichen. Außerdem existiert 
10 ein hierher gehöriger Giebelanfänger, zwei gerade 
Hängeplatten und ein Triglyphenstück. Alle er¬ 
geben eine Wandbreite von 5,90 m, stammen 
also von nr. 38. — Von Potidaias Geschichte 
wissen wir im 6. Jhdt. nichts, können also für 
520—510 keinen plausibeln Anlaß der Errich¬ 
tung vorschlagen. 

38a. Doch war schon in Syll. nr. 15 die Mar¬ 
morbasis eines Potidaiaten, unabhängig von 
dem damals noch nicht ermittelten Thes.-Alter, 
>0 denselben Jahren (520—500) zugewiesen. Gewiß 
steht sie mit dem Bau in irgendeinem Zusammen¬ 
hang und wird zugleich oder bald nachher neben 
ihm errichtet sein. Die Inschrift in korinthi¬ 
schem Alphabet lautet: Qsvyivsg Ilv&oxX£o[s 
&vi]\faxs lontlXovi Ilondaf idrag]. \ Adfu; enolfe 
oder -ros]. Marmorstufe in zwei Fragmenten, 
hoch 26 max., breit ca. 42 max„ dick 20 max.; 
links und unten erhalten, rechts Bruch; die Maße 
sind unsicher. Fundort: nach dem Theater zu. 
10 39. JüngererThes. von Potidaia(?). 

Dieser nördlich neben ,Potidaia‘ befindliche 
Porosbau ist nach Lage und Bauart einer der 
merkwürdigsten in D. Noch weniger als beim 
vorigen schien es hier denkbar, daß ein selbstän¬ 
diger Thesauros von vornherein hinter dem at¬ 
tischen Marmorbau versteckt wurde; er schien 
also gleichfalls älter als 510. Aber auch dann 
bliebe die Wahl dieses Winkels als Baustelle 
rätselhaft, wenn nicht engste Beziehungen zwi- 
0 sehen Potidaia und unserem Bauherrn Vorlagen. 
Ich vermutete daher lange eine zweite C h a 1 k i - 
dikc-Stadt als Stifter, die mit Potidaia durch 
Freundschaft oder leichte Abhängigkeit verbun¬ 
den war. Denn ohne dessen Erlaubnis hätte kein 
Bau so bedrohlich dicht, Wand an Wand und 
bergan gelegen, also jenen überhöhend, errichtet 
werden dürfen. Das Gefahrdrohende dieser Lage 
erhellt aus zwei Umständen, die meines Wissens 
nirgends wiederkehren: der neue Ba.u erhielt 
Ikein Fundament und seine sämtlichen 
Quadern wurden zur Gewichtserleichterung unten 
und oben tief ausgehöhlt (s. u.). Diesen 
Zweck der Aushöhlung hat uns erst der Archi- 
trav der Alten Tholos gelehrt (Pronaiatemenos). 
Außerdem mußten die Größenverhältnisse so 
winzig wie möglich gehalten werden: mit 4,50 m 
Breite und 5,75 m Länge ist es das kleinste 
Schatzhaus des Temenos (außer dem etrurischen 
nr. 91. Spina?). 

1 Die Überreste Nachdem der stark ver¬ 
schüttete Bau 1910 durch uns gesäubert war, 
stellte Zippelius folgendes fest: ,in situ sind 
zwei Steine der Südwand an Südwestecke (Schicht I 
von unten); an der Westse.te die ganze SchichtI 
und die drei nördlichsten Steine von II; an Nord¬ 
seite die I. und II. Schicht und zwei Steine der 
in. mit dem Querwandanschluß; endlich die 
Nordante von I und II nebst dem ersten Stein der 
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Ostwand in I. — Höhe der Schichten I: 4 D/ 2 , 
II: 37, III: 39 cm. Die Wandstärke schwankt von 
47,5—49, die Quaderlänge von 83—1,01. Soweit 
erkennbar, sind alle Steine (außer dem Quer¬ 
wandbinder und der Ante) am oberen und un¬ 
teren Lager muldenförmig ausgehöhlt, bis zu 
einer Tiefe von je 12 cm (bisweilen nur 7—-8em); 
die stehen gelassenen Ränder schwanken zwischen 
6 und 14 cm Breite. Klammern sind an den 
Steinen in situ nicht erkennbar: der neben (öst¬ 
lich) der Ante hingelegte Stein hat zwar Sehwal- 
benklammem, stammt aber von anderem Bau. 
Die Fundierung ist miserabel; es wurden hier 
Steine, die bei einem älteren Gebäude aus irgend¬ 
einem Grunde ausgehöhlt waren, in leichtsinniger 
Weise zu den Fundamenten verwendet.“ Daß der 
letztere Satz irrig ist, geht aus dem oben Ge¬ 
sagten hervor; es existierte weder Fundament 
noch Euthynteria (wie bei der Nordwand von 
,Potidaia‘!) und die Aushöhlungen waren natürlich 
für diesen Bau nr. 39 berechnet, dessen Quader¬ 
gewicht dadurch um fast 2 / 5 reduziert wurde. 
Unsere Schicht I begann erst in der Höhe der drit¬ 
ten Lage derPotidaia-Nordwand, der abeT die, an 
ihrer Südwand vorhandene Euthynteria, Ortho¬ 
stat, Schicht I fehlten (aueh II wohl erst später 
untergeschoben). Man sieht, daß es darum ganz 
unmöglich war, unseren Bau zu fundamentieren, 
denn beim Tiefergraben wäre die Potidaiawand 
in unsere Baugrube gerutscht. Es bleibt ohnehin 
schwer begreiflich, daß der Druck unserer Süd¬ 
wand nicht einen starken Schub des belasteten 
Erdreichs gegen die Potidaiawand verursachte, 
denn der Zwischenraum zwischen bei¬ 
den Wänden beträgt nur 8cm, war also 
im Altertum überhaupt nicht vorhanden. Das Zu¬ 
sammenstößen der beiderseitigen Hängeplatten 
und Simen wurde wohl dadurch vermieden, daß 
der ältere Südbau (nr. 38) offenbar höher war und 
den Nordbau überragte, daß aber des letzteren 
Gebälk längs der Südwand verkürzt wurde. 

Zeit und Anlaß. Wegen dieses engen Zu¬ 
sammenhanges lag es nahe, in unserem Bau keinen 
selbständigen Thesauros zu sehen, sondern eine 
Art Dependance von ,Potidaia“, aber gerade bei 
ihm ist durch Ante und Querwandstein ein rich¬ 
tiges templum in antis gesichert und die Technik 
ist von der des Nachbars verschieden. So bleibt 
meines Erachtens nur e i n Ausweg: ein großes 
politisches Ereignis, das lange nach Erbauung 
des alten Potidaiahauses eintrat, veranlaßte die 
Stadt zur Weihung eines kostbaren umfangreichen 
Anathems nach D. Es hatte in dem alten The¬ 
sauros keinen Platz mehr, und so erbaute sie ad 
hoc den kleinen Nachbartempel, möglichst nach 
Westen zurückgerückt vom attischen Marmorbau. 
Es läßt sich aueh variieren: die früheren xci/tr/Xia 
transponierte man damals in den kleineren Neu¬ 
bau und stellte statt ihrer das große Pracht- 
anathem in dem geräumigeren Südbau auf. Jenes 
große Ereignis aber kann nur die Errettung 
von des Artabazos furchtbarer Belage¬ 
rung im Winter 479/8 gewesen sein (Herod. 
VIII 128), die Dinsm. als Anlaß des alten 
Thesaurosbaues — freilich für nr. 32 — ver¬ 
mutete. So gehörte aueh unser Bau und das 
kostbare Anathem zu den zahlreichen Weih¬ 
geschenken der Perserkriege und sollten wir 
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nicht die rätselhaften, prachtvollen schwarzen 
Orthostate undQuadern, die beim Bock 
von Kleonai nr. 37 beschrieben und in irgendeine 
,bedeckte Halle“ verwiesen waren, als Posta¬ 
ment jenes Weihgeschenks vermuten dürfen? 
Gerade hier, dicht vor (östlich) unseren zwei 
Thesauren liegen die nördlichsten Platten herum, 
und ich hatte seit 10 Jahren, immer vergeblich, 
sie in dieser engen Umgebung zu lokalisieren 
versucht! Die lichte Cellabreite von 4,80 m im 
Südbau wäre mehr wie ausreichend *). 

Später sind unsere Überreste arg verschandelt 
worden. Man baute auf ihnen nach der Zerstö¬ 
rung des Baues neue Wände aus allen möglichen 
wiederverwendeten Quadern auf (auch ein Ortho¬ 
stat ist darunter) und verputzte sie und die 
Fugen mit Mörtel. An der Nordwestecke erreicht 
diese späte Wand noch 2,80 m Höhe. Dieser Zu¬ 
stand, den Gockel 1908 bei der damaligen 
Verschüttung für antik hielt, stammt wohl aus 
christlicher Zeit, d. h. dem 4.—5. Jhdt. Denn 
unser leichter Bau konnte bei Erdbeben und 
Felsstürzen dem Druck der polygonen Nord¬ 
schutzmauer nicht widerstehen, deren oberste 
Lagen beim Absturz seine Nordwand zertrüm¬ 
mern mußten. 

40. Das Schatzhaus der Athener. A der 
ältere Porosbau, B der Marmorthesauros. 

A. Der alte thesauros. Betritt man 
die Cella des wiedererrichteten Marmorhauses, 
so sieht man in einer Grube die Fundamente 
eines alten Porosgebäudes bloßgelegt, über das 
bis heute nichts publiziert ist. Nur Keram. 
erwähnt .diese tiefen Porossubstruktionen eines 
anderen Baues, der wahrscheinlich ein älterer 
Athener-Thesauros war“ (S. 42) und erbaut ver¬ 
mutlich unter Solon“ (S. 29), und Dinsm. 
schloß sich ihm an, wenn er diesen Thesau¬ 
ros auf das Ende des heiligen Krieges datiert 
und das Buleuterion bald nach ihm erbaut sein 
läßt (S. 488); er setzt hinzu, daß diese Poros- 
quadem nur halbentwickelte Anathyrosis zeigen, 
und schraffiert pl. VIH den Grundriß eines nor¬ 
malen Antentempels. Wir haben die Reste nicht 
untersucht (in der Grube stagnierte meist Regen¬ 
wasser) — ihr östlicher Teil liegt jetzt unter 
dem Marmorpronaos verschüttet —, können also 
nur nach den alten Plänen Bull. XXI pl. XVTf. 
und Fouill. II Album pl. V auf Fundamente von 
ca. 7 — 8 ra Länge und ca. 5 m Breite schließen 
(Dicke der Südwand etwa 50 cm) und die Da¬ 
tierung auf das Ende des heiligen Krieges und 

"j Nachträglich sehe ich, daß Keram. ( E<p . 
aQX' 1911, 159 not.) die oben erwähnten Einlaß¬ 
löcher als für große Holzdübel dienend er¬ 
klärte und gleichfalls das schwarze Bathron unter 
Dach und Fach verweist, wobei er anfangs an die 
Stoa der Athener dachte. Er folgert aus jenen 
Dübeln, daß hier kein ehernes Anathem einge¬ 
lassen war, sondern Xoana oder aber Agalmata 
aus Goldelfenbein, und vergleicht ähnliche 
schwarze Basen in Delos im Tempel ,der sieben 
Agalmata“. Zu der gewiß richtigen Erklärung 
als Holzdübel bemerke ich, daß ganz ähnliche 
oblonge Einlaßlöcher an großen weißen Stand¬ 
platten beim Rhodierwagen existieren, die wir 
leider nicht genau vermessen haben. 
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Dicke (■= 1 att. Fuß) als frühere normale Schicht¬ 
steine einer aufgehenden Wand. Lattermann 
hielt sie für in situ und schloß, daß diese spätere 
Stützmauer früher (ehe das Buleuterion existierte) 
eine Gebäudewand war mit den Außenstimen 
nach Süden (auch die Nordstirnen sind im Lot 
und teils glatt, teils mit Spiegel und Lehren wie 
die der Südseite). Da mehrere Steine vertikale 
u n d horizontale Schwalbenlöcher zeigen, hielt er 
sie für alte Ecksteine. Von dem Thes. A wußte; 
er nichts. Aber wenn wir ihm auch nicht soweit 
folgen, hier dessen fast unversehrte Nordwand 
zu erkennen, so ist doch sehr wahrscheinlich, 
daß sie aus den Wandsteinen des abgebrochenen 
Porosbaues errichtet ist. — Hinter dieser Stütz¬ 
mauer lolgt im Abstand von 58 cm (max.) eine 
zweite 1,95 m hohe, schwach gerundet, um 
dem Erdschub besser zu widerstehen, aus kleinen 
Kalksteinpolygonen mit leidlich glatten Stirnen, 
uie Bauart ist ähnlich dem alten Peribolos (nr. 4 
17 a), also sog. ,mykenisch‘. Im Osten und Westen 
stößt sie an die Enden der vorigen an und wurde 
mit dieser durch Deckplatten verbunden, die auch 
auf den großen Polygonen der vorderen Stütz¬ 
mauer lagerten; diese selbst diente dazu, jene alte 
Mauer zu maskieren. Zweifellos haben wir in letz¬ 
terer die ursprüngliche Schutzmauer des alten Poros- 
thes. A vor uns, sodaß uns dieser durch das Vor¬ 
stehende einigermaßen greifbar wird. Offenbar 
stieg hier um 580 der Berghang von der heiligen 5 
Straße aus gleichmäßig bis zu Thes. A empor; 
als man dessen Baufläche planierte, wurde zuerst 
nach Norden zu die gerundete Mauer als Schutz 
des Thes. gebaut, der etwa 70 Jahre alt wurde. 

1 b. Die Theseia und das Haaropfer des 
lheseus. Vielleicht können wir, wenigstens mit 
der Sage, hier in noch ältere Zeit Vordringen. 

£l. I lut. I hes. 5: edovg de orzog ezi zoze zotg 
nezaßatvorza; . x naibcov iXOörza; ei; Aei.zpov; 
anagyeoOiu zß itecTi iij; xöftijs, iiiv ei; Ae/.- S( 
7 s 0 Syosrs xai zonoy an avzov t i/V Or/oetav 
vjr övofia^eodai Xcyovoiv, ixcigazo Si rij; xe- 
7a ’ T ' CI ?^ £) u6vov ’ <J/onso "Oitrjgo; expr) zov; 
Aßavzag ■ xai zovzo rij; xovgä; zu yivo; Öiiozit; 
virofiaotlr) St ixelvov. Schol. Horn. II. IJ H; 

. . . /.öyog ngiözov äxoxetoäueror töy i'u- 

ngoo»ev xo M v ei; Agi.z.v (lege Aei.r,,<„■;) äraihirat 
z/g Azzobton. (Bei der häufigen Verwechslung 


Theseustaten des Marmorthes. B (s. u.) eine 
indirekte Beziehung auf die altheilige, nach dem 
Heros benannte Stätte zu sehen, auf der sich 
später die beiden Thesauren (A und B) erhoben. 

40J?. Der attische Marmorthesauros 
(Literatur bei Bliimner 697.) Dieser pracht¬ 
volle Bau aus parischem Marmor ist vor 30 Jahren 
ausgegraben, seit 1906 aus den Originalstücken 
aufgebaut, aber bis heute noch nicht publiziert, 
>0 obwohl er ein Musterbeispiel des archaischen 
dorischen Stils bildet und in. W. der überhaupt 
älteste dorische Marmortempel auf Europas Boden 
ist. Hinzu kommt seine archäologische Bedeu- 
tung (Stil der Metopen). die einen festen Punkt 
für viele entwicklungsgeschichtliche Fragen bildet 
sobald sein Zeitpunkt fixiert ist. Auf diese hi¬ 
storische Datierung — ob Marathon, ob Klei¬ 
sthenes — nochmals einzugehen, erscheint für den 
Kundigen fast unnötig; es wird hier gehen, wie 
Obei der Lysanderhalle, dem Siphnosstreit ’usw., 
daß schließlich die Gegner nach jahrzehntelangem 
Widersprechen und immer neuen theoretischen 
Spitzfindigkeiten an der harten Realität der tech¬ 
nischen Tatsachen scheitern und anerkennen müs¬ 
sen, daß der Thes. mit Marathon nichts zu 
tun hat und unsere alte Datierung in die kleisthe- 
nische Zeit richtig ist. — Abgesehen von inschrift¬ 
lichen Zeugnissen, die in den Texten der Siid- 
wand von dem Dtjoavgu; zij; nöXem; und dem 
)nlxo; ADrjvaicor (Fouill. III 2, S. 3 und nr. 8!*) 
sprechen, sind literarisch nur zwei überliefert; 
die bei nr. 4d C angeführte Xenophoostelle und 
Paus. X 11, 5: oi de Oijoavgoi 6tjßaia>v <i.-rö 
e'gyov^ zwr i; Jio/.Sfzov xai M &tjvaicov eoziy zooavxoj; 

■ . . ixet ßzjßaiov; ■■£ dno eoyov zov ev Aevxzgot; 
xai Aötjvaiüjv und zaji- i; Siaoaihäva änoßiirztuV 
öftov AaztSt eiotr ot dgauvuoi (s. o. nr. 31 und 35). 
Seit 25 Jahren (Berl. phil. Woch. 1898. 608) habe ich 
immer wieder zu erweisen versucht, daß Pausanias 
i sich wiederum (wie bei der Stoa nr. 52 usf.) durch 
die Aufschrift des längs der Südwand liegenden 
marathonischen Beutesockels (nr. 41) habe täu¬ 
schen lassen, denn der Bau gehöre vielmehr unter 
Kleisthenes und sei von dem Sockel völlig zu 
trennen. Allenichtfranzösisehen Gelehrten (einschl. 
Furtwängler und Robert) schlossen sich mir 
an, während Homolle und seine Landsleute mit 
Pausanias gingen. Al, dann Bulle und ich 1910 
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durch Grabungen an den Ecken des Thes. be¬ 
wiesen hatten, daß die ganze Südterrasse nebst 
Sockel gänzlich unabhängig von dem Fundament 
des Thes. sei, also später angebaut, und als 
Bourg. und sein Architekt Martinaud sich 
anf unsere Bitte von diesem Tatbestand über¬ 
zeugt hatten, so daß letzterer erklärte: ,cela est 
donc ddeide“ (Delph. III 37f,, Sp. 1046), hoffte 
ich, endlich unsere Datierung anerkannt zu sehen, 
aber nach längerem Schwanken kommt Bourg. 1 
Ruines S. 113 doch wieder anf Marathon hinaus. 
Zwar gesteht er zu, die Südterrasse sei ganz 
ohne Verband vorgelagert, aber sie könne trotz¬ 
dem gleich nach dem Thes. erbaut und mit 
ihm zusammen geplant sein. Die genaueren tech¬ 
nischen Gegenbeweise werden beim Beutesockel 
nr. 41 gegeben, hier sei orientierend folgendes 
zusammengefaßt; 1. Die dritte saubere Unter¬ 
bauschicht (e) der Südwand, gegen die die Unter¬ 
stufe des Sockels später gestoßen wurde, ist für 2 
Ansicht berechnet und ebenso gut gekrönelt, wie 
die Lagen über ihr (b und a); hei ihrer Ver¬ 
legung hat man also nicht damit gerechnet, daß 
sie alsbald durch eine Sockelstufe verdeckt werden 
solle. 2. Der Thes. hat durchgängig die alten 
Schwalbenschwanzklammern, die bisher nur im 
6. Jhdt. bezeugt sind, — die Sockelstufe hat 
das vom Miltiadessockel (nr. 7) her bekannte 
Gemisch von T- und Z-Klammern, von denen 
sich letztere nur im 5. Jhdt. nachweisen lassen. 
Wenn ein und derselbe Architekt den Thes. baute 
und sogleich den Sockel vorlagerte, hätte er auch 
bei diesem die alten Klammern angewendet, nicht 
die um Jahrzehnte jüngeren. 3. Die Verzapfungs¬ 
art der Statuen des Sockels ist nach Bulle die 
im 5. Jhdt. übliche (runder oder ovaler Zapfen 
unter der Ferse), wogegen die der Giebelskulp¬ 
turen die ältere des 6. Jhdts. ist. 4. Sollte man 
im J. 490 den großen Thes. ganz ans Marmor 
gebaut, aber für die im Verhältnis winzigen 
Sockelstnfen (Kalkstein) keinen mehr übrig be¬ 
halten haben? Falls ihre Vorlagerung als zu¬ 
gehöriger Gebändeannex o priori mit im Bau¬ 
plan gelegen hätte, wäre zu ihnen doch dasselbe 
Material verwendet wie bei dem Bau selbst. 

5. Wer schreibt wohl eine Weihinschrift, die den 
Akrothinia von Marathon gilt, nicht auf den do¬ 
minierenden Bau (wie die Knidier ihr Sexazav 
äno znlfz noieuiuzv, nr. 35), wenn dieser dazu ge¬ 
hört hätte, sondern an den niedrigen, unorganisch 
angeklebten Sockel? Man stelle sich vor, anf 3 
niedrigen, etwa an das Reichstagsgebäude ange¬ 
bauten Stufen, die vielleicht einige Bildsäulen 
siegreicher Feldherren trügen, stünde die Wid¬ 
mung des Gebäudes seihst! Genug, die Sache 
ist für jeden Unvoreingenommen erledigt. Daher 
hat auch Dinsm. (S. 456, genauer 492) unsere 
Datierung in die kleisthenische Zeit angenommen. 
Diese läßt sich noch überraschend präzisieren. 
Auch hier hat man den Wald vor Bäumen nicht 
gesehen. Nach der Vertreibung der Peisistra- 
tiden kehrten die Alkmeoniden sogleich zurück 
und behielten die Oberhand bis zu Kleisthenes’ 
kurzer Verbannung. Es liegt gewiß nahe, unseren 
Bau als Dankesgeschenk für die endliche 
Befreiung der Stadt anzusehen, die man 
letzten Endes dem delphischen Gott verdankte, 
der durch unablässige Mahnungen das Eingreifen 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. IV 
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der Spartaner erzwang, das den Sturz der Tyrannis 
herbeiführte. Der reiche Besitz des verbannten 
Herrscherhauses gewährte die Mittel, die Vollen¬ 
dung des Tempels in D. durch Megakies, der vor 
kurzem dort gestorben war, besonders das Vor¬ 
bild der reichen parischen Marmorfassade gab den 
Anlaß, das alte, wohl von dem Stammvater des 
Geschlechts erbaute Porosschatzhans (A) abzu¬ 
brechen und mit den in der Marmortechnik ge- 
) übten Werkmeistern, die vor kurzem jene Fas¬ 
sade erbaut hatten, einen des befreiten Athens 
würdigeren Thesauros aus demselben parischen 
Marmor zu errichten. Vielleicht waren auch die 
attischen Künstler der Giebelgruppen und Meto- 
penreliefs an beiden Bauten dieselben. Und da 
sich hei dem dorischen Sühnetempel des Pronaia- 
temenos eine verblüffende Gleichheit der Maß¬ 
verhältnisse, der Technik und des Aufbaus mit 
dem attischen Thes. herausstellte, so daß Wenzel 
)und ich schon seit langem (bei Ausführung der 
Zeichnungen und Rekonstruktionen) vermuteten, 
es sei von den Delphiern derselbe attische Archi¬ 
tekt mit der Ausführung ihres parischen Sühne¬ 
baues beauftragt worden, dürfen wir auch des 
letzteren Erbauung in diese Jahre verlegen und 
damit auch die Zeit der großen Stasis fixieren, 
die um ein Menschenalter hin und her schwankte. 
[Zu meiner Freude sehe ich, daß auch Dinsm., 
wenn schon ohne Angabe von Gründen, in der 
1 Tabelle S. 492 den Sühnetempel auf 510 ansetzt, 
unseren Thes. auf 506, während ich diese Daten 
vertauschen möchte.] 

Der Wiederaufbau. Mehrmals haben an¬ 
gesehene Architekten mich um Mitteilung der ge¬ 
naueren Maße (Säulenhöhe und -durchmesser, Ge¬ 
bälkhöhe usw.) gebeten, da dieser dorische Tem¬ 
pel wegen des realen Wiederaufbaues fast kano¬ 
nische Bedeutung habe. Daher werden die meisten 
Maße unten angegeben, und die Geltung als Ka¬ 
non hat sich soeben in ungeahnter Weise be¬ 
kräftigt. Auch hier kam das Wichtigste zuletzt. 
Aus dem Wust der unten aufgezählten Zahlen 
und Detailmaße schälte sich schließlich die Tat¬ 
sache heraas, daß Dörpfelds Entdeckung des 
älteren attischen Fußes von 32,8 cm hier glänzend 
bestätigt wird und bis auf den Millimeter genau 
ist! Beweise: 1. Die Cella ist im Lichten 5,56 m 
breit, 5,888 tief (laut den beigeschriebenen Zahlen 
in W e n z e 1 s großen Rekonstruktionskartons), die 
Differenz 5,888—5,56 ist genau = 32,8 cm, also 
machte man die Cella gerade um 1 Fuß tiefer 
als breit. 2. Die Frontbreite des Stylobats hatte 
Lattermann 1908 mit 6.55 m gemessen und 
notierte, das seien wohl 20 attische Fuß zu 32,8. 
Wenzels Messung gab 6.56 m, also anf den 
Millimeter genau 20 x 32,8. 3. Das Verhältnis 
von 2:3 = Breite zu Länge des Baues (s. u.) 
mußte im Triglyphon wiederkehren, nicht nur im 
ganzen, sondern in jeder Triglyphe -t- Metopc. In 
der Tat stimmt es theoretisch und praktisch ge¬ 
nau. Theoretisch: nennt man die Triglyphen- 
breite x, so müßte die der Metope 1 1/2 x se in, 
also 7 x (Triglyphen) -+- 9 x (6 Metopen) = 16 x 
= 6,56 m, demnach x = 41, Metope = 61,5. Und 
Wenzel hatte gemessen 41 4- 61. Die Triglyphe 
war also genau 11/4 attischen Fuß breit 
(32,8 + 8,2 = 41). 4. Die Länge des Baues 

mußte hei 2:3 um die Hälfte größer sein als die 

41 





Frontbreite, also im Triglyphon 9 Metopen-|-9-t~1 
Triglyphen haben. Falls deren Maße ebenso 
breit waren, wie an der Front, mußten wir er¬ 
halten 10 x 41= 4,10 m + (9 x 61,5 =) 5,535 
= 9,635 m. Wenzels Messung gab dem Ortho- 
stat der Südwand 9,67 m, wobei die überschießen¬ 
den 31/2 cm auf dessen Abtreppung kommen. 5. Daß 
das Verhältnis 2:3 zugrunde lag, geht daraus her¬ 
vor, daß die Baulänge eigentlich hätte betragen 
müssen 6,56 -4-3,28 = 9,84 m. Im Triglyphon konnte 1 
aber die überschießende Ecktriglyphe nicht auch 
um die Hälfte verbreitert werden, also mußte die 

Gesamtlänge des Triglyphons um 7 ^ cm hinter 

den theoretischen 9,84 m Zurückbleiben und nur 
betragen 9,84 — 0,20 1/2 = 0,635, d. h. wieder auf 
den Millimeter genau das oben postulierte Maß 
und das effektive auf Wenzels schöner Süd¬ 
wandrekonstruktion! Die sämtlichen Triglyphen 
- 1 - Metopen waren also in der Tat an Giebel- 2 
und Traufseiten gleich breit *) — Und wenn noch 
Beloch I 2 2 347 erklärte. ,wir wissen nicht, 
ob Solon den Fuß von 297 mm, der dem eu- 
böischen Talent zugrundeliegt, und der auch in 
Bom im Gebrauch war, in Athen eingeführt hat, 
oder ob dort nicht vielmehr ein Fuß von 328 
-330 mm in Geltung gewesen ist, den Dörpfeld 
an Bauten des 6. und 5. .Thdts. hat nachweisen 
wollen 1 , so lehrt unser wiederaufgebautes Schatz¬ 
haus in effigie und handgreiflich die Dichtigkeit 1 
von Dörpfelds vielumstrittener Entdeckung. 
Daß neben diesem älteren Fuß, den die großen 
Architekten an den Bauten beibehielten, ein kür¬ 
zerer (solonischer) von rund 29,5 cm für die kleinen 
Stufen usw. in Gebrauch war, muß man zugeben, 
war doch die 30 Jahre jüngere attische Stoa nr. 52 
eine Hekatompedos von etwa 28,75 m Länge, 
woraus sich ein Fuß von nur 28,75 cm ergibt. 

Der reale Wiederaufbau des Marmorhauses ist 
in den Jahren 1904—1906 durch Replat ausgc- 4 
führt (die Stadt Athen trug die Kosten von 35 000 
Drachmen). Darüber berichtete ein Vortrag Ho¬ 
molies (abgedr. in der Wochenschr. L’Architecture 
1904, 369ff. 397flf.) und ähnlich Bourg. Buines 
101 ff. Uns wäre es heut schwer, über den alten 
Zustand nach vollendeter Ausgrabung Gewißheit 
zu erhalten, besonders darüber, was damals noch 
in situ lag, wenn man mir nicht freundlichst ältere 
Photographien zur Verfügung gestellt hätte, die 
zeigen, daß von dem ganzen Oberbau nur die 1 
unterste Stufe (I) völlig am Orte war, auf ihr noch 
einige Quadern von II, alles andere war regellos in 
der Gegend verstreut. Wo Wandsteine beim Aufbau 
fehlten, schnitt Beplat antike Porosblöcke zu- 

*) Die dabei entstehende Inkonvenienz des 
Ironttriglyphons, an dem weder die Eckmetopen 
noch die Eckarchitrave verbreitert sind, umging 
man dadurch, daß man die Triglyphen über den 
Säulen desaxierte, man schnitt die linke Ecgula ( 
des Mittelarchitravs rechts neben der 2. Gutta 
(von links gezählt) und die rechte Begula hart 
vor der 4. Gutta; so wurden die 2 Triglyphen 
um je 8 cm aus der Säulenaxe nach der Mitte 
zugeschoben, eine Lösung, die für den Betrachter 
aU 4 ' Vlrkt - verbreiterte Eckarchitrave 

und Metopen, die sich aber schon oben am älteren 
byrakusanerhans (Poros) nr. 34 A vorfand. 


recht und fügte sie ein (Delpli. 115 S. 1172 not.). 
Darüber, daß er dabei notorische Thes.-Qnadern 
(durch Inschriften gesichert) vergaß, wollen wir 
mit ihm nicht rechten, aber Bourg.s irreführende 
Beschönigung, es seien nur 2 Steine gewesen und 
an ihrem Weglassen sei lediglich des Bestaurators 
übergroße Gewissenhaftigkeit schuld, da ihm ihre 
Höhe uüd Dicke zu keiner Schicht genau genug 
gepaßt habe, muß zurückgewiesen werden. Nicht 
) nur sind mehrfach beschriftete Quadern au falscher 
Stelle eingesetzt (z. B. Colin Fouill. III 2 S. 177. 
179 note), sondern wir zeichneten etwa 26 unbe¬ 
schriebene Steine, zweifellos zugehörig, die überall 
herumliegen, aber am Bau fehlen. Daß auch 
Hängeplatten mit den Bettungen der Giebel¬ 
skulpturen mehrfach nicht in richtiger Abfolge 
verlegt sind, erkannte Bulle aus diesen Vertie¬ 
fungen für die Plinthen (s. u.). 

Der Unterbau. Bei dem Wiederaufbau 
) hat man eine dünne Ausgleichsschicht unter die 
Stufen gelegt (meist Marmor, an Südwand 10,3 cm 
[links], 7,3 (rechts] hoch), um eine genaue, in der 
Wage liegende Grundlage zu schaffen. Alles über 
diesem Band ist parischer Marmor, alles unter 
ihm Kalkstein. Schicht a unter ihm ist im Osten 
und Westen die Euthynteria, an der Südwand sind 
wegen des Terrainabfalls erst noch 3 Schichten 
(a-e) für Ansicht berechnet, a nennt Zippelius 
.Basis des Baues' (29,7 hoch = solonischer Fuß! 
0 5 cm vorspringend, Hag. Eliasstein), auch b und c 
(40 bezw. 40,2 hoch, Parnaßstein) sind sorgfältig 
für Ansicht gekrönelt, erst d (29 cm hoch) ist 
roh gelassen, kann wegen der Ausladung von 
28 cm als Euthynteria gelten, auf sie hat man 
später die Unterstufe des Marathonsockels (nr. 41) 
aufgelagert und gegen c gestoßen. Schicht e, 
23 'l 2 hoch, ist rohes Fundament. Daß die Süd¬ 
terrasse nebst Sockel nicht gleichzeitig mit dem 
Thes. aufgeführt war, wird bei nr. 41 nachgewiesen. 
} Die breite Ausladung von d war nicht für jene 
Auflagerung bestimmt gewesen, sondern bezweckte 
gute Fundamentierung der Ecken und der bei 
Erdbeben besonders gefährdeten Südwand. Statt 
der erst ca. 490 vorgebauten Terrasse stieg hier 
vorher dem Berghang gemäß eine sanfte Erd¬ 
böschung vom Straßenpflaster empor bis zu der 
von Erde verdeckten Schicht d. 

Der Oberbau. Die Front (Osten). Unter- 
bau unsichtbar in Erde, da das Vorplatzpflaster 
i0 gegen ihn stieß. Über dem Ausgleichsband zwei 
wenig abtreppende Stufen (I 29,5. II 29,7 hoch 
solonischer Fuß!). Stylobat (III) 36 cm hoch. 
2 cm zurückspringend, auf ihm zwischen rechter 
Säule und Ante 2 Stelenrinnen. Desgleichen einst 
die Spuren von 20 Kanneluren, auf Oberseite sicht¬ 
bar (L'Architecture 1904,400), daher untererDurch- 
messer dei Säulen mit 73 cm gesichert. Von ihren 
6 oder 8 Trommeln nur eine gefunden (die 2. von 
unten), 1,167 m hoch, unterer Durchmesser 68,3 cm, 
0 oberer Durchmesser 63,1, und da am Kapitellhals 
die Kannelurenenden erhalten, steht oberer Durch¬ 
messer (56,5), Schafthöhe (3,72 m) und Entasis 
fest. — Kapitell: Höhe 42 cm (davon 7,3 Hals, 
18,7 Echinus einschließlich Ringe, 16 Abacus; 
letzterer breit 92,85 cm, Echinusausladung 18,3 
bei 18,7 Höhe). — Die Anten lieferten durch 
übergreifende Inschriften den Schlüssel zur Ab¬ 
folge der einzelnen Schichten, von denen au jeder 
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nur 2 fehlen (glücklicherweise beidemal verschie¬ 
dene). Der Stylobat läuft sich an den Ecken gegen 
die Unterhälfte der Außenwand-Orthostate tot, 
so daß deren Oberhälfte am Antenfuß vorn als 
einfache Quader erscheint (29,8 hoch). Darüber 
folgen 9 Schichten (IV—XII), an Höhe leicht va¬ 
riierend (von 36,5-38,1 cm), dann der Block mit 
dem Antenkapitell (XIII), 45,2 hoch (unten glatter 
Quaderteil 16,3, Kapitell einschließlich Hals 28,9). 
Höhe zwischen Stylobat und Oberkante des Anten¬ 
kapitells 4,125 m. Antenbreite bei III: 54,8, bei 
XIII: 54,4 cm, also ganz schwache Verjüngung]? 
4mm). — Säulenarchitrav: 69,6 hoch, 3 X 2,18 
= 6,54 m lang, 38 cm tief. Begulabreite 41,5 
(5 Guttae).— Triglyphon (von den 34 Tri¬ 
glyphen fehlten nur 1 ganze und 2 halbe, von 
den SO Metopen nur 8): 67,1 cm hoch, Breite der 
Triglyphen 41,2, der Metopen 61 cm; dick (tief) 
ca. 41 —(— 1 cm ausladendes Band, an Rückseite 
15.2 hoch mit aufgemaltem, vielfach erhaltenen 
Palmettenfries. Triglyphen -b Metopen sind aus 
einem Stück (1,022 lang), die Beliefplatten, be¬ 
sonders vorgesetzt, in Falz eingeschoben, mit 
Bronzehaken befestigt. Daß Triglyphen und Me¬ 
topen an Giebel- und Traufseiten gleich breit 
waren, ist oben gesagt, desgleichen daß die Tri¬ 
glyphen über den Säulenmitten desaxiert und um 
ca. 8 cm mehr nach der Mitte zu geschoben sind, 
und die betr. Begulae ungleich geschnitten. — 
Hängeplatten: hoch 28 cm (die geraden Stücke) 
mit 6 Guttae; Mntuli 41,5 und Viae 9,4 breit. — 
Fichte Höhe des Giebeldreiecks 73 cm. — Die 
Tnterkolumnien der Front waren durch ein 3,25 m 
hohes Gitter gesperrt, dessen Einlaßlöcher über¬ 
all sichtbar sind. 

Die Wände. Nach Homo Ile (400) und Co¬ 
lin (Fouill. III 2, 281 not.) sollen an dem ur¬ 
sprünglichen Bau drei Botten Arbeiter beschäftigt 
gewesen sein, weil Beplat feststellte, daß die 
3 Wände um etwa 3 mm in der Dicke variieren: ■ 
48,7 cm Nordwand, 49 cm Westen, 49,3 Süden. 
Einfacher wäre die Annahme dreier Werkmeister, 
deren einer das Fußmaß etwas knapp nahm, der 
andere ein wenig splendide; denn die Wanddicke 
sollte offenbar 11/ 2 attische Fuß zu 32,8 betragen, 
also genau 49,2 cm. Aber die kleinen Differenzen 
sind gewiß erst beim Glätten und Polieren der 
Wände entstanden, das bald etwas tiefer, bald 
flacher in die Epidermis der rohen Quadern ein- 
gritf. — Die Orthostate der drei Umfassungswände ! 
sind 61 hoch (bei schwacher Ausladung ca. 1-2 cm). 
Zu den Höhenmaßen von Schicht IV—XII der 
Front treten hier hinzu: XIII hoch 39,2, XIV 37 
und der Wandarchitrav XV 38 cm. Also Wand- 
liöhe von Orthosratunterkante bis unter das Tri 
glyphon 5,14 m bezw. einschließlich Triglyphon 
5,811 m. Die Längen der Orthostat- und Wand¬ 
quadern schwanken, sind aber meist schwach 
3 Fuß, d. h. 96,2—97,3. Wenn Bourg. Buines 
106 bemerkt, an der ursprünglichen Westwand ( 
seien schwere Fehler vorgekommen, indem bis¬ 
weilen Fuge auf Fuge stand, so daß der Bau 
dort zuerst auseinanderklaffte, so haben wir an 
der jetzigen Wand nichts davon bemerkt. Aber 
wohl stehen an der Südwand mehrmals die Fugen 
der Hängeplatten über denen des Triglyphons! 

Die 30 Metopenrcliefs (s. Abb. Fouill. IV 
pl. 38—48) enthalten die Taten des Theseus und 
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Herakles. P e r d r i z e t Bull. XXVIII 334ff. verteilt 
sie so: Front: Heraklestaten 1. Hälfte (1. Neme'ischer 
Löwe, 2. Kentaur, 3. Hündin, 4. Kyknos, 5., 6. un¬ 
bestimmt). Südwand: Theseis (von Osten nach 
Westen): 1. Theseus-Athena, 2. Periphetes, 3. Si- 
nis, 4. Skiron, 5. Kerkyon, 6. Prokrustes, 7. Stier¬ 
fang, 8. Minotauros, 9. Aigeus’ Bruder Pallas. 
Westwand: Theseus’ Amazonen besiegung. Nord¬ 
wand: Heraklestaten, 2. Hälfte. ,Nach dem Stil 
I wird man ohne Zögern die Athenametope an das 
Ende des 6. Jhdts. versetzen, vielleicht noch in 
die erstenJahre des5.‘ (HomolleL’Architect.390). 

Die Giebelskulpturen hat Bulle 1909 auf 
Grund der mir 1907 von Fiechter in Furt- 
w än g 1 e r s Auftrag übersendeten Aufnahmen der 
noch unverbauten Platten und Lattermanns 
Zeichnungen der Einbettungen für die Plinthen 
der Statuen in den eingebauten Fußplatten der 
Giebel genau analysiert und wies in einem für 
1 unsere Studien bestimmten Aufsatz nach, daß 
nach neuer Anordnung der von Replat nicht 
richtig verlegten Geisonplatten im Ostgiebel der 
Dreifußraub dargestellt war (in der Mitte 
Athena Promachos, links Leto und Artemis, rechts 
Apollon-Herakles, in den Ecken Knieende), im West¬ 
giebel die Drachentötung (in der Mitte der 
um einen Baum sich ringelnde Drache nach links 
gegen den bogenschießenden Apollon züngelnd, 
rechts wieder Leto und Artemis zur Hilfe eilend). 
1 — Als Akroterien stehen fest: in der Mitte 
Nike im Knielauf, an den Ecken bogenschießende 
Aimazonen zu Pferde (Apobaten). ,Letztere sind 
ein deutlicher Beweis auf die in der Ebene von 
Marathon geschlagene persische Reiterei'(!) Ho¬ 
rn 0 11 e L’ Archit. 393. — Auf Wenzels voll¬ 
ständige Rekonstruktionen der großen Tür, deren 
Sturz 2,50 m lang ist (das Türgewände mit Bronze¬ 
kasten verkleidet, oben breites Oberlicht), sowie 
der Kassettendecke des Pronaos, der Dachkonstruk¬ 
tion nebst Celladecke kann hier nicht eingegangen 
werden. 

Die Inschriften. An Südwand und Front 
(selbst an Kapitellen und Architrav) stehen 156 
Inschriften (einige auch an Nordwand in dem 
schmalen Gange), die Colin in dem starken Band 
(Fouill. III 2 nr. 2—157) gesammelt hat, dar¬ 
unter als ältester Südwandtext Hegesanders Ehren¬ 
tafel (Syll. 654), dann die Hymnen mit Musiknoten 
(Fouill. nr. 137/8), die Pythaidenlisten (Syll. 696 
—699. 711. 728) und der Technitenstreit mit dem 
SC. Syll. 704/5. An der Südante steht das 
große Amphiktyonendekret über die Ehrung der 
attischen Techniten, Syll. 399 (Hieron), mit dem 
man wohl als ältestem Text (a. 278) die Be¬ 
schreibung des Thes. begann. 

40 C. Das Anathem Xenophons stand 
im athenischen Thes.: Xen. anab. V 3, 5: xgv 
Ssxdxgv rjv xü> ’AxoXXwvi iziiXov xai xfj ’Eipeaia 
Agxe/xidi öUXaßov ot axgaxgyoi xb fiigoz ixaoxos 
<pv?.axxeiv xoi; droiz ■ • ■ Exvoxpäbv obr xd u'rv 
xoB A.xa/Awvoz ävnttr/ii'i .xotr^odurvoz dvaxlfhjoir 
£<? xov iv Arlffoiz xwv 11 ihjvototv {hjoavgov xai 
ineygayve xö xr avxov ovoga xai xo IJgo^xrov, 0 ; 
ovv KXedgxgx dxte&arx. zrvoz ybo ?)i avxov. Da¬ 
nach der Bericht bei Diog. L.'ll 51. Die An¬ 
nahme, dies Anathem sei eine Apollonstatue ge¬ 
wesen (Bull. XX 616), beruht auf Mißverstehen 
des Textes, wie das folgende xo Se xyz AgxrutSoz 
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irjg E<peaiag (sc, äva&tjfta) beweist. Wahrschein- den Franzosen mehrfach hin- und hergeschoben 

lieh war es doch ein goldenes oder silbernes (Augenzeugenbericht), so daß weder der Abstand 

Prunkstück (wohl die übliche cpiaXrj't) mit der von der Hinterreihe noch ihre genaue Lage zn 

Aufschrift: tcSi 'AuöXXmvi rwi Ilv&iou äveirrjy.av deren Fugen feststeht. Zwischen XII und XIII 

Zevotpwv FqvXXov Äftrjvaiog, üooEevoi tov Sclvog fehlt ein Stein, auch im Osten und Westen sind 

Orjßaios. Geweiht wurde es gewiß an den die Reihen unvollständig. Lange, offenliegende 

Pythien 394, als Xenophon nach der Schlacht Doppel-T-Klammern verbinden die Hintersteine 

bei Koroneia mit dem verwundeten König Age- (also nicht für Ansicht), während die vorderen 

silaos nach D. kam, wo letzterer 100 Talente meist die Z-Form zeigen. Sie sind also jünger 

aus persischer Kriegsbeute weihte und seine 10 als der Thes., an dem durchgängig die Schwalben- 
Wunden heilte (Xen. hell. IV 3, 21; die übrige form vorkommt, und bilden in D. ein Kennzeichen 

Literatur in Jalirb. d. Inst. 1921, XXXV 116). des 5. Jhdts., da sie dort weder früher noch 

41. Der Beutesockel von Marathon, später nachweisbar sind (s. die AufzählungDelph. 

seine Statuen und die Südterrasse. Da die III 158, Sp. 637). Endlich hat Bulle auch aus 

drei obersten Unterbauschichten (a—c) der Thes.- der Verzapfungsart der Sockelstatuen (runde bzw. 

Südwand für Ansicht berechnet waren (s. o.j, ovale Löcher unter der Ferse) im Gegensatz zu 

kann die Südterrasse erst später vorgelagert sein. der der Giebelskulpturen nachgewiesen, daß der 

In der Tat bewies unsere oben erwähnte Grabung Sockel jünger sein muß. An der Oberseite tragen 

an den Ecken der Südwand, daß die ganze Ter- die Sockelsteine eine flache Einbettung für die 

rasse völlig unabhängig sei von dem Thes. —20nächste Lage, die nach Bulle noch nicht die 
Die Unterstufe des Marathonsockels liegt auf Statuen trug, da deren Standplatten nur 75 cm 

Porosfundament und besteht aus zwei Reihen von tief sind und ihre Unterseitendübel nicht zu 

ca. 25 cm hohen H.-Eliasquadern, zwischen denen denen der jetzigen Oberseiten stimmen. Aber von 

heut ein leerer Zwischenraum bleibt, längs dessen dieser Mittelstufe ist noch kein Stein nach- 

sie roh gelassen sind. Die acht Steine der gewiesen, so daß sie nicht als ganz sicher gelten 

Hinterreihe (I—VIII) liegen in situ, ruhen noch kann. Die Oberstufe bestand ursprünglich aus 

heut ohne jeden Verband auf der weit ausladen- 10 Steinen (35 cm hoch, 75 cm tief), von denen 

den Südeuthynteria (d) des Thes. und sind einfach drei fehlen (der 5., 6., 8.), wie Colins Ergänzung 

gegen dessen glatte Schicht (c) gestoßen. Die der Weihinschrift an der Vorderseite beweist; 

sechs Steine der Vorderreihe (IX—XIV) sind von 30 sie lautet (Syll. 23, wo Literatur): 

1 [ 2 I 3 I 4 I [5] [61 | 7 I [8] I 9 I 10 I 11 | 12 

AxdevaZoi t\[ö]i ’A7i\6XXov\[t änö Mi8]\ov ci}{\[()o&]\tvia r\eg Maoa&\[5]vi ^[d/sg]. 

Die Schrift ist jung, also wurde sie erneuert und III 2 S. 4. Dagegen wies Keram. Eqptju,. 1911, 

da Stein 10 mit Maoaft abbricht und an rechter 162ff. mit großem Scharfsinn folgendes nach: 

Ecke vorn abgeschrägt ist, schloß man auf spätere zwischen den neuen Buchstaben sind ab und zu 

Umbiegung des Sockelendes nach Nordosten ganz verloschene, etwas enger stehende sichtbar, 

parallel zum Straßenpflaster und Ostvorplatz: für die er als Ergänzungsbeispicl vorschlägt: 

vgl. die Zeichnungen der drei Phasen in Fouill. 

[’A]&sva[iot ’AnoXXovi TI vidi] an äxgfoidlyta i~>; Magaidövi /Miyjs aviidsoav] o[jiü MiSov], 
Einige Buchstaben kann ich verbürgen (s. Syll. 23), ungefähr mit östlicher Thes.-Ecke abgeschnitten 
jedoch Keram.’s Annahme, sie seien absichtlich (stand nur 20 cm über), während Stein 1 mit 

getilgt (cuiegeofiiva), scheint nicht notwendig 40 schräger Seite auf der schrägen Westmauer der 
(man denke an die Erneuerung der Weihinschrif- Südterrasse begann. 

ten der Unteren und Oberen Tarentiner nr. 23. Die Statuen und Beutestücke. Wäh- 
108, der Liparaier nr. 170 usw.) und scheint auch rend noch Furtwängler (Sitz.-Ber. Akad. 

von Colin nicht geteilt zu werden (Fouill III 2 Münch. 1904, 369, 1) annahm, daß .hier nicht 

S. 4 not.). Zu der Neuschrift aber bemerke ich. sehr viel aufgestellt gewesen sei“, hat Bulle in 

daß sie von demselben Steinmetz herrührt, der einem für unsere Studien bestimmten Aufsatz 

im J. 211 (Anaxandridas) den Text Fouill. III 2 (unediert) schon 1909 aus der Analyse der Stand- 

pl. III 3 (nr. 85) einschlug; nur archaisierte er spuren nachgewiesen, daß hier ein sehr bedeu- 

auf dem Sockel bekanntlich in Orthographie tendes Werk von 10 überlebensgroßen Bronze- 

(E, O - II, Ü) und Schrift V und 4 statt £], 50 statuen stand (Fußlänge 30 cm, also lty 5 Lebens- 

und da auch Keram. die neue Schrift in den größe), das an Umfang dem Miltiadesdenkmal 

Anfang des 2. Jhdts. datierte, ist der Zeitansatz (nr. 7) nur wenig nachgab. Er konstatierte durch 

gesichert. Nun enthält Stein 10 an der rechten die genaueste Untersuchung der Oberseiten (von 

Schmalseite, die man später mit Anathyrosis links nach rechts): 1. Männliche Statue auf Lanze 

versah, eine dadurch ganz zerstoßene Proxenie gestützt, wohl Theseus. 2. Athena Promaclios. 

für einen Athener etwa vom J. 251 (Archidamos); 2o. Waffenhaufen. 3. Wohl Apollon Kitharoidos 

damals war also der Sockel hier zu Ende und mit Greif daneben. 4.—8. Fünf männliche Sta- 

ist erst Anfang 2. Jhdts. um die Steine 11 und tuen, die [4.] ergänzt, wohl Heroen Izum Teil auf 

[12] verlängert worden, die man wegen des nahen Lanzen gestützt); zwischen 5. und 6. Waffenhaufen. 

Straßenpflasters sogleich im stumpfen Winkel 60 9. (auf Stein 11) und dem ergänzten [10] wie- 
umbog, mit größerer Tiefe hinten an die Ost- der Männerstandbilder. Für 4.—8. vermutete ich 

vrrplatzmauer stieß und links mit dem jetzt ab- schon Syll. 23A not. die Heroen der 5 siegreichen 

geschrägten 10 durch späte U Klammern verband. Phylen, die an den Flügeln der acies Mara- 

Dadurch wuchs die bisherige Sockellänge von thonica gekämpft hatten und die 5 des geschla- 

11,30 m auf 13,20 m Länge. Vorher hatte er genen Zentrums heraushauen mußten, s. o. bei nr. ^ 
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(rechter Flügel: Oineis, Hippothontis, Aiantis, platz jedenfalls zugleich mit dem Thes.-Neubau 

linker: Erechthe'is, Kekropis und 1000 Plataier). im J. 510. 

Und für 11 und [12] ergäben sich dann die neuen 42 A. Die attische Polygonmauer (Par- 
Eponymen der Ptolemais (225) und Attalis. Letz- naßstein) stößt in gutem Fugenschluß in stumpfem 

tere wurde im J. 200 geschaffen, wozu das o. eruierte Winkel gegen die Porosstützmauer, die den Thes. 

Schriftdatum ,Anfang 2. Jhdts.“ genau paßt. Daß im Norden begleitet (s. bei nr. 40 A). Wegen 

sie nicht zu den Akrothinia von Marathon ge- der bedrohlichen Nähe des hohen, fast parallelen 

hörten, sah und wußte jeder Besucher, und in Buleuterions möchte man annehmen, daß sie 

jedem Fall hatten 11 und [12], was sie auch schon bei dessen Erbauung errichtet sei, und in 

darstellen mochten, mit Marathon nichts zu tun, 10 der Tat hat sie mit der späteren kurvenpolygo- 
da erst nach 251 hinzugefügt, bleiben also zu nalen Bauart (s. bei nr. 101) nichts gemein, da 

Unrecht durch die Neuschrift unter die Akro- die Lagerfugen meist horizontal durchlaufen und 

thinia subsumiert. der polygonale Schnitt sich meist auf Ecken und 

Die Südterrasse. Unter dem Marathon- Seiten beschränkt. Vgl. die Abb. in Gött. Gel. 

sockel (Unterstufe) liegt ein unregelmäßiges Fun- Anz. 1913, 147 (heutiger Zustand) und S. 187 

dament (2 Schichten), meist aus Porosblöcken; (Rekonstruktion auf Grund von Fouill. III 2, 235). 

ähnliche lassen sich auch weiter südlich als Die Höhe ist etwa 2,35 m, doch fehlen die höch- 

Pflaster erkennen. Die Terrasse war wohl ganz sten Lagen und darüber die oberste, wohl aus 

durchgeschichtet und ist offenbar erst im J.490 AbScliluß-Orthostaten. Wo die Mauer (8,45 m) 

zugleich mit dem Sockel angelegt als Planum 20 an die Straße stößt, biegt sie, parallel zu dieser, 
für den Beschauer. Um den Zugang zu Thes. 38 stumpfwinklig um. — Später ist die bequem ge- 

(Potidaia) nicht zu beeinträchtigen und andrer- legene Wand mit Proxenien beschrieben, meist 

seits dessen Südflucht und die Straßenrichtung 1. Hälfte des 3. Jhdts., nur 2 für Athener, die 
inne zu halten, mußte dieser Vorplatz dreiecks- älteste vom J. 296 ä. Ayamrog auf eingetieftera 

förmig werden und etwas spitzwinklig, schief Feld in Stelenform (Fouill. III 2 nr. 206), zuletzt 

zum Thes. gestellt. Die West- und Südmauer mit zahlreichen Manumissionen aus den J. 156-119. 

besteht aus drei sauber gefugten, vorn gut gekrö- Im ganzen 46 Texte, von denen aber 2—3 kaum 

nelten Kalksteinlagen (hoch 42, 48, 43.3 cm), zugehörig sind. Gesammelt (chronologisch) in 

darunter eine 4. stark verwitterte aus Poros Fouill. III 2, 236ff. nr. 205—247, in örtlicher 

( 451/2 cm hoch, z. T. in Erde). Die oberste Schicht 30 Abfolge aufgezählt Gött. Gel. Anz. 1913, 186. 
liegt in gleichem Niveau mit dem Vorplatzpflaster 42 B. Die Cippusbalustrade. Die oberste 

und springt 5 cm gegen die anderen vor; sie ist Schicht der Südstützmauer des Vorplatzes besteht 
an Südseite noch 10,62 in lang (meist 61 cm tief), aus H. Eliasstein (29,5 cm hoch, 60 cm tief), 

reichte aber einst, wie die Terrasse selbst, etwas springt 3 cm über die unteren vor und zeigt auf 

weiter nach Osten bis zur Länge von 11,42 m; ihre der Oberseite der meisten Steine dicht an der 

Quadern sind z. T. wieder verwendet, darunter Vorderkante Rinnen für Stelen (8-9 cm dick) und 

eine alte Basis, auf der man die Signatur ... gleich dahinter quadratische, 2-3.mm tiefe Ein- 

, A[ih)vai c to]t ixoh]o[av] erkennt (2 vierstrichig, bettungen (Seiten ca. 32. cm), die ich schon 1908 
Stein also später hier eingeflickt), andere mit als Auflager der zahlreichen, fast quadratischen 
Stelenrinnen (auch einem abgebrochenen Stelen-40 Cippi erkannte, die teils im Museum standen, 
fuß in Bleimantel). Der Straßensteigung ent- teils auf den Inschriftenfeldern herumlagen, vgl. 
sprechend wurde die Mauer nach Osten zu immer Gött. Gel. Anz. 1913, 161 und Delph. IH 39 Sp. 

niedriger, so daß man die Terrasse an der Ostecke 1647 (Dez. 1911); so später auch Bourg. in Fouill. 

auf vorgelagerter Stufe betrat. III 2, S. 183 (Ende Febr. 1912). Als Colin den 

42. Der Ost-Vorplatz des attischen Band III 2 der Fouill. begann, kannte er nur 
Thes. mit attischer Polygonmauer (A) und Cippus- 3 Cippi (prüf. p. III, wo sie irrig ,Stelen“ heißen), 

balustrade (B). Der Unterbau der Thes.-Front später lernte er allmählich 12 kennen (als I-XII 

steckt unsichtbar im Erdreich, da der im Osten in Fouill. III 2 nr. 158—204); aber auch diese 

vorgelagerte spitzwinklige Vorplatz ihn verdeckt. Zahl ist unvollständig, da uns 15 16 bekannt 

Dessen Pflaster aus unregelmäßigen Kalkstein- 50 sind (also kommen XIII. XIV. XV hinzu). —- Es sind 
platten ist leidlich erhalten und stößt gegen die etwa 12 viereckige Pfeiler aus H. Eliasstein nach- 

Unterbanschicht a (,Baubasis“), sodaß nur die weisbar, ca. 1,50 m hoch (Länge nur einmal er- 

Marmorstufen (I. II) nebst Stylobat (III) sichtbar halten), 31—31,5 cm breit, 29 31 cm tief; sie 

sind. Der Vorplatz ist ein Dreieck mit nicht standen mit nur 12-14 cm Zwischenraum neben- 

<ranz gleichen Schenkeln, die von der Polygon- einander und schloßen wie eine hohe Balustrade 

maner (A) gebildete Nordostseite ist 8,45 in lang, den Vorplatz ab; vom sind sie beschrieben, oben 

die Südstützmauer mit der Cippusbalustrade (B) waren sie wohl glatt. Genaues läßt sich nicht 

8.38 m. Der Zugang lag an der östlichen Spitze. feststellen. weil man in ganz später Zeit diese 

wo die stark steigende Straße fast das Vorplatz- Pfeiler, deren sämtliche Proxenien Athenern 

niveau erreicht. Die Südstützmauer (meist Kalk- 60 gelten (1 Ausnahme), weggenommen, meist oben 
stein) schließt in guter Fugung schräg an die eingeschnitten und z. T. zu Architraven (mit Re- 

Südosteeke des Thes.. ist dort fugengleich mit gulae und Guttae) umgearbeitet hat und sie 

deren unteren Lagen a-e verlegt und wird nach nach dein Fundort auf der Zwischenterrasse (an 

Osten immer niedriger. Ihre 8 Schichten lassen der Südostecke der Tempelmauer) an einem dor- 

an einer feinen, schräg ansteigenden Linie er- tigen, spätrömischen Gebäude wieder verwendete, 

kennen, daß das Niveau der Straße einst höher [Nur Cippus \ war auch seitlich beschriftet, 

lag und im Osten genau dasjenige des Vorplatzes stand also am Osteingang des \ orplatzes, und bei 

erreichte. Seine heutige Gestalt erhielt der Vor- XV setzte man die in den Fouill. ill 2 fehlende 




Aufschrift erst an den Umbau der Kaiserzeit]. — 
Am Fuß der Cippi standen Marmorstelen mit 
Reliefs eingelassen mit meist älteren Proienieen 
für Athener (z. T. 0101 %rj86v), darunter die des 
Demades und Glauketes (Delph. III39, Sp. 1647). 

Außer diesen 12 Kalksteinpfeilern gibt es drei 
Cippi aus parischem Marmor, die schon Colin 
S. 185 von den anderen schied, weil sie etwas 
höher und schlanker sind (1,675 m hoch, 29V, cm 


jjeipnoi 

not. 7); vgl. die im attischen Ratsgebäude auf¬ 
gestellte Liste der (mit der Proxenie Geehrten 0 . 
Bd. III S. 1039, 14 (wo jedoch die von Wach s - 
m u t h angeführte Belegstelle falsch ist). 

Die Überreste. Fast der ganze Bau ist 
zerstört. Kur zwei, je 30 cm hohe Schichten des 
aufgehenden Mauerwerks sind an der Westwand 
und ihren Eckumbiegungen in situ (weicher Po- 
ros II). Ihre geringe Wanddicke von 42 und 


breit und tief, solonischer Fuß); obwohl auch auf 10 40cm weist auf recht alte Zeit ( 6 .—5. Jhdt.). 


der Terrasse ausgegraben, enthalten sie nichts 
Attisches. Die 2 Hymnenpfeiler für Apollon und 
Hestia sind laut Weihinschrift Anatheme ihres 
Dichters Aristonoos aus Korinth (Syll. 449, wo 
Literatur), und unter den 15 Proxenieen der drei 
Cippi ist keine einzige für Athener. Da auch 
die Einbettungsbreiten nicht stimmen, gehören 
also die Marmorpfeiler nicht zur Balustrade, aber 
wo sie standen, bleibt unbestimmt (etwa im Pro- 
naos ?). 

Endlich siDd noch zwei breitere ,attische 
Pfeiler 1 vorhanden, die wegen der Breite (41,7 cm) 
auch nicht zu jenen Einbettungen passen und 
auf allen vier Seiten Inschriften tragen (einige 
Stücke davon in Fouill. III 2 bei nr. 194, note), 
aber vielleicht auf den Ecken der Südterrasse 
standen (einer hat die alte Opfervorschrift vor 450). 

3. Vom attischen Thesauros bis 
zu dem von Korinth. 


Klammerspuren fehlen. Breite der Westwand in 
diesen zwei Schichten 6,07 m (im Fundament 
6,30), Länge des Baues 13,30 m im Fundament 
(also im Oberbau wohl einst ca. 13,00). Die 
starke Terrainsteigung bedingte gewaltige Sub- 
slruktionen, etwa 9 Fundamentschichten lassen 
sich in abtreppenden Resten bis hinab zur Ost¬ 
wand (einschließlich) unterscheiden, im ganzen 
etwa 3,10 m hoch. Sie bestehen aus Poros III, 
20 sind häufig ganz zerbröckelt und zerflossen, 
haben von ihrer obersten Lage ab 52 cm Wand¬ 
dicke, von der vierten ab 76 cm. Unterhalb der 
Westwand und neben der Südwandmitte steht 
innen gewachsener Fels an, auf dem im Westen 
die oberste Fundamentlage aufsitzt. Darnach 
wird man diese Schicht als Euthynteria betrach¬ 
ten und das Paviment in der Höhe der nächsten 
ansetzen. Die 9 Unterbaulagen müssen im Osten 
und zum Teil im Süden und Norden außen für 


Der Festplatz, d i e ä X w s , u n d s e i n e 30 Ansicht berechnet gewesen sein. Da die Südwand 


Umgebung. — Als Einleitung s. u. die Be¬ 
schreibung der äXcog nr. 50. 

43. Das Buleuterion. Plut. Pyth. or. 
9: Emlöh yao eaxxj/iev xard xijv nixQav vevo/xe- 
voi xrjv xara xd ßovX.evxrjQiov, eqp’ ijg Xiyexat xa&t- 
&o&a.i xijv aomxrjv SißvXXjxv xxX. (ohne Quellen¬ 
angabe wiederholt von Clem. Alex. Strom. I 15, 
70). Da der Sibyllenfels in seiner Lage feststeht 
(s. zu nr. 79/80), mußte das einzige in der Nähe 


dicht oberhalb und parallel zur attischen Poly¬ 
gonmauer (nr. 42.4) streicht und die schmale Ost¬ 
seite in den vier untersten Lagen eine geschlossene 
Wand ist, suchte man den Eingang in der Mitte 
der Nordwand. Wenn es für so frühe Zeit kein 
Anachronismus wäre, würde man aus der Ge¬ 
bäudeanlage auf ansteigende Sitzreihen im Innern 
schließen. Die Anzahl der Ratsmitglieder betrug 
in D. wenigstens 40 (Philol. LVH 562. B 0 u r g. 


(xaxä) aufgedeckte Gebäude das Buleuterion 40 Adm. p. 46), während ihr Amtslokal etwa 55— 
sein *). Es lag mit der Ostseite tiefer als der 60 qm Innenraum hatte. 


Fels, überragte ihn aber durch die abnorme Ge- 44. Unbestimmte Basis. Drei Meter 
bäudehöhe (s. u.). Inschriftlich wird es seit östlich von der Ostecke des Buleuterions liegen 

a. 180 bezeugt, z. B. Syll. nr. 614, 34; genauer jenseits des Weges, der hier von der heiligen 

615, 14: ävaygmpai de xai xdv yQofiuaxia xafj Straße nach Westen abzweigt und zum Buleu- 

uhv jxQoljevtav iv xä>i ßovXelan xdx xdv vdfiov terion und der Westecke der großen Polygon- 

(ßovXctov ist jüngere Kurzform, s. Syll. nr. 614, mauer emporführt, vier schöne Porosplatten C (da- 

twtr T . von wen '£ stens zwei in situ), die nach diesem 

) [Korrektumote. Soeben bezweifelt v. Wi- Zweigweg orientiert sind, also schräg zur hei- 

1 a m 0 w i t z Pindaros S. 79, 1 , daß das zu 50 ligen Straße stehen. Höhe 35 cm, Gesamtlänge 
Plutarchs Zeit als Rathaus dienende archaische 1,95 m, Tiefe 95 (rechts glatt, links und hinten 

Gebäude neben der Ge ursprünglich und dauernd im Erdreich). Auf der Oberseite scheinen rings- 

für diesen Zweck verwandt ward. ,D?,ß die Ge- um Orthostaten von 30—35 cm Dicke gestanden 

meinde Delphi von hier aus ihre laufenden Ge- zu haben (laut hinterer Einbettung), über denen 


schäfte besorgte, ist kaum denkbar. Eher konnte 
es. für die Hieromnemonen bestimmt gewesen 
se * n '\ 4 be . r l etztere tagten weit draußen im 
amphiktionischen Synedrion, wie wir aus Aischi- 
nes wissen, und die Lage des Buleuterions inner- 


im Erdreich). Auf der Oberseite scheinen rings¬ 
um Orthostaten von 30—35 cm Dicke gestanden 
zu haben (laut hinterer Einbettung), über denen 
die Standplatten folgten. —- Entweder stand ein 
Vierfüßler hier oder wohl zwei lebensgroße 
Statuen. 

45. SogenanntesBoiotermonument. An 
nr. 44 grenzen im Winkel mehrere zusammen- 


halb der lemenos war schon vier Jahrhunderte 60 geflickte Blöcke, an die sich rechts ein schöner 


vor Plutarch inschriftlich bezeugt; s. das von 
HaussouHier 1917 als Buch edierte, sog. 
Symbolon von Pellana-Delphi, dessen Haupttexte 
jüngst J. Partsch Ztschr. d. Sav.-Stift. XLIII 
S. 578 abgedruckt hat. In nr. IB Z. 8 f. heißt 
es dort: man solle den Dieb cuiayixw Xaßdbv 5j)|oaj 
ev fiev AeXqpols not x a v ß 0 v X d. v [e 1 ] o (0 x 0 v 
tegov, iv [Se tcöi legün] xxX.] 


Brecciaunterbau anschließt unmittelbar längs des 
stark steigenden Straßenpflasters. Das einstige, 
höher liegende Niveau des letzteren erkennt man 
an der Schräge von Bossen der zweiten Schicht. 
Drei Breccia-Quaderlagen von zusammen 1,41 m 
Höhe (an der Westecke) ruhen auf untergestopf¬ 
ten Porosbrocken und verlaufen allmählich nach 
Osten niedriger. Der Unterbau ist in Lage II 
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noch 5 m lang, reichte aber einst weiter nach 
Osten. Links biegt er nach Nordwesten um, jetzt 
noch 1,70 lang, während die aus zwei Quader¬ 
reihen bestehende Tiefe (Dicke) überall noch 1,14 
beträgt. Die zwei obersten Lagen zeigen, wie 
häufig bei Brecciaquadern, rings eine 1,2 em 
breite Face. Ich habe lange auf diesem Unterbau 
das prachtvolle Säulendenkmal der Lykosfamilie 
nr. 152 (Syll. nr. 514. Jahrb. d. Inst. XXXVII 
1923 S. 107) angesetzt, weil sein längstes 
Architravstück (2,60 m) mit den Statuenunter¬ 
schriften gerade hier bei Exedra I gefunden 
war (Inv. nr. 19) und die Länge des auf drei 
Säulen ruhenden Gesamtarchitravs 4,88 m an 
Unterkante beträgt, also gut paßt. Später hat 
aber B 0 u r g. Rev. et. gr. 1912,13 unseren Unter¬ 
bau für ein Boiotermonument erklärt, 
das über dem Brecciafundament 1—2 weiße Kalk¬ 
steinstufen und darüber die schwarze Standplatte 
mit den Statuen enthielt, also dem Arkaderdenk- 
mal nr. 4 ganz ähnlich sei. Er habe sechs Frag¬ 
mente des linken Ecksteins gefunden, die zu dem 
Aussprung der Rückseite gehörten. Eine Nach¬ 
prüfung dieser Zusammensetzung ist mir un¬ 
möglich, aber wenn auch der linke Aussprung 
des Fundaments zu dem Säulenanathem nicht 
passen würde, so ist doch fraglich, ob er über¬ 
haupt sichtbar war (D i n s m. pl. VIII läßt ihn 
weg), und es entstehen gegen B 0 u r g.s An¬ 
setzung folgende Bedenken. Es existieren, zwei 
lange Schwestersteine von einer Kalksteinstufe, die 
ich wegen der zahlreichen Boioter-Proxenien auf 
dieses Bourguetsehe ,Boioter‘-Bathron ver¬ 
setzen wollte. Sie sind nahe dem attischen Thes., 
bezw. an der Südwestecke des Buleuterions — 
also unweit des Unterbaues — gefunden (Inv. 
1073 und 2604), 54 hoch, 1,15 bezw. 1,16 m lang, 
46 dick, haben rechts und links Anschluß, auf 
Oberseite ganz hohe Anathyrosis und rechts und 
links T-Klammem; die Technik ist demThebaner- 
haus sehr ähnlich, das Denkmal wird also um 345 
errichtet sein, wenn man es nicht als Parallel¬ 
monument zu den Arkadern nr. 4 und Argos- 
königen nr. 13 lieber in das J. 369 verweisen 
will. Die älteste Proxenie stammt aus dem J. 309 
(d. Timokrates), die Texte sind zum Teil publi¬ 
ziert Klio XVII 196 nr. 195—197. Dieser Zu¬ 
weisung an unser Bathron widerspricht aber nicht 
nur dessen Tiefe, sondern vor allem die folgende 
Basis: 

46. Lange Boioter-Basis. Drei Meter 
nordöstlich von dem vorigen steht schiefwinklig 
zu ihm und der Straße ein schönes Bathron in 
situ, aas fünf Breccia-Orthostaten vod zusammen 
4,26 m Länge und 59 cm Höhe (auch 57 und 
52 kommen vor, je nach Fundamenthöhe); wie 
beim vorigen haben sie wieder rings eine Face 
von 1cm und ruhen wieder auf Porosbrocken 
(im Norden bis 29 cm hoch). Links ist noch 
Anschluß, die Rückseite rauh gekrönelt; der 
rechte Eckstein hat auf Oberseite Dübel mit 
Gußkanal und unweit der rechten Ecke ein run¬ 
des Einlaßloch (9 cm Durchmesser, 8 V 2 tief); er 
ist nach der Ecke zu vorn abgeschrägt (wohl 
wegen der Straße) und von der Vorderecke nach 
hinten zu 15em tief eingearbeitet (bis zu einer 
hinteren Breite von 23 cm); augenscheinlich 
setzte hier im Winkel das nächste zurücktretende 
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Anathem auf, das die Richtung und Verbindung 
zu den ,Basen vor der Stoa* nr. 66 herstellte. 
Zwei jetzt auf dem Bathron liegende H. Elias- 
Platten stehen hinten über und gehören nicht her. 
Die Tiefe der Orthostate beträgt nun aber 46 em, 
d. h. genau so viel wie bei den obigen 
zwei Schwestersteinen aus H. Elias¬ 
stein! Der Schluß scheint unabweisbar, daß diese 
auf unser neues Bathron gehören, nicht auf das 
10 vorige, und man muß weiter fragen, ob dann 
nicht auch B 0 u r g.s weiße Stufen und schwarze 
Standplatten von dem vorigen großen und tie¬ 
fen Unterbau auf unsere schmale Orthostaten- 
reihe wandern müssen? Denn andernfalls hätten 
wir hier, schiefwinklig zueinander, zwei je ca. 
5 m lange Boioter-Denkmäler, was unwahr¬ 
scheinlich ist und sich nur dadurch umgehen 
ließe, daß man die ganze Orthostatenreihe auf 
das vorige Bathron transponierte und dort durch 
20 eine zu ergänzende Hinterreihe dublierte. Aber 
auch D i n s m. zeichnet auf seinem Plane unsere 
Orthostate als in situ befindlich (a. O. pl. VIII). 
Kommt hinzu, daß von den beiden Reihenmonu¬ 
menten das schmale wegen der Lage zur Straße 
das ältere ist, so wird man das Säulendenk¬ 
mal der Lykosfamilie vielleicht doch auf 
dem großen Unterbau nr. 45 aufibauen dürfen? 
Die Entscheidung beruht auf den Einzelmaßen 
der Bourguet sehen weißen und schwarzen 
30 Stufen, deren baldigste Publikation schon An¬ 
fang 1912 zugesagt war. 

[4 6A. Großes politisches Anathem. 
Etwa 5 m nördlich der Hoplothek (nr. 33) zeigte 
mir Keram. ein halbverschüttetes, vielfach zer¬ 
borstenes Fragment mit verloschener Weihinschrift 
und bat, es zeichnen und abklatschen zu lassen, 
damit es nicht ganz zugrunde gehe. Es muß 
Inv. 2437 sein, liegt etwa an seiner Fundstelle; 
weiße Kalksteinstufe, oben und unten glatt, links 
40 Bruch, rechts Anschluß, Rückseite unzugänglich, 
Front längs Unterkante doppelt unterschnitten 
( 51/2 -f- 5 = IOV 2 hoch); hoch 29 1 / 2 , breit 
7 OV 2 max., tief 46 (an der Unterschneidung 43); 
Buchstaben 4 cm hoch, Achsweite 8 bezw. 9 cm. 

,A *]0 A A -TL/V« 

. & E [xdxav 

Unter OAA in kleineren, jüngeren Buchstaben 
(II /2 cm) verloschene Worte, auf Abklatsch als Xevz 
50 KaXXie . . . gelesen, also -x]Xevg, ■eJXevz, [Bco]- 

Xevs EaXXta . (KaXXivov ?), KaXXtev; ? oder 

dergl., schwerlich Signatur, vielleicht nicht zur 
Weihung gehörig. — Lag diese wieder 46 cm 
tiefe Stufe etwa über den obigeD ,Schwester- 
steinen* und den Boioterorthostaten? Die Schrift 
kann von Mitte 4. Jhdts. bis c. 275 reichen, und 
sich vielleicht auch auf eins der Anatheme vor 
dem Opisthodom beziehen (Fallrichtung), etwa 
Aitoler?] 

60 47. Unbekanntes Anathem. Gegenüber der 

Südostecke des Athenerthesauros liegt unweit 
der rechten (südlichen) Straßenkante eine nied¬ 
rige, fast quadratische Poros-Basis; die un¬ 
terste Lage besteht aus vier Platten, hat (zusam¬ 
men) 1,32: 1,34 Seitenlänge. Von den nächsten 
Schichten ist nur je 1 Platte vorhanden, 25 cm 
bezw. 33’/2 hoch, beide Stücke nicht in situ, an 
den Seitenflächen viele starke Putzreste. Es wäre 



nicht ganz unmöglich, daß dieses Bat.hron für den 
Bock von Kleonai nr. 37 in Betracht käme(?). 

48. Unbekanntes Gebäude. Etwa 3.50 m wei¬ 
ter östlich liegen die aus sehr alten, groben Par¬ 
naßstein-Polygonen bestehenden 2—3 Funda¬ 
mentlagen eines 5,18 breiten Gebäudes; die 
Länge ist unvollständig (4,84 max.); die Ostwand 
ist ganz, die Südwand größtenteils verschwun¬ 
den. Die schwärzlichen Polygone der obersten 
Lage haben wagerechte Oberseiten, trugen hier 
also die aufgehende Wand, die gewiß nur aus 
Luftziegeln bestand. Denn die erhaltenen Funda¬ 
mentschichten sind ganz roh, mit Lehm gefugt 
und ruhen im Westen auf dicker Lehmschicht. 
Die zwei Lagen haben an der Nordwestecke zu¬ 
sammen 1 m Höhe, an der Südwestecke kommt 
unterhalb eine dritte hinzu (50 hoch). Wenn 
dieses Haus ein Thesauros war, muß er sehr alt 
gewesen sein, wurde früh verschüttet und die 
Fundamente lagen zweifellos seit a. 500 unter i 
der Erde. 

48a. Dicht westlich des vorigen liegt ein, ehe¬ 
mals aus gelbrotem Poros bestehendes Eckfunda¬ 
ment (von der Ecke des Athenerhauses 9,75 m 
entfernt), das fast völlig verwittert und zer¬ 
flossen ist. Es steht schief zur Straße, ist an 
der Nord- und Ostseite auf je 1 m Länge sicht¬ 
bar und hatte Wände von ca. 50 cm Dicke; 
zweifellos wieder ein uralter, früh verschütte¬ 
ter Bau. 3 

49. Die Breccia-Exedra III. Das jetzige 
Ostende von nr. 48 stößt fast gegen die Rück¬ 
wand einer halbrunden, nach Südosten geöffneten 
Exedra aus Breceia, von der hier zwei Lagen 
vorhanden bezw. hingelegt sind. Wie bei der'be¬ 
nachbarten Kalkstein-Exedra I (nr. 51) dargelegt 
wird, gehören auch die Reste der sogenannten 
Exedren IV und V zu unserer, so daß von den 
drei Breccia-Halbrunden ni—V nur ein einziges, 
nr. III, übrig bleibt. Seine ursprüngliche Lage 4 
ist nach B o u r g. noch unbestimmt (s. bei 
nr. 51), aber die zwei genannten Schichten liegen 
doch auf einem vorn gerade abgeschnittenen, 
aus zwei Quadranten bestehenden Paviment, das 
in situ ist; sein vorderer Durchmesser ist 2,16. 
der tiefe Halbmesser 1,25, also die Fläche größer 
als ein Halbkreis, was bei den Exedren I und II 
ira^Fundament wiederkehrt. Die Keilsteine sind 
1,27 m tief, also betrug die vordere Gesamtlänge der 
Exedra: 2,54 + 2,16 = 4,70 m (jetzt 5,02, doch 5' 
davon 32 cm nach Südwesten abgerutscht). Die 
untere Lage ist 48, die obere 65 cm hoch. Die Eck¬ 
steine haben je zwei quadratische Dübel für die 
dritte Schicht, alle Keilsteine sind durch je zwei 
U Klammem verbunden. — Südöstlich gegenüber, 
8m entfernt, war als sogenannte Exedra IV 
eine Lage schöner Keilsteine zusammengelegt, die 
leider nicht vermessen sind; auf ihrer Nordostecke 
kg der karniesartig unterschnittene Stein, der in 
Beitr. 62 beschrieben und ebd. Taf. X 24 abge- 6( 
bildet ist — Als Exedra V befand sich mitten 
auf der äXcog, nach Süden geöffnet, ein drittes 
Halbrund von Brecciakeilsteinen deponiert, aus 
zwei Lagen ber ehend, die untere 44 hoch und 
wieder 1,24 tief; die obere, unvollständige, 31,5 
hoch und unregelmäßig tief. Der vordere Durch¬ 
messer ist zwar 4,90, doch klafft in der Mitte 
eine Fuge, so daß er wohl auf 4,70 wie bei ni 


reduziert werden kann. Hierzu muß ein unregel¬ 
mäßiger Breeciakeilstein gehören, der, mit In¬ 
schriftversehen, auf dem Stratiotenfeld (10. Reihe) 
liegt und wieder 45 hoch, 1,27 tief ist, obwohl 
er vorn anscheinend gerade geschnitten war. 

Bei all diesen Breccia-tTberresten fehlen merk¬ 
würdigerweise die O r t h o s t a t e. Daher bleibt 
der Aufbau dieser Exedra III vorläufig unklar. 
An Inschriften sind auf diesen, zum Einmeißeln 
Oganz untauglichen Brecciaquadem etwa 1 Dut¬ 
zend Manumissionen vorhanden, darunter die 
lange gesuchten Texte Wescher-Foucart 
445— 447; sie beginnen mit dem J. 104 (Mnasi- 
damos). 

50. Der F e s t p 1 a t z , die alias. Die 
Straßensteigung in diesem Abschn. 3 ist die 
geringste des Temenos, weil sein Zentrum von 
dem großen Festplatz eingenommen wird, 
der nach seiner ebenen, gerundeten Gestalt die 
0 alias = ,Tenne“ genannt wurde. Es war eine Art 
Versammlungsplatz, der auch in anderen Heilig¬ 
tümern so hieß (vgl. Dittb. Syll. 2 nr. 587, 233 aus 
Eleusis: zäh xer&rjgavzt zo ieoöv zo ’Elsvalvi — g 

rfjv älco zrjv ieoav -). Von der Tenne gingen 

die feierlichen noixsmi aus; auf ihr fanden Kult- 
Darstellungen statt und gewiß auch Reigentänze 
u. dgl. Wie der Tempel mit seiner beschränkten 
Vorterrasse den sakralen Mittelpunkt, so bildete 
die ,Tenne 1 den topographischen des Heiligtums. 
0 Vgl. Plut. def. orac. 15: 7/ ze yao lozaftevzj xalms 
evzaa&a zzegi ztjv älco di 3 evvea ezcov ov tptoleio- 
ör}g r ov dgaxovzog, allä m'ul/ita zvgavvixzjg zj 
ßaoilixfjg eoziv olxrjoetos • fj ze juezä oiyfjg ix 
avxrjv dtä xfjs dvoaaqo/dvt]; Aolcoviag icpo&oq, 
iv f) Aaßvädat r ov äiiipiOalrj xogov t/pfievaiq daoiv 
ayovoi, xai xgooßalovzeg zo xvg zfj xahääi xai 
zrjv zgdxeiav ävaznetpavzeg ävextcngexzi tpevyovoi 
58 ix Ovimiv zov ieoov (den Namen Aaßvddat 
emendierte ich aus AlOAAAE in Rh. Mus. XLI 
3 578A.). Gemeint ist die Pythonhütte bei 
der Feier des enneaeterischen Septerionfestes, s. 
A.Mommsen Delphika 206ff. Auch inschriftlich 
ist die ,Tenne“ bezeugt; schon a. 182 beim Fest 
der Alkesippeia, dann a. 162/0 bei den 
Eumeneia und Attaleia; s. Syll. nr. 631, 

7 xovxtveiv de ex zäg älcoog zoiig legeis rot 
’Axöllcovog xai zov ägxovza xai zotig xgvztxvetg xai 
zovg ällovg xolixas navzag; ähnlich a. 162, Syll. 
671, A 8: rät de evdexdzai zov llgaxleiov ftr/vo; 

) exeziooav za legela ezoifia, xai zät diodexdzai xofi- 
xevovzia &Qag devzegaq ex zäg & hörig oi re 
legeig zov Azeollcovog xai ziöv älXtov Dtuiv xai 
oi xgvzavetg xai ägxovzeg xai zä älla äp/eta xai 
ol lafixadiazai dtp’ exdozaq ipvläg ävdgeg dexa -, 
ebenso am Tage darauf bei den A11 a 1 e i a, SvlI. 
6t2, 56: rat de zgeioxaidexdzai xofazevövrco oi ze 
legelg z. Ast. xai r. all. iiewv xai xovzdvetg xai 
agxovzeg xai ol xaibes cozetpavco/zevof xou- 
xevovzto de ex zäg äleoog ev zov vaov. Es 
1 ist das Verdienst H o m o 11 e s *), diese äloig in 
dem Platz wiedererkannt zu haben, der von der 
Athenerhalle südwärts hinabreicht bis zu den 
•drei Basen“ (Erste Phokier nr. 69), und öst- 

*) Bull. XVü 620. Die Ansicht von Fr icke n- 
haus Ath. M. 1910, 268f., daß die älcog viel¬ 
mehr der Tempelvorplatz sei, ist von uns allen 
abgelehnt; vgl. Delph, III 44 not. = Sp. 29f. 
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lieh vom Ge-Heiligtum bis Thes. v. Korinth, nr. 63 zeigt, die besser als oblonge ,Exedra“ an- 

jedesmal ca. 27 m lang (= ca. 730 Quadrat- zusprechen ist, war der Hauptzweck nicht die ge- 

meter). Er wird diagonal von der Straße ge- rade oder halbrunde Sitzbank, sondern die Bild- 

quert, beginnt mit Exedra I (westlich), schließt säulen, die auf den Standplatten oberhalb der 

Im Osten mit Exedra n. Die Südgrenze bilden Orthostate (= Rückenlehnen) standen. Wir 

die drei Basen und die östlich anschließende haben also richtige, meist von Privatleuten ge- 

Stützmauer, den Ostabschluß der neue Thes. v. weihte A n a t h e m e vor uns, aber in den 

Korinth und die ala>?-Treppe, d. h. die Dolonia Bathren architektonisch reicher als sonst ausge- 

nr. 76. Durch das lange und hohe Korintherhaus stattet. Man vergleiche die sieben Exedren im 

gewinnt die ,Tenne“ ein anderes Ansehen als 10Hieron von Epidauros, auf deren einer auf 
früher, denn es versperrt die Aussicht nach den zwei Standplatten laut Unterschriften zwei 

Ostthesauren (nr. 96—-100) und engt den Ausblick Schwestern standen: KleovLxa Klecovv/iov und 

stark ein. An ihrer Peripherie standen zahlreiche Evgvdixa Eltwvv/zov (IG IV 1375, wohl 3. Jhdt.); 

Anatheme, von denen wir nr. 51—75 kennen, [ähnlich im Heraion zu Samos die den Brüdern 

aber wohl die drei- bis vierfache Zahl war einst M. und Qu. Cicero geweihte: ö dij/iog M&qxov 

hier vorhanden. Tvlfoov | [Mdjgxov vidv Eixegcova, — die In- 

50a. Zu jenen Anathemen rechne ich drei schrift für Quintus ist verloren, — Athen. Mitt. 

hohe Dreifüße, deren schön profilierte, lei- XLIV 1919,34]; dann die8—9 in De los, darunter 

der inschriftlose Basen aus weißem Kalkstein die große des Midas durch die gegenüberliegende 

unter den zahlreichen Quadern westlich von Exe- 20 Mosaikinschrift identifiziert (Bull. VI 305 pl. XI 
dra II stehen und von Bulle gezeichnet wären: und VH 280); ferner die drei im milesischen D e 1 - 

zwei sind Pendants (davon die eine nur Frag- p h i n i o n , deren eine von Eudemos um 200 

ment), hoch 51cm einschließlich des 8 cm hohen gestiftet war (Delphinion S. 148 und nr. 145); 

Profils, breit und tief je 1,05m; Spiegel ge- endlich in Pergamon die von Attalos II. 

kröneilt, unterer Rand eingeschnitten; die Profil- (Baumeister Denkm. II 1224); und in Ka¬ 
kreise auf Oberseite haben 78 und 90 Durch- laurea schreibt das Testament der Stifterin 


messer; der Einbettungskreis für die Mittelsäule 
hat 15 Durchmesser, 20 cm Tiefe. Die dritte 
Basis ist etwas kleiner (48 : 1,02), sonst ganz 
ähnlich. Unsere Einlaßlöcher der drei Füße sind 
meist 10—13 cm lang, 7—9 breit, 9—10 tief. 
Bulle setzt alle 3 Basen noch in das 4. Jhdt.; 
ich schlage dessen Ende vor, denn die Unter¬ 
schneidung ähnelt der des Rhodierwagen-Unter- 
baues (nr. 112). Die attische Dreifußbasis nr. 9 
vom J. 330 war einfacher und kleiner (31 :91). 
aber ihre Mittelsäule sehr viel dicker (22 cm 
Durchmesser). Vielleicht standen die zwei Pen¬ 
dants-Dreifüße auf den Ecken der Poly¬ 
gonmauer? Bekanntlich setzte man sie gern 
auf solche Mauerpfeiler, wie z. B. auf den sog. 
Kitharoedenreliefs, von denen ich das Berliner 
Exemplar einst auf D. und die Polygonmauer 
deutete (abgebildet in Beitr. 52; s. Welcher 
A. D. II Taf. II nr. 3). 

51. Halbrunde Exedra I. Am West¬ 
anfang und am Ostende hat man die äleog mit 
zwei Exedren geschmückt, die sich entsprechen, 
ohne in der Lage genau zueinander orientiert 
zu sein; auch ist II wesentlich kleiner als I; 
denn ihr Durchmesser ist in der Sitzhöhe 3,74 m, 
gegen 4,86 bei I. Beide bestehen im Oberbau 
aus weißem Kalkstein. Außer ihnen fanden wir 
1906 noch drei andere, ganz niedrige aus Brec- 
cia, dort zusammengelegt, teils mitten auf der 
aAco?, teils ganz am Südrand (nördlich vom Thes. 
v. Knidos), teils dicht westlich von Exedra I. 
Daß die zwei ersten von diesen drei nicht in situ 
sind, war in Delph. III 44 = Sp. 30 gesagt; das¬ 
selbe scheint bei der dritten der Fall zu sein, 
wenigstens gibt Bourg. Rev. dt. gr. 1912, 13 
an. daß statt der fünf Exedren nur drei existier¬ 
ten, von denen er nur bei zwei den ursprüng¬ 
lichen Standort kenne (offenbar bei I und II). 
Darnach unterscheiden wir diese, der Lage nach 
noch unsichere Breccia-Exedra III von den Kalk¬ 
stein-Halbrunden I und II; vgl. über erstere nr. 49. 
— Wie das Beispiel der sogenannten ,Basis ff 


vor: oxa xa a livota z/i, zag ze eixovag xa&agäg 
xoieiv zag ent zäg Hgedgas xai zäv ev zwi 
vaön Ayaoiygaxiog xai axeqpavovv tos ozi ga£<£- 

ozaza (IG IV 840, 13; Ende 3. Jhdt.). Der Text 
steht an der Stimkante des Eckorthostats (hoch 
89, breit 53, tief 57) einer verlorenen halbrunden 
Exedra, auf der die Statuen von Mann, Sohn 
und Töchtern der Stifterin Agasigratis standen; 
diese Orthostatmaße sind mit den unserigen 
identisch! So wäre es auch in D. wichtig, 
die Stifter festzustellen, aber die Weihinschrif- 
tem fehlen und bei Exedra I und II gelang es 
erst zuletzt, ein großes Deckplattenstück aufzu¬ 
finden, das wenigstens die Fußspuren der Sta¬ 
tuen enthielt (s. u.). 

Die Inschriften. Immerhin zeigen die 
angeführten Beispiele, daß auch unsere Halb¬ 
runde aus dem 3. Jhdt. stammen werden, und 
da ihre älteste Urkunde noch vor die Mitte des 
3. Jhdts. zu gehören scheint, werden wir für 
die Erbauung deT beiden Halbrunde bis in 
den Anfang des 3. Jhdts. hinaufgehen kön¬ 
nen. Auf beiden Südecksteinen von I und II 
steht an den Stirnkanten des Orthostats je ein 
Dekret, bei I das der Aitoler für die Hgaxleiäizai 
(aus Elis) aus den J. 259/55 (ediert in Klio 
XVIII 297 nr. 220a), bei II das Proxeniedekret 
für Aatozag ’Avzdvagoq ’Hoaxleicozaq (am Oita) 
vom J. 139 (Ross Inscr. ined. I nr. 67). Auf 
dem Nord pfeiler von n steht der Text für 
opuntische Schiedsrichter vom J. 154 (Klio XVIII 
276 nr. XXVIII und 206), während auf dem von 
I zwei delphische Dekrete stehen (vom J. 103 
für CarsoleTus, Klio XVII 170 nr. 155, und vom 
J. 99 für einen Avzixvgevg Klio XVni 296 
nr. 220) und an der Außenseite der Sitzplatten 
Von I das Kuriosum des Chaleiondekrets für eine 
Frau, etwa a. 135—125 (Klio XVIII 292 nr. 217). 
Mehr Texte als diese sechs Dekrete sind an I 
und II nicht vorhanden, während die Breccia- 
quadern von III von Manumissionen wimmeln 
(s. bei nr. 49). 





Die Überreste. Die Exedra ruht auf 
halbrunder, sehr hoher Brecciaiundamentlage (hoch 

61.2 cm, tief 1,39 m); unter ihr liegt im Süden, 
dem Terrainabfall gemäß, eine 46 cm hohe Kalk¬ 
steinschicht, Vorderer Durchmesser bis Außen¬ 
kante Fundament 5,00 m. Darüber folgt', um 8 cm 
hinten abtreppend, die S i t z p 1 a 11 e n s t u f e (sechs 
Steine): hoch 41,2 om, tief an Oberkante 1,072 m 
(einschließlich flaehem Überleitungsprofil zum 
Orthostat); vorderer Durchmesser bis Außen¬ 
kante 4,86 m, Tiefe der Sitzfläche 33,5 cm. Aul 
diesen Platten steht der 0 r t h o s t a t = Rüek- 
lehne, oben und unten schön profiliert; unten 52,5, 
oben 52 dick (beides ohne Profil), also schwach 
verjüngt; hoch 88,5 cm. Vorderer Durchmesser 
4,58 m. Über seinen sieben Blöcken (U-Klam- 
mern und Dübel) ruhte die D e c k p 1 a 11 e, von 
der ein Teil, unerkannt und weit abgestürzt, 8 m 
obeihalb der Argosnische liegt, also laut Fall¬ 
richtung auch zu Exedra II gehören könnte. Die 
Dübel der Orthostat-Oberseite weisen auf drei 
lange Deckquadern von je 2,25 m äußerer Sehne. 
Das erhaltene Stück hat nur 1,26 m max. Sehne 
(rechts und links Bruch), ist unten 56, an Ober¬ 
seite 70,4 tief (einschließlich Profil), und 21,6 -f- 
Profil = 26,7 cm hoch. In der Mitte und rechts 
und links am Bruche ist je ein konisch zulaufen¬ 
des Zapfloch für Sandalen erhalten (7,5 bezw. 

3.2 breit, 14 lang, 4 tief), das von dem nächsten 
fast 50 cm entfernt bleibt (von Mitte zu Mitte i 
gemessen). Darnach können hier sechs Bronze¬ 
statuen gestanden haben. Sehr hübsch und 
eigenartig ist ein Ornament in Hochrelief, das 
die Fläche der Seitenwangen der Sitzbank ziert. 
Von dem ganzen Bau scheinen nur einige von 
den Brecciaquadern in situ zu sein, alles 
andere ist modern aufgebaut, vgl. Beitr. Taf. X 
25 und S. 62, wo ein Keilstück der Sitzplatten¬ 
stufe abgebildet und beschrieben war; statt der 
verlorenen D/z südlichen Sitzplatten sind fremde l . 
Blöcke untergelegt. — Auf Fundamentblöcke vor 
dem Nordpfeiler, sowie ein zusammengeflicktes 
Bathron weiter nordöstlich gehe ich hier 
nicht ein. 

52. Die Stoa der Athener, a. 480. 
Paus. X 11, 6 : ’QixoSoutjaav de xai A&rjvaiot 
n r odv and yorjudzfjjv a ev roi noXeucg otplaiv 
eyevero äno re IleXonovvriolcov xai Saat IleXonov- 
vrjotot; fjoav rov 'EXXtjvtxov ovuuayoi. Aväxetrai 
de xai n/.oicov rd axga xoagrjuara xai donldeg jj 
yaXxal ■ rd de entygaufia ro ex’ avrotf doe&iiei 
rag noXetg dtp’ wv ol A&rjvalot rd axgodlvta ani- 
attiXav, rr/v re HXelcov xai AaxedatßovIcov , 
Ktxvwvd re xai Meyaga, xai UeXXrjveag 
Ayatöjv. Afrßgax iav re xai Aevxäda xai avrijv 
Kogtv&ov • yeveo&ai de äno rcöv vav,uayiärv rov- 
rwv xai {Xvoiav Grjoei xai toj Tloasidtuvi eni r <5 
ovoua!^ofieva> Etar. Kal uot epaherat rd inlygau- 
f/a e; K Poouto>va rov Aoo)nlyov eyetv xai eg rov 
<Poouio)vo; rd egya. Daß wieder ein Irrtum des 6 
Periegeten vorliegt, der blind an der Riesenauf- 
schrift vorbeigeht und die viel ältere Halle nach 
späteren Beutestücken datiert, mußte allgemein 
zu gestanden werden, weil die am Stylobat 
stehende, 14,30 m lange Weihinschrift Syll. nr. 29 
(Buchstabenhöhe 18 1 / 2 cm): 

A&evaiot avt&eoav rev oroav xai rd hdnX[a 
x]ai räxgoregta heXovre; rov noXe[uio]v 
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laut Schrift (ffi, V H = h), in das erste 
Viertel des 5. Jhdts. gehört, nieht in das 
letzte des 6 . Die wirkliche Zeit und Ursache blieb 
strittig, bis schließlich von den zahlreichen 
Ansätzen (aufgezählt bei B1 ü m n e r 700) ernst¬ 
lich nur zwei übrig blieben: der Sieg am Euri- 
pus über Boioter und Chalkidier a. 506 nach 
v. Wilamowitz Arist. u. Ath. II 287, und 
die Schlacht bei Salamis a. 480, für die 
0 ich seit 1896 immer wieder ein trat (vgl. Arch. 
Anz. 1902, 85) und die jetzt allgemein anerkannt 
scheint. Für sie sprechen dreifache Gründe: 
1. Historische; wenn außer dem Gesamt- 
anathem nr. 110 (Apollon mit Akroterion) von 
vielen anderen Staaten — Aigina nr. 167, Epi- 
dauros nr. 142, Karystos nr. 165, Plataiai nr. 144, 
Peparethos nr. 182, Kroton nr. 2, Hermione 
nr. 162 — Einzelgeschenke für Salamis usw. in 
D. geweiht wurden, muß man dasselbe um so 
0 mehr von Athen annehmen, als wir für alle ande¬ 
ren attischen Siege über die Perser Anatheme 
kennen (Marathon nr. 41, Plataiai [Sehilde] 
nr. 202 E, Eurymedon nr. 157), und weil der Gott 
selbst bezeugte, sie von allen außer den Aigi- 
neten empfangen zu haben (Herodot. VIII 122). 
Auch hier hieße es, den Wald vor Bäumen nicht 
sehen wollen, wenn man gerade den Hauptsee¬ 
sieg unvertreten ließe. 2. Archäologische; 
.die Stoa ist das älteste Bauwerk ionischen Stils 
) im Mutterlande, das von epiehorischen Architek¬ 
ten errichtet ist. Die enge und fruchtbare Be¬ 
rührung mit Ionien durch die attische Flotte 
(Mykale) und Aristides kommt hierin greifbar 
zum Ausdruck* (Ztschr. Gesch. Arch. 1910, 191, 
1). Denn in Hellas selbst gab es im 6 . Jhdt. 
noch keine ionischen Marmorsäulen, und für die 
Verwendung des pentelischen Marmors außer¬ 
halb Attikas sind unsere Säulen das älteste Bei¬ 
spiel (doch s. u.). Daß sie auf parischen Basen 
t stehen, deutet gleichfalls auf spätere Übergangs¬ 
zeit, nachdem der attische Thesauros noch ganz 
aus parischem Marmor erbaut wa. 3. E p i - 
graphische; wenn Kirchhof,' Stud . 4 94 
erschloß, daß sich der Übergang von ® zu © 
bereits vor den Perserkriegen vollzogen habe, 
also alle Texte mit ® ohne allen Zweifel dem 
6 . Jhdt. angehören, so darf man jetzt auf die 
Scherben vom Ostrakismos des Megakies a. 487/6 
und Xanthippos a. 485/4 (Syll. nr. 26. 27) ver¬ 
weisen,, auf denen 9 steht, desgleichen auf IG 
I 358, wo ® noch neben Q vorkommt; auch ist 
die Schrift des echten Euripus-Anathems auf der 
Burg A, V. ü (& fehlt) ein gut Teil älter als 
unsere, s. IG I Suppl. p. 78, 334a. Es ist dar¬ 
nach sicher, daß ffi und © von 500—480 neben¬ 
einander im Gebrauch waren, s. auch Lölling 
AeXrlov 1891, 79 und IG I 492. Das Genauere 
s. Syll. nr. 29, wo auch gezeigt ist, daß der einst 
als Ausnahme betrachtete Ausdruck and rä>g 
noXefilorv bis Mitte 5. Jhdt. in D. die Regel sei, 
auch kann man oben nicht and Medov erwarten, 
weil bei Salamis erst die Phoinikier. dann die 
Ionier Athen als Gegner gegenüberstanden *). 

*) [Korrektumote. Soeben tritt v. Wila¬ 
mowitz Pindaros S. 86 . 1 ,nur noch zuver¬ 
sichtlicher* für das J. 506 ein, trotz der ein¬ 
gehenden Darlegung in Syll. 29. Seine drei Sätze 
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Die Überreste reichen aus, um auch ohne 
Pausanias die richtige Datierung zu finden und 
die Rekonstruktion endlich auszuführen. Als 
Unterlage für sie kann für das damals Aus- 
gegrabene Koldeweys treffliehe Aufnahme in 
Ath. M._ 1884, 264 mit Taf. XI. XII dienen, die 
freilich in einem entscheidenden Punkte, der Ge¬ 
stalt des Postaments irrte und dadurch meinen 
Irrtum über eine selbständige Hallenrückwand 
nach sich zog (s. u.). Ausgegraben wurde durch 
H a u s s. 1880 der Hauptteil einer schmalen Halle 
längs der Polygonmauer (s. Bull. V lf.). Auf 
drei weißen Kalksteinstufen (zusammen 91 em 
hoch), unter denen eine vierte als Fundament 
heraussteht, standen auf eigentümlich glocken¬ 
förmigen, 22,5 cm hohen parischen Basen acht 
schlanke, monolithe ionische Säulen (pentelisch, 
16 Kanneluren), von 45 bezw. (ohne die Aus¬ 
ladung) 38 cm unterem Durchmesser, geringer 
Entasis und 2,85 m Höhe. Zwei davon ließ ich 
1887 wieder aufbauen, die Hälfte einer dritten 
fand H o m o 11 e später hinzu. Die Hallentiefe 

lauten: 1. .Bei äno rwu noXegdov an die Perser 
zu denken hat man wahrlich keine Veranlassung; 
diese Feinde hätten sie gern bei Namen ge¬ 
nannt.* Die Widerlegung steht oben im Text: 
nicht um Meder-Perser handelt es sich, sondern um 
Phoiniker-Ionier, und weiter unten wird gezeigt, 
daß die Stoa als Hekatompedos angelegt ist, als 
.Waffenhalle zu Wasser und zu Lande* dienen 
sollte, in der Tat das Themistoklesanathem 
nr. 53 B enthielt, nämlich .den schönen Schmuck 
von den Perser-oxtd.a‘, d. h. die Zierfiguren von 
den Schiffsgailionen (das Orakel durfte von 
.Persern* sprechen, die amtliche Weihinschrift 
■nicht), und für die böotisch-chalkidische Beute 
a. 506 viel zu groß gewesen wäre; auch bestand 
diese gewiß nicht aus Gallionverzieriungen, denn 
daß keinerlei Seegefecht stattfand, geht aus 
Herod. V 77 deutlich hervor. —- 2. .Ferner hatten 
sie nach der Erbauung des Sehatzhauses einen 
Ort für ihre Anatheme, dagegen lag v o r h er 
die Anlehnung an die eben [?] errichtete Mauer 
nahe, eine Halle war sehr erwünscht.* Hierin 
liegen zwei Mißverständnisse: der Thesauros hat 
mit Marathon nichts zu tun und ist nicht jünger, 
sondern etwas älter als a. 506, s. o. bei nr. 40 
S. 1281. Und er war, wie alle Schatzhäuser, 
nicht zur Aufnahme von Waffen oder gar. 
umfangreichen Beutestücken errichtet, sondern 
für xeifir'jXta und kostbare Gaben der Kleinkunst, 
die ihres Wertes und Schutzes halber eines festen 
Hauses bedurften (auch für Goldelfenbeinstatuen 
und Xoana, selbst Linnenpanzer). Beweis: die 
marathonischen oxvXa wurden auf dem Sockel 
außerhalb des Thes. aufgebaut (s.nr. 41),—aber 
die /salaminischen) Scbiffsgallione und Waffen, 
axgcorr/gta xai onXa, in der ad hoc erbauten, 
hundertfüßigen Stoa. Hätte diese schon seit I 
a. 506 existiert, so wären doch die marathonischen 
Waffenhaufen in ihr aufgestellt worden, nicht 
sub divo längs des Sehatzhauses. — 3. ,Mit paläo- 
graphischen Finessen ein Jahrzehnt bestimmen 
zu wollen, ist eine starke Selbsttäuschung.* Auch 
dieser Vorwurf ist ungerechtfertigt. Sowohl Syll. 
29 als auch oben im Text kam es darauf an, 
Kirchhoffs Behauptung, alle Inschriften mit 
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bis_zur Mauer beträgt nur 3,71 m, davon Stylobat 
62,5 cm, Estrich 1,745, Pamaßsteinquadern 1,34 
tief (längs der Mauer), die das .Postament* für 
die Beutestücke trugen. Der im Osten gegen das 
steigende Straßenpflaster stoßende Stylobat ist 
26,55 m lang, davon durch Koldewey gezeich¬ 
net 15 m, durch Zippel ius die östlich an¬ 
stoßenden 11,55. Da man noch größere Länge 
brauchte, stellte man die Ostseite nicht steilrecht 
I zur Mauer, sondern ließ sie weit schräg ausladen 
— ähnlich der Umbiegung des Marathonsockels 
(nr. 41),—, so daß die Halle hinten an der Mauer 
ca. 28,75 m lang wurde. Auch an der Westseite 
war das Stylobatende schräg abgeschnitten (aber 
auch von Süden nach Nordosten), und Kolde¬ 
wey hatte daraus gefolgert, daß dort eine 
schräge Mauer das Weiterbauen verhindert habe, 
von der auch weiter südlich noch Reste in situ 
seien. Ein kleiner Treppenaufgang an derWest- 
1 ecke des Stylobats führte über sie hinauf, vgl. 
Beitr. S. 48 (angenommen auch von D i n s m. 
pl. VIII). Aus der Schlankheit und Weitachsig¬ 
keit der Säulen von 3,57 m (1) = 12 Fuß schloß 
Koldewey auf ein hölzernes Epistyl. 

Die Rekonstruktion ist uns seit 1910 
allmählich gelungen. Als ich Z i p p e 1 i u s bat, 
nach einem passenden altionischen Kapi¬ 
tell unter den vor dem Museum herumliegen¬ 
den Umschau zu halten, kam er bald mit einem 
'halben, stark lädierten Stück zurück; nachdem er 
es mit Hilfe von Wenzel und Candrian 
genau vermessen und zeichnerisch ergänzt hatte, 
paßte er es auf der Westsäule auf *), Sodann 
fand er den Südeckstein des schrägen O s t - 
stylobats auf, er ist vorn halbrund aus¬ 
geschnitten für den Schaft der Ecksäule, deren 
Basis dort durch die Straßensteigung um ca. 
1 Fuß überhöht wurde. Viel später stellte ich 
hier aus den Ansehlußspuren der Ostseite an der 

ffi gehörten noch in das 6 . Jhdt., zu widerlegen 
und zu zeigen, daß diese Form etwa bis 480 vor¬ 
kommt. Erst sekundär war darauf verwiesen, daß 
die Schrift des Euripusanathems auf der Burg 
ein gut Teil älter sei als die unserer Stoa. Da 
beides attische Staatsanatheme sind, ist dieser 
Unterschied keineswegs bedeutungslos; denn bei 
demselben Jahre und Siege könnten die Schrift¬ 
formen unmöglich so differieren; auch liegt nicht 
bloß ,ein Jahrzehnt* zwischen ihnen, sondern 
mehr als ein Vierteljahrhundert. 

Dagegen hat v.Wilamowitz meine Haupt¬ 
gründe mit keinem Worte berührt, weder die 
historischen noch die archäologischen, letztere 
aber sind ausschlaggebend. Selbst wenn die pen¬ 
telischen Säulenschäfte spätere Erneuerung wären 
(s. o.), bleiben doch die ionischen, ganz singulären 
Säulenbasen aus parischem Marmor, die um 506 
in Hellas schlechterdings unmöglich und völlig 
unerklärbar sein würden. Und schließlich: die 
oxvXa aus der Chalkisbesiegung sind ja jetzt da. 
es waren die 8 Schilde nr. 53 4, die vor der 
Stoaerbauung hier an derselben Mauer hingen.J 

*) Leider hatZippelius es noch nicht publi¬ 
ziert und später auch die durch F i e c h t e r er¬ 
betene Übersendung der Zeichnung abgelehnt. 
Wir hatten es zwar photographiert, wissen aber 
nicht, ob der Marmor parisch oder pentelisch ist. 
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Polygonmauer nicht nur die in letztere einbin¬ 
dende Ante mit ihrem Kapitell (hoch 
25cm) wieder her, sondern auch das hölzerne 
E p i s t y 1 (Architrav und glatter Fries, je 40 cm 
hoch). Über jene Spuren hatte einst C u r t i u s 
bemerkt fiellulas vides duas ad recipienda dona- 
ria faetas‘ (Anecd. Delph. 7), doch mußte ich 
von jeher völliges Unverständnis dieser cellulae 
bekennen, die jetzt zu Vertiefungen für das An¬ 
tenkapitell und zu Anstoßlöchern der Architrav- 
balken werden. Der Fries schließt oben mit Ober¬ 
kante Mauer ab, so daß das Walmdach auf den 
Deckplatten der letzteren ruhte. — Ganz anders 
sah die W e s t w a n d aus. Aus der schrägen 
Westecke des Stylobats schloß Koldewey, 
,daß er hier in eine Sohrägwand e i n b an d , die 
gegen die Polygonmauer gestoßen war. Dasselbe 
gelte von dein Gebälk der Front (a. 0. 268), das 
sieh gegen diese Schrägwand tot lief“. Es ist 
zwar keinerlei Anstoßen solcher Westwand an 
die Polygonmauer zu bemerken, aber die Mauer¬ 
texte lassen hier schmale Streifen zwischen sich 
leer, und wenn im Westen dasselbe Gebälk gelegen 
hätte, wie im Osten, müßten ebenso tiefe Einbin- 
dungsspuren erhalten sein, wie über der Ostante. 
Die oben erwähnte Schrägmauer bildete ursprüng¬ 
lich den niedrigen Ostperibolos des Ge-Hei- 
ligtums, zu dem jene Treppe hinaufführte. 
Diese Grenze mußte die Stoa respektieren, daher 
die Abschrägung ihrer Westseite. — Das sog. Po¬ 
st a m e n t für die Beutestücke hatte K o 1 d e - 
w e y aus angeblichen Anschlußspuren an der 
Mauer auf 90 cm Höhe und 1,34 m Tiefe (dazu 
5 cm Vorkragung der Oberkante) ergänzt und es 
in ganzer Länge gegen die Mauer gestoßen. Da 
dann die Einmeißelung der mit dem J. 178 be¬ 
ginnenden, häufig bis 93 cm über Pavimentniveau 
herabreichenden Mauertexte unmöglich war — 
der Steinmetz konnte nicht auf dem Bauch lie¬ 
gend arbeiten, und die noch von Pausanias be¬ 
zeugten Beutestücke verdeckten teilweise die 
Wand—, mußte ich notgedrungen eine besondere 
Stoarückwand annehmen (Beitr. 43) und Kol¬ 
de w e y s Widerspruch wegen der Schmalheit des 
Zwischengangs (Ath. M. XIV 207) erledigt sich 
durch das Beispiel des Athenerthesauros; auch 
hinter ihm ist der Gang nur 50 cm breit und 
trotzdem sind an der Rückwand des Thes. Texte 
eingemeißelt. Alle Schwierigkeiten verschwinden, 
wenn wir jenes Postament beseitigen, dessen an¬ 
gebliche Änschlußspuren vielmehr die oberen 
Grenzlinien der ursprünglich so hoch ausladenden 
Fundamentpolygone sind, und statt dessen ein ge¬ 
wöhnliches Stufenbathron annehmen, dessen 
Oberstufe ebenso wie beim Beutesockel von Mara¬ 
thon etwa 41 cm von der Mauer abstand. Da 
dort die Vorderkante der Unterstufe wieder 
genau 1,35 von der Thesauroswand ent¬ 
fernt bleibt, ist unser Sockel offenbar dem mara- 
thonisohen nachgebildet, bestand demnach aus 
zwei, zusammen ca. 68 cm hohen Kalksteinstufen, 
deren oberste ringsum etwa 9,5 cm zurücksprang, 
ließ also bei nur 68 cm Höhe und 51 cm Abstand 
von der Mauer genügend Platz für den Insehrif- 
ten-Steinmetzen. Die Tiefe der marathonischen 
Oberstufe beträgt 75 cm; wem das für unsere 
Schiffsgallione bezw. ihre Zierfiguren iäxga xoo- 
ftT/uara == äxgcoztjom) zu wenig dünkt, der kann 
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die Abtreppung verringern und hinten ganz weg¬ 
lassen. Und wenn die marathonischen äxgoMvm 
zahlreiche Statuen zwischen sich hatten, könnten 
wir auch für die salaminischen oizAa xat äxgca- 
tj igta eine Anzahl Zwischenbildsäulen 
annehmen, besonders bei der enormen Sockel¬ 
länge von 28,5 m, obwohl Pausanias nur avaxet- 
zat de xal xAoicor zä äxga KOOuijUaTa xat aoxtdes 
xaAxai erwähnt und leider kein Rest des Bath- 
10 rons erhalten scheint*). 

Das Wichtigste kam zuletzt. Immer blieb 
mir rätselhaft, warum man die Halle zwischen 
dem Ge-Heiligtum im Westen und der Straßen¬ 
steigung im Osten so einklemmte, daß dort das 
Epistyl auf die Grenzmauer gelagert, hier das 
Stylobatende tief in die Erdoöschung eingegraben 
werden mußte, und warum beides doch nicht 
für Sockellänge und Hallenrückwand ausreiehte, 
die durch die starke Schrägstellung des Ost- 
20 stylobats um weitere 2 x / 4 m bis zur Ost-Ante (ein¬ 
schließlich) verlängert wurde, wobei das Pavi- 
ment im Osten schon ca. 62 cm unter Terrain¬ 
höhe zu liegen kam, die Antenfuß-UnteTkante 
also 62 cm höher lag als der Südstylobat 1 Die lange 
gesuchte Antwort lautet: die Stoa wareine 
Hekatompedos, ihre Länge von ca. 28,75 m 
ist gleich 100 attischen Fuß zu 28 3 / 4 cm. Die 
Athener, d. h. Themistokles (s. nr. 53 B) wollten 
eine hundertfüßige Waffenhalle her- 
30 stellen, dazu reichte der Raum nur längs der 
Rückwand, vom mußte die Osteeke gebrochen 
werden, weil das Straßenpiaster Halt gebot. 
Schon Koldewey betonte, ,daß die Weitachsig¬ 
keit und Zierlichkeit der Säulen möglichst un¬ 
behinderten Einblick von außen auf die Weih¬ 
geschenke bezweckte, die Stoa selbst sei deren 
monumentaler Schutz, nicht etwa angenehme 
Wandelbahn 1 . In der Tat diente sie zwei Jahr¬ 
hunderte lang als ,Waffenhalle zu Wasser und 
40 Z u Lande 1 für viele späteren Athenersiege, deren 
Beutestücke als nr. 53 A—F aufgeführt werden. 
Wahrscheinlich hingen sogar vor ihrer Er¬ 
bauung schon ältere Beutewaffem an der Polygon¬ 
wand, s. nr. 53 A. Und wenn das oben erwähnte 
Säulenkapitell auch pentelisch sein sollte, so ent¬ 
steht der Verdacht, daß ursprünglich hölzerne 
Säulen auf den parischen Basen standen und 
die ganze Halle zunächst sehr schnell aus Holz 
zurecht gezimmert wurde. Erst später wären 
50 dann Säulen und Kapitelle gegen pentelische aus¬ 
gewechselt, wie ähnlich Furtwängler an¬ 
fangs sie gelegentlich einer Reparatur gegen 
alte parische umgetauscht ansah (S.-Ber. Akad. 
Münch. 1901, 391: dagegen 1904, 370). 

53A. Die Athenischen Beutestücke. 
An der Polygonmauer bemerkte 1910 Zippe- 
lius 5 große Bronzedübel in Bleiverguß, davon 
3 gut erhalten, von etwa 4:4cm Seitenlange; 
sie stecken ca. 1,36 unterhalb Maueroberkante 
und Zippelius zählte sie von dem angeb¬ 
lichen I. an (zwischen den beiden westlichsten 
Säulen) nach Osten. ,Die Entfernungen seien von 

*) Können jetzt nicht unerkannte Stücke dieses 
Bathrons zwischen den ungezählten, hochkant 
stehenden Quadern südlich der Straße auf der 
dAcos identifiziert werden, da die ungefähren 
Maße rekonstruiert sind? 
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der Ostecke ab: 0,39 bei V; 6,20 m bei IV; 17,78 
bei III; 23,48 bei II; 29,17 m bei I. Da sich 
I -IV innerhalb der Halle befänden und nur V 
außerhalb, hätten sie wohl zum Aufhängen der 
Kriegsbeute, Schiffsschnäbel usw. gedient. 1 Diese 
Beobachtungen lassen sich erheblich verbessern. 
Es waren nicht 5, sondern 8 Dübel, an denen 
8 große Bronze-Rundschilde hingen 
von je 80 cm Durchmesser, denn Langschilde 
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ätpixotzo es AeAcpovs Aatpvgcov zcöv Mrjdtxäöv 
xofilCtov toj AnoAAwvt • igcozrjoavza de vneg zcöv 
avadpudziov, ei. bzös ävafrrjou zov vaov, exeAevev 
avtdv r) Ilv&ia zo nagdnav äxotpegetv ex zov 
ieoov. Kai eyet ovzco zä es zovzo zov xgtjofiov ■ 
M'g fioi Ilegofjos oxvAwv negtxaAAea xdouov 
vrjä eyxazadfjc ■ otxovb ’ dnone/Mne zdxtoza. 
Diese unverständliche Zurückweisung, die der 
Perieget mit Recht eingehender bespricht, inter- 


hän^t man gern an zwei Dübeln auf. Ihre Zäh-10 pretiert Keram. E<p. 'toy. 191.1, 161 dahin, 

i t • a. j .i_T /7 1 n um nina txtmttq+o rtraVil Arier»!»A 


lung begann im Osten, denn Dübel I (Zippe¬ 
lius V) ist von der Ostecke 39 cm entfernt, 
trug also einen Schild von 40 cm Radius, d. h. 
dem normalen Maß der argolischen Schilde 
(H. Droysen Heerw. u. Kriegsf. 13). Man hing 
die Schilde in j e 20 F u ß Entfernung auf, denn 
zwischen Zippelius IV und III ist offenbar 
ein Dübel ausgefallen, der von seinen Nachbarn 
je 5,79 m abstand. In der Tat fehlt bei 11,58 m 


daß es sich um eine private (t’Sh?) prahlerische 
Weihung des Themistokles handele; aber das 
Zitat für idia (Plut. Them. XV) ist falsch, und 
der ,von den Perser-oxüAa (stammende) xoofios 
xegtxaAAzts 1 verlangte augenscheinlich ein Schutz¬ 
dach, d. h. eben unsere Halle. Auch konnte man 
dem siegreichen Feldherrn schwerlich einen Platz 
in ihr verweigern — sie war eine Art attischer 
Enklave im Temenos so gut wie der Thesau- 


(von Ostecke) der ganze Polygon! Während 20 ros —, selbst wenn er nur private oxvAa hätte 


Zippelius I und II auf 5,80m Abstand füh¬ 
ren (6,20—0,39), erhält man bei Zippelius 
III/II und n/I je 5,70 Distanz. Wir haben dem¬ 
nach bei —— einen Fuß von 29 cm, bei 

20 20 
einen solchen von 28,5, also als Durchschnitt 
genau dieselbe Fußlänge von 28,75, die 
wir soeben bei der hundertfüßigen Halle 
fanden. Noch zweimal weiter westlich waren 


aufstellen wollen; darum wird er sich an den 
Rat, sie zurückzuschicken, nicht gekehrt haben. 
Endlich besitzen wir wenigstens einen greif¬ 
baren Rest der oxvAa in Gestalt eines ehernen 
Lanzenschuhs ( oavgoiztjg ) mit der Auf¬ 
schrift: ’Ax[6A]ovo[s], den Hauss. in der 
Stoa ausgrub (Bull. V 18, 3) und Wolters 
in Athen identifizierte und ergänzte (Ath. M. 
1884, 207, 1). Wegen der alten Orthographie ge- 


auch einst Dübel vorhanden; denn jedesmal ist 30 hört er um 500—470, also doch wohl gerade in 
in einer Entfernung von 5,70 m (in der Höhe das J. 480. 

_ „ _ ° . . v . i r f* rt t G _ T\_ __„ kf 


von 1,36 unter Oberkante) ein großes unregel¬ 
mäßiges Loch in die Polygone geschlagen, das 
von späten Metallräubern herrührt. Darnach 
stecken bezw. steckten die 8 Dübel von Ostecke 
ab an folgenden Punkten: I bei 0,39, n bei 
6.20 m, [HI] bei [11,58], IV bei 17,78, V bei 
23,48, VI bei 29,17, [VII] bei [ca. 34,87], [VHI] 


53 C. Auch von den Doppelsiegen bei M y - 
ka 1 e (a. 479) und am Eurymedon (a. 468) 
dürfen wir Adrpvga, also wieder Gallionzierden 
und Waffen in der Stoa voraussetzen noch außer 
dem Eurymedon-Anathem nr. 157. 

53 D. Von den Kekryphaleia-Sie- 
gen(?). Unter den aioxtozat bttygaqpai ent zcöv 

_1 2_ranlnVtA dia Plii+oroücn»!/» ^Ja. 


bei [ca. 40,57]. Davon sind nur II—VI inner- xaAwv avadzj/xazwv, welche die Plutarchische Ge¬ 
halb der Stoa, I außerhalb im Osten, VII und 40 Seilschaft gesehen hatte, bezw. vom Tempel aus 
VIII im Westen auf dem Gebiet des Ge-Heilig- sah, lautete die zweite (Plut, Pyth. or. 15): 


tu ms. —• Als man die ältesten Mauerinschriften 
a. 276 begann, waren die Schilde nicht mehr 
da, denn Syll. nr. 404 steht unmittelbar über 
dem praesumptiven Schildrand von I. Aber schon 
nach Erbauung der Halle wird man sie abge¬ 
nommen und in dieser aufgestellt haben. Daß 
auch sie attische Beutestücke waren, 
ergibt der Aufhängungsort und das übereinstim¬ 
mende Fußmaß von 28,5—29 cm. Da die oxvAa 50 
von Marathon vor dem Thesauros lagen, werden 
diese 8 Schilde aus der Beute der Schlacht am 
E u r i p u s (a. 506) stammen, aus deren Erlös 
die Quadriga auf der Burg stand mit den Versen: 
h'h'ert Botcozcöv xal XaAxtdecov daudoavzes xzA. 

(IG I Suppl. nr. 334a, p. 78). Die Athener aber 
behielten diese Mauerstrecke fest in der Hand 
und erbauten vor ihr a. 480 die hundertfüßige 
Halle. 

53 B. Die Beutestücke von Sala-60 


m i s. Sie werden in der Stoaaufsehrift als onAa 
xai äxgonggta, bei Paus, als nAoicov zä äxga 
xooptguaza xal äonides yyiAxai bezeichnet- (s. bei 
nr. 52j, als äxgoozdAta == Zierfiguren der Schiffs¬ 
gallione erklärt von Luckenbach Delphi 22 
not. Auf dieselben (?) oxvAa bezog ich Arch. Anz. 
1902, 85 das dem Themistokles gegebene Orakel 
Paus. X 14, 5: Aeyezat de xai cos Oe/xtozoxAi/s 


sten Mauerinschriften A&g vato t and Kogtv&icov. 

t Schilde nicht mehr Sie war in Delph. HI 223 (Sp. 1238) auf Phor- 

eht unmittelbar über mion bezogen (s. folgende nr. 53 E), wird aber 

md von I. Aber schon besser zu den Hauptsiegen gehören, die Athen 

wird man sie abge- je über Korinth davongetragen, d. b. zu. den 

fgestellt haben. Daß zwei Seeschlachten bei Kekryphaleia und Aigina 

utestücke waren, und den zwei anschließenden Landsiegen (Myro- 

und das übereinstim- nides) im J. 458; über sie vgl. Thuk. I 105. 

29 cm. Da die oxvAa 50 B u s ol t III 1, 307. Ich habe diese Inschrift 
“sauros lagen, werden zögernd wiedererkannt in den einst von Cyriacus 

eute der Schlacht am auf den Deekquadem der Polygonmauer gelese¬ 
nen, aus deren Erlös nen, nur in einer entstellten Kopie im Codex 

stand mit den Versen: di San Gallo der Barberina erhaltenen Worten: 

decov bapaoavzes xzA. KOPIN&1QN . A0HNA1ONAE 

’8). Die Athener aber (vgl. Delph.IH202 [Sp. 1108], Laborde Athe- 

ke fest in der Hand nes tarn. I Taf. zu S. 32. Reisch Ath. M. 

80 die hundertfüßige 1884, 220!.). Sie lauteten wohl unter Wiederher¬ 

stellung von E und O: 

ücke von Sala-60 [Ano] Kogtv&iov ’Adevaio(t) defxazerj. 


Falls die Identifikation richtig ist, was ich 
glaube, waren das keine oxvAa, sondern wir 
haben nach Plutarch vielmehr eins der xaAä 
ävafry/zaza vor uns, was durch de[xdrgv] be¬ 
stätigt wird. Danach stand ein großes, aus 
Kriegsbeute geweihtes Anathem auf der 
Polygonmauer, gewiß neben der Stoa, 
also auf den 3V2m östlich von ihr bis zur 
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Mauerecke. Daß es sich innerhalb auf dem 
Sockel befunden hätte, wäre nur möglich, wenn 
man zugäbe, daß die zugehörige Inschrift hoch 
oben dicht unter dem Dachstuhl (oberhalb der 
Gebälkhöhe) gestanden hätte, wo die Mauerdeck¬ 
platten sichtbar waren. Doch ist eine so hohe 
Anbringung unwahrscheinlich und durch nichts 
motiviert. Daß aber außerdem Gallionbilder und 
Maßen auch von Kekryphaleia in der Stoa lagen, 
dürfte sicher sein. 

53 E. Die Beutestücke von Phormion 
und Demosthenes. Die bei nr. 52 ange¬ 
führten Pausaniasworte zählen folgende d xqo&I- 
na-Städte auf: Elis und Lakedaimon, Sikyon - 
Megara - Pellene, Ambrakia - Leukas und ,Ko¬ 
rinth selbst“, aiuch stünde in dem Epigramm, daß 
dem Theseus und Poseidon bei Rhion ein (Dank-) 
Opfer von diesen Seeschlachten veran¬ 
staltet sei. Der Ausdruck ist irreführend, denn 
im J. 431 wurden Lakedaimon (Busolt 1 
III 2, 933), Elis (S. 934), Megara (S. 935) 
gebrandschatzt, desgleichen a. 430 nochmal La¬ 
kedaimon - P r a s i a i (S. 945), vgl. a, 428 die 
zweimalige . lakonische Küstenverwüstung 
durch Asopios (S. 1011 und 1013); aber eigent¬ 
liche Seeschlachten fanden dabei ebensoweni 0 “ 
statt, wie bei Ambrakia-Leukas. Auch ha! 
Pausanias die Reihenfolge wohl stilistisch redi¬ 
giert. Denn ganz sicher gehören Korinth- 
Sikyon-Pellene zusammen, und zwar zu f 
den Seesiegen Phormions a. 429, wo er deren 
47 Trieren bei Rhion besiegt und dort ein Tro- 
paion errichtet (Thuk. II 83. Busolt III 
977). Bei seinem gleich folgenden mühsamen 
Sieg vor Na/upaktos waren auch leukadische 
Schiffe unter den Besiegten, aber sie fuhren 
nachts nach Hause (Thuk. II 92, 6. Busolt 
III 981). Wenn das Opfer insohriftlich genannt 
war, kann das nur in einem Weihegedicht 
geschehen sein, in dem wohl auch das Tropaion 4 
erwähnt wurde. Außerdem ist eine kurze Ge¬ 
samtaufschrift vorauszusetzen; vgl. den auf dem 
gleichzeitigen attischen Anathem in Dodona an¬ 
gehefteten ^ Bronzestreifen (Syll. nr. 73): ’A&e- 
valoi • ^ dno ütXonon’taior . vavua-/iat \ vixtmv- 
T£S ; d[ve&eaav]. — Davon zu trennen sind 
Ambrakia — Leukas, wo Demosthenes 
a. 426 zu Lande siegte, vgl. die Verwüstung von 
Lenikas Busolt III 1066, und die Schlachten 
um Ambrakia (Olpai und Idomenai) ebd. 1077; 51 
hier erhielt der Feldherr 300 Rüstungen als 
Ehrengeschenk, die auf die attischen Heiligtümer 
verteilt, wurden, also gewiß auch in unsere Stoa 
kamen: stand doch dicht (westlich) neben ihr die 
Messeniemike (nr. 54) aus derselben Beute. Und 
die Schlußbetonung .Korinth selbst“ — im Gegen¬ 
satz zu seinen Kolonien — könnte sich auf die 
a. 425 erbeuteten korinthischen Rüstungen be¬ 
ziehen (S. 1115), falls man nicht an das vorige 
große Anathem (nr. 53 D) denken will. 6 

53 F. Ein Jahrhundert später, a. 307, zygayt 
AQa/ioxXitSrjg o Ezprjzzioi vneg zfjg r dl v d a :7 / - 
ocov dva&eaewg eis At/.rpov; nana Arjutjzntov 
Aaßetv xeyouöv, Plut. Demetr. 13.' Der Dema¬ 
goge beantragte für den Befreier Demetrios 
Poliorketes die Ehren eines Orakelgottes (Drov- 
scn Diad. II 121. Niese I 316). Die Schilde 
waren gewiß soeben bei Vertreibung des Deme- 


trios von Phaleron und Eroberung der Munvoliia 
gewonnen und kamen in unsere Stoa, die* nun 
dicht gefüllt war. 

54. Die Nike der Messenier und Nau- 
paktier auf dreiseitigem Hochpfeiler (a. 426). 
Aus mehreren dreiseitigen Blöcken pentelischeii 
Marmors mit Proxenien für Messenier und Nau- 
paktier erschloß der Unterzeichnete 1887 in D.. 
l n ^ier . eine Replik der olympischen Paionios- 
Nike existiert habe, legte 1890 der Berliner Archäol. 
Gesellschaft Abbildungen vor (s. Arch. Anz. 1890 
108), ließ in N. Jahrb. f. Phil. 1896, 505ff. 577ff! 
754ff. und Taf. I—V die ausführliche Mitteilung 
und Verwertung der Überreste folgen und brachte 
soeben in der abschließenden Abhandlung Die 
Paionios-Nike in D.“ Arch. Jahrb. XXXVII 1923. 
55 — 111 die mehr als 30jährigen Bemühungen 
um dies Denkmal mit Rieh. Grüttners (f) Hilfe 
zu Ende, der seinerseits 40 Jahre lang sich immer 
10 wieder mit der Ergänzung des Olympia-Exem- 
plars beschäftigt hatte. Der Parallelismus beider 
Denkmäler hat durch die fast unübersehbare 
Literatur der olympischen Nike auch den Umfang 
des delphischen Schlußaufsatzes so anschwellen 
lassen, daß für den Gang der Untersuchung und 
alle genaueren Nachweise auf ihn verwiesen 
werden muß und hier nur die Hauptpunkte auf¬ 
gezählt werden. — Der Oberprofilblock beweist 
durch seine fünf Zapfenlöcher usw., daß in D. 
Odas Bronze-Original des Paionios standj 
also in Olympia die eigenhändige Kopie des 
Künstlers (aus parischem Marmor), s. S. 56ff. 
Grüttner schließt deren viel umstrittene Er¬ 
gänzung dadurch ab, daß er die Nike mit der 
Rechten sowohl das freie Mantelende als auch 
die Siegerbinde halten läßt, deren feine Auflage¬ 
spuren er am Gewände erneut untersuchte (S.61f.). 
Diese endgültige Restauration gibt seine Zeich¬ 
nung und das bronzierte Gipsmodell in Abb. 4 
) und 5 erstmalig wieder. Grund der Bevorzugung 
des Marmors bei der erneuten Bestellung (s. u!) 
war seine Leuchtkraft und Bemalung im Gegen¬ 
satz zur Bronze, die in solcher Höhe die Einzel¬ 
züge kaum mehr erkennen ließ (S. 63). Übrigens 
war sie, wie alle so hoch aufgestellten Bronzen 
in D.. vergoldet (S. 64), nämlich: Kg. Alexander 
$MXXt)v (niedrig) nr. 111; Gorgias nr. 195; 
Phryne nr. 139; Kg. Archidamos in. und Kg 
Philipp nr. 140/1; Eumenes II. nr. 116 und 129- 
I Prusias II. nr. 153; Aemil. Paulus nr. 166; Rho’ 
dierwagennr. 112; wohl auch: Timareta nr. 150; 
Charixenos nr. 114=151; Lykos-Diokles nr. 152. — 
Auf der neuen quadratischen Bodenplatte (90 : 
90 cm, 36 hoch) lagen drei dreiseitige Sockel¬ 
blücke mit lotrechten Seiten, weißer Kalkstein: 
38-I-39 + [4u] cm hoch; 1,78 — 1,72 m breit (ab¬ 
treppend), über ihnen das ca. 30 cm hohe Unter¬ 
profil des sich verjüngenden Schaftes (pentel. 
Marmor), s. S. 68ff. Sein Oberprofilblock lud als 
1 Antenkapitell ein wenig aus (lotrechte Seiten, 
bemalt, 40 cm hoch), s. S. 66. All das muß in 
Olympia ebenso gewesen sein und bewirkt die 
I mgestaltung des bisherigen Sockels. - Der Aufbau 
des Pfeilerschafts ergibt in D. bei 11 Blöcken 
4- Sockel, Unter- und Oberprofil die Höhe von 
9,30 m = 30 griech. Fuß zu 31 cm, in Olympia 
bei 12 Blöcken (6 ergänzt) usw. ebensoviel. Da 
die Figur 2,79 = 9 griech. Fuß hoch ist, verhielt 
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sie sich zum Pfeiler wie 9 : 30, also = 1: 31/3- den aus der Beute geschmückt, aber hier sind es 

Die ganze Denkmalshöhe war also 12,10 m Langschilde (2 Dübel), dort Rundschilde (S. 78). 

= 39 Fuß (S. 73ff). Der delphische Schaft ist Zu dem alten Stückchen Weihinschrift (Jahrb. 

durchgängig um 6 cm schmaler als der olym- Phil. 1897, 517 und Taf. IV 6) ist ein noch 

pische, offenbar wegen der optischen Wirkung kleineres gefunden, das durch die Buchstaben 

und des leichteren Gewichts der schlanker wir- [Meo]2AN10[t] die Richtigkeit unserer Denk- 

kenden Bronze gegenüber dem bemalten Marmor; malsbenennung endlich außer Zweifel stellt, 

s. die Rekonstruktion beider Pfeiler mit den Danach kann die oroj/tydoV-Inschrift gelautet 

Figuren in Abb. 9 und 10. — Wie in Olympia haben (S. 80): 

waren auch in D. die obersten Blöcke mit Sehil-10 

[Msajadvt g [1 xal Navnaxztoi] dv £&[ev&exdzav an] 

[6 As] oxd8[ 0 s xal A /in q a x last] ä>t An [oXXmviziöi Tlv] 

[& 4 ai 1 ], 

aber Anfang Z. 2 ist nicht ganz sicher, obwohl D. unser großes Säulenmonument de 

soeben durch die Parallele 0. nr. 10 (Korrektur- kles-Familie stiftete (nr. 152), dessen ^ 

note) and Aaxsbaiuovo; geschützt. Der Text S. 107 neu ergänzt wird. — Die Bit 

stand an dem verlorenen Block II (auch I ist phischen Nikepfeilers sind jetzt leidi 

nur Gips) und darunter gewiß dieselbe Paionios- saal des Museums zusammengegipst 

Signatur wie in Olympia. Auf Block III war eine blöcken und -profilen untermengt, 


D. unser großes Säulenmonument der Lykos-Dio- 
kles-Familie stiftete (nr. 152), dessen Weihinschrift 
S. 107 neu ergänzt wird. — Die Blöcke des del¬ 
phischen Nikepfeilers sind jetzt leider im Pydna- 
saal des Museums zusammengegipst, mit Gips¬ 
blöcken und -profilen untermengt, und so der 


jüngere Weihinschrift (Befreiung Messenes?) einge-20 wissenschaftlichen Benutzung entzogen. Seine 


hauen, doch jetzt zerstört (s. Syll. 81 B). Endlich 
fand ich 1887 das Fragment einer jüngeren Signa¬ 
tur, das analog der Reparatur der parallelen Akro¬ 
polis-Nike ca 350-330 in Syll. 81 C ergänzt ist ; 

Msve[xQdzrjs Qr/ßaHos insoxsvaas]. 

Zeit und Veranlassung (S.83ff.). Die Schrift 
(0, Q) weist auf 450—425, die Stilvergleichung 
(Trysa; Nereiden) nach Treu u. a. auf die 20er 
Jahre (Koepp, Amelung, Bulle ziehen a. 456 


beste Abbildung ist die der Preuß. Meßbildan¬ 
stalt (Griech. Reise nr. 1356, 2). 

55-—62. Die Basen und Bänke vor 
der Stoa. Das Terrain vor der Stoa ist später 
um 1—2 Fuß niedriger gelegt, so daß ihre 25 cm 
ausladende Fundamentstufe sichtbar wurde (die 
vierte von oben einschließlich Stylobat). Man 
hat dann in einem Abstand von 97 (Osten) 
bezw. 61 om (Westen) zwei lange Bänke nr. 57 


or). Die delphische Nike ist geweiht für die 30 -P d 59 vorgelagert und im J. 191 und 162 an 


Taten von Leukas (Sommer) und Ambrakia-Olpai 
(Winter) 426, wurde also etwa Mitte 425 auf¬ 
gestellt, sobald das spartanerfreundliche D. von 
den Athenern, Phokern, Lokrern zum Übertritt 
gezwungen war (S. 87). Dann folgt für Sphak- 
teria (Juni 425) die Bestellung der Marmorkopie 
für Olympia, wo sie Mitte 423 aufgerichtet wird, 
da es durch den Waffenstillstand vom März 423 
wieder für alle offenstand. Die Quellen und alle 


den Enden und in der Mitte steilrecht Reiter¬ 
denkmäler aufgestellt (nr. 56, 58, 60), zuletzt 
auch den Zwischenraum zwischen Bänken und 
Stoa mit kleineren Basen ausgefüllt, die zum 
Teil auf die Fundamentstufe aufsetzen. Sie wer¬ 
den etwa aus der Zeit von 150—100 stammen. 
Die letzte Basis ist diejenige Konstantins d. Gr. 
nr. 62, ganz am Westeude auf Stufe 4. Die Vor¬ 
derbasen waren von H a u s s. ausgegraben (Bull. 


Nachweise s. im Abriß der .Geschichte der Mes- 40 ^ ^ P?- I) m it Buchstaben bezeichnet, die 


senier in Naupaktos“, Jahrb. f. Philol. 1896, 579ff. 
Zwei Bronzestatuen der Athena Nike, Parallelen 
der unsrigen, waren für dieselben Waffentaten 
auf der Akropolis aufgestellt, — und die delphische 
Nike plazierte man westlich neben die Stoa der 
verbündeten Athener, denn neben, vor und ober¬ 
halb deren Westecke sind die meisten der Blöcke 
ausgegraben (S. 89 mit Fundskizze). Pausanias’ 
Deutung auf Oiniadai und das J. 456 ist abzu- 


unten in Klammem stehen. Von den Reiterdenk- 
mälem ist nr. 56 mit M.’ Acilius, nr. 60 mit 
Attalos II. ziemlich sicher besetzt, vielleicht auch 
nr. 58 mit Eumenes II. (?). 

55. Unbekanntes Wagen - oder Reiter¬ 
denkmal (Basis R). Wo die dritte Stoastufe am 
Ostende im ansteigenden Erdreich aufhört, liegt 
längs und hart vor ihr auf Brecciastufe eine 
große Basis aus weißem Kalkstein 35.5 cm hoch 


lehnen (iuol Soxeiv'. V 26, 1), s. S. 89. Endlich 50 (einschließlich Profil), 2,38 m lang, 1,57 tief; an 

. - . m 1 .v _* a >• n. eit_ :a. ttr _v_ ..1. 


sind beide Denkmäler erst durch das furchtbare 
Erdbeben im Juli 551 n. Chr. zugrunde gegangen, 
das D. und Olympia zerstörte. — Ewa 35 Pro¬ 
xenien , meist für Messenier, sind vom J. 340 ab 
auf Front und linker Seite des Pfeilers einge¬ 
hauen, ediert und fäcsimiliert in Jahrb. f. Philol. 
1896, Taf. 1 —V, aufgezählt und durch neue ver¬ 
vollständigt Arch. Jahrb. 1923, 98f. 

Daß die Höhe von 10—12 m (einschl. Figur) 


der Rückseite ist die Profilbreite (15 cm) grob 
als Hohlkehle gelassen, also nicht ausgearbeitet. 
Das obere Lager (ohne Profil) ist 2,08 m lang, 1,27 
tief (bezw. links 0,93) UDd war durch Eckdübel 
verdübelt. Die Basis besteht heute aus zwei un¬ 
gleich breitem urd ungleich tiefen durch zwei 
Ü-Klammern verbundenen Hälften, von denen 
die linke nur 1,08 tief ist, also um 49 cm kürzer 
als die rechte. Da dieser Eckausschnitt glatte 


typisch blieb für alle delphischen Hochpfeiler, G0 Wände, aber keine Verklammerung aufweist, 


wird hei ihrem ältesten, der Naxiersäule nr. 83, 
gesagt, die 6 m westlich von unserem Pfeiler 
sich erhob und gewiß dessen Höhe und Figuren¬ 
größe mitbestimmt hat. Am Schluß sind andere 
dreiseitige Hochpfeiler besprochen (S. 104f.): der 
erste, wahrscheinlich der Phryne nr. 139 zuzu¬ 
weisen, der zweite in Thermon trug die Statue 
des Avxog AioxXiog KaXvöwvtog, desselben, der in 


wird er auf sämtlichen Plänen für ursprünglich 
gehalten und bewirkte sogar, daß K e r a m., 
D i n s m. und wir zwei getrennte Basen neben¬ 
einander zeichneten, die linke (westliche) kürzer 
als die rechte. Auch als ich diesen Irrtum er¬ 
kannte, rechnete ich damit, daß rechts ein Pferd 
oder Reiter, links nur eine zu ihm gehörige 
Fußstatue gestanden habe, und da lag die Deu- 
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tung auf die Pharsaliergruppe nr. 70, Achilles 
zu Pferd und Patroklos als Mitläufer, sehr nahe. 
Erst die Übereinstimmung mit dem Abmessungen 
der (unprofilierten) Bodenplatte nr. 72 (breit 
1,59 m, tief 2,40) bewies, daß unser Ausschnitt 
anfangs nicht bestand, und die Erklärung für ihn 
brachte der Apollonstein der Arkader (nr. 4), wo 
sogar an der Standplatte des Gottes das hintere 
Drittel als schräges Eckstück nachträglich an¬ 
geflickt war: wieder ohne jede Verklammerung 
der glatten Wände (vgl. Ath. M. 1906, 477). 
Auch in unserm Ausschnitt lag also ein harm¬ 
loses Flickstück, das zuletzt von Steinräubem 
bequem fortgenommen werden konnte. Die Paral¬ 
lelität beider Fußplatten reicht aber weiter. Wie 
der Plan zeigt, liegen sie sich rechts und links 
der Straße als Pendants gegenüber (Distanz 
6,5 m), dürften daher in Beziehung zueinander 
stehen. Die Breite der Bodenplatten verhält sich 
zur Länge genau wie 2:3 (1,60 :2,40), ist also 
für Reiterstatuen zu groß, vgl. nr. 56 Acilius = 
94: 2,12; nr. 60 Attalos = 93: 1,72; anderer¬ 
seits flankieren beide Denkmäler den Ein- bezw. 
Ausgang der äXcog wie zwei Pylonen. Ich finde 
für sie keine andere Deutung als Zwei - oder 
Viergespanne, letzterenf alls von 2 /3 Lebens¬ 
größe, so daß das südliche den unteren Kvrene- 
wagen enthielt (nr. 72), für den an dieser, durch 
die Periegese feststehenden Stelle kein anderes 
Fundament in situ existiert (s. zu nr. 72). — 
Und wäre unsere Basis R nicht in den Profilen 
hellenistisch (?), würde ich für sie das Cevyog 
Timoleons vorschlagen, das er nach dem 
Knmesossieg a. 343 <mö Kagxadortajr weihte 
und von dem ein Stück Orthostat mit Weih¬ 
inschrift in Athen. Mitt. 1895, 484 abgebildet ist. 

55a. S t a t u e auf dem Stylobat der Stoa. An 
dem Ostende des Stylobats auf dem vorletzten Stein 
(1,16m lang, 62,5m tief) zeichnete Zippelius 
zwei große Fußspuren mit zurückgesetztem rech¬ 
ten Fuß; beide als 40 cm lang, 20 cm breit, Tiefe 
nicht angegeben. Bei siebenfacher Fußgröße 
wäre diese Statue 2,80 hoch gewesen, fast so viel 
wie die Säulenschäfte (2,85), hätte also l 3 / 4 Le¬ 
bensgröße gehabt. Solche Höhe war unwahr¬ 
scheinlich, aber die Zeichnung (1: 20) ist richtig. 
Wer der Riese war, ist natürlich unbekannt, doch 
kommt man wohl mit der Vermutung einer spä¬ 
ten Kaiserstatue der Wahrheit am näch¬ 
sten. Vgl. die des Claudius nr. 70a, Caligula und : 
Dru&illa nr. 155, des Traian (Syll. 825), Konstan¬ 
tins d. Gr. nr. 62 usw. 

556. In das Ostende der 1. Stufe unter Stylo¬ 
bat ist eine Basis eingelassen (c. 1 m breit, V" m 
tief), sie setzt vom schon auf das Straßenpflaster 
auf, ihr Anathem ist unbekannt. 

55c. Die hinter der rechten Hälfte von nr. 55 
eingesehobene rohe Fundamentplatte (weißer Kalk¬ 
stein, 90 lang, 27 tief) mit Gußkanal und Dübel¬ 
loch trug nur ein kleines Anathem. ( 

56. Die Reiterstatue des C o n s u 1 s M.’ 
Acilius Glabrio (P). Zwei Meter westlich 
von nr. 55 beginnt die geschlossene Basenreihe 
mit einer steilrecht gestellten langen Fußplatte 
(hoch 31,5 einschließlich Profil, breit 93, tief 
2,12), auf der in Klio XVI 114 Abb. 18—20 die 
drei Blöcke der Reiterstatue des Acilius gesetzt 
sind und das Postament trotz fehlender^Deck- 
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platte rekonstruiert war. Die Weihinschrift 
lautet (Syll. nr. 607): 

A siöXig zcör A eXepwr Aldviov AxiXioVj 
Faiov viöv, azgazayör i'marov 'Pmuaimr, 
äoeräg evexer xai evegyeoiag zäg 
ek zo legov xai rav nöXiv AjioXXmrt. 

Der Consul war a. 191 der Befreier D.s von der 
Herrschaft der Aitoler, vergrößerte auf deren 
Kosten das Gebiet der iegä x'Aga (Tempeldomäne) 
(und expropriierte viele Ländereien und Häuser 
zugunsten von D. Das Proxeniedekret für ihn 
steht unterhalb der Weihung, sein Brief nebst 
den Länder- und Häuserlisten auf der linken 
Seite des Hinterblocks (der Mittelblock ist ver¬ 
loren), der Senatsbrief vom J. 189 über D.s Auto¬ 
nomie an der linken Seite des Vorderblocks. Vgl. 
die Urkunden und die Schilderung dieser poli¬ 
tischen Ereignisse Klio XVI 120ff.—Die Ansetzung 
der Blöeke auf Basis P ist nicht ganz sicher, da 
I wir erstere nicht umdrehen durften, also über 
die Unterseitendübel nichts Genaues wissen. 

57. Bank O. Links (westlich) liegt, 4cm 
tiefer und 6 cm entfernt, eine jetzt aus drei 
gleich langen Stücken bestehende Kalksteinbank 
(hoch 36 cm, lang 2,93 m, tief 39). Da sie als West¬ 
abschluß eine schön geschwungene Wange zeigt, 
die im Osten fehlt, hat man offenbar ihren vier¬ 
ten Teil am Ostende später beseitigt und statt 
dessen das Aciliusfundament hingelegt; es reicht 
i gerade so weit nach Osten wie ihr Westteil 
(98 cm) nach Westen, und das auf dem jetzigen 
Ostende der Bank vorhandene Stemmloch beweist, 
daß hier der Mittelblock des Postaments an¬ 
gestemmt wurde, die Bank also älter war. Sie 
und Bank L sind ziemlich gleichzeitig im 3. Jhdt. 
als Pendants vor der Halle erbaut, jedenfalls zu 
einer Zeit, wo während der Aitolerherrschaft die 
Athener D. fern blieben. Zwischen beiden Bänken 
ließ man zunächst einen fast 2 m breiten Durch¬ 
gang, um den Mittelzugang zur Stoa zu ermög¬ 
lichen. Er wurde erst später durch nr. 58 und 
58a geschlossen. 

57a. Unbekannte Basis. Hinter die beiden 
Westteile von Bank nr. 57 ist später eine vorn 
profilierte, aus zwei Platten bestehende Basis ein¬ 
gezwängt, 26 hoch (einschließlich Profil), 1,72 
lang, 41 tief (einschließlich Profil), die hinten 
mit Ausklinkung auf die vierte Stoastufe auf¬ 
setzt; wohl für einen Vierfüßler oder ein 
Statuenpaar bestimmt, die auf der verlorenen 
Standplatte standen. — Kleinere Basenfunda¬ 
mente rechts und links von nr. 58 übergehe ich. 

58 und 60. Die Reiterstatuen der Kö¬ 
nige Eamenes II. (?) und Attalos II. Die 
tiefe Mittel- und die linke Endbasis (M und K) 
liegen nicht rechtwinklig zur Stoa, sondern schief, 
und zwar konvergieren sie. Der Grund für diese 
Abnormität kann nur sein, daß die zwei Reiter¬ 
bilder in enger Beziehung zueinander standen 
und als Pendants wirken sollten. Da nr. 60 (K) 
durch Attalos II. besetzt ist (s. u.), bleibt für .V 
kaum eine andere Annahme als Eumenes H. Wir 
kennen die beiden Riesenpfeiler mit den vergol¬ 
deten Reiterbildern dieses Königs nr. 129 und 
116, neben dem Altar und unterhalb der Attalos- 
halle, das erste von den Aitolern, das zweite von 
den Amphiktyonen geweiht. Aber ich vermißte 
seit langem ein Standbild, das ihm das 
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dankbare D. errichtet hätte, dessen Haupt¬ 
wohltäter er geworden war. Mam vergleiche die 
Urkunden über seine Geldspenden und über das 
Fest Eumeneia um a. 162 in Syll. nr. 671 A u. B., 
sie bäden die Parallele zu der Attalosspende und 
den Attaleia ebd. nr. 672. Die letztere Inschrift 
sollte auf dem Attalospostament nr. 60 einge¬ 
hauen werden, das sie als vorhanden voraussetzt 
(Syll. 672, 62), die Eumeneia-Dekrete aber auf 
dem Pfeiler neben dem Altar (Syll. 671 A, 21). 
Daraus schien zu folgern, daß keine delphische 
Statue des Königs existierte. Aber konnten die 
Delphier nicht absichtlich jenen hohen Pfeiler an 
augenfälligster Stelle für diese Dekrete wählen, 
statt des bescheidenen Postaments vor der Stoa, 
das für deren Anzahl kaum Platz bot? Das At- 
taleia-Dekret mußte aus Platzmangel mit der 
zweiten Hälfte bereits auf die rechte Postament- 
scite von nr. 60 übergreifen, für die umfang¬ 
reicheren Texte über Eumenes hätten selbst Front 
und Seite unseres Postaments nicht ausgereicht. 
Und was sollte die Stadt dazu bewogen haben, 
dem Mitkönig Attalos um a. 162 eine Statue zu 
errichten, dem eigentlichen König selbst aber 
nicht, obwohl sie mit letzterem viel enger ver¬ 
bunden war? (Man denke an den Mordversuch 
durch Perseus und des Eumenes lange Kur in D. 
a. 172, Beitr. 85, 2. Syll. nr. 643, 29.) So mußte 
ich mich entschließen, hier ein unbezeugtes Ana¬ 
them einzusetzen, dessen Bestätigung hoffentlich 
die Zukunft bringt, und, ungern, die anderen zu 
streichen, die für Basis M in Aussicht ständen: 
das Megalopolis-Denkmal für Philopoimen (Klio 
XVHI 281) mit 87,5 cm hohen Orthostat; die 
Reiterstatue des T. Flamininus (Klio XVI 116); 
den Aristainetos von Dyme auf bäumendem Koß 
(Delph. II 52 = Sp. 287. Syll. nr. 702 A.) mit 
74 hohem Orthostat (aber Standplatte hinten 
gegen Wand gestoßen); eins der phokischen 
Denkmäler für römische Legaten (Klio XVIII 
280, vgl. XVII 159f„ nr. 145 und 146a). Viel¬ 
leicht stand wenigstens eins von diesen allen auf 
Basis A (nr. 666). 

Die Überreste (.11). Erhalten ist in situ 
nur die Unterlagsplatte, 38 cm hoch, 1,04 breit, 
1,38 max. tief. Sie ist wiederverwendet und vorn 
abgebrochen, unter ihr ragen vorn und seitlich 
rohe Fundamentblöcke heraus (25 cm hoch), die 
für M auf mindestens 1,58 Tiefe weisen; bei 
Koldewey (Ath. M. 1884 Taf. XI) betrug 
diese einst 1,85. Die Maße der Parallel-Fußplatte 
des Attalos (nr. 60) mit 93 :1,725 würden zu 
denen unserer Unterlagsplatte 1,04 : 1,85 (?) gut 
passen, UDd vielleicht läßt sich sogar unsere 
verlorene Fußplatte selbst nach weisen. Auf das 
Fundament des sogenannten Kyrenewagens nr. 72 
hat man eine nicht zugehörige profilierte Fuß¬ 
platte gelegt, hoch 52 -\- 8,5 (Profil), breit 99,5, 
tief 1,28 -(- anstoßende Platte, die vielleicht viel 
kürzer war. Profil, Klammern, Dübel sind denen i 
von ,Basis K‘ (nr. 60) sehr ähnlich, nur größer 
in den Abmessungen. Unser Postament selbst 
wird aus massiven Blöcken (zwei) bestanden 
haben, wie bei Attalos und Acilius (drei Blöcke), 
nicht aus Orthostaten. Daß über ihnen vielleicht 
die als Basis A bezeiohnete Deckplatte nr. 666 
anzuordnen ist, wird bei dieser Nummer gesagt. 

58a. LTnbekannte kleine Statue (V). Der 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppt. IV 
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nach Aufstellung von M noeh verbliebene schmale 
Durchgang (90 cm) zur Stoa wurde zuletzt ganz 
geschlossen, indem man einen Orthostaten in 
der schiefen Richtung von M zwischen dieser 
und der Bank O (nr. 57) einklemmte. Auch er 
liegt auf Breceiafundament, ist 53 hoch, 90 lang, 
42 tief. Die erhaltene Fußspur des rechten 
Fußes weist mit 16 cm Länge (6,2 tief) auf eine 
Bronzestatue von ca. 1,26 Höhe, also von mehr 
als 3 U Lebensgröße. 

59. Bank L. An nr. 58 schließt die West- 
bank (L) an. Auch sie bestand wie die Ostbank 
(O, nr. 57) zuerst aus vier fast gleich langen 
Stücken, ist dann aber um das freie West-End¬ 
stück verkürzt worden, als Basis K (nr. 60) er¬ 
richtet wurde, also genau wie Bank O das Ost¬ 
stück verlor durch Errichtung der Aciliusstatue 
(nr. 55). Denn die Ostwange unserer Bank ist 
erhalten, während die Westplatte Anathyrosis 
zeigt. Höhe 40 cm, Länge 2,98 m, Tiefe 40; das 
jetzt westlichste Teilstück ist wiederverwendet 
(alte Dübellöcher auf Oberseite); an seiner Vorder¬ 
kante noch junge Inschriftreste .. AO .OC-~ C 
(Bull. V 5). Auch hier liegt weit ausladendes 
Breceiafundament darunter (34V2 hoch), das als 
Fußbank diente. Im übrigen vgl. zu nr. 57. ■— 
Hinter der Bank standen gleichfalls Anatheme, 
zwei Unterlagsplatten sind erhalten, die west¬ 
liche ist gegen Stoastufe 4 gestoßen und mit 
ihr verklammert. 

60. Reiterstatue des Königs Atta¬ 
los II. (auf Basis K). Vgl. die Rekonstruktion 
und Beschreibung in Klio XVI 109f. Die profi¬ 
lierte Fußplatte K liegt in situ schiefwinklig 
zur Stoa, also als Pendant zu nr. 58 (s. d.); 
hoch 32,2 (einschließlich Profil), breit 93, tief 
1,72 1 /a- Auf sie habe ich den seit Hauss. be¬ 
kannten Vorderblock des Sockels gesetzt (Hin¬ 
terblock verloren), hoch 85,5, breit 69 unten, 
66,2 oben, tief 77, und über ihm die Standplatte 
mit drei Pferdehuflöchern angeordnet, die auf 
der nicht in situ befindlichen sogenannten Basis 
A lag (vgl. nr. 666), Sie ist 38,1 hoch (einschließ¬ 
lich Unterprofil), 92 breit, 1,71*/* tief (ergänzt), 
stimmt also zu den Maßen der Fußplatte. Ob 
die Dübel ihrer Unterseite denen des Vorder¬ 
blocks entsprechen, durften wir nicht untersuchen. 
Das ganze Postament war 1,56 hoch, das Bronze¬ 
reiterbild hatte kaum 2 / 3 Lebensgröße; es ist aus 
der Stellung der Huflöcher rekonstruiert, Klio 
XVI 113, Abb. 17. Die Weihinschrift an dem 
Vorderblock lautet (Syll. nr. 670). 

[BaaiUa AzzaXov] und stammt aus den 

[ßaadicos AzzaXov] J. 162—160, als At- 

fä noXt]s [twv Aüfwr] talos schon Mitre 
[ägezjäg er [ex ]er gent neben Eamenes 

5 [xai] evegyeoiag war. Über das unter 

[zäj; dg ai-rar ihr beginnende), auf 

[An]6X).(ovi TlviUou \ der rechten Seiten¬ 
fläche fortgesetzte Dekret über die Attaleia s. 
zu nr. 58. In Z. 62 (Syll. 672) steht die Bestim¬ 
mung: üvaygdyecu r6 ydapioua esii rar eixora zov 
ßaoOFwg AzzaXov, d. h. auf unser, wohl kurz 
vorher errichtetes Monument selbst. 

61. Unbekanntes Anathem (Basis 1). Etwa 
2 m westlich vom vorigen liegt eine fast quadra¬ 
tische profilierte Fußplatte in situ, aufsetzend 
auf die vierte Stoastufe, ruhend auf Breccia 

42 
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fundament, das auf schiafliegender Kalkstein- them selbst ist jedenfalls in das 3. Jhdt. 

platte sitzt. Hoch 32 l /2, breit 73, tief 67 (alles zu setzen. Es ruht auf Brecciafundament (35 

einschließlich Profil); die Oberseite (56 : 54) hat hoch), besteht aus der 39,2 hohen Sitzbank (1,18 

zwei Dübellöcher mit Gußkanal. Das Profil ist tief) mit schön geschwungenen Wangen, auf ihr 

sehr ähnlich dem vorigen, weist also auf dieselbe hinten als Lehne der 48,5 hohe Orthostat (59 
Zeit (2. Jhdt.). tief), darüber die mit einfacher Hohlkehle ver- 

62. Statue Kaiser Konstantins sehene Standplatte (31 hoch, 74 tief). Bank, 

d. Gr. (Stein m). Wieder bleibt nur ein schmaler Orthostat, Standplatte bestehen aus je drei 

Zugang (1,20 breit) zur Stoa zwischen der vorigen Blöcken, Gesamtlänge 2,82 m, erstere hat 

Basis und der Konstantins. Die mehrfach er-10 unter der Orthostatmitte noch drei Gegensteine; 
wähnte vierte Stoastufe geht westlich von nr. 61 die eigentliche Sitzfläche ist 36,5 tief. An der 
in ein in gleicher Höhe, aber schiefwinklig zu Rückseite ist die Hohlkehle nur die ersten 17 cm 
ihr verlegtes Plattenpflaster über, auf dem von lang ausgearbeitet. 

der Westsäule an die schrägen Stufen der kleinen 64. Zweites Postament mit Bank 
Westtreppe beginnen. Anf dem Ostanfang dieser (E). Schiefwinklig zum vorigen liegt auf Brec- 

breiten Plattenstufe liegt die Unterstufe unserer eia ein ähnliches, nur kleineres Postament; die 

Basis; man hat ihretwegen das Westende der aus zwei Breitplatten (ohne Gegensteine) be- 

dritten Stoastufe roh abgeschlagen, die Statue stehende Sitzbank ist hoch 33,6, lang 1,72 m, tief 

seihst stand auf einem verlorenen Oberhloek in 91; die drei durch U-Klammern verbundenen 

Höhe der zweiten Stoastufe. Der Unterblock ist 20 Orthostate sind 69,5 hoch, 1,50 m lang, 50 tief. 
35 hoch, 77 max. breit, 95 max. tief; rechte Die Deckplatte mit den Standspuren fehlt, nach 

Seite schief nach links, roh bearbeitet; hinten Analogie des vorigen Postaments wird sie aus 

Bruch; auch die linke Vorderecke fehlt. Front zwei Hälften bestanden und nur eine einfache 

und linke Seite sind an Unterkante tief unter- Hohlkehle mit 7 cm Ausladung gehabt haben, 

schnitten; auf Oberseite hinten Dübel mit Guß- Die aufgestellten Statuen waren jedenfalls wieder 

kanal. Vgl. Block m (mit einigen Fehlern) auf zwei. Der Versuch, die in Breite und Länge des 

Taf. XI in Ath. M. 1884, sowie Beitr. S. 49 und Lagers passende Deckplatte von Basis A (nr. 666) 

113 nebst Taf. IX 22 und XIV 41 (Inschrift). hier anfzusetzen, scheiterte an deren Höhe und 

Die Weihinschrift lautet (Syll. nr. 903 A): Profileusladung; erstere wäre s/ 4 so hoch als die 

[Ti'iv Ms]yioxov Avxoxga[xoga] 30 Orthostate. 

[<PMßto]v Kwoxavxlvojv >j IsJ- 65. Kleine Anathembasis (D). Auf demselben 

[ga AsX<p]wv ndXig, xov [dsonoxrjv] Brecciafundament wie die vorige und auf einem 

[ Kat i"xx]xoa xwv ßaad[cmvj. Nachbarblock setzt eine fast quadratische, sorg- 

Sie göhört, zusammen mit der zweiten Konstan- fällig profilierte Basis auf, ein wenig zuriiek- 
tinsstatue auf den Tempelstufen (nr. 156) und den gerückt, hoch 38,3, breit 66, tief 65 (alles 

beiden für Constantinus II. und Constans, zu den einschließlich Profil); das obere Lager mißt 

letzten Votivinschriften in D., die wir besitzen 47,6 : 50, 5 (etwa in der Mitte viereckiges Dübel- 

(vgl. Syll. nr. 903 B—D), und stammt etwa aus loch mit Gußkanal); die Rückseite ist nicht be- 

den J. 318—327 n. Chr. arbeitet, das Profil hier nur an den Ecken aus- 

63. Großes Postament mit Bank 40 geführt. Die Front verläuft in gleicher Flucht, 

(Basis H). Etwa D/ 2 m südlich von nr. 61 ( 1 ) wie die nächste Basis (C). Beide gehören wohl 

beginnt die Westreihe der aLof-Basen mit einem in das letzte Drittel des 3. Jhdts. Wenn unser 

exedraähnlichen, gut erhaltenen Basisban, bei Anathem nicht von den Nachbarn erdrückt Wer¬ 
dern man ungern den Stifternamen vermißt. Die den sollte, mußte auf der Fußplatte ein Posta- 

Standplatte trug rechts eine männliche lebens- ment in Gestalt eines überhöhten Würfels folgen, 

große Bronzestatue, links eine weibliche (wenn also etwa von 60 cm Höhe, darauf die profilierte 

ich die Fußspuren der letzteren richtig verstehe); Standplatte (ea. 47 breit) mit einer unterlebens- 

erstere hielt mit der linken Hand Lanze oder großen Figur; die Weihinschrift stand wie bei 

Stab, vielleicht auch mit der ausgestreckten rech- der nächsten jedenfalls am Orthostat. 

ten einen anderen Gegenstand (zwei Bleivergüsse 50 66. S t a t u e des A u 1 e t e n S a t y r o s 

erhalten). Auch links von der weiblichen Gestalt (hier?). Hart neben (südlich) der vorigen liegt 
sind unweit der lir.ken Kante zwei viereckige auf eigenem Brecciastein (40 hoch) eine glatte. 

Einlaßlöcher mit Blei gefüllt, im vorderen ein hinten unbearbeitete Unterstufe (C). 36.5 hoch, 

Bronzestift (1 cm dick), die zum rechten Arm 89 lang, 77 tief. Ein 4—5 cm glatter Saum 

und Hand der Frau (?) in Beziehung stehen der Oberseite und zwei Dübellöcher mit Guß¬ 
konnten. Die Bildsäulen waren wohl die öps kanal zeigen, daß die nächste Stufe nur 80 cm 

Stifters und seiner Frau oder Schwester; die lang und 68 tief war. Diese Stufe ließ sich nach 

Weihinschrift kann vielleicht an einem Bronze- weisen in einer von H a u s s. ausgegrabenen 

räfelehen gestanden haben, das wohl in einem Platte, die ich 1887 im Ausgrabungsterrain ge- 

mit Blei gefüllten Loch genau in der Platten- 60 zeichnet und abgeklaseht hatte: 38 hoch, 80 lang, 
mitte an eisernem Zapfen (1 cm dick) befestigt 68 tief, auch die Dübellöcher stimmten. Sie war 

war. An der rechten Seite des Orthostats (nach später vorn auf Basis K (nr. 60) und auf sie der 

der Stoa zu) steht in schönen Buchstaben des Satyrosstein gelegt, trug auf Schmalseite einen 

3. Jhdts, die Proxenie für Nikander von Kolo- unedierten dorischen Brief (s. u.) und zeigte auch 

phon, snswv nor,xdg (Syll. nr. 452), a. 205 (Niko- auf Oberseite Dübellöcher mit Gußkanal. Die Rück- 

damos). Wir sind nicht imberechtigt, ihn für seite war wieder unbearbeitet, wie bei nr. 65. — 

den Stifter zu halten, da man gern die betr. Auf sie gehört anscheinend der überhöhte Würfel 

Proxenie unter die Statue schrieb. Das Ana- des Satvros, 83,2 hoch, 73,6 breit, 61 tief, 
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so daß sich auch hier rings ein Rückspruug von als C (nr. 66). Vielleicht stand schon hier der 

2 x 3 1 / 2 = 7 cm gegen den vorigen Stein er- Bisonkopf nr. 67. 

gibt. Das Ibnporheben zwecks Untersuchung der 666. Nicht in situ liegt am Straßenrand, süd- 
unterseiten-Dübel wurde verboten, ich kann also lieh der vorigen, die sog. Basis A, verdeckt durch 

nicht dafür bürgen, daß sie zu denen des oberen die auf ihr deponierte Standplatte des Attalos 

Ingers der vorigen Stufe stimmen. Gefunden (nr. 60). Da sie aus einem Stück besteht, ist es 

ist der Stein laut Inv. 1002 ,an der linken Seite sicher die verkehrt liegende Deckplatte eines 

der heiligen Straße nahe der Stoa und gegenüber R e i t e r d e n k m a 1 s , wie die Maße zeigen¬ 
der Naxiersäule“, also dicht bei unserer Basis. 25,4+28 (Profil!) == 53,4 cm hoch, 98 breit, 185 

Die Standplatte über dem oberen Lager (rings 10 tief (beides einschließlich Profil). Das untere 
S cm breite Anathyr.) ist verloren. Zweifellos Lager (jetzt oben) mißt nur 1,49 m Länge, 58Vs 

war auf ihr Satyros in Lebensgröße dargestellt, Tiefe, wäre also für den Orthostat solchen Stand- 

gewiß mit der Flöte in der Hand. Seine Weih- bildes ziemlich klein, denn selbst bei der kleinen 

Inschrift lautet (Syll. 648 B): , Attalosstatue ist der Frontorthostat noch 66,2 

^arvgog Evuivovg Sdfiiog. breit. Immerhin scheint es möglich, daß dies 

Tovxm Ttgonau ovpßißrjxsv ftdvwt die Deck platte des E u m e n e s (?) - D e n k - 

dvsv dvxaywvioxwv avXrjoa^ mals nr. 58 (M) war, denn die ihm zweifelnd 

xov aywva, xai dSiw&svxa sixidov- zugewiesene, jetzt fälschlich auf nr. 72 (Kyrene- 

5 vai x&i de&t xai xoig "EXXr/ot /xsxd wagen?) deponierte Fußplatte hatte die ent- 

rov yvfivixov xfji {hoiat sv xwt oxa- 20 sprechenden Maße: abnorme Höhe 60,5 (ein- 
Sicot Xwi nv&txwt aioua usxd yogov schließlich Profil), 99,5 Breite, 1,28 + x Tiefe. Die 

Aiovvoov xai xixkdgtoua ix Baxywv entscheidende Untersuchung der verdeckten Dü- 

• hei des unterem, sowie der Huflöcher des oberen 

Auch in Delos stand seine Statue, deren Marmor- Lageis (jetzt verkehrt an der Erde) wurde nicht 

basis der delphischen an Breite und Tiefe fast gestattet. Gehört unsere Platte aber weder zu 

gleich ist (70 : 68); vorn zeigt sie im Lorbeer- nr. 58 (M), noch zu der dortigen Fußplatte, so 

kranz zwischen zwei Dreifüßen die Inschrift o kommt für sie eins der bei nr. 58 aufgezählten, 

dijuog 6 ArjXimv SAxvqov Fvuivov Fauiov (Syll. für die alwg vermuteten Reiterdenkmaler in Be- 

nr. 648 A). Gewiß stammten beide Statuen aus tracht, deren Standort wir noch nicht kennen, 
derselben Gußform; daß auf der ,Basis“ in Delos 30 67. Eherner Bisonkopf des Königs 

eine Statue stamd, folgt erst ans der Maßgleich- Dropion, ca. a. 275. Nachdem Pausanias von der 

heit mit unserem Stein, von Fußspuren wird Stoa und äXwg aus den hochragenden Sibyllen¬ 
nichts erwähnt, die Ehrung hätte also auch nur fels nr. 79 betrachtet hat (s.u.), nennt er, augen- 

in der Bekränzung bestehen können. Als Zeit scheinlich noch nördlich der heiligen Straße, 

des Sieges dieses berühmten A nieten erschloß ich unser Anathem, dem die Andreus-Statue nr. 68 

(Syll.) die Pythien des J. 194. — Unterhalb der xaxavuxgv läge. Wenn also der Bisonkopf nicht 

Satyrosweihung steht das Prox. Dekret für seinen auf ,Basis B‘ = nr. 66a stand, so doch dicht 

späten Kollegen Movaalog, xogavhgg, Mdyvrjg aaio südlich von ihr. Vgl. X 13, 1: Blowvog 6s rav- 

Maiavögov, vom J. 29 n. Chr. (Syll. 795 A). Daß gov xwv Ilaiovixwv yaXxov xsnoiruxsvrjv xsxpotXrjV 

die Magneten sich der Verwandtschaft mit D. 40 Agwjxiwv Asmnog sns/xyisv eg AsXrpovg ßaaiXsvs 
rühmten, ist bekannt. Ilaiovwv. Ovxot ol ßiocovsg %aXsjiwxaxot khjglwv 

Der unedierte Brief (sched. IG VIII nr. 214) xxX., worauf die Bisonjagd beschrieben wird 

an der Oberkante der Mittelstufe (Schmalseite) Die Basis einer Statue des Königs ist in 01 y m - 

ist. stark verloschen; er müßte, falls Satyros p i a gefunden (Syll. 394 =Inschr v Olymp 303) 

nicht hier stand, Fingerzeige für den Stifter mit der Weihinschrift: Agwniwva Asovxog ßaot- 

ergeben; leider ist der Volksname noch nicht Xsa Baidvwv xai xxioxrjv, xd xotvöv xwv Ilaiovwv 

entziffert: — 01 • * 11,1 * ai xaga usv xov [6a- dvsfhjxs agsxfjg svsxsv xai svvoiag xfjg sig avxovg 

uf]o[vJ xoig xdv [xs] xoXixeiav Sie gehört nach a. 278 (Niese II 225), und 

6J6ofisv xai 'ngoioxaus&a, S[jxwg] | vnö fitjdsyog wir dürfen etwa dieselbe Zeit für unser Anathem 

ä[6i[x]ewvxat xaxd /.irj&iva xgditov ■ ngdooovxag | 50 voraussetzen: um 275. 

[djkxayxa xai xotväi xai idiat xaxdgia xoiyoofxcv 68. Andreus-Statue Paus. X 13, 4: 
T “= xwv | ngoyovwr ,-taga6eöofisvag duir ovy- Tov ßiowvog 6k xfjg xetpaXijg xaxavxtxgv xfjg \aX- 

yeveiag. Uv eggwoih. Das sieht mehr aus wie *//,' dvdgidg ioxt 1 Iwgaxd xs svSedvxwg xai rXa- 

ein Aitolerbrief aus der Zeit um 230/20 zum uvda sni xw dwgaxi, Avdgiwv 6s ävddxjiia ■ oi 

Schutze eines verbündeten Staates, und die fünf (6k) AeXqpoi XJyovai !Av5gia slvai xov oixioxxjv*). 

Zeilen bilden vielleicht nur den Schluß eines -. 

langen Schreibens, dessen Hauptteil anf der Ober- *) Hitzig-Blümner schreiben: ’Av6glwv 
quader stand (die dann aber keinen Rücksprung 8k dvdfhjua ol AsXrpot Xsyovoi (xai) ’Av8gia slvai 

hatte); denn in Z. 1 läßt sich kaum ein ganz r. olx. Einfacher und dem Sinn angemessener 

kurzer Anfang ergänzen, und sie steht.nur l>/ 2 cm 60 ist die Annahme, daß vor AsXipol ein di als 
unter der Oberkante. DittogTaphie ausgefallen sei, denn eine Votiv- 

66«. Links neben der vorigen, nach vorn vor- inschrift hat sicher existiert — etwa ’Ävdgtoi 

gerückt, liegt die sogen. ,Basis B“, d. h. ein dvi&soav ÄTidXXam —, und nur über die Be- 

Fundamentstein aus Breccia, 35 hoch, 1,29 max. nennung der Statue holte sich Paus, bei den Exege- 

lang, 66 tief; die rechte Voiderecke ist so weit ten Auskunft. — Und wenn Blümner 706 zu 

ausgeschnitten (24 : 24), daß hier die Vorder- ,Andreus, dem Gründer von Andros“, die Erzäli- 

kante 24 cm lang in der Flucht der Front des lung Paus. IX 34, 6ff. zitiert-, so verwechselt er ihn 

vorigen Fundaments verläuft, also war B älter mit dem homonymen Gründer von Orchomenos. 
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Die Statue muß rechts (südlich) der Straße ge¬ 
standen haben, da das folgende Anathem an der 
Südgrenze der aXws liegt. Also wohl neben 
Exedra I. Die wollene rundgesehnittene Chlamys 
ist der Umhang der Reiter, Soldaten, Jäger 
(später typischer Ephebenimantel) — s. o. Bd. III 
S. 2344 — und bezeichnet neben dem Harnisch 
den Andre US als Kriegsmann. — Als Z e i t lassen 
sieb zunächst die J. 411 ff. vermuten, da Andres 
zu den nach der sizilischen Expedition von Athen 
abgefallenen Inseln gehörte (s. Breitenbach 
zu Xen. hell. I 4, 21) und trotz des Alkibiades’ 
Belag'- ng a. 408 frei blieb bis zum Eintritt in 
den ~i. Seebund; denn die Weihung der xxiargs- 
Statue deutet gern auf Wiedererlangung der 
Autonomie, vgl. die bei nr. 27 (Triopas) auf¬ 
gezählten Beispiele. Oder man könnte 100 Jahre 
hinabsteigen, als die Insel i. J. 308 durch Ptole- 
maios von der makedonischen Besatzung befreit 
wurde (Diod. XX 37, 1), dem Nesiotenbunde bei¬ 
trat und eigene Münzprägung begann, s. o. Bd. I 
S. 2170 und IG XII 5, p. XVI test. 1301. 

69. Die sog. ,Ersten Phokier* auf den 
,Drei Basen*. Kolossalstatuen von Apollon, 
Artemis, Athen a. Von allen Anathmen 
der ,Tenne - nennt Pausanias nur 6, die ihm als 
etwas Besonderes auffielen: den singulären Bison¬ 
kopf; Andreus mit der Chlamys über dem Pan¬ 
zer; Apollon-Athena-Artfmis, die also außer¬ 
gewöhnlich groß gewesen sein müssen; Achill 
auf Pferd mit Patroklos als Mitläufer, ein sehr 
seltenes Motiv; Apollon mit Hirschkuh, gewiß 
auch ziemlich groß und auffällig; endlich den 
.Unterem* Kyreme-Wagen wegen der seltenen Am¬ 
mons-Statue. Von ihnen müssen die letzten fünf 
südlich der Straße (xaxavxixgv des Bisonkopfs) 
bis zur Treppe und dem Thes. v. Korinth gelegen 
haben, und da sie nicht mitten auf dem Fest¬ 
platz stehen konnten, bleibt nur die Peripherie 
seiner Südhälfte übrig. Findern wir nun genau 
an dessen Südgrenze drei große quadratische 
Basen auf gemeinsamem Fundament und ist 
gerade in dieser Gegend ein Weihinschriftfrag- 
ment aus der Beute [and GeaoaJXwv ausgegraben, 
die Pausanias als Besiegte nennt, so dürfte ihre 
Zuweisung an die drei Götterstatuen feststehen. 


das Anfangswort xwi in Z. 2 bereicherte, das auf 
einem linken Eckstück derselben Basis 1887 von 
mir ediert war (Beitr. 114). Sie lautete etwa 
(atoixrjböv, rechts Inv. 37, links 1091; s. Svll. 
nr. '203 4): 

[<P<x>xeis dve&rjxav Sexdx]av 
xwi [AnolXtovt and &eooa]Xä>v. 

Der Phokername war gesichert durch die auf der 
rechten Seite stehende Proxenie für einen 4><a- 
10 xev? (gleichfalls oxoix-i vgl. Delph. III 46; auch 
die unter l'ÜI befindliche Proxenie ist jetzt für 
zwei Phoker zu ergänzen). Die Achsweite der 
Buchstaben ist 7 1 /’ cm; Z. 2 hat 21 Achsweiten 
2 

— 1,575, dazu <> Buchstaben (3 cm) -|- je 2 cm 

am Anfang und Ende = 1,65 als Mindestlänge, 
die durch [Hartes] in Z. 1 und [Ilv&iwi] in Z. 2 
auf 2,12 m verlängert werden kann. 

Die Überreste. Von den drei Brcceia- 
20 Basen sind I und II (von Western gezählt) in der 
schön und sorgfältig gearbeiteten Oberstufe fast 
gleich groß, I: 2,47 breit, 2,49 tief; II: 2,48 : 
2,47; III ist schmaler und tiefer: 2,37: 2,60. 
Die Höhe überall 47 cm. I und II ruhen auf 
gemeinsamem Unterbau von drei Breceiaschich- 
ten (im Westen 1,32 hoch, im Osten nur 1,23), 
wie sie auch unter III liegen, aber wegen des. 
schwach steigenden Terrains niedriger werden 
(im Osten 1, 12). Dieser Unterbau ist nur im 
30 Süden voll sichtbar, im Norden liegt nur die 
obere Hälfte der als Euthynteria dienenden 
Oberstufe frei und gibt uns dadurch das an¬ 
tike Niveau an. Zwischen I und II sind 77 cm 
Zwischenraum (beiderseits Bossen, also An¬ 
sicht); zwischen II und III aber 84 cm (Bossen 
und Spiegel) und anscheinend hier nur Erdreich 
darunter, also III besonders fundamen- 
t i e r t. An der Oberseite sind ringsherum um, 
jede Basis 10—11 cm glatt. Aus dieser Besehrei- 
40 bung resultiert: Apollon und Artemis 
standen als delphische Geschwister auf gemein¬ 
samem Unterbau, während Athena vielleicht 
ein wenig später im Osten hinzugefügt ward, 
wohl als Dank für die attische Unterstützung. 
Daß ihre Oberstufe um je 11 cm tiefer und 
schmaler ist als bei I und II, wild kaum durch 


Vgl. Delph. III 45 (Sp. 59) und Pans. X 13, 4: größere Attribute (Schlange?) bedingt sein, son- 

To Se ayaXpa xov AnoXXcovo; xai ’Aihj-.-ä; re xal dem war gewiß in den verlorenen KaÜsteinstufen 

Aorcfiidos $mxe(ov dvadr/uaxd eanv and Geaoa- ausgeglichen. Denn jedenfalls lag auf den drei 

Xiöv d^oocuv re, nXr/v oaor oi Aoxgoi oqpäg oi 50 Brecciabasen je ein quadratischer Stufenbau von 
O xoxvrmifiioi Sietgyovoi, xai äei noXeuicov ovreor. 2—3 Kalksteinschichten, deren oberste die Weili- 

Daß die bisherige allgemeine Deutung (a. 0. 47 inschrift trug. Erst durch solchen normalen 

Sp. 61) auf die phokisch-thessali sehen Kämpfe Stufenbau wurde die nötige Standhöhe der Ko- 

bald nach a. 500, denen auch die Zweiten und lossalfiguren über dem a/coj-Niveau erreicht; er 

Dritten Phokier galten (nr. 104 und 106). nur könnte auch durch Orthostate mit Deckplatten 

ein Notbehelf war. wird durch die um 350 ersetzt werden, aber die zwei Insohriftenstücke 

gehörende Schrift der Weihung ebenso he- und die geringe Schriftgröße (3 cm) weisen mehr 

wiesen, wie durch das junge Breceiamaterial auf eine oberste Stufe von ca. 35—40 cm Höhe, 

der drei Basen. Ich habe daher als Stiftungs- Wenn die unterste Stufe laut Auflager mit 

anlaß den großen Sieg über 6000 Thessaler ver-60 2 x 10 = 20 über der Breccia zurücktritt, die 
mutet, den Philomelos im J. 355 beim Hügel mittlere und oberste auf mindestens je 2 x 15 

Argolas davontrug (Schäfer Demosth. I 501. = 30 = 60 Rücksprung taxiert werden, so er- 

Diod. XVI 30). Es war sein erster großer Er- reichte letztere mit 2,45 — 0,80= 1,65 Soiten- 

folg, der gewiß ein delphisches Anathem nacli länge gerade die oben errechnete Inschriftlänge, 

sich zog, denn schon im nächsten Jahr erliegt Aber bei so großen Maßen wird man besser mit 

er den Boiotem und fällt in der Schlacht bei 2 x 30 Rücksprung und nur zwei Stufen zu 

Neon. Danach wurde die Weihinschrift ergänzt, rechnen haben. Die Gesamtlänge der drei Brec- 

die später Bourg. Rev, et. gr. 1912, 14 um ciabasen beträgt fast 9m (genau 8,93, das Fun- 
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dament noch ca. 7 cm mehr). Ob Apollon in der 
Mitte der Gruppe, also Artemis rechts (westlich) 
stand, oder umgekehrt, bleibt zweifelhaft; Pau¬ 
sanias konnte den Hauptgott stilistisch voran¬ 
stellen, und mir wäre die Anbringung der Weih¬ 
inschrift an seiner Mittelbasis das Wahr¬ 
scheinlichste. 

[Soeben gelingt der Nachweis neuer Inschrift- 
quadern. Eine an der Stelle der Unteren Taren¬ 
tiner nr. 23 liegende, o. S. 1240Anm. erwähnte 1 
Brecciaquader (ohne Inv.-Nr.), hoch 48,5 cm. 
lang 11,11 m, tief 56cm (nach Bourg. nur 49) 
wird in Fouill. HI 1, S. 76, note 1 jenem Denk¬ 
mal zugewiesen und ihre Inschrift für ein Dekret 
von Delphi gehalten (5 Zeilen), unterhalb dessen 
in 4 Kolumnen von je 20 Zeilen die Namen der 
Proxenod stünden, z. B. aus Pergamon, Lysi- 
macheia, Hierapytna, Kyrene. Rüseh hat zwar 
die Quader abgezeichnet, seinen Abklatsch aber 
hier nicht wiedergefunden. Trotzdem scheint S 
mir fast sicher, daß dieser Stein den Anfang des 
großen Dekrets und der Söldnerliste enthält, die 
in Gött. Gel. Anz. 1913, S. 188 ediert sind. 
Auch letztere Quader war 49cm hoch (90 lang); 
sie ist mitten in die attische Polygonmauer 
nr. 42 A verbaut (s. die Zeichnungen a. 0. S. 147 
Text nr. 25/6 und S. 187 Text nr. 43/4), besteht 
auch aus Breccia (Fouill. in 2, S. 234, note 2 
und additions S. 315, note 1), hat also nichts 
mit der Mauer zu tun, sondern gehörte als rech-1 
ter Nachbar der B o u r g.schen Quader zu einem 
großen Brecciaunterhau, der nach ihrer Fällrich¬ 
tung etwa am Südrand der äXcos, oder nach 
Analogie der o. S. 1293, 31 f. genannten Schwe¬ 
stersteine am Westrand gesucht werden muß, 
also nur von unseren Ersten Phokiem oder von 
nr. 45 (BoioteT?) stammen konnte. Die Ent¬ 
scheidung brachten der Textinhalt und die Stein¬ 
maße. Denn in dem interessanten Dekret Gött. 
Gel. Anz. 1913, S. 188, dessen Z. 5 lautete: < 

jrnvs en]eX&dvtas hti rar rpvlaxav räs nalias 
xno;evovs el/xev, halbe ich später den Stadtnamen 
entziffert: Z. 4 Ende noXet xwv AiXat[tco]v, 
7 Anfang AtXaiewv, 9 [igxövxcov —] Evdvogos, 
legrjtei’ovxos xcöi Karpio&i TiuayyeXov. Der 
einzige überhaupt bisher bekannte ,TimangeloB* 
stammt aus L i 1 a ia (a. 166, W.-F. 82). wo auch 
der Gott Kaphisos bezeugt ist, IG IX 1, 232. 
Bei der verschwindenden Anzahl lilaiischer In¬ 
schriften ist dies Dekret und die Söldnerliste 
besonders wertvoll (vgl. Bursians Jahresber. 
Bd. 189, 1921, IH S. 50). — Auch die Stein¬ 
maße stimmen vorzüglich. Die bisherige Ober¬ 
stufe aller. 3 Basen war 47 cm hoch — unsere 
Quadern haben dieselbe Höhe (ca. 48—IS’/zcm): 
die Seitenlangen der Oberstufenquadrate sind 
2.47 m die neuen Steine sind 0,90-4-1.11 = 
2.01 m lang, an sie stieß also die Schmalfront 
eines etwa 47 cm breiten Ecksteins, auf den die 
Schlußbuchstaben der Söldnernamen Übergriffen. 
— Es lag daher über der bisherigen Oberstufe 
noch wenigstens eine hohe Brecciaschicht, viel¬ 
leicht abtreppend; die weißen Kalksteinstufen 
(s. o.) folgten also erst höher. — Als Zeit für 
die Errettung Lilaias vermute ich das J. 147, 
als Kritolaos bei Skarpheia fiel (Niese ni 345. 
347), und es ist bezeichnend, daß die phokische 
Stadt dieses umfangreiche Dokument auf das 
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größte Anathem ihres Landes, die Ersten Pho¬ 
ker einmeißelte. Damit ist die Zusammengehörig¬ 
keit dieser Quader und des Denkmals bewiesen, 
selbst dann, wenn der andere Stein, von dem wir 
nur wenige Worte kennen, nicht neben sie ge¬ 
hören sollte (doch steht auch bei uns Z. 22 ein 
Söldner aus Lysimacheda). Das genauere folgt 
anderwärts, aber es bleibt bedauerlich, daß 
Bourg. von unserer Quader überhaupt nichts 
wußte, also die Zugehörigkeit der seinigen nicht 
erkannte und sie den Tarentinem zuwies, wäh¬ 
rend sie nur durch Zufall bis zu diesen abge¬ 
stürzt ist.] 

70. Pharsali er-Anathem (Achill 
usw.). Die nächsten drei Anatheme faßt Pau¬ 
sanias zusammen (X 13, 5): Ave&coav äe xai oi 
ev 4>agadXq> GeaaaXoi, xal Maxe&ovwv oi vno 
rfj Ihegiq ' noXiv Aiov oixovvxes, Kvgrjvaioi te 
xov "EXXt/vixov xov iv Atßvtj, ovxot fiev xd ag/M 
I xai eni xw dg/rnxi äyaXfta Auporvos, MaxeSdreg 
de oi ev Alqj xov ’AndXXwra os eiXrju/ievog eoxi 
xfjs eXd<pov, $agodXiQ!~ Se ’AxiXXea xe eni ’tnncg 
xai 6 TldxgoxXos ovfinaga&ei oi xqj "nnq>. Auf 
diese Gruppe bezog ich das abgebrochene Front¬ 
stück einer Reiterstandplatte mit der Weih¬ 
schrift: 

$aoodXiOi xcöi ’AndXXcovi tön Ilv&lcot dvedrjxav, 

noXefiagxxdvxtüv !A.o.... Aidrov, EvnoXe- 

ftov. 

) ’HgaxXeibas, Innaxgdxqg enorjoav GeaaaXoi 
If 'Axgayos. 

Vgl. die Publikation im Philol. LXXVH 1921, 
194. Die Schrift ist (schlecht) getilgt, weil man 
später die Weihinschrift für eine Statue des 
Kaisers Claudius darauf schlug (Syll. nr. 801 A), 
weist aber auf die Mitte des 4. Jhdts. Eben dahin 
führen die Polemarchen, die es im thessalisehen 
Bund nur von 363, bezw. 352—343 gab (S w o - 
boda Staats alt. 232). Unser Anathem ist also 
3 das Dankes geschenk der Stadt Pharsalos für 
die siegreiche Beendigung des Heiligen Krieges 
und wurde a. 344 errichtet. Dieser Blütezeit der 
Stadt entspricht auch der Stolz der Pharsalier 
auf ihren Heros Achill, sowie ihre enge Verbin¬ 
dung mit D. (Hieromnemonen, Naopoioi). Das 
Fragment ist 25 1 / 2 hoch, 89 breit, 41 V, max. 
tief, hinten Bruch; es hatte also, weil die Ober¬ 
seite, soweit erhalten, glatt ist, sehr große 
Tiefe, und bildete den Vorderteil der Standplatte 
0 eines Reiterdenkmals, dessen Pferd einen Vorder¬ 
fuß erhoben hatte. Wenn Patroklos als Mit¬ 
läufer etwa die Mähne faßte, konnte er dicht 
an den Pferdekörper gedrängt gewesen sein, 
nnd die Breite von 89 cm würde dafür allenfalls 
ausreichen, wenn man 3 U oier */> Lebensgröße 
annimmt wie sie Attalos nr. 60 hat. Das Fehlen 
eines Unterprofils weist auf eine gewöhnliche 
Stufenbasis des 4. Jhdts., spricht also gegen die 
späteren hohen Postamente*). 

0 -—— 

*) [Korrekturnote. Soeben erhebt Swoboda 
Philol. LXXVIII 1922, 424f. gegen nnsere Da¬ 
tierung Widerspruch, möchte in der Inschrift 
drei städtische Polemarchen erkennen und sie 
bald nach 363 datieren usw. Indessen treffen 
seine Ausführungen nicht den Kern der Sache. 
Daß statt 4 Bundespolemarchen eventuell nur 
3 städtische gemeint sein könnten, habe ich 




70a. Statue des Kaisers Claudius, an¬ 
scheinend später vorn auf unsere Basis gestellt, 
aber wohl bald wieder beseitigt, als zwei bessere 
Claudiusstatuen errichtet wunden, s. Philol. 1921 
198 und Syll. nr. 801. 

71. Apollon mit Hirsch (aus Dion). 
S. die Pausanias-Worte bei nr. 70. Wir können 
uns eine Vorstellung des Anathems machen nach 
der archaischen Kolossalstatue des Diopeithes, die 
Delph. III149 Taf. IX (Sp. 604) rekonstruiert ist; 
s. u. nr. 182. Sie war von der Insel Peparethos im 
J. 479 geweiht und dürfte als Vorbild für unser 
Standbild gedient haben. Vielleicht war auch 
letzteres eine Kolossalstatue, weshalb Pausanias 
später die ähnliche überging. Über Alter und 
Anlaß der Weihung steht nichts fast, doch könnte 
diese Verbindung mit Makedonien auf dieselbe 
Zeit weisen, wie die der vorigen Anatheme war 
(nr. 69 und 70), also etwa wieder ein Dankes- 
gesohenk für die Phokerbesiegung vom J. 346? ‘ 
Dann wären diese drei Weihungen zeitlich und 
örtlich benachbart gewesen, so daß man damals 
den Südiwestteil der äXcog besetzte. 

72. Der ,Untcre Kyrenewagen“ mit 
Ammonsbijd. S. die Pausanias-Worte bei nr. 70. 
^Auch das Weihgesohenk der Kyrenaier in D., 
Ammon auf einem Wagen, war gewiß älter als 
Alexander: ein Orakelgott wurde dem andern 
geschenkt“, Bo eckh Staatsh. ID 120, wo vor¬ 
her der seit Pindar auftretende Ammonkult be- i 
sprochen ist. Da der Obere Kyrenewagen nr. 158 
durch den Künstler Amphion von Knossos auf 
die Mitte des ,5. Jhdts. datiert scheint, wird 
man den Unteren nicht so schnell nach ihm an¬ 
setzen, ihn also dem 4. Jhdt. zuweisen. Und 
sollte nicht doch Alexanders Zug zum Ammon 
(331) und seine Verehrung des Gottes den Kyre- 
naiern den Gedanken der delphischen Weihung 
nahegelegt haben? Nach der Periegese war der 
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a. 0. 197 selbst gesagt, ist aber für die Datie- 
rung irrelevant; denn auch für letztere bestehen 

nach Swoboda dieselben ZeitgTenzen: 363_ 

343! Daß der a. 363 von Pelopidas gegründete 
Thessalerbund im Jahrzehnt bis 353 durch Ty¬ 
rannen aufs schwerste erschüttert und kaum 
lebensfähig war, habe ich a. O. 196 nach Swo- 

b o d a Staatsalt. 232 ausgeführt, — und was ist 
wohl wahrscheinlicher, daß man damals in der 
größten Ohnmacht des Staats solches Weih- 5! 
geschenk weihte, oder daß ,die auf ihren Heros 
Achill und seinen Sänger Homer stolzen Pharsa- 
lier e« a. 346/4 als frohe Sieger, zur Zeit “des 
von btählin nichgewiesenen großen Auf¬ 
schwungs der Stadt, erdachten und aufstellten? 
Desgleichen: ist es wahrscheinlicher, daß die Ab¬ 
schaffung städtischer Ämter (d. h. der 3 Pole- 
marchenj während eines Krieges erfolgte, d. h. 
*>2 bei Stabilisierung der durch die noch immer 
verbündeten Boioter a. 363 gegebenen Verfassung, 
oder erst bei der nächsten großen Verfassungs- 
andening durch Philipp, drei Jahre nach dem 
Frieden (a. 343)? Hier bringen doch wohl unsere 
Nachweise aus der Geschichte von Pharsalos, der 
Identifikation der Denkmäler usw. die Ent¬ 
scheidung für a. 346/4, obwohl Swoboda sie 
Kombinationen nennt, ,anf die er natürlich nicht 
eingehen könne“.] 


Wagen das letzte Anathem vor dem alles über¬ 
ragenden Korintherthesauros. Vergeblich habe 
ich hier nach dem passenden Fundament einer 
großen Quadriga gesucht. Nur ein einziges 
könnte überhaupt in Frage kommen: die oblonge 
Bodenplatte neben (nördlich) von Exedra II. Daß 
sie das Pendant bildet zu dem an der linken 
Straßenseite gegenüberliegenden Wagen oder 
Beiterdenkmal nr. 55, war dort gesagt; beide 
10 flankieren den Durchgang aus der «I mg und 
sind sich an Größe gleich. Aus dem Verhältnis 
von Breite: Länge = 2:3 schloß ich bei nr. 55, 
daß auf beiden Basen nicht Reiterstatuen, son¬ 
dern Wagen standen, wohl Zwei- oder Vier¬ 
gespanne (letzterenfalls nur % lebensgroß), und 
möchte mit allem Vorbehalt hier den Kyrenc- 
wagen ansetzen, auf dom der widderhörnige 
Ammon gleichsam zum Tempel hinauffuhr. 

Die Überreste. Das Kalksteinbathron, 
■0 auf dessen Süd westecke später die Nordecke von 
Exedra n aufsetzte, liegt auf Brecciafundament, 
besteht aus vier oblongen, in Kreuzform geleg¬ 
ten, durch U-Klammern verbundenen Platten, 
ist 25 em hoch, 1,59 breit, 2,40 tief. Dübel und 
Stemmlöcher zeigen, daß die Stufe darüber kaum 
abtreppte; sie wird also aus drei Quadern von 
ca. 80 Breite, 1,59 Länge bestanden haben. Nun 
ist in Delph. III56 = Sp. 94 und Philol. LXXI 40 
die linke Ecke einer großen KaJksteinstufe ediert. 

0 die laut Weihinschrift von einem Kvrenedenkmal 
stammte. Trotzdem der Fundort ,an der Nord¬ 
seite des Opisthodoms“ lag, beziehe ich das leicht 
zu verschleppende Stück auf unser Anathem, weil 
die Schrift frühestens um 330 gehört (breites 
regelmäßiges N )• also nicht von dem .Oberen 
Wagen“ herrühren kann. Höhe 33 cm, Breite 
46 max., Tiefe 36 max.; rechts und hinten Bruch; 
auf der glatten Oberseite links vom an der abge¬ 
schlagenen Ecke kleines quadratisches Dübelloch 
9 (2 l /i breit) mit etwas Bronze; die linke Seiten¬ 
fläche hat Anathyrosis und ganz grobes Mittel¬ 
feld. Standort: dicht nördlich des Museums. Die 
an der linken Kante beginnende Weihinschrift 
lautet in kürzester Fassung: 

[Kv]gavaio[i äve&eoar rmt ’AxoXXmvi] 
und hatte eine Länge von ca. 1,30 m (Buchstaben 
33 mm hoch). Alles paßt gut zu der Langseite 
des obigen Bathrons; an der linken Fuge der 
mittleren der drei ergänzten Platten begann dar- 
Inaoh die Inschrift und schloß 30 cm vom Basis- 
ende entfernt (Abstand von Oberkante 4 ! / 2 ein). 
Ob noch eine Stand platte auflag, ist ungewiß, 
der kleine Bronzedüb« 1 , könnte zum Anathem 
selbst gehören; jedenfalls treppte eine etwa anf- 
liegende Stufe sehr wenig ab. [Die von F r a z e r 
295 und Blümner 706 auf Grund von Ho - 
m o 11 e s Angaben an unsem Wagen versetzten 
Pferdefragmente gehören in den Giebel des alten 
Tempels.] 

' 73. Exedra II. Das Halbrund ist mehr zer¬ 

stört und kleiner als Exedra I; es hat nur 4.08 
vorderen Durchmesser in der Brecciaunterlage 
und 3,74 in der Sitzplatten-Oberkante gegen 
4,99 bezw. 4,86 bei jener. Alle übrigen Maße 
in Höhe und Tiefe der Sitzplatten, Orthostate 
und Deckplatten stimmen mit Exedra I überein, 
selten zeigen sich kleine Differenzen um einige 
mm oder cm. Auch die Profile sind genau die- 
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selben, so daß die Gleichzeitigkeit der ausgruben (Delph. II54, Sp. 315), durften wir ihn 
Exedren unbezweifelbar ist. Daß die Deckplatte für den Korinthischen halten, trotz seiner relativen 

von I mit den Fußspuren auch zu II gehören Kleinheit; denn eigentlich mußte jener, nach 

könnte, war dort gesagt. Da wir sie nicht um- dem Inhalt zu schließen, einer der größten in 

drehn durften zur Feststellung der Dübel, konnte D. gewesen sein. Solche Fundamentmauem waren 

nichts Sicheres ermittelt weiden. Unser Halb- aber in der ganzen Gegend nicht erhalten. Auch 

rund setat mit seiner Nondeeke auf die Südecke Karo hatte ihn Bull. XXXHI 201 hier an¬ 
der Bodenplatte nr. 72 auf, aiuch ist es so ge- gesetzt und Dinsm.474 sich uns angeschlossen, 

legt, daß seine Rückseite in der Flucht der Da erschien Mitte Februar 1913 Bourg.s Be- 
Westwange der a/cu?-Treppe liegt. Den Südeck-10 rieht (Bull. XXXVI 642ff.) über die neue Aus¬ 
stein hat schon Ross gekannt, da er das Pro- grabnng dieser ganzen Gegend und des wirk- 

xeniedekret für einen Herakleoten vom J. 139 liehen Schatzhauses. Er sagt: ,Ich muß hiuzu- 

(Sosipatros) von ihm absohrieb (Inscr. Ined. I fügen, daß auch an dem Orte, wo sich der wahre 

nr. 67); auch war dieser Eckstein von mir be- Korintherthes. erhob, die Grabung einst bis auf 

reits in sched. IG VIII nr. 175 als zur Exedra den Felsgrund gereicht hatte. Allein es war 

gehörig erkannt und gezeichnet. Der Nordeck- damals kein Mitglied der Ecole fran$aise in Dei¬ 
stein enthielt das große Dekret für die opun- phi anwesend [1], als man an dieser Stelle zum 

tischen Schiedsrichter vom J. 154 (Philokrates), erstenmal grub — höchst wahrscheinlich [!] Ende 

ediert in Klio XVni 276 hr. 206. August 1893—, und ein zu eiliger Aufseher (ehef 

74. Der Thesauros von Koiinth (von 20 de chantier) hat sogleich die ganze Stelle wieder 
Kypselos). Pausanias begnügt sich mit der An- zugeschüttet [!], um auf ihr ein Steindepot an- 

gabe X 13, 5: Kogivfhoi 8k oi Amgtrig mxodofirj- zulegen, bevor sie jemand hätte untersuchen 

oav khjoavgöv xal ovroi xal x&vodg ö ix Av8mv können [!]. Die Erde, die ich vom 6.—13. Sep- 

ävixeizo ivrav&a. Er scheint den Namen nur der tendier 1911 ausheben ließ, ganz überhäuft von 


Weihinschrift entnommen und die kurze Hero- 
doterwähnung übersehen zu haben. Diese lautet 
(I 14): iotäai 8k ovzoi (die Gyges-Mischkrüge 
nr. 75 E) iv rm Kogivdimv örjaavoq} ... alrjikü 
8k Xöym x6 t0) ^ v V oi> Kogiv&imv rov Srjfiooiov 
ioü 8 {hjoavgog, aXXd KvipiXov rov Uezimvog. 
So anch Plut. sept. sap. conv. 21: Aid (wegen 
der Errettung durch den xtjy.’eLi-Versteck) xal 
rov olxov iv AsXrpolg xareoxevaoev 6 KvipeXog, 
und Hut. Pyth. or. 13: E* rov rov rovg xegirj- 
ytjrag 6 Seganimv rjgero, ri 8ij rov olxov ov 
KvifiiXov rov dvaüivrog, dXXa Kogiv&lcov ovo- 

fiä£ovotv . on rrjg zvgawtSog xaralv&elotjg, 

ißovXovro Kogtrihoi xal rov iv Iliofl xgvoovv äv- 
Sgidvra xal rov ivraü&a rovrovl fhjoavgov im- 
ygäyrai rrjg noXxmg. AtXrpol /rkv ovv S8ooav, mg 
dixalmg, xal owexr&otjoav, TiXtlovg 8k xrX. (über 
die goldene Zeusstatue in Olympia s.Blümner 
II 1, 286). In der Tat lautet die auf einer Poros- 
platte erhaltene Weihinschrift (ediert Delph. n 
62 = Sp. 319) in archaischen, 9 1 /z cm hohen 
Buchstaiben: 

Kogiv [dlov]. 

Wenn dafür Bourg. Bull. XXXVT 659: Kogtv- 
[dioc röxoXXovi] vorschlägt, weil wir in D. — 
im Gegensatz zu Olympia — keine Weihinschrift 
im Genitiv besäßen, so übersieht er den Stein 
mit [2v]ga 9 moim[v] oben nr. 34. Der Korin¬ 
thername muß nach dem Sturz der Kypseliden 
eingehauen sein, also um 550, obwohl die etwas 
kurvierte Schrift jünger scheint. Von einer Rasur 
des ursprünglichen Kypselosnamens ist nichts zu 
bemerken, vermutlich stand er auf anderem Stein. 

Das Korintherhaus bildet bekanntlich einen 
Fixpunkt der Periegese, leider blieb seine Lage 
durch die Schuld der Ausgrabenden 20 Jahre 
lang unbestimmbar. Es mußte nach Plut. Pyth. 
or. 12 (s. bei nr. 96) zwischen Buleuterion-Sibyl- 
lenfels und dem Akanthierhaus, nach Pausanias 
zwischen Sibyllenfels (bezw. Ersten Phokiem) und 
dem Theban. Herakles nr. 102 (bezw. Zweiten Pho- 
kiern) liegen, also dicht gegenüber der Polygon¬ 
mauer-Ecke. Als wir hier 1908 statt des angeb¬ 
lichen Kyrenewagen-Fundaments einen Thesaiuros 


den dicken Quadern, die seit 18 Jahren über ihr 
lagen, bestand aus Schutterde und junger An¬ 
häufung (S. 642 not. 2).“ Eines Kommentars be¬ 
dürfen diese Worte kaum. Eine Ausgräbungs- 
leitung, deren sämtliche Mitglieder abwesend 
sind, äs die Stelle des ältesten und topographisch 
wichtigsten Thesauros ausgegraben wird, die eie 
auch später als Steindepot dauernd verdeckt läßt 
und statt dessen 20 Jahre lang dieses Schatzhaus 
an allen möglichen anderen Orten sucht, um zu¬ 
letzt die Schuld einem zu eifrigen Aufseher auf¬ 
zubürden. hat sich selbst das Urteil gesprochen. 
Uns aber, denen sie 1910 jede Untersuchung 
untersagt hatte, obwohl Zippelins das ganz 
verschüttete Südfundament des neuen Thes. schon 
damals, also lange vor Bourg., konstatierte 
(Delph. in 61, Sp. 126), bleibt nur ein Referat 
über B o u r g.s Ansätze übrig, ohne sie nach¬ 
prüfen zu können. 

DieÜberreste. östlich, unweit der ober¬ 
sten Stufen der Sims-Treppe, lagen 5—6 halb¬ 
verschüttete Poros-Quadern in situ, hoch etwa 
31, breit zusammen 3,52 m, tief 2,28. Ihnen ent¬ 
sprachen 10 m weiter nördlich, gegenüber der 
Südostecke der Stoa, südlich der Straße 5 andere 
i (hoch 30 im Norden, 24 im Osten), die an die 
Porosbasis nr. 75 angebaut schienen, innen rote 
Farbe auf Stuck zeigten und 1,02 m tiefer als das 
jetzige Straßenpflaster lagen (s. die Photographie 
bei Bourg. Ruines 135 Kg. 43); die erstgenann¬ 
ten unteren liegen wiederum 2,105 m tiefer als jene 
und bildeten die Südwestecke, die oberen die Nord¬ 
westecke eines langen Gebäudes. Ans diesen 10 Qua¬ 
dern erschloß Bourg. 652f. ein großes Schatzhaus 
von höchstens 14,35 m Länge und 7 m Breite im 
I Fundament, und 13 m: 6,50 m in der aufgehenden 
Wand. Es hatte etwa die Größe des Buleuterions 
nr. 43 (13 : 6,07 m). also wie 1:2. Der ganze 
übrige Fundamentbau sowie der gesamte Ober¬ 
bau sind verschwunden, offenbar später absicht¬ 
lich abgetragen; sie wurden, als Orthostate auf¬ 
recht stehend, zum Bau der Wassertreppe auf der 
Zwischenterrasse verwendet, auch in einer kleinen 
christlichen Kirche im Westen, an der Grenze 




zwischen der n6Xig tmd Pylaia waren sie verbaut. 
Sämtliche Quadern haben auf der Oberseite unweit 
der einen Seitenfläche einen 12 cm tiefen Kanal 
mit zwei Öffnungen zum Durchstecken eines Seiles; 
als ein Teil von ihnen später an der Unterseite ab¬ 
gearbeitet wurde, so daß sie nur 12—13 cm hoch 
blieben, wurden beide Löcher auch von unten 
sichtbar. Da die Weihinschrift-Platte denselben 
Seilkanal zeigt, gehören in der Tat alle diese 
Quadern zu ,Korinth'. Diese Technik ist uralt, : 
denn nur an einer Seite war das Seil duTch 
diesen Kanal gesichert, an der andern wurde es 
freihändig um die Quader geschlungen. Bourg. 
hält das für ein Unikum, weil sonst stets zwei 
Seilkanäle, und zwar außen an den Seitenflächen, 
vorkämen, aber nur einer findet sich auoh an 
attischem Poros-Abacus undamHeraion(s u) 
— Drei größere Platten (87, 85, 78 lang) imd 
vier Fragmente liegen jetzt an der Stelle jener 
kleinen Kirche, von dort stammen auch die zwei ‘ 
Inschriftquadern (die zweite siehe bei nr. 75 B); 
drei andere Platten fanden sich nach Bull. XXXVI 
658 auf der Plattform des sog. Thes. v. Kyrene 
(nr. 100), südlich von ihr. Widersprechen müssen 
wir aber der Behauptung Bourg.s, daß derEin- 
g a n g des Korintherhauses im Süden auf einer 
vorgelagerten Terrasse gewesen sei. Dort ist weder 
ein Zugang noch eine Straße, sondern steiler 
Berghang, und der Transport der schweren Kroi- 
sos-Anatheme wäre dort unmöglich gewesen (s. 3 
nr. 75 F). Die Tür könnte viel eher in der Mitte 
der langen Westseite gewesen sein (ähnlich der 
ues Buleuterions), bequem von der äXcoG Zugang- 
lieh, und die späte Konglomeratbasis, die nach 
Bourg. gerade vor ihr zu liegen käme, könnte 
erst nach dem Abbruch gebaut sein, als auch das 
Eckbathron nr. 75 A angestückt wurde, aber alle 
Analogien sprechen für ein templum in antis 
oder wenigstens für ein Megaron, dessen Eingang 
an der Schmalseite lag, also unmittelbar 4 
an der heiligen Straße, denn deren Niveau hat 
damals sicher tiefer gelegen (s. zu nr. 93). 

Die Zeit der Thesaurosstiftung soll um 650 
liegen, desgleichen die des in ihm stehenden 
Palmbaums nr. 75(7. Daß ersterer ein Dan- 
kesgeschenk für die Errettung durch den 
xi'y%-Versteok war, sagte Plut. (s. o.), der 
Palmbaum freilich weist mehr auf einen poli¬ 
tischen Sieg. Gewiß ist die Erbauung eines 
Schatzheuses in so alter Zeit befremdlich — unter 51 
Knsas Oberhoheit und mehr als 50 Jahre vor 
dem heiligen Krieg! Es würde darum besser 
passen, wenn der Bau um 590 gleich hinter ihn 
gehörte, als Kypselos nach Bel och auf der 
Hohe seiner Macht stand und auch die Isthmien 
neu stiftete ja. 58t oder 580), vgl. in Gr. Gesch. 
rn T u ,rr e Hera briickung der Kypseliden um 
™ 0 f ah Z? (KJ?**!» 8 a - 607—578, statt a. 657— 
638). Freilich bekämpfte Busolt dies späte 
Datum energisch (brieflich) unter Berufung auf 6C 
seine Gr. Gesch. P 638 und 591 Anm. und hob 
imt Hecht hervor, daß die anscheinend viel 
jüngere Weihinschrift keineswegs sofort nach 
Sturz der Tyrannis eingehauen zu sein brauche. 
Aber die Technik der Seilkanäle spricht frag¬ 
los für die Zeit bald nach dem olympischen 
Heraion. Denn nur in diesen zwei Bau¬ 
ten kommen für die Seile die .Durchbohrungen' 


unweit der einen Seite vor, vgl. zum Heraion: 
Olympia, Ergehn. Textbd. II 35 und Abb. 14- 
Tafelbd. I Taf. 18 und Durm 3 98 und 103’, 
Abb. 71. Das Heraion aber ist im 7. Jhdt. 
erbaut (Luckenbach Olympia 12), und wenn 
Benndorf mit der Datierung des großen 
tönernen Akroterions und der schwarz glänzen¬ 
den Dachziegel auf das Ende des 7. oder den 
Anfang des 6. Jhdts. Recht hat (Jahresh. II lff.), 
10 wird die Ansetzung unseresBauesauf 590 
geradezu auch durch die Technik der Seilkanäle 
geboten. Die jüngere Weihinsohrift würde dann 
um 535—525 eingehauen sein, was auch zur 
Schrift viel besser paßt, als die unmögliche Zeit 
um 584. Endlich glaube ich im Gegensatz zu 
Bourg., der an die Zeit bald nach Pausanias 
denkt, daß unser Bau erst nach 420 n. Chr., 
dem Eindringen des Christentums, abgebrochen 
wurde, als man aus seinen Platten die kleine 
20 Westkirehe baute und die Wassertreppe er¬ 
neuerte; und besteht nicht auch die damals 
unter der Tempel-Cella gezogene, für den Chor 
bestimmte Querfundamentmauer von Poros aus 
unseren Quadern? (Wir haben sie nicht unter¬ 
sucht, vgl. über sie u. beim Tempel.) 

75. Die Weihgeschenke am und im 
Korintherhause. A. Die Nordwest¬ 
basis: 4 m südlich gegenüber der Südostecke 
der Athenerhalle stößt ein Bathron-Fundamcnt 
; 0 von Süden her in das Straßenpflaster, so daß die 
Straßenbreite hier auf 3,10 m verringert wird. 
Die Lage der Basis gerade an dieser Stelle wird 
erst jetzt verständlich durch die Existenz des 
Korintherhauses. Denn sie war an seine Nord¬ 
westecke angebaut und wurde nach deren Ab¬ 
bruch mit anderer Porosplatte hinterstopft (?): 
letzteres nach Bourg. 657, mir sehr unwahr¬ 
scheinlich; zur Zeit des Abbruchs war sie gewiß 
längst verschüttet (vgl. auch ihren Grundriß 647). 

0 Auf vier sauber gearbeiteten Pamaßsteinquadem 
von 35 Höhe, 2,25 m Gesamtlänge, ca. 80 max. 
Tiefe liegen, mit ca. 8 cm Rücksprung, zwei schöne 
Quadern mit Spiegel und Randvertiefung an den 
drei Ansichtsseiten, 41 hoch; die linke (nörd¬ 
liche) aus Parnaßstein, 60 breit, die rechte (süd¬ 
liche) aus Konglomerat, 1,35 breit, also Gesamt¬ 
länge 1,95. (Bourg.s Angabe, die ganze Basis 
sei aus Konglomerat, ist irrig.) Laut Regenrand 
folgte darüber noch eine, wieder ca. 9 cm ab - 
3 treppende Lage, doch wehl die S t a n d p 1 a 11 e. 
von ca. 1,77 Länge, 65 max. Tiefe. Hinter der 
Nordhälfte der Mittellage hat man später einen 
großen Porosblock gegengestoßen. Was auf 
dieser, wegen der Materialmischung nicht alten 
Basis stand, wissen wir zunächst nicht, doch 
siehe B. 

75 B. Beutestücke. Neben der Korin¬ 
ther-Weihinschrift nr: 74 liegen im Museums¬ 
keller zwei später wieder verwendete Fragmente 
1 einer Porosplatte, zwar ohne Seilkanal, aber sonst 
genau wie jene, sicher zum Korintherhaus ge¬ 
hörig (hoch 11 3 / 4 ; zusammen breit 64 max.. 
rechts Kante: tief 43 1 f 2 max.). Sie zeigen vier 
schöne, 6 cm hohe Buchstaben NPOA. die 
Bourg. 659 ,weniger archaisch' nennt als nr. 74 
und zu fKogtv&imjv x6X[ig] (!) ergänzen möchte, 
so daß dies die später erneuerte, jenes vielleicht 
die ursprüngliche Thesauros-Aufschrift gewesen 
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sei. Die Schrift (gutes P, Nl weist jedoch auf 
ca. a. 400—350 und die Ergänzung lautet fraglos: 

[Agio X(J)]v noX[e uieov]. 

Ich halte es für möglich, daß diese Weihung 
oberhalb unserer vorigen Basis (75 Ä) an der 
Thesauroswand stand, daß also auf jener eine 
Anzahl von Beutestücken auf gestellt war. — 
Ein von Bourg. auch zu nr. 75B als Anfang 
bezogener, zu: p0]g&a>oia[i(o]v xoX[ig] ergänz¬ 
ter Stein ist verschollen und meines Erachtens 
nicht zugehörig. 

75 0. Im Thesauros selbst lagen: C, 
der von Kypselos gestiftete eherne Palm bäum 
mit Fröschen und Wasserschlangen an den Wur¬ 
zeln; er war zu Plutarehs Zeit dort das einzige 
noch übrige Anathem und galt als Symbol des 
Sieges. Vgl. Plut. qu. conv. VIII 4, 4 ... 5rs 
6rj TÖ> khrp fxv] Ödupvaz /.irjS' kXaiag d/Ua (poivi- 
xag dvaxi&bxeg, (hg b Ar/Xw Nixiag yoo7]yr>oag 
Akhjvaitov xal b AeXgiolg A&pvaioi (Eurymedon 
nr. 148) xal K v y> eX.o g ngöxegov Kogir&iog, dazu 
ausführlich Plut. Pytlh. or. 12 b Sr zö> Eogiv- 
■&i(ov oixa> zov qpobixa kkedfievog zov yaixovr. 
ootisq tzi Xoaiög kaxi xwv avniiyuaxxov xrX. 

75 D. Der Thronsessel des Königs 
M i d a s. Herodot. I 14: äve&gxe yag 6rj xal 
Miörjg rov ßaailrfiov dgovov, kg xöv ngoxaziCiov 
k8ixa£e, kovzo a^tokkbjzov. Kitxai Sr ö kkgovog 
ovxog zrfra xeg ot rov Fvyko> xgrjzijgeg (nr. 75 E). 
Vgl. die von Panofka Arch. Ztg. 1844, 323 
besprochene etruskische Vase mit dem auf könig¬ 
lichem Throne sitzenden rechtsprech enden Mi- 
das; vgl. ebd. 1845, 92. Weil Midas beim Kim- 
meriereir fall stirbt, gilt als Zeit ,um 700' bei 
Busolt II S 462A. und Ed. Meyer II 369, 
und letzterer hebt S. 432 hervor, daß dies Ana¬ 
them das erste sichere Datum für den beherr¬ 
schenden Einfluß ist, den das delphische Orakel 
über die griechische Welt hinaus gewinnt. 
Auch bei Beloch I 2 342 ist der Thron ,offenbar 
ein Weihgeschenk eines der phrygischen Könige'; 
danach sind die o. Bd. IV S. 2549 angeführten 
Zweifel unberechtigt. Es war gewiß den Be¬ 
ziehungen und Geschenken des Gyges nr. 75 E 
eine ähnliche Anerkennung D.s durch kleinasia¬ 
tische Könige vorangegangen, und da jener seit 
680 regierte, kommt als Stifter des Throns nur 
der um 695 gestorbene Midas in Betracht, nicht 
etwa die zwei späteren Homonymen. Man muß 
vermuten, daß auch er das Dankesgeschenk für 
ein günstiges Orakel sendete. Es stand wohl zu¬ 
erst im Tempel und kam dann mit dem ,Gyga- 
das' zusammen in das Korintherhaus. — Zum 
Gegenstand selbst vgl. Pindars Thronsessel nr. 207. 

75 E. Der Schatz des Königs Gyges 
(genannt der Gygadas). Er bestand nach Herodot. 
I 14 aus: 1. sehr vielen silbernen Weihgeschen¬ 
ken, 2. unermeßlich vielem Gold, sowohl anderem 
als auch 6 Mischkrügen ... xal xgtjxfjgeg oi 
drnxkuöv ?; ävaxkaxai • kozäot 6k ovxoi b zw 
Kogtv&ioov {hjaavQW , oza&uöv iyovzeg zgrfxovxa 

za/.avza. Vgl. die Erwähnungen bei Theopomp, 
frg. 219 und Phanias frg. 12 (beide bei Athen. 
VT 231 e) nnd Strab. IX 42,1. Die Stiftnng bildete 
den Dank für die Anerkennung der Gygesherr- 
schaft, gehört also in den Anfang der Regierung 
(seit 680 nach Beloch P 343, 2). Auch dies 
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Anathem brachte man, wie nr. 75 D, sobald ein 
erster fester Thesauros erbaut war, aus dem 
Tempel in diesen. — Über die Seltenheit des 
Goldes in Griechenland s. Partsch Physika!. 
Geogr. 228. H e 1 b i g Homer. Epos* 66. B u s o 11 
P 103 A. 

Der silberne Mischkrug des Königs A1 y a t - 
tes nr. 160 stand oben beim Tempel. 

75 F. Goldener Löwe und vier silberne 
Fässer des Kroisos. Herodot. I 50: knoiketo 
61 (Kgoioog) xal Xkovzog clxova xgvoov auikqpdov, 
eXxovoav ozakXuov xäXavxa Sixa. ovxog 6 Xiaiv 
beize xazexaiezo 6 b AeXq>oi<H vaog, xaxintoe 
ä.xd xcöv f/[uziXtv&ia>v (km yag xovzoioi tdgvlo), 
xal vvv xkexai b trp Kogiv&ioov kkr/navgm, iXxojv 
axa&fxov eßdofiov tj/uzdXavxov. änerdxt] yao avxov 
xixagrov ijutzdXavzor. — Herodot. 151: xal sti&ovg 
ägyvgkovg zkooageg dxinefiipe, oi b zip Kogivkklwv 
khjoavgcp koräoi, xal sregiggavzr/gta xxX. Die 
übrigen Kroisosanatheme zählt Herodot ebd. auf; 
alle zusammen hatten einen Wert von mehr als 
12 Millionen Mark und wurden a. 352 von 
Phayllos eingasdhmolzen, vgl. Theopomp. frg. 
584 = Diod. XVI 56, 6. Von ihnen waren beim 
Tempelbrand a. 548 der Löwe und die Fässer in 
das Korintherhaus, ein großer goldener Misch¬ 
krug in das von Klazomenai (nr. 97) gekommen. 
Daß das letzte der vier Fässer erst von Sulla 
a. 87 geranbt sei, scheint ein Irrtum Plutarehs 
(Sulla 12), der es wohl verwechselt mit dem 
großen silbernen Mischkrug, der a. 338—328 im 
Auftrag der xauiai als Ersatz des eingeschmolze- 
nen hergestellt war. vgl. das Genauere in Syll. 
nr. 250 not. 30. Denn Phayllos hatte gewiß 
tabula rasa gemacht. 

75 O. Rauchfaß des Königs Enel- 
t h o n aus Salamis auf Kypros, ca. 550—530. 
Herodot. IV 162: rijg 6i SaXafiivog zovzor tov 
Xgövov (sc. als des Arkesilaos III. Mutter Phere- 
tima dorthin kam) kmxgdzee EvlX&ovv, og xo 
b AtXqpöiot {Xvfxcgxrjgtov kov a^io&bjxov avbhjxc, 
x6 b Tip Kogiv&ia>v &r)oavg(p xkexai. Zu Euel- 
thons Dynastie vgl. fibd. V 104. Pheretime floh 
etwa 530 nach Salamis, Arkesilas III. nach 
Samos; vgl. Stein z. d. St. 

3a. Die Doloneia-Treppe und die 
Unterterrasse. 

Ehe wir die Periegcse fortsetzen, müssen die 
von der hl. Straße nicht berührten und darum 
von Pausanias nicht betretenen Temenosteile 3 a 
(Unterterrasee), 36 (Ge-Heiligtum usw.) 3e 
(Zwischenterrasse) eingeschoben werden. 

Der südlich der SAtoj im Winkel der Kehre 
der hl. Straße belegene Raum heißt auf pl. VI 
des Albums der Fouill. II ,Terrasse införieure', ent¬ 
sprechend einer Terrasse supörieure oben zwi¬ 
schen der Krateroshalle und dem SkenegebäudC. 
Obwohl beide richtiger nur schmale Wegestreifen 
sind, behalten wir die Bezeichnung bei nnd be¬ 
nennen demgemäß die große Terrasse unter dem 
Tempel nach Belgers Vorgang ,Zwischen- 
terrasse'. 

76. Die Halos-Treppe als Doloneia. 
Im Rücken von Exedra II (nr. 73) mündet ganz 
vei steckt und durch mächtige Seitenmauem und 
westlich anschließende Mauerwände verdeckt eine 
Treppe mit Korridor, die von Tor 2 und der 
Unterterrasse her den kürzesten Weg von außen 
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zum Festplatz bildete. Sie und ihr langer, dem situ), so daß in der Tat der Eingang durch Sta- 
Dromos der Kuppelgräber vergleichbarer Zugang tuen, Dreifüße od. dgl. flankiert gewesen sein kann, 
ist in Delph. III 62 (Sp. 127) mit der sog. Do- Die Zeit hängt von der der Nachbarmauern 
1 o n e i a identifiziert, die F o u c a r t (Mem. 180) ab und wird bei nr. 77 untersucht, sie kann in 

u. a. als Tor, Suid. s. v. als zzoXig erklärten, die J. 330—260 gehören, von denen mir am wahr¬ 
während es doch ein Scherzname für ,Kundschaf- scheinlichsten die neue Bauperiode des Tempels 

teipfad“ ist; vgl. in der oben bei nr. 50 (äXms) und die Reparaturjahre zahlreicher anderer Bau- 

angeführten Plutarohstelle def. or. 15 die Worte ten nach der Gallierbesiegung sind, also 275— 

V TS jrsiä aiyijgjrf avrijv (die Pythonhütte auf 260; damals ward auch das vaonoisiov erneuert, 

der älazg) btä tijg dvo/MxCoftevrjs AoXozv(s)iag bpo- io das ich gern gegenüber dem Dromos auf der 
Sog, auf der die Labyaden den den Gott darstel- Unterterrasse ansetzen möchte, s. zu nr. 78. Aber 

lenden Jüngling mit brennenden Fackeln zum auch eine spätere Zeit ist nicht ausgeschlossen, 

Festplatz geleiten und von dort, nachdem sie die weil die Stufen nur wenig abgetreten sind (W en - 

Fackeln in die Hütte geschleudert und den Tisch zel). Bourg. dagegen datierte die Treppe Brll. 

umgestürzt haben, ävsTiiazotnri <pei>yovoi <V ix XXXVI656 ,ein Jahrhundert oder vielleicht etwas 

öue<Sv rov Uqov. Es gibt keine andere eyodog mehr nach Errichtung des Korintherhauses“, rückt 

zur aXa>g, wo solch heimliches Anschleichen mög- sie also noch in das 6 . Jhdt. (!) trotz Breccia 

lieh wäre und wo die Teinenosausgänge gleich und U-Klammern, während auf Keram. Plan die 

nahe lagen wie Tor 2 und 3. blaue Farbe sie der Zeit (von 548) ,bis 372“ zu- 

Die Überreste. Material: sauber gefugte 20 weist. Daß vor ihrer Erbauung hier von jeher 
Kcnglomeratquadern (im Dromospflaster einige ein Steilpfad statt der Treppe emporging und 

aus Poros) ohne Klammerverbindung außer an westlich des Korintherhauses mündete, ist selbst- 

den zwei Südecksteinen (s. u.). Zwei schöne verständlich und wird durch den kleinen Rest 

Wangenmauern aus je 7, jetzt abtreppenden Qua- einer uralten Stützmauer bewiesen, die von Osten 

derschichten (50,2—53p cm = 1 Elle hoch) her gegen den östlichen Südeckstein des Dromos 

steig;en parallel bergan bis zur Höhe von 3,85 m, stößt, nach Keram. vor 548 gehört (gelb) und 

in einer Länge von 15,08 m (bezw. 14,08) und einst den ganzen Berghang bis zu Tor 2 gestützt 

einem Abstand von 2 m. Das obere Drittel des hat. Aber der Scherzname Doloneia ward erst 

Baues nehmen die zwölf Treppenstufen ein, die nach Anlage des Dromos möglich und entstand 

unteren zwei Drittel der gut gepflasterte, un- 30 wohl erst um oder bald nach Christi Geburt, 
merklich (20 cm) steigende Dromos (das Pflaster bezw. erst in Plutarchs Zeit, 

der unteren Hälfte zerstört). Die Stufen haben Daß schon Otfr. Müller im Juli 1840 die 
durchschnittlich 50 cm breiten Auftritt (42,3— Treppe ausgegraben hatte, geht aus der Zeich- 

51) bei 25—27,5cm Steigung (die unterste 32 cm) nung in seinem Tagebuch hervor, s. Delph. IJ 11, 

— es sind die unbequemsten, die ich kenne, für 6 (Sp. 159). 

einen Schritt zu breit, für zwei zu kurz —, ihre 76 A. Der sog. Thes. von Kyrene (jetzt 

Gesamtlänge beträgt 5, 85 m, die des Dromos Akanthos) müßte nach seiner Lage bei Tor 2 

9,23 m (bezw. 8,23). — Eigentümlich sind die hier angeschlossen werden, kann aber aus archi- 
Wangenmauern behandelt: die oberste Quaderlage tektonischen und topographischen Gründen nicht 

(I) ist 55 cm dick (breit), II. III. IV laden hinten 40 von den übrigen ,Ostthesauren“ getrennt werden 
stärker und unregelmäßig aus (dick bis 70 cm) und folgt darum erst in Abschn. 4 als nr. 100. 

und jede treppt jetzt neben den drei untersten 77. Die Unterterrasse. Wie der Plan 
Treppenstufen ab; aber längs des ganzen Dromos zeigt, führte von Tor 2 zunächst bis zum Dromos 

ist die Wangendicke verdoppelt auf etwa 1 m der Treppe eine ungepflasterte schmale Straße 

im Westen, 1,75 m im Osten. Die ganz rohen (2—3 m), die dazu diente, die SXcog auf kürze- 

Außenseiten der Wanken waren durch den stark stem Wege zu erreichen. Längs der ganzen Süd¬ 
steigenden Berghang verdeckt, nur der Unterteil Seite ruhte sie auf einer Quaderstützmauer, an der 

der Wtestwange ist bis zu dem Punkt, wo die Nordseite lag der Thes. von Kyrene (Akanthos), des- 

Südstützmauer der aXcog gegen sie stößt (s. sen einzigen Zugang sie bildete; auch dort ist an 

nr. 77), also längs der sog. ,Sackgasse“ (s. u.) 50 ihrem Anfang (östl. das Schatzhauses) und Ende 
auch außen glatt und mit absichtlich stehen (östl. des Dromos) je ein Stück der nördlichen 

gelassenen Hebebossen versehen; über seine Ver- Böschungsmauer erhalten, die den hohen Berg¬ 
längerung nach Süden s. zu nr. 77. Da außer I hang stützte. Daß diese Straße ursprünglich nur 

alle Schichten II—VII (VIII und IX sind Funda- ein Kommunikationsweg zur aXzag war, deutet 

ment) einen 7— 8 cm glatten Rand auf den oberen die verlängerte Westwange des Dromos an, die 

Lagern zeigen, auf denen bei n, VI, VII sogar um 1 m weiter nach Süden vorstößt als die 

zahlreiche Stemm- und Dübellöcher erhalten sind, Ostwange (die noch größere Ausladung auf den 

waren die Wlangen einst bedeutend höher und Plänen der Fouill. und bei Keram. ist irrig), 

treppten dem Berghang entsprechend anders ab Erst in zweiter Linie diente sie nach Westen hin 

als heute. Die doppelt so dicken Dromoswangen 60 zur Verbindung mit der sog. Unterterrasse, 
können sehr wohl zur Aufstellung von Ana Letztere reichte vor der Erbauung der Drei 

t h e m e n gedient haben, wie B u 11 e unter Hin- Basen“ (Erste Phoker, nr. 69) weiter nach Nor- 

weis auf die Altismauer Olympias vermutete; aber den, denn in halber Länge des Dromos stößt von 

ob man sie nur deshalb so breit gemacht hat, Westen her die ursprüngliche Südstützmauer der 

isj fraglich. Auf beiden Südecksteinen sind vier- äXcoe, zugleich Nordböschungsmauer der Unter¬ 
eckige DubeUöcher (tief 4—4,5 cm) und Klam- terrasse, etwas schräg gegen ihn; daß sie älter 

mern vorhanden, auch liegt auf dem westlichen ist als er und erst später von ihm durchschnitten 

eine schön profilierte Kalksteinbasis (nicht in wurde, beweisen 3 zwischen ihrem jetzigen Ost- 
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ende und seiner Westwange eingeklemmte Füll- biegt, einen sechssäuligen Prostylos, aus den öst- 

steine. Als man im J. 352 die äXcog zwecks An- liehen Resten einen Thesauros rekonstruiert, beide 

läge der Drei Basen nach Süden zu vergrößert nach Süden geöffnet, wo er einen neuen Weg an 

hatte, schloß man bald darauf, also wohl gleich ihnen vorüberführt, der zwischen ,Knidos“ und 

nach dem Frieden von 346, östlich an die Athena- .Syrakus“ hindurch in die hl. Straße münden soll, 

basis eine neue, 7 m lange, im Westen noch fast Dabei übersah er, daß südwestlich von ,Knidos" 

2 m hohe Stützmauer an, die auf deren Funda- (nördlich der Ätolerbasis nr. 20) der Zwischen¬ 

ment aufsetzte und jetzt stark nach Süden aus- raum durch gewachsene Felsen gefüllt ist, von 
gebaucht ist. An der Ostecke biegt sie rechtwink- denen der westlichste plötzlich 2,20 m hoch an- 
lig nach Norden und stößt mit 4,25 m langem 10 steigt und in voller Breite die Passage sperrt. 
Schenkel gegen die erwähnte ältere Südstütz- Das mußte moniert werden, weil sich leider 

mauer der äXwg. — Diese Beschreibung war nötig, Robert durch diese phantastischen Bilder ver¬ 
um das relative Alter der ganzen Treppenanlage leiten ließ, hier die echte hl. Straße anzusetzen 

zu bestimmen und die merkwürdige 2 m breite (Paus, als Sehr. 291), s. o. S. 1213. In Wirklich- 

Sackgasse zu erklären, die heute westlich des keit stand hier gegenüber der Treppe ein oblonges 

Dromos liegt und bei Bourg. die Vermutung aus- tiefes Gebäude, mit der Schmalfront nach Nor- 

löste, sie sei die Doloneia und stehe mit denMy- den an der Terrasse gelegen, aus dessen Sou- 

stexien des Septerion in Verbindung (Bull. XXXVI terrain man vielleicht, wie bei den jetzigen Dorf- 

655f.). In Wirklichkeit entstand sie erst durch häusem, durch eine Südtür hinausgelangte in 

die Erbauung von Dromos und Treppe, die man 20 den sonst unzugänglichen Raum nördlich der 
weder weiter östlich noch westlich verschieben Lysanderhalle, Argoskönige usw., der wohl durch 

konnte, sonst hätte sie oben gegen das Korinther- kleine Nutzgärtchen gefüllt war. Noch früher war 

haus oder aber gegen Exedra II gestoßen. Die an Stelle jenes Gebäudes ein schräg stehender 

Treppe i s % also jünger als: die alte Bau vorhanden, ehe der oblonge Mauervorsprung 

nördliche Stützmauer, die Drei Basen, die neue existierte, und schon in Delph. III 62 (Sp. 127) 

Südmauer, die .Sackgasse“ (der Dromos hat hier waren hier das Naopoieion und westlich da- 

außen Ansichtsbossen) und die Exedra II, d. h. von Amtslokale der Temenosverwaltung vermutet 
sie kann frühestens aus dem Ende des 4. oder worden, z. B. des uq%izexzcov rov vaov oder der 

der ersten Hälfte des 3. Jhdts. stammen (2 T- giQoazdrai rov Isqov u. dgl., zu denen die Treppe 

Klammern, 1 U-Klammer) und gehört vielleicht 30 herabführte. Hatten die Naopoioi im J. 345 noch 
in die Bauperiode 275—265, s. o. bei nr. 76. auf einfachen (provisorischen?) Holzbänken getagt 

Die eigentliche Unterterrasse reicht vom Dro- — s. Syll. 244B, 60: TtXsSä/icot AsXtpiöt • oavi&wv 

mos bis westlich des Knidierhauses (nr. 35), wird Zc/adr, iq>’ dr xo[l vaoji]oioi .xa&rivzai, bo[ayjau 

durch die Drei Basen und eine lange späte Süd- Ixau] —, so bedurfte ihr jedenfalls bald darauf 

mauer auf nur 5 m Breite eingeschränkt, ist viel- erbautes Sitzungsgebäude schon in der Tempel- 

fach von kleinen, freigegrabenen Felskuppen bauperiode von 274—260 der Reparatur, denn 

durchsetzt (einst unter der Erde) und wird jetzt die in D. tagenden ätolischen Synedroi gewähren 

durch die in voller Länge aus den Einzeltrom- in den 60er Jahren dem Delphier Athanion die 

mein der hier zusammengelegten Marmorsäulen der amphiktyonischen Ehren inueXofiivmi tag navo- 

3 Säulendenkmäler (Timareta nr. 150, Charixe- 40 r/.iag ... xai rov yvfivao'iov xai rag naorä&og rüg 

nos nr. 151, Lykos—Diokles nr. 152) der ge- ucydXag xai rä>v ioyaozr/ouov xai rov rao.rouou 

nauen Untersuchung entzogen. Doch ist sicher, inifisXofihioi (Syll. nr. 479). 

daß ihre heutige Gestalt ganz jung ist, wie die 3b. D a s G e b i e t w e s 11 i c h d e r S t o a 
Mauern aus Breccia (s. zu nr. 36) und römischem (Heiligtum der Ge und der Musen, usw.). 

Ziegelwerk beweisen (nr. 78), daß sie keine Neben dem Buleuterion zweigt ein schmaler, 
Durchgangsstraße war, sondern lediglich als Zn- von Stufen unterbrochener, ungepflasterter Weg 

gang zum Knidierhause gedient hat und zu den von der hl. Straße nach Nordwesten ab und führt 

Gebäuden gegenüber dem Dromos, und daß kein an der Westecke der Polygonmauer vorbei zu 

Mensch sich durch die 1,5 m breite Westpassage Tor 2a (die Ergänzung als Treppe zum Opixtho- 

und den ebenso breiten Durchlaß zwischen ,Kni- 50 domplatz und Tor 3a im Album der Fouill. pl. VI 
dos“ und niedrigen nördlichen Felsen durchge- ist unmöglich). Er durchschneidet einen etwas 

zwängt haben wird, um zuletzt über die Treppe abgelegenen Temenos-Teil, den Pausanias nicht 

das aAojf-Niveau zu erreichen — was er viel betreten hat, der aber an den ältesten Kultstätten 

kürzer und bequemer auf dem direkten Wege der entlang zieht, dem Felsengewirr des Ge-Heilig- 

hl. Straße tun konnte. Dieses Selbstverständliche tums mit: Sibyllenfels, Drachenhöhle mit Quelle, 

mußte gesagt werden, weil D i n s m. den Pausa- Leto-Stein mit Platane und dem einstigen Musen- 

nias auf jenem unmöglichen Umweg über die heiligtum. Dieses Kultgebiet bildete, ehe die 

Treppe zur Stoa emporführen will (s. zu nr. 79, Polygonmauer es durchschnitt (um 525), eine ge- 

Sibyllenfels). schiossene Einheit bis hinauf zum Tempel. Da 

78. Überreste südlich der Terrasse. Eine 60 die meist von H o m o 11 e herrührenden Benen- 
46 m lange, ganz späte Mauer, bestehend aus nungen trotz völliger Richtigkeit jüngst heftig 

Steinbrockenpackung abwechselnd mit horizon- bestritten sind, mußte auch in Rücksicht auf die 

talen römischen Ziegelreihen, trägt den Südrand Wichtigkeit dieses ältesten Zentrums des delphi- 

der Terrasse und diente als Schutzmauer für die sehen Orakels die Darstellung mehrfach weiter 

südlich dicht davor liegenden Gebäude. Letztere ausgreifen. 

nennt Keram. "Pcofiaixa xzto^ata, während 79. Der Felsen der Sibylle*). Plut. 
Homolle Fouill. II Album pl. VI aus dem mitt¬ 
leren Bau, um den die Mauer im Viereck herum- *) Nachträglich sehe ich, daß Homolle Bull. 
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Pyth. or. 9: enetSg ydo eoxrjuev xaxa. ttjv neigav meist in Samos wohnte und auch Klaros, Delos, 

yevipitvot rijv xaxa xd ßovXevxrigiov, etp’ tjs Xeyexai Kolophon besuchte (s. o. Paus. X 12, 5), wo über- 

xadiyeadai xrjv nQmxxjv SlßvXXav ex xov EXixoj- all Kulte des Apollon (in Samos s. Bd. IA S. 2192) 

vos nagayevofiivrjv vnd xcöv Movocov xgarpetoar oder gar Orakelsitze waren, sie sieh auch als des- 

(evioi SS cpaaiy ex MaXterov ärpixeo&at, Aapäas sen Tochter, Schwester oder Gattin ausgab, so ist 

oüoav dvyaxega xai IlooeiSwvos), daraus wörtlich die Bezeichnung als Ge-Priesterin irrig. Um so 

ohne Quellenangabe Clem. Alex. Strom. I 15, 70. mehr, da Maass De sibyll. indic. 58 eine be- 

Paus. X 12, 1: nexga Se eaxiv avlayovoa vneg xfjs sondere delphische Sibylle ablehnt, und nur zwei, 

y>js • eni xavxrj AeXrpoi axäadv <paaiv Saat xov ; die Pytho von Samos und unsere Herophile, für 

■/gtjopiovs (ywalxa) ovopta TlgorptXr\v, SlßvXXav 10 historisch hält. Es besteht daher kein Grund, an 
SS inlxXr\orv y x xrjv ngoxegov yevo/jen]v, und ihrer Anwesenheit in D. im 8. Jhdt. (Maass) 

12, 5: xrjv de 'HgorptXrjv - , avxtj rj SlßvXXa als apollinische Seherin zu zweifeln; damals je- 

(oxr/ae fiev x'o noXv xov ßtov ev Sdptw, arptxcxo Se doch war die Ge gewiß nicht mehr Orakelbesitze- 

xai es KXdoov xr\v Kolotpcovicov xai es A fjXöv xe rin, und es ist nur Zufall, daß die als ßfjpta be- 

xai es AeXrpoi;- oxdxe Se dtp/xono, eni xavxrjs nutzte Felskuppe an der Grenze ihres Heiligtums 

iorapivT) xijs nexga; f/Se. — Da der Perieget den lag; aber auch der alte Orakelschlund war in 

Sibyllenstein erst nach der Stoa nennt, setzte nächster Nähe, und eine zweite natürliche Kanzel 

man ihn früher östlich von ihr an, doch war nicht vorhanden. [Zur Literatur über die ery- 

schon Beitr. 48, 3 vermutet, daß er zu den Felsen thräische Sibylle vgl. die kleine Schrift von 

gehöre, die westlich der Halle dicht vor der 20 Kontoleon Jlegi xijs ev AeXrpoi; nexga; xijs 
Polygonmauer anstehen und die Naxiersäule tra- EtßvXXt};, Athen 1912,] 

gen. Genau dort ist er später freigegraben und Der Zugang zum Sibyllenfelsen liegt im Süden, 
von Homo Ile identifiziert (Bull. XVII 613). zwischen Buleuterion und nr. 45 (Boioter?), von 

Um die bei Pausanias anscheinend vorliegende dem .Nordwestwege“ aus (s. o.); er wird durch 

Abfolge zu retten,- läßt D i n s m. 459 den Perle- eine kleine Schmalschlucht gebildet, die ihn von 

geten nicht auf dem geraden Weg die hl. Straße dem Nachbarfels der Leto trennt (s. nr. 81). Das 

vom Athenerhaus bis zur aXw; weiter verfolgen, ganze Felsterrain erhebt sich bis zu 5 m hoch 

sondern einen Umweg machen und auf schmalem über das aXto; -Niveau, der Sibyllenstein als sein 

Seitenpfad über die untere Terrasse durch die südlichster Punkt ist daher von Norden her fast 

Treppe von Süden heraufsteigen (?). Die Un- 30 ohne Steigung zugänglich (einige Stufen sind 
gereimtheit dieser Annahme ist bei nr. 77 (Ende) vorhanden), desgleichen der der Leto. Daß es sich 

gezeigt: Dinsm. hat übersehen, daß Pausanias bei allen diesen ,gewachsenen“Felsen imTemenos 

aus stilistischen Gründen die Stoa zuerst nennt, meist um prähistorische Bergstürze handelt, die 

er schließt sie eng an die eben hergezählten The- einst bei Erdbeben von den Phaedriaden nieder- 

sauren von Theben-Athen-Knidos und Potidaia gingen, ist selbstverständlich; sie haben sich aber 

-Syrakus an: ,es bauten aber auch die Athener so tief in die Schieferterrassen eingewühlt, daß 

eine Halle von Kriegsbeute“ (wie es die eben- ihre Sohle unerreichbar ist. 

genannten 3 Schatzhäuser auch waren). Dann 80. Die Drachenhöhle und die Quelle, 
erst zählt er die Gegenstände an der aXto; auf, Zwei Versionen der Drachentötung sind zu schei- 
genau topographisch: westlich den alles über-40 den: die ältere erzählt die Erlegung des weib¬ 
ragenden Felsen, dann den Bisonkopf, den An- liehen Drachens durch den aus Boiotien kommen- 

dreua; südlich die Ersten Phokier; südöstlich den Gott bei einer schönfließenden Quelle, weil 

Achill, Apollon mit Hirsch; östlich Kyrenewagen, die Sgdxatva Menschen und Herden vernichtete; 

Kcrintherhaus. die jüngere, speziell delphische, nennt den Dra- 

Das Gewirr von großen und kleinen Felsen chen Pvthon, verlegt die Tötung in das Temenos 

zwischen Stoa und Buleuterion hat man mit Recht und läßt'sie durch den auf dem Arm der Leto 


auf das Ge-Heiligtum gedeutet (s. zu nr. 82). sitzenden Knaben vollziehen (re nai). Beide 

Der größte (ca. 5 m hoch), jetzt untermauerte, fließen später zusammen in den Sgdueva des 

hebt sich charakteristisch hoch über seine Um- Septerion. Die erste ist erhalten im Hymn. auf 

gebung (avioxovoa vn'fg xijs yijs) und beherrscht 50 Apoll. Pyth., .der noch keine Verschuldung des 
von Westen her die älrnf. Aus seiner Lage ver- Gottes, keine Pythia, keine enthusiastische Man- 

mutete _K e r a m. 46, daß die Sibylle wohl, eine tik kennt, auch von Poseidon und Dionysos 

Priesterin der Ge war und in deren Namen von schweigt, also eher in das 8. als das 7. Jhdt. 

ihm herab die Orakel verkündet habe; und in der gehört“ (v. H i 11 e r o. Bd. IV S. 2528). Da aber 

Tat scheint SlßvXXa wie Bdx.t; ein Appellativum an der betreffenden Stelle ein vaxegov ngoxegov 

für gottbegeisterte ygr/opimSol (Roh de Psyche 3 vorliegt, insofern die Drachentötung in Wirk 
II 64f., nach B1 ü m n e r). Aber da Herophile lichkeit dem Tempelbau vorangehen, nicht ihm 


-- folgen muß, gewinnen wir kein absolut sicheres 

XVII 619 auch ein inschriftliches Zeugnis für Zeugnis für ihre Lokalisierung*). Denn daß die 

den Sibyllenfelsen zitierte: ,une inscription trouvöe 60-——— 

au voisinage fait mention de la pierre: <5 nhgai *) Hom. Hymn. Ap. Pyth. 115: 

Nach langem Suchen ward mir klar, daß damit lirß f elntov StUrjxe depteiXra &oißo; ’AnSXXxov 

nur der an der aXro; gefundene Labyadenstein tvoea xai ptdXa ptaxga Snjrexe; ' avxag in avxoi; 
gemeint sein konnte und sein Passus auf Seite D, Xiivov ovSov eihjxe Tgorpcovto; r)S' 'AyauTjSgs. 

Z 31: xöxa Se xr/v rfavarei yeyganxat iv [x]St 11} vlees Egylvov, rplXot d&avdxotot ütoiotv ' 
rrixgat evSco (GDI IV p ; 721. SylL 5 438, 195). 122 ayyov Se xgr/vrj xaXXiggoo;. ev&a Sgdxatvav 

Also nicht der Sibvllenstein ist gemeint, sondern xxeivev itvag, Aids vi6s, and xgaxtgoiot ßtoio. 
ein Felsen in — Phanoteus! tjaxgerpta, puyaXtjv, xega; Sygtov, jj xaxa noXXä 
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Drachin den Zugang zur Quelle und den Tempel- Quell der Lindwurm aus der Klamm = Drachen- 

bau weder dem Gott noch den Menschen gestattet höhle, so daß Hirt und Herde nur mit Todes- 

hätte, die dazu das Wasser brauchten, sollte man gefahr den Engpaß passieren oder die xoy>) 

längst gemerkt haben, ünd daß der Dichter die xaXXigooog benutzen konnten. Daß diese Stätte 

Tötung erst nachholt: ,nahe dabei (lag auch) ein das Urbild der älteren Version der Sage war, 

Quell, wo der Gott die Drachin tötete (sc. kurz scheint unbezweifelbar. Aber schon der home- 

vorher)“, ist sein gutes Recht, wollte er sie doch rische Hymnus verlegte die Örtlichkeit etwas 

ausführlicher beschreiben. — Daß auf diese ältere westlicher auf den Schlangenberghang und zur 

Version die Erzgruppe des Pythagoras von Rhe- dortigen Quelle, weil er dyyov den Tempel er- 

gion zurückgeht: Apollon und die seinen Pfeilen 10 bauen lassen mußte, der an der Kastalia unmög- 
erliegende Schlange (Plin. n. h. XXXIV 59), hat lieh war. Jene W e s t q u eil e entsprang unter 

man mit Recht daraus geschlossen, weil Leto und einer hohen, düsteren, überhängenden reiswand, 

Artemis fehlen, der Gott also als Erwachsener strömte noch reicher als die Kastalia, hieß bei 

dargestellt sein mußte (vgl. S c h r e i b e r Ap. den Neugriechen K e r n a , tränkte deren Gärten 

Pvthokt. 67L). Ob die Silbermünzen von Kroton, und Herden, war stets von Wäscherinnen um- 

auf denen ein riesiger Dreifuß zwischen Gott und lagert, lag etwa 20 m oberhalb der Nordgrenze 

Schlange steht (Myth. Lex. III 2, 3407), auf dies des Temenos und sendete eine starke unter- 

Werk zuriiekgehen, ist nicht sicher, aber doch irdische Leitung hinab zur Kassotis (Beitr. 

sehr wahrscheinlich, undSchreibers Erklärung, 41f.), von da zur Adytonquelle, zur Wasseranlage 

der Dreifuß sei nur ein allgemeiner Hinweis auf 20 auf der Zwischenterrasse usw., und schließlich 
D., gewiß richtig (auch in Kroton gab es einen kam der Rest unter dem Siphnosthesauros und 

Tempel des Ap. Pythios, Iamblioh. vit. Pythag. 9). dem Hellenikö zutage, wo er versickerte (U 1 - 

Tritt man von allen Sagen zurück, so lehrt richs 38). Den antiken Namen kennen wir 

die Ortsnatur zweierlei: 1. Die heißen Südab- nicht, wenn Ulrichs 110 und 114, 32 sie De - 

hänge des Schiefergebirges, besonders die nur phusa nennt und als Stadtbrunnen bezeichnet, si> 

nach Süden geöffnete, an den anderen Seiten von übersah er, daß bei Stephanos Byz. s. v. zweifels- 

F eisen geschützte vdntj, d. h. der delphische Berg- ohne eine Verwechslung mit der vorher lmHjm- 

hang und in seiner Mitte das Temenos, waren von nus genannten boiotischen Telphusa vorliegt, vgl. 

jeher Brutstätten der Schlangen und sind es bis Beiträge 41 (auch C o r s s e n stimmt zu, s. u.). 

heute geblieben, s. Delph. I 21 (Sp. 1175). II 75 30 Ich möchte glauben, daß die Kerna im Altertum 

(Sp 382) 2. In der einst schaurigen Felsen- ,Kassotis“ hieß, der Name aber auch auf den aus 

einsamkeit kriecht zur kalten Jahreszeit nach ihr abgeleiteten gleichnamigen Laufbrunnen im 

Kegen- und Nebeltagen aus der Gebirgsklamm Temenos übertragen wurde (so schon Beitr. 42). 

der Kastalia ein gewaltiger, dichter Nebelwurm Dieser einzig von Pausanias überlieferte Quell- 

heraus, etwa 20 Fuß oberhalb der Straße, name war den übrigen Griechen so gut wie un- 

schiebt sich wagrecht über dem steil abfallen- bekannt; denn die Kastalia ist so sehr der D.- 

den Gelände quer in die Luft etwa bis zur Quell xax e^oy^v, daß selbst bei Eunpides alles 

Mitte des Täls und bleibt dort viele Stunden un- delphische Wasser ,kastalisch heißt, geschweige 

beweglich schweben, ohne aus der Klamm ganz bei allen Späteren, und weil ihr Wasser ntelv t)6v 

herauszukommen. Das Bild war so frappant, daß 40 ist (Paus. X 8, 9). — Heute freilich ist alles ver- 
wir, südwestlich unterhalb des Temenos gehend, ändert: man hat die Kemä m voller Starke weit 

ausriefen: Der Drache Python!‘ Und wer den nach Westen abgeleitet in das neue wasserlose Dorf 

sog. Maloggia-Wurm kennt, der sich durch den Kastri, an dessen Ostanfang sie mit armdickem 

gleichnamigen Paß aus dem Oberengadin heraus- Strahle in große Bassins mündet und wo sie wie- 

wälzt in das iähabstürzende Bergell und über der als ,Stadtbrunnen dient (auch für die Wa- 

ihm hängen bleibt, bedarf keiner weiteren Worte. Seherinnen); hinzu kommt noch eine gewaltige 

Hinzugefügt sei nur, daß gerade vor der Klamm Leitung von den Schneefeldern des Parnaß als 

die schmälste Stelle, die fauces der hl. Straße Aushilfe. Das -Temenos aber ist dadurch volli 

sind, die hier an der Kastalia durch die im rech- wasserlos geworden, nur nach Regentagen tropft 

ten Winkel zusammenstoßenden, düsteren Steil- 50 es spärlich in der Kassotis neben dem Theater, 
wände der Hyampeia und Rhodini zu scharfer Diese Darlegungen waren nicht zu umgehen 
Schwenkung nach Westen gezwungen wird, ln weil Corssen (imSokrates 1913, oOlff.), der \on 

diesem Felsenwinkel stürzt links das Ravin der Kenia-Verlegung nichts weiß, «ngehend zu be- 

steilrecht 60 Fuß tief ab, rechts drohte am weisen versuchte, das Ge-Heiligtum nebst Quelle, 

__ Drachenhöhle und Musen läge an der — Kastalia, 

dvögwnov; egSeaxev eni yOovi, noXXä ptev amovs, da im Temenos kein fließendes Wasser existiere, 

noXXa Se ptijXa xavavnoS “ inet neienijpa Satpotviv. bezw. er keins gesehen habe ). Dm antiken Zeug- 

Tv 120/1- Se vnov evaooav töiotpaxa msse über die Adytonquelle und Kassotis werden 

'ävdgwnwv | tecxolocv Xdeaatv, doiStuov m- bei letzterer mitgeteilt, für die Drachenholile exi- 
uevat alei habe ich als späteren Einschub athe-60 stieren nur zwei: Eunp Phoen. 232, wo diePhoe- 
tiert: 'Evaooav in dieser Bedeutung ist &r<z| mssen (noch m Theben) sich auf das freuen, was 
eiorjuivov, die äiUorpaxa tpvXa waren damalsnicht sie in D. sehen werden und ausrufen^oi 
vorhanden, die Xtöot Jeaxoi ebensowenig (auf dem nexga . ..(aitea x arxga Sgaxovxo,. (Dazu d e 
Xälvos ovSos gingen Luftziegelwände empor), bei--— 

des sind Anachronismen, nicht nur dichterische, *) Die genauere Widerlegung folgt passender 

die durch die vorangehende Hervorhebung des erst als Schlußbemerkung zu nr. 82A (Musen- 
Steinsockels, d. h. des Orthostats, und der Bau- quelle), nachdem alle hierhergehongen hultmak 
meister geradezu ausgeschlossen werden]. besprochen sind. 




Schol, 0.7 >j/.u.iov fr, tl)' er TU! 11 (invaoow düdxovTog, 

6v arelXev AndXXcov xxX.). Und die Hauptstelle 
aus des Klearch von Soloi Schrift neol nagotpuwv 
(frg. 46, PHG II p. 318) bei Athen. XV 701 C: 
Kh.agyog .... xrjv Arjxed epr/oev ex XaXxiSog 
T V$ Evßoiag ävaxvut'Qovnar dg AeXepovg ‘AndX- 
Xcova xat Agxe/ttr, yeveo&ai naoa xd tot xXy- 
vthxog Ilv&eovbg onyXatov. Kal epegopeevov xov 
IJvtXeovog in' avxovg y Ar\ti} xeöv naibeov xdv 
exegov ev Talg dyxdXaeg eyovrta, ineßäoa rw Ufte» 
rr l> vvv he xei/tevep vnd xd> j eoSl xrjg xalxr/g' egyao- 
uevyg Ayxoüg, o t rjg rote nga^eeog fttftypa yevd- 
pievov avdxeixai naget xyv nXazavov ev AeXepolg, 
einer ,te nal . xvydv de xoia fttrd ydoag eyorra 
xdv AndXXeova. 

Diese um das J. 300 entstandene Schilderung 
enthält die zweite, jüngere Version über den 
Drachenkampf, der natürlich im Temenos selbst 
stattfand. Hierfür und für da s hohe Alter (6. Jhdt., 
vgl. Myth. Lei. II 2, 1974) auch dieser Version ‘ 
sind 2 Vasenbilder beweisend, s. Myth. Lei. III 
2 , 3408f. Abb. 4 und 6. Während die erste (sf. 
Lekythos in Paris) zu Klearch darin stimmt, daß 
allein der bogenschießende Knabe auf Letos Arm 
sitzt, ist die zweite (rf. Vase, 5. Jhdt., nur aus 
Tischbeins Zeichnung bekannt, z. B. M ü 1 - 
ler-Wies eler II 13, 144; auch Myth. Lex. 
II 2, 1973 und Re in ach RAp, II 310) geradezu 
eine Illustration zu obiger Schilderung. Sie bildet 
die Örtlichkeit so frappant ab, daß man rechts 3 
von Leto den Sibyllenfells (nr. 79), links den ge¬ 
spaltenen Letostein (nr. 81) mit der Höhle, aus 
der sich der Drache hoeh emporgeringelt auf die 
nach rechts fliehende Mutter stürzt, überrascht 
wiedererkennt! Die Übereinstimmung mit dem 
heutigen Zustand ist so verblüffend, daß ich 
wünschte, sie durch Photographien veranschau¬ 
lichen zu können *). Demgegenüber spielt es 
keine Rolle, daß hier Artemis auf dem anderen 
Arm der Mutter sitzt und daß die Kinder statt 4 
zu schießen, die Ärmchen gegen das Untier aus¬ 
strecken. Hier kann bei der Kleinheit der Zeich¬ 
nung ein Mißverständnis Tischbeins vor¬ 
liegen. Uber die anderen figürlichen Darstel¬ 
lungen der fliehenden Leto s. erst die nächste 
Nummer (81), weil auf ihnen allen der Drache 
oder die Felsen fehlen. Das bekannte Wand¬ 
gemälde aus dem Hause der Vettier: Apollon feiert 
leierspielend seinen Sieg über den toten, um den 
Omphalos geringelten Drachen, s. auch Myth. 5( 
Lex. III 2, 3407, Abb. 2 (Artemis schaut zu, Leto 
fehlt). Sonstige Nachbildungen, auch auf Mün- 

*) Nachträglich sehe ich zu meiner Freude, 
daß auch H o m o 11 e vor 30 Jahren die Identität 
erkannt zu haben scheint, vgl. Bull. XVII 619, 
wo die Rede ist vom Ge-Heiligtum, von ,Python 
le garoien, la grotte ou se cachait le serpent. Le 
rocher de la Sibylle est cette grotte elle-meme [?]. 

M. H o m o 11 e en croit reconnaitre l’image assez 6C 
Adele sur un vase peint representant la fuite de 
Leto devant le monstre, et dont il rapporte la 
Photographie du lieu.‘ Vermutlich meint er da¬ 
mit die Tischbein sehe Zeichnung (nicht etwa 
die rf. Lekythos Berlin 2212?), publiziert hat er 
darüber nichts, aber man sieht, wie gerade die 
Kundigen, unabhängig voneinander, hier die Orts¬ 
natur wiedererkannt haben. 


zen, s. ebd. Abb. 1 und 5, vgl. S. 3411 und s v 
Leto in II 2, 1974. 

-D er Stein der Leto und ihre Statue. 
Die eingehende Schilderung Klearchs (frg. 46) s. 
bei voriger Nummer. Daß sie auf Anschauung an 
Ort und Stelle beruht, ist zweifellos, ob auf eige¬ 
ner, nicht sicher, aber bei dem Aristotelesschüler 
sehr wahrscheinlich. Desgleichen war soeben die 
Darstellung von Letostein und Sibyllenfelsen auf 
10 dem rf. Vasenbild wiedererkannt, so daß wir in 
der seltenen Lage sind, sowohl eine Beschreibung 
aus guter Zeit (um 300), als auch eine Abbildung 
aus dem 5. Jhdft., und endlich den Letofelsen selbst 
zu besitzen. Leider haben wir ihn nicht unter¬ 
sucht, aber wie es bei der Naxiersäule gelang, die 
geglättete Auflagestelle ihrer viereckigen Stand¬ 
platte auf dem betreffenden Felsen nachzuweisen 
(s. bei nr. 83), wird sich sicher auch die Stand- 
spur der Letobasis wieder auffinden lassen; ob 
*0 das bereits durch Homolle geschehen ist, wage 
ich aus ihrer Einzeichnung auf unserm Stein in 
deT Temenos-Restauration Fouill. II Album pl. VI 
nicht zu folgern. — Die Erzstatue selbst hat 
Reisch wiedererkennen wollen in dem verlore¬ 
nen Original der beiden von Schreiber Ap. 
Pythokt. Taf. I publizierten römischen Statuen 
oer Leto mit den Kindern auf den Armen, das 
Schreiber auf die Latona puerpeta des Euphxa- 
nor zurückführte (von Reisch mit Recht zu- 
0 rückgewiesen). Aber im Myth. Lex. II 2, 1974 
und III 3, 3410 wird auch Reischs eigene Hypo¬ 
these abgelehnt, gleichfalls mit Recht, weil jenes 
Original beide Kinder auf den Mutterarmen dar¬ 
stellte, während die delphische Statue nur xdv 
eregov ev dyxdXaeg exovoa. Also stand Artemis, 
wohl schon halberwachsen, dabei. Immerhin kön¬ 
nen wir uns nach alledem eine leidliche Vorstel¬ 
lung von dieser genau lokalisierten Erzgruppe 
bilden, die jedenfalls dem 4. Jhdt. angehörte. Sie 
0 war wohl verwandt mit des Skopas Kultusgruppe 
der Letoiden bei Ephesos, über die Schreiber 
Ap. Pyth. 71, 16 gehandelt hat. 

81A. Die Platane Agamemnons. Theo- 
phrast hist. pl. IV 13: xtves de epaot xai xyv er 
AeXepolg nXaxavov Ayaue/nrova epvxevoat. Darnach 
wohl Plin. n. h. X\I 88 (238): sunt auctores et 
Delphieam platanum Agamemnonis manu satam. 
et alteram Caphyae in Arcadiae loco. Und nach 
Klearch naget xyv nXaxavov er AeXepolg stand der 
) Letostein, s. das Zitat bei nr. 80. ,Platanen an 
immerfließenden Quellen gehören in Griechen¬ 
land zu den Bäumen, die ein fast ewiges Leben 
haben 1 , berichtet Ulrichs 51, und da eine 
prachtvolle Platane an der Kastalia steht (noch 
heut), war er geneigt, die obige dort anzusetzen. 
Da jedoch der nahe Letostein auch sie jetzt dem 
Ge-Heiligtum zuweist, wird man sie dicht neben 
dem Durchbruch der Adytonquelle durch die 
Polygonmauer zu suchen haben; also entweder 
1 da, wo die Leitung von der Wassertreppe her 
durch das in Iieitr. S. 31 f. beschriebene Loch*) 
austritt (25 m westlich von der Ecksäule der 
Stoa), oder etwas weiter westlich. — Agamemnon 

*) Es bildet aber keinen .Überlauf“, wie 
Frickenhaus glaubte, denn es liegt direkt 
an der Sohle des hohen, breiten Wasserkanals, 
s. nr. 93 und 82 A (Ende). 
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fragt vor dem Kriege in Pytho, s. Hom. Od. tisch aufgenommen, nur die Felsplatte und Basis 

VIII 80 (auch Menelaos und Odysseus waren spä- der Naxiersäule, sowie die östlichen Grenzmauern 

ter da, Demetr. Phal. bei Schol. Hom. Od. III267). sind genau gezeichnet. Unterhalb der östlichsten 

82. Das Ge-Heiligtum. Vgl. die Dar- Felsbrocken streicht von Südwesten nach Nord¬ 
stellung in Kultstätten nr. 1 (Philol. LXXI 1912, osten eine aus unregelmäßigen Steinen erbaute 

30). In der Buchung der Tempelbauausgaben des Mauer, noch 1 m hoch, noch 5 m lang, dicht hin- 

J. 341 steht Syll. 247 K col. III Z. 4 : ev xwi ter ihr parallel eine Stützmauer, z. T. aus ge- 

oxeXee t an netzt xd rag rüg iegdv und entspre- wachsenem Fels, vor ersterer ein 0,37 m breiter 

chend Z. 11: ev xwi uaxgmt oxeXet xwt not ’ tön Wasserkanal (meist aus alten Porosblöcken), alles 

IJozetdavieoi. Daß unter oxeXog die lange Seiten-10 zielt ungefähr auf die Westecke der Stoa und 
wand des Tempels zu verstehen sei, d. h. ,die stieß einst in spitzem Winkel als deren West- 

zum Ge-Heiligtum (gewendete)“ Südseite, zeigte wand gegen die Polygonmauer (s. o. bei nr. 52). 

Bouig., daß der lange Schenkel ,beim Posei- Die Bauart gleicht etwa dem ältesten Peribolos 

donion“ die Nordseite sei, dieses selbst aber den des großen Temenos. Als um 425 die Messenier- 

Poseidonaltar in der Cella bedeute, erschloß K e - Nike nr. 54 westlich neben der Stoa errichtet und 

ram. Eepy/t. dgx . 1910, 171, vgl. not. 27/28 zu die kleine Treppe zu ihr angelegt wurde, ver- 

Syll. 247. Da letzteres keinesfalls südlich des kleinerte man das Ge-Gebiet, indem zwischen 

Tempels lag, ist hier die Ansetzung der Ge im- Sphinx und Nike eine Nordsüdmauer gezogen 

plicite bezeugt. Direkt bewiesen wird sie durch wurde, die aber vor der Polygonmauer einen 

ihr einziges literarisches Zeugnis, Plut. Pyth. or. 20 Durchgang und ein Paar Stufen frei gelassen 
17: negeeXdeyvreg ovv keil xeöv ueorjjußoiveöv xa&etjd- haben muß als Osteingang zur Ge; denn gerade 

eeeiXa xgynideov (toü) vew ngog xd xyg Eyg legov hier ist die Wand dicht mit Inschriften bedeckt, 

to' te vdeog x x (Lücke von 12 Buchstaben) ano- darunter die alten Soterienlisten. Im Ge-Heilig- 

ßXenoveg xxX., es folgt das Musenheiligtum nr. 82.4 tum selbst erkennt man größere Umfassungs¬ 
und gegen Ende: teig de Movoag Idgvesavxo nage- wände, wohl Einfriedigungen für Altäre u. dgl. 

boovg xrjg ftavxixyg xat epvXaxag avxov nagä to ,Wie wahrscheinlich am Stomion zu Olympia 

väfta xai xd xrjg rijg iegdv, yg Xdyexai xd putvxelov (Paus. V 14, 10) wurden auch hier am Munde der 

yeveetöai, usw. (s. zu 82 A). Also: von den süd- Unterwelt Gaia und Themis verehrt, erstere 

liehen Tempelstufen blickte man hin auf das Ge- wohl zuerst in der Alkmaionis frg. 3 und ange- 

Heiligtum und das Wasser, bei dem einst ein 30 deutet als Kilovirj in des Musaios Eumolpia (Paus. 
iegdv der Musen lag, die man als Beisitzer und X 5, 6), dann Aisch. Eum. 2, während Themis als 

Wächter des Orakels dicht neben jenen beiden Waltenn des Rechts, dessen Erfüllung die Unter- 

angesiedelt hatte. Demgemäß waren: die Orakel- irdischen fordern, eine Hypostase der Ge ist (vgl. 

stätte (d. h. der Erdschlund im Adyton), die auch Gerhard Auserl. Vasenb. IV 327 f und 

Musen, das Wasser und die Ge einander dicht Über das Orakel der Themis, Berlin 1846), letz¬ 
benachbart, und zwar lagen die drei letzteren tere wohl ebenfalls als Unterweltsgöttin als Me- 

südlich vor dem Tempel. Nun haben die Aus- Xaiva (Hom. hymn. II 191; nach ihr des Delphos 

grabungen genau an dem bezeichneten Punkte die Mutter genannt) und wie in Achaiaals Evgvaxegva 

Wassertreppe auf gedeckt, nur 5 m vom Tempel verehrt; wenigstens riet das delphische Orakel bei 

entfernt und direkt südlich des Adyton, aus dem 40 Mnaseas FHG III 157 frg. 46: Evgvnxegvag legov 
eine Leitung zu ihr hinausführt, ferner ist süd- draaxfjaai, und in der in eine delphische Legende 

lieh davon, mitten in dem schön geordneten, mit endenden Erzählung bei Hes. Theog. 117 heißt 

Denkmälern gefüllten Temenos, noch heut eine Ge evgvoxegvog' (nach Gru ppe Myth. 101). Für 

Gruppe von rohen, z. T. von eigener Peribolos- diese Abzweigungen müssen wir Kapellen oder, 

mauer umgrenzten Felsen erhalten, deren Süd- wie bei der Pronaia, Einzelaltäre erwarten. Zu 

abschluß Sibyllen- und Letostein bilden, während ersteren kann das Apsishaus gehört haben (s. o.), 

innerhalb geringe Mauerreste auf kleine Kapellen das dicht am Stomion lag. — Über Themis 

deuten und sich auch die Naxiersäule mit der ist genauer gehandelt im Philol. LXXI 57 nr. 17, 

Sphinx erhebt —, so daß kein Einsichtiger an doch fehlte dort die in Delph. II 40 (Sp. 254) und 

der zuerst von H o m o 11 e ausgesprochenen Iden- 50 HI 211 (Sp. 1142) edierte Themisstatue, die dicht 
tität dieses kleinen Heiligtums mit dem der Ge über dem Apsishaus an der Brüstung der Statuen¬ 
zweifeln kann*). Daß es ursprünglich bis zu dem terrasse stehend auf den Ge-Bezirk herabschaute 
der Musen und zum Tempel hinauf reichte, ergibt (nr. 171). 

der Augenschein: erst die Polygonmauer zer- 824. Das Heiligtum der Musen, ihre 
schnitt es in zwei Teile (um 525), deren nördlicher Statuen und ihre Quelle. Ohwohl zur Zwi- 

bis zur Mauerhöhe als Zwischenterrasse aufge- schenterrasse gehörig, sei beides vorweggenom- 

schüttet wurde, wodurch das alte Apsisgebäude men, weil mit der Ge untrennbar verbunden, 

nr. 94 unter die Erde kam. Daß es entweder die Plut. Pyth. or. 17 (s. vorige Nummer) . ccco- 

älteste Kapelle der Ge war, oder die verschollene ßXenovxeg ' <3or ev&vg einelv xdv B6ry9ov, oxi xett 

der Musen, ist wohl sicher. 60d xonog xrjg änogiag ovvendapßdvei reg tgivep (die 

Die Überreste haben wir nicht systema- Aporie: warum die Pythia nicht mehr in Versen 

_ _ prophezeie). Movaeöv yetg fjv iegdv evxav&a negi 

*) Fouill. IV 54 note: ,sur l’emplacement du xyv dvanvogv xov vdftaxog, o&ev exgüvxo ngdg xe 

sanctuaire de la Terre, premier siege de l’oracle rdf Xoißag (xai xäg xJc v ‘ß a ^ ad| i; Re //^ e ) 

delphique, tout le mond est d’accord.“ Leider war vSaxt xovxtg, wg ’pxjoi Ei/tcovlögg (; r g- 44 Hergk): 

das zu gutgläubig geurteilt, Oppe, Fricken- evda xeovißeoenv eigvexat to Moioav 

haus, Corssen u. a. erhoben Einspruch, s. xaXXixdpeov vnivegOev ayvov vöevg. 

die Schlußbemerkung zu nr. 82 A. (ti*QV de negeegydxegov av&eg 6 Ziua>vidr)g (frg. 
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54) xtjv KXem nooaemwv ^ ,dyvdv imaxoxov yeg- 61). Xun lag kaum 8 m westlich von dieser 

npmv q>t] 0 t ,jcoXvXtoxov äoatdv zi ioxiv d/ßvad- avanvoi) das kleine uralte Apsisgebäude nr. 94, das 

?J 0V , xx , dftßooaUov ix uvyojv itmvvdv bei Aufschüttung der Zwischenterrasse unter die 

VÖWQ Xaßov*. "OVX og&wg ovv EvSo-og mioxevoe Erde kam. Ich hatte schon Ztschr. Gesell Archit 

rote 2rvy°e t>do) Q xovxo xaUlo&ai dxoxpr,vaai. III 1910, 185f. in ihm das Musenheiligtum ge- 

ras öe Movoae idgvaavxo nagiigovg xfjg gavxixfjg sehen, freilich aus ganz anderen Gründen (musi- 

xai xpvXaxag avxov naga r6 vä/xa xai xd xr/g rfje kalischen, heut nicht mehr stichhaltigen). Wir 

Ieqov, Xji Xeyexat xo tMvxelov yevea&ai, did xrjv iv wissen nun, daß Simonides einen Paian auf den 

.“tzQoig xat fXeXtat XQVOfxcpdiav. evioi xai ngmxov delphischen Apollon dichtete, der als Töter des 

evxavifa yaoiv gowov fiexgov dxovo&rjvai, 10 Drachen Python gefeiert wurde, den er mit 100 

av/upegexe nxega x , oimvoi, xggöv xe, /xeXiaaat. Pfeilen erlegte, weshalb er lieber "Exaxog als 
Danach hatte schon Simonides das Heiligtum Ilv&ioe genannt sein wolle; auf dieses frg. 26 A 

und seine frühere Wassertreppe gekannt: ,da, bezog Bergk das anonyme frg. 26B: AaXoyevie, 

wo für die Waschungen (bezw. Weihungen) das *«« Avxiav -| xQvaeoxö/xag "Exaxt, .xai Aioe. 

hl. Wasser der schönlockigen Musen von unten Ferner ist bekannt, daß auch sein jüngerer 

heraufgeholt wird 1 , oder: das hl. Wasser von Nebenbuhler Pindar einen Paian (VI) auf Pytbo 

unterhalb der Musen(statuen) geschöpft wird. schrieb, den er dort an den Theoxenien (März/ 

Fragt man, wo ?, so sagt Plutarch ausdrücklich: April) des J. 490 singen ließ (v. W i 1 a m o w i t z 

.hier, bei dem Wiederauftauchen der Quelle 1 ; Pindar 218f.), und daß ebenso Aischylos von den 

fragt man, welcher Quelle'?, so sagt Simonides; 20 Delphiern gebeten worden ist: eig xdv &edv ygd- 
,derjenigen, die wohlriechend (und) lieblich aus y>ai naiäva (Porphyr, de abstin. II 18). Ist so die 

den ambrosischen Winkeln (des Adytons herab- Anwesenheit der beiden letzten in D. bezeugt, so 

rinnt)*; bezweifelt man die Beziehung auf das ist sie auch für Simonides, der einmal dem Pin- 
Adyton, so sagtPind. Ol. VTII 32 wörtlich das- darunterlag, ein andermal den Aischylos besiegte, 
selbe: x<p fiev 6 Xgvooxd/mg evwbeoe I? dSvxov unbezweifelbar, obwohl noch niemals untersucht. 

. .. ebte (fehlt bei C o r s s e n !); genügt auch das Denn die zwei obigen, bei Plutarch überlieferten 
dem Zweifler nicht, so schildert Plut. def. or. 50 Fragmente (nr. 44/45 Bergk) beruhen auf Ant- 
den bis in die Cella empordringenden Wohlge- opsie und scheinen mir zu dem Pythischen Paian 
ruch woneg ix ngy fjg xov dSvxov, wps Ulrichs, zu gehören, der also nicht nur den Drachenkampf, 
Bergk und ich übersetzten, ,als ob er aus der 30 sondern auch dessen Örtlichkeit beschrieb so wie 
Adytonquelle herrühre*, während Corssena. O, sie bei des Dichters Anwesenheit aussah: ev&a, 
uns jetzt vorwirft, ,die Stelle gründlich mißver- d. h. da wo die Musenquelle liegt, und wo (jetzt) 
standen zu haben*, weil ix ixrjyijg nicht wörtlich, ihre Statuen stehen. Simonides war im J. 556 
sondern budlich zu fassen sei: ,als ob er aus geboren, kam wohl schon 527 nach Athen (Flach 
dem Adyton als Quelle herkäme*, und mit den Lyrik 611) und wird vor 520 D. besucht haben, 
Worten schließt: ,daß Plutarch von dem Wasser weil spätestens 525—520 die Polygonmauer er- 
der Kassotis im Adyton irgend etwas gewußt baut und die Zwischenterrasse aufgeschüttet 
habe, soll erst einmal einer beweisen; sicher wurde, wobei das Apsishaus verschwand. Ich 
al so(.) hat Simonides an dem lebendigen Quell möchte ihn schon vor 527 in D. anwesend denken, 
der Kastalia und nicht an einer künstlichen 40 wo die Alkmeoniden saßen, also vor seinem Be- 


Wasserleitung mit den Musen Zwiesprache ge¬ 
halten* (!) [s. dagegen u. die Schlußbemerkung]. 
Weitere Widerlegung erübrigt sich, die Realitäten 
sprechen zu deutlich: die Leitung aus dem Ady¬ 
ton ist da, das Wiederauftauchen der Musen¬ 
quelle desgleichen, noch heut führt zu ihr die 
Wassertreppe hinab, repariert wurde beides im 
J. 87 90 n. Chr. durch den Amphiktyonenvor- 
s teil er T. Flavins Megalinus, der xi/v xggvxjv xai 
xo vdgaywytov xai zovg xoixov; ix xcdv xov üeov 
ngooddxoy wiederherstellte, wie die einst in einer 
Wand eingelassene Inschriftplatte (keine .Basis*) 
uns belehrt, s. Syll. 813 C — die heutige Wasser¬ 
treppe freilich ist noch fast zwei Jahrhunderte 
jünger, weil aus den Quadern des abgebrochenen 
Korintherhauses zusammengeflickt —, und schließ¬ 
lich wußte auch Pausanias von der Adytonquelle 
selbst (X 24, 7). 

Das <egöv der Musen. Daß dessen ein¬ 
stige Existenz von Plutarch nur aus den Simoni- ( 
desversen erschlossen sei, wäre denkbar, wenn 
jener nicht so bestimmt angäbe, .hier, neben dem 
W iederauf tauchen der Quelle*. An sich erschiene 
eine Tradition durch 6 Jahrhunderte wenig wahr¬ 
scheinlich, trotzdem konnte sie sich gerade hier 
erhalten, weil der Musenkult gern an Quellen 
anknüpft, die Musen also ursprünglich Quellgott¬ 
heiten sind* (Kern Nordgriech. Reiseskizzen 1912, 


such bei Athens Tyrannen, denn die geschmack¬ 
lose Herleitung des "Exaxog von den 100 Pfeilen 
hätte er als reifer Dichter sich nicht mehr ge¬ 
stattet; schon für einen Fünfundzwanzigjährigen 
ist sie fade genug.—Die technische Beschreibung 
des Apsisbaues s. u. nr. 94. 

Die Musenstatuen. Wenn nicht aus: 
iiovawv iegov, Jf. vScoo, Movoag naoidgovg. so 
doch aus des Simonides Anrede an Klio (s. o.) 
! folgt, daß die Musen in ftgura dargestellt waren, 
und bei den bekannten Beziehungen Hesiods zu 
D. wird man nicht die alte Dreizahl hier vor¬ 
aussetzen, sondern die erstmalig in der Theogonie 
v. 77 aufgeführte Neunzahl. Es werden hoch¬ 
archaische Statuen mit untergeschriebenem Na¬ 
men gewesen sein, vielleicht aus Poros (wie die 
Figuren des alkmeonidischen Westgiebels), die 
man sich am liebsten in dem kleinen Apsishaus 
aufgestellt dächte (im Inneren je 3,05 m lang und 
breit, ohne die Apsis), wenn sich solche Apsis- 
bauten (aber größer) nicht auch auf der Akro¬ 
polis, in Boiotien (Arne, vgl. Ath. M. 1894, 424), 
in Olympia und Thermon (’E<p. dgy. 1900, Taf. zu 
Sp. 175) gefunden hätten, meist gleichfalls aus 
dem 6. Jhdt. [Auch für die Kabirenlieiligtümer 
sind sie charakteristisch, s. 0. Bd. X S. 1425 
und besonders 1438], Übrigens könnten die 
Statuen selbst nach Auffüllung der Zwischen- 
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terrasse doch wieder am Quell aufgestcllt sein 
(etwa 2 m über dem alten Niveau), so daß sie, 
weil zu altertümlich und altersschwach, erst beim 
Tempelbau nach 370 beseitigt wurden, und es ist 
wohl kein Zufall, daß man gerade damals einen 
Ersatz für sie schuf in der großen Musengruppe 
des neuen Ostgiebels des Praxias (s. nr. 202 V). 
[Wenn B i e Myth. Lex. II 2, 3241 betont, daß 
sich erst in D. Apoll und die Musen trafen, die 
ursprünglich gar nichts miteinander zu tun 
liatten, und daß sie erst v 0 n d a an in der Volks¬ 
vorstellung vereint blieben und Apollon ihr An¬ 
führer wurde, so übersah er, daß schon bei Hom. 
11. I 603 beide vereint sind; auch Hesiod scut. 
201. Hom. Hymn. Ap. Pyth. 10ff., dann die Bil¬ 
der am Kypscloskasten (Paus. V 18, 4) und wohl 
auch an der Fran<;oisvase, alles ist älter als unsere 
delphische Gruppe. Und wer gar eine neue Auf¬ 
stellung zugibt, könnte diese für die überhaupt 
erste halten, die Statuen bald nach 480 setzen, 
so daß auch Apoll nebst Musen bei Pind. Nem. 
V 23 (im J. 485) sowie der Moioayexag ebd. 
frg. 116 vor jene Statuen gehören.] 

Die Musenquelle. Ihre Identität mit der 
diaxvoi) xov vd/xaxoe ist eben gezeigt. Als man 
die Zwischenterrasse aufschüttete, mußte eine 
Treppe zum Wasserspiegel hinabgeführt werden; 
da er etwas tiefer lag als die Sohle des Adytons, 
konnte man ihn nicht durch Aufstauen erhöhen. 
Die Treppenanlage nr. 93 ist mehrfach erneuert, 
dabei wurden die Musenstatuen beseitigt. Die 
jetzige stammt etwa aus dem 3—4. Jhdt. n. Chr. 
(Porosplatten des abgebrochenen Korintherhauses) 
und mündet nach Süden zu in einen bedeckten 
Gang, der bei nr. 93 beschrieben wird; wo er 
gegen die Polygonmauer stößt, floß das Ablauf¬ 
wasser durch das nr. 81 A (Ende) erwähnte kleine 
Loch hindurch außen die Mauer herab und be¬ 
deckte die Mitte der unmittelbar unterhalb des 
Lochs eingehauenen Inschriften W.-F. 271/2 mit 
dicker Sinterschicht. Die Leitung selbst bog 
innerhalb und längs der Mauer nach Westen um 
und ging dann unter ihr hindurch. Das Ge¬ 
nauere s. bei nr. 93. 

[Schlnßbemerkung. Sowohl Oppö Journ. 
hell. stud. XXIV 1904, 214ff. und 234, als auch 
Corssen Sokrates 1913, 501ff. waren augen¬ 
scheinlich von dem dunklen Bewußtsein geleitet, 
■laß die Kastaliaklamm und ihre Umgebung eine 
passendere Lokalität für Drachen und Ge nebst 
Quelle sei, als das Temenos. Dieser gewiß noch 
von anderen Besuchern geteilten Empfindung 
entsprach in der Tat die bei nr. 80 geschilderte 
Ortsnatur. Aber beide haben, wohl getäuscht 
durch das heutige Fehlen der Kernäquelle, das 
Paradoxon begangen, die Kastalia, die nach U 1 - 
r i c h s 40 etwa 8—10 Minuten vom großen Tem¬ 
pel entfernt ist, als dyyov von ihm gelegen zu 
erklären, jedoch diejenige Quelle, neben der er 
unmittelbar liegt, die durch ihn hindurch geleitet 
und von ihm überbaut ist, zu ignorieren! Sie 
verwechseln den Ort der ursprünglichen Ent¬ 
stehung der Sage mit dem sehr früh durch ge¬ 
ringe Verschiebung nach Westen fixierten heuti¬ 
gen, und Corssen versucht mit seltsamer Hyper¬ 
kritik letzteren in das Prokrustesbett des erstcren 
zu zwängen. Das, was der plutarchischen Gesell¬ 
schaft (Pyth. or. 17, s. bei nr. 82f.) buchstäblich 
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dicht vor den Füßen liegt — das Ge-Heiligtum 
nr. 82, das der Musen nr. 82 A, die dvanvorj der 
Quelle —will er nicht sehen; die klarsten in¬ 
schriftlichen und literarischen Zeugnisse der Bau¬ 
akten (s. nr. 82) und Plutarchs disputiert er hin¬ 
weg, unterstellt dabei dem Architekten, daß er 
zwar die nördliche Tempelwange nach dem be¬ 
nachbarten' Poseidonion, die südliche aber nach 
einem angeblichen Ge-Heiligtum benenne, das 
8 Minuten entfernt und 70 m tiefer, unterhalb der 
Kastalia, außerdem gar nicht südlich, sondern 
östlich des Tempels liegt (den Aufsatz von K e - 
r a m. über das Poseidonion Efxj/i. dgy. 1910,171 
hat Corssen übersehen); die Existenz einer 
Adytonquelle leugnet er, trotzdem deren Leitung 
und ihre dvanvogi genau an dem von Plutarch an¬ 
gegebenen Orte ausgegraben ist (s. o. zunr 824); 
die Erwähnung der Styxquelle bei Plutarch ist 
ihm neuer Beweis, daß nur die Kastalia gemeint 
sein könne, — aber vgl. Gruppe Mythol. 101 
,gleich anderen Eingängen zur Unterwelt war 
auch der delphische durch eine in den Boden ver¬ 
sinkende Quelle, die Kassotis, und durch eine 
Platane bezeichnet* (s. 0. nr. 814); das väua und 
seine dvanvot) sucht er in dem weit entfernten, 
meist trockenen, tiefen Ravin des unteren Kastalia - 
bachs, den man freilich vom Tempel nicht selbst 
sähe, aber dessen Verlauf man doch an dem Ein¬ 
schnitt des Ölwaldes erkennen könne(!); die vor¬ 
handenen, absichtlich stehengelassenen Felsen der 
Ge, darunter die der Sibylle und Leto, existieren 
für ihn nicht, aber er fragt naiv, ob denn 
Frickenhaus und ich dieses angebliche Hei¬ 
ligtum, das versteckt hinter der Polygonmauer 
läge (!!), wirklich vom Tempel aus hätten sehen 

können-. Endlich vermag Corssen nicht 

einmal Wahrheit und Dichtung zu unterscheiden: 
als Zeugen in realen topographischen Fragen 
führt er anderthalb Dutzend von späten Dichtern 
und Prosaikern an, von denen kein einziger D. 
gesehen hat (auch Strabon nicht), und läßt z. B. 
mit Kallimachos den Drachen sich vom Pleistos 
aus durch die Gießbachschlucht emporringeln bis 
hinauf zur Kastalia — das sind, beiläufig, 1500 
Fuß Steigung —, nur um diese als Ort des Dra¬ 
chenkampfes zu beweisenl Diese Art Philologie 
wird allgemach unverständlich.] 

83. Die Naxiersäule mit der S p h i n x. 
Vgl. die abschließende Darlegung H 0 m 0 11 e s 
Fouill. IV 1909, 41ff.; frühere Literatur ebd. 54, 
doch fehlt dort: Ilberg Die Sphinx, 1896. 
Lepsius Griech. Marmorstud., Nachtr. S. 132. 
D u r m s Vermessung 299. 302 (Abb. 275. 279,2). 
N o a c k Baukunst d. Alt. 33. — Zwischen den 
Felsen des Ge-Heiligtums liegt ein größerer Fels¬ 
brocken (1,38 m hoch, 3,50 lang), nur 2,25 von 
der Polygonmauer abstehend (etwa ebensoviel von 
dem späteren Ostperibolos der Ge), der auf der 
Oberseite geglättet ist als Auflager für eine Basis 
(Bulle fand ihn 1910 wieder). Auf ihm lag 1861 
in situ eine quadratische Unterlagsplatte aus 
Kalkstein (30: 1,87: 1,97, später zerbrochen und 
verschleppt, jetzt wiedergefunden) mit kreis¬ 
förmiger Standspur für die mühlsteinartige Säulen¬ 
basis (49 hoch, 1,03 Dm.). Der Säulenschaft selbst 
war 9,15 m hoch (97 u., 73 0. Dm.), hatte 44 
scharfkantige Kanneluren und bestand aus 7, 
meist sehr hohen Trommeln (fast alle erhalten), 

43 
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die nicht durch gewöhnliche Metalidübe] verbun¬ 
den waren, sondern durch große Holz- oder Stein¬ 
zylinder (20—30 cm hoch. ca. 50 Dm.), deren 
Bettungen tief in den oberen und unteren Lagern 
der Trommeln ausgespart sind, s. Beitr. S. 47 not. 
Die Säule trug ein archaisches ionisches Kapitell, 
in dessen Plattform die Standplatte der kolos¬ 
salen Sphinx eingelassen war: Höhe der auf die 
Vorderpranken gestützten Figur 2,22 m (die 
Flügel bis 2,32; Kopf mit Hals ist 67 cm hoch), 1 
Länge : Breite des Kapitell-Abacus = 1,56 : 0,70. 
Vgl. die Rekonstruktion des Ganzen in Fouill. 

II Album pl. XIV. — Material: der ganz grobe 
Naxosmarmor, der durch Sauer in der Mitte 
der Insel aufgefundenen Brüche von Tragea, s. 

L e p s i u s Marmorstnd. Nachtr. S. 132. 

Dieses gewaltige Monument war das erste der 
delphischen Säulendenkmäler und blieb typisch 
für ihre Größenverhältnisse. Es erreichte eine 
Höhe von 12,50 m (49 + 9,15+51 Kapitell nebst 2 
Standplatte, 2,35 Figur; die Unterlagsplatte zählt 
nicht mit), d. h. wieder genau 40 griechische Fuß 
(zu 31,25 cm), wie sie die dicht dabei stehende 
Messenier-Nike zeigte! (s. o. nr. 54, zu je 31 cm). 
Homo Ile hat diese Gesamthöhe nicht angegelam. 
nur S. 50 bemerkt, daß sich der untere Durch¬ 
messer zur Sänlenhöhe fast verhalte = 10: I. 
Aber er gibt wichtige Zusammenstellungen über 
ähnliche Säulen als Sphinxträger (S. 48), die auch 
auf Vasenbildern erscheinen (0. Jahn Arch. $ 
Beitr. 113ff.; vgl. Wien. Vorlegebl. 1889, VIII 
6 —9 u; besonders Hartwig Meistersehalen 
Taf. 73); auch sie zeigen die Sphinx auf archai¬ 
schem ionischem Kapitell sitzend, über seharf- 
stegiger Säule, die auf Mühlsteinbasis ruht. Die 
beste Parallele aber sei die gleichaltrige Säule von 
Aigina, auf der Furtwängler gleichfalls eine 
Sphinx ergänzt (Aigina 87. 156. 486/7, fig. 63/4, 
Taf XX), und der letzte Ausläufer dieses verbrei¬ 
tetsten Typus sei — der Löwe von San Marco. 4 

Die Zeit. Was der Marmor bewies, bestätigt 
die schöne Inschrift auf unserer Eundbasis 
(Syll. 292): As't.rfoi änibwxar N a £ / o t g rar 
jiQOfiavrrjtav xax rä äoyaja. 71 nyovjo: &eoXvrvi\ 
ßoidtvovTOi ’Entyevto;. Das heißt: die Delphier 
haben im J. 332 die uralte Naxier-Promantie, die 
wie die der Siphnier, Chier (Syll. 293/4) u. a. aus 
dem 6 . Jhdt. stammte (s. Syll. 17), unter den 
.alten 1 Bedingungen erneuert. Die alte Stele war 
beim Tempelbrand vernichtet wie so viele andere. 5 
in den Jahren nach dem Frieden von 346 wurden 
die Urkunden allmählich ersetzt, die Erneue¬ 
rungen schrieb man an stabilere Orte: die von 
Naxos unter seine Riesensäule, von Chios an sei¬ 
nen Großen Altar, von Siphnos über seine Schatz¬ 
haustür. Diese Zusammenhänge und Parallelen 
lassen erkennen, daß wie bei dem Altar und 
Schatzhaus, so auch bei der Sphinx, nur ein 
autonomer Staat der Stifter sein und dafür 
die Promantie erhalten konnte: vgl.Syll. 19 not.2. 6 
Kun ist durch die engste Verwandtschaft unseres 
Kapitells mit dem der Kroisossäulen des alten 
ephesisclien Artemisions seine Zeit bestimmt, und 
Noack Baukunst d. Alt. 33, der uns auch auf 
Taf. 45—47 mit die besten Photographien beider 
beschert hat, verwies nach genauer Analyse Kapi¬ 
tell und Säule ,noch ein wenig vor die des Kroi 
sos‘. Auch Homolle 53 kam auf di p J. 500 
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—550, wies auf Lygdamis selbst hin, redressiert« 
das aber halb, weil er richtig empfand, daß jene 
Promantie eigentlich dagegen spräche, und ver¬ 
zichtete auf Genaueres. Trotzdem läßt sich mei¬ 
nes Erachtens weiter kommen. Daß es sich bei 
solch riesiger Stiftung um ein öffentliches Monu¬ 
ment handelt, ist sicher; daß der betreffende Staat 
autonom gewesen sein muß, gleichfalls (s. 0 .); 
und daß ein großes öffentliches, also politisches 
Ereignis den Anlaß gab, wohl nicht zweifelhaft. 
Das kann nur ein großer Sieg oder eine politische 
Umwälzung gewesen sein, der Zeit nach also vor 
des Lygdamis eigentlicher Tyrannis. Eber diese 
sind wir zufällig gut orientiert durch Aristot. 
frg. 558 (Rose), auch Mtf. xok 15, 3 und Polit. V 
6 , 1305 a, worüber Busolt II 824, 3 umsichtig 
gehandelt hat. Darnach waren, längere Zeit be¬ 
vor Lygdamis durch Peisistratos im J. 539 zum 
Tyrannen gemacht wurde, die Oligarchen ver¬ 
trieben worden: dabei tat sich der Aristokrat 
Lygdamis als Volksführer hervor, wurde deshalb 
Stratege, unterstützte den Peisistratos bei der 
dritten Rückkehr mit Subsidien und Soldaten 
(Herodot. I 61), um ihn für sich zu gewinnen, 
bewachte dessen Geiseln und blieb Alleinherrscher 
etwa bis 516, wo ihn die Lakedaimonier verjag¬ 
ten; aber die von ihnen wiedeihergestellte Aristo¬ 
kratie ( 0 ! nayel;, Herod. V 30) wurde bereits um 
500 vom Demos gestürzt (Busolt II 380, 4 und 
375, 3). So ist unser Anathem politisch erklärt: 
es kann nur das Dankesgeschenk des be¬ 
freiten Demos sein, aufgestellt wohl unter der 
Epimeliteia des ornriTrjyö; Aiiybafui, etwa 10 Jahre 
bevor er Tyrann wunie, also spätestens 550/48, 
und dafür ward dem Gesamtvolk die Promantie 
verliehen. Daß es daneben ein redendes Denkmal 
war, der Todesdämon, der die Aristokraten hin- 
würgte, wird sogleich zu zeigen versucht, und 
daß schließlich nicht ein uns unbekannter Sieg 
über fremde Völker der Anlaß war, geht aus der 
AVah 1 der Sphinx genügend hervor. Jedenfalls 
ist die Datierung um 530 durch Klein Kunst- 
gesch. I 138 zu spät wegen der Kroisossäulen. 

Das vielleicht Interessanteste, die Bedeutung 
der Sphinx im allgemeinen, steht leider nicht 
fest. Davon hängt aber die Erklärung der inne¬ 
ren Beziehung zu D. und der Aufstellung gerade 
in den Ge-Felsen hauptsächlich ab. Die Sphinx 
ist dem Apollon attachiert und steht in Verbin¬ 
dung mit Weissagung. Poesie und Musik, hat 
jedoch hauptsächlich sepulkralen Charakter eben¬ 
so wie die Säule selbst (Homolle 54, der in 
not. 2 die Literatur für diese Deutung gibt und 
in dem Denkmal nicht ungern den Wächter des 
Pythongrabeg sehen möchte). Als Dämon des 
Tc.des kommt sie, nachdem der Typus der sitzen¬ 
den Gestalt um 600 festgestellt ist, in unzähligen 
Wiederholungen auf Säulen, Grabsteinen, Sar¬ 
kophagen vor, so daß wir a priori auch hier diese 
Bedeutung annehmen müssen, die dem Namen 
selbst zugrunde liegt: die Würgerin. Da sie als 
.solche mit D. selbst nichts zu tun halten kann. 
— die Absicht, in ihr einen symbolischen Wäch¬ 
ter des Pythongrabes dorthin zu weihen, werden 
die Naxier, trotz Homolle. gewiß.nicht gehabt 
haben —, bleibt nur ein Anlaß in der Geschichte 
der Insel selbst übrig, wie er oben aufgezeigt war. 
(Zu nennen wäre noch das Vorkommen als Münz- 
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bild von Chios; auch Gergis in der Troas hat sie 
neben der dort geborenen gergithischen Sibylle 
auf die Münzen gesetzt, s. 0 . Bd. VII S. 1248, so 
wie man sie in D. neben dem Sibyllenstein auf¬ 
stellte.) 

Elf Jahrhunderte lang hat die Sphinx als 
Wahrzeichen von D. hier oben Wache gehalten 
(550 v. Chr.—551 n. Chr.), sie hatte schon den 
Tempel des Trophonios und Agamedes gesehen 
und ist erst im Juli 551 zusammen mit Tempel, 
Thesauren und Säulendenkmälem durch das Erd¬ 
beben herabgestürzt, blieb aber weitere 1350 Jahre 
verschüttet neben ihrem Standort erhalten. 

84. Angebliche ,Exedra des Herodes 
A11 i c u s 1 (?). Am Westende des Ge-Heiligtums, 
unmittelbar an der Polygonmauer ist ein lücken¬ 
haftes Halbrund von 7 m lichtem Durchmesser 
erhalten, bestehend aus ganz niedrigem römischen 
Ziegelmauerwerk und ebenem Estrich davor. Man 
war geneigt, es für ein kreisrundes Bassin zu 
halten (KeTam. pl.) und mit der Musenquelle in 
Verbindung zu bringen. Bourg. dagegen er¬ 
klärt es für eine E x e d r a , und da die meisten 
Basen von Herodes Atticus und Familie in 
dieser Gegend gefunden waren, sah er diesen als 
Stifter an; auch hier sei, wie in Olympia, die 
Wasserleitung vorhanden, desgleichen daneben 
die älteste Kultstätte der Ge, wie dort das Ho¬ 
raion. ,Quelqu’une des statues se dressaient 
sur la muraille basse, en avant de l’exedre, 
d’autres fitaient sur la plateforme ou tout autour 
du mur du fond 1 , vgl. Rev. et. gr. XXV 1912, 12 
und Ruines 145. Da wir die Gegend nicht unter¬ 
sucht haben und von den Statuenbasen nur einige 
vermessen, kann ich diese Hypothesen nicht nach- 
prüfen, stehe ihnen aber ungläubig gegenüber: 
denn die Basen sind nach B 0 u r g. s Angabe ganz 
verschieden, auch bestehen einige aus Kalkstein, 
andere aus Marmor. Vorhanden sind Basen und 
Postamente von etwa 9 Statuen, deren meist 
unedierte Aufschriften in Syll. 859—861 zu¬ 
sammengestellt sind: 2 von Herodes, 3 von seiner 
Frau Regilla, 1 des jüngeren Sohnes Regillus, 1 
der älteren Tochter Elpinike, 1 der jüngeren Athe¬ 
nais, endlich 1 des verstorbenen Zöglings und 
Freundes Polydeukion. Ob noch mehr existieren, 
weiß ich nicht. Ist es nun im geringsten wahr¬ 
scheinlich, daß Herodes Atticus, der das _ del¬ 
phische Stadion mit pentelischen Marmorsitzen 
ausstattete, ein so miserables Ziegelmauerwerk 
mit Verputz aufführen ließ als FamUiendenkmal? 
Hätten aber die Ziegel nur den Kern gebildet, 
wären von einer Marmorverkleidung sicher runde 
Fragmente gefunden. Dagegen stimmt Material 
und Größe gut zu dem kreisrunden Bassin {Xov- 
t oov) des Gymnasions (ca. 8 m Dm.), desgleichen 
die Lage an der Wasserleitung, die hier unter 
der Polygonmauer hindurchführt (nach Fricken- 
haus, mündlich), so daß mir vorläufig ein 
rundes Wasserbassin wahrscheinlicher ist, als 
eine Exedra und gar eine des Herodes Atticus, 
deren angebliche Übereinstimmung mit der olym¬ 
pischen in ,Wasser-Nähe und Kultnachbarschaff 
(Heraion - Ge) doch zu weit hergeholt ist 

85. H a 1 b i e r t e r Th e s a u r 0 s (?). Wenige 
Meter westlich von nr. 84 ragt dreiecksförmig die 
Ecke eines aus schönen Porosquadern bestehen¬ 
den Baues über die Flucht der Polygonmauer 
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hinaus; Höhe noch ca. 1,6 m. Soweit mir bekannt, 
hat zuerst Wolters ausgesprochen, daß dieses 
Gebäude offenbar von der Mauer durchschnitten 
sei, diese also jünger sein müsse, als man bisher 
ar.nahm, und erst beim Tempelbau der Alkmeo- 
niden errichtet sei. War das richtig, so schienen 
die kurvenpolygonalen delphischen Mauern an¬ 
nähernd datiert. Bei der Wichtigkeit der Frage 
ließ ich 1908 mit Lattermann das Dreieck 
bis auf die Sohle freilegen. In der Tat kommen 
am Westende die 2 letzten, tiefsten Quadern unter 
den Fundamentblöcken der Mauer hervor, die auf 
ihnen aufsetzen. Die Mauer ist also jünger als 
dieser Bau, der doch wohl ein Thesauros war, wie 
nr. 86. — Klammerlose, gut gefugte Porosquadern 
zeigen hohen, überall stehengelassenen äußeren 
Werkzoll, so daß nur an den Fugen schmale 
Randstreifen bis auf die eigentliche Wandflucht 
weggearbeitet und geglättet sind. Der Südwest- 
Schenkel ist 3,55 m lang, der im Südosten war 
3,82, die Dreieckspitze steht 2,65 von der Poly¬ 
gonmauer ab. Vier Quaderschichten sind zu er¬ 
kennen (jede etwa 0,50 m hoch), die I. (von 
oben) hat 38 cm Wanddicke, die II.: 49, IH und 
IV laden nach innen noch weiter aus (bis 90 und 
100 cm), sind also schon Paviment, was auch 
durch das Fehlen der Randstreifen an der An¬ 
sichtsseite der Stoßkanten und unteren Lager- 
fugen von III bewiesen wird, IV war wohl Euthyn- 
teria. Die ganze Technik ist dem verschütteten 
Thesauros nr. 95 im Osten der Zwischenterrasse 
nicht unähnl ich. Die an der Polygonmauer sichtbare, 
sanft nach Westen ansteigende Linie des alten 
Niveaus beweist, daß der ganze Gebäuderest bald 
nach dem Mauerbau unter die Erde gekommen 
war, es ist darum schwer begreiflich, wie eine 
Quader von I sich heut abgestürzt in der Breccia- 
Nische nr. 88 befinden kann. D i n s m. läßt auf 
pl. VIII unsere Cella durch die Polygonmauer 
diagonal halbiert werden, so daß sie etwa 4:4m 
im Lichten mißt, und datiert S. 491 diesen ,The¬ 
sauros XXII 1 noch vor 580; er hält ihn wegen 
fehlender Anathyrosis (S. 88) für den ältesten der 
4 verschütteten (XX—XXIII, bei uns nr. 187. 86, 
85, 95) und rangiert ihn gleich nach dem Kypse- 
losbau nr. 74. Aber an de' erwähnten letzten, 
tiefsten Westquader des Fundaments fanden wir 
an ihrer Südostseite das Steinmetzzeichen OA 
in 15 cm hohen reglementierten Buchstaben, die 
man kaum vor 480 setzen möchte, geschweige vor 
580, es sei denu, daß sie von Ioniern herrührten, 
was ganz unwahrscheinlich ist, weil das Material 
aus den Steinbrüchen von Korinth stammt (Poros 
I, s. Phüol. LXVI 281 nr. 92). Dagegen stand am 
Ostende des Baues, an der Nordseite der nörd¬ 
lichsten Quader, ein älteres schräges A. das bes¬ 
ser dazu sti mm t., daß das Gebäude um 520 hal¬ 
biert wurde und unter die Erde kam. 

Für die 4 oben genannten, nach dem Tempel¬ 
brand abgebrochenen bezw. verschütteten Thesau¬ 
ren könnte man als Stifter vermuten: Kleisthenes 
von Sikyon, dem dann der größte der Zwischen¬ 
terrasse zufiele (nr. 95), und Caere-Agylla, nach 
dem wir den nächsten benennen möchten (nr. 86), 
dessen Grundriß und Unterbau ziemlich vollstän¬ 
dig ist. Für unseren halbierten Bau aber und für 
.AgyllaY nördlichen Nachbar nr. 177 tappt mau völ¬ 
lig im Dunkeln. Selbst wenn wir zur Verminderung 





1851 Delphoi 

der anonymen Bauten annähmen, daß die 2 Thea¬ 
terthesauren (nr. 281/2) als Ersatz jener zwei 
errichtet seien, erhielten wir nur zwei neue Un¬ 
bekannte an Stelle der alten. (Ein etwaiger 
Kleisthenes-Thesauros wäre ebensowenig durch 
Neubau ersetzt worden, wie der von Agylla; statt 
des ersteren trat erst anderthalb Jahrhunderte spä¬ 
ter das Sikyonhaus ein [nr. 26], letzteren kannte 
schon Herodot nicht mehr.) Übrigens sind die 2 
beim Theater erst etwas später gebaut: der eine 
kurz vor dem J. 500, der andere einige Jahre 
darauf. 

85 A. Alter Westperibolos. Wenige 
Schritte (8 m) westlich der Polygonmauerecke 
streicht die ursprüngliche Westperibolosmauer, 
deren jetzt freigegrabene untere Schichten in der 
Technik den Resten des Süd]>eribolos nr. 17a 
gleichen. Doch ist sie doppelhäuptig, 1,25 m 
dick, mit Schuttfüllung innen, wie der alte Ost- 
peribolos nr. 96 A. Ihre Spuren lassen sich mit! 
Unterbrechungen verfolgen von der Hoplothek 
nr. 88 bis hinauf zum Pythiahaus nr. 193, und 
auch die aus schönen Quadern bestehende, hohe 
Südstützmauer des Opisthodom-Vorplatzes läßt 
deutlich die Stelle erkennen, wo man sie bei Ab¬ 
bruch des alten Peribolos nach Westen zu bis 
zum neuen verlängerte. Dicht unter- und ober¬ 
halb dieser alten Quaderstützmauer lagen einst 
die Thesauren nr. 86 und 187, beide mit der Rück¬ 
wand an den alten Peribolos gelehnt, aber gleich- • 
zeitig mit ihm abgebrochen und verschüttet. 

86. Durchschnittener Thesauros 
(Agylla?). Wie beim vorigen Bau markiert 
sich auch an der Westpolygonmauer der schräge 
Anstieg des späteren Niveaus bis hinauf zum 
Toichobat des Poroshauses nr. 86. Es wurde beim 
Bau der Westmauer abgebrochen bis hinab auf 
deren Oberkante (ohne Deckquadern), sie selbst 
durchschnitt seinen Pronaos. — Die Überreste 
(weicher Poros I). Größe in der aufgehenden * 
Wand 6,11:8,13 m = 3 : 4, die Cella war im. 
Eichten ein Quadrat von 5,08—09 in, also von 
10 Ellen zu je 51 cm, Im Süden ruht auf einer 
ca. 1,30 hohen Fundamentpackung aus unregel¬ 
mäßigen Kalksteinen die Euthynteria: 34 hoch, 
79 tief (dazu 5 cm ausladende Bossierung [Werk¬ 
zoll]). innen mit Hackcnblatt für Pavimentauflager 
versehen. Uber ihr liegen die etwas abtreppenden 
Toichobatquadern: 41 cm hoch, meist 52 tief 
(1 Elle). Alle Quadern des Baues (auch Euthyn-< 
teria) haben schwache dreiseitige Anathyrosis 
und auffallend große Schwalbenschwanzklammern: 
2x 13 cm lang, 9,5 außen (5 innen) breit, 5—6 
tief. Die starke Terrainsteigung an der Westseite 
bedingt abnehmende Fundamenthöhe und das 
Aufhören der Euthynteria nach 2 Quadern, so 
daß der Toichobat dann direkt auf das Funda¬ 
ment aufsetzt. Die Nordwand beginnt erst eine 
Schicht höher als der bisherige Toichobat, dafür 
reicht das nur noch 00 cm tiefe Fundament hier ( 
höher hinauf; die Wandquadern sind 45 hoch, 
51 tief, eine Querklammer beweist die Existenz 
von Querwand und Pronaos (tief ca. 1.45 im 
Lichten). Von der O s twand ist nur eine Quader 
in xitit (an Nordostecke), sie sitzt auf anstehen 
dem Fels östlich der Westpolygonmauer, ist 52 cm 
tief, 90 lang, liegt eine Schicht tiefer als die der 
Nord wand. 
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Daß auch hier wie beim vorigen (nr. 85) die 
Westmauer den Bau zerschnitt, nicht etwa dieser 
auf ihr aufsetzte, beweist das stumpfe, rauhe Nord¬ 
ende der Mauer, das nicht in eine kunstgerechte, 
sondern notdürftige, später 10 cm tief in unsere 
Nordwand eingearbeitete Verzahnung eingreift; 
auch ist keine Spur von Gegenstößen unserer 
Südwand gegen die Mauer vorhanden, sondern 
erstere ist am Ostende 1,64 m breit verschwunden 
(im Fundament nur 60 cm), offenbar abgebrochen, 
um den nötigen Bauraum für den Polygonmauer 
bau zu schaffen. — Der Bau war also ein Anten¬ 
tempel, dessen Größenverhältnis (3 : 4) auf das 
letzte Drittel des 6. Jhdts. deutet, während die 
noch schwache Anathyrosis und das Fehlen der 
Pronaosstufen etwas älter scheinen könnten. Daß 
wohl einige seiner Quadern mit den großen 
Schwalbenklammern wiederverwendet sind am 
Potidaiahause nr. 38, wurde bei diesem gesagt. 
Man wird ihn darnach auf etwa 540—530 ansetzen. 
[Die auf der Siidwestecke stehende archaische 
Porossäule mit 16 Kanneluren ist nicht zugehörig, 
ihre übrigen Trommeln liegen weiter südlich.] 

Als Stifter war in Delph. III 64, Sp. 156 
Caere-Agylla vorgeschlagen, vgl. Strab. V220: 

. . Tvggrjvwv . . . xai ixi xd xois Kaigexaroi; .t gu- 
yitivxa ■ . .. ,-rapä dk xoi; K/.hjotv evdoxifix)oer ij 
Tioi.tz avxrj (Caere) 8ia xe dvSgeiav xai öixato- 
ni'vrjv xwr xe ;'üo Xrjoxrjgiwv dneayexo. xai: reo 
öwa/ACVTj .xXeioxov, xai ilriioi xdv AyvXXaiwv 
xaXovfjevov ävHhjxe khjoavoor. AyvXXa yag d>vo- 
udi)exo xd ngdxegov fj vdv Kainia, xai Xkyexat lle- 
Xaaywv xxia/xa ... xx/.. Dieses Agyllahaus wird 
nur hier genannt, selbst unser zweiter Haupl- 
autor über die Stadt, Herod. I 166f., kennt es 
nicht, obwohl er ausführlich erzählt, wie nach 
der Schlacht bei Alalia (um 535, Busolt II- 
755) die wegen Steinigung der gefangenen Phn- 
kaier von Unglück heimgesuehten Agyllaier nach 
D. schicken und auf Orakelgeheiß den Toten 
Opfer und Festspiele noch zu des Autors Zeit dar¬ 
bringen. Es ist kaum zweifelhaft, daß diese Ver¬ 
bindung mit D. den Bau des Thesauros nach sich 
zog, falls letzterer überhaupt existiert hat, daß er 
aber zu Herodots Zeit schon wieder verschütte! 
war; denn sonst hätte der sichtbare Dankes¬ 
beweis dafür, daß die Orakelanweisung offenbar 
geholfen hatte, nicht von diesem Delphikundig¬ 
sten ignoriert sein können. Wenn trotzdem Stra- 
bon, der nie in D. war. noch nach 500 Jahren .das 
sogenannte Agyllaecr-Schatzhaus“ als Hauptbcteg 
für den alten Stadtnamen von Kaigea = Caere 
anführt, so ist denkbar, daß er aus einem alten 
großgrieehisehen Gewährsmann schöpfte (gewiß 
Antiochos, weniger wahrscheinlich Timaios oder 
Philistos, s. ß u s o 11 II 2 747), wogegen in Hero- 
dots phokaeischer Quelle der Thesauros nicht er¬ 
wähnt war. also, weil längst verschwunden, auch 
nicht von ihm in D. erfragt wurde. Daß aber 
ein schim um 450 dort verschollenes Schatzhaus 
zu den vier um 520 verschütteten gehören muß, 
scheint unbezweifelbar. 

Die oben auf ca. 540—530 datierten Überreste 
stimmen zeitlich so gut zur Schlacht bei Alalia 
(535), daß man die Möglichkeit der Identität mit 
dem Agyllahause zugeben muß. Freilich ent¬ 
halten sie, im Gegensatz zum Thesauros von Spina 
(nr. 91), absolut nichts ,Etrurisches‘, ebenso« e.nig 
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der nördlich angrenzende, auch verschüttete The¬ 
sauros nr. 187 (vor dem Opisthodom), der zeitlich 
mit gleichem Recht auf Agylla bezogen werden 
könnte, obwohl D i n s m. 492 die Erbauung bei¬ 
der (sein XX. XXI) nach 565 und vor 550, ihre 
Zerstörung auf das J. 548 datiert. Aber das kon¬ 
stante Fehlen von Asche und Brandresten be¬ 
weist, daß die Zerstörung der vier Bauten mit 
dem Tempelbrand nichts zu tun hatte, ihre Ver¬ 
schüttung also erst bei Anlage der Zwischen-1 
terrasse und Polygonmauer erfolgte, d. h. etwa 
525-500. 

86a. Was in dem toten Winkel zwischen 
Westpolygonmauer und Westperibolos gelegen 
hat. ist unbekannt. Daß das ganze Terrain dort 
als Berghang anstieg bis zur Höhe der Oberkante 
der Westpolygonmauer und des Toichobats von 
nr. 86, war o. gesagt und wird auch durch die Innen¬ 
seite des Westperibolos bewiesen, die nur bis etwa 
zu dieser Schräglinie für Ansicht berechnet war.! 
Jetzt ist dieser ganze Raum U/s—2 m tief weg¬ 
gegraben, so daß Tor 2a zu dem von nr. 85 an 
der sog. Nord west weg abbiegt, nur auf vorge¬ 
legtem Podest mit Stufen passiert werden kann. 
Daß dies nur ein Zweigweg sei, während der 
Hauptweg geradlinig weiterführe hinauf zur Tem¬ 
pelterrasse und Tor 3a, ist eine irrige Annahme 
auf der Restauration im Album pl. VI der Fouill. 
TI. sie wird auch durch eine archaische Stütz¬ 
mauer ausgeschlossen, die wenige Meter südlich ! 
und parallel der Vorplatzterrasse des Opistho- 
doms von nr. 86 an nach Westen streicht. Eher 
vermute ich, daß ein schmaler Pfad außen längs 
der Westpolvgonmauer emporstieg bis oberhalb 
des alten Pronaos von nr. 86 und zur Zwischen¬ 
terrasse führte, so daß man von dort sogleich auf 
der Westtreppe den Opisthodomplatz erreichte. 

Daß die große Standplatte (35 cm hoch, 
1.41 m lang, 75 cm tief) des milesischen Staats¬ 
denkmals für Idrieus und Ada hier unten. 
an der Westecke der Polygonmauer gefunden 
wurde, muß registriert werden, obwohl man den 
Standort wohl besser oben vor dem Opisthodom 
zu suchen hat. über dieses im J. 345/4 errich¬ 
tete Doppeldenkmal der regierenden Geschwister 
des Maussolos s. Syll. 225: 

MiXr/atot dvk&ev AmiX/.wvi TlvOiwi. 

ISgievC ’Exaxd/irw. 346a 'Exaxo/xvcu. 

2Jaxvgo; ‘laoxitim- exoir/oe IJagtog. 

Die Fußspuren deuten auf überlebensgroße 
Statuen (25—26, dazu 2 cm Überstand = 27 od. 
28x7 = c. 1,90—1,95 m). Satvros als Archi¬ 
tekt am Mausoleum ist bekannt, auch sein Sohn 
Lvkos arbeitete in D. (um a. 300. s. nr. 185 Xan- 
thipposstatue). Idrieus starb a. 344. — An linker 
Schmalseite Proxenie für milesischen Schauspie¬ 
ler. a. 255 (Emmenidas, neues Sem.), avisiert 
Bull. XXXV 490, note 1. 

87. Die Seleukiden-Statuen könnte 
man mit größerer Wahrscheinlichkeit hier an¬ 
setzen. denn die Mehrzahl der Blöcke ist in die 
ser Gegend gefunden und alle liegen jetzt west¬ 
lich der alten Peribolosreste nr. 85a neben dem 
Wege zu Tor 2a. Die sechs 1 nschriftenblöcke 
(drei davon undiert) sind in Klio XVI S. 174 
nr. 184—137 zusamme-ngestellt. Sie stimmen in 
Maßen. Material (H Elias). Technik durchaus 


überein: hoch 88/89 cm, breit 61—63, tief 74—77, 
also waren sie konisch; die 3 Ansichtsseiten wer¬ 
den rings von 3 cm breiten, tief eingeschnittenen 
Randstreifen umrahmt, die Rückseiten haben 
Anathyrosis (U-Klammer). — An sich sind das 
die typischen Orthostatblöcke von Reiterposta¬ 
menten (wohl deshalb sind Block 4 und 6 jetzt 
mit den Rückseiten zusammengestoßen), wie sie 
das des Attalos nr. 60 oder M.’ Acilius nr. 56 
(3 Blöcke) aufweist, und in deT Tat rekonstruiert 
Bulle (entgegen meiner Annahme, hier hätten 
etwa die Kolossalstatuen E. F gestanden) vier 
Reiterbasen gewöhnlicher Größe, die wegen des 
gemeinsamen Fundorts (s. u.) nebeneinander stan¬ 
den und in nicht großem Zeitabstand entstanden 
seien. Nur eine (Ä) ist durch inschriftliches 
Zeugnis vom J. 202 identifiziert als ßdats toi) 
ßaaiUwg Ärxtdyov (s. u.). Deswegen stellen wir 
sie voran, obwohl sie die jüngste ist. Ein zwei¬ 
tes Postament { B ) läßt sich als das von Seleu- 
kos II. vermuten (Ehrendekret auf Schmalfront), 
und zwar aus dem Pythienjahr 242. Die zw r ei 
anderen C. D gelten wohl seinem Bruder und 
Mitregenten Antiochos Hierax und seinem Sohn 
Seleukos III. Soter. 

A. Reiterstandbild von Antiochos III. 
d. Gr. [Inv. 635. Bull. XVIII 235], .Vorderer 
Orthostatblock (= Klio XVI 174, Block 2) un¬ 
ten Ablauf und Rundstab, oben Hals mit fla¬ 
chem Ablauf und (bestoßener) Leiste angearbei¬ 
tet, beides als Überleitung zu Unter- und Ober- 
platte (H. 81,2 cm, Br. oben 62, Tiefe 73,5). 
Ursprüngliche Tiefe der Basis doppelt so groß, 
mit Deckplatte gegen 2 m‘ (Bulle). In dem 
Amphiktyonen-Dekret auf der linken (im Bull, 
irrig rechten) Seite heißt es in Zeile 23f. (D i t - 
tenb. Or. gr. 1. 234 = Bull. XVIII 235ff.; und 
die Notiz Syll. 11 p. 79): ...xo xoirov xwr ’Aii- 
(ptxriövojv rdu fiev noXtv xdv ’A vxco |/e<u v xai 
xdv ywgar dvaSeixvvet aovXov xai iegar xov 
Aid; Xgvaaoge\a>g xai ’AxöXXaivog laoxiftov, rdr 
de däjuov avxwv xai ßaatXij Avxtoxov | knat - 
rci, xai oreepavoi exaxegov eixövt jjaixra/ 
öxxaxdyei km Xäoi \ xöig ngoyeygafifiivoig 
axäaai de xat eixövag er* xwt legwi xov AjidX\Xwvog 
xov rjv&iov xai xagv£ai kv xotg üv&ioig xx)... 
der Schluß lautet Z. 33f. . . . dvaygdipai \ xode xd 
yülptoiia kv xäi ßdaet xäi roü ßaaiXkcos Avxio- 
ytn kv xibi | iegwi xov AxdXXwvog xov Ilv&iov. 
i xai ä.xoaxeiXai nox' Avxtoxeig | otpgayioafievovg 
rät xoiväi xwr A/iipixxidvaw aepgayiSi. .Dies 
kann sieb schon wegen der Größe nicht auf die 
Basis der vorher genannten Kolossalstatue (E) 
beziehen, da das Reiterbild bei 2 m Basenlänge 
nicht 8 Ellen = 4 m Höhe erreichen kann, selbst 
einschließlich des Postaments“) Bulle. In Z. 12 
war die Stadt bezeichnet als xwr Arxtoxkwr xwr 
ex xov Xgi auooimr ekhreos, d. i. Alabanda, wie 
Holleaux Rev. et. gr. XTI 345ff. nachwies. Unter- 
> halb des Textes ist starke Bossierung stehen ge¬ 
lassen, links neben ihm desgleichen. Die Schmal 
front hat zu oberst glatten Streifen, auf dem 
Bourg. Bull. XXXV 467 not. irrig die völlig ver¬ 
loschene Weihinschrift für Antiochos III. ver¬ 
mutet, da er nicht erkannt hatte, daß die Basis 
nicht vollendet wurde, sondern unfertig aufge¬ 
stellt ist. Denn weil unter dem Streifen zwei 
grobe Quadrate von Bossierung = Wcrkzoll fol- 





gen, unter denen auf einem zweiten glatten den verlorenen Gegenblock* (Bulle). Damit wird 

Streifen die schöngeschriebene Signatur: freilich die Zugehörigkeit der Deckplatte gerade 

Meibiagenöx/oe zu dem Seleukos-Block unsicher, und auch die 

Steht, worauf wieder Bossierung bis Unterkante jungen Profile können nicht gut zu dem ältesten 

folgt, so ist klar, daß diese Ansichtsflächen des Denkmal gehören. Aber das Schema des bäumen- 

Denkmals niemals zu Ende bearbeitet sind (der den Bosses wird allen 4 Standbildern gemeinsam 

Werkzoll it meist von glatten Lehren umgeben gewesen sein. Wie die Abmessungen der Fuß¬ 
zwecks späterer Abmeißelung). ,Auch hat man und Deckplatten und des Orthostats, sowie die 

an beiden Seitenflächen hinten die senkrechten Größe und Tiefe der Huflöcher zeigen, hatten 

Schutzleisten für die Fuge stehen lassen. 1 10 unsere Postamente fast genau die Maße der At- 
(Bulle.) Der bisher nur aus diesen Signaturen talos-Basis und seines in Klio XVT 113 rekon- 

(s. u.) bekannte M e i d i a s war Athener und ge- struierten Reiterstandbildes; s. o. nr. 60. Es 

wiß berühmt, da er Ethnikon und Patronymikon waren also nur bescheidene Denkmäler 

wegläßt, wie seine gleichfalls durch je drei del- von kaum zwei Drittel Lebensgröße, 

phische Signaturen bekannten Landsleute Ergo- Auf unserer Schmalfront stehen vier Teste 
philos und Simalos, s. Klio XVI 176. Ebd. XVII (Bull. XVIII 228t.): 1. delphisches Dekret (ohne 

203 steht in den Berichtigungen zu S. 236f., daß Datum) für Seleukos II., das zufolge eines Briefes 

auch auf der Akropolis seine unerkannte des Königs die Asylie gewährt an das nach seiner 

Signatur erhalten ist, da ich IG II 3 nr. 16246 Großmutter benannte Heiligtum der Aphrodite 

(add. p. 353) Koehlers Umschrift: [sjtbkas 20Stratonikis und die Stadt Smyrna (Dittenb. 
ejioyoe ziemlich sicher als [Mejibiag kn'qae Or. Gr. I. nr. 228). 2. Proxenie für einen ‘Avuo- 
ergänze (hymett. Marmorfragment). ytvs and Kvbvov a. 211 (Aristion). 3. Proma-n- 

Die Zeit. Den Hieromnemonen des Amph.-De- teia für die Stadt Smyrna, Syll. 470. 4. Prox.- 

krets sind die Ethnika beigesetzt, es gehört da- Dekr. f. e. Makedonen. Text 3 und 4 aus dem 

her zu Klasse IX dieser Texte, d. h. a. 217—200, Damotimosjahr (1. und 2. Sem.), das bisher den 

s. Syll. 399 not. init. und 538. Da Archon Phi- ersten Pythien unter Seleukos II., d. h. a. 242 

laitolos spätestens a. 202 fungierte (201 beginnt gleichgesetzt war, aber auch aus a. 238, 234, 23Ü 

die kontinuierliche Liste) und der Vertreter der stammen konnte. Demselben Archontat schien 

Magneten a. Maeander erscheint, denen die trotz der verschiedenen Schrift auch Text 1 an- 

Amph.-Stimme anscheinend erst a. 208/7 ver- 30 zugehören, da in ihm Gesandte von Smyrna in 
liehen war, kamen bisher nur die Pythienjahre D. erwähnt werden, deren Besuch offenbar die 

206 oder 202 in Frage. Weil 206 noch Krieg war, Smyrnapromantie 3 zur Folge hatte. Also ist 1 

rückte Philaitolos auf 202. Für unsere Statue ist trotz fehlenden Datums gleichzeitig odei nur 
das nur der terminus ante quem. Daß die 4 Po- ganz wenig älter als 3 und 4 und da es aus 
stamente zeitlich nicht weit voneinander ab- einem Pythienjahr und augenscheinlich aus dem 
stehen, bemerkte schon Bulle (s. o.), desgl. Anfang der Regierung stammt, ist das J. 242 
daß Basis A nicht fertig geworden ist, und da sogut wie sicher, .denn die Pythien von 238 
sich der Abklatsch der Signatur von <0 (s. u.) fallen bereits in den Bruderkrieg 1 (Beloch 
genau mit der unserigen deckt, während auch HI> 2, 455). — In Z. 17 heißt es: ävaygdyat 
dort die Weihinschrift noch fehlt, so erhellt, daß 40 &£ xd /uev xpdfptaua rode xav nohv iv xau isQ&t 
Meidias trotz der Unfertigkeit der Basen sich deov, xav bi knioxoXav (des Seleukos) kv 

beeilte, seine Werke zu signieren, und es wird t<ü< ägyxian kv t Ah t otycot. Wenn hier nicht 
sogut wie sichpr, daß er auch die zwischen der unsere ßäotf, sondern nur allgemein das Hieron 
ältesten B und der jüngsten A anzusetzenden bestimmt ist, könnte man folgern, daß ersteTe 
Basen C und D geschaffen hat. Wir müssen da- also erst kurz darauf errichtet wurde: das 
her A möglichst hoch ansetzen, also in die ersten ist möglich, aber belanglos, höchstens für die 
Jahre Antioehos d. Gr., d. h. 223/2. Stifterfrage zu verwerten, indem man nach Ana- 

ir ... Beiterstatue des Seleukos II. logie von .4 an die Amphiktyonen denkt, über 
Kalunikos. reg. 246-226, [Inv. 1338.] Dies ist deren Denkmäler D. nicht ohne weiteres verfügen 
das vollständigste Denkmal und gewährleistet den 50 durfte. — Die Signatur wird an dem verlorenen 
Aufbau der drei anderen. .Erhalten ist die Unter- Gegenblock gestanden haben, wenn man nicht 
platte mit Profil, Höhe 34,1 cm, Breite 84, Tiefe die von uns nicht aufgefundene 3. Signatur (s. u.) 
B';, c ™- 4®' lllr ste ht der Orthostatblock'(Klio hier unterbringen kann (etwa an der Deckplatten- 
JJ] 174- Block 1), Höhe 94,3, Breite 64,3. Tiefe Schmalfront?). 

78.4 (also etwas höher als die anderen), auf den 87 C. Reiterstatue von Seleukos III 

man das hintere Stück einer Deckplatte gelegt Soter(?), reg. 226—223. [Inv. 3368.] ,Ortho- 

hat (mit Profil und Halsstück Höhe 26, 3 cm, statblock (4). Höhe 89,5; Breite 63,6 unten: 62.4 
Famt« » * 7 ° , c ~e Tiefe 116.5). Ehemalige Ge- oben; Tiefe 79,4 -78,2. Auf Oberseite vorn reeht- 

etwa T? 5 J". Auf der Oberseite ganz eckiges Dübelloch mit Gußkanal, hinten U-Klam- 
hmten 2 runde Zapflöcher für die Hinterhufe, 60 mer, an Unterseite Loch für Dübel. Unter- und 

dazwischen ein rechteckiges für das Schwanzeude; Oberplatte mit den Profilen fehlen. 1 (Bullet 

gegen die Mitte rechteckiges Zapfloch für die Die in der Mitte der Schmalfront stehende 

KcfaV^f herV0 \ da,i daS Z K!i0 XVI 175 n, 135 edierte Signatur 

Die Profile sind fl» Hlnterbeinen häumte. il e i 6 t af t n o r/ a e , deckt sich in den aufein¬ 

anscheinend „If l T* un g e “an gearbeitet, andergelegten Abklatschen Buchstabe für Buch- 
Pktte Gehört S f d’® “fu“ B ^ €n - Dle stabe mit d,T Prst "n' Also sind A und C zu - 

bEk df der Dübel n- e . r . halt * nen Grthostat- gleich geschaffen und es stand hier wohl Se- 

block, da der Dübel nicht stimmt, sondern auf leukos III.. dessen plötzlicher Tod es nahelegte 


gleichzeitig auch die Statue seines Bruders und 
Nachfolgers Antioehos d. Gr. zu errichten, also 
um 223/2. Aber wieder ist über der Signatur keine 
Weihinsc.hrift zu sehen, sondern alles ist glatt und 
leer. Nur dicht unter der Oberkante ist später 
eine kurze fremde Proxenie für einen T h r o - 
nier eingehauen (a. 207/6, Alexeas, Klio nr. 134), 
doch läßt sie noch 30 cm zwischen sich und der 
unteren Signatur frei für etwaige spätere Weih- 
inschrifteinmeißelung. — Der Gegenblock [Inv. 1 
1284]. Da auch auf der Sehmalfront von Block 6 
eine Thronion-Inschrift steht (ediert Klio nr. 137), 
muß auch er zu unserer Basis gehören, und in 
der Tat stimmt nach B u 11 e s Aufnahme der 
Abstand der hinteren U-klammer von der Seiten¬ 
kante (28,9) zu der unserigen (28,8). Dieser 
Gegenblock ist nach Bulle 89,9 hoch; 63,4 
unten, 62,4 oben breit; 75,3—74,9 tief. 

87 D. Reiterstatue von Antioehos Hie¬ 
rax (?), Mitregent 242-227. [Vorderblock Inv. 895;‘- 
in Klio XVI174 als Block S gezählt (Bull. XVIII 
249); Hinterblock ohne Inschrift] .Zwei zusammen¬ 
hängende Orthostatblöcke eines Reiterpostaments 
(Höhe 89,2 cm, Breite 67,8 unten, 66,8 oben, Tiefe 
78,3 + 78 = 1,563 m). Die U-Klammern der Rück¬ 
seiten passen zu einander. Ober- und Unterplatten 
fehlen 1 (Bulle). Zu oberst steht auf rauh geblie¬ 
bener Fläche (Werkzoll?) das SC vom J. 116 über 
die xgiztfeta der Amphiktyonen (Syll. 826 K) und 
darunter das Dekret für Seleukos Bidvog ’Aiegav- i 
bgevs, den .avyysv i)s‘ des Königs Ptolemaios, vom 
J. 157 (Dittenb. Or. gr. I. nr. 150, vgl. nr. 151 
desselben Olympiastatue). Diese Mittelpartie war 
gut geglättet, sollte also ursprünglich wohl für 
die Weihinschrift dienen, vielleicht auch für die 
Signatur, die merkwürdigerweise an diesem Posta¬ 
ment gefehlt zu haben scheint (falls nicht an Deck¬ 
plattenstirn eingehauen). — Waren A und C 
gleichzeitig (um 223/2) und trugen wohl die Sta¬ 
tuen von Brüdern (Antioehos d. Gr. und Seleu¬ 
kos in. ?), so könnte man auch D in die zeitliche 
und örtliche Nähe von B setzen und vermuten, 
daß neben Seleukos II (auf B) sein Bruder und 
Mitregent Antioehos Hierax eine Statue hatte, die 
wohl auf D stand. Schon im J. 242 hatte Seleu¬ 
kos H. gezwungen von der Mutter Laodike, seinen 
14jährigen Bruder als Mitregenten annehmen müs¬ 
sen (Beloch III 1, 700), so daß dessen Statue 
gleich darauf in D. geweiht sein könnte, d. h. 
vor dem dreijährigen Bruderkrieg 239— 237; 
Beloch III 2, 456. Dann hätte Meidias das 
erstemal um 242,0 in D. gearbeitet, das zweite¬ 
mal um 223/2, und jedesmal zwei Reiterbilder ge¬ 
schaffen : Bjl) bezw. C A. [Aber : ob schon die 
älteste Statue B von ihm herrührt, steht nicht 
fest, wenn es auch wahrscheinlich bleibt. Sie hat 
den höchsten Orthostat (94.3 cm), die jüngste 
A den niedrigsten (81,2), während C und L) in 
der Mitte stehen und übereinstimmen (89,5 bezw. 
89,2) Also gehören technisch letztere zusammen 
und man würde sie ungern durch 20 Jahre tren¬ 
nen (242—222). Aber dann wäre die Deutung 
auf Antioehos Hierax (?) historisch schwieriger. 
Die Entscheidung hängt davon ah, wohin die dritte 
Signatur gehört (s. u.)]. — Stifter werden beide¬ 
mal die Amphiktyonen gewesen sein, aber die ge¬ 
naueren Anlässe sind nur hei A und B bekannt 
(Asylie für Antiocheia- Alabanda. und für Smyrna). 


Dritte M eidiassignatur. Außer den bei¬ 
den zu .1 und C gehörigen Signaturen, war als 
Block 3 in Klio XVI 176, nr. 136 noch eine dritte 
aus dem Inv. 2372 ermittelt; sie ist zwar mit 
den übrigen Blöcken zusammen gefunden (s. u.), 
aber mangels genauer Steinbeschreibnng nicht recht 
verwertbar (.Fragment einer Platte aus Kalkstein, 
rechts und links gebrochen, oben und unten voll¬ 
ständig, Höhe 36 cm, Breite 43 max., Dicke 17 cm"). 
Wir ergänzten wieder: Mxtbiag k[n6qoe], aber 
voi läufig ist nicht festzustellen, ob diese Platte (?) 
zu B oder 1) gehört (vielleicht zur Schmalfront 
der Deckplatte ?), Eher ließe sie sich als zu den 
Verkleidungsplatten eines großen viereckigen Un¬ 
terbaues gehörig ansehen, also zu E odeT F, aber 
daß diese im J. 202 geschaffenen Kolosse auch 
von Meidias herrühren, ist wenig wahrscheinlich 
und durch nichts bezeugt. Beste eines zweiten 
Amphiktionendekrets, in welchem König Antioehos 
und der Magneten-Hieromnemon Vorkommen, ste¬ 
hen in der Anm. S. 1359. 

Aufstellungsort und Fundorte: A, bei 
Inv. 635 fehlt der Fundort, aber da 631 (Idrieus 
und Ada, s. o. nr. 86a) an der Westecke der Poly¬ 
gonmauer gefunden ist (Bull. XXni 384), kann man 
dasselbe für 635 annehmen.'— B., Inv. 1348 ,vor 
der Westfassade des Tempels*. — C\ Inv. 1284, 
.westlich des Opisthodoms (= &vw bopos) ,in einer 
Tiefe von 4 m‘, also westlich von Thes. 86 (Agylla). 
i U 2 , Inv. 3368, .gegenüber der Südwestecke des 
Tempels innerhalb (Iviöj statt kxx6g zu lesen) 
des Westperibolos 1 . —ZU, Inv. 895, .östlich vom 
Tempel, zwischen dessen Eundamentmauer und 
der heiligen Straße-. D 2 , Fundort unbekannt, 
weil ohne Inschrift. — Dritte Meidiassignatur, 
Inv. 2372, .nahe dem Westperibolos, innerhalb 
(ivio’s) 1 . — Diese Übereinstimmung beweist den 
gemeinsamen Aufstellungsort, der, wie sich 
erst jetzt zuletzt herausstellt, doch der Platz 
) vor dem Op isthodom gewesen sein muß. Von 
dort sind die meisten Blöcke über die Quader¬ 
mauer seiner Südterrasse herabgestürzt, nur B 
blieb oben liegen, I) 1 fiel auf die Zwischentems.se, 
wo er nach Osten unter die Trümmer des Aem. 
Pauluspfeilers geriet. Wäre es anders, müßten 
irgendwelche Fundamente hier unten zu finden 
sein (zwischen Westperibolos uud Westpolygon¬ 
mauer), was bisher nicht geglückt ist. Vor dem 
Opisthodom dagegen konnte man die Basen mit 
) den Unterplatten direkt auf das Pflaster legen, 
höchstensmitniedrigerPoroescbichtdarunter. Auch 
wäre unten der entlegene Winkel kein Ehrenplatz 
für 4 Reiterbilder von Königen gewesen. Standen 
sie aber oben, so folgt weiter, daß die große, bisher 
unerklärte Bundbasis des Bronzekolosses 
auf dem Opisthodomvorplatz (vor der Mitte des 
Pythiahauses) die 4 m hohe Statue E von An- 
tiochos d. Gr. (im J. 202) getragen haben wird, 
so daß alle Seleukiden dort zusammenstanden, 
3 also hier unten ansscheiden müssen. Unbehaglich 
war nur, daß dort anscheinend der Parallelkoloß 
des Demos von Antiocheia fehlte, aber das neben 
E übereckliegende , bisher als quadratische 
Riesenbasis rekonstruierte Fundament hat die¬ 
selbe Größe wie das von E, trug also zweifellos 
auf den verlorenen Rundstufen den Demoskoloß. 
[Für den Druck kam diese Erkenntnis zu spät, 
die Statuen A-F mußten also noch an demselben 





alten Platz (nr. 87) beschrieben werden, gehören 
aber hinauf zu nr. 191/2]. 

87 .Kund F. Die Kolossalstatuen von Antio- 
chos d. Gr. und dem D emos von Antiocheia 
(Alabanda), errichtet im J. 202 durch die Ampbi- 
ktyonen. Das auf E bezügliche Dekret ist oben 
bei A ausgeschrieben (Anlaß: Asylieerklärung 
von Antiocheia), es ordnet die Aufstellung zweier 
8 Ellen hoher Bronzestatuen an (dxranäxei; — 4 m), 
stammt aus dem Philaitolosjahr (Pythien 202, 
eventuell schon früher 206 ? und soll auf der An- 
tiochosbasis im Pythischen Heiligtum eingemeißelt 
werden *). Es war soeben gezeigt, daß für E wahr¬ 
scheinlich die riesige Bundbasis vor dem Pythia - 
haus in Betracht kommt: Oberstufe oberer Durch¬ 
messer 3,13 m ; untere Rundstufe 3,37 m; quadra¬ 
tisches Fundamement 4.12 m Seitenlange; Höhe 
der zwei Rundstufen 60 + 46 cm =1,06 m, die 
riesige monolithe Oberplatte in drei große Stücke 
gebrochen, ist wohl erst später hier zusammen¬ 
gelegt, desgleichen die Trümmer der Unterstufe. 
Auf ersteren zwei ovale Zapflöcher (14 X 19 cm), 
23 bezw. 36 cm tief (!), also fraglos für Kolossal¬ 
statue. Die Profile schienen Bulle hellenistisch, 
würden also zu E stimmen. Übereck neben 
obigem Fundament ein ebenso großes (vgl Fouill 
II Album pl. V, fehlt bei Keram.), das wir 
nicht vermessen haben, das aber gut zu dem 
D e t nl ° s k o 1 o ß F gehören könnte. Daß Meidias 
auch diese Kolosse noch gefertigt haben könnte, 
wäre nach 40 Jahren zwar eben noch möglich, 
— -Intisthenes z. B. arbeitete von 414—368, also 
mindestens 46 Jahre, s. o. bei nr. 10 Ende — aber 
wenig wahrscheinlich: sonst könnte seine 3. Sig¬ 
natur (s. o. hinter 1)) vielleicht auf E-F bezogen 
werden (?). " 

88. Konglomerat-Nische. Gegenüber der Süd¬ 
ecke des halbierten Thes. nr. 85 beginnt, kaum 
2 m von ihr abstehend, die Nordwand einer Bree- 
cianische, deren oberste Schicht jetzt gleich hoch 
mit dem Nordwestweg liegt. Erhalten sind 
7 Schichten sehr gut gefugter Konglomeratblöcke 
mit ziemlich starker Rustika, wagrcchte Fugen 
meist durchlaufend, selten versatzt, seitliche 
lugen meist etwas schräg, Schichthölle meist 
•>0 cm. Die Nische ist ähnlich in den Berghang 
geschnitten, der hier einst von den Thes. von 
Spina nr. 91 und Athen emporstieg, wie die¬ 
jenigen an der Ruhmesstraße (nr. 5 und 13_18). 

Maße im Lichten: 3,50 m mind. hoch, 5,65 m 

*) Ein zweites Dekret ist unediert: Inv. 4387. 
Auf dem Fragment einer Kalksteinstele (hoch 
21,5 cm mar., breit 25,5 cm mar., dick 13 cm; 
oben, unten, links Brüche; rechts glatt, Rückseite 
grob gekrönelt) stehen Reste eines Ainph.-Dekrets, 
m dem wieder der Magneten Vertreter und weiter¬ 
hin König An[tiochos] genannt werden: es gehört 
also in unsere Zeit; ich ergänze: - - [X‘>] ioov 
A ■ -■ -\-[o]v Mayvjrfwv]' - - 1 -- [$a]id e ov ypau- 
fiaieog . . |- - OTTIOJ rov ßaodcw; 'Ay[ziöyov] 

■’ Y L^m'An-no rwy EXXrjvcov | - - - hiunoav Se 
xat rov^agy 0 [yra] | - - xa Avataig Talg iy A . . - - 
[zojv; EXXjjrag T ijv F (oder E) . . | - - [aovXo‘!]y 

T n*7" l^-'ONOA . Stünde nicht 

die Dicke und Stelengestalt fest (21, würde inan 
das Fragment gern an unser Antiochosdenkmal 
versetzen. 


lang, c. 2,75 tief (also doppelt so lang als tief). 
Der Ostschenkel ist sehr zerstört und ganz spät 
aus Flickblöcken verlängert bis auf 4,93 m. In 
der Mitte der Nordwand ragt ein Vorsprung 
heraus, der in jeder 2. Schicht durchbindet; er 
verursachte in Delph. III 60, 126 die irrige Be¬ 
zeichnung als ,Doppelnische‘, doch ist es gewiß 
nur ein Strebepfeiler, wie in Thes. 99 und nörd¬ 
lich von ihm, sowie unten am Helleniko südlich 
10 von nr. 7 (Miltiades). — Ein Gebäude scheint 
ausgeschlossen, da weder von einem Fundament 
für Südwand noch von Freistützen etwas zu 
sehen ist. Die ganze Anlage gehört etwa in die 
Mitte oder 1. Hälfte des 4. Jhdts., und da in die¬ 
ser Gegend die meisten kleinen Weihegaben an 
Asklepios gefunden sind, darf man in ihr viel¬ 
leicht ein älteres Asklepieion vermuten 
(vgl. Delph. III 62. 127),das um 130n. Chr. durch 
die Neuanlage nr. 90 ersetzt oder vergrößert 
20 wurde. 

89. Spätes Wasserbassin. Ganz unorganisch 
und schief zu den Wänden ist später eine deSa- 
uh-rj und hinter ihr ein hoher bedeckter Wasser¬ 
kanal (c. 1,50 hoch, 0,40 breit) vor die Südwest¬ 
ecke der Nische nr. 88 vorgebaut worden; Qua¬ 
dern der Kanalrückwand binden in den später 
ausgeklinkten Eckstein der drittobersten Schicht 
der Nisclienwestwand ein. Frickenhaus 
Ath. M. 1910, 264 nennt das Bassin in mißver- 
ständlicher Weise ein schönes ,Brunnenhaus'. 
.Quellhaus', wendet diesen irreführenden Aus¬ 
druck auch auf die öet-aiiivTj der Wassertreppe 
nr. 93 und der Durchgangsnische nr. 124 an und 
hält unser Bassin für archaisch. Es ist jedoch, 
ebenso wie der Zuleitungskanal, spät aus wieder¬ 
verwendeten Porosplatten zusammengestückt, 
sammelte die Abwässer des Opisthodomvorplatzes. 
von dem der Kanal herabführt (vielleicht auch 
die der westlichen Theateihälfte), und hatte mög- 
40 licherweise noch ein zweites östlich neben sich. 
Es ist 3 m lang, 90 cm breit, die vordere Brü 
stung mit abgefacettetem Balken aus H. Eliasstein 
abgedeekt (U-Klammern), vgl. a. O. die wenig 
guten Abb. 9. 10. Der von Frickenhaus 
hier eingesetzte, gegenüber der Westecke der 
Polygonmauer gefundene, bronzene Löwenkopf 
als Wasserspeier ist freilich archaisch (Fouill. V 
S. 56 nr. 180; abgeb. pl. XV 2), aber er war ur¬ 
sprünglich einer der 7 Löwenköpfe, der Kastalia. 

50 die schon Pindar erwähnt (vdart ybo rm yalxo- 
7ivXu> ... KaoraXla c, Paean VI 7), und ist im 
Temenos erst spät wiederverwendet, wie D i e 1 s 
1908 in der Arch. Ges. ausführte (S.-Ber. Arch. 
Ges. nr. 33, S. 17 [= Berl. ph. W. 1909, 4431 
und 34 Mp. 479], wo nur kurze Inhaltsangabe, 
von Frickenhaus übersehen); daß er viel¬ 
leicht gar nicht zu unserem Bassin gehörte, son¬ 
dern wohl zu der durch die Polygonmauer füh¬ 
renden Advtonleitung (s. u. nr. 93 und o. am 
60 Schluß von nr. 81 A und von nr. <82.4). ist Delph. 

III 60, not. 28 (Sp. 126) ausgeführt. Daß übrigens 
der hohe Wasserkanal und seine fast bis Thes. 86 
hin zu verfolgende Fortsetzung unter der Erde 
lagen, beweisen die rohen Außenstirnen der 
Quadern der Nisclienwestwand. Von Tor 2« 
stieg also das Niveau auch nach Osten an bis 
zur Oberkante der Nische. —- Da auch im Askle¬ 
pieion zu Fpidauros ein Quellhaiis (?) existierte 
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(Frickenhaus Arch. Anz. 1912, 140L), könnte 
man daran denken, unsere Bassins mit der Neu- 
anlage nr. 90 um 130 n. Chr. und dem Asklepios¬ 
kult in Verbindung zu bringen, aber es sei be¬ 
tont. daß offenbar darum das Bassin schief ge¬ 
stellt werden mußte, weil an seiner Südwestecke 
der Zwischenraum bis Nordwestecke von nr. 90 
kaum 1 m betrug, also für Wasserholen und Bas¬ 
sinbenutzung ganz unzureichend war. Durch die 
Schrägstellung wurde der Vorraum fast verdop¬ 
pelt, und sie beweist, daß beim Bau des Bassins 
die Asklepieion-Orthostate nr. 90 schon aufrecht 
standen, daß es also aus den alten Werkstücken 
in der Tat ganz spät zusammengesetzt wurde, 
mithin kein ,archaisches Brunnenhaus' ist 
(Frickenhaus), sondern ins 3. nachchristl. 
Jhdt. gehört. 

90. Das Asklepios-Heiligtum (Weißes 
Haus). Im Bull. XX 720 edierte H o m o 11 e ohne 
nähere Angaben und unvollständig die Bauin- 
schrift und fügte hinzu, auf Grund mehrerer 
Funde (Statuetten, Weihungen) müsse der Askle¬ 
piostempel auf dem Abhang oberhalb des Athe- 
nerhauscs gelegen haben, aller Überreste hätten 
sie nicht gelunden. Wohl infolge dieser Notiz 
vermutete Keram. 44 in den über dem abge¬ 
brochenen Spinathes. nr. 91 später zusammen¬ 
gebauten Resten des .Weißen Hauses' ein Askle¬ 
piosheiligtum. Zusammenfassend sind dann die 
Texte ediert und besprochen in Knltstätten nr. 5 
{Philol. LXXI33), darnach lautet die Bauinschrift 
(Faksimile S. 37 not.): 

[To xotvbv rw]v ‘A/.t(jixTv6v(or 
[ix rcöv rov &e]ov yo^uctTOiy, {mo 
[rrjV T. <PXaß.] Evßiorov ixtfie/.rjzei- 
[av zb Uqov] rov ’AoxXrjniov xal rov 

•' . [xjateoxevaoav. 

Der Name in Z. 5 ist noch nicht sicher ergänzt, 
am wahrscheinlichsten ist wohl 'Equov , der in 
Kvllene neben Asklepios stand und auch sonst 
mit ihm verbunden ist (Gruppe Myth. 111 und 
1450f.). Die dünne Marmorplatte war nach da¬ 
maliger Sitte wahrscheinlich in Ziegelmauerwerk 
eingelassen. Die Zeit ist durch T. Fl. Eubiotos 
auf etwa 130—135 n. Chr. bestimmt. 

Die Überreste. Dicht südlich des Bassins 
und der Nische (nr. 88/89) stehen heute auf brei¬ 
ter Euthynteria (meist 35 cm hoch, 49 1 /., tief) 
schöne Orthostate (71 cm hoch, meist 92—98 cm 
lang, 37—38 cm tief), beides aus weißem Kalk¬ 
stein (H. Elias). Die verschiedenartigen, z. T. 
unfertigen Euthynteriastcine mit Bossen, er¬ 
habenen Seitensäumen, teils rauhen, teils glatten 
Spiegeln, offener Anathyrosis außen an dem 
durch U-Klammem verbundenen, also in situ lie¬ 
genden Südwesteckstein. beweisen, daß alles Ma¬ 
terial hier w i e d e r verwendet ist. Es stammt 
von dem sog. Weißen Haus, das nach dem 
Steinmetzzeichen AE1 (11 cm hoch, in situ an 
der inneren westlichen Euthynteria, ferner an ab¬ 
gestürztem Orthostat. im Thes. nr. 32 liegend) 
und technischen Merkmalen zu schließen noch 
aus dem 4. Jhdt, stammen kann. Auch die ver¬ 
schiedenartigen Orthostate mit den dekorativ 
behandelten Stirnen beweisen diese Zeit und die 
Wiederverwendung. Ihre Oberseiten sehen nicht 
wie Lagerflächen aus und haben keine Verklam- 
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merung. Einzig’ an der Westseite ist die 
volle Euthynterialänge erhalten: 6,68 m; die 
Orthostate über ihr treppen stark ah, eine Fun¬ 
damentlage unter ihr, aus c. 20 cm hohen, Tohen 
Blöcken bestehend, ladet weiter aus, aber nur 
diese 3 Lagen waren in situ (auch noch 3 Steine 
der nächsten Fundamentlage nach der Südostecke 
zu), alle anderen Schichten, die jetzt in voller 
Länge bis herab auf die gelben Westwandqua- 
dem des Spinahauses reichen, hat Keram. 1906 
einbauen lassen, um die untergrabene, wankende 
Westwand zu stützen (auch den südlichsten 
Orthostat hat er hinzugefügt). Man darf sich 
durch diese leidlich gefugten modernen Lagen 
nicht darüber täuschen lassen, daß ursprünglich 
hier keine weitere Fundamentierung vorhanden 
war, sondern unsere Reste nur auf Erdschüttung 
ruhten, die die jetzt freigegrabenen gelben West¬ 
quadern etwa 40—50 cm hoch bedeckte, wie un¬ 
sere ersten, kurz vor der Restauration aufgenom¬ 
menen Photographien beweisen. Auch die Nord- 
Seite ist durch Keram. reguliert, bezw. ge¬ 
stützt. Nach einer Lüeke in der Mitte ist an¬ 
scheinend die Nordostecke erhalten, denn der öst¬ 
lichste Orthostat hat oben auch am Ostrand 
Saumsclilag, das Fundament biegt nach Süden 
um und der östlichste Euthynteriastein ist hacken- 
förmig geschnitten. Dasselbe gilt von dem öst¬ 
lich neben der Mittellücke, auch er ist querge¬ 
stellt (breit 50, tief 95), zeigt das 50 cm nach 
innen zu ausgeklinkte Hakenblatt für den Or¬ 
thostat, läßt also darauf schließen, daß hier der 
Eingang lag. In der Tat sind die rechts und 
links noch stehenden Wandenden fast gleich lang 
(2,78-1-2,85), der Mitteldurchgang 3,25, zusam¬ 
men die Nordwandlänge 8, 88 m (Euthynteria), 
und daß die Ostwand der Breccianische gerade 
auf das Ostende der Lücke zielt, spricht für die 
Einheitlichkeit der Anlage von nr. 90 und 88. 
Von der Ost wand ist nichts erhalten, von der 
Südwand nur der Südwesteckstein der Euthyn¬ 
teria und ein Paar Quadern der ersten und zwei¬ 
ten Fundamentlage. Sie ruhen auf einer alten 
Stützmauer, die bis zu der des Athenerthes. 
reicht und auf der man später die ganze Süd¬ 
wand errichtete. 

Diese Details beweisen, daß weder ein Tempel 
vorhanden war, noch ein geschlossenes Gebäude, 
das Keram. aus Ziegelwänden über dem Ortho¬ 
stat errichtet glaubte, das aber bei einer Größe 
von 6 3 / 4 : 8‘/-> m dickerer Wände und besonderer 
Freistützen bedurft hätte. Das Heiligtum war viel¬ 
mehr, wie das der Ge, ein größtenteils offe¬ 
nes Temenos, begrenzt von den Orthostaten 
und einer darauf stehenden, niedrigen Ziegel¬ 
mauer, in die die Bauinschrift eingelassen war 
(auch der Grundriß bei D i n s m. pl. VIII scheint 
irrig, da er die Länge um fast die Hälfte erhöht 
11 DA, m] und den Eingang an die Oslseite ver¬ 
legt). Andererseits bezeugen die Anathcrae (s. u.) 
den Asklepioskult in D. vom letzten Drittel des 
5. Jhdts. an. er ist also ebenso alt (oder gar et¬ 
was älter) als der zu Epidauros, und seine Exi¬ 
stenz läßt sich verfolgen bis zu unserem Neubau 
um 130—135 n. Chr. Da letzterer von den Am- 
phiktyonen errichtet ist, wird dieser Kult von 
jeher unter ihrer Obhut gestanden haben, so daß 
man auch die Erbauung der Breccianische auf sie 







zurückführen möchte, die dann zu den um 84öff. 
errichteten Bauten gehören würde. 

90 A. Von den Anathemata an Asklepios, 
die wohl einst in der Breccianisehe nr. 88 stan¬ 
den, kennen wir fast '/o Dutzend (herausg. Philol. 
LXXI 83), aber die von H o m o 11 e erwähnten Sta¬ 
tuetten sind noch unediert. — 1 . Bundsäule (1,035 
hoch, 29 dick, Oberseite tief ausgehöhlt): <PiX[ov] j 
dvhhxe | AoxXanioi, Orthographie und Schrift (®) 
stammen noch aus dem 5. Jhdt. — 2. Erst vor 
kurzem in Ulrichs’ Papieren durch Preuner 
entdeckt (Bh. Mus. LXXIII 283 nr. 14). Oblonger 
Pfeiler, oben als Weihgeschenkträger profiliert, 
unten abgebrochen, auf Oberseite wieder ovale 
tiefe Aushöhlung; zwar in Chrysö von Ulrichs 
kopiert, aber wie 1. zeigt von D. aus verschleppt 
(ozoixridov): 


91. Der Etrurische Thesauros (Spina?). 
Etwa 40—50 cm unter der westlichen Fundament¬ 
lage des Asklepieions nr. 90 sind die Reste eines 
eigenartigen Gebäudes freigegraben, das durch 
kleine, zierliche, sehr akkurate Quadern ebenso 
auffällt, wie durch den eigentümlichen groben 
ockerfarbenen Poros. Ich vermutete in ihm schon 
1906 das etrurische Schatzhaus, teilte diesen Na¬ 
men Keram. mit und hoffte, hier den oskischen 
Fuß zu finden. R. L e p s i u s hat dann den gro¬ 
ben sandsteinartigen Poros II genauer beschrie¬ 
ben Philol. LXVI 270, ihn mit dem des Platten- 
kranzes von Mykenai verglichen und mit dem 
Gestein einer archaischen Kriegerstatue unbe¬ 
kannter Provenienz in der Glyptothek. Später 
erfuhr ich durch Wolters, Watzing er 
habe schon früher aus Dorows Reisebesehrei- 


Der Name Antikrates kommt bung diese Statue als etrurisch (Chiusi) nachge- 

EvxXäoiv ’Avu- in D. nur noch vor bei dem wiesen (Ath. M. 1990, 447, von FurtwängUr 

xgaxovg Aoxlg- Buleuten ’AvztxQdztjg 2o>- 20 anerkannt), legte den Sachverhalt in Berl. ph. W. 

man dve&rjxtv. xXeida a. 330, also haben wir 1909 (Aug.), 1001 ausführlich dar (von Dins m. 

hier dessen Sohn vor uns. übersehen), nachdem schon Sp. 220 (Febr.) eine 

- 3. Marmorstandplatte mit Einbettungskreis für Notiz in Delph. II 27 über das .Gelbe Haüs‘ als 

eine 25 cm dicke Rundsäule: [EXijewvSg | etrurischen Bau vorangegangen war (Keram. 

[Aiov?]voiov | ‘AoxXamwi. Schrift Ende des vier- Guide 43, den Dinsm. 482 als Entdecker des Etru- 

ten oder ersten Drittels des 3. Jhdts. Die Namen riernamens nennt, erschien erst Anfang Dezem- 

sind unsicher. - 4. Marmorstelen - Fragment: ber). Es war a. O. 1001 ausgeführt, daß die Qua- 

Ava&Xa | AoxXasuwi, die Inschrift ist oben voll- dern dieses zierlichen Baues, fertig geschnitten 

ständig; wohl also noch vor a. 280.— 5. Kleine von Etrurien nach D. transportiert seien, wie 


Marmorstele: Agioxiov I EXecovog | AaxXtj suwt. 30 nach Olympia die der Thesauren von Svrakus, 
Das Auseinanderziehen der Buchstaben, um die Sikyon, Gela, Kyrene. 


zwei Schlußzeilen zu füllen, weist auf jüngere 
Zeit; doch wohl 2. Jhdt. — Die Abwesenheit der 
Ethnika beweist die Weihung durch Delphier und 
läßt erkennen, daß diese Kultstätte nur lokale 
Bedeutung hatte im Gegensatz zu den Asklepien 
der Umgegend (Amphissa und Naupaktos). Er¬ 
wähnung verdient die Übereinstimmung der drei 
Rundsäulen und die für den gleichen Zweck 


Als Stifter hatten wir anfangs Caere-Agylla 
vermutet (jetzt nr. 86 ), aber weil es nur einmal 
bezeugt war, uns dann für Spina entschieden 
(Delph. III 64, Sp. 156f.), das einst den Haupt¬ 
handelsplatz der Etrusker am Adriatischen Meer 
bildete (Busolt IP 802). — Vgl. Polemon frg. 28 
(Prell.) ap. Athen. XVIII 606 A: IloXiuwv ... Sv 
AtXtföii , q>r)oiv, Sv z/5 Sjitvazä)v (corr. Mei- 


(Opfer ?) hergestellte Aushöhlung der Oberseiten. 40 neke, codd. ntvaxcov) frnoavoio nalöig zienv Xidtvoi 

V•< ihnnn T/J TV 4 O01 TV_■ . „ . . .. ' ‘ v ‘ 


Zu ihnen gesellt sich IG IX 1, 231 aus Drymaia: 
Rundsäule, 48 hoch, 40 dick: Aaftoxgdzq; EaX- 
XiztXeog | AoxXaniüii, zwar bei einer Johannes¬ 
kapelle gefunden, aber Dittenbergers Zusatz 
„excavata in usum baptismi“ wird man angesichts 
der delphischen Exemplare nicht annehmen, son¬ 
dern hier dieselbe Aushöhlung erkennen wie oben. 

90 B. Auch das Weiße Haus läßt sich 
nach seinem ursprünglichen Alter fcststellen, 


Svo, cov zov szSgov AeXzpol q>aoi xcöv SXcoig/ov S.zt- 
dv/Jtjoavxd ziva oryxazaxXcto&ijvcu xai zrjg öiu- 
X'tag xxx (uvi/itoovvov suppl. Mein.) xazaXatelv 
ozegavov. <f wgaStSvrog d' avzov, zov ihöv yocofiS- 
voig zolg AeX/polg orvzücat, aqpfivat zöv av&gat- 
nov ■ Sed/oxSvai yao avzov fzioOov. Strab. V 211: 
unweit Ravenna no/.toun xai /) Eniva vvv urv 
xeopiov, ^dXat &e ’EXXrfvig .zoXig Ivhogog. frqoavoüg 
yovv Sv AeXgpoig Setxvvzat, xai rdXXa lazogüzat 


enn aus dor Bearbeitung der Tcrinpelbauakten m 50^^ avrwv (hg daXaoaoxQaxrjodvuov, und IX 421 
er Sy 11. ergibt sich jetzt, daß das Zeichen A KI gibt er als Aufschriften von Anathemen Sv 

sich offenbar auf den bekannten Aetvo/zayog Shjoavooi; an neben ,Fvyov‘ (so!) und ,Egoioov‘ 

Kgarr)G lX ov AeXvng bezieht, Hieromnemon und ( so |) auc h ,Zvßaomov‘ und ,2xivt,tö>v uov 

Buleut a. 3ol, bzw. 323, der durch Sklaven eine , WJ ; T ; JV Aöoiav. Dionvs. Hai. A. R. I 18: die 

große Steinmetzwerkstatt betrieb, in der.auch Pelasger ..xgög hi zwv zov Ilddov ozoudzwv 

e -tniöniken.iste des Aristoteles eingehauen ogutodfiievoi Hjrivtjxi xaXov/nevqj ravg ... xara- 

wa i S. ojll. I v_. 386 (als Xaxofiog seit a. 339 be* Xsinovoi, ... evxi%r}odv xe f/,dXioxa rcov 7 ie@i xdv 

un d nr. 249# not. 32 als Delphier (we- ’loviov olxovvxaiv ■duXacooxQaxovvxeg azot gioX?.ov y 


niger wahrscheinlich wäre. Aeivajv AeXffog, der xat öexdxag elg AeXqpovg avrjyov rep &eco (xai) 
den OmphaJos mit Luftziegeln umbaute, ebd. 60 twv cuxo rrj; -&aXdxx 7 jg cb<peXsiä)v, xtTiiQ xivkg xai 


nr. 248 il, 8 ). Auch das Weiße Haus gehörte also 
zu den zahlreichen Gebäuden, die nach a. 346 
durch die Amphiktyonen errichtet wurden, von 
denen wir jedoch eine Anzahl nicht kennen (Sy 11. 
I S. 322); ebensowenig wissen wir, wo es lag und 
wie es aussah, aber die späte Bauinschrift beweist 
den amphiktyonisenen Charakter auch für die 
alten Bauglieder. 


StXXoi, Xa/zrcgozdzag. Plin. n. h. III 16: Hoc ante 
Eridfmum nstium dictum est ab aliis Spineticum 
ab urbe Spina, i/uae fuit iuzta praevalens, ut 
Delphicift credilum est thesauns, condita a Die- 
mede (der übertreibende Plural hier, wie beim 
Pfeilerdenkmal des PcTseus, bezw. Aem. Paulu.V 
nr. 166). Steph. Byz. s. Iniva nennt Eudoxos und 
Artemidor als Quellen; lustin 20, 11: et Spina in 
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Umbris (sc. ist griech. Ursprungs). — Hier werden 
von den verschiedensten Seiten nicht nur der Thes. 
der Spinnten bezeugt, sondern auch glänzendste 
Weihgeschenke (noch außer den zwei Statuen). 
Als Ursache ist durchaus glaubhaft ,der Zehnte 
von dem reichen Ertrage des Meeres“, wie z. B. 
vom Thunfischfang bei Kerkyra nr. 3, vom Krebs¬ 
fang bei Tenedos nr. 109a, aber nicht von See¬ 
raub, den man nicht dem Griechengott; darge¬ 
bracht hätte. Daß auch der Thes. wohl in den 1 
Sexazat Xauvzg/jzazat einbegriffen ist, zeigt das 
Beispiel von Siphnos (Zehnter aus den Gold- und 
Silberbergwerken); jedenfalls rührt er aus der 
kurzen Blüte der Stadt her, die früh jede Bedeu¬ 
tung verlor; denn sie wird bei keinem älteren 
Autor erwähnt, und die jüngeren nennen sie nur 
aus antiquarischem Interesse gelegentlich des 
delph. Thes. oder der spinatischen Po-Mündung 
(dort noch heut das Dorf Spinazzino). Nach alle¬ 
dem steht fest, daß der Thes. noch ins 6 . Jhdt. 2 
gehört und zu Polemons Zeit aufrecht stand, ob 
noch zu Strahons Zeit ist weniger sicher, da die¬ 
ser nicht Autopt war. Lernen wir weiterhin aus 
Dionysos Hai. auch Spinas Verbindung mit Do- 
dona, so wird man in der Tat unseren etrurischen 
Bau lieber auf diese nach Osten schauende, für 
D. so oft bezeugte, angebliche Pelasgerstadt be¬ 
ziehen, als auf das entlegene abgewandte Agylla. 
(Wo die etrurischen Poros-Brüche lagen, weiß 
man nicht; Chiusi ist fast gleichweit von beiden 3 
Städten). • 

Die Überreste. Am besten erhalten ist 
die Westwand: drei Schichten sauberer schwarzer 
Kalksteinquadem dienen als Fundament, rich¬ 
tiger als Sockel, da sie für Ansicht berechnet 
sind (teils fein gerauhte, teils schräg übers Kreuz 
tief karrierte Spiegel), doch hört die dritte 
Schicht (von oben), der Terrainsteigung gemäß, 
schon in der Mitte auf, ihr langer Südwesteck¬ 
stein hat doppelte Höhe, bildet also Schicht 3 + 4,4 
und darunter ein fast ebenso hoher die Schicht 5. 
Über den schwarzen Schichten ruhen zwei Lagen 
gelber Porosquadem, die obere aus Läufern, in 
dvzl&rjfza, die untere aus Bindern bestehend. Alle 
Schichten sind auffallend niedrig, meist nur 
22 cm hoch, die oberste schwarze sogar nur 
16 cm; die Tiefe (Wanddicke) beträgt 49 (die der 
Läufer nur 23), bei den schwarzen 50; die Längen 
schwanken' von 41—67 cm (gelb), 32—75 

(schwarz). In der Nord wand erkennt man zu 5 
oberst noch 2 weitere Porosschichten (im ganzen 
also 4) — auf der obersten sitzt jetzt die Funda¬ 
mentlage des Asklepieions auf, s. nr. 90 —, statt 
dessen gibt es dort wegen der Steigung nur eine 
I.age schwarzer Steine (wieder schön diagonal 
quadriert). Die Läufer einer Schicht sind ab und 
zu von Bindern unterbrochen. Die ganze Wand 
hängt, ebenso wie die Südwand, bedrohlich nach 
Süden über, so daß man sie abstützte. Beide endigen 
im Osten an der Stirnkante der schwarzen Lagen 6 
in je 1 gelben (?) Quer-Orthostat, der als Antenfuß 
dient und auf den die Antenquadern übergreifen, 
bezw. aufsetzen. Vor der ganzen Ostseite ist eine 
Quaderlage pronaosähnlich aber nur flach und 
lose vorgelegt, je eine Längsplatte als Fort¬ 
setzung der Nord- und Südwand, drei andere von 
48 cm Tiefe als .Stylobat“ sie quer verbindend. 
Da zwischen ihr und den zwei einzigen Quadern 
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der Ostseite (in situ?, sie liegen eine Schicht tie¬ 
fer als der Nordostorthostat) nur 54 cm lichte 
Weite bleibt, also zu wenig für einen Pronaos, 
ist diese ganze Vorlagerong wohl modern (so 
auch Dinsm. 482). — Die Grundmaße des 
Baues sind 3,75 m breit (Westen), 4,90 lang 
(ohne den .Pronaos“). 

Znr Rekonstruktion. Keram. 44 glaubte, 
daß der Thes. nur durch ein Gitter verschlossen 
•war; Dinsm. 482 erweiterte das dahin, daß 
nicht nur der Pronaos und wegen der Schmal¬ 
heit des Baues auch die Säulen in antis ge¬ 
fehlt hätten, sondern daß die Seitenwände, wie 
ein Kapitell bewiese, in Halhsänlen endigten, 
zwischen denen ein Gitter war. Dagegen ist zu¬ 
nächst einzuwenden: Zur Überspannung des Ein¬ 
gangs wäre ein Architravbalken von 3,75 m Länge 
erforderlich gewesen (bzw. 3,25 bei nur 25 em 
seitlichem Auflager), aber hei den zierlichen Bau- 
1 gliedern ist solch Monstrum aus Poros ausge¬ 
schlossen; es hätte überhoch sein müssen und 
doch Triglvphon, Hängeplatten, Giebel und Sima 
nicht noch neben dem eigenen Gewicht frei zu 
tragen vermocht. Also waren fraglos Freistützen 
vorhanden, — die Maße sind nur wenig kleiner 
als beim alten Prostylos von Syrakus nr. 34 
(Frontbreite: Spina3,75 m, Syrakus4,15; Säulen- 
halsweite 27,5 cm: 35,00; Wanddicke sogar größer 
49 :45) — und man müßte einen Prostylos rekon¬ 
struieren, aber mit Halbsäulen an den Ecken, 
falls in der Tat die Seitenwände in diese endigten. 
Das singuläre Material und die Wandschichten¬ 
höhe von 22 cm erweist nämlich mit Sicherheit 
als zugehörig: ein neben Exedra II liegendes 
dorisches Halbsäulen-Kapitell mit dem 
Schaftansatz einer glatten Säule; es geht über 
in, bezw. stebt vor einem Viereckpfeiler und ist 
hoch wieder 22 cm, breit 43,8 cm am 2 x 5 über¬ 
stehenden Abacns, tief 55; oberer Durchmesser der 
Halbsänle 27,5 (nach der Tiefe zu ca. 20 cm, also 
fast Dreiviertelsäule); der Echinus schon ziemlich 
steil: 8 I /2 hoch, 6,8 ausladend; Ahacushöhe 8,2. 
Der Viereckpfeiler beginnt, je 27l/ 2 cm von Front 
und Rückseite entfernt, genau in der Mitte der 
Seiten des Stücks, sie tragen oben als Fortsetzung 
des Architravs ein 5 cm vorspringendes Band. Wo 
an der rechten Seite der Echinus an den Viereck¬ 
pfeiler stößt, ist das Loch eines Querdübels er¬ 
halten (4 x SVa cm; tief 6 +), wohl zum Einlassen 
des Gitters. Da das Stück an Rückseite glatt 
ist (desgl. Ober- und Unterseite), scheint mir 
sicher, daß wir das Kopfstück eines Freipfeilers 
vor uns haben (vgl. Durm* 165). Darnach hätten 
statt regulärer Rundsäulen hier zwei solche Drci- 
viertelsäulenpfeiler zwischen den Anten gestan¬ 
den, — wohl ebenso verjüngt, d. h. von 49 em 
am .Stylobat* bis auf 43 oben am Pfeilerende, — 
wobei es möglich bleibt, das mittlere der drei 
Interkolumnien etwas breiter zu halten wie z. B. 
hei der alten Tholos; aber auch beim Syrakus- 
Prostylcs sind die drei Interkolumnien nur je 
80 cm breit. Selbst die Annahme eines ganz 
flachen Pronaos wäre nicht mehr so absurd (?), 
und Gitter zwischen den Anten sind ja die Regel. 
Auch bleibt seltsam, daß die sogen. Stylohat¬ 
platten (?) 43 cm tief sind (ca. 95 und 1,04 lang), 
genau so viel als der Säulenpleiler zu oberst 
breit. Hätten aber zwei solcher Pfeiler doch als 



Anten gedient, so würden die Seitenwände nicht 
nur um 55 cm länger, sondern es müßte nach 
wie vor ein zweites Pfeilerpaar zwischen den 
Anten gestanden haben. — Auf weitere Reste 
sei nur hingedeutet: ganz fremdartiges Drei- 
sehlitz(?)-Stück 41,5 hoch: 31.3 breit, 23 tief; 
Seiten dien; ohne Klammern, Profil nicht mehr 
genau zu erkennen; in den Schlitzen, z. T. auch 
auf der vorspringenden Fläche noch Pntzreste 
(liegt auf Ostfeld) Weniger sicher zugehörig ist 1 
eine Hängeplatte, 31 cm hoch, 08V 2 breit, 96 tief; 
Mutulus 371 / 2 , Via 7 breit (IV 2 Mutuli und 2 Viae 
vorhanden); 6 Guttae; in der Skotia wieder 
weiße Putzreste; auf Oberseite an rechter Kante 
zwei große T- Klammem (16V 2 lang, 14 breit), 
weswegen man vielleicht an das Buleuterion 
denken könnte (?); Hegt links vom Eingang zum 
alten Neoptolemosheiligtum Endlich liegt z. B. 
im Pflaster der heiligen Straße bei Exedra H 
einer von unseren Antithemasteinen und unter 2 
dem Riesenblock (Nordwestecke) südlich unterhalb 
.Agylla' (nr. 86) sind zwei gelbe Quadern vor¬ 
handen: ein Antithemastein 26 1 . 2 hoch. 86 l/ 2 lang, 
231/2 tief, sowie ein Binder von 26 V 2 Höhe, 
88 Breite, also stammen beide aus verlorenen 
oberen Wandschichten unseres Thesaurus. 

Technische Besonderheiten: Anti¬ 
thema-Konstruktion (Gegensteine) bei Porosbau; 
ganz niedrige Quaderlagen, beides offenbar zur 
Gewichtserleichterung beim Transport der fertigen 3 
Bauglieder. Alle Eckquadem (Westwand), auch 
der schwarze Nordwcst-Orthostat, sind an Innen¬ 
seite schräg ausladend geschnitten. Diagonale 
Quadrierung der Spiegel; wo sie durch Rauhung 
ersetzt wird, war sie wohl beim Transport be¬ 
schädigt worden. Dreiviertelsäulen vor Viereck- 
pfeilem mit glattem archaischen Säulenschaft. 
— Alle diese Eigentümlichkeiten finden sich in D. 
nur an diesem Bau, weisen also auf das ferne 
Ausland. Auch das gleichzeitige Fehlen von 4 
Klammem und Anathyrosis kommt kaum wieder 
vor. — Nach alledem möchte ich den etruri- 
schen Thes. auch dann hier wiederfinden, wenn 
der gelbe Poros II nicht ausschließlich etrurisch 
sein sollte: eine Buleuterionquader (in situ) 
soll mit ihm genau übereinstimmen (Philol. I.XVI 
270 und 281 nr. 84). der Plattenring von My- 
kenai ihm sehr ähnlich sein (ebd 270). Jeden¬ 
falls sind die Bauglieder durch etrurische Stein¬ 
metzen am Orte der Steinbrüche zugesclinitten, l 
und die sonst in D. nicht wieder vorkommenden 
glatten archaischen Säulen sind gerade für Etrurien 
charakteristisch. 

Die Zeit Keram’. Ansatz: zerstört a. 548 
und nicht wiederaufgebaut, wies schon Dinsm. 
zurück, der aus der relativ steilen Echinuslinie 
auf nicht zu alte Zeit schloß und S 492 die Er¬ 
bauung nach 550 und vor 535 ansetzt, die Zer¬ 
störung aber in hellenistische Zeiten' verlegt. 
Ich möchte erstere noch einige Dezennien (etwa t 
520), letztere noch einige Jhdte. tiefer rücken; 
denn da wir die verstreuten Oberbaureste besitzen 
(Halbsäulenkapitell,Dreischlitzstück, Hängeplatte), 
auch Quadern der oberen verlorenen Wandschichten 
im Temenos existieren, möchte ich geradezu den 
Abbruch erst unter Plutarch-Hadrian ansetzen, als 
die alte Breccia-Nische nr. 88 des Asklepios (?) zum 
neuen Asklepieion nr 90 erweitert werden sollte. 


3c. Die Zwischenterrasse 
(unterhalb des Tempels.) 

92. Die Zwischenterrasse und der hei¬ 
lige Hain. Über die Benennung der ersteren 
s. Einl. zu Teil 3a; sie wird gebildet von der 
Großen Polygonmauer (nr. 101), wurde also um 
525ff. aufgeschüttet, ist 84 m lang, 10 m breit 
— bis zum Tempelunterbau 15 m — und biegt 
im Osten um diesen herum bis zum Großen Altar 
Bei ihrer Anlage wurde das kl. Apsishaus nr. 94 
und der Thes. nr. 95 verschüttet, nachdem ihre 
oberen Steinlagen abgebrochen waren. Warum 
man die Zwischenterrasse, durch die das alte 
Ge-Heiligtum in zwei Teile zerrissen (s. nr. 82) 
und 4 Porosbauten beseitigt wurden, überhaupt 
angelegt hat, ließ sich bisher nicht erkennen, 
um so weniger als dem Tempel eine besondere, 
schmale Südterrasse vorgelagert wurde, welche 
die Nordwand unserer Terrasse bildete. Diese 
selbst ist völlig leer und enthält außer der späten 
Wassertreppe nr. 93 keine antiken Reste in situ, 
so viele Quadern und Blöcke man auch jetzt hier 
hochkant aufgestapelt hat. Da die Wassertreppe 
nur Erneuerung einer alten Anlage, der sog. Mu¬ 
senquelle ist (nr. 82 A Ende), scheint der Schluß 
geboten, daß man aus Kultusrücksichten den Zu¬ 
gang zur Quelle nicht allgemein gestatten wollte ; 
weil aber hierzu keine Sonderterrasse von mehr 
als 1000 [Jm nötig gewesen wäre, folgerte ich, 
'daß hier der heilige Hain aus Lorbeer und 
Myrten gelegen habe, den wir aus Eurip. Ion 
genauer kennen, weil in ihm Hermes und später 
Ion verschwinden (Delph. I 36 Sp. 1182. II 75 
Sp. 383). Denn ,es war und blieb der Hain im 
Heiligtum ebenso wichtig und notwendig wie der 
Tempel selbst' (Marie Gothein Der griech. 
Garten, Ath. M. XXXIV 114). Man hatte ihn 
früher im Norden des Tempels angesetzt (Ulrichs 
106/7 und neuerdings Frickenhaus Ath. M. 

1 1910, 267), wo er durch die Felsstürze des J. 372 
zerstört sei, aber m. E. ist beweisend die ge¬ 
sicherte Existenz der für den Hain notwendigen 
Quelle in ihrer Verbindung mit dem gleichfalls 
für ihn nötigen, nirgend anderswo vorhandenen, 
eingehegten weiten Planum, dessen Zweck und 
Bestimmung sonst schlechterdings unerklärlich 
bliebe. ,Lorbeer und Myrten erfordern in Grie¬ 
chenland zu ihrem Gedeihen fließendes Wasser', 
sagte der beste Landeskenner Ulrichs 107, und 
) die ävanvoTi der Quelle an diesem abgelegenen, 
fast unzugänglichen Orte kann keinen andern 
Zweck gehabt haben . als den Hain zu tränken 
Ursprünglich umgab dieser den Tempel im Norden 
und Süden, so kannten ihn Pindar a. 490/85, 
Nem. VII 43 (wo Neoptolemos nordöstlich des 
Tempels ruht ivöov aXati naXaixdxq), s. Ulrichs 
113, 13 (wo andere späte Zitate) und Euripides 
um 415 (s. u.). Als die Nordhälfte, die bis zur 
alten Nordgrenze der Tempelterrasse gereicht 
) hatte. d. h. bis zur großen Polygonmauer unter 
dem späteren Tliessalerhaus nr. 222, seit 372 
für immer unter Felsen begraben war, hütete 
man um so sorgfältiger die Südhälfte, die von 
Anfang an die wichtigere war, weil nur sie die 
notwendige volle Sonnenbestrahlung hatte, wäh¬ 
rend der Nordhain im Schatten des gewaltigen 
Tempels lag. So möchte ich die Große Polygon¬ 
mauer als Schmuck und Stütze dieser weiten 
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Gartenterrasse erklären, deren Benutzung 
wohl dem Tempelpersonal reserviert war. Vgl. 
Eurip. Ion 113: <L xaXXioxag .xQOTioXevfia büxpvag, 

\ a xäv tPoißov {Xv/iiXav \ oaigeig bnö molg : 
xy]nu>v ef a&avdzcov, \ tva Sgoooi xiyyovo iegäv \ 
tav äevaov Tiayav \ exngoielaai | fxvQatvag iegäv 
rf oßav, | a oaigo) SajieSov &eov, | und v. 76, wo 
Hermes mit den Worten äXX’ eg SaqpvcöSt] yv- 
aXa ßipojmi xdöe im Haine verschwand. — Daß 
diese naya divaog unsere dvanvoij der Adyton- i 
quelle (Kassotis) ist, wogegen v. 95 die Diener 
Apolls sich im weiten Becken der Kastalia rei¬ 
nigten und von da zum Tempel kehrten (oxe<zexe 
vaovg), beweisen unsere xrjTiot d&draxoi (Immer¬ 
grün) und Sagpvwdtj yvaXa , beide neben dem 
Tempel. Darnach wäre bei Euripides zu scheiden: 
als Weihwasser, für Kultwaschungen und Liba- 
tionen diente das der Kastalia, als Bewässerung 
des Hains und zu andern Zwecken die Quellen¬ 
anlage der Zwischenterrasse; denn Ion sprengt! 
v. 145 ersteres aus goldener Kanne, nachdem er 
den Tempelplatz gekehrt hat (profanes Reinigungs- 
wasser hätte vor dem Kehren versprengt werden 
müssen). Aber es ist mir fraglich, ob der Dichter 
solche Scheidung beabsichtigte, ob ihm nicht 
alles delphische Wasser ,kastalisch‘ war, s. 0 . 
nr. 80; während nach Pindar richtig die Libations- 
Quelle auf der Zwischenterrasse lag (s. 0 . nr. 82 A). 

92 A. Auf der Südwestecke der Terrasse liegt 
oberhalb von nr. 85 eine große Steinpackung aus 
wiederverwendetem Material, die auf pl. V und VI 
des Albums Fouill. II als 5 m lange Anathembasis 
angegeben wird. Wir haben sie nicht untersucht; 
da sie auch bei Dinsm. pl. VIII fehlt, scheint 
sie aus später (christlicher?) Zeit zu stammen. 

93. Die Quellanlage und Wassertreppe 
IMusenquelle, Adytonleitung). Die Hauptdar¬ 
stellung ist antezipiert als nr. 82 .4 ,das Heilig¬ 
tum der Musen, ihre Statuen und ihre Quelle*. 
Dort war nachgewiesen, daß unsere Quellanlage 
identisch ist mit der von Plut. Pyth. or. 17 zu 
Füßen des Südkrepidoma des Tempels bezeugten 
t\vagivo>) xov vd/mxog und der Musenquelle, 
und es war bemerkt, daß tür das einst hier be¬ 
findliche iegov der Musen und ihre Statuen 
vielleicht auch das Apsishaus nr. 94 in Betracht 
kommen könnte. Denn Musen und Quellen und 
Hain gehören zusammen. 

Die Überreste. Genau südlicli des Adytons 
kommt eine Wasserleitung unten aus dem ge- 5 
waltigen Tempelfundamentbau heraus, führt ca. 

5 m bis zu einer Treppenanlage und dann außen 
an einem kleinen Bassin entlang, das unten am 
Fuß der von Süden nach Norden herabführenden 
Treppe liegt. Deren oberen Eingang flankieren 
jetzt je eine steilrecht stehende große Poros- 
trommel der Tempelsäulen. Von da führt in 
umgekehrter Treppenrichtung ein hoher bedeckter 
Gang nach Süden bis zur Polygonmauer, seine 
Decke liegt mit deren Deckplatten und mit dem 6 
Terrassen-Niveau bündig. Die ganze Anlage 
haben wir nicht vermessen, nur eine Deckenquader 
des Ganges ließ ich 1906 aulheben und stieg in 
ihn hinab: er ist vom 0,60 m im Lichten breit 
(weiter nach Norden nur 0,50), 1,60 m hoch; 
die Wände bestehen aus je zwei orthostatähnlicli 
übereinander gestellten PlattenTeihen (77 -4- 83 cm 
hoch, 31 dickt, die Decke aus Quadern von 26 cm 
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Höhe, 90 Breite (rechts und links je 15 cm Auf¬ 
lager), 80 Tiefe. Auch der Boden ist mit Poros- 
platten gepflastert, als vorletzte nach Süden zu 
liegt eine Tempeltriglyphe, in deren Glyplien 
das Wasser entlang rann. Da wo der Gang 
gegen die Polygonmauer stößt, führt an seinem 
Boden ein 65 cm langes Leitungsloch von 10 cm 
Durchmesser durch sie hindurch und mündet 
außen über den Inschriften W.-F. 271/2, deren 
Mitte das herausfließende Wasser allmählig mit 
dicker Sinterschicht inkrustierte, so wie Beitr.31f. 
beschrieben. Vielleicht steckte hier der bei 
Bassin nr. 89 erwähnte archaische Bronzelöwen¬ 
kopf der Kastalia. Der Gang selbst biegt nach 
Westen um und führt längs der Mauer weiter, 
wohl bis zur sog. Exedra des Herodes Atticus 
nr. 84, dann geht die Leitung unter der Mauer 
durch, nimmt wohl das Wasser jenes Bassins auf, 
streicht westlich am Athenerhause entlang und 
' versickert südlich vom Siphnosthes. unter dem 
Hellenikö, s. 0 . nr. 80 und 82 A (Ende). Offenbar 
war der Wassergang der Zwischenterrasse, ebenso 
wie der hinter Bassin nr. 89 und der hinter der 
Kastalia, darum so hoch und breit, damit er wie 
bei unseren Kanalisationen zwecks Reinigung 
durch Menschen begangen werden konnte. Er 
besteht durchweg aus wiederverwendeten Poros- 
platten, und zwar waren das z. T. die Deckquadern 
der Polygonmauer (s. bei nr. 101 die Höhe dev 
> zweiten Deckquaderschicht: 26 cm) und wohl ihre 
verlorenen Balustradeplatten, zum größeren Teil 
aber, nach Bourg.. Quadern des abgebrochenen 
Korintherhauses mit den charakteristischen Seil¬ 
durchbohrungen, s. 0 . nr. 74 und Bull. XXXVI 658. 

Die Zeit. Da die Quellanlage von der durch 
das Tempelfundament hierher geführten Adyton¬ 
leitung gespeist wird, stammte sie schon aus 
dem 6 . Jhdt. und ward in der Mitte des 4. er¬ 
neuert (der alte Fundamentbau der Alkmeoniden 
) blieb beim Neubau a. 370ff. meist unverändert). 
Später erfahren wir von einer Reparatur unter 
Domitian durch die Bauinschrift a. 87—90 in 
Syll. 813 C: ’AnoXXcovi Ilvdtwi | 6 agziecurbg x&v 
Seßaoxäiv xai j eTiiueXijxijg xü>v ’A/x<pixxv6\vco>> 
)> T. <PXaoviog MeyaXeivog | xrjv xgr/vtjv xai xö 
vSgaywytov xai \ xovg zoi%ovg ex ttöv xov | ihov 
TiQooobmv (schon Bull. XX 721 mit unserer Quelle 
und Leitung identifiziert). Endlich stammt der 
letzte Umbau aus Polygonmaucrdeckplatten und 
3 Korintherhausquadern etwa aus dem 3. —4. Jhdt. 
n. Chr. 

94. Das alte Apsisgebäude. Etwa 8 m 
westlich der Wassertreppe liegen in einer tiefen 
Grube in situ die Reste eines kleinen uralten 
Porosbaues mit halbrunder Apsis. Sie sind publi¬ 
ziert in Ztschr. Gesch. Archit. III 1910, 185 
(Sep.-Abdr. 175). Nachdem die dort im Anschluß 
an die alte Tholos versuchte Deutung als Musik¬ 
bau bald aufgegehen war (Klio 1912, 290). blieb 
0 die ebenda vorgeschlagcne Benennung .Musen¬ 
heiligtum' übrig, das oben als nr. 82 A vorweg¬ 
genommen und aus literarischen Belegen eruiert 
war (Plut. Pyth. or. 17). Man konnte ihm die 
Musenstatuen zuweisen wollen, die nach Si- 
monid. frg. 44/5 dicht an unserer Quelle standen 
(s. 0 . nr. 82 .4), und es war auf ähnliche, wenn 
auch größere, unerklärte Apsisbauten der Akropolis, 
in Boiotien (Arne), Olympia, Thermon und der 
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Kabirenheiligtümer hingewiesen. Auch kam hier 
■dicht am ältesten Orakelsitz eine Kapelle der 
Ge in Frage (s. nr. 82) oder ihrer Nachfolgerin 
Themis, deren Bildsäule nr. 171 von der Statuen¬ 
terrasse auf das Apsishaus hinabschaute (s. nr. 82 
Ende), falls dieses zur Zeit ihrer Errichtung noch 
existierte. [Außer Betracht bleibt die mißverständ¬ 
liche Hypothese H o m o 11 e s als Pythiahaus (?) 
in Bull. XX 671, auf die sich irrigerweise auch 
Pfuhls Zitate in Ath. M. 1905, 372, 1 beziehen, 
<= Sylt. 251 H, col. III 2, not. 22)]. 

Die Überreste. Vgl. den Grundriß in Abb. 
57, Ztschr. Gesch. d. Archit. III 1910, 185. Er¬ 
halten sind nur die Fundamente und die untersten 
Lagen der aufgehenden Wand. Ihre jetzt oberste 
Schicht (I) befand sich etwa 1,35 m unter Niveau 
der Zwischenterrasse, sie ist ebenso wie die II.-IV. 
Lage 271/2 cm hoch (oskischer Fuß?), die unterste 
(V.) steckte z. T. im Erdreich (mindestens 25 cm 
hoch). Nur in der südlichen Hälfte der Ostfront 
sind III und IV höher (31 cm). Wahrscheinlich 
bilden I—III schon das aufgehende Mauerwerk, 
IV wohl das Paviment (Platte in der Apsis). 
Die Ost wand der Cella ist 51 cm dick (1 Elle), 
die Langseiten nur 46,5 cm. Die Wanddicke der 
Apsis schwankt von 55—611/ 2 C m. Ihr Außen- 
Durchmesser kann auf 3.20 m taxiert werden, 
der innere Radius auf 2 Ellen (= 1,04 m). Die 
inneren Apsis-Enden haben wir ergänzt, sie waren 
wohl, wie üblich, sobald die Halbkreisfläche vol¬ 
lendet war, nur als geradlinige Schenkel weiter¬ 
geführt. Die Cella ist im Lichten 3,13 m breit 
breit (6 Ellen) und etwa 3 ni tief, also etwas 
breiter als tief, wie beim Knidierhaus (nr. 35). 
Auch eine gerundete Hängeplatte ist vorhanden 
(a. 0. Abb. 58), die zur Apsis gehört haben kann 
(lag auf Nordfundament des Thebanerhauses 
nr. 31), da ihr Außenradius des unteren Lagers 
1,61 m beträgt (— der Hälfte des äußeren Apsis- 
Durchmessers von 3,20 m). Die Technik und die 
Schwalbenklammem weisen auf sehr alte Zeit. 
Material: der weiche Poros I der Brüche von 
Korinth, Philol. 1907, 284 nr. 128. 

95. Verschütteter Thesauros (Kleiste- 
nes?). Oberhalb der östlichen Polygonmauerecke 
sieht man die unteren Lagen der Nordwand und 
halben Westwand eines schönen alten Poros- 
gebäudes in der Tiefe freigelegt. Der Bau wurde 
ebenso wie nr. 85. 86. 94. 187 nach dem Tempel¬ 
brand abgebrochen und kam bei Anlage der 
Zwischenterrasse unter die Erde; schon Keram. 
pl. I nannte ihn OfaaavgösJ, auchDinsm. 488, 
vgl. 483, 1 und pl. VIII hielt ihn für ein un- 
identiflzierbares Schatzhaus und wegen voll ent¬ 
wickelter Anathyrosis für das jüngste der 4 ver¬ 
schütteten (erbaut um 550. S. 492). Da weiteres 
nicht bekannt gegeben war, beschreiben wir 
zunächst; 

Die Überreste. Die Nordwand besteht aus 
5 gut gefugten Poroslagen von mindestens 10.10m 
Länge. Schichthöhen: I 29 cm, II 32 3 ' 4 , HI 33, 
IV 29, V ca. 33. Da I—III längs der Südansicht 
gut im Lot liegen (ihre Steine haben dort ganz 
wenig erhabene, lang gespitzte Spiegel, also oben 
und unten schwache Unterschneidung), IV und V 
aber abtreppen (um Vj. t und 21-' 2 cm), hat V 
wohl als Euthynteria, IV als Toichobat zu gelten, 
letzterer hat hier kräftig erhabenen, groben Spiegel 
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und unten häufig doppelte Unterschneidung. Wand¬ 
dicke an Nordwestecke: I 54 cm, II und III je 56, 
IV ca. 69, V ca. 681 / 2 - Von der Westwand sind 
2,71 m erhalten, weiter nach Süden erstrecken 
sich in Höhe einer VI. Schicht noch Felsblöcke, 
z. T. abgearbeitet, in Länge von ca. 2,75, die 
Wandlänge betrug also ca. 5 — 51/2 m. Technik: 
Schwalbenschwanzklammern, Stemmlöcher, seit 
liehe Anathyrosis (oberer Saumschlag niedrig). 
In Schicht IV an Südseite, etwa 2 1 /a m von West- 
ccke, großes Steinmetzzeichen Pv, 15 cm hoch. 
Von der Ostwand scheint in Höhe von Schicht IV 
der Eckstein erhalten (?), 54 cm dick, doch hat 
er an Nordseite (!) Anathyrosis, gehört also wohl 
eher zur Hinterpackung der Ostpolygonmauer. — 
Das Verhältnis der Grundmaße ca. 5,46: 10,10 
ist = 1:2, also sehr alt; doch könnten Klammern 
und Anathyrosis event. jünger sein als der hal¬ 
bierte Thes. nr. 85, dem beides fehlt. Überein 
stimmen beide in der Höhe der Steinmetzzeichen 
(15 cm). 

Kleisthenes hatte, wie die Athener unter Alk- 
meon, den Amphiktyonen gegen Krisa ein Hilfs¬ 
heer gesendet, vielleicht es selbst geführt. Nach 
Kriegsende erbaute er aus der Beute eine Halle 
in Sikyon, noch zu Pausanias’ Zeit die Kleisthe- 
nische genannt (II 9, 6). ,Daß sie aus jener Beute 
stammte, wird an ihr selbst gestanden haben* 
(v. Wilamowitz, s. u.). Gleichzeitig siegte er mit 
dem Viergespann beim ersten Wagenkampf der 1. 
Pythiade (a. 582). ,Dies und die Stiftung des neuen 
Agons ist in der delphischen Festchronik über¬ 
liefert* (v. Wilamowitz, vgl. auchPlut. Solonll, 
und Busolt I 2 696,3). Endlich führte er die Py¬ 
thien auch in Sikyon ein, ,der sikyonische Apollon¬ 
kult waT ein Abbild des delphischen und sicher¬ 
lich von D. dorthin verpflanzt* (Schreiber Ap. 
Pythokt. 45ff.). Nach v. Wilamowitz Arist und 
Ath. 18 ist ,diese Stiftung der Pythien wahr¬ 
scheinlich durch die bekanntlich alte und im 
4. Jhdt. schon publizierte sikyonische Chronik 
[Menaichmos] überliefert, und jeder Zug der Über¬ 
lieferung bewährt sich so von mehreren Seiten*. 
Vgl. auch Busolt I 693,4 und 698. — Auf Grund 
dieser gesicherten Daten und der Tatsache, daß 
Kleisthenes sich auch sonst um die Gunst der 
Orakelstätte bemühte, ist es für den Anathem- 
kundigen unbezweifelbar, daß in D. ein großes 
Weihgeschenk oder ein Bau des Tyrannen aus 
der Beute existiert hat als Parallele zur Beute¬ 
halle in Sikyon und als Dank für den Wagensieg, 
zugleich als Nachahmung des Kypseloshauses. 
Vgl. die Ausführungen Delph. II 72, Sp. 381 und 
genauer Zeitschr. Gesch. Archit. 1910, 126. 

Da wir nun für solchen Bau nach Analogie 
der damals allein existierenden nr. 43 (Buleu- 
terion) und 74 (Korintherhaus) die hocharchaische 
Gestalt eines langen, schmalen Oblongs ohne 
Pronaos und Säulen vorauszusetzen haben, kommen 
einzig unsere 10,10 m langen Überreste in Betracht 
(Dinsm. ergänzt sie zwar zu einem richtigen 
Antentempel, aber es fehlt an der glatten Nord¬ 
wand jede Spur des Anschlusses einer Pronaos- 
wapd); denn der halbierte Thes. 85 kann nicht 
so lang gewesen sein, weil er sonst gegen das 
Apsishaus stieß. So wird um 580 die damalige 
hl. Straße zwischen den zwei einzigen Thesauren 
hindurchgeführt haben, dem des Kypselos im 
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Süden, des Kleisthenes im Norden, hinweg über und Eckvorsprüngen usw. ionisch, im Gebälk 

die Stelle der späteren Polygonmauerecke. Weil nebst Säulen, Halbsäulen. Kapitellen (außer den 

aber die Orthagoriden-Nachfolger als Tyrannen Anten-Kapitellen) usw. dorisch ist. Gern würden 

um 510 vertrieben wurden (Busolt I 667) und wir diese Stilmiseliung bei dem gemeinsamen 

unser Bau seit 525/0 verschüttet war, ist von Thes. der ionischen Stadt und des spartanischen 

einem Kleisthenes-Schatzhaus jede Kunde verloren Feldherrn begreiflich, ja beweisend finden, wenn 

gegangen. Erst 11/ 2 Jhdte. nach des Tyrannen nicht der Marmor für Wände und Anten zwar 

Tode erbauten die sikyonischen Oligarchen den parisch, für das übrige aber pentelisch wäre. 

Thes. nr. 26. Daß jedoch Athen gleich nach dem Nikiasfrieden 

4 Vom Thesauros von Korinth bis lOan Akanthos Marmor abgegeben hätte zur Ver- 
zur Tempelterrasse. herrlichung des Abfalls dieser früheren Bundes- 

[Unsere systematischen Vermessungen und Auf- stadt, schien kaum glaublich (läßt sich aber er- 

nahmen schlossen 1910 mit dem Ende von Ab- klären, s. u. nr. 100). Auch war Brasidas zur 

schnitt 3. Weiterhin waren nur Thesauren und Zeit des Thes.-Baues seit drei Jahren tot und 

größere Denkmäler untersucht, während die Ge- hatte seit seiner Einnahme von Akanthos (424) 

ländeanfhahme mit Mauerzügen, Unterbauten, Hellas nicht wiedergesehen. — Zur Lösung des 

kleineren Fundamenten, sowie Tempel, Adyton- topographischen Dilemma nahm Dinsm. S. 478/9 

grabung, Theater usw. die Aufgabe einer vierten, an, die Fremdenführer seien mit Plut.s Gesell¬ 
letzten D.-Expedition bilden sollten. Es können schaft vom Thes. v. Korinth aus die Halostreppe 

daher die folgenden Zuweisungen von Basis-20 hinabgestiegen, die untere Terrasse bis Tor 2 
stufen, Standplatten und sonstigen Anathemresten bezw. bis Thes. nr. 100 entlang gegangen, wel- 

an die in situ liegenden Unterbauten und Funda- eher der von Akanthos sei, dann hätten sie west¬ 
mente öfter nicht als sicher gelten ] lieh davon den steilen Abhang erklettert hinauf 

Die fünf Ost-Thesauren. zu Thes. nr. 99 und wären quer auf dessen Zu- 

Das letzte Schatzhaus, das Paus, überhaupt gangsrampe gestiegen, um wieder auf die heilige 

nennt, ist das von Korinth (nr. 74). Östlich bezw. Straße gegenüber der Polygonmauerecke zu mün- 

nordöstlich davon liegen 5 Thesauren, über deren den. Diese Hypothese scheitert daran, daß der 

Namen nichts fest stand (nr. 96. 97. 99. 100. steile Berghang zwischen .Korinth* und Thes. 99 

118), und da hier das Temenos mehrmals Ver- keine Spur einer Treppe oder von Stufen auf- 

größert wurde, stellen sich der Identifizierung so 30 weist [der von Dinsm. pl. VIH in die Berg¬ 
komplizierte Probleme entgegen, daß sie Bourg. Schraffierung eingezeichnete Weg ist freie Er- 

Bull. XXXVI 645 note mit Recht als .vielleicht findung und wird durch die bei ihm fehlenden 

unentwirrbar* (inextricables) bezeichnete. Trotz- Schrägmauern der Vorplatzrampe von nr. 99 un- 

dem muß man versuchen, der Lösung näher zu möglich] — lag doch die SLo?-Treppe wenige 

kommen. — Für die 5 Bauten stehen nur 3 lite- Schritte westlich! —, daß man ihn ohne solche 

rarisch bezeugte Namen zur Verfügung: Akan- nur mit Mühe erklimmen kann und daß Thes. 

thos, Klazomenai. Kreta. Leidlich Bicher 100 auf drei Seiten von Futtermauem bezw. dem 

läßt sich nur das Klazomenierhaus nr. 97 Peribolos umgeben war. Man konnte daher den 
identifizieren, denn sein breite*; Fundament deutet Akanthierbau weder gegen Plutarch topographisch 

auf Marmorwände und die altionischen spärlichen 40 hier unten abseits suchen noch ihn mit Plutarch 
Reste sind in dieser Gegend gefunden (der west- erst auf 421 datieren, sondern durfte ihn an der 

liehe Nachbar nr. 96 hatte Poroswände, deren hl. Straße ansetzen und — wie ich das von Anfang 

Fundament für Marmor-Fußgesimse zu schmal ist), an tat (Delph. I 33 Sp. 1180) — ihn in die Mitte 

Schwierig liegt der Nachweis für .Akanth os*. des 6. Jhdts. rücken. Ungewiß blieb nur, ob nr. 96 

Topographisch paßte am besten nr. 118 oben oder 118 der gesuchte war. — Für beide haben 

beim Tempel, auch noch nr. 96, westlich neben 97. wir auch noch den Namen von Kreta übrig. 

Denn wie unten gezeigt, passierte Plutarch angeb- Sein Thes. war zweifelsohne sehr alt, er existierte 

lieh an .Akanthos* vorbei auf dem kurzen Wege noch gegen 460 (Pindar) und wird wohl einen 

vom Korintherhaus bis hinter den Großen Altar bevorzugten Platz unweit des Tempels gehabt 

(Rhodopis-Spieße). Aber nr. 96 und 118 sind weit 50haben, so daß das Fundament nr. 118 besser 
älter als a. 500, so daß man in dem überlieferten nach i h m benannt wird als nach Akanthos. 
Stiftungsjahr 422 nur eine Renovierung und Um- Ganz unsicher blieben zunächst die jungen 
nennung auf Brasidas annchmen müßte, wie Bie Häuser nr. 99 und 100; letzteres ist von Ho- 

z. B. um a. 394 für die Römer als Mitbesitzer molle seit Jahrzehnten .Kyrene* genannt. Der 

des Massiliahauses eintrat (im Pronaia-temenos). Name beruhte zuerst auf falscher Pausanias- 

Arcliitektonisch käme aber allein nr. 100 Lesart, hat sich aber bei den französischen Gelehr- 

unten bei Tor 2 in Betracht. Denn wir alle ten eingebürgert, vermutlich weil auf den Anten 

haben übersehen, daß man für Akanthos a priori (unedierte) Proxenieen für Kyrenaier standen, 

ionischen Stil erwarten muß, also einen 5. Für nr. 99 dachte ich mangels jeder weiteren 

ionischen Marmorthes. im Temenos aufspüren, 60 Thes -Spur an das Tempelcben einer Gottheit, z. B. 
da Porosglieder dort nur von dorischen Bauten Aphrodite, Eileithyia, Dioskuren u. dgl. 

existieren. [Vgl. I)urm3 380: Porosbauten ioni- [Kurz vor Druckabschluß mußte ich mich 
sehen Stils haben sich (auf der Akropolis) nicht entschließen, Plutarchs topographische Angabe 

gefunden, da dieser erst später von Osten her beiseite zu lassen, um seine chronologische zu 

im Gefolge der Marmortechnik auftritt, vgl. retten, also den Marmorthes. 100 Akanthos 

Wiegand Porosarchit. 232f.J. An dem sog. Ky- zuzuweisen!, s. u. bei nr. 100.] 

renefundament (nr. 100) liegen nun Marmorstücke 96. Unbekannter Thes. (früher von uns 
für ein vollständiges Bauwerk, das in Orthostat nach Korinth, dann nach Akanthos benannt» 
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Die Überreste bestehen aus weichem Poros. 
Vgl. den Ausgrabungsbericht in Delph. II 57 
Sp. 310ff. Das Fundament gegenüber (östlich) der 
Polygonmauerecke war von Tournaire als Ana- 
thembasis rekonstruiert (Kyrenewagen •?), aber 
schon durch Keram. als &[t]oavo6sj auf dem 
Plan markiert. In der Tat fanden wir, auf der 
Suche nach dem Korintherhaus, hier beim Weiter¬ 
graben nach Norden und Westen die Fußboden¬ 
platten und das Nordwandfundament eines nor-1 
malen Thes. von 5,75 m Breite, 8,55 Länge. Die 
Süd westecke und Westmauer fehlen, von der Süd¬ 
wand sind vier Quaderlagen erhalten, sie steigen 
an der Ost- und Nordwand bis zur Höhe von 
Schicht 7. Letztere ist 32 cm hoch und bildet 
die unterste Lage dev aufgehenden Wand (49 cm 
dick). Während die 6. Schicht, die Euthynteria 
(37 hoch), im Norden schon auf gewachsenem 
Boden sitzt, waren im Süden unter ihr 5 Schich¬ 
ten Unterbau nötig wegen des starken Terrain- 2 
abfalls; die Unterbauhöhe war hier einschließlich 
Euthynteria mindestens 1,85 m, doch lag das 
meiste davon unter Erde; im Osten zeigen einige 
Schichten quergelegte Quadern von 1,02 Länge 
(56 breit); wahrscheinlich stieß an eine von ihnen 
die Querwand, von der sonst keine Spur erhalten 
ist. — Bei der nochmaligen Aufdeckung 1910 
fand Zippelius die Nordostecke der Wandschicht 
durch Schwalbenklammer verbunden und dicht 
dabei im Paviment einen ca. 5 cm dicken Bronze- 3 
dübel (abgebrochen) in Bleiverguß. Demnach 
scheint längs der Nordwand ein Bathron (für 
Statuen?) aufgelegen zu haben; die Paviment- 
platten sind 28 cm hoch und ruhen auf Schüttung. 
— Hinter (nördlich) der Nordwand erhob sicli 
im Abstand von ca. 1,20 eine, damals modern 
überbaute, Stützmauer mit Z-Klammern. 

Dieser Bau soll nach Keram. und Bourg. 
zu den bald nach 548 verschütteten Thesauren 
gehören, wie nr. 85. 86. 94. 95. Wäre das richtig, 4 
schiede er für unsere Untersuchung aus. Keram. 
nahm Anstoß an der Nähe der stark steigenden 
Straße und ihrer duTch diesen Bau verursachten 
Engigkeit. Aber schon D i n s m. zeigte S. 474, 
daß die Straße hier 5,25 m, weiter nach Norden 
zu 6,20 breit sei und sukzessive noch breiter 
werde, und die Stützmauer hinter der Nordwand 
bewiese durch die Z-Klammern, daß sie später 
sei als die westlich gegenüberliegende Zwischen¬ 
terrasse, der Thes. selbst also wenigstens ca. 500 5 
noch aufrecht stand. Bourg. aber glaubt, daß 
zur Zeit der Anlegung der Westpforte ixv'/.ts nr. 
98) mit Notwendigkeit hier ein Weg von der 
hl. Straße zu ihr geführt hätte, der Thes. also 
damals abgebrochen gewesen sein müsse (Bull. 
XXXVI S. 644). Letzteres wird widerlegt bei 
nr. 98 -4 (Tor 3). [Während der Korrektur ge¬ 
lingt die Entdeckung des Triglyphenfrieses 
unseres Baues. Dadurch wird zugleich bewiesen, 
daß sein Abbruch wirklich ganz spät erfolgte, zu- 6 
gleich mit dem von ,Klazomenai‘ nr. 97, also lange 
nach Plutarch. — Auf dem Süd- und Ostfunda¬ 
ment von Thesauros 100 stehen je zwei große 
Triglyphen Metopen aus Poros (Stuck und 
Farbe noch erhalten, .Metopen weiß, Triglyphen 
und Bänder blau, auch die Kückseite hat Stuck), 
Höhe 62,5—9 cm, Breite 35,5 Trigl. 4- 53,5 Met. 

= 89 cm (Dinsm. 480,2 mißt 36-4-53 = 89), 
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Dicke 48 + 1 (Bückseiten-Band) = 49. Sie ge¬ 
hören also zu einem Bau von 6 X 89 = 5,34 
+ 36 (Ecktrigl.) = 5,70 cm Breite bei 49 
Wanddicke: in der Tat ist die aufgehende Nord¬ 
wand unseres Thes. 5,75 lang, 49 dick. Seine 
Ostlänge war im Fundament 8,55 m, aber Schicht 
4 (von unten) ist im Süden um 5 cm außer Flucht 
und die dritte bleibt schräg nochmal 5 cm zurück 
= 8,45 m. Da 9 X 89 = 8,01 + 36 (Ecktrigl.) 
= 8,37 ergeben und die im Süden verlorenen 
Schichten 5 und 6 gewiß etwas abtreppten (zu¬ 
sammen ca. 3—4 cm), ist die Übereinstimmung 
der bestoßenen Porosmauern mit diesem Trigly- 
phon fast verblüffend, die Differenz von 5 cm 
bei 5,70 m und 8,40 m Länge keines Wortes w ert 
und die Fällrichtung gleichfalls beweisend (ge¬ 
nau südlich von nr. 96). Nur die T-Klammern 
(5 : 8,5 cm) weichen ab von der Schwalbenklam¬ 
mer der untersten Wandecke (s. o.), doch kommt 
solche Verschiedenheit auch sonst vor. Übrigens 
ergeben die Hauptmaße des Baues 5,70 : 8,55 
genau das Verhältnis von 2 : 3. Auch eine nicht 
ganz vollständige Hängeplatte steht auf der Nord¬ 
wand von nr. 100, deren Mutulusbreite mit 4 
+ [2] Guttae bei 7 cm Achsweite wieder 35 cm, 
dazu -'2 Guttae (2 cm) = 37 cm erreicht; das Stück 
lag also über unserem Triglyphon. — Dinsm. 
480 not. 2 versetzt irrig diese Triglyphen an 
Thes. 100 und sucht dessen gar nicht stimmende 
Grundrißmaße durch Ansetzung von willkürlichen 
, surplus 1 dafür brauchbar zu machen, aber er 
hat nicht erkannt, daß unser Unterbau auf das 
genaueste zu jenem Triglyphon paßt, noch daß 
das gewaltige Kalksteinfundament von nr. 100 
und dessen breite, schönprofilierte Hag. Elias- 
Stufen keinen Poros-Oberbau getragen haben 
können, noch daß bei 5,70 Triglyphonbreite die 
Seitenwände des Baues nicht nur bis an die 
Innenkante der rohen, ungleich ausladenden Unter¬ 
bauschichten gerückt wären, sondern z. T. nach 
innen hätten äberstehen müssen. Denn die größte 
lichte Breite der Cella im Unterbau von Thes. 100 
ist 4,80 m; dazu 2 X 49 = 98 Wanddicke (s. o.) 
ergäbe 5,78 m, also mehr als die vorhandenen 
5,70, und welcher Architekt setzt wohl die Wan 1 
innen bündig auf den rohen Unterbau, läßt sie 
aber außen um je 22 cm von der Oberstufen¬ 
kante zurücktreten 0 Im übrigen s. zu nr. 100. 
— Die Abmessungen des Kretahauses nr. 118 
sind in Breite 5,72 m und Länge 8,41 m den 
obigen von nr. 96 auffällig gleich (nur die Wand¬ 
dicke ist schwächer: 44 statt 49 cm), — sie stell¬ 
ten also damals das typische Normalmaß dar (2:3) 
—, doch muß man das Triglyphon bei nr. 96 
belassen, wie die Wanddicke, der Fundort und 
das neue Hängeplattenbruchstück beweisen. | 

96 A. Der alte Ostperibolos. Unmittel¬ 
bar neben (östlich) und längs des vorigen Thes. 
strich eine 1,42 m breite doppelhäuptige Poly¬ 
gonmauer von kleinen Kalksteinen mit Zwischen¬ 
schüttung, aus .mykenischer Zeit*, zweifellos der 
älteste P e r i b o 1 o s, entsprechend den Überresten 
im Süden (nr. 17 A) und Westen (85 A). Seine 
Strecke längs Thes. 96 wurde bei Erbauung des 
Klazomenaihauses (97) abgebrochen, aber dicht 
nördlich davon ist ein ca. 7 m langes Stück stehen 
gelassen, damit es als West-Stützmauer der nörd¬ 
lich von der sogen. Chambre rectangulaire lie- 
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genden Terrasse diene. Es ist noch 2,50 m hoch dem modischen Krieg (585) angesetzt werden 
(die spätere Nord-Stützmauer der .Kammer 1 bindet (Busolt II 2 469) und wohl kein Herabrücken 

oben ein), und Keram. hat weiter nördlich zwi- in die letzten Alyattesjahre (560) gestatten. Doch 

sehen Rhodierwagen (112) und Attalos (115) noch scheint Beloch I 2 2, 361 letzteres immerhin 
einen weiteren Rest dieses alten Peribolos ent- als möglich anzusehen, und dann stünde der Er¬ 
deckt. Vielleicht war auch Thes. 118 (Kreta?) klärung als Siegesanathem über Alyattes und der 

noch längs und innerhalb seiner einstigen Fort- Datierung auf ca. 561 nichts mehr entgegen.] 
Setzung gebaut so wie Thes. 96 neben unserer Die Lage. Auf dem allein erhaltenen Nord- 
Strecke? [Da das neue Stück zwischen nr 112/115 ende unseres Fundaments in der sog. Chambre 

auf den französischen Plänen fehlt, müßte seine 10 rectangulaire (nr. 98) ist in Pouill. II. Album 

genaue Richtung erst von einem Fachmann ein- pl. VI eine große oblonge Exedra rekonstruiert, 

gemessen werden.] die an den Ecken nach vorn umbiegt. Richtiger 

97. Der Thesauros von Klazomenai erkannte Keram. in den breiten Porosplatten 

wird nur einmal erwähnt: Herodot. I 51, uEgoloog einen Thes., dachte an Klazomenai (<5ö//y. 50), 

. . äjieaeuae eg Ae/.qovg . . xgqzijgag dvo /uyditei strich aber später diesen Namen wieder (Guide 48). 

fteycdovg, xßvoeov xai äpyvgeov, zwv 6 fih /jpüöeoc Wir selbst haben (nach früheren Irrwegen) in 

exetzo ejzl degia eoiovzi eg zdv vqdv, 6 U dgyvgeog Delph. III 67 Sp. 158 die Überreste klazomenisch 

za ägiazega. /zerexivq&rjaav de xai ovzoi vxö zdv genannt, weil in dieser Gegend keine anderen 

vqdv xazaxaevza, xai 6 ph /gvaeog xeezat iv za> passenden existieren, und da auch Dinsm. 476 

ElaZoueviwv ür/oavgw , elxcov ozatiudv eivazov 20 zustimmt, darf der Name als sicher gelten. — Die 

ijfimu.avzov xai eze dvwdexa pveag, 6 de dgyvgeog weit ausladenden Torusplatten (Fußgesims) der 

exi zov agovtjiov ztjs ywvirjg xzl., s, o. nr. 75 F aufgehenden Wand bedingten breite Fundamente, 
und u. nr. 161. Charakteristisch für unsern Thes. umso breiter, wenn sie wie hier aus Poros waren; 

und den von Massilia (= Ionischer Bußtempel es ist kein Zufall, daß die Porosfundamente des 

im Pronaiatemenos) sind die ägyptisierenden, gleichartigen Knidierhauses nr. 35 ebenso breit sind 

doppelten Palmenkapitelle (s. u.); sie ergeben als (1,35—1,45 m) wie die unserer Ost- und West- 

terminus post quem das J. 568ff. Seit Amasis Seite (1,40—1,45); an unserer Rückwand sind sie 

(569) hatten die Griechen Faktoreien in Naukratis, noch dicker (1,44—1,68—1,81 in), wohl um dem 

das Hauptheiligtum (Hellenion) gründeten gemein- Schicksal des andern Thes. vorzubeugen, den man 

sam ’Iojvojv uh Xtog xai Tewg xai <I><nxata xai 30 dort mit starker Kalksteinquaderwand ummanteln 

EXatopevai , Amgiecov de xzl. (Herod. II 178). und stützen mußte. Für Poroswiinde wäre unser 

Daß Klazomenai und Phokaia-Massilia (Kolonie Fundament viel zu dick (das des Nachbarn nr. 96 

von Phokaia) diese nur an ihren Thesauren in D. ist nur 1,05 m breit). Auch haben sich viele 

erhaltenen Kapitelle aus Naukratis entlehnt und kleinste Fragmente unseres lesbischen Kymations 

weitergebildet haben, ist unbezwcifelbar; doi-h und anderer Zierglieder gerade hier verstreut ge- 

muß man wenigstens 1—2 Lustren Spielraum fundeil. Über den alten Peribolos westlich von 

lassen bis zur Verwendung an unserm Bau. Als unserem Bau s. nr. 90 A. 

seine unterste Zeitgrenze wird übereinstimmend Die Überreste. Wie Thes. 74 und 91 
das J. 545 angesehen, die Eroberung Ioniens (Korinth und Spina) ist der Bau in später Zeit 
durch Harpagos, s. v. Hiller o. Bd. IV S. 254940 abgebrochen worden, wohl um von Tor 3 her 
(seitdem ist Kroisos fünf Jahre emporgerückt auf einen geraden Zugang zur hl. Straße zu schatten, 

ca. 560-546, Beloch l 2 1, 372, 1); dann Delph. Seihst von den Fundamenten ließ man nur das 

II 23 Sp. 191. III 193 Sp. 1044. Keram. 48. liegen, was ihm nicht mehr im Wege war, d. h. 

Dinsm. 475. Zwar verloren damals die Städte das Nordende innerhalb der Kammer nr. 98. 

ihr Fehderecht noch nicht (Beloch 374), der Dinsm. 476 setzt diese Zerstörung schon in 

Thes. könnte also wie der von Knidos nr. 35 das 4.-3. Jhdt., sie muß aber viel jünger sein, 

aus Beuteerlös stammen, auch nach 545. aber wohl erst nach Plutarch, denn sonst könnten 

trotz Keram. s 49ausführlichem Einspruch bleibt weder die altionischen Säulenbasen (angeblich so- 

das wahrscheinlichste, daß der goldene Misch- gar eine hohe Säule), noch so viele kleine Stücke 

krug nach dem Tempelbrand sogleich hierher 50 von den skulpierten Baugliedern gerettet sein; 

gebracht wurde, nicht erst in andere Häuser. daß die Wand'juadern fehlen, lag an ihrer be- 

Man wählte offenbar für die umfangreichen Gold- quemen Verwendbarkeit. — Erhalten sind: zwei 

schätze den nächsten größten Thes. 74 (Kypselos) je 30 cm hohe Lagen quergestellter sehr_ langer 

und das nächste feste Marmorhaus (Klazomenai). Porosplatten als Nordfundament (sie sind 83 

beide benachbart. So erhalten wir als Bauzeit. —91 cm breit, 1,44 —1,81 m lang); das Westfun- 

wie bei ,Knidos 1 , die Kroisosregierung (genauer dament war 1,40 m breit (nur 50 cm nach Süden 

wohl die J. 560—550, so schon Klio XIII 202) zu vorhanden); das östliche mindestens 1,46 br. 

ohne den Anlaß zu kennen; der Wohlstand der (bis 1,35 m nach Süden zu), mindestens, weil die 

Stadt war nicht auf Beuteertrag angewiesen — spätere Ostmauer der .Kammer auf es aufsetzt, 

die Tonsarkophage setzt S. Rein ach Rev. .-t, 60 Auf der Westecke der mindestens 6,98 m langen 

gi. 1895. 161 ff. vor 546 —, auch mochten die Nordseite ist noch der Eckstein der 3. Schicht e« 

Kroisosstiftnngen aneifernd wirken. [Die be- situ, wieder 30 cm hoch (1.18 : 1.18 lang und breit), 

stechende Kombination v. Hi Ilers o. Bd. IV treppt westlich etwa 15 cm ab, hat aut oberem 

S. 2549, der Thes. sei als Antwort gedacht auf Lager die Aufschnürung für Schicht 4, deren 

des Alyattes Krater nr. 160 und als Dank für Ecke beiderseits wieder um 10 cm zurücksprang, 

die siegreiche Abwehr des Königsangriffe, scheint zeigt an den zwei Außenseiten saubere Arbeit, 

daran zu scheitern , daß dieser Angritf und die an den andern Anathyrosis und oberhalb dieser 

Smvrnaeroberung von Herod. 1 16 gleich nach je eine lange. 5 cm breite Nute fiir Verbindungs- 

* ^ zlj 

Pauh -Wi^sowa-Kroll Snppl. IV 
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dübel zum Nachbar (keine Z-Klammer, wie sie 
Karo Bull. XXXIII209 fig. 2 zeichnete undD i n s m. 
zweifelnd annimmt; nur ist die eine Nute am 
Ende verdickt). Schicht 4 war wohl 98 cm breit, 
und über ihr wird schon der weit zurückspringende 
Marmor-Torus als Toichobat gefolgt sein (c. 70 
br.). Übrigens liegt unsere Fundamentunterkante 
nach Zippelius etwa 65 cm. hoher als das 
Paviment des Thes. 96. [Über dem Nordwest- 
eckstein aus Poros liegt ein schöner, unterschnit- 1 
tener Hag. Elias-Eckstein (luv. 3331), aus dem 
im Album pl. VI irrig die oblonge Exedra er¬ 
schlossen wurde. Dinsm. 477 sagt, er sei in 
situ , der Porosstein aber gehöre nicht zum alten 
Fundament; das Umgekehrte ist richtig, letzterer 
liegt nach Zippelius in situ, und daß der 
Hag. Eliasstein an den — Bhodierwagen gehört, 
mußte Dinsm. aus Bull. XXXV 1911, 459 er¬ 
sehen haben, wo die betreffende Inschrift ediert 
war. Als Nordosteckstein der oberen Bhodier- 2 
stufe ist er dann eingezeichnet in Bourg. Bui 
nes 163 fig. 53.] — Vom Oberbau aus pari 
schem Marmor wurden allmählich immer mehr 
Stückchen erkannt und führten schließlich zur 
Identifizierung des Thes., s. Delph. HI 189, Sp. 
10421L, einige sind abgebildet beim Jonischen 
Bußtempel* (= Massiliahaus) Klio XIII 200ff. 
Wir kennen bisher: 1. Torusplatte des Toicho- 
bats (Fußgesims) mit 6 Querkanneluren, a. 0. 210 
Abb. 125 (s. Dinsm. 8. 12 fig. 2). —- 2. Les -3 
bisches Kyma als Friesbekrönung, S. 225 Abb. 
29, von Dinsm. 70 nicht massaliotisch, sondern 
klazomenisch genannt, vielleicht mit Becht (aber 
die Stücke stammen doch aus der Marmariä?). 
— 3. Hängeplatten der Front (einschl. Giebel¬ 
spitze) mit Palmetten und Lotos, letztere ohne 
Kelchblatt, a. O. S. 226 Abb 30. 31 (nach Dinsm. 
71 massaliotisch, aber Stücke davon sind im 
Temenos gefunden, auch ist die Lotos-Achsweite 
nicht 18 cm, wie er angibt und die anderen Mas- 4 
silia-Geisa aufweisen, sondern 24 cm). — 4. Sima¬ 
stücke (erwähnt Delph. III 190 Sp. 1043) mit 
Perlkranz unter den Palmetten und Lotos: D in s in. 
77 zweifelnd. — 5. Altionische Säulenbasen 
S. 237 Abb. 43 (Dinsm. S. 17 fig. 3 und 20 
fig. 4); unlerer Dm. 78,6 cm. — 6 . Schaft einer 
angeblich altionischen Säule, unten gebrochen, 
noch 2,83 in hoch, mit scharfen Stegen und 18 
Kanneluren, die oben in Halbkreise endigen, dar 
über Band mit 3 Biemchen, s. Bull. XX 582 ; 5 
Philol. 1907, 275, 8 ; nach Homo Ile und 
Dinsm. 21 klazomenisch, weil das gleich, fol¬ 
gende Kapitell auch 18 Kanneluren habe *). — 

*) Gegen diese Zuweisung habe ich starke 
Bedenken. Keiner der beiden Gelehrten hat den 
.bläulichen* Marmor auf sein Korn genau geprüft, 
das ich dreimal als pentelisch erklärte. Trifft 
das zu, würde selbst di? Annahme einer (mono¬ 
lithen !) Erneuerung nicht die sonderbare Erret- 0 
tung gerade dieses Stücks nach dem Abbruch 
erklären. Ferner: die scharfen Stege passen nicht 
zu den runden Doppelstegen des Palmenkapitells. 
Wie passende altionische Stege etwa aussahen, 
zeigt die kleine Charopinossäule (Fouill. IV 55 
fig. 25, wo aber ihre zierlichen, wie lesbische 
Kyma-Mittelrippen gekerbten Rundstege leider 
nicht gezeichnet sind). Endlich: auch am pen- 
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7. Ägyptisierende Palmenkapitelle mit Doppel¬ 
kelchen (HomoIle und Dinsm. ergänzen irrig 
nur einen Kelch) und 18 Kanneluren, S. 237 
Abb. 43. Die von Massilia haben 22 Kanneluren, 
beide gehen auf Vorbilder aus der Nankratis- 
faktorei zurück, s. 0 . und S. 241 f. — 8 . Ein 
Stück Türeinrahmung, bezw. Schwelle mit 3 Fas¬ 
zien. von Dinsm. 60f. unter Vorbehalt hierher 
verwiesen. — 9. Fragmente eines Paars Türkon¬ 
solen, ebd. 59 und Durm s 293. — 10. Beplat 
schloß ca. 25 schöne Wandquadern vom Athener¬ 
hause aus wegen nicht ganz genau stimmender 
Schichthöhen (s. o. S. 1284). Da sie weder siph- 
nisch noch knidisch sind, auch zu Thes. 100 nicht 
passen, bliebe nur Klazornenai; aber daß hier 
die viel jüngere Technik und Maße des echten 
attischen Thes. antizipiert seien, ist unglaublich, 
und von der Quader Fouill. III 2 nr. 250 hat 
Colin bewiesen, daß sie doch zu Athen gehöre. 
Gewiß müssen auch die andern dies Schicksal 
teilen, so daß von Klazornenai noch keine Wand¬ 
quader nachweisbar ist. 

Die Größe des Oberbaues im Toichobattorus 
kann nach dem Massiliahaus (6,38 : 8 , 66 ) auf ca. 
61 / 4 : 8 V 2 ra geschätzt werden. 

97. A. B. Klazomenier-Basen. Der goldene 
Kroisos-Krater im Thes. wurde jedenfalls von 
den Phokicm eingeschmolzen. Aber von den 
außerhalb stehenden Anathemen kennen wir zwei: 
A. In der Fallrichtung südlich vom Thes. und 
der Polygonmauerecke fand Lölling 1873 die 
später verschollene klazomenische Pythioniken- 
basis mit der Weihinschrift: 

d bij/tog 6 KXa£o/ievi(ov üre&tjxev ’AnäXX(o[vt 
Ilv&ddcoQov üv&odwQov KXa£o[zevtov, 
vixr^oavr[a] naibag ndXrjv Ilv&ia. 

(Mon.-Ber. 1873,499 und Areh. Ztg. XXXI 57); 
die linke obere Ecke ist 1910 wiedergefunden, 
Delph. III 67 not., Sp. 158 (Inv. 4732). Kalk¬ 
steinbasis, 34 cm hoch, 72 lang, 59 tief; auf 
Oberseite Knabenfußstapfen; Buchst. 15 mm; 
Zeit: etwa 325—250. Gewiß stellten die Stifter 
die Statue in die Nähe ihres Thes. — B. Im 

telischen Halbsäulenkapitell von Thes. 100 endi¬ 
gen die scharfen Kanneluren oben im Halbkreise, 
über denen gleichfalls 3 Riemchen folgen, — und 
auch Vollsäulenfragmente sind dort erhalten (pen- 
tel.). Zwar haben beide Sorten 23 Kanneluren, 
aber die angebliche klazomenische Säule ist nach 
Homo Ile ,a domi delite, halb abgespalten, so 
daß ein Irrtum in der Zählung wohl nicht un¬ 
möglich wäre '! Lnd eine Zuweisung an den mit 
ionischen Elementen durchsetzten Thes. 100 würde 
die Errettung obiger Säule, die wir leider nicht 
gezeichnet haben, am leichtesten erklären. Ihr 
Dm. ist oben 41,6 cm; dann 1,50 m tiefer an¬ 
geblich 47,5, bei 2,20 m schon 49,8. er wächst 
also auf 70 cm um 2, bei 35 cm um 1 cm, doch 
kann etwas Entasis einbegriffen sein* (Dinsm. 21). 
Auch das stimmt zu Thes. 100, wo der Dm. auf je 
45 cm um 1 cm wächst und auf erhaltener Ober¬ 
seite 43,3 beträgt (doch fehlte darüber Kapitell, 
Schaftsansatz. Kannelurenenden), und welche alt¬ 
ionischen Säulen hätten wohl Entasis? Nach alle¬ 
dem halte ich — bis auf weiteres — die hohe 
Säule für dorisch und zu dem Thes. nr. 100 
gehörig. 
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Bull. XVIII185 kündigte Homo Ile unter andern und Thes.-Fundament ergab nach Bulle: ,daß 

Funden an: ,une base couverte de decrets pour hier zwei uralte Wohn schichten übereinander 

des Olazomeniens*. Der Stein blieb für uns un- lagen; die untere geht unter der Nordmauer 

auffindbar (Delph. I 20, Sp. 1174), war einige durch, die Beste bestehen aus Holzkohle (2 cm 

Jahre vorher auch Bourg. unbekannt (briefl.) hoch) und darüber brauner Ziegelerde von den 
und trug wohl ein unbekanntes Klazomenier- Wänden, die der oberen, die beim Ausheben des 

anathem, falls er nicht als Unterstufe zu A Nordmauerfundaments durchschlagen wurde, aus 

gehörte. hellgelbem Lehmstrich und darüber dieselbe 

98. Die sog. ,Chambre rectangulaire* Ziegelerde: an Vasenscherben wurden gefunden 

und die TlvXig. Der Thes. 97 lag z. T. in einer 10 geometrische, protokorinthisehe, korinthische. 


von fetutzmauern gebildeten Kammer (nicht ganz 
rechtwinklig); über sie vgl. Delph. III 66 f. und 
not. 31, Sp. 157f. Dinsm. 475f. Karo BulL 
XXXIII 209. Die Stützmauern ruhen auf Poros- 
fundament, bestehen aus Breccia und Parnass¬ 
stein, sind also schon wegen der Materialmischung 
ziemlich jung. Trotzdem nennt sie Dinsm. 
,alkmeonidisch‘, aber sie haben keinen einzigen 
Kurvenpolygon, obwohl mäßig polygonale Blöcke 
sich finden, ohne jedoch die horizontalen Schich¬ 
tenfugen zu unterbrechen. Hinzukommt, daß die 
Ostmauer auf das alte Klazomenai-Fundament 
aufgesetzt ist, sodaß wir mit Recht hier eine 
späte Terrassenreparatur aus der neuen Bau¬ 
inschrift Delph. III 203, Sp. 1109 (Syll. 813 B) 
erschlossen haben. Diese stimmt wörtlich mit der 
ersten, u. bei nr. 101 S. 1397 mitgeteilten an der 
Polygonmauerecke überein, nur daß statt des dorti¬ 
gen: To ävdXr]fi[M to ze {0(0 to vxd xovg dvbQidv- 
zag xai to Zigoj&cv auf unserer Platte steht: To 
•avdXrj/ifta /zixe‘ üvXibog (sc. oi ’Afi- 

zpixxvovsg xal 6 ägxieQEvg - Tiß. EXavbiog . . 

KXeöftaxog ixoitjoav ix xcöv xov IlvfHov AjiöXXcovog 
zäxcov xai xQoodbcov). In Delph. HI 200 not. 
2 ist als ungefähre Zeit das J. 67 n. Chr. (Neros 
Besuch) angegeben. Damals hat man die Nord- 
und Ostmauern, sowie die Verbindung der letz¬ 
teren nach der IlvXig (Tor 3) von Grund aus 
erneuert und auch die Versetzung der südlichen 
Ostmauerstrecke um 26 cm nach Osten aus¬ 
geführt. Die ursprüngliche Anlage der Stütz¬ 
mauern war natürlich alt, aber doch mindestens 
li 2 Jhdte. jünger als der Thes.; denn der ab¬ 
norm breite Zwischenraum hinter ihm (ca. 3 m) 
kann nur als Bauraum erklärt werden zur Er¬ 
richtung der Nordmauer. Letztere ist 6,80 m 
im Lichten lang und setzte links (westlich) auf 
das ad hoc stehen gelassene alte Peribolosstück 
nr. 96 A auf; letzteres und die drei anderen, 
noch bis 2,70 m hohen Mauern trugen die große 
Terrasse, die sich nördlich bis zum Plataeischen 
Dreifuß und Bhodierwagen emporerstreckte. Die 
Ostmauer, jetzt noch 5,30 m im Lichten lang, 
reichte früher weiter nach Süden; auch die heutige, 
4,26 m lange Verbindungsstrecke (hoch noch 2,66 m) 
bis Ostperibolos lag einst südlicher; erst als man 
Tor 3 anlegte, rückte man sie in spät anmutender 
Quadertechnik (abgefacettete Kanten) nach Nor¬ 
den zurück. Sie wurde, — ähnlich wie die Große 
Polygonmauer hinter ihrer Ecke und Ostseite — 
mit riesigen unbehauenen Blockreihen hinter¬ 
packt, so daß die Identität beider Keparatur- 
bauten mit den ävaXripfiaza der beiden Bau¬ 
inschriften feststeht. — Die rötlichen Putzreste 
in der Kammer stammen wohl erst aus der 
christlichen Zeit. 

Prähistorische Funde. Unsere Gra¬ 
bung auf jenem .Bauraum* zwischen Nordmauer 


Also gehört die untere Schicht wohl in die geo¬ 
metrische Zeit, die obere in das 7.-6. Jhdt.* 
Wir ersehen daraus, daß auch schon im ersten 
Drittel des letzten Jahrtausends v. Chr. die 
Pythobewohner ebenso eng um den alten mykeni- 
schen Peribolos herum angesiedelt waren, wie 
später die Delphier um das erweiterte Temenos 
(s. Delph. III 68 , 31; Sp. 158). 

98 A. Das ,kleine Tor* 3, die Pylis. Vgl. 
Delph. III 203, Sp. 1109. Die oben genannte 
Bauinschrift des dvdXrjuim fzixQ‘ zfjg nvXlbog 
steht auf dünner, etwas schräger Marmortafel 
(pentel.), hoch 46V 2 —51 ty a cm, 98 lang, 7 dick, 
gefunden etwas außerhalb und nordöstlich von 
Tor 1, wo auch Reste von Thes. 100 lagen. Zweifel¬ 
los bezieht sie sich auf die kleinste Pforte des 
Temenos und war eingelassen über etwas poly¬ 
gonalen Steinen, also in den Stützmauern nr. 98, 
weil sich deren Brecciamaterial zur Texteinmeiße- 
lung nicht eignet. Der ganze, nur 1,25 m breite 
Durchlaß der nvXig war wohl, wie die Westpforte 
der Olympia-Altis, oben von der Peribolosmauer 
überbaut, seine heut verschwundene Schwelle lag 
in Niveauhöhe der Fundamente der .Verbindungs¬ 
mauer* und des Thes. 97 (Oberschicht). Letzterer 
soll nach Bourg. u. a. bei Anlegung der Pylis 
abgebrochen worden sein, weil er und nr. 96 
sonst den direkten Weg zur hl. Straße versperrt 
hätten. Das ist bestechend, aber ein Trugschluß. 
Denn die Stelle für die Pylis ist nicht in Rück¬ 
sicht auf den kürzesten Zugang zur Uqu 6bog 
gewählt, sondern offenbar darum, weil hier von 
außen eine städtische Ostweststraße mündete, 
die sich bis dahin gegen den Peribolos totlief; 
sie ist deutlich zu sehen Fouill. II Album pl. V 
und Keram. pl. I. In der Flucht dieser Straße 
wurde die Pylis durchgebrochen und eine kleine 
Treppe vorgelagert. Daß man innerhalb nach 
5 m Distanz um einen oder zwei Thes. herum¬ 
biegen mußte, nahm man zunächst in den Kauf; 
denn das Klazomenaihaus ward erst lange nacl 
Plutarch abgebrochen (s. bei nr. 97). 

99. Großer Thesauros (?) auf Breccia- 
unterbau. Südlich von nr. 96—98 stößt ein 
grober, massiger Unterbau aus Konglomerat steil¬ 
recht gegen den Ostperibolos, der ihm in roher, 
nie wiederkehrender Weise als Rückwand dient 
und die Rückseite des Gebäudes trug. Die Süd- 
uud Nordwand sind ohne jede Verzahnung ein¬ 
fach gegen den Peribolos gestoßen, ein regelrecht 
mit ihm verzahnter Strebepfeiler steht innerhalb 
des Unterhaus und wurde durch den Thes. über¬ 
baut. Die riesigen Quadern der Wände (meist 
in situ) sind 52—60 m hoch, 50 — 60 m breit, 
1,00—1,35 m tief. Zwölf Schichten sind erhalten, 
von der tiefsten Sohle der Südwand bis zur Ober¬ 
kante der Nordwand noch 6,37 m hoch (!). Die 
Südwand reicht am tiefsten hinab, da das Terrain 
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stark fällt; die Nordwand ist die niedrigste (an 
Nordwestecke sitzt Schicht 10 schon auf Fels), 
die Westwand und die Cellamauer setzen stufen¬ 
weise nach Norden zu auf gewachsenem Boden 
bzw. auf Fels auf. Die obersten 6 Schichten 
der Südwand fehlen, die 12. der Nordwand 
(2 Blöcke) ist nicht in situ. Die Außenseite der 
Südwand, noch 3,50 m hoch, ist gut gearbeitet 
und zum Teil für Ansicht bestimmt; sie setzte 
sich, ebenso wie die Nordwand, nach W T esten P 
weiter fort. (Verzahnung und Anathyrosis). Ein¬ 
zelne Nordwandquadern haben an der Nordseite 
Anathyrosis, sollten also anfangs einem- andern 
Zweck dienen. Der ganze Unterbau ist gut ge¬ 
fugt (meist dreiseitige Anschlußstreifen), hat ver¬ 
einzelt Stemmlöcher und T-Klammern (von letz¬ 
teren nur 2 sichtbar in der 6. Südschicht. 9:15 cm) 
und ist 7,50 m breit, 9,85 lang (also fast 3:4) ein¬ 
schließlich der 1,15-20 m dicken I’eribolosmauer, 
deren Quaderschichten etwas niedriger sind. Von 2 
der Westfortsetzung der Süd- (und Nord-)Mauer 
sind noch 2,46 m erhalten, dienten bei dem plötz¬ 
lichen Terrainabfall (innerhalb des Thes. 2,30 m) 
dem über gewachsenem Felsen aufgeschütteten 
Vorplatz als Böschungsniauer, und schlossen sich 
dem steilen Berghang stufenförmig an. Außerdem 
setzen neben ihren Westenden lockere, nicht für An¬ 
sicht berechnete Quadermauern schräg an mit dev 
Richtung auf die Ostecke der Athenerhalle und 
Großen Polygonmauer, wahrscheinlich trugen sie 3 
eine Aufschüttung und bildeten eine Art Brücke, 
auf der man von der heiligen Straße aus zwischen 
Thes. 74 und 96 hindurch zu unserm Vorplatz 
gelangte. 

Diese Schilderung war unumgänglich; sie 
lehrt zunächst, daß, wie bei der Lysanderhalle, 
der Bauherr durch große Ausmaße imponieren 
wollte, — abgesehen von den Thes. von Athen 
und Theben ist dies der größte Thes. des Te- 
menos —, aber daß er aus Mangel an Mitteln 4 
das schlechteste Material wählte und den Bau 
den größten Gefahren bei Erdbeben usw. aus- 
setzte (durch Weglassen der Unterbau-Rückwand, 
loses Ankleben der Langseiten gegen den Peri- 
bolos und Errichten der Ostgiebelwand auf ihm). 
Sodann zeigt die abnorme Dicke des Unterbaues 
(1,35—40 m im Norden, 1,25—30 rn im Süden i, 
daß der Oberbau sehr schwer war, also nach 
Analogie anderer Thes. aus Marmor oder Hag. 
Eliasstein bestanden haben müßte. Aber mit 5 
Marmor verträgt sich der Baugeldermangel 
schlecht, und Bauglieder aus weißem Kalkstein 
sind nicht vorhanden. Und da der leichte Poros 
nicht gut in Frage kommt. — für die normale 
Wanddicke von 49 cm war kein 1,35 cm breiter 
Stereobat nötig, aber konnte er nicht, wie 
der gleichaltrige Sikyonthes.. 64 cm starke Doppel- 
Orthostate tragen'? - . wäre denkbar, daß auch 
Wände und Gebälk aus derselben schweren Breccia 
wie der Unterbau bestanden hätten; sie läßt sich 0 
wie Poros gut mit Putz verkleiden (s. Lysander¬ 
halle). auch später wiederverwenden und zer¬ 
sägen. — Der Zeit nach ist es einer der jüngsten 
Thes., etwa coaetan der Lysanderhalle hezw. 10 
Jahre früher oder später, jedenfalls jünger als 
nr. 100; denn die Südinaner ist nur darum so tief 
hinabgeführt, weil ihr Druck sonst die polygone 
Stützmauer de< folgenden Thes. gefährdet hätte. 
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Dinsm. 479 gibt irrig an, der Bau habe 
U-Klammern (s. o.Gockeis T-Klammermaße), ver¬ 
setzt darum an ihn das pentelische Triglyphon 
(auch U-Klammern. s. bei nr. 100), und konstruiert, 
da es mit 5 m viel zu schmal wäre, ein uner¬ 
hörtes opus ditriglyphum, d. h. zwei Zwischen- 
triglvphen über jedem Intercolumnium. Das ist 
zwiefach falsch. Das einzige Paar Zwischen- 
triglyphen jener Zeit steht über dem Mitteldurch¬ 
gang der Propyläen, der anders nicht zu über¬ 
spannen war; sonst treten sie erst 2 Jahrhunderte 
später auf an weitsäuligen Hallen (Attalosstoa in 
Athen und D.). Sodann setzt Dinsm. die kürzeren 
Triglyphen der Längsseiten (31,5 + 46,7=78,2cm) 
irrig an die Front; hier standen, wie auch die 
Eckhängeplatte zeigt, die längeren (32,6 -+- 48,4 
= 81 cm), die nach seinen 3X3 Triglyphen 
= 9 X 81 -l- 32,6 (Ecktrigl.) = 7,61 ergeben 
würden, also mehr als der ganze Unterbau breit, 
i ist (7,50 m). Eher könnte man geschlossenen 
Pronaos vermuten wie bei Thes. 31 (Theben), 
und wie dort 8 X 81 -I- 32,5 = 6,80 m Breite 
und mit den drei herumgeführten Stufen 2 x 30 
(= 60 cm) = 7,40 m ansetzen, wenn nicht Säulen- 
reste existierten. Und selbst das Propyläen¬ 
beispiel mit einem Paar Zwischentriglyphen über 
Mitteldurchgang wäre nicht annehmbar, denn 
7 X 81 -f- 32,6 = rund 6 m sind für die Breite 
von 7,50 m viel zu wenig. Das Marmortrigly- 
I phon läßt sich also auf keine Weise hier unter¬ 
bringen. Dasselbe gilt von dem aus Poros. 
das wir an Thes. 96 verwiesen und dessen Wand¬ 
dicke nm 48 cm betrug (s. ebd.). Bei vollem 
opus ditriglyphum erhielten wir 9 X 89 -+- 35.5 
= 8,36 m. also zu viel; bei zwei Zwischen¬ 
triglyphen über dem Mitteljoch: 7 X 89 + 35,5 
= rund 6,60 in. also zu wenig; bei geschlossenem 
Pronaos 8 X 89 + 3,5 = 7,475 m, was für 7,50 m 
wieder zu viel wäre, denn der Unterbau kann 
linnen nicht gut um 1,35—0,48 = fast 85cm 
über die Wandflucht übergestanden haben. 

100. Der Marmorthesauros (Prostylos) von 
Akanthos (bisher Kyrene; früher von uns ab 
■Thes. der Massalioten und Römer' bezeichnet, 
wozu die Überreste und das Alter auch passen 
würden). Zwei Meter südlich des vorigen und 
viel tiefer streicht eine Polygon Böschungsmauer 
(keine Kurvenpolygone 1), leider auch bergwärts 
so frei gegraben, daß ihr Umsturz droht; sie 
) schützte den wieder 2 m südlich liegenden 
schönen Bau, neben dem auf H o m o 11 e s Holz¬ 
tafel steht: .Tresor de Cyrcne, Paus. X 13, 6‘. 
Hier ist jedoch nicht or nbngco xov Kvgyvaitor 
Drjoavoor zu lesen, sondern mit Hitzig: Kooir- 
iltiov, s. zu nr. 103 und Delph. II 24 8p. 218, 
so daß der Kyrenename beseitigt schien. Aber 
bei Bearbeitung der Trümmer gelang soeben der 
Nachweif neuer Wandquadern, die zusammen mit 
früheren wenigstens 4 Proxenien für Kyrenäor 
i enthalten is. darüber n.). [Bourg. Ruines 151 
spricht sogar von 5 oder 6 Kyrenäern.j 

Nur ans Plutaveh kennen wir überhaupt 
den Thes. v,,n Akanthos. Vgl. Plut. Lvsand. 1: 
”0 14 x a »■ d i w v drjoavgd; iv Aehpoi; emygaif /;>' 
eysi xoiadxgv 

Bgaoiba; xai AxävOioi an A{h]io o/v. 

Aid xai .70/7.01 xxA.. s. n. Dieselbe Aufschrift bei 
Plut. Pvth. or 15 orb uixxigeis xove 'h/.i.gm 


ini xdn> xal.iöv avadtj uäxcor aiaxiaxas avayi- 
ywoxwv imygaxpds .Bnaoibag xai Axavihoi an 
Alh]raia>v‘, xai .11 d O ca ior and Kogtv&ixov 1 
(nr. 5327), xai ,$a>xei; and 0taaaXdiv‘ (nr.106), 
,’Ogvcäxai 8' and 2txvoiviwv' (nr. 181) 
,Afi<pixrvoves 8' and tPmxecov' (nr. 146). 
Ein Blick auf den Plan zeigt, daß diese fünf 
sehr großen Denkmäler sich in der Nähe der 
Plutarehischen Gesellschaft befanden, die sich 
auf dem Südkrepidoma des Tempels unterhielt 1 
(Kap. 17), denn die Weihinschriften hatten sie 
soeben gelesen. Über die Lage unseres Baues 
hieß es bei Plut. Pyth. or. 14: ’Enel 8e rdv 
’Axavdhov xai BgaoiSov nagcXdovaiv olxov 
rjuir ibu^tv 6 negirjyrjxiis yoigiov, ev <i> Podxömdos 
txeiyxö noxs tr]s haigas ößeXioxoi oibggoi. Diese 
eisernen Bratspieße (nr. 128) ,lagen hinter dem 
Altar, gegenüber dem Tempel selbst' (Herod. II 
134). Da die Gesellschaft soeben das Korinther¬ 
haus nr. 74 verlassen hat, müßte der Akanthos- 2 
bau, an dem sie ,vorbeipassieren‘, zwischen .Korinth* 
und Altar, seitlich der Straße, nicht zu weit von 
letzterem gelegen haben, s. Delph. III 225, Sp. 
1268f. Aber der Thes. wird hier nur genannt, 
um gleich darauf (Kap. 15) seine Aufschrift unter 
den übrigen Kriegsanathemen zitieren zu können. 
Daß er ursprünglich einfach das .Akanthier-Haus' 
hieß, folgt aus Plut. Lysand. 1 (s. o.). — Nun 
existieren auf jener Strecke nur zwei Schatzhaus¬ 
fundamente. an denen man von .Korinth' aus vor- S 
beikommt: das erste nr. 96 gegenüber der Polygon¬ 
mauer-Ecke ist unser früheres Korintherhaus, 
das zweite nr. 118 oben neben (nordöstlich) der 
letzten Straßenkehre ward schon 1906 in Delph. I 
33. Sp. 1180 als Akanthierhaus bezeichnet, s. ge¬ 
nauer 1912 in Delph. III 225, Sp. 1268f. (leider 
benannten wir es später, durch Frickenhaus 
verleitet, eine Zeitlang Neoptolemos-Temenos). 
Weil aber beide Gebäude wegen der Schwalben- 
Klammem den J. 550—500 angehören, schloß; 
ich schon Delph. III 66 not.. Sp. 157. auf eine 
Erneuerung im .1.421. Da jedoch keinerlei 
U mbauspuren existieren, blieb ats einfacher Aus¬ 
weg die Umnennung. So wie das alte Mas- 
siliahaus im (Pronaiatemenos'f) seit c. 396 ,Thes. 
der Massalioten und Römer' hieß, konnte man 
den ebenso alten thjoavoög Axavdioo’ (so Plut 
Lys. 1) seit 422 ,Thes. der Akanthier und des 
Brasidas' nennen (Plut. Pyth. or. 14). Die l r- 
sache wäre wohl heidemal dieselbe: größere Ana-5 
theme, von den neuen Stiftern in den alten 
Häusern aufgestellt, veranlaßten die Hinzufügung 
von deren Namen. Daß die Akanthier dies sogar 
in einer .Bauaufschrift' zum Ausdruck gebracht 
hätten, nachdem ihr Thes., wie fast alle in D., bis 
dahin ohne Aufschrift geblieben war, wäre nur eine 
schwache Parallele zu den Ehrungen des gefal¬ 
lenen Brasidas in Amphipolis; dort wurde er 
nachträglich als oixtaxy; nominiert und gefeiert, 
während man den eigentlichen xxtoxrjs deposse- ( 
dierte und dessen Statuen umstürzte (Busolt III 2, 
1131, Thuk. V 11, ll. Und wer den Ausdruck 
irri xcöy xaXd iv ävafhjudxcov (s. o.) pressen will, 
kann sogar besondere, außen längs des 3 lies, 
aufgestellte Weihgeschenke des Brasidas an¬ 
nehmen — wohl axv/.a wie beim Marathon¬ 
sockel nr. 41 —, über denen an der Wand jene 
Aufschrift gestanden hätte : denn keine der Weih¬ 


inschriften bei Plut. Pyth. or. 15 bezog sich auf 
einen Bau, alle auf Anatheme. Indessen ist es 
nach Plut. Lys. 1 wahrscheinlicher, daß man 
ca. 422 am Arcliitrav jene Aufschrift einschlug, in 
welcher Brasidas honoris causa und post festum 
als Mitstifter ausgegeben sein konnte, — wie 
in Amphipolis als Oikist. Auch der Zusatz .an' 
'AdyvaUov' geht nur auf ihn, die Akanthier selbst 
hatten an der ,Besiegung' der Athener, zu deren 
Seebund sie bis dahin gehörten, keinen Anteil 
Da Brasidas im September 424 Akanthos ein- 
nahm, aber schon 422 (Beloch II 1, 339) bei 
Amphipolis fällt, können seine Weihgeschenke 
bzw. axv/.a erst a. 421 beim Friedensschluß von 
den dankbaren Akanthiern nach D. gebracht 
sein; zwar stand letzterer durch § 1 des Waffen- 
stillstandsvertrags vom Frühjahr 423 wieder allen 
Hellenen offen (BusoltIII2, 1164), aber dieser 
Vertrag war gerade von Brasidas nicht anerkannt, 
iBeloch II 1, 337 (wurde auch 422 nicht er¬ 
neuert), sondern der Krieg ging dort ohne Unter¬ 
brechung weiter (Busolt III 2, 1166. 1172). 

Soweit schien alles in Ordnung, und die Stif¬ 
tung eines alten Porosthesauros (96) konnte man 
in die Zeit derjenigen von Syrakus nr. 34, Poti- 
daia nr. 38 usw. verlegen, also bald nach 551) 
(o. S. 1247). Falls zu unserm Bau die Überreste 
nr. 96 gehören könnten, würde er bald nach 
dem 'Tempelbrand (548) erbaut sein, da sie älter 
l sind als ,Klazomenai‘ nr. 97. Bemerkenswert ist. 
daß die Insel Andros, Mutterstadt von Akanthos 
(656/3), durch ihren Oikisten in D. vertreten 
war (nr. 68), und daß die enge Verbindung jener 
thrakischen Gegenden mit D. auch durch die 
Stadt Argilos (zwischen Akanthos und Amphi¬ 
polis) bezeugt wird, die gleichfalls eine Kolonie 
von Andros war und ebenfalls zu Brasidas abflel 
(Thuk. IV 194); denn das Geschlecht der del¬ 
phischen AgyiXtog stammt zweifellos daher und 
) war gewiß mit den von Philomelos getöteten 
Thrakiden eng verwandt; über letztere s. Sy 11- 155 
not. init., über Archon Argilios vom J. 360,59 
ebd. n. 241 A, 1 und n. 239 K. 21, über den 
homonymen Buleuten vom J. 300 (Eudokos) 
Gr. D.-I. 2638. 

[Erst ganz zuletzt, als sich beim Kreterhaus 
nr. 118 herausstellte, daß Kyrene im J. 462 noch 
keinen Thes. in I). besaß, daß seine Bevölkerung 
zu einem erheblichen Teil aus Peloponnesiern be- 
0 stand und sie offenbar deswegen im Peloponnesi- 
schen Kriege die Spartaner in Syrakus unter¬ 
stützte (s. u.). daß sich also aus diesen Gründen 
die Einmeißelung der späten Proxenien für Ky- 
renäer auf den Wänden des lialbspavtanischen 
Thes. ungezwungen erklären läßt — noch leich¬ 
ter die bisher hier unbegreifliche für den Syra- 
kusaner Hierokles (den Verwandten des Königs 
Hiero) vom J. 276 (Erasippos' — mußte ich der 
dira necessitas der architektonischen Überreste 
0 nachgeben, den Namen des dorischen Kyrene end¬ 
gültig streichen und das Akanthierhaus hier 
unten ansetzen. Denn die Architektur des 
Marmorbaues ist von ionischen, Elementen stark 
durchsetzt, dem Stile nach gehört er bald hinter 
den Niketempel, das ü in den Steinmetznamen 
beweist ionische Erbauer, endlicli zahlte das im 
übrigen autonom gewordene Akanthos seinen Tri¬ 
but an Athen auch nach dem Nikiasfrieden wei 
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ter, so daß es wohl auch den Marmor daher er¬ 
halten konnte. — Andererseits: Plutarch legte 
auf topographische Dinge wenig Wert, noch 
weniger auf die philologische Akribie, die wir 
heut fordern; er nannte das Akanthierhaus nur, 
um nachher dessen Aufschrift mit moralischer 
Entrüstung unter den übrigen Kriegsanathemen 
zitieren zu können (s. o.). So muß man schweren 
Herzens das nageX&ovoiv olxov unbeachtet 
lassen und den realen Angaben der Trümmer 
folgen *).] 

Die Überreste. Der sehr zierliche, eigen¬ 
artige Bau war nach der von Tor 2 zur äXcos- 
Treppe führenden Straße orientiert. In situ sind 
5, wenig abtreppende, gut behauene und gefugte 
Unterbauschichten recht großer Quadern aus gro¬ 
bem Kalkstein (z. T. mit großen Bossen), je ca. 
30—31 cm hoch, bis ca. 1,10 m tief; Schicht 1-4 
setzen längs der Ostseite treppenförmig auf den 
steigenden Boden auf, nur die 5. läuft ringsher¬ 
um, ruht im Norden schon auf gewachsenem Bo¬ 
den und war die Euthynteria. Mit der 6., etwas 
zurücktretenden Schicht beginnt der schöne offen¬ 
liegende Stufenbau, sie ist außen besonders sorg¬ 
fältig geglättet, hellerer Kalkstein, auf Oberseite 
yorn glatter Randstreifen für Abtreppung; nach 
innen ist sie grob und verschieden tief (hoch 31 cm); 
ihr südlicnster erhaltener Stein (Ostwand) hat zwei, 
aber nach vorn gerichtete Klammerlöcher neben¬ 
einander und beweist, daß links von ihnen die 
verlorene Querwand ansetzte. Schicht 7 besteht 
aus feinen weißen Hag. Eliasquadern bester Zeit 
und Arbeit, längs der Unterkante schon durch die 
bekannte Unterschneidung geziert (4 V 2 cm hoch, 
x / 2 tief, an den Bauecken senkrechte Stege) zwecks 
kräftigerer Schattenwirkung, sie tritt gegen die 6. 
um 7 cm zurück (im Westen nur 3 cm), ist 30 cm 

*) Korrekturnote. Auch dieHoffnung, durch 
scharfes Pressen des szapeX^ovotv olxov das Pro- ■ 
hlem zu lösen, hat getrogen. Sobald nämlich 
statt des .Vorbeipassierens* auch die Bedeutung 
.besuchen, betreten“ in Frage käme, fiele der 
Zwang der strikten topographischen Abfolge fort; 
denn wenn es hieße: ,nachdem wir das Akanthier¬ 
haus besucht hatten, zeigte uns der Perieget 
die Stelle der Rhodopis-Spieße,“ so konnte das 
,Besuchen* auch auf einem Stich- oder Quer- oder 
Umwege geschehen sein, und dann stünde der 
Zuweisung von nr. 100 an Akanthos nichts mehr i 
entgegen. Aber bei naQCQxto&ai als ingredi steht 
stets eis oder eioeo. Nur Euripides (und er allein) 
gestattet sich dreimal ^agegxeodai 86/zov s in der 
Bedeutung ingredi (Med. 1137.1275: Hippol. 108), 
da in der Dichtersprache der Akkusativ als Ziel 
einer Bewegung gesetzt werden kann. So etwas 
durfte sich Plutarch nicht erlauben, hat es auch 
nicht getan, vgl. ezaoegxeaüai eis z. B. Antonius 
c. 74, Theseus c. 19, Camillus c. 24 usw. So 
läßt sich das ,Vorbeipassieren* auf keine Weise t 
weginterpretieren und das topographische Dilemma 
bleibt ungelöst. Denn um bei Thes. 100 nur 
.vorbeizugehen*, konnte Plutarchs Gesellschaft 
unmöglich den Umweg vom Korintherhaus hinab 
über die Treppe nach Tor 2 und zurück zur 
heiligen Straße eingeschlagen haben; und ein 
Zusatz xageXdovotv (eis) olxov bliebe ganz will¬ 
kürlich. 
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hoch, 70—74 tief, war an den Ecksteinen durch 
T-Klammern (10 : 10 cm) gesichert und hat auf 
Oberseite wieder Randstreifen für Abtreppung der 
nächsten Stufe, die wohl auch unterschnitten war. 
[Wie D i n s m. 480, 2 diese profilierte weiße Ober¬ 
stufe als Euthynteria ansehen kann, ist nicht ver¬ 
ständlich; sein Euthynteriamaß von 6,22 m 
Breite, auf die er die Rekonstruktion gründet, ist 
vielmehr das der Oberstufe (6,21 m)]. — Von diesem 
) Unterbau sind jedoch verloren; die Cellaquerwand 
ganz, desgleichen die Westwand außer den nörd¬ 
lichen Steinen (2,65 lang), die Südwand in ihrer 
Westhälfte (erhalten 4,16 m). — Die Breite des 
Baues an der Unterstufe (6) ist 6,27 m, an der 
Euthynteria 6,37. Die Gesamtlänge des Unter¬ 
baues ist 9,05 m einschließlich aller unregelmäßigen 
Steinvorsprünge der unteren Schichten; da schon 
Schicht 4 unvollständig ist, läßt sich Stufe 6 nur 
ganz ungefähr schätzen auf ca. 8,55 m, oder unter 
) Zugrundelegung des Verhältnisses von 3:4 wohl 
besser auf 8,36 m. Die Wand- und Triglyphen- 
maße waren freilich um die doppelte Stufenban¬ 
ausladung kleiner. 

Der Oberbau. Es war bei Thes. 96 (Ende) 
und 97 gesagt, daß auf unserem breiten, sorg¬ 
fältigen Kalksteinunterbau und den schön profi¬ 
lierten weißen Hag. Eliasstufen kein leichter Po- 
rosbau gestanden haben kann, sondern nur einer 
aus Hag. Elias oder Marmor, und daß die jetzt hier 
) stehenden Porosglieder (4 Triglyphen, 1 Hänge¬ 
platte), genau zu Thes. 96 passen, obwohl sie 
Din sin. 480,2 an unserem Oberbau unterzubringen 
versuchte (widerlegt bei nr. 96 Ende). Da aber 
keine Hag. Eliasbauglieder hier existieren, bleiben 
nur die zahlreichen Reste aus Marmor übrig, die 
sich hier vor, neben, auf und hinter dem Unter¬ 
bau vorfinden, und die fast noch wichtigeren, 
die man leider über die Inschriftenfelder oder im 
Museum verstreut hat. Ruhen doch auch die Mar- 
1 morthes. von Athen und Massilia, sowie der Do¬ 
rische Bußtempel zu unterst auf Hag. Eliasschich¬ 
ten. Freilich wollte Dinsm. 480, 1 unsere 
Marmorreste auf nr. 99 versetzen, aber sein Ver¬ 
such ist soeben eingehend widerlegt (nr. 99 Ende). 
— Die Hauptschwierigkeit hat weder er, noch sonst 
jemand bemerkt, nämlich daß zwar die Orthostate 
und Wandquadern, sowie die Anten bezw. Wand¬ 
ecken nebst Antenkapitellen aus parischein Mar¬ 
mor bestehen, jedoch das ganze Gebälk und die 
Säulen aus pentelischem ! Es hat langer Umwege 
bedurft, die noch erschwert wurden durch die oft 
unsichere Bestimmung der beiden Marmorsortcn 
seitens der Architekten, ehe ich zu dem Nachweis 
gelangte, daß wir nicht zwei Bauten, einen pa¬ 
nschen und einen pentelischen zu scheiden haben, 
sondern daß alle Reste zu einem gehören. Irri¬ 
tiert hatte auch die Stilmischung, d. h. das Auf¬ 
treten ionischer Elemente an dem dorischen Bau. 

Ans parischem Marmor waren die Wände. 
Erhalten sind: 1. Orthostate, 84,5 cm hoch, 1,07 m 
lang, 23 cm dick (in Antithema); seitlich und rück¬ 
wärts feine U-Klammern (1,4 cm : 11 cm); längs 
Oberkante Einschneidung (geschliffener Saum 3 cm 
hoch, 12 mm tief), darunter breiter charricrter 
Streifen, wohl für Bemalung (28 V 2 hoch). Ein 
gebrochenes Stück zeigt den Mannmissionsschluß 
Inv. 1076 (unediert). — Wohl gleich darüber 
lag eine Quaderschicht von 32 Höhe, längs Unter- 
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kante wieder die feine Unterschneidung (2 l/g cm 
hoch, 8 mm tief); es müssen z. T. Binder sein, 
aber da außer dem Ortliostat überhaupt keine 
Quader des ganzen Baues vollständig erhalten ist, 
steht die Wanddicke nicht fest (mindestens 43 
—44 cm); die Quaderlänge ist z. B. bei der Manu- 
mission Inv. 1747 -t- 2730 etwa 1,00—1,07 m (im 
Bull. XXII 27 wird das .Profil' irrig an die Ober¬ 
kante gesetzt), also im Verband mit dem Ortho- 
stat. Aber auch Antithemastücke (22 '/» dick) mit 
derselben Höhe und Unterschneidung existieren, 
z. B. das mit den 3 ältesten, im Wortlaut wieder¬ 
gegebenen delphischen Proxeniedekieten, die wir 
kennen (Erasipposjahr 279/63), zwei davon anonym, 
das 3. für Hierokles, den Verwandten Hierons von 
Syrakus (Syll. 396). laut Textergänzung mindestens 
80 cm lang, im Bull. XXIII 549 irrig für eine Ante 
erklärt. Neben oder über ihm lag gewiß das Stück 
mit 2 wieder anonymen Dekreten desselben Jahres 
(a. O. 552 war die Zugehörigkeit nicht erkannt, 2 
der Stein damals echappe), Textergänzung wieder 
mindestens 90 cm lang. Auch Inv. 382 -t- 389 
(unediert, Manumission) gehört hierher, mindestens 
41 cm dick. — 3. Andere Schichten waren nur 
29,6 cm hoch und ohne Unterschneidung (nur wenige 
Stücke), doch haben wir nicht alle unbeschriebe¬ 
nen Quadern gezeichnet. — 4. Das wichtigste 
Wandstück ist eine Art Antenkapitell, sein Ver¬ 
ständnis verdanke ich der Bemerkung Dürrns 3 
294 über die ionischen Umfassungswände: .die 
Ecken sind durch kleine, nach den verschiedenen 
Seiten oft ungleich breite Vorsprünge besonders 
betont (vgl. Nike-Tempel).* Unser Stein ist eine 
Ecke, wieder 32 cm hoch, seine Vorsprünge sind 
breit an der Front 44 cm, an rechter Seite 29,2 cm 
und laden je 2i/ 2 cm aus. In der Höhe von 
9,7 cm über Unterkante beginnt das sog. Anten- 
kapiteÜ, dessen 11,8 cm hoher, wie bei den Tempeln 
(Arch. Jahrb. XXXVH 1923, 66) um 5 mm über¬ 
stehender glatter Hals oben in ein 10,5 cm hohes 
Profil endigt, das aber rings ganz weggeschlagen 
ist mit Ausnahme von 2 unteren, zusammen 1,4 cm 
hohen Rundleisten (also hier 35 bezw. 30,2 breit). 
Das ganze, 52 cm max. breite, 38 max. tiefe Eck¬ 
stück ließ vermuten, daß der Bau ein Prostylos 
war wie der Niketempel; den Beweis erbrachte 
die Identität mit dem erhaltenen Pfeilerkapitell 
an den freistehenden Halbsäulenpfeilem (s. u.); 
dieses stimmt in Profilböhe 10,7 cm und Seiten¬ 
breite des Schaftes 28,9 genau zu obigen (9,1 
-I- 1,4 —) 10,5 und 29,2, so daß diese Freipfeiler 
mit Halbsäule korrespondieren mit unsern sog. 
Anten, — die keine Anten, sondern nur ionische 
Eckvorsprünge sind, weil beiderseits der glatte 
Wandansatz erhalten ist. Da aber die Freipfeiler 
pentelisch sind, haben in der Tat die pentelischen 
Freistützeu — also auch das pentelische Gebälk 

— zu den pariseben Umfassungswänden gehört. 

— 5. Mehrere Eckstücke von Schichten unter dem 
vorigen, alle 22—30 cm hoch, die Vorsprünge 44 
und 29 breit, 2,3 cm ausladend; eins hat links 
und hinten je 2 U-Klammern, war vorn 44 + 36 
= 80 cm lang, an rechter Seite 29 -t- 15 = 44 
tief (wohl Wanddicle); eigentümlich ist auf Ober¬ 
seite außer dem usuellen länglichen Mitteldübel 
ein großes Dübelloch unweit der Ecke (8:4 ’/ 2 , 
tief 5), dem an Unterseite ein gleiches entspricht. 
Auch die im Verband liegenden Eckquadem dar- 
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über und darunter sind z. T. gerettet: vorn Bruch, 
rechte Seite [23] -+- 6 = 29 -+- 50,5 = rund 80 cm 
Länge, tief 35 cm max., bezw. 39 max. — 6. End¬ 
lich 4 Stücke, fast alle mit Proxenien für Ky- 
renäer: Inv. 2725, Eckstück, 30 hoch, unediert, 
Text auf dem schmalen Vorsprung (29 breit): 
Achpoi edcoxav IloAieuüoytüil Aioyvtos Kvgzjvaicoi, 
avxöH [xai] exyövots, Jigo^eviav usw.. vollständig 
in 9 Zeilen, ägx- Xagt^e\vov, ßovXevovtiov Kgi- 
zcovos. | 'Agiozoxgazevs, ’Ogvixiöa (a. 275). Dann 
Eckstück, 32 hoch, an Unterkante ist vielleicht 
Unterschneidung weggebrochen, Amph. Dekret 
(Syll. 461) für den Peripatetiker Lykon Tqü>s 
’AX e^avSgevs «f AioXtöos, darum in GGA 1913, 
168 irrig an Thes. 97 (Klazomenai) verwiesen, 
steht aber auf dem Breitvorsprung 32 + [12] = 44 
und ist vor Tor 1 gefunden. Zuletzt 2 Fragmente: 
Inv. 3894 mit 2 Proxenien für Kyrenäer (d. Aizovos, 
a. 250), ediert Delph. III 210 not. Sp. 1142, 
Fundort unterhalb Agora, also in Fallrichtung; 
und die glatte Ecke Inv. 786, Prox. f. Kyrenäer, 
Philol. LXXI1912, 40 not. (später irrig in Fouill. 
III 2, 1913 nr. 279 ediert als zum Athenerthes. 
gehörig). Alle diese Urkunden gehören in die J. 
275—240, wo also die Beziehungen von Kyrene 
zu D. besonders enge waren; weitere von dem 
Bau stammende Texte sind nicht bekannt, außer 
späten Freilassungen. — 7. Eigenartige Türum¬ 
rahmung, zwei lange Stücke (80 max. und 93 max.), 
25 hoch, 58 !/• tief, zeigen nach der Längskante 
zu ein kerbschnittähnliches Profil mit Perlkranz 
darüber, hoch 5,5 + 1,6 = 7,1 cm. Es ist zweifel¬ 
los ionisch und kehrt, falls ich mich recht er¬ 
innere, an der großen Tür des Apollontempels 
wieder im Verein mit Palmett n und Lotos. 

Die pentelischen Baugiieder sind folgende: 
1. Vollsäulenfragment unten und hinten Bruch, 
55 cm hoch, einst 20 Kanneluren, Radius auf oberem 
Lager 21,6 cm bis Kannelure, also oberer Durchm. 
ca. 43; im Zentrum quadrates Dübelloch (5 breit, 
6 tief). Auf je 45 cm Säulenhöhe vergrößert sich 
der Radius nach unten um 1 cm, hat aber jeden¬ 
falls Entasis. Daß vielleicht der hohe Schaft der 
angeblich altionischen Säule (pentelisch) von Thes. 
97 (Klazomenai) zu unserem Bau gehört, ist S. 1379 
Anm. auseinandergesetzt. [Elm Säulenkapitell, 
dicht beim sog. Antenkapitell (s. o.) auf 2. Ost¬ 
feld liegend, ist leider nicht gezeichnet]. — 2. Ne¬ 
ben 1. im Thes. auf Nordwestecke Halbsäulenfrag¬ 
ment, Radius 27,3, einst 20 Kanneluren; 31,2 cm 
vom Zentrum nach rechts ist senkrechte, 8 cm breite 
Fläche erhalten, wohl zum anstoßenden Pfeiler 
gehörig bezw. dessen Fußprofil vertikal abschnei¬ 
dend, dann wäre der untere Durchmesser der Halb¬ 
säulen ca. 54 cm.— 3. Das wichtigste Stück 
(Museumskeller). Rechte Schmalseite des Pfeiler 
kapitells, 10,7 cm hoch, dünner Abacus mit krönen¬ 
der, feiner Kamiesgliederung darüber, 4 -+-1,1 cm 
hoch, darunter Profil mit Riemchen oder Plätt¬ 
chen: s. Darm 3 163f., unterhalb glatter Schaft 
28,9 breit; links stößt das dorische Kapitell der 
Halbsäule an, 16,8 cm hoch (Abacus mit kleinem 
Kamies 7,8 + 1,1 cm hoch. Eehinus 5,9; Riemchen 
2 cm; Echinusausladung 5.7 cm), untei ihm 31/2 
Kanneluren sichtbar, in Halbkreisen endigend, ca. 
je 7,2 cm breit; der obere Radius der Halbsäule 
ca. 22—23. Das ganze Stück ist unten, links 
nnd hinten gebrochen, hoch 19,3 max.; an der 




Oberseite breit 60.1 lriax. und tief ‘24,6 max.. 
doch ist die rechte Seite nur bis 12,5 Tiefe der 
Oberseite erhalten; auf letzterer der 2 mm hohe 
Seamillus (bis 6 cm Abstand von vorn und rechts) 
und im Zentrum Doppeldübelloch (6,3 bzw. 9,8 
tief; 5 ; 4V 2 br.). Das Stück läßt sich mit Hilfe 
des sog. Antenkapitells 4 völlig restaurieren, da 
die rechte Seite (= Pfeilerrückseite) im Schaft 
44 cm breit sein muß, im Kapitellabacus 2x4 
mehr = 52 cm, während an der linken Seite 1 
(= Halbsäule) etwa 7 cm Kapitellausladung hin¬ 
zukommen (jetzt weggebrochen). — 4. Ein Ar- 
chitravstück (?), 43 hoch, 63 max. breit, 32 tief 
(Antithema), links Bruch, oberes Band 4 cm hoch, 
ist so stark bestoßen und gebrochen, daß keine 
Verwertung möglich. — 5. Das Triglyphon. 
Ein Stück mit zwei Metopen und Zwisehentri- 
glyphe ist leider links gebrochen, hoch 52 1 /« cm 
lang 93 max., dick 18 '/ü -+- 3!/ 2 (vordere Bandaus¬ 
ladung) = 22 cm, es stand in Antithema wie der 2 
ebenso dicke Orthostat. Breite der rechten Metope 
48,4, Höhe 44V« -+- 4 Profil (Hohlkehle) +4 Band; 
Breite der Triglyphe 32,2; Höhe 44'4 + 4 Kopf¬ 
band 4 durchlaufendes Band; die Glyphen 
schneiden oben geradlinig ab wie in Kyrene, s. 
DurmS 267 Abb. 238a. Von der linken Me¬ 
tope nur 12 1 ,' 2 cm erhalten; das ganze Stück 
muß 2 x 48,4 - 96,8 4- 32,2 = 1,29, rund 1.30 
m lang gewesen sein. Auf Oberseite rechts und 
hinten je eine feine U-Klammer. letztere 14 cm S 
lang, 1,4 breit, 3V 2 tief. Ein anderes Stück ist 
81 cm lang, besteht nur aus Triglyphe 32,5 
4- Metope 48,5 = 81, hat also 4 mm mehr (Ober¬ 
seite Bruch, sonst alles wie beim vorigen). Wenn 
dagegen Din sin. 480, 1 als Breite von Triglyphe 
31,5 + Metope 46,7 = 78,2 cm angiht, so hat er 
offenbar andere, von uns nicht gemessene Stücke 
im Auge, — denn Gockels (obige) Maße pflegen 
genau zu sein —, während er seinerseits die 
unseligen nicht kennt. Existiert die Länge 78,2 4 
wirklich, so kann sie nur den etwas schmaleren 
Triglyphen der Längsseiten gelten, s. das fol¬ 
gende Stück. — 6. Eckhängeplatte mit 
Giebelansatz. Breite an Traufseite 66,4 cm, näm¬ 
lich links Via 7.1 +- Mutulus 31.6 -t- 26 leere 
Ecke+1.7 Ausladung; an der Giebelseite leider 
Bruch, Länge 73 cm max.. darin differiert: Mu¬ 
tulus 32,2, Via 7. 6. Darnach würden die Trauf- 
seitenmetopen (7.1 -+-31.6 + 7.1) = 45.8 hinter 
Dinsm.s Einzelmaß (46,7) um fast 1 cm an." 
Breite Zurückbleiben. desgleichen die Giebel- 
metope (7,6 + 32.2 + 7.6) = 47.4 um 1 cm hin¬ 
ter Gockels 48. 4, aber der Steinschnitt war 
oft nicht ganz regelmäßig und die Tatsache der 
verschieden breiten Triglyphen bleibt bestehen. 
Interessant ist die Inschrift auf dem unteren 
Lager: QP|, was wohl nur Abkürzung für 
Ö7u[o&ev] sein kann, — vgl. den ähnlichen Ver¬ 
satzvermerk röv beitöv auf dem Bauglied Delph. 
III 28 not. Sp. 1615 —, die Hängeplatte lag 6 
also an der Nordostecke unseres Baues. Außer 
ihr sind noch mehrere pentelische Geisa hier vor¬ 
handen (keine Eckstücke und leider fragmentiert), 
eins davon mit den linksläufigen Buchstaben 
auf unterem Lager: _f~L^V/. wohl Steinmetz 
[rX]avxo>[v , wichtig durch das ionische ü 
(Akanthos!) ; endlich ein Stück vor Museum, 
mit unsern 1 -Klammern, nach Lattermann 


aus .grobem, parischem Marmor 1 ; 81 tief, 49 
breit; davon Mutulus 32,2 +- Via 7,3, also trotz 
des Materials hierher gehörig;! — 7. Fragment 
der glatten Sima. 44 max. lang, beiderseits Bruch. 
— 8. Gesimsstürk. 18 hoch, 66 lang, 23,8 tief, 
dazu vorn ausladendes Profil 4.3 cm; wegen der 
sog. U-Sehwalbenklammern (s. Delph. III 161 
Sp. 639) nicht sicher zugehörig, vielleicht Ober¬ 
profil der Wand (2). 

) Die Rekonstruktion war noch von niemand 
versucht, trotzdem dies der schönste und stilistisch 
wichtigste Marmorbau des Temenos aus der 
klassischen Periode ist. Durch die ionischen Ele¬ 
mente weicht er stark vom Hergebrachten ab, 
daher war die vorstehende Registrierung der er¬ 
haltenen Baugliedcr nicht zu umgehen; denn die 
Hauptzüge der mühseligen Wiederherstellung 
wurden dadurch gesichert trotz der fehlenden 
Architektenhilfe. Die ionischen Eckvorsprünge 
) mit beiderseitigem Wandanschluß schließen eine 
vorn offene Cella (Niketempel) aus. weil die an 
den breiten (44 cm) wie an den schmalen (29 cm) 
Vorsprüngen eingehaueneu Proxenieen (s. o.) na¬ 
türlich an den Ecken der Front standen, nicht 
an der kaum zugänglichen Rückwand. Ein be¬ 
sonderer Pronaos aber mit zwei Säulen in antis 
noch hinter der prostylen Vorhalle (Tempel am 
ilissos, Springer-Michaelis 1 ! 134 Abb. 288) 
wird durch die normale Lage der Cellawand unmög- 
llich. Damit ist die Hauptfrage: wo standen die 
Halbsäulenpfeiler, beantwortet. Wenn sie weder 
als Wandabschluß und Antenpfeiler dienten, 
nocli zwischen den Anten standen, können sie nur 
die Eckfreistützen des Prostylos gewesen sein; 
fraglich bleibt nur, oh sie en face standen oder 
das Profil nach vorn (Süden) kehrten, so daß die 
schmalen Pfeilerschaftseiten (29 cm) nach vorn 
(Süden), die Halbsäulen nach der Innenseite 
schauten. Letzteres ist z. B. der Fall im Tempel 
der Stiere zn Delos (Querschnitt bei Durm 3 261 
Abb. 232), ähnlich auch an der Fassade des Tumu- 
lus von Langaza, Arch. Jahrh. XXVI 1911 Taf. 1. 
2 (doch handelt sichs dort um ionische Wertei¬ 
säulen). Audi wir hatten lange diese Anord¬ 
nung vorgezogen, aber unmöglich ist die andere 
(en face) nicht, denn die Übereinstimmung des 
Wandvorsprungs und der Pfeilerrückseite in der 
Breite von 44 cm ist nicht Zufall, sondern deutet 
wohl auf Gegenüberstelien. Die letzte Schwierig¬ 
keit; daß das Eront-Triglyphon von 5.20 m für 
die Breite der erhaltenen 7. Schicht von 6,20 m zu 
kurz ist, läßt sich nur lösen durch Hinzufügung 
der verpönten zweiten Z wisehentrigly phe 
über dem Mittelintercolumnium. Auch beim Nike¬ 
tempel stehen die Viereckpfeiler der offenen Cella 
in der Mitte weiter auseinander als an den zwei 
Seitendurchlässen (auch im Querschnitt des Stier¬ 
tempels (s. o.) ist das Mittelschiff doppelt so breit 
als die der Seiten), aber freilich sind die Achs- 
weiten der ionischen prostylen Säulen gleichbreit 
gelassen. Wir erhalten dann 5,20 m +- 0.81 = 
6,01 m, was zu den 6,21 m der Euthynteria-Breite 
trefflich paßt. Denn es folgten sicher noch mehrere 
Stufen (wohl schon Marmor) über der als Schicht 
7 zählenden profilierten Unterstufe (Hag. Elias), 
treppten also um je 2x?l/ 2 = 5 cm ab (zu¬ 
sammen 10 cm), und da, wie beim Niketempel, 
unsere Eckvorspriinge ein ihrem Antenkapitell 
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entsprechendes Fußprofil gehabt haben müssen, 
das vielleicht ebenso wie dort rings um die 
Wand unterhalb dos Orthostats weiterlief und 
an richtige Toichobatplatten angcarbeitet war, 
wird der Rest von 2 X 5 = 10 cm reichlich ver¬ 
braucht. Eine Reduzierung der Frontwand unter 
6 m Breite, etwa zur Verkleinerung des unhar¬ 
monischen Mitteljochs, ist nicht statthaft, da die 
Seitenwände sonst zu dicht au die Fundament- 
Innenkante zn stehen kämen. 

Die Zeit. Als einziger Anhalt diente bisher 
Technik und Stil. Erstere ist derjenigen der 
Großen Tholos sehr ähnlich (erbaut ca. 380—375 
aus pentelischem Marmor); lange, ganz feine 
U-Klammem, oblonge Mitteldübel usw., vgl. Klio 
Xll 182. Die abweichenden T-Klammern unseres 
Fundaments weisen auf etwas ältere Zeit; auch 
die Stufen-Unterschneidung ist einfacher als an 
der Tholos und ähnlich der an Propyläen und 
Niketempel. Andrerseits bestehen ionische Stil- ‘ 
einflüsse aus der Zeit nach letzterem, die sehr 
wohl auf das ionische Akanthos zurückgehen 
könnten. So kämen wir auf die Jahre 420 —390. 
Wer das topographische Kunststück fertig bringt 
zu beweisen, daß Plutarchs nageX&ovotv unserm 
Thes. gelten könne, maß ihn Akanthos zuweisen 
(letzteres tut zwar Dinsm.478tf., aber er ignoriert 
die Hauptschwierigkeit, das .Vorbeipassieren 1 
gänzlich 1). Für Kyrene konnte man denselben Her¬ 
gang annehmen, der zur Erbauung des Sikvonthes. 
nr. 2 ! führte. Denn auch Kyrene sendete im J. 
413 zwei Trierea zusammen mit den korinthisch - 
sikyonischen Hoplitenschiffen (s. hei nr. 26) gegen 
die Athener auf Sizilien (Thuk. VII 50, 2 und 
o. B l. XH S. 162) und könnte auch, wie wir für 
Sik.von vermuteten, aus der Kriegsbeute den Thes. 
100 erbaut haben, wenn nicht dessen pentelischer 
Marmor dagegen spräche und das ionische Alpha¬ 
bet auf der Hängeplatte (s. o.), deren £2 besser 
zu Akanthos paßt. 

100 A-G. Als Inhalt des Thes. kennen wir 
3 Stiftungen Lysanders, die zeigen, daß die Spar¬ 
taner hier vollberechtigte ovvvaoi waren, wie die 
Hörner hei den Massalioten. 

A. Marmorne Portraitstatue Lysanders, 
wohl den Nauarchoi nr. 5 gleichzeitig. Plut. Lys. 

1: 6 ’Axav&tcov &rjoavg6i xzX. (s. o.) — Aid xai 
no’u.oi zov htd; eOTföxa tov oixov naoh rtzi? 
fH<gais Xi&ivov ävboidvxa Bgaoibov rougovair 
eivrti. Avodvbgov be eoziv eixovtxo;, ev fidXa 5 
xoucövzo; f-öei rrZ naXaig) xai natyxova xa&etfievov 
ytrvaiov. Daran knüpfte sich kurz vor der Schlacht 
bei Leuktra das Wunder: Pint. Pyth. or. 8, & be 
avtov [tov] Avoävbgov Xiötvo; ivbgtdi esrjv&rjrnv 
äyniav X6yjir\v xai jioav zooavzrjv xd nXfjdog, Cooxt 
xaraxgvipai td ngiooonov. 

B. Schiffsmodell einer Triere aus Gold- 
Elfenbein, a. 405. Plut. Lys. 18 : er bi zig Bgaoi¬ 
bov xai Axav&ioor ikqoavgw tgtr/oq; ixetzo bia 
yovjov nenoitjfterr) xai eXetparxo;, bvetv jh/jjiöv, 6 
fjr Kvgo; avziS vixrjxi/gtov iixeuipev. 

C. Ein Gelddepot Lysanders in Höhe von 
i Talent, 52 Minen. 11 Stateren. Anaiandrides 
frg. 3 (Plut. Lys. 18); ’Ava^avbgibr); bk 6 AeXxpo; 
ioxogei xai nagaxazadrjxrjv ifzarik.i (im Thes) 
Avodvbgov xeio&ai ' zaXavzor doyvgiov xxi pvä; 
nevzijxovxa bvo xai ngo; xovxois evbexa oxazijga 
ovy o/toXoyov/zeva ygaepiar xol; n-o'i xtjs nevta; 
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zov äfbgö; dfxoXoyovftevot;. Der vorsichtige Spar¬ 
taner wird das Geld hier deponiert haben, als 
seine Stellung erschüttert war, ca. a. 403 (Be- 
loch III 2 1 S. llff.); er fiel 395 bei Haliartos. 

— Daß überhaupt Spartas Gold und Silber vor 
Lysauder in D autbewahrt wurde, erzählte Posi- 
dön. frg. 43 (FHG III 274 bei Athen. VI 233 D). 

101. Die Große Polygonmauer. Vgl. die 
Beschreibung in Beitr. 13ff. Sie ist nach dem 
Tempel das topographisch wichtigste Bauwerk des 
Temenos, das von ihr in zwei ungleiche Hälften 
geteilt wird. Früher galt sie als Böschungs¬ 
mauer der Tempelterrasse“, aber seit die Aus¬ 
grabungen eine Zwischenterrasse kennen lehrten, 

— die erst später aufgeschüttet wurde, da der 
sehr hohe, ihre Rückwand bildende Tempelstereobat 
nicht auf ihr ruht, sondern durch sie hindurch 
auf gewachsenen Fels gegründet ist, während das 
Planum des Tempels viel höher liegt, — ist sie 
als Stützmauer dieser Zwischenterrasse erkannt 
worden. Auch als ,ältester Peribolos“ wurde sie 
im Inv. gedeutet, an sich nicht unwahrscheinlich, 
aber hier unmöglich dnreh den von ihr halbierten 
Thes. nr. 85 und ihr nicht zu hohes Alter (s. u.). 

Die Bauweise ist ganz singulär; während 
sonst die Polygonmauern zwar aus vieleckigen, aber 
gradlinig behauenen Steinen bestehen, herrscht 
hier durchaus die Kurve vor, solaß man für diese 
besondere Abart den Namen kurvenpol gonal 
I Vorschlägen muß. ,Die Blöcke behalten ihre zu¬ 
fälligen, mannigfach geschwungenen Umrißlinien 
hei (s. Beitr. Taf. III u. IV 4. 5), an welche dann 
in sorgfältigster Fugung die Nachbarsteine sich 
anlegen. Es galt für eine Erfindung der Lesbier, 
die verschiedenen Umrisse der Steine mit einem 
Bleistreifen abzudrücken und dadurch die schwie¬ 
rige Ausführung so wechselnder Formen über¬ 
haupt zu ermöglichen (lesbischer Kanon) 1 ; s. 
Aristot. Nikom. Eth. E', 14 p. 1137 b, 30 zov 
)yäo dogiozov dtdgiozos xat 6 xavebv ioziv , ddoneg 
xai zij; Aeoß’ai oixobouijz 6 fzoXvßbtvo; xavebv 
jxgdg yag xd oyijfxa zov Xi&ov ^iezaxtveizat xai ov 
fihn 6 xaviov, vgl. Springer - Mi chaelis 11 
153. .Abgesehen von der bei beiden Arteu (der 
gradlinigen und der kurvenpolygonalen) erzielten 
genauen Anpassung, ohne Mörtelverband oder 
Klammern gewann die Mauer dadurch größere 
Festigkeit, daß jeder einzelne polygonale Block 
bei kunstmäßiger Fügung (Ecke auf E :ku und 
) Fuge auf Fuge) von selbst ein Glied verschie¬ 
dener, sich durcheinander schiebender und sich 
gegenseitig stützender Bogensysteme wird. Hier 
durch entsteht ein Bild lebendig aufeinander wir¬ 
kender Kräfte, und eben dieser wechselvolle Ein¬ 
druck verleiht der Kurvenpolygonmauer ihre be¬ 
sondere Schönheit 1 . Vgl. Perrot-Chipiez über 
unsere Mauer (VII S. 319); .toutes les ligues qui 
constituent ce röseau sont des lignes coinbes, qui 
decrivent les sinnosites les plus capricieuses. 
i) Cette preference aecordee au trace curviligne 
compliquait le travail de taille. Donnait-il a 
lensemble une force de resistance superieare? Je 
ne le siis . . . 1 Worauf Durm 3 S. 111 aat- 
wortet: inan wollte das Gleiten erschweren. Ge¬ 
wiß, weder nach oben oder unten, noch rechts 
oder links sind die Polygone in fast 2h’2 Jahr¬ 
tausenden verprellt worden, wohl aber an der Süd¬ 
wand durch Erdbeben und Erdschub bis zu 9 ent 
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aus der Flucht herausgediückt. Uud diese kurven- gezeichnet sind), sowie die Herleitung unserer 

polygonale Technik macht selbst auf den Fach- Bauweise aus Ägypten (die lesbische Erfindung 

mann einen so ungewöhnlichen, künstlichen, bi- ist ihm unbekannt). Denn mit der dortigen Un- 

zarren Eindiuck, daß der Leiter der Preuß. Meß- dulation der Schichten, wo alle Quaderlagen die- 

bildanstalt ihr eine große Sonderaufnahme wid- selbe lange durchlaufende, wellenförmige Sehieh- 

rnete (Griech. Reise nr. 1351), freilich nicht von tung aufweisen (S. 110 u. 112 Abb. 79—82), hat 

unserer Mauer, sondern von dem ganz gleich- unsere kurvenpolygonale Bauweise nicht das ge- 

artigen Stück, das in genau gleicher Richtung ringste gemein.] 

undNiveauhöhe (507,5 m ü. M.), aber weit außer- Die Überreste. Zu der in Beitr. 15 und 

halb des Temenos, 83 m von unserer Westecke 10 Taf. III veröffentlichten Südmauer ist ihr neues 
entfernt, ca. 14 m lang erhalten, in Beitr. Taf. Westende D-E hinzugekommen, 7% m lang, äh¬ 
rt’ 4 abgebildet und dort irrig als Westende E-F gebildet bei Rüsch Delph. Grammatik 314. Die 

unserer Mauer aufgefaßt ist, weil die dazwischen- Gesamtlänge erreicht danach 84 m. Die Wand¬ 
liegende Strecke durch Dorfhäuser überbaut war. höhe beträgt längs der Stoa von deren Pflaster 

— Diese sorgfältigste kurven polygonale Bauart bis Oberkante Polygone 4,06 m (also ohne die 

findet sich m. W. außerhalb D.s überhaupt nicht Deckquadernl, östlich der Stoa wird sie durch 

wieder und auch dort nur in relativ wenigen Bei- das steigende Erdreich auf 3 m an Ostecke A 

spielen; denn es bestehen z. B. die .attische Po- verringert, ebenso westlich von ihr von m 35 an 

lygonmauer 1 nr. 42 C, die hinter Thes. nr. 100 und noch stäiker von m 43 ab, da wo das Ge- 

sowie die hinter den zwei Theaterthesauren aus 20 Heiligtum begann und seine Westgrenzmauer auf 
gradlinigen Vielecken ohne jede Kurve. unsere Wand stößt (s. nr. 82). Um den feinen 

Das Alter. Solange das Bauwerk als Bö- Fugenschluß zu ermöglichen, sind die Polygone 

schungsmauer der Tempelterrasse galt, konnte man der Tiefe nach auf 4 cm glatt gearbeitet (s. 

es als Vorbedingung jedes Tempelbaues sehr hoch Durm 3 113 Abb. 83 u.), der größte Stein mißt 

ansetzen (9.-8. Jhdt.) und in ihm die vom Gotte 2,50 m Länge, 1,45 Höhe (in ihn war die Ost- 

eelbst gelegten öefieiXia . . evQea xal fiäX.a fiaxga wand der Stoa gestoßen), die Dicke schwankt von 

Strjvexce des Troplioniostempels erkennen (Hom. 45—67 cm, ist meist 50 cm. Die unterste Reihe 

Hymn, Ap. pyth. 116. Beitr. 20, 3. Ulrichs wird meist von ausladenden, unbearbeiteten Fun- 

43, 6). Jetzt ist die Mauer als zur Zwischen- damentblöcken gebildet, Höhe 33—77 cm, Aus¬ 

terrasse gehörig viel jünger, jedenfalls 6. Jhdt.; 30 ladung bis 34 cm (s. Beitr. 17 Anm. 2 Taf. IX 21), 
und wenn Durm 3 111, not. 2 sagt, sie würde deren Oberkante uns die alte Niveaulinie des Ter- 

neuerdings noch tiefer gerückt und als technisches rains kennen lehrt. Längs der ganzen Stoa und 

Kunststück einer späteren Periode ausgegeben, noch bis 2 m weiter westlich hat man die Polygon- 

so widerspricht dem schon die Stoa nr. 52, die wand dubliert, d. h. sie durch eine hintere, dicke 

spätestens 480/79 vor und gegen sie gebaut wurde. Parallelmauer verstärkt, gewiß um die Last von 

Dinsm. dagegen unterscheidet die gradlinigen Dachstuhl und Dach der Stoa besser zu tragen. Und 

Polygonmauern überhaupt nicht von den kurven- das Ostende ist gar doppelt und dreifach hinter¬ 
polygonalen, nennt beide kurzweg ,alkmeonidisch‘ packt worden, da die Polygondicke hier bisweilen 

und datiert eie zugleich mit dem Bau des Tempels nur 44 cm betrug und die Ecke besondere Siehei ung 

auf 518—506 (S. 476. 481. 489). Aber daß 40 erheischte.—Die Polygone werden bekrönt durch 
letzterer nicht von 548—513 in Trümmern ge- 3 Deckquaderlagen aus Poros, die unterste 39 cm 

1< gen haben kann, sollte klar sein, und wennschon hoch, 52 tief, Quaderlänge meist 1,03 m, jeder Stein 

die Alkmeoniden seine Erbauung übernahmen, durch feine U-Schwalbenklammer (2x10 cm 

so doch nicht die sämtlicher Polygonmauern in- lang, 4 breit. Mitte 17 mm) mit dem Nach- 

und außerhalb des Temenos; zwar hat das pracht- bar verbunden (Delph. III 212f., Sp. 11431; die 

volle, 11 m lange Stück kurven polygonaler Art, zweite Schicht steht 3 cm über, ist 26 cm 

das, früh verschüttet, jetzt unter dem Thessaler- hoch, 72 tief; die dritte, nicht ganz sicher zuge- 

baus freigegraben ist, ursprünglich zur Nord- hörige Lage (25 cm hoch) von fünf Steinen ist 

schutzmauer der damals viel breiteren Tempel- heut verschwunden (restauriert auch in Fouill. II 

terrasse gehört, doch haben weder unsere Mauer 50 Album pl. IX), ebenso fehlen jetzt leider zehn 
noch gar das obengenannte entlegene Weststück Quadern der zweiten, die sogar Inschriften trugen 

E-F mit dem Tempel etwas zu tun, die Be- und 1887 auf dem Polygonmauerplan gezeichnet 

nennung ,alkmeonidisch‘ ist also irreführend. Viel- waren: zwei oberhalb W.-F. 18; sechs über W.-F. 

mehr gehört diese ganze PolygoDbauweisc erst in 310a—275h mit den Texten 281a. b, 275a; zwei 

die Zeit, als der Tempel fertig war oder wurde, am damaligen Westende über W.-F. 7 (8), vgL 

und scheint zum erstenmal gleich nach ihm bei Delph. I 16 not. (Sp. 1172). Daß über den Deck- 

der Vergrößerung und Umgestaltung des Temenos platten noch eine Orthostatenreihe als Balustrade 

angewendet; der Vorplatz des Siphnoshauses dürfte stand, ist an sich und durch anderweitige Bei¬ 
des früheste Beispiel der Kuivenpolygone dar- spiele wahrscheinlich, s. o. S. 1225 Anm. (nr. 13 

bieten, und wahrscheinlich haben die siphnischen 60 Argosnische, nr. 11 Septem), und wird auch von 
Baumeister um 525-522 diese lesbische Art zu- Tournaire angenommen, Album pl. IX. 

erst in D. eingefübrt; darauf deutet vielleicht die Daß die älteste Zeichnung der Südwand von 

nur an der Westwand des Vorplatzes vorkommende Cyriacus herrrührt und in der Barberina er- 

Verwendung schwarzer Polygone als besondere halten ist, war o. nr. 53 D ausgeführt und doTt 
Verzierung der obersten Reihe. [Ganz irrig ist vermutet, daß ein großes Anathem der Athener 
die Bezeichnung bei Durm 3 111 als , ondulierte aus korinthischer Kriegsbeute auf dem freien Ost 

Steine“ und ,undnliertcs Quadermauerwerk* (S. 113, ende der Südmauer neben der Stoa gestanden 
Abb. 83, wo 'Teile unserer Süd- und Ostmauer habe. 
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Der linke Schenkel, die Westmauer ist bei daß über der horizontalen Oteikante der Poly- 

Thes. nr. 86 (Agylla) erwähnt und die an ihr gone, von denen nur der kleine oberste neben 

sichtbare Markierung der antiken, schräg anstei- der Ecke A fehlt, zuletzt 2— 3 Quaderlagen an- 

genden Niveaulinie angegeben. Die Wand ist stiegen (nach dem Altar zu noch mehr). Diese- 

13, 50 m lang, durchschneidet den Pronaos von breiten gewaltigen Schichten wirken als. linke 

Thes. 86 und bindet roh in die Quaderstützmauer Wangenmauern der Straße wie gegenüber die Pho- 

des Opisthodomvorplatzes ein. Alle Polygone sind kier- und Tarentinermauern die rechte bilden, und 

erhalten, die Deckquadein verloren. Material und Maße machen es wahrscheinlich. 

Bei Ostecke A beginnt die Ostmauer, be- daß analog der südlichen Altismauer in Olympia, 

gleitet von der stark steigenden hl. Straße (s. o. 10 auch auf unserer Oslmauer Statuen standen, 

S. 1196), und band einst am Nordende in den die denen der zweiten Phokier und Tarentiner 

Großen Altar ein. Die Länge betrug 25 m, da- entsprachen. Die erhaltenen Quadern freilich, z. T. 

von sind die letzten 4 m jetzt zerstört, gerade wieder verwendet, rühren von späterer Reparatur 

von dem Punkt an, wo die Polygone aufhören her (ebenso wie die unförmlichen Steinpackungen 

(sie laufen sich im Erdreich tot) und nur die hinter den Polygonen), aber die Statuen wurden 

großen oblongen Steine der sog. Deckplatten als dann wieder auf ihnen aufgestellt (vgl. z. B. 

Quadermauer weitergingen. Sie sind, im Gegen- Delph. III 212, Sp. 1143), Diese Erneuerurg 

satz zut Südmauer,hohe lange Parnaßsteinquadern bezeugt die Bauinschrift, die man am Eck- 

(60 cm hoch, bis 1,50 m lang, etwa 60 (?) breit), stein A der Ostmauer einschlug (Syll. 813 A ): 

die der Steigung folgend in Absätzen abtreppen, so 20 

[Ol] AfA<p[ixzvo]vcg xal X) ägxttQeiii tgöv E[eßa- Die Identifikation unserer 

ozwv xal Fjiif.iFJ.rjT?]-; zov xoivov zwv M fx<ptx[zvo- Polygonmauer als avaXljyfza 

vcov xal apgcüv zfjg IfoCi; Axztaxrjg ßovXi t ; Tiß. KXai'bioj; zo egco&ev im Gegensatz zur 

log xoXecog KXföuayo;, gnXoxaioaQ xal rpiXojiazQig, inneren Statuenterrasse am 

5 NixostoXtIzzjg, Td ävaXrj/z/ia zo ze loco z6 vno z ovg Tempel, war versucht in 
dvöpcdvraf, xal zo co&ev inoirfoav ex zärv zov Ilv- Delph. III 212 (Sp. 1143), vgl. 

&tov AxdX/covog zöxeor xal n qoooSwv. j S. 2,00. 205. 210, die Da¬ 

tierung auf ca. 63—67 n. Chr. ebd. S. 200 not., die Einfahrt in den großen Hafen der delphischen 
aber da die Aufstellung von Statuen auf der Geschichte zu erzwingen. (Es galt, die ganze 
Ostmauer jetzt immer wahrscheinlicher wird und 30 Polygonmauer abzuzeichnen, zu entziffern, bzw. 
man die Bauinschrift auf ihren Eckstein setzte, zu kollationieren, abzuklatschen und in Maiuskeln 

glaube ich jetzt, daß man doch unsere Mauer abzuschreiben.) — Leider sind noch heut nicht 

mit der .inneren Statuenterrasse“ gemeint hat alle Texte ediert, weit abgestürzte Polygone der 

(so schon Philol. LVIII [1899], 54), um so mehr, Südwand liegen z. B. unterhalb des Westendes 
als hier die Reparatur nachweisbar ist. während des Hellenikö und harren der Einfügung in 
wir von der schmalen Verkleidungsterrasse der Strecke B-C, so daß noch immer keine definitive, 

Tempelsüdseite oder gar von ihrer Erneuerung durchlaufende Numerierung der ganzen Wand 

nichts Positives wissen und sie nur aus derselben erfolgen kann. — Außer fast einem Dutzend 

Inschrift und dem Frontwechsel der Liparaeer Inedita von B-C , stammt die Hauptmenge der 

nr. 170 erschloßen. Letzterer bleibt für ihre 40 neuen Texte (33) von dem neuen Westende D-E 
Existenz beweisend, aber weil sich auch das Wort und ist ediert bei Rüsch Delph. Gramm. 315ff., 
t£wfcv wirklich nicht gut auf die im Zentrum des so daß die Südwand fast 750 Urkunden enthält (ein- 
Temenos belegene Polygonmauer heziehen läßt, schl. der verlorenen Deckplatten einst gegen 800), 
wird eine Terrasse außerhalb desselben gemeint die Ostwand hat heut noch 33 (davon 3 unediert), 

sein (vielleicht die oben genannte Strecke E-F?) einst gewiß gegen 50, da an der dicht beschrie- 

- und dann würde auch das athenisch-korinthische benen Südostecke A mehrere Steine sowie 5—6 

Anathem nr. 53 D auf der Südmauer, rechts (östl.) Deckplatten fehlen. — Die Westwand blieb wegen 

der Stoa, immer wahrscheinlicher. ihrer Abgelegenheit und des stark steigenden 

Die Inschriften. Vom J. 276 ab begann Terrains ohne Inschriften. — Die Texte der Süd- 

man, zunächst an der Ostecke A (Syll. 404), 50 wand A-B edierte Curtius Anecd. Delphica, 
diese Riesenwand als delphisches Archiv zu be- sowie Le Bas; die von E-CConze-Michaelis 

nutzen und bedeckte sie allroählig mit mehr als (Rapporto, in Ann. d. Inst. XXXIII1861), Haus- 

800, meist sehr umfangreichen Inschriften, denen soullier (Bull. V S. 408ff.), Couve-Bonrguet 

wir die Kenntnis faßt der ganzen delphischen Chro- (ebd. XVII 3-4BflT.); die von C-D Wescher-FotJ* 

nologie bis zum J. 90 n. Chr. verdanken. Am wich* cart Inscr. ree. ä Delphes 1863; die von D-E 

tigsten sind die zahlreichen Amphiktionendekrete Rüsch a. O.; die der Ostmaoer Curtiu«, 

des 3. Jhdts. (z. B. Syll, 417—419. 422. 436. Wesch er (Etüde sor Ie monum. bilirgue), Pom - 

444. 479, 480. 488. 494. 498—4P9 u. a.), die tow (Philol. LVIII 52ff.). Zu s am men ge faßt wur- 

Soterienverzeichnisse (424), die große Proxenen* den sie, mit Ausnahme von D-E und 

liste (585), am zahlreichsten die verachteten 60 durch Baunack Gr. Dial.-I. nr. 1684 234... 

Freilassungsurkunden, die doch durch die Kon- 102. Heraklesstatue^ aus Theben. P aas ; 

tinuität ihrer Archonten und Priesterzeiten das X 13, 6: To de ayaXpa zov "EqoxXfovs avavtjfm 

Rückgrat der Chronologie von Mittelhellas bilden. ion Grißaicov, dze $<oxevoiv fooXefirjoav zov U qov 

Aber wie diese In schritten wand einst Otfr. Mül- noXepov. Ich mißtraue sowohl dem Stifternamen, 

ler den Tod brachte, hat sie dem Unterzeichneten denn in nr. 102 a wird inschriftlich der Boeo- 

fünf der besten Mannesjahre gekostet, da er sich tische Herakles genannt, als auch der Datierung 

durch die endlose Barre der Manumissionen denn wir haben nachgerade genug thebaniseh- 

Schritt für Schritt hindurchkämpftn mußte, um boeotische Anatheme vom J. 345 (s. nr. 31. 3 l. 
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45. 46 [¥]), und der legog ixoXepo; stand als sol¬ 
cher gewiß nicht in der Aufschrift, ist also Hy¬ 
pothese des Paus., der vielleicht auch den Pho- 
kernamen eigenmächtig hinzusetzte. Andrerseits 
muß die Statue sehr bemerkenswert gewesen sein, 
sonst wäre sie nicht angeführt; also war sie ent¬ 
weder eine Kolossalfigur oder fiel durch 
künstlerische Vollendung auf — vielleicht beides zu¬ 
gleich. Nun steht bei Plin. n. h. XXXIV 66 über 
Euthykrates, Lysippi filius die Notiz: itaque 
optumum expressit Herisulem Delphis *, und da 
■der Künstler schon vor 823 gearbeitet lnben soll 
(s. Robert o. Bd. VI S. 1507), muß man metho¬ 
discherweise ihn für den Verfertiger unserer 
Statue halten. Hinzu kommt, daß wenn dem 
Boeotischen Hercules nr. 102 a Weihegaben dar¬ 
gebracht werden, die neben unserem Anathem 
standen, man hier eine Kapelle oder einen Altar 
annehmen wird als Zentrum des delphischen 
Heraklesdienstes, und vermuten, daß des 
Euthykrates Statue das Kultbild gewesen sei. 
Daß ein Herakleskultus vorhanden war, beweist, 
abgesehen von der Lokalsage des Dreifußraubes 
und ihren zahlreichen Darstellungen in D , der del¬ 
phische Monat Herakleios (Mai) und das in Sylt. nr. 
4815 uni auf dem Labyadenstein (Dittb. Syll. 2 
nr. 438) bezeugte Pest der Herakleia; vgl. Philol. 
LXXI 43. Wer schließlich den Phokernamen 
und das J. 345 aus Paus, beibehalten will, müßte 
drei Anatheme annehmen: den thebanischen Hera-: 
kies a. 345, den des Euthykrates um a. 823ff. 
und das folgende dem ,boeotischen Herakles* ge¬ 
weihte Postament. — Über den Standort s. fol¬ 
gende nr. 

102a. Weihung für den Boeotischen Hera¬ 
kles. Oben auf der Ostwange der Halostreppe 
liegt ein großer, würfelförmiger Kalksteinblock 
mit der späten Aufschrift: [AeX]<poi p dvi'iev 
'HgaxXet Boiuiximi ; vgl. Delph. II 56 (Sp. 316). 
Höhe 96 cm max., Breite und Tiefe je 80 cm. i 
Die Oberseite ist ganz abgeblättert, daher sind 
die Einsatzlöcher verloren und der Gegenstand 
des Anathems unbestimmbar, aber die Oberseite 
80:80, auf der wohl noch eine profilierte Stand¬ 
platte lag. weist auf eine mindestens lebensgroße 
Statue. Das Postament reichte tief in die Erde 
(27 cm unten an den Seiten rauh gelassen) und 
scheint als rechter Eckstein neben Mauer oder 
andrer Basis eingelassen zu sein, da linke und 
Rückseite kaum für Ansicht bestimmt waren; 
vgl. Delph. III 48 (Sp. 61). — Standort: die 
Maße des großen Blocks schließen weite Ver¬ 
schleppung aus. Paus., nennt unmittelbar nach 
dem Korintherhaus nr. 74 den thebanischen He¬ 
rakles nr. 102, also etwa da, wo unser Block 
noch heute liegt. Ich möchte daher auf die von 
Bourg. Bull. XXXVI 647 (vgl. 653) vor der 
Mitte der westlichen Längswand des Thes. ge 
zeichneten, in situ befindlichen drei Breeciaqua- 
dern hinweisen, die wir wegen der Verschüttung f 
nicht untersucht haben. Sie sind auch bei Ke- 
ram. pl. I als quadratisches Fundament von ca. 
1.25 Seitenlange angegeben. Vielleicht trugen 
sie die Heraklesstatue nr. 102, neben der rechts 
südlich) unser Postament im Erdreich eingelassen 
und hinten gegen die Thes.-Wand gestoßen war. 

103. Apollonstatue von Mantineia. Paus. 

X 13, 6: ix de Mavxtreia; zrji ’AgxdSeor 'AnoXXov 
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yaixo rc eozir ärdihjua • ovzog ov ndggoo xov Ko 
giv&Uor iaii {h/oavgov [nicht Kvgyvaioiv , wie 
H o m o 11 e auf Grund einer falschen Lesart be¬ 
hauptete ; vgl. Hitzigs Auskunft in Delph. II 
74 (Sp. 2181)]. Der Autor zählt nach dem Thes. 
von Korinth vier Anatheme auf: nr. 102 Herakles, 
nr. 104 Zweite Phokier, nr. 105 Zeus und Aigina 
von Phlius, nr. 103 unseren Apollon unweit des 
Ausgangspunktes, d. h. des Korintherhauses. Er 
0 machte also eine kleine Schleife (vgl. Delph. III 
71, Sp. 187), indem er zwei Anatheme rechts 
(östlich) der Straße nannte, dann links der Straße 
das dritte dem zweiten gegenüber, und mit dem 
vierten wie ler gegenüber dem ersten anlangte. 
Da nun das zweite, die Zweiten Phoker, auf der 
Ostwange der Straßenmauer standen (s. nr. 104), 
so folgt, daß das dritte, Zeus-Aigina, gegenüber 
auf der Westwange = Ostpolygonmauer anzu¬ 
setzen ist, also das vierte, unser Apollon sich an 
) der Südostecke der Polygonmiuer erhob. — Über 
Zeit und Anlaß wußten wir nichts, bis v.Hil- 
ler IG V 2 p. 48, 1 bei dem ähnlichen Kriegs- 
anathem in Mantineia dasselbe Treffen auch als 
Ursache für das Delphianathem vermutete. Er- 
steres hatte die Inschrift (Syll. 78 a ): [And Te- 
yeazär] ’AnoXXori \ xal ovvpdyor bexdzav. Hierzu 
vgl. Thuk. IV 134: er zwi emorzi yeiuwvt (No¬ 
vember 423) ... Marxirfj; bi xal Teyeäxai xai ol 
t-vppayoi exaxeozav gvreßaXov er Aaoäixüp (-do- 
) xeicg Bursian) xrj; ’OgeoMdog, xal vixrj dpgpidrj- 
Quo; eyevex > • xegag yäo exdxegoi xgexparxeg xd 
xaiX avxovg xgoixäld re dptpdxegot eoxyaav xal 
oxvXa ei AeXipovg änenepipar. ... Teyeäxai 
per , . . ev&bg eaxpaar zgonaior , Marxirfjg de 
dneyiogyadv xe . . . xal voxegor drxeoxrjoar. In 
Syll. 78 not. 4 habe ich ausgeführt, daß die 
große Basis in Mantineia (27 : 1,28 : 93) mit 
ihren fünf Einlaßlöchern, von denen vier für die 
Füße, das fünfte für ein Attribut bestimmt war, 
i genau wie beim Diopeithes-Apollon nr. 172. frag¬ 
los einen kolossalen Apollon trug, und daß, da 
Paus, in D. nur große Anatheme beschreibe, 
auch dieser delphische Apollon eine Kolossal¬ 
statue gewesen und als Replik von demselben 
Siege a. 423 geweiht sei. Auch sie wird auf 
ähnlich großer Basis gestanden und die Weihin- 
schrift etwa gelautet haben (Syll. 785): [Mavxtveg 
AndXXovi d.v) xöp noXepior dexdxar], da Paus, 
den Feindesnamen wohl nicht kannte. Daß das 
Wort axüXa bei Tnuk. ein Anathem nicht aus¬ 
schließe, würden hoffentlich die in D. wohl noch 
aufzufindenden Basen der Tegeaten und der 
Ma nt ineier einst lehren. 

104. Die Zweiten Phokier*, Teillas und 
Genossen. — Paus. X 13. 6; eioi xal elxövei 
yaXxat 'Pcoxeojr avafrerxcar, fjvixa devzega ovp- 
ßoXfj x o inntxdv ergiiparxo zd ex (dezxaXia;. 
Das weist zurück auf den Anfang von Buch X. 
wo er den ersten Einfall in 1, 3, de i zweiten 
sowie unsere Statuen in I, i—10 beschrieben 
hatte; vgl. X 1, 8: ziie de ol <Pj>xeig enoioüi’io 
avzixa ent xoi>; ßsooaXov; egodor. ozgaryyoi de 
yodr ozpiai’Poiog xe ’Apßgioaeiig xai ’YatinoXizij; 

A aizpdrxt)ovzog per {di]) ent xy inirro, dved- 
p*<j}; de xyg neifj; 6 ’Apßocojsv;. o de ytöoar (er! 
xoi; ägyovoir eyror xye. peyioxyr airn; ij r [TeXXiag] 
o HXeiog. xal ei rar TeV.iai’ xol; ’P »xeiia i xijfi 
ornxygiag drixnvzo at eXnide;. - - rixyr zC»v 
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Tore areiXorzo ttuq aveaiazyv. - - und ti.vtov de 
rov egyov xai dra&ypaza ol <P<oxeig dneoxetXav 
ii AiXipovt 'AnoXXcova xai 7eXXtcor [xo[> xe rov 
pdrziv xai dooi payopivotg aXXoi oopictr eorga- 
i yyyoar, ovv di avzots xai rjgwag z&r em- 
yiogiior ’ egya de ai etxorei Agiozopedovzog eioir 
:Ägyelov . Die Quelle des Periegeten war Plutarchs 
verlorene Vita des Daiphantes. Wenn dagegen 
Herodot I 27, der den Tellias und seine Kriegsver- 
dienste bei den .Dritten* Phokiern nr. 106 genau 1 
beschreibt, weder dessen noch der übrigen Statuen 
kennt, obwohl sie benachbart standen, so folgt, 
daß sie zu seiner Zeit nicht existierten, also ein 
spätes Erinnerungsmal dieses berühmtesten Pho- 
kiersieges waren (so auch Furtwängler Sitz. 
Ber. Akad. Münch. 1901, 409), dessen dnoroia 
<Pcoxixy sprichwörtlich wurde; vgl. als Parallele 

a [b] c [d] 
0coxe\[ts dre&]\i]xav djexaxaiv 

An den zwei Mittelquadern d—e müßte man 
in kleineren Buchstaben die Signatur: 

[Ägioxopedcov enoiyae 'AgyeiogJ 
ergänzen, der (verlorene) Raum für sie wäre 1,90 m 
lang. Auch ist auf Oberseite von e rechts die 
Einlaßrinne einer Stele erhalten (7 breit, 28 lang, 

3 tief), die wohl ein Weihegedicht mit den Statuen¬ 
namen trug. — Diese 8 Steine würden 10,16 m 
lang sein. Die Schrift weist auf die Mitte des 
4. Jhdts., die Fußlöcher sind den Fußumrissen 1 
angepaßt, gehören also keinesfalls in den Anfang 
des 5. Jhdts. (damals runde Zapflöcher), sondern 
frühestens in dessen Ende, besser in das 4. — 
Nun hat Keram. hier die .Dritten Phokier', 
d. h. den Dreifußstreit nr. 106 erkennen wollen, 
dessen fünf, angeblich um 370 zerstörte, Kolossal- 
statuen später, aber viel kleiner, mitsamt dem 
ganzen Bathron erneuert seien (etwa 350). Diese 
Ansicht ist in Delph. III 69 (Sp. 150) widerlegt; 
denn alle Nachbaranatheme haben die Tempel-' 
Zerstörung von 372 überdauert und die ruhige 
Fußstellung unserer Statuen passe nicht zu der 
bewegten Handlung des Dreifußraubes, auch ge¬ 
hört keine Fußspur einer weiblichen Statue an 
ll.eto, Artemis, Athena). Da Herod. von dev 
Telliasgruppe noch nichts wußte (s. o.). haben 
wir hier ihr um 3551'. von Philomelos oder Ono- 
marchos eit prrjptjv errichtetes Original zu er¬ 
kennen. Es enthielt darnach die Statuen von: 
Apollon; Tellias, Gelon (Paus. X 1, 5), 5 
Ehoios, Daiphantes; des Heros Phokos 
(Paus. X 1, 1") und noch zwei andere Heroen, 
im ganzen 8 Bildsäulen. An der Bezeichnung 
als dfexaxa] darf man ebensowenig Anstoß nehmen, 
wie — äXtjOeT Xöytg ! — bei der Miltiadesgruppe 
nr. 7, trotzdem hei dieser nur 25 Jahre, bei un¬ 
serer fast 130 dazwischen verstrichen seien. — Der 
Standort. Keram. hat alle Platten auf der 
sog. .Phokiennauer* nebeneinander gelegt, die 
jetzt den Oberen Tarentinern nr. 108 gehört.*) 6 

*) Keram. hat die 7 Stücke (a besteht aus 

4 Fragni.) unter der neuen nr. 4553 a’ —f im 
Inventar eintragen und diese Zahlen auf den 
Steinen selbst aufmalcn lassen. Dabei ist ihm 
enigangen, daß 4 davon bereits im Inv. standen, 
nämlich: 4553 «' als nr. 780: e als nr. 747; 
c als nr. 752; " als nr. 3925. — Aut Stein a 
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die gleichfalls später errichtete Miltiadesgruppe 
nr. 17. 

Die Überreste. Wir fanden 1906 drei, von 
der Halostreppe bis hinab zur Chaussee verstreute 
Inschriftblcckc eines langen Anathems, alle in 
der Fällrichtung südlich von Thes. nr. 93, vgl. 
Delph. I 14 Anm. (Sp. 1172), die später Keram. 
’Ezp. agx■ 1907, 91 zusanunensetzte und um l p l 
Stein vermehrte. Erhalten sind 3i/ a Kalkstein- 

0quadern, hoch 37 cm, je 1,27 m lang, 77 ein 
tief; an Unterkante unterschnitten. Jeder trug 
eine lebensgroße Statue (Fußlänge meist 20 cm 
-1- 2). Zu den von Keram. ergänzten 6 Blöcken 
fügte ich Syll. 2025 rechts noch 3 hinzu, doch 
reichen besser nur 2 aus. Darnach lautete die 
Weihung(die senkrechten Striche sind Steinfugen): 

e f [g] W _ 

’AjndX'Xcori | [and Heo aalüir]. 

Da aber die ganze, rechts (östlich) die Straße 
begleitende Wangenmaner bereits oberhalb Thes. 
96 beginnt, wies ich ihre ca. 10 m lange Anfangs¬ 
strecke unseren Statuen zu (Delph. III 71, Sp. 
187). Wir haben diese Strecke nicht untersucht, 
aber für Standplatten von 77 cm Tiefe war sie 
gewiß dick genug. Wie der Querschenkel ihrer 
Südstirn zeigt, bleibt zwischen ihm und der Nord¬ 
wand des Thes. 96 noch genug Raum (ea. 6 m) 

0 für deren nördliche Stützmauer bezw. für ein 
nach Dinsm. dazwischenliegendes Anathem. 

105. Zeus und Aigina von Phlius. Paus. 
X, 23, 6: <PXidoiot de ixdpiaar e; AeXgpovi Aia 
xe yaXxovv xai dtiov ztö All äyaXpa Aiytrrji. Über 
die Möglichkeit der Ansetzung dieser Statuen 
auf der Ostmauer s. zu nr. 101. — Auch hier 
ist, wie beim Mantineia-Apollon nr. 103, Zeit 
und Anlaß unbekannt, läßt sich jedoch m. E., 
wie bei jenem, durch Parallelanatheme ermitteln. 
Die im Asopostal bei Phlius heimische Nymphe 
Aigina war eine Tochter dieses Flußgottes, wurde 
von Zeus entführt und gebar auf der später nach 
ihr genannten Insel den Aiakos. In Olympia 
stand eine umfangreiche, von Phlius geweihte 
Gruppe: Zeus die Aigina fassend, dann ihre 
Schwestern Nemea, Harpina, Korkyra, Thebe, zu¬ 
letzt der Vater Asopos. Dieselbe Darstellung 
findet sich auf 2 Vasenbildern, die Sauer Sta- 
tuar. Gruppe 28 zu der reifarchaischen Kunst 
rechnet; er fügt hinzu (Anm. 112), daß derartige 
von Staatswegen nach den Nationalheiligtümern 
Olympia und D. geweihte, meist große oder sonst 
bemerkenswerte Werke für das 5. Jlidt. besonders 
charakteristisch seien, leugnet aber S. 63, Anm. 
220 wegen der merkwürdigen Fassung des Paus. 
Textes. ,daß die delphisehe, als Anathem einer 

stehen unterhalb des d>QKE die Reste von 3 
Proxenien für Phoker; in der dritten ist 
die Mitte anders zu ergänzen als bei Keräm. 
S. 101, nämlich Z. 1 [<Pa>xe~i] iy AnvXiot, 2 [ngoe- 
bgiavj, 3 [xai xotg dXXJon, 4 [xov deivosj, Agto- 
zeiba. Also ist der Archont Athanion nicht mit 
Keram. als der vom J. 86 anzusehen, sondern 
es ist der ältere a. 257, was durch den 4><oxei; 
iy AavXtoi und den Buleuten ’Jgioxetbas bewiesen 
wird; letzterer z. B. noch Buleut a. nXeloroiroi 
a. 262. 





uij wüin ment uDer aas i'mae aes ö. jnats. 
abzurückende Gruppe, eine verbindende Hand- 
g darätellte (,Raub der Aigina“, Myth. Lex. I 
! und Blümner II 429). — Trotzdem werden 
angesichts der zahlreichen olympisch-delphi- 
en Repliken nicht an der Parallelität der Grup- 
zweifeln, vgl. auch soeben den Mantineia- 
illon nr. 103. Warum die Phliasier in D. 

die 2 Hauptpersonen der siebenfigurigen 
mpischen Gruppe wiederholten, wissen wir 
bt; waren die fehlenden 4 Mädchen und ihr 
;er vielleicht unter den -500 von Nero geraubten 
tuen ? — Die Betonung dieser Hauptberühmt- 
t wirkt bei dem kleinen Staat fast wie ein 
Morjpov, jeder, der Zeus-Aigina sah, sollte an 
ins denken, und unter der Voraussetzung, daß 
hier Kriegsanatheme vor uns haben, was doch 
Wahrscheinlichste ist, möchte ich geradezu 
Oktober 416 als Zeitpunkt Vorschlages 
l. Thuk. V 115, 1: xai ’Agyeioi xazä zov 
rov zov avzdr ioßaXdvzeg eg zrjr rpXiaaiav xai 
lofrevzeg vno ze iPXtaotiov xai zedv oipezegcov 
'ddcov dietp&dgrjoav zog öydoijxovza. Es ist dies 
einziger kleiner Erfolg, von dem wir wissen, 
n vor- und nachher wurde Phlius stets von 
Argivern besiegt: Juli 418 (V 59, 1); Okt. 

: ozi Ofpaiv zovg ipvyddag ide%ovzo (V 83, 3); 
t. 414 (V 105, 3). So stimmen die stilistischen 
. die historischen Momente gut überein. 

106. Die ,Dritten Phokier 1 , Dreifuß- 
ib. Vgl. Herod. Vtll 27 - - ano de zov vozdxov 
iMizog - ioßaXdvzeg yäg navozgaztfj avzoi ze oi 
oaXoi xai ol nv/zuayot avzeov ig zovg rf>o)xiag, ov 
Xolot ezeot ngozegov zavzgg zr\g ßaoiXeog ozga- 
wirjg, ioaw&goav vnd zojv <Pooxezov xai negie- 
pav zgrjiicog -- (folgt die List des Tellias der 
'(ooag ävbgag eigaxooiovg - - cooze TergaxiO'/iXUor 
trjoat vexgööv xai äonibiav <Pa>xia;, zojv zag 
Tjiuotag eg Aßag dve&eoav, zag 8e eg AeXrpovg). 
e dexdzr/ iyevezo zcöv xgrjfidziav ex zavztjg zrjg 
gg ol uiytiXoL dvdgtdvzeg oi neg't rov zginoda 
loze&zeg ifzngoo&e zov vgov zov iv AeXrpoioi. 
s Anathem beschreibt genauer Paus, (die List 
tt schon X 1, 11) X 13, 7: [HoaxXyg de xai 
Mo)y t’/ovtai toö xginobog xai eg udyijv negi 
yv xa&tozavzai. Atjxoj uev 8rj xai Ägze/zig 
> XXcova, ’Aihjvä S'e TigaxXea ineyovoi zov i)vuo0 . 
xecov xai zovzo ioziv üvd{h/fia, oze otploiv ini 
■ QeooaXovg TeXXiag rp/rpaxo ‘HXeiog. za pi'ev 
äXXa dydX/aaza AivXXog re iv xoivw xai Äav -, 
1 os, zrjv de Adtjväv xai "Agzepiv Xiovig iaztv 
ao/aevog. Kogiv&tovg de elvai gpaaiv avzovg. 
Weihinschrift selbst steht bei Plut. Pyth.or 15 
.. Syll. 202 A) : 

,<Pa>xeig and Q eooaXwv', 

) ist sie schwerlich vollständig, da außer 
>XXa>vi dve&gxav und dexdxav (s. o.) noch die 
laturen: AivXXog xai ’ApivxXaiog inoeodzav 
•iv&iö und Xiovig indeoe Kogivfhog vorhanden 
esen sein müssen. Von ihnen ist nur Chionis 1 
innt (Vitr. I ll praef. 2). — Daß oi ovveozeäneg 
zov zginoda ,die um den Dreifuß Streitenden' 
äutet, hat Stein z. d. St. bewiesen. Die Dar¬ 
lungen des Dreifußraubes sind in der älteren 
ist sehr häufig, s. Blümner 708 (dort auch 
Erklärungen des Mythos); in D. noch als 
aelskulpturen an den krönten der Thesauren 
Siphnos nr. 20 und Athen nr. 40. — Als 


heit Stetten die Jahre 490 -485 fest- — Der 
genaue Standort ist unsicher, da bisher keine 
Überreste nachgewiesen sind. Bourg- setzt ihn 
nicht längs der Straße, sondern etwas östlicher, 
unterhalb des Plataeischen Dreifußes nr. 107 an 
(Rev. et. gr. 1912, 15); das stimmt schlecht zu 
Herodots Angabe ,vor dem Tempel“. Da aber 
die Lage der zwei nächsten Anatheme ,Plataeischer 
Dreifuß und Tarentiner fixiert ist und die Ost 
1 polygonmauer als Statuenterrasse“ wahrscheinlich 
ist (s. zu nr. 101), habe ich vorläufig auch unsere 
Gruppe hier angesetzt im Anschluß an die vorige 
nr. 105, sodaß die Figuren nach der Straße schau¬ 
ten (Delph. III 72, Sp. 188). Aber bedenklich 
bleibt solche Aufstellung auf Mauern, weil um 
490 das Temenos noch ziemlich leer war, doch 
könnten sie beim Tempelbau ihren Platz gewech¬ 
selt haben, und die heute in den Chiosaltar ein- 
bindenden Quaderreste rühren von einer großen 
hohen Mauer her. Fünf Kolossalstatuen, noch 
dazu meist in Profilstellung und heftiger Bewe¬ 
gung, bedingen ein Bathron von mind. ca. 6—7 m 
Länge, 1 m Tiefe. Hoffentlich gelingt einst seine 
Naohweisung, jedoch kommt die sogenannte 
Phokiermauer (jetzt Tarentiner nr. 108) keines¬ 
falls in Betracht, da sie später ist als der Plataei- 
sche Dreifuß; denn von Kolossalstatuen wäre dessen 
untere Hälfte verdeckt worden. 

106a. Zweitausend Schilde der gefallenen 
Thessaler, S. o. Herod. VIII 27. Die anderen 
2000 kamen nach Abai. Wo man im Temenos 
solche Waffenmengen aufstapelte, ist unbekannt; 
die Hoplothek (nr. 33) reichte dazu gewiß nicht 
aus. Man beachte die Doppel-Weihung von Beute¬ 
stücken und Sexdzrj. 

106 b. .Großes Anathem, dessen archaische 
Weihinschrift uns aus vier Fragmenten bekannt 
ist. Es befand sich wahrscheinlich, zusammen 
mit den .Dritten Phokiern“, südlich von der 
Terrasse des Rhodierwagens“, Bourg. Rev.dt.gr. 
1912. 15. Welche von den dort herumliegenden, 
von uns abgeklatschten Anathemresten und Weih¬ 
inschriften gemeint sind, weiß ich nicht; da sie 
nicht in situ sind, scheiden sie hier aus. 

107. Der goldene Plataeische Dreifuß 
auf der Schlangensäule. Bekanntlich steht 
letztere noch heut auf dem Atmeidan in Kon¬ 
stantinopel, aber während Lesung und Deutung 
ihrer viel kommentierten Inschrift endlich fest¬ 
stehen (Syll. 31), wartet man auf die ausreichende 
Publikation der in D. zurückgebliebene 1 ) Rund¬ 
basis nebst viereckigem Sockelbau und auf die 
gesicherte Rekonstruktion dieses berühmtesten 
delphischen Weihgeschenks seit mehr als 25 
Jahren. Bis dahin muß Furtwängler-Bulles 
kleine Zeichnung bei Springer-Michaelis 1 ) 
218 als Ersatz dienen. Vgl. Herod. IX 81: avurpo- 
gr/oavzeg de za ygguaia xai bexdztjv i^eXorze; 
zg> ev AeXrpoioi ßeoi , an' rj; d zgizovg ö xgv- 
oeog dvezidz] d ini zov zgixagrfvov ocpiog zov yaX- 
xeov eneazei'og äy/roza zov ßiofiov, xai zig ev 
OXv/iniri deeg igeXdvze;, an ry dexcuirj/.w ydX- 
xeov Aia dve&tjxav, xai zcjj ev 'Iodpicö üe<g. an 
rj; enzdnrjyvg ydXxeog Jlooeidecov el-eyevezo. — 
Thuc. I 132 : ixi tov xgiTioÖd Tiore zov iv Ae).~ 
(potz, ov dveOeaav ol "EXXyjves dno zä)V Mr/doov 
axoodlviov, ysicooev (Pausanias) i. 7 iygdy>aodai 
avro; ibi « i/.zyeior tobe 


txKAip’COV agxV/°^f €JlFl oz^aror wwot xuij , 
ilavoaviag $olßq> {irrfat avi&rjxe rode. 

7 o fisv ovv iXsyetov ol Aaxedatfiovioi e&xoXaipav 
shd'vg toxs ebro zov zglytodog zovzo xai eniyQarjHii 
ovopiaozl zag noXeig ooai E-vyxa&slovoai rov ßäg- 
ßagov eotrjoav x6 dva&rjfia. — [Demosth.] in Neaer. 
07: i<f>' olg (pvorjftsig 6 Ilavöaviag . . . insygayjer 
ini zov zginoda iv Aslgpoig ov ol "EAlyveg ol övit- 
fiaxeodfXEVOi zrjv IHaxaiäoi txa%yv xai zqv iv 2a- 


_L»CÖb/UOAJ.l.g U-Hfc - 

ner), — sie können jedoch auch durch Schuld 
der Abschreiber ausgefallen sein oder vom Autor 
unterdrückt, dom eine so lange Aufzählung stili¬ 
stisch zu monoton war. Über den Unterschied 
gegen Herodots Aufzählung der Plataiaikämpfer 
(IX 28—30 und 77) vgl. Syll. 31 not. init., wo 
auch betont ist, daß sich die delphische Liste 
auf die Mitkämpfer am ganzen Kriege beziehe. 


XauTvi vrtviiayiar vavuayrjoavre: xoivg noirjodue- 10 wie Z. 1—3 und Plut. Them. 20 (s. o.) wörtlich 


voi dvedrjxav agiozetov zcg AnoXXoivt and zcöv 
ßagßdgoiv • 'EXXzjvcov agytfydg xzX. — Diod. XI 
33 s. u. 2. Epigr. — Paus. X 13, 9: ev xoivgi 
de dve&eoav and egyov zov IlXazatäoiv oi ° EXXtj - 
veg -/ovaavv zginoda dgaxovzi emxeigevov yaXxm. 
ooor fiev di] yaXxdg fjv zov dvaihjiiarog, aüiov xai 
eg i/ie ezi rjv, ov iievrot xazä rä avrä xai zov 
Xgvodv oi 4>a>xecov vneXinovxo ^yeaöveg. (Über das 
Olympische Denkmal V 23, 1.) Vgl. Schol. Thuc. 

I 132 zginoda ... ov eXaßov oi 'Fcopiaicov ßaoi- 20 


Xel; xai ftezedrjxav ini zov Innodgd/tov zov Bv- 
Cavziov. Vgl. Sozom. hist. eccl. II 5 und andere 
in IGA p. 27-zitierte. 

Von den 25 Windungen der Schlangenleiber 
sind die 2 untersten und 12 obersten ohne In¬ 
schriften, die übrigen 11 enthalten in altlakoni¬ 
schem Alphabet folgende, zuerst von Frick 
Jahrb. Phil. Suppl. IH 1859, 487ff., dann ge¬ 
nauer von Fabricius Jahrh. I 176 gelesenen 
31 Namen: 


bezeugen, das Anathem aber nur für den platä- 
ischcn Sieg geweiht sei und nach Tilgung des 
anmaßenden Pausaniasepigramms 100 Jahre lang 
keine eigentliche Weihinschrift besessen habe. 

Das 2. Epigramm hat nur Ephoros bei Diod. 
XI 33: oi de “EX).r]veg ex zajv Xaqjvgcov dexazrjv 
igeXouevoi xazeoxevaoar jrgvoovv zginoda xai 
dveih]xav eig AeXipovg imygaipavzeg i.Xeyetov zode• 
'EXXddog evgv/dpov owzzjgeg zdvd' dvedr/xav 
dovXoovvag ozvyeoäg groduevot noXiag. 


Spira I To[ide zov] VII Mvxaveg 

noXefiov [i-] \ 20 Keiot 

noX[e]fzeov ’ MdXtoi 

II Aaxeda[ift6vioi] - Tevioi 

5 ’A&avaio[t] j VIII Ndigioi 
KogMhoi j ’Egezgieg 

TTT „ TT 7 I 25 XaXxideg 
III Teyea[zai] . - 

Xixvivtoi | IX Szvgeg 

Alytväzai | ßaXeioi 

. _ rT . , . _ rioreidatäxai 

10 IV Meyageg - 

Emdavgioi X Aevxdbiot 

Egyofievtoi 30 favaxiogteg 

, Kv&viot 

V f Xeiaoioi y, 

igoQavioi - 

15 'Eguioveg XI A/zngaxtözai 

ttt m - n Aenoeäzat. 

VI Ttßvvihoi _' 

nXazaieg 

Oeoniig 

Wo auf einer Windung vier Namen stellen, sind 
die letzten später hinzugefügt (VII Tenier, X 
Siphnier). Auch Plutarch hat die Liste in D. 
gelesen und nachgezählt, denn er läßt den The- 
mistokles (c. 20) darauf hinweisen: cos zgtdxovza 
xai fiia povai noXeig eiaiv ai /leraoyovoai zov 
noXefiov xai zovzoiv ai nXeioveg navzdnaoi fiixgai. 
Von ihnen fehlen bei Paus. V 23, 1 in der Pa- 


Es wurde von Frick, Goettling, Kaibel, 
Preger (n. 85) für fingiert gehalten, aber von 
Fabricius-P. Graef auf ihrer Rekonstruktion 
(s. u.) eingezeichnet, und da die neue delphische 
Basis angeblich für vollständig galt, schloß ich 
mich ersteren an (Berl. Phil. Woch. 1903, 269). 
In D. stellte sich jedoch heraus, daß die oberste 
Stufe verloren sei, an der die Weihinschriften 
gewöhnlich eingehauen waren; es muß also an 
30 ihr sowohl das getilgte Königsdistichon, sowie 
das des Ephoros vorausgesetzt werden und von 
ihm das gleiche gelten, wie von dem Ephoros- 
epigramm, das im Pronaiatemenos später auf dem 
Tropaion des Persereinfalls hinzugefügt war (s. 
Jahrb. Phil. 1884, 238f.; Philol. LXXI 1912, 74. 
Preger Inser. metr. n. 86). Daß das unsrige 
erst in den ersten Dezennien des 4. Jhdts. aus 
verschiedenen Vorbildern kompiliert und auf der 
Oberstufe etwa in Augenhöhe des Beschauers ein- 
40 gehauen war, ist in Syll. 31 B not. ausgeführt. 

Die Überreste in D. Wir fanden 1906 
hinter der sog. Phokiermauer (jetzt Obere Taren¬ 
tiner, nr. 108) einen fast quadratischen, vier 
Schichten hohen Sockelbau, teils aus altem Ma¬ 
terial, teils aus neu zurecht gemachten Breccia- 
und Porosquadern modern aufgebaut. Da von den 
zwei darüber liegenden kreisrunden Stufen keine 
Auflagespuren auf der obersten quadratischen 
Lage sichtbar waren, ließ ich 1906 die Stufen 
50 für einige Stunden abtragen und stellte Schicht 
für Schicht folgendes fest: die 4. (unterste) Lage 
ist in situ, greift mit dem SW.-Eckstein weit nach 
S. aus, war also Fundament oder der Belag einer 
Plattform, die nach S. soweit reichte wie die 
.Phokiermauer - ; die Fugen klaffen alle etwa 5—6 
cm. Von der dritten Lage (von oben) besteht die 
1 N.-Seite ganz, von der W.-Seite die Mitte aus 
Kalksteinquadern in situ (Hag. Elias, mit weißen 
Marmor- bzw. Quarzadern), genau so, wie im Al- 


rallelaufzählung zu Olympia: die Thespier, Ere-60 bum pl.V (Fouill. II) vonTournaire gezeichnet, 


trier, Leukadier, Siphnier, ,aber man erkennt bei 
genauerer Prüfung, daß für die olympische Liste 
die offizielle des delphischen Dreifußes bestim¬ 
mend war, denn es werden die erhaltenen Namen 
der Hauptsache nach in derselben Reihenfolge 
aufgeführt; es wird daher anzunehmen sein, daß 
die vermißten vier Namen ursprünglich auf dem 
Stein vorhanden, aber 600 Jahre später infolge der 


der den jetzigen Aufbau offenbar nicht kannte; 
alle anderen Quader dieser Lage sind moderne 
Breecia. Eine lange Einarbeitung der W.-Seite 
kennzeichnet diese Schicht als Euthynteria, die 
51 cm hoch, ca. 2,95 m im S. breit ist. Die 
zweite Lage ist 39 cm hoch; 2,84 V» cm im S, 
breit; 2,9.3V 2 cm tief; im W. und S. ist altes 
Material (Hag. Elias), die zwei Südquadern haben 


Hehebosecn, alles übrige ist modern (harter Poros Quaderlage und die hohe Euthynteria hinzuzu- 

VI, Philol. LXVI 271) Die oberste Lage treppt fügen; endlich ist in der Unterschrift dieDreifuß- 

cm ab, ist wieder 39 hoch; 2,76ty, im S. breit; höhe aus 6ty 2 in 7' 2 m (einschl.Ringc)zu verbessern. 

Pi T tlC j \ m V'.’ modern), hat fünf alte Die 4 Sockellagen (eine ergänzt) ohne Euthyn- 
Platten und drei kleine nicht zugehörige; erstere teria (51) waren etwa 1,70 m hoch die drei 

zeigen dieselben schönen Z-Klammern wie die runden Basisstufen ca. 1,10 m, zusammen 2,80 m- 

Kundstufen (s u ) aber nur einmal anpassend, der Dreifuß auf der erhaltenen Schlangensäule 
und auf dem NO.-Eckstein eine schwache ge- maß etwa 7,50 m bis zur Oberkante der Bin^e 
rundete Auflagespur. — Von den zwei kreis- das ganze Anathem erreichte also ea. 10 80 ni’ 
runden Stufen besteht die untere aus weißgrauem 10 die übliche Höhe der delphischen Säulendenk- 
Kalkstem (Hag. Elias), Hö'he 35 cm, Durchmesser mäler (mit Statuen ca. 12,50, ohne sie ca 10 m) 

’ -i “ * .i ° ber ® »ns schwarzem Kalkstein mit s. zu nr. 54 (Nike) und 83 (Sphinx). Die Dreifuß! 
weißenAdern(lioch 38, Durchmesser 2,60), beide aus beine waren unten mindestens 50 cm breit ca 
je drei großen Stucken bestehend die durch je zwei 15 cm dick; der Durchmesser des Kreises,' der 
Z-Klammern sorgfältig verbunden waren (24 cm sich um ihre 10 cm dicken Zapfenlöcher ziehen 
lang, 2 cm nef) Die schwarze zeigt auf Oberseite läßt, ist 1,30 m, der der Schlangensäule unten 
drei große Einlaßlöcher für Dreitußbeine (50 cm 0,63 m, sie war also halb so dick wie der 
iin g ’ v 4 5 n b f eit - ' — , 9 T, T ; VS 1 - Bull es Kreisumfang der drei Beine. Der Durchmesser 

fon4 d ang i! e H S, ’n CT ' Aka j' , Mäncb - des Mßtis ist bei Springer-Mich. mit 2,60 m 

1904. 414, und der erhaltene Regenrand beweist, 20 gezeichnet, sicher etwas zu groß, da die ver- 
daß noch eine oberste runde Stufe auflag, «1/, lorene Oberstufe nur 2,47 m Durchmesser hatte 
cm abtreppend (also 2,4 7 Durchmesser), jedenfalls und die Uni-Linie gewahrt bleiben mußte, über 
auch schwarz. - Die Sockelhöhe ist rund 1,30 die kein Glied hinausragen durfte. — Nur dieser 

(ohne Fundament), war aber einst mindestens um Kessel könnte von Gold gewesen sein, denn 

eine Schicht höher (ca. 1,70 m), weil nur ein Pausanias sagt, daß alle Erzteile noch am Orte 
Block mit runder Auflagespur vorhanden ist, also waren, und die Byzantiner sprechen von den 
un veroren gingen <5 eXyinoi iginoöeg, müssen also die drei Beine 

Zur Rekonstruktion. Daß die erhaltene noch gesehen haben. Aber: die Beine sind oben 
^.chlangensaule nur die Mittelstütze eines Kolos- am Kesselbauch und rand befestigt, bricht man 

saldreifußes war schien nach der Zeichnung von 30 den Ufa los, fallen sie um. So kann man 

be . 1 erwiesen (Jahrbuch I 1886, schließlich doch nur an eine ungewöhnlich dicke 

a ,t 9 rnl D i a iTT TT El r e “ n 'Ä h o ganZ G 1 d p i a 11 i e r u n g (an Kessel und Beinen) denken. 

f.ihrliehrllr^Uft «TT i 9 ' 3 , aus ; dle die phokischen Feldherren losstemmen ließen, 

fuhr lieh dar, ^ daß <ier Wortlaut bei Herodot o vielleicht waren die Rincre und andere Zierate 

xmn°vs . o em xov ocpio; ... ineoxewg und Paus. massiv golden. Denn weder konnte man in By- 

TTJT T• S 0 ' v V K> ‘' h . mehr zariz die bloße ^hlangensäule als delphischen 

TlTTil TT T’TvT Tanzermnen - Dreifuß bezeichnen, noch hätte man die oberste 

saule (Fouill. II, Album pl. XV) dazu zwangen: runde Basisstufe niitzunelnnen brauchen, wenn 

die drei Beine über die auseinandergebogenen nur noch jene auf ihr stand. Daß man sie aber 

TT e T P fvi TT ge " aU , S0 ’ s . le do . rt 40 mitnahm. also wohl das fast 8 m hohe Denkmal 
auf den Karyatidenköpfen stunden (Berl. phil. als Ganzes mit ihr umlegte und lediglich aus 

W ochenschr. 1903, 269ff.). Dieser Rekonstruktion der mittleren Rundstufe die nur noch 7—9 cm 

Ähft a " tief in lhr ( ' lurcb di€ Oberstufe hindurch) ver¬ 
buch Reisch o. Bd. V S. 1688) und ließen sie ankerten Fußzapfen heraushob, beweist das völ- 

TTl -^-"(Sprmger-MichJ 8.174, l ige Fehlen auch des kleinsten Oberrtufenfrag- 

Abb. 322). Daß sie irrig war, zeigte kurt w. ments m D. selbst. In so später Zeit — Kou- 

an unserer schwarzen Rundstufe mit den drei stantin d. Gr. führte diesen Raub aus und den 

SÄb’ und folgte ausrnemera Nachweis, der Giebelskulpturen - müßten sich Stückchen 

daß auch II o m o 11 e s parallele Zeichnung der davon erhalten haben, da die zwei anderen Stufen 
T/-' c' “j 13 8) falsch sei der Drei-50 und der Sockel gerettet sind. - Die meist als 
l .ht auf den Köpfen der Karyatiden stand, son- golden bezeugte Phrynestatue nr. 139 wird ein 

Z ™üfr M , ltte ' T e w de ! en ' rn<ldaK n,al aIs Mxe™* bezeichnet, dasselbe hat zu 

bei unserem Denkmale mit dem Worte von gelten vom goldenen Gorgias nr. 195 , den gol- 

den Alten sowohl das Ganze als auch jeder ein- denen Königen Alexandros nr. 111, Archidamos 

die n Lei e Füße Ze der n Kess ei i : ^hlangensäule, und Philipp (nr. 140 1), dem goldenen Rhodier- 

Wnch 1999 9-0 ,/w’ T S< T B v . er1 ;, PblL wa g er ' nr- 112 usf., und ich zweifle nicht mehr, 

ist die 7eichnuni' T 0 "*' ~ £ acl ! id ede .™ daH aucb unser Dreifuß von oben bis unten stark 

Abb 494 im Ti \r l Prin L er 'r h :i T mit Gold "' ar - '-on dessen strahlendem 

auf 'Fnrtwälll 1 “ TT be * onde , rs dle Glan* sich dbi dunkle, bezw. patinagrüne Schlan- 

»rTTAhlT ■ TTTlTT T 60 ^ etlsäule lnatt verschwindend abhob, was in der 
Dreifußes ohne Quernnge (doch fehlt die Andeu- definitiven Rekonstruktionszeichnung zum \us- 

tung des dritten Beines hinter dem Oberteil der druck zu bringen wäre g 

♦„.ETTaT - an - der , Basis aber ist die un ' Die sebr umfangreiche Literat ur s. in Syll. 

terste Rundstute irrig schwarz gezeichnet, statt 31: bei Roelil IGA 70. Frazer Tom V 999 

K ledleSock ! lqU ?; derT ’ ; . bci letzteml sind Blümnor II 431. III 709; die Abbildung der 

di H ® b ° ssen zu 8 “ elcben £ le stehen nicht an unversehrten Schlangensäule mit den Köpfen bei 

TTTTTT T Denkmals von \V„ Deth ier-Mordtman n Epigraphik v. Byzantion 

sondern an der 8.-Seite) und unten ist noch eine neue Taf. I14e. } 
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108. Die .Oberen Tarentiner* (Peuketier- toxi nai <Pdkav$og 6 sh Aanedai/xovog^ Hat ov 

Besiegung). Vgl. Paus. X 13, 10: Taoavxivot nongo) xov <S>a\av$ov öi:/.q:ig' sioiv ydg dfj eg 

de nai aXXrjY Senaxijv eg AeXrpovg dato ßagßdgmv Ixakiav difixia-lhu vavayia xe iv xäi xeXdytt ni 

IlevHexicav cmeoxeiXav xs/yx) fiev xd dva&rjf.mxa Kgioaicu xov 4>äi.av&ov ygrjaao&ai Hai vnd beXqpl- 

’Ovdxa tov Aiyivrjiov nai KaXvv&ov xe eaxi xov ovv- vog eHHOfeio&rjvai cpaoiv eg xfjv yijv. Auch hier ist 

egyov. eixoveg de xai Jie£üv nai innecov, ßaot- die Weihinschrift der Oberseite (A) später (um 

Xeig lanvyiov ’Qntg fjnwv xoig IlevHexloig ovft- 345) an der Front erneuert (B), wie hei den 

ftaxog. ovxog fiev öxj etnaoxai xe&vecöxi ev xfj /xdxih .Unteren Tarentinern* nr. 23. Sie lautete nach- 

ot de avxcö xeififvig eipeozrjxdxeg 6 ijQCog Taoag Syll. nr. 40 etwa: 

A: I Taoavxivoi dve&ev äendxav eXovxeg cuiö] Ue[vxextov]. 

B: TaQavzi[voi Än&Xkoxvi dejndxfav e]Xovx[eg dno TIevxexi i 10 V. 

Den Text B ergänzte Bourg. durch Hinzufügung von B als wenigstens 8 m, doch hat der jetzige 
der 2 mittleren Fragmente (Rcv. et. gr. 1912, 15). Anfangsstein (Taoavxi-) auch links Anathyrosis, 
Der Stein von A war durch Bulle 1910 gefun- steigert also die Länge um mindestens l , : <> Platte, 

den, und ich zitierte ihn aus der Erinnerung Das Fragment der .Oberstufe A (H. Elias¬ 
in Delph. III 78, Sp. 188. Dabei wurde die Klam- stein) ist hoch 31,2, breit noch 51,5, tief noch 

mer irrig verschoben: IlevHe[xtov] statt üe[vHex.] 67; rechts und hinten Bruch, links Anschluß, 

und die wichtige Notiz vergessen, daß die Schrift An der Front ^I"|. Buchstabenhöhe 11 cm, 

linksläufig sei: (E mit schrägen Hasten). 20 Achsweite ca. 26 cm; oben vorn Rinnen für 

Erst jetzt lehrt Bulle’s Zeichnung den richti- Stelen (3,4—8 tief). Weiter hinten (rechts am 

gen Zustand (s. u.). Aber die Linkslänfigkcit Bruch) rechteckige Leere für den Bronzezapfen 

ist ein schweres Hindernis für die Datierung. eines Statuen fuß es (9.8 tief), Klammern feh- 

Denn daß das Anathem ca. 5—10 Jahre hinter len an beiden Stufen.* Bulle, 

die große Niederlage gehöre, die die Tarentiner ,Stein für den Delphin (an Nordwestecke 

473 von den Messapiern und Iapygen erlitten des Chier-Altars); Höhe 28 cm, Breite 1,215 m. 

(Herod. VII 170. Diod. XI 52. Busolt II 2 805f„), Tiefe 83 cm. Links bei späterer Verbauung 

schien aus der Lebenszeit des Onatas hervorzu- schräg abgearheitet, ebenso vorn ein mittlerer 

gehen, dessen Mitarbeiter Kalynthos längst durch Streifen. Auf der Vorderseite stilisierte Meeres- 

Namen wie Kallynthis u. a. sichergestellt ist 30 wellen nach links, deren EinsenkungeD sich auf 
(Studniczka Kalamis 44). Aber um 465 durfte der Oberseite fortsetzen, ln der Mitte der letz¬ 
eine Staatsinschrift nicht mehr linksläufig sein, teren flache Rinne für den Leib des Delphins, 

wenn schon sich in Tarent diese Schriftrichtüng die gegen links entsprechend breiter wird, am 

lange gehalten zu haben scheint; vgl. IGA 547 linken Ende ist in der Rinne ein Steinzapfen 

die Helmaufschrift Adaiftog Ilvgoov (Kirchhoff (12:40 cm) stehen gelassen, der offenbar in den 

Stud. 4 155). Entweder gehört also das Anathem Leib des ehernen Tieres eingriff, um es zu hal- 

zu Onatas’ Jugendwerken, was bei der Größe ten. Auch nach der Steinhearbeitung war es aus 

und komplizierten Handlung der Kampfgruppe Bronze wie die Statuen, so daß der von Pom- 

weniger wahrscheinlich ist, oder das Ej l"J ist t o w (Delph. III 73) im Museumskeller gefundene, 

nicht zugehörig, und könnte, woran auch Bulle 40 mir nicht bekannte Delphinkopf aus Kalkstein 
dachte, zu [xo]ne[XXovi] ergänzt werden, wie auf nicht hierher gehört. Die vordere Hälfte des 

dem alten Korkyrastein Syll. 18 B (rechtsläufig). Delphins muß links auf einem annähernd gleich 

Aber dieselben, ebenso tiefen und breiten Stelen- langen Stein gelegen haben, er war darnach sehr 

rinnen füllen auch die untere Tarentinerstufe (s. groß (lebensgroß), wie für ein rettendes Reittier 

u.), und der Fnndort (südlich vonThes. 96) spricht nötig. Wie die Meereswellen links zu der etwas 

gleichfalls für unser Denkmal, das dann etwa breiteren Basisstufe sich verhielten, ist unbe- 

bis 485/0 emporrücken müsste, nachdem Ageladas, kannt; sie könnten einfach aufgehört haben. — 

der Künstler der Unteren Tarentiner (nr. 23) ge- Es folgte die Gruppe des Phalanthos, zu 

storben war. Die Komposition und der Wieder- welchem nach Pausanias (s. o.) der Delphin ge- 

aufbau dieser umfangreichen Gruppe hat seit 50 hört, mit dem Heros Taras gegenüber and dem 

Feuerbach zahlreiche Gelehrte beschäftigt (vgl. von ihnen besiegten Iapygenkönig Opis zwischen 

Bliimner 712), aber erst seit es Bulle gelang, beiden am Boden, der Schluß einer Kampfhand- 

die als Meereswellen gebildete Standplatte des lung. Ebenso sind die weiterfolgenden .Reiter 

Delphins zu entdecken, wird man der Sache näher- und Fußgänger* zweifellos Kampfgruppen. Übri- 

kommen können (s. u.). gens muß die Möglichkeit offengehalten werden. 

Die Überreste. Die Basis selbst bestand daß die Delphinsbasis selbständig neben dem 

ans wenigstens 2 Kalksteinstufen. Die untere Phalanthos stand, was durch das ov tiooooj xov 

bezw. mittlere = B ist ca. 27—30 cm hoch, von <t>a/.dvTTov des Pausanias (statt einfach .neben 

ihr sind 4 Steine bezw. Fragmente erhalten; dar- Ph.‘) zu stützen ist. Dann war der Delphin 

nach waren die Quadern 1,17 lang, mindestens 60 eher ein Weihgeschenk für sich und des Pausa- 
67 cm tief (hinten Bruch); auf der Oberseite waren nias Geschichtchen vom Schiffbruch des Phalan- 

vom zahlreiche Proxeniestelen eingelassen (Rinnen thos im Krisaeischen Meer, samt den komplizier- 

4—7 cm tief; dahinter rechteckige Leere für einen ten Mythenverschiebungen bei Studniczka 

kleinen Pfeiler); sie ist vom auf 31 cm Tiefe Kyrene 175f. wären aus einem zufälligen Sach- 

glatt, dahinter rauhes Auflager der nächsten Stufe; verhalt herausgesponnen. Denn schließlich ist 

jedenfalls erhielt das Bathron durch jenen Rück- sachlich und künstlerisch schwer einzusehen, was 

sprung eine große Tiefe. Seine Länge ergibt der Delphin in der Peuketierschlacht zu tun 

sich aus den Buchstaben-Achsweiten (lßVacm) hat,* Bulle. 

Pauly Wiesowa Kroll Suppl. IV 
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Über den Unterbau, auf den das lange Ba- wechselt Blümner 713 mit dem Anlaß der 

thron gehört, steht noch nichts fest. Bourg. setzt Entstehung des Sprichworts Tevediog niXexvg 

es auf die bisher sog. ,Phokiermauer,“ die in Klio und erklärt: ,diese Deutung {and täv xagxlvwv) 

VI 407 abgebildet und beschrieben ist. Die an ist sicherlich falsch“. Aber l’lut. bezeugt zwei 

ihr befindlichen, sorgfältig getilgten Proxenien Parallelanatheme: das goldene Eppichblatt der 

seien erst bei der Erneuerung von Weihinschrift Selinuntier und die (goldene) Axt der Tenedier. 

und Denkmal (?) um 345 ausgeschlagen worden, Sie muß gleichfalls golden oder vergoldet und 

weil sie nicht Tarentinern galten und wohl erst im ein Anathem des ganzen Volks gewesen sein, 

hl. Kriege eingehauen wären; denn der alte, nicht weil eine einzige Bronze-Doppelaxt als Abgabe 

getilgte Text von Conze-Michaelis (GDI 10 (jedenfalls Sexazy) des Krebsfangs zu winzig wäre, 
‘4718) gehöre zu dieser Mauer und sein zwar ver- Auch waren beides xetfiyXia, die einst im Tempel 

lorenes, aber durch ozoixydov gesichertes Ethnikon lagen, beide längst nicht mehr vorhanden, daher 

sei [Tagavzivcoi] gewesen. Jedoch bildet solche das Xeyovxai, das auf Theopomp negi zwv avXy- 

Ergänzung nur eine gebrechliche Unterlage, und divzwv ex AeXtpwv xgypäziov zurückgehen wird, 

wie man auf der Doppelwand der Orthostate von Zeit: jedenfalls a. 500—375 (von den Pliokiern 

2 X 45 = 90 cm Dicke ein so tiefes Bathron mit eingeschmolzen). — Die beiden Tenedos-Anatheme 

31 cm Oberstufenrücksprung verlagern will, läßt nr. 109 und 109 a sind als Stadtsymbole streng 

sich umsoweniger vorstellen, als es ja auch zu unterscheiden von den sonst häufiger in Heilig- 

Beiterstatuen trug. Nur das scheint sicher, daß tümer geweihten Miniatur-Beilen. Die Äxte an 

die sog. Phokiermauer jünger sein muß als der 20 sich waren Kultgegenstände des Opfers; wer 
Plataeische Dreifuß, der bei seiner Weihung un- kein großes Beil weihen konnte, begnügte sich 

möglich hinter einer Vorderreihe von Anathemen mit einer kleinen Nachbildung, von denen mehr 

errichtet sein kann. als ein Dutzend in D. gefunden ist, merkwür- 

109. Die Beile des Periklytos ausTene- digerweise mehrere davon vereinzelt gerade in 

dos. Paus. X 14, 1: oi de neXexetg IlegtxX.vzov unserer Gegend, östlich vom Altar; vgl. Fonill. 

xov Emtv/xäxov Tevediov dvdgog cm Xoyw dva&rj/ud V S. 1191, besonders nr. 646—652; ihre Länge 

eloiv dQxa'up, worauf der lange Xdyog über den schwankt von 4—17 cm. 

vom Vater ausgestoßenen Tennes folgt, der später 110. Kolossaler Apoll ou mit Schiffs- 
dem Reumütigen beim Anlanden des Schiffs die gailion (von Salamis). Herod. VIII 121: fieza 

Taue mit dem Beil abgehauen habe. Die sonsti- 30 <5« zovzo dieddaavzo zyv X.ytyv xai zd äxgo&tvia 
Belegstellen über die Sage bei Blümner 713, dnineptpav ig AeXepovg, ex zwv iyivezo ävdgiag 

der jedoch die angeblich abweichende Angabe lyoov ev zfj yeioi dxgwzygiov veog, iwv piya&og 

Plutarchs mißverstand (s. nr. 109 a). — Daß das ävwxaldexa mjxzcor eozrjxe de oizog zfj neg 6 

Anathem von Paus, angeführt wird, liegt an Maxedwv ’AXi^avdgog 6 xgvoeog (nr. 111). Paus, 

dem ungewöhnlichen Gegenstand. Gewiß bestand 14, 5: °EXXyveg de ot ivavzia ßaatXiwg noXe- 

es in einer Anzahl nebeneinander eingelassener fzrjoavzes dve&eoav pev Ata eg ’OXvpmiav j;aA- 

Doppeläxte aus Bronze, die der Stifter als xovv, äve&eaav de xal es AeXepovg ’AnoXXwva and 

nagdoypov, als Münzbild seiner Vaterstadt gewählt egywv zcöv ev zaig vavaiv int ze ’Agze/uoiw xai 

hatte, um sich für einen Gewinn oder Glücksfall iv SaXapivi, Die Identität jener Kolossalstatue 

dem Apollon dankbar zu erweisen, — ähnlich wie 40 mit diesem ’AnoXXwv wurde lange bestritten; 
Rhodopis den Haufen eiserner ößeXtoxot weihte Curtius Weihg. d. Gr. nach den Perserkr. 

(nr. 128). Vgl. auch die 2 Doppeläxte als Relief- S. 373 ließ erstere ausdrücklich namenlos, Over- 

Emblem über der bronzenen Proxeniestele des heck Plastik I 3 125 erklärte sie für eine Sta- 

tenedischen Olympioniken Damokrates bald nach tue der .Salamis“ und damit für unsere älteste 

ca. 300 (I. v. Olymp, n. 39). — ('her die Zeit allegorische Figur, und selbst Blümner 715 

des Periklytos wissen wir nichts, vielleicht war schwankt, weil es auffallend sei, daß Paus, von 

er dem Damokrates etwa gleichaltrig, worauf die der kolossalen Größe seines Apollons nichts 

geflissentliche Hervorhebung des Stadtsymbols sage! Aber wenige Zeilen vorher war dasselbe 

weisen könnte. Jedenfalls a. 450—300. -— Die der Fall: heim Dreifußraub nr. 106 erfahren wir 

Basis kann nicht groß gewesen sein, sie muß auf 50 nur aus Herodot, daß die Statuen kolossale waren, 
den Fundamenten dicht nördlich der Tarentiner während Paus, auch dort über die Größe schweigt, 

gelegen haben; man darf hoffen, daß sich noch Hierzu kommt, daß nach Herodot. IX 81 ein 

ein, wohl an den singulären Einlaßlöchern kennt- Jahr später der kolossale Zeus (10 Ellen) nach 

licher Überrest auffinden läßt. Olympia, der kolossale Poseidon (7 Ellen) nach 

109a. Goldene(?) Axt der Tenedier. Das dem Isthmus, der kolossale Dreifuß nach D. ge- 

Anathem war bisher verkannt, ist aber unbe- weiht wird, letzterer offenbar nur, weil der ent¬ 
zweifelbar. Die Palmbaumbeschreibung nr. 75 C sprechende kolossale Apollon (12 Ellen) bereits 

schließt Plut. Pvth. or. 12 mit den Worten; ovze kurz vorher für Artemision-Salamis gestiftet war; 

Kogiv&iotg zi ßazgaxot ngoorjxovoiv , waze ovp- ferner, daß der Gott an sich keinerlei Bezie- 

ßaXov ij nagdoypov slvcu zijs no'uwg waneg dpiXei 60huugen zu diesen Seeschlachten hatte, also eines 
SeXivovvzioi noze xqvoovv oeXivov dvadeivat Xe- redenden Attributs bedurfte, wie es eben jener 
yovzat, xaiTevidtoi zöv niXexvv and zwv xag- ävdgids als Schiffsgallion in der Hand hielt; 

xlvwv zwv yevopivwv negi zd xaXovuevov Aozioiov endlich, daß Herodot mehrfach die Benennung 

nag avzoig • ttovoi yag des eotxev ev zog yeloovigi der betreffenden Statuen nicht angibt (z. B. 

(quadratum incusum) zvnov neXixews exovoi. nr. 106 Dreifußraub, und Herodot. I 183 goldene 

Diesen Anlaß der Weihung — offenbar einen Statue von 12 Ellen Höhe). Nach alledem handelt 

ungewöhnlich reichen Krebs fang, wie beim es sich bei Herodot und Paus, fraglos um ein 

Korkyrastier nr. 3 den Thunfischfang — ver- und dieselbe Statue. Über dxgwxrjgtov — äxgo- 
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ezoXiov = Gallion (Verzierung des Schiffsschnabels, 
nicht dieser selbst) s. zu nr. 52 (Stoa). — Stand¬ 
ort: laut Periegese zwischen den Tarentinern 
nr. 108 (bzw. den Beilen nr. 109) und dem Großen 
Altar nr. 119 (bzw. dem Wolf nr. 121), also 
sicher auf den 4—5 Basen und Unterhauten 
dicht nördlich des Platäischen Dreifußes und der 
Tarentiner. Wenn Keram. Etp. ägx- 1907. 103 
hier den größten Unterbau von 1,28 m Breite 
und 2,57—3,78 Länge vorschlägt mit der Be-1 
gründung: jj ßaoig elvat imuyxyg, diozi 6 ’AnoX- 
Xcov ixgdzet nag' eavziö dxgwxrjgtov nXoiov, so 
übersah er, daß das Akroterion nicht neben der 
Statue stand, sondern von ihr auf der Hand ge¬ 
tragen wurde. 

111. Goldene Sta tue des Königs Alex an - 
dros I. Herodot. VIII 121 (s. vorige Nummer): 
iozrjxe de ovzog (Salamis-Apollon) zfj neg 6 Maxe¬ 
dwv ‘AXegavdgog 6 XQ^oeog. Dazu [Dein.] XII, 
epist. Philippi 21: ’AXe^dvdgov xov ngoyovov 2 
ngwzov xazaaxovzog zdv zdnov (Amphipolis), o-9ev 
xai zwv aixpaXwzwv Mr/doov dnagxfiv dvdgidvza 
Xgvoovv dveoxrjoev eig AeXtpovg, was Dem. XXIII 
200 präzisiert: zovg dva-/wgovvzag ix HXazaimv 
zwv ßagßdgwv diaqi&eigag (obwohl er den König 
irrig Perdikkas nennt). Der Makedonenkönig 
Alexandros I. $iXiXXyv war Olympionike, regierte 
498—454, stiftete nach Art orientalischer Herr¬ 
scher —- man denke an Xdgtjg ei/ui 6 KXeiatog 
Tetx‘ovoorjc dgyog in Didyma Syll. 3 d — als 3 
erster seine Statue nach D. und stellte sie dort 
neben die gleichzeitigen medisehen Anatheme 
der Hellenen, den Salamis-Apollon und den Pla¬ 
täischen Dreifuß, also auf einen der am Schluß 
der vorigen Nummer erwähnten Basisunterbauten. 

112. Der goldene Rliodier-Wagen. Der 
Schluß eines Proxeniedekrets vom J. 180 für 
neun rhodische Schiedsrichter in D. lautet (Syll. 
614, 34): xai ävaygdyiat zä/i ft'ev ngogeviav iv rö 
ßovXelov xafz zov vopov, zd dl \ y>]d<pta/za iv zav A 
ßdatv zov yovaeov agpaxog zov f'AXiov, zov dva- 
ze&evzog | vno] zov ddpov zov r Podiwv. Das Wort 
AXiov ergänzte ich erst infolge der Plininsangabe 
(s. u.), vorher war zov [dvaxe&ivzog zwi üewt] er¬ 
gänzt. — An den mächtigen Oberprofilblöcken stand 
die Weihinschrift (Syll. 441. Bull. XXXV 457;: 

O däfiog 6 ‘Po[di]w[v zwi AndXXwvi zwi Ilv&ijwt. 
In Delph. III 74, Sp. 189 war die Schriftform 
etwa den J. 280—240 zugewiesen; erneute Prü¬ 
fung und Vergleichung ergab mit v. Hillersö 
Hilfe: Ende 4. oder Anfang 3. Jhdts. Für diese 
Zeit bezeugt Plin. XXXIV 63 solches Denkmal: 
.nobititatur Lysippus et temulenta tibicina et 
canibus ae renatione, in primis vero quadriga 
cum sole Rhodiorum.' Es scheint mir unzweifel¬ 
haft, daß unser Monument mit dem Lysippos- 
werk identisch ist und daß es das Dankesge¬ 
schenk für die Befreiung der Stadt von der Be¬ 
lagerung des Demetrios Poliorketes a. 304 dar¬ 
stellt ; denn gleichzeitig wurde aus demselben 6 
Anlaß dem Lysippschüler Chares der ,Koloß von 
Rhodos“ in Auftrag gegeben, und unsere Weih¬ 
inschrift stimmt im Ductus, wie v. Hi 11 er zeigte, 
auf das genaueste mit der Lysippossignatur bei 
Loewy nr. 93 b (bosonders das 2 mit schrägerem 
Oberschenkel). Daß die durch Plinius bezeugte 
Quadriga in Rhodos selbst gestanden habe, ist 
eine zwar allgemeine, aber durch nichts gerecht- 
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fertigte Annahme, denn es heißt dort nicht ,durch 
eine Quadriga in Rhodos“, sondern ,mit dem 
rhodischen Sonnengott“, d. h. mit dem Strahlen¬ 
kranz-Helios. [Noch besser zieht Klaffenbach 
Rhodiorum zu quadriga ,eine Quadriga der Rho- 
dier mit Sonnengott“, d. h. eine von den Rho- 
diern geweihte Quadriga. Vgl. Plin. 34, 41 über 
den bekannten Koloß: Solis colossus Rhodii ; 
darnach müßte an unserer Stelle ,quadriga cum 
sole Rhodio 1 stehen, wenn der .Rhodische Sonnen¬ 
gott“ zu verstehen wäre, ich stimme daher Klaff's 
Deutung zu.] Auf B e i g k s Änderung der fol¬ 
genden Pliniusworte (s. Overbeck Schriftqu. 
n. 1460), nach der Nero diese Statue nach Rom 
brachte und vergolden ließ, gehe ich nicht ein; 
schon Urlichs war dagegen und Detlefsen 
nahm sie nicht auf. Aber betont sei, daß Lysipp 
etwa zu derselben Zeit ein zweites großes Werk für 
D. schuf: die Alexanderjagd in der Krateroshalle 
nr, 226. 

Die Überreste. Hinter (östlich) dem Pla- 
taeischen Dreifuß, etwa 3 m südlich von der zu 
Tor 4 führenden Querstraße liegt in situ das 
aus großen Konglomeratquadem bestehende Fun¬ 
dament eines gewaltigen Basisbaues, 41/2 m breit, 
5l 2 m tief (s. den Grundriß Bull. XXXV 457, 
Fig. 1); es ist nach Osten zu eingesunken, z. T. 
mit Erde und Unkraut bedeckt und stark de¬ 
formiert, aber fast vollständig (Quaderhühe 55 cm. 

1 feine lange U-Klammern, 2x15 cm). Der ganze 
Bau hat sich trotz seiner Größe aus zahllosen 
schönen H.-Eliasquadem ganz rekonstruieren 
lassen, vgl. die Schmalfront a. O. 466 Fig. 2 
(Maßstab ungenau) und den Aufbau ihrer Ori¬ 
ginalstücke bei Bourg. Ruines 163, Fig. 53. 
Zu ihnen fügten H. U. Wenzel und ich den 
der westlichen Langseite, die am Südeckstein 
der ersten Schicht über Unterprofil das oben 
zitierte Dekret für die 9 Rhodier trägt. Front 
1 und Seiten des Denkmals waren mit zahlreichen 
Urkunden bedeckt (meist späten Manumissionen). 
die durch ihr Übergreifen über die Lager- und 
seitlichen Stoßfugen den Aufbau erleichterten. 
Er hatte über dem Fundament eine Höhe von 
fast 5 m bis Oberkante über dem Oberprofil. 
Darüber lag die noch nicht nachgewiesene Stand¬ 
platte der Quadriga; sie maß etwa 2*/ 2 : 3l/ 2 m. 
Auf Grund dieser Maße konnte Wenzel die 
Wiederherstellung eines Viergespanns nebst Wa- 
1 gen und Sonnengott wagen (unpubliziert), die 
eine treffliche Vorstellung von der ungefähren 
Wirkung des prächtigen Monuments vermittelt. 
— Über dem Brecciafundament muß zunächst 
die bei Bourg. fehlende Euthynteria gelegen 
haben, wie die Dübellöcher der Brecciaquadem 
beweisen, die zu den 3 : 5 Quadern der nun fol¬ 
genden, unterschnittenen Unterstufe nicht stim¬ 
men (3 an Front, 5 an Langseiten). Letztere ist 
38,8 cm hoch und 4,03 : 5,02 m lang (versprengte 
I Eckquadem liegen, abgestürzt, nördlich von Thes. 
nr. 99 1 . Die folgende Oberstufe treppte ringsum 
30 cm ab, ist 41,8 cm hoch, gleichfalls unter¬ 
schnitten, und 3,40:4,40 m lang. Über ihr 
lagerte der 55 cm hohe profilierte Ablauf, sein 
glatter Oberteil (2,75 : 3,75 m lang) leitet schon 
zum Schaft über (der Nordosteckstein Inv. 3331 
liegt auf dem Klazomenai-Fundament, o. S. 1379 
bei den Überresten von nr. 97). Der Schaft selbst 
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verjüngt sich um 10 cm bei c. 3 m Höhe, er 
bestand aus sechs, c. 51—53 cm (1 Elle) hohen 
Schichten, die vom Oberprofil (= Anlauf, 58,5 cm 
hoch) bekrönt werden, auf dessen glattem Unter¬ 
teil die obige Weihinschrift steht (Buchst. 
6 — 6 V 2 cm). Das Innere dieses großen Baues, 
an dem der übliche Orthostat ganz fehlt, war 
nicht durchgeschichtet, sondern bestand aus über¬ 
einanderliegenden Rosten. Die Eckquadern des 
Ganzen sind in jeder 2. Schicht hinten schräg 
geschnitten, ähnlich wie die des Fundaments a. 0. 
457, Fig. 1, wodurch Zahl und Abfolge der 
Schichten gesichert ist. Die Außenseite der 
Schaftquadern ist sorgfältig geschliffen, die Ver¬ 
klammerung besteht im Oberbau aus sog. U- 
Scliwalben (Delph. III 161, Sp. 639), im Funda¬ 
ment aus U-Klammern (s. 0 .). Das Denkmal 
schaute nach Norden zu der vorüber führenden 
Straße. Die Westseite ruhte auf dem alten 
Peribolos nr. 96 A . Da das Terrain hinten, nach 2 
Süden zu, steil abfiel, waren hier besonders 
starke Futtermauern nötig, um die Last des 
Basishaues zu stützen; er war daher gegen eine 
dicke Doppelmauer aus Brecciaquadern gestoßen, 
die noch 2 1 / 2 m über ihn hinaus nach Osten 
weiterläuft, wo die 1,52 in breite Oststirn für 
Ansicht berechnet ist. (Von der Doppelwand ist 
heut nur der vordere, nördliche Mauerzug in situ, 
der hintere fehlt meist, weil abgestürzt.). — Die 
Inschriften sollen in dem seit 1911 immer3 
wieder versprochenen Faszikel 3 von Fouilles III 
erscheinen. Ich kenne wenigstens 45 Texte (da¬ 
von nr. 1—15 an der Schmalfront). Abgesehen 
von den 2 Proxenien a. 0. 459f. (a. 211, Ana- 
xandridas) und dem oben genannten Dekret vom 
J. 180 (Syll. 614) umfassen sie die J. 71 v. Chr. 
bis 6 n. Chr. und bestehen meist aus Manumis- 
sionen, darunter z. B. der lange verschollene 
Tzitzinablock als nr. 2/3 (s. C 0 n z e - M i c h a e 1 i s. 
Annali XXXIII 71, a. h. = W.-F. 448/9). 4 

113 = 151. Das Doppelsäulen-Monu- 
ment desCharixenos wird von Bourg. 
Ruines 167 auf einer angenommenen Terrasse 
zwischen Rhodierwagen und Westperibolosmauer 
angesetzt, längs der letzteren dicht südlich von 
Tor 4. Dort sieht man allerdings an deren un¬ 
terem Teil einen längeren rohgelassenen, also 
nicht für Ansicht bestimmten Streifen, aber der 
schöne Peribolos stammt doch aus dem 5. Jhdt., 
kommt also mit seiner ebenso alten Vorlagerung 5' 
(Terrasse?) für Cbarixenos (um 230—220) nicht 
in Betracht. Da dessen große Architravstücke 
auf der Wangenmauer der heiligen Straße östlich 
des Tempels gefunden sind , ist er vielmehr wie 
die zwei anderen Doppelsäulen nr. 150. 152 auf 
dem Tempelvorplatz anzusetzen und wird dort 
zusammen mit ihnen als nr. 151 besprochen. 

114. Tor 4 haben wir nicht untersucht. 
,Es ist erst in einer späten Epoche mit Erde 
und wiederverwendeten Steinen zugemauert wor- 6' 
den; denn auch bevor der große Porticus (nr. 117) 
in ein Wasserreservoir verwandelt wurde, war 
die Verbindung dieses Temenosteils mit der 
Außenwelt sehr nötig“. Bourg Ball. XXXV 
469. Die frühere Existenz des Tors wird auch 
durch die breite städtische Straße bewiesen, die 
hier von Osten her direkt auf den Peribolos auf¬ 
stößt (vgl. Keram. pl. I und S. 52). 


llo. 116. Die beiden Pergamener-Basen: At- 
talos I.(?) und Eumenes II. Gegenüber dem 
Rhodierwagen liegen auf der nördlichen Straßen¬ 
seite zwei große, fast quadratische Fundamente 
ans Konglomerat, die lange herrenlos und uner¬ 
klärt blieben. Man dachte an den Salamis-Apollon 
nr. 110 (s. Delph. III Taf. X) oder den Koloß 
des Sitalkas nr. 146 (Delph. III 89 Sp. 286). 
Tournaire rekonstruierte auf dem Ostfundament 
• sogar eine Art sechseckiges Lysikratesmonument, 
Fouill. II, Album pl. VIII und IX. Erst als neben 
dem Altar der Eumenespfeiler der Aitoler (nr. 
129) wiederhergestellt und der des Prusias nr. 153 
vervollständigt war, ließen sich aus den übrigen 
in dieser Gegend verstreut herumliegenden Qua¬ 
dern, Platten und Blöcken zwei hohe Denkmäler 
erkennen, die im Gegensatz zum Rhodierwagen 
aus vielen Orthostaten bestanden (mehr als 36 
sind erhalten, darunter solche von 1,96 m Länge) 

1 und an den Ansichtseiten als charakteristisches 
Merkmal einen ringum laufenden glatten Saum 
aufwiesen, der längs der Denkmalsecken 7,5—8 
cm, sonst überall l 1 /.,—2 cm breit war. All¬ 
mählich wurden sie als Pergamener-Basen er¬ 
kannt, da z. B. die Quadern mit dem großen 
Amphiktyonendekret vom 3.182 für König Eume¬ 
nes II. zu ihnen gehörten, und man lernte, einen 
sehr großen, hohen 2. Eumenespfeiler (östlich) 
und einen bedeutend kleineren des Attalos (west¬ 
lich) unterscheiden. 

115. Der Pfeiler König Attalos' I. In dem 
genannten Dekret für Eumenes war in Delph. III 
116 Sp. 445 folgender Schluß aus neuem Frag¬ 
ment ergänzt worden (Syll. 630, 29ff.): dvayga- 
xpai de tu ',u'vy wtm er [AeXqpoTg ev ri)r ßdotv xojv 
dvdgidvxog ifov ßaotXeeog | Xunooodee tov Vaojv 
xai Sfr fl[egydfian ev xcöi tegeöt r/y ’c ’Adrjväg xtjg 
Nixrj[xpdgovj xx /.. Die Ergänzung [e/ingoade tov 
vaov] war ausdrücklich als ,unsicher“ bezeichnet 
und Bourg. Rev. et gr. 1912, 19 zog statt dessen 
vor: t/ov naxgog. ßaoiXecog ’AixdXojv. Er ver¬ 
mutete den ungewöhnlichen Hergang, daß das 
große Ehrendekret (Stiftung der Nikephoria) nicht 
auf das in Z. 19f. dekretierte Denkmal des Ge¬ 
ehrten selbst eingemeißelt sei, sondern auf das 
ältere seines Vaters, und betonte, daß er keine 
erhaltene Weihinschrift mit Sicherheit auf diese 

2 Basen beziehen könne, auch nicht irgend ein 
Fragment (a. a. 0. 18). Darnach beruht die Zu¬ 
weisung des Westdenkmals an Attalos I. lediglich 
auf der obigen Ergänzung Bourg.s, die ich frei¬ 
lich der meinigen vorziehen und für leidlich sicher 
halten möchte, vgl. ähnlich Z. 2 nageiXr)<p<i>g naoä 
tov nargo; ßaoiXecog AxrdXov irjv xe ngög xovg 
iteov; evgeßetar xtX. [Übrigens steht im Inv. nr. 
1132: ,eine große, unregelmäßige Quader mit 
ganz verloschenem Text, vielleicht einem Proxe- 
niedekret, von dem man nur im Anfang das Wort 
5 ATTAAOY lesen kann; gefunden 15. März 
1894 an Ostecke des Tempels nahe Ostpolvgon- 
mauer“. Da alle Maßangaben fehlen, konnten 
wir den Stein nicht auffinden, obwohl ich Hoffte, 
hier die oben nur ergänzten Worte [ßaouecojg 
’AzxdXov im Original vor mir zu haben, denn 
auch das hat in Syll. 630 den gebrochenen 
Querstrich. Doch ist die Schrift hier nicht .ver¬ 
loschen“, sondern monumental (2 cm hoch). Immer¬ 
hin hätte dieser Text längst publiziert werdem 
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müssen und könnte uns wohl weiterhelfen]. — zum erstenmal nach Griechenland kam, und erst 

Zwei Jahre nach Bourg.s Besprechung publizierte im J. 200 von Athen aus kurze Muße gehabt 

Blum BulL XXXVIII 1914, 21 einen neuen Stein habe, solche Bauten zu weihen. Dabei war über- 

51 A E zu der in Delph. III 84 Sp. 252 als sehen, daß in dem delphischen Amph.-Dekret 

Weihinschrift der Attalos-IIalle nr. 117 edierten über die Benutzung der Königshalle (Syll. 523) 

Orthostatinschrift, durch den unsere Ergänzung be- den Hieromnemonen bereits die Ethnika liinzu- 

stätigt wurde: [Ba]aiXe[vg'Axxa[Xo;'AnoXX]<ov[i]. gefügt sind, was sonst erst in Gruppe IX der 

Aber er bestreitet die Zugehörigkeit zur Halle, da Fall ist, die gleich nach dem Bundesgenossen- 

die Steine Teile einer in regelmäßigem Verband krieg beginnt, daß aber die Soteriensiegerliste 

errichteten Kalksteinmauer seien (le tout faisant 10 aus derselben Pylaia die Ethnika noch ausläßt, 
partie d un mur d'apareil regulier en calcaire), die wie in Gruppe VII, daß hier also eine Übergangs- 

Hallenrückwand aber aus mit Stuck verkleideter gruppe VIII vorlicge, die in die Zeit des Bundes- 

Breccia bestehe. In Wirklichkeit fände die In- genossenkriegs gehöre (220—217), vgl. hierzu 

schrift ihre Stelle in einer Konstruktion, die sich Syll. 523 not. Daß aber die Amphiktyonen oder 

auf der Terrasse vor (en face) der Säulen- wer sonst der Stifter war, von 217 bis 197 mit 

halle erhob. Er schließt mit den Worten: Comrne der Dankesstatue für die Halle gewartet haben 

je 1 aurai l’occasion d'etudier ailleur.-: cet enscmble sollten, ist unwahrscheinlich, und so bleibt die 
architectural, je me borne a relever pour le mo- Zeit des Westdenkmals vorläufig unbestimmt, 

ment, que l'attribution a Attale du Portique Die alte Verbindung D.s mit den Pergamenem 

E s t et de la terrasse qui le longe est desormais 20 zeigt die neue Proxenie für Philetairos und [den 
etablie (beides war in Delph. III 77ff. Sp. 220 Sohn] Attalos und den Bruder [Eumenes] aus 

behauptet worden); die sog. Terrasse gehört doch unbekanntem Archontat (.ag), das ich 

wohl zum dortigen Attaleion (a. 0. S. 86 Sp. 255) den Jahren 282—279 zuweise (vgl. Rev. et. anc. 

und trägt unsere 2 Basen? Da aber die obige XX 1918, wo S. 19 [i> vidg] "AnaXog für den 

kürzeste Fassung (3 Worte) der Weihinschrift Vater des Königs Attalos I. erklärt ist), so daß 

(Buchstabenhöhe 12 cm) schon 4,60 m lang ist, der König schon naxgdtXer das delphische Bürger¬ 
kann sie nicht zu nr. 115/116 gehören, auch wäre recht besaß. 

befremdlich, daß Attalos selbst sein hohes Reiter- Die Überreste. Der Fundamentbau. Keram. 
denkmal geweiht hätte (alle andern delphischen (der im Text die 2 Basen ganz übergeht) färbte 

Statuen der Königsfamilie sind Stiftungen der 30 pl. I ihre unten überstehenden Fundamentblöckc 
Aetoler oder Amphiktyonen oder der Stadt D.). gelb, hält sie also für älter als 548. Ist das richtig, 

So bleibt nur die Deutung als Weihinschrift des muß man sie für die alte nördliche Böschungs¬ 
ganzen Attaleion. s. u. nr. 117,4, und man be- mauer der Straße zu Tor 4 erklären, auf die 

dauert, daß Blum, der im Kriege gefallen ist, später unser Fundamentbau aufgelagert wurde, 

sich auf so kurze Andeutungen beschränkt hat. Er besteht aus 6 leidlich gefugten und geglät- 

Die Zeit. Wie das Ostdenkmal von den teten niedrigen Lagen, die wollt für Ansicht be- 

Amphiktvonen für die vielerlei Wohltaten des rechnet waren. Über ihnen folgt als jetzt oberste 

Königs Eumenes II. errichtet ist. der seihst mehr- Schicht die 25 cm hohe Euthynteria (längs der 

fach in D. weilte, durfte man den gleichen An- Ostseite ist die bekannte Abarbeitung sichtbar, 

laß und die gleichen Stifter aucli für das West- 10 etwa 10 cm hoch und ebensoviel ausladend). Sic 
denkmal seines Vaters vermuten, der die große besteht aus großen, 23 cm hohen Konglomerat- 

Säulenhalle nr. 117 und das Attaleion in D. er- quadern und ist 3,70 m breit (ohne die Ausladung), 

baut hatte. Denn da die Amphiktyonen durch 3.85 tief, reicht also weniger tief nach Norden 

Sonderdekret die Bestimmungen über die Be- als das Ostfundament (4,624. Wie schon Bourg. 

nutzung der Königshalle regeln (s. u. hei nr. 17f. hervorhob, scheint diese oberste Lage aus 

117), kämen sie in erster Linie als dankbare wiederverwendeten Quadern zu bestehen (neben 

Stifter des Attalosdenkmals in Betracht, wenn den vollen T- Klammern auch halbe, nicht kor- 

man nicht an den König selbst denken will. Nun respondierende, außerdem U-Klammern). Jeden- 

wissen wir, daß Attalos noch bis zu seinem Tode falls ist das größere Ostfundament erst später 

Bauarbeiten in 1). ausführen ließ, denn im Herbst 50 gegen das kleinere ca. 10 ciri höher liegende West*. 
197 läßt sein Oheraufseher Dameas. 6 .xagd tov denkmal gestoßen. Im Oberbau beider Denkmäler 

ßumXecvg 'AtidXov 6 enl xd>v egyfor xoXr ßaot/.txwv (H. Kliasstein] wechseln hohe Orthostatschichten 

dort die Artetnidora frei, rar ßaatXixctv natilaitav, mit niedrigen Läuterlagen regelmäßig ab. Zu 

vgl. W.-F. 336 (Dittenb. Syll.- 846). Da die Be- unterst lag ein ausladendes Profil, darüber stand 

nutzung der Halle schon um 217 durch jenes De- der mit einfach geschwungenem Ablauf versehene 

kret geregelt wird, muß der Bau damals fertig Hauptorthostat (92 cm hoch, Platten bis 1,96 m 

gewesen sein, dsgl. das dort genannte Attaleion lang, bis 32 cm dick). 

(nr. 117 4), es bliebe also für die eoya xd ßamX.ixa 116. Das Rciterdenkmal des Königs Eu- 

doeb nur unser Westdenkmal übrig, falls nicht un- menes II., errichtet im J. 182 von den Amphi- 

bekunnte Bauten (Theaterreparatur? AViederher 60 ktyonen. In deren oben genanntem Dekret (Syll. 
Stellung von Anathemen und Analemmata?i ge- 630) heißt es Z. 19: enatvioai ßaoiXea Evfxerr) 

meint sein können. Ferner möchte man wegen der ßamXemg’Axxdi.ov [xai oxejxfiavmoai ddrpvtjg oxt- 

übereinstimmenden Bautechnik unsere Denkmäler <ydvro xtX. . . oxijom dt avxov xai elxdva yaXxijv 

zeitlich möglichst nahe aneinander rücken. Da At- er/ ’ tnnov er AeXtpoig xrX. Die Einmeißelungsworte 

talos im Herbst 197 starb, würden mindestens Z. 29ff. ,‘eig xijv ßdotv xotp dvSgtdrxog x[ov naxgog 

15 Jahre zwischen ihnen liegen, ln Delph. III 86 ßuoüeoi; ’Axrd/.ojv stehen oben bei nr. 115. Sie 

Sp 255 war ausgefübrt, daß der König zwar 2n9 haben eine Parallele an der Statue des Königs 

«ponymer aetoliseber Strateg h. <• war. aber 203 i i Nikomedes III. (nr. 154), wo das betr. delphische 
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und auf deren Breitseite über dem Orthostat stellt, 
so ist dieser spätere Eumenespfeiler der Aitoler 
( n J\ 129) neben dem Altar fixiert, und mit Becht 
schloß Bourg. a. 0. S. 19 aus diesem (seltenen) 
topographischen Zusatz, daß also noch eine andere 
Eumenenbasis an einem anderen Orte existiert 
habe, d. i. eben unser Pergamener-Pfeiler, der die 
obige Ktxova yaXxijv itp' Ijz.zov trug. 

Die Überreste. Das Ostfundament besteht 


^ --WU V«JU, irr. 

!!/• Die hundertfüßige Säulenhalle 
(jzaorag) des Königs Attalos I. [Auch Eume 
nes II. hat (im Westen außerhalb des Temenos) 
eine entsprechende Säulenhalle erbaut, die in 
einem späteren Teil besprochen -wird.] Das in 
Delph. III 85 Sp. 254 emendierte Ampliiktyonen- 
dekret beginnt (Syll. 523): Bofr rolg A^ixzioon- 

er jar 7iaozd[da, rar avazedeZaar zou bezöt] \ vjtd 
rov ßaadefco]s AxiaXov nqOevl el/^fev ii=avotar 


aus mehr als doppelt so hoben Konglomerat- 20 TzXyv ßaoüiwg] dva&sZvmgyöi oxavovr. 


blöcken als das westliche und ist sorgfältiger 
gefugt, Aach hier ist die oberste erhaltene Schicht 
Euthynteria (52 cm hoch; U-Klammern und 
viele Dübel z. T. mit Gußkanälen), breit 4.68 m, 
tiei 4,62 j der vordere rechte Eckstein ist hinten 
eingeklinkt, das Fundament also vorn etwas brei- 


- , -} r~-l .t wnurwv» , 

ftrjde 7i [vq avazizuv evxog »" exzog] zag zaozddog 
at \ T< ^‘ ^o3i[on z](üi vjtö Az[zaXsiov (•?), zov 
ozaXaig wgio]fzevov xzX. und ebd. S. 78 Sp. 219ff. 
war diese naoidg in der großen, in römischer 
Zeit zum Wasserreservoir umgebauten Säulenhalle 
wiedererkannt, die nordöstlich von nr. 115/16 den 
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ter als hinten; man kann rund 4,60 X 4,40 Größe Peribolos schräge durchbricht, sodaß sich die 


annehmen. Der Überbau begann, abgesehen von 
einer Unterprofillage, wieder mit dem sehr hohen 

i (r4h/iotn4 ft Afl_ n nn \ -i . _ 


Westhälfte innerhalb, die Osthälfte außerhalb des 
Temenos befindet. Die Schrägrichtung erklärt 


Orthostat Jl,02 m == 2 ^'V= S „S aä XXUS. WBÄ 


tÄSBSiKSÄij CSÄ-SÄTiTÄ 

|,’?o , *2’ Je 3 Mltt ehiuadem ganzen ließen, sodaß a. O 81 Sp 252 unter Hin 

Verband (also vorn 3 Steine -+- ~ , seitlich 4 Steine) S P ätel Krub Blum eine neue Quader mit >7 1 F 
di, ,,,t, « « hol» Luuferschicht « „ 


Längen 1,02 bezw. an den Seiten 1,13 m und 90 
cm an Ecke). Dann kam wieder eine Ortliostat- 
schicht (1,02 hoch, Platten 1,13 breit, 29 dick) nebst 
Läufer Schicht, and so ging es weiter mit wech- 
selnden, meist abnehmenden Höhenmaßen und 
schwacher Verjüngung des Ganzen bis zum Ober¬ 
profil, das wir nicht auffanden. Die Eckquadern 
sind hinten meist eingeklinkt. Über den schmalen 
Saum an allen Kanten s. o., Klammerform: sog 


IHa]cti.c[vg 'AzzaJXog AjtdXX] cov[i Tlv&lojt]. 
(Blum tadelt die angeblich fälsche Inv. nr. 209 
des Sjy in Delpli. III, hat aber im Inv.’ die 
richtige nr. 809 nicht aufgefunden; der Druck - 
fehler 2 statt 8 ist häufig). Attalos I. läßt prin- 
zipiell ein du-idyxev o. dgl. weg, vgl. seine Texte 
bei Dittenb. Or.gr. nr. 269-296, höchstens könnte 
inan noch yaginzi'ioiov hinzufügen und vielleicht 
IJvütwi streichen. Das hängt von der verfügbaren 


U-Sehwalben_ (ca. 2 x 12 = 24 cm). Große,’tiefe 50 Unge der Stelle ab, wo_die.e Quadern ursprüng- 


Dübel (ca. 6 cm), viele Gußkanäle. Besonders 
wichtig ist eine 82 cm hohe. 1,425 m lange Qua¬ 
der (33 dick;, an derCandrian die Spuren des 
Anstoßens von 3 Treppenstufen erkannte 

wi 2 7? 8 T \°, ch ., = Stei ?ung; 35i/n breit = 
Auftritt); obwohl ihre Zuweisung an das Ost¬ 
denkmal nicht ganz feststeht, hat sie doch zu 
dem Komplex des Attaleion gehört und beweist, 
daß von der Straße aus eine Treppe zur Attalos- 
Stoa emporführte. ( 

Die Inschriften. Beide Denkmäler sind fast 
auf allen Seiten bedeckt m ; t umfangreichen, späten 
Inschriften (Manumissioi,, n und Proxenien), die 
durch ihr Übergreifen über die seit idien und 
Lagerfugen den Aufbau erst ermöglicht haben. 
Manche Orthostate enthalten 8 große Uri.nnden- 
denn man suchte die Apolysis (die tig- ntliche 
Freilassung) später so di.-ht als möglich in die 


hcli Standen; Delph. III 84 sind sie der aus 
Breccia bestehenden Hallenrückwand zugewiesen, 
die mit Kalksteinplattefi verkleidet sein konnte; 
hatte docli Zippelius an ihr (und dem Skene- 
gebäude) den speziell in Pergamon üblichen, in 
D. sonst nicht wieder Vorkommen den Quader- 
verband festgestellt (aufrecht stehende Bindei 
mit den hciimalseitcu nach vorn, in den hohen 
orthostatähnlichen Läuferschichten). Daß dagegen 
60Blum diese Quaderwand einer Konstruktion auf 
der Terasse gegenüber, bezw. vor der Halle zu w ies, 
war o. hei nr. 115 ausgeführt. Diese 0,82 m hohen. 
1.08 1 2 m langen Platten sind sehr merkwürdig 
durch die von Blum konstatierten .falschenFugen 1 
in der Mitte des oberen 24 cm hohen Bandes 
(3 cm ausladend, Plattendicke darunter 30 cmj, 
das die Aufschrift trägt, es sind tief eingeschnit- 
tene senkrechte Linien, z. B. links von AE, rechts 
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von A02t> sic sollen nach Blum den echten 
Fugen der darunter folgenden Quaderschicht ent¬ 
sprechen, kommen aber meines Wissens in D. 
nicht wieder vor. Dagegen ist derselbe rings 
nmlanfende schmale Saum (D/ 2 cm) wie hei nr. 
115/116 anch anf Band und auf Feld darunter 
vorhanden, seihst beiderseits der falschen Fuge; aus 
alledem folgt, daß das Band architektonisch als 
niedrige LäufeTSchicht wirken soll, unter und 
über welcher Orthostate stehen. U-Schwalben: 
verklammern unsere Plalten seitlich und nach 
rückwärts, analog denen der Königshasen 115/116. 

Die vorläufige Bekonstruktion der Halle 
ist in Delph. III 77-86, Sp. 219ff. versucht, 
kann aber ihres Umfanges wegen hier nicht re¬ 
kapituliert werden. Bemerkt sei nur, daß das 
Längenmaß von 32,70—80 m das Hundertfache 
des älteren attischen Fußes von 32,7—8 cm 
(J u d e i c h Topogr. v. Athen, S. 8) bezw. des 
späteren kleinasiatischen Fnßes ist, dessen Maß' 
bis auf 32,6 herabgehen kann (H u 11 s c h Metrol. 2 
256), wir also wieder eine ixazdfjneSog voi uns 
haben. Ihre Tiefe (9,30 m) bedingt eine innere 
Säulen Stellung (vielleicht ionisch). An der Front 
standen 11 dorische Säulen von 2,70 m Achsweite, 
dazu wohl noch je 1 vor der Ost- und West- 
Ante, vgl. den Grundriß a. a. O. S. 81, Sp. 223 
und den Bekonstruktionsvorschlag ebd. Taf. II 
= Abb. 4, Sp. 221,222. Achitrav und Triglyphen 
bestehen zusammen aus einem Stück, dahinter 
Gegensteine. Triglyphen und Metopen sind 35,5 
+ 54,5 = 90 cm breit, also kommen auf die 
Spannweite der Architrave 3 x 90 = 2,70m, d. h. 
es liegt das opus ditriglyphum vor (zwei Zwi- 
schentriglyphen), wie bei der Attaloshalle in Athen. 
Die dorischen Säulen haben ionische Stege und 
Kanneluren. Unsicher ist das Obergeschoß, aber 
nach Analogie der 4 übrigen Attaliden-Hallen 
(2 in Athen, 2 in Pergamon) wohl wanrscheinlich. 

Über die Zeit ist oben bei nr. 115 gehandelt. 
Der Archont des .vaords-Dekrets ist leider weg- 
gebrocheD, aber die Ethnika der Hieromnemonen 
führen auf die Jahre in oder gleich nach dem 
Bundesgenossenkrieg. Damals war die Halle also 
bereits vollendet. Den Anlaß ihrer Stiftung 
kennen wir nicht, vielleicht kann man ihn in 
den Siegen des Königs über die Feldherren des 
Seleukos 226/2 vermuten (Klio XIV 307), und 
da die Bauzeit auf 3—4 Jahre veranschlagt wer¬ 
den kann, käme die Vollendung auf ca. 222/218, 
also dicht vor das Dekret, das die Benutzung 
regelt. 

Umbau zur Zisterne. In der Kaiserzeit, 
wohl unter Hadrian, hat man hinter den Säulen 
eine Ziegelmauer gezogen, in der noch jetzt die 
Halbzylinder von 9 Säulen au.sgespart sind, sodaß 
damals die Südseite den Anblick einer geschlos¬ 
senen Wand mit Halbsäulen davor hot. Die 
innere Säulenreihe mußte man entfernen, aber 
die große Hallentiefe gestattete keinen anderen 6 
Deckenahschluß als durch ein Gewölbe, dessen 
Kämpfer und Ansatz fast überall erhalten ist. 
Nach Keram. 53 diente das Wasserreservoir zur 
Speisung der dicht südlich gelegenen Thermen 
(ßaXavnov) auf seiner pl. I nr. 76, während die 
vor der Halle liegende Plattform ein unterirdi¬ 
sches rundes Bauwerk (a. O. nr. 48) bedeckte (vzze- 

yeior dol.Ollöv). 
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117^4. Das Attaleion. Das Wort war 
zweifelnd in dem hei nr. 117 (S. 1420) ausgeschrie¬ 
benen Dekret ergänzt (Z. 10): iml zön rojr/o>t zjo>i 
vjtd "AzfzaXeiov, rov ozaXaig wqio] fitvov und es lag 
nahe, in ihm den ganzen Komplex der Attaliden- 
denkmäler nr. 115—117 nebst der eben erwähn¬ 
ten Vorterrasse zu sehen, der sich oberhalb der 
nach Tor 4 führenden Straße weit nach Norden 
erstreckte. Gestützt wurde diese Ergänzung und 
Deutung in Syll. 523 not. 4 durch den Nachweis, 
daß auch in Teos zd AzzaX.ticv rd ngog zön üedzguji 
inschriftlich bezeugt ist (CIG 3069, 20). 

118. Thesauros von Kreta(9) bezw. Knos- 
sos(?). Nordwestlich neben dem Westdenkmal 
115 liegen, etwa l'/a m über dem Niveau von 
Straße und Tempelterrasse die Überreste eines 
sehr alten Gebäudes. Auf Kalksteinfundament 
(ca. 30 cm hoch sichtbar, an der Ostwand um 
7 cm nach innen überstellend) ruht die Euthyn- 
teria aus weichem Poros (I), sie besteht aus 30 cm 
(1 Fuß) hohen Quadern, die an der Nordwand und 
nördlichen Hallte der Cella-Ostwand die meist 
44 cm breiten Schmalseiten zur Cella kehren, wäh¬ 
rend ihre Länge bezw. Tiefe 82 em beträgt; in 
der Südhälfte der Ostwand liegen sie jedoch der 
Länge nach (56 cm breit, 1,03 = 2 Ellen lang). 
Über der Euthynteria ist an Nord- und Ostwand, 
z. T. auch an der Querwand die unterste Schicht 
der aufgehenden Wand in situ, Höhe wieder 30 cm, 
Breite wieder 44 cm (exkl. der ca. 3 cm starken Bos- 
sierung), Plattenlänge meist 1 m. In beiden Lagen 
sind Schwalbenschwanzklammern sichtbar, die An¬ 
schlußseiten haben schwache dreiseitige Anathy- 
rosis. Die Westwand der Cella ist verschwunden, 
desgleichen die Nordwestecke. Beim Pronaos wird 
das Kalksteinfundament durch eine Lage quer¬ 
liegender Porosquadern ersetzt (Höhe 41 cm, Länge 
1,02 cm, Breite bezw. Tiefe 59 cm), doch ist das 
Südfrontfundament ganz verloren (außer den An- 
i tenstirnen). Falls keine Anschlußspnren an der 
Innenseite jener Porosquadern sichtbar sind, muß 
man auf dieselbe hocharchaische Abnormität 
schließen, die beim Knidierhaus (35) vorhanden 
war: Fundierung der Säulen anf 2 getrennte Fun¬ 
damenten^wiirfel, die leichter verschwinden konnten, 
als das ganze Südfundament. Auffällig sind die 
Verzahnungen einzelner Steine (an Nord-, Quer-, 
Ostwand). Auch hat ein Euthynteriastein der 
üstwand eine nach der Cella zu gekehrte alte 
I Schwalbenschwanzklammer, wohl zur Verbindung 
mit einem Anathemfundament, das längs der Nord¬ 
wand stand. Die Breite des Baues beträgt 5,72 m, 
die Länge 8,41 m. Die Cella ist fast quadratisch, 
im Lichten 4,11 m tief: 4,14 m breit (= 8 Ellen). 
— Von einzelnen Baugliedern sind mir 5 Hänge¬ 
platten bekannt (2 auf Westantenfnndament, 1 
am Eingang znm sog. alten Neoptolemosheilig- 
tum, 2 südlich unterhalb der Tempelrampe, an 
deren Stützmauer gelehnt auf der Zwischenterrasse. 
) lm Steinschnitt der Längen sind sie verschieden 
(68, 77, 81, 86. 92 lang), aber in Breite der Mu- 
tuli und Viae übereinstimmend (die 3 Reihen von 
je 6 Guttae sind meist zerstört). Die Zugehörig¬ 
keit zu unserem Bau läßt sich strikte beweisen 
durch eins der glänzendsten Beispiele der subti¬ 
len Steinmaßeverwertung • Breite der Mntuli ist 
371/2 cm, der Viae 7, aL... maß jede Triglyphe 
-t-Metope 37i/o -+- 7 -+- 37 ] ' 2 -+- 7 = 89 cm; das 


ergibt eine Frontbreite von 6 X 89 = 5,34 m 
+ 371/2 ('- ~ Triglyphen j = 5,711/ 2 m, und am 

Bau gemessen war 5,72 (s. 0 .), [die Wand steht 
außen bündig mit Euthynteria und Fundament, 
ist also ebenso lang und breit, wie diese]. An den 
Langseiten standen offenbar 9 Triglyphen + Me- 
topen, denn 9 X 89 = 8,01 + 37i/a = 8,381/ 2 m, 
während die Länge oben mit 8,40 gemessen war. 
Also waren Triglyphen + Metopen an Front und 1 
Traufseiten gleich breit, und das Größenverhält- 
nis des Baues war fast wie 2:3. [D in s m. 480f. 
hielt wegen der Klammerform und der ,noch un¬ 
entwickelten Anathyrosis‘ unsern Bau richtig für 
älter als a. 548. Er erwähnt eine danebenliegende 
Poroshängeplatte der Traufseite, mit Schwalben¬ 
schwanzklammern, doch ganz ohne Mutuli, so daß 
sie entweder ionisch sei oder von der besonderen 
dorischen Form, der die Triglyphen fehlten (z. B. 
Megarer-Tbes. in Olympia). An unseren 5 Hänge- 2 
platten sind aber die Mutuli vorhanden und die 
an der Westante hat sicher große T-Klammern. 
Einen Versuch, die Frontbreite aus den Geisa zu 
berechnen, hat Dinsm. nicht angestellt]. 

Der Stiftername. Nachdem wir aus den 
bei nr. 96 (Ende) angeführten Gründen (xageX&ovaiv 
otxor ) den Bau lange auf Akanthos-Brasidas be¬ 
zogen hatten, suchte Frickenhaus das ganze 
als Neoptolemosheiligtum zu erweisen und ver¬ 
setzte in unsere Cella den Stein des Kronos (Ath. 3 
M. 1910, 255). Trotzdem wir in Übereinstim¬ 
mung mit Bulle, Keram., Zippelius als¬ 
bald diese Benennung ablehnten (Delph. III 76, 
Sp. 190), glaubte ich später, den Neoptolemos 
hier wieder einsetzen zu müssen (Springer- 
Mich.W 198), seitdem Bourg. den neuen Thes. 
74 als korinthisch nachwies und somit für Akan- 
thos und das nageX&ovaiv ol/.ov besser Thes. 96 
in Betracht zu kommen schien. Nach Durcharbei¬ 
tung des Materials (s. zu nr. 96 Ende) muß je -4 
doch Neoptolemos endgültig ausscheiden. Das¬ 
selbe glaubt Dinsm. 480, der jedoch S. 481 
aus allgemeinen Gründen für unsern Thes. Spina 
vorschlägt, weil wegen der bevorzugten Lage un¬ 
weit des Tempels hier nur einer der prominenten 
Thes. zu vermuten sei und Spinas Reichtum dem 
entspräche. Aber diese Stadt kann schwerlich 
schon in der ersten Hälfte des 6 . Jhdts. in D. 
gebaut haben, und etrurische Elemente lassen sich 
nur bei Thes. 91 nachweisen. So bleibt von den 51 
drei literarisch überlieferten Namen nur noch der 
von Kreta übrig, für dessen Begründung wir 
freilich zu längeren Umwegen genötigt Bind. 

Zunächst die viel kommentierte Stelle in Prn- 
dars’ Siegeslied an König Arkesilas IV. von Kyrene 
für dessen pythischen Wagensieg, den sein Schwa- 
ger Karrhotos im J. 462 errang (Pyth. V 39-43): 

aV.a xoe/zazai oxooa yegiagär rexzoveor dalda/.' 
aycor | Koiaaiov Xorpov \ a/xziytr iv xmXöxedor 
raxos , iieov. zo orp' eyei xv.zoniaotror fieXadgov 6( 
0 ^ 9 ? ardgtdvu ayefyov, Kgijzeq 6v zoiorpdgoi \ zeyei 
Fiagvaootcü j xcfOeoocivTö ttovööooTtov <pvtoy. Zu 
den schwierigen Stellen rd ozp' eyei und xaiXtooavzö 
bemerkt O. Schroederl (ed. maior): to' (sc. rö 
xouöxedov vaxoc)orp eyei xvnagioo. fieXaitg. latine : 
valhs continet armamenta illa thesauro cupressino, 
rel: in valle continet thesaurus. — Demgemäß 
hatte er mir mündlich auseinandergesetzt (vgl. 


Delph. III 63 Sp. 127), daß an der Existenz eines 
Kreterhauses nicht gut zu zweifeln sei. Im deut¬ 
schen Pythienkommentar [Schroeder 3 ] (1922) 
S. 52 läßt er .letzteres fallen, erklärt zo mit den 
Schol. als dtä zovzo (vgl. Olymp. VI 56) und spricht 
nur von dem kretischen Holzbild, das unter dem 
zypressenen Dach eines besonderen Gehäuses (zeyoq 
Ilagrdaaior außerhalb des Apollotempels 1 ) neben 
dem als Anathem aufgehängten Wagen stand. Da- 
.0 gegen sagt v. Wilamowitz (Pindaros 382 n Dt.) : 
zo off.' zyn xvx. /ul. sei mit keinen Künsten zu 
rechtfertigen. Den Schuppen für den geweihten 
Wagen habe doch erst Karrhotos erbaut und rö 
verberge offenbar ein Adverbium mit dem Sinne: 
,wo‘. Derselbe 0 . im Text: ,den Wagen hat K. dem 
Gotte geweiht; er steht [?] jetzt in einem Ge¬ 
häuse aus kostbarem Zypressenholz neben einer 
kretischen Holzstatue 1 . Über die vom Metrum 
geforderte Länge der letzten Silbe von xa&iooarzn 
0 äußert er sich nicht, während Schroeder 1 nach 
Aufzählung der unzähligen Konjekturen die Sache 
aufgibt (meliora dum inveniantur, acquiesco metro 
variato) und in der ed. minor (Sehr. 3 ) einfach das 
0 als lang bezeichnet (xadiooarzö). Es kann je¬ 
doch meines Erachtens einzig die leichte Konjek¬ 
tur Bergks in Frage kommen: xa&eooav&’ an 
(= F &»), aber auch wer sie ableimt, kann doch 
tt-yos llagvdootov nur als Kretahaus erklären. 
[Es ist ein sonderbares Mißverständnis, wenn 0 . 
0 Bd. IV S. 1924, 24 aus unserer Stelle herausge¬ 
lesen wird: im Apollontempel zu D. bestand das 
Getäfel der Cella (!) aus Cypressenholz]. Dar¬ 
nach übersetze ich: ,denn nichts zerbrach Kar¬ 
rhotos an dem Gefährt; sondern es ist aufge¬ 
hängt worden, so wie er es als Kunstwerk ge¬ 
schickter Handwerker lenkend an Krisas Hügel 
vorbeifuhr hinein in die Bergschlucht des Gottes; 
deshalb (trägt) hält es (jetzt) der zypressene Dach¬ 
stuhl (bezw. Tragebalken) unweit einer Bildsäule, 

0 welche die bogentragenden Kreter als monoxyles 
Xoanon in i h r e m pamassischen Hause aufgehängt 
haben“. Man übersah, daß weder ,ein hölzerner 
Schuppen', noch ein .Gehäuse aus Zypressenholz“, 
noch ein Xoanon in D.s Klima im Freien stehen 
konnte (es würde bei der Gebirgswitterung schnell 
zerbersten), und daß /tiXa&gor zunächst den großen 
Querbalken bedeutet, der den Dachfirst trägt, so¬ 
dann das Dachgebälk selbst; erst zuletzt, über¬ 
tragen, Haus, Gemach nsf.; treffend umschreiben 
) die Scholien ojzeg z6 oytjfia eyei zig oixog eoze- 
yaofzevog xvnao 100 ivozg box olg xXrjaior zov 
dvögidvzog övztva uovoßoXov orza oi Kgijzeg . . . 
xaftibgvoav und: cbg avboidvzog uovoßiXoi’ ara- 
xeifievov er AeXipolg Kgr/z&v drafierzojr. Soxoq ist 
der große Deckenbalken, als Ortbalken, vgl. vxo- 
bdxiov in Syll. 247 col. ni not. “26. Schroeder 3 
irrt daher, wenn er nach Analogie der Athenerhalle 
hier ein durchweg hölzernes Gebälk (d. h. Archi- 
trav und Triglyphon und Hängeplatten) verstehen 
) will. Auch ist Zypressen holz, weil unverwüstlich, 
gerade das für den Dachstuhl und die Latten der 
Zimmerdecken besonders beliebte Material ( 0 . Bd. 
IV S. 1913) und Kretas Zypressenreichtum war so 
berühmt, daß Plin. XVI 141 die Insel geradezu 
als erste Heimat des Baumes ausgab (s 0 . Bd. IV 
S. 1909, 9 u. 57. 1911,16. 1926,28). — Der dvÖgidg 
selbst war wohl ein Naturgewächs, und offenbar so 
berühmt, daß Pindar ihn als Orientierungspunkt 
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benutzen konnte. Und daß der kyrenische Renn- tur, die Technik, das Objekt [Löwin] stimmen 

wagen gerade im Kreterhause untergebracht wurde, genau überein, so daß wir hier fraglos Werke 

liegt offenbar an der alten Verbindung der Kre- ein und desselben Künstlers vor uns haben, der ge- 

ter mit Kyrene; denn wie aus der Peloponnes, wiß ebenso wie der Weihende ein Knosier war. 

waren auch aus Kreta und den anderen Inseln — Nimmt man zu dieser prähistorischen, a. O. 

(Herod. IV 161) die einst von Battos II. (6 evbai- treffend gewürdigten Verbindung D.-Knosos, die 

ficov) um 570 auf delphisches Geheiß gerufenen schon von Dinsm. als bevorzugt betonte Lage 

Neusiedler herangeströmt, und das kretische unseres Thes. hinzu (dicht an der Tempelterrasse, 

Element war in Kyrene so stark, daß der gleich- unweit des Tempels) und beachtet die Aufbe- 

falls durch D.s Vermittlung unter Battos ID. 10 Währung des von Pindaros bezeugten, gewiß auch 

um 550 aus Mantineia berufene Gesetzgeber De- uralten kretischen Xoanons (s. 0 .) im Kreterhause, 

monax von seinen drei Pbylen die 1. aus den so haben wir genug reale Beweise aus archaischer 

alten Theraeern, die 2. aus Peloponnesiern und Zeit, um die Benennung unseres Thes. nach Kreta 

Kretern, die 3. aus den Inselgriechen bildete und Knosos für nicht unwahrscheinlich zu halten. 

(Herod. a. 0. Ed. Meyer II 674f. Busolt I Auch den Namen von Krisa führt Perdrizet 

489). Über den Verkehr Kyrenes mit Kreta nach a. 0. 4 mit Recht auf Kreta zurück (vgl. Klio 

Münzen usw. vgl. Busolt I 486 Anm. 2. 3 XV 330), und die von Elyros geweihte Ziege 

(dort auch die Angabe, daß die Vasenklasse der wird unten besprochen (nr. 164). Vgl. später in 

Arkesilasschale nicht kretisch [Milchhöfer], der Liste der Tempelbaubeiträge vom J. 336 

sondern kyrenisch sei). So war es selbstverständ- 20 (Syll. 240 L II 35): [’AnoXJXwvtog Aio]rvoob]ö- 

lich, daß Karrhotos in D. den Thes. von Kreta zov Kgtjg [dno . . .], ferner Statue und Ehren¬ 
wählte, und da dieses uralte Haus um 462 längst dekret für den Wasserorgelspieler (nebst Bruder) 

mit Anathemen gefüllt sein mußte, konnte er den aus Eleuthernai vom J. 90 (Klio XV 29 nr. 51 

Wagen nur noch an der Decke auf hängen. = Syll. 737) und die Diktynna-Weihung (?) des 

[Schroeders 3 Erklärung, .übrigens ist das Alter [xoivov z6,v Kg]z/zä>v Philol. LXXI 56 nr. 15. 

des kretischen Holzbildes ein völlig zureichender 119. AlsAnatheme in und beim Kretahaus 
Grund für die Weihung gerade neben diesem Weih kämen die oben erwähnten in Betracht: 
geschenk“, verstehe ich nicht. Was hätte der A Die kleinen Votivdoppeläxte aus Bronze, 

neue Wagen mit dem angeblich alten Xoanon zu B Das alte Xoanon (Naturgewächs aus Holz), 

tun'?] Aus alledem geht implicite deutlich her- 30 C Der a. 462 an der Decke aufgehängte Kar- 

vor, daß jedenfalls im J. 462 noch kein rhotos-Wagen von Kyrene. 

Kyrene-Thes. in D. existiert haben kann. I) Die Statue des Wasserorgelspielers (a. 90). 

Daß das Kreterhaus nur von einer einzelnen E Die Weihung (?) an Diktynna (ob hier?). 

Stadt erbaut sein kann, ist klar (das spätere Viel älter als der Thes. war der minoische Lö- 

xotror z&v KoTjzaiiojy erst seit 207/6 bezeugt, s. winnenkopf aus Knosos (s. 0 .), wohl perforiert, um 

Syll. 560, 12); desgleichen, daß als solche nur als Wasserspeier der Adytonleitung zu dienen. 

K nossos in Betracht kommen kann. Vgl. Hom. 

h. Ap. Pyth. 216, wo Apollon ivor/o’ ini oTro.zi Nachtrag zu den Argiver-Anathemen 
novzff) [ vija ■ftoijv er 6’ ärbgeg ioav noXhg ze nr. 10 und 11. Endlich gelang es, Rev. et. gr. 
xai ioMol | Kgrjzeg 6uzo Kvatoov Mivwiov, ot ga 40 XXXII zu erhalten, in der Bourg. S. 41—61 

z’ araxzi -, die er dann als seine künftigen auf Grund der 3 neuen Steine (s. 0 .) eine tech- 

ogyioreg zum Tempel hinaufführt. Obwohl auch nisch sehr genaue Rekonstruktion der Bathren des 

sonst aus mythischer Zeit die Verbindung von Hölzernen Pferdes und der Septem versucht. Am 

D. mit Kreta berichtet wird (Karmanor reinigt Schluß des folgenden Referats werden, z. T. ver- 

Apolion nach der Pythontötung Paus. II 7, 7 möge des Prüfsteins von Bnlles neuen Zeich- 

und das Phemonoe-Orakel ebd. tporov de e Kar/- nungen, sehr erhebliche Bedenken gegen wesent- 

o(oi ärbgeg yeigag äyzazevoovot, dann Chrysothe- liehe Teile jener Rekonstruktion mitgeteilt, 

mis und Eleuther ebd. X 7, 2f.), sind alle diese 10. Hölzernes Pferd. Im Straßenpflaster 
Zeugnisse als poetisch-mythische Erfindungen ab- etwas oberhalb des Athener-Thes. lagen drei große 
gelehnt worden. Neuerdings ist nun, anscheinend 50 Quadern (Höhe 29,5 cm. Breite 83 + 85,5 + 79 
wenig beachtet, ein realer Beweis für jene Zeug- = 2,475 m, Tiefe 1,195 m), auf Oberseite waren 
nisse zutage gekommen, dessen eminente Wichtig- trotz der späteren Rillen (zum festeren Empor- 

keit kaum überschätzt werden kann. Vgl. Perdri- steigen) T-Klammern und ein Dübelloch sichtbar, 

zet in Fouill. V S. 3ff.: abgesehen von kleinen an der Front stand die rechts vollständige Weih¬ 
kretischen Votivdoppeläxten und der etymologischen inschrift (schöne Schrift des Ausgangs des 5. Jhdts. 

Verwandtschaft von Adßvt, dem Stammvater der 5, £>, Buchstaben 10 cm hoch): 

delphischen Labyaden mit Xaßugir&og und Xdßgvg. [AgycToi xdjioXXovt] u-rö Aaxeöaifiovog bexdzav. 
ist der Hauptfund, der die Homerverse flagrant Der letzte Block rechts war tiefer als die andern, 

bestätigt, ein unter dem Adyton ausgegrabenes nämlich 1,65 bezw. 1,255, hinten rechts schräg 

minoisches Skulpturfragment (verstümmelt) aus 60 geschnitten und ohne Klammern, aber in seiner 

hartem, gelblichem Kalkstein (Oberfläche sorg- Lage durch die Inschrift gesichert. Klammern 

faltig poliert), das den Kopf eines Raubtiers, wohl und Dübel beweisen, daß wir keine Standplatten, 

einer Löwin, darstellt (a. 0. Fig. 13. 13a). Das sondern die 2. oder 3. Stufe eines langen Ana- 

Stück blieb ein Rätsel, bis Perdrizet im Museum thems vor uns haben. Die gut polierte Vorder- 

von Herakleion ein besser erhaltenes, sonst völlig seite zeigt längs der Unterkante ein ,bandeau cu 

gleiches Stück kontrollierte (Fig. 135 = Perrot lisere“, 2 1/2 cm hoch, nur ganz schwach (1 mm) 

VIII Fig. 398), das Evans in Knosos ausge- ausladend. Da der von uns Klio VIII 107ff. pu- 

graben hatte; der singuläre Kalkstein, die Poli- blizierte riesige Oberstufeneckblock (A) mit dem 
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Hinterhufloch des Pferdes dieselbe Politur und 
dieselbe schwache Leiste habe, sei die Zusammen¬ 
gehörigkeit beider Stufen gesichert. Aus der In¬ 
schriftergänzung ergäbe sich als Länge der 2. Stufe, 
von der nur diese 3 Steine erhalten seien, etwa 
5,73 m, also der Oberstufe ca. 5,23 (2 X 25 cm 
Rücksprung). — Die Lage. Der sehr auffällige 
schräge Schnitt des letzten neuen Blocks wieder¬ 
hole sich ähnlich an den 2 Lagen großer Funda¬ 
mentplatten (je 30 cm hoch, H.-Elias), die hart 
östlich am Epigonenhalbrund, an der Straße in 
situ liegen und die wir für den Amphiaraoswagen 
nr. 11a in Anspruch nahmen (Klio VIII 75-77). 
Ihre Gesamtbreite betrage heute wie einst 2,70 cm 
(durch Bosse an Ostseite gesichert). Die 2 Schich¬ 
ten konnten aus den ca. 10 erhaltenen Steinen 
auf dem Papier rekonstruiert werden (ca. 20 Steine, 
einige davon rötlicher H.-Elias, die anderen weiß), 
s. Bourg. 46 Abb. 3.— Von der nächsten (3.) 
Schicht seien 8 Steine vorhanden, z. T. auch tra¬ 
pezförmig geschnitten, die meisten in dem Loch 
zwischen Epigonen und Hellenikö gefunden (nach 
Bulle), Höhe 29,5—30,5, Längen wechselnd 1,07 
—1,17 m, Tiefe desgleichen 85—97 cm; vier von 
ihnen paßten mit den "T-Klammem aneinander 
und ergäben wieder die Breite von 2,70 m (wie 
das Fundament). Auf Oberseite vom glatter Strei¬ 
fen, also lag die nächste (4.) Stufe wieder 25 cm 
zurück; von ihr sind nur jene 3 Inschriftblöcke 
vorhanden, und ihre Tiefe (Breite) sei mit 2,70 
—(2 X 25 =) 50 = 2,20 m gesichert. Über ihnen 
lagen als 5. Schicht, wieder mit 25 cm Rücksprung, 
die Standplatten des Pferdes (hoch 39); ihre Länge 
sei 3 X 1.25 (= erhaltenen Block A) = 3,75 
-+- ca. 1,45 m (zu ergänzender Vorderblock an der 
Straße) = 5,20 m, wie oben vermutet. Vgl. die 
Ostansicht dieser Rekonstruktion S. 49, 4 und die 
Aufsicht auf die drei oberen Stufen S. 44, 2. 

Dieser Aufbau scheint zunächst bestechend 
richtig, hat aber eine sehr schwache Stelle: die 
Deutung der schmalen Leiste längs der Unterkante 
der Oberstufe und der 3 neuen Steine. Der Heraus¬ 
geber erklärt dieses 2 ty 2 cm hohe, nur 1 mm (!) 
ausladende ,bandeau‘ als Schmuckleiste und wirft 
Bulle vor, es nicht bemerkt zu haben (S. 45 note). 
Aber letzterer hatte wörtlich gesagt, das sei ,ein 
Randstreifen, der anzeigt, daß die Platte bis hier¬ 
her in den Unterblock eingelassen war* (Klio VIII 
108). Fanden wir nun auf dem ebenda von mir 
als untere Stufe eingefügten Block E eine sau¬ 
bere Einbettung von geiade 2 1/2 cm Tiefe und 
stimmten seine Maße genau mit dem hier einzu¬ 
bettenden Pferdeblock A, so stand für den Kun¬ 
digen diese Zusammenfügung schon damals fest. 
Jetzt kommt ein neuer Block hinzu, ich nenne 
ihn E\ den ich in Bulles Material von 1910 
skizziert finde und auch bei Bourg. 53, 6 erkenne 
(vom in der Mitte): große Platte (H. Elias), Höhe 
20,2 cm; Breite 1,25; Tiefe 1,113 m. Auf Ober¬ 
seite : vom 25,5 breiter glatter Rand, dahinter ( 
wieder 2 ty 2 —3 cm tiefe Einbettung, seitlich und 
hinten je 1 große T-Klammer, ebenso lang (15 cm), 
wie die von Block A , ferner zwei Ster mlücher 
(bei Bourg. nur eins). Nun ist nicht nur 
Block E (s. 0 .) der Einbettungsstufe (=- untere 
Stufe) gleichfalls 1,11 m tief, sondern auch Block 
A über ihm mißt wieder 1,25 m Tiefe (d. i. 
unsere Länge), und Bulles Annahme, daß vier 
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Blöcke wie A die Oberstufe bildeten , war auch 
von Bourg. zugestanden, obwohl ihn jetzt die 
Znsammenfügung mit den Inschriftsteinen (untere 
Stufe) dazu zwingt, den vordersten Oberblock 
tiefer zu machen, als die andern, d. h. ihn von 
1,25 auf 1,45 m zu steigern. Im Gegensatz da¬ 
zu dürfte aber nach wie vor feststehen, daß der 
neue Stein E\ zusammen mit E und anderen 
verlorenen (auch dem Hintersteinbruchstück a. 
) O. S. 44 fig. 2) diejenige Stufe bildete, in welche 
die Pferdeblöcke der Oberstufe eingefalzt waren. 
Es stimmt alles: das 2ty 2 cm hohe Rändchen paßt 
genau in die 2 V 2 cm tiefe Einbettung, die Längen 
und Tiefenmaße (1,25 : 1,11) kehren an beiden 
Stufen wieder, die also im Verband lagen, des¬ 
gleichen die T-Klammerlänge von 15 cm und das 
Fehlen von Dübeln, denn die glatte Unterseite 
des Pferdeblocks A hat ebensowenig Dübellöcher, 
wie die Oberseite von E und E 1 , wogegen der 
) mittlere Inschriftstein auf Oberseite ein Dübel¬ 
loch für die nächste Stufe zeigt und die drei In¬ 
schriftsteine keinerlei glatten Rand auf Oberseite 
haben für den Rücksprung unserer Oberstufe! Es. 
ist daher falsch, wenn Bourg. diese E- Steine von 
unserem Bathron wegnimmt, unter dessen Ober¬ 
stufe sie genau passen, und sie seinem Septem- 
Aufbau cinfügen will, weil er jeues Bändchen 
als sichtbare Schmuckleiste erklärt und behaup¬ 
tet, ,dnß die Argiver nicht mit so minutiöser 
) Sorgfalt die Vorderseite dieser Blöcke gearbeitet 
hätten, bei der sie in Wirklichkeit zuerst die 
ganze Front glätten mußten und sie oberhalb 
des Bändchens polieren, um schließlich letzteres 
in einer Einbettung verschwinden zu lassen* 
|S. 45 note). Die Architekten werden solcher 
Deduktion schwerlich folgen, und über eine an¬ 
gebliche Schmuckleiste von 1 mm Ausladung (!) 
wohl lächeln; sie läge ja gerade da, wo man 
sonst die nicht eingebetteten Stufen als Schmuck 
I vielmehr zu unterschneiden pflegt, nicht aber sie 
ausladen läßt, kommt als solche in ganz D. nicht 
wieder vor, wohl aber mehrfach als Einbettungs- 
rändchen, so z. B. bei den Standplatten der drei 
Frauen der Aitolerbasis (nr. 20), zu lenen Bulle 
in seiner neuen Aufnahme bemerkt: Stein der 
Damaina hat unten längs der Front feines glat¬ 
tes Rändchen, 7-8 mm hoch, u n verwittert, wäh¬ 
rend die oberen Teile der Vorderseite stark ver¬ 
wittert sind; lag versenkt im Unterstein, aber 
1 die Basis hat lange s 0 gestanden, daher blieb 
das Rändchen geschützt. Dasselbe gibt er bei 
dem Stein der Lanassa Aristonoa an, er sei mit 
dem 5—8 mm hohen Bändchen unten versenkt 
gewesen. Aus alledem geht zur Evidenz hervor, 
daß der Hergang bei der Stufe von A und deB 
drei Inschriftsteinen einfach so gewesen ist, daß 
durch das Glätten und Polieren der Außenseiten, 
das natürlich erst nach Vollendung des ganzen 
Aufbaues erfolgte, gerade 1 mm der Epidermis 
weggenommen wurde, diese jedoch längs der Unten- 
kante in ursprünglicher Dicke stehen bleiben mußte, 
weil sie hier bereits in die Einbettung versenkt 
war. Tant de bruit pour une—bandelette! denkt 
der Leser, aber von diesem unscheinbaren Detail 
hängt B 0 u rg. s Wiederaufbau des Pferdebathrons 
zum guten Teil ab. Soll er, wenigstens im gro¬ 
ben, roch gerettet werden, so könnten die In¬ 
schriftsteine höchstens als dritte Stufe gelten. 
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nicht als zweite, und unter ihnen müßte wieder 
eine Einbettungsschicht liegen, also wohl ein 
Teil der langen, schmalen Blöcke, die Bourg. 
dem Septembathron zuweist, während Bulle sie 
für die Miltiadesgruppe in Vorschlag bringt. 

11. Die Sieben gegen Theben. Nach 
Bourg. sind von dem Bathron der APFEIOI- 
Steine etwa 30 Quadern erhalten. Der Unterbau 
bestünde aus drei Lagen: zu unterst eine 61 cm 
hohe Orthostatschicht, nur 3 Steine vorhanden, 
2 Eckquadem (eine unvollständig) -+- 1 Mittel¬ 
stein, erstere 1,22 lang bezw. 1,01 max., letztere 
1,187 (durch Klammer an den ersten Eckstein 
passend). Daraus folge ein Bathron von 2,44 
4- 1,187 = 3,627 m Tiefe. [Bulles Stein: 60,80 
hoch, 1,20 lang, kein Eckstein, fehlt bei Bourg.]. 

— Die 2. Schicht ist 38,5 hoch, in 8 Steinen 
erhalten [ich trage aus Bulles 8 Zeichnungen die 
Längen nach: 1,14; 1,53; die meisten 1,17—1,182; 
die Tiefen sind 50—58; einmal 68,4]; schein-' 
bar je eine T-Klammer hinten und an den Seiten, 
doch hatten letztere ursprünglich die Z-Form wie 
bei Schicht 3, sind aber später durch Verlänge¬ 
rung des Scherikels in -p- Klammern verwandelt 
(Beispiel bei Bourg. 52 fig. 5, wo jedoch die 
Dübel- und Stemmlöcher fehlen!). — Die 3. Schicht, 
35,5 hoch [nachBulle 35,5—36,5], durch 15 Steine 
vertreten, hinten je eine T-Klammer, seitlich je 
eine Z-Klammer. Fünf Steine passen aneinander 
(1,17—1,19 lang) = 5,89 m. Dazu solle man an 
den Enden noch je einen halb so langen Eckstein 
ergänzen = 1,16; also Gesamtlänge 7,05 m [?]. — 
Auf diesem Unterbau verlagert Bourg. als 
4. Schicht die oben bei nr. 10 genannten drei 
Blöcke E, E 1 und ein Hintersteinfragment, das 
ich U 2 nenne, mit der tiefen Einbettung (ß 1 /? cm), 

— und darüber als oberste, 25 cm zurückstehende 
Standplattenschicht (= 5.) den vorderen linken 
Eckstein ARTEIOI- Diese 2 Lagen, von denen 
insgesammt nur 4i/ z Blöcke existieren, werden 
vollständig punktiert bezw. abgebildet S. 53 fig. 6 
und bilden dort ein Bathron von 7,05 Länge-, 
3,36 Tiefe (1,35 Höhe), Standplatte = 6,11:2,86 m. 

Dieser ganze Aufbau, von der untersten bis 
zur obersten Schicht, ist scharfsinnig, aber will¬ 
kürlich ausgeklügelt. Selbst wenn der Amphia¬ 
raoswagen mit daraufstand (iyyvs xcmoir/rai), wäre 
ein Bathron von 3,36 Tiefe (anfangs hieß es 3,62) 
undenkbar, und daß von einem so riesigen Unter¬ 
bau kein einziger Stein der Fundamente mehr in 
utu läge, scheint unglaublich. Die Quadriga wird 
man am wahrscheinlichsten an seinem Ende aufge- 
stellt denken, etwa 2-3 m breit, ca. 3 m lief. Dazu 
brauchte man aber links nicht die ganze lange 
Standfläche durchgehends fast 3 m tief zu machen! 
Die normale Standplattentiefe der Reihenanatheme 
geht von 64,5 bis 84 cm, z. B.: 64,5 bei Arkadern 
nr. 4 und den 3 Naupaktierinnen (nr. 20); 75 cm 
beim Beutesockel von Marathon (nr. 41) ; 76—84 
bei den Nauarchoi (Lysander 92 cm max.), 82 bei 
Argoskönigen, und selbst bei den Viergespannen 
der Unteren Tarentiner (nr. 23) nur 1,90 m. Wie 
sollen da die einfachen Platten der Septemreihe 
2,86 m Tiefe gehabt haben? Noch dazu wird 
dieses Maß nur erschlossen aus den drei Einbet- 
tungsblücken (E, E 1 , E -), die, wie oben gezeigt, 
vielmehr unter das Pferd gehören! — Im einzelnen 
ist auf Grund von Bulles Aufnahmen zu mo- 
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nieren: es fehlt die Angabe, daß zahlreiche Steine 
der 3. Schicht auf Oberseite vorne sauber ge- 
krönelten Streifen von 30 cm Tiefe haben, dann 
folgt eine Aufschnürungslinie, hinter der die Ober¬ 
seite gepickt ist, also als Auflager diente; die 
Oberstute lag also 30 cm zurück. Auch bei der 
2. Schicht (38,5) finden 6ich solche Aufschnürungen, 
einmal 25 von Vorderkante abstehend, einmal 
29 cm: bei letzterer ist später eine neue Auf¬ 
schnürungslinie von 22 Tiefe vorgelagert; ebenso 
beweist einmal ein deutlicher Regenrand, 19 cm von 
Vorderkantcabstehend, daß das Bathron um gebaut 
worden ist, zweifellos als man die Z-Klammern 
in T-Klammern verwandelte (s. 0 .). Sodann die 
Dübel: schon Bulle bemerkte das Fehlen von 
korrespondierenden Dübellöchem an der Unterseite 
der Platten der 3. Schicht (hoch 35,5—36,5), ob¬ 
wohl sie auf den Oberseiten der zweiten (38,5) exi¬ 
stierten. Bourg. sucht S. 52 note diesen Ein¬ 
wand im voraus zu entkräften, indem erReplats 
Beobachtung mitteilt, daß diese Dübellöcher völlig 
intakt, also niemals benutzt seien; aber auf dem 
oben erwähnten ungewöhnlich tiefen Stein von 
68,4 Tiefe ist das Dübelloch noch heute voll Blei! 
Und wenn er ebenda angibt, die Dübeldistanzen 
wiesen auf eine Länge von 1,176-1,177 der Ober¬ 
steine, also genau die der 3. Schicht (35,5), so 
erhalte ich mehrfach aus den sehr genauen Auf¬ 
nahmen von Bulle-Zippelius nur Längen 
von 1,12 m, so z. B. bei den 2 nur halb erhal¬ 
tenen Steinen in Bourg.s fig. 5 auf S. 52, wo 
freilich gerade diese Kontrollmerkmale der Dübel- 
und Stemmlöcher weggelassen sind. — Das letzte, 
aber nicht geringste: es existiert eine hinten schräg 
geschnittene Standplatte der Quadriga selbst, 
mit 2X2 Vorderhuflöchem der Pferde (s.u.); auch 
sie ist aber von Bourg. weggelassen, denn sie paßt 
auf sein obiges Septembathron nicht hinauf, von 
dem er S. 50 versichert, daß zu ihm keine schrä¬ 
gen Quadern gehört hätten. Desgleichen fehlt bei 
Bourg. die 0 . nr. 7 am Schluß erwähnte Stand¬ 
platte mit 2, etwa 85 cm auseinanderstehenden 
Fußlöchern zweierStatuen; ihre Bearbeitung 
geht zusammen mit den Quadern der 2. und 3. 
Schicht: sie wäre also der einzige Rest der Platten¬ 
reihe der Septem- oderderMiltiadesgruppenstatuen. 

11 A. Der Amphiaraoswagen. .Vermut¬ 
lich zugehörig eine Kalksteinplatte (H. Elias), 
H. 25,9 cm; Br. 72; Tiefe 1.00 m (links). 89 cm 
(rechts): rechts Bruch, links und hinten Anatliy- 
rosis (ohne Klammem); hinten schräg geschnitten 
(s. die Tiefenmaße), Vorderseite später grob ab¬ 
gearbeitet (nur rechts oben glatt): Unterseite war 
Auflager: alle Flächen stark verwittert, zum Teil 
von darüberfließendem Wasser versintert. Aul 
Oberseite 2 Paar runde Einlaßlöcher für die Vor¬ 
derhufe zweier Pferde: Durchmesser 7—8 cm, tief 
6—7 ; Hufdistanz im Lichten bei dem linken Pferd 
8 cm (Hufe stehen nebeneinander); beim rechten 
(vom Beschauer) quer 4 cm (rechter Huf vorgesetzt). 
Die Verdoppelung des Steins nach links ergäbe 
die Gesamtfront für das Viergespann mit etwa 
2 m Breite 1 Bulle. — Dieser Stein raubt der 
Rekonstruktion Bourg.s die ganze Unterlage. 
Er ging davon aus, daß, weil die großen am 
Ort liegenden Platten östlich neben den Epigonen 
hinten schräg geschnitten seien, das einzige 
Denkmal, bei dem sich gleichfalls schräge Blöcke 



fänden, Dämlich das Pferd, auf jenen Platten 
gestanden halten müsse, und daß ihm darum 
auch die drei neuen Inschriftsteine zuzuweisen 
seien. Diese an sich berechtigten Folgerungen 
werden jetzt hinfällig, wo ein schräger Stand¬ 
plattenstein derjenigen Quadriga auftaucht, die 
wir von Anfang an, der Periegese folgend, auf 
jenem Flattenfundament bei den Epigonen an¬ 
setzten. Zugleich schließt dieser Schrägschnitt 
eine Zuweisung an die attische Quadriga nr. 8 1 
aus, denn an attischen Denkmälern in D. findet 
er sich nirgends (die nachträgliche Beutesockel¬ 
verlängerung nr. 41 ist nicht vergleichbar, ihre 
Umbiegung wurde durch die Straßenflucht er¬ 
zwungen), sondern in diesem Temenosteil nur an 
unseren drei Argiver-Anathemen. 

Vor allem werden wir durch diesen Stein 
des .Eingehens auf Bourg.s weitere uferlose 
Deduktionen ftberhoben, in denen er immer wieder 
fumum ex luce dat. Da sollen beide großen 2 
Anatheme, Boß und Septem, gleichzeitig aus der 
Thyrea-Beute (414) errichtet sein, Pausanias 
müsse sich im Oinoa-Namen geirrt und ihn trotz 
des Zeugnisses mg avtoi ’Aoyeioi Xsyovatv (s. o. 
bei nr. 11) nur in einem Buche gelesen haben, 
wie denn auch die den Anlaß ebenso verschwei¬ 
gende Weihinschrift der Epigonen gleichsam für 
die beiden [durch die Straße getrennten!] Halb¬ 
runde gelte, weil die Argoskönige keine Auf¬ 
schrift hätten, usw. [Die Buchstaben der Epi 
gonenschrift sind nur 6—7 cm hoch, die Weih¬ 
inschriften der mehr als 1 Jhdt. jüngeren Argos¬ 
könige standen auf den verlorenen Bronzetafeln, 
s. o. bei nr. 18.] Die bei Bourg.s Anordnung 
entstehende topographische Schwierigkeit, daß 
Pausanias zuerst das angeblich oben im Westen 
stehende Pferd nenne, dann vjiö xov Jtitiov die 
ganz östlich stehende Miltiadesgruppe und erst 
zuletzt die angeblich zwischen beiden (nXrjaiov 
zov ijinov) befindlichen Septem, schiebt er durch ■ 
die Erklärung beiseite: die Septem seien von dem 
Pferdekoloß fast erdrückt [!] worden, darum habe 
man ihr Bathron, dessen Umbau sehr wahr¬ 
scheinlich sei, später ,gehoben 1 usw. 


Gewiß bleiben einzelne Bekonstruktionsschwie- 
rigkeiten. Auch ich kann ohne Nachprüfung 
noch nicht sagen, ob und wie die drei neuen 
Inschriftsteine dem Pferde - Bathron einzufügen 
sind, in dessen Zeit die Schrift sie verweist, 
aber feststeht, daß die Aufschrift ARTE 101 
wegen des archaischen geschwänzten R neben 
dem neuen (statt f\) archaistisch erneuert 
wurde, genau so wie die mit altattischer Schrift 
) liebäugelnde spätere Marathonsockelinschrift nr. 
41, und äußerst wahrscheinlich, daß sie zu dem 
Septembathron gehört, auf dessen totalen Umbau 
mehrfache Anzeichen hindeuten (s. o.), falls die 
Steine wirklich argivisch sind. Ich habe daher 
keinen Grund, unsere im Haupttert(S. 1222ff.) ge¬ 
gebenen Zuweisungen und Datierungen zu ändern. 
Und die topographischen Ansätze erst recht nicht. 
Mit der französischen, in D. beliebten Methode, 
unbequeme Steine und Tatsachen zu ignorieren, 
(wird der Sache nicht gedient, und Bourg. be¬ 
ging einen letzten schweren Fehler, indem er sich 
um die große, aus gewaltigen H. Elias-Blöcken 
bestehende, 15,50 in westlich vom Haupttor in 
situ an der Straße liegende Fundament-Ecke 
nicht kümmerte, die oben S. 1222 besprochen 
und dem Pferd zugewiesen war. Was soll denn 
anderes auf diesem einzigen in situ - Best der 
linken Straßenseite bis hinauf zu den Epigo¬ 
nen gestanden haben? Ließe man die Septem 
' schon hier beginnen, müßten sie nebst Wagen 
über 15 m lang gewesen sein, bis zu dem an¬ 
geblichen Pferdefundament bei den Epigonen. 
Wir hatten für sie 8—9 m im Fundament ver¬ 
anschlagt, dazu der Wagen ca. 2—3 m; Bourg 
rekonstruiert nur 7,05 m einschließlich Wagen, 
dann würden aber zwischen letzterem und dem an¬ 
geblichen Pferd 8 m Straßenfront leer bleiben. Und 
zu welchen topographischen Ungereimtheiten die 
Hinaufschiebung des Kolosses als des letzten 
(statt des ersten) der drei Anatheme zwangsläufig 
führt, haben wir an Bourg.s obigen Verlegen¬ 
heitsauskünften gesehen. Wogegen unsere An 
Setzung zu der Beihenfolge der Periegese genau 
stimmt. [Pomtow.] 


Zum zehnten Bande. 

S. 1667, 68 zum Art. Kallippos: (d. h. wohl in der Forschung über die sieben 


Sä) Astronom, Botin des Euippos, aus Kvzi- 
kos. Während seine Herkunft längst aus der 
literarischen Überlieferung (Simpl, in Aristot. 
de caelc p. 493, 5 Heib. Censorin. 18, 8) bekannt 
war, haben wir den Namen des Vaters erst durch 
eine Inschrift aus Delphi kennen gelernt, ein 
Epigramm, das von einer Hand des 2. Jhdts. 
v. Chr. auf der Bückseite einer Basis auf gezeich¬ 
net- ist, die ursprünglich die nämliche, später 
getilgte Inschrift, aber im 4. Jhdt. geschrieben, 
auf der Vorderseite trug (mit Verwertung beider 
Aufzeichnungen veröffentlicht von Pomtow 
Berl. phil. Wochenschr. 1909, 283). K. wird 
darin gerühmt, er habe in seiner Vaterstadt 
nicht seinesgleichen aoxoon- xeoi Helm äotßuor 


Planeten?), und sein Standbild wird dem Phoi- 
bos geweiht er txagoig, also im Kreise gelehrter 
Genossen. Bei den nahen Beziehungen des Ari 
stoteles zu Delphi (s. SIG S 275) wird man, ob¬ 
wohl darüber sonst nichts bezeugt ist, auf Sta¬ 
tuen aus dem Kreise des Peripatos schließen und 
den Stifter der Standbilder unter den Anhängern 
eben dieser Schule suchen dürfen. Als ftvf//xa wird 
die Weihung bezeichnet, ist also nach K.s Tode 
errichtet — Für K.s Leben stehen uns nur 
äußerst wenige Zeugnisse zu Gebote. Das für 
die Zeitbestimmung weitaus wichtigste ist, daß 
sein Zyklus (s. u.) zum Anfangsjahr 330 v. Chr. 
hat (s. o Bd. X S. 1662). Dazu kommt der Satz 
bei Simplikios, auf den schon eingangs Bezug 
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genommen ist: K. 5s 6 Kv£ixrjv6g IIoXtu<uy %(y muß sein ,Kalender“, d. h. seine Verbesserung 

oroyoXanag xoj EvdoHov yvwot/xqj fitr ixslvov sk des metonischen Zyklus, von ihm literarisch ent- 

Aßrjvag i'/.Itu)r tat ‘AgtororsXsi ovyxaxsßico xä vnö wickelt worden sein. Beobachtungen und Be- 

xov Evdo*ov evoeßerx/i avv xoj A/naxoxüei 5 ioq- rechnungen, wie sie hier in Frage kommen, kön- 

ßovfxevog xs xai .xfjooara.x/.rjowr. Da die Stelle nen nicht wohl lediglich durch Schultradition 

bis in die allemeueste Literatur hinein miß- weitergelebt haben. Bezeugt ist uns aber dar¬ 
deutet worden ist — man hat K. mit Polemar- über nichts. Die Lösung des Bätsels gibt, meine 

chos zu einem ,Astronomenkongreß 1 nach Athen ich, der milesische Farapegmenf und; heid e 

kommen lassen —, ist es nicht überflüssig, zu Parapegmen haben eine Einleitung, und die eine 

bemerken, daß die einzig mögliche Interpretation 10 davon geht ganz tief in theoretische Erörterun- 
schon von Boeckh (Sonnenkreise 155) gegeben gen ein (a. 0.96; vgl. 753). Wenn man derartiges 

ist: Polemarchos ist ein Schüler des Eudoxos auf Stein einer Kompilation vorausschickte, so 

gewesen. K. wiederum Schüler des Polemarchos. ist es erst recht selbstverständlich, daß die Ori- 

Ünd zwar handelt es sich um die kyzikenische ginalschrift solche Mitteilungen als Proömium 

Schule des Eudoxos, begründet vor Eudoxos’ enthielt. Es bleibt unbenommen, anzunehmen. 

Übersiedlung nach Athen (s. o. Bd. VI S. 932). daß bereits diese Originalpublikation auf Stein 

Auch Boeckhs Generationenrechnung bleibt erfolgte, wie das für Meton durch Ael. v. h. X 

durchaus wahrscheinlich: K., um 370 geboren, 7 ausdrücklich bezeugt und für einen ,Steck¬ 
ist um 350 Schüler des Polemarchos, dieser wieder kalender* auch das Gegebene ist. Von der letzten 

um 370 Schüler des Eudoxos. .Nach Eudoxos*, 20 der Leistungen des K., seinem Sphärensystem, 
und zwar geraume Zeit nach ihm, kommt K. hingegen ist uns klipp und klar bezeugt, daß 

nach Athen. Der Zweck dieser Übersiedlung jedenfalls das spätere Altertum keine Schrift 

kann sehr wohl der Anschluß an Aristoteles ge- darüber besaß (Simpl, in Aristot. de caelo p. 497, 

wesen sein; also kommen wir damit in die Zeit, 15 H.); Simplikios schöpft das Wissen, mit dem 

als sich Aristoteles als Schulhaupt in Athen nie- er die Angaben des Aristoteles ergänzt, aus 

dergelassen hatte (335/34). Davon, daß K. zur Eudemos’ (s. o. Bd. VI S. 898) äor e oXoyixi) iato- 

Beform des attischen Kalenders nach Athen be- oia (= Eud. fr. 97 Sp.). Aber auch dieser selbst 

rufen worden sei, ist nirgends die Rede; ja es ist berichtet darüber so, daß man durchaus berech- 

höchst zweifelhaft, ob sein Kalender über die tigt ist, seine Angaben auf direkte mündliche- 

Kreise der Wissenschaft hinaus, in denen er 30 Überlieferung zurückzuführen. Für die Bewer- 
allerdings dauernd Autorität besessen hat, je zur tung von Eudems Zeugnis ist das nicht bedeu- 

Anwendung gekommen ist (s. o. Bd. X S. 1664). tungslos. 

Etwa 100 Jahre nach Meton jedenfalls war der K.s sämtliche Arbeiten, von den Witterungs- 
Fehler von dessen Kalender noch bei weitem angaben im Parapegma abgesehen, hängen un- 

nicht so groß (s. u.), daß an ein Eingreifen des tereinander innerlich zusammen. Sie zeigen nicht 

Staates zu seiner Beseitigung zu denken wäre eben einen originellen Forscher, aber einen 

(anders W. Jäger Aristoteles 366f.). Die ge- guten Beobachter, der ans dem Festgestellten 

meinsamen astronomischen Studien des K. und scharfsinnige Folgerungen zieht. So ergänzt K. 

Aristoteles müssen sich, das bedingt ihr Gegen- Eudoxos sehr glücklich. Das Schema seines Para¬ 

stand (s. n.) und bezeugt Simplikios, durch eine 40 pegmas ist aufgebaut auf einer von Eudoxos ab¬ 
längere Zeit hingezogen haben. Aristoteles hat K. weichenden. Bestimmung der Zeitabstände der 

überlebt; denn er spricht von K. an der Stelle, die Jahrpunkte; auf der nämlichen Grundlage ruht 

für uns den Niederschlag der gemeinsamen Ar- seine Vermehrung der Sphären, wenigstens für 

beit enthält (Metaph. XII 8 p. 1073 b, 32), ge- die Sonne; aber auch für den Mond, den Mars 

rade so wie von Eudoxos im Imperfekt (s. und die Venus haben, wie vermutet worden ist, 

W. Jäger 367). Wie dieser Umstand von Beobachtungen ihrer Bewegungsverhältnisse zu 

Jäger mit Becht dazu verwendet ist, das ange- der nämlichen Folgerung geführt; und Forschun- 
führte Kapitel der Metaph. als eines der spä- gen ganz entsprechender Art, die Länge des 

testen zu erweisen, so gestattet es den Schluß, Jahres und der Monate betreffend, sind die Wur- 

daß K. seine Kalenderschöpfung nicht sehr lange 50 zeln für die Verbesserung des metonischen Zy- 
überlebt hat. Das einzige Zeugnis über K.s Leben, klus. Der Aufgabenkreis, um den es sich hier 

das wir sonst noch haben, ist die Angabe des handelt, mag dem K. schon durch Polemarchs 

Ptolemaios (Phas. p. 275, 8 W. 67, 5 H.), K. habe Unterricht nahegebracht gewesen sein; denn das 

seine Witterungsbeobachtungen iv EXXxjoxovxu einzige Positive, was wir von diesem Astronomen 

angestellt, was mit Becht als ungenauer Ausdruck wissen, ist, daß er sich mit der Theorie der Be- 

für seine Heimatgegend aufgefaßt wird. Wenn wegung von Sonne und Mond (im besonderen mit 

das Notat nicht von Ptolemaios auf Grund der der Veränderung ihrer scheinbaren Größe) befaßt 

auch uns zugänglichen Überheferung erfunden hat (Simpl, p. 505, 21). 

ist, so legt es die Annahme nahe, daß das Para- Auf die Kallippische Periode braucht hier nicht 
pegma eine Jugendarbeit des K. ist, zum wenig- 60 nochmals näher eingegangen zu werden, da sie 
sten, soweit es Witterungsangaben mitteilt. 0 . Bd. X S. 1662ff. behandelt ist. Nur das ist als 

Von K.s Schriftstellerei ist uns allein eben für unsern Zusammenhang entscheidend wichtig 
das Parapegma, und auch dieses nur als ein Ex- nachzutragen, daß die Kallippische Periode sowohl 
zerpt, einverleibt in die Parapegmensammlungen für de® Sonnen- wie für den Mondzyklus eine be- 
des Ps.-Geminos und des Ptolemaios (und das deutende Verbesserung gegenüber Meton darstellt 
sog. erste milesische Parapegma, s. S.-Ber. Akad. (s. Unger Iw. v. Müllers Handb. P 737. Gern. 

Berl. 1904, 102R.) erhalten. Von den beiden an- Isag. c. 8, 57ff. p. 122 M.). Der Fehler des 

dem, wissenschaftlicheren, Leistungen des K. metonischen Zyklus, der das Jahr gegenüber h. 


um 1 / 76 zu lang nahm und es auch in Wirklich¬ 
keit zu lang nimmt, wenn auch nicht ganz uro 
diesen Betrag, mußte sich bei genauer Beobach- 
tung 100 Jahre nach Meten bereits in einer Dif¬ 
ferenz von über einem Tag geltend machen. Hier¬ 
in wird man den Ausgangspunkt der Kallippischen 
Kalenderverbesserung zu erblicken haben, genau 
so, wie Hipparch zu seiner Korrektur an K.s Ka¬ 
lender nach eigener Angabe (Ptol. synt. III 1 
p. 207, 16) durch die entsprechende Beobachtung 
geführt wurde. Diese Auffassung steht nur frei¬ 
lich im Widerspruch mit der landläufigen, wo¬ 
nach Eudoxos das Jahr von 365 1 /, Tagen aus 
Ägypten gebracht haben soll (vgl. Boeckh 
a. a. 0. 1230.; s. o. Bd. VI S. 945f.). Indes haben 
wir darüber keine wirklich zuverlässige Überlie¬ 
ferung; Strab. XVII p. 800 C. wird heutzutage nie¬ 
mand mehr dafür gelten lassen, und die ,eudo- 
xische OkUeteris“ ist kein uns greifbares Ge¬ 
bilde. Ob sich Eudoxos um eine genaue Fest- ‘ 
Setzung der Länge des Jahres bemüht hat, wis¬ 
sen wir nicht; seinem Bestreben, möglichst ein¬ 
fache Zahlenverhältnisse zu schaffen, entspricht 
natürlich ein Jahr von 3657 4 Tagen; das war in 
Hellas seit sehr früher Zeit bekannt (ünger 
733). Auch schon Meton wird ein solches ange¬ 
nommen und nur das überschießende 1 / 7S bei 
seinem Bemühen, zwischen Mond- und Sonnen¬ 
jahr einen besseren Ausgleich zu schaffen, als die 
alte Oktaeteris zuwege brachte, für unerheblich 2 
gehalten haben. Jedenfalls setzt K. hier mit 
selbständiger Forschung ein und braucht von 
Eudoxos nicht einmal angeregt zu sein. Die Ver¬ 
mutung vollends, K. verdanke seine genauere 
Kenntnis der Monatslänge chaldäischer Weisheit 
(K u g 1 e r Baby]. Mondrechnung 52), entbehrt 
jeder Unterlage (s. auch Schnabel Berossos 
128). 

Was die Intervalle der Jahrpunkte betrifft, 
so steht hier K. in wohl erkennbarem und den 4 
Alten wohl bekanntem Gegensätze zu Eudoxos. 
Dieser hatte gewalttätig die schon von Euktemon 
und Meton beobachtete Ungleichheit dieser Ab¬ 
stände ignoriert, ja er hatte dem tatsächlich 
kürzesten Abstand den einen notwendig irgendwo 
anzusetzenden Tag gegeben, der bei der Vier¬ 
teilung von 365 übrig bleibt (über das Motiv s. 

B o e c k h 67. 1270.). Es ist ein Beweis für K.s 
wissenschaftlichen Sinn und geistige Selbstän¬ 
digkeit, daß er auf die ältere Forschung zurück- 5i 
gri0. aber auch hier wieder sicherlich selbst 
beobachtend. Den Tag der Wenden zu bestim¬ 
men, ist gar nicht schwierig; Sonnenstandbeob- 
achtungen, am bequemsten beim Auf- und Unter¬ 
gang und der Kulmination, vor und nach der 
Wende in längerem Zeitabstand ausgeführt, er¬ 
geben mit großer Sicherheit den Tag der Wende 
als die Mitte der Tage mit gleicher Position oder 
Schattenlänge. Künstlicher Hilfsmittel bedarf 
es erst, wenn man die Wende auf Stunden he- 6( 
stimmen will. Dazu bot sich die Skaphe als Be¬ 
helf; sie werden wir uns, schon von Euktemon 
und Meton, auch für die schwierigere Ermittlung 
des Zeitpunktes der Gleichen, verwendet denken 
müssen (s. o. Bd. VIII S. 2417). Was K. hier 
gefunden hat, ist höchster Achtung würdig. 
Seine diamyuaTa (Pap. Eud. p. 301,519 Wachsm.) 
von 92, 89, 90 (94) Tagen sind die wahren 


Werte, in ganzen Zahlen ausgedrückt (Schia- 
parelli-Horn Ztschr. f. Math. XXII 118771 
Suppl. I 170). 

Aber auch schon wenn man die Intervalle 
Euktemons und Metons gelten Keß, war die Er¬ 
scheinung bedeutsam genug, um eine Modifika¬ 
tion der Sphärentheorie des Eudoxos fs. o. Bd. II 
S. 1 S89f.) zu begründen: das ist der Sinn der 
Kritik an Eudoxos, die Eudemos bei Simpl, in 
10 Axistot. de caelo p. 497, 18 H. dem K. in den 
Mund legt (vgl. R e h m S.-Ber. Akad. Heidelberg 
1913, 3. Abh. S. 10); den Wortlaut wird man bei 
einem zweimaligen Exzerpt aus einem Referat 
(Eudemos-Sosigenes-Simplikios ist ja die Tra¬ 
ditionsreihe; vgl. Simpl, p. 488, 20 H.) über münd¬ 
liche Darlegungen nicht pressen dürfen. Durch 
solche Erwägungen wurde K. dazu geführt, der 
Sonne zwei weitere Sphären zu geben; wie sie 
das Problem in der Tat lösen, hat Schiapa- 
■Orelli 1690. gezeigt. Wie K. zur Vermehrung 
der übrigen Sphären außer denjenigen von Iup- 
piter und Saturn gekommen ist, sagt uns Sim- 
plikios nicht, ja die Wendung, wonach die Un¬ 
gleichheit der Jahrpunktintervalle auch für die 
Vermehrung der Sphären des Mondes maß¬ 
gebend gewesen ist, ist eine o0enbare Ungereimt¬ 
heit des Exzerptors, die durch das, was folgt, nur 
mangelhaft korrigiert wird (ovy Ixaväg etvai Tag 
zot'ig o(pai()ctg t'xaxEQü) - - - öia xr}v E3ii<poLivofi£.vTiV 
0 hrjXovort Talg xtrtjaeoev avvcöv avojfia/.iav). 
Schiaparelli 172 interpretiert den unklaren 
Text wohl richtig, wenn er als Grund für die 
Vermehrung der Sphären des Mondes entspre¬ 
chende Beobachtungen über die Anomalie der Be¬ 
wegung des Mondes vermutet. Ohne Anhalt läßt 
uns die Überlieferung bezüglich der Beweggründe 
für die Vermehrung der Sphären des Mars, der 
Venus und des Merkur um je eine; doch erwähnt 
Simplikios wenigstens, daß Eudemos auch hier- 
1 über avnofuog xai oatpwg berichtet hat. S c h i a - 
parellis Rekonstruktionsversuch, der freilich 
an die Stelle der eudoxischen Hippopede eine viel 
künstlichere Kurve setzt (a. O. 1670. u. Fig. 19) 
und von seinem Autor selbst mit Reserve vorge¬ 
tragen wird, hat jedenfalls Motive und Ziele der 
Hinzufügung richtig erfaßt, wie sie schon Aristot. 
a. O. p. 1073b, 36 kennzeichnet: eine bessere 
Übereinstimmung mit den inzwischen besser 
be ihach teten Phänomenen der Planetenbewegung 
) zu erzielen (ra epatvoueva ei ftikXst ng anobeooetv). 
K. erhält so, indem er von den Sphären des Eu¬ 
doxos keine beseitigt, also auch dessen falsche 
Lehre von der ,Mutation“ (s. o. Bd. V S. 2212) 
unangetastet läßt, im ganzen statt 26 Sphären 
33. Jedenfalls hält sich nach dem wenigen, was 
wir sicher wissen, seine Theorie streng im Rah¬ 
men der mathematisch-astronomischen Betrach¬ 
tungsweise, und wir sind nicht berechtigt, ihn 
auch nur von ferne, wie das Jäger 382 zu tun 
geneigt ist', mit einer Mitschuld an Aristoteles" 
Materialisierung der .bewegenden“ Sphären zu 
belasten. Als Beweggrund für da-s ganze Unter¬ 
nehmen, die eudoxische Theorie lebensfähig zu 
erhalten, vermutet E. Frank Plato u. d. sog. 
l’ythagoreer 41f. vielleicht richtig die Absicht, 
diese Theorie der pythagoreischen gleichwertig 
zu machen. Sosigenes’ abfällige Kritik an K. s. 
Simpl, p. 504. 20. 
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Für das Parapegma des K. ergab seine neue 
Bestimmung der Abstände der Jahrpunktc die 
Notwendigkeit, ein neues ,Zodiakalschema‘ auf¬ 
zustellen, d. h. die Zeitdauer, innerhalb deren die 
Sonne die einzelnen Zeichen durchläuft, neu zu be¬ 
stimmen. Schon Boeckh 230. hat erkannt, 
daß dieses dem ps.-geminischen Parapegma zu¬ 
grunde liegt, freilich mit einer Verschiebung in¬ 
nerhalb der zweiten Jahreshälfte, indem das 
Vierteljahr von der Winterwende bis zur Früh¬ 
lingsgleiche 89 statt 90 Tage erhielt und das 
folgende dementsprechend einen Tag mehr. Das 
ist unleugbar eine Angleichung an die hippar- 
chische Bestimmung der Anomalie (90 1 / 8 und 
947s Tage), so daß man nicht leicht mit Boeckh 
glauben wird, K. selbst habe bald 90 + 94, bald 
89 + 95 Tage gerechnet. Bleibt das auch die 
einzige auf hipparchischen Einfluß zurückgehende 
Störung in dieser Parapegmensammlung, so hat 
sie doch für uns den empfindlichen Nachteil im Ge¬ 
folge, daß wir nun nicht wissen können, wie K. 
die Tage der zweiten Jahreshälfte auf die Zei¬ 
chen verteilt hat; 29, 30, 30 1 31, 32, 32 kann 
man mit Wegnahme und Zusetzen einer Einheit 
auf verschiedene Weise so variieren, daß die 
Summen 90 und 94 werden. Das viertletzte Zei¬ 
chen wird 31 Tage gehabt haben; aber sind die 
32 Tage dem letzten oder dem vorletzten zu be¬ 
lassen? 

Die astronomischen Angaben dee Parapegmas 
zeigen bekanntlich (Boeckh a. O. 62) die wie¬ 
der zu der Strenge des Forschers passende Eigen¬ 
tümlichkeit, daß die Phasen, mit denen er ope¬ 
riert, die wirklichen, und dazu nur solche von 
Tierkreisbildern, sind: die wenigen Fälle, in denen 
ex, unter Verzicht auf die Beschränkung auf 
Zodiakalzeichen, auch sichtbare Phasen beson¬ 
ders populärer Art, wie den Frühaufgang des Sirius 
und des Arktur oder den Frühuntergang der 
Pleiaden und des Orion (Krebs 30, Jungfrau 17, 
Skorpion 16, Schütze 7) verzeichnet, sind durch 
ein beige letztes (pavtgog kenntlich gemacht und 
jedesmal ist eine wirkliche Phase beigefügt. Die 
Astrothesie, die zugrunde liegt, zeigt in einem 
Punkte K.s Selbständigkeit gegenüber Eudoxos: 
K. bildet den Stier ofienbar in ganzer Figur, da 
er von der ravoov xlgxog redet (Wage 28, Stier 
4). Das ist bei der Beschränkung auf die Tier¬ 
kreisbilder immerhin bemerkenswert und läßt 
darauf schließen, daß sein Globus anders aussah 


als der eudoxische. K.s Notate (in 

denen das ps.-geminische und das ptolemäische 
Parapegma leidlich übereinstimmen, nur mit der 
üblichen Verspätung der Notate bei Ptolemaios) 
sind spärlich; sie gestatten den Schluß, daß K. 
diese Bemerkung (abgesehen von wenigen andern 
Stellen) regelmäßig zu den Phasen gesetzt hat, 
die den Eintritt einer neuen Jahreszeit bezeich¬ 
nen; nur beim Frühaufgang des Sirius, der den 
Anfang der onmga markiert, ist in beiden 
Sammlungen das Notat weggefallen (wie umge¬ 
kehrt bei Ps.-Geminos zu Fische 2 der Spätauf¬ 
gang des Arktur, zu Stier 13 der Frühaufgang 
der Pleiaden); da Ps.-Geminos und Ptolemaios 
auf eine Ursammlung zurückgehen (Rehma.0. 
340.), ist der Ausfall weiter kein Rätsel. Dagegen 
fehlt i.niOTj/jmrei bei den Jahrpunkten; auch für 
die Sommerwende galt das ursprünglich (Rehm 
a. O. 8). 

Literatur: Außer der im Text angegebenen 
Wachsmuth zu Lyd. de ost. p. LIX. I de- 
1 e r Handb. d. math. u. techn. Chronol. I 298. 
3440. Ginzel Handb. d. math. u. techn. 
Chronol. II 4090. (mit vieler weiteren Literatur 
für den Zyklus). Martin Memoires de l’insti- 
tut national de France XXX (1881) 242—252 
(überholt durch Schiaparellis früher ver- 
öOentlichte, aber später geschriebene Unter¬ 
suchung). Hoppe Mathem. u. Astron. im klass. 
i Altert. 179. [Rehm.] 

S. 1950, 60 zum Art. Karkabos: 

2) s. Karnabas. 

Karnabas (der Name weist wohl auf Lykien 
hin; vgl. Sund wall Die einheimischen Namen 
der Lykier 1913, 97. Die Namensform Karkabos 
scheint nicht wirklich überliefert zu sein, sondern 
auf handschriftlicher Verschreibung oder auf eine» 
Verlesung Bekkers zu beruhen). Nach Schol. 
Townl. Hom. II. IV 88, dessen Gewährsmann 
i Eustath. II. 448,12 in der Hauptsache folgt, ist 
K. der Enkel (nach Eustath a. 0. der Sohn) des 
Triopas, des Tyrannen der Perrhäber. Er tötet 
seinen Großvater wegen dessen Grausamkeit und 
erhält zum Lohn dafür von seinen Mitbürgern 
ein Ehrengeschenk. Auf der Flucht kommt er 
nach Brer.this in Troia, wird von Tros entsühnt 
und erhält von ihm Grund und Boden, auf dem 
er Zeleia gründet. Sein Sohn ist Pandaros d xovg 
ogxovg ovyyeag. Vgl. Marquardt Cyzikus und 
(sein Gebiet 1836, 22. [Heeg.l 
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Berichtigungen. 


S. 521ff. Art. Geographie ist zu berichtigen: S. 597, 68: 6ovb)v . . & f, eyvovevai 

S. 542, 4f.: ein Analogieschluß von der Kreis- S. 603, 10: Arrian. Inil. 4. 2ff. 

bewegung des Großen Bären, die schon in der S. 647, 8: Detlefsen XIII 113ff) 

homerischen Zeit erkannt worden war (s. § 5), S. 655, 3: Günther Erdk. 15; 

auf die Art der Bewegung auch der übrigen Stern- S. 671, 29: Kn aack statt Crusius 

bilder und Gestirne lag nahe genug (vgl. E. Hoff- S. 671, 33: .publizistisches' Seitenstück, 

mann Gesch. der Philos. 1921, 241, und so er- [Gisingerl 

gänzte erstmals usw. L s 1 

S. 545, 44: N. Jahrh. XLIII 97. S. 853 Art. Kaiserkult ist zu berichtigen: 

S. 556, 25f. Kiessling u. Bd. I A S. 886.10 Z. 65 muß es heißen: Dieckmann S. J. 
S. 580, 65: wie noch Ptolemaios, statt J. S. Dieckmann. 



